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2 Dr. P. Schlösser, Wo ist eine Verstaatlichung der Betriebe angezeigt? 


denen relativ kleine Betriebe in privater Wirt¬ 
schaft ihre Erzeugnisse für den fiskalischen Ver¬ 
trieb hersteilen, sondern von den Institutsmono¬ 
polen, bei denen eine ganze geschlossene Wirt¬ 
schaft in den Betrieb und in die Verwaltung des 
Staates übergeht, wie z. B. Eisenbahnen, Banken, 
Versicherungen usw. 

Es wurde schon eingangs erwähnt, daß manche 
dieser Erwerbszweige der Verstaatlichung bestens 
die Wege geebnet haben durch die Kapitalskonzen - 
tration . Eine nicht zu unterschätzende Verein¬ 
fachung bei der Übernahme dieser Institute durch 
den Staat liegt auch in der weitmachenden Gleich¬ 
macherei der Angestellten, deren wirtschaftliche 
Lage bis auf wenige leitende Persönlichkeiten 
durchaus der der Staatsangestellten entspricht. 

Es erhebt sich nun die fundamentale Frage: 
Ist wirklich jeder Betrieb mit einem Riesenkapital 
reif für die Verstaatlichung? Wo ist eine Verstaat¬ 
lichung angezeigt und aus welchem Grunde, und 
wo kommt eine Verstaatlichung nicht in Betracht? 

Betrachten wir zunächst die Gründe, die dafür 
sprechen, die zweifellos gesundere freie Konkurrenz 
zugunsten der Sozialisierung aufzugeben. 1 ) 

Für die Bezahlung unserer Kriegsentschädigung 
an das Ausland hat irgendwelche Verstaatlichung 
nur ein höchst untergeordnetes oder gar kein 
bzw. nur ein negatives Interesse, da diese Be¬ 
zahlung nur auf dem Wege des Auslandshandels 
erfolgen kann, der, wenngleich heute zunächst 
zugunsten des Auslands, implicite aber auch für 
unsere Interessen, um so lukrativer ist, je ratio¬ 
neller er sich in freier Konkurrenz zu entwickeln 
vermag, wobei der Unternehmergewinn durch 
derbe Steuern weitgehend vom Staate erfaßt wer¬ 
den kann. 

Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den In¬ 
landsschulden, bei denen der Staat deutsches Geld 
aus dem deutschen Land als Zinsen und Amorti¬ 
sation in die Taschen seiner deutschen Gläubiger 
stecken muß, worauf das Geld in Deutschland 
selbst wieder zirkuliert. 

Während das Reich die von der EntdnteJ fest¬ 
gesetzte Kriegsentschädigung ohne Gnade restlos 
bezahlen muß, hat es aber innerhalb des Reiches 
selbst die Möglichkeit, die Anzahl seiner Gläubiger 
zu verkleinern. Nicht nur aus Reputation, son¬ 
dern aus eminent volkswirtschaftlichen Gründen 
kann es das aber nicht einfach durch ganze oder 
teilweise Annullierung'der Anleihe machen; aber 
es kann es machen wie der junge Mann, der von 
einem reichen Mädchen viel Geld geliehen hat, 
und der sein Schuld Verhältnis mitsamt den Zinsen 
dadurch aus der Welt schafft, daß er das Mäd¬ 
chen heiratet und der mit dem eingebrachten 
Geld obendrein seine anderen Schulden noch be¬ 
zahlen kann. 


‘) Unter Sozialisierung ist im folgenden die Verstaat¬ 
lichung zu verstehen, nicht die Umwandlung eines Be¬ 
triebes in privatem oder genossenschaftlichem Besitz in 
eine soziale Anstalt, an deren Gewinn lediglich die in 
dieser speziellen Anstalt Beschäftigten beteiligt sind. Eine 
derartige Sozialisierung von Betrieben würde zu ganz 
grotesken Verhältnissen im Wirtschaftsleben führen, von 
denen diese sonderbaren Schwärmer sich wohl kaum den 
Schimmer einer richtigen Vorstellung gemacht haben. 


So ist es beim Reich, das allerdings zuvor seine 
Alimentation durch die Bundesstaaten erst ander¬ 
weitig regeln müßte. Nehmen wir ein konkretes 
Beispiel: Eine Provinzialfeuerversicherung hat einen 
bestimmten Betrag in Kriegsanleihe gezeichnet, 
hat Anspruch auf Zinsen und allmähliche Amorti¬ 
sation. Ohne beides kann sie ihren Verpflichtungen 
bei Brandschäden nicht nachkommen, da sie ja 
ihre Hypothekenbriefe für die Kriegsanleihe an 
die Darlehnskasse des Reiches verpfändet hat. 
Die Provinzial Verwaltung ist ein Organ des Staates, 
im weiteren Sinne auch des Reiches. Dieses geht 
jetzt bin, setzt sich selbst an die Stelle des Organs 
und übernimmt mit dieser kostenlosen Substitution 
alle Rechte und Pflichten der Versicherung. Da¬ 
durch wird keiner geschädigt. Aus den Vermögens- 
(Hypotheken)zinsen kommt das Reich seinen 
Verpflichtungen gegenüber den Versicherungsmit¬ 
gliedern nach, kann sich aber die Rückzahlung 
der von der Provinzialfeuerversicherung gezeich¬ 
neten Kriegsanleihe mitsamt den Zinsen sparen 
und um diesen Betrag den Kredit seiner Anleihe 
heruntersetzen. 

Nicht viel komplizierter liegen die Verhältnisse 
bei Versicherungsgesellschaften auf Gegenseitigkeit , 
bei denen ebenfalls das Reich die Verpflichtungen 
gegenüber den Mitgliedern übernimmt, ohne Ak¬ 
tionäre mit Kapital abfinden zu müssen. 

Nicht ganz so einfach ist es bei den Versiche¬ 
rungsaktiengesellschaften, bei denen das Aktien¬ 
kapital nach dem Kurswert der Aktien abgelöst 
werden muß. 

So ist es auch bei allen anderen Aktiengesell¬ 
schaften u. dgl., bei deren Übernahme durch den 
Staat eine Entschädigung der bisherigen Inhaber 
der Werke stattfinden muß. Die Erwerbung dieser 
Aktiengesellschaften ist natürlich nur wieder auf 
dem Wege neuer Anleihen möglich. Eine Ver¬ 
minderung der Reichsschulden wird also bei der 
Übernahme von Aktiengesellschaften auf diese 
Weise nicht erzielt, wohl aber übernimmt der 
Staat die überaus schwere Verantwortung, aus 
seinem neuen Anlagekapital, das er für die Er¬ 
werbung der bisherigen Aktiengesellschaft an¬ 
gewandt hat, unter allen Umständen mehr heraus¬ 
zuschlagen als nur die Zinsen für die neue Anlage. 
Denn sonst hätte ja die Verstaatlichung keinen 
Sinn. Die Arbeiterentlöhnung muß sich auch ln 
staatlichen Betrieben nach der allgemeinen Wirt¬ 
schaftslage richten, so daß sich für den Arbeiter 
aus dem neuen Verhältnis keine Sondervorteile 
ergeben. Der neue Unternehmer, der Staat, hat 
sich also genau zu überlegen, ob sich für ihn we¬ 
nigstens ein Vorteil ergibt. 

Bei der Prüfung dieser Frage wird sich alsdann 
her ausstellen, daß noch lange nicht jedes groß¬ 
kapitalistische Unternehmen reif für die Verstaat¬ 
lichung ist. 

Zweifellos ist es, gerade wie bei manchen Pri¬ 
vatbetrieben, so auch für die Allgemeinheit der 
Staatsbürger von Vorteil, da, wo der Staat bereits 
der größte Unternehmer ist, die kleinen Outsider 
zu absorbieren, und zwar selbst auf die Gefahr 
hin, daß dabei nicht ein direkter geldlicher Vor¬ 
teil herausspringt. Das ist z, B. der Fall bei den 
Privateisenbahnen . Es liegt hier unbedingt im 
Interesse des Ganzen, deren Betrieb ganz auf den 
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Staat zu übertragen, gerade so, wie ja s. Z. auch 
der Postfiskus mit den Privatposten reine Bahn 
gemacht hat. In diesem Zusammenhang sei er¬ 
wähnt, daß selbstverständlich auch die bayrische 
Postverwaltüng auf das Reich zu übertragen ist; 
daß alle Eisenbahnen Reichseisenbahnen werden; 
daß die einzelstaatlichen Justizministerien bei einer 
einheitlichen deutschen Rechtsprechung in einer 
deutschen Republik keinen Sinn mehr haben; daß 
der in den letzten vier Jahren ganz besonders 
pikante Luxus von vier Kriegsministerien bei der 
allgemeinen Vereinfachung der Lebensweise ver¬ 
schwinden muß, und was dergleichen für die Mo¬ 
nopolisierung geeignete Staatsobjekte mehr sind. 

Daß auch Gebirgsbahnen dankbare Staats¬ 
betriebe werden können, lehrt uns die Schweiz. 

Bei den anerkennenswerten Bestrebungen un¬ 
serer Eisenbahnen, die Verkehrsmöglichkeiten 
dauernd zu erweitern, dürften auch gegen die 
Einbeziehung elektrischer Fernbahnen in den fis¬ 
kalischen Betrieb keine Bedenken bestehen, wäh¬ 
rend mall die städtischen Bahnen, sowie Verkehrs¬ 
institute von untergeordneter Bedeutung, am besten 
ihren bisherigen Besitzern läßt. 

Bei diesen genannten Monopolisierungen handelt 
es sich also in erster Linie nicht um die Dienst- 
barmachung des Kapitals dieser Einrichtungen, 
sondern um die längst angestrebte Einfügung in 
das große Ganze aus Zweckmäßigkeitsgründen. 

Anders verhält es sich in den Fällen, wo das 
Anlagekapital statt den bisherigen privaten Aktio¬ 
nären nunmehr der Allgemeinheit zugute kommen 
soll, und da ist zu sagen, daß ein großkapitalisti¬ 
sches Wirtschaftsgebilde für die Verstaatlichung 
reif ist, wenn folgende drei Bedingungen Zusam¬ 
mentreffen, nämlich, wenn i. für den Staat ein 
bedeutender Vorteil sich ergibt, 2. eine nennens¬ 
werte Gewinnsteigerung durch die Besonderheit 
der # privaten Bewirtschaftung nicht mehr zu er¬ 
warten, eine Gewinnverminderung aber durch die 
Fiskalisierung auch nicht zu befürchten ist, 3. wo 
eine Auslandkonkurrenz nicht in Betracht kommt, 
bzw. durch eine Verfügung leicht abgewehrt 
werden kann. 

Vom Verkehrswesen war schon das Nötige gesagt. 

Fast die gleichen Momente kommen für das 
Versicherungswesen in Betracht. Bekanntlich ist 
der Staat bisher bereits selbst oder in seinen 
direkten oder indirekten Organen (Provinz, Be¬ 
rufsgenossenschaft usw. der größte Versicherungs¬ 
unternehmer. Er würde also lediglich im Sinne 
anderer Großunternehmer handeln, wenn er die 
kleineren Unternehmer absorbierte. 

Warum eine staatliche Versicherung, die unter 
den gleichen Voraussetzungen wie eine private 
Versicherung arbeitet, z. B. bei Aufnahmebedin¬ 
gungen für eine Lebensversicherung, nicht gerade 
so vorteilhaft soll arbeiten können, wie eine Pri¬ 
vatversicherung, kann nicht ein leuchten; im Gegen¬ 
teil steht von einer Zusammenlegung der Zentral¬ 
verwaltungen und des Agentenwesens eine be¬ 
trächtliche Verbilligung der Verwaltungskosten zu 
erwarten. 

Die Ausdehnung der Versicherung auf Ausländer 
wird durch die Verstaatlichung keineswegs be¬ 
hindert, falls nicht die fremden Staaten aus Grün¬ 
den der Gegenseitigkeit ihren Angehörigen die 


Zugehörigkeit zu einer ausländischen Versicherung 
verbieten. 

Nicht so einfach liegen die Verhältnisse der 
Verstaatlichung bei den Banken. Bank, Handel, 
und Industrie gehören in einer Weise zusammen, 
daß man sich die letzten Faktoren ohne den ersten 
überhaupt nicht denken kann. Die Banken einer¬ 
seits, Handel und Industrie andererseits sind auf 
Gedeih und Verderb miteinander verbunden. 
Die Freiheit des einen bedingt die Freiheit des 
anderen. Ist es möglich, Handel und Industrie 
zu verstaatlichen, so ist ein Bankmonopol des 
Staates ganz selbstverständlich. Verbietet sich 
aber eine Fiskalisierung jener beiden Erwerbs¬ 
quellen, so überlege man sehr wohl, welche Vor¬ 
teile und Nachteile eine Verstaatlichung der Ban¬ 
ken hat. Fast alle Banken Deutschlands sind 
Banken mit privatem Aktienkapital, auch die 
Reichsbank, und zwar ist das Kapital ein recht 
beträchtliches. 

Nun treffen ja von den Voraussetzungen für 
die Verstaatlichung die Punkte 2 und 3 ein, aber 
ob sich für den Staat dabei ein Vorteil ergibt, ist 
doch sehr die Frage. Alle Großbanken, die sich 
auf das Vertrauen des großen Publikums gründen, 
handeln heute so vorsichtig bei der Anlage ihrer 
Gelder, daß die Interessen ihrer Geschäftsfreunde 
kaum noch, wie s. Z. bei der Leipziger Bank, ge¬ 
fährdet sind, was übrigens den Verstaatllchungs- 
politikem ja wohl nicht so sehr am Herzen liegt; 
außerdem finden Gründernaturen auch außerhalb 
von verstaatlichten Banken immer noch ihr Geld¬ 
männerkonsortium, das Geld an die Unternehmer 
wagt. Ohne ein gewisses Risiko und ohne Frei¬ 
heit in der Entschließung der Banken ist eine 
Großzügigkeit in den mit den Banken arbeitenden 
industriellen und merkantilen Unternehmungen, 
sowie ein Emporblühen über den bisherigen Rah¬ 
men unmöglich. Hier aber liegt ausschließlich die 
Rettung und Zukunft Deutschlands. Schon die 
bloße Vorstellung, daß sich alle Geschäfte der 
verstaatlichten Bank in den Rahmen des Etats 
einzwängen müssen, und daß jeder Bankdirektor 
sich vor dem Forum der Abgeordneten verant¬ 
worten müßte, mag den Verstaatlichungsschwär¬ 
mern ein Bild geben, wohin Deutschlands Handel 
und Industrie kommen würden. 

Letzten Endes sollten diese Herren auch be¬ 
denken, daß, da unsere Erwerbsinstitute auch für 
die ganze Welt ein gewisses Interesse haben, un¬ 
sere Feinde bei den Verstaatlichungsbestrebungen 
in den Friedensverhandlungen auch noch ein recht 
gewichtiges Wörtchen mitreden werden. 

Bei jeglichen Diskussionen über Verstaatlichung 
denkt man in erster Linie an den Bergbau. Aber 
wenn irgendwo, so gilt hier: caveant consules, ne 
quid detrimenti res publica capiatl Bei den berg¬ 
baulichen Produkten handelt es sich um die Grund¬ 
lagen jeglicher Werktätigkeit. Zunächst eine 
Frage: Was soll alles unter bergbaulichen Pro¬ 
dukten verstanden werden? Außer Kohlen auch 
Erze, Kalk, Gips, Schwerspat u. dgl. ? Dann 
nochmal: caveant consules! Bekannt ist, daß die 
fiskalischen Gruben bisher nicht so rentabel arbeiten 
wie die privaten . Es kann hier nicht der Ort zu 
Erörterungen darüber sein. An sich wäre der 
Kohlenbergbau ja wohl eine reife Frucht, und nicht 
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nur der Industrie, sondern vor allem auch der 
breiten Masse des Volkes könnte diese Frucht ge¬ 
nießbar gemacht werden, wenn der Staat die Ga¬ 
rantie gäbe, daß er sich mit einer mäßigen Ver¬ 
zinsung seines Anlagekapitals, die ihm aber noch 
einen angemessenen Übergewinn über seine Zinsen- 
verpfiichtung hinaus ließe, begnügte und die Kohlen 
zu einem annehmbaren Preise verkaufte. 

Ganz bestimmt wird aber der Staat sich ein 
solch dankbares Steuerobjekt wie die Kohle nicht 
entgehen lassen, um aus ihm die Mittel für seine 
Gläubiger zu schöpfen. Wenn er hier nicht zu¬ 
greifen soll, wo soll er dann anfangen? Die Koh¬ 
len werden wir bestimmt nicht mehr so billig 
haben, wie wir sie bisher gehabt haben. Ob der 
Staat die Verteuerung auf dem Wege einer in¬ 
direkten Steuer herbeiführt, oder ob er die Zechen 
verstaatlicht und die Kohlen mit hohem Profit 
verkauft, läuft im Effekt auf das gleiche hinaus, 
und so ist es mit allen anderen indirekten Steuern, 
deren Abschaffung das „Volk" verlangt, gleich¬ 
falls. (Schluß folgt.) 

F. B. Hof mann: Ober Geruchs¬ 
störungen und Geruchssinn. 1 ) 

I m Februar 1916 verlor ich im Gefolge eines hef¬ 
tigen Katarrhs mit blutigeitrigem Sekret der 
Nasenschleimhaut meinen Geruch anfänglich fast 
vollständig. Als ich Ende März 1916 eine um¬ 
fassende Prüfung der letzten Reste desselben vor¬ 
nahm, fand sich noch eine ziemlich starke Geruchs¬ 
empfindung vom Pyridin, eine etwas schwächere 
vom Kollidin, eine ganz schwache vom Azeton. 
Bei Ammoniak war neben dem Stechen noch 
ein schwacher Geruch vorhanden, und einen ganz 
ähnlichen Geruch besaß auch das Triäthylamin. 
Amylalkohol und Kreosot rochen nur beim ersten 
Schnüffeln ganz schwach und unbestimmt, beim 
wiederholten Riechen verlor sich der Geruch äußerst 
rasch. Das ist eine Erscheinung, die auch sonst 
bei Schädigungen des Geruchs nach Katarrhen 
häufig beobachtet wird. Anscheinend normal war 
bloß der Geruch von Moschus. Sonst konnte ich 
auch von stark riechenden Substanzen keinerlei 
Geruch wahrnehmen. Im Laufe der nächsten Wo¬ 
chen und Monate besserte sich mein Geruchsver¬ 
mögen anfangs sehr rasch, später zunehmend lang¬ 
samer. Die Gerüche, die ich oben anführte, wur¬ 
den dabei immer deutlicher und stärker, und die 
Zahl der riechenden.Substanzen nahm zu. Heute 
erhalte ich von den weitaus meisten riechenden 
Substanzen eine deutliche Geruchsempfindung. 
Daß der anfängliche Ausfall der Gerüche ein par¬ 
tieller Defekt war und nicht etwa auf einer gleich¬ 
mäßigen Herabsetzung der Geruchsempfindlichkeit 
für alle Substanzen beruhte, wobei nur die schwä¬ 
cher riechenden ganz ausgefallen wären, ging am 
besten daraus hervor, daß ich gegen Ende April 
1916 Pyridin im Zwaardemakerschen Geruchs¬ 
messer noch in großer Verdünnung roch, während 
ich vom Merkaptan, das für den Normalen schon 
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in viel größerer Verdünnung eine Geruchsempfin¬ 
dung vermittelt wie Pyridin, absolut gar keinen 
Geruch wahrnahm. Ähnliche Beobachtungen über 
partielle Geruchsdefekte liegen bereits vor, und 
man hat aus solchen Erfahrungen geschlossen, 
daß es wohl für jede Geruchsqualität eine beson¬ 
dere Art von Nervenfasern geben müsse. Neu 
und in diesem Umfange noch nicht bekannt war, 
aber bei mir, daß ich die Gerüche, als sie wieder¬ 
kamen, bis auf ganz wenige Ausnahmen nicht 
mehr in ihrem früheren Charakter, sondern meist 
gänzlich verändert wahrnahm. Ich mußte daher 
bei den meisten Gerüchen, auch solchen des täg¬ 
lichen Lebens, wenn ich etwas roch, immer erst 
meine Umgebung fragen, was das ,,in Wirklich¬ 
keit" füt ein Geruch sei. Eine der eben erwähn¬ 
ten Ausnahmen bestand im Moschusgeruch, der 
anfangs seinen normalen Charakter beibehalten 
hatte. Infolge eines späteren Katarrhs wandelte 
er sich allerdings nachträglich in einen etwas 
dumpferen, aber dem richtigen Moschusgeruch 
noch sehr ähnlichen Geruch um, den ich im un¬ 
wissentlichen Versuch leicht wiedererkenne. Dann 
tauchte der Vanillingeruch, als er später wieder¬ 
kam, wieder mit seinem normalen „richtigen" Ge¬ 
ruch auf und blieb bis heute unverändert normal. 
Er wurde nur allmählich immer stärker. An¬ 
scheinend normal ist auch der Resedageruch. 
Ferner näherten sich in der letzten Zeit auch 
noch einige andere Gerüche (Maiglöckchen, Veil¬ 
chen, mancher Rosen) wenigstens einigermaßen 
den normalen. Im übrigen aber bewegte ich mich 
in der ganzen Zeit in einer Welt von mir durch¬ 
aus neuen, fremden Gerüchen, die ich erst ganz 
allmählich kennen und bis zu einem gewissen Grade 
voneinander zu unterscheiden lernte. 

Dabei ergaben sich gewisse Gruppen von sol¬ 
chen Gerüchen, die einander sehr ähnlich und 
sehr schwer voneinander zu unterscheiden waren, 
und zwar war der zeitliche Verlauf dieser Erschei¬ 
nung der, daß die Gerüche einer Gruppe im Be¬ 
ginn, als das Geruchs vermögen noch sehr herab¬ 
gesetzt war, einander am ähnlichsten waren. 
Später, als die Gerüche immer stärker wurden, 
wurden auch die Unterschiede innerhalb einer 
Gruppe immer deutlicher. So konnte ich anfangs 
Benzol, Toluol und Xylol nicht voneinander unter¬ 
scheiden, jetzt ist der Geruch dieser drei Sub¬ 
stanzen deutlich voneinander verschieden. Eine 
weitere Gruppe von ähnlich riechenden Substan¬ 
zen sind Nitrobenzol, Benzaldehyd (die aber beide 
keine Spur- von Bittermandelgeruch besitzen), 
Naphthalin und Jodoform, die ich auch jetzt noch 
zum Teil schwer voneinander zu unterscheiden 
vermag. Innerhalb einer dritten Gruppe, zu der 
als Hauptvertreter Zitral, Geraniol, Oktylalkohol 
und kapronsaures Aethyl gehören, merke ich jetzt 
einige deutliche Unterschiede, die anfangs fehlten. 
Ebenso steht es mit dem Veilchen(Ionon)geruch, 
der noch im vorigen Jahre dem Geruch von Tee¬ 
rosen und dem beizenden Geruch von Zigarren 
zum Verwechseln ähnlich war, der aber jetzt zu 
dem früheren „Beizgeruch" ganz deutlich noch 
eine wohlriechende Komponente hinzuerhalten 
hat, so daß er jetzt dem normalen Veilchengeruch 
sehr ähnlich geworden ist. Ein ganz analoges 
Hinzukommen einer neuen Komponente habe ich 








Bas Sghrägreihenhaus 


Sihaubuä timy Reiht von Mausern, unter 4$ 


*egen die Slroßenfluchtlinien vr.fdethl und. 


auch beim Pyridiüge*ttich: beoba’cfrti&B ’ttnd «iniger* 
maßen qüuhtitafciv verfolgen können, 

£ter Schiaß. der insbesondere r*us dem Verhalten 
de>? Ioöoö - und Py ridin geriir hcs bei mi r 'gezogen, 
wetdoa muß, ißt der, daß in cJeiti.Get uch chemisch; 
^lähtitiichef Substanzen mehrere Gezochä- 

kompbfrfeätagi su einer Eibh^t verschmolzt^ *»r,d. 
iHit Geitichr.heTniscb emhei Midier Sqh«tan^i< e 
also, wenn wir den Gehörsinn zum Vergleich herao- 
ziehen, etwa einem Klang, aicM'ab'er e?üemrlcuel- 
nen Ton zu Vje^gieichcti. Derne«ts pfeeheod istes a«ö 
sehr wahrscheinUch. daß dmds chemische 
$nbstan? zlm ga &?% Gruppe vod N er vertagen* 
gereizt wird, rite her ihrer jgölierteß Hditün^ ver¬ 
schiedene Fte^ifteriache aus^ulosep vermöge hl 
Diese Annahme erklärt zonäch&t io bttff fertigender 
Weise meine Beobachtungen. Wenn $&mhfch aus 
einer Gruppe von Nervenfasern, die durch eine 
bestimmte chemische Substanz gereut werden, 
einige ausfalfea. so fehlen deren Kömpoöeoleo 
im Gesamt gef uch der Substanz, und dieser muß 
dann in seinem Chufakter wnändect seist Wir 
können aut diesem Weg* aber auch etoe Reilfe 
vöts .Erscheittungeö. &m «oromleti Gernebsiua vt»G 
«ländlich mache«. so vor allem die Tatsache, daß 
es eine Anzahl von SußgUnaea gibt, deren Gz? 
rpeh^ ctnaiideT *war sehr ähnlich sind, aber doch 
durch ein gcöbUvsGerucfeotgan noch voaetnander 
unterschieden werden kernner* ofteobar dr*- 
wtgon. weil Ute Gruppe riet gereuten N.ef veafase-rti 
bei Jeder dieser Subsfcmi.zett -etwas anders zusam- 
mengesetzt hi *~r aud aaderes mehr. 

Abgesehen von dem theoretischen Interesse, das 
meine Beobachtungen besitzen, kommt Ihnen aber 
wegen der Wrchtägkeit des Geruchs löf die 
Schnvackhaftigkeit von Speisen auch eine hiebt 
unetheblkhe praktische Bedeutang zu. Es gab 
noch im vorigen Jahre Jus mich eine Anzahl von 
Staffen, die dem Nv^maleu (auch mir früher) 


äußerst angenehm schmecken, während sie mir 
nunmehr den Wohlgeschmack der Speisen völlig 
verdarben; so Sen(. Anchovis. Gardinen, Zitronen 
«nd Orangen. Nun kannte ich den wirklichenv 
Geschmack dieser Dinge von früher her und konnte 
■in ich daher über meinen erworbenen ,, sc Idee hieß“ 1 
GescUniack mit meiner Umgebung verständig»®, 
wenn ich auch freilich niemandem begreiflich 
machen konnte, wie mir die Sachen tatsächlich 
schmecken Man denke r?ihh aber den Falt der 
gewiß auch vofliomrnt. daß ein solcher Defekt 
angeboren ist Dann hört natürlich, da niemand 
an diesy MÖghthfelt denkt, jedes daiür 

aut, Wknfm ein Kind gewisse, anderen wohl¬ 
schmeckende Sachen nicht e^se» will, und nuvo 
spricht, von Tdidsy nkrasfe oder gar von Hysterie, 
ln diese VethäUnisse ließe sich KiarheU bringen, 
wem* solche auffallende Besonder betten mehr be¬ 
rücksichtigt und genauer untersucht würden; 


Das Schrägreihenhaus, 

D er Bau der zahllosen jetzt nötig wer¬ 
denden Kleimvolmnuges: hat eiu emsi¬ 
ges Arbeiten an der Aufgabe bervorgerufen, 
.mit dem geringstem Äufwande an Baustoffen 
und Arbeitskräften noch ausreichende Woh¬ 
nungen zu schaffen. 

Die Firma Wittling k Güidner hat nun 
einen tSrundriü zum Patent .angerneidet, der 
den Schwierigkeiten des engen Aufeinander- 
wohnefts begfgrfffiö, daneben noch ändere 
Forderungen ; erfüllen göjl. 

Der GruMrlß legt die gleichen Anforde¬ 
rungen an Bauland und Wohnflächen zu- 
griufide, wie sie für dieiöost üblichen Reihen¬ 
häuser angenonnnen sind. Die Vorgärten 








Das Schrägreihenhaus, 


Haustür, den dreieckigen Vorgarten ist ein 
Umstand, der die Schrägreihenhäuser viel¬ 
leicht einmal bei den Bewohnern besonders 
beliebt macht. Die Wohnküche hat ein 
durch keinerlei Vorrichtungen beschränktes 
Licht. Wo die Aufteilung in Baublöcke 
noch nicht erfolgt ist, oder die günstige 
Nordsüdrichtung der Straße nicht möglich 
war, kann man dem Schrägreihenhaus auch 
unter Umständen eine bessere Besonnung 
geben, als es sonst möglich ist. 


würden praktisch wohl kaum einen Wert 
haben, mögen aber als bescheidene Zier¬ 
gärten vor dem Hause durchweg erwünscht 
sein. Für die Anlage von Spalieren an den 
beiden Wänden sind sie jedenfalls erwünscht. 
Im übrigen scheinen die Änderungen gegen 
den üblichen Grundriß wesentliche Vorteile 
zu sein, es sei denn, daß man einen Zu¬ 
wachs von etwa 5 m Außenwand als Nach¬ 
teil buchen will. 

Die Ausnutzung des Grundrisses ist inso- 


Fig. 2. Baublock für 26 Schrägtethenhauser eingeleiU. 


fern günstiger, als auf die Treppen nur 
5,6 qm Raum verwendet werden gegen sonst 
9 qm. Der Flur neben der Treppe ist zwar 
nicht ganz wertlos, da er immerhin zum Ab¬ 
stellen von Geräten u. dgl. verwendet wer¬ 
den kann, doch ist dieser Nutzen gering. 

Die Lage der Haustür in einem einsprin¬ 
genden Winkel, also in der Regel im Schutz 
vor Wind, ist ein Vorzug. Wertvoller er¬ 
scheint die Gestaltung des Platzes zwischen 
Hof und Garten. Jeder Familie steht von 
der Außenwand des Hauses ab der Garten 
gleich in voller Breite, nicht verschmälert 
um die Tiefe des Stallanbaues, zur Ver¬ 
fügung. Dieser Raum kann vom Nachbarn 
nicht eingesehen werden. Die Abtrennung 
vom Nachbarn, auch durch die Lage der 


In der vorliegenden Form sind eine Reihe 
der bei Kleinhäusern öfters ausgeführten 
Abmessungen übernommen, um vergleich¬ 
bare Entwürfe zu erhalten. 

Der äußere Eindruck der Häuser und der 
von ihnen begrenzten Straßenräume wird 
durch die Schrägstellung natürlich wesent¬ 
lich beeinflußt. Eine sehr bemerkenswerte 
Fadheit der langen Reihen ganz gleicher 
Häuser ist besonders in den Arbeitervierteln 
englischer Städte nicht zu verkennen. Der 
W'unsch der Bewohner, ihr Haus entschie¬ 
dener vom Nachbar getrennt zu sehen, als 
durch ein Regenrohr oder einen anderen 
Anstrich, ist in der Tat nicht selten. Die 
Sehrägstellung der Häuser ist nun schon 
öfters vorgeschlagen worden, doch scheinen 
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die Folgen der Schrägstellung auf den Grund- Wenn sonst.'schon in gewachsenen Dör- 
riü des Kldnbauses bisher nicht durchgeai- fern die Schrägversetzung der Häuser ge¬ 
beitet zu sein. Der künstlerische Eindruck legentlich ängewendet wurde, so war sie 
der Straße hat vorerst damit zu rechnen, wohl in der Kege! durch die Eigentums- 
daß an Stelle der glatten Straßen wand etr.e grenzen bedingt. Wird nun hier auch von 
Fältelung tritt, daß die Fußlinien oder son* einem anderen Punkt ausgegangen, so ist 
stigeh Wagerechten fehlen, und an ihre Stelle doch der Hinweis vielleicht von Bedeutung, 
.gebrochene Linien treten. daß gelegentlich die Schrägstellung für Aus- 

autzung schräg geschnittener 
' Grundstücke wertvoll sein kann. 

Eine Bedingung wäre natürlich, 
£ |f=I?v : ij i daß die häufige baupolizeiliche 

Bestimmung außer Kraft gesetzt 
3jt?r | !Srö'!fV wird, wonach die Schauseiten in 

_ '/i | ItSS ' V der Bauflucht oder ihr gleich ge- 

j | Ij «\ richtet sein müssen. Imwesent- 

^ . j : -#i v beben kommt das Schrägreihen- 
•rr, ß -gp P~—! I t=r ' (rhaus für einheitlich ausgebaute 

^4 0 nr|i! ®| | gEE ; Siedlungen in Betracht. Auch 

Düji iij | iGf: ;! fö| machen manche Eigentümlich- 

5.Qt limfll i P” ; -- [ Üi J| I keiten, z. B. die hier gewählte 

:|Dachform, es wünschenswert, 
i '1 * daß die Häuser insgesamt im 

^ : - jf Eigentum der Genossenschaft 

m * oder sonstigen Gesellschaft blei¬ 

ben, also nicht einzeln an die 
Bewohner verkauft werden. R 


Fjg. 3. Querschnitt eines Schrägreihetthauses von hinten gesehen 
nach Wittling & GüldHer. 
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AUFSCHWUNG DER FRANZÖSISCHEN CHEMISCHEN INDUSTRIE. 


Aufschwung der französischen 
chemischen Industrie. 

W enn mit Friedensschluß unsere Industrie 
ihre Tätigkeit wieder aufnehmen will, so 
kann sie das nicht einfach an dem Punkte tun, 
an dem sie im August 1914 aufgehört hat. Ab¬ 
gesehen von inneren Bedingungen ist es für sie 
sehr wichtig, den Stand zu kennen, den- der Kon¬ 
kurrent unterdessen erreicht hat. Die chemische 
Industrie des Auslandes war auf die unsere zum 
großen Teile geradezu angewiesen. Der Krieg 
trennte beide und zwang das Ausland, sich selb¬ 
ständig zu machen. Wie weit dies von der che¬ 
mischen Iudustrie Frankreichs erreicht oder wenig¬ 
stens vdtsucht wurde, darüber berichtet ,,The 
Chemical Trade Journal and Chemical Engineer'*, 
und ,,La Nature" macht in Nr. 2342 Anmerkungen 
dazu. 

Am 17. Oktober 1914 setzte die französische 
Regierung ein ,, Office des produits chimiques " ein; 
Vorsitzender wurde der Senator Astier, wissen¬ 
schaftlicher Leiter Professor B6hal. Der Aus¬ 
schuß setzte die Fabriken wieder in Betrieb, stellte 
die Verteilung und Neuherstellung von Farbstoffen 
sicher, verteilte die vom Kriegsministerium der 
Industrie gelieferten Rohstoffe, mühte sich um 
die Wiederentwicklung eingegangener Fabrika¬ 
tionszweige und rief neue ins Leben. 

Zahlreiche Munitionsfabriken wurden gegründet. 
Frankreich, das bei der Kriegserklärung täglich 
25 t Explosivstoffe erzeugte, konnte Ende 1916 
10001 herstellen. Die Schwefelsäure, das „tägliche 
Brot der chemischen Industrie" war anfangs knapp, 
denn in Friedenszeiten wurde % der verbrauchten 
Säure aus Deutschland eingeführt; Frankreich 
selbst produzierte nur 3000 t monatlich. Ende 
1916 waren es 900001. Ein Verband der Schwefel- 
säurefabrikanten hat sich zusammengeschlossen, 
dem alle Fabriken angehören, mit Ausnahme der 
von Saint- Gobain, die Ende 1913 auf Anregung 
des Rüstungsministeriums gegründet worden war. 
Der Staat selbst errichtete zahlreiche Fabriken. 
Allein im Departement Bouches-du-Rhöne wird 
so viel Schwefelsäure erzeugt, daß man den ganzen 
Friedensbedarf Frankreichs damit decken könnte. 
Mit Friedensschluß stehen diese ungeheuren Men¬ 
gen den Farben- und Superphosphatfabriken zur 
Verfügung. 

Chlor und Soda wurden 1914 auf elektrolytischem 
Wege nur in 2 Fabriken gewonnen. Zur Erzeu¬ 
gung von flüssigem Chlor wurden mit Unterstüt¬ 
zung des „Service technique du matöriel chimi- 
que de guerre" mächtige Fabriken gegründet, die 
nach dem Verfahren von Outhenin Cholandre, 
Monthey und Solvay arbeiten. Die Erzeugung 
übersteigt jetzt bedeutend den Friedensbedarf. 

Die Herstellung der Chlorale hat sich dort stark 
entwickelt 

Salpetersäure gewann man durch Oxydation des 
Luftstickstoffes nur zu La Roche de Rame (Hautes- 
Alpes). Neue Fabriken wurden in Savoyen und 
in den Pyrenäen errichtet; andere sind im Bau. 

Zu den früheren 15 Fabriken, die Kohlenstoff¬ 
verbindungen gewannen und verarbeiteten, sind 
neue hinzugekommen. Azetylen wird außer zu 


Beleuchtungszwecken und für autogene Schwei¬ 
ßung dargestellt zur Erzeugung von Kalzium zy- 
anamid als Düngemittel. Über das letztgenannte 
Verfahren bestehen zwischen den Fabriken von 
Notre-Dame de Brian^on und von Luchon noch 
(Patent?) Streitigkeiten. Neuerdings hat man 
auch die Gewinnung von Äthylalkohol und Essig¬ 
säure aus Azetylen ins Auge gefaßt. 

Phosphor wird im elektrischen Ofen in Hoch- 
Savoyen erschmolzen. Wichtig sind die Bestre¬ 
bungen, die auf Darstellung der Zyanverbindungen 
hinzielen, man hofft so, sich von dem Monopol 
der Deutschen Gold- und Silberscheide-Anstalt 
zu Frankfurt frei machen zu können. Brom soll 
aus Seesalz gewonnen werden, das den Salzgärten 
der Küste entstammt. Neue Verfahren sind aus¬ 
gearbeitet worden zur Gewinnung der Magnesium¬ 
salze , insbesondere von chemisch reinem Magnesium¬ 
sulfat mittels Schwefelsäure, die dem Kontakt¬ 
verfahren entstammt. Wasserstoffsuperoxyd wird 
aus Baryumsuperoxyd gewonnen; das hierzu nötige 
Baryumkarbonat stammte aus Deutschland. Der 
„Sociöt6 l’Air liquide" ist es gelungen, aus fran¬ 
zösischen Baryummineralien Bary umkarbonat dar¬ 
zustellen. Allerdings ist die Ausbeute noch gering; 
man hofft, sie steigern zu können. Die gleiche 
Gesellschaft fabriziert auch Baryumsalze, die zur 
Herstellung mancher Lacke, insbesondere aber 
für zahlreiche photographische Papiere notwendig 
sind. 

Die Herstellung von Korund und^von^ Karbo- 
rundum wurde erweitert. Lagerstätten von Neu¬ 
burger Weiß wurden erschlossen, die jenes Mineral 
der Knopfindustrie und zu Polierzwecken zur Ver¬ 
fügung stellen und so von einer jährlichen Ausgabe 
von 20 Millionen Frank an Deutschland befreien. 
Das Mineral enthält 70% Quarzsand und 30% 
Kaolin. Wiener Kreide wird durch Glühen eines 
40% Magnesium haltenden Dolomits gewonnen. 

Von andern chemischen Produkten, die früher 
ausschließlich aus Deutschland stammten, fabri¬ 
ziert Frankreich jetzt selbst: Bergblau, das man 
zum Brünieren von Kupfer braucht, Natrium¬ 
thiosulfat, Kaliumkarbonat, Natriumbichromat, 
Kaliumpermanganat, Cereisen, verflüssigtes Schwe¬ 
feldioxyd und Bronzepulver. 

Französische Fabriken liefern jetzt Weinstein 
und Weinsäure sowie Gerbsäure. Es ist gelungen, 
aus Mutterlaugen die Oxalsäure wiederzugewinnen, 
die man zur Herstellung gewisser Explosivstoffe 
und als Ausgangsmaterial für ameisensaure Salze 
braucht. Über die Farbstoffindustrie wird nicht 
viel berichtet. Dagegen soll die-Erzeugung der 
Chininderivate eine ungeahnte Höhe erreicht haben. 
So will man auch die Synthese verschiedener An¬ 
ästhetiken nacherfunden haben, wie die des No- 
vakains von „Meister Lucius und Bayer (l)". 

Um Frankreich nicht nur selbst versorgen, son¬ 
dern darüber hinaus auch durch Export Deutsch¬ 
land Konkurrenz machen zu können, wird eine 
gänzliche Umarbeitung der Zolltarife unter sach¬ 
verständiger Mitwirkung der Interessenten gefor¬ 
dert. Bei all diesen Hoffnungen fließt nur eine 
Klage ein, die den Lesern aber nicht in voller 
Tragweite klar gemacht wird: Es fehlt an manchen 
wichtigen Rohstoffen und Ausgangsmaterialien, 
so vor allem an Kalisalzen und Teer. Ein weiteres 
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Moment wird auch später dazukommen, das nicht 
erwähnt wird: Können diese Kriegsgründungen, 
die z. Z. jeden Preis fordern können, späterhin 
so billig arbeiten, daß sie unserer alten chemischen 
Industrie mit ihren geschulten Kräften die Preise 
unterbieten können? Dr. LOESER. 

Konstitution und Krankheit. 

Von Privatdozent Dr. med. ERICH LESCHKE. 

W ährend in der älteren Medizin bis etwa 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Konstitutionsbegriff eine so überragende 
Rolle gespielt hat, daß die Mehrzahl aller 
Krankheiten als der Ausdruck einer ver¬ 
änderten Konstitution aufgefaßt wurde, 
haben die Fortschritte der pathologischen 
Anatomie und Bakteriologie in der zweiten 
Hälfte des vergangenen Jahrhunderts ihn 
beinahe vollständig verdrängt. Da alles 
krankhafte Geschehen sich nach der Lehre 
Virchows an den Organen und ihren Zellen 
abspielt und für eine ständig wachsende 
Zahl von Krankheiten eine bestimmte äußere 
Ursache aufgedeckt werden konnte, glaubte 
man in dem Nachweis dieser äußeren Ur¬ 
sachen dem wissenschaftlichen Kausalitäts¬ 
bedürfnis vollauf Genüge getan zu haben. 
Erst um die Jahrhundertwende trat in die¬ 
ser Auffassung ein Umschwung ein und 
damit eine Rückkehr zu dem so lange ver¬ 
lassenen Begriff der Konstitution. Nament¬ 
lich wiesen Beneke, Martius, Hueppe 
und Gottstein auf die Bedeutung der 
Konstitution für Entstehung und Verlauf 
von Krankheiten hin, und Fr. Kraus unter¬ 
nahm zuerst den grundlegenden. Versuch, 
die Ermüdung als ein funktionelles Maß für 
die Konstitution zu benutzen. Wenn noch 
Germain S6e seinerzeit sagen konnte: ,,La 
disposition est un mot pour masquer notre 
ignorance“, so hat die fortschreitende Ent¬ 
wicklung der Forschung uns jetzt bereits 
eine Reihe von wissenschaftlich begründeten 
Merkmalen kennen gelehrt, mit deren Hilfe 
wir es unternehmen können, die Konstitution 
des einzelnen Individuums nach bestimmten 
Seiten hin näher zu umgrenzen und das, 
was die alten Ärzte auf Grund einer mehr 
künstlerischen Intuition erkannten, durcH 
objektive Methoden zu bestimmen. 

Die überragende Bedeutung der Konstitution 
für Entstehung und Verlauf einer Krankheit 
im Einzelfalle ist wohl selten so deutlich in 
Erscheinung getreten wie in diesem Kriege, 
in welchem wir täglich beobachten konnten, 
wie die gleichen äußeren Schädigungen, denen 
Tausende von Menschen an derselben Stelle 
und in derselben Weise ausgesetzt sind, so 
durchaus verschieden von den einzelnen 
Menschen vertragen werden. 


Ohne hier auf die Theorie des Konstitu¬ 
tionsbegriffs im allgemeinen einzugehen, 
können wir doch jetzt schon eine Reihe von 
konstitutionellen Typen abgrenzen, die sich 
nach klinischen Merkmalen des äußeren 
Körperbaus (Habitus), des Baus der inneren 
Organe sowie ihrer Funktion und Reaktions¬ 
weise bestimmen lassen. Unter diesen Typen 
ist besonders scharf Umrissen der Habitus 
asthenicus (Stiller), die Kümmerform des 
Hochwuchses , der sich durch den engen, 
flachen Brustkorb, die hohe Wölbung des 
Zwerchfells, das kleine, steil aufgehängte 
Tropfenherz, die Enge der Gefäße und die 
steile Aufhängung, häufig auch Senkung des 
Magens kennzeichnet. 



Fig. 1. Normaler Typus (links) und Habitus 
asthenicus (rechts). 


Hieraus resultiert eine Schwäche ver¬ 
schiedener Organsysteme, die sich gegen¬ 
über den Einflüssen des Krieges oft sehr 
rasch bemerkbar machte. 

Zunächst ist es eine seit langem bekannte 
Tatsache, daß die Engbrüstigkeit und be¬ 
sonders die Enge der obersten Rippenringe 
eine erhöhte Empfänglichkeit der Lungen 
und besonders der Lungenspitzen zur Ent¬ 
wicklung einer Lungentuberkulose bedingt, 
eine Beobachtung, die schon die alten Ärzte 
in der Bezeichnung dieses Typus als „Ha¬ 
bitus phthisicus" zum Ausdruck gebracht 
haben. Unter vielen Hunderten von Lungen¬ 
tuberkulosen, die im Kriege zum Ausbruch 
gekommen sind, habe ich in 40 % der Fälle 
den Habitus asthenicus gefunden. 

Die diesem Habitus eigentümliche Klein¬ 
heit des Herzens und Enge des arteriellen 
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Fig. 2. Normales Herz (Röntgen biiü). 

Dys Her* sitat dem Zwerchfell breitnasig auf. 

Gejiißsyxt&m* disponiert auch zur Entstehung 
von Hetz- und Gefäßleiden. Jedoch rniiß 
hierbei cmschränkend gesagt werden, daß 
es sowohl Menschen mit typischem Habitus 
astheokus m der äußeren Wochsform und 
dabei normal auch 

Menschen mit regelrechtern äußeren Körper¬ 
bau und dabei m kleiner Anlage des Herzens 
gibt, wie ich das nicht sehe« beobachtet 
habe. Immerhin kt jedoch die überwiegende 
Mehrzahl der Fälle von Habitus asthemeus 
durch die Abnormität des Herzens gefcerm?. 
zeichnet, wobei es ^k;h nicht bloß um eine 
steile Aüihängung des Herzens ohne ge- : 
Rügendes Autsitzen .der Herzbasis auf der 
•ZweKhCdlkuppe handelt, also um ein ^hän¬ 
gendes Herz V sonder n 
um eine verkümmerte 
'Anlage{Kraus}, was 
steh klinfech durch Klein-* 
beit des? l&fzeas. m allcn 
Üurclimessern und die ge ¬ 
ringe Dichte des Herz- 
schatieöis im Röntgen“ 
bilde (0.. M uller), und 
nach dem Tod durch das 
geringe Herzgewicht* und 
-volumen feststellera läßt, 

•Die von Krausge¬ 
nannte 'Mmsttivtiömlfe 
fftrzschwäche“ betrifft Vor 
allem solche Mensche«,. 

Unter einem großen Be¬ 
obachtungsmaterial von 
Soldaten, deren Herzen 
den Anstrengungen des 
Kriegsdienstes gegenüber 


hig. 4- 

Durch körperliche 
recht« tttsft links 


Fig. 3. Tfopfwhen (Röntgen bi !d). 
Schmales, steil xirfgebäugtes Her*, das nur mit 
der Spiuc das hoebgewöibteZwerchfe.U befuhrt. 

versagt batten, fand ich bei einer «ehr hohe« 
Anzahl das typische, röntgenologisch nach¬ 
weisbare Twplenhen, das sich auch als funk¬ 
tionell mtod#w^rfig und abnorm leicht er-/ 
mikih3r ^breh körperliche Anstren¬ 

gungen können solche Herzen, die immer an 
der Grenze ihrer Leistungsfäbigkeit arbeiten* 
besonders leicht sich erweitern. und zwar, 
kamt diese Veränderung nach meinen Er¬ 
fahrt^ häufig jede Herzkammer 

für sich als auch beide Kammern zugleich 
befreiten. Im letzteren Fälle entstellt aus 
dem Tropfenherz ein-[&'x0hir& 
r A>icb für die im 1 Kriege; gleichfalls so 
häufig aufgetretener« besitzt der 

f -Hahstus astbenicus große 
Bedeutung, Der ihm 
•e^cfftthnalichc, •,steil-,auf- - 
gehängte; schmale; nicht 
^lfcen : a:ach gesenkte Ma¬ 
gen { Steilnmgm ) reagiert 
auf die grobe Kriegs kost, 
dfeyöm normälen Magen 
ohne; weseinliche Beein- 
trächt%ünc: bewältigt 
Wird* xnit Störungen, die 
S3ch sowohl objektiv in 
der ahgescKwachten oder 
yermehrten Bewegung 
(PerisiaHrk) f Säure- und 
Pepsinabsonderung als 
auch subjektiv in den 
verschiedensten Magen- 
Kugflhtrz. Beschwerden kundtun. 

AustreDg'imgen nach Eine weitere* eben- 
kugelig erweitert, falls recht verbreitete 
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Konstit utionsanomalie, der Lymphatismus 
(Pa)tauf), spielt im Kriege dadurch eine 
große Rolle, daß die damit behafteten In¬ 
dividuen sich durch ihre Neigung tu häu¬ 
figen Erkaltungen und ihre größere Anfällig¬ 
keit gegenüber infe&iionskrankheilen nament¬ 
lich d€T Mandeln, der Luftwege, der Heiz¬ 
klappen, der serösen Häute des Bauch- und 
Brustfells, der Nieren, der Gelenke und des 
Darms» auszeichneny.d»e überdies häufig be¬ 
sonders schwer und mit hohem Fieber ver¬ 
laufen und leicht in ein chronisches Sta¬ 
dium übergehen. So findet man z. B. unter 
den Fällen von Nierenentzündung, die zeit¬ 
weilig im Feld^ih großen Massen aüfgetreten 
sind, besonders häufig die charaktemtischea 
Zeichen des Lymphätismu^, nämlich die 
Schwellung der Hals- und Brunchia!drüsen r 
die große Thymusdrüse, das blasse, .pastöse 
Aussehen trotz Blütfärbstoffge- 

kaltes, die Vermehrung der Lymphozyten 
im Blute u. a. 

Auch bei der Sektion von besonders schwer 
verlaufenen EuhrfäUen fiel mir wiederholt 
die mächtige Em'wickhmgdss lymphatischen 
Gewebes im Darm auf. 

Dagegen tritt die Tuberkulose beim Lym¬ 
phatismus weniger häufig au! und verläuft 
milder als beim Habitus asthenieas, Unter 
meinen Tuberkuloseiällen konnte ich nur 
in 20 % Zeichen von Lymphatismus fest¬ 
stell em Und zwar befallt die tuberkulöse 
Infektion bei lymphatischen Menschen vor¬ 
zugsweise 
die serösen 
Häute, na¬ 
mentlich in 
Form von 
Brustfell¬ 
entzün¬ 
dung, so wie 
die Bron- 
ebiäidrü- 
sen. von 
denen aus 
sie sich 
fächerför¬ 
mig in die 
mittleren 
Längen- 

. ... , v 1 teile hinein 

ausbreiten 

Fig t 6. Gesenkter Sieüma^n kann, 

her Habitus asttonieftä, Eine be- 

UotererMageöpolhaödbireituotei- «ondere 

halb des Nabels, 6 ** Luftblase ... 

im oberen Ted des Magens, 

H** HypersekretKmsfone{Vermehrte u6S 

Magxroabüouderung), datuater Lyrhpha- 

schliereaiörmiger Übergang iö den tjsrrius be- 

Barnimbrei. ruht darin. 
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daß die da¬ 
mit behaf¬ 
teten Men¬ 
schen zu¬ 
weilen bei 

. AuKssöi, 

' z. B. feer 
einer Ein¬ 
spritzung 
oder Nar¬ 
kose oder | 
selbst' nur 
bei einer 
heftigen I 

Gemüts--;' i „ ./* ; 

bey/egUUg, Fig ^Normaler Magen (Röntgen-? 
Z. ß. bei bildjf. Der weiße Kreis markiert 
Schreck, dea Nabel. P; Pförtner (Magen- 

plötzlich Äösg^agh Füllung mit Barmmbrei. 

»terbeukÜti- If.** Peristaldsche Weiten* 
neo, wahr¬ 
scheinlich infolge von Herzkammerflimmern. 
Glücklicherweise sind solche^ traarigen, un- 
vorhersehbaren Todesfälle auch irn Kriege 
nar sehr selten eingetreten. 

Geringere Bedeutung als die genannten 
Kortstitütiömanömaüiieö besitzt der Arthri- 
amu** d* b die 0apo$itioh zu Stoffwech$eL 
und Gelenkieiden. Immerhin habe ich eine 
Reihe von Fällen teobachtet,:. ih"dtsften eine 
•ererbte Anlage zur Zuckertomruhr oder 
Gicht durch die Einflüsse des Krieges in 
Erscheinung traten. 

Auch für die Entstehung-.der Arterien- 
Verkalkung ist das kon.stitutioneÜe Moment 
meines Erachtens von ausschlaggebender 
Bedeutung, wenn wir auch bisher noch 
nlefer inr der Lage sind» dasselbe durch 
sichere Kennzeichen zu bestimmet Denn 
äs gar nicht m erklären, warum 
die gleichen Schädigungen ,<fe' Krieges.' die 
das Gefäßsystem normal . konstitutierter, 
selbst älterer Menschen unversehrt lassen, 
bei einer Reihe von Leuten bereits in rela¬ 
tiv jungen Jahren, oft schon im dritten und 
vierten Jahrzehnt, zur .Entstehung hoch¬ 
gradiger Arterien Verhärtung und Aortener¬ 
weiterung geführt haben. 

Die Bedeutung der Bmdegewebsschuächc 
als einer konstitutionellen MmderwertigköR. 
trat im Kriege zuweilen dadurch zutage, 
daß sich infolge von Änstrengungen bei 
solchen Menschen mit schlaffer Bindege- 
websanlage EirigeWeidesenkuBgen, Brüche, 
Krampfadern, Plattfüße u. a. entwickelten. 

Auf die Bedeutung der konstitutionellen 
nervösen und seelischen Minder Wertigkeit an 
dieser Stelle emzugehen, verbietet der Raum, 




12 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Es sei nur darauf hingewiesen, daß auch bei keit gegen schädliche Einflüsse der Kon- 
den zahlreichen, im Kriege entstandenen stitution zukommt und wie in vielen Fällen 
nervösen und seelischen Erkrankungen die es weniger die äußeren Schädigungen sind, 
minderwertige Konstitution es ist, welche denen alle an der gleichen Stelle in gleicher 
den Boden für die krankhafte Reaktion des Weise ausgesetzt waren, als vielmehr die ge- 
Individuums schafft. samtq Anlage und Beschaffenheit des Kör- 

So lehrte uns dieser Krieg gleichsam in pers, welcher der wesentliche Anteil an der 
einem großen, an Millionen von Menschen an- Entstehung und dem Verlauf von^Krank- 
gestellten Experiment, welche außerordent- heiten zukommt, 
liehe Bedeutung für die Widerstandsfähig- 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Edgar Allan Poe und das Uespenstersehen. Die 
Erscheinung des indirekten Sehens, des sog. Ge¬ 
spenstersehens, beruht auf der Tatsache, daß bei 
sehr schwachen Lichteindrücken die im Grunde 
der Netzhaut liegenden Zäpfchen nicht mehr emp¬ 
fänglich sind, wohl aber die mehr nach dem Rande 
zu liegenden Stäbchen. Die Tatsache, daß wir 
sehr schwache Lichteindrücke nur noch wahr¬ 
nehmen, wenn wir an der Lichtquelle vorbeisehen, 
war bereits dem berühmten amerikanischen Schrift¬ 
steller , Edgar Allan Poe (1809 [o.der 18113—1849) 
bekannt. In seiner Erzählung ,,Die Abenteuer 
Arthur Gordon Pyms“ stehen folgende Worte: 
„Es war so finster in dem Schiffsinnern, daß ich 
nicht meine eigene Hand sehen konnte, so dicht 
ich sie auch vors Gesicht halten nftchte. Das 
weiße Stück Papier war kaum zu erkennen. Ja, 
wenn ich gerade darauf hinschaute, blieb es sogar 
unsichtbar. Ich mußte die äußeren Teile der Netz - 
haut darauf richten, das heißt, es etwas von der 
Seite ansehen, nur dann war es einigermaßen er¬ 
kennbar.“ 1 ) Dr. F. WILBORN. 

Papiergeld und Bartflechte. Im Hamburger 
ärztlichen Verein demonstrierte Dr. Kister 
Trichophytie-Pilze, die Erreger der Bartflechte, 
die er aus Papiergeld gezüchtet hatte. Er hat 
136 Papierscheine untersucht und in 26 Fällen 
verdächtige Pilze gefunden. Durch eine Selbst¬ 
impfung wurde der sichere Beweis erbracht, daß 
es sich um den bewußten Erreger der Bartflechte 
handelt. In Anbetracht, daß das Papiergeld als 
Verbreiter dieser unangenehmen Hautkrankheit 
Beihilfe leistet, wäre es angebracht, ihm größere 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Insbesondere sollte 
man alte, stark verschmutzte Scheine möglichst 
bald aus der Öffentlichkeit entfernen und die 
Möglichkeit bieten, daß öffentliche Kassen ver¬ 
schmutzte Scheine gegen saubere Umtauschen. 
Auch # durch Belehrung müßte das Publikum mehr 
auf die Gefahr des Papiergeldes als Überträger 
von Infektionskrankheiten hingewiesen werden. — 
Während Edelmetallgeld (Silber, auch Kupfer) 
Krankheitskeime ziemlich rasch vernichtet, fällt 
diese Unschädlichmachung bei Papiergeld weg. 
Es ist also auf alle Fälle unhygienischer als 
Metallgeld. 

Ein neues galvanisches Element hat nach 
„Scientific American“ S. A. Reed der Amerika- 

x ) Übersetzung von Dr. Hermann Eiler, Verlag von 
A. Weichert, Berlin. 


nischen Elektrochemischen Gesellschaft vorgeführt. 
Als Elektrolyt dient geschmolzener Borax, der 
Braunstein enthält. Die negative Elektrode be¬ 
steht aus Kohlestückchen, die um einen Graphit¬ 
stab gelagert sind. Als positive Elektrode dienen 
Streifen von Goldfolie. Der Elektrolyt, der mit 
dem Goldstreifen in Berührung kommt, wird 
durch die Luft oxydiert, dann durch die Kohle 
reduziert; dabei entwickeln sich an der Anode 
Kohlenoxyd und -dioxyd. Die elektromotorische 
Kraft beträgt ungefähr 0,8 Volt. R. 

Über deutsches Platin brachten wir in Nr. 43 
eine kleine Mitteilung. Einige Zuschriften, die 
wir daraufhin erhielten, veranlaßten uns, die be¬ 
kannte Platinfirma W. C. Heraeus in Hanau 
um ihr Urteil zu bitten. Diese teilte uns mit, 
daß es in den letzten Jahren nicht gelungen ist, 
auch nur 1 g Platin in Deutschland zu gewinnen, 
obgleich mit dem zehnfachen Preis hätte gerechnet 
werden können. R. 

Das Faulen des Obstes wird durch feuchte Luft 
wesentlich beschleunigt. Da das gelagerte Obst 
selbst Wasser verdunstet, so wird auch in sonst 
trockenen Räumen der Feuchtigkeitsgehalt ge¬ 
steigert. Lüften allein genügt nicht, diesen herab¬ 
zusetzen. Der Wasserdampf läßt sich aber der 
Luft auf sehr einfache Weise entziehen, wenn 
man zu dem Obst Schüsseln mit Chlorkalzium 
stellt. Dieses nimmt begierig Wasser auf, wobei 
es sich löst. Da das Chlorkalzium bis zum Dop¬ 
pelten seines Eigengewichts Wasser aufsaugt, darf 
man, um ein Überlaufen zu vermeiden, die 
Schüsseln nicht höher als ein Viertel damit füllen. 
Die Füllung ist etwa wöchentlich zu erneuern. 
Aus der Lösung läßt sich das Chlorkalzium wieder¬ 
gewinnen, indem man auf dem Herd das Wasser 
abdampft. R. 

Neues Verfahren für monumentale Malerei. 
Wilhelm Ostwald, der sich seit vielen Jahren mit 
der Farbenlehre beschäftigt, hat jetzt, wie die 
„Technik“ ausführt, ein technisches Verfahren für 
monumentale und dekorative Pastellmalerei aus¬ 
gearbeitet. Er schlägt vor, als Malgrund Alumi¬ 
niumblech oder Linoleum zu verwenden, als Farbe 
gewöhnliche Pastellstifte, zum Fixieren Borax und 
Kasein (Milcheiweiß) in alkoholischer Lösung, zum 
Härten Formol. Endlich soll das ganze Bild mit 
Paraffin eingerieben werden. Zur Verhütung des 
Schimmels will Ostwald essigsaure Tonerde ver- 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Stenden. Diese Technik soll wetterbeständige Bil¬ 
der ergebenfelis de? durch -die Kohtefeuernug 
bedingte Sehwefeldiöxydgehal1 der Luft die Far¬ 
ben verändert. könnte man das, vielleicht durch 
Anwahi bestimmter Farben a ungleichen.; 

Eine vkkirfecfet idc^iilukaumtive ist auf der 
Probestrecke KönißSaeH-Fellhanimer erprobt wor¬ 
den. Diese Strecke, die zahlreiche Steigungen 
und KröCßmäßigen enthält, stellt die höchsten An- 
fofderupgec an die Leist.»ogsfähigkt*it der Loko¬ 
motiven. Die bisherigen Ergebnisse mit der neuen 


eingerichtet, um den ■ darunter liegenden Motor 
bei Revisionen dgl. nach oben h et ausheben zu 
können. <* 


Ofe Miesmusehel «fe Nuhf d!Vgsö)itl<»t Während 
die Miesraiisthel m -'samütcfe^u' Mitteiraecrlandero 
sötrla in England Frsnkr^>k?ujdiaävieü. Hob 
iahd und ßeIgien sfcit febgwcr Zeit ein beliebtes 
Vrilksp&hvuBg^iUei g^wonieü ist, konnte sie sich 
in Deutsch ian«i als .soLfe. ztU-in der Kriegs zeit 
eihbörgcrn. Die mancherjet Ertahniögen, die man 
früher i» 'Deutschland mit M ? es rau sc hei vetg t f - 




Ansicht der rkhtrischcn Riesmhkomotive, 


Lokomotive der Bergcaann-ElektrljgitÄts- Werke, tun gen machen muüte, waren der deutschen Mies* 
der grobjec, die bisher gebaut worden ist. habeu muscbeL bisher hindernd im Wege gestanden, 
wiederholt die vertraglichen Leistungen weit über- Diese Vorurtede werden heute gebrochen sein und 
troffen. Die F&hrdrahtsparmung von 55000 Volt uö2WeVfeÜiait‘ witd die 'Miesmuschelzucht auch ira 
wird durch einen luftgekählten Txß nsfötmator auf kommeoden F^iedehrio Dftutischiand weiter gepflegt 
350 Volt und 7000 Amp. umgefnemt. Der Motor werden Prof. Dr. j VVilhelnii. vvd.ssenschaft- 
der Lokomotive ist bei einem Ce wicht von 22 t liebes Mitglied der kgl Landesanstalt lür Wasser - 
nnd einer Leistung von 3000 PS der weitaus hy gieße in Berlin-Dahlem, gibt in l,fer ^Viertel- 
stärkste, bisher gebaute Bahnmotor, Unsere Ab- jahres^chrift für gerichtliche Medizin und off ent- 
bildung gibt die AuÜeoaosickt der Lokomotive liphes Sanitdhwestn^^) eme aüfeckluiSf eiche über- 
wieder. Von den beiden m der üblichen Schirren- sicht ober dm volkswittschaltJiOlie imä hygienische 
form ausgetührten Sttosnaboehmern sitzt der eine Bedeutung der Miesmuschel, 
über dem Traosformator, der andere zwischen Die volkswirtschaftliche Bedeutung der Mies- 
der Motorhaube und dem Heizkessel Die Vex« ma^chel ruht vorochmiicb in ihx^r Bedeutung als 
biaduagsteittmg «wiaej^ das 

Innere der Dachhaube. Let^rms ist abnehmbar b 3. Folge, 50* &a ,1918, Heft x. 
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Neuerscheinungen. — Personalien. 


menschliches Nahrungsmittel. Als solches kommt 
sie ihres Nährwertes wegen besonders deshalb in 
Betract^, weil sie, wenigstens unter den nordeuro¬ 
päischen Muscheln, bei weitem die häufigste und 
am leichtesten erbeutbare und züchtbare Art ist. 
Da der harte Fuß und Mantelrand nicht genieß¬ 
bar sind, kann der Weichkörper nicht so weit¬ 
gehend wie bei der fußlosen Auster ausgenutzt 
werden. Deshalb ist nur 1 / t — 7 » ihres Gesamt¬ 
gewichtes als Nahrungsmittel zu gebrauchen. 
Während des Winters ist die Miesmuschel am 
schmackhaftesten, während sie sich von März bis 
Mai infolge ihrer Abmagerung während der Laich¬ 
zeit nicht als Nahrungsmittel eignet. Auch in 
der Landwirtschaft spielt die Miesmuschel eine ge¬ 
wisse Rolle. In manchen Küstengegenden ver¬ 
wendet man sie zur Viehmast und als Hühnerfutter, 
in England und Holland werden die Muscheln 
sogar ob ihres massenhaften Vorkommens zur 
Düngung von Feldern verwendet. Besonders be¬ 
liebt ist der Muschelkörper als Köder beim Fang 
von Meeresfischen, oder auch als Fischfutter in 
Zuchtanstalten für Karpfen und Forellen. Der Ver¬ 
wendung der Miesmuschel als Volksnahrungsmittel 
und in der Landwirtschaft gegenüber tritt die 
Bedeutung ihrer technischen Verwertung , wie die 
Verarbeitung ihrer zwar nicht seltenen, aber un¬ 
schönen Perlen, oder der Byssusfäden zu Seiden¬ 
waren (Handschuhen, Strümpfen, Mützen usw.) 
oder die Verwendung der Schalen in Farbkästen 
und zu Kurzwaren stark zurück. 

Bei der Besprechung der hygienischen Bedeutung 
der Miesmuschel weist Wilhelml darauf hin, 
daß es giftige Arten nicht gibt. Giftig für den 
Menschen wird die Miesmuschel nur dann, wenn 
sie ihren Standort im verunreinigten Wasser hat. 
Dabei speichert sie offenbar im Meereswasser prä- 
formierte Giftstoffe in ihrem Innern auf, die ihr 
selbst in keiner Weise schaden, während sie für 
den Menschen schwere Vergiftungen nach sich 
ziehen können. In ihren inneren Organen sowohl 
wie in der Schalenbildung haben sich nämlich 
keine pathologischen Veränderungen nach weisen 
lassen, während es andererseits gelang, im Wasser 
gelöste Giftstoffe, wie Strychnin, von Muscheln 
aufspeichem zu lassen. Da Alkalien den natür¬ 
lichen Giftstoffen gegenüber eine entgiftende Wir¬ 
kung auszuüben scheinen, empfiehlt W i 1 h e 1 m i f 
bei der Zubereitung der Muscheln etwas kohlen¬ 
saures Natron (3—3,5 g pro Liter des zum Kochen 
der Muscheln nötigen Wassers) zuzusetzen und 
das Kochwasser grundsätzlich abzugießen. Weiter¬ 
hin ist es notwendig, Muscheln aus Standorten 
mit verunreinigtem Meerwasser gänzlich aus dem 
Handel auszuschließen und auch den Genuß roher 
Miesmuscheln grundsätzlich zu unterlassen. Neben 
der Verursachung von Intoxikationen, als welche 
auch die bei einzelnen Individuen auftretende 
Nesselsucht, ähnlich wie nach dem Genüsse von 
Krebsen oder Erdbeeren, anzuspre<;hen ist, be¬ 
steht auch die Möglichkeit, daß die Miesmuscheln 
Infektionskrankheiten verbreiten, deren Erreger 
mit menschlichen Abgängen durch Kanalisationen 
ins Meer wasser gelangen. Diesen Verhältnissen ist 
jedoch im großen ganzen keine besondere Bedeu¬ 
tung beizumessen, da durch das Abkochen der Tiere 
auch deren pathogene Keime vernichtet werden. 


Für die Miesmuschelzucht ist demnach die Frage 
von der allergrößten Bedeutung, welche Standorte, 
als verunreinigt, für die Miesmuschelzucht als un¬ 
geeignet zu gelten haben. Hier gibt Wilhelml 
einen beachtenswerten Fingerzeig, indem er sagt, 
daß alle Meeresteile, die den zu den Eisenbakterien 
gehörigen marinen Abwasserpilz (Chlamodothrix 
longissima ), dessen grauer Rasen sich am Ufer auch 
mit unbewehrtem Auge verhältnismäßig leicht er¬ 
kennen läßt, aufweisen, als verseucht anzusehen 
sind und deshalb für die Miesmuschelzucht nicht 
in Betracht kommen. Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Papierräder für Kraftfahrzeuge. „Die Papier¬ 
zeitung 44 meldet ein Patent für die Herstellung 
von Papierrädern für Kraftfahrzeuge. Danach 
besteht die Bereifung aus einer lose gewickelten 
Papierbahn, die sich beim Umspannen mit einer 
Schutzbekleidung wellenförmig zusammenzieht 
und die gegebenenfalls solche Stoffe als Binde¬ 
mittel oder Zwischenbahnen enthält, die keine 
feste Verbindung mit der Papierbahn bilden, son¬ 
dern nachgiebig bleiben und den einzelnen Papier¬ 
bahnen Bewegungsfreiheit lassen. Als solche Binde¬ 
mittel kommen teer-, pech-, harz- oder lackartige 
Stoffe in Betracht. Die wellenförmige Beschaffen¬ 
heit in Verbindung mit der durch das nachgiebige 
Bindemittel bedingten Homogenität des Papiers 
soll der Papiermasse große Elastizität geben, so 
daß sie eine vollgummiähnliche Wirkung ausübt. 
Außerdem drängen diese mit großem Kräfteauf¬ 
wand zusammengezogenen Wellen wieder nach 
außen, wodurch die Schutzbekleidung stets auf 
Spannung gehalten und das Lockern verhindert 
wird. 

Neuerscheinungen. 

Du Bois-Reymond, Estelle, Jugendbriefe von 
Emil Du Bois- Reymond (Dietrich Reimer 
Verlag, Berlin 1918) M. 5.50 

Geuke, Kurt, Reich*mehrbedarf und Steuer¬ 
ermäßigung (Verlag Adolph Crüger, Berlin- 
Friedenau 1918) M. 3.— 

Kaßner, Prof. Dr. Karl, Das Wetter und seine 
Bedeutung für das praktische Leben (Ver¬ 
lag von Quelle A Meyer, Leipzig 19x8) geb. M. 1.5c 
Kyber, Manfred, Genius Astri (Vita, Deutsches 

Verlagshaus, Berlin-Charlottenburg) geb. M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : Der a. o. Prof, für öffentl. 
Recht a. d. Univ. Marburg, Dr. Viktor Bredt , z. o. Prof. — 
Prof. Dr. Johannes Andreas Jolles v. d. Univ. Gent zum 
etatsmäß. a. o. Prof. f. fläm. u. nordniederl. Sprache u. 
Literatur a. d. Univ. Leipzig. — Z. Rektor d. Univ. Frei¬ 
burg i. B. f. d. Studienjahr 19x9/20 d. Kirchenhistoriker 
Prof. Dr. theol. et. pbil. Emil Göller . — Der Bibliothekar 
a. d. Univ.-Bibl. i. Breslau, Dr. Otto Bleich, i. gleich. Eigen¬ 
schaft a. d. Univ.-Bibl. i. Halle u. d. Bibliothekar an der 
Göttinger Univ.-Bibl., Dr. Wilhelm Knauß , i. gleich. Eigen¬ 
schaft a. d Univ.-Bibl. i. Bonn. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. bürgerl. Recht i. Münster 
i. W. d. Gerichtsass. Dr. Albrechi Hueck. — An d. med. Fak. 
d. Univ. Jena Dr. mbd. Frans Keyßer a. Hannover f. d. 
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Fach d. Chirurgie. — Als Lektor d. frans. Sprache Frl. Dr. 
Lohmann u. f. d. nord. Sprachen Direkt. Björkmann a. d. 
Univ. Rostock. — Als Priv.-Doz. f. Geographie a. d. Frank¬ 
furter Univ. Dr. Otto Maull , Assistent a. Geographischen 
Univ -Institut. 

Gestorben: In CharlotteLburg Prof. Dr. phil. Otto 
KÖhnke, Bibliothekar u. Archivar d. Akad. d. Wissen¬ 
schaft. i. Berlin, 54 jähr. — In Budapest d bek. Chirurg 
Prof. a. d. dort. Univ. Dr. Emanuel Frhr. v. Hertxel, 55 jähr. 

— Hochschulprof. Dr. /. E. H eiß i. Freising, 68 jähr. — 
Prof. Dr. Martin Hartmann, Lehrer d. Arab. a. Semin. t. 
erient. Sprachen i. Berlin i Hermsdorf b. Berlin, 61 jähr. 

— In Breslau d. Prof. f. Hüttenkunde a. d. Techn. Hoch¬ 
schule Dr. Simmersbach, 47 jähr. 

Verschiedenes. Prof. Dr. Felix Klein, der berühmte 
Mathemat. der Göttinger Univ. u. bisheriger Vertreter i. 
Preuß. Herrenhause, beg. s. 50 jähr. Doktorjubiläum. — 
Prof. Dr. S. Kalischer, Doz. f. Elektrotecbn. a. d. Techn. 
Hochschule i. Berlin, beg. s. jo jähr. Doktorjubiläum. — 
Die tbeolog Fak. d. Univ. veranstaltet f. d. zurückkehr. 
Kriegsteilnehmer Ferienkurse, d. Anfang Febr., bei Bedarf 
aber schon Mitte Jan. beginnen sollen. — Der National- 
ökon. Prof. Dr. Kurt Wiedenfeld in Halle, d. als vortrag. 
Rat u. Dirigent d. handelspolit. Abt. i. d. Auswärt. Amt 
beruf, wurde, hat ein. Ruf a. d. Univ. Wien als Nachf. v. 
Philippovich abgelebnt. — An der Univ. Halle werden n. 
d. Weihnachtsferien u. d. wieder i. d. Ferien zwischen d. 
Winter- u. d. Sommer-Semester Kurse f. Kriegsteilnehmer 
a. d. Gebieten d. bürgerl. Rechts, d. Strafrechts u. d. Staats¬ 
rechts abgehalten werden. — Geh. Ober-Reg.- u. Baurat 
Bormann i, Charlottenburg, ein hervorrag. Fachm. a. d. 
Gebiete d. Eisenbahnwesens, d. seinerzeit m. Wissmann d. 
Pläne f. d. deutsch. Bahnen i. Ostafrika entworfen hat, 
▼oll. s. 90. Lebensjahr. 

W issenschaftlicheund technische 
Wochenschau. 

Die Detmolder Akademie für Verwaltungswissen- 
schäften eröffnet ihre Kurse Ostern 1919. An Stelle 
von Geheimrat Schreiber tritt Professor Kästner 
an ihre Spitze. Fürst Leopold, der frühere 
Regent Lippe-Detmolds, hat der neuen Bildungs¬ 
stätte eine sehr'bedeutende Schenkung überwiesen, 
so daß ihr Bestehen gesichert ist. 

Das preußische Kultusministerium hat die Ein¬ 
schaltung eines medizinischen Semesters für die aus 
dem Felde heimkehrenden Studierenden in der 
Zeit von Februar bis April 1919 beschlossen. 

Von der Universität Straßburg. Das „Journal 
des Döbats“ schreibt: „Eine von Mitgliedern der 
Universität und der Akademie zusammengesetzte 
Vertretung wurde beauftragt, die Organisation der 
Straßburger Universität in Augenschein zu nehmen 
sowie auch sich über das gesamte Lehrwesen in 
den annektierten Provinzen zu unterrichten. Man 
wünsche, daß Straß bürg zu einer der bedeutendsten 
Universitäten Frankreichs werde. Will man, daß 
Straßburg seine Rolle einer Grenzuniversität 
wieder aufnehme und verschiedene Zivilisationen 
verbinde, so wird man auch die Schweizer und 
deutschen Studenten berücksichtigen müssen, die, 
dem Beispiel Goethes folgend, sich in Straßburg 
in der französischen Kultur einweihen lassen wollen, 
so wird man gewisse Kollegien in deutscher Sprache 
halten müssen, wogegen in Frankreich nicht das 


geringste Vorurteil herrscht. Dieses Vorgehen wäre 
auch für die französischen Studenten interessant, 
die, ohne den Rhein zu überschreiten, die deutsche 
Sprache und Kultur auf einer französischen Uni¬ 
versität kennen lernen könnten. 1 * 

Ärzte und Arbeiterrat. Im Gegensatz zu der 
kürzlich abgehaltenen, stürmisch verlaufenen all¬ 
gemeinen Ärzteversammlung nahm die im Langen- 
beck-Virchow-Hause tagende Versammlung einen 
ruhigen Verlauf. Nach einem Bericht des Geh. 
Sanitätsrats Dr. A s c h o f f, der entschieden für die 
Unabhängigkeit des ärztlichen Standes eintrat, 
wurde folgende Entschließung angenommen: „Die 
Groß berliner Ärzteschaft spricht die Erwartung aus, 
daß die Verfassunggebende Nationalversammlung 
unverzüglich einberufen wird, und daß bis zu dieser 
Einberufung im Interesse der Gesundheit unseres 
Vol. es nur solche Eingriffe in die Gesetzgebung 
stattfinden, die zur Beseitigung eines Notstandes 
unbedingt erforderlich sind. 11 

Die Direktoren von Aktien-Gesellschaften und Ge¬ 
sellschaften m. b. H. organisieren sich. Näheres dar¬ 
über ist durch Herrn Justizrat Paul Schmidt, 
Berlin SW 48, Friedrichstraße 248, zu erfahren. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Dr, M. in K. 47 . Verfahren gesucht zur Her¬ 
stellung wasser- und wetterbeständiger Dämme 
und Deiche aus einem Zement und Dünensand. 
Die Masse darf durch die Einwirkung des See¬ 
wassers nicht geschädigt werden. Praktische Ver¬ 
suche haben ergeben, daß der Zement vom salz¬ 
haltigen Meer wasser angegriffen wird. Es muß 
also eine chemische Zutat gefunden werden, die 
das Meersalz wenn möglich zur Bindung und 
Festigkeit des aufgeschütteten Dammes verwertet, 
so daß die Masse im Wasser erstarrt; dann kön¬ 
nen unsere Nordseeinseln landfest gemacht und 
ganze Provinzen gewonnen werden, indem Sand¬ 
bänke gefestigt und durch Anschüttung erhöht 
werden. 

Schlufi des redaktionellen Teils. 


Sediegener, billiger Lesestoff 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau d .r* hr,, ::;:s: 

sowie der früheren Jahrgänge 

7 verschiedene Hefte zu Hark 1.— 

50 99 99 tt 9» 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 





Nachrichten aus der Praxis. — an unsere Leser ! 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu 'weireren Auakti'ulten Ist die Verwaltung der ^Uiw»£tt;;w 41 , Frankfurt a M.-Niedcrrad, ^yoc bereit. 


Öer M lde»i v, -ItIe.»»on?erhfhdBf ist das Eitib»o)i*fe und 
Prakfj>-c.^eW^ Jeded CDäsöhiüfeiieu ßetrieb: h> schuft oichfy 
ge.hr . gUil Uber dte.-kleinste SciicüW« ist für verschränkte, 

- .• : ' V; ..t' J «.-.i 


vojihtxpipt« LaftharCu die auch hei 

länger •rährCbder Lageruag in der Peuchte ein Durch- 
&C6tiägyn, von Ausblühungen aus dem AlumiOJfum MmtaD- 
vermag, ist jfc? umweadig, *rst eine Verkupferung 
dfä ^nkschicht vm KupfeWbade üod eine Verstärkung 
dieses- Niederschlages »m sabreu 
Mxtpf ^^ethade vorzuoehmen r~; —— 

Yötri eilhaft erweist es sich hier hei, 
deiij sauren Kiipterbade etwas \ 

Glyzerin Äuitdug'.m. Doch 15 t die^ | 

Dicht urtbedloRt crfarriefhcft uud I 

kann gegenwärtig beim Kehlen-des : ff —«jj* 

Glyzerins auch mltaiUu», 0 

?! ,Tri>t?<lobi 44 ^a^imrvt>jrriult* | 

tut»# fiiii StöBMc(M. t*Äb öfese ' Ji 

VorriehUiUR wrird. der Getrverbrauch ‘ /|j\ 

g 4 öz erhebticii «iiigusfchrinkt ohne 
die Leuchtkraft v?immd«a.. } 

Nach AbhgbJuCDjg Breuüvrs mit ,-\p^-*l3s 

■'■ZyUhA&.iyttUi ü&hb de« . V/1?L>’X .jjvyty < 

rtn^ij aui di^ jrbtt $iuftbichWü v«iK -5 ö^(SS£y fff'yh '» 
;: $feheu? liiil.se- mt; daC d^ j 

beiden X riüber des K mges genau j ^$<?9 

mit i Löchert! der U Ul >e über ein- _v- 

stjtmcncft, brw, auMoanderliegeü. : ' 1 Tff Z- 

Darm nimmt mau den alten Gjlih- \ vjpj Lf ( J 
kdrpei mit Gabel herunter, steckt 
die mit Vdfricbtuug versehene 
Gabel a apf und setzt, den Strumpf 
vorsichtig darüber, übd zwar so, |j —gft JBH 

daß derselbe, wie bisher, auf der FVjBBö 

Gabel bängt. C_ ~3 


hi GabM und auf Stuten»-.; 
• scheiben. laufende :-^där^.- 
Papiere ZelUtbffödet-^om^ 

'-MxWMm .: '^t»u- Rt«w*ß■ *%w 

Ä"- .und verbiodet - 

Jede Sorte fhetofca fest, • 
•ohne solche Irgendwie 
zu bpschadigeü, Ideal kann beim Nacbzfehen und Auf- 
i^ü neuer Rfeinenimmer wieder verwendet werden und 
erspart somit «ibeö. Qftäeu V f etbinder bpi jedesmaligem 
Khr*eri. ’ ••;•’; 

AoT Aftimltilüät gahutiSätort* Metallüberzug* zu 
erzielen. Nach..ilütigeu-vd^' 1 - IhdüsUi».* yud 

Gewerbebla!]^»^ i^^a. Wubd HfeU)»* : £k* Her 
. Stellung galvanisttrler Td^lftHütefuge Mitiüiimm/t&i 
wtleben zuüäebst dbßfiCrE|^üRCt>iCliL 
werdeQ muß, steh der naohi>RSchriebcucii Arl^Hiweise #u 
bedieuett. Die iweCkeftt^reieL^hd vchp^patt^rteä ÄiuM- 
niumgegeüsfand« bdbaodeft mau zuerst & eiaem aal 
2 (r bi* 40^ C ^r wätfluea Bad folgehder Änsatameasetzutj^: 

Wxeser,. , . .. . . t LHer 

. . Kahumsinkzyaüid . . * _ 40 g : \ 

^yankaUum. v r « ., * ' , k< g 

Soda '* . * - .• 150 g - s . ; 

AetznÄlroLv , .'. .. . . 50 g 

m 'welchem sl« unter Auw-Hidung von LtsoraRoden etneo 
grauen, glektoäüigvn 'Zitikh.berrug vTiäugetr. Hteraüf 
könuen die Objekte in einem beliebigen, gebräuchlichen. 
Bade Reiter behandelt werden. Zu einer dauerhaften, 


An unsere Leser! 


Fragen m nehmen. Wir haben deshalb für den neuen be^inoenden Jahrga.ng eü}e Reihe 
von Mitarbeitern gewonnen, welche die zurZeit im Fluß befind]ichen. Probleme von den 
ve;rs«:hieäie»sten 'Seiten..beleuchten. Unsere besondere. Aufgabe sehen wir darin, nicht 
einseitig parteipolitisch an die derzeitigen Fragen herah^ü^lten, sondern stets objektive 
Aufsätze zu bringen oder falls dies der Natur der Sache nach 'nicht möglich ist, die ver¬ 
schiedensten Ansichten zu Wort kommen zu lassen. 

Füi eil* öRehsteu Ntimsjaern hkbeu irtr folgend« Beiträge Tü^g^geheö; «-Das Problem der B«is»tigkcU 
beim Kr^hs* voo P??iL Dr, Blumentabl. — »Die kümtk-ri&ahen Autgabeu des Städtebaues* von ftoL Dr. A. E. Bfiöck* 
rnäi-m. — yDie UqbclieHhelt der Deutscbeu« votr Privatdiszent J>t, Brauner, — »Die WablutetbodenA von Magistrate 
'Erzeugiiog.' sehr hoher elftktr»chec Spaonungen« von Dir. Dr. B^^saocL f«GHbt es 
.Veti?recher?^ VöÄ ’Pröf. Dr. voa Dtiriog. »Die tVihükratt «öü Obre irleäle Eigauog *ur etak^riiehrti lJ cbt * 
«rzRÜ^uoijV soll ich heirattsö ^ '< beatttwortef von etoepj Biölugep (Gehetiaxat ^jtoL PrvA'^ fiflwkRr)) 

einem Psychiater (Geheimtat Prof. Dr r Aoton), uad einen) Gynäkologen (Geheimrat FcötV Dl .SeUheios). — »Die Zukun.lt 
der kodvnrtschaiiitctien Gewerbe« vo» Di. Hagduck (Institut tür Gitnmgsgewerbe;. — »Vte seoe Fischpaßaulägc ia 
Biemca* von Stsatsbaurai Koeile. — »Von der bürgerlichen und protetarischfiii KypubUk^ von Dr. M3ir (vom. Soziaitiü 
Museam). — »Die Psychologie der UekUtDi&< vpn Dr. W. Moede. — »Die Geiahr der Malarlaciuscklcppvnigv von Dr. Prell. 
— vpje WiSscAS^haUUche Betriebsleitung' mii de? Afbeitsschäuubr> von Rose •» Die Fr<rodv6)ker der Türkei* 

von- Dr. K Roth — ^Der Sdciah^mur vo:p geseüsciiaftsbiobgischen Standpunkt? vo« Dr.AV SchaHmayecy-—*• ^Biologte 
für oder gegeü dem Krieg ? * von Dr. Vaerfiag, — »Moderue Majmela^ienfabifkation« voü I?r Walter. 

Wir werden ferner im Lav.fe des neuen Vierteljahres die Preisarbeiten veröffentlichen, 
welche auf unser Preisausschreiben eingingen. 


VRrkic von TL BttchhoM, Frankfurt, a. M.-Niedcrrad, NioddTider LanOfHr. f <\K und L?if>zig. 
Verantwortlich Ifir den rcdakUomillRn T(H1: E. Frorath, Frankfurt a. M., für d*n Anzeigerncür F. C; 3tcycc* Münahcn. 

DrUok der RoäheJr^^scüen BüChdninKerfi,.LfUfv^ig, ^ 
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Der Sozialismus vom gesellschaftsbiologischen Standpunkt. 

Von Dr. W. SCHALLMAYER. 


L angsame Wandlungen unserer Gesell¬ 
schaftsverfassung in der Richtung zum 
Sozialismus sind schon seit langem im Gange. 
Jetzt aber steht ein weitgehender Vorstoß 
in dieser Richtung bevor. 

Nimmt man an, daß es das oberste Ziel 
jeder innern und äußern Politik sein muß, 
das Dauerleben des Volkskörpers zu sichern, 
dem mittelbar alle politischen Maßnahmen 
zu dienen haben, so ergibt sich die Frage, 
welche Folgen für die künftigen Generationen 
unseres Volkskörpers von einer sozialistischen 
Umwandlung unserer Gesellschaftsverfas¬ 
sung zu erwarten sind. 

Schon viele Autoren haben sich mit dieser 
Frage befaßt. Der bekannteste von ihnen ist 
wohl der englische Sozialphilosoph Herbert 
Spencer. 1 ) Dieser verwarf das soziali¬ 
stische Ideal in jeder Hinsicht und ver¬ 
suchte insbesondere auch zu beweisen, daß 
seine Verwirklichung, wenn sie überhaupt 
längere Zeit Bestand haben würde, eine all¬ 
mähliche Verschlechterung der Rasse herbei¬ 
führen müßte, da sie die Folge haben würde, 
daß die tüchtigeren, für die Gesellschaft 
wertvolleren Gemeinschaftsglieder beständig 
durch die minderwertigen belastet und ver¬ 
hindert würden, den eigenen Nachkommen 
eine bessere Erziehung zu geben als den 
Nachkommen der weniger Tüchtigen; sie 


*) Die „Prinzipien der Soziologie“, autorisierte deutsche 
Ausgabe, 4. Band, Stuttgart 1885, S. 644 ff. Auch H. 
E. Ziegler „Die Naturwissenschaft und die sozialdemo¬ 
kratische Theorie“, Stuttgart 1894, und „Die Vererbungs¬ 
lehre in der Biologie und in der Soziologie“, Jena 1918, 
sowie O. Ammon „Die Gesellschaftsordnung und ihre 
natürlichen Grundlagen“, Jena 1895, 3. Auflage 19C0, be¬ 
kämpfen den Sozialismus unter biologischen Gesichts¬ 
punkten. 


müßten also auf Kosten der eigenen Nach¬ 
kommenschaft die der weniger tüchtigen 
aufziehen helfen. Und um die elterlichen 
Instinkte, die sich dagegen sträuben, aus¬ 
zuschalten, wollen die Kommunisten und 
die vorgeschrittenen Sozialisten, so erklärte 
Spencer, die elterlichen Beziehungen mög¬ 
lichst beseitigen und die Kinder der Pflege 
des Staates übergeben, was biologisch nur 
als Rückschritt betrachtet werden könne. 

Nach deren Lehre sollen überhaupt jene, 
die durch ihre reicheren Gaben imstande 
sind, größere Vorteile zu erreichen, nicht 
den vollen Lohn für die von ihnen aufge¬ 
wendete Arbeit erhalten, es soll von ihrem 
Lohn so viel abgezogen werden, daß die, 
welche nicht so erfolgreich gearbeitet haben, 
dennoch den gleichen Lohn bekommen 
können. Höhere Fähigkeiten würden also 
ihrem Besitzer nichts nützen, sondern nur 
schaden, sofern sie noch Extraanstrengungen 
und -Verbrauch an Körper und Gehirn mit 
sich bringen. Eine nach solchen Grund¬ 
sätzen eingerichtete Gesellschaft würde ent¬ 
weder die Leiden eines langsamen Verfalls 
durchzumachen haben oder sie würde von 
einer andern über den Haufen gerannt, die 
nicht die törichte Politik verfolgt hat, die 
Schlechtesten auf Kosten der Besten zu be¬ 
günstigen. Das Augenmerk des Sozialisten 
sei nur auf die Heilung gegenwärtiger Übel 
gerichtet, so daß er die viel größeren Übel, 
die aus seinen Heilungsversuchen entstehen 
würden, nicht bemerke. 

Wäre die Auffassung Spencers von den 
Zielen des Sozialismus zutreffend, so müßte 
man zugeben, daß seine biologischen Ein¬ 
wände Richtiges enthalten. Aber auch dann 
bliebe seine Blindheit gegenüber den viel 
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stärkeren Rasseschädigungeri durch die pri¬ 
vatkapitalistische Wirtschaftsordnung auf¬ 
fällig. Während die biologische Schädlich¬ 
keit, die Spencer dem Sozialismus vorwirft, 
nur darin besteht, daß unter ihm für die 
Nachkommenschaft der weniger Tüchtigen 
ebensogut gesorgt würde wie für die der 
Tüchtigeren, pflanzen sich jetzt die letzteren 
sogar viel schwächer fort als die weniger 
Tüchtigen, und zu je stärkerer Entfaltung 
in einem Land der Privatkapitalismus ge¬ 
langt ist, um so kleiner ist der Verhältnis¬ 
anteil der wirtschaftlich erfolgreicheren Ge¬ 
sellschaftsschichten an der Erzeugung der 
folgenden Volksgenerationen. Außerdem 
gründet sich Spencers Kritik des Sozialis¬ 
mus auf anfechtbare Voraussetzungen. Die 
Forderung der Aufhebung aller Einkommens¬ 
unterschiede ist der Ausfluß eines anti¬ 
sozialen Gleichheitsfanatismus, der allerdings 
stellenweise bei den Massen eine nicht un¬ 
gefährliche Popularität besitzt, den aber 
der echte, gesunde Sozialismus ablehnt. 
Wer nur einen krankhaften Auswuchs des 
sozialistischen Gedankens bekämpft, trifft den 
Sozialismus nicht. Dieser verlangt nur die 
Beseitigung künstlich begründeter Klassen¬ 
unterschiede. Hingegen die völlige Beseiti¬ 
gung aller Einkommenunterschiede würde 
unleugbar einerseits eine Begünstigung der 
Minderwertigen, andrerseits eine Minderung 
der Gesamtleistung des so organisierten Ge¬ 
meinwesens und eine Schwächung seiner 
Konkurrenzkraft gegenüber andern zur Folge 
•haben. Der Sozialismus darf eine Leistungs- 
aristokratie nicht ausschließen, ja er könnte 
ohne eine solche nicht als gesund gelten. 
Wer mehr leisten kann als ein anderer und 
davon gemeinnützigen Gebrauch macht, der 
muß auch mehr gelten und mehr Einkommen 
erhalten. Solche persönliche Vorteile bilden 
für alle einen sozial wertvollen Anreiz, ihre 
Fähigkeiten im Dienst der Gesellschaft zu 
gebrauchen und ihre Kräfte anzuspannen. 
Wenn in einer weit vorgeschrittenen sozia¬ 
listischen Gesellschaft rentetragender Besitz 
und kapitalistische Betriebe nicht mehr in 
den Händen von Einzelpersonen, sondern 
nur des Staates und der Gemeinden sein 
werden, so müssen offenbar die Verschieden¬ 
heiten im Einkommen der einzelnen Per¬ 
sonen mindestens hauptsächlich durch den 
verschiedenen Wert bedingt sein, der ihren 
persönlichen Leistungen für die Gesellschaft 
zugemessen wird; es würde also die wün¬ 
schenswerte Gleichheit der äußeren Vorbe¬ 
dingungen beim Wettbewerb um höheres 
Einkommen und um höhere soziale Be¬ 
wertung annähernd verwirklicht sein. Und 
im allgemeinen, obschon nicht in jedem 


einzelnen Fall, geht die soziale Tüchtigkeit 
parallel mit dem Rassewert. 

Ebensowenig kann aus der Verwerflich¬ 
keit der Forderung, daß die Kinder etwa nach 
Beendigung der Säuglingsperiode in öffent¬ 
lichen Anstalten untergebracht werden, um 
in solchen, statt in den Familien, aufzu¬ 
wachsen, die Verwerflichkeit des Sozialismus 
abgeleitet werden. Denn diese Forderung, 
die allerdings von einzelnen sozialistischen 
Schriftstellern befürwortet worden ist, hat 
mit dem sozialdemokratischen Programm 
gar nichts zu tun und ist auch dem popu¬ 
lären Sozialismus ganz fremd. 

Sehr abweichend von Spencer versprach 
sich unser größter Soziologe, Albert 
Schäffle, 1 ) vom Sozialismus eine Vered¬ 
lung der Rasse, u. a. dadurch, daß die Frau 
nicht mehr wegen der Mitgift, sondern nach 
ihrem persönlichen Wert gewählt würde, da 
beim echten Sozialismus das Familienein¬ 
kommen nur aus Arbeitsverdienst und gar 
nicht aus Rente fließen würde. „Die tiefe 
Störung der ehelichen Zuchtwahl durch die 
Geldheiraten wäre unmöglich. 4 * Er hofft 
vom Sozialismus, daß er weitaus dem größ¬ 
ten Teil des Volkes mindestens ein solches 
Familienleben sichern würde, wie es jetzt 
dem höheren und niederen Beamtentum 
möglich ist. 

Ich verspreche mir vom Sozialismus für 
das soziale und das generative Volksgedeihen 
nicht mehr und nicht weniger, als ich es 
schon seit Jahrzehnten getan und ausge¬ 
sprochen habe. Selbstverständlich ist vor¬ 
ausgesetzt, daß der Sozialismus nichts mit 
Pöbelherrschaft zu tun hat; eine solche 
würde sicher nicht lange Dauer haben, un¬ 
sicher wäre nur, was nach ihr kommen 
würde. Ebenso selbstverständlich ist, daß 
durch den Sozialismus der wirtschaftliche 
Wettbewerb nicht beseitigt werden darf. 
Wenn sonach vorausgesetzt werden kann, 
daß die kommende Sozialisierung haupt¬ 
sächlich darin besteht, daß die durch das 
privatkapitalistische Wirtschaftssystem be¬ 
dingten großen Ungleichheiten in der äußeren 
Ausrüstung für den wirtschaftlichen Wett¬ 
bewerb beseitigt oder doch stark vermindert 
werden, so wird nach solcher Sozialisierung 
der Erfolg im Wettbewerb um wirtschaft¬ 
liche Güter, sowie um Erlangung von An¬ 
sehen und Einfluß in der Gesellschaft, in 
einem richtigeren Verhältnis zu den persön¬ 
lichen Fähigkeiten und Leistungen stehen 
als bei dem bisherigen Volkswirtschafts¬ 
system. Ein solcher Sozialismus wird nicht 


*) „Bau und Leben des sozialen Körpers“, Baud 3, 
Tübingen 1878, S. 39, 41. 
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verhindern, daß außerordentliche Leistungen, 
die der Gesellschaft zugutelcommen, zu ent¬ 
sprechend größerem wirtschaftlichen Ein¬ 
kommen, Ansehen und Einfluß führen. Nicht 
wünschenswert sind jedoch so exzessive Ein¬ 
kommenunterschiede, wie sie der Privat¬ 
kapitalismus gebracht hat. 

Wer nur das Gemeinwohl im landläufigen 
Sinn ins Auge faßt, wird sich damit zu¬ 
frieden geben. Jedoch das generative Ge¬ 
meinwohl verlangt noch etwas anderes, was 
die bisherige volkswirtschaftliche Organi¬ 
sation ebenfalls nicht leistet, da sie keinerlei 
Motive zum Aufziehen von Kindern mit 
sich bringt, wohl aber Gegenmotive. Im 
allgemeinen ist ja bei uns jeder, der nicht 
überaus reich oder sehr arm ist, wirtschaft¬ 
lich um so besser daran, je weniger Kinder 
er hat, da sein Anteil am Einkommen der 
Volksgemeinschaft nicht mit der Zahl seiner 
Kinder wächst, wie es einer sozialistischen 
Gesellschaftsverfassung entspräche. Erfah¬ 
rungsgemäß lassen sich die Gesellschafts¬ 
schichten mit geringerem Einkommen durch 
diese kinderfeindlichen Wirtschaftsverhält¬ 
nisse im allgemeinen viel weniger zur Ein¬ 
schränkung ihrer Fortpflanzung bestimmen 
als die mit mehr Einkommen. Darum ist 
bei uns wirtschaftliches und sonstiges so¬ 
ziales Emporkommen und Sinken der Per¬ 
sonen keineswegs mit entsprechendem Stei¬ 
gen und Sinken ihrer Fortpflanzungsrate ver¬ 
bunden, sondern umgekehrt: Soziales Empor¬ 
kommen einer Person begünstigt ihre biolo¬ 
gische Ausschaltung durch Nachkommen- 
losigkeit oder ungenügende Fortpflanzung. 
Solange die aus den unteren Klassen Em¬ 
porkommenden — ebenso wie die innerhalb 
der oberen Klassen Geborenen — durch¬ 
schnittlich weniger Nachkommen hinter¬ 
lassen als die in den unteren Schichten 
Zurückgebliebenen, solange wäre es offen¬ 
bar für die Rassetüchtigkeit des Volks¬ 
körpers sogar günstiger, wenn tüchtig veran¬ 
lagte Personen keine Möglichkeit hätten, aus 
den unteren Klassen, wo sie sich reichlicher 
fortpflanzen, zu den oberen aufzusteigen, 
wo sie sich schwächer oder gar nicht fort¬ 
pflanzen. Man kann sich kaum ein System 
ausdenken, das für die Rassequalität des 
Volksnachwuchses noch nachteiliger wäre 
als das zur Zeit bestehende. 

Bis vor kurzem konnte man meinen, daß 
dieses System sich wenigstens für die Quanti¬ 
tät des Volksnachwuchses nicht ungünstig 
erweise. Aber in den letzten Jahrzehnten 
hat bei allen kapitalistisch vorgeschrittenen 
Völkern die künstliche Geburtenverhütung 
überhand genommen, zum Teil mit erstaun¬ 
licher Schnelligkeit. Besonders seit der 


Jahrhundertwende hat sich auch bei uns 
in Deutschland, trotz unleugbarer Besserung 
der wirtschaftlichen Verhältnisse in allen 
Bevölkerungsschichten, ein,, Geburtensturz“ 
eingestellt, dessen Ende nicht abzusehen ist. 
Allerdings nahmen vor dem Krieg die Be¬ 
völkerungszahlen noch zu, aber nur wegen 
des gleichzeitigen noch stärkeren Sinkens 
der Sterbeziffern, welches mannigfachen 
hygienischen Fortschritten und noch mehr 
der zunehmenden Verbreitung wirtschaft¬ 
lichen Wohlstandes" zu verdanken war. 
Aber schon vor dem Krieg war das Sinken 
der Sterblichkeit allmählich langsamer und 
schwächer geworden, und wie die besten 
Bevölkerungstheoretiker unwiderleglich zei¬ 
gen, war eine weitere Abnahme der Sterb¬ 
lichkeit für längere Dauer selbst unter den 
günstigsten Voraussetzungen gar nicht mehr 
möglich. 

So hätte es bei der durch nichts ge¬ 
hemmten Fortdauer der Geburtenabnahme 
auch ohne den Krieg nach und nach zu 
einem Überwiegen der Zahl der Todesfälle 
über die der Geburten und zu wachsender 
Abnahme der Bevölkerungszahl kommen 
müssen. 

Was haben wir in dieser Hinsicht vom 
Sozialismus zu erwarten? Häufig ist be¬ 
hauptet worden: Übervölkerung. Deshalb 
glaubt der bekannte sozialdemokratische 
Schriftsteller K.Kautsky, 1 ) der jetzt Bei¬ 
geordneter im auswärtigen Amt des deut¬ 
schen Reiches ist, den Sozialismus fast nur 
gegen diesen Einwand und kaum auch gegen 
den entgegengesetzten verteidigen zu müssen. 
Übervölkerung hält er praktisch für aus¬ 
geschlossen, weil die sozialistische Wirt¬ 
schaft, so rasch auch die Bevölkerung an- 
wachsen möge, in noch viel stärkerem Maße 
die Nahrungsmittel werde vermehren können. 
Übrigens werde das in einer sozialistischen 
Gesellschaft sehr mächtige Bedürfnis nach 
Naturgenuß und Muße dazu führen, daß 
man die Bevölkerungszunahme schon als 
eine zu rasche empfinde, lange bevor die 
Grenze des Nahrungsspielraumes erreicht 
würde, und dann werde sofort die öffentliche 
Meinung und das Gewissen der einzelnen 
die Pflicht der Frauen feststellen, nicht zu 
viele Kinder in die Welt zu setzen. Weit 
größeres Gewicht dürfte in Wirklichkeit 
der Erwägung zukommen, daß die Motive 
zur Kleinhaltung der Kinderzahl , die schon 
heute in den kultivierteren Gesellschafts¬ 
schichten wirksam sind, großenteils, und 

*) „Vermehrung und Entwicklung in Natur und Ge¬ 
sellschaft“, Stuttgart 1910, in dem Kapitel „Volksvermeh¬ 
rung und Sozialismus“. 
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zum Teil noch stärker, auch in der sozia¬ 
listischen Gesellschaft wirksam sein werden. 
Unter diesen Motiven spielt der ,,Drang 
nach den Möglichkeiten des Genießeris“ 
wohl die Hauptrolle. Fast alle sozialistischen 
Schriftsteller huldigen ja einem weitgehen¬ 
den Persönlichkeitskult, der bei der Frau 
nicht gut mit ausreichender Fruchtbarkeit 
vereinbar ist. Die von der herrschenden 
Richtung des Sozialismus so entschieden 
begünstigte Emanzipation der Frau wird 
höchstwahrscheinlich den Geburtenrückgang 
bedeutend steigern. Und je mehr in der 
sozialistischen Gesellschaft das allgemeine 
Wohlbefinden sich heben würde, desto mehr 
würde auch die Gefahr der Verweichlichung 
mit ungesunder Scheu vor Schwangerschaft 
sowie vor der Last des Kindersäugens und 
-pflegens wachsen. Kautsky meint nun 
einfach: .Sollten französische 
Zustände in der Volks Vermeh¬ 
rung einreißen und die Gesell¬ 
schaft mit Entvölkerung be¬ 
drohen, dann wird die öffentliche 
Meinung wie das eigene Gewissen 
der Frauen die künstliche Kinder¬ 
losigkeit als unsittlich verurteilen 
und damit verhindern, daß sie 
eine Massenerscheinung wird.“ 

Kann man wirklich glauben, daß 
eine solche generative Moral so¬ 
fort da sein wird, sobald man 
sie braucht? Um sie ins Leben 
zu rufen, dazu wird es einer 
systematischen, langedauernden 
Einwirkung auf die öffentliche 
Meinung und besonders auf die 
Anschauungen der suggestibeln 
Jugend bedürfen. Auch die so- 
* zialistische Gesellschaft wird, um 
dauerfähig zu sein, die Pflege 
einer generativen Moral von An¬ 
fang an nötig haben, um auf dieser Grund¬ 
lage eine Sozialisierung der Menschenproduk¬ 
tion mit der Sozialisierung der wirtschaft¬ 
lichen Produktion verbinden zu können. Trotz 
des entschieden sozialistischen Charakters 
der ersteren ist ihre Notwendigkeit in den 
letzten Jahren vor dem Krieg und während 
des Krieges fast von allen bürgerlichen Be¬ 
völkerungspolitikern erkannt worden. Daß 
sie sich aber in eine sozialistische Wirt¬ 
schaftsordnung leichteT einfügen läßt als 
in eine privatkapitalistische, braucht kaum 
gesagt zu werden. 

Mittels welcher sozialer — ihrem Charakter 
nach sozialistischer — Maßnahmen es mög¬ 
lich sein wird, einen sowohl quantitativ 
wie qualitativ befriedigenden Volksnach¬ 
wuchs zu sichern, soll in einem späteren 


Aufsatz besprochen werden. 1 ) Das Wesent¬ 
lichste davon ist eine solche Einkommen¬ 
verteilung, daß sie nicht nur für jeden einen 
Sporn zu möglichst wertvollen sozialen 
Leistungen, sondern außerdem den Tüch¬ 
tigen die stärksten Fortpflanzungsmotive 
und die größte Fortpflanzungsmöglichkeit 
zu geben vermag. 

Sehr hohe Spannung zur Erzeu¬ 
gung harter Röntgenstrahlen. 

Von Ingenieur Dr. FRIEDRICH DESSAUER. 

M it dem Hilfsmittel des neuen Hochspan¬ 
nungstransformators 2 ) ausgestattet, 
versuchte ich, ob man damit noch durch¬ 
dringendere (härtere) Röntgenstrahlen er¬ 
zeugen könne als bisher. In der Zeit, in 


der diese Versuche stattfanden, war dies 
bestritten durch eine Arbeit von Ruther¬ 
ford, Richardson und Barnes, die 
gefunden hatten, daß über eine gewisse 
Spannung hinaus die Härte der Röntgen¬ 
strahlen nicht mehr wachse. Es wäre also 
beispielsweise die Durchdringungsfähigkeit 
der Strahlen des Radiums, der durchdrin¬ 
gendsten von den uns bekannten Strahlen, 
nicht erreichbar. Das ist sowohl physika¬ 
lisch wie auch für die medizinische An¬ 
wendung ein wichtiges Problem. Denn wenn 


1 ) Ausführliches hierüber findet sich in dem kürzlich 
in 3 Auflage erschienenen Buch des Verfassers ..Vererbung 
und Auslese, Grundriß der Gesellschaftsbiologie und der 
Lehre vom Rassedienst“, Jena 1918, S 324—494, be¬ 
sonders S. 459 ff., 339 ff., 335 ff. 

•) Vgl. Umschau 1918, Nr. 35, Schütt. 



Fig. 1. Die härtesten X-Strahlen unter Verwertung der neuen 
Resultate. 
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es möglich wäre, die ihircbdrißgeoden Rä- mators in iöod Volt angegeben, auf der 
diumstWhlen durch Söntgenstrahle» z« et* Ordinate in lögaritbmiselien Abständen die 
setzen, so wäre dies ein ungeheurer Oewinh Schwächuogsfcoelfizkntejj in Aluminium, 
für die 3 fedüjn, ifi der das Rädiiuö^ insbes, welche der mit den angegebenen Spannungen 
bei der Behandlung des Krebses, heute;eine erzeugten härtesten Röntgenstrahlung eilt- 
so große Kolk spielt . Man bedenke, daß sprechen. Bi« kleinen schwarzen Kreuze 
xoo Milligramm Radium, das geringste, *äs zeigen die Ergebnisse, welche von Winawer, 
man zur Heilbehandlung braucht, heule von -Rutherford, Barnes, Kkhardson er* 
35000 Mark kosten. Diese Dose läßt sich halten worden sind und die bei Vferöffent- 
gieichzeitig nur bei einem Patienten an- lichüßg meiner Arbeit schon bekannt waren, 
wenden. Wäre es möglich die Röntgen* Die umringten Kreuze geben die Resultate 


Fig, 2. blmhipannuvt^iran&tonnatof für 240000 Volt. 


strahlen statt der Radinmstrahlen zu ver- meiner Arbeit an. Man siebt, daß der 

wenden, so wurden- die- 'Beband%rig^ic0$ten Schwachungskoef feiern zunächst bei sieb 

außerordentlichsinken und nichts hinderte, getider Spannung von etwa 30000 VoU bis 
gleichzeitig eine größere Zahl Patienten zu etwa 70000 Volt rasch abmrnmt* daß also 
behandeln. hier dse mit den angegebenen Spannungen 

Es ergab sieb dann auch, daß die An- erregte härteste X-StrahluBg ra-cli an Härte 
siebt der drei 'englischen Autoren picht, half- zunimrat. Von 70—140000 Volt nimmt die 
bar war, .was sie inzwischen übrigens auch Härte aber nur noch langsam zu und von 
selbst durch eine zweite Arbeit ausdrücklich 140000 Volt bis 170000 Volt nimmt sie 

zugegeben haben. Es war möglich, durch überhaupt nicht mehr zn oder, besser ge- 

den neuen Hochspanriurigstransformator sagt, läßt sich ihre Zunahme nicht mehr 
wesentlich härtere: Strahlen als bisher zu nach weisen, und das war das Ergebnis, 
erzeugen, welches die drei englischen Autoren zu ihrem 

Figur 1 gibt eine Übersicht über die irrigen Schlüsse verleitet hat, wie ich oben 
heutige Kenntnis der härtesten X-Strahlen angegeben habe, und, deti Rutherford üb- 
unter Verwertung dieser neuer» Resultate. 

Auf der horizontalen (Abzissen ) Achse sind 
die benutzten Spannungen des Transtor-* 


\> Vi*h»n«tiiujuvn Uer iieutsc/herf physikalischen GuaeM- 
ttfeait. X1&. jaUrgaüg. lieh ly—s*. v 
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rigens in letzter Zeit, wie erwähnt, zurück¬ 
nahm. Nun zeigt sich, daß bei Über¬ 
schreitung der Spannung von 170000 Volt 
die Härte wieder zunimmt, und zwar er¬ 
heblich. Am deutlichsten wird dies, wenn 
außer dem Koeffizienten in Aluminium die 
Aluminiumhalbwertschichten angegeben wer¬ 
den. Die obenstehende Tabelle zeigt das. 

Die ersten Kolonnen der Tabelle geben 
die Spannungen an, welche zur Verwendung 
kommen, die dritte Kolonne gibt ein Maß 
der Härte oder Durchdringungsfähigkeit 
der Röntgenstrahlen, nämlich den Abschwä¬ 
chungskoeffizienten in Aluminium, dör um 
so kleiner wird, je härter die Strahlung 
ist. Ein ähnliches Härtemaß gibt die vierte 
Kolonne. Die fünfte Kolonne gibt eine 
Schätzung der Wellenlänge, die sechste die 
dazu gehörige Schätzung der Schwingungs¬ 
zahl oder Frequenz deF Röntgenwellen. Die 
letzten beiden Kolonnen machen Angaben 
über die Versuchsbedingung. 

Es ist noch interessant zu vergleichen, 
wie weit die oben genannte härteste X-Strah¬ 
lung noch von der starken Strahlung des 
Radiums entfernt ist, und da läßt sich sagen, 
daß die beiden hauptsächlichen Strahler, 
Radium B und Radium C, etwas verschie¬ 
dene Strahlung aussenden. Die Linien der 
Strahlen des Radiums B sind zum Teil 
weicher als die durch die neuen Versuche 
erregte härteste X-Strahlung und diese 
letztere fällt fast genau zusammen mit der 
harten ^-Linie des Radiums B. Radium C 
dagegen strahlt noch etwas härter, doch ist 
in bezug auf die Absorption im Wasser 
und im Fleisch der Unterschied nicht mehr 
sehr groß gegenüber den oben erwähnten 
allerhärtesten X-Strahlen. 

Über die praktischen Erfahrungen mit 
diesen Apparaten müssen natürlich die Kli¬ 
niken selbst berichten. Vom Standpunkt 
des Physikers und des Elektrotechnikers 
aus haben sie sich bewährt, insofern näm¬ 
lich, als sie mit konstanter Gleichmäßigkeit 
und ohne Isolationsfehler Tag für Tag und 
Monat für Monat funktioniert haben. Es 


liegt keine prinzipielle Schwierigkeit vor, die 
Anlagen auch für 300000 und 400000 Volt 
und noch höhere Spannungen zu bauen. 
Im Laboratorium arbeite ich zur Zeit mit 
einer Anlage von 450000 Volt Maximal¬ 
spannung, doch sind die Ergebnisse noch 
nicht publikationsreif. Alle Versuche sind 
mit der Fürstenau-Coolidge-Röhre gemacht. 
Gewöhnliche Röntgenröhren halten diese 
hohen Spannungen, wenigstens gegenwärtig, 
nicht aus und geben auch nicht derartig 
harte Strahlen ab, wegen ihres Gasgehaltes. 

Die letzte Figur zeigt eine Röntgenanlage 
für 240000 Volt Maximalspannung mit dem 
neuen Hochspannungstransformator. 

Wo ist eine Verstaatlichung 
der Betriebe angezeigt? 

Von Dr. P. SCHLÖSSER. 

(Schluß.) 

enn der Staat Geld nötig hat, viel verdienen 
will, so darf man logischerweise die Abschaf¬ 
fung der indirekten Steuern und die Verstaatlichung 
gewisser Institute nicht in einem Atem fordern. 

Das unersättliche Geldbedürfnis des Staates 
ließe es wohl angezeigt erscheinen, der Verstaat¬ 
lichung des Kohlenbergbaues, sowie auch groß¬ 
kapitalistisch betriebener Erzgruben das Wort zu 
reden. Was den rationelleren Betrieb der Privat¬ 
zechen anlangt, der doch nur auf die leitenden 
Persönlichkeiten zurückzuführen sein kann, so 
sind selbst die älteren Bergwerksdirektoren auf 
ihr staatliches Epitethon Bergassessor a. D. so 
stolz, daß man wohl annehmen dürfte, daß ihre 
Fähigkeiten durch ihre Übernahme in den Stäats- 
betrieb nicht gefährdet würden. Aber bei allen 
Fähigkeiten unterschätze man doch nicht die 
Wahrheit des Sprichwortes vom Hemde, das einem 
näher sitzt als der Rock. Wir Menschen sind 
nun mal keine uneigennützigen Engel, und nach¬ 
dem selbst die berufenen Hüter des Idealismus 
in unserer modernen Zeit, Maier von Ruf, Dich¬ 
ter, Komponisten und andere Künstler ihr Schaffen 
in den Dienst des Mammons stellen, wer will es 
da den berufenen Vertretern des Mammonismus 
in Handel und Industrie verdenken, wenn auch 
sie ihre Tätigkeit mit der Elle ihres Einkommens 
messen? Mit dieser menschlichen Eigentümlich- 
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keit hat die Menschheit sich abzufinden, und sö 
lasse man auch die Leute frei von Bureaukratismus 
wirken, deren Intelligenz und Arbeit die Betriebs¬ 
kosten eines bergbaulichen Betriebes ständig her¬ 
unterzudrücken und damit die Förderkosten der 
unterirdischen Schätze zum Wohle der Allgemein¬ 
heit zu erniedrigen bestrebt sind. Auch lasse man 
im Interesse des Fortschritts den Bergwerks¬ 
inhabern die weitestgehende Freiheit und bändige 
nicht den Mut nach neuen Mutungen durch die 
Knebel der Staatshoheit. 

Aber die Bodenschätze gehören der Allgemein¬ 
heit! Gut. Also, da der Staat Geld nötig hat, 
viel Geld nötig hat, so mache man es wie beim 
Salz: Man belege die Kohlen mit einer hohen 
Steuer, so hoch, wie der Verbraucher sie tragen 
kann, entschließe sich letzten Endes zum Ver¬ 
kaufsmonopol . das ja nichts kostet; Grund genug, 
den Betrieb selbst, der nun noch billiger produ¬ 
zieren muß, ungeschoren zu lassen. Denn ob ich 
das Salz in staatlicher Regie produziere und mit 
Fabrikationsgewinn zu io Pf. verkaufe, oder ob 
ich einen anderen produzieren lasse und dann eine 
indirekte Steuer auf die Förderung schlage und 
auch zu 10 Pf. verkaufe, kommt doch für den 
Verbraucher auf dasselbe hinaus. Der Staat aber 
hat bestimmt im letzten Falle den Vorteil. Eine 
ausgiebige Besteuerung der Bergwerksinhaber und 
der hochbezahlten Angestellten ist dann ja eine 
Angelegenheit für sich, durch die man von den 
Bodenschätzen der Allgemeinheit das geben kann, 
was der Allgemeinheit gebührt. 

Für eine Verstaatlichung des Bergbaus liegt 
also gar kein plausibler Grund vor, ein direktes 
Verhängnis aber wäre die Verstaatlichung für die 
Kokereien mit Nebenproduktengewinnung , die ja 
mit vielen Zechen verbunden sind. Dasselbe gilt 
auch vom Kalibergbau. 'Auf die Förderung des 
Rohsalzes trifft das oben auf den Bergbaubetrieb 
Gesagte zu. Uber die Besonderheiten im Betriebe 
der weiteren Verarbeitung auf die verschiedenen 
Kalidüngesalze hingegen ist das zu sagen, was 
weiter unten bei der Behandlung der chemischen 
Industrie im allgemeinen noch ausgeführt werden 
soll. — 

Eine verhältnismäßig junge Erscheinung in un¬ 
serem deutschen Wirtschaftsleben sind die Über- 
landzentralen für Gas und Elektrizität. 

Die Gasüberlandzentralen betrachten ja die 
Stadtgemeinden bisher schon als Melkekühe, 
denen Nachbars Wiese das Futter gibt, und die 
ihnen die nährende Milch spendet als Ersatz für 
die eingegangenen Gasfabriken. Dasselbe trifft 
auch auf viele Elektrizitätsüberlandzentralen zu. 
Wie weit die städtische Sozietät zugunsten der 
staatlichen Gemeinschaft auf diese Einnahme¬ 
quellen verzichten will oder kann, darüber mögen 
diese beiden Gemeinschaften sich selbst ausein¬ 
andersetzen. Aus ganz anderen volkswirtschaft¬ 
lichen Gründen (Beschränkung der Öleinfuhr aus 
dem Ausland, Gewinnung der Nebenprodukte aus 
Stein- und Braunkohlen usw.), ferner aus ver¬ 
kehrstech nischen Interessen erscheint die staat- 
licherseits unternommene Gründung von Über¬ 
landzentralen in ausgedehntestem Maße und mit 
größter Beschleunigung angezeigt. Daneben aber 
sollte man die in-Verbindung z. B. mit Zechen 


oder die städtischen oder sonstigen privaten Über¬ 
landzentralen als solche bestehen lassen, ohne daß 
die Betriebsgehege einander kreuzen. 

Die Konkurrenz war noch immer das beste 
Mittel, die Betriebskosten herunterzudrücken. 
Und das Institut der Überlandzentralen ist noch 
ein viel zu junges Unternehmen, als daß es auf 
den Anreiz der gegenseitigen Konkurrenz ver¬ 
zichten könnte. Im übrigen aber mache man 
auch diese Einrichtungen sowohl hinsichtlich 
der Untemehmergewinne durch die allgemeinen 
Steuern als hinsichtlich der Produkte durch an¬ 
gemessene indirekte Steuern dem Geldbedürfnis 
des Staates dienstbar. 

Es mögen hier noch einige Industrien Erwäh¬ 
nung finden, die in ihrer Gesamtheit auch ein 
Riesenunternehmen repräsentieren, und die, ob¬ 
gleich in einzelnen kleineren Betrieben verzettelt, 
in der letzten Zeit auch als „reife" Industrien 
bezeichnet wurden. Das ist in erster Linie die 
Zementindustrie , im Zusammenhang damit die 
Kalkwerke. Dazu ist folgendes zu sagen: Daß 
die heutigen Löhne in absehbarer Zeit ganz 
beträchtlich unter die jetzige Höhe heruntergehen 
werden, daß ist wohl jedem denkenden Menschen 
jetzt schon klar. Auch ist es klar, daß wir dann 
mit dem Gelde außerordentlich haushälterisch, 
wie vor 30—40 Jahren, wieder umgehen müssen 
und uns keinen Luxus mehr gestatten können. 
An Nahrungsmitteln wollen und können wir aber 
nach den fünf mageren Jahren nicht mehr sparen. 
Wir können und wollen aber auch nicht an un¬ 
serer Wohnung, und besonders nicht an der Woh¬ 
nung für unsere arbeitende Bevölkerung sparen. 
Die soziale Frage ist in erster Hinsicht eine Woh¬ 
nungsfrage. Ist die Wohnungsfrage gelöst, schafft 
man auch dem kleinsten Manne die Möglichkeit, 
menschenwürdig in einem anheimelnden kleinen, 
aber seinem Hause zu wohnen, in dem er in der 
Kindererzeugung durch die Rücksicht auf nervöse 
Nachbarn nicht gehindert ist, wo er seine freie 
Zeit statt im Wirtshaus, in seinem Gärtchen ver¬ 
bringen kann, dann bleibt von der sozialen Frage 
nicht sehr viel mehr übrig. Und deswegen hat 
der Staat die unabweisbare Pflicht, alles zu tun, 
um den Bau billiger Einfamilienhäuser für An¬ 
gestellte und Arbeiter zu fördern. Dazu gehört ^ 
auch die Freilassung der Baumaterialien, wenig¬ 
stens lür diese Zwecke, von jeglicher Besteuerung 
oder sonstiger staatlicher Bevormundung, und, 
während selbstverständlich die gewinnbringende 
Existenzmöglichkeit aller für den Wohnungsbau 
tätigen Werke zu schützen ist, aber nicht durch 
Fiskaiisierung, ist andererseits etwaigen allzu 
großen Gewinnbestrebungen allzuprofitlicher Kar¬ 
telle wie überall so auch hier durch geeignete 
Steuermaßnahmen entgegenzuwirken. 

Daß der Kalk außer zum Bauen auch zum 
Düngen in der Landwirtschaft gebraucht wird, 
sei nur nebenbei bemerkt, und im Interesse der 
Volksernährung sollte der Staat diesen, sowie die 
Produkte der übrigen Düngerfabriken (Super¬ 
phosphat, Stickstoff, Kali) im Inlands verbrauch 
von die Landwirtschaft beengenden indirekten 
Steuern verschonen. 

Nach diesen ablehnenden Ausführungen müssen 
nun aber wohl endlich die Industrien an die Reihe 
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kommen, die totsicher für die Verstaatlichung 
reif sind. „Krupp“. Man nennt Krupp und 
meint damit zugleich alle gleichgerichtete Groß¬ 
betriebe der Eisenindustrie, sowie verwandter 
Fabriken, die ja ohnehin schon soviel für den 
Staat gearbeitet haben, die großen Werke der Elek¬ 
trizitätsindustrie, die großen Maschinenfabriken 
u. a., besonders aber Krupp mit der Riesenkriegs¬ 
werkstätte. Ja, wenn Krupp nur für den Krieg 
arbeitete, dann wäre es doch ein Irrsinn, Krupp 
zu verstaatlichen, denn wozu soll der Staat hun¬ 
derte von Millionen aufwenden, um ein Werk zu 
erwerben, das nach den großen Völkerbundsphilo¬ 
sophen dem Untergang geweiht ist? Ein Werk, 
das nur für den in alle Ewigkeit verpönten Krieg 
arbeitet, zu verstaatlichen, ist doch wohl ein un¬ 
rentables Geschäft. Man gewöhne sich also end¬ 
lich ab, Krupp immer nur mit dem Krieg in 
Verbindung zu bringen. Mag Krupp, wie ja üb¬ 
rigens jeder sonst friedfertigste Betrieb und fast 
jeder friedfertigste Mensch in der Welt, in dieser 
schweren Zeit seine Kräfte in den Dienst des 
Krieges gestellt haben, in der Zeit vor und nach 
dem Kriege liegen auch bei Krupp die Verhält¬ 
nisse ganz, ganz anders, und hier wie anderswo 
sind es die Friedenswerte, die überwiegend den 
UmfaDg und die Bedeutung dieses Riesenunter¬ 
nehmens bestimmen. Es liegt somit nicht die 
geringste, aber tatsächlich auch nicht die aller¬ 
geringste Veranlassung vor, das Kruppsche Riesen¬ 
unternehmen im Sinne der Verstaatlichung anders 
zu behandeln als irgendein anderes Werk der 
Eisen- und Maschinenindustrie. Drei Momente 
sind es hier im wesentlichen, die die Bedeutung 
eines so gearteten Werkes bestimmen: Es ist 
nicht die Bank, die dahinter steckt, nicht das 
Aktienkapital; dieses ist hier nur die Wirkung 
der Ursache; die Ursachen sind i. die Forscher¬ 
tätigkeit der Techniker in den Laboratorien und 
der Konstrukteure in den Zeichensälen, 2. die un¬ 
ermüdliche aufopfernde Tätigkeit der Betriebs¬ 
beamten, mit einem geschulten und schaffensfreu- 
digen Arbeiterpersonal die billigsten und rationell¬ 
sten Produktionsmethoden mühsam berau^zuar- 
beiten, 3. die intensivste Tätigkeit der Kaufleute, 
die guten Fabrikate im In- und Auslande an den 
Mann zu bringen. Über allem schließlich die 
Großzügigkeit der Werkleiter, ohne Behinderung 
durch irgendwelchen Bureaukratismus und ohne 
Scheu vor irgendwelchen, wenn auch ohne direk¬ 
ten Nutzen ausgegebenen Geldsummen, einem 
spekulativen Personal die Wege vorzuberciten 
oder zu ebnen. 

Wie schon oben gesagt, im Handel und in der 
Industrie will jeder Geld verdienen. Was würde 
nun der Erfolg sein, wenn man das Riesenwerk 
Krupp verstaatlichte und die Beamten auf das 
Einkommen eines Staatsbeamten, selbst mit einer 
kleinen im Etat vorgesehenen Prämie, setzte? 
Die Beamten, wenigstens die fähigeren, würden 
ganz einfach in ein kleineres nicht staatliches 
Werk abwandern und dank ihrer Erfahrung und 
Tätigkeit dieses Werk voranbringen und selbst 
dabei wieder verdienen. Dabei würden die Krupp¬ 
schen Werkstätten veröden, und der Staat hätte 
das Nachsehen, es sei denn, daß er überhaupt 
jede Tätigkeit in Deutschland verstaatlichen will. 


und die Landesgrenzen mit einem Drahtverhau 
gegen Auswanderer sicherte, was die Arbeits¬ 
freudigkeit in Deutschland vermutlich sehr bald 
auf das Niveau der sattsam bekannten Schützen¬ 
grabenbegeisterung bringen würde. Schützen¬ 
grabenbegeisterung 1 Das wäre in der Tat der 
Schaffensdrang in einer staatlich organisierten 
Industrie. 

Man sieht, die Verstaatlichung eines industriellen 
Riesenunternehmens, das auf den nie rastenden 
Fortschritt angewiesen ist, hat doch seinen sehr 
bedenklichen Haken, hin Staatsbetrieb ist nur da 
möglich, wo ein gewisser Stillstand , eine gewisse 
Gleichmäßigkeit in den Betriebs Verhältnissen ein¬ 
getreten ist, wie beim Eisenbahnbetrieb. Wenn 
aber irgendwo, so bedeutet in der IndustrieJStill¬ 
stand Rückschritt. Das helleuchtende Fanal der 
Industrie hingegen flammt uns in Riesenlettern 
als Motto „ndvta £ei“ ,,alles fließt“. 

Welche Kräfte selbst ein bescheiden quellendes 
Bächlein in einen Riesenstrom verwandeln, der 
noch weit über die Grenzen des eigenen Vater¬ 
landes hinaustritt, das lehrt uns so recht die Ge¬ 
schichte der chemischen Industrie Deutschlands. 
Aus bescheidensten Anfängen hervorgegangen, 
entwickelte sie sich allmählig zu großen Betrieben. 
Tausende von Farbstoffen, hunderte von pharma¬ 
zeutischen Produkten verlassen täglich die Werke, 
im ganzen genommen ein stattlicher Wert, im 
einzelnen aber Erzeugnisse, deren Schönheit und 
Wirkung wohl die stille Arbeit des Chemikers 
ahnen lassen, deren zur Herstellung benötigte 
Apparatur aber durchaus nicht die Bewunderung 
des Fernerstehenden zu erwecken vermag. Da 
entdeckt ein genialer Forscher, Adolf von Bayer, 
ein Staatsbeamter, den Weg, künstlichen Indigo 
zu machen; ein Clemens Winkler erfindet den 
Kontaktprozeß für Schwefelsäure; Wilhelm Ost¬ 
wald weist den Weg zur Herstellung von Salpeter 
aus Ammoniak; Fritz Haber erfindet seine Am¬ 
moniaksynthese, und so fort; alles Staatsbeamte, 
die ihre Ideen in einem Staatsbetrieb niemals zur 
industriellen Verwertung hätten bringen können. 
Denn welcher Staatsminister würde dafür die Ver¬ 
antwortung tragen, Riesensummen an die Aus¬ 
arbeitung jener Verfahren zu wenden. An die 
zwanzig Millionen hat z. B. die Badische Anilin- 
und Sodafabrik sich die Ausarbeitung des Schwefel¬ 
säurekontaktverfahrens und des Indigo Verfahrens 
kosten lassen. Welcher Staatsbetrieb hätte es 
geduldet, daß nagelneue Apparate, deren Wert 
hoch in die Tausende ging, bei der Ankunft im 
Werk vom Eisenbahnwagen direkt auf die Schrott¬ 
kippe zum Zerschlagen gefahren würden, weil in¬ 
zwischen bessere Apparate erdacht waren? Wel¬ 
cher staatliche Betriebsdirektor hätte gegenüber 
der Volksvertretung die Verantwortung dafür 
übernommen, daß ein einzelner Chemiker, wie 
Knietsch oder Bosch, ohne Bedenken über Sum¬ 
men verfügt, bei denen eine Million auf die andere 
getürmt wird, um womöglich im Schrott zu enden? 
Welcher Volksvertreter hätte seinen Wählern 
gegenüber es vertreten, daß ein simpler Staats¬ 
chemiker Jahr um Jahr, über ein Jahrzehnt und 
länger, die Millionen der Steuerzahler vertut, ohne 
daß ihnen die Gegenleistung gewährleistet ist? 
Diese Spekulationen wären in einem Staatsbetrieb 
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ganz im möglich gewesen, nicht nur des Geldes 
wegen, sondern auch, weil das Vcftrsiiiexi zu deru 
Erfinder gelehlt hätte (vgl- '%€$$&$%}> /abcte-ifmi 
dem Erfindet ohne Aussicht auf Gewtna der A n- 
reiz gefehlt hätte. 

TJnci diese chemteOre Größlhdustrie wih man 
verstaatlichen; doch erst noch am .Anfang der 
große« Probleme steht, nicht der Probleme der 
Kaiätah&te»., sondern dik L&img g^walttger und 
gewaltigster Es ist schwie¬ 

rig, keine Satire zu schreiben. 

Was von diesem Ted der chemischen GroÜio= 
dustriV gesagt wurde, gilt von Jede* anderen 
tb&misdhest Industrie, wie Kaliwerke. IuYnger* 
fabii keß, ZemectTahriken, Sodawerke öber- 

all, wo durch ttett erimd^hcheo Geist der An¬ 
gestellten .eise Vörhih%uhg odfc* \Jetgro 3 er«hg des 
Betriebes zu erwarten ist, • da' überlasse- man die 
Betriebe, der spe¬ 
kulativen Wirt- 
Schaft des Privat- 

unter nehme«*. 

der HandcLum tete 
nehmuagca kann 
verzichtet werden. 

Nachftem der Han¬ 
del übet vier Jahre staatlich organisiert war ~ 
die Organisatoren rekrutierten: sich aus staatlichen 
Ver waltuügsbaamteu und aus den indtsstridlen und 
merkantilenKteisep , döritea die . Bedürfnisse 
auch der Extremisten für eine Geaeralverstaut- 
lichung wobf hiai>eichend befricdigt sein. 

Nur noch eia Wort' -zur '• Ver^Ätiichwhg/.•• der 
Handehschtffahrt. : .Es ist auch eia Treppenwitz 
der Weltgeschichte, daß dieselben Kreise, die die 
alte StaatsEoUe nicht genug bekämpfen koDUte.LV. 
die private Handelsflotte jetet verstaatlicher: 
wölienu Habe» denn die Herren eia so kurzes 
Gedächtnis, daß sie schon vergessen haben;,, daß 
gef ade die deutsche Flotte npolitik uns den Krieg 
mit England auf den Hais geladen bat? Und 
glauben dte Herren wtekHch, daß Eng lau i wieder 
der liebe alte Vetter wu?4e, wenn stattder Kriegs- 
Hoitenpolitik nunmehr eilte Ikindetefiottenpoirük 
von Staats wegen emsetze? 

Wenn de* schreokliehe Asehermiitwoch des Deut¬ 
schen Volkes in wettete Feme rockt, wenn die 
einzige Sonne des Erdballs wtedet hoher in den 
Zeoit steigt und xntt ihrer tebenspeadenden 
Wärme alten Völkern det Bftie wieder gleich¬ 
mäßig leuchtet, datier dämmert wieder allen die 


und Eogiänder und Amerikaner «nd alle amleivn. 
Etwas anderes aber ist das Wahl des Volkes und 
die Macht des Staates Wird die Macht des Staates, 
die dem Staate als solchem eignet, zu groß, so 
reizt, das den mächtigeren Staat zum Argwohn, 
lind es kano nicht jeder Staat der mächtigste 
Sein 

Mögen daher die Mä ritte r von moigen sich wohl 
hüten, eine zü große Macht in die Hände des 
Staates-zu legen, cl. h in die- Hände der jeweiligen 
Mach th abe r d re je nach der wechselnden p$töfeschen 

Konstellation, 

^diese iu der Staat- 
lichea Vtmuiguug 
.. ,;r, . ; ; von Handel und 

^ .1 

Summen 

Befriedigung sei¬ 
ner Celdbedurf- 
ttfesö lierauez«- 
. sdb^a&eii^: .£$• 'baut 
sich hpeh itnmer gezeigt, daß trotz äßet Proteste 
von Handelskam mer o, Gro ß ind usr r lelie n uod 
Interesseiateuvereinigungen der Untcruehmergeist 
nicht gelitten hat und die betroffene Industrie 
nicht uiltergegaogea ist, als da$ Kiaokeukassea- 
gesetz kam, und das Alters* und Invalidengesetz 
und das Pensioiisgcsetz Tue Angestellte, oder 
Whit bätd diese, bald jene Steuerschtaube äuge- 

zogen wurde. U tiseie Vertteter von Handd und 
lodüstrte sind Vernünftig genug, die Notwendig¬ 
keit neuer Steuerlasten einzusehen 

Es gibt aber auch gerechtere Wege ziix Deckung 
der vorn Staate benötigten Gelder als die Ver¬ 
staatlichung, Uud das ist immer wieder der Weg 
der direkten oder indirekten Steuer, Detiii das 
kann doch kein Vernünftiger einsehen. Warum 
nur der Handel tmö die Industrie die Lasten dieses 
Krieges tragen sollen. Es gibt noch mm groß« 
Erwerbsquelle- im deutsche« Reiche/ dos .ist -die 
LapdwntsCbalt f in der man ja wohl nicht jeden 
Bauern zum Staatsbeamten machen will. Und 
da darf man wähl von dem neuen Reichsschätzte 
Sekretär erwar ten, daß sein .Besen auch bteirpdte 
tiefste» ostpreußischen Eckeader neuen Republik 
dringea wird. 


Dtf Kranke erhebt die Hand, s&fr&Jd- er das Surren 
des Bm pfängets. iiteftiimnti. 
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AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN 


Primdnspule Unterbrecher 


-Sekundarspule 


Batterie 


-Schalter 


I/ig/2, JmiuktiQnsappat'il, rmt Schiiiteri, vermittelst dessen man die Stärke des Toms in den telephonischen 

Empfängern R und K regulieren kann. 


Aus feindlichen Zeitschriften 

Die Entlarvung von Taubheits- 
simuisnten. 


mmm 













AUS FEINDLICHEN ZEITSCHRIFTEN 


Apparat ,imä möglichst weit vöö desselben ,«u.t- 
ferut* Die Seknndlrspuie wird gunt dm Ende 
dies Gteitgestelies geschobrü und dana langsam 
der Ir?dufctioiisspüle genähert, bis der Kranke zu 
txkmntn''^ibi .*•.<&# er «twas hört. Durch zwfcF- 
bis sRekhaiiges Wiederhofen dieses Versuchs kann 
feder etwaigeBcirug leicht entdeckt werden, weil 
$ic;h die Äög.atsC’ü des Kranken vddejsprtchen. Auf 
diese Weise kann auch die Gehörktaft festge«teLU 
werden und Jaasto sich dm Wirkungen einer Be- 
Usdidltmg durch de« Ohrenarzt von Tug in Tag. 
verfolgen, 

Die zmite Probe normt : Fc< y den , .telephonischen 
Au^eiilid' Bcitcx’' (nflexe palpibral UU.phoni^m) 
(Fig, Wenn man dm Sekuadarspule tu gaoz 
leichte.cBerührtidg mit der Ppniärspute bringt, 
dabei deo einen Empfänger «vn das Obr einer not - 
wttfiV»» Person halt und ihn ganz plötzlich vibriere» 
läßt, so 16 ?t di«-? Überraschung ein ducken des;. 
Aijgealides tius. Bet mittelmäßigöt Taubheit ntuk 
die SekundafSpule bis zur Mitte Pdmärspfjfe 
vorgeschobeo werden ; um diese Reflexbewegung 
heryo'rzttjrufeti, und bei sehr stai kyr Taubheit muß 
sie gao* cWnibergt^choben werden. Bei völf- 
.st&ndigex Taubheit wird überhaupt kein Refle»; 
auageJöst. 

Diese Probe bildet eme Ergänzung der vorher 
gebenden, insofern als bej Kranken, welche vor- 
geben, nichts zu hörotr. wenn die Sekundärscheibe 
verschoben wird, natürlich auch kein Augenlid* 
reflex beobachtet wer den spüle, andemfalJs kann 
mit Sicherheit auf eiben Beirugsv^rsuchgeAchlav 
werdeo; 

Die dritte Probe endlich (acoumitne rc-,ipvv</oie) 
(jbg 1) beruht auf dem Pauzicr daß ..jeder Ton. 

von einem Ohre gehört- wird, die W&fcr-polK 
tnuug eines gleich starken Tones durch das an¬ 
der.? Ohr verhindert, wenn derselbe weiter ent- 
feint i$tg‘. \ ' 

Der Kranke setzt sich, den Bücken dem Appa¬ 
rate zugccireht Eine vnrgelegte Binde hindert 
ihn daran * deo Bewegungen dyr Ärzte zu folgen* 
Lhe Sekundärspute wn.d in ganz leichte Berüh¬ 
rung -Hui de* Induktiongspiüfc ^dmaebt und bleibt 
wätmwö d»r gun- '<%/; ' v).'.o ; 'V*/' ,/T';;/ ,ß , 

zen Dauer der 
Probe .in •$$$&?; 

Stell uü,^; ’ U‘7T%' 1 
•. Bivdin 

eingi^chaBut:. so 
stellt man bei auf 
ein%adet folgt öde r 
t/ntef^uebueg der 
phrrm einer nar^ 
malen Person 
(Fig. 4 a) lest, daß 
riet Tou der Emp¬ 
fänger getrennt 
wuhrgenommen 
wiidv etwa in einer 
Entfernung von 
i.ssam, bei R und 
bei K f : Wenn man 
U fnitviern pf chten 
Ohre (H äj in Be¬ 
rühr ung bringt, so 
kann das iiake Obr 


Ffg. 4. B&Sifjiung der Empfange* hei den drei 
verschiedenen (irren vm Gehör. Oben: a normale 
Person, Mütep fr einseitige Taubheit; unten.: 
c. tti/it'fkv i inseitige Taubheit* 


den Ton nicht mehr bei R' vernehmen, sondern 
;^ücfi nüfi wenn der Empfänger ganz nahe daran 
gehaueu.wipl (Ra), Gleich^rweiseG^n»wirRz. B. 
in 5Ö cm Entfernung-verm Obr bringen (Rb), so 
muß Ti. in die gleiche Entleimung vom linken 
Öhr gebracht werden (Rb'p damit der Töe, ver- 
flommeß wird. 

Handelt es sich um dneo Fall von vollständiger 
einseitiger Tßuhhe.ti ( big. 4 b}> so besteht dieselbe. 
mrhlich, wenn R' immer in 1:50 rn Etifieihung 
gehört yürd, gleichviel ob R mit dem rechten 
Qhv iö Berührung gebracht wird oder nicht — 
da das rechte Ohe taub ist so 'wird das' Gehör 
l!ü> linken Ohreä mebt beeinfiußt Die Taubheit 
ist simnhtri (Fi«. 4h •«veni? R in Bershruög■ mit 
dem Ohr gebracht- wird und- R' dann ebß^diil’s in 
diese Lage' .gebrächt■ Werden muß (RaT damit der 
Too veniorrsmun 'trird. 

io /Fällen Vcsö fgizhter eänsiiUget Taubheit 
(Fig. 4 c). wenn z. B. der. Kranke R erst bei 

. A5 vernmimt 

y heit wirklich vor- 
banden, wenn der 
linke Empfänger 
R f noch weiter in 
: -y der Entfernung 
" V'. Von 1,50 m gehört 

B weiter, sa^en wir 

wi tä, .Die Taubheit ■ 
" 1: " Bf dagegen sttnu- 


S WM; 

Äj? 5 ^y 


Fig. 5. Der einseitig Laube, der mit dem rechten Ohr nicht 
hört, Vernimmt mit dem linken Oh* den Ton des Empfängers 
aus der Entfernung von s B. 1 in. 
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werden muß, damit der Ton von dem Kranken 
gehört wird (Ra'). Die Tatsache, daß das Gehör 
auf der linken Seite beeinflußt wird, beweist, daß 
der Kranke mit dem rechten Ohr ebenfalls hört. 
Durch verschiedene Versuche läßt sich die genaue 
Gehörweite für Empfänger R feststellen. Dieser 
Versuch leistet auch bei teilweiser beiderseitiger 
Taubheit gute Dienste. 

Eine weitere Probe nennt der Verfasser die 
Schreibmaschinenprobe. Er wendet dieselbe an, 
wenn nach obigen Versuchen bei einem beider¬ 
seitig Tauben doch noch einige Zweifel bestehen 
blieben. In solchen Fällen läßt er den Kranken 
einen Monat lang im Lesen von den Lippen unter¬ 
richten. Nach Ablauf dieser Zeit wird er. in das 
Zimmer des Artzes geführt, zu dessen Linken, in 
etwa 3 m Entfernung, ein Maschinenschreiber 
eifrig bei der Arbeit ist. Dem Kranken wird ein 
Sitz, ebenfalls in 3 m Entfernung dem Arzte 
gegenüber angewiesen. Der Arzt spricht nun 
während einiger Minuten mit ihm im Flüstertöne. 
Der Mann, der natürlich baldigst entlassen werden 
möchte, antwortet großartig. Auf ein verabrede- 

Betrachtungen und 

Was fehlt dem Werkwalt ? Die geringe Schät¬ 
zung, welche der Techniker im Staat gegenüber 
dem Juristen genießt, führt Wilhelm Ost¬ 
wald 1 ) darauf zurück, daß er nicht reden könne. 
Die Organisation aller Naturvölker entwickelt sich 
ohne Ausnahme im Sinne einer zunehmenden 
Demokratisierung. Daß aber die Volksgenossen 
einem Manne ihre Vertretung anvertrauen, setzt 
voraus, daß er zu ihnen redet und so das not¬ 
wendige persönliche Verhältnis herstellt. 

Diese eigentümliche Erscheinung, daß der 
Techniker (im Durchschnitt gerechnet) des Wortes 
so wenig mächtig ist, erklärt sich aus der Natur 
seiner Arbeit. Er denkt in anschaulichen, meß¬ 
baren und räumlich geordneten Größen, für die er 
nicht Worte verwendet, sondern Zeichen und Bilder, 
also wieder Gesehenes, nicht Gesprochenes. Und 
die Ergebnisse seiner Arbeit nehmen wieder an¬ 
schauliche, nicht gesprochene Form an, sei es 
eine Zeichnung, eine Maschine oder ein Gebäude. 
So tritt das Wort nur nebenbei als Aushilfe auf, 
und er findet kaum je Anlaß, auch nur einen 
Bruchteil der selbstverständlichen Sorgfalt auf 
dieses zu verwenden, mit der er jeden Schrauben¬ 
kopf zeichnet. Und daran liegt es wieder, daß 
* Kenntnis und Wertschätzung der Technik, dieses 
Trägers aller Kultur, in der Masse der Gebildeten 
so wenig verbreitet ist, ja daß eine längst sinn¬ 
los gewordene, stillschweigende Mißachtung der 
Technik als einer minderwertigen Betätigung sich 
noch geltend machen darf, ohne der verdienten 
Zurechtweisung zu verfallen. Wenn die Techniker 
auch nur einen Bruchteil des Einflusses auf die 
Tagespresse ausüben könnten, den sie auf den 
gesamten Zustand des Volkes tatsächlich haben, 
so würde dies bald anders werden. Aber es fehlt 
überall an technisch gebildeten Schriftstellern, 
welche die Presse mit geeigneten Nachrichten und 


1 ) „Technik und Industrie“, 12. Heft 19x8. 


tes Zeichen schlägt der Maschinenschreiber so 
heftig auf seine Maschine ein, daß das Geräusch 
die Flüsterstimme des Arztes übertönt, worauf 
der Kranke, der nun nichts mehr hört, auch 
nicht mehr antwortet, ein Beweis, daß er simuliert 
und daß er bestimmt auch aus 3 m Entfernung 
das geflüsterte Wort verstehen kann. 

M Mit t Hilfe dieser verschiedenen Proben läßt 
sich, nach Ansicht von Dr. Foy, mit Bestimmt¬ 
heit das Gehör vermögen feststellen, nur muß man 
dabei unterscheiden zwischen dem physiologischen 
Gehör, dessen Grenzen das für die gewöhnlichen 
Bedürfnisse erforderliche Maß weit überschreiten 
(laute Stimme 50 m, Flüsterstimme 15 m), und 
der für gewöhnliche Verhältnisse genügenden 
Gehörkraft (laute Stimme 5 m, Flüsterstimme 
50 cm). Ein Gehör, das der Empfänger der Sekun¬ 
därspule auf 50 cm Entfernung vernimmt und 
den Augenlidreflex zeigt, wenn die Sekundär»pule 
zur Hälfte über die Primärspule geschoben wird, 
ist für alle gewöhnlichen Verhältnisse vollständig 

genügend. [M. SCHNEIDER übers.] 


kleine Mitteilungen. 

Schilderungen versorgen und dadurch den durch¬ 
schnittlichen Zeitungsleser zu einer angemessenen 
Würdigung des Kulturwertes der Technik erziehen 
könnten. 

In dem richtigen Techniker löst die Erkenntnis 
eines Mißstandes und seiner Ursache alsbald die 
Frage aus: Wie macht man es besser? Seine 
wohlbewährten Denk* und Arbeitsmittel, das Zei¬ 
chen und die Zeichnung etwa gegen das Wort zu 
vertauschen, fällt ihm nicht ein, denn er weiß, 
daß sie höher entwickelte, weil genauere Darstel¬ 
lungsformen im Vergleich zum Worte sind. Es 
bleibt ihm also nur übrig, sich die Technik des 
Wortes ebenso anzueignen, wie die des Rechnens 
und Zeichnens. Hierzu fehlt es ihm auf seiner 
Lehranstalt, der Technischen Hochschule, so sehr 
an Gelegenheit und Anleitung, daß ihm die Not¬ 
wendigkeit überhaupt nicht zum Bewußtsein 
kommt, sich auch in solchem Sinne auszubilden. 
An diesem Punkte müßte also eine wesentliche 
Veränderung eintret en. 

Wilhelm Ostwald macht daher den Vor¬ 
schlag, an den technischen Hochschulen Lehr¬ 
stellen für Wortkunst zu schaffen Er eröffnet 
offenbar seine Anregung damit, daß er ein deut¬ 
sches Wort für Ingenieur schafft. So wie der 
Rechtsvertreter Rechtsanwalt heißt, so soll der 
Ingenieur für die Folge Wtrkwalt heißen. — Die 
neue Lehrstelle für Wortkunst sollte nicht etwa mit 
Philologen (Germanisten) zu besetzen, sondern mit 
Sprachtechnikern, welche sowohl die physischen 
wie die geistigen Hilfsmittel der klaren und wirk¬ 
samen Rede beherrschen und zu lehren verstehen. 
Und da es wohl zu lange dauern würde, bis die 
Regierungen von der Notwendigkeit solchen Unter¬ 
richts überzeugt worden sind, wäre gute Gelegen¬ 
heit für reiche Gönner aus der Technik vorhanden, 
ihrem eigenen Arbeitsgebiet durch die Stiftung 
der erforderlichen Geldmittel in Zukunft die erhöhte 
Geltung zu sichern, die sie zurzeit noch vermissen 
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müssen. Auch sollten die Studierenden beständig 
angehalten werden, durch Übungen im mündlichen 
und schriftlichen Gebrauch des Wortes in wissen¬ 
schaftlichen, technischen und allgemeinen Anwen¬ 
dungen, durch die Einrichtung von Vortrags- und 
Debattiervereinen und durch jedes andere sich 
darbietende Mittel jenen natürlichen Mangel des 
Technikers bezüglich der Handhabung des Wortes 
zu bekämpfen und zu beseitigen. 

Staatsbankrotte. Nachfolgende Übersicht über 
die wichtigsten Staatsbankrotte wenigstens wäh¬ 
rend des 19. Jahrhunderts (abgesehen von vielen 
bankrottähnlichen Vorkommnissen) finden wir im 
„Weltmarkt“ 1918, Nr. 25. 

Europa: 

im Gebiete des Deutschen Reiches in Preu¬ 
ßen 1807, 1813, Westfalen 1812, Kurhessen 
1814/15, Schleswig-Holstein 1850, 
in Österreich 1802, 1805/06, 1811, 1816, 1868, 
in Holland 1814, 

in Spanien 1820, 1831, 1834,1851,1867, 1872, 
1882, 

in Griechenland 1826, 1893, 
in Portugal 1837, 1852, 1892, 
in Rußland 1839, 
in der Türkei 1875, 1876, 1881, 
in Ägypten 1876; 

außerhalb Europas: 
in Nordamerika in 12 Unionstaaten, 
in Südamerika in sämtlichen Staaten, und 
zwar durchweg mehrfach. 

Häufiges Harnlassen. Seit einer Reihe von Mo¬ 
naten wird von einer auffallend großen Anzahl 
von Patienten über starken, häufigen Urindrang 
geklagt. Es werden bis 6 1 Urin am Tage ent¬ 
leert, ohne daß bemerkenswerterweise die Per¬ 
sonen an Durst leiden. Der Harn ist frei von 
Eiweiß und Zucker (bei Zuckerkranken findet man 
nämlich auch häufig vermehrte Harnabsonderung), 
an Kochsalz kann bis 40 g und darüber täglich 
ausgeschieden werden. Die Gesamtstickstoffaus- 
scheidung ist trotz der eiweißarmen Ernährung 
normal. Nach Hermann Zondek 1 ) liegt dieser 
Erkrankung eine tiefgreifende Stoffwechselstörung 
zugrunde, welche durch eine wasserreiche und fast 
einseitig vegetabilische Ernährungsweise hervor¬ 
gerufen wird. —ons. 

Erneutes Aufblühen des Holzsehlffbaues. Infolge 
der Unmöglichkeit, Schiffbaustahl in genügender 
Menge geliefert zu erhalten, sieht sich eine ganze 
Reihe von kleineren Staaten genötigt, wieder zu 
dem vor dem Kriege beinahe gänzlich eingestellten 
Holzschiffbau überzugehen. Die Schwierigkeiten 
in der Beschaffung von Schiffbaumaterialien haben 
z. B. in Brasilien zur Folge gehabt, daß auf der 
in Rio de Janeiro im Jahre 1917 gegründeten 
großen Schiffswerft noch nicht ein einziges Schiff 
zu Wasser gelassen werden konnte. Da sich aber 
der Schiffsraummangel immer schärfer fühlbar 
macht, haben jetzt auf Veranlassung der Regie¬ 
rung zwei kleinere Schiffswerften, die bei Para 
und an der Mündung des Amazonen- Flusses liegen, 


mit dem Bau von Holzschiffen begonnen. Die 
hier gebauten Fahrzeuge sollen eine Größe von 
4000 bis 5000 t erhalten. Auch in Norwegen er¬ 
lebt der Holzschiffbau zur Zeit eine zweite Blüte. 
Im Sorland-Bezirk bestehen noch eine große An¬ 
zahl Werften, die ausschließlich auf Holzschiffbau 
eingerichtet sind, aber seit Jahren zu nichts weiter 
benutzt wurden, als höchstens zur Überholung und 
Reparatur der wenigen noch vorhandenen nor¬ 
wegischen Holzsegelschilfe. Jetzt jedoch erwacht 
eine nach der anderen dieser ruhenden Werften 
zum Leben. Es werden sogar neue Holzschiff¬ 
werften gebaut. Im ganzen sollen jetzt in Nor¬ 
wegen ungefähr 80 derartige Werften, allerdings 
von kleinerem Umfange, tätig sein. Die Größe 
der in Bau befindlichen Holzschiffe schwankt sehr. 
Die meisten der hier gebauten Fahrzeuge haben 
einen Raumgehalt von 100 bis 300 Brutto-Reg.- 
Tons. Das größte auf Helgen befindliche Holz¬ 
schiff ist etwa 700 Brutto-Reg.-Tons groß mit 
einer Schwergut-Ladefähigkeit von 1000—1100 t. 
Unter den im Bau befindlichen Holzschiffen sind 
eine sehr große Anzahl Leichter, von denen die 
meisten in der Fahrt nach Dänemark beschäftigt 
werden sollen. Im ganzen werden zur Zeit etwa 
12000 bis 13000 Brutto-Reg.-Tons an Holzschiffen 
gebaut. (Schiffahrt-Zeitung.) 

Yiehfutter aus Nadelholz. Wie der „Tropen¬ 
pflanzer“ erfährt, wird in Schweden das Vieh mit 
Nadelholz gefüttert werden, und zwar ist bereits 
vom dortigen Reichsverband der Landwirte der 
Bau einer Fabrik zur Verwertung des Rohstoffes 
beschlossen worden. Alle Nadelhölzer sind an¬ 
geblich für das Verfahren geeignet, am besten 
aber der Wacholder, der einfach im ganzen Busch 
zerhackt und schließlich zermahlen wird. Das 
Endergebnis, aus dem noch Terpentin und öl ge¬ 
wonnen wird, hat die Bezeichnung „Tannenschrot¬ 
mehl“ erhalten. Rinder und auch Pferde fressen 
es sogar unvermischt gern, doch ist seine Ver¬ 
mengung mit anderem Futter, etwa mit Melasse, 
zu empfehlen. Wenn versichert wird, daß das 
Futter nicht teurer sei als Heu, so sollte man 
freilich etwas anderes erwarten. Größere Versuche 
über Nährwert und Bekömmlichkeit dieses Ersatz¬ 
futters scheinen noch nicht unternommen zu sein. 

Das Eisenbahnboot. Der Wiener Ingenieur 
Prüner hat, wie das „Südd.-Ind.-Blatt“ berichtet, 
ein Fahrzeug gebaut, das dem Güterverkehr auf 
der Eisenbahn und auf den Wasserstraßen ohne 
Umladung dienen soll. Es fährt als mehrachsiger 
Güterwagen mit ioq Tonnen Tragfähigkeit, es 
kann ihm auch ein Motor zum Selbstfahren ein¬ 
gebaut werden. Der auf die Achsen und Räder 
aufgesetzte Wagenkasten läßt sich leicht lösen, 
wenn das Fahrzeug vom Übergang auf eine Wasser¬ 
straße auf ein geeignetes Geleise gesetzt wird. 
Nach dem Zurückziehen des Rädergestells wird 
dann das Fahrzeug im Wasser als Boot geschleppt 
oder fährt mit eigener Motorkraft. Soll es wieder 
aufs Land, so fährt das Rädergestell ins Wasser, 
das Boot darauf und der Güter- oder Motorwagen 
ist wieder fertig. 


l ) „Berl. klin. Wochenschr.“ Band 55 Seite 502—4. 
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Bücherbesprechungen. — Personalien. — Wochenschau. 


Bücherbesprechungen. 

Unsere Lebensmittel, ihr Wesen, ihre Verände¬ 
rungen und Konservierung. Vom Ernährungs¬ 
physiologischen und volkswirtschaftlichen Stand¬ 
punkt. Gemeinfaßlich dargestellt von Dr. J. Ro¬ 
land. Mit einer Einführung: Wie können wir 
aus unseren Lebensmitteln besseren Nutzen ziehen? 
Von Geh. Rat Prof. Dr. TheodorPaul. 2. Auf¬ 
lage, Preis gebunden M. 10.— Verlag von Theodor 
Steinkopff, Dresden. 

Ein wichtiges Buch, das sich besonders zur Auf¬ 
gabe macht, die vorhandenen Nahrungsmittel rich¬ 
tig und restlos auszunützen und durch richtige 
Behandlung und Aufbewahrung dem jetzt so ver¬ 
hängnisvollen Verderben von Lebensmitteln ent¬ 
gegenzuarbeiten, ist soeben in zweiter Auflage er¬ 
schienen. 

Das Rolandsche Werk ist bekanntlich auf Grund 
eines Preisausschreibens der ,,Umschau** preisge¬ 
krönt worden. Es hat während des Kriegs segens¬ 
reich gewirkt und die verdiente Anerkennung ge¬ 
funden, trotzdem die Zensur seiner Verbreitung 
die größten Schwierigkeiten in den Weg legte. 
Beispielsweise wurde seine Besprechung in der 
Umschau, ja jede Anzeige, unbedingt unterdrückt. 

Das Buch wendet sich nicht nur an Wirtschafts¬ 
ämter, Kommunalverbände, Kriegs- und Mittel¬ 
standsküchen , Haushaltungsschulen, Konserven¬ 
fabriken und die gesamte Nahrungsmittel-Industrie, 
sondern auch an Nahrungsmittelchemiker, Ärzte, 
Apotheker, sowie an jeden verständnisvollen Haus¬ 
haltungsvorstand. 

Wir wünschen dem Werk im Interesse der 
Volksernährung weiteste Verbreitung. 

BECHHOLD. 


Tabellen zur Gesteinskunde für Geologen, Mine¬ 
ralogen, Bergleute, Chemiker, Landwirte und Tech¬ 
niker zusammengestellt von Prof. Dr. G. Linck. 
4. verbesserte Auflage. 25 Seiten mit 8 Tafeln. 
Jena 1918. G. Fischer. 

Daß noch während des Krieges von dem vor¬ 
liegenden Büchlein eine Neuauflage nötig war, 
zeugt von einer Beliebtheit, die durch die Brauch¬ 
barkeit bedingt ist. Außerdem fällt gegen frühere 
Auflagen die handliche Form auf, die es ermög¬ 
licht, die Tabellen auch mit hinaus zur Feldarbeit 
zu nehmen, wo man sie zuweilen gerne zur Hand 
hat. Das wichtige lind schwierige Gebiet der 
kristallinen Schiefer wurde, gestützt auf Gruben¬ 
mann und Becke, einer Neubearbeitung unter¬ 
zogen. Besonders instruktiv sind die verschiedenen 
Tabellen, die sich mit der Genese der Gesteine 
befassen. — Zur nächsten Auflage ein Hinweis 
für die Verlagshandlung: Das bekannte orange¬ 
farbene Fischersche Einbandpapier ist für Taschen¬ 
ausgaben etwas empfindlich. Dr. LOESER. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Von d. Techn. Hochschule 
. Karlsruhe d. Hochschulrefer. i. bad. Ministerium d. Kultus 
u. Unterrichts, Geh. Oberreg.-Rat Dr. Viktor Schwoerer, 
i. Anerkennung d. hervorrag. Verdienste u. d. Förderung 
d. techn. Wissenschaften z. Dr.-Ing. ehrenhalber. — Der 


Straf- u. Prozeßrechtslehrer d. Univ. Straßburg Prof. Dr. 
jur. Eduard KohPausch a. d. Univ. Berlin als Nachf. v. 
Frz. v. Liszt. — An Stelle d. verstorb. Prof. E. Lesser z. 
Vorsitz, d. Berliner Dermatologischen Gesellsch. Geh.-Rat 
Dr. O. Rosenthal. — Z. Rektor d. Berliner Handelshoch¬ 
schule a. Stelle d. z. Staatssekret, d. Innern ern. Prof. Dr. 
Preuß d. Prof. d. Handelswissensch. Friedrich Lettner . 

Habilitiert: I. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Halle a. 
Priv.-Doz. f. Sanskrit Dr. W. Jahn. — I d. med. Fak. d. 
Univ. München Dr. R. Heiß u. Dr. Adele Hattmann. 

Gestorben: Generalarzt ä la suite Dr. Karl v. Barde¬ 
lehen, ord. Houorarprof. d. Anatomie a. d. Univ. Jeua, 
7ojähr. — I. Frankfurt a. M. d Handelscbemiker Prof. 
Theodor Petersen, ein geboren. Hamburger, 83 jähr. 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Dr. Hans Spemann , 
zweit. Direkt, d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Biologie i. 
Dahlem u. ord. Honorarprof. a. d. Univ. Berlin, hat einen 
Ruf a. d. Ordinär, d. Zoologie i. Freiburg i. B. als Nachf. 
Franz Dofleins angenommen. — Die jurist. Fak. d. Univ. 
Jena h. f Kriegsteilnehmer v. 2. Febr. 1919 ab ein acht- 
wöch. Hilfssem. m. Vorlesungen, Übungen u. Repetitions¬ 
kursen eingerichtet. Auch i. den and. Fak. sind ähnliche 
Einrichtungen getroffen worden. — Unter dem Namen 
Arndt-Hochschule wird d. Grund, ein. neuen Volkshoch¬ 
schule i. Berlin vorbereitet. D. erst. Vorträge sollen schon 
i. Jan. stattf. Voranmeld, nimmt d. Arbeitsamt Berlin- 
Steglitz, Breite Str. 22, entgegen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Über Betriebsumstellung für Gegenwart und Zu¬ 
kunft berichtet Prof. Aumund in der „Zeitschr. 
d. Ver. dt. Ing.“ Während des Krieges ist bereits 
der Beschluß gefaßt worden, sämtliche deutsche 
Güterwagen mit mechanischen Bremseinrichtungen 
zu versehen, um sie mit Personenzugsgeschwin¬ 
digkeit fahren zu lassen. Die Reparaturwerk¬ 
stätten sollen auch zum Bau neuer Wagen her¬ 
angezogen werden. Während die Eisenkonstruk¬ 
tionswerkstätten, Apparatebauanstalten usw. zur 
schnellen Ausbesserung und Vermehrung der Wa¬ 
gen ausgenutzt werden, ist ein Teil der Kessel¬ 
fabriken und Maschinenfabriken zur Ausbesserung 
und Neuherstellung von Lokomotiven zu benutzen. 
Alsdann müßte mit größter Beschleunigung dafür 
Sorge getragen werden, daß die Entladung der 
Massengüter, insbesondere der Kohle, aus den 
Eisenbahnwagen und die Verteilung derselben in 
den Städten verbessert wird. Mechanische Kipper 
sind zur Entladung der Kohlen schon vielfach 
ausprobiert worden und haben sich bewährt. Sie 
schütten die Kohle in Behälter oder auf Lager¬ 
plätze, welche zweckmäßig an der Böschung der 
Bahndämme und so angelegt werden, daß man 
die Kohle von diesen Lagerplätzen in einfachster 
Weise in die Wagen für die Verteilung in den 
Städten abzapfen kann, so daß fast jede Hand¬ 
arbeit fortfällt. 

Die Elektrisierung der Schlesischen Gebirgsbahnen. 
Seit eineinhalb Jahren war auf der Strecke 
Königszelt-Dittersbach der regelmäßige elektrische 
Betrieb eingeführt. Auch weiter bis Gottesberg 
war die Strecke dafür ausgebaut, aber wegen 
der Kriegsverhältnisse konnte die ganze Elektri- 
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«erring nicht voll durchgeführt werden. Die Ar¬ 
beiten sind nun so weit gediehen, daß nur noch 
die Fahrdraht- und Speiseleitungen einzubauen 
sind , so daß voraussichtlich im Frühjahr der 
elektrische Betrieb bis Hirschberg durchgeführt 
werden kann. Der Bahnhof in Hirschberg war 
bereits vor dem Kriege mit den nötigen Einrich¬ 
tungen versehen worden, die auch erhalten geblie¬ 
ben sind. Der Verkehr von Breslau nach dem 
Riesengebirge würde dann nur noch bis Königs¬ 
zelt mit Dampflokomotiven vor sich gehen. Neben 
diesen Arbeiten werden auch die Vorbereitungen 
für die Elektrisierung anderer Strecken: Hirsch¬ 
berg- Lauban, Ruhbank - Landeshut - Liebau und 
Hirschberg-Oberschreiberbau-Grüntal ausgeführt. 
(Zeitg. d. Ver. Dtsch. Eisenbahn Verwaltungen.) 

Die Orientalisten zur Reform des Auswärtigen 
Amtes. Auf Anregung von Prof. Hillebrandt 
(Breslau) hat der geschäftsführende Vorstand der 
,,Deutschen Morgenländischen Gesellschaft“ eine 
Eingabe zur Neugestaltung des diplomatischen 
und konsularischen Dienstes an die Reichsleitung 
gerichtet. Da für den konsularischen und diplo¬ 
matischen Dienst im Orient eine genaue Kenntnis 
nicht nur der gegenwärtigen politischen Verhält¬ 
nisse der einzelnen Länder, sondern auch des 
Volkscharakters und der Geistesgeschichte von 
ausschlaggebender Bedeutung ist, erscheint es der 
Gesellschaft wünschenswert, daß häufiger als in 
den letzten Jahrzehnten philologisch vorgebildete 
Kenner der östlichen Länder und ihrer Literaturen 
in diesem Dienste verwandt werden. 

Leo Arons rehabilitiert . Das Ministerium für 
Wissenschaft und Volksbildung hat beim preu¬ 
ßischen Staatsministerium die Rehabilitierung des 
früheren Privatdozenten Dr. LeoArons von der 
Berliner Universität beantragt.—Arons war seiner¬ 
zeit (i. J. 1900) wegen Bekundung sozialistischer 
Gesinnung aus rein politischen Gründen gemaß- 
regelt worden. Die philosophische Fakultät der 
Universität Berlin hat seinerzeit gegen die Maß¬ 
regelung protestiert und die Rehabilitierung warm 
befürwortet. In Anerkennung seiner wissenschaft¬ 
lichen Verdienste ist Leo Arons der Professortitel 
verliehen worden. 

Sprechsaal. 

Einseitig bedruckte Ausgaben der Zeitschriften. 

Unter dem Titel: ,,Ein Hilfsmittel xur Organisa¬ 
tion der geistigen Arbeit** brachte die ,.Umschau“ 
am 12. Mai v. J. einen Vorschlag von Dr. Beccard, 
der bezweckte, denen zu Hilfe zu kommen, die 
die Aufsätze in den Zeitschriften später noch 
ausnützen wollen, und der dahin zielte, die Zeit¬ 
schriften sollten ihre Inhaltsverzeichnisse so an- 
legen, daß sie ohne weiteres zerschnitten und in 
den einzelnen Teilen zum Einkleben in die Karten¬ 
register verwendet werden könnten. 

Für die Zeiten, in denen kein Papiermangel 
mehr sein wird, sei im Anschluß daran ein noch 
weiter gehender eigener und viel gehörter Wunsch 
gestattet, nämlich der, alle Fachzeitschriften möch¬ 
ten nur einseitig bedruckt werden . 

Mit einem Kartenregister ist auf die Dauer 
nicht überall auszukommen. Es fehlt manchen¬ 


orts an der Zeit, bei Bedarf all den Kleinkram, 
den die Karten ausweisen, aus den verschiedenen 
Jahrgängen der verschiedenen Zeitschriften zu¬ 
sammenzusuchen. Die Ausschnitte selbst muß 
man — unter Verwendung des Dezimalsystems logisch 
geordnet — beisammen haben , wenn sie verwertet 
werden sollen. Hinweise, wo sie zu finden sind, 
nützen in der -Eile meist wenig. Nur wenn man 
das Brauchbare nach dem Bedürfnis geordnet zu¬ 
sammenstellt. verfügt man wirklich darüber. Nur 
dann ist es ferner möglich, der überhandnehmün- 
den Papierflut im Arbeitszimmer durch fortwäh¬ 
rendes zweckmäßiges Ausmerzen Herr zu werden. 

Solange aber die Zeitschriften doppelseitig be¬ 
druckt sind, hält es schwer, die gewünschten Ar¬ 
beiten daraus heraus?ulösen und in die verschie¬ 
denen Abteilungen zu versorgen. Denn oft ent¬ 
hält ein Blatt einander gegenüber zwei Arbeiten, 
die an ganz verschiedenen Orten untergebracht 
werden sollten, oft auch auf beiden Seiten Bilder 
und Tabellen, die man alle gerne aufklebte. Nur 
die einseitige Bedruckung schafft da Abhilfe. Sie 
würde auch in hohem Maße das Ausstellen be¬ 
schrifteter Bilder mit ausführlichen Erläuterungen 
im Text erleichtern, sodann das Einkleben ein¬ 
zelner Stellen in Manuskripte und ganz allgemein 
das bequeme Arbeiten am Schreibtisch. 

Zur Papiereinsparung könnten ja die Rück¬ 
seiten für Anzeigen benutzt werden. Die Mehr¬ 
einnahmen, die aus solcher Reklame im Text den 
Verlegern erwüchsen, würden es vielleicht ermög¬ 
lichen, jede Zeitschrift in zweierlei Form heraus¬ 
zugeben: zweiseitig bedruckt für die Abnehmer, 
die die Zeitschriften später einbinden lassen wollen, 
einseitig für die übrigen. In anderen Fällen ginge 
es auch an, für diese Ausgabe einfach einen kleinen 
Preiszuschlag anzusetzen. Dr. MAX OETTLI. 

Ein ähnlicher Vorschlag wurde bereits in der 
Umschau 1910 Nr. 10 von Dr. Zschimmer ge¬ 
macht und eingehend erörtert. Das ,,Chemische 
Zentralblatt“ liefert schon solche einseitig be¬ 
druckte Abzüge. Wäre nicht der Krieg dazwischen 
gekommen, so hätten voraussichtlich noch mehr 
Fachzeitschriften den Weg beschritten. 

Die Redaktion. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.} 

Prof. K. in M. 48 . Wer kennt ein Moos, eine 
Flechte od. dgl., die sich im Dünensand hält und 
unter deren Schutz eine andere tief wurzelnde 
Pflanze gesät oder nach Reihen gelegt werden 
kann? Die Befestigung der Nord- und Ostsee¬ 
dünen würde sehr viel billiger werden, wenn das 
umständliche Ein- und Nachpflanzen des Strand¬ 
hafers nicht mehr erforderlich wäre. 

Dr. R. in W. 40 . Verfahren gesucht, die durch 
Eindeichung gewonnenen Schlickboden rascher 
als bisher der landwirtschaftlichen Nutzung zu¬ 
zuführen. Die Chemie müßte die vom Meerwasser 
zurückgelassenen schädlichen Stoffe möglichst 
schnell, in einigen Monaten längstens, neutralisieren 
oder gar in nützliche Düngestoffe umbilden können# 

Schluß des redaktionellen Teils. 







Nachrichten aus der Praxis 


Kaoö^; sia 4 bekaaütRch Ju. ge* 
üwMfj.i'm Zustände Hi; G^Uli^l aiier Art, ganz bewdets 
b. i drf HÜhperWhi, <*('« fori ut^mbehchcöft» Fu.H*Tzni!fc?L 
L*-'.-Üri Hu»; beköiibuf daiV^ur&b diese Föiferuog 

da - WV.chsittm der iihhiKt w^pnirr. befördert und die 
Fi-r, ri)önk(?wii um jo mid nie?.* ‘ PfOieul «hobt wird. 
l)iü> r habon Rnochwim'ubleb bri dem Mangel an Füller 
intH g:*iu b*so«&Ten W*~rC Düset* AbbUdimfj, fWgl uns 
Vpie g*pz.'flfip'riiif*»' B ♦ • iaft dfos*f Ma scb,tne^ ; ;dfF ftoy. riet 
Wni.a v d. Nahtofrr atiCsÄa AUtü< whd; 

Hu. Ui kräftigen Kornr ist drehbar i-fav &:.ttkv *'ebte Welte 


Wir- liefern portofrei aus (ivi 

Jmschau r.^SlS: 

sowie der fröheren Uahrgänge 

7 versötiiedene Hefte zu Mark t.-- 


Die Vor^mp^latig def Betrags kann er¬ 
folgen alnäW 

Frankfurt a. M. öder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-NIederrad. 




Nachrichten aus der Praxis. 

Zn wetteren Auskünften t#i die Verwaltung der , t llmi*chHü' 
Frankfurt a. Äl.-Kiederrad, gerne bereit,i 


Für das Finkopiereii vor* BeäfliElttjißtr in Negra* 
tivß wird tu der ,,ihi<mer;iput^tif-n R'iuxhäizu'' leigender 
Rat *eg*b?o- Mai» rihrclbl to’ Gewim-iclHc mit Tusche 
r-dvr *Mfs^by>\*aeT Jinie »di cfo 'StrifMch.^ri/ möglichst 
durrhsichttg-fs Papier, ?tV,i donoes. Pyrg^tofö -■ Ölpapier 
öder ähnliches, legt .'.'.diese*- Vorsichtig K*«<au: an i die be~ 
titfrVnde Stelle def Neg.'»nysid)tcixt>euF üüd darauf daun 
ivopi»* papier -.ß*V iferr Alt der SHuuulluu# bjeibJt 
das Negativ :ürrveiär/dert üuil läßt sich später belieb»;; 
•oho» txter mit ahdftc^r Be^cnrlCtuhij verwenden, 

Br|irob^u der EriribHl Vtm radloakthui Leu Hit* 

tuffcefl* m den phosphor^/fwcodeh Siih- 

itiuxpi ?ähU, so wirtt $£ durch licht ht duo- 

nach ein.» Radium Leuthtlsrbe d»*m Licht au^gratzi, ?.*• 
wird sie zunächst wenn durch. Zlüfcs«Ji!iltt viwtölst-fct. außer* 
ordentlich hell leuebteu. Nach WßJ$&t Sttihdeiv iedcch 
ist das Phosphor eszenzlicht i>£Tscb«up4efl und es 
nur das reine vou der Radmrotfj-äiilupg altem herrubteude 
Licht übrig. Bei der Una&ghchkriteKauf 
siuudenlaDg zu warte« oder den erworhaneu Gegenstand 
behafs näherer [Jatersuchuög im* oach-ifaicrtis- m nehmen, 
liutiie y% »«gezeigt bei«, jede, derartige Lruchtf^fbe v*>iv 
der jPriilüüg wa bis l f« Minute lang im Dunkclb «iner 
Dunkeikammetplatt»» ausiuse-tieß, da. die. 
von uus|.hhendeu roten und hiiardlno . Strähle« die 

ßijKtnscbaft besitzen, das eigentliche PhOspbores^ityJjChtr 
sehr rasch ausjfUlöicJbcti, Die fadiriaktivru teuchilarb^ö 
haben in, der leiziteß Zm ttn* sehr ßu^edebni^ VerWsar* 
diHig .geiiioden; Will tnaii Gegenstände telbsileuchteod 
machen, so führt mau eine entsprechende Mente radio¬ 
aktiver LeüchtiätLe: tüit fiinem durch^iiehtikeo Lack an 
und trägt sie dann. adt.. Nach dem M Plioipgraphischeci 
WochenblatF’ brmgt «)an dach einem anderen Verfahren 
digf die mau durch ein Deck* 

blättcfie« i>b)» pla« r*d^r Zelluloid vmchln ür Es muH 
/edoch bsaphtpt werden, daß die Leucbipirbe mit irgend 
.einer dünnen undurchläs«i«rn HiMit bedtckt |sr v damit 
die Emanation und ihre .Zerfabprv^dukte. wefchr 5» 
lieh zur Leuchtkraft bfcj<Täg.en v vollständig z(ifü&kghhaifcü 
Werdeu. • ‘ * , ' 


angeordnet. die den Prästeller mit 3 h/.w, ^ s-crstrllbarÄU 
Messern aus Siah.l trägt. Ober den» Leiiculet sicb 

dt-r zur Aufnäbmfl dtr Knöchern dienende» Zylinder, Ui dein 
wiedvrum ein bc'fnbdvxe 

Anordnung ist ein ^HbsiiäUger Vd.rsßljub fffielt/ der iüt 
alle Arte« Knochen .triöd.i,- u^\ ghdätnpH. >$ 4 *f g«k«x , .fe^. mit 
Hilf*? «iuer Feder ebigrstent werden kann. Die Messer 
sind verstellbar eingerichtet« so d^ß jfidf: gifwiinschee Fetu* 
heät des Mahlgutes. Vriielt werden kann, b’irid sämtUChe 
Kmx.hen einer Zyliuderfüliting gcmable«.. so wird der 
PteCk< 4 ben selbsCtä.tlg auigeriigkt. Jf^le Be^rhä.dtgnng der 
.Mcsfief ist ausgc5chlu%3cli. 

H6lÄiaipr%til#ruöf. tük fWjiEp» ReÜi&vN Gncbt 

bringt rur »laüf tncien JKoöftryieramg vc/ri Holz aller Axt, 
inöbesoudrte atich tvir Eolrichuh^ahlei} r 4 n Etken^ptg 
d».*n 'JjUrkt, d n- sich bereits' s-?U JaJireii gut bewährt hat.' 
Es haiiiielc sh;h yrn tih ProrbikL das leicht und tiei -itt 
das H»>k Idndrin^t, ^egen ßülwirkung vqa Wassir, Hils^r 
und Knil?^^ uhVinplmdlich 'ist,. 4ä»' die Bildung non Snhlm-' 
melpfl^n *iud Päidnis mhinÄrrL dabH eine Zerstörung 
der fioAtiriwr WjntriMet dod <1^ Lt bensfähigkeit des Bolte& 
vervieifkehi • Weil«'re Vorzüge des tcnprägüierüögfffluiitelft 
smd iciof* vö.U»rr CeruchlMd-gkrit. sowie der si/arsamc Vet* 

brauch: * V ;, V ‘ * - •/- •'. j ‘ : 


Bin nach8ieti Nfimnierd brftijeren «, ä* fulgeßd# 
BHirägb; J*Dfe Gefahr der MujariafjnschUp p ung nach 
Dcnh:*>hiaiui4 von Ot . Hüinmh Prell. — >Die Windkraft 
Und IbVe idual« jB-iguung zur lichterseiigung« von Wältcf; 
Flujt. ÖeJtriebslötnn^ mittel* *4« 

Äibs4'«<sT'haunhr^ vcm Dr, Aritön Heinrich Ro<e. —n.*Vc»n 
der iJÜrgfefLcüVu nx»d 4n proletarischen Republik* voa" 
l"u, h>.ius Marr. 


Verlag yoa H. Bechhdm. Frankfurt s .M .-N^drrrüde Nicdbrnaer 
Verantwortlich für deö reilaktionellftn Teil - K, Frorath. Fraakfurt zur deu Anzetgeoteil; f. ö. Mayer, M)inoüeo, 
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Das Verhältniswahlsystem. 

Von Prof. Dr. ERNST CAHN, Magistratssyndikus. 


L Die geschichtliche Entwicklung. 

V erhältniswahl steht im Gegensatz zur Mehr¬ 
heitswahl. Beim System der Mehrheitswahl 
werden in einem Wahlkreis ein oder mehrere Ab¬ 
geordnete gewählt, wobei als gewählt erklärt 
werden der oder die Kandidaten, die mehr als 
die Hälfte der abgegebenen Stimmen erhalten 
haben (absolute Mehrheit) oder die die meisten 
Stimmen erhalten haben (relative Mehrheit). Beim 
System der Verhältniswahl werden wenigstens 
nach dem heute herrschenden Stand der Technik 
in einem größeren Wahlkreis eine größere Anzahl 
Abgeordnete gewählt, wobei jede Parteigruppe 
nach dem Verhältnis der auf sie entfallenen Stimmen 
am Gesamtergebnis beteiligt wird. Sind also in 
einem Wahlkreis zehn Abgeordnete zu wählen 
und iooooo Stimmen abgegeben und hat eine 
Gruppe a 60000 Stimmen, eine Gruppe b 30000 
Stimmen und eine Gruppe c 10000 Stimmen er¬ 
halten; so bekommt Gruppe a sechs Mandate, 
Gruppe b drei Mandate, Gruppe c ein Mandat. 
So einfach dieses Prinzip erscheint, so kompliziert 
ist seine Technik. Bevor wir sie zur Darstellung 
bringen, wollen wir uns aber zunächst kurz mit 
der geschichtlichen Entwicklung des Mehrheits- 
und des Verhältniswahlgedankens befassen. 

Schon vor Entstehung der modernen Parlamente, 
deren Hauptaufgabe die Mitwirkung an der Ge¬ 
setzgebung und der Steuerbewilligung ist, standen 
dem Landesherrn bei Beratung der Landesange¬ 
legenheiten ständische Körperschaften zur Seite; 
aber es handelte sich bei ihnen nicht um Ver¬ 
tretungen des ganzen Volkes, sondern um Reprä¬ 
sentanten einzelner privilegierter Korporationen, 
Stände, Landschaften. Doch bildete sich in 
manchen Staaten (besonders England und Frank¬ 
reich) allmählich der Zustand heraus, daß alle 
Bezirke des Landes (Grafschaften, bailliages) in 
den Ständen vertreten waren. Diese Vertreter 
der Privilegierten stimmten nun nicht nach eigener 
Überzeugung, sondern nach den Instruktionen, 
die ihnen die sie entsendenden Körperschaften 


zuteil werden ließen; ihr Verhältnis zu ihren Auf¬ 
traggebern war ein richtiges Mandatsverhältnis 
im Sinne des bürgerlichen Rechts. Der Wahl¬ 
modus, die Art, in der diese Vertreter bestellt 
wurden, war darum auch keine eigenartige und 
brauchte es auch nicht zu sein. Die Bestellung 
des Vertreters geschah in derselben Form, in der 
sonst die Korporation ihre Beschlüsse zu fassen 
pflegte, also zuerst durch Akklamation, später 
durch Mehrheit der Abstimmenden. 

Nun treten an Stelle der Stände als Vertreter 
der Privilegierten allmählich die modernen Parla¬ 
mente, die Vertretungen des ganzen Volkes. Ihre 
Mitglieder stimmten nicht mehr nach Instruk¬ 
tionen, sondern nach ihrer eigenen Überzeugung, 
und sie hatten bei ihren Abstimmungen nicht die 
Interessen einer Teilkörperschaft, sondern die Inter¬ 
essen des gesamten Volkes wahrzunebmen. 

Hat sich dieser Übergang vom alten Ständestaat 
zum modernen Parlament in England ganz all¬ 
mählich und folgerichtig entwickelt, so in Frank¬ 
reich und in anderen kontinentalen Staaten in 
radikalem Bruch mit der Vergangenheit. Und 
doch ist — eine ganz begreifliche Auswirkung 
der menschlichen Natur — in zahlreichen neuge¬ 
schaffenen Verfassungseinrichtungen eine starke 
unbewußte Anlehnung an die früheren Zustände 
zu spüren. Das gilt vor allem für die Gestaltung 
des parlamentarischen Wahlrechts. Die franzö¬ 
sische Revolution brachte das allgemeine und gleiche 
Stimmrecht , das wohl als eine Verwirklichung des 
Gedankens der Gleichberechtigung aller Staats¬ 
bürger auf dem Gebiete des Wahlrechts gedacht 
war. Man untersuchte aber nicht des näheren, 
wie der Gedanke der Gleichberechtigung aller 
Bürger auf dem Gebiet des Wahlrechts konsequent 
durchzuführen sei. Wohl hat schon Mirabeau 
angedeutet, daß im Parlament nach Möglichkeit 
alle Gruppen u«d Schichtungen des Volkes ver¬ 
treten sein sollen, wenn er gelegentlich äußert: 

Les assemblöes reprösant atives peuvent ötre 
comparöes ä des cartes göographiques qui doivent 
reproduire tous les ölöments du pays avec ieurs 
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proportions sans que les 616 ments les plus consi- 
därables fassent disparaitre les moindres. 

Aber die ungeheure Fülle der Aufgaben, die an 
die neuen leitenden Männer herantrat, ließ keine 
Zeit xu ruhiger und konsequenter Durchdenkung 
einzelner verfassungspolitischer Probleme und so 
lehnte man sich bei der Gestaltung des Wahl- 
rechts an das, was man bereits hatte, und setzte 
als Wahlkörperschaften die räumlich abgegrenzten 
Bezirke, innerhalb deren die Mehrzahl der Ab¬ 
stimmenden entschied, und hielt die Mehrheits¬ 
entscheidung bei Wahlen wohl noch für einen 
besonderen Ausfluß des demokratischen Prinzips, 
daß bei Abstimmungen die Mehrheit zu entschei¬ 
den habe. 

So setzte sich das Mehrheitsprinzip bei Wahlen 
zunächst widerstandslos durch und hat mindestens 
ein halbes Jahrhundert hindurch nahezu unange¬ 
fochten bestanden. Aber mit der schärferen Aus¬ 
bildung und Konsolidierung des Parteiwesens, 
insbesondere mit der einsetzenden Parteizersplitte¬ 
rung wurden mehr und mehr die Mängel des 
Mehrheitswahlverfahrens offenbar, bei dem gar 
oft die zahlenmäßige Stärke einer Partei in der 
Wählerschaft mit ihrer zahlenmäßigen Stärke im 
Parlament in keinerlei Verhältnis stand. Die ersten 
Vorkämpfer des Verhältniswahlgedankens waren 
Theoretiker, in England Thomas Hare, in 
Dänemark Andrä; doch kam eine eigentliche 
Bewegung für den Verhältniswahlgedanken erst 
in den Ländern zum Durchbruch, wo die Mängel 
des Mehrheits wähl Verfahrens sich in besonders 
starkem Maße fühlbar machten, in Belgien und 
in der Schweig , in welch letzterem Lande übrigens 
schon in den sechziger Jahren Victor Consi- 
därant, ein Schüler des phantastischen Sozia¬ 
listen Fourier, praktische Vorschläge für die 
Durchführung der Verhältniswahl gemacht hatte. 

In Belgien hatte bei den Kammerwahlen 1870, 
1886 und 1890 eine der beiden um die Macht 
ringenden Parteien, der Liberalen und der Kleri¬ 
kalen, die Mehrheit im Parlament erhalten, ob¬ 
wohl sie nur die Minderheit der Stimmen auf sich 
vereinigt hatte, und in Tessin brach im Jahre 
1890 eine revolutionäre Bewegung aus, als bei 
den vorgängigen Kantonratswahlen die Radikalen 
mit 12 166 Stimmen nur 35 Deputierte, die Kon¬ 
servativen mit 12 783 Stimmen deren 77 erhielten. 
Die Unruhen in Tessin veranlaßten sogar ein Ein¬ 
schreiten der Bundesbehörden, die der Kantons¬ 
regierung in Tessin den Rat gaben, zur Über¬ 
windung der bestehenden Schwierigkeiten das 
Verhältniswahlsystem für die Wahlen zum Kan¬ 
tonsrat einzuführen. Das geschah denn auch und 
das Volk stimmte im Frühjahr 1891 dem vom 
Kantonsrat angenommenen Gesetzentwurf zu. 
Rasch folgten dann in den folgenden Jahren 
weitere Kantone, die die Verhältniswahl teils für 
die Wahlen zu den Kantonsräten, teils für die 
Gemeindewahlen, teils für beide einführten, so 
daß heute die Verhältniswahl etwa in der Hälfte 
der Schweizer Kantone gelten dürfte. Und 
schließlich gelang es nach zwei vergeblichen Ver¬ 
suchen auch den Verhältniswahlgedanken bei den 
Wahlen zu den schweizerischen Nationalratswahlen 
zum Siege zu verhelfen; eine Volksabstimmung 
am 13. Oktober 1918 entschied sich mit mehr als 


a /s dafür und das neue Wahlgesetz, das für die 
Nationalrats wählen das Verhältniswahlsystem 
bringt, wird binnen kurzem von den gesetzgeben¬ 
den Körperschaften erledigt sein. In Belgien 
kam der Verhältniswahlgedanke nach mehreren 
vergeblichen Versuchen erst in der zweiten Hälfte 
der neunziger Jahre zum Siege. 1895 wurde das 
Verhältniswahlsystem teilweise für Gemeinde¬ 
wahlen eingeführt; Ende 1899 wurde auch seine 
Anwendung auf Repräsentantenkammer- und 
Senatswahlen beschlossen; es gilt dort in Ver¬ 
bindung mit dem Plural Wahlsystem. 

In Deutschland war das Verhältniswahlsystem 
bis zum Beginn der neunziger Jahre so gut wie 
unbekannt geblieben. Erst der Ausfall der Reichs¬ 
tagswahlen in Baden 1887 und 1890, wo die 
Nationalliberalen 1887 mit rund 122000 von 
275000 Stimmen 9 von 14 Mandaten, 1890 mit 
rund 82 000 von insgesamt rund 263 000 Stimmen 
kein Mandat erhielten, lenkte die Öffentlichkeit 
in Deutschland stärker auf die Schäden des Mehr¬ 
heitswahlsystems. Freilich hatten die Versuche 
seiner Einführung in Baden und Württemberg in 
den neunziger Jahren zunächst keinen Erfolg. 
Seine gesetzgeberische Einführung in Deutschland 
erfolgte zuerst bei den Wahlen zu Sonderge¬ 
richten, 1901 fakultativ bei den Beisitzerwahlen 
zu den Gewerbegerichten , 1904 obligatorisch bei 
den Beisitzer wählen zu den Kaufmann sget ichten. 
Dann häuften sich die Erfolge rasch: 1906 wurde 
die Verhältniswahl für die Wahl von 23 von 
insgesamt 93 Abgeordneten der 2 . Kammer in 
Württemberg , im gleichen Jahre wurde sie in 
Hamburg für die Wahl der Bürgerschaftsmitglieder 
bis auf 8 eingeführt Und 1906—1910 erfolgte 
deren Einführung für Gemeindewahlen , teils fakul¬ 
tativ, teils obligatorisch, doch überall mit Be¬ 
schränkung auf die größeren Gemeinden in 
Württemberg, Oldenburg, Bayern, Baden. Die 
Reichs Versicherungsordnung von 1911 und das 
Angestelltenversicherungsgesetz vom gleichen 
Jahre sahen diese Wahlform nahezu durchgängig 
bei der Wahl zu allen Versicherungsträgern und 
Versicherungsbehörden vor. Und endlich entschloß 
man sich Juli 1918 die Verhältniswahl auch, 
wenn auch nur in beschränktem Umfang, auf die 
Reicbstagswahlen anzuwenden; sie sollte hier für 
die Wahlen zu den volksreichen Wahlkreisen 
(mit mehr als 300000 Einwohnern und 2—10 Ab¬ 
geordneten) Platz greifen. Aber noch ehe diese 
Novelle zum Reichstagswahlgesetz zur erstmaligen 
praktischen Anwendung gelangte, brach die Re¬ 
volution aus und sicherte der Verhältniswahl eine 
ungeahnte Verbreitung. 

Auch im Ausland (außer Schweiz und Belgien) 
hat das Verhältniswahlsystem entschiedene Fort¬ 
schritte gemacht. 1906 wurde seine Anwendung 
auf die Landtagswablen in Finnland verfügt. Auch, 
in Schweden, Norwegen, Dänemark und Holland, 
sowie in einigen außereuropäischen Staaten findet 
es in größerem oder geringerem Umfang Anwen¬ 
dung. Es scheint zum Wahlsystem der Zukunft 
werden zu wollen. 

n. Die Technik der Verhältniswahl 

Schwierig ist, wie bereits bemerkt, die Technik 
der Verhältniswahl. Unzählige Systeme sind er- 
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fanden worden. Zwei Prinzipien streiten hier mit¬ 
einander: das der logischen Folgerichtigkeit auf 
der einen, das der Volksverständlichkeit und tech¬ 
nischen Einfachheit auf der anderen Seite. Fast 
überall hat man sich zugunsten der letzteren 
Prinzipien entschieden, obwohl auch bei ihrer An¬ 
wendung noch Schwierigkeiten genug zu über¬ 
winden bleiben. 

Das älteste, technisch durchführbare System 
der Verhältniswahl, das System des Engländers 
Thomas Hare, weiß noch nichts von den moder¬ 
nen Erscheinungen straffer Paiteiorganisation; es 
kann als individualistisches System bezeichnet 
werden. Danach soll das ganze Land einen Wahl¬ 
kreis bilden und jeder Kandidat gewählt sein, der 
den sog. Quotienten erreicht hat, d. h. die Stimm¬ 
ziffer, die sich bei Dividierung der Gesamtzahl 
der im ganzen Lande abgegebenen Stimmen mit 
der Gesamtzahl der Parlamentssitze ergibt. Wären 
also 5 Millionen Stimmen abgegeben, 500 Mandate 
zu vergeben, so wäre gewählt jeder Kandidat, der 
10000 Stimmen auf sich vereinigt. Da nun ver¬ 
mutlich die beliebteren Kandidaten mehr . Stimmen 
als zur Erreichung des Quotienten nötig ist, er¬ 
halten, so soll, um unverbrauchte Überschüsse 
möglichst zu vermeiden, jedem Wähler gestattet 
sein, einen zweiten und dritten Kandidaten auf 
seinen Stimmzettel zu setzen, dem die überschüs¬ 
sigen Stimmea des an erster (bzw. zweiter Stelle) 
bezeichneten Kandidaten zugute kommen und 
ihm ev. ein Mandat sichern sollen. Diese Methode 
ist an sich durchaus logisch begründet, sie hat 
aber den Nachteil, daß die Zahlarbeit ungeheuer 
zeitraubend ist und daß viele Wochen vergehen, 
bis das Wahlresultat für das ganze Land ermit¬ 
telt ist. 

An Stelle dieses Systems ist jetzt fast überall 
das Listensytem getreten, das der Tatsache Rech¬ 
nung trägt, daß heute überall die Parteiorgani¬ 
sationen die Kandidaten aufstellen. Es ist auch 
die Methode, die für die Wahl zur deutschen 
Nationalversammlung gelten wird. Bei ^diesem 
System bildet in der Regel — wegen der Wahrung 
der lokalen Zusammenhänge und der Erleichterung 
der Zählarbeit — das ganze Land nicht mehr 
einen Wahlkreis, sondern das Land ist in ver¬ 
schiedene Wahlkreise zerlegt, für deren jeden eine 
Mehrheit von Abgeordneten gewählt wird. Bei 
den Wahlen zur Nationalversammlung sind 38 
Wahlkreise gebildet mit je 6—16 Abgeordneten, 
so bildet Hessen-Nassau einen Wahlkreis mit 
15 Abgeordneten. Baden bildet einen Wahlkreis 
mit 14, Hessen einen solchen mit 9 Abgeordneten. 
Die Technik des eigentlichen Wahl Vorgangs kann 
man nur in 3 Teile zerlegen. 

1. Wahlvorbereitung. 

2. Eigentliche Wahlhandlung. 

3. Ermittlung des Wahlresultats. 

Zu 1. Die Wahlvorbereitung beginnt mit der 
Einreichung der Wahl Vorschläge, die spätestens 
'bis zu einem gewissen Termin zu erfolgen hat. 
Die Wahlvorschläge können nur von Gruppen, 
hinter denen regelmäßig die Parteileitungen stehen, 
eingereicht werden. Die Wahlordnung zur National¬ 
versammlung verlangt, um eine zu große Stimm¬ 
zersplitterung zu vermeiden, für jeden Wahlvor¬ 
schlag dessen Unterzeichnung durch mindestens 


hundert im Wahlkreise wahlberechtigte Personen. 
Jeder Wahlvorschlag darf die Namen so viel 
wählbarer Personen (Kandidaten) enthalten, als 
Abgeordnete im Wahlkreis zu wählen sind, nicht 
mehr, doch weniger. Zugleich mit dem Wahl¬ 
vorschlag ist die Zustimmungserklärung der auf¬ 
gestellten Kandidaten zu ihrer Aufstellung vor¬ 
zulegen. Gleichzeitig ist für die Verhandlungen 
mit dem Wahlkommissar zwecks Beseitigung von 
Ordnungswidrigkeiten auf dem Wahlvorschlag ein 
Vertrauensmann des Wahl Vorschlags zu benennen. 
Mehrere verschiedene Wahlvorschläge können von 
deren Einreichern als verbunden erklärt werden; 
welche Bedeutung die Listen Verbindung hat, wer¬ 
den wir weiter unten kennen lernen. Alsdann 
werden die Listen vom Wahlkommissar bzw. Wahl¬ 
ausschuß geprüft und nach Beseitigung etwaiger 
Ordnungswidrigkeiten mit einer Ordnungsnummer 
oder einem Buchstaben versehen und sodann im 
Amtsblatte veröffentlicht. 

Zu 2: Die eigentliche Wahlhandlung scheidet 
sich, äußerlich gesehen, in nichts von dem bis¬ 
her üblichen Wahlmodus, d. h. es wird mittels 
Stimmzetteln abgestimmt, die in amtliche Wahl¬ 
umschläge gesteckt und beim Wahlvorstand ab¬ 
gegeben werden. Nur insofern besteht ein Unter¬ 
schied, als nach der Wahlordnung zur National¬ 
versammlung die Freiheit des Wählerwillens nicht 
unerheblich eingeschränkt ist. Der Wähler darf 
nämlich die von ihm bezeichneten Kandidaten 
nur einem Wahlvorschlag entnehmen (sog. gebun¬ 
dene Liste), er darf sich nicht etwa eine Kandi¬ 
datenliste aus verschiedenen Wahlvorschlägen zu- 
sammenstellen (sog. panaschieren oder mengen oder 
mischen) oder Kandidaten auf seinen Stimmzettel 
setzen, die auf keiner Wahlvorschlagliste stehen 
(sog. „Wilde“). Nur darf der Wähler einzelne 
Kandidaten des Wahlvorschlags streichen, aber 
praktisch ist diese Befugnis völlig bedeutungslos, 
da doch sich die Reihenfolge des Gewähltseins 
der Kandidaten nach der Reihenfolge ihrer Auf¬ 
tragung in der Wahlvorschlagsliste richtet. Der 
Grund für diese starke Beschränkung der Freiheit 
des Wählerwillens, die die Macht der Parteiorga¬ 
nisation erheblich verstärkt, ist die Absicht, die 
bei der Freiheit des Panaschierens bestehende Ge¬ 
fahr des sog. Dekapitierens, d. h. der Beseitigung 
der bedeutendsten Kandidaten einer Liste, deren 
Bedeutung die Partei äuch durch ihre Auftragung 
an vorderster Stelle des Wahlvorschlags dokumen¬ 
tiert hat, zu verhüten. Wohl hätte es technische 
Möglichkeiten gegeben, die Freiheit des Wähler¬ 
willens sicherzustellen und dabei trotzdem die 
Gefahr des Dekapitierens zu vermeiden, das System 
der sog. Stimmenhäufung oder das System der Be¬ 
rücksichtigung des sog. Stellenmehrs, dessen Er¬ 
finder der Frankfurter Bürgermeister Dr. Luppe 
ist, aber leider ist die Wahlordnung der Regierung 
keinen dieser Wege gegangen. 

Zu 3: Zunächst wird nach der Wahlordnung 
festgestellt, wieviel Stimmen auf jeden Wahlvor¬ 
schlag entfallen sind und alsdann ausgemittelt, 
wie viel Mandate jedem der verschiedenen Wahl¬ 
vorschläge zuzuteilen sind. Es läge nahe, dabei 
in der Weise zu Werke zu gehen, daß man die 
Gesamtzahl der abgegebenen Stimmen durch die 
Zahl der zu vergebenden Mandate im Wahlkreis 
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dividiert und jeder Gruppe so viel Mandate zuteilt, 
als jener Quotient in der Stimmziffer der Partei 
enthalten ist. Um das früher gewählte Beispiel 
noch einmal heranzuziehen: Abgegeben sind 
iooooo Stimmen, zu verteilen io Mandate; dann 
beträgt der Quotient ioooo Stimmen. Hat Gruppe a 
60000 Stimmen, Gruppe b 30000 Stimmen, Gruppe 
c ioooo Stimmen erhalten, so erhält 

Gruppe a 60000 : ioooo = 6 Mandate, 
Gruppe b 30000: 10000 = 3 Mandate, 
Gruppe c ioooo : ioooo = 1 Mandat. 

Nun geht aber regelmäßig der Quotient in der 
Stimmziffer der einzelnen Gruppen nicht restlos 
auf; es können darum nicht alle Mandate verteilt 
werden und es verbleiben unverbrauchte, Reste 
bei den einzelnen Gruppen. Es fragt sich nur, 
welcher der verschiedenen Gruppen die überflüs¬ 
sigen Mandate zugeteilt werden tollen. Nach dem 
System Hare, wie es auch der Schweizer Hagen- 
bach-Bischoff in früherer Zeit akzeptiert hat, sollen 
die überflüssigen Mandate den Gruppen mit den 
größten unverbrauchten Restziffern zugewiesen wer¬ 
den. Angenommen also, es wären abgegeben 30000 
Stimmen und zu vergeben drei Mandate, so daß also 
ein Quotient ioooo Stimmen beträgt, und Gruppe 
a hätte erhalten 14500 Stimmen, Gruppe b 9000 
und Gruppe c 6500 Stimmen, so würde zunächst 
nur Gruppe a ein Mandat zuzuteilen sein, da nur 
sie den Quotienten erreicht hat. Die beiden über¬ 
schießenden Mandate wären dann den Gruppen 
b und c mit den größten unverbrauchten Resten 
(9000 und 6500) zuzuteilen. Dieses System erscheint 
gerecht, ist es aber nicht, wie die nachfolgende 
Erwägung erweist. Man stelle die Stimmziffer 
der drei Gruppen nebeneinander und dividiere 
die Stimmziffer der Gruppe a 14500 mit 2, dann 
ergibt sich unter Zugrundelegung obigen Resultats 
a b c 

14500 9000 6500 

Gruppe a mit 14500 = 2 x 7250 Stimmen hat nur 
ein Mandat erhalten und Gruppe c mit 6 500 Stimmen 
hat auch ein Mandat erhalten. Wäre es da nicht 
billiger, Gruppe a zwei Mandate zuzuteilen und 
Gruppe c leer ausgehen zu lassen? Auf dieser 
Erwägung beruht das auch für die Wahlen zur 
Nationalversammlung zur Anwendung gelangende 
System, das zum Erfinder den belgischen Rechts¬ 
gelehrten Victor d’Hondt hat und dessen Prinzip 
in dem Satz zusammengefaßt werden kann: Keine 
Gruppe soll ein Mandat oder ein weiteres Mandat 
erhalten, bevor nicht eine andere Gruppe auf eine 
größere Stimmziffer ein Mandat oder ein weiteres 
Mandat erhalten hat. Stellt man also noch ein¬ 
mal die Stimmziffer der drei Gruppen nebenein¬ 
ander, so ergibt sich 

a b c 

14500 (1) 9000 (2) 6500 

7250 (3) 

Gruppe a erhält das erste Mandat, da 14 500 größer 
ist als 9000 und 6500; Gruppe b erhielt das Zweite 
Mandat, da 9000 größer ist als 7250 sowohl wie 
6500 und Gruppe a erhielt das dritte Mandat, da 
7250 größer ist sowohl als 6500 wie 4500 (9000: 2). 

Praktisch geht man zwecks Ausführung der Ver¬ 
teilungsrechnung nun in der Weise zu Werke, daß 
mau die Stimmziffer der einzelnen Gruppen neben¬ 
einander stellt und sie mit 2, 3, 4, 5, 6usw. dividiert 


und dann das Prinzip anwendet: keine Gruppe 
soll ein Mandat oder ein weiteres Mandat erhalten, 
bevor nicht eine andere Gruppe auf eine größere 
Stimm Ziffer ein Mandat oder ein weiteres Mandat 
erhalten hat. 

Infolge der Listenverbindung kann nun eine Ver¬ 
schiebung in der Mandatszuteilung eintreten, in¬ 
dem die durch Listenverbindung zusammenge¬ 
schlossenen Gruppen einen Mandatszuwachs er¬ 
halten. Die mehreren verbundenen Listen gelten 
nämlich dann für die Hauptverteilung als Einheit, 
während die Unterverteilung der dieser Einheit 
zugewiesenen Mandate unter die zur Einheit zu¬ 
sammengeschweißten Gruppen nach dem gleichen 
Prihzip vor sich geht wie die Haupt Verteilung. 
Folgendes Beispiel möge das erweisen. Ange¬ 
nommen im obigen Fall hätten Gruppe b und c 
ihre Listen verbunden, dann gälte Gruppe b=c 
für die Haupt Verteilung der drei Mandate als 
Einheit, ihre Stimmziffern (9000+6500) werden also 
zunächst zusammengeworfen (15500) und mit 
diesem Betrage bei der Hauptverteilung berück¬ 
sichtigt, Dann erhielte von den drei zu ver¬ 
gebenden* Mandaten 

a b = c 

14500 (2) i5 5«x> (1) 

7250 7 75o(3) 

Gruppe b = c erstes Mandat, Gruppe a zweites 
Mandat, Gruppe b=c (da 7750 größer als 7250) 
drittes Mandat. Gruppe a erhält also dann ein 
Mandat weniger, Gruppe b=c zusammen ein 
Mandat mehr. Die zwei Mandate der Gruppe 
b**c werden alsdann unter die Gruppen b und c, 
die nun wieder selbständig erscheinen, nach dem 
gleichen Prinzip wie bei der Hauptverteilung ver¬ 
teilt 

b c 

9000 (1) 6500 (a) 

4500 

Gruppe b erhält das erste Mandat (da 9000 größer 
als 6500), Gruppe c das zweite Mandat (da 6500 
größer als 4500). Die Listen Verbindung verschafft 
aLo Gruppe c ein Mandat, das sie ohne Listen¬ 
verbindung nicht erhalten hätte. 

Nach der Zuteilung der Mandate an die Gruppen 
erfolgt sodann die Feststellung der Kandidaten, 
die als gewählt anzusehen sind. Nach der Wahl¬ 
ordnung zur Nationalversammlung entscheidet 
dabei, wie schon bemerkt, die Reihenfolge in der 
Auftragung auf der Wahlvorschlagsliste, d. h. ge¬ 
wählt sind von jedem Wahlvorschlag bis zum Be¬ 
trag der der Gruppe bei der Hauptverteilung zu¬ 
gewiesenen Mandate die Kandidaten, die auf 
der Wahlvorschlagsliste der Gruppe an den vor¬ 
dersten Stellen (ersten, zweiten, dritten usw. Stelle) 
stehen. Mit der Feststellung der gewählten Kan¬ 
didaten und deren amtlicher Bekanntmachung 
ist die Feststellung des Wahlresultats erledigt. 

Zu bemerken bleibt nur noch, daß beim System 
der Verhältniswahl, wie das auch die Wahlordnung 
zur Nationalversammlung vorsieht, Nachwahlen 
nicht stattzpfinden brauchen. Es tritt einfach 
an Stelle des weggefallenen Abgeordneten ersatz¬ 
weise der Kandidat eines Wahlvorschlags, der als 
gewählt erklärt worden wäre, wenn der Gruppe 
ein weiteres Mandat bei der Verteilung zugewiesen 
worden wäre. 
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Eine interessante Anwendung 
der Röntgenstrahlen. 

Voq Dr. K. BOUTERWEK, 

D aß man mit Hilfe von Röntgen trahien 
auch das Innere von Metallen oder aus 
Metall bestehenden Gegenständen verschie¬ 
dener Art untersuchen k^riq* bat schon 
Röntgen selbst in seinen ersten klassischen 
Publikat ionen mit geteilt. So erwähnt er 
die Schattenbilder einer Bussole, bei wel¬ 
cher die Magnetnadel ganz von Metall ein* 
geschlossen war, eines inhomogenen Metall* 
Stuckes und des Doppellaufes eines Jagd¬ 


gewehres, in weichem alle Einzelheiten der 
eingesteckten Patronen, sowie die inneren ^ 

Fehler der Läufe deutlich und scharf zu 
erkennen waren. Diese Tatsache, auf deren 
Bedeutung insbesondere für die Metallprü- **••• 
fung von vielen Seiten hihgewiesen worden Fig. i. Äußer* Amu 
ist, bat denn auch mit der fortschreitenden 
Ausbildung der Röntgentechnik mehrfach Ein$itlhch*m { 

zu praktischen Ergebnissen wie z, B. bei 
der Kabelfabrikation gef üb 


Eine interessante, unseres Wissens bisher 
noch nicht bekannte Anwendung der Rönt¬ 
genstrahlen auf ähnlichem Gebiet, zeigen 
die nebenstehenden Abbildungen, JpesieÜen 
eine gewöhnliche und zwei Rpntgenpbofp- 
graphien der sog. ZuhaKüngssehdbe cmes 
amerikanischen dar, 

wie es für moderne große Panzerschrähke 
im Gebrauch ist. 

Die Mechanik im Innern des Schlosses, 


das aus der schönen Schloß-Sammlung des 
Deutschen Museums in München stammt, 
sollte zu technischen Zwecken untersucht 
werden, ohne jedoch das Schloß zu zer¬ 
stören. Dies war nur möglich mit Hille 
der Römgenstrahkn. Die Röntgenphoio- 
graphien, ilfe kürzlich mit der ,.Iridium' 
röhre" imd'dc^ 

tor n nach Dr, Rosenthal im Laboratorium 
der Münchner Röntgen - Röhren - Fabrik; 


3 Könige naufmkme bei arretierter EiÜ&klte 
SChHbe ,,ir\ Durch Drehung der qmdtdltHhtto 
Öttnmg . 7 y{?*- v d*$'E'Mxmür$: ,, ,& H ' um $ 0 * n-urden 
di* Zähnet ■$£*> ; unk .... A' Ä ‘ 4 mit 

der Z'jhtiung der .Scheibe tn Eingriff et* 

•' anelieft 


Fig. 2. Röntgenaufnahme bei nicht amlwUr 
Einstellscheibe ,,£ M Die Zahnung der letzteren 
.nt nicht im Eingriff mU den geahnten Klemm¬ 
backen 1 % K{' und ist b\ne Feder , 

welche >K\' und ,,Kt r '-Verbindet. 
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München aufgetoommen wurden, lassen den 
komplizierten inneren Mechanismus bis auf 
die feine Zähnung der Einstellscheibe und 
deren Klemmbacken in vorzüglicher Weise 
erkennen. Besonders bemerkenswert ist, 
daß die Einzelheiten so deutlich hervor¬ 
treten, trotzdem alle Teile der Zuhaltungs¬ 
scheibe aus dem gleichen Metall hergestellt 
sind. 

Nachdem Metallaufnahmen von derartiger 
Schärfe nunmehr erzielt werden konnten, 
dürfte es wohl keinem Zweifel unterliegen, 
daß sich der Anwendung der Röntgen¬ 
strahlen hier noch ein weites Feld erschlie¬ 
ßen wird. 

Von der bürgerlichen 
und der proletarischen Republik. 

Von Dr. HEINZ MARR (Soziales Museum) 

V on der bürgerlichen, wie von der prole¬ 
tarischen Republik wird ein Staats¬ 
wesen gefordert, das vom Volk und nur 
vom Volk bestimmt, dessen Regierung bis 
zur obersten Spitze hinauf irgendwie vom 
Volke gewählt und kontrolliert wird. Ge¬ 
meinsam ist also den bürgerlichen und 
proletarischen Republikanern die Ablehnung 
der Erbmonarchie, auch der parlamenta¬ 
rischen und konstitutionellen Monarchie. 
Sobald wir aber fragen: ,,Wie entsteht die 
Republik?“ treten sogleich grundsätzliche 
Unterschiede, gefahrvolle Spannungen her¬ 
vor. Diese grundsätzliche Differenz erblicke 
ich darin, daß die bürgerliche Republik zu¬ 
nächst nur eine politische, lediglich den Staat 
betreffende Forderung ist, die in Deutschland 
anknüpft an die Revolution von 1848, wäh¬ 
rend die proletarische Republik außerdem, 
nein, ich möchte sagen: vor allem einen 
sozialen, die Gesellschaft betreffenden An¬ 
spruch enthält und dabei ausgeht vom mar¬ 
xistischen Sozialismus. 

Zwar wird dieser Unterschied dadurch 
verwischt, daß die moderne bürgerliche 
Demokratie in den letzten Jahrzehnten ge¬ 
wisse soziale, ja sozialistische Ideen, die ihr 
1848 noch fern lagen, in sich aufgenommen 
hat, daß auch die bürgerlichen Republikaner 
von heut einen sozialen aktiven Volksstaat 
wollen und keineswegs mehr nur (wie vor 
siebzig Jahren) einen liberalen - passiven 
Staat, der sich in wirtschaftliche und ge¬ 
sellschaftliche Beziehungen möglichst nicht 
einmischt, der das persönliche Belieben der 
Wirtschaftsbürger, das sogenannte freie Spiel 
der Kräfte möglichst nicht stört, kurzum: 
der sich mit der Rolle des Nachtwächters 
begnügt. 


Indessen: diese Abwendung der bürger¬ 
lichen Republikaner von ihrer liberalistisch- 
kapitalistischen Vergangenheit, diese ihre 
Hinwendung zur ,,sozialen Republik" be*- 
deutet keine prinzipielle Absage an die be- 
stehendeGesellschaf tsordnung, sondern ledig¬ 
lich ihre Korrektur aus sozialem Geiste. 
Und diese Korrektur erhofft man von einer 
Verbreiterung der demokratischen Basis: 
Wenn einmal alle männlichen und weib¬ 
lichen Staatsbürger von einem frühen Alter 
ab gleiches Wahlrecht besitzen, wird sich 
die soziale Reform durch das Gewicht der 
Massen siegreich Bahn schaffen. 

Hier nun setzt die grundsätzliche Differenz 
der Anschauungen ein: „Was hilft die Gleich¬ 
heit der Staatsbürger vor dem Recht und bei 
der Wahl", sagt der proletarische Republi¬ 
kaner, „solange die Wirtschaftsbürger un¬ 
gleich bleiben, solange die Herrschaft des 
Kapitals über die Arbeit, nicht gebrochen 
ist? Auch bei vollkommener Demokratie 
und staatsbürgerlicher Gleichheit werden die 
wirtschaftlich-herrschenden Klassen außer¬ 
parlamentarische Mittel und Möglichkeiten 
haben, das Staatswesen ihrem Interesse 
dienstbar zu machen. Oder hat etwa in 
irgendeinem der demokratischen Länder die 
Volksvertretung die Kriegspolitik der Kapi¬ 
talisten verhindern können? Also“, argumen¬ 
tiert er, „ist die Abschaffung dieser kapita¬ 
listischen Herrschaft, die Aufhebung der 
Klassen gegensät ze, wie sie allein das Prole¬ 
tariat anstrebt und durchführen kann, — 
also ist die Sozialisierung der Gesellschaft die 
notwendige Voraussetzung jeder wahren 
Demokratisierung des Staates.“ Praktisch 
gesprochen: die neue Republik, will sie 
mehr sein als bloße Verzweiflung an der 
Monarchie, kann, nach Ansicht des proleta¬ 
rischen Republikaners, nur hervorgehen aus 
der Diktatur des Proletariats, das heißt aus 
den lokalen Räten der Arbeiter, die sich zu 
einem zentralen Rat vereinigen — zu einem 
Rat, der nun keineswegs allein mehr für 
Ruhe und Ordnung sorgt, sondern als ge- 
setz- und verfassunggebende Instanz und 
Kontrolle der revolutionären Regierung 
wirkt —, der durch Sozialisierung der Ge¬ 
sellschaft der wahren Demokratie den noch 
fehlenden Boden bereitet. 

Keineswegs also bildet vom Gesichtspunkt 
des Proletariers eine Konstituante den 
Anfang, das Fundament des neuen Volks¬ 
staates, vielmehr ist die Nationalversamm¬ 
lung der Schlußakt. Und sie hat dann 
eigentlich keine andere Aufgabe als die, der 
neuen Gesellschaft die ihrem Wesen ent¬ 
sprechende neue Staatsform zu geben; sie 
wird dabei gebunden sein an die inzwischen 
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durchgeführte sozialistische Ordnung der 
Wirtschaft. 

Die Diktatur des Proletariats, beruhend 
auf der revolutionären Macht einer Minder¬ 
heit, scheinbar eine Verleugnung der Demo¬ 
kratie, ist demnach von diesem Gesichts¬ 
punkt aus in Wirklichkeit Prämisse jeder 
wahren Demokratie. 

Dem Freiheitsspießer mag das Herz im 
Busen schwellen, wenn die Kronen aufs 
Pflaster rollen, wenn die leeren Gefäße des 
Feudalismus zerbrechen und künftig die 
Präsidenten und Minister von seinem sog. 
Vertrauen abhängen. Was aber hilft das 
dem Proletarier, solange das Joch des Kapita¬ 
lismus auf ihm lastet? Poincar6 und Wilson 
bieten ihm keine bessere Bürgschaft als 
Wilhelm von Hohenzollem, eher eine schlech¬ 
tere, weil ja Poincar6 und Wilson ihre 
befristete Herrschaft von Kapitalsgnaden 
haben, während Wilhelm von Hohen- 
zollern, der von keiner Wahl abhing, auch 
mit Proletarieren hätte regieren können, ja 
vielleicht überhaupt nicht gefallen wäre, 
wenn er die Richtung eingehalten hätte, 
die er nach dem Sturz Bismarcks in der 
Ära Caprivi zu gehen versuchte. Und hat 
nicht auch einst einer der größten Führer 
des deutschen Arbeitervolks, Ferdinand 
Lassalle, in einer denkwürdigen Begegnung 
mit Otto von Bismarck die genialische 
Idee eines Bündnisses zwischen dem König 
und den Proletariern vorgetragen? Eines 
Bündnisses mit dem Ziele, die damals staats¬ 
feindliche liberale Bourgeoisie von unten 
und oben her gleichsam zwischen die Zange 
zu nehmen?: Der König muß den Arbeiter¬ 
stand „auf die Bühne rufen“, der preußische 
Staat durch finanzielle Unterstützung der 
Arbeiter - Produktiv - Genossenschaften die 
sozialistische Gesellschaft anbahnen. Und 
der allezeit revolutionäre preußische Minister¬ 
präsident hat damals diesen Gedanken keines¬ 
wegs „an sich“ abgelehnt, sondern nur des¬ 
halb, weil hinter dem Herrn Lassalle in jener 
Zeit (um 1863) nur erst ein paar tausend 
Leute standen. Als aber die proletarische 
Bewegung wenig mehr als zehn Jahre später 
wirklich zur Macht gediehen war, stand 
der Kanzler schon nicht mehr auf der Höhe 
seiner schöpferischen Kraft. Und sein un¬ 
glückliches Sozialistengesetz hat dann in 
der Tat jede Möglichkeit einer keineswegs 
so fern liegenden Annäherung für immer 
zerstört. 

Man kann aber trotzdem nicht behaupten, 
daß die Frage „Monarchie oder Republik?“ 
in der deutschen Arbeiterbewegung je die 
Rolle gespielt hätte, die sie in der bür¬ 
gerlichen Freiheitsbewegung zwischen 1830 


und 1848 beanspruchte. Zum echten klein¬ 
bürgerlichen radikalen Demokraten alten 
Stils gehörte die wortreiche Verachtung 
der Fürstenknechte, der grimme Mannes¬ 
stolz vor Fürstenthronen, ja der Fürsten¬ 
haß. Und wer die demokratischen Flug¬ 
schriften in jener Zeit mit den sozialdemo¬ 
kratischen Broschüren selbst in den Jahren 
des Sozialistengesetzes vergleicht, wird die 
proletarischen Proteste gegen den Kaiser 
ziemlich temperamentlos finden. Aber bloße 
Fragen der Staatsform haben im modernen 
Sozialismus allezeit in zweiter Linie ge¬ 
standen. 

Doch zurück zur Gegenwart! (Ich l be- 
haupte nicht, daß die hier gekennzeichneten 
Differenzen der bürgerlichen und demokra¬ 
tischen Auffassung etwa den Inhalt unserer 
gegenwärtigen spannungsvollen Vorgänge er¬ 
schöpften. Immerhin, zwischen diesen beiden 
Polen bewegen sich die widerstrebenden 
Kräfte: Die neue deutsche demokratische 
Partei als stärkste Vertreterin der bürger¬ 
lichen Republik, am andern Pol die Gruppe 
um Liebknecht, die aus Verzweiflung an 
der Demokratie eine unbefristete Diktatur 
fordert und damit denj russischen Begriffe 
von Volkssouveränität bedenklich nahe¬ 
kommt. 

Und es ist, als spiele auch hier die tragische 
geographische Lage des deutschen Volkes in 
der Mitte Europas ihre verhängnisvolle Rolle: 
der Geist der westlichen Demokratie, am 
deutlichsten sichtbar im bürgerlichen Re¬ 
publikanismus, stößt auf deutschem Boden 
zusammen mit dem Geiste des östlichen 
Bolschewismus 

Aber es ist nicht zweifelhaft, auf welcher 
Seite die Mehrheit unseres Volkes steht. 
Handelte es sich nur um einen innerpolitischen 
Kampf, stünden wir nicht unter den Nach¬ 
wirkungen eines furchtbaren Ringens, hätten 
wir einen „Frieden im Sinne des Völker¬ 
bundes“ bereits gefunden, bedrohte uns 
nicht eine Hungersnot, die alle politischen 
Argumente in Verzweiflung und Anarchie 
müßte versinken lassen, — wir dürften auf 
eine gesunde Lösung hoffen. Aber wie furcht¬ 
bar ist nun der Anblick eines Volkes, das, 
durch einen langen Krieg erschöpft, sich 
gleichsam im Fieber wälzt und wehrlos 
seinen Feinden preisgegeben, zu vergessen 
scheint, daß sein Schicksal eben doch immer 
noch in den Händen dieser seiner Feinde 
liegt! 

* , * 

H« 
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Was wir heute vom Leben 
und der Bekämpfung 
der Bettwanze wissen. 

Von Dr. HANS WALTER FRICKHINGER. 

D em Wanzenreichtum Polens, jenes klas¬ 
sischen Landes allen Ungeziefers, ver¬ 
danken wir eine grundlegende wissenschaft¬ 
liche Darstellung des Lebens der Bettwanze. 1 ) 
Prof. Al brecht Hase, Jena, der bekannte 
,,Läuseprofessor“ des deutschen Feldheeres, 
hat, nachdem sich ihm in Polen die gün¬ 
stigsten Bedingungen zum Studium der Le¬ 
bensweise dieses Insektes darboten, in ein¬ 
gehender Darstellung von seinen Befunden 
berichtet. 

Die hygienische Bedeutung der Bettwanze 
liegt nicht nur darin, daß sie des Nachts 
durch ihre Stichbelästigungen dem Menschen 
die Ruhe raubt, sondern nicht minder darin, 
daß sie als Verbreiterin der Erreger an¬ 
steckender Krankheiten, wie z. B. der Beulen- 
pest, des Rekurrensfiebers, des Aussatzes und 
der Tuberkulose erkannt worden ist. Die 
unheilvolle Rolle der Bettwanze als Über¬ 
trägerin schwerer Epidemien ist schon lange 
bekannt, wurde bei uns aber nach Gebühr 
erst seit der Kriegszeit gewürdigt. 

Männchen und Weibchen der Bettwanze 
sind leicht und ohne Zuhilfenahme optischer 
Hilfsmittel voneinander zu unterscheiden: 
verraten die Männchen durch die rund- 
kegelförmige Beschaffenheit ihres vorletzten 
Hinterleibsegmentes ihr Geschlecht, so zeigen 
die Weibchen ein gleichmäßig abgerundetes 
Hinterleibsende. Die Größe der Wanzen 
ist sehr verschieden. Hase unterscheidet 
Klein- und Großmännchen und -Weibchen 
und betont besonders, daß die Größenver¬ 
hältnisse niemals — früher wurde diese Be¬ 
hauptung mehrmals aufgestellt — als Unter¬ 
scheidungsmerkmal der beiden Geschlechter 
herangezogen werden dürfen. 

Über die Entwicklung der Bettwanze macht 
Hase folgende Angaben: junge begattete 
Weibchen legen schon io Tage, nachdem 
sie zum Vollkerf herangewachsen sind, Eier. 
Die Eientwicklung ist ganz abhängig von 
der Temperatur. Der früheste Termin, bei 
einer Temperatur von 35 °— 37 °C, fällt nach 
vier bis sieben Tagen. Bei kälteren Tem¬ 
peraturen, bis herunter zu etwa -fn^C, 
dauert die Entwicklung dementsprechend 
länger, von 14 Tagen bis 4 Wochen. Unter 


*) Die Bettwanze (Cimex lectularius L.), ihr Leben 
und ihre Bekämpfung. Monographien zur angewandten 
Entomologie. Beihefte zur Zeitschrift für angewandte 
Entomologie Nr. i. Berlin. Paul Parey. 


+ io° setzt die Entwicklung der Eier aus, 
ohne daß freilich die Eier absterben, sie 
können noch Temperaturen bis zum Null¬ 
punkt bis zu 1V2 Monaten überdauern. 
Aus dem Ei schlüpft nicht das geschlechts- 
reife Tier, sondern eine Larve, die erst nach 
fünf Häutungen zum Vollkerf heranwächst. 
Auch die larvale Entwicklung ist völlig ab¬ 
hängig von der Temperatur, im günstigsten 
Falle beträgt sie 6—7 Wochen. Bei schlech¬ 
ter Ernährung tritt eine Verlängerung der 
Larvenzeit bis zu elf Wochen ein und bei un¬ 
günstigen Lebensbedingungen wird die Larve 
erst nach Monaten zum Geschlechtstier. 

Die Färbung der Bettwanze ist sehr ver¬ 
schieden, so verschieden, daß der ungeübte 
Beobachter häufig meint, er hätte nicht Tiere 
ein und derselben Art vor sich, wenn er eine 
größere Zahl der Tiere verschiedenen Alters 
und in verschiedenen Ernährungsverhält¬ 
nissen betrachtet. Vom leuchtenden Rot 
bis zum schmutzigen Braun lassen sich alle 
Färbungen entdecken. Kurz nach dem Aüs- 
schlüpfen sieht der Körper der Larven 
glasig-weiß aus, nur die Augen sind tiefrot 
gefärbt und der Darm schimmert zart grün¬ 
lich-gelblich durch die Körperdecke hin¬ 
durch. Haben die Larvenstadien eben Blut 
gesaugt, so sehen sie leuchtend rot aus, 
ausgehungerte Larven dagegen bieten eine 
gelbbraune Färbung. Auch die Farben der 
Geschlechtstiere sind recht verschiedenartige: 
im ausgehungerten Zustande sind die Tiere 
braunrot, braun bis hellbraun. Die frisch- 
vollgesogenen Wanzen erscheinen zuerst 
braunrot; wird der Darm mit der prallen 
Füllung dann schwarz, so sehen sie von 
oben betrachtet dunkelbraunrot aus. Die 
Grundfarbe der Wanzen ist also braun, aber 
diese Grundfarbe kommt eigentlich erst 
dann zur Geltung, wenn die Tiere in einem 
anormalen Zustand, völlig ausgehungert 
sind, sonst wird die Grundfarbe von dem 
Darminhalt ausschlaggebend beeinflußt. 

Eines der wichtigsten Kapitel aus dem 
Leben eines Schädlings ist die. Frage nach 
der Eiproduktion . Einmal läßt sich daraus 
der Schaden, den die Tiere durch über¬ 
starke Vermehrung • anzurichten vermögen, 
erst richtig ermessen, und dann ist die Lö¬ 
sung der Frage auch für die Maßnahmen 
der Bekämpfung häufig von der größten 
Bedeutung. Bei der Bettwanze ist die Ei¬ 
produktion ganz von der Temperatur uvyt der 
Ernährung abhängig. Unter + 12C hört sie 
nach den Versuchen Hases auf, die Tem¬ 
peraturen von +15—37° C sind für die Ei¬ 
produktion die günstigsten, aber auch hier 
hängt die Höhe der Eiablage vom Stand 
der Ernährung ab: gut genährte Weib- 






eben legen viele Eier, schlecht. ernährte . dungsstückea fand Prof, Hase. Wäjaaen'efer. 


wenig, hungernde überhaupt keine. Die Des Nachts ziehen sich die Tiere in ihre 
Eiprodukiion der BeUmrnie ist nicht nn h> Schlup i winke] z urück. Mit Vorliebe hauten 
stimmte Jahrc&eitrn $e1mvden: solange die. sie iti den Wänden, an denen die Beiten 
nötige Temperatur und Nahrung vorhanden, stehen. Hase spricht geradezu von „ Wohn- 
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werden Eier produziert. Es können bismi wanden“ det-Wanzen. Ein Mittel, sich 
fünf Eier an einer« Tage abgelegt werden vor den Belästigungen der Wanzen'.wenig- 
Der Orte, an denen die Wanzen in den heM stets einigermaßen zu schützen, besteht 
fallenen Wohnungen ihre Eier nbkgm. gibt deshalb darin, daS man die Lagerstätten 
es eine große Menge; vor allem kommen tunlichst von den Wänden entfernt, die als 
in Frage die Bett gestehe, die Tapeten, „Wohnwände*" der Wanzen erkannt worden 
Ritzen im Zimmergebälk und an den Wän- sind. Ganz unfehlbar ist dieses Mittel aber 
den, endlich Bilder und Bilderrahin.ee. Abei 
auch an Portieren, an Vorhängen, an Bü 
ehern und Wandgestellen, ja selbst an Klei- 


A n m erk u«g t 0bii#?s Taiel .»flie BeUwan*«“ wurde, ua«< 
vom.Wri*g Pr Sc Mül & Maß (Hallt«) freumJlirh.-r 
zur Verfügung gwttüh. 
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auch nicht, da die Wanzen, wenn sie auf 
keine andere Weise an ihr Opfer gelangen 
können, sich von der Decke herab auf die¬ 
ses fallen lassen. In den Schlupfwinkeln 
der Wanzen, welche die lichtscheuen Tiere 
tagsüber aufsuchen, weilen die Parasiten 
häufig nach ihrer Größe sortiert, hier Lar¬ 
ven in den ersten Häutungen, dort solche, 
deren Entwicklung bereits weiter fortge¬ 
schritten ist und an einem dritten Orte 
wieder nur ausgewachsene Exemplare. Alle 
Schlupfwinkelplätze sind aber dadurch aus¬ 
gezeichnet, daß neben den lebenden Tieren 
eine Menge Unrat in ihnen lagert, vor allem 
der häßliche schwarze Wanzenkot, dann 
verlassene Larvenhäute und Eischalen. Der 
durchdringende Geruch der Wanzen, der be¬ 
sonders in warmen Räumen auffällt (das 
Geruchssekret ist in der Wärme flüchtiger 
und wird dadurch, daß die Lebensfunktionen 
der Tiere in der Wärme gesteigert werden, 
auch in größeren Mengen produziert), ver¬ 
rät dem Kundigen ihre Anwesenheit oft¬ 
mals sofort nach Betreten eines Raumes. 

Die Bekämpfung der Wanzen ist nicht 
leicht und eine Bekämpfung mit diesem 
oder jenem Geheimmittel, wie sie zu Hun¬ 
derten im Handel empfohlen werden, ist 
meistens aussichtslos. Es kann nicht ge¬ 
nügend oft und genügend eindringlich da¬ 
vor gewarnt werden, sich solcher Mittel zu 
bedienen. So gering wie die Kosten sind • 
meistens auch die Erfolge, die man mit den 
unzähligen Spritz- und Streumitteln von 
zweifelhafter chemischer Beschaffenheit er¬ 
zielt. 

Der Grund, warum die Mehrzahl der 
Wanzenmittel kaum etwas taugt, liegt darin, 
daß die allermeisten von ihnen den biolo¬ 
gischen Verhältnissen der Schädlinge keiner¬ 
lei Rechnung tragen. So ist es mit den 
Spritz- oder mit den Streumitteln von vorn¬ 
herein ganz unmöglich, die zahlreichen und 
zumeist noch dazu recht versteckten Eiab¬ 
lageplätze der Wanzen alle ohne Ausnahme 
zu erreichen. Und mit dieser in der Natur 
der Mittel gelegenen Beschränkung ist schon 
von allem Anfang an jeder durchschlagende 
Erfolg ausgeschlossen. 

Berücksichtigt man die Lebensbedingungen 
der Wanzen, so kommen im wesentlichen 
wohl viererlei Bekämpfungsmethoden in 
Frage: das ist einmal die prophylaktische 
Abwehr , und dann die Bekämpfung durch 
physikalische und chemische Mittel und end¬ 
lich durch biologische Maßnahmen . 

Die prophylaktische Abwehr , das müssen 
wir gestehen, liegt noch im argen. Gutes 
Insektenpulver gewährt wohl einigen Schutz, 
ein sicheres Mittel ist es aber nicht; denn 


hungernde Wanzen greifen ihr Opfer auch 
trotzdem an. Ebenso sind Naphthalin, 
Kampfer oder ähnliche Riechstoffe zwecklos. 
Auch das Brennenlassen des Lichtes in ver¬ 
wanzten Räumen hält wohl einzelne der 
Blutsauger ab, aus ihren Schlupfwinkeln 
hervorzukommen, aber der Hunger über¬ 
windet auch die Lichtscheuheit der Tiere. 

An physikalischen Methoden müssen neben 
heißem Wasser, heißer Wasserdampf von 
+105 0 C und trockene heiße Luft von 
-f-50 0 bis 60 0 C genannt werden. Kochend 
heißes Wasser ist ein sehr brauchbares 
Mittel zum Entwanzen von Bettlaken, von 
Gardinen u. a. Heißer Wasserdampf eignet 
sich besonders zum Entwanzen von Bett¬ 
decken, Teppichen, Portieren usw. Man 
muß dabei nur darauf Bedacht nehmen, 
daß die damit behandelten Gegenstände 
nicht selbst Schaden nehmen. Auch die 
Anwendung der heißen trockenen Luft ist, 
so wirksam diese im Kampf gegen die 
Wanzen auch ist, beschränkt, da eine Reihe 
von Gegenständen die Heißluftbehandlung 
nicht vertragen. 

Es ist klar, daß sich diese physikalischen 
Methoden zur 'Entwarnung von Räumen nicht 
eignen. Für diese müssen chemische Be - 
kämpfungsmittel herangezogen werden. Es 
kann sich dabei nur um Leichtgase handeln, 
die ob ihrer Flüchtigkeit in alle Ritzen der 
Möbel und Wände eindringen und dort alle 
Entwicklungsstadien der Wanzen, also auch 
alle Eier (bei Formaldehydgas ist das nicht 
der Fall) restlos und sicher abtöten. Ferner 
muß das Gas flüchtig bleiben, darf sich 
also nach der Entwicklung nicht in fester 
Form niederschlagen, wie überhaupt eine 
Hauptbedingung sein muß, daß das Gas 
keinerlei Einrichtungsgegenstände angreift. 
Endlich darf das Gas sich nicht zu lange 
in den mit ihm behandelnden Wohnräumen 
halten, da sonst sein Geruch, wie das z. B. 
bei Arsendämpfen der Fall ist, den Menschen 
schwer belästigt. 

Folgende Gase sind nach Würdigung der 
eben skizzierten Punkte zur Entwanzung 
von Räumen in Vorschlag gebracht worden: 
Kohlenoxyd, schweflige Säure, Schwefelkoh¬ 
lenstoffdämpfe, Sublimatdämpfe und Blau¬ 
säuregas. Sublimatdämpfe scheiden aus, 
da sie sich zu rasch kondensieren und außer¬ 
dem alle Metalle angreifen. Kohlenoxyd 
ist ein Schwergas, es dringt in tiefe Ritzen 
schlecht ein und die Entfernung d€s Gases 
aus den Zimmern stößt auf Schwierigkeiten. 
Mit schwefliger Säure werden ganz gute 
Erfolge erzielt, nur muß die Einwirkungs¬ 
zeit mindestens 24, besser noch 48 Stunden 
dauern. Als Nachteile kommen in Betracht: 
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die schweflige Säure greift Metalle an und 
die Farben von Tapeten, Stoffen und Polster¬ 
möbeln werden zum Teil zerstört. Auch 
ist die nachherige tagelange Geruchsbelästi¬ 
gung und Reizung der Atemwege nicht zu 
vermeiden. Trotz dieser Nachteile wurde 
dieses Mittel während des Krieges im Osten 
mit Erfolg in Form der sog. Salfarkose, 
eines Handelspräparates, angewandt. Nicht 
unbedenklich ist aber wegen der offenen 
Verbrennung des Schwefels die Feuers¬ 
gefahr bei diesem Mittel. Schwefelkohlen¬ 
stoffdämpfe leisten gleichfalls gute Dienste, 
besonders wenn die Dämpfe unter Druck zur 
Anwendung kommen, was aber wiederum 
technische Schwierigkeiten hat. Auch spricht 
ihre hohe Feuergefährlichkeit gegen sie. 

Alle diese Gase übertrifft die Blausäure in 
ihrer Wirkung auf die Schädlinge und in 
ihrer Unschädlichkeit für die durchgasten 
Räume selbst. Freilich stehen auch der 
Anwendung dieses Mittels, wie an dieser 
Stelle schon des öfteren ausgeführt worden 
ist, eine Reihe von Schwierigkeiten ent¬ 
gegen, die vor allem in der großen Giftig¬ 
keit des Gases auch für den Menschen und 
in seiner großen Flüchtigkeit liegen. Aus 
diesen Gründen eignen sich nicht alle Räume 
zur Entwanzung durch Zyan Wasserstoff; 
nur Räume, die gut abzudichten sind und 
durch ihre Behandlung keine Mitinwohner 
des Hauses gefährden, dürfen mit Blausäure 
behandelt werden. Prof. Hase hat zwar in 
dicht bewohnten Häusern ^Versuche [mit 

Betrachtungen und 

Das Ergebnis der Hungerblockade. Aus eifter 
Note des „Reichsernährungsamtes*' ergibt sich, 
welch erschreckenden Umfang die Sterblichkeit 
in Deutschland in der Kriegszeit genommen hat. 1 ) 
Bereits im Jahre 1917 sind in Deutschland infolge 
des Hungerkrieges von je 1000 Lebenden gleichen 
Alters mehr als vor dem Kriege gestorben: im ersten 
Lebensjahr 9.7%. im Alter von 1—5 Jahren 19,6%, 
im Alter von 70 Jahren und darüber 33,4%. Noch 
fürchterlicher gesteigert hat sich die Sterblichkeit 
an Tuberkulose. Sie ist bei je 10000 Einwohnern 
von 15,7 auf 31,7 % gestiegen. 

Einen Hinweis auf die völlige Zerrüttung unserer 
Volkshygiene geben die statistischen Angaben, die 
für Berlin bis zum Jahre 1917 zusammengestellt 
wurden. Die außerordentliche Mehrung der Sterbe¬ 
fälle setzt hier nicht sofort ein, sondern wurde 
erst von 1917 ab deutlicher bemerkbar. Es starben 

1913 .... 28067 Personen 

1914 .... 29664 

1915 . . . . 28572 

1916 .... 27147 


*) Medizinische Klinik Nr. 51, 1918. 


Blausäuregas gemacht, ohne daß Unfälle 
eintraten, immerhin aber dürfte die größte 
Vorsicht in der Anwendung von Blausäure 
hei der Entwanzung von Räumen in bewohn - 
ten Häusern geboten sein . In Gebäuden, die 
von den Inwohnern während der Zeit der 
Durchgasung verlassen werden können, ist 
die Blausäurebehandlung rückhaltlos als die 
bisher beste Art der Bekämpfung anzuer¬ 
kennen und wo immer möglich durchzu¬ 
führen. 

Die biologische Bekämpfung besteht vor 
allem in der Ausnützung von natürlichen 
Feinden der Wanzen. Da sind- besonders 
zwei zu nennen, nämlich die Küchenschabe 
und dann gewisse Hausameisen , wie die 
Monomorium-Arten, die beide den Wanzen 
eifrig nachstellen. Sie freilich als Bundes¬ 
genossen des Menschen im Kampfe gegen 
die Wanzenplage zu benützen, ihr Eindringen 
im Hause also zu fördern, hieße den Teu¬ 
fel mit Beizebub austreiben; denn auch 
Küchenschaben und Ameisen sind keine 
angenehmen Hausgenossen des Menschen. 

Wenn wir nun auch, wie wir gesehen 
haben, in der Bekämpfung der Wanzen 
noch nicht siegreich am Ende der Erkennt¬ 
nis stehen, die Untersuchungen Hases haben 
doch immerhin den Weg geebnet zu wei¬ 
teren Forschungen, und es ist nicht daran 
zu zweifeln, daß es uns in absehbarer Zeit 
auch in der Bekämpfung dieser lästigsten 
und ekelhaftesten menschlichen Blutsauger 
glücken wird, restlos obzusiegen.j 

kleine Mitteilungen. 

Da in diesem Zeitraum die Bevölkerungszahl um 
rund 300000 (V 7 der Bevölkerungszahl des letzten 
Friedensjahres) zurückging , so bedeuten schon die 
Sterblichkeitsergebnisse von 1915 und 1916 eine 
Verschlechterung. Das Jahr 1917 brachte dann 
eine große Sterblichkeitszunahme, gemeldet wurden 
34122 Sterbefälle, rund 7000 mehr als für das 
Vorjahr; das ist um reichlich V« mehr. 

Das Zusammenwirken des Geburtenrückganges 
und der Sterblichkeitszunahme ergab von 1916 ab 
statt der früheren Geburtenüberschüsse einen sehr 
fühlbaren Bevölkerungsverlust. Der Überschuß 
der Lebendgeborenen über die Gestorbenen hatte 
für 1913 und 1914 12766 und 7829 betragen, für 
1915 aber beschränkte er sich auf nur noch 2421, 
und vom folgenden Jahre ab konnten nur noch 
Defizite gebucht werden. Die Zahl der Sterbefälle 
übertraf die der Geburten in 1916 um 4440, in 
1917 gar um 15307. Die hohe Sterblichkeit beweist, 
welche großen Opfer die Nahrungsbeschränkung 
unter den Tuberkulösen gefordert hat. Die un¬ 
gewöhnlich hohe Sterblichkeitsziffer der Leute 
jenseits des 60. Lebensjahres beweist unwiderleglich 
die verheerende Wirkung der unzureichenden und 
einseitig zusammengesetzten Nahrung auf die alten 
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Leute. Der Mangel von Fett in der Nahrung hat, 
worauf besonders Geh. Rat v. Wassermann in 
einer Aussprache im Ministerium des Innern vor 
kurzem hinwies, die Erkrankung des Lymphdrüsen- 
apparats und die Entwicklung von Lymphdrüsen- 
tuberkulose in bedauerlichem Umfaoge gefördert. 
Die einseitige und grobe Ernährung hat den Magen¬ 
darmkranken, vor allem den an Geschwür bildung 
leidenden, schwere Schädigungen gebracht und ist 
die Ursache der zahlenmäßig gewaltig an wachsen¬ 
den Fälle von schweren Magendarmblutungen in 
den letzen Jahren des Kriegs. 

Deutsche Platinlagergtätten. Bisher war Deutsch¬ 
land wie auch alle anderen Staaten Europas in 
bezug auf Platin von Rußland abhängig und er¬ 
regen daher die Nachrichten vom Auftreten des 
Platins in gewissen deutschen Gesteinen nicht 
geringes Aufsehen. Wie Geh. Bergrat Prof. Dr. 
Krusch im „Weltmarkt“ ausführt, veröffent¬ 
lichte die Gewerkschaft Schlägelsberg bei Wenden 
in Westfalen zuerst Analysen mit außerordentlich 
hohen Platingehalten von bis über 30 g pro Tonne. 
Eine genaue Probenahme ergab die verschieden¬ 
sten Resultate in den verschiedenen Laboratorien; 
jedenfalls wurde aber der einwandfreie Beweis 
geliefert, daß die Gesteine tatsächlich winzige 
Platinmengen enthalten, die über einige Hundert¬ 
stel Gramm in der Tonne nicht hinausgingen. 
Es zeigte sich weiter, daß der Platingehalt nur 
bei stärkster Zerkleinerung des Gesteins bis zu 
Korngrößen, die früher bei weitem nicht benutzt 
wurden, gefunden werden konnte. Diese Erfah¬ 
rung ist so zu erklären, daß die winzigen Platin¬ 
partikelchen bei gröberer Zerkleinerung vom Ne¬ 
bengestein umhüllt nnd infolgedessen chemisch 
schwer nachweisbar sind, während sie bei feinster 
Zerkleinerung freigelegt und für Chemikalien an¬ 
greifbar werden. 

Auffallend waren die verschiedenen Ergebnisse 
aus derselben Durchschnittsprobe ln den ver¬ 
schiedenen und sogar in demselben Laboratorium. 
Vor diesen Unterschieden schützte auch die 
feinste Zerkleinerung nicht. Sie sind nur so zu er¬ 
klären, daß das Platin in außerordentlicher Un¬ 
regelmäßigkeit in den Gesteinen enthalten ist. 
Infolgedessen gelingt es nicht, auch bei der fein¬ 
sten Zerkleinerung einen regelmäßigen Durch¬ 
schnitt der winzigen Gehalte zu erreichen. 

Nach den ersten hohen, zweifellos irrigen Er¬ 
gebnissen begann im Sieger-, Sauerland usw. ein 
eifriges Suchen nach Platin, und zwar in den ver¬ 
schiedensten geologischen Horizonten. Man fand 
es einerseits an außerordentlich vielen Stellen in 
devonischen Grauwacken und Schiefern aller mög¬ 
lichen Stufen, andererseits aber auch in älteren 
Eruptivgesteinen, in den jüngeren Basalten, auf 
Erzgängen, in Gangletten usw. 

Neben dem Platin fand man in wesentlich 
größerer, aber immer noch sehr kleiner Menge 
Gold und häufig reichlicher Silber, so daß also 
der Beweis der weitgehendsten Verbreitung auch 
dieser beiden Edelmetalle geliefert wurde. 

Bei den bisherigen Untersuchungen platinver¬ 
dächtiger Gesteine in Deutschland handelt es sich 
lediglick um ein wissenschaftliches Problem , dessen 
befriedigender Lösung man allerdings eine evtl. 


wirtschaftliche Bedeutung nicht unbedingt absprechen 
kann. 

Sprengen mit flüssiger Luit. Die allgemein 
übliche Bezeichnung, die sich in der Redewendung 
„Sprengen mit flüssiger Luft“ eingebürgert hat, 
ist, wie Dr. R. Lepsius kürzlich ausführte, 
eigentlich falsch, denn man sprengt nicht mit 
flüssiger Luft, sondern mit flüssigem Sauerstoff. 
Früher gewann man den flüssigen Sauerstoff durch 
Elektrolyse, heute durch Luftverflüssigung, indem 
man die Luft abkühlt und die beiden Haupt¬ 
komponenten derselben, den flüssigen Sauerstoff 
und den flüssigen Stickstoff voneinander trennt. 
Gasförmiger Sauerstoff wird in komprimiertem Zu¬ 
stande in Slahlflaschen verschickt und besonders 
für das jetzt so bedeutungsvolle autogene Schwei¬ 
ßen und Schneiden verwandt. Es wäre nun sehr 
einfach und zweckmäßig, wenn man diese Stahl¬ 
flaschen in der Weise mit Sauerstoff füllen könnte, 
daß man ein gewisses Quantum flüssigen Sauer¬ 
stoffs direkt in die Stahlflaschen einspritzt, in 
welchen durch Erwärmung und Verdunstung der 
Flüssigkeit sich der flüssige Sauerstoff in Gas ver¬ 
wandelt und nun die Flasche gebrauchsfähig 
komprimierten Sauerstoff enthielte. Es hat sich 
jedoch dies leider nicht ermöglichen lassen, da 
sich herausstellte, daß der Stahl in Berührung 
mit flüssiger Luft leide. Zu Sprengzwecken hat 
flüssige Luft überall Anwendung gefunden, nur 
nicht als Schießmittel. Im Kohlen-, Kali- und 
Erzbergbau erlangte die Sprengung mit flüssiger 
Luft besonders dort Bedeutung, wo keine Schlag¬ 
wetter zu befürchten waren. Einen Nachteil hat 
zur Zeit allerdings das Sprengen mit flüssiger Luft 
aufzuweisen: Die vorhandenen Bohrer und son¬ 
stigen Apparate sind alle für Dynamitsprengung 
vorgesehen, für welche man eine geringere Weite 
der Bohrlöcher braucht, als für die Sprengung 
mit flüssiger Luft. Für Dynamitsprengungen ist 
ein Bohrkaliber von 3—5 cm notwendig, meistens 
genügt jedoch schon 3 cm. Für flüssige Luft- 
splengungen müssen die Bohrlöcher größer sein, 
um eine entsprechende Patrone in das Bohrloch 
einbringen zu können. Das würde zur Zeit eine 
Änderung der bestehenden Apparate bedingen. Ein 
weiterer Nachteil der Sprengung mit flüssiger Luft 
ist die begrenzte Lebensdauer einer Patrone. Bei 
gewöhnlicher Temperatur verwandelt sich der 
flüssige Sauerstoff, mit welchem, die Patrone ge¬ 
tränkt ist, in gasförmigen Sauerstoff und eine 
Sprengwirkung ist dann natürlich unmöglich. 

Die Sprengung kommt dadurch zustande, daß 
ein mit flüssiger Luft getränkter Kohlenstoff¬ 
träger zur Entzündung gebracht wird. Der Kohlen¬ 
stoffträger ist in Form einer Patrone mit Lein¬ 
wand, jetzt Papier umwickelt und besteht aus 
Sägemehl, Torf, Ruß, gepulverte feste Kohlen¬ 
wasserstoffe, Naphthalin, Holzkohle u. dgl. Diese 
Patrone wird in flüssige Luft getaucht und saugt 
das vier- bis siebenfache ihres Eigengewichtes an 
flüssiger Luft auf, während hier das zweizweidrittel¬ 
fache etwa für die Sprengung selbst notwendig 
ist. Der Überschuß an Sauerstoff verdampft und 
diese Zeit könm n die Sprengleute dazu benutzen, 
sich zurückzuziehen. Notwendig ist natürlich, 
daß bald nach Füllung der Bohrlöcher mit der 
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Patrone auch tatsächlich gesprengt wird, da sonst 
zuviel Sauerstoff verdunsten würde. Als beson¬ 
derer Vorteil der Sprengung mit flüssiger Luft ist 
anzuführen, daß die Verbrennungsgase nach der 
Detonation keine Giftgase enthalten und somit 
der Stollen sogleich nach der Sprengung betreten 
werden kann. Da die Tränkung der Kohlenstoff¬ 
patrone erst an Ort und Stelle erfolgt, ist für die 
Sprengung mit flüssiger Luft große Sicherheit ge¬ 
geben. Die Sprengungen können mit Zündschnur 
oder durch elektrische Zündung erfolgen. Frühere 
Unglücksfälle, die gelegentlich bei Sprengungen 
mit Zündschnur auf traten, klärten sich folgender¬ 
maßen auf: Aus dem Bohrloch, in welchem die 
Sprengpatrone steckte, hing die Zündschnur her¬ 
aus. Der Sauerstoff, der durch die Erwärmung 
im Bohrloch aus demselben gedrückt wurde, floß 
im gasförmigen Zustande an der Zündschnur ent¬ 
lang und hier kam es vor, daß die Umhüllung 
der Zündschnur in der Sauerstoffatmosphäre 
schneller abbrannte als die Seele und so zu vor¬ 
zeitigen Detonationen Veranlassung gab. Man 
begegnete diesem Mißstande dadurch, daß man 
die Zündschnüre vorher in eine (Koch-) Salzlösung 
legte, trocknen ließ und so die Brennbarkeit der 
Umhüllung der Zündschnur herabsetzte. Beson¬ 
ders hat sich das Sprengen mit flüssiger Luft in 
Ostpreußen beim Roden der Stubben und in Bel¬ 
gien bei Sprengung der Panzerplatten bewährt. 
Aus den gesprengten Panzerplatten wurde Schotter 
gewonnen. Die Sprengung der dicksten Panzer¬ 
platten ist relativ einfach. Auf die Panzerplatten 
wird dort, wo die Sprengung erfolgen soll, ein 
Streifen von Korkmehl gelegt, dieser mit flüssiger 
Luft getränkt, etwas Sand darauf geschichtet und 
nun zur Detonation gebracht. Die dicksten Pan¬ 
zerplatten springen an der gewünschten Stelle 
glatt durch. 

Endlich verwies Lepsius noch auf die Trans¬ 
portgefäße für flüssige Luft. Alle Ge faß Wandungen 
sind mehr oder weniger für flüssigen Sauerstoff 
durchlässig, d. h. die für Sprengzwecke angewen¬ 
dete flüssige Luft diffundiert durch die Wände des 
Aufbewahrungsgefäßes. Der Zwischenraum der 
doppelwandigen Gefäße ist luftleer. Aber das 
Vakuum wird illusorisch, wenn durch die Gefäß¬ 
wandungen der Sauerstoff hindurchdiffundiert. In 
der ausgeglühten Holzkohle mit ihrem hohen Ver¬ 
mögen zur Gasabsorption fand man ein ausgezeich¬ 
netes Mittel hiergegen. Man brachte also zwischen 
die beiden evakuierten Gefäßwandungen ein Stück 
ausgeglühter Holzkohle und der etwa durch¬ 
diffundierte Sauerstoff wurde von der Holzkohle 
absorbiert und somit unschädlich gemacht. Es 
ereignete sich nun bisweilen, daß beim Bruch 
der Gefäße, welche flüssige Luft enthielten, 
Explosionen des ganzen Gefäßes vorkamen. Durch 
den Bruch gelangte der flüssige Sauerstoff zu 
der Kohle und man nahm gemäß einem Gut¬ 
achten von Prof. Raschig in Wien an, daß durch 
die plötzliche Absorption der Kohle mit Sauer¬ 
stoff eine derartige Erhitzung einträte, daß hier¬ 
durch eine Entzündung erfolgt. N—s. 

Ulium f eine neue säurebeständige Legierung, die 
für manche Zwecke als Ersatz für Platin geeignet 
sein soll, besteht nach dem „Journal für Gasbeleuch¬ 


tung und Wasserversorgung" aus 60,65 % Nickel, 
21,07% Chrom, 2,13 % Kupfer, 2,13% Wolfram, 
1,09% Aluminium, 1,04% Silizium, 0,89% Mangan 
und 0,76 % Eisen. Die Legierung, deren Schmelz¬ 
punkt bei ungefähr 1300 0 liegt, läßt sich leicht 
gießen, während Versuche, sie zu Draht zu ziehen, 
bisher noch keine günstigen Ergebnisse gezeitigt 
haben. 

Seife aus Braunkohlenteer. Über die Verwer¬ 
tung des Braunkohlenteeres für die Gewinnung 
von Seife haben wir bereits früher in der „Um¬ 
schau“ berichtet. Hierzu wird nunmehr noch das 
Folgende bekannt: 

Die betreffenden Untersuchungen wurden in 
größerem Maßstabe mit dem Hallenser Gasöl der 
Fabrik Webau unternommen, weiches bei 125 bis 
200 0 siedet, ein hellbraunes, dickliches, übel¬ 
riechendes öl darstellt und in beträchtlichen 
Mengen bei der Verarbeitung der Braunkohlen¬ 
destillate abfällt. Bisher wurde es nur als Heiz- 
und Schmieröl verwendet. 

C. Harri es und seine Mitarbeiter erhielten 
endlich eine feste Kaliseife, die aber rasch an der 
Luft Wasser anzieht, also flüssig wird und sehr 
gut schäumt. Auf einem Umwege wurde eine 
Natronseife erhalten, ^ine gelbliche bis braune, 
pulverisierbare Masse. Sie läßt sich in Formen 
pressen und schäumt gut. Auch andere Teeröle, 
z. B. bituminöse Schiefer, verhielten sich ähnlich. 

Die ziemlich beträchtlichen Mittel für den tech¬ 
nischen Großversuch zur Herstellung von Seife 
aus Braunkohlen teer wurden den Erfindern vom 
Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Fette 
und öle zur Verfügung gestellt. 

Die Proben der erhaltenen Kaliseifen wurden 
an verschiedene Firmen der Leder- und Textil¬ 
industrie eingesandt. Das Produkt wurde als 
marktfähig erklärt und ihm ein sehr günstiges 
Zeugnis ausgestellt. — Wir stehen, wie man wohl 
mit Recht behaupten kann, vor neuen Wegen hin¬ 
sichtlich der Seifenindustrie als auch der Ver¬ 
wertung des Braunkohlenteeres, somit der Braun¬ 
kohle selbst. Dankenswert scheint die Aufgabe, 
zu untersuchen, ob nicht die bei der Vergasung 
des Torfes abfallenden Teere in gleicher Weise 
verwertet werden können, während sie gegenwärtig 
nur unter dem Kessel als Feuerung dienlich sind. 

Nß. 
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Der Verband Deutscher Elektrotechniker 1893 bis 
1918. (Verlag Julius Springer, Berlin W 9.) 

Gotthelf, Jeremias, Der Knabe des Teil. Ver¬ 
lag Orell Füßli, Zürich) geb. Fr. 2.50 

Günther, Hanns, Ferienbuch für Jungen. 1. Teil: 

Frühling und Sommer (Verlag Rascher 6 
Co., Zürich 1918) geb. Fr. 3 50 

Houben, H. H., Hier Zensur — wer dort ? 

(F. A. Brockhaus, Leipzig 1918) geb. M. 5 — 
Kurth, Dr. F., Zwischen Keller und Dach. Tie¬ 
rische Mitbewohner des Hauses. (Kosmos- 
Gesellschaft der Naturfreunde, Franckh’- 
sche Verlagshandlung, Stuttgart) geb. M. 2.— 
Lassar-Cohn, Prof. Dr., Die Chemie im täg¬ 
lichen Leben (Verlag von Leopold Voß, 

Leipzig 1918) • geb. M. 8.60 
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ErD&nnt oder Berufen: Prof. Dr. Eduard Grüneisen, 
Mitgl. d. Physikal.-Techn. Reichsanstalt u. Priv.-Doz. a. 
d. Univ. Berlin, als a. o. Prof. f. math. Physik a. d. 
Univ. Marburg als Nachf. v. Prof. W. Feußner. — Der 
Präsid. d. Landgerichts i. Marburg Geh. Ober justizrat 
Muhl anläßl. s. 5 c jähr. Dienstjubil. v. d dort, jurist. Fak. 
z. Bhrendokt. — D. Leipziger Priv.-Doz. Dr. G. Bergstr&ßer, 
Prof. a. d. Univ. Konstaninopel, als a. o. Prof. f. semi¬ 
tische Philolog. a. d. Univ. Berlin als Nachf. v. Prof. 
Mittwoch. — Dr. A. Brüggemann (Ohrenheilkunde) u. Dr. 
A. Jufi (Augenheilkunde) i. Gießen s. außeretatsmäß. a. o. 
Prof. — Z. Nachf. v. Prof. H. Achelis a. d. Lehrstuhl d. 
Kirchengesch. i. d. Bonner evangel.-theolog. Fak. Prof. 
Dr. Otto Scheel v. d. Univ. Tübingen. — Die Priv -Doz. 
d Medizin. Fak. Dr. G. L. Dreyfus (Innere Medizin), Dr. 
H. Klose (Chirurgie) u. Dr. Hugo Braun (Hygiene u. Bak¬ 
teriologie) z. Prof. — D. Geh. Med-Rat Prof. Dr. Erich 
Kallius t Dir. d. anatomisch. Inst. i. Breslau, a. d. Univ. 
Bonn als Nachf. Bonnets. — Prof. Dr. phil., Dr. Ing. h. c. 
Hans Bunte, d. Karlsruher Lehrer d. ehern. Technologie, 
anläßl. s. 70. Geburtstages v. d. Techn. Hochschule i. 
Hannover z. Dr.-Ing. ehrenh. — Prof. Dr. Btanek , Dir. 
d. Siemens-Schuckert-Werke Dr. Walter Reichel , Dir. der 
Turbinenfabrik d. A.E G. Berlin Oscar Lasche, Prof. Dr. 
Emil Fischer , Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. physik. 
Chemie u. Elektrochemie Dr. Fritz Haber z. Ehrendoktor 
anläßl. d. 50 jähr. Jubiläum d. bayr. techn. Hochschule i. 
München. — Prof. Dr Georg Hammel v. d. techn. Hoch¬ 
schule i. Aachen a. d. Berliner Techn. Hochschule als 
Nachf. Lampes. — Dr. med. Johannes Fr&nkel , -Priv.-Doz. 
f. Chirurgie u. Ass. d. orthopäd. Abteilung a. klin. Inst, 
f. Chirurgie a. d. Univ. Berlin, Dr. med. Erich Feiler , Priv - 
Doz. u. Leiter d. Füllabt. d. zahnärztl. Univ.-Inst. z. 
Frankfurt a. M. u. Dr. Albert v. Brunn Priv.-Doz. f. Astro¬ 
nomie u. Meteorologie a. d. Techn. Hochschule i. Danzig 
z. Prof. — D. philosoph. Fak. d. Univ. Halle d. Vor¬ 
sitzend. d. Anhalt. Landwirt9chaftskammer Geh. ökonomie¬ 
rat Säuberlich in Gröbzig z. Ehrendokt. — D. a. o. Prof, 
f. patholog. Anatomie, erst. Ass. u. Prosektor a. patholog. 
Inst. L Würzburg, Dr. K. Helly z. Prosektor am Kanton¬ 
spital i. St. Gallen. — D. Priv.-Doz. f. Astronom, u. an- 
gew. Mathematik Dr. E. A. Ansei a. d. Freiburger Univ. 
z. a. o. Prof. 

Gestorben: In Stuttgart*Cannstatt d. früh. Rekt. d. 
Friedrich-Eugen-Realsch. u. Doz. d. Geographie a. d. Stutt¬ 
garter Techn. Hochsch., Oberstudienrat Eduard v. Schumann, 
76 jähr. — In Chemnitz Prof. Paul Domsch, Lehr. a. d. 
Techn. Staatslehranst. — In Ohrdruf d. Botan. Prof. Dr. 
Friedrich Thomas. — In Wien d. a. o. Prof. f. Zoologie 
a. d. dort. Techn. Hochsch., Dr. med. Edler v. Marenseller, 
emer. Kustos d. naturhistor. Hofmuseums, 74 jähr. — 
D. Literaturhistor.. Direkt, d. Sophien-Gymnas. i. Wien, 
Reg - Rat Dr. phil. Gustav Waniek , 64 jähr. — In Dresden 
d. lang jähr. Oberbiblioth. a. d. Sächs. Landesbibliothek 
das. Hofrat Paul Emil Richter , 75 jähr. — D. Präs. d. 
bayer. Akad. d. Wissensch. u. o. Prof. d. klass. Philolog. 
a. d. Münch. Univ., Geh. Rat Dr. Otto Crusius. — In 
Innsbruck d. a. o. Prof. d. Chirurgie a. d. dort. Univ. 
Dr. G. v. Saar, 40 jähr. — In Baden-Baden Fritz Her¬ 
mann, Ing. b. Rob. Bosch A.-G , Stuttgart, früh. Redakt. 

u. langjähr. Mitarb. d. Umschau, 43 jähr. 
Verschiedenes: D. früh. Vertr. der Kunstgesch. a. 

d. Univ. Breslau Prof. Dr. Wilhelm Pinder , d. a. I. Mai 

v. J. ein. Rufe a. d. Straßburger Univ. als Nachf. d. im 
Kriege gefall. Prof. Dr. Emst Heinrich folgte, ist nach 


Breslau zurückber. word. — Hofrat Dr. Gottlob Fr ege, 
Honorarprof. d. Mathematik a. d. Univ. Jena, ist i d. Ruhest, 
getreten. — D. Bonner Histor. Prof. Dr. phil. et theoL Fried¬ 
rich von Bezold, beg. s. 70. Geburtst. — Aus Tübingen wird 
uns gemeldet: D. a. o. Prof. f. Botanik a. d. naturwissen- 
schaftl. Fak. der Univ. Tübingen wurde d. a. o. Prqf. Dr. 
W .' Ruhland v. d. Univ. Halle übertr. — D. o. Prof. d. 
Chemie a. d. Univ. Gießen Alexander Naumann, beg. s. 
60 jähr. Doktorjubil. — D. Ord. d. Erdkunde a. d. Techn. 
Hochsch. i. München, Geh. Hofrat Prof. Dr. Siegmund v. 
Günther, tritt v. s. Lehramt zurück. — Prof. Dr. Freih. 
Claudius v . Schwerin a. d. Univ. Straßburg h. ein. Ruf 
a. d. Univ. Freiburg a. d. durch d. Beruf. A. Schnitzes 
n. Leipzig erled. Lehrstuhl für deutsches Recht, Handels¬ 
recht u. Kirchen recht angen. — Z. Forts, s. geschlechts- 
physiolog. Forsch, h. d. Komitee z. Verwalt, der Erbsch. 
Treitl b. d. Wiener Akad. d. Wissensch. dem Prof. Dr. 
Eugen Steinach in Wien eine Subvent. v. x 2 000 Kr. bew. 
— V. ungen. Seite erh. d. Univ. Gießen d. Mittel z. An¬ 
kauf d. Bücherei d. verst. Meteorolog. Prof. Dr. Richard 
Aßmann. — D. Schleiden-Professur a. d. Univ. Freiburg 
i. Br. i. d. o. 'Prof. i. Kiel Dr. Wilhelm van Calker 
übertr. word. — Prof. Dr. W. Prion, d. n. s. Erkrank, 
i. Felde 1916 ins Reichsschatzamt beruf, w. u. dort ins- 
bes. a. d. Pressedienst leitete, nimmt s. Lehrt ätii keit i. 
d. Handelshochschule Berlin wieder auf. — D. Breslauer 
Dermatologe Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Jadassohn. h. d. 
Ruf a. d. Berliner Univ. a. Nachf. Lessers abgelehnt. — 
Wie a. allen preuß. Univ., s. find, auch i. Halle b. allen 
Fak. Ferienkurse f. Kriegsteilnehmer statt. F. d. Stud. 
d. Med. wird d. v. 1. Febr. b. z. 30. April abgehalt. Ferien¬ 
kurs 1. Verfüg, d. Ministeriums a. besond. Sem. gerechn. 
werden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Arbeiten für das Walchenseewerk sind bereits 
begonnen worden. Zunächst werden mit einer 
geringen Zahl von Arbeitern die Zufahrtsstraße 
nach dem Krafthaus ausgeführt und die Kanäle 
und Tunnelstrecken abgesteckt. Sodann werden 
die Baracken zur ynterbringung einer größeren 
Arbeiterzahl aufgestellt und die erforderlichen 
Baumaschinen usw. angeliefert, so daß die Bau¬ 
unternehmer mit den Erd- und Sprengarbeiten 
bald beginnen können. (Z. d. Ver. d. Ing.) 

In Sizilien sind große Kalilager entdeckt worden. 
Das Hauptlager befindet sich in der Provinz 
Caltanisetta. 

Über das Friedmannsche Tuberkulosemittel. Die 
Behandlung Tuberkulöser mit lebenden Schild¬ 
kröten tuberkelbazillen, das vor fünf Jahrenstarkem 
Widerspruch begegnete, veröffentlicht Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Krans von der Charitö das Re¬ 
sultat der Nachuntersuchung von 25 Kranken, 
die vor fünf Jahren mit diesem Mittel behandelt 
wurden, in der „Deutschen Medizinischen Wochen¬ 
schrift'*. Er bezeichnet den Erfolg als sehr günstig. 

Das Institut für Wirtschaftswissenschalt in Frank¬ 
furt a. M. Das Kuratorium der Universität und 
die Wirtschafts- und Sozialwissenschaftliche Fakul¬ 
tät vereinigen in dem neuen Institut die bisherigen 
wirtsebafts- und sozialwissenschaffliehen Seminare 
mit den reichen Beständen der Bibliothek. 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Ein Professor für Flugkunst, Ein Lehrst oh! für 
Flogktmat soll an der Londoner Technischen Hoch- 
schule errichtet werden. Die Summe von 500000 M. 
ist m diesem. Zweck von Sir Basil Zahäroff der 
englischen Regierung *0 1 Verfügung gestellt 
worden. der bereits früher Lehrstühle für Flug- 
knnst atr den Universitäten von Paris und Peters- 
barg begründet hatte. 

Luftverkehr London—Indien. Aus London wird 
gemeldet, daÖ jetzt offtzieü ein regelmäßiger Luft¬ 
verkehr zwischen I^ödbo und Paris errichtet ist 
Der erste Flug voa London nach Indim hat be¬ 
gonnen. Das Flugzeug ist in Pom angekommen. 

Eine deutsche Universität in htrmannstadi Die 
sächsischen Deutschen in Hermannstadt (Sieben¬ 
bürgen) haben die Grümhmg einer deutschen Uni 
versitat beschlossen. 

Vermessungen am Nordpol durch Flugzeuge. Der 
NeuyürkcT Aero-Klub beabsichtigt. Im Juni eine 
ExpedHion iintsr dem Forsch«« gartlelt in die ark¬ 
tischen Gegenden «q enWenden» um mit Hdte von 
Flugzeugen am Nordpol Vermessungen vorzuneh¬ 
men und photographische Aufnahmen tu machen. 

Die ßtACh&fligung von Kriegsblind»,* im Feüer- 
werksiabora tori»j »m io Spandau,, die im jafare 1916 
aufgenöromcn wyrde, hat zur Einrichtung einer 
besonderen Blinden Werkstatt geführt.; 1 » der etwa 
50 Blmde arbeiten 

Im Reithswirtschaf(samt sind von dem Staats¬ 
sekretär -Dt. IVtüHer verschiedene neue Fadlab* 


Geheimrat Prof. Dr. Ru001 Ködert 

Direktor de» JnaUtui* ftfr PharmakoirV^i« (lad pbfaln- 
Jog leche Qrcmle ln/Kofttö’ck y int io» 04. Lfch<st**j«i.hrc ge- 


teilungen eingerichtet worden, die die Aufgabe 
haben, im Zusammenhang mit de? Praxis zu ar¬ 
beiten. Entstanden ist eine Abteilung für Kohlen 
förschung, ferner ein sogenanntes Energicarnt. 
das die. Aufgabe haben soll, die Ausnutzung von 
vorhandenen natürliche« Energien, wie *. B. der 
vorhandenen Wasserkräfte, zu fördern, und schlieÖ- 
licfe; ist ein Amt für Konimmgenossensthaften 
gebildet worden 

Zur Forderung des Einsam me Ins und Anbaues? 
eüiheinjisdjer Pflanze« und ihrer VerweüdOög 
an Stelle auslßodwcbef Drog^a hM die brutsche 
fiorlus-(riselhchaft einen Preis von---tobo Mark 
ihr eirie EKperimeötalärbeil ch^naigchen Et- 
fomhueg 4 er wichtigsteia Bestandteile des Hirteil- 
täscbelki^utcs iCnpsella bursa pasioris) gesetzt 
Dte^Arb^t'IM. Shisb«tim 3Jt. DerexnfeCT *919 bei® 
zweiten '•."Vbr-Sfiit^d^n ' der Deufscbea Hortu?- 
Gejseilscbäft, Prof. Herrn Geheimen Regäertingsrat 
Dr, Theodor Paul in Müneben, Karlstr. 29, 
emzureichen. 

Deutsch* F$rschungsin$httit<r» Pas m gründende 
Vf lrHtitbt für Textilforscbxinin Berlin-D»hieto 
soll sich «p*zieif mit de« biologiscb chemischen 
Forschungen befassen, das gleichartige Institut 
in Dresden in der Hauptsache mit chemisch-tech¬ 
nologisch eh ForschnqgeG. Neben diesen beiden 
neuen HauptanstaJteörvctden die bereits io Deutsch- 


Prof. Dr. Max von LAUE 

Ordinariat tüx theovetljKhtr Dhy*»* y« a.. M.. 

und Holielprefttraiz«, hat einen fblf «|rt 
Unt vertilgt -£x|j»lten, dein er Folgr* j-tsten wiirii. 
'■% Laue i*t hrrfllfmt durch die ^Entdeckung der Kurt- 
MruÄtur tu d*n KitaUJlen vermutetet der Kü»»tg*xT- 
*trahl«n. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


land bestehenden Lehranstalten als Forschungs¬ 
institute ausgebaut. Hierfür sind in Aussicht ge¬ 
nommen: Krefeld für Seide, M.-Gladbach und 
Reutlingen^ für Baumwolle, Aachen für. Wolle, 
Sorau für Leinen und Karlsruhe für Textilersatz¬ 
stoffe. 

Ausbau des marokkanischen Eisenbahnnetzes. 
Neben der bereits beschlossenen Linie Tanger—Fez 
ist, wie die ,,Weltwirtschaftlichen Nachrichten** 
melden, beabsichtigt, fünf vollspurige Hauptlinien 
anzulegen, welche die jetzt vorhandenen Schmal¬ 
spurbahnen ersetzen sollen. Vier dieser Linien von 
etwa 600 km Gesamtlänge befinden sich im west¬ 
lichen Marokko und stellen die Verbindung zwischen 
Rabat und Casablanca einerseits 
und Meknes, Fez und Tanger 
anderseits her. Die fünfte Linie 
soll von Fez zur algerischen 
Grenze führen, so daß eine Ver¬ 
bindung zwischen Casablanca 
und Tunis entsteht; diese Linie 
wird etwa 300 km lang werden. 

Wilson Ehrendoktor von Kra¬ 
kau. Die philosophische Fakul¬ 
tät der Universität Krakau hat 
den Präsidenten Wilson zum 
Ehrendoktor ernannt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau 1 *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Hühnerlutter aus Teichen und Seen, ln der 
jetzigen Zeit, in der an vielen Orten den Hühnern nicht 
die genügende Menge von Körnerlutter geboten werden 
kann, mag darauf hinge wiesen werden, daß die Teiche 
und Seen eine Menge von kleinen Tieren enthalten, die 
von Hühnern gefressen werden und als animalische Nah¬ 
rung einen hohen Nährwert haben. Am reichsten an sol¬ 
chem Getier sind solche Teiche, die stehendes Wasser 
haben und in die im Spätjahre das Laub benachbarter 
Bäume undSträucher hineinfällt, wodurch eine Art Düngung 
des Teiches bewirkt wird, ln einem solchen Teiche ergaben 
Fänge, wie Professor Ziegler in der Zeitschrift „Land 
und Frau“ mitteilt, während der Wintermonate — selbst 
unter dem Eis — eine Menge von Kiebstierchen (Hüpfer¬ 
lingen, Wasserflöhen, Wasserasseln), Eintagsfliegen- und 
Mückenlarven wie auch Teichscbnecken. Diese Tiere bü- 
den für die Hühner eine stickstoffhaltige Nahrung, die 
gerade in der ersten Frühjahrszeit zu schätzen ist, in der 
die Hübner weder Würmer noch Insekten finden, während 
sie zur Erzeugung der Eier eine erhebliche Menge von 
Eiweißkörpern brauchen. Mit einem sackförmigen Netze 
aus feiner Gaze oder Mull, dessen Öffnung etwa einen 
halben Meter beträgt, fährt man in dem Wasser des 
Teiches hin und her. D : e Wasserpflanzen sind dabei 
nur zu berühren, damit nicht allzu viele Pflanzen in das 
Netz gelangen, da die kleinen Tierchen zwischen den 
Pflanzen verschwinden würden. Allerdings schadet es 
nichts, wenn Wasserlinsen oder Stückchen anderer Pflan¬ 
zen beigemischt sind. Wenn das Wasser durch das Netz 
ausgelaufen ist, sammelt man die krabbelnde Masse kleiner 
Tierchen durch Umkehren des Netzes und verfüttert sie 
frisch, am besten gemischt mit einigen gekochten Kar¬ 
toffeln. 

Papierputzwolle. Für manche Zwecke ist ein mehr 
fadenartiges Material erwünscht, das sich leichter zu 
Bauschen zerteilen läßt als Zeitungspapier. Solche künst¬ 


liche Papierputzwolle wird von der Firma Moritz Hols 
in zwei verschiedenen Sorten in den Handel gebracht. 
Die eine weiche Sorte besteht aus verwirrten, etwa 8 Zenti¬ 
meter breiten Streifen von Papier, bei der anderen Sorte 
sind die Streifen nach Art des Papierbindfadens zu Schnü¬ 
ren gedreht. Die erste Sorte ist sehr weich und saug¬ 
kräftig, die andere ziemlich scharf im Angriff und vor¬ 
trefflich geeignet zur Entfernung festhaftender Schmiere. 

Briefbogen ohne Umschlag. Ein außerordentlich 
brauchbarer Briefbogen ist der von der Firma H. Prickarts 
verbreitete, patentamtlich geschützte Bandol-Briefbogen. 
Ein einfaches Quartblatt wird dreimal gefaltet, dann von 
beiden Seiten gefaltet und zugeklebt. Das obere Drittel 
dient in der Mitte zur Aufnahme der Adresse. Rechts 
und links ist Druck. Eine gummierte Bandole, die ent- 
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sprechend perforiert ist, schließt den Briefbogen so voll¬ 
kommen, daß er bis auf das oben erwähnte Drittel auf 
beiden Seiten beschreibbar ist. Der rechts und links von 
der Adresse vorhandene Druck deckt die Rückseite des 
Umschlages resp. bildet diese, während die Adresse des 
Briefbogens die Vorderseite des Umschlages bildet. 

Verfahren zur Herstellung von Leim und Gelatine. 
Nach diesem Verfahren von Karl Tw6de können zur 
Herstellung von Leim und Gelatine beispielsweise die als 
Abfall in den Knochenstampf werken vorkommenden indi¬ 
schen Sehnen (an den Knochen haftende Haut- und Sehnen- 
reste), die sonst nur als Dünger Verwendung finden, ferner 
die Abfälle der Alaungerbereien und der alaungegerbtes 
Leder verarbeitenden Industrien, wie der Fabrikation von 
Peitschen, Puppen, Militärbedarfsartikeln, zur Herstellung 
von Leim und Gelatine benutzt werden. Der Erfinder 
schreibt vor, die Abfälle, die man zuvor in einer Wasch¬ 
maschine von Schmutz befreit hat, in einer Mischtrommel 
mit Wasser und denaturiertem Kochsalz unter fortwähren¬ 
dem Drehen bei gewöhnlicher Temperatur zu behandeln. 
Man nimmt für 1000 kg Abfälle etwa xo Hektoliter Wasser 
und 50 kg denaturiertes Kochsalz und mischt alles zu¬ 
sammen etwa drei Stunden lang. Nach dieser Behand¬ 
lung wird die Masse durch Waschen mit Wasser vom Salz 
gereinigt und in bekannter Weise verkocht. Die erhaltene 
Leimbrühe soll nach der üblichen Behandlung mindestens 
30% Gelatine liefern. Man kann auch ohne Trommel 
arbe.ten, sodann muß jedoch die Salzlösung mehrere 
Wochen auf das Gut wirken. Auch das Leimleder der 
Gerbereien und gebrauchte Lederstücke lassen sich zu 
diesem Zwecke zur Herstellung von Leim von hoher 
Zähigkeit verwenden. Dr. PI. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Unbeliebtheit der Deutschen« von Dr. 
Karl Brunner. — »Die Windkraft und ihre ideale Eignung 
zur Lichterzeugung« von Walther Flint.— »Die Gefahr der 
Malariaeinschleppung nach Deutschland« von Dr. Heinrich 
Prell. — »Daueiersatz« von Dr. J. Hundhausen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
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Dauerersatz. 


D er versunkene unselige Krieg war auf Ersatz 
begründet: ohne die Ersetzung der natür¬ 
lichen explosiblen Stickstoff - Sauerstoffverbin- 
dungen durch die Luftsynthese wäre er in dieser 
Lange und Furchtbarkeit überhaupt nicht mög¬ 
lich gewesen. Dies unheilvolle Kriegsmittel ist 
zum Segen für die Landwirtschaft geworden. 
Außerdem dient es der Celluloidfabrikation, auf 
welche die großen Munitionsfabriken schon wäh¬ 
rend des Kriegs vorbereitend eingerichtet worden 
sind. So greifen Krieg, Landwirtschaft und z. B. 
die Photographie (Film) ineinander. Vom Aus¬ 
lande macht uns dieser Dauerersatz des Chile¬ 
salpeters im Stickstoffdünger dauernd unab¬ 
hängig. 

Auf dem wichtigsten Gebiete, der Ernährung , 
haben die Ersatzstoffe sich am meisten breit ge¬ 
macht und doch nichts von Dauer hervorgebracht. 
Höchstens kann man die zahlreichen Trocken¬ 
einrichtungen hierher rechnen, die auch in Zu¬ 
kunft vorher nicht bekannt gewesene Dauerware 
liefern werden. Am notwendigsten wäre die Syn¬ 
these von Fett gewesen, wofür sowohl zur Dar¬ 
stellung der Ölsäuren wie des Glyzerins längst 
Ansätze vorhanden waren. Sei es, daß die In¬ 
dividualitäten mordende, aus militaristischer 
Selbstüberhebung geborene Bureaukratie auch die 
Erfindungen mordete; sei es, daß die chemische 
Großindustrie zu sehr mit Kriegslieferung belastet 
war; — es ist leider nichts auf diesem Gebiete 
größten Notstandes geschehen. Und doch sollte 
hier eingegriffen werden. Denn die Fettproduk¬ 
tion geht den teueren Weg durch das Tier oder 
eine uns ferne heißere Sonne und verdient daher 
die verbilligende und unabhängig machende syn¬ 
thetische Darstellung, die näher als jeder andere 
Nährstoff im Bereich der Möglichkeit liegt. Aus¬ 
sichtslos dagegen wäre der Versuch Stärke und 
Zucker auf chemischem Wege herzustellen, denn 
hier arbeitet die Sonne billiger und besser. 
Dringend notwendig aber ist der synthetische Er¬ 
satz auf dem Bedarfsgebiete eiweißersetzenden 
Futters . Uhd hier besteht die Möglichkeit der 
Synthese aus der Luft wie bei den Stickstoffver¬ 
bindungen für Krieg und Düngung. Ich habe 
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darauf sofort mit Ausbruch des Krieges hinge¬ 
wiesen — aber im Siegestaumel schweigt weiter¬ 
schauende Überlegung. Ein ernster Mangel, für 
den es keinerlei Ersatz gibt, ist beim Phosphat 
festzustellen. Es fehlt daran im Dünger, also 
auch in der Pflanze, also auch im Tier, also auch 
in uns selbst — er macht sich in steigendem 
Maße fühlbar und dringend ist die Frage seiner 
Abhilfe. Früher hatten wir auf unsern Inseln 
in der Südsee große Phosphatlager, aber wann 
sehen wir die wieder? — Wie in so manchem 
arbeiten wir auch hier mit imunterbrochener Ver¬ 
geudung. Das Phosphat wird im Boden kaum 
ausgewaschen, könnte also Im gleichen Bestände 
einen Kreislauf vollführen, aber wir vergraben 
unsre Knochen und verschwemmen den Phosphor 
unserer Fäkalien in der Stadtkanalisierung in un¬ 
geheuren Massen. Hier sollte Dauerersatz ge¬ 
schaffen werden, selbst wenn er teurer wäre als 
der Import, was nicht einmal der Fall zu sein 
braucht, da der Speditionswert der Waren in 
stetigem Steigen begriffen ist. 

In Summa haben die Bemühungen für Nahrungs - 
ersatz bisher Fiasko gemacht und keinerlei dauernde 
Werte geliefert, wohl aber die Erkenntnis ge¬ 
zeitigt, daß darin noch grundlegend wichtige 
Neuerungen gemacht werden können und müssen. 
Ein großes Geschmier hat auf dem Gebiet der 
Lacke und Firnisse losgelegt — außer dem Ku- 
maronharz aus dem Steinkohlenteer dürfte wenig 
von Dauer dabei zurechtgemacht worden sein —. 
Leider fehlt das synthetische Leinöl. 

Für die Bekleidung hat das Papiergewehe sich 
redlich bemüht Ersatz zu schaffen, ohne daß da¬ 
bei etwas herausgekommen wäre, was auf Dauer 
Anspruch machen könnte. Wichtiger, aber der 
Menge wegen nicht allzu aussichtsreich, sind die 
neuherangezogenen Fasern, wie namentlich die¬ 
jenige der Nessel. Irre ich nicht, so steht aber im 
Textilgewerbe ein Umschwung bevor, der noch 
größer sein wird, als der z. B. aus Goethes Be¬ 
schreibung der Weberrevolte bekannte. — Für 
den Halbteil unseres Daseins, die Nacht, wäre in 
den früher an dieser Stelle vorgeschlagenen Isolier¬ 
betten ein Dauerersatz der großen Mengen Woll- 
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usw. Decken durch Holzhohldeckel im gesundheit¬ 
lichen und wirtschaftlichen Interesse geboten. 

Leder hat wohl die zahlreichsten Ersatzstoffe 
erleiden müssen. Wenn man die Tierhaut mit 
scharfer Stahlnadel zerlegt, so erhält man eine 
Unmenge feiner glänzender Fäserchen, aus deren 
Verfilzung dieser wichtige Stoff besteht. Orga¬ 
nische bzw. gewachsene Stoffe dieser Art sind 
aber äußerst schwer nachzuahmen und es wird 
wohl niemals ein anderer Ersatz für Leder er¬ 
reicht werden als ein solcher, der nur Teileigen¬ 
schaften desselben erfüllt. Für unsere Schuhe 
bleiben wir jedenfalls noch durchaus an die Tier¬ 
haut gebunden und damit bodenständig verhaftet. 

Denn ohne unsere Haustiere haben wir auch 
kein Leder, sowenig wie Fleisch und Milch und 
Federn und Eier und die ganze Landwirtschaft 
mit ihren pflanzlichen Erzeugnissen. — Auch auf 
diesem Gebiete allerdings werden wohl neue Me¬ 
thoden die alten dauernd ersetzen müssen, und 
zwar im Sinne seiner Intensivierung und auch 
qualitativen Erhöhung. Nach vorliegenden Ver¬ 
suchen scheinen Mittel zur Beschleunigung der 
Getreidereife vorhanden zu sein, die wohl die 
Zellulosebildung, also das Längenwachstum, zu¬ 
rückdrängen, aber die Fruchtbarkeit erhöhen. 
Dann könnten wir dem Boden mehr Nährstoff 
entziehen und z. B. die ertragreichste aller Körner¬ 
früchte, den Mais, noch sicher bei uns zur Reife 
bringen, oder auch den rascher freiwerdenden 
Feldern Zwischenernten abgewinnen. Ein sofort 
zu verwirklichender Dauerersatz der Pferde durch 
die Maschine — wie er im Uranfang der Dampf¬ 
maschine als Ersatz der Grubenpumpenpferde auf¬ 
getreten ist — würde uns aller Nahrungsnöte 
überhoben haben. Noch jetzt wird man an dieser 
Forderung nicht mehr vorbeikommen. 

Das Bauwesen hat während des Krieges geruht 
und nun um so größere Aufgaben vor sich. Hier 
werden zweifelsohne neue vereinfachende, zeitlich 
abkürzende und zugleich solidere Baumethoden 
eingeführt' werden. Auf eins sollte dabei auch 
das Augenmerk gerichtet werden. Das ist die 
Erwärmungsfrage. Wir gehen ja mit unseren 
Kohlenvorräten unglaublich verschwenderisch um, 
schon indem wir regelmäßig mit den Verbrennungs¬ 
gasen auch ungezählte Kalorien an Verbrennungs¬ 
wärme in die Luft jagen. So könnten wir auch 
im Hausbau durch Konzentration von wärme- 
bindenden Stoffen eine große Menge von Sonnen¬ 
wärme aufspeichern. In alten Schlössern auf 
freier Höhe, im italienischen Hausbau u. a. leisten 
die dicken Innenmauern diesen Dienst. Nähme 
man die Wärmeaufsaugung durch schwarzen 
Wandanstrich, der nachts einen Behang zur Ver¬ 
hinderung der Wiederausstrahlung erführe, hinzu, 
so könnte man selbst die Energie der Wintersonne 
einfangen. Die Sonnenstrahlen aufsaugenden Salz¬ 
seen Asiens, in deren tieferen Schichten man 
Temperaturen bis zu 70 Grad gefunden hat, bieten 
einen weiteren Anhalt dafür, daß der Ersatz der 
Kohle durch die Sonnenwärme auch als Dauer¬ 
ersatz möglich ist. Als Dauerersatz des Petroleums 
sollte die elektrische Beleuchtung ebenso durch¬ 
geführt werden, wie der einheimische Benzol- 
Spiritus für das ausländische Benzin. 

Nun haben wir den Krieg durch den Frieden 


ersetzt und man will uns über den kläglichen 
Ausgang unsäglicher Bemühungen mit dem ewigen 
Völkerbundfrieden trösten. Credat judaeus Appela. 

Einstweilen haben wir Millionen Krieger zur 
friedlichen Arbeit zurückkehren lassen und da 
erheben sich von neuem zwei große Dilemmen: 
wer ersetzt uns das fehlende Rohmaterial , ohne 
welches die Fabriken die Mannschaften nicht be¬ 
schäftigen können ? Wer ersetzt uns den inzwischen 
verlorenen Markt im Ausland für die Erzeugnisse 
unserer Industrie, ohne die unsere Bewohner nicht 
verdienen und leben können? 

Macht für unsere Großindustrie schon allein 
die Beschaffung des Eisens große Schwierigkeiten, 
so noch vielmehr die von Kupfer, Zinn usw. Wie¬ 
weit die Hoffnungen auf Aluminium und dessen 
Legierungen sich erfüllen werden, bzw. ob man 
damit als mit einem Dauerersatz wird rechnen 
können, bleibt noch recht fraglich. 

Der sozialistische Dauerersatz, den unsere 
neuesten Gewaltpfuscher durchdrücken wollen, 
steht dagegen auf einer anderen Seite, und zwar 
derjenigen des sichersten Verderbens. Neben den 
vielen sonstigen Gründen gegen ihn will ich auf 
einen vergessenen hinweisen: in dem aus dem 
Buddhismus übernommenen Klosterwesen haben 
wir seit vielen Jahrhunderten das Vorbild des 
ausgedehnten sozialistischen Betriebes , aber auch 
den Beweis, daß er nur bei Ausschluß des Ge¬ 
schlechtes durchführbar ist. Sobald wir aber die 
Frau bzw. die Familie hineinbeziehen, wird er 
unmöglich. Das hat sich z. B. auch bei dem 
Versuch eines Missionarstaates in Neuseeland er¬ 
wiesen. Und die Familie ist und bleibt nun ein¬ 
mal die unveräußerliche Grundlage des Staates, 
wie des Lebens überhaupt, denn nicht der Kampf 
ums Dasein regiert, sondern viel eigentlicher der 
Kampf um die Fortpflanzung, um den Dauer¬ 
ersatz des Lebenden. — Und in diesem Lebenden 
kann wohl das Sittengesetz, wohl die Religion, 
wohl die Tradition und Geschichte, wohl das Recht, 
wohl alles was uns lieb und heilig ist, mit Füßen 
der Gewalt zertreten werden — wir haben es ja 
alles erlebt —, aber niemals das Naturgesetz, 
denn dieses allein beherrscht auch unerbittlich 
den Gegner. Und ein oberstes Naturgesetz, 
gegen das der Sozialismus blind zu wüten unter¬ 
nommen hat, besagt, daß alles in der Welt der 
Differenzierung unterliegt, sowie sie in der Familie 
zwischen Eltern und Kindern schon aufblüht, wie 
sie durch das ganze Leben hindurch den Wert 
und das Interesse der Individualität ergibt, den 
zu zerstören durch das Surrogat der Versoziali- 
sierung der denkbar schlimmste Dauerersatzver¬ 
such dieses Kriegselendes ist. 

Dr. J. HüNDHAUSEN. 

Unfallwarner. 

D ie Technik strebt mit allen Kräften danach, 
Betriebsunfälle zu vermeiden oder wenigstens 
einzuschränken. In manchen Fällen läßt sich 
durch bestimmte Vorrichtungen an Maschinen 
Schutz und Sicherheit gewährleisten, in anderen 
dagegen ist dies nicht möglich, und an Stelle 
der Sicherungs- muß die Warnvorrichtung treten. 
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Die von den Berufsgenossenschaften mit den Be- 
hörden gemeinsam ausgearbeiteten Unfall Verhü¬ 
tungsvorschriften -genügen nicht. In Form gro¬ 
ßer Anschläge hängen sie wohl an Wänden und 
Türen. Viel nachhaltiger ist die Warnung an der 
Maschine selbst. Dort sind kurze aber auffallende 
Mahnungen wie „Nicht lösen!“ „Hände weg!“ 
oft zweckdienlich. Noch nachhaltiger ist die Wir¬ 
kung, wenn die Warnung erst kurz vor dem Ein¬ 
treten der Gefahr durch optische oder akustische 
Zeichen erfolgt. Dabei ist das plötzliche Auftreten 
des Warnungszeichens besonders nützlich. Einige 
solche Unfallwarner bespricht Dr.-Ing. G. Rohn 
in der „Sozial-Technik“. 

Gefahr tritt meist erst dann ein, wenn eine 
Maschine „eingerückt“, in Gang gesetzt wird. Der 
Unfallwarner muß also mit der Einrückvorrichtung 
in zwangsläufiger Verbindung stehen. Eine solche 
Einrichtung veranschaulicht Fig. 1. Das Warnungs¬ 
schild s wird bei Maschinenstillstand durch ein 
Deckschild d unsichtbar gemacht, welches mit der 
Scbiebestange t des Ein- und Ausrückers verbun¬ 
den ist. Bei der Stangen Verschiebung zum Ein- 
rdcken, also zur Gefahrzeit, wird dann die Decke d 
abgezogen und das Warnuugswort oder die Un¬ 
fallverhütungsvorschrift erscheint. 
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Fig. 1. 

Um die Achtsamkeit von weitem, also größerer 
Entfernung, zu erwecken, werden vor der Ein¬ 
rückung des Antriebes hörbar auffallende Glocken¬ 
zeichen gegeben. Einrichtungen hierzu, wie solche 
bei Arbeitsmaschinen angewendet werden, zeigt 
Fig. 2, Nach Fig. 2 ist der auf der Ausrücker- 
schiebestange t sitzende Handgriff h in einem ent¬ 
sprechend eingeschnittenen Stellring r leicht etwas 
schwingbar und trägt an seinem Ende den federn¬ 
den Hammer a einer gut tönenden Signalglocke g. 
Vor der Einrückverschiebung wird der Hammer 
mit dem Handgriff zum Anschlägen gebracht, und 
das erklingende Warnungszeichen veranlaßt die 
Bedienung, die Maschine völlig freizugeben, so 
daß auf die mit dem Loslassen eintretende Gefahr 
vorher aufmerksam gemacht wird. Die Ausführung 
kann natürlich verschieden sein, neben mechani¬ 
schen Läutewerken werden auch elektrische an¬ 
gewendet, so für Abgabe eines Warnungsglocken¬ 
zeichens von der Dampfmaschinen- und Motorstube 
aus vor Anlassen des Betriebes, wobei die in allen 
Betriebsräumen vorhandenen Glocken gleichzeitig 
ertönen usw. Auch hier lassen sich zwangsweise 
wirkende Einrichtungen treffen, damit die richtige 
Abgabe des Warnungszeichens nicht übersehen 
wird; das Ausheben des Sperrhebels des Absperr- 
ventiles u. dgl. hat dann den elektrischen Strom¬ 
schluß herbeizuführen. Solche, als Einrücker mit 
Vorsignal zu bezeichnende Einrichtungen sind des¬ 
halb sehr vielseitig auszuführen. 

Der Gefahrzustand tritt bei einer Arbeitsmaschine 
oder einem Triebwerk ein, wenn diese überlastet 


werden und die Umlauf- 
‘geschwindigkeit eine zu 
große Steigerung erfährt. 

Wenn eine Maschine zu 
stark mit zu bearbeiten¬ 
dem Gut beschickt wird, 
so findet eine gefährliche 
Beanspruchung von Be¬ 
triebsteilen statt, die zu 
Bruch und Störungen und 
damit zu verletzenden 
Unfällen führt. Dies ist 
z. B. bei den Ausschleu¬ 
dermaschinen (Zentri¬ 
fugen) der Fall, wo einer¬ 
seits bei zu schwerer Beschickung des Korbes, 
andererseits durch eine unvorhergesehen ein¬ 
tretende Steigerung der Korbumlaufzahl die 
Gefahr des Berstens des Schleuderkorbes ent¬ 
steht. An der Maschine befinden sich zwar 
Schilder, welche die zulässige Höchstzahl der 
Beschickung und der Umläufe angeben, die aber 
nur feste Warner darstellen. Daneben ist aber 
einesteils die Gewichtsbemessung des Schleuder¬ 
oder Arbeitsgutes, wie anderenteils das Anzeigen 
der Umlaufzahl nötig. Deshalb werden solche 
Arbeitsmaschinen mit stückweiser Behandlung des 
Gutes mit Vorwiegevorrichtungen und Umlauf¬ 
zeigern versehen. Letztere sind als kleinere im 
Handel befindliche Stücke leicht anzubringen, wer¬ 
den aber auch in den Maschinenantrieb eingebaut. 
Nach Fig. 3 wird z. B. auf dem Antriebvorgelege 
oder einer im Bereich des Antriebriemens liegen¬ 
den von diesem durch eine Leitscheibe mitgenom¬ 
menen Welle w ein Schleuder- oder Schwung¬ 
kugelregulator R angebracht, und die durch Aus¬ 
schlagen der Schwungkugeln bewirkte Verschie¬ 
bung des Gleitmuffes m auf der Welle w bewirkt 
mit einem Führungswinkelhebel h die Verschie¬ 
bung eines geschlitzten Druckschiebers a, der vor 
dem Eintritt der gefährlichen Umlaufzahl dieselbe 
anzeigt oder auch ein Warnungsschild sichtbarer 
macht. Die Muffenbewegung kann auch zur Be¬ 
tätigung des Maschinenausrückens ausgenutzt 
werden, neben der Warnung dient die Einrichtung 
also auch als Schutzvorrichtung. a 

Solche Belastungswarner werden auch bei Auf¬ 
zügen und Hebewerken angebracht, um nicht nur 
einem Zerreißen des Zugseiles vorzubeugen, son¬ 
dern auch damit Unfällen, die infolgedessen ein- 
treten können. Eine im Zugseil eingeschaltete 
Federverbindung gibt hier bei zu starkem Anzug 
das Warnungszeichen. 
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Unfallwarner sind auch die sog. Vorfühler bei 
bewegten Teilen von Arbeitsmaschinen, welche 
den in ihrem Bewegnngsberelch verbleibenden 
Handfingern gefährlich werden können. An zwei 
Beispielen in Fig. 4 und 5 ist da9 Wesen dieser 
Einrichtungen erläutert: in Fig. 4 bei einem Walz¬ 
werk, in Fig. 5 bei einer Stanze, Schere od. dgl. 
Vor den Preß- oder Quetschwalzen A befindet 
sich die den Zugang zur Walzenberührung ver¬ 
sperrende oder hindernde Walze V. Diese ist in 
ihrem Gewicht ausgeglichen in Führungen senk¬ 
recht verschiebbar an Hebeln z aufgehängt, so 
daß sie, wenn aus Unachtsamkeit die Hände des 
Arbeiters zu nahe an die Gefahrstelle kommen, 
durch diö Finger die Walze leicht aufgehoben 
wird. Die entstehende leichte Quetschung der 
Finger aber veranlaßt den Arbeiter zum recht¬ 
zeitigen Zurückziehen der Hand. 

Ähnlich wird nach Fig. 5 der Stempel S mit einer 
in der Schlitzführung s senkrecht verschiebbaren 




Fühlerleiste u versehen. Beim Niedergehen des 
Stempels trifft die leichte Leiste, ehe der Stem¬ 
pel den noch in seinem Bereich befindlichen 
Fingerspitzen gefährlich werden kann, auf diese, 
und mahnt den Arbeiter zum Zurückziehen. Zu 
gleichem Zwecke werden der Preß- oder Stanz¬ 
stempel auch mit Räumern versehen, die in ihrem 
Bewegungsbereich befindlichen Händeteile beiseite 
schieben. 

Unfallwarner sind noch die sog. Speiserufer bei 
Dampfkesseln, die Höchstspannungsanzeiger bei 
solchen, bei elektrischen Leitungen usw., die 
Kohlensäuregehaltmesser für die Arbeitsraumluft, 
die Hitzeanzeiger bei Lagererwärmungen u. dgl. 
Das Gebiet der Unfallwarner ist eben ein sehr 
großes und sind von zahlreichen solchen beispiels¬ 
weise noch folgende angeführt: 

Läutewerke beim Aufheben von Schutzver¬ 
decken, Schutzschranken usw.; 

Läutewerke oder ein Warnungsschildersichtbar¬ 
macher vor dem Ankommen von Wagen an ge¬ 
fährlichen Durchgangstellen; 

Läutewerke beim unbefugten öffnen von Ver¬ 
schlußtüren gefährlicher Räume; 

Anzeiger für schlechten Riemenlauf oder begin¬ 
nendes Schadhaftwerden von Riemen und anderen 
Betriebsmitteln durch Fühlerleitrollen, die das 
Warnungszeichen auslösen u. a. m. 

So bieten sich der Unfallverhütungstechnik noch 
viele Aufgaben in der Richtung der Unfallwarner, 
auf deren Beachtung und deren verschiedene Arten, 
wie für die Sicherheitsvorrichtungen, aufmerksam 
zu machen war. _r. 


Die „Unbeliebtheit“ 
der Deutschen. 

Von Dr. KARL BRUNNER, 
Privatdozent an der Universität Wien. 

G ar oft hat sich mir während meiner häufigen 
beruflichen Reisen ins Ausland, während der 
langen Kriegszeit im Gespräch mit Kameraden und 
endlich während meines jetzigen Aufenthaltes ln 
der Schweiz c^e Frage aufgedrängt, warum eigent¬ 
lich der Deutsche allenthalben im nicht-deutschen 
Ausland, ja, von den Südbadnern abgesehen, selbst 
in der deutschen Schweiz und in Deutsch-Öster¬ 
reich, hier mit Ausnahme der Bayern und Schwa¬ 
ben, so unbeliebt ist. Die Lösung des Problems, 
welche der „heimwehkranke Ausländsdeutsche" 
in Nr. 46 der „Umschau" vom 6. November v. J. 
versucht, scheint mir aber, so wahre und richtige 
Gedanken er anführt, denn doch den Kern der 
Frage außer Acht zu lassen und die Schuld nach 
gewohnter Kriegsweise allzusehr bei den anderen 
zu suchen als ein reumütiges Selbstbekenntnis 
abzulegen. Und ein solches haben wir, wie bei 
so vielem anderen nötig, wo wir einen neuen Ab¬ 
schnitt unserer Geschichte zu beginnen fest ent¬ 
schlossen sind. 

Ein systematisches Studium des Auslandes ist 
ja noch nirgends durchgeführt worden, erst in 
den letzten Jahren vor dem Kriege und während 
dieses wurden bei uns die ersten schüchternen 
Versuche unternommen; auch das Ausland ist 
uns hierin sicher nicht voran. Nach wie vor ist 
man daher auf Verallgemeinerungen aus Einzel¬ 
eindrücken angewiesen, die man vom fremden 
Volkscharakter hat: auf Angehörige dieses Volks¬ 
stammes, die zu uns kamen und die man vielleicht 
zufällig kennen lernte, auf Erzählungen anderer, 
die solche Bekanntschaften gemacht haben oder 
mehr oder weniger lang im fremden Land lebten, 
auf Zeitungsberichte über Erscheinungen des 
öffentlichen Lebens, die aus dem Zusammenhang 
gerissen, nie recht verstanden werden können, und 
endlich auf Reisebeschreibungen, sicher die wert¬ 
vollste aber gewöhnlich am wenigsten benutzte 
Quelle. Alles in allem eine Art Kennenlernens 
fremder Völker, die ein amerikanischer Professor 
in Berlin treffend als „Ansichtskartenmanier" be- 
zeichnete, weil man aus ihr einen ähnlichen Be¬ 
griff von fremdem Volkstum erhält, wie von frem¬ 
den Gegenden aus dem Betrachten von Ansichts¬ 
karten. Mit dieser Tatsache müssen wir uns ab- 
finden. 

Welchen Eindruck erhielt nun das Ausland auf 
diese Weise vom Deutschen? Die Reisebeschrei¬ 
bungen können wir füglich außer acht lassen. In 
den ersten Tagen des italienisch-österreichischen 
Krieges, als das deutsche Alpenkorps einen Teil 
der Pustertaler Front übernahm, kommt ein 
deutscher Major, Bataillonsführer, um sich zu 
orientieren zum Kommandanten einer kleinen, 
vor der Hauptverteidigungslinie gelegenen Sperre. 
Von dort will er das höher gelegene Hauptwerk 
besuchen. Der Sperrenkommandant, ein öster¬ 
reichischer Leutnant, macht ihn darauf aufmerk¬ 
sam, daß der direkte Verbindungsweg vom Feinde 
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eiDgesehen sei und selbst einzelne Personen dort 
unter Artilleriefeuer aus nahen Distanzen genom¬ 
men würden, er empfehle einen gedeckten Weg 
durch eine Schlucht. „Macht nichts, schon oft 
im Feuer gestanden, Kerle treffen eh nichtsI“ 
war die barsche Antwort und der Major beginnt den 
Aufstieg. Kaum betritt er das offene Gelände, als 
schon die italienische Feldartillerie haarscharf ge¬ 
zielte Schüsse auf den Weg legt. Ein Felsblock 
muß als Deckung dienen und kriechend kommt 
der Besserwisser zurück. — In England ist es 
üblich, im „drawing-room", dem Damenzimmer, 
nicht zu rauchen. Den Herren steht dafür das 
Eßzimmer oder ein Rauchzimmer zur Verfügung, 
ln einer Oxforder Familienpension erscheint ein 
Hamburger Oberlehrer, Reserveoffizier, am ersten 
Tage seiner Anwesenheit dort mit seiner Zigarre. 
Von der Hausfrau höflich auf die englische Sitte 
aufmerksam gemacht, bemerkt er, das habe er 
nicht gewußt, und bleibt ruhig weiterrauchend 
sitzen. Ich hätte die beiden Geschichtchen nicht 
wiedergegeben, wenn sie für den Deutschen nicht 
typisch wären. Alles besser wissen , auch wenn 
man soeben in neue Verhältnisse gekommen ist, 
sich über Landessitten in Kleinigkeiten hinwegsetzen , 
wo ein Verstoß um so unangenehmer empfunden 
wird, weil man klar erkennt, daß er leicht zu 
vermeiden wäre. Dazu kommt, daß der Deutsche 
im Ausland stets in erster Linie von seiner Mili¬ 
tärdienstzeit, von den herrlichen Einrichtungen 
der deutschen Armee zu erzählen wußte, nicht 
ohne die fremden Einrichtungen, die er kaum 
kannte, herabzusetzen. Mußte da das deutsche 
Volk nicht als eine große Masse von Militaristen 
erscheinen, wenn seine Angehörigen kaum von 
was anderem zu erzählen wußten, als vom Mili¬ 
tär? Und der Ausländer in Deutschland? Daß 
er sich in Berlin so besonders wohl fühlte, ist 
wohl nur mit großen Einschränkungen richtig. 
Ich habe in Berlin sehr viel mit Ausländern ver¬ 
kehrt, und höchstens die Amerikaner fanden den 
Aufenthalt dort besonders angenehm und auch 
die nur, weil sie eine Menge Landsleute trafen 
und eine Menge Hotels und Pensionen fanden, wo 
sie unter sich waren. Daß Berlin gut und prak¬ 
tisch eingerichtete Wohnungen, gute Verkehrs¬ 
mittel, reinliche Straßen aufweist, kurzum eine 
Stadt ist, in der sich’s leben läßt, beweist übrigens 
gar nichts für angenehme oder unangenehme Eigen¬ 
schaften des Berliner Volkscharakters. Von die¬ 
sem sah der Fremde, der ja in der Regel nicht 
das Glück hat, deutsches Familienleben zu beob¬ 
achten, ungefähr folgendes: eine Menge Soldaten 
in Potsdam und Spandau, rüpelhaftes, kurz an- 
gebundes Benehmen öffentlicher Organe, Mauer¬ 
anschläge des deutschen Wehrvereins, ein aufdring¬ 
lich lärmendes, kulturloses Getriebe in öffentlichen 
Lokalen und Vergnügungsstätten, das uns allen 
sattsam bekannt und verhaßt ist. Und sollte er 
nicht von der Hauptstadt aufs Reich verallgemei¬ 
nern? Ja, wenn er anders als zu kurzem Besuch 
nach München, Wien oder gar in die kleineren 
Städte vordrang, dann verändert sich das Bildl 
Es bleiben noch die Zeitungsberichte. Hier müs¬ 
sen wir tatsächlich mit einem ausgebildeten Presse¬ 
feldzug gegen Deutschland rechnen, der von über¬ 
zeugten Deutschenhassern, wie Lord Northcliffe, 


geführt wurde und hinter dem die Rüstungsindu¬ 
strie und jener kleide Kreis anderer Interessenten 
stecken mag, der aus einem Weltkrieg persönliche 
Vorteile erhoffte. Haben wir aber diese Hetzer 
gegen uns selbst nicht direkt unterstützt? Das 
Applaudieren des ehemaligen deutschen Kron¬ 
prinzen bei einer englandfeindlichen, hetzerischen 
Rede im deutschen Reichstage fällt mir da ein 
und die Tatsache, daß Bernhardis Buch in Eng¬ 
land und Amerika bekannter war als in Deutsch¬ 
land. 

Gewiß, Nationalstolz, das Bewußtsein, ein ach¬ 
tunggebietendes Volk zu sein, ist das beste Mittel, 
beliebt • zu werden, aber wahrer Stolz zeigt sich 
nicht im Besserwissen, in Überhebung, in Miß¬ 
achtung anderer. Und Achtung gebieten wird 
man auch nie durch Hinweis auf militärische 
Stärke, genau so wenig wie wir einen Preisringer 
höher achten als gewöhnliche Menschen. Beliebt 
werden wir sein, wenn wir unsere gute alte deutsche 
Kultur, wie wir sie in unseren kleineren Städten, 
im Norden so gut wie im Süden finden, wo die 
Allesbesserwisser noch nicht durchgedrungen sind, 
unser ganzes .öffentliches und privates Leben 
durchdringen lassen, wenn wir im Vollbewußtsein 
unseres inneren Wertes unsere Eigenart weder stets 
im Munde führen und unnötig hervorkehren noch 
sie verleugnen und aufgeben, um Fremde nach¬ 
zuäffen. 

Die Windkraft und ihre ideale 
Eignung zur Lichterzeugung. 

Von Walter Flint. 

W enngleich tausend Hoffnungen sich an den 
Frieden knüpfen, hat die Beleuchtungs¬ 
kalamität infolge des vermutlich noch lange fühl¬ 
bar bleibenden Rohstoffmangels ihren geradezu 
unerträglichen Charakter behalten. Daher ist jedes 
Mittel zu begrüßen, welches schnelle und dauernde 
Abhilfe gestattet. Von den wenigen Hilfsmitteln 
jedoch, die uns — unabhängig vom Ausland — 
wirklich ausgiebige Beleuchtungsmöglichkeiten 
bieten können, nimmt die Erzeugung elektrischen 
Stromes vermittelst der kostenlos zur Verfügung 
stehenden Naturkräfte die weitaus erste Stelle ein. 
Während die Wasserkräfte an streng vorgeschrie¬ 
bene Örtlichkeiten, obendrein leider auch an be¬ 
stimmte Mindestgrößen der Einheiten und an 
für die Rentabilität geradezu entscheidende 
Nebeneinrichtungen 'gebunden sind (Stauwehre 
usw.), während sie unglücklicherweise gerade zu 
Zeiten des größten Lichtbedarfs (Winter, Frost) 
zum Versagen neigen, verdient der älteste, die 
Naturkräfte dienstbar machende Motor, die Wind¬ 
mühle, hinsichtlich ihrer außergewöhnlichen Quali¬ 
fikation zu idealem Zusammenarbeiten mit einer 
Dynamomaschine als Lichtlieferant den weitesten 
Kreisen bekannt zu werden. Durch den gewal¬ 
tigen Aufschwung der Wärmekraftmaschinen in 
den Hintergrund gedrängt, hat der Windmotor 
technisch eine hochdifferenzierte Vervollkommnung 
erfahren. Er ist der Hauptbestandteil des auto¬ 
matischen Elektrizitätswerks par exceilence. Trotz 
einer verblüffenden Einfachheit der Konstruktion, 
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verbrauch stättfindet, so erübrigt sich iß aor- 
malen Kleinbetrieben — bis zur Große eines mitt¬ 
leren Gutshoies — die Anschaffung eines statin» 
öären Reservecnotors. in Anbetracht der relativen 
Geringfügigkeit riet in den weniger wtn&reicbeä 
Monaten et forderlichen Stmmmengeo sind Pferde- 
göpel, EseitreiwerJce, ^fnnde^Öfcider, janach 
ausgiebiges Stüdirxß, des Verfassers* — selbst Mo- 
torrader, Haod- und FuÖbetrieb durchaus w^ri- 
volle Hilfsmittel, 

Ein Zeugnis für die Anspruchslosigkeit Wistd* 
motors m Bau und Betrieb liefert dh technisch 
interessierte Knaben weit: ein einfacher H^balken 
an beiden Enden mit Blech benagclb wird in der 
Mitte drehbar angeordnet nnd dern Stfitixfe aqs- 
gesetzt (s. Fig s }. Gerade für gertngt: Zm traten- 
großen — von i Kilowatt (entsprechend ■» PS des 
Windmotors; ä. h; 4 Flügel 4 y/ t rti bei 6 m pro 
Sekunde Witt'dgesch wind igle? t) bis herab zu den 
kleinsten Typen (20-30 ein Flügel (äuge und weni¬ 
ger) ist die Einfachheit der .Kraftübertragüog be¬ 
stechend;' Während bei 3-4 m Flögcdradjus eine 
ZwiscbeuacUse erforderlich ifift, &on»lS|t Verfasset 
(2in Plügelradius) ohne dieselbe ja, bei 30 cm 
Flöge!länge können die Flügel direkt Auf die Dy- 
namoacibse gekeilt werden pbd ergeben so eine 
ideale kompakte Einheit« Die Frage, oh den 


««ii 

feiii 


Drehtisch einer zweiflügeligen Windmühle 
mit Dynamo* 


eines Minimum* m Wartung und ttotx der gradezu 
sprfeh wörtlichen Schwankungen m Richtung und 
Stärke deö kiaftspeodendea Mediums. ist das von 
Wind kraft zentfadep gelieferte Licht demjenigen 
der ausgezeichnet regulier ten Dampidyoamos 
gleich wertig. Der von Wärmekraf t- En tb if sl asten 
zum Nachteil der Windmotor-Zentralen alt vor* 
geworfene Mangel — die erheblichen Kosten der 
besonders umfangreichen Akkumulatorenbatterie, 
zusammen mit der oft notwendigen Anschaffuög 
eines Reservemotörs (bei Windstille) wird durch 
folgende in die Augen springenden Vorteile hei 
weitem aufgewagea: 

1 Unabhängigkeit von Materiafaufuhr. Streik, 

Frost, Krieg, 

2, Hoher meehanischer Y^trkußgsgrad auch bei 
kleinen Eitdieitea; (Bel wachsender Flügeilange 
steigt die Leistung in der 2« Prüenz, dex Material¬ 
aufwand in det 3* Potenz, was gerade zugunsten 
hteiner WindkFaftaoiag^u 4pfte.ht) 

3. Außerordentlich weitgehende Öberefostim- 
raung zwischen Kräftbed&t f des Dynamos — der 
bei ungefähr gleich bleibender Spannung (Ladung 
der Batterie) und verdoppelter Drehzahl die acht* 
fache Strommenge erzeugt — und der Belastungs¬ 
fähigkeit de:r Windflügel; die Leistung derselben 
steigt amrabernd nach demselben Gesetz: bei 
doppelter Windgeschwindigkeit und doppelter 
Tourenzahl das achtfache Drehmoment, Beide 
Maschiueö passen also ideal zueinander, weitaus 
besser äiä ötwa Explosionsmotor und Dynamo. 

4 Zusammenfall der Zeiten größten L%chthed&*/* 
und stärksten undhaufigsten Winde. (November \) 

0 a iß der windarmen Somrnerzeit aucfa gleidi* 
zeitig dis längsten Tage sind und geringster Licht 


2 Windmühle mü j m Flügeldwehrne&ser 
zum 4 n ie**b $vü WUW Dynamos. 
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atnug unbedenklich 
Die A nspr ucfofoslgks it 
eines '. W i öde tek.br Zitats r 
:^mte bedeutet gradean 
eine« Rekord ah. A afo- 
'-Selbst Mühle» 
jtuco Kommablen .können 
Stöfohfo laög : itt- V&T' 
lern Beine be uijbsaut*- 
:4chiigt gelassen weftüm* 
trotzdem »ie des Snob- 
Schutte öS von Mahlgut 
tedäffetk' Verfasser hat 
seine .500 Watt - Mühle 
selbst bei bischen Winden 
wotkeatog ohne jeden 
Handg^iiaTbei tea lassen 
abgesehen, von dem Ab- 
stellen bei voll geladener 
Batterie, Die Flügel, 
d iweh dfo Steuerfahae 
stets vor den jeweils 
herrschenden Wind ge* 
brachfc v geraten in Dre¬ 
hung, sobald derselbe ein« 
nntz.tähige Starke er¬ 
reicht, bleiben in Rota* 
tion, solange ein Lüft« 

Hier genüge festzustelleO; :dafrdie Drfehgcschvvin- chen sich regt, um selbsttätig abauschwecken 

digkeit mit steigender FlugeUahl abhiranit; ebenso — durch exzentrische Anordnung der Achsenlager 

sinkt die Leistung pio Qä&drati&eter Flügelfläche, der FJiigd auf dem Drehgestell —wenn eine un- 

Da der Dynamo eine hohe, Toareimbl erfordert, g^atüme Bö den Dynamo zu überlasten droht, 

so paßt derselbe sich der Muhle mit z Fiögdn Selbst bei ziemlich turbalenten Sturm winden kann 

sehr gut a», doch gilt dies nur für Gegenden mit man beobachten, daß der Dynamo bald leise, bald 

starken Winden {ICuste eines Meeres, Bergland u laut brummt, aber im eine bestimmte Maximal- 

denn die Fähigkeit. n»fc Belastung anzülauleo, ist tonhohe überschreitet. Wiederholt konnte Ver* 

bei M&hleü rrut geringer Flügelrahi bei geringer lasser bei Stürmen zeitweilig sogareinen Stillstand 

Windstärke oR unzureichend. Aus diesem Grunde infolge der Reguliervarricbtang beobachten, 

sieht man Boekmühlea meistens mit 4 Flügeln. Als Übertragungsmittel ist Kettenantrieb nach 
Diese ergeben bei derselben Windstärke «iu stär- Langjährigen Erfahrungen des Verfassers nahezu 

keres Drehmoment, haben dafür jedoch eine niedrige das Ideal, weiches Billigkeit mit MchterAas- 

Tourenzahl (bis herab zu & Umdrehungen pro wechselbarkeit und Unempfindlichkeit gegen Tem- 

Affonte bei großen Flügeln und 6 Seka&denmeteru peratur, Feuchtigkeit und stoßweise Kr at taufte* 

“WindJ nnd eine kleinere spe¬ 
zifische Leistung pro Quadrat* 
meter Flügelfläche. 

Wenn man daher häufig 
Wialso -.ctt.it ■$ bis 
zu 20 nw$ mehr Flügeln sieht, 
so war hier das Bestreben 
maßgebend. selbst bei schwäch¬ 
sten Wfntlen eia starkes An- 
zugsmomeist &m dem Still- 
stand •erziele.n t indem man 
die geringe Touren zahl der 
mehnlugebgea Typen, ihre 
schlechte Ausnutzung pro 
Quadratmeter Flügelfläche, 
einen stärkeren teqerea Torrn 
und eine größere Übersetzung 
mit in den Kauf aebcnen mußtc. 

Größere FiügeldarchmesseT 
für Wind tutrbinea sind lech* 
mseb über f m Flügelradlus 
nicht rafsaös, wähfond 4 Hü¬ 
gelige Mühlen bis zu 30 m 
Durchmesse? und 106 PS Lei* 


Fig. 3. Motorrad als ßtfaweßtfa/i, 


JJynamo zum Ahhumulatorenhdßn 


ttfürh 
antmbend 


Fig. 4= Elektrisxiätserzengung, durch Fahrt aUanintb 
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Die Gefahr, der Malaria- 
e'mschleppung «ach Deutsch¬ 
land* 1 ) 

Von Dr. HEINRICH PRELL. 

D ie Malaria ist eine der zahlreichen Krank¬ 
heiten, welche im Laufe der letzten 
Jahre als in Feindesland erworbene Kriegs* 
Seuchen beim deutschen Heere eine größere 

- ‘crteögt 

haben. Auch vor 
dem Kriege war die 
M-"?' Malaria bei uns 

; nicht völlig fremd, 

yt und kam in den 

Niederungen im- 
T ser er großen Ströme, 

sowie in der Nord¬ 
west deutschen Tief- 
. \ . ebene vor - eir?egrö- 

v .y ßere Holle spielte sie 

‘ aber nirgends. 

Anders liegen die 
Verhältnisse bei* 
spielsweise m Ita¬ 
lien, das großenteils 

f<'5; schwer malaria- 

durchseucht ist. 
Dort betrug in der 
Zeit von 1SS7 
190X die durch* 
S$ schnittlkhe Zahl 
.... ; der all jährlichen Er- 

krankuogen an 

■Kmrimw jsm Malaria 75600a mit 

mehr als 15000 
Todesfällen (Celli); 
in 15 Jahren wurde 
aka nahezu eine 
VierfcImUUoü Men¬ 
schen, soviel wie. die 
Gesamt bevolkerung 
emerbed<euteiidermi 
Gfbjlstadt(Bremen 
£50000}* aiieiti von der Malaria hingeiafft, 
Ung^cechoet alle die, welche von Malaria 
ge^ch^äefet anderen Krankheiten erlagen. 
Und überdies wurden große Teile der' Be- 
völkexung/m manchen Gegenden 50—100 %, 
duji^h:d?e Krankheit schwer an Gesundheit 
und Arbeitskraft geschädigt. 

Angesichts solcher Zahlen und angesichts 
der Tatsache, daß im deutschen Heere die 


mögen verbindet Die Kette ist ein Massen¬ 
artikel der Fahrradindastrie, daher leicht m 
beschaffen. Sie verursacht nicht den Lager drück 
des Riemens, gewährleistet also leichtes, häufiges 
Anlaufen und Aufspeichero jeder nutzfähigen 
Windstärke. Da sie ferne? geringen Achsenahstand 
erfordert* ohne gleichzeitig den bei Zahuradantnäh 
unvermeidlichen Brüchen ausgesetzt zu seih; SO 
ermöglicht die Anwendung des Kettentriebs die 
frappante Vereinfachung, den Dynamo oben auf 
dem Turm aazubrtßgen* was für Wohlfeilheit;, Reh- 
tabllHät und Aalaufslähigkeit von unschätzbarster 
Bedeutung ist. Es 
kamt nicht oft genug r 
betont werden, daß 
das Vorüfteil gegen 
Windkrattmaschicen 
im allgemeinen und 
wiödbeitiebene Strom- 
zeOträlen im beson¬ 
deren io der über¬ 
wiegen#» Mehrheit 
den wü&geihaft durch¬ 
dachten Übtrtragungs- 
miMn zur Last fällt. 

So wird z, XL lediglich' 
durch die Übern a- 
gungsschwierigkeiten 
der Größe der Flügel¬ 
einheiten eine prak¬ 
tische Höchst gren ze 
gesetzt. Ferner werden 
oft auch die Folgen 
u n rieh iiger Wah 1 des 
Ü berse tzungsverhäit* 
ütsses zn Unrecht den 
„scbweTläthgea 4 ' 

Windrnotoren an sich 
augeschrieben. Ein 
vleiilügeliger Motor ? 

g ib t seine Höchst lei- 
stung, wen« die FlCb ;/&j 

geispitzen sich'^m&l & 

$0 schnell vorwärts JJ* 

bewegen wie der je- £& 

weils arbei tende Wind, 

Daß c*iu direkter 
Verbrauch des Dyoa- y. 

mostromes nicht m 
Frage kommt* bedatf 
kaum des Hinweises 
Nachdem aber da 3 jabreiang ottene ProbUm 
des zu verlässigen Selbstschalters felektioinagaer 
tischen Automats} von dem dänischen Professor 
Lacour restlos gelöst ist» liegt der Verwendung 
einer alle Schwankungen der ,Xadestööe‘“ aus* 
gleichenden Akkumulatörcnbatterie nichts im 
Wege. Sie drückt dem scliwäükeaden ,, Wind- 
betrieb** den Stempel der Stetigkeit auf: und 
selbst wenn Äolus vorübergeheiid schlafen sollte, 
gibt es zahlreiche Aushilfskräfte, bereit Für ihn 
elnzuspringen* von denen unsere AbbUdupgen nur 
einige Stichproben geben. 




Große 


ig< 5. Typische. dänische Et0kitOzenirklß. 

60MW-Windmühle mit 2-4■ nt fiügeidnruhrmsm. 


.*) Gern eotsineche ich einer AuifotderuDg der Schrift- 
leiiuog, lür die Umschau einem kurzen Überblick über 
dieser so wichtige Frage ttu gehen, welche demnächst m 
einer Flugschrift derDeut. GesellsCb. L äogfew. Eßtomologi« 
genauer behäüüeU werden wird. Der Varf/r 
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Zahl der Malariazugänge nach amtlicher 
Mitteilung von 0,16 °/oo im ersten Kriegsjahre 
schon auf 4,2 % 0 der Kopfstärke, also auf 
das 2Öfache, im dritten gestiegen war, er¬ 
hebt sich von selbst gebieterisch die Frage, 
ob eine Gefahr der Malariaeinschleppung 
für Deutschland besteht, und wie man ihr 
begegnen kann. 

Malaria ist eine Blutkrankheit, hervor¬ 
gerufen durch mikroskopisch kleine tierische 
Organismen, Plasmodien, welche in die roten 
Blutkörperchen eindringen und sie zerstören. 
Klinisch charakterisiert ist sie in ihrer typi- 
< sehen Form durch schwere, in regelmäßigen 
ein- oder zweitägigen Abständen auftretende 
Fieberanfälle, welche durch die Vermehrung 
der Plasmodien und damit den Befall neuer 
Blutkörperchen ausgelöst werden. Hört die 
Erkrankung nach einigen Anfällen wieder 
auf, insbesondere nach Behandlung mit 
Chinin, so verschwinden die Erreger nicht 
stets vollständig, sondern bleiben verborgen 
erhalten und führen bei ungenügender Kur, 
oft erst nach mehrmonatiger oder mehr¬ 
jähriger Pause, wieder zu neuen fieberhaften 
Rückfällen. 

Ansteckend von Mensch zu Mensch ist 
die Malaria nicht, es sei denn, daß man 
das Blut eines Erkrankten einem Gesunden 
in die Blutbahn einspritzt. Die Malaria 
bedarf vielmehr zur Übertragung auf andere 
Personen der Vermittlung von Insekten, 
und zwar ausschließlich der sog. Fieber¬ 
schnaken (Anopheles), einer besonderen 
Gruppe von Stechschnaken. Nehmen solche 
Fieberschnaken mit dem Blute Fieberkranker 
beim Stechen geeignete Formen der Plas¬ 
modien auf, so durchlaufen diese im Darm 
und in der Darmwand der Schnake einen 
längeren komplizierten Entwicklungsgang, 
bei dem sie sich gewaltig vermehren, und 
nach dessen Abschluß sie sich in den Spei¬ 
cheldrüsen sammeln. Aus diesen gelangen 
sie dann beim nächsten Stiche in das Blut 
des Gestochenen und führen hier wieder 
zur Erkrankung. Mensch, Fieberschnake 
und Plasmodium bilden zusammen also einen 
geschlossenen biologischen Ring, der nirgends 
unterbrochen sein darf. 

Das Auftreten von Neuerkrankungen an 
Malaria ist nach dem Gesagten grund¬ 
sätzlich gebunden an das Vorhandensein 
YPn plasmodientragenden Menschen und 
von Fieberschnaken. Außerdem ist es grund¬ 
sätzlich abhängig von der Temperatur, da 
nur bei genügend hoher Temperatur die 
Plasmodien sich in den Fieberschnaken 
weiterentwickeln und sie infektiös machen 
können. 

In Deutschland ist die Durchschnitts¬ 


temperatur für die Plasmodien hoch genug; 
Fieberschnaken gibt es in weiter Verbreitung; 
Plasmodienträger hat uns jetzt der Krieg 
übergenug geschaffen. Die Grundbedin¬ 
gungen für die Einschleppung der Malaria 
nach Deutschland sind also erfüllt. 

Nun mag es überraschen, daß trotz der 
Zunahme der Malaria im Heere doch ein 
Übergreifen der Seuche auf die Zivilbevölke¬ 
rung bisher nicht oder nur in verschwindend 
geringem Maße festgestellt worden ist. Der 
Grund dafür ist weitgehend in der mili¬ 
tärischen Organisation zu suchen. Die als 
Keimträger in Betracht kommenden Perso¬ 
nen, Heeresangehörige und Kriegsgefangene, 
stehen ärztlich so unter Aufsicht, daß Ma¬ 
lariakranke unter ihnen sofort isoliert wer¬ 
den können und deshalb wenig Gelegenheit 
haben, Schnaken zu infizieren und damit 
die Verschleppung der Malaria einzuleiten. 
Etwaige unerkannte Plasmodienträger unter 
den deutschen Soldaten haben gegenwärtig 
praktisch nur untergeordnete Bedeutung, 
da sie einerseits ja nur kurz auf Urlaub 
daheim sind, und dann der Urlaub nicht 
stets in die Flugzeit der Fieberschnaken, 
den Sommer, fällt. 

Diese günstigen Verhältnisse fallen im 
Frieden weg. Einmal kehren dann alle 
Plasmodienträger ganz in die Heimat zu¬ 
rück, und dann besitzen wir keine gesetz¬ 
liche Handhabe, sie weiterhin ärztlich zu 
überwachen oder gar bis zur Heilung zu 
isolieren. Bei der allgemeinen Abneigung 
großer Teile der Bevölkerung gegen ärzt¬ 
liche Beratung muß man deshalb damit 
rechnen, daß sich dann unbemerkt örtliche 
Malariaherde bei uns herausbilden. 

Damit ist nun noch keineswegs gesagt, 
daß sich die Malaria nun auch dauernd bei 
uns festsetzen muß. Es ist bekannt, daß 
die Malaria früher in Deutschland viel ver¬ 
breiteter war, als unmittelbar vor dem Kriege. 
Die Gründe für diesen Rückgang dürften 
großenteils kultureller und sozialer Art sein. 
Bessere Ernährung und günstigerer allgemei¬ 
ner Gesundheitszustand setzten die An¬ 
fälligkeit für die Malaria herab; helle und 
luftige Häuser boten den Fieberschnaken 
weniger Gelegenheit, sich zu infizieren; 
Sonderung der Schlafräume unterband die 
gefährliche „Hausinfektion“ der Zimmer¬ 
genossen eines Plasmodienträgers; Trennung 
von Stall und Wohnhaus lenkte die Schna¬ 
ken von den Schlafräumen der Menschen 
ab. Die gedrängtere Bauweise der Städte, 
die sorgfältigere Pflege der Gärten und 
Straßen auch in kleinen Ortschaften, vor 
allem die intensivere Bodenkultur auf dem 
Lande raubten den Fieberschnaken ihre 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


Brutplätze, welche in allerlei stagnierenden 
Wasserstellen zu suchen sind. Kurz eine 
Fülle von Einzelheiten wirkten zusammen, 
und die Mehrzahl derselben bleibt auch 
jetzt noch bestehen, als Hemmschuh für 
das Fortschreiten der Malaria. 

Eines aber darf nicht vergessen werden. 
Auch früher trat die Malaria bei uns nur 
stoßweise auf, in einzelnen Epidemien, 
welche das Land mehr oder weniger schwer 
und örtlich in verschiedener Ausdehnung 
heimsuchten; ebenso schwankt gegenwärtig 
die Intensität der Seuche in den Malaria¬ 
ländern von Jahr zu Jahr. Die dafür ver¬ 
antwortlichen Faktoren, wohl klimatischer 
oder kosmischer Natur, sind uns noch nicht 
bekannt. Gesetzt den Fall, daß solche ma- 
lariafordernde Faktoren zufällig jetzt sich 
einstellen, wo wir so viele Plasmodienträger 
ins Land bekommen, so müssen wir uns auf 
große Überraschungen und Schwierigkeiten 
gefaßt machen. 

Deshalb und auch um das Entstehen 
kleiner Malariaherde zu verhüten, müssen 

Betrachtungen und 

Wirtschaft und Wissenschaft« Es besteht — ver¬ 
tuschen wir das doch ja nicht — heute eine weite 
Kluft zwischen Wissenschaft und Wirtschaft. Wer 
von den Wissenschaftlern dies nicht glauben will, 
der stelle eine die Wirtschaft eng berührende, 
möglichst alltägliche Frage an einen Kaufmann, 
einen Ingenieur, einen Industriellen. Er wird er¬ 
staunt sein, wie wenig Schulung die wirtschaft¬ 
lichen Kreise in der Behandlung wissenschaft¬ 
licher Fragen haben. Es soll kein Vorwurf sein, 
daß dies hier betont wird. Aufgabe der wirt¬ 
schaftlichen Kreise ist es ja, schnell, gut und 
billig Materielles zu schaffen. Aufgabe von Wissen¬ 
schaft und Kunst ist es, den Urstoff zu liefern, 
aus dem sich Neues schaffen läßt. 

Will die Wissenschaft dem Handwerk, dem Ge¬ 
werbe, der Industrie und dem Staat beispringen, 
dann muß zunächst ein Bindeglied geschaffen 
werden. Aber, bitte, keine Kommission und 
keinen neuen Rat; sondern ein ganz bescheidenes 
Arbeitszimmer. Dort werden alle Drucksachen 
(Prospekte) wissenschaftlicher und wirtschaftlicher 
Organisationen gesammelt und so verzettelt, daß 
daraus in schnellster Zeit ein Nachschlagewerk 
entsteht. Dieses enthält zwei Teile: 

1. Ein alphabetisches Verzeichnis aller in Deutsch¬ 
land vorhandenen wissenschaftlichen und wirt¬ 
schaftlichen Institute, Vereine, Prüfanstalten, 
Laboratorien, Fachbibliotheken usw. und 

2 . ein alphabetisches Stichwortverzeichnis aller 
der Begriffe, die für das wirtschaftliche Leben 
in Frage kommen. 

Bei jedem dieser Stichworte wird auf die ent¬ 
sprechende Nummer im ersten Teil des Buches 
verwiesen. 

Ein Beispiel soll'kurz zeigen, wie das Buch be¬ 
nutzt werden soll: 


wir rechtzeitig und mit allen Mitteln gegen 
die Malaria Vorgehen. Aufklärung weitester 
Kreise der Bevölkerung über Wesen der 
Malaria und Bedeutung der Fieberschnaken 
wird dabei den Weg ebnen müssen. Be¬ 
kämpfung der Malariaplasmodien im Men¬ 
schen durch Chinin, also Ausheilung der Plas¬ 
modienträger, und Bekämpfung der Fieber¬ 
schnaken, insbesondere durch Beseitigung 
oder Sanierung ihrer Brutplätze, also Aus¬ 
schaltung der Seuchenüberträger, werden die 
wichtigsten Maßnahmen dabei sein. Aus¬ 
giebige Förderung von Studien über die 
noch ungenügend geklärten Fragen bei. 
Fieberschnaken und Plasmodien wird bald 
reiche Früchte auch für die Praxis tragen. 

Wenn wir so alle Hebel rechtzeitig an¬ 
setzen, so ist zu erwarten, daß es gelingt, 
die drohende Malariagefahr von der deut¬ 
schen Heimat fernzuhalten, wie das mit 
anderen Seuchen schon geglückt ist. Aber 
es gilt sofortiges und festes Zufassen, da¬ 
mit wir nicht eines Tages vor einem folgen¬ 
schweren, bitteren „Zu spät“ stehen I 

kleine Mitteilungen. 

jMir wird von einem Geschäftsfreund ein Rück¬ 
stand angeboten, der sich vermutlich als Farbstoff 
eignet. Wo gibt es große chemische Laboratorien ? 
Möglichst in der Nähe? Welches Institut hat 
eine Einrichtung, um die Lichtempfindlichkeit von 
Farben so zu prüfen, daß ich die in einigen Mo¬ 
naten zu erwartende Verblassung schon in wenigen 
Tagen geprüft bekommen kann? Wo gibt es 
Versuchslaboratorien für Stoffe? Und wo für 
Papier 1 Wer ist heute Autorität in Papiergeweben? 
Welche Bibliothek enthält spezielle Literatur über 
Textilindustrie? Wo gibt es Webeschulen und 
kann man dort irgendwelche Auskünfte einholen 
oder nicht? Wer ist bei den Reichsbehörden 
Sachverständiger für Textilfragen? 

Hätte ich ein Buch und wäre es noch so teuer, 
darin ich diese und noch eine ganze Reihe anderer 
Fragen in einer halben Stunde beantwortet be¬ 
kommen kann, dann wären für mich als Unter¬ 
nehmer kostbare Wochen gewonnen. 

Wenn die Arbeitsstelle, die dieses Buch heraus¬ 
geben soll, sich alle eingehenden Drucksachen 
laufend numeriert, kann sie mit Leichtigkeit 
auch spezielle Fragen schriftlich gegen Gebühren 
beantworten. Es wird sich ja niemals im voraus 
alles in das Buch aufnehmen lassen, was später 
gefragt werden wird. Ingenieur F. M. FELDHAUS, 

^Ersatz von Knallquecksilber. Während Schwarz¬ 
pulver sowie manche schwarzpulverähnliche Spreng- 
Stoffmischungen und auch die rauchlosen Pulver 
durch einen kräftigen Feuerstrahl zur Entzündung 
gebracht werden, ist dies bei Explosivstoffen von 
der Art des Nitroglyzerins, der Nitrozellulose, des 
Trinitrotoluols nur ausnahmsweise der Fall. Solche 
Sprengmittel bedürfen eines Detonationserregers, 
wofür die Initialsprengstoffe, namentlich Knall- 
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quecksilber — bis vor kurzem der einzige Ver¬ 
treter dieser Körperklasse — in Anwendung stehen. 
Die Hanptverwendung findet das Knallquecksilber 
als Bestandteil von Zündhütchen für Schußwaffen 
sowie von Sprengkapseln zum Detonieren von 
Sprengmitteln aller Art. 

Erst nach der Entdeckung der Stickstoffwasser¬ 
stoffsaure durch Curtius wurde versucht, an 
Stelle des Knallquecksilbers Azide, das sind Salze 
der Stickstoffwasserstoffsäure, urspründlich das 
Silber- und Quecksilberazid, später das Bleiazid, 
als Ersatz zu verwenden, mit bestem Erfolge. 
Gegen Feuchtigkeit ist Bleiazid wesentlich wider¬ 
standsfähiger als Knallquecksilber und detoniert 
auch glatt mit einem Zusatz von Wasser, bei dem 
Knallquecksilber völlig versagt, ln bezug auf 
Stoß und Schlag ist das zur Füllung von Spreng¬ 
kapseln dienende Bleiazid weniger empfindlich 
als Knallquecksilber, dennoch übertrifft es dieses 
an Initialwirkung um ein Bedeutendes, da von 
Bleiazid schon 0,05 g genügen, um Trinitrotoluol 
zur Detonation zu bringen, wofür von Knallqueck¬ 
silber das 6—10 fache benötigt wird. Es ist auch 
weit wärmebeständiger als Knallquecksilber und 
kann erheblich stärker gepreßt werden, ohne seine 
Detonationsfähigkeit bei Zündschnurzündung ein¬ 
zubüßen. Alles in allem bedeutet der Ersatz des 
Knallquecksilbers durch Bleiazid einen großen 
Fortschritt der Sprengtechnik und auch der Um¬ 
stand, daß Blei ein überall zugängliches Metall 
ist, während Quecksilber sich in seinem Vorkommen 
auf wenige Punkte der Erde beschränkt, kommt 
vorteilhaft in Anschlag. N. 

Plötzlicher Tod nach Lokalanästhesie. (Über 
einen eigentümlichen Fall berichtet die ,,Deutsche 
medizin. Wochenschrift“ 1 ) aus dem Eppendorfer 
Krankenhaus bei Hamburg. Eine Patientin starb 
dort plötzlich unmittelbar vor der Operation nach 
vollendeter Lokalanästhesie (d. h. örtliche Be¬ 
täubung irgendeiner Körperstelle zur Unempfind- 
lichmachung). Diese örtliche Betäubung war mit 
140 ccm einer */« % Novokainlösung bewirkt worden. 
Da gleichzeitig ebenfalls zur Schmerzverminderung 
die übliche Skopolamin-Morphiumdosis eingespritzt 
worden ist, ist es nicht ausgeschlossen, daß durch 
die Summierung der beiden Schmerzbetaubungs- 
mittel sich eine tödliche Giftwirkung entfaltet hat. 

—ons. 

Stroh fü Putterswecke. Um den Viehbestand 
zu erhalten und für die Arbeitstiere Futter zu be¬ 
schaffen, sind eine Anzahl von Ersatzfutterstoffen 
in Vorschlag gebracht worden. Seegras, Seetang, 
Zichorien u. a. m. Wichtiger als diese Ersatzstoffe 
sind die von Geheimrat Professor Dr. Franz 
Lehmann, Leiter der landwirtschaftlichen Ver¬ 
suchsstation in Göttingen, angegebenen Verfahren 
zur Aufschließung des Strohes mittels Natronlauge; 
diese gestattet aus einem bisher nicht ausgenutz¬ 
ten, in ungeheuerer Menge vorhandenen Rohstoff 
ein sehr nährkräftiges und hochverdauliches Fut¬ 
ter zu gewinnen. Wie die ,,Wirtschaftsztg. d. Zen¬ 
tralmächte ‘' ausführt, hat Professor Dr. Lehman 
nicht nur den Futterwert der in dem Stroh er¬ 
haltenen Zellulose erkannt, sondern auch einen 
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einfachen Weg zu ihrer Nutzbarmachung gefunden. 
Das Zellulosefutter kann, da es kein Eiweiß ent¬ 
hält, erst nach dem Kriege, wenn wir Eiweiß in 
richtigem Verhältnis zufügen können, ein voll¬ 
kommener Ersatz für hochwertige Futtersorten 
sein. Könnten von der jährlich 50 Millionen Tonnen 
betragenden Stroherzeugung Deutschlands nur 
10 Millionen Tonnen in veredelter Form der Vieh¬ 
haltung als Futter zugefügt werden, so könnte 
auf einen wesentlichen Teil der ausländischen 
Futtermittel verzichtet werden. Das aus einem 
Zentner Häcksel gewonnene Kraftstroh ersetzt 
nach praktischen Fütterungsversuchen drei Zentner 
Kartoffeln.J 

DaSjTrooknen von Gemüse^und Obst wird im 
Elektrizitätswerk Duisburg mittels der aus der 
Turbodynamo des Werkes austretenden erwärm¬ 
ten Kühlluft bewirkt. Das zu trocknende Mate¬ 
rial wird, wie „Technik und Industrie“ berichtet, 
auf übereinanderliegenden Drahtnetzen in einen 
eisernen Schrank gebracht, der unten durch ein 
Rohr mit dem Innenraum der Dynamo verbunden 
ist. Die von außen nach vorhergehendem Filtern 
zugeführte Frischluft strömt zur Dynamo, kühlt 
diese und strömt in erwärmtem Zustand in den 
Schrank ab, aus dem sie oben entweicht. Das 
Trocknen dauert 4 bis 5 Stunden. 

Um Wärmesehutzstoffe aus AMallpapler herzu¬ 
stellen, wird das Papier zu Faserbrei aufgelöst 
und mit langen ungemahlenen Strohhalmen ver¬ 
mischt. Aus der Masse werden sodann Blätter 
geformt und diese getrocknet. Der Papierbrei 
wirkt als Bindemittel für Strohhalme, und diese 
bilden gleichsam wieder das Gerippe des Papier¬ 
stoffes. (Zeitschrift für angewandte Chemie.) 

Dextrin aus Kastanien. Da durch den Krieg 
Kartoffelmehl für technische Zwecke sehr knapp 
geworden ist, so mußten andere Stärkemehle zur 
Herstellung von Dextrin herangezogen werden. 
Wie die „Werkmeister-Zeitung“ ausführt, ent¬ 
halten Kastanien bis zu 28% Stärke, deren Ge¬ 
winnung auf folgende Art gelingt. Die geschälten 
Kastanien werden gemahlen und die Stärke mittels 
Sieb Vorrichtungen mit Wasser ausgewaschen. Die 
auf diese Weise von Gewebefasern u. dgl. grob 
gereinigte Stärke schäumt man nun in Wasch¬ 
bottichen so lange, bis nur noch grüne Stärke zu¬ 
rückbleibt. Diese wird zentrifugiert und ge¬ 
trocknet. Zur Herstellung von Dextrin erhitzt 
man die trockene Kastanienstärke in Apparaten 
auf etwa 200° C bei Gegenwart von geringen Mengen 
Salz- oder Salpetersäure. Rösthitze, Dauer der 
Erhitzung und Menge der Säure bedingen die 
Verschiedenheit der Handelsdextrine. Stärke und 
Säure werden in Trommeln mit Rührwerk ge¬ 
mischt, die Säure gelangt durch ein Strahlgebläse 
als feiner Nebel in die Vorrichtung. Nun trocknet 
man das Stärkesäuregemisch unter 50 0 Ce sius in 
Kammern und erhitzt dann die Masse in Pfannen 
auf etwa i2o°C. Die Röstpfanne wird von einer 
etwas größeren Pfanne umgeben, die erhitzt wird; 
der Zwischenraum zwischen beiden Pfannen ist 
mit öl ausgefüllt. Das fertige Dextrin muß schnell 
abgekühlt werden, um dessen Nachdunkeln zu ver¬ 
hindern. 
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BOCHERBESPRECHUNGEN. — NEUERSCHEINUNGEN. 


Bficherbesprechungen. 

Das neue Deutschland In Unterricht und Er¬ 
ziehung. Herausgegeben von Prof. Dr. B. Schmid 
und Priv.-Doz. Dr. M. Br ahn. Leipzig 1918. 
Veit & Co. 

Der Krieg hat uns gezwungen, alle Kräfte aufs 
beste zu nützen, und die kommende Friedenszeit 
wird ihre Anforderungen nicht niederer stellen. 
Dabei hat sich die Leistung der Schule nicht 
als ausreichend erwiesen. Zahlreiche Änderungs¬ 
vorschläge sind aufgetaucht. Aber nicht kritik¬ 
los und übereilt darf jetzt das Neue einfach an¬ 
genommen werden. Es muß erst gründlich über¬ 
dacht und jedes Für und Wider erwogen werden. 
Dem soll diese Sammlung dienen, in der in 
monographischer Form Ausschnitte behandelt 
werden, nicht nur von Schulmännern, sondern 
von Männern verschiedener Fachrichtungen, die 
berufen oder gewillt sind, an der körperlichen wie 
an der geistigen Erziehung unserer Jugend und 
ihrem Unterricht von der Volks- bis zur Hoch¬ 
schule mitzuarbeiten. 

„Für und wider die allgemeine Volksschule“ 
sprechen in Heft 1 Schulrat Dr. R. Seifert und 
Prof. F. W. Foerster. Diese Vereinigung der 
Gegensätze in einem Bändchen erleichtert Prü¬ 
fung und Vergleich des vorgebrachten Materials 
wesentlich. 

Wie die „Schulerziehung nach dem Großen 
Krieg“ zum Wiederaufbau des deutschen Volks¬ 
körpers beitragen kann, dafür entwirft Chr. Ufer 
in Heft 2 einen Arbeitsplan. Neben dem Recht 
der Tüchtigen betont er auch das der Schwachen. 
Bei der Dringlichkeit der Verbesserung der körper¬ 
lichen Erziehung ist dieser ein besonders breiter 
Raum gewidmet. Besonders lesenswert ist der 
Abschnitt über die religiöse und sittliche Erziehung 
für alle, die — durch den Krieg veranlaßt — jenen 
Faktoren gegenüber in allzu optimistische oder 
pessimistische Stellung geraten sind. 

Behandelte Ufer die Schulerziehung im allge¬ 
meinen, so greift B. Schmid in Heft 3 als Teil¬ 
gebiet „Die Naturwissenschaften in Erziehung und 
Unterricht“ heraus. Der Streit der humanistischen 
und realistischen Bildung ist wieder im vollen 
Gange. Da tut es bitter not, den Erziehungswert 
des naturwissenschaftlichen Unterrichtes immer 
und immer wieder zu betonen. Ohne den Nütz¬ 
lichkeitswert der Naturwissenschaften zu ver¬ 
kennen, dürfen sie doch nicht nur aus Utilitaris¬ 
mus betrieben werden. Bei ihrer geistesbildenden 
Kraft, in der sie kaum einem Lehrfach nachstehen, 
öffnen sich ihnen, besonders auf den Oberklassen, 
auch humanistische und philosophische Ziele. 

Wie zur Erreichung jener hohen Ziele der Lehrer 
vor allem an sich selbst arbeiten muß, legt Direktor 
Dr. August Graf Pestalozza in liebens¬ 
würdig-vornehmer Form in Heft 4, „Mein Amts¬ 
bruder dar. Dr. LOESER. 

Neuerscheinungen. 

Berichte aus dem Knopf-Museum, Sammlung 
von Kleiderverschlüssen aller Arten und 
Zeiten. (Heinrich Waldes, Prag-Wrschowitz) 


Der Krieg 1914/1918 in Wort und Bild, Heft 
2ox—205. (Deutsches Verlagshaus Bong & 

Co., Berlin) Jedes Heft M. —.45 

Deutscher Jäger-Kalender für das Jahr 19x9. Ein 
Weidmannsbuch für Heim und Revier. 

(Verlag „Der Deutsche Jäger“ F. C. Mayer 
G. m. b. H., München.) 

Freimark, Hans, Ein livländisch Herz Katharina I 
von Rußland (Verlag von Rieh. Bong, 

Berlin) M. 5.50 

Graetz, Dr. Leo, Die Atomtheorie in ihrer neue¬ 
sten Entwicklung. (Verlag von J. Engel¬ 
horns Nachf., Stuttgart) M. 2.50 

Grau, J., Grundriß der Logik. (B. G. Teubner, 

Verlag, Leipzig) M. 1.50 

Hertwig, Oscar, Das Werden der Organismen. 

(Verlag von Gustav Fischer, Jena 1918) 

geb. M. 28.— 

Hirsch, Dr. Paul, Die Einwirkung der Mikroor¬ 
ganismen auf die Eiweißkörper. (Verlag 
von Gebr. Born träger, Berlio W 35) M. 16.— 

Kempke, Ernst, Der Porträt- und Gruppenphoto¬ 
graph beim Setzen und Beleuchten. (Ver¬ 
lag von Wilhelm Knapp, Halle a. S.) M. 1.50 

Kuh, George, Das wahre Amerika (Verlag von 

Ed. Strache, Warnsdorf-Leipzig 1918) M. 2.— 

Lenard, Philipp, ^Uber Relativitätsprinzip, Äther, 
Gravitation (Verlag von S. Hirzel, Leip¬ 
zig 1918) M. 1.— 

Madsack, Paul, Vae Victis, Meine Erlebnisse 
in Spanien und Frankreich während des 
Weltkrieges. (Verlag von Klinkbardt ft Bier¬ 
mann, Leipzig) geb. M. 6.— 

Mercator, G., Anleitung zum Kolorieren photo¬ 
graphischer Bilder. (Verlag von Wilhelm 
Knapp, Halle a. S.) M. 2.80 

Mühlau, Alois und A. Heinr. Rose, Carl Jentsch, 

Von ihm selbst, nach seinen Werken. (Ver¬ 
lag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig 1918) M. 6.— 
Müller, Hugo, Die Mißerfolge in der Photo¬ 
graphie und die Mittel zu ihrer Beseitigung, 

II. Teil: Positivverfahren. (Verlag von 
Wilhelm Knapp, Halle a. S.) geb. M. 3.15 

Naumann, Dr. Hans, Weihnachten in altdeut¬ 
scher Malerei. (Furche-Verlag, Berlin) M. 6.— 

Otto, Dr. Paul, Technischer Literaturkalender 
1918 (Verlag von R. Oldenbourg, München- 
Berlin) M. 12.— 

Pauli, Prof. Gustav, Philipp Otto Runge, Bilder 

und Bekenntnisse. (Furche-Verlag, Berlin) M. 4.— 
Poppelreuter, Dr. Walther, Die Arbeitsschauuhr. 

(Wen dt & Klau well Verlag, Langensalza) M. 4.— 

Radermacher, Heinr. Jos., Heimwärts aus Kriegs¬ 
not (Volksvereins- Verlag G. m. b. H. 
M.-Gladbach 1918) M. 3.— 

Schallmayer, Dr. Wilhelm, Vererbung und Aus¬ 
lese. (Verlag von Gustav Fischer, Jena 19x8) 

geb. M. 19.— 

Schmidt, Hans, Vorträge Uber die photographi¬ 
schen Verfahren, (Verlag von Wilhelm 
Knapp, Halle a. S.) geb. M. 3.80 

Schnaß, Dr. phil., Anleitung und Stoffe za 

meereskundlichen Studien und Stunden M. 2.50 

Schwarz, Dr. Robert, Feuerfeste und hochfeuer¬ 
feste Stoffe. (Friedr. Vieweg 4 Sohn, Braun¬ 
schweig) geb. M. 16.— 




Personalien. — Zeitschriftenschau. — Wochenschau. 


Steriler., Geologischer Führer- durch die Liiac- 
buyger Heide (Friedr. Vfcweg. a. Sohn, 
Bcaiiüschwfitg) geh. M. 6.yo 

T^noies, Ferdinand, Mcjasohb#sit VülkfVer- 
lag Leuschnef d* LuheAsky, Gia* 1918) 

Vater, R.* Praktische Xhermodynacaifc fB. G. 

Teuboer, Verlag, Leipz igi M. 1.50 

Vtxwom, Max, Kausale und köaditioaale Welt¬ 
anschauung. Verlag von Gustav Fisehar, 

Jena sqz&i M. f.50 

Weber, L, Einführung ia die AVett.tr künde $Ö, 

& Teubuer, Verlag, Isjpzii) M. I.50 

^xügiaondy, VrqL Dr. Richard, KolJoldcbeinle. ; 

(Verlag von OttcvS^Bwr. Leipzig18; geb: Mr'-jo.—* 


Absolutismus seine Dasdnäbeiechtigoug. Er Keß sich 
auf die Bauet Gicht hatten, und in des Erkenntnis- dessen 
machte schon 1908 Fürst Bülow den vtrgebKcben Ver- 
such,£ura wenigsten zura Regime jöism-atcks iörüt&zükehrea. 
So Gewaltiges -das dbsolutisusch-mtltiarisiibChe System auf 
allen Gebieten und besonders militärisch geleistet hat: es ist 
imWtUk*w$e politisch susammeniebrachstt. Wö dem freien 
pariamen turi^ben Platz zu matbea. iHmil hat auch das 
ß'd&aifetmh# seinen Halt verlöten, denn Etiiksit und Ein¬ 
heit geboren zusammen und die eiüc kann nicht ohne die 
andere bestehen. Das deutsche Volk Sieht sieh heute vor die 
Entscheidung ?estelit, ob es die Freiheit dbreh die Ein¬ 
heit nach innen und außen tränten oder rum Partiku- 
larismus zurückkehren will. 


Personalien. 

Ernannt oder Berufen: V. d. Uiiiv. Heidelberg d. a, 
*a, Prof, d., Chemie, Tif. P.. J annasch, z. o. ^onorArprof 
V. d, tec.hu. H<achscJ;iulei. München d. Leiter d. Gothaer Finna 
Btiegfeb- Hjusch n. Co., Direkt. GfUf z. Ehreadola. — V. 
4 T*£hn. Kochsch, i. München d.,'xs*■■..Profi <L LandWifLsch, 
a d; Univ, Güttingen, Geh.-Rat Üf. Flrischmann z. Dr* 
lüg. ebreub. — P, Priv.-Duz. L 'GgburtSh. u. Gynäkologie 
a, dL Betliu, Ühiv, Dr. .mtd. WitheUtt Lizjftnunn z. Prof. |-jj 

IfcStoftoln * im Alter y. 68 Jahr, d, ord Prof, 4 . Fast oral* 
thfcoiogi? L d katboli.sch-ihecriug Fak. 4 . Eniv. Munster 
i \V N Domkapitular Pfäi^t Dr. tbeal. \Peter Hüls. — fn. 
Wtobufg d. frais. IKrekC d Frauenklinik i Kiel etaefit. 
<ir& Prof. Geh. Med.-Rat Ör. med Richard, Wetfh oo. jdbr^ 

Zeitschriftenschau, 

JMe CHneRe, Sa eng et („Wdhelm 
Pie ^ac^.CharakWtöüilf <Ue.^ex ;* aagebUi&Aü kotaplhd^eü 
K.ihjf“ läßt steh auf ein? «lüfaciie Formel bringen:. ihm 
tehite. männlicbe K 5 ugh‘Ut . . . Und dann kannte er alles, 
«rb^te alles und sprach über altes. Aber bei seiner Be-, 
gabuug konnte die Vi<ywisstrei um damit endigen,' daß 
*r nicht 5 woöle. Die Kuifti der Politik bestand bei ihm 
Im AuUslÜLllen väa TelegraißmformiUat'öü,. die als Sendboten 
eraes uoverantwortUcheu VieDChwätfets . . , iio rabiaten 
Zickzack durch die Welt sausten , » . Ansätze zu einer 
ebaraktergroßea PeDöalichkeit lagen in seinem Glauben 
an sine kaiserliche Gotteskindschaft, an ein Gotfesguadeu- 
tum , . So war dieser katbolisierte Protestant niebts 
g#nz. Jetie geistige ivdoste^uenz fehlte, ihm völlig, ln 
der Axbederirage zeigte et am deutlichsten, wie wenig 
ec den Sinn der Zeit erfaßt hatte. Als Privatmann hätte 
er iicls. wohl kaum je Achtung- erruugeu. Als Künstler 
wate «1 axi «tnejn Stadttbeater zweiten Ranged kleben 
gftbUebeu, als- Gelehrter ein seicht« Vteiredner geworden, 
als SchriUstelier nicht Über das Pemlleton eines Guj«<ral- 
auzfeigt^ gekomtnen . . . Am Weltkrieg war er tm^huidig, 
Sein Wolle» war rein. 

Deu&efc*? Rundschau. („Deutschland und dit Völker^ 
hund^Ji Per Uagctiauate Verfasser koiamt am SeblUÖ 
seiner Ausführungen auf die Ursruchen iinsurM ZiwamuiöG- 
brnchs m gp^cben und schreibt: , r 3 Vl|t Bismarcks Sturje 
brach aundti.: defc ..Ko^titutido’älisimiB- -.tosnsam^ 1 und: es 
blieb jem nur noch, die Wahl zwischen dem Absolutio 
mns Und dem Parlafuentarismus. Per unpolitißche Sinn 
des deutschen Volkes» die inneren Gegensätze und Par- 
iaungen, die es zerrissen, und die äußeren Gefahren, die 
es bedrohten., scliulen einero : köasUtütionell verhüllten 
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PrplWor 4w* PhyglH ut?U Aftgewandten nittkfrlzttat9lehre 
5lv■■$&.^ ünlycrijitat Gdttingeny ijsitvh'ü- Aäfer. von 4.^ Jshren 
ge»tort»eTj. Am bekAnhteftfen wurde §lmbu dutvh die Er* 
horittut? der spi-ecUeu^eu Ito&nlwpe.- ^ciue letzte Ver- 
üiTentJichUfig'• dürfte seine Rckioratürtje stin, die unter 
deto Titii „Leben im<j Wivseusctmft; VV r i/«»eiiWUiAlt und 
Leben*'- er&oMen. beUsiUd^t pbysfkallfieli- 
phiiosophiacbe Fragen. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Hanf als Baumwolle?salz. Ngicb eümz ^ 

4et „Wirtschäftsiig. 4. Zeotraliri^ vat ^9 gelungen, 
die Bastfaser von Hanf und Flachs w die UrzeJ/e 
atifzüldsea und damit iü Farbe, Laöge, Feinheit, 
Starke und Gesehmeidigkest der- Ba uni wolle So 
ähnlich zu machen, daß auch -d*r Fachmann sie 
kaum zu untetsebeiden vermag. Das Wichtigste 
aber ist , daß die so hei gepfeilte Hanf woltp auch 
den Preis der Baumwolle nicht übexetmget* wird. 
Der Fascranbayt >st gewachsen von reu 3—1918 in 
Flach» von. Sdüo .ha auf .50000 ha r in Hanf von 
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Sprechsaal. 


50 ha auf 430a ha. 70 Flach»-, 28 Hanfaufbe- 
reitungseinheiten sind erbaut. Hanf bringt an 
Faser vom Hektar 1000—1200 kg, Baumwolle 
nur 225 kg. 1 Million Hektar ungenutzter Nie¬ 
derungsmoore stehen zur Verfügung; 4—500000ha 
Mineralboden können für Hanf und Flachs unbe¬ 
denklich verwendet werden. Rat und Saat gibt 
die Deutsche Hanfbau-Gesellschaft m. b. H., 
Landsberg (Warthe). 

Gewerkschaftlicher Zusammenschluß der Akade¬ 
miker. Der Reichsausschuß der akademischen 
Berufsstände, dem bereits 220000 Akademiker 
beigetreten sind, erstrebt den‘gewerkschaftlichen 
Zusammenschluß der akademischen Berufestände 
einschließlich der Studenten zur Wahrung der 
gemeinsamen Interessen und zur Förderung der 
deutschen Kultur. Auskunft erteilt: Reichsaus¬ 
schuß der akademischen Berufsstände, Berlin C 2, 
Bureaubaus Börse. 

Die Wasserleitung als Elektrizitätsquelle. In den 
Gefällen der städtischen Wasserleitungen gehen 
große Mengen unbenutzter Energie verloren. Im 
Interesse der Kohlenersparnis sowie sonstiger 
wirtschaftlicher Verhältnisse wird jetzt, wie die 
„Wirtschaftsztg. d. ZentraJm.“ berichtet, der Vor¬ 
schlag gemacht, dieses bisher unbenutzte Gefälle 
mit Hilfe von Turbinen und Dynamomaschinen 
in elektrische Energie, umzusetzen und zur Er¬ 
zeugung von elektrischem Licht- und Kraftstrom 
zu verwerten. 

Feststellung von Erzlagern durch Elektrizität. 
Kürzlich wurde in den Vereinigten Staaten, wie 
der New Yorker „Scientific American 4 * mitteilt, 
eine Methode des Professors Fessenden patentiert, 
nach welcher Erzadem auf elektrischem Wege 
festgestellt werden können. (In Deutschland be¬ 
reits vor dem Krieg ausgeführt I) 

Ein neues Riesenflugzeug. Aus Rotterdam 
wird berichtet, daß ein neues, Personen befördern¬ 
des Flugzeug mit vierzig Passagieren, zum größten 
Teil Journalisten, London überflog. Das Flug¬ 
zeug erreichte eine Höhe von 6000 Fuß. Es ist 
eines der größten auf der Welt und kann 70 Per¬ 
sonen mitführen. 

Über die Kalifunde auf Sizilien treffen, wie der 
„Weltmarkt** berichtet, bestätigende Nachrichten 
ein, denen zufolge das dortige Gebiet sehr reich 
und für die italienische Volkswirtschaft von un¬ 
schätzbarem Werte sein soll. 

Mitwirkung bei der Sozialisierung. Die „Deutsche 
Technische Gesellschaft** wendet sich an alle poli¬ 
tischen Parteien mit einer Kundgebung, in der 
Beteiligung von Technikern an technischen Ver¬ 
waltungen, Gleichheit der technischen Hochschulen 
mit den Universitäten und Heranziehung von 
Technikern zu den Beratungen über die Soziali¬ 
sierung, die die Privatinitiative nicht ausschalten 
dürfe, gefordert werden. 

Sprechsaal. 

Der Bund für deutsche Schrift (Berlin-Steglitz, 
Belfortstr. 13) schreibt uns zu dem Artikel Antiqua 
oder Fraktur in der Umschau 1918, Nr. 43: 

Die umfassenden Erfahrungen des Bundes für 
deutsche Schrift ergeben, daß der Ausländer deut¬ 


sches Schrifttum auch in deutscher Schrift lesen 
will. Bei der großen Ähnlichkeit vieler deutscher 
und lateinischer Buchstaben macht dem Gebilde¬ 
ten dies keine Mühe, auch wenn er die Sprache 
nicht beherrscht. Diese macht ihm weit größere 
Schwierigkeiten, aber zum richtigen Verständnis 
erheischt sie die deutsche Schrift; man darf Nicht¬ 
wollen nicht mit Nichtkönnen verwechseln und 
nicht glauben, daß die Schrift die Sprache aus¬ 
rotten könne. Die Kölnische Volkszeitung er¬ 
reichte mit der Lateinschrift ihren Zweck der Ver¬ 
breitung deutscher Gedanken und deutscher Poli¬ 
tik im Auslande leider keineswegs, sie legte also 
das deutsche Gewand vergeblich ab. Der Bund 
versendet seine Aufklärungsschriften kostenfrei. 


An die Schriftleitung der „Umschau**. 

Zum Artikel über Kropfentstehung. 

Im Nachfolgenden möchte ich eine Beobach¬ 
tung anführen, die ich in meiner Heimat, der un¬ 
mittelbaren Nachbarin von Steiermark und dem 
kropfreichen Pinzgau machen konnte. 

Mein Bruder und ich sind von Geburt ohne 
jedwede Kropfanlage. Meine Eltern stammen aus 
Sachsen und in der ganzen Verwandtschaft ist 
keine Spur von Kropfanlage zu merken. Wir 
Brüder hatten bis zum 20. resp. 22. Lebensjahre 
völlig normal geformte Hälse. 

Dann kam der Bergsport. Viele und anstren¬ 
gende Hoch- und Winterturen wurden unter¬ 
nommen, bei denen schwere Rucksäcke (Photogr. 
Ausrüstung) getragen wurden. Dabei konnte ich 
bei mir beobachten, wie durch die Achselriemen 
die Blutadern der Schulter und Brust abgeschnürt 
wurden und bei größeren Anstrengungen ein ziem¬ 
lich starker Druck und heftiges Klopfen zu beiden 
Seiten des Halses entstand, begleitet von gerin¬ 
gerer Anschwellung. Sobald der Rucksack bei 
einer Rast abgelegt wurde, verschwand nach 
einiger Zeit das Klopfen und auch der Blutdruck. 
In den höheren Luftlagen war das natürlich mei¬ 
stens in verstärktem Maße zu spüren. 

Ein körperliches Unbehagen, außer Blutandrang 
nach dem Kopfe, war eigentlich nicht damit 
verbunden. 

Nach einigen Jahren war bei mir, in verstärk¬ 
tem Maße aber bei meinem Bruder, ein dauerndes 
Anschwellen der Seitenpartien des Halses zu be¬ 
merken. Ebenso auch ein etwas verstärkter Blut¬ 
andrang. 

Dann ging mein Bruder in die Großstadt und 
mußte natürlich dem Bergsport entsagen. Nach 
etwa einem Jahre war der dicke Hals wieder 
völlig verschwunden. Bei mir selbst trat dasselbe 
ein, so daß heute keine Spur mehr vorhanden ist, 
trotzdem ich in jener gebirgigen Gegend (Salzburg) 
wohnhaft blieb. 

Es wäre nun zu beobachten, ob das viele Ruck¬ 
sack- oder Kraxentragen der Gebirgsbevölkerung 
die Kropfbildung begünstigt, dadurch, daß der 
geschilderte Blutandrang eine vorhandene oder 
erworbene Disposition zur Auslösung bringt. 1 

Die norditalienische Gebirgsbevölkerung leidet 
ebenfalls am Kropf. Dort trägt man ebenfalls 
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ooch viel Rucksacke. weiter südlich wird dagegen 
jeder Gegenstand auf dem Kopie getragen, dort 
habe ich keinen Kropf beobachten können, im 


Nachrichten aus der Praxis» 

$«. wehere« Ausfcünft&o lat die Verwaltung ärir 

- franitlun a. Ätv'-Nigderrad, g^roe bwr»$t,) 


Gegenteil sogar sehr .schlanke Halse» 

Der Aufenthalt ln dünner Luft bringt an and 
für 3ich einen gestesgecten Rlotdruck nach dem 
Kopfe mit sich und eine an geborene Eotürtupg 
der Halsdrüsen könnte vielleicht auch mit fn 
Umstand zu suchen sein* 

Hochachtungsvoll 

HERMANN iktEDHÄR. 


Butter für Tinten- und Tu&chebeMilur. Wilhelm 
Ehiardiilg eiisielt das DKP auf eiaea Halter ihr Timen«, 

TuSöhetwbältt* <td- Wrä- 
:h*y hei EiUfäCblieH iö der 

Bauart sieb ohne Schiäüberv Sdf 

ddcK ^ : V X 

heiter sicher b*ie*ii$e*\ ..läßt ö 

uod dieseo vor dem tiie- »^jfl yL _ ’•• •• 

Fälle:» per • ff&^v 

Malier Uieaeade Körper « / * j} 

aus Meiatf oder emem an* -cr m , ' $] 

derea sebwervn S^iotf: ver- ' 

bdüft nach oIwd halbkugel’ ** -y-^===ySy—. <; : " ;, sl 

•od?r. dann* . . _* t \ , : . . ‘ 1 ;.' 

Ü‘e Rfi&'cfetaie arrihn? Foeh> • * «;> 7 .S.§ 

gteiteQ karm< Die Tmtea- x // ^ 

öder XusChcflascbe & wird \\ 

yöü fcotec durch den Halter Ir L [ y 

gfsSebobeo Udd dwcV eiqe // j|Ijp \\ 

au der Hodenseite 


tt^r weiß? Wer kann? Wer hat? 

‘Auuiuinft erhetcü. Sk wird vemktel! djuch die VtmUU&Uf 
PrÄiikfima-M.*b;k0t»raU*i 

S. 4 . ln P. SO erbittet nähere Einzelheiten &b$f 
die Herstellung von Rutenbesen in größeren 
Mengen, insbesondere ob es Pressen zum Zu« 
sammenpressen der Ruten, gibt and womit aism 
dieselben fest und dauerhaft bindet. Gibt es 
irgendwelche KonstritkilOaen aus Draht, Blech 
oder anderem Mateiial womit dies geschieht? 


apge> M / \ , 

brachte Schlag- oder Druck* 11 g jj l ,y i j 
fed«äp r, a‘ gegen die vor- \ V S || • ^ ; j / 

*pr«is»ißdeß Kanten <r des \ \ ff 

Halters gedrückt. Vor dm .% // 

Biuschieben der Flasche wir d \S» yy 

Bügel d 2 Uiückgj»?chIagei 5 t 
Fia^cbe und Häher *t«d 

ouanaehr fest vfiriajgt und durch die Form und das G*v 
wicht desMeUtcr«n vr?t dem Umfallen geschlitzt, 

Sockllnbekarr^ .Dieses fieue. laadwirtschaftlicl*e Ge¬ 
rät vereinigt drei Apparate fa sich, lodern -s. als Karre, 
Saefeheber und Sackaufhalter verwendbar 
ist. -.'Wie' Ahbtlduqg'sfeigt, teiltet das 
Kairrerj^escell einen verschiebbaren hzn. 
ncah d«a Äuödppeo der Karre mittels einer 
Sertiwmdc hochziehbaren EinsaUrahmen, an 
dem der Sackifufbalter befestigt ist und 
mittels -weichem der gefüllte Sack schließlich 
bis in Schul terhöhe hoch gezogen werden 
kann, scr* UaÜ eis und derselbe Mann dm 
FUllen» Fahren und Wegtrageti des Sackes 
besorgen kann» Auch zu ca Trantportjereß 
und Heben voa Kisten, fassern* Bailen 
usw* ist dieses von Aöselin Possül bergesidlie Aibeitsv 
!ger^t brauch hur. 


Erfind« ngsverinlttlung. 

Erfliiduriuj fga betu 

Fabrikatiten mrdm nrsucki miUuteiten , füt 
welche Etiind&tgtn sie Interesse haben, was sie ß«- 
kayfen, wtkkv Lüwtzei* sie erwerben? — Wir wer¬ 
fen diese Anfragen in_ dct Umseiräu veröffentlicfien 
und dis eingehenden ASuföfffff ^ermitteln. ' Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Um sc ha u , Frank* 
furt 4 r Niederrad. 

Schluß des rfr^aktloa^Heß Teils» 


QBBBQBÖBBQOÖBQQB 
Zum Preis von SO Pf, 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschau- 
nummern surück: 

1917 Nr. 5, 27, 40 

1918 Nr. 1. 2, 3, 4, 

Verwaltung der „Umschau“ 

Frankfurt a. M.-Niederrad 

Niederräder Landstraße 28. 
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Dl« nächsten liummniii bring«» u. a. fnlgtndf« 

»Neue Wege iura Naeh^U? def Blutverätj- 
derung bH SyphüUf von FcaU pr: H. Sachs. — ^DiV 
Bedeutung der Gütererieugiiug für die Volkswirtschaft* 
vaa log. St. Haraers. >Di€r'Scharfenberg-»Selb5tküppiüüg * 


Protokoll «nd Bericht 

über die 1. Jahresversammlung der Gesellschaft zur Errichtung eines 
deutschen Erfindungsinstitutes in Gießen. 


A m Samstag, den iz, Oktober öachmlttäg faad eine Sibsuog des Vorstandes uod Vorstacdsrates 
statt» Anwesend waxeti Geb. Rat Pröf. Dr Sommer* Gießen, Prof. Dr. v. Ifaplf«Aachen, Prof. 
' 0 ri)Bechho id und Zlvilingenienr J acobi *- S 1 ea ma y er * Frankfurt a. M, 

Der Vorsitzende. Geh Rat Sommer, erstattete Bericht über die Entwicklung der Gc^ilschaft 
Diese hat bis zur Versammlung i.35 Mitglieder, und zwar nebeo Einzehnitgliederti eine Reihe von 
industriellen Firmen. Die Einnahnteu an Beiträgen. Spendeix für die Gesellschaft und Stiftungen f 3 r 
das Institut betragen 8321 M., die »Ausgaben 1x94 . Mf Auf .de» besonders geführten Institutsfonds 
sind von der Gcsamteiiiüahme 5340 M. eingezahlt, so daß nach Abzug der Ausgaben M. bicifelv 




6 4 


Protokoll und Bericht. 


Zur rascheren Erreichung seiner Ziele hat der Vorstand sdhon früher eine Eingabe an den Reichstag 
beschlossen, für die der Vorsitzende einen Entwurf vor legte. Dieser wurde mit mehreren Änderungen 
einstimmig angenommen. 

Der von dem Vorsitzenden vorgelegte Entwurf einer Geschäftsordnung wurde gebilligt. 

Unter Anwesenheit von Herrn Ingenieur Fritze als Vertreter des Vereinsmitgliedes Herrn Prof. 
Junkers, wurde die Frage der Verlängerung der Patentdauer um die Kriegsjahre behandelt. Die 
Anwesenden beschließen, den Antrag Junkers am nächsten Tage der Jahresversammlung zur Befür¬ 
wortung zu empfehlen. 


II. 

Abends um 8 Uhr fand im Hotel „Fürstenhof 4 4 die Begrüßung der Mitglieder statt. An der Jahres¬ 
versammlung haben 33, zum Teil aus größerer Entfernung (Berlin, Hamburg, Aachen, Köln, Kassel 
u. a.) gekommene Mitglieder teilgenommen. 

Um 9 Uhr hielt darauf der Vorsitzende einen öffentlichen Vortrag über „Die gemeinnützige Orga¬ 
nisation der Erfindertätigkeit“. Er ging aus von den psychischen Vorgängen und Fähigkeiten 1. bei 
der Entstehung der Erfindungsidee, 2. bei der technischen Durchführung, 3. bei der Verwertung von 
Erfindungen. Sodann bespricht er die Beziehungen der Erfinderanlage zur Familienforschung und 
zur Psychiatrie. 

Aus der Darstellung der psychologischen Faktoren leitet Sommer die Aufgaben der Organisation 
ab, nämlich 1. Kritik und Begutachtung der Ideen, 2. technische Durchführung, 3. Verwertung, 4. Er¬ 
leichterung der Erfindertätigkeit durch Einrichtung einer Bücherei und Studienstelle, 5. Untersuchung 
und Förderung' der Erfinderbegabung, 6. Verbesserung der Rechtsverhältnisse der Erfinder mit 
Schutz vor Schwindel und Aussaugung, 7. Wahrung der nationalen Interessen. 

Zum Schluß erörtert Sommer das Verhältnis der Gesellschaft zu den Aufgaben des Instituts und 
betont die vorbereitende Bedeutung der Gesellschaft. Er gibt auf Grund der früheren Aufsätze in der 
„Umschau 44 die Vorgeschichte und Entwicklung der Gesellschaft, fordert zum Eintritt in dieselbe auf, 
da das Schicksal Deutschlands sehr wesentlich von der richtigen Organisation der Erfindertätigkeit 
abhängt. 


III. 

Mitgliederversammlung am Sonntag, den 13. früh 1074 Uhr im Hörsaal des Liebig-Museums in 
Gießen. 

Der Vorsitzende wiederholt den schon vor dem Vorstand gegebenen Bericht. Die bei der Grün¬ 
dung der Gesellschaft aufgestellten Satzungen in Verbindung mit der im Vorstand erfolgten Klarstel¬ 
lung der bei der gemeinnützigen Organisation des Erfindungswesens in Betracht kommenden Punkte 
haben sich im wesentlichen bewährt. Die Vorlage der definitiven Fassung wird bis zur nächsten 
Jahresversammlung verschoben. 

Der Jahresabschluß für 1918 wird bei der Mitgliederversammlung des Jahres 1919 vorgelegt werden. 
Diese wird voraussichtlich in Frankfurt a. M. zu einer früheren Jahreszeit stattfinden. Für das Jahr 
1919 wird der Voranschlag einstimmig genehmigt. 

Die* Grundsätze des Vorstandes über die Aufgaben des zu errichtenden Institutes und die vor¬ 
bereitenden Arbeiten der Gesellschaft werden gebilligt. Der Antrag des Vorstandes betr. Eingabe an 
den Reichstag wird einstimmig angenommen. Die Fassung wird dem Vorstand überlassen. 

Die Studienstelle und Bücherei ist in zwei Räumen des Liebig-Museums, für die eine geringe Miete 
gezahlt wird, untergebracht. 

In der Besprechung teilt das Ve^pinsmitglied, Herr Hansel-Gießen, seine Erfahrungen über Er¬ 
findungsverwertung mit. Es soll eine Kommission zur Beratung über diesen Punkt eingesetzt werden 
(unterdessen sind dazu die Herren Ingenieur Jacobi und Justizrat Wertheimer in Frankfurt a. M. 
und Prof. Dr. Krausmüller in Gießen vom Vorsitzenden aufgefordert worden). Herr R ei big- 
Gießen behandelt die bei Vermittlungen von Patentbureaus erhobenen Spesen, worauf Herr Ingenieur 
Jacobi antwortet. Auch über diese Frage soll eine Kommission eingesetzt werden. 

Darauf wird der Vorschlag des Vorstandes, zu den Anträgen von Herrn Prof. Junkers-Aachen 
betr. Verlängerung der Patentdauer um die Dauer der Kriegsjahre Stellung zu nehmen, behandelt. 
Sämtliche Anwesende steheu auf dem Standpunkt, daß entsprechend dem Antrag des Prof. Junkers 
eine Verlängerung der Patentdauer um die Dauer der Kriegsjahre zweckmäßig ist. 

Wegen starker Inanspruchnahme mit den sonstigen Aufgaben der Gesellschaft wird von einer eigenen 
Agitation in dieser Beziehung Abstand genommen, jedoch Herrn Prof. Junkers anheim gestellt, die 
Entschließung der Jahresversammlung bei den in Betracht kommenden Stellen zu verwenden. 

Im Anschluß daran erfolgte eine Besichtigung der Ausstellung in der Studienstelle. Diese umfaßte 
28 Gegenstände. 

Zum Schluß hielt Herr Ingenieur J r i n y i - Altrahlstedt, Mitglied des Vorstandsrates, einen Vortrag 
über „ Freie Bahn dem tüchtigen Erfinder * 1 , wobei er in umfassender Weise die Aufgaben des zu be¬ 
gründenden Instituts entwickelte. 

Sonntag nachmittag war dem geselligen Zusammensein der Teilnehmer gewidmet. 

gez. Bec hhold. Jacobi. v. Kapff. Sommer. 


rr . ... Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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XXIII. Jahrg. 


Neue Wege zum Nachweis der Blutveränderung bei Syphilis. 

Von Prof. Dr. H. SACHS. 


U nter den Methoden, die im Laboratorium die 
ärztliche Kunst und besonders die Erken¬ 
nung der Krankheiten zu unterstützen berufen 
sind, nimmt die Wdssermannsche Reaktion (Wa. R.) 
heute einen hervorragenden Platz ein. Der Nach¬ 
weis der Blutveränderung (die Serodiagnostik) 
bei Syphilis, der mittels der Wa. R. geführt 
wird, hat sich in langjähriger praktischer Er¬ 
probung in allen Teilen des Erdballes derart 
bewährt, er spielt in dem für den Wiederaufbau 
der Volkskraft heute mehr denn je wichtigen 
Problem der Bekämpfung der Geschlechtskrank¬ 
heiten eine so bedeutsame Rolle, daß das Suchen 
nach anderen Wegen zur Erkennung der Syphilis 
aus dem Verhalten des Blutserums überflüssig 
erscheinen könnte. Und doch hat die Erprobuog 
neuer Methoden ihre Berechtigung. 

Die Wa. R. ist nämlich ein kompliziertes Ver¬ 
fahren. Sie ist ziemlich kostspielig und bean¬ 
sprucht, da zu ihrer Ausführung jedesmal frisch 
von Tieren zu gewinnende Stoffe (Blutserum, 
Blutkörperchen) erforderlich sind, einen gefüllten 
Tierstall. Da sich diese Umstände aus begreif¬ 
lichen Gründen besonders" im Kriege fühlbar mach¬ 
ten, rühren Bestrebungen, die Wa. R. durch eine 
einfache und weniger kostspielige Methode zu er¬ 
setzen, gerade aus den letzten Kriegsjahren her. 

Die wesentlichen Vereinfachungen, die erzielt 
werden können, ergeben sich am besten aus einer 
Betrachtung des Wesens der Wa. R. Man erkennt 
das Blutserum des Syphilitikers daran, daß es 
beim Zusammenmischen mit einem Organauszug 
(Extrakt tierischer oder menschlicher Herkunft) 
in einer für Syphilis charakteristischen Weise rea¬ 
giert. Das mißliche ist nur, daß ein kompliziertes 
System von Indikatoren erforderlich ist, um die 
bei der Wa. R . nicht ohne weiteres sichtbare Ver¬ 
änderung zum Ausdruck kommen zu lassen. 
Man braucht nämlich außer den beiden wesent¬ 
lichen Bestandteilen, dem zu untersuchenden 
Syphilitikerserum und dem Organauszug, noch 
ein sogenanntes hämolytisches System. Dies be¬ 
steht aus roten Blutkörperchen des Hammels, 


einem vom Kaninchen durch Vorbehandlung 
mit Hammelblut gewonnenen Immunserum (Am- 
boceptor) und normalen Meerschweinschenserum 
(Komplement). Das Komplement löst unter dem 
Einfluß des Amboceptors Hammelblut auf, es 
bewirkt die Hämolyse des Hammelblutes. Das 
Gemisch von Organauszug und Syphilitikerserum hat 
nun die Fähigkeit, das Komplement unwirksam zu 
machen . Beim Zusammenwirken von Organauszug, 
Syphilitiker serum und Komplement bleibt also 
das zugesetzte Hammelblut unverändert. Wird aber 
statt des Syphilitikerserums ein Serum von Gesun¬ 
den oder an anderen Krankheiten Leidenden ver¬ 
wendet, so erfolgt Lösung des später zugefügten 
Hammelblutes, d. h. die vorher trübe Aufschwem¬ 
mung wird durchsichtig rot. 

Will man nun die Serodiagnostik der Syphilis 
einfacher gestalten, so muß das Problem an erster 
Stelle darin bestehen, die Veränderung, die in 
der Mischung von Organauszug und Syphilitiker¬ 
serum eintritt, auf andere Weise sichtbar zu 
machen, also das komplizierte hämolytische Indi¬ 
katorsystem zu entbehren. 

Frühzeitig hat man schon versucht, die Verände¬ 
rung direkt festzustellen. Dabei ging man von der 
Annahme aus, daß das Wesen der Wa. R., d. h. der 
Veränderung, die sich in dem Gemisch von Syphi¬ 
litikerserum und Organauszug vollzieht, eine gegen¬ 
seitige Ausflockung von Bestandteilen des Organ¬ 
auszugs und des Syphilitikerserums sein könnte. 
Es ist in der Tat gelungen, in manchen Fällen eine 
Niederschlagsbildung beim Zusammenwirken von 
Organauszug und Syphilitikerserum nachzuweisen 
(L. Michaelis, Jacobsthal, Bruck und Hidaka, 
Hecht). Aber für die praktische Serodiagnostik 
hatte sich dieser Weg bisher nicht als gangbar er¬ 
wiesen. Zum Teil deshalb, weil im allgemeinen 
entweder derartige Ausfällungserscheinungen nur 
in wenigen Fällen von Syphilis nachweisbar waren 
oder auch bei solchen Fällen eintraten, in denen 
Syphilis auszuschließen war und die Wa. R. dem¬ 
entsprechend negativ ausfiel. 

Man hat sich dann auch in zahlreichen, das 
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wissenschaftliche Interesse keineswegs entbehren¬ 
den Untersuchungen bemüht, die Organauszüge 
durch andere Reagentien zu ersetzen, die einen 
ausflockenden Einfluß auf das Serumeiweiß aus¬ 
übten. Hier sind vor allem Studien von Porges 
und Meier, Elias, Neubauer, Porges und Salomon, 
Hermann und Perutz, Klausner u. a. zu nennen, 
deren Ergebnisse zur praktischen Erprobung führ¬ 
ten, ohne daß es aber zu ihrer Anwendung für 
die Serodiagnostik der Syphilis in größerem Um¬ 
fange kam. Man ging dabei allerdings vielfach 
von der Auffassung aus, daß das Blutserum bei 
Syphilis sich von anderen Blutseris nur da¬ 
durch unterscheidet, daß seine Eiweißkörper leich¬ 
ter ausfällbar sind. Die Eiweißstoffe sind ja im 
Blute in sogenannter kolloider Lösung enthalten 
und können aus ihr durch geeignete Mittel aus¬ 
geflockt werden. Der Grad dieser Ausflockbar¬ 
keit oder die „Labilität" kann aber mehr oder 
weniger differieren. Im Blutserum hängt diese 
Labilität von verschiedenen Faktoren ab, z. B. 
von der Alkaleszenz und auch sehr wesentlich 
von dem physikalischen Zustand des Blutserums, 
der sich schon beim Aufbewahren des Blutes oder 
beim Erhitzen des Blutserums (dem sogenannten 
„Inaktivieren'•) merklich ändert. Von der An¬ 
nahme ausgehend, daß der Unterschied zwischen 
Syphilitikerserum und normalem Serum nur ein 
quantitativer in diesem Sinne wäre, hat man nun 
eben versucht, durch Eiweißfällungsmittel be¬ 
stimmter Abstufung oder durch Lipoide (fettar¬ 
tige Stoffe) gerade die am leichtesten fällbaren 
Eiweißbestandteile des Blutes (die Globuline) 
allein im Syphilitikerserum zu treffen. Man hat 
auf diese Weise Unterschiede zwischen den Blut- 
seris verschiedener Individuen feststellen können. 
Aber die Erfahrung hat gezeigt, daß die leichtere 
Fällbarkeit der Eiweißstoffe nicht auf das Blut¬ 
serum bei Syphilis beschränkt ist, sondern daß sie 
auch bei anderen von der Norm abweichenden 
Vorgängen (ansteckenden Krankheiten, Geschwül¬ 
sten, Schwangerschaft u. a.) vorkommt. Dement¬ 
sprechend haben die Versuche meist nicht zu 
diagnostisch brauchbaren Verfahren geführt, zum 
Teil dürfte das Urteil über ihre praktische Be¬ 
deutung noch nicht abgeschlossen sein. 

Die Fortschritte, die bei der Erforschung des 
Wesens der Wa. R. erzielt worden sind, haben 
es nun aber doch wahrscheinlich gemacht, daß 
bei dem Zusammenwirken des Syphilitikerserums 
und dem Organauszug bei der Wa. R. jedenfalls 
eine Veränderung der labilen Serumbestandteile (der 
Globuline) stattfindet. Sie muß allerdings bei der 
bisherigen Methodik der Wa. R. nicht in Form einer 
sichtbaren Ausflockung zum Ausdruck gelangen; 
es genügen vielmehr die ersten Stufen der Globu¬ 
linveränderung (im kolloid-chemischen Sinne: 
der Dispersitätsvergröberung), um zu einer Auf¬ 
hebung der Komplementwirkung, d. h. der Auf¬ 
hebung der Hammelblutlösung, die ja den Aus¬ 
druck der Wa. R. bildet, zu führen. Diese 
unter der Schwelle des Sichtbaren bleibende Glo¬ 
bulinveränderung ist aber bei der Wa. R. augen¬ 
scheinlich nicht die Folge eines direkten fällenden 
Einflusses auf die Serumeiweißkörper, vielmehr 
wird sie bedingt durch ein primäres Zusammen¬ 
wirken der in den Organauszügen enthaltenen 


fettartigen Lipoidsubstanzen mit Bestandteilen 
oder Eigenschaften des Blutserums, die für Syphi¬ 
lis charakteristisch sind. Der Vorgang der Glo¬ 
bulinveränderung bei der Wa. R. vollzieht sich also 
bei schematischer Betrachtung in zwei Phasen. Zuerst 
reagieren Serumbestandteile mit den in den Organ¬ 
auszügen enthaltenen Stoffen, und sekundär führt 
diese vorangehende Reaktion zu einer Verände¬ 
rung der Serumglobuline. Es steht dabei der 
Annahme nichts im Wege, daß die für Syphilis 
charakteristische besondere Serumbeschaffenheit 
in engem Zusammenhänge mit den Globulinen des 
Blutserums steht, so daß die Trennung des Wir¬ 
kungsmechanismus in zwei Phasen eine mehr 
schematische ist. 

Da nun aber die Organauszüge, die zur Sero¬ 
diagnostik der Syphilis als Reagens dienen, in 
mehr oder weniger hohem Grade auch direkt auf 
die Serumglobuline in uncharakteristischer Weise 
verändernd, bzw. fällend einwirken können, so 
kommt es für die diagnostische Verwertbarkeit 
darauf an, diese direkt fällenden Wirkungen nach 
Möglichkeit auszuschalten. Das erreicht man ein¬ 
mal durch das Inaktivieren , d. h. durch das Er¬ 
hitzen des Serums auf 55® Dadurch wird näm¬ 
lich die Fällbarkeit (die Labilität) der Eiweiß - 
körper vermindert; das Serum wird, wie man sagt, 
„stabilisiert“. Tatsächlich fehlt auch der Wa. R. 
das charakteristische Gepräge , wenn man das Serum 
im frischen Zustande, ohne den vorhergehenden 
Kunstgriff des Inaktivierens, benutzt. Anderer¬ 
seits bleibt aber trotz des Inaktivierens in man¬ 
chen Seris die Fällbarkeit der Eiweißstoffe noch ge¬ 
nügend hochgradig, daß eine direkte Beeinflussung 
durch manche Organauszüge eintreten kann. Aus 
diesem Grunde müssen die Organauszüge erst sehr 
sorgfältig empirisch erprobt und entsprechend be¬ 
reitet oder verdünnt werden, so daß sie nur noch 
auf inaktiviertes Serum von Syphilitikern einwir¬ 
ken. Das gilt sowohl für die Wa. R., als auch 
für die jetzt zu besprechenden neuen Ausflockungs¬ 
methoden zur Serodiagnostik der Syphilis. 1 ) 

Will man nun die Wa. R. durch eine einfache 
A usflockungsreaktion ersetzen, so kommt es zunächst 
darauf an, in der Methodik die Bedingungen, wie 
sie bei der Wa. R. vorliegen, nach Möglichkeit 
nachzuahmen, d. h. inaktiviertes Serum und zur 
Wa. R. geeignete Organauszüge zu verwenden. 
Für die Praxis kommt nur noch die Forderung 
hinzu, die Empfindlichkeit zu verstärken . Denn 
bei der Wa. R. liegen ja die Verhältnisse so, daß, 
wenn überhaupt, so nur in Ausnahmefällen eine 
Ausflockung beim Zusammenwirken von Syphili¬ 
tikerserum und Organauszug sichtbar wird. Man 
muß also die ausflockende Wirkung der Organaus- 

l ) Es sollen hier nur die Methoden der Ausflockung 
besprochen werden. Hingewiesen sei aber darauf, daß 
von Hirschfeld und Klinger noch ein anderer neuer Weg 
beschritten worden ist. Es handelt sich dabei um eine 
Gerinnungsredktion. Die Organauszüge enthalten nämlich 
eine zur Blutgerinnung erforderliche Substanz, das sog. 
„ Cytosym“. Dieses Cytozym wird durch das Zusammen¬ 
wirken des Organauszugs mit Syphilitikerserum, aber nicht 
mit Normalserum unwirksam. Man erkennt daher bei 
dieser Methode die Syphilis schließlich an dem Ausbleiben 
der Blutgerinnung. 
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züge zu verstärken suchen , ohne daß das für Syphilis 
charakteristische Gepräge dabei zunichte wird. 

Durch die Berücksichtigung dieser Momente ist 
es nun in neuerer Zeit gelungen, zu zwei Methoden 
der Ausflockung zu gelangen, die nach den bis¬ 
herigen Erfahrungen für die Praxis brauchbar zu 
sein scheinen. Die eine Methode , die von Meinicke 
herrührt , ist allerdings etwas kompliziert. Es wird 
nämlich hierbei der Ausflockungsgrad dadurch ver¬ 
stärkt, daß Organauszug und Syphilitikerserum 
anstatt in salzhaltiger LösuDg (physiolog. Koch¬ 
salzlösung), wie es bei der Wa. R. geschieht, in 
salzfreiem destillierten Wasser gemischt werden. 
Die Flockungsstärke ist dabei durch die Salzarmut 
des Mediums so hochgradig, daß zunächst bei 
Verwendung jedes Serums eine Ausflockung eintritt. 
Erst am nächsten Tage werden syphilitische Sera 
von den nichtsyphilitischen Seris dadurch unter¬ 
schieden, daß man eine Kochsalzlösung geeigneter 
Konzentration zufügt. Sie muß so konzentriert 
sein, daß sie, was sich aus Vorversuchen ergibt, nur 
die Flocken im nichtsyphilitischen Serum zur Auf¬ 
lösung bringt, dagegen die Flocken der syphili¬ 
tischen Sera bestehen läßt. 

Der Vorgang bei dieser von Meinicke angegebenen 
Reaktion ist also ein zweizeitiger. Die Ausflockung 
wird zuerst durch die Anwendung des salzfreien 
Mediums (destillierten Wassers) so verstärkt, daß 
auf alle Fälle eine Niederschlagsbildung eintritt. 
Am nächsten Tag erweisen sich dann die Flocken 
der syphilitischen Sera der lösenden Wirkung des 
Kochsalzes gegenüber als resistent. 

In der Technik und Methodik einfacher ist ein 
von Sachs und Georgi angegebenes Verfahren. Es 
unterscheidet sich darin wesentlich von der Reaktion 
nach Meinicke, daß es eine einzeitige Methode 
darstellt. Das Wesentliche an der Ausflockungs¬ 
reaktion von Sachs und Georgi ist, daß Organaus¬ 
zug und erhitztes (inaktiviertes) Serum ebenso wie 
bei der Wa. R. von vornherein in physiologischer 
Kochsalzlösung gemischt werden. Die Verstärkung 
der Ausflockungswirkung wird hierbei durch einen 
Zusatz von Cholesterin l ) zu dem alkoholischen Organ¬ 
auszug bewirkt. 

Bedeutsam ist übrigens, wie auch bei der Reaktion 
von Meinicke, die Art der Verdünnung des alko¬ 
holischen Organauszugs. Der ursprünglich alko¬ 
holische Organauszug muß nämlich zur Verwendung 
bei der Meinickeschen Reaktion mit Wasser, bei der 
Reaktion von Sachs und Georgi mit physiologischer 
Kochsalzlösung verdünnt werden. Bei dieser Ver¬ 
dünnung spielt nun, wie ich das früher auch für 
die Verwendung alkoholischer Organauszüge zur 
Wa. R. gezeigt habe, die Art des Vorgehens eine 
sehr bedeutsame Rolle. Je nachdem man nämlich 
Wasser, bzw. physiologische Kochsalzlösung rasch 
mit dem alkoholischen Organauszug mischt oder 
das Wasser bzw. die Kochsalzlösung langsam zu 
der alkoholischen Stammlösung zufließen läßt, 
erhält man kolloide Lösungen sehr verschiedenen 
Grades (verschiedener Dispersität). Bei rascher 
Verdünnungsart sind die Verdünnungen ziemlich 
klar, durchscheinend; je langsamer man die Ver¬ 
dünnung herstellt, um so milchig-trüber wird die 


*) Cholesterin ist eine fettartige Substanz, ein höherer, 
komplizierter Alkohol. 


Lösung. Mit der verminderten Schnelligkeit des 
Verdünnens wächst nun zugleich die Empfindlich¬ 
keit der Organauszüge für die Wa. R. und ebenso 
für die Ausflockungsmethode. Bei der Methode 
von Sachs und Georgi muß man den alkoholischen , 
durch Cholesterinzusatz verstärkten OrgaHauszug in 
bestimmter Weise nach Vorschrift verdünnen. 

Zur Ausführung der Reaktion braucht man dann 
nur 0,5 ccm des 6 fach mit physiologischer Koch¬ 
salzlösung verdünnten Organauszuges mit 1 ccm 
des 10 fach verdünnten, zuvor durch Vs ständiges 
Erhitzen auf 55 0 inaktivierten Patientenserums zu 
mischen. Wenige Kon troll versuche, auf die hier 
nicht näher eingegangen zu werden braucht, ver¬ 
vollständigen die Untersuchung. Die Mischungen 
bleiben 2 Stunden im Brutschrank bei 37°, sodann 
20 Stunden bei Zimmertemperatur stehen und 
werden am nächsten Tage bei schwacher Lupen¬ 
vergrößerung (am besten mittels des sogenannten 
„Agglutinoskops“) auf Ausflockung beurteilt. 

Die Schwierigkeit der Methode, wenn man über¬ 
haupt von einer solchen spreohen kann, liegt also 
nicht in der Ausführung der Reaktion, sondern 
lediglich in der Herstellung des Reagens, der 
cholesterinierten, alkoholischen Organauszüge. Die 
Organauszüge müssen in verschiedenen Verdün¬ 
nungen unter wechselndem Cholesterinzusatz in 
großen Reihenversuchen an syphilitischen und nicht¬ 
syphilitischen Serumproben geprüft werden, bevor 
sie für die praktische Serodiagnostik zur Ver¬ 
wendung gelangen. Diese langwierige Vorarbeit, 
die übrigens für alle Methoden zur Serodiagnostik 
der Syphilis geleistet werden muß, fällt als Er¬ 
schwernis nicht wesentlich ins Gewicht, wenn man 
berücksichtigt, daß man aus tierischen Organen 
fast beliebig große Mengen von Organauszügen 
bereiten kann und so für lange Zeit mit einem 
und demselben Reagens zu arbeiten in der Lage 
ist. Die Organauszüge durch chemisch rein dar¬ 
stellbare Lipoidsubstanzen, bzw. durch Gemische 
von solchen zu ersetzen, ist vorläufig — übrigens 
auch bei der Wa. R. — noch nicht vollwertig ge¬ 
lungen. 

Durch die Verwendung von physiologischer Koch¬ 
salzlösung als Medium sind in der Methode von Sachs 
und Georgi die Bedingungen so gestaltet, das von 
vorneherein eine Ausfüllung eintritt. Daß die Ver¬ 
änderung, die das Serumeiweiß bei Syphilis durch 
die Extraktwirkung erleidet, als A usflockung sicht¬ 
bar wird, ist offenbar auf den Zusatz von Cholesterin 
zu den Organauszügen zurückzuführen. Diese 
cholesterinierten Organauszüge eignen sich zwar 
in gleicher Weise zur Wa. R. Aber andererseits 
gibt es Organauszüge, denen ein künstlicher Chole¬ 
sterinzusatz fehlt, und die sich zwar für die Wa. R«, 
aber nicht zur Ausflockung eignen. Zur Wa. R. 
genügt eben die Einwirkung auf das Serum im 
Sinne einer noch nicht sichtbaren Veränderung des 
Serumeiweißes (gewissermaßen eine Globulin Ver¬ 
änderung „in statu nascendi“), Während zur Aus¬ 
flockung diese Veränderung eine gröbere Form 
erreichen muß. Das wird augenscheinlich durch 
den Cholesterinzusatz bedingt. 1 ) 


*j Auch Meinicke hat neuerdings eine Modifikation seiner 
Methode beschrieben, die unter Kochsalzzusatz schon primär 
zu emer für Syphilis charakteristischen Ausflockung führen 
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Die praktischen Ergebnisse , die bisher mit der 
Methodik der Ausflockung bei der Serodiagnostik 
der Syphilis erzielt worden sind, lassendie Hoffnung 
berechtigt erscheinen, das sich hier neue Wege für die 
Praxis der Serodiagnostik eröffnen. In der überwie¬ 
genden Mehrheit der Fälle besteht Übereinstimmung 
des Ergebnisses mit der Wa. R. Aus Verschieden¬ 
heiten des Versuchsergebnisses darf man anderer¬ 
seits nicht etwa ohne weiteres auf eine Minder¬ 
wertigkeit der einen oder der anderen Methode 
schließen. Es gibt 


(Dispersitätsvergröberung) gelegen ist, wenn die 
letztere auch nicht äußerlich sichtbar zum Aus¬ 
druck zu kommen braucht. Für die Beurteilung 
des Ergebnisses ist der Unterschied wesentlich, 
daß bei der alten Wa. R. das Syphilitikerserum 
an dem Ausbleiben der Blutlösung zu erkennen 
ist, während es bei den neuen Ausflockungs¬ 
methoden durch einfache Niederschlagsbildung 
(kleine weiße Serumflöckchen) in die Erscheinung 
tritt. Dadurch wird die Methode einfacher in der 

Ausführung und 


nämlich sowohl 
"Sera von Syphiliti¬ 
kern, die bei der 
Wa. R., als auch 
solche, die bei der 
Ausflockungsme¬ 
thode besser rea¬ 
gieren, so daß die 
Heranziehung bei¬ 
der Verfahren eine 
zweckmäßige Er¬ 
gänzung bedeuten 
kann. 

Sollte die ausge¬ 
dehnte Prüfung der 
Ausflockungsme¬ 
thoden die Hoff¬ 
nungen, die sich 
aus den bisherigen 
Erfahrungen an 
ausgedehnten prak¬ 
tischen Untersu¬ 
chungen ergeben, 
rechtfertigen, so 
würden die hier be¬ 
schriebenen neuen 
Wege, zumal in An¬ 
betracht ihrer me¬ 
thodologischen 
Einfachheit, eine 
wertvolle Berei¬ 
cherung der für die 
Volksgesundheit so 
bedeutsamen Serq- 
diagnostik der Sy¬ 
philis darstellen. 
Die weitgehende 
Kongruenz, die 
zwischen Wa. R. 
und Ausflockung 
besteht, ist zugleich 



Fig. i. Grundriß der G . D.-Bühne. 

A = feste Bühne, B = bewegliche zehn Ringbahnen, 


durch die Unab¬ 
hängigkeit vom 
Tiermaterial, ins¬ 
besondere von 
Meerschweinchen, 
weniger kostspielig. 

Die 

G. D.-Bühne 

D ie Theater¬ 
bühne mit 
allen dazu ge¬ 
hörigen Faktoren 
hat sich lange mit 
den einfachsten 
Hilfsmitteln be¬ 
gnügen müssen, 
bis durch ein¬ 
greifende, durch¬ 
dachte Neuerun¬ 
gen eine Illusion 
geschaffen 
wurde, die dem 
Geschmack und 
den Anforderun¬ 
gen unserer Zeit 
entsprach. Am 
spätesten ent¬ 
wickelte sich der 
Bau der Bühne 
selbst. 

Den größten 
Einfluß auf dem 
Gebiete der The¬ 
ater - Regiekunst 
in neuerer Zeit 


für die Theorie der C = Proszenium, D * Kapelle, E ■* Zuschauerraum. hat Bayreuth zu 
Wa.R.von Wichtig- verzeichnen. 


keit. Denn es ergibt sich daraus mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit, daß auch bei der Wa. R. die Ursache 
für die Zerstörung der Komplementwirkung in 
einer Veränderung der Eiweißstoffe des Blutserums 

soll. Sie besteht darin, daß Extrakt und Serum unter 
Zusatz einer io*/ A igen Kochsalzlösung digeriert werden, 
so daß das Gesamtgemisch 2,5*/* Kochsalz enthält. Eine 
andere von Meinicke angegebene Modifikation ist die so¬ 
genannte „ Wassermethode 1 *, auf die hier nicht näher ein- 
gegangen werden soll. Bei ihr äußert sich das Versuchs- 


Die Einführung des Eisens im Bau des 
Bühnenhauses brachte einen großen Fort¬ 
schritt. Auch die von einem Kreise Künst¬ 
ler und Techniker ins Leben gerufene 
„Asphaleia-Gesellschaft“sei hier erwähnt, die 
mit Erfolg an der Reform der Bühne ge¬ 
arbeitet hat. Ihr verdanken wir ein neues 
System des Bühnenbodens, sowie den Rund¬ 
horizont, der heute wieder zu Ehren ge¬ 
kommen ist. 


ergebnis darin, daß bei normalem Blutserum eine Ausfällung Lautenschläger brachte Uns im Jahre 1896 

eintritt, während sie bei syphilitischem Blutserum ausbleibt. die Drehbühne , mit der alle Fachleute das 















Die Ci. D.-Bühne 


Ziel ihrer kühnsten Träume verwirklicht senkbare Bühne genannt, die anterhaib des 
glaubten. Und zuletzt sei noch die vom Bühnenbodens Nebenbühneß besitzt, auf 
Oberinspektor Linnebach ersonnene ver- welchen die vorzubereiteTiden Bilder auf- 


Fig. 2 . Die G. D-Bühne 

ist eine Drehbühne, bei welcher die verschiedenen Szenen schon im voraus aufgestellt werden 
und durch die Drehung der Buhne vor dem Zuschauerraum erscheine a. Durch die besondere An- 
ordnnng Ist es möglich, weite Landschafts flächen und kleine Innemäume auf der Drehscheibe «otef- 
zubringeu. auch kann von hinten stets ein neuer Szenenwechsel elngeiügt werden, so daß ohne Pause 
DntreodÄ VOö Bühnenbildern hintereinander erscheinen könne«. 
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Die G. D.-Bühne. 


gebaut werden. Dies sind wohl die mar¬ 
kantesten Fortschritte auf dem Gebiete des 
Bühnenbaues, die aber trotz aller Vorteile in 
der Praxis mancherlei Mängel aufweisen. 

Unsere schnellebige Zeit verlangt dringend 
eine Reform. Immer wieder liest man von 
endlosen Pausen und Zwischenakten, hervor¬ 
gerufen durch den häufigen Szenenwechsel. 
Projekte sind in den letzten Jahren genug 
in den Tageszeitungen aufgetaucht, aber 
keins hat die praktische Lösung gefunden. 

Der Oberinspektor des Deutschen Opern¬ 
hauses zu Charlottenburg, G u s t a v D u m o n t, 
tritt jetzt mit einer Erfindung, der G. D.- 
Bühne, an die Öffentlichkeit, die geeignet 
erscheint, eine große Umwälzung auf dem 
Gebiete des Bühnenbaues hervorzubringen. 

Die durch Patent geschützte Bühne ist 
gekennzeichnet durch die Vereinigung einer 
feststehenden Bühne (A) mit einer diese 
umschließenden beweglichen, für eine Mehr¬ 
zahl von Bühnenbildern ausgebildeten Ring¬ 
bühne (B). Der bewegliche Teil dreht sich 
also wie ein Karussel um die feste Zentral¬ 
bühne. 

Theater mit feststehendem Bühnenboden 
haben den Übelstand, daß die notwendigen 
Umbauten des Bühnenbildes während der 
Spielpausen gemacht werden müssen. Die 
Schiebebühnen gestatten den vorherigen 
Aufbau von zwei Bildern, benötigen aber 
hierzu die dreifache Breite der Spielbühne. 
Die Drehbühnen ermöglichen wohl den Auf¬ 
bau mehrerer Bilder, die aber in der Tiefe 
beschränkt sind, durch den spitzwinkligen 
Aufbau außerdem verzerrt und auch nicht 
die oft gewünschte Fernsicht gestatten. 

Alle Vorzüge der bisherigen festen und 
Drehbühnen werden in der G. D.-Bühne 
vereinigt. In beigefügter Zeichnung sehen wir 
den Grundriß, A die mittlere feste Bühne, B 
bewegliche, mit zehn verschiedenen Bühnen¬ 
bildern, davon fünf mit Fernsicht (1,3,5,7,9), 
C ist die Bühnenöffnung, D der Orchester¬ 
raum und E der Zuschauerraum. Die 
Bühnenbilder 2, 4, 6, 8, 10 verdecken bei 
Verwendung die feststehende Bühne A und 
kommen für Bilder mit geringer Tiefe in 
Betracht. 

Der Boden des Bühnenbandes ist mit 
Versenkungsklappen oder Schiebern aus¬ 
gestattet, so daß die unter dem Bühnen¬ 
boden eingebauten Versenkungen benutz¬ 
bar sind. In den feststehenden Bühnenteil 
können die bekannten großen Plateau-Ver¬ 
senkungen eingebaut werden. 

. Die G. D.-Bühne ermöglicht Bühnenbilder 
in bezug auf Raum wie auf Perspektive, 
wie sie bis jetzt noch keine Bühne ge¬ 
boten hat. Statt der früheren gemalten 


Dekorationen können jetzt plastische Deko¬ 
rationen, entsprechend dem modernen Ge¬ 
schmack, weitgehendst verwandt werden. 

Überhaupt ist der Kunst des Regisseurs 
weitester Spielraum für seine Phantasie 
gegeben. So ermöglicht die G. D.-Bühne z B. 
den Aufbau aller Parsivalbühnenbüder ein¬ 
schließlich der beiden Wanderungen zur 
Gralsburg vor Beginn der Aufführung. 

Aber auch in finanzieller Hinsicht sind 
die Vorteüe sehr groß, da an Arbeitslöhnen 
50—70 % gespart werden können. Das Heer 
von Aushilfsarbeiten! für den Umbau der 
Szenenbilder am Abend der Vorstellung 
fallen weg, da alle am Abend gebrauchten 
Szenenbilder schon vor Beginn bei Tage auf¬ 
gebaut werden. Durchschnittsbühnen haben 
einen jährlichen Lohnetat von 100000 M., 
große bis zu 200000 M., so daß die Erspar¬ 
nis wohl ins Gewicht fällt. Ein Resultat, 
das, gedenkt man der vielen Theaterkrisen 
vor dem Kriege, wohl mit Freude zu be¬ 
grüßen ist. Theater mit täglich gleichblei¬ 
bendem Spielplan (Metropoltheater, Berlin, 
u. a. große Bühnen) brauchen den Aufbau 
sämtlicher Dekorationen nur einmal vor¬ 
zunehmen. Wenn nicht im Interesse des 
Publikums und der Darsteller eine notwen¬ 
dige Erfrischungspause erforderlich wäre, so 
brauchte bei der G. D.-Bühne überhaupt 
keine Pause stattzufinden und die Illusion 
des Zuschauers würde nicht gestört. 

Neben allen sonst üblichen technischen 
Hüfsmitteln gestattet die neue Bühne auch 
die Anbringung des für eine allererste Bühne 
unbedingt erforderlichen Kuppelhorizontes. 

Weitere Ersparnisse ergeben die Schonung 
des Dekorationsmaterials, das nicht soviel 
herumgeschleppt zu werden braucht, und die 
Vereinfachung der kostspieligen Theater¬ 
maschinerie. Kulissenwagen, Freifahrtsver¬ 
schlüsse, Wandeldekorationsvorrichtungen 
sind gänzlich überflüssig. 

Mit Anlage der G. D.-Bühne verkürzt sich 
der Theaterabend um mindestens eine halbe 
Stunde. Auch hier haben wir wieder Er¬ 
sparnisse in der Heizung und besonders in 
der Beleuchtung, da z. B. für ein großes 
Theater, wie das deutsche Opernhaus, Char¬ 
lottenburg, 5000 Lampen zur Beleuchtung 
gebraucht werden. Fachleute werden nun 
bei oberflächlicher Betrachtung vielleicht 
einwenden, daß die G. D.-Bühne mehr Raum 
erfordert. Dies ist aber durchaus nicht der 
Fall. Es kommt bei genauer Prüfung keine 
Raumverschwendung, sondern nur eine an¬ 
dere Raumeinteilung in Frage. 

Die G. D.-Bühne kann für alle neu zu 
erbauenden Theater, gegebenenfalls auch bei 
Umbauten ausgeführt werden. >._T. P. A. 
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Die Bedeutung der Gfitererzeu- 
gung für die Volkswirtschaft. 

Von Ingenieur ST. HAMERS. 

„Die Wirtschaft eines Volkes muß so ein¬ 
gerichtet sein, daß von allen Bedürfnissen so¬ 
viel wie nur irgend möglich im* Lande selber 
erzeugt wird. Nicht die einseitige Entwicklung 
eines Erwerbszweiges, sondert! eine auf das 
möglichste gesteigerte Erwerbstätigkeit der Ge¬ 
samtheit muß die Hauptsache sein.“ 

N och vor einigen Jahrzehnten tat ein berühmter 
Volks Wirtschaftler den Ausspruch: „Die 
meisten volkswirtschaftlichen Gesetze beziehen sich 
auf den Verkehr und Handel, doch gibt es auch 
Gesetze der Gütererzeugung." Diese Äußerung 
ist jedenfalls ein charakteristischer Beweis für die 
geringschätzige Beachtung, die man diesem Tätig¬ 
keitsgebiet bisher zuwandte. 

Mit dieser Zurückdräng ung steht in vollem Ein¬ 
klang die Ungeklärtheit und Strittigkeit nahezu 
aller bedeutenden Einzelfragen der Lehre von der 
Gütererzeugung. Einzelne Schriftsteller gehen 
sogar so weit, daß sie den Abschnitt der Güter¬ 
erzeugung ganz aus der Volkswirtschaftslehre hin¬ 
ausweisen. Die wichtigsten Bewegungsvorgänge 
der Volkswirtschaft scheinen ihnen nur Verkehr, 
Geld-, Wert- und Preisbildung, Kredit und Ein¬ 
kommenverteilung zu sein. Die Ursache aller dieser 
Schwankungen, diese Annahme voller Irrtümer, 
liegt aber in dem Umstande, daß der Volkswirt¬ 
schaftslehre der Energiebegriff fehlt , ohne den 
keine Tätigkeit vor sich gehen kann. Neben dieser 
Unsicherheit in der Auffassung und Behandlung 
bestimmter, für die Gütererzeugung außerordentlich 
wichtiger Fragen ist auch auf einzelnen Gebieten 
eine nicht zu leugnende Unvollständigkeit zu finden. 
Das erste Prinzip aller Wirtschaftlichkeit, das 
Streben nach dem höchsten Effekt mit geringstem 
Aufwand, ist in der Volkswirtschaftslehre allgemein 
anerkannt und sollte insbesondere in der Güter¬ 
erzeugung den bedeutendsten Einfluß ausüben. 
Aber man sucht in dieser Lehre vergebens nach 
einem, die Prinzipien der Wirtschaftlichkeit zu¬ 
sammenfassenden Kapitel. Was könnte aber für 
eine Volkswirtschaftslehre wichtiger sein, als die 
eingehende Darlegung der Prinzipien der Wirt¬ 
schaftlichkeit, durch die allein die wirtschaftliche 
Tätigkeit des Volkes zur höchsten Vollkommenheit 
gesteigert werden kann? 

Das in seiner Wirkung auf die Wirtschaftlichkeit 
und auf den Wohlstand der Kulturvölker wichtigste, 
ganz ungeheuerliche Erfolge erzielende Prinzip 
der Abfallverwertung ist in der einschlägigen 
Literatur nur vereinzelt erwähnt. Was nennen 
wir Abfall und was ist Abfallverwertung? Doch 
nichts anderes als die für unsere Erkenntnis sicht¬ 
bare vollständige Verwertung und Ausnutzung 
des Stoffes. Jeder Stoff kann in unzählbaren Um¬ 
wandlungen verwertbar werden. Die Abfallver¬ 
wertung ist demnach nichts anderes als die bis 
zur Vollkommenheit (nach heutigem Erkenntnis¬ 
maßstab) gesteigerte Ausnutzung des Stoffes. Wir 
wollen aber nicht sagen, daß unser heutiger Er¬ 


kenntnismaßstab notwendigerweise fertig, will 
heißen nicht mehr ausdehnbar sei. 

Heute ist die Abfallverwertung eine Leistung 
von Fall zu Fall. Weil noch der methodisch or¬ 
ganisierte Voraufbau fehlt, obwohl die wissen¬ 
schaftliche Erkenntnis aus allen Disziplinen 
(Chemie, Biologie, Technik) vorhanden ist, leistet 
die Abfallverwertung nur Zufallserfolge. Der Auf¬ 
bau Ist nicht einheitlich, die Verwertung (der Handel) 
ist ausein andergerissen. Das ist nicht zu ver¬ 
wundern, denn die Hauptorganisation der Abfall¬ 
verwertung sollte von heute auf morgen von Auf¬ 
rufen, Flugblättern, Leitartikeln geleistet werden; 
dadurch lassen sich veraltete Anschauungen und 
Gewohnheiten nicht beseitigen. 

Nicht nur während des Mangels an Rohstoffeu 
ist die Abfallverwertung geboten. 

Die höchstmögliche Wertsteigerung der Abfall¬ 
verwertung muß angestrebt werden. Die Haupt¬ 
forderung für diesen Wirtschaftszweig muß gleich¬ 
lautend sein mit dem Axiom von der höchstmög¬ 
lichen Erhaltung aller Kräfte durch naturgemäß« 
Umwandlung der Stoffe. 

Jetzt muß für alle Zeiten diese Organisation ge¬ 
leistet werden. Sie wird unsere Wirtschaft in 
Wahrheit in dem Maße unabhängig von der Stoff¬ 
zuführung aus fernen Ländern machen, daß wir 
die Notzeit, die wir während des Krieges durch¬ 
litten, nie wieder werden verspüren müssen. 

Im Grunde genommen ist mit dem hier Gesagten 
eigentlich nichts behauptet, was nicht schon längst 
hätte erkannt sein müssen. Man muß aber alle 
diese Schwächen in der Behandlung des Abschnittes 
der Gütererzeugung in der Volkswirtschaftslehre 
näher ins Auge fassen, um zunächst festzustellen, 
daß sie alle ihren Ursprung in derselben Gattung 
des Denkprozesses finden, nämlich in dem Haften 
an der Oberfläche, an dem leicht und bequem 
Sichtbaren. Dies beweist schon allein der Umstand, 
daß, wie schon erwähnt, über Preis, Lohn, Ein¬ 
kommen, Geld, Kapital, Kredit, Bankwesen, Unter¬ 
nehmungsform, also über die mehr äußerlich sicht¬ 
baren Gebiete der Güterverteilung ganze Literaturen 
bestehen, während die volkswirtschaftlichen Prin¬ 
zipien der Gütererzeugung nur sehr oberflächlich 
behandelt, geschweige denn untersupht sind. 

Die Erklärung für diese Eigentümlichkeit zu 
geben ist nicht schwer. Man muß bedenken, daß 
die Gütererzeugung eine ihrem Wesen und Um¬ 
fange nach auf naturwissenschaftlicher Grundlage 
ruhende, durch und durch technich-wissenschaft- 
liche und technisch vorbereitete praktische Tätig¬ 
keit ist, und nur durch die Anwendung des tech¬ 
nisch-wirtschaftlichen Prinzips der Wissenschaft¬ 
lichkeit zur höchsten Entwicklung gebracht werden 
kann. Daher erfordert sie zu ihrer fortbildenden 
wissenschaftlichen Durchdringung und Durch¬ 
leuchtung natur- und technisch-wissenschaftliche 
Beurteilung. Die Verfasser der volkswirtschaft¬ 
lichen Literatur können aber fast durchweg diese 
Voraussetzung nicht erfüllen, weil sie einem Berufe 
angehören, dem die technisch-wissenschaftliche 
Qualität, der Geist und die Natur der technischen 
Wissenschaft durchaus fernliegen. Deshalb muß 
man sich doch endlich dazu bequemen, zur Be¬ 
handlung des Abschnittes „Gütererzeugung 44 in 
der Volkswirtschaftslehre, sowie für die Leitung 
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und Beeinflussung der dieselbe betreffenden Volks¬ 
wirtschaftspolitik, den Ingenieur als Fortbildner 
und Besitzer der geforderten geistigen Energie 
heranzuziehen. Nur er vermag die Gütererzeugung 
autoritativ zu beherrschen. Zum Erkennen und 
Formen des Richtigen wird der Ingenieur besonders 
durch die Praxis geschult, die ihn immer wieder 
vor neue Aufgaben stellt mit dem unerbittlichen 
Zwang, sie zu lösen. Dieser ständige Kampf mit 
dem Neuen, Unbekannten, Widrigen, dieses un¬ 
ablässige Suchen nach dem Besten, dem Wirt¬ 
schaftlichsten ist eine Geistes- und Willensschulung, 
die ln diesem Maße keinem andern Berufe zu eigen 
ist. Sie begründet durch Befähigung des Ingenieurs 
seinen Anspruch, auf wirtschaftlichem Gebiete 
leitend tätig zu sein. 

Wer das ganze Kräftespiel der Volkswirtschaft 
mit derselben Nüchternheit beurteilt wie einen 
Fabrikbetrieb, muß erkennen, daß seit jeher die 
hervorragendsten Leistungen in der Volkswirtschaft 
von Erfindern, Naturforschern und Technikern' 
ausgingen. Er wird sich dann aber wundern, wie 
wenige Ingenieure mit ihren Arbeiten im Schrift¬ 
tum vertreten sind. Die Schaffenden greifen selten 
zur Feder, sie schreiben nicht für die Menge und 
werden daher selten gelesen. Erzwingt sich aber 
einer den Erfolg, so vergißt man meistens, daß 
es ein Ingenieur ist. Wer erinnert sich noch, daß 
der vielbewunderte Philosoph und Soziologe Her¬ 
bert Spencer (1820—1903) ein Eisenbahningenieur 
war? Praktische Volkswirte waren ferner: der 
Maschinen- und Eisenbahningenieur Max Maria 
Freiherr v. Weber (1822—1881) und der Hydro¬ 
graph und Finanzminister Dr.-Ing. Max Honseil 
(1843—1910). Von bekannteren Ingenieuren, deren 
Werke für eine neue und einfache Auffassung der 
sogenannten sozialen Fragen kennzeichnend sind, 
nenne ich den bekannten Erfinder Maschinen¬ 
ingenieur Rudolf Diesel, den Fabrikdirektor In¬ 
genieur Chemiker GustavLustig, den Bergingenieur, 
Gewerbehygieniker und Technologen Max v. Kraft 
und den Erfinder Maschinen- und Elektroingenieur 
Joseph Popper-Lynkeus. 

Wenn man sich in die Schriften der angezogenen 
Schriftsteller vertieft, so kommt man zu der Er¬ 
kenntnis, daß alle bisherigen Vorschläge zur Ver¬ 
besserung der Volkswirtschaft und der Gesell¬ 
schaftsordnung scheitern mußten, weil eben das 
Organ zu ihrer Durchführung und der Betriebs¬ 
plan gefehlt haben. 

Eine durchgreifende Verbesserung der Lebens¬ 
haltung der besitzlosen Schichten kann nicht 
durch eine einfache Verschiebung des einzigen 
Besitzes erreicht werden. Es müssen vielmehr 
fehlende Güter durch andere ersetzt, also neu 
geschaffen werden. Und deshalb erfordert gerade 
die jetzige und kommende Zeit, wo die Güter¬ 
erzeugung einen ungeheuren Umfang annehmen 
wird, eine durchgreifende Vermehrung der tech¬ 
nischen Arbeit. Diese Aufgabe ist aber für noch 
so hochstehende Philosophen, Richter, Verwal¬ 
tungsbeamte und Kaufleute unlösbar, denn sie 
erfordert die ganze Leistungsfähigkeit des In¬ 
genieurs. 

Ein geradezu faszinierendes Schulbeispiel für 
den vom Verfasser vertretenen Standpunkt er¬ 


scheint ihm die Denkrichtung Lists 1 ). Wer kennt 
heute nicht den Namen dieses Großen, aber wie 
wenige wissen, was er geschaffen hat. Es darf 
mit aller Überlegenheit und mit festem Bewußt¬ 
sein gesagt werden, daß die* naturgemäße Ent¬ 
wicklung der Listschen Lehren gerade heute doppelt 
notwendig ist. Der Krieg hat uns gelehrt, woran 


*) Friedrich List (1789—1846) war als Ingenieur ein 
politisch weitsebender Volkswirt und gleichzeitig volkswirt¬ 
schaftlich tiefblickender Politiker. Vor ihm und möglicher¬ 
weise auch nach ihm finden wir in der Literatur keinen 
Politiker, der die Wichtigkeit des volkswirtschaftlichen 
Lebens so eigenartig erfaßt und die Zusammenhänge so 
bis in die kleinsten Phasen erblickt hätte wie List. Ebenso 
gab es vor und nach ihm keinen Volkswirt, welcher 
den Zusammenhang von Politik und Wirtschaft so gründ¬ 
lich erschaut hätte. Während die alte Schule Smith be¬ 
hauptete, der Kapitalmarkt oder Vorrat an Produkten sei 
es, auf den der Betriebsfleiß eines Volkes beschränkt sei, 
räumt List den intellektuellen und sozialen Verhältnissen 
einer Nation, die allein die von der Natur zur Verfügung 
gestellten Mitttft produktiv umwaodeln können, den ersten 
Platz ein. (Hier hörte die Welt das erstemal einen Stand¬ 
punkt, der unserer Ingenieurauffassung entspricht.) Smith 
bezeichnet die Arbeit als Quelle und Maßstab des Wertes. 
Jedoch erkennt dieser nur daun die Nützlichkeit der Ar¬ 
beit an, wenn möglichst Tauschwerte erzeugt werden. 
Oder anders gesagt: Ein nicht umtauschfäbiges Arbeits¬ 
produkt ist wertlos. In dieser Lehre von Smith liegt so¬ 
wohl eine tiefe Wahrheit wie aber auch ein ungeheurer 
Irrtum. Wahr ist — und zwar ganz im ingenieurmäßigen 
Sinne —, daß Produktionsgestehungswert und aufgewen¬ 
dete Arbeit dann direkt proportioniert sind, wo es sich 
um Erzeugung von Tauschwerten handelt. List bemißt 
die Werthöhe ebenfalls nach Arbeitsaufwand, bemerkt aber, 
daß nicht jeder Arbeitsaufwand das Ziel haben soll, darf 
und kann, lediglich Tauschwerte zu erzeugen. Es gibt 
nach List auch höhere als Tauschwerte. Im GegenteU 
sagt List: Das Hauptgewicht ist zu legen auf jene Arbeit, 
die die Hebung der produktiven Kräfte einer Nation zum 
Ziele hat, wenn auch zunächst mit Verzichtleistung auf 
Gewinn an Tauschwerten. Bezüglich der Arbeitsorgani¬ 
sation war es Smith, der zuerst das Loblied der „Teilung 
der Arbeit“ gesungen hat. Er ließ es aber beim „Differen¬ 
zieren“ bewenden. Das planmäßige Integrieren der Arbeit 
lehrt uns List. Er schreibt darüber: Das Prinzip der 
Teilung der Arbeit ist bisher unvollständig aufgefaßt worden. 
Die Produktivität liegt nicht allein in der Teilung ver¬ 
schiedener Geschäftsoperationen unter mehreren Individuen, 
sie liegt noch mehr in der geistigen and körperlichen Ver¬ 
einigung dieser Individuen zu einem gemeinschaftlichen 
Zweck. Hieran knüpft er noch nachfolgende Bemerkungen, 
die direkt frappierend wirken, in Erwägung des Umstandes, 
daß sie 1840 nieder geschrieben wurden: „Nirgends kann 
die Maschinenfabrikation auf einen hohen Grad der Voll¬ 
kommenheit gebracht werden, wo die einzelne Fabrik, um 
bestehen zu können, die verschiedenartigsten Maschinen 
und Gerätschaften verfertigen muß. Um möglicht wohl¬ 
feil und möglichst vollkommen zu produzieren, muß in 
einem Lande so große Nachfrage sein, daß jede Maschinen¬ 
fabrik nur auf einen einzelnen Zweig oder nur auf wenige 
verwandte sich verlegen darf, denn nur in diesem Falle 
kann sich der Fabrikant möglichst vollständige Werkzeuge 
auschaffen, kann er jede neue Verbesserung anbringen 
und es bilden sich bei mäßigem Lohn die geschicktesten 
Arbeiter und die besten Techniker.“ [(Nach R6csi.) 





Die Scharfen berc -Selbstkupplung 


«5 unserer Wirtschaft noch gebricht, trotz 
ailet Organisationen, trotz unseres vom 
Zwange zur Hochleiatuiig aufgepeitschten 
Willens, trotz der Not, die uns zu Lösungen 
zwang, für die wir doch eigentlich alle Vor¬ 
aussetzungen sollten beherrschen können ! 

Was fehlt Uns, am das erlösende Problem 
aufzusteUefi? Es war nur -die richtige voll¬ 
kommene Erkenntnis der ersten Grundlage 
—- und diese hatte uns List doch schon vor 
fast So Jahren gegeben» 

Oberstaatsbab arat Singer sagte kürzlich 
an passender Stehe: ,,Die ganze Welt steht 
heute mitten ln einem großen Umwand¬ 
lungsvorgang. dessen heftige kriegerische 
Erscheinungen in vieler Beziehung auf wirt¬ 
schaftliche Ursachen zurückgeben. Die recht¬ 
lich langst verkündigte Gleichheit aller Men¬ 
schen setzt sfeh innerhalb der Staaten und 
von Staat zu Staat wirtschaftlich durch und 
hat einen ungeheuer gesteigerten Güterbedärf 
zur Folge. Der Wet tbewerb um das Vorrech t, die¬ 
sen Güterbedarf in gewinnbringendem Verkehr zu 
decken, hat die Schärfsten Spannungen unter den 
Kulturvölkern erzeugt, Aber auch innerhalb 
jedes Staates stellt die wirtschaftliche purch- 
fühnmg der Gleichheit, der Übergang von der 
zweiseitigen Verkehrs- zur wechselseitigen Arheits- 
Wirtschaft die größten Anforderungen hinsicht¬ 
lich der Erzeugung uüd Verteilung der Güter \ 
Wean aber schon die friedliche Entwicklung 
eine stete Erhöhung der wirtschaftlichen Gesamt- 
arbeit erforderte v so bedingen die Folgen des 
Krieges einet sprunghafte Steigerung der Arbests- 
summe des ganzen Volkes/ Es gilt, das Zerstörte 
zu ersetzen und mehr Neues zu schaffen als früher., 
trotzdem die Anzahl der Arbeitenden bedeotfihd 
gesunken ist. Jeder einzelne muß jetzt mehr 
arbeiten als vorher und, uni die Arbeitssteigerung 
ln erträglichen Grenzen zu halten, muß der Grund* 
»atz der Wirtschaftlichkeit im Erozel- wie im 
Staatshaushalt zur vollen Geltung gebracht werden;. 
In dem friedlichen Wettbewerb, der nach Friedens' 
»ebluß einsetzen muß, wird jener Staat an erster 
Stelle stehen, der seiaen Gesamt betrieb auf natur¬ 
wissenschaftlicher und tedhhisch^wirtschaftlicbec 
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Grundlage zu "ordnen nnd zu führen verstehen 
wird. Uns Deutschen muß daher, wenn wir-erne 
erste Machtstellung auch in volkswirtschaftlicher 
Beziehung wieder innehaben wollen, die wirt¬ 
schaftliche Politik des großen Staatsmannes be¬ 
seelen, die vorzugsweise darauf gerichtet ist, un~ 
benutzte Güter und Güterkräfte zu entbinden 
uhd sie dem Wtfkungs- und Machtbereiche der 
Volkswirtschaft einzu verleiben. 


Die Scharfenberg-Selbst 
Kupplung. 


W ie große Sch Widrigkeiten sich der Ausbildung 
einer ^rauchbaren selbsttätig^; Eisenbab n- 
wagen-K u pplung eu t gügfeusMten, beweist | je Tat¬ 
sache, daß trotz des langjahfig-en Bestrebens fast 
aller europäischen EjsenbahnvefVfaltößgeu nach 
Einführung solcher Kuppfuogeö hociv keine eine 
brauchbare Bauart gefunden bät, >Jj$$ überaus 
g rundlichen und ausgedehnten Versuche mit selbst¬ 
tätigen Kupplungen im Vereine deutscher Eisen¬ 
bahn Verwaltungen haben zunächst nur zu der Er¬ 
kenntnis geführt, daß keine der m den Be- 
m trieb der regelspurfgen Bahnen eingeführten 
§| Kupplungen den zu 8 teilenden Anforderungen 
S geoügt. 

p Erhöhte Bedeutung kommt nach diesem 
§| Ergebnis der Versuche bei den regel&purigen 
||f Bahnen der Einführung einer selbsttätigen 
ül Kupplung bei einer großen Anzahl von schmal- 

I spurigen Kleinbahoea hitifüv der von der 
Waggonfabrik Stein fort G, m. b. H. in 

Königsberg in Preußen aasgebildeten und 
nach dem Erfindet genannten. Schäjrfehberg- 
Kupxdung, welche bei den Memder Klein¬ 
bahn en sich so gut bewährten, d&ft bald dne 
Reihe von Bahnen diesem Beispiel folgten. 
Es dürfte daher vcm 3 tntere^se »da. Näheres 
ffi über die Bauart dieser iKüpplüng zit erfahren, 
deren Anfertiguagsrecht für einen großen Be- 
§g[ zirk übrigens die Linke-Rofmann-Werke, 
Akt.-Ges, in Breslau übernommen haben. 
Die Mängel bisheriger Kupplnög liegen haupt- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


sächlich in dem Zwei-P uf fer-System, das für Bah¬ 
nen mit kleinen Krümmungen ganz unangebracht 
ist. und in der primitiven Art der Verbindung 
mittels der Kette, welche vom Rangierer, indem 



Fig. 3— 5. Schienen der Scharfenberg-Selbstkupplung. 


er über die Puffer hinwegreicht, bedient werden 
muß. Daß diese Arbeit auf die Dauer recht be¬ 
schwerlich und nicht ohne Gefahr für den Ran¬ 
gierer ist. hegt auf der Hand. Diese Arbeit des 

Betrachtungen und 

Die Einführung der photographischen L&tern- 
bilder. Freunde der Lichtbildkunst wird es inter¬ 
essieren, daß die ersten Projektionsbilder auf 
photographischem Wege durch die Gebrüder Lan- 
genheim in Philadelphia hergestellt wurden. Diese 
hatten 1846 aus Wien einen Projektionsapparat 
bezogen, den sie zu einer Wunderkamera umar¬ 
beiteten, um damit unter Anwendung zweier Kalk¬ 
lichtbrenner Daguerrotypien (das waren die ältesten, 
auf Metall platten gewonnenen Photographien) in 
vergrößertem Maßstabe auf den Schirm zu werfen. 
1848 stellten sie dann Diapositive her und gaben 
damit im Jahre darauf erstmalig in der Kaufmanns¬ 
börse zu Philadelphia eine Lichtbildervorstellung. 
Wie F. Paul Liesegang in der Photographischen 
Industrie ausführt, wurden die Langen hei mschen 
Laternbilder, die unter dem Namen „Xyalotypien“ 
in den Handel kamen, durch die Londoner Welt- 


Rangierens soll nun durch Einführung einer selbst¬ 
tätigen Kupplung beseitigt werden. Diese Schar¬ 
fenberg-Kupplung stellt eine Mittelpuffer-Kupp¬ 
lung dar, ersetzt also gleichzeitig die Seitenpuffer, 
welche nach Einführung dieser Kupplung daher 
verschwinden würden. Die Kupplung stellt eine 
gelenkige Verbindung zwischen den Wagen her, 
die für kurvenreiche Kleinbahnen besonders ge¬ 
eignet ist. Beim Kuppeln stellt die Kupplung 
selbsttätig die Verbindung der Wagen her. 

Beim Kuppeln legt sich der vorgebaute Teil 
eines Pufferkopfes e in den Trichter des anderen 
Pufferkopfes. Die Kuppelösen c der beiden Kupp¬ 
lungen werden durch den Einführungstrichter 
gegen den Rücken der korrelativen Haken in der 
Mündung der Einführungstrichter geführt, wie 
aus der schematischen Darstellung Fig. 3 ersicht¬ 
lich. Bei weiteren Bewegungen der Kupplungen 
gegeneinander werden durch Gegendruck auf die 
Kuppelösen diese in den Puffer köpf zurückge¬ 
schoben und dadurch die Haken vor die Mün¬ 
dung der Einführungstrichter geführt, wie in Fig. 4 
dargestellt. Schließlich, wenn man die Kuppel¬ 
köpfe weiter gegeneinander führt, legen sich die 
Kuppelösen in das Hakenmaul d ein und durch 
die Feder f wird alsdann der Haken in die Grund¬ 
stellung zurückgeführt. Die Kupplungen sind 
verkuppelt wie in Fig. 5 dargestellt. Ein unbe¬ 
absichtigtes Lösen der Kupplung, ohne daß ein 
besonderes Sperrorgan vorhanden, ist absolut aus¬ 
geschlossen. Will man die Kupplung lösen, so 
dreht man mittels der Kurbel die Haken in die 
geöffnete Lage (Fig. 4) und legt die Kupplung 
durch einen Riegel (siehe 1) in dieser Lage fest. 
Da durch das Festlegen der Kupplung in der ge¬ 
lösten Lage dieselbe gänzlich ausgeschaltet ist, 
wirkt die Mittel-Puffer-Kupplung nur noch als 
Puffer, gleichgültig ob die Gegenkupplung auch 
ausgeschaltet ist oder nicht. 

Wie hieraus ersichtlich, ist die Bauart und 
Wirkungsweise der Kupplung äußerst einfach. 
Hierauf sind in erster Linie die guten Erfahrungen 
zurückzuführen, welche bei den aufgeführten Klein¬ 
bahnen mit der Kupplung in jahrelangem Betrieb 
gemacht sind. 

kleine Mitteilungen. 

ausstellung 1851 in Europa bekannt, wo man dann 
mit der Zeit — zuerst in Frankreich — ebenfalls 
die Fabrikation aufnahm. 

Kunstholz aus Laub« Künstliche Holzblöcke 
wurden bisher aus Abfällen, wie Sägemehl oder 
Sägespänen, gewonnen. Nach einem Patent der 
„Portolac-Holzmasse-Gesellschaft' 4 läßt sich auch 
dürres Laub zu einer solchen künstlichen Holz¬ 
masse verarbeiten. Das zermahlene Laub wird in 
Wasser oder Lauge gekocht und mit einer Viskose¬ 
lösung gemischt. Die als Bindemittel erforderliche 
Viskose kann gleichfalls aus Laub durch Kochen 
mit Natronlauge und Behandlung . mit Schwefel¬ 
kohlenstoffdämpfen gewonnen werden. Als weitere 
Bindemittel werden Leim, Wasserglas, Harz usw. 
benutzt. Dann setzt man die Masse einem Druck 
bis zu 330 Atmosphären aus und trocknet die so 
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Stärkere Verdünnuog mit Luft machte die schäd¬ 
lichen Stoffe unwirksam. Eine Atmosphäre von 
5 bis 16 Proz. Leuchtgasbeimengung hatte auf 
die Keimfähigkeit überhaupt keine nennenswerte 
Einwirkung mehr. Gashaltiges Wasser verzögert 
die Keimung de9 Samens und führt zum baldigen 
Eingehen; besonders die Entwicklung der Würzel¬ 
chen wird völlig zurückgehalten. 

Von praktischer Bedeutung ist so gut wie aus¬ 
schließlich die Gaswirkung auf Pflanzenwurzeln; 
Schädigungen des Wurzelsystems durch unter¬ 
irdisch aus Leitungsrohren entweichendes Straßen¬ 
gas bringen die oberirdischen Baumteile zum Ab¬ 
sterben. Cyanverbindungen dürften hier die Ur¬ 
sache sein.j- 

Dle Zelluloid-Industrie bat sich nach einem Be¬ 
richt der ,,Schweiz. Handels-Ztg.“ während der 
Kriegszeit infolge der allgemeinen Preissteigerung 
der Zelluloid-Produkte sehr ausgedehnt, besonders 
in Amerika, wo die Produktion jetzt nicht weniger 
als 25000 t betragen soll. Die französische Er¬ 
zeugung stellt sich jetzt auf 3250 t. Es folgen 
Japan mit 2600 t, England mit 10001. Die deutsche 
Zelluloid-Industrie war vor dem Kriege die größte 
Europas mit 6000—6500 t Jahresproduktion. 

Socken aus Hundehaar. Die Tatsache, daß aus¬ 
gekämmtes Hundehaar jetzt ein wertvoller Roh¬ 
stoff ist, sollte auf die Hundefutterentscheidung 
von Einfluß sein. An dem Hauptsitz der British 
Dogs-Wool Association sagte man einem Presse¬ 
vertreter, wie der „Weltmarkt*' wiedergibt, daß 
„4—5 Pfund Wolle, durch Auskämmen gewonnen, 
von langhaarigen Hunden im Laufe eines Jahres 
erzielt werden können, verschieden je nach der 
Rasse, bei „toy poms" selbst zirka 2 Pfund Wolle, 
der feinsten Vikunja ebenbürtig, im Werte von 
S—9 sh per Pfund. 

Sogenannte Luxushunde werden sonst in ihrer 
Existenz gerechtfertigt, daß sie zum Wohlbefinden 
der Kranken und Verwundeten beitragen; denn 
ihr Haar wird durch die Ladies Kennel Association 
gesammelt, die sie zu Socken, Unterjacken und 
Jerseys verarbeiten läßt. Sie nimmt ausgekämmtes 
Hundehaar entgegen. Ein Malteser brachte als 
Ernte seines kurzen Lebens 20 Pfund ein. Eine 
Hundeliebhaberin schickte das Produkt ihres 
Stalles von 12 Monaten ein: 20 Pfund Wolle, die 
40 Jerseys lieferte, von außerordentlicher Weich¬ 
heit und Wärme. 

Bficherbesprechungen. 

Handbuch der Geographie. Von E. v. S e y d 1 i t z. 
Herausgegeben unter Mitwirkung hervorragender 
Fachmänner von Prol Dr. E. Oehlmann. Breslau, 
Verlag F. Hirth. Geb. M. 8,75. 

Das „Handbuch" liegt jetzt in 26. Bearbeitung 
vor als ein stattlicher Band von fast 1000 Seiten 
mit einer Fülle von farbigen Tafeln, Abbildungen, 
Karten, Skizzen und Tabellen. Ursprünglich ein 
Buch für die Schule, den Schüler, ist es seit den 
letzten Auflagen weit über diesen Rahmen hinaus¬ 
gewachsen. Gegen die letzte Bearbeitung sind 
allein 100 Seiten dazugekommen. 


Für die nächste Auflage empfiehlt es sich, der 
wissenschaftlichen geographischen Methodik ein 
weiteres Zugeständnis zu machen und die gesamte 
sogenannte „Allgemeine Geographie" vor die Län¬ 
derkunde zu setzen, deren Grundlage sie doch 
bildet. — Die mathematische und astronomische 
Geographie (Verfasser: Prof. Dr. Clauß, Wunsiedel) 
ist in der neuen Bearbeitung in einem Abschnitt 
übersichtlich vereinigt; zur Veranschaulichung des 
schwierigen Gegenstandes sind eine ganze Reihe 
schematischer Zeichnungen beigegeben. Der Ab¬ 
schnitt „Physische Erdkunde", für welchen Dr. 
R. Reinhardt (Leipzig) als Verfasser zeichnet, er¬ 
scheint in fast jeder Hinsicht als der am besten 
gelungene Teil des ganzen Buches, er ist überaus 
klar und anschaulich geschrieben und benützt in 
weitgehendem Maße die letzten Forschungsergeb¬ 
nisse. In der knapp gehaltenen „Biographie" stört 
in den anthropogeographischen Ausführungen die 
Durchmengung der Begriffe „Rasse**, „Sprach- 
gruppe" und „Volk**, deren strenge Auseinander¬ 
haltung zu einer ersprießlichen Darstellung ethni¬ 
scher Verhältnisse nun einmal unumgänglich not¬ 
wendig ist. Der von Dr. E. Friedrich (Leipzig) 
geschriebene Teil „Handelsgeographie" bringt auf 
kleinem Raum eine erstaunliche Fülle von Material. 

In der „Länderkunde" nimmt Europa nach dem 
richtigen Grundsatz, das uns am nächsten liegende 
am ausführlichsten zu behandeln, in der neuen 
Bearbeitung allein 370 Seiten ein, von denen wieder 
175 Seiten auf Mitteleuropa und von letzteren 
100 auf das Deutsche Reich entfallen. Das „Deutsch¬ 
tum im Ausland" ist mit nur 1 Seite zu knapp 
bedacht. Den außereuropäischen Erdteilen sind 
zusammen gegen 250 Seiten zugebilligt; auch die 
Ozeane mit ihrer Inselwelt sind jetzt in die Län¬ 
derkunde einbezogen. 

Der „Große Seydlitz" will jetzt, wie es im Vor¬ 
wort heißt, ein Vorbereitungsbuch für den Unter¬ 
richt, für Prüfungen, ein NachschJagebuch in 
Gelehrten kreisen, vor allem ein ständiges Haus¬ 
bibliotheksbuch sein. Sind diese Absichten er¬ 
füllt? . \ 

Man darf wohl nur mit einem bedingten „Ja" 
antworten, wenigstens mit Bezug auf die Länder¬ 
kunde, also den doch wichtigsten Teil des Werkes. 
Das Buch erfüllt diese Absichten alle nur in einer 
bestimmten Richtung: es vermittelt Kenntnisse, 
es gibt eine Fülle von Tatsachen, Namen und 
Zahlen, es deckt auch die tieferen Zusammen¬ 
hänge auf, es läßt sehr richtig die künstlichen 
Staatengebilde zurücktreten gegen die natur¬ 
gegebenen, im Boden begründeten Landschaften, 
es verwertet die Ergebnisse der jüngsten wissen¬ 
schaftlichen und methodischen Forschung — aber * 
es gibt eines nicht oder doch nicht in ausreichen¬ 
dem Maße, was für die Erdkunde das Wesentliche 
ist; Anschauung . Es ist zu viel Nachschlagewerk 
und zu wenig Lesebuch — im eigentlichen Sinne 
dieses Wortes — geworden. Es ist zu viel Lexikon 
und zu wenig wahres Hausbuch, in das man sich 
vertieft, das uns aus der Enge des Alltags zu 
künstlerischem oder wissenschaftlichem Genießen 
führt. Es fehlt dem „Seydlitz" gerade im länder¬ 
kundlichen Teil der ästhetische, künstlerische 
Schwung der Darstellung, der die geschilderten 
Länder plastisch und farbig vor unseren Augen 
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erstehen läßt. Wir brauchen mehr ,»ästhetische** 
Geographie. 

Mehr Anschauung als der Text vermitteln die 
zum größten Teil gut gewählten zahlreichen Bunt¬ 
tafeln» Abbildungen und Skizzen mit den darunter¬ 
stehenden knappen Erläuterungen. Sie gereichen 
dem Buch zum Ruhm. Um so mehr befremdet 
es, wenn man auch in der neuesten Bearbeitung 
unter so vielem guten, zum Teil vorzüglichen Bild¬ 
werk derart geschmacklose und hölzerne Städte - 
bilder findet wie etwa die von Wien, Mannheim, 
Dresden, Berlin, Moskau, Neuyork, für welche 
sich doch leicht bessere Aufnahmen beschaffen 
lassen. Auch von den Landschaftsbildem bedürfen 
einzelne der Auffrischung. 

Dem Buche sind die Verhältnisse vor Beginn 
des Krieges zugrunde gelegt. Die Veränderungen, 
die der Krieg mit sich gebracht hat, und die sich 
in den Friedensschlüssen in durchgreifenden Um¬ 
wandlungen der staatlichen Gebilde äußern Wer¬ 
dern, sollen in einem Nachtrag berücksichtigt 
und kostenlos nachgeliefert werden. Ein „Nach¬ 
trag** wird diesen tiefgreifenden Umformungen 
nur unvollkommen gerecht werden können. Schon 
aus diesem Grunde wäre dem Handbuch eine 
baldige nochmalige Umarbeitung zu wünschen, 
für welche diese Besprechung einige Hinweise hat 
geben wollen. Dr. E. VATTER. 


Jugendbriefe] von Emil du Bois-Reymond au 
Eduard Halimann. Zu seinem hundertsten Ge¬ 
burtstage, dem 7. November 1918, herausgegeben 
von EsteUe du Bois-Reymond. Berlin. 1918. 
D. Reimer (E. Vohsen). 155 Seiten. 

Kein willkommeneres Geschenk konnte weiteren, 
naturwissenschaftlich interessierten Kreisen zur 
Erinnerung an den Gedenktag des Schöpfers der 
Elektrophysiologie und Pioniers der naturwissen¬ 
schaftlichen Weltanschauung gemacht werden, als 
diese literarische Gabe aus dem Schoße seiner 
Familie, die das frühzeitige Werden seiner mar¬ 
kanten Persönlichkeit, den Kreis, der sich um 
Johannes Müller scharte, und die medizinische 
Welt des damaligen Berlin'temperamentvoll be¬ 
leuchtet und viele dem Fachhistoriker wertvolle 
Einzelzüge fördert. Nachdem der junge Emil 
du Bois theologische, philosophische und natur¬ 
wissenschaftliche Vorlesungen gehört hatte, war 
es der persönliche Eindruck und die Freundschaft 
Eduard Hallmanns, welcher damals Müllers 
Assistent war, die ihn bestimmten, Medizin zu 
studieren und Zutritt zu Müllers Reich, insbeson¬ 
dere dem anatomischen Museum, zu erlangen. 
Inzwischen ging Hallmann, da ihm infolge studen¬ 
tischer „demagogischer Umtriebe** die Praxis in 
Preußen verwehrt wurde, zunächst nach Belgien 
zu Th. Schwann, ließ sich in Brüssel als Arzt 
nieder, womit er nicht viel Glück hatte; nicht 
zum wenigsten durch du Bois' dankbare Be¬ 
mühungen wurde er später doch zur deutschen 
Praxis zugelassen; er hat im Rheinland eine 
Wasserheilanstalt geleitet und ist 1855 jung ge¬ 
storben. Bis 1850 reichen die Briefe du Bois- 
Reymonds an den Freund, zu dem er, seit er ihm 
einen Studienplan zurechtgemacht und genaue 
Winke über Stoff, Lehrer und Lernen gegeben, 


dauernd als dem überlegenen Geiste hinaufsieht, 
auch noch zu einer Zeit, wo er selbst, erst 30 jäh¬ 
rig, längst Aufsehen durch das in sechs rastlosen 
Arbeitsjahren vollendete Lebenswerk der „Unter¬ 
suchungen über tierische Elektrizität** erregt hat! 
Die Erlebnisse seiner Studien- und ersten For¬ 
scherzeit ziehen lebendig, von sprühend erzählten 
Episoden, drastischen, oft krassen Urteilen über 
die Persönlichkeiten und Ansätzen zu seiner spä¬ 
teren historisch - kritisch - stilistisch - rednerischen 
Betätigung reichlich durchsetzt, an uns vorüber. 
Wir erleben seine, auf Hallmanns Wink anfangs 
geübte Zurückhaltung, sein Warmwerden und sich 
Anschließen an Johannes Müller, die Anregung 
zur Untersuchung des Froschstromes, die Be¬ 
mühungen um die selbst zu schaffende neue Me¬ 
thodik, die selbst zu bauenden Instrumente, wir 
hören von der Liberalität des Vaters, die ihm 
trotz knapper Mittel die rein wissenschaftliche 
Betätigung nicht verwehrt, — seiner Abneigung 
gegen ärztliche Praxis trotz bequemer Erledigung 
des Studiums und guter Aufnahme auch bei den 
klinischen Größen seiner Tage, die freilich, wie 
Schönlein, Dieffenbach, besonders Jüngken, in 
seinem Urteil nicht besonders gut wegkommen; 
wir hören von seiner Teilnahme am gesellschaft¬ 
lichen Leben, seinem Verhältnis zu den anderen 
Schülern Müllers, nachdem er dessen Assistent 
geworden, wir erleben das Erstehen der lebens¬ 
langen Freundschaft mit Brücke und Helmholtz, 
und schließlich den Triumph seiner grundlegenden 
Entdeckungen auf dem Gebiete der bioelektrischen 
Erscheinungen, die einen Humboldt in seine be¬ 
scheidene Wohn- und Arbeitsstätte ziehen, um 
seine Versuche sich zeigen zu lassen. Es war die 
Zeit des Neuaufbaus der Physiologie, die E. du 
Bois-Reymond die „Königin der Wissenschaften** 
war, der Naturwissenschaften überhaupt aus den 
Trümmern verfehlter „Naturphilosophie**, und 
gerade in einer Zeit allgemeiner Umwälzungen 
wie jetzt ist dieser Ausschnitt aus dem jugend¬ 
lichen Gesichtskreis eines damaligen Neuschöpfers 
sicher von größtem Interesse! Prof. BORUTTAU. 


Die Bodenkolloide. Von Prof. Dr. Ehrenberg. 
2. Auflage Dresden 1918. Verlag von Th. Stein - 
kopff. Preis gbd. JL 27. — 

Boden und Bodenbildung. Von Prof. Dr. Georg 
Wiegner. Dresden 1918. Verlag von Th. Stein- 
kopff. Preis JH, 4.50. 

Gleichzeitig zwei Werke über den Erdboden 
vom Standpunkt der Kolloidforschung 1 Was 
könnte die außerordentliche Bedeutung dieses 
neuen Forschungsgebietes besser charakterisieren? 
Das eine dazu noch in 2. Auflage, drei Jahre nach 
seinem ersten Erscheinen! — Das Buch von 
Ehrenberg ist ein Hand- und Nachschlagewerk, 
welches bereits bewährt ist und dessen Neuauflage 
durch experimentelles neues Material sowie durch 
Ergänzung der Literatur auf den neuesten Stand 
gebracht ist. — Das Buch von W i e g n e r ist aus 
einem Vortrag hervor gegangen, der hier erweitert 
und durch einen großen Anmerkungsabschnitt ver¬ 
tieft ist. — Aus dem Gesagten ergibt sich schon der 
Unterschied der beiden Schriften: Wiegner will 
einführen, er exemplifiziert an einzelnen Beispielen, 
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sucht den Leser für die Materie zu interessieren 
und die Eigenschaften des Bodens sowie die Boden¬ 
bildung dem Agrikulturchemiker näherzubringen. 
— Ehrenberg ist viel umfassender, er beleuch¬ 
tet das Problem von allen Seiten und berücksichtigt 
auch eingehend die praktische Seite für den Acker¬ 
bau und die Düngerlehre. Eise überraschende 
Fülle interessantesten Materials ist darin zu¬ 
sammengetragen und durch die Erkenntnisse der 
Kolloidforschung in geistvollster Weise verknüpft. 
Wer als wissenschaftlicher Landwirt gelten will, 
wird an diesem Buch nicht vorübergehen können 
und nichts wird geeigneter sein unsere Boden¬ 
erträgnisse zu steigern als eine gründliche Ver¬ 
trautheit mit Ehrenbergs Werk. 

Beide Bücher sind wärmstens zu empfehlen. 
Auch der reine Wissenschaftler, der Geologe und 
Geograph sollten die beiden Bücher beachten. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Auerbach, Felix, Das Wesen der Materie. (Dürr- 

sehe Buchhandlung, Leipzig) geb. M. 4.— 

Becker, Dr. med. Rafael, Die Nervosität bei 
den Juden. (Art. Institut Orell Füßli, 

Zürich) M. 2.— 

Bloch, Dr. Werner, Einführung in die Relativitäts¬ 
theorie. (B. G. Teubner, Leipzig) geb. M. x.50 
Brill, Alexander, Das Relativitätsprinzip. (Ver¬ 
lag B. G. Teubner, Leipzig 1918) M. 2.— 

Dix, Kurt Walther, Brauchen wir Elternschulen? 

(Verlag Hermann Beyer 4 Söhne, Langen¬ 
salza 1918) M. 1.— 

Hasterlik, Dr. Alfred, Von Reiz- und Rausch¬ 
mitteln. (Franckh’sche Verlagshandlung, 

Stuttgart) geb. M. 2.— 

Heilbronn, Dr. Adolf, Der Mensch der Urzeit. 

(B. G. Teubner, Leipzig) M. 1.50 

Heß, Prof. Walter R., Die Zweckmäßigkeit im 
Blutkreislauf. (BennoSchwabe 4 Co. Verlag, 

Basel 1918) Fr. 1.50 

Hommerich, August, Deutschtum und Schieds¬ 
gerichtsbarkeit. (Herdersche Verlagshand¬ 
lung, Freiburg) M. e.50 

Jugenddank-Kalender 1919. (Selbstverlag des 
Jugenddanks für Kriegsbeschädigte, Char¬ 
lottenburg) M. 1.50 

Junk, W., Philosophie des Schachs. (Hans Hede- 

wig’s Nachf. C. Ronniger Leipzig 1918) geb. M. 8.— 
Kaysser, Dr. Otto, Gedanken über die Feuer¬ 
bestattung. (Reichsverlag Hermann Kalkoff, 

Berlin-Zehlendorf-West) M. 1.— 

Lambach, Walther, Diktator Rathenau. (Deutsch¬ 
nationale Verlagsanstalt, A. G. Hamburg) 

Liederik, Flanderns wirtschaftliche Selbständig¬ 
keit. (J. B. Metzlerscher Buchhandlung, 

G. m. b. H., Stuttgart) M. 6.— 

Monistischer Taschenkalender 1919. (Verlag von 

Ernst Reinhardt in München) geb. M. 1.20 

Osolin, Austra, Selbstbefreiung oder Selbstver¬ 
gewaltigung? Das Gebot der Stunde. (Komm.- 
Verlag von W. Trösch, Olten, Schweiz) Fr. 1. — 

Schmidt, Prof. Gerhard, Die Lehre von den gas¬ 
förmigen, flüssigen und festen Körpern. 

(Friedr. Vieweg 4 Sohn, Braunschweig) geb. M. 16 — 


Schriften der physikalisch-ökonomischen Gesell-. 
sebaft zu Königsberg in Pr. 58. Jahrgang 
19x7. (B. G. Teubner Verlag, Leipzig) 

Simon, Prof. Dr. Hermann Th., Leben und 
Wissenschaft, Wissenschaft und Leben. 

(Verlag von S. Hirzel, Leipzig) 

Steinhausen, Wilhelm, Augenblick und Ewigkeit. 

(Furche-Verlag, Berlin) M. 6.— 

Vollbehr, Lu., Frauen werk, Roman. (Max Seyfert 

Verlagsbuchhandlung, Dresden-N.) geb. M. 8.60 
Zander, Prof. Dr. R, Vom Nervensystem, seinem 
Bau und seiner Bedeutung für Leib und 
Seele im gesunden und kranken Zustande. 

(B. G. Teubner, Leipzig) geb. M. 1.50 

Ziegler, Dr. phil. Heinrich, Die Vererbungslehre 
in der Biologie und in der Soziologie. (Ver¬ 
lag von Gustav Fischer, Jena 19x8) geb. M 24.50 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen : D. o. Prof. Dr. Karl Sapper 
i. Straßburg a. d. Lehrst, d. Geographie a. d. Univ. Würz¬ 
burg. — D. a. o. Prof. Privatdoz. f. Chemie a. d. Univ. 
Würzburg, Dr. Hermann Pauly z. o. Prof. — Z. Nachf. d. 
Prof. v. Brill a. d. Lehrst, d. Mathematik i. Tübingen Prof. 
Dr. Wilhelm Blaschke v. d. Univ. Königsberg i. Pr. — D. 
Geh. Med.-Rat o. Prof. Dr. Karl Hirsch , Dir. d. med. Klinik 
i. Göttingen, a. d. Univ. Bonn a. Nachf. d. Geh.-Rats A. 
Schmidt. — D. Doz. f. techn. Pilzkunde 11. Mikroskopie 
a. d. Techn. Hochsch. i. Hannover, Dr. Carl Wekmer, z. o. 
Hon.-Prof. — Prof. Dr. O. Dragendorff , Privatdoz. u. Pros, 
a. anatom. Inst. d. Univ. Bonn, z. Abtlgsvorst. a. anatom. 
Inst. d. Univ. Greifswald. — D. Prof. d. Psychiatrie, Geh.- 
Rat R. Wollenberg (Straßburg) z. Nachf. d. Geh.-Rats Tuczek 
i. Ordinariat u. i. d. Leitung d. psyebiatr. Klinik a. d. Univ. 
Marburg. — Prof. Dr. Th. Sommerlad , Privatdoz. f. Wirt¬ 
schaft sgesch. u. f. mittdalterl. Gesch. a. d. Univ. Halle z. 
o. Hon.-Prof. — D. o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Straß¬ 
burg, Dr. Ludwig Jost , a. d. Univ. Heidelberg a. Nacht 
v. Georg Klebs. — D. Dir. d. Strebeiwerkes i. Mannheim, 
Ing. L. Wartensleben , i. Anerkenn, sein, hervorrag. Verd. 
u. d. Förd. d. Zentralheizungstechn. v. d. Techn. Hochsch. 
z. Karlsruhe z. Ehrendokt — D. a. o. Prof. f. Kinderheilk. 
u. Dir. d. Univ.-Kinderklinik i. München, Dr. M. v. 
Pfaundler , z. etatsmäß. Prof. — D. etatsmäß. a. o. Prof. 
Dr. M. Nippe i. Erlangen a. d. Lehrst, d. gerichtl. Med. 
a. d. Univ. Greifswald a. Nachf. d. verstorb. Kreisarztes 
Geh. Med.-Rats Prof. Dr. O. Beumer. — Prof. Dr. Adalbert 
Seite i. Darmstadt a. Kustos d. Insektenabteilung a. Sencken- 
bergischen Museum. 

Gestorben: Dr. C. Brandenburger , Prof, f. Mathematik 
a. d. kantonalen Industrieschule u. Doz. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Zürich, 45jäbr. — In Leipzig d. Geh. ökonomie¬ 
rat Dr. H. Howard , etatsmäß. a. o. Prof. d. landwirtschaftl. 
Rechnungswesens i. d. philosoph. Fak. d. dort. Univ., 7ijähr.— 
In Wien d. Gynäkologe Prof. Dr. Friedrich Schauta, Abtei¬ 
lungsvorst. d. Univ.-Klinik, 70 j ähr. — In Berlin d. Geh. 
Bergrat Richard Vater, o.Prof.u. Vorst, d. Maschinenlaborat. 
d. Bergbau-Abteilung a. d. Berliner Techn. Hochsch. — 
In Neuenburg d. o. Prof. d. engl. Sprache u. Literatur a. 
d. dort. Univ. Dr. /. A. Swallow , 58 jähr. 

Verschiedenes: A. d. Univ. Zürich erhielt Dr. E. Abegg 
d. venia legendi f. d. Fach d. indischen Philologie u. d. 
allgem. Sprachwissenschaft. — D. a. o. Prof. f. Patrologie 
u. Christi. Archäologie a. d. Münchener Univ. Dr. Th. Scher¬ 
mann ist i. d. Ruhestand getreten. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutscher Wille. Avenarius („Um Kaiser und 
Könige 4 ). „Der Germanismus ist tief republikanisch. Nur 
die Germanoslawen (Preußen?) sind monarchisch. Alle 
germanischen Völker mit Ausnahme der in Berlin und 
Wien zentralisierten sind offene oder latente Republiken.“ 
Diese Sätze .bat A. Bonus schon 19T0 im „März“ ge¬ 
schrieben. — Avenarius gibt sodann eine Charakteristik 
Wilhelms II., „Dieses mit tragischen Irrungen über¬ 
lasteten Lebens“, aus dem ich Folgendes entnehme: 
„Weltfremd war der Kaiser, so lange wir* von ihm 
wissen. Konnte es Weltfremderes geben, als die Rede 
an die Kruppschen Arbeiter? Überall im Hintergrund 
seines Denkens lag das mittelalterliche Gottesgnadentum- 
Gespenst. Ohne es zu ahnen lebte der Kaiser durch diese 
unvertilgbare Suggestion von der Welt getrennt . . . 
Wilhelm II. mußte gehen, einfach um seines Wesens 
willen. Denn unser Reich braucht Männer, die nicht 
mitgehen, weil das Neue sie mitführt, sondern die am 
Neuen müschaffen können.“ 

Deutsche Politik. Heuß („ Deutsche Reichsverfas¬ 
sung* 4 ). Soll das Deutsche Reich einen Einheitsstaat 
bilden? Die Finanzen, die Wirtschaft und der Verkehr 
verlangen eine staatliche Einheit. Die törichte Überlie¬ 
ferung, daß direkte Steuern nur dem Einzelstaat eigen¬ 
tümlich sein sollen, müsse über Bord geworfen werden. 
Auch für die Führung der Außenpolitik wäre der Einheits¬ 
staat ein Gewinn. Aber ist auch der vollkommene, der 
kulturelle Einheitsstaat möglich ? Kann Wien von Berlin 
regiert werden? Soll der Staat Preußen erhalten bleiben? 
H. scheint „Wirtschaftseinheiten“ schaffen zu wollen und 
dem Reich nur eine gewisse Oberaufsicht in kulturellen 
Fragen zuzuweisen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Ausbau der siebenbür gischen Erdgasleifung 
bei Marosvasarhely (Neumarkt), woran die Deut¬ 
sche Bank hervorragend interessiert Ist, wird un¬ 
unterbrochen fortgesetzt. Die Erdgasbrunnen und 
Leitung stehen unter Bewachung des rumänischen 
Militärs. 

Zellstoff-Forschung. Der Verein deutscher Papier¬ 
fabrikanten, der Verein deutscher Zellstoff-Fabri¬ 
kanten, die Dynamit-Akt.-Ges. vorm.*Alfred Nobel 
Co. in Hamburg, der Verein der Zellstoff- und 
Papierchemiker, Reichsausschuß sowie Bund deut¬ 
scher Vereine des Druckgewerbes, Verlages und 
der Papier Verarbeitung erlassen einen Aufruf zur 
Sammlung für die Gründung eines Kaiser-Wilhelm- 
Instituts für Zellstoff-Forkchung. Es wird u. a. 
auf die große Bedeutung des Zellstoffs für die 
Pulver- und Sprengstoff-Industrie, wie auch für 
die Papier-, Kunstseide-, Zelluloid-Industrie usw. 
hingewiesen. 

Ersatzfutterstoffe aus Seetang. Neuerliche Ver¬ 
suche, Präparate aus Seetang als Viehfutter zu 
verwenden, sollen sich in der Praxis bewährt haben. 
Dem Erfinder der neuen Gewinnungsmethode, 
Ingenieur J. Walgenström, sollen Patente für 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Finnland und 
Deutschland erteilt worden sein. Nach dem „Welt¬ 
markt'* soll die Herstellung sofort in einer Fabrik 


ip Schonen in einer Herstellungsmenge von etwa 
10000 t per Jahr aufgenommen werden: Der 
Preis dürfte etwa 150 Kr, für die Tonne betragen. 


Gediegener, billiger Lesestoff 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau d ." J * hr “;S!®lS 

sowie der früheren Jahrgänge 
7 verschiedene Hefte zu Hark 1.— 
50 99 99 99 99 5. 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Sprechsaal. 

Die „Umschau" brachte in Nr. 49 einen Auf¬ 
satz von Prof. D ü c k „Notwendige Schriftreform". 
Ich möchte aus jenem Artikel zwei Punkte her¬ 
ausgreifen, die meines Erachtens Mängel darstellen, 
wenn man sie vom Standpunkt phonetischer 
Schreibweise betrachtet. Das Zeichen v darf für 
ng nur verwendet werden, wenn es sich um den 
einheitlichen Laut handelt, nicht aber, wenn wir 
getrennt n-g sprechen. Also wohl huvern , nicht 
aber urjern sondern ungern. Ein Rückschritt ist 
es auch, die beiden grundverschiedenen Laute ss 
und hs mit einem Zeichen zu bedenken. Hier 
muß die heutige ifccäfechreibung wirklich als zu 
Recht bestehend anerkannt werden, mit einer Ein¬ 
schränkung aus phonetischen Rücksichten. Wir 
schreiben also wie bisher fassen , Flüsse , aber Füße. 
Soweit auch die heutige Orthographie. Wir 
schreiben aber dann auch Fuß und Fluss , während 
im letzten Falle nach den heute geltenden Regeln 
Fluß zu schreiben wäre. Dr. LOESER. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Dr. W. ln P. 61 . Wie sind wirksame Glaserkitte, 
Raupenleime usw. zusammengesetzt? Es kommt 
ev. auf Ausnutzung eines industriellen Abfall- 
partikels an. 

R. ln V. 52 . Wer hat Holzimprägnierungsmittel, 
geschmack- und geruchlos? — Beschuß (Kiefern¬ 
bretter) leidet stark unter Stalldunst, darüber 
Heuboden. 

A. K. In 3 . 58 . Wie lassen sich Molken (Rück¬ 
stände bei der Quarkgewinnung aus Magermilch) 
weiter verwerten ? 






8o Erfindungsvermittlung. — Nachrichten aus der Praxis. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

K. F. In E. 57 « Patentiertes Verfahren, welches 
gestattet, Porträts mit projiziertem Hintergrund bei 
Tageslicht aufzunehmen genau in derselben Weise 
wie das bei anderen Aufnahmen geschieht, zu ver¬ 
werten gesucht. 

A. F. In L. 58 . Neues Verfahren zur Herstel¬ 
lung und Prüfung von Wertpapieren, wodurch 
die Fälschung derselben außerordentlich erschwert 
wird, zu verwerten gesucht. 

Erfinderauf gaben: 

Fabrikanten werden ersucht miizuteilen, für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau 4 *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Wiedergewinnung von Schmieröl aus gebrauch¬ 
ten Putzlappen U. dgl. Der Wiedergewinnung des ver¬ 
brauchten Schmieröls wurde infolge des Krieges erhöhte 
Aufmerksamkeit zugewandt. Hochwertiges Schmiermate¬ 
rial, welches an den empfindlichsten Stellen einer Ma¬ 
schine bereits verwendet worden und dadurch verschmutzt 
ist, kann gereinigt und zu untergeordneten Zwecken 
weiter benutzt werden. Auch das beim Reinigen der 
Maschinen von den Putzlappen u. dgl. aufgenommene Fett 
und öl kann wieder gewonnen und nutzbar gemacht 
werden. Friiher wurde das gebrauchte Putzzeug fast stets 
als wertlos fortgetan; es diente allenfalls zum Anzünden des 
Feuers beim Anheizen von Lokomotiv- und anderen 
Kesseln, da es, mit öl und Fett reichlich getränkt, leicht 
entflammbar ist. Jetzt wird das verschmutzte Putzma¬ 
terial sorgfältig gesammelt und den bestehenden Entölungs¬ 
anlagen zur weiteren Behandlung zugeführt. Hier gelangt 
es zunächst in bestimmten, abgewogenen Mengen in die 
ölschleuder, in welcher das öl durch die Fliehkraft her¬ 
ausgeschleudert wird. Dabei kann durch Zuführung von 
Dampf die Lösung der Fette beschleunigt werden. Das 
hierbei gewonnene Gemisch, aus verschmutztem öl und 
Wasser bestehend, wird durch eine Pumpe einer Filteran¬ 
lage zugeführt, auf welcher die Schmutzteile fast voll¬ 
ständig zurückgehalten werden. Das in dieser Weise ge¬ 
reinigte öl kann für untergeordnete Zwecke, für Weichen, 
Kupplungen, Pufferstangen u. dgl. gut verwendet werden. 
Wird es einer wiederholten, gründlicheren Reinigung unter¬ 
worfen, so ist es sogar für das Schmieren kaltlaulfender 
Triebteile der Lokomotiven selber noch gut brauchbat. 
Das aus der ölschleudertrommel kommende entölte Putz¬ 
zeug gelangt in eine Waschmaschine, in welcher es mit 
Natronwasserglas und Soda behandelt wird. Um welche 
Mengen an Schmiermaterial es sich hierbei handelt, kann 
man aus der Angabe ermessen, daß eine solche Anlage 
täglich mehr als 5 0 Kilogramm reines öl ergibt, so daß 
es mit ihrer Hilfe möglich ist, durch die Wiedergewin¬ 
nung solch erheblicher Schmierölmengen dem Mangel 
zum Teil abzuhelfen. Zivilingenieur A. Th. 


Hölzerne Beleuchtungskörper. Eine bei der gegen¬ 
wärtigen Knappheit an geeigneten Metallen besonders be¬ 
grüßenswerte Neuheit stellen die hölzernen Beleuchtungs¬ 
körper für elektrisches Licht und Kerzen dar, wie sie 
Baruch, Hadda & Co., zur Zeit in großer Auswahl her¬ 
stellt. Es handelt sich dabei vornehmlich um Drechsler* 
arbeit. Der Lampenständer ist zwecks Aufnahme der 
Leitungslitzen durchbohrt, die Glühlampen werden wie bei 
metallnen Ständern, entweder stehend und einzeln oder unter 
Verwendung eines besonderen, aufzusetzenden Holzknaufes 
(sog. Nippel¬ 
kopfes), in dem 
dann mejst 
zwei oder meh¬ 
rere Lampen¬ 
anschluß¬ 
gewinde ein¬ 
gebaut sind, 
oder in anderer 
Weise seitlich 
an der Säule 
des Ständers, 
schräg hän¬ 
gend, befestigt. 

Der zumeist 

aus Seidenstoff bestehende Lampenschirm kann auf dem 
oberen Stangenende direkt aufgeschraubt oder mittels 
eines besonderen Halters am Draht od. dgl. angebracht 
werden. Als Klavierleucbter für Kerzen (siehe Abbüdung) 
werden sie ebenfalls ausgeführt und büden als solche einen 
willkommenen Ersatz für enteignete Metallarme. 

A. Herzog. 

Ein neues Stahlverdichtungs-Verfahren. Die Vor¬ 
richtung zur direkten Gewinnung dichter Blöcke Qualitdts- 
stahl besteht in der Hauptsache aus einer in der Längs¬ 
richtung keilförmig geteilten zylindrischen oder prisma¬ 
tischen Gußform mit beiderseitig angebrachten beweglichen 
Zahnstangen, welche in bestimmten Höhenabständen 
mittels Umklammerungs- bzw. Feststellvorrichtung an 
eioem freistehenden Führungsgerüst befestigt sind, wo¬ 
durch ein Auf- und Niederbewegen der Gußform leicht 
erfolgen kann. Durch Einsetzen von zwei KeÜstücken 
zu einem nach unten verjüngten Kegelstumpf oder Prisma 
wird die Gußform nach erfolgtem Guß, mitsamt dem 
Gußblock, in der Weise zusammengepreßt, daß die Form¬ 
hälften an den Keilstücken entlang nach unten gleiten, 
gleichzeitig die Gußform in allen Teilen dicht schließen 
und somit den Gußblock im Kern fest zusammendrücken. 
Vorstehendes Verfahren ist eine Vereinfachung in der Aus¬ 
pressung der beim Gießen sich bildenden Blasen und 
Trichter auf einfachem Arbeitswege. Wenn das geschmol¬ 
zene Metall in die Form gegossen ist, senkt sich die Guß¬ 
form mit dem am äußeren Rande erstarrenden, im Kern 
noch flüssigen' Metallblock unter Entlanggleiten an den 
Keilstücken nach unten, um efli Maß der Länge, als sich 
der Umfang der Gußform verringert, ünd den Block in 
seiner Länge zusammendrückt, dabei gleichzeitig die 
Blasen und Trichter im ganzen Block von unten nach 
oben ausdrückt. Ist die Gußform unten angelangt, so 
wird durch automatisches Auslösen der Form der Block 
frei, und er kann alsdann mittels bereitstehender Loren 
oder sonstiger Transportmittel abgefahren werden. Der 
Raum, den die ganze Vorrichtung beansprucht, verursacht 
verhältnismäßig geringe Anlagekosten gegenüber anderen 
Verfahren, und kann jeder bestehenden Einrichtung an¬ 
gepaßt werden. Zivilingenieur Ed. Grasbon. 


Die nächsten Nummern bringen o. a. folgende 
Beiträge: »Das Problem der Bösartigkeit beim Krebs« 
von Prof. Dr. Blumenthal. — »Die Trockenlegung des 
Zuidersees.« — »Die Vereinigten Staaten auf der Kali¬ 
suche.« — »Was ist eine Nation?« 
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Das Problem der Bösartigkeit beim Krebs. 

Von Prof. Dr. med. FERDINAND BLUMENTHAL. 


U nter Krebsgeschwülsten verstehen wir 
Geschwülste, bei denen Gewebszellen 
in bösartige Wucherungen geraten. Da es 
auch gutartige Wucherungen der gleichen 
Zellen gibt, so entsteht die Frage: Wie 
kommt es, daß diese Organzellen anfangen 
bösartig zu werden? Wir haben für die Bös¬ 
artigkeit verschiedene Merkmale, insbeson¬ 
dere das unregelmäßige , unaufhaltsame zer¬ 
störende Wachstum der Krebszellen in das um¬ 
gebende Gewebe hinein . Ferner besteht die 
Bösartigkeit in der besonderen Neigung, 
gleichartige Tochtergeschwülste an anderen 
Stellen des Organismus zu bilden, indem 
von der Geschwulst Krebszellen durch die 
Lymph- oder Blutbahn in andere Organe 
verschleppt werden; weiter in der Tendenz 
der Krebsgeschwülste zum geschwürigen 
Zerfall, der Blutungen verursacht und dem 
Eindringen von Bakterien in die Geschwulst 
und damit in den inneren Körper den 
Weg öffnet. Schließlich ist es die im Ver¬ 
lauf der Krankheit eintretende Verelendung, 
die in verhältnismäßig kurzer Zeit zum Tode 
führt. Die Feststellung dieser bösartigen 
Eigenschaften hat die Frage aufwerfen lassen, 
woher die Gewebszellen diese gewinnen und 
somit zu Krebszellen werden . Es ist eine der 
sichersten Tatsachen, daß die Krebszellen 
von den Zellen der Körperorgane stammen, 
denn es ist wiederholt festgestellt worden, 
daß die Krebsgeschwülste die gleichen Sub¬ 
stanzen absondern, wie die Zellen der Ge¬ 
webe, in denen sie sich gebildet haben, und 
daß sie diese Funktion in ihren Tochter¬ 
geschwülsten bewahren können. Daraus 
geht hervor, daß jede Anschauung, die an¬ 
nimmt, daß die Krebszelle etwas körper¬ 
fremde^, etwa ein von außen eingedrungener 
Parasit sei, abzulehnen ist. 


Bis vor einigen Jahren herrschte vielfach 
die Ansicht, daß die Krebszellen ihre Bös¬ 
artigkeit nicht neu erworben, sondern schon 
als Organzellen besessen hätten, oder daß 
sie von embryonalen Zellen abstammten, 
welche die enorme Wachstumsfähigkeit aus 
dem fötalen Leben hinübergerettet hätten. 

Der Grund für das plötzlich einset^ende 
Wachstum sollte darauf beruhen, daß das 
Bindegewebe, welches die Zellen normaler¬ 
weise im Verband hält, geschwächt würde, 
und nunmehr die den Zellen innewohnende 
oder aus dem embryonalen Leben stammende 
Wachstumsfähigkeit zum Ausdruck käme. 
Diese Anschauung ist aus verschiedenen 
Gründen zurückzuweisen. Insbesondere hat 
die experimentelle Tierkrebsforschung in den 
letzten Jahren gezeigt, daß Krebsgeschwülste 
mit Erfolg auf die gleiche Tierart überpflanzt 
werden können, ohne daß vorher eine Schä¬ 
digung des Gewebes stattgefunden hat, daß 
überhaupt der bösartige Wachstumstrieb, der 
den Krebszellen innewohnt, an diese selbst 
geknüpft ist, und nicht von Verletzungen 
des Tieres abhängig ist, auf das sie über¬ 
tragen werden. 

Am einfachsten wäre die Vorstellung, daß 
die Bösartigkeit in die Gewebszellen mit Hüfe 
der Infektion durch einen Parasiten von 
außen hineingetragen würde. Ein solches 
Lebewesen wurde trotz vieler Bemühungen 
nicht gefunden. Auch die Annahme von 
sogenannten unsichtbaren, filtrierbaren Er¬ 
regern bei bestimmten Hühnersarkomen kann 
das Krebsproblem nicht einheitlich erklären, 
denn wir können bei allen andern bösartigen 
Geschwülsten, mit Ausnahme eben dieses 
Hühnersarkoms, die Krebsgeschwülste im 
Tierversuch auf keine andere Weise erzeugen 
als durch Übertragung von unversehrten un- 
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filtrierbaren Krebszellen. Ferner sind beim 
Menschen Beobachtungen vorhanden, wo¬ 
nach anorganische , chemische (z. B. Anilin¬ 
farben) und physikalische Reize (Röntgen¬ 
strahlen), Krebsbildung angeregt haben. 
Wir können auf Grund zahlreicher Erfah¬ 
rungen heute sagen, daß für die Entstehung 
der Krebsgeschwülste eine Vielheit der Ur¬ 
sachen in Betracht kommt. Sowohl Lebe¬ 
wesen, als auch chemische und physikalische 
Reize sind festgestellt worden. Alle diese 
wirken aber nicht direkt, sondern indirekt 
über den Weg einer chronischen Entzün¬ 
dung, der präkarzinomatösen Erkrankung. 
So macht z. B. der Bilharzia-Wurm erst 
eine Entzündung der Harnblase, ehe aus 
dem entzündlichen Prozeß sich die Krebs¬ 
geschwulst entwickelt. Aus tuberkulösen 
und syphilitischen Geschwüren gehen Krebs¬ 
geschwülste hervor, die aber nunmehr keine 
Syphilis oder Tuberkulose, sondern eine 
selbständige neue Krankheit, nämlich die 
Krebskrankheit sind, und gegen die auch 
Heilmittel, auf welche sonst syphilitische 
und tuberkulöse Krankheitsprozesse zu rea¬ 
gieren pflegen, nichts nützen. Auch die 
Röntgenstrahlen regen nicht direkt die 
Plattenepithelien der Haut zur Krebsbildung 
an, sondern es kommt zuerst zu einem lang 
dauernden entzündlichen Prozeß mit Ge¬ 
schwürsbildung, ehe die Zellen des Geschwürs 
sich in Krebszellen umwandeln. Ist die 
Krebsgeschwulst entstanden, so ist sie in 
ihrer weiteren Entwicklung stets unabhängig 
von der Ursache ihrer Erzeugung, sei es 
den Röntgenstrahlen, sei es den Parasiten. 
Dies geht daraus hervor, daß die von der 
Krebsgeschwulst sich entwickelnden Tochter¬ 
geschwülste nicht etwa erneute Reizbil¬ 
dungen z. B. des Parasiten sind, sondern 
ohne dessen Mithilfe oder seiner Produkte 
einfach Fortpflanzungen der Zellen der pri¬ 
mären Krebsgeschwulst darstellen. 

Bei der bösartigen Geschwulstbildung sind 
es zwei Faktoren, die wir zusammen be¬ 
trachten müssen : die unbeschränkte Wachs¬ 
tumsfähigkeit und die mit dieser verbundene 
Bösartigkeit. Es ist falsch, in dem Krebs¬ 
problem nur ein Wachstumsproblem der 
Zellen zu sehen, deshalb genügen auch nicht 
zur Erklärung für das Krebswachstum solche 
Anschauungen, welche darin eine Aufhebung 
der Hemmung des angeborenen Wachstums¬ 
vermögens sehen. Es darf nicht vergessen 
werden, daß es sich beim Krebs nicht allein um 
Wachstum, sondern um zerstörendes Wachs¬ 
tum handelt. Wir glauben, daß das Wesen 
dieser Bösartigkeit in einer Stoffwechselstörung , 
die verschiedenen Ursachen ihre Entstehung 
verdanken kann, besteht. Diese Stoffwechsel¬ 


störung beruht auf einer Abartung der in 
den Zellen vorhandenen normalen Ferment¬ 
wirkungen, Solche Abartungen sind ins¬ 
besondere für das autolytische Ferment, 
für die Katalasenwirkung usw. festgestellt 
worden. Die Abartung des autolytischen 
Ferments beruht darauf, daß dieses Ferment 
neben der Eigenschaft, das Eiweiß des Or¬ 
gans abzubauen, in dem es sich vorfindet, 
im Krebsgewebe auch die Fähigkeit erworben 
hat, das Eiweiß anderer Organe zu zerstören. 
Dies erklärt uns das zerstörende Wachstum, 
indem die Krebszellen mit Hilfe dieses Fer¬ 
ments das Eiweiß des umgebenden Gewebes 
angreifen können. Es erklärt uns ferner 
das Haften von den in die Zirkulation ge¬ 
langten Krebszellen an andern Stellen des 
Organismus, da die Krebszellen auch hier 
wiederum durch Angriffe auf das Eiweiß 
und damit auf die Gewebszellen sich einen 
Ort zur Ansiedlung schaffen. Das ver¬ 
mehrte Vorkommen dieser Fermente in den 
Krebsgeweben selbst macht uns den Selbst¬ 
zerfall der Krebsgeschwülste klar, der ja 
eben durch den vermehrten Eiweißabbau 
bedingt ist. 

Es fragt sich nun: Ist in dem Moment , 
wo die ersten Krebszellen gebildet sind , die 
chemische Abartung in ihnen bereits vollendet 
oder tritt sie erst in einem späteren Stadium 
auf ? Die Untersuchungen für das eiweiß¬ 
spaltende Ferment haben ergeben, daß die 
Geschwülste im Frühstadium der Krankheit 
meist nicht die fermentative Abartung zei¬ 
gen. Das läßt darauf schließen, daß der 
Organismus über Hemmungsstoffe gegen 
die Krebsfermente verfügt und daß erst 
allmählich, wenn diese überwunden sind, 
deren Wirkung auftritt. Dies ist auch in 
Übereinstimmung mit unseren klinischen 
Erfahrungen. In den meisten Krebsfällen 
ist anfangs von einem schweren Krankheits¬ 
zustand nicht die Rede und daß Schutz¬ 
einrichtungen des Organismus bei der Krebs¬ 
entwicklung erst überwunden werden müssen, 
das beweist der Nachweis solcher Stoffe im 
Blut und Gewebe Nichtkrebskranker im 
Gegensatz zu den Krebskranker, und zwar 
handelt es sich um nichtspezifischeSt of fe; wäh¬ 
rend umgekehrt spezifische Schutzstoffe sich 
erst während der Krebskrankheit entwickeln, 
und zwar im Blut (Abderhalden) und in der 
Milz (Braunstein). Diese haben die Eigen¬ 
schaft, das entsprechende Krebseiweiß, d. h. 
das Eiweiß einer gleichartigen Geschwulst ab¬ 
zubauen. Es ist also ein Kampf der Krebs¬ 
zellen mit den Geweben zu beobachten, wie 
er auch von Orth im Gewebe festgestellt 
wurde, der neben Stellen des frischesten 
Wachtums andere fand, an denen unzweifel- 
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haft Heilungsvorgänge vorhanden waren. 
Nur wurden diese Heilungsvorgänge immer 
wieder zunichte gemacht durch die Neu¬ 
bildung frischer lebensfähiger Krebszellen. 
Bei diesem Kampf braucht es nun keines¬ 
wegs, wie es nach der klinischen Beobach¬ 
tung den Anschein haben mag, immer zu 
einem Unterliegen des Organismus zu kom¬ 
men. Die Krebsgeschwülste, wenn wir sie 
feststellen, zeigen schon ein verhältnismäßig 
vorgerücktes Stadium, und wir können da¬ 
her nicht beurteilen, ob es nicht öfters dem 
Organismus gelingt, die allerersten Anfänge 
der Krebsbildung wieder zum Verschwinden 
zu bringen. 

Wir haben also zwei Stadien der Krebs¬ 
krankheit zu unterscheiden: das sogenannte 
präkarzinomatöse Stadium der Krankheit; 
in diesem spielt die ursächliche Schädigung 
die charakteristische Rolle. Ist diese ein 
Parasit , so ist das präkarzinomatöse Stadium 
eine ‘parasitäre Krankheit; ist sie ein chemischer 
Körper, eine durch diesen charakterisierte 
Entzündung; sind es Röntgenstrahlen , diesen 
Verbrennungen eigene geschwürige Prozesse. 
In dieses Stadium gehört noch die Ent¬ 
wicklung der ersten bösartigen Geschwulst¬ 
zellen. 

In dem zweiten Stadium, in dem wir die 
bösartige Geschwulstzelle als solche fertig 
vor uns haben, ist diese mit selbständigen 
Eigenschaften begabt, selbst als ein Parasit 
anzusehen, und der Verlauf der Geschwulst¬ 
krankheit zeigt in vielen Einzelheiten sich 
durchaus ähnlich dem Verlauf einer Para¬ 
sitenkrankheit. Diese Ähnlichkeit war es 
wohl auch, die besonders viele Kliniker 
dazu geführt hat, den Krebs als eine Infek¬ 
tionskrankheit anzusehen und immer wieder 
trotz aller Mißerfolge nach einem Krebs¬ 
erreger zu suchen. Dadurch standen viele 
Ärzte und Laien jahrzehntelang unter dem 
Bann, daß dieser Erreger vorhanden sein 
müsse, und ehe er nicht gefunden wäre, sei 
an einen wesentlichen Fortschritt in der Krebs¬ 
forschung und Bekämpfung nicht zu denken. 
Daß solche Anschauungen auch heute noch 
geäußert werden, ist nicht wunderbar. Es 
bedarf eben erst eines Wechsels in unseren 
Vorstellungen, um zu erkennen, daß auch 
Organzellen, die als solche keine parasitären 
Eigenschaften besitzen, diese durch Abartung 
ihres Stoffwechsels erwerben können. 

_ In dem zweiten Stadium der Krebskrank¬ 
heit, wo diese also durchaus den Charakter 
einer parasitären Erkrankung trägt, und 
zwar durch die Krebszellen als Parasiten, 
sehen wir, daß gewisse Gesetze der bazil¬ 
lären Immunitätslehre auf die Krebszellen 
anwendbar sind. Für das erste Stadium 


der Krebskrankheit, der Umwandlung der 
Organzelle in eine bösartige Zelle, können 
sie wohl kaum gültig sein. Für diese An¬ 
schauung spricht die Tatsache, daß sich 
auch bei Mäusen die gegen transplantables 
Geschwulstwachstum hochimmun waren, 
von selbst Tumoren entwickelt haben. Der 
überpflanzte Mäuse- und Rattenkrebs, bei 
dem wir im allgemeinen unsere Unter¬ 
suchungen anstellen, ist nur das zweite Sta¬ 
dium der Krebskrankheit, und wir können 
es nunmehr begreifen, daß, soviel wir auch 
sonst für das Krebsproblem aus dem Stu¬ 
dium der transplantierten Tierkrebse ge¬ 
lernt haben, wir unsere Kenntnisse für das 
ursächliche Problem dadurch kaum ver¬ 
tiefen konnten. 

Die Trockenlegung des 
Züidersees. 

ach Erwägungen, die sich über nahezu 
70 Jahre hinzogen, hat Holland jetzt 
beschlossen, die Trockenlegung des Zuider- 
sees in Angriff zu nehmen und dadurch 
seinen Landbesitz um rund 212000 Hektar 
zu vergrößern. Die Ereignisse der letzten 
Jahre, die es vor die Aufgabe stellten, 
Hunderttausenden von Flüchtlingen Gast¬ 
recht zu gewähren, haben dem holländischen 
Volke klar gemacht, daß es zu seinem 
Schutze sowohl als zu seinem Unterhalte 
einer Vermehrung seines Ackerlandes bedarf 
— das Projekt der Trockenlegung des 
Züidersees ist zu einer aktuellen Frage für 
die Niederlande geworden. 

Nach mehreren fehlgeschlagenen Ver¬ 
suchen wurde im September 1916 ein Ge¬ 
setzentwurf ausgearbeitet, welcher in breiten 
Umrissen einen wohldurchdachten Plan für 
das Unternehmen brachte, aber erst im 
vergangenen Jahre wurde der endgültige 
Entwurf von den General-Staaten ange¬ 
nommen und am 14. Juni von der Königin 
unterzeichnet. Eine Kommission wurde 
ernannt, um die nötigen Schritte für eine 
möglichst rasche Inangriffnahme der Ar¬ 
beiten zu tun, deren Ausführung sich über 
einen Zeitraum von 33 Jahren erstrecken 
wird. 

Ehe die Trockenlegung beginnen kann, 
muß 1 ) der Zuidersee völlig von der Nordsee 
abgeschnitten werden, damit die Arbeiten 
von dieser Seite her nicht gestört werden. 
Diese Phase bietet den Ingenieuren die 
schwierigsten Konstruktionsprobleme, denn 
es handelt sich um nichts weniger als die 


») Nach Robert G. Skerett im „Scientific American“. 
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Herstellung eines etwa 29 Kilometer langen 
Deiches, der stark genug sein muß, um den 
Anprall der Nordsee auch bei stürmischstem 
Wetter standzuhalten. Außerdem muß, um 
die Abschließung vollständig zu machen, 
ein kürzerer, aber nicht weniger widerstands¬ 
fähiger Deich, quer über die Amsiel Di&p 


bietet. Dieses Material wird auch bei dem 
gegenwärtigen Unternehmen Verwendung 
finden. Es wird mit der Anlage einer künst¬ 
lichen Insel zwischen Wieringen und Fries¬ 
land begonnen werden; von da aus wird 
dann der Deich in beiden Richtungen weiter- 
gebaut bis die Lücke vollständig geschlossen 



Fig. 1. Die durch Trockenlegung des Zuidersees gewonnenen Landstriche . 


hergestellt werden, zwischen der Insel Wie¬ 
ringen und der Küste von Nordholland. Der 
29 Küometer lange Deich wird den Zuider- 
see in nordöstlicher Richtung abschließen, 
vom östlichen Ende der Insel Wieringen bis 
zu einem Punkte an der Küste von Fries¬ 
land, nahe der Stadt Piaam. 

Jahrhundertelange Kämpfe mit dem 
Zuidersee und der Nordsee haben die Hol¬ 
länder gelehrt, wie man dem eindringenden 
Wasser mit Reisig , Sand und Stein Halt ge¬ 


ist. Der Aufstellung des Planes mußte ein 
gründliches Studium der Sturmverhältnisse 
und der Sturmfluten, mit denen zu rechnen 
ist, vorausgehen. Die höchste Flut entlang 
der Küste des Zuidersees wurde im Jahre 
1883 beobachtet. Damals überstiegen die 
Fluten um über 2 Meter das gewöhnliche 
Niveau zu Amsterdam, und die Brandung 
stieg bis zur Höhe von 5 Metern über nor¬ 
male Flut hinaus die Dämme. Der neue 
Deich wird gegen Nordholland zu 5,36 Meter 
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Fig, 2, Querschnitt Deiches* weicher von Nofäholland bis FriesLand den ZuideHee abschließen soll. 


und bei FriesJasds'#6‘Meter hbhg& äfsder zeitig ausg«f(ihrt werden sollen, sind neun 
normale Wasserstand werden. Dieser Höhen- Jahre in Aussicht genommen, 
unterschied ist notwendig, weil die Wasser Im achten Jahre soll der Deich um Polder 
in besonders starkem Maße gegen die Küste 1 begonnen werden, dessen Bau, einschließ- 
von Friesland anlaufen infolge von Strö- lieh der Trockenlegung des betreffenden 
mungen, welche sich bei Nord Westwind Gebietes, sechs Jahre benötigen wird. Ira 
zwischen den Inseln Vlieland und Terschellmg 15. Jahre nach dem Beginn der Arbeiten 
bilden. wird die Bebauung der ersten trockenge- 

Vorerst wird die Herstellung eines -Tor- leg ten Strecken unternommen werden können, 
deiches m Angriff genommen werden , der ÖM holländtsche Regierung rechnet auf einen 
sich vom Meeresboden bis zur Höhe des nor- jährlichen Pachtzins von 52 Mark per Mor* 
malen Flutniveaus erhebt. Dieser wird eine gen (etwa 40 Ar) des so gewonnenen Acker-' 
Höchstbreite von 30 Metern haben, aus landes. Polder 2 wird im 11. Jahrein An- 
Lagen von Reisig und. Sand -bestehen und griff genommen und im 24. Jahre fertig 
oben und seitlich eine Stemdcssierung er- sein, Polder 3 im &l* Jahre bis zum 28. 
halten. Der Hauptdeich wird ^hf dahinter Jahre und holder 4 endlich im 25. Jahre, 
liegen, den Vordeich überragen und aus um im 33. Jahre für landwirtschaftliche 
demselben Material hergestellt" werden. Er Zwecke nutzbar z» sein. Auf diese Weise 
wird mit einer starken Lage von Lehm be- hofft die hoMndisehe Kegierung f schon vom 
kleidet und durch Basaltschüttung geschützt 35. Jahre an Nutzen aus dem Unternehmen 
werden. Über Wasser soll der Deich etwa zu ziehen. 

70 Meter breit werden. Hinter dem Kamm Die Ingenieure, welche den Boden des 
und etwas unterhalb desselben wird eine Sees untersucht haben, sind der Ansicht, 
Fahrstraße und eine doppelspurige Bahn das mindestens 90 % desselben mit Schlamm 
angelegt Die Kosten für die Herstellung und kulturfähigem Lehm bedeckt sind, so 
des Deiches selbst sind auf über 45 Millionen daß etwa 194000 Hektar Ackerland ge- 
Mark veranschlagt, wonnen werden dürften. Weiter rechnet man 

Der • benötigte. Lehm wird teils aus dem darauf, daß in dem trockengelegfen Gebiete 
Zoidersee gebaggert, teils bei den Arbeiten etwa V< Million Arbeiter angesiedeit werden 
zum Bau eines Abüuökanate auf der Lud könnten. Nach Vollendung der Arbeiten 
Wieringen gewonnen werden. Die Notwendig- wird nur noch eine .verhältnismäßig kleine 
keit eines derartigen Abflußkanals tritt klar Wassermenge vorhanden sein, ernd zwar 
zutage, wenn man bedenkt, daß die Zu- Süßwasser, da es ausschließlich, das von 
flüsse zum Zuidersee weiterbestehen und den Zuflüssen des Zuidersees herbeigefohrte. 
immer neues Wasser herbeiführen werden, Wasser sein wird. Vom wirtschaftlichen 
Dieses Wasser soll, hauptsächlich durch den Standpunkte aus ein nicht zu unter- 
neuen Kanal, der etwa 9 Meter tief und schätzender Vorteil, weil in manchen Gegen¬ 
über 1 Kilometer breit sein wird, nach der den in der Umgebung des Zuidersees gegen- 
Nordsee abgeleitet werden. An dem der wärtig Süßwasser schwer zu beschaffen ist. 
See zugekehrten Ende des Kanals soll eine Es wird also später möglich sein, in manchen 
große Schteuseisanlage geschaffen werden, Gebieten Ackerbau und Viehzucht zu treiben, 
bestehend aus 5 Gruppen, deren jede wieder wo dies bisher ausgeschlossen war. 

6 Untefabterluingen von je 9,5 Meter Breite Die durchschnittliche Tiefe des Zuider- 
haben wird. Durch diese Anordnung wird sees In den Teilen, in denen die Polder an- 
die Benutzung des Kanals auf Schiffe gelegt werden sollet*, beträgt etwa 3,75 Meter, 
mäßiger Größe beschränkt; zum weiteren so daß die Anlage der begrenzenden Teile 
' Schutze. .,gegen'lerlüdliche Angriffe von der keinen großen Schwierigkeiten begegnen 
See her wird die holländische Regierung wird. Der Ysselsee, welcher an die Stelle 
außerdem auf der Insel Wieringen starke desZuiderseestreten wird, wirdso beschnitten 
Befestigungen anlegen lassen Für die Her- und in seiner Gestaltung geändert werden, 
Stellung des Deiches und gewisse Arbeiten daß er auch beim heftigsten Sturm keinen 
an der Mündung der Yssel, welche gleich- großen Schaden anrichten kann. Als Er- 





. 


Dte Vereinigten Staaten auf der kalisuche, 


gebnis werden die Holländar jährlich be¬ 
deutende Geldsummen und TOträchtliche 
Arbeit: ersparen, welche jetzt erforderlich 
sind, um die bestehenden Deiche des Zuider- 
sees instand zu halten. Es wird leichter 
sein, im Ysselsbe Fahrrinnen von genügender 
Tiefe für größere Schiffe zu unterhalten. 


sich dagegen wehrten, daß durch Abernten 
der Tange den Fischen Zufluchts - und 
Brutstätten geraubt wurden. Hier mußte 
die Regierung vermittelnd eingreifen. 

Wenn man hört, daß unweit der mexi¬ 
kanischen Nordgrenze an der kalifornischen 
Küste eine Fabrik allein noo Arbeiter be- 

. .. r |)U . , w , „ , , schäitigt, so muß jnrtan . denken,; daß die 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen Kali- und Azetongewinnung erfolgreich im 
ist der Eisenbahnverkehr von gewissen Gange ist. Nach „Scientific American“ ist 
Gegenden Frieslands nach Amsterdam und das aber nicht der Fall: alles ist vielmehr 
andern Handelszentren der Nordseeküste noch Versuebsstädium.v Ständig werden 
sehr beeinträchtigt dadurch, daß die Bahn Neuerungen Ön Betrieb eingeführt, werden 
den Umweg urn den Zuidersee machen muß. alte Methoden verlassen. Nur in großen 
Diesem Übelstand wird abgehoben sein, Zügen liegt das Verfaht.en fest: Die Tange 
sobald die Bahn den kürzeren Weg über werden durch baggerähnlicheEmtemascbioen 
denneüenZuider- ' geschnitten, zur 

seedeich nehmen I Oberflachehetöt- 

kann Die ^Ge- un d durch 

schwinden tnüs- •’ . Gallonen iäi6 

sen, nac h der F»g. i- BtggerähnUcke Erntemaschine zum Schneiden des Tangs, gjjjjj nehmen dip 

Noidseeküste zu Vorräte auf. Die 

verlegen, so daß die Leute ihrem Gewerbe Fermentation dauert etwa. 30 Tage; dann 
dort weiter nachgehen können. * wird die gewonnene Flüssigkeit abgepunipt, 

[M. .Schneider übers.] filtriert und eingedickt. In einem „Warm- 
und Kalthaus“ werden dann auf der „warnen'“ 

Die Vereinigten Staaten 31ÄÄI5ÄSS? 

auf der Kalisuche. Sächlich als etwa 90% Kalmmchlürid. Das 

Aceton wird aus seinen Salzen in Freiheit 

A n dpr Kalifornischen Küste bedecken gesetzt und kondensiert. Als Nebenprodukt 
die Tange Macrocystk und Nerco■ fällt außerdem Kaliumjodid 3 atb Die Fabrik 
cysik wette Strecken. Zehn bis zwanzig von San Diego verarbeitete. 1917 täglich 
Meter tief steigen sie unter die Meeresober- rund 1200t Tange und gewann daraus etwa 
fläche hinab und heften sieb arr? iel-igen 13195 % Kalisalze und35oGaüonen(= 1589!) 
Grunde an; besondere Luftbehäher tragen Azeton; letzteres zum Freis von 2—3 Dollar 
die ■ Stämme, die 35 ra, in Ausnahmefälle« die Gallone. Dabei werden alle Eisen-und 
bis .zu 30010 lang werden. Die KaiuK.t bat Sfahlteiie stark angegriffen, Man sieht: 
nun an der. Küste zahlreiche Fabriken ent- Amerika läßt sich das Kaliproblem viel 
stehen lassen, die sich mit der Gewinnung Geld kosten, gelöst ist es aber noch nicht, 
von Kalisalzen »nd von: Azeton aus Tangen Dr. L. 

befassen. Anfangs gab es dabei Schwierig* jgg jjg )g» 

keiten mit de« Fisebereibereehtigieri, die 
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KÜNSTLICHEN KAUTSCHUK. 
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Anlage mit i $0 Riesenbehältern, worin der Tang fault. 


Mitteilungen Über künstlichen Kautschvk warm 
während der Kriegs zeit durch die Zensur verboten, 
ln geschlossenem Kreis hielt G?fafmr*4' : PrpL Pk 
D üisberg, der Direktor der Farbenfabriken vorm. 
Bayer in Elberfeld- Leverkmm , bei Gelegenheit der 
Verleihung der Bmsendffikmün&n *n der Bunsen - 
fr Seilschaft eimn Vortrag übet dieses Thema, welcher 
das höchste Interesse aller Zuhörer erregtet. Eine 
VsTÖißntUckung des Vortrags erfolgte erst jetzt in 
der ^Zeitschrift für Elektrochemie" JQ*$. Nr zjf&g. 
Wir bmehten bereite einen ganz kurten Auszug in 
&*< *jF der Umschau, Jahrgang ii)iß. 

Nachstehend■ gffhi#''-'jQir ihn in der Hauptsache^ 
soweit tr äi& Gummi?? öge berührt, amfükfUch wieder . 

öeheimrat Prof, Dr, Düisberg: 
Ober künstlichen Kautschuk, 

\ 7 od altes kriegi?wichtigeü Rohmaterialien des 
V Auslandes hat uns wahrem! de* Krieges wohl 
am meisten der Käüischuk gefehlt. Der Welt- 
konsnm aoli vor dem Kriege etwa *45.000 t he* 
tragen haben und im Kriege, trotz dös Ausfalls 
der Mittelmächte, auf über 20000o t gesttegen 
äoin* Do.f Verbcjinch der deutschen Gümt&ikfdtf- 
stne im jakPs 2913wird auf 20000 t gesebätifc 
Davrm -wsiVd.^. -6t.wa.4000 t in Form von Garatni- 
waren exportiert, so daß der eigentliche Verbrauch 
n Deutschland rund 16000 t zu rechnen ist. 

Für Kautschuk gab es bis :*t* Beginn des Krieges 
keine Ersatzproitakbe. außer dem sogeäaanten 
Regenexai, dem beute meist auf mechanischem, 
wenige* auf chemischem Wege aurgea?beiteten Alt- 
Von ihm wurcfe in. 


am einfachster: and billigsten war, so versuchte» 
wir unser Glück zuerst mit dem Methylkautschuk, 
der auch später der deutsche Kriegskautschuk ge¬ 
worden ist Wir hatten der kautschukveMrbeiten¬ 
den Gumcniiodmtrie gegenüber eiaec schweren 
Stand, TJaser Materkl atevgte E^ntümBchkelteOi 
die $eiö^ p^akt^he 4 Wi^tkuög erschwertet Der 
Marktpreis des Naturkautschuk*' war damals auf 
höchster. Hobe* tt betrug; Ihr gewaschenen Parav 
kautsebuk 30M. und meht pro Kilogramm. Die 
Ko n it neu tab Gtäe.Uschaf t et b rächt e daher 

dem synthetischen Methylkautschuk großes Inter¬ 
esse entgegen. Sie vetaniäßbc uns* die Fabrikation 
aatouaebmea und brachte tioser Ftodukt, ge¬ 
mischt mit Naturkautschuk zu Gummjvs*«ten aller 
Art, besonders zü Autotnobilreifen verarbeitet, in 
den Handel. Inzwischen . fiel; abet''der Preis des 
Natuiproduktes gewaltig und ging infolge des 
großen Angebots von Planbageokautsebuk bis 
auf 4 M. pro Kilogramm herb übet. Auch wollte 
die Kontinental Gesellschaft die Beobachtung ge¬ 
macht haben, daß die von ihr aus Methyikaut* 
schuk hergesteilten Gummi waren früher als die 
aus reinem Naturkautschuk gemachten altere. 
Die Lieferungen gerieten ins Stocken und die 
eigens für diese Zwecke aufgestellte Apparatur 
fand anderweitige Verwendung, Die ablehnend«: 
Haltung der Gummi waren fabriken war nicht tm* 
begründet. Unser Material zeig te in der Tat Eigen¬ 
tümlichkeiten, die seine praktische Ausnutzung 
erschwerten. Das aus reinstem Köhlen Wasserstoff 
hergestellte Produkt war ü heraus empfindlich gegen 
den Luftsauer&toff und andererseits bet der Auf¬ 
nahme von Schwefel sehr träge. Die letzten Jahre 
vor dem Kriege Waren daher erfüllt mit Ver¬ 
suchen zur Beseitigung dieser bedenklichen ObeJ- 
stande und zur Verbesserung und Verbilligung 
der Fabrikation von Isopren und Methyksoprem 
Wir fanden, daß die Beifügung von organischen 
Basen (besonders von Piperidin uhd ähnlichen 
KOrpero) nicht nur bei Methylkautschuk, sondern 
ancb beim Naturkautschuk. der bei allen Kaut¬ 
schukarten mehr oder weöiger vorhandenen Oxy- 
datlotiszerstbruügent^jegefiwirkt und die Schwefel- 
ayfqahme bei der VnlkaöiSation in hohem Maße 
beschleunigt. Bel Ausnutzung dieser wichtigen 
Beobachtung gelingt die Herstellung eines durch¬ 
aus einwandfreien Hartgummis aus unserem 
Meihylkautschuk mit Sicher heit. Elastische Weich- 
vulkanisate aus dem mefiiylierten Kunstprodukt 
herzustellen, wollte zündetet nicht gelingen. Stets 
resultierten bei den Jh unserem Klima üblichen 


guthmi 
Gebrauch gemacht. 

Die synthetische Darstellung des Kautschuks 
war zwar von den Le verlernen* r 
Versucht, aber wieder aü/gegebeü worde». ’S&* 
kauutHch hatte unser Fritz Höf mann* -Am 
wesentlichen auf die Arbeiten H a r r 1% » * fußend, 
im August 1909 gefunden, daß man das aus Deri¬ 
vaten des Steiokohfen teers hergestellt« chemisch 
reine Isopren (C 4 H 8 ) durch Wärmepolymerisation 
in Kautschuk überführen kann. In gleicher Weise 
ließen sich das niedere und das höhere Hoxacdoge 
des Isoprens, das bei gewöhnlicher Temperatur 
gasförmige Butadien ( 0 4 H 6 ) und das bei etwa 
70° C siedende Dimetfiylbutadien oder Methyl- 
isopten (C 8 H t0 ) in kautschukähnliche Produkte um- 
wandeln. Da die Darstellung des feineren Kohlen¬ 
wasserstoffs, des ^Pimethylbutadieus, technisch 
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Temperaturen lederartige Fabrikate. Erwärmte 
man diesen Methylweichgummi etwas, so wurde 
er allerdings elastischer, ohne jedoch so nervig 
zu sein wie der Naturkautschuk. Auch hier 
zeitigten die Versuche gute Ergebnisse. Es wurden 
chemische Stoffe gefunden, die, wie das Dimethyl¬ 
anilin und andere, als Elastikatoren wirkten und 
die Herstellung eines technisch brauchbaren Methyl¬ 
weichgummis ermöglichten. 

Als der große Krieg ausbrach, waren diese Er¬ 
kenntnisse bereits im Prinzip gewonnen, nur mußten 
sie in den folgenden Jahren noch weiter ausgebaut 
und vermehrt werden. 

Es ist eine geraume Zeit verstrichen, bis man 
— dann allerdings mit höchster Energie — an 
eine Nutzbarmachung des künstlichen Kautschuks 
heranging. Die Gründe für diese ablehnende 
Haltung sind die folgenden. 

Wie schon erwähnt, brachte man in Fachkreisen 
dem Methylkautschuk keine großen Sympathien 
entgegen, hoffte vielmehr, auch ohne dieses Hilfs¬ 
mittel mit den noch* vorhandenen Vorräten an 
Pflanzenkautschuk und mit den massenhaft vor¬ 
handenen Regeneraten auszukommen. Als aber 
der Krieg immer länger dauerte, die Vorräte an 
Naturkautschuk immer kleiner, die Regenerate 
durch wiederholte Benutzung immer schlechter 
wurden, kam man endlich auf unser Kunstpro¬ 
dukt zurück. Der deutschen Marine gebührt die 
Anerkennung, daß sie sich zuerst für den Methyl¬ 
kautschuk eingesetzt und entschieden hat. Als 
sie erfuhr, daß sich aus ihm bei der Vulkanisation 
mit 50% Schwefel ein vollwertiger Hartgummi 
machen läßt, der dem aus Parakautschuk und 
Regenerat erzeugten Hartgummi in seiner Druck¬ 
festigkeit gleich und durch seine höhere elektrische 
Widerstandsfähigkeit sogar um etwa 20% über¬ 
legen ist, fertigte sie sofort einen jener großen 
Akkumulatorenkasten, wie sie für unsere U-Boote 
nötig sind, setzte denselben mit Bleiplatten und 
Schwefelsäure gefüllt auf eine Wiege und ließ ihn 
drei Monate lang bei wechselnder Temperatur 
hin und her schaukeln. Als der Kasten gut ge¬ 
halten hatte und nicht gebrochen, verbogen oder 
ausgebaucht war, wie dies bis dahin alle Ersatz¬ 
produkte getan hatten, veranlaßte man uns so¬ 
fort, die Großfabrikation des Methylkautschuks 
aufzunehmen. Das war leichter gesagt als getan. 
Apparatur war keine mehr vorhanden. Die zur 
Darstellung des Kohlenwasserstoffs nötigen Roh¬ 
materialien, Azeton und Aluminium, fehlten. 

* Ersteres war bis dahin ausschließlich aus holz¬ 
essigsaurem Kalk gewonnen worden. Dieser wie¬ 
derum wurde vor dem Kriege zur Hälfte aus 
Nordamerika bezogen. Der aus deutschem, und 
vor allem ungarischen Buchenholz durch Destil¬ 
lation gewonnene Graukalk reichte gerade aus, 
um das nötige Azeton für die Fabrikation von 
Nitroglyzerinpulver der schweren Geschütze zu 
liefern. Es mußten daher eiligst neue Verfahren 
zur Herstellung von Essigsäure bzw. Azeton aus¬ 
gearbeitet und in Betrieb gesetzt werden. Wir 
vergrößerten sofort das bei uns in Leverkusen in 
kleinerem Umfang vor dem Krieg bereits be¬ 
triebene biologische Verfahren der Überführung 
von Alkohol in Essigsäure mit Essigbakterien. 
Das vom Gärungsinstitut unter Leitung von Ge¬ 


heimrat Delbrück in unserem Aufträge aus¬ 
gearbeitete Verfahren der direkten Überführung 
von Kartoffelstärke in Vs Alkohol und Vs Azeton 
mit Hilfe des auf der faulenden Kartoffel leben¬ 
den Bacillus macerans wurde auf dem Gute Arens¬ 
dorf des Herrn Geheimrat von Böttinger im 
großen eingerichtet und ausprobiert. Letzteres 
scheiterte, vorerst wenigstens, an der Empfind¬ 
lichkeit des Bacillus macerans, ersteres und da¬ 
mit auch letzteres durfte überhaupt nur in be¬ 
schränktem Umfange betrieben werden, da für 
beide die für die Ernährung so wichtige Kartoffel 
das Ausgangsmaterial ist. Es mußte deshalb auch 
auf das dritte, ebenfalls bei Beginn des Krieges 
bekannte Verfahren der Überführung von Azetylen 
in Azetaldehyd, Essigsäure bzw. Azeton zurück¬ 
gegriffen werden. Das dazu erforderliche Roh¬ 
material, das Kalziumkarbid, war in großen Mengen 
vorhanden bz^tr. die dafür erforderlichen Anlagen 
ließen sich leicht vergrößern. Außerdem bauten, 
neben kleinen Anlagen, die wir in Leverkusen so¬ 
fort errichteten, die Höchster Farbwerke in Höchst 
bzw. in Knapsack und das Nürnberger Konsortium 
bzw. die Elektrobosnia Wien große Fabriken in 
Burghausen an der Alz, in denen heute mehr als 
600000 kg Azeton pro Monat gemacht werden 
können. 

Nicht besser erging es uns mit dem Aluminium. 
Auch dieses war bis zu Beginn des Krieges aus¬ 
schließlich aus dem Auslande bezogen worden. 
Zwar führten wir das bis dahin einzige Rohmate¬ 
rial, den Bauxit, der inzwischen auch in Öster¬ 
reich in genügenden Mengen gefunden worden war, 
in Deutschland in mehreren Anlagen in Tonerde 
über und ließen diese in Neuhausen in der Schweiz 
in Aluminium um wandeln. Die dort gefertigte 
Menge reichte aber als Leichtmetall für die Flug¬ 
zeugmotoren und Zeppelingerippe, sowie als Er¬ 
satz für das uns mangelnde Kupfer in der elek¬ 
trischen Industrie bei weitem nicht aus. Es mußten 
auch hier auf deutschem Boden neue Aluminium¬ 
werke gebaut und die Produktion erheblich ver¬ 
größert werden. Das gelang in kürzester Frist 
mit Unterstützung und Hilfe von Griesheim-Elek¬ 
tron im Verein mit der Frankfurter Metall-Ge¬ 
sellschaft. Inzwischen haben sich noch andere 
Firmen dieser wichtigen Aufgabe unterzogen. Eine 
neue große Fabrik zur Herstellung von Aluminium, 
nicht mehr aus ausländischem Bauxit, sondern 
aus deutschem Ton, geht ihrer Vollendung ent¬ 
gegen, so daß wir demnächst in Deutschland nicht 
nur in der Essigsäure, sondern auch im Aluminium 
vom Auslande ganz unabhängig sind und sogar 
im Frieden große Mengen an importiertem Kupfer 
durch einheimisches Aluminium ersetzen können. 

Damit war zwar das Rohmaterial für unseren 
Methylkautschuk vorhanden. Es fehlten aber die 
Einrichtungen, die zuerst behelfsmäßig in vor¬ 
handenen Räumen und mit in aller Eile notdürftig 
zusammengestellten Apparaten beschafft wurden, 
um wenigstens kleinere Mengen unseres Kautschuk¬ 
ersatzes so schnell als möglich zu liefern. Der 
synthetische Kautschuk hat nämlich zum Über¬ 
fluß noch eine sehr üble Eigenschaft. Er läßt 
sich nicht von heute auf morgen hersteilen,- son¬ 
dern bedarf einer ziemlich langfristigen Reifezeit 
von fast vier Monaten, in der der sogenannte 
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PolymerisatioDsvorgang den flüssigen und leicht 
flüchtigen Kohlenwasserstoff in das zähe Kolloid 
umwandelt. 

Neben diesen behelfsmäßigen Einrichtungen 
wurde sofort mit dem Bau einer großen Fabrik 
begonnen, in der die sehr komplizierte Apparatur 
zur Herstellung des Methylisoprens und der Über¬ 
führung desselben in Methylkautschuk Aufstellung 
fand. Heute sind wir in der Lage, etwa 2000 t 
pro Jahr, also 7 a unseres Friedensbedarfs zu liefern. 
Er findet heute Verwendung für Vollgummireifen 
für Lastautos, Decken für Personenautos, Kabel für 
die Fernsprechapparate, Ballonstoffe und manche 
andere Gegenstände, darunter auch Zahngummi. 
Auch hier ist es unseren Chemikern und Ingenieuren 
gelungen, rechtzeitig wie versprochen, als unsere 
Not auch bei diesem uns fehlenden wichtigen 
Ausgangsmaterial am größten war, für brauch¬ 
baren Ersatz zu sorgen. Noch sind alle Schwierig¬ 
keiten nicht überwunden. Die Gummiwaren¬ 
fabriken, die unser Material bisher noch nicht in 
den Händen gehabt hatten, müssen erst lernen, 
damit umzugehen und fertig zu werden. Es ist 
fflr sie nicht leicht. Unser Produkt ist sehr wider¬ 
spenstig auf der Walze. Auch fehlen uns noch 
die für dasselbe am besten geeigneten Elastikatoren. 
Daneben verläuft der Vulkanisationsprozeß recht 
unvollkommen. Kurz, Schwierigkeiten sind bei 
diesem Kolloid in Hülle und Fülle vorhanden. 
Ob wir sie alle überwinden werden, ob es uns 
zumal auch gelingt, im Preise mit dem bei der 
großen Produktion an Plantagenkautschuk dem¬ 
nächst sicherlich sehr billig werdenden Natur¬ 
kautschuk zu konkurrieren, muß die Zukunft lehren. 
.Wir hoffen, wenn auch nach recht mühevoller 
und viel Zeit in Anspruch nehmender Arbeit, auf 
Erfolg. Ist der Methylkautschuk aus Dimethyl- 
butadien seiner ganzen Beschaffenheit nach nicht 
oder wenigstens nicht für die meisten'Gummi waren 
geeignet, gegen den Naturkautschuk zu konkur¬ 
rieren, so müssen und werden wir den Kampf 
mit dem dem Naturprodukt identischen syntheti¬ 
schen Kautschuk aus Isopren aufnehmen. Dank 
der guten Methode, die Merling gefunden und 
ausgearbeitet hat, können wir heute Isopren durch 
Zusammenschweißen von Azetylen und Azeton 
billig hersteilen. Die Polymerisation bereitet zwar 
noch Schwierigkeiten. Doch diese lassen sich 
sicherlich überwinden, wenn wir nach dem Kriege 
wieder die erforderliche Zeit, Ausdauer und Ge¬ 
duld zu solchen Versuchen haben. Das Ziel ist 
gesteckt. Es ist nicht mehr wie früher, wie 
manche geglaubt und behauptet haben, unerreich¬ 
bar. Auch die Arbeit lohnt, gilt es doch, der 
chemischen Industrie neue Gebiete zu erschließen, 
die an Größe und Bedeutung alle bisher der Natur 
abgerungenen bei weitem übertreffen. In unserem 
kohlenreichen Lande mit seiner hochentwickelten 
chemischen und physikalischen Wissenschaft und 
Industrie ist der beste Boden, um dieses Produkt 
der tropischen Sonne künstlich von der Stein¬ 
kohle zu dem hochmolekularen Kolloid aufzu¬ 
bauen. 

H« , * 

* 


In der Rede bei Antritt des Rektorats der Han¬ 
delshochschule kurz vor der Revolution sprach der 
damalige Prof. Dr. Hugo Preuß über „Nationalen 
Gegensatz und internationale Gemeinschaft* * (soeben 
erschienen bei Georg Reimer , Berlin). Die Rede 
verdient um so mehr Beachtung , als Prof. Preuß in¬ 
zwischen Staatssekretär des Reichsamts des Innern 
wurde und von ihm der Entwurf zu Deutschlands künf¬ 
tiger Verfassung herrührt. Wir geben hier eine Stelle 
wieder die jetzt unser besonderes Interesse verdient. 

Was ist eine Nation? 

aß es nicht die Rasse ist, schreibt 
Preuß, nicht genealogische Zusammen¬ 
hänge sind, wenn auch etwas davon bald 
stärker, bald schwächer hineinspielt, das ist 
nach vielen Irrungen wohl endlich klar ge¬ 
worden ; gerade durch ethnische Mischungen 
entstehen erst die Nationen. Am sinn¬ 
fälligsten tritt Gemeinschaft und Gegensatz 
ohne Zweifel in der Sprache hervor; wer 
fremde Sprache spricht, ist der Barbar oder 
der „Stumme“. Und die Sprache ist nicht 
nur die wichtigste Mittlerin des Verkehrs, 
sondern damit auch die Trägerin kultureller 
Gemeinschaft in ihren mannigfaltigen Ver¬ 
zweigungen. Dennoch muß man in ihr die 
Wirkung, nicht die Ursache nationaler Ge¬ 
meinschaft sehen. Das Entscheidende muß 
doch ein inneres, psychologisches Moment 
sein, wie es Ernest Renan erkannte: „Was 
eine Nation ausmacht, das ' ist nicht das 
Sprechen der gleichen Sprache noch die 
Zugehörigkeit zu ein und derselben ethno¬ 
graphischen Gruppe, sondern es ist die Tat¬ 
sache, daß man in der Vergangenheit große 
Dinge zusammen erlebt hat, und der Wille, 
das auch in Zukunft zu tun. Die Nation 
ist ein geistiges Prinzip, das Resultat tiefer 
geschichtlicher Zusammenhänge“. 

Es bleibt also der Gedanke des Contrat 
social und der Revolution bestehen, daß 
der Mensch sich seinen Staat wähle, nur 
nicht der voraussetzungslos abstrakte, son¬ 
dern der geschichtlich bedingte Mensch. Er 
wählt nach dem Nationalitätsprinzip seinen 
Staat, indem er seine Nation wählt, in der 
Regel unwillkürlich, nach den nationalen 
Bedingtheiten, in die er hineingeboren ist; 
jedoch unter gewissen, immerhin ausnahms¬ 
weisen Umständen auch willkürlich. Prak¬ 
tische Erfahrung hat gezeigt, daß nament¬ 
lich da, wo verschiedene Nationalitäten im 
Gemenge leben, es schließlich kein anderes 
Mittel gibt, die Zugehörigkeit des Indivi¬ 
duums zu einer Nationalität zu bestimmen, 
als seine individuelle Willenserklärung. Man 
schafft die nationale Matrikel; und der 
einzelne gehört der Nation an, bei der er 
sich immatrikulieren läßt. Da begrüßt man 
dann wohl den Tschechen Müller oder den 
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Deutschen Brzk ... Im großen wichtiger 
aber ist der politische Gemeinwille, wie er 
sich aus der Natur der Dinge, die man in 
der Vergangenheit zusammen erlebt hat, 
und aus der Art, wie man zusammen lebt, 
zu dem Entschlüsse verdichet hat, auch in 
Zukunft zusammen zu bleiben — oder nicht. 
Wo aus jenen historisch-politischen Voraus¬ 
setzungen sich ein starkes Gemeinschafts¬ 
gefühl entwickelt hat, kann es auch natio¬ 
nale Reibungen so kräftig überwiegen, daß 
es nationale Gegensätze zu einer internatio¬ 
nalen und dennoch staatlichen Gemeinschaft 
zusammenschließt. Wo dieses politische 
Gemeinschaftsgefühl zu schwach ist, spren¬ 
gen die nationalen Gegensätze die aus der 
Epoche einer souveränen Herrschaftsorgani¬ 
sation überkommene Staatsgemeinschaft. 
Die Schweiz und Österreich. Und was ist 
die Quelle jenes starken politischen Gemein¬ 
schaftsgefühls? Rdpublicanisme, antwortet 
Kant. In der Gegenwart jedenfalls zeigt 
sich der Obrigkeitsstaat überall schwächer 
als der nationale Sondergeist; während der 
Volksstaat wenigstens stärker sein kann. 
Kein Volk Europas hätte an sich von der 
Durchführung des Nationalitätsprinzips po¬ 
litisch so viel zu gewinnen wie das deutsche; 
und doch hat die Obrigkeitsstruktur seines 
Staates abstoßender gewirkt, als nationale 
Verwandtschaft anziehend. Diese Struktur 
allein hat es verhindert, das deutsche Elsaß 
innerlich wiederzugewinnen, das sich erst 
seit der großen Revolution innerlich an 
Frankreich angeschlossen hatte. 

Wie sich das Selbstbewußtsein des Indi¬ 
viduums zunächst im scharf betonten Gegen¬ 
satz gegen andere entfaltet, so [auch das 
Selbstbewußtsein der Nation im Gegensatz 
gegen andere Nationen. Dieser Gegen¬ 
satz wird hier um so schärfer betont, als 
gerade aus ihm das innere nationale Ge¬ 
meinschaftsgefühl seine kräftigste Nahrung 
zieht. Darum äußert sich das primitive 
Nationalgefühl zunächst in der Überschät¬ 
zung der eigenen und in der Ungerechtig¬ 
keit gegen andere Nationen. „Sehr typisch 
zeigt sich diese Naturgebundenheit im gegen¬ 


seitigen Urteil der Nationen und dem Mangel 
jeder an sich selbst angelegten Perspektive", 
sagt Kjelldn. „Die Nationen sind so be¬ 
schaffen, daß sie einander nicht mit dem¬ 
selben Maße messen können wie sich selbst." 
Durch die Jahrtausende der Geschichte 
klingt der Naturlaut des nationalen Selbst¬ 
gefühls: „Du hast uns auserwählt vor allen 
Völkern!" Das ist nicht die Hybris des 
jüdischen Volkes, für die es durch den harten 
Fluch der Zerstreuung gestraft sei. Ach, 
den ersten Stein werfe die Nation, die sich 
stets von solcher Hybris freihielt. „La 
grande nation“ und „An deutschem Wesen 
soll die Welt genesen". Dem Engländer 
und Amerikaner ist vollends die Auserwählt- 
heit seines Volkes so selbstverständlich, daß 
ihm deren ausdrückliche Betonung als ganz 
überflüssig erscheinen mag. Wo dies im 
Gegensatz gegen andere sich entfaltende 
nationale Selbstbewußtsein im wesentlichen 
mit der staatlichen Machtorganisation zu¬ 
sammenfällt, da hat es nun deren exklusive 
Tendenz und damit die zwischenstaatliche 
Spannung zu höchster Intensität gesteigert. 
Der ursprünglich nicht aus nationaler Ge¬ 
meinschaft erwachsene Obrigkeitsstaat sucht 
sich um so geflissentlicher dieser nationalen 
Triebkraft zu bemächtigen und sie mit den 
Künsten seiner Organisation in seinen Dienst 
zu bringen. Denn der Selbsterhaltungstrieb 
der Herrschaftsorganisation ist natürlich 
interessiert an der Aufrechterhaltung des 
nationalen Gegensatzgefühls, weil es alle 
inneren Spannungen, die politischen, sozialen, 
wirtschaftlichen Gegensätze mit elementarer 
Überlegenheit zurückdrängt. Von der Wiege 
bis zur Bahre des Bürgers wird daher dies 
staatserhaltende Gegensatzgefühl obrigkeit¬ 
lich genährt. Wenn sich dann in kritischen 
Zeiten jener Selbsterhaltungstrieb der Staats¬ 
herrschaft mit dem sich bedroht fühlenden 
Selbsterhaltungstrieb der nationalen Gemein¬ 
schaft verbindet, so steigert sich leicht der 
Gegensatz gegen außen zum Paroxysmus, 
zur Massensuggestion, die nur die Stimme 
besinnungsloser Leidenschaft hören will 
und kann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Tom Kriegspatent. Das Wort Patent leitet sich oder im Auszug nachgedruckt und ihre Zeichnungen 

ab von lateinisch patere, offenstehen. Nach dem vervielfältigt werden wie alle amtlichen Veröffent- 

berühmten Beispiel lucus a non lucendo steht aber lichungen, im Gegensatz zu privaten Publikationen, 

etwas, das patentiert ist, der Allgemeinheit nicht die gesetzlich durch das Urhebergesetz vor Nach¬ 
offen, sondern ist im GegenteU ein Privatrecht des druck geschützt sind. Insofern steht also ein Patent 

Inhabers. Was offen steht, öffentlich zugänglich offen. Das Wesen des Kriegspatents hinwiederum 

gemacht wird, ist nur die Beschreibung dessen, (wir drehen uns im Kreise weiter) ist nun, daß 

was patentiert ist, die in einer öffentlichen amt- es nicht offen steht, weder in der einen noch in 

liehen Patentschrift bekanntgegeben wird. Diese der anderen Weise. Es wird nämlich nicht ver- 

Patentschrift darf überall und von jedem wörtlich öffentlicht oder sonstwie zugänglich gemacht, es ist 
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geheim. Im Reichsgesetzblatt Jahrg. 1917, S. 121 
ist die Bundesrats Verordnung vom 8. Februar 1917 
bekanntgemacht, auf der das Kriegspatent beruht. 
Darin wird über den Ausschluß der Öffentlichkeit 
bestimmt, daß diejenigen Patente und Gebrauchs' 
muster, deren Geheimhaltung im Interesse der 
Landesverteidigung oder der Kriegswirtschaft 
geboten ist, nicht in die allgemeine öffentlich zu¬ 
gängliche Patentrolle eingetragen werden, sondern 
in die geheim zu haltende „ Kriegsrolle'* und daß 
sie damit von der für das Patentrecht so bedeut¬ 
samen Öffentlichkeit ausgeschlossen werden. Dar¬ 
aus folgt, daß die Bekanntmachung der Anmeldung 
vor der Erteilung, die Eintragung in die Rolle 
und der Druck der Patentschrift unterbleibt. Diese 
Merkmale sind aber auch die einzigen, die das 
Kriegspatent von einem gewöhnlichen unter¬ 
scheiden. Weder die Form der Anmeldung, noch 
die Prüfung, noch die Gebührenzahlung, noch die 
Erteilung, noch die aus der Erteilung sich er¬ 
gebenden Rechte u. a. die Höchstdauer von 15 Jahren 
sind für das Kriegspatent anders als für das ge¬ 
wöhnliche Patent. Aus der Geheimhaltung, dem 
Ausschluß der Öffentlichkeit, ergeben sich aber 
eine Reihe von bedeutsamen Folgen für die Er¬ 
teilung und Verwertung des Patents. Zunächst 
erfolgt die Erteilung viel rascher. Denn sie wird 
abgekürzt durch das Fortfallen der zweimonati¬ 
gen öffentlichen Auslegung vor der Erteilung 
und der sich daran schließenden meist langwierigen 
Behandlung der erfolgten Einsprüche. Die Prüfung 
findet nur auf Grund des amtlichen Materials statt 
ohne Mitwirkung der Allgemeinheit. Widerspruch 
gegen ein Kriegspatent ist nur auf dem Wege der 
Nichtigkeitsklage möglich und eingetretene Schäden 
sind vor den ordentlichen Gerichten einzuklagen. 
Das ist für den Anmelder ein großer Vorteil. Der 
Schatten dieser Lichtseite liegt aber darin, daß ein 
Kriegspatent nicht denselben Wert hat wie ein 
regelrecht geprüftes Patent, weil es immer mit 
der Möglichkeit der Vernichtung oder einschnei¬ 
dender Beschränkung durch die Nichtigkeitsklage 
rechnen muß. Insbesondere fällt bei der einseitig 
amtlichen Prüfung eine etwaige öffentliche Vor¬ 
benutzung, die literarisch nicht veröffentlicht ist. 
in Fortfall. Wird sie nachträglich in der Nich¬ 
tigkeitsklage geltend gemacht, so hat das Kriegs¬ 
patent den Schaden zu tragen. Das ist aber für 
die Verwertung von größter Wichtigkeit: bedeutet 
doch die unsichere Basis ein großes Risiko für 
die Investition von Kapitalien, die zur Ausbeutung 
des Patents notwendig sind. Auf der anderen 
Seite ist die Meinung, daß ein Kriegspatent im 
Hinblick auf seine Verwertungsmöglichkeiten gegen¬ 
über dem gewöhnlichen Patent zu bevorzugen wäre, 
irrtümlich. Die Geheimhaltung einer Patentan¬ 
meldung, die von eigens dazu eingesetzten Organen 
des Militärs und der Marine verfügt wird, involviert 
weder ein allgemeines Werturteil noch die Aussicht, 
daß die Erfindung von den Kriegsbehörden zur 
Verwertung angekauft oder gegen angemessene 
Entschädigung enteignet wird. Lediglich das 
vaterländische Interesse ist der Maßstab für diese 
Entscheidung über die Geheimhaltung, also das 
Verhüten des Bekanntwerdens der Erfindung beim 
Feinde. Deshalb setzt das Gesetz gegen den Verrat 
militärischer Geheimnisse vom 3. Juni 1914, das 
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im Reichsgesetzblatt auf Seite 195 veröffentlicht 
ist, hohe Strafen für die Gefährdung der Geheim¬ 
haltung fest. Da der Kriegspatentinhaber von 
diesen Strafen auch bei Fahrlässigkeit bedroht ist, 
leuchtet ein, daß er in der Verwertung seiner Er¬ 
findung stark beschränkt ist. Bei manchen Vor¬ 
zügen hat also das Kriegspatent doch auch seine be¬ 
denklichen Schattenseiten, die es manchen Erfinder 
darum nicht begehrenswert erscheinen lassen, so 
daß er lieber von der Möglichkeit Gebrauch macht, 
seine Anmeldung bis zum Friedensschluß zurück¬ 
legen zu lassen, um dann ein gewöhnliches Patent 
zu erwerben. O. 

Verwendung getränkter Pappe zu Konserven¬ 
büchsen. Versuche, die in Norwegen mit der Ver¬ 
wendung getränkter Pappe zu Konservenbüchsen 
angestellt wurden, haben, wieder „Papierfabrikant“ 
meldet, bezüglich der Herstellung durch Pressen 
und Falzen befriedigende Ergebnisse gezeitigt, 
jedoch hat sich ergeben, daß die getränkten Büchsen 
im Gebrauch an der Außenseite schimmeln, wenn 
sie einige Zeit gestanden haben. Es sind nun neue 
Versuche in die Wege geleitet, um das Tränk¬ 
mittel in den Rohstoff selbst eindringen, also einen 
Bestandteil des Papiers selbst bilden zu lassen, 
die befriedigend ausgefallen sind. 

Die Lichtstromkugel besteht, wie E. Teich- 
mü 11er in „Elektrotechn. u. Maschinenbau“ aus¬ 
führt, aus einer von einem Gestell gehaltenen 
hohlen Glaskugel, in deren Mittelpunkt eine kleine, 
möglichst punktförmige Lichtquelle (Glühlampe) 
angebracht ist, und deren Oberfläche durch licht¬ 
undurchlässige Striche, durch Meridiane und 
Breitenkreise in gleich große Teile geteilt ist. 
Die brennende Glühlampe wirft in einem etwas 
verdunkelten Raume die Kugelteilung als Schatten¬ 
striche deutlich auf die Gegenstände der Umgebung 
und ermöglicht so eine Messung des Raumwinkels, 
der — mit dem Lichtquellpunkt als Winkelpunkt— 
von irgendeinem Gegenstand der Umgebung über¬ 
spannt wird; man braucht nur die Schatten Vierecke 
abzu zählen, die ganz auf den Gegenstand auf fallen, 
und aus allen die Summe zu bilden. Die Kugel, 
wie sie von der Firma A. Krüß in Hamburg 
hergestellt wird, ist in unserer Abbildung darge¬ 
stellt. 

Bei dem Entwerfen von Beleuchtungsanlagen 
wird die Kugel über dem Plane des zu beleuch¬ 
tenden Platzes oder der Straße so aufgestellt, daß 
sich der Lichtquellpunkt im Maßstabe des Planes 
an der Stelle befindet, an der in Wirklichkeit die 
Lampe oder nacheinander je eine der Lampen, 
die zur Beleuchtung des Platzes dienen sollen, 
auf gehängt werden soll. Der photometrische Kör¬ 
per der Lampe muß bekannt sein. Ist die Kurve 
ein Kreis, so daß also die Lichtstärke nach allen 
Richtungen dieselbe ist, so ist der von der Platz¬ 
zeichnung überspannte Raumwinkel ohne weiteres 
ein Maß für den auf den Platz auftreffenden Licht¬ 
strom. Ebenso leicht kann man die Beleuchtungen 
an einzelnen Stellen des Platzes bestimmen. 

Die Kugel kann auch so ausgeführt werden, 
daß ihre ganze Oberfläche lichtundurchlässig ist 
und tfur Punkte von solcher Zahl und Dichte 
klar bleiben, daß ihre Zahl ein Maß für den Licht- 




Alsdann gibt es offene und versteckte Staats¬ 
bank* ctte: schließlich kann man vor läufige und 
endgültige Staatsbankrotte unterscheiden, wenn 
erstere auch zu den Seltenheiten gehören. 

Von dem Staatsbankrott können Buchschuidea 
ebenso wie Sdhuldverschreibqngen 


betrotten 

werden. 

Auch Preußen hAt r tibMg^'.'tri|jiige ältere Staats¬ 
schulden nicht oder nicht garu anerkannt und 
insofern mindestens eiben Vollbad kr ott der von 
ihm annektierte« Staaten her berührt. Beispiels¬ 
weise übernahm Preußen, die auf Schtesien haftende 
Schuld 1763 überhaupt nicht, die der Republik 
and Stadt Danzig nur teilweise. Es fand hier 
1824 eine Herabsetzung aut ein Drittel des Nenn¬ 
wertes statt, zugleich wurde die Zinsen «ahlutig 
cingcschtänkt. Auch Schulden des KouigmcW 
Westfalen wurden 1812 von Preußen nicht anex- 
kauet, ebenso wie die Regierungen von Hannover, 
Kurhesset! and Brauaschweig die vom Königreich 
Westfalen auf genommenen Schulden für ihre Lan- 
desteile mit zu übernehmen 1814 sieb weigerten. 
Bei Schleswig-Holstei 0, finden wu 1S50 dieselbe 
Erscheinung. 

Die Sttefehung der Schulden des ehemaligen 
Königreichs Westfalen wurde h. a, dadurch ge 
rechtfertigt, daß mau sagte, die ersten Inhaber 
hätten früher verkaufen, *& Besitze? dritter Hand 
hätten Äi^ch nicht m solche Spekulationen ein- 
lassen sollen. 

Die Slaatsbankrottekönoen eine Unterscheidung 
zwischen Inländern und Ausländern machen oder 
auch von einer solchen abseheu. Preußen hat bei 
Einstellung seiner Zinszahlungen im Jahre 1806 
die ausländischen Gläubiger besser behandelt ab 
die inländischen; denn diese bekamen erst 1815. 
jene schon 1812 wieder Zinsen- Der Grund liegt 
darin, daß Preußen auf den Auslandskredit damals 
mehr angewiesen war als auf den Inlandskredit, 
Eine besondere Begünstigung ausländischer Gläu¬ 
biger finden wir aber auch bei vielen neueren 
Staatsbankrotten, u a. in Italien and Spanien. 

Die Abnahme in der Zahl neuerer Sfaatsbank- 
rotte während der letzten Jahrzehnte durfte vor¬ 
nehmlich itt der weltwirtschaftlichen Hochkon¬ 
junktur zu suchen sein. 


Die LichtstromkuwL 


ström und ihre Pichte ein Maß für die „Raum- 
wfnkcldichte , ‘ des Lichtstromes, also die Lieht- 
stärke der au benutzenden Lampe in den Ver- 
scbiedeue.a Richtung^ ist. Darm c ist die Dichte 
der von dem Gerät aut einen Gegenstand gewor¬ 
fenen Lichtpunkte unmittelbar da Maß für die 
Beleuchtungsstärke an irgendeänet Stelle. 

Ein KaucöwinkeL und Licbtströrnpapier, das 
zu denselben Zwecken wie die Kugel benutzt 
werden kann, besteht im wesentlichen in einem 
Pauspapier, das mit dem Netze bedruckt ist. 
welches durch die Kugel auf eine wage rechte 
(unter Umständen auch auf eine senkrechte) Ebene 
geworfen 'wurde. Dieses Netz ist natürlich nur 
für einen bestimmten MaÜstah des gezeichneten 
Pfetxefe oder der Straße und gleichzeitig für ein* 
bestimmte Aufhängehöhe der Lampe dchtig. Es 
ist .aber auch noch dann richtig, wenn sich Maß* 
stab und Auiuäcigehöhegleichzeitig; in-einem'be-; 
stfeUttten Verhältais ändern. 

pur mm des 8tftÄfelmnk'rf»Us» AUe bisher vor ge¬ 
kommenen Staatsb&ttkröttg 1 ) können wohl io nach- 
^steifende 44fc wir dem ..Weltmarkt*; 

19180 Nj\ 26/27 efttuehmen, eiagcreilit werden; 

Bank rot tarteh: 

i, Verletzung der Zinszahlungspflicbt 
% Vevfetzung der Kapitalrückzaiilungsptlicht 
oder beides. 

Dana kann ferneT noch in Betracht kommen, 
dis dfe PlÜchtverletzungen des Staates erfolgen; 
mit oder ohne Berücksichtigung gewisser Klas¬ 
sen von Glaubigeirii, 

ferüeivmlfc oder ohne Verletzung von Sicher- 
heitsklstuagen. 

4 >,BoiK‘;hau Kr. s, 3919. 


ßöcherbesprechungen. 

Leitfaden für vaterländische Belehrung von Br. 
Hanö Bauerschmidt. Verlag der J ... Llndauetsche» 
Umversitätsbochhandlung, Müncheja 191S, Preis 
biosch, M. r— 

Das Büchlein ist von einem bayrischen K&itetten- 
anktaitsprofessor geschrieben nnd beiückslchügt 
bayrische Verhältnisse in erster Linie; trotz dieser 
teilweise« Einseitigkeit darf es allgemeines Inter¬ 
esse beanspruchen. Es bringt in knappester Fonu 
eine: gute -erste Information über das deutsche 
Staatswesen von der Reichsverfass urig bis zur so¬ 
zialen Gesetzgebung und den Grundiageü der 
Wirtschaftskraft Deutschlands. Das Ist äOÖer- 
ordentlfeh viel auf kleinstem Raum. Das einige, 
was ich vermißt habe und für dfe sicherlich bald 
nötig werdende Neuauflage als Nachtrag ans«' 
fügen empfehlen möchte, das ist ein Literatur- 
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Verzeichnis populärer Werke zur weiterführenden 
Information. Dr. ROSE. 


Brauehen wir Elternschulen ? Von Kurt Walter 
Dix. Ein Vorschlag zur Besserung deutscher 
Jugenderziehung und Förderung deutschen Wesens. 
Langensalza 1918. Hermann Beyer & Söhne. 

Die Aufgaben der Elternschulen sind: Mädchen 
und Frauen für den Mutterberuf zu schulen, Fort- 
blldungs- und Ausbildungsstätte für Mädchen ohne 
Reifezeugnis. Auch die künftigen Väter sollen 
Gelegenheit zur Vorbildung für die Erziehungs¬ 
arbeit finden. Diesen Zwecken dienen kurz- und 
langfristige Mutter- und Vaterlehrgänge, Braut¬ 
lehrgänge; ferner solche für Kindermädchen, Er¬ 
zieherinnen, Hortnerinnen und Lehrerinnen für 
Kindeskunde. Unterrichtsgegenstände sind alle 
in die Kindeskunde einschlägige Wissenszweige. — 
Über die Nützlichkeit solcher Schulen kann wohl 
kein Zweifel herrschen; die Pläne für die Aus¬ 
gestaltung sind im allgemeinen einleuchtend. Ob 
sie im einzelnen brauchbar sind, kann nur die 
Erfahrung zeigen. H. STERN. 


Die Einwirkung von Mikroorganismen auf die 
Eiweißkörper. Von Dr. PaulHirsch. Berlin 1918. 
Verlag von Gebr. Bornträger. Preis M. 16.— 

Das Werk ist der 4. Band der K a n i t z sehen 
Sammlung „Biochemie in Einzeldarstellungen* ‘. 
Es ist eine äußerst wertvolle Zusammenstellung 
aller Eiweißspaltprodukte, die durch Mikroorganis¬ 
men entstehen, deren chemischer Bau (soweit 
bekannt), Darstellungsweise, physikalische und 
physiologische Eigenschaften beschrieben werden. 
— Die biologische Seite des ganzen Problems ist 
nicht so ausführlich behandelt, wie die chemische; 
es liegt das im ganzen Plan des Buches, das als 
Standardwerk in jede biochemische Bibliothek 
gehört. Prof. Dr. BECHHOLD. 


Technischer Literaturkalender. München 1918. 
Verlag von R. Oldenbourg. Preis geb. M. 12.— 

Ein Kalender, der im Anhang ein Verzeichnis 
technischer Literatur enthält (Gas und Wasser, 
Eisenhüttenkunde usw.) ?! So etwas stellt sich 
doch jeder vor, der den Titel dieses Buches liest. 
— Weit gefehlt! — Es ist ein Verzeichnis von 
etwa 6000 lebenden Technikern, die auch lite¬ 
rarisch tätig sind; ein „Wer ist’s" der Techniker. 
In wenigen Stichworten ein Lebenslauf, Tätigkeit, 
Leistungen und Veröffentlichungen, bearbeitet von 
Dr. Paul Otto. 

Ein vortreffliches, unbedingt notwendiges Werk 
unter einem durchaus irreführenden Titel (Der 
Verfasser hat als Titelvorbild offenbar Kürschners 
Deutschen Literaturkalender gewählt). Sollte es 
möglich sein, in Zukunft auch die Techniker bei¬ 
zufügen, die durch bedeutsame Leistungen be¬ 
kannt geworden sind, ohne literarisch tätig ge¬ 
wesen zu sein, so würde das schon heute unent¬ 
behrliche Buch noch weiter an Wert gewinnen. B. 


Die Formen der Vergesellschaftung im Tierreiche. 
Ein systematisch-zoologischer Versuch von Dr. 
P.Deegener. XII und 420 Seiten. Leipzig 1918, 
Veit & Comp, 


Die Beziehungen der Tiere zueinander in ihren 
mannigfachen Beziehungen sind wiederholt — 
wenn auch meist nur für Teilgebiete — bearbeitet 
worden. Ein modernes, kritisch-sichtendes und 
systematisch-ordnendes Werk über das Gesamt¬ 
gebiet hat aber bisher gefehlt. Daß dem so ist, 
beruht zum großen Teil darauf, daß wir uns viel¬ 
fach über die Beziehungen der Lebewesen zuein¬ 
ander nicht im klaren sind. Häufig läßt sich auf 
Grund unserer heutigen Kenntnisse gar nicht ent¬ 
scheiden, ob und welchen Gesellschafter aus dem 
Zusammenleben ein Vorteil erwächst; wir wissen 
vielfach nicht, ob und wie weit der andere ge¬ 
schädigt wird. 

Deegener hat sich durch diese Schwierigkeiten 
nicht abschrecken lassen. Er hat eine syste¬ 
matische Einteilung geschaffen, die vielleicht bei 
einem weiter vorgeschrittenen Stand unserer Kennt¬ 
nisse mancher Änderungen bedarf, aber jetzt schon 
in großen Zügen allen Möglichkeiten Rechnung 
trägt. Eine äußere Zweiteilung ist danach erfolgt, 
ob die Vergesellschaftungen ohne eigenen sozialen 
Wert — ob es „Assoziationen** — oder ob es „So¬ 
zietäten** sind, die ihren Mitgliedern durch die 
sozialen Beziehungen in mannigfacher Weise Vor¬ 
teile gewähren. Zur weiteren Einteilung und Kenn¬ 
zeichnung bedient sich Deegener einer neuen No¬ 
menklatur, die ein gewisses Einlesen erfordert. 
(So werden allein 29 neue griechisch-lateinische 
Fachausdrücke [mit Erklärung!] eingeführt.) Diese 
scheinbare Erschwerung ist in Wirklichkeit eine 
Erleichterung. Denn nur so war es möglich, durch 
einen bestimmten Ausdruck ein bestimmtes Ver¬ 
hältnis eindeutig festzulegen. Mancher altgewohnte 
Fachausdruck mußte dabei fallen, weil er — mehr¬ 
deutig — sich nicht mit ganz bestimmten Be¬ 
griffen deckte. — Leider wurden dabei die ein¬ 
zelnen Kapitelüberschriften nicht zwecks leichterer 
Orientierung auch als Seitenköpfe verwendet, so 
daß durch das ganze umfangreiche Buch nur zwei 
Seitenüberschriften laufen. 

Auf den festumrissenen Grundlagen konnte ein 
Bau aufgeführt werden, zu dem schon jetzt ein 
gewaltiges Tatsachenmaterial als Bausteine ver¬ 
wendet wurden. Wird wirklich späterhin hierund da 
ein Um- oder Ausbau nötig, so ist ohne weiteres 
ein Plan vorgezeichnet, an welcher Stelle die aus- 
gebrochenen Steine wieder zu verwenden sind. 

Kennzeichnend für das Buch und seinen Ver¬ 
fasser ist die Stellungnahme zu jener modernen 
Richtung der Tierpsychologie, die auch im höhe¬ 
ren Tiere nur einen Reflexautomaten sieht — eine 
Stellung, die jeder ablehnt, der sich längere Zeit 
mit lebenden Tieren nicht nur als Versuchsobjek¬ 
ten, sondern als Hausgenossen beschäftigt hat. 
Das Buch wendet sich überhaupt nicht nur an 
den Fachzoologen, sondern an jeden, der an Tieren 
Interesse hat. Dr. LOESER. 


Carl Jentsch, von ihm selbst, nach seinen Werken, 
eine Lese, herausgegeben von Studienrat Dr. 
A. Mühlan und Dr. A. H. Rose. Leipzig 1918. 
Verlag Friedr. Wilh. Grunow. Preis M. 6.— 

Die vorliegende Auswahl aus den zahlreichen 
Werken von Carl Jentsch kommt gerade recht, 
um ganz im Sinne des bekannten, vor mehr als 
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Neuerscheinungen. — Personalien. — Wochenschau. 


Jahresfrist verstorbenen Verfassers zu wirken: 
nämlich Gegensätze versöhnend und den neuen 
Weg bereitend. Jentsch war ein besonnener Kopf, 
trotzdem aber von herzerfrischendem Tempe¬ 
rament; er stritt aufrecht für das Vernunftgemäße, 
Ratsame, für das Gute und die Wahrheit. So 
redet er aus den Blättern der „Lese", die die 
Herausgeber sehr geschickt, den aktuellen Be¬ 
dürfnissen Rechnung tragend, ausgewählt haben, 
über Fragen der Volkswirtschaft, über die Mög¬ 
lichkeiten und Begrenztheiten des Sozialismus, 
über das großdeutsche Problem, über Parlamen¬ 
tarismus, über den Währungsstreit um das Gold. 
Nicht alles kann man unbestritten hinnehmen, 
aber alles fesselt, alles ist im höchsten Grade 
reizvoll, so auch besonders der kurze autobiogra¬ 
phische Lebensabriß, der durch Dr. Roses liebe¬ 
volle „Einführung" eine wünschenswerte Ergän¬ 
zung erfährt. Dem wirklich interessanten und 
empfehlenswerten Buche ist auch ein wohlgetrof¬ 
fenes Bild von Carl Jentsch und ein Faksimile 
beigegeben. 

Neuerscheinungen. 

Lenard, P., Quantitatives über Kathodenstrahlen 
aller Geschwindigkeiten. (Carl Wintec’s 
Universitätsbuchhandlung, Heidelberg) M. 16.— 

Koch, Prof. Dr. Max, Geschichte der deutschen 
Literatur, i. und 2. Band (G. J. Gö- 
schen’sche Verlagshandlung G. m b. H., 

Berlin W 10) jeder Band M. 1.25 

Wiener, Otto, Physik und Kulturentwicklung 
durch technische und wissenschaftliche Er¬ 
weiterung der menschlichen Naturanlagen. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig) geb. M. 5.50 
Timerding, Prof. Dr. H. E., Der goldene Schnitt. 

(Verlag B. G. Teubner, Leipzig) M. 1.— 

Hoff mann, Prof. Dr. Bernh., Führer durch die 
Vogelwelt. (Verlag B. G. Teubner, Leip¬ 
zig) geb. M. 4.— 

Sammlung amtlicher Bekanntmachungen. 5 Hefte 
über „Notprüfungsbestimmungen“. (Max 
Galle Verlag, Berlin 1918) M. o 60 — 1.50 

Lorand, Dr. A., Das Altern, seine Ursachen und 
seine Behandlung durch hygienische und 
therapeutische Maßnahmen. (Verlag Dr. 

Werner Klinkhardt, Leipzig 1918) 

Jünger, Karl, Katholisch-sozialistische Mittel¬ 
standsbewegung. (Verlag von Albert Fal- 
kenroth 19x8) M. 2.— 

Prochnow, Dr. Oskar, Wissen oder Können? 

(Verlag F. Nemnicb, Mannheim) M. 1.60 

Weihe, Dipl. Ing. Carl, Aus eigner Kraft. Bil¬ 
der von deutscher Technik und Arbeit 
für die reifere Jugend. (Verlag B. G. 

Teubner, Leipzig) geb. M. 5.50 

Mühsam, Dr. Kurt, Wie wir belogen wurden. 

Die amtliche Irreführung des deutschen 
Volkes. (Albert Langen, München) M. 4.— 

Fried, Dr. Alfred H., Vom Weltkrieg zum Welt¬ 
frieden. Zwanzig Kriegsaufsätze. (Art. 

Institut Orell Füßli, Zürich) M. 2.— 

Oczeret, Herbert, Die Nervosität als Problem 
des modernen Menschen. (Art. Institut 
Orell Füßli, Zürich) M. 4.— 


Personalien. 

Ernannt oder Berufen: V. d. Techn. Hochsch. i. 
Karlsruhe Ziviling. E. G. Fischinger (Dresden) i. Anerk. 
sein. Leist, z. Dr.-Ing. ehrenh. — Als Nachf. d. Geh.- 
Rats o. Prof. W. Volz, d. n. Breslau ging, d. a. o. Prof. 
Dr. G. Gradmann i. Tübingen a. d. Lehrst, d. Geographie. 

— Als Nachf. v. Prof. Dr. G. Port z. Dir. d. Zahnärztl. 
Inst. d. Univ. Heidelberg d. bisher. Privatdoz. a. d. Mün¬ 
chener Univ. Dr. H. Ahrens . — Prof. Dr. Joh. Sobotta L 
Königsberg nach Bonn. — Zu o. Hon.-Prof. a. d. Berliner 
Techn. Hochsch. d o. Prof. u. Dir. d. Chem. Inst, a d. 
Univ. Kiel Geb. Reg.-Rat Dr. Karl Harries u d. Privat¬ 
doz. f. Pharmakologie u. Toxikologie a. d. Univ. Berlin 
Prof. Dr. Louis Lewin. — Auf d. v. d. Frankfurter Univ. 
neuerricht. Ordinariat f. Soziologie Prof. Dr. med. et. phil. 
Frans Oppenheimer , Privatdoz. a. d. Berliner Univ. — Prof. 
Dr. E. Lommatzsch, Privatdoz. f. roman. Philologie a. d. 
Univ. Berlin, z. a. o. Prof. 

Verschiedenes : Dr. /. Weber, Prof. a. Techn. Winter¬ 
thur, erh. d. venia legendi b. d. techn. Hochsch. f. Geologie 
u. Lagerstättenkunde d. Rohst, d. Bergbaus u. d. Industrie. 

— Geh. Rat o. Prof. Dr. Kallius i. Breslau h. d. Ruf a. d. 
Lehrst, d. Anatomie a. d. Univ. Bonn als Nachf Bonnets 
abgel. — D. Abtlg. Handelsingenieurwesen d. Polytechnik, 
i. Cöthen ist z. ein. Handelshochsch. erweitert worden. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Fürst Leopold-Akademie für Verwaltungs- 
Wissenschaften in Detmold veröffentlicht soeben den 
Lehrplan für Selbstverwaltungsbeamte aller Art. 
Weitere Auskünfte gibt der Studiendirektor der 
Akademie Professor Dr. Kästner. 

Mit der Frage der Errichtung eines Freihafens 
an der Küste des Baltikums befaßt sich in der 
„Zeitschrift für Binnenschiffahrt" Dietrich 
Heydemann. Der Verfasser steht für die Er¬ 
richtung des gedachten Freihafens in einem der 
vier baltischen Häfen: Riga, Reval, Libau oder 
Windau ein, weil die größte Bedeutung eines 
solchen Unternehmens doch in erster Linie im 
Handelsverkehr mit Rußland zu suchen ist. 

Die süditalienischen Kalilager. Süditalien scheint 
tatsächlich in die Reihe der Konkurrenten um das 
deutsche Kali getreten zu sein. Riesige Lager 
schwefelsaurer Magnesia, schwefelsauren Kalis 
und Kalisalzen sollen in der Provinz Caltanisetta, 
Sizilien, entdeckt worden sein. Wie die „Welt¬ 
wirtschaftszeitung" ausfühit, soll dort ein Mineral¬ 
becken von höchster volkswirtschaftlicher Bedeu¬ 
tung vorhanden sein, dessen Abbau geeignet 
scheint, das deutsche Kalimonopol aus der Welt 
zu schaffen. — Wie wir bereits früher mitteilten, 
hat auch Spanien während des Krieges bedeutende 
Kalilager entdeckt, auch die Vereinigten Staaten 
von Amerika haben aus den verschiedensten Roh¬ 
stoffen, Naturprodukten und industriellen Neben¬ 
produkten zu allerdings recht hohen Einstands¬ 
preisen Kali erzeugt, so daß also das Weltmo¬ 
nopol Deutschlands, auf das es nach Meinung des 
feindlichen Auslandes allzu stark pochte, an sich 
durchlöchert wäre. Hinzu kommt, daß Frank¬ 
reich durch Besitzergreifung Elsaß-Lothringens 
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auch einen großen Teil der deutschen Kalilager 
in die Hände bekommen hat. Es wird also in 
der Zukunft darauf ankommen, welches Erzeugnis 
am konkurrenzfähigsten sein wird und den brei¬ 
testen Raum auf den Weltmärkten für sich er¬ 
ringt. Italien wird wahrscheinlich aus dem neu- 
aufgefundenen Kali ein Staatsmonopol 
machen, für Spanien ist dieses Monopol schon so 
gut wie fertig; und in Deutschland erstrebt man 
im Bergbau bekanntlich die Vergesellschaftung 
von Erz und Kohle. Daß auch Kali davon er¬ 
faßt werden wird, erscheint nicht ausgeschlossen. 

Die Vertreterversammlung des Reichsausschusses 
der Akademischen Berufsstände hat beschlossen, 
die deutschen Juristen und Sozialwissenschaftler 
aufzufordern, Gutachten auszuarbeiten über die 
Frage: Der Akademiker und der Streik . In den 
Gutachten soll ausgeführt werden: 

I. Ob und wie, unter welchen Voraussetzungen 
und mit welchen rechtlichen Folgen ein 
Streik der höheren Beamten (Staatsbeamten, 
Kommunalbeamten, mittelbaren Staats¬ 
beamten) möglich ist. 

II. Ob und wie, unter welchen rechtlichen Vor¬ 
aussetzungen ein Streik der in freien Be¬ 
rufen tätigen Akademiker möglich ist. 

III. Welche Forderungen auf Abänderung des 
geltenden Rechts aufzustellen sind, um den 
Beamten und nicht beamteten Akademikern 
die Möglichkeit einer Arbeitsniederlegung 
zu sichern. 

Die Arbeiten müssen bis zum i. April 1919 an 
den Vorstand des R. A. B., z. H. der Geschäfts¬ 
stelle Berlin C 2, Burgstr. 28, Bureauhaus Börse, 
Zimmer 37, abgesandt sein. Für die beste -Be¬ 
arbeitung wird ein Preis von 500 M., für die 
nächstbeste Bearbeitung ein Preis von 300 M. 
ausgesetzt. Die Arbeit boü nicht mehr als 32 
Druckseiten umfassen. 

Sprechsaal. 

Erwiderung auf den Artikel in Heft 50: 
Verstärkung und Vererbung von Instinkten.^ 

F 

Was Frhr. v. Lützow bei seinen Mäuseexperi¬ 
menten beobachtet hat, dürfte allgemeine Zu¬ 
stimmung nicht finden. Daß er das Verkriechen 
unter den Karton und Vergraben in die heiße 
Unterlage zwecklose Handlungen nennt, ist doch 
nicht zutreffend. Die Tiere verfolgen den Zweck, 
sich Schatten und Kühlung zu verschaffen, es 
muß wohl heißen erfolglose Handlungen. Darüber 
kann kein Zweifel sein. Wie viele unserer Hand¬ 
lungen wären bei seiner Auffassung dann zweck¬ 
los, weil wir uns in den Mitteln und unserer Be¬ 
urteilung täuschen. Nun hatte er die Tiere so 
weit gebracht, daß sie statt bei 43 0 schon bei 
33 —34® die Hitze unbequem fanden. Sie waren 
also durch die Behandlung körperlich so herunter¬ 
gebracht worden, daß sie weniger aushielten. Trotz¬ 
dem waren die Nachkommen normale Mäuse und 
die Schwächung von zwölf Generationen vermochte 
erst die Widerstandskraft der Mäusenatur erheb¬ 
lich zu beeinflussen. Wie man hier von Instinkten 
und gar einer Vererbung neu erworbener Eigen- 


Gediegener, billiger Lesestoff 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau d .r* hre, m;‘ 

sowie der früheren Jahrgänge 

7 verschiedene Hefte zu Hark 1.— 

^ 99 99 99 9t 5 . 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 


schäften reden kann, vermag der vorurteilslose 
Normalmensch nicht einzusehen. Im Gegenteil, 
alles spricht dagegen. Eine Ruhepause von 4—5 
Generationen gibt dem Mäusegeschlecht seine er¬ 
erbte Widerstandskraft wieder, der Instinkt bleibt 
also durchaus konstant. Von einer Erfahrungs¬ 
vererbung zu reden, ist bloße Phantasie. Das 
Experiment stellt nur Schwächung körperlicher 
Eigenschaften fest, die wider Erwarten sich nicht 
oder nur unwesentlich auf die Nachkommenschaft 
übertragen. A. J. MEURER. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

F. S. In D. 69 . Ich suche Verwertung für ein 
zum D. R. G. M. angemeldetes Gestell für Seife 
(Seifensparer und -Trockenhalter) mit treppen¬ 
artigen Abstufungen, auf dem die Seife jeder 
Größe bis zum kleinsten Stückchen nur auf drei 
oder vier Punkten ruht, sonst aber völlig frei 
und dabei doch sicher lagert. Herstellbar aus 

' jedem geeigneten Material, wie z. B. Draht, Holz, 
Emaille, Porzellan, Aluminium usw., verwendbar 
für sich allein, als auch in jede vothandene Unter¬ 
schale zu stellen. Verspricht aussichtsreicher 
Massenartikel zu werden. 

O . H. in B. 60 . Neuer Verschluß für Kleidungs¬ 
stücke, patentiert, zu verwerten gesucht. 

G. D. in B. 61 . Ich habe eine selbsttätige, beim 
Umfallen einer Dochtlampe in Wirkung tretende 
Löschvorrichtung erfunden. Wer würde den Ver¬ 
trieb übernehmen? 

M. H. in G. 62 . Welches Großunternehmen hat 
Interesse für eine Vorrichtung zum Aufspeichern 
und Ausnutzen von Bremskraft? 

A. D. in B. 63 . Ich suche Verwertung für einen 
von mir erfundenen zusammenlegbaren Hand¬ 
wagen. 

P. N. in V. 64 . Ich besitze Patent für luftdicht 
in der Flaschenmündung befestigte Stopfen . 




96 Wer weiss? Wer kann? Wer hat? — Nachrichten aus der Praxis. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

A. K. In M. 54 . Verfahren gesucht, Gegenstände 
aus Porzellan oder Steingut auf kaltem Wege mit 
einer Glasur zu versehen. Der glasierte Gegenstand 
müßte wiederum Hitze vertragen ohne brüchig 
zu werden; die Härte müßte so beschaffen sein, 
daß man darauf schneiden kann, ohne daß es 
Risse gibt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Desinfektion. In Anbetracht der starken Verseuchung 
vieler Wohnungen empfiehlt Dr. A. Nagy die Desinfek¬ 
tion von Wohnungseinrichtungen während der Umzüge 
vorzunebmen. Ein Möbelwagen ist eine geradezu ideale 
Desinfektionskammer; es ist nur erforderlich, eine genügende 
Ventilation daran anzubringen. Nagy schlägt vor, die 
jetzt vielfach vorhandenen und nicht mehr verwendbaren 
Motoren- und Flügelschrauben von havarierten Flugzeugen 
für diesen Zweck zu verwenden. 

Die Zwiebel als Ersatz von Härteöl. Bei dem 
gegenwärtig herrschenden ölmangel erscheint es augezeigt, 
darauf hinzuweisen, daß die Zwiebel ein vorzügliches 
Härtemittel für Stahlgegenstände ist Wie die „Wirt- 
schaftsztg. d. Zentralm.“ ausführt, zerschneidet man die 
Frucht in Stücke und füllt sie in einen Metallkasten. 
Das zu härtende Stahlstück wird statt in ein öl oder 
Wasserbad in diese Zwiebelschnitzel eingeführt und hier 
bis zum Erkalten gelassen. Die Zwiebelschicht kann 
wiederholt benutzt werden und liefert eine gute, elastische 
Härtung. Kleine Gegenstände werden in sich in eine ent¬ 
sprechend große Zwiebel hineingesteckt. Allerdings muß 
der bei dieser eigenartigen Härtung auf tretende üble Geruch 
mit in Kauf genommen werden. 

Rüböl In ein scfamlerfähigeg öl zu verwandeln. 
Das „Süddeutsche Industrieblatt“ bringt einen Aufsatz Uber 
die Verwandlung des Rtlböls in ein schmierfähiges Fett. 
Man stellt zunächst aus dem Rüböl unter Mischung mit 
Salzwasser eine Emulsion her, welche dann gekocht wird. 
Diese Emulsion wird mit Natrumzinlcsulfat unter Zusatz 
von Zinkchloriir behandelt, wodurch die Gummi- und 
Eiweißstoffe aus dem Öl getrennt werden, welche man 
sich setzen läßt. Dann trennt man das ziemlich klare 
Öl vom Niederschlag, um es zuletzt mit Chlorsauerstoff¬ 
verbindungen zu behandeln. Das so vorgereinigte Öl wird 
alsdann noch mit Formaldehyd behandelt, um schließlich 
mit Talk und Alaun geklärt zu werden. Zu ioookg Rüböl 
wird eine Salzlauge hinzugesetzt, die io kg Kochsalz ent¬ 
hält und dann tüchtig durchgerührt, am besten mit Hilfe 
von Preßluft, bis eine vollkommen gleichmäßige Emulsion 
entstanden ist. Während des Kochens dieser Emulsion 
wird derselben ein Gemisch von 1,5 kg Natriumsulfat und 
0,3 kg Zinksulfat, sowie 30 kg Zinnchlorür zugefügt und 
das Durcbrühren mittels Preßluft fortgesetzt, während man 
die Temperatur auf ca. 115° C erhält. Nach weiteren 
zwei Stunden läßt man die Emulsion stehen, bis der ent¬ 
standene Niederschlag sich abgesetzt hat, worauf man das 
öl von dem Niederschlag trennt. Zu der Masse fügt man 
dann unter fortwährendem Umrühren 250 kg Kaliumchlorat 
hinzu, die vorher in einer entsprechenden Menge verdünn¬ 
ter Salzsäure gelöst wurden, und fährt mit dem Umrühren 
fort, bis der Geruch nach Chlor bzw. Chlorsauerstoffver¬ 
bindungen vollständig verschwunden ist. Hierauf versetzt 
man die Masse mit 500 g einer 40% feen Formaldehyd¬ 
lösung und läßt diese etwa xV2 Stunden ein wirken, nach 
welcher Zeit alle etwa eine Fermentwirkung noch aus¬ 
übenden Keime beseitigt sind. Schließlich fügt man etwa 


1 kg gepulverten und geglühten Alaun und 2 kg Talk zu 
der Masse, wodurch dieselbe nach 5—6 Stunden vollstän¬ 
dig geklärt ist. 

Lauf radantr leb bei Lauf schuhen. Gegenstand der 
Erfindung von Margarethe Bastian ist ein Laufschuh, 
welcher eine gleitende Vorwärtsbewegung der Füße gegen¬ 
einander in eine Rollbewegung des Laufschuhes umsetzt 
Gegenüber den bekannten Laufschuhen, bei denen der 
Fuß zur Drehung der Laufrollen gehoben und gesenkt 
werden muß, besteht hier der Vorteil, daß die Bewegung 
eine natürlichere ist, etwa der Bewegung beim Schlittschuh¬ 
laufen oder Rollschublaufen gleicht; sie ist auch weniger 
anstrengend. Die Einrichtung besteht aus zwei Schuhen a, 
die mit den Füßen verbunden werden, z. B. durch An* 
schnallen od. dgl. Jeder Schuh trägt ein Laufrad b, wel¬ 
ches auf einer Achse c sitzt. Auf der gleichen Achse 
sitzen auch zwei Kegelräder dj und d 2 . Unter- oder 
oberhalb dieser Kegelräder ist ein weiteres , Kegelrad e 
in der Richtung der Achse c verschieblich angeordnet, so 



daß es sowohl mit d x als auch mit d 2 in Eingriff gebracht 
werden kann. Bei einer gleitenden Vorwärtsbewegung 
der Füße gegeneinander in dem in unserer Abbildung an¬ 
gedeuteten Sinne, d. h. bei dem Vorschieben des rechten 
Fußes wird auf das Seil k beider Schuhe ein Zug ausge¬ 
übt, das Rad e beider Schuhe wird infolgedessen zunächst 
entgegen der Wirkung der Feder in Eingriff mit dem 
Kegelrad gebracht. Bei weiterem Zug wickelt sich das 
Seil k von den Wellen g ab, die Räder e werden "^lso 
gedreht, nehmen die Räder d 2 mit und drehen infolge¬ 
dessen auch die auf der gleichen Achse sitzenden Räder b 
im Sinne einer Vorwärtsbewegung der Schuhe. Sobald 
die Füße am weitesten auseinanderbewegt sind, also der 
Zug nachläßt, werden die Räder e durch die Federn wie¬ 
der in Eingriff mit den Rädern dj kommen. Nun wird 
der linke Schuh gegenüber dem rechten vorbewegt, wobei 
das Schubpaar seine Vorwärtsbewegung infolge der Träg¬ 
heit beibehält Bei der Näherung der Füße zueinander 
erfolgt zunächst, da sich ja, wie bereits erwähnt die 
Achse c infolge der Trägheit weiterdreht bei dem Ein¬ 
griff von e mit d 2 eine Rückwärtsdrehung von e, infolge¬ 
dessen ein Wiederaufwickeln des Seiles k. Überschreitet 
der linke Fuß die Grundstellung, entfernt er sich also 
vom rechten Fuß nach vorn, so wiederholt sich der Vor¬ 
gang in der gleichen Weise, wie vorher beschrieben, d. h. 
es werden zunächst die Räder e zum Eingriff mit den 
Rädern d 2 gebracht, und diesen wird von neuem eine 
Bewegung nach vom gegeben. 
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Der Völkerbund. 

Eine Forderung und ein Programm. 

Von Dr. ALBERT LESER. 


P robleme, die die Menschheit seit Jahr¬ 
zehnten unablässig beschäftigten, sollen 
Wirklichkeit werden. Ein universeller Staaten¬ 
vertrag soll den wissenschaftlichen Gesetzen 
praktisches Leben geben, soll das Chaos, 
das die Beziehungen der Staaten unterein¬ 
ander beherrscht, beseitigen, eine Rechts¬ 
ordnung schaffen. Wie der Staat die Ord¬ 
nung im Innern garantiert, so soll es die 
Gemeinschaft der Staaten, der Völkerbund, 
im Außenverhältnis tun. 

Oft ist der Versuch gemacht worden, die 
zwischenstaatliche Anarchie zu beseitigen. 
Einmal ist er gelungen: das römische Welt¬ 
reich hat einen Rechtszustand in der Welt 
geschaffen. Indem es die Welt unterwarf, 
gab es der Welt den Frieden und in dem 
Frieden Ordnung und Recht. Der Wille 
zur Macht war es, der das Recht schuf. 

Das römische Weltreich ist zerfallen. Die 
eine gewaltige Hand konnte auf die Dauer 
die Erdreiche nicht lenken. Bündnisse 
wurden geschlossen, lösten sich ab. Inter¬ 
essen drängten gegeneinander, führten zu 
gewaltsamer Entladung. Immer wieder 
suchten große Geister nach dem Mittel zur 
Befriedung der Welt. 

Im Mittelalter war es die römische Kirche , 
die der Menschheit den Frieden auf Erden 
zu bringen strebte. Richtend und schlichtend 
griffen die Päpste in die Streitigkeiten der 
Staaten ein. Oft haben sie der Welt den 
Frieden erhalten, oft ihn ihr wiedergegeben. 
Aber noch fehlte eins, was allein die Ge¬ 
währ für die Dauer des Rechtszustands 
geben konnte: der Wille zum Recht. Noch 
war Waffenmacht der Götze der Mensch¬ 


heit. Noch war materielle Macht die Grund¬ 
lage rechtlicher Organisation. 

Sie war es auch, die die Ideen vom euro¬ 
päischen Gleichgewicht stützte, die in einem 
Machtausgleich eine Friedenssicherung ge¬ 
funden zu haben glaubte. 

Aber schon aus dem Mittelalter heraus 
trieben, wenn auch langsam und nur weni¬ 
gen sichtbar, die Keime einer neuen Welt¬ 
anschauung. Die Gedankenreihen, ausgehend 
von den Ideen des göttlichen „Friedens auf 
Erden“, führten über Peter Dubois, St. 
Pierre, Crucö und Bentham bis hinauf zu 
Kant und mündeten schließlich in der Formel, 
die heute auf allen Lippen ist und die nicht 
mehr und nicht weniger verlautbart als der 
Allgemeinheit Willen zum Recht. 

Die Forderung der Menschheit geht auf 
den Zusammenschluß der Staaten. Das 
Programm dieser Staatengemeinschaft ist 
die Sicherung des Friedens und die Wah¬ 
rung der allgemeinen Interessen. 

Zum erstenmal ist dieser Gedanke leben¬ 
dige Wirklichkeit geworden, als 1899 und 
1907 die Staaten zu den Haager Konferenzen 
zusammentraten. Und wenn man auch dar¬ 
über im Zweifel sern kann, ob uns diese 
Konferenzen den Weltstaatenbund bereits 
gebracht haben, einen festen Grundstein 
haben sie jedenfalls gelegt. Unaufhörlich 
hat seither die werbende Kraft dieser Ideen 
sich gesteigert. Immer größer ward die 
Zahl derer, die durch Schiedsgerichte und 
Vermittlung den Frieden besser gesichert 
glaubten wie durch Wettrüsten und Bünd¬ 
nispolitik. Als Vorkämpfer muß hier vor 
allem der bekannte Marburger Rechtslehrer 
Prof. Schücking mit seinen bahnbrechen- 
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den Werken „Die Organisation der Welt“ 
und „Der Staatenverband der Haager Kon¬ 
ferenzen“ genannt werden. 

Welches sind nun die hauptsächlichsten 
Ziele, die wir durch den Völkerbund zu er¬ 
reichen streben? Man kann sie kurz mit 
wenigen Schlag Worten bezeichnen: i. Ver¬ 
mittlung und Schiedsgerichtsbarkeit, 2. Rü¬ 
stungsbeschränkungen, 3. Freiheit des Welt¬ 
verkehrs und Freiheit der Meere. 

Es gibt wohl kaum eine Institution, die 
von größerer Bedeutung für die künftige 
Gestaltung des Weltorganismus sein wird 
und die mehr mißverstanden worden ist, wie 
die Einrichtung der Schiedsgerichte . Immer 
wieder hört man den Einwand, Deutsch¬ 
land könne sich nicht einem seinen Lebens¬ 
interessen gefährlich gesinnten, beispiels¬ 
weise englisch-französischen Schiedsgericht 
unterwerfen. Artikel 32 des Abkommens 
zur friedlichen Erledigung internationaler 
Streitfälle vom 29. Juli 1899 besagt: 

„Das Schiedsrichteramt kann einem 
einzigen Schiedsrichter oder mehreren 
Schiedsrichtern übertragen werden, die 
von den Parteien nach ihrem Belieben 
ernannt oder von ihnen unter den Mit¬ 
gliedern des durch dieses Abkommen er¬ 
richteten ständigen Schiedshofs gewählt 
werden. 

In Ermangelung einer Bildung des 
Schiedsgerichts durch unmittelbare Ver¬ 
ständigung der Parteien wird in folgender 
Weise verfahren: 

Jede Partei ernennt zwei Schiedsrichter 
und diese wählen gemeinschaftlich einen 
Obmann. Bei Stimmengleichheit wird die 
Wahl des Obmanns einer dritten Macht 
anvertraut, über deren Bezeichnung sich 
die Parteien einigen. 

Kommt eine Einigung hierüber nicht 
zustande, so bezeichnet jede Partei eine 
andere Macht und die Wahl des Obmanns 
erfolgt durch die so bezeichneten Mächte 
in Übereinstimmung.“ 

Hiernach ist es völlig ausgeschlossen, daß 
ein Staat in die Lage kommen könnte, sich 
dem Spruch eines ihm nicht genehmen 
Schiedsgerichts unterwerfen zu müssen, wäh¬ 
len doch die in Streit befindlichen Staaten 
ihre Schiedsrichter selbst. Ganz ähnlich 
verhält es sich mit der Vermittlung. Auch 
hier einigen sich die Parteien auf einen 
oder mehrere Vermittler, die sodann ver¬ 
suchen, den Streit friedlich beizulegen. 

Ein weiteres Bedenken, das man den 
Schiedsgerichten gegenüber zu äußern pflegt, 
ist die Frage der Exekution der Schieds¬ 
sprüche. Ganz abgesehen davon, daß be¬ 
reits heute Hunderte von Schiedssprüchen 


gefällt worden sind, bisher aber noch kein 
Fall bekannt geworden ist, in welchem sich 
eine Partei geweigert hätte, den Schieds¬ 
spruch zu erfüllen — gerade hieran zeigt 
sich, ein wie realpolitisch wichtiger Faktor 
die „öffentliche.Meinung“ ist! — sind ge¬ 
rade in neuester Zeit besonders auch vom 
praktischen Standpunkt aus höchst beach¬ 
tenswerte Vorschläge gemacht worden. 1 ) Dem 
österreichischen Gelehrten und Staatsmann 
Prof. Hofrat Lammasch gebührt das Ver¬ 
dienst, gegenüber dem Gedanken der mili¬ 
tärischen Exekution den des wirtschaftlichen 
Boykotts in den Vordergrund gerückt zu 
haben. Welche einschneidende Rolle die 
wirtschaftlichen Fragen für die Existenz von 
Völkern spielen, haben gerade wir Deutsche 
in diesem Kriege zur Genüge gesehen. 
Lammaschs Vorschlag, dem sich mit un¬ 
erheblichen Modifikationen inzwischen eine 
große Zahl führender Völkerrechtler an¬ 
geschlossen hat, geht dahin, daß der Staat, 
der sich der Ausführung völkerrechtlicher 
Vereinbarungen widersetzt, wirtschaftlich 
von der Gesamtheit der neutralen Staaten 
boykottiert wird. Die Zufuhr von Waffen 
und Munition, Lebensmitteln und Rohstoffen 
wird gesperrt. Außerhalb des Rechts hat 
er sich gestellt, als Friedloser ist er ver¬ 
dammt, außerhalb der Völkergemeinschaft 
zu vegetieren. 

In engem Zusammenhang mit den Pro¬ 
blemen der Vermittlung und der Schieds¬ 
gerichte steht die Frage der Rüstungsbeschrinr 
kung. Soll der Streit der Staaten auf dem 
Rechtswege entschieden werden, so bleibt 
für die Anwendung der Waffengewalt kein 
Raum. Drei Wege führen zu diesem Ziel: 
Herabsetzung der Zahl der Truppen, Herab¬ 
setzung der Kriegsmittel, Herabsetzung der 
Budgets. Praktisch erscheint nur das letz¬ 
tere aussichtsreich. Ich muß mich hier da¬ 
mit begnügen, auf die grundlegenden Aus¬ 
führungen Wehbergs in seinem Bericht 
für die Union Interparlamentaire von 1914 
„Limitation des armements“ und auf seinen 
von dem Internationalen Friedensbureau in 
Bern herausgegebenen Aufsatz „Die prak¬ 
tische Lösung der Rüstungsfrage“ zu ver¬ 
weisen. 

Bliebe als letzter Punkt die Freiheit der 
Meere. Während Vermittlung, Schiedsgericht 
und Abrüstung den Zweck verfolgen, den 
Ausbruch eines Krieges zu verhindern, stellt 
die Forderung der Freiheit der Meere ein 
Mittel zur Humanisierung des Krieges dar. 


*) Vgl. hierzu die interessanten Ausführungen S t r u p p • 
in seinem Werk „Gegenwartsfragen des Völkerrechts". 
(Perthes, Gotha 19x8.) 
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Im Frieden besteht die Freiheit der Meere 
seit alters her. Jeder Staat hat das Recht, 
Handelsschiffe und Kriegsschiffe unter seiner 
Flagge und unter der ausschließlichen Herr¬ 
schaft seiner Gesetze die hohe See befahren 
zu lassen und den Reichtum, den die Tiefen 
des Meeres bieten, durch seine Fischerei für 
sich zu verwerten. Wenn man von der 
Freiheit der Meere spricht, so meint man 
die unbehinderte Freiheit des Handelsver¬ 
kehrs im Kriege. Die drei Schranken sollen 
fallen, die heute diese Freiheit noch ein¬ 
engen: das Seebeute -, das Blockade - und das 
Konterbanderecht . Hierzu möchte ich folgen¬ 
des bemerken: völlig ausrotten läßt sich 
der Krieg wohl nicht, ebensowenig wie das 
Verbrechen. Durch die Errichtung des 
Völkerbundes soll jedoch versucht werden, 
den Krieg zu den Ausnahmefällen zu machen, 
die die Revolutionen im innerstaatlichen 
Leben darstellen. Ebensowenig, wie man 
für Revolutionen Rechtssätze festlegt, sollte 
man es für Kriege tun. Denn indem man 
sie völkerrechtlich regelt, erkennt man sie 
völkerrechtlich an, sanktioniert sie gewisser¬ 
maßen. Das aber muß meines Erachtens 
unter allen Umständen vermieden werden. 
Der Krieg ist der Sieg der brutalen Gewalt 
über Sittlichkeit und Recht. Einmal aus- 
gebrochen, läßt er sich durch Rechtsnormen 
nicht eindämmen. Eine Lawine von un- 
gebändigter Grausamkeit stürzt er über die 
Denkmäler der Kultur. Die Erkenntnis der 
schrankenlosen nackten Willkürherrschaft 
des Krieges den Völkern ins Bewußtsein 
gehämmert, wird zur Verhinderung des 
Krieges beitragen und so der Menschheit 
nützlicher sein, als eine Humanisierung des 
Krieges von recht problematischen Werte. 

Architekturaufgaben 
nach dem Kriege. 

Von Dr. FRITZ HOEBER. 

D er Krieg hat eine so vollständige äußere 
wie innere Umwälzung unserer gegen¬ 
wärtigen Lebensverhältnisse hervorgebracht, 
daß wir zum mindesten mit unseren Wün¬ 
schen für die Zeit nach dem Friedensschluß 
eine ganz neue Plattform des kulturellen 
Wiederaufbaus annehmen dürfen: neue Da¬ 
seins- und Schaffensmöglichkeiten, die mit 
den Zeiten vor dem i. August 1914 nur 
noch entfernte Ähnlichkeit haben. 

Dieser grundsätzlichen Neuorientierung be¬ 
darf vor allem auch unsere deutsche Bau¬ 
tätigkeit, wie sie sich auf ihrem haupt¬ 
sächlichen Betätigungsfeld, der modernen 
Großstadt , entwickelt hat. — Die groß¬ 


städtischen Architekturfragen sind wesent¬ 
lich Fragen der Gütererzeugung und des 
Güterverkehrs, also der Industrie, des Groß- 
und Kleinhandels, dann Aufgaben der Ver¬ 
waltung, der Unterbringung und der Ver¬ 
pflegung der Bevölkerungsmassen, endlich 
Fragen des Verkehrs im technischen Sinne, 
womit die großen städtebaulichen Probleme 
der Straßen- und der Eisenbahnführung be¬ 
rührt werden. 

Unsere bedeutendsten heutigen Baukünst¬ 
ler, wie etwa PaulBonatz, HansPoelzig, 
Peter Behrens, die Wiener Otto Wagner 
und Josef Hoff mann, haben uns nun 
schon an einzelnen Ausführungen gezeigt, 
daß man alle diese Probleme nur dann zu 
lösen vermag, wenn man ihre auf den ersten 
Blick brutal unkünstlerisch wirkende Reali¬ 
tät nicht zu umgehen oder romantisch zu 
Verschleiern sucht, sondern im Gegenteil: 
wenn man recht bewußt ihr schöpferisches 
Wesen zu erkennen strebt, um es dann in 
formhaften Typen auszudrücken und leben¬ 
dig zu veranschaulichen. Die „Zukunfts¬ 
stadt“ unseres architektonisch vorstellenden 
Kulturwillens hat jenes ganze, unendlich 
mannigfaltige, reiche, weltwirtschaftliche Ge¬ 
triebe künstlerisch zu verwirklichen, wel¬ 
ches das neuzeitliche Gebilde der deutschen 
Großstadt praktisch enthält. 

Im Kern dieser Zukunftsstadt werden 
sich als „Zentralanstalten** die Gebäude der 
städtischen und staatlichen Verwaltung zu¬ 
sammenfinden, möglichst, da sie technisch 
eng aufeinander angewiesen sind, in einem 
Viertel, um einen Platz, ein „Forum“ ge¬ 
ordnet. Ein anderes Viertel werden viel¬ 
leicht die Gebäude für Kunst und Wissen¬ 
schaft, Theater, Museen, Zentralbibliotheken, 
bilden; ihr Forum wird einer der schönsten 
Repräsentationsplätze im Stadtganzen für 
festliche Gelegenheiten bilden. Endlich 
wird der Stadtkern noch die großen Handels¬ 
häuser , die Banken, in zusammenhängender 
Nachbarschaft, die in Gruppen geschlossenen 
Kauf- und Warenhäuser der einzelnen Ge¬ 
schäftszweige, große Gebäude zur Erholung, 
Erfrischung und Unterhaltung, wie Haupt¬ 
restaurants, Varietes, Lichtspieltheater usw., 
beherbergen. 

Dieser geschäftliche und administrative 
Stadtkern kann grundsätzlich als Hochbau 
ausgeführt werden, Hochbau durchaus im 
Sinn des amerikanischen Vorbildes der City 
New York verstanden: Jeder Reisende, der 
zu Schiff sich der Spitze von Manhattan 
naht, bewundert die ausdrucksvolle Monu¬ 
mentalität der dicht gescharten Wolken¬ 
kratzer, die dem Stadtbild „Silhouette* 1 
geben nach der Art unserer alten gotischen 
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Städtebilder. Es kommt eben nur — wie 
einleitungsweise betont — darauf an, die 
großindustrielle Brutalität in moderne 
Architekturschönheit zu übersetzen, was 
z. B. Peter Behrens in seinem Düssel¬ 
dorfer Verwaltungsgebäude der Mannes- 
mann-Röhrenwerke bereits sehr glücklich 
versucht hat. 

Rings um die Kernstadt dieses folge¬ 
richtigen Hochbaus — es sei beispielsweise 
auf ein Idealprojekt Otto Wagners in 
Wien verwiesen — legt sich als Zwischen¬ 
gürtel eine Reihe von Miethausquartieren, 
nach den Mietpreisen und den Vermögens¬ 
verhältnissen ihrer Bewohner unterschieden. 
Hier werden dann auch die großen Gast¬ 
höfe, die Pensionen usw. ihren Platz haben 
müssen. Wenn in dieser Stadtzone im 
ganzen auch noch der Stockwerkbau vor¬ 
herrscht, so sollen doch diese Miethäuser —‘ 
im Gegensatz zur City — eine nur beschränkte 
Höhe aufweisen und so zu dem durch¬ 
gängigen Flachbau der weit ins Land sich er¬ 
streckenden Außenstadt körperlich-plastisch 
überleiten. 

Das Grundübel der Großstadt unserer 
jüngsten Vergangenheit war: die praktisch- 
künstlerische Vermengung der Arbeite - und 
der Wohnstätten . Solange man noch inmitten 
der Geschäftshäuser seine Wohnung hatte 
und solange noch andererseits, zwischen 
den ausgesprochenen Stätten des Wohnens 
und des Erholens von moderner aufreiben¬ 
der Vielgeschäftigkeit, die Fabrik- und die 
Handelshäuser emporwuchsen, war jede Lö¬ 
sung des großstädtischen Architekturpro¬ 
blems ausgeschlossen: das anglo-amerika- 
nische Vorbild Londons und Neuyorks mit 
ihrem ersten Herausbilden des weltwirt¬ 
schaftlichen Organismus hat auch uns die 
Notwendigkeit strengster, grundsätzlicher 
Trennung der Arbeitsstätten der zentralen 
„City“ von den Wohnstätten der peripheren 
Vororte, den „cottages“ bewiesen. 

Nach und nach beginnt auch in Deutsch¬ 
land die Erkenntnis durchzudringen, daß 
die Wohnung der Familie das EinzeUiaus sein 
muß, nicht aber die Mietskaserne: es han¬ 
delt sich da natürlich nicht um mannig¬ 
fach geschmückte und individualisierte Son¬ 
dervillen, vielmehr um als klare Bautypen her¬ 
ausgebildete Reihenhäuser, stets mit dem 
dazugehörigen Gartengrundstück. Das prak¬ 
tisch und ästhetisch gut durchgeformte 
Einzelhaus mit dem vom Eigentümer selbst 
zu bestellenden Ackerland wird unserem 
Geschlecht jene Bodenständigkeit und Liebe 
zur Heimat wiedergeben, die die vorige, erst 
vor kurzem industrialisierte Generation all¬ 
gemein verloren hat. 


Die in offener Bauweise errichteten Ein¬ 
zelhäuser (als deren vorbüdliche deutsche 
Architekten besonders Heinrich Tessenow 
in Wien, Georg Metzendorf in Essen, 
Paul Schmitthenner und Hermann 
Muthesius in Berlin und Richard Rie- 
merschmid in München zu nennen 
wären) können sich als ein gleichmäßiger, 
zweiter Ring um die innere Geschäftstadt 
herumlegen, oder sie können auch wie kleine, 
losgelöste städtische Vorwerke sich um alte 
oder neue Mittelpunkte gruppieren: Hier 
wird ein von alters her bestehendes Dorf 
Ausgangspunkt einer neuen Gartenstadt 
sein. Dort wird sich an eine Universität, 
eine wissenschaftliche oder künstlerische 
Hochschule, die sich aus dem Stadtinnem 
ins Weichbild geflüchtet hat, eine Siedelung 
anschließen, welche die Wohnungen der 
Professoren und Studierenden aufnimmt 
(Beispiel: Hellerau bei Dresden). Endlich 
werden natürlich auch die Fabriken, wie 
das ja schon vielfach geschehen ist, ihre 
Beamten und Arbeiter in räumlich ge¬ 
schlossenen Wohnanlagen um sich zu ver¬ 
sammeln suchen. 

Die Fabriken und alle die Vorrichtungen, 
die sich mit der Verarbeitung oder der 
chemischen und grob materiellen. Umwand¬ 
lung der Großstadt produkte befassen, wie 
Elektrizitätswerke, Gasanstalten, Kohlen¬ 
lager, Wasenmeistereien usw., sind stadt¬ 
baulich genau so Außenanlagen, wie die 
Verwaltungsgebäude und die Handelskontore 
Innenanlagen: Diese Außenanstalten genau 
so wie die exzentrischen Gartenstädte mit 
der Stadtmitte organisch zu verknüpfen, 
verlangt der moderne Stadtbaugrundsatz 
„der Dezentralisierung des Wohnens und 
der Konzentrierung des Verkehrs“, und dar¬ 
auf hat es nun ein systematisch auszubauen¬ 
des Stadtbahnnetz abzusehen. Die am besten 
als Durchgangsbahnhöfe zu gestaltenden 
Fernstationen sind miteinander und mit 
allen wichtigen Brennpunkten des inneren 
Stadtverkehrs zu verbinden, Lebensadern, 
die die Stadtbahnen, die Tramways und 
die sehr verschiedenartig zu lösenden Unter¬ 
grundbahnen, verkörpern. 

Auch die Straßenführung und die Platz¬ 
anlagen sind im Sinn dieser größtmöglichen 
Verkehrserleichterung und Verkehrsbeschleuni¬ 
gung zu gestalten, aber nicht nur in dieser, 
sondern vor allem auch in der Absicht 
plastisch-räumlicher Anschaulichkeit: Erst die¬ 
ser architektonische Gedanke formt das mo¬ 
derne Stadtchaos zum organischen Gebilde , 
wie es die Wettbewerbsentwürfe „Groß¬ 
berlin“ von 1910 und „Großdüsseldorf“ von 
1912 (Bruno Schmitz, Bruno Möhring 
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u. a.) uns vorgezeichnet haben. „Räumlich 
wirkende Straßen und Plätze und plastische 
Baumassen miteinander und durcheinander 
zu bilden" ist der künstlerische Leitgedanke 
des neuzeitlichen Stadtbaus, wie er bereits 
in den großzügigen Architekturformen der 
Theodor Fischer, Fritz Schuhmacher, 
Wilhelm Kreis, Peter Behrens, Paul 
Bonatz, Hans Poelzig, Paul Mebes 
und vieler anderer unserer neudeutschen 
Meister seine Verwirklichung gefunden hat. 

Optischen Reichtum und die vollsinnliche 
Buntheit einer vergeistigten Lebensfreude 
werden alle diese Bauten schließlich in der 
neuen Monumentalmalerei des Expressionis¬ 
mus erhalten. Gerade die Verbindung der 
jungen, dekorativ gedachten Monumental - 
malerei mit den allgemeineren Aufgaben 
der Raumkunst war das bedeutendste Er¬ 
eignis, das die letzte große Kundgebung 
deutscher „Sachkultur“ vor dem Kriegsaus¬ 
bruch gezeitigt hatte: die Kölner Werkbund- 
au 8 steUung des Hochsommers 1914 (Bruno 
Pauls „Gelbes Haus". Die Fabrik von 
Walter Gropius mit Fresken von Otto 
Hettner. Die Glasgemälde von Thorn- 
Prikker). / 

Die Biologie ffir oder gegen 
den Krieg? 

Nicolai bat eine „Biologie des Krieges' 1 ge¬ 
schrieben, die von einem brennenden Haß gegen 
den Krieg getragen ist und dem Pazifisten manche 
Waffe gegen seinen Erzfeind liefert. Aber es 
sind nicht die Waffen, die man dem Titel nach 
vermuten würde, Waffen aus dem wissenschaft¬ 
lichen Arsenal der Biologie. Waffen dieser Art 
aber bietet das neue Buch von Kämmerer 1 ) 
in reicher Fülle. Der bekannte Wiener Biologe 
schafft in seinem neuen Buche dem Pazifismus 
eine breite biologische Grundlage, die im Kampfe 
um den ewigen Frieden um so notwendiger ist, 
als die Gegner desselben dazu neigen, ihren Stand¬ 
punkt auf wissenschaftlicher Basis zu verteidigen. 

Eines der bei den Kriegsanhängern besonders 
beliebten Argumente dieser Art ist das Wort des 
Heraklit: Kampf sei der Vater aller Dinge. Sie 
behaupten, wie sie sagen mit Darwin, daß die 
„natürliche Auslese", ein Konkurrenzkampf auf 
Leben und Tod, die einzige Triebkraft des Fort¬ 
schritts ist. Der Fortschritt sei an den Sieger 
im Kampfe gebunden. Kämmerer führt nun aus, 
daß, wenn der Kampf der Vater aller Dinge ist, 
es auch eine Mutter geben muß. Neben dem 
Daseinskampf gibt es ein zweites Entwicklung^- 
prinzip, das der gegenseitigen Hilfe. Wer sich auf 
Darwin beruft hinsichtlich des Daseinskampfes, 
sollte sich auch an das vierte und fünfte Kapitel 
seines Werkes über „die Abstammung des Men- 

l ) Ein zeitod, Völkeitod und biologische Unsterblichkeit 
von Paul Kammer er. Wien 1918. Anzengruber-Verlag. 


sehen" erinnern, welches von den gegenseitigen 
Dienstleistungen der Tiere handelt. Pflichtgefühl 
und Aufopferung des Menschen leitet Darwin ent¬ 
wicklungsgeschichtlich aus den sozialen Hilfs¬ 
instinkten der Tiere ab. Kämmerer gibt nun eine 
Reihe von Beispielen aus der Tier- und Pflanzen¬ 
welt für wechselseitige Unterstützung, der sog. 
„Symbiose". An Hand einer eingehenden Dar¬ 
stellung wird der Erklärungswert dieses Prinzips 
für stammesgeschichtliche Fragen untersucht und 
festgestellt, daß die feindlichen Beziehungen in der 
Natur das rückschreitende, die freundlichen hin¬ 
gegen das fortschreitende Moment dar stellen. Mit 
feinem Spott weist Verfasser darauf hin, daß ge¬ 
rade jene Kreise, welche jeden Vergleich des Men¬ 
schen mit Tieren weit von sich weisen, zur Ver¬ 
teidigung des Krieges sich gern auf Analogien im 
Tierreich berufen. Massenkämpfe sind in der 
Natur äußerst selten, außer bei den Menschen 
kommen sie nur noch bei den staatenbUdenden 
Insekten, den Termiten und Ameisen, vor. Aber 
selbst die Ameisen führen nur Kriege mit nied¬ 
rigem Arten. Der Krieg wird zu Unrecht dem 
Kampf ums Dasein gleichgesetzt. Er ist höchstens 
als ein Sonderfall des allgemeinen Daseinskampfes 
zu bewerten und stellt sich als solcher auch in 
einen tiefgreifenden Gegensatz zu diesem. Während 
der Daseinskampf positive Auslese, Überleben der 
Tüchtigsten bewirkt, ist der Krieg umgekehrt eine 
Auslese der Untüchtigsten. Der Krieg wird deshalb 
von Kämmerer als eine pathologische Variation 
bezeichnet. 

Verfasser beschäftigt sich sodann mit dem Pro¬ 
blem „Krieg und Höherentwicklung." Unsere 
heutige Geschichtswissenschaft erweckt den An¬ 
schein, als wenn sich unsere Kultur infolge der 
Kriege entwickelt hätte. Richtiger wäre die Frage, 
ob sie sich nicht trotz der Kriege entwickelt hat. 
Als Beispiel für die segensreiche Wirkung des 
Krieges wird sehr häufig Deutschlands Erstarkung 
nach dem Kriege 1870/71 angeführt. Verfasser 
führt nun eingehend aus, daß auch hier durch 
nichts der günstige Einfluß des Krieges erwiesen 
ist. Die Frage ist objektiv unlösbar, weil es an 
der Möglichkeit fehlt, festzustellen, welche Ent¬ 
wicklung Deutschland ohne den Krieg genommen 
hätte. Es ist doch keineswegs ausgeschlossen, daß 
in Friedenszeiten der Aufschwung viel stärker ge¬ 
wesen wäre. Kämmerer vergleicht den Krieg mit 
einem ungeheuerlichen biologischen Experiment. 
Der Einfluß der Menschenschlächterei auf Volks¬ 
körper und Volksseele kann nicht mit irgendeiner 
Sicherheit festgestellt werden, weU das zur ver¬ 
gleichenden Beurteilung absolut notwendige Kon- 
trollexperiment fehlt. Dazu müßte es zwei gleiche 
Völker geben, welche unter den gleichen Bedin¬ 
gungen leben und von denen eines Krieg führt, 
das andere aber friedlich weiterlebt ohne irgendwie 
durch den Krieg in Mitleidenschaft gezogen zu 
werden. Letzteres ist aber unmöglich, weil kein 
noch so ferner Erdteil sich von den Folgen eines 
Krieges abschließen kann. Die Erde bietet also 
keinen Raum für eine ,, Kontrollkultur ". 

Die furchtbaren Verheerungen, die der Krieg 
nicht nur in der gegenwärtigen, sondern auch in 
den zukünftigen Generationen anrichtet, liegen 
auch ohne Experiment klar zutage. Geistige und 
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körperliche Defekte sind das Erbteil unserer Kin¬ 
der und Kindeskinder. Die Verstümmelungen ver¬ 
erben sich zwar nicht, aber die Folgen der Ver¬ 
stümmelung müssen als schwerwiegender Ver¬ 
schlechterungsfaktor der Nachkommenschaft in 
Rechnung gesetzt werden. 

Insbesondere gilt dies für das ganze Gebiet der 
traumatischen Neurosen. Es kann als erwiesen 
gelten, daß Störungen des Nervensystems infolge 
Verletzung vererbbare Folgeerscheinungen zurück¬ 
lassen. Dabei brauchen nicht gerade die Mängel 
des Erzeugers auf den Nachkommen überzugehen, 
es kann sehr wohl auch sog. transformierte Ver¬ 
erbung auf treten, so daß also die Verschlechte¬ 
rung beim Nachkommen in anderer* Weise in Er¬ 
scheinung tritt als beim Vater. 

Überhaupt ist die Schädigung des Nerven¬ 
systems durch den Krieg in der gegenwärtigen 
und deshalb auch der zukünftigen Generation 
ein Kapitel schwerster Art. Verf. entwickelt hier 
Gedanken, die den allgemein bekannten über 
dieses Thema vielfach entgegenstehen, deshalb 
aber nicht weniger wahr sind. Für unsere Gene¬ 
ration ist der Krieg von gapz besonders unheil¬ 
vollem Einfluß, weil unsere Nerven empfindsamer 
sind. Die Empfindsamkeit ist kein Degerierations-- 
Symptom, wie so häufig angenommen wird, son¬ 
dern bedeutet Nerverstärke. „Sie wird sich unter 
dem Einfluß der kriegerischen Erlebnisse für die 
nächste Generation in wahre Hysterie und Neur¬ 
asthenie, in Nervenschwäche,. verwandeln/* Im 
Gegensatz zu der vielbeklagten Nervosität des 
gegenwärtigen Geschlechts hält Kämmerer die 
Todesverachtung , die im Kriege zu persönlicher 
Auszeichnung führt, für ein echtes Degenerations¬ 
symptom , weil sich hier ein starker Mangel an 
Selbsterhaltungstrieb geltend macht. Der Selbst- ■ 
erhaltungstrieb aber ist ein Gradmesser der Lebens¬ 
kraft. 

Sehr optimistisch beurteilt Kämmerer die Fol¬ 
gen des Männermangels nach dem Kriege, ein 
Standpunkt, der im Rahmen des übrigen Inhalts 
befremdlich wirkt. Kämmerer vertritt hier die im 
Volke weit verbreitete Anschauung, daß nach dem 
Kriege die Knabengeburten ansteigen. Er stützt 
sich dabei ganz einseitig auf biologische Ergeb¬ 
nisse hinsichtlich des Einflusses der Ernährung 
des Keimes auf die Geschlechtsbestimmung. Je 
schlechter der Keim ernährt ist, um so größer die 
Chancen auf männliches Geschlecht. Nach H e r t - 
wig wird der Embryo allemal dann männlich, 
wenn er der Grenze seiner Entwicklungsmöglich¬ 
keit nahe ist. Kämmerer übersieht hier, daß sich 
die Ergebnisse dieser Experimente nicht ohne wei¬ 
teres auf die biologischen Verhältnisse der Mensch¬ 
heit nach dem Kriege anwenden lassen. Denn 
hier haben wir es mit Degenerationserscheinungen 
•zu tun. welche sich experimentell überhaupt nicht 
setzen lassen. Künstlich gesetzte Keim Verschlechte¬ 
rungen können nicht mit den durch Degeneration 
hervorgerufenen Wirkungen auf das Keimplasma 
verglichen werden, weil die Bedingungen grund¬ 
verschieden sind. Sophistisch mutet auch der 
Gedanke an, daß sich das Ansteigen der Knaben¬ 
geburten nicht schon während des Krieges zeigen 
könne, sondern erst nachher. Nach Behla hat 
nämlich, wie Kämmerer selbst zugeben muß, keine 


Erhöhung der Knabengeburten im Kriege statt¬ 
gefunden. Wenn Kämmerers Anschauungen richtig 
wären, hätte aber gerade in diesen Jahren eine 
ganz rapide Steigerung stattfinden müssen, weil 
niemals wohl die elterlichen Keime schlechter er¬ 
nährt gewesen sind, als in diesen Jahren des 
Krieges. Sehr bezeichnend ist es auch, daß alle 
Statistiken, die eine Aufbesserung des Geschlechts¬ 
verhältnisses zugunsten der Knaben nach dem 
Kriege verzeichnen, einer Epoche angehören, wo 
die Statistik noch so unsicher war, daß sie kaum 
den Namen einer Wissenschaft verdiente. Bei 
den neuern Kriegen, z. B. 1870/71, wo die Statistik 
schon einen hohen Grad von Zuverlässigkeit er¬ 
reicht hatte, wird nichts von einem Ansteigen der 
Knabengeburten vermerkt, wie noch vor kurzem 
erst Siegel im „Zentralblatt für Gynäkologie" 
nach gewiesen hat. 

Sehr interessant ist auch das Kapitel „Krieg 
und Kultur als Ernährungsfrage". Nur eins möchte 
ich aus dem reichen Inhalt hervorheben. Käm¬ 
merer weist hier — m. W. als erster — auf die 
Gefahr hin, die der künftigen Generation vor 
allem von der außerordentlichen Beschränkung der 
Eiweißnahrung droht. Für die Keimzellen, sowohl 
für die männlichen als für die weiblichen, ist die 
Eiweißzufuhr am unentbehrlichsten, weil sie aus 
hochzusammengesetzten Eiweißkörpern bestehen. 
Wenn nun der Mensch zu wenig Eiweiß bekommt, 
sp werden seine Keimzellen schlecht ernährt und 
seine Nachkommenschaft wird schwächlich und 
kümmerlich ausfallen. Die nächste Generation 
oder sogar die nächsten Generationen werden die 
Drosselung der Eiweißnahrung im Kriege furcht¬ 
bar büßen müssen. 

Kämmerers Buch ist während des Krieges — in 
seiner letzten Phase — geschrieben, aber es mutet 
in seiner Wahrhaftigkeit und offenen Sprache an 
als sei es erst jetzt unter der wiedergekehrten 
Freiheit des Wortes entstanden. Möge das sehr 
interessante Buch des aufrechten und mutigen 
Gelehrten, der unter der Gewaltherrschaft des 
Krieges nicht zögerte, dem Kriege mit seiner Wissen¬ 
schaft Krieg bis aufs Messer zu erklären, viele 
Leser gewinnen. Dr. M. VAERTING. 

Die Wehranlage in der Weser 
bei Bremen. 

■Von Staatsbaurat KÖLLE. 

D ie Regulierungen des Flußbettes der Weser, 
die seit Mitte des vorigen Jahrhunderts plan¬ 
mäßig ausgeführt wurden, haben nicht nur eine 
Senkung der Wasserstände der Weser, sondern 
auch eine Senkung des Grundwasserstands in den 
an die Weser grenzenden Ländereien oberhalb 
Bremens zur Folge gehabt. 

' Eine weitere Senkung der^Wasserstände wird 
nach Vollendung der in Ausführung begriffenen 
weiteren Vertiefung der Unterweser eintreten, die 
Schiffen bis zu 7 m Tiefgang gestattet, in einer 
Tide von Bremen-Stadt nach See zu gelangen. 

Wegen der Beeinträchtigung der Landwirtschaft, 
die diesen Wasserstandssenkungen zugeschrieben 
wird, hat Bremen auf Anfordern Preußens die 
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Verpflichtung überoorameu, vor d«ro Beginn der 
weiteren Vertiefung der Üaterwescr in der Ober- 
weset bei Bremen ein Wehr zu erbauen, mittels 
dessen nicht unr eine weitere Senkung der Wasser¬ 
stande oberhalb des Wehres verhindert wird, 
sondern auch die ’Wasserstnudsveihsltnisse ober¬ 
halb des Wehres, wie sie bis ihm fahre 1800 be¬ 
standen haben, nach Möglichkeit wieder feftgeatelU 
werden. 

Die ganze Anlage besteht ans drei HäuptteiDrv: 
dem eigentlichen Wehr, der Tnibinenaiilage, wo¬ 
durch dfc durch 'dw Aufebiuiiiig des Wassers 
r&tlete .-Vgewotoiiene Wasserkraft \a 

wird U h d d er ;S<; ivle-nseh- 
. <fs* ^fäiluhrt ^rmoahdht. das dm clb 


der früheren mittleren Flußsohle. Durch den be¬ 
weglichen Wehrverschluß kann das Wasser ober¬ 
halb des Wehres 3,50 m über den früheren mittleren 
Wakserstand gehoben werden. Die Flußsohle unter¬ 
halb des Wehres ist um 4 m tiefer gelegt worden. 
Dies ermöglichte die Anwendung solcher beweg¬ 
licher. Wehrkörper, die ;3icb ganz unter den festen 
Wehr rücken senken lassen. G her diese Wehr kör per 
fließt das Wasser, soweit es nicht in den Turbinen 
ausgenützt wird, hinweg. Sie können stets in 
eiaer solchen Höhe gehalten werden, daß sich der 
Sto«. gäö* nach Belieben y*i£cla läßt; Dieser Um* 
gä,u£. WVbi&pfcritetx für di&Ausöüt£ürte itöt VVosser- 
kr.idt vua. Wichweil nur li^nn am 

\ar«t, wenn der Smu 


tm t r iit(r’''jy$pr hi* *i$vk Wehr. 


Immer möglichst hoch gchaitnn wij?l Das kann 
aber nicht gesohehmp wenn dht Wbh t, korp^t haim 
Üliwtts den Wehr es rmth' oben, aus »rnnv VV»i«^ r 
hafaus. bewegt worden müssen, weil dann das 
Wässer unter dein Wehrk<frp».r abflicüt und da¬ 
durch. besönders beim Abiijssen des Ffrtesy teichi 
der ganze Stau verloren geht, Solche WehtkAqjet 
haben ferner dcü INäcfrteih daß sie bei Htxhw&ssst 
gvjiz über »höchsten W<is?»er*tmid gohobeit 
werden müssen und deshalb aefrr hohe .Ptoiter- 
Aufbauten et fordern. Attvh »fad sie lifr Wehröfv 
miQgen Vo# größer Breite ungeeignet, weil Ihr 
gauzfföi UewicM und der auf -Hfr vffrteenderVViiÄset*. 
drück von ilen Pfeilern äufgenotöiMo: werden ifruip 
ÄtMierersoit.3 dar» nicht verkannt werden. «*ü\ic »he 
gariÄ oder teilsveise .unter Wassuxr ticui 

Wehre' schwerer Abkömmlich sine! und < tWajg* 
Scbäilr n au ihnen■.'-wepigei ■ ieic'ftf. entilbc'itl- nod 
ausgebestam we/defr kpoitoiK Beim BrefuöT Wehr 

ist dicker- N\>.-hp*il n.< p; füj äU^ciilüggfb^fi/) g».- 

I * k 1 teil 11 nd ,hütete h äo^ghehet > wob Jea., da ft 


tit>Ä ; -.ytehr gt^Ohätfer^ koti/ieatfieftv Gefälle xti 
üthfF-Mr ioden. 

■ \U Ünier- wödj Nebenaniagi-p sind besö#cl<‘£.‘ 
•n-^^haensWi-.rt die .• 1% dfjjfca 

(»scheu (toll Aufstieg -vorn- io 

ermöglichen sbSteja,! \terbe*' fänt : mul Be- 
v/öcseruu^soniagen in dfcn vo'ui Stau b^nilutitbi^ 
GBmereieu oberhalb des V T chr»^; 

■'; Da- Wrlt? liegt etwa -3 kn* pbmbrdU dei großen 
'VVsetbrfrcke (SßMlreeütru'ra». Am. rechten Werer- 
ttfet ist w vt)a ;jeffi \Viuhe.rU«Hdi aus dülch einen 
Lu«olisvosacrfreien ÜDünn .jfetfVrzkit zuganghi-fi 
Bättjliall» cUjesea Diiüjmes üi der ,,W\Upiiß ' 
M&kk,' juauitioCHüfr; ’ tuthse und ifre ypW.-M^m 
AälbT-ut angeöxdiiet Aut dcf ImUen 
•Fjüßseit« schließt sich, an uäi;. Wehr euve? -FixeM- 
in0 1 a u >ti/Äe ttui« Fiscbbchicuso-. IXi-s- übrige 
£^ht ^Ucb aüe <1 m Karte. 

üf*i nt o ts bcxucri.elisV'crt^ix? und mter- 
' eiwa'nfÄ 5 t:r» /ßür d >c\ g/Oße^ Briuiverke. Dci 
liücfeeti seifte« fftäffto Htgl t 70 m über 
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gebracht, die sogenannte „Wehr- 
fe&macr e, die dich der Form des 
Wehrkörpers anpaßt, und in die die* 
ser vollständig versenkt werden kann. 

Die..Flachen a Sind b des Körpers 
sind durcii Eiseaplatten geschlossen, 
während der Körper nach unten offen 
ist* Durch einen Kanal c, im Mittel- 
pfeiler des Wehres, der durch die Öff¬ 
nung d mit dem Oberwasser in Ver¬ 
bindung steht, kann das Oberwasser 
in die Kammer, « geleitet werden und 
sucht in dieser und ia dem Hohhraam 
des Wehrkötpers ths zm Höhe des 
Oberwasserspiegeia zu steigen. Der 
dabei aut die schräge Fläche & aus¬ 
geübte Druck des Wassers geäugt 
um das Wehr zu heben. Zwischen 
Oberwasser und Wehtkaxnmet erhält 
der Kanal eine Abzweigung t, die 
nach einem Raüf 
führt, in dafc rifch 
ein zweites Rohr 
g teteskopärtag 
elnschieben lädt. 
Das Wasser steigt 
nun aus dem Ka¬ 
nal in den Rohren 
empor. Ist der 
Wasserspiegel ihr 
Wehr kör per 
höher als der 
obere Hand dfes 

klar, daß sich mit 
: . dner .Veränder¬ 

ung in der Höhen¬ 
lage des oberen 
Rohrrandes auch 


'Wfnde 


Wimm 


feste i Wehr 


Schnitt durch das Wehr. 


Vorkehrungen ge¬ 
troffen sind, die 
es ermöglichen, 
den beweglichen 

Wehrkörper 
innen und außen 
trocken zu legen 
und zukömmlich 
'«u ■.machen* Für 
die Ausführung 
ist daher das 
System feines ver- jj^ipgg 

senkbareu, W JÖ&i 

Weggehen Wehre* 
gewählt • Word en. : %f 

Derartige Wehre 
sind namentlich 
m Nordamerika 
•in .grpßer Anzahl 
vorhanden, 

Das zur Aus« ff$l| 

Xührüog be¬ 
stimmte Wehr- 
System ist ein 
Sektorwehr r das nicht 
durch maschinelle Kraft, 
sondern durch den Druck 
des Oberwassers auf ein¬ 
fache und sinnreiche Art 
bewegt wird. Ern Wehr 
gleichen Systems, nur in 
kleineren Langen-, aber 
größeren Höhenabmes¬ 
sungen, ist in der Nähe 
von Chicago ausgeführt. 

Der Querschnitt des be¬ 
weglichen Wehrkörpers S 
(Fig. 2) hat die Form 
eines Kreissektors. 

Er stützt sich mittels 

einer durchgebenden 
Weile und um diese dreh¬ 
bar auf den festen Wehr* 
rücken. In dem aus Beton 
hergesteilten Fuodament 
ist eine Aussparung an- 


Eisgang über das Wskr. 






m ^gisierget&ft 


tßo c> ft# Jfätm. 


Fig. 4. Lage plan der Wehranlage in der Weser bei Bremen, 
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der Wassejstäö^ dem Wehrfcöfper andern Das System ist hier snam erstea Male in Europa 

muß. Beim Sejtkea des Rohres g sinkt auch zur Ausführung gelangt. Es existiert meines 
der Wasserspiegel unter dem Wehre, und der Wissens keine andere Anlage in der Weit, bei der 

Druck, den das Wasser auf die schräge Fläche a eine so große lichte Weite {54 m) durch dnec ein- 

des Wehrköfpers von unten ausübt. wird heitlicheR beweglichen VetschloÖkorpef überspannt 
kleiner. Beim Heben dies Rohres g steigt das wird. Im Betriebe hat sich das Weht nachdem 
Wasser in der Wehrkammer, und der Wasser^ anfangs aufgetretene Kinderkrankheiten geheilt 
druck auf die Fläche a wächst. Wird der Druck worden sind, aufs glänzendste bewährt. Es hat 

so viel vergrößert, daß er das Gewicht des Wehr- vor anderen, hauptsächlich den hebbaren Wehr- 

körpers überwiegt, so wird dieser in die Höhe ge- Systemen den für die Wasser kr aftao läge nicht 

drückt. Wird umgekehrt der Druck so viel ver- hoch genüg zu schätzenden Vorteil, daß die Ab- 

kldnert, daß das Gewicht des Wehrkorpers größer fuhrung auch gewaltiger Ejsmasseh ohne Preis¬ 
ist. so sinkt dieser. Ist der a u tw äitsgerlebt e te gäbe des Staues und des Gefälles spieknd leicht 

Wasserdruck auf die Fläche a gleich dem Gewicht vonstatten geht. Es ist hier Eia bis m 40 cm 

des Wehr körpers, so befindet sich dieser im Gleich- Stärke und in Feldern bis z\i 50 m Breite mit 


Fig, 5. An gehobenes Wehr in Betrieb, 


gewicht und verbleibt io seiner Lage. Man hat Leichtigkeit über das Wehr abgefnhrt worden. 

es also durch einfaches Heben und Senken des Beim Passieren der Wehrkrone zerbricht das Eis 

Rohres g in der Hand, das Wehr zu heben oder und wird an den stark eisenbewehrte.il kleinen 

rn senken, oder es ln seine z Lage zu halten > Das Pfeilern im Sturz beit weiter hi kleine Stücke zet* 

Heben und Senken des Rohres kazin in emlacher trümmert. Die große« und oft sehr unangenehmen 

Weise durch eine Handwinde geschehen. Da aber Schwierigkeiten die andere Systeme bei scharfem, 

fortwährende Veränderungen der Druckverhältnis&e lange dauernden Frost zu bestehen haben, und 

auf treten, würde, die Regulierung von Hand eine denen man oft nur durch völlige Preisgabe des 

unausgesetzte Bedienung erfordern. Um dies zu Staues begegnen kann, sind hier nicht bekannt, 

vermeiden, ist die Regulierung des Bremer Wehres Eis kann sich am Wehr nicht festsetzen, da es, 

automatisch eingerichtet. ständig vom Wasser überströmt, nicht mit der 

Besondere Sorgfalt Ist auf die Ausbildung der kalten Luft in Berührung kommt. Um ein An* 

Abdichtung des beweglichen Körpers gegen den setzen von Eis an den mit Eisenblech verkleideten 

festen Unterbau verwendet Wörden, Sie geschieht Seiten wänden zu verhindern, wird bei scharfem 

durch Lederstreffen. die durch den Wasserdruck Frost in der hinter der Wand ausgesparten Kammer 

gegen den sich bewegenden Körper gepreßt werden ein kleiner Koksofen aufgestellt, mit dem die be- 

und deu Spalt zwischen Brust- oder Seitenmauer abrichtigte Wirkung vollständig erreicht wird, 

uud Wehekörper decken und so das Eindriögen Düe Bewegungsvorrichtungea sind von hervor- 

von Sand in die Wehrkammer verhindern Das Wehr ragender Einfachheit Man vermißt umfangreiche 

ist seit FrühJahrordnungsmäßig in Betrieb. Maschinerien und schwere Vorgelege, Es ist mag- 





io6 Staatsbaurat Kölle, Die Wehr Anlage in der Weser bei Bremen, 


Tuthtoenanlage, Wehr. 

Ing, 6, Gesamtansicht des Wehres vo.m Oberwasser her. 


Schleuse. 


öffeatlicheia Interesse dafür zu sorgen sein, daß 
an Wandet fischen nach 


höchsten in die tiefste Stellung und umgekehrt der Weser der Bestand 

zu bewegen, was bei maschinell bewegten Weht- Möglichkeit erhalten bleibt, 

körpeso von äbnlicheit Abmessungen mehrere EbsqII hier nicht näher auf die Fischpaßanlageü 
Stunden dauern Wurde. Da die Turbinen bei ein gegangen werden, da ihre Besprechung einem 

"Ebbe (hohem Gefälle) weniger W'asser yerhrauchen, besonderen Aufsatz Vorbehalten. werden soll. • 

als bei (geringerem.Cefa)Ir), ’ so .sch wank t die Die Turhinenunlage wird bei vollem Ausban 

über die Wehre abzuführende Wassermeoge fort’ Turbinen umfassen. Die gesamte HochsÜeistuag 

während, d. h. die Wehre oder wenigstens ein wird etwa is oog bis 13 000 Pferdestärken betragen, 

Wehrkörper muß ständig in Bewegung sein, um aber natürlich nicht dauernd vorhanden sein, ln 

den Stau unveränderlich zu halten. Dies besorgt einer ersten Bauperiode sind zunächst 5 Turbinen 

die automatische Regulierung so zuverlässig; daß eingebaut worden, und 2war zu je 750 Pferde* 

trotz der ständigen Bewegung des Wehrkörpers stärken. Doch ist der Unterbau, d. h, Sohle uad 

eine dauernde Beaufsichtigung und Wartung bei Pieüer schon für sämtliche ;6 Turbinen hergestellt 

normaler Wasserführung der Weser nicht nötig worden, ln der zweiten Bauperiode, die zur Zeit 

ist. Die glänzende Bewährung des Systems in den noch nicht abgeschlossen ist, sollen 6 weitere 

sechs Jahren seines Betriebes, in seinem Verhalten Turbinen von je 1300 Pferdestärken eingebaut 

bei Froat, Eisgang und Hochwasser, und m der werden; Die Turbinen haben eine vertikale Welle, 

günstigen Wirkung auf die Aiisnutzbarkeit der an deren oberer Verlängerung die Dynamo 

Wasserkraft, laötdie Behauptung zu, daß es seine maschinen sitzen, die die Wasserkraft in elektrische 

Anwendbarkeit überhaupt vorausgesetzt — allen Kraft mnsetzen und an das neue städtische Eiek* 

anderen bekannte« Wahlsystemen weit überlegen trizitätswerk weitergebeo. 

ist* Besonderer Wert i$t auf eine möglichst voll* .Die Baukos ten der Wehtao läge em?chjießlich 
kommene Ausbildung der EjitricbiuugNs« für den der Fiscbpässe haben rund s Milhöoeu Mark, die 

Auf stieg tierPtsche, besonders der luchse, gelegt der Turbmeßaulag*? für die erste und zweite Bau- 

worden, da Bremen nach dem Staats vertrag für periode rund 4 V* Millionen, die der Schienten Anlage 

alle Nachteile haftet, die den preußischen Fischerei- rund 3,5 Millionen Mark betragen. Die Gesamt- 

berechtigten im Wtgergebiet oberhalb der Wehr- anlage ist sowohl für den Techniker als für den 

aniage durch diese trotz der bremischmeits an- Laien eine der interessantesten find schönsten 

zUlegenden Fischwege etwa erwachsen. Auch ganz Ihrer Alt. Sie stellt eine Sehenswürdigkeit Bremens 

abgesehen von dieser Haftpflicht würde schon im dar, die sich dauernd großen Besuches erfreut. 


Fig. 7. Große und Meine Schleuse. 
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Der Ursprung des Lichtbilder Apparates. Der 
Lichtbilderapparat (Projektionsapparat) ist nichts 
anderes als eine verbesserte Form der Zauber¬ 
laterne (Laterna magica). Geht man wiederum 
dem Ursprung der Zauberlaterne nach, so stößt 
man, wie ich auf Grund langjähriger Quellen- 
arbeiten feststellte, letzten Endes auf die alte 
„Spiegelschreibkunst**. Diese ehedem magische 
Kunst, die — wer weiß — vielleicht schon im 
Altertum bekannt war, wurde in der Weise aus¬ 
geübt, daß man die zu entwerfenden Buchstaben 
(m unserer Abb. unter 1 ein bloßes F) auf einen 
ebenen oder besser hohlen Spiegel malte, worauf 
man den Spiegel gegen die Sonnenstrahlen hielt, 



um im Widerschein auf der Wand ein etwas ver¬ 
schwommenes Schattenbild zu bekommen. Atha¬ 
nasius Kircher (Ars magna lucis et umbrae, 
Rom 1646) verbesserte dies Verfahren, indem er 
in den Gang der vom Spiegel zurückgeworfenen 
Strahlen eine Sammellinse einfügte, die als Objektiv 
wirkend ein schärferes Bild der Malerei zustande 
brachte (Nr. 2). Nachdem auf diese Weise die 
ernte, allerdings recht primitive Projektionsanord- 
nung für Sonnenlicht geschaffen, die Kircher dann 
auch zur Darstellung figürlicher Bilder benutzte, 
überkam ihn, wie er sagt, ein mächtiges Verlangen, 
solche Versuche auch nächtlicher Weile zu machen, 
und so entstand seine Projektions Vorrichtung für 
Kerzenlicht (Nr. 3). Andere gingen dann her, malten 
das zu entwerfende Bild anstatt auf den Spiegel 
auf eine besondere Glasplatte, die sie gegen andere 
Bildplatten auswechseln konnten (Nr. 4), bauten 
die einzelnen Teile in ein Gehäuse ein, und damit 
war die Zauberlaterne etfunden. Eine zweite von 
Kircher angegebene Anordnung für Kerzenlicht, 


bei der an Stelle des Spiegels eine wie eine Sammel¬ 
linse wirkende, wassergefüllte Kugelflasche trat, 
worauf da9 zu entwerfende Bild gemalt wurde, 
führte in gleicher Weise zur Zauberlaterne mit 
Beleuchtungslinse. 

In der Vorgeschichte der Zauberlaterne spielt 
eine große Rolle das Problem der Fernverständigung. 
In allen Darstellungen der Spiegelschreibkunst 
finden wir nämlich immer denselben Leitgedanken 
wieder: das Bestreben, die auf den Spiegel gemalte 
Schrift möglichst weithin zu entwerfen, so daß 
man auf diese Weise einem in der Ferne befind¬ 
lichen Freunde geheime Mitteilungen machen 
könne. Aus diesem Bestreben entsprang dann 
gar der dem Pythagoras zugeschriebene phanta¬ 
stische Plan, die Schrift bis auf die Mondscheibe 
zurück strahlen zu lassen. Und die Beschäftigung 
mit eben diesem uralten Problem, das er als der 
höchsten eines preist, veranlaßt nun wiederum 
Kircher, die Spiegelschreibkunst zu verbessern: 
nicht zufrieden mit den Leistungen dieser Kunst 
fügte er die als Objektiv wirkende Linse bei, die 
ein Entwerfen der Schrift auf eine viel größere 
Entfernung hin ermöglichte. Kirchers Verbesserung 
stellt aber den bedeutsamsten Schritt in der ganzen 
Entwicklung dar; wurde doch durch die Ein¬ 
führung der Objektivlinse die erste eigentliche 
Projektionsanordnung geschaffen. 

Auf welchem Wege die Entwicklung der Zauber¬ 
laterne aus Kirchers Anordnungen vor sich ging, 
lassen die spärlichen Nachrichten, deren ich hab¬ 
haft werden konnte, immerhin erkennen. Wir 
erfahren: 1653 oder 1654 veranstaltete der Mathe¬ 
matiker Andreas Tacquet in Löwen eine 
regelrechte Projektionsvorführung einer Chinareise 
und benutzte dabei jedenfalls schon Glasbilder, 
so daß bis zur Zauberlaterne nicht mehr weit sein 
konnte. Bald darauf kam denn auch die Zauber¬ 
laterne heraus: die älteste Kunde deutet auf das 
Jahr 1639 hin, und zwar stammen die ersten 
Laternen, über die wir Kenntnis haben — das 
ist wohl kein Zufall—, von einem Freunde Tacquets, 
dem Gelehrten Christian Huygens im Haag, sowie 
dem Dänen Thomas Walgenstein, von welch letz¬ 
terem wir wissen, daß er 1658 die benachbarte 
Universität Leyden besuchte. Während Huygens* 
Laterne unfertig und im Hintergrund blieb, trat 
Walgenstein mit einem gebrauchstüchtigen Appa¬ 
rat in die Öffentlichkeit, den er in Frankreich 
und Italien durch Vorführungen bekannt machte 
und durch Verkauf verbreitete. In diesem Sinne 
hat Kircher jedenfalls recht, wenn er Walgenstein 
als den ersten bezeichnet. Ob der Däne seine 
Laterne auch in Deutschland eingeführt hat, darüber 
habe ich keinerlei Nachrichten aulfinden können; 
es scheint mir aber nicht der Fall zu sein. Der 
älteste Bericht über das Auftreten der Zauber¬ 
laterne in Deutschland weist auf Nürnberg hin 
und lautet auf das Jahr 1670. 

F. PAUL LIESEGANG. 

Der Film als technisches Lehrmittel. Die eng¬ 
lischen Behörden suchen die Verwendungsmög¬ 
lichkeiten des Films in erhöhtem Maße auszu¬ 
bauen. Nach der „Daily Mail" wurde der Film 
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als Unterrichtsmittel bei der Großen Londoner ist abgeschlossen und 
Omnihusgeseilschafi eingeführt. Es wurde »ach die mit einem dütti 
v«rsc biederen Versuchen festes teilt, daß Film* beleuchtet wird, so ei 

Vorführungen am besten geeignet sind, das neue trodei* eine £MK vc 
Personal möglichst schnell und zuverlässig fair ejektrode Anode Ist. 
den Dienst heraTUubiJdcö. In der Unterrichts- sinkt die EMK. Un 

anstalt det Omrubusgeseilschafi iß Cbö&ea wurde 
ein großes Filmtheater errichtet, und dort werden 
auf der Leinwand alle möglichen Unfälle vorgefübrt, 
die durch falsche Handhabung des Wagenführers 
veranlaßt werden können, Auf der Leinwand 
wird gejEeigt, was der Wagenführer au tun und 
was erru 'unterlassen hat, um seinen Pflichten 
vollauf gerecht zu werden* Überhaupt sucht man* 
auch mit Unterstützung der Polizei, das Verkehrs¬ 
wesen durch belehrende Bilms zu verbessern. Die 
Bewegung, die in England Zur Förderung der sog. 

„mechanischen Landwi? tschaff M . eingeleitet wurde, 
soll durch deu Hlcounterricht unterstützt werden, 
die neuen Mötorpfföge und überhaupt alle ma¬ 
schinellen Neuerungen auf laadwirtschafiflchem 
Gebiete sollen überall durch ^ßtspre^heude Film- 
Vorführungen eii^^jiund empfohleji werden. 

EfgeltiDg der 'Temperatur ron Lötkolben. Elek¬ 
trische Lötkolben haben wegen ihrer mannigfachen 
A n Ofc hfö lieh keilen weite Verbreitang gefunden. 

Sie weisen aber einen Nachteil auf; der elektrische 
Widerstand, der zu ihrer Erwarmung dihnt, brennt 
leicht durch. Solange nämlich der Lötkolben in 
Gebrauch ist» wird die Hitze zum 
bearbeiteten Metall abgeleitet 
und die Temperatur bleibt auf 
annähernd gleicher Hohe. Wenn ’' 
aber, das Werkstück Verhältnis* . 
mäßig klein ist oder der Kolben $ 

bei eingeschaltetem Strom nicht I 

gebraucht wird, so wird wenig 
öder keine Hitze abgeleitet, der | 

Draht dejr Widerständest olle über- ,,«J| 

hitzt sich und kann durch- 
brennen. Wird — um dies zu f | 

verhindern — der Strom aus¬ 
geschaltet, so kühlt der Löt- ^ 

kolben ab und es geht bei neuer 
Ingebrauchnahme Zeit verloren, 
bis er wieder warm ist* ■ "i-jmR 

Hier setzt, nach ^Scientific 
American 1 '*, eine Erfindtmg ein, die an die 
Gabel erinnert, auf der risr Hörer eines Tisch» 
tetepfrons ruht. Wird der Lötkolben auf den 
Itager gelegt, so wird dieser durch das Ge¬ 
wicht beruntergedrückt und schältet iö des 
Strömk^els: einen Widerstand ein. Hierdurch wird 
der StJötfözuflüß verringert, jedoch nicht ganz 
au?geschaitet Der Kolben kühlt also nicht ab. 

Mit dem Abheben des Lötkolbens wird der Wider¬ 
stand automat mix ausgeschaVtet und der Kolben 
wieder vom ganzen Strom durchflossen. R. 


Da» Altern von PoneHanl^olfllur^ii macht sich 
an HochspännuagsleitüngeH störend bemerkbar 
Während beiäpie.ls weifte an einer Leitung im ersten 
jahri» ö,i % mangelhafte Isolatoren sich vorfindeo, 
Hteigt diese Zahl Icor. ächten Jahre auf 6%, im 
neunte« auf 20 %. D3e Schwächung der Isolier* 
fähigkett kann verschiedene Ursachen haben. Nach 
Peasl l ft tritt im Laufe der Zelt eine Umlagerung 
der ln der Feldspatmasse eingebetteten Sülimanit- 
kr ist alle ein. was sich in einer Ermüdung der Isola¬ 
toren in bestimmten Rtohtnngefc bemerkbar macht 
Daneben scheint eine mechanische ^Schwächung 
herzu,gehen, die sich In feines Rissen äußert. Ab¬ 
hilfe wurde der Ersatz des Porzellans durch eine 


Grgtinng der Ttmptfatut von lötkotbtn. 

homogene, amorphe Masse bringen. Geschmolzener 
Quarz würde nach dieser Richtung sehr geeignet 
sein; der fabrikmäßigen Her Stellung von Quarz- 
isplatorenhaheasichjedoch bisher gewisse Schwierig¬ 
keiten entgegen gestellt, Eiße ändere Ursache der 
VexschlechteruDg der Per 3ödi&nf $0 latoren besteht 
Indem Unterschiede der thermischen Ausdehnungen 
des Porzellans* der Armaturen und des sie verbin¬ 
denden Kittes. Der beste Stotzisolator ist aus einer 
kleinen Anzahl starker Elemente mit möglichst 
elastischer Verbindung *'osäm mengesetzt Auch die 
Volumenänder uag des Kittes und die Porositätdes 
Porzellans üben einen, schädliche» Einfluß Aus, 
Eine neue Bauart von Hängeisolatoren der Ge- 
von selJschaft Jeffery* Dewitt sucht e in tge der gebahrt te Q 

raht Nachteile zu beseitigen. Der Isolator besteht aus 
iebt einer Scheibe von dichtem Porzellan, an der auf 
ient böiden Seiten Löcher angebracht sind, 


Ar maturen mit eiogegosseiiem Metall befestigt sind. 
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Bücherbesprechungen. 

Jngendehe. Eine Forderung für unsere Zukunft 
Von Paul Krische. Leipzig 1918. Verlag von 
Otto Wigand. 

Der Geburtenrückgang in Deutschland, der bereits 
in den Jahren vor dem Krieg bedenklich sich ge¬ 
steigert und durch den Krieg weiterhin in uner¬ 
hörter Weise zugenommen hat, zeitigte eine ganze 
Literatur der Gegenmaßnahmen gegen diesen 
Völkerselbstmord. Vereine und Gesellschaften 
wurden zum Studium und zur Abwehr dieser Er¬ 
scheinung gegründet, Gesetze vorgeschlagen usw. 
Da der Geburtenrückgang nicht auf einer, sondern 
auf einer ganzen Reihe verschiedener Ursachen 
beruht, so müssen auch die Mittel zu seiner Be¬ 
kämpfung verschiedenartig sein. Eines dieser 
Mittel — und vielleicht das wirksamste, weil natür¬ 
lichste und gleichzeitig in vieler anderer Beziehung 
nützlichste — Ist die Jugendehe oder Frühehe. 
Ihren größten Nutzen erblicke ich in der Ein¬ 
dämmung eines unserer verhängnisvollsten sozialen 
Übel, nämlich der Geschlechtskrankheiten, die 
außer der Belastung unseres Volkes mit immer 
weiter ansteckenden Kranken und der Geburt 
erblich belasteter Kinder auch die Hauptursache 
der Sterilität sind. Die Begünstigung der Frühehe 
ist deshalb von einer Reihe von Soziologen, Poli¬ 
tikern und Ärzten empfohlen worden. In einer 
besonderen Schrift 1 ) hat bereits der Unterzeichnete 
auf die Vorteile und auch die Nachteile der Frühehe 
hingewiesen und unter Berücksichtigung aller 
sozialer, hygienischer, wirtschaftlicher und ethischer 
Momente vor allem die Eltern aufgefordert, ihren 
Kindern ein frühzeitiges Heiraten zu ermöglichen, 
ln der vorliegenden, 85 Seiten umfassenden Schrift 
wiijd ebenfalls für die Jugendehe eingetreten; der 
erste Teil, in welchem die Jugendehe vom biolo¬ 
gischen, kulturgeschichtlichen, sozialen und hygie¬ 
nischen Standpunkt behandelt wird, ist mit inter¬ 
essanten, statistischen Tabellen versehen. Im 
zweiten Teil „die Jugendehe als Bestandteil des 
Jugendproblems“ werden auch die Widerstände 
gegen die Jugendehe besprochen. Man mag an 
manchem, was in dem Schriftchen gesagt und wie 
es gesagt ist, Kritik üben, zu loben ist jedenfalls 
die Absicht und der Zweck, die Frühehe als Mittel 
zur Gesundung und Stärkung unseres Volkskörpers 
zu empfehlen und zu begünstigen. 

Allerdings und bedauerlicherweise werden wir 
unter dem Druck der gegenwärtigen Verhältnisse 
auf eine praktische Wirkung solcher Mahnungen 
und Forderungen vorerst nicht hoffen dürfen. Die 
Zahl der Eheschließungen und Geburten wird 
weiterhin sinken. Bei dem furchtbaren politischen 
Chaos, der wirtschaftlichen Unsicherheit der Zu¬ 
kunft, der sicheren hohen Steuerbelastung und 
nicht zuletzt bei der Trauer und den großen Sorgen, 
die der Krieg vor allem den Familien auferlegt 
hat, ist es vielen Männern materiell überhaupt 
unmöglich, zu heiraten, andere werden sich bei 
diesen Zuständen scheuen müssen, die Verant¬ 
wortung einer Familiengründung auf sich zu 


l ) Die Frühehe, ihre Voraussetzungen und Folgen. Von 
Sigm. v. Kapff. Verlag W. Kohlhammer. 


nehmen, und bei solchen, die verheiratet sind, wird 
der Anreiz zur Vergrößerung der Familie ver¬ 
mindert werden. Eheschließungen und Geburten 
werden eben sehr stark von den wirtschaftlichen 
Verhältnissen beeinflußt. Der Sexualtrieb jedoch 
nicht, und deshalb werden wir solange, bis die 
wirtschaftliche Lage sich geklärt und gebessert 
hat, leider trotz aller wohlgemeinter Propaganda 
sogar mit einer Zunahme der sozialen Schäden 
der Prostitution, der Ehelosigkeit, wilder Ehe, der 
unehelichen Kinder und Geburtenbeschränkung 
rechnen müssen. Unsere jetzt schon, bzw. nach 
dem Krieg noch vorhandene Bevölkerung können 
wir nicht genügend ernähren, geschweige ihr ein 
kulturwürdiges Dasein verschaffen ohne Milliarden-’ 
Verdienste durch Außenhandel und Warenausfuhr, 
mit denen wir vor allem die nötigen Nahrungs¬ 
mittel und industriellen Rohstoffe vom Ausland 
bezahlen müssen. Sollten uns, was wohl zu be¬ 
fürchten und ja der hauptsächlichste Kriegszweck 
unserer Feinde ist, diese Verdienste wesentlich 
geschmälert werden, so müßte eine Beschränkung 
der Geburten geradezu emploblen werden, denn 
sie wäre volkswirtschaftlich immer noch besser, als 
mit großen Kosten und Opfern Kinder großzu¬ 
ziehen, die später aus Mangel an Beschäftigung 
und Ernährung auswandern müßten und dann — 
wie in früheren Jahren — zu unserm Schaden 
lediglich andern Völkern als wertvoller und kosten¬ 
loser Kulturdünger zugute kommen würden. Allein 
auch selbst dann, wenn unsere Lage sich so un¬ 
glücklich gestalten sollte, wäre aus den angegebenen 
Gründen die Frühehe zu empfehlen, allerdings 
geregelt durch einen vernünftig angewandten Neu¬ 
malthusianismus, der unnötiger- und unvernünf¬ 
tigerweise schon vor dem Kriege üblich war und 
der — so wollen wir wenigsten hoffen — auch 
bald wieder unnötig und unvernünftig werden 
möge! S. v. KAPFF. 


Rückläufige Differenzierung und Entwicklung. 
Von A d o 1 f C o h e n - K y s p e r. 86 Seiten. Leip¬ 
zig 1918. Ambrosius Barth. 

Eine Erweiterung der entwicklungsphilosophi¬ 
schen Gedanken, die der Verfasser zuerst 1914 in 
der Schrift „Die mechanistischen Grundgesetze 
des Lebens“ ausgesprochen hat. Er kommt darin 
zu folgendem „Ontogenetischen Grundgesetz“: 
Der Teil kehrt auf eine Phase zurück , aus der das 
Ganze von neuem entsteht . Daß und wie eine rück - 
läufige Differenzierung sich auch am befruchteten 
Ei auf dem Weg der Furchung vollzieht, sei hier 
zur Erläuterung der Gedankengänge Cohen- 
K y s p e r s dargelegt. „Mit der Zerlegung des Eies 
in die Furchungszellen verteilen sich seine Potenzen. 
Das hochwertige System zerlegt sich in geringwertige - 
Teile. Mit der fortschreitenden Teilung findet eine 
fortschreitende Einengung der Potenzen statt. Ist 
dieser Vorgang zum Abschluß gekommen, ist die 
Zerlegung des Eies beendet, dann setzt die auf¬ 
steigende Differenzierung ein, und zwar auf doppel¬ 
ter Phasenbahn. Die somatischen Urzellen diffe¬ 
renzieren sich zu den Geweben, die Zellen der 
Keimbahn bilden sich wieder zu vollwertigen 
Keimzellen heran. In der nächsten Generation 
wiederholt sich das Gleiche. Die befruchtete Ei¬ 
zelle entdifferenziert sich durch ihre Zerlegung, 
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sie kehrt wieder in' rückläufiger Differenzierung 
auf eine Phase zurück, von der in der aufsteigen¬ 
den Differenzierung auf doppelter Phasenbahn 
die Entwicklung eines neuen Individuums ausgebt. 
Und so, in rhythmischem Wechsel einer rückläufigen 
und aufsteigenden Periode der Differenzierung fol¬ 
gen sich die Generationen/' Dr. LOESER. 


Geschichte der Entwicklungslehre« Von Dr. 
Heinrich Schmidt (Jena). Leipzig 1918. Ver¬ 
lag von Alfred Kröner. 549 Seiten. 12 M. 

Heinrich Schmidt in Jena, der seit Jahren mit 
der Verwaltung des dortigen Haeckel-Archivs der 
•Universität betraut und mit dem Studium seiner 
Schätze beschäftigt ist, hat eine Geschichte der 
Entwicklungslehre geschrieben, die ,, Ernst Haeckel, 
dem Begründer der Monistischen Entwicklungs¬ 
lehre, in tiefster Verehrung und Dankbarkeit" ge¬ 
widmet ist. Aus diesen Angaben über die Per¬ 
sönlichkeit des Verfassers und sein Verhältnis zu 
Haeckel ergibt sich schon einiges über den Zu¬ 
schnitt des Werkes, aber noch nicht allzuziel über 
seinen Inhalt. Der Inhalt ist reich und fesselnd. 
Die Darstellung beginnt mit der biblischen und 
anderweitigen Schöpfungslehren, umfaßt die Ent¬ 
wicklungsgedanken nicht nur der Biologie, sondern 
auch der Kosmologie, Chemie, Mineralogie, Geo¬ 
logie, Meteorologie und Hydrographie und führt 
in jedem Abschnitt bi9 zur Gegenwart. In straffer, 
lebendiger Gedankenführung werden die Denker 
von den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag 
durcheilt, unter oft recht geschickter Verwendung 
zahlreicher, meist kurzer und bezeichnender Zitate. 
Dabei werden sicher jedem Leser zahlreiche neue 
Kenntnisse vermittelt, und Haeckels Lebens¬ 
werk wird ohne Übertreibung ins rechte Licht 
gesetzt. Zqrar wird man, begreiflicherweise, auch 
gewisse Härten der Auffassungsweise finden, die 
an solche bei Haeckel selbst erinnern. Doch sind 
ihrer nicht allzu viele noch allzu9tarke, viel¬ 
mehr überwiegt der Eindruck, daß der umfang¬ 
reiche Stoff fleißig und sorgfältig durcbgearbeitet 
ist. Es wird nicht nur Bericht erstattet über die 
einschlä gigen Lehren, sondern diese werden zum Teil 
auch kritisch behandelt. Umstrittene Haeckelsche 
Auffassungen werden teils mit großem Geschick 
verteidigt, teils mit geringerem. Nur sehr Weni¬ 
ges erscheint unverhältnismäßig kurz besprochen. 
Im ganzen befriedigt das Buch sehr, und es ist 
ihm weite Verbreitung zu wünschen. Dr. V. FRANZ. 


Chemie Im täglichen Leben. Von Prof. Dr. 
Lassar-Cohn. 9. Auflage, Leipzig 1918. Ver¬ 
lag von Leop. Voß. Preis geb. M. 8.60. 

Ein populäres Buch im besten Sinne des Wortes. 
Hätten wir nur für andere Fächer ähnliche treff¬ 
liche Bücher. — Wenn das Werk auch für Laien 
geschrieben ist, so wird es doch auch der Fach¬ 
mann mit größtem Vergnügen lesen, und viel 
Nutzen daraus ziehen. — Man nehme z. B. die 
Stellen über Bimetallismus oder über Diät des 
Zuckerkranken vor. Wenn man selbst dem Ver¬ 
fasser nicht in jedem Punkt zustimmt, so wird 
man doch seine originelle Denkweise und seine 
prachtvolle Darstellungsgabe bewundern. 

Prof. Dr. BECHHOLD. 


Neuerscheinungen. 

Der Krieg 1914/18 in Wort und Bild Heft 
206—2x0. (Deutsches Verlagshaus Bong 
4 Co, Berlin—Leipzig) Jedes Heft M. 0.45 

Harder, Agnes, Die goldene Otti. (Max Seifert 

Verlagsbuchhandlung, Dresden-N.) geb. M. 7.50 
Riist, Edela, Es ritten drei Reiter, Roman. 

(Verlag Max Seyfert, Dresden N.) geb. M. 8.— 
Tesdorpf, Dr. Paul, Die Krankheit Wilhelms II. 

(J. F. Lehmanns Verlag, München) M. 0.65 

Marcus Walther, Die Verteidigung des Nähr¬ 
pflicht-Programms. Leitsätze. (Verlag der 
Nährpflicht-Propagandastelle des Vereines 
für soziale Arbeit und zur Verbreitung 
sozialer Kenntnisse „Die Bereitschaft" in 
Wien) 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: D. a. o. Prof. f. Landwirt¬ 
schaft a. d Univ. Jeoa Dr. A. Zade, a. d. Univ. Leipzig 
ah Vertreter d. Pflanzenlehre. — D Priv.-Doz Prof. Dr. 
E. Engelhorn i Jena z. a. o Prof. i. d. med. Fak. — Reg.* 
Baumeister a. D. Dipl -Ing Oskar Hickfang, Assistent für 
Statik u Eisenbau, z a o Prof, i d. Abt. f. Bauingenieur*, 
d. Techn. Hochsch. i. Hannover. — Vom bayer. Staats¬ 
ministerium f. Unterricht u. Kultus d. Priv.-Doz. an der 
Münchener Univ. Dr. Maximi'im Büchner , Dr. K. Kerl 
Süßheim, Dr. Georg Lippold, Dr. Erich Ludwig Kalb, Dr. 
Ludwig Kielleuthner, Dr. Gottfried Böhm und Dr. Hans 
Ahrens, sow. d. Priv.-Doz. a. d. Univ. Erlangen Dr. Fried 
rieh Hauser z. a o. Prof. — Ob.-Reg-Rat Prof. Dr. Gott’ 
tried Zoepfl, bish vortr. Rat i Reichskolonialamt u. a. 0. 
Prof. d. Berliner Univ., als wirtschaftl Beirat a. d. bayer. 
Gesandtsch. Wien. — D. Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts 
f. Kohlenforsch, i. Breslau Dr. Frits Hof mann z Prof. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Psychiatrie u. Neurologie 
i. Breslau Dr. F. Kebnen, Ass.-Arzt a d. psychiatrischen 
u. Nervenklinik. — Dr. Barnays a. Priv.-Doz. d. Mathe¬ 
matik a d. Univ. Göttingen. — In d. Naturwissenschaft^ 
Fak. Dr. Gustav Fester , bish. Prof. a. d. Univ. Konstan¬ 
tinopel, a. Priv.-Doz. f. angew. physik. u. industr. Chemie. 

Gfcstorbeu : In Wien d. o. ö. Prof. f. alte Gesch. a. d. 
dort. Univ. Hofrat Dr. Adolf Bauer, Mitglied d. Akad d. 
Wissensch, 64iähr — D. o. Prof. d. Anatomie a d. Univ. 
Zürich, Dr. Georg Rüge, 67 jähr. — In Königsberg d. früh. 
Oberbibliothekar d. Univ.-Bibl. i. Dorpat u. Priv.-Doz f. 
deutsche u. vergleich. Sprachwissenschaft, Staatsrat Dr. 
W. Schlüter, 71. jähr. — D. a. o. Prof, f german. Philologie 
a. d. Greifswalder Univ., Dr. W. v. Unwerth , 33 jähr. 

Verschiedenes: Dem Dipl.-Ing. G. Rüth, Ob-Ing. d. 
Firma Dyckerhoff u. Widmann A -G. zu Biebrich a. Rh. 
w. d. venia legendi f. Eisenbetonbau a d. Techn. Hochsch. 
Darmstadt erteilt. — D. venia legendi f. Sanskrit u. in¬ 
dische Philologie erh. a. d. Univ. Halle a. S. Dr. Wilhelm 
Jahn. — D. Geh. Med-Rat 'Prof. Dr. med. Dietrich Bar¬ 
furth, Dir. d. anatom Inst, a d. Univ. Rostock, beg. d. 
70. Geburtst. — D. o Prof. f. Statistik u. Verwaltung!!, 
a. d. Leipziger Univ. Dr. Ferdinand Schmid, Dir. d. ver¬ 
einigt. staatswissenschaftl. Seminare, h. s. Prof, niedergel. 
— D. diesjähr. Ehrenpr. d. schweizer. Schillerstiftung w. 
d. Schweizer Bibliothekar Paul Kaege verl. — D. Senat 
d. Univ. Gent versandte ein Rundschreiben a. d. ausländ. 
Univ, i. d. ersucht wird, allen Professoren d. während d. 
deutsch. Besetzung als fläm. Hochsch. eingericht. Genter 
Univ. d. Recht a. d. Prof.-Tittl zu entziehen. D. Rund- 
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schreiben führt d. Namen d. i. Betracht komm. Herren 
auf. — Prof. Jaques Loeb vom , f Rockefeller Institute“ 
erhielt f. s. biologischen Veröffentlichungen v. d. „Boston 
Society of Natural History“ d. groß. Walker-Ehrenpreis, 
d. aller fünf Jahre zur Verteil, kommt u. zooo Dollar i. 
„Freiheits-Anleihe“. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Preis von BeUmschiffen stellt sich gegen¬ 
über dem von Schiffen ans anderem Material 
äußerst gering. So hat die „Emergency Fleet 
Corporation** für den Erickanal Beton-Schlepp¬ 
boote entworfen, die bei einer Ladefähigkeit von 
500 t nur 20000 Dollar kosten, während der Preis 
für ein 575-t-Stahlschiff 40 000 Dollar beträgt. —r. 

Schnelligkeit von Schiffsbauten . Der Mare Island 
Navy Yard, Kalifornien, ist es gelungen, nach 
Mitteilung von ,,Scientific American** den Zer¬ 
störer neusten Typs „Ward**, von über 1000 t, 
17 Tage nach der Kiellegung vom Stapel laufen 
zu lassen. ^ Dabei war er zu 89% fertiggestellt, 
die Masten eingesetzt, die Kessel- und Maschinen¬ 
anlage fertiggestellt, und die Deckplatten aufge¬ 
nietet bis auf die Öffnungen, durch die die Kessel 
einzusetzen waren. —r. 

Eine vollständige magnetische Ausrüstung wurde 
Roald Amundsen durch das Carnegie Institute 
in Washington überwiesen, das zugleich einen 
Arbeitsplan für magnetische Untersuchungen ent¬ 
warf , nach dem während des voraussichtlich 
mehrere Jahre dauernden Aufenthalts Amundsens 
in arktischen Gegenden gearbeitet werden soll. — r. 

Rattenbekämpfung auf Schiffen . R. H. Creel 
vom „öffentlichen Gesundheitsdienst'* der Ver¬ 
einigten Staaten hat nach „Scientific American" 
während eines Jahres vergleichende Untersuchung 
über die Wirkung von Schwefeldioxyd und von 
Blausäure bei der Ausgasung von Schiffen ange¬ 
stellt. Bei 62 maliger Anwendung von Schwefel¬ 
dioxyd wurden 77% der Ratten getötet, bei 
182 maliger Ausgasung mit Blausäure 95%. L. 

Zur Stickstoff-Frage in Amerika. Auf Anregung 
des Kriegsamtes hat das United States Depart¬ 
ment of Agriculture auf dem Gelände der Ver¬ 
suchsfarm zu Arlington (Virginia) eine große Fa¬ 
brikerrichtet, der es nach der „Electrical- Review" 
gelungen sein soll, Ammoniak aus Luftstickstoff 
nachdem Haber sehen Verfahren zu erzeugen. —r. 

Große Fabrikanlagen zur Herstellung künst¬ 
lichen Indigos sind in Frankreich geplant. 
Nach dem „Weltmarkt** ist außer einem Ab¬ 
kommen mit der „British Dyes** und italienischen 
Finnen eine gewisse Kontingentierung in der Weise 
beabsichtigt, daß jede französische Fabrik nur 
genau begrenzte Zweige bearbeiten soll, um die 
innere Konkurrenz auszuschalten. Auch soll mit 
Staatssubsidien zu rechnen sein. Man hat auch 
den Umbau von einigen staatlichen Munitions¬ 
fabriken in chemische Fabriken für die Zeit nach 
dem Kriege in Aussicht genommen. 

Ein internationales Cervantes-Institut. Zu Ehren 
von Cervantes wird im Madrider „Heraldo** eine 
Friedensfeier angeregt, in der Schaffung eines 
internationalen Cervantes-Instituts gipfeln soll. Das 


Institut soll sich der armen Waisen aller Länder 
annehmen und eine materielle und intellektuelle 
Brücke zur Verbrüderung der Menschheit bilden. 

Ein Protest gegen die Errichtung der Universität 
Köln . Rektor und Senat der Universität Bonn 
legen dagegen Verwahrung ein, daß die preußische, 
einer festen Rechtsgrundlage entbehrende Regie¬ 
rung die Universitätsgründung in Köln bewilligte, 
und beschweren sich darüber, daß die Universität 
Bonn nicht vorher unterrichtet worden sei. Es 
wäre möglich gewesen, die Universität Bonn und 
die wissenschaftlichen Anstalten in Köln zu einem 
Zweck verband zusammenzuschließen. 

Der Doktor der Landwirtschaft. Im letzten Herbst 
ist der landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin 
das Recht eingeräumt worden, die Würde eines 
Doktors der Landwirtschaft zu verleihen. Die 
gleiche Würde kann ehrenhalber als seltene Aus¬ 
zeichnung an Personen vergeben werden, die sich 
um die Förderung der Landwirtschaft hervor¬ 
ragende Verdienste erworben haben. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

E. B. in K. 55 . Ich habe Interesse für eine 
maschinelle Vorrichtung , die ungeschlissene Bett¬ 
federn, sogenannte Rupfe, auf maschinellem Wege 
schleißen würde, d. i. die seitlichen Federchen vom 
Kiele lostrennen würde. Bisher geschieht dies, so¬ 
weit mir bekannt ist, durch Handarbeit. Da ich 
eine Fachkenntnis in Bettfedern nicht voraussetze, 
erlaube ich mir, den Vorgang deutlicher zu er¬ 
klären: Die einzelnen Federstücke werden von 
dem Kiele abgerissen, so zwar, daß ein Teilchen 
der oberen Kielfasern mit abgelöst wird; dieses 
Produkt heißt dann Schleiß , die ganze Feder hin¬ 
gegen Rupf. Eine sogenannte Schleißmaschine 
besteht zwar, die zermahlt die Rupffeder auf ein¬ 
zelne Härchen, mir ist dagegen um die Loslösung 
vom Kiele in ganzen Stückchen zu tun. Eventuelle 
gefl. Projekte werden gern honoriert. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

G. K. ln M. 65 . Ich suche Lizenznehmer für 
meine patentierte Spannvorrichtung für Wäsche¬ 
leinen. 

E. & G. In B. 66. Wer übernimmt die Fabrika¬ 
tion elektrisch beheizter Kochplatte mit selbsttätiger 
Schalteinrichtung ? 

F. H. in L. 67 . Erfinder sucht Vertretung für 
seine patentierte Vorrichtung zur Bestimmung des 
Alters von Eiern. 

Erfinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 

Sehluß des redaktionellen Teils. 






Nachrichten aus per Praxis, 


D urch den Krieg wäret* manche Abonnenten 
am Portbe<Mig der Umschau verld^deft Um 
diesen* sowie neuen Abonndo teo die Vervqüstfedi- 
gurig ihrer w.'ört&glicliftb, haben mt 

uns entschlossen, bei Nachbezugi soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschatt 

Eintreten zu lassen: ; 

Wie liefern aus den seit der Zeit 
vom L Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7\20 statt M SJZÖ 
* ganzen rt „ , 18-4Ö 

anderthsUi iahfgitngtt * „ 1840 •;» - 27. SG 

Oer Vor tat äh Nummern- aus der;£eii 
vom I. Oktober 1917 W$1918 
i..st sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 
diese 7,um orspröngljchen Bezugspreis. 

Bei Bözug direkt vom Vertag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für b'2 1 1 Vs 2 Jaftrg. 

in Deutschland 90 PfTäo PI M. 1.20 M 140 


JKlö övüfer 3e1hslein*chttU«nder Olsekaffor für hoch¬ 
gespannte Strome witd seit einiger Zeit voo d*c Finna 
Voigt 4 lIw»Hnejr gebaut, Dieser Sebälter diect tas- 
besondere dasu, eZrktmcbe St/otniuleirnngen- in Obtiriaüä- 
öetiftn,.die durch eine rasch vorübergehende Ursache (Bm- 
fluß Voo BikÄindüktitii*, Kunstblatt — evil. durch -.Vägel 
: fc&sr vom Winde beugte BÄ«wäiie vejaoUßt W.w.) 
.^t/builos geworden Jiöd, $dt*si tätig, drei Miouieo oacb 
a«r Abs.cb^itühg durch den Übei^trom'Au^sct»älter wieder 
«itn:u*chai?«ä. Hh«ü dient tm kJ einer Etäktionjotöi' von 
ca. V* ö PS, dec beim Heraus* älleb. des Üterstro» A»is- 


rjrfV 








A<ttri<bjig(haust t %t 6 ffncU 


Hinweis. 

Dieser Nummer hegt ebi Prospekt von Eugen 
Diederuhs Verlag in Jena bei, äuf welchen wir 
unsere Leser aufmerksam machest. 


Pie fuieMew Nömmero bringen u. a. folgende 

BeHflÜfPS ^D»e B*we£uue dt* deutschen Technik« von 
t>r P. DämiäUm * Der Wert des Geldes nach dein 
’ktfege« yoo Dif U Scbloesser,— *£ia« Missi « de* 
pbetsrtlmhodut in. 2 eutrabfrtka.« 


'Vtfrto« v«.*n H’* Bschhojtf» Frttttklutf a. M.-Ntecforr*.!, ia.io.Jsik.'33. mi 

verantwortlich. fvir v.i^> 'rohäfcfmiirtttfh Teil: E. Froraih« 0a 

•tmn’fc . 1 (-:r T.^•>.*:» ^n T^ilfh^T’h '*• r ) fifpr.Ü 
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Der Wert des Geldes nach dem Kriege. 

Von Dr. P. SCHLÖSSER. 


E s ist jedermann bekannt, daß das Geld 
nur einen relativen Wert hat. Vor 
30 Jahren hatte das Geld einen höheren 
Wert als kurz vor dem Kriege. Im Osten 
mit seiner geringen Industrie, aber hoch- 
entwickelten Landwirtschaft war der Wert 
höher als im industriereichen Westen. In 
der Schweiz, in Frankreich und in anderen 
Ländern bekam man mehr für sein Geld 
als in Deutschland. In Amerika wiederum 
lagen die Verhältnisse anders als bei uns. 
Waren, an denen Arbeitslohn hängt, waren 
im Preise relativ höher als hier; Lebens¬ 
mittel waren billiger. 

Im Kriege, wie wir alle zu sehr erfahren 
haben, war der Wert des Geldes zum Teil 
auf den zehnten Teil seines früheren Stan¬ 
des gesunken. Auch im Handelsverkehr 
der Völker untereinander ist der Geldwert 
ein relativer. Diese Relativität findet im 
Wechselkurs ihren Ausdruck. 

Aber man kann noch weiter gehen und 
sagen, daß auch die Relativität des Geld¬ 
wertes keine absolute ist, indem unter sonst 
gleichen Verhältnissen der Wert des Geldes 
für den Reichen ein geringerer ist als für 
den Minderbemittelten, und weiter beispiels¬ 
weise für den Junggesellen eine unwesent¬ 
lichere Bedeutung hat als für den kinder¬ 
reichen Familienvater. 

Gerade dieser Relativität hat die alte 
Regierung eine nicht genügende Beachtung 
geschenkt, indem z. B. in Preußen die 
Steuerprogression bei einem Einkommen von 
100000 M. ihre Grenzen fand, und dem 
Familienvater mit vielen Kindern kaum 
Steuerbevorzugungen vor dem Junggesellen 
eingeräumt waren, schreiende Ungerechtig¬ 
keiten, die die neue Regierung zweifellos 


beim großen Reinemachen mit beseitigen 
wird. 

Wir alle wissen, daß der Geldwert im 
Kriege ganz außerordentlich gesunken ist; 
man hat vielfach gesagt, weil mehr Geld, 
in Form von Banknoten, im Umlauf war 
als sonst. Das ist eine Verwechslung von 
Ursache und Wirkung. Nicht die Vermeh¬ 
rung der Zahlungsmittel bedingte die Wert¬ 
verminderung des Geldes, sondern umgekehrt 
war durch die Verteuerung der Waren eine 
entsprechende Vermehrung des umlaufenden 
Geldes gegeben. Der Assignatendruck durch 
die Provinzen, Städte und private Körper¬ 
schaften ist eine Sondererscheinung, die 
direkt mit dem Geldwert nichts zu tun hat. 
Die Wertverminderung des Geldes im Kriege 
ist in erster Linie entstanden durch die Er¬ 
höhung der Löhne und die Quantitätsver¬ 
minderung aller Lebens- und Gebrauchs¬ 
mittel, die nicht unbedingt Hand in Hand 
zu gehen brauchten, da ja die Preise der 
spontanen Festsetzung durch den freien 
Handel entzogen waren und vom Staate 
reguliert wurden. Die Erhöhung der Löhne 
ergab sich in erster Linie und in der ersten 
Zeit des Krieges aus dem Gesetz von Nach¬ 
frage und Angebot der Arbeitskräfte. Erst 
nachher trat die Verteuerung aller Produkte 
mit in die Erscheinung. Sehr kraß trat 
übrigens im Kriege zutage, wie selbst bei 
dem Arbeiter bei gleichem Einkommen der 
Wert des Geldes für den einzelnen ein grund¬ 
verschiedener war. Auch sorgte der Ar¬ 
beiter dafür, daß das alte Marxistische 
Axiom vom Existenzminimum seine Gültig¬ 
keit nicht verlor. Der Familienvater mit 
unversorgten Kindern hatte nach wie vor 
so viel oder kaum so viel, um seine Familie 
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durchzubringen; der Junggeselle oder die 
ledige Arbeiterin dagegen lebten vielfach 
derartig in Saus und Braus, daß sie den 
hellen Neid des früher in geordneten Ver¬ 
hältnissen lebenden Beamten erweckten. 
Für sie hatte das Geld einen unendlich viel 
kleineren Wert, als für ihre kinderreichen 
Arbeitsgenossen. 

Diese Wertung des Geldes wird auch noch 
in der ersten Zeit nach dem Kriege an- 
halten. Die revolutionären Forderungen 
nach einseitiger Festsetzung der Löhne durch 
die Arbeiterorganisation bezwecken eine 
Konsolidierung der hohen Löhne, ohne daß 
dabei daran gedacht wird, daß eine Ver¬ 
ewigung der gegenwärtigen Verhältnisse auf 
dem Arbeitsmarkt sowohl hinsichtlich des 
Geldverkehrs im eigenen Lande als ganz 
besonders im internationalen Warenaus¬ 
tausch ein volkswirtschaftliches Idol ist. 

Zunächst wird nach einer ganz vorüber¬ 
gehenden Periode des Abflauens der Arbeit 
durch die Lohnforderungen der Lohn, wenig¬ 
stens für die männlichen Arbeiter ein hoher 
bleiben. Er ist auch infolge der zunächst 
noch anhaltenden Teuerung berechtigt. 
Dann wird in kurzer Zeit eine gewaltige 
Nachfrage nach Arbeitern auf allen Ge¬ 
bieten eintreten. Eine ganz große -Anzahl 
der mittel- und ostdeutschen hilfsdienst¬ 
pflichtigen Arbeiter ist bereits wieder in die 
alte Heimat zurückgekehrt, um den An¬ 
schluß an das frühere Geschäft oder Hand¬ 
werk nicht zu verpassen. Schon setzen die 
Umstellungsarbeiten vom Kriegsbetrieb auf 
die Friedenswirtschaft ein. In dem Maße, 
wie die Friedenstätigkeit voranschreitet 
und nach Maßgabe der noch vorhandenen 
Rohstoffe beginnt die Wiederaufpolierung 
des ganzen Landes: Instandsetzung der 
Eisenbahnen, der Land- und Stadtstraßen, 
der Häuser innen und außen, Neubau von 
Wohnungen; endlich die gewaltigen Vor¬ 
bereitungsarbeiten für die gesamte Industrie 
der Web- und Wirkwaren. An Export ist 
einstweilen noch kein Gedanke, abgesehen 
von einigen wenigen Industrien, wie die 
Farbstoff- und sonstige chemische Industrie, 
die ihre gesamten Rohmaterialien aus dem 
eigenen Lande entnehmen kann, und auf 
deren Erzeugnisse die übrige Welt, trotz 
ihrer Anstrengungen und unzweifelhaften 
Erfolge angewiesen ist. 

Allmählich kommen dann die ersten Roh¬ 
stoffe aus dem Auslande heran, so daß die 
Industrie nicht wieder zum Erliegen kommt. 
Das alles bewirkt eine große Nachfrage nach 
Arbeitskräften, hohe Löhne, und infolge 
Fortdauerns des Mangels an Lebensmitteln 
und an Bedarfsartikeln auf allen Gebieten 


einen anhaltenden niedrigen Wert des Geldes. 

J — Nach einer nur kurzen Pause der Er¬ 
holung von den Schrecknissen des Krieges 
kommt dann die Zeit, wo es heißt, Kriegs¬ 
schulden im Innern und die sicher nicht 
niedrigen Kriegsentschädigungen an das 
Ausland' zu zahlen. Es ist notwendig, über 
den voraussichtlichen Modus einige Aus¬ 
führungen einzuflechten, da die Tilgung 
dieser Kriegsschulden eine von den meisten 
wohl kaum geahnte Revolution im Geld¬ 
werte und auf dem Geldmärkte der ganzen 
Welt hervorbringen wird. 

Die Tilgung der Inlandsschulden und die 
Bezahlung der Kriegsentschädigung erfolgt auf 
zwei grundverschiedenen Wegen. Es ist 
wohl überflüssig zu bemerken, daß die Be¬ 
zahlung natürlich nicht einfach in Bank¬ 
noten erfolgen kann, denen weiter nichts 
zugrunde liegt, als die Lithographenpresse, 
auf denen sie gedruckt sind. Ein großer 
Teil der Inlandsschulden wird erledigt durch 
die Sozialisierung mancher Institute, die 
von Organen des Staates auf diesen selbst 
übernommen werden (Alters- und Invaliden¬ 
versicherung) ; die Erledigung eines anderen 
großen Teils erfährt durch die Verstaat¬ 
lichung der Zeichner eine ganz wesentliche 
Vereinfachung (privates Versicherungswesen); 
bei der in Erwägung gezogenen Übernahme 
der Banken in Staatsregie wäre die Befrie¬ 
digung der Gläubiger schon recht komplizier¬ 
ter oder vielmehr ist hier wie bei Bezahlung 
der Zinsen und der Amortisation des Kapitals 
für die vielen Privatzeichner einschließlich 
Sparkassen u. dgl. der Staat angewiesen 
auf die Erträgnisse seiner alten und neuen 
Betriebs- und Verkaufsmonopole und auf 
die Staatsabgaben auf allerhand Inlands¬ 
produkte. Eine einfache Überlegung zeigt, 
daß es hier keiner Vermehrung der normalen 
Geldumlaufsmittel bedarf, ^da ja der Staat 
dem Käufer z. B. seiner Kohlen einen hohen 
Preis abverlangt und nach Deckung seiner 
eigenen Unkosten seinen Reingewinn dazu 
benutzt, um seine Schulden zu bezahlen, 
worauf das Geld seinen Kreislauf wieder 
antritt. 

Ganz anders ist es mit der Bezahlung 
unserer Kriegsentschädigung. Hier kann 
der Staat die Betriebsüberschüsse aus seinen 
Monopolen nicht in Form von Banknoten 
an das Ausland abführen, da das Ausland 
mit diesen Banknoten weiter nichts anfangen 
könnte, als in Deutschland Waren dafür 
zu kaufen. Es ist also einfacher, diese 
Auslandsschulden gleich in deutschen Waren, 
d. h. im Exporthandel zu bezahlen . Nun 
sind wir in Deutschland aber leider nicht 
in der Lage, von wenigen Artikeln, wie 
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Spielwaren, chemischen Produkten usw. ab¬ 
gesehen, Waren zu exportieren, ohne zuvor 
aus dem Auslande Rohmaterialien herein¬ 
zubekommen. Daraus ergibt sich aber ohne 
weiteres, daß wir in kürzester Zeit auslän¬ 
dische Rohmaterialien bekommen müssen , 
nicht nur, weil die Rohstoffproduzenten im 
Ausland ihren Produktionsüberschuß ab¬ 
setzen und wieder verdienen wollen, sondern 
auch, weil die Lieferung von Rohmaterial 
für unsere Feinde der einzige Weg ist, die 
Kriegsentschädigung bezahlt zu erhalten. 
Nur wird die Handelsbilanz in Zukunft eine 
andere sein als vor dem Kriege. Die Roh¬ 
stoffe erfahren eine künstliche Verteuerung 
durch hohe Einfuhrzölle, die der „anderen * 
Partei des Völkerbundes verpfändet werden. 
Die Bezahlung erfolgt zum Teil in Roh¬ 
stoffen deutschen Ursprungs, deren Menge 
aber mit Rücksicht auf die gleichartigen 
Industrien des Auslands» z. B. bei Kohlen, 
nur eine sehr beschränkte sein wird, dann 
in Fertigprodukten aus eigenen Rohstoffen 
(chemische Industrie) und in der Haupt¬ 
sache aus Exportartikeln, denen die aus¬ 
ländischen Rohstoffe zugrunde liegen. Was 
nun diese letzte Exportindustrie speziell 
anlangt, so ist sie gezwungen, einerseits mit 
teuren Rohstoffen zu arbeiten , andererseits ihre 
Produkte zum Welthandelpreis an das Aus¬ 
land zu verkaufen. Daraus ergibt sich, oben¬ 
drein auch in Hinsicht auf die Verteuerung 
der inländischen Rohstoffe, eine geringe 
Spannung zwischen Gestehungspreis und 
Verkaufspreis, d. h. ein geringer Profit. Um 
überhaupt exportieren zu können, — und 
wir müssen ja exportieren, nicht um unsere 
Leute zu beschäftigen, sondern heute, um 
unsere Auslandsschulden zu bezahlen; wir 
alle werden, gerade heraus gesagt, auf Jahr¬ 
zehnte hinaus die Arbeitssklaven unserer 
Besieger, — um exportieren zu können, 
bleibt kein anderer Weg übrig, als die Fabri¬ 
kationund Verkaufsspesen auf ein Minimum 
herunter zu bringen . Dafür ist der einzige 
überhaupt mögliche Weg, da der Unter¬ 
nehmer aus volkswirtschaftlichen Gründen 
den Minderprofit nicht allein tragen kann , 
die Verkürzung der Arbeitslöhne, und, sagen 
wir es nur gerade heraus, wenn es auch 
heute ein Staatsverbrechen ist, daran nur 
zu denken, eine Verlängerung der Arbeits¬ 
zeit, Wiedereinführung des Akkordsystems 
und was sonst noch in die Requisitenkammer 
des alten Deutschen Reiches geworfen ist. 

Nach dieser Abschweifung ergibt sich für 
uns die Frage: Welche Folgen hat die Ver¬ 
ringerung des Einkommens für den Arbeiter? 
Werden wir unsere friedensgewohnte Lebens¬ 
führung verändern müssen, oder wird die 


11 .5 


heutige Lebenshaltung in Permanenz er¬ 
klärt? Nur die Frage nach dem Geldwert 
gibt uns Antwort hierauf. 

Wie eingangs ausgeführt, ist der Geld¬ 
wert heute ein außerordentlich geringer. 
Da es außer Vergnügungen (Theater, Kinos) 
überhaupt nicht viel zu kaufen gibt, so 
wandert eben das überflüssige Geld des 
Arbeiters in die Taschen der Schausteller. 
Alsbald — d. h. wenn der Lieferant von 
einer gesetzmäßigen Regierung die Garantie 
der Bezahlung hat —- erfolgt die Einfuhr 
von Lebensmitteln aus dem Auslande, selbst¬ 
redend zu hohem Preise — Nachfrage und 
Angebot —, das Geld wird jetzt hierfür 
angelegt, wird aber noch restlos verbraucht, 
da das Angebot der Lebensmittel immer 
noch klein und teuer bleibt. Für die Zeit 
des nächsten Jahres bleiben also die Löhne 
hoch, der Geldwert klein. Inzwischen sind 
reichlich Rohmaterialien aus dem Ausland 
angekommen, die Exportindustrie hat sich 
eingespielt, die Löhne zeigen fallende Ten¬ 
denz, zugleich aber machen sich die Folgen 
der neuen Ernte bemerkbar, deren Minder¬ 
erträge im einen Land durch die Mehraus¬ 
beute im anderen Lande wieder wie früher 
ausgeglichen werden. Und diese Welternte 
ist — bei normalem Verlauf — eine enorme. 
Für die Frühjahrsbestellung standen in der 
ganzen Welt wieder reichlich die frei ge¬ 
wordenen Kräfte von der Front und aus der 
Munitionsindustrie zur Verfügung. Ganz 
besonders aber machen sich überall die 
Folgen einer rationellen Düngung bemerk¬ 
bar. Die Welt erhält wieder von Deutsch¬ 
land Kali, Deutschland selbst stellt seine 
im Kriege neugeschaffene ungeheure Stick¬ 
stoffindustrie zur Verfügung, die der Land¬ 
wirtschaft ein Mehrfaches des früheren Stick¬ 
stoffdüngers zuführt. Auch werden wir bis 
zum Frühjahr wieder größere Mengen Phos¬ 
phordünger zur Verfügung haben. Hinzu 
kommt als nicht zu unterschätzender Fak¬ 
tor noch die Vergrößerung der Anbaufläche 
und in späteren Jahren noch die voraus¬ 
sichtlich kommende Zerlegung der Latifün- 
dien in genossenschaftlich vereinigte Bauern¬ 
güter. 

Die unmittelbare Folge dieser Ernte¬ 
erträgnisse in Gemeinschaft mit der mm 
einsetzenden Verbilligung der importierten 
Lebensmittel ist ein gewaltiger Preissturz 
der Viktualien. Voraussetzung dabei ist 
allerdings, daß die Regierung eine vernünf¬ 
tige Politik zugunsten der Landwirtschaft 
betreibt, ohne die Industrieinteressen zu 
schädigen. Dahin gehört zum Beispiel die 
Freilassung der gesamten Stickstoffindustrie 
vom staatlichen Betriebsmonopol. Es wäre 
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eine geradezu unverantwortliche, besonders 
auch für die Arbeiterintereesen nicht wieder 
gut zu machende Gewaltpolitik, wenn man 
ein solch junges Unternehmen, wie die 
deutsche Stickstoffindustrie, vor allem nach 
dem Haber-Boschschen Verfahren, mit den 
Kosten eines Betriebsmonopols belasten 
würde. Speziell diese Industrie ist noch 
nicht ein Jahrzehnt alt und hat seine größte 
Entwicklung mitten im Kriege erlebt, wo 
selbstverständlich nach vorhandenen Mustern 
gebaut werden mußte, ohne Neuerungen aus- 
zuprobieren. Eine Sozialisierung dieses Be¬ 
triebes würde mit einem Schlage allen For¬ 
schergeist zum Verlöschen und den Betrieb in 
die ausgetretenen Gleise des Bureaukratis- 
mus bringen. Es liegt im größten Interesse 
des Staates, bei diesen Hiifsindustrien der 
Landwirtschaft dafür zu sorgen, daß das 
Rüstzeug des Bauern möglichst billig wird, 
damit dieser wiederum den Ertrag seines 
Ackers möglichst billig auf den Markt brin¬ 
gen kann. 

Nur so ist es möglich, das fallende Ar¬ 
beitseinkommen mit den Bedürfnissen des 
Körpers nach ausreichender und kräftiger 
Ernährung ins richtige Einvernehmen zu 
setzen, d. h. dem Geld wieder zu seinem 
alten Werte vor dem Kriege zu verhelfen. 

Noch eins verdient in diesem Zusammen¬ 
hänge Erwähnung. Wie gerade dieser Krieg 
auch dem rückständigsten Bauern für die 
ungeheure Bedeutung der künstlichen Dünge¬ 
mittel die Augen geöffnet hat, so hat er 
•zugleich mit dem Fehlen der Arbeitskräfte 
die Wirtschaftlichkeit der landwirtschaftlichen 
Maschinen erkannt. Da natürlich nicht jeder 
kleine Kötter seine Maschinen selbst an- 
schaffen kann, so drängt hier unabweisbar 
nicht nur dieser Umstand, sondern daneben 
noch vieles andere zur ausgedehntesten Grün¬ 
dung landwirtschaftlicher Genossenschaften . 

Hier — und davon redet sonderbarer 
Weise in der Revolution kein Mensch — 
liegt der große Tanzboden für die neue 
Regierung. Hic Rhodus, hic salta! 

Vor allem findet, wenn ein genossen¬ 
schaftlicher Betrieb auch dem kleinsten 
Bauern die Anwendung eines Motorpfluges 
gestattet, nach der großen militärischen 
Abrüstung die gesamte alte Industrie für 
Kriegsausrüstung ausgedehnteste Beschäfti¬ 
gung im Rahmen ihres früheren Betriebes. — 

Also Verbilligung der landmrtschaftlichen 
Erzeugung , durch diese Inlandskonkurrenz 
Verbilligung der importierten Lebensmittel , und 
damit die Herbeiführung eines höheren 
Geldwertes, das ist das Korrelat für die Ver¬ 
minderung der Löhne , das dieser seinen 
Schrecken nimmt. 


Jedoch ist nicht zu vergessen, daß die 
Wertvermehrung des Geldes nur für die Nah¬ 
rungsmittel gelten wird, nicht für alles andere, 
was wir uns in den letzten Jahrzehnten, im 
Laufe und fügen wir gleich hinzu, haupt¬ 
sächlich in der Gegend der Industrialisierung 
des Landes als notwendige Attribute der 
Lebenshaltung angewöhnt hatten. Unsere 
Niederlage wirft uns um viele Jahrzehnte 
in der „sogenannten“ Kultur zurück, wenn 
man, wie in unserem Zeitalter des Materialis¬ 
mus üblich geworden, die Neigung und Hin¬ 
gabe an einen gewissen Luxus in Kleidung 
und Großstadtvergnügungen als Kulturfort¬ 
schritt bezeichnen will. 

Die Bezahlung unserer Kriegsentschädi¬ 
gung drängt uns dazu, möglichst viel von 
den Rohprodukten in veredelter Form wieder 
auszuführen und den Verschleiß von Fertig • 
fabrikaten im eigenen Lande möglvhst niedrig 
zu halten . Das gilt in erster Linie für dis 
gesamte umfangreiche Gebiet der Beklei¬ 
dungsindustrie. Ein Hochhalten der Preise 
läßt sich im Inland wegen der Welthandels¬ 
preise nicht wohl durchführen. D*t Ver¬ 
schleiß findet vielmehr durch die Niedrig¬ 
keit der Gehälter und Löhne ihre natürliche 
Regulierung. 

Das gleiche gilt vom Luxus . Selbst für 
die Wohlhabenden — die trotz der Revo¬ 
lution nicht aussterben —, schraubt die 
Steuerschraube die Ansprüche an das nob- 
lesse oblige erheblich herunter, und der kleine 
Mann wird in den Industriezentren seine 
Bedürfnisse auf die Harmlosigkeiten der 
biederen Kleinstädter und Landleute, wie 
wir sie außerhalb der Industrie und Groß¬ 
handelsstädte noch heute finden, ermäßigen 
müssen. 

Kommt dem Großstädter und Industrie¬ 
arbeiter die Erkenntnis, daß man auch so 
als ein glücklicher und zufriedener Mensch 
leben kann, so wollen wir dieses Eine wenig¬ 
stens als Gewinn mit großen Buchstaben 
auf die Habenseite des großen Kriegskontos 
schreiben. 

Das Glück ist nicht eine Funktion des 
Be^tzes und des großen Einkommens, son¬ 
dern vielmehr etne Funktion der Bedürfnisse 
in umgekehrter Proportion . Wir wollen es 
in Ruhe und neidlos abwarten, ob dem 
großen Gläübiger der Welt, Amerika, der 
ungeheure Geldzufluß Segen bringen wird. 
Abgesehen davon, daß auch in unserem 
Lande die Industrie die Bedürfnisse künst¬ 
lich gesteigert hat, ungewollt natüi lieh, 
liegen doch für Amerika heute die Verhält¬ 
nisse nicht so wie für uns nach dem Kriege 
von 1870/71. 

Durch das Hinströmen des Geldes wird 
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in Amerika der Wert des Geldes noch ge¬ 
ringer* den Profit haben die Dollarkönige, 
und wie schwer es dem Arbeiter ist, dem 
Kapitalisten den Ausgleich zwischen dem 
Geldwert und dem Einkommen abzuzwin¬ 
gen, ist durch die Geschichte der Streikes 
hinlänglich bekannt. 

Eine Mission des Oberstleutnant 
Tilho in Zentralafrika. 

it welcher Sorgfalt die französische 
Regierung alle Maßnahmen für den 
Krieg auch in den Kolonien getroffen hatte, 
wird ersichtlich 


Sklavenhandel blühte, an Bedeutung ver¬ 
loren, dafür aber spielt sie in politischer 
Hinsicht eine äußerst wichtige Rolle. ,,Auf 
diesem Wege schicken, (nach Ansicht der 
Franzosen I Red ) die Deutschen Waffen und 
Munition, die sie in Tripolis und der Cyrenaika 
landen, nach Kufra, von wo sie durch die 
Senussi in ganz Zentralafrika verteilt werden, 
auf diesem Wege kommen auch die Unruhe¬ 
stifter ins Land, die den Auftrag haben, die 
Nomadenstämme in den Grenzgebieten des 
Tschadsees aufzuwiegeln. Tibesti und Ennedi 
sind die Berührungszonen der französischen 
Besitzungen mit dem Gebiete der Senussi, 
die unter türkisch-deutschem Ein flusse stehen, 

und Borku der 
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Weg, auf dem 
ihre Agitation 
nach Zentral¬ 
afrika getragen 
wird“. 

Die französi¬ 
sche Regierung 
,,hat zeitig er¬ 
kannt, welche 
öefahr es für 
sie bedeuten 
würde, derartig 
wichtige Ge¬ 
biete unter 
feindlichem 
Einflüsse zu 
lassen** und 
sandte im Jahre 
1913 den 
Oberstleutnant 
Tilho aus, um 
Besitz davon zu 
ergreifen und 
die Senussi dar¬ 


weiche die Fig. It Karte des von Oberstleutnant Tilho durchforschten Landes. f aus zu vertrei- 
Grenzlinie bil- ben. Die wich- 


den zwischen dem Gebiete des Tschadsees (der 
nach Deutsch-Kamerun führt) und der lybi- 
schen Wüste, unter französischen Einfluß zu 
bringen. In Tibesti und Ennedi steigt das Ge¬ 
birge zu beträchtlicher Höhe an; Borku bildet 
zwischen beiden einen offenen Weg, der für den 
Verkehr zwischen Lybien und dem Tschadsee 
kein Hindernis bildet, mit zahlreichen Quellen 
und Oasen, wo die Karawanen nach ihrem 
Zug durch , die Wüste eine willkommene 
Zufluchtsstätte finden. Borku ist d e End¬ 
station der großen Karawanenstraße, die 
von den Küsten der Cyrenaika über Kufra 
durch die lybische Wüste führt. Von Borku 
zweigt eine Straße ab nach dem Gebiete 
des Tschadsees eine zweite nach Wadai . 
Als Handelsstraße hat diese Karawanen¬ 
straße, auf der früher ein schwunghafter 


tigsten Oasen wurden besetzt und an allen 
gefährdeten Punkten Verteidigungswerke 
hergestellt. Der Oberbefehl über das ganze 
Gebiet wurde Oberstleutnant Tilho an ver¬ 
traut. Am 2 . August 1914 waren alle not¬ 
wendigen Maßnahmen zur Verteidigung ge¬ 
troffen, und es blieben nur die Randgebiete 
der Wüste zu überwachen, um Einfälle der 
Senussi zu verhindern und die Ruhe aufrecht 
zu erhalten. 

Oberstleutnant Tilho j hat seine zahl¬ 
reichen Inspektionsreisen dazu benützt, um 
die neubesetzten Gebiete, sowie den südlichen 
Teil der ly bischen Wüste (ein Gebiet von 
etwa 1250000 Quadratkilometern) zu er¬ 
forschen. Er hat eine genaue Karte dieser 
bis dahin beinahe völlig unbekannten Gegen¬ 
den angefertigt und dadurch einen wert- 
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zwischen Seydlifcs und dem alten Deesaoer gibt und Eure Majestät hebt das Urteil scJdaokweg 
die Stimmung, »Ich sähe ja gern einen Auswege auf? V . /' 

sagte Dessau befriedigt, „aber — es gibt keinen! es saudumm war!" ruft Frtedrkifav <«Ibr 

Das Land ist am Ende! Die gute Mannachaft tot; seid Filous, die alle Prozesse verzerren, um für 
Kadetten und Invaliden kein Ersatz; D^täuter sich Sporteln zu reißen! Sähe ich euch nicht 
und Deserteure fetten Preußen nicht! Das ge- immerzu aaf die Finger, schautePretiöeu gut aus! M 
schlagene Heer ist, seit Bredows Affäre» völlig ent- „Hai&vollsher aller Monarchen“, beginnt eine 
muligt!“ beleibte Dame, „ein zitterndes Weib liegt vor 

„Meine Kavallerie ist nicht entmutigt!“ Dir im Staub, um ihren Kindern den Vater, um 

„Frankreich, Rußland, Österreich. Polen, das dem Größesteu der Könige den. Treuesten seiner 
Reich. Schweden, of/es, alles ist gegen ihn! Wollen Treuesten wiederzugeben! Ich heiße : von 
Sie mir sagen, waroro ? 4< Raheuau ... 

„Weil sie ihm neidisch sind!“ „Ihr Garte‘L sagt Friedrich. „hat seinem Na- 

„Quatsch!" men durch aus Ehre gemacht I Er hat wie ein. 

„Ei hat ihnen Preußen zu schnell hocbgebracht." Rabe gestohlen \ Im übrigen; ich bin nicht huld- 
„Neinl Die Großstaaten sind gegen ihn, weil voll; ich bin sausactaedegrob und ein Teufel, was 
er ein Raubtier ist! 4 Sie leicht allüberall erfragen kann! , , < u 

„Aber Durchlaucht!“ Vad es kommt der Abend und die Abspannung. 

„Ein Raubtier! Der Königin von Polen hat Es komraeo die Gedanken an den morgigen Tag 
ct das Herz gebrochen ! Prinz Wilhelm siecht in mit seiner ungeheueren Entscheidung; schauerlich 


Die Oase Ounianga 


Ober Winter- 


befestigt ist der Ruinenberg, das Bollwerk der 
Kaiserlichen. Wie war es denn in früheren Schlach¬ 
ten? Mpllwitz! Schreien, Heulen, Sterben und Krar 
Chen, Mord, Roheit, im Frieden bestraft, höchste 
Pflicht in der Schlacht! FutthUtitchi Entfesselte 
Viehigkeit! Diese Qual? Das an st hm tu müssen? 
Diese Selbstankiagen !... Wie albern, wie verbreche- 
risch dämm ist der Mensch I“ Andere Bilde* kom¬ 
men. Der Tod Katt£3, der für Friedrich starb, 
ireisprechende Liebe im Abachiedsblick. E>ie 
Potsdamer KantoretoriUer, die sich ihm ergab. 
„Die blanken M&ddhenaugeii brachen faszinierend; 
das rötftübersuömte. Sehnsüchtig ergebene Gesicht 
vergrub sie, nach sinkend ^ ln den Porter .. . 

Die Keuschheit ist ela herrliches Her, wenn sie 
Ins Gegenteil amsebiägt/* Sein Vater ließ sie 
auspeitschen dafür < > . 

FmkensteLo reißt den König aus den Träumen. 
Er rät m schleunigem Frieden, Berlin ist vom 
Femde besetzt. Ostpreußen hat der Zarin gehul¬ 
digt. Rheinland und Westfalen sind m Frank¬ 
reichs, Pommern in Schwedens Hand. Das Volk 
leidet Quaiea. Städte und Dörfer brennen. Weiber 
und Kinder werden Opfer der Kosaken. „Geschän¬ 
dete Verüben zu Hunderten Selbstmord, die Toll- 
häuset sind übervoll, . 


der Heimat, seit er Ihn verstieß, 
fehis Ende hat et wie du Kind geweint, und den 
Schwerin, der damals hoch lebte, deu hat .er, ln 
der gleichen Stunde, wie einen Hund behandelt! 
Als er gefallen war, ließ er ihn dann embaisa- 
mieren und saß stundenlang vor der Leiche . 

Aber auch Dessau kommt nicht ins von dem 
König Er so wenig wie alle seine Gfiiziere. Und 
Friedrich will schlagen, gegen vierfacheFbermadit, 
befiehlt ex den Stabs- 


„Die Sch wachmaroden 
aifi «deren, „werden für morgen in ihre Regimenter 
eingestellt! Wer irgendwie renitent ist, hängt; 
Offizier und Mann! Sie gehen heute nacht fleißig 
bei Ihren Leuten rundum; sprechen Sie vernünftig 
zu ihnen! Behandeln Sie sie heute einmal durch¬ 
aus so, als wären sie alle das, was wir von ihnen 
wollen; Helfen / Bereiten Sie den gemeinen Mann, 
der im Mions leicht alles Pte vergißt, auf die 
Dinge vor, die kommen! Vergessen sie dabei 
nie, daß der gemeine Soldat die größten Lasten 
des Krieges trägt! . . > 

Deputationen werden zwischendurch gemeldet 
und abgelertigt, Soldaten. Kaufleute, Landtäte. 
Ein Gerichtsherr profitiert gegen die Aufhebung 
eines in „Weisheit und Wissen'" gefällten Urteils. 
„Wir dezidierten vollrichtig nach dem Gesetz, 


* 
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Ein Wutausbruch Friedrichs ist die Antwort. 
Ein Husar meldet, daß General Fink mit seinem 
ganzen Korps mit zahlreicher Artillerie bei Maxen 
die Waffen gestreckt habe. „Ein furchtbarer Ton 
drang über Friedrichs violette Lippen, ein Ton der 
höllischesten Verzweiflung.' 4 Lautlos in schwerer 
Ohnmacht bricht er zusammen. Viktoriasalven 
des Feindes rollen übers Gefild, die Truppen 
rotten sich zusammen. Eine Revolte flackert auf. 

Da besinnt sich der König. Noch ist er Herr 
über die Seelen, noch zwingt er sie alle unter 
sich. Mannschaft und Offiziere, er reißt sie hoch 
durch die faszinierende Macht seiner Person. Die 
Revolte erhscht. Ein feindlicher Parlamentär, 
der zur Übergabe auffordert, muß unverrichteter 
Dinge abziehen. 

~Und es kommt die Nacht, und Friedrich philo¬ 
sophiert mit seinem Schwyzer Vorleser Catt über 
Verse und Weltfrieden. „Mir macht man nichts 
mehr vor“, ruft er, „die menschliche Kanaille 
ist blind, feig, servil und vielzüngig I Drill und 
Angst halten sie im Zauml Das ist das einzig 
Erreichbarel Weltfrieden ? Zarthirnige Toren seid 
ihr, wenn ihr dran glaubt! Das Weltganze blieb 
stehen, wenn es ,Frieden* hätte . . . Wir sind 
Menschen, das sagt alles! Wir sind verdammt!'* 
Gegen Morgen schreibt er sein Testamei.t. 

Die letzten Anordnungen, die letzten Befehle. 
„Herr von Catt, der Vorhang geht aut! Wenn 
der Kanonendonner sich entternt, ist es ein gutes 
Zeichen, im anderen Falle sehen Sie sich die Sache 
klüger mit dem Pferdeschwanz an! Es wird wüst !“ 
Polternd trat Anhalt-Dessau ein; Hüte abneh¬ 
mend quoll's hinter ihm: Weiß, Blau, Rot, Gold, 
die kleine Stube jäh überfüllend. Hulzschmtt- 
gesichter. Stahlklirrend, woitlos. Die letzte An¬ 
sprache reißt letzte Hingebung aus den Generalen. 
Fredtrsdorf schlug ein Kreuz und murmelte einen 
Schwertsegen. „Gott ist mit Ihnen *, sprach Catt. 
„Friedrichs Augen leuchteten. Aufgerichtet trat 
er ins Freie. Gezogene Hüte, erhobene Schwerter. 
Die helle Landschaft marschierte. Überall klang 
und hallte Waffentritt. Kein Fleck war leer. Rot 
war des grauen Himmels zerwühlter Rand. Wie 
Blut. Die märkische Infanterie sang.** 

Der König sitzt auf. Ein Jubel braust übers 
Feld. In schiefer Schlachtordnung steht der An¬ 
griffskeil. Rummplummplumm pumperten die 
schlagenden Trommeln den Angriffswirbel. Tütt- 
lüttüttüt sagten streitfertig die Pfeifen. 
„Marschiert an!'* 

„Majestät!“ schrie Moritz, „ich beschwöre Sie l“ — 
Schrill, süß wie Leichengeruch scholl der Pfeifen 
Gesang. Ein Schritt und Tritt; Friedrichs Uhrwerk, 
Preußens Rhythmus hob an. de LOOSTEN. 

Das Finnigwerden der Speise¬ 
fische. 

Von Prof. Dr. phil. et med. L. KATHARINER. 

Z u den häufigsten Schmarotzertieren des 
Menschen gehören die im Darm leben¬ 
den Bandwürmer. Die bekanntesten Arten 
sind der Schweinebandwurm, der Rinder¬ 


bandwurm und der Fischbandwurm (Dibo- 
thriocephalus latus L.) Schweine-, Rind- und 
Fischbandwurm heißen sie, weil ihr Jugend¬ 
stadium, die Finne, in den betreffenden 
Tieren lebt. In der Finne entsteht der 
Bandwurmkopf; kommt dieser mit der Nah¬ 
rung (Schweine-, Rind- oder Fischfleisch) 
in den Darm des Menschen, so haftet er 
sich an dessen Wand fest und am Hinter¬ 
ende des Halses entsteht durch Wachstum 
und fortgesetzte Teilung in Glieder, die 
im Darmlumen flottierende Bandwurm¬ 
kette. Die Glieder dieser enthalten den 
mit entwicklungsfähigen Eiern gefüllten 
schlauchförmigen Eihälter (Uterus). Unter 
geeigneten Bedingungen entsteht aus dem 
Ei eine Larve und daraus die Finne. Ge¬ 
langt diese nun, im finnigen Fleisch ein¬ 
gekapselt, in den Darm des Menschen, so 
stülpt sich der Bandwurmkopf aus, haftet 
sich an der Wand des Darmes fest und läßt 
die Bandwurmkette entstehen. Da das 
Jugendstadium des geschlechtsreifen Band¬ 
wurms, die Finne, in einem andern Organis¬ 
mus heranwächst, setzt die Entwicklung 
der Bandwürmer einen sogenannten Wirts- 
wechstl voraus. Schon lange bekannt ist 
es, daß Schwein und Rind finnig werden, 
nachdem sie auf der Weide die mikroskopisch 
kleinen Eier der beiden oben genannten 
Bandwurmarten mit dem Futter aufgenom¬ 
men hatten. Ebenso wissen wir auch schon 
lange, daß der Träger der Finne des Fisch¬ 
bandwurms ein Süßwasserspeisefisch, be¬ 
sonders Quappe und Hecht, ist. Dem ent¬ 
spricht seine große Verbreitung in der 
Nachbarschaft von Fischgewässern. Man 
findet ihn häufig in den baltischen Provin¬ 
zen Rußlands, an den Gebirgsseen Bayerns 
und der Schweiz, besonders jenen der West¬ 
schweiz. Durch seine Finne, das Plerocer- 
coid, im Fischlleisch wird der Mensch in¬ 
fiziert, wenn er dasselbe in einem Zustand 
genießt, in welchem die Finne noch lebend 
ist, d. h. wenn das Fleisch roh, schlecht 
gekocht, schwach geräuchert oder gesalzen 
gegessen wird. 

Wußte man, wie gesagt, schon lange, wie 
sich der Mensch mit der Finne infiziert, so 
war es andrerseits bisher unbekannt, t de 
die Injektion der Speisefische geschieht. Ganz 
neuerdings wurde diese Lücke in der Ent¬ 
wicklungsgeschichte des breiten Bandwurms 
(Dibothriocephalus) durch eingehende Unter¬ 
suchungen von Dr. Rosen (Neuenburg) 
und Dr. med. Janicki (Lausanne) aus¬ 
gefüllt. Danach verläuft die Entwick¬ 
lung folgendermaßen. Aus dem 0,068 mm 
großen, ins Wasser gelangten Ei entwickelt 
sich zunächst die „Hakenkugel“. Sie ist 




PROF. DR.PH1JL. ET MBIXL. KATH ARiNER, DAS Fl MNIGW ERBEN DER SPEISEFISCHE, 


mißteugerr Erst in einem Knbmerchen 
(Cycfcps strenuus) konnte K. das Procercoid 
aulfinden/' 1 ' 

Was die geographische Wrbreitung des 
Dibothriocephaius latus im Manschen angeht, 
et scheint es begrviliuh, daß er;“ namentlich 
dort häuftg ist. woFische einen wesernheben 
Bestandteil der Voiksitahrtjug ausi^acben, 
besonders dann, wenn der Zubereitung nur 
genüge Snrgfajt zuge wendet: wird« So soll 
die Är t ’m bibmerv und ja pan der hä u ftgste 
Sr;hmatot/ei des AleoKlitn sein In Europa 
ist er häutig ;in Finnland und dem angren¬ 
zenden Ttii Rußlands, sowie in den deut¬ 
schen pstseeptovüizen; in der Umgehno 
der hayerspren (kbirg4^e,n Ritter eb^nialiä 
angetroffen. Leon fiel dte gtaöe Häufig¬ 
keit deä Wiurn- in Rumänien auf, ln 
Hofland. Bv igiea utid Eraiikreieh gehört D. 
latus zu den Seltenheiten. Ebenso kennt 
man &m Nordamerika und Aust faßen nur 
duztdne, wohl batiptsächltch eingesciil^ppte 
Falle, Hagegen ist m tnrfce.stan und papda 
dir ser Bandwurm der para# t/dib 

Mrifechtm; Ahs Afrika ist mp Vorkommen 
bekannt vom NgambSce. au* dem Buch- 
Jumj von Angola und aus 'Madagaskar- 
M. B r a u n sag* e?m Ätitruiri der 
Vei breit urig sei die französische Schweiz.. 
Z bcliokk e gibt als besonders verseucht 
die ■ Umgehnhg :; 'd:?l' vv^tseirwcuerisHien 
btxkeh {Genfer-, Neuenburger-, Bhlct- und 
Mammve) an; doch, flögt er au>d*ooklich 
hinzu, die Zahl des Dibothnoce,pbalns .*>& 
in den leisten Jahrzehnten außxtfbi deutlich 
zurückgegangen und che truhereu Angaben., 
dah in Niedciu am liwicrseu jedermann Bund- 
wutmtiagec sei/ und in Geitl .35% ’ÖÖr Be¬ 
völkerung m d^n böitert 

iüti$$X. afee, '<i.hliigkm mlnreru . Schon im 
Jahre 1^56 betuJ »Ivi Schmarotzer höchstens 
z% (kr. Gebier Bevölkerung und heute sei 
er noch- spieuer geworden. Ähnlich lägen 
diu Wyhrilimsse in Lausanne; zvm Falle 
i%^>neü - nach Goiossianoff un 
Jahre 1906. 


Fi.; i fjvf pt x-<‘» /,* ; t ■ ■ -r., ■ i 

\iU ‘ L j. 4 ui riet Siimwlu** .>**; .V> ; gV« nizvKbn 
.■Imtihit* FxethurK (Stkumzp l)n$inalg> öße. 

& Köpf. 6 Glk^^/’'.'EfeaÄ ^^5 cm. 


ein kugeliger ZellhHuledz hmscHosseo von 
einer Fange Wimpern i ragenden einschichtigen 
Epithelzr-iknlage* Sie wird nun von frei 
*m Gewässer lebenden Süßwasserkreiisen, 
etwa dem 2—3 mm großen Cyrlops stremms, 
mit der Hahnmg rudgHnomrneic in semem 
Magen entwickelt sich das wimnförmi^ 
,,Proe*fCo!d a*, durchsetzt dessen Wand 
and erreicht in 3 Äfpoätih eine Größe 
von ö<5—-o b mm. Wird ;j/tm das Krebs* 
eilen V0fi einem Friedffsfch (Weißbuch usiv.J 
getreten; >0 durchbohrt /£> dessen Magern 
wa nd und wachst im MuskHIfeisch hei an, 
Gr langt die. ■Bandwujr-rirdäfVr' mit dem Fried- 
fisch m den Magen früu^KaubffechMQuappe, 
Hecht usw j, Ki durchbohrt sie auch dessen 
Magen wan k um in seinem Fleisch zürn 
S~-jo in 111 langen Pfcroci*rooid auszuwach¬ 
sen- vom Bindegewebe de* Fleisches ein- 
gekapselt/ Feiert es den Bandwurmkiipf des 
Dibotfcnocrph Jus für den defmdmm Wirt, 
{Men*cb> Hund. Katxc}. Die, Srndwutmeier 
werden, bei, dieser An (iu*ek &neünhutUöjfnung 
deä Eibalter^ m tfm Darm des B^ndw’ürm- 
trägers eivdeen und gelangen mit dem Kot 
nach außen. Bei dem ächWeme- Und Rinder¬ 
bandwurm aber endigt der Eihäller blind- 
geschlossen, so daß die Eier nur dann nach 
außen kommen, wenn die damit gefülHen 
letzten Glieder sich ablosen, um im Freien zii 
zerfallen/ Die Entwicklung' des Fischbänd- 
vvuims ist deshalb besonders verwickelt, weil 
•sich noch ein Ghedertierdien {Süßwasser- 
krebschen) als erst er Zwischen w it t ein ;<cb tebt, 
Versuche, fnodfische und Raubfische mit 
den aus ^ugesetzT er» Bandv^urmefern massen- 
hafl eritstundenen Hakenlarven zu infizieren^ 


Hzkenhitge: (VVrgr 40O). 


Roten, 


*\ Hu» voa K siktüuehitt AuKdrötfe für dieses EiU- 
•mctduö^vstdOiaca, •' . •' 


•'.*)■ Di« s^5Tdhea hsrÄsiten fc .Mcobche'n. 


i22 Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 



Fig, 3; Kfybsi&t'iChM (Cycteps -strenuus.) mit 
Prötiffcmd(Vetgf. 6ö) nRosen. 


Auch für rlse Umgebung d«s Murteoseeis 
im Kantern Ftdf>urg Verf* wäh¬ 

rend seines mehr ai$ 22-iäht%en Aüf^tlults 
m Freib.tirg keiner UA Hau bgke.it von Dito* 
thriocephalus zu ermitteln. Ebensowenig 
ist der Kant onaJen Sanitätsk cmrmissioß etwas 
davon bekannt. ' “ 

Das Seitenerwerden des breiten Band- 
Würms in der Umgebung der Süßwässer ist 
wohl hauptsächlich auf die samtätspfd^et¬ 
lichen Vorschriften in der modernen Bau¬ 
ordnung zurückznführen, welche eine In¬ 
fektion der Fische mit Flimmerembryonen 
des Bandwurms verhindern; weiterhin kommt 
wohl die er hebhcfie Preissteigerung für frische 
Süßwasserfische in den letzten Jahrzehnten 

Betrachtungen und 

Ein DofeuineiiL Iu. London fand eine inter¬ 
alliierte Konferenz der Akademien der Wissen- 
schalten statt;, die folgen de Entschließungen ein¬ 
stimmig annahuc 

I Als vor nunmehr viereinhalb Jahren der Krieg 
ausbrach» der Europa üizwet feindliche Heerlager 
spaltete, hofften die Gelehrten, .daß mit Friedens- 
schluö die zerrisseaea Fädeß VFiedet verknöpft 
würden, und daß sich die Feinde von gestern 
aufs neue in freu ndsch a ft liehen Kon feren ren treffen 
und gemeinsam am Fortschritt der Wisseoschaft. 
arbeiten könnten. ■'£%$. allen Zeiten hat — seit dem 
Wiedererwacbeu 4er wisseaschafthcZiea Studien 
im Mittelalter die Erforschung der Wahrheit 
eine Kette gebildet, die stark genug war, dem 
Anprall nationaler Gegensätze zu widerstehen. 
Und dieses Baud hat sich gegen Ende des ver- 
. gangenea JahrhüBöers noch gefestigt, als die Eob 
Wicklung einiger Zweige der Wissenschaft die 
Mitarbeit aller zivilisierten Nationen zu ihrem 
Studium erforderte. Versammlungen Und fCom 
tereuzen häuften sich» und mehr oder weniger 
freundschaftlicheBeziehungen wurden zwischen 
den Gelehrten der verschiedenen Länder geknüpft, 
ungeachtet politischer Meinungsverschiedenheiten,, 
die man gern übersah. 

Ehemals bat der Krieg häufig das Zusammen- 
arbeiten der elßzcünett unterbrochen, ohne dfe 
gegenseitige Achtung za zerstören, die äioh auf 
diesegexneinsameHtoiscbätzung der Wissehsclbaffe 
gründete; bald verwischte äs* Frieden wieder die 
Spuren ehemaliger Kämpfe. 

Wenn sich heute die Vertreter der Wissenschaft- 
liehen Akademien der alliierten Staaten und der 


in Betracht. Dieselbe läßt es den Fischern 
vorteilhafter erscheinen, ihre Fangergeboisse 
in dea Hotels der Städte, in Fremdenpen¬ 
sionen usw. abznsetaen, als bei der Land¬ 
bevölkerung in ihrer Nachbarschaft oder als 
sie im eigenen Haushalt zu verbrauchen. 



Fig. 4. Finmgtt* F'hisch eine* Speis&fiMh$$ Vfiit 
vnxystitrtem Pletovettinä (V&rgrr t\4j* At*\ der 
Sammlung des Zoologischen ln sfaluts det Visttvfsi&t 
Ftviburg (Schweiz), ürrgijtqt .' 

kleine Mitteilungen. 

Verewigten Staaten von Nordamerika vor die 
Unmöglichkeit geteilt sehen, die persönlichen Be¬ 
ziehungen — auch nur in wissenschaftlichen An¬ 
gelegenheiten ~ mit den Gelehrten der Mittel¬ 
mächte wieder smtzunehmen, solange diese nicht 
aufs neue ln» den Kiels der zivilisierten. Nattooeo 
zugelasscin simL so tun sie das im vollen Bewußt¬ 
sein ihrer Verantwortlichkeit, und sie halten es 
für ihre Pflicht, die Gründe nochmals darzulegen, 
die sfe z>i diesem Entschluß bewogen haben. 

Pie Zivilisation verpflichtet die Nationen, die 
um ihre Ehre besorgt sind. Regeln zu beachten, 
die auf die Pflege der Humanität hin ziehen. Hier¬ 
her geboren die Anerkenntnis; dar von 

Verträgen (besonders solcher, die sich auf den 
Kriegszustand beziehen) und die Vermeidung 
uönötiger Grausamkeiten gegen die . .Zivf&a* 
völkertiog ... Iß beiden Hiosichten haben die 
Zentrale* ächte die Gesetze der Zivilisation ver¬ 
letzt, indem sie Verträge mißachteten und in der 
menschlichen Seele die bösen Triebe entfesselten, 
die durch die Erbitterung des Kampfes geweckt 
wurden. Der Krieg ist iesder voll von Greueln, 
und barbarische Täten einzelner lassen sich nicht; 
verröeidoor mäts muß dazu Stellung nehmen. 
Hier handelt es sich aber nicht Um die Taten 
einzelner, hier liegen Ungeheüerbchkeiten vor, 
<S|e zu dem einzigen Zwecke organisiert; unter- 
stutzt und ansgedacht wurden, die wehrlose .„Be¬ 
völkerung in Schrecken zu setzen Die emzähF 
baren Zerstümögsakte an Privateigentum, die 
Gewalttätigkeiten und Niedermetzelungen za Land 
und zur S*e, die Torpedierungen von Hospital- 
3chiffeü, die Beleidigungen und Quälereien von 
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Kriegsgefangenen.werden in der Geschichte der 4. Die Konferenz hat einen Studieuausschuß 
schuldigen Nationen einen Flecken hinter lassen, eingesetzt, dem sich Vertreter der Akademien 

der sich nicht durch einfachen Ematz der tnato» ans Landern anschlieÖea können, die mit den 

riellen Schaden tilgen laßt. Ütn das Vertrauen Zentralmächten Krieg führen. Dieser Ausschuß 

wieder hetzu&tellen, ohne das jedes fruchtbare wird allgemeine internationale. Qrgaimatiünspläne 

Zusammenarbeiten unmöglich sein würde, müssen entwerfen, die den Forderungen der verschiedenen 

die Zentralmächte sich von den politischen Me* Zweige wissenschaftlicher und technischer For¬ 
thoden ab kehren, deren Anordnung ‘he Entsetz- schung, einschließlich denen der Landesyerteidi- 

licbkeiten erzeugten, die die zivilisierte Welt mit gong, genügen sollen 

Absehen erfüllt haben. ^5. Jede der aut dieser Konferenz vertretenen 

II. K Sobald die Umstände es erlauben, werden ’mrademien wird aufgetordert, auf di^ Schaffung 

die Beziehungen zwischen den verschiedenen inter- eines NaUonalratea hinzmwifen, der sich mit der 

nationalen wissenschaftlichen Gesellschaften, ge- Untersuchung der foa vorigen Paragraphen er¬ 
maß den für jeden Binzdfall geltenden Statuten wähnten Fragen zu beschäftigen hat 

oder Satzungen, durch die hierzu befugten Körper- 6. Der Verband der Natiönalräte wird einen 
schäftender krieg führenden Nationen den Zentral« internationalen Kat einsetzen. 
mächten gegenüber aufgekündigt, 7* Da die Konferenz der Ansicht ist daß alle 


T 



^ Oer Seelftttk. (Nacfc .imrrißaa,) 

So wie der für den Krieg erfundene Tank auch im Frieden berofen ist eine große Holle 
auf unwegsamen Gelände zu spielen, so dürften »ach dem Seetank noch wichtige Aufgaben bevor« 
stehen. — Der von den Italienern- erbaute Seetank trat erst In den letzten Käiegsmbnaten in 
Aktion und hat sich zur Überwindung der österreichischen Sperren sehr bewährt. —lari Frieden 
dürfte er berufen sein, der Schiffahrt auf schlecht befahrbaren Flüssen zu dienen (z, B. in den Tropen), 
wo Baumstämme und Sandbänke den Weg versperren. Auch zum Erklimmen des Ufers ah Stellen 
ohne Landnngsemrichtuag wird er sich eignen. ^ Unser Brld zeigt, daß zu beiden Seiten des Bootes 
Ketten ohne Ende, mit Zähnen versehen sind. Diese Zähne greifen in das Hindernis ein und ziehen 

dü3 flache Boot darüber hinweg. 

Neue Vereinigungen, die sich als nötig, für die Fortschritte auf technischem Jand^irtschafthchem 
Fortschritte und Anwendung der Wissenschaft und medizinischem Gebiet auf den Entdeckungen 
erweisen, werden gegründet ^ und zwar von da der Wissenschaft beruhen, lenkt sic dieAuftnerk- 

ab nur von dea Nationen, die sich mit den Zen- samkeit der Regierungen auf die Wichtigkeit 

iraim&chten im Kriege befinden. — gegebenen« theoretischer und üniateressierter Untersuchacigpn, 
falls unter Heranziehung der Neutralen, für die nach dem Kriege möglichst höhe Posten 

% Gewisse Vereinigungen* die a us diplomatischen in den Staatshaushalt eingesetzt werde q müssen. 
Übereinkommen stammen, wie die Internationale Sie fordert ferner die Schaffung großer privater 
Maßkonvention, sind bei den Friedengverband- und staatlicher Laboratorien Ihr Experimental- 
langen einer besonderen Prüfung zu unterziehen, Wissenschaften. [ Übersetzt: G.. HETMEN'.j 

3. Einige der oben beabsichtigten Maßnahmen Eine derartige heusktemche Entschließung wagten 
beziehen sich meist auf die Übereinkünfte, Angehörige derNalionintufassen^ welch#m;$QO&oo 

die nur Txnteigängliche öffentliche verwaltungs- Nkkiktisg führ ende(Trauen^ Kinder und GreiseJ 

technische Beziehungen betreffen, wie die Kege- durch Ai# Hungerblockade auf dem &sicir$en haben, 
hing der Schiffahrt, die Wetternachrichten, Eisen- die *oo 000 wehr Ions Kriegte fangen? ÜU Sklaven 
bahnen. Post/Telegraph q. ä. arbeiten lassen, die Tausende von Mensehen, weiche 
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sich nie am Krieg beteiligt haben , von heute auf 
morgen in Elsaß und Lothringen ausweisen und der 
Not preisgehen , die ohne Kriegsnotwendigkeit, wäh¬ 
rend des Waffenstillstandes das Wirtschaftsleben 
Deutschlands zertrümmern, so daß Sorge und Elend 
in jeden deutschen Haushalt einsteht. 

Die Redaktion . 

Die Verhütung von Fehlern In Guß^tückeu. Wenn 
flüssige Metalle in den festen Zustand übergehen, 
erfolgt häufig — wenn dickere und dünnere 
tien vorhanden Sind — ein unregelmäßiges Zu¬ 
sammenziehen. Dadurch können im Inneren Risse 
und Hohliäume entstehen. Das läßt sich ver¬ 
meiden, wenn man dafür- sorgt, daß die dünneren 
Teile nicht rascher erkalten als die dickeren. 
Neuerdings führt man daher in England den 
dünneren Partien auf elektrischem Wege so viel 
Wärme zu,- daß sie jeweils die Temperatur der 
abkühlenden größeren Masse haben. 

Der Erfinder bringt zu diesem Zweck an den 
dünneien Teilen Gußzapfen oder Streifen an, durch 
die er nftittels Tropfelektroden einen elektiischen 
Strom duich das Gußstück schicken kann, nach¬ 
dem es vorher auf etwa 1300 0 abgekühlt ist. 
Beim Abkühlen erkalten die dünneren Teile rascher 
als die dicken. Wenn aber ein Strom hindurch¬ 
geschickt wird, entwickelt sich in jenen mehr Wärme 
als in diesen, da sie dem Strom einen stärkeren 
Widerstand entgegensetzt. Der Stromverbrauch 
ist dabei nicht so gioß, wie man auf den ersten 
Blick denken möchte, da ja nur die Wärmedifferenz 
gegen die dickeren Teile auszugleichen ist. — r. 

Bücherbesprechung. 

„Die Zähmung der Norneu“ von F. Müller- 
Lyer. 1 ) 

Die furchtbare Zeit der Irrungen und Wirrungen, 
welche wir mitzuerleben und milzuerleiden ver¬ 
dammt sind, wird jedem auch nur einigermaßen 
Gebildeten die Wichtigkeit und Notwendigkeit 
sozialer Erkenntnis, der Gesellst haftslehre oder 
Soziologie, für das vernünftige, friedliche und ge¬ 
deihliche Zusammenleben der Menschen und 
Völker vor Augen geführt haben. In allen Ländern 
gibt es und gab es Männer genug, welche diese 
Eikenntnis besitzen und sie in Wort und Schritt 
verkündigen und predigen. Leider bis jetzt ver¬ 
gebens. Die Völker sind noch nicht reif; und 
können wir erwarten, daß sie es je noch werden, 
wenn als Ergebnis einer jahrtausendelangen Ent¬ 
wicklung und Wirkung von Wissenschaft und 
Ethik, von Zivilisation und Kultur eia solches 
barbarisches Chaos entsteht? In Leichtsinn und 
Gleichgültigkeit, die sich aufs blutigste und grau¬ 
samste rächten, haben wir und andere Völker 
als Lenker und Leiter im Innern und nach außen 
nicht diejenigen Persönlichkeiten ernannt und 
verlangt, die durch staatsmännisches Können, 
politisches, soziales, historisches Wissen. Stärke 
und Lauterkeit des Charakters dazu berufen und 
befähigt sind, unser Schicksal vielmehr der Zu- 

‘) Die Entwicklungsstufen der Menschheit. Eine syste¬ 
matische Soziologie in Uberi licken und Einzeldarstellungen. 
Albeit Langen, München. 


fälhgkeit der Geburt, der Zugehörigkeit zu einer 
Kaste, egoistischem Strebertum und einer Günst¬ 
lingswirtschaft überlassen. Der „Aufstieg der Be¬ 
gabten", die „freie Bahn dem Tüchtigen “, das 
natürlichste Recht des Menschen, die selbstver¬ 
ständlichste Forderung zum Wöhle jeder Gemein¬ 
schaft, ist unserm Volke sozusagen als Belohnung 
für gutes Verhalten im Kriege von den Staats¬ 
lenkern erst verheißen worden, ein Eingeständnis, 
daß der Aufstieg und die Bahn für den Tüchtigen 
bisher nicht frei, sondein an verschiedene Be¬ 
dingungen und Zufälligkeiten gebunden war. Von 
noch mehr Zufälligkeiten ist es aber bis heute 
noch abhängig, ob überhaupt Begabte und Tüch¬ 
tige entstehen, oder ob Unbegabte, Schwächlinge 
und Schädlinge zur Welt kommen, das Volk be¬ 
lasten und am Aufstieg hindern. 

Nach einer alten germanischen Sage sind?s die 
drei Schicksalsschwestern, die Nomen , welche in 
uner forsch lieber Weise jedem Menschen bei der 
Geburt sein unentrinnbares Los zuteilen. 

Ist das Menschenschicksal nun wirklich uner- 
forschlich? Die Wissenschaft antwortet darauf 
mit einem tröstlichen Nein. Müller-Lyer, 
dieser hervorragende durch einen frühzeitigen 
Tod im Jahre 1916 uns leider entrissene Soziologe, 
knüpft in dem 6. Bande seiner „Entwicklungs¬ 
stufen der Menschheit" an diese Sage an, und 
heißt die drei Schicksalsmächte, die dem Menschen 
bei seiner Geburt sein Los bestimmen: 

Zuchtwahl, Erziehung und Eibfolge. 

„Denn die Zuchtwahl entscheidet darüber, ob 
du kraftvoll und froh als ein Schöner und Ge¬ 
sunder durch das Leben gehen wirst, oder als ein 
Siecher, Kräaklicher, Häßlicher, ob du ein Achilles 
oder Thermites sein wirst; die Erziehung bestimmt, 
ob du als ein Vollmensch auf den Höhen der 
Kultur leben darfst, oder ein halbes Tier bleiben 
mußt, und die Erbfolge, ob du reich oder arm, 
ein Herr oder ein Knecht, ob du Hammer oder 
Amboß oder keines von beiden bist." 

Diese drei Mächte lassen Mch aber wissenschaft¬ 
lich erfassen und in weiten Grenzen dem mensch¬ 
lichen Willen und der Herrschaft der Vernunft 
unterweifcn In diesem Sinne könnte man dann 
von einer „Zähmung der Nornen" sprechen. Zwar 
sagt Müller-Lyer: „von einer .Zähmung der 
Nornen“ zu sprechen, kurz nachdem uns im Welt¬ 
krieg die verhältnismäßige Kraftlosigkeit der 
menschlichen Vernunft in so grauenhafter Weise 
vor Augen geführt hat, wird manchem als Ver¬ 
messenheit oder doch als utopistische Verstiegen¬ 
heit er>cheinen. Aber ich meine, gerade dieser 
Krieg sollte uns gezeigt haben, wohin die unge- 
bändigte Macht der Natur fühlt, wenn wir uns 
in Demut und Stumpfheit vor dem Schicksal 
neigen und es ergeben über uns ergehen lassen; 
gerade der blutige Wahnsinn dieses Krieges müßte 
uns dazju auf fordern, dem Schicksal entgeg« n zu¬ 
treten, dem sinnlos waltenden Zufall das Zepter 
aus der Hand zu winden und mit aller Macht 
und mit allem wissenschaftlichen Vorbedacht dar¬ 
auf zu sinnen, der Vernunft Schritt für Schritt 
in den menschlichen Dingen zur Herrschaft zu 
verhelfen." 

Die Wege dazu auf sozialem Gebiet bes$hreibt 
uns Müller-Lyer in klarster und vortreff- 
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liehster Weise in seinem Werk. In dem vor¬ 
liegenden Bande ist es die Sosiologie der Zwhtwahl 
und des Bevölkerungswesens, welche Müller - 
Ly er in der ihm eigenen ,,Phasenmethode ‘, in 
ihrer Entwicklung bei den verschiedenen Völkern 
darlegt. Aus dieser verschiedenartig in die Höhe 
und in die Breite gehenden Entwicklung, aus 
ihren Ursachen und Wirkungen lassen sich dann 
die Richtungslinien und Richtungsgesetze der 
Kultur aufstellen. Diese Methode, auf .die ver¬ 
schiedenen Gebiete ausgedehnt, ergibt dann aus 
der Weltgeschichte eine systematische Wissen¬ 
schaft, eine Wissenschaft, von der zum Heile der 
leidenden und verführten Menschheit aufs sehn¬ 
lichste zu wünschen wäre, daß sie nicht auf Ge¬ 
lehrtenstuben beschränkt bliebe, sondern eine 
Richtschnur und Gt setzesunterlage für die Re¬ 
gierenden und Führenden der Völker würde. Dann 
würden nicht immer und immer wieder unheil¬ 
volle Irrwege beschritten werden, die eben diese 
Wissenschaft schon längst als solche erkannt und 
Dachgewiesen hat. Auf kurzem und geradem 
Wege würde man der Höhe der Kultur zustreben, 
die ohne wissenschaftliche Erkenntnis und Lei¬ 
tung erst auf unendlichen durch Abgründe führen¬ 
den WmduDgen erreicht werden könnte. Hätten 
die verantwortlichen Führer der Völker diese 
Wissensi baft gekannt und befolgt, dann wäre 
dieser Weltkrieg nicht ausgebrochen. Werden 
wir durch Schaden klug werden? Oder werden wir 
durch einen lediglich anders gerichteten Dilettan¬ 
tismus andern Abgründen zugeführt werden? 

SIGM. V. KAPFF. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Der Stadtbaurat Franz 
Knipptng in Bochum v. i. April 1919 ab z. ord- Prof. f. d. 
Ingeuijurfacb a. d. Techn. Hochsch i. Darmstadt. — Als 
Nacht, d. verstorb. Geh Oberkonsistorialrats Prof. Kawerau 
d. Kircbenmu'ikdir. Prof. Johannes Biehle, Charlottenburg, 
z. Leiter d liturgi-chen u. kirchenmusikalischen Abteilung 
am prakt -theolog. Seminar d. Univ. Berlin. — Aus Anlaß 
s. 25 jähr. Amtsjub. als Oberbiblioth. d. Techn. Hocbsch. 
L Zürich Prof Dr. Rudto v. d. Philosoph. Fak. d. dort. 
Univ. z. Ebreudokt. — D. Senatspräsid. i. Reichsversiche¬ 
rungsamt Dr. Rudolf Stolsmann z. Prof. — Von d. preuß. 
Reg. d. Dir. d. Chirurg. Klinik d. Tierärztl. Hocbsch. in 
Berlin, Prof. Dr. Eberlein , z. Rekt die3. Hocbsch. f. d. 
Amtszeit v. 1. Febr. 1919 bis dahin 1922. — D. o. Prof, 
f. deutsch. Recht, Dr. Adolf Zycha , a. d. Prager Univ. nach 
Gießen. — Auf d. durch d. Rücktritt d. Prof. l'r. O. Dieifen- 
bach erled. Ordinariat f. chemische Technologie u Elektro¬ 
chemie a. d. Techn. Hocbsch. z. Darmstadt v. 1. April 1919 
anDr. Ernst Btri, Priv-Doz. a. d. Wiener Techn Hochsch. 
— Z Rekt. d Univ. Tübingen f. d. Studienjahr 19x9/20 
d. Staatsrechtslehrer Prof. Dr. Karl Sartorius. — Z Direk- 
tcrialass. a. staatl Kunstgewerbemuseum in Berlin Dr. 
phiL Frnst Heinrich Ztmmermann (aus Wolfenbüttel), bish. 
wissenschaltl. Hilfsarbeiter a. d. Österreich. Staatsgalerie i. 
Wien. — D. Prof, am Kolonialinstitut i. Hamburg, Dr. 
R. Tschudi z. a. o. Prof. a. d. philosoph. Fak. d. Univ. 
Zürich. — Als Nachf. d. Prof. Dr H. Dräger d. Priv -Doz. 
Dr. /. Schmidt , z. Z. stellvertr. Dezerneut i. preuß. Laudes- 
ökonomie* Kollegium z. Berlin, a. d. a. o. Prof d Tier¬ 
zucht lehre a. d. Jenaer Univ. — Für d. Fach d. Arznei¬ 
mittellehre habilitierte sich a. d. Univ. Berlin Dr. G. Joachi - 


moglu, Assist, d. Geh.-Rats Heffter. — Dr. P. Scherrer 
als Priv. Doz. a d. Univ Göttingen. 

Gestorben : Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Hermann Fischer 
i. Bet lin, d. früh. Ordin. f Chirurgie i Breslau, 88 jähr. 

Verschiedenes : D. Hamburger Siudienteiln. d. neu- 
eing rieht Uuiver-itätskur e — über 1400 — hab. sich i. 
ein. Kundgebung a. d. Senat f. eine sofort Umbildung d. 
Kur*e in eine Univ. ausgespr. — Im Laufe d. Januars h. 
in Kopenhagen eine Versamml. dän , schwel. u. norweg. 
Naturf. stattgef , d. zu d Entschlu-se geführt hat, eine 
gemeins. skandinav. biolog. Station i. d. Tropen z. be¬ 
gründen. — D. Botan d. Univ. Kiel, Prof. Dr. Johannes 
Remke. beg s. 70. Geburtstag — D tschech. Nationalvrrs. 
hat mit groß. Mehrheit geg. d. Stimmen d. Klerikalen einen 
Antrag angen , wonach d* Univ. d. tschech Republik künftig¬ 
hin keine theolog. Fak. mehr h ib. wird. — Prof. Dr. 
R. Gradmann i. Tübingen h d. Ruf auf d. Lehist. d. Geo¬ 
graphie i. Erlangen als Nachf. v. Prof. W. Bolz angen. — 
D. o Prof. d. Chirurgie a d. Uuiv. Frankfurt a. M., Dr. 
L Rehn , beabsirht. s. Lehrtätigkeit aufzug u. i. d Ruhest, 
zu treten. — Mit d. provisor. Leit, der I. Frauenklinik a. d. 
Wiener Univ. (au Stelle d. verstorb. Hotrats Schaula) Lt d. 
Privatdoz u. As-istent das Dr. L. Adler betraut word. — 
A. d. Berliner Techn Hochsch. habilitierte s Dr. W. Morde 
f. d Geb d industriellen P>yrhotech >ik; gleichz. erb. er d. 
Leitung d. Instit. f. industrielle Psychotechmk, d. als Abteil, 
d. Versuchsfeldes f. Werkzeugmasch. u. Betriebslehre d. Prof. 
Dr. Schlesinger in Errichtung begriff, ist. — Prof. Dr. 
R Demoll (München) plant d. Gründung ein. Versuchsanst. 
f. Pelztierzucht. In ein. Denkschrift führe d. Verf. aus, daß 
d. Anwalt ein vollkommen neues, noch in kem. Land in 
äbnl Form existierendes Institut darst. wiid, dess. Atbeit 
unmittelbar d. Praxis zugute kommt. Das Institut soll 
vornehml. d. Katzen- und Kaninchenzucht dienen. — D. 
tschechoslowakische National versamml in Prag beschloß, 
w. uns gemeldet wird, die Erricht ein. Univ. in Brünn, 
unt. Aus-chl. ein theolog. Fak. trotz heftigsten Widerspruchs 
v. klerikaler Seite. Es eine medizin. jurist u. philosoph. 
Fak. errichtet werd — D. o. Prof. d. roman Philologie, 
Dr. Ernst Höpffner , Jena, i. zurückgetreten. — D. a. Straß¬ 
burg ausgewiesene Priv-Doz. d. Physik, Dr. H. Rosenau , 
i. i. Tübingen als Priv.-Doz. zugelassen worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Der Bund Technischer Berufsstände stellte auf 
der Reichstagung der Deutschen Technik zu 
Eisenach am 8. und 9 Februar folgende Forde¬ 
rungen auf: 1 Die Berücksichtigung der Technik 
im Lehrplan der Schule. 2. Vorlesungen zur Ein¬ 
führung in die Grundbegriffe der Technik auf 
allen Hochschulen anderer Berufe. 3. Dauernde 
planmäßige Aufklärung der übrigen Bevölkerung 
über die Leistungen der Technik. (Siebe die Um¬ 
schaut) 4. Mitwirkung von begabten Technikern 
in den öffentlichen Körperschaften. 5. Besetzung 
aller Stellen in der staatlichen und städtischen 
Verwaltung und im Wirtschaftlichen, die vorzugs¬ 
weise über technische Fragen zu urteilen haben, 
mit entsprechend vorgebildeten Technikern. (Bre¬ 
chung des J uristenmonopols und der Vorherr¬ 
schaft des Kaufmanns.) 6. Unentgeltliche Er¬ 
schließung aller technischen Bildungsmittel jedem 
technisch Begabten. 7. Angemessene Entlohnung 
technischer Arbeit. 8. Wertung jeder technischen 
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Arbeit nach ihrer sachlichen Güte. 9. Ausgestal¬ 
tung des gesetzlichen Schutzes der technischen 
Geistesarbeit. 10. Gediegene Fachkenntnisse. 
11. Kenntnis der allgemeinen Lebensbedingungen 
unseres Volkes und seiner politischen und kultu¬ 
rellen Entwicklung. 12. Freiheit von Selbstüber¬ 
hebung (Kastengeist). 13. Stärkung des Berufs¬ 
interesses. 14. Praktisch betätigtes Verständnis 
für den technischen Handarbeiter und seine geisti¬ 
gen Bedürfnisse. 15. Geschlossenes Auftreten 
nach außen, unbeschadet sachlichen Meinungs¬ 
austausches innerhalb des Berufsstandes. 

Nach verschiedenen andern Einsprüchen gegen 
die Kölner Universitätsgründung haben sich auch 
die Bonner Stadtverordneten diesem Einspruch 
angeschlossen. 

Ein Universitätsinstitut für Unterricht und Jugend¬ 
kunde wird an der Universität Leipzig mit Beginn 
des nächsten Sommerhalbjahres gegründet und 
der Leitung von Prof. Dr. Eduard Spranger 
unterstellt. 

Einer Anregung des Meßamtes für die Muster¬ 
messen folgend, hat die Handelskammer Leipzig 
vor kurzem eia Schreiben an das sächsische Ministe¬ 
rium des Kultus und des öffentlichen Unterrichtes 
gerichtet, in dem die Eingabe des Meßamtes wegen 
der Errichtung eines Lehrstuhles für Werbewesen 
an der Leipziger Universität unterstützt wird. Die 
Einrichtung könnte vielleicht dem dort beieits 
bestehenden Institut für Zeitungskunde ange¬ 
gliedert werden. 

Die Wahlfähigkeit der Auslanddeutschen. Das 
Deutsche Ausland-Institut erläßt folgendes Preis¬ 
ausschreiben : Es soll die Frage der Wahlfähigkeit 
von Auslanddeutschen, sowohl nach ihrer völker¬ 
rechtlichen wie auch nach ihrer staatsrechtlichen 
Seite untersucht werden. Für die beste Bearbei¬ 
tung wird ein Preis von 1000 M., für die zweit¬ 
beste ein Preis von 500 M. ausgesetzt. Die Ar¬ 
beiten sind bis zum 1. Mai 1919 der Geschäfts¬ 
stelle des Deutschen Ausland-Instituts, Stuttgart, 
Königstraße 15, einzureichen. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Auf den Aufsatz: Uber die „Unbeliebtheit" der 
Deutschen in Nr. 4 der Umschau vom 18. Januar 
erlaube ich mir einige Erwiderungen. 

1. Was der Verfasser von dem reichsdeutschen 
Major erzählt, klingt recht eigen, wenn man be¬ 
denkt und gerade als Österreicher wissen müßte, 
daß eben diese „besserwissenden" Majore an der 
Spitze ihrer Leute doch so manchen Sieg (auch 
für Österreich) eben wegen ihrer „Besserwisserei" 
errungen haben. 

2. Der reichsdeutsche Oberlehrer, Reserveoffizier, 
aus Hamburg hat sich allerdings gesellschaftlich 
nicht einwandfrei benommen. Aber daß das Be¬ 
nehmen dieses einen Reisenden typisch sein soll 
für ein ganzes großes Millionenvolk, leuchtet nicht 
ganz ein. Wie verhalten sich denn dazu die 
Äußerungen vieler Franzosen und Engländer, deren 
ich viele persönlich über ähnliche und gleiche 
Fragen gesprochen habe, daß der Deutsche nur 


allzu leicht sich den Sitten 0*4. Gebräuchen an¬ 
derer Länder unterordnet und sie mmisnmt? Ja, 
wie beurteilt denn dann der Herr Verfasser Eng¬ 
land z. B., dessen reisende Vertreter doch wohl 
alles andere waren als gesellschaftlich einwandfrei. 

Auch möchte ich hierbei nur an ein Wort Goethes 
erinnern, daß man die Menschen nur dann kennen 
lernt, wenn man zu ihnen geht. 

Im übrigen glaube ich, daß der Herr Verfasser 
als Österreicher nicht so schroff über den „schreck¬ 
lichen" Deutsch-Preußen (nur um den kann es 
sich hier handeln) urteilen würde, wenn er Wien 
so in seiner „Höflichkeit" kennen gelernt hätte, 
wie ich und mehrere andere Reichsdeutsche (keine 
Preußen, sondern Süddeutsche, dazu ältere, er¬ 
fahrene Leute) es kennen gelernt haben während 
zirka zwei Jahren. Wohl nirgends wurde man so 
unhöflich behandelt wie bei den österreichischen 
Behörden, mit denen ich ungefähr achtmal die 
Ehre hatte zu verkehren. Ganz abgesehen von 
dem Publikum in den Kaffeehäusern und Hotels, 
das wirklich nichts oder doch nur sehr wenig von 
der vielgepriesenen Wiener Höflichkeit zeigte. Von 
der breiten Masse, die ich beim stundenlangen An¬ 
stellen z. B. doch immerhin etwas kennen gelernt 
habe, ganz zu schweigen. 

Zum Schluß noch eine Frage: Warum nur immer 
nach dem allerkleinsten und unwichtigsten Grund 
der „Unbeliebtheit" der Deutschen suchen, wo es 
doch nur einen großen, wichtigen gab: Neid und 
Mißgunst anderer. GRETA MEYER. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschatt , 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Abseiher zum Trennen der festen Bestandteile 
des Kochtopfinhaltes von den flüssigen. Paul 
Guhn. Diese Vorrichtung von Paul Guhn 
soll das Abgießen von gekochten Speisen, z. B. 
Kartoffeln, Kraut usw. erleichtern und besteht 

aus einer mit 
Ritzen a ver¬ 
sehenen 
Platte mit 
Handgriff, 
in deren 
Stützrand c 
der Koch topf 
umgekehit 
eingesetzt 
wird, indem 

man die Platte auf den Koch topf stellt, nachdem 
der Deckel abgenommen worden ist, und das Ganze 
herumdreht. Das Kochwasser kann dann durch 
die Ritzen der Platte frei ablaufen, ohne daß von 
den Speisen etwas verloren geht. 

Verfahren zum Trocknen von Schuhen 'und 
' Stiefeln. Es gibt verschiedene Vorrichtungen, um 
nasse Schuhe rasch zu trocknen, meist beruhen 
sie darauf, daß ein Heizkörper, z. B. eine Heiz¬ 
patrone (Glühstoff) oder ein elektrischer Heiz¬ 
widerstand in den Schuh eingeführt wird. Nach 
dem Patent von Dr. Julius Gappisch soll eine 
gleichmäßige und rasche Trocknung mittels einer 
Anzahl erhitzter Kugeln aus Schamotte od. dgl. 





Wer weiss? Wer kann rW er hat? 
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bewirkt werden, welche in den Schnh eingefüllt 
werden. Der Vorteil liegt in der guten Anpassung 
der Heizkörper an die Schubform. Die Kugeln 
lassen sich leicht auf jedem Herd erhitzen. 
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Vorrichtung an Stöeken 
und Schirmen zur Auf¬ 
nahme brennender Zigar¬ 
ren u. dgl. Man hat Stöcke 
oder'[Schirme schon in ganz verschie¬ 
dener Hinsicht so ausgebildet, daß man 
kleine Gebrauchsgeräte u. dgl. rasch zur 
Hand hat. So kennt man Stöcke mit 
elektrischer Lampe, mit Zigarrenab¬ 
schneider, mit Mundharmonika u. dgl. 
Nach dem Patent von Peter Schiffer 
und Wilhelm Nisges ist der Stock 
so eingerichtet, daß er eine mit ab¬ 
gesetzten Enden b versehene Hülse c 
trägt, in welche der Aufnahmebehälter a 
für die Zigarre eingesetzt ist. Der Be¬ 
hälter und die Hülse werden gegenseitig 
verdreht, so daß sie sich mit ihren Aus¬ 
schnitten decken oder diese Ausschnitte 
abgedeckt sind. 


Koehhaube. Um Kohlen zu sparen, ebenso Gas, 
kennt man verschiedene Vorschläge, welche die 
Hitze besser Zusammenhalten sollen. So sind 
isolierende Bedeckungen mannigfacher Art ent¬ 
standen. Die in den neueren Patenten nieder¬ 
gelegten Verbesserungen solcher Einrichtungen 
haben den Zweck einer besonders guten Isolierung 
zum Ziel. Man 
benutzte bisher 
Asbest. Asbest 
wird aber durch 
die Kochdämpfe 
leicht gelockert, 
weshalb nach der 
Erfindung von 
Carl Wellmann 
eine Innenhaube 
a aus gebrannter 
Schamotte verwendet wird, die auf der Innenseite 
mit einer Glasur überzogen ist, welche die strah¬ 
lende Hitze zurückwirft. Über diese Schamotte¬ 
haube wird noch eine zweite Haube b aus Kork 
od. dgl. gestülpt, die mit Handhaben c versehen 
ist. Wird die Schamottehaube vorerhitzt, so dient 
sie auch zum Nachkochen. 



Mit Wärmesehutzhülle umkleideter Kochtopf. 
Ähnlich wie bei dem Patent von Carl Well¬ 
mann sucht man auch Kochföpfe selbst zu iso¬ 
lieren, so daß die Wärme nicht unnötig ausstrahlt. 
Nach dem Patent von Richard Hoffmann 
wird sowohl der Topf wie auch der Deckel mit 
einer Isoliermasse aus Kieselgur umkleidet. Der 
Boden liegt etwas freier, damit die Hitze dort 
gut ein wirken kann. 

Einriehtung zum Erwärmen von Flüssigkeiten, 
Speisen oder Getränken mittels chemischer Reak¬ 
tionen. Dort, wo keine Heiz- und Koch Vorrich¬ 
tungen vorhanden sind, wie z. B. auf der Jagd, 
auf Touren usw. soll die Einrichtung von Dr. 
Gustav Bonwitt Anwendung finden. Die 
Erfindung kennzeichnet sich durch die Vereini¬ 
gung einer Heiz Vorrichtung, die auf einer chemi¬ 


schen exothermischen Reaktion beruht, mit einem 
Wärmeaufspeicherer, der eine mehrstündige Auf¬ 
speicherung der Wärme ermöglicht. Die Reaktion 
wird z. B. durch Übergießen von Kalziumoxyd 
mit Wasser hervorgerufen, wie dies an sich be¬ 
kannt ist. Als Wärmespeicher dient öl oder 
Natriumazetät. Das Natriumazetat gibt beim 
nachfolgenden Kristallisieren die Wärme wieder ab. 

Erfinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer - 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau , Frank¬ 
furt a . M.-Niederrad . 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 

• Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

E. L. In V. 56 . Wer weiß Bescheid über wirt¬ 
schaftlich arbeitende und praktisch eingerichtete 
Vorrichtungen zur Wassererwärmung für Bade¬ 
zimmer (Badewanne für den Hausgebrauch). Be¬ 
vorzugt Ofen mit Petroleumgasbrenner. Kohle, 
Gas oder Elektrizität ausgeschlossen. Gibt es eine 
Firma, die solche Petroleumöfen auf den Markt 
bringt? 

Schluß des redaktionellen Teils. 



D urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschäu verhindert. Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen, haben wir 
uns entschlossen, bei Nachbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 
vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7.20 statt M. 9.20 
m ganzen * * „ 12.80 „ * 18.40 

anderthalb Jahrgänge * * 16.60 * „ 27.60 

Der Vorrat an Nummern aus der Zeit 
vom 1. Oktober 1917 bis 31. Dezember 1918 
ist sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 
diese zum ursprünglichen Bezugspreis. 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für Va 1 IV 2 2 Jahrg. 
in Deutschland 90 Pf. 90 Pf. M. 1.20 M. 1.50 










Nm hkjchien aus der Praxis, 


Nachrichten aus der Praxis, 


ko jedem .Winkel zwischen der Horiacudalen Und 

Veitlkalen MhgVifeUtHierdurch fet e*mibCl ch, daß 
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Die oüeltHtfo Nununero brlusren ii« 1« fuiireode 

ÖftlirÄffF » *Pie Bewegung der deutschen Technik* voa 
Dr. Fr. De*sautr r — »Die angebliche Mehrerieugung von 
Koabep irn Krieg« von Dr. W. Schweisbeimer. — »Die 
Fremdvdrker der Türkei« von Dr„ Karl Roth. 


Verlad von li Buchhold, Frankfurt'■*. M -^iedeiTHd, Nbederraqpr Bairdfitr:.*i8 uoä Leipzig. 
VerantwortJUfii für den redriktiDpollcn, Teil; Fr'irafh, Franniurt 3i r , für dop. Anzeigenteil - F. CV Mayer, .MftÄChea. 

Druck der Rdühnrg’achen Jlußhürucfeefei, Leiniig. 
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Auf unser Preisausschreiben gingen 75 Preisbewerbungen ein. Leider entsprach die 
Qualität nicht ganz der Quantität. Viele Bewerbungen behandeln Forderungen in 
politischer Richtung, in bezug auf Erziehung, auf die Änderungen in der Bewertung 
künstlerischen Schaffens und es ist charakteristisch, daß die meisten Bewerber Thesen 
auf stellen: Es muß dies sein, es muß dies oder jenes gefordert werden; die überzeugende 
Begründung, warum es so und nicht anders sein muß, ließen jedoch die meisten Be¬ 
werber vermissen. — Neben der großen Zahl unqualifizierter Preisbewerbungen konnten 
wir jedoch auch einige feststellen, die als ganz hervorragende Lösung der gestellten Auf¬ 
gabe zu bezeichnen sind und ferner eine Anzahl Artikel, die durchaus beachtenswert 
sind. — Wenn wir jetzt mit der Veröffentlichung der preisgekrönten Arbeiten beginnen, so 
soll durch die Reihenfolge der Veröffentlichung keineswegs die Höher- oder Minder¬ 
bewertung der betr. Artikel zum Ausdruck gebracht werden. Auch seien diejenigen der 
Herren Preisbewerber, welche noch keine Nachricht erhalten haben, hierdurch darauf 
aufmerksam gemacht, daß eine definitive Entschließung über sämtliche zehn Preise hoch 
nicht erfolgt ist. Die Redaktion. 

Kennwort: Feldgran. Verfasser: Hauptmann Meunier. 

Welche Folgerungen ergeben sich im Zukunftsstaate für seine 

Wehrmacht? 

„Vernichtung des deutschen Militarismus" und Gliedern des alten zusammengebroche- 
nannten unsere Gegner ihr oberstes Kriegs- nen Systems bedarf es, um aus seinen Triim- 
ziel. Ob das Wahrheit war, und inwieweit mern eine republikanische Wehrmacht neu 
sie selbst im Laufe der Zeit immer mehr und tatkräftig erstehen zu lassen, 
dem Militarismus verfielen, mag dahinge- Es wäre müßig, wollte man sich jetzt 
stellt bleiben: Tatsache ist, daß .sie dieses schon in Vermutungen über den Umfang 
Ziel erreicht haben. — Auch bei den ein- der neuen deutschen Wehrmacht ergehen: 
sichtigsten Angehörigen des deutschen Heeres die Friedensbedingungen werden auch über 
wurde infolge der in Menge dem militaristi- diese Frage einen Punkt enthalten, der eine 
sehen System anhaftenden und bei der beträchtliche Abrüstung auf unserer Seite 
langen Kriegsdauer sich immer noch mehr erzwingt. Auch ohne diesen Zwang seitens 
einstellenden Mängel und Auswüchse der unserer Gegner würde unsere Armut, in die 
Wunsch nach seiner Zertrümmerung immer wir durch den Krieg geraten sind, eine 
stärker. Seine Erfüllung bucht man des- wesentliche Einschränkung des Heeresetats 
halb auch in den weitesten Kreisen Deutsch- notwendig gemacht haben. Über die Form 
lands als einen bedeutenden Gewinn. — der Wehrmacht, ob geschultes Volksheer oder 
Falsch wäre es aber — die Vorgänge in Miliz, wird letzten Endes die Nationalver- 
Berlin beweisen es zur Genüge —, wollte Sammlung entscheiden. Dagegen sind die 
man in der jungen Republik die Notwen- Grundlagen, auf denen sich die neue repu- 
digkeit einer Wehrmacht ableugnen. Aber blikanische Wehrmacht aufzubauen hat, ge- 
einer durchgreifenden Reformation an Haupt geben. 
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Mehr als bisher muß bei der nunmehr 
einsetzenden Neuordnung aller Dinge im 
Staate die Erziehung jedes einzelnen An¬ 
gehörigen des deutschen Volkes zu einem 
vollwertigen Mitarbeiter im neuen Staats¬ 
gefüge der leitende Gesichtspunkt bei allen 
Maßnahmen der Regierenden sein. Im 
Dienste dieser Volkserziehung hat sich die 
neue Wehrmacht einen hervorragenden Platz, 
nicht, wie bisher, nur dem Namen nach, 
zu sichern. Deshalb muß an dem Grund¬ 
satz, daß jeder Deutsche durch die allge¬ 
meine Wehrpflicht die letzte Weihe zum 
Staatsbürger erhalten soll, unbedingt fest¬ 
gehalten werden. Um die Wehrmacht aber 
zu einer Volksschule in des Wortes wahr¬ 
ster Bedeutung zu gestalten, ist es notwen¬ 
dig, daß die Führer in dieser Wehrmacht 
wirkliche Volkserzieher auf Grund ihrer Ver¬ 
anlagung und ihrer Vorbildung auch in der 
Tat sein können. Hierzu sind die Offiziere 
des alten Regimes — es muß das unum¬ 
wunden erklärt werden — in der Mehrzahl 
nicht in der Lage gewesen. Der ältere Offi¬ 
zier kam mit dem einzelnen Angehörigen 
der Armee kaum in nähere Berührung: der 
durch den Dienstgrad festgelegte Abstand 
in der aristokratischen Verfassung der alten 
Wehrmacht verbot es fast; der jüngere Offi¬ 
zier, von den älteren in diesem Punkte 
nichts lernend, da sie es selbst nicht besser 
wußten, legten den Haupt wert in ihrer Tätig¬ 
keit auf die Ausbildung des Mannes zum 
Soldaten alten Drills, seiner selbst zum 
Führer, welcher Aufgabe er ja auch voll¬ 
auf gerecht wurde; man vergaß aber da¬ 
bei, daß ein guter Erzieher sich auch ein¬ 
gehend mit den individuellen Eigenschaften 
und den persönlichen Verhältnissen und An¬ 
schauungen des Mannes zu befasssen hat, 
wenn er Erfolg in seiner Tätigkeit haben 
will. Das Offizierkorps der neuen Wehrmacht 
bedarf also zunächst einer völligen Umgestal¬ 
tung seiner Grundanschauungen über Auswahl , 
Vorbildung, Stellung zu den im Dienst Unter¬ 
gebenen, aber auch zu den Vorgesetzten , Auf¬ 
treten in der größeren Öffentlichkeit und in 
edlen Fragen, die jeden Deutschen in der gegen¬ 
wärtigen Zeit lebhaft beschäftigen. Es würde 
zu weit führen, alle die Wege zu kennzeich¬ 
nen, die zum Erreichen des erstrebenswer¬ 
ten Zieles eingeschlagen werden können und 
müssen. Doch sollen die wichtigsten Fol¬ 
gerungen, die unsere neue Wehrmacht aus 
dem Umsturz für die Bildung einer neüen 
Führerschaft zu ziehen hat, kurz aufge¬ 
zeichnet werden. Verlangt werden muß: 

i. Gänzliche Beseitigung aller Ausnahme¬ 
bestimmungen, die zum großen Teil die Schuld 
an der WeUfremdheü der Offiziere tragen 


und das altbleibende Offizierkorps im fort¬ 
schreitenden Volke immer mehr zu einer 
•Art von Fremdkörper gezüchtet haben. 
Hierzu gehören alle Sonderbestimmungen 
in staatlicher, kirchlicher und persönlicher 
Beziehung (Herkunft, Duell, Heirat usw.). 
Die Kadettenanstalten und Unteroffizier schu¬ 
len müssen als reine Standesschulen eben¬ 
falls wegfallen. 

2. Abschaffung aller Rangabzeichen und der 
Bewaffnung außer Dienst. In der demokrati¬ 
schen oder sozialistischen Republik gehören 
besondere, einen Stand schon durch die 
Kleidung aus der gleich sein sollenden Menge 
hervorhebende Abzeichen nicht auf die Straße 
und in die größere Öffentlichkeit. Auch 
die Bewaffnung ist nur im Dienst, wo man 
auch ohne Gradabzeichen nicht auskommen 
kann, notwendig. Das bürgerliche Ge¬ 
wand ist auch für den Vollbürger gewor¬ 
denen Offizier das Kleid der Straße und 
im Hause. 

3. Verlängerung der Vorbüdungszeit und Ver¬ 
tiefung des Wissens der Offiziere auf allen Ge¬ 
bieten. Hierzu gehört vor allen Dingen die 
Aneignung eingehender Kenntnisse in Ge¬ 
schichte, Volkswirtschaft, Technik, Päda¬ 
gogik usw. Die Kriegsschulzeit ist zu einem 
mindestens zweijährigen Kursus auszubauen. 
Anschließend hat der junge Offizier als 
Schüler bei einem bewährten Ausbildungs¬ 
offizier die Praxis während mindestens einer 
Ausbildungsperiode zu erlernen. 

4. Nach drei Jahren neunmonatiger Wieder - 
holungs- und Fortbildungskursus. Danach 
Kommandierung zu anderen Waffen, Spe¬ 
zialschulen, auch Hochschulen, Universität 
und polytechnische Schule usw. Möglich¬ 
keit zur Ausbildung zum Spezialisten auf 
den verschiedenen militärischen Gebieten. 

5. Wahl der jüngeren Offiziere bis einschl. 
Kompagnieführer durch die Truppe. Die For¬ 
derungen der neuen Zeit machen nur den 
Staatsangehörigen zum Führer des hoff¬ 
nungsvollsten Teils unseres Volks geeignet, 
der vom Vertrauen derer getragen ist, die 
mit und unter ihm zu arbeiten haben. 

6. Bestätigung der höheren Offiziere durch 
die jüngeren. Sonst würde der durch das 
Vorhergehende erzielte Gewinn des neuen 
Systems illusorisch werden, da gerade unter 
den älteren Offizieren; sowohl was Tüchtig¬ 
keit, wie auch was Eignung in persön¬ 
licher und politischer Hinsicht anbelangt, 
die Mehrzahl nur unter erheblicher Ände¬ 
rung von Anschauungen und Arbeitsweise in 
der jungen Republik brauchbar sein dürften. 

7. Erklärung aller Offiziere vor Anstellung , 
daß sie sich auf den Boden der vollzogenen 
Tatsachen stellen und sich für die Sicherung 
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der Errungenschaften der Revolution im 
Dienst und in ihrer Gesinnungsäußerung 
einsetzen wollen. Pensionierung aller an¬ 
deren Offiziere oder neue Berufsöffnung 
für sie. 

8. Keine Bevorzugung der Generalstabsoffi¬ 
ziere, höheren Adjutanten usw. in der Beför¬ 
derung auf Kosten aller übrigen Offiziere. 
Gleiche Möglichkeit für diese, bei besonderer 
Eignung gleiche Vorteile zu haben. Der 
Generalstab hat in diesem Kriege seine 
Tüchtigkeit ajif taktischem Gebiete bewie¬ 
sen, aber auch nur auf diesem Gebiete; den 
technischen Neuerungen standen selbst die 
leitenden Stellen häufig fast verständnislos 
gegenüber. Deshalb: 

9. Techniker und andere Spezialisten in den 
Generalstab und in das Kriegsministerium. 

10. Hinaustreten des Offiziers in die größere 
Öffentlichkeit. Aufklärung des Volkes über 
Tätigkeit und Wesen des Offizierskorps der 
neuen Wehrmacht tut ebenso dringend not, 
wie umgekehrt Kennenlernen der Stim¬ 
mungen und Ziele des Volkes auf allen Ge¬ 
bieten durch den Offizier. Die politische 
Betätigung macht das besonders notwendig; 
doch muß es in der Truppe heißen: 

11. Politische Betätigung des Offiziers nur 
für seine Person außerhalb des Dienstes. Da¬ 
mit ist der Offizier nicht der Pflicht ent¬ 
hoben, sich über Wollen aller Parteien ein¬ 
gehend zu informieren, diesem Wollen vor¬ 
urteilslos gegenüberzutreten und nicht die 
Gelegenheit zu scheuen, mit den Wehrmacht¬ 
angehörigen über politische Dinge zu dis¬ 
kutieren. 

Diese allgemeinen Folgerungen, die aus 
der vollendeten Umwälzung resultieren, sind 
die unumgängliche Grundlage für den Neu¬ 
bau des Offizierkorps der neuen Wehrmacht. 

Die Organisation der neuen Volkswehr , wie 
ich sie nennen möchte, würde sich vorteil¬ 
hafterweise an die alte Einteilung der Ar¬ 
mee in Korps, Divisionen, Brigaden usw. 
anschließen. Daneben bestehen die modern 
durch Fachleute auszubauenden technischen 
Institute, Lehranstalten usw. 

An der Spitze des gesamten Heerwesens steht 
der Kriegsminister , der in allen Fragen der 
Organisation, Ausbüdung, Bewaffnung, des 
Ersatzes usw. der Regierung verantwortlich 
ist. Pie oberste Behörde ist danach das 
Kriegsministerium mit den einzelnen Res¬ 
sorts — dazu Generalstab und Personalab¬ 
teilung —. Eine gründliche Reformation 
dieser obersten Behörde ist erstes Erfor¬ 
dernis der neuen Zeit: der schlechte Ruf 
des Kriegsministeriums als rückständige, 
bureaukratische Behörde muß sobald wie 
möglich dem Gegenteil Platz machen. Vor 


allen Dingen muß jede Art von Protektions¬ 
wirtschaft und Schiebertum aufhören: nur die 
Tüchtigsten gehören an diese Zentrale. 

Gleiches gilt für die Bildung der höheren 
Stäbe. Erst wenn das Offizierkorps in seiner 
Gesamtheit von der Notwendigkeit weit¬ 
gehendster Umstellung seines bisherigen 
Wesens durchdrungen ist, kann mit Erfolg 
an die Wiederaufrichtung unserer Wehr¬ 
macht herangetreten werden. Mit Recht 
sieht es deshalb auch die sozialistische Lei¬ 
tung Deutschlands als eine der wesentlich¬ 
sten Punkte an, sich zuverlässige und tüch¬ 
tige Fühfer für die Zukunft zu sichern. 
Sache der Nationalversammlung ist es, diese 
Gesichtspunkte in grundlegenden Bestim¬ 
mungen niederzulegen. Ihre Sache wird es 
auch sein, die Grundlagen für die Aufstel¬ 
lung der neuen Wehrmacht zu schaffen. 
Die neue Zeit stellt an die Erfüllung der 
allgemeinen Wehrpflicht auch andere An¬ 
forderungen wie die alte Zeit. Die wesent¬ 
lichsten Folgerungen für die kommende 
Volks wehr aus der Änderung der inneren 
Verhältnisse können in folgenden Punkten 
zusammengefaßt werden: 

1. Alle Ausnahmebestimmungen fallen fort. 
Hierzu gehören das Einjährigenprivileg mit 
den Abarten für Ärzte, Apotheker, Veteri¬ 
näre usw.; ferner Klassifizierung der Truppen¬ 
gattungen (Garde) usw. 

2. Die Ausbildungszeit wird erheblich herab¬ 
gesetzt. Der Krieg hat bewiesen, daß eine 
zwei- bzw. dreijährige Ausbildungsdauer 
nicht notwendig ist. Die Herabsetzung auf 
a / 4 bis 1 Jahr ist unbedingt erreichbar. Not¬ 
wendig ist dann aber : 

3. Sorgfältigere Auswahl und sachgemäße 
Verteilung der Auszuhebenden auf die einzelnen 
Waffen- und Truppengattungen. Rücksicht¬ 
nahme auf Beruf, Vorbüdung, körperliche 
Betätigung usw. ist da geboten. Das kann 
ohne Schwierigkeiten geschehen. Bei ein¬ 
zelnen Spezialtruppenteilen in guten Gar¬ 
nisonen geschah das schon praktisch durch 
Auswahl unter den Freiwilligen. 

4. In jedem zweiten Jahr ist eine dreiwöchige 
Übung , vom 31. Lebensjahre ab eine 14 tä¬ 
gige Übung bis zum 40. Lebensjahre abzu¬ 
leisten. Diese Übungszeiten dienen einer 
schnellen gründlichen Auffrischung des Ge^ 
lernten und der Erlernung des Neuen. Die 
14 tägigen Landwehrübungen haben dort, 
wo sie richtig gehandhabt wurden, bewiesen, 
daß sich in diesen Zeiten das Notwendige 
schaffen läßt. 

5. Die Ausbildung geschieht ohne jeden un¬ 
nötigen Drill. Die Zeit, wo Parademarsch¬ 
üben das A oder O der Ausbildung war, 
dürfte mit Recht für immer vorüber sein. 
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Es machte Führer und Mann stumpfsinnig. 
An Stelle des unnötigen Drills tritt die 

6. Schulung des Geistes und Interessierung 
jedes einzelnen für die Aufgaben der Wehr¬ 
macht. Das Schlagwort von der individu¬ 
ellen Behandlung jedes Rekruten muß Wahr¬ 
heit werden, für den mißverstandenen Mas¬ 
sendrill *^wird die Disziplin aus eigenem 
Willen und Verständnis erscheinen. Nötig 
ist dabei: 

7. Bestes gegenseitiges Verständnis zwischen 
Offizier und Mann. Gewährleistet wird dies 
neben der erwähnten Wahl der jüngeren 
Offiziere und der Bestätigung der älteren 
in erster Linie durch die Tätigkeit der 

8. Vertrauensausschüsse, die in jedem 
Truppenkörper, bei Behörden und Stäben 
durch geheime Wahl aller Angehörigen zu 
bilden sind. In den bestimmungsgemäß 
ausgeführten Ausbildungsdienst haben sie 
sich jeder Einmischung zu enthalten; doch 
erhalten sie weitgehende Rechte in allen 
wirtschaftlichen Angelegenheiten ihrer For¬ 
mation, sowie maßgebende beratende Stimme 
in Urlaubsfragen und Disziplinarsachen. 
Dazu muß die längst schon notwendige 

9. Änderung des Militärstrafgesetzhuches 
und der Beschwerdeordnung beschleunigt 
ins Werk gesetzt werden, noch früher die 
Beschwerdeordnung. 

10. Die Grußpflicht außer Dienst fällt weg. 
Dies entspricht den Grundsätzen der Demo¬ 
kratie, die sich ja auch in dem Fortfall 
der Offizierabzeichen außer Dienst zeigen. 

11. Ausbildung auf geschichtlichem , volks¬ 
wirtschaftlichem und technischem Gebiet muß 
einen breiten Raum während der Ausbil¬ 
dungsperiode einnehmen. Sie hat evtl, durch 
Fachleute, wenn es an geeigneten Offizieren 
fehlt, zu erfolgen. Der Unterricht muß so 
gestaltet werden, daß jeder Wehrpflichtige 
mit einer wesentlichen Bereicherung seines 
Wissens und für seine Aufgaben als Staats¬ 
bürger geschult in seinen Beruf zurücktritt. 

Diesen letzteren Punkt sehe ich als eine 
der Hauptaufgaben der „Volkswehr" an. 
Dem jungen 20 jährigen Manne muß ferner 
Gelegenheit gegeben werden, alle Parteirich- 
tungen unseres inneren politischen Lebens 
kennen zu lernen. Zu diesem Zweck müssen 
in jeder Ausbildungsperiode Vorträge von 
führenden Parteimännern statt finden; da¬ 
gegen bin ich gegen eine Wahlbetätigung der 
bei der Truppe befindlichen Staatsange¬ 
hörigen. Eine Heraufsetzung des wahlbe¬ 
rechtigenden Alters auf 21 Jahre würde 
auch im Hinblick auf die gleichzeitig er¬ 
folgende Mündigkeit erwünscht sein. 

Damit wären die Folgerungen, die aus 
den veränderten Verhältnissen in Deutsch¬ 


land für die Errichtung einer republikani¬ 
schen Wehrmacht zu ziehen sind, kurz dar¬ 
gestellt. Wie auf allen Gebieten sind die 
Forderungen der neuen Zeit auch in allen 
militärischen Angelegenheiten so einschnei¬ 
dender Natur, daß es auch hier der Mit¬ 
arbeit der Tüchtigsten aus dem ganzen 
Volke bedarf, um das Werk zu einem stol¬ 
zen Gebäude erstehen zu lassen. Als Vor¬ 
schule für das bürgerliche Leben, ja als 
eigentliche Stätte staatsbürgerlicher Er¬ 
ziehung jedes Deutschen, muß die neue 
deutsche Wehrmacht das werden, was sie 
sein soll und muß, um ihren Aufgaben ge¬ 
wachsen zu sein: das Volk in Waffen, nicht 
Knechte in Waffen! £ i 

Wissenschaftliche Betriebs¬ 
leitung mittels der Arbeits¬ 
schauuhr. 

Von Dr. ANTON HEINRICH ROSE. 

D ie experimentelle Psychologie hat sich 
in ihren Problemstellungen häufig von 
der- medizinischen Wissenschaft anregen 
lassen, und umgekehrt. Diese fruchtbare 
Wechselwirkung wird auch für die Psycho- 
technik im engeren Sinne, d. h. für die 
wissenschaftliche Betriebsleitung nutzbar 
gemacht. Gerade die von Taylor be¬ 
gründete und in ihrer praktischen Aus¬ 
gestaltung als Taylorismus — leider — dis¬ 
kreditierte, weil ausbeutende, antisoziale 
wissenschaftliche Betriebsleitung, kann eine 
Nachprüfung durch die medizinische Wissen¬ 
schaft vertragen, ja bedarf ihrer. Wenn 
z. B. Gilbreth (nach Münsterberg, 
Grundzüge der Psychotechnik), der die 
Arbeit der Maurer, ihre Bewegungen, die 
Verwendungsmöglichkeiten und Geeignetheit 
ihrer Werkzeuge eingehend studiert hatte, 
nach jahrelangen experimentellen Unter¬ 
suchungen eine neue Bauweise begründete 
mit dem Ergebnis, daß ihr zufolge nunmehr 
30 Maurer leisteten, was bisher 100 Maurer 
zuwege gebracht hatten, so erhebt sich für 
jeden sozial Gesinnten sofort die Frage, ob 
eine derartige Steigerung der individuellen 
Produktionsfähigkeit ohne Schädigung des 
menschlichen Organismus erreicht werden 
kann. Man hat verschiedenerseits in dieser 
Hinsicht lebhafte Bedenken geäußert, bis¬ 
lang allerdings, scheint mir, nicht durchweg 
begründete. 

Die Gegenwart hat ein besonderes und be¬ 
rechtigtes Interesse an der Entscheidung die¬ 
ser Streitfrage. Wenn auch die wahnsinnigen 
Entschädigungsforderungen des „Matin" nur 
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Chauvinistenschall und -rauch sind, so 
bleibt doch die Tatsache unzweifelhaft, daß 
die deutsche Technik in Landwirtschaft und 
Industrie ungeheure Kraftanspannung von 
jedem einzelnen wird fordern müssen, um 
dem niedergedrückten deutschen Volke bald 
wieder Luft zum freien Atmen schaffen zu 
können. Kraftökonomik und Arbeitshöchst¬ 
leistung werden die notwendigen Leitmotive 
unseres zukünftigen Wirtschaftslebens sein. 
Die Gefahr liegt nahe, daß der berechtigte 
Wunsch, rasen aus der gegenwärtigen schlim¬ 
men Lage herauszukommen, zum Raubbau 
an unserer Generation verleitet, um so mehr, 
als Unterernährung das Leistungsniveau 
herabgedrückt hat. 

Wenn also ein neuer psychotechnischer 
Apparat, wie die Arbeitsschauuhr 1 ) gerade 
heute vor die Öffentlichkeit tritt, so darf 
er des gesteigerten Interesses ebenso wie 
der verstärkt-bedenklichen Zurückhaltung 
gewiß sein. Das fühlt der Verfasser-Er¬ 
finder Dr. Poppelreuter, indem er her¬ 
vorhebt: „Nur bei Anwendung der psycho¬ 
physiologischen Ökonomik, die 
einen erheblichen ärztlichen 
und sozialen Einschlag haben 
muß, kann verhindert werden, 
daß die schweren Schäden des 
Taylorsystems und damit der 
berechtigte Widerstand der or¬ 
ganisierten Arbeiterschaft und 
des das Gesamtinteresse wah¬ 
renden Staates ein treten.“ 
Poppelreuter will seine Ar¬ 
beitsschauuhr nur in sozialem 
Geiste angewendet wissen; sie 

‘) Vgl. Dr. phil. et med. Walther 
Poppelreuter, „Die Arbeitsschau- 
nhr 4 ', ein Beitrag zur praktischen Psy¬ 
chologie. Verlag Wendt und Klau¬ 
well, Langensalza, J918. Preis br. 4 M. 


soll der Feststellung der individuellen Ar¬ 
beitstypen dienen und damit jedermann 
an den geeigneten Platz stellen helfen, sie 
soll in der Industrie den Arbeitsprozeß be¬ 
obachten lassen, um ihn zweckmäßiger und 
leistungsfähiger auszugestalten, sie soll der 
Schule systematische Lemmethoden bringen, 
sie soll endlich der psychologischen und 
medizinischen Wissenschaft Mittel zum Zweck 
sein. Uns interessiert hier nur die betriebs¬ 
technische Verwendung. 

Im Prinzip ist die Arbeitsschauuhr ein 
Ärbeitszeitschreiber, der genau markiert, in 
welcher Schnelligkeit (unter Einfügung der 
Zahl der gemachten Pausen) eine Arbeit 
geleistet wird, der aber auch die Stückzahl 
der geleisteten Arbeit angibt. Die Appa¬ 
ratkonstruktion (vgl. Fig. 1 u. 4) verwendet 
die bekannte Registrierdoppeltrommel; es 
wickelt sioh also eine Papierrolle fortdauernd 
einerseits ab und andererseits auf, und zwar 
ruckweise in bestimmter Geschwindigkeit 
(etwa pro Sekunde V20 mm fortschreitend). 
Auf dem Papierband zieht ein durch Elektro¬ 
magneten vertikal beweglicher Schreiber 
Linien, in der Ruhelage horizontale, bewegt 
(etwa mit einer Geschwindigkeit von Vs mm 
pro Sekunde) schräge. Die Bewegung des 
Schreibstiftes beginnt im Moment, wo der 
Arbeiter seine Arbeit anfängt, z. B. durch 
Herausnehmen des Materials aus dem Ma¬ 
terialkasten. Durch das Heben des Kasten¬ 
deckels wird nämlich der Kontakt ausgelöst, 
der den elektrischen Strom einschaltet, den 
Schreibstift der Arbeitsschauuhr anzieht und 
so eine schräge Linie auf dem Papier band 
veranlaßt; wird hernach das Fertigfabrikat 
in den dafür vorhandenen Sammelkasten 
gelegt, so unterbricht dessen Deckelhebung 
den elektrischen Strom, der Schreibstift der 
Uhr sinkt jäh nach unten, eine senkrechte 
Linie zeichnend, um dann an der horizon- 



Fig. 2. Versuchsanordnung zur Arbeitstypenfeststellung mittels 
Arbeitsschauuhr. 
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(rechts) gelegt wird, in diesem Moment wird 
der elektrische Strom unterbrochen, der 
Schreibstift fällt jäh nach unten, schneller 
als das Papierband vorwärts rückt und es 
entsteht eine senkrechte Linie; indes greift 
der geschickte Arbeiter bereits wieder nach 
einem neuen Karton, der Strom wird wieder 
eingeschaltet, der Prozeß beginnt von neuem 
Kurvenzacke reiht sich neben Kurvenzacke, 
schräg ansteigend, senkrecht abfallend, von 
immer geringerer Höhe, je rascher der Aus 
setmeidende arbeitet. Tritt eine Pause ein, 
so entstehen zwischen den einzelnen Zacken 
kleinere oder größere Horizontallinien; aus 
ihnen kann man gegebenenfalls die genaue 
Dauer einer jeden Pause ablesen, da man 
entweder die Zeit durch elektrische Stoß- 
kontakte analog den bekannten Kontroll¬ 
uhren eindruckeri lassen oder Papier mit 
bestimmtem Zeitvordruck verwenden kann, 
(vgl. Fig. 3,) Wir ersehen aus den Kurven 
ferner, daß der Ungeübte anfänglich lange 
Zeit für das Ausschneiden der Sterne be¬ 
nötigt : die Kurven sind sehr hoch, und da 
man weiß, wie lange der Schreibstift braucht , 
um bis zu .einer gewissen Höhe zu steigen, 
so gibt die Kurvenhöhe genau die Arbeits¬ 
zeit an. die man am Rande des Papim 
von einer vorgeöruckten Skala zudem 
leicht ablesen kann. Mit der zunehmeü- 


A fbeiistchauuk v- Kurve . 


hat, um Mittel und Wege zu finden, die 
Patienten; -seiner Nervenstation für Kopf- 
schußverietzte an den geeigneten Lebens- 
pi&te stellen zu können. Auf dem Ar- 
bejtsfl^cih fvgl. Fig 2) sehen wir unter 
einem Winkelhebel quadratische Kartons 
gestapelt (links); sie tragen sämtlich die 
Zeichnung eines sechseckigen Sternes. Die 
Arbeit besieht nun darin, die sechseckigen 
Sterne sauber und 
rasch auszuschnei- .( 
den. Die Aus- j 
schnitte werden lin- f. 

ter dem zweiten 
Winkelbebel (rechts) 
aufeinander ge¬ 
schichtet* Im Mo¬ 
ment, wo links ein 
Karton entnommen 
wird, schließt sich 
durch den Kontakt 
am Hinterteil des 
Hebels (bei -f - in 
der Figur) der elek - j 
irische Strom, fm- {' 
det seinen Weg von r 
der Batterie über 
den Arbeitsplatz zur f 
Atbeitsschauühr, 
der Schreibstift der 
Uhr hebt sich und % 
zeichnet Mf dem 
Uüter ihjort wegglete 
tenden Papier eine 
schräge Linie, so 
lange» bis'der fertig 
ausgeschnittene 
Stern unter den 
zweiten Hebel 


Fig. 4. Popptheuters Arbeitsschauuhr. 
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Profit aus der Verbesserung der Arbeitsme¬ 
thoden, wie sie Taylor anbahnte, dem Unter- 
nebmertom zugute kommt, Poppelreuter 
iordert Öffentlichkeit für seine Arbeitsschau- 
»ihn Jeder A rbeiter soll über den Sinn, die Ab¬ 
sicht und den Gang des Verfahrens genau 
informiert sein; Er soll lernen, daß es sich 
nicht um Kontrolle, sondern um zweck¬ 
mäßige Erforschung und Verbesserung der 
Arbeitsmethoden handelt. Diese Verbesse¬ 
rung durch den wissenschaftlichen Betriebs¬ 
leiter begegnet immer einer gewissen Zu¬ 
rückhaltung, insbesondere bei gelernten, 
alterprobten Leuten, Die günstigeren Kur¬ 
ven der Arheitsschauuhr, die der Betriebs¬ 
leiter die bessere Methode vordemonstrie¬ 
rend erreicht und die der Arbeiter üach- 
ahmend alsbald auch erreicht, werden die 
begreifliche:, aber verkehrte Abneigung gegen 
Neuerungen bald besiegen« Ferner wird 
der Arbeiter bald ein bestimmtes Tempo 
als für ihn am zweckmäßigsten erkennen 
und sieb angewöhnen, dieses beizubehalten. 
Er wird so auch Überhastung auf Kosten 
der Präzision vermeiden. 

Alles in allem katm man. ohne dem etwas 
sehr starken Öplisnüsmus des Verfassers-Er¬ 
finders bedenkenlos zuzusümmen» sagen, 
daß die Arbeitsscbäuuhr für die wissen¬ 
schaftliche Betriebsleitung zweifellos eine 
bedeutende Zukunft hat. 


Fig.:J e: Die. Arbeitetehpuuhr in der Prazis. (Der 
Arbeiter ixtin dir Lei ge, die- Zweckmäßigkeit seiner 
Arbeitsmethode su beobachten,) 

inenden Übung werden die Kurven kleiner, 
unter dem Einfluß der Ermüdung werden 
sie wieder größer ; man kann also umgekehrt 
aus dem Kleiner werden auf Geübtsein, aus 
dem Großer werden auf beginnende Ermü* 
düng schließen. Es läßt sich auf solche 
Weise die Arbeitsleistung eines ganzen Tages 
in allen Eiti^ibeiten feststellen, man kann 
die Lohnforderung danach regulieren, man 
kann dem Üngeeigneteii nach weisen, daß 
er an anderer Stelle züm eignen Vorteil besser 
verwendbar ist m. Es würde zu weit 
führen; aile Möglichkeiten des Verfahrens zu 
schildern; Interessenten . — Inge¬ 
nieure, wie Voifeswirtschaftler — seien 
auf die schon genannte Veröffent- WfM 
Hebung Poppelreuter verwiesen, P|p§ 

die neben der speziellen Erörterung 
sehr viel Treffliches über die rechte 1 >|| 

Art der wissenschaftlichen Betriebs* M fe 
leitung zu sagen weiß. - Das Berner- BSp 
fcenswerteste davon sei zum Schluß §||| 
kurz hervorgehoben: Der Taylorismus f|g|y 
begegnet beim Arbeiter begreiflicher- |||| 
weise stärkstem Mißtrauen; der Ar- jpS|l 
beiter fühlt sich als Objekt der Aus- ' 9 H 
beutung, denn er erhält für die dop- gm» 
pelle oder dreifache Arbeitsleistung j||l|| 
keineswegs den doppelten oder drei- 
fachen Lohn, sondern nur eine gering- 
fiigige Aufbesserung, und die Waren : 3 ||| 

Werden im Handel nicht billiger als ||g|| 
früher abgegeben, sondern zum alten 
hohen Preise, £0 daß fast der ganze Fig 6, Verwendung der Arbeitsschauuhr im Bureaudienst 


Die Bewegung der deutschen 
Technik. 

Von Dr Fr. Dessavbr. . 

I TmsturZj 


Revolution ist stets in letzter 
KJ Linie etwas Ideelles, denn immer sind 
es Gedanken, die überreif geworden, die 
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starre Kruste bestehender Zustände durch¬ 
brechen und sich riur lebendigen Bewegung 
gestalten. 

Aber indem Gedanken, die lange verborgen 
waren, bis ihre latente Kraft zum Bersten 
hochgespannt wurde, die gewohnten Gefüge 
des täglichen Daseins lockern, bereiten sie 
auch anderen Ideen den Weg, die vielleicht 
noch lange geschlummert hätten oder viel¬ 
leicht ohne Katastrophe zu langsamer Wir¬ 
kung gekommen wären. 

Ein alter Gedankenkreis beschäftigt sich 
mit dem inneren und äußeren Problem des 
naturwissenschaftlichen. und technischen 
Schaffens und Lebens. Man hat das ver¬ 
gangene Jahrhundert bereits, das Jahrhun¬ 
dert der Naturwissenschaft genannt, weil 
diese Wissenschaft und ihre Anwendung, 
die Technik, die Formen des Lebens während 
dieser Epoche gründlich veränderte, weil 
diese Veränderung naturnotwendig auf die 
gesamte Kultur einwirken mußte und ein¬ 
gewirkt hat. Aber man hat in der großen 
Welt nicht viel darauf geachtet, worin 
eigentlich das Wesen der technischen Arbeit 
beruht, wie technische Arbeit auf die Seele 
der Naturwissenschaftler und Techniker 
wirkt, welch eigenartiges Erziehungsmoment 
in ihr liegt, und wie dieses Moment auf das 
öffentliche Leben wirken könnte. Ebenso¬ 
wenig wie auf das Schaffen hat man aber 
auch auf das Leben der technischen Berufe 
geachtet. Ihre Werke , ja die hat die Mit¬ 
welt willig und gelegentlich staunend ent¬ 
gegengenommen und gebrauchte sie. Die 
Menschen , die sie gemacht haben, kannte 
man nicht, kennt %it nicht oder achtet sie 
wenig. 

Von der Technik ist in der Tat öffentlich 
fast nur dann die Rede, wenn irgend etwas 
Sensationelles damit verknüpft ist. Irgend¬ 
eine große Schaukel auf einem Vergnügungs¬ 
park wird mehr bestaunt, mehr in Zeit¬ 
schriften abgebildet als die Erfindung irgend¬ 
eines wertvollen Chemikals, die Konstruktion 
eines Maschinenpfluges, ein Ozeandampfer 
oder ein elektrisches Meßinstrument, wel¬ 
ches es gestattet, imgemein feine Messungen 
zu machen. Daß z. B. das letztere unter 
Umständen dazu dienen kann, gewaltige 
Entdeckungen zu bringen, die einen Teil 
des Lebens umgestalten, entgeht der Auf¬ 
merksamkeit. Noch mehr aber entgeht ihr, 
wer alle diese Dinge, die man benutzt, er¬ 
fand. Hinter den Namen großer und kleiner 
Firmen, wie Krupp, Siemens & Halske sind 
Hunderte von Erfindern verborgen, die kein 
Mensch kennt und die größere Werte ge¬ 
schaffen haben als viele Literaten, Politiker, 
Offiziere und Juristen, die die Welt kennt. 


Es geht so weit, daß die Techniker einander 
selbst nicht kennen. Mit wenigen Ausnahmen 
sind die Menschen verschollen und in Ver¬ 
gessenheit versunken, welche die äußeren 
Grundlagen unseres Daseins erbauen. 

Im öffentlichen Leben ist der Techniker 
nicht bekannt. In zahllosen Städten hat 
der Stadtbaurat keine Stimme im Magi¬ 
strat, während es ganz selbstverständlich ist, 
daß der Jurist sie hat. Ein sehr großer 
Teü aller Fragen, die .von einem Stadt¬ 
oberhaupt, von einem Parlament bearbeitet 
werden, sind technische Fragen — Kanali¬ 
sation, Licht, Kraftversorgung, Industrie¬ 
pläne, Bauten, Spitäler —, daß.aber ein Tech¬ 
niker Bürgermeister wird, das*kommt kaum 
vor. Auch der Reichstag hatte eine über¬ 
aus große Fülle von mehr oder weniger 
technischen Fragen zu erledigen; fast alle 
Fragen, die mit dem Wirtschaftsleben Zu¬ 
sammenhängen, haben einen technischen 
Einschlag. Unter den nahezu 400 Abge¬ 
ordneten des alten Reichstags war ein ein¬ 
ziger Techniker. Millionen und aber Mil¬ 
lionen, im Kriege ohne Zweifel Milliarden, 
sind dem deutschen Volksvermögen verloren 
gegangen, weil an den Stellen, wo tech¬ 
nische Fragen zu entscheiden waren, nicht 
Techniker entschieden, sondern irgendwelche 
Laien. 

Es liegt so nahe, auf die vergangene 
Kriegszeit hinzuweisen, wo diese Beispiele 
sich häuften, in denen der Techniker in un¬ 
würdiger Abhängigkeit machtlos einer Fülle 
von Fehlentscheidungen Zusehen mußte in 
Fragen, wo er kompetent war, wo er es erleben 
mußte, daß er systematisch von allen ent¬ 
scheidenden Stellen ausgeschieden wurde. 
Natürlich brauchte man ihn, zog ihn zu, 
um Material herbeizuschaffen, zu konstru¬ 
ieren, Pläne auszuarbeiten und nachher in 
der Ausführung durch verdoppelte Arbeit 
immer wieder ganz oder wenigstens zum 
Teil wieder gutzumachen, was durch Fehl¬ 
entscheidungen verdorben war. Dazu hat 
man ihn gebraucht, aber einen Dank hat 
er davon nie gehabt. War sein Werk ge¬ 
schehen, so versank er in die Vergessenheit, 
was von jeher sein Schicksal zu sein scheint. 
Die Ehre des gelungenen Werkes haben 
immer andere, Firmen, Behörden, hohe 
Bureaiukraten eingeheimst. 

Über diese Tatsache könnte man hinweg¬ 
gehen, wenn es sich nicht um nationale Inter¬ 
essen handelte. Soweit das Schicksal der 
Techniker selbst in Frage kommt, mögen 
sie Zusehen. Aber es geht um mehr. Die 
höhere Beteiligung der technischen Berufe 
am öffentlichen Leben in entscheidender 
Stellung ist eine nationale Notwendigkeit 
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geworden, aus zwei wichtigen Gründen. Der 
erste Grund ist ein äußerlicher und oben 
schon angedeuteter. Es gibt Tausende von 
Fragen in allen Parlamenten des Reiches, 
der Bundesstaaten, Provinzen und Städte, 
in denen der Techniker in der Lage ist, 
entweder allein zu entscheiden oder berufen 
ist, mitzuentscheiden. Den Luxus, Millionen 
und aber Millionen zu vergeuden, werden 
wir uns auf lange Zeit nicht leisten können. 
Die Parteien selbst waren oft in Verlegen¬ 
heit, wenn technische Fragen zu entscheiden 
waren, deswegen, weil sie keinen Fachmann 
in ihrer Mitte hatten. Die Techniker müssen 
in allen Parteien sein, denn in den Parteien, 
so scheint es, wird künftig das Schicksal 
des Reiches bereitet. 

Beim Wiederaufbau der deutschen Wirt¬ 
schaft wird die Last auf den Schultern der 
Techniker ruhen, denn wir Deutsche, arm 
an Bodenschätzen und auf Rohstoffzufuhr 
angewiesen, haben nichts anderes dem Aus¬ 
lande zu verkaufen als den Geist unserer 
Techniker. Denn was ist die Maschine, 
die wir exportieren, anderes als zu einem 
Kräftespiel materieller Glieder verdichteter 
Geist, als in Form geprägte Mathematik? 
Dasselbe gilt von unseren Apparaten, Che¬ 
mikalien, Fahrzeugen und Geräten. Die 
Stoffe, die darin sind, hat das Ausland 
selbst. Es kauft — wollen wir uns dar¬ 
über klar sein — nur den Geist, der in 
die Erzeugnisse hineingearbeitet ist durch 
geniale Erfindung, ökonomische Konstruk¬ 
tion, sorgfältigste und sparsamste Aus¬ 
führung durch Techniker aller Gattungen, 
vom Naturforscher an bis zum Präzisions¬ 
arbeiter. 

Ganz allein diese Arbeit kann unseren 
Wohlstand wieder aufbauen, nur sie kann 
uns die Mittel verschaffen, den ungeheuren 
Stoffmangel zu decken, jetzt wo uns alles 
fehlt, sogar die Nahrung. Für die Tech¬ 
niker wird nicht die Zeit des Achtstunden¬ 
tages kommen. Sie werden die Zähne zu¬ 
sammenbeißen müssen, um die kommende 
Arbeitslast zu überwinden, und wollen es. 
Aber sie wollen nicht in die neue Zeit hinein¬ 
wandern als eine Herde von Geistessklaven, 
sondern als Männer, die mit den anderen 
Berufen gleichstehen, sowohl an verant¬ 
wortlicher Mitwirkung als auch im Ansehen 
in der Öffentlichkeit. 

Es gibt aber einen noch viel tieferen 
zweiten Grund, der zeigt, daß das Gesamt¬ 
interesse die technische Mitarbeit an ent¬ 
scheidender Stelle verlangt. Ich kann hier 
nicht gründlich darauf eingehen und nur 
eine Andeutung machen. In einer vor zehn 
Jahren veröffentlichten Schrift habe ich 


dieses Problem eingehend behandelt, 1 ) und 
jeder Mann des öffentlichen Lebens müßte 
diesem Problem eine Stunde ernsten Nach¬ 
denkens weihen. Es handelt sich darum, 
daß die naturwissenschaftlich - technische 
Arbeit selbst demjenigen, der in ihr ge¬ 
schult ist, eine besondere Prägung gibt, die 
niemals ganz aus seiner Seele und aus seinem 
Schaffen entweichen kann. Während die 
Arbeit aller anderen Berufe schließlich die 
Resultierende vieler Kräfte ist — des eigenen 
menschlischen Ideals, der Zeitströmung, des 
persönlichen Vorteils, des Milieus —, wacht 
über dem Werke des Technikers die Natur 
als strenge Richterin. Gesetze, Literatur¬ 
erzeugnisse, philosophische Lehren, die ge¬ 
ringwertig sind, weil sie verzerrt und ver¬ 
schoben wurden durch Sonderinteressen, 
Zeitströmungen und alle die anderen mensch¬ 
lichen Dinge, vermögen jahre-, sogar jahr¬ 
zehntelang sich zu erhalten und Schaden 
anzurichten, eine Maschine wird von der 
Natur selbst gerichtet; würde ihr Schöpfer 
Konzessionen machen, dann würde sie nicht 
gehen oder bald versagen. In diesen Ver¬ 
hältnissen liegt die Schulung des Technikers 
zur sachlichen Arbeit eingeschlossen. Sein 
ganzes Denken ist so geformt, daß er beim 
Schaffen sich vergißt und nur das Problem 
kennt. Von diesem lauteren Geiste der 
Sachlichkeit, der ganzen Hingabe an das 
Problem, dem völligen Zurücktreten der Per¬ 
sönlichkeit, könnte das öffentliche Leben 
sehr viel gewinnen. Wer das öffentliche 
Lebpn kennt, weiß es. 

Solcherart sind die Gedanken, welche die 
deutschen Techniker von heute bewegen 
und sie alle die Dinge vergessen machen, 
die sie trennen, und die Gedanken in ihnen 
stärken, welche sie vereinen. In großen 
Gesellschaften schließen sie sich zusammen. 
Der Bund technischer Berufsstände in Berlin 
und ein gleichnamiger Bund in Frankfurt a. M. 
arbeiten mit gleichen Zielen und gewinnen 
von Tag zu Tag Scharen von Technikern 
aller Art. Natürlich sind die Einwände 
hinfällig, die manche machten, als sie von 
dieser Bewegung hörten. Es handelt sich 
nicht mm eine neue Partei, nicht um neue 
Kandidatenlisten. Jeder soll seine politische 
Überzeugung in der Partei auswirken, der 
er sich angeschlossen hat. Aber in alle 
Parteien sollen Techniker hinein. 


1 ) Technische Kultur? Verlag der Jos. Kösel’schen 
Buchhaodlung, Kempten und München. 

Diese bereits im Jahre 1908 erschienene Schrift ist aktueller 
als je. Sie bringt uns so recht alles, was uns heute bewegt in seiner 
Besiehung tur Technik xum Bewußtsein — eine Philosophie der 
Technik , der Hoffnungsstrahl, der uns aus dem Dunkel ent - 
gegenleuchtet und den einsigen gangbaren Weg weist . Die Red. 
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Die neuen Technikergesellschaften, die 
sich bildeten, haben auf ihr Programm noch 
einen Punkt gesetzt und es scheint mir aller¬ 
dings, als. ob er nicht minder wichtig sei 
wie der besprochene. Es gilt nicht nur, 
die Techniker ins öffentliche Leben und in 
die öffentliche Wirksamkeit im Interesse 
der Gesamtheit herbeizuziehen, es gilt auch, 
die Techniker zur Ausübung öffentlicher 
Ämter mehr und mehr fähig zu machen. 
Hier ist ohne Zweifel der Vorwurf, daß 
viele Angehörige technischer Berufe einsei¬ 
tige Menschen seien, nicht immer ungerecht. 
In der Welt hat nur der Mann nachhaltige 
Geltung und Bedeutung, der nicht dem 
Augenblick allein lebt, sondern dessen Denken 
und Handeln aus den Tiefen des Innen¬ 
lebens heraus geschieht, aus einer Welt¬ 
anschauung. Man muß die Quellen kennen, 
aus denen die ewigen Ideen fließen, die un¬ 
veränderlich durch alle Zeiten den letzten 
Glauben und das letzte Sehnen des Menschen 
speisen. Man muß den Männern, die ins 

Betrachtungen und 

Die Lehnlnsehe Weissagung über das Ende der 
Hohenxollern. In diesen Zeiten politischen Um¬ 
sturzes ist in Wort und Schrift nicht selten von 
der berühmten Lehninschen Weissagung die Rede 
gewesen, die angeblich schon vor Jahrhunderten 
den Eintritt der jetzigen Ereignisse verkündigt 
haben soll. Im Volke erzählt man sich seit langem, 
es stehe u. a. darin, daß ein „einarmiger** Kaiser 
der letzte in Deutschland sein werde, daß das 
Reich unter ihm seine höchste Blüte, aber aueh 
seinen Sturz erleben werde usw. Was hat es nun 
mit diesen Gerüchten auf sich ? Wenn die 
Lehninsche Weissagung tatsächlich einen der¬ 
artigen Inhalt hätte, so würden wir es allerdings 
mit einer erstaunlich richtig eingetroffenen Pro¬ 
phezeiung zu tun haben. Aber steht denn in der 
Prophezeiung wirklich, was das Volk behauptet, 
oder haben wir es nur mit einem wilden Gerücht 
zu tun, das Hunderte gläubig nacherzählen und 
niemand nachprüft? Nun, glücklicherweise ist der 
ganze Wortlaut in nicht mißverständlicher Form 
erhalten, und wir können feststellen, was an den 
im Publikum umhergetragenen Geschichten Wahres 
ist. Zuvor aber muß über die Entstehung der Weis¬ 
sagung einiges Tatsachenmaterial mitgeteiltwerden. 

Der Überlieferung nach soll die Lehninsche Weis¬ 
sagung von einem Bruder oder Abt Hermann von 
Lehnin, der geschichtlich nicht nachweisbar ist, 

- im Jahre 1306 verfaßt worden sein. Der Zweck der 
Prophezeiung ist die Ankündigung der künftigen 
Geschichte der Herrscher der Mark Brandenburg. 
Tatsächlich ist denn auch bis zum Großen Kur¬ 
fürsten die Geschichte Brandenburgs recht treffend 
und unverkennbar richtig, wenn auch in etwas 
„dunkel"*mystischer Form, geschildert. Das ist 
aber nicht verwunderlich, denn genaue Forschungen 
haben ergeben, daß die Lehninsche Weissagung nicht 
im Jahre 1306 verfaßt worden ist, sondern erst gegen 


öffentliche Leben treten, Gelegenheit und 
immer wieder Gelegenheit geben, an diesen 
Quellen zu trinken, ihre Weltanschauung 
zu begründen und auszubauen, welche es 
auch immer sei. Nur die Kenntnis dieser 
Dinge macht zum Vollmenschen, macht 
opferbereit, verleiht Achtung vor dem eben¬ 
bürtigen Gregner und Verachtung vor dem 
bloß geschickten, aber gesinnungslosen Ge¬ 
legenheitsmenschen, der sich allzusehr bei 
uns breit macht. Nur wer diese letzten 
Dinge durchdacht und erlebt hat, weiß Zu¬ 
stände und Geschehnisse richtig zu werten 
und bekommt den nötigen Abstand zu den 
sog. realen Faktoren des Lebens, die häufig 
nichts sind als ein Schein von heute, den 
morgen ein beliebiger Wind verweht. 

Endlich aber gilt es auch, den Techniker, 
der sich öffentlich betätigen will, staats¬ 
bürgerlich fortzubilden, denn in allen öffent¬ 
lichen Ämtern muß mgm erst Mensch und 
Staatsbürger, dann erst Fachmann sein. 


kleine Mitteilungen. 

das Jahr 1685, also in den letzten Regiernngsjahren 
des Großen Kurfürsten, von einem gewissen An¬ 
dreas Fromm, der erst protestantischer Pfarrer an 
der Peterskirche in Berlin war, später aber im Un¬ 
frieden aus der Mark schied, zum Katholizismus 
übertrat und 1685 als Domherr in Leitmeritz ln 
Böhmen starb. Der Zweck der Fälschung war ledig¬ 
lich, Stimmung gegen den reformierten Glauben 
und für den Katholizismus zu machen, denn die 
Prophezeiung klingt schließlich in den Vers aus: 
„Es kommt die Clerisey zu ihren alten Ehren." 

Nun ist es nicht weiter erstaunlich, daß die 
Prophezeiung die Geschichte Brandenburgs von 
den Askaniern bis zum Großen Kurfürsten richtig 
schildert, denn ums Jahr 1685 ließ sich unschwer 
„Vorhersagen**, was sich zwischen 1306 und 1685 
ereignet hatte. Uns interessiert hier aber weit 
mehr, was die Weissagung von den Geschicken 
der brandenburgischen Herrscher nach 1685 zu 
melden weiß, und fes muß von vornherein aus¬ 
drücklich festgestellt werden, daß sie den wahren 
geschichtlichen Tatsachen in keiner Weise gerecht 
wird. Das für uns Wesentlichste ist, daß die 
Lehninsche Weissagung nach dem großen Kur¬ 
fürsten nur noch insgesamt fünf brandenburgische 
Herrscher kennt. Demnach hätte Friedrich Wil¬ 
helm III. der letzte Herrscher in der Mark sein 
müssen, und man kann sich deshalb vorstellen, 
daß in den Unglückstagen zwischen Jena und Tilsit 
die Lehninsche Weissagung, die tatsächlich in 
Erfüllung gehen zu wollen schien, erhebliches Auf¬ 
sehen machte. Nun sind aber noch vier weitere 
Herrscher auf den fünften Nachfolger des Großen 
Kurfürsten gefolgt, von denen die Lehninsche 
Weissagung nichts zu melden weiß. Damit ist sie 
schon ohne weiteres als wertlos erkannt. 

Wie lautet nun aber der Schluß, die Ankündi¬ 
gung des Endes der brandenburgischen Monarchen, 
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5saa der Einfuhr aus dem Auslände durch Selbst« rzeu- 
gung der Produkte oberstes Gebot würde, hat 
t> Pro{. Dr. R, Demo 11 von der Münchener Uni¬ 
versität, geleitet von der Absicht, den deutschen 
rum Pdzhandei zu heben, den Plan der Gründung 
einer Pelztierzuchtanstalt ausgearbeitet In einer 
früheren der bayerischen Staatsregierung einge¬ 
reichten Denkschrift war Prot. Dem o U dafür 
eingetreten, daß in dem neu zu begründenden 
ForsuhuugsinstitiJrt für Pelztierzucht die verschie¬ 
densten wildlebenden Pelztiere gezüchtet werden 
sollten.. Prof. De mol 1 ist dabei das Vorbild der 
nordamerikanischen Pelztierztichtanstalten vor¬ 
geschwebt, die sich vor allem mit der Zucht von 
Füchsen, wie der als Pelz liefe ran ten beliebten 
Silber- und Blaufüchse, belassen. Dt« mancher- 


bjft Marek vergißt durchaus, 1*35 übel4 vor geschehen; 

Sie nährt die Ihrgen .-selbvt, mag keinen Fremden sehn, 
Lehnlg und Corin vlfd von ümzm Miigeb&tit - 
Hs kommt die Clerlsey *u ihren alten Ehren, 

Aach stellt der Wölf nicht mehr teil fedten Schaaf-StaU nach/' 


Oer Zahnarzt sollte eine Schutemaske 
tragen. 


In verschleierter Form ist aus diesen 
ziemlich konfusen. Versen hur xu er¬ 
sehen, daß die Mark schließlich in den 
Schoß der aUetnseitgmacheaden katho¬ 
lisch*® Kirche zurückkehreu uud ela 
etwas rätselhafter Hirt (der Papst?) 
deutscher König werden soll Man kann 
ökht eben behaupten, daß diese Pro¬ 
phezeiung In den gegenwärtigen Tagen 
Aussicht auf Verwirklichung hat Lehnla 
ist zwar in der Tat vor einigen Jahrzehxi« 
tea wieder aufgebaut worden. Chorin 
dagegen nicht. Und die Weissagung 
über die Mark: ,,Sie nährt die Ihrigen 
selbst, mag keinen Fremden sehn“ be¬ 
führt In einer Zeit, da das Hunger- 
gapeast umgeht, beinahe wie ein Hohn; 
auf Bayern hätte sie im Sommet 19 iS 
zugetroffen, auf die Mark dagegen wahr- 
fcafcig nicht. Es ist also beim besten 
Walen nicht möglich, zu behaupten, 
daß die Lehninscbe Weissagung besser 
fiiogetroffen sei als tausend ähnliche 
Prophezeiungen 


Beim DiMigrfn zuht man pifte S^huizmßsh 'an. 


Wie man sieb gegttn die örijppn adriff?:eß fe äöjbu. 

Es unterliegt keinem Zweriei, daß rite Grippe durch die 
Tröpfchen verbratet wird, welche durch Husten und ließen 
in die Luft gestoßen wa [4m. .Deshalb wäre es sehr zweck¬ 
mäßig, wenn jeder, der einen Katarrh hat. im Interesse 
seiner Mitmenschen eine Scbütrinaske 7 trüge; ein Gmu-ebe 
aus dünnem Müll, der gär dicht beengt, würde vollkommen 
genügen. An stark, besuchten Stehen * bei Frisems-xt Tram» 
bahnschältnerü. Vci'käüfennnen^ irt gi$ßk& fekhaften üsw. 
sollte dies sogar z ur Pflicht ge iiacht werde»., 


DR, HENN1G> 

Sin Forschungsinstitut für Pelztier- 
Zucht Iq der Erwägung, daß für: das 
oeue Deutschland die Einschränkung 
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bestanden sein und wenigstens zum Teil nach 
Süden offen liegen. Auch müßte sich in nicht 
allzu großer Entfernung ein Wasserlauf finden 
oder es müßte doch die Möglichkeit bestehen, 
eine Quelle im Gelände einzubohren. Die Lage 
müßte möglichst hoch, mindestens 8—900 m, und 
vorwiegend sonnig gewählt sein. Eine Gegend 
mit einer allzu großen Niederschlagsmenge müßte 
vermieden werden. Aus diesem Grunde scheiden 
die bayerischen Vorberge, so günstig die dortige 
Höhenlage für die Anstalt sonst wohl wäre, aus. 
Prof. D e m o 11 glaubt, daß sich isolierte Er¬ 
hebungen in der Ebene am besten für die Anstalt 
eignen würden. 

Die Ergebnisse des neuen Forschungsinstitutes 
kämen vornehmlich der Praxis und hier wieder 
der großen Zahl kleiner Leute zugute, die heute 
schon, vor allem auf dem Lande, mit der Stall¬ 
hasen- und auch der Katzenzucht sich befassen. 
Für sie wird es von großem Vorteil sein, wenn 
sie eine züchterische Musteranstalt zur Seite haben, 
von der ihnen, ebenso wie den Züchter vereinen, 
einwandfreie Zuchtexemplare geliefert werden 
können. Wenn es hier dem Institute gelingt, 
Tiere mit Fellen im Werte von 5—10 M. zu er- 
züchten, so ist seine Aufgabe schon völlig erfüllt 
und seine Rentabilität bei den geringen Kosten, 
die das Institut beanspruchen wird, gesichert. In 
diesem Falle hielte es Prof. Dem oll für gegeben, 
seinen ersten Plan weiter zu verfolgen und dann 
auch zur Zucht wildlebender Pelztiere überzugehen. 
Bei der Auswahl der Tiere aus fremden Ländern 
müßte dabei freilich mit der größten Sorgfalt ver¬ 
fahren werden; denn einmal schadet erfahrungs¬ 
gemäß der Beschaffenheit des Pelzes nichts mehr 
als ein Klimawechsel, und dann müßte jede Sicher¬ 
heit dafür gegeben werden, daß Mißgriffe nach 
Art der in Böhmen vor zehn Jahren eingeführten 
Bisamratte, die heute schon ungeheuren Schaden 
ängerichtet hat, vermieden werden. Die Möglich¬ 
keit muß ja bei jeder Neueinführung ins Auge 
gefaßt werden, daß nämlich ein oder das andere 
der Zuchttiere entkommt und dann in Freiheit 
gesetzt eine recht unwillkommene Bereicherung 
der heimischen Fauna darstellen kann. Dr.^Fr. 

Drahtlose Telegraphie, Luftschiff und Chirurgie. 
Der* an der marokkanischen Front verwundete 
und von einem Granatsplitter in der Herzgegend 
getroffene französische General Paeymlrau war 
nach Bon-Denib, im östlichen Marokko, an der 
algerischen Grenze, gebracht worden. Diese Fahrt 
wurde im Lufschiff ausgeführt, um für den Ver¬ 
wundeten die Automobilstöße zu vermeiden. Der 
Chirurg Tuffier wurde zweimal am Tage durch 
drahtlose Telegraphie über den Zustand des Gene¬ 
rals und besonders über seine Temperatur auf 
dem laufenden gehalten und hatte absolute Ruhe 
verordnet. Die letzten Nachrichten ergaben: 
Temperatur 38,2, Puls 116, Zustand unverändert. 
Nach Rücksprache mit dem Kriegsminister wurde 
entschieden, daß die Gegenwart des Chirurgen 
bei dem Verwundeten notwendig sei. Infolge¬ 
dessen reiste Dr. Tuffier abends nach Marseille 
ab. Dort erwartete ihn ein Torpedozerstörer, 
welcher ihn nach Oran brachte. Dann führte ihn 
die Eisenbahn von Oran aus ins Innere, soweit 


der Schienenweg reichte, er setzte seine Reise im 
Auto fort und später im Luftschiff, da ihn dies 
schneller als das Auto an Ort und Stelle brachte. 
Kann man sich eine schönere Anwendung wissen¬ 
schaftlicher Entdeckungen zur Rettung eines 
Menschenlebens denken? Für den Boche kennt 
man diese Philanthropie allerdings noch nicht. 

Prof. L. NEUBERGER. 

Automobil als Schneepflug. Bei stark verschnei¬ 
ten Straßen ist gewöhnlich eip Automobil verkehr 
nicht früher möglich, als bis die Schneedecke be¬ 
seitigt ist. Ist die Schneedecke nicht sehr hoch, 
so kann man jeden nicht zu schwachen Personen¬ 
wagen als Schneepflug verwenden. Nach dem 
„Weltmarkt“ wird zu diesem Zwecke mit federn¬ 
den Haltern an den ^vorderen Federhänden eine 
wagerechte Pufferstange aus Stahlrohr angebracht, 
deren ' senkrecht heruntergebogene Arme unten 
Schlittenkufen mit den Schneepilugschäufeln tra¬ 
gen. Die Schneeschaüfeln lassen sich leicht von 
der Pufferstange abnehmen und passen sich den 
Wegeunebenheiten gut an, [da Schraubenfedem 
zwischengeschaltet sind.' 

Versuche, Quecksilberdampf zur Krafterzeugnng 
an Stelle des Wasserdampfes heranzuziehen, wur¬ 
den nach der ,,Z. d. österr. Ing.- u. Arch.-V.“ von 
dem Amerikaner L. R. E m m e t angestellt. Gün¬ 
stige Siedepunkte bei den verschiedenen Drücken, 
leichtes Abdichten, leichte Zufuhr infolge des 
hohen spezifischen Gewichtes, neutrales Verhalten 
gegen Luft, Wasser, Eisen bei normalen Tempe¬ 
raturen, geringe Ausflußgeschwindigkeit des 
Dampfes, keine Kondensation, kleine Kesselanla¬ 
gen nnd geringerer Brennstoffverbrauch als bei 
Wasserdampfanlagen erwiesen sich als Vorteile. 

Bei einem Dampfdruck von 5 Atm. und 93% 
Luftleere am Auspuffstutzen der Turbine ließ 
sich gegenüber Wässerdampfanlagen eine 44%ig* 
Brennstoffersparnis erzielen. 

Eine vorteilhafte Kombination einer Queck¬ 
silberdampfanlage mit einer Wasserdampfanlage 
würde folgende sein: Das Quecksilber wird ver¬ 
dampft und auf einen wenig über der Atmosphäre 
gelegenen Druck gebracht. Der Quecksilberdampf 
wird dann in eine Niederdruckturbine gesandt, 
wo er Arbeit verrichtet. Daran schließt ein Kon¬ 
densator, der von Kühlwasser bespült wird. Das 
Kühlwasser wird durch die in den Quecksilber¬ 
gasen enthaltene Wärme verdampft und kann zur 
Arbeitsleistung in anderen Kraftmaschinen heran¬ 
gezogen werden. Die in den Quecksilbergasen 
verbleibende Wärme läßt sich zur Vorwärmung 
des Wassers bzw. zur Überhitzung des Wasser¬ 
dampfes verwenden. 

Torfkohle mit hohem Heizwert. Nach einem 
bei der Bernischen Braunkohlen-Gesellschaft zur 
Anwendung kommenden Verfahren wird minder¬ 
wertiger Torf zu hochwertiger Torfkohle in der 
Weise verarbeitet, daß er in eisernen Behältern 
auf 230 0 R so lange erhitzt wird, bis sich an 
den am oberen Behälterrande angebrachten Hähnen 
kein Wasserdampf mehr zeigt. Nunmehr werden 
die Hähne geschlossen und der Torf noch während 
zehn Stunden weiter erhitzt. Das erzielte Pro- 
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dukt enthält 65% Kohlenstoff, 16% Sauerstoff, 
6% Wasserstoff, 4% Masse, 5% Asche und soll 
einen Heizwert von 6500 Wärmeinheiten besitzen. 

(„ Welt w irt schaf tsztg.“) 

Vorsicht beim Bau von Betonschiffen. Eine den 
Bestand von Betonschiffen stark gefährdende 
Eigenschaft der bituminösen Kohle hat sich nach 
amerikanischen Zeitschriften in aus Beton her- 
gestellten Kohlenlagerräumen ergeben. Dort waren 
die Wände durch die chemische Einwirkung der 
fetten Kohle zerfressen. In welcher Weise diese 
Wirkung sich vollzieht, harrt noch der Aufklärung. 

Bücherbesprechungen. 

„Deutscher Jäger “-Kalender für das Jahr 1919 . 
Ein Weidmannsbuch für Heim und Revier. 1. Jahr¬ 
gang. Zusammengeste 11 t von M. Merk-Buch¬ 
berg, München. 288 Seiten mit zahlreichen ganz¬ 
seitigen und Text-Figuren. München 1919, Ver¬ 
lag „Der Deutsche Jäger“, F. C. Mayer G. m. b. H. 
Preis gebd. M. 4.— 

Der neue Kalender überrascht durch reichen be¬ 
lehrenden und unterhaltenden Inhalt. Er ist im 
Gegensatz zu den bisher bestehenden Kalender¬ 
unternehmungen mehr almanachartig gehalten, 
unbeschadet der durchaus allen Anforderungen 
Genüge leistenden Beigabe und Einrichtung zahl¬ 
reicher Vormerklisten, Abschußverzeichnisse, Ver¬ 
rechnungstabellen, Anweisungsformulare und Wirt¬ 
schaftstabellen. Die wissenschaftlichen, Fragen 
aus dem Jagd-, Forst- und Fischereifach behandeln¬ 
den, tind ebenso die feuilletonistischen Beiträge 
stammen durchweg aus der Feder erster Autoren. 

Wir können dem neuen Kalender nur weiteste* 
Verbreitung wünschen. Prof. Dr. WOLFF. 


Kolloidchemie, ein Lehrbuch von Richard 
Zsigmondy. 2. Aufl. Leipzig 1918. Verlag von 
Otto Spamer. Preis geh. M. 26.—, gbd. M. 30.— 
Wie den Pflanzen bei einem zu langen Winter, 
so erging es gewissen Büchern im Krieg: Obgleich 
ihr Aufbrechen, Erscheinen auch verzögert wurde, 
schließlich ließ es sich nicht mehr zurückdämmen, 
wenn auch der Frühling noch nicht da ist. — In 
den letzten Jahren vor dem Krieg waren eine 
größere Zahl bedeutsamer Werke aus dem Gebiet 
der Kolloidforschung erschienen, die binnen kur¬ 
zem vergriffen waren. Wenn der Krieg auch die 
Neuauflagen unverhältnismäßig hintangehalten 
hat, jetzt kommen sie doch, eine nach der ande¬ 
ren heraus. — An dem neuen „Zsigmondy“ kann 
man so recht ermessen, welche erfolgreiche Arbeit 
trotz des Kriegs in dieser jungen aussichtsreich¬ 
sten Wissenschaft geleistet wurde. Heute haben 
wir schon eine viel klarere Vorstellung von der 
Struktur disperser Gebilde als zur Zeit des Er¬ 
scheinens der 1. Auflage im Jahre 1912; über 
die Vorgänge der Koagulation sind wir bereits 
bis zum mathematischen Erfassen gediehen. — 
Doch es würde zu weit führen alles anzuführen, 
was inzwischen neu erkannt und verbessert wurde; 
es sei hiermit nur festgestellt, daß der neue „Zsig¬ 
mondy** ein trefflicher Führer auf dem Gebiet der 
reinen Kolloidchemie ist. Prof. Dr. BECHHOLD. 


Carranzas Mexiko. Von Oberst Dr. Krumm- 
Heller. Gesammelte Abhandlungen über, das 
Land der Azteken. Halle (Saale). Otto Thiele. 
Preis brosch. M. 2,20. 

In einem hundert Seiten starken Bändchen gibt 
der Verfasser, ein begeisterter Parteigänger des 
Präsidenten Carranza und von ihm während des 
Krieges in diplomatischer Mission nach Deutsch¬ 
land entsandt, sechs im Plauderton gehaltene Ka¬ 
pitel über Mexiko. Die Wunder der Landschaft 
in ihrem schroffen Wechsel zwischen tropisch¬ 
fieberheißen Küsten, sonnverbrannten Hochflächen 
und Steppen, trostlosen toten Wüsten und schnee • 
bedeckten Vulkanbergen, die unerschöpflichen, 
von der Natur gegebenen wirtschaftlichen Mög¬ 
lichkeiten dieses riesenhaften Landes, das Leben 
seiner Bewohner in den Städten und auf den 
Haziendas, all dies ist kurz aber anschaulich ge¬ 
schildert. Ein weiteres Kapitel versucht eine Vor¬ 
stellung von der altmexikaniscben Mythologie und 
Religion zu vermitteln; zum Schlüsse werden 
einige Aufschlüsse über Mexikos Export und seine 
Finanzen gegeben. 

Das kleine Buch liest sich unterhaltend, erfüllt 
aber keineswegs die Erwartungen, die man an 
seinen etwas anspruchsvollen Untertitel knüpfen 
könnte. Mit „Abhandlungen“ haben diese leichten 
Plaudereien nichts gemein. Dr. E. VATTER. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: D. Heidelberger National¬ 
ökonom Prof. Dr. Max Weber a. d. Univ. Bonn a. d. Lehrst, 
f. Staatslehre u. Politik. — Priv.-Doz. Prof. Dr. med. Fried¬ 
rich Kopsch i. Berlin a. Nachf. v. Prof. Brödke z. zweit. 
Prosekt. a. Anatom. Inst. d. Univ. Berlin. — D. bisher. 
Prof. a. d. Univ. Konstantinopel, Dr. G. Bergsttässer , Priv.- 
Doz. i. d. Leipziger philosoph. Fak z. a. o. Prof. f. semitische 
Philologie a. d. Univ. Berlin a. Nachf. v. Prof. Mittwoch. — 
A. Nachf. d. Prof. Dr. W. Näbauer d. Assist, a. d. Berliner 
Landwirtschaftl. Hoch sch,, Reg.-Landmesser Wilhelm Lührs, 
z. o. Prof. d. Geodäsie a. d. Techn. Hoch sch. z. Braun¬ 
schweig. — A. Nachf. v. Prof. Zeidler Dipl.-Ing. Daniel 
Thulesius z. a. o. Prof. f. Zeichnen u. dekoratives Entwerfen 
a. d. Techn. Hochsch. i. Braunschweig. — A. d. Preuß. 
Staatsbibliothek i. Berlin d. bisher. Hilfsbibliothekar Dr 
phil. Kurt Balcke z. Bibliothekar. — D. Bauamtmann b. 
Straßen- u. Wasserbauamt i. Leipzig Dr. Ing. Friedrich 
August Beyer z. o. Prof. f. Statik d. Baukonstruktionen a. 
d. Techn. Hochsch. z. Dresden. — A. Nachf d. i. d. Ruhest, 
getret. Prof. Dr. Hans Dräger d. Priv -Doz. Dr. Jonas 
Schmidt, z. Zt. stellvertr. Dezernent i. preuß. Laodes-Öko- 
nomie-Kollegium i. Berlin, z. 1. April i. d. a. o. Professur 
f. Tierzuchtl. a. d. Univ. Jena. — Prof. Dr. Arthur Luther, 
Lekt. d. deutschen Sprache a. d. Univ. Moskau u. Hilfs¬ 
bibliothekar Dr. Franz Rüderer z. Bibliothekaren a. d. 
Deutsch. Bücherei i. Leipzig — D. Vorst, d. Cbem. Abt. 
d. Medizinalamtes d. Stadt Berlin, Dr. Georg Fendler z. 
Prof. — Z. Chefarzt d. Diakonissenkrankenhauses St. Hen¬ 
riettenstift i. Hannover Dr. Joh. Oe hier , a. o. Prof. u. erster 
Ass. a. d. Chirurg. Klinik i. Freiburg i. Br. — In Frei¬ 
burg i. Br. d. Priv.-Doz. a. d rechts- u. staatswissenschattl. 
Fak. Dr. W. Merk z a. o. Prof. — A. Nachf. v. Prof. 
Dr. Ernst Höpffner Prof. Dr. Schultz-Gora (Straßburg) a. d. 
Ordinariat f. roman. Philologie a. d. Univ. Jena. 

Habilitiert: Ad .Techn. Hochsch.Berlin-Charlottenburg 
Dr. Walter Moede t. d. Geb. d. industriellen Psychotechnik. 
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— Frl. Dr. v. Siebold, früh. Lektor a. d. Dorpater Univ. a. 
d. Univ. Freiburg i. Br. — Io d. Theolog. Fak. d. Berliner 
Univ. Dr. phil. Lic. Paul Tillieh. — F. d. Fach d. Arznei* 
mittellehre a. d. Univ. Berlin Dr. med. Geotg Joachimoglu, 
Ass. a. pharmakolog. Inst. — A. Priv.-Doz. f. Chirurgie i. d. 
Berliner med. Fak. Dr. B. Marlin, Ass. b. Prof. Bier a. d. 
Chirurg. Univ.-Klinik. — Dr. Focke a. Priv.-Doz. a. d. 
Philosoph. Fak. d. Göttinger Univ. 

Gestorben : Prof. Dr. Friedrich SchwaUy, Ord. d, semit. 
Philologie a. d. Univ. Königsberg i. Pr., 56 jIhr. — In 
Marburg d. Ehrendoktor d. Theologie d. Univ., Superintendent 
a. D. Theodor Happich, 72 jähr. — In Berlin Geh.-Rat 
Prof. Dr. Ludwig Geiger, d. bek. Literat u. Kulturhistoriker, 
70 jähr. — In Erfurt d. Altertumsforscher Geh. San.-Rat 
Dr. Zschiesche, 70 jähr. — In Cambridge (Massachusets) 
d. Dir. d. astronom. Observatoriums d. Harvard-Univ., 
Edward Charles Pickering. — In Frankfurt d. emeritierte 
a. o. Prof. f. soziale Hygiene a. d. Straßburger Univ. Geh. 
Med.-Rat Dr. Emst Leuy, 55 jähr. 

Verschiedenes S Geh.-Rat o. Prof. Dr. 5 »jmo» Schwere 
dener , d. bek. Bot. d. Univ. Berlin u. Mitglied d. preuß. 
Akad. d. Wissensch., beg. s. 90. Geburtstag. — Prof. Dr. 
Th. Flournoy, d. bek. Psychologe d. Genfer Univ., tritt v. 
s. Lehramt zur. D. Gelehrte steht i. 65. Lebensjahr. — 
D. o. Prof. d. roman. Philolog. a. d. Univ. Jena, Dr. Ernst 
Höpffner, wird a. z. April d. J. a. s. akadem. Stellung 
ausscheid. — D. verst. Hoflieferant Joh. Jantxen i. Eisenach 
h. d. Univ. Jena ein Kapital v. 10000 M. gestiftet, 
dessen Zinsertrag dazu dienen soll, d. Erforsch, d. Krankh. 
d. Zwölffingerdarms, d. Bauchspeicheldrüse u. d. Gallen¬ 
wege zu fördern. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Bandschau. Gr über („Das lateinische 
Kulturideal, die Freimaurerei und der Ententefrieden“). 
War dieser Krieg ein Kampf der Demokratie gegen die 
Autokratie? — Oder wurde er um materieller Güter willen 
gelührt? Gruber, (seine Arbeit umfaßt 26 Seiten) scheint 
beide Ursachen als vorhanden anzusehen. Er schreibt 
am Schluß: „So bedeutet der heranziehende Entente¬ 
frieden nichts anderes als den Sieg des ,lateinischen Kultur- 
ideals* der Freimaurerei über die alten Mächte der christ¬ 
lich-monarchischen Weltordnung.“ Vorher hat er behauptet, 
daß die „materialistische Geistesrichtung das Hauptmotiv 
des Weltkriegs“ warf und daß das Selbstbestimmungsrecht 
„den im Dienst der Weltrevolution stehenden Weltkrieg“ 
entfesselte. 

G. zitiert dann den Italiener Buono, der sagt: „So 
stehen sich im gegenwärtigen Krieg tatsächlich gegenüber: 
Rom und Berlin oder der lateinische und der deutsche 
Gedanke“ . . . „Die deutsche Auffassung der Beziehungen 
zwischen Einzelmensch und Gemeinwesen ist eminent mon¬ 
archisch.“ (Bei allen Deutschen??) 

Italiens, d. h. der Weststaaten Mission aber ist, dem 
Nationalitätsprinzip und der Demokratie zum Siege zu 
verhelfen. — Lehrreich ist sodann noch eine Parallele 
zwischen Mazzini und Marz, zwischen italienischem und 
deutschem Sozialismus. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Das neuerrichtete Astrophysikalische Observato¬ 
rium in Victoria (Kanada) hat jetzt sein größtes 
Instrument, einen Reflektor von 180 cm Öffnung, 


erhalten. Wegen der schwierigen Kriegsverhält- 
nisse hat das Observatorium noch nicht zu Ende 
gebaut werden können. (Das Observatorium auf 
Mount Wilson hat ein Spiegelteleskop von 250 cm 
Öffnung.) 

Kundgebung zur Schulreform . Mit der bereits 
angekündigten Schulreform für Preußen beschäf¬ 
tigt sich eine Kundgebung fast sämtlicher deut¬ 
scher Hochschullehrer für Erziehungs- und Bil¬ 
dungswissenschaften. Sie weisen darauf hin, daß 
über eine so umfassende und verantwortungsvolle 
Neuordnung nicht eine kleine Gruppe von Re¬ 
formern entscheiden dürfe, sondern daJß die weite¬ 
sten Kreise aller pädagogischen Interessenten ge¬ 
hört werden müssen. 

Die geologische Erforschung des Marmarameer¬ 
gebietes. Aus den Mitteln der Humboidtstiftung 
hat die Preußische Akademie der Wissenschaften 
ihrem Mitgliede Professor Dr. AlbrechtPenck 
15 000 M. zur geologisch-morphologischen Unter¬ 
suchung des Marmarameergebietes und der an¬ 
schließenden Meerengen bewilligt. Die betreffen¬ 
den Arbeiten wurden von Professor Walter Penck 
in Konstantinopel sofort in Angriff genommen, und 
es glückte, einen Teil der Untersuchungen noch 
vor Beendigung des Krieges zum Abschluß zu 
bringen. 

Über die Zunahme der Ferngasversorgung in 
Deutschland berichtet die „Zeitschr. d. Ver. dtsch. 
Ing.“ Hier entstanden in den letzten Jahren mehr 
als 40 Ferngasleitungen, und zwar insbesondere 
solche, die die Nachbarorte großer Städte oder 
großer Gasanstalten mit Leuchtgas versorgen. 
Diese Ferngasleitungen haben sich namentlich 
während des Krieges nach jeder Richtung hin 
Vorzüglich bewährt. Abgesehen davon, daß die 
auf diese Weise mit Gas versehenen Ortschaften 
sich dabei finanziell günstig standen, waren sie 
auch der Schwierigkeiten überhoben, die sich bei 
der Beschaffung der Kohlen einstellten. 

Der Luftpostdienst Berlin — Weimar. Trotz un¬ 
günstigsten Wetters, Nebels und Schneegestöbers 
wurden dank der Energie und Tüchtigkeit der 
Flieger und Beobachter fast sämtliche Flüge glatt 
durchgeführt. Der regelmäßige Luftpostdienst auf 
dieser Strecke dürfte damit festgelegt sein. Flug¬ 
zeit etwa zwei Stunden. 

Auf Anregung des Reichsausschusses der Akade¬ 
mischen Berufsstände ist in Berlin ein Akademiker¬ 
bund Groß-Berlin zur Wahrung der Interessen der 
Groß-Berliner Akademiker begründet worden. 

Archäologische Funde in Mazedonien. Das eng¬ 
lisch-französische Balkanheer hat nach einem Be¬ 
richt des Prof. F. A. Gardener sehr interessante 
archäologische Funde in Mazedonien gemacht. 

Ein direkter Funkspruchverkehr zwischen den 
neuen Staaten von Europa und Neuyork soll 
nunmehr hergestellt werden. Der Chef des Presse¬ 
dienstes der Vereinigten Staaten, Creel, erklärte: 
Bisher sei es um den Nachrichtendienst sehr 
schlecht bestellt gewesen, weil alles über Paris 
und London gekommen sei und zuverlässige In¬ 
formationen gefehlt hätten. 

Auskunfts - und Beratungsstelle für Lateinamenha. 
Zur beruflichen Förderung von Ausländsdeutschen, 
die nach dem Friedensschluß von den Hansestädten 
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ans nach Lateinamerika ansreisen, wurde vom 
Ibero-amerikanischen Institut unter Mitwirkung 
hervorragender Sachverständiger eine Auskunfts¬ 
und Beratungsstelle in Hamburg, Rothenbaum¬ 
chaussee 22 part., eingerichtet, die an jedermann 
kostenfreie mündliche und schriftliche Auskunft 
erteilt. 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Einseifvorrichtung mit auswech¬ 
selbarem Belag. Der hygienische 
Vorteil der Erfindung von Ma¬ 
thilde Mehn liegt darin, daß 
stets eine neue Auftragflache für 
die Seife zur Verwendung kommt. 

Diese Fläche besteht aus einer 
Kappe a aus Pappe od. dgl., die 
mit einem weichen Überzug ver¬ 
sehen ist. Die Kappe wird durch 
einen Gummiring d am Gerät fest¬ 
gehalten und nach Gebrauch und 
Losen des Gummiringes d mit 
Hilfe des unter Wirkung einer 
Feder c stehenden Auswerfers b 
abgestreift. 

Buchhülle, welche gleichzeitig als Lesepult be¬ 
nutzt werden kann. Johanna Wittgen¬ 
steiner. Die Buchhülle, welche aus einem zu¬ 
sammenklappbaren Deckel bekannter Art besteht, 
trägt verschiebbare Versteifungsschienen, die es 
möglich machen, die Hülle in ausgebreitetem Zu¬ 
stande flach zu erhalten, so daß sie als Unterlage 
für ein Buch oder als Schreibfläche benutzbar ist. 
Die Buchhülle ist ferner mit einer Aufhängevor¬ 
richtung versehen, so daß man sie z. B. in der 
Bahn anhängen und als Lese- oder Schreibpult 
benutzen kann. 

Fußauflage für Stühle oder Bänke. Stühle oder 
Bänke ohne weiteres als Fußauflage beim An- 
und Ausziehen der Schuhe zu benutzen ist 

S für die Politur sehr nachteilig. Nach dem 
Patent von Rudolf Thurow ist eine Hilfs¬ 
vorrichtung geschaffen, welche unterhalb des 
Stuhlsitzes oder der Bank angebracht wird 
und aus einem Tritt a besteht, welcher mit 
Gelenken b, d und einer Feder c verbunden 
ist. Zum Einstellen 
in Gebrauchslage 
wird der Tritt ein¬ 
fach hochgeklappt, 
so daß er auf den 
Stuhlsitz zu liegen 
kommt und diesen 
schont. Außer Ge¬ 
brauch wird der 
Tritt in die gestri¬ 
chelte Lage unter¬ 
halb des Sitzes zu¬ 
rückgeklappt. 
Kamm. Man sollte meinen, daß so einfache 
und uralte Geräte wie der Kamm nicht weiter 
verbesserungsfähig sind, und doch zeigt das Patent 
von Eduard Frank einen Kamm, dessen 


Zwischenräume zwischen den Zähnen gegen den 
Rücken des Kammes zu allmählich breiter werden 
und in eine abgerundete Öffnung ausmünden, 
damit den beim Kämmen eindringenden Haaren 
mehr Platz geschaffen wird, so daß sie nicht ein¬ 
geklemmt und ausgerissen werden. 

Um das Haar zu glätten und eine schleifende 
Wirkung auf das Haar auszuüben wird nach dem 
Patent von Alfred Wehrsen der Kamm aus 
zwei verschiedenen Stoffen einer harten Schleif¬ 
masse, z. B. Porzellan, Schmirgel usw. zusammen¬ 
gesetzt. 

Taschenspiegel. Nach dem 
Patent von Hans Zimmer¬ 
mann ist der z. B. aus einem 
spiegelnden Metallband beste¬ 
hende Spiegel mittels einer 
Feder nach Art der Bandmasse 
in einer Hülse b eingerollt und 
kann mittels des Ringes a jeder¬ 
zeit herausgezogen werden. 

Beim Loslassen des Ringes 
schnellt er dann wieder von 
selbst zurück. 

Ankleidevorrichtung für Einarmige. Die Technik 
versucht auch den Kriegsbeschädigten durch 
allerlei Hilfsmittel das Leben zu erleichtern. So 
ist Gustav Ebbrecht eine Ankleidevorrich¬ 
tung für Einarmige patentiert, welche aus einem 
teleskopartig in der Höhe verstellbaren Ständer 
besteht, an dem drehbare Arme mit Befestigungs¬ 
mitteln für die Kleider angeordnet sind. Die 
Arme sind derart gebogen, daß sie z. B. ein Bein¬ 
kleid in der zum Anziehen erforderlichen Höhen¬ 
lage geöffnet halten können. 

Wasch Vorrichtung für Einarmige. Diese besteht 
nach dem Patent von Wilhelm Müsing aus 
einem die Waschgeräte wie Seife, Bürste, 
Schwamm usw. aufnehmenden Behälter, welcher 
durch eine Klemmvorrichtung mit dem Wasch¬ 
schüsselrand verbunden wird. Die Waschhilfs¬ 
mittel sind zum Teil fest mit der Vorrichtung 
verbunden, so daß dieselbe gleichsam einen Halter 
dafür bildet und die fehlende Hand ersetzt. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird ▼ermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

G. 8. In L. 57 . Wie stellt man auf Eisenteilen 
den matten, schwarzen Überzug dar, wie ihn bei¬ 
spielsweise die Scheiden von Säbeln oder Seiten¬ 
gewehren aufweisen? 

Dr. M. in St. 58 . Gibt es photographische Platten , 
die besonders geeignet sind, um Diapositive von 
Zeitungen herzustellen? 

Antwort auf die Anfrage A. K. in S. 53: „Wie 
lassen sich Molken (Rückstände bei der Quarkgewin¬ 
nung aus Magermilch) weiter verwerten.“ Während 
früher die Molken fast ausschließlich als Viehfutter 
Verwendung fanden, werden dieselben gegenwärtig 
in ihre Bestandteile zerlegt und verarbeitet. Die 
Molke (das Serum) der freiwillig geronnenen Milch 
enthält neben Milcheiweiß fast den gesamten Milch¬ 
zucker in Lösung. Diese können hieraus gewonnen 
und der menschlichen Ernährung zugängig ge- 
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macht werden. Durch Eindampfen des Milch¬ 
serums, am besten im Vakuum, erhält man ein 
Gemenge von Milcheiweiß und Milchzucker, wäh¬ 
rend die beiden Bestandteile getrennt dadurch 
gewonnen werden können, daß die Molke zum 
Ausfällen der Eiweißkörper zum Kochen erhitzt 
wird, ein Zusatz von geringer Menge einer etwa 
0,2—0,5 % igen Kalziumhydroxydlösung begünstigt 
die Ausfällung des Eiweißes, während das Filtrat 
durch Eindampfen im luftleeren Raum technisch 
reinen Milchzucker ergibt. Das erhaltene sog. 
Molkeneiweiß findet gegenwärtig ausgedehnte Ver¬ 
wendung zur Herstellung von Magerkäse, sowie 
eiweißhaltiger Ersatzmittelstoffe. Es sei noch be¬ 
merkt, daß die Mührin-Werke in Hannover-Linden 
die Verarbeitung der Milchmolke auf Eiweiß und 
Zucker seit einiger Zeit im großen betreiben. 

Berichtigung. 

In dem in Nr. 2 auf Seite 28 erschienenen Ar¬ 
tikel „Was fehlt dem Werkwalt? 4 * ist die Quelle 
nicht „Technik und Industrie**, sondern „Technik 
und Wirtschaft**. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


zu verhinden, Ionen umgebogen wird. Der Nagel muß 
im Deckel leicht hin und her schiebbar sein. Nun stelle 
man die Büchse so auf, daß der Patent deckel mit seinem 
Nagel nach uaten liegt, dann bohre man in den jetzt dem 
Deckel der Büchse gegenüberbefindlichen Boden der Büchse 
ein Loch von etwa 6-8 mm und löte hierauf ein ca. 
3 cm langes nach oben herausragendes Röhrchen von un¬ 
gefähr 4—5 mm lichter Weite ein.. Auf dieses Röhrchen 
befestigt man durch ein etwa 3cm langes Stückchen Gummi¬ 
schlauch einen der in jeder Fahrradhandlung zum Preise 
von etwa 0.50 M. erhältlichen Azetylenbrenner. Auch kann 
bei mangelndem Gummischlauch der Brenner mit Siegel- 


B nennen 


6ummfschlaijch 
—Kleine) Rohr 


Umgebogener 

Nagel 
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Wir sind noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgänge von 

HriMvausnalie der Umsiliaa 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30 .— für den Jahrgang, solange 
der Vorrat reicht 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Nlederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 


Eindruckdntkel 


Kalziumkarbid 


lack auf dem Röhrchen befestigt werden. Füllung: Man 
bringe in die Büchse ca. 4—5 nußgroße Stücke von Kalzium¬ 
karbid, drücke den Deckel ein und stelle die Dose mit 
dem Deckel nach unten in ein Schälchen mit flachem 
Boden, in das man Wasser gießt, so daß die Dose unge¬ 
fähr 2 cm ins Wasser taucht. Man zünde die Lampe an, 
die mit dieser Füllung ca. 3—3V, Stunden brennt. Um 
ein gleichmäßiges Brennen der Lampe zu erreichen, emp¬ 
fiehlt es sich, nicht wesentlich mehr Kalziumkarbid ein¬ 
zufüllen als angegeben. Mit gutem Erfolg wurden ver¬ 
wandt Büchsen von „Maggi Würfel 4 *, „Cefabu** und sog. 
Marmeladebüchsen. Dr. W. Schmidt, Hanau. 

Papier-Radbereif nng. Eine neue Fahr- _ 

radbereifung au» Papierlamellen, die ohne S ^ 
Federn oder Drahtbandagen auf jede Wulst- ) \ 

felge aufgebracht werden kann, und als voll- ( \ 

kommen er Ersatz mindestens des Vollgummi- 1 > I 

reifens angesehen werden kann, brachte der V J 

Vertreter für,* Deutsche Papier-Radbarel- 
fangen“ kürzlich zur Vorführung. Herzog. 


Klebstoff läßt sich aus Zellstoff ablauge nach fol¬ 
gendem Verfahren herstellen. 450 Teile Zellstoffablauge 
von 33 0 Be. werden, wie die „Seifensieder-Zeitung“ mitteilt, 
mit einer Kalkmilch aus 10 Teilen Kalkhydrat und 100 
Teilen Wasser verrührt; sodann werden allmählich noch 
40 Teile gebrannte Magnesia beigemischt. Ein anderes 
Verfahren erfordert 90 Teile Zellstoffablauge und Kalk¬ 
milch aus 10 Teilen Kalkhydrat und 70 Teilen Wasser, 
wobei die Mischung etwa 45 Minuten unter Umrühren er¬ 
wärmt wird. 


Um ‘die Staubentwicklung bei Zementfußböden 
zu verhindern, gibt Albert Meyer in der „Deutschen 
Bauzeitung** ein Verfahren an. Es besteht im Auftrag 
einer Kali-Wasserglas-Lösung von 40 0 Be. auf 3 bis 4 Teile 
Wasser. Die Lösung wird mit einer Bürste aufgetragen, 
nachdem der Boden mit reinem Wasser gründlich abge¬ 
bürstet und wieder getrocknet ist. Nach dem Eintrocknen 
der Lösung wird der Fußboden mit einem nassen Lappen 
abgerieben und der ganze Vorgang zweimal wiederholt. 
Auf diese Weise soll es möglich sein, die Betonoberfläche 
wesentlich zu härten und dadurch die Staubentwicklung 


Eine gelbstangefertigte Azetylenlampe. Wohl in 
den meisten Haushaltungen befinden sich leere, außer Ge¬ 
brauch gesetzte Blechbüchsen, sog. „Patentbüchsen** .mit 
Eindrückdeckel. Um eine derartige Büchse als Azetylen¬ 
lampe herzorichten. schlägt man durch die Mitte des Ein¬ 
drückdeckels einen ca. 4 cm langen Nagel, dessen Spitze 
nach dem Doseninneren zeigt und um ein Heiausfallen 


zu verhindern. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Friedensaussichten des Luftverkehrs« von 
Hauptm. a D. Dr. H.ldebrandt. — »Die Grenzen des 
deutschen Volkstums« von Prof. Dr. N. Krebs. — »Neon- 
Lampen« von Dr. K. Schütt. 


Verlag von H. Bechhold, Franklurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 








DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch- HERAUSGBGEBEN VON 
han dlungen und Postanstalten PROF • DR« J* BL BEGHHOLD 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederrider Landstr. 28. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. IL-Niederrad. 


Nr. 10 


1. März 1919 


XXI11. Jahrg. 


Die Friedensaussichten des Luftverkehrs. 


Von Hauptmann a. I 

D er Unterstaatssekretär des Reichsluft¬ 
amtes, der wohlbekannte Flugzeugführer 
und Flugzeugindustrielle August Euler 
(Frankfurt a. M.), hat in einer Denkschrift 
seines Amts und in der Öffentlichkeit in 
zahlreichen Zeitungen sich wie folgt geäußert: 
„Es muß darauf hingewiesen werden, daß 
an einen Umfang der Luftfahrt, wie sie ihn 
im Laufe des Krieges aus militärischen Grün¬ 
den erhalten hat, besonders für die nächste 
Zeit und bis sich die Völker und ihre 
Interessen für die internationale Luftfahrt 
orientiert haben, nicht zu denken ist.“ 
Diesen Worten muß man unbedingt zu¬ 
stimmen. Es ist unmöglich, die trotz der 
Abgabe von 2000 Stück noch vorhandene 
große Zahl Flugzeuge, die zum Teil, wie 
die Kampfeinsitzer, sich für einen Luftpost¬ 
dienst z. B. recht wenig eignen, wieder in 
den Friedensdienst zu stellen. 

Herr Euler schreibt aber weiter in seiner 
Denkschrift: „Es stößt auf die größten 
Schwierigkeiten, in einem deutschen Luft¬ 
verkehr die vorhandenen Luftverkehrsmittel 
im Interesse der Volkswirtschaft nützlich 
und gewinnbringend zu verwenden, das soll 
heißen, gewinnbringend für das Luftverkehrs- 
Unternehmen und besonders gewinnbringend 
den Zwecken, für welche luftverkehrt wird. 
Ist das letztere nicht möglich, dann entfallen 
die Zwecke und damit die Anwendung der 
Luftfahrt für diese Zwecke.“ Diese Ansicht, 
der Luftverkehr müsse gänzlich entfallen, 
wird zweifellos manchen Widerspruch finden 
nicht nur bei den Interessenten, sondern 
auch bei den unabhängigen Fachleuten, die 
sich die Förderung der Weiterentwicklung 
der Luftfahrt zur Aufgabe gemacht haben. 
Vor dem Kriege haben Zeppelinluftschiffe 
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. Dr. HILDEBRANDT. 

bereits einen gewissen Luftverkehr durch¬ 
geführt, Brief post und Fluggäste befördert. 
Graf Zeppelin hatte ernstlich daran gedacht, 
insbesondere Überseeverkehr durchzuführen, 
wie z. B. die Verbindung von Berlin mit 
Kopenhagen herzustellen. Gerade / solcher 
Verkehr bietet zweifellos günstige Aussichten, 
denn oft genug kommt es vor, daß im Winter 
der Schiffsverkehr wegen starken Eisgangs 
nicht regelmäßig aufrechterhalten werden 
kann, oder große Verzögerungen erleidet. 
Gerade in der Jetztzeit, wo wir in Deutsch¬ 
land nur noch wenige Schnellzüge fahren 
lassen können, wo die Post außerordentlich 
schlecht arbeitet, würde der Luftverkehr 
vielen erwünscht sein. / 

Um nur ein Beispiel herauszunehmen: 
ich wohne jetzt in Goslar a. Harz, 240 km 
von Berlin entfernt; die Berliner Morgenzei¬ 
tungen erhalte ich erst am anderen Morgen, 
also 24 Stunden nach Erscheinen I Tagelang 
brauchen Briefe aus entfernter liegenden 
Orten, Pakete, gleichgültig, ob mit Wert¬ 
angabe oder nicht, brauchen oft acht Tage 
und mehr auf Entfernungen, über die sie 
sonst in 48 Stunden gebracht werden. Da 
ist also zweifellos ein Bedürfnis vorhanden 
für weitere und namentlich für schnellere 
Verkehrsmittel. 

Die Luftfahrzeuge werden vom Reichsluft¬ 
amt und Reichspostamt als nichtkonkurrenz¬ 
fähig bezeichnet den anderen Verkehrsmitteln 
gegenüber, weil sie nicht so regelmäßig ver¬ 
kehren könnten. Herr Euler bezeichnet es 
als besonderen Vorteil, daß alles, was abends 
an schriftlicher Tagesarbeit fertig ist, am 
nächsten Morgen z. B. von Frankfurt a. M. 
und München aus mit der Eisenbahn in 
Berlin eingetroffen und den Interessenten 
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zugestellt sein kann! Ja, es kann so sein, 
ist es aber leider nicht! Wer viel Zeitungen 
und Zeitschriften sich hält, kann ein Lied 
davon singen, wie oft eine Nummer ausbleibt. 
Obwohl solche Unsicherheit in dieser Be¬ 
ziehung herrscht, so sagt doch keiner etwas 
gegen die bisherigen Verkehrsmittel! Aber 
ebensowenig sollte man gegen den Versuch, 
ein neues Fahrzeug für den Verkehr einzu¬ 
stellen, von den Behörden aus Stellung 
nehmen. 

Daß der Verkehr mit Luftfahrzeugen vor¬ 
läufig und bis auf weiteres teurer sein wird 
als mit Eisenbahn und Wasserfahrzeugen, 
kann nicht bestritten werden. Es fragt sich 
nur, ob im praktischen Leben diese Preise 
nicht trotzdem bezahlt werden! War es etwa 
mit dem Kraftwagen anders? 

Betriebsstoffmangel kann nicht gegen Luft¬ 
verkehr geltend gemacht werden, das be¬ 
weisen die zahlreichen Kraftwagen, die zu 
allen möglichen, keinen wirtschaftlichen 
Nutzen bringenden Zwecken, wie Wahlre¬ 
klame usw. herumgefahren werden. Wenn 
alle reinen Luxusfahrten eingestellt werden 
würden, bliebe genug Brennstoff für Luft¬ 
fahrzeuge übrig. 

Schon im Dezember hatte die Schütte- Lanz 
Flugzeugwerft in Zusen bekanntgegeben, daß 
sie Flugpostverkehr einrichten wolle, und 
jetzt geht durch die Presse die Nachricht 
von der Gründung der „Deutschen Luft- 
Reederei “ in Berlin, während hingegen die 
Luftschiffhalle der Delag in Baden-Baden 
von der Stadt angekauft ist, weil die Fahrten 
nicht mehr stattfinden sollen.^. 

Wie verhält man* sich dagegen in anderen 
Ländern zum Luftverkehr? England hat 
nach einer, wie gesagt wird, amtlichen Nach¬ 
richt der „Evening News“ ein großes Luft¬ 
schiffbauprogramm aufgestellt. Es sollen 
Riesenluftschiffe gebaut werden, so wie sie 
sich Graf Zeppelin immer als besonders nutz¬ 
bringend vorgestellt hat. Verkehrsflüge sollen 
mit diesen neuen und den jetzt vorhandenen 
bzw. den uns abzunehmenden Luftschiffen 
baldigst unternommen werden. Schon 1912 
hatten die Engländer Luftpostdienst in Süd¬ 
afrika eingerichtet zwischen Kapstadt und 
Luisenberg. Und erst in diesem Monat ist 
die Verbindung zwischen England und Indien 
mit einem Riesenflugzeug tatsächlich erzielt 
worden. 

Aus Amerika kommen andauernd Mel¬ 
dungen über neue Flugpostlinien, die sich 
dort der großen Entfernungen halber be¬ 
sonders lohnen. Hier ist auch der erste 
Warentransport mit dem Flugzeug, einem 
Wrightdoppieldecker, von Dayton in Ohio 
nach Columbus 1910 erfolgt. Es wurde 


Seide im Gewicht von 45 Pfund befördert. 
— In Frankreich ist der Gedanke an Luft¬ 
verkehr stets ganz besonders gepflegt. Von 
1910 an haben Offiziere der Kolonial truppen 
eine große Zahl von Verkehrsflügen durch 
die Wüste Sahara, in Madagaskar, Senegam- 
bien usw. ausgeführt. Und der General 
Salmend hat vor kurzem den Flug von Kairo 
nach Delhi, 5200 km, wie die Augsburger 
Postzeitung mitteilt, in 47 Stunden 21 Minuten 
zurückgelegt. Der den Fachleuten wohlbe¬ 
kannte Graf de la Vaul verlangt im Matin, 
die Regierung solle als Friedensbedingung 
auch die Auslieferung aller unserer Luft¬ 
schiffe verlangen, die einen so bewunderns¬ 
wert großen Aktionsradius hätten und schon 
Fahrten über riesige Entfernungen tatsäch¬ 
lich zurückgelegt hätten. 

Wenn man auch den vielen neuen Presse¬ 
nachrichten, besonders wenn sie aus Amerika 
kommen, vorsichtig und abwartend gegen¬ 
überstehen soll, und wenn wir auch gegen¬ 
über andern Ländern jetzt bettelarm werden, 
so läßt sich die Tatsache nicht ableugnen: 
auch unsere Luftschiffe und Flugzeuge sind 
bereits über weite Strecken gefahren, und 
zwar sehr oft. Der Luftweg ist in manchen 
Gegenden, z. B. in den Kolonien zur Regen¬ 
zeit, der einzig mögliche! 

Wir rechnen doch damit, unsere Kolonien 
oder wenigstens einen Teil derselben wieder¬ 
zuerhalten. Da werden sich die Behörden 
nicht mehr dagegen stemmen können, das 
Luftfahrzeug — in Betracht kommt dabei 
allerdings wohl in der Hauptsache vorläufig 
nur noch das Flugzeug — als Verkehrsmittel 
in den Dienst zu stellen. Ein großes stehen¬ 
des Heer werden wir uns nicht mehr leisten 
können, also werden die Flugzeuge als Polizei¬ 
fahrzeuge in den Kolonien durchaus unent¬ 
behrlich sein. 

Auch die wirklich nicht reiche Schweiz, 
in der man ebenfalls mit Sorge an die Ver¬ 
wendungsmöglichkeiten der Flugzeuge denkt, 
hat schon einen Luftverkehr im Engadin be¬ 
schlossen, und weitere Linien sind vorge¬ 
schlagen. Der Schweizer Major Tanner, ein 
ernst zu nehmender Fachmann, hat sich 
über die Notwendigkeit und Nützlichkeit 
des Luftverkehrs in der Schweiz ausge¬ 
sprochen. 

Es heißt auch unbedingt Erfahrungen für 
die Einrichtung von friedlichen Zwecken 
dienenden Luftverkehrslinien zu sammeln, 
damit wir auf den internationalen Verkehr 
vorbereitet sind. Es ist meiner Ansicht nach 
der Fortentwicklung der Luftfahrzeugindu¬ 
strie kein guter Dienst getan, wenn die Fach¬ 
behörde so schroff sich gegen die Bestre¬ 
bungen nach Luftverkehr wendet. Die Ge- 
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Seilschaften, die trotz der Warnung an die 
Sache herangehen, werden deshalb einen 
schweren Stand habeiL 
Vor uferlosen Plänen muß allerdings ge¬ 
warnt werden. Sollte aber nicht gerade 
jetzt, wo trotz unseres Niedergangs alle 
Vergnügungsstätten knüppeldick voll sind, 
wo mehr denn je Bälle, Kappenfeste usw. 
stattfinden, das Geld auch für Luftreisen 
ausgegeben werden? Ich glaube bestimmt, 
es wird ausgegeben, auch wenn der Luft¬ 
kilometer 2,50 M. kostet 1 Darum Förde¬ 
rung des Luftverkehrs, nicht Bremsen! 

Die Grenzen des 
deutschen Volkstums. 

Von Universitätsprofessor Dr. N.^KREBS.fc 

Z wei Dinge, die scheinbar in bestem Einklang 
stehen, das „Selbstbestimmungsrecht der 
Völker" und der „Völkerbund“ spielen in den 
politischen Erwägungen, die zum Weltfrieden führen 
sollen, eine wichtige, aber nicht ganz harmonische 
Rolle. Wo die Völker scharf gegeneinander ab¬ 
gegrenzt sind oder nur verschwindende Minder¬ 
heiten des einen Volkstums — vielleicht bloß in 
benachbarten Städten des anderen Sprachge¬ 
bietes wohnen, ist die praktische Lösung leicht. 
Die Sprachgrenze wird als Völkerscheide auch zur 
Staatsgrenze und wenn so ein wichtiger Grund 
für Reibungen beseitigt ist, mag einem besseren 
Einvernehmen der benachbarten Staaten Tür und 
Tor geöffnet sein. Nicht so dort, wo eine scharfe 
Sprachgrenze nicht besteht. Man mag da die 
Grenze legen, wie man immer will; die Entschei¬ 
dung wird niemals zur Zufriedenheit beider Völker 
ausfallen können. Zu den Konflikten zwischen 
den Staaten, die ihre Konnationalen beim Nach¬ 
bar zu schützen suchen, kommen die inneren 
Kämpfe zwischen einer mehr oder weniger kom¬ 
pakt sitzenden Minderheit und dem führenden 
Volk. Zentrifugale, irredentistische Bestrebungen 
sind unvermeidlich, und der Völkerbund wird 
um so mehr in Frage gestellt, je mehr die betreffenden 
Völker national fühlen, je stärker sie also auf 
ihr Selbstbestimmungsrecht pochen. Man kann 
sich eine glückliche Lösung der Streitigkeiten bei 
der Anwendung beider Schlagworte nicht vor¬ 
stellen; sie gelingt erst, wenn eine über- und inter¬ 
nationale Denkweise sich allgemein durchgesetzt 
hat. Es muß so kommen, wie es in West- und 
Mitteleuropa im 16., 17. und 18. Jahrhundert auf 
religiösem Gebiete kam. Gerade dort, wo eine 
reinliche Scheidung der Konfessionen nicht mög¬ 
lich war, entbrannten zunächst die Religionskriege 
am heftigsten. Hier aber zwang dann auch die 
Notwendigkeit miteinander auszukommen dazu, 
daß sich die Duldsamkeit gegenüber den Beken- 
nern eines anderen Glaubens durchsetzte, da es 
sich zeigte, daß mit den gewaltsamen Bekehrungen 
und Auswanderungen des „cujus regio, ejus religio" 
ein befriedigender Zustand nicht gefunden werden 
konnte. 


Die West- und Ostgrenze des deutschen Volks¬ 
tums sind in dieser Hinsicht grundverschieden. 
Im Westen liegen die Verhältnisse trotz des elsässi- 
schen Konfliktes sehr einfach. Die Sprachgrenze ist 
im ganzen Verlauf von Aachen und Malmedy 
südwärts bis zu den Vogesen einfach und ziem¬ 
lich geradlinig. Im Regierungsbezirk Aachen 
wohnen kaum 1,5% Wallonen — dicht an der 
Grenze —, in Luxemburg machen Belgier und 
Franzosen nur 2,3 f /o- Italiener 3,9% der Bevölke¬ 
rung aus. Im Unterelsaß sind 96%, im Ober¬ 
elsaß 93®/o Deutsche; auch Straßburg zählte 1910 
nur 4900 Franzosen und 800 solche, die deutsch 
und französisch als Muttersprache angaben (unter 
179000 Bewohnern;. Nur im Westen und Süd¬ 
westen Lothringens hat das romanische Element 
die Vorherrschaft (146000). Es überwiegt in den 
Bezirken Chateau-Salins und in der Umgebung 
von Metz und hat starke Minderheiten im Indu¬ 
striebezirk von Diedenhofen (hier auch 10 % Ita¬ 
liener). Metz war infolge seiner starken Garnison 
und Beamtenschaft eine deutsche Sprachinsel im 
französischen Volksgebiet. Dessen Fläche aber 
umfaßte auf dem Boden der bisherigen Reichs- 
lande Inklusive der hinteren Vogesentäler, die 
französisch sind (oberes Breusch- und Weißbach- 
tal, im ganzen 40000 Einwohner) nur 3100 km 1 . 
So wechselnd auch in Lothringen die Staatsgrenze 
war, wird doch die Volksgrenze gestärkt durch 
den Umstand, daß sie durch viele Jahrhunderte 
auf dem flachen Lande überaus stabil geblieben 
ist. Die Ortsnamen auf -ingen verraten noch die 
alte allemannische Besiedlung, die auf -heim und 
-hofen die fränkischen Herrenhöfe, von denen ein 
Teil allerdings so weit vorgeschoben worden ist, 
daß er von der romanischen Bevölkerung umflutet 
und verwelscht wurde. Das sind die Orte auf 
-ville und -court, die sich weit nach Frankreich 
hinein verfolgen lassen. Die geschlossene Sprach¬ 
grenze lief schon im frühen Mittelalter im Bogen 
um Metz herum und quer durchs lothringische 
Hügelland zum Donon und dann längs der Vo¬ 
gesen südwärts. 1 ) Allerdings waren die Hoch weiden 
auf der Westseite des Kammes im Besitz der 
deutschen Münstertaler. Die Deutschen haben 
das Gebirge in seinen höheren Teilen gerodet und 
dadurch den Franzosen erst die Möglichkeit ge¬ 
boten, in eioige der ostseitigen Täler vorzustoßen. 1 ) 
Nach dem 30 jährigen Krieg ist auch in Lothringen 
entvölkertes Land von Franzosen besetzt worden; 
in der Gegend von Dieuze haben sie sich um 
20 km vorgeschoben. Aber das ist wenig in so 
langer Zeit und die Sprachgrenze ist nach wie vor 
überaus scharf. Die Rheinebene ist zur Gänze 
deutsch. Nur die Städte des Elsaß haben in den 
Glanzzeiten Frankreichs und infolge der 200 jäh¬ 
rigen Besetzung eine französische Bourgeoisie 
ausgebildet, die sich trotz des deutschen Ursprungs 
als etwas Besseres fühlte als die deutschen Bauern. 


a ) Wolfram, Siedelungsprobleme in Elsaß- Lothringen. 
Verhdi. d. 19. D. Geogr.-Tages zu Straßburg i. E. Ber¬ 
lin 1915. H. Witte, Das deutsche Sprachgebiet Loth¬ 
ringens. Forsch, z. D. Ld. u. Volkskunde. X. 4. 1897. 
VIII. 6. 1894 (Karte). Deutsche Erde 1909, S. 46 (Karte). 

*) K. Kiesel, Petershüttly, ein Friedensziel in den 
Vogesen. Berlin 1918. X. 4. 1897. 
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Die Grenzen des deutschen Volkstums 


Die Industrie hat rege- Beziehungan ium Östeö 
Frankreichs gepflegt, der als agrarisches Land 
ein gutes Absatzgebiet .war. Damit hat sich Reich¬ 
tum und Ansehen Vermehrt; die deutsche Kultur 
vertat ihre Führer. Aber die Zahl der .Welsch* 
Suhlenden ist üi Abnahme; die ganze Zu wände r ung 
köißfdt von Osten und bringt immer wieder deöt> 
aches Blut iüs Elsaß, das wir ah deutsches Land 
bezeichnen müssen, auch wenn es wieder unter 


polnischer Keil (D) lief ins Fleisch des deutschen 
Volkstums ein. Die Grenze, die ia der Luitlinie 
zwischen Radkeraburg (an der Mur) und Memel 
1085 km mißt* erhält durch diese großen Und zahl¬ 
lose kleine Ein- und Ausbuchtungen ein Vielfaches 
dieses Ausmaßes Ihre Länge ist genau gar nicht 
festzustellen, über selbst bei grober Abrundung 
üod der Vernachlässigung aller Vorsprünge und 
vorgelagerte* Sprachinseln 2500 km lang. Dazu 
kommt als weiterer Nachteil, daß slawische Sprach¬ 
inseln nur irn Wendenland (G) an der oberen Spree 
undiuWestpreußen (F) größere Räume einnelirnen, 
dagegen einige Millionen Deutscher io zahllosen 
großen und klebtet» Sprach ioselu Srt. Ungarn, Böhmen 
und Mahren. Ö^tschfelen, Galizien, .Posen und 
Polen sowie im Baltikum außerhalb des ge¬ 
schlossenen Sprachgebiets wohnen, Deutsche in 
all diesen Gebieten großen Grundbesitz haben 
die ilö&azielteü und teehntseben Leiter ö&r d.or* 
tigert Industrie sind und die giiüze Kultur im 
Osten geschaffen haben. Es ist für nö'ö unm%- 
lieh, auf diese unsere Vorposten zu verzichten u&d 
es liegt auch nicht im Interesse der benachbarten 
Nationen, die Deutschen aus diesen Gebiete» zu 
verdrängen und damit Millionen von Werteis zu 
gefährden. . Und doch würden ln Zeiten rlea all¬ 
gemeine n Wahl rechtes die De utschefe hier allent¬ 
halben unterliegen und trotz ihrer wir ist halt liehen 
und kulturellen Bedeutung sich im offentUcheu 
Leben nicht durchsetzen können: 

Betrachten wir kürz die in Betracht kommest* 
den Räume, um wenigstens mit einigen Zahlen 
das Problem der nationalen Staateogruppiemng 
beleuchten zu können Am günstigsten erscheint 
hier die Größe und das Volkstum des ösUtrttekisckm 
Keih , Dieser bängt rrdt einer 280 km breiten 
Basis an dem geschlossenen deutschen Völksgebiet 
in Bayern und Tirol, hat eine Large von 300. 
eine Breite von 450 km und mißt mit Deutsch-Tirol 
und Vorarlberg 94,700, ohne diese 72,100 km*, 
Seine Bevölkerung zahlf {mit Deutsch-Tirol. 7*2, 
ohne dieses) 6 5 Millionen Einwohner l ). Es gehören 
dazu ganz Salzburg, Nieder- und Oberösterreich, 
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große Telle von Steiermark und Kärnten, kleine 
Teile von Südböhroen und Süd mähren so wie last 
5000 hin * des westlichsten Ungarn (Komitate Egen¬ 
burg. Öde^ die nach von Deut¬ 

schen besiedelt wurden- Per stattliche viereckige 
Raum, der verhältnismäßige einfache,, geradlimge 
Grenz verlauf und die gute Verbindung mit dem 
übrigen Deutschtum geben hier wertvolle Garant im 
für den Zusammenschluß Deutsch-Österreichs mit 
dem Reich, Allerdings ist bloß das Alpenvorland, 
das Wiener Beckers und der östliche Teil d«t 
Steiermark dicht besiedelt tp den Alpen ist die 
geschlossene Wohnfläche durch das Hochgebirge 
französische Herrschaft kommen sollte und sich unteibröChen. Aber die Sprachgrenze folgt den 
sein Geistes- .«ad Wirtschaftsleben wieder gegen unbewohnten Kämme» nur ia Tirol und West- 
Westen richtet, ktaiteo; in OstkäroUst, Südsteierxnark und West- 

Anders Üegeu die Verhältnisse au der öslgrmtß Ungarn ist sie nicht als natürliche Linie zu be- 
dts deutschen Voikatums. Hier gibt es weder eioe widmen. Glücklicherweise fehlt es an italienischen 
geradlinige noch eine scharfe Grenze. An. drei and slawischen Sprachinseln auf deutsche-m Boden 
Stellen schieben sich Kelle des deutschen Volta* fa&t ganz und aiich die Zahl der Deutschen in 
tu ms gefgett. ; Osten der. • ;: 

österreichische Keil (A) t der schiesische Keil (C) V bk Zahlen. *vuiäea fm *;inen Aufsatz ; H>cr „Deutsch- 
ttnd der pommfcrscfc-ostprett&ische Keil (E). in d?r Geograph. Zeitschrift ?$*? vom Ver¬ 

sehen diesen dringt ein tschechischer (B) ün.d dh. imtr neu feeclvnet. 
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hat streckenweise kaum eine Breite voo 30 km, : Staat wird ohne die Deutschen der Randgebiete 
im Maximum {in Westbohmen) nur eine solche 10, mit diesen 13 Millionen Menschen umfassen, 
von 70 km. An zwei Stellen, bei Taus im SW Diedeutscbeü Bewohnei der Sudeten (in Böhmen» 
und bei Naehöd itn NO stößt das tschechische Mähren nndÖstexreichisch-Schleslfn) und dieDeut- 
Voifcsgebiet'bis an den Grenzen Böhmens vor scheu des schobt in starker nationaler Abbröckelung 
tind ze rre ißt damit den Zusammenhang in dem begriffenen Khhiändchens (südlich .von Troppaa)*) 
schmalen deutschen Streifen, der sich haSbmond- gehören bereits dem schlesischen Ketle tu, der 
förmig um da» slawische Gebiet legt. Manche wirt- sich von Reichenberg und Glogaa gegen Sudosten 
schaltliche und kulturelle Beziehungen weisen nach erst!eckt. Auch er verfügt über eine Länge von 
dem Inneren, wo nicht weniger als 485000 Deutsche 300 Icm» Ist aber an der Wurzel nur 200 km hielt 
im tscbechischeo Teil Böhmens und .Mährens teils und verjüngt sich gegen SO Immer mehr. An 
in Städten {Prag und Vororte 37600. Biüna und der Neißemäadüfög äiöd es 120, bei Troppau nur 
Umgebung 96000, Oltnütz und Umgebung 31000, mehr 75 Vrn. In Nieder - und Mitteischlesien um- 
Ost rauer Kohlenrevier 58 6001. teils in geschlossen m faßt er sowohl das Gebirge wfe die fruchtbare 
Bauernkolomen (Iglauet und Schönhengeter Sprach- Niederung an dm Oder, in Oberschiesiea ist er 
insei} wohnen, Wohl erscheint durch diese Sprach- völßg aufs Gebirge tnruckgedraogL Das wendische 
insein der tschechische Keil durchlöchert und es Sprachgebiet zwischen Bautzen und Kottbiis stört 
droht ihm wohl auch die Möglichkeit der Ab* 

Schnürung, da er in Mähren bloß eine Breite von 
80 km hat. Aber die großen deutschen Sprach- 
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maaisiemag und andererseits schafft die Industrie 
immer wieder neue Zentren, so daß nicht nur 
Minoritäten im deutschen Gebiet entstehen, 1 ) son¬ 
dern auch in der Mischsone durch den Zo9trom an 
Menschen das Kräfteverhältnis der Nationen sich 
von Jahr fco Jahr ändert. Lassen wir hier Posen 
zunächst außer Betracht, so »«geben sich für dec 
schlesischen Keil in seinem bisher österreichischen 
Teil 1430000 Bewohner auf einem Kaum von 

1 iood hin*, iro 
deutschen Teil 
etwa 3320000 
auf 29000 fern*. 
Dem Misdi- 
gebiet östlich 
der oben ge¬ 
zeichneten 
Linie fallen 
von der Fra- 
vlnt Schlesien 
etwas über 
rs 000 fern* zu; 
a ber i st diesem 
Raum wohnen 
noch über 
350000 Deut¬ 
sche, teils in 
den Städten 
und auf Guts- 
hdfea, wo die 
Germaüisa« 
tion noch in 
den letzten 
Jahrzehnten 
Cn erfreulicher 
Zunahme war, 
teils im ober- 
schleslscben 
Industrie 
gebiet, dessen 
s&scbes 
Wachstum 
allerdings 
auch dem Zu¬ 
strom polni¬ 
scher Arbeiter 
Itt einem hü¬ 
bet sehr dünn 
besiedelten 
Land zu zu* 
schreiben ist, 
Aufschwung der deut- 


Sledier, wie es schon dem ursprünglichsten Zu¬ 
stand entsprach. De ms die Slawen hatten allent- 
halben '/pm den besseren Boäm des Flachlands 
und einzelner Gebirgabeckfca 'b^lxV/dk^tschen 
ctsl haben. Wald* und Sumpfend urbar gemacht 
«ad damit 
eine ztiBain- 

££&**<! r 

Prozeß hat die 
v I>eu hsch e n 
noch weit über 
den oben ge¬ 
zeichneten ge¬ 
schlossenen 
Raum hinaus¬ 
geführt; aber 
Me haben öst¬ 
lich und süd- 
eter 
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Deubthe Dauer* 


östlich 

Linie, die von 
der Grenze der 
drei Pravifij&en 
Brandenburg, 

Posen und 
Schlesien über 
Franstadt, 

Llssa. Ra- 
WLtscb» Mi¬ 
misch, GroÖ- 
Wartenberg, 

Natrsslau, Fal¬ 
kenberg, 

Fnediand, 

Oberglogaa 
und Bauer¬ 
witz nach 
Troppan zieht, 
nicht mehr die 
Mehrheit zu 
erlangen ver¬ 
mocht. J, 

Bartsch zeigt 
aui einer 
Harte, wie 

noch in der ersten Hälfte des 19, Jahrhunderts 
selbst oatie bei Breslau polnisch gepredigt wurde 
und ¥790 eine Zunge gemischter Sprachgebiete 
böi öhJau über die Oder nach Süden heröbergriff. *) 
I m Gegensatz zudenG i.« den öster iclchischen 

Alpen, die teilweise 1000 Jahre alt Mod und :-tü 
denen in Böhmen, die auch soit 1400 fast unver¬ 
ändert blieben, habt»* wir es an der Osiaeite des 
schlesischen Keile« mit relativ jungen Verände¬ 
rungen za tu»/, diie imtüer noch weiter gehen. 
Denn die zahlreichen de titschen Kolon t Nationen 
tm polnischen Gebots' Posens und Ostschlnsietis 
sind nur die Fortsetzung der seit dem 13 Jahr¬ 
hundert hier äst lieh der Oder elnsetzenden Ger- 
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B tschechischer, C schlesischer,. D polnischer, E preußischer Keil. 
F kassubtsche, G wendische Sprachinsel. 
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Nordecke des Wendenlandes im Spreewald bis zu 
dem am weitesten nach Westen vorgeschobenen 
Ende des polnischen Keiles zwischen Züllichau und 
Bentschen sind es nur 85 km und vom Südende 
des Wendischen Sprachgebietes bei Löbau bloß 
etwas über 60 km zum tschechischen Land an der 
Iser südlich von Reichenberg! 

In Posen und Westpreußen läßt sich in einer 
breiten Zone kaum von geschlossenen Volksgebieten 
reden. Die einzigen Landstriche, die als rein 
deutsch bezeichnet werden können, sind die süd¬ 
westlichen Zipfel bei Fraustadt und Lissa, das 
untere Warthetal bei Schwerin und der größte 
Teil des Netzetales bis Bromberg sowie das in 
früheren Zeiten starken Überschwemmungen aus¬ 
gesetzte Weichseltal. Dadurch zerlegt sich die 
polnisch-deutsche Mischzone in drei Teile, den 
eigentlichen polnischen Keil (D) südlich der Netze 
und Weichsel, das masurische Gebiet im Kulmer- 
land und im südlichen Ostpreußen und das Kassu- 
bische Gebiet (F) im Bereich der Tucheier Heide 
und auf den Platten westlich der unteren Weichsel. 
Hier reicht polnisches Gebiet, wenn auch sehr 
lückenhaft und auf einen kaum 30—^40 km breiten 
Streifen beschrankt, bis an die Putziger Nehrung 
und nahe an Danzig heran. Für die Polen ist 
dies Grund genug, um Danzig zu verlangen und 
unser deutsches Ostpreußen von der Hauptmasse 
abschnüren zu wollen. Um so wichtiger ist es 
darauf aufmerksam zu machen, daß aus Ost¬ 
preußen Weichsel aufwärts und von Bromberg aus 
Netze abwärts ein Weg durch rein deutsches Ge¬ 
biet führt. 

Außer der Gefahr für Danzig und Ostpreußen ent¬ 
hält aber der eigentliche polnische Keil auch eine 
Bedrohung ganz Ostdeutschlands, die schlimmer 
ist als die, welche das vorspriogende Knie des 
russischen Reiches schon vor dem Weltkrieg ent¬ 
hielt. Rußland näherte sich Berlin nur auf 300 km, 
das polnische Volksgebiet kommt westlich von 
Birnbaum und bei Bomst der Reichshauptstadt 
auf 150 km nahe. Allerdings enthält dieser polnische 
Keil, der zwischen Thorn und Lissa eine Breite 
von 180, an seiner Spitze .zwischen Bomst und 
Birnbaum eine solche von 50 km mißt, so viele 
deutsche Ansiedlungen, daß er nicht mit dem 
tschechischen Keil verglichen werden kann. Es woh¬ 
nen in der ganzen Provinz Posen 807000 Deutsche. 
Davon entfallen auf die überwiegend deutschen 
Kreise am Westrand und im Netzetal (Lissa, Frau¬ 
stadt, Meseritsch, Schwerin, Filehne, Czarnikau, 
Kolmar, Wirsitz, Bromberg) 363000, auf einige 
weitere Rand bezirke mit polnischer Mehrheit 
(Rawitsch. Bomst, Neutomischl, Birnbaum, Samter, 
Obornik) 122000, auf die Stadt Posen 65000, auf 
das übrige Gebiet immer noch 257000. Selbst in 
den östlichsten — an Kongreß-Polen unmittelbar 
angrenzenden Kreisen erreicht der Prozentsatz 
der Deutschen 23 und zahllose Sprachinseln durch¬ 
setzen auch weiterhin Polen bis über Warschau 
und Lublin hinaus. Bei der völlig durcheinander 
gewürfelten Bevölkerung — nicht nur in den 
Städten, sondern auch auf dem flachen Land — 
ist eine reinliche Scheidung einfach undurchführ¬ 
bar. Es kann die Gewalt der besseren Organi¬ 
sation oder die der größeren Genügsamkeit und 
der brutaleren Kampfweise vorübergehend dem 


einen oder dem anderen einen Vorsprung gewähren, 
aber die Lösung der polnischen Frage in Posen 
könnte nur eine gewaltsame Verpflanzung oder 
das Aufhören aller nationalen Streitigkeiten bringen. 

Ähnliches gilt auch von der schon oben erwähn¬ 
ten Kassubischen Sprachinsel zwischen Bromberg 
und Danzig sowie vom Masurenlande . Etwas über 
200 opo Polen (und Kassuben) wohnen neben 
533000 Deutschen im Regierungsbezirk Danzig, 
381000 Polen und protestantische Masuren neben 
565000 Deutschen im Regierungsbezirk Marien¬ 
werder. In Ostpreußen ist immerhin wieder eine 
reinlichere Scheidung möglich. Polen und Masu¬ 
ren bleiben hier auf den südlichen Teil an der 
polnischen Grenze beschränkt, (250000) beher¬ 
bergen aber innerhalb des etwa 40—55 km breiten 
Streifens, der sich bis Lyck hinzieht, zahlreiche 
deutsche Orte und Gutshöfe. Den äußersten Nor¬ 
den und Osten nimmt das litauische Sprachgebiet 
(90 000) ein; der Rest ist ziemlich einheitlich deutsch. 
Von einer Natürlichkeit der Sprachgrenzen kann 
hier im flachen Land nirgends die Rede sein; so¬ 
weit einst ausgedehnte Waldungen, Sümpfe und 
Sandgebiete sich als unbesiedelte Zonen zwischen 
die Völker legten, sind sie längst zum größten 
Teil der Kolonisation zugeführt worden. Überall 
erkennt man, daß die Deutschen als erste den 
schlechteren Boden in Kultur nahmen; aber es 
zeigt sich auch, daß sie mit Hilfe der Verkehrs¬ 
straßen, die sie schufen, am weitesten vorzudringen 
vermochten, während in vielleicht fruchtbaren, 
aber verkehrsärmeren Gebieten die polnische Be¬ 
völkerung sich zu behaupten vermochte. Insofern 
haben die an sich wenig Nutzen bietenden forst¬ 
bedeckten Ebenen der Talsande eine Bedeutung 
erlangt, die die wellige Moränenlandschaft, welche 
viel früher besiedelt wurde, nicht erreichte. Vor¬ 
nehmlich in den ersteren bewegen sich die großen 
Verkehrslinien, die nach dem Osten des Reiches 
führen. 

Nur wenige Worte seien der Nord - und Süd- 
grenze des deutschen Volkstums gewidmet. Die 
erste ist durch Nord- und Ostsee 90 gut gezeich¬ 
net, daß nur auf der jütischen Halbinsel die Deut¬ 
schen mit den Dänen in Berührung kommen. Die 
Sprachgrenze liegt aber ein gutes Stück nördlich 
von der historischen Eiderlinie; sie läuft von Flens¬ 
burg gegen Tondera. Auf dem mageren Boden 
der Geest dehnt sich hier die dänische Bevölke¬ 
rung aus, der fette Marschenboden ist fast so weit, 
als er nach Norden reicht, von friesischen Bauern 
besetzt, ebenso die Insel Sylt. Die Sprachgrenze 
bleibt im Maximum nur 70 km südlich der Staats¬ 
grenze und nähert sich ihr (auf Sylt) bis auf 20 km. 
Von der Südgrenze in Kärnten und Tirol ist schon 
oben die Rede gewesen. Sie hat hier und in der 
angrenzenden Schweiz drei verschiedene Völker 
als Anrainer, Slowenen, Rhätoromanen und Ita¬ 
liener. Es muß gegenüber den italienischen Be¬ 
strebungen in Südtirol besonders darauf aufmerk¬ 
sam gemacht werden, daß die Ladiner der Dolo¬ 
miten ihre Eigenart unbedingt zu wahren suchen 
und sich in Wirtschaft und Kultur mehr zu den 
Deutschen hingezogen fühlen als zu den Italienern. 
Ähnliches gilt wohl auch für die Rhätoromanen 
des Engadin und der Gebiete am Vorder- und 
Hinterrhein in Graubünden. Unter der Einbezie- 
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hung der Ladiner ergibt sich auch eine viel ein¬ 
fachere und natürlichere Grenze gegen die Italiener, 
während Ladiner und Deutsche vielfach im selben 
Tal, diese in den unteren verkehrsreicheren, jene 
in den abgelegeneren höheren Teilen wohnen. Die 
südwestlichste Ecke des deutschen Volkstums liegt 
übrigens auf der Südseite der Alpen im Einzugs¬ 
gebiet des Dora Baltea am Fuß des Monte Rosa. 
Es sind über den vereisten Kamm vorgedrungene 
Kolonisten, die sich im Hintergrund eines von Süden 
schwer ersteigbaren Tales behaupten konnten. 

Von hier läuft die Grenze quer durch die west¬ 
liche Schweix . Sie quert das obere Rhonetal zwi¬ 
schen Siders und Sion, springt am Kamm der 
Berner Alpen etwas nach Westen vor, läuft dann 
fast meridional über Freiburg zum Nordende des 
Neuenburger Sees, dann vom Bieler See an in den 
Jura hinein, den sie an der burgundischen Pforte 
verläßt. 70% Deutsche stehen 22% Franzosen 
in der Schweiz gegenüber. Die Grenze ist nicht 
ganz scharf; aber sie erinnert doch an die Ver¬ 
hältnisse, die wir in Lothringen kennen gelernt 
haben. Während aber dort die Gegensätze zwi¬ 
schen den Staaten die ablehnende Haltung der 
Völker immer wieder von neuem angefacht haben, 
sind in der Schweiz die Gegensätze wesentlich 
gemildert. Der kleine Staat, der 4 Nationen und 
3 Glaubensbekenntnisse vereinigt, stellt sich auf 
jenen über- und internationalen Standpunkt, der 
sich sonst noch nirgends durchgerungen hat oder 
— wie in Österreich — wenigstens nicht zu all¬ 
gemeiner Anerkennung gebracht werden konnte. 
Das Bestreben, die staatliche Einigkeit der Schweiz 
zu erhalten, bringt auch ihre Völker einander 
näher und die weitverbreitete Doppelsprachigkeit, 
die hier die beiden führenden Nationen in gleicher 
Weise auszeichnet, hilft außerordentlich dazu, daß 
sich diese trotz ihrer verschiedenen Kultur und 
Weltanschauung verstehen und gegenseitig achten. 

Aber von den kleinen Schweizer Verhältnissen 
zu denen der großen Staaten ist ein weiter Schritt. 
Schade, daß die vielen Versuche auf österreichi¬ 
schem Boden, von denen einige, wie der nationale 
Kataster in Mähren und in der Bukowina, sich 
zweifellos bewährten, nicht so vorbildlich und ver¬ 
söhnend zu wirken vermochten, daß positive Er¬ 
folge zu verzeichnen wären. Man wird dennoch 
einmal, wenn die Völkerverständigung wirklich 
zustande kommt, auf diese österreichischen Vor¬ 
arbeiten als brauchbare Beispiele zurückgreifen. 
Das Endziel wäre ein europäischer Völker Staat nach 
Schweizer Muster , jedoch in größerem Stil. Aber 
von zwei Seiten wird dieses Ziel in die Ferne ge¬ 
schoben, einmal durch die Anglisierung der Welt , 
die in diesem Krieg wieder ungeheure Fortschritte 
gemacht hat und alle anderen Völker unter das 
Joch der englischen Sprache, der englischen Kul¬ 
tur und natürlich auch unter die wirtschaftliche 
Vormundschaft englischer Staaten bringt, zum 
anderen durch den schon vor dem Krieg lebhaft 
entwickelten Nationalismus , der nun noch weiter 
nach Osten gedrungen ist und gerade bei den 
slawischen Nachbarstaaten an unserer Ost- und 
Südostgrenze zu solcher Bedeutung anwuchs, daß 
eine Verständigung unwahrscheinlich wird. Nun 
wo Slawen und Romanen als Sieger aus dem Welt¬ 
krieg hervorgehen, scheinen sie wenig gewillt zu 


sein, den W i 1 s o n’schen Gedanken vom Völker¬ 
bund zu verwirklichen, Da bleibt auch uns nichts 
anderes übrig, als auch unsererseits den nationalen 
Gedanken hochzuhalten, um unser völkisches Leben 
zu behaupten. Dringend not tut uns volle Ein¬ 
tracht aller Deutschen im Norden und Süden, um 
dem Druck von Osten und Westen standzuhalten, 
und die beiden Keile an unserer Ostgrenze 
nicht noch tiefer in unser Fleisch eindringen zu 
lassen. Manch 1 verlorener Außenposten unseres 
Volkstums sollte zurückgezogen werden, um die 
Sprachgrenze zu kräftigen. Vor allem aber sollen 
Großgrundbesitz und Großindustrie nicht wieder 
aus Billigkeitsgründen fremdsprachige Arbeiter 
in solchen Mengen herbeiziehen, daß diese dann 
die Mehrheit der Bevölkerung bilden und mit der 
nationalen Arbeit auch den nationalen Besitz ge¬ 
fährden. 

Neon-Lampen. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

W enn wir unsere Lichtquellen betrachten, 
dann können wir sie in zwei Gruppen tei¬ 
len; in der ersten wird der lichtspendende Kör¬ 
per entweder durch eine Gasflamme (Gasglühlicht) 
oder durch den elektrischen Strom (Glüh- und 
Bogenlicht) auf hohe Temperatur gebracht und 
strahlt beim Glühen Licht aus. Man nennt diese 
Art der Lichterregung TemperaturStrahlung. Wesent¬ 
lich von ihr verschieden ist das Leuchten eines 
Glühwurms, das Meerleuchten, die Strahlung des 
verdünnten Gases in einer Entladungsrohre, durch 
welche ein hochgespannter elektrischer Strom 
hindurchgeht. Diese Lichtquellen sind nicht heiß; 
man nennt diese zweite Art Luminiszenzstrahlung. 
Die Art und Weise, wie hier das Leuchten erregt 
wird, ist noch nicht mit Sicherheit aufgeklärt. 
Die praktische Verwendung dieser Strahler ist 
beschränkt, doch ist nicht unwahrscheinlich, daß 
sie in Zukunft eine größere Rolle spielen werden. 
Zu ihnen gehört das Moore-Licht, das vor einigen 
Jahren stellenweise zur Beleuchtung, namentlich 
für Schaufenster verwendet wurde, doch dann 
wieder verschwand; es wird in langen, mit ver¬ 
dünnten Gasen gefüllten Röhren erzeugt, durch 
die man einen dem Leitungsnetz entnommenen 
durcfc Transformatoren auf hohe Spannung ge¬ 
brachten Wechselstrom hindurchschickt. Auch 
die Quecksilberdampflampe, die z. B. für photo¬ 
graphische Aufnahmen und für Heilzwecke (Quarz¬ 
lampe, künstliche Höhensonne) viel verwendet 
wird, gehört zu den Luminiszenzstrahlern. An 
die beiden Elektroden, die in die beiden Enden 
eines geraden, stark evakuierten Glasrohres ein¬ 
geschmolzen sind, wird eine Spannung von 
110 Volt angelegt. Neigt man das Rohr, dann 
fließt Quecksilber vom positiven zum negativen 
Pol und stellt die leitende Verbindung zwischen 
beiden her. Verläßt das letzte Quecksilber den 
positiven Pol, dann wird der Strom nicht unter¬ 
brochen; es bildet sich vielmehr ein Lichtbogen 
aus leuchtendem Quecksilberdampf in der Röhre, 
indem das Quecksilber, das jetzt in der Brenn¬ 
lage der Lampe die unten befindliche Kathode 
umgibt, verdampft, sich mit negativer Elektrizität 
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Fig. 1. Neon - Lampe , 


belädt und diese zum 
oben liegenden posi¬ 
tiven Pol befördert. 
Hier kühlt sich der 
Dampf ab, verdichtet 
sich, und das flüssige 
Quecksilber fließt wie¬ 
der nach unten, zur 
Kathode. Da die 
Lampe keine roten, 
sondern vorwiegend 
blaue und grüne Strah¬ 
len (neben ganz kurz¬ 
welligen, ultraviolet¬ 
ten, die es für Photo¬ 
graphie und medizini¬ 
sche Zwecke geeignet 
machen) aussendet, 
verlieren alle rot oder 
rötlich gefärbten Ge¬ 
genstände in ihm ihre 
Farbe. Dadurch wird 
die Verwendbarkeit 


dieses billigen Lichtes stark eingeschränkt. 

Auf ganz ähnlichem Prinzip wie die eben ge- 
schilderte beruht eine neue elektrische Lampe, 
die Neonbogenlampe , über die von F. Schröter 
der „Zeitschr. f. Elektrochemie** berichtet wird. 
Das Neon ist ein Gas, das erst seit reichlich 


20 Jahren bekannt ist, obgleich es (allerdings nur 
in Spuren) in der atmosphärischen Luft vorkommt. 
Es wurde 1898 im Anschluß an die Entdeckung 
des Argons gefunden. Es geht wie dieses, Helium 
und noch einige andere keine Verbindungen ein; 
man nennt diese Gase daher Edelgase. Während 


im allgemeinen ein Gas den elektrischen Strom 
nur dann hindurchläßt, wenn eine hohe Spannung 
sich gewaltsam den Weg bahnt, hat sich heraus¬ 
gestellt, daß Neon schon bei Anwendung der in 
der Praxis gebräuchlichen Spannung von 220 Volt 
leitend wird; es ist daher vorzüglich zur Füllung 
einer Gaslampe geeignet. Obenstehende Abbil¬ 
dung 1 zeigt ihre Einrichtung. Das gebogene Glas¬ 
rohr D enthält als Anode (positiver Pol) C ein 
Eisenblech; als Kathode E wird eine Legierung 
aus Kadmium und Thallium verwendet, deren 


Schmelzpunkt bei etwa 200° liegt. Als Füllung 
dient stark verdünntes Neon, das als Nebenpro¬ 
dukt der industriellen Luftverflüssigung gewonnen 
wird und etwa 25% Helium enthält. Die Zün¬ 
dung erfolgt durch den Hochspannungsstoß einer 
in Verbindung mit einem Vakuumunterbrecher 
arbeitenden Selbstinduktionsspule (auf dieselbe 
Weise laßt sich auch die Quecksilberdampf¬ 
lampe zünden). Durch'ihn wird das Gas leitend, 
der Stromdurchgang setzt ein, und die Lampe 
sendet Licht von einer Farbe aus, die sich 
dem Rosa nähert. Da Metalldämpfe vom Leucht¬ 
röhre D ferngehalten werden müssen — sonst 
leuchtet das Gas nicht —, sind die beiden Kühl¬ 
kammern A und B erforderlich, in denen an der 
Kathode entwickelte Metalldämpfe verdichtet 
and überspritzende Metallteilchen zurückgehalten 
werden. 


Die Lampe liefert bei 220 Volt Betriebsspannung 
und 1 Ampöre 360 bis 400 Hefnerkerzen (Hk), 
so daß also zur Erzeugung von 1 Hk etwa 7 * Watt 
aufgewendet werden muß. Sie ist demnach wie 
die bekannte Nitra-Lampe (eine gasgefüllte, über¬ 
belastete Metallfadenlampe) eine Halbwatt lampe, 
also im Gebrauch sparsam. Da man dem Leucht¬ 
röhre D jede gewünschte Form geben kann, hat 
man es in der Hand, hierdurch die Lichtver¬ 
teilung zu beeinflussen. Da die Farbe des Lichtes 
von dem gewohnten Weiß der Temperaturstrahler 
(und der Sonne) stark abweicht, ist eine allge¬ 
meine Benutzung, namentlich für Innenbeleuch¬ 
tung ausgeschlossen. Wegen ihres auffälligen 
Lichtes eignet sie sich namentlich für Effekt¬ 
beleuchtung und für Signalzwecke. Geht nämlich 
Licht durch Nebel oder Staub hindurch, dann 
werden die blauen Strahlen viel stärker zerstreut 
als die roten; auf diese Weise erklärt sich ja die 
Rötung des Himmels bei Auf- und Untergang der 
Sonne in dunstiger Luft. Daher ist eine Licht¬ 
quelle, die vorwiegend rote Strahlen aussendet, 
im Nebel besser und weiter sichtbar als andere. 
Die Lebensdauer der Lampe erreicht meist einige 
tausend Stunden. 

Der bekannten Firma Julius PinUch , Berlin, 
welche die Neonbogenlampe herstellt, ist es auch 
gelungen eine mit Neon gefüllte Glimmlampe zu 
konstruieren, die nach Art der Glühlampen (siehe 
Abb. 2) in jede Fassung geschraubt werden kann, 
wenn eine Netzspannung (Gleich- oder Wechsel¬ 
strom) von 220 Volt zur Verfügung steht. Der 
im Innern der Lampe befindliche großflächige 
polierte Metallkörper überzieht sich nach dem 
Einschalten mit einer gelb-rötlich leuchtenden 
Gasschicht, die von der elektrischen Entladung 
im Neongas herrührt. Das von der Lampe aus¬ 
gehende milde Licht ist nicht imstande, den um¬ 
gebenden Raum auf weitere Entfernung zu er¬ 
hellen. 

Auch diese Lampe kommt daher nicht für 
Zimmerbeleuchtung in Betracht. Sie dient viel¬ 
mehr zu Kontroll- und Markierungszwecken z. B. 
im Theater, Tunnels und Bergwerken, als Nacht¬ 
beleuchtung in Krankenhäusern usw. Sie ist dazu 
besonders geeignet, da sie 
nur fünf Watt verzehrt, 
während die bisher für diese 
Zwecke gebrauchte kleinste 
Glühlampe für 220 Volt 
etwa das Vierfache ver¬ 
braucht. Stattet man sie 
mit rubinrotem Glase aus, 
das die photographisch wirk¬ 
samen Strahlen zurückhält, 
dann ist sie als Dunkel¬ 
zimmerbeleuchtung vorzüg¬ 
lich geeignet, da man gegen 
ihre große Leuchtfläche die 
entwickelten Platten besser 
prüfen kann als gegen den 
feinen Leuchtdraht der 
Fig. 2. bisher verwendeten Glüh- 

Neon-Glimmlampe. lampen. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gleichheit! Vielleicht veranlassen folgende Zeilen der Flamme; 
doch manchen zum Nachdenken: In Innsbruck wurde nun Koh- 
(und wohl in allen andern Universitätsstädten!) lensäure aus 
werden sämtliche Universitätsprofessoren, die als einer Batterie 
Gesamtheit doch eine bemerkenswerte Summe von von Kohlen- 
Wissen, Können und Intelligenz darstellen, leicht säureflaschen 
von den Insassen des Greisenasyls überstimmt; zugeführt, so 
die Gesamtheit aller akademisch Gebildeten aber fiel die Flamme 
ebenso leicht nur von den Dienstmädchen allein, sofort in sich zu- 
Und nun der Höhepunkt! Nimmt man den Stand sammen, am 
der Analphabeten in Deutschösterreich mit 9—10% Rande zuerst 
an, was sicher nicht zu viel ist (Altösterreich und dann vom 
hatte 36%!); rechnet man die akademisch Ge- Rande fort¬ 
bildeten mit etwa 3%, so wird die Intelligenz schreitend nach 
dreimal nur von den Analphabeten allein nieder- der Mitte der 
gestimmt! In den Alpenländern mit ihren Not- Flüssigkeits¬ 
schulen sind gar manche, die angeblich nicht zu Oberfläche, 
den Analphabeten (für die Volkszählung) zu rechnen Nach einer hai¬ 
sind, in Wirklichkeit aber gewiß nicht viel mehr ben Minute war 

als ihren Namen schreiben können, jedenfalls nicht der Tank voll- 

imstande sind, eine Zeitung zu lesen. Sollte es ständig gelöscht. Diese Lösch versuche ergaben nicht 

sich angesichts dieser Tatsachen nicht empfehlen nur bei ruhigem Wetter, sondern auch bei starkem 

zu verlangen, daß jeder Wähler in der Zelle auf Winde das gleiche günstige Resultat. Die Her¬ 
den amtlichen Bogen seine Kandidaten schreibe?! stellungskosten für diese Löscheinrichtung, welche 

Die mehr benötigten Zellen würden gewiß durch sich nur auf den Einbau des Doppelbodens und 

ein vernünftigeres Ergebnis reichlich hereinge- der Rohrleitung beschränkt, sind ganz geringfügige 

bracht! Man hätte damit ja auch in Deutschland und stehen in keinem Verhältnis zu den Werten, 

der eigentlichen Intelligenz (von interlegere unter- welche durch dieselben geschützt werden. Wenn, 

scheiden!!) zum Wohle der Gesamtheit einen großen wie dies meist in Petroleumfabriken der Fall ist, 

Dienst erwiesen. In 100 Jahren dürfte man sonst eine Reihe von solchen Tanks nebeneinander auf¬ 
leicht unsere Zeit als die eines Massenwahnsinns gestellt sind, so empfiehlt es sich, wenn ein Tank 

bezeichnen. ** T OHANNES DOCK, in Brand gerät, gleichzeitig die zu den anderen 

Tanks führenden Rohrleitungen zu öffnen und 

Verfahren zum Löschen brennender Benzin- oder Kohlensäure einzuführen, damit sich auf der Ober- 

Ölbehälter« Zum Löschen brennender Benzin- fläche dieser gefährdeten Tanks Kohlensäure lagert 

oder Ölbehälter ist Wasser vollkommen ungeeignet, und ihre ^Entzündung verhindert, 

da es infolge seiner Schwere untersinkt, sobald es Prof. A. SCHWARZ, 

auf die brennende Oberfläche gebracht wird, wäh¬ 
rend die oben schwimmende Flüssigkeit weiter- Mikanit, ein Isolationsmittel für Stromwender 
brennt. Es kann daher das Löschen solcher und elektrische Schalter. Schon vor längerer Zeit 

Brände nur mittels flammenerstickender Gase, hat man dem Glimmer für Isolierzwecke Aufmerk- 

wie z. B. Kohlensäure, versucht werden. Diese samkeit zugewendet. Aber seiner praktischen 

Versuche, der brennenden Oberfläche solche zu- Verwendung stellten sich mancherlei Schwierig¬ 
zuführen, scheiterten bisher daran, daß die Lösch- keiten entgegen. Statt seiner tut nach der „Elec- 

gase von der aufgetriebenen Flamme verweht trical Review“ Mikanit gute Dienste. Zu dieser 

werden, bevor sie noch auf die Oberfläche der Masse wird ausgesuchter Glimmer verwendet und 

brennenden Flüssigkeit gelangen. Es erscheint in allerfeinste Blättchen gespalten. Unter An- 

daher ein neues patentiertes Verfahren besonders wendung von Hitze und Druck werden diese mittels 

beachtenswert, welches darauf beruht, daß das einer isolierenden Kittmasse zu Platten vereinigt, 

Gas von unten in die brennenden Behälter ge- die sich — im Gegensatz zum natürlichen Glim- 

leitet wird. Es steigt durch die Flüssigkeit an mer — gut verarbeiten lasseng —r. 

die Oberfläche, mischt sich mit der am Behälter¬ 
rande eintretenden Luft und erstickt die Flamme. Die Leitfähigkeit der Metalle beim absoluten 
Bei denVersuchen wurde Kohlensäure verwendet. Nullpunkt« ‘Prof. Dr. H. Kamerlingh-Onnes 

Es ist nicht nötig, daß reine Kohlensäure über besitzt in Leiden (Holland) ein Kältelaboratorium, 

die Oberfläche der Flüssigkeit streicht; es genügt, in welchem er die Eigenschaften von Substanzen 

wenn die zutretende Luft 40 % Kohlensäure ent- bei den niederst erreichbaren Temperaturen prüft 

hält. Die diesbezüglichen Versuche wurden in Er fand, daß bei der Temperatur des flüssigen 

einem Tank von 3 m Durchmesser vorgenommen, Helium der elektrische Widerstand vollkommen 

welcher zu */« mit Benzin gefüllt war. Der Tank reiner Metalle verschwindet. Er nennt diese Er- 

hatte einen nach unten gerichteten konischen scheinung „Überleitfähigkeit“. Kamerlingh-Onnes 

Doppelboden eingesetzt, an dessen Rande sich hat mit der Herstellung flüssigen Heliums Tein¬ 
ein Kranz von Löchern befand. Die Zuleitung peraturen bis zu — 271,95 0 oder 1,15° abs. erreicht, 

der Kohlensäure erfolgte von dem Boden des Tanks. Bei anfänglichen Versuchen mit Gold und Platin, 

Das Benzin brannte mit gewaltiger, stark rußen- die aber nicht vollkommen rein herzustellen waren, 
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ergab sich nach „Elektrotechnik und Maschinen¬ 
bau“, daß der Widerstand im flüssigen Helium 
nicht mehr abnahm, sondern auf einem sehr ge¬ 
ringen gleichbleibenden Wert verharrte. Dagegen 
konnte Quecksilber durch Destillation im Vakuum 
vollkommen rein hergestellt werden, und hierbei 
zeigte sich nun mit der Abnahme der Temperatur 
bis auf 4,2° abs. zunächst wieder eine Abnahme 
des Widerstandes entsprechend der Temperatur¬ 
zahl auf etwa Vwo des beim Gefrierpunkt des 
Quecksilbers gefundenen Anfangswertes. Bei dieser 
Temperatur trat dann aber innerhalb einiger hun¬ 
dertstel Grade ein plötzlicher Abfall ein, der den 
Widerstand sofort auf weniger als ein Millionstel 
des Anfangs wertes brachte; bei der niedrigsten 
erreichbaren Temperatur von i,8° abs. betrug 
der Widerstand nur noch etwa ein Milliardstel 
des Anfangs wertes. Diesen Zustand bezeichnet« 
Kamerlingh-Onnes als „Überleitfähigkeit“. 

Später gelang es ihm, außer Quecksilber auch 
Zinn und Blei in den Zustand der Überleitfähig¬ 
keit zu versetzen. Die kritische Temperatur be¬ 
trug bei Zinn 3,8° und bei Blei 6° abs. Er konnte 
einen außerordentlich dünnen Quecksilberfaden 
mit 1000 Amp./qmm und einen Bleidraht mit 
560 Amp./qmm belasten, ohne daß sich eine Wärme¬ 
wirkung bemerkbar machte, und ohne daß ein 
merklicher Spannungsunterschied an den Enden 
des Überleiters auftrat. Versuche, mittels Spulen 
aus überleitfähigem Bleidraht magnetische Felder 
von größerer Stärke als etwa 50000 Gauß zu er¬ 
zeugen, schlugen indessen fehl. Die Überleitfähig- 
keit einer bifilar gewickelten Spule bei 2° abs. 
ging bei mehr als 1000 Gauß verloren, und der 
Widerstand nahm einen endlichen Wert an. Da¬ 
gegen sind bei Versuchen mit Spulen, die unter 
dem Einfluß eines Magnetfeldes von weniger als 
der kritischen Feldstärke standen, recht be¬ 
merkenswerte Ergebnisse festgestellt worden. 

In einer Bleispule, deren Widerstand bei 1,8 0 abs. 
0,5 • 10—« • 736 Ohm betrug und die der Wirkung 
eines Magnetfeldes von 200 Gauß au9gesetzt war, 
wurde beim Verschwinden des Magnetfeldes ein 
Strom von 0,4 bis 0,6 Amp. induziert. Der Strom 
nahm um 1 v. H./st ab, so daß man einen Dauer¬ 
strom von 4 Tagen erhalten hätte. Sobald die 
Spule aber aus dem flüssigen Helium heraus¬ 
genommen wurde, verschwand der Strom augen¬ 
blicklich. Es ist also gelungen, in einem aus 
Überleitern bestehenden Stromkreis einen unge¬ 
dämpften Strom ohne dauernde Energiezufuhr zu 
erzeugen und zu erhalten. 

Bficherbesprechung. 

Die Krankheit Wilhelms IL 

Unter diesem Titel hat ein Herr Dr. PaulTes- 
dorpf eine Broschüre erscheinen lassen, an der 
man eigentlich vorübergehen könnte, wenn nicht 
auf dem Umschlag der Name einer unserer ange¬ 
sehensten medizinischen Verlagsbuchhandlungen 
(J. F. Lehmann, München) stünde. Dies könnte 
den Eindruck erwecken, als ob es sich hier um 
eine wissenschaftliche Arbeit oder wenigstens um 
den Versuch handelte, Ergebnisse gründlicher me¬ 
dizinischer Forschung einem politisch interessierten 


Laienpublikum zu übermitteln. Dem ist aber 
nicht so: Aufmachung, Stil und Inhalt verraten, 
daß hier blutige Dilettantenarbeit vorliegt, die 
ohne jeden wissenschaftlichen Wert lediglich auf 
Sensationsmache berechnet ist . 

Die Frage, welche Rolle Wilhelm II. für die Ge¬ 
schichte des deutschen Volkes und für den Welt¬ 
krieg spielte, soll hier unerörtert bleiben. Wenn 
aber einem Volk von 65 Millionen bewiesen werden 
soll, daß es sich 30 Jahre lang von einem Geistes¬ 
kranken regieren ließ, wenn diese Behauptung 
als „reine Wahrheit“ in dem Chaos von Lüge, 
Zweifel und Schuld, in dem wir jetzt stecken, 
hingestellt werden soll, dann bedarf es anderer 
Beweise, als der Verfasser bringt. 

Sieht man das Machwerk von 34 Seiten näher 
an, so enthält es eine schwülstige Vorbemerkung 
und dann auf 14 Seiten eine Abhandlung über 
Wesen und Erkennung der Geisteskrankheiten. 
Die Oberflächlichkeit und Unrichtigkeit dieser 
Darstellungen gewinnt nicht dadurch an Zuver¬ 
lässigkeit, daß der Verfasser sich als Schüler von 
Gudden und Gras he y einführt, von einem 
„hochgestellten“ Patienten erzählt, den er auf 
seinem „Schloß“ behandeln durfte und uns neben¬ 
bei seine übrigen Publikationen in empfehlende 
Erinnerung bringt. Die beiden Psychiater Gudden 
und Grashey würden sich noch im Grabe um¬ 
drehen, wenn sie diese „wissenschaftliche Unter¬ 
suchung" ihres „Schülers“ lesen würden. 

Dann teilt der Verfasser mit, daß er sich „auf 
Grund der in vorstehendem niedergelegten Er¬ 
fahrungen und Kenntnisse für berechtigt hielt, 
ein Urteil über Kaiser Wilhelm II. zu fällen, und 
daß er es im Frühjahr 1916 für seine Pflicht hielt, 
dasselbe in einer an den Reichskanzler von Beth- 
mann Holl weg gerichteten «Denkschrift 4 zum Aus¬ 
druck zu bringen“. Diese „Denkschrift 44 enthält 
den lapidaren Satz: 

„Unterzeichneter hält es, eingedenk des Bis- 
marckschen Wortes, daß ein preußischer Minister 
nicht vor dem Stirnrunzeln eines Monarchen 
zurückschrecken dürfe, und indem Unterzeich¬ 
neter diese Rücksicht auch auf das Verhältnis 
jedes deutschen Staatsangehörigen zu der ver¬ 
ehrungswürdigen Person des deutschen Reichs¬ 
kanzlers übertragen zu dürfen sich für berechtigt 
hält, für seine Pflicht, Ew. Exzellenz mit dem 
Ausdruck tiefehrfürchtiger Ergebenheit seine 
hohen Befürchtungen für die aus dem Bestehen 
genannter Störungen sich für die Zukunft des 
Deutschen Reiches und seiner Beziehung zum 
Auslande ergebenden Gefahren zu unterbreiten, 
auch für den Fall, daß Ew. Exzellenz den vom 
Unterzeichneten hiermit unternommenen Schritt 
ungnädig beurteilen und ihn als einen unzeit¬ 
gemäßen und erst nach erfolgter Klärung der 
gegenwärtigen verwickelten Weltlage in Er¬ 
wägung zu ziehenden Besserungsversuch be¬ 
trachten sollen.“ 

Den Verfasser „befremdete 44 es, daß der Reichs¬ 
kanzler auf diese Sendung nicht antwortete; nach 
der obigen Stilprobe wird es den Leser wohl nicht 
befremden. 

Nach diesen Vorbereitungen erfahren wir dann 
endlich die Meinung des Verfassers, daß Wilhelm II. 
an „angeborener psychischer Degeneration und 
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periodischer Geistesstörung“ leide, daß er ein 
„lebendes gekröntes Seitenstück zu den in der 
Literatur herrschenden Gestalten eines Ajax, eines 
Don Quichotte, eines Hamlet und Lear“ sei. 

Und worauf gründet er diese psychiatrische Dia¬ 
gnose? Er hat den Kaiser einmal „als achtjährigen 
Knaben im rüstigen Dahinschreiten in den Thü¬ 
ringer Bergen beobachtet und dann Jahrzehnte 
später als gereiften Mann in München gesehen“. 
Er erwähnt außerdem den verkürzten Arm (der 
nicht Folge einer Gehirnerkrankung ist) und das 
chronische Ohrenleiden des Kaisers. Er hat ferner 
von einem „hochgestellten“ Patienten, der auf 
ein Bittgesuch einen abschlägigen Bescheid vom 
Kaiser erhalten hatte, erfahren, daß Friedrich 
Wilhelm (der spätere Kaiser Friedrich III.) von 
seinem Sohn sagte, „der würde nie reif, nie mün¬ 
dig“. Also hochgestellter Klatsch! Dann wird 
noch auf das Verhalten des Kaisers dem Fürsten 
Bismarck gegenüber und im Verkehr mit anderen 
Fürsten hingewiesen. 

Den Schluß bildet ein drei Seiten langer „An¬ 
hang“, der eine Szene im Stil der heiligen Feme 
schildert, wie sie nur in den übelsten Kolportage- 
beften vorkommt. 

Diese Inhaltsangabe ist an sich nicht des Be¬ 
richtes wert. Aber ich wollte einmal zeigen, was 
man heute als Resultat angeblicher wissenschaft¬ 
licher Forschung dem deutschen Volke zu bieten 
wagt. Jeder Kriegs Wucherer oder Lebensmittel¬ 
schieber, der Geisteskrankheit vorschützt, wird 
heute auf das sorgfältigste untersucht; sein Vor¬ 
leben, seine Äußerungen und Handlungen auf das 
genaueste analysiert und darauf erst baut man 
eine Diagnose. Und hier will man ohne jedes 
Beweismaterial lediglich auf Grund höfischen 
Klatsches eine klinische Diagnose stellen, von der 
der Verfasser selbst zugibt, daß sie zu den schwie¬ 
rigsten der Medizin gehört, und will damit dem 
vorurteilslosen Urteil der Zeitgenossen und der 
Geschichte vorgreifen. 

Denn daß die Losung von „Wahrheit, Recht 
und Freiheit“, die der Verfasser emphatisch an 
die Spitze stellt, mit diesem Machwerk nichts zu 
tun hat, liegt auf der Hand. Daß es auch mit 
wissenschaftlicher Forschung nichts zu tun hat, 
soll hier im Interesse der deutschen Wissenschaft 
im allgemeinen und der Psychiatrie im besonderen 
festgestelit werden. 

Professor Dr. WEBER, Chemnitz. 
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Gestorben: D. Forscher Raphael Blanchard, Prof, der 
Parasitologie a. d. med. Fak. d. Pariser Univ., 62jähr. — 
D. emerit. ord. Prof. d. land Wirtschaft!. Baukunde u. des 
Meliorationswes. a. d. Landwirtschaftl. Akad. Bonn-Poppels¬ 
dorf Geh. Reg.-Rat Karl Huppertz, 72 j ähr. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. klass. Philologie Geh.- 
Rat Dr. August Lux u. Dr. Ferdinand Heerdegen in Er¬ 
langen tret. v. ihrer Lebrtätigk. zurück/— D. Senior d. 
deutschen Zoologen u. Naturphilos., Exzell. Prof. Dr. 
Ernst Haecket in Jena, vollendet sein 85. Lebensj. — Z. 
Nachf. d. n. Bonn beruf. Prof. Joh. Sobotta i. Ordinariat 
d. Anatomie sowie i. d. Leitung d. anatom. Inst. L Königs¬ 
berg i. Pr. ist Prof. Dr. Franz Keibel v. d. Straßburger 
Univ. in Aussicht genom. — Prof. Köhler (Berlin) begebt 
am 9. März den 70. Geburtstag. — Mit d. Reichs-, Staats- 
u. Gemeindebehörden, sowie d. größ. Beamtenvereinen wurd. 
d. vorbereit. Schritte z. Errichtung ein. Verwaltungsakad. 
(Studienanst. f. Beamte u. Beamtinnen) in Berlin getroffen. 
D. neue Bildungsanst. soll d. Beamten u. Beamtinnen mit 
d. wicht, wirtschaftl. Fragen d. Gegenwart vertraut machen. 

— D. o. Hon.-Prof, d. Chemie a. d. Univ. Heidelberg Dr. 
P. Jannasch tritt in d. Ruhestand. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Arbeiten des Normenausschusses der deut¬ 
schen Industrie schreiten rüstig vorwärts. Beson¬ 
deres Interesse erwecken auch die Arbeiten des 
Fachausschusses für das Bauwesen, der Norm¬ 
blattentwürfe für Holzbalkendecken und Fenster 
aufgestellt hat und nunmehr Normblattentwürfe 
für Treppen, Türen, Dachstühle, Grundrisse, 
Schornsteine, Pflastersteine, Hausbrandöfen, Ka¬ 
nalisationsgegenstände, Tonröhren, Zementröhren 
bearbeitet. 

Die Anthropologische Gesellschaft und der Verein 
für das Städtische Völkermuseum in Frankfurt a. M. 
geben unter der Redaktion von Privatdozent 
Dr. Hans Hunning und mit einer Einführung 
von Hofrat Dr. B. Hagen das i. Heft „Selbst¬ 
berichte über die während des Winterhalbjahres 
1917/18 gehaltenen Original vorträge“ heraus. 

Düngemittelnot und Volksernährung . Amtlicher- 
seits wird mitgeteilt: Es wurden der deutschen 
Landwirtschaft geliefert in Tonnen: x. Mai 1913 
bis 30. April 1914 210000 N, 630000 P a 0 6 , 557450 
K *0 (außerdem 40000 Tonnen N für die Industrie); 
1. Mai 1917 bis 30. April 1918; 92334 N, 325800 
P t 0 5 . 77 1 000 K t O; 1. Mai 1918 bis 31. Oktober 
1919 54 4^° N, 169000 P a 0 6 . 452660 K t O. Trotz 
Aufhören des Kriegsbedarfs wird sich die Ver¬ 
sorgung der Landwirtschaft mit N noch ver¬ 
schlechtern infolge der immer größer ^erdenden 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten. — Die Friedens¬ 
produktion in Thomasphosphat war 270 000 Wagen, 
sie geht im laufenden Jahr zurück auf 150 000 Wagen. 
Durch Luxemburg und Lothringen gehen uns 36% 
verloren. Der Phosphatmangel ist so groß, daß 
für die nächste Körneremte schlimme Befürch¬ 
tungen bestehen. — Unser Kalimonopol ist ver¬ 
loren, dagegen sind unsere Vorräte ausreichend, 
die Lieferung aber infolge der Streiks usw. um 
ca. 100000 Wagen im Rückstand, Dr. J. H. 

Der Werkbund geistiger Arbeiter in Hamburg hat 
eine wirkungsvolle Kundgebung für die sofortige Er¬ 
richtung einer Hamburger Universität veranstaltet. 
Neu war die Feststellung, daß die interimistisch ein¬ 
gerichteten Hochschulkurse bereits eine Hörerzahl 
von fast 1600 gefunden haben, so daß die Ent¬ 
wicklung zur Eröffnung der Universität drängt, 
der nur noch der Name fehlt. Es wurde ein¬ 
stimmig eine Resolution angenommen, welche die 
sofortige Eröffnung der Universität fordert, und 
ein Aktionsausschuß aus Mitgliedern des Werk¬ 
bundes gewählt, der die Angelegenheit weiter ver¬ 
folgen soll. 

. Riesendinosaurierfunde in Südafrika. Auf der 
Farm St. Fort im Distrikt Bethlehem im ehe¬ 
maligen Oranjefreistaat ist kürzlich nach südafri¬ 
kanischen Blättern das fast unverletzt versteinerte 
Skelett eines dem australischen Riesenkänguruh 
ähnelnden Dinosauriers aufgefunden und von dem 
Besitzer der Farm dem Museum in Pretoria zum 
Geschenk gemacht worden. An dem 15 Fuß hohen 
Skelett, das deutlich die mächtigen Hinterpfoten 
und einen starken Schwanz erkennen läßt, fehlte 
leider der Kopf. Übrigens ist an einer benach¬ 


barten Stelle noch ein zweites, über 30 Fuß langes 
Dinosaurierskelett entdeckt worden, mit dessen 
völliger Ausgrabung zur Zeit ein Ausschuß sach¬ 
verständiger Zoologen beschäftigt ist. 

plugdienst Berlin — Schweig. Die Zeppelin-Luft- 
schiffwerften planen für den Hochsommer 1919 die 
Einrichtung eines Luftverkehrs Berlin—Schweiz, 
für den ein leichter Typ der Zeppelinfahrzeuge 
gebaut werden wird. 

Eine Million für die Heilung des Krebses . Der 
kürzlich in Böziers verstorbene Jean Louis 
C a 1 v e t hat der medizinischen Fakultät in Mont¬ 
pellier sein ganzes Vermögen vermacht, mit der 
Bestimmung, daß daraus alljährlich ein Preis für • 
die beste Abhandlung über die Heilung der Krebs¬ 
krankheit verliehen werde. Die Stiftung wird auf 
fast eine Million Franken geschätzt. 

Sprechsaal. 

Aus Erfinderkreisen erhalten wir folgende Zu¬ 
schrift: 

Durch den Entwurf des neuen Steuergesetses 
werden mit wenigen Ausnahmen alle Vermögens¬ 
vermehrungen, die während des Krieges zustande 
kamen, erfaßt. Für einzelne Erfinder bedeutet 
dies eine Härte, die unbedingt vermieden werden 
müßte. 

Größere Erfindungen sind gewöhnlich der Ab¬ 
schluß langjähriger Arbeit. Hat ein Erfinder ln 
vielen Jahren, die vielleicht zum Teil vor dem 
Kriege liegen, einen Gedanken ausgearbeitet und 
es ist ihm nun gelungen — (vielleicht nachdem er 
sich ein Leben lang bemüht hat und keine Früchte 
ernten konnte) — während der Kriegsjahre die 
Erfindung zu verkaufen und dafür einen Betrag 
als Erlös zu erhalten, so fällt er der Kriegssteuer 
anheim, wie wenn er dieses Geld durch Schleich¬ 
handel oder Munitionsherstellung od. dgl. verdient 
hätte. Ganz unerträglich wird diese Härte, wenn 
es sich um Erfindungen handelt, die mit dem 
Krieg gar nichts zu tun haben, also z. B. um ein 
neues Heilmittel, eine elektrische Maschine od. dgl., 
wobei weder Kriegsverwendung noch Kriegskon¬ 
junktur in Frage kommen. Ebenso wird die Härte 
unerträglich, wenn die Vorarbeit dieser Erfindung 
schon Jahre vor dem Krieg gedauert hat und zu¬ 
fällig gerade während des Krieges zur Veräußerung 
kommt. In solchen Fällen müßte unbedingt eine 
Verminderung der Abgabe stattfinden. Es ist 
unsere wichtigste Friedensaufgabe, den Erfinder 
finanziell zu heben und dem erfolgreichen Erfinder 
die Möglichkeit zur Weiterarbeit ohne materielle 
Sorgen zu bieten, sonst wandert er zusammen 
mit allen tüchtigen Elementen unseres Volkes aus. 


Geehrte Redaktion 1 

Ein Ende 1918 in der Umschau erschienener 
Aufsatz von Prof. D ü c k, enthaltend Vorschläge 
zu raumsparenden Reformen der Druckschrift , 
brachte mir Gedankenreihen in Erinnerung, die mir 
etwa ein Jahr zuvor bei einem sonderbaren An¬ 
laß gekommen waren. Damals fand ich nämlich 
in einer Nummer einer in Mähren erscheinenden, 
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ln großer Auflage — jedenfalls mit Rotations¬ 
druck — hergestellten Tageszeitung einige Seiten, 
die eine seltsame Verunstaltung des Druckes auf¬ 
wiesen. Es waren nämlich in allen Zellen nur 
die oberen Hälften der (Fraktur-)Buchstaben zum 
Abdruck gekommen, während die unteren durch¬ 
wegs fehlten, was die Zeilenzwischenräume stark 
vergrößerte und schon von der Ferne den betreffen¬ 
den Seiten ein auffälliges Aussehen gab. 

Ich fand nun — wider mein Erwarten — beim 
Versuche, diese Seiten zu lesen, daß die Lesbar¬ 
keit durch das Fehlen der unteren Hälften der 
Buchstaben sehr wenig beeinträchtigt war. Jedes 
Wort war deutlich festzustellen, wenn auch das 
Lesen, da man manchmal nach Schulkinderart 
Buchstabe ffir Buchstabe entziffern mußte und 
selten ein ganzes Wortbild auf einmal auffaBsen 
konnte, ungleich langsamer von statten ging. 

Schon damals kam mir die groteske Idee: es 
wäre doch eine ganz nette Ersparnis (50 % Papier, 
Druckschwärze und Letternmasse), wenn man 
grundsätzlich so drucken könnte. Doch kam mir 
die Sache bald aus der Erinnerung und erst nach 
der Lektüre des oberwähnten Umschauaufsatzes 
begann ich weiter zu erwägen, ob vielleicht doch ein 
praktisch verwertbarer Kern in der Sache stecken 
könnte. Diese Erwägungen seien im folgenden den 
Lesern der Umschau unterbreitet. Da mir das 
betreffende Zeitungsblatt nicht mehr zur Hand 
war, versuchte ich die Sache nachzuahmen, indem 
ich von den Druckzeilen einer beliebigen Zeitung 
die untere Hälfte mit einem Papierblatt über¬ 
deckte und fand wiederum, daß die Lesbarkeit — 
bis auf die Verlangsamung der Auffassung der 
Wortbilder — nicht beeinträchtigt war. Auch 
Versuche in dieser Hinsicht mit anderen Personen 
hatten dasselbe Ergebnis. Auch Antiquadruck 
in kleinen Buchstaben gab dasselbe Resultat, 
während Antiqua in Großbuchstaben zumeist 
unentwirrbar blieb. 

Die theoretische Begründung ist darin zu suchen, 
daß im kleinen Frakturalphabet 1 ) fast alle Buch¬ 
staben schon in ihrer oberen Hälfte sich von ein¬ 
ander charakteristisch unterscheiden, vielleicht mit 
einziger Ausnahme der drei Paare: a und q (q), 
to und p, t und j. Dem wäre im Falle einer prak¬ 
tischen Verwendung wohl durch kleine konventio¬ 
nelle neue Differenzierungen in der oberen Hälfte 
z. B. o. für q, n für p, i für i (ohne Anstrich) 
und i (mit Anstrich) für j abzuhelfen. Ähnlich 
dürfte auch eine bessere Differenzierung der Ober¬ 
hälften der großen Frakturbuchstaben, soweit sie 
erforderlich, z. B. bei 9 t Sß 9 t usw. unschwer zu 
finden sein, falls man nicht nach den Vorschlägen 
von D ü c k auf die großen Buchstaben ganz ver¬ 
zichtet. Auch bei den arabischen Ziffern wäre zur 
Unterscheidung von 9 und o eine kleine Änderung 
der oberen Hälften nötig. 

Ein großer Teil dieser Änderungen könnte über¬ 
dies unterbleiben, wenn man, was vielleicht auch 
aus anderen wichtigeren Gründen sich empfehlen 
würde, sich bei der vorgeschlagenen „Amputation“ 
der Buchstaben statt der unteren Hälfte mit dem 


») Im folgenden soll vorläufig nur die Verwendbarkeit 
für Fraktur berücksichtigt werden. 


unteren Drittel begnügte/ Diese Selbstbeschrän¬ 
kung — wenigstens im Anfang I — würde die 
Einführung des Verfahrens wesentlich erleichtern, 
da natürlich dabei die neuen Wortbilder der heu¬ 
tigen viel ähnlicher blieben als bei der radikaleren 
Amputation in der Mitte. 

®et $u totelem berufenen ©leftrijität fdjeint tat«* 
f&djlid) ber gortfdjritt üorbeljalten &u fein, and) 
bie ©ctymerijörigfeit beheben. $>er Apparat 
befielt auß einem empfinbRcf)en SWtfropIjon üon 
ftanbtellergröfje, bafj ber ©djtoerljörige an einen 
Tter 111 toielem berufenen GEfeftrizität fdbeint tat* 
fädblirb ber &ortfrfmtt tonrbebalten zu fein. and» 
hie förfunerhöriafeit zu beheben. ‘Ser SIböarat 
beftebt auä einem embfinhluhen SDHfrntohnn tonn 
öanbtelleraröüe. baft ber ©rfunerböriae an einen 

zu nieten» berufenen (£teftrizitat fdheint tot* 
Wrfrfirh her ftm-Krhritt hnrbeb alten zu fein, and» 
hie föfbtnerbftrtafeit zu beheben, ^er Wnhnrnt 
beftebt aitä einem emnfinhti<ben 90 £ifrnbhnw tonn 
ÄSanhtetterarnfie. haß her förbmerhörine an einen 

Sicherlich dürfte dieser — zugegebenermaßen 
zunächst etwas grotesk-verschroben aussehende — 
Vorschlag, falls er Anhänger finden sollte, auch 
eine Flut von gegnerischen Argumenten verschie¬ 
denster Natur hervorrufen. 

Soweit selbe rein fachmännisch-technischer, öko¬ 
nomischen usw. Natur sein dürften, müßte die 
Abwehr wohl ln den meisten Fällen Berufeneren 
überlassen werden. Im folgenden sei nur die 
ästhetische Seite und einzelne andere etwas gestreift. 
Ob das Schriftbild wirklich dadurch an Schönheit 
wesentlich verlieren würde, scheint mir sehr frag¬ 
lich. Schließlich dürften durch kleine Änderungen 
sich eventuelle wirkliche, nicht durch das Unge¬ 
wohnte vorgetäuschte Einbußen mit der Zeit 
ausgleichen lassen, und das in den Dingen liegende 
Gesetz: Alles zweckmäßig Gebaute führt zu schönen 
Formen, sich bewahrheiten. Übrigens wäre ja 
durchaus nicht nötig, alles Gedruckte schlechthin 
dieser „chirurgischen“ Behandlung zu unterziehen, 
sondern für Gelegenheitsdrucke wie Besuchskarten, 
Todesanzeigen u. dgl. oder Buchtitel, wo Papier¬ 
ersparnis nicht in Betracht kommt, könnte es 
beim Alten bleiben. 

Am Wichtigsten könnte die Reform für die 
Zeitungen und die Geschäftskorrespondenz mit 
Schreibmaschine werden, das eigentliche „Buch“ 
käme erst in zweiter Linie in Betracht. 

Leider kommt die Anregung nach der langen 
Dauer des Papiermangels, dessen zeitliche Mitte 
doch wohl schon überschritten sein dürfte, etwas 
stark „post festum“, sonst hätte sie vielleicht 
gerade jetzt manchen Blättern von Nutzen sein 
können. 

Welche Summen dadurch jährlich dem deutschen 
Volke erspart werden könnten, mögen Berufssta¬ 
tistiker errechnen. 

Da das Verfahren sich auch für kleine Antiqua¬ 
buchstaben gut zu eignen scheint, dürfte es auch 
bei den meisten fremden Sprachen anwendbar 
sein, zumal die meisten große Buchstaben sehr 
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sporadisch verwenden und die Akzentbezeichnung 
(z. B. im Französischen und Tschechischen) un¬ 
berührt bliebe. 

Hochachtend 

Dr. ERNST KLUBAL, Distriktsarzt, 
Deutsch-Liebau (Mähren, Sudetenland). 

Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschau ", 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Federnder Sitz oder Lehne für Stahle und andere 
Hobel* Marie Hübscher. Die Verschnürung 
a hängt an Schraubenfedern b, welche an dem 
Sitzrahmen befestigt sind. Die Federn legen sich 



derart an den Innenrand des betr. Möbelteiles, 
daß bei Belastung der von den Federn getragenen 
Sitzverschnürung zunächst eine Biegebeanspru¬ 
chung der Federn und bei weiterer Belastung 
eine Zugbeanspruchung eintritt. 

Teppich aus Holzplatten. Für Teppiche hat man 
bereits vielerlei Ersatzstoffe herangezogen, u. a. 
auch Holz, welches in dünnen Platten verwendet 
wird, die auf einer biegsamen Unterlage befestigt 
werden. Bisher war es ein Nachteil, daß die 
Holzplatten schwer auf der biegsamen Unterlage 
aus Jutegewebe od. dgl. zu befestigen waren. 
Nach der Erfindung von Lindberg & Hörlin 
wird dieser Übelstand dadurch beseitigt, daß die 
Unterlage aus einem Furnier und einem daran 
befestigten Gewebe besteht, wobei die Holzplatten 
auf dem Furnier, das Furnier aber auf dem Ge¬ 
webe befestigt sind. 

Badewanne. Deutsche Sanitätswerke. 
Um Badewannen sowohl für größere als auch für 
kleinere Personen ohne weiteres benutzen zu 
können ist diese patentierte Wanne so ausgebildet, 



daß die als Fußstütze dienende Wand einen Vor- 
sprung a besitzt. Kleinere Personen stützen ihre 
Füße gegen diesen Vorsprung, während größere 
Personen die Füße in die Nischen b einlegen. 

Mosaikspiel. Bei diesem als Gebrauchsmuster 
eingetragenen Spiel von Hch. Frees werden bild¬ 
liche Vordrucke, z. B. ein Schmetterling, in den 
einzelnen Feldern, Ornamenten, Figurenteilen 
nsw. mit plastischen Massen, die entsprechend 
den Figurenteilen ausgeschnitten weiften, über¬ 
klebt, wobei der Bildgrund zweckmäßig mit einer 
Klebstoffschicht überzogen ist. Man braucht also 
die ausgeschnittenen Massen nur anzu feuchten, 
um sie dann auf dem Bildteile zu befestigen. Die 


plastischen Massen können aus beliebigem Stoffe 
bestehen. Wegen seines geringen Gewichts und 
leichten Schneidbarkeit eignet sich das Mark der 
Sonnenblume besonders gut. Es kann in ver¬ 
schiedenen Stärken plastisch 
aufgetragen werden. Entweder 
verwendet man bereits vor¬ 
gefärbte Masse oder färbt sie 
mit Wasserfarben nach dem 
Aufträgen ein. In der neben¬ 
stehenden Abbildung zeigt die 
rechte Seite des Schmetter¬ 
lings den Vordruck, auf der 
linken dagegen sind die aufgetragenen plastischen 
Teile mit a bezeichnet und schraffiert. Das Spiel 
bietet dem Kinde viel Anregung und Abwechslung. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

A. T. in L. 68 . Wer hat Interesse für eine zum 
Patent angemeldete Reinigungsvorrichtung für 
Fensterscheiben ? 

0. H. in D. 69. Verwertung gesucht für Halte - 
gerät für Teller beim Spülen derselben. 

A. G. in D. 70. Lizenz zu vergeben für Stopf - 
Vorrichtung für Pfeifen. 

J. D. in B. 71. Rasierapparat aus einem Stück 
Blech zu biegen. Wer kauft Patent? 

A. 8 . tu H. 72. Wer übernimmt die Fabrikation 
eines Landfahrzeuges , das auch als Flugzeug zu 
benutzen ist? 

F. P. in E. 78. Ich suche Verwertung für Vor¬ 
richtung zum Verhüten des Abtropfens von Kerzen. 

L. B. ln 0. 74. Reflektor für elektrische Arbeits¬ 
lampen zu verwerten gesucht. 

K. S. in R. 75. Wer kauft oder übernimmt die 
Lizenz für Funkerfeuerzeug zum Entzünden von 
Gaslampen usw. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

I. ln A. 59. Wer kann Auskunft darüber geben, 
wo sich eine Bildungsstätte befindet, in der man 
sich in künstlerischer Ornament - und Figuren¬ 
schnitzerei (vornehmlich Eichenmöbel) vervoll¬ 
kommnen und den nötigen Zeichenunterricht ge¬ 
nießen kann. Auf den Fachschulen wird eine 
zweijährige Lernzeit als Tischler verlangt, die um¬ 
ständehalber nicht durch gemacht werden kann. 

M. N. ln A. 60. Die Glasindustrie leidet unter 
der technischen Unmöglichkeit, Glashäfen herzu¬ 
stellen, die eine glatte Innenwand haben und da¬ 
durch das geschmolzene Glas nicht verunreinigen. 
Bei der großen Hitze von 1600 0 ist die Verwen¬ 
dung von Metallhäfen außer Platin ausgeschlossen. 
Ist es denn nicht möglich, auf die Art von feuer¬ 
beständigen kleinen Graphittiegeln solche in größe¬ 
ren Dimensionen herzustellen, in der Art, daß selbige 
widerstandsfähig sind, d. h. den Transport im kalten 
und glühenden Zustand vertragen? Unserer An¬ 
sicht nach wäre uns auch gedient, wenn es tech¬ 
nisch möglich wäre, die Innenseite des Tonhafens 
mit einer Schicht Graphit zu versehen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 









'Na«. mucm£.N aus der Praxis 


unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter 

, hp/äusgcgeberr'-von- 

Prof, 0 r. Bechhoid 

I, Band (A~K) 

Preis des J Bandes gehanden M. 29.20 
Vor?.ijgsprei'.; 

für Uriisdiaual'öniHiiten M. 24.30 

Durch jene Hiichliandiung und vom Vertag 
der Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad 

Prospekt kostenlos 


Usmpep von yj - und 5c HK jäÖV'.’äftV bei 

Verwendung vöü Hör**: Keitektorec tMl GH&lnG&pen. von 

16 H K eio« voHdiäudif iuisMehäa iie~ IjlnlWfcftiU g *rä£tv 
Außvr hei der Tbch- um* ArbeitsJampe bat d*J? f’nnitp 
des Hofax-Reflektors toh bei tix ier. jÜBifce vorl Kon^ruk- 
tiimeit Ab wett düng gij »roden, die sich In. erster ;jv8^ tür 
die Beleuchtung. L*iF 3 brüten und Werk&iä 1 ,i?n 
0 t»; Licht Verteilun g des Hut **' KejÄ tors. iit ..Wirtschaft* 
lieber. Wen« man bedenkt, daß heute «och ■/■vielfach <m 
bekannte Krön leuchtj?t> jene» Monstrum-}. <i.a> idvtij&hivtäxn 
aller Ucht'tecbnikr.r darsVeÜt, itt Gebrauch kl : ät* äikiic 
eä olm*- weiteres daß die bei ; ufw 

ist, eine ÜmvvÄCdiung der bisher igen . Apsritedhog?*'. bocl 
mf dem Gebiete der* elektrischen HetmfeePSiiCtü: b«‘ 
vorzurufeu, 

iMHBtsto-r^Affeftbreüö«^ E# in der Abbild 
vi ieoeiaegebebe KglfeerÖstmaschlöe »ifcf l'’iffWÖ fjustar 
»e*L besieht aas einem Retfeö 4 zrm breit, töii' 
vivr Viü^M je ; cm breit,, xw.ei davon. UbeiT.Tgv« deivRei« 


Nachrichten aus der Praxis. 

i<do weiteren Auikähiieu- let die ..VfcmaUuq«?. der „Umacbair 
Fraoktiurt ». M.^iederrad, geiue tayfeH.) 


PlatlnershtSN Nach „Scientific. American^ hat man in 
^hüfjtVi-'rdahö -.mit einer gebabK 

die- $9 u -q Geld und nur i*% PGtiu enthält, Gefäße 
4Ui A *teer' Legierung z*UUh keineü ötwichüvjarlust; nach 
Bebabdlüü# vou je zo Miauten mit cVd ö Salzsäure, 65 ü / D 
.Salp?deß&are, Sejxqr«rfcl$äure und mit jp-schmoUcncm 
tkirax: ebensowenig nach 15 Min ulen mit einer Mischung 
vor« geschmolzen er PruiaFche und Soda oder nach in Miaut er* 
iiiuemdero Abdampfen ytsj bigßsävno, Kine Sctui* von 
4*K- verlor x mg Kd Behandlung mit g'räht&of?er>ei.i 
saumo N tirmmsulfab und o.z ms durch geschxöoh^neji 
ILdtsaiiHoer (j.? :o Min. Uten). 7 mg durch geschmolzenes 
Kaliumh ydrcyd (1 j Minyteo) und 21?mg durch eine Misebting 
vofi Schwelekaure und 4 °/ 0 Salpetersäure 15 Minuten!. 

Hyhütcu iff rautbend« Petroleumf lamme griff die Schal? 

. auch in. 3 ; a Jstüüde nicht ah:, So ist diese Legierung fernem 
l*iatih. gleichocVec überlegen außer lo * dem Wid*G 
■stand gegen ein SchweieHiure-SalpeterÄäure-fkrnisch, K. 

THch» und ArMt$liuup<*. Ath 

gcstcbU df r tm.öivi *kkbtf& m die iirscheinung ipittüdöQ 
k<'hleAknappbet!i gewinnt die Frage, inmea&i «ch hei 
. ,. 1 TtKh-.'ijttf 4 : :Ätbdvs)i««hgeB’ Brspifnüsc ah elektrischer 
FirergH- eurfcGn lasset^ ohne die Beleuchtung «u beeui < 
tr3ci5tigex», !?ihohxw Dies regte dazu an, für 

Reflektor ikgeud anru' 
orduen. Bet der HotäX'Lampe der Xiejitteehn^chen 
speihdfabrik Dr.-Ingr, ^fhneWef & Co. bat da? ihic- 
■Mp der borizoutAltn Lagerung der Glühlampe tief ttn KV 
iletitof Anwendung gefunden. Um dem Lichtströia eine 
größere Beweglichkeit xii gebet), ist ferne? der Reflektor 
bin die boruoniate Adise drehbar und der Träger der 
IL&mpe äm Fuße verstellbar gehalten. Auf dte&e Weise 
ist er& ruöi?licb v die Lichtquelle in jeder beliebigen Höbe 
über der Tischfläche oder Uber der Arbeit emzysteVien : 
Das Auge ist vor Lieht- und Wärmestrabten geschützt, 
jede Rteadmjg ist vermieden. Gegenüber anderen RefWk- 
toren besitzt der Horar-Keilektc>r auch einen Wirtschaft- 
liehen Vorteil. Wihrtnd r, B. der Kegelrtflcktof Glüh- 


gleichmäßig votj unten na^h oben gehoben wird und vwt 
oben, alsFv voäv gfobteo bufdimviser in Mitte der Ko^pi 

herab, bni rcgeltÄb“ 

lern Durcliei/uuii^' 
V N f| ^?gqk : '--v:4atfeln svJeder l^ug- 
\ j / sam päch iinteh d- H ; 

\ ■ :: dtm Bodfa 

KugH,:; Ai*m ' ’m, 

V ; diese Wö»; 

■ • ' ^ird eip ganiVtegeb 

mäßiges AuFjegtB 

| ■ j jl jedes $tt)vi\htv Mw-' 

.■;VV' ses, aui di? erhltltc 

Stelle der Kugel sich^ erreicht und gfeichfbäöig^r Rbsiüf 
erzielt. Nach 8 Minuten ruhig lAritfsame.n Dt eben der Ku$^l 
iHitmümt dexstibeä durch kleine Öffnungen im VexscbluV 
docket äßt- *rsv? Zfs&git bfto.bachlet denselben r 
er dicht wird, loscht üöäc die Q&tUmmfy dreht die Kugel 
noch sq lange ohne Gasflamme, bis der Dampf nachlässt, 
hebt die Kugel au» dtm Gestelle, entfernt mittels eines hei* 
gegebenen Öffners den Verschluß decke! und gießt den ge¬ 
brannten Inhalt in eine Schüssel. Zeityerbfaucb im ganz«a 
höchstens 10 MlautejQ., 


Die naebst^n Nutömer» bringen a. *. 
Beitrages rZuctokrackheit und Untereinähtung« vor 
D r. EUas. -r »Die angebliche Mehrerzeugung von Knabgn 
tm Krieg* von Pr. W, Schweisheicnttr. — 4S7>rache, Rfdü v 
Schreibung und Kurzschrut^ von Rektor Waguei. 
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Die angebliche Mehrerzeugung von Knaben im Krieg. 

Von Dr. W. SCHWEISHEIMER. 


E s ist eine der wenigen, mit Sicherheit zahlen¬ 
mäßigerfaßbaren Tatsachen der Bevölkerungs¬ 
physiologie, daß stets und in allen Landen mehr 
Knaben geboren werden als Mädchen. Auch das 
Zahlenverhältnis der Geschlechter bei der Geburt 
steht fest: es beträgt ungefähr 1060 lebendgeborene 
Knaben auf 1000 lebendgeborene Mädchen. Das 
Geschlechtsverhältnis der Fehl- und Totgeburten 
überwiegt noch bei weitem mehr nach der männ¬ 
lichen Seite, ein Beweis dafür, daß bei der Zeu¬ 
gung beträchtlich mehr männliche als weibliche 
Früchte gebildet werden, und daß diese Tatsache 
nur unvollkommenen Ausdruck bei dem Ge¬ 
schlechtsverhältnis der Lebendgeborenen findet. 

Räuber hatte für die Fehlgeburten das Ge¬ 
schlechtsverhältnis 1590 m. : 1000 w. festgestellt. 
Aus einer Zusammenstellung, die Auerbach an 
dem Budapester Material zwischen 1901 und 1905 
gemacht hat, ergibt sich ein um so größerer Pro¬ 
zentsatz der Knaben unter den Fehlgeburten, je 
weiter rückwärts man von den späteren Monaten 
ausgeht. So betrug das Geschlechtsverhältnis der 
Fehlgeburten: 

des 7. Monats 1160 Knaben : 1000 Mädchen 

„ 6. „ 1160 „ : 1000 

„ 5. „ 1630 „ : 1000 

„ 4. „ 2290 „ : 1000 

Das Verhältnis der totgeborenen Kinder betrug: 
1236 m. : 1000 w. 

Die jüngeren Altersklassen der männlichen 
Kinder sind also besonders hoher Sterblichkeit 
ausgesetzt, was sich an dem endgültigen Ge¬ 
schlechtsverhältnis bei der Geburt zeigt. Diese 
Tatsache der größeren Hinfälligkeit und Sterb¬ 
lichkeit des männlichen Geschlechts vor der Ge¬ 
burt — die auch im weiteren Leben anhält und 
schließlich zu einem Frauenüberschuß in den 
späteren Jahren führt — gestaltet einen Versuch, 
das Überwiegen der männlichen Kinder bei Zeu¬ 
gung und Geburt zu erklären, besonders schwierig. 
Manche erklären die Vererbungserscheinung des 
Knabenüberschusses als eine Nützlichkeitsein¬ 
richtung. In der Urzeit seien Familien und Horden 


mit einem kleinen Knabenüberschuß gegenüber 
jenen mit einer Mädchenüberzahl im Vorteil ge¬ 
wesen. Der Schutz und die Sicherheit der Familie 
forderte von dem Mann, daß er sich größeren Ge¬ 
fahren aussetze; dadurch erlitt er größere Ver¬ 
luste, und die stärkere Erzeugung von Knaben 
sei als Ersatznotwendigkeit aufzufassen. Aus 
diesen Gründen habe sich der Knabenüberschuß 
bei der Geburt vererbt und fahre fort sich zu ver¬ 
erben. 

Solche und viele andere „Gründe** entbehren 
aller tatsächlichen Voraussetzungen, sie sind ganz 
willkürlich erdacht. In Wirklichkeit ist das Ge¬ 
heimnis, warum mehr Knaben als Mädchen zur 
Welt kommen, noch nicht geklärt. Demgemäß 
sind auch alle Versuche, bestimmte äußere Ur¬ 
sachen für die Entstehung eines Knaben oder 
eines Mädchens bei der Zeugung verantwortlich 
zu machen, bisher vollkommen gescheitert, so 
siegesgewiß einzelne von ihnen auch aufgetreten 
sind und so verblüffend sie anfänglich auf den 
unbefangenen Zuhörer gewirkt haben mögen. 
Alle möglichen „Gesetze“ wurden aufgestellt, die 
einerseits die Ursache der Entstehung eines männ¬ 
lichen oder weiblichen Individuums erklären 
wollten, andererseits sogar durch ihre bewußte 
Anwendung zur willkürlichen Knaben- oder Mäd¬ 
chenerzeugung führen sollten. 

Diese „Gesetze** kennzeichnen sich schon da¬ 
durch, daß sie einander zum Teil direkt wider¬ 
sprechen. So heißt es, ein Altersunterschied von 
etwa 5 Jahren, bei dem die Frau die ältere ist, 
soll die günstigsten Voraussetzungen für eine 
Mehrerzeugung von Knaben liefern. Gerade ent¬ 
gegengesetzt zu dieser Behauptung steht die An¬ 
gabe, daß aus der Verbindung eines alten Mannes 
mit einer jungen Frau aller Wahrscheinlichkeit 
nach Knaben her Vorgehen. Wiederum soll der 
geschlechtsschwächere Teil sein Geschlecht durch¬ 
setzen, es sollen also einer Ehe, bei der der Mann 
sexuell weniger leistungsfähig ist als die Frau, 
Knaben entspringen. Die verhältnismäßig jungen 
Spermatozoen von geschlechtlich stark in Anspruch 
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genommenen Männern seien geeignet für die Er¬ 
zeugung männlicher Nachkommenschaft. Unge¬ 
nügende, nicht zusagende Ernährung soll die Ge¬ 
burt von Mädchen begünstigen. Das Überwiegen 
von Mädchengeburten in einer Familie wird von 
verschiedenen Seiten als Entartungserscheinung 
aufgefaßt; ein erfolgreicher Kampf gegen ent- 
artungsbewirkende Schädlichkeiten, gegen Ge¬ 
schlechtskrankheiten und Alkoholismus soll gleich¬ 
zeitig Erhöhung der Knabengeburten bewirken. 

Seit Jahrhunderten wurde ein geschlechts¬ 
bestimmender Einfluß des Befruchtungszeitpunktes 
im Verhältnis zur Menstruation vermutet. Die 
Ansicht, daß die Befruchtung kurz nach der Los¬ 
lösung des Eies günstig für die Knabenerzeugung 
sei, und die entgegengesetzte, wonach der Be¬ 
fruchtungszeitpunkt kurz vor der Eiablösung 
Knabenerzeugung am sichersten gewährleiste, 
wechselten in ziemlich regelmäßigen Schwankungen 
miteinander ab. Neuerdings erblicken einzelne 
Beobachter in der ersten und zweiten Woche nach 
Menstruationsbeginn den günstigsten Zeitpunkt 
für eine Knabenerzeugung, in der dritten Woche 
für eine Mädchenerzeugung. Die zugrunde lie¬ 
genden Zahlenreihen sind klein; Nachprüfungen 
von anderer Seite konnten sie nicht bestätigen. 

Die Verhältnisse bei der Geschlechtsbestimmung 
und den sie beeinflussenden Ursachen sind, wie 
aus diesen krassen Widersprüchen hervorgeht, 
noch völlig ungeklärt und in Dunkel gehüllt. 
Auch die experimentelle Tierforschung hat dieses 
Dunkel bisher nicht auf klären können. 

Trotzdem nun unser Wissen und Verstehen von 
den bestimmenden Ursachen der Geschlechts¬ 
bildung so gering ist, wird in jedem Krieg immer 
wieder — so auch in dem jetzigen — die Be¬ 
hauptung aufgestellt, im Verlauf oder infolge 
eines Krieges sei die Zahl der Knabengeburten 
gesteigert. Der leitende Gedankengang dabei geht 
davon aus, daß der Krieg eine einseitige Ver¬ 
minderung des männlichen Geschlechtes bedingt. 
Es sind die kräftigsten, ihrem Lebensalter nach 
für die Fortpflanzung wichtigsten Klassen der 
männlichen Bevölkerung, die durch den Tod im 
Kampf, infolge von Verwundungen und von Kriegs¬ 
strapazen der Gesamtheit verloren gehen. Das 
einseitige Männersterben soll nun von der ,,mit¬ 
leidigen Natur' 1 „in ausgleichender Gerechtigkeit" 
wieder wettgemacht werden dadurch, daß sie für 
eine stärkere Erzeugung von Knaben zum Ersatz 
der verlorengegangenen Männer Sorge trägt. Die 
Menschheit tötet in törichtem Unverstand gegen¬ 
seitig ihre Männer; diesen Verlust soll die Natur 
augenblicks durch Verschiebung des Geschlechts¬ 
verhältnisses bei der Geburt zugunsten der männ¬ 
lichen Seite ersetzen. 

Durch eine derartige tendenziöse Art von Logik 
werden dem Verständnis Vorgänge nicht näher 
gebracht, die mit solch plumper Anwendung 
lamarckistischer Gedankengänge Erklärung finden 
sollen. Andere, ruhigere Erklärungsversuche für 
das Auftreten von Knabengeburtensteigerung in 
und nach dem Krieg stützen sich auf die Steigerung 
der Geburten, bzw. der Erstgeborenen, unter denen 
männliche Kinder überwiegen, oder auf die Ver¬ 
minderung der Felil- und Totgeburten infolge ge¬ 
steigerter Sorgfalt für das kommende Geschlecht. 


Alle Deutungsversuche sind indes .unnötig und be¬ 
ruhen auf falschen Voraussetzungen. In Wirklich¬ 
keit ist noch niemals irgendein ziffermäßiger 
Nachweis erbracht worden, der eine Mehrerzeugung 
von Knaben im Verlauf oder Gefolge eines Krieges 
einwandfrei dargetan hätte. Es existieren keine 
Statistiken aus früheren Kriegen, die eine solche 
Änderung beweisen würden. Wenn wirklich geringe 
Schwankungen nach oben oder unten vorkamen, 
so bewegten sie sich innerhalb der auch in anderen 
Jahren beobachteten, als physiologisch zu be¬ 
zeichnenden Breite. 

Der jetzige Krieg bildet für die in Frage stehen¬ 
den Verhältnisse in gewissem Sinn ein großes 
Massenexperiment. In vergangenen Kriegen hat 
es sich, soweit überhaupt statistische Aufzeich¬ 
nungen überliefert sind, stets um verhältnismäßig 
kurzdauernde Feldzüge gehandelt. Im grundsätz¬ 
lichen Gegensatz dazu steht der jetzige, 4 */* Jahre 
dauernde, vom ganzen Volk, nicht von Söldner¬ 
heeren, geführte Krieg. Hier müßte eine Ände¬ 
rung im Zahlenverhältnis der Geschlechter bei 
der Geburt, wenn überhaupt eine solche auftreten 
würde, am allerehesten zu verzeichnen sein. 

Nichts davon ist bisher eingetreten. So wenig 
wie jemals früher hat die Zahl der Knabengeburten 
in diesem Krieg eine Steigerung gegenüber den Mäd¬ 
chengeburten erfahren. Einzelne Veiöffentlichungen 
wollen eine erhöhte Knabengeburtsziffer während 
des Krieges teils allgemein, teils nur bei Kindern 
von Feldsoldaten festgestellt haben. Diese Zu¬ 
sammenstellungen beruhen auf wenigen hundert 
Fällen und bieten für die tatsächlichen Verhält¬ 
nisse bei den Millionen der Heere und der Be¬ 
völkerungen keinerlei Anhaltspunkte. Zudem 
stehen ihnen andere Veröffentlichungen gegenüber, 
die eine solche Beobachtung völlig verneinen und 
sie als Irrtum bezeichnen. Der außerordentliche, 
seit Mai 1915 einsetzende Geburtenrückgang in 
Deutschland und anderen kriegführenden Ländern, 
der zwischen 30 und 50 Prozent der letzten Friedens¬ 
jahre beträgt, hat beide Geschlechter in gleichem 
Maße betroffen: von einer stärkeren Abnahme 
der Mädchengeburten kann keine Rede sein. 

Die genauen Zahlen sind erst bis zum Jahr 1915 
bekannt 1 ). Es betrugen: 


Jahr 

Knaben¬ 

geburten 

Mädchen¬ 

geburten 

Aul 100 

Mädchen- kamen 
Knabengebarten 

1912 

99314 6 

932 735 

106,5 

I 9 I 3 

974 894 

919699 

106,0 

1914 

| 965 434 

908955 

106,2 

1915 

1 733 655 

691 94I 

106,0 


Die absoluten Zahlen sind gesunken, das Ver¬ 
hältnis ist geblieben. In den späteren Kriegs¬ 
jahren sinken die Zahlen noch weiter, aber, soweit 
bisher Zahlen überhaupt vorliegen, hat sich das 
Verhältnis auch hier nicht geändert. Und das 
ist auch von vornherein gar nicht anders anzu¬ 
nehmen gewesen. Es hieße dem Krieg doch einen 
Einfluß zuzuschreiben, der ihm nicht zukommt 
wollte man von ihm die Veränderung grund¬ 
legender biologischer Gesetze erwarten. Das Ge¬ 
schehnis des Krieges kann doch höchstens als 
ein relativ bedeutendes und großes bezeichnet 

*) Statistisches Jahrbuch des Deutschen Reiches 1918. 






EIN EICENARTia GESCHÜTZTES TiEB 


werde«: entscheidenden Einfluß auf Jahrtausende 
ait^ jjöj tiefsten Wesen uuerschl oSSene imd un 
cf kennbare Entwicklungsgesetze des Menschen** 
^eithiechls kann man von einer so ephemeren 
Erscheinung,, wie sie ei» Krieg darstellt, niemals 
erwarten. 

Io völliger Unkenntnis der tatsächlichen Sach« 
läge und bewunderungswürdiger Harmlosigkeit 
werden immer wieder Vorschläge aufgesteÜt. wie 
auf künstliche Welse die Mehrerieugung von 
Knaben gefördert werden könnte. Die,,Sehnsucht 
nach dem Knaben’\ die in Anbetracht des durch 
den Krieg enorm gesteigerten Frauen Überschusses 
Bevöikefüngspolitiker und Volkswirtschaftler ia 
bohetß Maße beseelt — Dicht ohne'ein gewisses 
Recht*—. hat gerade im Krieg die Zahl derartiger 
Vorschläge gesteigert. Alle diese Vorschläge, die 
sich vorwiegend auf unbewiesene Theorien über 
•m willkürliche Geschh:chtsbesttmnnuig stützen, 


eigenartige Beobachtung zu machen. Eia 
ü Medizin mann" aus dem Stamm der Mang- 
be,tu pries einer NegerVersammlung einen 
neuen Fetisch an, und zwar — wie dort 
üblich - - eil* Tier. Ein Krieger oder Jager, 
der am Hab als Amulett das Herz oder 
bestimmte andere Teile jenes Tieres trage, 
solle dadurch gegen Pfeil und Speer, gegen 
Elefant und Büffel geschützt sein. Zum 
Beweis zog der Zauberer aus seiner Tasche 
eine mittelgroße Spitzmaus (Fig. z), legte sie 
auf den Boden, setzte un verzüglich den einen 
nackten Fuß darauf und hob das andere 
Bein hoch. So auf einem Berne balancierend 
redete er einige Munden weiter, während 
sein ganzes Gewicht von etwa 80 kg aut 
dem Tier ruhte (Fig 2). 


Fig. 1 Sch'ti$orer t eine Spitzmaut »in Fetisch der Neger. 


Als er dann das Tier freigab, schüttelte 
es sich tin %venig und versuchte — an¬ 
scheinend imverletzt — zu entkommen. 
Rasch fing es der Medizinmann und zeigte 
es hocherhoben lebend der Menge. Dann 
zog er aus seiner Tasche zur Gegenprobe 
ein kleines Nagetier und eine Spitzmaus 
anderer Art ; kaum setzte er auf diese den 
Fuß. so waren sie zermalmt. 

Lang und sein Begleiter hatten be¬ 
obachtet. daß sich der Zauberer nur auf 
das Hlriferende der Spitzmaus stellte und 
Kopf, Hals und- Vorderende freiließ. Dort 
mußte des Rätsels Lösung also Jiegen. Die 
Spitamfcüs selbst (Btiditörex conyiem) war 
ihnen von ihren Sammlungen her bekannt. 
Sie hat die tör eine Spitzmaus recht be* 
Größe emer: Jungen Ratte Die 
Sektion eines Tierfe söhuf £öfört JUaHudt, 
Ausführlicher sind dann die Untersuchungen, 
die J, A. Allen nach Rückkehr der Ex- 
pedärion in N eu yor k a n siel He. 


entbehren vollkommen der bewegenden Unter¬ 
lagen. Nichts noch ist bekannt, was einen klaren 
Einblick In die Ursache des gleichmäßig bestän¬ 
den Zahlen Verhältnisses der Geschlechter bei 
*1« Geburt xuiieöe, und noch viel weniger etwas, 
das einen willkürlich bestimmenden Eingriff in 
deo Anlauf dieses GesGhehens ermöglichte. Dm 
nnxige Mittel zur absoluten Steigerung des Knaben- 
Überschusses besteht in einer Zurückdämmung der 
Tq 4- und Fehlgeburten, bei denen ziffennäßfg 
die männlichen Kinder stärker überwiegen als bei 
’kfc Lebendgeburten, Dieses Ziel zu erreichen, 
muß das Streben aber Sorialhygie-oiker und Be- 
**öikerüirgspoijtik«5f seid. Die Fürsorge für die 
gefugte Frucht muß aber an der wichtigsten 
imd richtigstem Stelle riosetsen : in gesteigerter 
tfcrtörge schon für die tragende Mutter. 


Ein eigenartig geschütztes Tier. 

Z wei Naturforscher des Neuyorker Mi** 
Herbert Lang und Chapin, 
hatten bei ihrem Aufenthalt in Me je am 
oberenIturi (Kongobeckeh) Gelegenheit,eine 
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Sprache, Rechtschreibung und 
Kurzschrift 

Von M. WAGNER. 

• ' • ’ - 

W ir ytete Vi>lksv«rsamaj4üügeji besucht und 
dort die Ohres -spitzt, des- aiüß .bald be¬ 
merken. da ß es iia JDevtscbiabd recht wenig taufe 
gibt, dte Ihre Sprache sauber tiüd kteogvoll 


Fig- 3* 

A der afrikanischen 
Spitzmaus* 

B der Hausmaus. 


beträchtlichen Druck ungeschädigt tiber¬ 
stehen. Wie bemerkt, sind auch die üb« 
ngen Knochen starker, ferner das Haar¬ 
kleid länger und dichter als bei Spitzmäusen. 


sprechen, die ihre Worte wirksam su setzen wissen 
u öd Ihre Satze richtig zu Eude fühieo. Trat* 
des ÜbennaBes der bisherigem Schülbtlduag hört 
rdaa fast nirgends ein reines gutes Deutsch außer 
auf <|ßf Bührte, Woran liegt dasr 
fn der alten Schule kam der Gebrauch der'ge- 
sundeD Sinne nicht *u seinem Bfechte gegenüber 
eioerc unsinnigen Ged&chtriisdrill. Im Gegfcssatz 
dazu muß die neue Schule trachten von Anfang 
•au zuerst Öhr und Zunge, dann erst Auge wiä 
Hand des Kindes auszubUden. Die Ausbildung 
des Ohres* des feinsten alter Sinnesorgane, wu (de 
bisher in geradezu haarstraubeuder Weise vec* 
nachlassigt und »war in dtetiacbae Richtung. 
Erstens waten bisher unsere Voiksschtiltehrer 
zeitlebens auf einen so engen Heimatkreis 
schränkt, daß i^st keiner von ihnen aus den 
Fesseln riet angeborenen Mundart ks* auskam, im 
Gfttadis geuacdmec aBa gar nicht hochdeutsch 
reden konnte, sondern nur ein Deutsch mit bay¬ 
rischer, schwäbischer sächsischer,, plattdeutscher 
oder schlesischer Färbung, Daß es rnn BÖhnen- 


V: H. vor Schulte, der diese einzigartige 
Knochenbildung untersucht hat, verzichtet 
auf eine Erklärung ihrer Entstehungsweise. 
Der Gedanke, daß es sich um vererbte, 
krankhafte Verknöcherungen handle, sei ab¬ 
zuweisen, E, Tr ouessart versucht in ,,La 
Nature 1 ' folgende Erklärung für die Ent* 
stehungswei^e jener merkwürdigen Bildung. 
Die Spitzmäuse wühlen in der trockenen 
Jahreszeit ihre Gänge in. dem harten Latent. 
Kommt dätm die Regenzeit mit ihren Sturz¬ 
bächen, so schwemmt sie im Tale des Iruris 
Kies und Schotter aller Größen zusammen. 
Der mm erweichte Laterit gibt dem Drucke 
nach, und mancher Erd Wühler findet den 
Tod. Nicht so die wohlgeschütztea Scutb 
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er es auch hört, ei hat nicht Zelt and Lust es 
211 verbessere. 

Drittens aber wird niemand bei uh3 zum ge¬ 
nauen Horchen erzogen, aichttödj^i beim Diktat- 
schreiben, weil hier nicht, der (CMßg entscheidet, 
sondern eine Sqiame wq veralteten Spitzfindig¬ 
keiten, die man sich rein mechanisch merken soll 
und immer wieder durcheinander bringt. Daß 
man vor 30 Jahren in der Schule gestraft wurde, 
wenn man „Tat * schrieb und heute in derselben 


deutsch gibt, das wissen die meisten überhaupt 
nicht. Wie soll da eia Kind Hochdeutsch lernen* 
wenn es nur zwischen der Mandat* der Eltern 
und dem mundartlich gefärbten Deutsch des 
Lehrers hin und her pendelt } Und Hochdeutsch 
muß jeder halbwegs Gebildete können bei aller 
Vorliebe für die heimische Mundart. 

Zweiten« haben die meisten Lehret keine Ahnung 
von der richtigen Ausbildung der Spnchwerkuuge , 
Wie sie etwa auf den Schauspielschulen durebgo- 


Di$ Spitzmaus blieb unverletzt, trotzdem das ganze Gewirkt auf dem Tiere ruhte . 


Schule gestraft wird» wenn man „That" schreibt, 
ist das nicht der reinste Hohn auf die deutsche 
RechtschreibungJ 

Man lehre endlich die Kinder Lippen, Zähne, 
Zunge und Rachen richtig gebrauchen und den 
richtigen Gebrauch beto Lehrer mit dem Ohre 
erfassen ! Dann erst Ist die Zeit gekommen, wo 
das Schreiben mit Nutzen begonnen werden kann. 

Wie der Mensch am Anfänge der Kultur muß 
auch das Kind mit dem senkrechten und wag- 
rechteu Strich beginnen, ab» mit den Zeichen I, 
L. T der römischen Baikenschrift. Daraus ent¬ 
wickelt man die großen und dann erst die kleinen 
Buchstaben der lateinischen Kursivschrift , wie sie 
heute ausschließlich jeder Europäer braucht. Die 


führt wird. Danach sprechen «de selber nicht 
zweckmäßig und sind auch nkht imstande, die 
zahlreichenJSpmdifehkr der Kinder zu erkennen 
und zu verbehserö. Man überzeuge sich nur bei 
einem Dutzend blindlings adsgewählter Schul¬ 
kinder zwischen 6 und 10 Jahren, wie viele von 
Ihnen das r hinten im Schlunde bilden, statt 
vorne mit der Zunge, das i mit gesenkter Zungen¬ 
spitze statt mit gehobener („wejehe“* statt 
„welche" u. dgi<), das s und sch mit anstoßen¬ 
der Zunge statt als reinen Zischlaut, das ei viel 
zu breit, oft mit nasaler Färbung oder gar wie 
oi, das a viel zu tief, fast wie o, häufig auch das 
u wie o and das ü wie öl Aber der Lehrer hört 
es nicht, spricht oft selbst fehlerhaft, und wenn 
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deutsche Schrift hat höchstens als Zierschrift im 
Zeichnen noch eine Berechtigung. Da sich die 
Erfassung der Sprach«: ganz allein auf das Ohr 
stützt, so muh si.c-fe die ReshUPhfeibung rein nach 
dem Klange rechten. Es sind nur sc viel Zeichen 
nötig als es Laute gibt und alle notigen Zeichen 
sind aus dem lateinisch iß & Alphabet zu wählen. 
In der Laut^ergUederung hole man sich Rat bei 
Schausptele^n ^bd^tsgerci, nicht aber bei alteo 
Schulmännern' und Gelehr im, die sich nie von 
dem toten Wüst der Vergangenheit iosiösen 
können/ Di« deutsche Sprache Rannt nur 


A u t den langen Staami vokal folgt, ein einfacher 
Mitlaut, auf den kurzen ein doppelter öder eine 
Mit laut Verbindung. 

Beispiele*. /'• '. •' 

tavai shtükk, di shtadd, praüssea, file grüse, 
r&üghera, ievaüs, töfu$, natsion, vatkrais. tsukker, 
— statt; Stück, die Stadt, PreUÖeo^ :yi$k 

Grußes räuchern, jeweils, Typhtis< Nation, Wahl¬ 
kreis. Zackei 

Vom Standpunkt dieser Rechtschrejbimg atis 
gestaltet sich die deutsche Kmsschnfi ito Gegen¬ 
satz zu den alten Systemen erstaunlich. einfach,*) 
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Fig, 4. Der Rückenwirbel der afrikanischen Spiizm&usfSculisorex congicm ), Seitenansicht und B^mhansicH. 
Der IVirKtlkftoc.hen, A . van der -Seite,' B. Rüc-ktns'eiie',. C Bauchseite D F order an hiebt. E Hinteransicht. 



14 einfache Mitlaute: b, d t f, g, h, k, 1, m, n, 
p. r, ^ t f v (w). 

5 Selbstlaute; a, e, t, o, u, 

3 Umlaute: ä. ö; ü, und 
3 Zwielaute; ai\ an, aü, 

Zwischen ei und ai, ferner zwischen eu und äu 
kann der beste Vortzagskünstk'r keinen Unter* 
schied machen. Wozu plagt man also die Rinder 
damit'/ - * 

Der natürlichen Laut Zergliederung folgend 
schreibe man 

ts* gh, kv/ah t ks 
statt c Ur 4, ch, qu, sch, chs u x. 

D?e Einführung a«mr Zeichen sogar aus dem 
Griechischem n»d asfö den ZahUeitrher». wie sie 
Herr Prall J. Duck in Njr r 40 der ,, Umschau’' 
vmrgeschlagen hat, erzielt zwar Raumersparnis 
beim Schreibe», %t aber keineswegs geeignet, im 
Auslände deutscher Schrift und Sprache Anhänger 
m erwerben. Nach Abschaffung aller Über¬ 
fluss igeq Bu^ gibt es nur eme Regel für 

die RecbtÄchreibüng/ 


Sie kabn dauh Ohne Mühe sehreibflüchtig und 
fegelarm gestaltet werden. Sie ist auch kopier« 


l ) Dabei inaSsev etwn folgend* Gesteh tspimkfe geitpn: 

1 F.Ut die ; Vi Mitlaut«' 4& deotäch'eu- Lautfolge werden, 
vor wiegend eiöstuiui* Zeichen, nach Gäbeisl^rger oder Stolze 
gewählt, nur wenige HdNtntec and i -v Borrn-htut^- 

2 Äiitläulv^rhüvduogen (Kojöonaurön), 

nicht treue Zeichen gebildet werden., grutuhMslich 
Senkung- zweiten Z$eh«*is, um t me - halbe -S 
die Zeile des ersten d*?gestellt werden. 

3 . I.q der geschlossenen ^lammkühe wird 

e durch Aoreihüng «des iotgänden Zeichens,'atif 
d^r Zeile, 

a durch Wegrückuog des folgenden Zeichen«, auf 
der Zeile, 

i durch Hebung des folgenden Zeichen? um eine 
hdbe Stufe, 

u durch Verdunkelung 4 Verstärkung) des folgen-' 
'den Zeichens, 

6 durch Wölbung darg^steilt. snit entsprechenden 
Kotiibinaböaen' tüf ii fu 4-b« Üj <a — * *, 

au (a -f u) und aü (ä 4 u 4* 
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fähig und deshalb imstande, im deutschen Ge¬ 
schäftsverkehr die Schreibmaschine za verdrängen. 
Die bisherigen Versuche, eine Einheitskurzschrift 
zu schaffen, mußten immer angesichts der ver¬ 
zwickten Rechtschreibung am Zeichenmangel 
scheitern. Sie waren, um es kurz zu sagen, nichts 
anderes als ein eitles Bemühen, „den Gaul beim 
Schwänze aufzuzäumen 0 . 

Reichs-Einheitswaren. 

Von JOSEF RIEDER. 

W ie werden wir mit unserer Industrie 
wieder konkurrenzfähig mit dem Aus¬ 
land, und wie bleiben wir es? — Wie bleiben 
wir es, trotzdem wir schwere Lasten in 
jeder Hinsicht aufgepackt erhalten? — Das 
ist eine schwierige Frage, von deren rich¬ 
tiger Beantwortung alles abhängt. In dieser 
generellen Fassung ist die Frage überhaupt 
nicht zu beantworten, denn es wird viele 
Möglichkeiten geben, die zum Ziele führen 
können, und auch entsprechend der Vielsei¬ 
tigkeit unseres Erwerbslebens verschiedene 
gleichzeitig angewendet werden müssen. 

Dabei müssen wir uns immer vor Augen 
halten, daß sich seit fünf Jahren, die wir 
nun beinahe schon vom Weltmarkt abge¬ 
sperrt sind, so manches geändert hat in 
der weiten Welt draußen, und schließlich 
auch bei uns. 

Eines der hervorragendsten Merkmale der 
Kriegsindustrie war das Einrichten auf das 
Massenprodukt, und zwar auf Massenwaren, 
an deren Qualität die höchsten Anforderungen 
gestellt wurden. 

In diesem Kampf um die beste Massen¬ 
fabrikation haben wir gewiß unseren Mann 
gestellt, aber es wäre verfehlt, zu glauben, 
wir hätten darin unsere derzeitigen Gegner 
übertroffen. Wir wissen nicht einmal, ob 
wir sie in allen Fällen erreicht haben. 

Als der Krieg begann, waren wir vielleicht 
in Europa relativ am besten und weitge¬ 
hendsten auf Massenfabrikation eingerichtet, 
was allerdings nicht viel sagen will, da 
unser Hauptkonkurrent, England, in dieser 
Hinsicht in die Entwicklung nur zögernd 
eingriff. England, mehr noch als das jün¬ 
gere Deutschland, hatte mit verschiedenen 
Traditionen zu kämpfen, die das noch jün¬ 
gere Amerika nicht belasteten. Wir konnten 
deshalb bei Kriegsausbruch nicht so schnell 
zur Massenfabrikation kommen, wie es nach 
Lage der Dinge nötig gewesen wäre, und 
es will wenig sagen, daß uns unsere euro¬ 
päischen Gegner darin anfangs wahrscheinlich 
noch unterlegen waren, weil ja Amerika 
* seine Produktion sofort in den Dienst unserer 
Gegner stellte, diese nicht nur mit Fertig¬ 


fabrikaten, sondern auch mit Maschinen für 
den Schnellbetrieb versah. 

In diesem heißen Kampf um das Massen¬ 
produkt haben nicht nur wir, sondern auch 
alle Industrieländer profitiert, und es # wird 
darauf ankommen, wer die gemachten Er¬ 
fahrungen am schnellsten auf die Friedens- 
prodüktion umzustellen vermag. 

Man muß nur eins bedenken. Amerika 
hat vorläufig einen nicht hoch genug anzu¬ 
schlagenden Vorteil. Es hat sich kapitalistisch 
mehr als wir konzentriert, verfügt über 
größere Betriebe und Konzerne als wir. 
Infolgedessen ist man drüben schon viel 
mehr zum Einheüafabrikat in denjenigen 
Massenartikeln gekommen, die genügend 
starke Konsumwaren sind, um diese Art, 
des Betriebes lohnend zu machen. 

Es müßte also bei uns in großem Umfange 
ein Aufsaugungsprozeß vor sich gehen, eine 
Konzentration des Kapitales, die aus an¬ 
deren Gründen wenig wünschenswert wäre. 
Ob eine „Vergesellschaftung", d. h. eine 
Übernahme der betreffenden Betriebe durch 
den Staat das Problem lösen würde, ist 
mehr als unwahrscheinlich. Abgesehen von 
anderen schweren Bedenken, kann der schwer¬ 
fällige Apparat einer staatlichen Verwaltung 
niemals mit der Tatkraft tollkühner Unter¬ 
nehmer, wie sie die neue Welt so überreich 
hervorgebracht hat, konkurrieren. 

Wie wir uns in der Kriegszeit über diese 
Schwierigkeit mit Erfolg hinweggeholfen 
haben, gibt aber einen Fingerzeig, wie wir 
uns ohne Ausschaltung der Privatinitiative 
gleichwertig entwickeln könnten. 

Obwohl die Herstellung des einheitlichen 
Kriegsmaterials jn vielen Hunderten von 
Einzelbetrieben stattfand, gelang es doch 
die Schwierigkeiten zu überwinden, und wäre 
noch besser gelungen, wenn nicht die Un¬ 
zulänglichkeiten der Kriegswirtschaft die 
Sache besonders erschwert hätten. 

Waa kommen für die Friedenswirtschaft 
für Dinge in Frage , die sich zur Massenfabri¬ 
kation nach Einheitsmodellen eignen würden? 
Es können nur solche Gebrauchsgegenstände 
sein, die einen genügend großen Konsum 
verbürgen und in ihrer Entwicklung so weit 
vorgeschritten sind, daß man bereits von 
Welt formen sprechen kann. Als solche wären 
beispielsweise anzusprechen: Von der Klein- 
, maschinenindustrie Fahrrad, Nähmaschine, 
Schreibmaschine—von Apparaten der Photo- 
-graphenapparat. Außerdem verschiedene 
Werkzeuge, auch kleine Artikel, wie die 
Schreibfeder — gewisse chemisch-technische 
Präparate, wie z. B. Bromsilberpapier usw. 
Bei all diesen Dingen könnte neben Spezial¬ 
fabrikaten ein Einheitsprodukt bestehen. 
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das konstruktiv relativ gut, in der quali¬ 
tativen Ausführung hervorragend gut und 
dabei preiswert wäre. Nehmen wir als Bei¬ 
spiel die Familiennähmaschine. Die einzelnen 
Fabrikate, soweit sie als gut angesprochen 
werden können, unterscheiden sich konstruk¬ 
tiv nur wenig, dagegen mehr der äußeren 
Ausstattung nach. Eine technische Schwierig¬ 
keit, eine Einheitsform zu finden, die in 
bezug auf Leistungsfähigkeit allen berech¬ 
tigten Ansprüchen Rechnung tragen könnte, 
ist nicht gegeben. Daran scheitert das Pro¬ 
blem nicht — es ist nur schwer ausführbar, 
weü nur schwer eine Einigung unter den 
in Frage kommenden Fabriken zu erzielen 
ist. Eine solche Einigung ist aber unter 
einem gewissen staatlichen Druck, oder besser 
unter Beihilfe des Staates sehr wohl mög¬ 
lich, das hat gerade das Beispiel der Kriegs¬ 
industrie gezeigt. Es würde also unter Mit¬ 
wirkung staatlicher Organe eine Reichs - 
Einheitsnahmaschine geschaffen, ein Modell, 
das nun von den bestehenden Fabriken, so¬ 
weit sie sich anschließen wollen, und ihren 
Einrichtungen nach dazu befähigt sind, 
neben Spezialerzeugnissen so fabriziert 
würde, daß alle Teile dieser Maschine aus¬ 
wechselbar wären, gleichviel von welcher 
Fabrik sie stammen. Damit wäre an und 
für sich noch recht wenig getan, es käme 
ganz darauf an, ob und wie die Vorteile, 
die in dem System liegen, ausgenützt würden. 

Wenn nun, um irgendwelche runde Zah¬ 
len zu nennen, vorher jede Fabrik durch¬ 
schnittlich io ooo Nähmaschinen herstellte, 
so wären es bei 20 Fabriken 200000 Stück, 
die alle unter sich konstruktiv gleich wären. 
Jeder einzelne Teil würde also nicht 10000 
mal in derselben Form gebraucht, sondern 
200000 mal. Dadurch würde es ermöglicht, 
Werkzeugmaschinen zu bauen, die einzeln 
diese Maschinenteile voll automatisch her- 
stellen, und es wären auch bei anderen, bei 
denen dies nicht anginge, solche Verbesse¬ 
rungen zu schaffen, daß die Maschine weit¬ 
aus billiger würde. 

Es wäre nicht nötig, daß jede der be¬ 
teiligten Fabriken alle Zubehörteile selbst 
herstellte. Man könnte sich, wo dies Vor¬ 
teile brächte, darin verständigen, daß solche 
Teile, bei denen ganz komplizierte Einrich¬ 
tungen notwendig werden, von einer Stelle 
aus für alle Beteiligten angefertigt werden, 
und es wäre damit auch der Ansporn für 
alle Teilhaber gegeben, möglichst die Ein¬ 
richtung zu verbessern, weü sie damit gegen 
die anderen bei gleicher Preisstellung Vor¬ 
teile erringen könnten. 

Die staatliche Überwachung würde haupt¬ 
sächlich darin bestehen, daß die Fabrikate 


ständig auf sachgemäße Ausführung geprüft 
würden, was schon aus dem Grunde nötig 
wäre, weil ja das Reich für den guten Ruf 
des Fabrikates mitverantwortlich sein würde. 

Umgekehrt wäre das Reich auch am Oe - 
mnn beteiligt . Es würde aus solchen Einheits¬ 
produkten eine bestimmte Umsatzprovision 
beziehen, also eine freiwillige Steuer, die 
um so leichter getragen werden könnte, als 
ja auch das Reich mitarbeitet, um den Ge¬ 
winn zu erzielen. 

Nicht nur bei der Fabrikation ergäben 
sich Vorteile, auch der Vertrieb würde ver¬ 
billigt, die Propaganda vereinfacht, was be¬ 
sonders beim Exportgeschäft eine große 
Rolle spielen würde. Es würde sich ganz 
von selbst ergeben, daß der Konsulardienst 
den neuen Verhältnissen angepaßt werden 
müßte und die Konsulate mehr als bisher 
Agenturen für die deutsche Wirtschaft 
würden. 

Natürlich könnte eine solche Neuordnung 
nicht mit einem Schlage einsetzen, sondern 
nur nach und nach ausgebaut werden. 

Ob ein derartiges System durchführbar 
ist? Bei gutem Willen von allen Seiten 
sicher. Übrigens können wir die Entwick¬ 
lung zum Einheits-Massenprodukt nicht auf¬ 
halten. Entweder werden wir von der Aus¬ 
landskonkurrenz erdrückt, oder es geht bei 
uns die Entwicklung selbst dahin, daß un¬ 
abhängig von unseren heutigen Fabriken, 
Großunternehmen entstehen, die die anderen 
an die Wand drücken, und zwar unter Aus¬ 
schaltung aller sozialen Rücksicht, oder aber 
wir finden einen Ausweg, wie der vorge¬ 
schlagene einer sein könnte, der auf dem 
Bestehenden aufbaut, unter Mitwirkung des 
Staates aber ohne Ausschaltung der privaten 
Initiative. 

■«Zuckerkrankheit^ und Unter¬ 
ernährung. 

VonDr.'_HBRB. ELIAS. 

K ohlehydrate sind Substanzen, die in den 
Kartoffeln, im Mehl, daher auch im 
Brot enthalten sind, und durch einfache 
chemische Methoden im Reagenzgläschen, 
ebenso wie im verdauenden Organismus in 
Zucker gespalten werden können. Sie werden 
vom gesunden Menschen in großen Mengen 
restlos verwertet, während der Zuckerkranke 
unter den gleichen Bedingungen einen Teil 
dieses wichtigen Nährstoffes als Zucker un- 
verwertet im Ham ausscheidet. 

Diese Zuckerausscheidung im Ham ist 
eines der Hauptsymptome der Zuckerkrank¬ 
heit und hat ihr den Namen gegeben 
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(Diabetes melittus). — Doch ist die Stärke 
der Zuckerausscheidung allein noch kein 
Maßstab für die Schwere der Erkrankung, 
vielmehr ist sie ja von vielen Faktoren, vor 
allem von der Menge der zugeführten Kohle¬ 
hydrate, der Mutterkörper des Zuckers, ab¬ 
hängig. Doch gestattet sie bei sonst gleichen 
Bedingungen eine beiläufige Schätzung der 
Verluste jener Nährwerte, die dem Organis¬ 
mus auf diese Weise entgehen. Darum ist 
es von jeher Aufgabe der Ärzte gewesen, 
die Zuckerausscheidung ihrer Patienten 
dauernd zu kontrollieren, und sie nach Tun¬ 
lichkeit durch diätetische Vorschriften so 


seits den Einfluß der Nationalität, der 
Lebensweise, der Ernährung, des Berufes 
usw. auf die Verbreitung des Diabetes zu 
studieren. 

Bereits im Kriege 1870/71 hat ein fran¬ 
zösischer Forscher (Bouchardat) im be¬ 
lagerten Paris die Beobachtung gemacht, 
daß unter der damals daselbst herrschenden 
Lebensmittelnot die Zuckerausscheidung der 
Zuckerkranken nachließ. 

Im Weltkrieg 1914/18 waren es die Mittel¬ 
mächte, die durch die Entente vom Welt¬ 
handel abgeschnitten, wie eine blockierte 
Stadt, unter ernsten Verpflegungsschwierig- 
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Verlauf des Diabetes vor dem Kriege . 


| verschlechtert 
§ unverändert 
f^| gebessert 
fl geheilt 



Verlauf des Diabetes während des Krieges . 


M = Männer, W = Weiber, Z Zusammen. 


zu beeinflussen, daß bedrohliche Verluste 
an Nährwert mit allen ihren lebensgefähr¬ 
lichen Folgen vermieden werden. Denn 
bei nicht entsprechender Verwertung von 
Kohlehydraten im Organismus werden auch 
die beiden anderen Kategorien von Nähr¬ 
stoffen, die Eiweißkörper und die Fette, in 
unvollkommener Weise im Körper zerlegt. 
Die so entstandenen abnormen Abbaupro¬ 
dukte (Azetonkörper) sind äußerst giftig 
und imstande, den Tod des ohnehin ge¬ 
schwächten Kranken in kurzer Zeit herbei¬ 
zuführen. Bei der ernsten Natur der Er¬ 
krankung ist es daher nicht zu verwundern, 
daß sich seit Jahrzehnten die Forscher be¬ 
mühen, einerseits die Bedingungen der Ent¬ 
stehung und Ausscheidung von Zucker und 
Azeton näher kennen zu lernen, anderer- 


keiten zu leiden hatten. Und tatsächlich 
zeitigten dieselbe^ Verhältpisse gleiche Wir¬ 
kung: der Zustand vieler Diabetiker ließ 

— besonders im letzten Kriegsjahr — eine 
bedeutende Besserung erkennen. Eine gra¬ 
phische Darstellung, die sich auf vergleichende 
Untersuchungen Von 134 Patienten aus den 
Friedensjahren und aus dem Jahre 1918 
stützt, wird diese Verhältnisse am besten 
illustrieren. 

Aus obiger Tabelle ist ohne weiteres zu 
erkennen, daß alle Arten von Zuckerkranken 

— die leichten, die mittelschweren und die 
schweren — in der Kriegszeit im günstigen 
Sinne (und zwar die leichten am meisten, die 
schweren am wenigsten) beeinflußt wurden. 

Daß es die Verpflegung sein mußte, die 
diese Veränderung verursacht, erhellt schon 
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aus dem Umstande, daß diejenigen Diabe¬ 
tiker, die sich auf Grund ihrer Beziehungen 
und ihrer materiellen Lage keinerlei oder 
wenig Beschränkungen in ihrer Verpflegung 
auferlegen mußten, an dieser Besserung nicht 
teilnahmen, ebenso konnten die Ärzte, die 
nur wohlhabende Patienten zu behandeln 
hatten, von dieser Besserung nichts merken, 
während in den staatlichen Kliniken und 
Krankenhäusern, wo die unbemittelten 
Kranken zusammenströmen, die Besserung 
des Diabetes jedem in die Augen springen 
mußte. 

Wenn es also die Kriegsverpflegung ist, 
die diesen günstigen Einfluß auf den Ver¬ 
lauf des Diabetes ausübt, so konnte die 
Ursache dieser Veränderung in der herab¬ 
gesetzten Menge oder in der veränderten 
Zusammensetzung der zugeführten Nahrung, 
oder in beiden Faktoren gleichzeitig liegen. 
Denn die Kriegskost enthält nur etwas mehr 
als ein Drittel des Nährwertes der normalen 

Betrachtungen und 

Elektrische Heizgewebe. Durch Auswahl von 
Stromstärke und Widerstand, sowie durch Ver¬ 
wendung geeigneter Materialien und entsprechen¬ 
der Bemessung der Abkühlungsflächen hat man 
es in der Hand, dem Widerstandselement jeden 
gewünschten Temperaturgrad zu geben. Hierdurch 
unterscheidet sich die elekttische«Heizung am ein¬ 
schneidendsten von allen andern Heizungsarten, 
insbesondere von der durch Brennstoffe. Bei der 
elektrischen Widerstandsheizung hingegen ist die 
Art des Materials nur für die obere Temperatur¬ 
grenze bestimmend, die stets niederer als dessen 
Verbrennungs- bzw. Schmelztemperatur sein muß. 

Die untere Temperaturgrenze der Widerstands¬ 
elemente wird lediglich durch die Umgebungs¬ 
temperatur bestimmt, daher sind die Anwen¬ 
dungsmöglichkeiten für die elektrische Heizung 
bedeutend größer und vielseitiger als für jede 
andere Heizungsart. Soll die Heizquelle eine nur 
verhältnismäßig niedere Temperatur abgeben, so 
ist es hierbei möglich, als Träger für das Heiz¬ 
element Materialien zu verwenden, die bei höheren 
Temperaturen verderben oder verbrennen würden. 
Es kommen daher vor allem auch Stoffe und Ge¬ 
webe in Betracht, die auf mäßige Temperaturgrade, 
etwa Körperwärme, erwärmt werden sollen. 

Die Fabrikation von Stoffen mit elektrischer 
Widerstandsheizung und das Verarbeiten elektri¬ 
scher Widerstandselemente zu Stoffen und Ge¬ 
weben hat sich, wie Ing. R. Krutnia in der,,Technik 
und Industrie 44 berichtet, in den letzten Jahren zu 
einer eigenen Technik entwickelt und eine beson¬ 
dere Industrie elektrischer Heizgewebe herausge¬ 
bildet. Die Erzeugnisse dieser Industrie, die 
Heizteppiche, Wärmekissen, Heizbinden usw., 
werden oft auch mit dem Sammelnamen „Thermo¬ 
phore 44 (Wärmeträger) bezeichnet, der insofern 
zutreffender wie die Bezeichnung „Heizgewebe 44 
ist, als alle diese Vorrichtüngen nur eine mäßige 


Kost, und ist zwar verhältnismäßig kohle¬ 
hydratreich, aber ganz außerordentlich arm 
an Fett und vor allem an Eiweiß, diesem 
unentbehrlichen, stickstoffhaltigen Nähr¬ 
stoff, den wir z. B. im Ei, im Fleisch, im 
Fisch, aber auch in Vegetabilien usw. zu 
uns nehmen. 

Nach den bisher vorliegenden Unter¬ 
suchungen scheint es nicht der allerdings 
sehr geringe Nährwert der Kriegskost zu 
sein, der den Zustand der Zuckerkranken 
so günstig beeinflußt hat, sondern besonders 
die außerordentliche Einschränkung des 
tierischen Eiweißes, des Fleisches, in der 
Kost, zu der die meisten durch die Kriegs¬ 
verhältnisse gezwungen waren. 

Daß eine eiweißarme Kost den Zucker¬ 
kranken sehr heilsam ist, war ja seit langem 
bekannt. Durch den Krieg wurde nun eine 
solche Eiweißentziehungskur an ganzen Völ¬ 
kern durchgeführt, den Diabetikern scheint 
sie gut bekommen zu sein. 

kleine Mitteilungen. 

Wärme und nicht hohe Hitzegrade abgeben. 
Anders liegen die Verhältnisse, wenn es sich um 
die örtliche Erwärmung erkrankter Körperteile 
oder um allgemeine Wärmezufuhr bei geschwäch¬ 
ten oder nervösen Personen handelt. Hierbei muß 
die Wärmezufuhr örtlich begrenzt werden können. 

Die örtliche Wärmezufuhr wurde vor der Ver¬ 
wendung der elektrischen Thermophore hauptsäch¬ 
lich durch Kompressen und Wickel bewirkt, die 
mit heißem Wasser durchfeuchtet als Wärmeträger 
dienten. 

Die Ursachen, denen die Thermophore ihre all¬ 
gemeine Beliebtheit verdanken, liegen jedoch nicht 
nur auf medizinischem Gebiet. Sie sind vielmehr 
als Wärmespender überall dort äußerst willkom¬ 
men. wo aus irgendwelchen Gründen eine Raum¬ 
heizung nicht angängig ist oder entbehrlich ge¬ 
macht werden soll. Als Fußteppich zur Verwendung 
in ungeheizten Räumen während der Übergangs¬ 
zeit oder in Automobilen bei kaltem Wetter, als 
Fußsack für Liegekuren im Freien, als Wärme¬ 
kissen bei ausgekühlten Betten usw. 

Ebenso wichtig erscheint die Unterstützung der 
Raumheizung durch Thermophore bei strenger 
Kälte, wenn die normale Zimmerheizung nur 
knapp ausreichjt. Hier wird die Verwendung eines 
Fußteppicbs warme Füße hervorrufen und somit 
das Verlangen nach überheizten Stuben überhaupt 
nicht auf kommen lassen. Endlich sind die elek¬ 
trischen Heizteppiche für größere Leistung, wie 
sie in jüngster Zeit hergestellt worden sind, nicht 
zu unterschätzende Hüfsmittel zur teüweisen oder 
vollständigen Raumheizung. Dies rührt daher, 
daß der Teppich^ einen Heizkörper mit großer 
Heizfläche am tiefsten Punkt des Raumes darstellt. 
Mittels der Raumheizung durch einen Heizteppich 
erhält man die beste Wärmeverteilung nach dem 
hygienischen Grundsatz: Kühler Kopf und warme 
Füße. 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Bei der Verwendung von Thermophoren und 
der Konstruktion dieser Apparate sind fünf Haupt¬ 
punkte zu beachten, und zwar: Richtige Bemes¬ 
sung des Heizwiderstands, gute Isolation, größte 
Schmiegsamkeit des fertigen Thermophors, leichte 
Reguliermöglichkeit bei Verwendung mehrerer 
Heizstufen und Sicherung gegen Obertemperaturen, 
wo solche durch den Verwendungszweck gegeben 
sind. Als Widerstandsmaterial wird meistens 
Draht aus Nickellegierungen verwendet. 

Gute Isolation wird durch Verwendung geeig¬ 
neter Materialien erreicht. Hierbei ist außer auf 
gute elektrische Isolierfähigkeit besonders auch 
auf Hitzebeständigkeit und Schmiegsamkeit zu 
achten. 

Die erforderliche Schmiegsamkeit wird durch 
Verwendung möglichst dünner Drähte und durch 
geeignete Einarbeitung in die Gewebe erreicht. 
Zur Regulierung verwendet man mit Vorteil dosen¬ 
förmige Regulierschalter, die in das Zuleitungs¬ 
kabel an geeigneter Stelle einmontiert sind. Die 
Regulierung kann hierbei mit einer Hand durch 
Verdrehen einer Muffe oder eines Ringes erfolgen. 

Eine Sicherung gegen Übertemperatur ist dort 
erforderlich, wo die Oberfläche der Thermophore 
oder wenigstens ein Teil davon nicht direkt mit 
der Umgebungsluft in Berührung kommt. Bei 
Heizteppichen beispielsweise, deren Oberfläche 
direkt die Umgebungsluft berührt, ist bei richtiger 
Bemessung des Widerstandselements eine beson¬ 
dere Sicherung gegen Übertemperaturen nicht 
nötig. Anders bei' Wärmekissen und -Binden. 
Sie bleiben während längerer Zeit von der Außen¬ 
luft abgeschlossen, so daß die Temperatur sich bei 
konstanter Wärmezufuhr so weit steigern kann, 
daß ein Ansengen des Heizgewebes möglich wäre. 
Um dies zu verhüten, sieht man Temperatur¬ 
schalter vor, deren Wirkungsweise darauf beruht, 
daß sich zwei entsprechend gewählte und geeignet 
augeordnete Metallteile mit verschiedenen Tem¬ 
peraturkoeffizienten bei der Erwärmung ungleich 
ausdehnen Sinkt die Temperatur wieder, so gehen 
auch die Metallstücke in ihre alte Lage zurück, wo¬ 
durch der Stromkreis von neuem geschlossen wird. 

Durch Verwendung solcher Temperaturschalter 
ist es möglich, die verschiedenen Thermophore 
praktisch auf stets der gleichen Temperatur zu 
halten. Die fabrikationsmäßige Herstellung guter 
Heizgewebe hat in den letzten Jahren einen der¬ 
artigen Aufschwung genommen, das heute ihrer 
Verwendung weder zu hohe Preise, noch Bedenken 
bezüglich Betriebssicherheit mehr entgegenstehen. 

Bin * große kreisförmige Badeanstalt, die wegen 
der Vorzüge, die sie gegenüber den gebräuchlichen 
von rechteckiger Form mit nach dem einem Ende 
hin zunehmender Tiefe besitzt, von besonderem 
Interesse ist, wird im „Gesundheitsingenieur 0 be¬ 
schrieben. Das kreisförmige Becken hat einen 
Durchmesser von 91,5 m. Die Tiefe nimmt all¬ 
mählich nach der Mitte bis auf 1,83 m zu und 
steigt von hier ab rascher auf 3,3 m, um für die 
Schwimmer und für die Tauchplattform nebst 
Sprungbrettern in der Mitte hinreichenden Raum 
zu gewinnen. Es ist unmöglich, vom Ufer in 
tiefes Wasser zu fallen. Für die Nichtschwimmer, 
die 75 % der Badenden ausmachen, ist der größte 
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Raum erhalten und schnelle Hilfe von der Platt¬ 
form aus zur Stelle. Die Schwimmer finden 
bessere Gelegenheit zur Benutzung des Beckens 
von der Plattform aus und einen nicht überfüllten 
Raum des Beckens. Die Kreisform ermöglicht 
einen tunlichst großen Strand. 

Die Wiederherstellung der darob den Krieg ver¬ 
wüsteten Kulturen in Nordfrankreich wird eine der 
Hauptaufgaben nach erfolgtem Friedensschluß 
sein. Es kommt dabei die Wiederbepflanzung von 
Waldgelände, Obstbaumanlagen, Weinbergen usw. 
in Frage, also die Bestellung der betreffenden 
Kulturflächen mit verhältnismäßig tiefwurzelnden 
Holzgewächsen. 

In einer .Sitzung der Pariser Akademie der 
Wissenschaften vom November 1918 wurde für 
das Ausheben der Erde zu Pflanzlöchern für Bäume 
u. dgl. die Anwendung der Explosion von Spreng¬ 
stoffen empfohlen. 1 ) 

Dadurch würden dem Erdreich nicht nur keine 
schädlichen Stoffe zugeführt, sondern sie würde 
im Gegenteil mit düngenden Nitratsalzen gemischt. 
Daß dadurch der Pflanzenwuchs nur gefördert 
würde, könnte man schon am Rande von Granat- 
löchera sehen, wo sich wildwachsende Pflanzen 
bald wieder ansiedelten und üppig wucherten; 
außerdem würde zu kompakter Grund aufgelockert 
und ventiliert. 

Ermutigende Beispiele für diese Art der Be¬ 
pflanzung hätte man ja vor einigen Jahren im 
westlichen Nordamerika gesehen, wo in derartige 
Sprenglöcher gepflanzte zweijährige Kirschbäume 
in der gleichen Zeit über 3 m hoch wurden, wäh¬ 
rend andere in derselben Zeit kaum 1,50 m Höhe 
erreichten. 

Das Verfahren sei folgendes: Mit einem eisernen 
oder bei weicherem Boden mit einem hölzernen 
Pfahl wird ein, im zweiten Fall etwas weiteres, 
60 cm tiefe9 Loch in die Erde gebohrt; in dieses 
wird eine röhrenförmige Hülse aus Zelluloid oder 
starkem Papier mit der Sprengladung versenkt 
und zum Explodieren gebracht. Außer der Spreng¬ 
ladung kann die Patrone noch verschiedene je 
nach dem Erdreich erwünschte Salze, wie Phos¬ 
phate, Nitrate, Pottasche usw. enthalten. Ein 
Zündfaden führt durch ein Loch im Verschluß¬ 
pfropfen von einer Zündkapsel nach außen. Bei 
der Explosion entsteht ein eiförmiger Hohlraum 
mit zerrissenen Wänden. Nach Abzug der Ex¬ 
plosionsgase wird der Baum eingepflanzt und das 
Pflanzloch zugeschüttet. Es ist dabei darauf zu 
achten, daß die Faserwurzeln gut mit Erde be‘- 
deckt sind. Rasches An wurzeln und üppiges Ge¬ 
deihen sind die Folge der guten Einpflanzung. 

Prof. Dr. phil. et med. L. KATHARINER. 

Der Fallhammer des Patentamts. Als die Nach¬ 
richt durch die Presse ging, das Patentamt nach 
München zu verlegen, und es dort mit dem herr¬ 
lichen Museum deutscher Technik zu vereinigen, 

») Andre P 6 d a 11 u, Sur un dispositife nouveau pour 
Pemploi des explosifs app)iqu6s 4 la plantation des arbres 
de son utilisation avantageuse dans la reconstitution rapide 
des vergers devast6s par Tennemie, Comptes Rendus tome 167, 
Nr. 21, 29x8. 
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hat man nicht bedacht, welcher Vandalismus seit 
Jahren und noch heute im Berliner Patentamt 
verübt wird, um nur ja alles, was an die Ver¬ 
gangenheit erinnern könnte, zu vernichten. Be¬ 
kanntlich werden mehr Erfindungen vom Patent¬ 
amt abgelebnt ab patentiert. Die Ablehnung ist 
kein Maßstab, ob eine Erfindung historisch etwas 
wert ist. Nimmt ein Erfinder seine Eingaben, 
Zeichnungen und zumal seine meist mit großen 
Kosten hergestellten Modelle nicht nach der Ab¬ 
lehnung an sich, dann werden, wie F. M. Feld- 
haus in den „Geschichtsblättern für Technik, 
Industrie und Gewerbe'* (Bd. 5, 1918) ausführt, 
die Akten verbrannt, die Modelle unter einem 
schweren Fallhammer, der auf dem Modelbpeicher 
des Patentamts aufgestellt ist, zertrümmert. Gleich¬ 
viel, ob es sich um das Modell eines Taschen¬ 
spiegels oder um ein schön ausgeführtes Schiffs¬ 
modell handelt. Und die Akten, die seit 1877 
za allen den vielen bedeutsamen Erfindungen im 
Patentamt zustande kamen, wanderten auch ins 
Feuer. Mochte da die Erfindung des Auerschen 
Gasglühlichts darin stecken oder mochte Helm- 
holtz oder eine andere Größe zu den Akten ein 
seitenlanges Gutachten abgegeben haben: alles 
wandert ins Feuer. Auf diese Weise ist der Wider¬ 
sinn zustande gekommen, daß das Patentamt die 
sämtlichen Akten der in Preußen von 1816 bis 
1877 erteilten Patente aufheben muß, daß aber 
alles Handschriftliche über die Erfindungen seit 
1877 vernichtet ist. Der Anschluß des Patent¬ 
amts an das Münchener Museum hätte also Histo¬ 
risches nicht mit sich bringen können. Wo bleibt 
da die Pietät einer der ersten technischen Be¬ 
hörden, wo bleibt da die Ökonomie? 

Bücherbesprechung. 

August Weismann, sein Leben und sein Werk« 
Von Professor Dr. Ernst Gaupp f. VIII und 
297 Seiten. Jena 1917. Gustav Rscher. Geb. 
9 M., geb. 11 M. 

Trotz seines Augenleidens war We i s m a n n schrift¬ 
stellerisch außerordentlich fruchtbar. Gaupp zählt 
mehr als 90 Veröffentlichungen auf. Sich in sie 
einzulesen ist nicht immer ganz leicht. Weismann 
hat seine Anschauungen über die Deszendenzlehre 
in großen Zügen zwar stets beibehalten, im ein¬ 
zelnen aber im Lauf der Jahre manchmal recht 
wesentlich abgeändert. Dabei wechselte er öfters 
für die gleichen Begriffe den Ausdruck oder gab 
dem gleichen Ausdruck einen anderen begriff¬ 
lichen Inhalt. Nun sind aber die Ausführungen 
Weismanns, des konsequenten Vertreters des 
Neodarwinismus, von derart überragender Be¬ 
deutung, daß es außerordentlich erwünscht war, 
sie leichter zugänglich zu machen. Ernst Gaupp, 
der leider zu früh verstorbene Breslauer Anatom, 
hat dies unternommen und damit zugleich dem 
1914 dahingegangenen Freiburger Biologen und 
sich selbst ein unvergängliches Denkmal geschaffen. 
Wunderbar klar disponiert liegt hier in historischem 
Werdegang Weismanns Werk vor uns bis zur 
Schaffung des Begriffes der Germinalselektion und 
der abschließenden dritten Auflage der „Vorträge 
über Deszendenztheorie**. Neben dem Forscher 


Weismann kommt dabei der Mensch nicht zu 
kurz. 

Das Werk wird als Einführung in die Deszendenz¬ 
lehre, den Darwinismus und insbesondere den Neo¬ 
darwinismus unvergänglich sein. Dr. LOESER. 

Personalien. 

Ernannt od. berufen : D. Priv.-Doz. Dr. Lipsius a. d. 
Univ. Leipzig z. a. o. Prof. d. Philos. — D. o. Prof. Dr. 
Eduard Kohlrausch a. Straßburg als Ordinär, d. Straf- und 
Prozeß rechtst a. d. Univ. Berlin a. Nach! v. Geh.-Rat v. Liszt. 

— Z. Ordinär, d. Kunstgesch. a. d. Univ. Breslau d. o. Prof. 
Dr. Wilhelm Pinder a. Straßburg. — Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Alfred Goldscheider , Direk. d. Poliklin. Inst. f. innere 
Med. a. d. Berliner Univ. z. o. Prof. —D. Wiener Univ.-Prof. 
Dr. Leo Wittmayer , Abteilungsvorst. L deut^ch-österreich. 
Staatsamt f. soz. Fürsorge z. Sektionsrat. — D. a. o. Prof, 
f. Strafrecht u. Strafprozeß a. d. Univ. Frankfurt a. M. 
Dr. jur Ernst Delaquis z. Leiter d. schweizerischen Polizei- 
verw. i. Bern. —D. Straßburger Rechtst Geb. Justizrat Prof. 
Dr. jur. Andreas von Tuhr v. z. April 19x9 ab z. ord. Prof, 
a d. rechts- u. Staat swissen sch. Fak. d. Univ. Halle a. Nacbf. 
v. Prof. H. A. Fischer. — D. a. o. Prof. Dr. med. et phil, 
Rudolf Pöch z. o. Prof. d. Anthropologie u. Ethnographie 
a. d. Wiener Univ. 

Habilitiert* F. d. Fach d. ion. Med. L d. Berliner med. 
Fak. Dir. G. Walterhöfer, Ass. a. Poliklin. Inst. — A. d. 
Philosoph. Fak. d. Univ. Rostock Priv.-Doz. Dr. E. Krause, 
bish. Priv.-Doz. a. d. Univ. Sträßburg u. Dr. K. Friedrichs 
f. d. Fach d. angew. Zoologie. — D. a. Straßburg vertrieb. 
Priv.-Doz. d. Chemie Dr. E . Weilt i. Tübingen. Er wurde 
gleichzeit. z. Assist, d. ehern. Instit. ernannt. — A. d. Univ. 
Genf Dr. K. Kuns (Zürich) f. Nationalökonomie. 

Gestorben: In Halle a. s. d. a. o. Prof. E. Loening, 
76 jähr. — In Klotzsche d. früh. Dir. d. Techn. Staats- 
lebranst. in Chemnitz Geh. Hofrat Prof. Rudolph Berndl , 
81 jähr. — 68 jähr. d. emerit. o. Prof. d. Nationalökon. a. 
d. Univ. Innsbruck, Honorarprof. Hofrat Dr. Frans von 
Myrbach-Rheinfeldcn. — 90 jähr. d. früh. Oberl. a. Luisen* 
städt. Realgymn , Prof. Dr. Heinrich Hahn. — In Oxford d. 
berühmte deutsch-engl. Indienforscher Aug. Frieir. Hoeme. 

Verschiedenes : Dr. Paul Scherrer a. St. Gallen erh. d. 
venia legendi f. Physik a. d. Univ. Göttingen. — M. d. 
Vertret. d. als Regieruogskommissar f. d. Bearbeitung der 
Württemberg. Verfassung beruf. Prof. Dr. Wühelm v. Blume 
a. d. Tübinger Univ. ist d. Straßburger Rechtsl. Prof. Dr. 
jur. et phü. Erich Jung beauftragt word. — Im Anschluß 
a. d. Techü. Hochschule i. Danzig wird Mitte März eine 
Volksbochsch. eröffnet. Sie wül durch gemeinverständliche 
Kurse u. Vorträge a. allen Geb. v. Kunst u. Wissenschaft, 
Philosophie u. Relig. sämtlichen Schichten der Bevölkerung 
die Gewinnung allgem. Bildung u. d. Vertief, ihrer Welt- u. 
Lebensanschauung ermögl. — D. a. d. Tübinger Univ. neu 
errichtete a. o. Professur f. KinderheUk. ist Prof. Dr. med. 
Walther Birk , Priv.-Doz. u. Oberarzt i. Kiel, übertr. word. 

— In d. med. Fak. d. Univ. München wurde Dr. med. Adele 
Hartmann (aus Neu-Ulm), Assist, am histolog. -embryolog. 
Univ.-Inst., a. Priv.-Doz. f. Anatomie zugel. — Am 19. Febr. 
feierte Prof. Dr. Svante Arrhenius seinen 60. Geburtstag. 
Infolge der kriegerischen Verhältnisse wurde dieser Tag, 
der sonst in der ganzen wissenschaftlichen Welt gefeiert 
worden wäre, übersehen. Die Untersuchungen von Arrhenius 
über die elektrolytische Dissoziation von Salzen, Säuren 
und Basen haben eine Umwälzung in den grundlegenden 
Anschauungen der Chemie bewirkt, die keineswegs auf die 
enge Fachwissenschaft beschränkt bleibt, sondern ausstrahlt 
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auf die Technologie, die Biologie und Medizin. Unter den 
weiteren bedeutsamen Werken des ideenreichen Forschers 
seien erwähnt die Entwicklung seiner Ansichten über „das 
Werden der Welten 1 * sowie seine „Immunochemie**. 

Zeitschriftenschau. 

österreichische Rundschau, von Hoffinger 
(„Kaiser Wilhelm**.) Aus dem Aufsatz, betitelt: „Die 
Ursachen der Umwälzung in Deutschland.** ist für uns von 
besonderem Reiz das Urteil eines Österreichers über Kaiser 
Wilhelm: Ob zu Recht oder zu Unrecht wird heute in 
Deutschland von vielen Kaiser Wilhelm als die Personi¬ 
fikation aller vorhin gestreiften Übelstände und Verfehlun¬ 
gen angesehen, und dieser Gedanke drängt bei manchen 
sogar das rein menschliche Mitempfinden mit diesem Ge¬ 
schick von so unerhörter Tragik zurück. Zu Unrecht besteht 
jedenfalls diese Auffassung, wenn man dem Kaiser subjektive 
Schuld an dem Unglück des Reiches beimessen will, als ob ihn 
Eigensucht, Rubmgicr, Leichtfertigkeit und mangelndes Ge¬ 
fühl für seinVolk auf Abwege geleitet hätten. Für mich ist Kai¬ 
ser Wilhelms hohe sittliche Auffassung von seinen Herrsch er- 
pflichten und die Lauterkeit seines Charakters ebenso zweifel¬ 
los, wie seine warme Liebe zum ganzen deutschen Volk. Aber 
im. objektiven Sinne kann leider nicht bestritten werden, 
daß er „der Mann war, der stets das Gute wollte und 
stets das Böse schuf!** Ihm fehlte — und darin ist er 
eine Personifikation seiner engeren Landsleute — jedes 
Gefühl dafür, wie seine Worte und Handlungen auf jene 
wirken würden, für die sie berechnet waren: mit den Worten 
„Wühelm der Taktlose*' wären vielleicht drei Viertel seiner 
Irrungen in der äußeren und inneren Politik erklärt. Seine 
Impulsivität, seine Sprunghaftigkeit haben das übrige ge¬ 
tan, abgesehen von dem „Erbfehler der Könige, daß sie 
die Wahrheit nicht hören können'*; das konnte sogar 
dieser anscheinend in so lebhaftem Kontakt mit der Um^ 
weit stehende Monarch nicht. Inwieweit seine politischen 
„Bocksprünge**, wie König Eduard VII. sich einmal aus¬ 
drückte, eine dauernde Annäherung Deutschlands und 
Englands und damit eine Weltfriedenssicherung auf unab¬ 
sehbare Zeit zuschanden gemacht haben, wird wohl noch 
die Geschichte klarer hervortreten lassen, sicher aber ist, 
daß schon allein die unglückselige „Krüger-Depesche** der 
deutschen Politik jahrzehntelang als Bleigewicht anhing, 
was allerdings nicht bloß gegen die Person Wilhelms II., 
sondern überhaupt gegen die Konzentrierung von so viel 
Einfluß bei einem Menschen zu sprechen scheint, daß eine 
unbedeutende persönliche Verirrung noch nach Jahrzehnten 
fortwirken und schließlich Katastrophen auslösen kann. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eine staatsbürgerliche Ingenieur-Vereinigung. Im 
Ingenieurhaus zu Berlin wurde eine Vereinigung 
ins Leben gerufen, deren Aufgabe sein wird, die 
staatswissenschaftliche Bildung des Ingenieurs zu 
vertiefen und seine Mitarbeit an der öffentlichen 
Verwaltung und am parlamentarischen Leben zu 
fördern, sowie die Allgemeinheit über die Bedeu¬ 
tung der Technik und der Ingenieurarbeit für das 
öffentliche Leben aufzuklären. Auskünfte und Bei¬ 
trittsanmeldungen bei der Geschäftsstelle, Dr.-Ing. 
Sinn er, Berlin NW 7, Sommerstraße 4a. 

In Stuttgart wurde dieser Tage eine Baukunst¬ 
kammer für Württemberg begründet, welche die 


Förderung und Hebung der Baukunst zum Ziele 
hat. 

Ein Universitätsplan für Triest. Triest soll nun 
die italienische Universität erhalten, die schon 
seinerzeit die österreichische Regierung der italieni¬ 
schen vor dem Kriegseintritt Italiens zugestanden 
hat. 

Zufolge einer Aufforderung der Universität 
Berlin findet in der Woche nach Ostern in Jena 
eine allgemeine Universitätskonferenz statt, um die 
Stellung der Extraordinariate und der Privatdo¬ 
zenten zu besprechen. Geplant ist, einen engeren 
Ausschuß von Vertrauensmännern zu bilden, der 
die Interessen der Universitäten gegenüber der Re¬ 
gierung und der Öffentlichkeit zu vertreten hätte. 

Krebsforschung. Prof. Dr. Ferdinand Blu¬ 
menthal (Verfasser des Aufsatzes über „Das 
Problem der Bösartigkeit beim Krebs** in der 
„Umschau" 1919 Nr. 6) in Berlin wurde der Preis 
von 1600 M. aus der Martin Brunnerschen Stif¬ 
tung für Erforschung und Bekämpfung der Krebs¬ 
krankheiten für das Jahr 1915 zuerkannt. 

Die Pekinger astronomischen Instrumente in Pots¬ 
dam. Nach einer Äußerung Dr. Willoughbuys. 
Beraters der chinesischen Regierung, wird China 
auf der Friedenskonferenz die Herausgabe der 
astronomischen Instrumente fordern, die während 
der Boxerunruhen durch deutsche Truppen von der 
Pekinger Stadtmauer entfernt und später in den 
kaiserlichen Gärten in Potsdam aufgestellt wurden. 

Eine politische Hochschule wird in Prag im 
Laufe dieses Jahres errichtet werden. Sie soll 
vorerst sechs Abteilungen umfassen, von denen 
eine der Journalistik gewidmet sein soll. 

Holz- und Forstwirtschaft in England. Bis zum 
Kriegsausbruch war die Holz- und Forstwirtschaft 
in England in nur geringem Umfange organisiert. 
Der Krieg mit seinem großen Bedarf an Holz hat 
die Notwendigkeit einer geregelten Wirtschaft auf 
diesem Gebiete gezeigt. Infolgedessen wurde an 
der Universität Oxford eine Professur für Holz- 
und Forstwirtschaft eingerichtet. 

Ausschaltung deutscher Farbstoffe. Um sich von 
den deutschen Farbstoffen unabhängig zu machen, 
beabsichtigt die japanische Regierung, wie „Egyp- 
tian Gazette" schreibt, ihre nach Brasilien ge¬ 
zogenen Auswanderer zu veranlassen, dort Pflanzen 
anzubauen, die sich zur Gewinnung von x Farb- 
stoffen eignen. Japanische Kaufleute sollen be¬ 
reits umfangreiche Ländereien zu diesem Zwecke 
in Brasilien angekauft haben. 

Prämiierung der Kleinindustrie in Dänemark. 
Nach „Börsen" fordert die „Industrievereinigung** 
zur Teilnahme an einem Wettbewerb auf, der 
von dem Kleingewerbe hergestellte Gegenstände 
umfassen soll. Dieser Wettbewerb ist mit einer 
Prämiierung durch einen staatlichen Zuschuß zur 
Unterstützung des Kleingewerbes verbunden. Bei 
der Verteilung dieser Prämien wird nicht nur auf 
die Güte der Erzeugnisse Rücksicht genommen, 
sondern auch auf die Einführung besonderer Ar¬ 
beitsverfahren und auf die Herstellung neuer, bis¬ 
her vom Ausland eingefübrter Gegenstände. Mit¬ 
arbeiter, die hervorragenden Anteil an einem 
guten Erfolg haben, können eine Mitarbeiter¬ 
prämie erhalten. Der Wettbewerb ist für alle 
Betiiebe Dänemarks offen. 
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Sprechsaal. — Neuheiten der Technik. 


Sprechsaai. 

An die Redaktion der „Umschau“. 

Für viele wäre es von großer Bedeutung, die 
genaue Tageszeit übermittelt zu bekommen. Ich 
mache daher folgenden Vorschlag: man könnte 
die Elektrizitätszentralen veranlassen zu bestimm¬ 
ten Zeitpunkten, z. B. um 8 Uhr abends, den 
Strom etwa dreimal kurz hintereinander für eine 
Sekunde auszuschalten. Das würde wohl keiner¬ 
lei Störung ergeben, und jeder könnte sich seine 
Uhr danach richtig stellen 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Dr. von GUTFELD. 


Sehr geehrte Redaktion! 

In Beantwortung einiger Anfragen aus dem 
Leserkreis, betr. meinen Aufsatz „Konstitution 
und Krankheit“ (Umschau 1919 Nr. 1), teile ich 
mit, daß den ersten Anstoß zur richtigen Ein¬ 
schätzung der Bedeutung der inneren, konstitutio¬ 
nellen Krankheitsursachen gegenüber der Über¬ 
schätzung der Bakteriologie die Arbeiten des 
Dresdener Forschers Hueppe gegeben haben, 
der in seinen 1886—93 erschienenen Unter¬ 
suchungen auf die hervorragende Wichtigkeit der 
Konstitution für Entstehen und Verlauf von In¬ 
fektionskrankheiten hingewiesen und sich vor 
allem auch mit der Entdeckung der gesunden 
Bazillenträger ein wissenschaftlich und praktisch 
gleich bedeutungsvolles Verdienst um die Kon- 
stitutionspathologie erworben hat. 

Privatdozent Dr. ERICH LESCHKE. 


Sehr geehrter Herr Professor! 

Bei der Lektüre von Edgar Allan Poes: 
„Die Morde in der Morguestraße“ stieß mir eine 
Stelle auf, die mit der kleinen Mitteilung von 
Dr. F. Wilborn in Nr. 1 (1919), in der ebenfalls 
Poe angezogen wird, eine so weitgehende Über¬ 
einstimmung zeigt, daß ich mir nicht versagen 
kann, sie Ihnen mitzuteilen: 

„Sieht man eioen Stern nur kurz von der Seite 
an, wendet man demselben die äußeren Teile der 
Netzhaut zu (die für schwache Lichteindrücke 
empfänglicher sind als die inneren), so bekommt 
man ihn deutlich zu Gesicht, so kann man seinen 
Glanz am besten beurteilen; denn es wird dieser 
Glanz um so trüber, je schärfer und länger wir 
auf den Stern schauen. Allerdings trifft in letz¬ 
terem Falle eine größere Anzahl von Strahlen das 
menschlische Auge, im ersteren aber faßt man 
die Sache feiner, und, wenn Ich mich so aus- 
drücken darf, geistiger auf. Dadurch, daß wir 
allzusehr in die Tiefe gehen, verwirren wir bloß 
unseren Geist und schwächen ihn ab; ja, es läßt 
sich selbst die strahlende Venus aus dem Firma¬ 
ment austilgen, wenn man sie zu anhaltend, zu 
scharf, zu direkt anschaut “ 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Nürnberg. Dr. GESSNER, 

Arzt. 


Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“ t 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

Gesellschaftsspiel. Das Patent von Brun o und 
Emma Martin betrifft eine Erweiterung des 
bekannten Schachspiels in der Weise, daß das 
Schachspiel mit einem Wettrennspiel, verbunden 
ist. Nach Durchlaufen der Rennbahn gelangen 
die Figuren auf den Schachbrettpian, wo Sie sich 
nach der Reihe ihrer Ankunft in der vom Schach¬ 
spiel her bekannten Anordnung aufstellen. Ist 
dies vollendet, so wird das Spiel als Schachspiel 
zu Ende geführt. 

Alarmvorrichtung an Kochgefäßen zur Anmel¬ 
dung des Siedens. Hans Haase. Man hat be¬ 
reits früher versucht, bei Kochvorrichtungen den 
Zeitpunkt des Siedens der darin enthaltenen 
Flüssigkeit dadurch zum Ausdruck zu bringen, 
daß man einen Schwimmer mit einer Alarmvor¬ 
richtung in Verbindung brachte. Hierbei mußte 
aber ein Deckel für 
das Kochgefäß fort¬ 
fallen. Nach obigem 
Patent wird mit 
dem kippbar ge¬ 
lagerten Gefäß¬ 
deckel ein Hilfs¬ 
deckel a verbun¬ 
den. Dieser führt 
sich mit einer 
Stange d in einem 
Loch des Gefäßdeckels und wird von einer Klemm¬ 
feder b gehalten. Er wird so eingestellt, daß er 
die Flüssigkeit im Gefäß oben fast berührt. 
Fängt nun die Flüssigkeit an zu schäumen oder 
kochen, so hebt sie den Hilfsdeckel und entlastet 
den Gefäßdeckel, so daß ein mit ihm verbun¬ 
denes Kippgewicht c in Wirkung treten und den 
Gefäßdeckel zum Ausschwingen über den Gefäß¬ 
rand bringen kann. 

Zusammenklappbarer Feldstuhl mit Tisch. Nach 
dem Patent von Paul Rohrmann ist der Feld¬ 
stuhl mit einem Tisch derartig gelenkig verbun¬ 
den, daß das Ganze zusammenlegbar und rasch 



wieder aufstellbar ist. Der Tisch besitzt umleg¬ 
bare Füße. Das Möbel ist für viele Zwecke jeden¬ 
falls recht zweckmäßig, z. B. für den Garten, auf 
Schiffen, in Badeorten usw. 
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Verfahren rum Entfetten und Reinigen von Ge¬ 
schirren. H Menz, R. Großkopf und V.Mar¬ 
en sy. Das Neue wird darin erblickt, daß ein 
Gemisch aus zu Pulver vermahlener Eichenspäne 
mit weichen Laubholzspänen verwendet wird, 
welches die Eigenschaft besitzt, in kochendem 
Wasser gelöst, Fett und Kleber lösende Lauge 
ansznscheiden und durch die Mitwirkung des von 
der Lauge aufgelösten Klebers klumpenartig zu¬ 
sammenzubacken, sobald man die verschiedenen 
Spanschlammassen von Hand fest zusammenpreßt. 
Durch Scheuern mit dem so erzielten Klumpen 
lassen sich dann die von der Lauge aufgeweichten 
Fettkrusten leicht entfernen. 

Gasleuchter. Der Gasleuchter von Hch. Frees 
soll hauptsächlich als Siegellampe Verwendung 
finden und wird an einen 
Gasschiauch angeschlossen. 

Er bietet für jedes Bureau 
eine sehr zweckdienliche Vor¬ 
richtung, ist wegen seines 
breiten schweren Fußes 
standfest und mit Hahn 
zum An- und Abstellen der 
Gaszufuhr ausgestattet. Der 
Leuchter kann auch für an¬ 
dere Zwecke, z. B. zum An¬ 
wärmen von Körpern im Laboratorium, als 
Zigarrenanzünder usw. Verwendung finden. 

Bett mit federnder Liegefläche. Th. und R. 
Bisser. Das Eigenartige liegt darin, daß die 
Füße a des Bettgestelles als um Zapfen b dreh¬ 
bare Doppelhebel ausgebildet sind, an deren wag¬ 
rechten Armen Federn c angebracht sind, welche 
die Liegefläche d in Spannung halten. Wird das 



Bett nun belastet, so erfahren die Füße a, welche 
unten Rollen tragen, eine Drehbewegung, und 
zwar je stärker, desto größer die Belastung ist. 
Demnach ziehen sie die Federn c und damit die 
Liegefläche auch entsprechend stark an und diese 
wird gespannt gehalten. 

Eine Vorrichtung zur Brennstoffersparnis im 
Ofen ist nach dem Patent von Peter Udel- 
hoven ein zweiteiliger auseinanderklappbarer 
Kasten, der sich wie ein Buch aufmachen läßt. 
Er dient zur Aufnahme von Briketts u. dgl. und 
ist mit Zuglöchern versehen. Er wird in den Ofen 
hineingelegt und soll ein langsames und sparsames 
Verbrennen des Heizmaterials herbeiführen. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auikttnft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

C. U. in BL 61 . Sohlenanstriche: Zur größeren 
Widerstandsfähigkeit gegen Abnutzung hat man 
bereits in Friedenszeiten Anstrichmassen für Schuh¬ 
sohlen in den Handel gebracht. Die auch noch 
künftig anhaltende Lederknappheit macht solche 


Schutzanstriche besonders begehrlich. Die vielerlei 
Sohlenarmierungen mit Belagstücken kommen hier 
nicht in Frage, sie sind eine Sache für sich und 
haben mehr oder weniger den Nachteil einer Be¬ 
schwerung des Schuhwerks, der Hervorrufung von 
Geräuschen und eines Eingriffes in das Leder 
selbst durch Annageln, Festschrauben usw. Hier 
handelt es sich um ein Präparat, das auf die Sohle 
aufgestrichen wird Früher tränkte man die Sohlen 
mit Leinöl u. dgl., um sie geschmeidiger und gegen 
Feuchtigkeit widerstandsfähiger zu machen. Harz-, 
Pech- und Asphaltaufstriche, auch verbunden mit 
einer gegen Abnutzung widerstandsfähigen Masse, 
wie z. B. feinem Schmirgel, Glaspulver usw. kom¬ 
men wegen Rohstoffmangel nicht in Frage, haben 
eich auch weniger bewährt; ebenso sind zelluloid¬ 
artige plastische Massen, die auch bereits ver¬ 
sucht wurden, abgesehen davon, daß sie teurer 
sind, nicht von Bestand. Nach einem älteren 
Patent wird eine klebrige Masse auf die Sohle 
aufgebracht, welche mit Sand, Glaspulver u. dgl. 
feinkörnigem Material eingestaubt wird und beim 
Gehen außerdem die Sandkörnchen der Straße 
auffangen soll, so daß eine sich immer wieder er¬ 
gänzende dünne Schutzschicht gebildet wird. Eine 
allgemeine Einführung dieses Verfahrens ist auch 
* nicht zu verzeichnen. Die Aufstrichmasse muß 
billig, vor allem widerstandsfähig gegen Feuchtig¬ 
keit sein und darf das Leder nicht angreifen. 
Vorschläge können geprüft, Auskünfte durch die 
„Umschau“ erteilt werden. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

M. H. InA. 76 . (h) Tafel für Sammlung und Ord¬ 
nung veränderlicher Aufzeichnungen . Gebrauchs¬ 
muster zu vergeben. 

A. S. In D. 77 . (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
für elektrisch beheiztes Heizgerät? 

M. W. in M. 78 . (h) Ein neuer elektrischer Koch¬ 
apparat ist von mir zum Gebrauchsmuster an¬ 
gemeldet. Wer übernimmt die Verwertung dieser 
Erfindung? 

R. W. In B. 79 . (h) Ein Verfahren, um Zelluloid- 
Überzüge auf Glas, Porzellan und Marmor zu über¬ 
tragen, kann käuflich übernommen werden. 

H.L.in A. 80 . (h) Erfinder einer Vorrichtung zum 
Erwärmen von Wasser bei Zentralheizungen ohne 
zentrale Warmwasserheizung sucht Interessenten. 

R. K. in M. 81 . (h) Ich suche Verwertung für Hand¬ 
presse zur Herstellung von Briketts aus Abfällen. 

M. S. In E. 82 . (h) Lizenz für Schuhverschluß als 
Ersatz für Schnürbänder zu vergeben. 

W. S. in S. 88. (b) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für Schlüssellochversperr er? 

M. L. in B. 84 . (h) Verfahren zur Herstellung von 
Schuhsohlen aus bituminösen Stoffen zu verkaufen. 

0 . K. in L. 86. (h) Wer übernimmt die Fabrikation 
von Schutzhaijben für im Freien beschäftigte Per¬ 
sonen? 

A. D. in U. 86. (h) Für Gelenkband-Treibriemen 
mit Reibungsbelag Verweitung gesucht. 

B. P. in Sch. 87 . (h) Ich suche größere Fabrik für 
Herstellung von Stopfen aus Holz, insbesondere 
zum Verschluß von Weinflaschen. 







Nachrichten äüs x>er Praxis. 


M* Z* io B. S&vj'bj Verfehlen zur Herstellnng von 
ttachenhatierim für Taschenlampen kann käuflich 
abgegeben wenden. 

Ä B. ,\h} Verwertung gesucht für Vor- 
rkliinng zur Entnahme von Kraft und Wärme 
aus dem Erdinnern. 

Th* IL Id T* 0(L {h} Verfahren zur Heratelluug 
eines Kaffee-Ersatzes aus Spargeisameru Kauf 
oder Lizenz zu vergeben. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Es ist xtür ein; itir Bedien uug und zum Fzht«i der 

vqt alieias Arbeitszeit und Arbethktäfte ersparende» 
Maschine nötig. Zotö Ziehen genügt ein miUelkräfllgc* 
Pferd. Herzog, 

iluttcksUh^rdöiaipfinmptsn mmr ß&imt werden 
unter dem Nameu „SUica* von der Westmgbou^'Coop« 
HewUt C<? t^rjgcÄtellt. Die Lampe bat «ooo R««eo Ucht- 
si^rkc ?>ud fcd Jxoo bis 250 Volt 3,5 Anap. Stromverbrauch. 
Die Lflsroscitfucr des Brenners wird x« 3000 bts 4000 St. 
aaigegrbe«, A«# Lampen von 2500 K««« bei töo bi* 
JSb.Volt: sind äusgefiihrt worden. Sie finde« baupisäcbUcb 
bei liehip»wtna>phiaen Verwendung. (Schweiz. Bauztg.j 

Siegelhaifceu, Bei den zur Herstellung von Tra^kon- 
Mrufctioue« bereits bekannten Ziegeln ist der ZiegeJqtwr- 
.sebuitt von dreieckiger Grundform, wodurch «ich bei Ver¬ 
legung mit glpichliegenden Balken zwischen den emanlae» 
Balk»u gr.^Oe Zwtscbeutautae ergebe»,, die mit Beton oder 
dgL ausgeiUlH werde« müssen. p,»raus ergibt sieb aber 
ein gföitefes Eigengewicht der Decke, ungleichmäßigen* 
Festigkeit und Elastizität der Decke und verminderte 
Wärme- und Schalldichtheit sowie Fußwärme. Ferner 
sind Ziegel bekannt, die an den Seitenflächen mit Vor¬ 
sprüngen und Ausnehmungen versehen Med, welche letzter« 
in der Decke Hohl räume bilden* die zur Aufnahme Vor 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiter«! Auskünften isv die. Verwaixaß^ der. ,,Urn*.:üau AI 
Frankfurt M.^Niederrad, ^«rnt beiteil,) 

zerlögbarb Kiste. 


Seit Jahrzehnten wird die 
zerlegbare. K Ute gesockt. löfflet aber führten praktische 
Vöwuciiemftdfeßjiiih^ft^^^^Wg^.Zö.finjtäÜÄdtmtigfen. 
Eine zerlegbare Kiste, die den Anforderung*« entspricht, 
.-ist - nunmehr.-e4rfündgn;-.ii|o^ ; . wird ymi j}4&u Seh w&rzfcop! 
konstruiert. Versender und Empfänger hätten zittn Zu-* 
sammensm^o.* Schließe«» OHheH, Au^emaaderaehintri. 
Rück verband. B Ahnirr t jgmatfju eti um. weder Hammer noch 
Drahtstift* sor/JCru uur eine- ktejpe Zange notig. Durch 
das Wegfällen jeder Nagelopg kt eine nachträgliche Be¬ 
schädigung de? lolialtef Kiste, wie $ie durch Draht- 
stifte häufig .verursacht wird, unmöglich, ebensowenig Hu 
Zerbrechen d^r..Kist«?-\seli>si' : -auf;-dem. Wege*'‘weil jede Kiste 
durch ein oder ?wei ihrem Gewicht entsprechende Eisen* 
bäader und HfsenkarP® 0 gesichert ist Dadurch ist die 
geschlossene Kläff KVStgpiif t£t, daß in viek-n Fällen die 
Holzsiärke veriaüadeft werden kan«, Außerdem ist die 
Kiste diebessicher. Jede Kiste wird plombiert. Die neue 
ßriioduüg schafft Jeere Ktstea hn Eiseubahoverkehr über¬ 
haupt ab. —cos. 

Eine tien t PfiatlX mosch Ine. Eine neue Maschine 
ztit HerstelUmg der Pilaütlq^jier für Kohl, Rüben usw» 
wird von der H&rtlilftUfi Coffjpagulö gebaut. Sie be¬ 
sitze die? Pfianzilder und vier bewegliche Spaten. Letztere 
werden beim Vorwäc(sbewegen mittels einer Kürvenscheibe 
durch aieö RzdrCifen gedrückt «u«4 durch das Eigengewicht 
d^s PflaiurädcJS in den Weichen oder vötber gepflügten 
und gteggte« Boden geteäki. Stedum die Spaten senk- 


AnnwntUr gerichtete BaitenziegeL 


Arthtefungseisen dienen können. Diese, weisen ebenfäll? 
groß - Nachteile auf. Die patentierten Balkensiegel Vöu 
Jabfifih BÖM erfüllen alle Fordeniogen. Sir dienen 
zm kfoxteUuirg von Ziegelba'kci?, au s welchen teuer-, schalt* 
und schv? atomsichere Massfvdecken hergestdlt werden 
können. Diese Decken haben gegenüber den anderer» 
kannten ^ÄJWfiivrfeCjken den Vorteil, daß m ibter Hw- 
eine zeitraubend« teuere Bibg^üstüc^ euch 
eine Emsühaluhg erforderlich ist,, indem <üe früher her- 
gestellten Zlegolbalken in ihrer ganzen Länge aut das auh 
geführte Mauer werk »ebepeioaoder verlegt werden und 
scvlptt eine: fertige .behützungsiähige Decke bilden. Außer¬ 
dem können die Ziegelbalken mit besonderem Vorteil als 
.. Oberlagen über Fenstet- 

und Türenöflixungen 

S verWendel werden;. Audi 

zur Herjteihiug von kt,b 
fragenden UmfäÄgei und 
S«i«idemiue-ra ItontrtB 
Ziegelbälkcn verwendet 
werden, w# «ich ßm um 
bandelt, emo gute Iso¬ 
lierung bei ofrter Jeich- 
fen Bauart zu urzieion, 
belsplefsweis^ bei M&h- 
sarde« Wohnungen, ‘ Wifc 
aus unserer Abbilduüg 
hervorgebt, besteht der 
Ziegelbalken ahe efnzeF 
neu, 38 cm langen Fwtn- 
stucken, die eine ob«? 

recht zur Rädachie im Eödeit, so werden sie durch ein* und untw Nut haben. In diese Nute« wetdrvi 

Feder plötriicb «uiiickgezo^eii: uod wird das Erdreich durchlauieude Ei^cbFisen eingelegt und mit Zementmörtel 

um jeden der Späte« bermn durch dim niiwtie« bteftea 
Radkranz ft^tged rückt. Die Löchor weofet» dadurch so über 
und fallen nicht zu. Es ^ntetehen stets drei gleichzellfg 
uebeneinauOer. Dte R^benentferuung Mt ehiBteUbar, da 
?:ch Pflanz- and Fabrrädiec leidht veisetzen k-ssen Vor 
den Pfiäözrädern geht je .eiae auf verschiedene Tiefe ein¬ 
stellbare Pflugschar, die nötigeufalis die obere trockene 
Erdschicht entffeint. Pfläniräder Und Schare sind durch 
Heboidfuck auilösbar. DifeMasGbiuebesifzt K«tlensteueiuog. 




I>i« ttarJUst^ Nummern bringen u* a. folgend? 
Beiträge : >Kar»a die Volkseruäbruug ruit Brot ver¬ 
bessert werden^ 44 Freister beit von R^Rat Hflh). ^ *ÖK 
leueruiig tna Hiushult* von C. W, KbUotz,: — >Nc«iü e«n- 
mah DJ« Begebung nach GeseUscbaftsschichten* vuö Dr* 
K-mtädr. 
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Preisgekrönter Aufsatz aus unserem Preisausschreiben. 

„Brot' 1 ’ Verfasser: Regierungsrat Rühl. 

Kann die Volksernährung mit Brot verbessert werden? 

Da äties, 


Kennwort 


U nter 4eft vielen und schweren Aufgaben, «deren 
Lösüßg pnbedingt notwendig ist, werna aus 
dem Trummerh&üteÜ des Äusatnmengebrochenea 
Deutschlands eia neues lebensfähiges Gemeinwesen 
entstehen soll, ist die dauernde Sicherstellung der 
Volker nährung -eine der wichtigster». Diese Auf¬ 
gabe setzt sich &uü einer Reihe von'EmzcJaaf« 
gaben ntsaiömeo. umer denen die Versorgung der 
Bevölkerung mit Brot wohl ah erster Steife steht, 
Schon \m Anfang des Weltkrieges war es schwer, 
die Fxjidferung, jede« einzelnen dauernd mit einer 
ausreidieaden Menge Brot so versorgen, in all¬ 
seitig befriedigender Weise zu losen. Die Ein- 
fhhnißg der Brotkarte, Festsetzung einer hohen 
Ausmahlung. Verbot des Backens von Weißbrot, 
Zusatz von StfeckungsTEiudn, Backen von Er- 
saubroten waren bekanntlich die Mittel, die ans 
aber die schwere Zeit der Abgeschlossenheit von 
der Außen weit biäwgjgbeHea söUteh. Da wir auch 
in Zukunft schön allein wegen det Valuta in der 
ÖkttptÄaehe auf &ö£r im Tniamde erzeugte Getreide 
angfcwfesen sein werden, so .-müsse a neue, üel< 
greifende Mitte) ge? uw de« werden. Deshalb dürfte 
die FrAget können wif allein mit den uns surVer- 
tügung stehenden Mitteln unser* Btutnahrung ver¬ 
bessern * unter alieo Unaständeü berechtigt sein. 
Hm folgenden gezeigt werden wird, kann 
befahl werden, well nicht nur Mög- 
'lictik'44;tv.' : sondera deren mehrere vorJifegeQ, die, 
bisher ttiebt voll ÄasgenutzL unsere Breinahrung 
verbessern und vermehren können. Solche Mdg- 
Ucfekeiten eiüii gegeben 

i bei der f^treide^^ der Laad- 

wimch&ft, 

2. während der Lagerung des ;gma.tettö Gc> 
midea, d. h. im Handel und Verkehr, 

3 bei der Vermahlung also in der Müllerei, 
upd schließlich. 

4- in b^zug auf die Ausnutzung des Mehlen beim 
Banken. 

ttaaschau t.^rgr 


wAs nur irgendwie «ür Vermehrung 
unserer G^teide vor rate üßd zur Verbesserung der 
Oute des Getreides beitragt, mittelbar auch unserer 
Brotuatuung zugute kommt, so haben die Be¬ 
strebungen schod bei der Erzeugung, al^o beim 
Getreideanbau und während der Brate euuuseDen. 
Abgesehen davon, daß die schön früher zahlteich 
unternommenen Veredelungs- und ZüchtULgs- 
versuche mit unseren Getieideaiten planmäßig 
fortgesetzt werden müssen, ist d et Anbau von 
Getreide zu fördern dadurch, daß die Bewirt¬ 
schaftung des Landes unter möglichster Aus¬ 
nutzung aller durch die Technik dargeboleaen 
Hilfsmittel erfolgt, daß also die Maschinenarbeit 
noch mehr als bisher in die Land Wirtschaft ein* 
geführt wird. 1 ) Die Bestellung des Landes muß 
mit Af aschinehpflügen (Dampf- oder Motor pflügen) 
erfolgen;; sie stehen bereits in verschiedenen er¬ 
probten Äusiührüögsiormen 201 Verfügung und 
ergeben eine ErUag^steigerung schon dadurch, daß 
eine Erweiteung des Stoppeifruchtbaues ermög* 
licht ÖL Ferner kann 4ie. su leistende Arbeit 
mit ihnen m viel kürzerer Zeit erledigt werden; 
es werden Hand- untl Spannkräfte gespart, die 
Tüfhultur des Bodens Ist eys^diirch den Maschinen- 
pflüg in größerem. Umfange möglich geworden f 
diese wirkt. aber wachstumlördetod aiij die Kultur¬ 
pflanze« ein» Die Verwendung von Sämaschinen 
bringt ein* Ersparnis an Saatgut mit sieb und 
bewirkt auch eine Verbesserung der Saatarbeit; 
dadurch aber entstehen höhere Erträge. Drill- 
und Dibbelmaschinen bringen außerdem die Saat 
auch gleich unter, so daß unter Fortfall der Unter 

*.» Diesem Vorschlag könnte eiUg^^’uguhaUcu woicle», 
daß durch erhöhte Bcmuzüuk von Mäschitieu die. UautR 
tffbeit suruckgediaugt wird, also 4 « nlcht 

«iitgegeugeArbeiter und üir Ansinikiüg auf dem Laude 
nicht gefördert wird. Aui die Wechselwükuofc Zwischen 
Maschinenarbeit auf dem Laude und Lj ndarUcttmrage 
kann natürlich' hier mcht eiugegang.m w«r.i^n. 


Al 
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bringungsarbeiten die Saat früher beendet ist. — 
Auch bei der Ernte lassen sich Maschinen mit Vor¬ 
teil verwenden. Sie kann durch Mähmaschinen 
in viel kürzerer Zeit und fast genau zum Zeit¬ 
punkt der Vollreife des Kornes eingebracht werden, 
die Kraftdreschmaschinen schaffen billig ein Saat¬ 
gut, wie es in ähnlicher Weise Handarbeit selbst 
unter den größten Kosten nicht herzustellen ver¬ 
mag. Besseres Saatgut ergibt aber die Aussicht 
auf eine Steigerung der Flächenerträge. Außer¬ 
dem ist bei Verwendung von Kraftdreschmaschinen 
der Körnerverlust sehr gering, die Ausbeute mit¬ 
hin sehr groß. — Sorgfältige Auswahl der Ma¬ 
schinen nach Größe und Güte der Bauart, sach¬ 
gemäße Behandlung während ihrer Arbeit und 
während der Ruhe, wirtschaftliche Ausnutzung 
durch Verleihung oder Vermietung an die zu Ge¬ 
nossenschaften zusammengeschlossenen kleineren 
Betriebet sind Forderungen, die naturgemäß sorg¬ 
fältig beachtet werden müssen. Geschieht dies 
alles, dann kann beim Anbau und bei der Ernte 
viel Zeit gespart werden, der ganze Betrieb ver¬ 
billigt, größere Getreidemengen und besseres Ge¬ 
treide als sonst erzeugt und manches Getreide 
noch gerettet werden, das bei Handarbeit oder 
Einbringen mit Spanngeräten durch die Ungunst 
der Witterung Schaden genommen hätte. Dabei 
ist die Ausbeute an Korn größer, abgesehen da¬ 
von, daß auch mehr Stroh und besseres Stroh 
gewonnen wird. — Einige Zahlen mögen noch 
zeigen, in welchem Umfange die Maschinenarbeit 
Ersparnisse an Zeit, Arbeitern und Geld bringen 
kann. Nach Ermittlungen, die übrigens wegen, 
der zahlreichen in Betracht kommenden Um¬ 
stände nur schwer in einwandfreier Form zu er¬ 
halten sind, würde die Arbeit eines Maschinen¬ 
pfluges mit 6 Mann Bedienungsmannschaft und 
einer Tagesleistung von 5 ha bei Handarbeit erst 
in 32 Männertagewerken geleistet werden können, 
die erzielte Ersetzung von Arbeitertagewerken 
durch die Maschine würde also 26 Männertage¬ 
werken entsprechen. 1 ) Mähmaschinen mit 3,8 ha 
Tagesleistung benötigen 2 Personen zu ihrer Be¬ 
dienung. Für den Fall der Handarbeit wären für 
die gleiche Leistung 16 Personen nötig, so daß 
eine Ersparnis von 14 Arbeitertage werken vor¬ 
liegt. Die Leistung einer Dampfdreschmaschine, 
die bei 20 Mann Bedienung für einen Tag 10000 kg 
ausmacht, würde mit Handarbeit erst in 66,6 Män¬ 
nertagewerken erzielt werden können, so daß durch 
die Maschine 46,6 Männertagewerke erspart werden. 
Die Arbeitskosten verringern sich bei Anwendung 
von Mähmaschinen um 33%, bei Mähmaschinen 
mit Selbstbindern um 20%, bei Dampfdresch¬ 
maschinen um 30 % im Vergleich zur Handarbeit. 
Die Steigerung des Rohertrags läßt sich schlecht 
erfassen, angegeben werden für Dampf- und Elektro- 
pflüge 10 %, für Dampfdreschmaschinen 15 %. 
Diese Rohertragssteigerungen sind nun nicht ge¬ 
rade hoch, aber sie addieren sich zu den anderen 


l ) Diese und die folgenden Angaben sind entnommen 
den „Untersuchungen über die neuzeitliche Entwicklung 
des landwirtschaftlichen Maschinenwesens“ von B. Lich- 
tenberger und der Abhandlung von H. K. Schwa¬ 
necke: „Die wesentlichen Wirkungen der Arbeits- und 
Kraftmaschinen in der deutschen Landwirtschaft.“ 


Vorzügen der Mascbinenausnützung. Nicht immer 
allerdings ist es die Ersparnis an der Arbeits¬ 
menge, oft genug, z. B. bei Drillmaschinen, ist 
es in erster Linie die Güte der Arbeit, die den 
Landwirt zur Anschaffung von Maschinen ver¬ 
anlaßt. 

Auch bei dem Versand und der Lagerung des 
Getreides sind mehr als bisher maschinelle Hilfe- 
mittel zu verwenden. Um Verluste beim Ge¬ 
treideumschlag, beispielsweise aus Eisenbahn und 
Schiff in Lagerspeicher, Silos oder Mühlen mög¬ 
lichst zu vermeiden, müßte die Verwendung von 
Becherwerken oder die Förderung mittels Saug¬ 
oder Druckluft stets zuerst ins Auge gefaßt werden. 
Während der Lagerung selbst ist aber mehr als 
bisher der Trockenheitsgrad des Getreides neben der 
Art der Unterbringung des Kornes zu beachten. 
Es wird noch viel zu viel gesündigt dadurch, daß 
das Getreide zu hoch gelagert wird, zu selten 
umgeschaufelt wird und daß zu wenig auf den 
richtigen Wassergehalt geachtet wird. Getreide, 
das längere Zeit lagern soll, darf weder zu trocken 
noch zu feucht sein. Der richtige Feuchtigkeits¬ 
grad liegt etwa bei 14%. Zu trockenes Getreide 
gibt ein wenig backfähiges Mehl, feuchtes Ge¬ 
treide ist oft schlüpfrig und manchmal sogar 
klitschig und erhöht beim Vermahlen den Kraft¬ 
aufwand für die Zerkleinerungsmaschinen. Ist 
gar der Feuchtigkeitsgehalt zu hoch, so können 
Veränderungen im Korn selbst eintreten, die auf 
Menge und Güte des Mehls von erheblichem Ein¬ 
fluß sind und oft ganz bedeutenden Schaden ver¬ 
ursachen. So hatte bereits Professor J. A. Hoff- 
mann, einer der besten Fachkundigen auf dem 
Gebiete der Getreidetrocknung, für ein besonders 
ungünstiges, d. h. feuchtes Erntejahr in Deutsch¬ 
land in einer Zeit, als der Einfluß des Wasser¬ 
gehaltes auf das Getreide noch nicht genügend 
berücksichtigt wurde, einen Verlust an Nationalver¬ 
mögen von etwa 250 Millionen Mark herausgerech¬ 
net, l ) aber behauptet, daß sich der bei weitem 
größte Teil dieses Schadens durch Trocknung des 
Getreides hätte vermeiden lassen. Der Leiter der 
Versuchsanstalt für Getreideverarbeitung in Berlin, 
Direktor Dr. M. P. Neumann, hat festgestellt,*) 
daß der Atmungsverlust eines mit 19,5 % Wasser 
behafteten Getreides das 88 fache von dem nur 
14—15% Wasser enthaltenden Getreide beträgt, 
was einen Wertverlust von rund 82 Millionen Mark 
bedeute. Die Getreidetrocknung würde in diesem 
Falle einen unmittelbaren Gewinn von etwa 40 Mil¬ 
lionen Mark ergeben. Gut überwacht werden kann 
der Feuchtigkeitsgehalt des Getreides nur in gut ge¬ 
lüfteten, sachgemäß beaufsichtigten Lagerhäusern 
und Silos. Hier kann auch besser erreicht werden, 
daß Körner verschiedener Herkunft und ungleicher 
Güte so innig miteinander vermischt werden, daß 
sogar Getreide verschiedener Ernten ein im wesent¬ 
lichen gleiches Mehl geben. Die Anlage großer 
Lagerhäuser und Silos ist also für die Vorversor¬ 
gung der Mühlen und für die Erzeugung von 
ständig gleichwertigem Mehl und Brot von her¬ 
vorragender Bedeutung. Da wir in Zukunft mehr 


*) Hoffmann, Das Getreidekorn. I. Bd.: Bewertung 
des Getreides. 

*) M. P. Neumann, Brotgetreide und Brot. 
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als vor dem Weltkrieg auf Einlagerung von Vor¬ 
räten angewiesen sein werden, KornVorräte sich 
aber besser einlagern als Mehl Vorräte, so ist dem 
Bau von Speichern and Silos erhöhte Aufmerk¬ 
samkeit zuzuwenden. 

Kommt das Getreide aus dem Speicher in die 
Mühle f so wird es zerkleinert und gesiebt und ge¬ 
sichtet. Im Frieden wanderte nur der Inhalt des 
Korninneren, etwa 75% des ganzen Kornes, in 
das Mehl, im Laufe der Kriegsjahre wurden immer 
mehr Schaleteilchen mit ins Mehl genommen, „die 
Ausmahlung wurde heraufgesetzt“. Jetzt muß 
das Bestreben sein, die hohe Ausnutzung wieder 
auf ein vernünftiges Maß herunterzusetzen, dabei 
aber doch Mehl herzustellen, das ein Brot von 
hohem Sättigungs- und Nährwert ergibt. Bei der 
Notmaßnahme einer Ausmahlung von 96% war 
es nämlich unvermeidlich, daß auch Teile der 
äußersten, holzstoffreichen Schale des Kornes, ja 
selbst Schmutz und Unreinigkeiten mit in das 
Mehl gelangten. Dadurch erhielt man ein schlechtes 
Brot. Die holzstoffreichen Schalen können über¬ 
dies vom menschlichen Darm nicht ausgenutzt 
werden, bringen also zwar das Gefühl der Sätti¬ 
gung hervor, tragen aber nicht zur Ernährung 
bei! Das Brot soll jedoch nicht nur sättigen, 
sondern in erster Linie uns ernähren, das in ihm 
enthaltene Mehl muß daher möglichst sämtliche 
Nährstoffe des Kornes enthalten. Namentlich beim 
Roggen — der ja in bedeutend größeren Meogen 
als der Weizen in Deutschland angebaut wird und 
deshalb vor dem Kriege ein Ausfuhrgegenstand 
war, während Weizen eingeführt werden mußte — 
sitzen die Nährstoffe außer im Kern auch in ein¬ 
zelnen Schalen des Kornes, so auch in der fett- 
und eiweißreichen „Aleuronschicht“, nicht aber 
in der alleräußersten Hülle. Eine Verbesserung 
unserer Ernährung erreicht man also dann, wenn 
es gelingt, nur die äußerste Schale vom Korn vor 
der Vermahlung abzutrennen , alle anderen Teile 
des Kornes aber so zu be- und verarbeiten, daß 
sie vom Menschen ausgenutzt, „verdaut“ werden 
können. Eine Verbesserung unserer Brotnahrung 
ist in der Müllerei also durch Verbesserung der 
Schälverfahren und Verbesserungen der Behand¬ 
lung der genußfähigen Kornteile, der Herstellung 
von sog. „ Vollhornmehl “ zu erreichen. Ein Schäl- 
verfahren, das bezweckt, nur die alleräußerste 
Schale zu entfernen, aber das ganze übrige Korn 
für die Ausnutzung geeignet zu erhalten, so daß 
10% Mehrausbeute an Mehl erhalten wird, be¬ 
sitzen wir bereits in dem bekannten Steinmetz - 
Schälverfahren', 1 ) aber auch Verfahren, die den 
Inhalt der Zellen der Aleuronschicht erschließen 
wollen, sind bereits wiederholt in Vorschlag ge¬ 
bracht und auch tatsächlich ausgeführt worden, 
haben auch teilweise schon ziemlich befriedigende 
Ergebnisse gehabt, wie photographische Wieder¬ 
gaben von den menschlichen Darm passiert haben¬ 
den Aleuronzellen beweisen. Hier sei nur an die 
Verfahren von Schlüter, Dr. Finkler, Dr. 
Klopfer*) erinnert, die in letzter Zeit wieder¬ 
holt in der Öffentlichkeit erörtert worden sind. 


x ) Das Verfahren ist gesetzlich geschützt. Die Höhe 
der Mehrausbeute ist vom Erfinder angegeben. 

*) Auch diese Verfahren stehen unter Patentschutz. 


Auch das vor kurzem in der „Umschau** genannte 
Growittverfahren 1 ) ist noch zu nennen, und neuer¬ 
dings versucht nach Angaben von Prof. Scheffer 
ein Ingenieur L. Bartmann auf noch andere 
Weise wie die ebengenannten Erfinder die Auf¬ 
schließung der Nährzellen zu erreichen. Warum 
die älteren Bestrebungen, nahrhaftes Brot aus dem 
ganzen Korn zu gewinnen, fehlschlugen, und worin 
die eigentliche Bedeutung des Vollkornmehls und 
-brotes liegt, ist jetzt wissenschaftlich einwandfrei 
festgestellt. Die ganze Vollkornbrotfrage ist da¬ 
her zur Zeit nur noch eine technische Frage, deren 
endgültiger Lösung wir aber immer näher kommen. 
Gelingt ihre vollkommene Lösung, dann darf eine 
bedeutend bessere Ausnutzung unserer Getreide¬ 
vorräte erwartet werden. 

Von den obengenannten Verfahren sind die 
meisten eigenartige Zerkleinerungsverfahren, die 
also erst ein Mehl hersteilen, das nun in üblicher 
Weise oder nach besonderer Vorschrift verbacken 
wird. Das Grotoiffverfahren dagegen zeigt die 
Besonderheit, daß unmittelbar aus dem Korn Teig 
bereitet wird . Wird dieses Verfahren der Brot¬ 
herstellung in großem Maßstabe in die Praxis ein¬ 
geführt, dann würde sich, da die notwendige Ma¬ 
schinenanlage verhältnismäßig sehr klein ist, in¬ 
folge des Fortfalls großer Mühlenanlagen eine 
starke Herabsetzung der Bau- und Unterhaltungs¬ 
kosten herausstellen. Außerdem braucht nie Mehl, 
sondern nur Korn eingelagert zu werden. Man 
ersieht hieraus, daß also allein schon auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete große Verbesserungsmöglich¬ 
keiten vorliegen, die mittelbar ihren Einfluß auf 
unsere Brot Versorgung ausüben. Dazu kommt noch, 
daß auch der Brotertrag selbst größer wird. So 
gibt der Erfinder des Growittverfahrens in seinen 
Veröffentlichungen 1 ) an, daß bei 80 % Ausmahlung 
143 Pfund Brot nach seinem Verfahren gegenüber 
108 Pfund Brot nach dem üblichen Verfahren, also 
ein Mehr von 35 Pfund Brot aus einem Zentner Ge¬ 
treide erbacken werden können, und Th. Schlüter 
stellt auf Grund von im Jahre 1917 unter be¬ 
sonderer Kontrolle Angestellten Backversuchen 
eine Ausbeute von 153—155 kg Brot bei Anwen¬ 
dung seines Sonderverfahrens gegenüber 136, im 
Höchstfälle 142 kg Brot aus 100 kg Mehl in Aus¬ 
sicht.*) Hieraus berechnet er eine wöchentliche 
Ersparnis von 38 600—46 300. dz Mehl und für 
das Jahr eine Geldersparnis von 60,2—72,3 Mil¬ 
lionen Mark unter der Annahme, daß als Wochen¬ 
menge für die Person bei 70 Millionen Menschen 
1600 g Brot gelten. 

Schließlich können auch noch Verbesserungen 
und damit Ersparnisse, folglich auch Streckung 
der Vorräte erreicht werden, wenn es gelingt, das 
Mehl beim Verbacken gut aaszunutzen. Zu diesem 
Zweck ist der schon oben erwähnte Dr. V. Klopfer 
auch in der Bäckerei eigene Wege gegangen. An¬ 
statt das Brot nur kurze Zeit im Ofen zu lassen 
und bei hoher Temperatur zu backen, sieht er 
bei Verwendung des nach seinem Verfahren her* 
gestellten Mehles auf langsame Teigführung und 
auf sorgfältiges, 4—5 Stunden hindurch dauerndes 


l ) Vgl. auch den obenerwähnten Aufsatz in der „Um¬ 
schau.“ 

a ) Nach brieflichen Angaben an den Verfasser. 
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Backen in einem mäßig geheizten Ofen, weil er 
davon einen wirklichen Aufschluß der Zellwände 
erwartet. 1 ) Aber auch weitere Möglichkeiten be¬ 
stehen noch. So kann nämlich noch die sog. 
Backfähigkeit erhöht werden. Um hier nur ein 
Beispiel anzuführen, sei auf ein Verfahren hin¬ 
gewiesen, das in letzter Zeit wiederholt in der 
Fachliteratur beschrieben ist. Nach diesem Ver¬ 
fahren, nach einem Vorschlag von B. Heiner, 2 ) 
werden bei hochausgemahlenen Mehlen, wie sie 
gerade jetzt als Kriegsmehle hergestellt werden, 
die gröberen und dunkleren Mehlbestandteile aus¬ 
geschieden oder gesondert gewonnen und nach 
Behandlung mit Hitze von ioo—120 0 C dem 
übrigen Mehl oder Teig wieder zugesetzt. Hier¬ 
bei werden in den gröberen Mehlteilen enthaltene, 
die Backfähigkeit ungünstig beeinflussende Stoffe, 
die zu den sog. Enzymen gehören, abgetötet, 
während die guten Eigenschaften der helleren 
Mehlteilchen ja bestehen bleiben und nun in er¬ 
höhtem Maße wirken können. 

Dieses Beispiel möge genügen, um darzutun, 
daß auch Möglichkeiten vorliegen, das Mehl selbst 
noch in seinen Eigenschaften, vor allem in seiner 
Backfähigkeit zu verbessern, so daß das her¬ 
gestellte Gebäck besser als ein mit gewöhnlichem 
Handelsmehl gebackenes Brot ist. Nach allem 
dürfte der Nachweis erbracht sein, daß Wissenschaft 
und Technik Mittel und Wege gefunden haben, an 
sehr verschiedenen Stellen der Brotgetieidebehand- 
lung das Getreide und das aus ihm hergestellt^ 
Erzeugnis so zu beeinflussen, daß es in Menge 
und Beschaffenheit ergiebiger sein kann als man 
bisher im allgemeinen annahm. Sache der Praxis 
ist es nun, diese Mittel und Wege sich zu eigen 
zu machen und sie in verständiger, zielbewußter 
Weise anzuwenden. Das Ergebnis wird eine spar¬ 
samere Bewirtschaftung unserer. Getreidevorräte 
und eine Erhöhung unserer Mehivorräte unter 
gleichzeitiger Verbesserung des Mehles sein. 

Ölfeuerung im Haushalt. 

D ie Kohlennot, die rieh jetzt in aller Welt 
fühlbar macht; hat in Ägypten einen 
derartig beängstigenden Grad erreicht, daß 
die Kohlenversorgung der dortigen Zivil¬ 
bevölkerung so gut wie ganz eingestellt 
werden mußte. Man ist deshalb dort auf 
den Gedanken gekommen, das öl, welches 
in den kürzlich nahe dem Roten Meere 
.entdeckten Ölfeldern gewonnen wird, für 
den Haushalt, namentlich zum Kochen, zu 
benutzen. Znnächst machte jedoch die Ver¬ 
wendung des sehr dickflüssigen Öle 9 erheb¬ 
liche Schwierigkeiten. Neuerdings ist es 
aber dem Ingenieur Bowden-Smith in 
Kairo gelungen, einen Gebläsehahn zu kon- 


l ) Nach brieflichen Angaben an den Verfasser. 

•) Das Verfahren ist durch Patent geschützt. Zahlen¬ 
mäßige Belege, die ein Bild der durch das Verfahren er¬ 
zielten Verbesserungen geben könnten, sind dem Verfasser 
nicht bekannt. 


struieren, durch den das Öl mittels Preßluft 
derartig fein verteilt in den Feuerraum des 
Küchenherdes gespritzt wird, daß es mit 
lebhafter und beständiger Flamme verbrennt 
und in großen wie in kleinen Herden "auf 
diese Weise die Kohlenfeuerung vollständig 
ersetzt. Da wir in Deutschland möglicher¬ 
weise für unsere Teeröle, die insbesondere 
bei der BraunkohlendestiUation entstehen, 
durch diese Einrichtung eine wertvolle Ver¬ 
wendung fänden, so wollen wir die Einrich¬ 
tung hier beschreiben. 

Der in der Abbildung dargestellte Ge¬ 
bläsehahn, der unter dem Namen „Scarab- 
brenner" bereits auf den Londoner Markt 
gebracht worden ist, hat entweder, wie es 
die Abbildung zeigt, einen konischen guß¬ 
eisernen Fuß F, welcher in der Wand des 
Herdes mit feuerfestem Ton befestigt wird, 
oder er wird mittels einer besonderen guß¬ 
eisernen Scheibe, die an Stelle des Fußes 
tritt, in der Herdtür angebracht. In beiden 
Fällen verläuft also die Längsachse des 
Brenners senkrecht zur Herdwand. Der 
Fuß des Brenners trägt ein Mantelrohr M, 
welches ein in einer Düse endendes Rohr 
für die Preßluft umschließt. Das Mantel¬ 
rohr dient zugleich als Windkessel zur Unter¬ 
haltung eines kräftigen Zuges. Parallel zu 
dem Preßluftrohr verläuft ein an dem 
Mantel M befestigtes Rohr R, das der Öl¬ 
zuführung dient. Es endet in einer Düse, 
die genau oberhalb eines am Ende der Preß- 
luftdüse angebrachten Zapfens sitzt. Die 
Regulierschrauben Si und S2 dienen zur 
Regelung der öl- und Preßluftzufuhr. An 
die Ansatzrohre Ö und L werden der Öl¬ 
behälter und die besondere Preßluftanlage 
mit biegsamen Metallschläuchen angeschlos¬ 
sen. Statt der Preßluft kann übrigens in 
geeigneten Fällen auch Dampf zum Spritzen 
des Öles benutzt werden. Der Ölbehälter 
besteht aus einem Kessel mit Hahn und 
wird am besten auf einem Dreifuß auf die 
Herdplatte gestellt, damit er mittels einer 
Lampe erwärmt werden kann. Das öl muß 
nämlich, bevor es dem Scarabbrenner zu¬ 
geführt wird, auf eine Temperatur von etwa 
ioo 0 C gebracht werden. Zur Inbetrieb¬ 
setzung der Ölfeuerung werden alsdann die 
beiden Regulierschrauben S1 und S 2 ge¬ 
öffnet. Während das erwärmte Öl sogleich 
durch das Rohr R zu fließen beginnt, ver¬ 
hindert ein in der Abbildung nicht sicht¬ 
bares Ventil das Zuströmen der Luft so 
lange, bis der Druck etwa 1,4 kg auf den 
cm 2 erreicht hat. Bis zu diesem Zeitpunkt 
ist das Öl zu dem erwähnten Zapfen ober¬ 
halb der Preßluftdüse gelangt und fließt 
nun langsam zur Düse hinab, wo es von 
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Schließlich mit dmex Ölfeuerung gekocht 
wM, ohm daß dabei etwa auf Öiersparnis 
besondere Kü<^§ehi genommen worden war«/ 
•ergab sich,., daß der Heilert von 33 kg 
Öl etwa demjenigen von 80 kg Kohle gleich- 
kommt. Ähnlich War das Ergebnis im Turf- 
klub zu Kairo; wosich dieses Zahtenver- 

kaiin 


der zuströmenden Luft mit großer Gewalt 
rechtwinklig getroffen und dadurch, fein ver¬ 
teilt, in den Feuetungsravirn gespritzt wird. 
Hier entzündetsich an einem inzwischen 
angest eckten Ideinen Fetter> Die Düse des 
Scarabbrenners ragt zwar etwa 2 V 2 cm in 
den Feuerungsiaum hinein, kommt aber 
mit dem Feuer selbst nicht in Berührung; 


hältnis auf 48 : 107 stellte. 




Küchenherd mit Öl feuerung. Oben links : Der Star ab-Brenner, 


Die entstehende Ölflamme ist von er- also im allgemeinen annehmeri, daß der 
staunlicher Stärke und dabei völlig rußfrei Heizwert des Öles etwa doppelt so groß ist 
und geruchlos. Sie brennt mit einem leicht als der der Kohle, Da der Preis für i t 
singenden Ton* wie ihn ein Kessel mit 
kochendem Wasser hören läßt. 

Der Ölverbrauch hängt von der Stärke der 
Flamme ab, die nptteis der ReguJierschrau- 
ben des Brenners geregelt wird fe alt 
gemeinen werden % bis 4 kg Öl in der 
Stunde verbrannt. Im Kasr-El Etni * Hpspi- 
tai in Kairo, wo- seif längerer; 2 eit- 


gegenüber 15 Pfd. Sterl. für die Tonne Kohle, 
so ist die Ersparnis an Feuerongsmateria! 
bei der Verwendung von Öl dort sehr be¬ 
trächtlich. 

Der Verbrauch von Preßluft ist bei dem 
beschriebenen Verfahren gering. Für einen 
kleinen Herd wurden bei dem Druck von 
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1,4 kg auf den cm 2 0,119 Kubikfuß atmo¬ 
sphärische Luft in der Minute verbraucht, 
während für einen großen Herd mit ent¬ 
sprechend größerer Luftzufuhr 0,30 Kubik¬ 
fuß in der Minute ausreicht. 

Zweifellos hat die Ölfeuerung bei der an¬ 
dauernden und anscheinend noch zunehmen¬ 
den Kohlenknappheit eine nicht zu ver¬ 
kennende allgemeine Bedeutung, nament¬ 
lich aber da, wo ein geeignetes und billiges 
Öl zur Verfügung steht. c. W. KOllatz. 

Noch einmal: Die Begabung 
nach Gesellschaftsschichten. 

Von Dr. O. KARSTADT. 

ines Mannes Rede ist keine Rede, zumal wenn 
sie sich, wie die Heinrich Ernst Zieglers 
(vgl. Umschau 1918, Nr. 50), selbst wieder nur auf 
eines anderen Mannes Rede stützt. 

Schulinspektor Hartnacke (Bremen) hat eine 
gänzlich ungenügende Statistik in unzulässiger 
Weise verallgemeinert. Selbst aus den wenigen Aus¬ 
schnitten Zieglers läßt sich erkennen, daß es sich 
um einen Fehlschluß handelt. In Bremen weist 
die unentgeltliche Volksschule schlechtere Ver¬ 
setzungsergebnisse auf als die entgeltliche mit 
gleichem Lehrplan; ferner ergab die Begabungs¬ 
schätzung durch die Lehrer an der unentgeltlichen 
Schule ein ungünstigeres Bild. Folglich? Folglich 
ist „durch die Statistik für Bremen dargetan, daß 
die breite Masse der niederen Schichten in ver¬ 
hältnismäßig geringem Grade Kinder mit höherer 
Schulleistungsfähigkeit stellt." 

Nein! Folglich sind die Bremer Ergebnisse an 
einer großen Reihe anderer Untersuchungen nach¬ 
zuprüfen, mit ihnen zu vergleichen, durch hundert 
andere Aufnahmen in andern Städten und andern 
Schulgattungen zu erweitern, ist Begabung und 
Schulleistungsfähigkeit, körperliches Befinden und 
Armutseinfluß erst genau zu sondern, andere 
Methoden anzuwenden — und dann erst wäre 
ein so verallgemeinernder Schluß vielleicht be¬ 
rechtigt. 

Über die Begabungsverteilung auf die einzelnen 
Gesellschaftsschichten liegen bereits so viel Unter¬ 
suchungen vor, daß die einfache Wiedergabe der 
Folgerung eines einzigen Versuchsleiters nicht mehr 
gerechtfertigt ist. Einzelheiten würden hier zu 
weit führen. Ich verweise auf meine Preisschrift 
„Die bisherigen Forschungen über die Begabungs¬ 
verteilung nach sozialen Schichten“ (Verlag von 
Julius Klinkhardt, Leipzig). 

Nur folgendes sei festgestellt: 

Bisher erschien eine Methode zur Erfassung der 
Begabung oder auch nur der geistigen Leistungs¬ 
fähigkeit unmöglich. Überall traf man auf Ver¬ 
bindungen dieser Erscheinungen mit ganz ver¬ 
schiedenen Ubungshäufigkeiten und mit körperlichen 
und häuslichen Hemmungen oder Förderungen. 

Die geschichtlich-statistische Methode untersuchte, 
aus welchen Schichten die historisch bedeutenden 
Leistungen stammten. Galton und De Candolle 
glaubten sie hauptsächlich den hohem Schichten 


zuschreiben zu sollen; Odin und Ri bot käme* 
zu andern Auffassungen. Vor allem übersah die 
Methode die entscheidende Fragestellung: Welchen 
Bruchteil hätten die einzelnen Schichten nach der 
jeweiligen politischen und wirtschaftlichen Mög¬ 
lichkeit zur Anteilnahme an den Geistesleistungen 
zahlenmäßig stellen müssen? Bleiben sie dahinter 
zurück, oder nicht? Diese Frage bedarf "erst ge¬ 
nauester Grundlegung, ehe man weiter luftige 
Statistiken erhebt. Vielleicht kann sie nie beant¬ 
wortet werden. Eine neuere Untersuchung von 
Fritz Maäs 1 ) läßt deutlich erkennen, daß mit 
der Hebung der wirtschaftlichen Verhältnisse und 
dem großem Maß politischer Berechtigung der 
Anteil der Unterschichten an den historischen 
Leistungen in Kunst, Wissenschaft, Technik und 
Politik allmählich stark gewachsen ist und gegen¬ 
wärtig schnell wächst, während selbstverständlich 
der verhältnismäßige Anteil der Oberschicht ab¬ 
nimmt. 

Man sieht sofort: Erst die scharfe Unterscheidung 
von Leistungs/dAig&6if und Leistungsmög/iiA&zrt 
führt zu begründeten Urteilen. Diese beiden Be¬ 
griffe hat Hartnacke nicht geschieden, darum 
ist seine ganze Statistik bedeutungslos. Das lehrt 
der Vergleich mit der historisch- statischen Methode 
und ihrer Verfeinerung im Laufe eines Jahr¬ 
hunderts. 

Eine zweite Methode ist die der angewandten 
Psychologie. Sie versucht durch die wissenschaft¬ 
liche Begabungsprüfung von Schulkenntnissen und 
Übungserfolgen abzusehen und möglichst die reine 
Anlage und ihren Entwicklungsgrad zu treffen, 
indem sie möglichst nur die reinen Begabimgs- 
funktionen in Tätigkeit setzt (Bewußtseinsumfang, 
Vergleichen, Begriffsbüdung, Kombinationsfähig¬ 
keit, Verstandesfragen, Merkfähigkeit). 

Man hat die Möglichkeiten, zu vergleichen: 
1. die Ergebnisse der Prüfungen verschiedener 
Forscher, soweit ihre Versuchspersonen nach der 
sozialen Schichtung verschieden sind, 2. die Lei¬ 
stungen der Kinder aus verschiedenen Gesellschafts¬ 
kreisen bei derselben Intelligenzprüfung. Bei 
1. handelt es sich im allgemeinen auch um ver¬ 
schiedene Schulorte, bei 2. um denselben Schulort. 
Innerhalb desselben Schulortes kann man ver¬ 
gleichen entweder die Begabungsleistungen sozial 
ungleicher Kinder aus einer Schule, oder Schulen 
derselben Gattung aus ärmeren und wohlhaben¬ 
deren Vierteln, oder aber man nimmt verschiedene 
Schularten (höhere und niedere) als Ausgangs¬ 
punkte eines sozialen Vergleiches an. 

Ich habe sämtliche irgendwie brauchbaren Unter¬ 
suchungen aus der ganzen Welt in den Berichten 
der Versuchsleiter nachgeprüft. Nach Ausscheidung 
aller methodisch gänzlich unzulänglichen Versuche, 
die übrigens die Frage bald so, bald anders beant¬ 
worten, blieben sechzehn umfangreiche Unter¬ 
suchungen übrig. Davon zeigen sechs eine Be¬ 
ziehung zwischen Begabung und Gesellschafts¬ 
klassen , vier keine, und in sechs Fällen waren 
tiefer stehende soziale Schichten den höher stehen¬ 
den an Begabungsleistungen überlegen. Das heißt: 
die wissenschaftliche Begabungsiorschung hat 

1 ) Archiv für Sozial Wissenschaft und Sozialpolitik 1915» 
41. Bd., 1. Heit. 
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keine Minderbegabung der Unterschichten nach- 
weisen können, natürlich auch keine Überlegenheit 
der Anlage gegenüber der Oberschicht. 

Da bei verschiedenen Schulgattungen und sogar 
bei verschiedenen Schulen derselben Gattung zuviel 
Nebenumstande für Begabungs- oder Kenntnis¬ 
leistungen mit ausschlaggebend sein können , ergibt 
sich mehr und mehr die Notwendigkeit, die Ver¬ 
gleiche möglichst auf die sozial verschiedenen 
Kinder einer Schule zu beschränken. Und da 
Lehrereinfluß und ,, Klassengeist* ‘ die Ergebnisse 
ebenfalls stark bestimmen, so ist einwandfrei zu¬ 
lässig nur der Vergleich innerhalb je einer Schul¬ 
klasse. 

Wo solche Untersuchungen stattgefunden haben 
(also vergleichende Forschung innerhalb genau 
gleicher Schul Verhältnisse), hat sich die allgemein 
angenommene Beziehung zwischen Intelligenz- und 
Gesellschaftsschicht nur einmal gezeigt (Terman), 
sonst entweder nicht (Jaederholm). oder aber es 
erwiesen sich gerade die ärmeren Schüler als über¬ 
legen (Morl6, Saffiotti). Damit soll keineswegs 
allgemein die höhere Befähigung der Unterschicht 
behauptet werden, nicht einmal die Unabhängigkeit 
von Tüchtigkeit und Gesellschaftsgliederung. 
Sondern die Ergebnisse zeigen bisher noch solche 
Abweichungen und wirren Widersprüche, daß nur 
gefolgert werden soll: Die gegenteiligen Behaup¬ 
tungen über eine eindeutige Abhängigkeit der Be¬ 
gabung von der sozialen Schichtung finden in 
den bisherigen Ergebnissen der Prüfungen keine 
Bestätigung. Die hauptsächlich angewandten Ver¬ 
gleichsmethoden sind nach Voraussetzungen und 
Anwendungen überhaupt nicht imstande, die Frage 
zu klaren. 

Die Hartnacksche Methode ist es erst recht nicht. 
Eine entgeltliche und eine unentgeltliche Schule 
haben eben nicht dieselben Arbeitsbedingungen. 
In Städten mit sog. Bürgerschulen (in Preußen 
Mittelschulen genannt), die meist eine Fremd¬ 
sprache lehren, besuchen 50% diese gehobenen 
Schulen, 10% die höheren und 40% die Volks- 
(Armen-) Schulen. Wo diese mittleren Schulen 
fehlen, umfaßt dagegen die Volksschule rund 90% 
aller Kinder. Das besagt: Bei mittleren oder 
entgeltlichen Schulen mit geringem Schulgeld 
schicken hauptsächlich nur die Kreise bitterster 
Armut die Kinder in die schulgeldfreie Volks¬ 
schule. Die Eltern dieser Ärmsten haben aber 
keine Zeit , die Schularbeiten zu überwachen und 
am Fortschritt des Nachwuchses wesentlich mit¬ 
zuarbeiten; die Eltern der Schulgeld zahlenden 
Kinder haben diese Zeit. Wir stoßen somit auf 
dieselbe Tatsache, die der historischen Methode 
aufging: LeiStungs/dÄigfoi* und LeistungsmöghcA- 
keit sind zuvor sorgfältig zu trennen. 

Wie wenig die gesellschaftliche Einteilung bei 
Hartnacke der wissenschaftlich üblichen ent¬ 
spricht, mag das Beispiel lehren, daß er Briefträger, 
die nacb Sombart zu den proletarischen Exi¬ 
stenzen gehören, zu den — geistigen Berufen zählt. 
So erhebt man keine Statistiken 1 

Der schwedische Forscher Jaederholm hat 
in Stockholmer Schulklassen die denkbar sorgfäl¬ 
tigsten Vergleiche zwischen Kindern aus ver¬ 
schiedenen Gesellschaftsschichten aufgestellt. Ob¬ 
wohl er selbst nach deutschem Vorgang und Vor¬ 


urteil die Minderbegabung der Unterschicht für 
selbstverständlich hielt, mußte er objektiv fest¬ 
stellen, daß sich innerhalb derselben Schulklasse 
keine LeistungsVerschiedenheiten je nach sozialer 
Schichtung auf weisen ließen. Piorkowskis 
Leipziger Untersuchungen an einer hohem Bürger¬ 
schule mit 60 M. Schulgeld und an einer Bürger¬ 
schule mit 20 M. Schulgeld zeigten höhere Leistungen 
der Bürgerschüler (20 M. Schulgeld). Eine Ver¬ 
allgemeinerung des Bremer Befundes ist also schon 
darum unstatthaft, a weil gegenteilige Ergebnisse 
vorliegen. 

Die Erfahrungen der Berliner Begabtenschulen 
in diesem Zusammenhänge heranzuziehen, ist nicht 
zulässig. Die Berichterstatter, Dr. Moede und 
Dr. Piorkowski, stellen ausdrücklich fest, daß 
unter den Begabten „bemerkenswerterweise bei 
weitem nicht soviel Kinder kleiner und mittlerer 
Beamter vorkamen, wie manche a priori angenom¬ 
men hatten . Im Gegenteil ist der Arbeiter stand, 
und zwar sowohl der qualifizierte wie der unqali- 
fizierte , bemerkenswert stark vertreten". Zieglers 
Anführung besagt genau das Gegenteil. Er stellt 
auf 25% begabte Kinder qualifizierter und nur 17% 
begabte Kinder ungelernter Arbeiter. Sieht man 
die wirklichen Zahlen an, so findet man: Fürs 
Gymnasium sind ausgewählt nach Berufen der 
Väter: 

Ungelernte Arbeiter^ 

Gelernte Arbeiter:? 

Für die Kaempf-Realschule: 

Ungelernte Arbeiter: 7 
Gelernte Arbeiter: 8 

Nur für die Mädchen-Mittelschule ändern sich die 
Zahlen (6:15). 

An den eigentlichen Begabtenschulen ist also 
kein Unterschied festzustellen, an Oer Mädchen- 
Mittelschule ist er vorhanden. Das zeigt wiederum 
die Notwendigkeit der Unterscheidungen. Wenn 
bei Knaben überhaupt kein Unterschied festzu¬ 
stellen ist, darf man nicht, entgegen den aus¬ 
drücklichen Beobachtungen der Versuchsleiter, 
das Ergebnis bei den Mädchen, das auch Zufalls¬ 
ergebnis gerade dieses Jahrgangs sein kann , ver¬ 
allgemeinern 1 

Die a priori-An nah me sollte nicht nachträglich 
durch statistische VeraUgememerungen gestmt zt wer¬ 
den. Bisher steht nur eins fest: Die Frage nach 
der Begabungsstreuung in den verschiedenen Ge¬ 
sellschaftsschichten ist wissenschaftlich noch nicht 
gelöst. Jede gegenteilige Behauptung ist sachlich 
nicht zu rechtfertigen und muß als vorurteilshaltige 
übereilte Folgerung zurückgewiesen werden, j t L .j 

Mängel an Flugzeughölzern. 

Von G. HEINEN. 

H olz ist ein Naturprodukt, dessen Bau 
den Anforderungen des Baumes ent¬ 
spricht, dem es entstammt, nicht aber denen 
des Menschen. Es läßt sich nicht in Regeln und 
Normalien festlegen wie andere Baumateria¬ 
lien, etwa Metalle oder Beton. Wohl gibt es Ta¬ 
bellen für einheitliche Festigkeitswerte von 
Hölzern. Aber diese stellen nur Mittelwerte aus 
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zahlreichen Versuchen dar und lassen sich spezifischen Gewicht unter eine bestimmte 

nicht ohne weiteres auf jedes beliebige Stück Grenze hinunter,so ist das Holz zerbrechlich, 

an wenden. Wenn sie auch für viele Zwecke Unterschiede zeigen sich schon an demselben 

sehr nützlich sind, so stellen sie letzten Endes Baum, an dem der Splint bedeutend leichter 

aber nichts weiter dar als die Grundlage und brüchiger ist als das Kernholz. Auch die, 
für Vergleiche. gleiche Holzart zeigt Unregelmäßigkeiten, 

Handelt es sich darum, Holz für irgend- So ist das Eschenholz, normalerweise eines 

einen bestimmten Zweck auszusuchen, so der stärksten und zähesten, mitunter so 

ist es wichtig, schon aus seinem Aussehen schwammig und zerbrechlich, daß es nir- 

mit Bestimmtheit auf seine Eigenschaften gends verwendet werden kann, wo Stärke 

schließen zu können, an gewissen Zeichen erforderlich ist. Schließlich kann die Festig¬ 
sein e Stärke oder Schwäche zu erkennen, keit eines Holzes verändert werden durch 

Das beste Kenn- Trocknen bei zu 

aber nicht so. Gebt —; / chiges ohne weiteres 

man nämlich HU t cfem Fig. 2. „Blascnmaserung" bei äer gelbtn Pappei. fast’ glatt äbbficht 
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{Fig., i). Das gleiche laßt sich erkennen, 
wenn man die OberÖache--des^iiö)2stüeke5 
mit der Mcs^ei^puze bearbeitet und fest- 
stellt, .sich die feile in Split fern oder als 
schwammige Stückchen ahlöseii. 

Für die meisten Zwecke ist Holz dann 
am besten geeignet, wenn es ein geraden 
Stück aufwefet, d. h. wenn die Fasern paral¬ 
lel zur Längskante des Werkstückes ver¬ 
laufen. In solchem 

recht gleichmäßig und das Bestreben, sich 
in feuchter Luft zu verziehen, bleibt auf 
das Mindestmaß'' beschrankt; • Wenn HoIä^ 
teile durch äußere Gewalt (z, B, durch Bie¬ 
gen) beansprucht werden, so wird ein Teil 
des Materials stark gedehnt, und der Wider- 
stand; der äev dehnenden Kraft entgegen 
gesetzt wird, ist 50 mal so^ groß, wenn sie 
in Richtung der wirkt, wie wen» dies 
quer dazu geschieht. 

Mancherlei Faktoren verhindern einen ge¬ 
raden Faser verlauf So verlau fen die Fasern 
einiger Bäu nie spiralförmig und verursachen 
so ^gedTebtes^ Holz. Auch bei der Bear¬ 
beitung des Holzes ist aüK-iä^’Faserverlaüf 
zxi achten,. Ein Hotekföti mhß so gesägt 
werden, daß die Scimirtfiäeben der AVaehs- 
tümsachse genau parallel verlaufen oder 
senkrecht auf ihr stehen. stören 

Knoten oder Äste im Holz den geraden 
FaserverlauL Sie sind vielfach die Ursachen 
schwerer Schäden. So gibt ■£$. noch zahl¬ 
reiche lokale Unregelmäßigkeiten, die nicht 
alle aufgezählt werden können. „Blasen- 
maserung“, wie sie an der gelben Pappel 
verkommt wird der Tätigkeit von Vögeln entsprechend 


Fig. 5. Hohlräume zwischen den Jahresringen 
t ,Harztasch$n", dis et st bei der Verarbeitung 
sichtbar werden. 


,Herzbfiiche'\ die äußerlich nicht erkenn 
bar sind. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


daß dies äußerlich erkennbar wäre. Woher 
solche 9 JIer2brückc" stammen, ist nicht sicher 
bekannt —vielleicht von schweren Stürmen,, 
wahrscheinlicher von der Wucht des Sturzes 
beim Fällen des Baumes (Fig. 4). In manchen 
Holzarten, wie Mahagoni, sind solche Herz¬ 
brüche leicht erkennbar, bei andern, wie 
der Pechtanne, ist eine sehr genaue Unter¬ 
suchung notwendig. Bei weichen Hölzern 
kann man übrigens dadurch irregeleitet 
werden, daß durch das Hobeln in den ober¬ 
flächlichen Schichten kleine Sprünge, erzeugt 
werden. 

Splitter und Risse irgendwelcher Art im 
Holz bedingen dessen Schwäche. Mitunter 
- sind sie schon im lebenden Baum vorhan¬ 
den; in den meisten Fällen rühren sie aber 
von unregelmäßiger Biegung beim Trocknen 
her. Bei zu raschem Trocknen ziehen sich 

Betrachtungen und 

Tetraphosphat, ein neues italienisches Dünge¬ 
mittel. Unter dem Namen Tetraphosphat wird 
ein neues Düngemittel in folgender Weise herge¬ 
stellt. In einem besonders gebauten Ofen wird 
gepulverter natürlicher Phosphorit mehrere Stun¬ 
den bei 600—800 0 geschmolzen mit l 6% eines 
Pulvers, das zu gleichen Teilen aus Kalzium*, 
Natrium- und Magnesiumkarbonat und etwas 
Natriumsulfat besteht. Nach Verlassen des Ofens 
wird das Produkt mit kalter Phosphorsäure be¬ 
handelt und zur praktischen Verwendung mit Sand 
oder trockener Erde gemischt, bis die richtige 
Konsistenz erreicht ist. Das Düngemittel wurde 
von einem Ausschuß, der vom italienischen Land¬ 
wirtschaftsminister eingesetzt war, in seine Wirkung 
auf Weizen, Reis, Kartoffeln, Bohnen, Hafer und 
Klee untersucht. Es soll «dem Superphosphat 
gleichwertig, wenn nicht überlegen-sein und fol¬ 
gende Vorzüge vor diesem aufweisen. Es ist frei 
von Säuren, Basen und schädlichen Beimengungen 
Die Herstellung ist einfacher und billiger; die 
Einrichtung einer Fabrik für dieses Verfahren 
kostet nur ein Siebentel von einer solchen gleicher 
Leistungsfähigkeit zur Herstellung von Superphos¬ 
phat. Außerdem können phosphorärmere Aus¬ 
gangsmaterialien zur Verwendung gelangen. — r. 

Tang als'Pferdefutter. In der Sitzung der Pariser 
Akademie der Wissenschaften vom 30. Dez. 1918 
wurde berichtet, daß die französische Intendanz 
1917 erfolgreiche Versuche anstellen ließ, im 
Futter der Militärpferde einen Teil der kostbaren 
Haferration durch ein Futter zu ersetzen, welches 
aus Meeresalgen gewonnen würde. 1 ) Es könnten 
500—1000 g Hafer durch die gleiche Menge Tang 
unbedenklich ersetzt werden. Einer Aufforderung 
der „direction des inventions“ folgend, hätte er 
nun die physiologische Seite der Frage näher 
untersucht. Ihm und seinem amerikanischen 


*) Emploi des algues marines pour ralimentation des 
chevaux. Louis Lapique C. R. t. 167 Nr. 27, d6c. 19x8. 


die äußeren Holzschichten stark zusammen, 
ohne daß die inneren folgen können; das 
führt zum Dehnen und Zerreißen zahlreicher 
Fasern. Mit völliger Trockenheit können 
sie die entstandenen Risse so weit schließen, 
daß sie nur schwer zu sehen sind. Sie kom¬ 
men aber bei der Verarbeitung, besonders 
beim Biegen störend zur Geltung. Des¬ 
wegen müssen nach dem Trocknen Holz¬ 
proben genau untersucht werden. 

Nadelhölzer weisen besondere Ursachen 
der Schwäche auf, die schwer zu entdecken 
sind. Das sind die Harztaschen (Fig. 5), Hohl¬ 
räume zwischen den Jahresringen, die mehr 
oder weniger mit erhärtetem Harz gefüllt sind 
und erst bei der Bearbeitung sichtbar wer¬ 
den. Von ihrer Lage, Gestalt und Zahl 
hängt es ab, ob sie zur Schwächung des 
Holzes führen. 

kleine Mitteilungen. 

Mitarbeiter hätte es obgelegen, das Ersatzfutter 
auf Verdaulichkeit, Nährwert und Unschädlich¬ 
keit zu prüfen. Es hätte sich fast ausschließlich 
um Laminaria gehandelt. Der Tang wurde reich¬ 
lich mit Süßwasser, dem etwas Kalk und ein 
wenig Säure beigesetzt war, um die Gärung za 
verhindern, ausgewaschen und getrocknet. Bei 
der. Veraschung blieb ein Fünftel Trockensub¬ 
stanz übrig. Der Zusatz von 1 kg pro Tag zum 
Futter scheint unverdaulich zu sein: den Darm 
des Pferdes passierte er in etwa 2—3 Tagen 
scheinbar ganz unverändert, aber vom folgenden 
Tage an verlor ( er allmählich seine Konsistenz, 
bildete schleimige Klümpchen und fehlte vom 
sechsten Tage an völlig im Mist. Nachdem die 
Tiere, sich an das Futter gewöhnt hatten, wurde 
es fast völlig verdaut. In der Ruhe kann der Hafer 
dadurch ganz ersetzt werden; bei zweistündigem 
Ziehen eines Karrens auf dem Pflaster genügten 
zum Nahrungsgleichgewicht 1 kg (300 Algen) und 
500 g Hafer neben Heu und Stroh. Es wurde nicht 
beobachtet, daß der langdauernde Gebrauch des 
Futters eine Unzuträglichkeit, selbst in Gaben von 
2 — 2,3 kg pro Tag zur Folge gehabt hätte. Ein 
400 kg schweres Pferd fraß in 96 Tagen 140 kg ohne 
Nachteil Im Juli wurde Lapique ans Meer 
geschickt, um das Problem an der Quelle zu stu¬ 
dieren. Auf Grund der dortigen Studien hatte 
folgendes Verfahren ein unerwartet gutes Resultat. 
Der Tang von Laminaria flexicaults wird August 
und September gesammelt, eine Viertelstunde 
lang in dünne Kalkmilch getaucht (4—3 g Kalk 
pro 1 1 Wasser), eine Viertelstunde in Süßwasser 
abgespült und an der Luft getrocknet. Ein 
zementiertes Becken, in das ein Bach eingeleitet 
wurde, diente zum Auswaschen; so konnte man 
eine ganze Wagenladung Tang auf einmal aus- 
waschen. Die Trockensubstanz besteht aus einem 
löslichen Kohlehydrat, welches restlos in Glykose 
(Traubenzucker) umgesetzt wird. Es bestände Aus¬ 
sicht, daß auch nach Wiederkehr normaler Zeiten 
ohne große Kosten und Arbeitsaufwand der Tang 
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weiterhin für Fütterz wecke ausgenutzt werden 
könnte, wodurch in einem Jahr einige Millionen 
Zentner Hafer erspart werden könnten, 

Prof. Dt, KATHAR 1 NER. 

Xngelbare H&rthohlsteine, Die bisher fabrik¬ 
mäßig bergest eilten nagelbaren Steine zeichneten 
ik:h wohl teilweise durch Leichtigkeit, selten aber 
durch entsprechen de Festigkeit aus. Der Hatt- 
Mktstdin Hambloch verbindet aber beide Eigen¬ 
schaften miteinander. Die Druckfestigkeit beträgt 
rund 75 kg/qcta, ist also etwa dreimal höher als 
die vom. rheinischen Schwemmstein geförderte 
Höchst festig keit und auch noch wesentlich höher 
als Bimsbeton und Gipsschlackensteiße. Dabei 
ist das Gewicht der Harthohlsteine mit nur rund 
1000 kg/cbm beträchtlich geringer als das von 
Ziegelmauerwerk, das mit ff600 kg/cbtn ange¬ 
nommen wird. Der ganze Stein im Format 
25 F 25 -f- 13 cm **4 Normal- 
Ziegelsteinen wiegt nur S kg, 
ist also für den Maurer noch 
leicht zu handhaben und ge¬ 
stattet viermal schnelleres 
Mauern, als es mit Ziegeln von 
Normal lormat möglich ist. 

Seine große Porosität macht 
den Stein besonders geeignet 
für Holiereüdet Mauer werk, z.B, 
für Erkeraasmanetungen* Fen^ 
sterüÄud^». freitragende Z'm~ ■ 
sehen wände. Decken, Gewölbe. 

Seine Porosität tritt deshalb 
besonders günstig in die Er- i - 
scheaübng, weil die Lüftem- 
schlösse von fester Maäsö um 
gobebe ruhende Luftschichten 
darstelien» die fürgute Isolierung 
notwendig sind« Die mit der 
Porosität zusammenhängende 
Leichtigkeit ist besonders wich¬ 
tig für den Transport, für Bauten 
auf wenig tragfähigem Boden» Dampfke^selei«- 
maneruagea. Arbeitshäuser für Spreugsioi i abrikfen 
u. dgl. Da istt der Eigenart der Zusammensetzung: 
des Steines auch e'ioe starke Schallddtnpfung verbun¬ 
den ist, eignen sich die Steine auch für Kranken¬ 
häuser, Schulen Kirchen u dgl.» wo sie vermöge 
ihrer Wasseraufnahmefähigkeit das Schwitzen der 
Wände und Decken verhindern. 

Die Wasseraufnahmefähigkeit bürgt auch für 
gute Haftung des Mörtels an der Stirnfläche. Der 
Mörtel gibt sein überflüssiges Wasser schnell an 
den Stein ab' und kann durch Kohlensäareauf- 
nähme schnell erhärten, was wieder die schnelle 
Bezieh barkeit der aus solchen Steinen errichteten 
Wohnungen mit sieb bringt und das sogenannte 
,.Trockenwohnen” erübrigt Die Wohnrätifue bleb 
ben im Sommer kühl» im Winter warm* 

Die Steine sind fpeti&hesidndig, also febenaogut 
zu Außen- wie zu Inueumäuerwerk‘verwendbar* 
Sie lassen sich mit StMäha^itf^rhehu^bear^iieih 
und ähneln dann den uatürtehen Tuflen- Sie 
koooen aber auch verputzt oder mit Stoff be¬ 
nagelt werden« Nägel und Haken haf ten fest , ohne 
daß Abspteogutfgen oder Spaltungen der Steine 
za befurchten sind. 


Bei Verwendung besonders großer Blöcke lassen 
sich ohne Weiteres aus den Steinen Beliefe oder Ge¬ 
simse werksteinmäßig herausarbeiten, wobei ge¬ 
wöhnliches Tischler- oder Bildhauer werk zeug Ver¬ 
wendung finden kann. 

Aua Hart höhlateinblöcken können mehrstöckige 
Gebäude ohne Vorrat 2masse oder 1 hnenauskleidung 
ohne weiteres uqd schneh ernclp.et werden Es 
i$t damit eme besonders sparsame Bauweise er¬ 
möglicht. Die Blöcke koiinen auch mit Mineral- 
fatbe beliebig gefärbt worden, 

Bücherbesprechungen. 

Photographische Literatur* 

Im Verlage von W, Knapp,Halle a. S„ erschienen; 
P, Ha n h e k e» , t Das Arbeiten mit Gaslicht - und 
Bramsiiberpapiettm* einschließlich des Postkarten- 



Nagelbare . itärthohisUitur. 

drucks, sowie einer kurzen Anleitung rür Hei- 
ateliuog vergrößerter Bilder*" Das in erster Auf¬ 
lage erscheinende Werkelten de* bekannten Ver¬ 
fassers entspricht alko guten Erwärtwngen, die 
man bei den VctöffenUichungefa von 

vornherein zu hegen pflegt. 

Hans Sch mid t. >. Vorträge Über die photo <• 
graphischen Verfahren, gehalten an der Städtischen 
Fach- und Fortbildungsschule für Photographen, 
sowie an der Photographischen Lehr- und Versuchs* 
anstak des Lette ^Vereins zu Berlin,* 2. AöfL 
Ferner: %f Vorträce über Chemie und Cht mikatien* 
künde für Photographierende.” 2 . Anfl, Auch diese 
Bücher sind als zuverlässige JRatgeber für alle 
Photographierende anzosprechea. 

H. M Silc-r, \»Di£ Mißerfolge in der Photographie. 
und die Mittel zu ihr ^Beseitigung." JL Teil, 
FosftivveifahreO;- Das in vierter Aullage erschei¬ 
nende Buch hat sich fm Laufe der Jahre einen 
großen ADhäugerkreir geschaffen und enthäit 
ziemlich alles, was man Von derartigen Fehler* 
zusarnmenstellqxigeo verlangen kann. 

G. Merkator gibt; ein weiteres Werke-heu in 
zweiter Auflage heraus: „Anleitung tum Kolorieren 
photographischer Bilder jeder Art mittels Aquarell-, 
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Lasur-, öl-, Pastell- und anderen Farben.“ Der¬ 
selbe Autor bringt in vierter Auflage: „Photogra¬ 
phische Retusche . ‘' 

Ernst Kempke, „ Der Portrait- und Gruppen¬ 
photograph beim Seieen und Beleuchten 3. Aufl. 
Ein im wesentlichen für Fachphotographen be¬ 
stimmter kleiner Leitfaden, dessen Durchsicht aber 
auch dem Amateur nichts schaden kann. 

Dr. K u h f a h 1 , ,, Hochgebirgs- und Winterphoto- 
graphie 3. Aufl. Ein nützliches und angenehm 
zu lesendes Buch für alle Bergsteiger- und Winter¬ 
freunde, das mit zahlreichen schönen Aufnahmen 
ausgestattet ist. Dr. LÜPPO-CRAMER. 


Die Vererbungslehre in der Biologie und in der 
Soziologie. Ein Lehrbuch der naturwissenschaft¬ 
lichen Vererbungslehre und der Anwendungen auf 
den Gebieten der Medizin, der Genealogie und der 
Politik, zugleich 2. Auflage der Schrift über „Die 
Vererbungslehre in der Biologie“. X. (Schluß ) 
Teil des Sammelwerkes „Natur und Staat“. Von 
Prof.Dr. H.E.Ziegler. XVI und 480Seiten mit 
114 Figuren im Text und 87 ?um Teil farbigen 
Tafeln. Jena 1918. G. Fischer. Geh M. 20.—; 
geb. M. 24.30. 

Im ersten Teil des Buches liegt eine erweiterte 
Neuauflage von Zieglers früherer Schrift über 
die „Vererbungslehre in der Biologie“ vor. Vor 
allem ist es Ziegler auch gt lungen, zu zeigen, 
daß die Mendelschcn Regeln (für die er übri 
gens überflüssigerweise die Bezeichnung „Gesetz 
der alternativen Vererbung“ einführt} nicht wie 
es manche Vererbungstheoretiker wollen im Gegen¬ 
satz zur Selektionslehre stehen, sondern vielmehr 
in Verbindung mit der Chromsamentheorie jene 
stützen. Als überzeugter Darwinist setzt sich 
Ziegler auch mit dem Lamarckismus und Neo¬ 
lamarckismus ln glücklicher Weise auseinander. 

Als wenig gelungen muß ich jedoch den letzten 
Teil des Werkes ansehen, in dem aus naturwissen¬ 
schaftlichen Befunden Folgerungen auf politischem 
Gebiet gezogen werden sollen. Hier belehrt nicht 
der Biologe den Politiker, sondern ein Politiker 
mit vorgefaßten Meinungen hat dem Naturwissen¬ 
schaftler die Feder geführt. So anfechtbar noch 
die vom Verfasser angeführten, größtenteils sozial¬ 
demokratischen, Behauptungen und Schlüsse sind, 
so wenigstichhaltig sind auch vielfach die Ansichten, 
die er jenen entgegenstellt. Wir wissen wirklich 
auch ohue all den benutzten gelehrten Apparat, 
daß die Menschen ungleich sind, können uns trotz¬ 
dem nicht zur Vorzüglichkeit des Dreiklassenwahl¬ 
rechts bekennen. Gegen das gleiche direkte Wahl¬ 
recht macht Ziegler keinen praktischen Gegenvor¬ 
schlag. Höchstens indirekt, wenn er mehrmals 
betont, daß größerer Besitz auch mit besseren er¬ 
erbten Anlagen des Geistes und mit stärkerer 
politischer Einsicht verbunden sei, wo i it er also 
ein plutokratisches Wahlrecht fordert. Der natur¬ 
wissenschaftlich allein zulässige Schluß konnte 
aber rein theoretisch, besonders nach Zieglers 
Darlegung über die Vererbung geistiger Eigen¬ 
schaften, nur der sein, daß ein Pluralrecht gefor¬ 
dert wurde, bei dem die Stimmenzahl von der 
wissenschaftlich festgestellten psychologischen 


Qualität des Einzelwählers abhängig wäre — eine 
praktisch natürlich undurchführbare Maßnahme. 

Wenn Ziegler die Biologie als Stütze heran¬ 
zieht, um für durch die Ereignisse weit überholte 
Anschauungen einzutreten (Bildung von Fidei¬ 
kommissen, Annexion Belgiens und im Osten, 
Angriffe gegen den Parlamentarismus und Reichs¬ 
tag), so sind seine Schlüsse ebenso falsch wie die¬ 
jenigen, weiche Bebel, Krapotkin, T. H. 
Morgan u. a. aus naturwissenschaftlichen Er¬ 
kenntnissen ziehen wollen. 

Zu einer allgemeinen Auseinandersetzung ist hier 
nicht der Raum. Für ein Teilgebiet werde ich 
an anderer Stelle mich gegen Zieglers Material 
und Schlüsse wenden. £) r> LOESER. 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Von d. Techn. Hochscb. i. 
München z. Dr.-Ing. ehrenh. d. Prof. Hugo Junkers i. 
Dessau, d. Forscher u. bahnbrech. Ing. a. d. Gebiete d. 
Wärmeübertragung, der Entwicklung d. Verbreunungskraft- 
masch. u. d Baues d. Metallflugzeuge. — D. früh. a. 0. 
Prof. f. röm. u. deutsches bürgerl. Recht a. d. Univ. i. 
Neuchatel, Dr. G. Boehmer , z. a. o. Prof, i d. rechts- u. 
staatswissenscbafil. Fak. d. Univ. Halle als Nachf. v. Prof. 
L. Raape. — Prof. Dr. Walter Hers, Priv.-Doz. f. Chemie 
u. erster Ass. am pharmazeut. Inst. d. Univ. Breslau, z. 
o. Hon.-Prof. i. d. philosoph. Fak. — D. a. o Prof. f. 
Kirchen-, Verwaltungs- u. Völkerrecht a. d. Univ. Münster, 
Dr. jur. Godehard Josef Ebtrs > a. ordentl. Prof. a. d. 
Kölner Hochsch. — Prof. Dr. phil. v. Auer i. Berlin als 
ord. Doz. m. d. Lthrauftr. f. Volkswirtsch. u. Statistik 
a. d. Fürst-Leopold-Akademie f. Verwaltuogswissensch. L 
Detmold. — Z. Rekt d. Univ. Greifswald f. d. Univ.- 
Jahr 1919/20 Prof. Dr. Friedrich Pels Leusden , Dir. d. 
Chirurg. Klinik. — D. bisher. Priv.-Doz. a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. B., Dr. Ferdinand Kehrer , unter Verleih, d. Prädi¬ 
kats Prof z. Oberarzt d. Psychiatrischen u. Nervenklinik 
d. Univ. Breslau. 

Habilitiert^ Als Priv.-Doz. a. d. Univ. Frankfurts. M. 
Studienrat Dr. phil. Ernst Gerland. 

Verschiedenes: D. Vertret. d. deutschen Philologie 
a. d. Würzburger Univ, Geh. Hofrat o. Piof. Dr. Oskar 
Brenner , tritt i. d. Ruhestand. — Für d. Ausbreitung d. 
Volkshochschulbewegung i. Thüringen hat d. Firma Carl 
Zeiß i. Jena d. Betrag v. icooo M. zur Verfüg, gest. — 
D. emer. ord. Prof. d. Agrikultur Chemie u. landwirtschaftl. 
Bakteriologie a. d. Königsberger Univ , Geh: Reg.-Rat Dr. 
phil. Albert Stutzer i. Godesberg a. Rh , beg. d. 70. Ge¬ 
burtstag. 

W issenschaf tliche und techn ische 
Wochenschau. 

Ein durchgehender Zug, der „Acropolis-Expreß'', 
soll, nach dem „Economist“, binnen kurzem von 
Paris nach Athen verkehren, und zwar durch den 
Mont Cenis, über Mestre (Venedig), Triest, Fiume, 
Agram, Belgrad, Nisch, Üsküb, Topscbin (dem 
Knotenpunkt der Bahn nach Saloniki). 

Der Luftpostverkehr auf der Linie Washington - 
Philadelphta-Neuyork ist das erste Unternehmen 
dieser Art, das auf eine längere Dauer regelmäßigen 
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Betriebes zurückblicken kann. Die insgesamt 
360 km lange Linie, die Mitte 1918 eingerichtet 
wurde, wird jetzt von eigens für diesen Zweck 
gebauten Flugzeugen bedient, für die 160 km/st 
Geschwindigkeit und 2000 m Steigvermögen in 
10 Min. bei 150 kg Nutzlast vorgeschrieben sind. 
Bis jetzt sollen die gesamten Betriebsausgaben für 
Brennstoffe, Schmiermittel, Hilfskräfte, Schnell¬ 
verkehr nach und von den Landungsplätzen, Ver¬ 
waltung und Verzinsung nicht mehr als 1,26 M./km 
betragen haben. Die Benutzung der Post war 
anfänglich gut, ließ aber dann wegen vieler Stö¬ 
rungen wieder nach. Mit der Verbesserung der 
Regelmäßigkeit hat. die Postmenge wieder zuge¬ 
nommen. Im Juni 1918 wurden 450 kg und im 
Juli 1918 670 kg Flugpost befördert. Daneben 
hat man aber, um die Leistungsfähigkeit der Flug¬ 
zeuge voll auszunutzen, etwa 5500 und 6800 kg 
gewöhnliche Briefpost mitgenommen. Das Porto 
für Briefe bis zu etwa 30 g wurde Mitte August 
1918 von 25 auf 15 Cts. herabgesetzt. 

Sprechsaal. 

Eine Bitte an die Redaktion der „Umschau“. 

Wer in schwieriger Lage ist, tut am besten, den 
schlimmsten Fall ins Auge zu fassen und danach 
seine Maßregeln zu ergreifen. So steht es mit der 
deutschen Textilindustrie. Der Rohstoffbezug wird 
auch bei günstigsten Friedensbedingungen wegen 
der Zerfahrenheit der ganzen Weltwirtschaft im 
Verein mit der sicher nicht freundlichen Gesinnung 
der Gegner nicht leicht sein. Es ist eine Haupt¬ 
hoffnung unserer Feinde, da unsere Textilindustrie 
im Bezug der Rohstoffe fast ganz von ihnen ab¬ 
hängig war, uns durch Ausnutzung dieses Mono¬ 
pols in unserer Wirtschaft vernichtend zu treffen. 

Unsere Textilindustrie verarbeitete Wolle und 
Baumwolle, in geringerem Maße Flachs und ähn¬ 
liches, sowie Seide. 

Gerade in bezug auf Baumwolle und Wolle haben 
die Gegner ein Monopol. Für Wolle könnten wir 
wohl Ersatz schaffen, indem wir in den unter 
unserem Schutz befindlichen Gegenden Rußlands 
eine intensive Belebung der Schafzucht anstreben. 
Auch im Lande ließe sich vielleicht durch Aus¬ 
nutzung aller Küchenabfälle die Schafzucht — an 
Stelle der Kaninchenzucht — vermehren. Ruß' 
lands große Weideflächen müßten unseren Bedarf 
an Wolle meines Erachtens einigermaßen decken 
können. 

Schwerer wird es sein, das Baumwollmono^oX 
der Gegner zu brechen. Was in nächster Zukunft 
etwa in Südrußland, im Kaukasus und in der Türkei 
an Baumwolle gebaut werden könnte, deckt un¬ 
seren Bedarf nicht entfernt. 

Es wird woljl der Flachs hier Aushilfe schaffen. 
Die bisherige deutsche Baumwollindustrie wird 
sich auf Flachs Verarbeitung umstellen müssen. 
Das dürfte meines Erachtens nicht allzu schwierig 
sein. Rußland, bisher schon Hauptlieferant für 
Flachs und ähnliches, wird seine Produktion in 
Menge und Güte bedeutend verbessern können, so 
daß alle gröberen und mittelfeinen Web- und Wirk¬ 
waren aus dem zudem viel haltbareren Lein her¬ 
gestellt werden können. 


Die allerfeinsten Woll- und Baumwollwaren sind 
ja Luxusartikel, wo die chemische Beschaffenheit 
der Faser weniger eine Rolle spielt. Es dürfte also 
keinen großen Schwierigkeiten begegnen, diese 
Sachen fortan aus Seide hergestellt auf den Markt 
zu bringen. Und hünstliche Seide wird ja seit 
Kriegsbeginn in erhöhtem Maße hergestellt und 
wohl in genügender Menge. 

Es dürfte also Aussicht vorhanden sein, mit 
Hilfe der östlichen Länder die Monopolstellung 
unserer Gegner in Textilrohstoffen zu durchbre¬ 
chen. Doch wird es nötig sein, sofort einen groß¬ 
zügigen Wirtschaftsplan aufzustellen, und möglichst 
bald ins Werk zu setzen, wenn eine große Krise 
vermieden werden soll. Die Entwicklung der 
Kunstfaserherstellung, die ja erfreuliche Fort¬ 
schritte macht, allein dürfte erst nach längerer 
Zeit den Bedarf decken und allen Anforderungen 
genügen. 

Vor einiger Zeit belichtete die „Umschau* 1 über 
ein Werk — entstanden unter Mitwirkung zahl¬ 
reicher Fachmänner —, das sich mit der Um¬ 
organisierung der Landwirtschait nach dem Kriege 
beschäftigt. Ich möchte nun die Redaktion bitten, 
auch für die Textilindustrie — eine der Säulen 
unserer Volkswirtschaft — zur Ausarbeitung 
großzügiger Wirtschaftspläne anzuregen. Obige 
Zeilen mögen dazu einen Umriß andeuten. 

Dr. HEIN. 

Wir unterbreiten hiermit diesen Vorschlag unse¬ 
rem Leserkreis. Die Redaktion. 


Nochmals die „Unbeliebtheit“ der Deutschen. 

Die Ausführungen des Wiener Dozenten für 
Anglistik Dr. K. Brunner (Umschau 1919 Nr. 4) 
nötigen zu einer Entgegnung. Er sagt, ich schiene 
ihm (Umschau 1918 Nr. 46) „denn doch den Kern 
der Frage außer acht zu lassen und die Schuld 
nach gewohnter Kriegs weise allzusehr bei den 
andern zu suchen, als ein reumütiges Selbstbe¬ 
kenntnis abzulegen''. Und diesen „Kern" sieht 
Brunner nach Anführung zweier Beispiele im 
„Alles-besser-wissen" des Deutschen, auch wenn 
er soeben in neue Verhältnisse gekommen sei. 
Nun, das_ „oft recht tadelnswerte Auftreten ein¬ 
zelner" habe ich erwähnt, ebenso auf Bierbaums 
Yankeedoodlefahrt hingewiesen, aber gegen die von 
Brunner beliebte Verallgemeinerung muß denn 
doch entschieden Verwahrung eingelegt werden. 
Und liegt nicht auch seinen eigenen Ausführungen 
das „Besser-wissen-wollen" zugrunde?! Das ist 
ja schließlich die Veranlassung jeder Wechselrede 
und damit jeder schließlichen Erkenntnis! — Aber 
„höchstens die Amerikaner" hätten sich in Berlin 
wohlgefühlt 1 Warum in aller Welt aber gab es 
dann so viele Fremde in Berlin und warum kann 
das ach so „gemütliche" Wien trotz aller Be¬ 
mühungen keine Fremdenstadt werden ?! Brunner 
muß weiter selbst zugeben, daß auch das Ausland 
uns in bezug auf systematische Erforschung der 
anderen Völker nicht voran sei, ja daß bei uns 
der erste schüchterne Versuch dazu unternommen 
wurde! Wozu also bei uns allein ein „reumütiges 
Selbstbekenntnis"?! Nein, diese wirklich „echt" 
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deutschen Ausführungen wären bei keinem andern 
Volk der Welt möglich! Nicht genug damit, daß 
der Sieger immer recht hat, sollen wir auch noch 
unsere Haltung verlieren?? Ganz abgesehen von 
der Unrichtigkeit solcher Verallgemeinerungen 
sollte doch gerade bei der Heilung unserer so 
schweren Wunden der ärztliche Grundsatz , t nun- 
quam nocere“ in erster Linie beachtet werden! 
Und daß solche Auslassungen unseren Gegnern, 
die doch immer von ,,Strafe“ für das deutsche 
Volk reden, wo sie früher angeblich nur den Mi¬ 
litarismus und die Despoten stürzen wollten, sehr 
aus der Seele geschrieben sind, läßt sich füglich 
nicht bestreiten. Ein schlechter Vogel, der sein 
eignes Nest beschmutzt! Das Ungeheuerlichste 
an Ungerechtigkeit aber, was einem Volke zuge- 
iügt werden kann, ist es, wenn seine eigenen 
Sachwalter (vgl. Herrn Eisner!) einfach die Augen 
verschließen vor dem, was die Feinde gesündigt 
und bekannt haben! Lernen wir doch etwas von 
den Franzosen, selbst von den Tschechen usw., 
damit sie uns nicht auch noch verachten / Nein: 
Wer an den Weg baut, hat viele Meister! Das 
deutsche Volk war auf dem Wege zum ersten Welt¬ 
wirtschaftsvolk, und wo Gewinn ist, muß anderswo 
Verlust zu buchen sein. Der „Kern" der Sache 
ist und bleibt der menschlich so erklärliche be¬ 
gründete Heidi Und wenn wir psychologisch noch 
ein wenig weiter gehen wollen, so können wir eine 
Schuld (eine wirkliche / — aber nicht des Volkes , 
sondern der dynastischen und adeligen Führer!) 
darin erblicken, daß sie es nicht verstanden haben, 
wenigstens einige Freunde zu erwerben, indem sie 
sie am wirtschaftlichen Erfolg mit interessierten, 
um so dem Neid die Spitze abzubrechen! Sprechen 
doch die Waffenstillstandsbedingungen, die jüngste 
Londoner Interalliierte Konferenz der Akademien 
der Wissenschaften (Umschau Nr. 8, 1919, S. 122) 
und die PJäne der Clemenceau usw. deutlicher als 
alles andere, wer hier den wahren Grund der 
Dinge besser erkennt: der Anglist oder der Wirt¬ 
schaftsgeograph! Und sollte es sich hier am Ende 
nicht ganz ähnlich wie bei der „Unbeliebtheit" 
der — Juden verhalten ?1 

Prof. JOHANNES DOCK. 

(Nachdem wir dem ersten Autor das Schlußwort 
erteilt haben, schließen wir hiermit die Debatte 
über die „Unbeliebtheit der Deutschen 4 *.) 

Die Redaktion. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich gesehützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“, 
Frankfurt a, M.-Niederrad. 

Badewanne mit Vorrich-: 
tung zum Bewegen des Was¬ 
sers. Die Wanne von Fried r. 

Lünnemann ist durch den 
durchbrochenen Zwischen¬ 
boden a in zwei Räume ge¬ 
trennt, deren unterer eine 
in Drehung zu versetzende 
Vorrichtung zur Wellen¬ 
erzeugung, z. B. eine mit 



Schaufeln besetzte Längswelle b aufnimmt. Die 
Zeichnung stellt einen Querschnitt dar. 

Rollschuh. Gegenstand der Erfindung von 
Bruno Brietz ist eine Fußbekleidung, wie 
Sandale, Schuh, Stiefel mit einer so dicken, zweck¬ 
mäßig aus Holz bestehenden Sohle, daß die Rollen 
in Aussparungen der Sohle so gelagert werden 
können, daß sie nur wenig über die Lauffläche 



vorstehen. Die Rollen sitzen hierbei in Gehäusen b, 
welche so eingeschoben werden können, daß die 
Rollen a einmal nach oben und das andere Mal 
nach unten gerichtet sind, wodurch die Sohle auf 
einfache Weise mit oder ohne überstehende Rollen 
benutzt werden kann. 


Beheltselektrode tür Taschenlampenbatterien. 
Vielfach hat sich bei neuen Taschenlampenbatte¬ 
rien der Übelstand gezeigt, daß die kurze senk- 
recht stehende Elektrode, gegen welche der Schie¬ 
ber der Lampe, der zum Einschalten des Lichtes 
von Hand bedient wird, drückt, ausbrach, so daß 
die Batterie unbrauchbar wurde, trotzdem sie 
vielleicht noch lange ge¬ 
nügend Strom abgegeben 
hätte. Um nun solche 
Batterien mit ausgebro¬ 
chener Elektrode trotz¬ 
dem weiter verwenden 
zu können, hat Ernst 
P. Bauer eine Behelfs¬ 
elektrode erdacht. Diese 
besteht aus einem Me¬ 
tallstreifen a, welcher an 
einem Ende spitzwinklig 
zurückgebogen ist und so lang ist, daß man ihn 
leicht um die eine Längsseite der defekten Batterie 
herumlegen und umbiegen kann, so daß er an der 
Batterie einen Halt findet. Wird eine solche 
Batterie dann in das Gehäuse der Taschenlampe 
eingeschoben und der Schieber betätigt, so drückt 
dieser den freien Schenkel der winkligen Um¬ 
biegung y auf die Ausbruchstelle z der Elektrode, 
hier kontaktgebend. Die Gegenelektrode x bildet 
wie sonst den anderen Kontakt. 



Verfahren zum Erwärmen, Rösten und Warm¬ 
halten von Nahrungsmitteln, chemischen Stoffen 
u. dgl. Nach diesem Verfahren von Wilhelm 
Rothe werden die warmzuhaltenden oder zu er¬ 
wärmenden Teile in eine Schicht aus wärmehal¬ 
tendem Material wie z. B. Porzellan in Kugel¬ 
form eingebettet. Diese Porzellankugeln, welche 
die zu erwärmenden Stoffe allseitig umgeben, 
legen sich dicht an diese Stoffe an, sie werden 
vorher auf dem Feuer oder einer Gasflamme er¬ 
hitzt. Die Wärmekugeln und die warmzuhalten¬ 
den Stoffe werden in eine wärmeisolierende Kiste 
(Kochkiste usw.) eingebettet. Gegenüber der be- 
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kannten Kochkiste erfolgt hier also noch eine be¬ 
sondere Wärmezufuhr durch die Heizkugeln. 
Durch die Menge und Größe der Heizkugeln kann 
man die einzuführende Wärmemenge dosieren. 

Schwlmmschuh. Schwimmschuhe gibt es in ver¬ 
schiedenen Ausführungen. Nach der Erfindung 


H. S. in B. 104 , Elektrische Taschenlampe mit 
durch Federkraft angetriebener Dynamomaschine. 
Wer kauft Patent? 

E. S. in B. 105 . Ein Verfahren zur Herstellung 
von farbigen photographischen Aufnahmen ist zu 
verkaufen. 

S. H. In Ch. 106 . Wer hat Interesse 
für Verfahren zur Herstellung haltbarer 
Gespinste? 

K. P. in Z. 107 . Lizenzabgabe für Vor¬ 
richtung zur Invertierung von Zucker. 

W. D. in B. 108 . Wer kauft oder über¬ 
nimmt Lizenz für Sturmxündhoh. 

H. W. in S. 109 . Sicherheitsrasierapparat 
zu verwerten gesucht. 

N. 0 . in M. 110 . Wer hat Interesse für 
Schutzreifen für Preßluftreifen? 



von Curt Grau besitzt der 
Schuh zwei Klappflossen a. 
welche hinten scharnierartig 
bei b befestigt sind und vorn 
durch einen Bolzen Verschluß 
c festgehalten werden. Die 
Flossen lassen sich beim 
Gehen nach hinten um das 
Scharnier b in die gestri 
chelte Lage a 1 Umschlägen 
und werden durch eine fe¬ 
dernde Klemme d festge¬ 
halten. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt dis Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

H. 6 . In J. 91 . Für patentierte wasserdichte 
Wandbekleidung Verwertung gesucht. 

W. B. In Sch. 92 . Wer übernimmt den Vertrieb 
von Aufhängern für Bekleidungsstücke? 

D. M. ln R. 98 . Wer kauft oder übernimmt die 
Lizenz für Einschlaghaken und Aufhängevorrich¬ 
tung? 

E. B. In L. 94 Ich suche Verwertung für Vor¬ 
richtung von Gaskochern zur Entzündung des 
Brenners. 

G. B. In F. 95 . Erfinder eines Pellkartoffel- 
schälers sucht Interessenten. 

St. In H. 96 . Als Wand- und Drahtsckutz die¬ 
nende Notiztafel für Telephone zu verwerten gesucht. 

W. A. ln B. 97 . Wer hat Interesse für Sägerät 
für Kleingartenbetrieb? 

W. G. In J. 98 . Fabrikanten gesucht für Hand¬ 
presse zur Herstellung von Speiseöl für den 
Haushalt. 

0 . G. In B. 99 . Schreibapparat , der beim Schreiben 
den Druck der Hand durch Federung auffängt, 
in der Form eines Federhalters. Verwertung ge¬ 
sucht. 

H. G. In H. 100 . Verfahren zur Vernichtung von 
Schallwellen kann käuflich abgegeben werden. 

A. N. in B. 101 . Verwertung gesucht für ein 
Verfahren zur Herstellung von Suppen-, Brat¬ 
extrakten usw. 

W. K. ln M. 102 . Lizenz zu vergeben für Kon¬ 
servenglasöffner. 

W. B. in B. 108 . Erfinder einer Magnesiumlampe 
sucht Interessenten. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

U. H. In C. 62 . Fahrradbereifung: Die anhaltende 
Gummiknappheit einerseits und der Nachteil des 
leichten Undichtwerdens der auf blähbaren Fahr¬ 
radreifen durch Nägel, Glasscherben usw. anderer¬ 
seits hat bisher manche Vorschläge gezeitigt, 
mechanisch federnde Radbereifungen zu schaffen. 
Abgesehen von den zahlreichen und in der Patent¬ 
literatur in Unmenge anzutreffenden Konstruk¬ 
tionen, welche Metallfedern in der verschiedensten 
Art und in oft ganz eigenartigen Zusammenstel¬ 
lungen verwenden, handelt es sich darum, einen 
möglichst vollwertigen Ersatz für den Gummi zu 
schaffen, welcher leicht auf das Rad aufgebracht 
werden kann, nicht zu teuer ist, sich im Gebrauch 
nicht verändert, dem ziemlich erheblichen Druck 
widersteht und vor allem in der Massenherstellung 
durch Rohstoffbeschaffung usw. keine Schwierig¬ 
keiten bietet. Man hat schon manches vorge¬ 
schlagen und einige Konstruktionen haben sich 
teilweise eingeführt, doch kann hier eine gute 
Lösung der Erfindungsaufgabe viel Vorteile bringen. 
Herangezogen ist bereits Holz in dünnen für eine 
Abfederung zugeschnittenen Lagen, ferner Seil¬ 
reifen in besonderer Ausbildung. Plastische Massen, 
Kork u. dgl. als Füllmittel eines Schlauches aus 
Ersatzstoffen sind bekannt, ebenfalls Drahtspiral¬ 
schläuche. Es kann sich einmal darum handeln, 
eine Masse zu erfinden, welche genügend Elasti¬ 
zität besitzt, sich infolge der auftretenden Rei¬ 
bungswärme nicht verändert, deren Rohstoffe 
jetzt erhältlich sind und welche in einen Schlauch 
eingefüllt werden kann, sei es flüssig, daß sie 
darin erstarrt oder sei es in Scheibenform, wobei 
die Scheiben z. B. auf einen Draht aufgereiht 
werden. Das andere Mal könnte es ein Stoff sein, 
welcher bandartig um das Rad gewickelt wird. 
Dieser könnte auch wieder Zwischenlagen aus 
einem anderen Stoff erhalten. Die Beanspru¬ 
chungen beim Fahren durch Stoß, Druck, Rei¬ 
bungswiderstände, Wasser und sogar Säuren sind 
nicht zu unterschätzen. Vorschläge können ge 
prüft, Auskünfte durch die „Umschau“ erteilt 
werden. 



Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der PRAxrs. 


D urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschau verhindert. Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen, haben wir 
uns entschlossen, bei Nachbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 
vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7.20 statt M. 9.20 

* ganzen * „ * 12.80 „ * 18.40 

anderthalb Jahrgänge „ * 16.60 * * 27.60 

Der Vorrat an Nummern aus der Zeit 
vom 1. Oktober 1917 bis 31. Dezember 1918 
ist sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 

diese zum ursprünglichen Bezugspreis. 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für Va ' 1 1 V2 2 Jahrg. 

in Deutschland 90 Pf. 90 Pf. M. 1.20 M. 1.50 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau 11 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit.) 

Kalkstickstoff ohne Staubentwicklung. Die bei 
dem Streuen des Kalkstickstoffs auftretende überaus lästige 
Staubentwicklung wurde in Friedenszeiten wirksam durch 
Zusatz von Mineralöl bekämpft. Infolge des Ölmangels 
mußte man sich auch hier nach einem Ersatzstoff um¬ 
seben. Dieser ist in Gestalt eines etwa xsprozentigen 
Zusatzes von Teer gefunden, der sich nach Proben, die 
seitens der Landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Danzig 
vorgenommen wurden, gut bewährt hat; insbesondere haben 
Düngungsversuche ergeben, daß durch den Teerzusatz der 
Wert dc*s Kalkstickstoffs nicht beinträchtigt wird. Dies 
wurde auch durch Feldversuche bestätigt. Die durch den 
Zusatz von Teer verursachten Kosten sind unbedeutend. 

Zellonlack-Isolierungen haben sich, wie „Etz" mit¬ 
teilt, gut bewährt, vorausgesetzt, daß die richtige Lack¬ 
sorte verwendet wird. Sie dienen, da sie gewissermaßen 
um die Leitungsteile ein geschlossenes Rohr bilden, und 
intolge der bedeutenden mechanischen Festigkeit nicht nur 
zur Isolation, sondern auch als Schutzschicht gegen äußere 
Verletzungen, wie gegen den Einfluß von Feuchtigkeit, 
Gasen, chemischen Stoffen usw. Als Anwendungsgebiete 
für Zellonlacke .gelten daher: i. Oberzüge an Leitungs¬ 


teilen (Hochspannungs-Freileitungen) aus Eisen, Aluminium, 
Kupfer usw.; 2. Isolierung von Scbwachstromleitungen, 
Spulen von Schwachstromapparaten usw ; 3. Schutzhüllen 
an Maschinenteilen an Stelle der Umwicklung mit Isolier¬ 
leinen oder Seide; 4. Bildung von bartgummiartigen isolie¬ 
renden Schichten auf Holz- oder Metallteilen von Ge¬ 
rät n und Apparaten, wie Griffen, Hebeln, Zangen, Fahr¬ 
walzen, Handrädern usw. Die verschiedenen Sorten der 
Zellonlacke unterscheiden sich in bezug auf Viskosität 
und Konzentration, wie auch auf Härte, Isolations- 
vermögen, Haftvermögen, Färbung, Verhalten gegen 
Metalle und Wärmebeständigkeit. Die Lacke haften 
gut auf Geweben, Gespinsten, Papier, 
rauhen Holzflächen, weniger gut auf 
Metall, Stein, Beton; wenn die Metall¬ 
teile von dem Überzug nicht voll um¬ 
schlossen werden, ist ein Vorstrich mit 
einem Grundierlack unbedingt nötig. 

Metalle werden durch den Lack im all¬ 
gemeinen nicht angegriffen; er schützt 
sie vielmehr vor Oxydation, Rost- oder 
Grünspanbildung usw. 

Neue Schreibfeder. Lampert 
Küpper erhielt das Deutsche Reichs¬ 
patent auf eine Schreibfeder zum 
Halten eines größeren Tinten Vorrats. 

Es wird eine Uberfeder verwendet, 
welche die Schreibfeder von oben und 
unten umfaßt, zweiteilig ausgebildet 
ist und mit ihrem zweiteiligen Schaft 
auf dem Schaft der Schreibfeder mit 
Hilfe eines Schieberings festgelegt wird. 

Fig. x zeigt die Schreibfeder mit Uber¬ 
feder und Halter, Fig. 2 die beiden 
Teile der Uberfeder getrennt. Die Teile 
werden durch den Ring h (Fig. x) zu¬ 
sammengehalten und auf der Schreib¬ 
feder s befestigt. (Papierztg.) 

Sägen TOD Gußeisen. Ein Ver¬ 
fahren, Gußeisen mit einer gewöhn¬ 
lichen Säge zu zerschneiden, wird in 
der „Elektroindustrie“ beschrieben. 

Das Werkstück wird schwacbglühend ^8* x * 2 - 

gemacht. Io diesem erweichten Zu¬ 
stande läßt es sich mit einer gewöhnlichen Holzsäge genau 
so mühelos und schnell zerschneiden wie ein gleich dickes 
Stück trockenes Buchenholz, und zwar ohne daß die Säge 
dabei leidet. Ebenso läßt sich in der vorbeschriebenen 
Weise vorbehandeltes Gußeisen, im Schraubstock einge- 
spannt, mit einer großen Holzraspel drei- bis viermal so 
schnell auf kleinere Maße bringen, als es bei kaltem Guß 
mit den gröbsten Schlosserfeilen möglich ist. Zu beachten 
ist, daß die Erhitzung des Eisens nicht zu weit getrieben 
werden darf, auf keinen Fall Uber Ktrschrotglut hinaus, 
da das weiche Metall sonst auf die Sägezähne oder Ras- 
pelvertiefuogen klebend wirkt. Die Arbeit gelingt um so 
besser, je schneller das Werkzeug, das möglichst lang sein 
soll, hin und her geführt wird. 



Eine hochinteressante Aufsatzfolge erscheint in den nächsten Nummern' der »Umschau«: Wilhelm II. Ein psycho¬ 
logischer Versuch. Von Prof. Dr. Friedländer. Der Verfasser, der bekanntlich zahlreichen Fürstlichkeiten, dar¬ 
unter Verwandten des vormaligen Kaisers, ärztlich nähectrat, hatte Gelegenheit, tiefe Einblicke in die Psyche des 
Kaisers zu gewinnen, wie sie nicht vielen vergönnt sind. 

Im kommenden Vierteljahr werden die preisgekrönten Arbeiten aus dem Preisauschreiben der »Umschau« veröffent¬ 
licht. Es sind die* u. a.: Ein Vorschlag zur Neuregelung utiseres Universitätswesens. Von Dr. R. Hirsch. — Die 
Zukunft des deutschen Buches. Von W. J u n k. — Was fordert der neue Staat von unseren Universitäten? Von 
Dr Lewalder. — Neue Zeit — neue Erziehung. Von Dr. Wilke-Dörfurth. 

Ferner bringen die nächsten Nummern folgende Beiträge: Verbilligung des Kleinwohnungsbaues. Von 
Architekt G. Hamann. — Die Zukunft der landwirtschaftlichen Gewerbe. Von Dr. Hayduck. — Die Vereinigung 
Deutschlands mit Deutsch-Österreich. Von Univ.-Prof. Dr. Herkner. — Der Mangel an Spinnstoffen und ihr Ersatz. 
Von Prof. Dr. Siegm. v. Kapff. — Ziele und Ergebnisse der Normalisierung. Von Dr.-Ing. R. Koch. — Die Zu¬ 
kunft unserer Kohlenverwertung. Von Univ.-Prof. Dr. Lorenz. — Wie das proletarische Kind denkt und fühlt. Von 
Dr. R. Tschudi. — Die Zukunft unseres Wohnens. Von Prof. Schultze-Naumburg. — Die Chemie im Dienste 
unserer zuhünftigen Rohstoffversorgung. Von Univ.-Prof. Dr. Riesenfeld. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
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29. März 1919 


XXIII. Jahrg. 


Wilhelm II. 

(Eine psychologische Studie.) 

Von Prof. Dr. FRIEDLÄNDER (Frankfurt a. M.). 


I. 

m Jahre 1905 schrieb John Grand-Carteret 

an Wilhelm II. 1 ): 

„L'Allemagne de 1905, sous nn Monatque pari - 
ftque, d’esprit ouveit.“ ,,Si vous faisiez cela . . . 
vous ne serlez plus le Kaiser, V Empereur Pari - 
fique et trös moderne.“ (Im Original mit großen 
Buchstaben und gesperrt gedruckt.) 

Nachdem Wilhelm II. angeordnet hatte, daß 
jedei Beschlagnahme des Buches von John 
Grand-Carteret (,,Lui“ devant Tobjectif 
caricatural) unterbleiben und bereits getroffene 
behördliche Maßnahmen rückgängig gemacht wer¬ 
den sollten, richtete Grand-Carteret einen 
zweiten Brief an den Kaiser. In diesem hieß es: 
„Votre Majestö a fait le geste libörateur.“ In 
einer ebenso interessanten wie geistreichen Über¬ 
sicht über die Verfolgungen, welche das frdnzö- 
sische Kaiserreich, die französische Republik 
(Napoleon III., Felix Faure) kritischer und 
satirischer Literatur angedeihen hatten lassen, 
schließt er seine Betrachtung mit den Worten: 
„So kommt es, daß Ihr Verhalten (le geste de Votre 
MajesM) heute ohne Beispiel in der Geschichte 
dasteht.” 

„Aprös le Roi-Philosophe, l'Histoire nous don- 
nerat-elle TEmpereur du Bon Sens?“ (Paris, 
31. März 1906.) 

Nicht mit Unrecht könnte eingewendet wer¬ 
den — wenngleich damit dem Charakter Grand- 
Carterets ein schlechtes Zeugnis ausgestellt 
würde —, daß Worte eines französischen Impres¬ 
sionisten, der erreicht hatte, was er erreichen 
wollte — die Freigabe der Karikaturen —, nicht 
als Beweis seiner innersten Gesinnung, geschweige 
der einer größeren Zahl seiner Landsleute gelten 
können. 


*) „Lui“ devant Tobjectif Caricatural von John Grand - 
Carteret. Librairie Nilsson, Per Lamm Succ. Paris 1905. 


Wir wollen Grand-Carteret, den Republi¬ 
kaner, nicht gegen den Vorwurf höfischer Schmei¬ 
chelei in Schutz nehmen, sondern Tardieu 1 ) 
sprechen lassen, der den „Friedenswillen des 
Kaisers als erwiesen* * bezeicbnete. 

Und wenn auch Tardieu heimlicher Zunei¬ 
gung zu Wilhelm II. und dem deutschen Volke 
verdächtigt werden könnte, so soll als Kronzeuge 
der Mann aufgerufen werden, dem der Vorwurf, 
für den letzten Hohenzollernkaiser Sympathie 
empfunden zu haben, nicht an die Fußspitzen 
gelangen kann, also Clemenceau, welcher 
öffentlich gesagt hat: Gutllaume est un pari fiste. 1 ) 

Angesichts des Umstandes, daß P o i n c a r 6 die 
Friedenskonferenz mit dem Ruf nach Bestrafung; 
Clemenceau als zweiter Redner und 1. Vor¬ 
sitzender mit dem Verlangen nach Feststellung 
der strafrechtlichen Verantwortung des Kaisers 
Wilhelm 11 . eröffoete, haben Erinnerungen, wie 
die oben mitgeteilten, einen Reiz, der nur wegen 
des ungeheuren Ernstes der Jetztzeit nicht tragi - 
komisch genannt werden darf. 

Poincarö mußte, wenn er seine Politik; 
Clemenceau mußte, wenn er seine auf Unter¬ 
drückung jeder Friedensregung berechneten Maß¬ 
nahmen vor den Franzosen, wenn er seine auf 
Deutschlands Beraubung hinzielenden Friedens¬ 
bedingungen vor — Wilson rechtfertigen wollte, 
den Nachweis versuchen, daß Wilhelm II., daß 
das ganze deutsche Volk am Weltkrieg allein 
verantwortlich war. 

II. 

Anders liegt die Frage: Hat die Welt ein Inter¬ 
esse daran, die Ursachen dieses Kriegs zu er¬ 
gründen? 

Festzustellen: Wer ist für den Krieg verant¬ 
wortlich? 


*) Appell (Wilhelm der Friedliche). Ia Hardens Zu¬ 
kunft. 5. August 1911. 
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Prof. Dr. Friedländer, Wilhelm II. 


Wenn diese bejaht wird — und mir erscheint 
ihre Bejahung aus völkerpsychologischen Gründen 
notwendig —, so ist es unmöglich an der Person 
Wilhelm II. vorüberzugehen. 

Das Lebensbild Wilhelm II. zu entwerfen, 
seinen Einfluß auf nationale und internationale 
Politik darzustellen, wird dem Historiker, dem 
einst alle Quellen zur Verfügung stehen, eine reiz¬ 
volle Aufgabe bieten. 

Wenn wir daran gehen, Wilhelm II. einer 
psychologischen Analyse zu unterziehen, so sind 
wir auf Widerspruch von rechts und von links, 
von ,,oben und von unten*' gefaßt: Einem be¬ 
rechtigten Einwand können wir überhaupt nicht 
entgehen, daß es ohne genaueste Kenntnis der 
diplomatischen und Familienakten zur Zeit unmög¬ 
lich sei, ein abschließendes Urteil zu fällen. 

Ich will weder angreifen noch verteidigen. Ur¬ 
teilen soll der Leser. Dieser aber möge versuchen, 
vorurteilslos an die Prüfung unserer Darstellung 
heranzutreten und daran denken, daß ihre Ten¬ 
denz dahin geht, keine zu besitzen. 

Warum aber — so höre ich fragen — sollen 
wir uns wieder oder noch oder weiter mit dem 
früheren Kaiser beschäftigen? 

In erster Linie unserer wegen. 

Wir haben seine ,,Regierung" jahrzehntelang 
ertragen. Wir hätten sie im Falle unseres Sieges 
auch fürder ertragen. Nur infolge der Trägheit 
der Masse, des Beharrungsvermögens oder der 
Macht der Gewohnheit? 

Oder gab es für ihn einen Weg, der zum Herzen 
des Volkes führte, und der es ihm ermöglicht 
hätte, Ansehen und Thron trotz unserer Nieder¬ 
lage zu behalten? 

Indem wir letztere Frage so eindeutig, als dies 
heute möglich ist, beantworten, erreichen wir die 
letzte Klärung, welcher wir benötigen, um den 
Kaiser, um die Monarchie innerlich zu üherwin- 
den, beeinflußt, geleitet oder mißleitet weder durch 
Haß noch durch Anhänglichkeit oder Liebe. 

Dies aber, meine ich, müßte jedem denkenden 
Deutschen — ob er nun monarchisch oder repu¬ 
blikanisch gerichtet ist — ein psychologisches, ein 
seelisches Bedürfnis sein. 

In zweiter Linie des Kaisers wegen. 

Was jedem Staatsbürger zugebilligt wird, kann 
Wilhelm II. nicht versagt werden — Gerechtig¬ 
keit. Diese darf dadurch, daß er sich in das Aus¬ 
land flüchtete, nicht außer acht gelassen werden. 
Damit hat er eine unparteiische Beurteilung frag¬ 
los erschwert. Die psychologische wird durch sie 
erleichtert. 

In dritter Linie des Auslandes wegen. 

Die Haßpropheten, welche den Tod Wi 1 h e 1 m s II. 
verlangen, sind meiner Ansicht nach nicht ernst 
zu nehmen. Wohl aber die vielen, welche seine 
Auslieferung fordern, um ihn vor einen Gerichts¬ 
hof zu stellen (und selbstverständlich — zu ver¬ 
urteilen). Nicht irgendwelche Rücksicht auf den 
früheren Kaiser — nur die auf unsere nationale 
Würde und Selbständigkeit — gebietet uns eine Aus¬ 
einandersetzung mit Wilhelm II. Gegnern — 
welche die unsrigen sind, auch heute noch sind, 
trotz unserer Befreiung vom autokratischen 
Gängelband, die unsrigen; also Feinde Deutsch¬ 
lands, Feinde des Deutschtums bleiben werden. 


wenn es nicht Amerika gelingt, die „vierzehn 
Punkte" durchzusetzen. Der Völkerbund mag 
kommen — aber nur ein reiner Tor kann glauben, 
daß damit die Volksbrüderschaft beginnt und die 
Volksfeindschaft endet. Wäre dem so, dann be¬ 
hielten die Recht, welche dem Kriege veredeln¬ 
den Einfluß zuschreiben. Denn könnte es einen 
hehreren, heiligeren Endzweck des Massenmordens, 
dieser gigantischen Häufung menschlichen Elends 
geben — als daß alles nur geschah, um Neid, 
Eroberungslust, Chauvinismus, Haß, Mißgunst 
in einem Meer von Blut zu ertränken, durch die 
Trümmer versinkender Städte zu verschütten, 
durch Ströme von Tränen, erpreßt von Leid, Not, 
bitterster Sorge und Verzweiflung hinwegzu¬ 
schwemmen ? 

Wer dem Kriege diesen „heiligen" Endzweck 
nicht zubilligt, wer der Anschauung ist, daß er 
schlummernde Gegensätze vertiefte, neue schuf 
mit dem Ergebnis einer noch nicht dagewesenen 
Völker Verhetzung; daß er kaum wieder einzu- 
bringende materielle Werte und uneinbringliche 
ideelle vernichtete (jeder Gefallene oder Ver¬ 
stümmelte, jeder Kranke und Sieche bedeutet 
auch eine ideelle Einbuße für Staat und Familie), 
der ruft, nein, schreit nach der Feststellung der 
Verantwortlichkeit , nach Gerechtigkeit. 

Der verlangt, daß die Schuldigen an das Licht 
der Öffentlichkeit gebracht und vor ihre Richter 
gestellt werden. Kann und darf dieser Prozeß, 
der zur Reinigung der vergifteten Welt, zur 
Läuterung der Menschheit, zur Warnung künf¬ 
tiger Geschlechter notwendig ist, mit Wilhelm II. 
beginnen und enden? 

Hat Wilhelm II. sich an dem deutschen Volk 
versündigt, so ist zum Richter über ihn zunächst 
das deutsche Volk berufen. In unserer tiefen 
Erniedrigung, in unserem nationalen Unglück 
mußten wir den Feind in unsere Grenzen lassen, 
da wir unfähig waren oder gemacht wurden, 
Widerstand zu leisten. In unser Heiligstes, in 
unsere deutsche Seele, in unser deutsches Emp¬ 
finden darf kein Fremder einrücken. Dies hat 
unsere jetzige Reichsregierung, welche wahrlich 
keinen Grund zur Sympathie mit Wilhelm II. 
hat, wohl gefühlt und der Meldung,' sie habe 
gegen die Auslieferung des früheren Kaisers nichts 
einzuwenden, sofort widersprochen. 

Es muß einmal und immer wieder gesagt wer¬ 
den — trotzdem wir heute wenig im Rate der 
Völker bedeuten: 

Kein Mensch für sich allein — und sei er selbst 
so mächtig gewesen wie Wilhelm II. — hat 
diesen Krieg verschuldet. Überall saßen die 
„Kriegshelden", welche einen Teil Europas in 
Trümmer legten. 

Diese alle müßten zur Verantwortung gezogen 
werden. Die sich anmaßten, die Welt zu be¬ 
herrschen, bestrafe ein Weltgericht. 

Ein Aufatmen wird durch alle Länder gehen, 
wenn in das Dunkel der Archive, der Geheim¬ 
verträge schonungslos hineingcleuchtet wird, wenn 
die feinen Gespinste, welche zu würgenden 
Fesseln für Millionen wurden, zerrissen werden, 
wenn Wahrheit und Gerechtigkeit ihre leuchtende 
Fackel der Freiheit in die heilende Hand legen. 
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Dann erst wird der Friede herrschen , dann 
wird der Haß sich selbst verzehren; und die 
„Herrscher“ werden künftig nicht, was die Völker 
trennt, sondern was sie eint, zur Richtschnur 
ihres Handelns machen — wenn nicht aus Liebe 
zur Menschheit und zu ihrem Volke, so aus Angst 
vor dem Welt- und Volksgericht. Sie zu solcher 
friedlichen Arbeit, zu psychologisch vertieftem 
kultunllen Weltrüsten zu zwingen, dazu ist der 
Spruch des Weltgerichts, des internationalen Ge¬ 
richtshofs über diejenigen notwendig, welche den 
Krieg vorbereitet, ausgelöst, verlängert haben. 

Der Spruch aber sollte kein Todesurteil sein: 
Vielmehr öffentliche Brandmarkung und Verur¬ 
teilung zu einem der Allgemeinheit Nutzen bringen - 
den Arbeitsdienst. 

III. 

Jeder Mensch ist das Ergebnis der Vererbung, 
der Fremd- und Selbsterziehung, der Umgebung 
(des Milieus), der Lebenserfahrungen. 

Die künftige körperliche und seelische Entwick¬ 
lung ist in ihren Grundlagen von dem Augenblick 
an gegeben, beziehentlich vorgezeichnet, da sich 
die ein neues Leben erzeugenden elterlichen Keim¬ 
zellen vereinigt haben . 

Nach mehr anekdotischen als historisch er¬ 
wiesenen Angaben wurde versucht, das Wirken 
der Urahnen der Hohenzollern in das 9. oder 
wenigstens 10. Jahrhundert zu verlegen. Ge¬ 
schichtlich festgestellt erscheint als Ahnherr Graf 
Friedrich von Zolze (vermählt mit Sophie, 
Tochter des Grafen Konrad von Rätz, Burg¬ 
graf von Nürnberg, gestorben im Jahre 1200). 
Eine so alte Generation, welche, je höher sie 
stieg, um so peinlicher die „Reinheit“ der (legi¬ 
timen) Blutmischung beachtete, muß der Dege¬ 
neration verfallen. Daran konnte auch der Um¬ 
stand nichts ändern, daß zum Hohenzollernblut 
Welfisch- Englisches kam. 

Die Familiengeschichte der Hohenzollern ge¬ 
währt einen psychologischen Einblick, der uns in 
Wilhelm II. fast alle Wesenseigentümlichkeiten 
seiner Voreltern wiederfinden läßt. 

Friedrich I., Kurfürst von Brandenburg, 
nannte sich „Amtmann Gottes am Fürstentum“. 
Seine Aufgabe erblickte er in der „Stärkung des 
Rechts und der Kränkung des Unrechts“. 

Friedrich II., schwärmerisch und roman¬ 
tisch veranlagt, verfiel durch den Tod seiner Ver¬ 
lobten in Schwermut; in späteren Jahren steigerte 
sich seine Religiosität bis zur Ekstase. 

Friedrich W-ilhelm, der große Kurfürst, 
war von schlichtem Sinn, ein frommer Mann, mit 
klaren Zielen. In erster Linie Soldat, brachte er 
allen staatlichen Notwendigkeiten ebensolches 
Interesse entgegen wie Kunst und Wissenschaft — 
alles in allem eine gefestete, bedeutende Persön¬ 
lichkeit. 

Friedrich III. (als Preußenkönig der I.) war 
starken Affekten unterworfen, dabei in hohem 
Grade suggestibel, 'von unselbständigem Urteil. 
Erstere trübten sein Verhältnis zu dem Vater, 
letzteres war mitschuldig daran, daß er (als Kron¬ 
prinz) mit Österreich ein heimliches Abkommen 
traf. Als er zur Herrschaft gelangte, hob er das 
väterliche Testament auf. Seinem Erzieher und 


Ratgeber (Dankeimann) entzog er, beeinflußt 
durch seine ihm schmeichelnde Umgebung, nicht 
nur sein Vertrauen, er verfügte sogar dessen Ver¬ 
haftung. Als König auf die Stärkung Preußens 
bedacht, schwächte er die Finanzen durch üppige 
Hofhaltung; als Mensch von gewinnendem Wesen, 
für Künste stark empfänglich, entfremdete er 
sich die Besten durch seine Eitelkeit, durch un¬ 
berechenbares, äußeren' Einflüssen zugängliches 
Verhalten. 

Friedrich Wilhelm I. war der Vertreter 
echter preußischer Einfachheit und Sparsamkeit, 
welche er sofort bei Hofe wie im Staate einführte. 
Sein starker Wille reichte nicht aus, die gemüt¬ 
lichen Regungen so zu beherrschen, daß sie ge¬ 
wissen Handlungen, deren Strenge an sich ver¬ 
treten werden konnte, den Charakter des Des¬ 
potischen und Ungehemmten genommen hätten. 

In Friedrich II., dem Großen, dem Einzigen 
(„Fritz the Only“ Thomas Carlyle), ver¬ 
einigten sich die Erbanlagen positiver Art zu 
einer Persönlichkeit, wie sie nur selten erscheint, 
um Außergewöhnliches zu schaffen. Die Hohen- 
zollernkurve erreichte ihren höchsten Stand. Allein 
ungeachtet seiner weitumfassenden Bildung, seines 
freien Geistes, trotz der Freundschaft zu Vol¬ 
taire, trotzdem er selbst erfahren hatte, was 
Despotismus bedeutet, war auch Friedrich 
der Große Autokrat, der u. a. den Ausspruch 
tat: „Ich allein habe darüber zu urteilen, was 
meinem Volk nützlich oder schädlich ist.“ 

Friedrich Wilhelm II. war ein Triebmensch, 
dessen Geschlechtsleben eine übermäßige Ent¬ 
wicklung zeigte. Neben ehelichen fesselten ihn 
außereheliche Bande, welche zur zweimaligen Ver¬ 
mählung linker Hand führten. Einem Verhältnis 
hing er nebenher sein Leben lang an. Das mystische, 
teilweise schwindelhafte Treiben, verknüpft mit 
falscher Gottesverehrung und Theosophie, wie es 
die Sekte der Rosenkreuzer bot, kindlicher Geister¬ 
glaube machten auf das entzündliche, suggestible 
Gemüt des Königs tiefen Eindruck. 

Friedrich Wilhelm III. war von strengen 
Sitten, schlicht und gradsinnig, aber auch beein¬ 
flußbar, zurückscbreckend vor Reformen, obwohl 
er sie als notwendig erkannt hatte, bis er reich¬ 
lich spät Stein und Hardenberg.Vertrauen 
schenkte. 

Friedrich Wilhelm IV. war ein Mann von 
vielseitigem Wissen; voll Eifer, bemüht, in das 
Gebiet der Philosophie, der Rechts- und Staats¬ 
wissenschaften, der Künste — nicht diiletantisch 
— einzudringen; vorurteilslos, andererseits von 
verhängnisvollem Starrsinn, mangelnder Einsicht 
für das Volk, lange, zu lange an dem Dogma der 
„unbeschränkbaren Königsmacht “ festhaltend, end¬ 
lich, um sich die Krone zu retten, Zugeständ¬ 
nisse machend, welche die 1848er Revolution nicht 
mehr aufhalten konnten. Auch dann vermochte 
sein romantischer, weltferner Sinn die Erforder¬ 
nisse der gewandelten Zeiten nicht zu erkennen; 
eigensinnig verwahrte er sich gegen t ,jede Ver¬ 
schiebung von Obrigkeit und Untertan Er starb 
in geistiger Umnachtung. 

Die absinkende Kurve erhob sich in Kaiser 
Wilhelm I., der nicht von der Geschichte, son¬ 
dern von seinem Enkel zu Wilhelm dem 
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Großen gemacht wurde, zu weithin sichtbarer 
Höhe. Dieser Herrscher, in vieler Beziehung ein 
ragendes Beispiel für Regierende und Regierte, 
begabt mit Tugenden, welche ihn auch als Men¬ 
schen vorbildlich und liebenswert machten, war 
in erster Linie darin groß, daß er fremde Größe 
erkannte und neben sich duldete. Die weltge¬ 
schichtlich Großen im Zeitalter Wilhelm I. 
waren Bismarck. Moltke und andere. Er 
selbst mußte wiedeiholt, so auch in seiner und 
Deutschlands größter Stunde, durch Bismarcks 
politische Einsicht und Willen geleitet werden. 

Auch Wilhelm I. zeigte, angedeutet, jene 
widerspruchsvollen Züge, welche bei seinem Enkel 
in stärkster Ausbildung hervortraten. Erfüllt 
von aufrichtiger Menschenliebe, gütig, verzeihend, 
Großmeister aller preußischen Freimaurerlogen, 
betonte er bei seiner Thronbesteigung ,,das König¬ 
tum von Gottes Gnaden *. Demut empfand er 
vor Gott allein „als Werkzeug der Vorsehung “. 
Doch traten diese Überzeugungen bei der harmo¬ 
nischen, in sich gefesteten Persönlichkeit des 
Kaisers niemals in aufdringlicher oder verletzen¬ 
der Form hervor. Wilhelm I. würde der — 
fast könute man sagen, Verhimmelung, mit wel¬ 
cher ihn Wilhelm II. bedachte, seine Zustim¬ 
mung versagt haben. 

Die Beurteilung Kaiser Friedrich III., dieses 
durch Ritterlichkeit, vornehme Gesinnung, Emp¬ 
fänglichkeit für alles Schöne ebenso ausgezeich¬ 
neten. wie durch sein tragisches Schicksal zum 
Mitleiden zwingenden Fürsten, ist, soweit seine 
kurze Regierungszeit in Betracht kommt, außer¬ 
ordentlich schwierig. 

Die Formel: Mischung von Liberalismus (ohne 
echt demokratisches Fühlen) und aufgeklärtem 
Absolutismus dürfte seinem Wes?n ungefähr ge¬ 
recht werden. 

Welche Bedeutung er der Erziehung zum Herr¬ 
scherberuf, tiefgrün liger Bildung beilegte, wie er 
seinen Sohn Wilhelm beurteilte, dies erfuhren wir 
vor kurzem aus einem Schreiben, welches der Kron¬ 
prinz Friedrich 1886 an Bismarck sandte: 
,,Denn angesichts der Wichtigkeit der dem Prinzen 
zu stellenden Aufgaben halte ich es für geboten, 
daß er vor allen Dingen die inneren Verhältnisse 
seines eigenen Landes kennen lerne und dann 
sich mit denselben vertraut fühle, ehe er sich 
bei seinem ohnehin zur Übertreibung neigenden 
sehr raschen Urteil nur einigermaßen mit Politik 
befaßt. Sem wirkliches Wissen ist noch lücken¬ 
haft. es fehlt ihm zur Zeit an der gehörigen 
Grundlage, weshalb es durchaus erforderlich ist, 
daß seine Kenntnisse gehoben und vervollständigt 
werden . . . Aber angesichts der mangelnden 
Reife sowie der Unerfahrenheit meines ältesten 
Sohnes, verbunden mit seinem Hang zur Über¬ 
hebung, muß ich es geradezu als gefährlich be¬ 
zeichnen. ihn jetzt schon mit auswärtigen Fragen 
in Berührung zu bringen.'* 1 ) 

IV. 

Zwei Jahre später war der von seinem Vater so 
gekennzeichnete Prinz Kaiser von Deutschland. 

Vier Jahre später entließ er Bismarck, und 


erschütterte das Reich vielleicht ebenso durch die 
Form wie durch die Tatsache der Entlassung. 
(Das letzte Wort hierüber kann zur Zeit nicht ge¬ 
sprochen werden. Aus einem Briefe W i 1 h e 1 m II. 
an Kaiser Franz Joseph erkennen wir echt 
menschliche Züge. Der Kaiser verleiht seiner 
BI s m arckVerehrung wärmsten Ausdruck. Er 
habe diesen Mann „vergöttert ', den Zorn seiner 
Eltern dieserhaib auf sich genommen. Als Bis¬ 
marck sagte, er habe ihn „ weggejagt'*, sei er 
weinend zusammengebrochen. — Bismarck habe 
mit ihm nicht Zusammengehen wollen. Nach 
wiederholten Abschiedsgesuchen habe er erklärt, 
er werde nun bestimmt bleiben, bloß um die Mi¬ 
nister zu ärgern. 1 ) 

Diese Darstellung widerspricht allem, was bisher 
über Bismarcks Sturz bekannt war. 

An dem guten Glauben des Kaisers dürfen wir 
jedenfalls nicht zweifeln. Andrerseits müssen wir 
bedenken, daß allen derartigen subjektiven An¬ 
gaben nur ein beschränkter Wert zukommt. Denn 
das Gedächtnis wird durch den Affekt getrübt. 
Daher nichts schwerer ist, als zuverlässige „Me¬ 
moiren" zu verfassen. 

V. 

Prinzen erhalten „bekanntlich** die beste Er¬ 
ziehung. Sie beginnt mit Fehlern zu einer Zeit, 
da das Objekt glücklicherweise noch nicht ver¬ 
dorben werden kann. In den Windeln liegend, 
ist der Prinz schon Inhaber eines Ordens, den ein 
Bürgerlicher allenfalls nach ungewöhnlichen Lei¬ 
stungen am Abend seines Lebens gewinnen kann. 
Noch unmündig, wird er Offizier; als junger Mann 
vielleicht schon Regimentskommandeur. Wenn er 
befähigt ist, über diese Tatsachen nachzudenken, 
so kann er nur zu dem Schluß gelangen, daß er 
mühelos infolge des Zufalls gewinnt, was andere 
durch jahrelange Arbeit verdienen müssen. Meist 
aber wird er nicht nachdenken, sondern diese 
Auszeichnungen als ein ihm zukommendes Vor¬ 
recht als selbstverständlich betrachten. Wil¬ 
helm II. hatte hervorragende Lehrer. Einzelne 
gewannen seine Freundschaft und auch einen ge¬ 
wissen Einfluß auf ihn. Die Seele eines Prinzen 
aber zu entwickeln und zu befruchten, sein Denken, 
Fühlen, Wollen psychologisch zu richten, das 
scheitert an der „Kluft", welche Lehrer nnd 
Scnüler trennt; an der‘Kürze der Zeit, welche für 
die viel zu vielseitige theoretische und praktische 
Ausbildung gewährt wird; scheitert an dem 
„System**, welches das einer anderen Welt , eben der 
höfischen, ist. Ein Fürst kann über wirkliches, 
tiefes Wissen verfügen, obwohl er als Prinz auf die 
Welt kam. Die gegenteilige Ansicht entspringt 
dem Byzantinismus oder Servilismus. 

Die Erziehung also wird im allgemeinen aus 
dem jungen Fürstenkind in menschlicher Beziehung 
nicht allzuviel machen können. Die Segnungen 
des Familienlebens lernen Prinzen kaum kennen. 
Nicht einmal ihre Herzensregungen sind Privat¬ 
sache. Nun kommt die Schule des Lebens. Diese 
aber macht sich auch nur in sehr beschränktem 
Umfange geltend. Es fehlt wiederum an der Zeit, 
in irgendeinen Wissenszweig einzudringen; mit 


1 ) Ernst Götz im Berliner Tageblatt. (Dezember 1918.) 


l ) Dr. H. Schiitter in der „österr. Rundschau" 1919* 






Der Verkauf von Elektrizität in der Kanne 


dem wirkbcbeo Leben kommt der heraßwachsrode; ^Vorarbeiten“ erspart ?war dem vielbeseh&ldfteü 
P4öx> auch wenn er einige Semester auf derHoch^ Herrseber Zeit »fc tfcter die 

schule einem Korps angebörend, stadterfc. nicht In Methode, mit deren Hilfe wirkliches Wissen ted' 
Berohrung. Ei bleibt stets Bewohner einer usiderea die .Bildung eines reifen, sofhmrtdigeTx lUteib; 
Welt, Tiefere Blicke in die Seele seiner Neben- gefördert wird. f Formmmig 

meiiscben — Mttmen&tfea sind ** mehi ^ kä®n 
er nicht werfen. Seiten nur ist ein fremdes Auge 
kiar tmd sicher aut das sei nt ge gerichtet: so sieht 
s* bei seiner Umgebung nicht den .Spiegel der 
See}*:* ala den der Gesinnung — der Wahrheit^ 
der Überzeugung —, er sieht nor den kctutimen 
Röcken. Menscbeci würde, Menscbenachtuog, 

MenscheDTecbte! Wer belehrt hieruh « den Pr in-, 
zen v nun erst d-en Monarchen7 Nklit durch 
theoretische VorlesaGgett. sondern durch prak¬ 
tisch* Übungen ? 

Ein Beispielfür viele: W i Jheloi CT versuchte, 
sich durch Augenschein von der Lage der Ac- 


Der Verkauf von Elektrizität in 
der Kanne. 

V ielleicht mtä schoti i» nächster Zukunft 
die Elektrizität nicht tnehr mit den üb¬ 
lichen Zählern gemessen, kein Beamter 
kommt inehrzum Äbleaen, es werden nicht 
mehr Bücher geführt und monatlich Rech¬ 
nungen herauigescbHeben. Das alles soll 
ersetzt werden durch die Maßkanne; mit ihr 


Achten schnitt dusch di* Maßhanne 


Erklärsinget» zü Fig ,tA \ . A = KüjH^räi;ade. C s=s VV.*advngeQ der ( Kur'i?r^i>»k, die -Ah, Kathode itn Nebenschluß 
diect, h »'«a äudrriicJie Belast uni? *üt?pr^h$ad de» Lwnppp usw. V*rbr*uche«. R =* R^ihttnwidfrstand vqjol 
u,3 Obiu. Nebdt^chUi^widtrmaftd vöo jSö phm. 

Erklärungen *u. f 7 !#. J. 0; A •*» Kupfersmpde, C v* becfewf^rftiige Kup^rkafhodc?. S ^ ,K tn^fers tiif a t! äs na g. T ScbKtihfilfea- 
aus Martgomini. Lh** Kupfer kante des Hädptstrdfßes, du? 3«r A«*<i5e. führet). AVIV ?*. $I«ytgumiiafinge. P ** ÜLupfec- 
zyiiodf.r (Wirkungsweise itn IV»»).. K u»ni R* vgL E*g, i Ä. '. 


kann Elektri/dtät io abgemessenen Mengen 
verkauft werden, sie gibt ein Warnungs- 
zeiehen, ehe ihr Vorrat erschöpft ist und 
unterbricht selbsttätig den Dienst, sobald 
dieser Fall ein tritt. 

E. 0 . Schweitzer in Chicago hat die 
elektrische Maßkanne (nach The Electti- 
cian*} entworfen um bei Sfrom^le in Ver¬ 
brauchern das übliche töQ^tltebe Abtej>e~; 
un 4 , V err ^ c hnuß^swesen &U Sie 

vermeidet alle kostspielige urui empfindliche 
Apparatur und arbeitet dabei auf elektro- 
lynschej Grundlage genauer als die bis¬ 


beiter zu überzeugen. Was aber sah er? Das — 
was man ihm zu sehen eüanbte. Sicteriiufc 
konnte er dabei viel lernen und seiten Gesichts^ 
kreis erweitern. Die Seck des Volkes konpt^ 
er durch einige Ansprachen au ausgewahlie Ar» 
beiter, durch kurze Unterbaltuagec mit diese:» 
nicht «fkennen>. Fürste« sind unfrei 


wenn sie 

nicht, wie angeblich H^r unRasch i d, an¬ 
erkannt unter der» Volke w^telnd. dieses be- 
obaebtea, mit und unter ihm leben; wenn ihnen 
niebt ausnahmsweise jene Wesensart gegeben ist. 
wie sie die letzten Gro8bec«pte von Baden und 
Hessen besaßen. Zeigte Wilhelm II. sich 
M dem Volke ', so wurde ihm zugejubeit. — Wollte 
er sub über etwas um errichten so wurde ihm 
,,Vortrag“ gebaUeti. Diese „Vorträge*/, dieses 
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der Anode in Lösung gehenden Kupfers ist der 
Menge des durchgehenden Stromes propor¬ 
tional; die betreffenden VerbältnisrÄhfea 
sind genau bekannt . Der Gesamt widerstand 
des Nebenstroms beträgt ungefähr 300 Öhm; 
er setzt sich zusammen aus einem konstanten 
(äußeren) Widerstand von 280 Ohm bei R' 
und ungefähr 20 Ohm (inneren) Widerstand 
in.der Lösung und an den Beriihrungsstelien 
der Lösung mit den Elektroden, d, h. dem 
Kupfer und den Gefäßwandupgen. Da der 
Widerstand bei R 0.3 Öhm betragt so ist 
Nebenström der 1000, Teil des Haupt Stromes, 
welchen Schwankungen dieser auch unter¬ 
worfen sei. Das Gewicht de* an der Anode 
gelöster* Kupfers steht also ip unbedingter 
Abhängigkeit zu der Zahl der verbmuchten 
Amperestunden. Fig. iB zeigt die Zelle 
im Achsensohnitt. 

Sobald der Hauptstromkreis durch voll¬ 
ständige Losung der Anode unterbrochen 
ist* überschreitet der Hauptstrom die ent“ 
standene Lücke durch Passieren der Kupier« 

t _ _ _ lösungg.dte nun die einzige Verbindung 

die Widerstanl^cliwaftkün^en «wischen den Kupferdrähten IX darsteiJt. 
* * die vorher jsur Anode führten. Das obere 

oder positive Ende ist rasch verbraucht und 
sein Kupfer am unteren Ende ~ der Ka¬ 
thode — niedergeschlagen. Dabei herrscht 
zwischen beiden Enden eine erhebliche Span¬ 
nung, da der Widerstand der Lösung ver¬ 
hältnismäßig hoch ist; hierbei wird rasch 
eine beträchtliche Wärme erzeugt. Sobald 
die Temperatur hinreichend gestiegen ist; 
schmilzt eine öogrädige Lötstelle. Hier- 


2. Maßkanne mit Kontaktarm fertig zum Ein¬ 
setzen tn du Schutziülsji. 


Nebenstromes, auf einem kleinen Kupfer- 
Zylinder von bekanntem Gewicht, der durch 
jenen Ström «ach und nach 
verbraucht wird - Und zwar ^ 
nur so lange, als Strom ent¬ 
nommen wird; er bleibt in- 
takt, solange kein Strom¬ 
verbrauch erfolgt. Die Be- 1||^ 

Ziehungen zwischen dem 
Gewicht des Kupferzylm- 
ders und dem Strom sind 
so gewählt, daß jener aub f 
gebraucht ist, wenn eine be- j.' 
summte Menge Strom ent¬ 
nommen Wurde. Mit dem 
völligen Verschwinden der i 
Kupferanöde wird der Strom 
unterbiochen und eine wei¬ 
tere Entnahme unmöglich, 

Fig. 1 A macht den Vor¬ 
gang verständlich. Der 
Nebenstrom fließt von der 
Anode A m der Richtung 
des Pfeiles durch eine Kup« 
fersulfatlösung nach den 
Wänden C der Zelle, die jene 
enthält. Das Gewicht des an lüg 3 


Das Anschlüßen der vollständigen Miißhitoq* än den Stromkreis, 
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Fig, 4. Alter Strommesser und Maßkanne fertig 
eingebaut zum Vergleich. 


durch wird der Kupfer zylmderP frei, der 
oiin —• nicht länger mit dem ÄnodendraM 
in Verbindung — berabgleiiet und den 
Strom endgültig an einer Stelle-' unterbricht, 
die höher lieg^ aü der Spiegel der Lösung, 
Die einzelnen Vorgänge verursachen in 
den angeschlosseaea Lampen oder Appa¬ 
raten charakteristische Erscheinungen. In 
dem Atigenhl^Ök: > iii dem der metallische 
Stromkreis durch Versch winden der Kupfer¬ 
anode unterbrochen wird, erlöschen die 
Lichter etwa für eine Minute. Sobald der 
Strom dann durch die Lösung geht, feuch¬ 
ten sie wieder mit flackerndem, unsicherem 
Liebte auf. bis sie durch vollständige Unter¬ 
brechung des Stromes erlöschen» 

Die Fig 2 —4 zeigen die einzelnen Teile 
der Maßkanne, deren Anschluß an die Lei¬ 
tung und vergleichsweise untereinander den 
üblichen Strommesser und die Maßkanne. 
Letztere ist so gebaut und in ein Metall¬ 
gehalte eingeschlossen, daß nichts daran 
geändert oder durch Zufall in Unordnung 
gebracht werden kann. Sie ist mit einem 
Kont tktarm versehen, der es ermöglicht, sie 
vermittels eines Stechkontaktes an die Lei¬ 
tung anzuscb ließen. Hier verbleibt sie, bis 
die Zelle erschöpft ist. 

Die Maßkanne ist nicht nur für Gleich¬ 
strom verwendbar. In entsprechender Aus* 


führ ung laßt sie sich auch mit Wechselstrom 
benutzen. 

Io diesem Falle besteht die Behälterelek¬ 
trode (F|g. i B C"); statt aus Kupfer aus 
Graphit, der mit Paraffin imprägniert ist; 
die Maßelektrode ist eine Kupferanöde von 
ähnlicher Art wie bei GfeidistTommessern. 
In beiden Fällen dient, als Elektrolyt eine 
gesättigte KupfersuUatlösung. Bei Wechsel¬ 
strom hat es sich als wünschenswert er¬ 
wiesen, den Widerstand, der bei Gleichstrom 
unter der Maßelektrode eingeschaltet ist, 
wegzulassen. 

Friedens- und Kriegsbiere. 

Voct Br, Fügen Sbei. 

W enn wir um auch noch längere Zeit mit 
dünnen Ktieg&bieren werden begnügen 
müssen, so erscheint es doch angezeigt, die Frage 
auf* «werfen., ob und welche Kriegsbiere sich so 
bewährt haben, daß sie mch in der Friedcöszeit 
erhalten zu werdea verdienen, Wie die M Nüra- 
beiger Brau- und Hopfen?eituflg M ganz richtig 
hervor liebt, hat Ja auch der Krieg bewiesen, daß 
das Bier kein -entbehrliches Luxusgeträiik jät und 
daß der Eiergenuß die Leistungsfähigkeit der 
Menschen steigert, und zwar teils uaiaittelbar 
durch Zufuhr von Kalorien (» Wärmeeinheiten) 
mm Körper, teils mitteibai durch Verbesserung 
der Sümmtiög, 

Durch die noch sehr lange anhaltende Teuerung 
aller besseren Getränke, wie zl B. Weih, Tee 
vl dgl. wird das Bedürfnis nach billigem Bier be¬ 
stehen bleiben, ja Äogat noch «Unehmen, Man 
muß daher der rührigen Brauindustne Aner¬ 
kennung für ihre Anpassungsfähigkeit zollen, mit 
welcher sie die immer schwieriger gewordenen 
Kriegs Verhältnisse überwunden bat, besonders 
nachdem fast jedes weitere Kriegsjahr neue Ver¬ 
fügungen über die liersteilttog des Bieres und 
immer größere Beschränkungen, der nötigen Roh»' 
matenäUea, besonders der Gerste, gebfacht hat. 

Der Mangel ah Brotgetreide und die dadurch 
bedingte Verminderung des für die .Brauereien 
vorgesehenen Gerstenkontißgents stellte bereits 
ira ersten Rriegsjahte die Brauereien vor die 
schwierige Aufgabe, die Bereitung des Bieres mehr 
und mehr den Zeitverbältnisseo an^upassen; denn 
die sieb sehr fühlbar machende Bimrknappheit 
konnte durch Verminderung des Bier Verbrauchs, 
wie ihn die Beschränkung des Bierausschanks auf 
bestimmte Tagesstunden mit sich brrage« süßte, 
nicht behoben werden, so daß für erneu geeigneten 
BierersafFbzw. ein© Bierstreckung gesorgt werden 
mußte 

Pie ^ogcwieseneGtjr&tfjndjeögje iiei Ja schon im; 
Jahre 1915 auf 1916 am 46% bzw 35% 

und 25%. 1917 auf 13% und 20% Und lyiö auf 
5 % der Friedlins menge-; • Sogar diese behörd- ; 
lieh festgesetzten Gefstenhiengefl srrftieJte-ö die 
Brauereien nicht vollständig; '-~*o würden nur die 
rechtsrheinischen bayrischen Braue re jimi mit der 
auf dem Papier festgesetzten r$%- Geist^omenge 
wirkbch beliefert, während sich alie anderen 
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Brauereien mit etwa 5% begnügen mußten. Dabei 
sollte für das Feldheer noch ein Bier mit etwa 
5% Gehalt an Stammwürze gebraut werden, 
während das für die Heimat bestimmte Bier z. B. 
in Norddeutschland 2—3,5% Stammwürze haben 
mußte, wobei eine Fehlergrenze nicht zugelassen 
wurde; in Württemberg wiederum sollte das In¬ 
landbier schließlich 2 — 2,3%, in Bayern nicht 
mehr und nicht weniger als 3,3% Stammwürze 
enthalten. 

Diese verschiedenartigen Verfügungen stellten 
nicht nor an die Brauereien, sondern auch an die 
chemischen Untersuchungsstellen große Anforde¬ 
rungen, zumal fast alle Brauereien infolge Ein¬ 
berufung der Angestellten mit ungeschultem Per¬ 
sonal arbeiten mußten und daher Fehler bei der 
Bierherstellung oft nicht zu vermeiden waren. 
Daß dabei die Biere trotz ihres geringen Wertes 
auch noch teurer wurden als in Friedenszeiten, 
war bei den allgemeinen Steigerungen der Lohne 
und besonders der Preise für die Rohmaterialien 
selbstverständlich, wenn sich das Publikum auch 
durch die Presse, besonders in Bayern, in teil¬ 
weise recht leidenschaftlichen Ausbrüchen gegen 
die Herabsetzung des Stammwürzegehalts und 
gegeh die dadurch bedingte Verschlechterung der 
Biere sowie gegen deren Verteuerung entschieden 
verwahrt hatte. 

Trotz vieler derartiger Wutausbrüche entstand 
schließlich unter dem Zwange des Kriegs doch 
das sogenannte „ Dünn - oder Kriegsbter ", ein Ge¬ 
tränke, das wegen seines geringen Alkoholgehaltes 
beinahe als „alkoholfrei“ bezeichnet zu werden 
verdiente; denn, der Gehalt an Alkohol betrug 
schließlich nur noch 7 ,—1%, während er in Frie¬ 
denszeiten bei den gewöhnlichen leichten Winter¬ 
bieren durchschnittlich 3%, bei den Sommer- oder 
Lagerbieren 4%, bei Exportbieren 4,5% und bei 
Bock-, Doppel- oder Märzenbieren 3% und mehr 
betrug. (Diese Durchschnittszahlen beziehen sich 
auf die gebräuchlichsten, sogenannten untergärigen 
Biere, die nach den einschlägigen Gesetzen nur 
aus Malz, Hopfen, Hefe und Wasser hergestellt 
werden dürfen.) 

An einer großen Tabelle, welche die Unter¬ 
suchungsergebnisse von ca. 80 Kriegsbieren der 
Jahre 1915—18 enthält, 1 ) kann man deutlich 
erkennen, wie der Gehalt der Biere an Stamm¬ 
würze, Extrakt und Alkohol langsam fällt. Die 
ersten Biere des Jahres 1913 können dabei noch 
als Friedensbiere mit 10—12% Stammwürze an¬ 
gesehen werden. Aber bei den Bieren des Jahres 
1916 bemerkt man, daß ein Stammwürzegehalt 
von 8% schon einige Monate vor der einschlägigen 
Verfügung nicht mehr überschritten wird. 

So geht In den nächsten Jahren der Stamm¬ 
würzegehalt als Folge der neuen Erlasse der Re¬ 
gierungen immer weiter herunter, und zwar wird 
in der Regel die erlaubte unterste Grenze schon 
erreicht, ehe die betreffende neue Verfügung er¬ 
schienen ist. Dies beweist, daß die Behörden den 
Wünschen der Brauer, die infolge der geringeren 
Belieferung mit Gerste keine vorschriftsmäßigen 


*) Wird in der Zeitschrift fUr Untersuchung der Nah¬ 
rungs- und Genußmittel 1919, Band 37 (Verlag von 
J. Springer, Berlin W 9, Linkstr. 23/24) veröfientlicht. 


Biere mehr hersteilen konnten, nachkommen und 
die Anforderungen an den Stammwürzegehalt und 
somit an die Güte und den Wert des Bieres herab¬ 
setzen mußten. 

Es entstanden so allmählich bis zum Jahre 1918 
die „ Krugs- oder Dünnbier» die nur 2—3% 
Stammwürze enthielten und die Bezeichnung als 
Bier kaum mehr verdienten. Für das Feldbier 
mußte schon wegen der geringen Haltbarkeit des 
Dünnbieres, das meist nicht völlig vergoren und 
zu jung verwendet werden mußte, ein Mindest¬ 
gehalt von 3% Stammwürze vorgeschrieben wer¬ 
den, wodurch den Truppen ein etwas anregendes 
Getränk geliefert werden konnte. 

Je dünner und gehaltloser die Biere hergestellt 
werden mußten, desto größer gestalteten sich die 
Schwierigkeiten, welche die Brauereien mit ihren 
meist ungeschulten und ungeeigneten Arbeits¬ 
kräften zu überwinden hatten; dazu kamen noch 
technische bzw. maschinelle Schwierigkeiten und 
sonstige Betriebsstörungen. Sehr häufig machten 
leichte Trübungen die Biere unansehnlich und 
unappetitlich, was viel Verdruß mit sich brachte. 

Nachdem sich die Dünnbiere im allgemeinen 
bewährt haben, wird man gerne die Kriegser¬ 
rungenschaften und Neueinrichtungen der Brau¬ 
industrie auch in Friedenszeiten im Interesse der 
Ersparung von Gerste für die Volksernährung 
noch weiter benutzen. Es ist daher angezeigt, 
daß die neue Regierung schon bald nach An¬ 
hörung praktischer und wissenschaftlicher Sach¬ 
verständiger die Herstellung eines geeigneten 
Dünnbieres als Genußmittel (denn nur als solches 
kann das Dünnbier wegen seines geringen Ge¬ 
haltes an Extrakt angesenen werden und nicht 
mehr als teilweises Nahrungsmittel) anordnet und 
Vorschriften über den Gehalt des Dünnbieres er¬ 
läßt, damit die Herstellung und Zusammensetzung 
desselben in den chemischen Unter suchungsan- 
stalten und in den Brauereien selbst kontrolliert 
werden kann. Auch der Zusatz künstlicher Kohlen- 
säure zum Biere beim Ablüllen desselben sollte 
von der Regierung so lange gestattet werden, bis 
der Stammwürzegehalt der Biere wieder erhöht 
werden kann; denn die Kohlensäure fördert die 
Bekömmlichkeit der alkoholarmen Biere. 

Es dürfte sich empfehlen, ein Dünnbier von 
mindestens 3% Stammwürze (bei weniger als 
3% treten leicht Bierkrankheiten auf) brauen zu 
lassen und dafür zu sorgen, daß dasselbe als 
durststillendes Genußmittel zu mäßigen Preisen 
an das Publikum abgegeben ward. Neben diesem 
leichten Dünnbiere, dessen geringer Alkoholge¬ 
halt zwar nicht mehr als „Sorgenbrecher“ wirkt, 
sollte noch ein besseres Bier etwa in der Zusam¬ 
mensetzung des bisherigen Expoitbieres oder 
Sotnmerbieres der Friedenszeit mit mindestens 
10% Stammwürze zugelassen werden, jedoch zu 
einem weit höheren Preise. Dadurch würde für 
die Brauer und Wirte ein gewisser Ausgleich ge¬ 
schaffen für den geringen Verdienst, den sie aus 
dem Dünnbier erzielen können. Letzteres sollte 
mit anderen Worten ein billiges durststillendes 
Volksbier werden, das seinen Zweck erfüllt und 
auch bei dem nicht zu vermeidenden Übergenuß 
Ausschreitungen verhütet, weil bei seinem ge- 
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riogen Alkoholgehalte dessen unangenehme Neben- die vorgenannte Versandstelle im Durchschnitt 
Wirkungen nicht zur Entfaltung kommen. benötigt, zu verstehen ist. Aus der unzureichenden 

Auf die eigentlichen Luxusbiete , wie es die Stark - Wagenleistung ist zu erkennen, daß sowohl der 

biere (Märzen, Salvator u. dgl) sind, werden wir Wagenpark, als auch die erforderlichen Aufstel- 

noch lange verrichten müssen, so daß als Ersatz lungsgleise nicht gehörig ausgenutzt werden. Ge- 

für diese nur das Durchscbnittsbier der Friedens- länge es, die Umlaufzeit der offenen Güterwagen 

zeit, allerdings zu teuren Preisen, zu erhalten wäre. von 4 Tagen z. B. nur auf 2 1 /, Tage einzuschränken, 

Letztere würden sicher von Bierliebhabern und bei so würde eine derartige Maßnahme eine erheblich 

besonderen Gelegenheiten an Stelle der bald ganz wirtschaftlichere Ausnutzung des Betriebsapparates 

fehlenden Weine gern bezahlt. Kann dieser Wunsch bedeuten. 

nicht erfüllt werden, so wird die Ersatzindustrie Die Ursachen der geringen Wagenleistung und 
erneut einsetzen und minderwertige, weniger ge- somit der langen Umlaufzeit von 4 Tagen sind 

sunde und teurere Getränke auf den Markt bringen. aber insbesondere in der recht hohen Zeit für die 

Wenn das Bier^auch noch so leicht ist, kann es, Beladung und die Entladung zu erblicken. Nach 

solange es nur aus Malz, Hopfen, Hefemnd Wasser Walter 1 ) betragen die Ladefristen durchschnitt¬ 
bereitet ist, nie und nimmer durch Limonaden lieh 18 Stunden auf den Bahnhöfen und 8 Stunden 

ersetzt werden. Ersatzbiere gibt es überhaupt auf den Anschlußstellen oder im ganzen Durch- 

nicht, und die Ansicht, daß „das Bier nicht dünn schnitt etwa 13 Stunden, wobei aber besonders 

genug sein kann“, bat sich schon in der 
Kriegszeit als unhaltbar erwiesen. 

Der Staat wird auch nicht auf die große 
Steuerquelle der Brauindustrie verzichten 
können. Es liegt daher im Interesse 
Deutschlands, daß der Bierexport wieder 
in Fluß kommt. Dies kann natürlich 
nur mit einem kräftigen Exportbiere 
geschehen, weshalb ein solches bald / 
wieder hergestellt werden muß. Es sei 
daher der Vorschlag wiederholt: „Für 
die nächste Zeit ein nicht allzu dünnes 
Kriegs- oder Volksbier mit mindestens 3% 
neben einem Friedens - oder Exportbier 
mit mindestens 10% Stammwürzegehalt.“ 

Dadurch würde eine vorerst ausreichende 



Besserung des jetzigen unhaltbaren Bier¬ 
verhältnisses und der Bier versorgung her- 
beigeführt. 

Der Flachboden-Selbstentlade¬ 
wagen für die Beförderung von 
Massengütern. 

Von Oberbaurat a. D. SCHEIBNER. 

N ach der Statistik über die im Betriebe befind¬ 
lichen Eisenbahnen Deutschlands für 1913 
hat die Durchschnittsleistung eines Güterwagens 
(einschl. der bedeckten Wagen) 16309 km betragen, 
was bei einer Durchschnittsleistung von 300 Be¬ 
triebstagen für das Jahr gerechnet nur rund 54 km 
täglich ausmacht. Für den offenen Güterwagen, 
der hier in Frage kommt, ist die tägliche Durch¬ 
schnittsleistung etwas größer; sie ist auf rund 
57 km anzunehmen. Da diese Strecke bei 19 km/ 
Std. Reisegeschwindigkeit der Güterzüge in 3 Stun¬ 
den durchfahren wird, so entfallen auf die Liege - 
zeit eines statistischen offenen Güterwagens auf 
den Bahnhöfen, Anschlußstellen usw. zum Ent¬ 
laden, Beladen, Rangieren usw. 21 Stunden inner¬ 
halb eines Tages. Die Umlaufzeit eines offenen 
Güterwagens hat in den Friede ns jahren etwa 4 Tage 
im Durchschnitt betragen, wobei unter Umlaufzeit 
die Zeit, die ein offener Güterwagen zur Beladung, 
zum Lauf von der Versandstelle zur Empfang¬ 
stelle, zur Entladung und zum Rücklauf bis an 


Fig. 1. Querschnitt des Einheitswagens. 

die Entladung rückständig ist. Die Art der Be¬ 
ladung der Massengüter ist allerdings auch ver¬ 
besserungsbedürftig. Bei der Behandlung des 
Selbstentladewagens soll sie unerörtert bleiben. 

Erschwerend wirkt die Entladung der Massen¬ 
güter, die bisher im großen und ganzen „von Hand“ 
geschieht und daher nicht gebessert werden konnte. 
Zu den hier in Frage kommenden Massengütern 
(Schüttgüter) gehören: Stein- und Braunkohlen, 
Erze, Kalk, unbearbeitete Steine, Schotter, Kies, 
Sand, Erden, Schlacken, Rüben und Fabrikkar¬ 
toffeln. Sie umfassen etwa 55 % der gesamten 
Güterbewegung, die im Jahre 1913 rund 500 Mil¬ 
lionen Tonnen auf den Eisenbahnen Deutschlands 
betragen hat, wovon auf die Kohle allein etwa 
40 % aller Güter entfallen. Man fragt daher mit 
Recht, wie es möglich sei, daß die Eisenbahn Ver¬ 
waltungen in Verbindung mit der beteiligten In¬ 
dustrie nicht imsftande sind, eine brauchbare „Ein¬ 
heits-Wagenform zu erfinden und ein zuführen, die 
nicht nur eine schnelle Entladung ohne Zuhilfe¬ 
nahme von Arbeitern, d. i. ohne Handentladung 
„durch die Schwerkraft der aus Massengut (Schütt¬ 
gut) bestehenden Ladung, d i. die Selbstentladung“, 
ermöglicht, sondern auch die Verladung der Güter 
des allgemeinen Verkehrs in offenen Güterwagen 
der Eisenbahnen gewährleistet. 

*) Vgl. Glasers Annalen Bd. 81, Heft 2, Jahrg. 1917. 
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Andererseits dürfen keineswegs die ehtgegen- 
sieheodeii Schwierigkeiten verkannt werden. Das 
verschieden große spezifische Gewicht der Masaea- 
guter* ihr Veibaltea gegenüber den Witter ungs- 
dai lassen, ihre Koro- und Siüekgröße usw. stellen 
naturgemäß höbe Anforderungen an die bauliche 
AusgeMäUang '.der- Selteteatladeeinrichinng der¬ 
artiger FtsäGbbödea -Sei bsteü tläde wagen, Hierau 
kommen letöejf die yetöchiedeoattigeo durcb den 
Betrieb und Verkehr der Eisenbahnen und außer¬ 
dem von d*ö ändostriebeß Werke« gestellten Förde~ 
. suugen, die ebenfalls von dem Eiaheitswagea mög¬ 
lichst restlos zu erfüllen sind. 

Um so mehr Beachtung verdient daher der kürz¬ 
lich von der preußischen Staat» Eläeabahn Ver¬ 
waltung rar Erprobung im schweren Betriebe zu- 
gelasseoe Fiachboden-Selbstcntladewagen der Bau ¬ 
art Match er {D. R. P. 1 79823j. der nach dem 
Urteil der Fachmänner den Anforderungen ent¬ 
sprechen durfte. 

Bet des ungeheueren Wichtigkeit der Frage, die 
Leistungsfähigkeit der deutschen Bahnen zu er¬ 
höhen, die in der gegenwärtig schweren Zeit be¬ 
sonders brennend ist, erscheint es daher gerecht¬ 
fertigt;, hier das Wesen des neu zeitigen Flachboden- 
Seibsteatladewagens kurz zu behandeln, 

Abbildung 1 zeigt den Querschnitt des Einheits¬ 
wagens. die erkennen läßt« daß die Stege der aus 
Z-Eisen bestehenden LäDgsträgec nicht nut zum 
Abgleiten des Schüttgutes, sondern auch in Ver¬ 
bindung mit den seitlichen Entlade klappen der 
ab jeder Wagenlängssevte vorgesehenen Taschen 
dienen. Abbildung 2 zeigt d&v Innere des Flach- 
bodenwagetis Der flache Kastenboien ist für 
gewöhnliche Guter Wie jeder gewöbpliche offene 
Güter wagen ohne weiteres brauchbar, zumal er 
sich ih diesem Zustande von diesem gar nicht 
unterscheidet Soll der Wagen aber für Massen¬ 
güter als Selbstentlader verwendet werden, so sind 
die Bodenklappen vorher am zulegen, was, da sie 
mehrteilig sind und sich in Scharnieren bewegen 



Fig. z.. Inneres des FiaihhodenuagetiS. 



Fig, 3, Inneres des Wagens -nach Umlegung dt* 
Bödenkfappen 4* die Bselsrücken/orm^ 


lassen, bequem mit dnem oder zwei Arbeiten! 
erfolgen kann fvgl. die gestrichelte Darstellung 
der Boden klappen in der Abbildung Abbil¬ 
dung 3 zeigt das Innere des Wagens nach Um¬ 
legung der Bodenklapp n sn die Esebrückenform, 
mithin den Selbstentlader. Der Wagen kann jetzt 
mit Massengut beladen werden, seine Verschluö- 
vornclitung ist hieibei geschlossen, Soll das Lade¬ 
gut selbsttätig entladen werden, so ist die Ver¬ 
schluß Vorrichtung für jede Wagenseite zu öffnen, 
worauf es infolge der Schwerkraft beiderseitig ab- 
gleitet. Probeentladuogen haben ergeben, daß 
z. B. 301 Erbsen- oder Würfelkoble in 8 Sekunden, 
15 t Koks in 13 Sekunden und 20 t großstückige 
Eisenerze in etwa 6 Sekunden restlos entladen 
sind Voraussetzung hierbei ist natürlich eine 
entsprechende Emiadeaalage auf den indu¬ 
striellen Werken oder Bahnhöfen, die meist aus 
Pleiieigleisen bestehen, dir zur Aufnahme des 
Massengutes mit Bunkern (Taschen) zu versehen 
sind. Für einfachere Verhältnisse genügt es v das 
Entladegleis für die Selbst)?ntladet durch Schü) tung 
etwas aniuhebea. Häufig werden rechts uud links 
des Eütladegteises t ,Sümpfe r oder unter dem Gleise 
„Gruben'• ausreichend sein. Für die Bahn Unter¬ 
haltung kann der $eib*teal)ader Kies oder Sieiü- 
schlag: ohne weiteres entladen, da er eine teilweise 
Entladungdes* Ladegutes entsprechend den beider¬ 
seitigen raschen gestaltet. Der Wagen zug ist dann 
dem uhts^^fiead.-^jf^^hett und die Vet- 

scblußeionchtucig demgemäß zu bedienen. 

Hiernach ist die Kraft des Arbeiters bei der Ent¬ 
ladung auf nur 2 Mann auf ganz kürze Zeit be¬ 
schränkt. Während also bisher für die Handtsüt- 
Uduog von ?.o t Steinkohle au» dem g-ewöhutichen 
offenen Güterwagen mindestens 5 Arbeiterstunden 
nötig sind* die gegenwärtig etwa 6 — M. ko-ten, 
betragen die Kosten bei Verwendung des Flach« 
bewieu Selbstentladewagens nur etwa Vu Stunde 
zweier Athener, das sind cund 25 PL 
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Der Wagen ist ab Flachbodenwagen auch ab 
Stirnkipper zum Auskippen von Kohlen oder Erzen 
mitteb lester oder fahrbarer Kipper verwendbar, 
da er mit einer beweglichen Stirnwand genau so 
wie die gewöhnlichen offenen Güterwagen ausge¬ 
rüstet ist. 

Nach vorstehendem lassen sich die Vorteile des 
Flachboden-Selbstentlade wagens der Bauart Mal- 
eher in folgende Punkte zusammenfassen: 

Wesentliche Einschränkung der Entladefrist. Der 
Zeitgewinn darf unbedenklich aüf 4 7 * Stunden 
im Durchschnitt angenommen werden. 1 ) 

Erhöhung der Wagenleistung durch Heranziehung 
des Zeitgewinns zum Rollen des Wagens. 

Verkürzung der Wagenumlaufzeit. 

Fortfall von Wagmmangel bei ausreichender 
Bemessung des Wagenparkes. 

Verminderung des Wagenparks entsprechend der 
abgekürzten Umlaufzeit. 

Herab minder ung der Leerlaufe für bestimmte 
V erkehr9bezieh ungen 

Ersparnis an Gleislängen durch wirtschaftlichere 
Ausnutzung der Wagenaufstellungsgleise. 

Erhebliche Ersparnisse an Entladekosten durch' 
Forttall der teuren Handentladung. 

Wesentliche Einschränkung der Arbeiter-Kopf¬ 
zahlen bei den Eisenbahnen (ab Verfrachter) 
und den industriellen Werken. 

Demgegenüber werden die Mehrkosten der Be¬ 
schaffung des Selbstentladewagens sowie höhere 
Zugföiderungskosten infolge des Mehrgewichts die- 


*) Vgl. Walter ln Glasers Annalen Bd. 81, Heft 2, 
Jahrg. 19x7. 

Betrachtungen und 

Die Gasbrandbekfimpfung durch Serotheraplt« 
Die geffkrehtetste Komplikation, welche sich an 
eine Wunde an^chließen kann, ist der Gasbrand. 
Das davon ergriffene Gewebe geht zugrunde, wird 
brandig, das Körperglied stirbt ab, muß ampu¬ 
tiert werden und gar häufig ist der Tod die 
Folge der Affektion. Die aseptische Wundbe¬ 
handlung muß daher in erster Linie darauf be¬ 
dacht sein, das Auftreten des Gasbrands zu ver¬ 
hüten. Verursacht wird er durch verschiedene 
Mikroben, welche in die Wunde gelangt sind, 
sich dort rapid vermehrten und äußerst rasch im 
ganzen Körpergewebe ausbreiten. Das auffal¬ 
lendste Symptom besteht im , Gasknistern" des 
geschwellten ijod infiltrierten Gewebes; verursacht 
wird das Knistern durch kleine Gasbläschen im 
Gewebe, welche beim Stoffwechsel der Mikroben 
entstehen. Die Gefahr, daß die Erreger der 
Krankheit in die Wunde gelangen durch mit 
Erde beschmutzte Kleidungsstücke oder auf dem 
Wege zum Verbandplatz bzw. auf dem Transport 
ins Lazarett, war im Krieg besonders groß; beim 
Schützengrabenkrieg, der Benutzung von unter¬ 
irdischen Unterständen etc. 

Als Erreger des Gasbrands gilt unter andern 
Bakterien vornehmlich der Bacillus perfringen*; 
auch die Erreger des malignen Ödems, der Septi- 
kämie und des Stankrampfs sind in der Humus¬ 
erde verbreitet. Allen Infektionserregern ist ge- 
I 


ser Wagen durch den geringeren Wagenpark und 
die sich hieraus ergebenden geringeren Rangier¬ 
kosten ausgeglichen. Der dann noch verbleibende 
Reingewinn ist sowohl für die Eisenbahn Verwal¬ 
tungen als auch lür die Verfrachter noch sehr er¬ 
heblich. 1 ) Erläuternd ist noch hinzuzufügen, daß 
das Mehrgewicht des neuzei tigen Flach boden-Selbst¬ 
entladewagens nur etwa 10% des Eigengewichtes 
der gewöhlichen zweiachsigen offenen Güterwagen 
von 15 oder 20 t Ladegewicht beträgt. Dement¬ 
sprechend erhöhen sich die Kosten dieser Wagen¬ 
bauart. Sowohl das Mehrgewicht als auch die 
Mehrkosten des Selbstentladewagens lassen sich 
wesentlich einschränken, wenn sich die Eisenbabn- 
verwaltungen entschlössen, an Stelle des zwei¬ 
achsigen den dreiachsigen Wagen einzuführen. 
Hierdurch würden, abgesehen von den angeführten 
Vorteilen, noch weitere Vereinfachungen des Be¬ 
triebsapparates zu erzielen sein. 

Wenn da und dort als wichtiger Grund gegen 
Einführung von Selbstentladewagen deren erheb¬ 
liches Mehrgewicht und deren hohe Mehrkosten 
angeführt wird, so sei besonders darauf hinge¬ 
wiesen, daß dieser Grund bei dem beschriebenen 
Einheitswagen nicht in Frage kommt. 

Bei den Bestrebungen, die Gestehungskosten 
unserer Erzeugnisse zu ermäßigen, ist zu erhoffen, 
daß die Eisen bahnverwalt ungen bemüht sein wer¬ 
den, die Handentladung durch die Selbstentladung 
alsbald zu ersetzen und jede überflüssige, unzweck¬ 
mäßige Arbeitsleistung auszuschließen. 


>) Vgl. Glasers Annalen, Bd. 76, Nr. 911 u 912, Jahrg. 1915. 
Bericht des Verfassers. 

kleine Mitteilungen. 

meinsam. daß das von ihnen gebildete Gift, Toxin, 
den Mikroben die weitere Existenz und Vermeh¬ 
rung unmöglich macht, also als Gegengift, Anti¬ 
toxin, wirkt. Ein damit ausgestatteter Organis¬ 
mus wird durch dasselbe nicht nur für die In¬ 
fektionen unempfänglich, immunisiert, sondern 
das Antitoxin wirkt auch heilbringend, indem es 
die bereits eiogedrungenen Keime vernichtet. 

Von dieser Überlegung ausgehend war die Heil¬ 
wissenschaft darauf bedacht, ein Serum zu ge¬ 
winnen, welches die in Frage kommenden Bak¬ 
teriengifte enthält und nach Einverleibung in den 
Körpersaft des Menschen oder Pferdes durch 
Impfung oder direkter Injizierung in die Blut¬ 
bahn. der Injektion durch Gasbrand vorbeugend 
und bei bereits ausgebrochener Infektion heilbrin¬ 
gend wirkt. 

Wie in den Sitzungen der Pariser Akademie 
berichtet wurde, ist es der französischen Medizin 
gelungen, ein polyvalentes, d. h. zugleich gegen 
viele Bakterien wirksames Serum zu gewinnen. 
Es war möglich, mit demselben den bereits aus- 
gebrochenen Gasbrand einzudämmen, so daß in 
vielen Fällen nicht nur der tödliche Ausgang ver¬ 
mieden wurde, sondern daß auch ohne Amputa¬ 
tion. Verlust von Gliedmaßen, die Heilung des 
Verwundeten erreicht wurde. 

Gewonnen wird das Serum, welches von den 
Erregern des Gasbrands gebildete Toxine enthält. 
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durch Kultur der mutmaßlichen Mikroben auf 
Nährbouillon. Um sicher zu gehen, daß sich der 
Erreger des Gasbrands darunter befindet, kulti¬ 
viert man verschiedene Bazillenarten in mehreren 
Stämmen und von verschiedener Provenienz. Das 
gewonnene Serum wird anf seine Wirksamkeit 
geprüft, indem man festste llt, ob ein damit ge* 
impftes Kaninchen immun ist gegen die Infektion 
mit Bazillen, deren Eigenschaft als Erreger 
schwerster Symptome des Gasbrands an andern 
Versuchskaninchen festgestellt worden is.t. 

In der Sitzung der Pariser Akademie der Wis¬ 
senschaften vom 20. Januar 1919 wurde von 
Vincent und S t o d e 1 über die mit einem poly¬ 
valenten Serum erzielten Heilerfolge bei Gasbrand 
berichtet. 1 ) 

Das Serum sei bei Patienten mit Verwundung 
der Beine vorbeugend verwendet worden. Die 
Chirurgen, welche es benutzten, hätten damit die 
besten Erfolge erzielt, und nun wis?e man, wie 
man damit am besten verführe. Auf die Pferde, 
welche das Serum liefern sollten, würden in stei¬ 
gender Dosis 16 Stämme verschiedener Bazillen 
verimpft. Einige Pferde würden gleichzeitig gegen 
Starrkrampf, Tetanus, immunisiert Es schien 
ihnen empfehlenswert, dieses Verfahren allgemein 
anzuwenden, da die Wunden eitler Doppelinfek- 
tion, mit Gasbrand- und Tetanusbazillen, ausge¬ 
setzt wären. Das Serum bewirkte eine^ aktive 
Immunität, indem es die Bildung von Antitoxinen 
veranlaßte, unter seinem Einfluß gingen die all¬ 
gemeinen und örtlichen Erscheinungen schnell 
zurück; der Puls bessert sich, das Fieber fällt, 
das Wasserlassen steigt, der Patient lebt auf, die 
erdfahle Gesichtshaut verschwindet und die Zunge 
reinigt sich. Das Auffallendste sei das rasche 
Verschwinden der Gasinfdtration der Glieder und 
evtl, des Brusträums. B sher seien nach seiner 
Methode 81 Gasbrandkranke behandelt worden; 
darauf kämen 69 Genesungen und 12 Todesfälle, 
also gleich 85,19% Genesungen, jedoch nur acht 
Todesfälle an Gasbrand. Einige Patienten, deren 
Zustand nach Aussage der Chirurgen verzweifelt 
und die mehr tot als lebendig waren, genasen 
infolge der Seruminjektion. 

Prof. Dr. phil. et med. L. KATHARINER. 

Deutsches Platin. Im ersten Hefte der dies¬ 
jährigen ,, Umschau 1 * ist über das Platin Vorkom¬ 
men in Deutschland wohl das Endurteil gesprochen. 
Wie aber die Hoffnungen auf eine gewinnbringende 
Ausbeute von gewisser Seite aufs gewissenloseste 
aufgepeitscht wurden, zeigt der Prospekt eines 
Düsseldorfer Bankiers, der, um die Kuxe seiner 
Gewerkschaft anzubringen, angab, es seien in dem 
Grubenfelde zu Wenden bereits zwei Schächte 
von je 130 m Tiefe abgeteuft, der Erzgang sei in 
sechs Bohrlöchern und in den Schächten ange¬ 
fahren, der ganze Berg sei von Platin durchsetzt, 
in mehreren hundert Analysen habe sich ein Ge¬ 
halt von 2—3 g Gold und 130—180 g Silber pro Tonne 
ergeben. 


») Les i6sultats du traitement de la gangräne gazeuse 
par le särum multivalent, Note de M. M. H. Vincent et 
G. Stodel, C. R. tome 168 Nr. 3 j an vier 1919. 


Daß sich nun Harmlose genug fanden, welche 
die Kuxe eines Unternehmens, in das für die 
Schachtanlagen wohl schon eine halbe Million 
hineingesteckt worden und das reiche Ausbeute 
versprach, zu hohen Preisen von den Gründern 
übernahmen, ist erklärlich. Leider ist aber alles 
Schwindel gewesen. Es sind keine Bergwerks¬ 
anlagen in solchem Umfange gemacht worden, 
kein Erzgang wurde angeschlagen, der Gehalt an 
Platin betiägt nicht 20—30 g pro Tonne, sondern 
findet sich nur spurenweise oder gar nicht im 
Gestein, wie alle späteren Analysen ergeben haben. 

H. 

t. Schilfrohrbeton als Ersatz für Eisenbeton. Ver¬ 
suche mit Schilfrohrbeton haben nach dem Bericht 
von Oberleutnant Ingenieur Wuczkowski in 
den „Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- 
und Geniewesens" einen überraschend günstigen 
Erfolg gehabt. Vergleich^platten von rund 2 m 
Stützweite erreichten drei Viertel der Tragfähig¬ 
keit von gleichstarken Eisenbetonplatten üblicher 
Art. Der Zement haftet auf das innigste am 
Schilfrohr. Eine Zersetzung des Schilfrohrs ist im 
Beton nicht zu erwarten. Der Mangel an Ei-en 
und sein hoher Preis geben dem Schilfrohrbeton 
für die Gegenwart erhöhte Bedeutung. 

Ganz besonders wertvoll erscheint die Einlage 
von Schillrohr für Bimsbetonplatten und für 
Schlackenbeton, da deren Festigkeit durch sie 
wesentlich zunehmen dürfte, während ihr Gewicht 
und ihr Wärmeleitungsvermögen noch herabgesetzt 
werden. 

Personalien. 
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logie a. d. Univ. Zürich Dr. Albert Heim. — A. d. Univ. 
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Wochenschau. 

Dü DragitUn-Akademie i» Im- 

Äpfil, >Jlesest Jahics wird der Kedbau der Deut- 
Djp^iairt’ii-A kademie Itl ßpau^acbivei^ iü ße- 
trteb g^n^tniueo. Das Instirut m J ahre 1^80 
vou P/cl Dr, Ed u «r d F r e; se gegiimdet und 
am t Oktober 1915 durch Kauf iü den Besitz 
des Deühsebeu Dro^isteß.verbaaded vod 1875. E. V,, 
ube^egaö^C 7 i Als tjih Räume \n den fettteü 
Jahrea yo? dem KtU-g?. za. Jjfeiti wurden, be- 
schlossteö die Ätäijtiöcbeö Behdtde ; Ft, vh eti moder- 
oeo Neubau der Akademie :&üi ■ 46 jahie unenp 
geiÜvch «ür Tteftöguiig ^ui itrllea xmd zvtm Aka- 
demteiÄvetUar eiftetr Zuschuß von 10000 M, tsü. 
gebet*. Sie Aoll rled jungen D?jogistea i>acb bei' 
efcdeter dreijäjjirvger Lehrzeit in einem Jahre 


WlsSENSCHAPTLI CHE 
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sehen Dga f. d. VOlkefbund**. 

— A. .Nacht, a C 

Jeh. R. 

its als Smarter angerecHnet. Es Dank X d. Gastfreuodr 
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mit den theoretischen und praktischen Kennt¬ 
nissen seines Fachs vertraut machen. Die Lehr¬ 
gegenstände umfassen Chemie, chemische Techno¬ 
logie, Warenkunde, Analyse, kaufmännisches 
Wissen, Photographie, Schaufensterdekoration und 
Pflanzenkunde. Ein Laboratorium mit ioo Tischen, 
eine Bibliothek (1300 Bände!) stehen in dem Neu¬ 
bau zur Verfügung. Ein Sammlungsraum be¬ 
herbergt Maschinen und Apparate, die für den 
Drogisten Interesse bieten: Ölfarben- und Gewürz¬ 
mühlen, Kräuterzerkleinerungsmaschin' n, Destil¬ 
lierapparate, Brutschränke für Bakterien, Sterili- 
satioos- und Desinfektionsapparate und zahl¬ 
reiche Modelle, die in das Wesen der modernen 
chemischen Großindustrie Einblick geben. Ein 
zweiter kleinerer Sammlungssaal enthält die Samm¬ 
lungen für Chemie und Technologie, die wich¬ 
tigeren Handelsprodukte vom Ausgangsmaterial 
bis zum Fertigfabrikat mitsamt den Zwischen¬ 
produkten und Abfallsprodukten. Ein dritter 
Sammlungssaal endlich enthält eine große Drogen¬ 
sammlung mit über 5000 Objekten, eine der um¬ 
fangreichsten Deutschlands. Mineralogische und 
botanische Sammlungen mit großen Musterherba¬ 
rien, ferner eine Sammlung von Originalpackungen, 
darunter Bleiflaschen, Teekisten, Moschuskisten 
usw., schließlich ein großer heller photographischer 
Übungsraum mit Einrichtungen für den Licht¬ 
druck schließen sich an. Für die Schaufenster¬ 
dekoration haben die namhaftesten Firmen 
Deutschlands Material an Dekorationsstücken zur 
Verfügung gestellt. An der Spitze der Drogisten- 
Akademie steht Direktor Dr. P. Echtermeier. O. 

Meteors. Der Carina-Meteor-Katalog, der von 
der Carina-Sternwatte zu Odder in Dänemark 
herausgegeben wird, verzeichnet für die Zeit von 
1875— J 9 r 5 insgesamt 6554 Meteore, die in Däne¬ 
mark und den angrenzenden Ländern beobachtet 
wurden. —r. 

Die mexikanische Erdölgewinnung hat, wie die 
„Zeitschr. d. Ver. Deutscher Ing.“ mitteilt, in 
den letzten Jahren einen außerordentlichen Auf¬ 
schwung genommen und sich von 3 676 000 t im 
Jahre 1914 auf 8 264 260 t gehoben. Mexiko steht 
damit an zweiter Stelle aller Erdöl erzeugenden 
Länder. 

Im Flugschiff Über die Jungfraut Auf dem 
Schweizer Passagierflugplatz Dubendorf haben die 
Passagierfahrten bei herrlichem Wetter angefangen. 
Die Taxe ist 50 Fr. die Viertelstunde oder des 
Bruchteils jeder angefangenen Viertelstunde. Ein 
Flug Dubendorf—Luzern kostet hin und zurück 
300 Fr. Ein Flug von Thun über die Jungfrau 
kostet 500 Fr. pro Person. Auf Wunsch der 
Passagiere können auch Flüge nach anderen Ge- 
birgsorten ausgeführt werden. 

Erfindungsvermitthing. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

H. B. in W. 111 . Verwertung gesucht für lös¬ 
bare Verbindung zweier Körper. 

B. H. in 8. 112 . Lizenz zu vergeben für Fuß¬ 
wärmer in Form einer Fußbank. 

W. N. in M. 118 . Wer übernimmt die Fabri¬ 
kation einer Karbidlampe? 


H. P. in H. 114 . Erfinder einer Bürste mit 
Wasserspülung sucht Interessenten. 

E. H. in N. 115 . Straßenbesen mit auswechsel¬ 
barem Fegematerial zu verwerten gesucht. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft srbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Antwort auf Frage G. S. in L. 57 (Nr. 9 der Um¬ 
schau 1919), betr. schwarzer Überzug für Eisenteile: 
Das Verfahren von Guerini zum Schwärzen von 
Eisen und Stahl ist nach einer Mitteilung der 
Zeitschrift „Machinery“ in italienischen Gewehr¬ 
fabriken mit gutem Erfolg angewandt worden. 
G. verwendet eine Lösung von Natronlauge und 
Pikrinsäure in Wasser, die für den Gebrauch auf 
den Siedepunkt erhitzt wird. Der Siedepunkt 
liegt je nach der Stärke des Bades bei 107 und i29°C. 
Der zu schwärzende Gegenstand wird in dem 
Bade untergetaucht und bei der Siedetemperatur 
etwa 30 Min. darin gelassen. Die Gegenstände 
gehen dann durch einen Behälter mit heißem 
Wasser und darauf durch einen solchen mit einer 
Mischung aus öl und Petroleum, um schließlich 
in Sägespänen getrocknet zu werden. Man kann 
Überzüge vom stumpfen bis zum glänzendsten 
Schwarz erhalten, die dem Angriff von Ammoniak 
und selbst von Kupfervitriol widerstehen sollen. 
Das Verfahren an sich ist einfach und innerhalb 
einer Stunde durchzuführen. Italienische Fabriken 
gebrauchen es zum Schwärzen von Gewehren, 
Pistolen, Motorrädern usw. bereits in großem Um¬ 
fange. Pr. 

Antwort aut Frage Dr. M. In St. 58 (Nr. 9 der 
Umschau 1919), betr. photographische Platten zur 
Herstellung von Diapositiven von Zeitungen: Ich 
verwende seit vielen Jahren in meiner Gerichts¬ 
praxis zur Reproduktion von Geschriebenem oder 
Gedrucktem, beziehentlich zur Herstellung von 
Diapositiven davon, die praktisch fast kornlosen 
,,Graphosplatten“; sie sind nicht teuerer als ge¬ 
wöhnliche bessere Platten und werden von der 
Trockenplattenfabrik „Berolina“ (I. Gebhardt) 
Berlin-Niederschönhausen, Podbielski-Straße 1, er¬ 
zeugt und in den Handel gebracht. Die Belich¬ 
tungszeit ist etwa viermal so groß wie bei hoch¬ 
empfindlichen Platten, Fehlbelichtungen somit 
geradezu ausgeschlossen; jeder Entwickler ist 
brauchbar. Prof. D. in I. 

F. M. in W. 64 . Wer liefert Selenzellen, welche 
sich durch äußerste Lichtempfindlichkeit aus- 
zeichnen ? 

Dr. M. 8p. in E. 65 . Ich beschäftige mich seit 
ca. 20 Jahren mit dem Problem einer Sauerstoff¬ 
scheidung der Luft. Ich bin bisher zu einem billi¬ 
gen Verfahren noch nicht gelangt. Sollten Sie in 
der Lage sein, ein Verfahren ausfindig zu machen, 
das eine Sauerstoffabscheidung gadz oder* teilweise 
zu einem Kostenpunkte ermöglicht, der auf den Ku¬ 
bikmeter Sauerstoff bezogen unter 1 Pf. Geste¬ 
hungskosten liegt, so dürfte die Stahlindustrie Inter¬ 
esse an einem solchen Verfahren haben. Chemische 
Verfahren scheinen aus diesem Grunde vollständig 
auszuscheiden. Die Verwendungsgebiete, für die 
ein solches Verfahren seit langem erhofft wird, 
sind sehr umfangreich. 





Neuheiten der Technik. — Nachrichten aus der Praxis 


Neuheiten der Technik. 

(frtisetzHeh grsehützh) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau' 
Frankfurt <?. M^AIiederrad. 

Federnde 


beben der Schablone die in deren Ausschnitte ein 
gebrachten Semen tmassjen b an der Wand a haften 
und bilden plastische Zierformen. Wird dann 
der Crtiiud mit einem Überzüge bedeckt» so wirken 
die .Zemeutrnassenteile mosaikartig 

BrietumBohlagöffner, Die Erfindung von Carl 
Stieget soll zum schonenden Öffnen von Brief' 
Umschlägen dienen, derart, da B man diese auf der 
Rückseite wieder verwenden kann; Bet f Öffner 
besteht ans einem flachen, aut den Briefumschlag 
an dessen Kiebseite autzttsetzeUden Behälter öäit 
Handgriff. Der Behälter enthält im mittleren Teil 


Dieses Rad von Max Lux 
gehört zu denen, bei weichen die Außenfelge durch 
Tangeotislfedern abgestützt ist und zeichnet sich 
dadurch aus, daß die Querfedern aus Schrauben' 
federn belieben, die eine allseitige Beweglichkeit 
der Tangentialfeder« sichern. 


Die Erfindung von Otto Sti o n e r betrifft ein 
Rad mit starret T-förmiger Außenfelge b. die 
gegen die feste ü*fön»ige Innenfelge c durch 
eine geschlossene, lose gelagerte Ringfeder a ab- 
gestützt ist: Von bekannten Rädern dieser Art 
unterscheidet sich das vorliegende durch eine der¬ 
artige Bemessung der Ringfeder, daß zwischen 
Außen- und Innenfelge eine kraftschlüssige Ver¬ 
bindung hergestellt ist. welche die Mitnahme der 
Außenfelge beim Antrieb des Rades bewirkt. 


ein Wasserbassin, dessen Unterseite leine Löcher 
a besitzt. Seitlich davon sind elektrische Heiz¬ 
körper b angebracht, welche Wärme erzeugen, 
ditf in Verbindung mit der Feuchtigkeit die Rleb* 
stolfschlcht des Briefes aulweichen. sobald inan 
den Öffner auf den Umschlag aufsetzt. 

SchiuÜ des r«ri&kiUineUen Teils. 


Verfahren zum An bringen einer mosalkähnlkheo 
Dekoräffnö ah Wkriienr W«Jen o; dgk Pas Veri 
fahren eignet sich besonders ihr alle die Fällig 
wo sich ein und dasselbe Motiv tapeteaartig wieder- 
bolt, und ist von Moi hard t & Ute. dahin veri 
.bessert worden, daß die Schablonen, welche di* 


SaoieDlie^te &\i*a «iriuhero, Wochenisöge Al üfce axv<i Mbtßt 
der nu Nu dahin und man hat t»*t wÄbtsud der 
gsuii^tt Lrärifalnv und 3omm«rz*ifc../ständig«* . A < gur und 
Verdruß. Gciox a$ge&he.a van -den «oistefetfcd*» (hakosfen 
und Zururkblrib*’« dei Bilanzenv*udh^es und d?mit der 
F:r«io. Diesem ÜbdstÄude, de?» man hot r*tlo& 

^egextiih^teimd ,fallrt die hier tm ÖiHe w»edi?rgegebene get. 

jaesch. SperUogstaUe von Pulfmer Ar Co, in vorzüglicher 
Webe ab; ■ Öivs>?U)ea müssen stn jefdenl Abend äufgeiteik 
werde« und i-iud in der Wirkung iiberraschead.. Die Fallen 
Wertleo in Packungen iu je vier Stück geiteft’ri. 

Frefitz ftff Platin schalen. An Stelle -der ge^dnlich als 
Rftthoden tmnu.ut*»u PUtfpichaleh kaüö «um, wte Professor 
0r, : iu der ,, Chemiker^U muk“ bedfif» t»»t, Oden 

ver>Uberie C 1 aririfcilkn heojjiztm, VpJt dem AjfiiirtWon Ürs- 
SUbt-Tbezuges müssen die 5<riia*«u naUtels «ihe» Sart^ftnuy 
gfhlnsvs lebt unftftrl und -grUsidlJüh mU Öjrcun>iiöOv 
Natronlauge und Salpetersiit<? gereluf^t werdeu. ZnrVtüv 




Mosaik bildenden Motive tragen, mit Ausschnitten 
versehen sind., welche eine entsprechende Konizität 
haben. Wird diese Schablone mit einer gefärbten 
Zernectmaase? aosgefüHt, so bleiben nach dem Ab- 
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Geschäftliches. 


silberung dient eine ammoniakaüsche Lösung von Silber¬ 
nitrat, die durch Zusatz von Formaliolösuog reduziert wird. 
Die getrocknete Schale wird mit einem 2 mm breiten 
Streifen Platinblech versehen, dessen eines Ende den Silber- 
Überzug berühren muß, während das aodere Ende über 
den Rand der Schale nach außen gebogen und mit einer 
Klemmschraube versehen wird. 

Tintenstift mit Schreibfedcr. Eine Vorrichtung zum 
Befestigen von Scbreibfedern auf Tintenstiften, mittels 
welcher jeder Tintenstift, insbesondere solche mit Hnlz- 


patentiert. Auf dem Tintenstift t ist eine federnde Klemm¬ 
hülse a verschiebbar angebracht, welche mittels eines 
Steges b eine zur Aufnahme der Schreibfeder d geeignete 
Hülse c trägt. Bei dem abgebildeten Ausfübrungsbeispiel 
kann jede handelsüblich gestaltete Schreibfeder ohne 
weiteres gebraucht werden. Bei einer anderen, ebenfalls 
erläuterten AusfUhrungsform bedarf man einer besonders 
gekröpften Feder. 

Geschäftliches. 



Die Fabrikation von „Agfa“-Rollfilmen konnte 
ohne Störungen während der ganzen Kriegsdauer 
in Gang gehalten werden und wird aller Voraus¬ 
sicht nach auch in Zukunft keine Behinderungen 
erfahren. Näheres über die „Agfa“-Filme wie 
über die „Agfa“*Artikel überhaupt: Platten, Ent¬ 
wickler, Hilfsmittel und Blitzlicht-Artikel ist im 
„Agfa“-Photo-Handbuch enthalten, dessen 181. 
bis 200. Tausend zum Preise von 75 Pfennig durch 


Umhüllung, ohne besondere Zurichtung unter Verwendung 
geeigneter Schreibfedern zum Naßschreiben einzurichten ist, 
erhielt Franz Balcer, wie die „Papierzeitung“ mitteilt, 


jede Photohaodlung zu beziehen ist. Auf Wunsch 
gibt die Herstellerin. die Actlen-Gesellschaft für Anilin- 
Fabrikation, Berlin SO 36 jedem Interessenten bequem 
gelegene BezugsqueUen an. 
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Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig! die Bestellung 
auf das 11. Quartal 1919 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert lst 9 erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das II. Quartal 1919 (M. 6.45 
für Deutschland). Im anderen Falle wird angenommen, dafi die Nachnahme des Betrages 
zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich! den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag) einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugs¬ 
gebühren vierteljährlich abgebucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die 
Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies 
ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 


Verwaltung der 


Umschau", Frankfurt a. M.-Niederrad 

Niederr&der Landstraße 28 


* 

! 




} 


Iq den nächsten Nummern erscheint die Fortsetzung des Aufsatzes über: Wilhelm II. Der Verfasser, der be¬ 
kanntlich zahlreichen Fürstlichkeiten, darunter Verwandten des vormaligen Kaisers, ärztlich nähertrat, batte Gelegen¬ 
heit, tiefe Einblicke in die Psyche des Kaisers zu gewinnen, wie sie nicht vielen vergönnt sind. 

Im kommenden Vierteljahr werden die preisgekrönten Arbeiten aus dem Preisauschreiben der »Umschau« veröffent¬ 
licht. Es sind dies u. a.: Ein Vorschlag zur Neuregelung unseres Universitätswesens. Von Dr. R. Hirsch. — Die 
Zukunft des deutschen Buches. Von W. Junk. — Was fordert der neue Staat von unseren Universitäten? Von 
Dr Lewalder. — Neue Zeit — neue Erziehung. Von Dr. Wilke-Dörfurth. 

Ferner bringen die nächsten Nummern folgende Beiträge : Verbilligung des Kleinwohnungsbaues. Von 
Architekt G. Hamann. — Die Zukunft der landwirtschaftlichen Gewerbe. Von Dr. Hayduck — Die Vereinigung 
Deutschlands mit Deutsch-Österreich. Von Univ.-Prof. Dr. Herkner. — Der Mangel an Spinnstoffen und ihr Ersatz. 
Von Prof. Dr. Sie gm. v. Kap ff. — Ziele und Ergebnisse der Normalisierung. Von Dr.-Ing. R Koch. — Die Zur 
kunft unserer Kohlenverwertung. Von Univ.-Prof. Dr. Lorenz. — Wie das proletarische Kind denkt und fühlt. Von 
Dr. R Tschudi. — Die Zukunft unseres Wohnens. Von Prof. Scb ultze-N aumburg. — Die Chemie im Dienste 
unserer zukünftigen Rohstoffversorgung. Von Univ.-Prof. Dr. Riesenfeld. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: E. Frorath, Frankfurt a.M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg’schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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XXIU. Jahrg. 


Die Vereinigung mit Deutsch-Österreich. 

Vom volkswirtschaftlichen Standpunkte aus betrachtet. 

Von Universitätsprofessor Dr. H. HERKNER. 

|bwohl der nationale Zusammenschluß Öffentlichkeit gelangten. Endlich sind 
für die Deutschösterreicher eine nationale Preis-, Lohn- und Währungs Verhältnisse in 


Existenzfrage und für uns eine Sache der 
nationalen Ehre bedeutet, wird man ange¬ 
sichts der überaus schwierigen Lage, in die 
unser und unserer deutschösterreichischen 
Brüder Wirtschaftsleben durch Krieg, Nieder¬ 
lage und Revolution geraten ist, guttun, 
auch die volkswirtschaftliche Seite der ganzen 
Angelegenheit nicht zu übersehen. Alle Be¬ 
geisterung und aller Heroismus besitzen 
leider nicht die Kraft, die Naturgesetze auf¬ 
zuheben und ein Wunder zu bewirken, durch 
das, wie im Evangelium, 5000 Mann, unge¬ 
rechnet die Weiber und Kinder, mit 5 Broten 
und 2 Fischen gesättigt werden könnten. 
Freilich ist noch alles so imübersichtlich 
und verworren, daß zuverlässige Ergebnisse 
kaum erzielt werden können. Noch wissen 
wir nicht, ob den 3 % Millionen Deutschen 
der Sudetenländer ihr nationales Selbstbe¬ 
stimmungsrecht gewahrt werden wird. Da 
gerade dieser Teü der Deutschösterreicher 
im Wirtschaftsleben eine führende Stellung 
'einnimmt, fällt diese Ungewißheit besonders 
schwer ins Gewicht. Wir wissen noch nicht, 
wie groß die wirtschaftlichen Lasten aus- 
fallen, die uns und Deutschösterreich im 
Friedensvertrage auferlegt werden. Wir 
kennen auch nicht den Anteil, der von den 
österreichischen Staatsschulden von Deutsch¬ 
österreich zu übernehmen sein wird. Bei 
uns sowohl wie in Österreich haben sich 
während des Krieges wichtige Neuerungen 
und Umgestaltungen vollzogen, sind wich¬ 
tige Entdeckungen, technische Fortschritte 
und Erfindungen erzielt worden, über die 
bisher nur unbestimmte Nachrichten in die 


unausgesetzter Umbildung begriffen. Wir 
sind also ringsherum von schicksalsschweren 
Rätseln umgeben, zu deren Auflösung uns 
die Schlüssel fehlen. Es kann sich daher 
nicht darum handeln, die voraussichtlichen 
Wirkungen des Zusammenschlusses im ein¬ 
zelnen zu ermitteln. Es muß genügen, ge¬ 
stützt auf gewisse unabänderliche Tatsachen 
und allgemeine Zusammenhänge, die großen 
Linien der künftigen Entwicklung anzu¬ 
deuten. Dabei kommt der Umstand zu¬ 
statten, daß schon seit Beginn des Welt¬ 
krieges die Möglichkeit einer wirtschaftlichen 
Annäherung zwischen uns und usterreich- 
Ungarn eifrig studiert worden ist. Auf 
beiden Seiten sind gewichtige Stimmen zu¬ 
gunsten einer vollen Zollunion abgegeben 
worden. 

Zwischen einer Zollunion mit Österreich- 
Ungarn und der Aufnahme Deutschöster¬ 
reichs in die deutsche Zollgemeinschaft be¬ 
stehen freilich nicht unerhebliche Unterschiede. 
Deutschösterreich allein ist weit mehr In¬ 
dustriestaat als es die alte Doppelmonarchie 
gewesen. So wird namentlich dann, wenn 
den Sudetendeutschen die Möglichkeit des 
Anschlusses gegeben wird, der industriestaat¬ 
liche Charakter unserer Volkswirtschaft noch 
schärfer als bisher ausgeprägt werden. 

Das ist eine Tatsache, die bei uns man¬ 
cherlei Befürchtungen erzeugt. Man erklärt: 
„Das Deutsche Reich muß wieder mehr zu 
einem Agrarlande werden, zu einem höheren 
Grade wirtschaftlichen Selbstgenügens 
kommen, seine Wohn- und Arbeitsstätten 
dezentralisieren. Gelingt dies nicht, so wer- 
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den große Teile unserer Bevölkerung zur 
Auswanderung gezwungen sein/* Es wird 
deshalb eine großzügige Fortsetzung der 
inneren Kolonisation im deutschen Osten 
ins Auge gefaßt. Hoch- und Niederungs¬ 
moore sollen urbar gemacht, die preußischen 
Staatsdomänen in Bauerngüter umgewandelt 
und der private Großgrundbesitz erheblich 
eingeschränkt werden, wo er mehr als 13% 
der nutzbaren Fläche bedeckt. Dann werde 
es möglich sein, nach etwa 20 Jahren 
den gesamten Nahrungsmittelbedarf der 
deutschen Bevölkerung im Inlande zu 
decken. 

Es hat den Anschein, als ob die Verwirk¬ 
lichung dieser Absichten durch den An¬ 
schluß Deutschösterreichs nicht gerade ge¬ 
fördert würde. Für die Versorgung der 
Deutschösterreicher kamen nicht nur starke 
Zufuhren aus tschechischen, galizischen und 
ungarischen Gebieten, sondern auch aus 
dem Zollauslande in Betracht. In den Sude¬ 
tenländern sind die besten Böden in dem 
Besitze der Tschechen. Nur Deutsch-West¬ 
böhmen liefert größere landwirtschaftliche 
Erträge. Abgesehen von Ober- und Nieder¬ 
österreich bietet das Siedelungsgebiet den 
Alpendeutschen für Ackerbau wenig Raum. 
Vieh- und Forstwirtschaft stehen im Vorder¬ 
gründe. Diese Vieh Wirtschaft ist aber ohne 
Zweifel noch einer behördlichen Verbesserung 
fähig. Während z. B. in der Schweiz auf 
1 qkm 49 Stück Rindvieh entfallen, zählt 
man in Steiermark nur 30 Stück. Die 
Schweiz verkauft im Jahre für 80 Mill. Franken 
Käse und kondensierte Milch ins Ausland. 
Österreich führt Butter und Käse ein. Der 
schweizerische Rindviehstand hat sich in 
den letzten 30 Jahren um 50% gehoben, 
derjenige der österreichischen Alpen ist der 
gleiche geblieben. Um der Weidmannslust 
zu frönen, haben hohe und allerhöchste 
Herrschaften Land, auf dem Jungvieh und 
Milchkühe gedeihen könnten, für Rehe und 
Hirsche nicht nur erhalten, sondern in nicht 
seltenen Fällen sogar Kulturland in Jagd¬ 
reviere umgewandelt. 

Der mit dem Anschluß an das Reich ein¬ 
tretende freie Zugang zu den für die alpen¬ 
ländische Viehwirtschaft so günstig gelegenen 
süddeutschen Märkten wird ungemein be¬ 
lebend auf die agrarische Produktion Deutsch¬ 
österreichs einwirken. Immerhin wird auch 
hier der Fortschritt längerer Zeiträume be¬ 
dürfen, und wir können uns der Einsicht 
nicht verschließen, daß die künftige groß- 
deutsche Volkswirtschaft noch mehr, als es 
die des alten Reiches bereits gewesen ist, 
von erheblichen Lebens- und Futtermittel¬ 
einfuhren abhängig sein wird. 


Im übrigen müssen wir uns aber auch 
folgende Zusammenhänge vor Augen halten: 
Zur Wiederherstellung unserer Währung und 
zur Abzahlung der den Feinden zu entrich¬ 
tenden Entschädigungen bedarf es eines 
sehr starken Exportes. Diesen können wir 
mit Agrarprodukten gar nicht und mk in¬ 
dustriellen Rohstoffen, wie Kohle und Kali, 
nur in mäßigen Quantitäten bestreiten. Die 
Hauptsachen bleiben die Arbeiten unseres Ge- 
werbfteißes. 

Mit Deutschösterreich wird unser indu¬ 
strieller Produktionsapparat vergrößert und 
die an gewerbliche Arbeit gewöhnte Be¬ 
völkerung vermehrt, insofern also auch die 
Exportfähigkeit gesteigert. Wir wollen auch 
nicht vergessen, daß nur Handel und Indu¬ 
strie betreibende Gebiete imstande sind, so 
hohe Steuern zu leisten, wie sie unsere 
Finanzlage notwendig macht. Von diesem 
Standpunkte aus gesehen kann gerade die 
überwiegend industrielle Betätigung der 
Deutschösterreicher als ein Vorteil angesehen 
werden. Haben sie im alten Österreich 
doch auch 70—80% der direkten Staats¬ 
lasten getragen, obwohl sie nur ein Drittel 
der Bewohner ausmachten. 

Aber woher können die für gewerbliche 
Arbeit erforderlichen Rohstoffe bezogen und 
wo können die Fabrikate lohnend abgesetzt 
werden? 

Da besitzt nun das Alpengebiet einen 
Schatz, der nach dem Verluste der 
lothringisch - luxemburgischen Minettelager 
erhöhte Bedeutung gewinnt. Nordsteier¬ 
mark, aber auch Kärnten, in gewisser Hin¬ 
sicht selbst Salzburg und Tirol, bergen wert¬ 
volle Eisenerze . Der 1537 m hohe Erzberg 1 ) 
zwischen Eisenerz und Vordernberg besteht 
fast ganz aus Spateisenstein mit einem 
Eisengehalt von 40—52%. Die bis jetzt 
bekannt gewordenen Eisenerzvorräte Steier- 
marks werden auf 206 Mill. t berechnet. 
Die Geologen nehmen aber an, daß auch 
in der Tiefe gangförmige Vorkommen zu 
finden sein werden. Leider gibt es in der 
Nähe keine zur Verkokung geeignete Kohle. 
Die steirischen Hüttenwerke beziehen Stein¬ 
kohle und Koks aus Mährisch-Ostrau. Sollte 
indes der aus noch vielen anderen Gründen 
erstrebenswerte Ausbau einer leistungsfähi¬ 
gen Kanalverbindung zwischen Donau und 
Rhein zustande kommen, dann werden engere 
Beziehungen zum Ruhrgebiete sich ent¬ 
wickeln, sei es daß alpenländisches Eisen¬ 
erz in die westfälischen Hochöfen und Stahl¬ 
werke oder daß westfälischer Koks in die 
steirischeSchwereisenindustriegelangt. Sollte 


*) Vgl. Umschau 1917, Nr. 47. 
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die Erzeugung von Elektrostahl weiter fort¬ 
schreiten, so werden auch die sehr erheb¬ 
lichen Wasserkräfte der Alfen (2 Mül. P. S.) 
zustatten kommen. Ob es notwendig sein 
wird, die deutsche Eisenindustrie mit alpen¬ 
ländischen Erzen zu versorgen, hängt da¬ 
von ab, wie sich die Bezugsmöglichkeiten 
aus Spanien und Schweden in Zukunft ge¬ 
stalten werden. Auf alle Fälle bedeuten die 
alpenländischen Erze aber eine unschätzbare 
Reserve für die deutsche Volkswirtschaft. 

Österreich ist mehr mit Braunkohle als 
Steinkohle von der Natur bedacht worden. 
Die Steinkohlenlager fallen leider in das 
Gebiet des tschechischen Staates. Dagegen 
gehört das wertvollste Braunkohlengebiet 
(Teplitz, Brüx, Dux, Falkenau) zum deutsch¬ 
böhmischen Siedelungsgebiete. Schließlich 
wäre auch des Holzreichtums der deutschen 
Alpengebiete und des Böhmerwalds zu ge¬ 
denken. 

In bezug auf Wolle und Baumwolle ist 
die sehr leistungsfähige deutschösterreichi¬ 
sche Textilindustrie ebensogut wie die deut¬ 
sche durchaus auf den Import angewiesen. 
Will die Entente von uns Entschädigungen 
erhalten, dann muß sie auch die Einfuhr 
der zur Fabrikateausfuhr erforderlichen 
Rohstoffe zugestehen. Wer den Zweck will, 
muß die Mittel wollen. Dieses logische Ge¬ 
setz können auch Foch und Clömenceau 
nicht aufheben. 

Die zweite Frage betrifft die für unsere 
Ausfuhr in Betracht kommenden Märkte . 
Kein Zweifel, daß manche neutrale Staaten, 
aber auch die Union und Japan, auf Märk¬ 
ten Fuß gefaßt haben, die früher von den 
Zentralmächten versorgt wurden. Außer¬ 
dem hat England Gewerbe großgezogen, 
welche die Einfuhr deutscher Waren ent¬ 
behrlich machen sollen. Andererseits be¬ 
steht aber doch überall ein starker Bedarf, 
da die ersten Industriestaaten der Welt 
über vier Jahre hindurch ihre Industrie zum 
größten Teil in den Dienst der militärischen 
Bedarfsdeckung eingespannt haben. Die 
Industrie Russisch-Polens hat durch den 
Krieg gelitten, und der russischen Industrie 
dürfte der Bolschewismus die alte Leistungs¬ 
fähigkeit geraubt haben. Vermutlich wer¬ 
den auch die auf dem Boden des alten 
Österreich-Ungarn entstandenen Staaten zu¬ 
nächst doch einen Teil ihres Bedarfs dort 
decken, wo sie ihn früher zu decken pfleg¬ 
ten: bei der deutschösterreichischen Industrie. 
Für diesen Verkehr arbeitet nicht nur die 
Macht der Gewohnheit, sondern auch die 
der persönlichen Beziehungen und der Trans¬ 
portverhältnisse. Wenn auch die Produk¬ 
tionskosten namentlich durch Lohnerhöhun¬ 


gen ungemein gestiegen sind, so haben sich 
doch auch im Auslande ähnliche Ver¬ 
teuerungen vollzogen. Zu unseren Gunsten 
wirkt überdies noch die Entwertung der 
Valuta, die den Ausländer zum Einkauf in 
Deutschland lockt. Da mit dem Elsaß eine 
hochentwickelte Textilindustrie aus der 
deutschen Volkswirtschaft ausscheidet, wird 
der eventuelle Eintritt der Textilindustrie 
Deutsch- Böhmens keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten erzeugen. 

Im übrigen gibt es in Deutschösterreich 
eine Reihe von Sfezialgewerhen, deren Pro¬ 
dukte — Glas, Porzellan, Filzhüte, Möbel 
aus gebogenem Holz, Kurz waren, kunst¬ 
gewerbliche Erzeugnisse, Spitzen, Luxus¬ 
papiere, Emailgeschirre, Sicheln, Sensen, 
Werkzeugstahl, Wiener und Grazer Bier 
und manches andere mehr — in der ganzen 
Welt Absatz gefunden haben und ihrer 
Eigenart wegen wohl auch in Zukunft 
wieder finden werden. 

Von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
ist ferner die deutschösterreichische Fremden¬ 
industrie. Es genügt, die Namen Karlsbad, 
Marienbad, Franzensbad, Gastein, Salzburg, 
Innsbruck, Bozen und Meran zu nennen. 
Karlsbad allein soll vor dem Kriege durch 
ausländische Kurgäste eine Jahreseinnahme 
von 45 Millionen Kronen erzielt haben. Da 
die Heilwirkung der böhmischen Bäder nicht 
leicht durch andere Kuren ersetzt werden 
kann, so wird sich der Besuch, sobald nur 
die Verkehrs- und Ernährungsverhältnisse 
ein normales Gepräge aufweisen, auch wieder 
befriedigend gestalten. 

Unter dem Einflüsse der deutschen Kon¬ 
kurrenz wird sich in der deutschösterreichi- 
schen Volkswirtschaft noch mancher Wandel 
in bezug auf Technik, Betriebsorganisation 
und Geschäftsgewohnheiten vollziehen. Unter 
dem Drucke der furchtbar schweren Finanz¬ 
lage ist aber für Deutschösterreich auf alle 
Fälle ein Beharren bei den vielleicht ge¬ 
mütlicheren, aber sehr viel weniger produk¬ 
tiven Formen der wirtschaftlichen Arbeit 
der Zeiten vor dem Kriege vollkommen 
ausgeschlossen. Damit braucht noch nicht 
ein edle Kulturgüter zerstörender Geist des 
Mammonismus einzuziehen. Es wird nur 
das unentbehrliche Fundament dafür ge¬ 
schaffen werden, daß in Zukunft auch die 
breiten Massen des arbeitenden Volkes in 
Deutschösterreich einen höheren Anteil er¬ 
halten an den besten Früchten der gesamten 
deutschen Geisteskultur sowie der beson¬ 
deren Kultur, die aus dem reichen Mutter¬ 
boden ihrer künstlerischen Stammesbegabung 
auch in aller Zukunft, ihnen und uns zur 
Freude, reizvoll erblühen wird. 
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Schlagwörter. 

Von Dr. P. SCHLÖSSER. 

1 . Arbeitspflicht. 

ein vor einem Vierteljahrhundert selbstge¬ 
wählter Beruf ist es, mein Leben als Jünger 
des nie rastenden chemischen Fortschritts zu ver¬ 
bringen, und ich fasse meinen Beruf so auf, 
nicht ein durch die Verhältnisse Geschobener zu 
sein, sondern nach meinen bescheidenen Kräften 
die Verhältnisse mit schieben zu helfen, für meinen 
Teil lieber Hammer zu sein als Amboß. Wie rück¬ 
ständig komme ich mir da oft vor, wenn mir in 
meinen Mußestunden der Sinn der neuen Zeit so 
gar noch nicht in den Kopf hinein will; vielleicht 
deshalb, weil ich mich nicht gern von der Menge 
schieben lasse, vielleicht aus Opposition, vielleicht 
— horribile dictu— als Erzreaktionär. Sei’sdrum: 
gegen den Strom schwimmen stählt die Muskeln 
und diskutieren den Veistand. 

Die neue Regierung (die sogenannte „Regie¬ 
rung“, wir schreiben z. Z. Anfang März) bereitet 
ein Gesetz vor, das jedem die Pflicht zur Arbeit 
vorschreibt im goldenen Zeitalter der Freiheit. 
Mit Verlaub: die Pflicht zu welcher Arbeit? Ich 
horte mal das Wort „industrieverseucht“. Daran 
ist etwas Wahres. Liegt denn wirklich der Sinn 
des Lebens darin, daß jeder nur Werte schafft, 
die in bare Münze umgerechnet werden können 
in Industrie, Handel und Landwirschaft? Wer 
soll darüber entscheiden, was Arbeit ist? Der 
Künstler, der alle zehn Tage des Abends wenige 
Stunden vor der Rampe singt, die übrige Zeit 
übt, ist der Arbeiter im Sinne der kommenden 
Arbeitspflicht? Der Maler, der Schriftsteller, der 
Komponist, wenn er des Hauchs des Genius 
harrt, ist er dann ein Tagedieb, oder wenn er 
Kunstreisen macht? 

Die Forscher auf dem Gebiet der abstrakten 
Wissenschaften schaffen keine münzbaren Werte; 
sind sie Arbeiter? 

Man will nur die Rentner treffen. Was heißt 
Rentner? Wenn einer in seiner Jugend in 20 
Jahren so viel geschafft hat wie andere in 40 Jah¬ 
ren nicht zuwege bringen, warum soll er sich 
dann nicht die längere Zeit zum Ausruhen gönnen 
als der andere? 

Und schließlich wegen der paar Leute ein Extra¬ 
gesetz machen, die bei ihren Erfolgen r^ehr Glück 
als Arbeit hatten, verlohnt sich das der Mühe? 
Ich meine, es gibt vor wichtigere Sachen Para¬ 
graphen zu setzen. Das Gesetz von der Aibeits- 
pflicht ist weiter nichts als ein übler Kotau vor 
dem Masseninstinkt. Man untei scheide bei der 
Steuer das Einkommen aus Arbeit und das aus 
Kapitalvermögen, und lasse im übrigen jedem 
die Freiheit, die die bramarbasierende Revolution 
jedem Volksgenossen versprochen hat, dann 
braucht man nicht für jeden Bürger eine neue 
polizeiliche Bevormundung zu schaffen — in der 
demokratischen Rep ublik! 

2. Der Achtstundentag. 

Der Achtstundentag ist zweifellos eine groß¬ 
artige Errungenschaft der deutschen Revolution. 
Leider hat er verschiedene Haken und ist außer¬ 


dem an eine große Voraussetzung geknüpft, an 
die die Revolutionäre wohl noch gar nicht ge¬ 
dacht haben 

Wir Deutsche sind nun mal leider in diesem 
Kriege die Besiegten, dank —, ja dank aller, aber 
auch aller derjenigen, die an diesem großartigen 
„Steg der Alliierten“ beteiligt waren. Als Besiegte 
weiden wir voraussichtlich eine große Kriegsent¬ 
schädigung zahlen müssen. Geld — also auch 
die Kriegsentschädigung — ist aber weiter nichts 
als ein Rechenpfennig für geleistete oder zu 
leistende Arbeit, und da sowohl wir als auch die 
„anderen“ ein großes Interesse daran haben, daß 
dieses Geld bald bezahlt wird, so bedeutet das, 
daß wir sehr viel arbeiten müssen, mindestens 
müssen wir als die Besiegten mehr arbeiten als 
die „Sieger“, da der Schuldner sich noch immer 
hat mehr anstrengen müssen als der Gläubiger; 
und wenn, — wenn! - die Sieger sich mit acht Ar¬ 
beitsstunden begnügen können, so können wir bei 
gleicher qualitativer Arbeit mit unserem uns auf- 
gezwungenen Pensum (Geld = Arbeit) in gleicher 
Zeit nicht fertig werden. 

Nun die große Voraussetzung für den Acht¬ 
stundentag der ganzen Welt: Zur Ehre unserer 
Arbeiter sei’s gesagt, daß sie in der Zeit vor dem 
Kriege nicht gefaulenzt, sondern brav und redlich 
geschafft haben, obendrein in der ausgedehnten 
Akkordarbeit mehr erarbeitet haben, als sie in 
dem akko> dlosen Zeitalter jemals an Werten wür¬ 
den hervorbringen können Nimmt man die durch¬ 
schnittliche frühere Arbeitszeit in Industrie und 
Handwerk — von der Landwirtschaft wollen wir 
hier lieber überhaupt gar nicht reden!—zu zehn 
Stunden an, so heißt das doch nichts weiter, als 
daß in Zukunft 20 %, unter Berücksichtigung des 
Fortfalls der Akkordarbeit aber mindestens 30% 
Waren weniger erzeugt werden als bisher. Um 
hier ein Äquivalent zu schaffen, gibt es zwei Mög¬ 
lichkeiten: entweder man beschäftige auch die 
letzte Frau — einerlei ob Mutter oder nicht — 
in Handwerk und Industrie und führe auch die 
intensivste Kinderarbeit in ausgedehntestem Maße 
wieder ein, oder aber — da das dem Arbeiter im 
allgemeinen wegen der zu erwartenden Lohndrük- 
kerei und dem ordentlichen Arbeiter im beson¬ 
deren wegen der Ordnung im Familienleben nicht 
paßt — man schränke seine allgemeinen Bedürfnisse 
um ein Drittel des bisherigen 1 mlanges ein, d.h. 
man tühre in bezug auf Wohnung, Kleidung und 
Ernährung das Leben weiter, wie wir es seit 
einigen Jahren ja gelernt haben. Es ist ein Irr¬ 
tum zu glauben, daß die Industrie hauptsächlich 
für die Wohlhabenden schafft, das Gegenteil ist 
der Fall. Gerade die Industrie schafft für die 
großen und breiten Massen des Volkes. 

I-t die Welt gene'gt, sofort ihre Bedürfnisse um 
ein Drittel zu reduzieren und auf Kulturfortschritte 
zu verzichten, so führe man den Achtstundentag 
sofort ein. Will die Welt das nicht, so ist eine 
Reduzierung der Arbeitszeit nur allmählich und 
in dem Maße möglich, wie sinnreich erdachte Ma¬ 
schinen in Landwirtschaft, Industrie und Hand¬ 
werk dem Menschen die Arbeit abnehmen. 

Also nicht eine Revolution kann den Achtstun¬ 
dentag bringen, sondern der Witz des Erfinders, 
der fortschrittliche Geist des Unternehmers und 
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Laslkraitragen mit v er Heilbare* Laufflächen zum Befahren von Sandwehen. 
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L\stkraftwagen zum Fahren über Sand und Schnee. 


sein und der gute brave Schüler sei in jeder Hin¬ 
sicht zu fördern. 

Diese weltfremden demagogischen Schwärmer 
haben wohl keine Ahnung davon, daß in allen 
Berufen tüchtige Leute gebraucht werden, und 
daß in allen Berufen die tüchtigen Leute ihre 
Mitarbeiter bald übertreffen, als Vorarbeiter und 
Meister in den industriellen Betrieben, wo sie 
sich häufig genug für das Einkommen eines Aka¬ 
demikers bedanken würden; dann im Handwerk; 
ich verweise nur auf die Inhaber von Konfek¬ 
tionsgeschäften, die meistens aus dem Schneider¬ 
handwerk hervorgegangen sind, oder auf Fabri¬ 
kanten, die sich vom Schlosser emporgearbeitet 
haben; ferner die Landwirte, Kaufleute und An¬ 
gehörige anderer Berufs&tände, die es ihrem guten 
Glück danken, daß ihnen in ihrer Jugend keiner 
die Wege geebnet hat zum akademischen Stu¬ 
dium. und die im harten Kampf ums Dasein sich 
zu Wohlstand und Glück emporgearbeitet haben. 
Lassen sich auf der einen Seite Hunderte von 
Namen leicht herzählen, die auf der Schule nichts 
taugten, nach dem neuen System niemals zum 
Hochschulstudium gekommen wären und doch 
nachher große Forscher und berühmte Gelehrte 
geworden sind, so ist auf der anderen Seite die 
Zahl derer noch viel größer, die ohne geschoben 
und gefördert zu sein, mit einfachster Schulbil¬ 
dung. aber mit Streben und Energie in harter Ar¬ 
beit zu Ansehen und Wohlstand gelangt sind. 
Sicher ist, daß eine Schiebung aller begabten 
Schüler eine Verproletari*ierung des Arbeiter¬ 
und Handwerkerstandes, dem gute Kräfte ent¬ 
zogen werden, und zugleich eine Verproletarisie- 
rung der akademischen Berufsstände herbeiiühren 
würde, denen zu viele mittelmäßige Existenzen, 
die nachher versagen, zugeführt werden. 

Wer tüchtig ist, wiiklich tüchtig ist, der schafft 
sich schon selbst freie Bahn, wo immer er ist, 
und wer es nicht tut, um den ist es nicht schade, 
ebensowenig wie um die Akademiker, die trotz 
guter Schülerbegabung, aber infolge Energielosig¬ 
keit auf halber Strecke liegen bleiben oder nach¬ 
her zu den unendliph Vielen gehören, von denen 
mehr als zwölf auf ein Dutzend gehen! 

Lastkraftwagen zum Fahren 
über Sand und Schnee. 

ine neue Erfindung, die den Wirkungs¬ 
bereich der Lastkraftwagen bedeutend 
erweitert und sie vor allen Dingen für die 
Landwirtschaft, für den Gebrauch in den 
Kolonien, in tiefem Schnee und überall 
dort, wo es an festen Straßen fehlt, in 
weitestgehendem Maße verwendbar macht, 
bespricht Ingenieur Sauerwald in „Der 
Motorwagen“. 

Der Wirkungskreis von Lastfahrzeugen 
ist leider nach einer Richtung hin begrenzt, 
und zwar deshalb, weil die Wagen „an die 
feste Straße gebunden sind“. 

Hat der Sandweg einen festen Grund, 
z. B. Lehm- oder Kalkboden, so liegt bei 


trockener Witterung keine Schwierigkeit 
vor, ihn mit Lastwagen zu befahren. Ist 
dieser Weg aber aufgeweicht, so wird der 
Wagen nur schwer vorwärts kommen, denn 
die Hinterräder haben in dem über der 
festen Bodenfläche liegenden Schlamm kei¬ 
nen .Angriffspunkt und drehen sich daher 
auf der Stelle, wodurch der ganze Wagen 
nach der Seite rutscht, anstatt vor- oder 
rückwärts zu laufen. 

Anders liegt die Sache bei einem Sand¬ 
weg, der keinen festen Untergrund bat. 
Hier wird vielleicht ein starker 2 t-Wagen 
bei trockener Witterung noch durchkommen, 
für einen 3—4-Tonner ist es aber schon 
weniger möglich, denn der schwere Wagen 
sinkt zu tief ein, wodurch der Widerstand 
des Sandes unüberwindlich wird. Bei Regen¬ 
wetter ist ein solcher Weg überhaupt nicht 
zu befahren, es sei denn, daß man sich 
schrittweise unter größter Anstrengung für 
Maschine und Fahrer, Spaten, Winde und 
Bohlen immer zur Hand, durcharbeiten muß. 

Daraus ersieht man deutlich, daß es immer 
unzweckmäßig ist, einen Lastwagen auf 
Sandwegen laufen zu lassen, da die Ma¬ 
schine dauernd mit höchster Tourenzahl 
und kleiner Übersetzung arbeiten muß, um 
den Widerstand des Sandes zu überwinden. 
Dies ist ein Moment, das in jedem Falle 
ungünstig auf die Lebensdauer des Fahr¬ 
zeuges ein wirkt. 

Eine Vorrichtung, welche an jedem nor¬ 
malen Lastkraftwagen ohne Konstruktions¬ 
änderung oder andere Schwierigkeiten an¬ 
gebracht werden kann und die das Befahren 
von Sandwegen anstand:dos ermöglicht, ist 
der Gegenstand nachstehender Erfindung. 
Der Erfinder ist hierbei von dem Grundsatz 
ausgegangen, daß dieser Zweck durch Ver¬ 
breiterung der Räder lauf flächen am ein¬ 
fachsten zu erreichen ist. 

An der Felgeninnenseite eines jeden Rades 
sind mehrere Stahlblechplatten von geeig¬ 
neter Stärke mit Scharnieren befestigt. Sie 
werden während der Fahrt auf Sandwegen 
durch gelenkig angeordnete Stützen senk¬ 
recht, beim Befahren von normalen Wegen 
dagegen parallel zur Vertikalebene des Rades 
gehalten. Zwischen je zwei Speichen ist 
dabei eine Platte an der Felge befestigt. 
Jede Platte ist winkelförmig ausgebildet 
und ihre gewölbte Lauffläche ist mit Auf¬ 
lagen zur Erzielung einer besseren Zug Wir¬ 
kung im Sande oder im Schnee versehen. 
Jede der die Platten in Arbeitsstellung hal¬ 
tenden Stützen besteht aus zwei gelenkig 
miteinander verbundenen Teilen, die bei 
der Benutzung durch einen gesicherten 
Schieber in Stellung gehalten werden. Un- 
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sere Abbildung zeigt einen Lastkraftwagen 
mit ausgelegten Stahlblechplatten, oben 
rechts ein Rad, an welchem zwei Platten 
eingeklappt, die übrigen ausgelegt sind. 

Es sei noch bemerkt, daß die Vorrichtung 
selbstverständlich auch an den Vorderrädern 
angebracht sein muß. Man wird eine gleich 
gute Wirkung bei gummi- und eisenbereif¬ 
ten Rädern im Sande und auch bei Schnee 
erzielen. Der große Vorteil liegt eben darin, 
daß man das Fahrzeug innerhalb weniger 
Minuten zum Befahren von losen Wegen 
einrichten kann. 

Für Personenwagen wird die Vorrichtung 
gemeinhin nicht erforderlich sein, da diese 
schon ohne weiteres Sandwege überwinden. 
Man könnte aber für besondere Fälle, z. B. 
für Fahrten durch hohen Schnee, für Kolo¬ 
nialwagen usw. die Platten in geeigneter 
Weise an der abnehmbaren Felge fest oder 
an den Speichen leicht demontabel anbringen. 

Wilhelm II. 

(Eine psychologische Studie.) 

Von Prof. Dr. FRIEDLÄNDER (Frankfurt a. M.). 

(Fortsetzung.) 

I st es gerecht, dem einzelnen Herrscher darüber 
Vorwürfe zu machen, daß er nicht weiß, was 
Selbsterziehung bedeutet, da er doch in jedem 
persönlichen Konflikt recht behalten wird; ist es 
gerechtfertigt, bei ihm den wahren Sinn für 
Menschlichkeit vorauszusetzen, für wahre Huma¬ 
nität, für soziale Gerechtigkeit, welche viel nied¬ 
riger Geborenen abgeht? 

Gibt es nicht in allen Landen Minister, kom¬ 
mandierende Generäle, Generaldirektoren, Fabrik¬ 
herren, welchen der Begriff der Menschlichkeit 
ein vollkommen leerer ist? Ich erinnere mich 
des Ausspruches eines in einflußreicher Stellung 
befindlichen Mannes, der mit Bezug auf einen 
Regimentskommandeur sagte: Der Oberst ist sei¬ 
nem Regiment gegenüber sozusagen souverän. 

Wilhelm II. wurde von ausgezeichneten 
Lehrern nicht einseitig unterrichtet. Sie gehörten 
verschiedenen „Richtungen" an. Kirchenlehre 
wurde ihm — wie Geheimrat Hinzpeter be¬ 
richtet — von einem liberalen, später von einem 
orthodoxen Theologen vorgetragen, wobei die 
„gefürchtete Verwirrung der Begriffe keineswegs 
n eintrat; der Geist des Prinzen zeigte sich unbe¬ 
irrbar". 

Wilhelm II. hat seine Lernjahre nicht ver¬ 
geudet. (Wer seine Reden, nur soweit ihr Inhalt 
an sich in Frage kommt, kennt, wird zugeben, 
daß sie ein bedeutendes allgemeines Wissen mit 
hohem Schwung verbinden.) Im Elternhause 
konnte er sich an den bedeutendsten Männern 
jener Zeit bilden. 

Und dennoch das abfällige Urteil des Vaters 
über den 27jährigen Sohn? 

Die Richtigkeit dieses Urteils, welches Wil¬ 
helm II. höhere intellektuelle und psychische 


Reife absprach, hat sich späterhin erwiesen. 
Wilhelm II. konnte sich seiner einseitig ge¬ 
richteten Denkweise und seiner Schwächen nicht 
bewußt werden. 

Ihm war bewußt, daß er seinen Herrscherberuf 
als ernsten und heiligen, als von Gott kommend, 
empfand und übte. Gottesgnadentum aber schließt 
Fehlbarkeit, schließt von anderen kommende Kor¬ 
rektur aus. 

(Daß gekrönte Persönlichkeiten auch in anderen 
Landern, daß sogar „regierende Grafen" Willens¬ 
äußerungen kundgaben und kundgeben mit den 
Worten: Wir von Gottes Gnaden — das wird 
merkwürdigerweise übersehea oder nicht erwähnt.) 

VI. 

Wilhelm II. macht es dem psychologischen 
Forscher, der seine Reden und Taten beurteilen, 
der versuchen will, in seinem Verhalten den Nie¬ 
derschlag seiner Lebenserfahrungen nachzuweisen, 
leicht und schwer. 

Leicht , weil kaum jemals ein Herrscher den 
Zeitgenossen so reichen Einblick in sein Denken 
und Fühlen geboten hat. 

Schwer , weil die Worte und Taten zueinander 
in solchem Widerspruch; so sehr unter der Herr¬ 
schaft von Stimmungen und Gefühlen, oftmals 
derart im Gegensatz zu der jeweiligen inner- oder 
außerpoli,tischeo Lage, den Ansichten seiner ver¬ 
antwortlichen Ratgeber, den Empfindungen des 
Volkes, zu den Geboten der Klugheit, Voraus¬ 
sicht oder Mäßigung standen, daß eine restlose Er¬ 
klärung dieser mit steigender Besorgnis oder mit 
zunehmendem Unwillen — zeitweise aller Kreise — 
verfolgten Erscheinung nur auf dem Wege psycho - 
pathologischer Analyse möglich ist. 

„Kein Abend und kein Morgen vergeht ohne 
ein Gebet für mein Volk; mein Leben und meine 
Kraft gehören meinem Volke." Diese Aussprüche 
sind meiner Überzeugung nach wörtlich zu nehmen. 

Wie kam es, daß Wilhelm II. so häufig das 
Gegenteil von dem tat, was dem Reiche (also 
dem Volke) dienlich gewesen wäre? 

„Ich werde freudig als Mitarbeiter annehmen, 
er sei wer und wes Standes er wolle." 

Seine erste größere Regierungshandlung bestand 
in der Entlassung Bismarcks, dessen Mitar¬ 
beiterschaft Wilhelm II. nicht ertragen konnte, 
sowie diese zu gegensätzlichen Auffassungen führte. 

(Hierbei muß — siehe oben — noch dahingestellt 
bleiben, ob Bismarck an den Konflikten nicht 
so weit Schuld trug, daß es jedem bei bst bewußten 
Herrscher unmöglich geworden wäre, ihn zu halten.) 

Dem Bekenntnis: „Ich bin von Gott auf den 
Thron gesetzt; ihm allein und dem eignen Ge¬ 
wissen habe ich Rechenschaft abzulegen" . . . 
hielt Bismarck entgegen, daß das Wesen der 
konstitutionellen Monarchie in dem Zusammen¬ 
wirken des monarchischen Willens und der Über¬ 
zeugung des Volkes bestehe. Dies hätte ein Herr¬ 
scher, „dessen Leben und Kraft seinem Volke 
gehören", ohne weiteres anerkennen müssen. Sei 
es, daß kleine Verstimmungen des jungen selbst¬ 
herrlichen Kaisers von des Reichskanzlers Neidern 
und Feinden genährt wurden; sei es, daß dessen 
Kunst, die Menschen zu behandeln, seinem neuen 
Herrn gegenüber versagte; oder er keine Neigung 
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Prof. Dr. Friedländer, Wilhelm II. 


verspürte, sie anzuwenden; sei es, daß letzten 
Endes der Widerstand Bismarcks gegen die 
sozialen Bestrebungen Wilhelm II. für seinen 
Sturz maßgebend waren; sei es sogar, daß des 
Kaisers Darstellung die richtige ist, psychologisch 
ausgelöst wurde er durch Empfindungen der Art, 
welche der 30 jährige Kaiser in die Worte klei¬ 
dete: ,,Einer ist Herrscher im Lande und keinen 
werde ich neben mir dulden. 41 Und später: „Sic 
volo, sic jubeo, regis voluntas suprema lex esto. 44 

In der Folge (unsere Darstellung entlehnt viele 
Einzelheiten dem meiner Ansicht nach vorzüg¬ 
lichen Buche von Dr. P. Liman, mit dessen 
psychologischer Analyse ich von jeher einig ging) 
bewies Wilhelm II. kein zielsicheres Verhalten. 
Hatte schon die Form, in welcher der große 
Kanzler abgehen mußte, das deutsche Volk mehr 
erregt, als eine dem neuen Kurse zum Teil blinde 
Gefolgschaft leistende Presse erkennen ließ (was 
Paul de Cassagnac zu dem Ausspruch ver- 
anlabte „Nein die Deutschen sind kein großes 
Volk; das Pantheon, das Himmelszelt wäre uns 
nicht groß genug gewesen, um diesen Mann hin¬ 
einzusetzen"), 1 ) so boten die folgenden Zeiten 
bis zur „allerletzten 44 Aussöhnung ein wenig er¬ 
hebendes Schauspiel. Dieses gerade verhinderte 
die Annahme, Wilhelm II. habe Bismarck 
nur aus unpersönlichen, aus staatsmännischen 
Gründen gehen lassen. 

„Du zürnst o Kaiser ... weil er wagt, zu tadeln 
auch, was ihm an deinem Wirken nicht behagt. 44 
(Graf von Westarp. An den Kaiser. Eine 
deutsche Bitte.) 

Bismarck machte es dem Kaiser nicht leicht, 
als dieser die Hand zu einem Ausgleich bieten 
wollte. Um so höher ist die Selbstüberwindung 
zu bewerten, welche Wilhelm II. später bewies. 
Seine Klage um Bismarck „mir ist so weh 
ums Herz * ist ebenso aufrichtig gewesen, wie 
seine Überzeugung, daß die Entfernung Bis¬ 
marcks eine Staatsnotwendigkeit sei — wie er 
sie verstand. Diese Überzeugung lebte in Wil¬ 
helms Oberbewußtsein. Getiieben aber wurde 
er von den dunklen Mächten des Unterbewußtseins , 
in welchem das Gefühl wirkte — des Reiches 
Kanzler will mehr sein als der Diener seines 
kaiserlichen Herrn. Wilhelm II. glaubte , einen 
wohlüberlegten Willensakt vollführt zu haben 
und war doch nichts anderes als der Spielball 
seiner ihm selbst unbewußten Triebe und Affekte , 
welche — ihm wiederum unbewußt bleibend — 
genährt (suggestiv beeinflußt) ^wurden durch 
Zwischenträger und Neidling*. 

VII. 

Wilhelm II. Ist tief religiös. Diese Tatsache 
allein könnte die Beschuldigung, er habe einen 
Krieg gewollt, widerlegen. Immer wieder betont 
er sein Glaubensbekenntnis, seine Stellung zu 
Gott, zur christlichen Weltanschauung. 

„Wir können nur durch das Beispiel wirken. . . 
daß das Evangelium ein Evangelium der Liebe ist. 44 *) 

*) Der Kaiser. Ein Charakterbild Wilhelm II. von 
Dr. Paul Liman. VerlagSchwetschke 4 Sohn. Berlin 1904. 

•) Unser Kaiser. Strahlen seiner Weltanschauung. Von 
einem Deutschen. Verlag Dr. Rose. Neurode u. Leipzig 1908. 


„Christliche Religion ist Ausübung der christ¬ 
lichen Liebe. 44 

„Wer kein braver Christ ist, der ist kein braver 
Mann. 44 (!) 

Dies ist die Sprache des Predigers. Der deut¬ 
sche Kaiser mußte daran denken, daß er — un¬ 
beschadet seiner Stellung als Summus Episcopus — 
nicht nur evangelische, sondern auch katholische, 
israelitische und kirchlich indifferente „Unter¬ 
tanen 44 hatte. Wollte er allen Nichtchristen die 
Bravheit absprechen ? Mißdeutung, Verstimmung, 
Erbitterung wären ausgeblieben, wenn er statt 
christlicher — Menschenliebe gesagt, wenn er 
nicht Religion und Bravheit miteinander verknüpft 
hätte. 

Wer aber vom Evangelium der christlichen und 
also der Nächstenliebe durchdrungen ist, der 
durfte einer augenblicklichen Wallung nicht unter¬ 
liegen und als oberster Kriegsherr nicht die Wei¬ 
sung erteilen: „Pardon wird (den Boxerbanden 
in China) nicht gegeben. 44 Es ist eben schwer, 
zugleich Kriegsmann und Bischof zu sein. 

VIII. 

Wilhelm II. war friedliebend. Die spätere 
Geschichte wird dies beweisen. Aber er hat es 
einem Teile des deutschen Volkes, er hat es der 
Welt schwer gemacht, daran zu glauben. 

„Er fleht zu dem Allmächtigen mit seinem Volk 
in Waffen.“ 

Das Wort: „Der Dreizack des Neptun gehört 
in unsere Faust 44 fand jenseits des Kanals und 
in der neuen Welt ein übeltönendes Echo. (Paul 
Liman). 4 ) 

Er, der so häufig von seiner Liebe zum Volk 
spricht, stützt sich nicht auf diese. Wenn ihn 
Widerspruch und Gegnerschaft erzürnen, liegen 
ihm die Gedanken an ihre Überwindung durch 
Reform, Aufklärung, Belehrung, an den Gebrauch 
„christlicher 44 nicht so nahe wie an den militäri¬ 
scher Mittel. 

„Die einzige Säule, auf der unser Reich besteht, 
war das Heerl So auch heute. 44 

Und die große Masse der Nichtsoldaten? War 
sie nur zur Erhaltung der Armee und Marine gut 
genug? Nichts lag dem Kaiser ferner, als ,,das 
Zivil 44 kränken zu wollen. Warum aber dachte 
er nicht an die Wirkung seiner Worte: „Ihr tragt 
des Kaisers Rock, ihr seid dadurch anderen 
Menschen vorgezogen, ihr nehmt eine besondere (!) 
Stelle ein und nehmt Pflichten auf euch. 44 

Das Wort von den Pflichten bat auf die Re¬ 
kruten sicherlich den geringsten Eindruck ge- 
macht. Die Selbstüberschätzung gewisser mili¬ 
tärischer Kreise aber mußte durch eine solche 
Hervorhebung des Standes ins Maßlose gesteigert, 
die Kluft zwischen Wehr- und „Nährstand 44 
mußte vertieft werden. Wie sind die in derselben 
Rede gebrauchten Sätze: „Eure (soldatische) 
Pflicht verlangt von euch Selbstzucht und Selbst¬ 
verleugnung' 4 mit den zum Gegenteil führenden 
„Ihr seid anderen Menschen vorgezogen 44 in Ein¬ 
klang zu bringen? 

Wilhelm II. war in erster Linie Soldat; 
oberster Kriegsherr. Er trug niemals den bürger- 


a j Sieh<e Liman. S. 239. 





Schwimmdock für Eisenbetonschiffe 




Scfawtuvrndock für Eistnhtionsckijft, 


Norwegers, Ingenieur Alfsen, der bekann* 
teste und am meisten angewandte ist: 1 ) 

Nach dem Verfahren von Ing Alfsen 
wird das Fahrzeug kieloben auf eine innere 
Verschalung, welche in Kanimern eingeteilt 
ist, gegossen und dennoch zfisammen mit die? 
ser Verschulong in See gesetzt, Schiff 
befindet sich aöo, sowohl heim Bau als beim 
Inseegehen» in u mg* wandte? Stellung mit 
dem Kiel obgjci durch 

Drehung im Wasser in die. richtige läge 
gebraeixt« Für die Drehung des Sdüftes 
im Wasser sind im Sdillfogrund Löcher 
mit. Rücklaufs Ventilen, ä-ögeordnet^; die der 
Lüft an den kielwärts 
avuute» den Austritt gestatten, wänrend die deck- 

B eim bisheriger. Bau von Schiffen aus wärts gelegenen Kammern mif Lufl gefüllt 
Holz oder Stahl wird das Schiff auf 
der Helling in der Lage aufgebaut, in der 


und Zivil/zwischen Adel und Bürgeriam anderer* 
seits ? Obenan stand der militärische Dienstgrad 
und der Adel- Einem Reh hskaufler mußte die 
Uniform des Generalmajors verliehen werden, um 
ihm dem Throne näherxttbriögem Ein komman¬ 
dierender General mußte in den Adelstand ..er*» 
hohen** werden, damit er sich auf dieser militäri¬ 
schen Hohe als Bürgerlicher nicht einsam fehle. 

Der Resejveohiriet wäe hpfiaüig; der Uafversi* 
tätsprolessot als solcher war es nicht , Gegen den 
Luvus der Gifeere fechxkt W ilhelm II mit den 
schönsten Gründen ein. Die preußische* Einfachheit 
blieb gldchwöhi verloren. (Fortsetzung folgt.) 


M Vgl. t.'mscboMj Kc 32, 
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bleiben. Dadurch entsteht ein Drehungs¬ 
moment, durch das sich das Schiff im Wasser 
von selbst kielabwärts wendet. 

Neuerdings hat Oberingenieur Arstad, 
wie Dr. Fritz von Emperger in der Zeit¬ 
schrift ,,Beton und Eisen 1 * ausführt, ein 
Schwimmdock für den Bau von Eisenbeton¬ 
schiffen entworfen, das deren Bau kieloben 
erlaubt und das dann die Drehung vor¬ 
nimmt, so zwar, daß das Schiff, sobald die 
äußere Schiffshaut fertig ist, das Dock ohne 
jede Überbeanspruchung glatt verlassen 
kann. Dieser Vorgang ermöglicht somit 
eine Art der Herstellung, wie sie sich ins¬ 
besondere dem Eisenbetonbau gut anpaßt. 
Eine Abbildung des Schwimmdocks mit 
zum Bau aufgelegtem Schiff findet der 
Leser auf S. 217. 

Wir sind in der Lage, von dem Eisen¬ 
betonschiff in dem Schwimmdock nur eine 
Schale mit solchen Versteifungen herzu¬ 
stellen, daß das Gerüst nur für jene ge¬ 
ringen Kräfte stark genug erscheint, die 
bei diesen geringen Lasten in Frage kommen. 
Der ganze weitere Ausbau des Schiffes läßt 

Betrachtungen und 

Vulkanische Dämpfe im Dienst der modernen Indu¬ 
strie. Wie die Umschau vom 10. März 1918 berich¬ 
tete, werden die bei Larderelio in Mittelitalien 
dem Erdboden entströmendan heißen Dampf¬ 
strahlen, „soffioni“ genannt, zur Erzeugung elek¬ 
trischer Energie verwandt, indem sie zur Heizung 
von Dampfmaschinen dienen, die mit Wechsel¬ 
stromdynamomaschinen verbunden sind. Der von 
diesen Maschinen gelieferte Strom versorgt meh¬ 
rere Städte mit Elektrizität. 

Ugo Funaiolo, der Leiter der Kraftwerke 
der Boracifera - Gesellschaft in Larderelio, gibt 
nun im Anschluß daran eine Beschreibung der 
Verwertung der ,,soffioni“ für die chemische In¬ 
dustrie. l ) 

Die Gegenwart von Borsäure in den unterirdi¬ 
schen, vulkanischen Wasseransammlungen, „lagoni“ 
genannt, die in Verbindung mit den soffioni 
stehen, wurde 1777 entdeckt. Erst 1818 wurde 
die industrielle Ausbeutung von einem Franzosen 
Larderel begonnen. Schon damals bewirkte 
man das Hervorströmen des Dampfes und unter¬ 
irdischen Wassers auf künstlichem Wege durch 
geeignete Bohrungen. Es werden Bohrlöcher von 
50 bis 150 m Tiefe hergestellt, bis Anzeichen vor¬ 
handen sind, daß man sich einer Dampfquelle 
nähert. Sodann wird das W’asser aus den Bohr¬ 
löchern, das dem oft beträchtlichen Dampfdruck 
im Innern des Bodens Gleichgewicht hält, mittels 
einer Art Säugpumpe entfernt. Diese Operation 
löst einen vulkanischen Ausbruch von Stein- und 
Wassermassen aus, dem ein starkes Ausströmen 


*) La Science et la Vie, Bd. XII Heft 34; Technik 
und Industrie, Heft 1/2 1919. 


sich dann auf diesem selbst, also schwim¬ 
mend herstellen, wodurch die Fertigstellung 
des Schiffes wesentlich beschleunigt wird. 
Dieser Vorgang zeigt, daß der Massenbau 
von Eisenbetonschiffen, der sonst eine aus¬ 
gedehnte Werftanlage mit Reihen von Hel¬ 
lingen und Vorrichtungen erfordert, mittels 
deren die hinterwärts liegenden Schiffe über 
die wasserwärts liegenden hinweg vom Stapel 
gehen können, hier in einfacher Weise ge¬ 
löst ist. Nach dem Vorschläge von Arstad 
bedarf es nur für jede Breite eines der¬ 
artigen runden und drehbaren Schwimm¬ 
docks, das für die sorgfältige Herstellung 
der äußeren Schiffshaut dient, worauf das 
Schiff mit der inneren Rüstung gedreht 
wird und das Dock schwimmend verläßt, 
um dem nächsten Bau Platz zu machen. 
Das Dock bietet außerdem den Vorteil, daß 
sich etwaige * Ausbesserungen durch Fehler 
beim Bau oder Beschädigungen, durch die 
sich die Ab- und Wiederaufmontierung ge¬ 
wisser Schiffsteile notwendig macht, leicht 
und ohne Schwierigkeit vornehmen lassen. 


kleine Mitteilungen. 

von Dampf folgt. Von diesen künstlichen Dampf¬ 
brunnen aus, die mit Eisenblech ausgekleidet 
werden, wird der Dampf durch ein Röhrensystem 
zum Verarbeitungsort geleitet. Der Dampfdruck 
variiert in den verschiedenen Bohrlöchern zwi¬ 
schen 2 und 5 Atmosphären. 

Die ,.soffioni“ enthalten in Larderelio außer 
gesättigtem Wasserdampf bis zu 5 Gewichtspro¬ 
zent unkondensierbare Gase, deren Hauptbestand¬ 
teil Kohlensäure ist. In geringerer Menge ist da¬ 
rin Schwefelwasserstoff vorhanden, ferner Ammo¬ 
niak, Wasserstoff, Helium und andere seltene 
Gase. In welcher Form das Bor in den Dämp¬ 
fen vorhanden ist, ist nnbekannt, fest steht nur, 
daß das Kondensationswasser der Dämpfe 1,5 bis 
2 %© Borsäure enthält. Mittels Durchleiten der 
Dämpfe durch das Kondenswasser wird der Bor¬ 
säuregehalt desselben auf 3—4 % erhöht. Die 
bleiernen Verdampfungspfannen sind etagenartig 
angeordnet, um das Wasser in Bewegung zu hal¬ 
ten. Ihre Heizung wird auch durch den unter¬ 
irdischen Dampf besorgt, der in Röhren unter 
ihnen zirkuliert. Auf diesen Pfannen wird eine 
Konzentration von 16% erreicht, da die Bor¬ 
säure in der Kälte aus kristallisiert. Man erhält 
so eine 99prozentige rohe Borsäure, die entwe¬ 
der an Ort und Stelle gereinigt, oder durch Ein¬ 
wirkung von Soda zu Borax verarbeitet wird. 

Das Ammoniak, das sich in der Mutterlauge 
der auskristallisierten Borsäure in Form von Am¬ 
moniumsulfat findet, wird mittels Kohlensäure 
in Ammoniumkarbonat übergeführt, das augen¬ 
blicklich in Zwieback- und Kuchenfabriken viel ge¬ 
braucht wird. Die für diesen Prozeß notwendige 
Kohlensäure stammt auch aus den heißen Dämp- 
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fen. Ihre Gewinnuog in größerem Stile würde 
sich wegen der Billigkeit des Verfahrens und der 
besonderen Reinheit der Säure lohnen. Die wis¬ 
senschaftliche Erforschung der vulkanischen 
Dämpfe ist in stetem Fortschritt. Die augen¬ 
blicklich interessantesten Untersuchungen befas¬ 
sen sich mit der Radioaktivität der Gase und 
der Isolierung des Heliums. Die Menge der jähr¬ 
lich aus den „soffioni* gewonnenen chemischen 
Produkte beläuft sich auf ca. 3 Millionen Tonnen. 

Dr. BEREND. 

Sehlußübersieht. Nachdem nun so lange Zahlen¬ 
reihen usw. vorgelegt sind, wird es zweckmäßig 
sein, die Gesamtresultate nochmals kurz zusam- 
menzustellen. 

Wir gingen von der Frage aus, wie es kommt, 
daß die Trambahn einmal an der Haltestelle mit 
uns zusammen trifft, andere Male aber früher oder 
später da ist und am häufigsten uns vor der Nase 
wegfährt. 

Es wurde die Beobachtung gemacht, daß der 
Wagen um so sicherer zur Haltestelle kommt, je 
mehr Menschen ihn da erwarten. Daß er, wenn 
keine Menschen da sind, nicht oder s. u. außer¬ 
ordentlich spät eintrifft. Dieses wurde für Linie 
19 und für Linie 15 mit aller Sicherheit konsta¬ 
tiert, und die Kurven der Tafel 2 — 7, welche das 
Zeit Verhältnis und die Zahl der Wartenden dar¬ 
stellen, lassen, weil beide fast aufeinander fallen, 
dies mit aller Sicherheit feststellen. Es muß also 
in der Menschensahl etwas die Tram Anlockendes 
liegen . Was das ist, soll, weil Hypothesen streng 
vermieden werden, in dieser ersten Arbeit uner- 
örtert bleiben. Eine zweite Arbeit, von der be¬ 
reits vielversprechende Ergebnisse vorliegen, be¬ 
schäftigt sich mit der Lösung dieser Frage (Fern¬ 
wirkung des Willens usw.) 

Stimmen auch alle Beobachtungen mit dem 
obigen Schlüsse, so gibt es doch eine, die darauf 
hinweist, daß hier wie überall mit wissenschaft¬ 
lichen Dingen mit der Lösung einer Frage sofort 
eine neue auf zu werfen ist. Wenn nämlich zufällig 
gar niemand an der Haltestelle ist, kann man es bei 
einiger Geduld des Beobachtens erleben, daß der 
Wagen doch kommt. Das ließ sich allerdings nur 
für Linie 19 konstatieren, wo die betreffende Zeit 
zirka acht Minuten beträgt, mit Schwankungen von 
11 von 31 Sekunden aufwärts und abwärts Z weimal, 
das kompliziert die Beurteilung, an Sonntagen, 
wurden elf volle Minuten gezählt. Die Annahme, 
daß von den Wartenden ein Reiz ausgeht, der 
den Wagen herbeiholt, ist also nicht allgemein 
gültig. Es bleibt zu entscheiden, ob etwa weiter 
weg wartende Personen den Einfluß ausüben oder 
ob andere Verhältnisse — Automatismus der 
Tram — vorliegen. Mancherlei Auffassungen wären 
möglich, aber sagen wir mit Newton: Hypothese 
non fingo. Halten wir uns, wie im ersten Absatz 
dieser Schlußübersicht, nur an das Tatsächliche. 

Aus: Karl Schwarzhoff, Untersuchungen 
über Fernwirkungen usw. 156 Seiten, acht Tafeln. 
Leipzig 1915. 

(Obige Satire Übergab uns seinerzeit der berühmte 
Neurologe Prof . E ding er zur Veröffentlichung 
[zum 1. Aprilt]. Der hervotragende Forscher ist 
inzwischen gestorben. Seinen Verehrern wird die 


kleine Attacke auf gewisse Psychologen eine wert - 
volle Erinrtbrung sein ) 

Die Herde des Gelben Fiebers. Eine Kommission 
des Internationalen Gesundheitsrates besuchte un¬ 
ter Gor gas Südamerika zur Erforschung der 
Brutstätten des Gelben Fiebers. Auf die Ergeb¬ 
nisse hin sollte eine völlige Ausrottung dieser 
Krankheit in Angriff genommen werden. Wie 
,,Scientific American“ berichten, sollen die Haupt¬ 
quellen der Infektion bei Guayaquil in Ekuador 
liegen, ferner in einer Region längs der Südküste 
der karibischen See, in einem langen Streifen 
an der Nordküste Brasiliens und in^einigen west¬ 
afrikanischen Bezirken. j ^Dr. L. 

Umbau von Kriegschiffen in Handelsschiffe. In 
der Zeitschrift ,,Hansa" erörtert Dr. Steinert 
die Vorteile, welche sich unter unsera heutigen 
Verhältnissen bei einem Umbau von Kriegschiffen 
für Handelszwecke ergeben würden. In erster 
. Linie kämen allerdings wohl nur die älteren Krieg¬ 
schiffe und darunter die langsameren und klei¬ 
neren in Betracht, deren Maschinenanlagen nicht 
allzu groß sind, da bei den neuen Schiffen mit 
ihren hohen Maschinenleistungen allein der Ma¬ 
schinen- und Kesselraum den größten Teil des 
Unterschiffes einnimmt. Hinzu kommt, daß auch 
der Betrieb derartiger besonders großer Maschi¬ 
nenanlagen außerordentlich kostspielig ist und 
sich nicht für die Zwecke der Handelsschiffahrt loh¬ 
nen würde, ln der Kriegsmarine ist jedoch noch 
eine große Anzahl von Schiffen vorhanden, die 
für den vorliegenden Plan in Betracht kommen 
würden, namentlich die älteren kleinen Kreuzer, 
die alten Panzerkreuzer und vielleicht auch die 
alten Küstenpanzer, außerdem selbstverständlich 
die Hilfsschiffe der Marine und Kanonenboote, 
sowie für die Beförderung von Fahrgästen Tor¬ 
pedoboote. 

In den Vereinigten Staaten ist der kleine ge¬ 
schützte Kreuzer ,,Boston“, der 1884 vom Sta¬ 
pel lief und der eine Wasserverdrängung von rund 
3000 t, eine Maschinenleistung von 4000 P. S und 
eine Geschwindigkeit von 15 Knoten hatte, in 
ein Handelsschiff umgebaut worden. Durch ver¬ 
hältnismäßig geringfügige Änderungen ist aus dem 
Schiff ein Frachtdampfer geworden, der ungefähr 
4000 t laden kann. 

Vergleichende Versuche mit Leder- und Ersatz¬ 
riemen stellt das Versuchsfeld für Werkzeugma¬ 
schinen an der Technischen Hochschule zu Ber¬ 
lin seit einiger Zeit regelmäßig an. Wie die „Werk¬ 
stattechnik“ berichtet, werden bei diesen Ver¬ 
suchen die größten Kräfte festgestellt, die mit 
100 mm breiten Riemenproben bei 10 und 15 m/sk 
Geschwindigkeit bei drei verschiedenen Vorspan¬ 
nungen übertragen werden können. Aus den bis¬ 
herigen Versuchen mit Ersatzriemen aus Draht¬ 
spiralen, Baumwolle, Papier und Textilose wird 
gefolgert, daß die Durchzugskraft bei allen diesen 
Ersatzriemen ziemlich gleich und auch befriedi¬ 
gend hoch ist und überhaupt weniger von der Art 
des Erzeugnisses als von der Riemenschmiere ab¬ 
hängt; mit Rücksicht hierauf und auf die Lebens¬ 
dauer der Ersatzriemen muß man sie in regel¬ 
mäßigen Zeitabständen mit einer zähen, flüssigen 
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Schmiere bestreichen, da feste Schmiere, soge¬ 
nanntes Riemenwachs, wertlos ist. Für die Be¬ 
urteilung des Wertes eines Ersatzriemens ist aus 
dem gleichen Grunde die Durchzugkraft weniger 
wichtig als die Zerreißfestigkeit, die meist sehr 
hohe und lästige bleibende Dehnung und die 
Möglichkeit, die Riemenenden leicht und schnell 
gut zu verbinden. Zellstoffriemen neigen sehr 
zum Ablaufen von der Scheibe und sind sehr emp¬ 
findlich gegen Fehler in der Parallelstellung der 
Wellen. Zuweilen dehnen sich auch ihre Kanten 
ungleichmäßig, weil sie nicht gleich festgewebt 
sind, so daß die Riemen krumm werden und um 
so leichter ablaufen. In der Ruhe, insbesondere 
des Nachts, ziehen sich die Zellstoffriemen etwas 
zusammen. 

Bücherbesprechungen. 

Jerusalem. Von Sven Hedin. Feldpostaus¬ 
gabe mit 25 Abbildungen und 1 Karte. Leipzig 1918. 
F. A. Brockhaus. Geh. M. 1,50. 

Mit einem Gefühl leiser Wehmut legt man das 
kleine Buch Hedins aus der Hand Es ist, als 
Feldpostausgabe, dem deutschen Soldaten zu¬ 
gedacht, der seit Jahren unter fremdem Himmel 
streitet und hier, an den heiligen Stätten Vorder¬ 
asiens, gegen den englischen Imperialismus zu 
Felde zog. Bis zum Suezkanal waren im Sommer 
1916 unsere Vorposten vorgeschoben, eine der 
wichtigsten Verbindungsbrücken im britischen 
Weltmeer war unmittelbar bedroht. Heute ist 
die politisch-militärische Seite des Hedinschen 
Buches unserem unmittelbaren Interesse entrückt, 
wir haben nur noch über seine literarischen Qua¬ 
litäten zu urteilen. — Ein Vergleich der Feldpost¬ 
ausgabe mit der großen Ausgabe des Werkes ist 
hier nicht möglich. Aber auch in dieser gedräng¬ 
ten Auswahl offenbart sich die Schilderungskunst 
des Verfassers und seine Fähigkeit, die großen ge- 
schix htlichen, religiösen und archäologischen'Zu¬ 
sammenhänge in leicht verständlicher und an¬ 
genehm zu lesender Form zu zeigen und so unter¬ 
haltend zu belehren und zu bilden. Im Plauderton, 
aber immer wieder Ausblicke auf die geogra¬ 
phischen, historischen, wirtschaftlichen und eth¬ 
nischen Verhältnisse eröffnend, führt uns Hedin 
von Damaskus durch ganz Palästina über den See 
Genezareth, Kapernaum, Nazareth nach dem rätsel¬ 
vollen Jerusalem und weiter zum Toten Meer. Die 
aus der Bibel vertrauten heiligen Stätten finden 
eine liebevolle, tief religiös empfundene Schflderung. 

Etwa ein Dutzend doppelseitiger Schwarzdruck¬ 
tafeln mit zum Teil sehr guten tfnd lehrreichen 
Aufnahmen, sowie eine Lageskizze von Jerusalem 
erhöhen den Wert des auch buchtechnisch gut 
ausgestatteten Bändchens. D r E. VATTER. 


Darwins geschlechtliche Zuchtwahl und ihre art¬ 
erhaltende Bedeutung. Von Dr. N. G. Lebedinsky. 
Habilitationsvortrag, gehalten am 7 Mai 1918 an 
der Universität Basel. 31 Seiten. Basel 1918. 
Helbing & Lichtenhahn. Geh. M. 1,80. 

So sehr sich die Deszendenztheorie allgemeiner 
Anerkennung erfreut, so umstritten ist der eigent¬ 


liche Darwinismus: die Selektionshypothese. 
Stärkste Ablehnung erfährt wohl heute die Lehre 
von der geschlechtlichen Zuchtwahl. Diese zu 
stützen ist die Aufgabe vorliegender Schrift. Vor¬ 
ausgesetzt wird dabei, daß die männlichen sekun¬ 
dären Geschlechtscharaktere, vor allem Schmuck¬ 
farben, Mähnen u. dgl., die Wahl des Weibchens 
beeinflussen. Die Entstehung solcher Schmuck¬ 
farben aber fand bislange keine befriedigende Er¬ 
klärung. Lebedinsky glaubt sie geben zu kön¬ 
nen Nach ihm besteht ein enger Zusammenhang 
zwischen der Ausbildung sekundärer Geschlechts¬ 
merkmale und dem Gesundheitszustand: Je kräf¬ 
tiger und gesünder ein Tier, desto besser sind die 
sekundären Sexualcharaktere entwickelt. Wählt 
also ein Weibchen ein besonders schönes, auffallend 
gefärbtes oder plastisch geschmücktes Männchen, 
so kommt damit auch ein besonders gesundes und 
kräftiges Tier zur Fortpflanzung. „Die Nachkom¬ 
men derjenigen Weibchen nun, welche zufällig eine 
angeborene Vorliebe für solche besonders auffällige, 
sich physiologisch so merkwürdig verhaltende Orna¬ 
mente besaßen, mußten im Vergleich mit den 
Kindern anderer, auf die genannten Zieraten nicht 
reagierende Weibchen im Vorteil sein, da sie als 
Weibchen neben dem Sondergeschmack der Mutter 
auch noch die väterliche strotzende Gesundheit, 
als Männchen aber mit der Kraftfülle des Vaters 
auch seine gewinnenden Schmuckcharaktere 
erbten". Dr. LOESER. 


Die Mehlmotte, eine Schilderung ihrer Lebens¬ 
weise und ihrer Bekämpfung mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der Zyanwasserstoffdurchgasung. 
Von H. W. Frickhinger. München 1918. Verlag 
Natur und Kultur Dr. Frz. Jos. Völler. Mit j6 Ab¬ 
bildungen im Text Preis 3,50 M. 

Nach einer kurzen Einleitung über die Lebens¬ 
weise und den Schaden der Mehlmotte, deren Larven 
in lagerndem Mehl leben und dieses zu dicken Klumpen 
verspinnen, bespricht der Verf. die bisher gebräuch¬ 
lichen, aber ungenügenden Bekämpfungsmittel. Als 
ein durchschlagendes Verfahren hat sich in kurzer Zeit 
die Vergasung mit Blausäure erwiesen. Die Durchfüh¬ 
rung einer Mühlen Vergasung und die Organisation 
der Bekämpfung wird eingehend besprochen. 

Dr. STELLWAAG. 

Zeitschriftenschau. 

Süddeutsche Monatshefte. „Zusammenbruch“ ist der 
Titel dieses Heftes. Es forscht nach den Ursachen des¬ 
selben und deckt schon manchen Fäufnisstoff auf, der 
schließlich zum Zerfall führte. Aber — „wir können heute 
nur andeuten, das große Aufwaschen ist noch nicht ange¬ 
gangen...“ Wir werden hören: vom Drill der Ausbil¬ 
dung .. vom Nichtavanderen der alten Mannschaften, 
vom Einjährig freiwilligen System, von der Verköstigung 
der Mannschaften und Offiziere, von der militärischen 
Bureaukratie, . .. von den Pfenniglöbnen der einen, den 
Riesengehältern der andern, vom Heimschicken von Lebens¬ 
mitteln . . ., vom Kampf um französische und rumänische 
Huren, von der Vergeudung der Gelder... usw. (Von be¬ 
sonderem geschichtlichen Wert scheinen mir die Berichte 
aus dem Felde, deren hoffentlich noch viele folgen!) 
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Hochland. Rosenstock. („Staat und Volk“) ist 
der Inhalt des ersten Abschnittes dieses Artikels. R. sagt, 
sie verhielten sich wie Kristall und Flüssigkeit. Volk und 
Staat seien im buchstäblichsten Sinne die beiden „Aggregat 11 * 
zustande der Menschheit, nämlich ihre Ansammlungsfor¬ 
men. Der Staat sei unsere Erfüllung und unsere Erstarrung 
zugleich. Volk und Staat seien zu sehr eins geworden. 
Die Völker drohten daran zu sterben. Das Volk müsse 
unter der Eisdecke regsam bleiben. Wie es nur in den 
gemäßigten Zonen Sommer und Winter, Flut und Eis gebe, 
so finde man auch nur hier Staatenbildungen. Den Tropen 
mangelten sie. — So hat R. von seinem Standpunkt denn 
auch recht, wenn er den Fo/Ässtaat als eine „Sage“ be¬ 
zeichnet. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. d. Kirchen¬ 
geschichte a. d. Univ. Tübingen D. 0 . Scheel nach Ab¬ 
lehnung e. Ruf. nach Bonn z. Prof. — Prof. Dr. Hans 
Meter , Priv.-Doz. u. Leiter d. Inst. f. Strahlentherapie 
a. d. Univ. Kiel, als a. o. Prof. f. Haut- u. Geschlechts¬ 
krankheiten n. Greifswald. — D. Priv.-Doz. i. d. Heidel¬ 
berger med. Fak. Dr. Max Grukle, Psychiatrie u. med. 
Psychologie, u. Dr. Karl Beck , Oto-, Rhino- u. Laryn- 
gologie, z. a o Prof. — D. Priv.-Doz. f. Philosophie 
a. d. Freiburger Univ. Dr. Richard Kroner z. a. o. Prof. — 
D. bisher, o. Prof. a. d. Univ. Straßburg, Geh. Hofrat 
Dr. Eduard Schwortt, z. Nachf. d. verst. Geh. Rats Cru- 
sius a. d. Lehrst, d. klass. Pbilol. a. d. Münchener Univ. 
—• D. Priv.-Doz. f. inn. Med. Dr. Walter Weiland als 
leit. Arzt d. inn. Abt. a. d. städt. Krankenhaus i. Har¬ 
burg (Elbe). — D. nichtetatmäß. a. o. Prof. f. inn. Med. 
a. d. Univ. München Dr. K. R. Schlayer als Nachf. v. 
Ewald a. d. Augustahospital i. Berlin. 

Habilitiert: Prof. Dr. Hans Naumann , bisher Priv.- 
Doz. a. d. Univ. Straßburg, a. d. Univ. Jena f. d. Fach 
d. german. Philologie. — An d. med. Fak. d. Univ. Heidel¬ 
berg Dr. E v. Redwitt a. Priv.-Doz. 

Gestorben: In Münster i. W. d. bis 1907 a. d. dort. 
Univ. als Lektor f. weltl. Musik- u. Gesangsunterr. tätig 
gew. Univ.-Musikdir. Dr. W. Niessen , 52jähr. — D. Geh. 
Reg-Rat Dr Otto Dsiobek, Prof. a. d. Militärtechn. Akad. 
u. Doz. f höhere Mathematik a. d. Techn. Hochsch. z. 
Charlottenburg, 63jähr. — Prof. Dr. Hans Aronson, d. 
bek. Serol. i. Berlin, 57jähr. — In Genf R. Modds , Doz. 
d. engl. Sprache a. d. philosoph. Fak. d. dort. Univ, 
59jähr. — Prof. Dr. Ernst Vanhooffen , Kustos a. Zoolog. 
Museum i. Berlin, i. Legitten b. Labiau, 60jähr. 

Verschiedenes: D. Altmeister d Klimatologie Hofrat 
Dr. Julius v. Hann, emer. Prof. d. kosm. Physik a d. 
Wiener Univ., einer d. hervorrag. Meteorol., 8ojähr. — 
D. venia legendi f. angew. Zoologie erh. a. d. Rostocker 
Univ. d. Pilanzenpathol. i. Reichskolonialdienst Dr. phil. 
Karl Friedrichs . — Dr. jur. Ernst Delaquis, a. o. Prof, 
f Strafrecht u. Strafprozeß, wird demnächst a. d. Lehr¬ 
körper d. Univ. ausscb., um d Stelle d. Chefs d. Polizei- 
abteilung i. Justiz- u. Polizei de partement d. Schweiz z. 
übern. — Prof. Dr. Ludwig Rehn, Ord f. Chirurgie u. 
Dir. d. Chirurg. Univ.-Klinik a. d. Frankfurter Univ., ist, 
sein. Ans. entsprech., z. 1. Okt. d. J. v. sein. amtl. Ver¬ 
pflichtungen enth. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Thome, 
Dir. d. Pharmazeut. Inst. d. Berliner Univ., beg. seinen 
60. Geburtst. — Im Herbst 19x9 tritt d. langjähr. Vertr. 
d. deutsch. Phüol. a. d. Würzburger Univ. Prof. Dr. phil., 
Dr. theol. h. c. Oskar Brenner L d. Ruhestand. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Neubau des Frankfurter Goethemuseums . In 
Frankfurt a. M. wurde eine Gesellschaft der 
Freunde des dortigen Goethemuseums gegründet, 
deren Zweck es ist, Mittel aufzubringen zum Neu¬ 
bau eines Goethemuseums, wofür die Stadt bereits 
größere Kapitalien zur Verfügung gestellt hat. 

Über die Errichtung eines Textilinstituts in 
Berlin wird berichtet: Die Textilindustiie war bis 
vor dem Kriege in ihrem Rohstoffbezuge fast ganz 
auf das Ausland angewiesen. Die jetzigen politi¬ 
schen und wirtschaftlichen Verhältnisse lassen es 
zweifelhaft erscheinen, ob der Textilindustrie 
künftig genügend Rohstoffe zur Verfügung stehen 
werden. Es ist deshalb erforderlich, durch bessere 
Ausnutzung der Rohstoffe, durch Verwendung von 
Ersatzstoffen und durch Erzeugung inländischer 
Rohstoffe auf natürlichem oder künstlichem Wege 
der Textilindustrie, die im Frieden mit ihren Hilfs¬ 
industrien 2 l / t Millionen Arbeiter beschäftigte, die 
vorkriegliche Beschäftigungsmöglichkeit zu ge¬ 
währleisten. Es gilt dabei auf den im Kriege ge¬ 
wonnenen Erfahrungen weiterzubauen und die 
chemisch-technischen Erforschungen der Textil¬ 
rohstoffe auf eine breitere wissenschaftliche Grund¬ 
lage zu stellen. Diese Dienste kann, wie die Er¬ 
fahrungen mit anderen Industrien gezeigt haben, 
nur ein mit hinreichenden Mitteln ausgestattetes 
Forschungsinstitut leisten, das die schon während 
des Krieges hervorgetretenen Forschungensbestre¬ 
bungen, die die Errichtung verschiedener For¬ 
schungsstellen gezeitigt haben, einheitlich zusam¬ 
menfaßt. Geplant ist die Errichtung eines Ge¬ 
samtinstituts, in das die verschiedenen Forschungs¬ 
stellen einzugliedern wären, und von dem aus 
die Forschungsstellen mit Mitteln ausgestattet 
werden. Als Beitrag des Reiches zur Errichtung 
des Textilforschungsinstituts soll für das gesamte 
Rechnungsjahr die Summe von 5 Millionen Mark 
bereitgestellt werden. Der hier zunächst als 
besonders dringlich angeforderte Betrag von 
1500000 Mark soll dazu dienen, den Professor 
Herzog aus Prag, eine anerkannte wissenschaft¬ 
liche Autorität auf dem Gebiete der Textilchemie, 
für die Zwecke der Textilforschung zu gewinnen 
und ihm die Möglichkeit zur Aufnahme der Ar¬ 
beiten zu schaffen. Als Sitz des Reichsschatz¬ 
ministeriums und des Textilinstituts ist das Grund¬ 
stück Kaiserhofstraße 1 ausersehen. 

Die Entwicklung der elektrischen Roheisengewin¬ 
nung in Schweden wird, wie die „Zeitschr. d. Ver. 
D. Ing. M schreibt, neuerdings mit Nachdruck be¬ 
trieben. Es sind in Domnarfvet zwei neue Hoch¬ 
öfen aufgestellt worden, drei weitere Öfen sollen 
folgen. Die Werkstätten zur Verarbeitung de 9 
in Domnarfvet gewonnenen Eisens haben bedeu¬ 
tende Lieferungen für Schiffbauanstalten in Go¬ 
tenburg übernommen. Die bestehenden Walz¬ 
werkanlagen werden zur Zeit erweitert.] 

Eisenbahnfähren über den englischen Kanal. Für 
den Verkehr von Eisenbahnfähren von South¬ 
ampton nach Dieppe und von Richborough nach 
Calais waren drei Fahrzeuge gebaut worden. Die 
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Sprechsaal. 


Fahrzeuge sind, wie der „Zeitschr. d. Ver. D. Ing. “ 
zu entnehmen ist, 171 m lang, über den Loten 
106 m lang und haben bei 5,1 m Seitenhöhe 
176 m Breite über Hauptspant. Die Wasserver¬ 
drängung beträgt bei 1,8 m Tiefgang 3775 t, die 
Geschwindigkeit durchschnittlich zwölf Knoten. 
Die Fähren sind nur dazu bestimmt, Güterzüge 
zu überführen, die auf vier Gleisen an Deck auf¬ 
gestellt werden können, auf denen insgesamt 
64 Güterwagen Platz haben. Besondere Einrich¬ 
tungen waren in den Häfen erforderlich, damit 
der Ladeverkehr zu allen Zeiten unbehindert 
durch Ebbe und Flut aufrechterhalten werden 
konnte. Der Betrieb der Schiffe hat sich wäh¬ 
rend des Krieges als äußerst vorteilhaft erwiesen, 
da das im bisherigen Verkehr nach Frankreich 
lästige Umladen aus den Eisenbahnwagen in 
Schiffe vollständig ausgeschaltet wurde. 

Sprechsaal. 

In der „Umschau“ vom 18. Januar 1919 ist 
eine Zuschrift des Bundes für deutsche Schrift 
in Berlin-Steglitz abgedruckt, an deren Schluß 
folgender Satz steht: „Die KV (Kölnische Volks¬ 
zeitung) erreichte mit der Lateinschrift ihren 
Zweck der Verbreitung deutscher Gedanken und 
deutscher Politik im Auslande keineswegs. Sie 
legte also das deutsche Gewand vergeblich ab.“ 

Wenn die KV am 29. August 1917 von der 
alten Frakturschrift zur Antiqua überging, waren 
dabei in erster Linie praktische Gesichtspunkte 
maßgebend. Darüber haben wir dem Geschäfts¬ 
führer des Bundes für deutsche Schrift, Herrn 
Paul Gebhard, unterm 31. Oktober 1918 ein¬ 
gehend schriftlich Aufklärung gegeben. Er wäre 
also in der Lage gewesen, eine nach jeder Rich¬ 
tung hin zutreffende Begründung für unseren 
Entschluß zu geben. 

Wie kann nun Herr Gebhard behaupten: 
„die KV erreichte mit der Lateinschrift die Ver¬ 
breitung deutscher Gedanken und deutscher Politik 
im Auslande leider keineswegs“? Er ist doch 
gar nicht in der Lage zu beurteilen, wieweit die 
Verbreitung der KV und ihre Wirkung im Aus¬ 
lande sich geltend gemacht hat. Wir haben von 
der guten Wirkung zahllose Zeugnisse aus unserem 
Leserkreise, nicht allein der Tagesausgabe, son¬ 
dern auch aus dem Verbreitungskreis unserer 
Wochenausgabe für Ausland und Ubersee. Be¬ 
sonders im Ausland lebende Deutsche der neu¬ 
tralen Länder haben uns mit warmer Anerkennung 
ihre Zustimmung zu der Umwandlung der KV 
in ihr neues Gewand zum Ausdruck gebracht, 
und diese Zeugnisse haben gerade in der letzten 
Zeit durch manche Besuche von ausländischen 
Herren ihre volle Bestätigung gefunden. Der Bund 
für deutsche Schrift möge also fernerhin davon 
absehen, die Lateinschrift der KV in der Weise 
wie geschehen für seinen Zweck zu benutzen. — 
Allen Lesern der „Umschau“, die Interesse für 
die Frage haben, sind wir gerne bereit, aufklärende 
Sonderabdrucke kostenfrei auf Verlangen zu über¬ 
senden. Verlag der Kölnischen Volkszeitung, 
J. P. BACHEM, Köln. 


Nachstehende Abschrift eines Briefes von Herrn 
Verlagsbuchhändler Frankfurter in Lausaone 
an Herrn Verlagsbuchhändler Ruprecht in 
Göttingen vom 2. Dezember 1918 wird, uns vom 
Deutschen AUschrifUBund übersandt: 

Ich hoffe. Sie werden mir Ihre Anteilnahme 
nicht entziehen, wenn ich Ihnen sage, daß ich in 
der Schriftfrage Ihre Ansicht nicht teile. Ich 
will mich nicht auf die geschichtlichen Erwä¬ 
gungen berufen, die für Wiedereinführung der 
Altschrift sprechen, und die ja von Soennecken 
und Weber klargelegt sind, auch gefühlsmäßige 
Gründe lasse ich trotz Bismarck nicht mehr gelten, 
seitdem ein um das Deutschtum so verdienter 
Mann wie Eduard Engel die Schriftanwendung 
freigegeben hat. Aus meiner eigenen 18 jährigen 
Tätigkeit im Auslande heraus aber darf ich Ihnen 
sagen, daß es kein besseres Mittel gibt, deutsche 
Gedanken ins Ausland zu tragen, als die Anwen¬ 
dung der Altschrift für alle deutschen Druck¬ 
sachen. Nicht einmal, sondern viele 100 Male 
ist es mir vorgekommen, daß ich ein wissenschaft¬ 
liches Buch deswegen nicht verkaufen konnte, 
weil es in deutscher Schrift gedruckt war, da der 
betreffende Kunde wohl deutsch verstand, es aber 
ablehnte, noch ein besonderes Alphabet zu lernen 
und einfach aus Faulheit lieber zu einem fran¬ 
zösischen, englischen oder italienischen Werke 
griff. Wir haben viele Adepten verloren, weil wir 
uns nicht entschließen konnten, unsere Sonder¬ 
lingsbestrebungen aufzugeben. Wollen wir in 
der Welt etwas erreichen, so müßte eine der 
ersten Taten die Einführung der Ältschrift für 
Zeitungen, Zeitschriften und wissenschaftliche 
Werke sein. 

Dies ist mein grundsätzlicher Standpunkt. Daß 
ich kein Fanatiker bin, sehen Sie an meinem 
Buch von Schacht, das ich trotz mancher Schwie¬ 
rigkeiten in deutscher Schrift drucken ließ. Richtig 
ist auch Ihre Bemerkung, daß der Gesamtcha¬ 
rakter des Buches besser gewahrt worden wäre, 
wenn Umschlag und Inhalt in der gleichen Schrift 
hergestellt worden wären. 


Zu der Bemerkung des Bundes für deutsche 
Schrift („Umschau“ 1919, Nr. 4, S. 62). 

Während meines mehr als 17 jährigen Aufent¬ 
haltes in Südamerika habe ich die Überzeugung 
gewonnen, daß die sogenannte deutsche Schrift 
den Ausländer vielfach von dem Erlernen der 
deutschen Sprache abhält. Als Professor an der 
Universität und an der Kriegsakademie bin ich 
häufiger in die Lage gekommen, mit jungen Leuten, 
die die Absicht hatten, nach Europa zu gehen, 
über diesen Punkt zu sprechen. Meine Bemühun¬ 
gen, ihre Schritte zugunsten des* so wichtigen 
gegenseitigen Verstehens der Völker nach Deutsch¬ 
land zu lenken, begegneten nur allzu oft dem 
Ein wand: „Die deutsche Sprache ist zu schwer, 
man kann ja noch nicht einmal die Wörter lesen l“ 
In den meisten Fällen wandten sich deshalb die 
jungen Männer nach Frankreich, England und 
Nordamerika und vergrößerten nach ihrer Rück¬ 
kehr die Anzahl der Schwärmer für diese Nationen. 
Aus diesem und aus manchem anderen Grunde 
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st ehe ich seit langem auf seiten der Verteidiger 
der Antiqua und hoffe, daß es gelingen wird, 
durch allmähliche Abschaffung der mittelalter¬ 
lichen Mönchsschrift dem deutschen Volke neue 
Waffen schmieden zu helfen für den bevorstehen¬ 
den schweren Kampf beim Wettbewerb der Völker. 

m. {Prof. Dr. Tafelmacher, 

[ {^Direktor der^Handels-Realschule zu Dessau. 

Wir schließen hiermit wieder einmal die Dis¬ 
kussion über „Antiqua oder Fraktur?'* Unseres 
Erachtens hat der verlorene Krieg auch der Frak- 
tur eineNiederlage gebracht. Die Redaktion 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

32 . Kinderkreisel mit 
Stimme. (Patent von Max 
Schönfeld.) Die Stimmen a 
liegen in einer Scheibe, welche 
die Decke bildet. Zwischen 
Decke und Kreisel sitzen 
Zwischenwände c, welche ge¬ 
schlossene Vorräume für 
Stimmen oder Stimmen¬ 
gruppen begrenzen. Der 
Wind tritt durch Locher b 
ein und hebt die Stimmen¬ 
zungen a an. 

33 . Hohle Badbereifung aus Zellstoff. Es sind 
Radbereifungen bekannt, die aus Zellstoff bestehen, 
z. B. derart, daß eine in sich geschlossene Zelluloid¬ 
röhre mit einer Gummihülle versehen ist, welche 
gleichzeitig eine unter der Zelluloidröhre liegende, 

auf blähbare Gummiröhre um- 

C b schließt. Gemäß der Erfindung 

V besteht die Radbereifung aus 

L zwei schalenartigen Teilen a, die 

VLcc aus kreuzweise verleimten Fur- 

S nieren hergestellt sind, wobei die 

innere Stoßfuge der schalenar¬ 
tigen Teile durch die Radfelge c, 
die äußere durch den Laufkranz b 
überdeckt wird. Es soll hierdurch, nach dem 
Patent von Hans Grünewald, eine verein¬ 
fachte Herstellung und bei guter Haltbarkeit eine 
große Elastizität erreicht werden. Solche Be¬ 
reifungen sind besonders für Flugzeugräder wegen 
ihres geringen Gewichtes zweckdienlich. 

84 . Federnder Radreifen. Gegenüber anderen 
bekannten federnden Radreifen, welche mit bügel- 
förmigen, quer zur Felge gestell¬ 
ten Blattfedern versehen sind, 
zeichnet sich die Erfindung von 
Max Simon dadurch aus, daß 
die Federn an der Laufiläche 
eine keilförmige, zwischen die 
Federenden greifende Ausbie¬ 
gung d tragen, welche die Wulst f des Laufreifens g 
fest hält. Die Ausbiegungen b legen sich in die 
Fahrradfelge. 




85 . Verfahren zur Erhöhung der Widerstands¬ 
fähigkeit von Pappgefäßen. Es ist bekannt, Be¬ 
hälter aus Pappe, Papier od. dgl. dadurch besonders 
widerstandsfähig zu machen, daß man sie mit Lack 
überzieht und diesen bei hoher Temperatur ein¬ 
brennt. Nach dem Verfahren von Hugo Beste¬ 
horn wird ein bedeutend besseres Ergebnis er¬ 
zielt, wenn man die Behälter vor dem Lackieren 
der Einwirkung von Sauerstoff im Entstehungs¬ 
zustande aussetzt. Hierzu eignet sich z. B. eine 
Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, in welches man 
die Behälter vor dem Erhitzen eintaucht. Welche 
chemischen oder physikalischen Vorgänge die Ur¬ 
sachen dieser günstigen Wirkung sind, ist aller¬ 
dings nicht aufgeklärt, jedoch ist es nach der 
Patentschrift Tatsache, daß die so behandelten 
Pappgefäße sich nicht nur zum Aufbewahren von 
Früchten, Gemüse u. dgl. eignen, son¬ 
dern daß sie auch außerordentlich koch¬ 
fest sind und demgemäß zum Sterili¬ 
sieren benutzt werden können. 

86 . Siegel Stempel. Um das Ankleben 
von Siegellack am Siegelstempel zu 
verhüten, ist gemäß der Erfindung 
von Anton Pardatscher die Siegel¬ 
platte a aus durchlässigem Stoff derart 
hergestellt, daß durch Eintauchen oder 
Innenfüllung des Stempels Flüssigkeit 
auf genommen wird und dadurch die 
Abdruckfiäche feucht gehalten werden 
kann. Über der Siegelplatte a ist ein 
Wasserbehälter b vorgesehen. 

' Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

W. C. in K. 116 . Wer hat Interesse für ein neues 
Verfahren zur Herstellung von Schuhen . 

F. N, in H. 117 . Verwertung gesucht für eine 
Vorrichtung zur Verhütung des Zurückschlagens der 
Flamme bei Gaskochern . 

R. W. in D. 118 . Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für in der Dunkelheit leuchtende Schaltee - 
kur bei? 

A. E. in St. 119 . Elektrischer Gas - und Zigarren¬ 
anzünder zu verwerten gesucht. 

K. B. in D. 120 . Wer übernimmt die Fabrikation 
einer Sicherheitsladenkasse? 

P. D. in B. 121 . Ich suche Lizenznehmer für 
meinen Nähnadeleinfädler, 

R. W. in B. 122 . Interessent gesucht für eine 
Einrichtung zum Lösen des Deckels von Konserven¬ 
gläsern. 

W. A. in E. 128 . Für meinen Briefumschlag mit 
Abreißverschluß für beliebig oft wiederholte Benut¬ 
zung des Umschlags suche ich Verwertung oder 
Lizenznehmer. 

A. S. in U. 124 . Wer hat Interesse an der I ier- 
stellung eines Seegrasstiefels? 

A. G. In E. 125 . Ich suche Verwertung für ein 
von mir erfundenes Garderobeschloß . 

E. M. in G. 126 . Welcher Fabrikant kauft die 
Lizenz für einen neuartigen Spaten? 

Schluß des redaktionellen Teils. 





224 • Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad, gerne bereit. 


Uber sparsame Baustoffe berichtet Reg.- und Baurat 
Dr. Friedrich in d«T neuen zeitgemäßen Zeitschrift 
„Die Volkswohnung 1 * (Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn, 
Berlin W 66) Wir geben daraus nachstehend einiges 
wieder Sparblockmauerstein „ Aristos “, ein Baustein von 
25X25X14 cm mit zwei groß-u Holzkanälen (Fig. i), bat 
den Raumsehalt von 4V2 vermauerten Reichsmaßziegeln, 
während sein Gewicht nur etwa das zwei- bis dreifache 
eines Normalsteines beträgt. Um beim Vermauern zu ver¬ 
hindern, daß in die Kanäle ein Zuviel an Mörtel eindringt, 
wird der Stein mittels einer Gabel (Fig. 2) gehoben und 





Fig. x Fig. 2 


Fig. 3 


verlegt, deren Zinken in die Kanäle eingreifen und sfe 
ausfüllen (Fig 3) Das Baugeschäft von Singer. Schöue- 
.berg, verwendet den bereits bekannten „Stodieck“-Verband, 
der es ermöglicht, ein Mauerwerk von großem Querschnitt 
bei Normalformat in einer Stärke von 32 cm l» f rzustellen, 

in welchem die äuße¬ 
ren und inneren 
Wangen drei Viertel 
Steinbreite voneinan¬ 
der absteheti und so 
reichliche Querver¬ 
bindungen zeigen, 
daß auch eiu solches 
Mauerwerk in bezug 
auf Druckbeansprti- 
chung die Eigen¬ 
schaften des Ziegel- 
hohlsteinmauerwer- 
kes fUr sich in An¬ 
spruch nehmen kann 
(Fig. 4). Immeihin bleibt die Stelle a, wo die Querstege 
an die Frontwangen stoßen, etwas schwach; die Verbin¬ 
dung wäre zweckmäßiger durch eingelegte Draht- oder Eisen¬ 
streifen zu verstärken, wie es bei der „Tuchschererwand“ 
der Fall ist, wo mangels jeglicher Verzahnung der als 
Querstege dienenden Hochkantsteine aufgelegte Blechstreifen 
den Zusammenhalt von Frontwangen und Querstegen sichern 
soll. Eine praktische Ausnutzung der Innenwachen der 
Konstruktionsteile ergeben die Fig. 5 u.6; diese Konstruktion 
besteht aus zwei hal¬ 
ben Säulensteinen, 
die durch eine vor¬ 
dere Platte und durch 
einen horizontalen 
breiten Steg verbun¬ 
den sind, also der 
inneren Wandplatte 
entbehren (Fig. 6). 

Die Kosten dieser 
Wand dürften sich 
außerdem geringer 
stellen, da hier die in¬ 
nere massive Wand¬ 
platte fehlt, wo¬ 
durch eine größere 
Ge wich t sersparn is 
bedingt wird. 




Anstrich und Feuersicherheit. Inwieweit ein An¬ 
strich die Feuersicherheit eines Gegenstandes erhöhen kann, 
wird in der „Farbenzeitung“ untersucht. Danach gibt es 
deckende und nichtdeckende Anstriche: Wasserglas-, Leim¬ 
und Chemikalien-Lösungen, fernerhin Kasein, Kalkbrühe, 
die zu ersteren gehören. Von Chemikalien finden Verwendung 
Lösungen aus Borax und Bittersalz oder phosphorsaurem 
Ammonium, ferner Borax mit etwas Leim, oder aber 
Ammoniumphosphat, Chlorzink, Alaun und Borax oder 
Wasserglas bei nachiolgender Behandlung mit Chlorma¬ 
gnesium, Chlorammonium oder Chlorkalzium-Lösungen. 
Deckende Überzüge bilden in der Regel eiuen viel besseren 
Feuerschutz infolge ihres Gehalts an mineralischen, un- 
vei brenn liehen Bestandteilen. Es werden Zusätze an Schwer¬ 
spat, Quarzpulver, Kiestlguhr, Asbestpulver u. a. m. für 
besonders gefährdete Stellen empfohlen. Organische Farb¬ 
stoffe zu verwenden, wäre wegen deren Feuergefährlich¬ 
keit ein Fehler, dagegen werden organische Farben wie 
Bleimennige, Ultramarin, Chromoxyd usw. zur Verwendung 
empfohlen. Lacke, Firnisse und andere leicht verbrenn¬ 
liche Bindemittel erhalten durch einen entsprechenden Zu¬ 
satz mineralischer Materialien eine nicht unerhebliche Ver¬ 
besserung ihrer feuerschützenden Wirkung. Durch den 
Anstrich wird in der Regel nur eine gewisse Sicherheit 
gegen Stichflammen und eine Verzögerung der direkten 
Entflammung erreicht. 

Kill Spannungsregler. Wenn in einem Leitungsnetz, 
das zur Beleuchtung dient, starke Motoren eingeschaltet 
weiden, entstehen Spaunungsscbwankungen, die die Lampen 
zum Flackern veranlassen. In der „General Electric Review" 
wird eine Einrichtung beschrieben, dies zu verhindern. 
Der Apparat besteht im wesentlichen aus einem sehr 
empfindlichen Transformator, dessen Primärstrom durch 
den Motor fließt, während die Lampen in den Sekundär¬ 
strom eingeschaltet sind. Sobald der Motor angelassen 
wird, induziert der die Primärspule durchfließende Strom 
in der Sekundärspule eine Spannung von derselben Phase 
wie die Lampenspannung, so daß diese konstant gehalten 
wird. In dm Primärkreis ist eine veränderliche Funken¬ 
strecke eingebaut, die es ermöglicht, die Spannung im Motor 
mit der Linienspannung in Einklang zu bringen. —r 

llolznbfalle ausnutzen! Tränkt man Holzwolle und 
kleine Holzspäne mit 6°/ 0 Schwefelsäure, so bindet sie 
das Ammoniak gut und liefert demnach ein gutes Dünge¬ 
mittel. Wie A. C h r i s t im „Prakt. Maschinenkonstrukteur“ 
ausfübrt, kann man aus Sägemehl, durch Zusatz von Al¬ 
bumin, Wasserglas, Leim u. a. die verschiedensten Gegen¬ 
stände herstellen, u. a Holzzementwaren. Sagemehl läßt 
sich auch zur Linoleumfabrikation, und zwar als Zusau¬ 
mittel benutzen, desgl. als Füllmaterial bei der Seifenfabri¬ 
kation und als Grundstoff bei der Herstellung von Holz¬ 
stoff. Holzbriketts, mit und ohne Bindemittel, geben ein 
gutes Brennmaterial. Als Bindemittel dient bei der Fa¬ 
brikation der Briketts meist Sulfitlauge. Enthält das Holz 
an sich genügend Harz, so kann man sich das Bindemittel 
auch ersparen. In der Metallindustrie dienen Holzspäne 
und Holzmehl als Putzmittel, ebenso beim Zimmerreinigen. 
Beschwert man das Mehl mit Kreide, Gips oder Ton, oder 
durchtränkt man es mit Cblormagnesium bzw. Chlorkalzium, 
so erhöht sich sein Wert als Reinigungsmittel. Holzabfälle, 
gekocht mit Säuren, ergeben Zucker und nach dem Gären 
Spiritus. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Ein Vorschlag zur Neuregelung unseres Uni¬ 
versitätswesens« von Dr. Hirsch. — »Das Papatacifieber 
und seine Überträger« von Dr. G. Wülker. — »Wilhelm II.« 
(Fortsetzung) von Prof. Dr. Friedländer. — »Die Hoch¬ 
seefischerei im neuen Deutschland« von Ing. Radunz. 
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Der nachstehende Aufsatz von Dr. Julian Hirsch war eine Preisbewerbungsarbeit , die unter 
den Aufsätzen zur Reform des Universitätswesens in die engste Wahl gezogen worden war. Durch ein 
Versehen des Verfassers wurde seine Anonymität vorzeitig gelüftet und mußte der Aufsatz infolgedessen 
aus dem Wettbewerb ausscheiden. 

Ein Vorschlag zur Neuregelung unseres Universitätswesens. 

Von Dr. JULIAN HIRSCH. 

E s ist Zeit, sich es einzugestehen: was nisation der neuen Schulen, die hier „Be- 
oft als besonderer Vorzug unserer Uni- rufshochschule“ und „Universität*' genannt 
versitäten bezeichnet wurde, daß sie näm- seien, ist in folgender Weise gedacht: 
lieh eine Verbindung von Lehr- und For- 

schungsstätte, ihre Dozenten also Berufs- *• Bernfshochschule. 

vorbereiter und Gelehrte in einer Person Die Berufe, zu denen sie vorbereitet, 
sind, das ist in Wirklichkeit ein schwerer wurden bereits genannt. Sie entsprechen 
Mangel, unter dem beides leidet: die Vor- ziemlich genau den bisherigen Fakultäten, 
bereitung auf den Beruf und die freie For- Da der Beruf des Pfarrers auch in der künf- 
schung. Einigermaßen erträglich wurde tigen Gesellschaftsordnung ohne weiteres 
jene unorganische Verbindung nur dadurch, nicht wird entbehrt werden können, behält 
daß man ihre beiden Bestandteile, die in die Berufshochschule — zum Unterschiede 
Wirklichkeit einander völlig wesensfremd von der Universität — auch die theologische 
sind, im Laufe der Zeit immer mehr an- Fakultät fürs erste bei. Bei den verschie- 
einander angeglichen hat. Aber auch diese denen Fakultäten ist die Art und der Grad 
Angleichung war nur gekünstelt, und so hat der Umbildung verschieden, 
sich jetzt ein Zustand herausgebildet, über Bei weitem am stärksten wird er bei der 
den in Zeiten der Besinnung auf beiden sogenannten „philosophischen *' sein müssen. 
Seiten geklagt wird: bei den Berufsorgani- Man habe den Mut, sich einzugestehen, daß 
sationen über eine nicht sachgemäße Vor- etwa 4 / ß dessen, was heut auf diesen philo- 
bereitung der Berufsanwärter und bei den sophischen Fakultäten gelehrt wird, d. h. 
Forschem über den Raubbau, der mit ihrer 4 / 6 aller geistes- und naturwissenschaftlichen 
Zeit und ihrer Arbeitskraft getrieben wird. Vorlesungen, vor künftigen Oberlehrern vor- 
Man entschließe sich also, das, was nur getragen wird. Für den späteren Päda- 
durch den Zufall der historischen Über- gogen sind diese Vorlesungen aber nicht 
lieferung zusammengekoppelt und dann müh- nur nicht nützlich, sondern schädlich. Nicht 
sam einander angeglichen ist, radikal und nützlich sind sie deshalb, weil er den aller¬ 
endgültig zu trennen: wer dem Staate als größten Teil dessen, was er hört, später 
Arzt oder in einem juristischen oder päda- nicht an wenden kann und weil er sehr vieles 
gogischen oder kirchlichen Berufe dienen von dem, was er hören müßte, nicht zu 
will, besuche eine andere Schule als der hören bekommt. Schädlich sind sie, weil 
künftige Forscher. Auch für die Lehrer, an sie sein Interesse von dem künftigen Berufe 
diesen getrennten Schulen bestehe — von ab- und einer Art von Wissenschaftsbetrieb 
später zu besprechenden Ausnahmen abge- zulenken, der doch kein reiner sein kann, 
sehen — keine Personalunion. Die Orga- dabei aber eine sachlich nicht begründete 
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Überheblichkeit, zuweilen sogar eine Ver¬ 
achtung für den Beruf erweckt. Die bis¬ 
herige philosophische Fakultät, die am 
besten,,pädagogische*'genannt würde, hätte 
also den größten Teil des historischen und 
des rein theoretischen Ballastes, von dem 
sie jetzt noch beschwert wird, abzustoßen, 
statt dessen für eine pädagogische Ausbil¬ 
dung — etwa nach Art der in den Lehrersemi¬ 
naren gebotenen — zu sorgen und müßte 
durchgehends mit Versuchsschulen ausge¬ 
stattet werden. Vorbedingung wäre natür¬ 
lich eine radikale Änderung der Prüfungs¬ 
bestimmungen. 

Die Umformung der juristischen Fakultät 
kann sich in engeren Grenzen halten. Es 
ist aber zu bedenken, daß sie auf im Grunde 
so verschiedenartige Berufe wie den des 
Verwaltungsbeamten, des Diplomaten, des 
Volkswirtschaftlers, des Richters und Rechts¬ 
anwalts und ähnliche vorbereitet, daß sie 
also ihren Lehrbetrieb sehr viel stärker 
differenzieren muß, als es bisher geschieht. 
Ebensowenig wie in der pädagogischen 
Fakultät darf hier der Hörsaal die einzige 
Lehrstätte sein. Vor allem aber ist auch 
hier der überschwere historische und theo¬ 
retische Ballast abzuschütteln, der beson¬ 
ders für die Vorprüfung, das Referendar¬ 
examen, verlangt wird, und nur deshalb 
verlangt wird, weil die juristische Fakultät 
nebenbei auch wirkliche Rechtswissenschaft¬ 
ler ausbildet. 

Am wenigsten wird sich die medizinische 
Fakultät umzubilden haben. Denn in ihr 
ist durch das starke Übergewicht, das 
namentlich in den späteren Semestern die 
klinischen Übungen haben, der Zusammen¬ 
hang des Studierenden mit dem künftigen 
Beruf am besten gewahrt. Es ist aber zu 
bedenken, daß auch hier im Vorexamen, 
dem Physikum, neben den notwendigen 
naturwissenschaftlichen Kenntnissen rein 
theoretische verlangt werden, die für den 
späteren Arzt gänzlich überflüssig sind und 
daß andererseits die Ausbildung in der so¬ 
zialen Hygiene, dem Krankenversicherungs¬ 
wesen usw. höchst unzureichend ist. 

Näher braucht hier auf das, was die Fa¬ 
kultäten der Berufshochschule zu leisten 
hätten, nicht eingegangen zu werden, da 
die verschiedenen Berufsorganisationen — 
freilich in anderem Zusammenhänge — ähn¬ 
liche Forderungen schon seit Jahren erheben.' 
Aber anderes ist noch zu erörtern. Der 
gesamte Lehrbetrieb wird dahin zu ändern 
sein, daß nicht — wie bisher — die Übungen 
ein Anhängsel an die Vorlesungen, sondern 
die Vorlesungen ein Anhängsel an die 
Übungen sind, und zwar eins von durchaus 


sekundärer Bedeutung. Daß hierdurch die 
Berufshochschule der „höheren Schule“ an¬ 
genähert würde, darf nicht erschrecken, 
kann vielleicht sogar als Vorzug betrachtet 
werden. Unser bisheriger Vorlesungsbetrieb 
ist ein Überrest aus dem Mittelalter — näm¬ 
lich aus der Zeit, wo es noch keine ge¬ 
druckten Bücher gab, — und ist längst 
überlebt. Eine Annäherung an den Betrieb 
der höheren Schulen würde a‘uch darin liegen, 
daß zwar die alte Lehrfreiheit bestehen bliebe, 
nicht aber die alte Lemfreiheit. Die Stu¬ 
denten hätten sich nach einem möglichst 
genau ausgearbeiteten Studienplan zu rich¬ 
ten, der sie allmählich zur Staatsprüfung 
heranführt. Nur diese ist vor der Berufs¬ 
hochschule abzulegen. Der Doktortitel kann 
auf ihr nicht erworben werden. 

Als Dozenten kommen für die Berufe¬ 
hochschule vor allem Männer der Praxis in 
Frage. Sie wurden zwar auch auf den alten 
Universitäten zuweilen zugezogen — etwa 
zu Staatsprüfungen, in selteneren Fällen 
auch zu Vorlesungen —, aber nur dann, 
wenn sie sich „wissenschaftlich** beschäftigt 
hatten. Jetzt wäre natürlich die einzige 
Vorbedingung hervorragende Bewährung im 
Beruf. Für die Übergangszeit könnte ein 
Teil der bisherigen Dozenten zur Berufs¬ 
hochschule übertreten. Hierdurch würde 
zugleich ein Unterkommen für diejenigen 
geschaffen, die auf der neuen Universität 
einen ihnen zusagenden oder ihnen angepaß¬ 
ten Platz nicht mehr finden. 

II. Die Universität. 

Sie soll die Ausbildungsstätte für die¬ 
jenigen sein, die die Wissenschaft um ihrer 
selbst willen treiben, soll also als Lehrstoff 
unter anderem auch das bei sich aufnehmen, 
was die Berufshochschule ausscheidet, d. h. 
besonders den rein theoretischen und den 
historischen Stoff. Der Ausdruck „Wissen¬ 
schaft um ihrer selbst willen** erinnert stark 
an das viel angefeindete „l'art pour rart“; 
aber die Verhältnisse liegen in unserm Falle 
doch wesentlich anders als bei der Kunst. 
Der größte Teil der Wissenschaften, näm¬ 
lich fast alle Naturwissenschaften, haben, 
auch wenn sie nicht um der Berufsausbil¬ 
dung wegen getrieben werden, leicht zu er¬ 
kennende Beziehungen zum Leben, d. h. sie 
sind nützlich. Man denke nur an die zahl¬ 
reichen Forschungsinstitute in Dahlem bei 
Berlin, bei denen zum mindesten der mittel¬ 
bare Nutzen auch vom ganz nüchtern den¬ 
kenden Realpolitiker nicht bestritten werden 
kann. Etwas verborgener würde der „Nutzen“ 
— das Wort im äußerlichen Sinne gefaßt — 
bei den Geisteswissenschaften liegen, und 





DR. G. Wülker, Das Papatacifieber und seine Überträger. 


227 


bei ihnen ist der Ausdruck „Wissenschaft 
um ihrer selbst willen“ daher mehr berech¬ 
tigt. In jedem Falle ist, wie schon oft ge¬ 
fordert wurde, die bisherige philosophische 
Fakultät in eine geistes- und eine natur¬ 
wissenschaftliche zu scheiden. Die theo¬ 
logische Fakultät fällt fort. Was von ihr 
lebenswürdig und lebensfähig ist, findet 
in der geisteswissenschaftlichen Platz. Die 
Zahl der Universitäten wird auf etwa sechs 
bis acht in Deutschland beschränkt. Sie 
sind in örtlichem Zusammenhang mit Be¬ 
rufshochschulen und haben mit diesen Biblio¬ 
theken und Institute gemeinsam. Der Stu¬ 
dierende auf der Universität hat die Mög¬ 
lichkeit und bis zu einem gewissen Grade 
die Verpflichtung, auch Übungen an der 
Berufshochschule mitzumachen. Sonst ist 
seine Lernfreiheit fast gar nicht beschränkt. 
Übungen nehmen auch auf der Universität 
einen größeren Raum ein als Vorlesungen. 
Von diesen bleiben, abgesehen von einigen 
einführenden und einigen persönlich gefärb¬ 
ten, nur solche erhalten, die Materien be¬ 
handeln, über welche es gedruckte Kom¬ 
pendien noch nicht gibt. Da die Zahl der 
Universitätsstudenten nicht groß ist — 
jedenfalls in keinem Verhältnis steht zur 
Zahl der Hörer auf der Berufshochschule —, 
sind die Dozenten durch das, was für sie 
noch Beruf ist, nur wenig in Anspruch ge¬ 
nommen und können ihre Hauptkraft der 
wissenschaftlichen Arbeit widmen. Aber 
da sie immerhin noch einen gewissen Beruf 
haben, schwindet für sie das Gefühl, daß 
der Staat sie „aushält“. Der Staat hat 
hier die Aufgabe, einen im wesentlichen be¬ 
rufslosen Stand zu schaffen, und er sehe 
das ebenso als seine Pflicht an wie etwa 
die Dotierung von Museen, Bibliotheken, 
Theatern. In ganz seltenen Fällen entbinde 
er den Forscher auch von der geringen Ver¬ 
pflichtung, die ihm das Wirken an einer 
Universität auferlegt, und ermögliche ihm 
so ein ganz freies Arbeiten. Der Abschluß 
der Studien wird durch das Doktorexamen 
erreicht, das so weit erschwert wird, daß es 
wirklich den künftigen Forscher dokumen¬ 
tiert. Der Mißbrauch des Doktortitels als 
Schmuck wird dadurch unmöglich. 

Was hier gegeben wurde, ist skizzenhaft 
und will auch nicht mehr sein. Nur dar¬ 
auf kam es mir hier an, die Notwendigkeit 
der Scheidung in Berufshochschule und Uni¬ 
versität zu beweisen und einige vorläufige 
Hinweise auf die Organisation der beiden 
Schularten zu geben. Den Ausbau im ein¬ 
zelnen wird die spätere Diskussion festzu¬ 
legen haben. Nur auf eins ist schon in 


dieser prinzipiellen Erörterung hinzuweisen: 
auf die finanziellen Probleme, die sich mit 
solcher Neuordnung ergeben werden. Sie 
sind weniger bedenklich, als es zunächst 
scheinen mag. Da die Berufshochschulen 
im ganzen an Stoff mehr abstoßen, als sie 
hinzubekommen, wird ihr Etat sich ver¬ 
kleinern; außerdem werden ihre Institute 
und Bibliotheken mit sehr viel geringeren 
Summen zu dotieren sein als bisher. Den 
alten Etat werden nur diejenigen haben, die 
mit Universitäten verbunden sind. Was an 
diesen mehr als früher gebraucht wird, kann 
zum großen TeU aus den Ersparnissen der 
neuen Berufshochschulen genommen werden. 
Vor allem aber ist hier zu bedenken, daß 
auf unseren bisherigen Universitäten eine 
große Verschwendung getrieben wurde. Denn 
ihre Institute und Bibliotheken waren auf 
rein wissenschaftliche Ziele eingerichtet, 
wurden also nur von einem sehr kleinen Teil 
der Studenten voll ausgenutzt. Die geringe 
Anzahl der neuen Universitäten macht dieser 
Verschwendung ein Ende. Dabei scheint 
mir ihre Zahl doch groß genug, um den 
wirklichen Forschern, die wir heute in 
Deutschland haben, eine Stätte zu geben. 

Das Papatacifieber 
und seine Überträger. 

Von Dr. G. WÜLKER. 

W er als Reisender oder als Soldat während 
des Kriegs die Balkanländer oder Kleinasien 
besucht hat y bewahrt neben vielen schönen und 
interessanten Eindrücken auch manche unliebsame 
Erinnerung an die mannigfachen lästigen Insekten, 
die ihn namentlich in den heißen Monaten nachts 
gepeinigt haben. Daß viele dieser Tiere nicht nur 
durch ihren Stich Beschwerden machen, sondern 
auch beim Blutsaugen gefährliche Krankheiten 
auf den Menschen übertragen können, ist eine 
Tatsache, die gerade durch die umfassenden hygie¬ 
nischen Bekämpfungsmaßregeln im Kriege allge¬ 
mein bekannt geworden ist: Die Kleiderlaus über¬ 
trägt Fleckfieber, Rückfallfieber und Fünftagefieber 
(Wolhynica), die Stechmücken der Gattung Ano¬ 
pheles die Malaria; für Wanzen, Flöhe und Stech¬ 
fliegen ist eine ähnlich gefährliche Rolle bisher 
nur in tropischen Ländern erwiesen. 

Zu den peinlichsten Plagegeistern der Balkan¬ 
länder, namentlich der Küstenbezirke des Mittel¬ 
meers, gehört eine unscheinbare, 2—3 mm lange 
Mücke, die Papataci (Phlebotomus [papatasii]), die 
vielerorts in großen Mengen auftritt und nachts 
sehr empfindlich spürbare Stiche versetzt, die als 
Reaktion, namentlich bei Neuzugewanderten, lang 
anhaltendes Jucken und starke Anschwellungen 
hinterlassen. Außerdem wird aber auch hier beim 
Blutsaugen eine in ihren Symptomen scharf cha¬ 
rakterisierte Krankheit übertragen, die an Dauer 
und Schwere glücklicherweise nicht den erwähnten 
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Seuchen gleichkommt. Das Papatacifieber beginnt 
mit hohem Fieber und schwerem subjektivem 
Krankheitsgefühl, ist mit heftigen Kopf- und 
Gliederschmerzen, Entzündung der Augenbinde¬ 
haut, oft auch mit Durchfällen verbunden, geht 
aber meist schon nach drei Tagen unter allmäh¬ 
lichem Fieberabfall in Heilung über; Todesfälle 
kommen nicht vor. Immerhin können lang dauernde 
Schwächezustände, Darmstörungen und nervöse 
Erscheinungen Zurückbleiben, die erst allmählich 
schwinden. Daß diese Veränderungen nicht ein¬ 
fach eine Vergiftung durch den Stich, wie etwa 
bei Stich oder Biß giftiger Tiere, darsteilen, son¬ 
dern auf belebte Erreger zurückgehen, wird unter 
anderem durch das Vorhandensein einer mehrtägigen 
Inkubationszeit, ferner durch die Tatsache be¬ 
wiesen, daß die Krankheit experimentell mit sehr 
kleinen Mengen von Patientenblut auf Gesunde 
übertragen werden kann, und zwar nur am ersten 
Krankheitstage, solange vermutlich die Krankheits¬ 
keime im Blute fließen. Trotz vieler Bemühungen 
ist der Erreger bisher weder im Menschen noch 
im Insekt nachgewiesen worden; er muß zu den 
kleinsten, sog. invisiblen Virus gehören, da die 
Krankheitsübertragung auch nach Durchgang des 
Blutes durch bakteriendichte Filter gelungen ist. 

Die Dauer der Inkubation (vier bis sieben Tage) 
konnte man während des Krieges in Mazedonien 
mit der Sicherheit eines Experimentes namentlich 
an Lazarettpersonal verfolgen, das aus papatacl- 
freiem in verseuchtes Gebiet kam und meistens 
prompt erkrankte. 

Der Zusammenhang zwischen Krankheit und In - 
sehtensHch tritt auch in dem Charakter des Fiebers 
als „Saisonkrankheit 0 hervor, es beginnt kurz nach 
dem Auftreten der Mücken, im Balkangebiet An¬ 
fang Juni, und verschwindet sehr bald nach ihrem 
Absterben (Anfang Oktober). Auch die geogra¬ 
phische Verbreitung stimmt für Mücke und Krank¬ 
heit völlig überein: beide gehen nördlich nicht über 
Istrien (Görz) hinaus. Gebiete, wo die Mücken 
reichlich vorkommenT wie das ganze Vordertal 
von Üsküb bis Saloniki, sind auch von der Krank¬ 
heit stark heimgesucht; weiter landeinwärts, z B. 
im Moravatal (Serbien) fehlen beide, ebenso schon 
in geringer Höhenlage, etwa über 500 m (Hoch¬ 
ebene von Prilep, Ochridasee). Schließlich zeigen 
auch die Lazaretterfahrungen an papatacifreien 
Orten, daß ohne Insektenübertragung keine An¬ 
steckung, etwa durch Kontakt, Auswurf, Stuhl 
usw. möglich ist. 

Nach Ablauf der Krankheit entwickelt sich eine 
Immunität gegen weitere Infektion, anscheinend 
jedoch nur sehr allmählich, so daß Neuzugewan- 
derte, die dauernd den Papatacistichen ausgesetzt 
sind, zunächst nach kurzen Intervallen zwei-, auch 
dreimal nacheinander erkranken. Dagegen besteht 
bei längerem Aufenthalt in entsprechenden Ge¬ 
bieten im zweiten Jahr fast durchweg eine Un¬ 
empfänglichkeit gegen Neuerkrankung; ebenso 
scheint die einheimische Bevölkerung das Fieber 
in früher Jugend durchzumachen und dadurch 
immun zu werden. Übrigens pflegt auch die Haut¬ 
reaktion gegen die Stiche allmählich an Stärke 
sehr abzunehmen: wenigstens konnte ich an mir 
und andern bei längerem Aufenthalt im Papataci- 
gebiet an Stelle der anfänglichen starken Quaddel¬ 


bildung später nur eine verhältnismäßig geringe 
Schwellung und Rötung wahrnehmen. Die Empfind¬ 
lichkeit gegen den Stichschmerz bleibt jedoch 
dauernd bestehen und beeinträchtigt die Nacht¬ 
ruhe in peinlichster Weise. 

Die Phlebotomen . die zur Gruppe der Schmetter¬ 
lingsmücken (Psychodidae) gehören, selbst sind 
bei ihrer Kleinheit und unscheinbaren, gelblich 
durchsichtigen Färbung im Zimmer, wo sie vor¬ 
zugsweise stechen, gar nicht leicht zu entdecken. 
Sie sitzen tagsüber an schattigen Stellen der Wand, 
meist nahe der Decke oder bewegen sich in merk¬ 
würdig sprungartig hüpfendem Flug meist nur 
wenige Zentimeter vorwärts. Für ihre äußere 
Erscheinung sind charakteristisch: der Kopf mit 
den großen schwarzen Augen, die charakteristische 
Krümmung des Rückens das helle, fein behaarte 
Flügelpaar, das in der Ruhe „wie Engelsflügel 0 
schräg aufwärts gerichtet ist, der Hinterleib, in 
dem das aufgesogene Blut hell- oder dunkelrot 
durchschimmert und die außerordentlich langen 
Beine (Fig. 1, 2, 7). 

Die Mund Werkzeuge bestehen aus dem scharfen, 
stilettartigen Stechrüssel und der darunter gelegenen, 
scheidenartigen Unterlippe, neben der jederseits 
die langen Taster (Palpen) stehen, die an Länge 
wiederum von den Fühlern weit übertroffen wer¬ 
den. Beim Blutsaugen wird der Rüssel nach 
dem Anfliegen schnell in die Haut eingesenkt 
und in relativ kurzer Zeit (ein bis zwei Minuten) 
der Magen mit Blut vollgesogen. Obwohl es als 
Regel gilt, daß die Angriffe nachts innerhalb der 
bewohnten Räume erfolgen, so habe ich doch auch 
häufig genug an schwülen Tagen und ebenso bei 
Nacht im Freien ihren Stich verspürt. Bei näherem 
Zusehen zeigt sich stets, daß nur die Weibchen 
Blut saugen, wie dies auch bei unsern gewöhn¬ 
lichen Stechmücken der Fall ist; Beobachtungen 
sprechen dafür, das die Blutnahrung gerade für die 
Eierentwicklung von ausschlaggebender Bedeu¬ 
tung ist. 

Die Unterschiede zwischen msmnlichen und 
weiblichen Papataci treten bei näherer Betrachtung 
deutlich zutage: während das Hinterende des 
Weibchens nur kurze klappeuförmige Anhänge 
trägt (Fig. 4). sind beim Männchen komplizierte, 
paarige Zangen ausgebildet, die zum festen An¬ 
haften bei der Begattung dienen (Fig 3). Man 
findet die Pärchen in Lopule, mit den Hinterenden 
aneinander geklammert, häufig an der Wand 
sitzend oder auch in gemeinsamen, kurzen Sprung¬ 
flügen. 

Die Art der Vorwärtsbewegung bringt es auch 
mit sich, daß das Tierchen sein Herannahen nicht, 
wie andere Stechmücken, durch ein singendes Ge¬ 
räusch ankündet, sondern erst durch den Stich 
selbst bemerkt wird. Dieser Umstand hat die 
Ursache zu seinem merkwürdigen Namen gegeben, 
insofern die italienische Vulpärbezeichnung „pa- 
patac“ die Bedeutung hat: „es frißt schweigend**, 
hier also: es saugt Blut, ohne zu surren. 

Sein Opfer findet es jedenfalls durch de n Geruchs¬ 
sinn, da es sich in vorher leerstehenden Räumen 
schnell ansammelt, sobald Menschen darin schlafen. 
Dabei dringt es durch die schmälsten Ritzen und 
Spalten und wird auch durch die Maschen der ge¬ 
bräuchlichen Moskitonetze nicht zurückgehaiten. 
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□sw.) sowie die Reste der Larvenbaut deutlich 
hervortreteo ; ihr entschlüpft nach etwa 14 Tagen 
das fertige Tier Die Dauer der Entwicklung unter 
natürlichen Bedi^göögesi ist sicher von der Außen« 
wärme abhängig; manche Einzelheiten sind noch 
nicht erforscht* doch dürften im mazedonischen 
Gebiet drei bis vier Generationen in einem Sommer 
aus einander hervorgehen. 

Wahrend man unsere gemeinen Stechmücken 
bekanntlich vielfach an geschützten Stellen,, in 
Kellern usw, überwinternd findet* sterben die 
teilen Papataci anscheinend stets im Her bst ab, 
and nur 
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Im Freien bei bewegter Luft, sowie in luftigen 
Quartieren, namentlich in offener Köbeatege» von 
Papatacjsticheo verschont bleibt. Bei Eintritt von 
Sturm- und Regenwetter nehmen die Mücken in 
den Quartieren an Zahl und Lästigkeit rasch ab* 
da sie sich dann zum Schutz — ebenso später mt 
Eiablage — «n geschützte Stellen zurückziehen. 

Die vielfach beobachtete plötzliche Zunahme 
der Mücken ergibt sich aus den Bedingungen ihrer 
Eniti/itktüng. Es ist aber merkwürdig, wie schwie¬ 
rig Eier; Larven und Puppen lestzusteilen sind, 
was sich durch die Kleinheit des Objekts und 
ihre verborgenen Brut platze erklärt. Nach den 
sorgfältigen Feststellungen von Grassi und 
Ma catt dürfte die Entwicklung etwa folgender- 
maöen verlaufen: Die mikroskopisch kleinen Eier 
werden an versteckten, dunkeln Plätzen auf 
feuchter Erde abgelegt; besonders werden Schutt¬ 
ansammlungen und Trümmer zerfallener /Hauser 

: wachsen sie 
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Fig, 1. 

Papataci-Mücke: Männchen , 
(Vcrgr. 15 fach.) 


ihre Larven überdauern den Winter. 
Auch muß angenommen werden, daß die Keime 
des Papatariliebers in den Larven überwintern, 
da eine längere Fortdauer der Erreger im Blute 
von früher infizierten Menschen wie dies analog 
bei Malaria (PlaamodieRtiäger) feststeht — nicht 
bekannt ist. Die Infektion müßte also im Ojga- 
ßhmas der Mücke auf ihre Eier und in diesen 
spater auf die Larven übergehen. Es scheint, 
daß die Krank¬ 
heitskeime im 

merk bei mehr¬ 
maligem Durch* 
gao^derErregef 
durth deo Men- 

- gehen kö> per au Fig. 4. tfwsei&Mfe äef wetb~ 
Sch we r* wesen t- tu fon Paptitecs* Mücke. 

lieft bu nimmt. (Vergr. 00fach.) 


Fig. 3, Hitüerende der männlichen 
PapatucUMüche mit G ent talun hängen. 
(Vergr, 60fach.) 
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Eine Bekämpfung dieser Insekte** und det Schütz 
gegen die von ihnen übertragene Krankheit ist 
im Kriege (ebenso mehrfach früher in betroffenen 
Garnisonen in tfer Herzegowina, auf Malta usw ) 
angestrebt, aber nirgends befnedigesd erreicht 
Word eil Die Verü teilt üüg der Mücken selbst kann 
uatötltcix in den Wolmräumen dv^ch Wegfapget» 
oder Totschlägen der Tiere, (buch Räucherung 
imti Tabakrauch, Fotmalmdämpfe», Schwefel¬ 
dioxyd) erfolgen, hilft aber mir für kur.*e Zeit, 
da k bnell wieder neue Scharen von außen her 
emdringen. X>rahtga.te vor den Fenstern, und 
Mückeönetre kannten bei der KlHnigksit der 
Tiere aut bei Anwendung von ftiti aschigem 
Gewebe ach fitzen Sein solch es schließt aber auch 
egg&t j&dttn Luftzug ab was ife den heißen 
Sömiüefaäcfjteri als geradem unerträglich emp- 
Lunden wird Ätherische öle und Salben go 
ftügen 5h keiner Waise zur Abwehr der Papataci 
Mit größerem Erfolg wurde der Kampf gegen 
die Eier und Larven und die Brutstätten m 
rechnen haben; doch ist bisher der Nachweis 
dec Entcvickiuogsstadieu so schwierig und uasu- 
reichend gewesen, daß auch für ihre Vernichtung, 
ftl'wa durch chemische Mittel, die nötigen Anhalts¬ 
punkte fehlen, Eine Beseitigung aller Abfälle 
und Trümmer im Umkreis der Wohnbauten müßte 
voraU 65 tchthch die Entwicklung der Mücken mb 
möglich machen: dies würde aber bei der rnate 
tteohet* Unordnung der orientalischen Siedlungen 
erst mit unead liehen Muhen xn erreichea sein, 
Der zugereiste Kordeurof^et, der gezwungen ist, 
langer in papatadymeochte».- Orten m leben, 
wird am besteh möglichst hoch und lief gelegene, 
luftige Quartiere aüfsuchen, die von den Phlebo¬ 
tomen gemtedeü werdenItß j nteresae der ein- 
heimischen Bevölkerung wird eine Bekämpfohg 
Im allgemeinen nicht unbedingt erforderlich sei«. 


Kopf dt* Papäiaci*Mticke, mit Mundwerk: 
zeugen fStechtüiSrl) und Füttern, 

(Vergr. 35 fach/) 


Wilhelm il 


(Eine psychologische Studie.) 

Von Prof. Br. FRIEDLÄNDER ('Frankfurt a. M.) , 
{Fortsetzung.) 

E r seifest umgab sibh mir dem kostspieligen 
LÜKüä *ah Ireiche? Generaiad j otanteo — und 
benutzte ;--^--.'Sch’ihl2lla]mer' fast so einfach, wie 
das seiner Vürfahren, des achten Soldatenkärsens: 
\VidersprTiclie übeiälL -i\' 

Rh ose Veit und ändere Amerikaner, englische 
Generäle bedachte er mit — rum Ted unerbeteo^n, 
oft cnerwiiaöclitteu Ehren. Er folgte ebenso seb 
nem : Bedürfnis, seine Macht dazu tu verwenden, 
Frnide und Glück um sich zu- verbreiten (,J>as 
Ist das Schönste .; 1 sagte er bei der Kfeo ffriiuatso« 
der Prinzen August Wi| hcI m und Oskai. 
, .mit anderen sich gemeinsam fnsühö zu können“), 
wie dem Wunsche, Ausländer sich und dem Reiche 
za verpflichten. Andrerseits verletzte er das offi* 
»eile Amerika dadurch da# er einen Botschafter 
als nicht genehm «rnpfänd,--wie behauptet wurde, 
weü er nicht reich war,; das offizielle England 
dtttch die Prabtuug Kr ü ge r üfew, 

Diese wirkte potltläch ü&hejfyoC auch wenn 
sie h) DeuLscftlantt und anderwärts menschlichen 
Widerhall fand, K u H üii g - M i ög nannte das Tele¬ 
gramm „den tnehhaft^n (U Au^birueb von Ent- 


Fig 5. Larve der Papataci-Mücke 
(nach Giassi) 


Hg 6, Puppe der Papaiac i* Mitehi 
(fiach Dörr und Russ) 


da sie die Krankheit wie ermähnt/ wohl immer 
schon in der Jugend übersteht und anderefseit*. 
den Stichea der Papataci. wie manchen anderen 
Insekten gegenüber, die schöne, fast gleichgpliige 
Gelassenheit des Orientalen bewahrt 


’) Der Geht des <bin«i$i*eh €0 Volkes, und der Ausweg 
aus dem Krieg «pa K u H U n g - M i n g. Verlag E. Oie- 
ddichsf. Jena. 1916, Ofcertf>g«n vvu O. A, IL Scfaruiti, 
*)düfhe Lim*o. £.239 ; 
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nicht an den Hilfsquellen des Geistes, des von 
ihm so oft verkündeten ,.unbeugsamen Willens* 4 
auf, sondern an Machtmitteln und einem im 
wahren Sinne des Wortes blinden Göttesglauben. 

Mit seiner Rede im Jahre 1891 (RekrutenVer¬ 
eidigung) „Ihr seid jetzt meine Soldaten, es gibt 
für euch nur einen Feind und der ist mein Feind. 
Wenn ich euch befehle, eure Brüder, ja Eltern 
niederzuschießen — was ja Gott verhüten möge —, 
müßt ihr meine Befehle ohne Murren befolgen** — 
mit diesen Worten hat Wilhelm II. vielleicht 
den Keim zu der Revolution gepflanzt. Jeden¬ 
falls hat er sich Millionen von deutschen Herzen 
entfremdet. 

Solche Gedankengänge, an sich der Ausfluß 
einer krankhaften Verstimmung, vom Augenblick 
geboren, ohne Oberlegung gesprochen, kehren 
wieder, trotzdem der Kaiser hätte merken müssen, 
wie unheilvoll die psychologische, die nationale 
und internationale Wirkung war. 

Wi 1 h e Im II. war — trotz allem — friedliebend. 
Aber seine Reden wurden oftmals von Säbel* 
rasseln und Trommelschall begleitet, daß die 
Taube das Antlitz des Kampfhahnes zeigte. „Das 
Pulver trocken, der Säbel geschliffen.** 

Mit solchen Worten zieht mau in den^Krieg; 
mit ihnen treibt man Kreuzzugs-, nicht Welt¬ 
politik; so wird der Schwert-, nicht der Rechts¬ 
standpunkt gepredigt. 

„Deutgeh sind sie (die Lothringer) und werden 
sie bleiben, dazu helfe uns Gott undjunser deut¬ 
sches Schwert.** 

Beide haben uns nicht geholfen. 

IX. 

Wilhelm II. verfolgte jeden Vorgang im Aus¬ 
land mit dem Interesse des Herrschers und dem 
Gefühle des Menschen. Bestehende internationale 
Gegensätze wollte er durch Telegramme, hoch¬ 
herzige Handlungen, Liebenswürdigkeiten aus- 
gleichen, aus der Welt schaffen. 

Wiederholt aber verdarb eine Rede in zehn 
Minuten, was er und seine Diplomaten durch 
lange Arbeit gut gemacht hatten, oder wenigstens 
gutmachen wollten. 

Auf sein persönliches Eingreifen hin werden 
französische Offiziere, welche der Spionage be¬ 
schuldigt wurden, begnadigt Jedes große Un¬ 
glück, welches Frankreich (und andere Länder) 
betraf, ruft als ersten, der seiner Teilnahme herz¬ 
liche Worte leiht, Kaiser Wilhelm auf den Plan. 
L o u b e t wird von ihm Kamerad genannt. Frank¬ 
reichs Militärbevollmächtigten erklärte er: „In 
meiner Nähe gibt's keine Kriegspartei. Ich allein 
entscheide und ich will keinen Krieg. Ich bin 
meinem Herrgott und meinem Volke verpflichtet 
und würde meinen, diese Pflichten zu verletzen, 
wenn ich einen Krieg führte.** 1 ) 

Tatsächlich gelang es ihm, die Welt — zunächst 
Frankreich von der Aufrichtigkeit der deutschen 
Friedenspolitik bis zu einem gewissen Grade zu 
überzeugen. Da erschallten wieder die Trom¬ 
peten: Ohne zwingenden Grund verletzte er die 
Franzosen durch die Erwähnung der Schlachten 
bei Weißenburg, Sedan, durch den Hinweis auf 
die Mainzer Rheinbrücke, die zu friedlichem V^- 
kehr bestimmt sei, bald aber auch ernsteren 


Zwecken dienen könnte. Metz nennt er das Boll¬ 
werk des Reiches. „Europa horcht auf und 
Frankreich wird nervös**, schreibt Harden in 
einem seiner besten Aufsätze. 1 ) 

In Posen hält Wilhelm II. eine gedanken¬ 
reiche, viel zu wenig bekannte Rede. Ernste Be¬ 
kenntnisse: „Nichts liege ihm ferner, als das 
Streben nach einem öden Weltreich. Er will 
Deutschland nach außen begrenzt, nach innen 
unbegrenzt sehen; er werde, solange er lebe, 
dafür wirken, daß die Bauernschaft stets in Frie¬ 
den ihre Felder bebauen könne" 2 ) — wurden im 
Ausland nicht beachtet. Eine aufrichtige Ver¬ 
ständigung mit England wird ebensowenig mit 
allen Mitteln erstrebt, wie eine vernunftgemäße 
Haltung bei den Haager Konferenzen zum Aus¬ 
druck kommt. 

Und den „kriegerischen Gebärden** folgen solche 
Niederlagen, daß Wilhelm II. im Ausland nicht 
nur als Pazifist, sondern als mutloser Bramarbas 
verhöhnt, daß er im Reiche von Graf Preysing 
angesprochen wird mit den Worten: 

„Hier endet Zollern, Deines Ruhms Geschichte 

Hier fiel ein König — aber nicht im Streit."*) 

X. 

Wir haben eingangs ein Beispiel dafür gegeben, 
daß der Kaiser einem Buch, welches ihn zur Ziel¬ 
scheibe der Karikatur, des Witzes und Spottes 
machte, Eingang in Deutschland verschaffte. 
Allerdings war der Verfasser ein Franzose; dies 
war eine seiner vielen Freundlichkeiten gegen 
das im Grunde unversöhnliche Nachbarvolk. 

Seinem Volke, einzelnen wie Parteien gegen¬ 
über, war er krankhaft empfindlich. Personen, 
welche ihm nicht behagten, konnte er den Rücken 
drehen, ohne an das „Evangelium der Liebe**, 
ohne an den Mißbrauch seiner Macht, an die 
Ohnmacht des Beleidigten, ohne daran zu denken, 
daß er damit zuweilen einen seelischen Totschlag 
verübte. 

Da war er die „Majestät**, wie sie Tiberius 
empfand, der als erster den Begriff des crimen 
majestatis aufstellte. Aber handelte etwa Wil¬ 
helm II. allein in dieser menschlich beschränk¬ 
ten Weise? Hat einer — außer Bismarck — 
gewagt, dem Kaiser energischen Widerstand zu 
leisten. Es wurde nicht einmal verhindert, daß 
Graf Limburg von Stirum „zur Strafe** von 
der Hofliste gestrichen wurde. 4 ) 

Es ist viel zu selten darauf hingewiesen wor¬ 
den, daß keinem Sterblichen die Bezeichnung 
Majestät zukommt. 

Als der Königsberger Arzt Jacoby wegen 
Majestätsbeleidigung verurteilt wurde, warf er die 
Frage auf: 

„Soll man Staatseinrichtungen ein für allemal 
als unfehlbare Götterbeschlüsse verehren, so muß 


l ) Apell (Wilhelm der Friedliche). In Harden» 
Zukunft. 5. August 1911. 

•) Unser Kaiser. Strahlen seiner Weltanschauung. 
Von einem Deuteeben. Verlag Dr. Rcse. Neurode und 
Leipzig* 1908. 

•) Ems-Agadir. Graf von Preysiag. Zukunft, 
5. August 1911, S. 191. 

4 ) Siehe Li man. S. 239. 
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man ja weder loben noch tadeln, sondern anbeten 
und schweigen.“ 1 ) 

Dies hat Wilhelm II. „unbewußt“ verlangt. 
Trug er allein die Schuld daran? Hardens 
Verdienst war es. die ungeheure Mitschuld auf¬ 
zudecken, welche die Umgebung des Kaisers trug 
(U. a. Liebenberger Tafelrunde). Er beruft sich 
auf Bismarck, der von Graf Philipp zu 
Eulenburg sagte: „Sobald der Kaiser auf¬ 
blickte, ist er sicher, dieses Auge schwärmerisch 
auf sich geheftet zu sehen.“ 

Solcher „Schwärmer“ gab es viele am Hohen- 
zollernhof, gibt es an den Stufen jedes Thrones, 
jedes Thrönchens. 

Jedem, der Gelegenheit hatte, Fürstlichkeiten 
im Verkehr mit ihrer nächsten Umgebung zu be¬ 
obachten, mußte ein Gefühl der Beschämung 
überkommen, wenn er deren Würdelosigkeit und 
Unfreiheit mit ansah. Regierende Personen aber, 
welche „menschlich“ fühlten und danach handel¬ 
ten (es gab auch solche, die Aristokraten im 
wahren Sinne des Wortes waren), fanden erbitterte 
Gegnerschaft bei ihren Hofdamen und -herren. 
Denn: Die Strahlen des Gottesgnadentums lassen 
auch diejenigen aufleuchten, welche dem Throne 
nahestehen. Sie müssen im eigensten Interesse 
dafür sorgen, Herrscher und Volk zu „distan¬ 
zieren“. 

Leben und Lieben vieler unglücklich gewordenen 
Fürstlichkeiten, zahlreiche Opfer der Hausgesetze 
und des Ebenbürtigkeit*- Dogmas belegen die 
Richtigkeit obiger Ausführungen, 

XL 

Wilhelm II. war aber sozial gerichtet, wenn 
wir ihn nach seinen Aussprüchen beurteilen dürften. 
Das Studium der sozialen Frage beschäftigte ihn 
während der ersten Zeit seiner Regierung in be¬ 
sonderem Maße. Uih diese Frage ihrer Bedeu¬ 
tung gemäß zu erkennen, dazu fehlte es an der 
Vorbildung, an sozial geschulten Ratgebern; der 
Möglichkeit inneren Verstehens standen Abstam¬ 
mung, Erziehung, Mangel psychologischen Ein- 
fühlens ebenso hinderlich gegenüber, wie das 
starre Festhalten an überkommenen Begriffen 
seitens eines großen Teiles des sozial ebenso in¬ 
differenten, oder dem Sozialismus feindlich ge¬ 
sinnten Volkes. (Siehe oben.) Die Bevorzugung 
einer Partei lehnte zwar Wilhelm II. mit den 
Worten ab: „Ich gestatte keiner Partei, sich das 
Ansehen zu geben, als besäße sie das kaiserliche 
Ohr.“ 

Die obersten Stellen im Reiche waren aber den 
„obersten Schichten“ Vorbehalten. Im allge¬ 
meinen konnte nur der an Ahnen oder an Geld 
reiche alles — erreichen. 

In seiner ersten Thronrede verstärkten die 
Worte: „Ich werde dahin wirken, daß die Reichs- 
gesetzgebung für die arbeitende Bevölkerung den 
Schutz erstrebe, den sie den Schwachen und Be¬ 
drängten im Kampfe um das Dasein gewähren 
kann“, die Hoffnungen, welche durch den 
früheren Ausspruch: „Ich will den Armen und 


*) Max Stirners kleinere Schriften... Herausgegeben 
von Mackay. Zacks Verlag 1914. S. 134. 


Bedrängten ein Helfer sein“ geweckt worden 
waren. 1 ) 

Es wäre mehr wie ungerecht, an dem guten 
Willeh, an der ehrlichen Überzeugung des Kaisers 
zu zweifeln. In den Zeiten, da er sagte: „Der 
Arbeiter hat einen ebenso feinen Magen wie wir 
und ißt Eisbein auch lieber, wenn es warm ist“; 
„Es ist mein fester Wille, daß die Gesetzgebung 
auf dem Gebiete der sozialpolitischen Fürsorge 
nicht ruhe und in Erfüllung der vornehmsten 
Christenpflicht auf den Schutz und das Wohl der 
Schwachen und Bedürftigen fortgesetzt bedacht 
sei“; „Die moderne Gesellschaft liegt nicht auf 
dem Tische der Großindustrie und ist kein Objekt, 
an dem die großen Herren dieser Industrie nach 
ihrem Vergnügen herumschneiden dürfen“; „Ich 
habe die Überzeugung, daß die staatliche Für¬ 
sorge zu dem Ziele führen wird, die arbeitenden 
Klassen mit ihrer Stellung innerhalb der gesell¬ 
schaftlichen Ordnung zu versöhnen“ — und viele 
andere ähnliche Verkündigungen waren nicht nur 
schöne Worte. Ihnen folgten Taten, welche 
Deutschland an die Spitze aller Nationen brachte 
und nur die heutige, jüngste Generation vergißt, 
daß unsere sozialen (staatlichen und kommunalen) 
Einrichtungen dem Auslande als Muster galten. 
Den Taten folgten aber zeitweise wieder Worte, 
welche in psychologischer Beziehung vieles ver¬ 
darben, und den Kaiser gerade dem Stande ent¬ 
fremdeten, welchem er seine dauernde Fürsorge 
zu erhalten versprochen hatte. Hier beging er 
einen der größten Irrtümer seines Lebens, mit 
welchem er allerdings nicht allein stand. 

Der kaiserliche Erzieher berichtet, daß Wil¬ 
helm II. „genauere persönliche Einsicht in die 
harte und hoffnungsarme Existenz der Arbeiter¬ 
bevölkerung“ gewonnen und dieser Umstand be¬ 
wirkt habe, „den gerechten Sinn mit der Lieb¬ 
lings Vorstellung“ f ), f ) von der Notwendigkeit 
sozialer Reformen zu erfüllen. Seine oben teil¬ 
weise wiedergegebene Ansprache an die Groß¬ 
industriellen ließ tatsächlich an Klarheit nichts 
zu wünschen übrig. 

Um so merkwürdiger erscheint seine Hilflosig¬ 
keit gegen und das mangelnde Verständnis für die 
Sozialdemokratie; seine Unfähigkeit, zu erkennen, 
daß Drohungen gegen Ideen machtlos sind , daß der 
Proletarier Geschenke und Wohltaten nicht , daß er 
Gerechtigkeit vet langt. 

1889 sagte der Kaiser zu Bergarbeitern: „Sollten 
Ausschreitungen . . . Vorkommen, sollte sich der 
Zusammenhang mit sozialdemokratischen Kreisen 
herausstellen, so würde ich nicht imstande sein,, 
eure Wünsche mit meinem königlichen Wohlwollen 
zu erwägen. Denn für mich ist jeder Sozialdemo¬ 
krat gleichbedeutend mit Rechts- und Vaterlands¬ 
feind.“ Andererseits hielt er die Sozialdemokratie 
„für eine vorübergehende Erscheinung, welche 
sich austoben werde“.*) Gemäß letzterem Satze, 
welchem doch eine Übei zeugung zugrunde liegen 
mußte, hätten sich alle Versuche, auf gesetz- 


*) Unser Kaiser. Strahlen seiner Weltanschauung. Von 
einem Deutschen. Verlag Dr. Rose. Neurode und 
Leipzig 1908. 

I •) Siehe Liman. S. 239. 

•) Siehe Liman. S. 239. 
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geberischem Wege und durch Einsetzung der 
kaiserlichen Person der sozialdemokratischen Be¬ 
wegung entgegenzutreten, von selbst erübrigt. 
Dem Kaiser stand es frei, sich wie über jede 
Partei so auch über diejenige ein Urteil zu bilden, 
welche er als „umstürzlerische“ erkannt zu haben 
glaubte. Ihre Taten öffentlich als „niederträchtig 
und gemein“, ihre Lehren als „auf grober Lüge 
und schwerem Irrtum beruhend“ zu bezeichnen, 
das durfte er als Kaiser um so weniger, als die 
Angegriffenen zu gleichen Mitteln der Abwehr 
nicht schreiten konnten, als er viele Jahre hin¬ 
durch keinen ernsthaften Versuch unternahm, sich 
durch einen der sozialdemokratischen Führer über 
die immer größer und gewaltiger werdende Be¬ 
wegung objektiv unterrichten zu lassen. 

Wer vermag zu ergründen, wieviel nationales 
and internationales Unheil verhütet worden wäre, 
wenn der Kaiser seine Ansicht für sich behalten 
oder jener Erkenntnis früher Ausdruck verliehen 
hätte, welche er an der Schwelle des Krieges in 
den Satz legte: „Ich kenne keine Parteien mehr .“ 

4 XII. 

Allzulange war der Kaiser (gewohnt [gewesen, 
jede Meinung, welche der seinigen nicht gleich, 
als Feindseligkeit gegen die „geheiligte Majestät“ 
zu bewerten. „Eine Opposition preußischer Adliger 
ist ein Unding.“ 1 ) Warum? Darf der preußische 
Adel, darf ein Preuße keine Individualität sein? 

Ist der preußische König unfehlbar? Ja. Wil¬ 
helm II. hat dies mit den Worten umschiieben: 
„Wie einst der erste König ex me mea nata co- 
rona sagte ... so vertrete auch ich das Königtum 
von Gottes Gnaden.“ # 

Aus dieser Auffassung entsprang sein Verhalten 
gegenüber Bundesfürsten (Lippe-Detmold!), gegen¬ 
über Ministern und verdienten Offizieren, gegen¬ 
über Kunstrichtungen und Künstlern. 

Wilhelm II. war oberster Herr in allen mili¬ 
tärischen und bürgerlichen Fragen. Die Einzel¬ 
heiten der Fahnenweihe bei einem Garderegiment 
wurden von ihm ebenso bestimmt, wie er den 
Künstlern, welche die— Siegesallee schufen, „ihre 
Aufgabe im allgemeinen stellen und begrenzen zu 
können“ glaubt. („Eine Kunst, die sich über die 
von mir bezeichneten (!) Gesetze und Schranken 
hinwegsetzt, ist keine Kunst mehr.“*) 

Wilhelm II. leitet Manöver, reitet blendende 
Attacken und hält „Predigten“; er entwirft „ver¬ 
gleichende Marinetabellen“ und Pläne für Schiffs¬ 
bauten, er „verbessert“ die Architekten; er dichtet, 
malt, komponiert. Er reformiert den Unterricht 
und wird „kein Gymnasium mehr genehmigen“, 
welches nicht seine Grundlinien im Unterricht zur 
Anwendung bringt. 

Ohne ihn kann keine Entscheidung fallen — 
nicht nur „keine große“, wie er in anderem Zu¬ 
sammenhänge erklärte. So war Naumanns 
ernstes Wort richtig und wurde ernster und rich¬ 
tiger immer mehr: 

„Zu des Kaisers Füßen knien Ares, Athene, 
Poseidon, Apollo und alle neun Musen.“*) 

*) Siehe Li man. S. xo6. 

■) Siehe Lim an. S. 239. 

•) Siehe Li man. S. 42. 


Der Kaiser ahnte nicht, wie sehr er allein die 
Schuld dafür trug, daß däs Volk (und die Welt) 
zu keinem klaren Urteil über sein innerstes Wesen 
gelangen konnte. 

Von einer Seite angegriffen, weil er dem Katho¬ 
lizismus zuneige, behauptete die andere, er habe 
sein Versprechen der Duldsamkeit nicht eingelöst. 
Ihm selbst lag sicherlich nichts ferner, als die 
Parität bewußt zu verletzen. Wie oft dies aber 
während seiner Regierung tatsächlich geschah, 
das erkannte er ebensowenig, wie er sich der 
Folgen bewußt war, welche sein Schreiben an die 
zum katholischen Glauben übergetretene Land¬ 
gräfin von Hessen haben konnte. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Hochseefischerei 
im neuen Deutschland. 

Von Ingenieur KARL RADUNZ. 

I n einer zu Anfang dieses Jahres stattge¬ 
habten Sitzung des Zentralrates der Repu¬ 
blik Deutschland wurde die Frage erörtert, 
ob eine Anzahl vom Reiche erbauter Dampfer 
an Privatreedereien verkauft oderzumZwecke 
der Gründung einer staatlichen Seefischerei 
zurückgehalten werden sollten. Langwierige 
Verhandlungen führten einstweilen dahin, 
daß von 68 Fahrzeugen, die die Marine¬ 
verwaltung wieder zur Verfügung stellte, 34, 
also die Hälfte den Reedern, deren Eigen¬ 
tum sie sind, wieder zurückgegeben werden, 
während die zweite Hälfte für eine gemein¬ 
schaftliche Organisation des Fischereigewer¬ 
bes einbehalten werden soll. 

Wenn der Plan einer Verstaatlichung 
zur Zeit nicht als zweckmäßig angesehen 
worden sein sollte, so mag das Bedenken 
maßgebend gewesen sein, daß eine staat¬ 
liche Hochseefischerei als ein Betrieb von 
internationalem Wert für Zwecke der Kriegs¬ 
entschädigung herangezogen werden könnte. 
Die Erfahrungen mit der Übergabe unserer 
Handelsflotte mögen dabei ein weiteres 
Hindernis zu festem Zugreifen in der Frage 
der Verstaatlichung der Hochseefischerei 
bilden. An und für sich sprechen verschie¬ 
dene Gründe für die Bildung einer staat¬ 
lichen Hochseefischereiflotte. Betrachten 
wir einmal die hier in Rede stehende Sache. 

„Sozialismus ist Arbeit*' wird uns jetzt 
tagtäglich von großen Plakaten zugerufen. 
Es wird hohe Zeit, daß das neue Deutsch¬ 
land energisch an die Arbeit zum Wieder¬ 
aufbau seiner durch den Krieg zerrütteten 
Volkswirtschaft herangeht. Der Staat selbst 
sollte mit gutem Beispiel führend voran¬ 
gehen, wo sich ihm Gelegenheit dazu bietet. 

Das Deutsche Reich hat nun eine Anzahl 
Fischdampfer erbaut und neuerdings über¬ 
trug die Reichsregierung den Reichswerften 
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den Bau von sechzig Fischdampfern, um 
seine bisher durch die Kriegsmarine aus¬ 
genutzten Werften -nicht brachliegen zu 
lassen und so die auf diesen Werften be¬ 
schäftigten Arbeiter nicht zur Arbeitslosig¬ 
keit zu verdammen. Vorhanden sind drei 
auf das beste eingerichtete Reichswerften 
für den Bau und die Instandsetzung von 
Schiffen. 

Auf der anderen Seite ist unser deutsches 
Volk vier lange Kriegsjahre hindurch im wahr¬ 
sten Sinne des Wortes ausgehungert worden. 
Unsere Währung hat bekanntlich einen be¬ 
drohlichen Tiefstand erreicht. Unser Volk 
ist durch den Krieg arm geworden, vielleicht 
so arm wie nach dem Dreißigjährigen Krieg, 
jedenfalls so arm, daß es ihm schwer fallen, 
wenn nicht gar letzten Endes unmöglich 
sein wird, genügend Lebensmittel vom Aus¬ 
lande zu kaufen. Außer unserer Landwirt¬ 
schaft, die allein uns aber nicht genügend 
ernähren kann, steht uns nun eine Nahrungs¬ 
quelle zur Verfügung, die zunächst fast un¬ 
erschöpflich genannt werden kann und der — 
das ist das Entscheidende — unser Volk durch 
eigene Arbeit und Tatkraft ihre wertvollen 
Schätze entreißen kann, ohne irgendeinen 
Tribut dafür an das Ausland zu entrichten, 
— das ist das Meer! 

Das in Frage kommende nordeuropäisch¬ 
atlantische Fischereigebiet lieferte vor dem 
Kriege nach den vorhandenen Statistiken 
einen Jahreswert der Fänge von etwa 
520 Mill. Mark. 1 ) Daran waren beteiligt: 
Großbritannien und Irland mit 225—230 Mill. Mark 


Frankreich.. 

120—130 



Norwegen.. 

50 



Deutschland. 

30—40 



Niederlande . 

30-40 



Portugal.,, 

21 



Dänemark . . . . 

15 



Schweden... 

14 



Belgien. 

5 



Rußland ......... 

3 



Spanien.. 

3 




Das Vorhandensein einer wirklich aus¬ 
reichenden deutschen Hochseefischerei wäre 
für die weitere Erschließung des Meeres für 
unsere Volksernährung eine dringende Be¬ 
dingung. Das Reich müßte mit allen Kräften 
fördernd eingreifen. Hier erwächst mit der 
Aufgabe, daß das Reich für genügende und 
billige Nahrung sorgen soll, die Aussicht, 
solche durch die Schaffung und Erhaltung 
einer stattlichen Hochseefischereiflotte zu 
erhalten. 

Schon vor dem Kriege hat man sich in 
verdienstvoller Weise bemüht, das deutsche 


*) Prof. Dr. H. Henking: „Pas Meer als Nahrungsquelle“. 
Meereskunde, VII Jahrgang 1913, Heft 9. 


Volk auf die Seefischnahrung hinzuweisen. 
Im ganzen deutschen Reiche wurden da¬ 
mals Vorträge zur Aufklärung gehalten, 
vielerorts besondere Fischkochkurse einge¬ 
richtet, 1 ) auf die Vorzüge der Fischnahrung 
hingewiesen u. a. m. Damals waren See¬ 
fische noch nicht besonders geschätzt, weil 
andere Nahrungsmittel im Überfluß vor¬ 
handen waren. Dabei bieten gerade See¬ 
fische, richtig zubereitet, ein außerordent¬ 
lich wertvolles Nahrungsmittel. Die zu ihrer 
Zubereitung erforderlichen Gemüse, Hülsen- 
früchte und sonstigen ergänzenden und 
sättigenden Beigaben haben wir‘im Kriege 
in erschöpfender Weise anzubauen gelernt. 
Heute wäre daher unser Volk dankbar, an 
Stelle der ihm jetzt fehlenden Fleischmenge 
die eiweißhaltige Seefischnahrung zu er¬ 
halten. Jedenfalls wird diese Nahrung sich 
bedeutend preiswerter und billiger gestalten, 
als wenn wir erst die teuren Futtermittel vom 
Auslande beziehen müßten, um einen ent¬ 
sprechenden Viehstand für die Fleischver¬ 
sorgung heranzuzüchten. 

Die Hochseefischerei war nun, vom privat¬ 
wirtschaftlichen Standpunkt aus betrachtet, 
bisher nicht so besonders gewinnbringend, 
daß es für Privatreedereien verlockend wäre, 
vom Reich die unter den heutigen Verhält¬ 
nissen immerhin doch ziemlich teuer aus¬ 
fallenden Fiscjidampfer zu erwerben. An¬ 
dererseits hat das Deutsche Reich in seiner 
großen Kriegsmarine bisher eine Flotte be¬ 
sessen, die unzählige Millionen an Bau- und 
Betriebskosten verschlang und unproduktiv 
war. Sollte demgegenüber dem neuen 
Deutschland der Bau und der Betrieb einer 
kleineren und weniger kostspieligen Hoch¬ 
seefischereiflotte, die dazu einen unermeß¬ 
lich produktiven Wert, eine hohe volkswirt¬ 
schaftliche Bedeutung besäße, so viel Sorgen 
bereiten, daß es nicht selbst die Sache in 
die Hand nähme? 

Man beachte, 'daß es sich überwiegend 
um eine Neugründung handelt, da die bis¬ 
herige deutsche Hochseefischerei für die in 
Aussicht zu nehmende Versorgung der Be¬ 
völkerung mit Seefischnahrung nur beschei¬ 
den genannt werden kann. Der Krieg hat 
diese Fischerei ganz unterbunden gehabt, 
die vorhandenen Fahrzeuge waren im Dienste 
der Marine als Vorpostenboote tätig und 
sind zum Teil verlorengegangen, befinden 
sich zum Teil als neue Dampfer im Reichs- 

*) Von 1908 bis 1913 hat der Deutsche Seefischerei-Verein 
in 353 Ortschaften Deutschlands durch seine Vertreter 
1276 Kochkurse abhalten lassen, an denen rund 6ooco 
Frauen und Mädchen teilnabmen, ohne diejenigen, die von 
den SiadtverHaltungen in Forttübrung der Kurse ausge¬ 
bildet wurden. 
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besitz. Da in der angegebenen Weise vom 
Staat Tausende von Arbeitern und Matrosen 
mit Arbeit, Millionen von Einwohnern mit 
Nahrung zu versehen wären, dürfte die 
Sozialisierung der Hochseefischerei ein gang¬ 
barer Weg sein, um die hier vorliegenden 
wichtigen Aufgaben befriedigend zu lösen. 

Eine stattliche Zahl von Mannschaften hat 
in den harten Kriegsjahren den Dienst auf 
den Fischdampfem genügend kennen ge¬ 
lernt, um einen Stamm brauchbarer Be¬ 
satzungen zu bilden. Die Netzfabrikation 
und sonstige Arbeiten könnten von den 
Reichswerften neu aufgenommen, ihre An¬ 
lagen nach jeder Richtung hin für diese 
oder jene Zwecke herangezogen werden. 
Man sehe sich die stattliche englische Hoch¬ 
seefischerei an, wie sie schon vor dem Kriege 
mit ihren zahlreichen Fischdampfern, be¬ 
deutenden Fischereihäfen und sonstigen An¬ 
lagen bestand, um zu erkennen, was hier 
von deutscher Seite noch getan werden 
kann und aus den angeführten Gründen ge¬ 
tan werden muß. 1 ) Hier bietet sich ein 


x ) Auf der englischen Fischerflotte von 3100 Dampfern 
und ruod 17 000 Seglern fuhren im Jahre 1909: 107 026 
Mann, eine stets bereite Reserve fiir die Kriegsflotte. 
Die Zihl der deutschen Nordseefischer betrug im gleichen 
Jahre 7649 auf 290 Dampfern, 426 Seglern u&d 2000 Booten 
(die der Küsten- und Haff-Fischer der Ostsee rund 14000 
auf 11000 kleinen Fahrzeugen und Booten). Von dem 
britischen Fang des J ahres 19' 8 im Werte von 219325 060 Mark 
wurdeu 94 382 984 Mark exportiert, davon beinahe die 
Halite, nämlich für rund 40 Mill. Mark nach Deutschland. 
Deutschland verbrauchte also von den Fängen der briti¬ 
schen Fischerflotte noch für 10 Mill. Mark mehr, als von 
denen seiner eigenen Fischer. Möchte die Gegenüber¬ 
stellung dieser Zahlen aufs neue beweisen, wie notwen¬ 
dig ts ist, diß wir den deutschen Anteil an der Be¬ 
fischung der Nordsee und des Nordmeeres nach Möglich¬ 
keit vergrößern. (H. Lübbert: „Die groß britannische 
Hochseefischerei“. Meereskunde, VI. Jahrgang 1912, 
Heft «.) 

Betrachtungen und 

Geschlechtsverschiedenheit der menschlichen 
Wirbel. Es liegt auf der Hand, daß es für ur- 
geschichtliche und gerichtsärztliche Fragen von 
großer Bedeutung sein kann, wenn Skelettknochen 
je nach Geschlecht und Alter des Individuums 
verschieden sind, so daß man daraus auf den je¬ 
weiligen Träger sichere Schlüsse ziehen kann. 
Dies trifft nun für die Wirbel des Menschen zu. 
Nach einem Belicht an der Pariser Akademie der 
Wissenschaften sind die Wirbel der Wirbelsäule 
von Mann und Weib des Menschen nach Gewicht 
und Dimension verschieden. 1 ) 


') Döcouverte d’un procgdä sür pour reconnaitre le 
sexe des Axis humaiues ätout äge. Marcel Baudouin 
C. R. tome 167 Nr. 18, 1918. 


Weg zur Hebung unseres Volkswohlstandes 
in jeder Weise! 

Konnten bisher Privatunternehmungen 
das Risiko tragen, wird dieses auch dem 
Reiche möglich sein. Trugen wir doch bis¬ 
her auch das viel größere Risiko der Kriegs¬ 
marine, die ä fonds perdu gebaut wurde. 
Dem Ein wand, daß es eine gewagte Sache'sei, 
gerade zur See mit Staatsunternehmungen 
zu beginnen, sei entgegengehalten, daß noch 
bis vor kurzem die ehemalige „Preußische 
Seehandlung'* als staatliches Institut daran 
erinnerte, daß einst, vor langer Zeit bereits, 
der preußische Staat mit Initiative in 
kommerziellen Seeunternehmungen voran¬ 
ging. Was dem derzeitigen autokratisch 
regierten Staate möglich war, sollte einer 
sozialistisch geleiteten Republik schon aus 
programmatischen Gründen erst recht mög¬ 
lich sein. Dem Fischerstande als solchen 
gegenüber dürfte die staatliche Hochsee¬ 
fischerei kaum Konkurrenz bereiten, da das 
Staatsunternehmen sich nur der kapita¬ 
listisch ausgebeuteten Fischerei bemäch¬ 
tigte, während der Kleinbetrieb, soweit dieser 
überhaupt heute noch* lebensfähig ist, nach 
wie vor seinen Verdienst finden würde. 

Alles in allem* um es nochmals zu be¬ 
tonen, handelt es sich hier um Arbeit , Nah¬ 
runguni Volkswohlstand für das neue Deutsch¬ 
land. Die Fischereibehörden, der Deutsche 
Seefischerei-Verein, das Reichsmarineamt, 
das Reichswirtschaftsamt finden hier ein 
reiches Feld fruchtbarer Tätigkeit. Nach 
vielen Reden und Worten will das deutsche 
Volk jetzt auch endlich Taten sehen. Wie 
sagte doch der Pharao Usertesen I. bei der 
Grundsteinlegung des Sonnentempels von 
Heliopolis im Jahre 2330 v. Chr.? „Bei 
jedem Werk des Menschen strecket sich die 
Zunge hervor, wer aber die Hand anlegt, 
bringet es zustand.“ 

kleine Mitteilungen. 

Jeder Wirbel aus der jüngeren Steinzeit”wiegt 
beim Mann mehr als 6 g, beim Weib weniger als 
4 g; der Durchmesser beträgt 45 mm bzw. 40 bis 
45 mm. In der Jugend und im Kindesalter ist 
der Durchmesser größer, mitunter bis 45 mm, 
das Gewicht kleiner, bis 4 g. Er hätte nun ein 
kennzeichnendes Merkmal, welches sich auf die 
Dimensionen der Wirbellöcher bezöge, gefunden. 
Beim Mann ist die Differenz zwischen den beiden 
Durchmessern des Wirbels viel größer als beim 
Weib; bei ersterem schwankt sie zwischen 4 bis 
7 mm, beim Weib zwischen 1—3 mm; beträgt 
sie in der Jugend 1—2 mm, ist der Wirbel sicher 
weiblich. Mit den gebräuchlichen anthropologi¬ 
schen Indizien für Dicke und Querdurcbmesser des 
Wirbels erhält man folgende Zahlen: Mann durch- 
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schnittlich 70 kg, Weib durchschnittlich 90. Dif- 
ferenz zwischen Mann und Weib 90 — 70 = 20. 
Diese Zahlen sind praktisch durchaus genügend 
zur Geschlechtsbestimmung, da sie 20% oder Vs 
vom Hundert betragen. 

Prof. Dr. L. KATHARINER. 

Elektrisch beheizte Anzüge Mir Flieger. Um 
die Flieger gegen die Einwirkung der in der Höhe 
auftretenden starken Kälte zu schützen, werden 
nach der „ Weltwirtschaf tsztg.“ in deren Kleidung 
elektrisch erhitzte Widerstandskörper eingelegt, 
denen der Strom durch ein Dynamo zugeführt 
wird. Die Drähte der Widerstandskörper sind 
derart biegsam, daß die Kleidungsstücke sich der 
Körperform und den Bewegungen des Fliegers 
leicht anschmiegen und nachgeben. An die Klei¬ 
dungsstücke sind Starkkontakte angebracht, in 
die die Leitungsdrähte eingesteckt werden* Für 
den Betrieb der den Strom liefernden Dynamo 
ist auf den modernen Flugzeugen hinreichend 
Kraft vorhanden. 

Streichhölzer ans Papier. Aus der „Zeitschrift 
für Abfallverwertung“, Nr. 5, entnehmen wir 
folgende Notiz: In der Sitzung des russischen 
Zentralstreichholzausschusses wurde der Bericht 
Kotjelnikows über die Herstellung von Streich¬ 
hölzern aus Papier entgegengenommen. Die Ar¬ 
beiten haben gute Resultate ergeben, so daß ein 
gutes billiges Streichholz auf den Markt gebracht 
werden kann. Bei diesem neuen Streichholz ist 
an Stelle des Holzes Karton getreten, der ent¬ 
weder aus Holzmasse oder aus Lumpen herge¬ 
stellt wird; letzteres ist billiger und vorteilhafter 
für die Fabrikation. Das Paraffin wird ebenfalls 
durch ein billigeres Material ersetzt. Der Kopf 
wird auf kaltem Wege angebracht, und die ganze 
Fabrikation zeichnet sich durch ein vollkomme¬ 
nes Fehlen von Ausschußware, durch billige 
Fabrikeinrichtung und Verbilligung der Streich¬ 
hölzer (53 Rubel per Kiste, ohne Verbrauchs¬ 
steuer und Patent) aus. 

Wiedergewinnung von Kupfer aus den Kampf¬ 
gebieten. Seit geraumer Zeit beschäftigt sich die 
amerikanische Kupferindustrie mit der Frage, wie¬ 
viel Kupfer aus den Kampfgebieten wiedergewon¬ 
nen werden kann und wieviel Kupfer Europa, 
hauptsächlich Deutschland, gebrauchen wird. Was 
an Kupfer die Schlachtfelder in Serbien, Bul- 
garieo, Österreich, Italien und Rußland wieder¬ 
geben werden, entzieht sich jeder Berechnung, 
dagegen hat man ausgerechnet, daß die Kampf¬ 
gebiete Nordfrankreichs und Belgiens 3000000 t 
Kupfer enthalten, von denen wenigstens ein 
Drittel wiedergewonnen werden kann. Wenn es 
Frankreich und Belgien gelingt, dieses Metall zu 
retten, so muß die Verteilung des so gewonnenen 
Kupfers auf der Friedenskonferenz festgelegt wer¬ 
den, da Amerika und England Anspruch auf einen 
Teil haben. Je mehr Kupfer dort gewonnen wird, 
desto weniger kann Amerika nach Europa ver¬ 
kaufen, denn in normalen Zeiten kaufte Deutsch¬ 
land jährlich 20000 t Kupfer in den Vereinigten 
Staaten. (Zeitschrift f. angewandte Chemie.) 


Kühlschiffe für Binnenschiffahrt. In der Schwei¬ 
zerischen Bauzeitung macht Oberingenieur Guyer 
darauf aufmerksam, daß man angesichts der vor¬ 
aussichtlich noch lange schwierigen Lebensmittel¬ 
versorgung in Europa dazu übergehen sollte, 
leicht verderbliche Lebensmittel auf dem Wasser¬ 
wege in besonders gebauten Kühlschiffen zu be¬ 
fördern. Diese Art der Beförderung hat gegen¬ 
über der schon heute üblichen in Eisenbahnkühl¬ 
wagen große Vorteile. Besonders günstig liegen 
die Verhältnisse beim Kühlschiff auch deshalb, 
weil genügend Kühlwasser mit verhältnismäßig 
niedriger Temperatur vorhanden ist, während man 
im Eisenbahnkühlwagen nur mit einer geringen 
Kühl wassermenge rechnen kann, die stets wieder 
zurückgekühlt und neu verwendet werden muß. 
Die Rückkühlung ist in der warmen Jahreszeit 
nur auf 30—40 9 möglich, wodurch sich ein be¬ 
deutend stärkerer Kraftaufwand für die Kälte¬ 
maschinenanlagen ergibt. 

Znr Unterscheidung von Benzin und BenzoL Die 
Unterscheidung von Benzin und Benzol bietet an 
und für sich keine besondern Schwierigkeiten. 
Um sich jedoch schnell über die Anwesenheit des 
einen oder andern Kohlenwasserstoffs orientieren 
zu können, dient neuerdings ein von Piof. Dr. 
Karl Dieterich (Helfenberg) angegebenes 
Reagenzpapier, das ähnlich wie Lackmuspapier 
in Büchelcben geheftet, im Handel unter dem 
Namen ,,Dracorubinpapier' ‘ zu haben ist. Wird 
ein solches Papier in die zu untersuchende Flüs¬ 
sigkeit gebracht, so färbt sich dieselbe bei An¬ 
wesenheit von Benzol, je nach der vorhandenen 
Menge, mehr oder weniger tief rot. Der ganze 
Vorgang beruht auf der Eigentümlichkeit des 
Palmendrachenblutharzes, mit dem das Papier 
getränkt ist, sich in Benzol leicht und mit tief¬ 
roter Farbe zu lösen, während es in Benzin un¬ 
löslich ist. Arbeitet man in graduierten Gefäßen, 
so gestattet nach einiger Übung der Grad der 
Rotfärbung einen annähernden Schluß auf die 
Menge des in einer Mischung enthaltenen Ben¬ 
zols. (Schweiz. Chem.-Ztg.) 

F Die Bauchbekämpfung in den Karbidwerken. 
Das Elektrizitätswerk Lonza hat, wie der „Schweiz. 
Chem.-Ztg.“ zu entnehmen ist, im Kärbidwerk 
Thusis im Laufe des letzten Sommers eine sehr 
bedeutende Anlage zur Bekämpfung der Rauch¬ 
plage angelegt. Der Rauch der Karbidfabrik 
wird durch einen zerstäubten Wasserstrahl ge¬ 
fangen und in einen Kamin gelenkt. Während 
der Berührung von Rauch und Wasser wird der 
größte Teil des im Rauch enthaltenen Staubes, 
wesentlich Kalk- und Kohlenstaub, niedergeschla¬ 
gen. Dem Kamin entsteigt nur mehr ein durch¬ 
sichtiges klares Räuchlein, indes das Spülwasser 
reichlich mit dem Schmutz gesättigt in die Ka¬ 
nalisation abzieht. 

Ein Transformator von 60000 KVA -Leistung 
ist von der AEG. für das Goldenbergwerk der 
Rheinisch-Westfälischen* E.-W. fertiggestellt wor¬ 
den. Der Riesentransformator wiegt 116 t, wo¬ 
von 66 t auf den bewickelten Kern nebst Zu¬ 
behör (s. die Abbildung) entfallen. Der Kasten 





Bücher besprecht! «gen. 

Die KMwicfelQflg der deutschen chemischen In* 
dftmrle* Von Prof, Df. R i c h a t 4 Lorenz Leipzig 
igjo Verlag von J. A. Barth. Preis geb. M. 8.6o. 

Das Werk ist hervorgegangeQ ans einer Reihe 
von Vortragen, die der Veri. in einer Art Volks* 
hochschulkuräus zu Bukarest gehalten hat Natur* 

mein anregend 
sind viele Ein¬ 
zelheiten im 
Anhang, die 
auch für den 
Fachmann voll¬ 
kommen iieti 
sind. Ein 
glänzender Stil, 
der Stoff geschöpft aus der Fälle, die dem geistigen 
Kapitalisten zur Verfügung steht; so hat uns 
Lorenz ein Buch geschenkt das. trotzdem manche 
darin ausgesprochene Hoffnung begraben ist/einen 
Daoerplatz in der populär-chemischen Literatur 
finden wird, in der es rum Besten gehört, was wir 
besitzen. .Besonders möchten wir hier die Schluß¬ 
worte des VerL jedem znrufen: „Wir sprachen 
hier jtö Äi«?sen Vorträgen von der Arbeit. Möge 
unser Gewissen wach sein, uns diese Grundlage des 
Wohlstandes und der Schönheit zu erhalten und 
za stärken.*' Prof. Dr. BfcCHHöLD. 


fläche 3,3 >c 2.54 qm. Das Kerneisen besteht 
aus 0,3 mm dicken legierten Blechen, die allein 
rund 40 t wiegen. 

Die Wicklung besteht aus AlumixitumdrähftJjo. 
die senkrecht übereinander aogeordneten Lagen 
je aus zwei nächst dem Kern sitzenden. Niedrig- 
spannungs¬ 
sputen, einer 
schmalen Hoch* 
spanouogsspule 
uöd wieder aus 
zwei diese ein- 
hüllenden Nied- 
rigspanntungs- 
spulen. Die Iso¬ 
lation des 
Transforma¬ 
tors besteht aus 
Geax, einem 
Stoff, der in 
einer Sönder- 
werkstatt der 
A EG.-Hoch- 
spannuogs- 
fabrik herge- 
atelltwjrd. Das 
Kühlöl des 
Transforma¬ 
tors wird durch 
eine Pumpe von 
2,25 cbm/min 
Leistung stän¬ 
dig zwischen 
dem Kasten 
und einer Kühl¬ 
schlange Im 
Umlauf gehal¬ 
ten. Die Kühl¬ 
schlange hegt 
in einem Was¬ 
serbehälter, 1 
und da das Öi 
in der Kühl¬ 
schlange unter 
Überdruck 
sieht, kann es 
kein Wasser 
auf nehmen, 
was zu einer 
Schädigung rief 
Isolation füh¬ 
ren würde. 

Ein zweiter 

Transformator dieser Größe steht unmittelbar vor 
der Feriig&teiluagu Beide werden tm Goklenberg- 
werk mit zwei 30 000- KW * Tatbodynamos e ! efc- 
trlscb. gefcu ppejL Zym V ersand diente ein Sou der- 
wagen, bestehend ans *wel füa fuchsigen Dreh¬ 
gestellen, auf dam der Transformator wegen 
»einer Höh» ohne Kasten ausgestellt und ver¬ 
packt werden mußte. 


RieseniraKsformat& der A EG, 

(Der äußere Kasten ist weggenoramen,> 
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Die Verwertung von Erfindungen, ein Leitfaden 
für Erfinder und Kapitalisten. Von Patentanwalt 
Dr. R. Worms. 2. Aufl. nach dem Tode des 
Verf. herausgegeben von Dr. G. Rauter. Hallea. S. 
1919. Verlag von Carl Marbold. Preis M. 3.60. 

Eine treffliche Schrift, hervorgegangen aus 
reicher praktischer Erfahrung. Einige Kapitel¬ 
überschriften mögen den Inhalt kennzeichnen: 
Prüfung der Erfindung auf praktischen Wert. 
Prüfung auf bestehende Schutzrechte. Anbieten 
der Erfindung. Lizenzabgabe, Lizenzvertrag. Ver¬ 
kauf des Erfinderrechts. Vereinigung mit Geld¬ 
leuten zur Ausbeutung der Erfindung. Beispiele 
für Vorträge. B. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen • D. Piiv.-Doz. f. Retchs\ er- 
sicherungsrecht i. d. Berliner jur. Fak. Prof. Dr. jur. 
Ludwig Laß f Geh. Oberreg.-Rat i. Reicbsarbeitsmin., z. 
ord. Hon.-Prof. i. ders. Fak. — D. Priv.-Doz. a. d. Stutt¬ 
garter Techn. Hoch sch., Dr. /. Baum (Kunstgesch. d. 
Mittelalters u. d. Renaissance), u. Dr. H. Bauer (Chemie) 
z a. o. Prof. — D. Geh. Justizrat Dr. Josef Köhler v. d. 
Univ. Berlin z. Dr.-lng. ehrenh. — Ad. Lehrst, f. Elektro¬ 
maschinenbau a. d. Techn. Hoch sch. z. Braunschweig Dr.- 
lng. P. Müller — Prof. Dr. P. Adloff , Leiter d. ZahnarztI. 
llniv -Inst. i. Greifswald, a. d. Univ. Königsberg. — D. 
bish. Priv.-Doz. f. Zoologie a. d. Straßburger Univ. Prof. 
Ernst Breßlau als Abt.-Leit. ans Georg-Speyer-Haus. — 
A. d. durch d. Beruf, d. Geh. Rats W. von Calker nach 
Freiburg erled. Ordinariat f. Staats-, Verwaltungs- und 
Kirchenrecht a. d. Univ. Kiel a. o. Prof. Dr. W. Jellinek . 
— Z. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Leipzig d bLh. 
Hon.-Prof. f. Gesch. d Med., Dr. Karl Sudhoff, d. o. Hon.- 
Prof. d. physiolog. Chemie, Dr. Max Siegfried , d. o. Hon.- 
Prof. f. Haut- u. Geschlechtskrankh , Dr Johann Heinrich 
Rille u. d. a. o. Prof. d. Kinderheilk., Dr med. Martin 
Thiemich. — D. bish. o. Prof. u. Dir. d. Augenklinik i. 
Straßburg, Geb. Med.-Rat Dr. med. Ernst Hertel, z. o. 
Hon.-Prof. a. d. Univ. Berlin. — D. bisb. Vertreter d. 
Kirchen gesch. i. d. Straßburger evangel -theol. Fak., Prof. 
Dr. Gustav Anrich , a. d. Univ. Bonn a. Nachf. v. Hans 
Achelis. — D. Priv.-Doz. f. Botanik u. Oberlehrer a. 
Gymnas. i. Greifswald, Prof. Dr. Erich Leich, bish. o. Prof, 
d. Botanik a. d. osman. Univ. Stambul u Dir. d. dort, 
botan. Inst. z. Extraordinär, f. Pharmakognosie i. d. 
Philosoph. Fak. i. Greifswald. — Dr. Günther Enderlein, 
Abteilungsvorst, a. Städt. Naturwissenschaitl. Museum i. 
Stettin, z. Kustos a. Zoolog. Museum d. Univ. Berlin. — 
D. Extraord. f. systemat. Theol., D. Horst Stephan i. Mar¬ 
burg, z. o. Prof. a. d. dort, theolog. Fak. — D. a. o. Prof. f. 
Privatwirtschaftsl. a. d. Frankf. Univ., Dr. Ernst Pape , z. 
o. Prof. — Von d. sächs. Minist, d. o. Prof. d. neueren Gesch. 
a. d. Univ. Straßburg, Dr. phil. Strählin, z. o. Hon.-Prof. 
d. osteurop. Gesch. a. d Univ. Leipzig u. gleichz. bis a. 
weit. z. Mitdir. d. Südcst-Europa- u. Islam-Inst. d. Univ. 

Habilitiert: Dr. F. Levi a. d..pbilosoph Fak. d. Univ. 
Leipzig. —• Frl. Dr. E. Noether f. d. Fach d. Mathemat. 
a. d. Univ. Göttingen — A. Priv -Doz d philosoph. F*»k. 
a. d. Univ. Würzburg Dr. F. Keller aus München. 

destorben : In Breslau d. Oroinar. d. vergleich. Sprach- 
wissensch. u. Drr. d. indogerman. Inst. a. d. Breslauer 
Univ., Prof. Dr. Otto Schräder , 64jähr. — In Genf 59jäbr. 
Rob Mobbs, Doz. d. engl. Sprache a. d philos. Fak. d. Univ. 

Verschiedenes: Geh. Oberreg.-Rat Prof. Dr. pbil. et 
med. Adolf Engler, Ord d. Botanik a. d berliner Univ., 


Dir. d. Botan. Gartens u. Museums i. Dahlem, voll. d. 
75. Lebensj. — Dr. M. Schölts, a. o. Prof. f. pharmaz. 
Chemie u. Vorst, d. pharmaz. Abt. a. ehern. Inst. z. 
Greifswald, dem der neuerr. Lehrst, f. pharmaz. Chemie 
a. d. Univ. Frankfurt sowie d Ordin. dies. Faches i. 
Breslau an St. v. Geh. Rat Gadamer angeb. wurde, hat d. 
Ruf nach Breslau angen. — A. d. preuß. Kultusmin. schied 
d. Unterstaatssekr. Ifaege aus. — A. 1. Mai legt d. Wirkl. 
Geh. Oberreg.-Rat Dr. Reinhardt i. d. Abt. f. höh. Schulen 

u. z. i. Juli d. Leiter dieser Abtlg., Wirkl. Geh. Rat 
Müller, sein Amt nieder. — D. a. o. Prof. f. öffentl. Recht 
a. d. Univ. Münster i. W., Dr. G. /. Ebers, h. d. Ruf als 
o. Prof. a. d. Kölner Hocbsch. angen. — D. o Prof. Dr Julius 

v. Hann i. Wien, einer d. hei vorrag. Meteorol. d. Gegen¬ 
wart, *voU. das 80. Lebensj. — Prof. Dr. Ehlers, Dir. d. 
zoolog.-zootom. Inst. u. Senior d. pbilos. Fak. d. Univ. 
Göttjngen wird in den Ruhest, treten. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die Zeitung „Daily Mail *‘ per Luftschiff ver¬ 
sandt. Die Londoner „Daily Mail** hat vor eini¬ 
gen Tagen ihre täglichen Leser, die an der Süd¬ 
küste Englands wohnen, aufs angenehmste über¬ 
rascht. Um 6 Uhr 30 Min. fuhr ein Luftschiff 
von 320 HP. (Marke Nieuport Night Hawk) von 
London ab und landete um 7 7 « Uhr in Bourne- 
mouth, und sofort begann die Verteilung der 
Zeitung, lange bevor die übrigen Londoner Mor¬ 
genblätter ankamen. Jedes Blatt trug am Kopfe 
die in großen Buchstaben gedruckte Mitteilung: 
„Durch Luftschiff verteilt**, und viele Leute 
kauften die Zeitung zum Andenken. Die Ent¬ 
fernung zwischen dem Luftschiffplatz von Actow 
bei London bis Bournemouth betrug ungefähr 
145 Kilometer und wurde in 45 Minuten zurück¬ 
gelegt, während die Eisenbahn vier Stunden dazu 
gebraucht. Prof. L. NEUBERGER. 

Eine neue Eisenbahnlinie England—Serbien. Der 
Orientexpreßzug wird durch eine neue Linie er¬ 
setzt, die durch den Simplontunnel geht und über 
Mailand, Venedig, Triest und Agram Belgrad er¬ 
reicht. Später wird sie über Bukarest und Kon¬ 
stantinopel bis Odessa verlängert werden. Man 
würde so die Bagdadlinie mit der alten Linie 
Berlin—Bagdad verschmelzen. Diese neue Linie 
wird den ganzen Güter- und Personenverkehr 
Kleinasiens und Mesopotamiens zugunsten Frank¬ 
reichs und Englands ableiten und ist zum offen¬ 
baren Schaden für Deutschland und Deutsch¬ 
österreich mit Vorbedacht, diese Länder zu be¬ 
nachteiligen, geschaffen worden. Prof. L. N. 

Die seit langer Zeit geplante Akademie der 
Buchsachverständigen wurde im Januar gegründet 
und beginnt im April mit ihren Vorlesungen und 
Seminarübungen. 

v. Reinach-Preis für Paläontologie. Ein Preis von 
1000 Mark soll der besten Arbeit zuerkannt werden, 
die einen Teil der Paläontologie des Gebietes zwi¬ 
schen Aschaffenburg, Heppenheim, Alzey, Kreuz¬ 
nach, Koblenz, Ems, Gießen und Büdingen be¬ 
handelt. Die Arbeiten sind bis zum 1. Oktober 1920 
(versiegelt und mit Motto versehen) an die Direktion 
der Senckenbergischen Naturforschenden Gesell- , 
schaft in Frankfurt a. M. einzureichen. ^ 
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Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlieh geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“, 
[Frankfurt a. M.-Niederrad. 

86. Reklamedraehe. Wenn die Kinder ihre Pa¬ 
pierdrachen steigen lassen, so ist es eine beliebte 
Gewohnheit, kleine Scheiben ans Papier oder 
anderen leichten Stoffen auf der Halteschnur 
von dem Winde getrieben aufwärts gleiten zu 
lassen. Diesen Vorgang nützt das Patent von 
Gustav Hill für Reklamezwecke in der Weise 
aus. daß die Haltescbnur aus zwei Teilen von 
ungleicher Stärke besteht, auf welcher die mit 
einer Schlitzöse u. dgl. versehenen Reklamestücke 
.bis zu dem dünneren Teil nach oben geführt wer¬ 
den und dann selbständig abwärts gleiten. Man 
kann hierbei in geeigneter Höhe Reklamezettel 
sich loslösen lassen, welche dann von dem Winde 
getrieben fortgetragen werden. Das Auslösen er¬ 
folgt durch den dünneren Teil der Halteschnur, 
die Spielraum für die Auslösevorrichtung frei gibt. 

87 . Heftklammer. Selbst die einfachen bekannten 
Heftklammern aus Stahldraht sind noch ver¬ 
besserungsfähig. wie das Patent von Joachim 
Kröger beweist. Danach ist das äußere freie 
Ende der bekannten Bureaunadel nach innen ab¬ 
gebogen und kreuzt die Nachbarwindungen pa¬ 
rallel zur Nadelebene. Durch diese einfache Er¬ 
gänzung sollen zwei neue 
Wirkungen erzielt werden, 
ohne daß die Verwendungs¬ 
möglichkeiten der gebräuch¬ 
lichen Bureaunadel verloren • 
gehen.. Einmal wird bei 
gleicher Stärke des Drahtes eine größere Spann¬ 
kraft erreicht und dann ist die Möglichkeit vor¬ 
handen, den anzuschließenden Gegenstand, z. B. 
eine Zeichifung, ohne besondere Aufmerksamkeit 
in die eine Hälfte der Nadel einzuklemmen, wäh¬ 
rend die andere Hälfte eine freie Öse bildet und 
zum Aufhängen dienen kann. 

88. Kalender für Bureau zwecke usw. Dieser zeich¬ 
net sich durch einen doppelt geknickten Bügel 
aus, auf dem die Tageblätter lose verschiebbar 

aufgereiht sind. Zur 
Auflage des abgelau¬ 
fenen Kalenders ist 
der mittlere Teil des 
Bügels parallel mit 
der Auflagefläche des 
noch nicht abgelau¬ 
fenen Kalenderteiles 
gerichtet. Der Er¬ 
finder Heinrich 
Fuchs beabsichtigt 
dadurch eine leich¬ 
tere Durchsicht der 
meist mit Notizen 
beschriebenen Blät¬ 
ter des abgelaufenen 
Kalenderteiles zu 
schaffen, weil die 
Blätter stets in der¬ 
selben Reihenfolge 
verbleiben. 




Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a; M.-Niederrad.) 

E. P. N. in C. 127 . (h) Verwertung gesucht für 
ein Vtt fahren zum Veredeln von Wirk- und Strick¬ 
waren aus Textilgarn und Papiergarn. 

H. P. in K. 128 . (h) Wer ist in der Lage, meine 
neue Vorrichtung zum Schälen kugeliger Früchte 
zu verwerten? 

C. C. ln F. 129 . (h) Suche Fabrikanten für Explo¬ 
sionskraftmaschine 1. 

H. L. in N. 130 . (h) Riemenschloß zu verwerten 
gesucht. 

K. Z. ln B. 131 . (h) Wer hat Interesse für ein 
neues Veffähren zur Behandlung von Weidenkörben? 

0 . B. in U. 132 . (h) Interessent gesucht für ein 
Verfahren zur Herstellung von Säften , Gelee aus 
Früchten usw. 

L. H. In B. 133 . (h) Für Verfahren und Vorrich¬ 
tung zur Aufnahme und Wiedergabe farbiger Filme 
wird Verwertung oder Lizenznehmer gesucht. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Antwort -auf Anfrage G. S. in L. 57 (Umschau 
Nr. 9 vom 22. Febr. 1919), betr. Überzug für Eisen¬ 
teile : Eisenteile kann man folgendermaßen schwarz 
färben: Die sauber geschmirgelten Eisenteile wer¬ 
den über dem Bunsenbrenner auf etwa 300° eihitzt 
evtl, höher und mit Horn, Wachs, Leinöl oder 
Hirschhotnöl bestrichen und weiter erhitzt, bis 
eine Schwarzfärbung eintritt. Das Eisen bildet mit 
den Zersetzungsprodukten dieser organischen Sub¬ 
stanzen Eisen- Kohlenstofflegierungen, die sehr fest 
haften. Es empfiehlt sich, die geschwärzten Stellen 
nach dem Erkalten mit einer Spur öl einzureiben, 
dadurch erhalten sie einen matten Glanz. Weitere 
Vorschriften über Schwärzungsverfahren siehe 
G. Büchner, Hilfsbuch für Metalltechniker, 2. Aufl. 
1916. S. 485/493. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Handlexikon 

der Naturwissensdiaiten 
und Medizin 

unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter 
herausgegeben von 

Prof* Dr. BecHliold 

I. Band (A—K) 

Preis des I. Bandes gebunden M. 29.20 
Vorzugspreis 

für Umschauabonnenten M. 24.30 

Durch jede Buchhandlung und vom Verlag 
der Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad 
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Der Mangel an Spinnstoffen und ihr Ersatz. 

Von Prof. Dr. SIGM. v. KAPFF. 


N och nie ist das Interesse an den Spinnfaser¬ 
stoffen so allgemein und rege gewesen wie 
während des Krieges, denn außer daß soundso 
viele Fabriken und Betriebe aus Mangel an Spinn¬ 
stoffen stilliegen, spürt es jeder einzelne buch¬ 
stäblich am eigenen Leibe, wie wichtig für unser 
tägliches Leben die Spinnstoffe sind. Phantastische 
Preise werden für Wäsche und Kleidungsstoffe 
gefordert und bezahlt. Ein baumwollener Futter¬ 
stoff, den man früher für 40 Pf. haben konnte, 
kostet jetzt 40 M., und für Anzugstoffe zahlt man 
jetzt bis zu 150 M. das Meter. Da das Geld 
hierfür meistens ins Ausland fließt, so sollte wenig¬ 
stens der gebildete und vernünftige Teil unseres 
Volkes sich nicht scheuen und schämen, in seiner 
Bekleidung die äußerste Sparsamkeit zu üben, im 
Gegensatz zu dem großen Kreis derer, die zu un¬ 
gewohntem Verdienst und Reichtum gekommen, 
an den Spruch glauben „Kleider machen Leute“, 
ihren Reichtum durch Kleiderluxus zeigen wollen 
und sich dadurch lächerlich und verächtlich 
machen. 

Die Ursache unseres Mangels an Spinnstoffen 
ist die, daß infolge der Einfuhr der billigen Baum¬ 
wolle (aus Amerika, Indien, Ägypten), der über¬ 
seeischen Schafwolle (aus Südamerika, Australien, 
Südafrika) und des russischen und italienischen 
Flachses die Eigenerzeugung von einheimischer 
Wolle und Flachs immer weniger lohnend wurde 
und daher mehr und mehr abnahm. In'den 40 er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts konnte Deutsch¬ 
land seinen Bedarf an Faserstoffen noch voll¬ 
ständig durch Selbsterzeugung decken, seitdem 
stieg durch die Entwicklung unserer Industrie 
und die Zunahme der Ausfuhr von Textilfabri¬ 
katen die Einfuhr von Spinnstoffen und sank 
gleichzeitig die Inlandserzeugung von solchen, so 
daß wir in den Jahren vor dem Krieg schließlich 
für i 1 /* Milliarden Mark Textilrohstoffe einführten 
und unsere Selbsterzeugung von Spinnstoffen nur 
noch für einen ganz geringen Bruchteil des Eigen¬ 
bedarfs ausreichte (98% führten wir ein, 2%, er¬ 
zeugten wir selbst. Nach Prof. Heer mann). 


Zum Glück hatten wir bei Beginn der Blockade 
noch erhebliche Vorräte und fanden auch solche 
in den besetzten Gebieten vor. Allein mit den 
Jahren und durch den großen Heeresbedarf an 
Uniformen und Wäsche, Mannschafts- und Pferde¬ 
decken, Zelt-, Ballon- und Flugzeugstoffen, Saod- 
säcken, Schießbaumwolle usw. gingen diese Vorräte 
zur Neige und man mußte für Heer und Zivil¬ 
bevölkerung sich nach Ersatz umsehen. Das nächst- 
liegende, die Vergrößerung der Schafzucht und des 
Flachsanbaues wurde zwar wo irgend möglich be¬ 
trieben, konnte aber wegen des Mangels an Futter, 
an Weide- und Anbauflächen, an Menschen, und 
Maschinen bei weitem nicht genügen, denn vor 
allem mußte aller nutzbarer Boden, von dem wir 
ohnehin zu wenig haben, für menschliche Nah¬ 
rungsmittel, für Schlacht- und Milchvieh ver¬ 
wendet werden. 

Das zweite war die Heranziehung der vordem 
nur für Zivilstoffe gebrauchten Kunstwolle und 
Kunstbaumwolle auch für Militärstoffe, Decken 
und Unterzeug, die bisher wegen der längeren 
Haltbarkeit nur aus reiner Wolle (Schurwolle) 
bzw. Baumwolle hergestellt wurden und später 
auch wieder so hergestellt werden. Kunstwolle 
und Kunstbaumwolle erhält man durch Zerreißen 
von Lumpen und sonstigen Abfällen mittels sog. 
„Reißwölfe“. Durch die mit scharfen Eisenzähnen 
besetzten, sich schnell drehenden Trommeln wer¬ 
den die Lumpen so gut es eben geht in Einzel¬ 
fasern oder Garnstücke zerrissen und aufgelöst 
und diese werden dann, mit guter Wolle oder 
Baumwolle vermischt, von neuem zu Garnen ge¬ 
sponnen und zu Stoffen verwebt. Da9 „ Karboni¬ 
sieren ", d. h. das chemische Zerstören der Baum- 
wollfäden und sonstigen pflanzlichen Beimischungen 
in den Lumpen mittels Säure — damit die Kunst¬ 
wolle nur aus Wollfasern besteht — wurde bald 
auch eingestellt, um nur möglichst alle verspinn¬ 
baren Fasern zu erhalten. Wie schon der Name 
besagt, werden in den „Reißwölfen“ die Lumpen 
nicht zart behandelt, viel davon wird zu Staub 
und ganz kurzen Fäserchen zertrümmert und geht 
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später beim Spinnprozeß verloren. Dadurch, wie 
auch durch das Abscheuern beim Tragen ver¬ 
schwinden schließlich die Stoffe vollständig, und 
da nur noch sehr wenig Wolle und fast gar keine 
Baumwolle zu uns hereinkommt, so schwindet 
naturgemäß auch die Kunstwolle und Kunst¬ 
baumwolle mehr und mehr. Vor dem Spinnen 
muß die wollhaltige Fasermischung ein gefettet 
werden, wie auch die Lumpen vor dem Reißen 
meist eingefettet werden, um sie geschmeidiger 
zu machen. Der Spinnabfall (Krempelausputz) 
ist deshalb fetthaltig und wird vorteilhaft zur 
Rückgewinnung des heute wertvollen Fettes ex¬ 
trahiert. Der trockene Rest wird in Siebtrommeln 
von den noch verspinnbaren längeren Fasern ge¬ 
trennt und dann als guter Dünger oder zu ver¬ 
schiedenen technischen Zwecken verwendet. Früher, 
als wir das Sparen noch nicht so nötig hatten, 
wurde der Abfall meist unter dem Dampfkessel 
verbrannt. 

Als drittes und heute noch wichtigstes wurde 
die längst vor dem Krieg schon bekannte Papier - 
garnspinnerei wieder aufgenommen und bedeutend 
vervollkommnet. Als Rohstoff dienen hierzu 
nicht die eigentlichen Gespinstfasern, sondern der 
aus Holz gewonnene Zellstoff, der je nach der 
chemischen Herstellung Sulfitzellulose oder Sulfat - 
bzw. Natronzellulose heißt und aus wenigen Milli¬ 
meter langen Zellstoff-Fäserchen besteht. Wegen 
dieser Kürze können sie nicht auf die übliche 
Art zu Garnen versponnen werden, es wird des¬ 
halb erst gewöhnliches Papier daraus hergestellt, 
dieses aufgerollt, die Rollen in mehr oder weniger 
schmale Streifen geschnitten (je nach der ge¬ 
wünschten Dicke oder Nummer des Garnes) und 
diese Streifen unter Anfeuchtung auf einer Spindel¬ 
bank zu Garn zusammengedreht. Da die Reiß¬ 
kraft von Garnen überhaupt sehr wesentlich von 
der Länge der Einzelfasern abhängig ist, so ist 
die Kraft der Papiergarne und Papierstoffe natur¬ 
gemäß gering, und sie nimmt in nassem Zustande 
noch weiter ab. Doch hat man auch in dieser 
Beziehung schon große Fortschritte gemacht, so 
daß man Wäsche aus Papierstoff dutzendemal 
mit Sodalösungen kochen und bürsten kann, ohne 
daß sie auseinandergeht. Unter dem Namen 
„Textilose“ sind Papiergarne und Gewebe im 
Handel, bei welchem die Papierbahn eine Auflage 
eines Flores aus Baumwollfasern erhalten hat, 
um die Festigkeit des Papiergarnes zu erhöhen. 
Ein anderes, ebenfalls schon vor dem Kriege be¬ 
kanntes Verfahren ist das sog. Türk sehe, wo¬ 
nach das Papiergarn nicht aus dem fertigen, 
sondern aus dem halbfertigen, noch nassen Papier 
direkt vom Sieb der Papiermaschine weg her¬ 
gestellt wird, indem man die halbtrockene Papier¬ 
bahn in Streifen teilt, diese ähnlich wie den 
Krempelflor bei der Streichgarnspinnerei rollt 
oder „nitschelt* 1 und dann dreht oder spinnt. 
Diese jetzt viel hergestellten sog. „ Zellulongarne“ 
haben aus chemischen und physikalischen Grün¬ 
den, deren Beschreibung zu weit führen würde, 
eine größere Reißkraft. Weiterhin wird nach 
einem mit viel Reklame angepriesenen Verfahren 
der aufgelockerte, trockene Zellstoff mit Kunst¬ 
baumwolle und andern langfasrigen Abfällen ver¬ 
mengt und daraus nach Streichgarnart ein sog. 


Mischgarn gesponnen. Der als Füllmaterial bei¬ 
gegebene Zellstoff hat jedoch das Bestreben, beim 
Tragen und Waschen der Stoffe herauszufallen. 

Als viertes wurde die früher hauptsächlich nur 
zu Luxuswaren benützte Kunstseide herangezogen, 
auf die in der Form der sog. t ,Stapelfaser“ in 
letzter Zeit die größten Hoffnungen gesetzt wer¬ 
den. Auch die Kunstseide wird jetzt aus Holz- 
Zellstoff hergestellt, während früher die billigen 
und bequemen Baumwollabfälle (Linters) dazu 
benützt worden sind. Von den drei hauptsäch¬ 
lichsten Kunstseideverfahren: dem Nitrozellulose-, 
Kupferoxydammoniak- und Viskoseverfahren ist 
wegen der Knappheit an Chemikalien gegenwärtig 
nur das Viskose verfahren im Gebrauch, d. h. der 
mit Natronlauge vorbehandelte Zellstoff wird in 
Schwefelkohlenstoff gelöst, die Lösung durch feine 
Düsen in ein Fällungsbad gepreßt, wobei der 
Zellstoff als gallertartiger Faden sich wieder aus¬ 
scheidet, der dann gewaschen und getrocknet wird. 
Eine Anzahl solcher feiner kontinuierlicher Fäden 
wird hierauf zu einem Kunstseidengarn zusammen¬ 
gezwirnt. Statt dessen können die kontinuierlichen 
Einzelfäden aber auch in Stücke von beliebiger 
Länge (Stapel) geschnitten und diese Einzelfasem 
dann wie Wolle nach Kammgarn- oder Streich-, 
garnart, und auch mit deren Charakter, versponnen 
werden. Im Gegensatz zu dem glatten und glän¬ 
zenden Kunstseidengarn gibt dieses Verfahren 
wollige, voluminöse Garne und sehr schöne, 
cheviotartige Stoffe oder Trikotagen. Das wäre 
alles schön und gut, wenn nur nicht die Her¬ 
stellung der Stapelfaser so schwierig und kom¬ 
pliziert wäre und so viele Maschinen, Apparaturen, 
Chemikalien und sonstige Rohstoffe verlangen 
würdet Um einen Waggon Stapelfaser aus der 
Fabrik herauszubringen, müssen 20 Waggons Roh¬ 
stoffe hineingefahren werden 1 

Als fünfte Ersatzfaser wurde auf den ebenfalls 
schon vor Jahren versponnenen Torf zurück¬ 
gegriffen. Torfmoore haben wir in Deutschland 
zwar im Überfluß, jedoch durchaus nicht in jedem 
Moor findet sich das zum Verspinnen geeignete 
Torfgras, und wo es vorhanden ist, muß es aus 
vielem zu Textilzwecken unbrauchbaren Ballast 
herausgearbeitet werden. Hat man dann die 
Faser in der Fabrik, so geht davon wieder wegen 
ihrer Brüchigkeit ein großer Teil beim Spinnen 
als Staub verloren. Am besten mischt man die 
Torffaser mit Kunstwolle oder Kunstbaumwolle 
und spinnt grobe Garne für Decken daraus. Stoffe 
aus Torf oder Torfmischung halten warm und 
können eine Menge Feuchtigkeit aufnehmen, ohne 
daß sie sich naß anfühlen. Man hat deshalb auch 
Torfwatte für Verbandzwecke und Gasmasken 
angefertigt. Bereits vor vielen Jahren hat man 
sowohl in Deutschland wie in Österreich mit 
großer Hoffnung und unter Aufwendung von 
Millionen die Torfspinnerei und Verarbeitung be¬ 
trieben, sie mußte jedoch als unlohnend wieder 
aufgegeben werden. Selbst während des Krieges, 
wo die Gestehungskosten nebensächlich waren, 
konnte die Torffaser wegen der mühsamen Gewin¬ 
nung, der verhältnismäßig geringen Ausbeute, dem 
schlechten Ergebnis („Rendemant“) beim Spinnen 
und der beschränkten Verwendungsmöglichkeit als 
Textilfaser keine große Bedeutung erlangen. 
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Ans noch viel älterer Zeit wurde als sechste 
Kriegsfaser die Brennesselfaset ans v Licht gezogen. 
Sie sollte — wenigstens den unendlichen Zeitungs¬ 
berichten nach — die Retterin aus aller Not 
werden und uns sogar von dem Bezug der „feind¬ 
lichen'* amerikanischen Baumwolle unabhängig 
machen. Daß dies im entferntesten nicht der 
Fall sein konnte, war von vorneherein jedem 
Fachmann klar, und zwar aus folgenden Gründen: 
Der getrocknete, von Blättern befreite Brennessel¬ 
stengel enthält etwa 10% Spinnfaser, das prak¬ 
tische Ergebnis ist aber bis jetzt nur 5—8%, 
nach einem verbesserten Verfahren sollen 10—12 # / 0 
Gesamtfaser gewonnen werden können gegenüber 
20—25% beim Flachs, der außerdem noch das für 
Emährungs- und technische Zwecke gleich not¬ 
wendige und wertvolle Leinöl (für das Kilogramm 
werden heute im Schleichhandel 50 M. bezahlt), 
die Ölkuchen und die Leinsamenspreu für die 
Viehmästung liefert. Selbst wenn man aus sämt¬ 
lichen in Deutschland wildwachsenden Nesseln 
die Fasern gewinnen könnte, würde das nur eine 
so kleine Menge geben, daß sie von einigen we¬ 
nigen Fabriken aufgearbeitet werden könnte. 
Wegen der Sammlungs-, Transport- und Trock¬ 
nungsschwierigkeiten läßt sich aber nur ein ge¬ 
ringer Bruchteil erfassen. Ein auch nur einiger¬ 
maßen ins Gewicht fallender Anbau der Nesseln 
verbietet sich aber wegen Bodenmangel, sowie 
weil dadurch der mit andern Nutzpflanzen be¬ 
stellte Boden auf weite Umgebung verunkrautet 
würde. Die Ansicht, daß Nesseln auch da noch 
gedeihen, wo andere Nutzpflanzen (Getreide, Kar¬ 
toffel, Flachs, Hanf, Futterpflanzen usw.) nicht 
mehr ertragreich sind, hat sich als irrig erwiesen, 
die Nessel verlangt einen guten Boden. Die ge¬ 
schnittenen Nesseln trocknen schwer und faulen 
rasch, müssen daher künstlich getrocknet werden, 
was umständlich und teuer ist. Die Trennung 
der Fasern vom Stengel muß durch Kochen auf 
chemischem Wege in besonderen Fabriken er¬ 
folgen. Immerhin, da die erhaltene Faser gut 
und brauchbar ist, und in Zeiten der Not ein 
bißchen immer noch besser ist als gar nichts, so 
ist es gut, daß das Sammeln und Aufarbeiten der 
Nesseln organisiert worden ist, nur sind die Hoff¬ 
nungen und Aussichten maßlos übertrieben worden. 

Ungefähr dasselbe, was über die Nesselfaser ge¬ 
sagt wurde, gilt von einer siebenten Faserart, die 
aus dem namentlich in der Eifel in goldgelber 
Pracht blühenden Ginster gewonnen wird, nur 
wird die Ausbeute noch weit unter der viel weiter 
verbreiteten Nessel stehen. 

Als guter Jute-Ersatz ist schließlich die Faser 
im Stengel des Kolbenschills oder der Typha zu 
nennen. So große Bestände auch anscheinend 
von dieser Pflanze an den Ufern unserer Binnen¬ 
seen vorhanden sind, reicht die daraus gewonnene 
Faser lange nicht aus, unsere Juteindustrie damit 
zu versehen, ganz abgesehen davon, daß auch in 
normalen Zeiten die Gewinnungskosten weit über 
dem Preis der aus Indien stammenden Jute liegen. 
Auch die kurzen Fasern des Rohrkolbens können 
mit Wolle oder Kunstwolle zusammen, namentlich 
zu Filzen verarbeitet werden. 

Als weiterer Ersatz für Jute dient die aus 
Roggenstroh gewonnene „Stranfa-Faser“. 


Hasen-, Kaninchen-, Kuh- und Kälberhaare 
sind schon vor dem Krieg zu Filzen, Decken u. a. 
verwendet worden und können also nicht zu den 
Ersatzstoffen gezählt werden, höchstens daß wäh¬ 
rend des Krieges auch die Menschenhaare heran¬ 
gezogen wurden. 

Damit sind die Faserstoffe genannt, die gegen¬ 
wärtig eine mehr oder weniger große Bedeutung 
für die Herstellung von Textilwaren haben. Es 
gibt aber außerdem noch eine große Anzahl voxf 
Pflanzen, aus welchen man Spinnfasern oder 
wenigstens Füllstoff für Kissen gewinnen kann 
und auch zum Teil gewinnt. Es sind dies z. B. 
die Kiefemadeln, die Hopfenranken, die Lupine, 
die Weiden, die Pappeln, das Weideröschen, das 
Wollgras usw. Eine Menge von Patenten, die 
den Krieg wohl nicht lange überleben werden, 
sind auf Verfahren zur Gewinnung von Fasern 
aus diesen Pflanzen genommen worden. Wie auf 
allen andern Gebieten, so wurden auch zur Be¬ 
hebung der Fasernot überaus viele Vorschläge aus 
Laienkreisen gemacht, meist mit der Angabe, 
daß der betreffende Faserstoff „in unbegrenzten 
Mengen und sozusagen umsonst zu haben sei“. 
Eine kurze fachmännische Prüfung ergab aber 
regelmäßig, daß die „unbegrenzten“ Mengen auf 
eine praktisch ganz belanglose Menge zusammen¬ 
schrumpften, daß das Sammeln sehr viel Men¬ 
schen, Zeit und Geld kosten würde, und daß meist 
die betreffenden Fasern gar nicht verspinnbar 
waren. Denn nicht jedes faserige Material läßt 
sich zu Garn spinnen, es gehört dazu vielmehr 
eine Reihe verschiedener Eigenschaften, die da¬ 
durch bedingt sind, daß das Spinnen in einem 
kontinuierlichen Um-einander-herumschlingen von 
Fasern und Faserbündeln besteht, die durch die 
gegenseitige Reibung und die Dehnbarkeit und 
Kraft der Einzelfasern ein haltbares und verweb¬ 
bares Garn geben müssen. Soll also eine Faser 
als Spinnfaser geeignet sein, so muß sie eine ge¬ 
wisse Länge, Feinheit, Kraft, Dehnbarkeit, Ge¬ 
schmeidigkeit und eine, wenn auch mit bloßem 
Auge nicht sichtbare Rauhheit besitzen. Fehlt 
einer Faser die eine oder andere dieser Eigen¬ 
schaften, so kann sie für sich allein nicht, wohl 
aber unter Umständen in Mischung mit andern 
geeigneten Fasern versponnen werden. Die Güte 
und Haltbarkeit eines Garnes, die, wie bereits er¬ 
wähnt, wesentlich bedingt sind von der Länge 
und Kraft der Einzelfasern, wird jedoch durch die 
Beimischung ungeeigneter Fasern beeinträchtigt. 

Um ein Bild zu bekommen, welche Mengen von 
Faserstoffen die Versorgung unserer Fabriken 
und Bevölkerung verlangt, möge erwähnt werden, 
daß wir außer unserer Eigenerzeugung etwa 
1 Million Tonnen, davon allein etwa 700000 Tonnen 
oder 700 Millionen Kilogramm Wolle und Baum¬ 
wolle jährlich einführten. Daraus ist ersichtlich, 
daß einige Hunderttausend oder selbst einige 
Millionen Kilogramm Ersatzfaserstoffe uns nicht 
unabhängig vom Ausland machen können. Unsern 
Ertrag an Nesselfasern, über den man bisher 
keine Angaben erhalten konnte, schätze ich für 
voriges Jahr höchstens auf 100—150000 kg gegen¬ 
über anderweitiger Schätzung von 7 a—1 Million kg. 
Von der mit so großen Hoffnungen ausgestatteten 
Stapelfaser sollen gegenwärtig etwa 4000 kg täg- 



244 


Ingenieur P. Fessler, Die künstliche Kälte. 


lieh hergestellt werden können. Selbst wenn 
durch Gründung neuer Fabriken (was aber aus 
verschiedenen Gründen sehr langsam vonstatten 
gehen wird) die Tagesproduktion auf ioooo kg 
erhöht werden könnte, so gibt dies erst 3 Millio¬ 
nen kg jährlich, gegenüber einem Bedarf von 
700 Millionen kg an Wolle und Baumwolle. Un- 
sern Verbrauch an Wolle durch Erhöhung der 
eigepen Schafzucht zu decken, ist ebenso ein Ding 
der Unmöglichkeit, wie etwa den der Baumwolle 
durch vermehrten Flachs- und Hanfanbau zu er¬ 
setzen, ganz abgesehen davon, daß unsere Baum¬ 
wollspinnereien keinen Flachs verspinnen können. 
Wenn wir also nicht zu Weltmarktpreisen wieder 
Wolle und Baumwolle beziehen können, so ist 
unsere Textilindustrie und damit ein wichtiger 
Faktor unserer Volkswirtschaft lahmgelegt. Sobald 
aber diese Rohstoffe wieder hereinkommen, wäs 
ja schließlich nicht nur in unserm Interesse, son¬ 
dern auch in dem unserer Feinde liegt, wird eine 
Ersatzfaser nach der andern wieder von der Bild¬ 
fläche verschwinden, denn sie sind alle eben doch 
nur Notbehelfe. Und gerade diejenige Ersatz¬ 
faser, die uns namentlich für militärische und 
technische Zwecke den größten und wichtigsten 
Dienst geleistet hat, die Zellstoff-Faser und die 
daraus hergestellten Papiergewebe, wird am rasche¬ 
sten in ihre alte Versenkung zurückkehren, denn 
jedermann wird wegen der längeren Haltbarkeit, 
dem angenehmeren Tragen und dem besseren 
Aussehen Anzüge aus Wolle und Leib-, Bett- und 
Tischwäsche aus Baumwolle oder Leinen solchen 
aus Papier vorziehen, ebenso wie man die Kohl¬ 
rübe meidet, wenn man Kartoffeln haben kann. 
Aber wie die Kohlrübe besser ist als keine Kar¬ 
toffel, so helfen uns auch die Ersatzfasern während 
der Kriegs- und Übergangszeit über manche Not 
hinweg, und man mag über die verschiedenen 
Kriegsgesellschaften und Ausschüsse manche Kritik 
üben, in der schwierigen und komplizierten Er¬ 
fassung, Beschaftung und richtigen Verarbeitung 
von Faserstoffen haben sie in Verbindung mit 
Wissenschaft und Technik alles getan, was mög¬ 
lich war. Es ist in hohem Maße anerkennenswert 
und wunderbar, daß wir bei der fast vollständigen 
Abhängigkeit vom Ausland in bezug auf Textil- 
rohstoffe, und dem nahezu völligen Auf hören der 
Zufuhren trotzdem all 1 die Jahre durchhalten 
konnten. In Würdigung dieser großen Leistung 
müssen wir die zwar lästigen, aber notwendigen 
Maßnahmen der Beschlagnahme, der Aufhebung 
des Verfügungsrechts und der Bezugscheine mil¬ 
der beurteilen und williger hinnehmen, als es 
gemeinhin geschieht. 

Die künstliche Kälte. 

Von Ingenieur P. FESSLER. 

I m Kriegsjahr 1915 ging die Reichsleitung dazu 
über, jene Lebensmittel, die neben der Ernäh¬ 
rung des Menschen auch als solche der Tiere dienen, 
nach Möglichkeit nur den ersteren zuzuführen. 
Das konnte aber nur erfolgen, wenn die Tiere, 
hauptsächlich die Schweine, der Schlachtung zu¬ 
geführt werden. Diese Schlachtung der Schweine 
(es handelte sich um zwei Partien ä 5 Millionen) 


hätte wohl hier kurze Zeit einen Überschuß an 
Fleischnahrung ergeben, hätte aber für die weitere 
Folge einen kcAossalen Fleischmangel verursacht. 
Um nun diese Flelschmengen auf längere Zeit auf¬ 
zubewahren, mußten sie in künstlicher Kälte auf¬ 
bewahrt werden. Wie jede Hausfrau weiß, hält 
kalt aufbewahrtes Fleisch sich längere Zeit frisch, 
während rohes Fleisch schon nach kurzer Zeit, 
insbesondere in der wärmeren Jahreszeit, rasch 
dem Verderben ausgesetzt ist. Das in den Eis¬ 
kasten gefüllte Eis ist heute in den meisten Fällen 
Kunsteis, da das von der Natur im Winter er¬ 
zeugte Eis bei weitem nicht mehr den Bedarf 
decken würde, obwohl Deutschland im Jahre außer 
der Gewinnung im eigenen Lande noch 1 V* Millionen 
Doppelzentner Natureis einführt. 

Und nun zu dem Begriff Kunsteis. Dieses wird 
heute fast ausschließlich in sogenannten Eisgene¬ 
ratoren erzeugt. Es sind dies große, gegen von 
außen eindringende Wärme gut isolierte Blech¬ 
kästen, in denen sich eine schwer gefrierbare Salz¬ 
lösung befindet. Im unteren Teil derselben be¬ 
finden sich lauge Rohrschlangen, in welchen sich 
flüssiges Ammoniak oder schwefelige Säure oder 
Kohlensäure befindet. Diese Flüssigkeit besitzt 
eine Temperatur von — io° C, welche sie nun im 
Austauschwege an das Salzwasser abgibt, d. h. 
das Salzwasser wird kälter, während die Flüssig¬ 
keit wärrder wird. Durch diese Temperatursteige¬ 
rung der Flüssigkeit wird diese in Dampf umge¬ 
wandelt. der nun von einer Pumpe (Kompressor) 
angesaugt wird. Dieser Kompressor komprimiert 
den Dampf, welcher nun in einen Kondensator 
weitergeleitet wird. Wie schon der Name sagt, 
wird hier dieser Dampf kondensiert, verflüssigt, 
indem der Dampf in Rohrschlangen befindlich, 
außen mittels Kühlwasser so lange gekühlt wird, 
bis innen der Dampf Flüssigkeit wird, die im wei¬ 
teren Wege in die oben erwähnten „Verdampfers- 
Schlangen des Generators tritt und von hier aus 
den Prozeß wieder neu beginnt. Dieser Kreisprozeß 
wurde zuerst von Professor von Linde praktisch 
angewandt und wird heute von den meisten Kälte¬ 
maschinenbauenden Firmen als Grundregel benutzt. 

In dem oben erwähnten Salzwasser sind nun 
eine Anzahl quadratische oder rechteckige Blech¬ 
zellen eingehängt und in diese gewöhnliches Brunnen¬ 
wasser eingefüllt. Die durch die bereits erwähnte 
Flüssigkeit an die Salzlösung abgegebene Kälte 
geht an das Brunnenwasser über und bringt es 
zum Gefrieren. Sind die Zellen vollständig aus¬ 
gefroren, werden sie mittels eines über den ganzen 
Generator laufenden Krans hochgezogen, am Ende 
desselben in warmes Wasser getaucht, damit das 
Eis sich von der Blechwand der Zelle löst und 
dann auf einen Kippapparat gebracht und die 
Zellen entleert 1 Hierdurch kommen Eisblöcke von 
25 oder nur 12,5 kg zustande und werden dann 
mittels eigener Eiswagen in den Handel gebracht. 
Welche Bedeutung das Kunsteis gewonnen hat, 
ist daraus zu ersehen, daß die von Prof Linde 
gegründete Gesellschaft für Lindes Eismaschinen 
eine solche Anzahl von Eisgeneratoren erbaut hat, 
daß diese täglich 27t Mill. Zentner Eis erzeugen. 

Außer der Fabrikation von künstlichem Eis hat 
aber die künstliche Kälte in der Industrie noch 
gewaltige Anwendung gefunden. Wir finden sie in 
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Verwendung zur Kühlung der KeÜeriuft io 
Brauereien, zur Erniedrigung der Gärtemperator 
der Bierwürze in den Gäfkellera ? weitet zur Ab¬ 
kühlung der vom Sudhaus kommenden Würze. 
Während früher in den Gäiboiticbeu machtlge 
mit Bis gefüllte BlechJköbei v^fwendef wurden, 
sieht man heute dort kleine tauchen* öder Spiral¬ 
förmige Schwimmer eingehängt in deren Innern 
durch Salzwasser gekühltes BrünöeAWasser zirku¬ 
liert Obwohl Salzwasser.'Ititenslver arbeiten würde, 
wurde gewöhnliches Br0üneh wäs*er verwendet, 
weil bei evtl, auftretenden Undichtheitcn durch 
Einlaufen von Wasser io das Bier dieses nicht 
beschädigt wird» De* große Vorteil der Verwen¬ 
dung künstlicher Kälte io der Brauerei macht 
es -dieser möglich, unabhängig von der Jahie.v 
zeit Bier zu 

in der 
Brauerei fin¬ 
den wir 
in immer 
größerem 
Maße in der 
chemischen 

Industrie, in der Lebensmitteibranche, in Schoko¬ 
lade- und Margarinefabriken, ta Bäckereien und 
KondtU/rßien zur Kühlung der Vorräte, zum Er^ 
starren und Festwerden der Waren und rtir Er* 
öiedeiung der Temperatur in den Stapelräumen 
der Erzeugnisse» In der Paraffin er eeugung, das 
wichtige Produkt zur Fabrikation von Kerzen, 
ztim Tränken von Zündhölzchen, zur Herstellung 
von Parke.ttbodenölen und Isolierstoff für die 
Elektrotechnik und zur Stoffimpiägnieraog, bei 
der Fabrikation von Seifen wird die künstliche 
Kälte zum Erstarren der Seifenma^sen verwendet» 
während sie in der Stearin fahr ikation zur Kühlung 
der KristaÜisierräume und zum Kaltjwessen be- 
Getatine - und Leimfabriken 


ihr fnsches. geschmeidiges Aussehen bewahren» 
in südlicheren Ländern, wo die Seidenraupenzucht 
2W lödustiie geworden, dient die künstliche Kälte 
zum Verhindern des vorzeitigen Ausscblüptens der 
Raupen ans den Kokons wie zur Tötung der darin 
befindlichen Larven. Zur Rekognoszierung* und 
Sektion von Leichen werden diese mittels künst» 
lieber Kälte gefroren. Wie schon anfangs äuge* 
deutet, ist das wichtigste Kapitel der künstlichen 
Kälte jenes zur Frischhaltung des Fletsche s „ Welche: 
Bedeutung die Fleische/nahrung hat, ersieht man 
jetzt am besten in dem Fehlen derselben. Der 
Fleisch bedarf iu Deutschland betrug 

im Jahre 1908 im Durchschnitt 53.28 kg 
IOO 9 » 5 2 ^ 2 •* 

"^v ; ' ./ T 9 io - »fc . 5 MM - 

nach einer 
Aufstellung 
von Bücbka, 
davon waren 
ca. 50—44% 

I Schweine¬ 
fleisch. $6% 
Rindfleisch. 
7,1% Kolbf 
fleisch, 4»6% 
Schaf fleisch 
und ca. 2% 
Pferde¬ 
fleisch, Der 
Welt Vieh¬ 
bestand war 
vor dem 
Kriege ein 
sehr hoher: 
er betrog 
30 ifc Mül 
Rindet, 
45.i,t MiiL 
Schate, 
*23.8 MÜL 
Schweine 
und 78,1 
Mi«. Pferde; 
amerikanischen 
MUl Rinder, 


Schdw tUgsäur fr Kältemaschine liegender Konstruktion für große Leistungen. 
Kompressor. Dampfmaschine . Kondensator und Pumpen Vereinigt. 

Eru&ut «e;v K 80 tttife. 


nötigt wird. 

benötigen die künstliche Kälte 2ur Herstellung 
ihrer Produkte genau so, wie die Textilfabriken 
mit ihr Kunttsmäe, seidenartige Baumwollgewebe 
erzeugen und die Färbsf&en ihre Laugen und 
Farbbäder kühten ; Eine interessante Anwendung 
hat die künstliche Kälte zur Aufbewahrung von 
Feiten gefunden, da so auf bewahrte Pelze jahre¬ 
lang infolge des in ihnen verbleibenden Fettrestes 
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ein Unterschied 
von zwei Jahren 
lag. Dieses Ge¬ 
frierfleisch 
wurde, was tms 
als das Wichtig¬ 
ste am Gelingen 
des Pro¬ 

zesses erscheint, 
richtig aufge- 
tant. eine Ar¬ 
beit, die allmäh¬ 
lich bei einer 

Temperatnr von . , <v - . : vy ,,. v . . 

-j-3° C in gnt VotkühhAHm lür Szhwsint itn Schlothlhof Bethn 

bewegter Luft 

vorgenommen werden muß Wahrend da *gefrorene 170000 t eingeb?acht, 
Fleisch beim Aüfraoen ^ich kaum in seiner Struktur die ander«« Kleinstaat 
ändert, wird beim Eiogefrieren des rohen Fleisches Die hauptsächlichste 
dieses gewaltig verändert. Die Wasser- und Blut- Norwegen) wie folgt ve 
tellchen. die unter Gewebe and Fasern ei rige- SclieUfische C30000 t. 




ÜM HÜMM 


Gijfitrraum, 
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Fiehchkühlraum, 


Kühlschrank für Lebensmittel 


vorhanden, eine wirtschaftlich arbeitende Klein¬ 
kühlmaschine zu bauen, um jedermann die Vor¬ 
teile dieser Kühlung gegenüber der alten Eis- 
echrankkühlung zu verschaffen« Bei Fleisch- 
kühianlagen benötigt man einen Vojküblraum, 
in dem das vom Schlachten kommende Fleisch 
auf eine Temperatur von 4- 15 °C gekühlt wird,, 
was 8 bis ro Stunden dauert. Hiernach kommt 
es in den eigentlichen Kühlraum, 


sein, denn auf uns trafeuivar dem Kriege) pro Jahr 
und Kopf 163 Stück. Frankreich 118, England 97 
und Holland 91 Stück. Berlin verbrauchte in 
einem Tage x Milk S$ück Eier» Vergleichen 
wir die jetzige Zeltdamit, wo, wenn es gut geht, 
wir hi drei Wochen *wei Stück pro Kopf bekommen, 
das sind 34 Stück pro Kopf uod Jahr, so ersehen 
wir, daß Vir früher im -Überfluß gewütet haben. 
Gleich wichtig wie das Ei ist die Butter im Haua- 
halt. Beide kamen in ungeheueren Mengen Sn 
eigenen Kühlwaggons von Rüstend nach Deutsch¬ 
land. Dje gesamte Butteiefnfuhr Deutschland» 
betrug (9 cz ca, 56000 t im Gesamtwert von 
lii) Milt Mark. 

Außerdem findet die künstliche Kalte in Molke - 
feien eine turnet größere Verwendung. Dort wird 
nach dißt JEottahmuhg der Milch der Rahm tief¬ 
gekühlt, dann verbuttert und in den Kühlräumen 

V* ■ iM. ■' 


28—30 Stunden eine Temperatur von Hr * bis 
-f 4* C annimmt, Von dort wird es je nach Ge* 
braucht entnommen und dem Verkauf unters teilt 
Berner keaswert ist» daß aa Finnen leicht erkranktes 
Fleiscb im Kühlraum gesunden kann und als $fcg. 
Freibaokfleisch ohne irgendwelche gesöfidbetUiche 
Schädigung des Genießers dem Verkauf unters tellt 
werden darf« Da das FreibaäkUeisch einer' scharfen 
Kontrolle seitens des Gesundheitsamtes unterzogen 
wud f so ist die Ga¬ 
rantie für die U»‘ 
geiährl 3 (ihtet des 
Fleisches gegeben, 

Neben Heisch-* 

Fisch- und Wild¬ 
au f bewahr ung 
kann die künstliche 
Kal te aber auch tut 
Aufbewahrung von 
andern Lebens* 
miU&ln dienen, so 
Eier* Butter, Käse, 

Gemüse usw. 

Speziell Eieraufbe¬ 
wahrung ist jetzt 
ohne Kühlanlage 
im Großhandel 
kaum denkbar. 

Daß wir in Deutsch¬ 
land den meisten 
Eierkousum hat¬ 
ten» dürfte bekannt 


größere Stadt be- 

> sitzt und dem 

< '- * Publikum Gslegen- 

beitgibt» die Freude 
des Schlittschoh- 

G roß er Leichenküklschranh im Pathologischen Institut der laufen» Im Sommer 
Ckariti in Berlin . zu genießen. 
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Damit wäre die Verwendung der künstlichen 
Kälte noch lange nicht abgeschlossen; es wäre 
noch zu erwähnen, in welcher wahrhaft genialen 
Weise die künstliche Kälte zum Abgefrieten was¬ 
serdurchlässiger Schichten beim Schachtabteufen 
im Bergbau verwendet wird, wie sie zum Trocknen 
des Gebläsewindes für Hochöfen zum Erzschmelzen 
gebraucht wird, welche Ausdehnung sie im Schiffs- 
innern gefunden hat und welche Bedeutung sie zur 
Kühlung von Theatern, Festsälen und Wohnungen 
erreicht hat. Der Transport von Lebensmitteln 
über große Bahnlängen erfolgt heute beinahe aus¬ 
nahmslos mit eigenen Kühlwaggons, die früher 
nur mit Eis gekühlt, heute aber schon ihre eigene 
Kühlanlage besitzen. 

Welche Bedeutung aber die künstliche Kälte in 
der Verflüssigung der atmosphärischen Luft erlangt 
hat, ist ein Kapitel für sich. Es mögen hier nur 
einige Andeutungen folgen. Mit Hilfe entsprechen¬ 
den Druckes von hoher Atmosphärenzahl und 
gleichzeitiger Abkühlung ist es nach einem Ver¬ 
fahren von dem schon erwähnten Professor 
vonLinde gelungen, atmosphärische Luft zu ver¬ 
flüssigen ; die hier auftretende Temperatur ist 
— I 93° C. Das weitere Ergebnis seines Verfahrens 
brachte die Trennung von Sauerstoff und Stickstoff 
zustande, die beide im Verhältnis von ca. 23 zu 
77 Teilen in der Luft enthalten sind. Flüssiger 
Sauerstoff wird enorm viel zum Schweißen und 
Schneiden von Eisen benötigt, Deutschland allein 
erzeugt 6 Mill. cbm nach dem Lindeschen Ver¬ 
fahren, Amerika 2 V* Mill., England 2V4 Mill. cbm, 
und flüssiger Stickstoff wird nach dem Verfahren 
Frank-Caro in Kalkstickstoff umgesetzt und als 
Düngemittel in ausgedehntem Maße verwendet. 

Aus Vorstehendem ersieht man, daß die künst¬ 
liche Kälte eine ungeheuere Verwendung gefunden 
hat. Wir stehen heute vor einer Welthungersnot 
oder doch zum mindesten einer gewaltigen Lebens¬ 
mittelknappheit. An uns selbst liegt es, durch 
rationelle Ausnutzung von Boden und seinen 
Schätzen und Erträgnissen eine allmählich erträg¬ 
lichere Lebenshaltung zu ermöglichen. Jenen 
Ländern, deren Ausfuhr von Lebensmitteln er¬ 
schwert und eingeschränkt wgg*, muß der freie 
Handel nun gestattet werden. In unserm eigenen 
Lande muß aber die Verteilung von Lebensmitteln 
neu organisiert werden. Bei beiden Teilen, dem 
Engrosverkäufer im fernen Lande und dem Groß¬ 
händler im eigenen Lande kommt die Kälte¬ 
maschine mit ihrer Aufspeicherung der künstlichen 
Kälte in ausgezeichnetem Maße zu Hilfe. Durch 
Errichtung städtischer oder staatlicher Kühlhäuser 
wird einesteils eine Überschwemmung des Marktes 
verhindert, andererseits aber auch die nächste 
und fernere Zukunft mit gesunder und der frischen 
vollständig gleichwertigen Ware versorgt. Unser 
Organisationstalent hat sich während der langen 
Dauerte* Krieger gut bewährt, hoffen wir, daß 
die neue Macht auch in der folgenden Periode 
unsere Organisationsfähigkeit nicht zuschanden 
werden läßt und mit Hilfe der künstlichen Kälte 
Mustergültiges in unserer Lebensmittelversorgung 
schafft. 


Wilhelm 11. 

(Eine psychologische Studie.). 

Von Prof. Dr. FRIBDLÄNDBR (Frankfurt a. M.). 
(Fortsetzung.) 


XIII. 

W enn Wilhelm II. die Absicht hatte, durch 
seine Reden im Auslande von sich reden za 
machen, so ist ihm diese in vollendetem Maße ge¬ 
lungen. Versuchte ich meinen fremdländischen 
Freunden das Bild des Kaisers zu entwerfen, wies 
ich auf seinen wiederholt verkündeten Friedens¬ 
willen hin, so mußte ich feststellen, daß im fremden 
Gedächtnis haften geblieben waren nur die Fanfaren -, 
niemals die Schalmeienkldnge . Seine fatale Ge¬ 
wohnheit, stets von „ Meinem Heer, Meiner Ma¬ 
rine, Meinem Volke'* zu sprechen, hatte ihn in 
den Ruf gebracht, der alleinige Beherrscher des 
deutschen Volkes, der uneingeschränkte, uneinzu- 
schränkende Leiter der inneren und äußeren Po¬ 
litik* zu sein. Dieses Urteil war ungerecht, bis 
zu einem gewissen Grade falsch, aber durchaus 
verständlich. Unverständlich war nur , daß die 
verantwortlichen Staatsmänner, daß die Vertreter 
des deutschen Volkes nach kurzem Aufbäumen 
(„Daily-Telegraph**-Angelegenheit) in ihre chro¬ 
nisch gewordene Apathie zurücksanken; bei den 
einen war es eine Art Fatalismus oder Angst vor 
dem Stirnrunzeln der Majestät; bei den anderen 
die konservative Gesinnung, die von einer Kritik, 
welche vor dem Kaiser nicht Halt machte, eine 
Erschütterung des Preußentums — und der diesem 
„gebührenden** Vorrechte befürchteten; bei allen 
der Mangel nationaler und internationaler Psycho¬ 
logie, der fehlende oder unreife Sinn für Politik. 

Hätte sich das deutsche Volk seines Partei¬ 
haders entschlagen und geschlossen das persön¬ 
liche Regiment — nicht einige Male offen und 
viele Male heimlich —, sondern ein für alle Male 
unmöglich gemacht — es hätte keiner Revolution 
bedurft, die autokratische Monarchie in eine demo¬ 
kratische Regierungsform zu wandeln. 

Wir nannten oben das Urteil des Auslandes 
ungerecht. An einer früheren Stelle ließen wir 
Franzosen zu Worte kommen, welche Wilhelm II. 
einen Pazifisten nannten. Mit dem Ausbruch des 
Krieges war alles im Gedächtnis der Umwelt aus¬ 
gelöscht — es wurde durch eine unermüdliche 
Propaganda ausgelöscht —, was sonsf dem Kaiser 
an vornehmer, politisch guter, ftiedliebender Ge• 
sinnung von sahireichen Ausländern zugebilligt 
worden war. 

Wilhelm II. war mit einem Maie der blut¬ 
dürstige Häuptling der „boches**, ein zweiter 
Dschingis-Chan, der brutalste Vertreter des Mili¬ 


tarismus. 

Ein Psycholog, dessen vielbefeindete Haltung 
heute als richtig und gerechtfertigt erscheint, den 
wir somit als objektiven Beurteiler in Anspruch 
nehmen dürfen, schrieb: lt Die preußische, mili - 
tärische Denkweise wär die Antwort eines kraft¬ 
vollen Volkes auf die allgemeine europäische Anar¬ 
chie im Staatenverkehr.“ 1 ) 



») Weltpolitik und Weltgewissen. Fr. W. Foerster. 
Verlag für Kulturpolitik. München 19x9. 
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Foerster ist Deutscher und somit nicht „un¬ 
verdächtig“. Ein Baltej&ber, dessen Ausführungen 
in England erschienen, sagte: „Trotz ihrer christ¬ 
lichen Ideale sind alle westlichen Staaten ag¬ 
gressiv . . . stillschweigend haben sie als ihren 
Grundsatz akzeptiert, daß Macht Recht ist. Laßt 
tyns nicht vergessen, daß die britische Flotte noch 
vor 100 Jahren mitten im Frieden das unver¬ 
teidigte Kopenhagen bombardierte, daß Frank¬ 
reich ... Belgien annektieren wollte. Von jetzt 
ab werden solche Taten ab initio verurteilt wer¬ 
den. Es ist wirklich tragisch, daß die Fehler 
aller — als Deutschlands eigentliches Verbrechen 
angesehen werden. Dieser Krieg hat uns den un¬ 
geheuerlichsten Zwiespalt zwischen unserer äußeren 
Zivilisation und dem Leben unserer Seelen ent¬ 
hüllt. Niemals wieder (?) werden Gewalttaten 
gerechtfertigt werden . . . niemals wieder wird 
die Welt zugeben, daß Macht Recht ist.“ 1 ) 

Wir bringen solche Aussprüche, denen zahllose 
andere angereiht werden könnten, nicht um be¬ 
stehende Gegensätze zu vertiefen, sondern von 
dem ernsten Streben erfüllt, sie auszugleichen, 
die schlafende Gerechtigkeit zu erwecken. 

Ebenso wie eine Krankheit behufs ihrer Heilung 
in erster Linie die Erforschung der Ursache 
(Ätiologie), so verlangt auch eine wahre Völker- 
Versöhnung die Feststellung der Grundlagen, auf 
denen der Haß zu wuchern begann, bis er, allmäh¬ 
lich wachsend, sich im Weltkrieg entlud. 

Wir kommen um diese ätiologische Forschung 
nicht herum, wenn wir Gerechtigkeit üben wollen. 

Als Wilhelm II. zur Regierung gelangte, da 
war Deutschland isoliert. Er und seine Diplo¬ 
maten verstanden nicht, diesen Ring unblutig zu 
sprengen; es wurden Fehler mit Fehlern „ver¬ 
bessert“ — aber die Tatsache muß im Auge be¬ 
halten werden, daß keine Großmacht dem aufstre¬ 
benden Deutschland neidlos oder wirklich freund¬ 
schaftlich gesinnt war. 

England war gesättigt, seine Seeherrschaft fest 
verankert. Darum geneigt, die Hand zu einer 
Verständigung zj$ bieten, wenn seine Macht keine 
Schmälerung erfuhr, welche es durch sein Bünd¬ 
nis mit Japan unangreifbar zu machen gedacht 
tiatte. Frankreich wäre vielleicht zu gewinnen 
gewesen, wenn wir es verstanden hätten, Elsaß- 
Lothringen psychologisch zu regieren. Immerhin 
war es Frankreich, der Hort der Freiheit, welches 
sich an das unfreieste Reich der Welt kettete, 
um, wenn möglich, den Revanchetraum in Wirk¬ 
lichkeit umzusetzen. Und ein Franzose sagte: 
„ C*est la force, en attendant le droit.'* Rußland 
warf sich zum Vormund des Balkan auf — von 
seinem Machtstandpunkt aus mit Recht —, es be¬ 
drohte aber dadurch dauernd Österreich, welches 
sich in jahrelangen Teilmobilisationen erschöpfte. 
Rußland hat — dies bewies nicht erst der 
Suchomlinow- Prozeß — den Krieg gewollt, jenes 
Rußland, welches schon S t i r n e r einen asiatischen 
Staat nannte, der für Europa aber eine Macht 
war. *) 


*) Ober den Sinn dieses Krieges. Graf H. Keyserling. 
The Hibbert Journal und „Friedenswarte“. 19x6. H. x. 

•) Max Stirners kleinere Schriften. Herausgegeben 
von Mackay. Zacks Vetlag 1914. S. 6x. 


Deutschland hatte das Unglück, zu spät ein 
Weltreich geworden zu sein. 

Als es nach Kolonien strebte und die große — 
vielleicht zu große und darum verfehlte Flotten¬ 
politik begann, stieß es überall hart an im Welten¬ 
raume. 

War Deutschland, war Wilhelm II. allein 
Schuld daran, daß Machtpolitik getrieben wurde? 
Sie war allerorten ein geheiligter, nationaler, 
richtiger gesagt, chauvinistischer Grundsatz ge¬ 
worden, der nur von wenigen in seiner verhäng¬ 
nisvollen Bedeutung erkannt wurde, und dessen 
Bekämpfung aussichtslos erschien. 

Der weise, edle Ku Hung-Ming, gegen den 
ich nur einzuwenden habe, daß er England zu 
sehr verallgemeinernd abfällig beurteilt, gab, den 
Krieg vorausahnend, seinen Empfindungen mit 
den Worten Ausdruck: „Ich glaube, Europas 
Kultur eilt durch den Sieg des englischen Mili¬ 
tarismus dem schnellen Untergang entgegen, 
wenn nicht — durch Deutschland Rettung 
kommt.“ 1 ) 

Die „wahren moralischen Ursachen“ dieses 
Krieges sieht Ku Hung-Ming in der Pöbel¬ 
verehrung (er meint die Herrschaft der Masse) 
in Großbritannien und in der Machtverehrung in 
Deutschland. Nach seiner Ansicht (siehe oben 
Foerster) hat England den deutschen Militaris¬ 
mus mittelbar geschaffen, „den jetzt jeder haßt 
und anklagt“. 

Es gab jederzeit Deutsche, welche den preußi¬ 
schen Militarismus bekämpften, ohne die Groß¬ 
taten des echten, alten Preußentums zu ver¬ 
kennen. 

Es gab auch in England Männer, welche das 
Manschestertum, zu dessen Schutze der Militaris¬ 
mus geboren wurde, angriffen. 

„Der verhängnisvolle Irrtum moderner Einrich¬ 
tungen ist, daß man das beste Blut und die beste 
Kraft der Nation wegnimmt, ihre seelischen Be¬ 
standteile — und daß man das in Stahl umsetzt 
und nur ein Schwert daraus macht, indem man 
ihm Stimme und Willen nimmt . 

Daß man aber den schlechtesten Teil der Nation 
behält, alles was feige, geizig, sinnlich und treulos 
ist, und diesem die Autorität gibt.“ 

Das hat die deutsche Sozialdemokratie seit 
Jahrzehnten unseren tauben Ohren gepredigt. 
Obige Worte — so scharf kennzeichnend und 
treffend die Unterschiede zwischen Front- und 
Heimkriegem, zwischen k. v. und d. u. Leuten, 
zwischen Idealisten und Materialisten hat kein 
deutscher Sozialist gesprochen, sondern der Ox- 
forder Professor Ruskin. Derselbe Ruskin, 
der englischen Soldaten zurief: „Die Erfüllung 
eueres Schwurs zur Verteidigung Englands . . . 
euere wahre Aufgabe besteht nicht darin, daß 
ihr an einer Ladentür stehen und Ladenjungen be¬ 
schützen sollt, welche im Laden betrügen.** 

Derselbe Ruskin, welcher lehrte: Staatswirt¬ 
schaft ist eine ethische Wissenschaft, welche dem 
Menschen zeigen soll, nicht wie man Geld ver¬ 
dient — sondern wie man es verwendet. 


l ) Der Geist des chinesischen Volkes und der Ausweg 
aus dem Krieg. Ku Hung-Ming. Verlag E. Die- 
derichs. Jena 1916. Übertragen von O. A. H. Scbmite. 
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Den Angriffen auf den deutschen Militarismus 
ist entgegenzuhalten die allgemeine Selbstsucht 
und Feigheit in uns allen, welche den Kommer- 
zialismus. besonders in England und Amerika er¬ 
zeugt hat. Dieser — nicht der preußische Mili¬ 
tarismus — ist Quelle uud Ursprung dieses Krieges 
(Ku H.ung - Ming). l ) Ku Hung-Ming 
schöpfte aus den reinen Quellen, welche'Kon- 
fucius erbohrt hat. Uns allen täte es gut, un¬ 
sere Lippen mit diesem Naß zu befeuchten. 
„Menschen und Nationen sollen ihr Herz nicht 
an Reichtum und Macht hängen. Ein Herrscher 
muß moralische, nicht materielle Eigenschaften 
hochschätzen. 

Der vernehme Mensch versteht sich auf das Recht, 
der gewöhnliche Kerl auf den Vorteil. *) 

Der moderne Mensch aber hat sich zwei Arten 
von moralischen Prinzipien zurechtgelegt: die 
eine für sein .persönliches Leben, die andere für 
das Leben seiner Nation. Und eine Erziehung, 
die keinen Handelswert hat, ist für Europa ab¬ 
solut nutzlos — ruft Ku Hung-Ming aus. 

War Wilhelm II. der einzige Herrscher, wel¬ 
cher in der Anwendung der Gewalt das letzte 
(oder oberste) Mittel erblickte, waren die deut¬ 
schen Diplomaten die einzigen, welche Christen¬ 
tum und Machtgier vereinigen zu können glaubten ? 

Wilhelm II. hat nicht die „sittliche Welt¬ 
ordnung" umgestoßen. Er hat sich ihr so, wie er 
sie vorfand, lediglich eingefügt. Er hätte andere, 
erfolgreichere Wege betreten können. Der Erfolg 
aber hätte nur bewiesen, daß er so klug oder 
klüger wie König Eduard VII., wie Leopold 
von Belgien, nicht aber, daß er besser, ethisch 
höher stehend war. 

Darf er heute für das Weltgeschehen in erster 
Linie verantwortlich gemacht werden, weil er — 
keinen Erfolg hatte? Wir versuchten, soweit dies 
innerhalb der engen Grenzen unserer Darstellung 
möglich ist, zu zeigen, in welches weltpolitische 
Milieu Wilhelm II. eintrat , und in welchem er 
lebte . 

Seit jeher und zumal heute, da in- und aus¬ 
ländische Kritiker die deutsche Politik für das 
Weltgeschehen allein verantwortlich machen 
wollen, wurde die Ansicht, daß Deutschland 
systematisch eingekreist wurde, als falsch, sogar 
als Ausfluß von Verfolgungswahn bezeichnet. 
Demgegenüber möchte ich nur einer fremden 
Stimme vom Jahre 1906 Gehör verschaffen. 

„Eduards VII. Ziel ist, Deutschland mit Hilfe 
von Frankreich und anderen Staaten zu zerschmet¬ 
tern. Eduard VII. rdgne ä Londre, et gouveme 
ä Paris . Clemenceau wird als Statthalter des 
Königs von England bezeichnet, beauftragt mit 
der Verwaltung — seiner gallischen Provinz*' 
(Flourens, französischer Minister der auswär¬ 
tigen Angelegenheiten von 1886—1888 ). 9 ) 

l ) Der Geist des chinesischen Volkes und der Ausweg 
aus dem Krieg. Ku Hung-Ming. Verlag E Die- 
derichs. Jena 1916. Übertragen von O. A. H Schmitz. 

a ) Chinas Verteidigung gegen europäische Ideen. Ku 
Hung-Ming. Herausgegeben mit einem Vorwort von 
A. Paquet. Verlag E. Diederichs. Jena 1917- 

*) Kaiser Wilhelm II und König Eduard VII. Von 
Rudolf Martin. Verlag Dr. Wedekind 4 b Co. Berlin 1907. 


Es erscheint mir zwecklos zu untersuchen, ob 
des Kaisers vielfache Entgleisungen, ob die Fehler 
unserer Diplomaten Schuld daran trugen, daß die 
einzige Möglichkeit, den Weltkrieg zu verhindern 
oder hinauszuschieben, eine Verständigung mit 
England zu finden, nicht verwirklicht wurde. 

In der Tatsache, daß wir versuchen mußten, 
England von Rußland und Frankreich zu trennen, 
liegt der Beweis, daß wir diese Staaten als Feinde 
zu bewerten hatten. 

Wen ich zu gewinnen versuchen muß, von dem 
habe ich Gutes nicht zu erwarten. Solange ich 
ihn nicht gewonnen habe, solange die Gefahr 
droht, daß schlummernde oder offene Gegensätze 
eines Tages nur durch Waffenanwendung „ge¬ 
schlichtet" werden können, solange ist der be¬ 
drohte Staat gezwungen, zu rüsten. Der Aus¬ 
bruch der Feindseligkeiten ist mehr oder weniger 
vom Zufall abhängig. 

Eine gerechte Geschichtsschreibung wird er¬ 
gründen, wer härter zu beut teilen ist und den 
Weltfrieden mehr gefährdete; 

Ein Monarch, der durch seine Reden, durch 
offenes, wenn auch politisch unkluges, Auftreten; 
durch Reisen in ihm feindlich oder nicht freund¬ 
lich gesinnte Länder die dort herrschenden Stim¬ 
mungen; durch die Macht seiner von ihm über¬ 
schätzten Persönlichkeit Regenten und Völker zu 
gewinnen versuchte (im Interesse seines Landes) — 
oder ein anderer, der nicht hervortrat, aber im 
geheimen gegen Deutschland arbeitete (im Inter¬ 
esse seines Landes); nicht durch seine Person 
allein, sondern durch kluge Anrufung der gemein¬ 
samen Vorteile, durch Intrigen gegen den er¬ 
starkenden Nebenbuhler (nicht zuletzt beeinflußt 
durch Abneigung gegen den Neffen) wirkte, und 
der die stammverwandte deutsche Nation in die 
Lage der englischen brachte, in jene früher stolz 
genannte: „Glänzende Isolierung". 

Unser Krieg war — zu spät wurde die Wahr¬ 
heit erkannt — zu einem Eroberungskrieg ge¬ 
worden. 

Was aber haben die Engländer in Transvaal, 
die Amerikaner auf den Philippinen, die Belgier 
im Kongo getan? 

Was haben wir aus den Geheimverträgen der En¬ 
tente erfahren? Jeder unserer Feinde, mit Aus¬ 
nahme Amerikas, hatte sich — lange vor der Ent¬ 
scheidung 1 — seinen Anteil am Raube — oder Ge¬ 
winn ausbedungen. 

Es ist wirklich überflüssig, über die gegen 
Deutschland herrschende Gesinnung ein Wort zu 
verlieren. Wir sehen jetzt, was mit ,,unserer Be¬ 
freiung vom Militarismus, vom automatischen Re¬ 
giment, vom verbrecherischen * Generalstab ,t ge¬ 
meint war. 

" „Die Stunde der Demütigung durch die deutsch¬ 
feindliche Koalition wird Deutschland nicht ge¬ 
spart bleiben", sagte Martin vorausahnend im 
Jahre 1907 1 ) 

Wahrscheinlich soll das deutsche Volk, das von 
sich selbst aus alle Fesseln sprengte, noch fürderhin 
und so lange „bestraft " werden, bis es — ein lebens¬ 
fähiges deutsches Volk nicht mehr gibt. 


*) Kaiser Wilhelm II. und König EduardVIl. Von 
Rudolf Martin. Verlag Dr. Wedekind dt Co. Berlin 1907. 




Prof. Dr. Friedländer, Wilhelm II. 


251 


xiv- 

Wir zeigten Wilhelms II. Entwicklungsgang, 
das ihn umgebende Milieu, die politische Kon¬ 
stellation, welche er vorfand. Wir kommen nun¬ 
mehr zu seinen letzten Regierung*jahren. Uns 
scheint (wir sagen dies mit aller Bescheidenheit 
und im Bewußtsein dessen, daß die Öffnung aller 
Archive — an dieser erlaube ich mir noch zu 
zweifeln — zu anderen Feststellungen führen kann), 
daß Wilhelm II. keinesfalls mehr, wahrschein¬ 
lich aber weniger für den Weltkrieg veranwortlich 
za machen ist als die Regierungen Frankreichs, 
Rußlands und Österreichs. 

Wenn es richtig ist, daß Wilhelm II. trotz 
Bismarck das Bündnis mit Österreich immer 
fester gestalten wollte (und dadurch die Gegen¬ 
sätze zu Rußland vertiefte), so liegt hierin ein 
schwerer Irrtum, aber keine Schuld. Denn die 
Macht Österreichs wurde von seinen eigenen Staats¬ 
männern überschätzt (sonst hätten sie das Ulti¬ 
matum an Serbien anders gefaßt); sie wurde von 
vielen Deutschen überschätzt (Martin nannte 
es noch 1907 „das sich fortgesetzt verjüngende 
Österreich**). Wie Österreich zu beurteilen war, 
welche zersetzende Arbeit die Tschechen leisteten, 
das wußte genau nur — die Entente. Aber 
wenn M u e h 1 o n s Angabe zutrifft, daß der Kaiser 
um den 17. Juli 1914 herum erklärte, „diesmal gehe 
er mit den Österreichern durch dick und dünn**, 
und in seinen Zusagen an jene „so rasch und be¬ 
dingungslos** (ohne Befragung des Ministeriums 
und Bundesrates?) gewesen sei, daß sich deutscher¬ 
seits eine Forderung oder Einschränkung nicht 
mehr habe anbringen lassen 1 ) — dann hat Wil¬ 
helm II. damit alles ausgelöscht, was er früher 
zur Efhaltung des Friedens getan hat. Dann hat 
er — gleichgültig, wie groß die Mitschuld der 
anderen Regierungen war — dem deutschen Volke 
gegenüber eine ungeheure Schuld auf sich geladen. 

Den Kaiser für die Verletzung der belgischen 
Neutralität verantwortlich zu machen ist absurd. 
Ich unterlasse es, auf diese Frage einzugehen, 
um so mehr, als wohl das Beste hierüber von 
Max Weber*) gesagt wurde. 

Wilhelms II. Macht und Eigenwillen mag 
noch so groß gewesen sein, er mag seinerzeit das 
Wort gesprochen haben: „Im Kriege bin ich mein 
eigener Generalstabschef (?)'* — wenn der große 
Generalstab in seinen Kriegsplan den Durchmarsch 
durch Belgien als eine Notwendigkeit aufgenommen 
hatte, so war er viel zu sehr Soldat, als daß er 
auch nur den Versuch machen konnte, die Ver¬ 
antwortung dafür zu übernehmen, eine wohl¬ 
erwogene (wenn auch politisch, moralisch, viel¬ 
leicht sogar strategisch falsche) Berechnung in 
letzter Stunde umzuwerfen. 

In der Folge trat Wilhelm II. öffentlich we¬ 
niger hervor. Die Berichte über zeitweise auf¬ 
tretende Niedergeschlagenheit, welche durch Reisen 
nach den Kxiegsschauplätzen bekämpft werden 
sollte, mögen wahr oder falsch gewesen sein. Auf- 


*) Die Verheerung Europas. Von Wilhelm Müehlon« 
Zürich 1918. Orell Fiißli. 

*) Zum Thema der „Kriegsschuld**. Max Weber. 
Frankfurter Zeitung vom 17. Januar 1919. 


fallend waren die Paraden hinter der Front, welche 
den ermüdeten Truppen kaum sehr viel Freude 
bereitet haben dürften; auffallend ist die Art, 
wie er in jedem Erlaß, in jeder Rede, in jedem 
Telegramm die Gottheit für die deutsche Sache, 
das deutsche Schwert in Anspruch nahm (was im 
Ausland bittersten Spott und Hohn erregte, siehe 
Denys Cochin, „Der deutsche Gott** 1 ). 

Bethmann Hollweg fühlte die Zeichen der 
Zeit, die ihn sicherlich an Friedrich Wil¬ 
helm IV. gemahnte. Er wußte auch die russi¬ 
schen Zeichen zu deuten. So kam die Osterbot¬ 
schaft und durch sie eine tiefe Bewegung über 
das noch „gutgläubige** Volk. Wieder aber versagte 
jede Selbständigkeit des Urteils bei dem Manne, 
der erklärt hatte, er kenne keine Parteien mehr. 
Wieder unterlag er den Einflüssen der Vererbung, 
des Milieus und dessen verderblichen Suggestionen, 
welche diesmal vielleicht von Ludendorff (von 
ihm wohl kaum allein) ausgingen. Das be¬ 
freiende 7 , Königs wort**, die erlösende Tat — psy¬ 
chologisches Handeln blieben aus. Das Verständnis 
für die Volksseele mangelte Wilhelm II., seinen 
Ratgebern, den Konservativen und ihrem Anhang. 
Die nationale Psychologie machte Bankerott — 
wie die internationale, welche Amerikas Hilfe und 
die moralische Gegenwirkung des Unterseeboot¬ 
krieges unterschätzte. — Die Schrecken des Krieges 
sah Wilhelm II. auf den Schlachtfeldern. Das 
Blutvergießen selbst wohl nur aus der Ferne. Statt 
dessen wurde er „geladen**, wenn der Feind „ein¬ 
gekreist** war. Eine große Schlacht wurde Kaiser¬ 
schlacht genannt. Dem Kronprinzen sollten be¬ 
sondere Erfolge „bereitet** werden. In eroberte 
Städte zog der „Imperator** ein. Auch auf blut¬ 
getränkter Erde wurde das „höfische** System 
weiter geübt. Die Not des Volkes, das von „Er¬ 
satz zu Ersatz** gelangte, kannte er kaum, weil 
man sie ihm nicht zeigen wollte — oder durfte. 
Die letzten Reden des Kaisers, in denen trotz 
ihrer herausfordernden Stilisierung ein schwächer 
werdendes Vertrauen auf ein glückliches Kriegs¬ 
ende deutlich mitschwang („die Gegensätzlichkeit 
der angelsächsischen und deutschen Weltanschau¬ 
ung**), seine Predigt vor den Arbeitern in Essen 
zeigten dem, der Ohren hatte, um zu hören, daß 
wir vor (Um Zusammenbruch stehen. Aber W i 1 - 
heim II. merkte ihn nicht. Wohl begann ihn die 
Furcht vor dem Ende anzuwandeln, wohl sagte 
der drittletzte Kanzler, „es handle sich um Thron 
und Dynastie * (ohne die Entschlußkraft zu finden, 
das rettende Mittel durchzusetzen); daß aber die 
Schatten des Jahres 1848 das Jahr 1918 bedeckten, 
scheint W i 1 h e 1 m II. nicht geahnt zu haben. Noch 
glaubte er, das Gottesgnadentum sei gegen alle 
Anfechtungen gefeit. Er hatte nichts aus der 
Geschichte seiner Ahnen, nichts aus dem Schick¬ 
sal Ludwigs XVI., Karls von England, des Kaisers 
von Rußland, des Königs von Bulgarien gelernt. 

(Schluß folgt.) 


*) Der deutsche Gott. Von Denys Cochin. 

* , * 

* 
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Die Regenperiode« Es gibt keine Wechselbe¬ 
ziehung zwischen dem Kanonendonner und den 
während des Krieges beobachteten überreich ge¬ 
fallenen Regenmengen. Charles Rabot fragt 
sich nun in der „Nature", welche Ursache den 
übermäßigen Regengüssen zugrunde liegen könnte. 

Die Frage beantwortet er folgendermaßen: Wir 
befinden uns in einer jener regenreichen und 
kalten Perioden, die sich ungefähr alle 35 Jahre 
wiederholen, was schon vor langer Zeit Brück¬ 
ner nachgewiesen hat, und er fand, daß die an¬ 
nähernd mittleren Daten dieser Erscheinungs¬ 
formen in die Jahre 1705, 1740, 1780, 1815, 1850 
und 1880 fallen. Bei diesen Feststellungen stützte 
er sich auf die Ungleichheiten des Wasserstandes 
der Seen und Flüsse, auf die Zeitpunkte der Über¬ 
schwemmungen, auf die Gefrierungsdauer der 
großen Flußläufe, auf den Zeitpunkt der Wein¬ 
ernten umT"auf zahlreiche meteorologische Be¬ 
obachtungen; denn diese letzteren, besonders die 
des letzten Viertels des 19. und des Anfanges des 
20. Jahrhunderts spiegeln diese Schwankungen 
genau wieder. 

Um 1880 zeigen die Beobachtungen tatsächlich 
eine Zunahme der Regenfälle und eine verhält¬ 
nismäßig niedrigere Temperatur. Von 1875 bis 
1890 findet man zwölf Jahre, in denen der Regen¬ 
fall die mittlere Menge übersteigt, sechs Jahre 
bleiben unter der Normaltemperatur, drei Jahre 
zeigen Normaltemperatur und nur drei Jahre 
gehen etwas über letztere hinaus. Von 1890 ab 
wechselt der Zustand vollständig. Die Regen¬ 
menge läßt nach, die Temperatur steigt. Von 
1890 bis 1907 findet man vierzehn regenarme Jahre 
und zehn Jahre mit höherer als Normaltempera¬ 
tur. 1909 stellt sich ein neuer Wechsel ein. Der 
Regen fällt reichlich und dies trifft, außer für 
1911, für alle Jahre bis heute ein, nur 1917 zeigte 
eine Besserung. 

Viel klarer als die meteorologische Beobachtung 
läßt der Abfluß der Gletscherwasser diese rhyth¬ 
mische klimatische Verschiedenheit erkennen. Die 
Gletscher sind ausgezeichnete atmosphärische Re¬ 
gistrierapparate. Wenn die Niederschläge die 
Norm überschreiten, ist es einleuchtend, daß die 
Gletscher an Volumen zunehmen, dieser Fall 
tritt gleichfalls bei relativ niedrigerer Temperatur 
oder sehr geringer Sonnenbestrahlung ein. Der 
Schmelzprozeß geht dann weniger lebhaft von¬ 
statten, sie dehnen ihren Umfang aus. Umge¬ 
kehrt gehen sie bei vermindertem Schneefall oder 
größerer Sonnenbestrahlung von selbst in ihrem 
Umfange zurück und es tritt Verkleinerung ein. 
Für die gegenwärtige Regenperiode kommt nur 
der Gletscherwuchs in Frage. 1818 fand ein sehr 
bedeutender statt, und darauf wieder nach einem 
relativen Stillstand, vermischt mit geringem 
Rückgang, ein zweites Anschwellen des Gletscher¬ 
umfangs zwischen 1850—1855 und dann wieder 
gegen 1875 und 1890. Die Gletscher von Cha- 
monix reagieren als erste. Ihr letzter Wuchs, der 
ins Jahr 1875 fällt, korrespondiert mit dem an¬ 
gegebenen Zeitintervall von 35 Jahren, denn 1911 
rückt der Gletscher „du Tour", der nördlichste 
des Tales, der bis dahin im Rückgang war, vor. 


Die folgenden Jahre wird die Bewegung sichtbarer 
und verallgemeinert sich, da alle 'Gletscher an den 
Abhängen des Montblanc an Dimensionen zu- 
nehmen. In der Schweiz und Tirol ist gleichfalls 
ein leichter Gletschervorstoß beobachtet worden, 
der aber überall ziemlich schwach verläuft. 

Die Erscheinungen an den Gletschern bestätigen 
also Ra bot8 Ansicht, daß die meteorologischen 
Erscheinungen zur Genüge die kalte, regnerische 
Periode, die wir gegenwärtig durchlaufen, erklären, 
und daß die Geschütze ohne jeden Einfluß hier¬ 
auf geblieben sind. Q» Prof. L. NEUBERGER. 

r Eine neue Fleisehkonservierunggmethode. Durch 
einen an der Kolumbia-Universität erfundenen 
Trocknungsprozeß ist es ermöglicht, Fleisch und 
Fisch jahrelang aufzubewahren. Man glaubt, daß 
dadurch die Fleisch versend ungen enorm vergrößert 
werden können, da keine Kühlmaschinen oder be¬ 
sondere Aufbewahrungsräume nötig sind. Durch 
Versuche wurde festgestellt, daß ein Jahr altes, 
getrocknetes Fleisch im Geschmack keinen Unter¬ 
schied mit frischem Fleisch aufwies. Knochen, 
Fett und Gewebe werden entfernt. Das Fleisch 
wird darauf in Würfel geschnitten, Rindfleisch in 
Scheiben, in einem luftleeren Raum untergebracht 
und einem Trocknungsprozeß unterworfen bei 
einer verhältnismäßig niedrigen Temperatur. Fisch 
trocknet in 4—8 Stunden, Fleisch in 10 Stunden. 
Das Fleisch unterliegt keiner sichtbaren oder 
chemischen Veränderung, nur das Wasser ver¬ 
dampft. Es bleibt absolut steril und enthält 
keine Fäulniskeime, so daß es auf unbestimmte 
Zeit ohne Kühlung aufbewahrt werden kann. 
(Zeitschr. f. angew. Chemie.) 

f Zur Sozialisierung. Ob unsere herrschenden Ge¬ 
waltkünstler sich wohl über den grundlegenden 
Unterschied der Sozialisierung der Erzeugung und 
derjenigen des Verbrauchs klar sind? Es scheint 
nicht so. Denn sonst würden sie wohl eher mit 
der letzteren begonnen haben, statt mit der 
ersteren. Und dann hätten sie heilsamere Arbeit 
geleistet mit günstigerer Rückwirkung auf die Er¬ 
zeugung. 

Die Sozialisierung des Verbrauchs , die den segens¬ 
reichen Fortschritt unserer modernen Zivilisation 
darstellt in den Wasserleitungen, Gasleitungen. 
Elektr izitätsleitungen, wäre naturgemäß fortzu¬ 
bilden in der Wärmeleitung, unmittelbar von den 
Kohlenzechen aus, in Form von Dampf. Damit 
hat man in Amerika schon vor 40 Jahren Anfänge 
gemacht, während bei uns nichts darin geschehen 
ist. Wie wäre die Wintersnot der Kriegsjahre ge¬ 
mildert worden, welch gewaltige Arbeit an Bahn- 
und Wagenfracht und vielfacher Umladung der 
Kohlen wäre erspart worden. Bei uns sind-selbst 
die Gasfernleitungen erst neueren Datums und wir 
werden wohl vor den Wärmeleitungen noch lange 
zaudernd stehen. 

Die Sozialisierung des Verbrauchs würde sich 
ferner in wohltätiger, weil zugleich sparender wie 
zufrieden machender, Weise auf das Wohnungs-, Er- 
nährungs-, Bekleidungswesen sowie die körperliche 
und geistige Pflege richten, bis das menschliche 





brennt Faden B, während A keinen Strom 
erhält. Sobald aber der zu B gehörige 
Faden reißt, kämmt Kontakt B.selbst in 
Belehrung mit Dadurch wird der Fa¬ 

den A an Stelle von B in den Stromkreis 
eingeschaltet, und die Lampe brennt weiter. 
Das tut sie, bis / ' . 

einer gewöhn- ^ ^ 

lieben Vier- 
Fadenlampe 
sind zwei fjilfs- 
Stromkreise ein¬ 
gebaut, einer A 

üö^deinerig ßnt- .. 

sprechend.' Hier können also acht Fäden 
brechen,., ehe die Lampe außer Tätigkeit 
gesetzt wird; vier genüge»; sie in Betrieb 
zu halten, . 

Eine weitere Entwicklung desselben Ge¬ 
dankens führte zum Bau einer Lampe mit 
veränderlicher KerzeMärke. In Fig. i stellt 
C einen Kontakt dar, der gewöhnlich gar 
nicht in den Stromkreis eingeschaltet ist. 
Dies kann jedoch durch einen Umschalter 
an der Fassung der Birne bewerkstelligt 


Dasein von der öffentlichen Gehärsmstalt bis zmm 
Öltentiicbea Begräbnis in seinen ünedaßlichen 
Momenten sozialistisch versorgt wäre. 

Das könnte langweilig werden, aber es würde 
keine Kräfte zerstören and lahmfegen; Denn im 
Verbrauch liegt die Verallgemeinerung gegeben. 

Es könnte in naturgemäßer und heilsamer Weise 
als eine Fortbildung der Sozialisierung zur Huma¬ 
nisierung erscheinen. 

Statt dessen: nichts von alledem, sondern im 
geraden Gegensatz 41 e Sozialisierung d^r Urzeu¬ 
gung, die Festlegung des Lebensinteresses, der 
Arbeit und des Denkens und StTebens , . . Es 
ist platterdings unglaublich, wie man uns da auf 
das toteste Geleise karrt. Wa liegt denn das 
Bedürfnis dazu — wie man es bei der Sozialisie¬ 
rung des Verbrauchs nachweisen kann? Nirgends 
als in den ihr eignes Heil mit Füßen tretenden 
Förderungen der Arbeiter und der Marotte von . 
Theoretikern. 

Stelle« wk Bisoals zwe>feÜos fbsi; orebt das 
Notwendige, betreiben die HeiTScheüden. sondern 
im Gegenteil foegmnen sie die Sozialisierung an 
der Stelle,, wo sie unnötig und schädlicb ist. 

Dr, J. Hü^DHAUSEN. 

Eine etekirisobe Lampe, die nach Bruch 
des Metaüf^ens weiterbrennt. Ein Haupt- 
nach teil der Metallladenlainpen ist der, daß 
der JBruch eines ein¬ 
zigen Fadenteiles ge- ^ ^ 

nügt, die Lampe un- jftTnft 

brauchbar zu mache». l,| F I 

,,Scientific American*■ 
berichtet, daß es T, B 
Rider gelungen ist, 
dem abzuhellen durch / 

Verwendung eines-" . 

Hil föstromkreises. V w° 

Wie bei den Metall- y 

iadehiampen neuerer 
Bauart besteht der , ; 

Faden aus einzelnen L *, 

Abschnitten, die in ^ 

Met all haltern initein- 4|88 | 

ander in Kontakt ste- 
heu. Die Lampe von 
Rider enthält aber 

außerdem einen Er- Fig. a Her Hontdhi B 
salz faden ; wenn seclis’;; d*$ 

Einzeldrahtzüge bren- su ® £$ä**s 

neu sollen, so weist f. ******** 

ty Vx7™^ C ZW ° • a Sttfl« tww B mngemaliel 

Ute Wirkungsweise jst wird unA dlf , aw ^ : 
aus Figur t ersieht- weitetbnnAt. 


2. Vier-Fadetilatnpe mit 
zwei Hilfsstromkreisen . 


Jter Fassung der Birne bewerkstelligt 
werden* So ist ein wesentlicher Mangel 
des elektrischen. Lichtes behoben — die un¬ 
veränderliche Lichtstärke. R. 


Bücherbesprecfmngem 

ttekcbfifd$** der Hechenkü«stier von P> Maenn- 
eben Veirlag B. G. Teiabofer A Leipzig ?. Aufl. 
Preis hrösd*. M u — 

Die interessant«» Erklär oags versuche, dfeMaeon- 
Biefrciefc’SdbiheUrechüJ.-ökttöSt' aagedeihien. läßt, wer¬ 
den aheh de* neuen Ausgabe zahlreiche Freunde 
gewinnen, und mancher Gymnasiast wird nun 
n&cb Ferrols Verfahre n die Mültipßkailöö von 
zwei fünfstelligen Zahlen nur m aus dem Atmet 
schütteln; die übrigen RechenkufistsiücliC Aytrdeß 
Ihm und anderen rur NAchahmüngru ^chwux ^eijj. 
Der Zweck des Buches wurde vielleicht noch besser 
erreicht, wenn noch ^eixi^r vorausgesetzt würde, 
dehn die. die in dhem^ Rechenkünstler einen hal¬ 
ben Hexenmeister sehen, pflegen von Polynomen 
und Logarithm&n nichts oder nicht viel zu wissen. 
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Dem mathematisch einigermaßen Gebildeten bie¬ 
tet das Büchlein eine hochinteressante, unterhalt¬ 
same Lektüre. Nur die ironische Polemik in 
Sachen der denkenden Pferde (S. 31—32) hätte 
ich gern entbehrt. Hier geht die augenscheinlich 
humoristische Veranlagung mit dem Autor durch. 
Leider! Dr. ROSE. 


Lehrbuch der Bakteriologie. Von Prof. Dr. 
Ludwig Heim. 5. Auflage. Stuttgart 1918. 
Verlag von Ferdinand Enke. Preis brosch. 28 M. 

Schon lange nimmt das Werk von Heim eine 
hervorragende Stelle unter den bakteriologischen 
Lehrbüchern ein. Es ist sehr praktisch angeordnet, 
berücksichtigt die Technik eingehendst, so daß es 
auch als Nachschlagebuch treffliche Dienste leistet 
und führt überall die Literatur an, aus der man 
sich ausführlicher über eine Frage unterrichten 
kann. 

Der Krieg hat uns leider mit vielen früher sel¬ 
tenen Krankheiten bekannt gemacht oder uns un¬ 
gewöhnliche Erscheinungsformen vorgefübrt. Zahl¬ 
reiche neue Untersuchungsmethoden wurden im 
Feld und in der Heimat erprobt. Ich erinnere 
u. a. nur an Gasbrand, Ruhr, Fleckfieber. Der 
Verfasser mußte deshalb viele Kapitel vollkommen 
umarbeiten, so daß wir in manchen Teilen ein 
ganz neues Werk vor uns haben. — Wir zweifeln 
nicht, daß das treffliche Buch sich wieder zahl¬ 
reiche Freunde erwerben wird. 

Prof. Dr. Bechhold. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen : Dr. Wilhelm Zwick , o. Prof, 
a. d. Tierärztl. Hochsch. in Wien u. Dir. d. dort. med. 
Klinik, a. d. Univ. Gießen als Nachf. v. Prof. Gmeiner. — 
A. Stelle d. i. Ruhest, getr. Oberbiblioth. d. bayer. Staats¬ 
bibi. i. München Dr. Heinrich Tillmann d. Biblioth. a. d. 
Staatsbibi. Dr. Erich Petzet z. Oberbibi. — Dr.-Ing. Wil¬ 
helm Steinkopf , a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch, z. Karls¬ 
ruhe, z. etatsmäß. a. o. Prof. f. organ. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. i. Dresden. — Dr. Wolf Zade, a. o. Prof. i. Jena, 
z. etatsmäß. a. o. Prof. f. Pflanzenbaulehre a. d. Univ. 
Leipzig a. Nachf. Falkes. — D. o. Prof. f. röm. u deutsches 
bürgerl. Recht a. d. Univ. Wiirzburg, Dr. Jul. Vinder, n. 
Göttingen. — D, etatsmäß. o. Prof. Dr. Karl Theodor 
Sapper aus Straßburg z. Nachf. v. Prof. N. Krebs a. d. 
geograph. Lehrst, d. Univ. Würzburg. — D. Zahnarzt 
Priv.-Doz Dr. G. Blessing v. d. Techn. Hochsch. i. Braun¬ 
schweig als Abteilungsvorst, a. d. zahnflrztl. Inst. d. Univ. 
Rostock. — Prof. Dr. med. Robert Wollenberg v. d. Univ. 
Straßburg z. o. Prof, i d. Marburger med. Fak. — D. o. 
Prof. d. deutschen Sprache u. Literatur a. d. Univ. Kon- 
stantinopel u. Dir. d. dort, german. Seminars, Dr. Werner 
Richter , als a. o. Prof. f. german. Philologie, insbes. nor¬ 
dische u. neuere Sprache u Literatur a. d. Univ. Greifs¬ 
wald. — Z. Nachf. v. Prof. Gustav Cohn a. d. Lehrst, d. 
Nationalökonomie a. d. Univ. Göttingen Prof. Dr. oec. 
publ. Josef Eßlen v. d. Handelshocbsch. Berlin. — D. a. o. 
Prof. d. Naiionalökon. a. d. Univ. Leipzig, Dr. phil. Eduard 
Biermann, a. Ordin. a. d. Univ. Greifswald. — D. o. Hon.- 
Prof. f. deutsches u. bürgerl. Recht a d. Univ. Rostock, 
Dr. Karl Haff, nach Königsberg als Nachf. d. Ordin. Prof. 
Julius v. Gierke. — D. a. o. Prof. Dr. W. Roth a. d. Univ. 


Greifswald z. Übernahme d. Ordinariats f. phvsikal. Chemie 
a. d. Techn. Hochsch. in Braunschweig. — D. Reg.-Baum. 
Dr.-Ing. C. Risch in Berlin f. d. o. Prof. f. Eisenbahnw. 

Gestorben : In Zürich 7ijähr. Dr. August Grete, Priv.- 
Doz. a. d. Eidgenöss. Techn. Hochsch. — In Karlsruhe 83 jähr. 
d. bek. Baum. u. Restaurator Geh. Rat Dr. Josef Durm, 
Prof. a. d dort. Techn. Hochsch. — In Wien d. Staats¬ 
rech tsl. d. Wiener Univ. Dr. Edmund Bernatzik, 64 jähr. — 
D. ehern, a. o. Prof. d. Philosophie u. Pädagog a. d 
Baseler Univ., Dr. Friedrich Heman, in Basel. 

Verschiedenes : D. gegenwärt. Rekt. d. Berliner Univ., 
Geh. Konsistorialrat Prof. D. Dr. phil. h. c. Reinhold Seeberg, 
voll, sein 60. Lebensj. — Prof. Dr. Emil Cohn a. Straß¬ 
burg tritt f. d. Sommersem. 19x9 als Honorarprof. mit 
einem Lehrauftrag f. theoret. Physik i. d. Lehrkörper d. 
Univ. Rostock ein. — D. Ordin. f. Gesch. u. Literatur a. 
d. Techn. Hochsch. z. Karlsruhe Dr. Arthur Böktlmgk ist 
i. d. Ruhest, getr. — Geh. Bergrat Prof. Dr.-Ing. Gustav 
Köhler, d. früh. „Dir. d. Bergakad. Clausthal, voll, sein 
80. Lebensj. — D. Prof. Dr. H. Griesbach, bisher Priv.- 
Doz. a. d. Univ. Basel, u. Dr. W. Schneemann, Priv.-Dcz. 
in Halle, wurde die venia legendi f. d. Fach Hygiene er¬ 
teilt. — In Freiburg i. Br. hat d. 57 jähr. Rentier, früh. 
Hamburger Großkaufm. A. Vollbrandt, d.med. Staatsexamen 
u. d. Dcktorprüf. best. — D. durch Ableben Prof. Lud¬ 
wig Geigers erled. Extraordinariat f. neuere deutsche 
Literaturgesch. a. d. Univ. Berlin ist Prof. Dr. Max Herr¬ 
mann, Priv.-Doz. daselbst, angeboten worden. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Zentralstelle für medizinische Kinematographie. 
Um die Kinematographie für den Universitäts¬ 
unterricht und die wissenschaftliche Forschung 
auf dem Gebiete der Medizin zu verwerten, be¬ 
absichtigt das Kaiserin-Friedrich-Haus gemeinsam 
mit der Kulturabteilung der Universum-Film- 
Aktien-Gesellschaft und mit Unterstützung der zu¬ 
ständigen Ministerien eine Zentralstelle für medizi¬ 
nische Kinematographie in Berlin zu begründen. 

Phosphatfunde auf Java. Nach dem „Nieuwe 
Rotterdamsche Courant** sind im Gebiet von 
Cheribon (Java) ausgedehnte Phosphatlager ent¬ 
deckt worden, deren Qualität dem deutschen 
Phosphat nicht nachstehen solL 

Absetzung des Senates der Universität München? 
Der revolutionäre Studentenrat der Universität 
München, der von einer radikalen Gruppe von 
etwa hundert Studierenden ohne Beteiligung der 
freien Studentenschaft und der Verbindungen ein¬ 
gesetzt wurde, hat beschlossen, den bisherigen 
Senat als abgesetzt zu erklären und die Verwal¬ 
tung einem Studentenrat zu übertragen, dem ein 
Fachbeirat von Universitätsprofessoren beigegeben 
wird. Auf Anordnung dieses Studentenrates wurde 
die Universität geschlossen und zugleich mitgeteilt, 
daß sie im Sommer als Volkshochschule wieder 
eröffnet werden solle. 

Errichtung von JLehrstühlen für Kinderheilkunde. 
Die Kommission für Bevölkerungspolitik in der 
preußischen gesetzgebenden Landesversammlung 
hat in ihrer ersten Sitzung einstimmig beschlossen, 
die Staatsregierung darauf hinzu weisen, daß sie 
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die Schaffung von Professuren für Kinderheil¬ 
kunde an sämtlichen preußischen Universitäten 
und die Ausgestaltung des .Unterrichts in der 
Kinderheilkunde für eine dringende Aufgabe er¬ 
achtet, deren Durchführung noch im Sommer¬ 
sexnester nötig erscheint. Daß diese Professuren 
nur mit wirklichen Fachleuten besetzt werden, 
wurde als selbstverständlich bezeichnet. 

Das erste norwegische Walzwerk wird jetzt, wie 
„Svensk Handelstidning" berichtet, am Kristiania- 
Stahlwerk angelegt. Zur Vollendung des Werkes 
erwartet man nur vom Storthing die Übernahme 
der Staatsgarantie für ein Darlehen von 6,5 Mil¬ 
lionen Kronen sowie eines staatlichen Produk- 
tionsbeiträges von 6 Kr. für die Tonne Walz¬ 
erzeugnisse während der ersten fünf Betriebsjahre. 
Die Anlage soll eine jährliche Leistungsfähigkeit 
von 50000 t Stahlplatten erreichen. Ein schwe¬ 
discher Ingenieur ist zum Leiter des Walzwerkes 
bestimmt. 

Eine neue Spitzbergenfahrt. Der norwegische 
Staatsstipendiat Hoel, der schon eine Anzahl 
Fahrten nach Spitzbergen unternommen hat, wird 
auch in diesem Sommer wieder eine Expedition 
ausrüsten. Der größte Teil des Geldes wird von 
privater Seite aufgebracht. Der Staat hat 15 000 Kr. 
Zuschuß bewilligt. Das Ziel der Expedition ist 
die Aufnahme des westlichen Teiles von Spitz¬ 
bergen zwischen Hornsund und Südkap, geolo¬ 
gische Untersuchungen und Tiefemessungen vor 
der Küste. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschau- 
Frankfurt a . M.-Niederrad. 

40 . Sieget Eine doppelte Versiegelung konnte 
bisher nur in umständlicher Weise erreicht wer¬ 
den, indem nacheinander zwei besonders getrennte 
Mengen Siegel¬ 
lack oder ge¬ 
trennte Siegel 
(Siegeltablet¬ 
ten) auf die zu 

versiegelnde 
Stelle aufge¬ 
bracht wur¬ 
den. Gemäß 
der Erfindung 
von Paul 
Brenner 

werden Doppelsiegel sofort in Größe und Form 
fertig zur Benutzung gewonnen, und zwar durch 
unmittelbare Verbindung zweier oder mehrerer 
Siegel, z. B. a und a 1 . 

41 . Bereifung aus Papier für Bäder, besonders für 
Kraftfahrzeuge. Es ist bekannt, Bereifungen für 
Räder in der Weise herzustellen, daß man Bänder 
aus Stoff oder Metall in einer dem jeweiligen Ver¬ 
wendungszweck entsprechenden Stärke um den 
Radkranz herumwickelt und nötigenfalls geeignete 
Materialien als Bindemittel oder Zwischenlage ver¬ 
wendet. Nach der Erfindung von Carl Eckelt 
werden die Papierbänder lose um das Rad ge¬ 
wickelt und dann mit einer äußeren Schutzbeklei¬ 


dung, z. B. einem Metallreifen fest zusammen¬ 
gezogen, so daß sie sich wellenförmig auf bauschen. 
Auf diese Weise sollen sie stets eine Elastizität 
beibehalten. 

42 . Verfahren zur Herstellung von Tintenlöschern 
aus Gips. Das Verfahren von Martin Hammer 
besteht darin, daß die die Tinte aufsaugende Masse 
mit einer Lösung von Salizylsäurepulver und Weiß¬ 
kalk getränkt wird. Es soll dadurch ein Loslösen 
von Gipsteilchen vermieden werden. 

48 . Mit einem Vorratsbehälter versehene Auftrag-, 
bürste. Es ist schon wiederholt vorgeschlagen wor¬ 
den, Bürsten und Pinsel mit einem Vorratsbehälter 
für Pomaden, Farben, Lacke u. dgl. zu verbinden, 
derart, daß bei Betätigung eines zwischen Behälter 
und Borsten¬ 
träger liegen¬ 
den Ab¬ 
schlußorga¬ 
nes Füll¬ 
masse in die 
Borstenteile 

gelangt. 

Nach der Erfindung von Hermann Schüler 
ist der Vorratsbebälter halbkugelig ausgebildet 
und enthält einen halbkreisförmigen Druckflügel, 
welcher bei einer Schwenkung die Masse durch 
ein Ausflußröhrchen bis zu einer Seitenfläche des 
Bürstenrückens drückt. 

44 . Löscher. Infolge des Rohstoffmangels sind 
auch die bekannten Tintenlöscher abgeändert wor¬ 
den ; man hat vor allem das Löschpapier durch eine 
andere Masse, die ebenfalls saugfähig ist, zu er¬ 
setzen versucht. Bereits im Frieden kannte man 
Löscher aus saugfähiger Gipsmasse u. dgl. Nach 
der Erfindung von Anton Pardatscher wird 
zum Aufsaugen Hirnholz, entweder in massivem 
Schnitt oder in furnierartigen Blättern verwendet. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.j 

W. D. ln B. 184 . Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine Vorrichtung an Nähmaschinen 
zur Kontrolle des verbrauchten Nähgarns? 

B. D. in 1 . 185 . Ich besitze Patent für eine Sohle 
aus plastischer Masse mit Metalleinlage. Wer über¬ 
nimmt den Vertrieb? 

A. D. in Z. 186 . Patentinhaber sucht Lizenz¬ 
käufer für einen neuen Lederersatz . 

K. W. ln B. 187 . Verwertung für eine Vorrich¬ 
tung gegen das Platzen von Lampenzylindern ge¬ 
sucht. 

£. H. In C. 188 . Suche Lizenznehmer für eine 
Gasschlauchsicherung . 

I. K. in B. 189 . Lizenz zu vergeben für einen 
Flammen - und Wärmereflektor am Gaskochbrenner. 

F. E. in H. 140 . Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für meinen Einsatz für Waschmaschinen? 


Berichtigung. Zu Nr. 9 Seite 135, Jahrg. 1919 
der Umschau: Das Bild Fig. 6 stellt die „Ver¬ 
wendung der Arbeitsschauuhr im psychologischen 
Prüfuugs-Laboratorium* * dar. 

Schluß des redaktionellen Teils. 








Nachrichten aus der Praxis 


wird Mnbtalalfr ®il Ridern gtiizlgn. Ali Vorteil Ut noch 
tu ec^älmea» daß der Ti^SÄppatar t.Sector’* 4cmQiatWt 
»üeh m und Verwandt werden 

kafift, mdem die iil*c»u 55$%«» Ttiie, die bei dem TBub- 
appatat k*me Verwandln^ find«*, iäitg*Ue£eri «rerden.-;— 
Die Leistung kt «dos sfcfcr gr*?#«* indem 4,3 Raummeter 
in t Std. 20 Min aerkleinert werden. Die Handhabung 
und Bedienung d£* Motors sowie df» Rahmen* Uf im 
großen »ranien dienelbe wie bei der Hnlrtaifmaschiüe. 
Pfe fJolifällMüchitie „Steter“ hat ip der fettteo Zeit 
nicht nur weitere Verbesserungen auf tu weisen, sondern 
wird auch noch in der Größe p geliefert Rir Baume b« 
tu 120 ein Düfcbtnesser, 

Vträtoil&tfrer infolge stinkt Verstell* 

barkeit für alle Topfgrößea verwendbar eingerichtet, Li El 
sich die kleine Vorricbtuog der Firma F, A, Schünmon 
iin D&üshahe 'vielseitig: verwenden. Die KoOhföpte werden 
bei VerWendung durch das F**tpressen des Deckels 
tUtb abge? chloren und könuen so als Dampfkocbföpfe 


D urch den Krieg waten manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschau verhindert, Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichet», haben wir 
uns entschlössen, bei Naehbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

Eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 
vom 1 , Oktober 1914 bis 30 - September I 9 S 7 
Nummern 

einen halben jähfgang zu M 7.20 statt.iVL 9:20 
* ganzert * * „ 12.80 * , 18,40 

anderthalb Jahrgänge „ * 16.60 * „ 27.60 
Der Vorrat an Nummern aus der Zeit 
vom l. Oktober 19 J 7 bis 31/Dezember 1918 
is-r sehr knapp. 

Solange der Vorrat -fjefern wir 

diese zum ursprünglichen Bezugspreis. 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt dasForto 
nebst Packung 

für Vs _ i l fe 2 Jahrg. 
in Deutschland 90 Pf. 90 Pf M. 1.20 M. 1.50 


Hinweis 

Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt 
des J. f, Lehmanns Verlag, München machen 
Wir unsere Leser ganz besonders aufmerksam. 


vtrwprt&ft werden. Die- Verleite dieser UUrmeio 
bekannt seti). Die honst durch den Lackel 
Hnse W»rd sturückgeliaUeo» trteM also bei'*£hort‘er?cn t.iar- 
kcch-im f.iae Ersparnis an lieiamäleml <Ut ' Sodann wird 
das jbedftttfiVJ besser gar gekocht. Ötfcaopb 

lieh «üiiwelchen mit dem Dampfe viele ft;*ündt eile des 
Gerichte?, die bei Verwertdtiu^ des Deckel« alt er* erhalten 
bieihec und dem Körper »ugnte kbrnmeu*/ »mer bindert 
ü*r Deckethalier auch das Oberkoct/rsa. 'E* 'ist' cm kfetä«r, 
MASefoAUikei hcslgei&ejßter Hdtfcfer, dessen Kcwr«m sich 
gar bdld besahH milchen, 

Nsrh einem neu»?« Vcr^fiicn AhimlrtM»?» h6f 

ßOt 8 ii üciöon * ufgcl tA&m werden.. wob^i d.ifc 
gleich «Oft gew^lwetn Alumiaiunv isL Das Gußvisen 
wird #*isrsntsiert oder veninot und dann bei 

*00 bin $oo° .Ri. geisebmbleenes. Aluiflsniö'm getaucht.. Wib- 
ffqd dais Atbrtf^vück im ÄiümmHimbad isV, wird seine 
Obtejftlä^f mR >rahlbürstfcrr hierdurch jceiit 

dss Zit?0 odff Zmk ih das geschtnolatme ÄJutuinumj Über 
uud »ird JiU ’■:'&& Ohcrjläche des Etstäns durch Ahutnoium 
errrtrt Zv^ej öder mehr Aiumimumbädet' sind er^orijetHch. 
doch bleibt das meiste Zinn oder Zink, schon im fristen 
Bade eurück. Das Verfahren liefert einen aus «ersieh net 
iAaJ\etid**n f röslfreien Übetsug. (.jEU-ktrotechmfc yod Ma* 
srcHinenbau ,J ) 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltuog der ^nnosöhau^, 
PiranWiirt a. M.-Niederrad, .gö^en Sn^tanung; deÄ PKl^fcportöe 
ffijprn Vereltd 

Hrfcahoh"Zerklclnßf^ng^cn^uh^ - Die 

V irma.,11 an So n 4 Co-, welche die HoU ftteasektee ^$^ctor <f 
auf UÄÖ. Markt bdugt, h»t jet^t /ätweb >ftöe B>*un1io!*r 
Z«rkien>ertiug<ma?chitie konsttulv^t, welche *ich durch 
Zweckwtißigkeih Leistung und beq^me Randiiabrth^ jkiift* 
fceicüßet, öte Maschine besteh?, aus dri kleiasien Hab- 
falhnaschine v Sector" t Größe A* weiche auf einen Tisch: 
montiert worden ist, als komplett imt Säg erahnen, B?nün> 
mcilQt und Trrth weHe, Der Tnrh wird auf FUUea jjc- 
lielrft '»Ad j*t leicht <u; Rafeen Äuf ■ Bf^üeutUehkeif/i um 
leichter von 'Oft iu .(>rt «rÄmtvartiert werde« tu Uönuru, 


Die nächsten Kumuiera bringen u< a. fnlg^ndc 
Bbittügp: »Der Staat itliöe Stehens* von Üniv> Prof. 
Dr, Auerbach. — »Die Alc^crtii^Üep, im Getrfidckk>ru« 
von Reg,-Rat Rdhl. — *Suihl$t»rit* von Chemiker CHkar 
Neuß. —- *Dje Zukti&rt d^utrehen Buchet** Preis- 
aibeit von VV. Junk. 


vun )i , fr-.rhij; in. Fr.jiWur» .1. M »'•.:»!«Mfisd, NledeiTäder LniMpUr. 
V;erahfNr<?rltiCh: -jfüfrMii WAkiianrtUrfiVTcyi a lifcinej-. Fraiiklürt * M., farden 
Diuok d^r HuÜiu^K’sulien RiicbTiriitkftrcirbeiprtg. 
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Der Staat ohne Steuern. 

Von Univ.-Prof. Dr. FELIX AUERBACH. 


M it Eiern muß man vorsichtig umgehen. Vor¬ 
sichtig bei der Beförderung, vorsichtig auch, 
insoweit es sich nicht um zweifellos einwandfreie 
Exemplare handelt, beim Genuß. Und in der 
heutigen Zeit zumal, wo ein Ei eine Kostbarkeit 
ist I Auch in den folgenden Zeilen bandelt es sich 
um ein Ei, und zwar — zum soundsovielten 
Male — um das Ei des Kolumbus. Anders ge¬ 
sprochen, um die Lösung eines großen Problems, 
die von so verblüffender Einfachheit ist. daß unter 
hundert, die von ihr hören, sicherlich neunund- 
neunzig sie zunächst für falsch halten werden. Sie 
ist auch falsch, solange man nicht den Mut hat, 
sie von Grund aus zu erfassen, solange man mit 
hergebrachten Vorurteilen an sie herantritt, solange 
man nicht den Dingen klar ins Auge schaut und 
den Schleier zerreißt, der darüber lag oder künst¬ 
lich darüber ausgebreitet wurde. 

Es handelt sich ganz allgemein darum, wie ein 
Staat seine Bedürfnisse befriedigen könne, ohne 
Steuern zu erheben; und insbesondere darum, wie 
unser deutsches Vaterland aus seiner gegenwärtigen 
Notlage herauskommen könne, nicht auf dem nahe¬ 
liegenden, aber trostlosen Wege: durch Einhebung 
ungeheurer, früher auch nicht von fern für reali¬ 
sierbar gehaltener Steuern, sondern auf dem Wege: 
die Steuern, auch die schon bestehenden, aufzu¬ 
heben und in radikaler Weise anders zu verfahren. 

Der Staat hat nämlich zur Befriedigung seiner 
Bedürfnisse, insbesondere zur Bezahlung seiner 
Schulden, Gehälter, Löhne, Materialien usw., nicht 
bloß das eine banale Mittel der Erhebung von 
Steuern, Zöllen und ähnlichen Abgaben, sondern 
noch ein anderes, vielleicht ebenso banales, dafür 
aber weit weniger — im idealen Grenzfalle sogar 
für den einzelnen überhaupt nicht — fühlbares 
Mittel: die Steigerung des Geldumlaufs, die reine 
Papierwährung. Aber während man sich vor 
dieser Währung bisher gefürchtet hat wie der 
Ochse vor dem roten Tnch, weist ein junger 
Münchener, Walter Harbarger, 1 ) in einer 


l ) W. Harburger, Der Staat ohne Steuern. München 
1919. Mtnarion-Verl. Dasselbe, Erleicht. Ausgabe. Ebenda. 


Schrift, von der zwei Ausgaben vorliegen — eine 
ausführliche, mit mathematischer Grundlegung, 
und eine erleichterte, auch dem Nichtmathema¬ 
tiker verständliche —, in geradezu verblüffender 
Weise nach, daß die Angst vor diesem Gespenst 
unbegründet ist, wofern man es nur seines Cha¬ 
rakters als Gespenst entkleidet, ihm saubere 
Wäsche anzieht, und es zu einem Kulturgeschöpf 
ausgestaltet; daß es alsdann aber, nun kein Ge¬ 
spenst mehr, seinen Dienst in der höchsten Voll¬ 
kommenheit und auf die denkbar einfachste Art 
zu leisten imstande ist. Übrigens sei bemerkt, 
daß Harburger sowohl in Deutschland wie ander¬ 
wärts seine Vorläufer gehabt hat, und daß die 
hier in Frage kommenden Ideen unter verschie¬ 
denen Schlag Worten, namentlich als „Freigeld¬ 
wirtschaft**, als „Absolute Währung**, schon mehr¬ 
fach propagiert worden sind; in der Einfachheit 
und Exaktheit der Fundierung ist indessen Har¬ 
burger durchaus originell. 

Beschränken wir unsere Betrachtungen zu¬ 
nächst auf das wirtschaftliche Binnenleben des 
betreffenden Staates und sehen wir überdies von 
allen Komplikationen, wie sie durch die Besonder¬ 
heiten des Kreditwesens, durch zeitliche Verzöge¬ 
rungen, Volks- und Produktions Vermehrung usw. 
bewirkt werden, vorläufig ab. um den Kern des 
Problems rein herauszuschälen. Da liegt denn 
die Sache schon insofern verhältnismäßig einfach, 
als doch der Staat seine Verpflichtungen auch 
bei dem jetzigen System nicht in realen Werten 
begleicht, sondern in papiernen Gebilden, sei es 
nun Papiergeld im engeren Sinne. Banknoten, 
verzinsliche Schuldscheine oder dergleichen mehr. 
Nach dem neuen System wird er ausschließlich 
in Papier zahlen, und er wird ebensoviel Papier¬ 
geld ausgeben, daß er alle Zahlungen leisten, 
kann. Nun war es bisher ein allgemein angenom¬ 
menes Postulat, mit der Ausgabe von Papiergeld 
äußerst vorsichtig zu sein und sie nur in Paral¬ 
lele mit einer entsprechenden Deckung durch 
einen Goldschatz vorzunehmen, weil sonst die 
Valuta verschlechtert, das Geld entwertet würde. 
Jeder einzelne, so sagte man, würde dann ge- 
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schädigt werden: der Verkäufer, weil er für seine 
Ware schlechteres Geld erhält, und der Käufer, 
weil er für sein Geld weniger Ware erhält. Die¬ 
ser Wirkung des Verfahrens, die es natürlich sehr 
bald über den Haufen rennen würde, wird nun 
eben dadurch entgegengetreten, daß man ihr 
offen ins Auge sieht und sie sozusagen mit dem 
amtlichen Stempel versieht. Es erfolgt geradezu 
eine offizielle Bekanntmachung, die besagt, daß 
die umlaufenden Zahlungsmittel an dem und dem 
Termine um soundso viel vermehrt würden, daß 
infolgedessen die und die Entwertung des Geldes 
eintreten würde, daß demgemäß jeder, der Waren 
verkauft, seine Preise in gleichem Verhältnis stei¬ 
gern solle und daß, zu entsprechendem Ausgleich, 
jeder auf Gehalt oder Lohn Gestellte um den 
gleichen Bruchteil aufgebessert werden soll, sei 
es unmittelbar durch den Staat, sei es auf Grund 
eines sich ganz natürlich abspielenden Prozesses 
innerhalb der Zahlungspflichtigen Kreise. Bleiben 
noch die vom Kapitalzins Lebenden; diese müssen 
natürlich, wollen sie nicht geschädigt werden, 
ebenfalls ihren Zinssatz erhöhen, sei es durch 
Mietssteigerung, durch Erhöhung des Hypotheken¬ 
zinsfußes (bei langfristigen Darlehen wird man 
von vornherein eine gleitende Skala vereinbaren 
usw.) und durch entsprechende Maßnahmen in 
andern Fällen. Schließlich bleibt also für jeden 
einzelnen alles beim alten, nur der Staat hat er¬ 
reicht, was er wollte: er hat das nötige Geld, 
um seinen Verpflichtungen nachzukommen. 

Diese ganze Betrachtung ist nun. so verdächtig, 
daß zunächst jeder vermuten wird, hier müsse 
irgendwo ein Fehler stecken; denn irgendwer 
muß doch den Schaden tragen. Um den Grund¬ 
fehler dieser Schlußweise zu begreifen, braucht 
man nur an das letzte Wort, an den Schaden, 
anzuknüpfen. Welchen Schaden? Worauf soll 
sich dieser Schaden beziehen? Woran soll er ge¬ 
messen werden? Da zeigt sich nun sofort, wo die 
Wurzel des Mißverständnisses steckt: man nimmt 
Geld für etwas Reales, man wendet auf das Geld 
die Attribute andrer Realitäten an, als welche 
bekanntlich in den exakten Wissenschaften nur 
zwei eine allgemeine Rolle spielen: die Materie 
und die Energie. Das sind Dinge, auf die man 
das Erhaltungsprinzip anwenden darf und soll; 
aber Geld? Geld ist weder Materie noch Energie, 
es ist einfach ein Maßstab; ein Maßstab für Wa¬ 
renumsatz, gerade wie das Meter ein Maßstab für 
Längen ist. Würde heute aus irgendeinem Grunde 
plötzlich statt des Meters wieder der Fuß als 
Längenmaß eingeführt, so würde doch hierdurch 
weder der Verkäufer noch der Käufer von Garn 
irgendwie begünstigt oder geschädigt; denn der 
Einheitspreis würde eben im entsprechenden Ver¬ 
hältnis geändert werden. Ein solcher Maßstab 
ist nun auch das Geld; und es geschieht niemand 
unrecht, wenn dieser Maßstab geändert wird; 
ganz besonders aber dann nicht, wenn er in 
wohl erwogenem, öffentlich bekannt gegebenem 
Maße und zu gesetzlich bestimmten Zeitpunkten 
geändert wird. Mit andern Worten: An die Stelle 
der Mark, mit der wir zu rechnen gewohnt sind, 
tritt etwas anderes, aber nun nicht etwa die 
Krone oder der Dollar, sondern etwas ganz Neues 
und viel Allgemeineres, Anpassungsfähigeres: die 


„Kaufeinheit'*; und auf diese Kaufeinheit bezo¬ 
gen spielt sich das ganze Geld- und Wirtschafts¬ 
leben durchaus stabil ab. 

Worauf es also lediglich ankommt, ist, um es 
noch einmal zu sagen, dieses: Das vom Staate 
ausgegebene Geld muß eine bestimmte, von ihm 
gemäß den Gesetzen eines geregelten Wirtschafts¬ 
lebens diktierte Kaufkraft haben; und das ist er¬ 
füllt, wenn jedermann einsieht, daß er mit einer 
bestimmten Summe Geldes eine bestimmte Summe 
Kaufkraft erhält, und wenn niemand dadurch 
weniger Kaufkraft erhält, als er beanspruchen darf. 
Und damit erledigt sich auch das Problem der 
Valuta. Ist doch diese — von speziellen Einflüssen 
sekundärer Natur abgesehen — nichts anderes 
als der Ausdruck für die Kaufkraft einer Geld¬ 
sorte. Diese Kaufkraft aber bleibt, bei richtiger 
Bemessung der amtlichen Festsetzungen über Um¬ 
lauf- und Preissteigerung, immer die gleiche. Die 
Valuta wird also ihrerseits konstant bleiben, tat¬ 
sächlich wird sie sogar, in Rücksicht auf die Ver¬ 
trauen einflößende Wirkung jener Konstanz, unter 
Umständen steigende Richtung einschlagen. 
Schließlich wird hierdurch auch die in dem bis¬ 
herigen System in den Vordergrund gerückte Frage 
der Deckung des Papierumlaufs gegenstandslos. 
Bisher verlangte man dafür Deckung durch Gold, 
mindestens zu einem gewissen Bruchteile. Aber 
was ist denn Gold? Es ist, das muß zugegeben 
werden, ein Stoff von besonders hervorragenden 
Eigenschaften, namentlich von den beiden Eigen¬ 
schaften der Seltenheit und der Unwandelbarkett; 
es ist darum auch mit Recht ein beliebter Stoff 
für die Herstellung von Schmuck- und Luxus¬ 
gegenständen. Aber als Deckung für Papiergeld 
hat es nur so lange Wert, als man bei der bisherigen, 
nach dem oben Gesagten, irrigen Vorstellung vom 
Wesen der Zahlungsmittel stehenbleibt. Bei der 
neuen Auffassung tritt an die Stelle des Goldes 
ebensogut — und im wesentlichen Sinne sogar 
noch viel besser — etwas anderes, was in weit 
höherem Maße und in viel natürlicherem Sinne 
als Deckung anzusprechen ist: die Summe aller 
der Güter, die in dem Lande mittels Kaufeinheiten 
erstanden werden können, kurz gesagt, die Summe 
aller vorhandenen Realitäten. Und da kann man 
getrost sagen, daß schon eine einzige dieser Rea¬ 
litäten, nämlich der Grund und Boden, eine un¬ 
vergleichlich viel stärkere und gesündere Deckung 
bedeutet als ein selbst mächtiger Goldschatz. Über¬ 
haupt wird das Gold auf diesem Wege seinen 
Wert zum größten Teile verlieren, weil es nicht 
mehr als Wertmesser zu dienen hat; es wird auf 
jenen Wert herabsinken, der ihm als Schmuck¬ 
stoff innerlich zukommt. 

Nun gibt es gegen diese Deduktion freilich einen 
naheliegenden Einwand: Das Gold , das bisher zur 
Deckung des Umlaufe diente, war Staatseigentum; 
Grund und Boden aber und alle erzeugten Güter 
sind in der Hauptsache Privateigentum. Da zeigt 
sich nun in der Tat das vorgeschlagene System 
von einer ganz neuen Seite: es führt, wie Har- 
burger zeigt, ganz von selbst und automatisch zu 
einer Sozialisierung; aber zu einer Sozialisierung 
auf völlig ruhigem Wege und mit durchaus ge¬ 
sunden Zielen. Es kann hierauf und überhaupt 
auf die fundamentale Umwälzung, die mit dem 
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Freigeld8ystem In sozialer Hinsicht (z. B. in aus¬ 
gleichender Richtung zugunsten der Minderbe¬ 
mittelten) eintritt, an dieser Stelle nicht näher ein¬ 
gegangen werden. Man lese die betreffenden Ka¬ 
pitel bei Harbnrger durch, und man wird anfangen, 
zu begreifen, daß es sich hier in letzter Linie nicht 
bloß um eine finanzielle Maßnahme zur Rettung 
aus tiefster Geldnot handelt, sondern um eine, 
die das gesamte Wirtschaftsleben der Allgemein¬ 
heit auf eine neue Basis stellt. Ja, im Zusammen¬ 
hänge mit dem Wirtschaftsleben, auch das ganze 
kulturelle Leben und die Ethik der Lebensführung. 
Der Staat wird nahezu unbegrenzte Mittel auch 
für höhere Zwecke zur Verfügung haben, und dem 
einzelnen ist nicht nur das Existenzminimum 
garantiert, es wird auch jeder Arbeit ihr, nach 
Maßgabe der Verhältnisse, äquivalenter Lohn. 
Abo keine Art von Kommunismus oder dergleichen, 
sondern ein Zustand, bei dem sich die beiden 
Seiten, Sozialismus und Individualismus, in glück¬ 
lichster Weise die Wage halten. 

Auch die weitere Frage, wie sich denn nun die 
internationalen Beziehungen gestalten werden, kann 
hier nur angedeutet werden. Am vollkommensten 
würde das neue System natürlich zur Geltung 
kommen, wenn es überall eingeführt würde. Aber 
andererseits wäre es ganz verfehlt zu sagen: ein 
einzelner Staat kann hier nicht vorgehen. Im 
Gegenteil, wenn er vorangeht (wie wir es ja tat¬ 
sächlich jetzt schon, wenn auch unfreiwillig und 
ohne geordnetes System tun, wie wir ja jetzt 
schon Lebensmittel mit Kohle und Kali bezahlen), 
wird er zwar in der ersten Zeit gewisse Schwierig¬ 
keiten beim Import und Export haben; aber das 
wird sich ganz von selbst einrichten, und zwar zu¬ 
letzt so sehr zu seinen Gunsten und zu Ungunsten 
der andern, daß diese nichts Eiligeres zu tun haben 
werden, als dem Pionierstaate auf dem einge¬ 
schlagenen Wege zu folgen. 

Dagegen muß nun auf jenen Punkt noch ein¬ 
gegangen werden, der die ganze Theorie erst auf 
sicheren Boden stellt, nämlich auf die exakte 
mathematische Formulierung des Prozesses der 
Umlaufsteigerung und der zu Ihr reziproken Geld¬ 
entwertung. Dieses Problem ist nicht ganz so 
einfach, wie man zunächst denken möchte, und 
zwar auch dann nicht, wenn man fürs erste von 
allen sekundären Faktoren absieht. Denn nehmen 
wir z. B. an, es würden zu den schon umlaufen¬ 
den 30 Milliarden Zahlungsmitteln (im weitesten 
Sinne, also nicht bloß Papiergeld, sondern auch 
die individuellen, dem Scheckverkehr unterworfe¬ 
nen Depositen usw.) durch Regierungsdekret neue 
10 Milliarden hinzugefügt, weil die Verpflichtungen 
des Staates das erheischen, so würde das nicht aus¬ 
reichen, weil ja die Gläubiger durch die Zahlung 
von 10 Milliarden alten Wertes nicht befriedigt 
sind, sondern in neuer Einheit bezahlt sein wollen. 
Hierzu ist aber, wie eine einfache Rechnung zeigt, 
eine Steigerung des Umlaufs statt auf 4 /s auf 8 /i 
erforderlich, d. h. es müssen nicht io, sondern 
15 Milliarden neu ausgegeben werdea, womit dann 
auch die Kaufkraft nicht bloß auf */ A , sondern 
auf */ a herabsinkt. Führt man diese Gedanken 
konsequent weiter, so kommt man zur Entwick¬ 
lung einer sog. Reihe; und das Ergebnis hat nur 
dann einen brauchbaren Sinn, wenn diese Reihe, 


wie man sagt, konvergent ist, d. h. sich bei immer 
weiterer Hinzufügung von Gliedern doch einem 
bestimmten, endlichen Grenzwert nähert. Es muß 
also dem Verfahren eine ganz bestimmte mathe¬ 
matische Form gegeben werden, wenn es brauchbar 
und wirksam sein soll. Dazu kommt nun noch 
die Frage, wie oft eine solche Neufestsetzung des 
Umlaufs und des Kauf wertes stattfinden soll, und 
diese Frage hängt mit der vorigen insofern eng 
zusammen, als man sich davor hüten muß, mit 
einem Schlage zu viel Umlaufsmittel in Gang zu 
bringen, weil eben dann die angedeutete Reihe 
nicht mehr konvergent, sondern divergent aus- 
fallen würde. Man wird also in Zeiten großer 
Not, wie der jetzigen, mit jährlichen Perioden 
nichts ausrichten können, vierteljährliche werden 
schon günstiger sein, das Ideal ist die immer 
weitergehende Verkürzung der Perioden, bis sich 
schließlich eine „stetige Inflation" ergibt. Wie 
das zu geschehen hat, das kann in diesem Grenz¬ 
falle nur mit Hilfe der höheren Mathematik ge¬ 
zeigt werden, und es seien namentlich die einiger¬ 
maßen mathematisch gebildeten Volkswirte auf 
diesen Abschnitt des Problems hingewiesen. Dort 
finden sich auch die Modifikationen besprochen, 
die das Verfahren erleidet infolge der Umlaufs¬ 
geschwindigkeit, der Volksvermehrung, der Pro¬ 
duktionssteigerung, der Kredit Verhältnisse usw. 
Hier sei nur noch bemerkt, daß, je kurzer die 
Perioden werden, desto geringfügiger die Schä¬ 
digungen werden, die dadurch eintreten, daß 
manch einer noch in alten Einheiten verkaufen, 
aber schon in neuen kaufen muß und dergleichen 
mehr. 

Zum Schluß seien die Vorzüge des neuen Sy¬ 
stems kurz zusammengestellt: i. Es fallen die 
Steuern weg, sie können also auch nicht hinter¬ 
zogen werden. 2. Der einzelne wird nicht merk¬ 
lich belastet. 3. Es wird nicht auf das Wirt¬ 
schaftsleben gedrückt. 4. Die Kauflust wird ge¬ 
fördert. 3. Vermehrung des Kredits, Herabsetzung 
des Zinsfußes, Verbilligung der Produktion. 6. Die 
Minderbemittelten werden bevorzugt. 7. Unter¬ 
stützung und Begünstigung der wertvolleren Pro¬ 
duktionszweige. 8. Ausgestaltung des Staatswesens 
zur stärksten Kapitalmacht und zum Herzen des 
nationalen Geldwesens. 9 Vergesellschaftung der 
Produktionsmittel unter Beibehaltung der Vor¬ 
teile des privaten Unternehmertums. 10. Um¬ 
wandlung privater Kapitalsanlagen in persön¬ 
liche Renten ohne Konfiskation. 11. Gewährung 
eines Existenzminimums an jeden Staatsbürger, 
und damit 12. Wirtschaftliche Freiheit der Indi¬ 
viduen. 

Das Ei ist aufgestellt, ebenso wie das Problem; 
denn oft ist die klare Aufstellung des Problems 
schon seine Lösung. Eine günstigere Gelegenheit, 
als die gegenwärtige Lage Deutschlands, um auch 
das Experiment der Lösung durchzuführen, kann 
nicht gedacht werden. Ist doch das, was hier 
erstrebt wird, tatsächlich bis zu einem hohen 
Grade im gegenwärtigen Deutschland verwirk¬ 
licht ! Es handelt sich also nur darum, den wilden 
und widerwilligen Zustand in einen gewollten und 
gesetzlich geregelten umzugestalten. 

* * * 
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Die Aleuronzellen im 
Getreidekorn, 

Von Regie rungsrät RÜHL 

Mit x i Mikrophotograpbie» von Professor 
Dr, W. SChEFFER. 

D ie während des Krieges viel¬ 
erörterte Frage «ach der besten 
Ausnutzung des Getreidekornes bei 
unserer Brot Versorgung dürfte auch 
in der nächsten Zukunft ihre Be¬ 
deutung behalten. Im Grunde ge* 
nomtnen setzt sich diese Frage aus 
zwei Eidzelfragen zusammen. Ein¬ 
mal nämlich handelt es sich darum, 
ob es gelingt, das Korn so zu schälen, 
daß einzig und allein die äußersten, 
holefaserreichen Schalen, die in ihrer 
Gesamtheit die sog. Fruchtschale 
bilden, abgenommen werden, wäh¬ 
rend alles übrige — außer dem Keim 
Mehl verarbeitet wird. Das zweite Problem 
Ist, obesgelingt.von diesen 


Fig. r, Vevtikiluhmii; die Ahuranxell schient (in der 

Diagonal*J dm StärktuUen- des Mehl- 

h$rn$dttiiUch erkennbar. 


bau des men$dhHehefl Körpers nutzbar 
inachen lcbüüen. Im Gegensatz zu einigen 
Tieren Ux es dem Menschen 
■Mfe. nicht möglich, während 

& der Verdauung aus den 

Ulf geschlossen eingeiührten 

P> Aleuronzellen den .Zeffm- 

^ halt entnehmen und ver- 

BB f werten zu können Treffend 

W&M ist daher, einmal von bo 
B rufener Seite jede einzelne 


in das Mehl kommenden 
dfö den Mehlkern 
'unmittelbar umgebende^ ein 
bemmieres Eiweiß enthalt 
lende, abef aus besonders 
mderefnnd^ldhigcn Zellen 
bestehende sog, AleUfon- 
«ehiefa. derart zu behan¬ 
deln, daß die Zeilen ent¬ 
weder bereits im Zerkjei- 
nerungsverfahren zertrüm¬ 
mert oder daß sie wenig¬ 
stens so vorbereitet werden, 
daß die Verdauungssekrete 
im menschlichen Darm bis 
zu dem Zellinhalt Vordrin¬ 
gen und diesen für die 
Unterhaltung und den Auf- 


Wß m S äS ß jB Aleuro.nzelle mit einer kJei- 
wt/UB mm Konservendose ver- 
gflflfc glichen worden, die der 

Mensch als Ganzes und ge- 
schlossen verschluckt und 
von dertn Inhalt er nun 
gar nichts genießen kann. 
*^mit woMM da es dem Darm an einem 

länleZT „Dosenöffner* 1 , einem Mit- 
wandtwoß. tel zum A’ifbrechen der 

Dosen fehlt. Wie Fig x erkennen läßt* ist 
es aber eine ganze Menge solcher kleiner 
Konservendosen, die der Mensch verschluckt, 
wenn er Voilkormnehl genießt, denn 
der ganze Mehlkem — dessen Stärkezelfen 
in der Figur rechts unten deutlich erkenn¬ 
bar sind — mit Ausnahme der Seite* die 
an den Keim stößt» isr mit einer Aleuron- 
zellenschicht umgeben, in der Zeile an Zelle 
liegt. Es sind große, im Querschnitt vier¬ 
kantige, dickwandige Zellen. die mit dem 
Aleuron, einem sehr feinkörnigen, dunkel- 
gefärbten Eiweiß gefüllt sind, m dem ganz 
fein verteilt Öltröpfchen eingeiageft sind. 
Fig. 2 gibt eine Aufsicht auf diese prall 
gelullten Zellen in einem größeren Maß* 
stabe, während Fig, 3 und 4; in Verschie¬ 
dener Vergrößerung je einen Verband von 
Aleirronzeileo erkennen lassen, in dem V.&fe* 


Fig. 3. Großes Stü k der Al- uronsfhii ht (Horno* tal- 
zcknij), in dem die m* i>ten Zellin den Inkult 
verloren haben. 
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Zellen zu öffnen. Werden die Aleuron¬ 
zellen also nicht schon im Zerkleinerungs- 
Verfahren zertrümmert oder wenigstens an¬ 
gebrochen, so ist damit zu rechnen, daß 
sie vollkommen geschlossen den Darm wie¬ 
der verlassen. Besonders beweiskräftig hier¬ 
für erscheint Fig. 7 und 8. Die Fig. 7 
zeigt zwei ganz geschlossene Zellen mit In¬ 
halt, die daneben liegenden angebrochenen 
Zellen sind leer, Fig. 8 zeigt einen Fetzen 
Von noch zehn zusammenhängenden Zellen, 
die nicht aufgeschlossen sind, für die Er¬ 
nährung also vollständig wertlos waren. Sie 
sind nur als Ballast in der Nahrung roit- 
geschleppt worden. Günstiger liegt der 
Fall schon bei Fig. 9, denn hier sind zwar 
auch noch 


lg. 4. Kleines Stück der Aleuron schickt, 
Di# Zellen sind fast vollkommen entleert. 


eimge 

ihren Tukdt abge* 
ge t>m ; theaks ßiid 1 
besonders beachtens¬ 
wert nöth deshalb/ 
weil es die sog: I’ias 
m a ver bi n d angei \ er- 
keimen läßt . ganz feine, 
dicht nebeneinander 
hegende Kanälchen in 


Fig. 5, Ganx fein virfnukUne AIcm- 
r onset len An den iVaridsiittken 
ütsen noch Rests des Zellinhaltes. 


Fig. £ Durch den D:»n% fifceye 
Alruronsetkn, Mnriln 

- •. .'.tiu'pevctrlösfiHk;- rj;-/ 

tlen die eine 

y**hindun§ zwise&eti rktn 

1 g.i\r eilten Zolle rni t 
dein der mAerexi 
Diese feinen ka ntdt e die in 
der Unken Hälfte des Bildes 
deutlich zu sehen sind, geben 
des* Zellwand das Aussehen, 
ab ob sie aus auf einen Faden 
aufgereihten Blättchen jhe- 


ein* Reihe von Zellen. 
entleert ist, weil im Laufe des wHhHB 
Zeckkineruiigsverfahrens Teile ^HOBH 
ihrer Urmvandung zerrissen 
worden sind, NameJuUch 
Fig. 4 läßt ganz deutlich die Fig. 6. Gan 
ihres Inhalts beraubten Zellen U*e Ateuren* 
erkennen* Nur Spuren von sich noch Sp 
Öltröpfchen sind noch vor- nnätuim 
handen. An den Rändern des 
etwa noch elf in ihrer Gestalt deutlich 
erkennbare Zellen enthaltenden Zellfetzens 
sieht man die Ansätze und Trümmer der 
benachbarten Zellwände. Auch die Fig. 5 
und 6 zeigen noch Spuren von Zellwänden; 
in Fig. 5 sitzen noch Reste des Zellin¬ 
haltes an den Wandstücken. Die bisher 
erläuterten Proben nach Fig. 4—6 sind 
einem VoHkcmmehl entnommen, die weite¬ 
ren Proton nach Fig 7—11 entstammen 
aber Ywdauungtretten , sind also Bestand¬ 
teile, die bereue durch den menschlichen Darm 
gegangen sind, Die&e Bilder bestätigen, was 
oben gesagt ist, Der menschliche Darm 
besitzt nichtdie Kraft, die starkwandigen 


Fig. 7. . Zmi ganz geschlossene AUu*pn*eli*n mit 
Inhalt , Die angebrochenen Zellen daneben sind leer. 
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hatte — sondern als Kaiser (angeblich in Uniform)» 
mit großem Gefolge und Dienerschaft. — Be¬ 
reitete der holländischen Königin» mit welcher er 
vor sechs Jahren auf deutschem Boden zusammen¬ 
getroffen war» ernste Schwierigkeiten» der Regie¬ 
rung noch ernstere; forderte In- und Ausland zu 
betrübenden Diskussionen heraus; setzte unsere 
Feinde in Bewegung» welche in seiner Flucht 
Angst und das Eingeständnis von Schuld sehen 
mußten; enttäuschte alle» die ihm noch anhingen» 
kränkte das ganze Volk. Und wäre doch auf 
einem seiner Güter inmitten seiner früheren 
.»Untertanen** so sicher gewesen» wie irgendwo. 

Verstanden hätte man» wenn der Hohenzollem- 
kaiser» der einst versprochen hatte: „Herrlichen 
Zeiten führe ich euch entgegen**» der Hundert¬ 
tausende tot» Millionen in Not wußte» mit dem 
Marschallstabe in der »»gepanzerten Faust** das 
entmutigte» zum Teil auseinanderstrebende Heer 
aufgerichtet» gesammelt» an seiner Spitze reitend 
gegen den Feind geführt hätte — so aber be¬ 
wahrheitete sich das Wort: 

Hier endet , Zollern » deines Ruhms Geschichte. 

Hier fiel ein König — aber nicht im Streit. 

XV. 

Wilhelm II. wurde oftmals Romantiker ge¬ 
nannt (Liman u. a.). Ku Hung Ming sagte» 
wie Liman vorausahnend: »»Kaiser Wilhelm II.» 
wohl der letzte romantische Kaiser . . .** 

Diese Bezeichnung ist richtig» aber nicht er¬ 
schöpfend» insofern sie das Wesen Wilhelms II. 
völlig klären soll. 

Dies vermögen wir nur mit Hilfe der nerven - 
ärztlichen» der psychologischen Methode. 

Wilhelm II. geigt die Merkmale der Hochzüch- 
tung und Degeneration. (Für Laien soll bemerkt 
werden» daß Degeneration ein wissenschaftlicher 
Begriff und keine Beleidigung ist. Viele große 
und größte Männer aller Zeiten haben patholo¬ 
gische» seelisch krankhafte Züge dargeboten.) 

Der begabte, liebenswürdige Prinz erhält aus¬ 
gezeichneten Unterricht, er faßt rasch auf, zeigt 
frühzeitig vielseitige Interessen, aber er gewinnt 
nicht die seinen Jahren entsprechende Reife, wie 
sein Vater bezeugt. 

Die Schule des Lebens kommt nn w ah re n Sinne 
des Wortes nicht zur Ein- und Auswirkung. 

Menschenkenntnis bleibt also unentwickelt. Als 
Kaiser sucht W11 h e 1 m II. mit heißem Bemühen, 
sich ein eigenes Urteil über alle wichtigen Fragen 
zu bilden. Er tat dies — rasch, energisch, im¬ 
pulsiv. 

Das einmal gefaßte Urteil — oftmals ein Vor¬ 
urteil — bleibt bestehen. Kritik von außen wagt 
sich selten oder nie hervor. Selbstkritik und 
Selbstbestimmung sind gering. Wohl sagte er 
einmal: „Wer jemals auf hoher See, nur Gottes 
Sternhimmel über sich, Einkehr in sich gehalten 
hat. . .; da kann man geheilt werden von Selbst¬ 
überschätzung, und das tut uns allen not** 

Solche wertvolle Stimmungen mag er öfter ge¬ 
habt haben. Zu erkennen gab er sie nicht; aus 
seinem Auftreten konnten sie nicht geschlossen 
werden. 

Nichts fällt den Menschen schwerer als Selbst¬ 
kritik. Für den Fürsten , dem sie besonders not 


täte » ist sie besonders schwer , denn seine Selbster¬ 
kenntnis wird durch Abstammung, Erziehung und 
Umgebung gehemmt. Wilhelm II. hemmte 
außerdem die ihm erb- und eigentümliche Auf¬ 
fassung vom Herrscherberuf, die dahin ging, daß 
der Prinz, welcher Kaiser wird, sein Amt von 
Gott empfängt, der ihn nun erleuchtet und die 
Fähigkeiten verleiht, welche einerseits das Re¬ 
gierenkönnen gewährleisten, andererseits, als von 
Gott gegeben, von den Untertanen kritiklos an¬ 
zuerkennen sind. 

Er empfand keine andere Verantwortung als 
die vor Gott und seinem Gewissen. Er übersah 
also, daß wir nicht nur nach bestem Gewissen , son¬ 
dern auch Wissen urteilen und handeln müssen . 

Er glaubte (wie an ein Naturgesetz), jeder 
Herrscher sei von Gott mit besonderen Tugenden 
und Kräften begnadet. Das Irrtümliche dieser 
Auffassung hätte er, wenn sein Bewußtsein nicht 
durch seine Ansicht vom Goltesgnadentum eingeengt 
gewesen wäre , durch die Geschichte aller Zeiten, 
aller Fürstenhäuser ersehen können. In diesen 
Gedankengängen offenbarte sich ein dunkler Mysti¬ 
zismus , der jeder verstandesmäßigen Selbstkritik 
ebenso im Wege stehen mußte, wie seine Vor¬ 
stellung von der Allgewalt des Königs, als un¬ 
mittelbarem Ausfluß des allmächtigen Gottes, ein 
Eindringen und Einfühlen in das Menschentum 
hinderte oder unmöglich machte. Der Schritt vom 
Gottesgnadentum zur Gottähnlichkeit ist nicht 
weit. Gottähnlichkeit und Menschlichkeit aber 
sind weit geschieden. Der Mensch mag noch so 
sehr Ebenbild Gottes sein, gottähnlich wird er nie. 

Wilhelm II. war an dem beißenden Worte 
nicht unschuldig (die allerhöchsten Herrschaften, 
und Gott, der Höchste). Erwähnte er doch selbst 
in einer Ansprache zuerst die staatlichen Grund¬ 
lagen, hierauf die Religion — und dann die Person 
des „allerhöchsten Herrn*'. 

Wilhelm II. unterschätzte die Intelligenz 
seiner Mitwelt. Der Gedanke, daß an dem Gottes¬ 
gnadentum gezweifelt, solche längst überlebten 
Ansichten abgelehnt werden könnten, kam ihm 
sicherlich niemals. 

Sonst hätte er nicht der Wirklichkeit und histo¬ 
risch erwiesenem Geschehen Gewalt antun können 
derart, wie dies jede Rede erwies, in welcher er 
der Vergangenheit gedachte. 

Er verlangte, „wir sollten uns immerdar des 
Mannes erinnern, dem wir unser Vaterland (?), 
das Deutsche Reich verdanken, in dessen Nähe 
durch Gottes Fügung so mancher brave, tüch¬ 
tige (11) Ratgeber war, der die Ehre hatte , seine 
Gedanken ausführen zu dürfen , die aber alle Werk¬ 
zeuge seines erhabenen Wollens waren, erfüllt von 
dem Geiste dieses erhabenen Kaisers.** 1 ) 

Oder er gedachte seines Vaters: „Das deutsche 
Schwert in der Faust, gewann der Sohn auf blu¬ 
tiger Wahlstatt seinem Vater die deutsche Kaiser¬ 
krone. Seinen Hammerschlägen ist es zu danken, 
daß des Kaisers Rüstung fest geschmiedet war.** 
(Und Moltke und Roon?) 


*) Unser Kaiser. Strahlen seiner Weltanschauung. Von 
ftinom Deutschen. Verlag Dr. Rose. Neuroda und 
1908. — Siehe Liman S. 239. 
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Hier sehen wir einen Glauben, der bereits die 
Kennseichen der Monomanie, der überwertigen Idee, 
des Pathologischen zeigt . Hier offenbart sich die 

unüberbrückbare Kluft zwischen dem König, 
seinen Ratgebern, seinem Volk, 
f - Es darf niemals vergessen und muß heute be¬ 
sonders hervorgehoben werden, daß Deutschland 
Preußen viel zu verdanken hat, daß Preußen 
durch einzelne seiner Herrscher unter ihrer Herr¬ 
schaft zu einer sich mehrenden Größe emporstieg. 
Wilhelm II. aber vergaß, daß ein gewaltiger 
Unterschied besteht, ob wir sagen, unter der oder 
durch die Herrschaft. Ersteres ist der Ausdruck 
für einen Zeitbegriff, letzteres für die unmittel¬ 
baren persönlichen Leistungen des jeweiligen 
, Königs. 

Wilhelm II. hatte keine Empfindung dafür, 
daß die Geschichte lehrt, Preußen habe sich zeit¬ 
weise erhalten und behauptet — trotz der Herr¬ 
schaft gewisser Hohenzollern. 

Seme Auffassung vom gottbegnadeten Fürsten¬ 
tum mußte naturnotwendig zur Überschätzung der 
Ahnen, der eigenen Persönlichkeit und zur Unter¬ 
schätzung der Umwelt führen. 

Sie hatte aber noch andere Folgen. Zunächst 
menschlich schöne. Eine unbeirrbare Gottesfurcht; 
eisernes Pflicht- und hohes Verantwortlichkeits¬ 
gefühl. Zu diesen Tugenden gesellte sich eine — 
achtunggebietende Arbeitskraft. Allein wie jeder 
Mensch litt er unter den Fehlern seiner Vorzüge. 
Indem er sich für alles Geschehen verantwortlich 
machte; allen Fragen der Politik, des Heerwesens, 
der Kirche, Schule, der Kunst und Wissenschaft 
gewachsen fühlte; indem er davon durchdrungen 
war, letzten Endes keiner Ratgeber zu bedürfen, 
da ihm, als Instrument Gottes, zu rechter Zeit 
die Erleuchtung von „oben“ kommen würde, be¬ 
lud er sich mit einer Arbeitslast, welcher er nicht 
genügen konnte. Er unterlag wiederholt den Ge¬ 
fahren des Dilettantismus und der Flüchtigkeit, 
der Unrast und Vielgeschäftigkeit. Seine häufigen 
Reisen hemmten den Lauf der Staatsgeschäfte. 
Im Salonwagen, bei Jagden, im Hafen, auf dem 
Schiffe, zwischen Festlichkeiten wurden die wich¬ 
tigsten Fragen rasch, oft viel zu rasch erledigt, 
wurden Minister ernannt und abgesetzt. („Am¬ 
bulatorische Behandlung“ der Reichsgeschäfte, 
sagt Harden treffend.) Trotz seines starken 
Pflichtgefühls war er sich der Pflicht ruhigen, 
psychologischen Ab- und Erwägens oftmals nicht 
bewußt. Er war abhängig von Stimmungen, 
Affekten, welche nicht oder nicht genügend kon¬ 
trolliert wurden durch die Funktionen des Ver¬ 
standes. Ein vorzüglicher Redner, neigte er zu 
Improvisationen, zum Gebrauch rhetorischer Phra¬ 
sen, oftmals reizvoller Bilder, Vergleichen mit 
poetischem Einschlag, und ließ sich, verleitet von 
Temperament und unbewußtem Mangel an — 
politischer Erfahrung, psychologischem Urteil und 
Verantwortlichkeitsgefühl, zu Äußerungen hin¬ 
reißen, deren Wirkungen er nicht voraussah und 
— so wie er geartet war —, nicht voraussehen 
konnte. Er stieg in die Arena, hoffte vielleicht 
auf Beifall, wollte das Beste, und war dann un¬ 
froh, enttäuscht, verbittert, wenn sich die Kritik 
an ihn wagte, wenn das Volk unzufrieden war, 
sich von ihm wandte. Und hatte es doch so gut 


und aufrichtig gemeint, wenn er nach der Rück¬ 
kehr von Jerusalem sagte, er habe dort gewisser¬ 
maßen von neuem nach oben den Fahneneid ge¬ 
schworen, „nichts unversucht zu lassen, um unser 
Volk in sich zu einigen und das, was es trennen 
könnte, zu beseitigen“. 

Er vermochte nicht* zu erkennen, daß ein Mann, 
der so oft und so laut spricht, Gegenrede heraus¬ 
fordert und — vertragen muß. Er erfuhr immer 
Zustimmung im Kreise der Höflinge, Anbetung 
(zuzeiten auch im Auslande; englische Pressei) 
seitens der nächsten Umgebung. Der Tatsache 
sich bewußt, daß er seines Volkes Wohl zu för¬ 
dern bemüht sei (wie er es auffaßte und ver¬ 
mochte), sah er in jedem Widerstand Undank¬ 
barkeit, Unverständnis, gegen welches er mit 
neuen Reden zu Felde zog. Dana befiel ihn tiefe 
Niedergeschlagenheit. Es kamen Perioden der 
Unlust, der Schweigsamkeit, der Depression. 
„Schwere Sorgen erfüllen mich . . . überall wird 
an mir gezweifelt.“ Allem Zweifel an sich , an 
seinem Können, an seiner göttlichen Sendung tauch¬ 
ten nicht auf . Selbstkritik, Selbstbehandlung, 
Selbstbeherrschung, Ein- und Umkehr sind nicht 
die Folge. Der Versuch. Zurückhaltung zu üben, 
wird wiederholt unternommen; die konsequente 
Durchführung scheitert an dem inneren Wesen 
des Kaisers, dem jede psychologische Einfühlung, 
dem eine wirklich staatsmännische Voraussicht 
fehlt. 

XVI. 

So zeigt sich uns Wilhelm II. — soweit heute 
ein Urteil gefällt werden darf — als eine Per¬ 
sönlichkeit, in welcher sich die positiven und ne¬ 
gativen Vererbungsmerkmale seiner Vorfahren 
hochgesteigert nachweisen lassen. In körperlicher 
Beziehung gesund und kräftig (die Verkümme¬ 
rung der linken Hand, unter welcher der Kaiser 
seelisch sehr gelitten haben soll, war eine Gc- 
burts-, keine Degenerationsfolge), ausdauernd, in 
vielen Arten des Sports geübt, stand seine in¬ 
tellektuelle und seelische Erziehung unter so 
günstigen Einflüssen, wie sie bei einem Prinzen 
möglich sind. Die schädlichen Gegeneinflüsse der 
Veranlagung, Vererbung und Umgebung wurden 
oben mehrfach besprochen. Unvermutet frühzeitig 
zur Regierung berufen, zeigten sich bald die Eigen¬ 
schaften in schärferen Umrissen, welche zu einer 
immer gefährlicheren Betonung des persönlichen 
Regiments und einer zum großen Teile hierdurch 
bestimmten schwankenden Politik führten. 

Übernommene traditionelle, romantische und 
mystische Anschauungen, ererbte und erworbene 
Eigenschaften vereinigten sich zu einer Mischung, 
welche Wilhelm II. als Menschen ebenso inter¬ 
essant wie als Kaiser bedenklich erscheinen 
ließen. Von vielseitiger Begabung, für Natur und 
Kunst in hohem Grade empfänglich; befähigt, 
rasch aufzufassen und zu assoziieren, ist er eine 
synthetische, nicht analytische, eine rezeptive, 
nicht produktive, eine gefühls-, nicht verstandes¬ 
mäßig handelnde Natur. Eine starke, bewegliche 
Phantasie ist ihm eigen, welche seinen Worten 
oftmals poetische Färbung, seinen Taten etwas 
Naives, Ursprüngliches, darum auch das Gepräge 
des Improvisierten, Unüberlegten verleiht. Seine 




Prof. Dr. Friedlander, Wilhelm II. 


265 


Phantasie gab fhst zuweilen schöpferische Ge¬ 
danken; stetige, erschöpfende, bahnende Arbeit 
konnte er nicht leisten. Er ist subjektiv, per¬ 
sönlich, anthropozentrisch. Er folgt den Inspira¬ 
tionen seines Innern, und zeigt dieses in oft un¬ 
beherrschtem Umfange der Außenwelt. Objek¬ 
tives, kritisches, unpersönliches Erkennen liegt 
ihm weniger, öfter gar nicht. Außenwelt und 
Lebenserfahrungen wirken auf seine Phantasie , 
nicht aber hemmend oder regulierend auf seinen 
Verstand ein. Zu dem „affektiven, dem inspira¬ 
torischen Faktor“ der Phantasie kam der mysti¬ 
sche, der ihn „in Gegenwart und Vergangenheit 
eine verborgene Idee, ein übernatürliches Walten 
empfinden ließ, dem nur offenbar werdend, von 
dem nur zu erfassen, der Gottes Wirken nahezu¬ 
kommen, Gottes Absichten zu ergründen sich be¬ 
müht“ (Ribot; 1 ) von Hartmann).*) 

„Gott offenbarte sich bald in diesem oder jenem 
großen Weisen ... in Hammurabi, Moses, Abra¬ 
ham, Homer, Karl dem Großen, Goethe, Kant, 
Kaiser Wilhelm dem Großen, die er ausgesucht 
und seiner Gnade gewürdigt hat, für ihre 
Völker... Herrliches, Unvergängliches zu leisten.“ 
(Wilhelm II.) 

Nach außen eine Herrschernatur; mit großem, 
zuweilen mittelalterlichem Pomp als „Imperator“ 
auftretend, war er selbst unbeherrscht, unter¬ 
liegend den im Unterbewußtsein wirkenden Mäch¬ 
ten der Affekte. 

Das Unbewußte, uns alle hemmend, befeuernd, 
lahmend und erregend, beeinflußte W i 1 h e 1 m II. 
in besonderer, nicht mehr physiologischen Art 
und Stärke. Von ungeheurer (ihm eben unbe¬ 
wußter) Suggestibilität, unterlag er fremden Ein¬ 
flüssen ebenso leicht wie eigenen Stimmungen und 
Strebungen (Fremd- und Autosuggestionen). Er 
sah Menschen und Verhältnisse nicht wie sie waren , 
sondern wie er sie sehen wollte , zu sehen glaubte , 
su sehen veranlagt und fähig war. Für ihn war 
die Wahrheit gleichbedeutend mit seiner Meinung. 
Er übersah aber, daß wir der Wahrheit nur auf 
dem Wege anstrengenden, logischen, selbstän¬ 
digen, nicht selbstherrlichen Denkens und Be¬ 
obachter nahezukommen vermögen. Gegen 
stärkere Suggestionen (Bismarck) lehnte sich 
sein „Wille“ auf. Diesen hielt er für einen eiser¬ 
nen, unbeeinflußbaren. Letzteres war auch zu¬ 
weilen der Fall. Dieser Eigenwille unterschied 
sich aber nicht immer von Eigensinn — und 
war oft geradezu krankhaft. Und wiederum 
konnte dieser Wille, dem Kaiser unbewußt, ge¬ 
lenkt werden — auch in hochpolitischen Dingen—, 
wenn man es verstand, die Suggestionen richtig 
anzuwenden. Dann gelang es, ihn über weltbe¬ 
wegende Ereignisse im Dunkeln zu lassen, ihn 
über Menschen und deren Ziele zu täuschen. 
(Vielleicht ist auch auf diese Weise die letzte 
Nordlandreise und seine Flucht ins Ausland zu 
erklären.) 

Wilhelm II. war „bewußt“: Gütig, menschen¬ 
freundlich, auf das Volkswohl bedacht. 


*) Die Schöpferkraft der Phantasie. Th. Ribot. 
Deutsch von W. Mecklenburg. Verlag Strauß. Bonn 
1902. 

a ) Philosophie des Unbewußten. £. von Hartmann. 


Unbewußt: Schroff, kalt, unsicher, von schwa¬ 
chem Willen, hypochondrisch, empfindlich. 

So widerspruchsvoll: Daß er „die rätselhaf¬ 
teste Persönlichkeit“ unserer Zeit genannt wurde 
(Grand-Carteret). 

Sich selbst und einem Teil der Welt erschien 
er als kraftvoller, selbstbewußter Herrscher, dessen 
Wille das große Deutsche Reich regierte. 

Wer ihn genauer beobachtete, erkannte sehr 
bald, daß dieses große Reich von einem Manne 
regiert wurde, der an Stelle großer Taten — die 
große Gebärde setzte, nicht aus Mangel an Wollen, 
sondern an Können. 

Daß ihm ein freier, starker Wille, welcher nicht 
nur das eigene Ich beherrscht, sondern auch an¬ 
dere günstig zu beeinflussen vermag, durch weise 
Mischung von Liebe und Strenge, durch seelische 
Behandlung abging, beweist auch der Entwick¬ 
lungsgang einiger seiner Söhne, beweist ihr Ver¬ 
hältnis zu dem Vater. 

XVII. 

Ob wir bei Wilhelm II. das Bestehen einer 
ausgebildeten geistigen Abweichung annehmen 
wollen und dürfen, wie dies Tesdorpf 1 ) (in un¬ 
bewiesener „Beweisführung“) und Forel (in über¬ 
triebener Weise) tun, muß dahingestellt bleiben. 
Für ein solches abschließendes Urteil fehlen noch 
die lückenlosen Unterlagen. So viel aber scheint 
mir erwiesen, daß er einen hochgezüchteten Ent¬ 
arteten dar stellt, dessen freie Willensbestimmung zu¬ 
zeiten ebenso stark vermindert war , wie die mit ihr 
zusammenhängende Zurechnungsfähigkeit. Daß diese 
Erkenntnis nicht früher kam, und soweit sie 
(wie von dem Verfasser seit langen Jahren) ver¬ 
mutet wurde, nicht geäußert werden konnte, daß 
es unmöglich war, den gewesenen Kaiser seinem 
abnormen Wesen und Verhalten gemäß entsprechend 
zu beschränken — darin lag die tragische Schuld 
der Regierungen und des deutschen Volkes. 

Für letzteres aber bietet diese Tatsache die 
Möglichkeit, den Kaiser auch innerlich, ohne Groll 
und Vorwürfe zu überwinden, und ihm gerecht 
zu werden. Kaiser Wilhelm II. fiel als ein 
Opfer seiner Erbanlagen, als ein Opfer seiner Um¬ 
gebung; als ein Opfer von Verhältnissen und Zeit¬ 
umständen, welche vielleicht auch ein Friedrich 
der Große nicht mehr hätte meistern können. 
Niemand, der guten Herzens und Willens ist, 
kann dem früheren Kaiser guten Glauben , ehrliches 
Wollen absprechen , Mitgefühl und Achtung versagen. 

Für unsere — für seine Feinde liegt darin die 
Mahnung, nicht den „jetzt am meisten in Europa 
verleumdeten Mann“ (KuHung-Ming) richten 
zu wollen, der zweifellos, wenn überhaupt, nur 
einen Bruchteil der Schuld bewußt auf sich ge¬ 
laden hat, welche auf den Schultern derjenigen Aus¬ 
länder entsetzlich lastet , die heute am lautesten nach 
seiner Bestrafung schreien . 

Das deutsche Volk als solches, zumindest jene 
Majorität, welche die demokratische Republik 
aufgerichtet hat und fest begründen will, kann 
der Untersuchung der Scbuldfrage ruhig ins Auge 
sehen. Wenn das deutsche Volk heute noch „be- 


») Die Krankheit Wilhelms II. Von Dr. P. Tes¬ 
dorpf. Lehmanns Verlag. München 1919. 
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straft werdet* soll, so weiß es» daß es nicht die 
Fehler seines entthronten Kaisers, seiner Regierung, 
ieiner KriegsparUien —sondern seine frühere Welt - 
Stellung büßen und von ihr Abschied nehmen soll. 
Und diese wird es durch Arbeit. Fleiß und ernstes 
Wollen auf friedlichem WegedWA wiedergewmnecu 
Denn: der »Schrei nach freien Seelen*vwiird nicht 
mehr verhallen» .»Die moralische Freiheit ist die 
einzige zum Leben nötige/’ Dies hat J ou b er t, l ) 
ein Volksgenossedes Marsch&H Fach in jenen 
Tagen ansgerufen, da Frankreich dort hielt, wo 
wir heute halten 

Und wir werden, was an uns liegt, die Gleich¬ 
gesinnten in aller Welt zum Wiederaufbau, zur 
Einholung des Glocke» und der Völker wohl fahrt 
auf rufen im Sinne der sch mer zlindef öden, 
hoffnungerweckeaden, trostspendenden Worte 
Emerson»*) „Unsere Liehe möge auf unsere 
Mitmenschen ausströmen; sie würde in einem Tage 
die größte aller Revolutionen bewirken. Die Liebe 
würde dieser müden alten Wett , in der wir allsni* 
lange wie Heiden und Feinde leben, ein neues 
Anftits gehen, und das Herz würde einem warm 
werden, wenn man sähe, wie schnell die vergeh 
lieh» Konst der Diplomaten, das Unvermögen der 
Heere und Flotten und Verteidigungslinien yer- 
drängt und Übertritte!* würde — durch dies un- 
gewaffnete Kin&."-'- 


überall befestigt resp. aufgehangen werden. 
Er ist transparent, gelb, grün oder rot g& 
färbt, wodurch er die Eigenschaft erhält, 
die Kontraste des Diapositivs in taghellen 
oder hell erleuchteten Räumen in unver¬ 
minderter Scharfe wiedmugeben- Die vor 
dem Schirm befindliche Person wirft trotz 
heiler Vorder bdeuchlung keinen Schatten 
aut den Hintergrund. Die Körperlinien 
zeichnen sich natürlich und klar vom Hinter¬ 
grund ab, und das Bild erlangt dadurch eine 


Der projizierte Hintergrund 
in der Bildnisphotographie. 

i o der Bildnisphotographie wurde dem 
Hintergrund, der einen Hauptteil der Bild- 
wirkung ausmacht, von jeher die größte 
Aufmerksamkeit gewidmet. Gemalte Hinter¬ 
gründe» die im Atelier des Photographen 
noch viel Gebrauch finden, wirken eintönig 
und unnatürlich. Viele und oft die besten 
passen nicht, weil die Perspektiven von Per¬ 
sonen uDd Hintergrund unangemebm diver¬ 
gieren. All diesen Mängeln hilft ein neues 
pat. Verfahren von Hugo Son tag in einfach¬ 
ster Weise ab. Jeder Photograph ist mit nur 
geringen Mitteln in der Lage seine Hinter¬ 
gründe in unbegrenzter Zahl und Mannig¬ 
faltigkeit edbet zu schaffen. Die Erfindung 
beruht auf dem Projektionsverfabren, das 
gestattet, sowohl bei Tageslicht als auch bei 
elektrischem Licht, im Atelier sowie auch in 
Zimmern, Personen mit Hintergründen nach 
Belieben zu kombinieren und aufzunehmen. 
Auf einem Schirm (genannt „Baldasehirm“) 
wird von der Rückseite der Hintergrund durch 
einen Projektionsapparat mit entsprechen¬ 
dem Diapositiv projiziert. Der Baidaschirrn 
ist leicht handlich ■— kann aufgerollt und 

5. sSq. 


Fig. t, Porträt mit projiziertem Hintergrund. 


Natürlichkeit und Plastik , wie sie bisher 
nur bei Freilichtaufnahmen erzielt wurden 
(s. Fig. X). Das alte Verfahren mit weißem 
Schirm stützt sich auf entgegengesetzte 
Prinzipien, Ein dunkler Raum muß unbe¬ 
dingt hergerichtet werden. Jedes Licht, das 
von vorn oder von hinten auf den weißen 
Schirm faßt, muß störend wirken, weil da¬ 
durch die weiße Fläche auf gehellt wird. 

Da die Diapositivplatten klein sind, und 
man solche sich selbst leicht bersteilen, 
wie auch in großer Zahl bequem aufbewahrea 
und schnell ümwechseln kann, so vermag 
der Photograph schnell und ohne große 
Kosten dieselbe Person hintereinander mit 
verschiedenem Hintergründe aufzunehmen. 
Im übrigen unterscheidet sich die Aufnahme 
der vom Tageslicht beleuchteten Person io 


*) SkUc 

•) Dift &oau£ segnet die Welt. (Aus: New *ü< 3 complete 
Copyright Edition ol tfae works of Ralph W, Eimerson.) 
H&au&gegeben von Marie Kühn. Verlag &. Robert 
taogewiesd)«. 





Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


keiner Weise von der gewohnten Art, Unsere Doch nicht allein dem Atelterphötographen 
Fig. 2 veranschaulicht, wie der Projektions- bietet die neue Erfindung ihre Vorteile. Der 
apparat ein Diapositiv auf den Balda- Baldaschirm kann als eia vorzügliches Lehr- 

schirm wirft. Die Aufnahme selbst erfolgt mittel ia der Schule bezeichnet werden, da 

mit tinnt Exposition genau wie bei jeder die nur mit großen Schwierigkeiten zu er- 
anderen Aufnahme. Aus dem Gesagten ist reichende Verdunkelung der Vorführungs¬ 
leicht ersichtlich, welche Menge von Vor- räume sich erübrigt. Ganz besonders wert¬ 
lagen sich der Photograph schaffen kann, voll ist dieses neue Verfahren aber auch 

um sie für seine Hintergründe zu verwenden, für die Reproduktions-, Vergrößerungs- und 


Fig 2. Aufnahme mit projiziertem Hintergrund; Unhs photographischer Apparat. Die auf zunehmende 
Dame sttzi vor einem transparenten Schirm, auf den von hinten (rechts) ein beliebiger Hintergrund 

(Wald, Stadt, Inieruur od. dgt.) protizieri wird. 


Zeichnungen, Photographien, Kunstblätter, 
Architektur- und Interieuraufnahmen lassen 
sich durch Reproduktion zu wundervollen 
Hintergründen verwerten. 


Postkartenanstalten, überhaupt für alle Be¬ 
triebe, die sich mit der Herstellung von 
Bildern befassen. Somit stellt diese "Neue¬ 
rung einen bedeutenden Fortschritt dar. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Atlantik-Flieger* Ia der Fliegerweit außerhalb tut den großen Flug. Es gilt, der erste zu sein. 
Deutschland» ist ein reget Wettstreit enstanden: Die Regierungen der verschiedenen Nationen sind 

Es gilt, den Flug über den Atlantischen Örean an der Sache stark interessiert und unterstützen 

von Europa nach Amerika vor*ubereiien. und sie auf mannigfache Weise. Von amerikanischer 

nordische, englische und amerikanische Flieger Seite wird außer Sandstedt der junge Flieger 
rüsten rege. Während der scbwedfodb-amerika* Hausaker im Laufe einiger Wochen einen Versuch 

nische Flieger Sundstedt den Flugmilder großen machen. Hausaker. dessen Name nordisch klingt, 

Flugmaschine vorbereitet, die der 'nordische viel- ist Konstrukteur bei der Luftschiifwerit der Ver-* 

fache Millionär Chr. Hannevig bauen heß. rühre« einigten Staaten und hat ein großes Flugboot 
sich auch englische und amerikanische Flieger bauen lassen. Gegenwärtig arbeiten die Auge- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


stellten des amerikanischen Luftflottendienstes 
Tag und Nacht in Philadelphia am Bau eines See- 
Aeroplans. Die Spannweite der oberen Schwingen 
soll 250 Fuß betragen, die der unteren 225. Die 
Flügel sind ungefähr 12 Fuß breit und der Ab¬ 
stand zwischen ihnen beträgt 14 Fuß. Die Länge 
des Körpers ist 80 Fuß. Die Maschine ist mit 
fünf Liberty-Motoren versehen von je 400 PS. 
Die Tanks können Petroleum für eine Strecke 
von 2000 engl Meilen mitführen, und das Luft¬ 
schiff trägt 75 Passagiere. 

Von englischer Seite hofft man, daß ein eng¬ 
lisches Luttschiff im April den Flug unternehmen 
kann. Ein solches Luftschiff hat kürzlich durch 
einen Flug über England versucht, wie lange es 
sich in der Luft halten kann. Des weiteren ist ein 
britischer Luftexperte nach Neufundland gekom¬ 
men, um einen passenden Landungsplatz für sfeinen 
Aeroplan zu finden, und auch von ihm wird er¬ 
wartet, daß er bald einen Flug über den Atlan¬ 
tischen Ozean versucht. 

General Livingston vom englischen Fliegerkorps, 
der kürzlich eine wichtige Mission der britischen 
Regierung in Amerika erfüllte, hat berichtet, daß 
er nicht entscheiden wolle, ob eine Flugmaschine 
oder ein Luftschiff zuerst über den Atlantischen 
Ozean fliegen würde, denn es gibt Exemplare 
beider Typen, die imstande sind, die Tour zu 
machen. Voraussichtlich wird der Flug in drei 
Monaten stattfinden und man kann gespannt dar¬ 
auf sein, wie der große Fiiegerwettkampf um den 
ersten Platz in der Geschichte des Flugwesens 
au«gehen wird. F. H. 

Die Verbreitung der Leprabazillen, der Erreger 
des Aussatzes. Der schon im alten Testament 
bekannte Aussatz wird durch die 1882 entdeckten 
Leprabazillen verursacht; dieselben finden sich in 
den Lepraknoten und den eitrigen Geschwüren, 
welche nach ihrem Aufbrechen entstanden sind. 
Gegenwärtig i9t die Krankheit noch sehr ver¬ 
breitet auf den Inseln Ozeaniens. In der Sitzung 
der Pariser Akademie der Wissenschaften vom 
1. November 1918 berichtete Lespinasse, daß 
er bei der Untersuchung des Auswurfs von Tuber¬ 
kulosekranken im Spital von Papeete (Tahiti) auf 
Tuberkelbazilieo gefunden hätte, daß sich mit 
einer neuen Methode von C dp öde auch die 
Leprabazillen gut nachweisen ließen. Das Wesent¬ 
liche des neuen Verfahrens besteht in der Ver¬ 
wendung einer organischen Säure. Die Lepra¬ 
bazillen fänden sich besonders fast in Reinkultur 
im Nasenschleim. Bei der Sorglosigkeit und Un¬ 
reinlichkeit der Insulaner von Tahiti, welche sich 
die Nase mit den Fingern putzen, würde der 
Nasenschleim einfach auf die Straße geworfen; 
die Kleider und alles was mit den Händen in 
Berührung käme, verunreinigt, so daß die Weiter¬ 
verbreitung der äußerst ansteckenden Krankheit 
nicht wundernehmen könnte. Der auf den Boden 
gekommene Nasenschleim ist wahrscheinlich eine 
Hauptursache der Weiterverbreitung der Lepra. 
Der Schleim trocknet rasch ein und die Bazillen 
werden dann mit dem Straßenstaub durch Fuhr¬ 
werke, namentlich Automobile, aufgewirbelt und 
in der Atmosphäre durch den Wind verbreitet. 
Während der gesunde Mensch unempfänglich ist. 


nisten sich die Bazillen leicht ein, wenn die Nasen¬ 
schleimhaut entzündet ist; etwa nur ein einfacher 
Schnupfen genügt. Prof. Dr. KATHARINER. 

Die Industrielle Gewinnung von Helium soll 
nach dem „Chemical Trade Journal** jetzt ver¬ 
wirklicht werden. Angeblich plant die Regierung 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika die 
Errichtung von Anlagen, die imstande sein sollen, 
1700 cbm Helium täglich herzustellen. Das hier¬ 
bei in Anwendung kommende Verfahren soll ge¬ 
statten, das Gas zu einem Preise von etwa 18 M. 
den Kubikmeter zu gewinnen. Die Verwirklichung 
dieses Planes würde für die Luftschitfahrt von 
größter Bedeutung sein, da bekanntlich Helium 
nach dem Wasserstoff das leichteste Gas ist und 
vor diesem den großen Vorteil besitzt, unentzünd¬ 
lich und nicht brennbar zu sein. Noch- bis vor 
kurzem galt Helium als ein seltenes Element, und 
die geringen bisher hergestellten Mengen kosteten 
etwa 210000 M. der Kubikmeter. Leider werden 
keine näheren Angaben über das zur Verwendung 
kommende Verfahren gemacht. 

Der „Fallhammer des Patentamtes“. Die be¬ 
zeichnende Mitteilung über die berühmte Nega¬ 
tionsbehörde an der Gitschiner Straße in Berlin 
legt den Gedanken nahe, eine Umfrage über all 
die Kleinlichkeiten und Erschwerungen zu ver¬ 
anstalten, die das Patentamt dem deutschen Er¬ 
findergeiste angetan hat. „Palma sub pondere 
crescitl** muß man ausrufen, wenn trotz aller der 
geist- und muttötenden Bureaukraterei dort noch 
soviel befruchtendes Erfinderwalten in Deutsch¬ 
land zu Wort gekommen ist. 

Und neben einer Statistik der Klagen sollte 
auch die kategorische Forderung der Abschaffung 
unseres Taxwesens durcbgesetzt werden. Was 
anderes hat denn die angloamerikanische Welt 
hochgebr$cht, als Erfindung und darauf gegrün¬ 
dete Unternehmungsenergie? Und wie großartig 
bat sich deren einfaches Taxwesen bewährt gegen¬ 
über der niederquälenden Erschwerung de-s unsri- 
gen. — Das müssen die Weisen von Weimar 
besser ins Auge fassen. Hier liegen größere Werte, 
als die meisten ahnen. Und doch sollten alle es 
wissen, daß nur im Wirtschaftlichen unsre Ret¬ 
tung liegt — nicht In dem ewigen Politisieren. 

Dr. J. Hundhausen. 

Eine Verbesserung des GasgUililiehts. Dr.-Ing. 
Allner hat, wie die „Zeitschr. f. angew. Chemie** 
mitteilt, den Einfluß des Gasdrucks und der 
Form des Brennermundstücks sowohl auf die 
Luftsaugung als auch auf die Lichtausbeute ein¬ 
gehend untersucht und dabei die Beobachtung 
gemacht, daß die Weite des Magnesiummund¬ 
stückes der Brenner von großem Einfluß auf das 
richtige Funktionieren der Hängelichtbrenner ist. 
Als Folgerungen für die Praxis ergibt sich aus 
diesen Versuchen, daß für Steinkohlengas mit 
Wassergaszusatz („Kriegsgas*') mit Rücksicht auf 
seinen geringen Luftbedarf Brenner mit engerem 
Mundstück zu verwenden sind, weil diese sich 
besser allen vorkommenden Schwankungen in der 
Zusammensetzung und im Druck des Gases an¬ 
passen, ohne einer häufigen Nachregulierung zu 
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bedürfen. Durch dieses einfache Mittel wird es 
also in den meisten Fällen möglich sein, die in 
letzter Zeit häufigen Klagen der Gasabnehmer 
über die mangelhafte Tätigkeit der Brenner zu 
beseitigen. 

Zellogarn. Von der Lößnitztaler Textil-A.-G., 
öder an, wird neuerdings ein Garn hergestellt, 
und zwar nach dem gleichen Grundgedanken der 
Herstellungsweise der Stapelfaser aus Zellstoff¬ 
spinnstoff unter Beimischung anderer natürlicher 
Textilabfälle. Das Verfahren liefert ein Erzeug¬ 
nis, das einen Vergleich mit der Stapelfaser sehr 
wohl aushalten soll. Das Zellogarn ergibt Ge¬ 
webe, die sich durch Geschmeidigkeit, Haltbar¬ 
keit und Waschbarkeit auszeichnen, es eignet sich 
besonders zur Herstellung von Trikot waren und 
sonstiger Unterkleidung jeder Art, aber auch zu 
anderen Wirk-, Strick- und Webwaren. Man ver¬ 
spricht sich von dem Zellogarn viel, um unsere 
Abhängigkeit vom Ausland auch in Friedenszeiten 
zu lindern. („Tropenpflanzer“.) 

Bücherbesprechungen. 

Biotechnologie der Fleisch-, Fett- und Milcher¬ 
zeugung im landwirtschaftlichen Großbetriebe; für 
naturwissenschaftlich gebildete Landwirte verfaßt. 
Von Dipl.-Ing. Karl Ereky (Budapest). Berlin 
1919. Paul Parey. 84 S. Preis M. 4.— und 
20% Teuerungszuschlag. 

Der Verfasser geht von dem sicher richtigen 
Gesichtspunkt aus, daß die Biochemie und Er¬ 
nährungsphysiologie in den letzten Jahrzehnten 
ungeheure Fortschritte gemacht haben, die ihrer 
praktischen Anwendung in der Landwirtschaft 
größtenteils noch harren. Insbesondere will er 
auf sie eine „Technologie“ der Produktion von 
Tieren und tierischen Erzeugnissen gründen, die 
z> B. bewußt und systematisch anders verfahren 
muß, wenn möglichst viel Fett (Schweinemast), 
als wenn möglichst viel Fleisch (Schlachtkälber), 
oder als wenn möglichst viel Milch „rationell“, 
d. h. billigst, mit möglichster Ersparnis an Ma¬ 
terial und Arbeit gewonnen werden soll. Dem¬ 
zufolge bespricht ei in aufeinanderfolgenden Ab¬ 
schnitten: „die Bausteine“ des Tierkörpers; „Wie 
baut der tierische Organismus das Pflanzenfutter 
zu Fleisch, Fett und Milch um?“; „Wie sollen 
landwirtschaftliche Nutztiere gefüttert werden? *; 
endlich: „Welche Organe wirken im Tierkörper 
auf die Fleisch-, Fett- und Milchproduktion ein? 
— Innere Sekretion“. — Es ist anzuerkennen, 
mit welcher Gründlichkeit der Verf. (als Nicht¬ 
biologe) die neuesten Forschungsergebnisse der 
Eiweißchemie, Lehre von den Ergänzungsstoffen, 
Vitaminen und Hormonen selbst sich zu eigen 
gemacht hat und bemüht, landwirtschaftlichen 
Fachleuten darzustellen. Daß er als „Direktor 
der Viehverwertungsgenossenschaft ungarischer 
Großgrundbesitzer“ in Budapest den Standpunkt 
verficht, daß die „biotechnische Verwertung bio¬ 
logischer Erkenntnis“ nur im Großbetriebe, also 
hier im Großgrundbesitz möglich sei, ist begreif¬ 
lich. Ob aber dazu durchaus der „Großbesitz“ 
nötig ist, und nicht auch das genossenschaftliche 


Zusammenwirken mittlerer Betriebe und kleiner 
Siedlungen befähigt ist, wird wohl das soziale 
Experimentieren lehren, um das wir auf lange 
Zeit nicht herumkommen werden 1 

Prof. Dr. BORUTTAU. 


Nebel, Bauch und Staub. Von Prof. Dr. V. K o h 1 - 
schütter. Bern 1918. Verlag der Akadem. 
Buchhandlung Max DrechseL Preis M. 1.80. 

Eine prächtige Studie, die den Leser in die 
Physik dieser dispersen Systeme einfährt und 
ihm die außerordentliche wirtschaftliche und tech¬ 
nische Bedeutung derselben vor Augen führt. B. 


Emil Bathenau und das elektrische Zeitalter. 
Von Felix Pinner. Leipzig 1918, Akademische 
Verlagsgesellschaft m. b. H. 408 Seiten. Preis 
M. 12.60. 

Unter dem Titel: „Große Männer, Studien zur 
Biologie des Genies“ hat der bekannte Professor 
Wilhelm Ostwald eine Reihe von Büchern heraus¬ 
gegeben, deren schnelle Auflagenfolge ein Beweis 
für die günstige Aufnahme beim Publikum ist. 
Der vorliegende Band gibt die Lebensbeschrei¬ 
bung eines Mannes wieder, wie wir sie in der 
heutigen Zeit brauchen könnten. Mit dem Leben 
Emil Rathenaus ist die Entwicklung der Elektri¬ 
zität und einer ihrer größten Gesellschaften eng 
verknüpft, zugleich spiegelt sich in seinem Wirken 
das gesamte deutsche Wirtschaftsleben wider, 
welches in wenigen Jahrzeh oten zu einer stolzen 
Höhe emporwuchs. Die finanzielle Entwicklung 
der A. E. G. mit ihren engen Beziehungen zu 
anderen Ländern verleihen dem Buche einen be¬ 
sonderen Wert. Hat doch Rathenau nicht nur 
als Techniker, sondern vor allem als Organisator 
unvergängliche Schöpfungen hervorgebracht, 
welche den guten Ruf der deutschen Elektrizitäts¬ 
gesellschaften begründeten. Das Buch fesselt 
durch seine lebendige Sprache und dürfte bei 
einem weiten Leserkreis Anklang finden. —R — 

Neuerscheinungen. 

Bauer, Stephan, Der Weg zum Achtstundentag. 
(Buchhandlung des schweizerischen Grütli- 
vereins, Zü ich 1909) Fr. z.— 

Bonn, Prof. Dr. Moritz, Gerechtigkeit. (Verlag 

von Ernst Reinhardt, München 1919) M. 1.30 
Carl, Robert, Internationales Krämer- und Händ- 
lertum in der deutschen Welt wirtschatt. 

(Verlag Carl Fr. Schmidt, Garmisch) M. x.50 
Cassirer, Dr. Erich, Natur- und Völkerrecht im 
Lichte der Geschichte und der systemati¬ 
schen Philosophie. (C. A. Schwetschke 4 
Sohn, Verlagsbuchhandlung, Berlin) geh. M. 12.— 
Committee on Public Information of the United 
- Staates of America. Die Reden Woodrow 
Wilsons. (Der freie Verlag, Bern 1919) 

Deutsche Liga für Völkerbund. Hett x. Staats¬ 
sekretär Erzberger: Der Völkerbund als 
Friedensfrage. (Verlag von Reimar Hobbing, 

Berlin 1919) 

Henseling, Robert, SternbUchleini9X9. (Franckh*- 

sche Verlagshandlung Stuttgart) M. x.6o 
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Müller, Oberiog. Konrad, Flugmotoren. (R. Olden- 

bourg Verlag Berlin-München) M. 5.50 

Steche, Prof. Dr. Otto, Grundriß der Zoologie. 

(Verlag von Veit ft Co., Leipzig 1919) geb. M. 30.50 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. Vors. d. Akad. d. Bau¬ 
wesens Geh. u. Oberbaurat Dr.-Ing. Stübben. — D. Göt¬ 
tinger Kunsthist. Prof. Dr. H. Alfred Schmid an d. Univ. 
seiner Vaterstadt Basel. — D. Forschungsreisende Prof. 
Dr. Georg Wegener z. bauptamtl. Doz. f Geographie a. 
d. Handelshochscb. Berlin. — Z. Rekt. d. neuen Ham¬ 
burger Univ. d. Nationalökonom Prof. Dr. Rath gen — 
A. d. Univ. Zürich d. Ertraordinarius Dr Walter Felix 
z. o. Prof. f. Anatomie, u. d. bish. Priv.-Doz. Dr. Ernst 
Gagliardi z. Extraord. f. Gesch. — Als Nachf. d. Archäo¬ 
logen Dr. L. Curtiws, d. nach Freiburg i. Br. ging, Dr. 
E. Buschor, Kustos am Museum f. Abgüsse klass. Bild¬ 
werke in München, unt. Ernennung z. a. o. Prof. f. klass. 
Archäologie nach Erlangen. — Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. 
phil. h. c. German Bestelmeyer z. ord. Prof. d. Archi¬ 
tektur a. d. Berliner Techn. Hochseh. — Prof. Dr. G. 
Starts, Priv.-Doz. 1 . Psychiatrie u. Neurologie u. Ober¬ 
arzt a. d. psychiatr. u. Nervenkünik d. Univ. Breslau 
als Nachf. d. Prof. Dr. Ernst RUdin z. Oberarzt d. psy¬ 
chiatr. Klinik d. Univ. München. — Dr. E . Ru pp, Ord. 
u. Dir. d. Pharmazeutisch-chemischen Inst. i. Königsberg 
a. d. Univ. Breslau als Nachf. Gadamers. — D. a o. 
Hon.-Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Breslau, Dr.-Ing. P. 
Oberhoff er, z. o. Prof. — D. Priv.-Doz. f. Staatsrecht a. 
d. Münchener Univ., Dr. H. Nawiasky, z. a. o. Prof. — 
Z. Nachf. d. Prof. G. Hamei im Ordinariat d. Mathe¬ 
matik a. d. Techn. Hochsch. in Aachen d. Priv.-Doz. Dr. 
E. Treffts. — An d. durch d. Beruf, v. Prof. Binz nach 
Frankfurt erled. Chemieprofessur a. d. Handelshochscb. 
Berlin Prof. Dr. Straus. 

Habilitiert: In d. theolog. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. 
Dr. A. Reals (Mainz) iür das Fach d. Dogmen gesch. 

Gestorben: In Basel i. 80. Lebensj. Dr. Friede. He - 
man, ehern, a. o. Prof. f. Philosophie u. Pädagogik a. d. 
Basler Univ. 

Verschiedenes: D. Straßburger Prof. d. Hygiene, Dr. 
Kuhn , wurde ermächt., in Tübingen über öffentl. Gesund¬ 
heitspflege zu lesen. — Prof. Dr. Edmund Husserl , der 
namhafte Freiburger Philosoph, voll, sein 60. Lebensj. — 
Stadtbaurat Hoßfeld L Naumburg, d. Erbauer d. dort. 
Oberlandesgerichtsgeb., hat einen Ruf an die Techn. 
Hochsch. in Aachen abgel. — Prof. Dr. Walter Roth, 
a. o. Prof, in Greifswald, hat d. Ruf a. d. Techn. 
Hochsch. in Braunschweig als o. Prof, angen. — A. d. 
Handelshochsch. in Berlin wurde ein Seminar f. Politik 
einger. Es sollen im Anschluß an die Vorlesungen üb. 
Politik Übungen abgeh. werd., welche eine Vertiefung d. 
Hochschulunterr. in Politik bezwecken. Ferner ist be- 
abs., polit. Erörterungsabende einzur., an welchen d. ein¬ 
leit. Referate v. hervorrag. Politikern gehalten werd. soll. 
D. Leitung d. Sem. ist d. Kurator d. Hochsch., Prof. 
Dr. Apt, in Gemeinschaft m. d. Doz. am Gewerbelehrer- 
sem. Charlottenburg, Dr. Herdng, übertrag, werd. Im 
Anschluß an dies, polit. Sem werd. besond. staatswis- 
senschaftl. Fortbildungskurse f. d. Berliner Lehrerschaft 
eingerichtet. — Z. Reform des Volkswirtschaftsstudiums, 
ln Anlehnung an d. sozial wissen schaf tl. Verein d. Univ. 
München hat sich dort ein Ausschuß zur Reform d. Volks¬ 
wirtschaft!. Hochschulunterr. geb. Dies, beabsichtigt, d. 


unzulängl. Studienverhältn. an d. Volkswirtschaft!. Fak. 
d. deutsch. Hochsch. z. Gegenstand d. Untersuchung zu 
machen u. vers. zu diesem Zweck zun. ein. Fragebogen 
a. d. Studierenden d. Nationalökonomie, um ihre Stel¬ 
lungnahme, Wünsche und Anregungen kennen zu lernen. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Eine schwedische Hochschule in China . Zur För¬ 
derung schwedisch-chinesischen Beziehungen ist 
die Begründung einer schwedischen Hochschule in 
China geplant. Über diesen Plan hat Professor 
Nyström jüngst in Stockholm einen Vortrag 
gehalten. Nyström hat im verflossenen Jahre 
eine Reise nach China unternommen, um die Mög¬ 
lichkeiten und Aussichten der Begründung einer 
solchen Hochschule zn untersuchen. Als Sitz der 
schwedischen Hochschule ist Hankau in Aussicht 
genommen. 

Vor dem Kriege bestanden In Deutschland 
36 Hafernährmittelbetriebe, jetzt sind es 1500 ge¬ 
worden. Jene verarbeiteten 60000 t Hafer, diese 
1 200 000 t. — Nur die Beschlagnahme der Pferde¬ 
felder kann deren wertvolles Fortbestehen sichern. 
— Kochfertige Suppen wurden im Frieden 700001 
hergestellt, jetzt 260000 t — doch kann ihnen 
nur das halbe Material zugewiesen werden. — Die 
Konservenfabriken sind von 300 auf 750 ange¬ 
wachsen, viele davon dürften wieder eingehen. — 
Marmelade wurde vor dem Kriege hergestellt 
800000 Ztr., dann 1916/17 4 Millionen und 1917/18 
gar 7 Millionen Zentner. Dr. J. H. 

Was Flugmotoren kosten . Eine englische Flug¬ 
zeugfirma beabsichtigte, wie der „Weltmarkt** 
mitteilt, einige Flugmotoren für Handelsflugzeuge 
von einer englischen Firma zu kaufen. Die eng- 
liche Motorenfirma verlangte für einen Motor 
2000 Pfund. Von einer amerikanischen Motor¬ 
firma wurde ein gleichstarker, und zwar der be¬ 
kannte Liberty-Motor, zu 350 Pfund, also dem 
sechsten Teil, angeboten. Im Interesse der eng¬ 
lischen Flugzeugindustrie ist dies erfreulich, nicht 
aber im Interesse der englischen Motorenindustrie, 
die bald von der amerikanischen und deutschen 
geschlagen sein wird, wenn sie ihre Preise nicht 
herabsetzt. 

Die Afrikafahrt des Luftschiffes L 59. Erst jetzt 
werden über die großartige Leistung eines deut¬ 
schen Luftkreuzers Einzelheiten bekannt, aus 
denen hervorgeht, daß derselbe am 21. November 
1917, um 8V1 Uhr morgens, zu Jambol in Ost- 
rumelien aufstieg, über Adrianopel, Smyrna und 
das Mittelländische Meer fahrend, Afrika erreichte, 
und nun, westwärts des Nils südwärts fahrend, 
bis i6 x /s Grad nördlicher Breite vordrang, dort 
am 23. um 2 Uhr nachts auf funkentelegraphi- 
chem Wege vom Admiralstab den Befehl zur 
Rückkehr erhielt, und am 25. November 87« Uhr 
wieder in seinem Aufstiegsort eintraf. Das Luft¬ 
schiff war somit fast 96 Stunden unterwegs und 
hat in dieser Zeit eine Gesamtstrecke von 6757 km 
zurückgelegt. — Eine Luftfahrt über den Atlan¬ 
tischen Ozean, deren Länge auf der Strecke Neu¬ 
fundland nach Irland nur rund 3000 km beträgt, 
ist also heute sehr wohl ausführbar. 
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Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau “, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

45 . Verfahren zur Herstellung von Pfropfen aus 
Papier. Die Korkknappheit hat zahlreiche Erfinder 
angeregt, auch hier Ersatzstoffe zu schaffen. Neben 
Holz und künstlich dargestellten plastischen Massen 
ist auch Papier vorgeschlagen worden. Papier¬ 
stopfen dienten ja von jeher als Behelfsmittel, 
indem man einfach ein Stück Papier zusammen- 
knüllte und in den Flaschenhals steckte. Nach 
dem patentierten Verfahren von Adam Hartl 
wird eine zylindrische, unter Verwendung eines 
Klebstoffes hergestellte, dickwandige Papierhülse 
an ihrer Umfläche konisch abgedreht und in den 
axialen, durchgehenden Kanal derselben. ein 
Papierkern eingepreßt. Früher hat man Papier¬ 
stopfen teilweise aus einzelnen übereinanderliegen¬ 
den Papierscheiben oder aus Papierwickeln her¬ 
gestellt, und zwar aus Wellpappe. Bleibt der nach 
dem neuen Verfahren hergestellte Papierpfropfen 
in der Mitte teilweise unausgefüllt, so bietet er 
einem Pfropfenzieher Angriffs flächen und kann 
wieder benutzt werden. 

46 . Ein tragbares Gefäß zum Kochen und Wär¬ 
men von Speisen und Getränken ist Herrn Franz 
Krüger unter Nr. 310816 patentiert worden. Mit 
dem Speisebehälter ist eine langgestreckte Heiz¬ 
kammer zur Aufnahme des festen Brennstoffs ver¬ 
bunden. Sie liegt quer im unteren Teil des Ge¬ 
fäßes und besitzt am einen Ende die Luftzuführung, 
während sie am anderen Ende winklig zu ihrer 
Längsrichtung einen nach dem Oberrand der Vor¬ 
richtung führenden Schornstein trägt, dadurch 
streicht die Verbrennungsluft stets in ihrer Längs¬ 
richtung mit starkem 
Zug durch die Heiz¬ 
vorrichtung. Das Ge¬ 
rät gestattet bei Ver¬ 
wendung solcher 

Heizstoffe, die zum 
Brennen eines star¬ 
ken Luftzuges be¬ 
dürfen, das Erwär¬ 
men oder Kochen von 

Speisen und Ge¬ 
tränken auch in der 
Bewegung, z. B. auf 
dem Marsche. Das 
Gefäß erhält zweck¬ 
mäßig eine solche 
Form, daß es an 
einem Tragriemen 
herabhängend vom Wanderer getragen werden 
kann, als auch am Tornister oder Rucksack auf¬ 
geschnallt. Der Deckelbeschluß des Behälters kann 
als übergreifende Büchse oder becherartig ausge¬ 
führt werden, wobei er durch eine dichte Zwischen¬ 
wand in zwei Abteilungen zerlegt werden kann, 
deren untere ebenfalls zur Aufnahme von Wasser 
oder sonstigen Getränken benutzt werden kann, 
so daß der Dampf raum des Behälters noch als 
Heizquelle ausgenutzt wird. Das Gehäuse ist zweck¬ 
mäßig doppelt ausgeführt, wobei sich zwischen den 
beiden Wandungen ein beliebiges Isoliermittel, 



z. B. Kieselgur, Wolle, Papier, befindet. Der feste 
Brennstoff , vorzugsweise die unter dem Namen 
Glühstoff bekannte Kohlenart, ist in einem röhren- 
oder schubladenförmigen Drahtgewebe unterhalb 
des Kessels derart angeordnet, daß die Einfüllung 
des Brennstoffs durch eine mittels eines Schraub¬ 
deckels verschließbare Öffnung in der Gehäusewand 
von außen erfolgen kann. Da die Speisen während 
des Marsches gekocht werden können, bat der 
Wanderer die Möglichkeit, sofort beim Eintreffen 
an der Raststelle seine Speisen einzunehmen. O. 

47 . Zahnbürste zom Bleichen der 
Zähne. Nach der Erfindung von 
Martin Bosse soll die elektroly¬ 
tische Wirkung eines schwachen Stro¬ 
mes zum Bleichen der Zähne und zum 
Desinfizieren derselben in der Weise 
ausgenutzt werden, daß der sich bil¬ 
dende Sauerstoff am positiven Pol 
ausgenutzt wird. Die beiden Pole 
werden durch zwei gegeneinander 
isolierte Bürsten A und B gebildet, 
die von der Isolation C getrennt ge¬ 
halten werden. Der Strom wird von 
einer kleinen Batterie E geliefert, die 
im Handgriff untergebracht ist oder 
selbst als Handhabe der Vorrichtung 
dient. Bei Anwendung einer geeig¬ 
neten Spannung fließt dann unter 
Vermittlung der Speichelflüssigkeit 
ein elektrischer Strom über den von 
den Borsten bestrichenen Teil des 
Gebisses und übt die oben genannte 
Wirkung aus, ohne daß es besonderer 
Pulver oder Chemikalien bedarf. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niedorrad.) 

P. H. in N. 141 . Für meinen neuartigen Bügel¬ 
eisenuntersatz Interessenten gesucht. 

W. W. in G. 142 . Wer übernimmt den Vertrieb 
für einen auswechselbaren Bleistifthalter für Notiz¬ 
bücher? 

J. B. In U. 148 . Wer hat Interesse am Vertrieb 
eines selbstfedernden Zeitungshalters? 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

I. H. in M. 66 . Chemie und Technik . Wer ist 
in der Lage, mir im allgemeinen volkswirtschaft¬ 
lichen Interesse sofort entweder ein chemisches 
Mittel oder ein technisches Instrument anzugeben 
oder zu liefern, vermittels dessen bei gebrauchten 
militärischen sog. „Nacktpelzen* 4 die Schafwolle 
auf rascheste Weise gründlich vom Fell entfernt 
werden kann, ohne daß dadurch weder die Wolle 
noch das Fell für ihre weitere selbstverständliche 
Verarbeitung Schaden leiden? 

Dr. A. K. in K. 67 . Wer kann Auskunft geben 
über die wissenschaftlichen Grundlagen der Wir¬ 
kung der Rauch verzehrungslampe? Welche Flüssig¬ 
keit wird verwendet und spielt diese eine ent¬ 
scheidende Rolle bei der Wirkung der Lampe? 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nr. 18 3. Mai 1919 XXIII. Jahrg. 


Die rremdvölker der Türkei. 


Von Prof. Dr. 

D as Osmanische Reich war und ist das Land 
der offenen Fragen, die nach dem seit zwei 
Jahrhunderten sich vollziehenden Rückgang seiner 
äußeren Macht fortgesetzt an seinem Lebensmarke 
zehren und das Reich zum M kranken Manne“ 
machten. Andererseits bargen sie stets seit ihrem 
Bestehen den nur schlecht verdeckten Funken in 
sich, der durch den geringsten Luftzug den all¬ 
gemeinen Weltbrand entzünden mußte. Wir haben 
ihn nun seit bald fünf Jahren und ein gut Teil 
seiner Entstehung ist auch den in der Türkei ent¬ 
standenen Fragen zuzuschreiben. Vor allem sind 
diese daran schuld, daß, seitdem sie akut geworden, 
die Türkei sich nicht mehr zu Hause fühlen konnte 
und das stete Eingreifen fremder Völker dulden 
mußte; freilich nur zu deren eigenen Nutzen, nicht 
zum Vorteil derer, die angeblich erlöst werden 
sollten. Sie mußten in erster Linie Rußlands im¬ 
perialistischen Ideen und seinem Drängen nach 
dem Mittelmeere dienen und ebenso Englands 
Sorge für sein Indien, in dem seine Lebenskraft 
wurzelt, für das es ja in erster Linie den Welt¬ 
krieg beschwor. Schuld an dem Hervortreten 
dieser für die Türkei so lebensgefährlichen Fragen 
ist der Umstand, daß das Osmanische Reich eine 
Reihe ethnisch wie religiös verschiedenster Volks¬ 
elemente, von Randvölkern, umfaßt, die zu einer 
starken, nicht auseinanderstrebenden, politischen 
Einheit zusammenzufassen, die türkische Re¬ 
gierung nicht verstand. Gewiß, die Lösung war 
nicht leicht, sie gelang schon dem Byzantinischen 
Reich nicht, dessen Erbe die Türkei auch in die¬ 
sem Punkte antrat. Auch dieses hatte schon den 
gleichen Fragen zu begegnen, einer albanesischen 
und mazedonischen, einer armenischen und ara¬ 
bischen. Auch Byzanz suchte, wie die Türkei, 
mit einer Gewaltpolitik die wegstrebenden Teile, 
die damals in der dem Orient eigenen Weise ihre 
nationalen Sonderbestrebungen in eine religiös¬ 
kirchliche Form kleideten und mit ihrer Absonde¬ 
rung von der orthodoxen Staatskirche sich auch 
vom Reiche trennten und sich lieber den Arabern 
in die Arme warfen, an das Reich zu binden. 


KARL ROTH. 

Umsonst wirkten Gewaltmaßregeln, solange die 
militärische Macht des Herrschervolkes unberührt 
stand, mit der beginnenden politischen Schwäche 
mußte alles aus den Fugen gehen. Hier mußte 
politische Weisheit mit anderen Mitteln, und zwar 
rechtzeitig arbeiten als mit Gewalt, die nur zu 
fortgesetzter Unruhe im Innern führte, die sich in 
Aufständen Luft machte und den Staatskörper 
schwerstem Siechtum verfallen ließ. Die alba- 
nesische und die mazedonische Frage hat zu 
einschneidenden Amputationen geführt,: so daß 
zuletzt die Türkei nur noch einen geringen Teil 
ihres einstigen europäischen Besitzes ihr eigen 
nennen durfte. Zwei andere, die arabische und 
armenische Frage, sind offene Wunden, deren 
Heilung der türkischen Regierung nicht ge¬ 
lungen ist. Die Fremdvölkerfrage ist für jeden 
Staat, der daran leidet, stets eine lebenbedrohende, 
die zum mindesten nie zu rechter Lebensfreude 
gelangen läßt. Auf der einen Seite das Verlangen 
der den Staat führenden Nation, in jedem Unter¬ 
tan den volltreuen, hingebenden Bürger zu 
sehen, auf der anderen Seite das Streben des 
Ander völkischen, auch seinen nationalen Wert 
zur Geltung zu bringen, auch für sich, den ein 
zufälliger Gang der Weltgeschichte zum Unter¬ 
liegenden und Unterdrückten gemacht hat, wie¬ 
der Lebenslust und das Lebenslicht der Freiheit 
zu gewinnen, um so mehr, wenn er schon auf eine 
Zeit eigener Geschichte und politischer Selbständig¬ 
keit zurückblicken darf. 

Solcher Fremdvölker umschließt die Türkei nun 
eine Reihe. Fremdvölker bleiben sie für diese, 
auch wenn sie mit dem türkischen Herrenvolk 
ein gut Teil des gleichen Blutes teilen. Sie alle 
basieren auf der Vorderasien bis weit in das 
armenische Bergland und nach Kaukasien, Syrien 
und das Euphrat- und Tigrisgebiet bevölkernden 
großen alarodischen Urrasse. Sie alle, die durch 
Einwanderung hierher kamen als Überlagerungen 
über diese alte Urrassenschicht, haben von dieser 
gemeinsame ethnische Merkmale mit erhalten, die 
wir heute noch in gleicher Weise an Türken, Syrern, 
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Armeniern und Juden feststellen können. Nicht 
in allem waren sie so rassestark, diese Urschicht 
anfsaugen zu können. Aber wenn sie auch man¬ 
ches Äußerliche von diesem alarodischen Urnähr- 
boden mitbekamen, innerlich wußte sich die Ras¬ 
senverschiedenheit dieser Semiten, Indogermanen 
und Turkomongolen doch in schroffem Gegensatz 
zueinander zu erhalten, die gerade in politischer 
Form scharfen Ausdruck fand. Unter diesen Fremd¬ 
völkern des Osmanischen Reiches stehen ihrer Zahl 
nach an erster Linie die Araber , die heute nicht 
nur die eigentliche arabische Halbinsel bewohnen, 
sondern zu denen auch die arabisierten Bewohner 
Syriens und Mesopotamiens bis nach Persien hinein 
(Arabistan) zu zählen sind. Südlich einer Linie 
Golf von Iskenderun, Aleppo, Diarbekr, Mosul, 
Wansee, persische Grenze gehört heute alles dem 
Arabertum an. Schon diese Ausdehnung des Sied¬ 
lungsgebietes macht ersichtlich, daß dieses Araber¬ 
tum kein einheitliches Ganze darstellen kann; 
weder ethnisch, noch kulturllch, nicht einmal 
sprachlich. Der Beduinen-Nomade der meso- 
potamischen Steppe und des eigentlichen Arabiens 
unterscheidet sich in Typ und Charakter wesent¬ 
lich von dem arabisierten Syrer, ganz abgesehen 
davon, daß diesen schon seine kulturüche Höhe 
von dem Wüstensohne trennt. War doch Syrien 
ein altes Kulturland, das den ganzen Handel der 
östlichen Welt an sich zog und nach dem Westen 
weiter gab, wo sich ein immenser Reichtum sam¬ 
melte, der eine reiche Zivilisation mit hoher künst¬ 
lerischer und geistiger Tätigkeit zur Folge hatte, 
der Syrien zur ersten Provinz des Byzantinischen 
Reiches machte und diesem die ersten und besten 
Geister stellte, das seine Kaufleute bis weit in 
den Westen schickte, wo sie ihre Kolonien in 
Marseille, Bordeaux, Lyon, Orleans, Paris und 
selbst in Trier hatten, die den mitgebrachten 
geistigen Ideen und orientalischer Kunst hier ein 
neues Gebiet eroberten. Eine gewisse Einheit¬ 
lichkeit in diesem Arabertum herrscht eigentlich 
nur in ideeller Beziehung ln dem gemeinsamen 
Stolz auf die einstige arabische Kultur, die selbst 
dem europäischen Westen so viel zu geben wußte, 
und in einer mehr oder weniger in Erscheinung 
tretenden Abneigung gegen das Türkentum wie 
früher gegen Byzanz. Sind schon durch die ganze 
historische Entwicklung, durch geistige wie ge¬ 
sellschaftliche Verschiedenheit die Keime einer 
gewissen Zersplitterung in das Arabertum gepflanzt, 
so treten auch in politischer Beziehung die zen¬ 
trifugalen Ideen in gesonderter Form in Erschei¬ 
nung. ^Obwohl im türkischen Parlament eine ara¬ 
bische Partei alle Abgeordneten des arabischen 
Sprachgebietes umfaßt, so kann trotzdem von 
einem einheitlichen Nationalgefühl, von klaren, 
gemeinsamen politischen Bestrebungen nicht wohl 
die Rede sein. Für alle gibt es freilich eine ara¬ 
bische Frage, aber jeder Teil sucht die Lösung in 
eigener Form. So finden wir im eigentlichen 
Arabien eine Reihe von einheimischen Herrschern, 
die sich kurzerhand der türkischen Oberhoheit 
entzogen. Der wichtigste unter ihnen ist der 
Scherif Hussein von Mekka , der am 5. Juni 1915 
seine Unabhängigkeit erklärte und die Türken 
aus dem politisch wichtigsten Teil der Halbinsel, 
dem Hedschas, verdrängte. Unter dem Titel eines 


Königs von Hedschas beherrscht er das ganze 
Gebiet bis an die syrische Grenze und England 
nützt natürlich in seiner Weise und seinem Inter¬ 
esse die gegebene Situation aus. Für die Türkei 
bedeutete dieser Abfall eine starke Einbuße an 
Macht, da der Besitz von Mekka und Medina als 
Mittelpunkte des Islam für das türkische Kalifat 
und sein Prestige nicht zu entbehren ist. Dazu 
steht auf der Ostseite Arabiens Kuweit seit 1913 
ganz unter englischem Protektorat, ebenso wie 
das Gebiet des Im Am von Maskdt , der seit zehn 
Jahren ganz zum Vasallen Englands geworden 
ist. Ein gleich mächtiges Selbständigkeitsgefühl 
herrscht auch bei den mesopotamischen Stämmen. 
Die türkische Oberhoheit über sie war ja von jeher 
eine mehr als fragwürdige und nur reiche Geld¬ 
geschenke konnten diese Stämme noch als sog. 
Untertanen an das Osmanische Reich binden. 
Solange die Türkei die sie umgebenden Gebiete 
noch in festem Besitze hatte, war das gegenseitige 
Verhältnis noch haltbar; jetzt wo die englische 
Invasion östlich und westlich diese Gebiete um¬ 
schließt, zeigt sich die Zukunft trüb und unklar. 
Einigermaßen besser liegen die Verhältnisse in 
Syrien , wenn auch hier die türkische Regierung 
die Gegensätze noch nicht zu versöhnen wußte. 
Besonders die übertriebenen, auf allgemeine Türki- 
sierung abzielenden nationalistischen Tendenzen 
batten hier böses Blut geschaffen. Dafür fühlen 
sich die Syrer zu sehr als selbständiges Kultur¬ 
volk. Immerhin werden hier die politischen Gegen¬ 
sätze doch noch einigermaßen wett gemacht durch 
das gemeinsame Bekenntnis. Der türkische Sul¬ 
tan ist eben doch — und er muß es nach theo¬ 
logischer Anschauung als der derzeitig mächtigste 
Herrscher zunächst noch bleiben — der Kalife 
für die ganze mohammedanische Welt, der „Diener 
beider Heiligtümer“, wie es in seinem Titel heißt. 
Dadurch ist die Türkei ja auch eine arabische 
Macht. Dazu hoffen noch alle mohammedanischen 
Völker, die jetzt unter europäischer Fremdherr¬ 
schaft leben, auf den Sultan als Befreier. Das 
bedeutet ohne Zweifel eine nicht zu unterschät¬ 
zende moralische Kräftigung der Türkei: denn 
das sei betont, es liegt im ganzen den Arabern 
ferne, sich außerhalb des Verbandes des Osma¬ 
nischen Reiches stellen zu wollen oder gar eine 
französisch-englische Herrschaft auf sich zu neh¬ 
men und so ihr Kalifat zu schwächen. Denn die 
englischen Vorspiegelungen von der Aufrichtung 
eines selbständigen arabischen Staates sind für 
die Araber — und selbst für einen Hussein von 
Mekka — zu durchsichtig, als daß sie sich über 
die eigentliche Wahrheit täuschen ließen. Einer 
Erledigung der Türkei würde sofort eine solche 
des umschmeichelten Arabertums folgen. Hatte 
die Verkündigung des Dschihad (heiligen Kriegs) 
nicht vermocht, die mohammedanische Welt wegen 
der völlig fehlenden, umfassenden Organisation 
unter die Fahne des Propheten zu sammeln, eine 
englische Fremdherrschaft könnte hier noch die 
unangenehmsten Auslösungen des islamischen 
Geistes wachrufen. Die Forderungen nach Frei¬ 
heit in geistiger und ökonomischer Entwicklung, 
Sicherung der Selbständigkeit ihres Volkstums 
und ihrer Sprache hätten eben von der türkischen 
Regierung längst erfüllt werden sollen. Erst als 
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das verhängnisvolle „Zu spät“ schon an die Türe 
pochte, beeilte man sich in der türkischen Presse, 
allen nicht türkischen Elementen administrative 
Selbständigkeit und Vorrechte zu versprechen. 
Aber auch hier muß, soll es mit dem kommenden 
Weltfrieden ernst gemeint sein, aller Zündstoff 
entfernt werden. 

Zu den politisch für die Türkei am schwierigsten 
gewordenen Völkern zählen vor allem die Armenier. 
Armenien ist heute nur mehr ein geographischer 
Begriff, ein Landschaftsname ohne politische Gren* 
zen, wie auch die Türkei nie ein Land Armenien 
anerkannt hat. Die Gesamtzahl der in der Türkei 
wohnenden Armenier dürfte sich auf etwa zwei 
Millionen belaufen, von denen der größte Teil 
östlich des Halys wohnt. Die Armenier sind ein 
Mischvolk. 

Hier saßen 
einst unter 
mächtigen 
Königen die 
der alarodi- 
schen Rasse 
angehörigen 
Chalder, die 
im Übergang 
des 7. zum 
6. vorchrist¬ 
lichen Jahr¬ 
hunderts 
dem An¬ 
sturm der 
aus Thrakien 
nach Klein- 
asien vor¬ 
brechenden 
Armenier 
oder Haikh, 
wie sie sich 
nannten, er¬ 
lagen und 

mit ihnen sich mischten. Die alarodischen Rassen¬ 
merkmale trägt der Armenier noch heute an sich, 
wozu noch ein semitischer Einschlag kommt, der der 
starke n Berührung mit dem babylonisch-assyrischen 
Reich wie mit dem Judentum seinen Ursprung ver¬ 
dankt. In der Türkei sitzen die Armenier in den neun 
Vilajets Erzerum, Bitlis, Wan, Mamuret-ül-Aziz, 
Diarbekr, Siwas, Trapezunt und westlich in Aleppo 
und Adana. Aber selbst wo sie am dichtesten 
wohnen, machen sie nur eine Minderheit der Ge¬ 
samtbevölkerung aus und nur in sieben Kasas des 
Vilajets Wan und in zwei des Vilajets Bitlis sind ' 
sie in der Überzahl. Zahlreiche Abwanderungen 
haben sie über die Welt zerstreut wie die Juden. *) 
Der Armenier genießt in europäischen Augen beute 
den schlechtesten Ruf. Beispiellose Skrupellosig¬ 
keit und Verschlagenheit sind die abstoßenden 
Eigenschaften, die man ihm allgemein erteilt. 
Aber dieses Urteil trifft doch nur für den Teil zu, 
mit dem der Europäer am meisten in Berührung 
kommt, mit dem in der Levante lebenden Armenier, 
der als Händler, Kaufmann, Geldwechsler an Ge- 


*) Vgl. meine Abhandlung: Armenien und Deutschland. 
Leipzig 1915. Verlag von Veit 6 Comp. 


riebenheit, Eigennutz und weitem Gewissen alles 
sonst im Orient Gewohnte weit hinter sich laßt. 
Ganz anders geartet ist der auf heimatlicher 
Scholle als Handwerker und Bauer sitzende ost- 
anatolische Armenier, der hier ruhig wohnen würde, 
würde er nicht durch die verschiedenen Arten 
seiner Vernichtung geradezu in eine reichsfeind¬ 
liche Stellung getrieben worden sein. So sind die 
Ursachen der vielen Massakres gerade in Abdul 
Hamids Zeit meist wirtschaftlicher Natur gewesen. 
Auf der einen Seite sind es die Übergriffe ihrer 
größten Feinde der Kurden gewesen, die gerade 
Abdul Hamid gewähren ließ, die mit ihren Her¬ 
den die armenischen Täler aufsuchten und den 
Fleiß des Bauern, der als Christ nicht einmal 
Waffen zu seiner Wehr tragen durfte, einfach ver¬ 
nichteten. Und daneben war es ein furchtbarer, das 

Letzte, was 
noch blieb, 
raubender 
Steuerdruck. 
Kein Wun¬ 
der, daß hier 
Russen und 
Engländer 
einen guten 
Boden finden 
konnten, um 
die auf Los¬ 
lösung von 
der Türkei 
vielfach auf¬ 
tretenden 
Absichten zu 
unterstüt¬ 
zen. Nament¬ 
lich ist es ein 
in Armenien 
stark ver¬ 
breitetes, ge¬ 
bildetes Pro¬ 
letariat, das 

seine Entstehung dem kräftigen im Armenier 
liegenden Bildungstriebe verdankt, der durch die 
christlichen Missionen und das von ihnen ins 
Land gebrachte geistige Leben genährt wurde. 
Trotz seiner Bildung besitzt er keine entspre¬ 
chende Lebensstellung, und jagt staatszersetzen¬ 
den Tendenzen nach, die noch von den revolutio¬ 
nären Auslandskomitees in London, Paris, Genf 
und Tiflis genährt wurden. So hoffte man von 
einer politischen Umwälzung allgemeine Besserung. 
Hier war natürlich für das zaristische Rußland 
und seine imperialistischen Pläne guter Boden, 
zumal die Regierung Abdul Hamids an Reformen, 
wie sie der Berliner Kongreß verlangte, nie dachte. 
Daß das Mißtrauen der türkischen Regierung 
gegen die Armenier, die in einem 1890 gegrün¬ 
deten nationalem Bund, Daschnakzutiun, ihre 
erste, innerpolitische Organisation gefunden hatten« 
sich in den Blutbädern von 1893, 1 895/6 und 
1909/10 Luft machte, ist bekannt. Die gerade 
durch Deutschlands Intervention wieder in Fluß 
gebrachte Reformarbeit, wurde durch den Aus¬ 
bruch des Weltkrieges verhindert. Auch in die¬ 
sem hatte die Türkei eine Reihe von Aufständen, 
die England und Rußland organisierten — waren 
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doch deren Konsulate die reinen Waffen- und 
Munitionsdepots — niederzuschlagen. Daß die 
Türkei hier, nachdem die Mitwirkung der Entente 
durch beschlagnahmte Dokumente klar erwiesen 
war. sehr kräftig zugriff, war ihr gutes Recht. Der 
größte Teil der unzuverlässigen Bevölkerung wurde 
zwangsweise in die öde Ebene zwischen Aleppo und 
Mosul — einst ein prächtiges Baumwollgebiet — 
versetzt. Damit war natürlich die sch wierige arme¬ 
nische Frage nicht gelöst, die Erinnerung an die 
einstige politische Selbständigkeit Armeniens, an 
seine ruhmreiche Geschichte und seine bedeutende 
Literatur nicht weggewischt. Jeder armenische 
Patriot träumt noch von der politischen Wieder¬ 
erstehung seines Landes. Wie die armenische 
Frage gelöst werden wird, dürfte sich bald ent¬ 
scheiden. Die Türkei hat auch hier die Folgen zu 
später Einsicht zu tragen. Die rechtzeitige Gewäh¬ 
rung einer Autonomie, eine gerechte Lösung der 
wirtschaftlichen Fragen, unbedingte Sicherstellung 
des Besitzes, Schutz der nationalen Güter und 
eine andere Vilajetseinteilung — nach der bis¬ 
herigen waren die Armenier überall den Moham¬ 
medanern gegenüber in der Minderheit — würden 
der Türkei viele Unannehmlichkeiten erspart haben. 
Mag aber kommen was wolle, auch was Armenien 
betrifft, darf Deutschland nicht mehr ein Des¬ 
interessement von 1886 kennen, sondern muß 
wissen, daß Deutschlands Interessen auch in Ar¬ 
menien zu vertreten sind. 

Ein Volkselement im Osmanischen Reich, das 
für staatliche Erfordernisse noch so gut wie kein 
Verständnis hat, sind die Kurden, ein von Norden 
her eingewandertes indogermanisches Volk, deren 
Sprache, wie die der neben ihnen siedelnden Luren, 
dem eranischen Sprachstamm verwandt ist. Ein 
heute noch halbwildes, nomadisierendes Hirten- 
und Räubervolk wird es, bei seiner geistigen Be¬ 
gabung der Kultur einmal näher gebracht, noch 
seine Rolle spielen. Zurzeit sind sie noch wie 
ihre Vorfahren, die schon von Xenophon geschil¬ 
derten Karduchen, die brutalen Bedränger ihrer 
Nachbarn, namentlich der Armenier. Die staat¬ 
liche Gewalt der Türken über sie ist sehr be¬ 
schränkt und sie haben sich auch allen tür¬ 
kischen Bemühungen, sie zu türkisieren und 
dem Interesse des Reiches näher zu bringen, ent¬ 
zogen. Als Soldaten sind sie geschätzt und sie 
bildeten in der türkischen Armee die irreguläre 
Kavallerie, die Hamidjeregimenter. Auch hier ver¬ 
suchten die christlichen Missionen, so vor allem 
der deutsche Pastor von Oertzen mit ihren kul¬ 
turellen Bemühungen einzusetzen; aber alle dies¬ 
bezüglichen^ Versuche mußten als aussichtslos auf¬ 
gegeben werden. Einzelne Stämme haben sich in 
der Ebene schon festgesetzt und sind zum Acker¬ 
bau übergegangen. So kann die Kultur und Recbts- 
und Staatsbewußtsein vielleicht auch bei ihnen 
noch Einzug halten. Sie gehören allein noch der 
Zukunft. 

Neben diesen für die Türkei mehr oder weniger 
politisch schwierigen Volksteilen, gibt es noch eine 
Reihe anderer Vulkselemente, die der türkischen 
Regierung keine schwierigen Fragen zur Lösung 
gaben. So die Griechen , mit den Armeniern das 
gebildetste und geistig regsamste Element. Sie 


sind eigentlich seit uralten Zeiten hier zu Hause 
und wie vor Jahrtausenden nehmen sie auch heute 
noch vorzüglich die Küstengegenden Kleinasiens, 
vor allem den Westen und Norden ein, von wo 
sie sich gegen das innere Hochland vorschieben. 
Smyrna und Trapezunt sind die griechischen 
Hauptzentren. Größere Siedelungen finden sich 
auch an der Südküste und im Innern Anatoliens. 
Hat ja doch Alexanders Siegeszug seinerzeit das 
Griechentum bis tief nach Asien geführt und In¬ 
dien und China selbst zeugen von seinem Einfluß. 
Alles war gräzisiert. Erst die mongolisch-türkische 
Völkerwoge drängte das Griechentum wieder auf 
seine Ausgangsstelle zurück. Schon in der byzan¬ 
tinischen Zeit haben trotz aller Kriege diese ana- 
tolischen Griechen mit den Türken zusammen¬ 
zuleben gelernt und selbst in religiösen Dingen 
gegenseitige Toleranz gezeigt und so ist es auch 
nach Konstantinopels Eroberung geblieben. Für 
den Staatsbetrieb blieb dem türkischen Eroberer 
der Grieche unentbehrlich, in seinen Beamten¬ 
stellungen, im diplomatischen Verkehr mit dem 
Ausland, als Statthalter der türkischen Provinzen. 
Was in Anatolien unter dem Namen Griechen 
geht, ist nun selbstverständlich nicht rein grie¬ 
chische Rasse, sondern es sind meist die Nach¬ 
kommen der alten gräzisierten, hier wohnenden 
Völkerschichten, die zum Teil sogar sich der griechi¬ 
schen Sprache entwöhnt haben und sich des Tür¬ 
kischen bedienen, das sie allerdings mit griechischen 
Buchstaben schreiben, wie auch sehr viele dieser 
Gräzisierten schon seit der byzantinischen Zeit im 
Islam aufgegangen sind. Allerdings hat auch vom 
Königreich Griechenland her in neuerer Zeit eine 
griechische Propaganda eingesetzt und namentlich 
Ärzte, Lehrer, Geistliche und Ingenieure haben 
sich in Anatolien niedergelassen. Das Bildungs¬ 
und Schulwesen wird ja bei diesen Griechen mit 
bewundernswertem Opfersinn auf seiner bedeuten¬ 
den Höhe gehalten. Handel und Seefahrt liegt 
diesen Griechen seit uralter Zeit im Blut und bei 
ihrer großen Sprachgewandtheit und ihrem starken 
Unternehmungssinn beherrschen sie den Groß¬ 
handel. Freilich genießen auch sie als Händler 
und Kaufleute nicht den besten Ruf. Mit dem 
starken Erwachen eines nationalen Gefühles wächst 
die Rolle, die die Griechen hier spielen, immer 
mehr an Bedeutung; aber alle kulturelle Propa¬ 
ganda spielt hier doch nicht so sehr ins Politische. 
Die Erinnerung an Byzanz und ein großgriechisches 
Reich ist mehr in den Köpfen der Fanarioten in 
Konstantinopel zu suchen. In Kleinasien sind die 
Geschäftsrücksichten die Hauptsache und da paßt 
sich, wie von jeher, der Grieche überall gewandt 
an. So stand er auch trotz seiner Vorliebe für 
das Französische den deutschen Unternehmungen 
in Kleinasien mit Interesse gegenüber. Das Deutsche 
wurde von uns nur nicht hinreichend betont. 

Über das ganze Reich verbreitet sind die Juden , 
die in vier sprachlich getrennte Gruppen zerfallen, 
die spaniolischen Sephardim, die im 15. Jahr¬ 
hundert vor spanischer Intoleranz hier Rettung 
suchten. Zwei weitere Gruppen sitzen in Jerusalem, 
aus der Bucharei und dem arabischen Jemen ein¬ 
gewandert. Am zahlreichsten sind die Aschkenasim, 
die osteuropäischen Juden aus Rußland, Polen, 
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kalmsien io Palästina, Jaffa, Hailai 1868 von 
wÖKtt^tnbe?rgischeo Auswanderern. Mitgliedern der 
Templergemdode oder Jeraaaletnfreunde, gegrün¬ 
det. smd sie etwa 2000 Seelen «tark m acht 
blühenden Kolonien als Landwirte, meist Wein¬ 
bauern tätig. 

Neben diesen HauptvölksekTneoten dürften viel» 
leicht noch jene wenigen Voiksspiitter wenigstens 
mit Namen Etwähmmg finden, die mm Teil in 
entlegenen Gebtrgsscblupiwinkeln noch als Über¬ 
reste uralter Volksscbkhteu übrig geblieben sind 
und die mehr für Sprach Wissenschaft und Ethno¬ 
logie Interesse haben, die Bektascbi, Tächtadschi, 
Ali-lila hi, die in Assyrien uod Kleinasien ver¬ 
breiteten Kisilbasch, die das Sindschargebirge be- 


Galizien, Rnxnäaien. Mit dem Zwecke, in Palä¬ 
stina ein neues Volkstum za gründen» begannen 
sie 38^9 ihre Kolonisation, die durch die Hilfe 
Rothschilds in Paris, der Jewisob ■ Colonlsaticiö 
Association und der Monistischen Bewegung über 
die anfänglichen Mißerfolge biowegkam; so daß 
ihre Zahl stark an wuchs und sie heute schon in 
44 größeren und kleineren Siedlungen sitzem 
Zahlreiche Schulen sind wissenschaftliche Institute, 
so die „Türkische Anstalt für technische Erziehung 
in Palästina'' sorgen für die Hebung der Bildung. 
Sehr viele leben freilich in sehr dürftigen Ver¬ 
hältnissen als Arbeiter, Kleinhändler, Lastträger, 
Bootsführer; nur die Minderzahl beschäftigt sich 
mit Landwirtschaft, für die Palästina ja au sich 


Ffg. 1. Pumpstation (Vorkodhraum). 


wohnenden Jfesiden oder Teufelsanbeter, die No~ 
«airiertödlich von Antiochien, die Drusen im Hau- 
faa und die Maroniten. 

Wie sich das Verhältnis all dieser Völker nach 
diesem Kriege gestalten wird, läßt sich zur Zeit 
nicht sagen, ßc» lastet noch weiterhin die dumpfe 
Luft der Ungewißheit auch Über dieser orienta¬ 
lischen Welt. 


gewisse Grenzen vorschreibt. Zahlreich leben Juden 
natürlich in allen größeren Städten, wo sie sich 
dem Handel hingeben, soweit es ihnen Griechen 
und Armenier gestatten. Die Juden waren im 
ganzen gut reichstreu. 

Eine eigenartige Volksschicht, die sich haupt¬ 
sächlich in Konstanifoopel und den Hafenstädten 
vorfindet* sind die Lcväntmer^ Nachkommen der 
in byzantinischer und späterer Zeit hier Handel 
treibenden Italiener oder Mischlinge aus Ehen 
von Europäern mit Griechinnen und Armenierinnen, 
eine internationale Gesellschaft ohne eigentliche 
Staatszugehörigkeit, wenn xte auch der türkischen 
Regierung gegenüber eine solche geltend machen. 
Infolge ihrer Sprachenkcnntofsse sind sie meist 
als Zwischenhändler tätig, die aber jeder wegen 
ihrer Bmechiichkcit, Unzuverlässigkeit und Auf¬ 
geblasenheit gerne wieder von sich ferne sieht. 

Sonst sind Europa *r nicht ln allzu großer An¬ 
zahl vorhanden. Am geringsten ist das Deutsch' 
turö vertreten, in größerer Zahl nur in den Templer¬ 


Moderne Marmeladen- 
fabrikation. 

Von Erich Walter, 

D ie Industrie der Brotaufßtrichmiitet hat Im 
Kriege, der Not gehorchend, einen gewaltigen 
Aufschwung erfahren. Marmelade beschränkte 
sich früher nicht zum geringsten Teil auf die 
Obst verwert 11 ngsprod ufcte des Haushalts. Die 
deutschen Hausfrauen waren von jeher mit einem 
gewissen, wenn auch unberechtigten Mißtrauen 







gegcü die fabrikätioneF 
hergestellten Produkt# 
erfüllt, während als iei&S: 

Tafelmatmelade natöeot 
lieh solche eagfeheri 
Ursprungs den deuiscbeH 
vorgezogeo Würde. 

Für breitere Volks» 
schichten kamen nur bil¬ 
lige Konsummar meladei? 

In Frage, zu welchen aller¬ 
dings nicht immer dasefnA* 
waudCrereste Material ver 
wendet wurde und wobei 
sehr häufig Abfallpro 
dukte der Obstverwer - 
tätig*-' Döfiobat ger in ge i 
kaust lich*t 
Veröle kungsmittcl der 
Billigkeit wegen verwen¬ 
det wurdeni Ihrem Nähr¬ 
werte nach Wiegt die Marmelade die ietthaitigen 
Bf otaufe t rieh mittel trotz ihres hoben Zucker¬ 
gehaltes nicht auf. während das Obst gesund» 


Wirtschaft mit hinüber ge* 
4r-. PiK$**W*U&ii** üoenmen werden sollten. 

Es wurden hinsichtlich 
der ijuuindi vstr Sorten festgelegt; die erste be¬ 
steht nar aus bischen Früchten, mit Ausnahme 
von Äpfelni welch letztere allgemein nur zur 
Verblliiguog der Einwage benutzt wurden. Die 
zweite Sorte steht eine Streckung der Marmelade 
mit höchstens 50% Äpfeln dar, während eine 
dritte Sorte die unbeschrankte Streckung der 
Marmelade mit Äpfeln gestattet und welche natur¬ 
gemäß auch reine ÄpMmareaelade erschließt. 
Bei der letzten Sorte Marmelade, welche eigent¬ 
lich den Namen Marmelade kaum verdient, han¬ 
delt kh sich um einen Zusatz von billigeren Strek- 
kungsmittein nicht iruchtariigen Charakters r. B. 
Von Rüben, Rhabarber, Kartoffeln osw, } und 
schloß auch Obstabfäile, z. B. Trester ein. 

Diese zweckmäßige Einteilung, welche den Kon¬ 
sumenten gegen Ausbeutung schützte, mußte sich 
ändern; obwohl das Wirtschaftsjahr 1916/17 ein 
gutes Obstjahr zu nennen war. mußte man der 
nunmehr verfügten Rationierung wegen unbedingt 
mit den vorhandenen Vorräten auskommen, um 


heitlich von Bedeutung i9t und die Vielseitigkeit 
des Geschmackes bedingt. 

Der Krieg brachte neben der Verteuerung, be¬ 


sonders einen empfindlichen Mangel an fetthal¬ 
tigen Brotaufstrichmitteln, so daß diese der öffent¬ 
lichen Bewirtschaftung untersteht und rationiert 
wurden Im Jahre 1916 mußte als Folge des 
ebenfalls beschlagnahmten and rationierten Zok- 
kers auch die Rationierung der Marmelade vor- 
genommen werden; es bildete sich eine der Reichs¬ 
stelle für Obst und Gemüse unterstellte Kriegs¬ 
gesellschaft für Obstkotiserven und Marmeladen 
in Berlin, welcher außer der Verteilung der ratio¬ 
nierten Marmelade aach die Marmeladenfabriken 
unterstellt sind. Dem Haushalte wurde die be* 
liebige Herstellung eigener Marmelade durch Mangel 
an Zucker fast unmöglich gemacht, ganz abgesehen 
davon, daß auch das Obst einer Beschlagnahme 
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die erhöhte Nachfrage beim Mangel anderer Auf" die moderne Marmeladenfabiskation anpaasen; sie 

strichmittel zu befriedigen. In erster Linie wurde selbst Ist In der Hauptsache bis auf das Roh* 

die Herstellung von reiner Fruchtmarmelade aus material nichts anderes, als eine ins Große über* 

Edelobst verboten. Das vorhandene Quantum an setzte Wiederholung der Handgriff, welche die 

Wirtschaftsobst» namentlich Äpfel, reichte aber Hausfrau zur Herstellung ibffcr Hau^haltmaitne- 

nicht zu, um den ungeheuren Bedarf .m decken lade benutzt, nur kommt Ihr den Großbetrieb 

und aüa diesem Grunde wurde iwitem ;Ä, vor* noch ein wichtiger Täl hinzu, nämlich die Ver- 

geseUten Stehen die zwangsweise Verwendung teiUmg des verfügbaren Obstes, welches doch nur 

von Kubesstreckung vofgeschriebe,a v and zmv Jtt einem bestimmten Zeiträume zur Reife und 

zunächst 25%. Leider waren, da : '' zur Ablieferung gelangt, auf den Betrieb eines 

hierüber fast vollständig fehlten, nkfet ganzen Jahres.. Es muß also, da es eicht sofort 

zu vermeiden; es sei nur an das sog, vollständig verbraucht wird, durch Haltbar- 

erinoert, welches sogar die vollständig ungeeig- machung entsprechend behanddi und so gelagert 
nete Kohlrübe, scherzhaft die „deutsche Ananas“ werden. 

genannt, die im Wirtschaftsjahr 1916/17 in der Die erste Tätigkeit des Fabrlk&Urim ist der 
Volksernährung eine so große Rolle spielte, zuließ. Bezug von Obst, ix» je/ fri^i^rem Zustande das 
Gegen die Verwendung von Gelbrüben (Möhren) Obst in die Fabrik gelangt um so größere Garan- 


F%* 4/ und Ahfüllraum 


mit ihrem an sich angenehmen oder wenigstens lieh sind.für das T^elmgeii einer guten Marmelade 

sicht aufdringlichen Geschmack wäre nichts ein- gegeben. — Das Obst muß tunlichst eines bestimm¬ 
zuwenden gewesen; auch die sonst als Viehlutter ten Reifegrad haben, es darf nicht zu voUreif sein, 

gebrauchte Runkelrübe ist ihres wenigstens neu- im Gegenteil für manche Sorten ist eine knappe 

traten Geschmackes wegen nicht zu beanstanden. Reife des Obstes das allerbeste Material. Man 

Im jetzigen Wirtschaftsjahr 1918/19 ist bei der erinnere sich, wie z. B. unreife Apfel als Material 

außerordentlichen K^appfeät des Obstes eine so für die Geieefabrikation wertvoller sind als aus- 

geringe Streckung nicht mehr hinreichend, es sind gereiftes Obst, Dieses eingehende Obst muß, da 

nunmehr 40% Rübenstreckung unter Ausschddfmg es in den seltensten Fällen sofort zum Endprodukt 

minderwertiger Rübensorten vorgeschriebe**. Der verkocht wird, auf geeignete Weise haltbar ge- 

Rest von 60 % der Ein wage soll aus Qbut bestehe», macht werden. In den wenigsten Fällen kann 

doch um das sog. Wirtschaftsobst — Apfel und man sich auf das einfache Lagern verlassen; das- 

Pflaumen — noch weiter zu strecken* sotto ein selbe ist, aber auch nur bis zu einem/ gewissen 

Drittel davon, also 20 % der Rinwage, aus sog. Grade, bei den Äpfeln möglich, doch bedienen 

Wildobst bestehen» rf. K meist wildwachsenden sich die Großbetriebe allgemein der Konservieruaga- 

Früchten.z.B. Ebejescheübeerea/Hollunderbeereöy methode. 

Mehlbeeren, Holzäpfel und außerdem die hierzu* Selbstverständlich muß das Obst vorher, falls 
gerechneten Kürbisse und Rhabarberstengel usw. sich darin angefanUes und verdorbenes Obst be- 

Auch frische Obsttrestex sind dieser Einwage- findet, mittels Handarbeit ausiesmAiwerdta, wo- 

kategbrie gletchgestellt; der noch fehlende Rest bei wohl zu «nteraehelden Ist eine eigentliche Ver- 

wird aus Wirtachaftsobst gebildet, zu welchen das derbnts des Obstes und eine gewisse Überreife» 

our iu kleineren Mengen vorhandene Edelobst wodurch zwar das Innere de* Obstes seine helle 

sachgemäß verteilt wird. Farbe verliert und nach dunkelt* ohuo seine Be- 

Diesen vorgeschriebenen Verhältnüsen muß sich atandteiie zu verändern. Das wettere Erfordernis 
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Ist, daß das eingebende Obst gnäubtri wird* so¬ 
weit es nicht aus /arten Frachten, wie die meisten 
Beereasorten, welche ein Waschen nicht vertragen 
können, besteht; das Obst wird in geeigneten 
Maschinen es wird dadurch nicht bloß 

äußerlich vom Staube befreit, sondern auch Ver* 
unremigungen, Steine u. dgl. beseitigt. Beerenotat, 
wie Erdbeeren, Himbeeren, Heidelbeeren ü « dgl 
wird f ür gewöhnlich, wie es ist, in große Dampfkodb-- 
fcessel gebracht, dort unter Zusatz von wenigWäsaest 
weichgekocht 

and als koch* 
tertigss Obfft- 
mark aufzu- 
heben. 

Das derbere Wirtschaftsobst wird vielfach, nach¬ 
dem es gewaschen ist, unzerkleinert in geschlos¬ 
senen Fässern auIbewahrt und dabei mit schwel' 
liger Säure roh konserviert. Zweckmäßiger ist es, 
wenn es ebenfalls in Dampfkesseln oder io be¬ 
sonders geeigneten Kippfässertt durchgedüostet.öo* 
fort passiert, genügend konserviert, wie oben an* 
gegeben, und als kochfertiges Fruchtmark auf* 
bewahrt wird. Endlich kann man das Obst in 
zerkleinertem Zustande roh konservieren. Zu 
diesem Zweck wird es direkt vom Waschapparate 
maschinell *er kleinert und Ja diesem Zustande 
nach dum Konservieren ebenfalls In Fässern auf- 
be wahrt. Die Lagerfässer WeMeü möglichst luft¬ 
dicht verschlossen und meistens im Freien auf* 
bewahrt. Man ist an die Größe der Fässer keines¬ 
wegs gebunden. Man hat sogar mit früheren 
Bierfässern bis 70—80 hl Inhalt ausgezeichnete 
Erfahrungen hinsichtlich der Haltbarkeit gemacht. 

Das etwa m verwendende Rubeomäteiial ist 
in gleicher Weise zu behandeln, und /war wird 
es «ach gründlichem Waschen /^rkMaeit und 
entweder nach dem Weichkoche ä sofort passiert 
cusd kooset viert oder es wird ebenfalls »ach dem 
Waschen zerkleinert und roh konserviert beiseite 


gestellt. Die mehrfach genannte R&kkonstrvitrung 
ist im allgemeinen wirtschaftlicher; wenn nämlich 
da? roh konservierte Obst oder ähnliches Material 
in verkleinertem Zustande etwas über zwei Monate 
gelagert hat, erweichen sich die Zellen von seilet 
und setzen dann der Fassiermaschine kaum nen¬ 
nenswerten Widerstand entgegen und geben auch 
Ohne Vorköchen ein geeignetes Mark, welches man 
später zur Fertigstellung der Marmelade benutzt. 

DleZe Vor arbeiten häufen sich Während der Zeit 
jjjjjj ■ der Ol^rterBt,' 

stand versetii 
wird. Das 
frische Obst 
enthält als für 
die Fabrika¬ 
tion wertvolle 
Bestandteile 
die sog. Pek¬ 
tinstof fc, die 
die gallertar¬ 
tige Beschaf¬ 
fenheit d er ver¬ 
schiedenen 
Obstkonser¬ 
ven, von Gelee 
und auch von 
Marmelade hervatrafeu; dieselben verschwinden 
bet eint ratender Gärung ungemein rasch, wo¬ 
gegen die frischeste Verarbeitung nicht nur die 
Qualität, sondern auch die Ausbeute vergrößert, 

Mao unterscheidet im Prinzip zwei Arten der 
Marmelade, die breiig* Form und die hrtiigsiUckig* 
Form, welche letztere unter dem Namen Konfitüre 
oder nach dem Englischen Jam genannt wird. 
Der Unterschied «besteht darin, daß die gewöhn¬ 
lich breiige Marmelade aus einem durchweg pas¬ 
sierten Fruchtmark hergestellt ist, während die 
Konfitüre ganz oder teilweise aus un zerkleinertem 
im Zucker weichgekochtem Obst besteht, so daß 
man in der fertigen Marmelade noch Teile der 
Fruchtform wab (nehmen kann. Diese letztere 
Methode ist namentlich für alle Beere&f rächte und 
besseren Obstsorten z B. Aorikoseo usw. sehr be¬ 
liebt; 

Im allgemeinen wird die Marmelade aus dem 
mehrfach genannten Obstmark hergestellt, welche« 
aus nichts anderem besteht, als aus in breiige 
Foixn passierten Fruchten. In der Hauptsache 
wird Obsfcro&rfc nach dem Weichkoche» der Frucht 
in großen Fasaiefmaschinen hergestellt, in welchen 
die urspiucigiiche Fruchtmasse mittels Bürsten 


Fig. 5. M arweto den vtrsand. 
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durch Siebe durchgedrückt wird. Je nach der 
Maschenweite des Siebes bewirkt man eine ver¬ 
schiedene Körnung der Marmelade, und zwar be¬ 
währen sich mittlere Siebe ca. 2 mm Maschen weite 
am besten. Eine solche Maschine leistet täglich 
bis 10000 kg Mark. 

Die eigentliche Marmeladefabrikation besteht in 
nichts anderem, als in der Verkochung des Obst - 
markes mit Zucket und dem Einkochen der Masse 
auf eine bestimmte Konsistenz, wie man sie für 
Marmelade eben gewohnt ist. Dieses Einkochen 
erfolgt am zweckmäßigsten in kleineren offenen 
Kupferkesseln, in welchen man kunstgerechterweise 
ein Quantum von nicht mehr als 40 Pfund auf 
einmal kocht; hier ist die Kochzeit eine geringe 
und das Aroma der Frucht wird verschont. Aber 
für den Großbetrieb , wo täglich viele Wagenladungen 
zu leisten sind, ist diese Methode natürlich zu 
langsam f man hat daher zu größeren Kochkesseln, 
bis ungefähr 1500 1 Inhalt seine Zuflucht genom¬ 
men, welche etwa 12—15 Zentner Marmelade 
innerhalb 2 Stunden fertig stellen. Diese Kessel 
sind soweit tunlichst mit maschinellen Rührwerk 
und Abfüllvorrichtungen versehen. Modern ein¬ 
gerichtete Fabriken benutzen zum Kochen Vakuum¬ 
apparate, bei welchen die Kochzeit zwar nicht 
bedeutend verkürzt wird, welche aber den Vor¬ 
teil bieten, daß die Kochung bei niederer 
Temperatur (etwa bei 70° C) vor sich geht, wo¬ 
durch das Aroma sehr geschont wird. Die offenen 
Dampfkochkessel arbeiten gewöhnlich mit 3 Atmo¬ 
sphären Dampfdruck, der Inhalt erhitzt sich auf 
ungefähr 106—107 0 C, wodurch während der langen 
Kochdauer von 2 Stunden Aroma und Farbe des 
Produktes beeinträchtigt wird; die Marmelade 
dunkelt und das Aroma wird zu einem nicht ge¬ 
ringen Teil verflüchtigt. Die im Vakuum her¬ 
gestellte Marmelade ist für bessere Produkte un¬ 
bedingt vorzuziehen. 

Der Zucker dient der Marmelade nicht nur als 
Süßungsmittel, sondern auch als Konsistenz- und 
zugleich Konservierungsmittel. Während früher 
der Zuckergehalt dem Belieben des Fabrikanten 
anheim gestellt war, ist er zurzeit durch die Kriegs¬ 
gesellschaften auf 60% des fertigen Produktes 
berechnet bestimmt worden. Die übrigen 40% 
der Marmelade müssen aus eingekochtem Mark 
gegebener Vorschriften bestehen. Da aber das 
Mark je nach Art der Früchte sehr wasserhaltig 
ist, geht beim Einkochen ein großer Teil seines 
Gewichtes verloren. Man kann unter normalen 
Verhältnissen annehmen, daß man auf 100 kg 
Marmelade das Obstmark von 100 kg Obst ver¬ 
wenden muß, wenn man dazu 60 kg Zucker be¬ 
nutzt. Manche Früchte, welche sehr pektinreich 
sind, wie z. B. Äpfel, brauchen bedeutend weniger 
Fruchtmark, Äpfel z. B. nur 70%, andere sehr 
wässerige Bestandteile wie z. B. Runkelrüben, 
brauchen unter gleichen Verhältnissen die doppelte 
Menge des Rohmaterials. Man verwendete früher 
auch Stärkezucker; derselbe süßt weniger und 
hatte eigentlich nur den Zweck der Verbilligung 
oder auch um die Marmelade vor dem sog. Aus¬ 
kristallisieren zu schützen, ein Übelstand, welcher 
bei der Verwendung von nur 60% Zucker kaum 
in Frage kommt. Es ist eine irrtümliche Annahme 
des Publikums, daß künstliche Süßstoffe z. B. 


Sacharin zur Marmeladefabrikation verwendet wird. 
— Wenn das Einwagemark mit dem Zucker zu 
einer gehörigen Konsistenz gekocht ist, so daß 
man eine Marmelade von einem bestimmten vor¬ 
geschriebenen Zuckergehalt erhält, ist sie an sich 
fertig. Sie wird gewöhnlich noch des appetitlichen 
Aussehens und der Egalisierung wegen gefärbt 
und in Großbetrieben sofort abgefüilt, und zwar 
nahm man früher dazu Blecheimer, welche in¬ 
dessen bei der Metallknappheit nicht mehr zu 
haben sind. Man ersetzt sie durch Holzkübel 
und Holzfässer oder durch sehr praktische mit 
Pergament ausgeschlagene Kisten. Qualitäts¬ 
marmelade wurde ja früher meistens in Gläsern 
gehandelt; solche Sorten werden nach dem Kochen 
in besonderen Kühlschiffen etwas abgekühlt und 
dann erst zur Füllung gebracht. 

Eine Hauptsache bei der Marmeladefabrikation 
ist äußerste Reinlichkeit, sowohl bei der Herrich¬ 
tung des Obstes und der Zubereitung des Obst¬ 
markes, als auch bei der Fabrikation der Marme¬ 
lade selbst und bei der Verpackung. Zum Schlüsse 
ist es interessant auf die zur Zeit geltende Preis¬ 
stellung der Marmelade einzugehen. Die früheren 
Konsummarmeladen, bei denen trotz aller Billig¬ 
keit nicht einmal Rüben und höchstens teilweise 
Abfälle aus Dörrobst oder Obsttrestern verwendet 
wurden, waren annähernd 60% billiger als die 
heutige durch die Kommunalverbände verteilte 
Marmelade. Es wird zugegeben, daß das Obst 
in den letzten Jahren im Preise ganz erheblich ge¬ 
stiegen ist, und zwar auch vielfach durch die öffent¬ 
liche Bewirtschaftung , welche niemals eine Ver¬ 
billigung des Einkaufspreises war, als auch dadurch, 
daß die rationierten Artikel durch eine Anzahl 
Hände gehen. Die Fabrikanten selbst haben auf 
die Preisbestimmung nicht den geringsten Einfluß 
während der Herrschaft der Kriegsgesellschaften, 
weder auf den Einkauf der Rohmaterialien, welche 
zu einem Pauschalpreis berechnet werden, noch 
auf den Verkaufspreis. Nach diesem Pauschal¬ 
system mußte z. B. noch im Rechnungsjahr 
1917/18 der Fabrikant für 1 Pfund Erdbeeren 
genau so viel bezahlen wie für 1 Pfund Runkel¬ 
rüben, obwohl der wirkliche Einkaufspreis der 
Runkelrüben für den Zentner 4 M. und für Erd¬ 
beeren vielleicht 60 M. beträgt. Dieser Pauschal¬ 
preis betrug 22 Pf. für jedes Piund, wobei zu be¬ 
rücksichtigen ist, daß Äpfel und Streckungsmittel, 
also billigeres Material um das Vielfache über¬ 
wiegend war. Allerdings staffelte sich der Preis 
nach der praktischen Ausbeute des Materials, so 
daß für die ausgiebigeren Äpfel sogar 31 Pf., für 
die geringer ausbeutefähigen Runkelrüben immer¬ 
hin noch 14 Pf. bezahlt werden mußten. Aus 
dem gleichen Grunde wird auch der Verkaufepreis 
von der Kriegsgesellschaft nach einem bestimmten 
Schlüssel festgesetzt, wodurch dem Fabrikanten 
ein sehr mäßiger Verdienst bleibt. Es ist im 
Interesse der Volkswirtschaft wünschenswert, daß 
die Kriegsgesellschaften, welche auch auf diesem 
Gebiet die Ware nur verteuern, tunlichst bald 
aufgelöst werden; der freie Handel wird das Pu¬ 
blikum mit viel billigerer und weitaus wertvollerer 
Marmelade versorgen. 

n n n 
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Chemiker Oscar Neuss, Sülfitsprit. 


Sulfitsprit. 

Von Chemiker OSCAR NEUSS. 

eben der Gestaltung der politischen 
Friedensbedingungen stehen im Vorder¬ 
grund des Interesses die Aussichten der 
wirtschaftlichen Entwicklung nach dem 
Friedensabschluß für unser Volk. Wie diese 
auch immer ausfallen mögen, ob gut oder 
erst recht wenn weniger günstig, ob wir 
Rohstoffe in Menge hereinbekommen oder 
mehr noch wenn sie uns knapp bemessen 
werden, das eine ist in allen Prophezeiun¬ 
gen über unsere Kriegsersatzstoffindustrie 1 ) 
stets übersehen worden: Wir werden, selbst 
bei der Möglichkeit unbeschränkter Roh¬ 
stoffbeschaffung und auch bei der Anerkennt¬ 
nis einer höheren Wertigkeit manches aus¬ 
ländischen Rohstoffs gezwungen sein, den 
heimischen Ersatzstoff vorzuziehen aus 
Gründen der Sparsamkeit , jeder einzelne ver¬ 
anlaßt durch die kommende allgemeine 
Verarmung als Folge ungeheurer finanzieller 
Lasten, die Staatskommune aus Valuta- 
und Kreditgründen gegenüber dem Ausland. 
Wie für so manches deutsches Kriegserzeug¬ 
nis wird dies auch für den „künstlichen 
Spiritus" gelten, und vereinzelt geäußerte 
Befürchtungen, die Einfuhr ausländischen 
Getreides und das hierdurch bedingte Frei¬ 
werden heimischer Kartoffeln für technische 
Zwecke würde die „chemische Spiritus¬ 
erzeugung" — im Gegensatz zur landwirt¬ 
schaftlichen Spirituserzeugung aus Kartof¬ 
feln — in normalen Zeiten in Frage stellen, 
ist deshalb gegenstandslos. 

Die Kartoffelknappheit der Kriegsjahre 
hat das Problem der technischen Spiritus¬ 
erzeugung aus Holz und Karbid wieder 
aufleben lassen, während bisher eine land¬ 
wirtschaftlichen Interessen dienende Gesetz¬ 
gebung diese Spirituserzeugung unmöglich 
machte. Papier wird aus Holzzellstoff ge¬ 
wonnen. Der Holzzellstoff wird erzeugt, 
indem man Holz unter Druck und erhöhter 
Temperatur der Einwirkung einer Lösung 
von Kalziumbisulfit aussetzt. Diese Flüs¬ 
sigkeit, in der technischen Sprache „Lauge" 
genannt, löst die Holzfasern derart auf, 
daß einerseits die Holzzellulose übrigbleibt, 
während andererseits die sog. inkrustieren¬ 
den Substanzen, das sind jene Bestandteile 
des Holzes, welche die Holzzellulose mit¬ 
einander verkitten, in Lösung gehen. Bei 
diesem Kochprozeß bleibt nach Gewinnung 
des Holzzellstoffs die Sulfitablauge übrig, 
welche — jedenfalls durch Hydrolyse des 
Holzes — 2—3% Zucker enthält. In 


a ) Vgl. Umschau Nr. 4 vom 18. Jan. 1919, S. 49. 


Deutschland ließ man bis vor wenigen Jah¬ 
ren diese Zellstofflauge oder Sulfitablauge 
in die Flüsse laufen, und da sich der 
Zucker, welcher sich in diesen Ablaugen 
befindet, durch Vergärung mit Hefe als 
Alkohol gewinnen läßt, kann man sagen, 
mit jedem Kubikmeter Ablauge liefen elf 
gewinnbare Liter Alkohol in die Flüsse 
und in das weite Meer. In Hamburg aber 
bot das Ausland vor dem Kriege den 
Hektoliter Sulfitsprit mit 25 Mark zum 
Kaufe an. 

Die technische Gewinnung des Spiritus 
aus der Sulfitablauge ist an und für sich 
einfach. Die praktische Durchführung bat 
aber auch hier mancherlei Schwierigkeiten 
im Gefolge. Die Sulfitablauge enthält außer 
schwefliger Säure noch beträchtliche Men¬ 
gen organischer Säuren in freier Form, be¬ 
sonders Essig- und Ameisensäure. Schweflige 
Säure ist aber für die Hefe und die Gä¬ 
rung ein starkes Gift. Deshalb wird, um 
diese Säure wegzuschaffen, die Lauge ge¬ 
lüftet und dann neutralisiert. Man wendet 
hierfür als billigstes Mittel den Kalk an 
und verfährt in der Weise, daß man nach 
dem Einpumpen der Lauge in die hohen, 
100 cbm fassenden Türme aus armiertem 
Beton Neutralisationsmittel (Kalk usw.) zu¬ 
setzt, die durch Umrühren zum Teil mit 
Luft in enge Berührung mit der Lauge 
kommen. Nachdem der Neutralisations¬ 
schlamm sich im Turme größtenteils zu 
Boden gesenkt hat, wird die neutralisierte 
Lauge in ein Bassin abgezogen. Nach eini¬ 
gen Stunden ist aller Schlamm abgeschie¬ 
den, die Lauge ist vollkommen Idar ge¬ 
worden. Sie wird dann in geeigneter Weise 
gekühlt und in die Gärungsbottiche ge¬ 
bracht. Diese Gärungsbottiche sind von be¬ 
sonders großen Dimensionen, fassen 100 cbm 
und sind aus Holz oder Beton gebaut. 

Die Hefe, welche nun zur Vergärung des 
in der Lauge befindlichen Zuckers verwen¬ 
det wird, läßt sich an diese eigenartige 
Maische vollkommen anpassen. Notwendig 
ist es, einige fehlende Nährstoffe, wie Stick¬ 
stoff und Phosphorsäure, der Lauge zuzu¬ 
geben. Die Vergärung des Zuckers auf 
Alkohol besorgt die Hefe, und der Spiritus 
wird wie in jeder „Brennerei" am Ende 
abdestilliert. Die Ausbeute an Spiritus ist 
von einer Reihe von Umständen abhängig. 
Die Sulfitkochung und der Zuckergehalt 
der Ablauge, die Neutralisation und Gärung 
sind alles Dinge, welche jedes für sich die 
zu erzeugenden Spritmengen beeinflussen 
können. Unter günstigen Verhältnissen ist 
die mittlere Ausbeute an Alkohol etwa 
1 Vol.-Prozent der Lauge. 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


An neuen Anlagen zur Sulfitspritgewin¬ 
nung wurde in den Kriegsjahren fleißig ge¬ 
baut; zwölf deutsche Sulfitspritfabriken, 
nach anderen Angaben sogar vierzehn, sol¬ 
len bereits zum Teil im Betriebe sein. Zah¬ 
len beweisen. Die zwölf Laugenbrennereien 
besitzen einen Gärraum von 21000 cbm, 
entsprechend der anfallenden Lauge von 
287000 t Zellstoff, und bei einer Zugrunde¬ 
legung von 0,9 % Alkohol in der vergore¬ 
nen Lauge (4,8 cbm Lauge von einer Tonne 
Zellstoff) bedeutet dies beim vollen Jahres- 
betrieb einen Gewinn von 11 Millionen Liter 
Alkohol , die auf der anderen Seite einer 
Ersparnis von mehr als einer Million Dop¬ 
pelzentner Kartoffeln gleichkommt. Würde 
man alle Sulfitablaugen in Deutschland 
auf Alkohol^ verarbeiten, so würde man 
(alles nach Friedensstand berechnet) jähr¬ 
lich 24 Millionen Liter Alkohol gewinnen, 
die allerdings nur etwa 7% der gesamten 
deutschen Friedenserzeugung ausmachen, 
aber gleichzeitig uns 2,187 Millionen Dop¬ 
pelzentner Kartoffeln ersparen, um sie 
menschlicher oder tierischer Ernährung zu¬ 
zuführen. Aber um es so weit zu bringen, 
ist neben der Entwicklung der Zellstoffge¬ 
winnung notwendig, für die Sulfitalkohol¬ 
erzeugung das beste Verfahren anzuwenden. 
Nach verschiedenen Mitteilungen der Bren¬ 
nereizeitung scheint das in Deutschland 
angewandte „Etbyl"-Verfahren zur Spiritus¬ 
gewinnung aus Sulfitablaugen einige Hoff¬ 
nungen enttäuscht zu haben. 

Der Bedarf an technischem Spiritus wird 
im Frieden ein ganz gewaltiger sein. Seit 
längerer Zeit ist bekannt, daß Spiritus mit 
20% Benzol gemischt als Motorbetriebs¬ 
mittel dem Benzin zu 85% seines Nutz- 

Betrachtungen und 

Grundlegende Betrachtungen sum Efsenbeton- 
gehiffbau. Zu diesem Thema führte anläßlich der 
20 Hauptversammlung der Schifibautechniscben 
Gesellschaft Dipl.-Ing. Achenbach u. a. folgen¬ 
des aus: 

In erster Linie ist wohl der Mangel an verfüg¬ 
barem Schiffbaueisen der Grund dafür gewesen, 
nach einem möglichst vollkommenen Ersatz zu 
suchen. Bei Eisenbeton war von vornherein ein 
großer Vorteil darin gegeben, daß zum Bau von 
Schiffen daraus keine besonderen handwerks¬ 
mäßigen Fertigkeiten vorausgesetzt zu werden 
brauchten und daß es nicht notwendig war, den 
Schiffskörper aus einer großen Zahl umständlicher 
und schwer zu bearbeitender Einzelteile zusammen¬ 
zusetzen und hierbei kostspielige Einrichtungen 
und Arbeitsverfahren anzuwenden. Die Einrich¬ 
tungen einer Eisenbetonscbiffswerft sind sehr 
einfach, und für viele darin zu leistende Arbeiten 
können ungelernte Leute verwendet werden. 
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effektes gleichkommt. Es werden Zeiten 
kommen, wo es nicht mehr möglich sein 
wird, die Unzahl der Flugzeug- und Kraft¬ 
wagenmotoren durch Benzin zu betreiben. 
Daneben sei nur erinnert, daß wir, so wir 
genügend Spiritus im Lande haben, uns 
tatsächlich nach dem Stande der heutigen 
Chemie von einer Unzahl ausländischer 
Erzeugnisse freimachen können. Es sind 
keine Hirngespinste mehr, sondern Tat¬ 
sachen, daß wir aus Spiritus über Essig¬ 
säure und Azeton hinweg (und nicht nur 
aus dem Spiritus selbst, sondern auch aus 
den Destillationsrückständen der Sulfit¬ 
maischen) den synthetischen Kautschuk in 
einer Güte erzeugen können, der, soweit es 
sich um Hartgummi handelt, das Natur¬ 
erzeugnis an Qualität übertrifft und als 
Weichgummi den Parakautschuk fast er¬ 
reicht. Wir stellen das Glykol, den che¬ 
mischen Verwandten des Glyzerins, aus 
Spiritus dar, und allein für die Farbindu- 
strie werden derartige Mengen Spiritus be¬ 
nötigt, daß man ruhig sagen kann: Hätten 
wir genügend Sprit nach dem Kriege, so 
wäre die Sorge des zu erwartenden organi¬ 
schen Rohstoffmangels in der Übergangs¬ 
wirtschaft gehoben. Hat aber umgekehrt 
das Ausland billigen Sprit, so ist es in der 
Lage, unsere gesamte chemische Industrie 
zu unterbieten. Aber gerade für uns wird 
es notwendig sein, auf unserem Hauptge- 
biete, der chemischen Industrie, Werte zu 
schaffen, um im Ausland wieder Kredit zu 
bekommen. Je mehr wir hierbei von der 
Einfuhr ausländischer Rohstoffe unabhängig 
sind, desto vollkommener werden wir dies 
erreichen. Billiger Spiritus bietet, wie ge¬ 
zeigt, eine der ersten Erfordernisse hierzu. 

kleine Mitteilungen. 

In Deutschland war die treibende Kraft für die 
Einführung des Eisenbetons im Schiffbau weniger 
die Frachtraumnot und der Eisenmangel als viel¬ 
mehr das Bestreben der hochentwickelten heimi¬ 
schen Zement- und Eisenbetonindustrie, dem zu 
erwartenden Bedarf an Schiffsraum durch Her¬ 
stellung der für die neue Bauweise geeigneten 
Fahrzeuge gerecht zu werden. 

Daß das Ausland Deutschland gegenüber heute 
einen Vorsprung ln der Herstellung von Eisen¬ 
betonschiffen bat, ist für uns in keiner Weise ein 
Nachteil; denn aus den gemachten Erfahrungen 
und Fehlern können wir gut lernen. In den 
letzten Jahren ist auch der deutsche Eisenbeton¬ 
schiffbau gut vorangekommen und hat bereits 
eine Anzahl auch größerer Fahrzeuge, darunter 
ein Donauschlepp von 650 t Tragfähigkeit, her- 
gestellt. Auch der Germanische Lloyd hat sich 
im Rahmen seiner Verantwortlichkeit mit der 
neuen Aufgabe befaßt und stellt für die von ihm 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


geprüften Eisenbetonschiffe Zeugnisse aus, die der 
Seeberufsgenossenschaft die Unterlagen für eine 
Fahrterlaubnis abgeben. In Hinsicht auf die 
Formgebung der Schiffskörper kann nunmehr 
auch beobachtet werden, daß in letzter Zeit die 
Rückkehr zu guten Schiffsformen, wenngleich 
auch mit Rücksicht auf den Baustoff und den 
Arbeitsvorgang, zu verzeichnen ist. 

Bei sachgemäßer Bauart ist der Anschaffungs¬ 
preis der Schiffskörper aus Eisenbeton durchweg 
wesentlich billiger als beim Eisenschiff. Auch 
für die Zukunft kann dem Eisenbetonschiff eine 
günstige Entwicklung in Aussicht gestellt werden. 

Anschließend gab Professor Pagel Aufklärung 
über die Stellung des Germanischen Lloyds zum 
Eisenbetonschifibau. Der Germanische Lloyd hat 
mit den deutschen Sachverständigen für Eisen¬ 
betonbau seit längerer Zeit Fühlung genommen, 
und auch der Deutsche Beton verein, der einen 
Ausschuß für Schiffbau eingesetzt hat, hat sich 
in dankenswerter Weise zur Verfügung gestellt, 
um Bauvorschriften für Eisenbetonschiffe aufzu¬ 
stellen. Bis jetzt sind sechs Eisenbetonschiffe 
unter der Aufsicht des Germanischen Lloyds ge¬ 
baut worden oder noch im Bau. Die Vorschriften 
sollen demnächst gedruckt und veröffentlicht 
werden. 

Schiffbauingenieur Ilgenstein machte darauf 
aufmerksam, daß der Eisenbeton nicht immer 
billiger zum Bau von Schiffen sei als Eisen oder 
Holz. Dies hat sich namentlich bei kleinen Fluß¬ 
fahrzeugen erwiesen. Eine weitere Schwierigkeit 
bei der Verwendung von Eisenbeton liegt in der 
Frostgefahr. Hiergegen müssen besondere Gegen¬ 
mittel angewandt werden. 

Zwei Aufsehen erregende holländisehe Erfin¬ 
dungen* Durch eine Gesetzesvorlage der hollän¬ 
dischen Regierung wird, wie „die Technik“ mit¬ 
teilt, die Bereitstellung von 600000 Gulden für 
den Bau einer Probeanlage zur Untersuchung 
zweier holländischer Erfindungen gefordert, die 
Aufsehen erregen. Die eine betrifft ein ganz neu¬ 
artiges Verfahren, Eisen und Stahl direkt aus 
Erzen zu gewinnen, ohne Vermittlung von Hoch- 
und Koksöfen und mit einem Drittel der Kohlen¬ 
menge, die sonst in einem Hochofenkomplex be¬ 
nötigt wird. Dieses sogenannte Ferro-Karbonit- 
verfahren Ist nicht allein von holländischen Sach¬ 
verständigen, sondern auch von einem auslän¬ 
dischen Fachmann der Metallurgie, der selbst 
Leiter mehrerer Hochöfen ist, so günstig beurteilt 
worden, daß die holländische Regierung aufmerk¬ 
sam wurde und die Ausbeute der Erfindung in 
die Hand zu nehmen plant, falls die Versuche in 
der zu errichtenden Probeanlage Erfolge zeigen. 
Dasselbe gilt von der zweiten, ebenfalls von 
einem Holländer gemachten Erfindung, einem 
Metallscheideprozesse. Durch diesen lassen sich 
Kupfer, Blei, Silber, Zink und Kadmium aus 
wertlosen Mengerzen zurückgewinnen. 

Eine neoe amerikanische Fleischkonservlerungs- 
methode. Zu der in Nr. 16 der „Umschau“ 1919, 
S. 252, gebrachten Mitteilung hierüber erhielt die 
„Zeitschrift f. angewandte Chemie“, der wir die 
Angaben entnahmen, folgende Zuschrift: 


Es ist dies eine der üblichen Mitteilungen, die 
von den Amerikanern immer wieder mit dem 
üblichen Tamtam in die Welt gesetzt werden, 
ohne daß die Herren wissen, daß es sich hier um 
alte längst bewährte und in Deutschland geübte 
Verfahren handelt. Schon seit 20 Jahren liefert 
Emil Paßburg, Maschinenfabrik, Berlin, Va¬ 
kuumtrockenapparate, in denen Fleisch und 
Fische gegebenenfalls entsprechend zerkleinert 
und getrocknet werden, und in denen sich ein 
Trockengut ergibt, welches unbegrenzt haltbar 
ist. Es handelt sich also bei der Erfindung der 
Kblumbia-Universität um nichts weiter, als um 
eine Nachahmung der an und für sich bekannten 
Vakuumtrockner. 

Die Möglichkeit des Vorkommens von Sals und 
Erdöl zu Neuengamme bei Hamburg. Die Erd¬ 
gasquelle bei Neuengamme ist versiecht, nachdem 
sie dem hamburgischen Staat als durch Zufall 
erbohrte Kraftquelle großen Gewinn gebracht hat; 
aber an die erloschene Flamme dieses Gases 
knüpfen die Geologen neue Hoffnungen. Wie 
Gürich in der Zeitschrift „Petroleum** vom 
1. April in einem Aufsatz, der die rumänischen 
mit den norddeutschen Erdölvorkommen ver¬ 
gleicht, auseinandersetzt, ist nämlich die Mög¬ 
lichkeit, in Neuengamme Erdöl zu erbohren, vor¬ 
handen. Nach Gürichs Auffassung ist das Vor¬ 
kommen von Erdgas an durch Ton abgedichtete 
Salzkörper gebunden, und auch die Neuengammer 
Erdgasquelle ließ die Herkunft aus einem Salz¬ 
körper vermuten, dem das Gas auf einer Ver¬ 
werfungsspalte entströmte. Nun stehen aber so¬ 
wohl unsere norddeutschen, wie auch die rumä¬ 
nischen Erdölvorkommen in enger Beziehung zu 
Salzgesteinen, und das mag bei dem zu Neuen¬ 
gamme vermuteten Salzkörper auch der Fall sein; 
den das Salz umgebenden Ölhof anfzufinden, be¬ 
zeichnet Gürich als das Ziel künftiger Bohrungen. 

ZÖLLER. 

Was wird aus den Ersatzstoffen Im Frieden f 
Über diese Frage, die naturgemäß jetzt unsere 
Industrie lebhaft beschäftigt, äußern sich ver¬ 
schiedene Gelehrte und Fachleute aus Industrie 
und Praxis in der „Zeitschrift f. Abfallverwertung 
n. Ersatzstoff wesen*'. 

Aus den dort mitgeteilten Erfahrungen [ent¬ 
nehmen wir folgendes: 

Fetter saUstoffe. Die flüssigen Fette, z. B. Trane, 
sind durch Hydrierung zur Margarineherstellung 
In so großem Maßstabe während des Krieges be¬ 
nutzt worden, daß auch die Übergangs- und 
Friedenszeit von diesen guten Erfahrungen pro¬ 
fitieren wird, da uns andere Fette nicht genügend 
zur Verfügung stehen werden. Das gleiche gilt 
für die Füllstoffe in Seifen, besonders für die 
feinen Tone, die kolloidalen Waschmittel wie 
Magnesiumhydroxyd, Magnesiumsilikat usw. 
Ferner werden auch die in Fettfängern gesammel¬ 
ten Abfallfette aus den Spülwässern der Schläch¬ 
tereien, Kasernen, Krankenhäuser, Hotels usw. 
weiter zu technischen Zwecken benutzt werden. 

Produkte aus Papiergarn . Diese werden sich 
auch trotz der Abneigung, die gegen sie besteht, 
in der jetzigen Übergangs- und der kommenden 
Friedenszeit halten. Für die Bekleidungs- und 






BÜCH ERBESPHECHUNGEN, — PERSONALIEN, 


Wäscbelndustrie ist das weniger der Fall, da- Weise will Artur Först den gehilctetea Laien mit 

gegen hat sich das Produkt aus Papiergarn als dem Zweck und Sinn aller technischen Einrieh- 

dauernd bewahrt für Paplerbiodfadeo, Säcke, mögen bekannt machen, über 40b Abbildungen 

Matratzen. Sonoeßvorhänge, Waadbekleidungs* unterstützen ihn hierin aufs beste I>le Aosstat- 

stoffei I>ekoratioossto{fei Tischdecken, Laufet, tung des Buches kann für heutige Verhältnisse 

Vorleger, Riemen, Gurte tmd für die gesamte eine güte genannt werden. Es ist zu erwarten, 

BandindöStrie, ferner als Ersatz für J Ute ha der daß das Buch die ihm gebührende Verbreitung 

Kabel- und Drabtseiiindustrie, als Ersatz für findet. 

Baumwolle für Tetephöödrähie usw. und viele an- 
dere technische Artikel 
Bteckdosentrsaic iat ge¬ 
schaffen für teigförmige, 
pulverisierte und auch 
dickflüssige Artikel der 
Lebensmittel-, kosmeti¬ 
schen und technischen 
Branche durch Hart* 
papie rd osen m\ t Kar ton * 
böden und Deckel. Auch 
dieser Artikel, ganz be¬ 
sonders durch den billi¬ 
geren Preis gegenüber 
Blech, bleibt ein dau¬ 
ernder. 


Aus der Vereinspmxte 
wHbUnbcr Vereine, Von 
Pfarmr J. Wessel. M- 
Volks- 


Gladbach *917. 

Vereins vertag. 

Mit dem gföBeti Ge¬ 
schick, das all* Veröffftut. 
lichUd^en von M.-Glad* 
bach auszeichnet, ist auch 

ln der vorliegenden 
Schrift die Frage behan* 
delt, wie man auf dem 
Wege über das Vereins* 
leben die katholischen 
Frauen und Jungfrauen 
dem Dienst der Kirche 
gewinnen, wie man von 
hier ans das gesamte Ge¬ 
meinschaftsleben durch- 
d ringen und beherrschen 
könne. Eine besondere 
Bedeutung «st dem zuzu- 
sprethen angesichts der 
Tatsache, daß durch das 
FtAüeüatimenrecht nun¬ 
mehr auch die Frauen zur 
Teilnahme an allen Fra¬ 
gen der inneren und äu¬ 
ßeren Politik berufen sind. 

So mag man zu den 
hier propagierten Zielen 
wie auch immer stehen: 
als Lehrmittel, wie es 
gemacht werden kann, 
sollten Schriften wie die 
vorliegende in der Hand 
eine» jeden am, der auf 
Menschen viazuwirken 
und Menschen zu behan* 
dein batv 

BEN.fc, FÜRTH. 


Kartoffelntmd Tomaten von einer Pflanze, 
In der Gärtnerei ätr Stadt Berlin zu Blanken¬ 
felde äugest eilte Versuche haben ergeben, daß 
Im Gewächshaus zum Trieb gebrachte Kartoffeln 
sich mit Trieben von Tomaten pflanzen durch 
Pitöpfeo oder seitliches Esnspritzen veredeln 
lassen, Nach Abhärtung der Pflanze wird sie 
Ende Mai im Freie in nährstoffreichen Boden 
gebracht Die Behandlung der veredelten Kar¬ 
toffel sowohl als der Tomate ist sodann die 
gleiche, wie die der einzelnen Pflanzen. Von 
16 vöiedelteii Kairtof felpflanzen wurden 575 Pfund 
Kartoffeln und 43 Pfund Tomaten fr ächte ge¬ 
erntet. Die beste Pflanze ergab einen Ertrag 
von 1500 g Kartoffeln (s. auch ,,Umschau”, 
Jahrg. 1918, Seite 376). 


Personalien. 

Ernannt oder kernten 1 
D, Priv.-Doz, f, PhiloioplUe 
an der Stuttgarter Techn. 
Höchst))., Prof. Uc; tbvöi>, 
Dr.. phtL Christof Schrtmff K 
*; ä. xh Provi — 0. früh. Qi 
Prof, a, d. Univ, Jena u. 
jeiz. Prosekt du patholc^. 
Inst, d »tädt. Krankcuh. ia München, Dr. med. Hermann 
Dütek, * Hoii.'Prof. a. d. Münchener ütuv. — P> Obetl. 
am Keaigym. - DöheliL,, Prof. Dr. /. Hertei } z> o. Prof, 
d. iod. Pbiloiog. (SansktitT I d. pbdotoph; Fafc» d Univ. 
Leipifg u. gldeh*. x. Mndirtktor d. inctagetnian. Inst. u, 


schichtikheu Entwick* 
lung der ersten Lokomo* 
tlve führt uns der Ver¬ 
fasser in packender Darstellung das gesamte zum 
Eisenbahnbau und Betrieb gehörende Material vor 
Augen. Er bringt aber nicht ein totes Nach- 
ach läge buch, sondern ein kunstvoll abgerundetes 
Bild des Schienenmches, In leicht faßlicher 
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Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


d. staatl. Forsch uogsinst. f. Indogermanistik — D. Verf. 
d. „Biologie d. Krieges“, Prof. Dr. G. F . Nicolai in 
Berlin, als o. Prof. f. innere Mediz. a. d. Univ. Agram. 

— A. d. Univ. Würzburg Dr. A. Hämel z. Lekt f. span. 
Sprache, Literatur u. Landesk. — D. o. Prof. d. deutschen 

u. engl. Sprache u. Literatur a. d. philosoph. Fak. d. 
Univ. Genf, Dr. Ernst Tannelatt, v. d. franz. Reg. z. 
Prof. d. german. Philologie a. d. Univ. StraBburg. — D. 
Priv.-Doz. a. d. Heidelberger Univ , Dr. med. et phil. 
Hans Petersen (Anatomie), u. Dr. Eugen Fehrle (Klassische 
Philologie) Z. a. o. Prof. — Dekan Liz. Dr. Christian 
Bürckstümmer a. d. Univ. Erlangen als Nachf. d. kürzt 

v. Lehramt zurückgetr. Geh. Rats D. Walter Caspari, 
d. das Fach d. prakt. Theologie vertrat. — D. Priv.-Doz. 
f. Geburtshilfe u. Gynäkologie a. d. Berliner Univ., Prof. 
Dr. Eduard Martin , z. Dir. d. Prov.-Hebammenlehranst. 
in Elberfeld. — Z. Rekt. d. poln. Univ. in Posen d. dort. 
Frauenarzt Prof. Dr. Heliodor v. Swiccicki . — D. Kustos 
am Museum klass. Bildwerke i. München, Dr. Ernst 
Buschor, z. a. o. Prof, für klass. Archäologie a. d. Univ. 
Erlangen. — D. a. o. Prof. u. Dir. d. geolog.-paläontolog. 
Inst. a. d. Univ. Frankfurt a. M., Dr. Fritz Drevermann, 
z o. Hon -Prof. — D. o. Hoo.-Prof. Dr. jur. Max Weber 
in Heidelberg z. o. Prof. f. Gesellschaftswissensch., Wirt- 
schaftsgesch. u. Nationalökonomie a. d. Univ. München 
als Nachf. Brentanos. — Als Nachf. v. Prof. Otto Bütschli 
d. a. o. Ptof. Dr. phü., Dr. med. h. c. Kurt Herbst in 
Heidelberg z. o. Prof. d. Zoologie a. d. dort. Univ. — 
Dr. V. Franz, Leipzig, als a. o. Prof. f. Zoolog, a. d. 
Univ. Jena. — D. Priv-Doz. Dr. K. A. Gerlach i. Kiel a. d. 
Lehrst, d. Nationalök. a. d. Techn. Hochsch. z. Aachen als 
Nachf. d. Prof. Dr. F. Eulenburg d. d. nationalök. Vorles. 
a. d. Handelshochsch. Berlin an St. v. Prof. Eßlen übern. 

Habilitiert: Prof. Dr. med. Paul Mulzer, bish. Priv.- 
Doz. in Straßburg, f. Dermatologie a. d. Univ. München. 

— F. d. Fach d. Geologie in Bonn Dr. O. Schmiedet . 
Gestorben : Der schles. Histor. Gymnasialdir. a. D. 

Dr. phil. et theol. h. c. Wilhelm Schulte , Mitgl. d. Fran¬ 
ziskanerordens (Ordensname: Lambert), 75jähr. — In 
Halle d. Dir. d. Landwirtschaft!. Inst. d. Univ. Geb. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Ferd Wohltmann , 62 jähr. — In Budapest 
d. bek. Physiker Univ.-Prof. u. frühere Präs. d. Akad. d. 
Wissensch. Baron Roland Eötpoes, 71 jähr. — In Freiberg 
(Sachsen) d. emer. o. Prof. d. Physik u. Elektrotechnik 
an d. dort. Bergakad. Geh. Bergrat Dr. phil. Theodor 
Erhard, 80 jähr. — Geh. Reg-Rat Prof. Dr. Rudolf Sturm, 
d. hervorrag. Breslauer Mathemat., 73jähr. — D. Priv.- 
Doz. f. Chemie a. d. Berl. Univ. Prof. Dr. F. Sachs, Mitgl. d. 
Red. d. „Berichte d. Deutsch. Chem. Gesellschaft“, 4 4 jähr. 

Verschiedenes : Geh. Reg-Rat Prof. Dr. Alexander 
Supan, Ord. der Geographie an der Univ. Breslsu, tritt 
v. Lehramt zurück. — D. Priv.-Doz. z. Chemie a. d. 
Univ. Berlin Dr. W. Schöllet wird als Assist, am chem. 
Laborat. in d. med. Fak. d. Univ. Freiburg i. Br. eintreten. 

— Prof. Dr. Andreas Heusler, d. Vertr. d. alt german., 
insbes. nord. Philologie a. d. Berliner Univ., tritt dem¬ 
nächst v. sein. Lehramt zur. — D. Histor. Dr. Gottlob 
Egelhaaf, Rekt. d. Karlsgymn. i. Stuttgart, ist i. d. Ruhe¬ 
stand getret. — Prof. Dr. Emst Leumann, der bisher. 
Vertr. d. ind. Philos. a. d. Univ. Srraßburg, vollendet d. 
60. Lebensj. — D. Priv.-Doz. f. Staatswissensch. a. d. 
Berliner Univ. Dr. E. Wagemann hat d. Beruf, a. d. a. 
d. Gießener Univ. neuerrichtete a. o. Prof. f. Geld-, 
Banken- u. Börsen wesen abgel. — Prof. Dr. Albert Heym 
der berühmte Züricher Geologe, Leit. d. geolog. Landes- 
mtersuchung d. Schweiz u. emer. Prof. a. d. Eidgenöss. 
Techn. Hochsch., voll, sein 70. Lebens). — Prof. Rudolf 


Buchholz, d. frühere langjähr. Kustos d. Mark. Museums, 
voll, sein 80. Lebensj. — D. Verfass, d. bad. Univ. ist 
durch d. Reg. nach Anhörung d Hochsch. mehrfach ge¬ 
ändert worden. In d. Fak. haben fortan auch je zwei 
Vertr. d. etatmäßig a. o Prof. u. d. nicht etatmäß. Doz. 
Sitz u. Stimme. Auch im Senat sitzen künftig zwei Nicht- 
ordinarier. D. Plenum ist wesentl. vergrößert worden. — 
Der Mitinhaber d Firma Breitkopf u. Härtel in Leipzig, 
Geh. Hofrat Oskar v. Hase, feierte sein 50 jähr. Doktor¬ 
jubiläum. Aus dies. Anlaß erneuerte ihm d. philosoph. 
Fak. d. Univ. Jena das Diplom. — Unter dem Namen 
„Leipziger Volksakademie“ hat sich in Leipzig eine Ver¬ 
einigung von Universitätsdoz., Schriftstellern, Lehrern u. 
Künstlern gebild., d. d. Zweck verfolgt, durch volkstüml. 
Vorles. sowie durch wisseoscba'tl. u. künstler. Veranstalt, 
d Verständnis f. Kunst u. Wissensch. in den breiten 
Schichten des Volkes zu wecken und zu vertiefen. Für 
die „Leipziger Volksakademie“ wird der neue Bau iür 
Volkskunst zur Verlügung gestellt, d. in Verbind, mit d. 
neuen Leipziger Volksbühne errichtet wird. Für das erste 
Lehrjahr wurd. in das Direktorium gewählt: Dr. Valerian 
Tarnius, Prof. Dr. H. Houben und Dr. Karl Blanck. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Die schwedische Sulfitspritindustrie. Die Schwe¬ 
dische Zellalosevereinigung ersuchte die Regierung, 
Sulfitsprit zu Genußzwecken zuzulassen, nachdem 
die Behörden während des Krieges bei dem Mangel 
an Brenndien die weitgehende Ausdehnung der 
Sulfitspritherstellung nicht ungern sahen. Von 
den neugebauten Fabriken sind jetzt elf in Be¬ 
trieb, weitere acht werden im Laufe des Sommers 
fertig. Die gesamte Produktionsfähigkeit beträgt 
ungefähr 21 Millionen Liter 95 prozentigen Sprit 
jährlich und das investierte Kapital 20 Millionen 
Kronen. Da jetzt die Einfuhr von Brennölen 
wieder in Gang kommt und die Preise zu sinken 
beginnen, droht eine allgemeine Betriebseinstellung, 
wenn dem Sulfitsprit nicht wesentlich erhöhte 
Absatzmöglichkeit gegeben wird. — Ziemlich gleich¬ 
zeitig berichtet nach der „Frankf. Ztg.“ das schwe¬ 
dische Kontrollamt der Regierung, daß es den 
Versuch der Reinigung des Sulfitsprits für den 
technischen Gebrauch beendigt und einen Vor¬ 
schlag zur Änderung der Verordnung über den 
Handel mit steuerfreiem Spiritus ausgearbeitet 
habe, um die Verwendbarkeit für technische Zwecke 
zu ermöglichen. Versuche hätten ergeben, daß 
rektifizierter Sulfitspiritus vollkommen den Ver¬ 
gleich mit feinstem Kartoffelspiritus aushält. Die 
Frage der technischen Verwendbarkeit von Snlfit- 
sprit in gereinigter Form ist also damit gelöst. 
Um aber derartigen Sprit in den Handel bringen 
zu können, müsse eine Änderung des betreffenden 
Gesetzes erfolgen. 

Einen bemerkenswerten Höhenflug bis zu der bis¬ 
her unerreichten Höhe von rund 9300 m vollführte, 
wie die „Zeitschr. d. Ver. deutsch. Ing.“ mitteilt, 
ein de Havilland 9-Doppeldecker der Napier Air- 
craft Mfg. Co. mit 450 P. S.-Napier-Motor. Die 
Höhe von 3000 m wurde nach 6 Min. 18 Sek., die 
Höhe von 6000 m nach 19 Min. 40 Sek. erreicht. 
Nach 66 Min. 55 Sek. mußte der Abstieg ange¬ 
treten werden, weil die von einer Luftschraube 
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angettiebene Brennstoffpumpe und die Ölpumpen 
versagten. Auch die Sauerstoffgeräte und die 
elektrische Heizung litten unter Betriebsstörungen. 

Im wissenschaftlichen Verlagsbuchhandel hat sich 
ein bemerkenswerter Zusammenschluß vollzogen. 
Die bekannten und angesehenen Verlage G. J. Gö¬ 
schen, J. Guttentag, Georg Reimer in Berlin, Veit & 
Comp, in Leipzig und Karl J. Trübner in Straßburg 
haben sich zu einem Unternehmen, der Vereinigung 
wissenschaftlicher Verleger Waller de Cruyter & Co., 
mit dem Hauptsitz in Berlin, verschmolzen. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlieh geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“. 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 

48 . Verfahren zur Erhöhung der Tonunterschiede 
bei photographischen Aufnahmen oder Kopien* Das 
Wesentliche der Erfindung von Pa ul Hermann 
Uhlmann liegt darin, daß beim Aufnehmen oder 
Kopieren von Gegenständen unter Benutzung einer 
Vignette größere Tiefen und höhere Lichter in 
den Grundflächen erreicht werden, als der Tonwert 
der Grundflächen des Negativs sonst ergibt. Da¬ 
durch wird eine reichere Tonabstufung des Grundes 
erhalten und eine größere Plastik durch die Ein¬ 
zeichnung von gegenständlichem Vordergrund er¬ 
möglicht. Zu diesem Zweck ist die Anwendung 
eines mittelgrauen Hintergrundes beim Aufnahme- 
und beim Kopierverfahren nötig. Das Verfahren 
kennzeichnet sich dadurch, daß bei der Aufnahme 
oder beim Kopieren eine Tonplatte eingeschaltet 
wird, deren Ton an den den Tiefen oder Schatten 
entsprechenden Stellen aufgehellt oder ganz be¬ 
seitigt ist. 

49 * Elastische Flächenmusterwaise. Die Flächen»» 
musterwalzen sind durch Johannes Buder 
dahin verbessert worden, daß die Walze a, welche 
zur Aufnahme der umzulegenden Musterfläche aus 
Gewebe mit darauf befestigten Gummi-, Schwamm-, 
Kork-, Linoleum-, Filz- oder Schnurteilen dient, 
aus einem aufblasbaren Gummischlauch besteht, 
wodurch klare und genaue Muster entstehen sollen. 



Die Walze a wird unter Vermittlung der aus¬ 
wechselbar gelagerten Verteilerwalze b von der in 
den Farbbebälter e eingetauchten Bürstenwalze c 
angefärbt. Das Ganze wird mit dem Handgriff d 
über die zu bemusternde Fläche gerollt, wobei 
sich die Walze a infolge ihrer Schmiegsamkeit 
auch Unebenheiten anpaßt. 

50 . Verfahren zur Herstellung von Papierbahnen. 
Das Verfahren bezweckt, einzelne bedruckte Blätter, 
wie z. B. Zeitungen, welche a l s d a nn zur Anfertigung 


von vom Stück zu arbeitenden Papierwaren, Tüten, 
Beuteln od. dgl. Verwendung finden können, zu 
zwei oder mehreren Lagen übereinanderzukleben, 
wobei die Blätter der oberen Lage gegen die 
Blätter der nächstunteren Lage versetzt werden. 
Infolge ihres meist geringen Leimgehaltes und 
der dadurch bedingten geringen Festigkeit eignen 
sich insbesondere Zeitungsblätier einzeln nicht 
zur Herstellung von Tüten, Beuteln u. dgl. Erst 
das Zusammenfügen zweier solcher Blätter unter 
Zwischenlage von Klebstoff ergibt eine Verwen¬ 
dungsmöglichkeit der in so reichlichem Maße vor¬ 
handenen Zeitungen und Druckschriften. Das 
Zusammenfügen einzelner Blätter ist aber unvor¬ 
teilhaft, weil sie dann mittels der Hand verarbeitet 
werden müssen und außerdem sehr viel Abfall er¬ 
geben. Gemäß der Erfindung wird aus einzelnen 
bedruckten Papierblättern eine beliebig lange, feste 
Papierbahn geschaffen, aus welcher auf bekanntem 
maschinellen Wege Tüten, Beutel od. dgl. herge¬ 
stellt werden können. Durch Walzen, Pressen usw. 
werden die Blätterlagen fest zusammengepreßt. 

51 . Papiersackverschluß. Papiersäcke, selbst zur 
Beförderung schwerer Massengüter, wie Zement, 
haben sich gut eingeführt. Die Kosten sind aber doch 
so hohe, daß der Papiersack eine wiederholte Ver¬ 
wendung unbedingt zulassen muß. Bei größeren 
Säcken läßt 
sich ein Zu¬ 
sammenfal¬ 
ten zwecks 
Verschlie¬ 
ßens schwer 
durchfüh¬ 
ren. Daher 
schlägt Ro¬ 
bert Eisele einen Papiersackverschluß vor, bei 
welchem eine versteifende Einlage a über das Füll¬ 
gut gelegt wird. Diese besitzt angefalzte Lappen b 
und gestattet eine flache Decklage des Sackstoffes 
und ein gleichmäßiges Zusammenfalten über der 
Einlage. 

Erfindungsvermittliing. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. ÄL-Niederrad.) 

A. H. in N. 144 . (h) Sicherheitsgeheimverschluß 
für Verwahrungsbehälter zu verwerten gesucht. 

F. D. in M. 145 . (h) Ich suche Verwertung für 
Bindfadengeflecht für Möbel, Körbe usw. 

F. S. In F. 146 . (h) Wer ist Lizenznehmer für 
meine neuen Apparate sum Gemüse - und Bohnen¬ 
schneiden? 

Dr. 0 . P. In B.-L. 146 a. Verwertung gesucht 
für Gebrauchsmuster „Kegelschnittlineal“, Stanz¬ 
artikel für Schulbedarf. 

H. Z. in C. 147 . (h) Interessent gesucht für Ap¬ 
parat sum Feueranxünden mittels Gew. 

D. M. in M. 148 . (h) Welcher Fabrikant über¬ 
nimmt Lizenz für eine Winde sum Heraussiehen 
von Baumstümpfen? 

W. K. In K. 149 . (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
eines Zigarrenfesthalters für Papiersigarrenspitsen? 

C. V. In 8.-G. 150 . (h) Neuer Sicherheitsrasier¬ 
apparat. Wer kauft oder übernimmt Lizenz? 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiim 

urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschau verhindert Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen, haben wir 
uns entschlossen, bei Nachbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 
vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7.20 statt M. 9.20 
„ ganzen „ „ „ 12.80 „ „ 18.40 

anderthalb Jahrgänge „ „ 16.60 „ „ 27.60 

Der Vorrat an Nummern aus der Zeit 
vom 1. Oktober 1917 bis 31. Dezember 1918 
ist sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 
diese zum ursprünglichen Bezugspreis. 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für V 2 1 lVa 2 Jahrg. 
in Deutschland 90 Pf. 90 Pf. M. 1.20 M. 1.50 
illllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllH^ 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu ■weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


Teinperatnrempfindliciie Farbanstriche ermöglichen, 
gefährliche Erhitzungen an Maschineolagern, elektrischen 
Maschinen u. dgl rechtzeitig zu erkennen. Nach Angaben 
der Zeitschrift „Die Werkzeugmaschine 1 ' ist das Doppel¬ 
jodid von Quecksilber und Kupfer gewöhnlich rot, wird 
aber bei etwa 87° schwarz und nimmt wieder die rote 
Farbe an, sobald die Temperatur entsprechend sinkt. Als 
zweites Mittel wird das Doppeljodid von Quecksilber und 
Silber empfohlen, das gewöhnlich hellgelb aussieht und 
bei etwa 45° dunkelorangefarben oder ziegelrot wird. Der 
Anstrich nimmt beim AbkUhlen seine ursprüngliche Farbe 
an, wenn er nicht überhitzt worden ist. 

Eine Löffelgießmaschine mit iweiteiligen Gieß¬ 
formen wurde Pickhardt & Gerlach und Heinrich 
Grünewald patentiert. Die Formen werden selbsttätig 
unter einer Gußöffnung unter Aufstoßen derselben schritt¬ 



weise vorbeigeführt, nach dem Erkalten des eingegossenen 
Metalls die eine Hälfte der Gießform von der anderen 
entfernt, so daß der eingegossene Rohlöffel nach unten 


herausfällt, dann» die abgezogenen« Fonnhälfte mit der 
andern wieder zusammen geschlossen und die geschlossene 
Form erneut unter der Gußöffnung vorbeigeführt. 

Ersparnisse bei Siedlungsbauten. Gemeindeverwal¬ 
tungen, Landwirtschaft und Großindustrie sind eifrig am 
Werke, durch Planung von Kleinsiedlungen bzw. Errichtung 
von massiven Wohnbaracken als Notbauten die Wohnung^ 
frage zu regeln. Die Bauindustrie hat in Berücksichtigung, 
daß bei der künftigen Herstellung von Bauwerken unbe¬ 
dingt Ersparnisse erzielt werden müssen, sich damit be¬ 
schäftigt, Bauweisen zu erfinden, oder bauliche Anord¬ 
nungen zu treffen, die dieses Ziel erreichen. Unter den 
vielen Versuchen, die in dieser Beziehung gemacht worden 
sind, hat besonders die von dem Ingenieur Dr. Katona 
erfundene, nach ihm benannte und durch Deutsches Reicbs- 
patent geschützt« Katonabauweise , die eine Umwälzung 
auf dem Gebiete des Ziegelbaues, ^besonders des Klein¬ 
siedlungsbaues bervorrufen dürfte, An¬ 
erkennung gefunden. In außerordentlich 
einfacher W- ise ist hier das Problem ge¬ 
löst, Baumaterial und in Verbindung da¬ 
mit Arbeitslöhne und 
Transportkosten zu 
sparen. Mit der paten¬ 
tierten Katona wand 

dürfte dieses Ziel er¬ 
reicht sein. Die Er¬ 
findung und der Pa¬ 
tentanspruch, der von der Union-Ballgesellschaft er¬ 
worben wurde, beruhen darauf, daß zwei Waodtlächen aus 
bocbkantgestellten Normalziegeln von 6,5 cm Stärke errichtet 
werden, die durch eine Luftschicht getrennt und durch eine 
Streckerscbicht in Abständen von 60 - 80 cm mit Flacheisen¬ 
einlage verbunden und versteift werden. Je nachdem die 
Luftschicht 1 z oder 25 cm stark 
ist, entsteht eine 25 oder 38 cm 
starke Katonawaud. Ein 
i. JL-- wesentlicher Vorzug dieser 

_II Wand liegt gerade darin, daß 

, i||— zu ihrer Herstellung gewöhn¬ 

liche, überall erhältliche Ziegel¬ 
steine verwendet werden, die durch jeden Maurer ohne 
besondere Anlernuog vermauert werden können. Infolge 
des Luftraumes verringern sich die zu verarbeitenden 
Ziegelmengen bei der 38 cm starken Katonawand um 
etwa 50%» bei der 25 cm starken Katonawand um etwa 
30%; entsprechend werden auch die Kosten für Anfuhr, 
Bindematerial und Arbeitslöhne niedriger. Von besonderer 
Bedeutung ist, daß bei der Katonawand die Luftschicht 
in einzelne Kästen geteilt wird, die gegeneinander abge¬ 
schlossen sind, und zwar seitlich durch die Streckerschicht 
und oben und unten durch flach gelegte Ziegelschichten. 
Der Vorzug dieser Luftkästen beruht darauf, daß die Luft 
sich in ihnen nicht bewegen kann und daher als ruhende 
Luftschicht wärmeerhaltend wirkt. Die Katonawand spart 
infolge ihrer Luftschicht Heizstoffe, ein Umstand, der den 
Bewohnern der Räume dauernd zum Vorteil gereicht. 
Auch gegenüber der durchschlagenden Feuchtigkeit bietet 
die Luftschicht den nötigen Schutz. Während bei einer 
Volltnauer von 25 cm Stärke die Innenseite feucht wird, 
bleibt die dem Schlagregen ausgesetzte Katonawand stets 
trocken. Dieser Umstand ist in gesundheitlicher Hinsicht 
nicht genug zu schätzen. Belastuogsversuche und Druck¬ 
proben im Materialprüfuagsamt Berlin-Lichterfelde haben 
ergeben, daß die Katonawand in bezug auf Standfestig¬ 
keit und Tragfähigkeit der Vollmauer gleichwertig ist. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Eisenerze« von Prof. Dr. H. E. Bocke. — 
»Kann die deutsche Getreideernte erheblich gesteigert 
werden?« von H. Frey. — »Nochmals die Begabung in 
den verschiedenen Ständen« von Dr. Rudolf Loeser. — »Die 
Zukuoft des deutschen Buches.« Pi eisarbeit von W. Junk. 
— »Erzeugung sehr hoher elektrischer Spannungen« von 
Ine. Dr. Dessauer. — »Benzolgewinnung aus Steinkoblengas.« 
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Die Eisenerze. 

Von Prof. Dr. H. E. BOEKE. 1 ) 


G erade in den letzten bewegten Zeiten ist auch 
der Fernstehende immer wieder darauf auf¬ 
merksam gemacht worden, welche gewaltige Be¬ 
deutung die Eisenerze für das Bestehen eines In- 
dustrievolkes haben. Man kann ohne Übertreibung 
sagen, daß die Eisenerze neben der Kohle die 
Grundlage seiner Existenz ausmachen. Auch die 
Kalisalze, welche doch bis vor kurzem ein Mono¬ 
pol des Deutschen Reiches waren und zur Ver¬ 
sorgung der ganzen Welt mit Kalidungesalzen 
dienten, machen Im Werte der jährlichen Produk¬ 
tion nur einen kleinen Teil desjenigen der Eisen¬ 
erze aus. So förderte Deutschland im Jahre 1912 
für 178 Mi 11 . Mark an Kalisalzen und erzeugte 
für i,r Milliarden Mark Roheisen aus Eisenerzen. 
Im folgenden seien vom petrographi9chen Stand¬ 
punkte aus die wichtigsten Tatsachen über Ent¬ 
stehung und Beschaffenheit der Eisenerzlager¬ 
stätten mitgeteilt. 

Eisenoxyd ist in der Erdkruste in verhältnis¬ 
mäßig großer Menge vorhanden. Die mittlere 
Zusammensetzung der Erdkruste, aus vielen Hun¬ 
derten zuverlässiger Analysen berechnet, weist 
einen Eisengehalt von 4,4% auf, während die 
übrigen Schwermetalle, wie Kupfer, Zink, Blei usw., 
zu weniger als o,i% und erheblich weniger ver¬ 
treten sind. Dieses Vorherrschen des Eisens in 
der Erdhülle hängt mit dem ganzen Aufbau der 
Erde zusammen. Man hat guten Grund zu der 
Annahme, daß das Innere der Erde aus mehr 
oder weniger reinem gediegenen Eisen besteht. 
Das hohe mittlere spezifische Gewicht der Erde, 
der Erdmagnetismus, die Fortpflanzung der Erd¬ 
bebenwellen. schließlich die Beschaffenheit der 
Meteorite, alles drängt uqszu diesem Schluß. Und 
auf diesem Metallkern schwimmt nach unserer 
Annahme eine Hülle von Schlacken, die größten¬ 
teils aus geschmolzenen Silikaten, dem ,.Magma" 
bestehen. Die Dicke der Schlackenschicht läßt 
sich auf ungefähr l / 6 des Erdradius, also etwa 


*) Nach Notizen im Nachlasse des kürzlich verstorbenen 
ausgezeichneten Mineralogen bearbeitet von Wilhelm 
Eitel-Frankfurt a- M. 


1400 km berechnen. Eine dünne feste Kruste von 
nur 30—40 km Mächtigkeit deckt das Magma wie 
eiae schwimmende Eisschicht zu. Schon die Be¬ 
zeichnung ..Schlackenhülle*' drängt uns zu einem 
Vergleich mit dem Hochofenprozeß. Auch dort 
eine geschmolzene Eisenmasse, bedeckt von einer 
geschmolzenen süikatl9chen Schlacke. Hier sehen 
wir aber, wie unvollkommen Im technischen Sinne 
die Natur arbeitet. Eine gute ,, Garschlacke" 
beim Hochofen enthält noch nicht 1% Eisenoxyd, 
während die irdische Gesteinsschlacke schon oben 
als stark eisenhaltig gekennzeichnet wurde. Im 
übrigen sollte der Mensch für diese Gabe höchst 
dankbar sein, denn einen ebenbürtigen Ersatz für 
das Eisen dürften sogar unsere Kriegschemiker 
nicht ausfindig machen. Unter den Gesteinen der 
Erdkruste ist das Eisen ziemlich ungleichmäßig 
verteilt; die hellgefärbten kieselreichen Felsarten, 
wie etwa Granit, enthalten nur wenig Eisen, die 
dunklen kieselsäurearmen, wie Basalt, dagegen er¬ 
hebliche Mengen, 10% Eisen ist keine Seltenheit. 
Von eigentlichen Eisenerzlagerstätten sprechen 
wir erst, wenn durch besondere Vorgänge Anhäu¬ 
fungen des Eisengehaltes stattgefunden haben. 
Ein abbauwürdiges Eisenerz muß gegenwärtig 
mindestens 30% Eisen enthalten. Es wäre jedoch 
durchaus denkbar, daß man in Zukunft einmal 
gezwungen wäre, den Basalt als Eisenerz zu ver¬ 
hütten. Das Produkt wäre dann entsprechend 
teurer, aber der Rohstoff in Deutschland in unbe¬ 
schränkter Menge vorhanden. Vorläufig sind 
innerhalb und außerhalb Europas noch gewaltige 
Mengen hochprozentiger Eisenerze vorhanden und 
außerdem wird zum großen Teile Alteisen wieder 
verarbeitet. 

Bei allen Vorgängen der Gesteinsbildung kann 
es zur Entstehung von Eisenerzlagern kommen 
Wir finden diese als unmittelbare Ausscheidung 
aus dem Magma, ferner als Bildungen aus heißen 
Gasen und wäßrigen Lösungen, die vom Magma 
abgegeben werden, schließlich auch als Produkte 
der Verwitterung und der Sedimentation. Auch 
in dieser Beziehung unterscheidet sich das Eisen 
von den anderen Schwermetallcn. So kommt 
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Platin nur als magmatische Ausscheidung in 
basischen Gesteinen von ganz bestimmter Art vor, 
Zinnerz nur als Ausscheidung aus Dämpfen, Ab¬ 
bauwürdige Mengen von Gold traf man noch nie 
In magmatischen GesteinskSrpern an, und der¬ 
artige Beispiele ließen sich noch beliebig ver¬ 
mehren. Nur für da 9 Eisen ist die Entstebungs- 
möglichkeit eine besonders vielseitige. Auch in 
chemischer Hinsicht ist eine ganze Reihe von Ver¬ 
bindungen als Eisenerze wichtig, nämlich ver¬ 
schiedene Oxyde, das Karbonat, das Hydroxyd, 
untergeordnet auch einige Silikate und Sulfide, 
ln der nachfolgenden Tabelle sind die wichtigsten 
Eisenerze mit ihrer chemischen Zusammensetzung 
und dem praktischen Maximalgehalt an Eisen 
verzeichnet. 


Vielleicht kann man die Frage aufwerfen, ob nicht 
auch gediegenes Eisen als Erzkörper Vorkommen 
könne, wenn doch der Erdkern aus diesem Me¬ 
tall in gediegenem Zustande bestehen soll. Dazu 
ist aber offenbar die Schlackenhülle von 1400 km 
Mächtigkeit zu dick. Ein Austreten von Teilen 
des flüssigen Metallkernes an der Erdoberfläche 
wäre nur denkbar bei einer Katastrophe, neben 
welcher der eben überstandene Weltkrieg ein Kin¬ 
derspiel wäre. Es liegen keine Anzeichen vor, 
daß in früheren geologischen Epochen jemals 
etwas Derartiges vorgekommen ist. Die Welt¬ 
körper, welche uns das Meteoreisen liefern, sind 
wohl in einer solchen Katastrophe zugrunde 
gegangen. Allerdings findet man an einigen 
wenigen Stellen der Erdoberfläche gediegenes 
Eisen in Basalt ei n gelagert, so auf der Insel Disko 
an der grönländischen Küste und am Bühl bei 
Kassel. Hier ist aber das Basaltmagma durch 
ein Braunkohlenlager oder kohleführenden Sand¬ 
stein gebrochen, so daß eine Reduktion der Eisen¬ 
erz* stattfinden konnte. Als Erzlager sind der¬ 
artige Vorkommen indessen wirtschaftlich ohne 
Bedeutung. 

Zunächst ist der Magneteisenstein als Eisenerz 
von besonderer Wichtigkeit, der chemisch als 
Eisenoxyduloxyd Fe a 0 4 anzusprechen ist. Dieses 
auch Magnetit genannte Mineral kommt in allen 
Erstarrungsgesteinen vor, von den sauren, wie 
Granit, bis zu den basischen, wie Basalt oder 
Gabbro. Bei der Bildung dieser Gesteine aus dem 
Schmelzflüsse war der Magnetit eine der ersten 
Ausscheidungen. Man kann dies aus der Tatsache 
folgern, daß dieses Mineral in Gestalt von scharf 
ausgebildeten Kriställchen in den später aus¬ 
kristallisierten Gemengteilen, wie Augit nnd Feld¬ 
spat, eingeschlossen erscheint. Daraus ziehen wir 
nun weiterhin den Schluß, daß der Magnetit in 
den Siiikatscbmelzen nur sehr wenig löslich ist. 
Recht merkwürdig ist fernerhin der Umstand, 


daß das basische Oxyd neben freier Kieselsäure 
in Gestalt des Quarzes vor kommt; man hätte 
eigentlich ein Eisensilikat erwartet. Allerhand 
Probleme physikalisch-chemischer Art ließen sich 
an diese Tatsache anknüpfen. 

Das Vorkommen von Magnetit in magmatischen 
Gesteinen bedeutet an sich noch keine eigentliche 
Lagerstättenbildung im wirtschaftlich nutzbaren 
Sinne, Hier und dort findet man jedoch erheb¬ 
liche Anreicherungen von fast reinem Magneteisen¬ 
stein, welche hüttenmännisch von höchstem Inter¬ 
esse sein müssen. Leider sind in Deutschland 
derartige Lagerstätten nicht in nennenswertem 
Umfange vorhanden; im Ural und in Lappland 
sind sie dagegen in großartigem Maße entwickelt. 
Besonders das nordschwedische Vorkommen ist 
für Deutschland sehr wichtig und es dürfte nach 
Friedensschluß durch den zu befürchtenden Ver¬ 
lust des lothringischen Eisenerzbeckens noch in 
viel höherem Maße werden. In der unwirtlichen 
lappländischen Gegend nördlich des Polarkreises, 
wo schon im August Nachtfrost herrscht und eine 
kümmerliche Vegetation aus Zwergbäumen und 
hartem Gestrüpp das Leben fristet, erhebt sich 
ein Bergrücken von 100—-150 m Höhe und gegen 
3 km Länge, der Kiirunavara oder Schneehuhn¬ 
berg. Dieser Bergkamm besteht aus fast reinem 
Magneteisenstein mit einem Gehalte von einigen 
Prozent Phosphor in Form des Minerals Apatit. 
Seitdem der Berg durch eine Eisenbahn mit dem 
norwegischen Hafen Narwik verbunden ist, ent¬ 
stand dort nach amerikanischem Muster in zehn 
Jahren eine große Stadt, Kiiruna. Das Erz wird 
in einem gewaltigen Stufenbau gewonnen; früher 
mußte es auf Renntierschlitten zum Bottnischen 
Meerbusen verfrachtet werden, es war also vor¬ 
dem an einen Großbetrieb noch nicht zu denken. 
Der Erzkörper selbst bildet eine steilstehende 
Platte von Im Mittel 70 m Mächtigkeit, die sich 
auch unterirdisch durch magnetische Beobach¬ 
tungen noch weithin verfolgen läßt. Ein ähnliches, 
wenn auch kleineres Vorkommen ist der etwas 
weiter nördlich liegende Erzberg Luossavara 
(Lachsberg). Die geologische Entstehung dieser 
Lagerstätten ließ sich trotz eifriger Nachforschung 
noch nicht vollständig aufklären, weil die üblichen 
Kriterien über das verhältnismäßige Alter von 
Gesteinskörpern zu widersprechenden Schlüssen 
führen. Im großen und ganzen ist der Vorgang 
doch wohl so gewesen, daß innerhalb einer eben 
erstarrten Masse aus sauren Eruptivgesteinen ein 
basischer Nachschub des Magmas emporgepreßt 
wurde und sich als ein plattenartiger Körper ans 
apatithaltigem Magneteisenstein verfestigte. Nach 
dieser Auffassung haben wir es also mit einer 
Gangbildung zo tun. Der ganze Erzvorrat be 
trägt ungefähr 4S0 Mill. t und vor dem Kriege 
wurden ungefähr 2 Mill. t jährlich gefördert. Der 
Phosphorgehalt Ist bei den jetzigen Verfahren 
der Stahl- und Schmiedeeisenbereitung keineswegs 
störend, und ein großer Vorzug des Erzes ist die 
Abwesenheit des Schwefels, des Erzfeindes jedes 
Eisenhüttenbetriebes. 

Ein zweites wichtiges oxydisches Eisenerz ist 
der Roteisenstein, als Mineral Eisenglanz ge¬ 
nannt, seiner Zusammensetzung nach Eisenoxyd 
Fe a O a Dieses Erz tritt nicht als magmatische 



Zusammen¬ 

setzung 

Maximatgehalt 
an Eisen 

Magneteisenstein (Magnetit) 

i F '*o. 

7 a, 4 % Fe 

Roteisenstein (Eisenglanz) . 

Fc,O s 

7o,o % „ 

Brauneisenstein .... 

■ >'/, aq. 
bis Fe 2 0 8 * 1 aq. 

bis 60 °/ 0 ,, 

Spateisenstein ... 

FeCOj 

4».3% •• 

Eisenkies. 

FeS a 

46,7% r. 
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Ausscheidung in weiter Verbreitung auf, sondern 
es gibt uns ein vorzügliches Beispiel für die 
Mineralbildung aus Dämpfen und heißen Lösungen. 
Ein Teil des Eisens im Magma entweicht an Chlor 
gebunden als flüchtiges Eisenchlorid und dringt 
auf Spalten und Klüften in das Nebengestein ein, 
wo entweder Reaktionen im Gasgemisch zur Ab- 
Scheidung fester Produkte führen oder das um¬ 
gebende Gestein sich mit den Dämpfen umsetzt, 
also gewissermaßen als Absorptionsfilter wirkt. 
Durch Reaktionsgleichungen wie 
2 FeCJj + 3 H a O ~ Fe a 0 3 + 6 HCl, 

2 FtCl, + 3 CaCO, = Fe a O a + 3 CO a + 3 CaCl a 
lassen sich diese Vorgänge gleich als möglich und 
wahrscheinlich zeigen. Fast stets ist auch Sill- 
ziumtetrachlorid in einem solchen magmatischen 
Dampfgemisch enthalten, was zur Bildung von 
Quarz Veranlassung geben kann: 

SiC) 4 + 2 H a O = SiO a + 4 HCl. 
so daß uns die Anwesenheit des Quarzes als typi¬ 
sches Begleitmineral des Eisenglanzes völlig er¬ 
klärlich wird. Die Vergesellschaftungen Magnetit- 
Apatit und Eisenglanzquarz sind uns wie ein Symbol 
der verschiedenen Bildungsweisen dieser Erze. 

Eine der wichtigsten Lagerstätten des Roteisen¬ 
steins der genannten Entstehungsart ist diejenige 
von der Ostküste der Insel Elba, die schon von 
den Römern abgebaut wurde und deren z. B. 
Virgil in seiner „Aeneis" Erwähnung tut. Der 
dortige Erzkörper steht mit kieselsäurereichen 
Eruptivgesteinen in Verbindung. Diesen entstiegen 
die eisenhaltigen Gase und heißen Lösungen, 
welche ln das Nebengestein eindrangen und den 
Kalkstein umbildeten. In den Resten des Kalk¬ 
steines sind die verschiedenen Mineralien zu fin¬ 
den, welche für derartige „Kontakt“-Prozesse 
typisch sind. Der anstehende Vorrat des elbai- 
schen Erzes wird auf 8 Mill. t geschätzt, und 
jährlich werden 200000 t abgebaut; gegen die 
Verhältnisse in Lappland ist dieser Betrieb also 
nur ein solcher zweiter Ordnung. Vollkommen 
analog dem elbaischen Vorkommen wird auch im 
Banat, also im Gebiet zwischen Siebenbürgen 
und Serbien, Eisenoxyd in gewaltigen Mengen 
angetroffen. In Deutschland dagegen sind Lager¬ 
stätten von Roteisenstein der oben beschriebenen 
Art, abgesehen von unbedeutenden Vorkommen 
im früheren Königreich Sachsen, nicht vorhanden. 
Was wir an hochprozentigem Roteisenerz besitzen, 
weist eine ganz andere Bildungsart auf. Die 
Lagerstätten dieser Gruppe sind nämlich sedimen¬ 
tär, d. h. in Seen und Meeren aus dem Wasser 
abgesetzt. Ursprünglich als Hydrat in der Form 
des Brauneisensteins vorhanden, haben sie im 
Laufe der geologischen Zeiten das Wasser ver¬ 
loren und sind mithin zu Roteisenstein veredelt 
worden. Ehe wir auf diese für Deutschland weit¬ 
aus wichtigste Gruppe der sedimentären Erzlager¬ 
stätten näher elngehen, müssen wir noch eine 
Entstehungsweise erwähnen, die sich an die vor¬ 
her besprochenen Kontaktlagerstätten anschließt 
und eine Anzahl sehr wichtiger Vorkommnisse 
begreift. Das nahe der Erdoberfläche zirkulierende 
Wasser ist oft eisenhaltig. Durch Einwirkung 
solcher Lösungen auf Kalkstein oder Dolomit fin¬ 
det ein allmählicher Austausch von Kalzium und 


Magnesium gegen Eisen statt. Durch diese Reak¬ 
tion wird also Molekül für Molekül die Eisenerz¬ 
lagerstätte geschaffen, die Struktur und die 
Schichtung des ursprünglichen Gesteines, auch 
seine möglicherweise noch vorhandenen Versteine¬ 
rungen bleiben erhalten. Wie wir sehen, ist der 
Unterschied derartiger Lagerstätten gegenüber 
den Kontaktlagern nicht sehr groß und oft nur 
graduell. Bei den letzteren ist das magmatische 
Gestein, dessen noch heißem Körper die eisenfüh¬ 
renden Gase und Lösungen entströmten, unmittel¬ 
bar sichtbar oder wenigstens geologisch unzweifel¬ 
haft nachzuweisen. Bei den soeben besprochenen, 
durch Verdrängung gebildeten Lagerstätten ist 
dagegen von einem Magma keine Spur vorhanden, 
die eisenhaltigen Lösungen entstammten auch 
wohl oft der Erdoberfläche, nicht der Tiefe; sie 
waren in geologischer Sprechweise ausgedrückt 
„vados“, d. h. umherirrend, und nicht „juvenil'*. 

In den durch Verdrängung von Kalk oder Dolo¬ 
mit gebildeten Eisenerzlagerstätten ist naturgemäß 
das Eisenkarbonai oder der Spateisenstein das 
gewöhnliche Erzmineral. Allerdings kann diese 
nicht sehr stabile Verbindung durch Kohlen¬ 
säureverlust und Aufnahme von Sauerstoff nach¬ 
träglich in Braun- oder Roteisenstein umgewan¬ 
delt werden. Der Charakter der betreffenden 
Lagerstätten wird dadurch aber nicht geändert. 

Eine berühmte Lagerstätte von Spateisenstein 
ist diejenige vom Erzberg in Steiermark, das 
reichste Glied in einer Reihe solcher Vorkomm¬ 
nisse am Nordabhang der ostalpinen Zentralkette 
durch Tirol, Salzburg, Steiermark bis nach Nieder¬ 
österreich hinein. Der Erzberg 1 ) ist ein ungefähr 
1500 m hoher Kegel, der an seinen Flanken das 
Spateisensteinlager in einer Mächtigkeit bis zu 
125 m trägt. Das Erz, das im Mittel 44% Eisen 
enthält und praktisch frei von Schwefel ist, wird 
in einem großartigen Terrassenbau, zum Teil auch 
unterirdisch gewonnen. Hier liegt jedenfalls einer 
der allerwichtigsten Bodenschätze des deutschen 
Österreich vor. Möge es gelingen, hier einen Er¬ 
satz für die jetzt verloren gehenden Lothringer 
Eisenerze zu finden! 

Auch in Deutschland selbst haben wir einige 
nicht unwesentliche Spat- und Brauneisenstein- 
lager, welche durch Verdrängung von Kalk und 
Dolomit entstanden sind, und zwar bei Schmal¬ 
kalden in Thüringen und am Hügel südlich von 
Osnabrück. Die sehr viel reicheren Spateneisen¬ 
stein-Vorkommnisse im Siegerlande sind Gang¬ 
bildungen in den Tonschiefern des Unterdevons. 

Schließlich bleiben uns noch die sedimentären 
Eisenerze zur Besprechung übrig. Diese Gruppe 
ist für Deutschland die wichtigste. Die sedimen¬ 
tären Erze haben sich wie jedes andere Absatz¬ 
gestein schichteniörmig abgelagert und sind in 
ihrer Bildungsart weitaus am besten bekannt, 
weil der Vorgang ihrer Entstehung sich vor unseren 
Augen mit verhältnismäßig großer Geschwindig¬ 
keit vollzieht. Ähnliche Vorgänge haben zweifels¬ 
ohne auch in früheren geologischen Zeiten statt¬ 
gefunden, das Produkt ist aber im Laufe derselben 
allmählich in seiner Struktur verändert, umkri¬ 
stallisiert und auch chemisch verwandelt worden, 


‘) Vgl. Umschau 19x7, Nr. 47. S. 837. 
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was meistens auf eine Veredelung der Erze durch 
Abnahme des Wassergehaltes herauskam. So 
können wir die stufenweise Modifikation der sedi¬ 
mentären Eisenerze in den verschiedenen geolo¬ 
gischen Perioden verfolgen von den Rasen- und 
See-Erzen der Jetztzeit — lockeren Brauneisen¬ 
steinmassen, die sich aus eisenreichen Oberflächen¬ 
wassern ablagern — über die festeren Brauneisen¬ 
erze des Mesozoikums, namentlich der Juraperiode, 
zu den Roteisensteinen des Paläozoikums, insbe¬ 
sondere des Devons, biB sich bei den gewaltigen 
Eisenoxydmassen im kristallinen Schiefergebirge 
des Archaikums die Entstehungsgeschichte in 
ihren Spuren mehr und mehr verwischt. 

Die See-, Sumpf-, Wiesen- und Rasenerze bilden 
sich überall dort, wo stagnierendes eisenhaltiges 
Grundwasser oder Seewasser der Einwirkung der 
Atmosphäre ausgesetzt ist. Der aus der Verwitte¬ 
rung von Gesteinen herrührende Eisengehalt 
braucht an sich nur ganz gering zu sein. Bruch¬ 
teile eines Milligramms im Liter genügen, um im 
Laufe der Zeit, bereits nach 15—30 Jahren, eine 
Schicht von 10—15 cm Mächtigkeit des Braun¬ 
eisensteinschlammes entstehen zu lassen. Der an 
Humussäuren gebundene lösliche Eisengehalt wird 
unter Mitwirkung von Bakterien als Eisenhydr¬ 
oxyd ausgeflockt. Der Eisengehalt wechselt in 
einem derartigen Erze sehr stark, etwa zwischen 
20 und 60%; allerhand Nebengemengteile sind 
vorhanden, insbesondere Phosphorsäure, aber auch 
Sand, Ton und sonstige Silikate und endlich 
organische Reste. Für einen intensiven Bergbau 
und die Verhüttung im großen kommen die 
Raseneisenerze noch wenig in Frage, man benutzt 
lieber die älteren Lagerstätten, in denen durch 
geologische Vorgänge eine weitere Veredelung des 
Erzes stattgefunden hat. Solche Brauneisenstein¬ 
lager sind nun in Deutschland, Frankreich und 
England namentlich aus der Juraperiode bekannt. 
An allererster Stelle ist hier das sogenannte 
Minettegebiet in Lothringen und Luxemburg zu 
nennen. Die Minette (kleines Erz) ist ein oolithi- 
scher Brauneisenstein, sie besteht aus kleinen, 
meist nur l / A mm im Durchmesser großen Kügel¬ 
chen von konzentrisch-schaligem Bau mit einem 
kalkigen oder tonigen Bindemittel. Die Kerne 
der Kügelchen waren wohl ursprünglich organische 
Reste, z. B. von Echinodermen, sie sind aber 
nur sehr selten erhalten geblieben. Obwohl der. 
Eisengehalt der Minette im Durchschnitt noch 
etwas weniger als 30% beträgt, stammte doch 
vor dem Kriege */* der deutschen Gesamt-Eisen- 
produktion aus dem Lothringer Revier. 

Wie schon erwähnt, bestehen die sedimentären 
Eisenerzlager des Paläozoikums nicht mehr aus 
Brauneisenstein, sondern sie sind zu Roteisenstein 
veredelt. Wichtige Lagerstätten dieser Art besitzt 
Deutschland in der Devonformation des Lahn- 
und Dillbezirkes. Ein ähnliches Vorkommnis von 
untergeordneterer Bedeutung wird bei Elbinge¬ 
rode am Harz abgebaut. 

Gewaltige Eisenerzeinlagerungen im vorpaläo¬ 
zoischen Schiefergebirge schließlich sind sämtlich 
nur im Auslande vertreten. Die größten sind 
diejenigen in der brasilianischen Provinz Minas 
Geraes, welche wegen der Ungunst der Transport¬ 
verhältnisse freilich noch kaum abgebaut werden, 


dann folgen die Vorkommen am Oberen See in 
Nordamerika, welche gegenwärtig nicht weniger 
als ein Drittel der Eisenerzproduktion der gesam¬ 
ten Erde liefern, und an dritter Stelle die berühm¬ 
ten Magneteisenstein- und Roteisenerzlagerstätten 
in Nord- und Mittelschweden, besonders Gellivara 
südlich des schon besprochenen Kiirunavara noch 
im Polargebiet gelegen, und Grängesberg nordwest¬ 
lich von Stockholm. Ohne Zweifel wird Deutschland 
in Zukunft ganz besonders auf die schwedischen 
Erze angewiesen sein, wenn Frankreich es nicht 
vorziehen sollte, die deutsche Eisenindustrie mit 
französischen Erzen für sich arbeiten zu lassen. 

Den Schwefelkies , chemisch als Eisendisulfid 
FeS, gekennzeichnet, brauchen wir als Eisenerz 
nicht näher zu betrachten, weil er fast nur wegen 
seines Schwefelgehaltes wichtig ist und auf diesen 
vorzugsweise verarbeitet wird, während infolge 
der schwierigen Entfernung dieses Schwefelgehaltes 
seine oxydischen Röstprodukte doch nur ein recht 
minderwertiges Eisenerz darstellen müssen. 

Kann die deutsche Getreideernte 
erheblich gesteigert werden? 

Von H. FREY, Wäidmannslust. 

F ür unsere Versorgung mit Brotgetreide 
ist der Ertrag der Roggenanbaufläche von 
ausschlaggebender Bedeutung, dem gegen¬ 
über die Ernte an Weizen nicht in Betracht 
kommt. Im Jahre 1913 wurden rund6,25Mill. 
Hektar mit Roggen bestellt. Wir können 
deshalb für überschlägige Rechnung mit 
etwa Vio^ a au f den Kopf der Bevölkerung 
rechnen. Was kann nun von dieser Fläche 
geerntet werden? Der Durchschnittsertrag 
der beiden besten bisher erzielten Ernten 
von 1909 und 1912 stellte sich auf 18,5 
Doppelzentner auf 1 ha. Hiermit wollen 
wir zunächst Ergebnisse vergleichen, die 
Herr Geheimrat P. Wagner der Landwirt¬ 
schaftlichen Versuchsstation in Darmstadt 
erzielt hat. Es wurden auf 1 qm großen, 
durch 1 m tief gehende Zementwände um¬ 
grenzten Beeten Roggenkörner mit großer 
Genauigkeit einzeln und gleich weit vonein¬ 
ander entfernt in mit 20 cm Abstand ge¬ 
zogenen Reihen verlegt. Im Mittel aus je 
drei Parallelversuchen wurden von den ein¬ 
zelnen Beeten geerntet: 


Bei einer Aussaat¬ 
menge von 

Körnerertrag 
eines Beetes 

Anzahl 
der Halme 

2 g 

= 

20 kg 

auf 

i ha 

853 

9 

3 g 

= 

30 *f 



909 

6 

4 g 

= 

4 ° .. 


* 99 

859 

5 

5 g 

= 

5 ° » 



866 

4 

6g 

= 

60 ,, 



820 

3 

7 g 
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70 »» 



847 

3 

8g 
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80 ,, 
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845 
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9 g 

= 
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10g 
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100,, 
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Doch dies ist noch lange nicht die großen vorläufig nicht zu erzielen, wenn es 
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auch durchaus nicht ausgeschlossen ist, daß 
. . rnatt einmal mit geeigneten Mascha 

> behäufelt nen auch Roggeopflanzen in dieser Weise 
entwickelt umpflanzen wird. Der Unterschied zwischen 
e bei diesen !#,<? und 240 6 z ist' aber denn doch so ge- 
Bei einem waJtig, daß man sich fragen muß: Sollte 
t W, UhTfc S 5 nicht möglich sein, wenigstens einen Teil 
-würden an davon zu gewinnen? Ein .Mehrertrag von 
Pflanze 57 Halme mit zusammen 271c) 4 dz auf 1 ha würde ja auf den Kopf der 


pflanze ähnlich, 










-DEUTSCHS GETREIDEERNTE ERHEBLICH GESTEIGERT WERDEN? 


I-L FREY, KANN DIE 


überreichlich vorhanden wären. Die schwach 
entwickelte Wurzel ist eben nicht imstande, 
diese aufzunehmeti. Dabei ist die Aussaat - 
menge von 40 kg schon atißerordent lieb klein 
gegenüber der tatsächlich gebräuchlichen 


Bevölkerung und für jeden Tag rund xiog 
mehr an Brotgetreide bedeuten. Wodurch 
unterscheiden sich denn die En twick längs 
möglichkeiten der Versuchspflanzen gegen¬ 
über denen der im großen gezogenen Roggen¬ 
pflanzen ? Die 
Saatkörner 
wurden einzeln 
und in gleiche 
Entfernungen 
vöhmnander ge¬ 
legt. Dadurch 
iH der einzelnen 
Pflanze die Mög¬ 
lichkeit gebö¬ 
te bei richtiger 
■'■Ghn'gung 
kräftige^ Äös- 

W* tm ' 

bilden &ich 
dementspre¬ 
chend zu ent¬ 
wickeln. Noch 
so reichliche 
Düngung hat 
keinen Zweck, 
wenn die Wur¬ 
zeln nicht im¬ 
standesind, dfe 
gebotenen |i§ 

Nährstoffe auch 
wirklich aufzu- 
nebmen. Das 
ist bei den bis-* 
her geübten Sä¬ 
verfahren der 
Fall, Selbst die 
besten Reihen- 
Sämaschinen 
streuen dfe 
Könoet $d un¬ 
regelmäßig, daß 

ist. weit mehr 
Saatgut zM ver¬ 
wenden, als 
eigentlich erfor¬ 
derlich wäre, 
nur um Fehl- 
Mellen in den 
Saatreihen zu vermeiden. Wird die Aussaat- 
xnenge auf etwa 40 kg für 1 ha vermindert, 
so entstehen Lücken von 50 cm Lange in den 
Reihen, während an anderen Stellen die 
Körner viel zu dick liegen. Die dicht bei¬ 
einander stehenden Pflänzchen können sich 
nur zum kleinsten Teil entwickeln und nie¬ 
mals das üppige Wachstum einer frei stehen¬ 
den Pflanze zeigen, auch wenn die Nährstoffe 


Auch auf Gü¬ 
tern, wo der 
Wert weiter 
Saat längst er¬ 
kannt ist, wer¬ 
den noch So bis 
90 kg, ja noch 
mehr auf 1 ha 
gesät. Unter 
diesen Umstän¬ 
den erscheint es 
von allergrößter 
Bedeutung für 
die deutsche 
Landwdrtschaftj 
daß es hach 
jahrelangen, 
planmäßigen 
Versuchen ge- 
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Vergleich f 8 t die Erträge de* verschiedenen Aussaaten 
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Körnergröße und Körnerform. Alle früheren 
Versuche mit zwangsweiser Zuführung der 
einzelnen Körner mußten deshalb scheitern, 
da es ohne Beschädigung der Körner dabei 
nicht abging. 

Das Wesentliche der neuen Sävorrichtung 
ist ein sich um seine Achse drehendes Rohr 
von ungefähr 12 mm Durchmesser. Das 
eine etwas abgeschrägte Ende ragt in den 
Saatbehälter hinein. Bei der Drehung rut¬ 
schen die Körner aus dem Behälter zwang¬ 
los in das Rohr und ordnen sich infolge 
einer geringen Neigung der Rohrachse gegen 
die Wagrechte eins hinter dem andern. Am 
anderen Rohrende, das dicht über der Saat¬ 
furche endet, fallen die Körner infolgedessen 
einzeln und in gleichen Zeiträumen heraus. 

Durch Veränderung der Rohmeigung und 
der Zahl der Umdrehungen kann die Saat¬ 
menge und damit die Kömerentfernung be¬ 
liebig geregelt werden. Die Neigung ist 
aber unter allen Umständen so gering, daß 
die Körner beim Stillstand nicht herunter¬ 
rutschen. Die während der Kriegszeit unter 
großen Schwierigkeiten durchgefübrten Ver¬ 
suche mit der neuen Sävorrichtung haben 
nun den Beweis erbracht, daß das langer¬ 
strebte Ziel auf diesem Wege tatsächlich 
zu erreichen ist. Es ist deshalb zu hoffen, 
daß mit der allgemeinen Einführung des 
neuen Verfahrens nicht nur die Selbstver¬ 
sorgung Deutschlands mit Brotgetreide 
durchaus sichergestellt wird, sondern auch 
durch das Freiwerden von Roggenanbau¬ 
fläche für andere Kulturen die noch erforder¬ 
liche Einfuhr von Futtermitteln u. a. ganz 
wesentlich vermindert oder überflüssig werden 
kann. 

Nochmals die Begabung 'in den 
verschiedenen Ständen. 

Von Dr. RUDOLF LOESER. 

H. E. Ziegler behandelt in seinem neuen 
Werke, das an anderer Stelle angezeigt ist, 1 ) die 
Begabung in den verschiedenen Ständen in einem 
Kapitel, das die Leser der „Umschau** aus Num¬ 
mer 50 (1918) kennen.*) Der vorhergehende Ab¬ 
schnitt hatte in dem Satz gegipfelt: „Indem der 
Verdienst des einzelnen Menschen durch seine 
Leistung oder Arbeit bedingt ist, kann nicht be¬ 
zweifelt werden, daß das Gesamteinkommen, 
welches sich aus Vermögenszinsen und Verdienst 
zusammensetzt, stets (1? von mir gesperrt) zu 
den ererbten Anlagen des Geistes und des Cha¬ 
rakters in Beziehung steht,\ Hier wird nun der 
Versuch gemacht, statistisch die mindere Bega- 

*) „Die Vererbungslehre in der Biologie und in der 
Soziologie“; vgl. Bücherbesprechung in Nc. 12/1919, S. *8S. 

•) Vgl. auch Karstadt „Umschau“ 1919, Nr. 12. 


bung der weniger bemittelten Klassen zu erweisen. 
In der vorliegenden Form ist der Nachweis m. E. 
mißglückt. 

Rein vom statistischen Standpunkt ist zu be¬ 
mängeln, daß Ziegler häuüg mit viel zu kleinen 
Zahlen arbeitet. So erstreckten sich z. B. in dem 
Abschnitt über „Die fluktuierende Variation bei 
geistigen Eigenschaften“ die Untersuchungen aut 
95 Absolventen der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule Hohenheim oder auf 108 Schüler der Klasse 
VI der Wilhelms-Realschule zu Stuttgart. Ist 
dieses Material an sich schon zu gering, um 
Durchschnittswerte zu liefern, so leidet es über¬ 
dies an dem Mangel der Ungleichwertigkeit. Die 
drei erwähnten Realschulklassen sind nämlich 
nicht unmittelbar nach ihren Noten vergleichbar, 
da diese wohl z. T. von verschiedenen Lehrern 
stammen. Ein Lehrer neigt nun dazu, einen 
strengeren Maßstab anzuiegen und gibt da schon 
die mindere Note, wo ein anderer noch die bessere 
gegeben hätte. Zudem ist der rein persönliche 
Einfluß des Lehrers auf viele Schüler so groß, 
daß mit einem Lehrerwechsel mitunter ein über¬ 
raschender Wechsel in den Leistungen und Nicht¬ 
leistungen zahlreicher Schüler eintritt. Ich möchte 
dabei scharf das Wort Leistungen betont wissen, 
denn häufig findet der Vater auf dem Zeugnis 
seines Sohnes andere Noten , deren Wechsel aber 
nicht durch veränderte Leistungen bedingt ist, 
sondern darin zu suchen ist, daß ein neuer 
Lehrer das Fach übernommen hat, der anders 
zensiert. Handelt es sich nun gar noch um ver¬ 
schiedene Fächer, so Ist nicht ohne weiteres sagen 
wir jedes „Gut“ in Zeichnen oder Turnen einem 
„Gut“ in Mathematik oder den Sprachen gleich¬ 
zusetzen. Bei einer gewissenhaften Statistik wäre 
vorher die Häufigkeit der verschiedenen Noten 
für jedes einzelne Fach festzustellen. Der Nicht¬ 
fachmann wird dabei wohl zu Ergebnissen kommen, 
die den Lehrer nicht überraschen! Die übrigen 
oben angeführten Gründe für die Unvergleich¬ 
barkeit der Leistungen von nur drei Klassen ver¬ 
schwinden z. T., wenn statt dessen mit 300 Klassen 
oder mehr gearbeitet wird. Oder aber — es 
müssen in jedem Einzelfalle der- oder dieselben 
Untersucher gemeinsam die Beurteilung vorneh¬ 
men, wie es bei der Aufnahmeprüfung zu den 
Berliner Begabtenschulen der Fall war, auf die 
wir noch zurückkommen. — Weitere Fehler kön¬ 
nen sich beim Vergleich verschiedener Schulgat¬ 
tungen einschleichen. Das zeigt Zieglers erste 
Tabelle. Hier ist deutlich zu erkennen, wie die 
Zensierung des Schülers nicht nur von seinen 
Leistungen abhängig ist. An den Kriegs Versetzungs¬ 
terminen zu Ostern 1915 und 1916 blieben auf 
den entgeltlichen Schulen rund 50% weniger 
sitzen — nicht etwa weil die Leistungen gestiegen 
waren, sondern weil von den Schulbehörden Er¬ 
lasse ergangen waren, mit Rücksicht auf die 
durch den Krieg bedingte Erschwerung der häus¬ 
lichen Verhältnisse so viel als irgend möglich 
Rücksicht zu nehmen. Bei den unentgeltlichen 
Schulen sank trotzdem die Zahl der Sitzlinge nur 
um 15%. Hier werden nur die Allerschlechtesten 
nicht versetzt. Von diesen eignen sich auch bei 
müderer Auffassung nur wenige mehr zum Steigen. 
Daher der relativ geringe Rückgang. 
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Bis jetzt wurden nur Umstände erwähnt, die 
geeignet waren, die Ergebnisse der Statistik sagen 
wir äußerlich zu beeinflussen, wobei jedoch immer 
noch die Ausübung der Statistik in großen 
Zügen als richtig anerkannt wurde. Diese Vor¬ 
aussetzung trifft aber für alle von Ziegler an¬ 
geführten Fälle nicht zu mit Ausnahme der Auf¬ 
nahmeprüfung zu den Berliner Begabtenschulen. 
Hier und nur hier wurde einwandfrei mit wissen¬ 
schaftlichen Methoden die Begabung der Schüler 
untersucht. In allen anderen Fällen handelt es 
sich um Feststellungen in erster Linie von Lei¬ 
stungen und Fleiß auf Grund von Schulnoten. 
Die Schulleistungen sind aber keineswegs Funk¬ 
tionen der Begabung, noch weniger trifft das für 
die Zensuren zu. Am klarsten wird dieser Satz, 
wenn wir ihn an einem konkreten Beispiel prüfen. 
Dabei dürfte ersichtlich werden, welch ungeheuere 
Wirkung häusliche Verhältnisse, Erziehung, kurz 
das ganze Milieu auf die Leistungen ausüben, 
wobei oft gute Begabung nicht zur Entwicklung 
oder Erkenntnis kommt, während minderveran¬ 
lagte Köpfe auf der Schule gut abschneiden. 

Der Ort meiner gegenwärtigen Tätigkeit liegt 
in einer rein katholischen Gegend; es befinden 
sich da u. a. zwei größere Werke, eines mit einer 
Belegschaft von 10000, eines mit 2000 Arbeitern. 
Weitaus die meisten Ingenieur- und sonstigen 
leitenden Stellen sind mit Evangelischen besetzt; 
ferner sind als Eisenbahn-, Post- und sonstige 
Beamte eine Anzahl Evangelische da. Das hat 
auf die Zusammensetzung der beiden Volksschulen 
folgenden Einfluß: Die große katholische Volks¬ 
schule umfaßt in der Hauptsache Arbeiterkinder, 
zwischen denen gehobene Stände nur wenig zur 
Geltung kommen; in der kleinen evangelischen 
Schule dagegen sitzen vor allem die Kinder der 
Bessersituierten und des Mittelstandes, die Anzahl 
derer aus minderbemittelten Kreisen verschwindet 
dagegen. Wollte man die Schüler beider Anstalten 
nach ihren Noten — die Ziegler mit den meisten 
Schulstatistiken als Funktionen der Begabung 
ansieht — unmittelbar vergleichen, so käme man 
zu dem für Ziegler überraschenden Ergebnisse, 
daß die Kinder der wohlhabenden evangelischen 
Kreise schlechter veranlagt seien als die der 
ärmeren katholischen! Kommen dagegen die 
Schüler aus den Volksschulen später zum Real¬ 
gymnasium, so zeigen öfters die Evangelischen 
höhere Durchschnittsleistungen — also eine Be¬ 
stätigung der Ziegler sehen Ansicht I 

Wie kommen diese Widersprüche zustande? — 
Zunächst zu den verschiedenen ,.Leistungen", 
vielmehr den verschiedenen Noten. Die evan¬ 
gelischen (besser situierten!) Schüler erscheinen 
minder begabt, weil auf ihrer Schule strenger 
zensiert wird. So wird da die Note ,,Sehr gut" 
(grundsätzlich?) fast nie erteilt, während sie auf 
der katholischen Schule sehr häufig ist. — Ist 
es nun aber nach den Ergebnissen des gemein¬ 
samen Unterrichts auf der höheren Schule be¬ 
rechtigt, den Ziegler sehen Schluß zu ziehen? 
Vor Beantwortung dieser Frage ist eine weitere 
Tatsache zu berücksichtigen, die wir oben nicht 
erwähnt haben: Die besseren Leistungen der 
evangelischen Schüler erstrecken sich fast aus¬ 
schließlich auf die unteren Klassen; etwa von 


Sekunda (der VI. Klasse) ist ein solcher Unter¬ 
schied nicht mehr wahrnehmbar. Hier liegt die 
Lösung. In den ärmeren, zumeist auch kinder¬ 
reicheren katholischen Familien können sich die 
Eltern lange nicht in dem Maße ihren Kindern 
widmen, wie es in den besser situierten und 
kinderärmeren evangelischen Kreisen der Fall ist. 
Da zudem di$ Allgemeinbildung jener Eltern auf 
einem tieferen Niveau steht als diese, so ist auch 
vielfach bei jenen eine wirksame häusliche Nach¬ 
hilfe nicht möglich. Außerdem sind die Kinder 
vielfach durch kleine häusliche Arbeiten, die sie 
leisten müssen, von den Schularbeiten abgehalten. 
Im Kreise einer besser gestellten und selbst höher 
gebildeten Familie erfährt die natürliche Be¬ 
gabung eine Pflege, die das Kind mit viel besserem 
Anschauungsvermögen, einem reicheren Erfah¬ 
rungsschatz in den nicht gerade alltäglichen Dingen 
und mit vollkommenerer sprachlichen Ausdrucks¬ 
möglichkeit in die Schule eintreten läßt. Das 
alles muß bei ärmeren Kindern erst in der Schule 
geweckt und entwickelt werden. Diese Kinder 
machen also auf den nicht tiefer schauenden 
Lehrer den Eindruck, minderbegabt zu sein, 
während tatsächlich nur infolge mangelhafter Ent¬ 
wicklung ihre Leistungen geringer sind. Mit zu¬ 
nehmendem Alter holen sie allmählich ihre reiferen 



Fig. 1. Querschnittsbild eines Selbstentladewagens 
nach der Bauart Zieht. 

Genossen ein, und auf den höheren Klassen, auf 
denen häusliche Mithilfe eine geringere Rolle 
spielt, stehen sie diesen gleich — falls sie nicht 
durch Teilnahme an häuslichen oder Feldarbeiten 
an ausreichender Beschäftigung mit Ihren Schul¬ 
aufgaben behindert werden. 

Es verhält sich mit der Begabung nicht anders 
wie mit irgendwelchen körperlichen Anlagen. Die 
Söhne einer Schmiedefamilie mögen von ihrem 
Vater die Anlagen zu guter Muskelentwicklung 
alle geerbt haben. Eine kräftige Ausbildung der 
Muskulatur erfolgt aber nur bei denen, die das 
Handwerk ihres Vaters ausüben. Ergreift aber 
einer etwa einen Schreiberberuf, so bleibt seine 
Muskulatur schwach, obgleich die Anlage zu guter 
Entwicklung vorhanden ist. 

Alles in allem: Die Schulnoten an sich sind 
durchaus kein Maßstab für den Grad der Begabung. 
Eine solche kann nur von geschulten Psychologen 
auf Grund wissenschaftlicher Untersuchung fest¬ 
gestellt werden, wie es z. B. bei den Begabten¬ 
prüfungen geschah. Auch hier ist auf den durch 
das Milieu bedingten Grad der Entwicklung der 
Begabung sorgfältig Rücksicht zu nehmen. Auf¬ 
klärung könnte zu in der von Ziegler ange¬ 
schnittenen Frage auch nur dadurch erfolgen, 















sind- M. E .steht folgendes fest: Aus sozialen 
Gründen hüdet sich io ärmeren Kreisen aller¬ 
dings ein größerer Prozentsatz 
Minderwertigen als in begütertem weit sieb 
darf fest alle herabgekommenen Elemente 
sammeln -und leider immer wieder fcirtpflan- 
zen. Rechnet man aber in beiden Kreisen 
die Zahl der Minderwertigen ab. so durfte bis 
heute nicht widerlegt sein, daß bei arint Htf4 
reich di? natürliche Begabung gleich ist, 


- Selbstentladewagen. 

I n Nummer 13 des laufenden Jahr¬ 
gangs der ..Umschau“ behandelt 
Oberbaurat Scheibner den Flach- 
boden-Selbstentladewagen für die Be¬ 
förderung von Massengütern. Das Be¬ 
streben. bei der außerordentlichen Wich¬ 
tigkeit dieser Frage den feSötigen Ver- 
: ' ' V ' % hältni's»en in bezug 

:i >*•* -auf schnellste Ent* 

•' ; : Ä ladung der Güter- 
•V. '' ... n wagen und Erspar*' 

ArU.it f t ^>er- 

. das beigegebene 


StibsUnila de wagen der Lücke-Hojmann^ Wirkt 
geo'fffigün .Sßiknwändtn, 


da# nicht nur bei den 
a\i5 Volksschulen zur 
höheren Schule Über¬ 
tretenden eine Begal> 
. tenprufuDg vorge- 
nommen würde, son¬ 
dern daß solche Un¬ 
tersuchungen auch 
auf die Schüler der 
Vorschulen «fieser An- 
'^'hsgedeha t - 
Wördt*cu Der Prozent- 
deretV die als 
^besonders gut be¬ 
gabt^ befunden wür¬ 
den, wäre dann wohl 
auch recht gering. Es 
würde sich zweifellos 


Querschnittsbild 
(Flg. 1) im Prinzip 
veranschaulicht. 
Er besitzt einem 


Wissenschaftlich fest- 


»teilen lassen, wie er¬ 
schreckend hoch, die 
Zahl der geradezu Um- 

^ die auf .Grund des väterlichen 
Einkommens da« Recht und — die Pfifeht 
haben, auf höheren Schulen zu sitzen und das 
Niveau der Klassen zu drücken. Solche Pr&- 
langen dürften sich in Zukunft als geradezu 
notwendig erweisen. Hätten sie früher be¬ 
standen. bo wäre wohl eine ganze Anzahl von 
Eeuten, die sich in dieser kritischen Zeit in 
hohen verantwortKchen und unverantwort¬ 
lichen Stehen befanden,. durchge fallen sein 
und hält« sich öle diese dom Einkommen 
und Stand ihrer Väter entbrechenden — 
JPrftUn ersitzen können. 

Wenn ich mich hier mit der Z ieg! ersehen 
Arbeit eingehender beschäftigt habe, so wollte 
ich mich nicht gegen diese kn besonderen 
Fcndeu, sondern geg*ü eine genaue Richtung. 

auf unsicheren Üntertageu Schlüsse auf- 
baa f i die geeignet sind, weite Volkskreise ohne 
Grund zu verletzen, hod die Wissenschaft da¬ 
durch mißbraucht* däß «in diese ins Partei- 
^triebe l*ieabzieht in Fragen, die wissen¬ 
schaftlich durchaus nicht hin reichend geklärt 


Selhsit ntladetcagen mit geBjfneien Klappen 


Der SelbUeniladetmgen kann wie jeder gewöhn 
Hche Guterwagen verwendet werden, 
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Boden mit dachartigem Mittelteil und zwei 
nach unten aufklappbaren Seitenteilen, die 
nachdem Öffnen mit jenem Mittelteil schiefe 
Ebenen bilden, an denen das Ladegut rasch 
nach beiden Seiten des Wagens herausgleiten 
kann. Dabei wirkt noch das gleichzeitige 
öffnen der ebenfalls vorhandenen normalen 
Seitenklappen, welche sich dabei pendelartig 
nach außen zu bewegen, auf Beschleunigung 
der Entladung hin. 

Als besonderer Vorteil eines derartig ein- 

Betrachtungen und 

Vom Schwärmen der Anophelesmüeken. Die 
Stechmücken der Gattung Anopheles spielen in 
der medizinischen Zoologie eine der wichtigsten 
Rollen, weil sie den Erreger des Wechselfiebers, 
ein Sporozoon, mit dem Blut eines kranken Men¬ 
schen aufnehmen und auf den Gesunden beim 
Stich weiterverbreiten. Die Malaria, das Sumpf¬ 
fieber, ist überall da verbreitet, wo die Anophele3- 
mücken möglichst günstige Entwicklungsbedin¬ 
gungen haben, so in Italien und Südosten Europas; 
wie Prof. Grassi in Rom durch den Versuch 
Ende der neunziger Jahren an sich selbst erprobt 
hat. kann man aber, ohne zu erkranken, selbst im 
verseuchtesten Gebiet leben und sogar im Freien 
übernachten, wenn man sich davor hütet, von 
der Mücke gestochen zu werden. Schon wieder¬ 
holt wurde von Versuchen berichtet, durch welche 
Fiebergegenden dadurch saniert wurden, daß man 
die Entwicklung der Sumpffiebermücken tunlichst 
unmöglich machte. Da ihre radikale Ausrottung 
aber nicht zu erreichen ist, bleibt dem Menschen 
nichts anderes übrig, als sich vor ihrem Stich zu 
hüten. Die Gefahr, gestochen zu werden, besteht 
während der Flugzeit der Anopheles. Dieselbe 
umfaßt einen Zeitraum der Dämmerung, welcher 
so genau bestimmt ist, daß man seinen Beginn 
und sein Ende, die gefährlichste Zeit also, fast 
nach Minuten feststellen kann. Daß dies auch 
für die mitteiamerikanischen Arten der Stech¬ 
mückengattung Anopheles, die Überträger des 
dortigen Sumpffiebers, gilt, geht aus einem 
Sitzungsbericht der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften hervor.*) 

Der Flug der Moskitos ist danach ein ganz be¬ 
stimmten Gesetzen unterworfener physiologischer 
Vorgang. Unter normalen Verhältnissen sind die 
Tiere tagsüber in völliger Ruhe und sind während 
dieser Zeit gänzlich unempfindlich gegen Licht¬ 
wechsel, intensiver Beleuchtung und völlige 
Dunkelheit. Wenn aber die Dämmerung beginnt, 
erheben sich die Mücken mit einem Schlag zum 
Schwärmen, alle gleichzeitig, so daß es gerade so 
wie eine automatische Handlung aussieht. Unter 
gleicher Beleuchtung fällt der Beginn des Schwär- 
mens stets auf den fast bis auf die Minute glei¬ 
chen Zeitpunkt. Wenn im Herbst die Tage kürzer 
werden und die Dämmerung früher beginnt, fängt 

*) Rythraes physiologiques et vol spontan6 chez l’Ano- 
pbeles marculipennis, E. Roubaud, C. R., tome 167, 
no. 24, d6cembre 1918. 


gerichteten Wagens dürfte der Umstand zu 
gelten haben, daß derselbe infolge des Vor¬ 
handenseins der üblichen Seiten- und Stirn¬ 
wandöffnungen, bzw. Klappen, ohne weiteres 
auch als gewöhnlicher offner Güterwagen, 
sowie als Kippwagen verwendet werden 
kann, wie die Fig. 2—4 zeigen. Patent¬ 
inhaber und Verfertiger solcher Selbstent¬ 
ladewagen (Bauart Ziehl) sind die Linke- 
Hof mann- Werke in Breslau und Köln-Ehren¬ 
feld. HERZOG. 

kleine Mitteilungen. 

auch der Flug früher an, etwa um 8 Uhr 15 Min. 
Anfang August und um 4 Uhr 15 Min. Ende 
Oktober. In der Gefangenschaft dauert der Flug 
etwas länger, bis in die beiden ersten Nacht¬ 
stunden. In der Nacht selbst sind die Tiere 
wieder ruhig; bei Sonnenaufgang konnte kein 
Wiedererwachen bemerkt werden. Es scheint, 
daß von 24 Stunden eines Tages die Mücken nur 
zwei Stunden fliegen und die übrige Zeit ganz 
unbeweglich dasitzen. Die rhythmischen zeitlichen 
Schwankungen im Schwärmen der Anopheles 
scheinen nur vom Eintritt der Dämmerung abzu- 
hängen, während sich keine Beziehung zu Ge¬ 
schlecht, Ernährungszustand, Feuchtigkeit und 
Temperatur der Luft usw. ermitteln läßt. Nur 
anormale Zustände, wie Hunger und Durst usw., 
scheinen die Periodizität des Schwärmens ändernd 
beeinflussen zu können. Letztere ist die Resul¬ 
tante von fördernden und hemmenden Faktoren. 
Der Beginn des Fluges fällt nicht genau mit dem 
Erwachen der Mücken aus ihrem Schlafzustand 
zusammen. Schon vorher verrät sich nämlich 
das Wiedererwachen durch Bewegungen der Füße 
und des Körpers besonders in der Dunkelheit; 
die Moskitos sind schon lange vor Beginn des 
Schwärmens lebendig; bei Tage wirkt das Licht 
hemmend. Wenn sie durch künstliche Dunkel¬ 
heit davor geschützt sind, beginnen sie früher 
zu fliegen und fangen noch um so früher an, je 
intensiver die Verdunklung ist, aber nie beträcht¬ 
lich früher. Bei bedecktem Himmel beginnt das 
Schwärmen der Stechmücken 10 Minuten früher, 
also um 8 Uhr 5 Mio. anstatt um 8 Uhr 15 Min.; 
in einem Dunkelzimmer bei verschlossenen Vor¬ 
hängen um 7 Uhr 30 Min. bzw. 7 Uhr 45 Min.; 
bei völliger Dunkelheit um 7 Uhr. In Ausnahme¬ 
fällen könnte es früher fallen. Bei völliger und 
permanenter Dunkelheit beginnt das Früher¬ 
fliegen immer frühzeitiger, ohne daß man eine be¬ 
stimmte Regel dafür aufstellen könnte, aber nie 
früher als um 3—4 Uhr nachmittags. Wurden 
die Tiere eine Woche im Dunkelzimmer gehalten, 
so begann das Schwärmen statt um 8 Uhr 15 Min. 
nachmittags um 6 Uhr nachmittags; nach drei 
Wochen um 4 Uhr, aber nie vor 3 Uhr 35 Min. 
nachmittags; nach zwei Monaten war der Früher¬ 
beginn des Schwärmens unregelmäßig. Das nor¬ 
male Tageslicht verhindert das Schwärmen. Wenn 
im Dunkelzimmer bereits schwärmende Mücken 
davon getroffen wurden, kehrten sie sofort in 
Ruhestellung zurück. Die Stechmücken fangen 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


299 


einige Stunden vor Sonnenuntergang an lebendig 
zu werden, aber das eigentliche Schwärmen be¬ 
ginnt erst viel später, wenn das Tageslicht ver¬ 
schwunden ist. Trüber Himmel und Zwielicht 
wirken reflexauslösend und die Mücken beginnen 
alsbald zu schwärmen; dem früheren Eintritt des 
Schwärmens steht der ererbte Späterbeginn des 
Fliegens im Weg. Der Grad und besonders die 
fortwährende Dauer der Dunkelheit begünstigen 
die Reaktion und verschieben den Beginn des 
Schwärmens mehr und mehr nach Mittag hin. 

Prof. Dr. phil. et med" KATHARINER. 

Ein Apparat zur Entdeckung eingegrabener Ge¬ 
schosse. Die zahlreichen in Frankreich auf den 
Schlachtfeldern liegenden und nicht explodierten 
Geschosse, welche eine große Gefahr für die Be¬ 
wohnerder Kriegsschauplätze bilden, werden, nach 
einer Meldung des ..Luzerner Tageblatts“, durch 
eine von Prof. Gut ton aus Nancy zum erstenmal 
in Anwendung gebrachte wissenschaftliche Methode 
unschädlich gemacht. — Gut ton ging von der 
Induktionswage von Hughes aus, welche darauf 
beruht, daß ein Induktionsstrom in zwei derart 
einander genäherten Spulen erzeugt wird, daß 
sich diese neutralisieren und ein eingeschaltetes 
Telephon keinen Ton von sich gibt. Wenn man 
nun dem Apparat ein Stück Metall nähert, wird 
das Gleichgewicht des elektromagnetischen Feldes 
unterbrochen und im Telephon ist ein charak¬ 
teristisches Geräusch zu hören. Dieses Instrument 
diente im Kriege zur Ermittlung der Geschoß¬ 
splitter im menschlichen Körper. Die ent¬ 
sprechende Form, die Prof. Gut ton dieser Wage 
gab, ermöglicht nun ihre Verwendung zur Ent¬ 
deckung vergrabener Geschosse. Zu diesem . 
Zwecke hält ein Mann, der auf der Erde sitzt, 
den Apparat, während ein anderer die Telephon¬ 
muscheln an die Ohren hält. Damit das Telephon 
den erwünschten Zweck erfülle, wurde es derart 
konstruiert, daß es nur auf Metalle bestimmter 
Größe und die nicht zu tief im Erdboden sich 
befinden, reagiert. Auf solche Weise wird es 
vermieden, daß Geschosse, die zp tief liegen, um 
gefährlich werden zu können, oder Metalle, die 
so klein sind, daß sich ihre Ausgrabung nicht 
lohnen würde, den Strom stören und unnütze 
Arbeiten verursachen. Mit Hilfe des Apparates 
hofft man in zwanzig Stunden sieben Hektar 
Bodenfläche vollständig erkunden zu können. 

Elektrische Heizvorrichtungen für Flugzeuge. 

In Anbetracht, daß das Flugzeug nun auch bereits 
für ständige Verkehrszwecke auf einigen Strecken 
angewandt wird, ist es von großer Wichtigkeit, 
die Erfahrungen kennen zu lernen, welche man 
mit der elektrischen Heizung der Flugzeuge 
während des Krieges gemacht hat Hauptsäch¬ 
lich sind schmiegsame Heizvorrichtungen für die 
Kleidung von Flugzeugführern und Beobachtern 
geschaffen worden, die in größeren Höhen gegen 
30 bis 40° Kälte und scharfen Luftzug zu schützen 
waren (s. auch „Umschau ‘ 1919, Nr. 15, S. 236). 
Bei diesen Heizkörpern ist die Schmiegsamkeit 
wie bei den schon seit längerer Zeit hergestellten 
Heizkissen dadurch erreicht, daß man den Wider¬ 
standsdraht in vielen engeren oder weiteren Win¬ 


dungen um einen aus Asbestfäden bestehenden 
Kern wickelt. Dabei wird der Draht in den As¬ 
best hineingeschnürt, so daß um ihn ein erhöhter 
Rand aus Asbest stehenbleibt. Das ist zweck¬ 
mäßig, weil Asbest ein guter Isolator gegen Elek¬ 
trizität und Wärme ist. Der Asbestrand genügt 
hierzu jedoch nicht, sondern muß durch Über¬ 
züge aus Stoff oder Leder ergänzt werden. Die 
Heizvorrichtungen sind insbesondere für Hand¬ 
schuhe, Muffen .und Stiefel verwendet worden. 
Die Handschuhe bestehen aus Leder und haben 
an den geheizten Flächen ein Doppelfutter, in 
das der Heizkörper eingenäht ist. Die Heizstiefel 
reichen bis zum Oberschenkel. Weitere geheizte 
Kleidungsstücke waren Schlüpfer, lange Sciden- 
strümpfe, Jacken und Joppen. Heizhandschuhc 
und -Stiefel mußten jedoch durch Pelzhandschuhe 
und -Stiefel ergänzt werden, insbesondere für den 
Fall, daß die elektrische Heizung einmal versagte. 

Sonstige Heizvorrichtungen sind zum Heizen 
der photographischen Kammern und der Hand¬ 
griffe an den Steuerhebeln ausgebildet worden. 
Für die photographischen Kammern dienten flache 
Blechkästen mit eingebauter Heizleitung. Für 
Reihenbildner mit empfindlichem Filmuhrwerk 
wurden schmiegsame Heizwiderstände verwendet. 
Die Handgriffe der Steuerhebel wurden mit Heiz¬ 
schnur oder Heizband umwickelt. Als Strom¬ 
quelle für die Heizvorrichtungen diente zunächst 
die funkentelegraphische Einrichtung, der Wechsel¬ 
strom von 12 Volt Spannung entnommen wurde. 
Wechselstrom kann jedoch in den Handschuhen 
das Abhören behindern Deshalb wurden die 
Heizvorrichtungen später aus einer kleinen be¬ 
sonderen Dynamomaschine von 200 Watt Leistung 
und 50 Volt Spannnng gespeist. (Elektrische Kraft¬ 
betriebe, und Bahnen.) 

Das Waschen von Papiergeweben ln Groß¬ 
dampfwäschereien erörtern die Mitteilungen des 
Deutschen Forschungsinstitutes für Textilstoffe in 
Karlsruhe. Danach ist es gelungen, die miß¬ 
trauisch betrachteten und angefeindeten Papier¬ 
gewebe einen weitern Schritt vorwärtszubringen. 
Die bisherigen Versuche scheiterten stets daran, 
daß man die üblichen Waschverfahren für die 
Faserstoffe ohne weiteres auf die Papiergewebe 
anzuwenden strebte. Da sich aber schon die 
Waschverfahren der verschiedenen Faserstoffe 
voneinander sehr unterscheiden, so müssen die 
gänzlich verschiedenen Papiergewebe erst recht 
gesondert behandelt werden. Nach Versuchen 
von Fr. Herig übt die rein mechanische Wir¬ 
kung in der Waschtrommel den gewebezerstören¬ 
den Einfluß aus. Eine Verlangsamung der Um¬ 
laufgeschwindigkeit der Waschtrommel bewirkte 
eine sprungweise Abnahme der Beschädigungen 
des Gewebes. Ziel der weiteren Versuche mußte 
also sein, die mechanische Wirkung möglichst 
ganz durch eine chemische zu ersetzen. Es wurde 
gefunden, daß Sauerstoff entwickelnde Wasch¬ 
mittel bei schwacher Bewegung eine langsam 
aber gleichmäßig sich verteilende Wirkung zeigen, 
was für den Waschvorgang am günstigsten ist. 
Der im Entstehen wirkende Sauerstoff löst nicht 
nur die Verunreinigungen, sondern die feinem 
Bläschen reißen auch die Schmutzteile mit. er- 
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setzen also die äußere mechanische Einwirkung, 
und zwar in einer gerade für Papiergewebe äußerst 
günstigen zarten Weise. Bei den Versuchen im 
Großen wurde die mechanische Bewegung der 
Waschtrommel bis auf 2—3 Uml./min. herunter¬ 
gesetzt. Zeigten nun bei so langsamer mecha¬ 
nischer Behandlung sauerstoffreie Waschmittel 
geringere Reinigungswirkung, so stieg die Wasch¬ 
wirkung mit Saüerstoffwaschmitteln bei Verlang¬ 
samung der Trommelgeschwindigkeit. Durch 
Probeversuche ermittelte man sodann die Normal¬ 
waschzeit und wusch mit dieser Gewebe dauernd, 
um festzustellen, wie oft sich Papiergewebe nach 
diesem Normalverfahren behandeln lassen. Als 
Ergebnis ist festzusteilen, daß ein sachgemäß 
hergestelltes Papiergewebe, das den Grundsätzen 
der älteren Arbeiten des Institutes entspricht, 
heute als mindestens ebensogut waschbar be¬ 
zeichnet werden muß wie unsere alten Faserstoffe, 
wenn man die oben bezeichneten wichtigen Be¬ 
dingungen erfüllt. 

Strohfaser zur Verwertung in der Textilindustrie. 
Gegenstand einer Erfindung des italienischen 
Ingenieurs Volpota ist nach der ,,Zeitschr. f. 
angew. Chemie" die Umwandlung des Strohs und 
ähnlicher Gewächse in eine für die Textilindustrie 
verwertbare Faser zur Herstellung von Säcken 
und dergleichen. Volpota soll eio einfaches 
Mittel gefunden haben, um die Faser der ver¬ 
schiedenen Stxoharten allein oder mit Jute ver¬ 
mischt zur Fabrikation von Sackleinwand, Seilen 
aller Art, zur Bekleidung von Seekabeln usw. 
nutzbar zu machen. Als Nebenprodukt soll sich 
auch Zellulose ergeben. In Mailand ist jetzt eine 
Gesellschaft zur Ausnutzung der Erfindung ge¬ 
gründet worden. (In Deutschland dürften für 
die angegebenen Zwecke vorläufig die jetzt ver¬ 
wendeten Papierstoffe in Gebrauch bleiben, da 
das Stroh bei uns noch längere Zeit seine Wich¬ 
tigkeit als unentbehrliches Futtermittel behalten 
wird ) 

Bucherbesprechung. 

Deutsche Naturwissenschaft, Technik und Er¬ 
findung iin Weltkriege. Von Prof. Dr. Bastian 
Schmid. München*Leipzig 1919. Verlag von 
Otto Nemnich. Preis geb. M. 29.— 

Ein stattlicher Band von über 1000 Seiten mit 
einer großen Zahl ausgezeichneter Abbildungen, 
gibt dieser Band einen trefflichen überblick über 
die staunenswerten Leistungen der deutschen 
Naturwissenschaft und Technik zu einer Zeit der 
ex sch wertsten Arbeit. Von aller Welt belagert, 
vom ganzen Rohstoff markte abgeschlossen, hieß 
es, hauszuhalten mit dem Wenigen, was uns ver¬ 
blieben, hieß es, neue Werte, „Ersatz" zu schaffen. 
Von über zwei Dutzend Fachgelehrten unterstützt, 
war der Herausgeber bemüht, in großen Zügen 
die Leistungen der Naturwissenschaften und der 
Technik während der Kriegszeit in einem Ge- 
denkbucbe festzuhaiten, und wir dürfen sagen, 
daß ihm diese Absicht restlos gelang. Es wird 
wohl kein Gebiet der Medizin, der Naturwissen¬ 
schaften und der Technik geben, das sich in 


dem Buche Bastian Schmids nicht berücksich¬ 
tigt findet. Ein jedes Kapitel bildet für sich ein 
abgeschlossenes Ganzes und darin, glaube ich, 
liegt der besondere Wert des Buches, besonders 
für die Zukunft als Nachschlagewerk, wenn wir 
im Geiste zurückschauen möchten in späteren, 
hoffen wir, friedlicheren Zeiten, welche Entwick¬ 
lung während der vier Jahre Krieg ein bestimm¬ 
tes Wissensgebiet genommen. 

Die Reichhaltigkeit des Buches ist auf dem 
knappen Raum, wie er einer Besprechung unter 
den heutigen Verhältnissen zur Verfügung steht, 
auch nicht annähernd auszuschöpfen; einige 
wenige Untertitel der einzelnen Kapitel mögen 
für den reichen Inhalt des Buches sprechen: so 
finden sich Kapitel über die Physik im Kriege, 
über die Photographie, Meteorologie, Aeronautik 
im Kriege,-über die Chemie, Geologie, Botanik, 
Zoologie, über die Bakteriologie, die Hygiene im 
Kriege, weiterhin sind die wichtigsten medizini¬ 
schen Fächer behandelt, wie die Chirurgie im 
Kriege, die Orthopädie, Lichttherapie, Röntgen¬ 
technik, die Psychiatrie, Augen- und Zahnheil- 
kunde im Kriege, endlich finden sich noch Auf¬ 
sätze über die Landwirtschaft, die Forstwirtschaft 
und das Verkehrswesen im Kriege, sowie über 
einzelne militärische Fragen, wie über die Waffen 
im Kriege. Alle diese Kapitel bieten unendlich 
viel des Lehrreichen, so daß jeder, der sich für 
die Kriegsarbeit der Naturwissenschaften auf den 
Schlachtfeldern, wie in den betriebsreichen Arbeits¬ 
stätten in der Heimat interessiert, sei er Arzt, 
Offizier, Techniker, Kaufmann, Forstmann oder 
Landwirt, sich mit Genuß in die Lektüre des 
Buches vertiefen wird. Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Dr. R. Haecker , der kürzl 
z. Oberarzt d, Chirurg. Univ.-Kiinik io München berufen 
wurde, z. a. o. Prof. Er erb. gleichz. die Venia legendi 
f. Chirurgie in d. med. Fak. — Prof. Dr. H , Meyer , Priv,- 
Doz. u. Leiter d. Inst, f. Strablentherapie an d. Kieler 
Uuiv., nach Greifswald als a. o. ProX. f. Haut- u. Ge¬ 
schieh tskrankh. — FroL Dr. Joh. Stark, Dir. d. pbysikal. 
Inst, in Greifswald, an d. Univ. Hamburg. — Der Priv.- 
Doz. f. Staatswisseuscb. Dr. Ernst Wagemann in Berlin, 
der kürzl. ein. Ruf nach Gießen abgel. hat, z. a. o. Prof, 
in der Berliner phiiosopk. Fak. — Prof. Förster an der 
Dresdner Techn. Hochsch. v. d. Techn. Hochsch. in Darm- 
stadt z. Prof.-Ing. ehrenh. — Dipl.-lng, Dr.-Irg. Oiio 
Rogowsky, Stand. Hilfsarb. a. d. Physikal.-Ttchu. Reichs- 
aostait in Berlin, als a, o. Prof. f. angew. Physik an d. 
Univ. Jena. — Der a. o. Prof. d. Anatomie u. Anthro¬ 
pologie a. d. Univ. Bonn Dr. P. Sekte!f er decket 1, o. Hoa.- 
Prof. — Dr. E. Terhalle , Priv.-Doz. u. Assist, am staats- 
wissensch.-Statist. Seminar d. Univ. Breslau, nach Jena 
auf eine neuerr. Professur f. Volks- u. Piivatwirtsch.»ftsl-, 
Der a. o. Prof. f. Pharmakol. Dr* Paul Trenddenburg 
als o. Prof, an d. Univ. Rostock. — Der o. Prof, an d. 
med. Fak, Genf Dr. Louis ßard, ein gebürt. Franzose, v. 
d. franz. Regier, an d. Univ. Straßburg z. Leit. d. dort, 
med. Fak. 

Habilitiert : In d. Abt. f. Bauing-Wesen d. Techn. 
Hochsch. zu Hannover Dr.-Ing. L. Jänecke, — In Tü¬ 
bingen d. AssLt.-Arxt Dr. O. Jüngling f. Chirurgie. 
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Gestorben: Der a. o. Prof. f. intemat. Recht an d. 
Univ. Zürich Dr. Heinrich GUsker-Zeller. — In Wien d. 
Dir. d. dort. Univ.-Bibi. Dr. L. Himmelbaur, 6ijähr. — 
In Jena der Gynäkologe Geh. Rat Prof. Dr. Bernhard 
Sigmund Schulte, 92 jahr. —- In Graz d. o. Prof. d. klass. 
Philologie an d dort Univ. Dr. Richard Kuhula, 57jähr. 

— In Kiel d. Dir. d. Thaulow-Museums Prof. Dr. Gustav 
Brandt, 54jähr. — Prof. Otto Rohloft* der als Bildhauer 
u. Ziseleur seit mehr als dreißig Jahren an d. Unterrichts* 
Anstalt d. Berliner Kunstgewerbemuseums wirkte. 

Verschiedenes: D. früh, württ. Minister d. Innern 
Dr. v. Kochtet wird im nächst. Sem. a. d. Univ. Tü¬ 
bingen über „Staats- und Verwaltungsreebt" lesen. — 
Prof. M. Gelter , bisher Ordinär, f. alte Gesch. i. Straß- 
bürg, hat d. an ihn exgang. Ruf a. d. Ordinariat f. alte 
Gesch. a. d. Univ. Frankfurt a. M. angen. — D. Dir. 
d. Chirurg. Univ.-Klinik Geh. Rat Prof. Dr. Paul Kraske 
in Freiburg i Br. wird i. d. Ruhest, treten. — Geb. 
Med.-Rat Prof. Dr Oscar Hertwig, Dir. d. anatoznisch- 
biolog. Inst. d. Univ. Berlin, beg. sein. 70. Geburtstag. 

— D bisher. Sekretär d. Univ. Straßburg Dr. Sebastian 
Hausmann erb. d. Venia Legendi f. Zeituagswesen, Politik 
u. Wirtschaftsgesch. i. d. staatswirtsch. Fak. d Univ. 
München. — D. o. Prof d. Philosophie a. d. Berliner 
Univers Geh. Reg.-Rat Dr. Alois Riehl vollendete sein 
75. Lebens). — Hofrat Dr. Otto Willmann, der bek. kath. 
Philosoph u. Pädagoge, beg. sein. 80. Geburtst. — D. 
jur. Fak. d. Univ. Freiburg beantragt, eine Professur f. 
internat. Privatrecbt, Auslandsrecht u. Rechts vergleich, 
z. errichten u. d. einschläg. Vorles. i. deutscher Sprache 
durch den dort wirk. German. Prof. Zehntbiuer f die Vorles. 
i. /ranz. Sprache durch d. Prof d. fraozö*. Zivilrechts 
Legras abbalten zu lassen. Im Zusammeoh. mit dies. 
Prof, soll i. d. Schweiz eine Sammelst, d. ausländ. Ge¬ 
setzgeb. gesch. werd., ähnlich <L Inst d. Kommission f. 
Auslandsgesetzgebung in Hamburg und dem Institut 
intermddiaire international im Haag. — Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Felix Klein, der berühmte Mathematiker der 
Göttinger Univ., vollend, sein 70. Lebensj. — lra Rahmen 
d, Fachhochschulkurse a. d. Breslauer Univ, findet im 
Sommersem. eine Vorles. über den Bolschewismus statt. 
Die Vorles., die als zwanzigstünd. Publik, angekündigt 
wrd, wird v. Prof, v , Frey tag-Loringhoven gehalten. — 
Prof. Dr. Julius Binder in Würzburg hat d. Ruf a. d. 
Lehrst, f. rom. u. deutsch, bürgerl. Recht in Göttingen 
als Nachf. v. Prof. Leist z. Wintersem. 1919/20 angen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Vor dem Kriege betrug die Weltprodukiion an 
Fasern: 

China usw.: Seide 41402 t Wert 1252 Millio¬ 
nen Mark; 

Rußland usw,: Flachs 620000 t Wert 446 Mil¬ 
lionen Mark, Hanf 682000 t Wert 443 Mil¬ 
lionen Mark; 

Indien: Jute 1815530 t Wert 764 Millionen 
Mark; 

Australien, Südamerika: Schafwolle 1388090 t 
Wert 2290 Millionen Mark; 

Vereinigte Staaten von Amerika: Baumwolle 
5846613 t Wert 6028 Millionen Mark; 
zusammen 10 393 6351 Wert 12123 Millionen Mark. 
Die Menschheit verbraucht also an Faserstoffen 
bedeutend mehr als an Nährstoffen, überhaupt 


von allen Stoffen dem Werte nach am meisten. — 
Deutschland führte vor dem Kriege für 1946 Mil¬ 
lionen Mark 932000 t Fasern ein, erzeugte selbst 
nur 37800 t im Mutterlande uDd den Kolonien. 
— Diese Statistik veranschaulicht die große Be¬ 
deutung der Textilfrage. Dr. J. HUNDHAUSEN. 

Errichtung einer Lehr er kämmet. Der deutsch¬ 
österreichische Unterstaatssekretär für Unterricht 
beabsichtigt, in kürzester Zeit für alle Lehrer¬ 
kategorien eine provisorische Lehrerkammer beim 
Unterrichtsamt einzusetzen, welche die Aufgabe 
hat, bei der Erledigung aller fachlichen und 
Standesfragen mitzuwirken. Die Lehrerkammer 
wird sich in drei Teile gliedern, in eine solche 
für die Volks- und Bürgerschullehrer und Lehrer¬ 
bildner, in eine für Mittelschul- und Handels¬ 
schullehrer und in eine für Hochschullehrer. 

Bei Bi Hingen (Schweden) sind bedeutende Stein¬ 
kohlenlager entdeckt worden. Die Kohlen sollen 
von erheblich besserer Qualität sein als englische 
Steinkohle. Die Förderungsunkosten für 11 Kohle 
werden auf 11,50 Kr. veranschlagt. 

(Berling9ke Tidende.) 

Ein orthopädisches Institut in Heidelberg . In 
Heidelberg-Schlierbach soll mit dem Bau einer 
großen orthopädischen Anstalt begonnen worden 
sein. Für den Bau stehen drei Millionen Mark zur 
Verfügung. Nach Angaben von Prof. v. Baeyer 
soll die Anstalt Kriegsverletzte, Unfallbeschädigte 
und verkrüppelte Kinder aufnehmen. Mit der 
Anstalt verbunden ist eine orthopädische Werk¬ 
stätte. Ferner soll die wissenschaftliche Bearbei¬ 
tung der Bewegungsstörungen ermöglicht werden 
und die Heranbildung orthopädischer Arbeiter 
erfolgen. 

Sprechsaal. 

Offener Brief. 

An Herrn Privatdozenten Dr. Paul Kämmerer 
ln Wien! 

Auf S. 65 Ihres Buches „Einzeltod, Völkertod, 
Biologische Unsterblichkeit" (Wien 1918. Anzen¬ 
gruber-Verlag), das im 7. Hefte dieser Zeitschrift 
eine anerkennende, den „aufrechten und mutigen 
Gelehrten' 1 rühmende Besprechung durch Dr. M. 
Vaerting gefunden hat, erklären Sie „die voll¬ 
kommene Todesverachtung, die im Kriege zu per¬ 
sönlicher Auszeichnung führt und allein vor 
Schimpf und Schande bewahrt, für ein echtes 
Degenerationssystem", Sie begründeten dies mit 
dem darin sich äußernden Fehlen des Selbster¬ 
haltungstriebes, und stellen dadurch die Erhaltung 
des eigenen Ich als das höchste zu erstrebende 
Ziel bin. Es wird somit von Ihnen bestritten, 
daß es noch über den Einzeiinteressen stehende 
Interessen der Gesamtheit gibt, denen die per¬ 
sönlichen unterzuordnen gerade besondere sittliche 
Festigkeit, also das genaue Gegenteil von Dege¬ 
neration beweist. 

Nach Ihrer Ansicht müßte jener Soldat richtig 
handeln, der nur auf seine eigene Sicherheit be¬ 
dacht, seinen Posten verläßt, ohne sich um die 
Folgen dieses Schrittes für seine Kameraden und 
überhaupt für die Gesamtheit zu kümmern. Wären 
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Sie z. B. t wenn Sie sich einmal in einer unter 
feindlichem Feuer stehenden Batteriestellung be¬ 
funden hätten, dem Selbsterhaltungstriebe folgend 
davongelaufen, Ihre Untergebenen dem Schicksale 
überlassend? Allein auch außerhalb des Krieges 
ergeben sich aus dem von Ihnen eingenommenen 
Standpunkte höchst bedenkliche Folgerungen. So 
darf bekanntlich der Kapitän eines verunglückten 
Schiffes dieses erst nach Rettung aller anderen 
darauf befindlichen Personen verlassen. Nach 
Ihrer Ansicht ist der pflichttreue Seemann, der 
solcherart zuerst auf die Rettung der ihm Anver¬ 
trauten bedacht ist, degeneriert, weil er mit 
Überwindung des eigenen Selbsterhaltungstriebes 
handelt. — Oder: Einem in Not Geratenen bietet 
sich Gelegenheit, durch einen Diebstahl Geld oder 
Lebensmittel zu erlangen. Der Selbsterhaltungs¬ 
trieb würde ihn dazu drängen. Degeneriert ist 
somit nach Ihrer Ansicht jener, der die sittliche 
Kraft besitzt, in Not weiterhin ehrlich zu bleiben, 
statt ihr durch eine Unredlichkeit abzuhelfen. 

Derartige Beispiele, die leicht verzehnfacht 
werden können, zeigen die Unhaltbarkeit einer 
Behauptung, auf die gestützt Sie es fertig bringen, 
all denen, die im Kriege pflichttreu das Schwerste 
geleistet und es vielfach mit dem Leben bezahlt 
haben, einen der verletzendsten Vorwürfe zu 
machen, der einen sittlich aufrechten Mann treffen 
kann. Als einer, der den Krieg zwar nicht bei 
einer Zensurstelle, wohl aber am Isonzo und an 
der Piave kennen gelernt hat, lege ich dagegen 
zugleich im Namen vieler mir Teurer, die selbst 
nicht mehr reden können, schärfste Verwahrung 
ein! An der angegebenen Stelle Ihrer Schrift 
haben Sie auch dem Vorwurfe der Feigheit zu 
begegnen gesucht. Ich frage nun, wer den wahren, 
achtungswürdigen Mut beweist: Derjenige, welcher 
mit Selbstüberwindung bereit ist, zum Schutze 
der Heimat und seiner Mitbürger, also zur Er¬ 
haltung eines höheren Gutes als des eigenen Ich 
dieses selbst einzusetzen, oder der, der es für gut 
befindet, jene, die das geleistet haben, als degene¬ 
riert, d. h. als entartet hinzustellen? 

Dr. PAUL MOLISCH, Wien. 


An Herrn Dr. Paul Molisch in Wien! 

Der von Ihnen bemängelte Satz setzt sich bis 
S. 66 fort: ,,Das Fehlen des Selbsterhaltungs¬ 
triebes, wie es in planbewußten Gesundheits¬ 
schädigungen des studentischen Lebens gezüchtet 
und durch militärische Erziehung auf die Spitze 
getrieben wird, widerstreitet entschieden den be¬ 
rechtigten Interessen der Art 1 ) und ihrer gedeih¬ 
lichen Fortentwicklung. “ 

Dem mögen Sie entnehmen, daß ich das Einzel¬ 
interesse nicht über das Gesamtinteresse stelle, 
sondern umgekehrt. Zum Wohle der Art oder 
Rasse wünschte ich, daß der es mitbedingende 
Selbstbebauptungstrleb in ihren einzelnen Ver¬ 
tretern nicht verkümmere. Allerdings gilt mir 
dabei das Individuum als Träger seiner Rasse, die 
in ihren gegenwärtigen wie künftigen Eigen¬ 
schaften von der Beschaffenheit ihrer Glieder 
abhängt. 


*) HeivorhebuDg des Druckes für den gegenwärtigen Zweck. 


Ihre Beispiele finden daher auf meine Ansicht 
keine Anwendung; sie sind unrichtig erdacht. 
Denn in all den Lagen, die Sie schildern, wäre 
es auch nach meiner Meinung Aufgabe der Person, 
sich für die Gesellrchaft zu opferjj. Jedoch 
braucht die Opferbereitschaft nicht erzielt zu 
sein, indem ein falschen Idealen nachjagender 
Drill den Selbsterhaltungstrieb vorsorglich sterben 
oder wenigstens erkranken ließ. Die Opfertat' 
verliert nicht an sittlicher Höhe, weil sie sich 
lebensbejahender Selbstliebe zum Trotz durchzu¬ 
setzen hatte. 

Damit ist schon gesagt, wie ferne es mir lag, 
die Kämpfer beleidigen zu wollen. Andererseits 
nehme ich für mich in Anspruch, nicht minder¬ 
wertiger gehandelt zu haben, wenn ich vier Jahre 
hindurch bei einer Zensurstelle Dokumente für 
die Unsinnigkeit des Krieges sammelte; und ich 
schäme mich nicht, nunmehr in einer Lage zu 
sein, in der jene Männer, die Sie, Herr Doktor, 
betrauern, zum Unglücke ihres Volkes nicht mehr 
sind: nämlich einen ansehnlichen Teil ihrer ge¬ 
meinnützigen Lebensarbeit der Bekämpfung des 
Krieges widmen zu dürfen. 

Darin inbegriffen ist Aufklärung derer, die — 
wie Sie, Herr Doktor — immer noch an der An¬ 
schauung festhalten, daß dem Schutze der Heimat 
und der Mitbürger durch organisierten Massen¬ 
mord überhaupt gedient wird. «Eine Anschauung, 
mit der Sie heute vielleicht schon annähernd eine 
ebensolche Minderheit vertreten wie ich durch 
ihr Gegenteil, als ich mein Buch drucken ließ 
auf die Gefahr hin, in meiner damaligen Eigen¬ 
schaft als ,,Soldat" unter militärische Anklage 
gestellt zu werden. Dr. PAUL KÄMMERER, Wien. 


Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau 4 *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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52 . Abreißkalender mit Sparbüchse. Der Abreiß¬ 
kalender ist auf einem Gehäuse befestigt, das als 
Sparbüchse ausgebildet und mit Geld¬ 
einwurf a sowie mit Geldausfall b 
ausgerüstet ist. Die Münzen M wer¬ 
den so lange in der Sparbüchse fest¬ 
gehalten, bis ein Schieber c durch ein 
Zugorgan d vorgezogen wird, welcher 
dann die eingeworfenen Münzen nach 
unten hindurchfallen läßt. Das Zug¬ 
organ wird auf einem beliebigen Blatt 
des Abreißblockes durch Ansiegeln 
od. dgl., z. B. auf einem Tageblatt be¬ 
festigt, das einem Geburtstage ent¬ 
spricht. Durch einen ausgestanzten 
Kanal e des Blockes kann man mittels 
einer Nadel od. dgl. das Zugorgan, 
welches ursprünglich vorn aus dem 
Block heraushängt, von der Seite aus zwischen 
die gewünschte Kalenderstelle einschieben und be¬ 
festigen. 

58 . Schnürsenkel. Die Mitverwendung von Papier¬ 
garn bei der Schnürsenkelherstellung ist auch eine 
Folge der Kriegswirtschaft. Man benutzte ent¬ 
weder Papiergarne allein oder in Verbindung mit 
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Textil faden. Um das leichte Durcbscheuern oder 
Auflösen solcher Ersatzschnürsenkel zu vermeiden, 
stellt Anton Funke Schnürsenkel aus Papier 
in Verbindung mit Draht in der Weise her, daß 
eine Papierkordel gegen äußere Einflüsse durch 
schraubenförmig umgewundene Drähte geschützt 
ist, deren Zwischenräume durch eine glättende, 
gleichzeitig gegen Feuchtigkeit schützende wachs¬ 
ähnliche Masse ausgefüllt sind. Das Ganze wird 
gegen das Aufdrehen flach gewalzt. 

54, Federdruckhantel. Man kennt Hanteln, die zur 
Stärkung der Muskeln das Zusammendrücken von 
Federn erfor¬ 
dern. Bei dem 

Patent von 

Heinrich 

Ri eg er soll 
nicht nur die Federwirkung, son- I U II 

dern auch das Gewicht für die I /M \\ 

Stärkung der Muskulatur zur Gel- I \\ \\ 

tung kommen. Deshalb ist hier / / \\ 

im Winkel zur Achse des Hand- / / H \\ 

griffs ein gewichtsbelasteter Arm / / U U 

angeordnet. Der Griff besteht aus / / ll 11 

einem festen und einem beweg- JJ 
liehen Schenkel. Die Feder a ist 
im gewichtsbelasteten Arm angeordnet und wird 
durch den beweglichen Schenkel des Griffs zu¬ 
sammengedrückt. 

55. Verfahren zur Herstellung von photographi¬ 
schen Kopien in Platiuton auf Auskopierpapieren. 
Nach der Erfindung von Bernh. Ehrenberg wird 
bezweckt, ohne Verwendung von Platin Platintöne 
hervorzurufen, und erreicht wird dies dadurch, daß 
die stark kopierten, zweckmäßig ausgeschlorten 
Drucke zunächst in einer mindestens 15 % Salz 
enthaltenden Kochsalzlösung ausgebleicht, sodann 
in einem ammoniakalischen oder basisch reagie¬ 
rende Ammoniaksalze enthaltenden Vorbad be¬ 
handelt werden. Alsdann wird in einem Goldbad 
getont und schließlich werden die Drucke in einem 
hochkonzentrierten, mindestens 15% Thiosulfat 
enthaltenden Fixiernatronbade bis zur Zerstörung 
der blauen und roten Töne der Goldung behandelt. 
Die besten Erfolge und den schönsten PJatinton 
soll man bei der Benutzung von Chamoiszeüoid- 
papier erreichen. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M,. Niederrod.) 

E. ß. In G. 150a. Wer kauft oder übernimmt 
Gebrauchsmuster eines Selbstbinde kalter s? Leicht 
ausstanzbarer Massenartikel. 

W. $. In S. 151. (h) Wer kauft Patent für einen 
neuen Strumpfhalter ? 

H. W. In R.-W. 152. (h) Für einen neuartigen 
Kleider Verschluß Interessenten gesucht, 

Dr. M. R. In W. 153. (h) Verwertung gesucht für 
ein Verfahren zur Herstellung von Alkohol und Hefe 
aus Abfallaugen der Sulfitzellulosefabrikation. 

A. P. In M. 154. (h) Wer hat Interesse für ein 
Verfahren zur Herstellung von Torfbrtketten? 

J. K. In A. 155. (h) Patentinhaber sucht Inter¬ 
essenten für ein Verfahren zur Herstellung künst¬ 
licher Steine . 


P. B. in B. 156. (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine Quecksilberdampflampe? 

M, H. in L. 157. (h) Besitze Patent für einen 
neuen Gaskocher. Wer übernimmt den Vertrieb? 

H. L. in B. F. 158. (b) Neuer Verschluß für Kon¬ 
servengefäße zu verwerten gesucht. 

E. W. B. In D. 159. (h) Ein Verfahren zur Her¬ 
stellung von Schrift und Phantasiezeichen ist zu 
verkaufen. 

J. G. In B. 160. fh) Wer ist Lizenznehmer für 
Dauerwäsche aus Papierstoff? 

P. ß. in B. 161, (h) Suche Verwertung für ein 
elastisches Band. 

H. N. in B. 162. (b) Interessenten gesucht für 
eine Ersatzkerse. 

Erfinderaufgaben; 

Fabrikanten werden ersucht mitzuletlen, für 
welche Erfindungen sie Interesse haben, was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau. Frank - 
furt a. M.-Niederrad. 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niedenradj 

Reg.-R. D. in C. 68, Empfiehlt es sich, eine 
neue Papierbereifung eines Fahrrades vor dessen 
Benutzung mit Teer oder Fett an der Oberfläche 
zu tränken, oder spricht dagegen, daß die Papier¬ 
faser dadurch zu weich wird? 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Handlexikon j 

der NaturwisseasdiaHea j 
und Medizin j 

unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter ! 
herausgegeben von 

Proft Dr. BecHHold 

I. Band (A—K) 

Preis des 1 . Bandes gebunden M. 29.20 S 
Vorzugspreis 

für Umschauabonnenten M. 24.30 \ 

Durch jede Buchhandlung und vom Verlag S 

der Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad S 

Prospekt kostenlos ■ 






















3°4 


Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

Neue Lampen für Beiizolhelcuclituiigr. Benzol und 
ähnliche Kohlenwasserstoffe der aromatischen Reihe konn¬ 
ten bisher in Dochtlampen nicht gebrannt werden, da sie 
»elbst bei Anwendung von hohen Ga«zylindern eine stark 
rußende Flamme gaben. Ing Nowlckl, Chefcbemiker 
der Witkowitzer Steiokohlengruben, hat eine Vorrichtung 
erfunden, welche au jeder Petroleumlampe angebracht 
werden kann, so daß die mit dieser einfachen Vorrichtung 
ausgestattete Lampe auch für Benzol und Toulol zu be¬ 
nützen ist, wobei der erzielte Lichteffekt siebenmal stärker 
als bei der gleichen Petroleumlampe erscheint. Bisher 
hatte man wohl auch schon Benzol zur Beleuchtung ver¬ 
wendet, jedoch nur in Form von Glühlichtlampen, welche 
sich in der Praxis nicht bewährten, da bei denselben vor 
dem Anzünden eine Erwärmung notwendig war, welche * 
für den Hausgebrauch viel zu kompliziert und auch ge¬ 
fährlich war. Diese Erfindung hat nicht nur in Kriegs¬ 
zeiten angesichts der hohen Petroleumpreise und des 
Mangels an diesem Brennstoff erhöhte Bedeutuug, sondern 
insbesondere für jene Länder, welche keine Pefroleum- 
vorräte aufweisen, welche jedoch wie in Deutschland als 
Nebenprodukte der Koksbereituog Benzol in großer Menge 
erzeugen. Es werden sich in Hinkunft bei allgemeiner 
Einführung dieser neuen Lampe der Preis des Petroleums 
nach dem des Benzols richten müssen, wodurch die Monopol¬ 
stellung der Petroleumfabriken stark eingeschränkt werden 
dürfte. Die gleiche Vorrichtung ist auch für die Gruben¬ 
lampen verwendbar, bei welchen das Benzol in Hinkunft das 
sehr teuere und knapp gewordene Benzin ersetzen kann. 

Dralitglieder-Treibriemeii. Unter dem Namen , Neuer 
Hochleistungs-Drahtglieder-Treibrieraea mit weicher Lauf¬ 
fläche, Patent Kan iß“, bringt die Firma Louis Hermann 
einen Ersatz für Leder- und Kamelhaartreibrieinen in 
Vertrieb. Das Bind dieses Treibriemens besteht aus an¬ 
einandergereihten Gelenkgliedern von spiralförmig ab¬ 
wechselnd links- und rechtsgewundenem Stahldraht. Die 
wechselweise Windung der Drahtspiralen bezweckt, dem 
Riemen glatten, geraden Lauf zu geben; bei gleichmäßiger 
Schiä^lage der Drähte würde der Riemen zur Seile 
drängen, ln die Drahtspiralen der Gelenkglieder . sind 
zwei U-förmig gebogene, mit ihren Schenkeln ineinander- 
eefügte Blechschienen eingesteckt. Die Oberfläche einer 
der beiden U-Schienen ist mit wellenförmigen Erhöhungen 
versehen, und zwar so, daß sich jedesmal eine Erhöhung 
zwischen zwei Drähte der Spirale legt. Zwischen die ein¬ 
zelnen Drähte, der mit den Blechern! .igen versehenen Draht¬ 
spiralen, ist ein besonders zubereiteter Papierbindfaden ge¬ 
wickelt, der auf der Seite der Erhöhungen durch diese 
ein Stück aus der Drahtspirale berausgehoben wird. Die 
Riemenfläche mit den hervorragenden Fadenwickelstell*Mi 
wird als Laufseite benutzt. Der Riemen liegt dann nur 
auf dem weichen, elastischen Papierbindfaden auf, der die 
Adhäsion an der Riemenscheibe bewirkt, während die an- 
einandergrreihten Drahtspiralen die Zuglast aufnehmen. 
Der Papierbindfaden ist in besonderer Weise zubereitet. 
Dies bezweckt einmal, ihn vor Einwirkungen der Feuch¬ 
tigkeit zu schützen, dann aber auch, und zwar vor allem, 
ihm Widerstandsfähigkeit gegen Abarbeitung und große 
Adhäsion zu geben. Die Adhäsionswirkung des Fadens 
kann durch Anwendung eines besonderen Wachses noch 
erhöht weiden. Der Drahtglieder-Treibriemen besitzt hohe 
Durchzugskraft. Eingehende Versuche der Mechanisch- 
Technischen Versuchsanstalt der Technischen Hochschule 
Dresden haben einwandfreie Ergebnisse über die Zugfähig¬ 
keit der Riemen erbracht. Versuche unter hoher Belastung 
haben auch eine nachteilige Veränderung des Papierbind¬ 
fadens nicht ergeben. Besondere Vorteile weist der Er¬ 
satzriemen gegenüber anderen dadurch auf, daß sich eiue 
rasche Veränderung der Riemenlänge jederzeit durch Her¬ 


ausnahme einzelner Glieder oder Einfügung von Riemen- 
Stücken vornehmen läßt. Die neue Verbindung gibt keine 



Zusammenbringen der Riemen¬ 
enden, und zwar so, daß die 
Drahtspiralen ineinandergrei/en. 


Einschieben des Schlußdrahles. 
der mitgeliefert wird. 




Erste Abbiegung des vorstehen¬ 
den Drahtendes. 


Zweite Abbiegung, wobei sich 
das Drahtende in den Hohlraum 
der U-Schiene schiebt. 


Stoßstelle und kann in einfacher, den Riemenlauf nicht 
behindernder Weise erfolgen, wie dies die beigegebecen 
Abbildungen veranschaulichen. 

Die Lichttechni'cbe Spezialfabrik Dr.-Ing. Schneider 
& Co. in Frankfurt a. M, hat io Essen, Rüttenscheider- 
slraße 207, ein Verkaufsbureau für Westfalen und Rhein¬ 
land errichtet. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Beiträge: 
»Erzeugung zehr hoher elektrischer Spannungenc von Ing. Dr. 
Friedr Dezzauer. — »Wünsche der deutzchen Bienenzucht« 
von Dr. W. Frlckhinger. — »Die Chemie Im Dienzte untrer 
zukünftigen Rohztoffveraorgung* von Unlv.-Prof. Dr. E H. 
Riezenfeld. — »Dampfkessel ohne Heizer« von E. Treberiuz. — 
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Die Zukunft des deutschen Buches. 


W enn man die Zukunft des Buches in Deutsch- den Absatz günstige Zustand ira Zusammenhang 

iand. wie ate voraussichtlich nach d*m mit der immer großer werdenden J?\S)>larknappheit 

Friedensschluß zu erwarten ist. Ins Auge faßt, so (die natürlich ebenfalls von wucherischen Fabri- 

muö vorerst gesagt werden, daß das fatum ilbelii kanteu ausgenützt wurd^V schließlich doch dahin 

kein allen Büchetri geineinsamca sein wird, ebenso- geführt, daß auch das unterhaltende und populäre 

wenig wie dies übrigens auch iö den „vor-august- Buch vom Markte zu verschwinden begann, Heute 

Beben w Tagen der Faß war, sondern daß seine . gibt es keine großen Schiller- und Goethe-Aus- 
Zukuntt sieh danach richtet, öb es sich um das gaben mehr, und lange Zeit waren sogar die Kon- 

unterhaitende oder da# wissenschaftliche Druck- vezsatioasiexika vergriueo. Wir wissen auch, daß, 

werk handelt. was neu gedruckt wird, auf schlechtem Holz- 

Während des Krieges hat «ich diese Verschieden- papiet hergesteilt und in Einbänden geliefert 

heit des Schicksal» iß höchst etndrucksvoller Weise wird, die künftigen Generationen ein üüerf?*«- 

geoffenbart. Je langer der Krieg dauerte, je mehr liehen Bild der letzten Jahre auch auf diesem Ge- 

alles Notwendige tiezugsscheiapflichtig wurde oder biete zeigen werden. Umstände, die, nebenbei 

auch ohne dieses Hemmnis verschwand, um so bemerkt, sobald die Lage sich bessern wird, das 

mehr wandte sich das Verlangen des Käufer- wahrendder letzten Kriegsjab re Hergesfcellte und 

Publikums dem ünt*rhuUßnd£*i Buch* zu. Dessen bis dahin noch nicht Abgesetzhe fast nnverkaufe 

Erwerb machte ja keine Schwierigkeiten; auch lieh machen werden. Immerhin aber kann man 

war es lange Zeit in Mengen vorhanden. Auch sagen, daß es dem Sortimenter, dessen Haupt- 

der Umstand, daß der höchst langweilige Stellungs- absatz ja doch immer die unterhaltende Literatur 

krieg einen Heißhunger nach Lektüre selbst in Ist, während der drei letzten Jahre gut ging und 

jenen Kreisen, deren Lesebedürfuis sonst aus- ebenso auch dem Produzenten der schönen Lite- 

schließlich durch ihre politische Zeitung und einige ratur, dem belletristischen and schön wissenschaft- 

seichte Wochenblätter befriedigt wurde, hervor- lieben Verleger. Entsprechend auch dem Antiquar, 

rief,, war natürlich dem Absatz der unterhaltenden der der bibliophilen Literatur dient, und der wieder 

oder populär belehrenden Literatur recht günstig, hauptsächlich unter den neuen Snobs, den Kriegs- 

Als weiterer fördernder Faktor trat hinzu, daß gewinnlern, eine ebenso zahluDgswillige ünd kritik- 

die Preissteigerung des Buches auch nicht entfernt lose Kauf erschall fand, wie der Kunst- und Abti- 

elne so große war, wie die anderer Waren. Eia- quitätenhändler. 

sichtsvolle Verleger begnügten sich mit einem Auf- In entschiedenem Gegensatz zu diesen ziaaä 

schlag von zo % (nur einzelne überall vothandene der Buchhandel der sich mit der Herausgabe 

Raubritter steigerten bis 50%, eine Teuerung, die, oder Verbreitung wissenschaftlicher Litetalur be¬ 
wend es sich nicht um ganz billige Bücheur handelt, faßt. Dem ging es sehr schlecht. Dieser halb 

wo sie berechtigt Sein mag, schärfste Verurteilung gelehrte, halb kaufmännische. Stand gehörte zu 

verdient, und die es schließlich bewirkte, daß auch jenen wenigen, die sich in keiner Weise dem Kriegs* 

dem aaständigea Buchhandel die Behörden — bedürfnis unbequemen konnten. Dem wissea- 

Knegswacheranit und Kriegsernährungsamt —- schaftlichen Verleger widerstrebte es teils, teils 

aut den Hals gehetzt wurden). Zu diesem Ver- war er zu schwerfällig, seihe Tätigkeit umzustelien 

legerzuschlag trat daBü noch der höchst bescheidene auf die Herausgabe ephemerer Literatist,, die be~ 

Zuschlag des Sortiments in der allgemeinen Höhe sonders in der ersten Kriegszeit außerordentlichen 

von ro% hinzu, — Bekanntlich hat dieser für Absatz fand. Also etwa auf Veröffentlichung von 
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Landkarten und Broschüren über Ereignisse, Ur¬ 
sachen, Aussichten des Weltkriegs, deren Absatz 
allerdings dann spater, wenn man von dem Riesen¬ 
erfolg des Stegemannschen Werkes und einiger 
ganz weniger anderer absehen will, außerordent¬ 
lich zu sinken begann. Und ebenso litt in hohem 
Maße der wissenschaftliche Antiquar. Ein rein 
wissenschaftliches Sortiment, also eines, das sich, 
wenn es eben nötig sein sollte, nicht auf den Ver¬ 
trieb leichterer Literatur werfen kann, gibt es 
nicht; denn dieser Stand ist zu wenig spezialisiert. 
Dazu trat recht hemmend die rein schematische 
Art der staatlichen Papierverteilung, wie sie von 
der Zentralstelle durchgeführt wurde. Diese rich¬ 
tete sich nach dem Verbrauche im zweiten Kriegs¬ 
jahre, in welchem fast jede wissenschaftliche und 
damit verwandte verlegerische Tätigkeit ruhte. 
Gleichzeitig wurden von findigen Verlagen, die 
oft erst ad hoc gegründet worden waren, un¬ 
geheure Mengen untergeordneter Literatur, die 
man euphemistisch als leichte bezeichnen kann, 
auf den Markt geworfen. Deren Papier verbrauch 
diente dann wieder der Verteilungsstelle als Grund¬ 
lage für weitere hohe Bewilligungen. Immerhin 
muß gesagt werden, daß die deutsche Produktion 
wissenschaftlicher Literatur während des ganzen 
Krieges, wie mir erst vor einigen Monaten an 
einer uninteressierten Zentralstelle im neutralen 
Ausland bestätigt wurde, doch bei weitem die Er¬ 
zeugung in den feindlichen Ländern (wenn man 
die Vereinigten Staaten ausnehmen will) über traf. 
Die Ursache dieses Daniederliegens lag neben der 
eben geschilderten Schwierigkeit der Herausgabe 
neuer Bücher (Autoren im Felde, Mangel und 
wucherischer Preis des Papiers, Fehlen von Setzern 
und andere Hemmnisse persönlicher und mate¬ 
rieller Art) und neben fehlendem Interesse an 
nichtkriegerischer Beschäftigung im Inlande haupt¬ 
sächlich in dem Stocken jeden Absatzes — also 
auch eines solchen früher erschienener Bücher und 
Zeitschriften — nach dem Auslande. Es kann 
nicht scharf genug betont werden, in wie hohem 
Maße das deutsche wissenschaftliche Buch abhängig 
ist von der Kaufwilligkeit des Auslandes . In einer 
kleinen, vor kurzem erschienenen Schrift habe ich 
ausgeführt, daß gerade Monographien, welche doch 
neben Zeitschriften (von denen übrigens dasselbe 
gilt) die Hauptgrundlage des wissenschaftlichen 
Fortschrittes bilden, nicht erscheinen könnten, 
wenn nicht ein sehr großer Teil ihrer Auflage 
nach dem Auslande, hauptsächlich in überseeische 
Länder ginge. Dieses ist — und das ein scharfer 
Gegensatz — beim belletristischen Buch nicht der 
Fall. Gewiß, von dem deutschen Bücherexport, 
der im letzten Berichtsjahre, dem Jahre 1913, 
60 Millionen Mark betrug (davon allerdings nach 
Österreich-Ungarn und der Schweiz zusammen 
32 Millionen), ist sicher trotz des eben Gesagten 
der größte Teil Literatur unterhaltender Art; also 
hauptsächlich wohl illustrierte Zeitschriften und 
Romane. Leider kann aus begreiflichen Gründen 
keine exakte Statistik existieren, die darlegt, ein 
wie großer Teil dieses Exportes auf die wissen¬ 
schaftliche und andererseits auf andere Literatur 
entfallt. Wichtig für die Erkenntnis dieser Ver¬ 
hältniszahlen wären die Handelsbücher eines aus¬ 
ländischen Importeurs, vielleicht die einer großen 


Firma in den Vereinigten Staaten. Doch müßte 
dann wieder in Betracht gezogen werden, daß ge¬ 
rade die wissenschaftliche Literatur in riesigen 
Mengen direkt aus Deutschland den Privat Ver¬ 
brauchern im Auslande, also ohne Vermittlung 
eines dortigen Importeurs, zugeführt wird, haupt¬ 
sächlich aus Leipzig und Berlin. Es wurden nun 
im Jahre 1913 35 000 deutsche Bücher und Zeit¬ 
schriftenbände herausgegeben (nebenbei bemerkt, 
von 2800 Verlegern, hauptsächlich in 38 Städten, 
ein schönes Beispiel der so nützlichen deutschen 
Dezentralisation). Von diesen waren etwa 13000 
wissenschaftlicher Art. Allerdings ist in diese 
Summen auch das in Österreich und der Schweiz 
erschienene deutsche Buch mit eingerechnet. Aber 
das spielt keine Rolle, denn beispielsweise im 
Jahre 1917 war die Produktion des deutschen 
Buches in Deutschland auf 13000 Neuerschei¬ 
nungen gesunken, in Österreich-Ungarn und der 
Schweiz aber hat sie in dieser Zeit bloß 1200 
resp. 600 betragen. Aber alle diese die Bücher¬ 
erzeugung betreffenden Zahlen sind, wie betont 
werden muß, für die Bemessung des Anteils am 
Export der wissenschaftlichen Literatur insofern 
nicht recht maßgebend, als sie sich nur auf die 
Zahl der Titel der Neuerscheinungen und Neu- 
ausgaben beziehen. Über das Wesentliche, den 
Bücherpreis, wird uns nirgendwo etwas gesagt. 
Dieser ist bei wissenschaftlichen Werken immer 
ein viel höherer als bei anderen (ist es doch im 
Kriege nichts Seltenes geworden, den Bogenpreis 
auf eine Mark ohne Teuerungszuschlag festzu¬ 
setzen). Und vor allem erfahren wir auch nichts 
über die Auflagehöhe. Denn daß die Statistiken 
den Durchschnittspreis sämtlicher deutschen Neu¬ 
erscheinungen eines Jahres errechnen, ist für un¬ 
sere Untersuchung belanglos. Ganz approximativ 
könnte man vielleicht sagen, daß das belletristische 
Buch im Durchschnitt in einer zehnfachen Auf¬ 
lagenhöhe des wissenschaftlichen erscheint. (Natür¬ 
lich kommen auch einzelne wissenschaftliche Lehr- 
und Handbücher in einer sehr hohen, der der 
Durchschnittsromane gleichen Auflagehöhe heraus, 
während andererseits wieder reine Unterhaltungs- 
Zeitschriften in einer Zahl gedruckt werden, die 
dem wissenschaftlichen Verleger schwindelnd er¬ 
scheint, und die weit über das Hundertfache der 
Auflagenhöhe wissenschaftlicher Periodica hinaus¬ 
gehen kann.) Es liegt also kein Widerspruch 
darin, wenn trotz der erfahrungsgemäß richtigen 
Tatsache, daß das nichtwissenschaftliche Buch 
den größeren Anteil an dem 60 Millionen-Export 
hatte, und trotz der Tatsache der Statistik, daß 
das wissenschaftliche Werk in Deutschland nur 
etwa ein Drittel der jährlichen Produktion an 
Neuerscheinungen für sich in Anspruch nehmen 
darf, wenn also behauptet werden muß, daß der 
Export der wissenschaftlichen Literatur relativ ein 
viel größerer ist, als der der nichtwissenschaftlichen . 
Denn, und das ist hier das maßgebende, der pro¬ 
zentuale Anteil an der Auflage eines jeden ein¬ 
zelnen wissenschaftlichen Werkes, das zum Export 
gelangt, ist erfahrungsgemäß ein viel höherer, als 
der des belletristischen Buches. Letzteres hat, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, seinen Haupt¬ 
absatz im Inlande. Sein Verleger muß so kalku¬ 
lieren, daß Herstellungskosten und Gewinn durch 
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den Verkauf in dem zusammenhängenden Sprach¬ 
gebiet Mitteleuropas erreicht werden. Der Ver¬ 
leger der meisten schwerwissenschaftlichen Lite¬ 
ratur aber muß den Absatz nach dem Auslande 
bei Preis und Auflagebemessung in ernsten Be¬ 
tracht ziehen. Und weiter: Der Export eines 
Werkes — wie ja überhaupt der Absatz, also auch 
der nach dem Inlande — ist beim wissenschaft¬ 
lichen Werk ein durch Jahre andauernder, beim 
belletristischen in der ungeheuren Überzahl der 
Erscheinungen ein ephemerer. 

Das nichtwissenschaftliche Buch wird also im 
Gegensätze zum wissenschaftlichen nach dem 
Kriege in seiner Existenz davon abhängig sein, 
wie sich die Kaufkraft des inländischen Publikums 
gestalten wird. Nun ist aber ein solches Buch, 
also ein belletristisches, unterhaltendes, populär¬ 
belehrendes, trotz aller Bestrebungen von Inter¬ 
essenten und Idealisten und trotz aller gesetz¬ 
geberischen Auslegungen der letzten Jahre niemals 
Gegenstand des täglichen Bedarfs. Es gibt eine 
große Anzahl von Bedürfnissen, von solchen rein 
animalischer Art schon ganz abgesehen, also auch 
von Luxusbedürfnissen, die eher befriedigt werden, 
ab das Bedürfnis nach dem Buche. Ein Deutscher 
entschließt sich viel leichter, zehn Mark für ein 
Theaterbillett auszugeben, als daß er für fünf Mark 
dasselbe Drama in Buchform dauernd erwirbt. 
Daß wir einem Frieden entgegenseben, der ganz 
unfaßbare Forderungen, was Ausgaben und Ab¬ 
gaben anbetrifft, an uns stellen wird, wissen wir 
leider. Daß eine Unzahl durch drei Jahre zurück¬ 
gehaltener Bedürfnisse im Haus und Keller erst 
befriedigt werden müssen, ist ebenso sicher. So 
abo muß gefolgert werden, daß das Druckwerk, 
das seinen Hauptabsatz im Inlande finden soll, 
sehr schlechte Aussichten haben wird. Gewiß wird 
eine Gewohnheit, die im Schützengraben erlernt 
worden ist, den Drang zur Lektüre verstärken. 
Gewiß werden äußerliche Vergnügungen, die vom 
Lesen abziehen, seltener, einer großen Masse un¬ 
zugänglicher werden. Gewiß wird eine Landflucht 
eintreten und mit ihr ein Verlangen nach abend¬ 
füllenden Büchern. Gewiß wird die äußere und 
innere politische Misere viele von öffentlichen 
Dingen ablenken und innerlichen zuführen. (Bei- 
spiebweise blühte die unpolitischste aller Lieb¬ 
habereien, die Naturwissenschaft, in Österreich 
verhältnbmäßig nie so, ab unter dem unleidlichen 
System von Metternich.) Gewiß wird das Buch 
immer noch zu den billigen Artikeln gehören. 
Aber alles das wird meines Erachtens nicht aus¬ 
reichen, um die ungeheure Hemmung, die von 
den wirtschaftlichen Verhältnissen ausgehen muß, 
wettzumachen. Gedeihen wird vielleicht, da doch 
gelesen werden muß, das ganz billige Buch und 
vor allem wohlfeile Unterhaltungs-Zeitschriften. 
Aber sonst werden, wie ich fürchte, die Schrift¬ 
steller, Verleger, Buchhändler, die der Unterhal¬ 
tungdienen, traurigen Zeiten entgegensehen müssen. 

Gänzlich anders liegen die Verhältnisse beim 
wissenschaftlichen Buche. Dieses ist nun erstens 
schon weit eher und häufiger ein Gegenstand des 
täglichen Bedarfs. Wenn wir nicht annehmen 
wollen, wozu doch wohl kein Grund vorliegt, daß 
unsere Kultur gänzlich zusammenbricht, wird das 
wissenschaftliche Werk auch im Inlande seinen 


Absatz finden müssen. Allerdings wird dieser ein 
erheblich geschmälerter sein. Denn das Buch 
wird infolge der nie wieder auch nur annähernd 
auf den früheren Stand zurückgehenden Her¬ 
stellungskosten erheblich teurer sein müssen, ab 
es vor dem Kriege auf den Markt gebracht werden 
konnte. Und der Mittelstand, die Menge der Fest¬ 
besoldeten, die in Deutschland mehr als irgendwo 
auf der Erde Träger des geistigen Lebens ist, wird 
unter den zu erwartenden Verhältnissen weit we¬ 
niger in der Lage sein, den Preis eines Werkes, 
selbst wenn es dringend benötigt wird, als quan- 
titö negligeable zu betrachten. Selbst der Etat 
der großen Bibliotheken wird, wie aus Anzeichen 
zu befürchten bt, statt der notwendigen Erhöhung 
eher eine Verminderung erfahren. Aber einen 
Ausgleich wird der wissenschaftliche Verleger und 
Antiquar und Sortimenter und mit diesen also 
auch der Autor haben, das ist der aus dem Ex¬ 
port erwachsende. Es wird sogar vielleicht ge¬ 
hofft werden dürfen, daß die ungeheuren.Verluste, 
die besonders die zwei ersten Kriegsjahre diesen 
Ständen brachten, zum Teil durch den sofort nach 
Friedensschluß anhebenden Export ausgeglichen 
werden können. (In den letzten zwei Kriegsjahren 
trat eine erhebliche Besserung insofern ein, ab 
das neutrale Ausland in immer stärkerem Aus¬ 
maß ab Käufer auftrat. Erstens wurde dort un¬ 
glaublich viel Geld verdient, und zweitens konnte 
wegen des Tiefstandes unserer Valuta das deutsche 
Buch zu einem Spottpreis gekauft werden, wie er 
nie vorher für möglich gehalten wurde und hoffent¬ 
lich auch in einer baldigen Zukunft nicht mehr 
möglich sein wird.) In dieser Beziehung wird 
auch der unglückliche Ausgang des Krieges ein 
Vorteil sein, weil, hätten wir gesiegt, ein Teil der 
Länder unseres künftigen Exports sich uns ver¬ 
schlossen hätte. Speziell in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, wo Millionen erworben und der 
dortigen Gewohnheit gemäß zu nicht geringem Teile 
auch wieder öffentlichen Interessen, also Biblio¬ 
theken, dienstbar gemacht wurden, wird das durch 
viele Jahre zurückgehaltene Bedürfnb gewiß nach 
Befriedigung schreien. Leider allerdings wird auf 
den Absatz nach Rußland (dieses Reich hat enorm 
viel, allerdings wohl für französisches Geld, für 
seine neuen Universitäten und für kulturelle För¬ 
derung ausgegeben) so gut wie verzichtet werden 
müssen, wenigstens nach den Gebieten des eigent¬ 
lichen früheren Rußlands. Diese günstigen Aus¬ 
sichten gelten nun besonders für jene Wissen¬ 
schaften, für welche der Krieg Reklame gemacht 
hat. Abo in erster Linie für die exakten und für 
die Nationalökonomie. Befördernd für den Ex¬ 
port mag — neben unserer Valuta — auch der 
Umstand wirken, daß nicht, wie es bislang der 
Fall gewesen war, ausländische Studenten nach 
Deutschland kommen werden. Wenigstens wird dies 
wohl sicher im nächsten Jahrzehnt nicht der Fall 
sein. So wird also das deutsche Buch das einzige 
Mittel sein, durch welches Nicht-Deutsche über 
die Fortschritte unserer Wissenschaften unter¬ 
richtet werden können. Nun wird allerdings die 
Frage sein, ob, wie ja die Gegner oft genug in 
Schmähartikeln behauptet haben, die deutsche 
Wissenschaft minderwertig, abo das deutsche 
Buch entbehrlich wäre. Oder, was vorläufig 
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gleichbedeutend ist, ob dieser Standpunkt von 
dem Auslande wirklich ehrlich oder unehrlich und 
dauernd angenommen werden wird. Das ist nicht 
zu glauben. Kein Volk auf der Erde wird, wenn 
Vernunft wieder zur Geltung kommen wird, be¬ 
haupten wollen, daß es vier Jahre dem Ansturm 
der Welt in gleicher Weise hätte stand halten 
können, wie das deutsche. Und alle wissen, daß 
ein wesentlicher Faktor, dem Deutschland diese 
Fähigkeit verdankte, nicht nur der rein militä¬ 
rische war, sondern auch der wissenschaftliche 
und organisatorische. Zur Evidenz wird da be¬ 
wiesen und wird auch dem ärgsten Hasser ein¬ 
leuchten, daß das deutsche Buch, das einzig und 
allein über solche Fähigkeiten unterrichten kann, 
nicht wird vernachlässigt werden können. Gerade 
für die deutsche Wissenschaft hat — in Ergän¬ 
zung des oben Gesagten — der Krieg ausgiebigste 
Reklame gemacht. Und selbst wenn die Gegner 
recht hätten, daß uns der zündende, geniale Ge¬ 
danke fehle, das, was so enorm wichtig ist, die 
Folgerichtigkeit, der Ausbau ist und bleibt in 
der Hauptsache deutsch. Und ein jedes wissen¬ 
schaftliche Buch ist nicht nur, wie eben gesagt, 
der Lehrer solcher Fähigkeit, es ist, wenn es gnt 
ist, selbst in seinem Aufbau schon ein Muster 
zielbewußter Organisation. Jeder buchhändlerische 
Exporteur weiß, daß, so sehr doch Deutschland 
sonst allem Fremdländischen Neigung entgegen¬ 
gebracht hat, doch die Ausfuhr deutscher Publi¬ 
kationen bei weitem die Einfuhr der nichtdeut¬ 
schen übertraf. Im Jahre 1913 betrug die Ein¬ 
fuhr 22 Millionen, die Ausfuhr 60 Millionen. Ein 
jeder Kenner der Literatur weiß auch, was eine 
weitere Bestätigung des Gesagten ist, daß — 
wiederum trotz des eben genannten Einflusses 
fremdländischer Anziehungskraft — die Zahl der 
wissenschaftlichen Übersetzungen aus dem Deut¬ 
schen solche in das Deutsche in immer wachsen¬ 
der Zahl übertraf. 

So glaube ich, daß es der sonst so weltfremde, 
allen Konj unkturen so wenig unterworfene deutsche 
wissenschaftliche Buchhandel sein wird, der als 
erster Stand in Deutschland exportfähig sein wird . 
Er hat das Material — es liegt seit vier Jahren 
auf seinem Lager bereit. Er kann an dem Tage, 
der dem Friedensschluß folgt, die Kisten mit den 
deutschen Büchern über die See schicken. Möge 
ein wohlverstandenes öffentliches Interesse ihm 
kein Hindernis in den Weg legen. Denn, ob¬ 
gleich der buchhändlerische Export, verglichen 
mit der Ziffer unserer ganzen Ausfuhr, ein sehr 
geringer war — jede hunderttausend Mark mehr 
bedeuten viel für unsere Valuta, bedeuten viel¬ 
leicht schon Fühlbares für die Berechnung des 
uns so nötigen Imports von Nahrungsmitteln. 
Möge die Neuordnung der Dinge es verhindern, 
daß unberufene Hände in allzu fiskalischer Ten¬ 
denz in die Angelegenheit eingreifen. Mögen nicht 
ohne Anhörung und Befragung von Fachleuten 
Bestimmungen geschaffen werden, etwa in der 
Art, wie es bei den Luxusparagraphen der eben 
in Kraft getretenen Umsatzsteuer und bei deren 
Ausführungsbestimmungen der Fall gewesen ist. 


Erzeugung sehr hoher 
elektrischer Spannungen. 

Von Ing. Dr. FRIEDRICH DESSAUER. 

D ie Hochspannungstechnik gehört zu jenem Ge¬ 
biet der Elektrizitätslehre, die schon in der 
Vergangenheit an Aufsehen erregenden Leistungen 
reich waren und die man, mit Recht wie ich glaube, 
auch jetzt noch für Zukunftsland hält. 

Drahtlose Telegraphie, Röntgentechnik, Fern¬ 
leitung elektrischer Energie in großen Überland- 
zentralen sind die drei bekanntesten Anwendungen 
der Ströme hoher Spannung. Neuerdings werden 
Gebiete erschlossen, auf denen die Elektrizität 
bis jetzt überhaupt noch nicht verwendet wurde: 
die Reinigung von Gasen, so z. B. der Hochofen¬ 
gase, bevor sie den Großgasmotoren zugeführt 
werden; der elektrische Niederschlag von Dämpfen 
chemischer Fabriken verbunden mit der Gewin¬ 
nung wertvoller Stoffe, die sonst, in die Luft ge¬ 
streut, Verheerungen ln der Vegetation der Um¬ 
gebung anrichten; Rauchverzehrung in Industrie¬ 
gebieten. 

Es dürfte kein Zweifel bestehen, daß auf die 
Dauer die Menschen, die jahrzehntelang in Schwer¬ 
industriegebieten wohnen, sich Rauch, Ruß und 
Abgase nicht mehr werden bieten lassen, daß 
hier eine Anwendung der Hochspannung sich vor¬ 
bereitet von gewaltiger Bedeutung, die mit der 
Zeit die Augen des Hygienikers, aber auch die des 
Gesetzgebers auf sich lenken wird. Deswegen mag 
es berechtigt erscheinen, einer neuen Konstruktion 
einige Aufmerksamkeit zu schenken, welche die 
Erzeugung sehr hochgespannter elektrischer Ströme 
zum Zweck hat. Ich komme damit einer Auf¬ 
forderung des Herausgebers dieser Zeitschrift nach 
und berichte über meine Arbeiten, die ich im 
Laufe von fast zwei Jahren im Frankfurter Uni¬ 
versitätsinstitut für angewandte Physik, vielfach 
unterstützt und gefördert von dessen Direktor, 
Herrn Prof. Dr. Döguisne, durchgeführt habe. 

Die Generatoren der Elektrizität eignen sich 
nicht besonders dazu, hochgespannte Ströme von 
vornherein hervorzubringen. Vielmehr dienen zur 
Verwandlung der elektrischen Energie von einigen 
Hundert oder einigen Tausend Volt in hoch¬ 
gespannte Elektrizität von 50000, 100000, 200000 
Volt und mehr, besondere Maschinen , die Trans - 
formatoren . 

Ihre Eigenart besteht darin, daß sie keine be¬ 
weglichen Teile haben und deswegen auch sehr 
ökonomisch arbeiten. Die mechanische Bewegung 
ist bei ihnen ersetzt durch die Pulsation eines 
magnetischen Kraftfeldes. Dieser Vorgang und 
zwei voneinander getrennte Leitungssysteme, das 
primäre und das sekundäre System, die einen ge¬ 
meinschaftlichen Eisenkern umschließen, 1 ) bilden 
das Charakteristikum eines solchen Transformators, 
der nichts anderes tut, als die elektrische Energie 
aus dem primären System, ln das man sie hinein¬ 
leitet, in das sekundäre System hinüberzutragen. 
Dabei kann die Spannung der elektrischen Energie 
beliebig verwandelt werden, einfach durch das 
Verhältnis der Windungszahl im primären und 


* * * 


*) Allgemein bekannt als Induktionsapparat. 
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plus 50000 Volt und 
minus 50000 Volt zur 
Erde oder 100 000 Volt 
gegeneinander. Die 
Wirkung ist dann, daß 
an den letzten Win¬ 
dungen des Transfor¬ 
mators oder seinen 
Polen a und b wegen 
der hohen Spannung 
zur Erde und damit 
zum primären System 
die Neigung zu Durch¬ 
schlagen besteht. Die Spannung will von a und 
von b auf w x überschlagen, weil da je 50000 Volt 
Differenz herrscht. 

Ich übergehe an dieser Stelle die verschiedenen 
scheinbaren Umgehungen der Schwierigkeit, die 
nicht zum Ziel führen können und bringe gleich 
in Skizze 3 ein Beispiel der Anordnung des neuen 
T ransf or mators. 

Der Transformator selbst ist in zwei Glieder 
zerlegt T x und T t . Jeder hat sein primäres Sy¬ 
stem (w x , w t ), auf welches, wie wir gesehen haben, 
von den Polen des sekundären Systems die Über¬ 
schlagsgefahr besteht, weil beim gewöhnlichen 
Transformator das primäre System die Potential¬ 
lage der Erde bat. Bei dem neuen Transformator¬ 
system aber hat das primäre System eben nickt 
mehr Erdpotential , sondern mit Hilfe der neu¬ 
geschaffenen Organe, der Beanspruchungsorgane, 
erhalten die primären Kreise Potentiallagen, die 
denen der sekundären Kreise viel näher liegen. 

Man mache sich klar, daß bei einem Transfor¬ 
mator die Aufgabe der primären Spule ja nur die 
ist, elektrische Energie in ein pulsierendes Kraft¬ 
feld umzusetzen, damit dieses Kraftfeld in der 
Sekundärspule neuerdings Hochspannung hervor¬ 
ruft. Bei der gewöhnlichen Transformatorenkon¬ 
struktion gehen die Kraftlinien von Primärspulen 
aus, die annähernd Erd potential haben, weil sie 
von den Netzen direkt gespeist werden. Es ist 
gar nicht nötig, daß die primären Spulen direkt 
von den Netzen gespeist werden und damit Erd¬ 
potential erhalten. Bei dem neuen Transformator 
werden sie daher nicht mehr vom Netze gespeist, 
sondern aus einer anderen Stromquelle, deren Po¬ 
tential beliebig gestaltet werden kann. Ist die 
Sekundärspule des Transformators in zwei Teile 
zerlegt, die bei c miteinander verbunden sind und 
wird c an Erde gelegt, dann haben die beiden 
Mitten der Sekundärspulen d und e natürlich 
nicht Erdpotential. Ist es z. B. ein 100000 Volt- 
Transformator, und zwar bei a plus 50000 und 
bei b minus 50000 Volt, dann wird die Spulen¬ 
mitte d ein Potential plus 25000 Volt haben und 
die Spulenmitte e minus 25000 Volt. Das Neue 
ist nun außer dieser Teilung des Transformators: 
jede Primärspule erhält den Strom statt aus dem 
Netz aus einer besonderen Stromquelle, nämlich 
in diesem Beispiel jede von der sekundären Spule 
eines Htlfstransformators her. Es sind das die 
Kreise w x und w s . die je eine Sekundärspule der 
Hilftransformatoren H x und H t enthalten und je 
eine Primärspule der Hochspannungstransfor¬ 
matoren T x und T t . So kann es erreicht werden, 
daß der Leitungskreis, welcher den Primärstrom 


für die beiden Hochspannungstransformatoren 
liefert, überhaupt keine leitende Verbindung mit 
der Zentrale hat. Da er aber diese leitende Ver¬ 
bindung nicht hat, kann jeder dieser Kreise auf 
ein beliebiges Potential gebracht werden und man 
wählt ein solches, welches möglichst wenig ver¬ 
schieden ist von dem Potential der zugehörigen 
sekundären Spule, also man bringt den Kreis w x 
auf plus 25000 Volt und den Kreis w a auf minus 
25000 Volt und damit ist die höchste Beanspru¬ 
chung des Transformators, welche an den Enden 
a und b und in der Mitte c stattfindet, auf je 
25 000 Volt beschränkt, während sie bei einem ge¬ 
wöhnlichen Transformator dieser Bauart 50000 Volt 
beträgt. 

Woher bekommen aber nun die beiden Kreise w x 
und w t ihren Strom? Eben durch die Hilfetrans¬ 
formatoren H x und H a , die vom Netz gespeist 
werden. Diese Hilfetransformatoren haben also 
keine andere Aufgabe, als die Energie des Netz¬ 
stromes in die Primärspulen der Hochspannungs¬ 
transformatoren zu übertragen, ohne daß diese 
letztere in leitender Verbindung mit dem Netz 
stehen. Die Hochspannungstransformatoren wer¬ 
den also nur indirekt vom Netz gespeist und durch 
diese indirekte Speisung kann man die Potentiale 
der primären Spule steuern wie man will und die 
Beanspruchung herab setzen. 

Dieses System kann vielgestaltig weiterentwik- 
kelt werden, wie die Fig. 4 zeigt. 

Beim weiteren Ausbau des Systems lassen sich 
Transformatoren sparen, indem die Hilfetransfor¬ 
matoren, die gewissermaßen die Eckpfeiler des 
Systems bilden, größer genommen werden, wie 
die Fig. 4 zeigt. Besitzt ein Laboratorium eine 
Hochspannungsprüfanlage — z. B. für 150000 Volt 
— und will auf 250000 Volt übergehen, so braucht 
es nichts von seiner Anlage zu verlieren, sondern 
nur die Flügel der Anordnung auszubauen. Die 
Ecktransformatoren werden in der Leitung größer, 
die früheren rücken herein, keine Stelle ist aber 
höher wie 35000 Volt in unserem Beispiel belastet, 
die Durchschlagssicherheit ist sehr groß. Darin 
liegt meines Erachtens ein Vorteil des Systems 
bei seiner Anwendung in Prüfanlagen, daß mit 
verhältnismäßig geringer Ergänzung und ohne 
Verlust die Anlage für immer höhere Spannungen 
ausgebaut werden kann und daß dabei feststehende 



Fig. 3. Anordnung des neuen Transformators . 


100 KV 



Fig. 2.1 Schema eines der 
bisherigen Transformatoren . 
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Typen verwendet werden können, welche die 
serienweise Herstellung zulassen. 

Von diesem neuen Transformator-System habe 
ich zunächst eine Anlage mit der maximalen Span¬ 
nung von 310000 Volt elektrisch genau durch¬ 
gemessen. 1 ) — Neuerdings habe ich mir von den 
Veifa-Werken einen Transformator bauen lassen, 
der eine Maximalspannung von nahezu 500000 Volt 
hergibt und dessen Gesamtgewicht nur einige 
100 kg beträgt. 



Fig. 4. Schema für die Weiterentwicklung des 
neuen Systems. 


In die Praxis haben diese Transformatoren zu¬ 
nächst in der Röntgentechnik Eingang gefunden; 
neuerdings finden sie auch Eingang in der elek¬ 
trotechnischen Industrie als Prüftransformatoren. 

Wünsche der deutschen 
Bienenzucht. 

Von Dr. H, W. FRICKHINGER. 

A uf der letzten Tagung der Deutschen 
Gesellschaft für angewandte Ento¬ 
mologie hielt Dr. Ludwig Armbruster, 
Mitglied des Kaiser - Wilhelm - Institutes 
für Biologie in Berlin-Dahlem, einen Vor¬ 
trag über das obige Thema. Die volks¬ 
wirtschaftliche Bedeutung der deutschen 
Imkerei wird leider von der Allgemeinheit 
nicht immer nach Gebühr eingeschätzt. 
Wir hatten im Jahre 1912 2V* Millionen 
Bienenvölker. Wenn auch ihre Zahl im 
Laufe der Kriegsjahre nicht unbedeutend 
zurückgegangen ist, mit 2 Millionen ist sie 
sicherlich auch heute noch nicht zu hoch 
veranschlagt. Der Anlagewert der deut¬ 
schen Bienenzucht beliefe sich nach dieser 
vorsichtigen Schätzung auf 200—300 Mil¬ 
lionen, rund also V 4 Milliarde Mark. Dem 
gegenüber beträgt der unmittelbare Ertrag 
der Bienenzucht an Honig, Wachs, durch 
Verkauf von Völkern und Königinnen ca. 
75—80 Millionen Mark. Viel größer als 
dieser unmittelbare Ertrag ist der mittel- 


*) Die Messungsergebnisse sind enthalten in den „Ver¬ 
handlungen der Deutschen Physikalischen Gesellschaft“, 
19. Jahrgang, Heft 17 und x8. 


bare Nutzen, den die deutsche Landwirt¬ 
schaft durch Befrachtung der Obstbaum¬ 
und Ölfruchtblüte durch die Bienen aus der 
Bienenhaltung zieht: er wird nach neueren 
Berechnungen auf 400 Millionen Mark ge¬ 
schätzt. Armbruster ist noch vorsich¬ 
tiger und setzt ihn nur mit Vs Milliarde an. 
Der Gesamtnutzen der deutschen Bienen¬ 
zucht durch mittelbaren und unmittelbaren 
Ertrag stellt sich demnach auf annähernd 
V, Milliarde Mark; diese Zahlen lassen aller¬ 
dings den Wunsch der deutschen Bienen¬ 
zucht nach richtiger Einschätzung ihrer 
volkswirtschaftlichen Bedeutung berechtigt 
erscheinen. 

Trotz dieser scheinbar hohen Rentabilität 
der Bienenzucht, die freilich, besonders was 
die Befruchtung der Obstblüte anlangt, 
nach ihrer Hauptsumme dem Imker häufig 
nicht zugute kommt, hat Armbruster be¬ 
rechnet, daß dem Imker für seine oft recht 
mühevolle Arbeit nur ein durchschnittlicher 
Stundenlohn von 45 Pf. wird. Infolgedessen 
erhebt Armbruster die Forderung, daß 
die Bienenzucht rentabler gestaltet werden 
müsse. Dieses Ziel könnte auf verschiedene 
Weise angestrebt werden, nämlich durch Er¬ 
höhung des Honigpreises, dann durch Ge¬ 
sundung des Honighandels, durch Ersparnis 
an Arbeitszeit und endlich durch Steigerung 
des Honigertrages. Der Honigpreis ist heute 
gegenüber den Friedensverhältnissen um das 
dreifache gestiegen. Sänke er wieder ganz 
auf Friedenshöhe, dann sei das der Ruin 
der deutschen Bienen Wirtschaft; denn den 
schlechten Ertragsverhältnissen ist es zu 
allererst zuzuschreiben, daß die Imkerei 
schon vor dem Kriege Jahr für Jahr zu¬ 
rückging. Die Gesundung des Honighandels 
könnte durch Gesetzgebung geregelt werden, 
auch durch Gründung gut ausgerüsteter 
Untersuchungsstellen wäre den heute so zahl¬ 
reichen Fälschungen wohl mit der Zeit das 
Handwerk zu legen. Der Honighandel wäre 
genossenschaftlich zu organisieren. In dieser 
Beziehung haben der Krieg und die Honig¬ 
ausgleichstellen schon sehr gut vorgearbeitet; 
hier sind ohne Zweifel auch Geldmittel ge¬ 
sammelt worden, die den Bestrebungen der 
deutschen Imker durch Bereitstellung für 
diese Zwecke förderlich sein können. Eine 
Ersparnis an Arbeitszeit läßt sich am besten 
durch die richtige, den örtlichen Verhältnissen 
angepaßte Wahl der Bienenwohnungen er¬ 
reichen. Der letzte Punkt der Möglichkeit, 
die Rentabilität der Bienenzucht zu steigern, 
läßt sich vor allem durch Verbesserung der 
Tracht anstreben. Dafür kommt vornehm¬ 
lich die Anpflanzung honigender Bäume 
in Betracht, auch einige Kleearten sind 
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als Honigpflanzen für die Imkerei von un- den enthalten wird. Auf diese Weise hofft 
schätzbarem Wert. Durch ihre Anpflanzung Dr. Armbruster ein zentrales Organ für. 
kann der Honigertrag erheblich gesteigert die Imkerei zu schaffen» dae ein inniges 
werden. Auch eine bessere Ausnützung der Zusammenarbeiten veno Theorie und Praxis 
Trachtgegenden, besonders durch Wandern anzubahnen und zu fördern geeignet ist, 
mit den Bienenvölkern, ist anzustreben, es 
gibt noch viele Wald- und Heidegebiete in 
Deutschland, die für die Imkerei noch nicht, 
oder doch jedenfalls noch viel zu wenig auf¬ 
geschlossen sind. 

Die letzte Forderung, die Dr. Armbruster 
aufstellt, lautet nach engerem Zusammen- 
arbeiten von Theorie und Praxis. Die Kennt- 


Benzolgewinnung aus Stein¬ 
kohlengas. 

D as Benzol, einst fast nur für die Anilin¬ 
farben- und Teerproduktefabrikatiön 
gebraucht, hat im Laufe der letzten Jahre 


Plg. i, Btmolfabtik dt ? GtwttkschaH ,,Westfalen 
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nisse, [die eine ziel bewußte Bienenpflege als Benzinersatz zum Antrieb von Kraft- 
voraussetzt, wären zu verbreiten, auch die wagen ü. a. größte Bedeutung erhalten. 
Verbesserung der Bienenliteratur, die heute Früher wurde es ausschließlich aus dem 
ungemein zerfahren und daher auch ganz Steinkohlenteer gewonnen, bis man in den 
unübersichtlich ist, wäre anzustreben. Die- achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
ser Lücke sucht Dr. Armbruster dadurch dazu überging, auch das in den Kohlen¬ 
zusteuern, daß er die Schaffung einer neuen destillationsgasen der Kokereien und Gas- 
Bienenzeitschrift unternimmt, die in der werken in erheblich größeren Mengen m 
Form zwanglos erscheinender Hefte in je* Form von Dämpfen vorhandene Benzol zu 
dem Heft eine wichtige Frage: der Imkerei gewinnen. Die Gewinnung erfolgt durch 
monographisch behandeln soll. Jedes Jahr Waschen mit Teeröl und beruht auf der 
soll ein eigenes Heft als eine Art Bienen- Eigenschaft eines besonderen Teeröles, dem 
jahrbuch erscheinen, das eine möglichst voll- sog. Benzolwaschöl, Benzol zu-absorbieren, 
ständige Liste der im BericitJäJijc efsebie- Sehen wir uns an der Hand der Bilder, 
nenen in- und ausländischen Literatur, eine die von H. Köppers in Essen stammen, die 
kritische Würdigung wichtiger Neuerschei- Benzolgewinnung aus den Kohlendestilla- 
nungen und endlich einen Bericht über die tionsgasen einmal näher an. 

Ernte des Jahres in den verschiedenen Gegen- Die Fabrikation zerfällt in die Gewinnung 
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voq Leuchtöl oderVorprodukt ttod 4 er wei- mit Wasserdampf wieder abzugeben, — 
teren Verarbeitung desselben auf Fertigpro- Das umlaufende Waschöl wird aus den 
dukt. Die Gewinnung der Beuzolkohlen- einzelnen Kammern des in nächster Nähe 
Wasserstoffe geschieht durch Behandeln des der Wäscher liegenden sog. ölkreislauf- 
von Teer und Ammoniak befreiten und ge- behälters mittels Pumpen gehoben und über 
kühlten Koksofen* resp. Leuchtgases mit die Benzolwäscher ira Gegenstrom zur Gas- 
Waschöi. Zu fji^sern Zwpcl. - ; \ ’ ■ ; - . 


rieht ung gefördert. Es 
nimmt dabei das Benzol 
und dessen Homologen bis 
auf erneu kleinen Rest in 
sich auf und läuft schließ- 
Heb in die letzte Kammer 
des v r ofgenaoiUen KiyMauf- 
behälters, aus welcher es *:ur 
Btiözolihbnk durch Pumpe 
weitergetrieben wird« 

Hier wird es in beson¬ 
deren auf unserer Figur 2 
sichtbaren Destillierappara¬ 
ten durch Behandlung mit 
Dampf von seinem Benzol- 


Fig. 2 (oben). Apparat* für dte LticAl3lgewtnnung f rechts Apparat 
zum Reinigen mH Scfiwfelsäur*. 

Ftg, 3 (unten). Benzoldestülitrhtesen und Kühlapparat . 


bis 20 m Höhe (Fig. 1), in welchen es mit gehalt befreit und nach Kühlung mit Wasser 
Benzolwaschöl berieselt wird« Dieses Teeröl in gleichfalls besonders konstruierten Appa- 
bat, wie oben erwähnt« die Fähigkeit, bei raten wieder zur Benzolabsorption benutzt, 
niedriger Temperatur die gasförmigen Benzol- Das in Form von Dämpfen aus der Destil- 

kohlenwasserstoffe aufzunehmen und bet lationsapparatur entweichende Gemisch von 
nachfolgender Erhitzung und Behandlung Benzol und VVaschÖl wird in einem weiteren 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


Apparat gekühlt und als Leicht öl dem Lager¬ 
behälter zugeführt. Das wäre der erste 
Fabrikationsgang. 

Zwecks Befreiung vom Waschöl und Zer¬ 
legung in seine einzelnen Bestandteile wird 
das Leichtöl in einem weiteren Destillations¬ 
apparat, der sog. Destillierblase für Roh¬ 
produkte (siehe Fig. 3 mit turmartigem 
Aufbau), noch weiter mit Dampf behan¬ 
delt. Die Kühlung der oben austretenden 
Dämpfe erfolgt, wie wir auf der gleichen 
Abbildung im Hintergründe auf der Bühne 
sehen können, in entsprechend eingerich¬ 
tetem Kühlapparate. 

Das in der Destillierblase nach Schluß 
der Destillation verbleibende Waschöl ent¬ 
hält eine größere Menge Naphthalin, das von 
ihm bei der Berührung mit dem Gase auf¬ 
genommen wurde. Um dieses Naphthalin 
abzuscheiden, wird der heiße Ölrückstand 
aus der Blase in besondere Ölkühlpfannen 
abgelassen, in denen sich das Naphthalin 

Betrachtungen und 

Verbesserung der drahtlosen Telegraphie. Die 
amerikanische Marconigesellschaft für drahtlose 
Telegraphie berichtet, daß ihr Hauptingenieur, 
Roy A. Wageant, ein Mittel entdeckt habe, 
das bezüglich einer klaren Übermittlung von 
Radiogrammen die größten Hindernisse beseitige. 
Es handelt sich dabei um die Vervollkommnung 
einer Erfindung, die die Statik in der drahtlosen 
Telegraphie aufhebt. Statik nennt man die in 
der Luft zirkulierende unkontrollierte Elektrizität. 
Diese Elektrizität macht es oft und in großen 
Zeitperioden unmöglich, drahtlose Telegramme 
abzusenden, da der Empfangsapparat die aufge¬ 
nommenen Zeichen in keiner Weise verwerten 
und entziffern kann. Die Statik bedeutete für 
die drahtlose Telegraphie, was früher das Sum¬ 
men bei Telephongesprächen auf große Distanz, 
das dem Empfänger unmöglich machte, irgend 
etwas außer dem Rauschen des Apparates zu 
hören. Die Erfindung Wageants verhindert durch 
ein „Auswahlsystem 0 das Dazwischenkommen 
oder Kreuzen verschiedener drahtloser Meldungen, 
und zwar unabhängig von den Operationen irgend¬ 
einer Hochspannungsstation. Sie setzt ferner die 
Kraftmenge, die in Zukunft zur Betreibung einer 
drahtlosen Station benötigt wird, auf die Hälfte 
herab. 

Schiffshebung mit Druckluft. Die Hebung ge¬ 
sunkener großer Schiffe mit Hilfe von Druckluft 
ist wiederholt geplant worden, jedoch sind die 
bisherigen, besonders in den Vereinigten Staaten 
unternommenen Versuche nicht sonderlich ge¬ 
glückt. Dagegen wird nun von einem bemerkens¬ 
werten Erfolg auf diesem Gebiete berichtet, in¬ 
dem nämlich in Sebastopol die Bergung des 
großen Linienschiffes „Imperatriza Maria 0 durch 
Druckluft gelungen sein soll. Dieses erst 1914 
vom Stapel gelaufene Schiff von 168 m Länge 
und 23000 t Wasserverdrängung ist vor zwei Jah- 


nach erfolgter Abkühlung, die ca. drei bis 
vier Tage dauert, in kristallisierter Form 
abscheidet. Das Waschöl wird von dem 
Naphthalin getrennt und dieses mittels Zen¬ 
trifuge trocken geschleudert und kann in 
dieser Form verkauft werden. 

Die gewonnenen Rohprodukte (Benzol, 
Toluol, Xylol und Solventnaphtha) unter¬ 
wirft man in einem sog. Rührwerk einer 
besonderen Behandlung (siehe Fig. 2, Appa¬ 
rat rechts). 

Die chemisch gereinigten und auf diese 
Weise von harzigen Bestandteilen befreiten 
Benzole werden in einer weiteren Blase 
nochmals überdestilliert, die gewonnenen 
Dämpfe gekühlt und das Destillat in die für 
die einzelnen Produkte bestimmten Lager¬ 
behälter abgelassen Erst dann hat man 
verkaufsfähige Ware, wie sie zum Antrieb 
von Automobil- und sonstigen Motoren, so¬ 
wie in der Sprengstoff- und Farbindustrie 
gebraucht wird. T. P. A. 

kleine Mitteilungen. 

ren infolge einer Munitionsexplosion auf ziemlich 
flachem Wasser gekentert und gesunken und lag 
seitdem auf dem Meeresboden vollständig unter 
Wasser. Die Vorarbeiten zur Bergung des Schiffes 
hat ein russischer Schiffsingenieur gemacht, dem 
es gelang, mit Hilfe von Schächten an das Schiff 
heranzukommen, es zum Teil abzudichten und 
eine Rohrverbindung herzustellen, durch die 
Druckluft eingepumpt wurde. Der Erfolg war 
der, daß das schwere Schiff vom Grunde losge¬ 
hoben wurde und kieloben schwimmend an die 
Wasserfläche kam. Man gedenkt es in dieser 
Lage in ein Dock zu bringen und dort wieder 
aufzurichten. (Die Technik.) 

Ein neues Verfahren zur Entwässerung von 
Sümpfen und zum Senken des Grundwasserspiegels 
ist nach einem Bericht des „Mining and Engineer¬ 
ing Journal*', in einem amerikanischen Bergwerk 
ausgearbeitet worden. Die Methode zeichnet sich 
durch Einfachheit und Schnelligkeit aus und ver¬ 
dient aus diesem Grunde auch bei uns Beach¬ 
tung. In dem betreffenden Bergwerk war ein 
Sumpf von zwei Meilen Länge und einer Meile 
Breite zu entwässern, der gerade über der abzu- 
bauenden Lagerstätte lag, und von dem man be¬ 
fürchtete, daß sein Wasser beim Abbau in das 
Bergwerk eindringen und Störungen hervorrufen 
werde. Durch Bohrungen wurde die Tiefe des 
Sumpfes zu 25—45 m festgestellt; zu oberst lag 
eine 4 m mächtige Schicht schwarzen Schlammes, 
darunter kam Schwimmsand und dann Kies. Die 
Entwässerungsarbeiten bestanden im Niederbrin¬ 
gen achtzölliger Bohrlöcher, was in kurzer Zeit 
dadurch ermöglicht wurde, daß man die Bohr¬ 
rohre nur durch Drehen von Druckluft einließ. 
Das losgebohrte Material wurde dabei mit dem 
durch die Druckluft nach Art der Mammutpumpe 
erzeugten, aufwärts gerichteten Wasserstrom em¬ 
porgerissen. Es war auf diese Weise möglich. 
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Bücherbesprechung. 


25 m in drei Tagen nach Errichtung des Bohr¬ 
gestells anzubohren. Sobald die Kiesschicht mit 
dem Bohrrohr erreicht war, begann die eigent¬ 
liche Entwässerung, wobei durch ein Rohr etwa 
1000 Gallonen in der Minute (4,5 m s ) durch die 
Druckluft gehoben wurden. Man hatte im gan¬ 
zen 6 Rohre niedergebracht, mit denen es gelang, 
in kurzer Zeit den Wasserspiegel um 6 m zu sen¬ 
ken. Die Rohre folgten der Senkung des Wasser¬ 
spiegels so, daß sie immer die für die Pumpe 
günstigste Wasserstand höhe hatten. 

Gefrorene MUcli zur Ausruhr. Nach der ,, Eis¬ 
und Kälte - Industrie“ läßt sich Milch während 
3—4 Wochen auf beliebige Entfernungen versenden, 
indem man sie in Blöcken von 10—25 kg gefrieren 
läßt und mit diesen Blöcken den dritten Teil von 
250—500 1 fassenden, gegen Kälte isolierten Be¬ 
hältern von Schiffen und Eisenbahnwagen belegt. 
Der übrigbleibende Raum der Behälter wird mit 
keimfrei gemachter, auf 4 0 gekühlter Milch gefüllt. 

Schleusentore aus Eisenbeton sind von Christi- 
ani & Nielsen für ein zum Bau von Eisenbeton¬ 
schiffen bestimmtes Trockendock im Londoner 
Hafen hergestellt worden. Die kreisförmig ge¬ 
krümmten Tore überbrücken eine freie Spann- 


Science“ und „Advisory Committee“ festgestellt, 
daß eine Zusammenwirkung von Karbolsäure und 
Formalin ein in Methylalkohol lösbares Harz bil¬ 
det, das zum Lackieren der zur Verpackung von 
Nahrungsmitteln dienenden Pappkartons geeignet 
sei und keine Flecken hinterlasse. Derartige Be¬ 
hälter würden, wie man glaubt, die kostspieligeren 
Weißblechdosen ersetzen, die jetzt bei den Lebens¬ 
mittelverpackungen Verwendung finden. 

Bücherbesprechung. 

Deutsche Büchereihandschrift. Von Dr. Erwin 
Ackermann. Mit 13 Tafeln in Sehr. d. Zentr. 
f. Volksbücherei. 2. Stück. Berlin SW 68. 1919. 
Weidmannsche Buchhandlung. M. 3.— 

Die vorliegende Schrift behandelt ein T«/gebiet 
der allgemeinen deutschen Schriftreform, von der 
in der „Umschau“ vor kurzem (Nr. 49, 1918) aus¬ 
führlicher die Rede war. Es ist klar, daß man 
bei den handschriftlichen Katalogen größerer 
Büchereien darauf angewiesen ist, aus den Hand¬ 
schriften mehrerer, vielleicht sehr vieler Mitar¬ 
beiter ein möglichst klares, einheitliches und über¬ 
sichtliches Schriftbild zu gewinnen. Entsprechend 
den diesbezüglichen Bestrebungen der englisch- 


CKrrw«\ cUf . £cvjvza^ k }<jOZ J5. 8* 

Rxul cUr • UWdte/vr\ 1^14 X\ 4CjCjS 

Ham* Ro&P: ofi/te cU/r £&iyjZA^< JeiA&nw 1^14. *5 5’ 

Ru>cß> 1 Xve Rx)ma^vti/K. lcue&c*c£ lejiö. 

Probe der von Dr. Erwin Ackermann vorgeschlagenen einheitlichen Büchereihandschrift. 


weite von 12,2 m und haben trotz der 4,27 m 
betragenden Wassertiefe nur 89 mm Wanddicke. 
Sie sind an den Rändern und innerhalb ihrer 
Fläche durch Rippen verstärkt und nicht beson¬ 
ders wasserdicht gemacht und bewegen sich so 
leicht in ihren Angeln, daß sie von 2 Mann be¬ 
dient werden können. Damit sich die Tore nach 
dem Wasserdruck einstellen können, hat man 
ihren Angeln reichliches Spiel gegeben. Die 
Pfosten, die den ganzen Wasserdruck aufzuneh¬ 
men haben, sind auf 15,24 m langen Eisenbeton¬ 
pfählen gegründet. (The Engineer.) 

Der Umfang der in Deutschland vorhandenen 
Kühlhäuser ist zuletzt im Jahre 1912 amtlich fest¬ 
gestellt worden. Danach gab es bei uns 
256 Kühlräume mit insgesamt 129858 qm Nutz¬ 
fläche und 207 Vorkühlräume mit insgesamt 
33106 qm Nutzfläche. Durch Neubauten im 
Kriege dürften nur 25000 bis 30000 qm Nutz¬ 
fläche hinzugekommen sein. Daneben verfügte 
die Zentraleinkaufsgesellschaft über 450 Eisen¬ 
bahnkühlwagen, während Schiffskühlräume für 
den Binnenverkehr in nennenswerter Größe nicht 
vorhanden waren. Das Demobilmachungsamt weist 
im Zusammenhang hiermit darauf hin, daß der Bau 
weiterer Kühlhäuser durch die Städte dringend er¬ 
forderlich ist. (Die wirtschaftl. Demobilmachung.) 

Konservenbüchsen aus Pappe. Nach einer Mit¬ 
teilung der Morning Post hat das „Commonwealth 


amerikanischen Büchereitechnik schlägt daher A. 
auch für uns eine einheitliche Büchereihandschrift 
vor. für die er als Forderungen aufstellt: Leichte 
Lesbarkeit, wozu er unbedingt charakteristische 
Buchstaben - und Ziffernformen in erster Linie ver¬ 
langt; dann möglichst wenig „entartende“ Formen, 
d. h. solche, die durch die individuellen Eigenheiten 
möglichst wenig verändert werden; weiter „Monu¬ 
mentalität“ und endlich leichte Erlernbarkeit für 
Erwachsene. Das Erfordernis der Schönheit glaubt 
A. bei einer „instinktgeborenen“ Gebrauchsform 
ganz von selbst erfüllt. Der Verfasser kommt 
zwar selbständig auf Grund eigener Studien und 
Erfahrungen zu seinen Ergebnissen, doch hat auch 
die voriges Jahr in der „Umschau“ abgebildete 
Sütterlinscbe Normalschulschrift einigen Einfluß 
ausgeübt. Wir bringen auch von der Ackermann- 
schen Schrift eine Probe; sie ist in den einzelnen 
Formen wohlbegründet und könnte mindestens 
in den Hauptzügen ebensogut als Druckschrift 
dienen, somit als einzige zu erlernende Schulschrift 
alte Forderungen zu erfüllen. A. bewegt sich so¬ 
mit ganz auf dem Wege, den wir in der „Umschau“ 
gezeigt und begründet haben, und wir sind über¬ 
zeugt, daß auch die anderen Punkte unserer 
Schriftreform schon wegen der damit verbundenen 
Kürzung der Wortbilder und der damit verbun¬ 
denen Übersichtlichkeit neben der Raum- und Zeit¬ 
ersparnis auch für die Büchereihandschrift durch¬ 
aus erwünscht wären. Prof. JOHANNES DÜCK. 
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Neuerscheinungen. 

Dn WRäeraulbau unseres 


Fökmer, Reg,'Rat u. »Und. Mitglied d, Aufsich tMnat« f. 
ptivsamskb. »b Berlin, t. o. Fmi. tj. Verne her uags- 
uiathematfk a. d. Techn. Kocbsch. in Dresden. — D 
Pfrof. a* d. ForsinkaiS, in Eber* walde* Dr. Schilling, z. 
Dir. d. Forst» kad. in Münden» 

Gestorben: p. Ornithologe Wilhelm StMüi**, d. Be¬ 
gründ, d; bekannten $c&{Qte£«c&ett - oaturwhsenschafU. 
Inst, in Halte «jiojähr, — In Kiel d. Ordin, f. 

tbeoret. Physik, Msteürolugie u, Erdmagnetismus a. d. 
Uoiv._, Praf, £&» iMtahand Weber, 71, jähr. — B. ö. Prof. 
f Geschichte £. d. Unlv. Zürich Dr. Wilhelm Oechsh. — 
Prof. Dr. R. Janasch, d. lang], Vorsitz d, Zentralver. f. 
Handelsgeogr, — Nach kur#. Kraukh, Holrat Prof. 
Bernhard Hagen. —• Gehclmrst Piot Dt, Max Delbrück, 
Prof. •». il landwirtscii Hochschule u. Vorsteher d. lost, 
f. Gärunesgewerbe zu'Berlin, 

Vergehledenea: D. tschecUo^siowaV. Nationalversamml. 
hat beschlossen, i. Brunn eine tsebeebo-älöwak. stiutl. 
Uüiv. t „Masiaryk-Um v$mt kt *% mit vier Pak *u gr&td. 
— Ferdinand'von Marttiz voll. ^0. .M3ititz 

gehört zu d. hervorrag. deutschen VolteMrecbtslcbf, — 
Z. 70. Geburt st. hab, Ü, Frsunde u. SühUier v., Dr. 
Oscar Btriang d. Jubilar eine Frttschritf ge^idmetv die 
als 92. Band d. v. d. Gel seit j,*fcrx. £&&{. „Archivs für 
iriikrosJcop. Anatomie** en-cbeittf, Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. 


Blum» Prof, Dtvldg 

Verkehrvwesefls. fDentiche Verlags-Anstalt, 

Stuttgart! \ - M. 

Linker» Df, Emanuel, P(e Philosophie des Uc- 
vollendbar, (Verlag von Veit ^ Co^ Leiprig 

* 9 * 9 * gcb. M. 36.40 

Meiöi (cg. Willy, Verspannen von Flugzeugen.. 
(VfirUgstfUehha cdlwng Richatd Carl Schmidt 
& Ca*, Berlin) M. 4.30 

Nicbrtebteu- und AuskunJtssteUe ifc ak*öemi« 
sehe und pr*l£f»hfc* Bi» 

Auslandsstudien wesen ^t d^utsCLhieö Hoch^ 

«chuien und jfraktRche Kulturarbeit l«i. 

Ausland, tAkademischet VerUg;, München! M. 2.- 

Noack, ykuvt, Wdhnuagsaot ‘und Wohnung; 
elend, (Verlag von Ernst Wasiiiuth Ä r »G r , 

Berlin) 

Payer, Friedrich, Peutjch*Österreich imd wir. 

(Deutsche Verlag#-Anstatt* Stuttgart) \L 1.— 

Pesch, Hdanch S. J , Ethik und Vgrlks.wirtschaU, 

tMerdersohe .Verlagshancllung, Freiburg) M. 4.— 


Personalien» 

Ernannt $det Uvniteul Geh. Reg-Rät Prof, Dr. 
Schumacher- *, Dos. im Nebenamt a,: d Handelshcxibsch. 
Berlnik Wird Winlersetn. Vorles^ Ü'b. • aiigenr Vrilks- 
•FkteChaltsi. halten. — V d, Münch, Tefclm. Hoebsch, 
#,Bhtehdokt‘lt>g v d: Prof, a, d.Techö, Hochsch s Bl^ MJ1 *' 
Bt&vn&G Hermann Pfeif#r\ fern, ü, PfvC am. Eldgeöös#. 

Mytfchwik, v» Zürich Dr, phü. h, fc. Alfred Blynticklt, 

— Als Perscmaldezeniifüt f. d. t'niv.-We*s > d, o. Pfol a. 

-d. ; Ü.öütv, .-Marburg, D. Dr, pbd. Jiudolf Oliv, in da« 
MhüH; fWto-ösch ., Kunst n. Volks^»l4, Nächfc 
des vor ein. Zeit z, VntewtaAtssekret io dies. Min. 
ernannt. Dt, Becker — D. bish, d. Prof. a. & Üuiv, 
SUaßburg Dr. theol. Richard Stepper a. d. Lehrst, d. 
Pa«toiallheol, i. d, kathol.-theolog. Fak, d. Univ. 
Münster als Nxcrht v. Prof. P. Hüls. — Als Extra- 
ordinär. f, röm. Recht a. d.. Gnw. Frankfurt s. M, 
Prot. Dr. E, fiiv.-Drut.. in der Berliner jürist. 

a, o, Prof• <. Strafrecht, SUafproteörechf 
> 1 . RechtsphUon. Straß bürg, Dr jur. 

jphä.;. ÄCv& a. rh Frankfurter Untv. ah Nacbf. 

■v; Prot. Deiä^uis. - l\ a. «. Prof d. Staats* u 
Vf^ktftechts a,' d. Köü^sber^cr Üaiv. Dt. jur. Km 
Wolavulof if nach Halle au Nacb4. Lohntags, *~* Dr. Ing. 
Lndt/ng Binder, Obering. d. Sietaens-Schutkefi-’VVtrke, 
a, ». Prcif^cf Eiekttotachn, a. d. Techn. Hcchsch in 
Dsdrmrtadi, — A, d. a.. d. Frankfuiter Univ, neue/rieht. 
E«tf^otdinär4at f. pharmat. Cüeoiie f^roi. Dr, Kat} 
Martmch v. d. Dniv, Göttingen, — D.nidbfeiatsi Extra- 
oidm. tx. J. Cohn in Ff ei borg f B. einjmäß,. n. o. 
Prof, f Pädagogik n. PhikMopbie. — D. a- c. .Prof. d. 
ArxoeimiiteUehre x, d, Uotv. Freibur^ G S» Pr Pani 
Trendiimbntg aU Ofdin, uach Rostock — Pro*. Dr. 
t*cf>. v, Wiese *n4 Kaismtealdau in Rbla vö hAtldnid- 
ökononii teürar. i» Halle .?* 5. als Nacfcf* Wihfenieids. 

— D Ptfv,- Do« au "d,-: üufyi. H4tte { Gertchlfcassi Dt, 
Sntuit-RimpUrt als a. o. Prof i. deutsches Rocht a d. 
L’oiv. Hönigjteg. — A. d,.lehrst, f. deutsches Recht 

<i i?ntv.Cieöea an Stelle v. Prof. Mayer* Uncrjbcrg v, 
1 . Okt. roty all d. Drdin. *. d, Prager Detitsch, thsiv. 
Ptof. Dr. Vor. Adolf Zych&. — Ür. ^hil, Paul Fugen 


Hofrat Prof. jDr. BERNHARD HAGEN 
in Fraukiurt a. M. f*t }oj Alte»- vrm $*hte n geifotbe«. 

Der hervorragend* ÄntbiopoiojjyL uuU Kthöo<oge war -wohl 
der beste. Keoeer ds» e>*Uh*U«^j ArLiu^Ele, den er wfthren4 
langjährigen Aufenthaltes- u»d in wiedeiholten Reisen *tu- 
ilivrv«;.. VAn d^UerTidei» XienkinA) »tttu. »ich Hagren aurch 
die .Öejg?nn4uflg; 4ea Franklurter VülkerouQseuuts, da* *u 
dtn ersten aeiner /tri zählt und dc«se» ebrcztanuliche Lei¬ 


tung- ihm oblag. 




Wissenschaftliche und technische Wochenschau 


Gustav Roi&ht, d. feervarr. B-earl. Gmn aalst, *öÜ. sreiö 
60 , bebea*]. — Geb. Baorat Prof. Dr. Albrtckt AfrydW 
baut?, d. früh, langjlhr. Vorst, d. PreaB. Meßbiidaust, 
voll. d. & 5 . Lebefcsj. — X>. Diissekf Akadexn. i, prakt. 
Med. hat die Berechtig, rrb., klinisch. Unter*, a. Studier, 
d. Med. oacb bestand, äritl, Vorprüfung zu ert. 


Wissenschaftliche und tech¬ 
nische Wochenschau. 

Das mgtisthe Stanluf(schiff „R 33 ‘\ d&skütz- 
Heb seine fetale Probefahrt in Barion, Yorksbire, 
mit Erfolg ausgetuhrt bat, soll bis jetzt das 
größte Lenk! yftschi ff der Welt sein. Bei 204,2 m 
Lange und 24.4 m Durchmesser bat es etwa 
56 600 obre Inhalt und kann rund 30 t Nutz¬ 
last auf nehmen. Zum Antrieb dienen vier Mo¬ 
toren von 1250 P. S. Gesamtleistung, die auf 
vier Gonddn, je erae vorn und hinten, die 
beiden Übrigen zu beiden Seiten der Mitte, ver 
teilt sind. Die mittleren Motoren haben ent¬ 
gegengesetzte Ujnlaufjichtttng Zur Bedienung 

j^ e Geschwindig* 
Ein ähnliches Luft¬ 


sind 23 Mann erforderlich, 
fceit beträgt raa’km/st, 

,R 34" ist von Beaxdmore & Co, in' 

Juctunnaa bei Greenock fertiggesteÜt vvorde»* 

Mit einem der beiden Luftschiffe sod der Flug 
über den Atlantischen Ozean versucht werden. 

(The Engineer,) 

Lehrstühle für soziale Hygiene in Preußen, 

Der Ausschuß fdr Bevölkenrngspolitik der preu¬ 
ßischen Landesvecsammlung hat beschlossen, 
die Staatsregierung zu ersuchen, an allen Uni¬ 
versitäten sofort den Unterricht in sozialer 
Hygiene einzurichten * und sobald als möglich 
besondere Lehrstühle und Lehrtnöglichkeiten 
(Institute und Seminare) für dieses Fach zu 
schaffen, ferner für die gründliche Ausbildung 
aller künftigen beamteten Ärzte und für die 
NofcansbÜdung der jetzt bereits angestellten 
beamteten Ätzte in sozialer Hygiene zu sorgen. 

Bei der ärztlichen Prüfung soll der sozialen 
Hygiene ein ihrer Bedeutung entsprechender 
Platz eingeräumt werden. 

Ein neues Verfahren zur Herstellung von tfshum 
aus Naturgas hat der erste Metallurge des United 
States Bureau oi Mlctes, Dr, Frede t ic k G. Cott - 
re 11 , entdeckt. (Meta! Bull.) 

Dr. Gabriel Bertrand vom Institut Pasteur 
bat/ wie die ,>Zeitschr. L angew. Chemie'* mit¬ 
teilt, der Pariser Akademie der Wissenschaften 
feinen Bericht überreicht, ln dem er nach weist, 
daß die bisher nur im Kriege verwendeten ißift- 
gase *ur Vertilgung von Raupen und anderem Un¬ 
geziefer auigezeichnete Dienste leisten können. 

Die Mvk^^phohpaphH hzhfyxVit nach einer von 
der .i,yoÄBiscben Ztg,'* gebrachten Mitteilung des 
Hauptmanm fe.P. Neu ma nn berufen, nun auch 
der Luftpost zu dienen. £5 ist das eine Wieder¬ 
au ferBtebüiig. Ais das belagerte Paris im Winter 
1870 den Verkehr mit der Außenwelt durch Frei¬ 
ballone und Brieftauben auf rechter hielt, gab es 
den Tauben Depeschen und Briefpost in photo- ieut© in Verbindungtalt der Kaiser- Wdbeta-Gesell- 

graphisch verkleinerter Form mit. Die Repro- Schaft genügend gesorgt ist. Die Milte! für Ban 

duktion in Originalgröße erfolgte in der Heimat- und Ausrüstung der Anstatt sind zu einem erheb- 


schiff 


Geh. Reg.,Rat' Prof. Dt. MäX DELBRÜCK 

Direktor de* ?n«tna£ft tör OiruciBSgewrrbe «a Berlin, 
am 4 Mar rat«; io Älter vrro Jahre» 4en Folgen «silier 
EtfcüUimg Die 4oUl**be \Vl**«i*chaH und in- 

iluAtrie verUcrt je ihm sih«i 4er hervörragsnciiitea Ge- 
tebitcn und OrgAuUattir^u, der bi« in 416 ieUtt> Zell in 
löbMöUec Stefl« dir deimUiß GäfHngsIßduiHK« fördert*. 
Orihrtick ■«■»* writeÄÜh& «h der Syndizierung de« Bren- 
«eftlgWefbi» «ft? 4 dfcr jncduatr*? 4wr Sptninn- 

ippats.it jffcWirosV Und Krallt*soigsßg betrillet, 
•Wäfcwyd d** W»r4tf& W «elrifß» Inst Hut versebie- 

«aperer ÄrnXMrong- au*’ 
'geiririfdt«-wurde Verfahren sur 
von äd* -Mcl4**e und an« Jen Ab- 

jefez ^«ükeHndoKirit-v 







Neuheiten der Technik. 


«Jen Drahtringes 
zum Einschnap¬ 
pen und setzt 
gleichzeitig die 

ring erweitert 
und die Kapsel, 
dank ihrer drei 
Langsein¬ 
schnitte, mit 
Fiir 2 Leichtigkeit 

über den Fla¬ 
schen wulst gestreift werden fc&ne, Der Verschluß 
wird, fluch wenn spater wieder tJberfluß an Kork 
oder Gummi herrscht, doch dauernd im Gebranch 
bleiben, da die Dichtungascbeibe. die jetzt aus 
Asbest oder anderem etwas elastischen Material 
besieht, durch Gummi usw. ersetzt werden kann. 

57 . Btöni^nscbcihe,, welche ein leichtes Auf« 
werfen des Riemens fee! laufender Transmission 
ertnüglfeM. Die durch das Riemenaufwerfen bei 
umlaufenden Scheiben leicht auftretenden Gefahren 
, | in ■- sind durch ver- 

* scbledeae Vor- 

.... _ J; rieb tu ngen zu 

miM * ' 11 "■ 1 v beheben ver- 
yj^ J sucht worden. 

\ \ . -J Trotzdem sind 

;.i\ ^ Ünglucksfäll« 

> V noch häufig, 

^ A, Rosse 1 hat 

. \ s nun eine Rie- 

\ ^ ; menschelbe 

\ ; * konstruiert, 

;i\ A^.-g a welche teilweise 

• \ _ | || zylindrisch, teil- 

\ , i | Sl weise konisch 

^rPlr verlaufe^ Wird 

flJL (CJ)) 1 der Riemeu aut 

den konischeu 
Teil der Scheibe 
——-— — gelegt und so¬ 
weit zur Seite geschahen, daß die umlaufende 
Scheibe den Riemen atit&fcaznt» so läuft der 
Riemen von selbst auf den zylindrischen TerI 
der Scheibe und damit auch von der Losscheib* 
auf die Festscheibe auf. 


liehen Teil be^ 
reits von der In 
dustrie gezeich* 
net worden. 
Auch hat das 
Reichs wirfc- 
schaitsmiutste- 
rinm na aelnetn 
Haushalt für 
1§ eine einma¬ 
lige Unterstüt- 
ZUOg VOODOO 000 
Mark und eine 
auf zehn Jahre 
bemessene jähr¬ 
liche U ofcerstü t- 
zung von 25000 
Mark vorge¬ 
sehen. Die Ge¬ 
samtkosten für 
den Bau und die 
Ausrustungsiod 
seinerzeit auf 
vier bis fünf Mil¬ 
lionen Mark, die 
laufenden Kos¬ 
ten auf 300000 
Mk. jährlich ge* 
schätzt worden, 
(fctschr. d, Ver, 
deutscher Ing.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau”. 

Frankfurt a, M. NiederrarL 

u& Neuer FlaseheöTerseliiuß* Der empfindliche 
Mangel an Kork und Gummi, welchen uns die 
letzten Jahre gebracht haben, und der voräUBdicht- 
liefc auch verlauf ig noch weiter anhalten wird, hat 
Veranlassung gegeben, andere Materialien und 
Konstruktionen, als die seither üblichen, zum Äb- 
dichten von Flaschen zu verwenden Ala Neuheit 
auf diesem Gebiete hat. der deutsche Ingenieur 
Charles JBontafd einen brauch baren Verschluß 
für Bier-, Limonaden« usw. Flaschen konstruiert. 
Der Verschluß besteht aus einet Metall käpsd mit 
drei Längseinactmitten, die unterhalb des Flasche»- 
halswulstes eiogezogen ist und um diese Stelle 
einen federnden Stahldrahtring trägt, der * 7 « mal 
herumgelegt und an den Enden zu Fiogeraoflagen 
dttgebogen ist. Am oben befindlichen Bode» der 
Kapsel ist innen eine breite Blattfeder angebracht, 
an deren Mitte der eigentliche Stopfen hängt. Er 
ist aus Porzellan oder ähnlichem Material gefertigt 
und mit einer Dich tungssc b e i be versehen Diese 
besteht aus einem etwas elastischen Dichtung»- 
material, t. B. Asbest, und ist mit einer reichen 
Einklegierung umkleidet. Legt man nun die Kapsel 
aöf des Flaschenhals, so bleibt ihre Einziehung 
noch einige Millimeter über dessen Verengung 
unter dem Wulste stehen* wenn der Stopfen oben 
auf dem Rande bereits aufliegt (s. Fig. 1). Eia 
Druck der Hand bringt beides infolge des federn- 






Erfindungsvermittlung. — Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 319 


58 . Erzeugung lederfarbiger Reliefe. Das Verfah¬ 
ren von Hermann Rhinow bezweckt, mit relief¬ 
artigen Verzierungen oder Darstellungen versehene 
Flächen zu erzeugen, die den Eindruck getriebener 
Lederarbeiten oder eigenartig gemusterter Natur¬ 
leder hervorrufen, dabei auch hinsichtlich der Halt¬ 
barkeit und Unempfindlichkeit als Ersatz für Leder 
dienen können. Das Verfahren besteht darin, daß 
tierische Eingeweidehäute, wie Blase, Zwerchfell, 
Därme, naß über ein das Relief darstellende Modell 
gezogen und so zum Trocknen gebracht werden. 
Nach dem Trocknen läßt sich die Haut vom Modell 
abziehen und behält dessen Form bei. Sie kann 
dann auf der Rückseite mit einer plastischen Masse, 
wie Gips u. dgl. hinterfüllt werden. Die Haut 
wird lederartig gefärbt. Derartige Reliefs sollen 
für Bucheinbände, Schreibmappen, Brieftaschen 
usw. dienen. 

59 . Tüte mit Einrichtung zum leichten öffnen. 
Im allgemeinen sind Tüten gebräuchlich, welche 
vollständig glatt geschnitten sind. Man hat schon 
versucht, ein leichtes öffnen der Tüten dadurch 
herbeizuführen, daß man die Ränder teilweise aus- 
schnitt, wie dies besonders bei kleinen Tüten im 
Drogenhandel u. dgl. gebräuchlich ist. Das öffnen 
derartiger Tüten war indessen Immer noch um¬ 
ständlich und man trifft gar häufig das sehr un¬ 
hygienische Aufblasen an. R. Lennig schafft nun 



dadurch eine sehr leicht zu öffnende Tüte, daß 
die beiden Gegenseiten mit beispielsweise spitz¬ 
winkligen, gegeneinander versetzten Ausschnitten 
a und b versehen werden. Man erfaßt die da¬ 
durch gebildeten Zipfel und kann die Tüte sehr 
leicht auseinanderziehen. 

Erfinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an- 
kaufen , welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die U m sch au, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

B. R. in B. 163 . Wer übernimmt den Vertrieb 
einer neuartigen elektrischen Taschenlampe? 

F. I. F. iu 0 . 164 . Für eine auf verschiedene 
Lichtstärken einstellbare elektrische Glühlampe suche 
ich Interessenten. 

F. 8. in F. 165 . Wer ist Lizenznehmer für ein 
von mir konstruiertes Rollwiegemesser? 

W. M. In B. 166 . Wer übernimmt die Fabrika¬ 
tion und den Vertrieb von leuchtendem Christ¬ 
baumbehang? 

P. M. in H. 167 . Suche Verwertung für einen 
Streichholzbehälter mit Selbstentzündungsvorrichtung 
bei Entnahme der Hölzer. 

M. E. ln D. 168 . Ich suche Lizenznehmer für 
einen Zündholzsparer. 

0 . R. C. ln W. 169 . Verwertung gesucht für 
einen neuartigen Kleintierfuttertrog. 

F. S. in D. 170 . Wer kauft oder übernimmt die 
Lizenz für einen Stopfenverschluß für Konserven¬ 
gläser zur Aufhebung des Vakuums vor dem öffnen? 

C. T. in B. 171 . Verwertung gesucht für eine 
Vorrichtung zum Festhalten von zu bearbeitenden 
Gegenständen. 

E. V. in M. 172 . Löscher mit Lineal zu verwerten 
gesucht. 

A. M. In S.-G. 178 . Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb für einen Obst- und Gemüsetrockenapparat 
für Edeltrocknerei? 

Werweiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

B. H. in E. 69 . Auskunft erwünscht über Er¬ 
fahrungen mit der in Nr. 51 der „Umschau 4 *, 
Jahrg. 1918, unter „Nachrichten aus der Praxis** 
beschriebenen Feuerung mit Sägespänen, insbe¬ 
sondere darüber, ob und wo sich dieselbe in der 
Praxis bereits bewährt hat. 



Um zahlreichen Anfragen aus unserm Leser¬ 
kreise entgegenzukommen, geben wir zur 
Kenntnis, daß die Aufsatzfolge 


WOtim B. Eine psyilniloBlsiheSftrite 

VaFnLIr.ftMMtr 

(erschienen in den Nr. 13—17 des laufenden 
Jahrgangs der Umschau) zum Preise von 60 Pf. 
pro Nummer = 3.- Mark zusammen 

auch gesondert abgegeben 

wird. 

Verwaltung der Umschau. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


□BBSBBBSBBBBBBBB 
Zum Preis von SO PI. 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschau- 
nuramem zurück: 

.1917 Nr. 5 , 27 , 40 
1918 Nr, 1, 2, 3 , 4 . 

Verwaltung der „Umschau 0 

Frankfurt a. M.-Nlederrad 

Niederräder Landstraße 28 . 

BBBBBBBBBBBBBBBB 


Da dte vor» l4ilt xtnd Gas siets konstant bleibt, 

ist. 014 Ablage Von dem Gutdünken äas Arbeiters durch«« 
uaabTi äugig, Das Verfahret) dgnet sieh gleichermaßen 
für Stahl vefgütußg^feb,;Bärte- /und Glühöfen, Lötpbtohm. 
Öfen *um Aufziehen Von Radreifen, Schmelzofen sowie 
auch für die Sengapparate der TeiÜlindastrie. Die fcu- 
gehöf^eji Eie?teMoogen erfordern wenig Pi au und ver 
•uw*£fc*ö/ Infolge Ütfer EfcTä&bML fest keine Reparaturen. 

£fa Kl*hi£rbÜ£*L Der kleine ver¬ 

stellbar* ‘RMder^iVsiinet von P. A, StfhwmftJta .wird 
sicherlich be^oders bei nswtw Frauen viel Ankiaog 
findet^ Einmal ver&iti.U&*r ftir verschieden große Kock- 
weiten cittghriiituet. • hat er Ähilerdem den Vorteil, dafi 


Nachrichten aus der Praxis 


iZu weiteren Auskünften Ut Ute Verwaltung: der j,Umtchau% 
Frankfurt a. M^Niedtfrad» gejj^o £rsUU«tig ' ütg Rückporto* 


£«nr fcereU 


Bolfohrg oft Tüvxmähw «r ßdelnm^biag t Der 
empfindliche f’a^er&a&«*t *owte die dadurch bedingten 
höhe« Papieiprcise haben die snannlgfalilgsten Verfahren 
gefertigt, weiche tum «parsaroen Verbrauche von Papier 
und Papferwateß Idhrea rofeij. Für die mehrlisc.he Ver- 
Wendung voü Briefumschläge« 2« B. sind verschiedene: 

Mögiichkeiteu gebot ets. Das Dm wenden des Umschlags 
gestatte! nur eine Verwendung. Besser ;M 

schon die bekannU AustUhroug mit Eihtefluög 4& ■'$#>■ 
derseitc in vier Feider, die aäcbeicaüidef ä«r AnschBft 
benutzt werden. Eint? andere Ver wenduogsform tägt 
Locbraben ;r«cw%l *« alteu V«$ ; Kanten dt&'Umrätlages, 
die Anschrift wird auf eine» vdrn mb&Ulttäuteia besöü* 
dereu Sudfcn geschrieben. Auch dtß^er iJroScUag ge- 
stattet nur viermalige Verwendung, Einen weiteren Schritt 
üur Ausmitxung der Umschlags spdgt dt? pate&tamthcb 
geschützte Umschlag, der von der Firma Kürih 

vertriebe« wird. Er gestatte* eine beliebig oft -wieder-' 
holte ßenuUungr üitd macht gleichzeitig di« Verletzung des 
Btlefgeheimubse* so gut Me. uamägHcb* per Umschlag 
besitzt nach Art der Lohntüten zwei gletehUjoge Umteii^ 
lappen, die gemeinsam durch einen etwa rum breiten* 
an beiden Läügökanten geioehten und gummierten Streit«* 
auf d« Vorderseite de* Umschlags Überklebe werden. Der 
Streifen trägt die Anschrift, den ÄbscDdert'cfinierk und 
die Marke. Beim #lfb*tt• -'wird ' de* : Streife© .ibgetfesen 
und dabei zugleich Anschrift, Marke und Ahnender <?ut« 
iftfllt Des: Umschlag itt durch Benutzung eincj. aeüÄö 
Streifens obnfc : 'yrziiwp wieder verwendbar. Wül dAh 
Versende*' sei»;-^IgVhtuctm^ht kenntlich mach*«. so drückt 
er feine Firma dbeb äüf die Eisck&eite des tJm^hläges. 

Der Empfänger f«U?i dünn beide Lappen, um, verdeckt 
damit den Firmeoftuidröck und btnuUt nun di* t. weite 
Brietsrite ab Vorderseite zur Aö t wort M äii erkenn t sq. 
fort, daß eine auch not jtehn- bis zwölf malige Benutcuog 
des Briefumschlages bei dein mÜHdueowt 1 isen tagUchen Be¬ 
darf allein im Geschäftsverkehr schon eine nicht ru *mt«p 
schätzende Ersparnis *ünäfJb*>t für den einzelneQ und daou 
für die Voik»w«i*chßft hedeutcV 

Betrieb tocft»ij?cb^r Ue^öo{«aren s*wh deat S*I*sk 
vei'latireo* Bei technischen Heissulagen hat -iltth,: wie 
die % ,^!Velt.w*ttAchöH?*tgschreibt oeuerdlngx daö V«- 
tahruö dec Selas-Aktiengesellschaft bewährt. Bei dieseju 
wurife noch iintez uogiiostigeo Verfaätot^n bei hör-hMer 
RiamtDent>mpetatur eine vollkommene Vcihrenmmg in 
der Welse er«i41, daß das Gas hmtef dem Gasmesser Die nächsten .Nummern hrlngtin «♦ ^ iöff^nd« 
iö eider Zcnftaisf^lfi ^ut maßdim*!föDt. Wej?f mit Lutt Beiträg«; »Die Cbemie^ «ui IMvnsie zakuoftigen 

fin VerbaUxife i r gernfseht* nnd auf einen Druck Rphstoffversorßuog« von Ifutv.-Prof. l>r. E. M. Rhss^taifeidL 

von 5 so bis 1^400 idie. Waisersäule gebracht wird. Bei — vDampikessel ohne Heizer« von Ernst Treteiits. — 

xhesem Vertahr«» werden die höchst ünwinsrbafllicb wii- »Bin neues Entseucbungsverlahren* von Dr. Arnold Baum* 

keadpn Drucksetwankungeo vollständig vermieden, einerlei, garten , — ^OrgaosiyöuboHk im Ttauaie« fon Dr. Georg 

«>b eiiie-c«dei mehrere .Vär^fitauch.BSTelJ>*ja-.in Tätigkeit sind. L otxxti. 


infolge Einklemmung des Rockes die Aufhänger wegfallen 
können, Falten und Kniffe fallen ebenfalls fort, denn: 
infolge der Verstellbarkeit wenden alle Rorkgrößen wirk¬ 
lich gespannt. Natürlich kann der BÜgei auch für jed« 
andere Kleidiiogsstück verwendet werden, auch als Über* 
hänget. 

KlftkitlnHAi leitende metAUische AnstrlchUrbe« 
Nach der „Elc-ktf^tecJha. 2 ?ltschr/ r ist es gelungen, eine 
metallische Anstrichfarbe tu «nhaffen, die dte Elektrizität 
leitet Aluminium- ond Broozepalver lnibea nicht wkbr- 
schein lieh, weil die einzeloea Körochen von ejnar Oxyd' 
«•idcht umgeben zlnd. Es. ist nun gelungen, solche An- 
Jericho durch Atarn ieftend zu machen. Äh «diesem Zweck 
wird eio* Ayfechlämmung von Bronzepnlm mit, «Wwn 
Gemisch von gktiohen Teilen Anaylajet^t upd Azeton, dem 
aut tot* ?xm j g Zejlwloid s;uges<tzi wiyrerX soll 'fy>oien- 
üimer ungerührt welche die Osydstioashäut- 

chf*n löst Mm kuoö die Farbe DaCh dem Aüfstceichea, 
vor dem Troßkoeüi dieser Behaodl.mg unterwerfen, besser 
«b« reriähft mäo wie folgt: Man trnschj BiOhafep\iluer 
mit der Amyla*etst«Aretooläi.üog uud -führt mit tfotia 
keinen 0lietschuft yoo Solzsäure an 4 his (äin eljsc Salbe 
erhält V Dann wäscht man die Säure mit Wawct wieder 
aus, sgWßt das Wasi^r ah und mlsoört den Rtlckstäad mit 
Atnyla^etatÄietöRl-ßsang «1 einer gleichmäßigec Farbe, 
die /nä« bald näiÄ v t -rw?udet. Eine 

iTChieht von etwa *.*3, mso Starke »rigt pro Quadtat- 
zeofimeter 0,1 his 1 Otim WidemanvL Auf gystiraiöte 
oder gelackte Flächen aufgetiagen. verliert die Farbe bald 
ihre LcttfähigkeU. 


Vertag von H. BecliUold^ Frankfurt a. M.-Nlederrad, Nicderrädcr LanrtStr. ^8 und Lelprlg- 
VeranfworthcU mtözu rrduktiondlev» Tort • A. Grein er, Frankfurt a. M.,. für den Anzeigenteil. F. Mayer. München 
Druck der Roöfcerg'sthen liuchdtuckereL Leipzig. 




WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


z«i alte Such* HERA.U3GBGEBEN VON 

haudiungen und Föstäaslälten PfiüF. Dü« J «BL BECHHOLD 


Geschäftsstelle: Fran&liurta. Md,, Mieden&d&flAOdtetr *£. TtirPo*tabrouM!m«atÄ: Ausgabestelle Leipzig. 
Redaktionelle 'Zu&cbtitletL Bin& lu ricvMfcxi a$: Redaktion der »Umschau** Frankfurt su M.»Nie<terra<L 


Die Chemie im Dienste unserer zukünftigen Rohstoffversorgung, 

Von Umv.-Frof. Dr. E. H. HiESENFEUö* 


Einfuhr m& 

Rohstoffe: Millionen Math: 

Textiistoffe t * ; ► * 1391 

Baumwolle > , r , 607 

Wolle ...... 474 

Seide ....... 15& 

Jute . 9* 

Flachs . . . . . , 58 

Fette. 744 

Schmalz . . . . t J 47 

Leinöl . . , * * 150 

Kopra . . . . m 

Butter , . . . . . 119 

Ölkuchen \ , . . . 119 

Paimkerne . , , ; 108 

MJneralstoffe .... 700 

Kupfer ♦ . . . . 325 

Eisen . . . , 25* 

Zinn . * - . . ' . . ‘ 58 

‘ Hanga« ■ Z': v : '. 29 

Aiumioiom ... 25 

Nickel , . •*; ... 11 

Wolfram . , . . . . 10 

Häute ; ,^-V , ... . 489 

Brennstoffe .... 389 

Kohle.274 

Mineralöle . . . . .115 

Holz . . . , . . , . 232 

Düngemittel . . , . ; 219 

Salpeter . . . . 172 

Phosphor.47 

Kautschuk ..... *47 

Für die kommenden Jahre würde aber selbst 
eine. Rohstoffeinfuhr im Werte von 6 Milliarden 
noch nicht ausreichen, den nötigen Bedarf zu 
decken, da wir an vielen Fabrikaten derart aus* 
gehungert sind, daß der Bedarf den normalen der 
letzten Friedens}ahre weit übersteigen wird. Auch 
sind alle Kager bis aufs Letzte geräumt und die 
Fabriken müssen ziehen, sich allmählich wieder 
Lager zu schaffen, um nicht bei jeder kurzen 
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stört za werden. Selbst beim besten Willen aller¬ 
seits können im Laafe der nächsten Monate und 
vielleicht auch der nächsten Jahre kaum solche 
Mengen eingeführt werden, wie hierzu wünschens¬ 
wert wäre. Zwei Faktoren treten vor allem hin¬ 
dernd in den Weg. Einerseits zwingt uns die 
Rücksicht auf den Stand unserer Valuta, die Ein¬ 
fuhr nach Möglichkeit zu beschränken, und an¬ 
dererseits fehlen die nötigen Transportmittel, um 
alles Nötige mit der gewünschten Geschwindigkeit 
herbeizuschaffen und zu verteilen. Daher werden 
wir uns in der Einfuhr auf das Nötigste be¬ 
schränken müssen und so gewinnt auch hierdurch 
die Frage, wie weit in den nächsten Jahren uns 
die Anwendung unserer chemischen Kenntnisse 
befähigen wird, die Einfuhr von Rohstoffen zu 
ersparen oder wenigstens zu verringern, erhöhte 
Bedeutung. 

Zwei Wege stehen hierzu zur Verfügung. * Die 
Stoffe, die bisher eingeführt wurden, müssen ent¬ 
weder aus Rohmaterialien, die wir im eigenen 
Lande finden, dargestellt werden, oder man muß 
nach Ersatzstoffen suchen. Beide Wege sind schon 
während des Krieges eingeschlagen worden und 
haben teilweise zu befriedigenden Ergebnissen 
geführt. 

I. Unsere neuen Rohmaterialien. 

Beginnen wir mit der ersten Frage, mit der 
künstlichen Darstellung bisher eingeführter Roh¬ 
stoffe, und betrachten wir auf obiger Tabelle zu¬ 
nächst die Einfuhrzahlen für Mineralstoffe. Die bei 
jedem Metall angeführten Zahlen geben die Sum¬ 
men, die für die Einfuhr reiner Metalle und für die 
Einfuhr der zu ihrer Herstellung dienenden Erze 
verauslagt wurden, zu einer zusammengefaßt. Als 
das weitaus wichtigste der fehlenden Metalle steht 
an erster Stelle das Kupfer , das wir hauptsächlich 
aus Spanien, den Vereinigten Staaten und Mexiko 
bezogen haben. Wir wollen uns daher zunächst 
die Frage vorlegen: Wird es jemals möglich sein, 
Kupfer synthetisch darzustellen? Bekanntlich be¬ 
zeichnet der Chemiker das Kupfer als ein Ele¬ 
ment, dessen Darstellung aus anderen Stoffen 
unmöglich ist. Aber das war nicht immer die 
herrschende Ansicht. Die mittelalterlichen Che¬ 
miker, die Alchimisten, betrachteten es vielmehr 
als das Endziel chemischer Forschung, dahin zu 
gelangen, auch die Metalle darzustellen. Erst das 
jahrhundertelange vergebliche Suchen nach der¬ 
artigen Darstellungsweisen hat zu dem bis vor 
wenigen Jahren allgemein anerkannten Grundsatz 
geführt, daß die Umwandlung von Elementen In¬ 
einander überhaupt unmöglich sei. 

Neuerdings aber hat sich diese Ansicht doch 
als falsch erwiesen. Es ist gelungen, gewisse 
Grundstoffe ineinander zu verwandeln. So kennen 
wir z. B. ein Blei, das über Radium hinweg aus 
dem Uran entstanden ist, und ebenso ein anderes 
Blei, welches sich aus Thorium gebildet hat. Das 
gewöhnliche Blei, das bis vor wenigen Jahren das 
einzige bekannte Blei war, ist entweder ein drittes 
Blei oder ein Gemisch der ersten beiden Bleiarten. 

Es liegt daher die Frage nahe, ob man nicht 
beispielsweise das Kupfer in ähnlicher Weise wie 
<ia8 Blei aus anderen Elementen erhalten kann. 

Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir die 


Reaktionen, die zur Verwandlung eines Elementes 
in ein anderes führen, näher betrachten. Es sind 
dies Umwandlungen, die mit Strahlungserschei¬ 
nungen verbunden sind, wie sie beispielsweise das 
Radium zeigt, und daher radioaktive Umwand¬ 
lungen genannt werden. 

Diese Reaktionen verlaufen, soweit sie über¬ 
haupt zu stabilen Stoffen führen, d. h. solchen, 
die nicht bald weiter in andere Stoffe zerfallen, 
außerordentlich langsam, und es gibt kein Mittel, 
sie zu beschleunigen. So dauert es beispielsweise 
zehn Milliarden Jahre, bis i kg Uran zur Hälfte 
in Blei umgewandelt ist, während die Zeit, die 
seit der letzten großen Eiszeit verstrichen ist, 
nur auf ioo ooo Jahre geschätzt wird. Die radio¬ 
aktiven Umwandlungen brauchen also Welt¬ 
epochen, die sogar im Vergleich zu geologischen 
Zahlen lang erscheinen, und im Verhältnis zu 
denen die Geschichte der Menschheit nur eine 
kurze Spanne bedeutet. Umwandlungen der Ele¬ 
mente ineinander sind also zwar prinzipiell mög¬ 
lich, sie werden aber zur Hebung der Rohstoff¬ 
not wegen ihres langsamen Verlaufes niemals bei¬ 
tragen können. 

Es gibt aber noch einen zweiten Weg, der zu 
chemischen Elementen führt, nämlich ihre Dar¬ 
stellung aus Verbindungen, in denen sie enthalten 
sind. Dies ist auch der Weg — der Chemiker 
nennt ihn im Gegensatz zum synthetischen den 
analytischen —, auf dem die Hauptmenge der Me¬ 
talle und so auch fast alles Kupfer heute gewonnen 
wird. Leider aber haben wir in Deutschland nicht 
so viele dieses Element enthaltende Rohmaterialien, 
daß unser Gesamtverbrauch damit gedeckt werden 
könnte. Immerhin wird jetzt weit mehr Kupfer 
im Inland gewonnen als vor dem Kriege. Vor 
allem bei Mansfeld in Sachsen, daneben auch bei 
Goslar am Harz und bei Freiberg im Erzgebirge 
finden sich neben den abbauwürdigen auch viele 
Erze, deren Kupfergehalt so gering ist, daß sich 
die Verhüttung nicht lohnte, solange ausländisches 
Kupfer, aus reicheren Erzen gewonnen, in ge¬ 
nügender Menge eingeführt wurde. Daher wurde 
ein Teil dieser Hüttenwerke in den letzten Jahr¬ 
zehnten stillgelegt. Während der Kriegsjahre 
aber, wo die Konkurrenz des Auslandes fortfiel 
und es mehr auf das Heranziehen aller möglichen 
Hilfsquellen als auf Wirtschaftlichkeit ankam, 
wurden diese Betriebe wieder aufgenommen und 
sogar vergrößert. Denn unter dem Zwange der 
Notlage hat man die alten Verhüttungsweisen 
verlassen und neue gesucht und auch gefunden, 
die es erlauben, Kupfer noch aus Erzen rein dar¬ 
zustellen, die früher als zu kupferarm auf die 
Halden geworfen wurden. 

Bei den Mansfelder Kupferschiefern im beson¬ 
deren hat sich die hüttenmännische Möglichkeit 
gezeigt, bis auf 0,7% Kupfergehalt herunter¬ 
zugehen, während vordem die Grenze, unterhalb 
der Erze als nicht mehr abbauwürdig bezeichnet 
wurden, im Durchschnitt bei einem Kupfergehalt 
von 2,5 % lag. 

Ähnlich steht es mit dem Nickel fand seinem 
Begleiter, dem Kobalt . Im Mittelalter konnte 
man Kupfererze von Nickel- und Kobalterzen 
nicht unterscheiden. Wenn sich das Erz nach 
den üblichen Kupfergewinnungsmethoden nicht 
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verschmelzen ließ, glaubten die Bergleute, es 
stecke ein Spuk dahinter: Im Erze sitze ein 
Nickel oder ein Kobolt. Davon haben diese 
beiden Metalle ihre Namen erhalten. Wenn also 
auch Nickel und Kobalt , wie schon ihre Namen 
zeigen, zuerst in Deutschland gefunden und er¬ 
schmolzen wurden, so ist doch die Menge, die 
sich in Deutschland findet, im Vergleich zu un¬ 
serem Bedarf gering. Frankenstein in Schlesien 
ist der wichtigste deutsche Fundort für Nickel¬ 
erze. Kobalt kommt nur als Begleiter des Nickels 
und in noch viel kleineren Mengen als dieses vor. 
Aus den Frankensteinschen Gruben und den 
wenigen andern, die sich noch über Deutschland 
zerstreut finden, zusammen werden nur wenige 
hundert Tonnen Nickel jährlich erschmolzen, 
während der jährliche Bedarf Deutschlands auf 
20001 geschätzt wurde. Und wenn auch die 
Grenze der Abbauwürdigkeit von 2,5% auf 1,5% 
gesunken ist und sogar Verfahren gefunden wur¬ 
den, die aus nickel- und kobalthaltigen Gruben¬ 
wässern diese Metalle mit Nutzen zu gewinnen 
gestatten, so macht die hierdurch erzielte Steige¬ 
rung der jährlichen Produktion gegenüber dem 
Verbrauch nur wenig aus. Auch bei diesen beiden 
Metallen werden wir also wie beim Kupfer immer 
auf die Einfuhr, sei es der rohen Erze, die sich 
in Neukaledonien und Kanada in reichen Lagern 
finden, sei es der reinen Metalle, angewiesen sein. 

Am allerschlimmsten aber steht es in dieser Be¬ 
ziehung mit dem *Zinn und Wolfram , deren Erze 
wir in Deutschland überhaupt nicht finden und 
die daher nur aus ausländischen Erzen gewonnen 
werden können. Fast alles Zinn der Welt kommt 
aus Banka und Hinterindien. Und Wolfram, das 
man für Wolframlampen und Wolframstahlbraucht, 
kam früher größtenteils aus Südamerika und wird 
jetzt auch viel in China abgebaut. 

Nur beim Aluminium ist es gelungen, uns vom 
Auslande ganz unabhängig zu machen. Früher 
kam alle zur Darstellung des Aluminiums dienende 
Tonerde aus Les Baux in Frankreich und hat da¬ 
her auch ihren Namen, Bauxit. Im Laufe des 
Krieges aber wurde der Abbau von Bauxitlagern 
am Vogelsberg in Deutschland und besonders in 
der Kukumulde und bei Bihardobrosd in Ungarn 
aufgenommen, so daß unser Bedarf an Rohstoffen 
zur Aluminiumgewinnung während des Krieges 
vollständig im Länderbereich der Zentralmächte 
gedeckt werden konnte. Neuerdings ist es sogar 
gelungen, reinen Ton und Kaolin als Ausgangs¬ 
material zur Aluminiumdarstellung zu benutzen. 
Eines der hierbei üblichen Verfahren ist, daß man 
Kaolin mit Natriumsulfat in Aluminiumsulfat und 
Kieselsäure umsetzt, aus der Aluminiumsulfat¬ 
lösung mit Natriumfluorid Aluminiumfluorid aus¬ 
fällt und dieses der Schmelzflußelektrolyse unter¬ 
wirft, wobei sich das metallische Aluminium an 
der Kathode abscheidet. Dadurch ist ein altes Pro¬ 
blem seiner Lösung nahegeführt worden, das ein 
geistreicher französischer Chemiker, D e v i 11 e, als 
die Herstellung von „Silber aus Lehm“ bezeich- 
nete, und mit dem er auf der Weltausstellung ln 
Paris im Jahre 1855, wo er die ersten Aluminium¬ 
blöcke zeigte, ungeheures Aufsehen erregte. Freilich 
soweit wie Deville zu kommen hoffte, sind wir 
auch heute noch nicht. Lehm und gewöhnlicher 


Töpferton enthalten zuviel Eisen und andere Verun¬ 
reinigungen, als daß sie zur Aluminiumdarstellung 
brauchbar wären. Aber daß man überhaupt Alu¬ 
minium aus Ton darstellen kann, ist ein besonders 
für Deutschland höchst bedeutungsvoller Fort¬ 
schritt, denn reine Tone haben wir im Inlande 
in ausreichender Menge und Aluminium kann in 
vielen Fällen mit Vorteil als Ersatz für die an¬ 
deren, schwerer zu beschaffenden Metalle Kupfer, 
Nickel usw. dienen. Daher auch die gewaltige 
Steigerung der Weltproduktion an Aluminium, 
von der die folgenden Zahlen, die freilich nur auf 
Schätzung beruhen, ein Bild geben: 


1913.etwa 50000 t 

1915. ». 150000,, 

1917.. 300000,, 


1919 voraussichtlich fast 500000,, 

Zur Gewinnung der Metalle aus inländischen 
Rohstoffen hat also die Chemie immerhin einiges, 
aber nicht so viel, wie man wünschen würde, bei¬ 
tragen können. Groß aber waren ihre Leistungen, 
wo es galt, chemische Verbindungen darzustellen 
aus Stoffen, die sich im Inlande reichlich vor¬ 
finden. So bewährte sie sich besonders bei der 
Darstellung von Salpeter, von Schwefelsäure und 
von Kautschuk . 

Salpeter ist eine Verbindung von Natrium oder 
Kalium, Stickstoff und Sauerstoff. Das Wertvollste 
daran ist der Stickstoff. Nur wegen seines Stickstoff¬ 
gehaltes wurde der Salpeter aus Chile eingeführt. 
Vier Fünftel der gesamten Einfuhr verbrauchte 
in den letzten Friedensjahren die Landwirtschaft 
als Düngemittel, den Rest die chemische Industrie 
in der Farben-, Zelluloid- und Munitionsfabrikation. 
Infolge des ungeheuren Munitionsverbrauchs ist 
der Stickstoffbedarf während des Krieges in einer 
Weise gestiegen, daß auch die Fortdauer der nor¬ 
malen Stickstoffeinfuhr zu seiner Befriedigung bei 
weitem nicht ausgereicht hätte. Und nun gar, 
wo wir von jeder Einfuhr abgeschnitten waren, 
hatten wir schon nach weniger als einjährigem 
Kriege aus Mangel an Munition die Waffen strecken 
müssen, wenn nicht im letzten Jahrzehnt, und 
zwar gerade in Deutschland durch die Fortschritte 
der anorganischen und physikalischen Chemie, die 
künstliche Darstellung der erforderlichen Stick¬ 
stoffverbindungen ermöglicht worden wäre. Als 
Ausgangsmaterial für die Gewinnung von künst¬ 
lichem Salpeter dient in erster Linie ein Stoff, 
den uns abzuschneiden England nicht gelingen 
konnte, nämlich die Luft, die zu 80% aus Stick¬ 
stoff besteht. 

Die direkte Gewinnung von Salpeter aus dem 
Stickstoff der Luft erfordert große Wasserkräfte 
und wird daher hauptsächlich in Norwegen ans¬ 
geführt. In Deutschland stehen — an dem Riesen¬ 
maß der norwegischen Fabriken gemessen — nur 
kleinere derartige Werke. Eines, bei Waldshut in 
Oberbaden, wird durch die Wasserkraft des Rheins 
getrieben, ein anderes steht oberhalb Innsbrucks 
am Brenner. Alle diese direkten Salpetergewin¬ 
nungsverfahren beruhen darauf, daß in der Glut 
des elektrischen Flammenbogens Stickstoff und 
Sauerstoff sich miteinander zu Stickoxyd ver¬ 
einigen. Diese Verbindung läßt sich auf einigen 
Umwegen aber ohne größere technische Schwierig- 
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keit mit Soda in Salpeter fiberführen. Auch bei 
diesem Verfahren sind in den letzten Jahren 
wesentliche Verbesserungen erzielt worden. Durch 
Vervierfachen der Luftströmungsgeschwindigkeit 
z. B. wurde die Ausbeute im Flammenbogen um 
80 % vergrößert. 

Die für unsere wirtschaftlichen Verhältnisse 
wichtigste Darstellung von Salpeter aus dem Stick¬ 
stoff der Luft führt über das Ammoniak. Zwei Ver¬ 
fahren zur Darstellung des Ammoniaks werden in 
Deutschland in größtem Maßstabe ausgeführt. Nach 
dem einen, das von Frank und Caro herrührt, 
leitet man Stickstoff über glühendes Kalzium¬ 
karbid und gewinnt dabei zunächst K rtkstickstoif, 
der beim Behandeln mit gespanntem Wasserdampf 
Ammoniak liefert. So arbeiten z. B. die Bay¬ 
rischen Stickstofiwerke in Trostberg (Oberbayern). 
Das zweite, neuere Verfahren, das dem ersten 
wirtschaftlich überlegen ist und daher auch in 
größerem Maßstabe ausgeführt wird, wurde von 
Haber aufgefunden und von Bosch, einem 
Direktor der Badischen Anilin - und Sodafabtik, 
in die Technik emgeführt. Es besteht darin, daß 
man Ammoniak direkt aus den beiden Grundstoffen , 
aus denen er sich zusammensetzt, nämlich aus 
Stickstoff und Wasserstoff, synthetisiert. Diese 
Reaktion verläuft an sich zu langsam, als daß 
sie technisch ausgenutzt werden könnte. Aber 
Haber fand einen Stoff, in dessen Gegenwart 
sie schnell genug verläuft. Solche Reaktions¬ 
beschleuniger nennt man Katalysatoren. Der rich¬ 
tige Katalysator also war es, den Haber fand 
und durch den er Deutschland vor Munitions¬ 
mangel bewahrte. Ammoniak läßt sich durch 
den Sauerstoff der Luft, wiederum nach einem 
katalytischen Verfahren, in Stickoxyd verwandeln, 
von dessen Überführung in Salpeter schon oben 
die Rede war. Um die Einführung dieses Ver¬ 
fahrens in die Technik hat sich besonders Wil¬ 
helm Ostwald verdient gemacht. 

Nicht minder wichtig als Luft können zur Ge¬ 
winnung künstlichen Salpeters oder des Ammo¬ 
niaks, das mit gleichem Erfolge wie Salpeter als 
Düngemittel verwendet werden kann, die Stein¬ 
kohle, Braunkohle und der Torf werden. Alle drei 
fossilen Pflanzenverwesung^produkte enthalten 
nämlich Stickstoffverbinduogen, aus denen man 
ebenfalls auf dem Umwege über das Ammoniak 
Salpeter gewinnen kann. Aber bei der üblichen 
Kohlenfeuerung werden, ganz abgesehen davon, 
daß auch die chemische Energie des Kohlenstoffs 
hierbei nur in mangelhafter Weise ausgeoutzt 
wird, auch die in der Kohle enthaltenen Stick¬ 
stoff verbindungen zerstört, und der größte Teil 
des Stickstoffs entweicht mit den Verbrennungs¬ 
gasen in elementarer Form ungenutzt durch den 
Schornstein in die Atmosphäre. Wir kennen aber 
Mittel, diese Stickstoff verbind ungen zu gewinnen. 

Da9 eine ist die Verkokung der Kohle in geschlos¬ 
senen Retorten wie es bei der Koch* und Leucht¬ 
gasbereitung geschieht. Dabei gehen die in der 
Kohle enthaltenen Kohlenwasserstoff- und Stick¬ 
stoff verbind ungen zum großen Teil gasförmig mit 
dem Leuchtgas heraus und es bleibt der Kohlen¬ 
stoffleer und der Koks zurück. Vier Füoftel des 
Sticks offgehaltes der Kohle wird durch den Koks 
zurückgehalten. Diesen müssen wir also auch bei 


der Verkokung der Kohle verloren geben. Das 
letzte Fünftel aber können wir als Ammoniak ge¬ 
winnen. Da zur Zeit nur ein Drittel der Gesamt¬ 
förderung der Steinkohle zur Koks- und Leucht¬ 
gasbereitung dient, und auch hierbei, wie gesagt, 
nur ein Fünftel des Stickstoffgehaltes der Stein¬ 
kohle als Ammoniak gewonnen wird, so werden 
auf diesem Wege nur 7% des Stickstoffgehaltes 
der Kohle nutzbar gemacht, 93 % gehen verloren. 
Immerhin könnte man die Stickstoffgewinnung 
aus der Steinkohle auf 20 % steigern, also sie ver¬ 
dreifachen, wenn man sich entschließen würde, 
die Verfeuerung der Steinkohle überhaupt zu ver¬ 
bieten und durch Koksfeuerung zu ersetzen. Da¬ 
bei würden allein durch die Ausnützung des Stick¬ 
stoffs — ganz abgesehen von den wertvollen 
Kohledestillationsprodukten, die außerdem dabei 
gewonnen werden — bei den heutigen Stickstoff¬ 
preisen 200 Millionen Mark Nationalvermögen 
jährlich gespart. 

Weit günstiger läßt sich der Stickstoffgehalt 
der fossilen Pflanzenverwesungsprodukte ver¬ 
werten, wenn man sie direkt zur Kraftgewinnung 
braucht. Dann kann man nach einem Verfahren 
arbeiten, das Ludwig Mond erfunden hat. Bei 
diesem Verfahren werden gleichzeitig mit der zur 
Verbrennung nötigen Luft große Mengen Wasser¬ 
dampf über die glühende Kohle geleitet. Dadurch 
findet die Verbrennung bei so niedriger Tempe¬ 
ratur statt, daß über 50% des Sticksioffgehalts 
der Steinkohle als Ammoniak gewonnen wird. 

Ähnliche Verfahren, wie die soeben für Stein¬ 
kohle genannten, lassen sich finden und sind zum 
Teil schon ausgearbeitet, um auch den Stickstoff¬ 
gehalt der Braunkohle und des Torfes wenigstens 
teilweise auszunutzen. Wenn auch noch manche 
technischen Schwierigkeiten dabei zu überwinden 
sind und noch Jahre vergehen werden, ehe die Ver¬ 
wertung des Stickstoffgehaltes der fossilen Brenn¬ 
stof flager allgemein eingeführt sein wird, so liegt 
kein wissenschaftlicher Grund vor, diese Probleme, 
wie es von Skeptikern geschieht, als unlösbar zu 
bezeichnen. Wie dem auch sei, das eine aber 
ist heute schon sicher: Deutschland wird, auch 
wenn der Verbrauch an Stickstoffverbindungen 
durch allgemeine Einführung rationeller Düngung 
in der Landwirtschaft das Vielfache des heutigen 
betragen wird, niemals mehr auf die Einfuhr von 
Stickstoffverbindungen angewiesen sein, sondern 
sogar eines der Hauptstickstoffausfuhrländer der 
Welt werden. Denn Deutschland ist glücklicher¬ 
weise eines der an Steinkohlen, Braunkohlen und 
Torf reichsten Länder Europas. Bei diesem Reich¬ 
tum an Brennstoffen scheint es zunächst merk¬ 
würdig, daß wir, wie die oben zusammengestellten 
Einfuhrzahlen lehren, immer noch für V« Milliarde 
Mark Kohlen jährlich — und zwar hauptsächlich 
aus England und Belgien — eingeführt haben. 
Es geschah dies nur deshalb, weil besonders der 
Transportkosten Wegen in gewissen Gegenden die 
englische und belgische Kohle billiger als die 
deutsche war. Auf diese Einfuhr können wir also 
unter Umständen auch verzichten. 

Wir kommen nun zur Schwefelsäure. Sie ist 
einer der wichtigsten Rohstoffe der meisten che¬ 
mischen und vieler anderer Betriebe. Den größten 
Teil der Schwefelsäure gewannen wir in Friedens- 
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weiten aus schwefelhaltigen Eisenemn, die großen- 


Dampfkessel ohne Heizer. 

Von Ernst Trebesius. 

TSjocfa immer sind wir von einer idealen 
1 1 Ausnutzung der in der Kohle schlum¬ 
mernden Energie sehr weit entfernt* Trotz 
aller Bemühungen der Techniker wird bei 
den heute verwendeten Systemen der Dampf* 
kesse) und Dampfmaschinen bzw. Dampf¬ 
turbinen nur 
ein recht be¬ 
scheidener Pro¬ 
zentsatz der 
Kohlenenergie 
für den mensch¬ 
lichen Haushalt 
nutzbar ge¬ 
macht. Eine 
gute Dampf¬ 
maschine 
braucht irr der; 
Praxis für eine. 

bestimmte 
Leistung den 
neun bis zehn¬ 
fachen Betrag 
an Kohlen, wie 
sie ihn der rei¬ 
nen theoreti¬ 
schen Berech¬ 
nung nach er¬ 
fordert. 

So bedauer¬ 
lich diese Tat¬ 
sache ange¬ 
sichts der im¬ 
mer kleiner 
werdenden 
Kohlenschäfcze 
der Erde auch 
ist, so wenig 
läßt sich einst¬ 
weilen daran 
ändern. Der 
Techniker 
kann, so lange 
die direkte Um- 

. 4 . , wandlungd^^ 

Kohlenenergie in Arbeit noch nicht gelangen 
ist, sondern auf dem Umweg der Verbren¬ 
nung unter Dampfkesseln und Verarbei¬ 
tung des dabei erzeugten Dampfes in Dampf¬ 
maschinen oder Turbinen yor sich gehen 
muß, nichts weitet tun, als die dabei ent¬ 
stehenden Verluste so gering als möglich 
zu halten. Und von diesem Standpunkt 


teils aus Spanien eingefÜkrt wurden In der oben 
gegebenen Tabelle ist die Emfuhmffer dieser in 
die des Eisens eingeschlossen. Als ins Laute des 
Krieges, besonders infolge des ungeheuren Schwefel- 
säüreV^^branchsS zur MnnitioasdarstellüDg, diese 
knapper und knapper wurde, galt es, aus in- 
lä-fidischea.. schwefelhaltigen Erzen und Gesteinen 
Schwefelsäufö m fabrizieren. Beten gibt es in 
Deutschland genug. Einmal sind die Kupfer-, 
Blei- und Zink¬ 
erze der Mans- 

Denn^dadjjtcb, 
daß der Schwefel 
so begehrt wurde, 

wurden die 
Hüttenwerke ge¬ 
zwungen, ihre langst veralteten Methoden, an 
denen sie mit großer Zähigkeit festh leiten, au&u- 
geben und den bisher ungenutzten Schwele! auf- 
zufangen und in Schwefelsäure überzuführeti. Ganz, 
abgesehen von der hierdurch gewonnenen Säure 


r, Wut/schaujelf euer ung an einer Lokomobile, 


wird durch die neuen Verfahren auch die Renta¬ 
bilität de» Erzgewinnung erhöht und werden außer¬ 
dem noch große Landstriche der Bebauung wieder 
zugänglich gemacht. {Schluß folgt ) 


Uod Von diesem Standpunkt 
aus betrachtet ist die Ökonomie der Dampf- 
erzeugurtg kaum noch zu übertreffen Das 
hervorstechendste Merkmal aller neueren 
Dampferzengungsaniagen Ist die mecha- 
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öische Rostbesehickung, der „Dampfkessel nach Bedarf den mechanischen Rostbe- 
ohne Heizer 1 *., Von den mancherlei Vor- schickungsanlagen zugeführt werden kann, 
zügen der mechanischen JRostbescbiekung Bei diesen mechanischen Einrichtungen 
sind die beiden wichtigsten die rationellere unterscheidet man zwei grundverschiedene 
Ausnützung der Kohlen und die Vermin- Systeme. Bei dem einen, der Wurlschaufel - 
derüng an Arbeitslöhnen für Heizer, Diese feuemfig, ahmt man die Bewegung des koh- 
beiden Faktoren spielen bei den Kraftzen- lenschaufelnden Heizers getreu nach. Das 
tralen großer Städte, wo ganze Batterien Feuexungsmaterial wird entweder durch 
großer Dampfkessel nebeneinander lagern, eine maschinell betätigte Schaufel oder 
eine sehr große Rolle, durch Wurfräder auf den Rost geworfen. 


Fig. 2. Kettenrostfeuerungen des Städtischen Elektrizitätswerkes 1 zu Frankfurt a. M. 


Hier gilt es, die Kohlen unter möglich- Die vom Fülltrichter kommende Kohle 
ster Ausschaltung der Menschenkraft unter passiert zunächst eine Brechwalze, wobei 
die Kessel auf die Roste zu bringen. Bei allzu große Stücke zwischen der Walze und 
neuzeitlichen und nach ganz modernen Ge- einem drehbaren und regulierbaren Gegen¬ 
sichtspunkten errichteten Betrieben ist die- hrecher zermalmt werden. Auf einem Füh- 
ses Prinzip auch restlos durchgcführt Mit rungsblech gleitet die Kohle dann in den 
Hilfe eines Waggonkippers wird der ge- Wirkungskreis rotierender- Schaufelik Durch 
sarnte .Inhalt Lun# Waggons durch Kippen dieselben vorgeschleudert,.-findet der Brenn- 
desselben in emigen Minuten in große Stoff auf seinem Wege eine AbwurfpSatte, Wo¬ 
eiserne K obientaschen entleert, aus denen durch er je nach Neigung derselben auf den 
die Kohle mittels Elevator oder durch eine Rost verteilt wird. .Ähnlich ist auch der Ar- 
andere mechanische Förderanlage bis zu beitsvorgang bei einer Wurfscbaufel; hier 
dem über den Kessel« liegenden Kohlen- sammelt sich zunächst ein Teil der vom Füll« 
buoker transportiert wird. Von derö Bun- trichter kommenden Kohle vor der m einer 
ker aus führt nach jedem Trichtet einer Welle frei pendelnden Wurfschaufel an. 
Feuerung ein Rohr, durch welches die Kohle Nach bestimmter Zeit, die entsprechend 
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den Betriebsanforderungen eingestellt wer¬ 
den kann, wird die Schaufel selbsttätig 
zurückgezogen und dann durch eine Feder 
vorgeschnellt, wodurch das Brennmaterial 
auf den Rost geschleudert wird. Der Be¬ 
wegungsmechanismus ist so eingerichtet, 
daß verschieden starke Schläge mit der 
Schaufel ausgeführt werden. Die dadurch 
bedingten verschiedenen Wurfweiten ermög¬ 
lichen eine gleichmäßige Beschickung des 
Rostes. 

Grundverschieden von diesem System ist 
das des Wanderroatea, bei dem der Rost 
kein feststehender ist, sondern aus einer 
endlosen Kette besteht, die über zwei an 
ihren Enden mit Kettenrädern versehene 
Wellen läuft. Dieser aus vielen kleinen Rost¬ 
stäben gebildete Wanderrost wird maschi¬ 
nell angetrieben. Die Kohle gleitet vom Füll¬ 
trichter aus durch einen regulierbaren Ein¬ 
laufschieber auf den Rost. Dabei wird das 
Brennmaterial in einer ganz bestimmten, 
den jeweiligen Verhältnissen entsprechen¬ 
den Schichthöhe auf den sich langsam in 
den Feuerraum hinein bewegenden Rost ver¬ 
teilt. Je tiefer der Rost in den Feuer- 
raum gelangt, um so mehr schreitet der 
Verbrennungsprozeß fort, bis er im hinter¬ 
sten Teil seinen Höhepunkt erreicht. Da 
die aus der frischaufgeworfenen Kohle ent¬ 
weichenden Gase über den ganzen Rost ent¬ 
lang streichen, so werden sie dabei fast 
völlig verbrannt und die Rauchentwicklung 
wird auf ein geringes Maß beschränkt. 

Selbstverständlich müssen diese mecha¬ 
nischen Rostbeschickungen von Zeit zu 
Zeit einmal kontrolliert werden, doch ge¬ 
nügen für große Kesselanlagen einige Kessel¬ 
wärter. 

Ein neues 

Entseuchungsverfahren. 

Von Dr. ARNOLD BAUMGARTEN. 

Z u den wichtigsten Maßnahmen der Seu¬ 
chenbekämpfung gehört die Vernichtung 
der Krankheitserreger, nicht minder wichtig 
erscheint aber nach dem heutigen Stande 
der Seuchenlehre auch der Kampf gegen die 
verschiedenen Lebewesen aus dem Insek¬ 
tenreiche, welche zur Verbreitung der Krank¬ 
heitskeime beitragen oder in welchen sich 
gewisse Entwicklungsstadien der Mikroorga¬ 
nismen abspielen. 

Als bewährtestes Mittel zur Vernichtung 
der Krankheitserreger steht bis heute der 
strömende Wasserdampf in Verwendung; 
durch dieses Verfahren werden gleichzeitig 
auch die Insekten und ihre Brut getötet. 


Leider können aber nicht alle Objekte 
der Entseuchung durch Dampf zugeführt 
werden. Leder, Pelze, Häute, Federn, Bü¬ 
cher und Akten leiden unter der Einwirkung 
des Wasserdampfes derart, daß sie unbrauch¬ 
bar werden. 

Ein Ersatz für den strömenden Dampf 
wurde in der trockenen Hitze gesucht. 

Während aber zur Vernichtung von Läusen 
und Nissen schon eine einstündige Erhitzung 
auf 60 0 genügt, bedarf es zur Abtötung 
aller gemeiniglich in Betracht kommenden 
Krankheitserreger einer bedeutend höheren 
Temperatur (no e ), der gleichfalls nicht alle 
Gegenstände, insbesondere nicht zu wieder¬ 
holten Malen, ohne Schädigung ausgesetzt 
werden dürfen. 

Ich legte mir deshalb die Frage vor, ob 
die zur Entseuchung durch heiße Luft not¬ 
wendigen Temperaturen nicht durch Ver¬ 
bindung der trockenen Hitze mit einem 
chemischen Mittel herabgesetzt und ein 
derartiges Entseuchungsverfahren für jedes 
Gut anwendbar werden könnte. 

Zu diesem Zwecke schien mir das Naph¬ 
thalin geeignet. 

Vom Naphthalin wissen wir bereits durch 
die Untersuchungen E. Fischers (Straß¬ 
burg) aus dem Anfang der achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, daß es auf 
Schimmelpilze und andere niedere Lebewe¬ 
sen aus dem Pflanzen- und Tierreiche wachs¬ 
tumshemmend, ja sogar abtötend wirkt. 

Fischer verwendete deshalb das Naph¬ 
thalin als Heilmittel bei parasitären Haut¬ 
krankheiten, weiter zur Fernhaltung von 
Ungeziefer (Flöhe und Läuse) von den 
Kranken und endlich als Wundstreupulver 
bei infizierten Wunden. 

In der gleichen Arbeit weist Fischer 
übrigens auch auf die erfolgreiche Behand¬ 
lung der von der Reblaus heimgesuchten 
Weinstöcke hin, eine Tatsache, die gerade 
jetzt unser größtes Interesse verdient, da 
das bisher zur Vertilgung der Reblaus üb¬ 
liche Kupfersulfat nur äußerst schwer er¬ 
hältlich ist. 

Ich machte nun die Beobachtung, daß 
das bei gewöhnlicher Temperatur wenig flüch¬ 
tige, in Wasser unlösliche Naphthalin eine 
stark bakterientötende Wirkung besitzt, 
sobald es in Dampfform zur Anwendung 
gelangt. 

Meine Versuche führte ich in einem ge¬ 
schlossenen, mit Weißblech verkleideten 
Holzkasten aus, dessen Bodenfläche aus 
einem Eisenblech bestand, auf welchem das 
Naphthalin während der ganzen Versuchs¬ 
dauer immer wieder zur Verdampfung ge¬ 
bracht wurde. 
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Bei dieser VersuchsaBordüung werden 
bei gleichzeitiger Erzeugung einer trockenen 
Hitze von 8o° im Raume Cholera-, Typhus-, 
Ruhr- und Eiterbakterien innerhalb zweier 
Stunden abgetötet. 

Das zur Entseuchung bestimmte Gut, 
auch Leder, Pelze» Häute, Metalle* leidet 
unter diesem Verfahren gar nicht. Leder 
kann sechs Stunden und länger den Nap&tbä- 
lindämpfen bei einer gleichzeitigen Erwär¬ 
mung auf 8o° ausgesfeUt werden, ohne im 
mindesten an Geschmeidigkeit einzubüßen, 

Blutflecke, mit denen Militärtuch, behaf¬ 
tet ist/werden im Napbtbahnsduank nicht 
eingebrannt und sind durch mechanische 
Reinigung in lauem Seilenwasser nach Be¬ 
endigung der Entkeimung mit Leichtigkeit 
zu entfernen. 

Auch entfällt die Verziehung der Woli- 
faser, die bei der Behandlung von Stoffen 
mit Dampf eintritt und die bekannten, 
nicht wieder atiszugleichendeB Falten ver¬ 
ursacht. 

Pas am Desiofektionsgut haftende Naph* 
thalin kann sofort nach Beendigung des 
Verfahrens mechanisch entfernt werden, der 
Naphthalingeruch verliert sich leicht durch 
entsprechende Lüftung. 

Gelingt es* dieses Entseuchungsverfahren 
im großen durchzuführcü, so sind wir^ im¬ 
stande, einteilig t rasch eichet entseuchen 

und entlausen zu kömen< Das Verfahren ist 
billig, ungefährlich, für jedes Desinfektions¬ 
gut anwendbar und schädigt dasselbe nicht 
im mindesten. 

Ein Schutz 

gegen die Bohrmuschel. 

D er ßöbrwurm (Teredo oavalis) ist eine 
Muschel, die an den Küsten fast aller 
Meere ungeheueren Schaden dadurch an- 
richtet, daß sie sich schon als Larve am 
Holzwerke festset 2 t, heran wachsend anbohrt, 
es mit Gängen durchzieht tmd so zerstört. 
Zu ihrer Abwehr mußte man früher zum 
Kopferbescblag der Holzscbiffe schreiten. 
Heute vernichtet sie besonders Uferbauten, 
Baken u. a. Im Südwestafrtkamscbeu Kriege 
wurden die Truppenlandungen zeitweise aufs 
äußerste dadurch erschwert, daß die lange 
Landungsbrücke, die vom Ufer weit ins 
flache Meer hinauszog, den Bohrmuschel«» 
zum Opfer gefallen war. 

Man hat zur Imprägnierung des Hoiz- 
werkes gegriffen, aber nicht überall Erfolg 
gehabt; Zu ihrer Abwehr von Pfählen gibt 
Cb. F. Lockwood nach „Scientific Ame¬ 
rican" ein neues Verfahren an. Um die 



Fig. 1. Holt pfähle, die zur Abwehr der 8Ohr¬ 
muschel mit eisernen Ringen umlegt sind. 


Pfähle werden eiserne Ringe gelegt, die an 
Ketten oder Drähten von Holzschwimmern 
getragen werden, die sich an der'Wasser- 
oberfache wie ein Kranz um den Pfahl 
legen (Fig. i). Der unterste Ring muß zur 
Ebbezeit bis auf den Grund gelangen. Durch 
die Wirkung der Gezeiten und den Seegang 
werden die Ringe beständig gehoben und 
gesenkt, scheuern an dem Pfahl und verhin¬ 
dern die Bonnnuschellarven —und mit ihnen 
andere Lebewesen, wie Entenmuscheln —- 
sich festzusetzen. 

Zu Versuchszwecken wurden unter Kon¬ 
trolle des kalifornischen staatlichen Hafen- 
kotnmissionärs in der Nähe von San Fran- 
zisko im Dezember drei Pfähle eingerammt, 
von denen einer nach Lockwood-Ver¬ 
fahren geschützt war. Als sie Ende August 
wieder faerausgezogen wurden, war der ge¬ 
schützte völlig unversehrt (Fig. Z), die beiden 
andern waren durch Bohrmuscheln und an¬ 
dere bohrende Lebewesen völlig zerstört 
(Fig, 3 ). Dr. L. 

OrgansymboHk ira Traume. 

Von Dr, Gg, Lomer. 

D aö alle nicht unmittelbar klarliegenden Traum- 
erlebois-e symbolisch zu verstehen sind, ge¬ 
hört zu. den wichtigsten Tatsachen wissenschaft¬ 
licher Traumanaiyse. Diese Symbolik setzt den 
Traum io die Nachbarschaft zur Halluzination 
au i der einen» zur hünsilerischm Phaxtesiesehöp* 
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Traumes, nicht aber auf seine Ursache Bezug 
haben/*. Charakteristisch ist möglicherweise die 
vou demselben Forscher erwähnte Tatsache, daß 
man bei diesem Traume das Gefühl habe, „an* 
deren Leuten voraus zxl sem’\ Hier knüpfen denn 
auch eile landläufigsten Deutungen an. Ehrgeizige 
Menschen sollen derlei Träume besonders oft haben, 
und schon der alte Artemiäoros faßt das Fliegen 
als Symbolisierung überflügeln* auf und spricht 
ihm eine gute Vorbedeutung im Stnne von Ver¬ 
mögenserwerb ru. Auch K 1 e t n p a u \ nennt es, 
auf Grund eigener Erfahrung, einen Vorboten von 
Erfolg. 

Wir wollen indessen von allen vermeintlichen 
oder wirklichen Vorbedeutungen hier absehen und 
uns auf die unmittelbarste Symboldeutung be¬ 
schränken. Der Wiener Traumforscher Prof. Freud, 
dessen Theorie bekanntlichjedem Traume eine 


jung aal der anderen Seite. HaUuzinationen sind 
ja nichts als lebendigste Tagträume, und wie sehr 
die Werke der Dichter — und gerade der besten— 
im Urquell unbewußter Vorstellungskristallisation 
verankert liegen» wird die Psychoanalyse der Zu¬ 
kunft «rat iö vollem Maße aufdecken. 

Alles Vergängliche ist nur eia Gleichnis. Gleich¬ 
nis für ein Tieferes, das dahinter steht und nur 
im Bilde erfaßt und erfühlt werden kann. Und 
sind nicht Träume sprich wort liehe Vergäng- 
lichkeif Pi- 

Suchen wir das Symbol zu erfassen und zu er¬ 
gründen, so treiben wir also praktische Psycholo¬ 
gie, die uns dem Verständnis der Mechanik der 
Seele erklecklich näher bringen kann. Denn, so¬ 
viel steht schon heute fest, das Symbol ist kei¬ 
neswegs willkürlich, regellos und unberechenbar; 
sondern es folgt gewissen Gesetzen, spricht in 


Fig. 3. Ungeschützter Pfahl nach derselben V et- 
suchsuii, dessen Hols durch Bohrmuscheln und 
andere bohrende Lebewesen vollkommen xerstötl ist. 


Fig. 2. Schnitt durch i inen mit eisernen Pin gen 
geschätzten Pfahl nach neunmonatiger Var&ficksneit. 
Das Hph ist völlig unversehrt. 


sexuelle Wurzel zuraißt* gibt dem Fiiegetraurh 
die verschiedensten Auslegungen, bei Männern je¬ 
doch meist solche grobsimheher Art. 

Wieder andere Forschet weisen darauf hin, daß 
dieser Traum besonders bei Epileptikern sehr 
häufig sei und mit Schwankungen des Muskelge¬ 
fühls Zusammenhänge, wodurch das Gleichgewichts¬ 
gefühl beeinträchtigt und Sicherungsbewegungea 
ausgelost wüiden. Zwischen den verschiedenen 
Deutungen klafft also ein Abgrund, und es bleibt 
der Zukunft Vdfbehaltpn, ihn eiütaai'.-zu /üIväv 
brücken — oder auch nicht 

Immerhin bleibt die Tatsache wesentlich, daß 
es sich bei dem erläuterten charakteristischen 
Traume ganz unverkennbar um einen Reiziraom 
handelt, der von bestimmten Körperötganen »ns- 
gelöst scheint und seine bestimmte — uur eben 
noch nicht feststehende —- symbolische Bedeu¬ 
tung hat In anderen Fällen liegen solche Deu¬ 
tungen klarer auf der Hand; ja, oft drängen sie 
sich dem Analytiker geradezu auf, und es wird 


gewissen Gewohnheiisbüdero und bevorzugt be¬ 
stimmte Schemata, die den Kennet alsbald zu 
entsprechenden Rückschlüssen befähigen 

Noch steckt das Wissen von seiner Deutung 
in den Anfängen* und wenn sich auch gewisse 
große Umrisse bereits herausschälen, so klaffen 
in manchen Grundfragen zwischen den Analyti¬ 
kern doch noch Gegensätze» die auf den ersten 
Blick unüberbrückbar Schemen. Nehmen wir z, B. 
den wohlbekanntes, sehr verbreiteten Flieget rau m. 

Der Hergang ist bekannt genug: Man bewegt 
sich leicht wie ein Vogel durch die Luft, sehet 
mit ein paar FJügelfewegöngen über hohe Mauern, 
springt elastisch bis zu halber Haushohe u. dgL 
mehr. Die meisten Autoren bringen diesen Traum, 
der nach Freud und Stekel einfach eine Wie¬ 
derholung des kindlichen Fliegen« ist, mit der 
Atmungstätigkeit, in 7 usammenhang bhd sehen 
das auslöseüde Moment in dem regelmäßigen Auf 
und Nieder der Lungen. Wie Ahlfeld mehrt, 
könnte das jedoch ,,höchstens auf die Form des 
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schließlich begreiflich, daß Scherner sogar sämt¬ 
liche Träume auf Leibreize zurückführen will. 
Das ist immejhin nicht ganz so einseitig wie 
Freuds Verfahren, der von allen Leibreizen sozu¬ 
sagen nur die sexuellen sieht. Scherner hat in 
einem erweiterten Sinn sogar unbestritten Recht; 
denn auch psychische Traumreize — wie affekt¬ 
betonte Erinnerungen u. dgl. mehr — können ja 
nicht ohne organische, also leibliche Unterlage 
bestehen: ihr auslösendes Organ ist eben das Ge¬ 
hirn, 

Es sei nun an einer Reihe von Beispielen aus 
eigener Praxis gezeigt, in welcher Art diese Organ¬ 
symbolik arbeitet, wie sie ihre Gedanken verklei¬ 
det und welche Formen sie bevorzugt. Denn das 
eine ist eine interessante Regel: nur äußerst sel¬ 
ten tritt das gemeinte, also reizauslösende Organ 
selbst sichtbar in die Erscheinung. (Ja, in der 
Regel nur so, daß es dann selber als Symbol für 
etwas anderes dient 1) Freilich ist die Verkleidung 
oft bizarr genug und entbehrt zuweilen selbst 
nicht humoristischen Anstriches. 

Wurzel alles Lebendigen ist das Geschlecht und 
die Geschlechtsfunktion. Es kann also nicht wun¬ 
dernehmen, daß das Geschlechtsorgan und seine 
Funktion im Traumleben eine Vorzugsrolle spielt. 

Sehr gern wird der männliche Geschlechtsteil 
als Waffe dargestellt. Ein Träumer liegt als Sol¬ 
dat im Walde, die Flinte im Anschläge, und 
zielt zwischen mächtigen Baumstämmen hindurch 
auf ein paar in der Ferne sichtbare Feinde. Ein 
andermal kriecht und klettert er in einer Art 
Ruine umher, und zwar auf dem Bauche. Er ist 
nackt und hält in der Rechten einen Speer, mit 
dem er jemanden zu schrecken sucht. 

Ein Arzt träumt, im Anschluß an mehrere ge¬ 
schlechtlich erregte Nächte, er solle ins Feld; doch 
ist sein Degen verbeult und verbogen und sitzt 
schlecht am Leibe. Er fährt darum noch einmal 
auf Urlaub, „um sich zu erholen“. Hier ist der 
Hinweis auf die geschlechtliche Bedeutung be¬ 
sonders klar. Denn allein das Verbogensein des 
Degens macht seinen Träger schwerlich erholungs¬ 
bedürftig. 

Anders wird das weibliche Geschlechtsorgan 
symbolisiert. Eine am Unterleib opererierte Patien¬ 
tin träumt, sie ist auf Reisen, wird aber, als sie 
aussteigen soll, mit dem Zusammenräumen ihres 
Gepäcks nicht fertig. Das wiederholt sich auf 
mehreren Stationen. Endlich, in einer größeren 
Stadt, steigt sie aus, wird von ihrem Vater er¬ 
wartet, der einen sehr vornehm aussehenden Ge¬ 
päckträger heran winkt. Das Reiseziel heißt—nomen 
est nomen 1 — Mannheim . 


Ein typischer Heiratstraum. Denn der vom 
Vater herangewinkte vornehme „Gepäckträger“ 
ist niemand anders als der ersehnte Bräutigam 
und Schwiegersohn. 

Interessant ist der Schwangerschaftstraum einer 
jungen Frau, die Grund zu haben glaubt, die 
Geburt zu fürchten. Sie träumt nämlich in häufig 
wiederholter, stereotyper Weise: sie will Kuchen 
backen und der Kuchen gerät nicht. Ähnlich ist 
der Traum einer Patientin, die an faustgroßen 
Unterleibsgewächsen (Myomen) leidet Und sich 
lebhaft Befreiung davon wünscht. Ihre Mutter 
hat ihr gezeigt, wie man „ Berliner Pfannkuchen “ 
backt, sie hat es aber nicht ganz begriffen. Sie 
fährt dann mit ihrer Mutter auf einem mit zwei 
Pferden bespannten Lastwagen, der hoch mit 
Pfannkuchen beladen ist, durch die Straßen. Un¬ 
terwegs faßt sie das Verlangen nachzusehen, wo¬ 
mit die Kuchen gefüllt sind, dabei verlieren sie 
eine große Menge der Kuchen vom Wagen, sind 
jedoch nicht weiter traurig darüber, sondern fah¬ 
ren mit der stark verminderten Last weiter. 

Die Mutter ist hier die Gebärmutter ; diese hat 
ihr „gezeigt, wie man Kuchen bäckt“, d. h. von 
der Gebärmutter aus haben sich die Myome ent¬ 
wickelt. Sie „hat es aber nicht ganz begriffen“, 
d. h. sie ist mit der Entwicklung der Gewächse 
durchaus nicht einverstanden. Der mit zwei Pfer¬ 
den bespannte „Lastwagen“ ist sie selber, die 
ihre Last auf zwei Beinen davontragen muß. Das 
Verlieren aber eines Teiles der Kuchen ist als 
Wunschtraum unschwer zu verstehen. 

Auch Harnblasen- und Darmreiz kann sich 
traumsymbolisch in Bildern ausdrücken. Doch 
scheinen die Bilder hier weniger eine Umschrei¬ 
bung des reizauslösenden Organs darzustellen, als 
direkt zu sprechen. 

In beiden Träumen treten die auslösenden Or¬ 
gane schließlich unverhüllt in die Erscheinung, 
und nur die einleitende Handlung ist eine drama¬ 
tische Umschreibung der physiologischen Not¬ 
wendigkeit . . . 

Es würde zu weit führen, nun auch noch auf 
die Symbolik der Herz-, Magen- und sonstigen 
Reize einzugehen. Leitgrundsatz ist auch hier 
immer wieder die Tatsache, daß der Traum fast 
ausschließlich in Allegorien spricht und schildert, 
und ohne viel Umstände muß es einleuchten, daß 
eine systematische Sichtung der bevorzugten Bil¬ 
der und Vergleiche uns schließlich befähigen 
kann, an Hand feststehender Schemata gewisse 
Diagnosen zu stellen, die für den Arzt und Psy¬ 
choanalytiker von Wert sind. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Vorrichtung zum Feststellen der Geblrgsschich- Fall ist, darüber geben uns die Bohrkerne keinen 
tung bei Tiefbohrungen. Bei Bohrungen und Aufschluß. Das beruht darauf, daß sie, wenn sie 
namentlich bei Kernbohrungen erhält man zwar aus dem Bohrloch zutage gezogen werden, nicht 
ein vollständiges Profil der durchsunkenen Ge- mehr die gleiche Stellung haben, die sie in ihrer 
birgsschichten, über die Gesteinsbeschaffenheit ist natürlichen Lage im festen Gestein einnahmen. 
man also gut unterrichtet; man ersieht auch bei Um geologische Folgerungen zu ziehen, die oft 
Kernbohrungen, ob die Schichten flach gelagert von hoher wirtschaftlicher Bedeutung werden 
sind oder unter welchem Winkel sie einfallen, können, ist es aber nötig, die Richtung des Ein¬ 
aber nach welcher Richtung hin dies letztere der fallens der Schichten im Bohrloch genau festzu- 
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stellen. Das ist eine Aufgabe, mit der man sich 
beschäftigt, seit es Tiefbohrungen gibt, und die 
viele Losungen gefunden hat, von denen aber 
keine völlig befriedigt. Eine neue Erfindung zu 
diesem Zweck ist jetzt patentiert worden. Sie 
ermöglicht es, durch eine an einem Seil in das 
Bohrloch hinabgelassene Vorrichtung einen Wachs¬ 
abdruck der Bohrlochsohle zu nehmen; das war 
allerdings schon früher versucht worden. Neu 
und sinnreich ist aber der Gedanke, durch den 
dieser Wachsabdruck in derselben Lage zutage 
gebracht wird, wie er sich befand, als er noch 
auf dem Gestein auflag. Man hat ihn hierzu am 
unteren Ende eines Zylinders angebracht, der 
etwas kleiner ist wie der Bohrlochdurchmesser. 
An dem Zylinder sind nun außen Rollen ange¬ 
bracht, die durch starke Magnete gegen die Bohr¬ 
loch verrobrung gedrückt werden können; so er¬ 
hält der Zylinder bei der Bewegung im Bohrloch 
gleichsam eine Führung, die seine Drehung ver¬ 
hindert. Wenn nun der Wachsabdruck zutage 
kommt, ohne daß er sich seit dem Abheben von 
der Bohrlochsohle gedreht hat, läßt sich die Rich¬ 
tung des Schichteneinfallens ohne weiteres an 
ihm feststellen. 

Rationelle Fadenyerstärkung. Bei den durch 
Metalleinlage verstärkten Faden, Schnuren, Seilen 
usw. aus schwachen Fasern ist die Einlage vor 
dem Verarbeiten gerade und hat dieselbe Länge 
wie das mit ihr verarbeitete Fasergut. Da die 
Metalleinlage bei der Beanspruchung des Fadens 
oder Gewebes ein kleineres Dehnungsvermögen 
hat als die zu verstärkenden Fasern, bricht die 
Metalleinlage, bevor diese sich so weit gedehnt 
haben, daß sie an der Beanspruchung teilnehmen. 
Streng genommen werden also die Fasern nicht 
verstärkt, sondern es wird ihnen die Festigkeit 
der Metalleinlage gegeben, wobei diejenige der 
Fasern verlorengeht. Diesen Nachteil beseitigt 
eine soeben patentierte Erfindung (D. R. P. 309 705), 
die gestattet, die Festigkeit der Fasern um die¬ 
jenige der Metalleinlage zu vermehren. Dies wird 
erzielt, indem die Metalleinlage vor der Ver¬ 
arbeitung durch Kreppung oder Wellung, schrau¬ 
bengangförmiges Eindrehen oder ähnliches in ihrer 
Länge verkürzt wird. Diese Verkürzung wird 
derart bemessen, daß die Metalleinlage dieselbe 
Bruchdehnung erhält wie das mit ihr verarbeitete 
Fasergut. In der Praxis wird zunächst festgestellt, 
welche Dehnung das Fasergut bei seinem Bruche 
erlaubt. Danach wird die Metalleinlage durch 
Kreppung oder ähnlichen Vorgang um dasselbe 
Maß verkürzt. Nachdem beide Stoffe auf gleiche 
Bruchdehnung gebracht und zusammengearbeitet 
sind, werden sie sich bei Beanspruchung gleich¬ 
mäßig dehnen, und die Beanspruchung wird von 
beiden aufgenommen. Geht die Beanspruchung 
so weit, daß Bruch eintritt, so werden beide 
Stoffe gleichzeitig reißen und in diesem Augen¬ 
blicke vereint ihre höchste Festigkeit aufbieten. 
Die Bruchbelastung ist also gleich der Summe der¬ 
jenigen beider Stoffe und nicht nur derjenigen des 
weniger dehnbaren. Die Wellung hat den weiteren 
Vorteil, daß sich die glatte Metalleinlage mit dem 
zusammengearbeiteten Fasergute innig verbindet 
und einen homogenen Faden zu bilden erlaubt. E. E. 


Was wird aus den Ersatzstoffen Im Frieden f 
Zu den in Nr. 18 der „Umschau“, Jahrg. 1919, 
Seite 284, mitgeteilten Erfahrungen über diese 
Frage entnehmen wir der „Zeitschrift f. Abfall¬ 
verwert. u. Ersatzstoffe“ weiter die nachfolgenden 
Ausführungen: 

Kautschuk. Die Gummiregenerate haben sich 
als Ersatzstoffe für Rohgummi und Guttapercha 
in sehr vielen Fällen so bewährt, daß man sie für 
viele Friedenswaren beibehalten wird. Sy-Kaut- 
schuk (synthet.) hat sich für feinste Hartgummi¬ 
waren glänzend bewährt. Für Weichgummiwaren 
befriedigte er dagegen wenig wegen baldiger 
Oxydation und Verlederung. Man darf aber wohl 
hoffen, daß Sy-Kautschuk schließlich erheblich 
verbessert wird. Heute stört sein Preis von 
41 Mark noch. Phenol-Formaldehyd-Harzmassen 
haben als Hartgummiersatz großen Anhängerkreis 
gefunden, behalten davon sicherlich einen großen 
Teil. 

Maschinenbau. Durch die Wahl bestimmter 
Materialien, deren Verhalten man bei den ver¬ 
schiedenen Beanspruchungen eingehend studiert 
und praktisch geprüft hatte, war man imstande, 
eine in jeder Beziehung tadellose und dauerhafte 
Maschine zu liefern. Auf diese Kongruenz der 
Verhältnisse wirkte schon als großer Störenfried 
das für das bewährte Mineralöl gelieferte Ersatzöl, 
das Teerölpräparat, ein. SparmetaTle wie Kupfer 
und Zinn wurden beschlagnahmt. Statt Lager¬ 
schalen aus Rotguß usw. traten Ersatzstoffe, die 
unter gewissen Bedingungen ihren Zweck erfüllten, 
aber bei ihrer Herstellung besondere Sorgfalt er¬ 
heischten. Rotgußventile wurden aus Temper¬ 
tiegelstahl hergestellt, und nur die abdichtenden 
und beweglichen Teile in Delta-Metall, Bronze 
usw. ausgeführt, Buchsen aus Rotguß eingesetzt 
u. dgl. m. Der Ersatz des Rotgusses durch Eisen 
hat den Maschinenbau sehr verteuert und auch 
verschlechtert. Die Lokomotivfabriken sind die 
reinen Künstler gewesen, daß sie es fertigbrachten, 
an einer solch komplizierten Maschine, wie unsere 
Lokomotive sie darstellt, kaum 1000 kg Spar¬ 
metall nötig zu haben. Von diesen Ersatzstoffen 
werden bei unserer Übergangswirtschaft wenig blei¬ 
ben. Vorläufig hat das Zentralamt 20% der vor 
dem Kriege verwandten Sparmetalle schon frei¬ 
gegeben, und wenn wir erst wieder vom Ausland 
Kupfer in genügender Menge erhalten haben 
werden, dann wird sich alles wieder zu den alten, 
bewährten Baustoffen zurücksehnen, ohne die die 
Maschine im allgemeinen bei weitem nicht so 
betriebstüchtig und dauerhaft gestaltet werden 
konnte. Für die Ersatzstoffe im Maschinenbau 
besteht in Zukunft keine Aussicht. 

Künstliche Düngemittel . Die vermehrte Erzeu¬ 
gung derselben wird sich gut weiterbewähren, wobei 
In erster Linie die während des Krieges entstandenen 
Riesenwerke zur Stickstoffgewinnung zu berück¬ 
sichtigen sind. 

Faserstoffe. Unter den während des Krieges als 
Faserstoffe nutzbar gemachten Pflanzen dürfte 
dem Hopfen die größte Zukunft bevorstehen, da 
er nach einem neuen Verfahren fast ebenso billig 
wie Baumwolle vor dem Kriege eine feste Faser 
liefert, die in ihrer Festigkeit der Leinfaser gleich¬ 
kommt. Der niedrige Preis wird dadurch bedingt, 
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daß das Verfahren keinerlei Chemikalien ver¬ 
wendet, sodann dadurch, daß der Abfall noch ein 
sehr wertvolles Papierrohstoffmaterlal liefert. Da 
der Hopfen selbst ein Abfallprodukt ist, so haben 
wir im Hopfen in der Tat ein Schulbeispiel für 
restlose Ausnutzung eines Abfallstoffes. Die hohe 
Aasbeuteziffer ermöglicht es, den Hopfen auch 
nach dem Kriege nutzbringend zu verwerten. 
Anders liegt es bei der Brennessel. Ihre geringe 
Aasbeuteziffer sowie die immerhin kostspielige 
Herstellung der Faser wird sie nach dem Kriege 
nur für ganz bestimmte Gewebe verwendbar 
machen, wie allerfeinste Spitzen usw. 

Stickstoff Produkte. Wenn wir die Stickstoffpro¬ 
dukte, die in der Kriegszeit hergestellt wurden, 
als Ersatz für den natürlichen Chilisalpeter an- 
sehen, so kann man hier ganz allgemein sagen, 
daß sich diese Ersatzstoffindustrie günstig ent¬ 
wickeln wird. Die düngerhungrige deutsche Land¬ 
wirtschaft wird jede Produktion an Ammonium¬ 
salzen, Kalkstickstoff usw. glatt aufnehmen. Da¬ 
neben wird man mit einer Ausfuhr nach benach¬ 
barten Landern, wie Rußland, rechnen dürfen. 

Massenherstellung von Eisenbetonhäusern, ln 
den Vereinigten Staaten ist man, wie die „Welt¬ 
wirtschafttsztg.“ schreibt, bei der Massenherstellung 
von Eisenbetonhäusern wie folgt vorgegangen: 
Die Außenwände wurden als Rippenplatten in 
einem Stück gegossen und auf die Fundamente 
aufgebracht, die in Verschalungen gestampft waren. 
Die Zimmerdecken wurden ebenfalls in einem 
Stück gegossen und auf die Umfassungswände 
aufgelegt. Des weiteren wurden auch die Schorn¬ 
steine in senkrecht stehenden Formen in einem 
Stück gestampft und als Ganzes im Innern des 
Hauses aufgestellt. Zu einem Einfamilienhause 
von vier Zimmern, Keller, Veranda, Bad, Klosett 
und Wandschränken sind etwa 60 Einzelteile er¬ 
forderlich. 

Hoehofensement. Durch langjährige eingehende 
Versuche des Materialprüfungsamts Groß Lichter¬ 
felde ist festgestellt worden, daß der Hochofen¬ 
zement dem Portlandzement und Eisenportland¬ 
zement gleichwertig ist. Durch Erlaß des Mini¬ 
steriums der öffentlichen Arbeiten ist daraufhin 
der Hochofenzement zu allen öffentlichen und 
Staatsbauten als den älteren Zementarten gleich¬ 
wertig zugelassen worden. Die Zukunft des Hoch¬ 
ofenzements ist wohl außerordentlich aussichts¬ 
reich. Da Hochofenzement vorwiegend aus dem in 
ungeheuren Mengen vorhandenen Abfallprodukt 
der Eisenhüttenindustrie, der Hochofenschlacke, 
besteht und zu seiner Herstellung im Vergleich zum 
Portlandzement einen bedeutend geringeren Auf¬ 
wand an Brennstoffen und Arbeitskräften be¬ 
nötigt, wird seine Verbreitung und Herstellung, 
an deren Vervollkommnung unausgesetzt eifrig ge¬ 
arbeitet wird, ohne Frage einen sehr großen Auf¬ 
schwung nehmen. 

(Ztschr. f. Abfallverwertung u. Ersatzstoffwesen.) 

öltranspnrtsehlff. Ein mit einem U-Boot große 
äußere Ähnlichkeit besitzendes Schiff zum Trans¬ 
port von öl ist von einer englischen Schiffswerft 
erbaut. Der Druck, der in den einzelnen Abtei¬ 


lungen des Fahrzeuges herrscht, reguliert sich, 
wie „Schiffbau** berichtet, automatisch, und die 
im oberen Teile des Schiffskörpers befindlichen 
leeren Zellen sind derart ausgebildet, daß sie ein 
Zwischendeck bilden, auf welchem die Pumpen 
usw. Aufstellung finden. Je nachdem öl dem 
Schiffe entnommen oder in dasselbe eingebracht 
wird, wird der innere oder äußere Druck durch 
Einlassen oder Auspumpen von Wasser konstant 
erhalten. 

Das Fahrzeug wird von einem anderen Schiffe 
ins Schlepptau genommen und, ohne daß es eine 
eigene Steuereinrichtung besitzt, von jenem aus 
auf elektrischem Wege gesteuert. Infolgedessen 
ist an Bord des Ölschiffes kein Mann als Besatzung 
erforderlich, wodurch dessen Schwimmfähigkeit 
oder Ladefähigkeit beeinflußt werden könnte. 

Neuerscheinungen. 

Calwer, Richard, Produktionspolitik zum Wieder¬ 
aufbau der deutschen Wirtschaft. (Zeit¬ 
fragen-Verlag, Berlin-Zehlendorf-West) M. 2.— 

Hagen, Dr. Maximilian von. Die Wissenschaft 
unserer Kolon alpolitik. (Verlag von Georg 
D. W. Callwey, München) M. r.— 

Hoffman n, ökonomierat Pb., Der Anbau von 
Rauchtabak in Deutschland. (Verlagsbuch¬ 
handlung Paul Parey, Berlin) M. 1.— 

Kämmerer, Paul, Naturforscherreisen zu den 
Felseneilanden Dalmatiens. (Volksbildungs¬ 
haus Wiener Urania, Wien) Kr. 1.30 

Lamper, Prof. Dr. Anton, Ernst Mach. (Verlag 

Deutsche Arbeit, Prag) Kr. 4.— 

Literarischer Jahresbericht des Diirerbundes 
19x8/19. (Georg D. W. Callwey, München) 

geb. M. 4.30 

Lorenz, Prof. Dr. Richard, Chemische Industrie 
im Kriege. (Verlag von Johann Ambrosius 
Barth, Leipzig 1919) M. 8.60 

Mahler, Dr. phil. Karl, Die Programme der poli¬ 
tischen Parteien in Deutschland nach dem 
Kriege. (Verlag von O. Gracklauer, Leip¬ 
zig 1919) M. 1.20 

Mereschkowsld, Dmitri, Vom Krieg zur Revo¬ 
lution. (R. Pi per 4 Co., Verlag, München) geb. M. 6.— 
Obermiller, Dr. Julius, Der Kreislauf der Energien 
in Natur, Leben und Technik. (Verlag von 
Johann Ambrosius Barth, Leipzig I919) M. 3.60 
Rheinboldt, Dr. J., Die deutsche Finanzwirtschaft 
während des Krieges und die Möglichkeiten 
ihrer Ordnung. (J. Bensbeimer, Mann¬ 
heim 1919) 

Sinner, Dr.-Ing. Georg, Betriebs Wissenschaften. 
(Selbstverlag des Vereins deutscher Inge¬ 
nieure, Berlin NW 7) M. 2.73 

Winter, Gustav, Schuldig am Weltkrieg. (Volks¬ 
wohl-Buchverlag, Leipzig) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Provinzialschulrat Dr. 
Kummer ow aus Posen z. aushilfsw. Beschäftig, i d. preuß. 
Kultusministerium. — Staatsanwaltschaftsrat Prof. Dr. jur. 
Karl Klee, Priv.-Doz. i. d. Berliner Juristenfak., z Kam¬ 
mergerichtsrat. — Dr. Richard Edler v. Mises, bish. a. o. 
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Prof. f. angew. Mathem. a. d. Uoiv. Straßburg, an d. 
Techn. Hoch sch. in Dresden als o. Prof. f. Festigkeits¬ 
lehre, Hydromechanik u. Aeromechanik. — V. d. Hamburger 
Senat d. a. o. Prof. d. med. Fak. d. Univ. Kiel Dr. 
F. Meves u. d. Abteilungsvorst, v. Krankenhaus St. Georg 
Dr. A, Bernstein z. o. Prof. d. med. Fak. a. d. Ham¬ 
burger Univ. — Z. Dir. d. Landes-Gewerbeanstalt in 
Nürnberg d. Prof. d. Ing.-Wissen sch. a. d. Münchener 
Techn. Hoch sch. Karl Hager . — Prof. Dr. Gustav Anrich, 
bish. Ordin. i. Straßburg, z. o. Prof. d. Kirchengesch. i. 
d. evangel.-theolog. Fak Bonn al« Nachf. v. Hans Achelis. 
— D. Kasseler Stadt baurat Höpfner v. d. Techn. Hochsch. 
L Dresden z. Dr.-Ing. ehrenh. — Prof. Dr. Ernst Thiessen 
als bauptamtl. Doz. f. Geographie a. d. Handels-Hochsch. 
Berlin. — D. a. o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. anorgan. 
Chemie a. d. Univ. Göttingen, Dr.-Ing. Richard Zsigmondy, 
z. o. Prof. — Z. Rekt. d. Univ. Halle f. d. neue Amtsj. 
Prof. Dr. Alfred Denker , Dir. d. Univ.-Nasen- u. Ohren¬ 
klinik. — Dr. P, E. Böhmer, Reg.-Rat u. ständ. Mitglied 
d. Aufsichtsamts f. Privatversich. in Berlin u. Priv.-Doz. 
a. d. Techn. Hochsch., z. o. Prof. d. Versicherungsmathe¬ 
matik a. d. Techn. Hochsch. in Dresden. — Geh. Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Max Wolff, d. Leiter d. Universitäts¬ 
poliklinik f. Lungenkranke in Berlin, der kürzl. sein. 
75. Geburtstag feierte, z. o. Hon.-Prof. — D. a. o. Prof, 
u. Dir. d. agrikulturchem. Inst. a. d. Göttinger Univ., 
Dr. Paul Ehrenberg , z. o. Prof. das. — Zu o. Prof. a. 
d. Hamburg. Univ.: 1. in d. rechts- u. staatswissenschaftl. 
Fak. d. Prof. Dr. Ernst Bruck , Dir. d. Seminars f. Ver- 
sicherungswisseasch., Dr. jur. Karl Haff (Deutsches Recht), 
Dr. Kurt Per eis (öffentliches Recht) u. Dr. Karl Rathgen 
(Nationalökonomie); 2. i. d. g eis tes wissen sch. Fak. d. 
Prof. Dr. Conrad Borchling (Deutsche Sprach wissen sch.), 
Dr. Karl Florenz (Sprache u. Kult. Japans), Dr. Otto 
Franke (Sprache u. Kult. Chinas), Dr. Friedrich Keutgen 
(Gesch.), Dr. Sten Konow (Kultur u. Ge3ch. Indiens), 
Dr. Otto Lauffer (Deutsche Altertums- u. Volksk.), Dir. 
d. Museums f. hamburg. Gesch, D. Dr. Max Lenz (Ge¬ 
schichte), Dr. Carl Meinho ' (Afrikan. Sprachen), Dr. 
Hellmut Ritter (Gesch. u. Kult. d. Orients), Dr. Richard 
Solomon (Gesch. u. Kult. Rußlands), Dr. Bernhard Schädel 
(Roman. Sprachen u. Kultur), Dr. William Stern (Philo¬ 
sophie), Dr. Georg Thilenius (Anthropologie u. Ethnologie), 
Dir. d. Museums f. Völkerk., u. Dr. Emil Wolff (Engl. 
Sprache u. Kultur); 3. i. d. naturwissenschaftl. Fak. d. 
Prof. Dr. Georg Gürich, Dir. d. Mineralog.-Geolog. Inst., 
Dr. Hans Lohmann , Dir. d Zoolog. Museums, Dr. Siegfried 
Passarge (Geographie), Dr. Paul Rabe , Dir. d. Chem. 
Staatslaborat., Dr. Richard Schorr , Dir. d. Sternwarte 
Bergedorf, Dr. Alfred Voigt, Dir. d. Inst. f. angew. 
Botanik, u. Dr. Hans Winkler, Dir. d. Inst, f allgem. 
Botanik. — Prof. Dr. Ernst Göppert, Ord. u. Dir. d. 
anatom. Inst. i. Frankfurt, a. d. Univ. Marburg als 
Nachf. Gassers. —■ Dr. M. Semrau, a. o. Pref. f. mittlere 
u. neuere Kunstgesch. u. Vorst, d. kunstgesch. Sammlung 
i. Greifswald, z. o. Hon.-Prof. — D. Strafrechts-, Straf¬ 
prozeß- u. Zivilprozeßrechtsl. Dr. Friedrich v. Calker, 
bish. o. Prof, in Straßburg, z. Hon.-Prof. f. Strafrecht 
u. Gesetzgebungspolitik a. d. Univ. München. 

Gestorben: Prof. Dr. Alfred Schaffner, d. Leit. d. 
Knabenerziehungsanstalt in Gumperda in Sachsen-Alten¬ 
burg. — In Hamburg der seit 1888 als Dir. d. Gelehrtensch. 
d. Johanneums das. tat. Prof. Dr. Friedrich Schulteß. — 
In Welkershausen der a. o. Prof. f. Wirtschaftsgesch. a. 
d. deutschen Univ. in Prag Dr. P. Sander, 53 jähr. 

Verschiedenes:- Prof. Dr. v. Wiese u. Kaiserswaldau 
in Köln hat d. Ruf a. d. natienalökonom. Lehrst, a. d. 


Univ. Halle als Nachf. Wiedenfelds abgel. — D. Dipl.-Iog. 

u. Dr.-Ing. 0 . Rogowsky hat d. Ruf i. d. a. o. Prof. f. 
angew. Physik an d. Univ. Jena a. Nachf. d. verst. Prof. 
Vollmer äugen. — Prof. Dr. Richard Stopper, bish. Ord. 
in Straßburg, wird d. Berufung a. d. Lehrst, d. Pastoral- 
theologie a. d. Univ. Münster als Nachf. v. Prof. Hüls 
Folge leisten. — D. Nestor d. klass. Philologen u. (nächst 
W. Wundt) Senior d. Leipziger pbilosoph. Fak, Prof. Dr. 
Justus Hermann Lipsius, voll, sein fünfundachtz. Lebensj. 

— Das Ung. Inst. d. Univ. Berlin veranst. auch im 
Sommersem. unentgeltl. ungar Sprachk. — V. d. Univ. 
Berlin werd. v. Sommer-Sem. a. Vorles. u. Einzelvortr. 
bekannt. Prakt. u. auswärt. Gelehrter veranst, um d. 
Stud. Gelegenh. z. geb, sich üb. prakt. u. theoret. Pro¬ 
bleme v. allgem. Bedeut, ein eigenes Urteil zu bild. 
Prof. Dr. Nord wird mit ein. Vorles. über „Das moderne 
Recht des Islam, insbes. Rechtszustand u. Rechtsprechen 
i. d. heut. Türkei“ beg. Nach Plingst. wird der preuß. 
Ministerpräsident Paul Hirsch drei Einzelvorträge üb. 
„Kommunalpolit. Probl.“ halt. — D. in Zürich verst. 
Herr Karl Gustav Henneberg h. d. Univ. Freiburg i. B. 
ein Kapital v. 50000 M. verm. D. Zins, aus d. Siittungs- 
kapital soll, z freien Verfüg, d. Rektorats steh. — D. 
Dekan Liz. Dr. Bürkstämmer in Erlangen hat d. Ruf a. 
Prof. d. prakt. Theolog., Pädag. u. Didaktik a. d. dort. 
Univ. als Nachf. v. Geh.-Rat W. Caspar! an gen. — 
Dr. jur. et phil. R. Hedicke, bish. Priv.-Doz. f. Kunst¬ 
gesch. d. Mittelalters u. d. Neuzeit i. Straßburg hat die 
Venia legendi i. d. philosoph. Fak. Heidelberg erhalten. 

— Der Breslauer Priv.-Doz. Dr. rer. pol. F. Terhalle bat 
d. an ihn ergang. Ruf nach Jena a eine neuerrichtete 
Prof. f. Volks- und Privatwirtschaftsl. zum 1. Okt. angen. 

— Dr. theol. et phü. Heinrich Guthe, a. o. Prof, d alt- 
testamentar. Exegese a. d. Univ. Leipzig, ein hervorrag. 
Palästinaforscher, beg. sein. 70. Geburtstag. D. Gelrhrte 
ist seit lang. Jahr. d. Heraus -eb. d. „Nachrichten d. 
Palästina-Vereins“. — In Freiburg ist mit ein. Kapital 

v. 500000 M , die ein nichtgen. Stifter spend, eine Landes¬ 
stift. m. d. Sitz in Freiburg err. word. D. Zweck d. 
Stift, ist die Errichtung u. d. Betrieb ein. Inst. f. 
physikal. Heilkunde, d. a. d. Univ. angeglied. wird. Z. 
dess. Aufgaben geh.: d. Erforsch., Lehre u. Behandl. 
aller Zweige d. physikal Heilk. unt. besond. Berücksichtig, 
d. Hydrotherapie u. d. Orthopädie, fern. d. Behandl. d. 
Kriegsbeschäd. — Vorlesungen über den Wert der Leibes¬ 
übungen. An der Chirurg. Univ.-Klinik Berlin ist für 
das Sommersem. v. Prof. Bier in Gemeinschaft mit Dr. 
Mallwitz ein öffentl. Kolleg üb. „Die Leibesübungen in 
gesundheitl. u. Volkswirtschaft!. Bezieh.“, verbunden mit 
prakt. Übungen a. d. Akadem. Sportplatz am Kur¬ 
fürstendamm (Cicerostraße) angek. Die Vorles find. 
Montags und Freitags von 5—6 Uhr nachmittags, 
Ziegelstr. 5—9, statt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Neue Bremsvorrichtung für StapeUäufe. Der 
Stapellauf von Schiffen setzt, wenn er an schmalen 
Wasserflächen erfolgen muß, die Schiffe der Ge¬ 
fahr aus, auf das gegenüberliegende Ufer aufzu¬ 
laufen. Um dies zu vermeiden, hat man, nach 
der „Weltwirtschaftsztg.“, mit Erfolg den Ablauf 
des Schiffes durch große Baggereimer gebremst, 
die am Körper des Schiffes so angebracht wurden, 
daß ihre Öffnungen in der Richtung des Ablaufes 
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nach vorn liegen und dessen Fahrt durch den ver¬ 
mehrten Widerstand des Wassers hemmen. Es 
gelang airi diese Weise, den Stapellauf eines Dam¬ 
pfers von 4300 t bei einem Spielraum von nur 
io m au3zuführen, ohne daß dieser das andere 
Ufer an lief. 

Leuchtgas aus Holt, Torf u , dgl. wird zur Zeit wegen 
des Kohlenmaogela in großem Umfange in der 
Schweiz hergesteilt. Die dabei gebildete Holz¬ 
kohle geht an die Fabriken von Kalziumkarbid, 
während anderseits große Mengen von Karbid zur 
Erzeugung von Azetylen an die Gasanstalten ge¬ 
liefert werden, die damit das verhältnismäßig arme 
Leuchtgas aufbesäern- Sb verbraucht das Gas¬ 
werk der Stadt Zürich gegenwärtig 20 bis 25 t, 
das Gaswerk von Bern rund zt und das Gaswerk 
der Stadt Vevey r btt 1,5 t Karbid täglich für 
diesen Zweck (Mitteilungen des Schweizerischen 
Azetylen-Vereins). 

Ebbe und Flut als Kraftquelle. Die Bestrebun¬ 
gen, Ebbe und Flut zur Gewinnung elektrischen 
Stroms zu verwerten, die bereits zur Errichtung 
eines Elektro-Flutwerks bei Husum führten, dür¬ 
fen nunmehr wieder auf Interesse rechnen können, 
Die gleichen Ideen führte unlängst der französische 
Ingenieur Maynard in der „Revue g&aörafe de 
1 £teetricitö‘' aus, hierbei alle von 179t bis 1918 
auf Flutkraftgewinnung bezüglichen französischen 
Patente zusammenstetlend. Als die an der fran¬ 
zösischen Küste für Flutkraftgewienang geeig¬ 
netsten Örtlichkeiten bezeichnet Maynard die Buch t 
von Rgth&jauf bei St Mäio, die Bucht von La 
Rodselle und die Mündung der Raaeo bei 5 t 
Malo. (Weltwirtschaftsztg.) 

Errichtung vonFunhspru-chsielten tn Deutschland . 
Das Reichspöstministerium beabsichtigt, zur Er* 
gäozuog des Drabttelegraphennetzes ein Netz von 
Funkstellen über ganz Deutschland zu errichten. 
Man will dadurch ein Mittel schaffen, um wich¬ 
tigen Verkehrsplätzen auch dann Telegraphen Ver¬ 
bindungen zur Verfügung zu stellen, wenn die 
Drah Geltungen infolge von Naturereignissen oder 
aus sonstigen Gründen unbenutzbar werden sollten. 
Geplant sind zunächst 30 bis 40 Funkstellen, die 
ihre Telegramme an neun Funkleitstellen {dar- 
unter Hamburg) absetzen sollen; diese wiederum 
werden mit der Funksammeisteile in Berlin ver- 
kebten. Die Funkstetten erhalten Ihren Sitz in un- 
mteteibara“ Nähe, möglichst in demselben Gebäude 
wie die Teiegraphenämter, damit sich die Draht- 
und die Luittelegraphie gegenseitig ergänzen 
können. Das Netz soll nach und nach weiter aus- 
gebaut werden, (Schiffahrt-Zeitung,} 

Weltversorgung. Die Unzuverlässigkeit der Weib 
berichteratattuug wird wobt durch nichts so stark 
beleuchtet, wie durch die Tatsache, daß lange Zelt 
von einer drohenden Welthungerscot gefabelt 
worden ist und nun plötzlich sich heraasatelit, 
daß allein die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika eine ganz ungeheure Ernte ln Weizen 
haben, mit der sie nicht nur ganz Europa mit¬ 
versorgen können, sondern voo der sie noch fast 
ein Drittel übrigbehalten, womit sie einstweilen 
nichts anzufangen wissen. 1 ) Dr, JH. 

*) Und diese Riesenerate trotz vielteufeaen Kali* 
uiaagels! 


Seetang als Rohstoff für die Großindustrie. Nach¬ 
dem der Ingenieur Axel K1 e f trug umfassende 
theoretische und praktische Untersuchungen über 
den Seetang als Rohstoff für eine neue Großindu¬ 
strie gemacht hatte* wurde schon im Sommer 1917 
von der Sjötaog A,/S. eine bedeutende Fabrik 
bei der Station ögne zur Herstellung von Nörgln, 
Taugte usw- angelegt Diese Fabrik tritt jetzt 
in Betrieb, und der Ingenieur Kref tiag äußerte 
sich, nach der „Zeitschr. für angewandte Chemie":, 
folgendermaßen*. Tangis wird als ZusaU m Bade¬ 
wasset vier verwandt und als Pulver in Oiiginäl- 
Packungen Auskauft. Norgte, das schon seit 
20 Jahren ia Norwegen als Appreturmittel in der 
Textilindustrie bekannt ist, kann auch noch auf 
andere Weise Verwendung finden, und zwar bei 
der Serienfabrikation, in der Malerei ».es zeichnet 
sich dadurch aus* daß es in kaltem Wasser löslich 
ist); ferner scheint Nörgln ein ausgezeichneter 
Grundstoff bpi der Herstellung von Knöpfen, 
Ölpapier, imitierten Häuten usw. zu sein. Da 
die Aussichten für die Norginherstellung sehr viel¬ 
versprechend sind, soll der Betrieb durch Ein¬ 
richtungelfte? großen zeitgemäßen Vakuumtröcken- 
aolage erweitert and die Norginerzeugung ver¬ 
vierfacht werden. 

Neuheiten der Technik. 

{GftSfetelieh geschützt,) 

Weitert Avskmfierteilt und vermittelt die .. Umschau ", 
Frankfurt a-. M<~Niederrad . 

00 . Galvanisches KiemeoL Durch Patent hat 
«Ich Obermgenieuf H Reinhold ein Element 
schützen lassen, daa gegenüber den bisher be¬ 
stehenden bedeutende Vorteile auf weist. Die 
Chromcsäureeiemente haben den Vorzug,, daß 
sie eine Spannung von 2 Volt und darüber, be¬ 
sitzen. Dieser Vorzug wird aber durch den Nach¬ 
teil aufgehoben, daß die Zinkelektyode nur wah¬ 
rend des Gebrauches im Element belassen werden 
darf, da sie sonst sofort aufgelöst wird. Dieser 
Übelstand wird durch die Konstruktion des neuen 
Elementes beseitigt, da. hier der Zuskzyttndeir, auch 
bei ständigem Gebrauch, eine Lebensdauer bis zu 
einem Jahr hat. ohne daß er nach Gebrauch aus 
dem Elektrolyt herausge- 
__ 9 < fe nammen werden braucht. 

l -Das Element kann fet- 

: : :'| I 1; j ner beim Nachtaa&en der 

1 1 : ij ; ' Spannung immer wieder 

uf ) I 1 - j| mit dem ans Kaimm- 

) 11 j bichromat und Schwt'fel- 
j ij j | p |! säure bestehenden Elek- 

E \\f' il trolyt nachgefüllt wer- 
! y fy den, so daß es lange Zt\t 
j: auf einer Spännnog von 

I \M ä; V«*|t 

I - p j- erhalten wtedL Es vetei- 

j; f 1 nigt dadurch die Vorzüge 

») | p und 

hjlj j 0 der Akkumulatoren in 

J t-. sich. Das Element stellt 
dp iil t'j somit eine sehr gute 

fe i Stromquelle für Beleuch- 
tungsanlagen aller Art 
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für Wohn- und Schlafzimmer, Korridore, Treppen, 
Keller, Ställe, Wagen, Automobile usw. dar. Es 
kann dabei als Trockenelement wie auch ab nasses 
verwendet werden und wird weder durch Hitze 
noch Kälte beeinflußt. Das Element besteht im 
wesentlichen aus einem Braunsteinzylinder a, der 
in einem Kohlenzylinder b steckt. Der Zwischen¬ 
raum zwischen dem Kohlen Zylinder und dem 
Zinkzylinder c ist mit Asbestwolle ausgefüllt. 


61. Ölbilderimitation in Hochrelief* Um Bilder 
und Postkarten in Ölgemäldeimitation herzustellen, 
verwendet man ein Zellulosepapier, welches unter 
Verwendung von Kasein, Leim und Kreide ge¬ 
glättet worden ist und dem man durch Prägung 
die Erhöhungen und Vertiefungen des Ölstrichs 
verleiht. Um die Rückseite, besonders für Post¬ 
karten, glatt zu bekommen, kaschierte man solche 
Prägungen, d. h. man beklebte sie auf der Rück¬ 
seite mit einer Papierschicht. Durch die beim 
Bekleben auftretende Feuchtigkeit erlitten aber 
die Prägungen eine Einbuße. Um dies zu vermeiden, 
verwendet das Verfahren von Otto Seyffert 
als Druckpapier wenig hygroskopische Papiere, 
wie Pergament oder Pergaminpapiere, die mit 
einer entsprechenden Kreideschicht versehen sind. 


62. Pate nt rer Schluß von Jaretzky. Er besteht 
aus einem Blechstück a mit zwei balligen Aus¬ 
beulungen, die jede wieder eine ballige Scheibe b 
und c tragen. Das Blechstück a hat ein Loch zum 
Einhaken eines Griffes d. Der Verschluß soll das 
lästige Knoten von Bindfaden vermeiden und da¬ 
durch ein schnelles Ver¬ 
schnüren jedes Paketes er¬ 
möglichen. Man klemmt 
einfach das eine Ende 
des Bindfadens, der durch 
die strich-punktierte 
Linie angedeutet ist, wie 
diese zeigt, zwischen die 
ballige Scheibe a—b, um¬ 
wickelt das Paket und 
klemmt das andere Ende 
zwi- 

\ f \ — sehen 

3 die 


a—c. 

Damit ist das 
Paket ver¬ 
schlossen. 
Die runden 
Scheiben 
klemmen so 
fest, daß ein 
unbeabsich¬ 
tigtes Auf¬ 
gehen ausge¬ 
schlossen ist. 
Der Verschluß 
hat den wei¬ 
teren Vorteil, 
daß man die 
Verschnürung 
ganz leicht 
durch Ab¬ 
wickeln 
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des Bindfadens von 
einer Scheibe lösen 
kann. Die Anwendung 
dieses Verschlusses 
wird sich besonders für 
Geschäfte empfehlen, 
zumal er sehr billig 
sein wird. Jeder Privat¬ 
mann wird aber auch 
das Fort fallen des lä¬ 
stigen Knotens be¬ 
grüßen. Will ein Ge¬ 
schäft nicht gleich 
jedem Paket einen 
Griff mitgeben, son¬ 
dern die Pakete nur 
mit dem Verschluß 
schließen, so kann 
man bei Einkäufen 
einen leicht mitzufüh¬ 
renden Griff einfach 
in den Verschluß ein¬ 
haken. J. 


Erfindungsvermittlung. 

(Anskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

W* L ln B. 174. (h) Lizenz zu vergeben für 
Kragenknopf mit am vorderen Schaftende vorgesehener 
Öffnung zum Einhängen der Krawatte. 

K. S. F. in H* 175* (h) Ersatz für Schmier - und 
Bohröl. Wer übernimmt die Lizenz? 

A. K. in H* 176. (h) Wer übernimmt Fabrikation 
oder Vertrieb eines neuartigen Krankenbettes? 

A. H. in F. 177. (h) Verwertung gesucht für 
einen Handhobel zum Schneiden von Brot , Käse, 
Schinken usw. 

O. R. in D. 178. (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine neue Anordnung der Streich¬ 
fläche an Zündholzschachteln? 

M. D. ln £. 179. (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb für ein neues Taschenfeuer zeug? 

A. K. in B. 180. (h) Für eine Vakuumflasche 
Interessenten gesucht. 

Dr. F. S. in F. 181. (h) Ich suche Verwertung 
für ein neues Putzmittel. 

£. R. In H. 182. (h) Lizenz zu vergeben für einen 
Schürzenverschluß. 

B* Z. In H. 188. (h) Lichthalter für Handleuchter 
zu verwerten gesucht. 

0* R. In M. 184. (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für ein Lesezeichen mit Blatthalter? 

A* 8. ln D. 185. (h) Für ein elektrisches Heizgerät 
mit selbsttätigem Ausschalter Verwertung gesucht. 

P. N. ln R. 186. (h) Wer hat Interesse für den 
Vertrieb einer Handtasche mit elektrischer Be¬ 
leuchtung? 


Erlinderaufgaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen , für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an¬ 
kaufen t, welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die U m schau , Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad . 








336 Wer weiss? Wer kann? Wer hat? — Nachrichten aus der Praxis. 


Werweiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Antwort au! die Frage Pro!. K. tu M. 48 (Nr. 2 
der Umschau 1919), betr. Moos. Flechte od. dgl. 
zur Befestigung von Dünen. Für die Befestigung 
von Dünen kommen von Kryptogamen in Betracht: 
Moo3e: In erster Linie Tortula ruralis (L ) Ehrh. 
var. rvraliformis (Besch.) *= arenicola Braithw. Auf 
Sandböden sehr verbreitet und besonders zur Be¬ 
siedlung im Frühling feuchter Vertiefungen geeig¬ 
net. Weiter Ceratodon purpureus, Bryum versicolor 
und andere Bryumarten. Polytrichum piliferum 
usw. Flechten: Vor allem Tontnia coetuleoni - 
gricans (Lightf) Th. Fr. Für die Kuppen der 
„weißen Dünen“ eignen sich auch auf kalkhaltigem 
Sand: Placodium lentigerum (Web.)und Caloplaca 
fulgens (Sw.) Zahlbr. In allen Fällen dürfte sich 
aber auch die Anpflanzung von Sandgräsern wie 
Ezymus arenarius, Psamma arenaria. Carex are- 
naria, Calamagrostis epigeios empfehlen. Gute 
Abbildungen und nänere Angaben über Tortula 
ruralis var. ruraliformis und andere Arten finden 
sich in Eug. Warming, Dansk Pianteväkst II, 
Kopenhagen 1907/09, und I. Massart, Essai de 
Gäographie botamque de la Belgique. Recueil 
de lTnstitut L60 Errera, Brüssel 1907/10. Vg. 1. 
Ferner die Schilderung der Dünen in Solger von 
P. Graebner im Dünenbuch, Stuttgart 1910. 
Weitere Literatur in Warming und Graebner, 
Lehrbuch der ökologischen Pflanzengeographie, 
Berlin 1918. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Wir sind noch im Besitz einiger weniger 
vollständiger Jahrgänge von 

BrihivapsBalie der Omsdiaa 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30. — für den Jahrgang, solange 
der Vorrat reicht. 


Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Nlederrad 



Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung- der „Umschau* 4 , 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

Mietweise Abgabe von Dampf. Zur Erzielung von 
Kohleuersparnis erscheint es zweckmäßig, mehrere unwirt¬ 
schaftliche Dampfkesselbetriebe zu einer größeren, wirt¬ 
schaftlicher aibeitenden Anlage zu vereinigen oder einen 
unwirtschaftlichen Betrieb an eine wirtschaftliche Dampf¬ 
erzeug ungsan läge anzuschließen, von der alsdann der 
Dampf mietweise bezogen wird. Bei einer derartigen, 
von Dipl -Ing. Stauf in der „Zeitschrift des Bayerischen 
Revisions-Vereins“ beschriebenen Anlage wurden nach den 
in den Wintermonaten vorgenommenen Messungen täglich 


Im Durchschnitt 12000 kg Dampf entnommen. In den 
Sommermonaten dürfte eine Jahresdampfentnahme von 
3 000 000 kg zu erwarten sein. Der Bezieher des Dampfes 
erspart die Bedienungskosten und die sonstigen Kosten 
für den Dampfkesselbetrieb. 

Metallsägen ohne Zähne* Zum Zerschneiden von 
Metallgegenständen werden heute an Stelle der üblichen 
Kreissägen in immer steigendem Maße sehr schnell um¬ 
laufende, glattrandige Stahlscheiben benutzt. Die Schneid¬ 
wirkung dieser zahnlosen Sägen ist, wie wir im „Werk¬ 
meister“ lesen, darin begründet, daß die durch die Rei¬ 
bung zwischen dem Umfang der mit hoher Geschwindig¬ 
keit umlaufenden Scheibe und dem Werkstück erzeugte 
Hitze das Metall an der Angriffsstelle zutn Schmelzen 
bringt, worauf die Scheibe das geschmolzene Metall fort¬ 
räumt. Selbstverständlich wird bei diesen Vorgängen 
auch die Stahlscheibe erwärmt. Da sie aber mit dem 
größten Teile ihres Umfangs stets außerhalb der Schnitt- 
rinne mit der Luft in Berührung steht und so beständig 
gekühlt wird, da weiter die Reibungsarbeit für jeden 
Punkt des Scheibenumfangs stets nur Sekundenbruchteile 
dauert, so bleibt die Wärme der Scheibe erheblich unter 
der Schmelztemperatur. Den gezahnten Sägen gegenüber 
haben die Scheiben den Vorteil, daß sie weniger rasch 
verschleißen und daß jede Scbärfarbeit fortfällt. 

Dauerpapiere* Größtmöglicher Papierersparnis trägt 
eine patentamtlich an gemeldete Erfindung Rechnung, 
welche unter der Schutzmarke „Daupa“ von der Firma 
Dauerpapier-Fabrik 0 . m. b. H. in den Handel ge¬ 
bracht wird. In entsprechender Weis* präpariertes Papier, 
bei dem es sich nicht etwa um eine Ersatzware handelt, 
sondern um Papier, das mit einer zweckmäßigen Auf¬ 
strichmasse versehen ist, läßt es zu, daß Vormerkungen, 
die mit Bleistift, Tintenstift oder Farbstift gemacht wer¬ 
den, unzählige Male wieder abgewaschen werden können. 
Selbst Hektographenabzüge und Stempeldrucke lassen sich 
mit feuchtem Schwamm ohne weiteres entfernen. Die 
Benutzung von Tinte ist dagegen nicht zulässig. Die Ver¬ 
wendungsfähigkeit solcher Notizbücher aus Dauerpapier ist 
unbeschränkt; insbesondere erscheint die Verwendung des 
abwaschbaren Papieres zweckmäßig für Notizblocks, Steno¬ 
grammhefte, Zeichenhefte, Zeichenblocks, Postkarten, sowie 
alle Arten Notizbücher. Auch für geschäftliche Zwecke und 
für Schultafeln läßt sich diese neue Erfindung gut anwenden. 

Reform-Gummipuffer „Stehfest“ bietet einen außer¬ 
ordentlich praktischen Ersatz für die bisher ausschließlich 


aus Gummi hergestellten Stock- und 
Krückenkapseln. Bekanntlich springen 
von den alten Gummikapseln ein sehr 
großer Prozentsatz — fast die Hälfte 
— nach kurzem Gebrauch seitlich auf 
oder stoßen sich durch, so daß der 
Stock oder die Krücke plötzlich uu- 
bewebrt ist und dem Kranken, der 
auf die Benützung seines Stockes an¬ 
gewiesen ist, der so dringend nötige 
Halt verloren geht. Bei dem Halter 
von Gebr. Manecke ist ein derartiges 
plötzliches Versagen vollständig aus¬ 
geschlossen. Durch Einlegen bei¬ 
gegebener Pappscbeiben wird der 
Gummi fast bis auf den letzten Rest 
ausgenützt. Der Halter ist aus dem 
vollem Stablmaterial gedreht und da¬ 



her gegen Durchrosten, Abbrecheo, bedeutend widerstands¬ 


fähiger als etwa aus Blech gedrückte ähnliche Ersatzstücke. 


Die nächsten Nummern bringen n. a. folgende 
Beiträge: »Die Normung« von Dr.-Ing. Rieb. Koch. — 
»Ein neues Kunstbein« von Dr. Max Cohn. — »Dürfen 
für den Kleinhausbau Lehmsteine gebraucht werden?« von 
Prof. H. Chr. Nußbaum. — »Zwaardrmakers neue Ent¬ 
deckungen über die Beziehungen der Strahlungen zu den 
Lebens Vorgängen« von Prof. Dr. H. Boruttau. — »Der Einfluß 
des Krieges auf den weiblichen Organismus« von Rud. Kobes. 


„ . .. y erla S von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

» Verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 

^ Druck der Roßberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Normung. 

Von Dr, 4 ng« RICHARD KOCH. 


berausbtldeo, sie kann aber auch durch Einigung 
der an ihr interessierten Kreise, also durch ge¬ 
wollte und bewußte Beschränkung entstehen. 
Der Normung ist stets eine Grenze gezogen, wenn 
durch sie der Fortschritt gehemmt wird. Normen, 
die hiergegen verstoßen, lassen sich wohl er¬ 
zwingen. werden aber nie sich Einfuhren und von 
dem Markt willig aufgenomxneo werden.. 

Dis deutsche Industrie hat im Jahre 19x7 den 
Normenausschuß der deutschen Industrie Ins 
Leben gerufen und in ihm eine Zentralstelle ge¬ 
schaffen. die zur Normung aaregen. die hierfür 
et forderlichen Arbeiten einheitlich leiten und 
tjberwacheh soUy und die zu untersuchen hat, 
welche Gebiete zur. Normung reif sind. Eine Er* 
gäumiiig und Erweiterung findet der Nonnenaus* 
schuld der bekannten f ,Fabrikuorm ; V einem 
technischen Bureau In Berlin SW u, das für Ver¬ 
bände und Knnen Normuugsarbeiten ausluhrt 
und überhaupt aüc für eine neuzeitliche rationelle 
Fabrikation crlOfderbcberu technischen Unterlagen 
liefert. Worin besteht nun die Bedeutung der 
Normung und wodurch ist sie berufen, auf das 
industrielle Leben fördernd einzu wirken? Eine 
Antwort hierauf läßt sieh am eröfäcbsten auf 
die Weise geben, daß jruan sich das Arbeiteu 
einer modernen Fabrik veiwäriigt. 

Im Konstruktionsbufeau jedes Werkes werden 
die für die Fabrikation nötigen zeichnerischen 
Unterlagen .' gefertigt Zweckmäßig ist es, wenn 
diese Zeichnungen ein Format besitzen, das eine 
einfache Unterbringung itt Zathenschränke« ge- 
eine ü berejnstlmmcüg größerer Zeich- 


N ach fast fünfjähriger Unterbrechung nimmt 
unsere Industrie die Erzeugung ihrer Friedeos¬ 
ler tigung wieder auf. Sie steht vor vollständig 
veränderter Marktlage. Neue Fabriken sind ent¬ 
standen, kleine Unternehm ungen haben bedeutende 
Erweiterungen vorgeoommen. 0 befall schließen 
sich verwandte Industriezweige zu Verbänden zu- 
xarameu und treten mch außen ab geschlossene 
Faktoren in Erscheinung. Überall herrscht das 
Bestreben, Vereinbarungen zu treifot* und jedwede 
Zersplitterung au vermeiden, Bei geleerten Lagern, 
mangelnden Rohstoffen« schwieriger Rohstof fbe* 
scbäRüttg und emeaernögsbedärftigen Betriebs¬ 
mitteln sieht sich die Industrie einem für alle 
Erzeugnisse hungrigen .Markte gegenüber. Schwer 
einznsebä Uende Preis Verhältnisse, sch wiei ige. Ar¬ 
beiterfragen. gesteigerte Lohne, teure Rohstoff- 
beschaff«tsg und hohe Steuerabgaben beeinflussen 
die Selbstkosten Und zwingen zur vorsichtigen 
rationellen Fertigung. Auf dem Weltmärkte steht 
unsere Industrie den gewaltig erstarkten In¬ 
dustrien aller Länder gegenüber, die gestützt auf 
günstigste Rohstoffbeschaffung in gefährlichen 
Wettbewerb-''treten werden. Jedes Unterhehsnen 
muß sich bemühen, alles zu tun, um seine Fabri¬ 
kation so einzurichten, daß erstklassige Erzeug¬ 
nisse mit den geringstmöglichen Setetkosten her¬ 
gestellt werden können, daß die menschliche Ar¬ 
beitskraft voll ausgemitzt und der höchste Wir¬ 
kungsgrad in der Fabrikation erreicht wird. 

Bei den Erörterungen io den Fächze* tschrif t eö, 
welche Mittel hierfür geeignet sind, taucht immer 
mehr das Wort „Normen’* auf, so daß es wohl 
angebracht erscheint, etwas näher darauf einzu¬ 
gehen, welche Bedeutung diese Normen für unsere 
Wirtschaft besitzen. Normen heißt vereinheit¬ 
lichen. Wir sprechen von einer Norm, wenn an 
Stelle zahl*eichet voneinander verschiedener Aus- 
führungsfbmeo., die unwesentliche und durch den 
Gebrauch und den Verwendungszweck nicht be¬ 
rechtigte Unterschiede auf weisen, eine oder nur 
wenige Ausführungen treten. Eine derartige Nonn 
kann allmählich und ohne sichtbaren Zwang sich 

Umschau j^jg 
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nungen mit kleineren ermöglicht, das Einfügen 
in Briefumschlägen und Aktenstücken erlaubt 
und mit den von anderen Fabriken einlaufenden 
Zeichnungen gleicher volle Übereinstim¬ 

mung aufweist. Daneben muß dää gewählt« For¬ 
mat beim Zerschneidet der von den Papierfabriken 
kommenden Papierrollen einen möglichst geringen 
Abfall geben. . 

Aber auch die DatStellung der Maschinenteile 
auf den Zeichnungen muß überall eine einheit* 
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Dr.-Ing. Richard Koch, Normung. 


liehe sein. Eine in Süddentschland gelegene Fa¬ 
brik darf hier nicht nach anderen Zeichnungs¬ 
regeln wie eine norddeutsche verfahren. Die Dar¬ 
stellungsweise muß so einheitlich sein, daß jeder 
Ingenieur und jeder Arbeiter, der seine Stellung 
wechselt, ohne weiteres in seiner neuen Stellung 
nach denselben Zeichnungsregeln arbeiten kann 
und beim Lesen der Zeichnungen keine Schwierig¬ 
keiten hat. Schließlich wurde es als lästig emp¬ 
funden, daß Zeichnungen, die an Behörden gehen, 
besondere Vorschriften erforderten. 

Besonders wichtig und zeitersparend ist es, 
wenn die Darstellung normaler Teile entweder in 
schematischer Weise erfolgen kann oder überhaupt 
überflüssig wird, also ein Hinweis mit einer allge¬ 
mein verständlichen Abkürzung genügt. Auf 
diese Weise werden unnötige Zeichenarbeiten er¬ 
spart und die Möglichkeit von Zeichenfehlern 
verringert. Alle diese Arbeiten, die auf eine ein¬ 
heitliche Formatgewinnung und Darstellungsweise 
hinzielen, werden im Normenausschuß der deut¬ 
schen Industrie durch den Arbeitsausschuß für 
Zeichnungen behandelt. 

In der Modellschneiderei werden die für den 
Guß nötigen Modelle gefertigt. In ihnen stecken 
große Werte, deren Abschreibung von jeder Fabrik 
vorgenommen werden muß. In der Normung ist 
ein Mittel gegeben, das in den Modellen festge¬ 
legte Kapital zu verringern, da bei einer sachge¬ 
mäßen Vereinheitlichung unnötige und unberech¬ 
tigte Abweichungen, die nicht durch den Ver¬ 
wendungszweck gerechtfertigt werden können, 
vermieden werden, so daß die Zahl der Modelle 
geringer wird. So wird man beispielsweise an¬ 
stelle von zehn oder zwölf verschiedenen Hand¬ 
radausführungen nach der Normung mit etwa 
vier Größen auskommen können. Dasselbe wie 
für Handräder gilt für eine große Zahl von 
Maschinenteilen, wie Lager, Riemenscheiben, 
Schwungräder, Zahnräder u. a. m. 

Im Gegensatz zu der in Deutschland vor dem 
Kriege in der Hauptsache üblichen Fabrikations¬ 
weise ist die Grundlage einer neuzeitlichen Ferti¬ 
gung, daß sowohl Einzelteile als auch Ganzfabri¬ 
kate in Serien- oder Massenfabrikation hergestellt 
werden. Bevor eine Fabrik die Massenfabrikation 
aufnimmt, muß sie eine gründliche Durcharbeitung 
daraufhin vornehmen, wie die einzelnen Teile am 
rationellsten hergestellt werden können. Hierfür 
sind besondere Fabrikationseinrichtungen zu schaf¬ 
fen, die meistens nur für die Herstellung des betref¬ 
fenden Stückes, wofür sie beschafft wurden, ver¬ 
wendbar sind. Zü diesen Einrichtungen gehören 
Spezialmaschinen, Vorrichtungen, Werkzeuge und 
Lehren. Die Ausgaben hierfür können einen 
außerordentlich hohen Betrag erreichen, der je¬ 
doch dadurch, daß diese Einrichtungen eine Ver¬ 
ringerung der Herstellungskosten jedes einzelnen 
Stückes bringen, sich auf die große Menge der 
zu fertigenden Teile verteilt und somit rasch ab¬ 
geschrieben werden kann. Jede Fabrik ist be¬ 
strebt, sich alle Möglichkeiten, die diese Ausgaben 
heruntersetzen, nutzbar zu machen und auf diese 
Weise eine Verbesserung der Konkurrenzfähigkeit 
zu erzielen. 

Hier ist die Normung wohl in erster Linie dazu 
berufen, in der Fabrikation große Vorteile zu 


bringen. Durch die Verringerung der verschie¬ 
denen Ausführungsarten ergibt sich eine Er¬ 
höhung der von jedem Teil zu fabrizierenden 
Zahlen, so daß demgemäß die Anschaffungskosten 
der Fabrikationseinrichtungen entsprechend der 
geringen Zahl der Ausführungsformen proportional 
geringer werden. Der Umfang der Spezialein¬ 
richtungen hat sich also entsprechend der Minde¬ 
rung der Ausführungsarten verkleinert. 

Eine der wichtigsten und für alle Normungs¬ 
arbeiten grundlegende Norm, die sich in der 
Werkstatt am stärksten fühlbar macht, ist die 
Aufstellung der Normaldurchmesserreihe, d. h. 
einer Reihe von Zahlenwerten, die der Konstruk¬ 
teur beim Entwurf der Maschinenteile für die 
Maße zu benutzen hat. Man ging hierbei von 
der Annahme aus, daß ein Konstrukteur unschwer 
einige Maßgrößen vermeiden kann und es mög¬ 
lich ist, in den meisten Fällen die in einer Zeich¬ 
nung vorkommenden Bearbeitungsmaße einzu¬ 
schränken. Werden auf diese Art beispielsweise 
die zwischen 50 und 60 mm liegehden Maße auf 
52 , 55 , 58 mm beschränkt, so hat die Werkstatt 
nur noch für diese drei Größen Werkzeuge und 
Lehren vorrätig zu halten. So ergibt sich eine 
Verringerung der Werkstatteinrichtungen auf den 
dritten Teil, nachdem vorher für jedes Millimeter 
zwischen 50 und 60 Werkzeuge und Lehren vor¬ 
handen waren. Auf diese Weise werden diese 
auch besser ausgenutzt und brauchen nicht nur 
für eine Sonderausführung angeschafft werden. 
Wenn sich mit der Zeit diese Normaldurchmesser¬ 
reihe überall eingeführt hat, so ergeben sich für 
die Werkzeugindustrie die gewaltigen Erleichte¬ 
rungen, daß sie weiß, für welche Maße ihre Fa¬ 
brikate gebraucht werden und somit Bohrer, 
Reibahlen u. a. m. in diesen Abmessungen in 
großen Mengen auf Vorrat legen kann, und damit 
in die Lage gesetzt ist, für die Anfertigung Spe¬ 
zialmaschinen anzuschaffen. Schließlich weiß sie, 
welches Rohmaterial gebraucht wird und kann 
es in den benötigten Abmessungen vorrätig halten. 
Die gleichen Erleichterungen ergeben sich für die 
Meßwerkzeugfabriken, die beispielsweise die rohen 
Schmiedestücke für Rachenlehren in großen 
Mengen auf Vorrat legen können. 

Eine neuzeitliche Massenfabrikation ist nur 
dann rationell, wenn die Werkstatt so arbeitet, 
daß alle Teile untereinander austauschbar sind. 
Werden an einer Maschine stets Zapfen in der¬ 
selben Größe gearbeitet, während an einer andern 
die dazugehörigen Buchsen hergestellt werden, 
so müssen alle Zapfen zu allen Buchsen passen, 
ohne daß irgendwelche Nacharbeiten erforderlich 
sind. Diese Forderung der unbedingten Aus¬ 
tauschbarkeit ist die Grundlage der neuzeitlichen 
Fabrikation. Sie ermöglicht es erst, die Spezial¬ 
einrichtungen voll auszunutzen, die Fabrikations¬ 
kosten auf diese Art und Weise herabzusetzen 
und teure Montagearbeiten, die früher zum Zu¬ 
sammenpassen von zwei Teilen erforderlich waren, 
zu vermeiden. Eine weitere Folge ist, daß Reserve¬ 
teile zu einer Maschine, die vor Jahren geliefert 
wurde, stets passend nachgeliefert werden können, 
ohne daß beim Einbau eine Nacharbeit erforder¬ 
lich ist. Schließlich können einzelne Teile an 
Spezialfabriken vergeben werden, die sich auf 
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ihre Herstellung eingerichtet haben nnd ln der 
Lage sind, gut, rasch und billig zu liefern. Diese 
Austauschbarkeit wird durch Toleranzen erreicht, 
die einem jeden für den Zusammenbau wichtigen 
Maße vorgeschrieben werden. Eine derartige 
Toleranz besagt, daß das auszuführende Maß 
innerhalb gewisser Abweichungen, die meistens 
nur einige Hundertstel Millimeter betragen, aus¬ 
geführt werden darf. Die Größen dieser Tole¬ 
ranzen wurden auf Grund langjähriger Erfahrungen 
ermittelt, und sie bestimmen die Art . und Weise, 
wie zwei Teile zusammenpassen, den „Sitz**. So 
unterscheidet man einen „Laufsitz**, wenn ein 
Zapfen in einer Buchse leicht beweglich ist, einen 
„Schiebesitz**, wenn derselbe sich nur von Hand 
einführen läßt, einen „Festsitz* 1 , wenn er mit 
Gewalt eingedrückt werden kann. 

Bevor der Normenausschuß seine Arbeiten auf- 
nahm, bestanden in Deutschland eine größere 
Anzahl von Toleranzsystemen, die auf Grund der 
Erfahrungen einzelner Werke entstanden waren. 
Der Normenausschuß sah ein, daß eine allge¬ 
meine Verwendbarkeit von Normen nur dann 
mit Vorteil möglich war, wenn die Toleranzen, 
nach denen gearbeitet wird, bei allen Fabriken 
die gleichen sind. Nur auf diese Weise ist es 
zu erreichen, daß ein genormter Teil, von einer 
Spezialfabrik hergestellt, in sämtlichen anderen 
Fabriken seinen Verwendungszweck erfüllt. Der 
Arbeitsausschuß für Passungen wurde mit der 
Aufgabe betraut, ein Toleranzsystem aufzustellen, 
das alle bisher gewonnenen Erfahrungen in sich 
vereinigt und daneben so umfassend ist, daß es 
alle Industriezweige von der genauestarbeitenden 
bis zur grobarbeitenden Industrie, wie Glas- und 
Porzellanindustrie, verwenden können. 

Ein sich immer wieder bemerkbar machender 
Übelstand war bisher die große Anzahl von Ge¬ 
windearten, die in Deutschland in Anwendung 
waren. Dadurch, daß die Behörden ihre beson¬ 
deren Gewinde vorschrieben, jede Fabrik wieder 
andere Gewindesysteme führte, war es vielfach 
nicht möglich, für eine Schraube rasch ein Er¬ 
satzteil zu haben. Der Arbeitsausschuß für Ge¬ 
winde und Schrauben bat festgelegt, daß in Zu¬ 
kunft nur noch das englische „Whitworth-Ge¬ 
winde** und das „metrische Einheitsgewinde** in 
Deutschland zur Anwendung gelangen sollen. Für 
die Industrie ergeben sich hieraus folgende Vor¬ 
teile: 

Die Zahl der für die Rohstoffabrikate erforder¬ 
lichen Abmessungen verringert sich. 

Ersatzteile sind überall rasch greifbar. 

Die Zahlen der für die Gewinde erforderlichen 
Werkzeuge, wie Bohrer, Schneidwerkzeuge, 

' haben sich entsprechend verringert, ebenso 
die Zahl der Lehrwerkzeuge zum Messen der 
Gewinde. 

Überall haben wir einheitliche Mutterabmes¬ 
sungen und damit Schlüsselabmessungen zum 
Einschrauben der Muttern, Mg.j* 

Für die Bestellungen ist die Bezeichnung der 
Schraube überall die gleiche, wodurch für 
den Handel große Erleichterungen geschaffen 
werden.* 

Die von den Schrauben abhängigen Elemente, 
wie Muttern, Unterlegscheiben, Splinte, sind 


ebenfalls in einheitlichen Abmessungen festgelegt 
worden. Wiederum steigt proportional der Ver¬ 
ringerung der Sortenzahl die Zahl der von jeder 
Ausführungsart jährlich verbrauchten Größen, 
so daß eine Steigerung der Massenfabrikation und 
damit günstigere Bedingungen für die Herstellung 
erreicht werden. 

Jede Fabrik ist gezwungen, einzelne Teile auf 
Vorrat zu fertigen oder in Zeiten, in denen der 
Auftragsbestand ein geringer ist, nur auf Vorrat 
zu arbeiten. Die Unterbringung dieser teils halb, 
teils fertigbearbeiteten Teile erfolgt in dem Lager. 
Je geringer die Anzahl der Sorten der einzelnen 
Teile, desto geringer ist der Platzbedarf, den 
dieses Lager erfordert und desto übersichtlicher 
und klarer lassen sich die Teile ordnen. 

Wie vorher ausgeführt, ist das in den Werk¬ 
zeugen einer Fabrik steckende Kapital ein außer¬ 
ordentlich hohes. Eine Verringerung dieser Geld¬ 
summen kann weiter eintreten, wenn es gelingt, 
die Werkzeuge nicht nur billiger herzustellen, 
sondern auch so herzustellen, daß die an der 
Maschine einer bestimmten Fabrik im Gebrauch 
befindlichen Werkzeuge mit denen einer anderen 
Maschine einer zweiten Fabrik auswechselbar 
sind. Hierfür ist es nötig, gewisse normale Grund¬ 
lagen zu schaffen, deren Aufstellung Sache des 
Arbeitsausschusses für Werkzeuge ist. Dieser hat 
u. a. Normen für die Abmessungen der Werk¬ 
zeugvierkante. der Kegel an Spiralbohrern, der 
Bohrungen für Fräser u. a. m. geschaffen. 

In gleicher Weise arbeitet man beim Normen¬ 
ausschuß auf eine Normung von Keilen, gezogenen 
und gewalzten Metallen, Transmissionsteilen, 
Lagerbüchsen und Schmierringen, Rohrleitungen 
u. a. m., hin. Eine besondere Stellung nimmt 
der Arbeitsausschuß für „Sinnfälligkeit der Be¬ 
wegungen“ ein, der hierfür bestimmte Regeln auf- 
steilen wird. An einem Beispiel kann die Be¬ 
deutung dieser Arbeiten leicht eingesehen werden. 
Für das Bewegen eines Werkzeuges einer Werk¬ 
zeugmaschine ist ein Handrad vorhanden, das 
bei einer Werkzeugmaschine durch eine Drehung 
im Sinne des Uhrzeigers, bei einer anderen Ma¬ 
schine durch eine entgegengesetzte Drehung ein 
Vorbewegen des Werkzeuges erzielt. Ein Arbeiter 
sieht, daß das Werkzeug an der Maschine seines 
Nachbarn sich soweit vorbewegt hat, daß es so¬ 
fort zurückgezogen werden muß, wenn nicht das 
kostbare Maschinenteil unbrauchbar werden soll. 
Er springt rasch hinzu und dreht das Handrad 
in der Richtung, wie er es an seiner Maschine 
gewohnt ist. Da diese Maschine jedoch von einer 
anderen Firma geliefert wurde, die eine andere 
Bewegung des Handrades wie an der, an der er 
gewohnt ist zu arbeiten, angenommen hat, so 
dreht er den Stahl in das Werkzeug hinein, an¬ 
statt ihn herauszuziehen und verdirbt das Stück. 
Ist die Industrie so weit, daß die Sinnfälligkeit 
der Bewegungen an solchen Handrädern, Griffen 
usw. bei allen Fabriken in gleicher Weise zugrunde 
gelegt wird, kann ein derartiger Irrtum nicht 
mehr Vorkommen, und jeder Arbeiter, der seine 
Maschine wechselt, ist sofort mit dem Gebrauch 
der Hilfsmittel vertraut. 

Normen, die aus dem Bereich der Maschinen¬ 
industrie den Hochbau angehen, werden in dem 
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Arbeitsauschuß für Bauwesen aufgestellt, der ein¬ 
heitliche Abmessungen für Fenster, Türen, Balken, 
Treppen, Türgriffe, Fenstergriffe, Beschläge u. a. 
m. festlegt. Derartige Normen werden selbst¬ 
verständlich nie die alleinigen Ausführungsarten 
abgeben können, vielmehr ist sich der Normen¬ 
ausschuß voll bewußt, daß jedem Architekten 
bei dem Entwurf eines Luxusbaues vollständig 
freie Hand gelassen werden muß. Beim Bau von 
Kleinwohnungen, Fabrikbauten, Mietshäusern ist 
es jedoch zweckmäßig, die Unzahl der Abmes¬ 
sungen auf ein verständiges Maß zu beschränken. 
Eine solche Normung eines Fensters beispielsweise 
setzt unsere Glasindustrie in die Lage, normale 
Fensterscheiben zu liefern, und ermöglicht dem 
Schreiner, normale Fensterrahmen in großen 
Mengen auf Vorrat zu arbeiten und dadurch rasch 
und billig zu liefern. 

Der für diese Darstellung zur Verfügung stehende 
Raum ist zu gering, um alle Gebiete auch nur 
zu streifen, auf die eine sachgemäße Normung 
ihren Einfluß ausübt. Es sei jedoch erwähnt, 
daß der Normenausschuß es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, die für alle Industriezweige gültigen 
Grundnormen zu bearbeiten und es den einzelnen 
Fachgruppen überläßt, innerhalb der ihnen an¬ 
gehörenden einzelnen Fabriken auf Grund ihrer 
größeren Sachkenntnis Fachnormen aufzustellen. 
Damit diese Fachnormen in den Rahmen der 
vom Normenausschuß geleisteten Arbeiten passen, 
keine doppelte Arbeit geleistet wird, und alle 
Erfahrungen restlos ausgenützt werden, bemüht 
sich der Normenausschuß, in engstem Zusammen¬ 
arbeiten zu den Fachverbänden (Fachausschüssen) 
zu bleiben und durch Teilnahme an den Sitzungen 
und durch Kontrolle der von den Fachausschüssen 
aufgestellten Normen unbedingte Einheitlichkeit 
sicherzustellen. Alle Normen, die vom Normen¬ 
ausschuß und den Fachverbänden aufgestellt 
werden, sollen auf diese Weise nicht nur inhalt¬ 
lich, sondern auch äußerlich einheitlich sein 
und in einem Normensammelwerk zum allge¬ 
meinen Gebrauch vereinigt werden. Neben diesen 
in dem Normensammelwerk zu vereinigenden 
Normen muß jede einzelne Fabrik im Rahmen 
ihres Betriebes normen und Fabriknormen auf¬ 
stellen. Diese einzelnen Teile, die jede Fabrik 
zu Fabriknormen zusammenfassen kann, lassen 
sich nicht für die gesamte Industrie, auch nicht 
von Fachverbänden, bearbeiten, da sie dem Ver¬ 
wendungszweck jedes einzelnen Erzeugnisses an¬ 
gepaßt werden müssen und sich entsprechend 
der Entwicklung und dem Fortschritt weiter¬ 
bilden sollen. 

Aus allen diesen wenn auch nur kurzen An¬ 
deutungen ergibt sich die Bedeutung der Nor¬ 
mung für die Industrie. Sie ermöglicht größte 
Ausnutzung der teuren menschlichen Arbeits¬ 
kräfte, verlangt die Verwendung von erstklassigen 
Spezialisten, stellt Facharbeiter nur an hoch¬ 
wertige Arbeit, ermöglicht eine weitestgehende 
Verwendung von ungelernten und weiblichen Ar¬ 
beitskräften und entlastet teure Arbeitski äfte von 
nebensächlichen Arbeiten. Sie bringt weiterhin 
einen Ersatz oder doch wenigstens eine Entlastung 
des Menschen durch maschinelle Hilfsmittel in 
der Fabrikation und dadurch eine rationelle Fa¬ 


brikation, da sie die Massenfabrikation und da¬ 
mit die Gründung von Spezialfabriken begünstigt 
und eine Unterteilung der Arbeitsoperationen, 
Verwendung von Spezialmaschinen, Spezial Werk¬ 
zeugen, Vorrichtungen und Lehren ermöglicht. 
Schließlich gestattet sie weitestgehende Aus¬ 
nutzung von Zeit und Raum durch Verringerung 
von Zeichenarbeit, Verkürzung der Wege in der 
Werkstatt und einfachste Lagerhaltung und Or¬ 
ganisation. 

Auch dem Handel wird die Normung im Laufe 
der Zeit große Vorteile bringen, da sie das Ar¬ 
beiten auf Vorrat und damit die Lagerhaltung 
begünstigt und auf Grund von allgemein gültigen 
Abmessungen und Bezeichnungen eine klare und 
sichere Bestellung ermöglicht. Alle Teile, die ge¬ 
normt sind, werden stets nicht nur zu billigen 
Preisen, sondern auch in kürzester Zeit greifbar 
sein, und werden als Fabrikate das Beste dar¬ 
stellen, was in dieser Art bisher geliefert wurde, 
nachdem bei der gründlichen Normungsarbeit alle 
daran mitarbeitenden Firmen ihre langjährigen 
Erfahrungen zur Verfügung gestellt haben. 

Eine ganz besondere Bedeutung gewinnt die 
Normung für die Industrie jetzt dadurch, daß 
sie in der Übergangszeit den Fabriken Fabrikate 
in die Hand gibt, die sie zur Beschäftigung ihrer 
Arbeiter und zur Unterhaltung ihrer Werkstätten 
auf Vorrat fabrizieren könoen. Wenn auch der 
Normenausschuß eine vielleicht nur gering er¬ 
scheinende Anzahl Normen bis heute fertiggestellt 
hat, so darf doch nicht verkannt werden, daß 
die dabei geleistete Arbeit eine gewaltige ist, und 
daß er es sich zur Aufgabe gemacht hat. nur erst¬ 
klassige Normen der Industrie an die Hand zu 
geben, deren Fabrikation jedem Unternehmen nur 
Vorteile bringen kann. 

Ein neues Kunstbein. 

Von Dr. Max COHN, leitender Arzt des ortho¬ 
pädischen Instituts am städtischen Krankenhaus 
Moabit. 

F ür Amputationen unterhalb des Knie¬ 
gelenks ist die Kunstbeinfrage als gelöst 
zu betrachten. Anders verhält es sich bei 
denjenigen Verstümmelten, die im Kniege¬ 
lenk oder höher oben amputiert sind. Und 
diese Kategorie von Verletzten ist die er¬ 
heblich größere. Die Kunstbeinfrage ist 
so immer mehr zu einer Kniefrage gewor¬ 
den. Es ist leicht zu begreifen, daß ein 
steifes Kniegelenk, wie es die Stelzbeine 
haben, den Gang unschön und schwerfäl¬ 
lig macht, während ein bewegliches, nicht 
dem Willen des Trägers unterworfenes 
Kniegelenk dem Verletzten eine große Un¬ 
sicherheit gibt. Verschiedene Wege sind 
eingeschlagen worden, um die Sicherheit 
des Oberschenkelbeines zu erhöhen. Man 
hat die Kniegelenkachse des Kunstbeines 
hinter die Stelle verlegt, wo sie beim mensch¬ 
lichen Bein liegt. Dadurch hat man nur 
eine größere Sicherheit beim Stehen, aber 
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nicht beim Gehen erreicht. Um das un- kraft des Muskel* reichte zumeist nicht 
sichere Gehen zu vermeiden, brachte man aus; es muhten Übertragungen zu Hilfe ge» 
automatische Bremsen im Kniegelenk an; nommen werden; und ihre Anwendung ver- 
die Bremsung oder Feststellung im Knie minderte die Sicherheit des Trägers über 
trat entweder ein töi Augenblick der Ge- seinen Unterschenkel. Zudem beanspruchte 
fahr oder dann, wenn sich der Körper auf die stetig gewünschte Leistung allzusehr 
das künstliche Bein stützte. Der Effekt 
war nie ein idealer: entweder versagen 
diese Bremsen, wenn sie gerade wirken sol» 
len, oder sie erfordern häufige Reparatu¬ 
ren. Unter solchen Reparaturen leidet der 

Amputierte sehr. Es ist etwas ganz an- geleuks zu verwenden. 


den Muskelhaut kaoal, der rasch schmerz¬ 
haft und wund wurde. 

Weit versprechender schien es mir da¬ 
her eine dem Bein nicht selbst zugehö¬ 
rende Kraftquelle zur Bewegung des Knie» 
t. Hatte ich doch 


Fig. l. Das Kunstbein Fig. 2. Aktive Streckung des Kniegelenk 
von hinten, 


Fig. 3» SUten mit übereinander* 
geschlagenen Beinen. 


deres, ob man sich eine Uhr reparieren las» durch persönliche Erfahrung mit dem Car- 
•sen muß oder eine Prothese, ohne die man ues Arm die leichte und geschmeidige Be¬ 
sieh nicht mehr fort bewegen kann. weglichkeit einer Prothese kennengelernt. 

Es erschien daher als ein großer Fort- deren Bandage die Achselhöhle der gesun- 
schritt, als der Chirurg Sauerbruch den den Seite zum Zielpunkt wählte und die 
Vorschlag machte, den großen Strecker des Kraft durch Teile, welche vor und hinter 
Oberschenkels zu kanalisieren, d, h, zu der Schulter der amputierten Seite herum’ 
durchbohien und mit Haut auszukleiden geführt waren, vermittelte. Die Idee ist 
und sodann durch eine Stift Verbindung von dem Bandagisten D ah n e und dem 
dieses Muskels mit dem künstlichen Unter- Techniker Haschke so ansgeführt worden, 
Schenkel die Prothese ün Kniegelenk strecken daß eine Bandage von den Schultecn aus 
zu lassen, Vgl. Umschau 1918, Nr. 35, konstruiert wurde* die einerseits das ganze 
Eine, bestrickende Idee! Voraussetzung Kunstbein an seinem oberen Ende fest¬ 
war allerdings, daß die Kontraktionsfähig- hielt; andererseits bis unterhalb des Knie- 
keit des Muskels eine ausreichende war, gelenks herahretchte, um von den Stiiuir 
um den Unterschenkel in die Streeksiel- lern aus—diese als Kraftquelle gedacht— 
lung zu bringen. Der praktische Versuch die Bewegung des Kniegelenks auszuüben, 
ej'gab unbefriedigende Ergebnisse die Hub- Die Befestigung des Beines am Körper 
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mittels einer losen Bandage stellt eine 
Neuerung dar. Die Aufhängung ist an 
drei Punkten erfolgt; hierdurch ist die 
größtmögliche Beweglichkeit der Prothese 
nach allen Richtungen gewährleistet. Wird 
das Bein nach außen geführt, so spannen 
sich die Gurte, welche an den beiden 
Innenpunkten festgehalten werden. Wird 
das Bein nach vorn gehoben, so spannt 
sich der hintere Gurt und die beiden vor¬ 
deren bleiben locker. So wirken immer 
entgegengesetzte Kräfte, um die Prothese 
auch bei Amputation oberhalb der Mitte 
des Oberschenkels genügend fest am Stumpf 
zu halten, und dabei Exkursionen der Be¬ 
wegung zu erreichen, welche bei anderen 
Kunstbeinen nicht möglich sind. Der Trä¬ 
ger eines solchen Beines steht in gespreiz¬ 
ter Stellung absolut sicher, ohne sich fest¬ 
zuhalten. Er kann mit übereinanderge¬ 
schlagenen Beinen dasitzen und unterschei¬ 
det sich, wenn die Beinkleider seinen Scha¬ 
den verdecken, keineswegs von einem nor¬ 
malen Menschen. Dem Träger dieses Kunst¬ 
beins ist es sogar möglich, das eine Bein 
über das andere zu stellen und ebenso auch 
nach rückwärts seine Beine kreuzen. Das 
wird, wie gesagt, nur möglich durch die 
außerordentlich gut angebrachte Art der 
Befestigung des Beines am Körper. Ganz 
nebenbei sei erwähnt, daß die Hosenträger¬ 
bandage dem Oberschenkelamputierten auch 
große Hilfe in der Ausdauer des Gehens 
leistet. 

Die Weiterführung der Bandage von der 
Befestigung der Prothese am Körper bis zum 
Kniegelenk hat zum Zwecke, das Kniegelenk 
in die Gewalt des Patienten zu bringen und 
die Streckung des Knies aktiv von den Schul¬ 
tern aus bewerkstelligen zu lassen. Der 
Gang der so versorgten Patienten vollzieht 
sich ganz anders als mit den unwillkür¬ 
lich schlenkernden üblichen Kunstbeinen. 
Der Patient beugt vor dem Abwickeln das 
Knie, das beim Vorsetzen durch das An¬ 
ziehen des hinteren Gurtes automatisch ge¬ 
streckt wird. Die Verbindung des Knies 
mit den Schultern gibt dem Träger eine 
Sicherheit über seinen Unterschenkel, wie 
sie bisher nie erreicht wurde. Im Moment 
eines unvorhergesehenen Hindernisses ver¬ 
mag der Patient seinem Kniegelenk eine 
starre Streckung durch Heben der Schul¬ 
tern zu geben. Das Kniegelenk kann da¬ 
her in jeder Phase des Ganges gebremst 
werden. Der Gang des mit diesem Bein 
Ausgestatteten ist so sicher und schön, wie 
ich es bei anderen Beinen nicht gesehen 
habe, ganz abgesehen von dem unleugba¬ 
ren Vorzüge, den es dem Oberschenkelam¬ 


putierten gewährt, stets „Fühlung“ über 
seinen Unterschenkel zu haben. Die Pa¬ 
tienten können das Bein fast bis zur Ho¬ 
rizontale in Strecksteilung heben, ohne da¬ 
bei erhebliche Kräfte aufzuwenden, können 
es in Beugestellung fallen lassen und es 
wieder strecken. Trotz der losen Aufhän¬ 
gung haben die Patienten mit diesem Bein 
eine größere Sicherheit wie mit jedem an¬ 
deren. Ein Werkzeugmacher ist in seiner 
alten Stellung tätig und hat, nach seiner 
eigenen Angabe, eine vorwiegend stehende 
Beschäftigung bis zu io Stunden täglich 
vor der Revolution ausgeübt. Er trägt 
unschwer ein Maschinengewehr, ohne da¬ 
bei in der Sicherheit des Ganges behindert 
zu sein. Besonders hervorzuheben ist noch, 
daß der Schritt des Amputierten mehr 
raumgreifend als mit gewöhnlichen Kunst¬ 
beinen ist, weil die Unsicherheit des Auf¬ 
tretens ganz erheblich herabgemindert ist. 
Man kann sehr gut den Unterschied in der 
Sicherheit, den die Patienten über dieses 
Bein haben, sehen, wenn man sie setzen 
resp. wieder aufstehen läßt. Ohne daß der 
Amputierte nachhilft, bleibt das Knie in 
der gewünschten Beugestellung beiderseits 
gleich stehen und beim Aufhehen sieht man, 
wie sich die Patienten auf beide Füße gleich¬ 
mäßig stützen. Der Amputierte, der keine 
Macht über seinen künstlichen Unterschenkel 
besitzt, stützt sich stets nur auf das ge¬ 
sunde Bein, wenn er sich vom Stuhl erhebt, 
und ist schon dadurch kenntlich, ohne noch 
einen Schritt getan zu haben. 

Die Chemie im Dienste unserer 
zukünftigen Rohstoffversorgung. 

Von Univ.-Prof. Dr. H. RIESENFELD. 

(Schluß.) 

V erfahren, um aus Gips und Anhydrit Schwefel¬ 
säure zu gewinnen, waren dem wissenschaft¬ 
lichen Chemiker längst bekannt. Man hielt sie aber, 
solange genügend Schwefelerze eingeführt wurden, 
für unrentabel und hatte wohl auch nicht den 
nötigen Unternehmungsgeist, sie aus Laborato¬ 
riumsexperimenten zu Prozessen der Großindu¬ 
strie umzugestalten. Dies geschah erst in den 
letzten Jahren. Gleichzeitig und unabhängig von¬ 
einander wurden vier verschiedene Verfahren aus¬ 
gearbeitet. 

Das Verfahren der Badischen Anilin - und Soda• 
gesellschaft besteht darin« daß man Ammoniak und 
Kohlensäuregas in heiße Gipsbrühe leitet. Dadurch 
wird das Kalziumsulfat in Ammoniumsulfat umge- 
wandelt. Dieser Prozeß wird besonders wirtschaft¬ 
lich, wenn man das Ammoniak nach dem eben 
besprochenen Haberschen Verfahren direkt aus dem 
Stickstoff der Luft darstellt. Ammonsulfat ist ein 
viel gebrauchtes Düngemittel. Dadurch, daß es 
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durch den eben genannten Prozeß ohne Verwen¬ 
dung von Schwefelsäure gewonnen wird, werden 
große Mengen Schwefelsäure für anderweitigen Ge¬ 
brauch frei, und insofern ist dieses Verfahren 
wenigstens ein indirektes Schwefelsäuregewinnungs- 
verfahren. Direkter steuerte Franz Fischer 
auf das gewünschte Ziel zu, als er schon im ersten 
Jahr nach Ausbruch des Weltkrieges folgendes Ver¬ 
fahren ausarbeitete. Er reduzierte Gips mit Kohle 
zu Kalziumsulfid und zersetzte dieses durch Ma¬ 
gnesiumchloridlaugen, die Abfälle der Kalium¬ 
chloridfabrikation. Den hierbei entweichenden 
Schwefelwasserstoff verbrannte er mit Luft zu 
Schwefel. Hierdurch wird also der im Gips ent¬ 
haltene Schwefel unmittelbar in elementare Form 
übergeführt. Das dritte Verfahren wurde in den 
Elberfelder Farbwerken in Leverkusen ausgear¬ 
beitet. Nach diesem brennt man eine Mischung 
von Gip 3 , Sand, Ton und Kohle in großen rotie¬ 
renden Öfen, wie sie die Zementindustrie seit 
langem benutzt. Dabei entweicht der Schwefel¬ 
gehalt des Gipses als Schwefeldioxyd, das in der 
Bleikammer oder im Kontaktofen leicht in 
Schwefelsäure übergeführt werden kann, und der 
Rückstand liefert einen guten Zement. Die ein¬ 
fachste Lösung aber würde, wenn sie sich technisch 
durchführen läßt, die sein, die in diesem Sommer 
im Freiburger Laboratorium gefunden wurde. 
Reduziert man den Gips mit Kohle und leitet 
gleichzeitig bei hoher Temperatur gespannten 
Wasserdampf darüber, so zerfällt der Gips zu ge¬ 
branntem Kalk und der Schwefel entweicht gas¬ 
förmig und kondensiert sich als solcher in der 
Vorlage. Noch ist nicht sicher, welches dieser 
Verfahren sich als wirtschaftlich durchsetzen wird. 
Jedenfalls aber sind wir jetzt und in aller Zukunft 
von jedem Zwange, Schwefel und Schwefelerze zur 
Gewinnung der Schwefelsäure einzuführen, befreit. 
Dies bedeutet einen weiteren, großen staatswirt¬ 
schaftlichen Vorteil, den uns die Chemie in diesem 
Kriege gebracht hat. 

Nicht ganz so günstig steht es beim Kautschuk, 
wie aus den Ausführungen von Herrn Geheimrat 
Duisberg, die kürzlich in der Umschau ( 1919 , 
Nr. 6 ) standen, sich ergibt. 

Eine Sonderstellung unter den Rohstoffen nehmen 
die Fette ein, die zum größten Teil als Nahrungs¬ 
mittel und nur zum kleineren Teil für industrielle 
Zwecke verwendet werden. Wir wollen uns hier 
nur so weit mit den Fetten beschäftigen, wie sie 
als Ausgangsstoffe für die Großindustrie dienen. 
Fette sind chemische Verbindungen zwischen Fett¬ 
säuren und Glyzerin. Die Fettsäuren braucht 
man hauptsächlich in der Seifenindustrie, das 
Glyzerin im allergrößten Maßstabe zur Spreng- 
stoffabrikation, da das Nitroglyzerin, der Aus¬ 
gangsstoff zur Darstellung des Dynamits, aus ihm 
gewonnen wird. Würde es gelingen, Fettsäuren 
synthetisch billig genug darzustellen, so wäre der 
Seifenmangel gehoben. Daß diese Synthese bis 
heute nicht in wirtschaftlicher Weise durchgeführt 
werden kann, verspüren wir jeden Morgen am 
eigenen Leibe. Aber es ist zu betonen, daß es 
grundsätzlich wohl möglich wäre, diese Stoffe, 
die nur aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauer¬ 
stoff bestehen, aus den im Inlande sich vorfin¬ 
denden Rohstoffen zu fabrizieren. 


Ganz ähnlich steht es mit dem Glyzerin. Auch 
diese organische Verbindung setzt sich nur aus 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff zusammen 
und sollte also aus inländischen Rohstoffen in 
genügender Menge wirtschaftlich darstellbar sein. 

Heute ist der einzige Ausgangsstoff, aus dem 
sich Glyzerin technisch darstellen läßt, der Zucker. 
Daß sich bei der Gärung des Zuckers neben sehr 
viel Alkohol auch etwas Glyzerin bildet, ist seit 
langem bekannt. In den letzten Jahren ist es 
auch gelungen, die Ausbeute an Glyzerin wesent¬ 
lich zu vergrößern. Damit, daß in Deutschland 
ungeheuere Mengen Zucker zu Glyzerin verarbeitet 
wurden, hängt es zusammen, daß in diesem Lande, 
das eines der größten Zuckerprod uzenten der Welt 
ist, und stets eine große Zuckerausfuhr hatte, 
Zuckerknappheit herrscht. Aber die Glyzerin¬ 
gewinnung aus Zucker war nur ein Kriegsbetrieb, 
denn sie arbeitet nicht so billig, daß sie sich bei 
normalen Wirtschaftsverhältnissen neben der Gly- 
zeringewinnung aus Fetten halten könnte. Eher 
könnte der folgende Weg, auf dem schon in den 
letzten Kriegsjahren erhebliche Mengen Glyzerin 
gewonnen wurden, auch für normale Wirtschafts¬ 
verhältnisse in Betracht kommen. 

Wenn man Holz mit konzentrierter Salzsäure 
behandelt, so bildet sich Zucker und man könnte 
daran denken, den so gewonnenen Zucker direkt 
als Nahrungsmittel zu benutzen. Dies geschieht 
vorläufig nicht, da es nicht leicht ist, ihn in hier¬ 
für hinreichend reiner Form zu erhalten. Man 
kann ihn aber, ohne ihn zu reinigen, unmittelbar 
zur Glyzeringewinnung benutzen. Daneben erhält 
man dann noch beträchtliche Mengen Alkohol. 
So gewinnt man also aus Holz unmittelbar die 
beiden wichtigen chemischen Stoffe Alkohol und 
Glyzerin. Alkohol läßt sich auch in einfacher Weise 
aus Azetylen machen, zu dessen Darstellung (aus 
Kalziumkarbid) nur Kalk und Kohle erforderlich 
ist, 1 ) die wir beide in unbeschränkter Menge im 
Inland haben. Die Alkoholgewinnung aus Kar¬ 
toffeln kann also in Zukunft ganz fortfallen. Wir 
können hierin dem Beispiele der Schweiz folgen, 
in der bereits während der letzten Kriegsjahre 
die gesamte Sprit Versorgung durch diesen sog. 
Mineralsprit erfolgte. Dies ist der Weg, auf dem 
schon heute die Chemie der Volksernährung un¬ 
schätzbare Dienste geleistet hat: nicht dadurch, 
daß sie direkt Nahrungsmittel darstellte — von 
diesem Ziele sind wir noch weit entfernt —, sondern 
dadurch, daß sie Stoffe direkt fabriziert, die früher 
aus Nahrungsmitteln gewonnen wurden und so 
indirekt ungeheuere Mengen Nahrungsmittel für 
menschlichen und tierischen Bedarf frei machte. 

IL Unsere brauchbaren Ersatzstoffe« 

Wir kommen nun zur Beantwortung der zweiten 
Frage: In welchen Fällen kann es gelingen, für 
fehlende Stoffe geeignete Ersatzstoffe zu finden? 
Wir beginnen wieder mit der Metallurgie. Mit 
gutem Erfolge hat man für die uns fehlenden 
Metalle: Kupfer, Nickel, Zinn, Wolfram, die man, 
weil man mit ihnen sparen muß, Sparmetalle 
nennt, Ersatzmetalle gefunden. Der Grund hierfür 


l ) Vgl. Umschau 1917* Nr. 10. 
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Die größte Lokomotive. 

ör ifaiin Güterverkehr ist diö !t Vitginiao 
BMlwsty” a«f eme ebieltssiße $?ra;fce 
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Feuer büch.«?, frr*fhr 
Lnc 4t:Lief j *ijsd gekuppelt T 


I J?Af|wi|y 

angewiesen, die cs aiUU wüasclieüswcit er- 

scheinen läßt, die Zugfolge dichter zu wählen. 
Eine Vermehrung der Züge und damit der 
Lokomotiven, von denen drei zü einem Zug 
gehören, ist also ausgeschlossen. Es blieb 
nur der von der Gesellschaft besebrittene 
Weg einer Vergrößerung der Lokomotiven. 
Hierzu hat denn die ,,American Locomoiive 
Company" jetzt zehn Lokomotiven von 
wahrhaft riesigen Abmessungen abgdiefert^ 
wie „Scientific American'* feichiet; 

Da*ge der Lokomotive mit Tw&pt L 35 m 
Gewicht der Lokomotive , ■ , 342 t 

Gewicht des Tenders . ... . . . . 107 t 

Heizfläche. . . . ... . . * . 860 m* 

Fläche des ÜberfaltzcrB . v «- . . . . ata m* 

P,S. . . . + . . . . . 2 . . _ . 5040 

Zugkraft, einfache . . . . . 73*/* t 

Zugkraft als Verbundmaschine .... SÄ 1 /* t 

Zylinderdurchmesaer l ) {Fig. 3) ' . . .120 cm 

Kolbenhub . , . . , ...... So cm 

Küsset äußerer Durchmesser . . , . . 3 m 


Das Vermögen des ehemaligen 
Deutschen Kaisers. 

S eit jeher hat man mit dem Begriff der fürst¬ 
lichen Macht auch die Vorstellung von großen 
Gütern an Geld und Besitz verbunden, und wenn 
auch durch das Auf treten der amerikanischen 
MültimUlionäre der Beweis dafür erbracht wurde; 
dali es nicht notwendig ist. als Fürst von Gottes 
Gnaden geboteu äh werde«, um reich zu sein, so 
besteht doch ein großer Üutem hied zwischen dem 
Reichen* eine* amerikanischen Multimillionärs 
und d*m Vermögen e ines Fürsten. Denn die An¬ 
häufung Von MfUitonen i 0 den Händen von lit 
dtistricmagüatfcn Ist gewöhnlich das Ergebrm von 
Unternehmung!'&L kaufmännischem Geschmfc 
Rückeiqhtsiosigkdit und Örgsaisatiousitkleat; An¬ 
ders bei regierenden Herrecherß. die ihr Vermögen^ 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, ihreu Ptivi- 
legier* verdanken, die oft auf jahrhund^ttelang^f 
Vererbung beruhen. Weiter aber sind die mit 
der Steilung des Fürsten verbundenen Apanagen, 
diu sie und ihre FaraÜiea durch die Staaten ht* 
ziehen, über dir. sie herrschen, die Ursache daß 
sie weniger durch ihre großen Vermögen als durch 
ihre großen Eia kommen hervortagen. 


fi Der Zyimder hat dasüi ungefähr dieselbe Größe wie 
**a l.ökumotivkeiD vor jv Jahren. 


Fig. 3 . Riesenloftotnotioe, wie Figur I, mit sichtbarem Unterbau 
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Das Vermögen des ehemaligen deutschen Kaisers 


lt Rie$tnlokomoiive sur Befördfirvng von tliitireügen. 


Fig, 3. Zylinder der Siesentokowotive. 
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Hallte hiervon niemals angegriffen werden darf, 
sondern für die schwerste Zeit als Notpfennig zu 
gelten habe. Nach dem Deutsch-Französischen 
Krieg sind noch aJs Geschenk des dankbaren 
Vaterlandes an Kaiser Wilhelm I. 4V1 Millionen 
hinzugekommen, so daß der Krontresor rund 
20 Millionen Mark betragen hat. Nach dem Tode 
Wilhelms I. wurde dann die interessante Tatsache 
veröffentlicht, daß der Kaiser 80 Millionen Mark 
allein in barem Gelde hinterlassen habe, wovon 
20 Millionen Mark auf den Krontresor entfielen. 
Von diesem recht stattlichen Barvermögen fielen 
nach dem Tode Wilhelms I. und Friedrichs III. 
an die Kinder dieser Herrscher 60 Millionen Mark. 

Die Repräsentation erforderte jedoch recht er¬ 
heblichen Aufwand, so daß das Barvermögen des 
früheren Deutschen Kaisers außerhalb des Kron- 
tresors nicht mehr sehr hoch bewertet werden 
kann. Dafür aber kam hinzu, daß Wilhelm II. 
recht einträgliche Grundstücksverkäufe tätigte. 
Denn für das Terrain, auf dem sich jetzt die Kgl. 
Bibliothek in Berlin befindet, erhielt der Exkaiser 
7 Millionen und für das Terrain des Krollschen 
Etablissements im Tiergarten 3 Millionen bar aus¬ 
gezahlt. Diese hübschen Summen verdankte er 
dem ehemaligen Kommunisten und Atheisten 
Miquel, der herausgefunden hatte, daß diese Grund¬ 
stücke nicht, wie man annahm, dem Staate ge¬ 
hörten, sondern Besitz der Krone waren. Der größte 
Teil dieses Geldes wurde dann wieder in anderen 
Bauten angelegt, so z. B. im Marstallgebäude. 
Zusammenfassend besteht also das Vermögen 
des Exkaisers aus 128 Millionen in städtischem 
und ländlichem Grundbesitz, 20 Millionen in barem, 
an Bankiers ausgeliehenem Gelde des Krontresors, 
also insgesamt 148 Millionen Mark. Nun ist es 
ja bekannt, daß die zur Steuer herangezogenen 
großen Vermögensbesitzer Abschreibungen machen, 
und deshalb ist das gesamte Vermögen des Kaisers 
im Jahrbuch der Millionäre auf 140 Millionen Mark 
angegeben worden. Soweit das Einkommen des 
früheren Kaisers in Betracht kommt, sind folgende 
Zahlen zu verzeichnen: Preußische Zivilliste 17,7 
Millionen Mark, Reinertrag aus Feldgütern und 
Forsten 3,4 Millionen Mark, Bankzinsen aus dem 
Krontresor 8,9 Millionen Mark, insgesamt also 
22 Millionen Mark. 

Neben dem Vermögen und Einkommen des Deut¬ 
schen Kaisers interessieren aber auch die peku¬ 
niären Verhältnisse des ehemaligen Deutschen 
Kronprinzen. Nach dem Jahrbuch der Millionäre 
beträgt das Vermögen des Kronprinzen 14,8 Mil¬ 
lionen, das Einkommen 1,1 Millionen, zusammen 
15,9 Millionen Mark. Der größte Teil des kron- 
prinzlichen Vermögens soll in dem Thronlehen 
Oels bestehen, das der königlichen preußischen 
Familie im Jahre 1884 aus dem Nachlaß des Her¬ 
zogs Wilhelm von Braunschweig zugefallen ist. 

Der Vollständigkeit wegen sei nur noch erwähnt, 
daß das Gesamtvermögen des Prinzen Friedrich 
Heinrich von Preußen mit 30 Millionen, das des 
Prinzen Friedrich Leopold mit 14 und da3 des Prin¬ 
zen Heinrich auf 8 Millionen Mark geschätzt wird. 

Alles zusammengenommen, haben der ehemalige 
Kaiser und die gesamten Mitglieder seiner Familie 
ein Vermögen von zirka rund 206 Millionen Mark, 
während das Vermögen aller 22 Herrscher Deutsch¬ 


lands auf 300—400 Millionen, ihre Zivillisten und 
Apanagen auf 40 Millionen Mark angenommen 
werden. Wenn auch in der jetzigen Zeit der 
Teuerung der gesamten Lebenshaltung das Geld 
entwertet ist, stellen die genannten Zahlen doch 
ganz ansehnliche Summen dar, FRITZ HANSEN. 


Chemie im Dienste der Rohstoff¬ 
versorgung. 

(Fortsetzung von Seite 343.) 

liegt in folgendem: Die meisten Metalle brauchen 
wir nur zum allerkleinsten Teil in reiner Form, 
meist in Mischungen miteinander. Der weitaus 
größte Teil des Kupfers z. B. wird als Messing 
oder Bronze verwandt. Messing ist eine Mischung 
von Kupfer und Zink, und Bronze eine Mischung 
von Kupfer und Zinn. Diese Mischungen, Legie¬ 
rungen genannt, haben chemische und mechanische 
Eigenschaften, die sie für bestimmte Zwecke be¬ 
sonders brauchbar machen. Die obige Frage ist 
daher so zu präzisieren: Kann man durch Mischung 
anderer Metalle, die sich bei uns in hinreichender 
Menge finden, Legierungen erhalten, die in einigen 
Eigenschaften den zu ersetzenden Legierungen 
nahe kommen. Wenn die Legierungen sich nur 
wie einfache Mischungen verhielten, d. h. wenn 
sich ihre Eigenschaften aus denen der Ausgangs¬ 
stoffe nach dem Verhältnis ihrer Mengen berechnen 
ließen, wie das z. B. für die Mischungen der 
meisten Flüssigkeiten (z. B. Alkohol und Wasser) 
annähernd der Fall ist, so könnten wir niemals 
hoffen, zu geeigneten Ersatzstoffen zu kommen. 
Das trifft aber bei den Metallen im allgemeinen 
nicht zu. Messing hat z. B. Eigenschaften, die 
sich wesentlich von denen der beiden Ausgangs¬ 
stoffe Kupfer und Zink unterscheiden, und durch 
andere Mischungsverhältnisse dieser beiden Stoffe 
können noch andere Legierungen dargestellt 
werden, die wieder ganz andere Eigenschaften 
haben. Die Ursache dieser eigenartigen Erschei¬ 
nung ist, daß hier nicht einfache Mischungen, 
sondern chemische Verbindungen vorliegen, bei 
deren Bildung ja stets die Eigenschaften der Aus¬ 
gangsstoffe verloren gehen und sich ganz neue 
Eigenschaften vorfinden. Ich erinnere nur an den 
bekannten Fall der Bildung von Kochsalz aus 
Natrium und Chlor, wo das äußerst giftige Chlor¬ 
gas und das mit Wasser leicht entzündliche 
Natriummetall sich zu dem für die Ernährung 
unentbehrlichen, auch in Wasser sehr beständigen 
Kochsalz vereinigen. Diese Fähigkeit, chemische 
Verbindungen miteinander zu bilden, kommt den 
Metallen in früher nicht gedachtem Maße zu. 

So sind allein zwischen Kupfer und Zink drei 
derartige Verbindungen bekannt, durch deren 
Mischung untereinander oder mit den beiden Aus¬ 
gangsstoffen, eine außerordentlich große Zahl 
von Legierungen der allerverschiedensten Eigen¬ 
schaften entstehen. Noch wesentlich größer wird 
die Variationsmöglichkeit, wenn wir noch eine 
dritte Komponente, etwa Blei, hinzunehmen. Die 
Zahl der hierbei entstehenden Verbindungen kann 
ich nicht angeben, denn selbst dieses verhältnis¬ 
mäßig einfache Drei-Stoff-System ist bis heute 
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nicht vollkommen durchuntersucht. Welche un¬ 
geheuere Zahl von Verbindungen kann also ent¬ 
stehen, wenn man vier, fünf und noch mehr Metalle 
zusammen mischt! Allein ausgehend von den 
Rohstoffen, die wir in hinreichender Menge zur 
Verfügung haben, wird es daher aller Voraussicht 
nach gelingen, Kombinationen zu finden, die in 
gewissen Eigenschaften den Metallegierungen, die 
wir bisher aus eingeführten Stoffen gewonnen 
haben, nahe kommen. Freilich wird noch eine 
ungeheure, systematische Forschungsarbeit dazu 
erforderlich sein, alle Metalle und ihre Kombi¬ 
nationen durchzusuchen. Ein besonderer Zweig 
der Chemie, der sich im letzten Jahrzehnt zu einer 
eigenen, umfassenden Wissenschaft entwickelt hat, 
die Metallographie , beschäftigt sich damit, die 
Methoden hierfür aufzufinden, und die so ge¬ 
wonnene, schier unübersehbare Fülle der Tatsachen 
möglichst übersichtlich darzustellen. 

Einige Beispiele mögen zeigen, welche Erfolge 
diese Forschungsarbeit bereits gebracht hat! Das 
Kupfer, das Lieblingsmetall der Elektrotechniker, 
ist in den elektrotechnischen Apparaten fast durch¬ 
gehend verschwunden. Bei Freileitungen für 
Schwachstrom benutzt man statt Kupfer jetzt 
verzinktes Eisen, für Verbindungsschnüre reines 
Zink, das in Drähten zu ziehen erst gelang, seit 
man das Zink in früher nicht gekannter Reinheit 
darstellt. 1 ) Am unbeweglichen Teil der Elektro¬ 
motoren nimmt man für Kupfer Aluminium, und 
die Fassungen von Glühlampen usw. werden statt 
aus Messing aus Eisen gemacht, das einen dünnen 
Überzug von Zink oder Messing erhält. Bei den 
Gebrauchs metallen ist das Grundmetall, das früher 
aus Gelb- oder Weißguß bestand, meist durch 
Eisen-, bisweilen auch durch Zink Blei-Legierungen 
ersetzt. An Stelle der Vernickelung ist die Ver- 
kobaltung und die Vermessingung getreten. Um 
die Festigkeit des Nickelstahls, der bekanntlich 
das einzige Material ist, aus dem man Panzer¬ 
platten, Torpedos u. dgl. an fertigen kann, noch 
zu erhöhen, wurde dieser früher mit Wolfram 
legiert. Als Ersatz für dieses verwendet man jetzt 
Molybdän, an dem wir keinen Mangel haben. Es 
wird z. B. in der Höllenthalklamm bei Garmisch 
(Oberbayern), wo es als Bleimolybdat vorkommt, 
abgebaut. 

So haben wir dadurch, daß wir überall dort, 
wo es irgend anging, für früher eingeführte Metalle 
solche verwandten, die sich imlnlande in genügender 
Menge vorfinden, unsere Vorräte an den Spar¬ 
metallen Nickel, Zinn, Kupfer und Wolfram zu 
strecken gelernt. Und wenn auch das eine oder 
andere dieser Ersatzmetalle, wie z. B. die Ver¬ 
zinkung und Vermessingung von Eisenblech, nur 
einen schlechten Ersatz darstellt, der bald wieder 
verschwinden wird, so werden andere Ersatzmetalle, 
wie z. B. die Ersetzung von Kupferdrähten durch 
Zinkdrähte in einigen, durch Eisendrähte in andern 
Fällen dauernd bestehen bleiben. 

Nur ein Metall zu ersetzen ist bisher allen dahin 
zielenden Bemühungen zum Trotz nicht gelungen 
— das Platin . 

Dieses jst für viele Zwecke der chemischen und 
elektrotechnischen Industrie unentbehrlich. Des- 


') Vgl. Umschau 1916, Nr. 18. 


halb und wegen der geringen Mengen, in denen 
sich das Platin — hauptsächlich im Ural—findet, 
ist es in den letzten Jahren ungeheuer im Preise 
gestiegen. Vor etwa 20 Jahren war es halb so 
viel wert wie Gold. Als das Platin — vor etwa 
10 Jahren — den Preis des Goldes überschritt, 
griff es die Mode hauptsächlich für Ketten und 
zur Fassung von Edelsteinen auf. Dadurch wurden 
weitere Mengen Platin dem Handel entzogen. So 
war der Platinpreis zu Beginn des Krieges bereits 
auf das Doppelte von dem des Goldes gestiegen. 
Nun kam erst die Absperrung von Rußland, dann 
die inneren russischen Unruhen, durch die auch 
die Platingewinnung zurückging. Das trieb den 
Platinpreis auf das Fünffache des Goldpreises. Und 
noch ist ein Ende der Preissteigerung nicht ab¬ 
zusehen. Das Platin brauchen wir für Technik 
und Wissenschaft dringender als das Gold. Daher 
wäre es bald an der Zeit, wenn der Staat eingriffe, 
die Verarbeitung des Platins für Schmuckgegen¬ 
stände verböte und alle Platinschmucksachen mit 
Beschlag belegte. 

Aber nicht nur für chemische Substanzen, auch 
für Faserstoffe , die, wie die Einfuhrzahlen 1913 
lehren, in ganz ungeheuren Mengen in Deutschland 
eingeführt wurden, hat die Chemie Ersatzstoffe 
gefunden. Dies war besonders wichtig bei der 
Baumwolle . Baumwollabfälle bildeten früher die 
Ausgangsstoffe zur Darstellung der Zellulose, die 
als Nitrozellulose, auch Schießbaumwolle genannt, 
ein wesentlicher Bestandteil der Munition ist. 
Zu Beginn des Krieges machte der englische 
Chemiker Ramsay die englische Regierung 
darauf aufmerksam, daß sie Deutschland vor allen 
Dingen die Baumwolleinfuhr sperren müßte, dann 
würde sich infolge der Unmöglichkeit, die erforder¬ 
liche Menge Schießbaumwolle darzustellen, bald 
Munitionsmangel einstellen. Ramsay hat nicht 
recht behalten! Es wurden Methoden gefunden, 
an Stelle des Zellstoffs der Baumwolle den Zell¬ 
stoff des Holzes als Ausgangsmaterial zur Fabri¬ 
kation der Zellulose zu benutzen und damit die 
Schießbaumwollindustrie von der Einfuhr gänz¬ 
lich unabhängig zu machen. Und auch als Ersatz 
für Watte hat sich die aus Holzfaser isolierte 
Zellulose bewährt. Chemisch sind beide ohnehin 
identisch, der Unterschied ist ein rein physikali¬ 
scher, er besteht in der Länge und Dicke der Faser. 

Viel schwieriger als für die chemisch verarbeitete 
war es, für die in der Textilfabrikation verwandte 
Baumwolle und Wolle einen geeigneten Ersatz zu 
finden. Aber auch das ist heute gelungen. Denn 
man kann jetzt aus Holz Fäden machen, die 
sich genau so wie natürliche Fäden zu Geweben 
verarbeiten lassen. Näheres darüber fand der 
Umscbauleser in dem Aufsatz von Prof. G. von 
Kapff (1919« Nr. 16). 

Für die Ersatzfaserindustrie dient ebenso wie 
für viele andere neue Industriezweige HoU als 
Rohstoff. Nun genügten, wie die Einfuhrzahlen 
zeigen, nicht einmal früher unsere Holzvorräte zur 
Befriedigung des eigenen Bedarfs, und wir waren 
auf Holzeinfuhr angewiesen. Um wieviel mehr 
wird dies in Zukunft der Fall sein, da das Holz als 
Rohstoff eine immer größere Bedeutung bekommt! 

Wir kommen jetzt zum Ersatz der Erd- und 
Schmieröle und der Fette. Auch dieser Einfuhr- 
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posten wird in Zukunft wesentlich zurückgehen; 
Den leichtsiedendsten Bestandteil des Erdöls, das 
Bentin , werden wir mehr und mehr durch das 
B$mol ersetzen, das bei der Koksbereitung aus 
Kohle gewonnen und das in vollkommen genügen¬ 
der Menge im Inlande dargestellt werden kann. 
Neuerdings gelang es auch, benzinähnliche Produkte 
aus Braunkohle herzustellen. Behandelt man 
die Braunkohlendestillationsprodukte nach dem 
Bergin - Verfahren mit Wasserstoff unter Druck, 
so lagert sich Wasserstoff an die ungesättigten 
Destillationsprodukte an, und es werden die leicht 
flüchtigen gesättigten Kohlenwasserstoffe gebildet, 
aus denen das bisher nur aus dem Erdöl gewonnene 
Benzin besteht. 

Auch das Brennöl werden wir für Beleuchtungs¬ 
zwecke nicht mehr in dem Maße einzuführen 
brauchen wie bisher. Denn unter dem Drucke 
der Notwendigkeit ist während des Krieges ein 
großer Teil der Erdölbeleuchtung durch elektrische, 
Gas- und Azetylenbeleuchtung ersetzt worden. 
Und es ist vom staats wirtschaftlichen Standpunkte 
aus zu erhoffen, daß diese Bewegung auch nach 
Kriegsende nicht nachläßt, damit wir von der 
amerikanischen und russischen Petroleumgewin¬ 
nung möglichst unabhängig werden. 

Wie aus Braunkohlen, so können bei geeigneter 
Behandlung auch aus Steinkohlen Stoffe gewonnen 
werden, die einen Ersatz für Benzin, Petroleum 
und Schmieröle bieten. Dies haben die wissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen des kurz vor Kriegs¬ 
beginn gegründeten Kaiser-Wilhelm-Instituts für 
Kohlenforschung in Mülheim a. d. R. ergeben. 
Viel Aufsehen erregte besonders das dort ausge¬ 
arbeitete Verfahren zur Erzeugung des Urteers. 
Destilliert man die Steinkohle nicht wie bisher 
bei hoher, sondern bei tiefer Temperatur, was 
dadurch ermöglicht wird, daß man im Vakuum 
arbeitet, so enthält der dabei entstehende Teer 
Produkte, die man bisher nur aus Erdöl gewinnen 
konnte und die besonders als Schmier- und Treiböle 
Verwendung finden. 

Eine technisch ausführbare Fettsynthese besitzen 
wir, wie ich schon ausführte, zur Zeit noch nicht. 
Aber Ersatzstoffe für die beiden wichtigsten, 
bisher nur aus den Fetten gewonnenen Rohprodukte 
der chemischen Großindustrie, für das Glyzerin 
und die fettsauren Salze, die Seifen, haben wir 
gefunden. 

Als Ersatz für das Glyzerin kann man für viele 
Zwecke und sogar zur Fabrikation von Dynamit 
Glykol nehmen. Nitroglykol für sich ist zwar 
nicht explosiv, aber Gemische von Nitroglykol 
und Nitroglyzerin haben annähernd die gleiche 
Brisanz wie reines Nitroglyzerin. Glykol können 
wir aus Kohlen machen. Kalk und Kohle geben, 
wie schon gesagt, Kalziumkarbid; Karbid und 
Wasser gibt Azetylen und das Azetylen geht 
bei geeigneter Reduktion in Äthylen und dieses 
durch Oxydation in Glykol über. 

Die waschende Wirkung der fettsauren Salze, 
der echten Seifen, kann man nachahmen mit Ge¬ 
mischen von Ton und Soda, denen man schäu¬ 
mende Pflanzensäfte, Saponine genannt, zusetzt. 
Freilich sind auch die Saponine rar, und daher 
kommt es, daß vieles, was jetzt als Seife in den 
Handel kommt, mit dieser nur noch die Form 


und Farbe gemein hat, aber eher beschmutzend 
als reinigend wirkt. 

Zum Schluß muß ich noch auf einen Posten 
eingehen, bei dem es der Chemie leider nicht ge¬ 
lang und auch nicht gelingen wird, hinreichenden 
Ersatz für den Einfuhrstoff zu finden. Das ist 
der Phosphor. Ebenso wie Stickstoff braucht man 
auch Phosphor zur künstlichen Düngung. Die 
gedeihliche Entwicklung unserer Landwirtschaft 
hängt davon ab, ob wir ihr in der künftigen 
Friedensperiode ebenso wie billiges Kali und bil¬ 
ligen Stickstoff, die wir in him eichender Menge 
haben, auch werden billige Phosphate zur Ver¬ 
fügung stellen können. Stickstoff- und Kali¬ 
düngung aber sind ohne gleichzeitige Düngung 
mit Phosphaten wertlos, ja unter Umständen so¬ 
gar schädlich. 

Von unserem Gesamtbedarf von 3 Millionen 
Tonnen Phosphat wurden nur 1,2 Millionen Tonnen 
aus dem Phosphorgehalt der Eisenerze im Lande 
gewonnen, es mußten daher noch 1,8 Millionen 
Tonnen in Form von Kalzium Phosphat einge¬ 
führt werden. Eine andere, hinreichend ergiebige 
Phosphorquelle als die phosphoihaltigen Eisenerze 
gibt es in Deutschland nicht. Etwa 30% der 
eingeführten Phosphate kamen vor dem Kriege 
aus Tunis und Marokko, etwa 40% aus Florida 
in den Vereinigten Staaten. Hätten wir also nicht 
noch viele andere Gründe, so wäre allein schon 
der Phosphatmangel ein vollkommen ausreichender 
Grund, der die Möglichkeit, Deutschland jemals 
in einen geschlossenen Handelsstaat umzuwandeln, 
vollkommen ausschließt. — 

Die ungeheuere Menge von Rohstoffen, die jedes 
Kulturland alljährlich verschlingt, legen die Frage 
nahe, ob man nicht mit der gleichen Rohstoff* 
menge, die man immer von neuem regeneriert, 
wirtschaften könnte. Dies ist nicht der Fall. 
Wenn auch in vielen Fällen durch Sparsamkeit, 
durch Aufsammeln und Wiederverarbeiten der ver¬ 
brauchten Stoffe der Bedarf an Rohstoffen einge¬ 
schränkt werden kann, so muß selbst ein auf 
gleicher Volkszahl und gleicher Kulturstufe blei¬ 
bendes Land alljährlich einen Teil seiner Gebrauchs¬ 
gegenstände durch ganz neue, aus frischen Roh¬ 
stoffen hergestellte, ersetzen, weil sie tatsächlich 
abgenutzt werden. 

Wir sehen diese Abnutzung an jedem Kleide, 
an jedem Hammer, an jeder Granitschwelle 
einer oft begangenen Treppe. Alle diese abge¬ 
brauchten Stoffteilchen werden bei der Abnutzung 
innig miteinander vermengt und bilden so den 
Staub und den Kehricht. 

Zwar kann der Chemiker auch das innigste 
Stoffgemenge in seine Bestandteile zerlegen und 
man könnte daher meinen, daß es vielleicht — 
wenn auch in ferner Zukunft — möglich werden 
könnte, aus Staub und Müll die Rohstoffe zurück¬ 
zugewinnen. Dies ist aber ein Irrtum. Denn zu 
dieser Regeneration würden wir neue Rohstoffe 
in unverhältnismäßig viel größeren Mengen ver¬ 
brauchen. Daher können wir sagen, daß jede Art 
technischer Tätigkeit, gleichgültig ob wir sie die 
Gewinnung oder den Verbrauch eines Stoffes 
nennen, immer in einer Zerstreuung der Stoffe 
besteht. Eine Technik, und noch vielmehr eine 
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Entwicklung der Technik, ist daher nur so lange die späteren Generationen als Rohstofflager dienen 

möglich, als wir noch Rohstoffe haben. Diese werden. Aber diese dauernde Anhäufung hält 

schafft die Natur z. B. durch geologische Vorgänge, mit dem gleichzeitigen Verbrauch der Stoffe durch 
Als sich bei der Abkühlung des Magmas die ein- die Menschheit nicht Schritt. Und so muß einmal 

zelnen Stoffe nach ihrem Schmelzpunkt langsam die Zeit kommen, in der alle Rohstofflager so weit 

nebeneinander abschieden, da fanden die An- abgebaut sind, daß Rohstoffmangel die weiteren 

häufungen der Mineralien und Gesteine im Erd- Fortschritte der Technik aufhält. Daher muß, 

Innern statt, die uns jetzt als Rohstofflager dienen, noch bevor die dauernde Abnahme der Energie 
Und genau so finden auch heute noch dauernd den ewigen Kältetod auf der Erde hervorgebracht 

Stoffkonzentrationen in großem Umfange statt, hat — ein Zustand, wie er auf dem älteren Pla- 

beispielsweise die Salzabscheidungen beim Ein- neten Mars schon heute herrscht —, die Zeit ein¬ 
trocknen von Binnenseen und die Ablagerungen treten, in der der Mangel an Rohstoffen jede 
auf dem Meeresgründe der Ozeane, Schichtungen, weitere Entwicklung der Menschheit hemmt. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Luitroute Paris—London. Die Bestrebungen, die 
Luftfahrwege dem allgemeinen Verkehr dienstbar 
zu machen, werden jetzt in allen Ländern auf 
das eifrigste betrieben, namentlich in den neu¬ 
tralen Staaten und in den Ländern der Entente. 
So wurde kürzlich au9 Stockholm berichtet, daß 
die Blackburne Company den Luftverkehr auf 
der Linie Hüll—Esbjerg—Kopenhagen in Gang 
setzen will. Von dieser Linie solien Verzweigungen 
ausgehen. Eine nördlich nach Gotenborg und 
Kristiania, eine nach Nordosten, nach Stockholm, 
Helsingfors und Petersburg sowie nach Antwerpen 
und Rotterdam. Wesentlich interessanter und 
wichtiger ist aber das in Frankreich und England 
in Vorbereitung befindliche Projekt einer Flug¬ 
verbindung über den Kanal, bei dem ein Luft¬ 
omnibus Verwendung finden soll, der 14 Passa¬ 
giere zu befördern vermag. 

Während des Krieges sind Bombenflugzeuge 
verschiedentlich über den Kanal geflogen, beladen 
mit Munition, die ebensoviel wog, wie wenn die 
„Ladung* 1 aus Passagieren besteht. So kam man 
zu der Überzeugung, daß ein Flugzeug ein ebenso 
sicheres Transportmittel wäre wie ein Automobil, 
ein Zug oder Dampfer. Der Luftomnibus, der 
den Namen „Goliath** trägt, ist eine Farman- 
Maschine und startete mit seinen Passagieren 
von Toussus le Noble bei Buc in der Nähe von 
Paris um n Uhr 57 Min. vormittags und landete 
3 Uhr 30 Min. auf dem Aerodrom in Kenley bei 
London. Die Fahrt hatte also 3 Stunden und 
33 Minuten gedauert. Am nächsten Tag stieg 
der Luftomnibus von Kenley um 12 Uhr 20 Min. 
auf und kam in Toussus le Noble um 3 Uhr 30 Min. 
an, also in 3 Stunden 40 Minunten. Die Schnellig¬ 
keit war hin und zurück beinahe dieselbe. Da 
die Entfernung in der Luftlinie ungefähr 350 km 
beträgt, war die Durchschnittsschnelligkeit unge¬ 
fähr 100 km in der Stunde. 

Bei der ersten Überfahrt hatte der „Goliath** 
unter Führung des Leutnants Boussoutrot mit 
starkem Nordwind zu kämpfen, der jedoch die 
Passagiere nicht behelligte, da sie sicher und ge¬ 
mütlich in ihrem „Coupä** saßen und die Zeit 
mit Rauchen und Bridgespielen verbrachten. Das 
Coupö war geheizt, so daß sie nicht merkten, 
daß die Temperatur, als sie in eine Höhe über 
1500 m kamen, unter den Gefrierpunkt sank. 
Über dem Kanal zwischen Folkestone und Dover 
hielt der „Goliath** sich in einer Höhe von 2000 m. 


was nötig war für den Fall, daß ein Motorscha¬ 
den entstände. Man wäre dann hoch genug ge¬ 
wesen, um an der entgegengesetzten Küste im 
Gleitflug landen zu können. „Goliath** ist mit 
zwei Motoren versehen mit 270 P. S., er kann je¬ 
doch für den Fall, daß der eine Motor versagt, 
mit nur einem fliegen. Die 14 Passagiere bestan¬ 
den aus französischen Offizieren, die bei ihrer 
Ankunft in England von ihren Kollegen vom 
englischen Fliegerbataillon bewillkommnet wurden. 

HANSEN. 

Chinesische Eier für den deutschen Markt. In 
einem Aufsatz über die chinesische Geflügelzucht 
und Eierindustrie in der Monatsschrift „Soziale 
Kultur** wird von Eugen Löwlnger darauf hinge¬ 
wiesen, wie der deutsche Markt nach Aufhebung 
der Blockade mit Eiern aus China versorgt wer¬ 
den kann. Ganz besonders wertvoll erscheint 
uns dieser Hinweis für den deutschen Einfuhr¬ 
handel zu sein, dem daran liegen muß, der Be¬ 
völkerung in Zukunft vor allem diejenigen Pro¬ 
dukte zuzuführen, an denen diese während des 
langen Krieges am meisten Mangel gelitten hat. 
Die Entwicklung der chinesischen Eierindiistrie 
dürfte die Gewähr bieten, daß wir in Deutsch¬ 
land, wie die Ententeländer während des Krieges, 
sehr bald Eier und Eierpräparate aller Art auf den 
Tisch bekommen. Die Preise, die für diese Produkte 
bezahlt werden, stellen Bich so ungemein niedrig, 
daß es sich lohnt, in kurzen Zügen darauf einzu¬ 
gehen. Löwinger schreibt: Die Preise, die wäh¬ 
rend des Krieges aufgekommen sind, sind nicht 
bekannt, da ja die Ententeländer während des 
Krieges allein damit bedacht worden sind. Aber 
die Friedenspreise geben uns schon einen Begriff, 
wie billig wir in Zukunft Eier werden genießen 
können. Das konservierte chinesische El ist vor 
dem Kriege franko Hamburg, London, Antwerpen 
oder Neuyork mit 2— 2 l / t Pfennig angestellt 
worden, und selbst wenn diese Preisangabe ver¬ 
vierfacht oder verfünffacht wird, so kommen wir 
damit noch immer auf eine Preisbasis, die gleich 
ist dem Kostenpreis der deutschen Eier vor dem 
Kriege. 

Daß das konservierte Ei sich so billig stellt, 
ist wohl darauf zurückzuführen, daß die chine¬ 
sischen Fabriken gleichzeitig auch die Erzeugung 
von Albumin im großen vornehmen. Auch für 
diesen Artikel sind die Absatzmöglichkeiten ge- 
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waltig, denn die ganze Welt braucht dieses Hilfe- 
mittel bei den Schokoladen- f Biskuit- und Nudel- 
iabrikaten. Also auch hier bietet sich Gelegenheit, 
die genossenschaftlichen Eigenbetriebe mit Hilfe 
dieser Präparate wieder in Gang zu bringen. Da 
das Albumin nur aus Eiweiß hergestellt wird, so 
wird gleichzeitig das Eigelb für Nahrungszwecke 
präpariert. Dieses Produkt Ist dann äußerst billig 
zu kaufen. Das präparierte Eiprodukt ist im Ge¬ 
schmack und in seiner Wirkung gleich dem der 
natürlichen Eier. Albumin stellt sich in Europa 
und Amerika auf etwa 5 M. pro 1 kg. Die Prä- 
parierung des Eies für Nahrungszwecke geschieht 
entweder durch Eindampfen des Eidotters oder 
des Eigelbes zusammen mit dem Eiweiß, aber 
es kann auch in flüssigem Zustande bearbeitet 
werden, namentlich durch Zuhilfenahme von Bor¬ 
säure. Ebenso gibt es auch Eier, die in ihrer 
natürlichen Zusammensetzung konserviert sind 
und die sich somit in gar nichts von dem frischen 
Ei unterscheiden. 

Wie schon erwähnt, ist die Eierindustrie in 
China hochgekommen durch den ganz enormen 
Konsum der Ententeländer während des Krieges, 
wo Millionenkapitalien in diese Industrie hinein¬ 
gesteckt wurden und eine Weltindustrie sich auf¬ 
tat, die man vor dem Kriege nicht kannte. Aller¬ 
dings wurden auch schon in Friedensjahren etwa 
60 Millionen Stück Eier in konserviertem Zu¬ 
stande nach Europa gebracht, aber man kann 
sich einen Begriff davon machen, um welche 
Mengen es sich jetzt handelt, da die Großindustrie 
die Eierkonservierung betreibt. Mit allem Eifer 
sollten jetzt die Großeinkaufshäuser darangehen, 
das chinesische Ei auch bei uns einzuführen. A. E. 
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äot Lebenj. — Geb.-Rat Prof. Dr. Friedrich Rose , bish. 
Ordin. f. anorgan., aoalyt. u. technolog. Chemie an d. 
Uoiv. Straßburg, voll. d. 80. Lebensj. — Z. Ord. d. 
klass. Philologie a. d. Hamburgischen Univ. ist Prof. Dr. 
phil. Otto Plasberg, bish. in Straßburg, ausers. — D. Prof. 
Dr. Ing. Nusselt zu Mannheim wurde die venia legendi f. 
Techn. Wärmelehre a. d. Techn. Hocbsch. zu Darmstadt 
erteilt. — D. Ordin. f. Astron. u. Dir. d. Sternwarte in 
Königsberg. Prof. Dr. Hans Battermann, ist in d. Ruhest, 
getr. — D. Handelshochsch. München bleibt w. d übr. 
bayer. Hochsch. bis a. weiteres geschl. Die ausfall. 
Wochen werd. d. Stud. als Studienz. anger. — Eine neue 
Univ. wurde in Bangkok (Siam) errichtet. Sie führt d. 
Namen „Chulalongkorn University“. Gelehrt werden 
Staatskunde, Literatur, Technik u. Medizin. — Ein 
Unterricht üb. Sozialist. Theorien, wöchentlich in zwei 
Stunden, ist mit Genehm, d. Ministers f. Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung jetzt a. d. Techn. Hochsch. zu 
Berlin eingerichtet word. Er wurde d. Priv.-Gelehrten 
Dr. Conrad Schmidt, d. früh. Priv.-Doz. a. d. Univ. 
Zürich u. Mitarbeiter d. „Vorwärts“, v. diesjähr. Sommer¬ 
semester ab übertrag. — D. v. d. Universit ätsprof. Rein, 
Weinei u. Rohl ins Leben geruf. Volkshochschulbeweg. 
in Thüringen hat d. gehegt. Erwart, in jeder Bezieh, 
übertr. In Thüringen wirk, bereits 14 Ortsgruppen u. 
in Jena, wo schon seit Jahren Volkshochschulk. einge¬ 
richtet waren, laufen zurzeit 56 Arbeitsgemeinsch. u. 12 
Vortragsreihen. — Universität Frankfurt. Im Rahmen 
d. Wirtschafts- und Sozialwissenschaftl. Fak. ist Dr. 
H. Marr, Geschäftsführer des Sozialen Museums, ein 
Lehrauftrag für „Soziale Praxis“ (Wohlfahrtspflege) u. 
Wirklichem Geheimrat Dr. v. Scheller-Steinwarts ein solcher 
f. „Politik“ erteilt worden. Dr. Marr liest bereits in 
diesem Semester. — Die techn. Hochsch. in Dresden hat 
als erste unt. d. deutschen techn. Hocbsch. ein. Lehrstuhl 
f. Versicherungsmathematik errichtet. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Jürgens Verenigte Margarinefabriken suchte 
bei dem holländischen Patentamt ein Patent nach 
für eine Erfindung zur Bereitung von Kunstmilch 
aus Fettmischungen, welche in Eiweißlösungen 
emulgiert werden. Bekanntlich arbeitet der Jür¬ 
gens-Konzern auch in Deutschland. 

Der erste Ozeanflug wurde von einem amerika¬ 
nischen Marineflugboot ausgeführt. Darüber wird 
gemeldet: Das Flugzeug Nr. 4, das in Trepassey 
(Neufundland) aufgestiegen ist, landete am 17.-Mai 
1919 nachmittags Vs 2 Uhr auf den Azoren. Der 
Ozeanflug wurde in 13 Stunden 13 Minuten voll¬ 
führt. Die Entfernung beträgt 2000 km. 

Beabsichtigter Zoll auf Wolframsäure . Das Eisen¬ 
kontor befürwortet die von der schwedischen Re¬ 
gierung beabsichtigte Belegung von Wolframsäure 
mit einem Zoll von 15 %• Wolframerz und Ferro- 
wolfram sollen vom Zoll freibleiben. Der Zoll auf 
Wolframsäure soll wohl die einheimische Erzeu¬ 
gung schützen und fördern, die noch sehr jungen 
Datums ist. (Svens k Handelstidning.) 

Ein Institut zur Erforschung von Drogen . Der 
Plan zur Gründung eines nationalen Institutes 
zur Erforschung von Drogen wurde anläßlich einer 
Vorlesung in der Neuyorker Akademie der Wissen¬ 


schaften vom ehemaligen Präsidenten der ameri¬ 
kanischen chemischen Gesellschaft bekannt ge¬ 
geben. Die Kosten des Institutes sollen sich auf 
zehn Millionen Dollar belaufen. Die Angelegen¬ 
heit ist jetzt in die Hände der Amerikanischen 
chemischen Gesellschaft gelegt worden, deren 
Präsident einen Ausschuß zur Veranschlagung der 
Kosten und zur Festlegung der Grundlinien er¬ 
nannt hat. (Chemical Trade Journal.) 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschatt \ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

63. Eine elektrische Taschenlampe mit einer 
magnetelektrischen Kleinmaschine ist der Gegen¬ 
stand des Patents des Herrn FriedrichHoyler. 
Nach der Art des Aufzuges von Uhren zieht ein 
unter Federdruck selbsttätig wieder zurückrollen¬ 
des Band eine 
Triebfeder auf. 
Diese hält ein 
Räderwerk in 
Bewegung und 
dadurch wird 
der Anker einer 
magnetelektri¬ 
schen Maschine 
zwecks Strom¬ 
erzeugung in 
Umdrehung 
versetzt, die 

den Strom zum 
Betriebe einer 
elektrischen 
Lampe liefert. 
Die Lampe wird 
durch einen ein¬ 
zigen Zug an 
einem Ringe 
am Ende des 
Bandes in 
Tätigkeit ge¬ 
setzt. Dieses 
Aufziehen der 
Feder kann da, wo die Lampe als Schwachstrom¬ 
apparat zur Beleuchtung von Kellern, Treppen¬ 
häusern oder anderen Räumen Verwendung findet, 
durch öffnen der Kellertür usw. erfolgen. O. 

64. Verfahren zur Herstellung eines Ätzmusters 
von Josef Rieder. Die Flächen, z. B. Stahlober¬ 
flächen, werden zunächst mit einer sehr dünnen, 
dem Ätzmittel allein nicht widerstehenden Harz¬ 
oder harzähnlichen, Staubpulver annehmenden 
Schicht (Kautschuk, venetianischesTerpentin usw.) 
überzogen. Darauf hebt man an den Stellen, die 
geätzt werden sollen, die Klebrigkeit des Über¬ 
zuges auf und staubt die klebrig gebliebenen 
Stellen mit einem pulverförmigen Harz (Asphalt) 
ein und schmelzt dieses aus. Die Klebrigkeit des 
Überzuges kann z. B. mittels harten Stempels 
oder dadurch aufgehoben werden, daß man mittels 
Stempels oder Druckform einen Stoff aufdrückt, 
der die Klebrigkeit des Grundes aufhebt, aber 
die nachträgliche Ätzung nicht verhindert. 






352 Erfindungsvermittlung. — Nachrichten aus der Praxis. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niedenrad.) 

W. S. in N.-J. 186 a. Interessent gesucht für 
einen zum Patent angemeldeten Ersatz für Fahr¬ 
radbereifung? 

0. R. in W. 186 b. Wer kauft das D. R. P. 
Nr. 284704 über Nesselfaser frei legung? 

E. H. ln B. 187. (h) Wer übernimmt die Fabri¬ 
kation einer Holzhackmaschine für die Küche? 

G. B. In H. 188. (h) Verwertung gesucht für ein 
gummiloses Einkochgefäß mit Schnellöffner . 

B. D. in H. 189. (h) Für einen neuartigen Messer¬ 
schärfer suche ich Verwertung oder Lizenznehmer. 

B. K. in K. 190. (h) Wer verwertet eine Vorrich¬ 
tung zum Ztgarrenanzünden mittels Sonnenstrahlen? 

J. H. in B. 191. (b) Wer hat Interesse für ein 
Verfahren, Stoffe, die die Fruchtbildung befördern 
sollen , in den Organtsmus der Obstbäume einzu¬ 
führen? 

€• 8. in M. 192. (h) Besitze Patent für eine neue 
Postkarte . Wer übernimmt den Vertrieb? 

Dr. M. E. in B. 198. (h) Suche Lizenznehmer für 
einen Tintenlöscher aus Kieselgurmasse . 

H. y. B. in M. 194. (h) Patentinhaber sucht 
Lizenzkäufer für eine Feder als Ersatz für Gummi¬ 
bänder und -züge an elastischen Gurten. 


Berichtigung. Io d^m Artikel „Die Wehproduktion 
an Fasern * unter Wissenschaftliche und technische Wochen¬ 
schau, Jahrg. 1919, Seite 301, Zeile 2 von unten, lies: 
„Der Welthandel verbucht“ statt: „Die Menschheit ver¬ 
braucht“. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gerne bereit. 


Eiiien Gasfeueranzünder (D. R. G. M.) bringt Her¬ 
mann Zimmermann unter dem Namen „Immer be¬ 
reit“ io den Handel. Der praktische Anzünder kann in 
allen Haushaltungen, für Zentralheizungen, in Bäckereien 
und überall dort, wo Gas vorhanden ist, zur Anwendung 
kommen. Er wird durch einen Verbindungsschlauch an 



die Gasleitung angescblossen und an gezündet in das Asche¬ 
loch gestellt. Die darüberliegende Kohle brennt in einigen 
Minuten. Die Verwendung von Holz ist zur Anfeuerung 
nicht nötig Da der Apparat verstellbar ist, läßt er sieb für 
jeden Ofen passend einstellen. Der Anzünder läßt sieb außer¬ 
dem durch Aufstecken von Klammern, die der Fabrikant 
auf Wunsch mit liefert, zum An wärmen von Brennscheren 
und zu anderen ähnlichen Zwecken praktisch benutzen. 

Spucktasche für Tuberkulosekranke. Diese Papier- 
tasebe von ca. z6 x 12 cm Größe, eine Art Seitenfalzbeutel 
aus undurchlässigem Papier mit Verschlußklappe und Band¬ 
bügel (D. R. G. M. von Aona Schoeler), verfolgt als 
Hauptzweck die Bekämpfung der Tuberkulose und die 
Förderung der öffentlichen Gesundheitspflege. Zu diesen 
Zwecken sollen die Taschen den bettlägerigen Kranken 
die bisher gebräuchlichen Spückgläser ersetzen, können 
aber auch von den berumgebenden Kranken benutzt 
werden. Die Spucktascben sollen nach kurzem Gebrauch 
mit ihrem gefährlichen Inhalt verbrannt werden. Auf 
diese Weise werden die im Auswurf befindlichen Bazillen 
endgültig vernichtet, was durch das Spülen der Gläser 
nicht immer erreicht wurde. Hierin liegt der Haupt Vor¬ 
zug der Taschen den Gläsern gegenüber. Die herum¬ 
gebenden Kranken können die oben beschriebene Tasche 
oder kleinere — extra zu diesem Zweck aogefertigte — 
Taschen benutzen. Bei Benutzung der größeren Tasche 
wird zuvor der Bandbügel entfernt; der Kranke biegt 
dann den oberen Teil der Tasche in etwa 3 cm Breite 
noch einmal nach der Vorderseite der Tasche um und 
können diese nun in der Kleidertasche tragen, ohne be¬ 
fürchten zu müssen, daß die Kleider durch Hochdrücken 
des Inhalts beschmutzt werden. In jeder Tasche befindet 
sich eine aufsaugfähige Papierserviette. Vor dem Gebrauch 
der Tasche wird der Boden herausgedrückt uod die leicht 
zusaxnmeugeballte Serviette darauf gelegt. 

Die Llchttechnlsche Spezlalfabrlk Dr.-Ing. 
Schneider & Co., Frankfurt a. M., bringt wieder zwei 
ansprechende Prospekte (betr. Horaxlampe und andere 
Beleuchtungskörper) heraus. Interessenten und Wieder¬ 
verkäufern stehen die beiden geschmackvoll ausgeführten 
Werbemittel auf Anfrage gern zur Verfügung. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Zwaardemakers neue Entdeckungen über die 
Beziehungen der Strahlungen zu den Lebensvorgängen« 
von Prof. Dr. H. Boruttau. — »Der Einfluß des Krieges 
auf den weiblichen Organismus« von Rudolf Kobes. — 
»Dürfen für den Kleiobausbau Lebmsteine gebraucht 
werden?« von Prof. H. Chr. Nußbaum. 


„ Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Nlederräder Landstr. 28 und Leipzig. 

Verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck der Roßberg*schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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7. Juni 1919 


XXIII. Jahrg. 


Ein Vorschlag. 

Von Ing. RUDOLF ILLERSPERGER, Fabrikdirektor. 


B ekanntlich sind nur solche staatlich be¬ 
wirtschaftete Betriebe rentabel zu ge¬ 
stalten, die auf einem Monopol beruhen, 
während staatliche oder gemeindliche Unter¬ 
nehmungen im freien Wettbewerb fast nie¬ 
mals konkurrenzfähig sind. Die Gründe 
hierfür bedürfen kaum einer Erklärung; sie 
liegen in der Schwerfälligkeit der Verwal¬ 
tungsapparate, in dem Mangel an Initia¬ 
tive der leitenden Persönlichkeiten, in der 
zu eng umgrenzten Verantwortlichkeit der¬ 
selben, kurz in dem ganzen Komplex von 
Hemmungen, die mit den Worten Beam¬ 
tentum und Bureaukratismus umschrieben 
werden können. Eine weitgehende Sozia¬ 
lisierung müßte demnach zur Folge haben, 
daß ein noch weit größerer Teil des gesam¬ 
ten Wirtschaftslebens von eben diesen Hem¬ 
mungen betroffen würde, die zweifellos 
unsere Konkurrenzfähigkeit auf dem Welt¬ 
märkte noch weit mehr verringern würde, 
als dies schon durch die gegenwärtigen Zu¬ 
stände, die unsere Ur- und Fertigproduk¬ 
tion beeinträchtigen, geschieht. Nun soll 
aber der Arbeiter an dem Werte seiner 
Arbeit mehr als bisher beteiligt werden. 

An eine direkte Gewinnbeteiligung kann 
schon deshalb nicht gedacht werden, weil 
es jeder Arbeiter ablehnen würde, auch an 
dem Verlustrisiko beteiligt zu werden; was 
ja auch schon aus dem einfachen Grunde 
nicht anginge, als der Arbeiter nur in den 
seltensten Fällen eigenen Besitz einem der¬ 
artigen Risiko aussetzen könnte und auch 
kaum jemals mit seiner Hände Arbeit und 
seinem Schweiße Erworbenes den Wechsel¬ 
fällen der Weltkonjunktur aussetzen wollte. 

Das Verlustrisiko wird daher immer vom 
Kapitalisten getragen werden müssen, der 


hierzu wieder nur durch die Aussicht auf 
einen entsprechend höheren Gewinn veran¬ 
laßt werden kann. 

Die Verstaatlichung des Kapitals aber 
müßte unfehlbar zu einer wesentlichen Ver¬ 
teuerung aller Erzeugnisse und damit zum 
Ausschluß derselben vom Weltmärkte füh¬ 
ren. 

Somit bleibt nur übrig, die Lebenshal¬ 
tung des Arbeiters in andere Bahnen zu 
lenken, die ihn vor Not und Entbehrung 
schützen und ihm die Freiheit der Ent¬ 
wicklung je nach Anlage, Befähigung und 
eigenen Zielen gewährleisten. 

Das Unternehmertum mit noch höheren 
Auflagen, als sie gegenwärtig schon drückend 
genug bestehen*, für soziale Fürsorge¬ 
zwecke zu belasten, dürfte nur bei einer 
entsprechenden Gegenleistung angängig sein, 
soll nicht wieder die Konkurrenzfähigkeit 
auf dem Weltmärkte, von der nun einmal 
Sein oder Nichtsein unseres ganzen Wirt¬ 
schaftslebens abhängt, gefährdet werden. 

Und doch gibt es einen Weg, das Ar¬ 
beiterproblem und damit die Frage der So¬ 
zialisierung einer allmählichen Lösung zuzu¬ 
führen. Es müßte in erster Linie getrach¬ 
tet werden, den Arbeiter bodenständig zu 
machen , ohne ihm jedoch &eine Freizügig¬ 
keit einzuschränken. Er muß in die Lage 
versetzt werden, durch seiner Hände Ar¬ 
beit eigenen Besitz an Grund und Boden, 
ein eigenes Heim, zu erwerben, einen Teil 
seiner Nahrungsmittel selbst zu bauen und 
sich wie an den politischen auch an den 
wirtschaftlichen Fragen seiner engeren Hei¬ 
mat mit bestimmend zu beteüigen. 

Nun sind wohl die wenigsten mittleren 
und kleineren, ja auch nicht viele große 
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Unternehmungen kapitalkräftig genug, um 
allen ihren Arbeitern Siedelungsland und 
befriedigende Wohnhäuser bereitzustellen. 
Hier hätte die Beteiligung des Staates im 
Zusammenwirken mit den Gemeinden einzu¬ 
setzen. 

Die Bedürfnisse der verschiedenen Fabri¬ 
kationszweige in bezug auf Lage, Boden¬ 
gestaltung, Lagerung von Urstoffen, Be¬ 
triebskräfte sind so mannigfaltige, daß für 
viele geeigneter Grund und Boden bald 
gefunden werden könnte. Gemeinde- und 
staatseigene Gründe, auch der Großgrund¬ 
besitz können hierzu herangezogen werden. 
Die Abwanderung vieler Fabriken aus den 
großen Städten und ihre Verteilung auf 
das ganze Land wäre eine erfreuliche Neben¬ 
folge.] 

Die Beteiligung des Staates könnte so¬ 
wohl in der Abgabe von Grund und Boden 
unter Zugrundelegung seines Wertes, wie 
auch durch Darlehen geschehen, die vor¬ 
zugsweise zur Herstellung von Wohnhäu¬ 
sern, Verbesserung der Kommunikations¬ 
mittel, Ausbau der Wasserkräfte zu ver¬ 
wenden wären. Durch diese Beteiligung er¬ 
würbe der Staat ein gewisses Kontrollrecht, 
das er gelegentlich der Jahresabschlüsse 
wie jeder Aktionär ausüben könnte. 

Je nach den auf der Tagesordnung die¬ 
ser Bilanzsitzungen stehenden Fragen könnte 
er juristisch oder technisch gebildete Beamte 
mit seiner Vertretung betrauen, ohne daß 
hierdurch ein zu weit gehender Einfluß auf 
die Produktion selbst, auf die Preisstellung 
und ähnliche Fragen ausgeübt werden dürfte. 
Vor übermäßigem Gewinn dürfte die deut¬ 
sche Industrie in der nächsten Zeit schon 
durch die allgemeinen wirtschaftlichen Ver¬ 
hältnisse gefeit sein. Wo ein solcher trotz 
alledem entstünde, hätte der Staat das Mit¬ 
bestimmungsrecht für seine Verwendung er¬ 
worben. 

Der Arbeiter aber könnte durch einen dem 
sonst üblichen Mietaufwand entsprechenden 
Lohnabzug zu Besitz gelangen. Wünscht 
er ein Grundstück käuflich zu erwerben, 
so wird ihm dieser Lohnabzug als An- und 
Teilzahlung auf das Grundstück angerech¬ 
net. Bleibt er in Miete wohnen, so wird 
ihm nur der auf die Verzinsung und für 
die Instandhaltung entfallende, jedenfalls 
sehr geringe Betrag in Abzug gebracht, der 
Rest aber gutgeschrieben und bei eventu¬ 
ellem Stellenwechsel bar ausbezahlt. Da¬ 
mit ist seine Freizügigkeit gewahrt und ihm 
die Möglichkeit geschaffen, auch einmal 
einen Kursus mitzumachen, seine Allge¬ 
mein- oder Fachausbildung zu erweitern, 
ohne eine Arbeitslosenunterstützung in An¬ 


spruch zu nehmen, an der immer das Odi¬ 
um des Almosens kleben wird. Naturge¬ 
mäß wird sich eine derartige Entwicklung 
unserer Industrie nur teilweise und allmäh¬ 
lich durchführen lassen. Aber schon der 
Anstoß hierzu müßte dem gesamten Wirt¬ 
schaftsleben zum Segen gereichen. Daß die 
Initiative in bezug auf die Verlegung der 
betreffenden Betriebe, die Auswahl des ge¬ 
eigneten Ortes, die Feststellung von Form 
und Umfang der staatlichen Beteiligung in 
den Händen der Unternehmer läge, ver¬ 
steht sich von selbst. Andererseits wird 
aber von diesen der Wert ihrer Fabrika¬ 
tion für das gesamte Wirtschaftsleben, die 
voraussichtliche Rentabilität ihres Betrie¬ 
bes entsprechend begründet werden müssen, 
wenn sie auf eine derartige staatliche Be¬ 
teiligung Anspruch erheben. Somit könnte 
dieser Vorgang auch zu einer gewissen Rei¬ 
nigung und Stabilisierung der gesamten 
Produktionsverhältnisse führen, ohne die 
Unternehmerinitiative zu beeinflussen, ja so¬ 
gar auf diese selbst befruchtend und för¬ 
dernd wirken. 

Daß mit einer derartigen Verteilung der 
Industrie auf das ganze Land die weitest¬ 
gehende Ausnützung der vorhandenen Bo-* 
denschätze und Wasserkräfte gewährleistet 
würde, eine günstigere Verteilung der ver¬ 
schiedenen Interessengruppen, ein besseres 
Verständnis der politischen und wirtschaft¬ 
lichen Bedürfnisse durch diese Mischung 
der Interessen gegenseitig gefördert würde, 
müßte ebenso ein unausbleiblicher Erfolg 
werden, wie der Anteil am Besitz von 
Grund und Boden zur Hebung des Volks¬ 
wohles und zur höheren Einschätzung der 
heimatlichen Scholle,.zur Stärkung der Vater¬ 
landsliebe führen müßte, die schließlich 
immer der mächtigste Ansporn für den 
Aufstieg eines Volkes und seine Geltung 
in der Welt sein und bleiben wird. 

Zwaardemakers neue Ent¬ 
deckungen üb er die Beziehungen 
der Strahlungen zu den Lebens¬ 
vorgängen. 

Von Prof. Dr. H. BORUTTAU. 

A m Aufbau der lebenden Organismen beteiligt 
sich unmittelbar nur eine kleine Schar der 
etwa 80 in der Natur überhaupt vorkommenden 
chemischen Elemente, nämlich beim Tier etwa 
ein Dutzend — bei den Pflanzen einige mehr. 
Sonstiges Vorkommen in Spuren muß als zufällig 
angesehen werden, und die betreffenden Elemente 
haben für die Lebensvorgänge keine unmittelbare 
Bedeutung. Was diese Bedeutung betrifft, so 
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hat iö der Biochemie die; Erkenntnis.' mit -der Eotwicklaog der Molekularphysik oder 

Entwicklung der M OffganiscbeB öhj&ale" Schritt ;^ystoÖ8cheö Chemie“, .welche überhaupt erst 
gehalten, d. tt> der Chemie der Verbindungen des . diejenigen elementaren Eigenschaften der Materie 
Kohlenstoffs} welche außer ihm selbst, noch die wissesscbafttjch zu erkennen ermöglicht, die ver- 
Elemente Wasserstoff und Sauerstoff, sowie iß routHeh füt die Funktion der Mineralstoffe bei 
den verwinkeltsten und für die lebende Substanz den Lebenavorgängen von wesentlicher Bedeu- 
kfemizeichaeöden Repräsentanten den Stickstoff tung sind. Die An Wendung der physikalischen 
enthalten — ferner noch einige „Nichtmetalle“, Chemie in der Biologie hat sich bereits als der- 


JGfrostJibe** jcnU /V^otborinrai 

Fig. i. Aufstellung Bestrahlung Versuchs. 

ln dp t MiXte unten, befindet sich da*.- auigebäagte- Frosdlhetz; in dis M^othoriumkapscl 

aqg©hi‘ocbi i*t. Während des Versuchs wird die Dbreh*riünwrag üoit Italmrak^ief Rlri^er^Ldsung fortgesetzt» >■*. Die 
sudern beiden Fiasphe# dienen zur Borcbstromuap, mit Uran- und Tborsalzea. 
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Wunder zu grenzen scheinen und dem Fachmann 
die Struktur des Atoms erkennbar gemacht, die 
„Zerlegbarkeit der Elemente“ und „Einheitlich¬ 
keit der Materie“ in Neugestaltung alter philo¬ 
sophischer Theoreme erwiesen haben, betrifft die 
neuentdeckten Strahlungen . Ihre praktische An¬ 
wendung in der Heilkunde hat längst hervor¬ 
ragende Erfolge gezeitigt, ohne daß ein Versuch, 
in ihre Beziehungen zu den Lebensvorgängen 
tiefer einzudringen, bis vor kurzem geglückt wäre. 
Um so bemerkenswerter sind die Mitteilungen, 
welche in den letzten drei Jahren Prof. H.Zwaar- 
demaker in Utrecht mit einer Reihe von Mit¬ 
arbeitern veröffentlicht hat. 1 ) Von den minera¬ 
lischen Elementen, die regelmäßig in bestimmten 
lebenden Geweben und Flüssigkeiten Vorkommen, 
zeichnet sich das Eisen durch seine magnetische 
Eigenschaft, das Kalium durch seine 1906 von 
Campbell entdeckte, seitdem öfter bestätigte 
Radioaktivität aus, wenn diese auch vielmal 
geringer ist als diejenige des Urans oder gar 
des Mesothoriums und Radiums. Es war schon 
lang bekannt, daß das Kalinm im Mineralstoff¬ 
wechsel (Bunge), wie insbesondere hinsichtlich 
der Muskelfunktion eine ganz eigenartige Rolle 
spielt, die neuerdings von J. Loeb, Overton 
u. a. in seiner Gegenwart als Ion im Zellplasma 
und umgebender Flüssigkeit gesucht wurde und 
in den Erfahrungen über den Ausgleich erregen¬ 
der bzw. schädigender Wirkungen der Ionen bei 
Anwesenheit in bestimmtem Mengenverhältnis 
(Natrium, Kalium; Kalzium und Magnesium; 
Wasserstoff- und Hydroxylion; mineralische und 
organische Anionen) genügend begründet zu sein 
schien. Nun hat aber Zwaardemaker ent- 
entdeckt, daß ein überlebendes Froschherz, welches 
mit einer kaliumfreien Salzlösung durchspült wird 
und infolgedessen, wie schon länger bekannt war, 
nach einer gewissen Zeit zu schlagen aufhört, 
wieder in völlig normale Tätigkeit versetzt werden 
kann, wenn es mit einer kaliumfreien Salzlösung 
durchspült wird, welche kleine Mengen anderer 
radioaktiver Stoffe gelöst enthält, und zwar derart, 
daß die Strahlungsenergie derjenigen des günstig¬ 
sten Kaliumgehalts äquivalent ist. Diese Mengen 
sind im Sommer und im Winter etwas verschie¬ 
den, entsprechend der Erfahrung, daß auch der 
günstigste Kalziumgehalt der Speiseflüssigkeit mit 
der Jahreszeit wechselt, vermutlich wegen ver¬ 
schiedenen Verhaltens des Muskelgewebes hin¬ 
sichtlich der Adsorption und Permeabilität der 
Mineralstoffe. Zwaardemaker undFeenstra 
fanden gleich wirksam (s. Tabelle 2. Spalte). 

Höchst merkwürdig und für die Anbahnung 
tieferen Verständnisses bedeutungsvoll ist nun 
aber die weitere Beobachtung Zwaardemakers 
und seiner Mitarbeiter, daß das infolge kalium¬ 
freier Speisung zum Stillstände gekommene Frosch- 


*) H. Zwaardemaker, Die Bedeutung des Kaliums 
im Organismus, Pilügers Archiv f. d. ges. Physiol., Bd. 173, 
S. 19, 19x8. Over de beteekenis der radioactiviteit in 
het dierlijk leven; Geneeskundige bladen, 3 R., Nr. 9/10, 
19x8. „Radiobiologie“, Nederlandsch Tijdschr. voor Ge- 
neeskunde, 19x9, erste H. y Nr. 3. Daselbst genaue Lite¬ 
raturangaben der Einzelarbeiten. 



Milligramme auf den Liter 


Ringersche Salzlösung 


im Winter mit 

im Sommer mit 


200 mg CaCl f 

250 mg CaClg 

Kaliumchlorid . . . . 

I 100 

20 bis 50 

Rubidiumchlorid (weniger 

1 

I 


radioaktiv ah K) 

150 

30 „ 80 

Uranylnitrat. 

25 

0,6 „ 6 

Thoriumnitrat .... 

50 

2 „ 6 

Radiumsalz. 

0,000 005 

0,000003 


Emanation 


etwa xoo Macheeinheiten 


herz binnen einer Reihe von Minuten wieder su 
schlagen beginnt , wenn es aus unmittelbarer Nähe 
mit einem Radium- oder Mesothoriumpräparat 
bestrahlt wird. Die Pulsation hört allerdings nach 
einiger Zeit wieder auf, was entweder auf einem 
Zuwenig an zugeführter Radioaktivität beruhen 
kann: in diesem Fall stellt Speisung mit kalium¬ 
haltiger Salzlösung die Tätigkeit wieder her — 
oder auf einem Zuviel: in diesem Fall ist die nor¬ 
male Speisung wirkungslos. Es gelang übrigens 
durch wiederholte Annäherung und Entfernung 
des radioaktiven Präparats am selben Herzen bis 
zu fünfmal die Pulsationen bei kaliumfreier Spei¬ 
sung hervorzurufen, wobei ein Zusatz von Flu¬ 
oreszein als „Sensibilisator“ günstig wirkte. 

Bekanntlich senden die radioaktiven Präparate 
verschiedene Strahlenarten aus (a, ß und y-Strah- 
len), die nach Wesen, Wirkungen und Durch¬ 
dringungsfähigkeit verschieden sind. Daß sie 
alle dem Kalium biologisch gleich wirken sollten, 
wäre verwunderlich, wenn nicht in der Tat 
weitere Beobachtungen auch hier Gegensätz¬ 
lichkeiten aufgedeckt hätten: Das mit kalium¬ 
freier, aber „äquiradioaktive“ Mengen Rubidium¬ 
oder Zäsiumsalz enthaltender Salzlösung ge¬ 
speiste Froschherz wird ln seinen Pulsationen 
nicht gestört, wenn zwischen diesen Lösungen 
bzw. der kaliumhaltigen abgewechselt wird. Das¬ 
selbe gilt für Lösungen, die Uransalz, Thorium¬ 
nitrat oder kolloidales Thoriumhydroxyd, oder 
Radiumsalz oder Emanation an Stelle des Kalium¬ 
salzes enthalten, unter sich. Auch darf man die 
Durchströmungsflüssigkeiten jeder dieser Reihe 
untereinandermischen. Das gilt aber nicht für 
die beiden Reihen gegeneinander: hier kommt 
man bei gleicher Aktivität beiderart zu Gemischen, 
welche unfähig sind, die Automatie der Herz¬ 
tätigkeit «zu unterhalten. Anders, wenn man die 
Konzentrationen abändert und in verschiedenen 
Verhältnissen gegeneinander abwägt. Die zuerst¬ 
genannten Salze der Metalle der Kaliumgruppe 
senden wie dieses vorwiegend ß- (neben y-) Strahlen 
aus, die zuletztgenannten Elemente mit hohem 
Atomgewicht ausschließlich a-Strahlen. Empi¬ 
risches Aufsuchen der relativen Konzentrationen, 
in denen Gleichgewicht der Wirkung eintritt, er¬ 
gab, daß bei zunehmender Konzentration beider 
Komponenten der Mischung die a-Strahler einen 
immer größeren Einfluß bekommen als die • ß - 
Strahler, was sich in einer schematischen Kurve 
der Grenze der „Felder der a- und der ^-Auto¬ 
matic“ versinnlichen läßt. 
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Versuchen der Mitarbeiter Zvraaxdemakers 
gezeigt» Knrarisferte, d, h. durch Vergiftung 
ner venfrel gemachte Skeiettrrmskeln vorher mit 
kaliamfreier Salzlösung durchspalte v Frösche 
geben auf elektrische Reizung cur schwache Zür 
saiamenziehungeii. Gunzborg mh eine ganz 
außerordentliche Verstärkung derselben während 
eiöiger Zeit, wenn die Organe in kaliumfreie, aber 
entsprechend 13 ranylnitrat enthalten d£ Salzlösung 
gelegt wutdeß. Auch hier ließen sich die schon 
besprochenen antagonistischen Verhältnisse der 
n~ und //-Strahler feststellen. Dasselbe ergab sich 
auch für die Erregbarkeit der Geiäörauskeln des 
Frosches vom vasomotorischen Nerven aus, die 
• ismüfrjBi'jgeS;*-Ättfnlipb^s- wird und durch 

Gege^wÄt*. anderer Stoffe* in der 

Sp£^efi^55igkf?it (Pr äp&ra t nach Trendelen- 
b.Urg und L&iarea) vertreten werden kann* Daß 
auch die Zellen der 8lulgefaßwande in ihrer nor¬ 
malen Tätigkeit solchen Einflüssen unterliegen, 
zeigten die Versuche von Gu nzborgy ln denen 
mit kailumfreier Salzlösung durchspalte Frösche 
nach einigen Stunden starken Hyätops (Wasser¬ 
ansammlung in den Geweben) bekamen, der 
durch Zufuhr von Kalium wie auch den anderen 
radioaktiven Stoffen zurückging, wobei die anta¬ 
gonistischen Beziehungen ebenfalls zu beobachten 
waren* 

Endlich gilt nach Versuchen von J. H. Ham¬ 
burger (in Groningen) und Brinkman alles 
in entsprechender Welse für die Fähigkeit der 
den Blutzucker zurückzuhaUen und nicht 
in den Harn ubergehen zu lassen, die durch Ent¬ 
zieh wog des diifüsiblen Kaliums gleichfalls ge¬ 
schädigt, durch radioaktive Zusätze zur Speise¬ 
flüssigkeit wiederhergestellt wird; 

Welches ist nun der innere Mechanismus dieser 
merkwürdigen Bestrahlungswirkungen? Hier schei¬ 
nen weitere Versuche einen Einblick anzu bahnen, 
weiche das Verhalten des Herzens und seiner 
Nerven gegen elektrische Reize betreffen. Ein 
normales Herz beantwortet den elektrischen Reiz, 
der es außerhalb der automatischen Erregung 
trifft, mit einer sogen. , v Extrazusanimenziehuflg; 4 - 


Fig., 2. Kurve, welche die Wiederherstellung des 
Btrxschlags durch Bestrahlung zeigt in einer Vct" 
suchsaufStellung, wie in Figur i. 

Vns Hers ist vorher düich Dm-cbsfrÖmtiog mit kalfUrri- 
freier Jdngerscbeh Lösung rum StiMstehea gebracht. 0 <?r 
Pfeil markiert den Anfang der flestrahhiug (0,4 cm «» 
x Minute?. Nach einer E ; rist von etwa 6 Minuten fangeö 
die Pulsationen spontan von neuem an. 


Weitere Versuche Zwaardemakera galten 
dem Bestreben, aufzuklären, wie normal im 

welches 


Herzmuskel enthaltene Käliom wirkt, 
die Beziehungen zwischen seiner Radioaktivität 
und der normalen Automatic des Organ? sind — 
wobei bedacht werden mußte, daß mittels Spei¬ 
sung mit kaliumfreier Salzlösung ja nur diffü- 
sibles Kalium* nicht aber im Gewebe ,,fixiertes“ 
(chemisch gebundenes oder „adsorbiertes-**) Kalium 
entfernt werden' kann. Diesen theoretischeu Pro- 
blemeu dienten eine Reihe von Versuchen, von 
deren Ergebnissen hier tror dasjenige .erwähnt sei, 
daß ein infolge kaliumfreier Speisung stillstehen¬ 
des Herz, das durch Mesothoriumbestrählung von 
außen aufs neue zum Pulsieren gebracht wor¬ 
den ist, während der ersten tünf bis zehn Zu- 
sarnmenziehüflgeü noch ohne Gefahr unter den 
Einfluß gewöhn lieb et K-haltiger Salzlösung ge¬ 
bracht werden kann, wenn aber schon 20 bis 
40 Zmmmendebuugen erfolgt waren, im Moment 
des- Zutritts, der K- haltigen Lösung sofort siiilsteki, 
bei Zuführung hahumfreur Losung wieder pul¬ 
siert. Diese und einige. andere EtschÄuogeü 
werden verständlich. wenn man die Nachwirkung 
deF Beatrahluög als etwas dem Kalium ähnliches 
auf faßt* „Ära einfachsten ist es, sich den durch 
dieBeslf^hlungne«jgebsidcteu hypoüietiöchen Stoff 
als freies, Intrazellulares Kalium zu denken, das 
sich während der ßeatjahhiog aus den fixen 
Verbindungen gelöst hat und sich in der Zelle 
anhäaif. Noch ein Schritt weiter, und man wird 
zur Hypothese geiühxi, dbß Are Strahlung ä$* 
Kaliums der fixen Verbindungen normalerweise 
der Faktor ist, welcher fortwährend das 4 iom Kalium 
duh. dem festen Gefüge der anisotropen Muskel Sub¬ 
stanz befreit 1 " Dieses dlftusible Kälmni Ist die 
notwendige Bedingung für eine regelmäßige 
Antomatie. Eine Vorstellung von den Quanti¬ 
täten, um die es sich handelt, bekommt man an¬ 
gesichts der Angabe, daß drei Billiontel Gramm 
Radium in 


Fig. 3,. Das durch Bestrahlung, voo neuem pulsierende 
Hera kaim durch eine gewisse Menge Uraahim in d« 
Dtircbstiümiangsfiüssigkrii wieder zoxa Stüistekeu gebracht 
Werden. Pteae kteugt? fei vetscMufrm je nach .der Ent- 
lerpung rwiwhea Organ uad radioaktivem Präparat. Die 
JB«iehuug zwischen beiden ist in der Figur graphisch 
vn$egebeu. Auf der Ordinate ist dar Logarithmus der 
UfÄöaseJigc, ani der Abrisse die Kcriernuivg ausgesetri, 


einem Gramm Speiset lüssigkeit hin- 
reichen, die Automatic des Ftoachherzens im 
Gange 20 erhalten. 

Daß anch andere Lebens Vorgänge als die auto¬ 
matische Erregung bzw, Kontraktion von Strah¬ 
lungen bzw. radioaktiven Stoffen beeinflußt 
werden, hat bereits eine stattliche Reihe von 
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herz tut das nicht bei elektrischer, wohl aber 
noch bei mechanischer Reizung. Dagegen bringen 
schnell wiederholte elektrische Reize (auch Hoch- 
frequenzströme!) das Herz in diesem Zustande 
zum Stillstand, solange ihre Einwirkung dauert. 
Das durch Kaliumentziehung stillstehende Herz 
kann dagegen durch dieselben Einwirkungen, ja 
selbst durch einen schwachen konstanten Strom 
zu automatischer Tätigkeit veranlaßt werden. 
Auch die hemmende Wirkung der elektrischen 
Vagusreizung wurde durch Kaliumentziehung wie 
auch durch Auftropfen kalireicherer Lösungen 
auf das Froschherz verstärkt; ebenso wirkten 
Lösungen der a-Strahler und Bestrahlung mit 
letzteren von außen. Dabei wurden entgegenge¬ 
setzte Nachwirkungen und ein Antagonismus bei¬ 
der Strahlenarten festgestellt (Zwaardemaker 
und Le ly). Auf der andern Seite hat sich dieser 
Antagonismus in Zwaardemakers neuesten 
Versuchen auch auf dem Gebiete der „lebenzer- 
störenden", wachstumhemmenden Strahlungswir¬ 
kungen bestätigt, die bis jetzt ausschließlich 
medizinische Anwendung (Bestrahlung der bös- 
artigen Neubildungen) gefunden haben und die 
man durch spezifische zersetzende Wirkung auf 
bestimmte Gewebebestandteile (Lezithine) zu er¬ 
klären versucht hatte: Bakterienwachstum wird 
durch Bestrahlung gehemmt, was bei Platten¬ 
kulturen von Leuchtbakterien, auf die man lokal 
die radioaktiven Präparate wirken läßt, sich 
durch photographische Aufnahme im eigenen 
Licht unmittelbar feststellen läßt. Solche Bilder 
erhielt Zwaardemaker in gleicher Welse mit 
Polonium, welches nur a-Strahlen, und mit Meso¬ 
thorium, welches vorwiegend ^-Strahlen aussendet. 
Wurden aber unter Zuhilfenahme einer Quarzlinse 
die Strahlungen beider Stoffe auf die nämliche 
Steife der Plattenkultur gerichtet, so fand hier 
Wachstum statt! Er schließt aus der Gesamt¬ 
heit dieser wunderbaren, natürlich noch nicht in 
allen Einzelheiten befriedigend zu deutenden Ver¬ 
suchsergebnissen als wahrscheinlichste Grundlage 
der biologischen Strahlungswirkung, daß es sich 
um Übertragung der elektrischen Ladung der 
Teilchen handelt, aus denen die Strahlen be¬ 
stehen: das sind bei den a-Strahlen bekanntlich 
positiv geladene Heliumatome, bei den ^-Strahlen 
dagegen Elektronen, d. h. „negative Elektrizitäts¬ 
teilchen*'. So würde der Antagonismus ber bio¬ 
logischen Wirkungen verständlich, wenn man 
diese vorwiegend an den kolloidalen Bestandteilen 
der lebenden Substanz angreifend denkt, deren 
physikochemischer Zustand, Beziehung zu den 
kristalloiden Bestandteilen resp. Ionen, ja be¬ 
kanntlich durchaus von der elektrischen Ladung 
abhängt: das Mischungsverhältnis radioaktiver 
Bestandteile der Speiseflüssigkelten fürs Frosch¬ 
herz, bei dem Aufhebung der Wirkung stattfindet 
usw., entspricht stets einem „isoelektrischen 
Punkt'*. Diese Erklärung setzt als grundlegende 
Tatsache voraus, daß für alle biologischen Strah¬ 
lungswirkungen, seien sie „aufbauend" (assimila¬ 
torisch) oder „zersetzend" (dlssimilatorisch), nur 
derjenige Teil der Strahlungsenergie in Betracht 
kommt, der von den Geweben völlig absorbiert 
wird. Das wäre ein völliger Parallelismus zur 
„photochemischen" Strahlungswirkung; und in 


der Tat berechnet sich ein analoges Intensitäts¬ 
verhältnis beider Wirkungen, der biologischen 
und der photochemischen, wenn man findet, daß 
Kalium 56 Tage, Rubidium 90 Tage, Uranium 
1 Tag zur Schwärzung der photographischen 
Platte erfordert: die reziproken Werte sind 1 zu 
0,6 zu 56. Die oben zusammengestellten kleinsten 
am Froschherz wirksamen Sommerdosen, auf die 
Metalle berechnet, ergeben für Kalium 10, für 
Rubidium 18, für Uranium 0,3 mg; reziproke 
Werte 1 zu 0,6 zu 33, also durchaus derselben 
Größenordnung. 

Von den y-Strahlen der radioaktiven Präparate 
und von den Röntgenstrahlen ist nach Zwaarde¬ 
maker anzunehmen, daß ihre Wirkung wesent¬ 
lich auf der am Orte, wohin sie durchgedrungen, 
also bei „harter" Strahlung in der Tiefe der Ge¬ 
webe erzeugten „Sekundärstrahlung" beruht, also 
a- und /^-Strahlen, die wieder durch Übertragung 
elektrischer Ladung wirken. Die absoluten Werte 
der strahlenden Energie, um die es sich bei der 
natürlichen Funktion radioaktiver Stoffe in den 
Organismen — also Kalium und etwaige Spuren 
der Radiumgruppe — handelt, sind äußerst ge¬ 
ring: ein erwachsener Mensch enthält im ganzen 
etwa 40 g Kalium, deren Strahlungswirkung an 
der Luftionisation sich mit Hilfe eines äußerst 
empfindlichen Quadrantelektrometers eben gerade 
feststellen läßt. Solche Instrumente sind denn 
auch die Werkzeuge der zukünftig auszubauen¬ 
den „Radiobiologie", ebenso wie die empfindlich¬ 
sten elektrischen Meßinstrumente (Saitengalvano¬ 
meter, StimtfMs-Rheograph) für die Untersuchung 
der bioelektrischen Erscheinungen nötig sind. 

Der Einfluß des Krieges auf 
den weiblichen Organismus. 

Von RUDOLF KOBES. 

W as die Frau als „Heimkämpferin“ im 
Kriege geleistet hat, wissen wir alle. 
In heroischer Weise hat sie die Entbeh¬ 
rungen in der Heimat ertragen. Mit auf¬ 
opfernder Hingabe hat sie Lücken im Wirt¬ 
schaftsleben ausgefüllt und oft schwere 
Männerarbeit übernommen. Sind diese ver¬ 
änderten und zum Teil ungewohnten Exi¬ 
stenzbedingungen ohne Einfluß auf den 
weiblichen Organismus geblieben, das ist 
eine Frage, die das Interesse weitester Kreise 
beanspruchen muß. Gynäkologen und Ge¬ 
burtshelfer geben uns Antwort; sie haben 
reichlich Erfahrungen über den Einfluß des 
Krieges auf den Organismus der geschlechts¬ 
reif en Frau gesammelt. 

Am häufigsten ist bei Frauen ein Aus¬ 
bleiben der Periode, die ja das Merkmal 
der Geschlechtsreife darstellt, beobachtet wor¬ 
den. Man hat dieser Erscheinung den Namen 
„Kriegsamenorrhöe“ 1 ) gegeben. Untersuchun- 


l ) Vgl. Umschau 1918, Nr. *2. 
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gen von Halban, Fränkel u. a. haben 
gezeigt, daß das zyklisch-vierwöchentliche 
Auftreten der Regel von chemischen Ein¬ 
flüssen der Eierstockssubstanz abhängig ist, 
und daß diese auch nervösen Einflüssen 
unterliegt. Die Ursachen der Kriegsame- 
norrhöe sind von den verschiedenen For¬ 
schern noch nicht klar und eindeutig fest¬ 
gestellt. Es liegt nahe, das hauptsächlichste 
ursächliche Moment in der Unterernährung 
zu suchen. Daß Beziehungen zwischen Stoff¬ 
wechsel und Eierstockssubstanz bestehen, 
wissen wir aus dem Tierexperiment. Ge¬ 
naueres über die Einwirkung der verminder¬ 
ten Eiweiß- und Fettzufuhr auf die innere 
Sekretion der Eierstöcke läßt sich noch nicht 
sagen. Neben der mangelhaften Ernäh¬ 
rung kommen noch psychische Alterationen 
und Insulte für das Entstehen der Kriegs- 
amenorrhöe in Betracht. Daß Frauen wäh¬ 
rend der Kriegszeit oft heftigen psychischen 
Schädigungen — Sorgen um den im Felde 
stehenden Gatten, beängstigende Nachrich¬ 
ten usw. — ausgesetzt waren, bedarf kei¬ 
ner besonderen Begründung. Ein Ausblei¬ 
ben der Regel infolge psychischer Schock¬ 
erscheinungen ist uns schon von Friedens¬ 
zeiten her bekannt. Man hat es gelegent¬ 
lich bei neu aufgenommenen Hebammen¬ 
schülerinnen, die durch den ersten Anblick 
eines Krankenhausbetriebes heftig erregt 
waren, beobachtet. Erhöhte Arbeitsleistung, 
Schwangerschaftsangst und Ausfall der se¬ 
xuellen Betätigung ist von manchen Seiten 
auch für das Entstehen der Kriegsamenor¬ 
rhoe verantwortlich gemacht worden. Auf¬ 
fallende anatomische Veränderungen hat 
man nicht gefunden. Die Mehrzahl der 
Forscher berichtet von einer geringen Ver¬ 
kleinerung und Verkümmerung der Gebär¬ 
mutter. Die Dauer der Kriegsamenorrhöe 
war mitunter eine recht lange, mindestens 
ein bis drei Monate, konnte sie sich in be¬ 
sonderen Fällen sogar auf Jahre erstrecken. 
Subjektive Beschwerden, abgesehen von dem 
beunruhigenden Gefühl einer eventuellen 
Schwangerschaft, bestanden nicht. 

Unter den sozial schlecht gestellten Frauen¬ 
kreisen haben GebärmuttervorfäUe , Uterus¬ 
prolapse, eine nicht unbedeutende Zunahme 
während des Krieges erfahren. Unter Ute¬ 
rusprolaps versteht man eine Affektion, bei 
welcher die Gebärmutter ganz oder teü- 
weise aus dem kleinen Becken in die Scheide 
hinabgetreten ist und welche für die Frau 
mit dem subjektiven Eindruck verbunden 
ist, als ob die inneren Teile vor die Geni¬ 
talien gefallen seien. Die Zunahme der Ge¬ 
bärmuttervorfälle läßt sich leicht durch die 
allgemeine Abmagerung, den Fettschwund 


und die gesteigerte, schwere körperliche Ar¬ 
beitsanstrengung der Frau erklären. 

Welche Einflüsse der Krieg auf Schwanger¬ 
schaft, Geburt und Wochenbett gehabt hat, 
soll im folgenden kurz besprochen werden. 

Auffallend ist die Beobachtung, daß in 
der Kriegszeit das übermäßige Erbrechen (Hy- 
peremesis gravidarum), unter dem manche 
Schwangeren zu leiden haben imd bei wel¬ 
chem alle Mahlzeiten, nicht nur der Mor¬ 
genkaffee, ausgeworfen werden, eine Ab¬ 
nahme um die Hälfte erfahren hat. In 
diesen Fällen kann man von einem günsti¬ 
gen diätetischen Einfluß der knappen Kriegs¬ 
kost reden. 

Die Geburtenzahl hat während des Krieges 
einen enormen Rückgang erfahren. Den 
Geburtenrückgang hat man weniger in 
Krankenhäusern und Entbindungsanstalten 
als^in der Gesamtbevölkerung bemerkt, weil 
ja die Frauen in der Kriegszeit Kliniken 
aus Gründen der Bequemlichkeit und der 
besseren Ernährung gern aufgesucht haben. 

Mit der Bezeichnung Kriegeschwanger - 
schaßen ist ein unschöner Ausdruck geprägt 
worden. Er bezieht sich auf die Tatsache, 
daß während des Krieges die Zahl der Ge¬ 
bärenden in den höheren Altersstufen eine 
Zunahme erfahren hat und daß Frauen, 
die vordem jahrelang in steriler Ehe leb¬ 
ten, befruchtet wurden, nachdem der Ehe¬ 
mann nach längerer Trennung in Urlaub 
kam. Unter die Rubrik der Kriegsschwan¬ 
gerschaften fallen sicherlich auch manche 
Fälle außerehelicher Empfängnis. Ob die 
Ursache für die Kriegsschwangerschaften 
mehr beim Manne oder bei der Frau zu 
suchen sei, wagt Fehling nicht zu ent¬ 
scheiden. Der goldene Mittelweg dürfte 
vielleicht auch in der Entscheidung dieser 
Frage das Richtige treffen. Hebammen 
und manchen Ärzten ist es aufgefallen, daß 
in den Kriegsjahren die Geburten vielfach 
besonders schnell verliefen. „ Kriegsschnell - 
gebürten' * sind besonders bei Erstgebären¬ 
den beobachtet worden. Öfters waren die 
Kinder in drei bis vier Stunden vom Be¬ 
ginn der ersten Wehen ab unter stürmi¬ 
scher Wehentätigkeit geboren. Das erregte 
Nervensystem der durch den Krieg sorgen¬ 
beladenen Frau, das auf die Drüsen mit 
innerer Sekretion einwirkt, soll unmittelbar 
Schnellgeburten hervorrufen. Auch die An¬ 
nahme, daß die Abmagerung der Frauen den 
Geburtsverlauf beeinflußt, wird erwogen. 

Die Zahl der Fehlgeburten ist während 
des Krieges besonders in der Stadtbevöl¬ 
kerung angewachsen. Auch die krimi¬ 
nellen Aborte haben zugenommen. Das 
gibt zu denken Anlaß! 
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Auf die Zusammensetzung der MnUermikk 
hat der Krieg keinen Einfluß gehabt. Diese 
Tatsache ist merkwürdig, wenn wir beden¬ 
ken, daß bei der Produktion der Kuhmilch 
das Futter von beträchtlichem Einfluß auf 
die Qualität und Quantität ist. Der Was¬ 
sergehalt der Muttermilch ist zwar etwas 
geringer geworden, die Trockensubstanz ist 
aber die gleiche geblieben und auch der 
Fettgehalt ist so gut wie unverändert. Von 
einem nachteiligen Einfluß der Kriegser¬ 
nährung kann keine Rede sein. Die Stül - 
fähigkeü der Mütter war trotz Knappheit 
der Lebensmittel gleich gut wie im Frie¬ 
den. Ja manche Frauen stillten sogar auf¬ 
fallend gut, besser als im Frieden. Die 
Stilldauer währte sogar im Kriege bei den 
meisten Frauen länger wie im Frieden. 
Schädigungen »durch die Kriegskost haben 
die stillenden Mütter nicht erlitten. 

Der Einfluß des Krieges auf den weib¬ 
lichen Organismus ist ein weitgehender ge¬ 
wesen und es sind Frauen aller Gesellschafts¬ 
schichten ziemlich gleichmäßig betroffen 
worden. In rassehygienischer Hinsicht ist 
die Tatsache beruhigend und erfreulich, 
daß die Frau als Mutter in dem furcht¬ 
barsten aller Kriege keinen Schaden gelit¬ 
ten hat. Die gynäkologisch - geburtshilf¬ 
lichen Erfahrungen in der Kriegszeit sind 
meiner Ansicht nach auch geeignet, man¬ 
chen Gegner der beruflichen Frauentätig¬ 
keit zu einer Revision seiner Anschauungen 
anzuregen. 

Automatische 

Kraftwagenkontrolle. 

S ollen Lastkraftwagen wirtschaftlich aus¬ 
genutzt werden, so dürfen sie keine un¬ 
nötigen Pausen machen, müssen vielmehr 
so oft und so lange als möglich in Fahrt 
sein. Wie kann aber der Besitzer feststellen, 
ob sein Fahrer auch zuverlässig ist, ob er 
nicht unnötig feiert und ob er kleine Re¬ 
paraturen gleich sachgemäß erledigt, daß 
sie nicht bald darauf von neuem vorgenom¬ 
men werden müssen? Er bringt an dem 
Wagen ein automatisches Kontrollwerk an. 
Dieses besteht im wesentlichen aus zwei 
Teilen: erstens einem Pendel, das schwingt, 
solange der Wagen in Bewegung ist und 
mit diesem gleichzeitig ruht — ähnlich also 
wie ein Schrittzähler —, zweitens einem 
Blatt, das durch ein Uhrwerk gedreht wird 
und auf dem das Pendel seine Bewegung 
aufzeichnet. Eine Skala auf dem Blatt er¬ 
möglicht es, die Zeitdauer der einzelnen 
Phasen genau abzulesen. Ein Beispiel möge 
das erläutern (s. die Abbildungen S. 361). —r. 


Dürfen für den Kleinhausbau 
Lehmsteine gebraucht werden? 

Von Prof. H. CHR. NUSSBAUM. 

le Erzeugung von Ziegeln wird dnrch den 
Kohlenmangel erschwert, während ihre Ver¬ 
wendung zum Bau von Heimen und von Häusern 
mit bescheidenen Wohnungen als nahezu uner¬ 
schwinglich zu bezeichnen ist. 

Auch an anderen Kunststeinen fehlt es. Denn 
der zumeist linksrheinisch lagernde Schwemm¬ 
stein wird nur in mäßigen Mengen auf Eingabe 
der Verbraucher freigegeben, während die sonsti¬ 
gen Kunststeinwerke zu erheblichen Leistungen 
aus Kohlenmangel nur ausnahmsweise befähigt 
sind. 

Infolgedessen ist man vielerorts auf den unge¬ 
brannten Lehmstein angewiesen. Er läßt sich 
durch Handbetrieb ohne jeden Kohlen verbrauch 
hersteilen. Statt Mörtel dient zu seinem Ver¬ 
mauern wie zum Innenputz Lehm, der mit einer 
dünnen Schicht Kalklehmgemenge oder Gips 
überzogen zu werden pflegt. Nur für die Außen¬ 
fläche der freistehenden Umfassungswände läßt 
sich Lehmverputz nicht benutzen. Man kann 
daher durch die Verwendung von Lehmsteinen 
zum Wohnhausbau eine weitgehende Kohlener¬ 
sparnis erzielen, die auch in Zukunft von Be¬ 
deutung sein dürfte, und die Bauten fallen weit 
billiger aus, als bei der Verwendung von Ziegeln, 
Zementsteinen u. dgl. 

Ob und wieweit der Lehmstein für den Wohn¬ 
hausbau benutzt werden darf, ist daher fine 
Frage, die namentlich in der norddeutschen Tief¬ 
ebene in den Vordergrund des Interesses der 
Baulustigen tritt, da man dort mehr noch als in 
anderen Gegenden auf die Benutzung von Kunst¬ 
steinen angewiesen ist 

Die Festigkeit der Lehmsteinwände ist keine 
hohe. Doch dürfte sie nach den Erfahrungen, 
die an alten Lehmhäusern gesammelt sind, für 
Wohngebäude mit nicht mehr als drei Vollge¬ 
schossen jedenfalls ausreichen, um die dort auf¬ 
tretenden Belastungen aufzunehmen, sobald für 
eine ausreichende Verteilung der Deckenlast Sorge 
getragen wird und die Bauten in sachkundiger 
Weise ausgeführt werden. Für Heime reicht die 
Festigkeit des Lehmsteins unter allen Umständen 
aus. Die geringen Spannweiten von Wand zu 
Wand und die niedere Höhe der Geschosse von 
Bauten mit Kleinwohnungen lassen es sogar an¬ 
gängig erscheinen, den Lehmstein dann für sie 
zu verwenden, wenn sie mit vier Vollgeschossen 
versehen werden; dem in Zukunft wohl nur auf 
teuerem Baugrund zu gewärtigenden Höchstmaß. 

Das Wdrmeleitungsvermögen des Lehmsteins ist 
nach Untersuchungen, die vor kurzem im Labo¬ 
ratorium für technische Physik der Technischen 
Hochschule in München ausgeführt sind, nicht 
anders als das des gebrannten Ziegels gleichen 
Gemenges. Die mit dem Ziegelbau in Hinsicht 
auf Wärmeschutz gesammelten Erfahrungen kön¬ 
nen daher ohne weiteres auf den Lehmsteinbau 
übertragen werden. 

Nach diesen Erfahrungen dürfte es sich jedoch 
empfehlen, für den Lehmstein tunlichst lufthal- 
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tige» also sandreiche, Gemenge zu verwenden, tim 
sein WarmeieitungsveTmögen 


Schlacken mehl xu verwende« 


Stampfwerk ans 
dem gleichen Gemenge ist ebenfalls brauchbar 

Zum Schutt gegen SMagregen ist der Behang 
der Außenwand fliehen mit Schiefer, Schindeln 
u. dgl. oder ihr Bekleiden mit harzreichen 
Dielen gaus besonder* dienlich, weil diese- Vor¬ 
kehrungen der Durchlüftung und damit der 
Troekcflsteilung und Tsöckeoerhaltung der Lehm- 
stein wände kein Hindernis bereiten. Leider stellt 
sich jedoch ein solcher Schutz gegenwärtig fast 
öilczort* zu teuer, um für das bescheidene Haus 
Verwendung finden zu können. Das gleiche gilt 
von einet Außen verbleu düng der Lehmsteiüwände 
mit wasserabweisenden Betobauziegein. 

Eher wird es angebeu, die Außenwände tnit 
großzeliigen Steinen zu verbleadeu oder sie mit 
Bimsdielen, nagelbaren Schlackensanddielen £«. 
dgl zu bekleiden. Denn diese Körper gewähren 
zugleich einen hohen Wärmeschutz, der für das 


herabzu- 

setzen. wie es der Festigkeit wegen angäugig ist, 
Zuschläge Schewe, Haaren od. dgl, durften 
in dieser Hinsicht ebenfalls von Nutzen sein 
und zugleich den Zusammenhang des Lehui* 
Steins vermehren. Ein saodreicfier Lehm wird 
ferner der Rissebildung beim Austrocknen Vor¬ 
beugen. 

Die durch Lehtnsteinwände hervorgerufene 
SchaUdämpfung ist eine wesentlich höhere, als man 
sie mit Ziegeiwäuden üblicher Art erzielt Der 
Übergang zum Lehmsteinba^ wird in dieser Hin¬ 
sicht von den Hausbewohnern angenehm emp¬ 
funden werden. Harnealilch gegenüber Eisen- 
betoüwähden und dueneü Wändest* aus hart, ge* 
brannten Ziegeln, die mit Zementmörtel oder 
anderen hoch erhärtenden Bsndemittein herge^ 
stellt sind, um sie iragfähiger zu machen, wird 


- verließ die^ie/^-also cemfeeifip 
.lötioMm. Ladezeit r mu|itvij>chef» 
geladen weiter! 

Beim Aytubändfe^nach letefdnisdv 
■ Mitteilung öasteitung Äusgewediseit 
Zeit mit Blicht verglühen 

30 Mim - Truhsfüusspaiae 

Laden dSMftf. — 6uif 

3förnd irgendwo 35 Min. - 

* Qründ feststeUen 


~ * «■ desgi. 
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Beispiel eines Konlrolthlatks mit den Gedanken, 
die sich der Besitzet beim Lesen macht. ■■■ ■: 


Fig. 1, fL tiiomäliicfrei 
Kraftwage n k bntroUeur. 


der Unterschied in der Geräus£hminderung ein 
großer sein. 

Diesem erheblichen Vorzug stebt der Nachteil 
des Lehmsteins gegen Eber, daß er die Ftuchtig- 
heit gleichmäßig auf’saugt, auf weite Strecken 
fortleitet oder hochfuhrt und langsam wieder 
auutrpcknet : ; v -, 

Maa muß daher Sorge tragen, daß die Lehm- 
öteiö wände gegen den Schlag regen und gegen die 
Erdjfeuchtigkeit in vollkommener Weise gesichert 
werden; Dean andernfalls ist eine Durchfeuch¬ 
tung de« Wami In ihrer ganzen Tiefe und ein 
Höchsteigen der Bodenfeuchtigkeit bis auf 1,5 m 
Höhe' - und toehxv zu gewärtigen. Außerdem sind 
ausreichende Fristen für die Trockenstellung der 
Neubauten anzusetzen, ehe mau ihr Beziehen 
gestattet. 

Da die Teererzeugnisse gegenwärtig weder eine 
vollständige Undutchlässigkeit aufzuweisen noch 
hohe Dauerhaftigkeit zu besitzen pflegen, weil 
dem Teer das Benzol entzogen wird, so dürfte es 
sich empfehlen, als Ttennuogsschicht gegen die 
Erdfeuchtigkeit oder die Keller feuc htigkeit einige 
Schichten aus Sternen von geringer Durchlässig¬ 
keit in einem an Bindemitteln reichem Gemenge 
aus Kalk oder Zement und Traßmehi oder 


bescheidene Bäus besonders wertvoll ist, und sie 
bteten einen ausgezeichneten Putzgnmd, während 
der Lehmstein keine Gewähr bietet£ daß ein zum 
Außenputz Rauchbarer Mörtel auf ihm ausrei¬ 
chende Haltbatkeit aufweiat. jene Dielen könn¬ 
ten unverputzt bleiben oder braueben nur mit 
einem dünnen Ö her zog versehen zu werden, Eia 
Schlemmen mit Zement* Xvklkmilch reicht aus. um 
die Außenfläche ansehnlich erscheinen zu lassen, 

Die Ausgaben lur eine derartige Verblendung 
sind daher kaum zu umgehen, und sie machen 
sich bezahlt durch die Bäüexbäfrigkeit der Vet- 
putzungea und durch die Verminderung der 
Kosten für die Anlage und den Betrieb der 
Heizungen. 

Das rasche Ausfctocknen der großzelligen Steine 
und Platten sorgt ferner dafür, daß die Feuch¬ 
tigkeit wieder zom Verdunsten gelangt, welche 
den Verputz durchdringt, während das Fehlen 
feiner Kapillaren das Eindringen des Schjagregena 
ln die Wand tiefe verhindert oder soweit herab 
setzt, daß gesundheitliche Nachteile nicht zu ent¬ 
stehe 0 vermögen. 

Will man in wind- und regenreichen Gebieten, 
2. B. nahe der Meeresküste* die Wetterseiten in 
höherem Maße schützen, dann kann aus jenen 
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Steinen oder Platten eine Vorwand hergestellt 
werden, die man von der Lehmwand durch einen 
Hohlraum trennt. Als Binder sollten jedoch in 
diesem Falle ausschließlich Drahtklammern dienen, 
um das Bilden von Mörtelbrücken auf den Bin¬ 
dersteinen zu vermeiden oder auf ein Mindestmaß 
zu beschränken. Denn sie vermögen zum Hin¬ 
überleiten von Nässe Veranlassung zu geben. Das 
Isolieren der Bindersteine gegen Feuchtigkeit 
stößt gegenwärtig ebenfalls auf Schwierigkeiten, 
weil ihr Eintauchen in Teer oder Teererzeugnisse 
zu diesem Zweck nicht mehr genügt. 

Eogzellige Steine und Platten eignen sich 
weniger für diese Vorwände, weil sie bei anhal¬ 
tendem Regen sich vollständig mit Wasser zu 
sättigen pflegen, bei dessen Verdunsten erheb¬ 
liche Wasserdampfmengen in den Hohlraum ge¬ 
langen. Dieser Vorgang vermag zur Taubildung auf 
den Lehmsteinen Veranlassung zu geben, sobald 
sie kühler sind als die Luft des Hohlraums, also 
ebenfalls zur Feuchtigkeitsübertragung zu führen. 

Dichte Steine und Platten sind sowohl für 
diesen Zweck als auch zum Verblenden der Lehm¬ 
wände ungeeignet, weil sie die aus dem Raum 
nach außen dringende Feuchtigkeit nicht hin¬ 
durchlassen. Dadurch kommt es unter ungünsti¬ 
gen Verhältnissen zur Bildung hochgradiger Wand¬ 
feuchtigkeit. Je mehr Wasserdampf in den Woh¬ 
nungen erzeugt wird, um so schärfer tritt dieser 
Nachteil hervor, würde also in Kleinwohnungen 
belangreich zu werden vermögen, sobald sie stark 
belegt sind. So könnten z. B. kinderreiche Fa¬ 
milien von ihm betroffen werden, auf deren Ge¬ 
sunderhaltung ganz besonderer Wert zu legen ist. 

Lehmmörtel darf weder für das Aufmauem der 
Vorwand noch für die Verblendung dienen, weil er 
den Niederschlägen den Eintritt gestatten würde. 

Vielmehr ist es geraten, Gemenge aus Traß- 
oder Schlackemehl mit Kalk oder Zement für sie 
zu benutzen, um der Feuchtigkeitsübertragung 
durch die Fugen vorzubeugen. Die Stoßfugen 
sollten für diesen Zweck tunlichst eng hergestellt 
werden; die Lagerfugen ebenfalls nicht breiter, 
als die Unregelmäßigkeiten der Steine oder Platten 
es erheischen. Daher erscheint es geraten, nicht 
den üblichen „steifen“, sondern dünnbreiigen 
Mörtel zu verwenden, der aus steinfreiem, also 
im Erfordernisfall abgesiebten, Sand gemengt 
wird. Dadurch wird zugleich an der Mörtelmenge 
und an Arbeit gespart, weil es nicht notwendig 
ist, die Stirnseiten der Steine mit Mörtel zu be¬ 
streichen. Es genügt ein knappes Eintauchen 
derselben in den Mörtel. Beim Verlegen sind sie 
fest aneinanderzudrücken, und der hervorquellende 
Mörtel ist abzustreifen. 

Um zu vermeiden, daß einzelne Lehmsteine 
durch die zur Deckenbildung dienenden Träger, 
Halbbalken oder Bohlen (mit Ihrer schmalen 
Grundfläche) zerdrückt werden, ist es notwendig, 
die belasteten Wände in jedem Geschoß mit drei 
Schichten tragfähiger Steine oder mit Platten, 
Zementdielen u. dgl. abzudecken, auf denen die 
Zwischendecken ein sicheres Auflager finden. 
Man könnte auch daran denken, Unterlaghölzer 
für diesen Zweck zu verwenden, die früher üb¬ 
lichen „Mauerlatten“. Doch ist es dann nötig, 
sie aus pilzsicher getränktem Holz herzustellen 


oder sie mindestens ringsum mit pilzwidrigen 
Lösungen streichen zu lassen. Denn sie unter¬ 
liegen den Angriffen der holzzerstörenden Pilze 
erfahrungsgemäß am stärksten. 

Wünscht man Steindecken zu verwenden, dann 
ist gegenwärtig bei dem Mangel an Eisen und 
den hohen Kosten der Eisenträger die Herstellung 
der Decke als eine zusammenhängende Platte aus 
Eisenbeton als die zweckmäßigste zu bezeichnen. 
Als Kellerdecke sollte sie stets dienen. Eine 
mäßige Stärke reicht für sie aus. Ihr Gemenge 
muß aber eine erhebliche Durchlässigkeit auf¬ 
weisen, um Tautropfenbildung an ihr zu verhin¬ 
dern, demnach so sandreich sein, wie die Stand¬ 
festigkeit, es zuläßt. 

Vorteilhaft ist es, die Decke sofort nach der 
Fertigstellung der Wände eines Geschosses aus¬ 
zuführen und sie über sämtliche Wände bis zur 
Außenverblendung oder zur Vorwand reichen zu 
lassen. In diesem Falle kann die Abdeckung der 
Lehmsteinwände mit tragfähigen Körpern unter¬ 
bleiben, weil die Decke selbst für eine ausrei¬ 
chende Last Verteilung sorgt. 

Zur Verminderung der Schalldurchlässigkeit 
dieser wie anderer Steindecken ist ihre Beschüt¬ 
tung mit Feinsand oder mit Gemengen aus ihm 
von mindestens 8 cm Höhe als Erfordernis zu 
bezeichnen. Ferner müssen die Lagerhölzer und 
die Dielen des Fußbodens so in den Sand ge¬ 
bettet werden, daß letztere dicht aufliegen und 
nirgends Lücken verbleiben. Denn nur in diesem 
Falle werden sowohl das Schwingen der Dielen 
bei Erschütterungen als auch das Durchdringen 
der Schallwellen von Geschoß zu Geschoß hin¬ 
reichend vermieden. Estriche bedürfen der Sand¬ 
unterbettung ebenfalls. 

Der Ausbau des Dachgeschosses tu Wohnungen 
oder Wohnräumen empfiehlt sich für das Lehm¬ 
steinhaus nicht, weil in diesem Geschoß gelegent¬ 
lich starke Taubildungen zu gewärtigen sind. 
Auch reicht der vom Lehmstein gebotene Wärme¬ 
schutz nicht aus, wenn so dünne Außenwände 
oder Wandteile aus ihm hergestellt werden, wie 
sie für den Dachausbau üblich sind. 

Da gegenwärtig ein Vollgeschoß nebst ein¬ 
fachem, leichtem Satteldach sich billiger stellt 
als der vollständige Ausbau des Dachgeschosses, 
so ist dessen Anwendung sowohl aus gesundheit¬ 
lichen als auch aus wirtschaftlichen Gründen zur 
Zeit keinesfalls am Platze. Außerdem fällt der 
Verkaufs wert eines Heims mit zwei Vollgeschossen 
höher aus als der eines nur aus Erdgeschoß und 
Dachgeschoß bestehenden, sonst gleichartigen 
Hauses. Die Kosten für die Anlage und den Be¬ 
trieb der Heizung stellen sich in dem ersteren 
ebenfalls niedriger, weil das Dachgeschoß wesent¬ 
lich mehr Wärme verlorengehen läßt als ein 
Vollgeschoß. Man leistet daher dem Inhaber eines 
Heims keinen guten Dienst, wenn man es in der 
letzteren Art ausführt. Um die Wärmeverluste 
im Heim tunlichst gering zu gestalten, ist es ge¬ 
raten, sowohl über dem Keller als auch unter 
dem Dachboden die Zwischendeckenfüllung aus 
Körpern herzustellen, welche die Wärme sehr 
schlecht leiten. Denn der Schalldurchdringung 
kommt für diese Decken geringere Bedeutung zu 
als den Wärme Verlusten. 
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Ein politisch-technischer Unfug* Unter dem 
Namen „Verein Deutsche Volkswirtschaftliche 
Reform** wird von Halle aus für eine Erfindung 
geworben, die bei einem Anlagekapital von 
1000000000 M. dem Reich einen jährlichen Rein¬ 
gewinn von 14 800000000 M. einbringen soll. Die 
Herren in Halle überschwemmen die Öffentlich¬ 
keit jetzt mit Drucksachen, in denen durch lange 
Zahlenreihen bewiesen wird, daß diese Erfindung die 
einzige Rettung für den Reichsfinanzminister sei. 

Was von der Erfindung zu halten ist, kann 
ein Tertianer aus folgenden, dem Prospekt des 
Vereins entnommenen Angaben sich zurechtlegen. 
Man läßt jede verfügbare Wasserquelle in Deutsch¬ 
land in ein verschlossenes Gefäß einströmen. Dieses 
Gefäß hat ein nach unten führendes Abflußrohr 
und ein oberes Rohr, durch das so viel Luft in 
das Gefäß eintreten kann, wie Wasser abfließt. 
Beim Abfluß des Wassers wird also ein in das 
Gefäß gehender Luftstrom erzeugt. Diesen Luft¬ 
strom will man, „da er nicht aufgehalten werden 
kann**, durch „beliebig viele hintereinander ge¬ 
schaltete luftdichte Kammern** leiten. In jeder 
dieser Kammern muß der Luftstrom ein Schaufel¬ 
rad bewegen. Jeder Schüler sieht, daß im besten 
Fall nur ein Luftrad eine nennenswerte Kraft ab¬ 
geben könnte. Die Herren in Halle behaupten 
aber, dies sei ein Irrtum der Wissenschaft und 
der Technik. Sie führen mehrere Beispiele an, 
wie der Erfinder verkannt würde und behaupten, 
man könne „beliebig viele** Lufträder hinterein¬ 
ander setzen und so eine beliebig große Kraft 
erzielen. Daß dem natürlichen Wasserlauf die 
Stoßkraft genommen wird, daß die mühsam ge¬ 
sammelten Erfahrungen im Turbinenbau vernach¬ 
lässigt werden, ja, daß die ganze Hallenser Idee 
'vom technischen und wissenschaftlichen Stand¬ 
punkt Unsinn ist, das will man in Halle nicht 
einsehen. Briefliche Auseinandersetzungen klangen 
in die Worte aus: „Nehmen Sie sich mit Ihren 
Veröffentlichungen in Acht, damit Sie sich nicht 
ebenso blamieren, wie viele andere Ingenieure, 
die unsere Erfindung lächerlich gemacht haben, 
weil sie dieselbe nicht verstanden.** 

Zweck des ganzen Reformvereins in Halle ist die 
Sammlung von Mitgliederbeiträgen. Nach meinen 
Erfahrungen mit Ganswindt und anderen Erfin¬ 
dern werden sich genug Laien finden, die für 
diesen technischen Unsinn Geld nach Halle 
schicken. FRANZ M. FELDHAUS. 

Schilfrohr als Haferersats. In Nr. 12 der „Um¬ 
schau** 1919 brachten wir einen Artikel über „Tang 
als Pferdefutter** von Prof* Dr. Kathariner. 
Im Anschluß daran weisen wir heute auf einen 
zweiten Haferfutterersatz hin. Es handelt sich um 
die Verwertung des Schilfrohrs und seiner Grund¬ 
achsen. Die Wurzelstöcke dieses Rohres finden 
sich als starker Gürtel unserer Gewässer unter 
dem Wasser, auch in Niederungen und Mopren, 
in starken Matratzen von 30—100 cm Stärke vor, 
insbesondere in Norddeutschland, und laufen nicht 
selten bis 20 m Länge im Erdboden entlang. Die 
Grundachsen des Schilfrohres werden oft im Durch¬ 


messer bis xo cm stark und geben an Gewicht 
nach längeren Erfahrungen 800—1200 Ztr. pro 
Morgen. Ungeahnte Futterwerte zu Millionen von 
Zentnern erblühen jahraus, jahrein unseren Vieh¬ 
beständen zur Nahrung. Im Laufe der Jahre 
1917/18 wurden auf Grund der Entdeckung der 
in der Rohrwurzel schlummernden Werte durch 
die Brüder Branco periodische Analysen ge¬ 
macht, deren mittlerer Durchschnitt auf die 
Trockensubstanz berechnet folgende Werte ergab: 

Zucker.ca. 25—30% 

Sonstige Kohlehydrate . „ 15—20 „ 

Roheiweiß.„ 6—7 „ 

Fett.„ 2—3 „ 

Mineralsubstanz .... ,. 5—6 „ 

Diese Zusammensetzung ergab nun eine Kette von 
Verwendungsmöglichkeiten, unter denen besonders 
ein Kraftfutter für die tierische Ernährung inter¬ 
essiert, welches den Namen „Fragmit** erhielt. 
Die Verfahren zur Gewinnung des Rohstoffes und 
seiner Herstellung als Futtermittel wurden paten¬ 
tiert. Die ersten Fütterungsversuche wurden an 
Pferden und Rindern in der Pulverfabrik Plaue 
unter Leitung der dortigen landwirtschaftlichen 
Abteilung gemacht — und zwar mit großem Er¬ 
folg. Die Berichte der Leitung besagten, daß 
„Fragmit** von jedem Tier gern aufgenommen 
und die Freßlust derart angeregt wurde, daß alles 
Beifutter restlos verschwand. Die Pferde be¬ 
kamen anfangs zwei Pfund pro Kopf und Tag, 
welche Menge nach acht Tagen erhöht wurde. 
Die hohe Verdaulichkeit von „Fragmit** erklärt 
sich aus der Tatsache, daß die Wurzel nicht ver¬ 
holzt und so unbedeutende Mengen Lignin (der 
unverdauliche Teil jeder Rohfaser) enthält, daß 
dieses kaum nachweisbar ist. Von besonderem 
Wert ist noch, daß mit dem Erscheinen des „Frag¬ 
mit** auf dem Futtermittelmarkt eine gleichzeitig 
außerordentliche Verbesserung unserer durch die 
lästige Vermehrung des Rohres steril gewordenen 
Gewässer und Moore Hand in Hand geht. 

Elektrolyteisen. Die Herstellung und Verwen¬ 
dung von Elektrolyteisen hat man bereits vor dem 
Krieg besonders in der elektrotechnischen Indu¬ 
strie mehrfach erörtert, ohne über Versuche im 
kleinen hinausgekommen zu sein. Das Gewin¬ 
nungsverfahren bestand, wie die „Zeitschr. d. Ver. 
deutscher Ing.** schreibt, im wesentlichen in der 
Elektrolyse heißer Eisenchloridlösungen unter Zu¬ 
satz hygroskopischer Salze. Als Anode diente 
Martinflußeisen. Der Mangel an Kupfer im Krieg 
veranlaßte die Erprobung von Führungsbändern 
aus Elektrolyteisen an Stelle der Kupferbänder 
von Artilleriegeschossen. Gründliche Schießver¬ 
suche haben dargetan, daß dabei die Geschütz¬ 
rohre nicht unzulässig hoch beansprucht werden. 
Man errichtete drei größere Versuchsanlagen mit 
Zersetzungszellen in den Langbein-Pfannhauser- 
Werken in Leipzig, bei Siemens & Halske A.-G. 
in Berlin und bei der Chemischen Fabrik Gries¬ 
heim-Elektron in Bitterfeld, und auf Grund der 
darin gewonnenen Ergebnisse wurden dann von 
Siemens & Halske A.-G. in München-Ost und von 
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Grießheim-Elektron in Bitterfeld zwei große Be¬ 
triebsanlagen, jede für eine Leistung von 200 t 
monatlich, für den Heeresbedarf errichtet. Die 
Umwälzung im November unterband aber die In¬ 
betriebsetzung. Jedenfalls hat man sich jedoch 
ein Urteil über das eine Herstellungsverfahren 
und über die Möglichkeiten einer Verwendung des 
Elektrolyteisens nach dem heutigen Stande der 
Technik bilden können. .Danach stehen seiner 
vorzüglichen Eignung für die Zwecke der Stark¬ 
stromtechnik zunächst noch die hohen Erzeugungs¬ 
kosten gegenüber, die vorderhand seine allgemeine 
Verwendung ausschließen. Das nach dem bezeich- 
neten Verfahren gewonnene Elektrolyteisen ent¬ 
hielt nach einer Durchschnittsanalyse neben reinem 
Eisen folgende fremde Bestandteile: Kohlenstoff: 
Spuren bis 0,03%, Schwefel: Spuren bis 0,001 %. 
Phosphor 0,025 —o, 1 %, Silizium [ 0,02 —0,04 %, 
Mangan 0,09—0,14 %. t 

Bücherbesprechung. 

Der Einfluß der Ernährung auf die Körpergröße. 
Von Alexander Lipschütz. Bern 1918. 
Max Drechsel. 28 S. Preis Fr.Ji.8o. 

Lipschütz weist auf die im Tierexperiment 
nachgewiesene Schädigung durch quantitativ wie 
qualitativ unzureichende Ernährung hin und führt 
ein statistisches Material am Menschen vor, welches 
zeigt, daß innerhalb derselben Rasse bzw. Nation 
durch ungünstiges soziales Milieu die durchschnitt¬ 
liche Körperlänge ab-, durch Verbesserung zu¬ 
nimmt, während das absolute Maximum unver¬ 
ändert bleibt. Er befürchtet von der Unter¬ 
ernährung im und nach dem Weltkriege schlimme 
Folgen und fordert auf, durch praktische Neu¬ 
orientierung der Ernährungslehre der „Verelen¬ 
dung 4 * entgegenzuwirken. p^f. Dr. BORUTTAU. 

Zeitschriftenschau. 

Technik und Wirtschaft. Maischoß („Menschen- 
Wertung**.) Den Menschen richtig beurteilen und ihn an 
die richtige Stelle setzen, ist nach Montaigne die Lösung 
der vollkommenen Staatsverfassung. Menschenkunde und 
Berufsberatung sind uns also notwendig. „Der richtige 
Mensch an den richtigen Platz 4 * ist eine bessere Forderung 
als das Schlagwort: „Freie Bahn dem Tüchtigen. 44 M. 
rühmt die katholische Kirche, die „ungemein demokra¬ 
tisch sei, wo es sich um den Aufstieg der Begabten han¬ 
dele 44 . Ausführlich schildert V. seine Beobachtungen in 
den Vereinigten Staaten über die Studien und Ergebnisse in 
der Menschenkunde. Handfertigkeitsuntei rieht, Selbst¬ 
verwaltung usw. in den höhero Schulen, Beobachtungen 
der Arbeiter in den Fabriken auf alle erdenkliche Eigen¬ 
schaften hin, Beschäftigung der höheren Schüler in allen 
denkbaren Betrieben während der Ferien sind einige der 
Mittel. — Die Berufsberatung ist nach M. noch sehr in 
den Anfängen. Besonders schwierig sei die Aufgabe, die 
richtige Anschauung von den Berufen zu geben, da zahl¬ 
reiche wichtige Berufe in den Fabriken konzentriert seien. 
Für die Berufsberatung reichten die persönlichen Erfah¬ 
rungen von Eltern und Schule nicht mehr aus. 

Deutsche Revue. Wohltmann ( Unsere Volks¬ 
ernährung in Gegenwart und Zukunft). Um die Notwen¬ 


digkeit der Zufuhr an Nahrungsmitteln aus dem Auslande 
darzutun, macht W. folgende Angaben: Nach Professor 
Warmboldt hätten wir vor dem Kriege ro % aller pflanz¬ 
lichen (menschlichen) Nahrungsmittel, 33 % der tierischen, 
55 % der Molkereierzeugnisse und 3c % der Eier eingeführt. 
7 Millionen Einwohner Deutschlands lebten von Nahrungs¬ 
mitteln aus dem Auslande, unser Vieh bezog 1 / a der Futter¬ 
stoffe aus dem Auslande. Besonders Nordamerika und 
Argentinien kämen für die jetzige Einfuhr in Betracht. 
Der deutsche Landwirt habe seine Schuldigkeit getan: kein 
anderes größeres Land der Erde habe in der Landwirt¬ 
schaft solche Glanzleistungen aufzuweisen wie wir. Aber 
die Ansprüche seien übertrieben geworden: vor 40 Jahren 
seien 20 kg, 1913 54 kg der jährliche Durchschnittsver¬ 
brauch an Fleisch gewesen. In den nächsten Jahren 
müßten wir mit einer großen Teuerung rechnen, und zwar 
in allen Waren. 

Nord und Süd. Stein (Ist der Staat ein Organis¬ 
mus t’*). Zunächst werden die Grundunterschiede zwischen 
Maschine und Organismus dargelegt. (Ursache und Wir¬ 
kung herrschen dort, hier Zweckmäßigkeit. Selbstbewegung, 
SelbstersetzuDg durch Assimilieren, Selbstvermehrung be¬ 
sitzt nur der Organismus.) Die neuere Staatslehre wendet 
sich mehr und mehr ab von der organischen Staatsauf- 
fassung. „Es gibt kein lebendiges Wesen, sondern nur 
einen notwendigen Sammelnamen, einen abkürzenden All- 
gemeinbegriif, kurz, eine unentbehrliche Fiktion namens 
Staat. . . . Der Kollektivbegriff Staat ist somit subjektiv¬ 
phänomenalen Ursprungs, wie die Farben und Töne; eine 
transzendentale Realität geht ihm (nach Jellin ek) völlig 
ab. 44 — „Der Staat ist eine Verbandseinbeit seßhafter 
Menschen. 44 Diese Verbandseinheit ist aber eine Zweck¬ 
einheit (Jellinek), und deshalb meint S., daß die 
Analogisierung des Staates mit einem Organismus unver¬ 
gleich! kh besser passe, als die mit einer Maschine. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. u. Ass. am 
ehern. Institut d. Univ. Breslau, Prof. Dr. /. Meyer , z. 
Abteilungsvorst, am genannten Inst. u. zugl. z. a. o. Prof, 
a. d. dort, philosoph. Fak. als Nachf. Jul. v. Brauns. 
— Dr. Otto Anselmino , Mitgl. d. Reichsgesundheitsamts 
u. Priv.-Doz. a. d. Berliner Univ., als Abteilungsvorst, f. 
Pharmazie a d. ehern. Inst. d. Univ. Greifswald als Nachf. 
von Max Scholtz. — D. Vertreter d. Geographie a. d. 
Univ. Freiburg i. Br., Prof. Dr. Ludwig Neumann , der z. 
1. Oktober d. J. i. d. Ruhestand versetzt wird, z. o. 
Hon.-Prof. — Prof. Dr. jur. Heinrich Pohl in Greifswald 
als o. Prof. d. öffentL Rechts nach Rostock. — D. Priv.- 
Doz. f. Staatswissenschaften a. d. Univ. Berlin, Prof. Dr. 
H. Dade , Geschäftsführer d. Deutschen Landwirtschafts¬ 
rates, z. a. o. Prof. — Z. o. Professoren an d. neuerricht. 
Univ. Hamburg: Dr. med. Heinrich Albers-Schönberg, Dr. 
Ludolph Brauer (Innere Med.), Dr. W. PA. Dunbar , Dir. 
d. Hygien. Inst., Dr. Eugen Fraenkel (Path. Anat.), Dr. 
Otto Kestner (Physiol.), Dr. Hermann Kümmel (Chirurgie), 
Dr. Bernhard Nocht, Dir. des Inst. f. Schiffs- und Tropen¬ 
krankheiten, Dr. Wühelm Weygandi (Psychiatrie) u. Dr. 
Hermann Wilbrand (Augenheilk). — Ad. Univ. Gro¬ 
ningen (Holland) Frl. Dr. /. T. Tammes z. a. o. Prof, 
d. Botanik. — D. a. o. Prof. Dr. Emst Gamillscheg s. 
o. Prof. d. roman. Phüologie a. d. Innsbrucker Univ. — 
Prof. Frits Mayer , Priv.-Doz. f. Chemie a. d. Univ. 
Frankfurt a. M., z. a. o. Hon.-Prof. i. d. Naturwissen¬ 
schaft!. Fak. 
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Neues über den Luftverkehr berichtet Hauptm. 
G.. P, N eumaßo in der ^Yossischeh Zeitung": 
Der Toureaflug steht zur Zeit im Zeichen der Be¬ 
wältigung großer Strecken. 3000 km legte Hawker 
auf seinem, trotz aller Dementis, anscheinend doch 
mit dem Tode der zweiköpfigen Besatzung geen¬ 
deten Qzeanflüge und 2000 km die amerikanischen 
Flugboote mit sechs Mann Besatzung von Neu- 
fuadiahd nach den Azoren zurück. Am 12. Mai 
üogen die beiden englischen Fliegeroffiziere Beattv 
und Jeffrys in knapp zwölf Stunden von Madrid 
nach London ()8c*okm) mit Zwischenlandungen 
iß Pau und Tours auf einem normalen Heeres* 
doppeWecker, während der englische Obetstleub 
oAnt Wihqu mit einem Doppeldecker seines meso- 
potamteeben Geschwaders im Laufe einer Woche 
voc Mos ul aus über Kairo England erreichte. Es 
sind das etwa 6oco km in sieben Tagen, wohl die 
großartigste Leistung, die to Übeilandellüg je 'er¬ 
zielt worden ist. Die Wüstenstrenk.« Moistil—Kairo 
(x 500 km) durchflog er mit drei Zwischenlandung^ 
an einem Tage. England liegt rurfttrt zweifellos 
weit vorn im Hennen, in Frankreich, dagegen wird 
es still und stiller. Von dort ist ledighch. dn gut- 
gelungener Achtstundecflüg über die 1200-km- 
Strecke Paris—Kopenhagen zu melden. 

Der Schlüsselpunkt zu dem im Entstehen he* 
griffenen englischen Weltluftverkehr liegt in Ägyp¬ 
ten. Dementsprechend wird Kairo zu einem Flug¬ 
verkehrszentrum größten Stils ausgebaut. Alle 
englischen Besitzungen mit Ausnahme von Kanada 
und Britisch-Guayana sind auf der Wege über 
Ägypten zu erreichen. Die Einrichtung der Sta¬ 
tionen auf der Strecke Kairo—Kapstadt über 
Khartum, Port Victoria. amVictoria-Njaosa, Ujiji* 
Broken Hill und Frätoria sind, ebenso wie der 
Ausbau des Nachrichten* und Wetterdienstes, im 
vollen Gange, Der Bau der englischen Bandley- 
Page "Verkehrs-Riesenflugzeuge hat mit den erfolg¬ 
reichen Probeflügen eines fünimotöfischen Typs 
soeben eine neue Stufe erreicht. Die Gesamttfag- 
fäfaigkeit für Besatzung, Betriebsmittel und Nutz¬ 
last wird auf sechs Tonnen angegeben. 

Auf eine bedeutsame Erfindung bei der Herste!- 
fang von Karbid i st küirxlich von Carl Aber g m 
Helsingborg ein Patent genommen worden. Die 
Erfindung besteht darin, daß das Kohlenoxyd 
das bei der Karbidheirstellung ungenutzt veiloreu- 
jgeht, zum Brennen des bei der Herstellung, er¬ 
forderte hea Kalks benützt -wird. Nach Berech¬ 
nungen soll dadurch eine KohJenersparnis von 
nicht weniger als 76% erreicht werden. Die Einv 
führung des neuen Systems bei den Karbidfabriken 
soll nur geringe Kosten verursachen. ( Aftonbladet.) 

Sven Hedins neue Reisepläne. Nach der Fertig- 
Stellung seines großen Reisewerkes „Der Kallas*V 
an dem Sven Hedia gegenwärtig arbeitet und 
welches sich der Vollendung nähert, plant der 
fetet 54 jährige Forscher eine neue Reise nach dem 
Ttanshimälaja/Zentralasien und Tibet; und zwar 
m nördlicher Richtung mit Toga-Gompa als Aus¬ 
gangspunkt. Die Reise soll in die allerwildesten 
Gebirge von Tibet fühlen , die noch nie ein Europäer 
betreten hat, und Hedin will versuchen, bis nach 
Kaschgar-ugit in Ost-Tufkesian, dm Endpunkte 
seiner Expedition von i%$ 6 , vorzydfieigen Der 
schwedische Staat übernimmt auch die Sicherheit 


für die Kosten dieser Unternehmung, deren Einzel¬ 
heiten noch auszüarbeiteß bleiben, und die sieb 
voraussichtlich auf eieren Zeitraum von drei bis 
vier Jahren erstrecken wird. 

Glyzerin aus Zuckeri Ein Verfahren für eine Art 
der Herstellung von Glyzerin ist als amerikanisches 
Patent veröffentlicht worden. Es handelt sich um 
ein Verfahren von J, A. E off., bei dem eine alka¬ 
lische ZuckerJösung vergoren wird. fEeooomisbj 

Der Kanaltunnel. Bel den zwischen der eng¬ 
lischen und der französischen Regierung gepflo¬ 
genen Verhandlungen ist man, nach dem >,Weib 
handel e zu der Auifeasung gelängt, daß es möglich 
ist, innerhalb von zehn Jahren vier Tun weis fertig- 
xustellen, von denen einer lediglich dem Kraft¬ 
wagenverkehr dienen soll. Die Kosten des Tunnel¬ 
baues werden auf 20. Millionen Pfund Sterling 
veranschlagt. Vou den vier Tunnels soll det eine 
oder der andere bereits nach Verlauf von fünf 
Jahren dem Betrieb übergeben werden. Die 
Eisenbahnfahrt Paris—London wird sechs Stun¬ 
den beanspruchen; hiervon entfallen 20 Minuten 
auf die Tunnelstrecke. Bas die Bahn mit elek¬ 
trischer Energie versorgende Kraftwerk soll aus 
strategischen Rücksichten in England, und zwar 
in Kent, liegen. In Dover werden Einrichtungen 
getroffen werden, um den Tunnel erforderlichen¬ 
falls unter Wasser setzen zu können. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) ^ 

Weiter# Auskunft erteilt und vermittelt 4te .Maschau >x . 

Frankfurt a, M.-Niederrad. 

ttfn Eine Kochkiste mit einem der Topfform je¬ 
weils sich anschmiegenden putter ist unter Patent 
Herrn August Bauschlicher geschützt. Das 
Anschmiegen erfolgt unter Druck, und die Heiz¬ 
platten sind mit den Töpfen fest verbunden. Aul 



einem Sockel steht eine Gewinde tragende Säule 
aus einem Wärme schlecht leitenden Stoffe. Die 
Kochkiste wird auf der Säule durch Drehung ver¬ 


stellt, wobei $lch die Wärmeschutzinassa unter 
Schraubsplndeidruck an die Topfform anschmiegt 

G.. .. 
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66. Eine Sehraubenmuttergicherung ist der Firma 
Kugel & Berg patentiert worden. Aus dem 
Stoff der Mutter ist ein Ringansatz gebildet. 
Durch besondere Ausbildung der diesen Ring¬ 
ansatz in mehrere Teile zerlegenden Schlitze ist 
für die Ansatzteile eine Federung erzielt» die 
nahezu sämtliche Gewindegänge der Mutter für 
den Klemmdruck nutzbar macht, so daß ohne 
Vergrößerung der Bauhöhe der Mutter» 
ohne das Erfordernis einer besonders 
starken Unterlage und ohne Bruch¬ 
gefahr für die Ansatzteile ein außer¬ 
ordentlich kräftiger Klemmdruck in 
nahezu voller Höhe der Mutter und dem ent¬ 
sprechend eine zuverlässige Sicherung der Mutter 
erzielt werden kann. Die Schlitze oder Einschnitte 
trennen nicht nur den Ringansatz auf seiner ganzen 
Höhe, sondern sind von seinem breitesten an der 



Mutterwandung ansetzenden Teil aus in schräger 
nach innen verlaufender Richtung noch tiefer durch 
die Mutterwandung hindurch bis an die Gewinde¬ 
bohrung der Mutter geführt. O. 

67 . Bensinfeuerzeuglampe. Ein Taschenfeuer¬ 
zeug mit einer Lampe von etwa i—2 Stunden 
Brenndauer ist unter Nr. 310885 Herrn Ignaz 
, Gr über patentiert worden. Es be¬ 



steht in der doppelwandigen Ausbil¬ 
dung des Brennstoffbehälters, so daß 
in dem Raum zwischen den beiden Be¬ 
hälterwänden der abnehmbare Lam¬ 
penzylinder außer Gebrauch hinein¬ 
geschoben werden kann. Wenn der 
Apparat nicht als Lampe oder zum 
Anwärmen benutzt werden soll, so ist 
der aus widerstandsfähigem Marien¬ 
glas gefertigte Zylinder in dem doppel¬ 
wandigen Mantel untergebracht, wobei 
der oben auf dem Zylinder angebrachte 
Funkenfänger bzw. Lichtdämpfer als 
Verschluß für den Mantel dient. Der 
Apparat kann als Nachtlampe u. dgl. 
sowie mit totem Zylinder insbesondere 


als Dunkelkammerlampe für photogra 


phische Zwecke verwandt werden, schließlich aber 


auch zum Anwärmen von Getränken, Speisen 


u. dgl. dienen. 


O. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M,-Niederrad.) 

£• K. In B.-S. 195 . (h) Verwertung gesucht für 
ein Verfahren zur Herstellung von weichgummi- 
oder lederartigen Massen aus Hefe und Formaldehyd. 

P. Z. in D. 196 . (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für einen Apparat zum Entgräten von 
Heringen? 

A. F. in J. 197 . (h) Interessenten gesucht für ein 
Konservierungsglas ohne Dichtungsmaterial. 

H. S. in J. 198 . (h) Wer hat Interesse für einen 
neuen Reklameartikel? 

T. W. In K. 199 . (h) Vorrichtung für Fahrzeuge 
aller Art zum Erleichtern des Anfahrens zu ver¬ 
werten gesucht. 

H. in D. 200 . (h) Lizenzabgabe für ein lenkbares 
Motor-, Land-, Wasser- und Luftfahrzeug. 

A. K. in €. 201 . (h) SchutzhüUe für Scheren zu 
verwerten gesucht. 


M. Z. in 0 . 202 . (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für elastisches Hohlseil? 

K. W. in B. 208 . (h) Suche Verwertung für ein 
neues Spinnrad. 

W. D. in L. 204 . Wer hat Interesse an Fabri¬ 
kation und Ausbeutung einer neuartigen Schuh¬ 
nähnadel? 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Nioderrad.) 

Antwort auf Frage Prof. K. in M. 48 (Nr. 2 dei 
Umschau 1919), betreffend Pflanze zur Festigung von 
Dünensand. Ich möchte eine Beobachtung bekannt¬ 
geben, die vielleicht dazu führt, das von Prof. K. 
erstrebte Ziel in anderer Weise zu erreichen. Vor 
etwa 15 Jahren hatte ich in der Mark Branden¬ 
burg einen Platz unter meiner Verwaltung, der 
zum großen Teil mit dem bekannten märkischen 
Flugsand bedeckt war. Mir lag viel an der Festi¬ 
gung dieser Sandflächen, und auf Anraten von 
Sachverständigen hatte ich Ansäungsversuche mit 
Lupinen und verschiedenen anspruchslosen Gras¬ 
arten, so mit Festuca ovina L. und Fest, rubra L. 
gemacht, ohne jedoch einen dauernden Erfolg zu 
erzielen. Die Grassamen gingen überhaupt nicht 
auf. — Es war mir nun ferner erwünscht, einzelne 
Stücke dieses Geländes abzugrenzen, und dazu 
hatte ich Zäune ursprünglichster Art ziehen lassen; 
sie bestanden aus altem, verzinntem Telegraphen¬ 
draht. der in einer einfachen Litze etwa 1 m über 
dem Erdboden über eingerammte Pfähle hinweg¬ 
geführt war. — Im nächsten Jahre bemerkte ich, 
daß sich senkrecht unter dem Drahte ein kümmer¬ 
licher, aber gerader, wie nach einer Gärtnerschnur 
eingesäter Grasstreifen eingefunden hatte, und 
zwar von einem Grase, das ich, wissentlich wenig¬ 
stens, nicht ausgesät hatte, das aber hier an Stellen, 
die dem Winde weniger ausgesetzt waren, vorkam, 
nämlich von Aira caryophyllea L. = Avena car- 
gophyllea Wigg. Dieser Grasstreifen hielt sich 
dauernd unter dem Draht. Die einzige Erklärung, 
die ich für diese auffällige Erscheinung finden 
konnte, war die, daß sich zur Nachtzeit der Tau 
an dem Draht als Wasser niederschlug und in 
Tropfen auf den Erdboden hinabträufelte, so daß 
dem im Erdboden dort wohl überall vorkommenden 
Samen eine regelmäßige Feuchtigkeit zugeführt, 
und damit die Möglichkeit zum Keimen und zur 
weiteren Entwicklung gegeben wurde. Mir kam 
der Gedanke, ob sich diese Erscheinung, in zweck¬ 
mäßiger Weise ausgestaltet, nicht zur Festigung 
von Flugsandflächen möchte verwerten lassen. 
Meine sonstigen damaligen Aufgaben ließen mir 
keine Zeit zur Fortsetzung von Versuchen in dieser 
Richtung, ich kam auch bald darauf aus jener 
Gegend fort und hatte keine Gelegenheit mehr, 
die Sache zu verfolgen. Ein Versuch im Kleinen 
kann nicht kostspielig sein. Ich möchte empfehlen, 
ein Drahtnetz in angemessener Höhe über dem 
Erdboden auszuspannen und so einige Quadrat¬ 
meter Sandes damit zu überdecken, und nun ab¬ 
zuwarten, ob und welche Keimlinge sich darunter 
entwickeln. Vielleicht auch den Samen einer in 
der nächsten Umgebung der Dünen vorkommenden 
Grasart aussäen. Oberstlt. a. D. v. L. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Erflnderauf gaben s 

r Fabrikanten werden ersucht mitsuteilen, für 
welche Erfindungen sie Interesse haben , was sie an - 
kaufen , welche Lizenzen sie erwerben? — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mit¬ 
teilungen sind zu richten an die Umschau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad . 

Schluß des redaktionellen Teils. 


■■ -- ' ' ■. " • ’ " ■ , ■■ 
1 Wir sind noch im Besitz einiger weniger 1 
vollständiger Jahrgänge von 

nnhivansgalie der PmsttiaB 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30 .— für den Jahrgang, solange 
der Vorrat reicht. 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Nlederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau 1 *, 
Frankfurt a. M.-Nlederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

Plastische Masse aus Yogeiredern. Über ein paten¬ 
tiertes Verfahren zur Herstellung einer neuartigen plasti¬ 
schen Masse aus den Federn von Vögeln von Max 
Matthaey ist folgendes mitzuteilen: Die mittels geeigneter 
Maschinen zerkleinerten Federn werden mit der gleichen 
Menge Wasser in einem Druckgefäß etwa vier bis sechs 
Stunden auf 140—160 Grad erhitzt. Sodann wird das 
Material mit kaltem Wasser ausgewaschen und darauf in 
5oprozentige Schwefelsäure eingebracht. Nach nochmali¬ 
gem Auswaschen wird es in der Mischmaschine unter Zu¬ 
satz von Wasser so lange erhitzt, bis das Wasser ver¬ 
dampft und das Material als Teig zurückbleibt, worauf 
es in warmem Zustande entweder gleich io die gewünschte 
Form gebracht oder nach dem Erhärten gemahlen und 
in Formen zu Platten, Stäben u. dgl. bei einer Tem¬ 
peratur von 230 Grad gepreßt wird. Das Material wird 
durch diese Verarbeitung vollständig widerstandsfähig 
gegen Wasser und Säuren, und kann wie Hartgummi, 
Galalith, Zellulose usw. gedreht und poliert werden. Es 
können auch Füllstoffe sowie Schwefel zugegeben werden. 

Einen praktischen Ersatz für die Pinselarbeit in der 
Landwirtschaft und Industrie bieten Dreschers All¬ 
streich- und Desinfektionsmaschinen. Sie dienen 
nicht allein in der Landwirtschaft zum Anstreichen der 
Ställe, Scheunen, Giebel, zum Desinfizieren der Ställe und 
des Viehes bei Seuchengefahren oder zum Konservieren 
des Holzes bei Feldscheunen mit Karbolineum, sondern 
auch zum Pflegen und Behandeln der Bäume und Sträu- 
eher; das Kalken der höchsten Obstbäume ist ohne Leiter 
und Rüstung möglich, das Vertilgen der tierischen und 
pflanzlichen Schädliuge geht rasch und gründlich vor sich. 
In den industriellen Betrieben kann die Maschine zum 
Ahstreichen von Fabrik- und Arbeitsräumen, Brauerei¬ 
kellern, Häusern usw., zum Desinfizieren von Abortanlagen 


und zum Verbessern der Luft in Bergwerken und Aufent¬ 
haltsräumen verwendet werden. Die Handhabung ist 
leicht und bequem und erfordert keine Vorbereitungen. 
Die Pumpen wirken als Rührwerk und haben ein solches 



außerdem besonders. Daher erfolgt kein Abaetzen der 
Anstricbmasse und kein Verstopfen des Verstäuben. Die 
Abbildung zeigt eine fahrbare Anstreichmaschine, jedoch 
wird die Maschine auch in tragbarer Form fabriziert. 

Vorrichtung sur Verhütung des Zurückschlagens 
der Flamme bei Gaskoch- und Heizbrennern. Die 

jetzigen schlechten Gasverhältnisse habeu unter anderem 
auch den Obelstand des Zurückschlagens der Flamme bei 
Gaskochern und ähnlichen Apparaten zur Folge. Das 
Zurückschlagen der Flamme ist wohl hauptsächlich auf 
den zu niedrigen Gasdruck zurUcksuführen, denn durch 
diesen entsteht in dem Mischraum des Brenners ein un¬ 
genügend durebgearbeitetes Gasluftgemisch, welches außer¬ 
dem auch noch mit zu kleiner Geschwindigkeit aus den 
Brennerlöchem austritt. Da man nun die Austritts* 
geschwindigkeit nicht auf einfache Weise erhöheu kann, 
versuchte man, einen verschiebbaren Luftzufübrungsregler 
anzubringen, um die Mischung zu verbessern. Das fort¬ 
währende Regulieren ist natürlich sehr zeitraubend und 
umständlich und somit im Haushalt nicht gut zu ge¬ 
brauchen. Diesem Ubelstand hilft eine neue einfachere 
Vorrichtung von Fritz Nitz ab. Sie besteht aus einem 
Drahtsieb oder siebartig gelochtem Blech, das in den 
Mischraum eingeseboben wird. Durch die hinter dem 
Sieb entstehenden Wirbel wird eine innige Mischung des 
Gases mit der Luft hervorgerufen, die dem Brenner ent¬ 
strömend mit grünlichblauer Flamme brennt. Diese Vor¬ 
richtung hat sich praktisch bewährt und ist durch D. R.G. M. 
geschützt. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die technischen Anlagen des Zükunftshauses« 
von Prof. Paul Schultze-Naumburg. — »Der motorische 
Betrieb landwirtschaftlicher Maschinen« von Geh.-Rat Prof. 
Dr. Gustav Fischer. — «Die Ergebnisse der Fltckfieber- 
forschung« von Dr. Georg Wolff. — »Die Förderung des 
Getreidewachstums durch Elektrizität« von C. W. Kollats. 
— »Die wichtigsten Entlohnungsarten in der Industrie« 
von Dipl.* Ing. P. Federmann. 
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Die technischen Anlagen des Zukunftshauses. 

Von Prof. PAUL SCH U LTZE- NA UMRU RG.. 

I n Gesprächen über die kommende GestaL Schwierigkeiten wachsen aber bei Zu- 
turig unserer Wohnhäuser hört man sehr nähme der Häufigkeit und Dichtigkeit der 
oft das Wort; mit dem Luxus der Zentral- Siedlungen im quadratischen Verhältnis 
heizungen, Bäder, Wannwasserleitungen, und nehmen bald Formen an, die schwere 
Vakuura und all diesen schönen Dingen Gefahren für die Bewohner bilden, wenn 
werde es jetzt wohl vorbei sein. Soweit sanitäre Erkenntnis nicht zu Maßnahmen 
der Nachdruck auf dem Wort Luxus liegt, führen, die mit Hilfe einer über das Prf- 
mag man da wohl zustimmen, denn für mttive hinausgewaefasenen Technik die Be- 
eine über den Gebrauchswert hinausgeheUde dürfaisse befriedigt und das Übel bekämpft. 
Durchbildung wird voraussichtlich in Die meisten dieser Einrichtungen sind 
Deutschland sobald keine Möglichkeit vor- uns heute so geläufig, daß alle sie gebrau- 
Siegen, Daß aber die RückwandSung der c hen, ohne sich noch besondere Rechen- 
Befriedigung unserer häuslichen Bedürfnisse schalt von dem Grade der Zentralisation 
durch technisch-maschinelle Anlagen zum und der technischen Voraussetzungen zu 
menschlichen Handbetrieb auf der Linie geben. Ita Sprachgebrauche hat sich das 
der Zukunft liegt, scheint mir unwahr- Wort Installation für diese Anlagen im 
scheinlich. Denn das einzig vernünftige Hause eingefiihrt, und wir verstehen dar- 
Ziel kmm nur die. Ersparnis von Rohstoff unter die Gesamtheit der Eewärmungsan- 
und Kräften sein, und es erscheint mir lagen, Ventilation, Wasserversorgungen* Zu- 
überflüssig, heute die alte Erfahrung noch* führung von elektrischer Energie und Gas, 
mals zu beweisen, daß die Maschine billi- Fernsprecher- und Klingelsignalaniagen, 
ger arbeitet als die Hand, und daß plan- Aborte nebst Kanalisation zur Fortschaf* 
mäßige Zentralisation der Wirtschaft den img der Fäkalien, Bäder. Küchen, Ent* 
Betrieb vorteilhafter macht. staubungs- und Blitzschutzanlagen. Man 

Das Bedürfnis, unsere Wohnungen zu sieht, es ist ein ziemlich großes Gebiet, das 
wärmen, zu beleuchten, zu ventilieren, zu diese Installation umfaßt. Bei unbefange- 
säubern, in ihnen Wasser in kaltem und ner Prüfung wird man aber gar bald er- 
wartnem Zustande zu verbrauchen, die Fä- kennen, daß von irgendwelcher Lnxosbe* 
kalien möglichst rast- und spurlos fortan- friedigung wenig darin zu finden ist, son- 
schaffen, wird immer da sein, sobald es dern, daß es sich überall um Bedürfnute 
sich überhaupt um eine Menschheit hän- bandelt, die auch im primitivsten Zustand 
delt. die sich über den Zustand der Wil- jeder Zivilisation vorhanden sind, nur daß 
den erhebt. In der primitiven Einzeisied- hier die Erfüllung mit billigeren Kräften 
lung werden diese Bedürfnisse Verhältnis- als der menschlichen Hand und durch eine 
mäßig einfach zu erfüllen sein. Das Brenn- zentralisierte Wirtschaft geschieht. Denn 
holz vor der Tür, der Brunnen im Hofe man kann von keiner Sparsamkeit reden, 
und die bescheidensten Einrichtungen wer- wenn man ein Haus durch Blitzschlagzün¬ 
den genügen, ohne Glück und Gesundheit düng verliert und dabei die Blitzschutzan* 
der Bewohner zu beeinträchtigen. Die läge gespart hat. Es wird daher für den 
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einfachsten Rechner als das billigere er¬ 
scheinen, an Orten, die nach dem Stande 
unserer bisherigen meteorologischen Beob¬ 
achtungen als blitzgefährdet erscheinen, 
Blitzableiter anzulegen. Ganz ähnlich lie¬ 
gen aber die Bedingungen bei all den an¬ 
deren Versorgungsgebieten, die unsere Haus¬ 
installation umfaßt, soweit Vergleiche nicht 
stets hinken. 

Es verlohnt sich wohl, einen kurzen Über¬ 
blick über diese verschiedenen Gebiete zu 
geben. Das am meisten umstrittene ist 
immer noch das der Sammd - oder Einzel¬ 
heizung. Die Frage nach der Vollkommen¬ 
heit oder Annehmlichkeit der einzelnen 
Heizungen muß ich hier, als nicht zum 
Thema gehörig, beiseitelassen. 1 ) Dagegen 
ist die Frage zu untersuchen, welches von 
beiden Systemen das billigere ist. In der 
Anlage werden Einzelöfen wohl immer bil¬ 
liger sein, dagegen wird der Sammelheizung 
bei gleichem Heizeffekt der sparsamere 
Gebrauch zukommen. Es erscheint da zu¬ 
nächst ohne weiteres einzuleuchten, daß 
die Verluste bei der Anheizung vieler klei¬ 
ner Feuerstätten größere sein müssen, als 
bei einer einzigen, größeren, sowohl was 
Brennstoff als Bedienungskräfte angeht. 
Andererseits hat die Erfahrung des Krieges 
und die durch ihn verursachte Koblennot 
uns hart zum Bewußtsein gebracht, daß 
man leichter den Brennstoff für ein oder 
zwei Einzelöfen beschaffen kann, als für 
einen Zentralofen. Denn das Anheizen die¬ 
ses letzteren verbraucht doch mehr Brenn¬ 
stoff, wenn der Kessel für zahlreiche Räume 
dimensioniert ist, und auch das Absperren 
der Ventile in den nicht zu beheizenden 
Räumen gleicht dies nicht aus. Besonders 
gut durchgebildete Sammelheizungen sehen 
zwar fast stets mehrere kleinere, anstatt 
einen großen Kessel vor, aber auch hier 
wird die Betriebnahme nur eines Teiles 


1 ) Eingehenderes hierüber findet man in meinem Buche 
„Der Bau des Wohnhauses 11 (Verlag Callway, München) 
im Kapitel über die Installation des Hauses. Dort wird 
vor allem die Frage untersucht, ob den einzelnen Arten 
der Heizung besondere hygienische Nachteile oder Vorteile 
anhaften und das alte Vorurteil bekämpft, daß Sammel¬ 
heizung in ihrer Wirkung auf den Organismus gegen die 
Einzelofenheizung zurückstehen müßte. Wenn dieses Ur¬ 
teil auch auf eine in Rede stehende Anlage cutreffen 
mag, so verkehrt ist die Schlußfolgerung, sie prinzipiell 
auf die Frage nach einer einheitlichen Feuerstelle oder 
viele dezentralisierte Stellen auszudehnen. Denn da wir 
mit Hilfe der Warmwasserheizung in der Lage sind, mit 
sehr niedrigen Temparaturen der wärmeabgebenden Ober¬ 
flächen zu heizen, und die Staubbeseitigung beim Kachel¬ 
ofen wie beim Radiator bei richtiger Anlage keinen ver¬ 
schiedenen Schwierigkeiten begegnet, sind die Wirkungen 
beider durchaus auf ein Niveau gebracht. 


des Systems mehr verbrauchen als ein oder 
zwei Einzelöfen. Nun muß man aber 
bei sachlicher Prüfung zugeben, daß man 
hier zwei unkomparable Dinge mit einan- 
ander vergleicht. Denn die Sammelhei¬ 
zung wird hier für einen Zweck in Betrieb 
genommen, für den sie nicht gebaut ist. 
Man wolle sich nur einmal vorstellen, daß 
in einem großen Mietshause mit vielen 
Wohnungen eine Sammelheizung eingebaut 
sei, die jede Wohnung von i—2 Räumen 
versorgt, und es ist ganz zweifelsfrei, daß 
dann deren Beheizung mit weniger Kohle 
und Bedienung durchführbar ist als mit 
zahlreichen Einzelöfen. Man wird daher 
vielleicht in Zukunft bei Anlage von Sam¬ 
melheizungen in der Weise Vorgehen, daß 
Räume, die nicht zum Wohnen dienen, wie 
Gänge, Treppen, noch sparsamer beheizt 
werden als sonst. Ein gänzliches Unbeheizt¬ 
lassen empfiehlt sich besonders dort nicht, 
wo dadurch bei größerer Kälte ein Ein¬ 
frieren von Wasserrohren, Klosettbecken 
u. dgl. droht. Der hierdurch im Kriege 
entstandene Schaden übersteigt die dabei 
gemachten Ersparnisse an Kohlen um ein 
Vielfaches, und es hieße auch hier mit Ta¬ 
lern nach Pfennigen werfen, wollte man 
hier solche Rechnung aufstellen. Allerdings 
wird uns das neue Verhältnis der verfüg¬ 
baren Mittel zu den Kosten des Lebens zu 
einer Haushaltung zwingen, die in grellem 
Gegensatz zu der sorglosen Verschwendung 
von Material und Arbeitskräften der Vor¬ 
kriegszeit stehen. Aber schließlich müssen 
wir den durch den Krieg entstandenen Grad 
von Rohstoffnot auch bei pessimistischer 
Betrachtung unserer Zukunft doch als einen 
vorübergehenden Zustand ansehen und es 
wäre falsch, ihn ohne weiteres als Maßstab für 
die gesamten Einrichtungen der Zukunft 
wählen zu wollen. 

Es erscheint deshalb als wahrscheinlich, 
daß die Zentralisierung der Heizanlagen in 
Zukunft noch weit über die Sammelheizung 
des Einzelhauses hinausgehen wird, um 
sich in Baublocken, ja in Stadtvierteln zu¬ 
sammenzuschließen. Die Heiztechnik hat 
hierfür schon mancherlei Vorarbeit getan, 
und Amerika ist mit der Durchführung be¬ 
reits mit Erfolg vorangeschritten. 

Die zentrale Wasserversorgung gehört wohl 
zu den unumgänglichen Lebensbedingungen 
aller größerer Ansiedelungen. Denn ganz 
abgesehen von der Unmöglichkeit, in jeder 
Großstadt eine genügende Anzahl von Ein¬ 
zelbrunnen anzulegen, würden für die Hy¬ 
giene derart schwere Gefahren erwachsen, 
daß die Möglichkeit eines Rückgangs der 
zentralen Anlagen wohl noch nie ernsthaft 
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zur Diskussion gestanden hat. Verhältnis¬ 
mäßig neu dagegen sind für die Allge¬ 
meinheit die Warmwasserversorgungen der 
Wohnungen. Merkwürdigerweise hat sich 
an sie ganz besonders das Odium eines 
zum mindesten unzeitgemäßen Luxus ge¬ 
hängt. Nun gehört doch in jedem Haus¬ 
halt der Verbrauch von warmem oder hei¬ 
ßem Wasser zu den unumgänglichen Be¬ 
dürfnissen und auch der ärmlichste kann 
sich von ihnen nicht frei machen. Es er¬ 
scheint aber sehr fraglich, ob es irgendwie 
eine Kohlenerspamis bedeutet, wenn auf 
jedem Einzelherde beständig der Wasser¬ 
topf brodelt, anstatt daß in gut isolierten 
Systemen ein Vorrat von heißem Wasser 
gehalten wird, von dem durch Hähne ge¬ 
zapft wird. Es ist sogar durchaus sicher, 
daß auch hier der Zentralisierung, mög¬ 
lichst über ganze Häuser oder Baublocks 
hinweg , wahrscheinlich in unmittelbarer 
Verbindung mit den Heizanlagen, die Zu¬ 
kunft gehören wird. Kein Verständiger 
wird ja nun darüber in Zweifel sein, daß 
ein reichlicher Wasserverbrauch in seinem 
direkten Verhältnis zum Sauberkeitsbedürf¬ 
nis nur ein gutes Symptom für die allge¬ 
meine Volksgesundheitspflege bedeutet. Mit 
Trauer würde man höchstens feststellen 
können, daß die Armut so groß wäre, daß 
auch für dieses fundamentale Bedürfnis 
keine Mittel mehr vorhanden seien. Doch 
wäre das in Wirklichkeit nichts als schnöder 
Selbstbetrug, da für entbehrlichere Dinge, 
wie Alkohol, Nikotin, Putz, Vergnügungen 
u. a. m., dann immer noch die Mittel da 
sein würden. Es wäre also ein übler Dienst, 
wollte man gegen reichlichen Wasserver¬ 
brauch Stellung nehmen. Das soll nicht 
heißen, daß der Wasservergeudung das Wort 
geredet sein soll. Jede Vergeudung trägt 
die Verurteilung in sich. Allerdings wird 
es schwer sein, hierin eine von jedermann 
gebilligte Norm aufzustellen, besonders 
was die körperliche Sauberkeit anbelangt. 
Und so gut es einige Wasserfanatiker gibt, 
die mit einem an sich einfachen Tatsachen¬ 
zusammenhang Fetisch treiben, so gibt es 
auch sehr überzeugte und sehr reale Unsauber¬ 
keitsfanatiker, die Gott sei'sgeklagt, den deut¬ 
schen Familientraditionen sehr nahestehen. 
Mit Entrüstung reden sie von den täglichen 
Bädern, die ihre geheiligten Gewohnheiten 
in Mißkredit zu bringen drohen. Nun 
braucht es auch dem körperlich und see¬ 
lisch Sauberen (beides geht meist zusam¬ 
men) durchaus keine Notwendigkeit zu be¬ 
deuten, täglich ein warmes Vollbad zu neh¬ 
men. Wer es verträgt, wird ein kühles 
Bad mit besserer Nachwirkung in seine 


Morgengewohnheit aufnehmen, aber das 
tägliche Sauberkeitsgefühl vom Scheitel bis 
zur Sohle kann mit einer verhältnismäßig 
kleinen Schüssel Wasser und einem Schwamm 
genau so erzeugt werden, wie mit einem 
halben Kubikmeter Wasser. Hier braucht 
eine relative Sparsamkeit noch keinen Ab¬ 
bau unseres Kulturstandes zu bedeuten. Er¬ 
wägungswert erscheint die Frage, ob die 
Anlage von festen Waschtischen mit Zapf¬ 
stelle und Abfluß in den einzelnen Zimmern 
nicht eine Annehmlichkeit bedeutet, die 
aufzugeben die Sparsamkeit nötigen wird. 
Sie kann nicht entschieden werden, ehe 
nicht der Wert der menschlichen Arbeits¬ 
kraft feststeht, und diese Erwägung führt 
uns sogleich weiter zu allen Entscheidun¬ 
gen über die Zweckmäßigkeit des Arbeits¬ 
ersatzes der Hand durch die Maschine. Ist 
die menschliche Arbeitskraft sehr hoch be¬ 
wertet, so läßt sich die Tendenz, sie ent¬ 
behrlich zu machen, nicht aufhalten. Augen¬ 
blicklich ist sie ja außerordentlich hoch im 
Kurs. Wenn für mich auch kein Zweifel 
darüber besteht, daß den Träumen dieser 
Kurstreiber sehr bald ein grausames Er¬ 
wachen droht, so wird dies aber doch kaum 
die allgemeine Entwicklungstendenz auf- 
heben, daß die Maschine immer noch billi¬ 
ger wird als die Menschenkraft. So wer¬ 
den deshalb auch die Signal - und Haus- 
fermprecheranlagen nicht seltener, sondern 
häufiger werden, wobei auch die in der 
Entwicklung liegende Umbildung des Be¬ 
dienten zum Hausbeamten leise mitklingt. 
Auch die durch die Not erzwungenen zahl¬ 
reichen dienstbotenlosen Haushalte werden 
dies nicht ändern, denn gerade sie werden 
einesteils den Fernsprecher noch nötiger 
machen, andemteils zu Zusammenschlie¬ 
ßungen drängen, wie sie im Einküchen¬ 
hause bereits sehr beachtenswerte Formen 
gefunden haben. 

So und ähnlich wird es mit gar mancher¬ 
lei Einrichtungen gehen, die uns heute noch 
als Luxus erscheinen, wie z. B. die Vakuum¬ 
entstaubungsanlage . Man sollte nicht ver¬ 
gessen, daß auch das elektrische Licht und 
das Telephon eine Zeit hatten, zu der sie 
als imerschwinglicher Luxus galten. Ver¬ 
einfachte Konstruktion und Zentralisie¬ 
rung haben heute ihre wirtschaftliche Über¬ 
legenheit bewiesen. Die Idee, den Staub 
wegzusaugen und ihn in entfernten Behäl¬ 
tern festzuhalten, ist so zwingend einfach 
gegen den Unsinn, ihn stets von neuem an 
demselben Fleck aufzuwischen, daß wohl 
kein Zweifel bestehen kann, daß die Me¬ 
thode alle andern verdrängt, sobald die 
Sauganlage denselben Weg der Verein- 
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fächung uDd Zentralisierung gegangen ist, 
wie die vorangehenden technischen Ein¬ 
richtungen. Die EnlwickiuBgslinie der 
Menschheit wird auch bei uns weiter ver¬ 
folgt werden, und daran werden auch un¬ 
glückliche Kriege und Katastrophen nichts 
dauernd hindern können* Und diese Ent- 
wiiTklUögsUhie geht von den toten und starre» 
Mauern des Hauses, hinter die der primitive 
Mensch sich barg, au! den Weg zu ihrer 
Belebung; bis ein Organismus ent$fcehtv der 
•von Arterien, Venen und Nerven durch¬ 
zogen ist, und von dessen Vollendung mt 
wahrscheinlich heute noch so weit entfernt 
sind* wie die schwerfälhge Dampfmaschine 
des 18, Jahrhunderts von dem Flugzeug- 
motor, dessen 300 P. S, Energie nicht allein 
nur ihn selbst, sondern auch Kabine und 
Begleiter hoch in die Lüfte hebt Und 
der feste Glaube an die uns doch verfal¬ 
lende restlose Beherrschung der Materie ist 
es, die unser Leben wieder mit neuer Zu¬ 
versicht erfüllt, uns antreibt, weiter mit dem 
Leben zu ringen, mag es im Äugen blick 
auch noch so im Dunkel vor uns liegen. 

Der motorische Betrieb land¬ 
wirtschaftlicher Maschinen. 

Von Geh, Reg-Rat Prof. Dt/ GUSTAV FISCHE«, 

W ie in jedem Gewerbe gibt es auch in 
der Landwirtschaft Verrichtungen, die 
ein beträchtliches Maß rein mechanischer 
Arbeit verlangen. Man konnte sie der 
menschlichen oder tierischen Muskelkraft 
überlassen, solange es genügend Knechte 
gab, die für geringen Lohn arbeiteten. Als 
aber die Löhne stiegen,' der Umfang 
der Arbeit gleichzeitig wuchs, weil die 
bessere Bodenbearbeitung und Düngung 
höhere Ernten ergab, mußten die Land¬ 
wirte versuchen, die Kraftmaschinen, die 
sich im Bergbau und in Fabriken schon 
bewährt hatten, auch für sich auszunutzen. 
Ungefähr seit 80 Jahren werden Dampf¬ 


maschine» in nennenswerter Zahl zum An¬ 
trieb von Dreschmaschinen benutzt, und 
weun durch ihre Einführung in die Land¬ 
wirtschaft eine wesentliche Umwandlung 
der ländlichen Arbeitsweise herbeigeführt 
worden .'ist* so ist anderseits auch die Dampf- 
maschme gründlich durch ihren neuen Wir¬ 
kungskreis beeinflußt worden. Die TMmpf- 
dre&chtnaschim leistete in wenigen Wochen 
die Arbeit, mit der bei dem Flegeldrusch, 
viele Leute den ganzen Winter hindurch 
zu tun hatten, und verschob dadurch die 
Beschäftigung derart, daß sie im Winter 
ungleich geringer wurde als im Sommer. 
Umgekehrt bestand der Einfluß der land¬ 
wirtschaftlichen Betriebsverhältmsse aü! die 
Dampfmaschine darin, daß diese zur be¬ 
wegliche» Form der tokomobik ausgebildet 
werden mußte, um mit der Dreschmaschine 
zusammen an die Feldscheunen und offe¬ 
nen Mieten , in denen das Getreide liegt, 
gefahren zu werden. Erst später fand die 
Dampflokomobile auch in anderen Gewer¬ 
ben Eingang. 

Die Verhältnisse der Landwirtschaft brach¬ 
ten es mit sich, daß zunächst nur kleine 
Kraftmaschinen verlangt wurden, denn ihre 
Vorläufer, die Göpel, waren mit der Be¬ 
triebskraft weniger Pferde ausgekommen. 
Vor 60 Jahren genügten den Großgrund- 
besitzero Leistungea von 4—8 P.S., die heute 
nur noch für die Dreschmaschinen der 
Bauernwirtschaften ausreichen. Die Step 
gerung der Ernten und die Vervollkomm¬ 
nung der Dreschmaschinen durch die Bei¬ 
gabe von Schütte]- und Reinigungsvorrich- 
tungen hat den Kraftbedarf allmählich ge¬ 
steigert; größere Wirtschaften brauchen 
zum Dreschen 12 —18 P, S,, und da die 
Dreschmaschine meistens mit einer Stroh¬ 
presse zusammenarbeitet und oft noch För¬ 
dergebläse für Spreu und Kurzstroh an 
sich hat, auch 25—30 F.B* Selbst sog Rie¬ 
sendreschmaschinen mit einem Verbrauch 
von 40—45 P S., die stündlich 4—5 t Korn 
liefern können, werden immer häufiger. 
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Fig. 2. Betizohaoior dtt Gasmotorenj’ctbrik Peutz im Dreschbe trieb. 


Tra$piiu% dtt Stock Matorpflug Ä.-G. Berlin 
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war zu teuer, und den Motoren fehlt die Zu- bei die Leistung im zwöifstiindigen Afbeits- 
veflässigkeit und Überlastungsfähigkeit, die tag bis zu io ha betragen kann. Den 
die Dampfmaschine für die Landwirtschaft hohen Preis solcher Maschinen, der im Frie- 
so geeignet macht. Aber bis 8 oder io P. S. den 60000 M, betrug, können nur wenige 
hinauf ist der Benzohnotor doch viel iü Riesenbetriebe zahlen, andere lassen einen 


Gebrauch. Fig, 2 zeigt ihn im Drescbbe 
trieb. 

Ein großes Arbeitsfeld wurde dem Ben 


Teil ihrer Felder durch Dampfpönguater- 
nehmer beackern. Da aber noch kein 
Damffpflagt unter roo P.S, mit Erfolg gebaut 


zolmotor neu erschlossen, als es gelang, die ist, kann er der großen Mehrheit unserer 
Pflüge motorisch zu betreiben. Wirtschaft- deutschen Wirtschaften nichts 
lieb war der Erzatz der Gespanne durch Mit Flüssigkeitrinotörenschien die Schaf- 
roechanische Kräfte bei der Bodenbearbei- fung eines Pfluges, der an einem Motor- 
tung viel wichtiger als bei jeder anderen fahrzeug befestigt oder an dieses angehängt 

landwirtschaftlichen Arbeit. Denn sie er- wird, ohne weiteres möglich zu sein, weil 


fordert nicht nur 
den größten Ge¬ 
samtaufwand an 
Arbeit, sondern 
muß auch innerhalb 
einer bestimmten 
Zeit, die vom Klima 
abhängt, erledigt 
werden. Deshalb 
richtet sich die Zahl 
der Pferde und 
Ochsen, die in einer 
Wirtschaft gehalten 
werden müssen, ge¬ 
radezu nach dem 
Bedarf zur Boden¬ 
bearbeitung. Die 
Dampfmaschine 
half dagegen nur 
wenig. Denn weil 
sie mit dem Kessel 
zu schwer ist, als 
daß sie als Vorspann 
vor dem Pflug über 


. G." .. 1 1 . > ' - . ■ 



das Maschinenge¬ 
wicht nur gering ist. 
Es ist auch gelun¬ 
gen,das Gewicht der 
Motorpflüge von 
50 P. S. auf 5V2 t 
zu halten, während 
die kleinsten 
Dampfpfluglokomo- 
tiven et wa 12 t und 
die großen doppelt 
soviel wiegen. Aber 
die Konstruktion 
des »elbslfakrmdm 
Motorpf lugen war 
doch recht schwierig, 
weil die Räder in 
dem Erdboden 
leicht zu gleiten be¬ 
ginnen und die Ein¬ 
stellung der • Pflug¬ 
körper auf die tin¬ 
tige Tiefe üniständ- 
Iiche Einrichtungen 


den Acker gehen Fig.4. nötig macht. In den 

Xrrvnrtt*». vuirÄ Afrr Uu-. 1 ! Vs V, ITfior A « \i Jvtf /l#*r 


könnte, wird der 

Dampfpflug bei den Boden- und Wetter- 


. Fig. 3 u. 4 ist der 
Tragpflug der Slook Motorpflwg A -G. dar- 


verhäitnissen Deutschlands nur in der gestellt, der als erster in Deutschland be- 
Form benutzt, daß die am Feldrand auf- friedigend arbeitete. Andere Fabriken bauen 

f esteilten Maschinen einen dreirädrigen Schleppmaschinen, an die ein drei- oder vier- 
lahmen mit mehreren Pflugkörpern an rädriger Rahmenpflug angehängt wird, Als 
einem Drahtseil hin und her ziehen. Fast SeUpflug nach dem Muster des DampfpÜugs 
immer benutzt man zwei Lokomotiven, wird der Motorpflug nur vereinzelt gebraucht, 
die, an gegenüberliegenden Feldseiten ste- wenn starke Steigungen oder nichtiragfäkiger 
hend, den Pflug zwischen sich haben; wäh- Moorboden die Anwendung der Fahrpflöge 
rend ihn die eine zieht, fährt die andere ausschließen. Denn die Seüpüüge sind teu- 
um zwei Arbeitsbreiten vor. Die güti- rer als Fahrpflüge, und das Auslegen des 
stigste Ausnutzung und die größte Wirt- Drahtseils und die Bedienung sind am- 
schaftlichkeit haben Darapfpflüge mit sehr stündlicher, so daß drei Arbeiter nötig sind, 
starken Maschinen, und so ist man hier während für andere zwei voUanf genügen, 
über die bescheidenen Leistungen der an- Bei den Motorpflügen macht dje Instand- 
deren landwirtschaftlichen Maschinen weit haltung der Benzolmaschine, die Wie bei 
binausgegangen und baut Lokomotiven mit Kraftwagen vier Zylinder zu haben pflegt, 
effektiven Leistungen von 120—180 P.'S. den landwirtschaftlichen Arbeitern manche 


Mit diesen kann schwerer Zuckerrübenbo 
den auf 35 cm Tiefe gepflügt werden, wo 


Schwierigkeit, und den gleichen Nachteil 
haben in geringerem Grade die erazylin- 
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Fig. 5. Milchschleuder mit eingebautem Elektro - 
metor der A. Ei G. 


drigen, langsam laufenden Benzolmotoren 
der Dresch- und Futteroiaschinen. Daher 
ist es zu verstehen, daß der alte schwer* 
fällige Göpel für leichtere Arbeiten nicht 
nur in Bauern-, sondern auch in größeren 
Wirtschaften noch bei behalten ist. Aber 
jede Art von Kleinkraftmaschinenwird an 
Einfachheit, Sauberkeit, steter Betriebsbe¬ 
reitschaft und Anspruchslosigkeit im Raum¬ 
bedarf durch den EUkinmoior übertroffen, 
der durch die Überlandkraftwerke immer 
weiter auf das Land vofdringt. Er ist. der 
beste Kleinmotor. Für Getreidereinigungs¬ 
und Siehtmaschmen oder kleine Mitch- 
schleüdem braucht er nur ein drittel P. S. 
zu leisten, begnügt sich mit einem beschei¬ 
denen Platz auf oder unter der Maschine 
und kann leicht in der Hand getragen wer¬ 
den. Etwas größere Motoren setzt man 
auf-eine Bahre mit Traggriffen für zwei 
Personen oder auf einen Schlitten oder 
Roübock. Je nach den Erfordernissen der 
einzelnen Wirtschaften wird jede Arbeits¬ 
maschine einzeln oder eine Gruppe durch 
einen gemeinsamen Motor angetrieben; der 
verhältnismäßig geringe Preis der Elektro¬ 
motoren und die Einfachheit ihrer Aufstel¬ 
lung gestatten in dieser Hinsicht die frei¬ 
este Wahl» Eine Milchschleuder mit ein¬ 
gebautem Elektromotor ist in Fig. 5, der 
Antrieb von Reinigungsmaschinen in Fig. 6 
dargestellt. Für Dreschmaschinen wird der 
Elektromotor gleichfalls viel benutzt, indem 
man ihn in ein verschließbares Gehäuse 
auf einen vierrädrigen Wagen setzt. Aber 


je größer die Dreschmaschine ist, um so 
weniger kann der Elektromotor mit der 
Dampfißkomobik wetteifern, die zwar in 
der Anschaffung teurer, aber im Betrieb 
billiger ist. Denn der Preis für die Kilo¬ 
wattstunde kann in landwirtschaftlichen 
Betrieben selten unter 0,18 M. festgesetzt 
werden, weil die spärliche Ausnutzung des 
teuren Leitungsnetzes und der sehr geringe 
Energiebedarf in den Sommermonaten die 
Selbstkosten viel höher treiben als in In¬ 
dustriegebieten. Da aber gerade eine band 
liehe und preiswerte Kleinkraftmaschine in 
der Landwirtschaft dringend gebraucht 
wurde, urn die kostspielige Muskelarbeit 
der Menschen und Pferde zu ersetzen, so 
erkennt man den hohen wirtschaftlichen 
und kulturellen Wert, der in der Fsr*er- 
gung de« flachen Landet mit elektrischer Ener~ 
gie liegt. Es ist deshalb nicht nur im In¬ 
teresse der Landwirte zu begrüßen, son¬ 
dern wird durch die Steigerung der Wirt¬ 
schaftsintensität und der Ernteerträge der 
gesamten Volkswirtschaft zugute kommen, 
daß die Kreise und Provinzen die Elektri¬ 
zitätsversorgung kräftig fördern, und sich 
jetzt auch der Staat ihrer annehmen will. 

Mancher schilt die Landwirte rückstän¬ 
dig, weil sie die scheinbar umsonst gebo¬ 
tene Kraft des Windes zu wenig ausnutzen. 
Aber in Wirklichkeit ist die Aufstellung 
eines Windrades nicht billig, und vor allem 
ist seine Leistung nicht zuverlässig. Mit 
seiner Hilfe können also Entwässerungs¬ 
pumpen und andere Anlagen betrieben 
werden, bei denen es nicht schadet, wenn 



Fig. 6. Rdnigungstnaschme mit elektromotorischem 
Antrieb der A, E. G. 
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sie eia mal einige Tage ruhen. Aber scbou 
bei Pumpen der Wasserversorgung entste¬ 
hen oft unangenehme Störungen an wind¬ 
stillen Tagen, und für die meisten Maschi¬ 
nen der Landwirtschaft wird die Abhängig¬ 
keit vom Winde unertriiglicb v Je weiter 
sich die elektrische Energieversorgung aus¬ 
breitet, um so mehr werden Windräder ver¬ 
schwinden, und nur in besonders windreichen 
Gegenden, auf Höhenrücken und an der 
Küste, können sie den wachsenden Ansprü¬ 
chen der Landwirte an die Leistungsfähig¬ 
keit und Zuverlässigkeit der Kraftquelle 
genügen. Volkswirtschaftlich würde es ja 
wünschenswert sein, die Kraft des Windes 
auszunutzen, weil dadurch die Brennstoff¬ 
vorräte geschont werden, die steh ja doch 
einmal erschöpfen müssen. Daß es im um¬ 
fangreichen Maße gelingen wird, ist leider 
nicht wahrscheinlich. Wohl aber können 
die Waiserkrä/le unserer Heimat noch mehr 
als bisher erfaßt werden und auf elektri¬ 
schem Wege dem Kleinbauer so gut wie 
dem Großgrundbesitzer dienen Auch das 
ist ein Baustein zur Wiederaufrichtung un¬ 
seres zerstörten Wirtschaftslebens. 


Die Ergebnisse der Fleckfieber- 
forschung. 

Von Br, GEORG Wo Cf F, 

Bakteriologe am Medizinalamt der Stadt Berlin 

V on allen Infektionskrankheiten, die unter 
den besonderen Verhältnissen des Krieges 
die Wachsamkeit der Hygieniker gefesselt 
haben, beansprucht das Fkckheber oder 
der Flecktyphus (Typhus e^anthematicus) 
das größte Interesse, Sowohl die prak¬ 
tischen Bekämpfungsmaßnahmen, die im 
wesentlichen in einer gründlichen Entlau¬ 
sung der verseuchten Bevölkerung bestehen, 
wie auch die theoretische Forschung nach 
der Krankheitsuisache, haben durch die 
Erfahrungen des Krieges eine ungeahnte 
Bereicherung erfahren. Das eigentliche pa¬ 
rasitäre Kiankheitsvirus konnte auch heute 
noch nicht durch die gebräuchlichen mi¬ 
kroskopischen Färbemethoden einwandfrei 
im Körper des Fleckfieberkranken sichtbar 
gemacht oder durch das bakteriologische. 
Kulturverfahren nachgewiesen werden; den¬ 
noch haben wir durch die Übertragung der 
Krankheit auf geeignete Versuchstiere {Meer¬ 
schweinchen, Affen) und durch das genaue 
Studium der als Zwiscbenwitte mit Be¬ 
stimmtheit festgestellten Kleiderläuse zahl¬ 
reiche Fragen der Epidemiologie und Ver¬ 
breitungsweise lösen können und durch die 






J . Entdeckung 

/ %ff- emer besonderen 

kt ’ . / serologischen 

Untersuchungs- 
methode (Weil 
... und Felix) die 

~’S Krankheit mit 
f Sicherheit dia- 

■ M . MmmM 

/ '• ' • :■ lernt. 

’ f Eine große 

praktische ße- 
deutung hat das 
■ fr- ; ' Fleckfieber jetzt 

> f -W dadurch bekom- 

•/ men., daß es von 

unseren aus ver- 
Figi i. Kleidetlaus, Bauchseite seuchten Gebie- 

(nach Friedentfaal). tan heimkehrCH- 

den Truppen 

auch nach Deutschland emgescbleppt wurde 
und in einzelnen Herden noch jetzt ende¬ 
misch auftritt. Eine Seuchengefahr kann 
dabei für uns unter geordneten Verhält¬ 
nissen nicht mehr entstehen, da wir in der 
energischen Vertilgung der Läuse das Mittel 
haben, die Krankheit auf ihren Herd zu 
beschränken, vorausgesetzt, daß die erfor¬ 
derlichen Entlausuögsmaßnahmen von allen 
Teilen befolgt werden. 

Im Deutschen Reich wurden ^-* um nur ein 
Beispiel der jüngsten Statistik zu nennen— 
in der Zeit vom 2,— 15, März 1919 229. Neu¬ 
erkrankungen gemeldet, iü Deutsch-Öster¬ 
reich in der Zeit vom 16. Februar bis 1, März 
94 und in Ungarn in der Zeit vom 
20. Januar bis 2. Februar 199 Neu¬ 
erkrankungen. Diese Zahlen sind 
zwar im Verhältnis zu unserer Be- 
völkerungsziffef und zu den Zahlen, am 
die wir Während des Krieges in Ruß- 
land und auf dem stark verseuchten 
Balkan an Fleckfiebererkrankungen 1 vl 
erlebt haben, gering; sie zeigen aber \ i 
doch, daß wir mit der Krankheit, die 1 
vor dem Kriege zu den äußersten T" 
Seltenheiten in Deutschland gehörte, ^ j* 
zu rechnen haben. 

Das Fleckfieber ist mehr noch als yjm 
andere Seuchen die Krankheit des JBl 
menschlichen Elends. Wo Hungers- fjt 

not und Verarmung, ungenügende iV 

Unterkunftsstätten und Verwahr- 
losirng der Lebensführung einkehren, l | 

da finden auch die Läuse infolge des 1 

Mangels an Sauberkeit die geeignete 1 

Brutstätte, da findet sich auch das 2 
Fleckfieber ein. Als ^H^g^riyphus 0 Eiet (an 
hat die Krankheit in Irland in den einem 
Jahren 1846/47 unzählige Opfer ge- Haar). 
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densjahre hinein jährlich viele Opfer gefor¬ 
dert. Im europäischen Rußland wurden 
im Jahre 1908 92764 Fleckfieberfalte amt¬ 
lich gemeldet ; dabei beträgt die Zahl der 
nichtgemeldeten und erkannten Erkran¬ 
kungen AVahrsclieinhch das Vielfache, zu¬ 
mal sichere Methoden zur Unterscheidung 
des Flecktyphus von anderen infektiösen 
Krankheiten, namentlich dem oft sehr ähn¬ 
lich verlauf enden Unterleibstyphus, erst 
während dieses Krieges gefunden wurden. 

Auch in den Küstenländern Nordafrikas 
(Ägypten, Tunis, Algier, Marokko) ist das 
Fleckfieber endemisch, ebenso in Mexiko* 
während 


fordert, und die von Virchow 1S47/4S in 
Oberschlesien erforschte und beschriebene 
Epidemie ist gleichfalls Fleckfieb^r gewesen. 
Darum ist sie auch im Gefolge der großen 
Kriege, des Dreißigjährigen Krieges, des 
Napoleonischen Feldzugs, des Krimkrieges, 
der Balkankriege und auch des Weltkrieges 
nicht ausgeblieben. Freilich ist die Be¬ 
dingung für das Auftreten und die Ver¬ 
breitung der Seuche, daß nicht nur Lause, 
sondern mit dem Krankheitsgift schon 
infizierte Läuse vorhanden sein und nun 
in den engen Wohngemeinschaften Gelegen¬ 
heit haben müssen, von einem Menschen 
auf den anderen überzukriechen. 


es in den südlich gelegenen 


Fig 3. SvUniti durch den Magen einer Fleckjieberlaus, 

A ~ Gesunde Mageawsn da eilen (Epiihö! zellen). Infizierte Mageiiwau feilen. ßj» ßrjpan de* Jiutv.'iclUiing des 

FlecWieberemgers. C;^ Ftir jsCbreiiende Vermebrimg des Eitegers. E>~^ Ballon artige äfoadeftnuüg tlejr boialleöeft 
Zeiie. E « Entleerung der platzenden Zeilen in den Magen, F» FreieErreger im MageöinhaU. 6**- Reste '-von 

aufgesogenem Blut im M*gen. 


In Deutschland und Frankreich, wo in- Ländern der eigentlich heißen Zone fehlt; 
folge einer ausgezeichneten Hygiene seit auch m unseren Breiten pflegt es in den 
Jahren kein Fleckfieber mehr vorgekommen Sommermonaten ganz erheblich zurück¬ 
ist, konnten die in einem langen Siellungs- zugehen, wenn nicht ganz auszusterben, 
krieg nicht immer ausrottbaren Läuse die In den genannten Landern haben auch 
Krankheit dennoch nicht übertragen, weil schon vor dem Kriege die ersten grund- 
das Krankheitsgift, das Virus, nicht vor- legenden Untersuchungen der französischen 
handen war; darum ist unsere Westfront Bakteriologen Nicolle, Conseil und 
trotz der Truppenverschiebimgen vom Fleck- Conor und der amerikanischen Ricke tts 
fieber vollkommen verschont geblieben, und Wilder stattgefimrien, durch welche 
Anders im Osten! schon damals (1.909/ro) ein wandfrei festge- 

In Rußland und den Balkanländern, in stellt wurde, daß die Kleiderläuse die 
der Türkei, in Kleinasien, also den Län- Zwischenträger des Fleckfiebergiftes sind, 
dem, deren allgemeine und hygienische ICul- daß sie die Krankheitsübertragung durch 
tur noch auf einer niederen Stufe steht, ihren Stich vermitteln, ähnlich wie die 
ist das Fleckfieber vor dem Kriege endemisch Anophelesmücke die Malariaübertragung. 
gewesen und hat namentlich unter der Diese Erfahrungen sind dann im Weltkriege 
armen Bevölkerung bis in die letzten Frie- im weitesten Umfange bestätigt worden. 
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einesteils durch dieexperi* böden für Bakterien und Protozoen bisher 

•' „ \ mentelie Forsch ungiRocha- nicht. In systematischen Untersuchungen 

/ » Lima, 1 ) andern teils durch haben dann Prowaczek und Rocha- 

| ; , 4 j die • großen epideraiologt- Lim a diese Schmarotzer des Läusedarras 

j sehen Erfahrungen, die aüe untersucht, zuerst im Jahre 1913 während 

v > ** '/ Ärzte tm Osten und Süd- des Balkaokrieges in Serbien, dann an dem 

osten hinskhtJich der Läuse- großen Material während des Weltkrieges. 

Fig.4. Der Flick- übertragungdesFleckfiebers Beide Forscher infizierten sich bei der im- 
iibtrerugi» (ßik- sammeln konnten. Vollkom- kroskopischen Verarbeitung der Fleckfieber» 
eitiia-Prawacieki) men entlauste Keckfieber- lause mit der bösartigen Krankheit, der 
ic> 300/ackir Vrr- kranke übertragen die Prowaczek 1915 erlag. Rocha-Lim a 
größerung. Krankheit nicht auf Ge- gelang es, in mühevollen Untersuchungen 
?;^sids, Pöch«.uma;> S unde, selbst wenn sie mit nachzuweisen, einmal, daß nur solche Läuse, 
diesen dicht zusammen- die Von Fleekfieberkranken stammten oder 
iiegem Diese zuerst von Jürgens, dann auch künstlich an ihnen gefüttert waren, in ihrem 
von vielen anderen gemachte Beobachtung Danninhalt und vor allem in den Epithel- 
hat die Beweiskraft eines Experiments. Wo zellen des Magen-Darmkanals diese Kör- 
fftr gründliche Vertilgung der Läuse und ihrer perchen beherbergten, zweitens, daß nur 
entwicklungsfähigen Eier {Nissen) gesorgt solche infizierten Läuse die Krankheit auf 
werden konnte, hat das Fleckfieber keine geeignete Versuchstiere übertragen konnten. 
Ausbreitung gefunden. Freilich weiß jeder. Wenn es auch bisher nicht möglich war, 
der die Wohnverhältnisse in Rußland, auf die Gebilde aus dem Läüsedar® in Rein- 
dem Balkan oder der Türkei kennenge- kultur zu züchten oder mit Sicherheit im 
lernt hat, wie unendlich schwierig es oft fleckfieberkranken Menschen oachzuweisen, 
ist, die Läuse in den elenden Hütten und so sprechen doch die erwähntea Läusever- 
Lehmbuden zu vertilgen, die in einem dunk- suche und noch manche Beobachtungen 
len Raum oft mehrere Familien mit. ihren über die Entwicklungsdauer des Krankheits¬ 
zahlreichen Kindern beherbergen. Ist es virus in der Laus dafür, daß wir es hier 
doch selbst in Berlin, dessen dunkelste mit dem Erreger des Fleckfiebers zu tun 
Arbeiterwohnungen noch hebe Säle gegen haben, der den ersten, die diese Gebilde 
jene Dreckbuden darstellen, nicht möglich gesehen haben haben, zu Ehren (Ricketts 
gewesen, die Läuse, die unsere nur noch und Prowaczek) von Roeha-Lima als 
mangelhaft entlausten Truppen aus dem Rickettsia-Prawaczeki bezeichnet wurde. 
Osten mitgebracht haben, vollkommen zu Die wichtige Feststellung, daß es möglich 
vernichten. Die allgemeine Unordnung, die ist, Fleckfieber auf geeignete Tiere zu über- 
d:e revolutionären Verhältnisse mit sich tragen, gelang zuerst dem Franzosen 
gebracht haben, trägt zweifellos daran eben Hie oll e. Er konnte zunächst die Krank- 
großen Teil der Schuld. Denn eine wr- heit auf Affen und später auch in typischer 
kungsvolle Hygiene laßt sich nur da durch- Weise auf Meerschweinchen durch Ver¬ 
führen, wo die im Interesse der allgemeinen Impfung von Blut tleckfieberkranker Men- 
Gesundheitspflege erlassenen Bestimmungen geben oder Äffen übertragen. Erst an Hand 
von jedem einzelnen streng befolgt wefden dieser Tierversuche, die schon im Jahre 1910 
müssen. gemacht und grundlegend für die weitere 

War die .Rolle der Kleiderlaus für die Pleckheberförschung waren, konnte von 
Übertragung des Fleckfoebere erst einmal Rochä-Liraa, ferner von Töpfer gezeigt 
sichergestellt, so gingen die Bemühungen werden, daß eine gleiche Erkrankung, wie 
der Forscher bald dahin, in diesem blut- durch das Blut fleckfieberkranker Menschen, 
saugenden Parasiten des Menschen die Er- durch die Einspritzung der mit Rickettsien 
reger des Fleckfiebers zu finden. Ricketts infizierten Läuse am MeerschWeibchen her- 
und Wilder fanden zuerst in dem Darm- vorgerufen werden kann. Die so erkrankten 
inhait von Kleiderläusen, die von Fleck- Tiere sind gegen eine neuerliche Infektion 
fieberkranken gesammelt waren r ziemlich mit dem Fieckfiebervirus immun genau wie 
regelmäßig wie kleinste Bakterien aussehende, Menschen, die die Krankheit einmal über-, 
meist zu zweien gelagerte, hantellörmige standen haben. 

Gebilde, die in Läusen anderer Herkunft Eine andere 'für die praktische Diayru>Hik 
vermißt wurden. Eine Reinzüchtung dieser des Fleckfiebers zu besonderer Wichtigkeit 
als Mikroorganismen angesprochenen Ge- gelangte Entdeckung wurde sodann während 
bilde gelang auf den gebräuchlichen Nähr- des Weltkrieges von den österreichischen 
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auch einige Male aus dem Blute Fleckfieber¬ 
kranker einen Bazillus, der, wie sich im 
weiteren Verlauf der zahlreichen Nachunter¬ 
suchungen ergab, regelmäßig von dem Blut¬ 
serum Fleckfieberkranker agglutiniert, d. h. 
in Häufchen zusammengeballt wird, wie es 
z. B. auch der Typhusbazillus vom Blut¬ 
serum Typhuskranker wird. Die Reaktion 
ist beim Fleckfieber in 100% der Fälle 
positiv, also von eminenter praktischer Be¬ 
deutung, da es erst mittels dieser serolo¬ 
gischen Methode möglich geworden ist, die 
Diagnose auch in allen zweifelhaften Fällen 
mit Exaktheit zu stellen und die Krankheit 
von dem sehr oft ähnlich verlaufenden Unter¬ 
leibstyphus oder von Grippe zu unterscheiden. 

Der von Weil und Felix als Bazillus 
X 19 bezeichnet© Keim gehört in die große 
Gruppe der Proteusbazillen, die normale 
Bewohner des menschlichen Darmkanals 
darstellen, zum Unterschiede von dem Ba¬ 
zillus X 19 aber von dem Blutserum Fleck¬ 
fieberkranker nicht beeinflußt werden. Da 
dies regelmäßig mit dem Bazillus X 19 ge¬ 
schieht, lag es nahe genug, in ihm den 
eigentlichen Fleckfiebererreger zu sehen, wie 
es tatsächlich auch von vereinzelten Bak¬ 
teriologen (Friedberger) geschehen ist, 
nicht von den Entdeckern selbst, die sehr 
vorsichtig mit der Deutung ihres merkwür¬ 
digen, praktisch so überaus wichtigen Fun¬ 
des gewesen sind. Um die Klärung dieser 
wichtigen Frage hat sich eine heftige Kon¬ 
troverse entwickelt, die noch nicht zu einem 
eindeutigen Ergebnis geführt hat. Eines¬ 
teils sind noch von anderen in vereinzelten 
Fällen die gleichen Bazillen gefunden wor¬ 
den (Dienes, Zeiß, Wolff), andemteils 
doch längst nicht so häufig, daß man von 
einem irgendwie ständigen Vorkommen der 
X 19-Bazillen beim Fleckfieber des Men¬ 
schen zu sprechen berechtigt ist. Nach 
dem Stande unserer heutigen Tierversuche 
kommt der Proteusbazillus X 19 aber als 
Erreger, etwa als eine Entwicklungsform 
der Rickettsia-Prowaczeki, nicht in Frage, 
da er weder die für Fleckfieber charakte¬ 
ristische Fieberbewegung beim Meerschwein¬ 
chen auszulösen vermag, noch auch diese 
Tiere vor einer späteren Infektion mit dem 
Fleckfiebervirus schützt (Dörr und Pick, 
Schloßberger, Möllers und Wolff, 
Otto und Dietrich), wie es die einmal 

Betrachtungen und 

Baekhilfs mittel. Neben der Hefe und dem Sauer¬ 
teig werden seit langer Zeit künstliche Treibmittel 
für den Teig verwendet. Außer Hirschhornsalz, 
welches Ammonsalze enthält, und cremor tartari 
(Natron) sind es hauptsächlich die Backpulver, 


überstandene Fleckfiebererkrankung beim 
Menschen und beim Versuchstiere tut. 

Ist eine Einigung über das Zustande¬ 
kommen der Weil-Felixschen Reaktion auch 
noch nicht erzielt, so bleibt ihre praktische 
Bedeutung doch unbestritten. Weil und 
Felix sehen in der ständigen Anwesenheit 
der X 19-Bazillen im fleckfieberkranken 
Organismus die auslösende Ursache der 
Antikörperbildung, Schürer und Wolff 
glauben an eine Mischinfektion mit dem 
aus dem Darm eingewanderten Proteus¬ 
bazillus, von dem der Bazillus X 19 nur 
eine serologisch konstante Spielart dar¬ 
stellt, Otto und Dietrich erklären die 
Reaktion mehr im Sinne einer gewissen 
biologischen Anpassung (Paragglutination) 
des Bazillus X 19 an das noch nicht zücht¬ 
bare Fleckfiebervirus, Braun und Sa- 
lomon stellen die Vermehrung der schon 
beim Gesunden für den Bazillus X 19 vor¬ 
handenen Normalagglutinine durch die 
Fleckfieberinfektion in den Vordergrund. 
Obwohl ein reichhaltiges Material während 
des Krieges zur Verarbeitung gelangte, 
konnte eine eindeutige Erklärung der Weil- 
Felixschen Reaktion auf Grund der experi¬ 
mentellen Tatsachen noch nicht gegeben 
werden. Ähnlich wie die Wassermannsche 
Reaktion ihre große praktische Bedeutung 
behalten hat, die heute auch nicht mehr als 
eine spezifische Immunitätsreaktion zwischen 
Syphüiserreger und Syphilisantikörper, son¬ 
dern als Ausdruck einer chemisch-physi¬ 
kalischen Zustandsänderung im Blutserum 
Syphiliskranker gedeutet wird, so bildet 
auch die Weil-Felixsche Agglutinations¬ 
reaktion die wertvollste Bereicherung der 
Fleckfieberdiagnostik. Ja, sie übertrifft an 
Einfachheit der Methodik und Sicherheit 
des Untersuchungsergebnisses die Wasser¬ 
mannsche Reaktion; sie ist in annähernd 
100 % der Fälle positiv und gestattet, nicht 
nur die frische Erkrankung von anderen 
ähnlich verlaufenden zu unterscheiden, son¬ 
dern auch die abgelaufene nachträglich noch 
festzustellen. Für den epidemiologischen Zu¬ 
sammenhang unklarer, klinisch nicht mehr 
deutbarer Einzelfälle ist diese lange er¬ 
haltene Konstanz der Reaktion (6—12 Mo¬ 
nate nach Ablauf der Krankheit) im Inter¬ 
esse der Seuchenbekämpfung ebenfalls von 
größtem Wert. 

kleine Mitteilungen. 

welche heute einen bedeutenden Handelsartikel 
abgeben. Die Wirkung aller Backpulver beruht 
auf dem Zusammenwirken zweier Substanzen, 
nämlich einer Säure und einem chemisch darauf 
reagierenden Mittel, insbesondere doppeltkohlen- 
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saurem Natron, welches Kohlensäure abspaltet, 
sobald die Säure, wie z. B. Weinsteinsäure, dar¬ 
auf einwirkt. Da nun eine Mischung von Säure, 
wie Weinsteinsäure und Natron, bereits unter der 
Einwirkung der Luftfeuchtigkeit Zersetzungen 
eingeht und das Backpulver demnach Verluste 
beim Lagern erleidet, so ist man bestrebt ge¬ 
wesen, die Mischungen so auszugestalten, sei es 
durch Wahl der Stoffe oder durch besondere tech¬ 
nische Verarbeitung, daß erst eine Zersetzung in 
der Hitze eintritt und namentlich eine allmähliche 
Zersetzung, damit die sich bildenden Gase den 
Teig gehörig lockern und die Lockerung eine 
gründliche wird. Anstatt Weinstein usw. ist Na- 
triumpyrophosphat, Ammoniumphosphat, saurer 
phosphorsaurer Kalk u. a. m. herangezogen worden, 
auch hat man milchsaure Salze benutzt, ferner 
kohlensaures Ammoniak. Phosphorhaltige Back¬ 
pulver sollen physiologisch wertvoll sein. Durch 
Wahl größerer Kristalle sucht man die Zersetzung 
zu verlangsamen. Im allgemeinen wird mit einer 
Gasbildung von io—20% gerechnet. Die meisten 
Handelsbackpulver enthalten einen Überschuß 
von doppeltkohlensaurem Natron, was eine nicht 
erwünschte Sodabildung, wenn auch geringwertig, 
hervorruft. Nach einem patentierten Verfahren 
wird dies durch Zusatz von weinsaurem Ammon 
vermieden, wobei sich der Überschuß des doppelt¬ 
kohlensauren Natrons erst unter der Einwirkung 
der Backhitze mit dem weinsauren Ammon voll¬ 
ständig umsetzt. 

Man hat ferner Vorrichtungen konstruiert, welche 
dazu dienen, Kohlensäure oder Luft oder auch 
Sauerstoff in den Teig einzublasen, und zwar be¬ 
stehen solche Vorrichtungen aus Tauchrohren, die 
als Luftdüsen wirken und mit Gebläsen in Ver¬ 
bindung stehen. Für kleine Betriebe lassen sich 
Handblasvorrichtungen verwenden. Das Auf¬ 
lockern des Teiges geht damit rasch vonstatten. 
Solche Einrichtungen werden im Bäckereigewerbe 
zur Unterstützung der Gärung benutzt und zum 
Verschönern des Teiges, da eingeblasener Sauer¬ 
stoff, auch solcher der Luft, das Mehl weißer 
macht. Durch künstliche Luft- oder Gaszufüh- 
rung zum Teig wird eine größere Mengenausbeute 
erlangt. 

Zum Verschönern des Backwerk?, besonders 
zum Weißmachen des Mehles, dienen im übrigen 
chemisch-oxydierend wirkende Mittel, namentlich 
Persalze, welche Sauerstoff abspalten, u. HAASE. 

Industrielle Gewinnung von Helium. Zu der auf 
Seite 268 der „Umschau" 1919 gebrachten Mit¬ 
teilung hierüber sei noch folgendes bemerkt: 

Die Gewinnung von Heliumgas in großem Maß¬ 
stabe aus Erdgasquellen ist während des Krieges 
in den Vereinigten Staaten in Gang gebracht 
worden. Auf Grund von Versuchen der Univer- 
slty of Toronto werden, nach einer Meldung von 
„The Engineer", die gewissen Erdgasquellen in 
Kanada entstammenden Gase, die etwa 7 a% an 
Heliumgas enthalten sollen, nach einem Verfahren 
behandelt, welches der bekannten fraktionierten 
Verdampfung flüssiger Luft nach Linke-Frank- 
Caro ähnelt, und hierbei soll es möglich sein, die 
Kosten der Erzeugung auf einen kleinen Bruch¬ 
teil der bisherigen herabzumindern. Fabriken in 


Kansas, Oklahoma und Texas, die während des 
Krieges ln Betrieb gekommen waren, sollen schon 
so gearbeitet haben, daß bei Eintritt des Waffen¬ 
stillstandes rund 4000 cbm verdichteten und nahezu 
reinen Heliums zur Verschiffung bereitstanden 
und daß ihre Tageserzeugung rund 1400 cbm be¬ 
tragen hat. Aus Furcht vor Spionage hatte man 
aber das Gas als Argon bezeichnet. Die größte 
Bedeutung dieser Meldung liegt in der Aussicht, 
dieses unverbrennliche Gas als Ersatz für das 
Wasserstoffgas bei der Füllung von Luftschiffen 
anzuwenden, wofür es trotz seines etwas höheren 
spezifischen Gewichtes (0,1708 gegen 0,0899 g/1) 
bei nicht zu hohem Preis in Betracht kommen 
würde. Daneben könnte das Gas auch als Füll¬ 
gas für Glühlampen eine gewisse Rolle spielen. 
Gegen wäitig soll eine neue Fabrik in Fort Worth, 
Texas, mit einem Auf wand, von 8 Millionen Mark 
im Bau sein.. 

[> Essig aus Sulfitsprit. Nach erheblichen Schwie¬ 
rigkeiten, die insbesondere in der Vernichtung 
der Bakterienkulturen durch den Gehalt an 
Schwefelsäure im Sulfitsprit begründet waren, 
sollen die Versuche der A/B. Vinägronin, Goten¬ 
burg, Essig zu gewinnen, so weit fortgeschritten 
sein, daß mit positiven Ergebnissen gerechnet 
werden kann. Man hofft, die Konkurrenz mit 
dem Ausland in der Essigfabrikation aufnehmen 
zu können. (Svensk Pappers Tidning. 

Herstellung künstlicher Kohle aus Sulfitlauge. 
Der Kohlenmangel, der sich in den von englischer 
Zufuhr fast ganz abhängigen skandinavischen 
Ländern besonders stark fühlbar macht, hat in 
Norwegen zur Einführung eines Verfahrens zur 
Herstellung künstlicher Kohle geführt. Das Roh¬ 
material hierfür bilden die an organischen Stoffen 
sehr reichen Ablaugen der Zellstoffabriken, die 
während des Krieges auch in Deutschland zur 
Gewinnung von Spiritus sowie zur Herstellung 
zahlreicher Ersatzstoffe Anwendung gefunden 
haben. Bei der Herstellung von Sulfitkohle nach 
dem neuen Verfahren, das von dem norwegischen 
Ingenieur Strehlenert ausgearbeitet ist, wird 
die Ablauge zunächst durch Zusatz von Natrium- 
bisulfat von dem darin enthaltenen Kalk befreit 
und hierauf in einem Kocher auf etwa no° er¬ 
hitzt. Sodann wird unter Einblasen von Preß¬ 
luft bei einem Druck von 20 Atmosphären das 
Erhitzen fortgesetzt, wobei man eine breiige 
schwarze Masse erhält, die abgelassen und auf 
einem Sieb vom Wasser getrennt wird. Die 
chemischen Vorgänge während des Kochprozesses 
sind, nach einem Bericht in der „Zeitschrift für 
angewandte Chemie", die folgenden: Die in der 
Ablauge enthaltene freie schweflige Säure wird 
zu Schwefelsäure oxydiert, welche unter dem zur 
Anwendung gelangenden hohen Druck die in der 
Lauge enthaltenen ligninsulfosauren Salze zersetzt. 
Man erhält auf eine Tonne Zellstoff, je nachdem 
man Starkstoff oder bleichbaren Zellstoff her¬ 
stellt, 540—900 kg Kohle, die angeblich nur 
4—5 Prozent Asche enthält und einen Heizwert 
von 6800 Wärmeeinheiten besitzen soll. Eine 
Fabrik, die jährlich 25000 t Zellstoff herstellt, 
kann mit Hilfe von acht Autoklaven (Kocbge- 
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faßen) von je zebn Kubikmeter Inhalt 22000 t 
Kohle gewinnen. Die Kosten einer derartigen 
Anlage betragen nach Angabe von Strehlenert 
etwa 600000 Kronen. Die Herstellungskosten 
für eine Tonne Kohle sollen in normalen Zeiten 
nur fünf bis sechs Kronen, unter den heutigen 
Verhältnissen etwa zehn Kronen betragen. Der 
so erhaltene Brennstoff soll entweder in feuchtem 
Zustand oder getrocknet in gleicher Weise wie 
Kohlenstaub verfeuert werden können. Wenn 
diese Berechnungen sich im Großbetriebe bestä¬ 
tigen, wird die Versorgung der norwegischen In¬ 
dustrie mit Brennstoff dank diesem neuen Ver¬ 
fahren recht erheblich erleichtert werden. Die 
erste derartige Anlage wurde vor kurzem in 
Greaker bei Frederikstadt in Betrieb genommen. 

Bücherbesprechung. 

Physiologische Anleitung so einer zweckmäßigen 
Ernährung. Von Paul Jensen. Berlin 1918. 
Jul. Springer. 71 S. mit 9 Textfiguren. Preis 
M. 2.50. 

Diese ausgezeichnete gemeinverständliche Dar¬ 
stellung des Göttinger Physiologen ist aus zwei 
vor dem dortigen Hausfrauenverein gehaltenen 
Vorträgen hervorgegangen. Seine Erwartung, daß 
damit einem auch von Männern nicht selten ge¬ 
fühlten Bedürfnis entgegengekommen ist, wird 
hoffentlich erfüllt und dem Schriftchen eine ähn¬ 
liche gute Aufnahme zuteil wie den früher hier 
besprochenen umfangreicheren Büchern von 
Abderhalden und von Zuntz. Natürlich 
steht die Kriegsemährung noch im Vordergründe, 
und Zahlenangaben über Versorgung und Volks¬ 
speisung in Göttingen haben dokumentarischen 
Wert - Prof. Dr. BORUTTAU. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Glasenapp („Der Hinduismus 
als sosiales und religiöses Problem“.) Der Hinduismus ist 
keine festumgrenzte, einheitliche Religion, er ist ein so¬ 
ziales System. Der „Dharma 44 ist die Basis aller ethi¬ 
schen Betädgungen. „Dharma 44 ist das ewige, univer¬ 
selle Gesetz. Nicht alle Wesen sind von Geburt gleich, 
sondern es besteht eine Rangordnung unter ihnen, die 
mit den höchsten himmlischen Wesen anhebt und mit 
Würmern, Pflanzen und Höllenbewohnern endet. Die 
Stufenfolge ist bedingt durch die Fähigkeit, den Dharma 
su erfüllen. In der Menschenwelt findet sich diese Schei¬ 
dung in zahllose Klassen wie in der ganzen übrigen Natur. 
Hindu kann man nur dadurch werden, daß man in eine 
Kaste aufgenommen wird, nicht etwa durch Annahme 
des Hinduglaubens, den es nicht gibt. „Gemeinsame An¬ 
schauungen 44 gibt es jedoch. Dazu gehören vor allem 
die Anerkennung des Kastensystems und des durch dieses 
bedingten Vorrechtes der Brahmanen. Ein weiteres Ver¬ 
bindungsglied ist der Veda. Dieser ist eine ganze Lite¬ 
ratur, die um 500 v. Cbr. abgeschlossen wurde und die 
Grundlage des Wissens und die Richtschnur des Handelns 
enthält. Der Veda gilt als ewige, göttliche Offenbarung, 
die mythologische und historische Überlieferung, gemein¬ 
same Feste usw. sind andere verbindende Elemente. So 
läßt sich der Hinduismus definieren als „die Gesamtheit 
aller Riten, religiösen Praktiken und Anschauungen, Tradi¬ 


tionen und Mythologien, die durch die heiligen Bücher 
und die Vorschriften der Brahmanen ihre Sanktion er¬ 
halten 44 . Die religiösen Anschauungen sind zahlreich und 
mannigfaltig. Steine, Flüsse, Sonne, Mond, Bäume, Tiere 
(Tiger, Schlangen), hervorragende Menschen, überirdische 
WeseD, allerhand lokale Götter genießen Verehrung. Drei 
Götter stehen am höchsten: Brahma (Weltscböpfer), 
Vischnu (Welterhalter), Shiva (Weltzerstörer). Vischnuiten 
und Shinaiten, von denen die einen V., die andern Sh. 
als höchstes Wesen anerkennen, sind die zwei Religions¬ 
parteien Indiens, die seit dem Verschwinden des Bud¬ 
dhismus (seit etwa 1000 Jahren also) das Leben beherr¬ 
schen. Fetischismus, Polytheismus, Monotheismus, Pan¬ 
theismus und Atheismus finden alle im Hinduismus Raum. 
Gemeinsam ist der Glaube, daß die Welt unerscbaffen 
und ewig ist. Die Materie durchläuft stets wechselnde 
Zustände der Evolution. Irdische Wesen haben zwei 
Leiber. Die Summe der guten und bösen Taten beein¬ 
flußt die Seelenwanderung, von der es Erlösung gibt 
(Nirväna). Das hervorragendste Erzeugnis der indischen 
Kultur ist die Vedauta - Philosophie, die im neunten 
Jahrhundert n. Chr. entstand. Sie lehrt: in Wahrheit 
existiert nur das All - eine, Absolute, das Brahman. Die¬ 
ses ist der Kern der Welt und mit dem Selbst, dem At¬ 
men, identisch. Es gibt keine Vielheit der Dinge. 

Neuerscheinungen. 

Bischoff, Dr. Emst, Die Leistungen der deut¬ 
schen Flotte im Weltkriege. (Verlag d. 

Art. Institut Orell Füßli, Zürich) brosch. M. 4.— 
Cauer, Dr. Paul, Aufbau oder Zerstörung? Eine 
Kritik der „Einheitsschule 44 . (Verlag von 
Heinrich Schöningh, Münster i. W.) brosch. M. 1,65 
Haff, Prof. K., Vom Ständestaat zum Freistaat 
in Mecklenburg • Schwerin (Verlag von 
H. Warkentien, Rostock i. M.) brosch. M. —.80 
Pesch, Heinrich, Neubau der Gesellschaft (Ver¬ 
lag der Herderschen Verlagsbuchh., Frei¬ 
burg i. B.) brosch. M. —.60 

Präsident Wilson. Sammlung der Erklärungen 
des Präsidenten der Vereinigten Staaten 
von Amerika über Krieg und Frieden. 

(Verlag d. Art. Institut Orell Füßli, Zürich) 

brosch. M. 4,50 

Smith, Prof. Dr. Max, Einführung in die all¬ 
gemeine und anorganische Chemie auf 
elementarer Grundlage. (G. Braunsche Hof¬ 
buchdruckerei und Verlag, Karlsruhe i. B.) 

geb. M. 14.— 

Tews, J., Ein Volk — eine Schule. (A. W. 

Zickfeldts Verlag, Osterwieck a. Harz) geb. M. 6.50 
Thederiug, Dr. med. F., Sonne als Heilmittel. 

(Verlag von Gerb. Stalling, Oldenburg i. G.) 

brosch. M. 2.25 

Thienemann, Prof. Dr. Aug., Archiv für Hydro¬ 
biologie, Baud XII Heft 2. E. Schweizer- 
bart’sche Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 
1918) 

Tscbudi, Dr. Rob., Das proletarische Kind, wie 
es denkt und fühlt. (Verlag d. Art. In¬ 
stitut Orell Füßli, Zürich) brosch. M. 2.— 

Vorst, Hans, Das Bolschewistische Rußland. 

(Der Neue Zeit-Verlag, Leipzig) brosch. M. 5.— 
Walloth, Wilhelm, Das Schatzhaus des Königs. 

(Verlag von Hesse ft Becker, Leipzig) geb. M. 5.— 
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Walther, Prof. D. Dr. Wilh., Auf sunt kirchlichen 
Umbau! (Verlag von H. Waikentien, Ro¬ 
stock i. M.) brosch. M. —.45 

Wien, W.. Neuere Entwicklung der Physik und 
ihre Anwendungen. (Verlag von Johann 
Ambrosius Barth, Leipzig 1919) M. 6.— 

Wilhelm II. und die Schwarzseher. (Verlag von 

Paul Waetzel, Freiburg i. B.) brosch. M. 5.50 
Wilhelm, Otto, Von der deutschen Volkshoch¬ 
schule. (Verlag „Die Lese“, Stuttgart) 

brosch. M. 2.20 

Zuahardt, Dr. Karl, Moderne Staatsverfassungen, 
ihr Wortlaut und ihr Wesen. (Verlag 
von K. F. Koehler, Leipzig) geb. M. 5.— 

Personalien. 

Ernannt oder Berufen: Z. Rekt. d. Techn. Hochsch. 
z. Aachen f. die Amtszeit vom x. Juli 1919 bis dahin 
192x der Piof. f. Werkzeugmaschinenbau Adolf Wollichs, 

— Geh. Reg.-Rat Dr. Rudolf Lehmann , bish. etatmäß. 
Prof, an d. Akad. Posen, z. o. Hon.-Prof. f. Pädagogik 
a. d. Univ. Breslau. — D. Ordinarius d. Mathematik a. 
d. Techn. Hochsch. in Breslau Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Gerhard Hessenberg a. d. Univ. Königsberg als Nachf. 
W. Blaschkes. — Prof. Hermann Jansen z. sein. 50. Ge- 
burtst. v. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart z. Dr.-Ing. 
ehrenh. — Prof. Dr. Friedrich Panzer , Ordinär, d. ger- 
man. Philologie a. d. Univ. Frankfurt a. M., nach Heidel¬ 
berg als Nachf. des in den Ruhest, tret. Prof. W. Braune. 

— Z. Wiederbesetz, d. durch den Rücktritt des Prof. 
Dr. Engler erledigten Lehrst, d. Chemie a. d. Techn. 
Hochsch. zu Karlsruhe Prof. Dr. Heinrich Wieland a. d. 
Münchener Techn. Hochsch. — Der a. o. Prof. f. neu- 
testamentl. Theologie u. Exegese a. d. Göttinger Univ. 

D. Walter Bauer z. o. Prof. — Z. Rekt. d. Techn. Hochsch. 
z. Danzig f. die Amtszeit vom x. Juli 1919 bis dahin 
1921 d. o. Prof. f. See- und Hafenbau Geh. Reg.-Rat 
F. W. Otto Schulte . — Von d. Österreich. Akademie d. 
Wissensch. z. wirkl. Mitgl. d. philosophisch-histor. Klasse 
d. Wiener Historiker Heinrich Friedjung u. z. korrespon¬ 
dier. Mitgl. dies. Klasse Prof. Gustav Reethe in Berlin. — 
Von d. Bonner evangel.-theolog. Fak. d. Pfarrer Hermann 
Kremtrs in Bonn sowie d. Präsid. d. Konsistoriums der 
Rheinprovinz Dr, jur. Gisbert Groos in Koblenz z. Ehren¬ 
doktoren. — D. Priv.-Doz. f. innere Medizin u. Oberarzt 
an der med. Klinik d. Univ. Erlangen Dr. E. Toennissen 
z. a. o. Prof. — D. Extraordin. d. Kirchengesch. i. d. 
Bonner evangel.-theolog. Fak. D. Wilhelm Goeters z. o. 
Prof. — Prof. Dr. jur. et phil. Siegmund Keller t. 
Bibliothekar a. d. Preuß. Staatsbibliothek in Berlin. 

Habilitiert: Dr. F. Tanh für das Fach d. physikal. 
Chemie als Priv.-Doz. a. d. Univ. Zürich. 

Gestorben: D. Maschinenbautechn. Geh. Rat Dr.-Ing. 
h. c. Otto v, Grove, emer. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. 
In München, 84 jfihr. — Im Alter v. 90 Jahren d. Nestor 
d. deutschen Botan. Geb. Reg.-Rat Prof. Dr. Simon 
Schwendener, o. Prof. a. d. Berliner Univ., Mitgl. d. Akad. 
d. Wissensch. u. Ritter des Ord. Pour le m6rtte f. 
Wissensch. u. Künste. 

Verschiedenes: Dem a. Straßburg vertrieb. Prof. 

E. Wedekind wurde ein Lehrauftrag f. organ. Chemie i. 
d. Naturwissenschaft!. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 
erteilt. — Geh. Sanit&tsrat Prof. Dr. Leopold Caspar , der 
bek. Berliner Urologe, feiert, sein. 60. Geburtstag. — Z. 
Nachf. Prof. W. Feußners im Extraordinariat d. mathemat. 


Physik a. d. Maiburger Univ. ist d. Priv.-Doz. daselbst, 
Prof. Dr. Franz Arthur Schulze , in Aussicht gen. — Prof. 
Dr. jur. Heinrich Pohl in Greifswald hat den an ihn er- 
gang. Ruf auf das öffentlich-rechtliche Ordinariat in 
Rostock angenommen. — D. bek. Aeronautiker Geh. 
Reg -Rat Dr. Hugo Her gesell, o. Hon.-Prof. a. d. Berliner 
Univ. u. Dir. d. Aeronautischen Observatoriums in Linden¬ 
berg, vollendete das 60. Lebensj. — D. Eröffnung d. 
Univ. Köln. Die Kölner Stadtverordnetenversamml. ge¬ 
nehm. in ein. Sondersitz, endgültig einen Vertrag mit der 
preuß. Regierung wegen Errichtung einer Kölner Univ. 
Einem Wunsche des Kultusminister, soll, entgegen dem 
bisher. Plane, eine Medizin. Fak. schon in dies. Sommersem. 
eröffnet werden. — Der Mathematiker d. Wiener Univ. 
Dr. Gustav v. Escherich , wirkl. Mitglied d. Wiener Akad. 
d. Wissensch., voll. d. 70. Lebensj. — D. akadem. Senat 
der Wiener Univ. beabsichtigt die Studentensch. und 
einige weitere Kreise des Lehrkörpers z. Mitverwalt, d. 
Hochsch. heranzuziehen. D. akadem. Senat will mit dieser 
Maßregel angebl. d. geplanten Eingriffen d. Unterrichts¬ 
verwaltung in die überlieferte Autonomie der Hochsch. 
zuvorkommen. — Nach Meldungen Frankf. Blätt. soll d. 
Frankfurter Univ. ein kriminalist. Rechtsinstitut ange¬ 
gliedert werd. Der Gerichts- und Nahrungsmittelchemikex 
Dr. Popp (Frankfurt a. M.) wird sein reichhalt. Material der 
Univ. z. Verfüg, stellen u. Vorles. Uber wissenschaftl. 
Kriminaltechnik abhalten. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

In England will man Seeflugzeuge in den Dienst 
der Hochseefischerei stellen, und zwar zunächst für 
den Sardinenfang in Cornwall. An Stelle der bis¬ 
her Tag und Nacht auf See liegenden Wächter 
sollen Flugzeuge das Herannahen der großen Fisch¬ 
schwärme feststellen, den Fischdampfem melden 
und sich dabei auch beim Einbringen der Beute 
beteiligen. Statt wie jetzt oft zwei bis drei Tage, 
wären hierfür nur Stunden erforderlich. Fisch¬ 
züge, die bisher oft unbemerkt vorbeigezogen, 
würden so dem hierauf eingestellten Erwerbsleben 
der Cornwaller zugute kommen. In Amerika hat 
man Flugzeuge bereits sehr erfolgreich in den 
Dienst der Küsten- und Hafenpolizei eingestellt. 

(Voss. Ztg.) 

Deutscher Dank an einen dänischen Astronomen . 
Von den Leitungen sämtlicher Sternwarten in 
Deutschland und Österreich und von den übrigen 
astronomischen Anstalten hat Professor Ström- 
gren von der Kopenhagener Sternwarte eine 
Dankadresse für die große Arbeit erhalten, die er 
im Kriege geleistet hat, um die internationalen 
astronomischen Verbindungen aufrechtzuerhalten. 

Der Vorstand der Robert-Koch-Stiftung zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose hat kürzlich seit Kriegs¬ 
ausbruch zum erstenmal eine Sitzung abgehalten. 
Die Stiftung hat während ihres nunmehr elfjährigen 
Bestehens für wissenschaftliche Forschungen ins¬ 
gesamt 203 200 M. bewilligt. Der Termin für das 
im Jahre 1914 von der Stiftung erlassene Preis¬ 
ausschreiben: „Die Bedeutung der verschieden¬ 
artigen Strahlen (Sonnen-, Röntgen-, Radium-) 
für die Diagnose und Behandlung der Tuberkulose“ 
ist jetzt auf den 1. Juli 1920 festgesetzt, der ur- 







Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umsctim' 


Erfind ungs Vermittlung, 

t Auskunft giht die Ufiuxchafl, Ffntürtun X 

V. Z. In G* 20&* (jb) Verwertung gesucht Zur ein 
Verfahren zur (jj&mnung van Krafi und Wärme 
durch Ausnutzung des Waides. 

\ % JL. tu B» JIHMfe) Wet/.fibethltömt- 'den. Ver¬ 
trieb eines neuartigen Spirituskochers■? TXe Neue¬ 
rung besteht darin» daß die Fiaxrima beim Ah- 
nehmea des Koch gef äßes selbsttätig erfischt. 

Pb. B. a, Io Seb. 207. (h) Wer bat Interesse für 
ein Verfahren zur Gewifctung pfaurscher gjummi* 
artiger Massen- 2 

X 11. In A. 20$, (h) Für eine ämifasehe mit 
elektrischer BeleuPktungsvorrichtung suche Verwer¬ 
tung oder Lizenznehmer. 

0. F. In B.-S. 200. (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine Schutzhülle cur Warmhaltung 
gekochter Eier? 

Schluß des redaktionellen Teil». 


V\T ■ * CUVlilL tu 1UIV V1C* 

[: ry! {— ' /2| -—\ Vf I 3 ! Felge b und die Federn 

hßxp w n mit der Felge aiest 

\ C^sT/./S rS^yWll verbünden sind, sind 

auch die- einzelnem 
s'\f • Seharfiief« in der im 
Bilde angegebenem 

/?*&**-,. Weise dnreh nach¬ 

spannbare Zugstangen verbunden. Wird nua auf 
Irgendeinen Punkt des Umfangs des Rades ein Stoß 
ansgeübt, so wird er auf samt Hebe Federn verteilt» 
da durch das Znsammenpresseoi zweier aneinander 
gehörenden Federn die Scharniere verschoben und 
diese Verschiebung durch die Zugstangen fort- 
geleltet wird. 

m. Answeehsclfearer Blelstlfthalter für Nolls- 
and Bhtrfktie tHiebc*. Der Bleistlfthalter von 
Wilhelm Walt ach ist vollständig aus einem 
Stück Stahlblech oder anderen federnden MetaM- 
blechen hergeatellfc und kann an jedes beliebige 
Roch ohne irgendein anderes Hilfsmittel ange¬ 
bracht werden c|Ef besteht aus der runden Hüise a, 
auf welcher ln der Mitte iß der Querlage eine 
rundspitz ztilaufeode Lasche c angeordnet ist, die 
ein wenig in die Hülse a eingedrückt wird, um 
als festhaltende Feder für den Bleistift zu dienen, 
und dem starren Teil b, welcher zum Auistecken 
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Nachrichten aus der Praxis. 

wuitpreu Autktfnften Dt die V«tw*itst*{g 4er „TJnufchaa“, 
Frankfurt %. M.-NDüdrrad, gegen Entatttibsi- dea Rückporto* 
gerne brrej«.? 


Vertillk^ d«S HoJidPflPm. Die Verzvttkuoj? 4er 
Innenseite von Ruhten iri mR verschiedenen f ectmiseben 
^chwieffgkeUexr^ertJudideUk «s Ist 'bekaotriüch keineswegs 
!e}ch|;/ iite. Iüfteneep e? vbp Röhren ' ri»d* ayjtoämetien Be¬ 
hält ei‘u mit *in?m Xinhiiberitüg von gU&b mäßiger•'.-Dick« 
*u ver%ehe*i. Vor ^urx&t ?e»t konnte mao i iir diesen 
7;WeCk dä.i MeläUsprilzeu anposseu, indem die Sprit rpjstoie 
fcffl ei«et schräg ^ftgejfcHnfttent'O ;f}ii*** wiNE? 

wodurch der Luft* und £mk*tfähi nach &x. Seite auelir 
oder wefiij?er stark ab&etenfct Wird, Durch Ahbfthgea von 
äinieMttifen !>«itie*t*Hä d«r PiVieinnüAriuhg wir4 -.1« 
M-ctaflsirsbl viel breiter, daß er sich *mn Bebaadfelh 
yöö größeren Öberilächea mÜ vrwt Öteqh eignet. Wenn 
?»i.n dte; schräg .itigtrthmixtm tfaie imieren 

bißt, ir% wird der Zänksuabl krelriöroii* bewegt und das 
Ifirtjjig «a?U der Seite gej^tWödert* B* genügt 
fcnköie &prlt*pfetole an der Öffnung eines ?u 
;7*rriok«b4»Tp Kg$iw m halte«; damit die.".3h'»*?teTiwö«s 
Rohres ln einer &ftWi3$eir Ttete mit Snuküherzyng 

vergeben wird. Das Verfahret» elgö?d *$?U für iife Vef * 
yjukuog. Verbleiung und V«rh«pfe/ung v^öt; Röhre« und 
BtechgefkÖen, iTtö eine Btectibüehsp tij rneulftsleten, ge^ 
«ügt &. die; S £ h «> o p sehr. Sprierpisiole iür einen Augen, 
hinik in dte Büchse £tux««$ltöeben,Tte gSeyntUche M»stak, 
lteierung wird <f*nn ibtcförWisclt "durrhgeiHh*i■ Nach 

diesem Verfahre» Dt fe* *f$ö möglich, a öi ei he verhält*»- 
mäßig einhich* vV^ise die lunejtseUe von RÄhre« and von 
loderen h{>:h)«t i cl:en iüi l e’uifin Tihküberaug tn 

vmehen. : ’ -- ‘ 

^hüfliWWf^lilHhier, Bei dum Aufschwung, d<n» 
dte künstliche TrocH*iune zur riHtotieJJtp Ausultitiuig alter 
tend wteischaftfichen • Produkte (iir. die Volks^röä&rtjog ei> 

}aiigt hät, uniß auch auf diejenigen HilisciHtei hlogewiesen 
weiden, di» eine genaue^ FesüstöHung der Feuchtigfeeii iö 
dem Produkte vcir, während uwl nach der Trocknung er- 
mögiiehetr, Bd der Kuapphdi an Ko hie, den teUrftß 
Arbeitsidhöea wird es jedem Trockner «mieüthieövdaß-, 
ihm die UtwrsciUr«huog der im der. AiHiohmü nü^hirugiim 
1 1 ock« un gsgü5öie ethebhebe« Schaden verursacht. Es ; fd 
daher auf dre hewMiTteö K nrafr t sehen aeftrtUüitg?-« 
^ümeJ)iaiurer höige wiesett, uit dene« lede Tr«?k> 
eiefd imi dhfa«h« und rweckmäötge Wdse Äew Troufe- 
liungspttjteß jüthhrwachen kaoiii Wie ans Pig. T ersieht- 
Üch, besteht Tvörärttsch» System (D, R. P oögem., 
Aiujlandspateote) aus dnc«3 Khlßlutt^Trc fckensciitaols 5» 
ünmitietbarer Verbindung mir einer Skälawage. Es werden 
nun von der zu prüfenden Ware u* Gramm an die Wäg» 
gebäagt^ und während dav Wässer durch V^rdunsriiaR 
eh? weicht, senkt sich der 7.efg^c außerhalb des Tfuck* 
nungsriutaes selbsttätig auf 
der Skala abwärts. Hierbei 
isi dann der fitömigehzti 
ohne Utorechnung ohl«sbar, 
der iSetgrr ^dn» 

Steifung mt def 3ka|a nicht 
mehr» W Art der gesamte 
Wassergehsit a.ii4 der Trok> 
kenprobt* eotwiCberi. Man 
fcaüu also öitteftuilö weniger 
Miuütervdeü jewedigenStaod 
der Troüfctjuag durch Udr* 
nihöie yog rc^öfÄÄ»' 

Ptobep nachpfüfcß. T'itr 
größere Betriebe baut die 
Pkoaä Richard K orant 
efn anderes Sy?t«m (£>.. R. P. 

«benfftlls a»geiaeldet> laut 




Fig. i . 


Fig. i. Bei dieser Ausführung 

wird *m Stehe der ein lachen 
Prozent wage eine steuartl^e Dop¬ 
pel wage vereNäi^f; su 4^6 man 
mehr» re Probeb veT^hi^dene? 
QuaUlät gleichartig.^ in eio- 
Mgen Arb^itsganse aüf VVasser*' 
gehait selWiätS^ prüft*« kaaö 
Sämtliche Appatate werden iur 
Spiritus- oder txä«- oder Efek' 
_ uKiidtehewuhg berget teil t midi 
tiäbeiT -sich in der Praxis giut 

■ bewährt. -. ; ' ; ; ;7 

OlfÄsbenbdut^ likblau^witudi 7VrrfÄhr«n tut 
Hefsietluag fett- imd: wasserdfehter Toc,) Uin üe- 
webe avaÄseidicht ru ÄCtwÄi vertäbrt mau iin fe Rüget 
.i^ f daß mau die Stoffe mit g?«ignetcn !(^präjtii*cedd^ • 
söiüein tränkt. SeibstverstaDdlklh xmib ttaxu 

eine gewisse Dichte hes»tcea s dehn da*' TväükmHWi; »e<.tf 
sich im «Ugera«neot nur ao den Fnsäern an, füllt afcsr 
uitdft vetwa yorhaudcDc Zwischenräume iUhs. Leichte Gixte- 
g *Webe oder grnbe netzurüge Saukxfoffe sind also auf 
diese Wol$e rdcht xbchf zti bekomme». W’old »betf ist 
dies, wie ,;.TechDik uö«: lm 2 Ustrie'* mHteilt, mit eiüem 
V^rfabreu möglish,. das von C». PlUÖ 4«& 

Leitet der T'ereinigteo Ül\ Kitf- und Kreide werke vorm 
Pl4d^$indf^ A. *3\, dufchggbddtt worden ist, Cfeii A»a^ 
gang^punkt der EHmduog bildet dih bekannte Tatsache, 
daC auf fertig xubereUete« Ölfarben und Prraiasen mit 
normal Ixocknondftii Eigensohafteu bet längerem Stehen- 
iasseu eine Baut ftch bildet, ein ÖU|lm, wie Erftader 
solche SckichLen nennt. MH g^eignetesi WjfffchtUngert 
lusiseu diese Häute sich »bbeben« ‘auf ^ttebige ilnieiia^ 
übertragen und dort diurcij Druck fKifastigen, daS sie 
lött der Unterlage eine nuirtünbäT? Etnhriit bilden. Der- 
artige »») und ÖU^ibeuitäut* lasse» sich heute auf maixiü- 
nefletn Wege fabrikmäßig bertielleo. Sie können aubber 
iiebige Unierlag^u aufgetragjpa und diese dadurch tiieh*, 
nur wasserdicht, .sondern auch *Vaul>- und Inftdiclity jä 
sogar, wenn man r.vreJselUge Bekleidung wiUtL völlig 
wetterfest «em^cht Werden. In «fst« Linie.knnixnt, di4 
Vtrfabmn xm Enseuguog fett« ütti} wn«itrdichi<ir Stoila iu 
Öelrachr. 'Es eignet sfcfi km Herpel lang ^tsiub* und 
waesrerdiclHet Säcjce ans Jutui. i^thöSn, TesttUt 

tiiü.d .anderer» Papleignjyriui (»r dfe fäwiaat^ Kalk-, kiefde-, 
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Preisgekrönter Aufsatz aus unserem Preisausschreiben. 

Motto: Die Erziehung ist das größte Problem 
und das Schwierigste, was dem Menschen 
kann aufgegeben werden. Kant. 


Verfasser: Dr. Wilke-Dörfurt. 


Neue Zeit — neue Erziehung! 


W ir müssen neu aufbauen. Ein genialer 
Baumeister scheint uns nicht beschie- 
den. Von uns Erwählte haben uns die 
Grundmauern unseres Staatsgebäudes ge¬ 
fügt, wir selbst aber müssen alle in den 
Räumen, in denen wir zu wirken haben, 
mitbauend zugreifen. Im neuen deutschen 
Hause soll an jeder Stelle der stehen, der 
sie am besten ausfüllt. Das „Freie Bahn 
dem Tüchtigen" suchen wir unter den 
Trümmern hervor und fügen es als Haus¬ 
spruch über das Tor. 

Wie aber die Tüchtigen heranziehen! Ob 
uns die vorige Generation richtig heran¬ 
gezogen hat, scheint angesichts unseres Zu¬ 
sammensturzes zweifelhaft, daß wir die 
nächste für ihre Aufgaben richtig erziehen, 
ist unzweifelhaft nicht der Fall. Hier müssen 
wir alle der neuen Zeit eine neue Erziehung 
der Jugend auf bauen helfen. 

Die Jugend tut, was wir dulden. Der 
Gymnasiast sieht auf den Oberrealschüler, 
dieser auf den Realschüler, alle drei sehen 
sie auf den Mittelschüler herab. Der Korps¬ 
student kennt den früheren Mitschüler nicht 
mehr, der Burschenschafter oder gar Turner 
wurde, alle drei beanspruchen sie der üb¬ 
rigen Welt gegenüber eine Stellung, durch 
die hindurch die Grenzlinie zwischen Frei¬ 
heit und Ungezogenheit läuft. Unmöglich 
ist dem jungen Referendar, passenden Um¬ 
gang zu finden, außer am , Juristentisch ,, > 
an dem wiederum der Regierungsreferendar 
„nicht gut sitzen kann' 1 . Völlig eingekastelt 
gar sind der zukünftige und der junge Offi¬ 


zier. — Nieder mit den Kastenzäunen um 
unseren Nachwuchs! Schaffen wir unsere 
erwachsenen Exklusivitäten ab, dann werden 
die Jungen sich auch nicht mehr gegen¬ 
einander absperren. Hier wird die Zeit 
helfen, Standesschranken legte sie nieder. 

Nicht kann sie uns helfen auf einem an¬ 
deren Gebiet. — Was soll der Junge werden?! 
Der Onkel ist Professor der Medizin — „da 
soll er Mediziner werden: der Onkel kann 
ihm dann einmal vorwärts helfen". Kommt 
es dazu, daß das geschieht, so ist kaum der 
richtige Mann an die rechte Stelle gekommen. 
Oder: „der Junge soll Chemie studieren: 
da ist noch viel zu machen". Eignet er 
sich zum Arzt, zum Chemiker? — selten 
dann erörterte Frage. 

Die Schwierigkeit fängt an mit den Kinder¬ 
spielen und den Jugendbüchern, Kriegs¬ 
spiele, Zinnsoldaten, Burgen, Festungen, 
Indianerwaffen; Geschichten von Leder¬ 
strumpf, Helden und Abenteuern, alles 
haben wir in reicher Fülle. Der Beruf des 
Soldaten, des Seefahrers und des Aben¬ 
teurers wird in tausend Farben dem Knaben 
geschildert, zu selten und mangelhaft werden 
ihm andere Berufe in Spiel und Schrift 
nahegebracht. — Hier müssen wir selbst 
eingreifen und — uns selbst erziehen! Spiele 
müssen nicht hauptsächlich Kampf und 
Krieg und Sieg darstellen, sondern Berufe, 
Stände, bürgerliche Arbeit. — Freilich sind 
Lotto und Wettrennen bequemer für uns, 
aber ihre Grundlage ist schlecht, weil Ha¬ 
sard. Baukästen, Kombinations- und Kon- 
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struktionsspiele, viel bei den Jungen, aber 
meist in zu frühem Alter, und dann nicht 
fortschreitendem Wissens- und Tatendrang 
angepaßt, sind für uns Erwachsene schon 
mühselig mit Kindern zu spielen, und mit 
Primanern können wir geistige Übungen in 
der Regel überhaupt nicht anstellen. Höch¬ 
stens spielt der Erwachsene Schach mit ihm 
— doch nur so lange, bis der Junge mehr¬ 
fach Sieger blieb. Wir wollen eben zu der 
Berufsarbeit nicht auch noch regelrechte 
Erziehungsarbeit — die soll uns Erholung 
sein —, hier müssen auf ganz neuen Unter¬ 
bau neue Steine gesetzt werden. 

Freiheit, richtige FrischeLuft-Tobefrei- 
heit, soll der Junge haben, seine Kräfte 
sollen wachsen, da schufen wir schon be¬ 
wußt Besserung. Aber auch geistigem Taten- 


Siemens, „Lebenserinnerungen"! Wecken 
wir auf solche Weise Begabungen und Eig¬ 
nungen für bestimmte Berufe, damit beim 
Verlassen der Schule nicht ein Herkommen 
oder eine Spekulation auf Verwandtenpro¬ 
tektion oder eine Tagessphrase dem Jungen 
die Zukunft bestimmt! — Dann werden, 
wenn wir den Heranwachsenden bei der 
Berufswahl helfen, nicht so viele in falsche 
Berufe geraten, und — für den Nachwuchs 
von so weitreichender, von uns selbst so 
bitter erlebter Bedeutung — es werden nicht 
soviel Ungeeignete den Lehrerberuf er¬ 
greifen. Wer sieben Jahre an einer Uni¬ 
versität zukünftige naturwissenschaftliche 
Lehrer bat ausbilden helfen, kann ein Lied 
singen: wie wenige waren naturwissenschaft¬ 
lich begabt, wie wenige zum Lehrer ge- 
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Fig. i. Versuchsanlage zur Beeinflussung des Pflaneenwackstums durch Elektrizität . 


drang sollen wir Freiheit geben, geistigen 
Hunger stillen. Wir zetern, die Großstadt¬ 
jugend läuft in Kinos, kneipt herum und 
fällt ins Lumpen. Sie haben keinen Garten, 
keine Feld- und Waldkameraden, sie brau¬ 
chen Bewegung, Entladungen. Regen wir 
sie an, bewegen wir die Jungen, wie körper¬ 
lich, so auch geistig bis zur gesunden Müdig¬ 
keit. Diese vertreiben wir Großstädter, 
sündhaft gegen uns und die Kommenden, 
durch Nervenreizmittel, verlieren wir am 
Ende an die ungesunden Zustände der Groß¬ 
stadt, Sorgen wir, daß der Nachwuchs ge¬ 
sunde Nerven und gesunde Säfte behält! 
Wir klagen, die Jungen lesen Schundlitera¬ 
tur — schaffen wir bessere — lassen wir 
sie unsere wirkliche Arbeit kennenlernen 
in Jugendbüchern; es können auch Helden¬ 
bücher sein, aber solche, die von Geistes¬ 
helden handeln. Nicht geschrieben von 
trockenen Historiemagistem, sondern von 
begeisternden Menschen, die in freudig ge¬ 
leisteter Arbeit stehen. Zwei große Vor¬ 
bilder leuchten hier: Max Eyth, „Hinter 
Pflug und Sch raubstock* 4 , und Werner 


boren, wie viele weder dies noch jenes! Da 
ist zuzufassen und tiefdurchzugreifen. 

Wir haben nur an einige morsche Träger 
unseres eingestürzten Hauses geklopft und 
nur weniges angedeutet, was wir beim Wie¬ 
deraufbau bedenken müssen. Manch andere 
hier noch stehende Säule, wenn wir sie 
schlügen, würde auch nicht kernfest klingen, 
sondern dumpfen, gesprungenen Ton geben. 
Bauen wir gründlich neu! Dann kann es 
geschehen, daß das Erleben, das uns jetzt 
in greller roter Farbe als Revolution in 
Auge und Ohr schreit, unseren Nachfahren 
als zeitverklärte, morgenrote Reformation 
leuchtet. 

Förderung des Getreidewachs- 
tums durch Elektrizität. 

Von C W. KOLLATZ. 

D ie Engländer, denen es in den letzten 
Kriegsjahren durch energische Maßnah¬ 
men gelungen ist, den Getreideertrag ihrer 
Insel wesentlich zu steigern, verdanken ihre 
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hat, führt diese Er¬ 
scheinung darauf zu¬ 
rück, daß in jenen 
nördlichen Gegenden 
lebhafte elektrische 
Vorgänge in der At¬ 
mosphäre auftreten, 
die sich z. B. im Nord¬ 
licht äußern, und daß 
diese kosmische Elek¬ 
trizität die Wirkung 
der künstlich erzeug¬ 
ten Spannung unter¬ 
stützt. 

Bei der neuesten 
in England gebräuch¬ 
lichen Anordnung 
werden äußerst 
dünne Drähte in Ab¬ 
ständen von rund 
um netzartig über 
das elektrisch zu 
behandelnde Feld ge¬ 
spannt; die Drähte 
werden an Stangen 
aus Lärchenholz von 
etwa 5V2 ni Höhe be¬ 
festigt, so daß die 
Feldarbeiten nicht 
behindert werden. 
Dabei entfallen auf 

Erfolge auf diesem Gebiet zum Teil der An- 100 ha 100—125 Stangen. Dem Drahtnetz, 
Wendung der Elektrizität zur Förderung des das sorgfältig vom Erdboden isoliert sein 
Wachstums der Feldfrüchte. 1 ) Die Agri- muß, wird hochgespannter Gleichstrom von 
cultural Electric Discharge Company Ltd. 60000 bis 100000 Volt Spannung, aber von 
begann vor etwa 13 Jahren mit dem von 
Sir Oliver Lodge angegebenen Verfahren, 
die Feldfrüchte durch hochgespannten Gleich¬ 
strom gewissermaßen zu bestrahlen, um da¬ 
durch ihre Entwicklung zu beschleunigen 
und zu vervollkommnen. Die dazu be¬ 
nutzten Einrichtungen haben im Laufe der 
Jahre wesentliche Verbesserungen erfahren, 
die den Erfolg sichtlich gesteigert haben. 

Das Verfahren hat sich bei Weizen, Hafer, 

Gerste, Kartoffeln, Runkelrüben, Tomaten, 

Erdbeeren und anderen Frucht- und Ge¬ 
treidearten sehr gut bewährt. Die elektrisch 
behandelten Pflanzen sind durchweg höher 
und kräftiger und zeigen eine dunklere Fär¬ 
bung, als dies ohne die Bestrahlung der 
Fall ist. 

Auffallend ist die Tatsache, daß die Wirk¬ 
samkeit des Verfahrens in nördlichen Breiten 
größer ist als in der gemäßigten und selbst 
in der Äquatorialzone. Professor Le in¬ 
st rom, der sich um diesen Zweig der 
Elektrotechnik große Verdienste erworben 


Fig. 2. Sir Oliver Lodges Anlage zur Erzeugung von hochgespanntem Gleichstrom. 
Es wird in einer Dynamomaschine (über D) elektrischer Strom von relativ niedriger 
Spannung erzeugt, der in dem Induktionsapparat (über J) in sehr hochgespannten 
Wechselstrom umgewandelt wird; dieser wird in den Umformern (über U) io sehr hoch¬ 
gespannten Gleichstrom überführt, der zur Beeinflussung des Pflanzenwachstums direkt 
verwendbar ist. Hochgespannter Gleichstrom ist besonders schwierig zu isolieren, da 
bei Eintritt von Kurzschluß der Fuuke nicht mehr erlischt; man sieht deshalb besondere 
Vorsichtsmaßregeln bei der Durchführung des Gleichstroms durch die Wand. Vgl. Fig. 3 u, 5 . 


Fig. 3. Isolierte Durchführung des hochgespannten 
Stromes durch die Wand als Schutz gegen die Ge¬ 
fahren der enormen Spannung. 

B = Scheibe, an der die Regentropfen abfaüeu; D « Gutta- 
perchahülle; EE= Hartgummieinlage; F=Glasschutz gegen 
Feuchtigkeit; G~Glasröhre; H = Hartgummiröhren; M = 
Stechdose; RR = üolzrahmen; S => Stecher; T *= Draht 
nach dem Umformer. Vgl. auch Fig. 5 . 


‘) Vgl. Umschau 1909 Nr. 2 , 1914 Nr. 4 u. 36 . 
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geringer Stromstärke zugeführt, so daß die 
elektrische Gesamtleistung nur 25—75 Watt 
für ein Hektar beträgt. 

Der erforderliche elektrische Strom wird 
zweckmäßig durch einen Ölmotor von 2 P.S. 
erzeugt, wie er zürn Antrieb von Häcksel- 
schneidern oder anderen kleinen iandwirt- 
schafthdhen Maschinen gebraucht wird. Der 
Moto? treibt eine kleine Dynamomaschine, 
dmm Gleichstrom durch einen kreisenden 
und durch einen Um¬ 
former in hochgespannten Wechselstrom um¬ 
gewandelt wird. Der Wechselstrom wird 
durch sog. Lodge-Ventile gleichgerichtet, so 
daß schließlich dem Drahtnetz hochgespann¬ 
ter Gleichstrom zugeiührt wird. Die Appa¬ 
rate nehmen keinen großen Platz ein, und 
die erforderlichen Umschalter sind auf einer 
Schalttafel von etwa Manneshohe und-breite 
•vereinigt. 

Möglicherweise wirkt die Elektrizität mit¬ 
telbar als Düngemittel, indem sie Salpeter- 



kpannUm Gleichstrom aus Wechselstrom. 


lnr der to/tleeren ftnbre befindet sich am Boden Quetxk- 
srilber, in das die Elektrode taucht; 

gesetzten oberen Ende sind eine (Hier mehrere iu^eu- 
EleUtrpdea; wird nun Wechselstrom m den Umformer 
geleitet, so gehen nur die positiven Stromstöße vorn Eiseu- 
zurD Quecksilberpol, picht .aber umgekehrt. 



Figv 5. j&uycbfühfUHf’ hochgespannten GteichstfQms 
äuHh eine Wand der Breunutrschen Vttsutkfantege 
Man beachte', atfeh -die eigenUitolidi geformten 
die aum Schutt erfordeüich sind. 

iH&cb üftelicif};' 

saure erzeugt und die Bildung salpetersaurer 
Salze fördert (? Red.), doch ist diese Wir¬ 
kung zweifellos nur ein Teil des den PfUn- 
zenwuchs anregenden Vorganges. Dte Elek¬ 
trizität übt nämlich offenbar auch einer/ 
unmittelbaren Einfluß auf den Pflanzen- 
wuchs aus, indem sie die Nahrungsaufnahme 
der Pflanze auf noch nicht hinreichend ge¬ 
klärte Weise steigert 

Das englische landwirlschaftsmimsteriöm 
bat kürzlich über das beschriebene Verfahren 
und die damit erzielten Erfolge eine Denk¬ 
schrift veröffentlicht, worin eine Förderung 
des Wachstums bis zu 49% beim Hafer 
bezüglich des Kornes und bis zu 88% beim 
Hafersiroli festgestelit wird. 

JDie Kosten einer derartigen Einrichtung 
betragen für Felder bis zu etwa 40 ha rund 
40—50 Pf. für 1 ha, wogegen der durch¬ 
schnittliche Gewinn auf 1,12 M, für 1 ha 
berechnet wird. Eine Wachstumssteigerung 
’tiati 25—50% wiegt die einmaligen Anschaf¬ 
fungskosten in einem einzigen Jahre nicht 
nur auf, sondern wirft bereits einen erst¬ 
maligen 2^ritzen ab. Bei Feldern von 40 ha 
aufwärts ist das wirtschaftliche Gesamt¬ 
ergebnis trotz größerer Anschaffungskosten 
noch günstiger; es entfallen dabei mir 10 
bis 12V2 Unkosten auf den Hektar. Die 
Vorteile des Verfahrens sind also bei aus 
gedehnten Ackerflächen besonders groß. 

Die Steigerung des Wachstums ist übrigens 
bei den einzelnen Frucht- und Pflanzen- 
arten recht verschieden. Bei Mangold wur¬ 
den 25%, bei Gurken 17%, bei .Erdbeeren 
36 -80%, bei Mohrrüben 50% und bei 
Runkelrüben 33% durchschmubebe Steiger 
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rtiog des Wachstums durch 
ÄnweuduKg von Elektrizi¬ 
tät festgesteUfc. 

Nach der Berechnung 
des britischen Landwirt- 
schaftsrntoisteriums sind in 
England u& MÜL Hektar 
mit Weizen bebaut, die 
gegenwärtig einen Ertrag 
von 29 hl atrf den Hektar 
bringen. Gelingt es, durch 
Anwendung des elektri¬ 
schen Verfahrens den 
Weizenertrag auf 45 —55 hl 
für den Hektar zu steigern» 

so kann die englische 
Weizeneinfuhr um 80% 
vermindert werden. 

Selbst wenn man diese 
Berechnung für zu optimi¬ 
stisch hält, besteht gegen¬ 
über den amtlichen Aus¬ 
führungen des englischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums : wohl kaum ein Zweifel, daß 
die elektrische Behandlung der Feldfrüchte 
große Vorteile bietet, die auch Deutschland 
mit seiner hochentwickelten Elektrotechnik 
sich schleunigst zunutze machen sollte, um 
den Ertrag unserer während des Krieges aus¬ 
gesogenen Felder zu steigern. 


gesamten Bevölkerung, und 
zwar 


der mmderbemittelte 
Teil, ungefähr zwei Drittel 
des 0rjkommen^ für Essen 
Wf \ und Trinken aa^gibt. 

Eri ’ v Die Ursache dieser f&«t nc* 
yKX begr eiilidh erscheinenden Tat- 

J \ \ Sache ist in erste* Linie darin 

V \ zusuchen. daödie Beschäftig 

gung mit den die Kochkunst 
betreffenden Fragte» ai» tin- 

\ wissenschaftlich, ja als Zeichen 

\ ~ einer allzusehr auf das Ma- 

■ terlelle gerichteten Lebeasauf- 

^ fassung angesehen wurde. 

|4 Man war und ist auch heute 

noch nur zu sehr geneigt* wo 
f vom Kochen die Hede ist, an 

V Schlemmerei und Schleckerei 
zu deokeu. So kommt es, daß 
sich Chemiker vou Ruf nur 
ganz ausnahmsweise auf die¬ 
sem Gebiete betätigt haben, 
und daß die Persönlich keilen, 
die sich ausLiebhaberel oder 

in der wohlmeine öden A b&icht. ih reu Mitmenschen 
zu nützen, mit derartigen Fragen beschäftigten, 
.Bedenken trugen 4 damit au die öffieBtlichkeit ztt 
treten. , ,Si© befürchteten durch die Beschäftig:« ög 
mit diesem Gegenstände iß den Gerüch des Ma¬ 
terialismus zu geraten, durch liebevolles Eingehen 
auf die Theorie der Küchenkimst sidi einer lörm- 
liehen Aaerkennuog der Rechte der Materie schul¬ 
dig au machen und durch diese Anerkennung das 
Dogma von der Überlegenheit des Menscher* übet 
die Tierwelt zu erschüttert^ {R. Habs}. So 
zögerte Anthelm RriUötfSavarin (geh. 1755, 
von 1804 bis zu seinem 182b erfolgten Tode Mit* 
glietl des Obersten Gerichtshofes in Paris) lange. 

A uch heute noch hegt die Zubereitung der Zeit, bevor er *>ein nach Pbrrö und Inhalt klassri 

Speisen vorwiegend in den Händen von Per- scfe.es Werk über die Physiologie des Geschmackes 

sonen, die von den Eigenschaften der Lebens- drücken ließ. Als Grund hierfür gibt er in der 

mittel und ihrer rationellen Verweitttög sehr Vorrede zu diesem Buche an; ,^weU mein Stand 

. wenig, «meist so gut wie nichts verstehen Die mich zu ernsten Stubien-verpflichtet, und ich 

Art und Weise der Zubereitung der Speisen und fürchten muß, daß djeieüigen, die mein Buch nur 

unsere heutigen KÖchb'ücbes unterscheiden steh dem Titei üach keimer^ glauben könnten, ich be- 

mit geringen Ausnahmen nicht we§e»tJjt b voh schäftige mich ttöt hdt Alfanzereien/* Das Buch, 

denen der früheren Jahrhunderte, ja, Jahrtausende. das viele Auflagfeä ö.riebte und in andere Sprachen 

Unsummen-von Werten gehen dadurch Tag für übersetzt wurite, ef schien ohne Namensnennung 

verloren* Dabei steile mäh :Stcb Vor; daß erst kur? vorBrifiat-Savarins ihde. 

das deutsche Volk in den letzten Jahren vor dem / 

Kriege für Lebensmittel alljährlich etwa \Q 

liai den Mark auf wandte, und daß drei Viertel der & 


Fig, 6. Elekb i*ck behandelter Weiten» 
Des bequemen Photographiere ns wegen 
m Töpfe gwwbtf* 

{Nach ;ör.«»f?«ear^ 


Fig. 8. Elektrisch behände Ue Stellen der gleichen Hecke 

Vüo I/odge« Versöcfaalclii. 


Nicht stehlt isurte Stellen einer Hecke. 





Geh. Rat Pkof. Dr. Theodor Paul: Über Bromatik. 


39 ° 


Da es sich bei der Lehre von der Zubereitung 
der Speisen um ein genügend abgegrenztes For¬ 
sch ungs- und Wissensgebiet handelt, ist es not¬ 
wendig. dafür einen geeigneten Namen festzu¬ 
setzen. Dies muß schon aus dem Grunde geschehen, 
um Verwechslungen mit den Begriffen Gastrono¬ 
mie. d.h. Studium der Tafelgenüsse (A. Brillat- 
Savarin), und Gastrosophie, d. h Lehre von 
den Freuden der Tafel (E. v. Vaerst) vorzu¬ 
beugen, Es wird deshalb der Name Bromatik 
vorgeschlagen. 1 ) Es soll durch das Wort Bro¬ 
matik zum Ausdruck gebracht werden, daß es sich 
hierbei um den Inbegriff aller Kenntnisse handelt, 
die notwendig sind, um bei der Zubereitung der 
Speisen (einschließlich der Getränke) aus den 
Lebensmitteln den größtmöglichen Nutzen in bezug 
auf Nähr- und Genußwert herauszuwfrtschaften. 

Den breiten Volksschichten soll mit ihrer Hilfe 
die Möglichkeit geboten werden, sich mit mög¬ 
lichst geringen Geldmitteln nabr- und schmack¬ 
haft zu beköstigen, sei es im Einzelhaushalt, im 
Gasthaus oder in Volksküchen und Speiseanstalten 
aller Art. Der Bromatik kommt infolgedessen 
jetzt Jn Deutschland bei dem durch den Weltkrieg 
verursachten Mangel an Nahrungsmitteln und bei 
der auf allen Gebieten des Erwerbslebens gebotenen 
Sparsamkeit erhöhte Bedeutung zu. 

Es müssen demnach folgende Aufgaben gelöst 
werden: 

1. Die in den Lebensmitteln enthaltenen Nähr¬ 
stoffe, einschließlich der Salze, sind möglichst zu 
erhalten. 

2. Die in den Lebensmitteln enthaltenen Ge¬ 
schmack- und Geruchstoffe (Würz- und Anregungs¬ 
stoffe) sind nicht nur zu erhalten, sondern sie 
müssen möglichst entwickelt und vervollkommnet 
werden. Die Eigenart des Geschmackes der 
Lebensmittel soll bei der Zubereitung tunlichst 
erhalten bleiben. 

Bei der Zubereitung von Speisen aus Lebens¬ 
mitteln, die nur wenige oder keine derartigen 
Stoffe enthalten, sind geeignete Würz- und An¬ 
regungsstoffe zuzusetzen. 

3. Die Speisen müssen in einer den mensch¬ 
lichen Sinnen wohlgefälligen Form angerichtet 
werden. 

Für die Erregung des Appetits, d. h. der Lust 
zu essen, für die Bekömmlichkeit der Speisen und 
ihre Ausnützung im menschlichen Körper kommen 
noch andere Gesichtspunkte in Betracht, die eigent¬ 
lich nicht in das Gebiet der Bromatik, sondern 
in die allgemeine Ernährungslehre gehören, die 
jedoch aus Zweckmäßigkeitsgründen hier mit be¬ 
rücksichtigt werden sollen. Dahin gehören die 
Speisenfolge, die Abwechslung des Küchenzettels, 
die äußeren Umstande beim Verzehren der Speisen 
(Stimmungen, Gemütsbewegungen, Einrichtung 
des Speiseraumes. Tischgesellschaft usw.). Schon 


l ) Die Bezeichnung „Kochwüsenscbaft“ im Gegensatz 
zur empirischen „Kochkunst“ ist nicht erschöpfend genug. 
Es handelt sich nicht nur um das „Kochen“, d. h. die 
Herstellung einer schmackhaften Kost, sondern vor allem 
auch um die Erforschung der Bestandteile der Lebens¬ 
mittel sowie der chemischen und physikalisch-chemischen 
Vorgänge bei der Zubereitung der Speisen zum Zwecke 
einer möglichst rationellen Ernährung. 


im Altertum legte man auf die Verzierung der 
Speisen, auf schöne Formen der Eß- und TrinV 
gerate, den Schmuck der Tafel und Tafelmusik 
großen Wert. Der berühmte Ausspruch des H 0 ra 1 ; 
„Vermische Nützlichkeit^nd Anmut 1 “ bezieht 
sich nach K. F. von Ru mohr auf die Kochkunst. 

Die Grundlage der Bromatik bildet die Erfor¬ 
schung der in den Lebensmitteln enthaltenen 
Nährstoffe und Geschmack- und Geruchstoffe 
(Würz- und Anregungsstoffe) sowie ihres chemi¬ 
schen und physikalisch-chemischen Verhaltens bei 
der Zubereitung der Speisen. 

Trotzdem man schon vor langer Zeit erkannt 
hat, daß man bei der menschlichen Nahrung 
zwischen Nährstoffen und Würzstoffen unter¬ 
scheiden muß, und obwohl über die Bedeutung 
der ersteren kein Zweifel mehr herrscht, ist heute 
noch vielfach die Meinung verbreitet, daß die 
Wün- und Anregungsstoffe nur eine untergeordnete 
Rolle -bei der menschlichen Ernährung spielen 
Demgegenüber kann nicht genug betont werden, 
daß die eigentlichen Nährstoffe: Eiweiß, Fett und 
Kohlenhydrate erst in Verbindung mit Würz 
stoffen, die den Appetit erwecken und die Ver¬ 
dauungsdrüsen des Körpers zur Tätigkeit anregen, 
brauchbare Speisen werden. Eine eintönige, reiz 
lose Kost wird — das kann man vielfach in 
Volksküchen, Erziehungsanstalten und Gefäng¬ 
nissen beobachten —, auch wenn sie die zur Be 
streitung des Lebensunterhaltes erforderlichen 
Nährstoffe in reichlicher Menge enthält, auf 
die Dauer von den Menschen zurückgewiesen. 
Der Widerwille dagegen wird schließlich so groß, 
daß die betreffenden Personen die Speisen wieder 
erbrechen und lieber hungern, als diese Zwangs¬ 
kost genießen. 

Während des Krieges haben die Würz- und An¬ 
regungsmittel eine ganz besondere Bedeutung er¬ 
langt. Wir können das gegenwärtige Ernäbrungs- 
problem dahin zusammenfassen, daß wir in 
Deutschland zur Zeit bei großer Sparsamkeit und 
gleichmäßiger Verteilung der Vorräte wohl genü¬ 
gende Mengen von Nährstoffen, z. B. in Brot. Mehl, 
Kartoffeln usw., haben, um den Hunger zu stillen. 
Das was sich uns, und besonders den Großstädtern 
in erster Linie, sehr fühlbar macht, ist, abgesehen 
von dem sehr knapp zugemessenen Fett, der 
Maugel an Fleisch. Fleisch ist ein konzentriertes 
Nähr- und ausgezeichnetes Genußmittel, und je 
höher der Kulturzustand eines Volkes ist. um so 
größer pflegt der Fleischverbrauch zu sein. Iß 
Deutschland hatte er in der letzten Zeit vor dem 
Kriege einen hoben Stand erreicht. Vor 100 Jahren 
betrug daselbst, soweit sich dies feststellen läßt, 
der jährliche Fleischverbrauch, auf den Kopf der 
Bevölkerung gerechnet, ungefähr i2 l / a kg. und in 
den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges war 
er im Durchschnitt auf etwa 56 kg (also auf mehr 
als 1 kg in der Woche), in den Großstädten aber 
noch wesentlich höher gestiegen, während er sich 
in England nicht über 48 kg, in Frankreich nicht 
über 34 kg und in Österreich-Ungarn nicht über 
29 kg erhob. Die Folge davon ist, daß sich der 
Mangel an Fleisch jetzt besonders fühlbar macht 
Wir haben allen Grund anzunehmen, daß es nicht 
nur der hohe Eiweißgehait des Fleisches ist, deß 
wir entbehren, sondern wir empfinden vor allem 
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auch den Mangel des Fleisches als Träger der bei 
seiner Zubereitung entstehenden Würz- und Ge¬ 
nußstoffe, an die wir bei unserer täglichen Nahrung 
gewöhnt waren. MaxRubner sagt sehr treffend, 
daß der Mensch an nichts zäher festhält, als an 
seinen Gewohnheiten beim Essen und Trinken. 
Friedrich von Müller bringt dies in seiner 
ausgezeichneten Abhandlung „Die Ernährungs¬ 
frage Im Kriege*' 1 ) noch drastischer in folgender 
Weise zum Ausdruck: „Jeder Zwang, die Essens¬ 
gewohnheiten zu ändern, wird als Eingriff in die 
heiligsten Menschenrechte empfunden und erregt 
Unzufriedenheit, namentlich in den Kreisen der 
Ungebildeten (Unerzogenen).“ Was haben wir 
hieraus zu schließen? Es müssen der Bevölkerung 
jetzt und in Zukunft als Ersatz für Fleisch andere 
Würz- und Genußmittel in genügender Menge 
geboten werden. 

Hier erschließt sich der Bromatik ein reiches 
Arbeitsfeld. Sie hat die Aufgabe, Mittel und 
Wege ausfindig zu machen, damit jede Hausfrau 
und Köchin imstande ist, aus den Lebensmitteln 
und insbesondere den einheimischen Erzeugnissen 
bei mäßiger Verwendung von Fleisch oder auch 
ohne Fleisch schmackhafte und abwechslungs¬ 
reiche Speisen zu bereiten und sie in eine Form 
zu bringen, damit sie gern genossen werden. Die 
Rückkehr zur gemischten Kost, bei der die pflanz¬ 
lichen Lebensmittel und namentlich die Gemüse 
mehr zur Geltung kommen, erscheint nicht nur 
aus Sparsamkeitsgründen, sondern auch deshalb 
geboten, weil der gewohnheitsmäßige allzu reich¬ 
liche Genuß von Fleisch zu Stoffwechselstörungen 
Anlaß geben oder bestehende nachteilig beein¬ 
flussen kann. Freilich erfordert es, wie u. a. 
J. Wortmann in einer sehr zeitgemäßen und 
lesenswerten Abhandlung: „Anregungen zur Schaf¬ 
fung einer deutschen Küche“ 2 ) betont, viel mehr 
Können und Aufmerksamkeit, eine Gemüseart 
richtig, d. h. unter Ausnützung der in ihr ent¬ 
haltenen Nährwerte, und dabei schmackhaft und 
bekömmlich, d h. leicht verdaulich, zuzubereiten, 
als eine Fleischspeise. 

Es Ist sehr bedauerlich, daß die Chemiker, und 
namentlich die organischen Chemiker, die unsere 
Kenntnisse von der Zusammensetzung und den 
Eigenschaften mancher Stoffklassen, wie z. B. der 
Farbstoffe, sowohl der in der Natur vorkommen¬ 
den wie auch der künstlich hergestellten, mäch¬ 
tig gefördert haben, sich so wenig mit der 
Erforschung der Geschmackstoffe beschäftigt 
haben. Über die Geruchstoffe ist mehr gear¬ 
beitet worden. Meist sind es aber Geruchstoffe, 
die zum Zwecke ihrer Verwendung in der Par¬ 
fümerie studiert wurden. Uber die Riechstoffe 
der Lebensmittel liegen verhältnismäßig wenige 
Arbeiten vor. Im Interesse der Ernährung, und 
besonders der Volksernährung, muß mit allem 
Nachdruck darauf hingewiesen werden, wie not¬ 
wendig wissenschaftliche Untersuchungen über 
die in den Lebensmitteln enthaltenen Geschmack- 
und Geruchstoffe (Würz- und Anregungsstoffe) 
sind. Im Anschluß daran muß deren chemisches 


*) Wocbeoschr. „März“, 1916, Heft 17 u. 18. 

') Geisenheimer Mitteilungen über Obst- und Garten¬ 
bau, 19x5. 


und physikalisch-chemisches Verhalten bei der 
Zubereitung der Speisen ermittelt und ferner 
untersucht werden, ob und welche Stoffe solcher 
Art hierbei neu erzeugt werden können. Es Ist 
mit Sicherheit zu erwarten, daß sich aus den •in- 
fachsten und wohlfeilsten Lebensmitteln viel besser 
als bisher wohlschmeckende Speisen hersteilen 
lassen, wenn man, je nach ihrer Eigenart, die in 
den Lebensmitteln enthaltenen Geschmack- und 
Geruchstoffe zur Entwicklung bringt, oder den 
Geschmack durch künstliche Zusätze verbessert. 

Vielversprechende Versuche zur Herstellung 
solcher künstlicher Speisewürzen sind in neuerer 
Zeit, und besonders während des Krieges, ge¬ 
macht worden, wobei als Ausgangsmaterial ge¬ 
werbliche Nebenerzeugnisse pflanzlichen oder 
tierischen Ursprungs dienten, z. B. Abfälle der 
Molkereien. Schlachthöfe, Konservenfabriken, 
Brauereien usw. Besonders gut eignet sich hierzu 
die Bierhefe. Die daraus hergestellten Hefe¬ 
extrakte sind dem Fleischextrakt im Geruch und 
Geschmack sehr ähnlich und lassen sich auch in 
derselben Weise verwenden. Welche Mengen von 
Abfallstoffen auf diese Weise für die menschliche 
Ernährung nutzbar gemacht werden können, geht 
daraus hervor, daß allein in München unter 
normalen Verhältnissen jährlich etwa 12000 bl 
Naßhefe anfallen, die ungefähr 85000 kg 
Hefeextrakt ergeben würden. Von einer wissen¬ 
schaftlichen Bearbeitung dieser bisher meist nur 
empirisch ausgearbeiteten Herstellungsverfahren 
sind mannigfache Verbesserungen zu erwarten. 

Aber man muß noch einen Schritt weiter gehen. 
Wir sind über die physiologisch-chemischen Vor¬ 
gänge, auf denen das Zustandekommen der Ge¬ 
schmacks- und Geruchsempfindungen beruht, noch 
ganz unzureichend, ja wir müssen sagen, so gut 
wie gar nicht unterrichtet. Erst in neuerer Zeit 
sind von amerikanischen Chemikern 1 ) und vom 
Verfasser und seinen Mitarbeitern in der Deut¬ 
schen Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie 
in München exakte Arbeiten ausgeführt worden, 
um die Beziehungen festzustellen zwischen der 
Konzentration (Wasserstoffion) und chemischen 
Konstitution verdünnter Säuren und der Stärke 
ihres sauren Geschmackes. Obwohl es sich hier¬ 
bei um die uns durch die tägliche Erfahrung 
wohlbekannte saure Geschmacksempfindung und 
um einfache chemische Verbindungen handelt, ist 
es bisher nicht möglich gewesen, zu einer befrie¬ 
digenden Erklärung der Versuchsergebnisse zu ge¬ 
langen, und es muß voraussichtlich noch viel 
Arbeit aufgewendet werden, bevor wir uns über 
die physiologisch-chemische Wirkung auch nur 
der einfachsten Geschmackstoffe, wie Säuren, 
Laugen, Salze, Süß- und Bitterstoffe, sowie der 
einfachsten Geruchstoffe Rechenschaft geben 
können. Erst dann dürfen wir daran geben, die 
zusammengesetzten Geschmacks- und Geruchs¬ 
eindrücke zu analysieren, die wir beim Genuß einer 
Speise empfinden. 

Die Lehre von der Zubereitung der Speisen 
nach wissenschaftlichen und wirtschaftlichen 
Grundsätzen muß künftig viel mehr als bisher 


») Th. W. Richards, L. Kahlenberg, A. A. 
N o y e s u. a. 
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die Grundlage für die I^ochlehrbücher bilden, so¬ 
wohl diejenigen für gesunde Menschen (Koch¬ 
bücher im landläufigen Sinne), wie auch für 
Kranke (diätetische Kochbücher). 

'Vton großer Bedeutung ist das, was von Ru¬ 
mohr hier über die Nationalgerichte sagt. Dieser 
Gedanke muß auch bei der jetzt geplanten Neu¬ 
gestaltung des Küchenwesens der Leitstern blei¬ 
ben. Die Bromatik bildet die Grundlage für die 
Kochlehrbücher aller Völker; denn die zur 
menschlichen Ernährung dienenden pflanzlichen 
und tierischen Erzeugnisse enthalten auf der 
ganzen Erde im allgemeinen dieselben Nährstoff¬ 
gruppen: Kohlenhydrate, Eiweißstoffe und Fette, 
und die chemischen Veränderungen, die diese 
Stoffe bei der Zubereitung der Speisen erleiden, 
gehen überall nach denselben Gesetzmäßigkeiten 
vor sich. Die Verschiedenheit der Nationalküchen 
beruht darauf, daß sich die Zubereitung der 
Speisen nach der körperlichen und geistigen Be¬ 
schaffenheit der Völker, ihrer Beschäftigung, 
ihren Gewohnheiten, sowie nach dem Klima 
richtet. Die Bewohner der südlicheren Gegenden 
leben hauptsächlich von Pflanzenkost, die viel 
Kohlenhydrate (besonders Stärkemehl) enthält 
und wenig gewürzreich ist. 1 ) In den nördlicheren 
Ländern dagegen wird die tierische Kost bevor¬ 
zugt, die mehr Fett, Eiweiß und Würzstoffe ent¬ 
hält. Schon aus Sparsamkeitsrücksichten muß 
sich die Nationalküche im allgemeinen den pflanz¬ 
lichen und tierischen Erzeugnissen des betreffen¬ 
den Landstriches anpasse/. Infolgedessen spielen 
hierbei die politischen Abgrenzungen der Länder 
eine geringere Rolle als die klimatischen Verhält¬ 
nisse und die Bodenbeschaffenheit. Man kann 
daher, wie auch J. Wortmann hervorhebt, 
nicht von eiiner einheitlichen deutschen National¬ 
küche sprechen, weif zwischen Nord und Süd, 
Ost und West zu große Unterschiede bestehen. 
Als gemeinsames Ziel der einzelnen deutschen 
Volksküchen muß aber angestrebt werden, daß 
die Zubereitung der Speisen nach wissenschaft¬ 
lichen und wirtschaftlichen Grundsätzen erfolgt, 
und daß dabei aus den Lebensmitteln der größt¬ 
mögliche Nutzen in bezug auf Nähr- und Genuß¬ 
wert herausgewirtschaftet wird. Dies ist um so 
notwendiger, als jetzt nach dem unglücklichen 
Ausgang des Krieges der Wiederaufbau unseres 
Wirtschaftslebens nur dann möglich ist, wenn in 
allen Bevölkerungskreisen der Wahlspruch befolgt 
wird: Arbeiten und Sparen! 

Daneben wird es immer eine internationale 
Küche geben, und für diese wird in der nächsten 
Zukunft wahrscheinlich die französische Küche 
maßgebend bleiben. Da hierbei der Preis der 
Lebensmittel weniger in Frage kommt, können 
die pflanzlichen und tierischen Erzeugnisse der 
ganzen Erde zur Verwendung gelangen, und dies 
kann um so leichter geschehen, als durch die 


*) Eine interessante Ausnahme machen die Mexikaner 
mit ihren überaus stark gewürzten Speisen, die aber 
kennzeichnender weise ganz vorwiegend aus Fleisch be¬ 
stehen, entsprechend der großen Billigkeit dieses Lebens¬ 
mittels in ihrem Lande (vgl. J. Menschl, Eine kuli¬ 
narische Weltreise, Leipzig 1913. Kommissionsverlag von 
Hacbmeister und Thal, z, 136 ff.). 


Vervollkommnung der Verkehrsmittel und der 
Haltbarmachung (Konservierung), insbesondere 
durch die Anwendung der Kälte, eine weitgehende 
Unabhängigkeit von Zelt und Ort ermöglicht wird. 

Auch für die Zweige der Lebensmittelindustrie, 
die sich mit der Herstellung genußfertiger Lebens¬ 
mittel, haltbar gemachter Speisen (Konserven), 
Keks, Schokolade, Kakao, Zuckerwaren befassen, 
ist die Bromatik von Bedeutung, da die Her¬ 
stellung dieser Erzeugnisse nach denselben Grund¬ 
sätzen erfolgen muß wie bei den Speisen. 

(Biochemische Zeitschrift Bd. 93, Heft 5 u. 6.) 

Kragenknöpfe. 

Von ERNST P. BAUER. 

E s gehört zu den selbstverständlichsten Erschei¬ 
nungen, daß die Knopflöcher neuer, nament¬ 
lich etwas enger Kragen sich gegen die Aufnahme 
größerer Knöpfe -wehren — und dadurch gibt es 
zu vielen Ungelegenheiten Anlaß, wie es Otto 
Ernst in seinem Buche: ,,Die Gemeinschaft der 
Brüder vom geruhigen Leben 4 ' weiter meisterhaft 
zu schildern weiß. 

OttoErnst gibt im folgenden guten Rat, der 
wohl manchmal nützt, aber nicht in allen Fällen 
den Unmut dämpft; er irrt sogar, wenn er alle 
Mißhelligkeiten durch seine Weisheit aus der Welt 
zu schaffen vermeint. Ein Blick in die Patent¬ 
literatur gibt uns Aufschluß, daß noch tausend 
andere kleine Kobolde durch den Kragenschloß 
uns necken können. Eine wahre Flut von Patenten 
versucht diese Dämonen zu bekämpfen aus Mit¬ 
leid mit den Mitmenschen — aber, wie es scheint, 
auch aus egoistischen Gründen — im Traum an 
Gewinn. Denn viele Patente beweisen einen 
gierigen Instinkt — nur Neues zu bringen. Neues, 
das die Menge anzieht und zum Kaufen verlockt 
— ohne Sinn für Brauchbarkeit — das wirklich 
Praktische bleibt ewig. Und so sehen wir den 
Kragenknopf, der aus der Elfenbein-, Horn- nsw. 
Platte, dem steifen Steg und dem durch Feder 
und ohne diese beweglichen Plättchen besteht, der 
den Kragenenden das Heruntergleiten absperrt 
Er beherrscht das Feld. Trotz aller seiner Mängel 
ist er dem Volk, der Masse, ein Stück, das es 
immer wieder begehrt. Diese Energie des Volkes, 
diese Liebe zum alten System, kann nur durch 
ganz einwandfreie, neue Arten gebrochen werden. 
Die Herren Erfinder auf dem Gebiete täten gut, 







Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


393 



die Frage erst sich vorzulegen: Bringt mein Knopf 
nur die Verbesserung eines Nachteils — nebenbei 
bemerkt: der vielen, die ihm anhaften — oder 
bietet er in allem weitere Vorteile , ohne daß der 
eine Vorteil weitere Nachteile mit sich zieht? Es 
lohnte sich, die Menge der Patente auf diese Frage 
hin kritisch zu untersuchen. Wie viele hielten stand ? 
Hier will ich nun einen Überblick über die haupt¬ 
sächlichsten Typen folgen lassen, die diesen Kragen¬ 
kobolden Feindschaft Schworen. 

Welche Ursachen stehen einem guten Kragen¬ 
schluß entgegen? Sehen wir uns den Kragenknopf 
an. Ein kleines, kurzes Ding mit festem, steifem 
Steg, der unbeweglich aus den Hemdenknopflöchern 
am Halse herausragt. Müht sich der Mensch, die 
Kragenenden 
durch die Kragen¬ 
löcher mit diesem 
kleinen Ding zu 
verfestigen, so ge¬ 
wahrt er bald, daß 
er keinen rechten 
Platz für Finger¬ 
bewegungen übrig 
hat. 

Das andere Mal 
gab es eine' An¬ 
strengung bei der 
Schwierigkeit: 

Kragenknopf, 

Loch des einen 
Kragenendes und Loch des andern Endes ln eine 
Linie zu bringen und dann über den Knopf zu 
schieben. Gründe genug, die den Kragenschluß 
erschweren. Sie wurden vielfach gelöst. 

Dem Platzmangel hoffte D.R.P. 213197 abzu¬ 
helfen. Aber die Konstruktion war ebenso geist¬ 
reich wie kompliziert, so daß sie den Markt nicht 
behaupten konnte. 

Zwei Platten, gelenkig verbunden, tragen an 
ihren Enden je einen Knopf. Der eine ist fest (a), 
der andere beweglich mit seiner Platte c, die um 
e drehbar ist. Knopf a hält beide Hemdenenden 
und ein Kragenende, Knopf b das andere Kragen¬ 
ende. Durch Umlegen der Platte d und Zusammen¬ 
klappen von c auf d wird Knopf b über Knopf 
a gebracht — und so beiden Kragenenden ge¬ 
nähert. In dieser Stellung ist eine Sicherung durch 
eine Sperrvorrichtung vorgesehen. 


Den zweiten Mangel, die Verengung der Kragen, 
sucht, neben vielen anderen Patenten als typischstes 
herausgegriffen, D.R.P. 78818 und 82543 zu be¬ 
heben. Bei ihm hat der Schaft des Kragenknopfes, 
der Steg, seitliche Ausbiegungen, in die die Kragen¬ 
löcher hineinrücken und so eine Verfestigung trotz 
der Verengung herbeiführen. 

Ist der hauptsächlichste Vorteil dieses Patentes 
in der Bequemlichkeit des Tragens des engen 
Kragens zu sehen, so hilft es doch nicht den Miß¬ 
stand des Schließens verbessern. Hier gibt es nur 
eine Grundidee, die in allen Systemen wieder kehrt: 

Verlängerung des Steges und Biegsamkeit des 
Knopfes. 

D.R.P.*103880 bringt einen Knopf, der einen 
federnden und biegsamen Steg b besitzt. 

Die Patentschrift erwähnt interessante weitere 
Vorteile. Verhinderung des Ausreißens der Hem¬ 
den und Kragenknopflöcher, das durch den steifen 
Steg bedingt war. Beseitigung des Wundscheuerns 
des Halses, das bei dem festen Stegsystem da¬ 
durch hervorgerufen wird, daß die über dem 
Knopf liegenden Teile der Kleidungsstücke diesen 
gegen den Hals pressen und so zu Scheuerungen 
Veranlassung geben. — Mißstände, die beim Tragen 
offenbar werden, brachten auch diesen Knopf nicht 

zur breitesten 
Öffentlichkeit. 
Das D. R. P. 
169056 verfolgt 
die Idee besser, 
einen biegsamen, 
längeren Steg an¬ 
zubringen. Eine 
Schnur c (auch ein 
Draht, Kettchen, 
0 Litze usw.) ist am 

Knopf heraus¬ 
ziehbar befestigt. 
Am vorderen Ende kann sie durch eine Platte d 
aus härterem Material, das konisch abgeflacht, 
sicher in die Kragenlöcher eingeführt werden. Am 
hinteren Ende kann sie durch Knoten oder ähn¬ 
liches am Schlitz b des Knopfes a, durch den die 
Schnur geht, festgehalten werden. Nach Gebrauch 
kann die Schnur herausgezogen werden. 

Ein unbedingter Vorteil. Man geht mit der 
Schnur zum Kragenloch, bohrt sie fern vom Knopf 
leicht schielend in die Löcher hinein und schiebt 
sie über die Schnur ohne Schwierigkeit über den 
Knopf. Frei von den Tücken, die einem der 
Spiegelkobold beim alten System beibringt, da die 
Bewegungen nach rechts im Spiegel sich als nach 
links entpuppen, kann man mit seinen Augen 
schielend den richtigen Weg für die Löcher finden. 

Aber wieder ein großer Nachteil, der auch diese 
Ausführung vergeblich in der Öffentlichkeit suchen 
läßt: Die zwei losen Teile, Knopf und Schnur , 
die nie zusammen da sind , wenn man ihrer bedarf. 




Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Gegossenen« Sehlffsketten schwerster Art. All- Herstellung mit Rücksicht auf die [Ansprüche, 
gemein bekannt ist, daß Schiffsketten bisher nur denen solche Ketten im Gebrauch ausgesetzt sind, 
auf dem Wege der Schmiedung hergestellt wurden, nicht möglich sei. Jetzt bringt nun „Machinery“ 
weil man eben annahm, daß eine andere Art der aus Amerika — dem Land der unbegrenzten 
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Möglichkeiten — die überraschende Mitteilung, 
daß sich dort schwere Schiffs ketten aus Guß be¬ 
währt haben. Die Herstellung der Ketten erfolgt 
in der Art, daß man entweder die ganze Kette 
auf einmal gießt, oder zunächst einzelne Glieder 
herstellt und diese dann durch gegossene Zwischen¬ 
glieder zur Kette verbindet. Ais Material wird 
Stahl verwendet, den man im elektrischen Ofen 
gewinnt und der nach dem Guß auf das sorgfäl¬ 
tigste geglüht wird. Tatsächlich hat sich bisher 
auch nur auf elektrischem Wege erzeugter Stahl 
als geeignet erwiesen. 

Die Ketten wurden für die amerikanische Re¬ 
gierung im Großbetrieb geliefert. 

Die Feuergefährlicfakeit von Benzol. Bei der 
umfangreichen Verwendung, die Benzol als Kraft¬ 
wagenbrennstoff gefunden hat und aller Voraus¬ 
sicht nach behalten wird, ist die Frage seiner 
Gefährlichkeit oder Ungefährlichkeit von größter 
Bedeutung. Deshalb nimmt Wa. Ostwald in 
der „Zeitschr. des Vereins Deutscher Ingenieure“ 
Stellung zu dieser Frage zur Vermeidung einer 
ungerechtfertigten Beunruhigung der Verbraucher 
und unbillig strenger behördlicher Vorschriften. 
Er führt folgendes aus: So zutreffend es ist, 
daß der Zündbereich bei Benzol größer ist als 
bei Benzin, so unzutreffend ist die Behauptung, 
daß die Dampfspannungen des Benzols wesentlich 
niedriger seien. 

Daß sich aber aus den theoretischen Begriffen 
,,Zündbereich“ und ,,Dampfdruck“ nicht im ent¬ 
ferntesten der praktische Begriff der ,,Feuerge¬ 
fährlichkeit“ ableiten läßt, folgt schon aus dem 
Unsinn, der sich bei der Übertragung der genau 
gleichen Überlegungen auf andere Brennstoffe 
ergibt. So wäre hiernach Spiritus feuergefähr¬ 
licher als Benzin und Benzol zusammen und würde 
erst bei der Aufbewahrung in einer Wärme von 
über 45° ungefährlich. Waasergas wäre dann 
explosionsgefährlicher als Azetylen und Kohlen¬ 
oxyd gefährlicher als Wasserstoff. Schwerbenzin 
wäre feuergefährlicher als Leichtbenzin und müßte 
zur Verringerung der Gefahren erwärmt aufbewahrt 
werden. Mit gleichem Rechte könnte man Benzol 
wegen seiner (positiven) Verbinduogswärme als 
Sprengstoff ansprechen. 

So wertvoll für viele Zwecke der Begriff der 
oberen Zündgrenze ist, so unbrauchbar ist er zur 
Feststellung der Feuergefährlichkeit Das beweist 
der einfache Versuch, wenn man zwei vollkommen 
gleichen Tiegeln oder Pfützen von Benzin und 
Benzol gleiche Züudquellen nähert. Das beweist 
aber auch die Überlegung, weil in der Regel die 
Zündung nicht dadurch entsteht, daß innerhalb 
des Brennstofftanks ein Streichholz angesteckt 
wird, sondern dadurch, daß sich die mit Brenn¬ 
stoff geschwängerte Luft einer Zündquelle nähert. 
Da Gase diffundieren, so muß jede Wolke zu 
fetten und deshalb nicht mehr zündfablgen Ge¬ 
misches von einer Hülle zündfähigen Gemisches 
umgeben sein, welche die Zündquelle vorher er¬ 
reicht. Darum ist die Benutzung der oberen 
Zündgrenze als Feuerschutz aussichtslos. 

Nach praktischer Erfahrung ist Benzol (ver¬ 
mutlich auch wegen seines geringeren Wasser- 
stoffgehaltes) weniger leicht entzündlich und datum 


weniger feuergefährlich als die übergroße Mehr¬ 
zahl der Benzinsorten. Auch geht ihm (wahr¬ 
scheinlich, weil es nicht unerhebliche Wassermengen 
gelöst enthält) die elektrische Erregbarkeit des 
Benzins ab. Unreines Benzol, insbesondere vor« 
laufhaltiges, ist ferner giftig, wie ja auch Benzin- 
dämpfe schwere Vergiftungen verursacht haben. 
Gegen Schutzgasanlagen für Benzol sollen diese 
Ausführungen keine Einwendung ergeben. Da¬ 
gegen muß jeder Versuch zurückgewiesen werden, 
der zu Unrecht ein deutsches Erzeugnis zugunsten 
eines in. Wirklichkeit gefährlicheren ausländischen 
herabsetzt. 

Die deutsche Pferdezucht nach dein Kriege. Die 
deutsche Pferdewirtschaft hatte durch den Über¬ 
gang vom extensiven zum intensiven Betrieb in 
der Landwirtschaft in den letzten Jahrzehnten 
eine Krise zu bestehen; unsere eigene Produktion 
reichte infolgedessen bei weitem nicht hin, un¬ 
seren Bedarf zu decken, und wir mußten in den 
letzten Friedensjahren alljährlich mehr als 60 Mil¬ 
lionen M. für Einfuhr kaltblütiger Scbrittpferde 
an das Ausland abgeben. Dies besagt, daß über 
ein Drittel des Gesamtzuwachses des deutschen 
Pferdematerials vom Ausland geliefert wurde. 
Das ist. wie G. Gschwender in der Zeitschrift 
„Das Fuhrwesen “ ausführt, der Grund, daß der 
Pferdebestand Deutschlands verhältnismäßig we¬ 
nig zugenommen hat. Deutschland braucht ins¬ 
besondere leichte, mittelschwere und schwere 
Pferde. Die Hauptzuchtgebiete befinden sich m 
Ostpreußen, Hannover, Holstein, Ostfriesland, 
Oldenburg, Schleswig und im Rheinland. Die 
HaupteinfuhTländer waren für Deutschland Ruß¬ 
land und die Niederlande, aus denen vornehmlich 
die leichten Arbeitspferde eingeführt wurden, 
Belgien und Dänemark, die hauptsächlich die 
schweren Arbeitspferde lieferten. Aus Österreich 
endlich stammte ein großer Teil der deutschen 
Kutschpferde. Die Abhängigkeit Deutschlands in 
der Pferdezucht vom Ausland in der Zukunft meh 
und mehr herabzusetzen , sollte mit ein Ziel der 
deutschen Landwirtschaft in der künftigen Frie¬ 
denszeit sein, Zu diesem Zwecke wäre es nötig, 
in einzelnen Teilen Deutschlands bestimmte Pferde¬ 
zuchtrichtungen auszubilden, wie wir diese heute 
z B. in Schleswig-Holstein und Oldenburg für 
schwere, in Ostpreußen für militärische Zwecke 
besitzen. Dabei müßten die Pferdezuchten beson¬ 
dere Rücksicht nehmen auf die Landwirtschaft 
wenn freilich auch daneben Vollblut- und Traber¬ 
zuchten nicht vernachlässigt werden dürften. Für 
die Hebung der deutschen Pferdezucht macht 
Gschwender einige bemerkenswerte Vorschläge 
wenn sich auch ohne Zweifel die kleinen land¬ 
wirtschaftlichen Betriebe in mancher Hinsicht in 
bezug auf die Pflege der Mutterstuten und iß 
bezug auf die Pflege der aufzuziehenden Fohlen 
besser für die Pferdezucht eignen, so muß doch 
auch der Großgrundbesitzer alles daran setzen, 
um sich mehr der Aufzucht von Pferden zu wid¬ 
men. Die Pferdezuchtgenossenschaften müßten 
im künftigen Frieden noch mehr gefördert werden, 
ferner sollte in der Körung der Privathengste 
nicht zu engherzig vorgegangen werden, wenn 
andererseits auch die Forderung gestellt werden 
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muß, daß soviel wie möglich erstklassiges Hengst- 
material zur Verwendung gelangt. Um die Pferde¬ 
zucht zu heben, verlangt G sch wendet endlich, 
daß in der Preisfrage ein Anreiz gegeben wird. 
Die Remontenpreise wären zu erhöhen, es müßten 
weiterhin vor allen Dingen von Staats wegen oder 
von landwirtschaftlichen Organisationen Prämien 
ausgesetzt werden, um gute Vater- und Mutter¬ 
tiere und Fohlen zu erhalten. Fr. 

Der Filmdlrigeuf. Die Entwicklung der Kine¬ 
matographie in den letzten Jahren hat gezeigt, 
daß sie sich ebenso wie auch die Theater mehr 
und immer mehr bei der großen Schar ihrer An¬ 
hänger an bestimmte Bedürfnisse nach leichter 
Unterhaltung, nach stärkerem Netvenanreiz, nach 
bunter Unterhaltung und leider auch an den 
Willen des bevormundenden Auslandes anlehnen 
mußte. Aber man hat trotz des Krieges ernst¬ 
haft an der weiteren Vervollkommnung der Licht¬ 
spielkunst gearbeitet. Der Film ist so volkstüm¬ 
lich geworden, daß man fast tagtäglich von irgend 
einem neuen Filmproblem hört oder liest. Jetzt 
hat man eine neue Verwendungsmöglichkeit des 
Films gefunden. 

Während einer Opernvorstellung wird ein Or¬ 
chesterdirigent kinematographisch aufgenommen, 
ein Orchester nach den in wunderbarer Klarheit auf 
der weißen Leinwand erscheinenden Gebärden 
des Kapellmeisters spielen zu lassen. Der Versuch 
glückte, wie man sich gelegentlich einer Sonder¬ 
vorstellung in der Charlottenburger Hochschule 
für Musik überzeugen konnte, über alles Erwarten 
gut. Auf dem großen Podium war in der Mitte 
des verstärkten Blüthner*Orchesters die Kabine 
des Kinooperateurs auf gebaut, die Pultlarapen 
der Musiker hatte man abgeblendet. Auf dem 
Podium des Dirigenten erschien auf der Leinwand 
sein Bild, dem Publikum wie dem Orchester zu 
als Rückansicht, darunter aber, und nnr den 
Künstlern sichtbar, erschien sein Bild in Vorder¬ 
ansicht mit absoluter Klarheit der Gestern und 
Mienen, Zur Aufnahme hatte man zwei nur durch 
eine Linie getrennte Filmstreifen zu gleicher Zeit 
benutzt, wobei aber noch zu bemerken ist, daß 
diese Filme nicht im sonst in den Kinotheatern 
gewöhnlich angewendeten Fümquerformat, son¬ 
dern vielmehr im Filmhochformat gemacht wurden. 
Diese Erfindung ermöglicht e9, bei Gegenständen 
uod Bildern, die eine größere Höhe haben, die 
Aufnahmen so herzustelleo, daß sie nicht mehr 
als Torso erscheinen, was man früher im Film 
sehr unangenehm empfunden hatte. Nach einem 
neueren Verfahren kann man mit Hilfe eines 
Spiegelungsystems sogar in einem Film Vorder- 
und Rückansicht zu gleicher Zeit bringen. 

Die neue Erfindung ermöglicht es, nicht allein 
die persönliche Art unserer berühmten Dirigenten 
der Nachweit zu erhalten, sondern auch kleinen 
Orchestern eine Gelegenheit zu geben, sich auf 
billigste Art mit der Leitung eines Nickisch, Wein¬ 
gartners, eines Strauß vertraut zu machen. 

WALTER THIELEMANN. 

* * * 


Bücherbesprechung. 

„Der Kaiser*“ Eine Betrachtung von Walter 
Rathenau. Berlin 19x9. Verlag S. Fischer. 
60 S. M. 1—. 

Der Verfasset beabsichtigte, Jahre vor dem Kriege 
eine „Psychologie der Dynasten' 1 herauszugeben. 
Es ist bedauerlich, daß er diese Absicht nicht 
verwirklichte. Zu welchen Schlußfolgerungen er 
ln seiner unvollendeten Arbeit gelangt wäre, können 
wir aus einer Bemerkung (S. 1), „daß seine Schilde¬ 
rungen wider Willen an Ironie“ gegrenzt hätten, 
wie aus den Gedankengängen erkennen, welche 
er in seiner Schrift „Der Kaiser“ wiedergibt. 

Er untersucht: Was ist dynastisches Gefühl? 
Wie zeigte dieses sich bei der herrschenden Kaste, 
„die ihren Bestand der Monarchie verdankte“, 
wie bei den beherrschten Volksteilen? 

Die Haltung des Großbürgertums („feil, feist, 
feig“) nennt er schmachvoll; sie hat die „Monarchie 
zerstört und uns vor allen Völkern verächtlich 
gemacht“. 

Rathenau zeigt, wie Abstammung und Ab¬ 
geschlossenheit das Denken uod Fühlen der Dy¬ 
nasten beeinflußt und unheilvoll richtet. „Man 
lebt in einem schmerzlich-abgesperrten, geschütz¬ 
ten Paradies.“ 

Und über „der fürstlichen Familie steht Gott, 
der unsichtbare Familienchef“. 

Der Prinz, der keinen wirklichen Menschen, 
keinen wahren, uneigennützigen Freund kennen¬ 
lernt oder besitzt, wird Monarch. „Er, der Herr, 
wir die Diener.“ Betrachten wir den Lebensgang, 
die Arbeitsweise des Monarchen, so scheint „nur 
das eine unglaubhaft, daß ein ernstes, tiefes Volk 
diese Dinge nicht nur hingenommen, sondern ge¬ 
priesen hat“. 

Und die Berater, die ersten Beamten des Dy¬ 
nasten? 

„Von sieben Kanzlern der hoch monarchischen 
Zeit ist nicht einer freiwillig gegangen!“ 

Wilhelms II. Sturz nenutRa thenau schick¬ 
salhaft, nicht tragisch; seine Natur ist eine „zer¬ 
rissene“, die den Riß nicht spürt ; dabei mit Eigen¬ 
schaften begabt, die „zerrissenen Naturen“ selten 
gegeben sind, mit Optimismus und Güte — „letz¬ 
tere dynastisch begrenzt . . . ähnlich wie be! den 
griechischen Göttern“. 

In fesselnder Form und tief schürfend ent¬ 
wickelt Rathenau die einzelnen Charakterzüge 
Wilhelms II., die geniale Einschläge zeigten, 
aber der Reife und Kraft („Richtkraft aus der 
Tiefe der Seele'nennt es der Verfasser) entbehrten. 
Gerade wie beim deutschen Volk, das heute da¬ 
für zu büßen hat, daß es keine Festigkeit, sondern 
„Passivität“ zeigte, „Preußische Grenadiere hätten 
nicht vor Säuglingen . . . stramm gestanden . . ., 
wenn nicht ein Tropfen im deutschen Blut ge¬ 
wesen wäre, der von Würde nichts wußte und 
wollte, den der Knechtesdienst freute.“ 

Rathenau geht auch auf die Frage nach der 
Schuld am Kriege ein. Soweit sie bezüglich eines 
Menschen gestellt wird, nennt er sie „kindlich 
und kindisch“. „Wenn es eine Schuld gibt, so 
ist es die Schuld des europäischen Gewissens; der 
Kaiser ist freier von Schuld als die meisten.“ 
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Wir aber, wir „werden im Namen der Mensch¬ 
lichkeit, der Gerechtigkeit, der Zivilisation und 
des ewigen Friedens degradiert und verurteilt. 
— In diesem Augenblick der Vernichtung er¬ 
greifen wir die Verantwortung für das Denken 
der Erde.** 

Eine heroisch-düstere, allmählich sich aufhellende, 
unseren Enkeln leuchtende Zukunft prophezeit 
Rathenau. Begonnen hat eine neue Völker¬ 
wanderung. Ihr Ausgangspunkt war Rußland. Auf 
die Diktatur des Proletariats, auf den idealisierten 
Anarchismus folgt die Erhebung der sozialistischen 
Freistaaten. Die Oberschicht steht vor der Ent¬ 
rechtung; sie sollte fähig sein, diese zu ertragen, 
um geistige und materielle Güter mit den bisher 
entrechteten Brüdern zu teilen. Auf die Zeit des 
Kampfes mit den Mitteln des Streiks, der Sabo¬ 
tage, der Bestechung, der Zuchtlosigkeit, Arbeits¬ 
unlust, Selbstsucht und — des „unaufhörlichen 
Geredes" — nach „Zerstörung, Zerstreuung, Ver¬ 
rohung" folgt das Zeitalter der,,erweiterten Mensch¬ 
heit, die organische Evolution der irdischen Ge¬ 
sellschaft". 

In Paris wird der letzte „Herrenkrieg" durch 
den letzten „Herrenfrieden" abgeschlossen. — 

Ich habe mich bei der von dem Herausgeber 
dieser Zeitschrift angeregten Besprechung mit 
voller Absicht auf die Hervorhebung einzelner 
Sätze beschränkt. Die Rath enauschen Gedanken 
können durch Umschreibungen höchstens ver¬ 
wässert, nicht vertieft werden. Mir bereitete die 
Durcharbeitung der Schrift besonderen Genuß und 
Genugtuung. Letztere darum, weil Rathenaus 
Ausführungen (mir erst jetzt bekannt geworden) 
eine fast restlose Übereinstimmung mit den mei- 
nigen aufweisen (siehe „Wilhelm II., eine psy¬ 
chologische Studie") erschienen in der Umschau. 
Wenn zwei Autoren verschiedenen Berufes, ver¬ 
schiedener Lebenserfahrungen in der Beurteilung 
eines Mannes zu so übereinstimmendem Ergebnis 
gelangen (siehe Seite 18, 20, 25, 26 bei Rathe¬ 
nau und meine Ausführungen über Prinzener¬ 
ziehung, über Gottesgnadentum, über He r 1 1 i n g), 
so spricht dies für die Richtigkeit der angestellten 
Untersuchung und der auf sie gegründeten Schluß¬ 
folgerungen. ZU einer Kritik der Rathenau- 
sehen Prophezeihung halte ich mich nicht für be¬ 
fugt. Diese wird Sache der — nächsten Generation 
sein. Ich könnte mir denken, daß das „Groß¬ 
bürgertum" aus seiner Lethargie erwacht und mit¬ 
arbeitet an der Errichtung sozialistischer Frei¬ 
staaten. Daß das Proletariat und der idealistische 
Anarchismus aus seinem Machttraum erwacht und 
den Bürgern die Mitarbeit „ gestattet ". Dann wäre 
es nicht nötig, den furchtbaren Umweg über Chaos 
und Anarchie zu machen. Ich fürchte aber, daß 
Rathenau recht behält, wenn nicht bald eine 
Um- und Einkehr stattfindet. Nur a in einem 
Punkte muß ich ihm entgegenhalten: Knechte gibt 
es überall — nicht nur bei uns. Und wo ein 
„Hof" dort auch Sklaven. Wer sich an das Ge¬ 
pränge bei der Krönungsfeier des englischen Königs 
erinnert, wird wissen, was ich meine. 

Prof. FRIEDLANDER, Frankfurt a. M. 

* * * 
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Eunstwart. Bonus („Die andere Seite des Spartakus“). 
Der Verfasser versucht, Sp. zu „verstehen". Ausbildung 
der eigenen persönlichen Kräfte ist das Ziel der Religion; 
Umbildung der äußeren Verhältnisse das des Sozialismus 
im weitesten Sinn. Die Religion überwindet die äußeren 
Hindernisse innerlich. Dagegen wendet der Sozialist 
(Spartakide) ein: 1. Die Wirkung auf die Umwelt, auf 
das Außere, wird gelähmt durch die Richtung aufs Innere; 
2. Die Gesinnung des Menschen beeinflußt die Verhältnisse 
nicht, sondern paßt sich ihnen an. Zu dieser „Grund¬ 
stellung" kommt hinzu, daß der Krieg gelehrt hat, daß 
mit Gewalt alles zu erreichen ist. So sucht der Sp. mit 
Gewalt die Verhältnisse nach seinem Willen zu ändern, 
um auf der Grundlage der (unvermeidlichen) allgemeinen 
Verarmung sein ideales Reich aufzubauen, in welchem 
alle gleich sein und friedlich wohnen sollen. (B. weist 
mit Recht darauf hin, daß nur eins sicher ist im Programm 
des Sp.: allgemeine Verarmung und allgenfönes Elend.) 

Neuerscheinungen. 

Berichte: Die Leipziger Technischen Messen. Bd. I. 

Ausgabe: April 1919. (Verlag: Allgemeine 
Verlagsgesellschaft München II.) 

Mit den Berichten, die fortlaufend über 
die einzelnen technischen Messen erscheinen 
sollen, will der Verlag dem Messebesucher 
einen Wegweiser durch die Fülle von in¬ 
teressanten Neuigkeiten an die Hand geben. 

Es soll ferner damit im Laufe der Jahre 
eine Geschichte der Entwicklung der deut¬ 
schen Technik und des deutschen Ausfuhr¬ 
handels verbreitet werden. 

Brunn, Dr. Paul, Welche Lehren [ergeben sich 
aus der öifentlichen Angestellten-Ver¬ 
sicherung für die Sozialisierung der pri¬ 
vaten Lebensversicherung? (Verlag von 
Mittler 4 Sohn, Berlin.) 

Feldkeller, Paul, Vaterland. Eine philosophische 
Stellungnahme. (Felsenverlag, Buchenbach- 
Baden) geb. M. 3 - 3 ° 

Feldkeller, Paul, Der Patriotismus. (Felsenverlag, 

Buchenbach-Baden) geb. M. 6.20 

Hasselberg, Felix, Eine Lessing-Reliquie aus 
Gleims Freundschaftstempel. (Verlag von 
O. Rauthe, Berlin-Friedenau) 

Henseling, Rob., Sternbüchlein für das Jahr 
1919. (Franckh’sche Verlagshandlung, 
Stuttgart) brosch. M. 1.60 

Der Leuchter. Weltanschauung und Lebens¬ 
gestaltung. (Verlag von Otto Reichl, 
Darmstadt.) 

Maurenbrecher, Max, Wie Völker sich aus ihrer 
tiefsten Not erheben. (Verlag von Wendt 
& Klauwell, Langensalza) brosch. M. 1.25 

Petzold, Kurt, Ist Oberschlesien deutsch oder 
polnisch ? (Pressestelle des Volksrats zu 
Breslau.) 

Photographischer Notizkalender für das Jahr 
2919* (Verlag von Wilh. Knapp, Halle) 

geb. M. 2.60 

Romane, R., Einiges über Charakterismus. (Ver¬ 
lag der Bentelie A.-G. in Bern-Bümplitz) 

brosch. M. 10.— 
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Schumacher, Fritz, Grundlagen der Baukunst. 

(Verlag von Georg D. W. Callwey, München) 

geh. M. 6.— 

Steindorff, Albert, Intelligenz und Proletariat. 

(Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 

brosch. M. 0.75 

Tiller, Ä., .Kanubau und -segeln. (Verlag Dr. 

Wedekind & Co., Berlin) geb. M. 15.— 

von Wiese, Leopold, Freie Wissenschaft. (Der 

Neue Geist-Verlag) brosch. M. *.50. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. a. o. Prof. a. d. Techn. 
Hochsch. zu Darmstadt, Dr. Franz Berghoff-Ising, z. o. 
Prof. f. Volkswirtschaftslehre das. — Z. Dir. d. Land¬ 
krankenhauses i. Braunschweig d. Oberarzt a. d. Univ.* 
Klinik i. Jena, Prof. Dr. L. Wrede. — D. Priv.-Doz. f. 
Chemie u. Assistent am ehern. Laboratorium d. med. 
Abteilung d. Freiburger Univ., Dr. W. Schoeller (Berlin), z. 
a. o. Prof. — Abel Rey , Prof. a. d. Univ. Dyon, z. o. Prof, 
d. Philosophie a. d. Sorbonne als Nachf. d. Gaston Mil- 
haud. — D. Priv.-Doz. f. Gesch. u. histor. Hilfswissensch. 
a. d. Univ. Greifswald, Prof. Dr. Fritz Curschmann, z. a. 
o. Prof. das. — D. bek. Vertreter d. Biochemie, Dr. Karl 
Neuberg , a. o. Prof. a. d. Berliner Univ. u. Mitglied d. 
Kaiser-Wilhelm-Inst. in Dahlem, als o. Prof. a. d. Land¬ 
wirtschaft!. Hochsch. in Bonn-Poppelsdorf. — Dr. Richard 
von Mises, bisher a. o. Prof. a. d. Univ. Straßburg, z. o. 
Prof. d. Festigkeitsl. a. d. Techn. Hochsch. in Dresden. 

— Z. Nachf. d. in d. Ruhest, getret. Dir. d. physikal. 
Staatslaboratoriums in Hamburg, Prof. Dr. Voller, der a. 
o. Prof. a. d. Univ. München, Dr. Peter Koch. — Prof. 
Dr. Julius Fressei, leit. Oberarzt am Inst. f. Geburtshilfe 
in Hamburg, z. a. o. Prof, in d. med. Fak. d. dort. 
Univ. — D. Priv.-Doz. Prof. Dr.-Ing. V. Blaeß z. a. o. 
Pro! f. Mechanik a. d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt 
u. zugleich z. o. Hon.-Prof. — Als wissenschaftl. Mitgl. 
d. Forschungsinstit. f. angew. Zoologie in München Dr. 
H. W. Frickhinger (Haus- und Magazininsekten), Dr. F. 
Eckstein* Straßburg (Malariabekämpf.) 

Habilitiert: D. Oberarzt a. d. Chirurg. Klinik in Mün¬ 
chen, Dr. E. Stierlin , bish. Priv.-Doz. a. d. Univ. Zürich, 
als Priv.-Doz. f. Chirurgie a. d. Münchner med. Fak. — 
D. Oberl. Dr.-Ing., Dr. phil. K. Schoy (Essen) a. d. Philo¬ 
soph. Fakultät d. Univ. Bonn f. d. Fach d. Astronomie. 

— A. d. Techn. Hochsch. in Stuttgart a. Priv.-Doz. f. 
Physik Dr. R. Glocker. 

Gestorben: Ing. Wilhelm Kubier, o. Prof. f. Elektro¬ 
maschinenbau a. d. Techn. Hochsch. in Dresden, 46]'ähr. 

Verschiedenes: D. bisher v. Prof. Dr. Delitzsch neben- 
amtl. bekleid. Stelle des Dir. d. Vorderasiat. Abteil, bei 
d. staatl. Museen in Berlin ist in eine hauptamtl. Stelle 
uzngewapdelt u. d. bisher. Kustos, Prof. Dr. Otto Weber, 
übertragen worden. — Prof. Dr. Paul v . Baumgarten, 
Dir. d. patholog.-anatom. Inst, in Tübingen, Entdecker 
d. spezifischen Tuberkelbazillus, ist in den Ruhestand ge¬ 
treten. — Der Universitätsbibliothekar Dr. Thomä (Tü¬ 
bingen) ist in den Ruhestand getreten. — Dr. Hans 
Holldach, o. Prof. d. Physik u. Maschinenkunde a. d. 
Landwirtschaft!. Akademie Bonn-Poppelsdorf, ist a. d. 
Lehrkörper dies. Hochsch. ausgeschied. — D. Wiener 
Akad d. Wissensch. hat d. „Minorpreis f. deutsche 
Literatur“ dem a. o. Prof, für neuere Literaturge^ch. a. 
d. Univ. Heidelberg, Dr. F. Gundelfinger (Gundolf), für 
sein Werk Über Goethe verliehen. — Dr. O. Anselmino, 


Reg.-Rat, Mitglied des Reichsgesundheitsamts u. Priv.- 
Doz. f. pharmaz. Chemie a. d. Univ. Berlin, hat den an 
ihn ergang. Ruf als Abteüungsvorst. f. Pharmazie a. 
ehern. Inst. d. Univ. Greifswald als Nachf. v. Prof. Max 
Scholtz abgelehnt. — Geh. Rat Prof. Dr. G. Hessenberg 
an der Breslauer Techn. Hochsch. hat den Ruf auf den 
mathemat. Lehrstuhl in Königsberg als Nachf. W. Blaschkes 
angen. — Prof. Dr. Arthur Schneider, bish. Ordin. a. d. 
Univ. Straßburg, ist v. lauf. Sommersem. ab mit d. Ab¬ 
haltung v. Vorles. u. Übungen a. d. Gebiete d. Gesch. 
d. Philosophie beauftragt worden. — Prof. Dr. E. Göppert, 
Dir. d. anatom. Univ.-Inst. in Frankfurt, hat den an ihn 
ergang. Ruf nach Marburg als Nachf. Gassers abgel* — 
Dr. W. Dellendach erhielt die Venia legendi für physikal. 
Grundlagen d. Technik an der Techn. Hochsch. in Zürich. 
— D. Stadtbaurat u. Doz. a. d. Techn. Hochsch. in 
Stuttgart, Adolf Muesmann, hat einen Ruf als o. Prof, 
f. Städtebau und Siedlungswesen a. d. Techn. Hochsch. 
in Hannover abgel. — D. Vertreter d. Physik an d. 
Bonner Univ., Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Heinrich Kays er, 
tritt von sein. Lehramt zurück. — Prof. Dr. Otto Kobner 
beg. sein. 50. Geburtst. — Aus der Schweiz wird uns 
berichtet: Prof. Dr. A. Burckharett in Basel ist v. sein. 
Lehrstuhl f. Hygiene u. als Vorst, d. gynäkolog. Anstalt 
zurückgetr. — D. Norweg. Nobelinstitut hat beschlossen, 
eine internationale Preisaufgabe aufzust. Man wünscht 
„Eine Darstell, d Gesch. d. Freihandelsbewegung im 
19. Jahrh. u. ihrer Bedeut, f. d. Friedensbestreb ", D. 
Beantwort, köonen deutsch, engl., franz. od. in einer d. 
skandinav. Sprachen geschrieben werd. Die preisgekrönte 
Beantwortung wird mit 5000 Kr. belohnt werd. Die 
Schrift bleibt danach Eigentum d. Nobelinst. Die Be¬ 
antwort. müssen bis z. 1. Juli 1922 an das Norweg. 
Nobelinstitut, Dramm-nsvei 19, Kristiania, eingesandt 
sein. — D. Wiener Akad. d. Wissensch. hat den Lieben- 
Preis i. Betrage v. 2500 Kr. d. Prof. d. Physik a. d. 
Univ. Wien, Dr. Viktor Heß, f. seine Arbeit, betreff, d. 
nach ihm benannte durchdring. Strahlung unserer At¬ 
mosphäre, zuerkannt; der Haitinger-Preis im Betrage v. 
3000 Kr. wurde je z. Hälfte d. Prof. f. Chemie an 
der Wiener Techn. Hochsch., Dr. Max Bamberger, i. seine 
Arbeit, üb. Wallungsharze u. d. Prof, an der Staatsge- 
werbesch. in Wien-Hemals, Dr. Julius Zellner, f. seine 
Arbeit, üb. Chemie d. Pilze verliehen. — D. Senat d. 
Univ. Jena beschloß als erste deutsche Univ.-Behörde d. 
Zulassung v. Mitglied, d. Studentensch. z. Mitwirkung b. 
d. akadem. Gerichtsbarkeit. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Von dem Münchner Privatgelehrten Dr. Her¬ 
mann Anschütz-Kämpfe ist mit einem 
Kapital von einer Million Mark eine „Dr.-Anschütz- 
Kämpfe-Stiftung für Physik, Chemie und Natur¬ 
wissenschaften" mit dem Sitze in München er¬ 
richtet worden. 

Aus Neuyork wird gemeldet, daß eine neue 
Nordpolfahrt unter Leitung des von Steffanssons 
Expedition bekannten Kapitäns R. A. Bartlett 
vorbereitet wird. Das Forschungsgebiet sollen die 
noch unbekannten Meeresteile zwischen Bering¬ 
straße und Nordpol sein. Die Expedition soll 
mit einem großen Flugzeug ausgestattet werden, 
das den Flug, mehr als nooo engl. Meilen, von 
Kap Tscheljuskin zum Pol ausführen soll. 
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Sprechsaal. — Neuheiten der Technik. 


Flußspat im Wallis. Bis jetzt war die Schweiz 
darauf angewiesen, ihren Flußspatbedarf beson¬ 
ders aus Thüringen zu decken. Nun hat man 
soeben nahe bei Sembrancher im Kanton Wallis 
Flußspat aufgefunden. Die Brüche sind nicht 
weit von der Großen St.-Bernhard-Straße und 
der Kleinbahn Martigny—Orsiöres. Die Stärke 
der Ader, beträgt i m im Durchschnitt. Fluß¬ 
spat wird hauptsächlich in den Hütten verwandt, 
um die Erze leichter zu schmelzen; dieser Eigen¬ 
schaft verdankt er seinen Namen. Er findet Ver¬ 
wendung in Hochöfen, Gießereien, und bei der 
Aluminiumfabrikation. Prof. L. NEUBERGER. 

Von der Samsonstiftung bei der Bayrischen Aka¬ 
demie der Wissenschaften wird folgende Preisauf¬ 
gabe gestellt: „Die Bestattungssitten der ältesten 
Zeit im Bereich der antiken Kultur sollen auf 
Grund einer möglichst vollständigen kritischen 
Sammlung der Funde und Fundberichte so dar¬ 
gestellt werden, daß sich Schlüsse auf die Vor¬ 
stellungen vom Weiterleben des Toten und auf 
die Verpflichtungen, für das Wohlergehen des 
Toten zu sorgen, ergeben, welche aus diesen Vor¬ 
stellungen für die Überlebenden erwuchsen. Be¬ 
arbeitungszeit drei Jahre. Preis 3000 M. 

Von Berenberg-Goßler-Stiftung für das anato¬ 
mische Institut in Freiburg i. B. Frau Elisabeth 
von Berenberg-Goßler, die Witwe des Prosektors 
am Freiburger anatomischen Institut a. o. Prof. 
Herbert von Berenberg-Goßler, welcher an der 
Westfront den Tod fürs Vaterland fand, hat zur 
Erinnerung an ihren Gemahl dem anatomischen 
Institut eine Stiftung von 60000 M. überwiesen, 
deren Zinsen dem Direktor des Instituts zu An¬ 
schaffungen oder wissenschaftlichen Unterneh¬ 
mungen zur Verfügung stehen. 

Sieg des Rohrguckers. Während vor dem Kriege 
Deutschland an der Spitze der Rübenzucker er¬ 
zeugenden Länder stand und namhafte Mengen 
nach England und Amerika exportierte, ist jetzt 
nach dem Kriege unsere Herstellung auf weniger 
als die Hälfte gesunken und in weiterer Abnahme 
begriffen, so daß in diesem Sommer wahrschein¬ 
lich auch kein Einmachzucker verteilt werden 
kann. Dagegen hat die Anbaufläche für Rohr¬ 
zucker bedeutend zugenommen und die Fabrika¬ 
tion darin beträgt mit 127* Millionen Tonnen 
ca. das Vierfache des Rübenzuckers. Bei den 
geringen Löhnen der Eingebornen (Westindien 
ist der größte Zuckerproduzent) und dem billigen 
Land, fruchtbarem Klima usw. gegenüber den 
immer ungünstiger gewordenen gleichen Verhält¬ 
nissen bei uns ist an ein Hochkommen der Zucker¬ 
rübenkultur auf den früheren Hochstand nicht 
mehr zu denken. Für die Viehhaltung mit den 
wertvollen Abfällen der Zuckerfabriken und die 
intensivere Landkultur ist das ein großer Schaden. 

Dr. J. H. 

Der Münchner Privatgelehrte Graf Karl 
v. Klinkowstroem stellte dem bekannten 
Historiker der Technik, Ingenieur Franz M. 
Feld ha us in Berlin, der durch zahlreiche Ver¬ 
öffentlichungen auch den Lesern der ,,Umschau’* 
seit langem bekannt ist, die Summe von 175000 M. 
zur Fortsetzung und Vertiefung seiner Forschungen 
und Studien auf dem Gebiete der Geschichte der 


Technik, der Industrie und des Handwerkes zur 
Verfügung. 

Im Flugzeug nach St. Moritz. Die Vertreter 
der Touristenvereinigungen und Interessenten ans 
dem Oberengadin haben einer Gesellschaft, welche 
einen Passagierluftdienst zwischen Zürich und 
St. Moritz errichtet, ihren finanziellen Beistand 
zugesagt. Das Kapital der Gesellschaft wird 
7 * Million Franken betragen. Die regelmäßigen 
Flüge dürften bald beginnen. Das Luftschiff wird 
den Weg in einer Stunde zurücklegen. Die Fahrt 
wird 500 Franken kosten. Prof. L. NEUBERGER. 

Neue amerikanische Riesenluftschiffe. Die Ad¬ 
miralität hat ein großes Programm für Luft¬ 
schiffkonstruktionen fertig. Der Plan enthält 
Luftfahrzeuge, welche im Sommer 1920 den regel¬ 
mäßigen Postdienst zwischen England und Amerika 
aufnehmen werden. Die ersten Luftschiffe dieser 
Riesenklasse können schon Ende dieses Jahres 
den Betrieb eröffnen. Prof. L. NEUBERGER. 

Sprechsaal. 

An die 

Redaktion der Umschau! 

In Nr. 9 Ihrer geschätzten Zeitschrift bringen 
Sie auf Seite 138, 139 die Lehninsche Weissagung 
über das Ende der Hohenzollern, die sich nicht mit 
den Geschehnissen in Einklang bringen läßt. 

Eine auf die Ereignisse der letzten Monate besser 
passende Prophezeiung findet sich in der Ge¬ 
schichte des Okkultismus von Karl Kiesewetter. 
II. Teil, Leipzig. Verlag von Wilhelm Friedrich, 
1895. Der Autor sagt am Ende einer Zusammen¬ 
stellung von Prophezeiungen, die mehr oder we¬ 
niger eingetroffen sind, auf Seite 358: 

Auf die gegenwärtigen und kommenden sozialen 
Verhältnisse möchte ich endlich die in Kerners 
Magikon, Band V, S. 157 mitgeteilte Prophezeiung 
eines mir unbekannten Einsiedlers Orval anwenden: 

,,Die Besitzenden werden von den Besitzlosen 
zuletzt besiegt. Eine Schreckensregierung wird 
eintreten. Die Häupter werden aus der Dunkel¬ 
heit hervorgehen und wie, Gespenster auftauchen. 
O, Blutl Blutl Man wird in Blut schwimmen! 
Und dann kommt der junge Fürst!'* 

Soll das heißen, daß Kaiser Wilhelm II. die 
sozialen Kämpfe siegreich durchfechten wird? 

Diese vom Autor im Jahre 1895 an die Prophe¬ 
zeiung geknüpfte Vermutung ist nicht eingetreten. 
Wenn wir heute die Prophezeiung auf die Revo¬ 
lution und die Spartakistenunruhen beziehen so 
wollen wir hoffen, daß der blutige Teil sich bereits 
erfüllt hat. Der ,Junge Fürst" würde uns noch 
bevorstehen. 

Berlin. Geh. Reg.-Rat WILHELM MOMBER. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

70 . Ersatz lür Schmier- und Bohröl. Bei der 
alkalischen Strohaufschließung gehen je nach dem 
angewendeten Verfahren 25—40% vom Gewicht 
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des Strohs mit den Abwässern verloren und die 
große Verdünnung dieser Ablaugen verhindert eine 
unmittelbare Verwertung derselben bzw. zwingt 
zur Eindampfung mit hohem Kohlenaufwand, 
wenn man die Laugen technisch verwenden will. 
Nach einer Patentanmeldung de» Chemikers 
Dr. Fuchs (F. 43390 IV/ 23c) kann man diesen 
bei der heutigen Kohlenknappheit lästigen Zwang 
aber vermeiden, wenn man bei der Aufschließung 
keinen allzu hohen Drnck bzw. mäßige Tempera¬ 
turen anwendet und die so gewonnenen Ablaugen 
mit sauren Medien (billige BisulfatlÖsung usw.) 
fällt. Man erhält dann unter geeigneten Arbeits¬ 
bedingungen 6—10% vom Gewicht des Strohs 
als pulvrige Linginsänre. Diese hat ein ziemlich 
hohes Molekulargewicht und fordert zur Wieder¬ 
auflösung nur wenig über V20 an Soda. Die mit 
Hilfe von Soda/oder Ätznatron gewonnene Lösung 
von ligninsaurem Natron stellt bei passender 
Konzentration eine ölig erscheinende schlüpfrige 
Flüssigkeit vor, die für gewöhnliche Zwecke als 
Schmierölersatz und ferner als Ersatz für Bohröl 
dienen soll und hierfür auch recht 
geeignet sein dürfte. 

71 . Universalwerkzeug für 
Schreiner. Dieses Herrn Ed. 

R a a s c h geschützte Werkzeug 
vereinigt einen Schraubenzieher, 
einen Vorstecher und einen Ham¬ 
mer und ersetzt drei besondere 
Werkzeuge. Es dient zum be¬ 
quemen Einschlagen und Ein¬ 
ziehen von Schrauben für Schrei¬ 
ner. Mit dem spitzen Vorstecher 
werden die Schraublöcher ein ge¬ 
schlagen, die Schraube wird ein¬ 
gesetzt, alsdann mit dem Hammer 
eingeschlagen und schließlich mit 
dem Schraubenzieher festgezogen. 

72 . Spargel klammer. Diese Spargelklammer von 
Alfred Stager soll das Umschnüren des Spargels 
beim Kochen ersetzen und die Nachteile der Um¬ 
schnürung beseitigen, welche darin bestehen, daß 
die Spargel durch die Umschnürung nachteilig 
zusammengepreßt werden, besonders wenn sie auf- 





quelien. Auch soll vermieden werden, daß die 
gebündelten Spargel durch die Wasserwellen ge¬ 
hoben und gesenkt werden, wodurch die zarten 
Köpfe leicht abbrechen. Die Spargelklammer be¬ 


steht ans zwei mit Handbügeln verbundenen fe¬ 
dernd aneinander" gelenkten Rahmen teilen, welche 
die Spargel umschließen. Dns Gerät kann so in 
den Kochtopf gestellt werden, daß die Handbflgel 
gleichzeitig Füße bilden, so daß die Spargel den 
Topfboden nicht berühren. 

78 . Als Garkocher benutzbare Hülle. Diese nach 
dem Patent von J. Sievering besteht aus ein¬ 
zelnen nach Art der bekannten Papierlaternen 
zusammenfaltbaren Papierhüllen a, welche inein¬ 
andergeschachtelt 
sind. Da Papier ein 
schlechter Wärme¬ 
leiter ist, so kann 
diese Hülle, welche 
in verschiedener 
Größe und Form ge¬ 
halten werden kann, vorteilhaft als billiges Mittel 
für Kochtöpfe und zum Warmhalten von Speisen 
benutzt werden. Sie bat den Vorteil eines geringen 
Gewichts und der jZusammenlegbarkeit. Die Hülle 
soll besonders als Ersatz der Kochkiste dienen. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a, M.-Niederrad.) 

P. B. In E. 210 . (b) Für einen neuen Hektographen 
Interessenten gesucht. 

G. S. in L.-R, 211 . (h) Lizenz zu vergeben für 
Verfahren und Vorrichtung zum Zusammentragen 
von Zeitschriften usw, 

A. R. ln T. 212 . (h) Verwertung gesucht für 
Leuchter mit verstellbarem Kerzenhalter. 

H. B. in M. 218 . (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb für ein automatisch schließendes Tintenfaß? 

J. J. in B. 214 . (h) Wurzelschnitzelmaschine für 
den Hausgebrauch . Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz? 

T. T. in G. 215 . (b) Welcher Fabrikant über¬ 
nimmt Lizenz für einen zusammenlegbaren Bügel¬ 
tisch ? 

■ ■- T ' "• * ■ ‘ • 

Werweiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie -wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Ing. G. B. in K, 70 . Wie werden die Libellen für 
geodätische Instrumente auf maschinelle (fabriks- 
nicht handarbeitsmäßige) Weise geschliffen? Wer 
baut Vorrichtungen (Maschinen) zum Schleifen 
der L.? 

Prof. D. In J. 70 a. Auskunft erbeten/wie fabrik¬ 
mäßig einfach und billig Fett aus Knochen nach 
neuestem Vetfahren herzustellen i9t. — Desgleichen 
Adresse und womöglich auch neueste Preisverzeich¬ 
nisse leistungsfähiger Firmen für: Riechstoffe, Öle 
zur Parfümerie, Zucker, Glasbehälter, Porzellan« 
gefäße, Vignetten, Signaturen, medizinische und 
veterinärmedizinische Kräuter. 

St. in J. 70 b. Wer kann verläßliche Adressen 
mitteilen, wo ein junger Mann aus guter Familie, 
der sich studienhalber ein Jahr in Chile aufhalten 
möchte, wenigstens für den Anfang Anschluß und 
Rat findet? 





















400 


Nachrichten aus der Praxis. 


Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendlg 9 dje Bestellung 
auf das III. Quartal 1919 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert lst 9 erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das III. Quartal 1919 (M. 6.45 
für Deutschland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages 
zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es slch 9 den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto N^ 79258 (H. Bechhold, Verlag), Schweizer Abon¬ 
nenten auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII. 5926 Zürich einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugs¬ 
gebühren vierteljährlich abgebucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die 
Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies 
ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad 


F. L. in K. 71 . Welche deutsche Firma erzeugt 
den Zweitaktmotor ,,Saturn", zirka 50 mm Boh¬ 
rung, 160 mm Hub? 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 

s 

Blei - Natrium - Quecksilber- und Blei - Natrium- 
Zinn-Legierungen. Ober praktisch brauchbare Blei¬ 
legierungen hat Dr.-Iug. J. Goebel, nach der „Zeitschr. 
d. Ver. dtschr. log.“, Untersuchungen vorgenommen, über 
welche er nachfolgende Zusammenfassung gibt: An Hand 
der Konstitution werden die bleireichen Blei Natrium- 
Quecksilber- und Blei-Natrium-Zinn-Legierungen auf Kugel- 
dr lickhärte und Biegefähigkeit, ferner auf Höben Verminde¬ 
rung und Riß- und Bruchbildung beim Stauchversuch 
untersucht. Es wird festgtstellt, daß die Blei Natrium- 
Quecksilber-Legierungen mit Quecksilbergehalten zwischen 
4 und 6°/ 0 uud mittleren Natriumgehalten (i—2%) gün¬ 
stige mechanische Eigenschaften aufweisen und dabei nur 
wenig angefressen werden, so daß sie praktisch brauchbar 
sind, im Gegensatz zu den Blei-Natrium-Zinn-Legierungen, 
die infolge ihres Gefügeaufbaues dem Anfressen nur ge¬ 
ringen Widerstand entgegensetzen und darum für eine 
praktische Anwendung nicht in Betracht kommen. 

Lembergol ist, eine Flüssigkeit, welche auf Lehm¬ 
mauern gestrichen wird, um auf diesen den beabsichtigten 
Kalkmörtelbewurf haftbar zu machen, da derselbe sonst 
keinen Halt auf Lehm findet. Der Kalkbewurf gibt den 
Mauern nicht nur eiu besseres Aussehen, sondern schützt 
sie auch gegeu Witteruugseinflüsse. Die Flüssigkeit hat 
ihren Namen nach dem Ingenieur P. Lemberg als Er¬ 
finder des ..Lembergol“. Da jetzt viele Siedlungsbauien 


aus Lebm aufgefübrt werden, möge man bei denselben 
einen Versuch mit dem „Lembergol“ machen. Dasselbe 
ist in Blechkübeln von 10—60 kg zu haben, z kg kostet 
1,50 M., und kann man damit 5—6 qm anstreicheo. A. 

Einen verbesserten Sackaufhalter (mehrfach geschützt) 
vertreibt die Firma Ourt Robisch unter dem Namen 
„Ruck“. Derselbe kann für alle Arten von 
Sackfülluogen Verwendung finden und für 
jede Sackgröße passend eingestellt werden. 
Die Abbildung zeigt den Sackaufhalter in 
der Ausführung freistehend für Lagerräume. 
Jedoch wird er zu den verschiedensten 
Zwecken besonders konstruiert, z. B. für 
den Gebrauch in Garten und Feld, zur An¬ 
bringung an Dezimal wagen, zum Anhängen 
an die Wand usw. Bei der Bedeutung, die 
jede Ersparnis an Zeit und Arbeitskrait 
heute gewinnt, ist die Anwendung des Sackaufhalters in 
allen dafür io Frage kommenden Betrieben von großer 
Wichtigkeit. 

Tintenlöscher aus Gips. Martin Hammerl erhielt 
ein Verfahren zur Herstellung von Tintenlöschern od. dgl. 
patentiert, wobei die die Tinte aufsaugende Masse mit 
einer Lösung von Salizylsäurepulver und Weißkalk in 
Was er getränkt wird. Durch das Tränken soll die Be¬ 
schaffenheit der aufsaugenden Masse so verändert werden, 
daß sie bei Berührungen mit anderen Gegenständen nur 
wenig Teilchen absondert, so daß die Unterlage nicht 
durch Staub verunreinigt wird, während die Saugfähigkeit 
vollkommen erhalten bleibt. 


Die uächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge : »Der Alkohol im Kriege, im Felde und in der 
Heimat« von Geh.-Rat Prof. Dr. Rose d feid. — »Die deutsche 
Bevölkerung nach dem Kriege.« — »Die wichtigsten Ent¬ 
lohn ungsarten in der Industrie« von Dipl.-Ing. P. Feder¬ 
mann. 
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Der Alkohol im Kriege: im Felde und in der Heimat 

Von Geheim rat Prof. Dr. ROSENFELD, 

D aßdie alkoholischen Getränke im Kriege fecht wurde die österreichische Kavallerie, 
durchaus entbehrlich waren, zeigte schon 105 Schwadronen, aus dem Felde geschlagen, 
die so glänzend ohne Alkohol verlaufene, sie nahm zum größeren Teil ihren 'Rückzug 
Mobilmachung. Durch ganz Deutschland über den Weinbächj wo die österreichische 
rollten die Züge mit den alten und jungen Bagage, das Pröviantluhrwesen und leider 
Kriegern, die durchweg keine alkoholischen auch die Branntwein Vorräte, welche die 
Getränke erhielten und eine wunderbare österreichische Armee als /Verpflegungs- 
Frische und einen vorzüglichen soldatischen material" mit sich führte, aufgefahren waren, 
Geist aufwiesen. So hätte es auch wohl Die preußische Kavallerie folgte ihr hart 
bleiben können, bis dann das unselige Krön- nach und fiel nun auf diese unerquickliche 
prinzentelegramm kam, das für die Truppen Beute. Eine Folge davon war, daß keine 
große Mengen von Rum u. ä. verlangte. Schwadron der preußischen Kavallerie an 
Nunmehr war, trotzdem manche General*- dem weiteren Gefecht irgendwie teilnahm, 
kommandös Widerspruch erhoben, dem Al- so daß der König weder den Sieg, den die 
koboigenuß Tür und Tor geöffnet. Ja selbst Infanterie später erfocht, auf der Stelle 
Stellen, die sonst durchaus aikoholabgeneigt durch die Kavallerie vervollständigen, noch 
waren, begannen für den Alkoholgenuß Not- irgendeine direkte Verfolgung eintreten lassen 
Wendigkeiten zu findeto: so die Marine, in konnte. Als nach der Schlacht, 4% Uhr 
der ira Frieden schon eine starke aikohol- nachmittags, der König dem Genersdleut- 
gegnerische Strömung herrschte, die aber nant von Zielen die Verfolgung ahbefafß, 
jetzt der Meinung zu neigte, daß der schwere meldete dieser* ,es sei unmöglich, da et 
Wachidienst ohne Alkohol unmöglich sei — nicht hundert nüchterne Husaren auftreiben 
wie sehr der Alkohol den Geist der Marine könne'. Wendeten sich damals, als die feind- 
gefördert hat, haben ja der 9. November liehe Kavallerie übet den Weinbach ge- 
und alle vorhergehenden Meutereien zur flohen war, 60 Schwadronen gegen den 
Genüge bewiesen« Rücken der im nahen Feuergefecbt ver- 

Welche Bedeutung der Alkohol in der wickelten feindlichen Infanterie, so ist nicht 
Kriegsgeschichte gewonnen hat, dafür mögen einzusehen, was von derselben und der Ar- 
zwei Beispiele folgern 3 ) tilierie nach Prag entkommen wäre. Wat 

„Die Schlacht bei Prag begann um 10 Uhr aber statt eines ganzen Heeres nur eine 
morgens bekanntlich mit dem Angriff der mäßige Besatzung in Prag, so konnte sich 
Kavallerie auf dem linken preußischen der König schon nach den ersten Tagen 
Flügel, 85 Schwadronen, an deren Spitze die mit überlegenen Kräften gegen Daun wen- 
Generalleutnants Prinz Carolath-SchÖnaich den, der dann keinen Sieg bei Kollin er- 
ond v. Zielen standen. Nach einem etwa fochten haben würde, sondern wahrschein- 
halbstündigen hm- und herwogenden Ge- lieh erst hinter der Donau zum Stehen 

- —„ gekommen wäre. Unzweifelhaft hatte so der 

*) MiUtsj W'ocfceübiau «843, dtiert bi. Weitergebea Feldzug von 1757 eine ganz andere Wen- 
Apiü 1916. düng genommen* wahrscheinlich sogar hätte 
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die Geschichte statt eines 7 jährigen Krieges, 
im Verlauf dessen die preußische Monarchie 
mehrfach hart an den Rand des Abgrun¬ 
des gelangte, nur einen 2 jährigen Krieg, 
ohne eine Niederlage der Preußen, vor 
den Toren Wiens endend. — Wie viele 
Krankheiten müßte der Branntwein in 
jenen fünf folgenden blutigen Jahren ver¬ 
hütet, wie viele Marode gekräftigt haben, 
wenn er diese eine große Unterlassungs¬ 
sünde, welche die preußischen Waffen no¬ 
torisch ihm zu verdanken haben, hätte 
ausgleicben sollen!' 1 

Es war nun interessant, zu sehen, wie 
das Generalstabswerk über die Schlacht bei 
Prag sich ausspreche. Dort heißt es: „Die 
preußische Kavallerie hatte die österrei¬ 
chische nach zwei Richtungen, auf Prag und 
nach der Sazawa, zersprengt und war bei 
der Verfolgung in dem stark welligen Ge¬ 
lände sehr auseinandergekommen. In dieser 
Verfassung stieß sie bei Musle auf das noch 
stehengebliebene Lager der österreichischen 
Reserve, das seine Anziehungskraft auf die 
zerstreuten Mannschaften nickt verfehlte. (Im 
Original nicht gesperrt.) Erst nach ge¬ 
raumer Zeit gelang es den Führern, die 
Ordnung in den Verbänden wieder herzu¬ 
stellen, aber zu einem Eingreifen in die 
Schlacht war diese Reiterei zunächst nicht 
mehr befähigt. Sie hatte einen Nachtmarsch 
hinter sich, die Pferde waren über 12 Stun¬ 
den unter dem Sattel und nach dreimaliger 
Attacke völlig außer Atem. 1 ) Nur mit 300 
bis 400 Pferden verschiedener Regimenter, 2 ) 
die er gesammelt hatte, beunruhigte der 
Flügeladjutant O. von Lentulus die rechte 
Flanke der kaiserlichen Infanterie." 

Eine nicht ganz einwandfreie Art, Ge¬ 
schichte zu schreiben! Nicht die Trunken¬ 
heit der Husaren, sondern der Nachtmarsch, 
die zwölfstündige Arbeit unter dem Sattel, 
sind die aufgeführten Gründe! Daß sich 
aber, wahrscheinlich unter nüchternen Rei¬ 
tern, doch 300—400 der Pferde kräftig 
genug erwiesen, die rechte Flanke zu mole¬ 
stieren, zeugt immerhin, daß es mit der 
Mattigkeit der Pferde nicht so arg war. 

Ein zweites offenkundiges Ereignis aus 
den „Denkwürdigkeiten zur Geschichte des 
Hauses Brandenburg", von Friedrich dem 


*) Krogbs Journal sagt, die Kavallerie sei zu matt ge¬ 
wesen, um den Feind noch weiter zu verfolgen. Die 
Husaren hätten sich außerdem tum großen Teil im öster¬ 
reichischen Lager betrunken . (Anmerkung des General¬ 
stabswerkes.) 

a ) Die Kriege Friedrichs des Großen. 3. Teil: Der 
Siebenjährige Krieg, 1756—63. Herausgegeben vom Großen 
Generalstab, Kriegsgeschichtl. Abtlg. VI, 2. Bd. Prag, 
Berlin 1901. S. 137. 


Großen selbst geschrieben, ist auf Seite 13 
zu finden: 

„Die Mark sehnte sich nach ihrem Be¬ 
freier. Und sie brauchte nicht lange auf 
ihn zu warten. Friedrich Wilhelm war 
schon unterwegs, sich an den Schweden 
für ihre Treulosigkeit zu rächen. Er ver¬ 
ließ seine Quartiere in Franken und kam 
am 21. Juni 1675 in Magdeburg an. Sofort 
nach seinem Eintreffen ließ er die Tore 
der Festung schließen und wandte alle er¬ 
denklichen Vorsichtsmaßregeln an, damit 
keine Nachricht von seinem Nahen bis zum 
Feinde dringe. Am Abend des 22. Juni 
ging das Heer über die Elbe und gelangte 
auf Umwegen in der folgenden Nacht vor 
die Tore von Rathenow. Er ließ Baron 
Briest, der in der Stadt war, seine Ankunft 
mitteilen und verabredete mit ihm insge¬ 
heim Mittel und Wege, um die Schweden 
zu überrumpeln. 

Briest entledigte sich seines Auftrags auf 
geschickte Art. Er gab den Offizieren des 
Regiments Wangelin, das die Besatzung 
von Rathenow bildete, ein großes Nacht¬ 
mahl. Die Schweden überließen sich dabei 
rückhaltlos den Freuden des Trunks. Wäh¬ 
rend sie ihren Rausch ausschliefen, ließ der 
Kurfürst auf Schiffen Fußtruppen über die 
Havel setzen, um die Stadt von allen Seiten 
zu überfallen (25. Juni). General Derfflinger 
drang als erster in Rathenow ein, indem 
er sich für den Kommandeur eines von 
Brandenburgern verfolgten Schwedentrupps 
ausgab. Er ließ die Wachen niederhauen, 
und zu gleicher Zeit wurden alle Tore ge¬ 
stürmt. Die Reiterei säuberte die Straßen. 
Die schwedischen Offiziere vermochten beim 
Erwachen kaum zu glauben, daß sie Ge¬ 
fangene des Fürsten waren, den sie samt 
seinen Truppen noch tief in Franken wähnten. 
Wäre in jener Zeit der Wachtdienst schon 
ebenso eingerichtet gewesen wie heutzutage, 
so wäre diese Überrumpelung fast unmög¬ 
lich gewesen." 

Daß auch in der Geschichte des Welt¬ 
krieges der Alkohol seine unheilvolle Rolle 
gespielt hat, daß von den bedeutenderen 
und weniger bedeutenden Mißerfolgen sein 
gerüttelt und geschüttelt Maß ihm gehört, 
das wird sich immer mehr heraussteilen, 
je mehr die Zungen sich nach dem Frieden 
gelöst fühlen werden. Dr. Ponikau gibt 
im Vortrupp 1919 Nr. 9 ein Bild von den 
Hauptwirkungen auf Manneszucht, Heeres¬ 
disziplin und Stimmung usw. Er bringt 
nichts, was nicht schon reichlich sich von 
Mund zu Mund herumgesprochen hätte. 
Was schon so viele berichtet haben, daß 
unsere Offensiven 1918 im Alkohol ertrunken 
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seien, dafür führt er „einen Befehl“ an, 
„der nach dem Lesen sofort vernichtet 
werden sollte“, des Inhalts: „ Unsere bei 
Amiens , Albert uni Soissons gut fortschrei¬ 
tende Offensive kam zum Stehen, weil die 
Soldaten von dem erbeuteten Alkohol sinnlos 
betrunken waren und ihren Führern nicht 
mehr gehorchten.* * Der tatsächliche Inhalt 
dieses Befehls ist schon durch manchen 
Augenzeugen bekanntgegeben. Man kann 
es begreifen, wenn Dr. Ponikau die Be¬ 
trachtung anknüpft: „eine deutsche Offen¬ 
sive kann der Gegner nicht einfacher und 
billiger aufhalten, als daß er einige Fässer 
Wein oder Branntwein auf die Straße stellt.“ 

Es ist jedem unbenommen sich klarzu¬ 
machen, wieviel von den Leiden des jetzigen 
Scbmachfriedens dem Alkohol zur Last fällt. 
Trotzdem ist zu befürchten, daß das deutsche 
Volk sich nicht von seinem verräterischen 
Liebling abwenden wird. 

Soweit die Kriegsgeschichte und der Alkohol. 
Nun aber die Heimat uni der Alkohol. Das 
ist ein Lied, das ganz anders klingt: denn 
die Heimat war in der glücklichen Lage, 
so gut wie keinen Alkohol zu erhalten. Und 
welcher Segen ist davon über uns gekommen! 
Zunächst sind die Todesfälle an Alkoholis¬ 
mus völlig geschwunden. Es starben in Bres¬ 
lau an Alkoholismus : 

1913 1914 1915 1916 1917 1918 

22 18 8 5 30 

In Übereinstimmung damit sind die Auf¬ 
nahmen an Geisteskrankheiten in Breslau 
auf 59% bei den Männern und auf 65% 
bei den Frauen zurückgegangen : ^ 


Aufnahmen an Geisteskrankheiten. 


1912 1913 1914 1915 

männlich 766 714 670 732 

weiblich 337 371 480 363 


Prozent der 
Friedenszeit 


1916 1917 1918 

männlich 320 494 436 59% 

weiblich 203 215 231 65% 


Und an den alkoholistischen Geisteskrank¬ 
heiten sind die Aufnahmen in noch viel 
höherem Maße vermindert: 

Prozent der 

1912 1913 I 9 H 1915 Friedenszeit 

männlich 334 346 275 176 

weiblich 30 35 24 18 

1916 1917 1918 

männlich 40 25 20 5.8 % 

weiblich 7 3 1 3,0 % 


Wenn man dabei den Zeitumständen Rech¬ 
nung trägt, und sich vorstellt, wie die ganze 
Not dieser Kriegszeit mit ihrem Kummer 
und Tod, Kranldieit, Gefangenschaft, Ver¬ 
wundung, mit ihren Sorgen um die Ernäh¬ 


rung, Bekleidung, Erwärmung an den Nerven 
der Menschen gerissen hat, so hätte jeder 
eine ungeheure Zunahme der Geisteskrank¬ 
heiten begreiflich finden müssen, und statt 
dessen sehen wir diesen mächtigen Rück¬ 
gang der Erkrankungen! 

Im psychiatrischen Kolleg konnte jahre¬ 
lang ein Fall von Delirium tremens nicht 
vorgestellt werden, in den Trinkerheilan¬ 
stalten waren alle oder fast alle Plätze leer! 
Sollte man nicht mit allen Kräften danach 
streben, einen so segensreichen Zustand zu 
erhalten, daß in Breslau allein etwa 700 Per¬ 
sonen im Jahre 1918, die sonst geistig er¬ 
krankt wären, gesund geblieben sind: 430 
in einem Jahre und während des Krieges 
etwa 1325 in Breslau: wieviel 100000 ent¬ 
spricht das für das ganze Deutsche Reich? 
Gewiß ein Ziel aufs äußerste zu wünschen, 
diesem Zustand Dauer zu verleihen! 

Und doch wird unser Volk schwerlich zur 
Einsicht bekehrt werden, wenn nicht durch 
wirtschaftliche Not. Bekanntlich hat das 
deutsche Volk jahraus jahrein mindestens 
372 Milliarden Mark für Bier, Wein und 
Schnaps bar ausgegeben — zu welchen 
baren Ausgaben noch an Unkosten für 
Arbeitsausfall an Katertagen, an Unfällen 
und Krankheiten, Straftaten usw. gegen 
2 Milliarden hinzukommen —: sollte un¬ 
sere Bevölkerung noch das Geld besitzen, 
um weiterhin diese 372 bis 5 1 j 1 Milliarden 
für geistige Getränke auszugeben? Wenn 
sie das aber tut, so wird die Steuergesetz¬ 
gebung hoffentlich diesen Genuß so ver¬ 
teuern, daß von den sonst getrunkenen 
Mengen ein erheblicher Prozentsatz unge- 
trunken bleibt. Ist die Steuer hoch genug, 
so wird trotz des Konsumrückganges der 
Staat seinen Profit davon haben, und nach 
unseren Wünschen könnte der Preis auch 
sonst so hoch angesetzt werden, daß Brauer, 
Brenner und Wirt ihre Rechnung finden 
könnten. Nur der Konsument würde für 
sein Geld bedeutend weniger an Alkoholicis, 
dafür aber mehr an Gesundheit erhalten! 

Und das würde noch ganz andere volks¬ 
wirtschaftliche Folgen nach sich ziehen. Für 
das Bier und den Schnaps würden dann 
nicht mehr so viel Gerste und Kartoffeln 
und nicht mehr so viel Gersten- und Kar¬ 
toffelland erforderlich sein. Wenn wir hören, 
daß Anno 1913 1,7 Millionen Tonnen Gerste 
verbraut und 2,4 Millionen Tonnen Kar¬ 
toffeln verbrannt worden sind, so klingen 
uns diese Zahlen ans Ohr, ohne uns eine pla¬ 
stische Vorstellung zu vermitteln. Das wird 
sogleich anders, wenn wir erfahren, daß, um 
diese Mengen Gerste und Kartoffeln zu er¬ 
zeugen, fast das gesamte Königreich Sachsen 
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und das Königreich Württemberg erforder¬ 
lich sind. Denn diese beiden Länder er¬ 
zeugen an Kartoffeln zusammen nur 3 Mil¬ 
lionen Tonnen und an Getreide — nicht an 
Gerste, sondern an Weizen, Roggen, Gerste, 
Spelz, Hafer: an allen zusammen nur 2 Mil¬ 
lionen Tonnen! Also nur ein kleiner Betrag 
ihrer Gesamtproduktion bleibt frei, wenn 
die 1913 für Bier und Schnaps erforderliche 
Getreide- und Kartoffelmenge von ihnen 
entnommen wurde. Sollte es nicht eine be¬ 
rechtigte Frage sein, ob das deutsche Volk 
in seiner jetzigen Wirtschaftslage das Recht 
hat, die Produktion dieser beiden Länder 
für alkoholische Getränke in Anspruch zu 
nehmen? Wir sind ja wirklich gezwungen, 
jedes bißchen Nahrung, das wir bei uns 
im Inlande erzeugen können, für uns zu 
verwerten, für Mensch oder Vieh, um nur 
bei dem Stande unserer Valuta nichts oder 
möglichst wenig vom Auslande zu kaufen: 
und da wollen wir die Ernte zweier großer 
Staaten für geistige Getränke verwenden? 
Und das zu einer Zeit, wo Amerika, das 
wir um Nahrungsmittel anflehen, sich an¬ 
schickt, im Bereiche der Vereinigten Staaten 
ein Alkoholverbot zu erlassen, wo eben dieses 
Amerika sich darüber entrüstet, daß die 
„verhungernden 0 Deutschen doch noch Nah¬ 
rungsmittel zur Erzeugung geistiger Getränke 
hergeben 1 

Wenn wir aber weniger trinken — durch 
den hohen Preis der Getränke gezwungen —, 
so wird Areal für Ernährung von Mensch 
und Vieh frei. Auch wird unser Fleisch¬ 
verlangen, das Hand in Hand mit dem Alko¬ 
holgenuß zu gehen scheint, geringer werden 
und jedenfalls geringer werden müssen: wir 
werden es uns nicht mehr leisten können, 
die größten Fleischverzehrer der Welt zu 
sein, mit unseren bisherigen 52—54 kg pro 
Kopf und Jahr im Frieden — d. h. pro 
Woche ein Kilogramm! Wir haben uns ja 
im Kriege bescheiden gelernt, und die Hälfte 
und weniger als die Hälfte, nehmen wir 
400 g an, werden uns als recht auskömm¬ 
liche Ration erscheinen. Dann brauchen 
wir aber auch an Stelle von 21 Millionen 
Rindern wie 1913 und 25 Millionen Schweinen 
höchstens 14—15 Millionen Stück Rind und 
12—15 Millionen Schweine, und dann wäre 
es wohl denkbar, Mensch und Tier von un¬ 
seren Erzeugnissen zu erhalten — alles vor¬ 
läufig nach dem alten Bestände Deutsch¬ 
lands kalkuliert! — 

Dann dürfte sich der gesundheitlichen 
Verbesserung unserer Lage auch eine volks¬ 
wirtschaftliche hinzugesellen, und aus dem 
Übel des Krieges wenigstens etwas Gutes 
sprießen. 


Die deutsche Bevölkerung nach 
dem Krieg. 

J ahre wird es wohl noch dauern, bis uns voll¬ 
ständige amtliche Ziffern Aufschluß geben können, 
wie viele Menschen durch die mittelbaren und un¬ 
mittelbaren Folgen des Krieges ihr Leben lassen 
mußten und vor allem auch, in welchem Umfange 
die Geburtenziffer während der letzten 4 1 f t Jahre 
gefallen ist. Deshalb ist es zu begrüßen, daß 
C. Döring auf privatem Wege, durch Zusammen¬ 
stellung von Teilergebnissen und durch Wahrschein¬ 
lichkeitsberechnungen, eine vorläufige Schätzung 
dieser Bevölkerungsbewegung gibt. 1 ) Nach der 
„Frankfurter Zeitung“ wurde für die Jahre 1913 
bis 1918 das Ergebnis der Berechnung zusammen¬ 
gestellt, wie wir sie durch unsere Abbildung dem 
Leser wiedergeben. 

Während im letzten vollen Friedensjahr noch 
1839000 Geburten verzeichnet werden konnten, 
waren es 1918 nur 945000, also etwa die Hälfte. 
Im Gegensatz zu diesem unerhörten Fallen steht 
das steile Ansteigen der Sterbeziffer. Waren im 
Jahre 1913 nur eine Million Tote zu buchen, so 
sind es bis 1918 1630000 gewesen. Die Folge da¬ 
von ist, daß schon von 1915 ab von dem großen 
jährlichen Bevölkerungsüberschuß im Deutschen 
Reich nichts mehr zu sehen war und daß das Jahr 
1918 einen Ausfall von fast einer Million aufweist. 
Das deutsche Volk erlitt also durch Geburten¬ 
rückgang und Zunahme der Sterblichkeit im Krieg 
einen Gesamt Verlust von nicht weniger als 5 1 / 1 Mü¬ 
lionen Menschen, so daß innethalb der alten Reichs¬ 
grenze statt der früheren 67,80 Millionen nunmehr 
rund 65,10 Millionen leben, und zwar entfallen 
von dem Gesamtverlust rund 3% Millionen auf 
den Geburtenrückgang und über 2 Millionen auf 
die Zunahme der Sterblichkeit. 

Auch der Altersaufbau und das Zahlenverhältnis 
der beiden Geschlechter Ist nach einem Referat 
der „Frankfurter Zeitung*' von Grund auf in Un¬ 
ordnung gebracht und so dürften heute in dem 
für die Eheschließung besonders wichtigen Alter 
von 20 bis 30 Jahren auf 1000 Männer nicht 
weniger als 1230 Frauen entfaüen, während es vor 
dem Kriege hur 1001 waren. Mit anderen Worten: 
die Aussichten auf Eheschließung für die Frauen 
haben sich sehr erheblich verschlechtert. Der 
Ausfall an Geburten wird sich von 1922 ab am 
Schulbesuch bemerkbar machen, da in den kriti¬ 
schen Jahren 1915 bis 1919 nur etwa 50 bis 66 •/• 
der Geburten der letzten Friedensjahre zu ver¬ 
zeichnen waren. In etwa 20 Jahren aber muß die 
Geburtenziffer aufs neue zurückgehen, weü dann 
die Zahl der ins zeugungsfähige Alter Kommenden 
sehr gering sein wird. 

Zu diesen unmittelbaren Folgen des Krieges 
aber treten die noch ernsteren mittelbaren Folgen: 
Die Zunahme der Sterblichkeit hat infolge der 
blutigen Verluste (1,80 Millionen) in erster Linie 
die kräftigsten und leistungsfähigsten männlichen 


*) Untersuchung über Deutschlands Bevölkerungsbewe¬ 
gung im Weltkrieg, „Gesellschaft für das Studium der 
sozialen Folgen des Krieges“; Kopenhagen, Buchdruckerei 
Bianco Luno. 
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Jahrgänge betroffen. Ist doch die Zahl der im 
militärpflichtigen Alter Stehenden von rund 15 
auf 12,20 Millionen gesunken, ganz zu schweigen 
von den Hunderttausenden Amputierter und sonst 
schwer Beschädigter. Die Wirkung des Krieges 
aber auf die Daheimgebliebenen ergibt sich nicht 
nur aus den erhöhten Sterbeziffern, sondern auch 
aus dem Überhandnehmen der verheerenden Krank¬ 
heiten, wie vor allem der Tuberkulose und der 
Syphilis. 

Diese rückläufige Bevölkerungsbewegung wird 
noch lange andauern. Beispielsweise wird im 
Jahre 1919 fraglos die Geburtenziffer kaum we¬ 
sentlich über die des letzten Kriegsjahres hinaus¬ 
gehen. Denn einmal hat die Demobilisation noch 
ln das laufende Jahr hinein gedauert, dann aber 
schmachten bis heute 800000 deutscher Soldaten 
lm besten Mannesalter fern von der Heimat in 
Kriegsgefangenschaft. Die Zurückgekehrten aber 
sind ebenso wie die Zurückgebliebenen in ihrer 
Kraft geschwächt. Dadurch wird die Geburten¬ 
zahl noch lange weit hinter den früheren Ziffern 
Zurückbleiben. Daß durch das soziale Elend die 
Zahl der Eheschließungen niedriger wird, ist 
ebenfalls kaum zu bezweifeln. 

Wie auf der einen Seite die Geburtenziffer 
niedrig bleiben wird, so wird sich die Sterblich¬ 
keit noch lange weit über den Friedens jahren halten, 
bedingt durch die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, 
wie Teuerung, Rohstoffmangel, Arbeitslosigkeit 
u. dgl. Kurzum: zu einem einmaligen Verlust 
von über 5 1 /* Millionen Menschen tritt ein noch 
lange anhaltender Geburtenrückgang und auf 
Jahre hinaus eine höhere Sterblichkeitsziffer. 
Dabei soll die Frage der Massenauswanderung, 
die vielleicht ein Zentralproblem der kommenden 
Jahre und Jahrzehnte sein wird, für heute noch 
ganz unberücksichtigt bleiben. 

Die wichtigsten Entlohnungs¬ 
arten in der Industrie. 

Von Dipl.-Ing. PAUL FEDERMANN. 

H and in Hand mit der politischen und 
sozialen Umwälzung ist in Deutsch¬ 
land eine sprunghafte Steigerung der Löhne 
in die Erscheinung getreten, die zusammen 
mit der offenkundigen Minderleistung der 
Arbeiterschaft gegen früher unsere Kon¬ 
kurrenzfähigkeit gegenüber ausländischem 
Wettbewerb zu vernichten droht. Wäh¬ 
rend die Löhne auf das 3—4 fache der 
Friedenslöhne gestiegen sind, ist die Lei¬ 
stung auf nur 40—60 % der noch im Ok¬ 
tober 1918 erreichten gesunken. 

Diese Erscheinung ist nicht nur in den 
Privatbetrieben, sondern auch in Staats¬ 
und kommunalen Werken hervorgetreten; 
sie würde also auch bei einer Überführung 
aller Betriebe in den Besitz der Gesamt¬ 
heit kaum verschwinden und ein wirtschaft¬ 
liches Debakel hervorrufen, wenn es nicht 
gelingt, die Arbeiterschaft zum alten Fleiß, 


und die Leistung auf die alte Höhe zu 
bringen. Mit Gewalt läßt sich Arbeit auf 
die Dauer nicht erzwingen. Dagegen wird 
die Art der Entlohnung eine wichtige Rolle 
bei der Leistungserhöhung spielen, sobald 
wir erst wieder stabile Ernährungs- und 
politische Verhältnisse haben. Es dürfte 
daher interessieren, näher auf die gebräuch¬ 
lichsten Entlohnungsarten einzugehen. 

Am bekanntesten und auch heute noch 
weit verbreitet ist der Zeitlohn . Der Ar¬ 
beiter bekommt, ob seine Leistung gut oder 
schlecht ist, ob er viel oder wenig schafft, 
dieselbe Summe Geldes pro geleistete Stunde 
Arbeit bezahlt. Wohl wird zwischen den 
verschiedenen Arbeiterkategorien ein Un¬ 
terschied gemacht. Der ungelernte Hof¬ 
arbeiter erhält naturgemäß einen geringe¬ 
ren Stundenlohn als der Hobler, und die¬ 
ser weniger als der hochqualifizierte Werk¬ 
zeugmacher. Aber die Hofarbeiter unter 
sich, die Hobler und Werkzeugmacher un¬ 
ter sich haben gleichen Stundenverdienst, 
ohne Rücksicht auf qualitativ und quanti¬ 
tativ verschiedene Leistungen. Die Folge 
davon ist, daß im gemächlichsten Tempo 
gearbeitet, wird, ohne daß aber mit einer 
Stetigkeit der Leistung gerechnet werden 
kann. Für die Fabnkleitung ist damit 
eine einigermaßen sichere Kalkulation der 
fertigen Teile so gut wie unmöglich, dem 
Arbeiter wird das Fortkommen erschwert. 
Es ist eine häufig gemachte Erfahrung, 
daß da, wo tüchtige und untüchtige Leute 
bei gleicher Bezahlung Zusammenarbeiten, 
die Leistung des tüchtigen Arbeiters bald 
zurückgeht. Er verbummelt und wird bei 
längerer Dauer dieses Zustandes unter Um¬ 
ständen auch in den Fällen, in denen er es will, 
unfähig, seine volle Leistung herzugeben. 
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Die Kurve Fig. 1 zeigt, daß die Kosten 
der fertigen Arbeit mit zunehmender Dauer 
der Fertigstellungszeit ansteigen, daß aber 
der Verdienst des Arbeiters, unabhängig 
von der Zeit, die er verbraucht, sich gleich 
bleibt. Irgendein Anreiz, sich zu beeilen 
und sein Höchstes zur raschen Vollendung 
der ihm übertragenen Aufgaben herzugeben, 
ist beim Zeitlohn nicht vorhanden. Man 
sollte ihn daher möglichst überhaupt nicht 
oder doch höchstens da, wo die Natur der 
Arbeit eine andere Entlohnungsmethode 
ausschließt, verwenden, wie dies z. B. bei 
manchen Reparaturarbeiten der Fall ist. 

Das zweite bekannte und häufig ange¬ 
wandte System ist der Stücklohn (Akkord¬ 
lohn). Sein Name besagt schon, daß hier 
die Bezahlung pro Stück erfolgt. Der Preis 
für das Stück wird meistens in der Weise 
festgesetzt, daß man das Produkt aus der 
für die Ausführung als erforderlich ge¬ 
schätzten Zeit und dem Stundenlohn, den 
man den Arbeiter verdienen lassen will, 
nimmt. 

In der Kurve Fig. 2 sind die Kosten 
für das Stück, unabhängig von der Arbeits¬ 
dauer, konstant; dagegen nimmt der Ver¬ 
dienst des Arbeiters um so mehr zu, je 
weniger Zeit er für die Ausführung des 
Stückes braucht. 

Es ist daher ein starker Anreiz für den 
Arbeiter vorhanden, seine Arbeitsleistung 
nach Möglichkeit zu steigern, und man 
könnte glauben, hier bereits das beste 
System zur Leistungserhöhung vor sich zu 
haben. Dies ist jedoch nicht der Fall. Um 
den Stückpreis festzusetzen, hat man, so¬ 
lange eine wissenschaftliche Betriebsleitung 
nicht allgemein vorhanden ist, verschiedene 
Möglichkeiten. Man kann auf frühere ähn¬ 
liche Stücke zurückgreifen, oder man läßt 
zur Probe ein paar Stücke im Lohn an¬ 
fertigen und basiert darauf den Stückpreis, 
oder man schätzt die Fertigstellungsdauer 
und bestimmt den Stückpreis auf Grund 
dieser Schätzung. Die erste Methode gibt 
ganz brauchbare Resultate, doch kommen 
recht häufig Fehlgriffe vor. Die zweite 
Methode ist sehr unzuverlässig. Es ist nun 
einmal das Bestreben jedes Menschen, bei 
möglicht geringer Arbeitsleistung möglichst 
viel zu verdienen, und in diesem Sinne 
sucht der Arbeiter hohe Akkordsätze zu 
erhalten. Es werden daher bei Anferti¬ 
gung der ersten Stücke Zeiten gebraucht, 
die weit über den notwendigen liegen, mit¬ 
unter mehr als das Doppelte derjenigen 
betragen, die wirklich erforderlich sind, um 
das fragliche Stück fertigzustellen. Die 
Unzuverlässigkeit dieser Art der Zeitbe- 
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Fig. 2. Stücklohn . 


Stimmung wird noch dadurch erhöht, daß 
an und für sich mit zunehmender Einar¬ 
beitung die Herstellungszeiten auch ohne 
Änderung der Herstellungsmethode sich 
fast stets verringern. 

Die zu dritt genannte Methode, die sehr 
häufig angewandt wird, ist nicht zuverläs¬ 
siger als die zuerst genannten. Selbst bei 
größter Erfahrung und Gewissenhaftigkeit 
sind Fehlschätzungen nicht zu vermeiden; 
meistens wird die erforderliche Zeit zu 
reichlich veranschlagt und damit ein zu 
hoher Stückpreis festgesetzt. 

Auch die häufig geübte Vereinbarung 
des Akkordlohnes zwischen Meister und 
Arbeiter ergibt fast stets falsche, gewöhn¬ 
lich zu reichliche Sätze; der Arbeiter drängt 
auf gute Akkorde, und der häufig über¬ 
lastete Meister neigt dazu, teils aus Be¬ 
quemlichkeit , teils aus wirklichem Zeit¬ 
mangel, möglichst schnell mit dem Arbei¬ 
ter zu einer Preisfestsetzung zu kommen 
und wird daher oft diesem Drängen gegen¬ 
über zu nachgiebig sein. Auch persönliche 
Momente, die eigentlich bei der Preisfest¬ 
setzung völlig ausscheiden müßten, spielen 
bei der zuletzt behandelten Art der Ak¬ 
kordfestsetzung häufig eine recht erhebliche 
Rolle. 

Betrachten wir die Folgen dieser unzu¬ 
verlässigen Methoden, Akkordpreise festzu¬ 
stellen! In den wenigen Fällen, in denen 
der Preis zu knapp bemessen wird, wird 
der Arbeiter sehr bald auf eine Änderung 
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dringen; meist wird damit die Sache 
erledigt sein. Ist der Akkord aber zu 
hoch angesetzt, so wird sich der Arbeiter 
naturgemäß nicht melden, sondern bei 
Ausführung der Arbeiten auf Verdienste 
kommen, die weit über den üblichen lie¬ 
gen. Ein Blick auf die Kurve Fig. 3 zeigt, 
wie stark der Verdienst schon bei einer 
geringen Erhöhung der Leistung über die 
der Preisbemessung zugrunde gelegte steigt. 
Läßt man nun den Arbeiter unbeschränkt 
verdienen, so bezahlt man zwar die Stücke 
zu teuer, aber man erhält wenigstens die 
erzielbare Leistung auch tatsächlich herge¬ 
stellt. Leider ist aber die Gewohnheit vor- 



Fig. 4. Vergleich der Stundenverdienste heim Stück¬ 
lohnsystem und dem Prdmienlohnsystem nach Town 
und Halsey . 

I. Stundenverdienst beim Stücklohn 
II. „ bei einer Prämie = Vs 

III. „ „ „ „ - v» 

iv.. - V 4 

handen, einen Arbeiter nicht mehr als 
einen gewissen Höchstlohn verdienen zu 
lassen. Das wissen die Leute ganz genau 
und richten ihre Leistung so ein, daß sie 
diesen Höchstlohn nicht oder nur unwesent¬ 
lich überschreiten, weil sie sonst fürchten 
müssen, daß der Akkord reduziert wird. Der 
Erfolg ist, daß nicht nur die Stücke zu 
teuer bezahlt werden, sondern daß auch 
nicht die erreichbare Zahl an Stücken fer¬ 
tiggestellt wird. Das bedeutet unvollkom¬ 
mene Ausnutzung der Leistungsfähigkeit 
des Arbeiters, der Werkzeuge und Maschi¬ 
nen, so daß zu den erhöhten Lohnkosten 


noch erhöhte Maschinen- und Unkosten 
treten. Unter Umständen kommt es zu 
dem gefürchteten Schieben von Akkorden, 
das außer seinen sonstigen Nachteilen noch 
leicht einen Grund zu falschen Kalkula¬ 
tionen abgibt. 

Man hat sich nun bemüht, diesem Feh¬ 
ler des Stücklohnes abzuhelfen und hat 
versucht, Methoden zu finden, die die Vor¬ 
züge des Stücklohnes haben, ohne daß man 
seine Nachteile in Kauf nehmen muß. Hier 
soll nur das vor ca. 30 Jahren von Henry 
B. Town angegebene und von F. A. Hal¬ 
sey ausgebaute, unter dem Namen Town- 
Halsey- Lohnverfahren bekannt gewordene 



Fig. 3. Prämienlohnverfahren nach Town und 
Halsey. 

I. Lohnkosten bei einer Prämie = */i 

II _ 1 / 

III B 1/ 

I. Stundenverdienst bei einer Prämie ■» l / t 

II.- V, 

III- .. .-74 

Prämiensystem erwähnt werden, mit dem 
recht gute Resultate erzielt worden sind. 
Der Hauptunterschied gegenüber dem Ak¬ 
kordsystem ist der, daß nicht der gesamte, 
aus der gegenüber dem Voranschlag erspar¬ 
ten Zeit herrührende Mehrverdienst dem 
Arbeiter zufließt, sondern nur ein festge¬ 
legter Bruchteil, z. B. Vs oder V, dieses 
Mehrverdienstes ihm als „Prämie“ gewährt 
wird. Die Festsetzung des Stückpreises er¬ 
folgt wie beim Akkordsystem, der Anreiz, 
durch höhere Leistung mehr zu verdienen, 
bleibt bestehen. Der Mehrverdienst steigt 
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zwar nicht so stark, wie beim Akkord¬ 
system, aber der Arbeiter braucht dafür auch 
nicht mit nachträglichen Reduktionen des 
einmal festgesetzten Stückpreises zu rech¬ 
nen; die Versuchung, durch künstliche Ar¬ 
beitsverlangsamung die Akkorde hochzu¬ 
halten, fällt fort. Auf der anderen Seite 
besteht erhöht die Gefahr, daß bei Anfer¬ 
tigung erster Stücke, die zur Bestimmung 
des Stückpreises die Grundlage abgeben 
sollen, eine künstliche Verlangsamung der 
Herstellung erstrebt wird, um später mög¬ 
lichst große Prämien verdienen zu können. 

Aus der Kurve Fig. 3 ist zu ersehen, daß 
mit der Verkürzung der Arbeitszeit der Ver¬ 
dienst des Arbeiters steigt, ähnlich wie 
beim reinen Akkord. Der Preis des Stückes 
fällt von einer Höchstgrenze, die der ver¬ 
anschlagten Zeit entspricht, mit der Ver¬ 
kürzung der Arbeitszeit. 

Einen Vergleich zwischen dem Akkord- 
und dem Prämienlohnsystem nach Town 
und Halsey, für Prämien V2, Vs, und J /4, er¬ 
gibt sich aus Fig. 4. Man kann aus ihr 
deutlich den Unterschied erkennen. 

Zweifellos bildet das Prämienlohnsystem 
einen wesentlichen Fortschritt und hat be¬ 
sonders im Ausland an vielen Stellen das 
Akkordsystem mit Erfolg ersetzt. 

Die bisher behandelten Entlohnungsarten 
stellen den zur Erledigung einer Arbeit er¬ 
forderlichen Zeitaufwand ziemlich roh durch 
Schätzung oder Anfertigung einiger Probe¬ 
stücke fest. Abweichend davon ist man 
in neuerer Zeit, zuerst in Amerika, dazu 
übergegangen, die Fertigstellungszeiten mit 
Hilfe genauer Leistungs- und Zeitstudien auf 
wissenschaftlicher Grundlage genau im vor¬ 
aus festzulegen und hat auf dieser Basis 
neue Lohnsysteme ausgearbeitet und einge¬ 
führt. 

Erwähnt sei hier zunächst das Taylor- 
sche Differentiallohnsystem . Es ist eine 
Weiterentwicklung des Akkordsystems und 
legt auf Grund der vorher erfolgten ge¬ 
nauen Zeitfestlegung einen im Vergleich zu 
den sonst üblichen Preisen hohen Stück¬ 
lohn fest, wenn die Fertigstellung inner¬ 
halb der verlangten Zeit erfolgt. Wird 
diese Zeit überschritten, so wird nur ein 
wesentlich, z. B. 1 / 9 niedrigerer Stücklohn 
gewährt. Der Arbeiter, der zu langsam 
arbeitet, verdient also nicht nur dadurch 
weniger, daß sich der als Stücklohn festge¬ 
setzte Betrag auf eine längere Zeitspanne 
verteilt, sondern er erfährt auch noch durch 
den in diesem Fall geringeren Stücklohn 
eine erhebliche Verdiensteinbuße. 

Die Fig. 5 läßt deutlich den scharfen 
Rückgang des Stücklohns erkennen, der bei 



Fig. 5. Differentiallohnverfahren nach Taylor . 

Überschreitung der festgesetzten Zeit ein- 
tritt und einen ebenso sprungförmigen Rück¬ 
gang des Stundenverdienstes des Arbeiters 
zur Folge hat. 

Die Härte, die in dem sprungweisen Ab¬ 
fall nach einer bestimmten Fertigstellungs¬ 
zeit liegt, kann man eventuell dadurch 
mildern, das man bei geringen Überschrei¬ 
tungen etwa bis 10 % die Lohnherabsetzung 
nicht gleich in ganzer Größe vomimmt, 
sondern etwa nur auf 1 / 3 derselben inner¬ 
halb dieser Grenze festsetzt. 

Der Anreiz für den Arbeiter ist hier sehr 
groß, doch hat die zu schroffe Spannung 
zwischen dem hohen und niedrigen Lohn 
und der bei zunehmender Überschreitung 
unbegrenzt sinkende Stundenverdienst bei 
der Einführung gewisse Schwierigkeiten ge¬ 
macht und die Verbreitung dieses Systems 
ungünstig beeinflußt. Außerdem besteht 
die Gefahr, daß der Arbeiter bei der mit 
zunehmender Verkürzung der Fertigstel¬ 
lungszeit unbegrenzt steigenden Erhöhung 
des Stundenverdienstes Raubbau mit sei¬ 
ner Arbeitskraft treibt, um recht viel zu 
verdienen. 

Mehr in Anwendung, und zwar auch in 
Betrieben, die nach der Taylorschen Me¬ 
thode organisiert und geleitet sind, findet 
man Lohnsysteme nach dem Verfahren von 
Gantt. Während der Taylorsche Diffe¬ 
rentiallohn eine Weiterentwicklung des 
Stücklohns ist, geht Gantt vom Zeitlohn 
aus. Er gewährt dem Arbeiter einen be- 
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stimmten Stundenlohn, 
den er unbedingt in 
jedem Fall erhält. Wird 
das Arbeitsstück in der 
vorgeschriebenen Zeit 
fertig, so wird zu dem 
Stundenlohn ein Zu¬ 
schlag gewährt, der so 
hoch (ca. 30—35 %) be¬ 
messen ist, daß jeder 
Arbeiter versuchen wird, 
die vorgeschriebene Zeit 
innezuhalten. 

Der Sprung im Ver¬ 
dienst und in den Her¬ 
stellungskosten ist im 
Diagramm Fig. 6 deut¬ 
lich erkenntlich. Eine 
Milderung der Härte des 
Sprunges ist hier in ähn¬ 
licher Weise möglich, 
wie oben angegeben. 

Da bei der Genauig¬ 
keit, mit der die Her¬ 
stellungszeiten sich fest¬ 
legen lassen, mit erheb¬ 
lichen Unterschreitun¬ 
gen nicht zu rechnen ist, andererseits der 
Sprung im Lohn ein sehr starker Anreiz 
für den Arbeiter bleibt, jede Überschreitung 
zu vermeiden, so hat sich dieses System 
sehr gut bewährt und ziemliche Verbreitung 
gefunden. 

Es hat den Vorteil, dem Arbeiter einen 
Mindestlohn zu gewähren, ihm aber ande¬ 
rerseits einen guten Verdienst zu ermög¬ 
lichen. Da der Verdienst auch nach oben 


begrenzt ist, wird der 
Arbeiter zwar angehal¬ 
ten, seine volle Leistung 
herzugeben, ohne aber 
mit seiner Arbeitskraft 
Raubbau zu treiben, 
denn die Feststellungs¬ 
zeiten müssen selbstver¬ 
ständlich so bemessen 
sein, daß sie nicht durch 
einmalige Höchstlei¬ 
stungen, sondern durch 
zwar fleißige, aber von 
jedem guten Arbeiter 
dauernd zu bewälti¬ 
gende. Arbeit zu er¬ 
zielen sind. 

Für die Betriebslei¬ 
tung sind durch dieses 
System die Festlegung 
der Selbstkosten und 
der Liefertermine eben¬ 
falls sehr erleichtert, da 
Leistungsschwankungen 
nur in sehr geringem 
Maße auftreten. 

Bei dem Bestreben, 
einen bestimmten, garantierten Mindestlohn 
zu verdienen und dem Widerwillen, den ein 
großer Teil unserer Arbeiterschaft, wenn auch 
mit Unrecht, gegen das Akkordsystem hat, 
verdienen Lohnverfahren nach Art des 
Ganttschen, verbunden mit der Bestimmung 
der Fertigstellungszeit auf Grund genauer 
Zeitstudien, ernsteste Beachtung und werden 
auch für unsere Industrie immer erhöhte 
Bedeutung gewinnen. 
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Fig. 6. Lohnverfahren nach Gantt . 
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Ein neuer Fliegenberuf. Zahlreiche Fliegenarten 
legen mit Vorliebe auf Fäkalien ihre Eier ab, so 
daß frei abgelegter Kot schon am zweiten Tage wie 
mit Zucker bestreut aussieht. Die Verarbeitung 
des Kotes durch die schon innerhalb 24 Stunden 
auskommenden Fliegenlarven geht unter günsti¬ 
gen äußeren Verhältnissen sehr schnell vor sich: 
nach kaum einer Woche ist nur mehr ein Rest 
von krümliger Masse vorhanden. Die Fliegen¬ 
larven verarbeiten im Kot wohl am meisten die 
Bakterien und Pilzsporen, die ja 10—20% der 
Trockenmasse des Kots ausmachen. . Dadurch 
wird die zerstörende Wirkung auf die organische 
Substanz erheblich eingeschränkt; auch die Ge- 
ruchsstoffe werden in kürzester Zeit zerstört und 
die Vergasung hintangehalten. Die rasche Arbeit, 
welche die Fliegenlarven bei der Aufarbeitung 
von Leichen leisten, ist schon alten Naturwissen¬ 
schaftlern aufgefallen. So ist ein Ausspruch Lin- 
n6s bekannt: „Ein gefallenes Pferd wird von den 
Nachkommen von drei Schmeißfliegen schneller 
aufgezehrt als von einem Löwen.“ Die Methode, 


in Abfallstoffen, die in offenen Gefäßen den Flie¬ 
gen zur Eiablage ausgesetzt werden, Larven zu 
züchten, die dann als Hühnerfutter mitverwen¬ 
det werden können, ist auf kleineren Gütern da 
und dort wohl schon seit einiger Zeit in Gebrauch. 
Eine neue Verwendung derartig erzeugter Fliegen¬ 
larvenmengen schlägt Prof. Dr. Lindner (Ber¬ 
lin), Vorsteher der biologischen Abteilung im In¬ 
stitut für Gärungsgewerbe, 1 ) vor: Lindner legt 
seinem Vorschläge Berechnungen von Sanitätsrat 
Dr. Engel zugrunde, der „bei Züchtung der Flie¬ 
genmaden auf Fischeingeweiden fand, daß 4000 
Maden 1 kg wiegen und 45 g Fett enthalten." 

Man könnte also Fett aus Fliegenmaden im 
großen gewinnen. Lindner schlägt nun vor, 
die nötigen Fliegeneier, mit denen der Kot in¬ 
fiziert werden könnte, zu produzieren, indem 
die Maden bestimmter Fliegenzuchten leben ge¬ 
lassen werden sollen, damit sie die Zuchtweibchen 


l ) In den Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaft¬ 
lichen Gesellschaft 1919, Stück 15. 
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liefern könnten. Diese? Vorschlag schließt aber der Flasche, besonders auch, durch das Aussehen 
eine große Gefahr ja sich/ der wohl selbst aast det verletzten Stelle des Fibhutes veranlaßt, fest, 
der größten Vorsicht nicht völlig vofgebeugt daß es sich um einen großen, ziemlich gut ent* 

den kann: die Gefahr nämlich einer ungeheuren v?ic:keitenHuf^#7r bandelte und ließ mir die Flasche, 

Vermehrung der Fliegenplage, wie aie vorn hygie- die* „um dem Pili Nahrung an gehend mit einem 

nischen Standpunkt aus mit allen Mitteln v'ei> verdünnten FUederbeersait gefüllt war, zwecks 

hütet werden muß. Denn wenn Verfasser natür- Begutachtung des Phänomens übermittelß. 

lieh auch betont, die Erzeugung der Eier müsse Beistehende Abbildung ist die Wiedergabe einet 
in technischen Betrieben, die wissenschaftlich ge~ Zeichnung nach der Natur,. Züchtung© versuche 

ieitei werden» geschehen, so darf die Gefahr, die de® Pilzes zwecks Artbestimmung sind im Gange. 

In eißer solchen Methode Hegt« durchaus nicht Über ihr Ergebnis soll gegebenenfalls an anderer 

untertcb&trtwerden. Abgesehen von diesen Be* Stelle berichtet werden. 

denken ist aber aiach noch auf einen «weiten Prof. Dr. raed. LUDWIO BITTER. 

Punkt hinzuweisen, der die Vorschläge L i n d n er s 

schon an und für sich stark ein* Goethe, Schlafen war tatsächlich 

das vernünftigste, was man im 
Schützengräben tun konnte. Andere 
Jasen* den Kopf zwischen die Fäuste 
geklemmt. So beobachtete ich eines 
Tages meinen fleißigen Telephonisten 
Diergardt, einen harmlosen, intelli¬ 
genten Bauernjungen, wie er wäh¬ 
rend des Bombardements mit welt¬ 
vergessener Inbrunst in einem Rek- 
lämbeftciien las. Ich fragte ihn: 
„Was liest du denn da so eifrig, 
mein Kerlchen?** Er fuhr empor, 
wie aus Märebentiefen auftauebend, 
und reichte mir statt Antwort das 
Heft herüber. Es war Faust, zweiter 
Teil. Das verschlug mir denn doch 
die Sprache- — „Aber. Menschen¬ 
kind verstehst du denn das?" 

,,Verstehen? Nein* Herr Haupt¬ 
mann, verstehen dhu ick det eigent¬ 
lich nich so recht,’* sagte er, „aber 
et is sehr seheen — sehr scheen is 
et," Ich war versucht zu lachen. 
Aber dann sab ich das verträumte, 
ergriffene Gesicht des jungen Men¬ 
schen aas dem Volke, und über mich 
kam es wie eine Offenbarung. Wie 
arm sind wir Gebildeten, die wir 
das Sefaöne kommentierend erklären 
wollen* geges» die echUcht© Inbraust 
Zustande,- woh-liüsgebildete Frucht- des Üng^iebrten, der es ehrlürchtig 

kdrptr entwickeln, dürfte zu den M ; ***** oaftfiasm ^ fühlt mü sidh ihm äßdachtig neigt. 

Seltenheiten geböten. Und wenn mt dem Vmteheu der 

im. April, dieses Jabies wurde mir eine Rotwein* Welt auch wirklich um tausend Kilometer 

öasebe überb rächt, die 1916 zum Einmachen von tiähergekommen sind —bleibt nicht Unendlich 

ungesüßtem Johannisbeersaft benutzt war. Im minus tausend gleich Uöeudhch? Und st eben 

Mär* * 9*9 . wat der Besitzerin der Flasche beim wir dem Rätäel Welt, Gott, Ewigkeit um ein 

Barchmusterh ihrer SaffVorräte ausgefallen, daß Winziges verständnisvoller gegenüber als der Ge? 

sich Jen Habe der Flasche ein Fremdkörper, den freite Diergardt im zweiten Teil dos Faust? 

sie zdöä<jha£lür, eine Amatmalung von Schimmel- DE LooSTEN 

pUzent hielt, voriaad» Der Versuch, die vermeint¬ 
liche Schimmelpilzde^^ schlug fehl, Einfluß des Krieges aut - Traue dtr 

und nun erst wurde bemerkt, daß vom Boden Frau**».. Dr* Max Marcuse bringt in der „Zeit- 

der Flasche ausgehend ein mächtiges wurstähn- sehn ft für Sex aal Wissenschaft" folgenden Auszug 

liebes Gebilde die ganze Saftsäule durchsetzte, aus der Schritt des bedeutenden Grazer Straf- 

Mit einer Nadel wßrde der im Halse lest einge- retbiglebfers Eduard v. Liszt über den „Ein- 

keilte obere Teil dieses» Gebildes seitwärts durch- Buß des Krieges auf die soziale Schichtung der 

stoßen und auf diese Weise ermöglicht, den in Wiener Bevölkerung" -) zur Veröffentlichung: 

der Flasche befindlichen Saft berauszugießen. Der 

Saft ist, Ohne Schaden ZU Stiften, genossen wor- 4 ) Aus Walter Bloems ^^tuons/gual^ yäri,Gre*ü- 

den und einwandfrei geschmeckt haben. Nach 'laiu & Co„ Leipzig, Preis geh. u> — 

dem ÄusgieÖeti des Saftes stellte die Besitzerin •) Wilhelm BraumUUef,..Wien -d/.-.Leipzig 19x9. 


schränkt; bei der modernen 
Schwemmkanalisation, wie $ie heut¬ 
zutage wohl in allen größeren Städten 
und selbst schon in zahlreichen klei¬ 
neren Orten sofern sie nur die nötige 
Wasserkraft besitzen, besteht, sind 
die Fäkalien an und für sich für die 
Zwecke der Larvenerzeugu ng schon 
verloren. Die Methode L ) n d n e r s 
käme also, falls zu ihrer Ausafbei- 
tu n g nich t nur der Stal Id ü nger heraü- 
gezogen werden sollte, was ja viel¬ 
leicht in größeren Städten in 
Schlacht- und Viebhöfen geschehen 
könnte, nur in ländlichen Ortschab 
ten in Frage* und auch dort wird 
sich, glaube Ich. die ^iichtuag von 
Fliegenlarven tum Zwecke der Fetb 
gewinaung nicht ein zu bürgern ver * 
mögen, abgesehen von allen Schwie¬ 
rigkeiten schon deshalb nicht* weil 
die Fettmengeu, die sich dadurch 
gewinnen ließen, so geringe sind, 
daß sie keinerlei Risiko gerecht¬ 
fertigt mebeitjeh lassen. 

Dr, H. W* „FRICKHINGER. 

Ein Hutpilz In einer 5af lila sehe. 
Paß höher* PUte in Mimsigkeiten, 
und zwar in peilte unter eMaußhtem 
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Bücherbesprechungen, 


„Charakteristisch ist die vielfache Lockerung 
der Ehe. Das jahrelange Fernsein des Ehegatten 
hat den Frauen die Anknüpfung von Beziehungen 
zu anderen Männern sehr erleichtert. Viele Frauen 
haben sich sozusagen überhaupt nicht mehr recht 
als verheiratet gefühlt, manche sogar auf eine 
Lösung des ehelichen Bandes durch den Kriegs¬ 
tod des Mannes gehofft. Da für Frauen bekannt¬ 
lich alles Fremdländische Reiz hat, ist es nicht 
zu verwundern, daß auch die Anwesenheit von 
Kriegsgefangenen obige Tatsache förderte. Daß 
sich an solche Verfehlungen Fruchtabtreibungen 
in reicher Menge und hier und da auch ein Kin¬ 
desmord anschließen, ist selbstverständlich/* — 
Und in einer Fußnote wird angemerkt: „Die ent¬ 
sprechenden Erscheinungen sind natürlich durch¬ 
aus nicht neu. Gumplowicz hebt hervor, daß 
ehedem in Kriegszeiten ,die verlassenen Frauen 
mit den daheim gebliebenen Sklaven in intime 
Verhältnisse traten*. Tradition und Geschichte 
des Altertums und Mittelalters enthalten eine 
Fülle von Erinnerungen an solche Situationen/' 

Was wird aus den Ersatzstoffen im Frieden! 
Über diese Frage, auf welche wir in den Nummern 
18 und 21 der „Umschau" 1919 bereits näher 
eingingen, bringt die „Zeitschrift für Abfallver¬ 
wertung und Ersatzstoffe" u. a. noch folgende 
Erfahrungen zur Veröffentlichung: 

Lebensmittel. Für die Lebensmittelfabrikationen 
kommen wohl nur die Fabrikationen zur Herstel¬ 
lung von Fleischextraktersatz , Suppenwürfeln 
und Tunken in Frage, welche auf der Aufschlie¬ 
ßung von tierischen und pflanzlichen Stoffen durch 
Salzsäure beruhen. Diese Produkte sind teilweise 
gut zu verwenden und sind derart eingeführt, 
daß sich die Nachfrage nach diesen Erzeugnissen 
auch für die Friedenswirtschaft erhalten wird. 
Ebenso verhält es sich mit der Fabrikation von 
Kaffee-Ersatzmitteln. Es werden hier einzelne 
Fabrikate hergestellt, die sich wohl in normalen 
Zeiten auch billiger stellen werden, als die Korn- 
und Zichorienfabrikate von etwa gleicher Güte, 
wie sie bereits früher hergestellt wurden, und 
diese Fabrikate dürften auch in der Friedenswirt¬ 
schaft in Konkurrenz bleiben. Die Fabrikation 
von Feiten aus Obstkernen hat durchaus nicht be¬ 
friedigt, weil die Sammlung der Kerne zu schwierig 
und auch die Ausbeute an Fetten zu gering war. 
Auch die Fabrikation von Fetten durch Pilzzucht 
(Birkenpilz) soll den hohen Erwartungen, welche 
man auf dieselben stellte, da die Fabrikation im 
Laboratorium glatt verlief, ebenfalls nicht ent¬ 
sprochen haben. Es sind Millionenwerke für diese 
Fabrikation errichtet worden, die alle wieder 
stillgesetzt werden dürften. Die Belüftungsfrage 
der Bottiche ist eine zu schwierige; es werden noch 
täglich neue Versuche ausgeführt. 

Ersatzmetalle. In der Metallindustrie sind die 
Ersatzstoffe für Kupfer, Blei und Bronze für den 
Apparatebau, welche für die Friedensarbeit sich 
teilweise erhalten werden, tu r Bronzen kommen 
wohl hauptsächlich die Legierungen aus Alumi¬ 
nium in Betracht und im Apparatebau hat man 
durch Verbesserung des Siliziumeisens für säure¬ 
beständige Apparate große Fortschritte gemacht, 
aber meistens bedient man sich für säurebestän¬ 


dige Apparate der Steinzeugapparate, welche sehr 
vervollkommnet sind. 

Elektrotechnik. Die elektrotechnische Industrie 
hat während des Krieges vorzugsweise mit Er¬ 
satzstoffen für Drähte, Kabel, Fassungen für 
Glühkörper usw. arbeiten müssen. Es hat sich 
dabei gezeigt, daß diese Stoffe, richtig angewendet, 
selbst für die größten elektrischen Anlagen voll¬ 
wertig zu gebrauchen sind. Es kommen beson¬ 
ders Aluminium und Eisen, sowie Legierungen 
dieser Metalle in Frage. Beide werden im Inland 
nach Fortfall des Heeresbedarfs in genügender 
Menge zu haben sein. Sie werden sich, selbst bei 
einer später zu erhoffenden besseren Valuta, bil¬ 
liger stellen als das größtenteils aus dem Aus¬ 
lande bezogene Kupfer. Hauptsächlich in Isolier¬ 
material ist die elektrische Industrie noch fast 
ausschließlich auf die Einfuhr der notwendigen 
Rohstoffe angewiesen, doch sind auch hierfür 
Arbeiten im Gange, um aus einheimischen Stoffen 
einen vollwertigen Ersatz zu schaffen. Bei zweck¬ 
mäßigem Ausbau werden die für die Elektrotech¬ 
nik zur Zeit angewandten Stoffe bald nicht mehr 
als „Ersatz", sondern als vollwertiges Rohmaterial 
anzusprechen sein. 

Futtermittel. Für die Futtermittelfabrikation 
käme wohl nur für die Friedenswirtschaft die 
Fabrikation von aufgeschlossenem Strohmehl zur 
Fabrikation von Melassefuttermitteln in Betracht, 
da dieses Futtermittel sich im allgemeinen be¬ 
währt haben soll. Weiter wäre wohl auch noch 
die Fabrikation von Heidekrautmehl in Betracht 
zu ziehen, das auch als Streumittel für die Vieh¬ 
ställe und so als Düngemittel verwandt worden ist. 

Bficherbesprechungen. 

Einführung in die allgemeine und anorganische 
Chemie auf elementarer Grundlage. Von Alex. 
Smith. Deutsche Bearbeitung von Dr. Ernst 
Stern. Vierte Auflage. Überarbeitet und er¬ 
gänzt von Dr.-Ing. J. D'Ans. Mit einem Vorwort 
von Prof. Dr. Fritz Haber. Karlsruhe 1919. 
G. Braunsche Hofbuchdruckerei und Verlag. Preis 
geb. M. 14— 

Wer das Buch von Smith erfaßt und seinen In¬ 
halt kennt, ist in der anorganischen und physika¬ 
lischen Chemie beschlagen. Es ist uns kein Lehr¬ 
buch zu Gesicht gekommen, das mit ähnlichem 
didaktischem Geschick die physikalisch-chemischen 
Vorgänge bei Erklärung der Eigenschaften und 
Reaktionen der anorganischen Chemie heranzieht, 
wie das von Smith. Wir zweifeln nicht, daß auch 
die neue, von D'Ans überarbeitete Auflage neue 
Freunde gewinnen wird. BECHHOLD. 


Die Zweckmäßigkeit im Blutkreislauf. Von 
Walter R. Heß. Basel 1918. Benno Schwabe. 
31 S. Preis Fr. 1.50. 

Die Verlaufsrichtung der Gefäße und die Quer¬ 
schnittsbeziehungen zwischen Stamm und Ästen, 
endlich der Koeffizient der inneren Reibung des 
Blutes sind die Hauptfaktoren, welche die Größe 
der Widerstände im Blutkreislauf bestimmen. Die 
Rechnung ergibt für die Verzweigungswinkel eine 




Personalien, 


Gesetzmäßigkeit (,,Kosinusgeset* 4 '), bei wei¬ 
chet der Energieverlust am geringsten ist 
Und von Roux schon vor 


25 Jahren ge¬ 
machte Feststellungen ergeben jetet» daß die 
natürliche Anordnung in Wahrheit diesem 
günstigsten Falle entspricht. Auch für das 
Verhältnis der Querschnitte von Stamm und 
Ästen, zeigen neue, in Verölten Üiphößg be¬ 
griffene Messungen eines Schülers von fteß, 
daß die Abweichung vom günstigsten Werte 
nur gering ist Endlich bestimmen dieselben 
Stoffe, deren Anwesenheit dem Blute die 
Befähigung zur Übertragung der Austausch¬ 
stoffe (Nährstoffe Und Schlacken) verleiht, 
auch die Größe seiner saueren Reibung. Bei 
der Höhe der Ar'beifcsleistuag, die das Herz 
unablässig verrichten muß — etwa 18000 
Meterkilogramm täglich —, bedeutet das 
vorgetragene Verhalten einen nicht zu Uöjter* 
schätzenden Grad der , .ZwtckmäÖigkeit l;" 

Prof m BORtmm 


Personalien. 


Ernannt oder her eifern Prot Dt; Goühdf 
tfrdtsAr a. d. Ünivy Berlin auf d l.n?ht-.c. d secUtbofc. 
Philologie b Königsberg ata Macht. d, vorsi, b. Prof, 
Seh^aiiy ; — Von der Philosoph, Falt,.' der Döfv. 
Königsberg i Ff« d, Begründ, n, eifrig. Fördern d s 
ltndi. Wofctfhhrt^ ü. Rdmatspflpgiy Prof. Htinrizh 
Söhnt ty in. BerJm-SteglUZ. cbretifcaJw Ookt der 
Philosophie. — Von d. Tochn, Hocbvsh* in Karls- 
ruhe d. Dir, d. Heidelberger st Ml, Museum-*, Karl 
Löhmayer, z. Di.-tmg« ebretxk. — P. bisher, Pc.U> 
Doa. u. Observator a. d,. Dfliv0rsiVät^»t«nwarte i. 
Straüburgi Prof. Dr; fc TV. TKrir, t. Observator a. 
d Ußivi^sitätsstemwarte in Kiel. — Prof. Dr. JEViisi 
.Priv,«'Doz.;«L d. dicd'iner Uoiv., a. d. Umv, 
Ha tu bürg. 4/d. neuerriebt. pidinärtat 1 Philosophie. 
— Geh, A!eÜ>Kat Prot: Dr. Ench Lest* f DxtcL chif. 
Klinik in Jena, a „ d. Ümv. PreibU« g i. ß.W 2, Besetz. 


Geh. Reg.-Rat Pi&l De. GGSTaV HELI.MANN 

Direktor dei PmMÖ. Meteafoloe-lftstttui#. b«ifeht am 3 Juli 
iptö sei öen 6n. GohtiHsta^. tV wurde lixi Früh ja hr dt. ja. 
iQffl Kßrenp^Rsldrme« <3<?i Gesellschaft für Bjdkunde *u 
Berlin trwänit. Biene tv>ntr^«A>v\^Uohelit H%her 
nur »wei Gelehrian von Weltruf xuteJl gevrordeii, »87$ dem 
«ndt Mttsbrologfcn HeinrichtViiiEiclro £*ore «ad nach 
detKftxi Tode dem Htbaoldgt* und Br&röi»d<*t de« 

Jrlattu™» Iftr V'Ölfcerktio 4 « A i ,;? Bast?00. 


Ist d. beueeffebit. Stelle- rines wissen&cbafU. Beamten Üfc 
d. AixskunltssteUo f. Schulwesen in BeiUs* U. bei <i. 
Hauptst. i: d oaturwisseoschaltl 'Unterricht b. die LÄitiing 
d, bei d. HaMptst. zu brjpüßdenden biolog Abteilung 
-.übertrag. Word — D. o. .Prof. I. logeoieurwissensch,. 4 . 
d. Tecbn. Hochsch. ia Miin,cb p, karl Hager t würde weg, 
Annahme d Stelle rin. Bir. & Bayerischen Lao des ge- 
werbeao*t : . in? \Nürubery »int , Belassting d. Titels eiae* 
•o, Ywt, 4. bayeriächen Sta4tsdiri?af .ritßass* — Geb, 
ftegiriuiigsrat Prof, patust in Franklin t *, M. hat den 
iboi aagebet. Ubrü. L deutsche Philologie &. d. Heide!» 
bergvr DmvtnrstHlt aagen. — D. Geh.'Hat -o, !Tof. Dr. 
(l*to Bifpw&ngtr, Dir, ä psychi>tr. Klinik a. 4l Unlv. 
Jena, tritt v. sem. Lehramt zurück. — A. d. Vuiv. 
Tübingen wurde eine soziabsti^che Stüdenl^sgxwppe 
gfUodet. d, demnächst eio, Kursus z. E&iül»n*n$ d. 
^ojZiaUstßöS äbbält, a. d. sich jedermann üneütgeitUcb 
hriril. kann.,— K Univ. Heidelberg hat die Verleih, d, 
/VVtifde : otü. Dokt. ?4 2ahnheilkünde \£to&loc chirur^lao 
dcntariael riögef. Zur Doktor prüf. i d... Rege* »nr 

Bewerber zügttl., die feicb d. deutsebeß. ^writen zabnäml. 
Prüfung mit Erfolg uoter/ogen h&b, Dos Thema d. 
Dissertation katm jedem Fach dtt Ui%, od. eioern natür- 
wi»aeuschaUl, r d. Medizin verw, Gebiet entüdßime.ü werden. 
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Wochenschau. — Sprechsaal. — Neuheiten der Technik. 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Es ist gelungen, eine in Südafrika vorkommende 
Wurzelart, die „Saldanta baairots 44 , zu einem 
Kunstdünger zu verarbeiten, der 14—16% Phos¬ 
phorsäure enthält. Diese Entdeckung dürfte 
binnen kurzem die Entstehung einer südafrika¬ 
nischen Kunstdüngerindustrie zur Folge haben, 
deren Erzeugung 2000—3000 t monatlich be¬ 
tragen soll. Es ist beabsichtigt, das Erzeugnis 
unter dem Namen „Salphos 44 in den Handel zu 
bringen. (Rand Daily MaiL) 

Geographische Entdeckungen in Zenlralafrika. 
Oberst Tilho hat der Pariser Akademie der 
Wissenschaft über die Ergebnisse seiner 5 jährigen 
Forschung in Mittelafrika Bericht erstattet. Aus 
ihnen ergibt sich, daß die Senkung, von der man 
annahm, daß sie ehemals Tschadsee und oberen 
Nil verband, nicht existiert. Im Gegenteil hat 
Tilho in Tibesti eine sehr stattliche Kette alter 
Vulkane entdeckt, deren Spitzen 3400 m über¬ 
steigen. 

Französische und deutsche Kriegschirurgie . In 
der ,,Deutschen Medizinischen Wochenschrift 44 
wird ein kritischer Aufsatz eines süddeutschen 
Universitätslehrers veröffentlicht, in dem darauf 
hingewiesen wird, daß bei dem Austausch der 
Gefangenen aus französischen Gefangenenlagern 
82 % Amputierte gegen 48 % aus deutschen 
Lagern zurückkehrten. Man bat den Eindruck, 
daß grundsätzlich jeder Versuch unterblieben war, 
die Extremität zu erhalten. Die hohe Zahl der 
Amputierten ist lediglich darauf, sowie auf die 
mangelhafte Behandlung und Versorgung der 
Wunden zurückzuführen. 

In Deutsch-Neu-Guinea sind, nach einer Meldung 
des „Courrier Colonial* 4 , bedeutende Petroleum¬ 
quellen entdeckt worden. 

Die Versuche einer Branntweinherstellung aus 
Kohlrüben , die, nach dem „Weltmarkt 44 , in Süd¬ 
schweden gemacht wurden, haben ein befriedi¬ 
gendes Resultat ergeben. Aus 100 kg Kohlrüben 
wurden 5 1 Spiritus mit 50 % Alkoholgehalt ge¬ 
wonnen. 

Materialschaden in der französischen Landwirt¬ 
schaft . Nach einem Bericht im Namen der 
Haushaltungskommission an die Kammer der 
Deputierten beläuft sich der in Frankreich durch 
den Krieg verursachte Materialschaden auf 119 
Milliarden 801 Millionen. Von dieser Gesamt¬ 
summe entfallen auf die Landwirtschaft folgende 
Zahlen: Ackerbau: 19 Milliarden 221 Millionen, 
davon 1900 für Betriebsgebäude, 3234 für nicht 
bebautes Besitztum, 3186 für landwirtschaftliches 
Material, 2090 für Vieh, 5839 für Vorräte, 1398 
für Grund- und Bodeneinkommen, 1579 für Be¬ 
triebseinkommen. Jagd und Fischfang: 120 Mil¬ 
lionen. Holz und Wald: 1660 Millionen. 

(Journal d'Agriculture Pratique.) 

In der Pariser Akademie der Wissenschaft wurde 
eine interessante Mitteilung von Marty über die 
Tiefenmessung des Meeres mxt Hilfe der Schall¬ 
wellen gemacht. Die Methode besteht darin, an 
der Oberfläche des Wassers eine Explosion her- 
vorzurufen und festzustellen, wann das Echo des 


Schalles von dem Meeresgrund zurückgeworfen 
wird. Da man die Geschwindigkeit der Schall¬ 
fortpflanzung im Wasser kennt (1400 m in der 
Sekunde), so kann man die Tiefe des Meeres aus 
der Zeit ableiten, die bis zur Wahrnehmung des 
Echos verläuft. Die Messung der Meerestiefe 
durch dieses akustische Verfahren kann vorge¬ 
nommen werden, ohne daß das Schiff seine Fahrt 
unterbricht; sie ist fast bis auf den Meter genau, 
und sie kann für die größten Meerestiefen ver¬ 
wendet werden. 

Sprechsaal. 

An die Redaktion der „Umschau 44 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 

In Nr. 20 der „Umschau 44 vom 17. Mai d. J. be¬ 
spricht Herr Prof. Dück die Schrift: „E. Acker¬ 
knecht (nicht Ackermann, wie dort irrtüm¬ 
lich steht), Deutsche Büchereihandschrift, Berlin 

1919.“ 

Herr Prof. Dück sagt in seiner Anzeige, daß 
Sütterlins Normalschulschrift auf A. einigen 
Einfluß ausgeübt habe. Das ist ganz ausge¬ 
schlossen, da beide voneinander nichts wußten und 
sich erst wenige Wochen vor Sütterlins Tode 
kent enler nten. In diesem Augenblick war Acker- 
kn echt s Schrift seit mehr als einem Jahrzehnt 
bis in die kleinste Einzelheit entwickelt und ab¬ 
geschlossen. Daß beide, von verschiedenen Seiten 
ausgehend, zu so verwandter Lösung gekommen 
waren, hat sie nicht wenig überrascht, und dürfte 
für die allgemeine Richtigkeit der gefundenen 
Theorie wesentlich und wichtig sein. 

Ergebenst 

Dr. PAUL LADEWIG, 

Vorst, der Zentrale für Volksbücherei. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschau ", 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

74 . Taschen-Messerstahl. Die Erfindung von 
J. Lusser bezieht sich auf solche Messerstähle 
(Wetzstahle), die gleichzeitig als Träger von Werk¬ 
zeugen dienen. Das Neue gegenüber diesen be¬ 
kannten Einrichtungen besteht darin, daß der an 
einem Ende kegelförmig zulaufende runde Messer¬ 
stahl aus einer Stahlhülse a gebildet ist, wodurch 


derselbe billig hergestellt und, da er leicht ist, 
auch leicht in der Tasche mitgeführt werden kann. 
Der Messerstahl kann als Träger der verschiedensten 
Werkzeuge dienen, z. B. eines Federmessers, einer 
Feder, eines Schraubenziehers usw. Er läuft in 
eine gerippte Handhabe b aus. 

75 . Glaserkitt. Als Ersatz für den sonst aus 
Leinöl und einem Pulver, wie z. B. Kreide, be¬ 
stehenden Glaserkitt wird nach dem Patent von 






Erfindungsvermittlung. — Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 415 


L. Thum ein Glaserkitt aus Ton, Metallpulver 
und Talkum zusammengesetzt, dem kurz vor dem 
Gebrauch eine Säure zugesetzt wird. Der Ton soll 
hierbei das öl ersetzen und Talkum soll die Masse 
streichfähig machen. Als Beispiel wird angegeben: 
10 Gewichtsteile Eisenpulver, 74 Gewichtsteile Ton 
und 2 Gewichtsteile Talkum. Als Säure werden 
14 Gewichtsteile einer zehnprozentigen Essigsäure 
(wenigstens aber fünfprozentige) zugesetzt. 

70 . Aplelslnenschätmesser. Das Schälmesser nach 
dem Patent von L. Schuhmacher besitzt an 

der Kante c 
unten, recht¬ 
winklig ab¬ 
stehend ein 
Messerd zum 
Ritzen der 
Apfelsinen¬ 
schale, wel- 
j ches an einer 
Platte b fest¬ 
sitzt, die 
beim Ritzen 
als Anschlag 
für die Apfel¬ 
sine dient 
und nach 
dem Ein¬ 
teilen der 
Schale durch 
das Ritzen, 
in umge¬ 
kehrter Lage 
zum Ab¬ 
heben von 
Schalen- 
teilen zu be¬ 
nutzen ist. 
Fig. 1 zeigt 
das Messer 
während des 
Ritzens, 

Fig. 2 dasselbe während des Abhebens und Fig. 3 
eine Draufsicht von unten auf die Platte und das 
Ritzmesser. 

77 . Haken sum Befestigen von Holzstielen an 
Werkzeugen. Um Holzstiele an Schrubbern, 
Spaten, Rechen, Hämmern, Äxten usw. zu be¬ 
festigen, wird nach dem Patent von P. Meier ein 
einfaches Stück 
Langmetall be¬ 
nutzt, welches, 
wie die Figur 
zeigt, als Dop¬ 
pelhaken a aus¬ 
gebildet ist, wo¬ 
bei jedoch der 
eine Schenkel 
abgebogen ist. 

Wird der Stiel b 
in den Körper c 
des Werkzeuges 
eingedrückt, so wird der Haken a ebenfalls im 
Holz des Werkzeuges eingepreßt, während der ab¬ 
gebogene Schenkel nachträglich ln den Stiel ein¬ 
geschlagen werden kann. 


Erfindungsvennitthing. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

H. B. In M. 210 . (h) Für eine Vorrichtung gegen 
das Zurückschlagen der Flamme bei Gasherden Ver¬ 
wertung gesucht. 

M. 6. in J. 217 . (b) Wer ist Lizenznehmer für 
einen Handkorb aus Pappe? 

J. K. In E. 218 . (h) Ich suche Verwertung für 
Riemen aus Holz. 

F. W* in G. 219 . (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb meines neuartigen Regenschirms? 

M. G. in N.-I. 220 . (h) Für einen Schrubber - undt 
Besenhalter wird Interessent gesucht. 

M. 0 . in C. 221 . (h) Heizbare Fußbank . Wer 
übernimmt Fabrikation bzw. Vertrieb? 

Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Nlederrad.) 

A. K. In M. 72 . Porzellanzement kann man im* 
Zahnberuf mittels Silikate und dem Speichel des- 
Mundes so verwenden, daß es eine überaus harte, 
glänzende Masse ergibt, ähnlich der Porzellanglasur. 
Kann man nun dieselbe harte, glänzende Masse, 
sei es durch Silikate, Legierungen oder sonstige 
Beimischungen erzielen, die mit dem Porzellan¬ 
zement verbunden, durch Spritzverfahren auF 
Holzgegenstände aufgetragen, ebenso hart und 
glänzend werden und bleiben und trockene Hitze 
aushalten können, ohne brüchig und rissig zu 
werden ? 

R. R. ln M.-O. 73 . Wer ist in der Lage, mir 
ein Rezept über eine bewährte Rostschutzfarbe 
oder einen Kesselsteinschutzanstrich käuflich zu 
vermitteln? Es wird nur auf erprobte, in jeder 
Beziehung mit anderen guten Farben konkurrenz¬ 
fähige Artikel reflektiert. Welche Amide der 
Alkali Verbindungen kommen in der deutschen 
Rostschutzfarbenerzeugung hauptsächlich zur Ver¬ 
wendung? 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Gediegener, billiger Lesestoff 


Wir liefern portofrei aus der 

Umschau 

sowie der früheren Jahrgänge 
7 verschiedene Hefte zu Mark 1.— 
50 9> 99 ff ff 0. 

Die Voreinzahlung des Betrags kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Umschau) 
Frankfurt a. M. oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 










Nachrichten aus der Praxis. 

tZo 'weiten er* Auskünften i*t di* Vef-^altuug der Y ,^«s«cha.n u r 
-?>ankfürt hi-KiwierMd. gegen Erstattung den RUckpiotto* 
gerat bereit) 

tÜjifcr &ev&plfcii<«a ('QiiftrsftoIdplitteB)» Unter den 

vteleo be.*<!!hh?a 3 werten Buraiaiemtien, die auf der toten 
•Baute»«**« km Leipzig su&la^en, gehören auch die tog. 
„petopfattttt” wctefre juar Hefcrteliaug j#on fittteu, Wetter- 
beständigen Ftiöüädea besiimoxt ©>nd. Sie werden tu 
einer Fskitkiii A|t^Maddag <^ä 3 ?Äd) angf*fertigt. bestehen 
aus betietüreiaeia 'Qaar^fgeai^ö ü*H Mischung voa ÄU* 
kaik. ToiMde ii»w. H ethalteQ alsdaim durch Pressung di* 
gewünschte Form tu V&Mädmg, mit großer Härte; , 1 t» 
allgemeiner« werdeti kle in qua Grafischer Gestatt vot» 
50 x 30 ctß Größe hergest^Ut. mit tiarr SiSrke von 
und k&nnCn dann iß «egelrwdaürö Verj&ähd o d*i in dia- 
gciflaler Rinbttmg^ah ßflag für Fußwege, [töte, Hausflure», 
püfchfahxto^■»**., verwendet werden. Na/tb den vor- 
legenden Zeugol&ejf* behördUchen Gutachten m«r, Ibe- 
dt*«» derartige JfUttefc folgende Eig<uwßb%hfcb £ ui« sind 

von gleicfemäßig^f ^tfrchuug uud Kömwft Miid Vdlhiäudi# 
eben, d*bei aber' stets t««K werden niemals gteu, Und 
beStsoder# p&fy und w j?0*ruti gstest 5txdi&. auch wuiet- 
iiaödsiähig gyguft &&!%. und Stoß, xeigen überhaupt nur 
gtfiui* A&cuuuög. Öt* Fälüüug det Devsptatien 
ist die natürliche weiß* Fatt*. 4ö£b krinaen sie auch ln 
jeder anderen F^rbe hergestelit werde« Den Allein ver¬ 
trieb diese» BcrütaaJerUts wiHbgt Deutsch« El/ 1 / 0 - 
fater-A.-Ö, , 1 ' A. 

ilul/gJleder - FürdetüändrrT. tHe *u* biegsam»» Stofien; 

hütgesi-feUtea oder aus einaeloeo Gliedern niiammeögesem«» 
Fbrderbaoder babeu. in den lernten zehn Jahren «jo« 
außerordentliche Verbreitung gefunden* Auf den Braun- 
fcoblenwtrfcen bilden sie oft das eiiuige Verbmäungsmulel 
«wuchere dfem Fqrdpjtcbacbt und -der Brikettfcibnk. Die 
Jtunebmeade Knappheit der HdbsVoUe zwang auch sie zur 
Benutzung von KrsaizsUiften* aH welcher sich iSs» Holz 
ln besondererü Maße bewährt hat. Bei den von dm 


Chemischen Fabriken Bßrntmr^ MÄ) bergettetlt« 
Holrglieder-Fibcderbändern,, System Kiilewatd^ besteht das 
Ho&bfttid aus einzelnen prismatischen Buchenbolzst«br-ü 
«he auf awei oder inehrrren Drahtseilen, je nach der Länge 
det Stäbe, die der Breite des Bandes «otsptreht, neben* 
eiriandet liegend versrmVt auf genietet werden. 

Buchsmt'kf«rschlufi itttl Schloß. D« von Curt R»~ 

hlgeh verimbüie Rucksaekvet Schluß berwecki ein raKibe* 

8 Und bequemes Vessehlie&Mi und Öfffttt» 
des Kuckuckes, Durch den Verschluß, 
der an jedem Rucksack dauernd befestigt 
werden kann, fällt das lästige Knöpfe» 
der Schnür fort. Elb Schloß macht «* 
mOgiicb, de» Rucksack *u Vrt&sMteSen. 
•P> Aubrmgung ist sehr ein fach- De: 
VmchtuS wird eeüifcet, die betdru 
der ScliDiii durch die gezähnte ölfoäüg 
' uad du^h die beide« Ufchef 

rfe'SÄP®®) dfe; R.iickseite i&Ok Verschlusses, ge- 

bracht. Hier werden die bt'tdeti Enden 
ft gekuüpft und dadurch det Vef«hiuft 
: dauapd an d^öi Rucksaiek beferugi- 

..—Soli der Ruckaack geichloSäen werden, 

• r t sc schiebt rnaa das Schloß sc- 

'i ^ eit mdgUch vr«f pnd drhikt dann 
A. dtef beiden Endhit Vsmbfa»rt aof- 
cüiander Das ingebrächie Scbiah ser- 
«shlicßt den Rucksack. Beim Öffnen dts Rucknadtre wird 
das gtfdfUiHc Schind «urdekgezoget.. Sol? der Bucksack 
nicht verschlieft werden, to grabgt ei» tinianhes Zo* 
drücken des Verscblusses. , V- { ; •' •; : ’ . / / 

Dlo ftä£h*t«ii Noiiim«o hrhafßtr u<iu !ol^«a 4 e 
Beduine i * Die neue t^iveKliiil im ucaen Staat. * Prete* 
jubeft von Ör. Etn&t Lewelder u. Friedr. Liubrt. Dw 
Vfrg(«»ichuDg von Ma«:büi>mscbfifteo ^ von Dr. Huber* 
Stieicher- — »Kreis»tiimic und Uhren im Lichte dtt: Z a* 
ktmfii von Job. Metl. — »Die ’VVideistandstoafi d*»:. 
Geldes gegenüber Angriffen des täglichen Icbeu»» vot» 
Dipi. ing. Ireukuef, 


t* . .v } f / ag . vofi H. Bechh^id* Frankfurt a. M.-N!e<to*d. Nic0w,'id«‘ Lant;l6tr. M und Lgiprig. 
Verantwortlich für den rcdaktiunvlleH Teii; A. Greinet, Frankfurt zl M.V tdt den Ahreigenteh * P. c. Mayer, Müacbeo, 
tmick der Roüberg’scheo Brichdruckerci, LeipUg. 


Nachrichten aus der Praxis. 


Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau» bei einer Postanstalt bestellen» wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartal Wechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung 
auf das 111. Quartal 1919 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fometzuhg ohne 
weiteres zugesandt wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das III. Quartal 1919 (M. 6.45 
für Deutschland). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages 
zuzüglich Nschnabraespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt ee sieh, den Abonnemente» 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sieb dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a. M Y österreichische Abonnenten 
bei der k. k. Postsparkasse Konto Mr, 79258 (H. Bechhold, Verlag), Schweizer Abon¬ 
nenten auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII, 5926 Zürich einzahien. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugs- 
gebfihren vierteljährlich abgebucht (wie Steuern usw.) T sofern uns die betr, Bezieher die 
Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis miUeilen. Dies 
ist die einfachste Zahlüngs weise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

Verwaltung der „Umschau“, Frankfurt a. ML-Niederrad 
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Nr. 27 


5. Juli 1919 


XXIII. Jahrg. 


Unter den zahlreichen Preisbewerbungen, welche die Reform der Universität behandelten, wurden drei 
als gleichmäßig beachtenswert erkannt . Da es nicht möglich gewesen wäre, jede in vollem Umfang wieder¬ 
zugeben, da auch manche Gedanken in den drei Arbeiten wieder kehrten, so wurden sie zu einem Aufsatz 
vereinigt, der alle wesentlichen Gedanken der drei Bewerber enthalt . 

Verfasser sind Dr . Ernst Lewalter (Kennwort: Universitas literarum), Friedrich Luther (Kennwort: 
Plus ultra paedagogice) unde in Dritter, der anonym zu bleiben wünscht (Kennwort: Astra), 

Die neue Universität im neuen Staat 


D as Streben nach Reform der Hochschulen, 
das seit Beginn des Jahrhunderts stark und 
vielfältig einsetzte, hat im alten Staat nur zu ge¬ 
ringen und letzten Endes unwesentlichen Be¬ 
triebsänderungen führen können. Die Zersplitte¬ 
rung der Stimmen, die aus manchen Kreisen 
kamen, ließ es zu keinem einheitlichen Druck auf 
die Verwaltungen kommen. Viel Rede, wenig 
Tat — war das Signum dieses Kampfes, der um 
Erneuerung von Grund auf hätte gehen müssen, 
um zum Ziele zu führen. 

Bald nach der großen politischen Umwälzung 
Deutschlands ertönten nun wiederum Stimmen, 
welche die Hochschulen und speziell die Universi¬ 
täten dem neuen Geist anzupassen verlangten. 

Vor allem forderte man eine nähere Beziehung 
der wissenschaftlichen Lehre auf ihre Anwendung 
und damit eine Richtung vom Theoretischen auf 
die Praxis des Lebens, zumal des aktuellen Kul* 
turbedarfs. Deshalb sollten auch alle außerhalb 
des akademischen Bildungsganges Stehenden be¬ 
günstigt werden; insonderheit sollten regelmäßige 
Abendkurse für das Hinaustragen der wissen¬ 
schaftlichen Ergebnisse vor breiteste Zuhörerkreise 
sorgen, im erweiterten Sinne der schon bisher 
bestehenden „Universitätsausdehnung** und „ Volks¬ 
hochschule* 1 , 

Sodann ging es gegen wirkliche oder angebliche 
Engen innerhalb der Universitäten. So z. B. 
gegen die Scheidung der Fakultäten, also mit der 
Absicht, die Darbietungen der Universität ein¬ 
heitlicher zu gestalten. In ähnlicher Weise wurde 
sowohl eine nähere Beteiligung der Nichtordinarien 
am Gesamtleben der Universität wie auch eine 
größere Selbsttätigkeit der Studenten verlangt, 
samt besserem wirtschaftlichen und rechtlichen 
Schutz für die einen wie die anderen. Ebenso 
wurde dem Vorlesungswesen Kampf angesagt. 


zugunsten einer breiteren Entfaltung, eines ak¬ 
tiveren Lernens in sogenannten Übungen u. dgl. 

Hält man nun Älteres und Neueres, Geleistetes 
und Gefordertes zusammen, so läßt sich doch 
schon einigermaßen überblicken, was denn von 
der Gegenwart und nächsten Zukunft aus an 
Änderungen des gesamten Universitätsbetriebes 
zu verlangen sein wird. Ehe man sich jedoch in 
die Einzelheiten davon vertieft, dürfte die allge¬ 
meinere und immer neu zu wiederholende Besin¬ 
nung nötig sein, daß die Universität, ob nun 
nach dieser oder jener Richtung, jedenfalls pro¬ 
duktiv, schöpferisch Vorgehen, sich nicht mit 
jenem Korrekten und Epigonischen begnügen 
solle, dessen unselige Endergebnisse wir in unserem 
staaUichen Leben mehr oder weniger fühlbar er¬ 
fahren haben. 

Die Kritik der bisherigen, der noch jetzigen 
Hochschule wird also noch oft ausgesprochen 
werden müssen, ehe die Erneuerung, die kein 
Reförmchen, nein, eine Reform „an Haupt und 
Gliedern'* wird sein müssen, heraufzieht. Die 
ihr von Fichte gestellte Aufgabe: die wichtigste 
Anstalt und das Heiligste zu sein, was das Men¬ 
schengeschlecht besitzt, „die sichtbare Darstellung 
der Unsterblichkeit unseres Geschlechts, indem 
sie nichts wahrhaft Seiendes ersterben läßt" — 
diese Aufgabe hat unsere Universität nicht mehr 
gefühlt, nicht mehr zum Ausdruck kommen lassen. 

Warum nicht ? Soziale und geistige Hemmungen 
waren es, die die Hochschule lähmten und nun 
ausgeschaltet werden müssen. Das Soziale zu¬ 
nächst. Die Zusammensetzung von Lehrerschaft 
und Studentenschaft bedingte, durch ihre Exklu¬ 
sivität, wie geistig eine Inzucht, so auch sozial 
eine Interessenverkuppelung. Denn — und das 
ist der Kernpunkt des Ganzen — die Hochschule 
war ein Privilegium des Besitzes — wie aber kann 
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die Aristokratie des Geistes sich auf dem Besitz 
allein auf bauen? Denn der Besitz war es, das 
kann nicht bestritten werden, der, wenn auch 
nicht die causa, so doch die conditio sine qua 
non alles akademischen Lehrens war. Und welche 
innere Beziehung ist zwischen Geist und Besitz? 

Keine lange Begründung; sie müßte alle Fäden 
zwischen Wirtschafts- und Kulturverfassung bloß¬ 
legen. Nur dies Faktum: soll alle unsere Er¬ 
ziehung nicht mehr in privilegierte und nicht¬ 
privilegierte zerfallen, so muß dieser Grundsatz 
auch auf die Hochschule angewandt werden. Und 
andererseits: ehe wir nicht die neue, allgemeine, 
nur auf der Differenzierung des Talents aufge¬ 
baute Schule haben, kann die Universität sich 
nicht regenerieren. Untrennbar ist also der Kampf 
um die Einheitsschule vom Kampf um die neue 
Hochschule. Aber Geduld ist vonnöten, bis diese 
wirklich erstehen kann — nur die Formen müssen 
geschaffen werden, in die der Geist dann, so 
wissen wir, hineinwachsen wird. 

Wie aber die Einrichtungen unserer heutigen 
Hochschule mobil machen? Der erste Grundsatz: 
auch innerhalb der Hochschule von unten herauf 
ändern. Alle Reformen im Lehrbetrieb, alle Ver¬ 
mehrung von Ordinariaten, alle Institutsgrün¬ 
dungen sind schön und gut — sie werden den 
neuen Geist nicht bringen. Ein neues Studenten - 
tum muß durch die Einheitsschule geschaffen 
werden; von dort aus, von unten aus, da es von 
oben nicht gegangen ist, wird sich die Hoch¬ 
schule der Zukunft aufbauen müssen. 

Welches müssen nun die Formen sein, in die 
dieses Studententum hineinwachsen soll? Weg¬ 
fall vieler Schranken wird das eine, Neuaufbau 
das andere sein. Erst einmal die Schranken. Die 
Freizügigkeit des Studenten muß zunächst er¬ 
weitert werden. Dazu wird ein Wegfall der lan- 
desgesetxlichen Beschränkungen vonnöten sein — 
mit anderen Worten ein Reichsuniversität6gesetz 
und eine Gleichberechtigung aller Hochschulen 
des Reiches. Sollte die Beseitigung der bundes¬ 
staatlichen Reservatrechte (etwa die Verpflich¬ 
tung für die Beamten vieler Bundesstaaten, auf 
den Universitäten derselben Staaten ihre Prü¬ 
fungen abzulegen) dazu führen, daß kleinere 
Universitäten lebensunfähig werden, so wird das 
in Kauf genommen werden müssen — es liegt 
darin aber auch ein Hinweis, daß jede Hoch¬ 
schule ihrerseits eine Durchbrechung des Schema¬ 
tismus, eine eigene Individualität anzustreben 
hat. Es ist z. B. dann nicht mehr nötig, daß 
ein guter Spezialvertreter unter allen Umständen 
einen (vielleicht mäßigen) Nachfolger bekommt, 
nur weil der Lehrstuhl besetzt werden muß. Und 
umgekehrt wird ein irgendwie ausgezeichneter 
Mann berufen werden können, ohne daß er war¬ 
ten muß, daß eine Professur frei wird. 

Das ist das erste — volle Freizügigkeit; damit 
zusammenhängend Individualisierung der Hoch¬ 
schulen. Das zweite wäre dann: langsamer d6- 
bau des Habilitationszwanges. Nicht auf einmal 
wird man die „freie Dozentur", die wohl am 
Ende der Entwicklung zu stehen hätte, einführen 
können. Aber sie wird von selber kommen, wenn 
man (wie es z. B. schon lange im Hamburger 
Vorlesungswesen geschehen ist) mehr und mehr 


Personen auch aus dem praktischen Berufsleben 
zur Dozentur heran zieht. Der weitere große 
Schritt zur Entwickelung der Dozentur wird da¬ 
neben langsam begonnen werden müssen: das 
Mitbestimmungsrecht der Studenten. Auch hier 
wird man nicht mit einem Mal den ganzen Weg 
zu gehen haben. Das Erstehen der neuen Hoch¬ 
schule muß und darf Zeit haben: wenn der Um¬ 
bau nur, sicher und von Jahr zu Jahr, fortge¬ 
führt wird, so kann das Ziel erreicht werden: 
daß die neue Generation, die aus der Einheits¬ 
schule hervorwächst, bei ihrem Eintritt in die 
neue Hochschule diese fertig vorfindet. Etwa ein 
Jahrzehnt ist also Zeit — wild es genutzt, so 
können reichliche Erfahrungen gesammelt, kann 
stetige Arbeit geleistet werden. Der Gedanke, 
daß studentische Ausschüsse bei der Auswahl der 
Dozenten und der Gestaltung des Lehrbetriebes 
gehört werden, wird so an „Gefährlichkeit" ver¬ 
lieren. Und er muß verwirklicht sein, wenn, am 
Ablauf des nächsten Jahrzehnts, eine Studenten¬ 
schaft herangewachsen ist, die ganz neue Forde¬ 
rungen an die Hochschule zu stellen berechtigt 
ist; Forderungen, die nur in gleichberechtigter 
Mitarbeit in Einklang zu bringen sein werden 
mit den Leistungen der älteren Generation von 
Hochschullehrern — und so dann immer wieder. 

Wie wird sich nun die Studentenschaft zusam¬ 
mensetzen? Da gilt es zu bedenken: Die Vor¬ 
bereitung zum Studium war bisher keine aus¬ 
reichende, denn das Abiturientenexamen, das im 
ganzen nur als eine Farce bezeichnet werden 
kann, konnte nicht für die Universität eine Aus¬ 
lese der Intelligenz erbringen. Man kann den 
Fehler im gesamten deutschen Schulwesen dahin 
kennzeichnen, daß die höheren Schulen zu viele 
Jahresklassen umfassen. Der Einschnitt, zu wel¬ 
chem die frühere Einjährigenprüfung statt findet, 
könnte sehr wohl ganz allgemein als letztes Schul¬ 
ziel gelten. Denn alles dasjenige, was die höheren 
Schulen in den drei weiteren oberen Klassen 
bieten, kann in gar keiner Weise mehr als allge¬ 
meiner Bildungsstoff bezeichnet werden, sondern 
charakterisiert sich wesentlich als philologische 
oder mathematische Spezialausbildung, an welcher 
der Schüler für sein weiteres Leben nur durch 
eine zufällige Berufswahl gerade für Philologie 
oder für Mathematik Interesse haben kann. 
Würde aber das Schulende zu dem vorerwähnten 
Termin, der mit 15—16 Jahren erreicht zu wer¬ 
den pflegt, festgesetzt, so wäre zwischen dem 
höheren Schulwesen und dem Volksschulwesen 
eine Parallele geschaffen, die bereits dem Bedürf¬ 
nis nach sozialem Ausgleich Rechnung trägt. Für 
diejenigen Schüler nun, die einen akademischen 
Beruf oder eine weitere wissenschaftliche Fort¬ 
bildung zu geniesen wünschen, würden sich zweck¬ 
mäßig elementare Hochschulklassen angliedern, 
wie sie seit Gründung des Hochschulwesens bis 
in die neuere Zeit hinein bestanden haben. Das 
mittelalterliche Muster ist vorzüglich; es gab eine 
Vorfakultät, die zu durchlaufen eine Forderung 
allgemeiner Bildung war und mit dem Magister¬ 
examen endete. Die Vorfakultät brachte in dem 
beschränkteren Wissensrahmen des .Mittelalters 
nur solche Dinge zur Sprache, die wir * heute in 
mittlere Schulklassen verlegen, wäre aber sehr 
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wohl im gleichen Sinne auch für die moderne 
Kultur auszubilden, indem in dieser Vorfakultät 
etwa diejenigen Fächer fakultativ zu besuchen 
wären, welche heute auf den verschiedenen 
höheren Schulen in den drei obersten Lehrklassen 
getrieben werden, zuzüglich Kultur- und Kunst¬ 
geschichte, Volkswirtschaft, Staatskunde und einer 
Einführung in die populäre Medizin und in das 
Zivil- und Strafrecht. Das eigentliche Hochschul¬ 
studium, das nur von seiten solcher besucht wer¬ 
den würde, die sich wirklich einem akademischen 
Berufe widmen wollen und daher angesichts des 
ungeheuren Wissensmaterials, über das die mo¬ 
derne Kultur verfügt, eine strenge Spezialaus¬ 
bildung brauchen, würde jenseits dieser ersten 
Prüfung eintreten und seinerseits durch ein Staats¬ 
examen abgeschlossen werden. 

Bei der Zulassung zu dieser Hochschule nun 
soU Strenge gelten, doch nur eine relative inso¬ 
fern, als niemand aus bloßer Nachsicht in einem 
Bildungsgänge gelassen werden darf, zu dem er 
sichtlich nicht taugt, jedermann aber zu dem 
Bildungsgang gebracht werden soll, in welchem 
sich seine Eigenkräfte am besten entfalten können. 
Dazu hilft u. a. an den Hochschulen eine plan¬ 
volle Fürsorge für das „Umsatteln“; und auch 
zwischen ihnen und anderen Bildungsstätten wer¬ 
den jene „Korridore“ nötig, wie sie die „Einheits¬ 
schule“ zwischen den Volksschulen oder „geho¬ 
benen“ Volksschulen und den höheren Schulen 
verlangt. Dazu taugen und gehören an der Uni¬ 
versität Belehrungen enzyklopädischer, philoso¬ 
phischer, anthropologischer, sozial- wie kultur¬ 
wissenschaftlicher und selbst statistischer, ganz 
besonders aber berufskundlicher Art; ein solcher 
Gegenstand wurde ja bereits als eigenes Univer¬ 
sitätsfach verlangt. 

Das nächste, was kommen muß, ist die Unent¬ 
geltlichkeit — oder wenigstens ein weitgehender 
Abbau der Kosten für die Studienzeit. Ob man 
diesem Ziel durch Staffelung oder durch gänzliche 
Übernahme aller Unkosten durch den Staat, die 
Stadt usw. nahekommen kann, muß näherer Er¬ 
wägung überlassen bleiben. Der Betrag, der 
durch Kollegiengelder usw. zu den Betriebskosten 
der Hochschule beigesteuert wird, ist ja sowieso 
derart geringfügig, daß sein Wegfall keine un¬ 
überwindlichen Schwierigkeiten haben sollte. Die 
andere Frage aber, und sie scheint heute noch 
unlösbar zu sein — ist die nach den Unter halts¬ 
kosten für den Studenten. Sie greift derart tief 
In das ganze Hochschulproblem hinein, daß sie 
nicht mit zwei Worten zu erledigen ist. Ver¬ 
suchen wir, ihr näherzukommen, indem wir die 
Hochschule als das oberste Stockwerk der Ein¬ 
heitsschule ansehen. Das Wesen der Einheits¬ 
schule im Sinne des Sozialismus ist nicht nur, 
daß jedem die Gelegenheit gegeben ist, zu lernen, 
was er will und kann, sondern daß jeder zu dem 
erzogen wird, was er als Gemeinschaftsmensch zu 
leisten fähig ist. Nicht der Wille der einzelnen 
(oder seiner Eltern) allein entscheidet über den 
Berufsgang, die „soziale Stellung“ eines Menschen, 
sondern stark mitbestimmend (und in Einzel¬ 
fällen entscheidend) der Staat, verkörpert durch 
die Lehrerschaft. Aus der im Sinne der Gemein¬ 
schaft geleiteten Schule heraus also werden, nicht 


nur aus eigenem Willen, die Studenten bestimmt — 
mit Notwendigkeit ergibt sich also die Forderung 
für die Gemeinschaft, die Kosten für die beruf¬ 
liche Ausbildung zu tragen, die das Höchste für 
die Gemeinschaft leisten sollen. Das gilt nicht 
nur für die „Unbemittelten“, es ist, aus diesem 
Gedanken heraus, sehr wohl denkbar, daß auch 
ein Sohn bemittelter Eltern gegen den Willen 
dieser in dem eigenen Wunsch, zu studieren, die 
Unterstützung des Staates, will sagen der Lehrer, 
findet — der Vater wird trotzdem nicht das 
Studium bezahlen wollen; auch hier ist es Pflicht 
der Gemeinschaft, für ihre wertvollsten Glieder 
einzutreten. Ob diese Unterhaltsbestreitung in 
Form von Zuschüssen, gestafielt nach der Ver¬ 
mögenslage der Eltern, oder etwa in verzinslichen 
Darlehen erfolgen soll, muß näher überlegt werden. 

Untrennbar hiermit zusammen hängen zwei 
weitere Fragen: die Frage der Auslese der Stu¬ 
denten einmal, die studentische Wohnungsfrage 
zum zweiten. 

Die Auslese ist darum so wesentlich, weil dem 
ja auch schon früher drohenden Überhandnehmen 
von Angehörigen der gelehrten Berufe vorgebeugt 
werden muß. Bei dem im sozialistischen Staate 
unvermeidlichen und notwendigen System der 
Berufsberatung, des Ausgleichs von Angebot und 
Nachfrage, muß und wird es möglich sein, trotz 
aller Elastizität, die diesem System innewohnen 
muß, die Zahl der Studenten mit einiger Genauig¬ 
keit in der für die Gemeinschaft notwendigen 
Höhe zu halten. 

Die Wohnungsfrage ist auf dem heutigen Status 
natürlich unlösbar. Aber sie ist ja — Gott sei 
Dank möchte man fast sagen — schon jetzt der¬ 
art im argen, daß eine Neuregelung unbedingt 
kommen muß. Daß gerade mit ihr die Fragen 
der studentischen Hygiene und Sittlichkeit aufs 
engste Zusammenhängen, ist oft betont worden. 
Sowohl im Interesse der „Wirtschaftlichkeit“ des 
Betriebes wie dem der Studenten ist es also ge¬ 
legen, wenn mit dem Bau von Internaten be¬ 
gonnen wird — auf die Gefahr hin, daß der viel¬ 
berufenen „akademischen Freiheit“ damit ein 
arger Stoß geschieht. Eingehendes Studium und 
ausgiebige Verwertung der englischen und ameri¬ 
kanischen Erfahrungen auf diesem Gebiete wer¬ 
den die Vorbedingung für gute Arbeit sein müssen. 

Eine weitere Kette von neuen Problemen er¬ 
gibt sich aus der Frage: Wie soll die neue Hoch¬ 
schule ihre Aufgabe als Berufsschule erfüllen? 
Welcher Art sollen die Berechtigungen sein, die 
sie verleiht? Die Beibehaltung der vorgeschrie¬ 
benen Semesterzahl wird bei der großen und in¬ 
dividuellen Verschiedenheit gerade der zukünf¬ 
tigen Hochschüler kaum aufrechtzuerhalten, 
der Wegfall von „Pflichtvorlesungen“ u. dgl. wohl 
zu empfehlen sein. Andererseits wird man von 
jedem, der sich zur Prüfung stellt, einen Nach¬ 
weis über die Art seiner Hochschulvorbildung 
verlangen müssen, zu dessen Prüfung eine Kom¬ 
mission, der auch Praktiker des betreffenden Be¬ 
rufes angehören müßten, zusammentreten könnte. 
Nur so wird auch hier der Schematismus über¬ 
wunden, das Höchstmaß an Individualismus, das 
gerade der Sozialismus braucht und will, erzielt. — 
Ein solcher Nachweis hätte dann auch über das 
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Maß an „Allgemeinbildung" Auskunft zn geben, 
das ja dem Durchschnittsakademiker von heute 
noch oft ziemlich kärglich bemessen ist. 

Ein besonderes Kapitel bildet die Doktorwürde 
— ihr müßte der ihr heute anhaftende Charakter 
der sozialen (in Wirklichkeit eben besitzmäßigen) 
„Gehobenheit" genommen werden; ihre Erwer¬ 
bung sollte nicht mehr von der Erlegung einer 
bedeutenden Summe Geldes abhängig gemacht, 
andererseits aber auch nicht mehr derart erleich¬ 
tert sein, wie es heute zum großen Teil ln der 
medizinischen und juristischen Fakultät der Fall 
ist. Eine nur den Besten erreichbare wissen¬ 
schaftliche Leistung und Fähigkeit darf das einzig 
Ausschlaggebende bei der Erteilung dieser Würde 
sein, deren Erlangung nur vom künftigen Hoch¬ 
schullehrer gefordert werden muß. 

Soviel über den weitschichtigen sozialen Pro¬ 
blemkreis, den der Begriff „Hochschule" um¬ 
schließt. Daneben steht nun aber die Frage nach 
den geistigen Aufgaben der Hochschule , zunächst: 
Was soll sie als Schule, als Erzieherin leisten? 

Die Pädagogik bringt uns in ihrer Anwendung 
auf das akademische Bildungsleben und speziell 
auf dessen jetzige Nöte vornehmlich drei wert¬ 
volle Gaben dar. Als Überlieferung von Gütern 
hält sie den Zusammenhang der Entwickelung 
fest. Als die Kunst des Weckens neuer Kräfte 
weist sie nach der schöpferischen Richtung. Und 
als erfahrene Trägerin des gesamten Bildungs¬ 
wesens umschließt sie allen Bildungsbedarf in 
einer solchen Einheitlichkeit, daß innerhalb, nicht 
außerhalb ihres Rahmens die einzelnen Bildungs¬ 
wünsche die verläßlichste Stelle finden. 

So erwartet denn die kommende Zeit von der 
Universität erstens , daß sie ein pädagogisches , in¬ 
sonderheit methodisches Bewußtsein in sich hei¬ 
misch mache und dessen kunstgerechte Betäti¬ 
gung aus den Händen der Pädagogik in deren 
bisherigen Gesamtstand übernehme. 

Dazu gehört vor allem, daß sich die Universität 
mit den ihr an vertrauten Jugendlichen — ein¬ 
schließlich der angehenden Dozenten selbst — 
erst einmal näher und inniger als bisher beschäf¬ 
tige und sie nicht in gleicher Weise von oben 
herab teils einenge und teils ihre Wege gehen 
lasse, wie es im politischen Gesamtleben mit dem 
„Volk" geschehen ist; daß sie dann aber auch 
deren Selbsttätigkeit und künftige Selbständig¬ 
keit durch eine Pädagogik der Arbeitstal wecke 
und leite. 

Dazu gehört weiterhin eine Ausbildung der 
Lehr- und Erziehungsmethodik in jedem, der als 
Dozent oder sonstwie als akademischer Führer 
auf die zu Führenden wirken soll. Viele Stimmen, 
am schärfsten vielleicht S. v. Kap ff in der „Um¬ 
schau" vom 9. Februar 1918, haben diese For¬ 
derungen erhoben. 

Während aber in Schulen engeren Sinnes die 
gleichmäßigere Schülerschaft auch eine gleich¬ 
mäßigere Methodik möglich macht, bedingt so¬ 
wohl die Ungleichmäßigkeit der akademischen 
Jugend wie auch die größere Bedeutung des In¬ 
dividuellen in ihr und im Wissenschaftsbetrieb 
eine mannigfaltigere Methodik. Diese Bedingung 
wird sich noch durch das nun anwachsende 


Hereindrängen verschiedenartiger Vorbildungen 
und Bildungsabsichten verstärken. 

Das bedingt jedoch hinwieder nicht nur eine 
Vervielfältigung des Darzubietenden, sondern auch 
eine Vergrößerung des Dozentenbestandes. Und 
zwar muß dabei ln erster Linie nach einer Ver¬ 
mehrung der Zahl der ordentlichen Professoren 
gerufen werden. 

An diesen ersten Bedarf reiht sich nun eine 
zweite Forderung. Die Universität wollte von 
jeher eine Universitas sowohl der ihr angehörigen 
Personen wie der ihr eigenen geistigen Güter sein. 
Diesen engen Zusammenhang konnte sie bei den 
einfacheren Verhältnissen älterer Zeiten leichter 
wahren als bei der stets steigenden Mannigfaltig¬ 
keit des Sachlichen und Persönlichen in der Neu¬ 
zeit. Sie fällt mehr und mehr auseinander und 
überläßt immer zahlreichere Gebiete anderen 
Hochschulen. Hier engere Verknüpfungen und 
Vereinheitlichungen zu schaffen, darin wird eine 
ihrer nächsten und dringendsten Aufgaben be¬ 
stehen. 

Hierher gehört schon die Überwindung eines 
der schwersten akademischen Mängel, daß zwar 
viel Gutes gelehrt, aber nicht ebensoviel Gutes 
gelernt wird, daß die lehrenden und die lernen¬ 
den Personen neben- und untereinander gleich¬ 
sam als Fremdlinge einhergehen. 

Zur Überwindung dieses Mangels bedarf es 
einerseits einer Steigerung der Kunst, das in Vor¬ 
trägen usw. Dargebotene dem Empfänger auch 
wirklich zum bleibenden Besitz zu machen, an¬ 
dererseits engerer Verknüpfungen innerhalb der 
Mannigfaltigkeit des Dargebotenen. 

Wie das alles nicht nur für die Universität, 
sondern auch für jede andere Hochschule zu gel¬ 
ten hat, und noch mehr: wie zwischen den mehr¬ 
fachen hohen Schulen festere und feinere Ver¬ 
bindungsfäden herzustellen sind, dafür bieten 
mancherlei bisherige Anläufe einen Anhalt. Ge¬ 
samtverzeichnisse aller wissenschaftlichen Gaben 
Innerhalb einer Stadt, sachlich geordnet; Zusam¬ 
menkünfte und Besprechungen von Angehörigen 
verschiedener Fakultäten und Hochschulen; nicht 
zuletzt eine „akademische Propädeutik" am 
Schlüsse der vorakademiseben Schulen: all das 
birgt noch mancherlei fruchtbare Bereicherungen 
des Studiums. 

So scharf sich nun die Universität, noch mehr 
als jede andere Bildungsanstalt, gegen alle An¬ 
sprüche an Oberflächlichkeit, Schnellfertigkeit. 
Bildungssimpelei u. dgL wehren muß, so dringend 
ist es, daß sie sowohl im allgemeinen wie auch 
im eigenen, dem Auslese- und Selbstverjüngungs- 
interesse das Volksbildungs -, speziell Volkshoch¬ 
schulwesen in ihre Hand nehme. An ausländischen 
Vorbildern und an inländischen Anläufen sowie 
Vorschlägen fehlt es nicht. Wir würden heute 
wohl politisch und sozial weiter sein, wenn wir 
mit gründlichen und umfassenden Volksbildungen 
früher begonnen hätten. 

Mit Recht, nur noch nicht entschieden genug, 
ist darauf hingewiesen worden, und unser eigenes 
Verlangen nach mehrfacher akademischer Schich¬ 
tung weist darauf hin, daß auf dieser Linie auch 
die Vorteile einer reinlicheren Scheidung liegen. 
Die Wissenschaft muß „exklusiv" sein, und die 
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Universität braucht für ihre Hauptaufgaben eine 
enge Auslese; um so mehr Entlastung ist für sie 
von der Pflege eines weiten Außenringes der 
volkstümlichen Bildung und alles außerakademi¬ 
schen Bildungswesens in seinem frischen Eigen¬ 
leben zu erhoffen. Ebenso ist mit Recht darauf 
hingewiesen worden, daß der gereifte Universitäts¬ 
lehrer für die internen Aufgaben der fachwissen¬ 
schaftlichen Bildung gespart werden, doch von 
da aus die weiteren Bildungskreise lenken und 
bestimmen soll, daß aber angehende Privatdo¬ 
zenten, Gymnasiallehrer usw. die geeignetsten 
Dozenten der Volkshochschule sind, und zwar 
auch zugunsten ihrer eigenen pädagogischen Ver¬ 
vollkommnung. Für all das genügen nicht ein¬ 
zelne Kurse, vielmehr nur weitgreifende Systeme 
von Bildungs- und speziell Fortbildungsstätten 
mit reichlich ausgestatteten „Volkshäusern“, von 
der Universität aus geschaffen und geleitet und 
mit ihren Verzweigungen bis in die einfachsten 
ländlichen Kreise reichend. 

Dazu aber gehört auch eine breite Fürsorge für 
Hochschulkolonien . Jede Hochschule kann und 
soll an geeigneten Stellen der Natur, d. i. des 
Flach- und Gebirgslandes, einerseits und der Kul¬ 
tur, d. i. des historischen und zumal städtischen 
Lebens, andererseits Beobachtungs-, Studien- und 
Versuchsstätten samt Erholungsheimen u. dgl. 
einrichten, wie es hier und da schon geschehen ist; 
und damit verbinden sich dann leicht auch Lehr¬ 
stätten für weitere Kreise. 

Nur Einzelheiten, kurze Ausblicke auf neue 
Formen können hier gegeben werden — Betrieb 
und Verwaltung werden noch vielfach umgestaltet 
werden müssen (an das Verhältnis der Extra¬ 
ordinariate zu den Ordinariaten z. B. sei nur 
kurz erinnert). Aber dies alles und mehr noch 
muß geschehen, um die Hochschule für ein neues 
Geschlecht von Hochschülern — zukünftigen 
Führern — wohnlich zu machen. Wie sie sich 
darin einrichten, ist dann ihre Sache — vor allem 
auch, welche Gemeinschaftsformen sie sich schaf¬ 
fen. Ob auf den alten Korporationen mit ihrer 
vielfältigen Tradition weitergebaut werden kann, 
hängt von diesen selbst ab — verstehen sie es, 
sich zu wandeln, neu zu gestalten, sich mit neuem 
Geist zu erfüllen, so mögen sie reif sein, die 
kommenden Scharen aufzunehmen. Verharren sie 
aber im alten Trott — so werden sie zugrunde 
gehen und anderes muß geschaffen werden. 

Also — ans Werk, behutsam und sorgfältig, 
aber sicher und vorwärtstreibend, mit ruhigem 
Radikalismus. Es gilt das größte Werk — man 
übereile, aber man versäume auch nichts! 

Die Vergleichung 
von Maschinenschriften. 

Von Dr. HUBERT STREICHER, Assistent am kri¬ 
minologischen Institut der Universität in Graz. 

D ie stetig zunehmende Verbreitung der 
Schreibmaschine in allen Berufskreisen 
bringt es mit sich, daß sie immer mehr auch 
zum Gegenstand rechtlicher Fragen wird. 
Im Vordergründe steht der Fall des ano¬ 


nymen Briefschreibers, der sein Handwerk 
schon deshalb lieber mit der Schreibmaschine 
ausüben wird, weil er vielfach von der aller¬ 
dings irrigen Ansicht eingenommen ist, daß 
die Maschinenschrift für seine Ermittlung 
keinerlei Anhaltspunkte bietet. Anderer¬ 
seits kann es sich aber auch um die Frage 
der Echtheit einer Urkunde oder darum 
handeln, ob z. B. eine Einfügung in einem 
Testamente mit derselben Maschine wie der 
übrige Text geschrieben wurde usw. In allen 
diesen Fällen handelt es sich zumeist darum, 
im Wege der Vergleichung die Frage zu lösen. 

Wenn man mehrere, von verschiedenen 
Maschinen herrührende Schriftstücke mit¬ 
einander aufmerksam vergleicht, so fällt in 
erster Linie auf, daß gewisse Unterschiede 
hinsichtlich der Schriftart bestehen: So gibt 
es die Antiqua-, die Kursivschrift, auch 
handschriftenähnliche Schriften u. dgl. mehr. 
Innerhalb jeder Schriftart gibt es nun wieder 
Unterschiede hinsichtlich der Buchstabengröße , 
und zwar ihrer Höhe und Breite. Sieht 
man noch genauer zu, so kann man bei 
gleicher Schriftart uni Buchstabengröße aber 
auch noch Unterschiede in der Buchstaben¬ 
form feststellen: So ist z. B. die Schlinge 
des a einmal kreisrund, dann wieder eiförmig 
oder verläuft in ihrer rechten Hälfte in einer 
aufwärts gerichteten Spitze usw. 

Dem aufmerksamen Beobachter wird es 
weiter auffallen, daß die Buchstaben in 
manchen Schriften stellenweise wie punk¬ 
tiert aussehen, während sie sich in anderen 
Schriften wieder als ein ununterbrochenes 
und durchaus gleichmäßiges Liniengebilde 
darbieten. Diese Erscheinung ist auf die ver¬ 
schiedenen Arten zurückzuführen, in denen 
die Einfärbung der Typen erfolgt. Es gibt 
Maschinen, die mit Farbband und solche, 
die mit Farbroüen oder Farbkissen arbeiten. 
Bei ersteren ist zwischen Papier und Type 
ein Farbband geschaltet; es kommt daher 
beim Schreiben nur dieses, und zwar nur an 
jenen Stellen, die vom erhaben geschnittenen 
Rande der Typen getroffen werden, zum 
Abdruck. Da nun das Farbband ein Leinen¬ 
gewebe ist, wird bei nicht zu kräftigem An¬ 
schläge der Typen, bei geringem Feuchtig¬ 
keitsgrad des Farbbandes usw. die Leinen¬ 
struktur am Buchstaben kenntlich sein. Der 
Buchstabe wird aus lauter Punkten zusam¬ 
mengesetzt erscheinen (Fig. i). Bei Maschi¬ 
nen mit Farbkissen oder Farbrollen kann 
diese Erscheinung nie eintreten, da bei 
ersteren die Typen in der Ruhelage auf einem 
Farbkissen aufliegen, bei letzteren am Wege 
von der Ruhelage zur Anschlagstellung über 
eine Farbrolle gleiten und sich dann unmittel¬ 
bar am Papier abpressen (Fig. 2). 
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Ein wei¬ 
teres Merk¬ 
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Papier trägt) beim jedesmaligen Nieder- trägt/ einen 

drücken einer Taste vorrückt (Fig. ' Da verhältnismäßig starken Stoß und werden 
er innerhalb sehr : : v ioi,: dadurch im Laufe der Zeit (eine Risse be- 
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was in der Praxi am liüufigsten • W s Diese TypenverUtzungcn müssen sich nun 
ihn in Form eines Linienrasters zum Aus- auch an der Schrift zeigen: das abgesprun- 
druck zu bringen (Fig, 4). Hierfür schreibt gene Stück wird am geschriebenen Baclv 
man auf einem durchsichtigen Blatte Papier, staben fehlen (Fig. 5), 

Gelatm usw* mehrere Zeilen nacheinander Eine weitere häufige FeÜlererscheinung sind 
eine Reihe von Punkten und verbindet diese die Ty^ndfehungen. Dreht sich eine Type 
in vertikaler Richtung. Da auch der Zcikn - so, daß ihre eine Hälfte der Walze näher 
ahsland als Merkmal in Betracht kommt, steht (Fig. 6 u, 7). so wird dieser Typenteil 
für den ganz ähnliche Grundsätze gelten, früher zum Anschläge kommen als der andere- 

so drückt man diesen durch Verbindung der und wird daher bedeutend kräftiger abge- 

Punkte in horizontaler Richtung aus. druckt - ersehe inen (Fig. 8). 
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eigene Typen für Lage verschieben. Site weriheb rechts 
alle groß- und 
kleingesidirfcbe- 
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usw* Sind 2. B, an einer Maschine überhaupt ** 
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lautes imd nachberiges Aufsetzeü der beiden 
Punkte gebildet, so müssen diePunkte so hoch + 
über den Kieiöbtidisfaheh stehen, daß sie 
auch auf die Großbuchstaben gesetzt wer¬ 
den können, was bei Maschinen mit eigenen * 

Typen für Umlaute nicht der Fall ist. Ent¬ 
hält nun eine -anonyme Schritt besondere * 

Buchstaben für edle Umlaute, so fallen fül 
die Untersuchung alte jene Maschinen weg, 
bei denen dies nicht zutrifft. 
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Buchsttäengöpräfp bei 
Farbb*?id. 


Fig, 3, Buchstaben geprägt bt \ 
Farlhissen. 


Fig. 3. Verschiedene Buch* 
slabfiftswischenräutne bei gUi» 
Cher Buchstabenhöhe. 

In d« ersten Schrift beträgt der 
Buchstabe r-wischetiraum un ge¬ 
iähr ijxj mm, in der rweVt^h 
2,73 mm, in der dritten 2,1 mm. 


Fig. 4, JLimenraUer. 

DU: veriikäiea Linien entsprechen dem Buchstaben- 
fcuriscbearaum, die Horizontalen dem Zeileaabstande 
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den unteren Buchst abem ändern zur Deckung sämtliche Typen 

bringt (Fig. io). Man kann den Raster aber gleichmäßig aus ihrer Normalst tÜJang nach 
auch so äuflegen, daß jeder Buchstabe in links abweicken. Sind also 2, B* das e und 
die Mitte eines Rasterrechteckes za liegen das £ in einem Schriftstück stets nach link» 
kommt. Der Hauptzweck dieses Hilfsmittels verschoben so bedeutet dies, daß man es 
ist )a der, dem Auge einen festen Stützpunkt mit einer UmschäUtrMchine zu tun hat. £r- 
zü bieten, folgt die Verschiebung nicht gleichzeitig,so 


Fig. 5 , Typtisveriffeung, 
Dü> rajM te'cte« Ee-Chtea 


Fig. 8„ Typendrehung, 
Die Unke Buchstabeahäiltej 
itt bedeut cg d dicker als 
die- recbU. 


Fig,.6 tind 7. 

W T - Typ« lau»' Gründen der .besseren.Anschaulichkeit uuverhäUmsmäÜi£ grob gezeichnet f. Fig. <& 

• diVavrmftle .T>'peo.tt?liuug. Die Entfernung des oberen Typenraades ist gleich der des uotetftp »Ä-^-.vl> 
zeigt 4e«. Fall der TyptndrehuHg. Die untere Typenhalite steht ö*r Walze näher als die dbere; {y* ist gftflkr aU $%. 
koniröf daher beim Anschläge früher mit dem Papier in fterührupg. Der Pfeil’'icigt die Richtung der Typen- 

beivegnug an. 


Die Typendr^hangen und-Verschiebungen spricht dieser Umstand für die Annahme 
bieten aber auch noch weitere Anhaltspunkte, einer Vidlia.Uüf^nnasehine. 

Es gibt Maschinerie besi denen jede Anschlags Mit dieser in ganz groben Umrissen ge¬ 
faste. nur eine einzige Type betätigt und halteneo Erörterung der wichtigsten Merk- 
solche, bei denen mehrere Typen (gewöhn- male ist die Anzahl aller möglichen keines-: 
licli zwei bis drei) mit einer Taste betätigt Wegs erschöpft* Wenn thah bedenkt; dä@ 
werden. Man spricht im ersten Falle von sich fast jede Besonderheit der MaschinOn- 
Volltastatur-, im letzten von Umschaltrna- einrichtung auch in der Schrift äußerte z. B, 
sebinexu Bei letzteren findet sich auf jedem die Art der Farbbandführung, der Üxnsckal- 
Typenträger ein Kleinbuchstabe, der zöge- tung usw., so ist es wohl einleuchtend, wie 
hörige Großbuchstabe und «1 ** mannigfaftige Eigenheiten an 

allenfalls noch eine Ziffer oder £st 7 L dQll)JL&X *0 der Schrift feststellbar sind, 
ein Eichen, Von allen dreien ^ ganz abgesehen von den zahl- 

liegt aber nur der Klembiieh- A m An C^ lösen möglichen Fehler erschei- 

stabe in der Anschlaghöhe, d. b. A w ■ ** nungen. Die Summe aller die- 

er liegt so, daß er im Anschlägen Fjg, 9. : Typtnx*rsch i*bu«g*n. ser .Erscheinungen verleiht 
der Längsachse der Schreib- Das 3 is1 gehoben, b kt iwch einer Schrift ein so bestimmtem 
walze zustrebt. Will man nun ihiks x^Mbmmd ..••.Gepräge, das es fast stets er- 

z, B. den Großbuchstaben a*m Hak* ««neigt möglich*, mit Sicherheit den 
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Gebrauch einer 
bestimmten Ma¬ 
schine nachzu¬ 
weisen. 

Nun wäre noch 
in kurzen Um¬ 
rissen einiges 
über die Verglei¬ 
chung selbst zu 
sagen. Gewöhn¬ 
lich wird man 
es mit einer gro¬ 
ßen Reihe von 
Schriftproben zu 
tun haben. Es 
wird sich demnach die Arbeit zunächst dar¬ 
auf beschränken, das Material zu sichten. 
In erster Linie kommt hierfür die Art der 
Einfärbung in Betracht. Ist z. B. das Ori¬ 
ginalschriftstück mit einer Farbkissenma- 
schine geschrieben, so kommen ohne weiteres 
alle mit von Farbband geschriebenen Proben 
in Wegfall. Der Rest ist nach Feststellung 
der Schriftart, Typenform, Typengröße, Buch¬ 
stabenzwischenraum, Tastatur, Umschaltung 
usw. auszuscheiden. Nun bleibt gewöhnlich 
nur mehr ein ganz kleiner Teil der Proben 
übrig, mit denen die Vergleichung auf Grund 
der Fehlererscheinungen durchgeführt wird. 
Am besten beginnt man mit den Typen¬ 
verletzungen, da diese einerseits am deut¬ 
lichsten erkennbar sind, andererseits die 
Möglichkeit einer Selbstkorrektur ausge¬ 
schlossen ist, was bei Typendrehungen und 
-Verschiebungen immerhin möglich ist, wenn 
z. B. ein verbogener Typenträger durch irgend¬ 
eine Kräfteverschiebung wieder in seine rich¬ 
tige Stellung zurückkehrt. Hinsichtlich der 


Typenverletzun¬ 
gen wäre nur 
noch darauf auf¬ 
merksam zu ma¬ 
chen, daß es für 
die Vergleichung 
notwendig ist, zu 
wissen, ob und 
welche Reparatu¬ 
ren in der Zwi¬ 
schenzeit zwi¬ 
schen der Ent¬ 
stehung des Ori¬ 
ginals und der 
Vergleichsschrift¬ 
stücke an der Maschine vorgenommen wur¬ 
den, wenn man nicht unter Umständen ver¬ 
geblich nach der Vergleichsschrift suchen 
will, die dieselben Typenfehler zeigt wie das 
Original. Hat man eine Schriftprobe ge¬ 
funden, die dieselben Typenverletzungen 
zeigt wie das Original, so erübrigt sich dann 
nur mehr die ergänzende Vergleichung auf 
Grund der weiteren Fehlererscheinungen. 

Hiermit wären in kurzen Zügen die haupt¬ 
sächlichen Grundsätze der Vergleichung dar¬ 
getan. In der Praxis gestalten sich die 
Verhältnisse wohl zumeist etwas schwieriger, 
und zwar besonders auf dem Gebiete der 
Typenfehler, deren Feststellung und Wertung 
eine so genaue Kenntnis der Arbeitsweise einer 
Maschine erfordert, daß man imstande ist, 
aus der Art des Vorkommens einer Fehler¬ 
erscheinung auf ihre Entstehungsursache 
einen sicheren Schluß zu ziehen. Dadurch 
soll es eben verhindert werden, daß Zufalls¬ 
ergebnisse, die keinesfalls selten sind, oder 
auch Erscheinungen, die lediglich mit einer 
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Fig. io. Raster . 

Die Vertikallinien sind auf i eingestellt. 



Fig. ii und 12. 

W — Schreibwalze, K *■ Kleinbuchstabe, G *=* der entsprechende Großbuchstabe, T = Typenhalter. Der Pfeil zeigt 

die Bewegungsrichtung an. 

Fig. ix. Normalstellung. Die Type für den Kleinbuchstaben steht in der Anschlagstellung. Fig. 12. Nach erfolgter 
Umschaltung: Der Typenträger senkt sich soweit, bis die Type für den Großbuchstaben in der Anschlagstellting steht. 







ANTEIL DER ARBEIT AM ERTRAGE DER INDUSTRIE 


bestimmten Schreibtechnik im Zusammen^ 
hange stehen, als Typen fehler ang8spmdzen 
werden. Schließlich sei auch noch der Ver- 
stellungsmöglichkdt gedacht. Es lassen sich 
z> B. viele Typenfehler künstlich erzeugen 
oder vorhandene beseitigen; Daß dadurch 
dis Vergleichung bedeutend erschwert wird 
und die Beobachtung besonderer Vorsichts¬ 
maßregeln geboten ist; ist wohl ohne wei¬ 
teret einleuchtend. 


Anteil der Arbeit ani Ertrage der 
Industrie. 

I m Zusammenhänge r— 
mit Untersuchungen J j 
über die voraussicht¬ 
lichen Wirkungen von 
Sozialisierungen sind 
d'drHandefekammerzü; 

Berlin von Geh, Kom¬ 
merzienrat Deutsch,, 
dem Vorsitzenden des 
Direktoriums der All¬ 
gemeinen Elektrizi¬ 
täts-Gesellschaft, zah- 
lehmäüige Zusammen¬ 
stellungen üter das 
Verhältnis des Ant eils 
Arbeit und Ka- 


u.&fcmt 


ft&afcL focwuttt. 


von 

pitaläm Ertrage einer 
größeren Zahl indu¬ 
strieller Unterneh¬ 
mungen zugegangeii. 


t>m jtdev tttocg 


Fehlerhaftigkeit des 
Gedankens, daß eine 
kleine Zahl von Ka¬ 
pitalisten den weitaus 
größten Teil des Ge¬ 
winns aus der indu¬ 
striellen Arbeit für sich 
in Anspruch nimmt, 
während die Arbeiter¬ 
klasse sich mit einem 
kleinen Anteil daran 
begnügen muß, nacir» 
suweisen. Auch sei dis .Behauptung- leicht Dividenden a 
zu widerlegen, nach der ein Zehntel der Be- Gesellschaften 

völkerung, nämlich die Kapitalisten, zwei haben, für die 
Drittel des Nationaleinkommens bezieht, und nichts be 
während die übrigen neun Zehntel, nämlich Die sämtlich 
die Arbeiter, mit einem Drittel abgespeist rend der letzte 
werden. jährlich, wie g 

Die Haltlosigkeit alles Ausbeuluugsgeredes denden verteilt 
erweist sich, wenn man versucht, das Ver und Arbeiter 
hä]tnis festzustellen, in dem Löhne und Ge- Es würden d< 
haltet , die von den Gesellschaften ihren näre auf jede 1 
Arbeitern und Angestellten gezahlt werden, zichteten und 
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gestellten und Arbeitern überließen, bei diesen 
besonders gut rentierenden Unternehmungen 
pro Kopf und Stunde nicht mehr als 11 Pfennig, 
also im Jahre 270 Mark, mehr entfallen. 

Bekanntlich besteht bei der Zeiß-Stiftung 
eine ähnliche Einrichtung. 1 ) 

Danach erhält das Stiftungskapital nur 
5% Zinsen, während nach Dotierung der 
Stiftungsaufgaben, Reservefonds usw. den 
Beamten und Arbeitern ein Teil der Ge¬ 
winne als Gehalt- resp. Lohnnachzahlung 
zugute kommt. 

Seit nun mehr als 20 Jahren hat sich 
die jährliche Nachzahlung auf nie mehr als 
150 bis 200 Mark pro Kopf belaufen, ein 
Jahr sogar gar nichts gebracht, trotzdem 
Gehälter und Löhne in Jena zu jeder Zeit 
erheblich geringer waren als in größeren 
Industriezentren. 

Ein drittes Beispiel kommt zu demselben 
Resultat. Die Zusammenstellung des Ver¬ 
eins für die bergbaulichen Interessen in 
Essen ergibt folgende Zahlen: 

Es waren im Durchschnitt der letzten 
zehn Jahre im Revier beschäftigt: 439000 
Beamte und Arbeiter. 

Die Gesamtlöhne und Gehälter haben be¬ 
tragen im Durchschnitt: 870 Millionen Mark, 
staatliche, kommunale und soziale Lasten 
73 Millionen Mark und die Ausbeute 106 Mil¬ 
lionen Mark. 

Das ergibt für die Kapitalsgewinne 11% 
von den Summen ad 1 und 2 und, wenn 
man alle Dividenden mit verteilt, 240 Mark 
Mehreinkommen pro Kopf. 

Es ist klar, daß alle Berechnungen zu 
ähnlichem Resultat führen müssen, weil eben 
der Anteil des Kapitalisten an den Gewinnen 
nur ein sehr geringer ist. 

Hierbei soll ausdrücklich daraufhingewiesen 
werden, daß alle vorgenannten Zahlen mit 
Dezember 1917 resp. Juni 1918 schließen. 

Eine Aufstellung für das Jahr 1918/19 
muß nach den ungeheuren Erhöhungen von 
Löhnen und Gehältern, die seit November 
1918 eingetreten sind, das Verhältnis von 
Dividenden zu jenen noch ganz außeror¬ 
dentlich verschlechtert erscheinen lassen. 

Kreisteilung und Uhren im Lichte 
der Zukunft. 

Von JOHANN HEIL. 

S einerzeit veröffentlichte Prof. Dr. Georg 
Kewitsch 2 ) einen Bericht über seinen 
zu Freiburg gehaltenen Vortrag über die 

*) Vgl. Umschau 1918, Nr. 50. 

») Unterricfatsblätter für Mathematik und Naturwissen¬ 
schaften, Jahrgang XV, 1909, Nr. 6. 


60-Teilung des Kreises und des Zeitmaßes, 
den er mit folgenden Worteneinleitete: „Wir 
sind gewohnt, ohne Herzklopfen zu sagen: 
Der Kreis wird in 360° geteilt, der Grad 
in 60 Minuten, die Minute in 60 Sekunden. 
Fragt uns aber ein Schüler: Warum? So 
sind wir in ungeahnter Verlegenheit. Wir 
können mit Gewißheit nichts anderes sagen 
als: Es ist so allgemeiner Brauch. — Die¬ 
selbe Verlegenheit entsteht bei der Frage: 
Warum teilen wir den Tag in 24 Stunden, 
die Stunde in 60 Minuten, die Minute in 
60 Sekunden? 

Nachträglich befriedigt uns aber diese ge¬ 
zwungene, nichtssagende Antwort nicht; 
denn jedem Brauche liegt eine Ursache zu¬ 
grunde. 

Kewitsch geht in seinen Studien auf 
das Rechenjahr der alten Babylonier, der 
Sumerer zurück, um den Ursprung der 
360-Teilung des Kreises zu erklären; denn 
diese teilten das Jahr in 360 Tage mit 
12 Monaten zu je 30 Tagen. Die überschie¬ 
ßenden 5 Tage betrachteten sie als ein Ge¬ 
schenk des Sonnengottes; man feierte wäh¬ 
rend derselben, alle Geschäfte ruhten, und 
man vertrieb diese Zelt mit Volksbelusti¬ 
gungen, unserem Karneval vergleichbar. Diese 
Einteilung des Jahres wurde auch in der 
großen französischen Revolution am 22. Sep¬ 
tember 1792 bei der Gründung der ersten 
Republik von Frankreich übernommen. Das 
Rechenjahr der Altbabylonier gestaltete sich 
so. weil sie nicht, wie wir, nach io, sondern 
nach 6 und nach 60 zählten. 

Die jetzt noch übliche Teüung des Kreises 
und des Tages ist also nicht aus einer tiefen 
Weisheit der Gelehrten hervorgegangen, son¬ 
dern ihre Entstehung geht zurück bis zu 
den Uranfängen menschlicher Kultur. Wenn 
man nun die vielen Unbequemlichkeiten be¬ 
denkt, welche schon seit Jahrtausenden für 
die Wissenschaft und das praktische Leben 
darin bestehen, das 6- oder 60-System mit 
dem Aufbau unseres Zahlensystems in Ein¬ 
klang zu bringen, so kommt uns unwillkür¬ 
lich der Gedanke, daß sich auch das Geistes¬ 
leben der Menschen im Banne des Gesetzes 
der Trägheit bewegt. 

Erst seit der französischen Revolution ist 
das Dezimalsystem im Münzwesen, wie auch 
für Maße und Gewichte in den meisten Kul¬ 
turstaaten zur Geltung gekommen. Ebenso 
wurde die Zentesimalteilung des Viertel¬ 
kreises bzw. die 400-Teilung des Kreises 
im Vermessungswesen von Frankreich und 
nach diesem Beispiel auch in einigen anderen 
Staaten, z. B. in Hessen, seit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts eingeführt. In Preußen 
und in den meisten anderen deutschen Staaten 
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behielt man bisher das alte 
System der Kreisteilung be¬ 
harrlich bei. Auf die astro¬ 
nomischen Messungen und 
die Teilung der Uhren als 
Zeitmesser konnte das neue 
System bisher keinen Ein¬ 
fluß gewinnen. 

Aber in der neueren Zeit 
hat man in Frankreich da¬ 
mit begonnen, in der einige 
Jahre vor dem Weltkriege 
entstandenen topographi¬ 
schen Karte 1: 50000 das 
geographische Netz der Län¬ 
gen und Breiten in der Zen¬ 
tesimalteilung des Erdqua¬ 
dranten einzutragen, und 
zwar bezogen auf das Pan¬ 
theon in Paris als Ursprung der Längen. Der 
große Vorteil dieser Einrichtung besteht nun 
darin, daß aus der in der Karte abgelesenen 
geographischen Lage zweier beliebiger Orte die 
horizontale Entfernung oder die sogenannte 
Luftlinie und ihr Neigungswinkel gegen die 
Nordrichtung (das Azimut) für die Richt¬ 
zwecke der Artillerie hinreichend genau und 
in einfachster Weise berechnet werden kann. 
Denn in der Zentesimalteilung ist der Meri¬ 
dianbogen von einer Minute gleich 1 km und 
ein Parallelkreisbogen von einer Minute gleich 
1 km mal dem Kosinus der geographischen 
Breite. Will man daher die Luftlinie zweier 
Orte berechnen, so bildet der Breitenunter¬ 
schied in Minuten die Abszisse in Kilometern 
und der Längenunterschied in Minuten, multi¬ 
pliziert mit dem Kosinus der Mittelbreite 
liefert die zugehörige Ordinate ebenfalls in 
Kilometern. Denn innerhalb gewisser Grenzen, 
z. B. für die Reichweite der modernen Riesen¬ 
geschütze bis über 100 km, kann das geogra¬ 
phische Gitter mit hinreichender Annäherung 
als ebenes und rechtwinkliges Koordinaten¬ 
netz betrachtet und auch die Abweichungen 
gegen die genaueren Dimensionen des Erdsphä- 
roids, wenigstens für die praktischen Zwecke 
der Artillerie, oder zur Berechnung von Ent¬ 
fernungen für den Reiseverkehr mit der Luft¬ 
flotte oder der Eisenbahn und dergleichen 
vernachlässigt werden. Von diesem Gesichts¬ 
punkt aus betrachtet, ließe sich das Karten¬ 
wesen des ganzen europäischen Kontinents 
nach einem einheitlichen System bearbeiten, 
während die rechtwinkligen Koordinaten¬ 
netze nach Gauß, Soldner usw., die bei 
den Katastervermessungen eingeführt sind, 
nur auf engbegrenzte Gebiete ausgedehnt 
werden können. In Preußen z. B. hat man 
40 derartiger Systeme. 

Es möge nun noch darauf hingewiesen 


werden, daß auch in der 
französischen Generalstabs¬ 
karte 1:80000 ein geogra¬ 
phisches Gitter in der Zen- 
tesimalteilung des Erdqua¬ 
dranten nachträglich von 
den Franzosen eingetragen 
worden ist, und zwar in Ab¬ 
ständen von je 10 Zentesi¬ 
malminuten sowohl hinsicht¬ 
lich der Breite, wie auch der 
Länge. 

Diese nachahmungswerte 
Einrichtung hat man in den 
belgischen Karten in ähn¬ 
licher Weise übernommen. 
Es scheint aber, als ob diese 
Vorzüge der französischen 
Karten von der deutschen 
Heeresleitung nicht genügend gewürdigt 
worden sind, wenigstens ist von einem Ver¬ 
suche, die deutschen Generalstabskarten 
ebenfalls damit auszustatten, nichts be¬ 
kannt geworden, obgleich der Verfasser über 
diesen Gegenstand in der Kriegstechnüchen 
Zeitschrift , Berlin , 1918 , Heft 3/4, bereits kurz 
berichtet hatte. 

Um nun noch die zu erreichende Ge¬ 
nauigkeit zu veranschaulichen, teilen wir 
folgendes Beispiel mit. Die trignometrischen 
Punkte Melibokus (südlich von Darmstadt) 
und Sängersberg (bei Schlitz) sind von der 
preußischen Landesaufnahme nach Länge 
und Breite alter Teilung bestimmt worden. 
Verwandelt man diese Werte in die neue 
Kreisteilung und berechnet nach unserem 
Vorschläge die über 120 km lange Luftlinie 
und das zugehörige Azimut, so stimmt die 
erstere mit den Resultaten der hessischen 
Katastervermessung nach Soldner bis auf 
0,1 km und das Azimut bis auf 28 Zentesi¬ 
malminuten genau überein. Dieser ver¬ 
hältnismäßig kleine Unterschied ist zum 
Teil auf die dem Soldnerschen System an¬ 
haftende Verzerrung zurückzuführen, ganz 
abgesehen von den zwischen der hessischen 
und der preußischen Landesvermessung be¬ 
stehenden Widersprüchen. 

Die Zweckmäßigkeit der Zentesimalteilung 
des geographischen Netzes ist nach dem 
vorliegenden Beispiel nicht zu verkennen. 
Sollte die neue Teilung des geographischen 
Netzes auch auf den Seekarten eingeführt 
werden, so würde das Kilometer für die 
astronomische Ortsbestimmung der Seefahrer 
die gleiche Bedeutung haben, wie jetzt die 
englische Seemeile. Daß aber die neue 
Kreisteilung auch allgemein bei der Astro¬ 
nomie in absehbarer Zeit eingeführt werden 
wird, und daß im Zusammenhang damit 



Stand des großen Zeigers =* 2,7803 hora. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


zugleich die Dezimalteilung des mittleren 
Sonnentages (z. B. i Tag = io hora = 1000 
centihora = iooooo mikrohora) als eine für 
die Wissenschaft sowohl, wie auch für das 
öffentliche Leben im Handel und Verkehr 
gleich nützliche Neuerung von weittragen¬ 
der Bedeutung vorbereitet werden könnte, 
läßt sich zur jetzigen, tief bewegten Zeit 
nicht überblicken. Nach unserem Vor¬ 
schläge würde der Tag um Mitternacht mit 
Null beginnen; 12 Uhr mittags wäre = 
5 hora usw. Da die Stunde gleich rund 
40 centihora ist, so ließen sich alle unsere 
Lebensgewohnheiten dem neuen Zeitmaß 

Betrachtungen und 

Die Lebensdauer der deutschen Eisenerzlager¬ 
stätten. Wie sehr Deutschland in Zukunft für 
die Versorgung seiner Eisenhütten auf die Eisen¬ 
vorräte anderer Länder angewiesen sein wird, 
geht aus einer Zusammenstellung hervor, die 
Prof. P. Krusch nach der „Zeitschr. f. angew. 
Chemie“ veröffentlicht. Der Verfasser geht da¬ 
bei aus von dem Stande der deutschen Eisenerz¬ 
versorgung im Jahre 1913. In diesem wurden 
in deutschen Hütten 16,76 Mill. t Roheisen aus 
37,8 Mill. t Eisen- und Eisenmanganerzen sowie 
0,7 Mill. t Manganerzen erzeugt, von denen 25,9 
Mill. t aus Deutschland stammten und 11,9 Mill. t 
aus dem Ausland eingeführt werden mußten. Von 
den deutschen Eisenerzbezirken hatten größere 
Bedeutung der deutsch-lothringische Minettebe¬ 
zirk mit 21,13 Mill. t Erzförderung = 3 / 4 der ge¬ 
samten Eisengewinnung, der Siegerländer Bezirk 
mit 2,73 Mill. t Erz = V10 der gesamten Eisen¬ 
erzeugung, der Lahn-Dill-Bezirk mit 1,1 Mill. t 
und der Bezirk von Peine-Salzgitter mit 0,92 Mill.t 
Erz. Dabei ergab sich für den deutsch - lothrin¬ 
gischen und luxemburgischen Minettebezirk zu 
Beginn des Jahres 1917 ein gewinnbarer Vorrat 
von 1777 Mill. t, der in 45 Jahren erschöpft sein 
dürfte. Für den Siegerländer Bezirk werden 
124,7 Mill. t berechnet, für die sich eine Lebens¬ 
dauer von 37—42 Jahren ergibt. Der Lahn-Dill- 
Bezirk bat 85 Mül. t, die abbauwürdig sind, und 
die Lebensdauer wird für Roteisen auf 66, für 
Brauneisen auf 32 Jahre berechnet. Der Bezirk 
von Peine-Salzgitter verfügt über 270 Mill. t ab¬ 
baubare Vorräte, die bei einer höchstmöglichen 
jährlichen Förderung von 2 MiU. t 135 Jahre 
Lebensdauer haben. Rechnet man das deutsch¬ 
lothringische Minette-Gebiet ein, so beträgt der 
gewinnbare Gesamteisenvorrat Deutschlands 2,3 
Milliarden t. Mit dem Verlust des wichtigsten 
Eisenbezirkes ist zu rechnen, der nächstwichtige 
wird in 32—36 Jahren erschöpft sein. Die Boden¬ 
ständigkeit der deutschen Eisenindustrie ist also 
sehr kurzlebig; sie ist angewiesen auf Frankreich, 
das als eines der eisenreichsten Länder der Welt 
einen Gesamtvorrat von 8,3 Milliarden t auch ohne 
Lothringen bereits besaß, auf Brasilien, dessen Rot¬ 
eisenerzlager einen Vorrat von 2 Milliarden t haben, 
auf Schweden, dessen gewaltige Magneteisenerz¬ 
lager ln Lappland über 60 Milliarden t Eisen 


mit Leichtigkeit anpassen; denn die centi¬ 
hora- ist ein wenig größer als die Minute 
und die mikrohora nur etwas kleiner als die 
Sekunde. Begriffliche Definitionen in der 
Physik, wie z. B. die Länge des Sekunden¬ 
pendels, die Geschwindigkeit einer Bewegung 
usw., würden deshalb nur innerhalb enger 
Grenzen zu modifizieren sein. Für das Ver¬ 
kehrswesen, z. B. bei den Fahrplänen der 
Eisenbahnen, würde unsere Dezimaluhr Miß¬ 
verständnisse wegen Vormittags- und Nach¬ 
mittagszeit, wie sie der Uhr des 2 x 12- Stun¬ 
dentages anhaften, gänzlich ausschalten. 


kleine Mitteilungen. 

haben und das im ganzen 1,2 Milliarden t Vor¬ 
räte hat, auf Rußland und Polen, die schon bis¬ 
her eine gewisse Bedeutung für die oberschle¬ 
sische Eisenindustrie besaßen, ferner auf die 
Manganerze von Tschiatura im Kaukasus und in 
Indien. 

Ein originelles Jagdprojekt. Man plant in Ka¬ 
nada wilde Renntierherden mit Luftfahrzeugen 
zu jagen. Die öden Gegenden Nordkanadas ent¬ 
halten schätzungsweise 20 bis 50 Millionen Renn¬ 
tiere, deren Fleisch von vorzüglichem Geschmack 
und deren Fell sehr gesucht ist. Diese Gegenden 
sind fast ungangbar für den Menschen, der dort 
nur unter den größten Gefahren und Strapazen 
nur langsam vorwärts dringen kann. Die zurück¬ 
zulegenden Entfernungen sind enorm, die Unbüden 
des Wetters oft auch für die daran gewöhnten 
Kanadier todbringend. Ich habe in diesen eisigen 
Wüsten von Eingeborenen zu wissenschaftlichen 
Zwecken jagen lassen, doch die Ausbeute, die 
sehr karg war, kam mir erschreckend teuer zu 
stehen, denn es war fest nie einem meiner Jäger 
möglich, bis ln die Jagdgebiete, welche die ge¬ 
wünschten Seltenheiten enthielten, vorzudringen, 
sie kamen meist mit minderwertiger Beute zu¬ 
rück oder blieben für immer verschollen Man 
will nun, wie ich soeben höre, meine seinerzeit 
versuchte Landjagdexpedition, die so magere Re¬ 
sultate zeitigte, durch Luftschiffjagdexpeditionen 
ersetzen. Es ist klar, daß man hierdurch mit 
größter Schnelligkeit in die Mittelpunkte der bis 
jetzt verschlossenen Jagdgebiete gelangen wird 
und die Jäger per Luftschiff längere Zeit mit 
frischem Proviant versorgen kann. Die Herden 
wurden in den großen dortigen Naturparks zu¬ 
sammengetrieben werden, die brauchbaren wür¬ 
den aufs Korn genommen, während man den 
Rest wieder in Freiheit setzte, um den Bestand 
zu schonen. Die Luftschiffe würden Maschinen¬ 
gewehre mit sich führen, um die zahllosen Wölfe 
und wilden Hunde, die den Renntierbestand außer¬ 
ordentlich dezimieren, abzuschießen. Das nach 
Kanada und England gelieferte Renntierfleisch 
würde ein willkommener Ersatz für den durch 
den Krieg verminderten Fleischbestand darstellen. 
Die Felle würden ebenfalls nützlichste Verwen¬ 
dung finden können. Prof. L. NEUBERGER. 
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Die MannsehaftBkost in den franiöslschen Mili¬ 
tärküchen (Potages militaireg). In der Sitzung 
der Pariser Akademie der Wissenschaften vom 
24. Februar 1919 wurde über den Nährwert der 
französischen Mannschaftskost berichtet. 1 ) Seit 
Jahren pflegte man Suppen in der Soldatenküche 
je nach dem vorhandenen Material zusammen¬ 
zustellen. Einer gewissen Berühmtheit erfreute 
sich die Mehl- und Specksuppe, welche Vauban 
für die Mannschaft der Sarre-Armee zusammen¬ 
gestellt hatte. Um einer Hungerkrise vorzubeugen, 
wie sie in den Jahren 1800—1812 herrschte, 
schrieb er eine Mehlsuppe mit in Butter oder 
Schmalz gerösteten Zwiebeln vor. Während der 
letzten Kriegsjahre hatte man die verschiedensten 
Produkte für die Soldatenküche verwertet. Am 
meisten Hafer, Gerste, geschälten, ganzen oder 
zerquetschten Buchweizen, Mehl von Hülsen¬ 
früchten (Bohnen, Erbsen, Kichererbsen, Soja¬ 
bohnen), Stärkemehl der japanischen Batate, in 
dünnen Scheiben oder Körnchen gedörrte Kar¬ 
toffeln usw. Man bekam damit sehr mannigfache 
Suppen, von denen eine in Fett geröstete Brot¬ 
krumen enthielt; eine andere eine Mischung von 
Linsenmehl und Paniermehl. Für Schwerarbeiter 
empfiehlt sich, morgens und abends ein Eigelb 
und geriebenen Käse zuzusetzen. Weniger einfach 
sind die Suppen mit Perlzwiebeln, Reissuppen 
mit italienischen Büchsentomaten, Wurstsuppen 
mit einer Schale aus Fleischgelee, Selleriesuppen 
in Form amerikanischer Tabletten und Erbsen¬ 
suppe aus Bohnen in Tabletten. 

Der Nährwert der Suppen schwankt je nach 
dem Gehalt an Wasser, Eiweiß und Fett. Die 
Suppe von Billancourt wird mit Bohnenmehl, ge¬ 
rösteten Zwiebeln, Fett, Salz und Pfeffer nach 
dienstlicher Vorschrift hergestellt. Infolge des 
Fehlens von einheimischen Bohnen im Jahre 1915 
benutzte man vorwiegend Sojabohnen. Trotz der 
Knappheit an Fetten hatte die französische Mili¬ 
tärsuppe nicht die Unzuträglichkeit, wie sie bei 
der deutschen Militärkost vor kamen. 

Grenzwert nach einer durch die Kriegsverwaltung 


kontrollierten Untersuchung: 
_Suppen (polages) 



aus Bohnen 

aus Sojabohnen 


Minimum 

Maximum 

Minimum 

Maximum 

Wasser .... 

2 

9 

4 

7 

Eiweißkörper . 

14 

19 

21 

24 

Fette. 

H 

33 

30 

32 

Kohlehydrate. 

38 

51 

25 

3i 

Kochsalz . . . 

5 

1 7 

8 

ZI 


Linsensuppe, hergestellt in der Militärküche von 
Mainz 1912 (1); Erbsensuppe in derselben Küche 
1913 (2); Bohnensuppe 1915 (3); Erbsensuppe Heil¬ 
bronn 1916 (4): Sagomehlsuppe Heilbronn 1914 (5). 



1 

2 

3 

4 

5 

Wasser .... 

IX 

xo 

13 

x 2 

19 

Eiweißkörper . 

19 

15 

20 

22 

*3 

Fette . , . . . 

20 

20 

16 

7 

xo 

Kohlehydrate. 

38 

44 

41 

4« 

48 

Kochsalz . . . 

10 

9 

8 

15 

7 


Dr. phil. et med 

. L. 

KATHARINER, 



Freiburg (Schweiz). 



>) Sur lee soupes et potages militairee, Note de M. B a 11 a n d, 
C. R. tome 168 No. 8, 1919. 


Bücherbesprechungen. 

Kinematogiaphisehe Literatur. 

Handbuch der praktischen Kinematographie« Von 
F. Paul Liesegang. Fünfte Auflage. Mit 
231 Abbildungen und ca. 600 Seiten Text. Leip¬ 
zig. Ed. Liesegangs Verlag. M. Eger. Preis M. 14.— 
Dieses bekannte Werk erscheint nach zehn Jahren 
bereits in fünfter Auflage, die durch ihren reichen 
Inhalt in allgemeinverständlicher Schreibweise 
die früheren günstigen Urteile über das Buch 
aufs neue rechtfertigt. Es behandelt die ganze 
Technik der Kinematographie mit allen im Be¬ 
triebe auftretenden Fehlern und ist durch alle 
neueren speziellen Anwendungen erschöpfend er 
gänzt worden. Das Buch behandelt insbesondere 
auch die Funkenkinematographie, Röntgenkine¬ 
matographie, die Kinematographie in natürlichen 
Farben, die stereoskopische Kinematographie usw. 
Vor allem wichtig ist auch das erschöpfende Lite¬ 
raturverzeichnis. 

Medizinische Kinematographie. Von Dr. Martin 
Weiser. Mit 24 Abbildungen. Dresden 1919. 
Verlag von Theodor Steinkopff. Preis M. 5.— 
Das neue Werk will in alle kinematographischen 
Techniken einführen, die für die Medizin Inter¬ 
esse bieten. Es behandelt zunächst die allge¬ 
meinere Kinematographie, wenn natürlicherweise 
auch in viel weniger ausführlicher Weise als das 
zuerstgenannte Buch von F. Paul Liesegang, 
um dann überzugehen auf die Gebiete der Mikro¬ 
kinematographie, Röntgenkinematographie, Hoch¬ 
frequenzkinematographie , Funkenkinematogra¬ 
phie und die spezielle medizinische Kinemato¬ 
graphie in ihren zahlreichen Anwendungen. Auch 
der allgemeinen Einführung der Kinematographie 
als Lehr- und Forschungsmittel wird ein Teil des 
Werkes gewidmet, das, soweit der Referent zu 
beurteilen in der Lage ist, seine Aufgabe gewiß 
erfüllen wird. Dr. LCPPO-CRAMER. 

Neuerscheinungen. 

Doermer, Prof. Dr. L., Grundziige der Chemie 
und Mineralogie. 12. Aufl. (Verlag von 
Leopold Voß, Leipzig) geb. M. 11.65 

Flugschriften der „Stimmen der Zeit“. 4. Heft: 

Trennung von Kirche und Staat. 5 Heft: 
Sozialisierung. 6. Heft: Der Bolschewismus. 

(Verlag der Herder*sehen Verlagshandlg., 

Freiburg i. B.) 

Fried, Alfred H , Der Völkerbund. (Verlag von 

E. P. Tal ft Co, Wien) M. 6.— 

v. Gleich, H., Die alte Armee und ihre Ver¬ 
irrungen. (Verlag von K. F. Koehler, Leipzig) M. 3.50 
Gehr, Wilhelm, Das neue Deutschland. (Verlag 

von W. Gohr, Danzig, Schild 4) M. x.50 

v. Klinckowstroem, Graf Carl, Neues von der 
Wünschelrute. 2. Aufl. (Verlag von Fr. 

Zillessen, Berlin) M. 3.50 

Liebert, Dr. Arthur, Vom Geist der Revolution. 

(Verlagsanstalt Arthur Collignon, Berlin) M. 3.50 
Neuburger, Paul, Weimars Vermächtnis. (Verlags¬ 
anstalt Arthur Collignon, Berlin) M. 3.50 










NEUHEITEN DER TECHNIK. 


lange Tausch dessen Mittelachse xy m vm der 
des ersten Simplontanneis entfernt Hegt. Ende 
iqxj In. Bau genommen wurde, regnete fn&n mit 
einer Bauzeit von 4 bis 6 Jahren; die Hissten 
waren auf 40 Milt Fr, veranschlagt Im Juni 
1918 war die Mauerung aut tfef :Nördsefta voll¬ 
endet, aut der Südseite wurde jedoch wegen 
Maogeis an Arbeitern der weitere Ausbruch lind 
später auch die Mauerung gaa* eingestefli Es 
sind nunmehr noch 1863 m des Tunnels, auszu- 
bauen. (Schweizerische Bauzeitung.) 

Trotz der durch die Einstellung des Krieges 
veränderten allgemeinen Lage auf dem Eisen- 
markt wird in Amerika äst Bau von Eisenbeton- 
seht ffen weiter fortgesetzt, und ca werden nament¬ 
lich auch Ozeandampfer aus diesem Material 
gebaut. So lief Ende April auf der Werft der 
Fougner Sbipbuiidiög Co, in Long-Island der 
Dampfer ,,Pcdh'ar* vom Stapel, das dritte see¬ 
gebende Eisenbetoa^chiff, das in den Vereinigten 
Staaten hergesteUt ist. 

BedmkUtke Nebenwirkung der Cassparer. Nach 
Mitteilungen der Lehr- und Versuchsgasanstalt 
verbrennt durch die Gassparer für Gfuhiicht das 
Gas «o unvollkommen, daB die Ersparnis in keinem 
Vergleich m der Gefahr der Kobienoxydbüdang 
steht. (Jours*. Gasb,-Wasser v.) 

Schluß des TeUau 


auch Asphalt und Pech verwendet wurde, auch 
sind widerstandsfähige Körper, wie Sand, Glas¬ 
pulver öd dgl damit vermischt Worden. Nach dem 
Patent von Rich ard Schwade wird eine Auf- 
strickmasse aus einer durch Zasamxneuschmeizen 
hergestellten Mischüttgvou ungefähr 2 Teilen Pech 
und 1 Teil Steinkob jenieer hergestellt. Diese Masse 
fängt den feinen Sand der StraGe auf und soll sehr 
lange Standbalten. Sie wird warm aufgetragen. 

81. Verssinfschachte!. Die Versanüscbachtel 

nach den Angabendes Erfinders H c v. Kaiti 
besteht aus Retser-Hc )%- >r 

spangeflecht und ist in- 

sofern eigenartig, als die 

zur Versteifung dienen- .. . . r 

den mit ein geflochtenem 

Drähte a gleichzeitig in 

ihren freien Enden zuf Verechnlrröög dienen. Mas* 
spart also eine besondere Verleböüruög und diese 
kann sich nicht lockern uod nicht reißen oder 
abgestreift werden. 

82, Rnl a nelertfelifhftlter für fhrisihftßöibeleueh- 
tung. Die Chnstbatimschmfickindüsrr'te sucht 
ständig neues m schallen tuui Neuerungen auf 
diesem Gebiet i lodet man regelmäßig unter de» 
Bekanntmajchüßgen des Reichspat tu tarntes. Zei¬ 
tig genug werden atme Modelte au&gedacht, da¬ 
mit sie rechtzeitig in Fabrikation genommen und 
aut die Herbstmesse in Leipzig gebracht werden 
können. Es ztfard ert oft geraume Zeit, bis solche 
Neuerungen ihren Zweck am WeÜsuachtsbaum' 
erfüllen können. Ein von W, M&r*jisard kon¬ 
struierter Ltchthalter beruht auf dem Prinzip der 

seit langem* 

| bekannten 

A ^ f| ' Balancler- 

l>ir kalter, wo 

0^3’') ein dekorar 

wir ^ e ° 

v : i ' des- Gegen- 

f wi ; ht ® 

. .-.<T.das durch 
- fcten Draht 

•.V —i mit dem 
♦ i|| & Lichthalter 

•• ‘ : • '‘ß&vV verbunden 

. "0^* söökrecbte 

wirkt Der 

* aus den Tel¬ 

len a, b, c 
bestehende 
Halter für 
das licht ist 

• gelenkig mit 

der Auiiege- 
<p platted ( efüi 

den Zweig 
verbunden. 
Eigenartig 

ist die Ausbildung und Zusammenfassung der 
Einzelteile, welche für Massenherstellung zu ge¬ 
schnitten und in den Nebenfiguren besonders dar¬ 
gestellt sind. 


Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschlittet) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau", 
Frankfurt «. M.-Njeäerrad: 

78. Magnetischer Beseit' Ein Besen ohne Borsten; 
aber mit Magneten besetzt, scU, nach Wilhelm 
S omin er, dazu dienen, verstreute Nadeln oder 
• ’ ' ' --.-t * '.wp&tre. .kleine' 

I Metallteiie; 

I leicht atdzn- 

J sammeln. Die 

J g e lcnkig mit 

dem ^ esen 

jt verbunden, 

der sich auf 

v ' Rollen fühft - 

\ ^ Er kaun ins- 

.,V~V. besondere in 

Fabriken, Sortifcrraumen usw. zum Aufeammsfö 
der auf deo Boden gefallenen Nadelo; Nagels und 
dergleichen dienen 

78 . Eierbecher* Die jetzige N e uh ei t es.! mbi&t lie 
nimmt b^oudete Rücksicht auf die Krkgäbeßfchft^ 
dtgten und sucht möglichst alle bekannten Ge- 
braoebsgegensiinde und Geräte so auszugestalten, 
daß deren Handhabung für Einarmige praktisch 
wird, Der Äug«ast Kuhlmeyer patentierte 
Eierbecher ist ebenfalls für solche Kriepbescha- 
digte bestimmt, Das Ei wird mit Hilfe einer 
Spann Vorrichtung Im Becher festgehalten, welche 
mit einer Hand bedient wes den kann. Die Spann- 
vorriefetung besteht aus einem vetsteilbaren Band, 
80 . Zum Erhärten »öd Wasserdlehtnmehen von 
Sohlleder geeignete Antiragmaase. Man hat bereits 
vielerlei Sohlenanstrichmittel vorgeschlagen, wozu 
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Nachrichten aus der Praxis. 


83 . Luffaersatz. R. Leuthold schlägt einen 
»Luffaersatz vor, welcher zur Herstellung von 
Wasch- und Frottiergegenständen dienen soll und 
-aus einem geflochtenen oder gewebten Stoff aus 
Schnüren oder Fäden von Stroh, Binsen, Holz¬ 
fasern mit oder ohne Einlage aus Papiergarn 
•öd. dgl. besteht. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

S. G. in W. 221 a. Wer übernimmt die Her¬ 
stellung einer in Deutschland patentierten, ein¬ 
fachen Kartoffelsämaschine? 

E. M. in D. 222 . (h) Hand-Wasch- und Pflege - 
Vorrichtung für Einarmige zu verwerten gesucht. 

H. B. in B.-B. 222 a. Wer kauft D. R. G. M. über 
eine neuartige, leicht herzustellende Reißzwecke? 

C. E. S. in F. 228 . (h) Suche Verwertung für 
•ein elektrisches Kochgefäß mit Schmelzsicherung , 
welche durch die vom Heizwiderstand entwickelte 
'Wärme beim Überschreiten einer bestimmten 
Temperatur zum Schmelzen gebracht wird. 

F. C. E. in H. 224 . (h) Interessenten gesucht 
für einen Halter für Christbaumschmuck. 

Dr. M. H. in St. 225 . (h) Besitze Patent für 
einen Altersanzeiger für Eier. Wer kauft oder 
übernimmt die Lizenz? 

A. F. in D.-O. 226 . (h) Für ein patentiertes 
.Radiergerät Verwertung gesucht. 

Um zahlreichen Anfragen aus unserm Leser¬ 
kreise entgegenzukommen, geben wir zur 
! Kenntnis, daß die Aufsatzfolge 

i WOlieliBlLElnepsyilMiteBlsiheSliiflte 

! Von Prol. Dr. Fiiediander 

: (erschienen in den Nr. 13—17 des laufenden 
l Jahrgangs der Umschau) zum Preise von 60 Pf. 

1 pro Nummer = 3 .— Mark zusammen 

| auch gesondert abgegeben 

wird. 

I Verwaltung der Umschau. 

rillllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllUIIIIIIIIIIM 

Nachrichten aus der Praxis. 

•(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
‘Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


Der Gasregler von Herrn. Zimmermann soll das 
lästige Rückschlägen der Flamme an Gaskochern durch 
.zweckmäßiges Regulieren der Lufzufuhr verhindern. Das 
jetzige Gas enthält derart viel Luft, daß bei Verwendung 
■der gewöhnlichen Gaskocher zuviel Luft in den Gasmisch¬ 
kanal einströmt. Die Folge von diesem tiberschuß an 
Luft, also an Sauerstoff, ist, daß das Gasgemisch explo¬ 
sibel ist und die Flamme beim Anzünden oder auch 


während des Gebrauches bis zur Gasdüse zurückschlägt. 
Nicht nur durch die minderwertige Beschaffenheit des 
jetzigen Gases, sondern auch durch die allgemein zu große 
Luftöffnung der Kocher wird das Rückschlägen der 
Flamme bewirkt. Das Grundübel selbst kann nur da¬ 
durch beseitigt werden, daß die Mischung von Gas und 
Luft in einem richtigen Verhältnis stattfindet. Da die 
Öffnung für die Luftzufuhr in den normal gebauten Gas¬ 
kochern zu groß ist, 
muß man diese Öff¬ 
nung verkleinern, was 
provisorisch durch Ein¬ 
klemmen von Kork¬ 
stücken, Zubinden der 
ganzen Öffnung usw. 
versucht wird. Es zeigt 
dies, daß ein dringendes Bedürfnis für die Erfindung vor¬ 
liegt. Der Gasregler besteht aus einer zylinderförmigen 
Blattfeder aus schwedischem Federstahl, welche über die 
Öffnung io dem Luftzuführungskanal (siehe Abbildung) 
geschoben wird. Der Regler erlaubt eine genaue Regu¬ 
lierung des Gasgemisches, ähnlich derjenigen der Gas¬ 
lampen. Durch Drehen der Feder kann man den Schlitz 
in der Feder auf die Öffnung der Kanalleitung bringen, 
so daß je nach Stellung des Gasreglers mehr oder weniger 
Luft einströmen kann. Infolge seiner Herstellung aus 
bestem Stahl ist der Gasregler von unbegrenzter Haltbar¬ 
keit und paßt sich durch die federnde Wirkung jedem 
Gaskocher an. 

Chemische Reinigung mit Glykol. Zur chemischen 
Reinigung wird meist Benzin, mitunter auch Tetrachlor¬ 
kohlenstoff verwendet. Diese Stoffe sind Lösungsmittel 
für Fette und kommen daher in erster Linie zur Beseiti¬ 
gung von Fettflecken u. dgl. in Betracht. Handelt es 
sich jedoch um Flecken, die durch Kaffee, Kakao oder 
Wein entstanden sind, so versagen diese Mittel vollkommen, 
ln derartigen Fällen sollen sich sehr gute Resultate mit 
Glykol oder Glykolwassermischungen erzielen lassen. Glykol 
ist eine neutrale, dicke Flüssigkeit von süßlichem Ge¬ 
schmack, löst sich sehr leicht im Wasser und siedet bei 
etwa 198 0 C. Dieser Körper gehört zu den zweiwertigen 
Alkoholen und kann z. B. durch Oxydation von Äthylen 
gewonnen werden. — Das Verfahren ist, nach dem „Techn. 
Blatt der Frkf. Ztg.“, einer bekannten rheinischen Firma 
patentamtlich geschützt worden. 

Kraftübertragung auf sehr weite Entfernungen. 
Es ist wenig bekannt, daß bei der Übertragung der elek¬ 
trischen Energie durch in Kupferdrähten pulsierende 
Wechselströme nicht nur der unvermeidliche Verlust durch 
die Joulesche Wärme entsteht, sondern auch ein gewisser 
Verlust wegen der Kapazität. Je größer die Entfernung 
zwischen Kraftwerk und Verwendungsort ist, desto be¬ 
trächtlicher wird dieser Verlust. Daraus ergibt sich, wie 
die „Schweiz. Chemiker-Ztg.“ mitteilt, der überraschende 
Schluß, daß bei Überschreitung gewisser Entfernungen 
der Gleichstrom wirtschaftlicher ist als der Wechsel- oder 
Drehstrom. 

Wiedergewinnung von Wachs aus Waohspaplar. 
Versuche im Laboratorium für Walderzeugnisse in den 
Vereinigten Staaten ergaben, daß Öle und Paraffin sich 
aus altem Wachspapier durch Auszug mit einem flüch¬ 
tigen Lösungsmittel (dagegen nicht mit Dampf oder heißem 
Wasser) wirtschaftlich wiedergewinnen lassen, und dann 
auch eine Wiederverwendung des Papierstoffs möglich ist. 

(Papier-Ztg.) 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Bakterien als Pioniere der Landwirt¬ 
schaft im Schlick der Nordseewatten« von Dr. Hugo Kühl. 
— >100 Milliarden in Gold.« — Helnr. Stümcke: »Ober 
Strindberg und die Frauen.« — »Untersuchung der Rücken- 
marksflüssigkeit« von Dr. W. Schweinsheimer. 
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Die Bakterien als Pioniere der Landwirtschaft im Schlick der 

Nordseewatten. 

Von Dr. HUGO KÜHL. 


D ie Bakterien sind einzellige pflanzliche 
Lebewesen; bald bilden sie Kügelchen, 
die einzeln oder zu mehreren zusammen¬ 
hängend wachsen, bald Stäbchen von ver¬ 
schiedener Größe und Form, die einzeln oder 
in Ketten zusammenhängend Vorkommen 
können. Die kleinsten Stäbchenbakterien 
messen noch nicht einmal ein tausendstel 
Millimeter und doch vermögen sie die ver¬ 
schiedenartigsten Wirkungen auszulösen, sie 
sind dem Arzt als Erreger der Infektions¬ 
krankheiten bekannt, dem Gärungstechniker 
als Ursache mancher Gärungserscheinungen, 
dem Landwirt als Stickstoffsammler und 
-Zerstörer. 

Die Nordseeküste Deutschlands wächst 
von Jahr zu Jahr. Die nimmer ruhenden 
Wellen tragen den Schlammboden auf, der 
das Watt bildet. Wenn die Flut kommt, 
rollen die salzigen Wogen über das Neuland, 
zur Ebbezeit aber kann man trockenen Fußes 
über das graue Land streifen, und nur die 
hier und da rieselnden kleinen Bächlein, 
die Priele, künden das ewige Meer. Immer 
weiter tritt es im Laufe der Zeit zurück, 
es wachsen die Landstriche, welche die Flut¬ 
welle nicht mehr zu erreichen vermag. — Jahre 
vergehen, stehst du wieder auf dem Deiche, 
den einst des Meeres Wogen zu Flutzeit be¬ 
spülten, so schaut das Auge verwundert das 
Vorland, in der Ferne glänzt das Meer, und 
schmunzelnd sagt dir der alte Strandbauer: 
„Es gibt einen schönen Koog!“ Ja — das 
gibt einen schönen Koog und es ist nicht 
zum mindesten das Werk der Bakterien. 
Vor etwa 14 Jahren hielt ich mich einige 
Wochen in Ditzum auf, einer kleinen Ort¬ 
schaft, deren rote Giebel freundlich über 


den Deich zum Dollart lugen, durch den 
sich die Ems in die Nordsee ergießt. Die 
damals schon bekannten Arbeiten des Kieler 
Botanikers Reinke über das Vorkommen 
von Stickstoffsammlem in dem Schlamm 
der Kieler Förde regten mich an, auch im 
Bereiche der Watten der Nordseeküste nach 
ihnen zu fahnden. Ich fand damals in 
Spatenstichtiefe den bekannten Stickstoff - 
samniler Azotebakter und eine andere, 
Ammoniakstickstoff in Salpeterstickstoff 
verwandelnde Art, den Nitrobakter. Diesen 
Befund bestätigten mir spätere Untersuchun¬ 
gen des Wattenschlammes an der Küste 
der wie eine Nase aus der Profillinie Schles¬ 
wig-Holsteins in die Nordsee herausspringen¬ 
den Halbinsel Eiderstedt. Die Stickstoff 
sammelnde Bakterie Azotebakter besteht 
aus dicken einzelligen Stäbchen, die an dem 
einen Pol eine kräftige Geißel besitzen, 
mit der sie sich in flüssigen Nährlösungen 
fortbewegen. Die ruhende Zelle umgibt 
sich unter ungünstigen Lebensbedingungen, 
z. B. in trocknem Boden, mit einer Schleim¬ 
hülle, die sie gegen übermäßigen Wasserver¬ 
lust schützt. Dieser Spaltpilz vermag ganz 
erhebliche Stickstoffmengen zu binden, 
wenn ihm zum Leben außer den unbe¬ 
dingt erforderlichen Nährstoffen noch Hu¬ 
musstoffe zur Verfügung stehen. Die äußerst 
wichtige Fähigkeit, den Stickstoff in nutz¬ 
bringende Stickstoffverbindungen überzu¬ 
führen, besitzt nur die lebende, sich noch 
vermehrende Zelle. Untersuchen wir jetzt 
den Schlammboden des Watts, so finden 
wir durchaus günstige Lebensbedingungen 
für den Stickstoffsammler, da faulende Fische, 
Algen und Tange, moderndes Holz und 
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andere Stoffe nicht nur eine ergiebige Kohlen¬ 
stoffquelle, sondern auch den für die Stick¬ 
stoffbindung nötigen Humus liefern. 

Die Nordseeküste besitzt keine Felsgelände, 
für sie ist der weiche, schlammige oder 
kiesige Strand charakteristisch. Er ist reich 
an angeschwemmten Algen, Seegras, faulen¬ 
den Fischen und Krustentieren. In ihm 
fand ich Azotebakter. Gehen wir von dem 
Watt aus landeinwärts über das Vorland 
zum Deich, so begegnen wir ihm überall 
und können ihn mühelos im Laboratorium 
aus einer Bodenprobe in Reinkultur züch¬ 
ten. Ja selbst dort, wo die Meereswellen 
nicht den an Humusstoffen reichen Schlick 
absetzen, wo sie den feinen im Sonnenlichte 
glitzernden Sand aufspülen, den des Meeres 
Winde dann zu Dünen auftürmen, finden 
wir noch den Stickstoffsammler, weil ihm 
in Zersetzung begriffene Grünalgen noch 
Humus und Nährstoffe in genügender Menge 
liefern. So erklärt es sich, daß auf dem 
Dünengelände Nadelholzanpflanzungen ge¬ 
deihen. Als ich vor mehr als 25 Jahren 
zum erstenmal in dem kleinen Nordseebad 
St. Peter war, hatte man dort zur großen 
Belustigung der Landleute in den Dünen 
Kiefernanpflanzungen angelegt. Jetzt geht 
man dort durch lauschige Nadelholzwälder. 
Natürlich lieferten später die abfallenden 
Tannen- und Kiefernnadeln, moderndes Ge¬ 
äst eine Humusdecke. Ursprünglich aber 
mußten Stickstoffsammler den Pflanzen die 
zum Leben und Fortkommen nötige Stick¬ 
stoffnahrung verschaffen. 

Man darf natürlich nicht Azotebakter 
allein als Stickstoffsammler des Meeresgelän¬ 
des ansprechen; so finden wir in dem salz¬ 
freien Dünengelände auch HüUenfruchtge- 
wüchse, welche in Wurzelknöllchen stick¬ 
stoffbindende Bakterien führen. 

Kehren wir zum Strand zurück, so sehen 
wir die obere Grenze des Wellenbereiches 
scharf abgegrenzt durch losgerissenes fau¬ 
lendes Seegras und Algengewirr. Hier ent¬ 
faltet sich natürlich infolge des Reichtums 
an Nahrungsstoffen ein lebhaftes Bakterien¬ 
leben. Untersuchen wir diesalzdurchtränkten 
Massen, so finden wir in erster Linie an 
ausgeglichene Salzlösungengewöhnte Fäulnis¬ 
bakterien, die das sterbende Pflanzenmaterial 
einer neuen Pflanzenwelt erschließen. Unter 
diesen Massen liegt der Schlickboden, und 
die ruhelosen Wellen decken, wenn die Flut 
kommt, neuen Schlamm auf die sich zer¬ 
setzenden Pflanzenmassen. So entsteht der 
Wattgrund, in dem wir Azotebakter finden. 
Naturgemäß entfaltet sich in dem an Nähr¬ 
stoffen aller Art reichen Boden ein buntes 
lieben salzfreundlicher Bakterien, da finden 


wir die Purpurbakterien, welche in ihrem 
Zelleib einen wundervoll roten Farbstoff 
bilden, da fallen uns die Beggiatoen auf, 
die lange, aus einzelnen Zellen bestehende 
Fäden bilden, und dort treffen wir oft in 
beträchtlicher Tiefe die Schwefelbakterien, 
welche die bei der Fäulnis schwefelhaltiger 
Eiweißstoffe entstehenden Verbindungen 
verbrennen. In den obersten Schichten des 
Wattsandes leben auch Nitrosomanas und 
Nitrobakter, die in dem reinen Dünensande 
infolge des mangelnden Gehaltes an Ammo¬ 
niaksalzen nicht mehr nachweisbar sind. 
Nitrosomanas vermag Ammoniak, das als 
Fäulnisprodukt der Eiweißstoffe in den 
Schlickmassen entsteht, zu salpetriger Säure 
zu verbrennen. Nitrobakter aber verwan¬ 
delt die salpetrige Säure in die für die Boden¬ 
kultur so überaus wichtige Salpetersäure. 
Ungeheure Mengen Stickstoffdünger würden 
im Wattschlick aufgespeichert, wenn nicht 
denitrifizierende, d. h. Salpetersäure und 
salpetrige Säure zu Ammoniak abbauende 
Arten vorhanden wären. 

Zahlreiche Bakterienarten beteiligen sich 
an der großen Kulturarbeit, das aus dem 
Meere geborene Neuland in landwirtschaft¬ 
lich wertvollen Ackerboden zu verwandeln. 
Wir kennen sie noch längst nicht alle, viel 
weniger aber wissen wir etwas von ihrer 
Bedeutung für die Erschließung des Bodens 
zu sagen, den die Flutwelle ausgelaugt und 
staubfein abgelagert hat. Nur das können 
wir mit Bestimmtheit betonen, der relativ 
hohe Gehalt des Wattgrundes an landwirt¬ 
schaftlich wertvollen Stickstoffverbindungen 
findet eine Erklärung in den kurz skizzier¬ 
ten Vorgängen. Das Wachstum, wenn auch 
anspruchsloser Pflanzen auf dem Dünensande, 
ist uns nur verständlich, nachdem wir einen 
flüchtigen Blick in die Welt der Wattbak¬ 
terien warfen. In ihrer Tätigkeit stehen 
die Stickstoffsammler und die Stickstoff¬ 
verbindungen aufbauenden Bakterien, z. B. 
Nitrobakter in engster Beziehung zu den 
Fäulnisbakterien, welche die Eiweißstoffe 
der Pflanzen bis zum Ammoniak abbauen. 
Alle Bakterienarten aber, die im Watt¬ 
schlamm und Dünensande leben, sind Pio¬ 
niere der Bodenkultur, sie helfen uns durch 
ihre ständige Arbeit dem Meere fruchtbares 
Gelände abzuringen. 

Es ist eine weise Einrichtung der Schöp¬ 
fung, daß die Bedingungen, welche die 
Pflanzen an den Nährboden stellen, so ver¬ 
schieden sind. Die ausgeglichene Salzlösung 
des Meerwassers hemmt die erwähnten Bak¬ 
terien in ihrer Lebenstätigkeit nicht, würde 
es aber anderen unmöglich machen, Lebens- 

(Fortsetzung Seite 436) 
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funktionen zu verrichten. Aut dem salzigen 
Boden des Vorlandes wächst das Wiesengras 
nicht, wohl aber gedeihen die Salzpflanzen 
wie das Salzkraut (Salicomia herbacea), das 
dem Wattgrunde das Seesalz entzieht und 
so die Bedingungen für das Wachstum von 
Futtergräsern schafft. Auch die Salzpflanzen 
sind Pioniere der Landwirtschaft. 

100 Milliarden in Gold. 

iese Summe hatte die Reichsregierung 
der Entente als Kriegsentschädigung 
angeboten. Nur sehr schwer kann man sich 
von der ungeheuren Größe dieser Zahl einen 
Begriff machen. Einige kleine interessante 
Berechnungen, die wir der „Tägl. Rund¬ 
schau“ entnehmen, versuchen wir dem Leser 
im umseitigen Bilde zu veranschaulichen. 

Angenommen, die Summe soll in Zehn¬ 
markstücken ausgezahlt werden, so wären 
4000 Waggons oder 100 Güterzüge zu 40 Wa¬ 
gen notwendig, um das Gold fortzuschaffen, 
das ein Gewicht von 40000000 kg hat. 
Sollte jemand Lust haben, diese Summe zu 
zählen, so müßte er, wenn er täglich die 
achtstündige Arbeitszeit innehält und von 
seinem zehnten Lebensjahre an mit dem 
Zählen beginnen würde, 1062 Jahre und 
1V« Monat alt werden. Er kann sich auch 
16 Leute halten, die er dann 55 Jahre lang 
beschäftigen könnte, ohne daß sie einen 
Feiertag machen dürften. Stellt man die 
Zehnmarkstücke aufrecht dicht eines an das 
andere, so erhält man eine Strecke von 
10000 km. Flach nebeneinander gelegt aber 
könnte man fast drei Viertel des ganzen 
Deutschen Reiches damit bedecken, denn es 
würde eine Fläche von ungefähr 306000 Ge¬ 
viertkilometern entstehen gegenüber 540000 
Geviertkilometern unseres Vaterlandes. Um 
sich eine kleine Vorstellung von diesem Raum 
machen zu können, den dieses Geld ein¬ 
nehmen würde, müßte man sich 38250 der 
altbekannten Berliner Zimmer denken, die 
von dem Fußboden bis zur Decke dicht an 
dicht mit Zehnmarkstücken angefüllt sind. 


In der „Aretlichen Gesellschaft für Sexualwissen¬ 
schaft und Eugenik“ hielt Dr. H . Stümcke einen 
interessanten Vortrag über „Strindberg und die 
Frauen “. Er erschien in der „Zeitschrift für Sexual¬ 
wissenschaft“ (Verlag von Marcus & Weber, Bonn), 
und geben wir nachstehend einen Auszug daraus . 

Heinrich Stfimcke: Ober Strind¬ 
berg und die Frauen. 

• • 

Ü berschauen wir Strindbergs Leben, so sehen 
wir einen ewig Werdenden, ewig Ringenden, 
einen Menschen und Dichter, der sich gewiß auf 


den prometheischen Funken in der Brust und auf 
das faustische Streben nach Erkenntnis und Er¬ 
lösung berufen durfte wie je nur einer. Aber ihm 
wurde der Kampf von Natur aus besonders 
schwer gemacht. Ein schwedischer Kritiker hat 
treffend Strindbergs Kopf charakterisiert als einen 
Oberteü, Stirn und Augen mit der Majestät des 
Zeus von Otricoli und einen plebejischen, viel¬ 
leicht auf weitvererbte finnisch-mongolische Ein¬ 
flüsse zurückzuführenden Unterteil. Die Erinne¬ 
rung, daß seine Mutter Ulrike Norling, die einstige 
Dienstmagd und Kellnerin, die seinem Vater als 
Geliebte bereits drei Kinder geboren hatte, erst 
kurz vor Augusts Geburt geehelicht wurde, hat 
wie ein Alp auf ihm gelegen. Den Kleinleute- 
Geruch seiner Kinderstube und der Familien Woh¬ 
nung seiner Knabenjahre, wo Vater, Mutter und 
Großmutter mit sieben Kindern und zwei Dienst¬ 
boten in drei Zimmern hausen mußten, ist er nie 
losgeworden. Als die Mutter, durch zwölf rasch 
aufeinanderfolgende Wochenbetten erschöpft, noch 
nicht vierzigjährig, 1862 ins Grab sank, machte 
der Vater die bisherige Hausdame zur Stiefmutter. 
Strindberg hat ihr stets zweifelnd oder ablehnend 
gegenübergestanden. Die Erinnerung an ge¬ 
legentliche lieblose Behandlung, an Hunger und 
schlechtes Essen haftete so tief in ihm, daß noch 
in den ,, Kammerspielen“ des Sechzig jährigen, in 
der „Brandstätte“ und im „Scheiterhaufen“ die 
bitteren Erinnerungen, die gehässige Anklage in 
der Zeichnung der Frauencharaktere nachklingen. 
Auch den Vater sah er im eigenen Hause wie 
auf Gnade leben, ein Motiv, das er dichterisch 
so oft verwertet hat, und gegen die leibliche 
Mutter findet er in seinem Jugenddrama „Meister 
Olaf“ die ausdrücklich als Selbstbekenntnis spater 
von ihm gekennzeichneten bitteren Worte: „Glaubt 
ihr, eure Tat, dem Sohne Leben und Erziehung 
gegeben zu haben, verdiene Dankbarkeit? War 
das nicht die Aufgabe und Bestimmung eures 
Lebens?“ — In der „Entwicklung einer Seele“ 
heißt es: „Die Familie kam mir immer wie ein 
Gefängnis vor, in dem zwei Gefangene einander 
beobachten, ein Ort, wo Kinder gepeinigt wurden 
und Mägde zankten.“ — Man erinnere sich, daß 
im „Traumspiel“ Indras Tochter ihre tiefste De¬ 
mütigung in der Alltagsehe erlebt. Sein Leb¬ 
tag ist der Dichter seine persönliche peinliche 
Erinnerung an die mit Kindern überfüllte enge 
elterliche Mietswohnung, wo ln denselben Zimmern 
gearbeitet, gewaschen, gekocht, gegessen, ge¬ 
schlafen und Windeln getrocknet wurden, nicht 
losgeworden. 

Des jungen Strindberg erste erotische Beobach¬ 
tungen und Erfahrungen, nachdem er das Mar¬ 
tyrium der Pubertätsempfindungen überstanden, 
waren nach seinem offenherzigen Geständnis mit 
starken Unlustgefühlen verbunden. Das zynische 
Treiben der Studenten in den sogenannten Bier¬ 
stuben, verschleierten Bordellen niedrigster Gat¬ 
tung in Upsala, war auch geeignet, jeden feiner 
Empfindenden abzustoßen. Als Vierundzwanzig- 
jähriger verliebte er sich dann in einem Badeort 
in ein Dienstmädchen „mit weißer Haut, feinen 
Zügen und blanken Zähnen“, aber, wie er selber 
einsah, nur wegen Mangel an Mädchen aus höheren 
Gesellschaftsschichten. Beim Besuch städtischer 
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Fräuleins verdunkelt sich ihm das Bild des Dienst¬ 
mädchens schnell und verschwindet. Er fällt 
bald darauf in die Netze einer geschiedenen Frau, 
die er aber als sogenannte mangeuse d'homme 
durchschaut. Als er eines Abends seine Geliebte 
berauscht am Arme eines Offiziers erblickt, ist 
auch dieser erotische Traum verflogen. In der 
Liebe, meint Strindberg, ist der Mann Aristokrat, 
aber seine Sehnsucht nach der großen Dame, 
nach dem Sprossen der Oberkaste, wird zum 
schweren Verhängnis seines Lebens. Als Hilfs¬ 
beamter der KgL Bibliothek in Stockholm lernt 
er 1875 die damals etwa 23 jährige Hauptmanns¬ 
gattin Freifrau Siri von Wrangel kennen. Ihr 
Aussehen wird uns von andrer Seite nicht eben 
vorteilhaft geschildert: „Ein kleines hartknochiges 
Vogelgesicht, großer Mund, fahlblonde Haare, 
große Magerkeit, eckige Figur, Mannweib, sprung¬ 
hafte Künstlernatur.“ Aber der junge Dichter 
empfand so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. 
Seine Verheiratung mit der geschiedenen Frau 
erfolgte erst kurz vor der Geburt des ersten 
Kindes. Geldnöte, da das angebliche Vermögen 
der Frau sich infolge einer Bankkatastrophe ver¬ 
flüchtigte, werfen ihren trüben Schatten auf die 
Verbindung. Die Frau will als Schauspielerin 
und Schriftstellerin das Ihrige zum Unterhalt der 
Familie beitragen; der Dichter schreibt für Siri 
die Dramen: „Das Geheimnis der Gilde“ und 
„Frau Margit“ (Ritter Bengts Gattin). Im Jahre 
der Uraufführung dieses Stückes (1882) geht das 
bis dahin leidliche Zusammenleben in die Brüche. 
Die Frau selbst bekannte später: „Er hat mir 
sieben glückliche Jahre geschenkt.“ Strindbergs 
erster, 1879 erschienener Roman: „Das Rote 
Zimmer“ spiegelt seine noch ziemlich ideale An¬ 
schauung von der Ehe wieder: „Mann und Weib 
schließen ein freies Bündnis. Keiner von beiden 
gibt seine Selbständigkeit auf, der eine respek¬ 
tiert die Schwachen der andern, und man hat 
eine Kameradschaft für das ganze Leben.“ Die 
Skepsis beginnt 1883 in dem Buche: „Ehestands¬ 
geschichten“ (Giftas), das im skandinavischen 
Norden gewaltiges Aufsehen erregte und zeitweilig 
verboten wurde. Eine Galerie von Ehekrüppeln 
und Pantoffelhelden wird vorgeführt und nament¬ 
lich die wirtschaftliche Not nicht nur bei stei¬ 
gender Kinderzahl, sondern schon beim ersten 
Familienzuwachs, wenn die materielle Grundlage 
für ein eheliches Zusammenleben fehlt, in grelle, 
ironisch-satirische Beleuchtung gerückt. Mit fort¬ 
schreitender Entfremdung zwischen den Gatten 
beschäftigte das Problem des Geschlechterkampfes 
den Dichter immer stärker. In seiner drama¬ 
tischen Ausgestaltung erreicht er 1887 im Schau¬ 
spiel „Der Vater“ die einsame Höhe der Welt¬ 
literatur neben Ibsen, der neidlos das Stück zur 
Aufführung empfiehlt. Vollends Nietzsche, dem 
Strindberg damals brieflich nähertrat, kargte bei 
aller sonstigen Zurückhaltung nicht mit seiner 
Anerkennung und Bewunderung: „Zweimal habe 
ich tiefbewegt Ihre Tragödie gelesen. Es hat mich 
über alle Maßen überrascht, ein Werk kennenzu¬ 
lernen, in dem mein eigener Begriff von der Liebe: 
in ihren Mitteln Krieg, in ihrem tiefsten Grunde 
tödlichster Haß zwischen den Geschlechtern, in 
so großartiger Weise Ausdruck findet.“ 1888 


schuf Strindberg, einen älteren Entwurf wieder 
aufnehmend, zu der herben Tragödie das satirische 
Gegenstück mit der Komödie „Die Kameraden“. 
Diesmal sucht er seine Vertreter des Geschlech¬ 
terkampfes in der Pariser Maler- Bohöme und ver¬ 
wendet das unseren Bühnen ja nicht unbekannte 
dankbare Motiv der Rivalität zweier ungleicher 
Schaffenden. Die Frau ist lügnerisch, neidisch, 
untreu, verschwenderisch und versucht, um Ihre 
Herrschaft über den Mann zu betonen, ihn auch 
äußerlich in Kleidung und Haartracht zu effe- 
minieren, aber Axel erweist sich trotz anfäng¬ 
licher Schwäche und Nachgiebigkeit zum Schluß 
als der Stärkere und befreit sich aus der morali¬ 
schen Zwangsjacke mit brutalem Zynismus. Aus 
derselben Stimmung heraus ist die volkstümlichste 
von Strindbergs älteren Bühnenschöpfungen, die 
Tragikomödie „Gläubiger“ (1888) entstanden. 
Hier spaltet er seine Persönlichkeit in die Ge¬ 
stalten Adolfs und Gustavs, die ungleich den 
Kampf mit dem begehrlichen, ehrgeizigen und 
oberflächlichen Weibchen bestehen. Den Hamlet- 
Vers: „Ei, der Gesunde hüpft und lacht, dem 
Kranken ist’s vergellt“ könnte man dieser in ihrer 
Art „unvergleichlichen moralischen Aktion“ als 
Motto geben. — Das Jahr 1889 zeigte den Ein¬ 
akter „Fräulein Julie“, der nicht nur im Schaffen 
Strindbergs, sondern in der Entwicklungsge¬ 
schichte des modernen Dramas überhaupt, schon 
wegen der von neuen Gedanken strotzenden Vor¬ 
rede, einen Markstein bedeutet; die Geschichte 
der jungen Komtesse, die sich zur Auslösung 
unerträglicher sexueller Spannungen faute de 
mieux an den Lakaien, den Typus des modernen 
Mannes und Strebers, im Rausch einer Mitsom¬ 
mernacht wegwirft. Björnstjerne Björnson sah, 
damals ganz im Banne seiner überspannten Rein¬ 
heitstheorie stehend, in der mit unerbittlicher 
Folgerichtigkeit durchgeführten Charakteristik 
dieser beiden Menschen nur eine „Schweinerei“, 
wie sein Brief an seine Tochter Bergliot bezeugt. 
Nicht milder mag sein Urteil über den dritten 
Band von Strindbergs Selbstbiographie, „Die 
Beichte eines Toren“, gelautet haben, die der 
Dichter in französischer Sprache ln den Jahren 
1887/88 niederschrieb und, nachdem er 1892 von 
Siri von Wrangel geschieden war, zunächst nur 
in französischer und deutscher Sprache erscheinen 
ließ. Eine im Buchhandel erhältliche schwe¬ 
dische Ausgabe kam erst 1914 nach seinem Tode 
heraus. Man begreift diese Rücksicht, denn das 
Buch ist die grausamste Abrechnung, die je ein 
Mann mit seiner langjährigen Lebensgefährtin 
und der Mutter seiner Kinder öffentlich gehalten 
hat. Indem er die Schuldige am Pranger mit 
Skorpionen züchtigt, enthüllt er, Rousseau noch 
überbietend, ebenso unbarmherzig die eigenen 
Schwächen und Fehler und bekennt insbesondere 
rückhaltlos seine sexuelle Hörigkeit, die ihn 
immer wieder dem Banne der begehrten und ge¬ 
haßten Partnerin verfallen ließ. — 

Im April 1893 machte Strindberg die Bekannt¬ 
schaft der Wiener Schriftstellerin Frieda Uhl, die 
in ihrem Äußeren und durch ihre gesellschaftlichen 
Talente seinen Anforderungen an eine Weltdame 
vielleicht noch mehr als die geschiedene Baronin 
entsprach. Bereits im Mai erfolgte die Heirat in 
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Helgoland. Aber schon während des anschließen¬ 
den Londoner Aufenthalts begann die Entfrem¬ 
dung; sie liest trotz seines Verbotes die Geschichte 
seiner ersten Ehe und fängt an, ihn mit andern 
Augen zu betrachten. Er aber erblickt in der 
schriftstellernden Gattin die neidische Wettbe¬ 
werberin und spricht ironisch von seiner,,schönen 
Gefangenen Wärterin**. Man beschließt, sich zu 
trennen. Wieder wird der Dichter eine Beute 
der gegensätzlichsten Empfindungen: Bei einem 
Londoner Hafenspaziergang spürt er ln aufstei¬ 
gendem Haß Neigung, die neben ihm Schreitende 
meuchlings ins Wasser zu stoßen, dann auf der 
Fahrt zum Bahnhof in offener Droschke bedeckt 
er sie mit leidenschaftlichen Küssen und folgt der 
Abgereisten bald zu ihren Verwandten nach Nieder¬ 
österreich. Nach Geburt einer Tochter wird auch 
diese Ehe, 1895, geschieden, und es beginnt 
Strindbergs unglücklichste Lebensperiode, die In¬ 
fernozeit in Paris. Die beiden Bände: „Einsam, 
Entzweit'* und „Inferno" bilden die autobiogra¬ 
phischen Dokumente, den dramatischen Nieder¬ 
schlag enthält die Trilogie: „Nach Damaskus". 
Seine Auffassung von Liebe und Ehe ist durch 
die Infernoprüfung verändert und geläutert. 
Strindberg, der Mineraloge und Alchimist, suchte 
zeitweilig auch das Eheproblem naturwissen¬ 
schaftlich zu lösen und vergleicht beispielsweise 
die Verbindung zwischen Mann und Weib mit 
dem chemischen Vorgang zwischen Säuren und 
Basen. — Andrerseits neigt er der Indischen Auf¬ 
fassung zu: einer Prüfung des Büßers durch ver¬ 
führerische Himmelsjungfrauen. Als solche Apsara 
mag ihm, nach der Scheidung von Frieda Uhl, 
zeitweilig die interessante blonde Schwedin Dagny 
Juel erschienen sein, die Geliebte des deutsch¬ 
polnischen Schriftstellers Stanislaus Prszyby- 
szewsky, der damals zu Strindbergs engstem Be¬ 
kanntenkreise zählte. Dagny Juel wurde später 
die Geliebte eines russischen Studenten im Kau¬ 
kasus und während des Schlafes von dem jungen 
Menschen hinterrücks in den Kopf geschossen 
und getötet, worauf der eifersüchtige Liebhaber 
sich gleichfalls eine Kugel ins Gehirn jagte. 
Prszybyszewsky hat angesichts einer 1913 in 
Schwabinger Ästhetenkreisen versuchten Glorifi¬ 
zierung des Falles Dagny-Strindberg rücksichts¬ 
los über die verblichene einstige Gefährtin und 
zugunsten des toten Dichters geurteilt: „Hier ein 
gewaltiges Genie, selbst mit der ,dementia', die 
dem Genie anhängt — dort eine Frau, deren 
Blut ,heult', die von einem zum andern ,tau- 
melt' . . . Hier ein großer Märtyrer seines Genies, 
der mit seiner mächtigen Tragik des Lebens an 
das Schicksal eines Baudelaire, eines Edgar Poe 
erinnert — und dort eine Frau, die in ihrer ,blut- 
heulenden* Lust von einem jungen Studenten er¬ 
schossen wurde! Für Strindberg war sie kaum 
von der geringsten Bedeutung, und ich habe ihr, 
lange vor ihrem Tode, die Tür meines Hauses 
verschließen müssen, obwohl sie klägliche Ver¬ 
suche machte, das Haus zu erobern und mein 
Herz, das schon längst einer anderen, meiner 
jetzigen Frau gehörte.'* — 

Um die Jahrhundertwende spielte die norwe¬ 
gische Schauspielerin Harriet Bosse die Dame in 
,Damaskus" und andere Strindberg-Rollen. Sie 


sehen und lieben war bei dem immer noch leicht 
entzündlichen Dichterherzen eins. Im Mai 1901 
ließ er sich zum drittenmal in Hymens Fesseln 
schlagen, doch wurde auch diese Ehe 1904 nach 
Geburt einer Tochter geschieden. Und doch 
glaubte der alternde Mann in Harriet Bosse end¬ 
lich sein Lebensglück, die passende Gefährtin ge¬ 
funden zu haben. An ihrer Seite schmolz die 
harte Rinde von seinem Herzen. Für sie schrieb 
er, ein neuer Frauenlob, sein sonniges Märchen¬ 
drama „Schwanenweiß" und das „Traumsplel" 
mit der verklärten Gestalt der Tochter Indras, 
die von ihrem himmlischen Vater zur Erde ge¬ 
sandt wird, mitzufühlen Freud und Qual. Selbst 
in der „Kronbraut", der Tragödie der unehelichen 
Mutter und Kindesmörderin, zeigt er sich ganz 
vom Glauben an den gütigen Kern und an die 
Besserungsfähigkeit des Weibes beherrscht. Um 
so stärker machte sich nach der Scheidung wieder 
Strindbergs Pessimismus in den sogenannten 
„Kammerspielen" und in den „Blaubüchern" gel¬ 
tend. Man höre ein paar Proben: „Früher ließen 
sich die Frauen scheiden, um Kokotten zu werden; 
jetzt aber lassen sie sich trauen, um Kokotten zu 
werden! Das ist die Entwicklung!" Oder: Der 
Schüler fragte: Hast du nie ein gutes Weib ge¬ 
sehen? — Nein, antwortete der Lehrer. — Und 
nie eine glückliche Ehe? — Nein, antwortete der 
Lehrer. Der Lehrer fuhr fort: Warum das Weib 
als eine Sphinx von den Männern abgebildet wird, 
hat mehrere Ursachen. Sie ist unbegreiflich, weil 
ihre Seele unausgebildet ist; sie denkt mit dem 
Magen, der Leber und der Gebärmutter. Ihre 
Urteile sind von Interessen und Leidenschaften 
diktiert, vom Hunger und Geschlechtstrieb; sie 
zieht Schlußfolgerungen nach der Witterung und 
dem Mondwechsel. Ihren besten Freund verrät 
sie für ein Theaterbillett. Sie geht von Ihrem 
kranken Kinde fort, um einen Ballon aufsteigen 
zu sehen. Sie mordet ihren Mann, um ins Bad 
reisen zu können. Sie schwört ihre Religion für 
einen Brillantring ab. Gleichzeitig aber kann sie 
eine reizende Frau sein, zärtlich gegen ihre Kinder, 
liebenswürdig, vor allem höflich und zuvorkom¬ 
mend. Sogar eine gute Hausmutter, oder wenig¬ 
stens im Ruf einer solchen stehen." 

In solcher Stimmung kam es 1908 wohl noch 
einmal zu einer Verlobung mit einem Fräulein 
Falkner, aber schon nach einigen Tagen gab der 
Dichter der Dame das Wort zurück. Kurz vor 
seinem Tode 1912 gestand der große Kenner des 
menschlichen Herzens, infolge so vieler wider¬ 
sprechender Erfahrung in sexuellen Fragen keinen 
Rat erteilen zu können. 

Während der Forscher, der das Bild der vita 
sexualis eines bedeutenden Mannes zu enträtseln 
strebt, häufig aus Mangel an hinreichenden zu¬ 
verlässigen Belegen im Dunkeln tappt, erleben 
wir im Falle Strindberg den Vorgang, daß wir 
über der Fülle der Selbstzeugnisse des Dichters 
sozusagen förmlich stolpern. 

Es war Strindberge Schicksal, daß er stets auf 
weibliche Wesen verfiel, die zwar sein Schönheits¬ 
bedürfnis mehr oder weniger befriedigten und 
seinen Intellekt anregten, aber nach ihrer ganzen 
Charakteranlage nicht geeignet waren, die selbst¬ 
lose, ausdauernde und opferwillige Gefährtin eines 
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so schwer zu behandelnden, mit allen Schrullen 
und Eigentümlichkeiten des Genies behafteten 
und außerdem durch fast fortwährende Geldnöte, 
wirtschaftliche Sorgen, literarische Feindschaften 
nnd Prozesse bedrängten Ausnahmemenschen zu 
sein. Ob freilich Strindberg an der Seite einer 
Christine Vulpius oder eines noch weniger von 
Lebenslust erfüllten Hausmütterchens glücklich 
geworden wäre, ist bei seiner ganzen Charakter¬ 
anlage sehr die Frage. 

Um Strindbergs Stellung zum Weib-Problem 
recht zu würdigen, muß man auch die Entwick¬ 
lung der Frauenfrage in den skandinavischen 
Ländern betrachten, insbesondere die große Be¬ 
wegung, die von Ibsens „Puppenheim 0 und Björn- 
sons Dramen „Leonarda* 1 und „Svava** (Ein 
Handschuh) ausgeht. Strindberg hat Ibsen Zeit 
seines Lebens „mit Zweifel bewundernd und mit 
Bewunderung zweifelnd*' gegenübergestanden. In 
seinen besten Stunden hat er sich der Größe des 
älteren Meisters nicht verschlossen, aber in der 
Kampfstimmung, wenn er sich als Sachwalter der 
unterdrückten Männerwelt fühlte, ihn rücksichtslos 
in seinen Büchern als den berühmten männlichen 
Blaustrumpf gekennzeichnet und Ibsens Protest 
gegen das Puppenheim als Schwindel erklärt. 
Strindberg war empört, daß Nora, die leichtsinnige 
Haustyrannin uud Fälscherin, freigesprochen und 
verherrlicht, und Helmer, der liebende und ehr¬ 
liche Mann, verurteilt wird. — Sein dichterischer 
Protest gegen „Nora** war sein Drama: „Frau 
Margit“; in einem fingierten Interview als Vorwort 
hat er sich deutlich darüber ausgesprochen. Das 
mittelalterliche Milieu und Kostüm des Stückes 
sind ihm nur Maske. „Das Kloster, aus dem 
Margit von Bengt befreit wird, ist das Pensionat. 
Der Ritter, das ist ,er*; alle sind Ritter für un¬ 
sere jungen Mädchen. Dann kommen sie in die 
Wirklichkeiten des Lebens hinaus und müssen 
sehen, daß er ein Bauer ist. Er glaubt, sie ist 
ein dummes Ding, die Wirklichkeit aber entwickelt 
sie zu einem Weib. Ich habe nicht das Weib, 
sondern die jetzigen Verhältnisse angegriffen. — 
Das Weib braucht meine Verteidigung nicht 1 Sie 
ist die Mutter, und darum ist sie die Herrin der 
Welt!** 

Die Untersuchung der Rficken- 
marksflfissigkeit. 

Von Dr. W. SCHWEISHEIMER. 

I n gewissem Sinn ist die Medizin von heute 
wieder zu einer ,»Humoralmedizin* 4 ge¬ 
worden. In den allgemeinen biologischen 
und physiologischen Grundlagen der neu¬ 
zeitlichen Auffassung vom Ablauf des Krank¬ 
heitsgeschehens spielen die „humores“, die 
Säfte des Körpers, eine große Rolle. Der 
Unterschied gegenüber der früheren Hu¬ 
moralpathologie besteht vornehmlich darin, 
daß es dank den verfeinerten chemischen 
Methoden und der Entdeckung der sero¬ 
logischen Reaktionen möglich ist, in exakter 
wissenschaftlicher, vielfach zahlenmäßiger 


Weise die Gesetze der Krankheitsverände¬ 
rungen in den Körpersäften aufzuspüren 
und daraus sichere Schlüsse auf die veran¬ 
lassenden Vorgänge zu ziehen. Seit langem 
bildet das Blut in dieser Hinsicht ein er¬ 
gebnisreiches Studienfeld; in den letzten 
zweieinhalb Jahrzehnten hat sich das Inter¬ 
esse aber in steigendem Maße auch der 
Untersuchung der Rückenmarksflüsiigkeit, 
des Liquor cerebrospinalis, zugewandt. 

Die Cerebrospinalflüssigkeit umgibt gleich 
einer elastischen Schutzschicht Gehirn und 
Rückenmark und behütet diese empfind¬ 
lichen Gebilde vor der Einwirkung von 
Stößen oder anderen mechanischen Schä¬ 
digungen. Sie wird wahrscheinlich erzeugt 
durch Absonderung aus gewissen Gefäß¬ 
knäueln im Zentrainervenorgan, den Plexus 
chorioideus. Infolge der engen Verbindung 
und dem teilweisen Austauschverhältnis, 
in dem diese Flüssigkeit mit Gehirn und 
Rückenmark steht, machen sich krankhafte 
Prozesse der beiden Organe schon frühzeitig 
in den Veränderungen der umgebenden 
Flüssigkeit bemerkbar. Es ist verhältnis¬ 
mäßig leicht, Rückenmarksflüssigkeit zur 
Untersuchung zu gewinnen. Quincke war 
der erste, der eine „Lumbalpunktion“ aus¬ 
führte, indem er eine Hohlnadel etwa in 
der Kreuzgegend zwischen zwei Lenden¬ 
wirbeln hindurch direkt in den Rücken¬ 
markskanal einführte, und damit Rücken¬ 
marksflüssigkeit zu Untersuchungs- und 
Heilzwecken gewann. Zwischen drittem und 
viertem oder viertem und fünftem Lenden¬ 
wirbelfortsatz kann man ruhig einstechen, 
ohne befürchten zu müssen, Schaden anzu¬ 
richten. Das Rückenmark ist dort bereits 
in seine Ausläufer, die Cauda equina, über¬ 
gegangen, und diese haben genug Platz in 
der Rückenmarksflüssigkeit, um der ein¬ 
dringenden Nadel ausweichen zu können 
(Fig. 2 u. 3). Seitdem hat diese, in fast 
allen Fällen gefahrlose und unschädliche 
Methode, weite Verbreitung gefunden: sie 
gehört heute zum unentbehrlichen Rüstzeug 
einer sicheren Diagnosestellung in Psychia¬ 
trie, Neurologie und innerer Medizin. Die 
Rückenmarksflüssigkeit steht in ununter¬ 
brochener Kommunikation mit der Gehirn¬ 
flüssigkeit ; Veränderungen im Gehirn äußern 
sich daher in prinzipiell gleicher Weise in 
der Rückenmarksflüssigkeit wie Verände¬ 
rungen am Rückenmark selbst, so daß die 
Entnahme von Rückenmarksflüssigkeit zu 
Rückschlüssen auf Vorgänge im Gehirn be¬ 
rechtigt. 

Nicht nur bei den Erkrankungen der das 
Gehirn umgebenden Membranen, der Gehirn¬ 
häute, hat sich die Untersuchung der Rücken- 
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marksflüssigkeit von ausschlaggebender Be¬ 
deutung erwiesen, sondern auch bei den 
Erkrankungen der nervösen Zentralorgane 
selbst ist sie geradezu unentbehrlich gewor¬ 
den. Viele Fälle von „nervösen“ Beschwer¬ 
den, die sich als „Neurastheniker“, mit 
ständigem Kopfweh, mit Schreibkrampf, 
Magenbeschwerden usw. von einem Arzt 
zum andern schleppen, ohne daß durch 
Jahre irgendwelche organische Verände¬ 
rungen aufgefunden werden konnten, er¬ 
wiesen sich bei einer schließlich vorgenom¬ 
menen Untersuchung der Rückenmarks¬ 
flüssigkeit als durch eine Syphilis bedingt 
oder auf einer anderen organischen Grund¬ 
lage entstanden. Die Einleitung der ent¬ 
sprechenden Behandlungsmethode führte 
daraufhin oftmals zur Heilung oder wenig¬ 
stens zum 

Schwinden 3 * Zvmchenwirbeleaujn 
der quälen- h 
den Be¬ 
schwerden. 

Die Eigen¬ 
schaften 
der Rük- 
kenmarks- 
flüssigkeit 
ändern sich 
bei beste¬ 
hender Er¬ 
krankung 
im Zentral¬ 
nervensystem zunächst in physikalischer Hin¬ 
sicht. Das wichtigste Symptom ist hier der 
Druck, unter dem die Flüssigkeit steht, und 
der sich bei Auffangen des Liquors in einem 
Röhrensystem durch die Steighöhe äußert. 
Blut- und Eiterbeimengungen verraten sich 
durch die Farbe des normalerweise wasser- 
klaren Liquors. Für gewöhnlich finden sich 
nur ganz wenige Zellen in der Rückenmarks¬ 
flüssigkeit (2—4 in 1 cmm); Vermehrung 
der Zellelemente, die in geeigneten Zähl¬ 
kammern festgestellt wird, spricht für einen 
krankhaften Befund, und je nach der Art 
der vermehrten Zellen ist ein Rückschluß 
auf die Natur der Schädigung möglich. In 
den Liquor eingedrungene Bakterien können 
durch die entsprechenden Färbmethoden 
identifiziert werden. 

In chemischer Beziehung wird der Liquor 
außer auf die wichtige Blutbeimengung zu¬ 
nächst auf seinen Eitceißgehaü geprüft. Unter 
normalen Verhältnissen weist die Rücken¬ 
marksflüssigkeit nur einen geringen Eiweiß¬ 
gehalt auf, bedeutend niedriger als etwa 
Blut und Lymphe. Bei den meisten Er¬ 
krankungen des Zentralnervensystems steigt 
der Eiweißgehalt des Liquors an, am höchsten 


bei der eitrigen Gehirnhautentzündung. 
Mittels der einzelnen Eiweißreaktionen sind 
Gesamteiweiß und Eiweißbestandteile bzw. 
Abbauprodukte getrennt nachweisbar. Schon 
im normalen Liquor (wie im normalen Blut) 
ist Zucker, Dextrose, nur in geringsten 
Mengen vorhanden; seine Steigerung (be¬ 
sonders auch bei Zuckerkrankheit) oder sein 
gänzliches Verschwinden läßt einen, wenn 
auch noch nicht sicheren, Rückschluß auf 
verschiedene Krankheiten zu. Auch auf 
andere Bestandteile des Liquors (Kochsalz, 
Harnstoff, Milchsäure usw.) kann zur Dia¬ 
gnosesicherung in geeigneten Fällen zurück¬ 
gegriffen werden. 

Stoffe, die in den Körper eingeführt wer¬ 
den, erscheinen zum Teil wie im Blut, so 
auch im Liquor. Praktisch bedeutungsvoll 

ist das Auf- 

,'Dornforfeate d 3 . Lendenwirbel treten von 

Alkohol im 
Liquor 
nach Ge¬ 
nuß alko¬ 
holischer 
Getränke, 
wodurch 
die Mög¬ 
lichkeit ge¬ 
geben ist, 
festzustel¬ 
len, ob eine 
schwere 

Bewußtlosigkeit als Folge von Alkoholmiß¬ 
brauch anzusehen ist; einfacher läßt sich 
zwar diese Diagnose durch eine Blutent¬ 
nahme stellen, die gleichfalls den Nachweis 
der ins Blut übergegangenen Alkoholmenge 
gestattet. 

Von den serologischen Reaktionen sei nur 
der Wassermannschen Reaktion auf Syphilis 
Erwähnung getan. Sie ist weitaus das 
wichtigste aller Hilfsmittel der Liquordia¬ 
gnose und hat die Diagnostik der syphili¬ 
tischen Erkrankungen des Zentralnerven¬ 
systems auf eine ganz neue Grundlage gestellt. 
Im Verein mit anderen Untersuchungsme¬ 
thoden liefert der positive oder negative 
Ausfall der Wassermannschen Reaktion in 
der Rückenmarksflüssigkeit den wertvollsten 
Hinweis auf das Vorhandensein oder Fehlen 
einer Syphilis; an dem Abklingen und Ver¬ 
schwinden der Reaktion können Heilbeein¬ 
flussungen der Erkrankung gradmäßig ver¬ 
folgt werden. 

Neuerdings hat Eskuchen 1 ) das bis¬ 
herige Wissen über die biologischen Eigen- 

l ) Eskuchen, Karl, Die Lumbalpunktion. Mit 
einem Vorwort von Prof. Dr. M. Nonne-Hamburg. Berlin 
1919. Urban U Schwarzenberg. 188 S. 9.70 M. 



Fig. 1. Die Einstichstelle von hinten. 
a—b = Verbindungslinie der Darmbeinkämme. 
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schäften und die Unter¬ 
suchungsarten der Rük- 
kenmarksflüssigkeit in 
prägnanter und dabei voll¬ 
kommener Weise zusam¬ 
mengestellt und vermöge 
seiner reichen Erfahrung 
kritischer Würdigung un¬ 
terzogen. Von großem all¬ 
gemeinbiologischem Inter¬ 
esse ist dabei namentlich 
der erste Teil des Buches, 
der sich mit den allgemei¬ 
nen Eigenschaften des 
Liquor cerebrospinalis un¬ 
ter normalen und krank¬ 
haften Verhältnissen be¬ 
faßt. Es zeigt sich, in wie 
feiner Weise der Liquor auf 
viele pathologische Vor¬ 
gänge im Körper reagiert. 
Je feiner und ausgearbei¬ 
teter die Untersuchungs¬ 
methoden werden, um so 
mehr gelingt es, in der 
äußerlich scheinbar unveränderten Rücken¬ 
marksflüssigkeit Veränderungen grund¬ 
legender Natur aufzudecken. 

Besonders erwähnenswert ist in dem Buch 
der Abschnitt über Fermentuntersuchungen 
im Liquor; es ist darüber bisher nicht viel 
bekannt. Der normale Liquor enthält nur 
sehr wenige und ganz geringe Mengen Fer¬ 
mente, hauptsächlich das diastatische Fer¬ 
ment. Bei Erkrankungen des Zentralnerven¬ 
systems soll der normale Fermentgehalt der 
Rückenmarksflüssigkeit meist erhöht sein, 
so das diastatische Ferment bei Paralyse, 
Dementia praecox, Alkoholismus und akuter 
Meningitis. Der Fermentgehalt des Liquors 
geht oft dem des Blutes nicht parallel, er 
kann sogar höher als dieser sein; daraus 
folgt, daß wenigstens ein Teil der Ferment¬ 
menge aus dem Zentralnervensystem stammt. 
Zuweilen treten im Liquor bei Erkrankungen 
des Zentralnervensystems aber auch noch 
ganz neue Fermente auf, von denen eines 
bei der Diagnose der tuberkulösen Hirnhaut¬ 
entzündung eine gewichtige Rolle zu spielen 
berufen ist. 

Im zweiten Teil des Eskuchenschen Buches 


wird u. a. die therapeutische Anwendung der 
Lumbalpunktion besprochen. Man kann zu¬ 
nächst Rückenmarksflüssigkeit ablassen, teils 
um krankhafte Drucksteigerung mit ihren 
starken subjektiven Beschwerden und objek¬ 
tiven Schädigungen zu vermindern, teils 
um Krankheitserreger und Toxine zu ent¬ 
fernen. Zu Spülzwecken bei eitriger Hirn¬ 
hautentzündung usw. läßt man möglichst 
viel Liquor ab und spritzt an seiner Stelle 
physiologische Kochsalzlösung ein; dieses 
Manöver kann man einige Male wiederholen. 
Noch wenig ausgebaut, aber Erfolg ver¬ 
sprechend ist die Einspritzung von Medi¬ 
kamenten und von Heilserum in den Rücken¬ 
markskanal. Namentlich bei der eitrigen 
Hirnhautentzündung („Genickstarre“) wird 
von der Einspritzung eines Meningitisserums 
häufig Gebrauch gemacht. Die Schwierigkeit 
liegt darin, daß infolge der mangelhaften 
Zirkulation des Liquors die in die Rücken¬ 
marksflüssigkeit eingespritzen Heilstoffe nur 
schwer und langsam dorthin gelangen, wo 
sie wirken sollen, nämlich an und in das 
Gehirn. Die therapeutische Anwendung der 
Lumbalpunktion bedarf des Ausbaues, aber 
schon in ihrem jetzigen Umfang ist sie der 
weitesten Verbreitung wert. 



Fig. 3. Seitlicher Durchschnitt durch die Punktions¬ 
gegend. 

a — Endteil des Rückenmarks, b =• Hohlraum r zwischen 
Rückenmark und Spinnwebhaut (mit Rückenmarksflüssig¬ 
keit erfüllt), c = Umhüllende Spinnwebhaut, d «= Hohl¬ 
raum zwischen Spinn webhaut und harter Rückenmarkshaut, 
e — Harte Rückenmarkshaut, g und h = Bänder, i = 
Wirbeldornfortsatz, k = Wirbelkörptr, 1 = Punktionsnadel. 
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Gefahren der Milch. Die Milch ist der Träger ehester gelieferten Milch. Das Verhältnis der mit 
und Vermittler einer ganzen Reihe von Krank- Tuberkeln durchsetzten Milch war dreimal so groß 
heiten und muß daher eine sorgsame Überwachung als vor dem Kriege. Die Hauptursache für die 
gefordert werden. Das „Brithish Medical Jour- Verunreinigung der Milch liegt in der nachlässi- 
nal" demonstriert dies durch folgende Analyse gen Behandlung derselben von seiten der Liefe- 
an einer Probe der für das Krankenhaus in Man- ranten. Gerade das Filter, von dem die Laien 
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oft glauben, daß er eine gute Schutzmaßregel 
gegen Verunreinigung der Milch bilde, entfernt 
nur die groben, mit bloßem Auge wahrnehmbaren 
Unreinlichkeiten, aber indirekt bildet es nur ein 
Mittel, um eine unzählbare Schar Bazillen mit in 
die Milch gleiten zu lassen. Folgender Versuch 
beweist dies: Der Milchertrag von drei Kühen 
wurde in verschlossene, sterilisierte Gefäße gefüllt 
und hierauf in einem sterilisierten Milchfaß ge¬ 
mischt. Ein Teil dieser Milch wurde durch ein 
gewöhnliches sauberes, aber nicht sterilisiertes 
Filter, wie es auf den Gutsgehöften in Gebrauch 
ist, geseiht, während der nicht filtrierte Rest in 
dem sterilisierten Milchfaß verblieb. Die Milch 
wurde nach der Stadt gefahren und 23 Stunden 
später mit folgenden Resultaten analysiert: Die 
nicht filtrierte Milch enthielt per ccm nur 800 Ba¬ 
zillen, während die filtrierte Milch 236 Millionen 
Bazillen enthielt. Die nicht filtrierte Milch hielt 
sich 90 Stunden tadellos frisch, während die fil¬ 
trierte Milch schon nach 14 Stunden sauer wurde. 

Prof. L. Neuberger« 

Erreger des Wechselfiebers. Es ist eine seit 
Jahren unbestrittene Tatsache, daß das Malaria¬ 
oder Wechselfieber durch die Zerstörung roter 
Blutkörperchen veranlaßt wird und niemand be¬ 
zweifelt, daß dieselben durch einen eingedrungenen 
tierischen Parasiten, eines Sporozoen, das Plas¬ 
modium malariae, hervorgerufen wird. Ganz 
anders steht es um die Frage, ob dieses nur eine 
einzige Art darstellt, oder ob für die verschiede¬ 
nen klinischen Formen des Wechselfiebers je eine 
besondere Art des Malariaerregers in Frage kommt. 
Während dies von den meisten Forschern ange¬ 
nommen wird, hielt A. Laveran stets an seiner 
ursprünglichen Ansicht fest, daß die verschiedenen 
Formen der Malaria, sowohl das gutartige Ter¬ 
tianfieber (Febris tertiana benigna), wie auch die 
perniziöse Form (Febris tertiana maligna), das 
Aestivo-Autumnalfieber, durch eine einzige Art, 
das Plasmodium falciparum, verursacht würden. 
Die Verschiedenartigkeit der Symptome im Ver¬ 
lauf des Fiebers hätten in den verschiedenen bio¬ 
logischen Zuständen einer und derselben Plas¬ 
modienart ihre Ursache. In diesjährigen Sitzungen 
der Pariser Akademie der Wissenschaften wurde 
diese Frage wiederholt diskutiert; es fand sich 
nämlich im Blut der Rekonvaleszenten und der 
in Frankreich lazarettierten, malariakrank ge¬ 
wesenen Soldaten der Orient-Armee ausschließ¬ 
lich der Erreger des Tertianfiebers, das Plas¬ 
modium vivax (Grassi et Feletti), während im 
Verlauf der Malariaepedemie nur das Plasmodium 
falciparum (sichelförmig) 1 gefunden worden war. 
Mit dem Erlöschen der Epidemie war es wieder 
aus dem Blute verschwunden und das Plasmo¬ 
dium vivax an seine Stelle getreten. Alle Bericht¬ 
erstatter sprachen sich für die Ansicht Laverans 
aus. In der Sitzung vom 18. Februar 1919 ver¬ 
trat diesen Standpunkt auch Armand Delille. 1 ) 
Er meint, daß das Plasmodium falciparum, welches 


l ) Considfeations relatives ä la conception unisiste des 
Hematozaires des fi6vres tierces b6oigne et maligne C. 
R. tome 168, Nr. 8, fevrier 1919. 


man bei der schwereren Krankheitsform gefunden 
hätte, in welcher die Malaria gegen Ende des 
Sommers in Fiebergegenden auf tritt, nur eine be¬ 
sondere Entwicklungsform des Plasmodiums vixax 
wäre. Er meint, bei Wiederholung der Infektion 
des Blutes mit Malariakeimen würden im Ge webs¬ 
saft eines Menschen, der sich in Gegenden auf- 
halte, wo die Malaria endemisch ist, Antikörper 
gebildet. Das Plasmodium falciparum sei eine wider¬ 
standsfähigere Form des gleichen Malariapara¬ 
siten, wie denn auch das durch es veranlasst» 
Fieber durch Gegenmittel, vor allem das Chinin, 
schwer zu bekämpfen wäre. Seiner Auffassung 
entsprechend fehlte es in fieberfreien Gegenden. 
In den Wintermonaten, wo die Wiederholung der 
Infektion durch Moskitostiche wegfällt, vermißte 
man in den Blutkörperchen Fieberkranker das 
Plasmodium falciparum, und ebenso fehlte es nach 
kurzer Zeit bei den Rekonvaleszenten der Malaria¬ 
epidemie aus Mazedonien, als dieselben in gesunde 
Gegenden in Frankreich in Lazarettbehandlung 
kamen. Prof. Dr. KATHARINER. 

Die Stickstoff Industrie in den Vereinigten Staa¬ 
ten. Seit dem Beginn des Krieges hat man sich 
auch in Amerika sehr eingehend mit der Stick¬ 
stofffrage beschäftigt. Von der Regierung ist, nach 
einer Mitteilung des „Journals für Gasbeleuch¬ 
tung und Wasserversorgung“, ein besonderer Aus¬ 
schuß für die Salpeterversorgung eingesetzt und 
sind 20 Mill. Dollar für das Studium geeigneter 
Verfahren zur Herstellung salpetersaurer Salze 
und zur Errichtung der erforderlichen Anlagen 
ausgeworfen worden. Aus dem Bericht dieses 
Ausschusses vom Jahre 1917 ist bemerkenswert, 
daß er sich hauptsächlich für das Haber-Verfah¬ 
ren erklärt hat; nach dem Lichtbogen verfahren 
ließen sich wohl Anlagen von genügender Größe 
bauen, um die Bedürfnisse der amerikanischen 
Regierung im Kriegsfall zu decken, doch seien 
diese Anlagen zu teuer, zumal sie während der 
Friedenszeit zum großen Teil stilliegen müßten, da 
der Kriegsbedarf an Salpetersäure 180000 t, der 
Friedensbedarf aber nur 20000 t beträgt. Von 
dem Haber-Verfahren sagt der Berichterstatter, 
daß es das billigste Verfahren zur Gewinnung 
von synthetischem Ammoniak ist. Es ist unab¬ 
hängig von billiger Kraft, da die Kraftkosten 
wenig ins Gewicht fallen. Jedoch erfordert seine 
Durchführung eine so große Erfahrung und Ge¬ 
schicklichkeit, daß die Heranbildung von geeig¬ 
neten Kräften lange Zeit in Anspruch nehmen 
würde. Der Berichterstatter hält es für wahr¬ 
scheinlich, daß das Haber-Verfahren nach Been¬ 
digung des Krieges in den Vereinigten Staaten 
ausgeübt werden wird. Die Verwendung des 
Cyanamids hat sich bei den amerikanischen Dünge¬ 
mittelfabrikanten keine Beliebtheit erworben. Die 
Ammoniakgewinnung auf den Kokereien hat im 
Kriege außerordentlich rasch zugenommen. In 
einem anderen Bericht wird auf ein neues Ver¬ 
fahren der General Chemical Company zur Her¬ 
stellung von synthetischem Ammoniak hinge¬ 
wiesen, das sich in einer großen Versuchsanlage 
gut bewährt habe und für die Praxis Erfolg ver¬ 
sprechen soll Es ist dem Haber-Verfahren ähn¬ 
lich, arbeitet jedoch mit niedrigerem Druck. 






gaaHfung, die augenblicklich für die Carnegie 
Natural Gas Co. gebaut und als die größte in 
Amerika bezeichnet wird. Die Leitung von 1016 mm 
Durchmesser ist 27,7 km lang und befördert täg¬ 
lich *,96 Mil! cbm Gas, Sie leitet das Gas von 
den Clairton Coke Works nach einem Stahlwerk 
in Pittsbnrg, Da die Leitung durch stark hüge¬ 
liges Gelände führt, ist auf die Anpassung an 
starke Kurven besondere Rücksicht genommen 
worden und zwar unter Verwendung von beweg- 
Heben Rohr Verbindungen mit Gummidichtungen. 
Die Lauge der Rohre beträgt bis zu 9,15 m, Zum 
Vergleich mit dieser Leitung sei auf die Ferngas- 
leitnng für die Beleuchtung der Stadt Barmen 
durch Koksofengas hin- 
00 ^ : . gewiesen, deren Länge, in 

> der Luftlinie gemessen, 

: •' 47 km beträgt und die 

w • ^jy ; 600a cbm/st befördert. 


Der Wässerkraftwagen* Wie die „Allgemeine 
Automobikeituag‘- berichtet, hat in Amerika der 
Wasserkraftwagen seinen Einzug im Handel ge¬ 
halten. Mit seiner ausschließlichen Erzeugung 
beschäftigen sich die Hydro Motor Car Co m 
Canton in Ohio. Diese ändert die Untergestelle 
gebräucfoße&er Kraftwagen derart um. daß sie 
für die Fahrt zu Wasser und zu Lande geeignet 
sind. Die Schraube ist vom am Wagen ange¬ 
bracht. Der Wasserkraftwagen soll, wenn die 
Räder abgeoommeq werden, stündlich 12 bis 14 
englische Meilen zurücklegen; werden die Räder 
an ihrer Stelle belassen, s» beträgt die stündliche 
Geschwindigkeit 8 bis ro englische Meilen. Ein 
für Reklamezwecke ge¬ 
bauter Wagen legte auf . : 

dem Wasser 1000 eng- : . 

lisch« Meilen und auf dem ’f 

Lande 10000 englische 
Meilen zurück Der Preis • 

eines solchen Wagens 

stellt sich aui 300 Pfd. jT. i 

Sterling. Ein höchst er- f 

strebenswertesr Ziel be- / 

steht darin, den Wagen f 

auch noch so aoszuge- / vMm. 

stalten, daß er sich durch / JHH 

die Luft dahmbev/egt. ****** 

Läute- 

werfe. Klein- und Neben- 
bahnen mit ebengkisigen 
Obergängen sind bau hg N.- 

gezwungen, ihr Nahen 
durch Läuten kun dz la¬ 
hm. Eine ne uartige Weise, i 

die Glocke durch Dampf 
in Tätigkeit zu setzen, 

zeigt nebenstehendes i 

Bitd, das wir der Zeit- -v: *y’ , : 

Schrift „Scientific Ameri¬ 
can * entnehmen, p 


Bücher¬ 
besprechungen. 

Neue physikalische 
Literatur. 

Die schnellen und wich- 
tigen Fortschritte der 
Atom forsch u Dg. deren 
UrigiEaläbhaßdluagän an 
vielen Stelleu verstreut 
Aind f haben das Bedürf¬ 
nis nach zusammenfassen.- 
den Darstellungen dieses 
Gebietes hervortreten 
lassen. 'Von L. Oraetz 1 ) 
ist ein SB Sesten. starkes 
Heit ..Di* Älomtheofie in 
ihrer neuesten Entwick¬ 
lung ; 5 erschienen, dessen 
Lektüre auch den Fach* 
m&rm zu Ressels vermag. 
Es sind sechsc V^bi trägn, 
die von dem Begriff der 
Moleküle und Atome in 
der Chemie ausgehend 
über das Atom der Elektrizität, den radioaktiven 
Zerfall, die Spektralcrscheiauogen der Lichte und 
Röntgenstrahien zu der Lehre vom Bau der Atome 
und Moloküle hin leiten 

Das Buch von F Ä net baeh *} , L>as. We$m 
Mr Malmt '• verfolgt ähnliche Ziele. Statt der 
rein physikahsc fren DarsteHung dort, bt hier eine 
pliilosophiscb-physikaÜRche vorhanden. Auf Grund 
der Gesamtheit physikalischen Wissens werden ln 
ihm allgemeine Betrachtungen über das Wesen 
der Materie und das Verhältnis von Materie und 
Energie usw < in einer durchweg fesselnden Weise 
angestellt 

Allgemeineren Inhalts ist auch das Büchlein 
von O, W i e n er 8 ) Physik und KuUureniwtchlung' 


Der Einheif^krssfiiragen 
iß England. Eine Anzahl 
von englischen f&ait- 
wageofabrikeo hat sich 
vereinigt, um ein einheitliches Untergestell für 
einen Persooen-Kraftwagen zu entwerfen, dessen 
Haupt teile von ^en verschiedenen Fabriken ge¬ 
trennt dufcbgeai beitet und erzeugt werden sollen. 
Dieses Untergestell erhält eine Maschine von 
14P. S; mit ider Zylindern von 76 mm Durch¬ 
messer, die zusammengegossen und gegen die 
Achse der Kurbelwelle etwas versetzt sind, Kol¬ 
ben atßv Aluminium, einseitig angeordnete Steuer¬ 
ventile, Zentralschmierung und Wasserkühlung 
ohne Pumpe, ferner Kegelkupplung und elektrische 
Anlaß- und Lichtanlage. Bei dem Lenkgetriebe 
wird der übliche Zafihbogen durch ein volles Rad 
ersetzt, das verteilt werden kann, wenn der be¬ 
nutzte Teil seines Umfanges verbraucht ist. 

{Le G6me Civil.) 


Ein mechanisches Läutewerk 


J, Bagdbotns Nafilil.. Stuttgart 19z®, 

Geh , -M, V.?5* 

*) Durrschr ß^chhaadluag, Leipzig iqi8-, 

*) Verlag vor 8, G. Teubuer, teiprig M. 4.4t» 


von 


Eine große Fernleitung für Koksotengas in Ame¬ 
rika, Die amerikanische Zeitschrift „Enginee¬ 
ring News*Record'' berich tet über eine Fern- 
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Bücherbesprechungen. 


in dem vom physikalischen Standpunkt aus mit 
Unterstützung von vielen anschaulichen Abbil¬ 
dungen die Erweiterung der Sinne, des Geistes 
und der Gliedmaßen betrachtet wird und daraus 
Folgerungen über den Zusammenhang von Sitten¬ 
höhe und technischen Leistungen gezogen werden. 

„Die Einführung in die Relativitätstheorie" von 
W. Bloch, 1 ) das 618. Bändchen aus der Samm¬ 
lung „Aus Natur und Geisteswelt", behandelt ein 
besonders wichtiges Problem der modernen Physik. 
Es ist als erste Einführung in das Gebiet für 
einen weiten Leserkreis bestimmt und löst diese 
Aufgabe mit vielem Geschick und bemerkens¬ 
werter Darstellungskunst. Das Buch von A. B r i 11 *) 
„Das Relativitätsprinzip , eine Einführung in die 
Theorie", dessen dritte Auflage jetzt vor liegt, ist 
etwas mathematischer gehalten. In der neuen 
Auflage ist eine Besprechung des Einstein- 
schen Büchleins „Das spezielle Relativitätsprinzip" 
hinzugekommen. Gleichfalls in dritter Auflage 
ist das Heft von E. C o h‘n ,*) „ Physikalisches über 
Raum und Zeit" erschienen, das Probleme der 
Relativitätstheorie an der Beschreibung eines 
anschaulichen Uhrenmodells zu erläutern ver¬ 
sucht. Als Sonderdruck einer Abhandlung, die 
in der Zeitschiift: „Jahrbuch der Radioaktivität 
und Elektronik" erschienen ist, bringt der Verlag 
von S. Hirzel eine Abhandlung von Ph. Lenard 4 ) 
„Über Relativitätsprinzip, Äther, Gravitation" her¬ 
aus, die den Äther im Gegensatz zu den Theore¬ 
tikern der Relativitätslehre wieder in seine Rechte 
zu setzen und sich von der Gravitationswirkung 
auf Grund eines Äthermechanismus ein anschau¬ 
liches Bild zu machen sucht. 

Drei Vorträge von W. Wien 5 ) über neuere 
Errungenschaften der Physik, Physik und Erkennt¬ 
nistheorie und Physik und Technik sind während 
des Krieges in baltischen Städten gehalten worden 
und jetzt unter dem Titel „ Neuere Entwicklung 
der Physik und ihrer Anwendungen" erschienen, 
Der erste Abschnitt beschäftigt sich im beson¬ 
deren mit Atomtheorie, der zweite mit der Rela¬ 
tivitätstheorie und daran anschließend mit philo¬ 
sophisch-physikalischen Betrachtungen. Im dritten 
Abschnitt wird die Bedeutung der Physik auf 
die Technik dargelegt. Bei der Besprechung der 
Kriegstechnik ist manches übergangen, was die 
Kriegszeit über die Bedeutung der Physik und 
die Stellung der Physiker während des Krieges 
gelehrt hat. 

Zwei Bücher „ Die Einführung in die Wetter¬ 
kunde" von L. Weber 6 ) in dritter Auflage und 
„Das Wetter " von C. Kaßner T ) in zweiter Auf¬ 
lage sind als inhaltsvolle Einleitung in dies Son¬ 
dergebiet der Physik sehr geeignet. Kaßner 
legt Wert auf die historische Entwicklung und 
die Bedeutung der Wetterkunde für die Praxis 
und erreicht damit eine anschauliche Darstellung. 


*) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1918. Geb. M. x.20. 
•) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1918. Geh. M. 2.—. 
•) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 1918. Geh. M. 1.20. 
*) Verlag von S. Hirzel, Leipzig 1918. Geh. M. 1.— . 
•) Verlag von J. A. Barth, Leipzig X919. Geb. M. 6.—. 
•) Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 19x8. Geh. M. x.20. 
7 ) Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig 19x8. Geh. 
M. x.50. 


Das Web ersehe [Büchlein schildert in Form 
eines kleinen physikalischen Lehrbuchs mit gutem 
Erfolge das gleiche Gebiet. 

Das Buch von Julius Obermüller 1 ) „ Der 
Kreislauf der Energien in der Natur , Leben und 
Technik" hat nicht, wie sein Titel vermuten läßt, 
einen physikalisch-technischen Inhalt, sondern 
einen chemischen und enthält eine interessante 
Darstellung der chemischen Vorgänge bei der 
Umwandlung der Energie in der Pflanze, in Tier 
und Mensch, bei der Verkohlung und beim Auf¬ 
bau von höheren Kohlenwasserstoffen. 

Prof. Dr. P. LUDBWIG. 


Einführung in die Kolloidchemle. Von Prof. 
Dr. V. Pose hei. 5. Aufl. Dresden 1919. Ver¬ 
lag von Theodor Steinkopff. Preis brosch. M. 7.— 
Die neue Auflage bedeutet gegenüber den frühe¬ 
ren eine erhebliche Verbesserung und kann be¬ 
sonders als Einführung in die anorganische Kolloid¬ 
chemie empfohlen werden. — Im Verhältnis zum 
theoretischen Teil ist der methodologische noch 
etwas stark betont. BECHHOLD. 


Handbuch für den physikalischen Unterricht. 
Von Dir. Dr. F. Dannemann. Verlag von 
Julius Beltz in Langensalza. 

Der Verfasser entwickelte seine Anschauungen 
über die Aufgabe der deutschen Schule nach dem 
Weltkriege im XXII. Jahrgang der Umschau, Nr. 28. 
Das angezeigte Buch beschäftigt sich mit den im 
Sinne der „Arbeitsschule" liegenden Forderungen, 
soweit der physikalische Unterricht in Betracht 
kommt. Es sei der Beachtung unserer Leser, ins¬ 
besondere der Lehrer, warm empfohlen. 


Lehrbuch der Physiologie des Menschen. Von 

L. Lan d o i s. XV. Aufl. Bearbeitet von R. R ose- 
mann. I. Bd. XIV und 482 S. mit 117 Figuren 
im Text und 3 Tafeln. Berlin-Wien 1919. Ver¬ 
lag von Urban & Schwarzenberg. Preis brosch. 

M. 19.20. 

Für den Leserkreis dieser Zeitschrift nimmt das 
Landoissche Lehrbuch der Physiologie, da es 
besonders die Bedürfnisse der praktischen Medizin 
berücksichtigt, eine Sonderstellung ein. Viele Da¬ 
ten aus der speziellen Physiologie des Menschen 
und der höheren Säuger sind in keinem anderen 
Lehrbuch auch nur annähernd so erschöpfend und 
übersichtlich dargestellt. 

Es kann daher auch in der neuen Rosemann- 
sehen Bearbeitung, welche die Literatur bis Mitte 
1918 sehr eingehend berücksichtigt und in, den 
einzelnen Kapiteln angehängten, Verzeichnissen 
zitiert, auf das wärmste empfohlen werden. 

Der vorliegende erste Band — der zweite ist 
im Druck und erscheint demnächst — bringt die 
allgemeine Einleitung, eine Übersicht über die 
chemische Zusammensetzung der Organismen und 
die Physiologie des Blutes, des Kreislaufes, der 
Atmung, Verdauung, Resorption, des Stoffwech¬ 
sels, der Absonderung und der tierischen Wärme. 
Jeder Abschnitt enthält eine kurze Skizze der patho¬ 
logischen Abweichungen , der geschichtlichen Ent- 

*) Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1919. Geb. M. 3.60. 
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wicklung unserer Kenntnisse, sowie einen kurzen 
Abriß der vergleichenden Physiologie des Tier¬ 
reiches. Die Hinweise auf die pathologischen Ver¬ 
hältnisse wie die Berücksichtigung der Histologie 
nnd Anatomie der einzelnen Organe zeichnen das 
Landois-Rosem annsche Lehrbuch sehr vor¬ 
teilhaft vor anderen deutschen Werken aus. 

Druck und Ausstattung sind, trotz der schwie¬ 
rigen Zeitverhältnisse und der relativ niedrigen 
Preisstellung, musterhaft. p ro f. Dr. WOLFF. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Zu Direkt, a. Inst. f. soziale 
Forschung in Köln d. Württemberg. Staatsmin. Dr. Karl 
Lindemann, Priv.-Doz. f. d. Gebiet d. Kommunalwissensch. 
a. d. Techn. Hochsch. i. Stuttgart, Prof. Dr. M. Scheler 
u. Prof. Dr. L. v. Wiese i. Köln. — Dr. Friedrich Frans 
Friedmann s. a. o. Prof. i. d. med. Fak. d. Univ. Berlin. 
— Der Priv.-Doz. Dr. Bernhard Geiger z. a. o. Prof. f. 
iranische u. indische Philologie a. d. Univ. Wien. — Zum 
Rekt. d. Techn. Hochsch. i. Hannover f. d. Amtszeit v. 
1. Juli 1919 bis dahin 1921 d. o. Prof. f. höh. Mathematik 
Dr. Konrad Müller. — Dr. Leonard Nelson, Priv.-Doz. f. 
Philosophie a. d. Göttinger Univ., z. a. o. Prof. — Der 
Priv.-Doz. f. Philosophie a. d. Univ. Greifswald Prof. Lic. 
theol. Dr. phil. Jacoby z. a. o. Prof. — Der a. o. Prof. f. 
Astronomie Dr. Ernst Großmann i. München nach Königs¬ 
berg als Ordinär, u. Dir. d. Sternwarte. — Zum Nachf. 
d. Prof. Stickelberger i. Ordinariat d. Mathematik a. d. 
Univ. Freiburg i. Br. d. o. Hon.-Prof. Dr. Alfred Loewy. — 
Prof. Dr. A. Sieverts i. Leipzig a. d. Univ. Greifswald als 
Abteilungsvorst, a. ehern. Inst. u. a. o. Prof, an Stelle v. 
Prof. W. Roth. — Als Nachf. d. a. d Erlanger Univ. beruf. 
Prof. Dr. Buschor Dr. C. Weickert z. etatmäß. Kustos a. 
Museum f. Abgüsse klass. Bildwerke in München. — Der 
Obering. Dr. Karl Vormfelde i. Halberstadt z. o. Prof. f. 
Physik u. Maschinenkunde a. d. landwirtschaftl. Akad. 
Bonn-Poppelsdorf als Nachf. d. Prof. Dr. Holldack. — 
Der a. o. Prof. f. Musikwissenschaft a. d. Univ. Münster, 
Dr. Frits Volbach, z. o. Prof. — Der Oberbürgermeister v. 
Köln, Adenauer, Kurator d. neuen Univ., v. zwei Fak., d. 
staatswissensch. sowie d. med., z. Ehrendr. — Auf d durch 
Prof. Kluges Rücktritt freiwerd. Lehrst, f. deutsche Sprache 
u. Literatur a. d. Univ. Freiburg i. Br. d. a. o. Prof. Dr. 
Th. Frings (Bonn). — Auf d. i. d. geisteswissensch. Fak. 
d. Univ. Hamburg neuerricht. Extraordinariat f. Semitistik 
der Breslauer Priv.-Doz. Ptof. Dr. Arthur Schaade. — 
Der Ordinär, d engl. Philologie a. d. Breslauer Univ., Prof. 
Dr. L. Ludwig Schücking, nach Halle a. Nachf. Max Deutsch¬ 
beins. — Zum Rekt. d. Wiener Univ. f. d. nächste Stu¬ 
dienjahr d. o. Prof. d. deutsch. Rechts Hofrat Dr. Ernst 
Schwind. — Dr. A. Donders, Dompred. a. d. Kathedrale 
zu Münster i. W., z. a. o. Prof. i. d. kathol.-theolog. Fak. 
d. dort. Univ. m. d. Lehrauftrage f. Homiletik. — Zur 
Wiederbesetz, d. durch Prof. Neumanns Rücktritt freiwerd. 
Ordinariats d. Geographie a. d. Univ. Freiburg i. Br. Prof. 
Dr. K. Th. Sapper in WUrzburg.. 

Habilitiert: Dr. jur. et phil. Robert Hediche, bisher 
Priv.-Doz. f. Kunstgesch. a. d. Univ. Straßburg, in Heidel¬ 
berg. — In d. Bonner philosoph. Fak. Dr. Ernst Bertram 
f. d. Fach d. neuer, deutschen Sprache u. Literatur u. Dr. 
Paul Krüger i. d. Fach d. Zoologie. — In d. med. Abtei¬ 
lung d. Univ. Halle a. S. Dr. 0 . Götte, Dr. G. Linnert u. 
Dr. F. Löffler. — An d. naturwissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Zürich Dr. A. Knabenhans als Priv.-Doz. f. d. Fach d. 


Ethnographie. — An d. Berliner Techn. Hochsch. Prof. 
Dr. Ludwig Bergstr&sser f. d. Fach d. Geschichte, das an 
der Hochsch. bisher nicht vertreten war. — ln d. philo¬ 
soph Fak. d. Univ. Zürich Dr. G. Bohnenblust als Priv.- 
Doz. — An d. Univ. Greifswald Dr. W. Moog als Priv.- 
Doz. f. Philosophie u. Pädagogik. 

Gestorben: 69jähr. Geh. Baurat Prof. Theodor Goecke, 
Landesbaurat d. Prov. Brandenburg, Doz. f. Städtebau 
a. d. Berliner Techn. Hochsch., Provinzialkonservator d. 
Kunstdenkmäler i. d. Provinz Brandenburg u. Heraus¬ 
geber d. Zeitschrift „Der Städtebau“. — In Nauheim d. 
Konsul a. D. Emst Vohsen, der Inhab. d. geograph. Ver- 
lagsbuchh. Dietrich Reimer. — In Leipzig Schulrat Fink, 
Förder. d. Volksbild. — Dr. J. Wellstein, a. o. Prof. d. 
Mathematik an d. Univ. Straßburg. 

Verschiedenes: D. Rekt. d. Berliner Techn. Hochsch. 
Prof. Jos. Brix voll. d. 60. Lebensj. — D. o. Prof, der 
Archäologie a. d. Univ. Heidelberg, Dir. d. archäologischen 
Inst. Geh. Rat Friedrich v. Duhn. tritt i. d. Ruhestand. 

— D. Geh. Med.-Rat o. Prof. Dr. Erich Lexer, Dir. d. 
Chirurg. Universitätsklinik Jena, hat d. Ruf nach Freiburg 
i. Br. angen. — D. berühmte Münchner Physiker Conrad 
Röntgen beg. sein 50 jähr. Doktorjub. D. Univ. Zürich, 
a. d. Röntgen im Jahre 1869 auf Grund ein. Dissertation 
„Studien über Gase“ promoviert hatte, hat ihm das Diplom 
erneuern lassen u. es dem Gelehrten zugestellt. — Prof. 
Heinrich Sohnrey, d. sein. 60. Geburtstag feierte u. vor 
kurz. z. Ehrendokt. d. philosoph. Fak. d. Univ. Königs¬ 
berg ernannt word. ist, hat noch eine weit. Anerkenn, 
sein, verdienstv. Wirkens dadurch erfahren, daß ihm jetzt 
auch v. d. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. Tübingen 
der Doktor honoxis causa verlieh, word. ist. — D. kürzl. 
verstorb. Sanitätsrat Dr. Bardorff h. d. Univ. Frankfurt 
a. M. Legate in Höhe von x 050 000 M. vermacht. — D. 
Vorstand d Robert-Koch-Stiftung hat dem Geh. Med.- 
Rat Prof. Dr. Frits Neufeld, Dir. d. Inst. f. Infektions- 
krankh. „Robert Koch“ in Berlin, f. Tubekulosearbeiten 
im genannten Institut 25000 M. bewilligt. — D. Jenenser 
Orientalist Prof. Dr. Artur Ungnad hat d. an ihn ergang. 
Ruf nach Greifswald als Nachf. .Prof. Mittwochs angen. 

— Der Kieler Strafrechtslehrer Prof. Dr. Morits Liepmann 
hat den an ihn ergang. Ruf a. d Hamburgische Univ. 
angen. — Z. Nachf. d. Prof. Ludwig Stickelberger i. 
Ordinariat d. Mathematik a. d. Freiburger Univ. ist d. 
o. Hon.-Prof, daselbst Dr. Alfred Loewy in Aussicht gen. 

— D. Nestor d.^deutschen Physiker o. Hon.-Prof. a. d. 
Univ. Leipzig, Dr. Arthur v. Oellingen, tritt in d. Ruhe¬ 
stand. — A. d. Univ. Tübingen wird im komm. Sem. 
eine zweistünd. Vorlesung üb. Politik abwechslungsweise 
v. ein. Historiker u. ein. Juristen sowie v. Sommersein. 
1920 ab eine zweistünd. Vorlesung über Staatsbürger^ 
f. Studierende aller Fak. abgehalt. werd. — D. sächs. 
Reg. beschloß, Rechtswissenschaft studier. Frauen z. ersten 
Staatsexamen zuzulassen. — Vor 25 Jahren, am 17. Juli 
1894, starb der bekannte Mediziner Joseph Hyrtl. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Herstellung von Sulfittrtnksprit. Die schwedische 
Alkohol-Kontrollkommission läßt durch die Presse 
erklären, daß die Experimente über die Verwend¬ 
barkeit von Sulfitsprit als Genußmittel jetzt ab¬ 
geschlossen seien und ein vorzügliches Ergebnis 
geliefert hätten. Einige tausend Liter seien be¬ 
reits hergestellt. Nach dem Urteil chemischer und 
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Sprechsaal. 


medizinischer Sachverständiger soll sich dieser 
Sulfitsprit weder in seinen Eigenschaften, noch 
seinen physiologischen Wirkungen von gewöhn¬ 
lichem Trinksprit. unterscheiden. (Svenska Dag- 
bladet.) 

Eine Sonnenphotographie in 5000 m Höhe . Da¬ 
vid Todd, Professor der Astronomie am Ob¬ 
servatorium des Neuyorker Amherst College, 
hatte den Plan gefaßt, vom Flugzeug aus, das 
bis in eine Höhe von 4000 bis 5000 m auf steigen 
sollte, eine photographische Aufnahme der Sonne 
zu machen. Zu diesem Zweck verließ der Ge¬ 
lehrte am 13. Mai Neuyork zu Schiff in der 
Richtung auf Montevideo. In der Nähe des 
Äquators angekommen, verließ das Schiff seine 
Fahrtrichtung und gewann die hohe See, wo es 
am 29. Mai ein Wasserflugzeug aussetzte, das 
Professor Todd, Fliegerleutnant Richard und der 
photographische Sachverständige Stuart Whltman 
bestiegen. Als die Sonne 15 0 nördlich vom Ze- 
nith stand, erhob sich das Flugzeug von einer 
Stelle, die 800 km von der afrikanischen Küste 
und 1900 km von Brasilien entfernt war. Der 
Plan Professors Todds ging dahin, über die Wol¬ 
kenregion in eine Höhe von 4000 bis 5000 m auf¬ 
zusteigen, um in die reinste und dünnste erreich¬ 
bare Luftschicht zu gelangen. Dort sollten die 
Beobachtungen und Aufnahmen gemacht werden. 
Wie nun ein Telegramm aus Neuyork meldet, 
ist das Unternehmen des amerikanischen Gelehr¬ 
ten vollkommen gelungen. 

Den Erreger der Grippe will Privatdozent Dr. 
L. Fejes (Budapest) in Gestalt eines filtrierbaren 
Virus gefunden haben, wie er in der ,,Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift** mitteilt. Fejes hat 
das bakterienfreie Filtrat des Auswurfs von grippe¬ 
kranken Affen unter die Haut gespritzt und bei 
diesem eine hämorrhagische Sepsis hervorgerufen. 
Die im Sputum vorhandenen Begleitbakterien ver¬ 
ursachen in dem durch die Sepsis geschwächten 
Körper eine ihrer Natur entsprechende Misch¬ 
infektion. 


Sprechsaal. 

Nachstehender Brief, betr. den Aufsatz von 
Prof. Dr. Auerbach über den Staat ohne Steuern, 
wird uns von einem Freund der „Umschau** zur 
Verfügung gestellt: 

„Harburger denkt sich nach der Auffassung 
seines Interpreten, soweit das bei den Dämme¬ 
rungen des Artikels zu erkennen ist, die Sache 
etwa also: 

Die Bedürfnisse des Staates erfordern Geld. 
Geld kann man durch Steuern und durch die 
Notenpresse aufbringen, der Weg der Steuern ist 
banal, also bedruckt man Papier. Nun soll aber 
der Staat das Geld, das er immer wieder von 
neuem auf den Markt bringt, nicht den dunklen 
Wegen seiner Wirkung überlassen, er soll mit 
offenen Karten spielen und beispielsweise erklären: 
Ich bringe 10 Milliarden neues Papiergeld heraus, 
das entwertet euer Geld um 5 %, also setzt nun, 
ob Krämer oder Rentner, eure Forderungen um 
3 % herauf, dann wird keiner von euch zu Scha¬ 


den kommen. So wird das finanzielle Verhältnis, 
in dem alle Wirtschaftsfaktoren zueinanderstehen, 
das alte bleiben, nur der Geldvorrat hat sich 
vermehrt und durch diese Vermehrung ist der 
Staat seine Schulden und Pflichten losgeworden. 
Also eine wachsende Inflation. Was uns bis¬ 
lang als Krankheitserscheinung dünkte, wird ein¬ 
fach als Gesundheitszustand proklamiert und 
damit wäre dann alles in schönster Ordnung. 
Soll aber diese Inflation — das ist die verschämte 
Frage, die hier aufsteigt — ins ungemessene 
steigen? Nein, sagt Harburger, eine Formel 
wird uns retten 1 Eine geheimnisvolle Reihe, 
deren Charakter sich aus den leichten Andeu¬ 
tungen des Artikels nicht entwickeln läßt, soll 
den ganzen Prozeß schließlich zum Stillstand 
bringen und alles trefflich ausbalancieren. In 
dieser Form steckt, wie auch Auerbach meint, 
der springende Punkt des ganzen Vorschlages, und 
darum wird man diesen selbst nur nach eingehen¬ 
dem Studium der mathematischen Grundlegung 
Harburgers in dessen Buch „Der Staat ohne 
Steuern** richtig beurteilen können. 

Aber es drängen sich einige Randbemerkungen 
auf. Wenn das Geld nach Auerbach nur Wert¬ 
messer ist, wie kann es dann entwertet werden? 
(Vgl. die Umschau Nr. 17, S. 258, Zeile 8 ff.) 
Das Geld ist eben nicht bloß Wertmesser, sondern 
vor allen Dingen auch selbständiges Zahlungs¬ 
mittel. Es ist Symbol einer Leistung und unter¬ 
liegt darum allen Wandlungen der Konjunktur 
und allen Gesetzen des Wirtschaftslebens, und 
weil es eine Leistung darstellt, darum kann auch 
der Staat durch bloße Vermehrung des Papier¬ 
geldes keine Vermehrung des Reichtums herbei¬ 
führen. Er kann nur das Schuldverhältnis, in 
dem er zu uns steht, in der Papierwährung orga¬ 
nisieren. Ein solche Organisation könnte aber 
nur dann zu brauchbaren wirtschaftlichen Kon¬ 
sequenzen führen, wenn wir auf dem Isolierschemel 
ständen und Deutschland mit einer chinesischen 
Mauer umgeben wäre. Aber wir stehen in Rück¬ 
wirkung mit den Wirtschaftsverhältnissen der 
ganzen Welt, die noch obendrein als Kriegsgläu¬ 
biger vor unseren Toren lauert, die Leistungen 
— Arbeit und Materialien — von uns will und 
der an unserem Papier nichts liegt. Der Vorschlag 
des Herrn Harburger würde darum meines Er¬ 
achtens erst dann diskutabel werden, wenn ein 
Völkerareopag ein Weltgeld einführte, das in 
Honolulu so gut Geltung hätte wie in Peru, in 
London so gut wie in Buenos Aires. Aber auch 
dann würde den Schuldnerstaaten schließlich 
nichts anderes übrigbleiben, als ihre Banknoten 
mit Arbeit und Naturalien zu bezahlen. Je nach 
der Fähigkeit des Schuldnerstaates aber, das zu 
tun, würde sich schließlich auch wieder der Wert 
des ihm ev. auf dem Wege des Kredits zum Völker¬ 
areopag vermittelten, als Kreditgeld signierten 
und von ihm auf den Markt gebrachten Geldes 
richten. Man würde so doch wieder zum National¬ 
prinzip zurückkehren müssen, und das ganze Spiel 
würde von neuem beginnen. 

(gez.) STEVENS, 

Prokurist der Leipziger 
Versicherungsgesellschaft „Teutonia**. 
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Neuheiten dee Technik. — Ehfindungsvekmlttlung, 


aätoseEs 'mittelst zweier rrn Schneckenrad ein 
genietete? Stifte eioe^ahnscheibe ruckwe ise weiter 
dreht. welche die den Klöppel hemmende Feder 
abhebt, wodurch dei Klöppel frei wird und genau 


Neuheiten der Technik. 

(Ges&telfch geschützt.) 

Wertere Ausktmft erteäi und vermittelt die „Umschau". 
Frankfutta. M.-Niederrad. 

£4, Sargrersebliitt, Die Sarg verschlösse, so kost¬ 
bar sie manchmal auch ausgetökrt werde«, sind bis« 
her einfache Schrauben geblieben. Dies brachte de« 
Nachteil mit sich, daß beim Wieder¬ 
au knacken des Deckels di« Svhraöbe« 
/ umsiaodiieh anfge^gea werde« muß* 

\ a te% Dies vermeidet der patentierte 

'X S^gvefschluß vottÖb r t, welcher abec 

äücK für ändere Verbiodirngsfwecke 
f V geeignet ist, wo es sich um eine leichte 
i J®j | & Lösbarkeit handelt- Mi t- dem Hebel n 
% I L^ wird die Scheibe b gedreht, Welche in 
einer exientrisclyen F^hrnng c den Bdi- 
\ l \/ 2 eu d innerhalb der Hülse e verschiebt, 
Y wobei das keilförmige Ende I des Bob 
e ] r zensdie Klemm backen g g ans d e r Hülse 

] berausdrückt, die sich in der Bohrung 
des Holzes festklemme« und dadurch 
den Verschloß sichern. Dreht man den 
Hebel a wieder zurück, so gehen auch 
il die Klemmbacken zurück, man kamt 

j) den Verschluß ausdet Bohrungheraus- 

% f J ziehen. Sargdeckel und Kasten brau- 
chen nur eine einfache Bohrung zu 
erhalten, 

■8fiL Lineatur a Ieinpel* Mühflg kömmt es vor» daß 
gewisse Stellen m Ürktindku. auf Schuldscheinen, 
in Vertragen, Büchern usw , vor Fälschungen zu 
sichern erwünscht ist. L. W e oder lieb schuf 
zu dem Zweck eineh Stempel mit rasterariiget 
Drucksache» vor dem man überall, dort» wo es 
erwünscht ist» einen die Fälschungen ausschlie¬ 
ße öden Unterdrück erzeuge« kann, wie dies be¬ 
reits als Vordruck auf Quittungen usw. üblich ist. 

£6* Behälter für Rteehsiofleund 
ßeslElekdonsjtoffe. An Stelle des 


wie eine Weckuhr ein periodenweises, lärmendes 
Geräusch erregt. Der Apparat hat steh mit bestem 
Erfolge bewährt; er läuft bei der geringsten Wind¬ 
stärke, wobei das erregte Geräusch der einzelnen 
Lärm^üodeö stets gleich stark ist. 


Erfindungsvermittlung. 

‘{Auirtfcttii« gibt dlt» Il/Ufccbao, FVsakiUft z. M.-NiederradJ 

fLfLfa B. 227* (h) Icbsuchef Lixenrnehmer für 
eine neuartige, patentier te »Uklmthe Tdschenlampe. 

H. P* In 5t 2S&. <h) Suche für meine neue 
VenHertdJUgmgsvotficMuftg Interessenten. 

M„ 0. ln €. $ä& (b) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz tut einen Kur unschönere 

F. B. In N. 280. (h) Für einen zusammen? oll- 
hären Fußhodenbelag Verwertung oder Lizenznehmer 
gesucht-/.- 

A, II» in N. 281 . (h) Eifiäder eines biegsam** 
Uchipausa'p parates sucht Interessenten 

V. ft, iw S.-ß % 282. (b) Patentinhaber sucht 
Lizenzkäufer für eine Vorrichtung zum Schreiben 
im Dunkeln. 

Ö, S. i« M, 288, (h) Wer hat Interesse für den 
Vertrieb eines Sickerheitsverschlusses für Brief* 
atUf Art? 


eintauchenden Stäbchens benutzt £\ w •’ j 1 
Gustav G e i g e r einen saugfähigen ' 

Körper, z. B, Watte, welche in einen 41 

mit Docht b verbundenen Pfropfen a 0 | t 0 
eingebettet ist. Der Pfropfen wird \ 

durch eine mit feinen Löchern vei- § 
sehen« Kappe c überdeckt Es soll j| ||| 
hierdurch eine .fehle Ausstrahlung |l | Wf. . 
kostbarer Riechstoffe herbeigefübrt p 
werden. Bf t Vorrichtung läßt sich 
auch für l>esinfektSonSzwecke f Mittel || 
gegen Mücken usw verwenden. Die föJff 
Vorrichtung läßt sich vielseitig aus- m 
gestalten und auch als Uhrketten- 
auhänger. Berlocke u. dgt* bevautze«- 
87* Togelsrhenelie. Die kn Bilde dargestellte 
Vogelscheuche von Fr. Eicker dteai zum Ver¬ 
scheuchen der Vögel von besäten Feldern, aus 
Obst- und Weingärten usw. Die Arbeitsweise 
des Apparates ist folgende: Das Wlodflügekiad 
überträgt die auf genommene Kraft auf '.das 
Schneckenrad» welches einerseits seine auf einer 
Achse befestigte, auf eine das Klopfwerk an¬ 
treibende Kaartenscheibe einwlrkeöde Feder symnot. 


Bertehilgunga Aut Seite 408» Nr. 36 gehört dev Text 
zn Hg. 3 unter die Abbildung links, derjenige «n Pig. 4 
unter die Abbildung; rechte 

Sehluü des redaktionellen Teils. 
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Nachrichten aus der Praxis, 
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D urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Foribezug der Umschau verhindert. Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen^ haben wir 
uns entschlossen, bei Nachbezug, soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

Eintreten zu lassen: 

Wir tiefem aus den seit der Zeit 
vom i* Oktober 1914 Ws 80, September 191? 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M, 7.20 statt m 9 20 
j, ganzen .« * . 12.80 , * 18.40 

anderthalb Jahrgänge * j, 16.60 * * 27.60 

Der Vorrat Nummern aus der Zeit 
vom 1« Oktober 191? bis 31; Dezember 1918 
ist sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 
diese zum ursprtegHche« 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für l h V : Vte .3 Jahrg. 
in Deutschland 90 Pf* 90 Pf. Mv l.3Ö M. 1.50 

Nachrichten aus der Praxis. 

/Zu wuitcren Auskünften fit die Verwaltung de* , t üraschau‘\ 
Frankfurt *. etr*d, gegen de* Rückporto« 

g«f«e ' 

Der VorA-Sats; Per von de* r irm* )k*gte Katnera- 
werk G, m* fc> H, Steen&ergfcfli & Co. hergesteiUe 
V*fh“Sa tt macht jede fäim&k. iu ein*® UäivtsrMfiösür»^ 
ment. Er besteht .aus -dem V.öf*rt*lin\*tthalt*r, der durch 
£ijf«m®cndi ücktn tyteivi Pedrim kitt düs tkvaueehlcßde 
des Objektives g«e*em wird, und vier Vor?ä(^thsen Weft* 
frinfeeUißse, P^UrSiltuse, und TtsteUnse), 

Öse Vera-UosPE sind so fcons.mifcfh daß sieb au sämt¬ 
lichen Unsetf eiue Uöukave Seite 1 ; 

- Hohlfläche befinde 1, reiche :;W 
)mtozr dem Objektiv tugekthtt . 

muß. Durch die Form der : .. 

V-am-L iftsen bleineu die Bilder 
tcbtx dcrAöd<Tvi>£.der Obfcktlv- .^' 
brenn . fberi., Die ., ® 

■' Ü'dtwtnhifimt VürkÜrfi.Jie; OlY« 
jektivbreuu weite ut& cav ein 
Drittel, das Bild wftdriftelnwr, 

•der- Bildwiukrl b‘deutend vef- 
größer*, sowie die Tiefenschärfe erhöht. Die Anwendung ist 
ihr luneuauin^hifteß, Mt Aufnaihraeß naheliegender Gegen¬ 
stände, hoher 'Gcb&hd*'»is*. xn empfehlen. Die Totitäthnse 
verkürzt die BrfftB d&i Dbjektivs «acb der jeweiligen 

Lange cm und ergibt bei knrrera Kamera- 

amftüg: Köpfe- Die Hcpmiukthfislin^/ verfcüm die 

Timtöweit& dr* Objektivs »irr. etwas mehr als die Hälfte 
und gesUHet nhftttffegigflde und kiehietc Gegenstände in 
üatürlfeirik Größe, eventuell >oga? etwa» größer, aufm-* 
nehmen. Die 7 tAeUnst verlängert je nach bestehender 


öbjektlvbrenuwein* diese, um 3 — 8 cm und macht es mögt 
lieh,, Weifentternte GegenständÄ größer aufiLuoehsnen* ai« 
die« xnlt dem vorbandeneu Objektiv möglich wäre. Die 
VonatrhaUei und Lins«» werden io drei Größen her* 
gestellt, und rwat mit Linsendurchmesser von 31, 40 und 
$2 mm. 

Um das ubgenul 7 .telCohTepÄpler bei Snbrelbmaschioec- 
atbeit-iti öfter verwendbar jkö machen, wird nach dam 
Patent \oit Berta Ö6tUngff so verfahren, daß man 
mitteU dßes Wischer» aus öeliebigena Srqff, 1. B. Twch, 
Filz u?w , die ad den voabgenutrten Stellen noch vor¬ 
handene Farbe des Durchschlagpapiers so verreibt, daß 
*ie -über 4 le ganze Flache vestotft wird. Oie Ex finde rin 
geht davon aus, daß bekümftefeh das Kohlepapkf nie 
giridi mäßig/sondern nur an den Siehe« abgeuntit wird, 
wd gerade die Type« auf treffen, tu der Patentschrift ist 
erWähut, daß man beim YcrwisChen der Farbscfalchl nach 
jedem neuen AbsctxrHbeh ein tCohlebla« fllnf- bis sechs¬ 
mall langer tvrnui /.eu lcwoue 

PhotoclrcmlfirljAfi^ Sistf^irfßtem. Das siatetttierte 
Vwfnhrexi von l&fb&M’ besteht darin, daß eine 

lk)d<mpflindU<h^ Aspixaltüa«1 tschukscbfcht unter einem 
Negativ end die ^Ihchtidlfii Steilen durch pe- 

handfuug mit Amop t Alkohol und dergleichen in ihrem 
Zusammenhang gelodtefif, werden. Hierauf wird tni: Kolo- 
phottiümpufver heiet ehmth and«re?» Ha« mit genligvud 
niedHgem ■ ^hm'ujipuokt..'r>it)ge^|t' 9 inht' angesiimnllijen 
Die vom LiCiite tdchi veränderte A«^bältkautschukschicii» 
wird hierdurch für Säure undurchlänaig, während die mit 
Azeifm behandeUea belichtßte» Stdlen Staubpoiv« nicht 
festhälteö xiöd vom durchrchlagen werden M*u 

kann äuehy bevor man tius-UubL schwach mataeo« wo 
durch cs möglich wird, ein Staobpulver mit höherem 
SchmeUpuukL *. B. Asphalt *w verwenden, ohne be- 
füichteu tu müssen, daß die belichteten Stelle« heim Au - 
schnieften tngehsn. (Phologt. Industrie.) 

MlcKmnsfihglmebl als Hühtieflulten Ik f l l«n 
Mangel au Hühoeriuuef shzuhetfeiu Veraoötaltete fö. B h c k. 
in Skovbryo bet Odensr. fJÖlftCinark) Versöcjl.ih niti einem 
EfsatMutier, dem MuscheUuUer. das nach den „Mittel- 
lungert der DeuLvch. Lfiiuiwh tgchaRsg^cibch.tu lolgejtLder 
Weije hergesteftt wurde. Die trlscheu 5 fubc*l«^lü wtf/deu 
gewarchen, bei 400 - 5 öo <) getrocknet und danneh vy»r* 
mahlen. Dn Furier enthält ^ — 30 % 

¥m r andere StoflVj rifäd Asche, 

weseniftch hohfexistnre« Kklki 3 —%'Wasser. Di« Vea^udie 
Wurden tu def 7 «it v-orß «5. juc< bis ta. September 
bei acht Hühiicrii iö der Art veranstaltet daß in itA AÄgiieo 
Perioden mit ni >51 uatdxelÖlehL )edesma? mit einigen 
'««fStrieri/Wncd«’'-' E«..Wurden -im t.ighcheo 
Ddrehaclmlii; auf dexi Bestand ertielt; 


-.T'eriädi.'obhw- 3 itüs*helmehl tV& Fitr 


.•, mit 

‘ VC. 

■' 4 /tr '> • ’• 


. :.««- 3 ohne py. 

-* ■ 

1 / - 

i ’’ 

4 mit 

M ■ 

ix '« 


5 ohne 





Zudem hegen tahlreiChe günstige Erfahrungen üus Be 
ifieben. vor, wo Muscbelmehl längere Zeit.au Mühne^tuUer 
verwendet worden ist. Zur Gewöhnung Ist er angebracht, 
■das Muscheimebl nach uod nach mitn änderet? Yumt tu 
mischen^ Im aUgemeiaefj dürfte bis su eta«i» dritte! A«von 
genömtnen werden.. Auch für deutsche Verhältnisse dürfte 
Muschfcltnehl als Hiihnerfutter in größerem Umfange her« 
auaecogeti und damit das tierisch« HiweiÜ, das bet der 
Hührietfütterurig von )»o auwclitaggebeDdet Bedeut nag ist, 
rum großen Teil beschafft werden können. 

Die nächsten Nummftrn hrfnge« «* &« füllende 
BeUrm^u; >Pie Zukunft der Architektur- und Möbel- 
kuost.* PfetSÄibeit von Au*. Fleauaing. — »Panorama- 
Kitiematographic* von Walter Tirielemaßo. — »Zwangs- 
vQfsielinß.gen’X von Dr. med. Rud.Tetr.ner — »Die fveionß 
des Studiums der Medftiii< von Prof. 0r* Bechbofd. 


Verlag v(»tj II, Bechhold, Frankfurt a. Aä*-Niederrsd, Niederräder Lkn&ntr*.- ?.jfl und Leipzig. 
VerantwortUfch für den r«däkt»oneIftn Teil* A. Gftelner, Frankfurt ».AL, für den Anrfelg^otütl 1 F. €• Mayer, Müu he«, 
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Die Zukunft der Architektur und der Möbelkunst 

Bat A Ke stürzt, «t ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben' blliht *u* den Rumitö 
äeid' einig--einig-. - eitng! (Teil 4, 2.) 

N ach der. groben kriegerischen und po- Sekten Bauten im Stile der deutschen Re- 
litisciien Erfolgen von 1870/71 regte naissance errichtet, und von Kunsthand¬ 
sich in allen Schichten der Gesellschaft die Werkern aller Art Möbel und allerlei Haus- 
Sehnsucht nach einem Kunststil, der einen gerate in der Stilart hergesfeUt. Nicht 
ausgeprägt deutschen Charakter hätte. Wer allein alle Künstler und Kunstgeiehrten, 
jene Zeit nicht durchlebte, kann sich kaum auch Kunst- und andere Schriftsteller, 
eine Vorstellung davon machen, wie lebhaft, hochgebildete and schlichte Männer und 
stark diese Sehnsucht war; und allein des» Frauen schwärmten plötzlich für die Kunst 
wegen ist ein Rückblick darauf nützlich. der deutschen Renaissance, ganz Deutscb- 
Deutsch, eine deut&che Kunst!. Den Rutf laöd befand sich förmlich in einem Re- 
spürte man damals überall in der Literatur naissance-Rausch. 

und Presse, bald tönte er dann auch in Aber wie es bei einem Rausche ja immer 
allen Kreisen des Volkes. Hai eine geistige ist —; ihm folgte die Ernüchterung. Wohl 
Strömung eine gewisse Spannkraft erreicht, wurden damals, in den letzten siebziger 
so kann sie alle Hindernisse überwinden Jahren, Bauten und Möbel, Werke der 
und wandelt sie sich zu Taten, So war Keramik, der Textilindustrie, der Kunst- 
es denn auch hier. Aber wie nun so rasch schmiedete». Arbeiten aller Art im Stile der 
eine deutsche Kunst bilden, wie die allge- deutschen Renaissance ausgeführt, die sehr 
meine Begeisterung dafür es verlangte? «cäör waren, jeder Kritik standhaften 
Junge Brauseköpfe glaubten sie gewisser- konnten; aber leider wurde auch bald viel 
maßen über Nacht schaffen zu können; Schund in die Welt gesetzt. Zwar fehlte 
aber besonnene Künstler und Kunstgelehrte es hier und dort nicht an warnenden Stim- 
warnten vor Überstürzung, hatten die An- rnen der Kritik, im allgemeinen ließ sich 
siebt und begründeten sie, das ginge nicht jedoch die Literatur und Presse von dem 
rasch, es bliebe nur die Möglichkeit, in Rausche der Zeit treiben. So kam denn, 
das Gewebe der alten Kunst neue Fäden was kommen mußte —; es wurde nicht 
einzuschlagen; und darum sei es am besten, mehr überall der Tradition gemäß nach 
die Kunst der deutschen Renaissance zu den Gesetzen der Ästhetik besonnen gewirkt 
studieren, auf diesem Boden besonnen weiter- und geschafft , sondern in weiten Kreisen 
zustreben und zu versuchen, ob sie nicht sinnlos und wüst darauflos gearbeitet, „ge- 
neue Blüten und Früchte zeitigen werde, kringelt". 

Der Gedanke gelangte zur Herrschaft; So konnte es nicht weitergehen. Aber 
Bald wurden überall in Deutschland von was nun tun? Ausgereifte Künstler, Kunst- 
den bedeutendsten Baumeistern und Archi- gelehrte und Kunstschriftsteller mahnten 
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wiederum zur Besonnenheit und betonten, 
eine neue Kunst ließe sich nicht erzwingen, 
könne nur unter Mitwirkung aller Schichten 
des Volkes allmählich wachsen; aber die 
vielen Zeichner, die von den vielen neuen 
Kunstgewerbe* und Handwerksschulen her- 
angebüdet worden waren, andererseits viele 
geschäftliche Stürmer wollten rasch eine 
neue Architektur und ein neues Kunst¬ 
handwerk erzwingen; und bald entstanden 
überall ganze Gruppen von — Kunststil- 
erfindem. Die keusche Göttin der Kirnst 
wurde zur— Dime herabgewürdigt —; es 
wurde der „Jugendstil“ erfunden. Der Ge¬ 
heimrat Dr. Peter Jessen vom Berliner 
Kunstgewerbemuseum sagte einst in einem 
öffentlichen Vortrage treffend, der Jugend¬ 
stil sei für ewige Zeiten ein Schandfleck in 
der Kunstgeschichte. 

Leider werden „die Leute“ auch nicht 
durch die Erfahrung klug. So groß die 
Blamage mit dem Jugendstil auch war (es 
stehen ja z. B. hier und dort noch jetzt 
auf Bahnhöfen und in Gartenlokalen Ver¬ 
kaufsautomaten von ihm, die in ihrer grau¬ 
sigen Buntheit in jedem Freund der For¬ 
menwelt geradezu einen physischen Ekel 
erregen), auf seine Urheber wirkten seine 
Werke doch nicht als abschreckende Bei¬ 
spiele; sie wurden leider nicht von dem 
Wahn kuriert, daß ein Kunststil sich er¬ 
finden ließe. Der allgemeine Unwüle gegen 
die vielen Denkmale der künstlerischen 
Verwilderung und des krankhaften Unge¬ 
schmacks, die jene Stilerfinder erzeugt hatten, 
machte diese zwar für kurze Zeit stutzig 
und hinderte sie, noch mehr solche Scheu¬ 
sale herzustellen oder herstellen zu lassen; 
aber zur Einkehr und Umkehr brachte er 
sie nicht. Nach einer nur kurzen Pause 
kamen sie vielmehr wieder mit einem an¬ 
geblich neuen Kunststü zum Vorschein. 

Der „Jugendstil“ war eine so entsetzliche 
Verirrung, daß es dafür, wie schon gesagt, 
in der Kunstgeschichte kein Beispiel gibt, 
gewissermaßen eine originale Dummheit 
und beispiellose künstlerische Roheit; aber 
seine Erfinder hatten doch wenigstens etwas 
gewollt und in die Welt gesetzt. Was sie 
geschaffen hatten, waren abschreckende Bei¬ 
spiele, und solche haben doch auch einen 
pädagogischen Wert; aber was ihm dann 
folgte, war die pure Negation, die unglaub¬ 
liche kecke Behauptung, die hohe Kunst 
aller Zeiten und Völker sei nichts anderes 
als Unsinn gewesen, sie müsse man rück¬ 
sichtslos ablehnen, mit Stumpf und Stiel 
ausrotten. In allen Tonarten wurde über 
die alte „Stilsimpelei“ gehöhnt, das Orna¬ 
ment und sogar jede Profilierung einfach 


Verbrechen genannt. Und was war die Folge 
dieser neuen Lehre? 

Die tüchtigen Baumeister, Architekten 
und Zeichner aller Art beachteten diese 
„Lehre“ entweder gar nicht oder faßten 
sie pathologisch auf; eine kleine Gruppe von 
sensationslüsternen oder geschäftsschlauen 
„ganz modernen“ Menschen huldigte jedoch 
auch dieser allerneuesten „Kunstweisheit“. 
Es zeigte sich jedoch auch hier bald wie¬ 
der, daß das praktische Leben mächtiger 
ist als alle Theorie; und so zeigten bald 
alle neuen Bauten, Möbel, kunstgewerbliche 
Arbeiten aller Art wieder Ornamente, Ge¬ 
simse und andere Zierformen; bedeutende 
Baumeister und Kunsthandwerker huldigten 
sogar trotz dem Geschrei mancher Stiler¬ 
finder der alten „Stilsimpelei“ wieder ganz 
offen und frei. 

Aber eine gewisse Gruppe von Stilerfin- 
dem hat sich doch noch nicht ausgetobt, 
ist noch immer eifrig am Werke, die Auf¬ 
merksamkeit auf sich zu lenken, Reklame 
für sich oder ihre „Ideen“ zu machen. 
Von einem neuen Stil wagt sie freilich nicht 
mehr zu reden; aber sie arbeitet nun schon 
seit vielen Jahren posaunenartig mit den 
Schlagworten Zweckform und Qualitätsarbeit. 
Unwillkürlich denkt man dabei an Eska- 
motage; denn solange es eine Baukunst 
und ein Kunsthandwerk gibt, war es für 
jeden auch nur einigermaßen tüchtigen 
Meister selbstverständlich, daß ein Werk 
vor allem seinem Zwecke entsprechen und 
man den durch seine Formen auch äußer¬ 
lich zum Ausdruck bringen müsse; ganz 
selbstverständlich war es ferner, daß jedes 
Werk aus bestem Material bestehen, hohen 
Qualitätswert haben müsse. Wer auch nur 
oberflächlich mit der Literatur der Archi¬ 
tektur und des Kunstgewerbes vertraut ist, 
der weiß, daß das von den großen Künst¬ 
lern, Kunstgelehrten und Kunstschriftsteilem 
aller Zeiten betont und sehr geistreich be¬ 
leuchtet, nicht reklamehaft in die Welt 
hineingeschrieen worden ist. Und solche 
alte Wahrheiten will man als neue Weis¬ 
heiten hinstellen! Man sträubt sich, über 
solches Getue viele Worte zu verlieren. 

Nun die Frage: Welche geistige Strömung 
wird in der nächsten Zukunft die Archi¬ 
tektur und die Möbelkunst beherrschen? 
Das obige Bild von den Irrungen und 
Wirrungen darin in den letzten 40 Jahren 
bestätigt die uralte Erfahrung, daß die 
Göttin der Kunst nur dem hold sein kann 
und will, der sie keusch umwirbt, sich mit 
Ekel von jedem abwendet, der sie zwingen 
will. In jedem Verständigen hat sich denn 
auch durch jenes Getue der Kunststilerfin- 
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der die Überzeugung noch mehr befestigt, 
daß es eine Todsünde wider den Geist der 
Kunst ist, wenn man ihn zwingen will, 
andere als von ihm selbst gewählte und 
gebildete Wege zu wandeln. Nicht einmal 
die Regierung des größten Staates der Welt 
mit all ihren geistigen und materiellen Macht¬ 
mitteln könnte die Kunst in eine bestimmte 
Richtung zwingen, geschweige eine Gruppe 
von „sonderbaren“ Jüngern oder Freunden 
der Kunst. Daraus könnte man nun fol¬ 
gern, die beste Antwort auf die obige Frage 
sei der Rat, die Zukunft der Architektur 
und der Möbelkunst einfach der Entwicklung 
zu überlassen. So ist es jedoch nicht; son¬ 
dern die wissenschaftliche und besonders 
die öffentliche Kritik muß sich dauernd 
mit dem Leben in der Kunst beschäftigen, 
irrige Gedanken und Taten bekämpfen, 
hohe ins rechte Licht stellen und dauernd 
bemüht sein, ihnen zum Siege über die 
niedrigen zu verhelfen. Hätte es nicht an 
der rechten Kritik gefehlt —: wie hätte 
wohl der „Jugendstil“ geboren werden und 
einige Jahre hindurch so viele künstlerische 
Schandtaten verüben können? 

Man dürfe nicht prophezeien, wird oft 
gesagt und geschrieben. Aber die Kritik 
soll doch nicht allein die vorhandenen Be¬ 
strebungen und Taten sorgfältig auf ihre 
kulturelle und sittliche Bedeutung prüfen 
und die darin enthaltenen Werke gegen¬ 
einander abwägen, sie muß dabei auch 
vorausschauen und durch Bilder aus der 
Geschichte und der rein geistigen Welt dar¬ 
stellen, welche Resultate das Leben der 
Gegenwart voraussichtlich in der Zukunft 
zeitigen werde. An den Universitäten und 
technischen Hochschulen hat es nun zwar 
auch nicht an solcher Kritik der Kunst¬ 
stilbewegung der letzten Jahrzehnte gefehlt; 
die meisten Zeitschriften (nicht alle) aber 
haben sich einfach vom Strom der Zeit 
treiben lassen, manche huldigten sogar einst 
dem „Jugendstil“, sangen sogar die Spott¬ 
lieder auf die alte „Stilsimpelei“ mit und 
tun das noch. Kein wirklicher Kenner der 
Bau- und Möbelkunst (sie sind ja Kinder 
derselben Mutter) wird es zu bestreiten 
wagen, daß sie schon vor Jahrtausenden 
und auch in Deutschland, besonders im 
15., 16. und 17. Jahrhundert, Werke zei¬ 
tigten, die unübertrefflich schön und zweck¬ 
mäßig waren. Und die vielen alten uns 
noch erhaltenen Denkmale alter Bau- und 
Handwerkskunst beweisen auch, daß ihre 
Meister nicht in der jeweilig herrschenden 
Stilart simpelten, nicht etwa einer des an¬ 
deren Werk kopierte, sondern jeder eifrig 
bestrebt war, eigenartig zu sein, seinen Ar¬ 


beiten den Stempel seiner Persönlichkeit zu 
geben; und gerade deshalb, weil die alten 
Meister sich nicht vom Strom der Zeit 
treiben ließen, sondern echte Künstlerna¬ 
turen von starker Eigenart waren, schufen 
sie in geheimnisvoller Wechselwirkung nicht 
allein Werke von für ewig vorbüdlicher 
Schönheit und Zweckmäßigkeit, auch die 
verschiedenen historischen Kunst«tüe. 

Um einigermaßen sicher auf das Leben 
in der Architektur und der Möbelkunst der 
nächsten Zukunft schließen, erkennen zu 
können, welche geistige Färbung es haben 
werde, muß man auch die Ursachen des 
letzten krankhaften Wirbels darin in Er¬ 
wägung ziehen. In der kurzen Zeit von 
wenig mehr als einem halben Jahrhundert 
ist die Erde von einem Netz von Eisen¬ 
bahnen, Telegraphen- und Telephondrähten 
überspannt worden; zahllos viele Motoren 
und Wagen sausen darauf Tag und Nacht 
umher, und Nachrichten aller Art, die sich 
zur Zeit unserer Großväter erst nach Tagen, 
Monaten, Jahren übermitteln ließen, wer¬ 
den jetzt so blitzgeschwinde verbreitet, daß 
z. B. über irgendeine Tatsache in Deutsch¬ 
land wenige Minuten später die amerika¬ 
nischen Zeitungen berichten. Und in der¬ 
selben Zeit wurden in allen Kulturstaaten 
sozusagen ganze Wälder von Fabriken mit 
zahllos vielen Maschinen gebaut und fiebrisch 
rasch in Betrieb gesetzt. Eine technische 
Erfindung und Entdeckung jagte die an¬ 
dere, fabelhaft rasch entstand eine ganz 
neue technische, bald auch eine ganz neue 
wirtschaftliche und soziale Welt. Was Wun¬ 
der, daß in manchen Köpfen der Wahn 
entstand, ebenso rasch wie diese ließe sich 
auch eine ganz neue geistige Welt, beson¬ 
ders u. a. auch eine ganz neue Bau- und 
Möbelkunst (womit ja jeder mehr als mit 
jeder anderen in Berührung ist) schaffen! 
ln allen höheren Schulen, besonders den 
Universitäten und technischen Hochschulen^ 
erkannte man freilich, daß man über den 
Geist der alten Philosophen und Künstler 
nicht hinauskönne und der Mensch in seinem 
geistigen Leben sich im Grunde ebenso seit 
Jahrtausenden gleichgeblieben sei, wie in 
seinem körperlichen; aber wenn deshalb die 
höheren Schulen auch besonnen auf alter 
Grundlage weiter lebten und strebten, eine 
Gruppe von unbesonnenen Schwarmgeistern 
wollte doch rasch, ganz rasch eine ganz 
neue geistige Welt, besonders eine ganz 
neue geistige Kunst schaffen. Uber den 
„alten Trödel“ müsse man doch endlich 
hinaus, die Kunst müsse zeitgemäß sein! 
wurde geschrieen. Ob das möglich sei, die 
Zeit der Kunst günstig oder gar feindlich 
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wäre — zu solchen Betrachtungen hatten 
Schwarmgeister freilich keine Lust und auch 
keine Zeit. 

Dazu kam nun noch der entsetzliche 
Krieg und der große politische Umsturz, 
die Revolution. Viele meinen, mit der alten 
Ordnung sei es für immer vorbei, dem In¬ 
dividualismus müsse und werde nun der 
extreme Sozialismus folgen. Immer wieder 
die alte Neigung, von einem Extrem ins 
andere zu fallen! Als ob nicht alle ge¬ 
schichtliche Erfahrung bewiesen hätte, daß 
man nie ein Extrem erreichen kann, stets 
vorher ein Rückschlag in das entgegenge¬ 
setzte erfolgte! Man denke nur an die 
französische Revolution, die unter der Pa¬ 
role Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
begann, zur Militärdiktatur führte und mit 
dem — Kapitalismus endete. 

In der materiellen Welt kann für kurze 
Zeit die Gewalt herrschen; die geistige Welt, 
besonders die Kunst, kann nur nach ihren 
eigenen Gesetzen allmählich wachsen. Jeder 
Zwang auf sie verstopft ihre eigentlichen 
Lebensquellen. Diese Quellen sind Intuition 
und Inspiration — seelische Eigenschaften, 
deren Wesen selbst aller Wissenschaft noch 
immer geheimnisvoll sind. Welche Ver¬ 
messenheit, sie zum Fließen zwingen zu 
wollen! Wie viele Millionen mühen sich 
z. B. dauernd ab, ein musikalisches oder 
poetisches Kunstwerk zu schaffen; und oft 
vergehen Jahrhunderte, bevor einige von 
höherem, dauerndem Werte entstehen. Mit 
jeder anderen Kunst ist es ähnlich. 

Bedenkt man nun, daß alle Kunst an 
die Persönlichkeit gebunden ist — und 
das kann doch gar keinem Zweifel unter¬ 
liegen —, so liegt es auf der Hand, daß 
die gegenwärtig geplante (aber unmögliche) 
allgemeine Sozialisierung ihr inneres Wesen 
gar nicht berühren, geschweige verändern 
kann. Im Gegenteil — je mehr das Wirt¬ 
schaftsleben sozialisiert wird, je mehr wendet 
sich die Kunst davon ab; und das muß 
und wird zur Folge haben, daß die echten, 
die geborenen Künstler sich nicht mehr 
treiben lassen wollen von der Strömung der 
Zeit, sondern dem bloß Zeitgemäßen feind¬ 
lich gegenüberstehen, sich wieder allgemein 
darauf besinnen, daß die Kunst in ihrem 
inneren Wesen ewig unveränderlich, göttlich 
ist. Und wie nun auch alles kommen mag, 
es ist doch auch ein psychologisches Gesetz, 
daß selbst der schlichteste Arbeiter nicht 
in der Masse untergehen, sondern seine 
Eigenart, seine Persönlichkeit zur Geltung 
bringen will. Alles physische und auch alles 
psychische Leben entsteht aus Gegensätzen; 
und darum kann es keiner Macht der Erde 


jemals gelingen, alle und alles gleichzu¬ 
machen, die Menschheit zu schabionisieren, 
oder — was im gewissen Sinne dasselbe 
ist —, völlig zu sozialisieren. Jeder Druck 
erzeugt Gegendruck; und es spricht vieles 
dafür, das man bald überall spüren und 
hören wird den Schrei: Persönlichkeit, Platz 
für die Persönlichkeit! — 

Nach diesen absichtlich etwas bunt ge¬ 
haltenen Bildern aus der fernen und jüngsten 
Vergangenheit der Architektur und der Mö¬ 
belkunst wollen wir mit wenigen Strichen 
darzustellen versuchen, wie sich voraus¬ 
sichtlich deren Zukunft gestalten wird. 

Die Stilerfinder haben ihre Pläne nicht 
mit den Waffen der Geschichte und der 
Logik begründet, sondern sie mit allerlei 
Schlagworten verwirklichen wollen. Eine 
große Rolle spielten darin, wie schon er¬ 
wähnt, die Schreie Zweckstü , Qualitätsarbeit! 
Die allermodernsten Schlagworte sind: Typen¬ 
häuser, Typenmöbel, Typisierung! Nicht 
allein von den höheren allgemeinen, auch 
von den höheren technischen und künst¬ 
lerischen Schulen muß schärfer als bisher 
daran Kritik geübt werden, auch die Zeit¬ 
schriften und Zeitungen aller Art dürfen 
sich ferner in Fragen der Kunst und des 
Kunsthandwerks nicht mehr soviel wie bis¬ 
her von der Strömung des alltäglichen Le¬ 
bens beeinflussen lassen. Fehlt es dann 
auf der ganzen Linie nicht mehr an der 
rechten Kritik, so werden die Stilerfinder 
sich bald selbst zugrunde gerichtet und ab¬ 
gewirtschaftet haben. Wie konnte es z. B. 
die wissenschaftliche und die Tageskritik 
nur dulden, daß die alte Bau- und Möbel¬ 
kunst als eine aus der Prunksucht der 
Kaiser- und Königshöfe entstandene „Stil¬ 
simpelei** verhöhnt wurde, ohne an die Tat¬ 
sache zu erinnern, daß jetzt die Fürsten 
der Finanz, der Industrie und des Handels 
nicht weniger prunksüchtig sind, sie beson¬ 
ders in der Republik Amerika einen ge¬ 
radezu fabelhaften Prunk entfalten. Und 
lieben die schlichtesten Arbeiter und Arbeite¬ 
rinnen nicht auch den Prunk und den Luxus? 
Alles typisieren, alles schabionisieren wollen 
ist nicht allein eine Sünde wider den Geist 
der Kunst, auch eine gegen das ewige Recht 
der Persönlichkeit, gegen alle höhere Kultur. 
Und so ist es mehr als wahrscheinlich, daß 
die Kunst und das Kunsthandwerk bald 
aus dem Banne der Stilerfinder erlöst sein 
und wieder in die Geleise der alten, gesun¬ 
den Entwicklung gelangen werden. 

Das Fundament der alten Kunst war das 
Handwerk. Das ward in den letzten Jahr¬ 
zehnten von sozialpolitischen Kurpfuschern 
oft totgesagt. Aber es lebt nicht nur noch 
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immer, es deutet vieles darauf hin, daß es 
sogar zu höherer Blüte als jemals vorher 
gelangen wird. Haben doch die sog. Land¬ 
zentralen elektrische Kraft bis in die ent¬ 
ferntesten Dörfer geleitet und arbeiten darin 
doch schon jetzt viele kleine Handwerker 
mit Kraft- und Arbeitsmaschinen. Das 
wird zweifellos bald noch mehr der Fall 
sein. Und dann wird der Großbetrieb, die 
Fabrik, nichts mehr vor der Werkstatt des 
kleinen Handwerkers voraushaben und 
wird sich ja zeigen, ob die Persönlichkeit 
nicht doch stärker ist als das System. Und 
man bedenke: der Geist des aUen Hand¬ 
werks hatte eine Ordnung geschaffen, die 
sich stets verjüngte und fruchtbar war! Fehlt 
es an einem solchen Geist — nur zu 
leicht entsteht dann Kurpfuscherei, werden 
nicht die Ursachen der Übel beseitigt, 
sondern kuriert man an deren Symptomen 
herum. 

Von der Kunst könne man nicht leben, 
pflegen einseitige Anhänger der materia¬ 
listischen Weltanschauung gern zu sagen. 
Körperlich allerdings nicht; aber ein Mensch 
der Kultur bedarf doch auch der seelischen 
Nahrung. Es gibt sogar einfache Arbeiter 
und Arbeiterinnen, die ihr letztes Geld für 
ein Billett zu einem Konzert oder Theater 
ausgeben und sich dabei bewußt sind, daß 
sie hungrig zu Bette gehen müssen. Trägt 
ein Baum keine Blüte mehr, so ist er krank 
und er kann natürlich keine Frucht mehr 
bringen. So ist es auch mit aller Kultur —: 
zeitigt sie keine hohe Kunst, so ist sie reif 
zum Untergange. Es ist eigentlich traurig, 
daß das erst geschrieben werden muß. Zu 
allen Zeiten und auch jetzt noch gilt die 
Baukunst als die Mutter aller Künste, ihr 
nahe verwandt ist, das sei nochmals betont, 
die Möbelkunst. Für den sachlich urteilen¬ 
den Kenner war der Wirbel darin in den 
letzten Jahrzehnten, die Stilerfinderei, nichts 
als das Symptom einer Kulturkrankheit. 
Wir werden davon genesen; besonders wer¬ 
den auch die Architektur und die Möbel¬ 
kunst bald wieder in das Stadium ruhiger, 
besonnener Entwicklung kommen. Wie einst, 
so müssen fortan wieder die höheren rein 
wissenschaftlichen und die technischen Schu¬ 
len dafür tonangebend sein. Diese Schulen 
müssen ebenso wie die Kunst selbst frei 
sein; aber es darf fortan doch nicht mehr 
geduldet werden, daß, wie es geschehen ist, 
darin gelehrt wird, wer nicht der „modernen 
Kunststilbewegung" huldigte, versperrte sich 
die Zukunft . Welche Sünde, jungen Schü¬ 
lern der Kunst und des Kunsthandwerks 
so Zwangsjacken anlegen zu wollen! Die 
Seele aller Kunst ist die Phantasie; und 


ihr den Weg vorschreiben wollen, das ist — 
ein Verbrechen. 

In der ganzen Welt nannte man die 
Deutschen einst das Volk der Dichter und 
Denker. Kommen wir nur im Dichten und 
Denken, also in der Kunst und Wissen¬ 
schaft, in reine Höhen, so sicherlich auch 
bald wieder materiell, wirtschaftlich auf¬ 
wärts. 

Panorama-Kinematographie. 

Von WALTER THIELEMANN. 

I n neuerer Zeit hat man verschiedentlich 
Versuche angestellt, um die Kombination 
des Kinoapparates mit dem Panoramaappa¬ 
rat, der bisher noch verhältnismäßig geringe 
Erfolge zeitigte, zu verbessern. 

Dieser Panoramaapparat ist eine optische 
Vorrichtung, mit deren Hilfe man in der 
Lage ist, photographische Aufnahmen her¬ 
zustellen und zu projizieren, deren objekt- 
seitiger Bildwinkel in horizontaler Richtung 
360 0 beträgt. Da nun das photographische 
Bild kreisförmig ist und durch einen kegel¬ 
förmigen, auf das vertikal nach oben ge¬ 
richtete Objektiv gesetzten Reflektor er¬ 
zeugt wird, ist das auf diese Weise erzielte 
Bild ein verzerrtes, das für sich allein un¬ 
brauchbar ist. Erst dann, wenn es mit 
derselben Vorrichtung, mit der es herge¬ 
stellt wurde, projiziert wird, erscheinen die 
dargestellten Gegenstände wieder in den 
richtigen Verhältnissen. In diesem Falle 
wird der Projektionsschirm von der inneren 
Wand eines großen Hohlzylinders gebildet, 
in dessen Mitte sich die Beobachter befin¬ 
den, und ganz unmittelbar über diesen das 
Pro j ektionsobj ekt i v. 

Ein solcher Panoramaapparat läßt sich 
ohne besondere Schwierigkeiten in Verbin¬ 
dung mit einem Kinoapparat bringen und 
man erhält dann lebende Panoramabilder, 
die sehr geeignet sind zur Darstellung von 
Begebenheiten, die sich rings um den Beob¬ 
achter herum auf einer großen Fläche ab¬ 
spielen. Die dadurch hervorgerufene Illusion 
wird noch dadurch erhöht, daß das Panö- 
ramabild sich auf der Zylinderfläche dreht 
und weiterbewegt, somit also bei dem Be¬ 
schauer den zwingenden Eindruck erweckend, 
als befinde er sich auf einem Fahrzeug in¬ 
mitten der ruhenden Gegend. 

Der vom Gewerbeinspektor Dr. H. G o e t z e 
(München) kürzlich konstruierte Panorama¬ 
apparat stellt den besten bisher bekannten 
dar, und zwar, weil die Aufnahmefläche in 
derselben Richtung abläuft, in der das Ob¬ 
jektiv geschwungen wird, im Gegensatz zu 
den früheren Apparaten, bei denen man 





Der Motor in der Landwirtschaft 


Nachtle»! wir in Nr. 34 der ,,Umschau" über dir 
deutschen Bestrebungen zur Einführung des Motors 
in der Lantht'ittschdft berichtet haben, wollen wir 
nicht versäumen, auch auf die zahlreichen amerika¬ 
nischen Versucht hinzu weisen und nachstehend einige 
Proben davon zu bringen. 


MM 
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Landwirtschaft 

Flg. x. Traktor, mit Sämaschine, an die »ine Egge 

angehängt .st, Harry C- Ramsower, Professor für 

Landwirtschaftsmaschinenkunde an der 
den Film nach jeder Aufnahme sprungweise Staatsuniversität Ohio, zeigt im „Scientific 
um eine Bildlänge vorschiebt, hierauf das American“ an einigen neuen Modellen, wie 
Objektiv zurückschwingen läßt und das Spiel die Pferdearbeit durch MascbinenarbeUer- 
anhaltend wiederholt Mit dem neuen Appa- setzt werden kann und mit Vorteil ersetzt 
rat gelangt man zu vollständigen Kundbil- wird. Seit Jahren schon benutzt man Trak- 
dem, und zwar sowohl bei der Aufnahme ab toren (Ziehmotoren) zum Pflügen und Eggten 
auch bei der Wieder- •?*. auf großen Gütern, 

gäbe, die beide Jt)i f / Hier wird einTraktor 

wenigstens den: ; j vorgeführt, der sieb 

zip nach, gleichartig A / besonders für miitel- 

gebauten Äppßssttee / große Betrübe eignet, 

erfolgt kann. 'A J da er leicht und billig 

Der Panorauiäap- ist, auch viele andere 

parat ist überall ik '. dtL täglich vorkommende 

era Platze, woV , :• Arbeiten leistet, die 

nicht um die V-'* ■ bisher von Traktoren 

gäbe von Teils uv- t , AäfltefisJi ‘ ■ nicht verlangt war- 

schnitten,, sondern w ‘ den. Es ist ganz ge 

um eine mü&lfetest . : bräoc.hlteh> an die &&- 

umfassende I-ar-r.’,- •' rmscfiine gleich eine 

hing von Gegenden r-jg. 2. .Traktor. welcher swet-miteinander oetbundew: Glättegge (big- .l), 
und Ereignissen hän- Sämaschinen rieht. eine Ackerwalze oder 

delt Mit der ge» andere Geräte anzu- 

gebenen Raumillusion im größten Maßstabe hängen. Neu ist, gleich zwei miteinan- 
ist er imstande, den Beschauer mitten in der verbundene Sämaschinen von einem 
<läs bewegte Leben eines Platzes usw. zu Traktor gezogen zu sehen (Fig. z). Dieser 
führen, und besonders reizvoll lassen sich leistet dabei mehr als vier Pferde. 

Fahrten mit der Eisenbahn oder dem Schiff Das notwendige Behacken vieler Feld¬ 
wiedergeben, da sich hier hVttgeseizt die trüchte kann auf Gruögtttetf» nicht mehr .von 

eeuereeiemmnwemru <—* • 


Kultivator mit Tfahtot betrieb 
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Pferden gezogenen Kultivator ersetzt. Dessen 
Bedienung erfordert natürlich sehr große 
Achtsamkeit, wobei noch besonders dafür 
zu sorgen ist, daß die Zugtiere nichts zer¬ 
treten. Auch hier hilft der Traktor aus, 
der der Bedienung gestattet, die Geschwin¬ 
digkeit viel gleichmäßiger zu regeln und 
sich dann fast ausschließlich dem Kultivator 
zu widmen (Fig. 3}. Der Traktor zieht natür¬ 
lich nicht nur wie Pferde die Mähmaschine, 
er fährt auch den Wagen zur Scheune. Er 
läßt sich mit elektrischen Lampen ausrüsten, 
um dringende Feldarbeiten auch de* Nacht* 


Zwangsvorstellungen. 

V-oq Nervenarzt Dr med. RUDOLF TETZNER. 

I Tnter den durch Bildung und Erziehung 
kJ hoher stehenden Schichten der mensch¬ 
lichen Gesellschaft finden sich viele Personen, 
die in irgendeiner Form an ZwangsvorsteF 
hingen und Zwangszuständea leiden, ohne 
daß dies ihrer Umgebung zum Bewußtsein 
kommt. Ein Verständnis dieser eigen*üm- 
lichen'Zustände sowie des Mechanismus ihm 
Entstehung hat den Forschern von jeher 
große Schwierigkeiten bereitet, das große 


Fig. 4. Leichter Traktor von t *47 h Gewicht. 


Publikum steht ihnen gewöhnlich völlig ver¬ 
ständnislos gegenüber. 

Wir erleichtern uns ihr Verständnis, wenn 
wir von Beobachtungen ausgehen, die jeder 
intelligente, gesunde Mensch an sich selbst 
machen kann. Wir alle haben einmal Stun¬ 
den, Tage, ja Wochen erlebt, in denen sich 
uns bestimmte Melodien, Verse aus Werken 
der Dichtkunst fast zwangsmäßig, oft gegen 
unseren Willen, immer wieder in unseren 
Vorstelhingsinbalt eindrängten. „Ich weiß 
gar nicht, was das ist, mich verfolgt seit 
einigen Tagen immer die eine Melodie, ich 
muß immer an den einen Satz denken, ich 
kann mich zwingen soviel ich will, an etwas 
anderes zu denken, immer wieder drängt 
sieh mir die Melodie, der Satz auf.“ 


fortsetzen zu können. Das Gewicht der Ma¬ 
schine beträgt nur 1533 kg. 

Das dauernde Bestreben, für mittelgroße 
Betriebe einen möglichst leichten Traktor 
auf den Markt zu bringen, hat zur Her¬ 


stellung eines solchen von nur 1247 kg ge¬ 
führt (Fig, 4), Er ist, wie die Abbildung 
zeigt, fähig, zwei 14 zöllige Pflüge zu 
ziehen. 

Er bat 22 PS und einen Motor von 1000 
Umdrehungen ia der Minute. Er hat drei 
Geschwindigkeiten: 2,4. 4,4 und 10,9 km in 
der Stunde. Seine Brauchbarkeit in der 
Praxis hat er noch zu beweisen, —r. 
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Auch der (Gesunde hat oft ein Gefühl der 
Unsicherheit, ob alles auch so, wie beabsich¬ 
tigt» geschehen ist. Hierher gehört die Un¬ 
sicherheit, ob die Gashähne richtig zugedreht, 
die Wohnungstür wirklich verschlossen, die 
Briefe nicht in die verkehrten Umschläge 
gesteckt sind usw. Er wird noch einmal 
nachsehen, evtl, die Briefumschläge noch 
einmal öffnen, dann ist er beruhigt. Anders 
der Kranke. Er kommt noch lange nicht 
zur Ruhe, wenn er einmal nachgesehen hat, 
denn obwohl er weiß, daß er sich soeben 
von der Richtigkeit der getroffenen Maß¬ 
nahmen überzeugt hat, überkommt ihn doch 
die Angst, er könne sich vielleicht doch 
getäuscht haben. Er wird unsicher, am 
Ende hat er, wie er jetzt schon fest glaubt, 
gerade beim Zufühlen die Gashähne ver¬ 
sehentlich aufgedreht , die verschlossene 
Wohnungstür aufgeschlossen, die Briefe ver¬ 
tauscht, also ist es doch richtiger: sich noch 
einmal zu überzeugen, und in schweren Fällen 
geht dieses liebliche Spiel noch einige Male 
so fort und es dauert Stunden, ehe der 
Kranke zur Ruhe kommt. Mit diesem Bei¬ 
spiel haben wir einen typischen Übergang 
aus dem Normalen ins Krankhafte. Das 
gleiche gilt von dem folgenden Beispiel: Ein 
Beamter hat eine für seine Zukunft sehr 
wichtige Eingabe an das Ministerium ge¬ 
richtet und sieht nun mit großer Erwartung 
der Antwort entgegen. Endlich läuft ein 
Brief vom Ministerium an ihn ein, darin 
wird er in kurzen Worten aufgefordert, seiner 
Eingabe die vergessene Unterschrift beizu¬ 
fügen, da sonst die Eingabe nicht berück¬ 
sichtigt werden könne. Der Beamte ist 
durch diesen Fehlschlag schwer betroffen, 
macht sich allerlei Vorwürfe und ist nun 
in der Folgezeit außerordentlich imsicher 
geworden, wenn er einen einigermaßen wich¬ 
tigen Brief geschrieben, adressiert und in 
den Umschlag gesteckt hat. Immer wieder 
packt ihn der Zweifel, ob er nicht vielleicht 
das Datum oder die Unterschrift vergessen 
habe, er kann sich zusammennehmen, soviel 
er will, noch stärker ist in ihm der Drang, 
alles noch einmal nachzusehen, den Umschlag 
noch einmal aufzureißen. Solche Zustände 
können jahrelang andauern, um sich dann 
allmählich oft zu verlieren. 

Bei vielen an Neurasthenie leidenden 
Menschen finden sich nun derartige Zwangs¬ 
zustände , die Patienten leiden sehr oft 
schwer unter ihnen, zumal sie bei ihrer 
Umgebung meist auf wenig Verständnis 
dafür zu rechnen haben. Der Inhalt der 
Zwangsvorstellungen ist mannigfaltig wie 
der Sand am Meer, man könnte mit Leich¬ 
tigkeit tausend verschiedene Formen dafür 


aufstellen, doch erscheint dies Beginnen 
völlig zwecklos, da das Charakteristische 
der Zwangsvorstellung nicht der Inhalt ist, 
der oft vom Zufall seine Gestaltung bekommt. 
Man versteht darunter die Erscheinung, daß 
mitten im gesunden Vorstellungsleben ein¬ 
förmige Vorstellungen, meist unangenehmer 
Art, mit oder ohne Antrieb zur Tat, auf¬ 
tauchen, die ihrem Inhalte nach absonderlich 
und dem übrigen Gedankeninhalt völlig fremd¬ 
artig sind, die bei kritischer Betrachtung 
und in der Ruhe als unzutreffend erkannt 
werden, die aber sich immer wieder unter 
mehr oder weniger starken Unlustempfin¬ 
dungen dem Bewußtsein aufdrängen. 

Bei den harmloseren Formen fühlt sich 
der Kranke gezwungen, gleichgültige Dinge, 
Namen, Zitate zu suchen, Gegenstände und 
Zahlen zu addieren und multiplizieren. 
Mitten in der Nacht muß der Kranke aus 
dem Bett, um ein Zitat nachzuschlagen. 

Beim Zwangsgrübeln beherrscht den Kran¬ 
ken der Zwang, über tausenderlei unfrucht¬ 
bare Fragen nachzugrübeln, wozu gibt es 
Menschen, einen Gott, wieviel Häuser stehen 
in dieser Straße, wieviel Menschen gehen 
täglich, jährlich an diesem Hause vorbei. 

Zwangsvorstellungen, bei denen die Angst 
dominiert, nennt man Phobien. Diese Zu¬ 
stände gehen mit lebhaften, objektiven Angst¬ 
symptomen einher, die Kranken sind unruhig, 
zeigen Herzklopfen, Pulsbeschleunigung, 
Schweißausbruch. Die bekannteste Art ist 
das Lampenfieber. Obwohl der Kranke ge¬ 
nau weiß, daß er seine Rolle beherrscht, 
überfällt ihn kurz vor dem Auftreten eine 
unerklärliche Angst, die meist an den Ge¬ 
danken anknüpft, er könne steckenbleiben, 
seine Perücke verlieren, er könne sich lächer¬ 
lich machen. 

Eine der subjektiv unangenehmsten For¬ 
men dieser Art ist die Errötungsangst. 

Die Kranken fürchten zu erröten, sobald 
sie ins Zimmer treten, sobald man sie an- 
sehen, sobald ein bestimmtes Gesprächsthema 
angeschlagen werde. Sie fürchten weiter, 
aus dem Erröten werde man schließen, daß 
sie etwas Unpassendes gedacht, daß sie etwas 
zu verbergen hätten. Ihre ängstlich gespannte 
Aufmerksamheit und das krampfhafte Be¬ 
mühen, das Erröten zu unterdrücken, be¬ 
wirkt meist das Gegenteil, die Kranken er¬ 
röten wirklich und werden dadurch immer 
verwirrter. Derartige Kranke schließen sich 
oft gänzlich von der Gesellschaft ab, weil 
jedes Beisammensein mit anderen Personen 
ihnen zur unerträglichen Marter wird. 

Andere Kranke haben Angst vor dem 
Besuch von Theater und Konzerten. Sie 
können keine Ansammlung von Menschen 
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besuchen, ohne daß in ihnen die ängstliche 
Vorstellung auftaucht, sie könnten ohn¬ 
mächtig werden, es könnte ein Brand aus¬ 
brechen, sie könnten durch lautes Sprechen, 
Hurrarufen, Feuerschreien die allgemeine 
Aufmerksamkeit auf sich lenken müssen. 
Wenn sie überhaupt ins Theater gehen, so 
nehmen sie Eckplätze oder solche Plätze 
ein, die sie, ohne Aufsehen zu erregen, ver¬ 
lassen können. 

In ähnlicher Weise kann das Gefühl, nicht 
so glatt wie andere sprechen zu können, zu 
einer unerträglichen Angst vor dem Stottern , 
die Furcht, nicht gut schreiben zu können, 
zur Unmöglichkeit, in Gegenwart fremder 
Personen schreiben zu können, führen. Die 
Kranken wissen bei ruhiger Überlegung sehr 
wohl, daß sie flott sprechen und schreiben 
können, dennoch befällt sie in Gegenwart 
fremder Personen immer wieder die Angst, 
es nicht zu können. 

Hierher gehört auch die zwangsmäßige 
übergroße Angst vor Gewittern , Feuersbrünsten , 
Eisenbahnen, Brücken, offenen Fenstern, 
Glasscheiben, Gift, Verunreinigungen, vor 
Tieren und Menschen, vor der Dunkelheit. 
Auch hier gibt es wie überall Übergänge 
zum Normalen. Ein Eisenbahnreisender, 
der in einem Abteil ohne Klosett von Durch¬ 
fall befallen wird, wird bei späteren Reisen 
ganz naturgemäß von ähnlichen Befürch¬ 
tungen befallen werden, ohne daß hier von 
einer Krankheit gesprochen werden könnte, 
diese kann sich aber sehr wohl aus einem 
derartigen Vorfall entwickeln, so daß der 
Kranke dann außerstande ist, die Eisen¬ 
bahn zu benutzen, auch wenn er die Mög¬ 
lichkeit hat, in einem Abteil mit Klosett 
zu fahren. 

Das Gefühl der hilflosen Vereinsamung 
auf weiten Plätzen und in menschenleeren 
Straßen führt zu einer sehr bekannten Phobie, 
zur Platzangst Die Kranken sind nicht im¬ 
stande, allein einen Platz oder eine breite 
Straße zu überschreiten. Sie wissen selbst, 
wie absurd diese Angst ist und doch befällt 
sie beim Versuche, einen Platz zu über¬ 
queren, stets wieder eine schwere unerklär¬ 
liche Angst, sie könnten ohnmächtig oder 
schwindlig werden oder es ist ihnen, als 
müßten sie zu Boden stürzen, als dehne 
sich der Raum ins Unendliche. Zwingt 
man die Patienten trotzdem zur Ausführung, 
so werden sie blaß, der Schweiß tritt ihnen 
auf die Stirn, sie fangen an zu zittern, be¬ 
kommen Herzklopfen. Die Angst bleibt 
oft schon aus, wenn sie an der Hand eines 
dreijährigen Kindes über den Platz gehen 
können, oder wenn sie mit der Spitze des 
Schirmes oder Stockes die vorhergehenden 


Personen berühren können, wenn sie einen 
Hund an der Leine haben. 

Andere Kranke leiden unter dem Zwang, 
alle möglichen, anscheinenden Schädlichkeiten 
für sich selbst und andere hinwegräumen zu 
müssen. Sie müssen alle Obstreste auf der 
Straße sammeln, weil jemand darüber fallen 
könnte, alle Stecknadeln, alle Streichhölzer 
an sich nehmen, weil dadurch Schaden an¬ 
gerichtet werden könnte. Diese Zwangs¬ 
zuständegehören zu den sogenannten Zwangs- 
handl ungen. Manche Kranke müssen sich 
den ganzen Tag waschen, weil sie glauben, 
Gift oder Krankheitskeime durch irgend¬ 
eine harmlose Berührung an ihre Hände ge¬ 
bracht zu haben, andere desinfizieren alle 
Türklinken des Hauses, sobald sie eine 
fremde Person angefaßt hat. 

Bei den Zwangsantrieben leiden die Kranken 
oft schwer unter der Angst, irgendeine 
auffallende oder schädliche, kriminelle oder 
gotteslästerliche Handlung begehen zu müssen . 
Zu den harmlosen Antrieben gehört die 
Angst, im Theater plötzlich Feuer schreien, 
einem Fremden auf der Straße den Hut ab¬ 
nehmen, von oben auf die Vorübergehenden 
spucken zu müssen. Quälender ist schon 
die Angst, in Gesellschaft obscöne Worte, 
während des Gottesdienstes Flüche ausstoßen 
zu müssen, oder Steine auf die Eisenbahn¬ 
schienen legen, das Kind auf dem Arm die 
Treppe hinunterwerfen, sich aus dem fah¬ 
renden Eisenbahnzug hinausstürzen, Straßen¬ 
passanten durch Schimpfworte oder obscöne 
Gesten erschrecken zu müssen. Erfahrungs¬ 
gemäß werden alle diese Zwangsantriebe 
nie in Wirklichkeit ausgeführt und die 
Kranken wissen im Innersten ganz gut, daß 
sie niemals etwas Derartiges tun werden, 
trotzdem können sie sich von der quälenden 
Angst nicht befreien und leiden meist schwer 
unter ihnen. 

Der Inhalt der Zwangszustände ist so 
verschiedenartig und mannigfaltig, daß es 
den Rahmen dieser Abhandlung weit über¬ 
schreiten würde, auf die vielen hundert 
Abarten einzugehen. Die soziale Brauch¬ 
barkeit des Kranken kann durch die Zwangs¬ 
vorstellungen erheblich beeinträchtigt wer¬ 
den. Wie schon eingangs erwähnt wurde, 
fehlen die Zwangszustände bei der körperlich 
arbeitenden Bevölkerung fast vollkommen. 
Das Leiden ist heilbar, zum mindesten ist 
eine wesentliche Besserung der quälendsten 
Zwangsgedanken zu erreichen. Das beste 
Heilmittel für die Erkrankung ist die ärzt¬ 
liche Anwendung der Hypnose, durch die 
oft durch wenige Sitzungen die Kranken 
von dem Übel befreit werden. Schädlich 
wirken alle nervenerschöpfenden Ein- 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


flüsse, nützlich wirkt die Auffrischung der aufgewendeten Mühe, denn es gibt wirk- 
Körperkräfte, körperliche Beschäftigung. Die lieh wenig Kranke, die jahrelang innerlich 
Behandlung ist oft ein mühsamer Kampf, so leiden müssen, wie die von Zwangszu- 
der an die Geduld des Arztes und die Aus- ständen geplagten und die gleichzeitig so 
dauer der Kranken große Anforderungen wenig Verständnis in ihrer Umgebung für 
stellt. Der schließliche Sieg lohnt aber der ihre Leiden finden. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein ^heinbarer Widerspruch zur Allgemeingültig¬ 
keit des Yererbnngsgegetzes. A. Weismann hat 
unermüdlich daran gearbeitet, nachzuweisen, daß 
seine „Keimplasmatheorie“ allgemein gültig sei. 
Indem er zeigte, daß die Eigenschaft eines Lebe¬ 
wesens nur dann von den Eltern auf die Kinder 
vererbt würde, wenn sie im „Keimplasma“ der 
Fortpflanzungszellen erblich fixiert wäre; dagegen 
lehnt er die Übertragbarkeit einer im Leben er¬ 
worbenen Eigentümlichkeit ab, und es gelang auch 
wiederholt, ihm selbst und den Vertretern seiner 
Theorie, eine widersprechende Tatsache auf einen 
Beobachtungsfehler zurückzuführen. In der Tat 
bringt auch seine Keimplasmatheorie die rätsel¬ 
haften Erscheinungen der Vererbung im Or¬ 
ganismenreich auf eine einfache Formel. Es ist 
nicht weiter auffällig, wenn der kindliche Orga¬ 
nismus dem elterlichen gleicht. Stellt er doch 
nur ein Wachsen desselben über die individuelle 
Grenze hinaus dar. Um so rätselhafter will es 
uns erscheinen, wenn wir in der Entwicklungs¬ 
geschichte eines Lebewesens auf Tatsachen treffen, 
welche die Kontinuität der Keimbahn zu durch¬ 
brechen scheinen. 

Dies gilt nun für die Entwicklungsgeschichte ge¬ 
wisser parasitischer Würmchen , der digenetischen 
Trematoden . Als bekanntester Vertreter derselben 
kann der große Leberegel gelten. Er lebt als 
Schmarotzer in den Gallengängen des Schafes. 
Die aus dem Ei entstandene Larve muß eine 
verwickelte Entwicklung durchmachen, bis ein 
neuer geschlechtlicher Leberegel entstanden ist. 
Aus dem mit dem Kot des Schafes ins Wasser 
gelangten Ei entsteht eine bewimperte Larve; 
dieselbe dringt durch das Atemloch in eine kleine 
Sumpfschnecke ein und wächst im Körperge¬ 
webe der Schnecke zu einem Keimschlauch 
heran. Dieser bringt die „Redien“ hervor, und erst 
diese erzeugen „Zerkarien“, welche wieder zum 
Leberegel werden, nachdem sie mit der Futter¬ 
pflanze, an welcher sie sich festgesetzt und einge¬ 
kapselt hatten, vom Schaf aufgenommen in den 
Darm gelangten. Erst jetzt steht dem jungen 
Leberegel der Zutritt in die Gallenwege des 
Schafes offen. Die zahlreichen Zufälle, welche 
erforderlich sind, wenn aus dem El des Leber¬ 
egels wieder ein fertiges Tier entstehen soll, setzen 
natürlich eine außerordentlich hohe Zahl von 
Nachkommen voraus. Eine solche wird aber da¬ 
durch gegeben, daß sich zwischen Ei und neuem 
Leberegel noch ein Keimschlauch und eine, bzw. 
zwei, Rediengenerationen einschleben. Die da¬ 
mit verbundene, in geometrischer Progression er¬ 
folgende Vervielfachung der Nachkommenschaft 
führt überraschend oft zum Ziel. 

Ist es doch nicht ratsam, Schafherden auf über¬ 
schwemmten Wiesen weiden zu lassen. Schon 


wiederholt wurde durch die als Leberfäule be- 
zeichnete Seuche ein Massensterben der Schafe 
hervorgerufen. Auch ist der große Leberegel ein 
ganz gewöhnlicher Schmarotzer, der beim Schlach¬ 
ten der Schafe in der Leber gefunden wird. 

In der Sitzung der Pariser Akademie der Wissen¬ 
schaften vom Januar 1919 wurde darauf hinge¬ 
wiesen, daß die mit dem Fortpflanzungsmodus 
der digenetischen Trematoden gegebene Durch¬ 
brechung der Keimbahn nicht zutreffe, weil man 
bisher irrtümlicherweise eine parthenogenetische 
Entstehung der Keimschläuche, Redien und Zer¬ 
karien angenommen hätte. 1 ) 

Gelegentlich der Untersuchung der Entwicklung 
von Saugwürmern bei Meerestieren an den zoo¬ 
logischen Stationen der französischen Küste (Wime- 
reux, Roscoff et Saint-Vaast-la Hauge) hatte 
Dolleus gefunden, daß die Keimschläuche und 
Redien nicht parthenogenetisch entständen, son¬ 
dern nur besondere Entwicklungsformen wären, 
welche aus den Furchungszellen eines befruchte¬ 
ten Eis entständen. Die Keimzellen der neuen 
Generation verdankten ihre Entstehung nicht einer 
Neubildung aus dem Körpergewebe ihrer sterilen 
Elterngeneration, sondern führten vielmehr auf 
das befruchtete Ei der Geschlechtsgeneration zu¬ 
rück. Es wäre wahrscheinlich auch unrichtig, daß 
in den deutschen Lehrbüchern der Zoologie die 
Entwicklung der erwähnten- Parasiten als eine 
„Paedogenese“ dargestelt würde, da es sich bei 
diesen um eine parthenogenetische Fortpflanzungs¬ 
weise handeln dürfte. Die irrtümliche Verallge¬ 
meinerung der falschen Deutung der Entwick¬ 
lungsgeschichte der digenetischen Trematoden 
durch den französischen Autor kann nur aus einer 
ungenügenden Kenntnis der einschlägigen Lite¬ 
ratur erklärt werden; ebenso ist es unrichtig, 
wenn er glaubt, man hätte nicht schon früher 
vermutet, daß die verschiedenen Zwischengenera¬ 
tionen ebenso wie die geschlechtliche Endform 
des Tiers alle aus einem und demselben befruch¬ 
teten Ei hervorgingen. 

Schon 1904 hatte Verfasser, gelegentlich seiner 
Darstellung der Eireife und Befruchtung eines 
monogenetischen Trematoden, die richtige Dar¬ 
stellung gegeben. 

Schon seit seinem ersten Bekanntwerden wurde 
Gyrodactylus durch die merkwürdige Tatsache 
bekannt, daß der selbst noch ungeborene im 
Muttertier eingeschlossene Embryo schon wieder 
ein Junges, scheinbar sein Kind, enthielt, und 
dieses abermals einen Nachkommen barg. Die 
vier Tiere waren aber, wie ich nachwies, alle aus 


*) Continuite de la lign6e des cellules germiaales ehe« 
les Trematodes Digenea, Note de M. Robert Dolleus, 
C. R , tome 168, No. 2, jaQvier 1919. 






Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


den Furch ungszelleu eines 
und desselben Eis entstan¬ 
dene, nur in der Entwick¬ 
lung verschieden weit vor¬ 
geschrittene Geschwister, 
Proi- De. KATHkmm% 


geschleppt werden. Während 
des ZtisaniJCdeösetzens sind 
dann ?»hirekhe Dampfer 
zur RaumgetHßnung noch 
durch Einfügen eines neuen 
Stuckes verlängert worden. 


Hl Margarine aus Fi sc hol. Ein 

||r' von der norwegischen Re- 

Ir t gierung eingesetzter Fach- 

ausschuß, der den Auftrag 
hatte, das Land von den 
MpRohsföffeti des Auslandes 
unabhängig tu machen, hat, 
nach der „Zeitschrift für 
Abfall vervvertuög und Er- 
Satzstoff wesen*. iesigestelit. 
daß es möglich ist, Margarine 
unter Zuhilfenahme von 
lieber trän. Beriugsfett odex 
sonstigem ' Fischfett herzu* 
.stellen. Eine nach diesem 
|g§jp? : Verfahren hergestellte Mar- 

; garine ist im jeder Bezie¬ 

hung nach Farbe« Geschmack 
r m J*krtn — am nQ( j Beschaffenheit der üb« 

* *rd<m MaU den liehen aus Rindertalg ge- 

uh Dover überflog wonneaen Margarine gleich 

mg mnur Zeit her un £ befördert selbst keine 

neuen inäschiodlea Eiorich- 
tüügeo, so daß die bis¬ 
herigen Betriebe, sofort die Herstellung aufnehinen 
können. 


Ausnutzung: ton Seataag, 

Seetang, der bisher vor wie- ' jsjfcrif 

gend zur Gewinnung von Jod 0||gK2|||g 

und Ka& sowie m Nähr- und 

Düngemittels verarbeitet 

wurde, soll neuerdings auch 

zur Verminderung der Koh- 

lennot in den ander Meeres- / 

käste gelegenen Ländern bei- f g 

tragen. In Dänemai k wurde f 

ein Patent auf die Herstellung ; / 

von Tangpreßsteinen erteilt, 

Die Taogpflanzen werden 
unter Erhitzung bei hohem • 

Druck zu Formen zusam- /h&^^rrrr'L' 

mengepreßt. Dabei wird der 
Tang in eine kohlenähnliche 
Masse verwandelt, die ohne 
Zugabe fremder Bindemittel Lotm 8 ttr\$t, der 
fest zusammenbackt. Die so 2 5 * J U f* ^ i 

erhaltenen Preßsteine haben v<m . Calai$ 

4500 bis 5000 WE m stehen utidmit dieser Let 
also in dieser Beziehung er- A 1 

hebllch besser als Torfpreß¬ 
steine und nicht viel ungünstiger, ab solche aus 
Steinkohle da. Ein anderes, das gleiche Ziel ver* 
folgende Verfahren wurde in Schweden ausge* 
arbeitet. Dort hat sich bereats eine Aktie ogesell* 
schalt zur Verkokung von Seetaög gebildet. Nach 
eingehenden Vertu eben he feto 100 kg trockene 
Taagpflanzea 43 kg Koks, 35 kg Azeton. Methyl¬ 
alkohol, Essigsäure und ähnliche Stoffe, 14 kg 
Chlorkalium, Jod-, Bor-, Natrium- und Kalisalze, 
300 Liter Gas, sowie Teer, Karbol usw., von deren 
Gewinnung inan einen guten Verdienst erhofft. 
Nachdem die Versuche abgescMosseasind, wird jetzt 
in Varberg ein großes Werk angelegt, das jährlich 
1 Million kg Tang verarbeiten soll (Die Seife.) 


Frlahruogen mit gcktelrie« Faphirsäcfcen* Die 
Ansichten über die Brauchbarkeit geklebter Papier¬ 
säcke ab Ersatz für Jute- und BaumwoUsäcke 
usw. gehen in vielen Industriekreisen noch sehr 
auseinander. Stellenweise werden die Säcke ge¬ 
lobt und als völlig ausreichender Ersatz für ge¬ 
webte Säcke anerkannt, teilweise werden sie als 
wenig brauchbar bezeichnet und nur als ein durch 
den Krieg gebotener Notbehelf hingenommen. 
Die Ursache der abweichenden Beurteilung liegt 
teils in wechselnden Ansprüchen seitens der Ver¬ 
braucher, teÜs damn. daß sowohl sehr feste als 
Durchschneiden und Zumtmmmnimn Amerika- auch sehr wenig feste Papiere für die Herstellung 
irischer Seedamjrieir. Als die SeeofloUe der Vereinig- verwandt worden sind und daß die Verschieden- 
ten Staaten während des Krieges Eir den Trans- heit in der IClebarbeit sehr groß ist. was auf den 
portdietiSt über den Ozean herangezogen wurde, Mangel an guten Klebstoffen zurückrufÜhren seia 

merßte ein größerer Teil der Schiffe wegen der dür/te T Prof. W. Herzbergberichtet, nach der 
ungenügenden Länge der zu pasaierendea Schleu- ,,Zeitschr. d. Vereins dtschr. Ing/*, über eine An* 
sea in zwei zahl von 

Hälften ..sei;-. —*... .... - —Prüfungen 

und hl dt«, liebln Falles 

Teil bis zu die Güte der 

einer an der beanstande* 

See gelege- *-*• — - -—----——J ten Säcke 

durchaus 


Dttehenfittptvvm BUriot.Nr, TI, mit4tm4erKw*l erstmalig über flogen wurde. 
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verschieden von den an die Verbraucher gelie¬ 
ferten Probesäcken gewesen ist. An der Hand 
der Prüfungsergebnisse weist er nach, daß man 
aus festen Papieren durchaus brauchbare Sacke 
herstellen kann und daß man schlechte Erfah¬ 
rungen nicht verallgemeinern darf. Allerdings 
muß sich der gute Wille der Verbraucher den be¬ 
sonderen Eigenschaften der Stärke anpassen. Um 
die Güte der Papiersäcke zu erhöhen und ihre 
Einführung zu fördern, schlägt Prof. Herzberg 
vor, Normen für das Papier zu schaffen und den 
Namen der herzustellenden Fabrik auf den ein¬ 
zelnen Säcken sichtbar anzubringen. Er weist 
darauf hin, daß die Einführung des Fabrikwasser¬ 
zeichens seinerzeit bei dem für die Behörde zu 
liefernden Papier auf die Güte des Papiers einen 
ausgezeichneten Einfluß gehabt hat, und er hofft 
von den neuen Maßnahmen ähnliches für die Her¬ 
stellung der Papiersäcke. 

Bücherbesprechung. 

Grundriß der Zoologie. Von Prof. Dr. O. Steche. 
Eine Einführung in die Lehre vom Bau und von 
den Lehenserscheinungen der Tiere für Studierende 
der Naturwissenschaften und der Medisin. VIII 
und 508 S. mit 6 Figuren im Text und 40 mehr¬ 
farbigen Tafeln. Leipzig 1919. Verlag von Veit &Co. 
Preis: geh. M. 18.—, geb. M. 23.50 (und 30 % 
Verlagsteuerungszuschlag). 

Das vorliegende Werk ist der erste Versuch, 
eine eingehendere Darstellung der „allgemeinen 
Zoologie“, die in den modernen Lehrbüchern stets 
nur sehr knapp — viel zu kurz für die Zwecke 
des Zoologie studierenden Mediziners — behan¬ 
delt wird, zu geben. Dieser Versuch ist dem Ver¬ 
fasser in ausgezeichneter Weise gelungen. Er be¬ 
handelt die allgemeine Morphologie (S. 1 —104), 
die stammesgeschichtliche Entwicklung der Orga¬ 
nismen, Deszendenztheorie, Vererbung und Artbil¬ 
dung (S. 104—182), die Fortpflanzung (S. 183—257), 
die allgemeine Physiologie (S. 258—327) und die 
vergleichende Anatomie (S. 328—484). Ein sehr 
umfangreiches Register erhöht die Brauchbarkeit 
des Werkes (S. 485—508). 

Die Figuren sind fast ausschließlich auf den 
40 mehrfarbig ausgeführten Tafeln untergebracht. 
Sie sind allerdings sämtlich stark schematisiert. 
Für spätere Auflagen wäre daher eine Ausstattung 
des Textes mit Abbildungen, die die natürlichen 
Verhältnisse strenger berücksichtigen — die Sche¬ 
mata werden ihren Zweck dann um so besser er¬ 
füllen —, erwünscht. 

Der fließende, anschauliche Vortrag des Ver¬ 
fassers wird zweifellos dem Mediziner und dem 
Biologen aller Richtungen das Eindringen in die 
für sie ja in erster Linie wichtigen Probleme der 
allgemeinen Zoologie sehr erleichtern. 

Der Referent kann daher dem neuen Lehrbuch 
nur die wärmste Empfehlung mit auf den Weg 
geben. Prof. Dr. WOLFF. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau. Meineke („Du geschicht¬ 
lichen Ursachen der deutschen Revolution u ). „Die Revo¬ 
lution war die unmittelbare Folge unseres militärischen 


Zusammenbruchs.“ Unsere Niederlage wurde unvermeid¬ 
lich durch den Unterseebootkrieg, der Amerika in den Krieg 
zog. Der militärische Geist, der Soldat, war mächtiger 
als die Staatsmänner. Wilhelm II. war nicht stark und 
nicht einsichtig genug, um den Vorrang der politischen 
vor den militärischen Bedürfnissen durchzuführen. Nicht 
das Staatsinteresse, sondern das Klasseninteresse der ost¬ 
elbischen Junker war es, das den Militarismus und den 
Obrigkeitsstaat foitdauem ließ. Im Obrigkeitsstaat, d. h. 
im Mangel an Zusammenhang zwischen Regierung und 
Volk, sieht M. eine der Hauptursachen der Revolution. 
Der durch die Blockade veranlaßte Hunger führte sodann 
zu einer moralischen Zersetzung, denn „keiner konnte 
mehr satt werden, ohne die Gesetze zu übertreten“. So 
wuchs die Unzufriedenheit der Massen täglich, genährt 
auch durch die Verweigerung politischer Reformen (Wahl¬ 
recht). Dazu wurde die Autorität der Offiziere (durch 
eigene Unfähigkeit und Schlemmerei) untergraben. Die 
Revolution war in erster Linie ein Ereignis militärisch¬ 
politischer Natur, der Einsturz eines überlasteten Bau¬ 
werks. Der Militarismus hatte seine Kraft überangestrengt, 
er brach zusammen. Erst in zweiter Linie ist sie ein 
Ereignis der wirtschaftlichen und sozialen Entwicklung. 

Deutsche Revue. Gaupp („Optimismus und Pessi- 
mismus u ). „Die moderne Nervenheilkunde sieht in der 
Neigung zu unerklärbaren Verstimmungen und im oft 
unbegreiflichen Wechsel solcher Verstimmungen ein wesent¬ 
liches Merkmal der Entartung bei Menschen und Völ¬ 
kern aller Kultur. Solche zyklischen Gemütsveranlagungen 
können, wenn sie sich bei führenden Geistern vorfinden, 
durch den unbegründeten, rein biologischen Wechsel der 
Stimmung (und damit auch der Anschauungen) für ein 
ganzes Volk verhängnisvoll werden (Wilhelm II.).“ G. 
sieht, wie Natarp, Rettung für das deutsche Volk nur 
in gegenseitiger Liebe und Vertrauen. 

Neuerscheinungen. 

Houben, H. H., Revolutionäre Erinnerungen M. 1.35 
Luther, Arthur, Ein Jahr Bolschewismus M. 1.35 

Neurath, Otto, und Schumann, Wolfg., Können 

wir heute sozialisieren? M. 1.35 

(Verlag Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig) 
Whitman, Walt., Ich singe das Leben. (Verlag 

von E. P. Tal 4 Co., Wien) M. 4.50 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. Rekt. d. Univ. Köln d. 
Nationalökonom Prof. Dr. Christian Eckert, z. Prorektor 
d. Prof. d. inn. Med. Dr. Friedrich Monts, z. Dekan 
d. Wirtschaft»- u. sozialwissenschaftl. Fak. d. Prof. d. 
Staatswissensch. Dr. Karl Thieß, z. Dekan d med. Fak. 
d. patholog. Anatomie Dr. Albert Dietrich, — Auf d. a. 
d. Univ. Hamburg neuerrichtete Extraord. f. Seminaristik 
d. Breslauer Priv.-Doz. Prof. Dr. Arthur Schaad . — D. 
a. o. Prof. f. Philosophie a. d. Univ. Jena Dr. H. Nohl, 
an d. Univ. Göttingen. — Z. Rekt. d. Münchener Techn. 
Hochsch. für 1919/21 d. Mathemat. Prof. Dr. Walter v. 
Dyck, — D. Priv.-Doz. Dr. v. Möllendot ff a. d. U *i \. 
Freiburg z. a. o. Prof. — D. Vertreter d. Religionsphi o- 
sophie u. systemat. Theologie i. d. Breslauer evang.-thecl. 
Fak. Prof. D. Dr. Heinrich Schols als Ordinarius f. Phi¬ 
losophie a. d. Univ. Kiel. — An d. jurist. Fak. d Univ. 
Königsberg d. Priv.-Doz. Prof. Dr. P . Klein z. a. o. 
Prof. f. röm., deutsches bürgerl u. internationales Privat- 
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recht a. Nachf. Prof. Knokes. — D. Priv. - Doz. Dr. 
H. Burgeff (München) als Extraordinarius f. Bot. u Phar¬ 
makognosie a. d. Univ. Halle a. Nachf. Wilh. Ruhlands. 

— D. a. o. Prof. d. Philosophie a. d (Jniv. Greifswald, 
Geh. Reg.-Rat Dr. August Schmeckel , z. o. Hon-Prof — 
Geh. Oberreg.-Rat Dr. Joh. Norrenberg, z. Kurator d. 
Univ. Bonn als Nachf. des Geh. Rats Dr. Ebbinghaus. — 
Auf das a. d. Hamburg. Univ. neuerrichte Ordinariat f. 
Handelsrecht Prof. Dr. jur. Hans Wüstendörfer v. d. 
Univ. Rostock. — D. Göttinger Mathemat. Geh. Reg.- 
Rat Prof. Dr. David Hilbert a. d. Univ. Bern. — Prof. 
Dr. Th. Brinkmann a. d. Landwirtschaft!. Akad. Bonn- 
Poppelsdorf a. d. Lehrst, f. landwirtschaftl. Betriebslehre 
a. d. Univ. Breslau als Nachf. d. Geh.-Rats Aereboe. — 
D. bish. ord. Hon.-Prof. 11. Dir. d ortbpäd. Klinik a. 
d. Frankfurter Univ. Dr. Karl Ludloff z. o. Prof.— Auf 
d. Lehrst, d. deutsshen Philologie a. d. Univ. Würzburg 
an Stelle v. Prof. Oskar Brenner d. bish. a. o. Prof. a. 
d. Univ.. Gießen Dr. Karl Helm. — Z. Rekt. d. Univ. 
Bonn für 1919/20 Prof. Dr. tbeol. Fxitx Tillmann, Dir. 
d. moral.-tbeol. Seminars i. d katholisch« theolog. Fak. — 
Auf d. i. Königsberg neuerricht. Extraord. f. russ. Volks¬ 
wirtschaft d. dort. Priv.-Doz. Dr. D. Preyer, bish. in 
Straßburg — Prof. Dr. W. Blaschke, Ordinarius f. Ma¬ 
thematik a. d. Univ. Tübingen, a d. Univ. Hamburg. 

Habilitiert: A. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Zürich, 
Dr. E. Abegg als Priv.-Doz. f. ind. Philologie. — Für d. 
Fach d. Zoologie a. d. Rostock. Univ. Dr. Hof st Wachs, 
Assist, a. zool. Inst. — In d. med. Fak. d. Univ. Frankf. 
Dr. Jaffi a. Priv.-Doz. f. Pathologie. — In d. med. Fak. d. 
Univ. Frankfurt a M a Priv.-Doz. Dr. med 0 . Fleisch¬ 
mann, Dr. med. W. Georgi , Dr. med. Alfred Weil. 

Gestorben: Siebzigjähr. in Leipzig d. Vertret. d. indo- 
german. Sprach wissen sch. a. d. Leipzig r Univ. Prof. Dr. 
Karl Brugmann. — Prof. Dr. Karl Theodor Reye, der 
bervorrag. Straßburger Mathematiker, in Würzburg, 8xjähr. 

— 5ojähr. der Priv.-Doz. f. med. Zoologie u. Abtei'ungs- 
vorst. am hygien. Inst. d. Univ. Frankfurt Dr. phil. nat. 
Ernst Teichmann. 

Verschiedenes: Geh. Reg - Rat Dr. August Kretzschmar, 
Prof. d. Musik wissen sch. u. Dir. d. musikhistor. Seminars 
a. d. Univ. Berlin, tritt von sein. Ämtern zurück u. be¬ 
absichtigt, nach Leipzig überzusiedelo. — Dr. Otto Voeckel, 
bek. als Forscher a. d. Gebiet der deutschen Volkskunde, 
voll sein 60. Lebensj. — Prof. Dr. Paul Deußen, der 
verdienstv. Vertreter d. Philosophie a. d. Kieler Univ., 
tritt demn. v. sein. Lehramt zurück. — Prof. Schwend 
v. d. Bau-Ingenieur-Abt. der Techn. Hoch sch. in Stutt¬ 
gart wurde, seinem Ersuchen entsprechend, in den Ruhe¬ 
stand versetzt. — In d. Sitzung i. d. Akademie d. 
Wissensch., d. Leibniztage, wurden sechs silberne u. eine 
gold. Medaille verteilt. Die silb. Medaille erh. d. Landm. 
Otto Wolf , früh. Doz. a. d. Berliner Techn. Hochsch., 
f. seine Arb. a. d. Gebiete d. Meßtechnik, Dr. Dohren f. 
seine Erforsch, d. Höhenluft u. ihrer Bedeut, f. d. Hei¬ 
lung d. Tuberkulose, Prof. Dr. E. Debes (Leipzig) f. seine 
Schul- und Handatlanten, Dr. E. v. Lippmann, d. Dir. 
d. Zucker-Raffinerie (Haileb Friedrich Freih. v. Schrötter 
(Wilmersdorf), d. Kenner u. Erforscher d. preuß. Münz¬ 
wesens u. Prof. Dr. Joh. Kirchner (Wilmersdorf), der 
Herausg. der Attelschen Inschriften. Die gold. Leipniz- 
Medaille erh. d. früh. Gouvern. v. Deutsch-Ostafrika Dr. 
Schnee, d. die Forsch, deutscher Gelehrten verständnis¬ 
innig unterstützt u. selbst Uber die Kolonien, über die 
Ortsnamen und die Sprachen im Bismarckarchipel in¬ 
struktive Schriften veröffentlicht hat. 


Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Chinesisches Eipulver. In der chinesischen Provinz 
Honan ist kürzlich in einem Gebiet mit starker 
Hühnerzucht eine Fabrik behufs Herstellung von 
Eipulver errichtet worden. Es soll sowohl Pulver 
von ganzen Eiern, als auch von Eiweiß oder Dotter 
hergestellt werden. 51 Eidotter sollen ein Pfund 
Pulver ergeben. (Tropenpflanzen) 

Während in Deutschland der Grundsatz sich 
bewährt hat, die Molorenkraft starker Flugzeuge, 
auch aus Gründen der Betriebssicherheit, in ein¬ 
zelne Aggregate von höchstens 300 PS zu zer¬ 
legen, stellen nach der „Voss. Ztg.** die italienischen 
Fiatwerke zur Zeit gelungene Versuche mit einem 
700-PS-Motor von zwölf Zylindern mit 170 mm 
Bohrung und 210 mm Hub an, bestimmt für ein 
Ozeanflugzeug. Es wurden in niedriger Höhe 
254 und 262 km Stundengeschwindigkeit und mit 
drei Fluggästen in 40 Min. 7150 m Höhe erreicht. 
Der deutsche Rekord Reiterers mit 5160 m wurde* 
damit geschlagen. Leutnant Brack-Papa, der das 
Versuchsflugzeug führt, erreichte in 16 Min. im 
Alleinflug 4300 m. 

Das teuerste Manuskript der Welt. Bei einer 
Versteigerung in London hat ein aus dem 14. Jahr¬ 
hundert stammendes Manuskript den Rekordpreis 
von 14000 Lstr., also 280000 M. erreicht. Das 
genannte Manuskript, das mit siebenundzwanzig 
andern Handschriften verkauft wurde, führt den 
Titel „Stundenbuch von Johanna II., Königin von 
Navarra, verfaßt in den Jahren 1336—1348, ge¬ 
schmückt mit 108 Miniaturen/* Der bisherige 
Eigentümer war der Herausgeber der „Pall Mall 
Gazette**, Henry Yates Thompson, der 
eine der reichhaltigsten und schönsten Manuskript- 
sammlungen der Welt besitzt. 

Begründung einer Moritz Schröter-Stiftung. Im 
Sommersemester d. J. feiert Prof. Dr.-Ing. Dr. phil. 
H. G.Moritz Schröter sein 40jähriges Dienst- 
jubiläum als Lehrer an der Technischen Hoch¬ 
schule München. Aus diesem Anlaß führen seine 
ehemaligen Schüler eine Sammlung zur Bildung 
einer Schröter-Jubiläums-Stiftung durch. Die 
Sammlung hat bisher schon über 30 000 M. ergeben. 

Erdölvorkommen in England. Zum erstenmal 
wurde in England Erdöl von sehr guter Beschaffen¬ 
heit und in großen Mengen schon bei der ersten 
Bohrung entdeckt. Seit einigen Monaten wurden 
Bohrungen in der Nähe von Chesterfield in Derby- 
shire versucht. Man stieß in einer Tiefe von un¬ 
gefähr 300 Fuß auf öl. Es spritzte bis zu einer 
Höhe von 50 Fuß hoch und erreichte bald eine 
solche von 400 Fuß. Amerikanische Bohrer er¬ 
klären es für eine sehr gute Qualität. Bis jetzt 
ist erst die oberste Schicht erreicht, die Sand mit 
sich führt; doch hofft man, durch tiefere Bohrungen 
einen besseren Ausfluß zu erhalten. Dieses Erdöl, 
das unter großem Drucke herausquillt, wurde 
direkt an der Stelle entdeckt, an der man es 
vermutete. Es riecht stark nach Paraffin und 
Benzin. („Nachrichten** 121, 1919.) 

* * * 
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Sprechsaal. — Neuheiten der Technik. 


Sprechsaal. 

Der Staat ohne Stenern? 

Eine Frage zum Aufsatz in Nr. 17 der Umschau 1919. 

Die in besagtem Artikel angeregte Frage ist 
so wichtig, daß mir eine Erörterung in der Öffent¬ 
lichkeit erwünscht erscheint. Ein Fehler in den 
Voraussetzungen bei einer praktischen Probe muß 
notgedrungen zu einer wirtschaftlichen Katastrophe 
führen. 

Die Frage lautet: Ist das System zwingend , d. h. 
kann sich niemand seinen Wirkungen entziehen, 
bekommt also der Staat wirklich von jeder Arbeit 
den gewünschten Anteil? Ist das System nicht 
zwingend] so ist es praktisch nicht tauglich. Nun 
scheint es mir aber nicht zwingend zu sein, denn 
ich vermag nicht zu erkennen, wie bei direktem 
Tausch der Produkte der Staat seinen Anteil be¬ 
kommen soll. 

Die jetzige Zeit scheint mir ein Beweis dafür, 
daß sich mit einem veränderlichen Zahlmittel 
schlecht arbeiten läßt. Die Veränderlichkeit be¬ 
wirkt eine gewisse Nervosität des Wirtschafts¬ 
lebens, die einerseits — wie jetzt überall zu sehen 
— den direkten Warentausch begünstigt, andrer¬ 
seits wieder zum (inoffiziellen) Gebrauch eines 
festen Wertmessers führt. Es besteht nun einmal 
das Bedürfnis nach einem Wertmesser, der einen 
realen Arbeits- oder Seltenheitswert repräsentiert, 
wie z. B. das Gold. In einem Stück Gold ist so¬ 
zusagen die zu seiner Erzeugung nötige Arbeits¬ 
menge kondensiert, nur etwas variiert durch den 
Seltenheitswert, so daß auch das Gold bei starkem 
Angebot (wie z. B. in Nordamerika vor einiger 
Zeit) seine Kaufkraft etwas vermindern kann. 
Ist es nicht Gold, so ist es etwas anderes, z. B. 
Getreide. 

Nach diesem Zahlmittel von realem Wert würde 
sich dann der indirekte Tausch verkehr, d. h. der so¬ 
genannte bargeldlose Überweisungsverkehr, richten 
und der Staat würde mit seinem Papiergeld nur 
einem kleinen Teil der Bevölkerung gegenüber 
maßgebend sein, oder es müßte Tausch verkehr 
und bargeldloser Verkehr unmöglich gemacht 
werden. Und wäre das möglich oder überhaupt 
wünschenswert? Zudem kann ich nicht erkennen, 
wie beim bargeldlosen Verkehr, wenn nicht nach 
dem Staatsgeld gerechnet wird, der Staat seinen 
Anteil erhalten will. Dr. H. HEINE. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau", 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

SS. Neue Schreibmaschinen-Postkarte. Die vor¬ 
liegende Erfindung ist bestimmt, die den seitheri¬ 
gen Schreibmaschinen-Postkarten anhaftenden 
Mängel zu beseitigen. Wie aus den Abbildungen 
ersichtlich, ist die der Inventa, Gesellschaft für 
Verwertung industrieller Erfindungen, paten¬ 
tierte neue Schreibmaschinen-Postkarte aus einem 
Stück starkem Papier resp. Karton hergestellt. 
Figur 1 zeigt die Adressenseite einer solchen un- 
gefalzten, flachliegenden Karte, während Figur 2 


dieselbe Karte von der Textseite, jedoch in der 
Mitte gefalzt darstellt, so daß die eine Hälfte des 
Bogens genau unter der anderen Hälfte liegt. 
Die ganze Karte besteht aus einem Blatt, dessen 
kleineren Teil die Postkarte a in Anspruch nimmt, 
während der größere Teil von dem Durchschlag b 
und einem Schutzstreifen c beansprucht wird. 
Der Schutzstreifen c ist vorgesehen, um einerseits 
der Karte a in der Schreibmaschine den nötigen 
Halt zu geben, damit dieselbe schon vom äußer¬ 
sten Rande an, also direkt unterhalb der Per¬ 
foration d beschrieben und so die ganze Fläche 
ausgenutzt werden kann, was bei den bereits in 
Gebrauch befindlichen Schreibmaschinen-Post¬ 
karten mit anhängendem Bogen für den Durch¬ 
schlag nicht möglich ist. Bei diesen muß efn 
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2—3 cm breiter Streifen unbeschrieben bleiben, 
damit die Karte in der Maschine einen festen 
Halt hat. Auf dem Streifen c kann die Adresse 
und das Datum vermerkt werden, damit diese 
auch auf dem Durchschlage erscheinen. Von 
wesentlicher Bedeutung ist es, daß durch diese 
Art der Anordnung das als besonders lästig emp¬ 
fundene Durchbiegen des Kartons an der durch 
die Perforation d geschwächten Stelle dadurch 
gänzlich beseitigt ist, daß diese Stelle durch die 
darunter liegende andere Hälfte des Kartons ver¬ 
stärkt resp. versteift wird. Diese Anordnung be¬ 
deutet eine wesentliche Verbesserung. Nach Ab¬ 
trennen der beschriebenen Postkarte a verbleibt 
dann der Durchschlag b mit dem anhängenden 
Streifen c als ein Ganzes, und der so entstan¬ 
dene Randstreifen dient nunmehr als Heftrand 
zum Aufbewahren resp. Einheften des Durch¬ 
schlages in Mappen oder Ordner. Hierdurch wird 
erreicht, daß man, ohne den Durchschlag aus der 
Mappe oder dem Ordner herausnehmen zu müssen, 
eine freie Übersicht des Textes nebst Adresse und 










Erfindungsvermittlung. — Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 


92. Verfahren zur Hersleüuaf von Xuteersat*. 
Nach dem Patent von R. R Her beiger werden 
die Blätter der Pflanzen der Gattung Goavallaria 
(s. B. Maiglöckchen), bevor sie zersetzt Sind, ge- 
sammelt, aufgeschlossen, gekocht und geblecht. 


Datum hat, außerdem gestattet der Heft fand 
eine Lochung ohne Beschädigung des Textes. H. 

89. Schleuder* und Faug*pielzeu& Spielzeuge, 
welche mit einer bestimmten JLeibesubung ver¬ 
bunden sind und als Wurf* oder Fatjgspiekeuge 
ausgebildet sind, sind oft sogenannte Saisonar¬ 
tikel, d. h. sie beherrschen plötzlich den Markt, 
tauchen überall auf und das Interesse daran flaut 
nach einiger Zeit wieder ab. 


Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt 4 te üm»&bau, Frankfurt a. M. Kiedcrrad.) 

C. E. 1« li. 23L (h) Lizenz zu vergeben für 
Bereifung aus Papier für Bäder mit über dem 
Papier liegenden Schutsbügeln. 

K, In :& (hl Interessent gebücht für einen 

Haken xur Beteiligung van Wäscheleinen. 

M, Ti in 8.Ä, (%}■ iBriefkasten_ mit Zeitung*- 
klammer , Wer abemitnoat die Fabrikation? 

B. B, In b. .{bi Wer verwertet Vorrichtung 
tum Backen dünnwandiger Kuchen ? ■ 

0. L !a B.*8, fh) Weicher Fabrikant bat 
Interesse für einen Apparat jüt pkotogfMphmhe 
Aufnahmen im Vorülutrgehen? 

ih (V ln D, &19, {fa> Feshpßnr.Vorrichtung für 
Hawkätimatchinen zu verwerten gesucht, 

S % f» S, 210. <h> Wer kauft oder übernimmt 
Lifienz für einen Eierprüfer? 

L. M* in ä» SH. (h) Patentinhaber sacht Inter¬ 
essenten Tür eine biegsame Schuhnähnadel, 

M. LJn T. 242vth) Wer übernimmt Fabrikation 
sines FahWid&s für Beinbeschädigte? 


So haben 7 ds 
an dem bekannten Diabolo gesehen nnd an ande¬ 
ren derartigen Spielzeugen. Es gibt indessen 
auch viele, welche sozusagen von alters her sich 
einer besonderen Beliebtheit der Kinder erfreuen. 
Dazu gehört «. B. der Kreisel, der Wurfball usw, 

D Ein glücklicher Ge¬ 
danke bringt dem Er¬ 
finder einer Neuerung 
oft ansehnlichen Ge- 
wtna f denn das Ab- 
satzgebiet ist groß. Die 
Hauptsache bleibt 

stets die einfache Mode Haus bildnug und die sich 
daraus ergebende billige Massehasfertigung^ Heute 
spielt dies bei dem Rohstoffmangel and den hohen 
Löhnen eine besondere Rolle. Das L. PiHxi ng 
patentiert« Schleuder* und Fungsnlefzeug besieht 
aus einem geschifteten, mit Lau tont versehenem 
Holz, das in der Mitte flach und an beiden En¬ 
den gebogen Ist. Man wippt die darauf rollende 
Scheibe (Ring, Ball oder dergl) hin Und her, um 
dann mit einem Stoß den rollenden Teil abze- 
schleudern und wieder aafzu fangeqV 

90, In den bekannten piTöphoren fsu*r»eug*ii 
wird als saugfähige Masse Tut den Bcnzln- 
behälter meist Watte beeutrt. Da auch die.se 
knapp wurde, sah man-' sich häeb-\Et«ätaMitölieö 
um. Die Verwendung von Bolus, Kaolin und 
ähnlicher Substanzen für den hier genannten 
Zweck ist der Berliner , 

Elektrochemischen and IjT^r J! 

Meta!Jwaren-GeseJlschaft In n ) ijf] 

durch Patent geschützt. Die l _ J» 

Ersatzstoffe sollen den Vorteil 

einer weniger /a^chen Verdum 

stuog.haben, in- fr 

dem m das Benzin stärker, ( f J \ 

gewissermaßen mechanisch fest- V 

halten, und die Verdunstung 

schichtweise erfolgt. Die Stoffe \ 

wie Bolus. Kaolin sind ln Ben* r^V. V-, 

zin oniöabcb und nicht hygro- ('\ / 

akopftch, wai Voraussetzung I 

für derartige Ersatzätofie Ist. j f 

91, Zange iu m Ziehen von / 1 

Nägeln. Um das Herausziehen / | 

von Nägeln zu erleichtern; be- / Ij 

sitzt die Zange nach dem Patent / 

von Georg Heinrich einen / 

zangenartigeö Aufbau auf den / I 

Klemmbacken, wobei / 

Schnei den des Aufbaues beider- / 

sei bi zu Spitzen äusgebüdet sind j 

und Im geschlossenen Zustand J 

der Zange noch hinreichend / 

klaffen, am den Nagelachaft / 

mit Spielraum m umfassen. HJ li 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 

<Au»ktm(t sreMco. Üifr wird «ermittelt durch die Umschau, 

. in iL 7 L Wer fabriziert Additiousma* • 
schinea zur Ädditiop v*0jU nur einstelligen Poeten, 
Kapazität bis 999, Konstruktion möglichst einfach ? 

SefciuB de* redaktioneHeii Teilt. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


ErflDderaoJgft i&a: 

Fabrikanten werden ersucht mit enteilen „ für 
welche Erfindungen sie Interesse haben, was sie 
kaufen, welcheLieenzen sin crwtrbm? — Witwer- 
denjUese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln. Mii* 
teilungen sindsu richten an die U m sch a u , Frank* 
furt a. M.-Nietierrtfd. 

Nachrichten aas der Praxis. 

(Zu weiteren; i«r die Verwalt an g- der M Üie«citAö*V 

fir*nfciürt ä. g#g;*¥t Erstarrung de» 

Weit.) 

Bfo* d(?c|i«ng mH Torf wied durch em u*u*s 

Kstchspätect «escMitE«. Sic besteht darin, daß äutf tiae 
UaW^age an* Drahtgewebv bbU Pappauflage eine Schiebt 
aus Torfmull auf geschüttet wird, die mit einer dünnen 
Mört«l.*fifiicht Übertogen wird. Bei einem steilen Dach 
werden iweckmäßlg in die Schicht ans Torfmull noch 
Drahfgeweb^tmfeü eingelegt, welche das Abrutschen d«5 
Torfniölis verhindern. 

Der /JgArrtöabstihuelder fJX R P. von 

öankvor&Uod \\lck) stellt einen kleinen« flachen Appa¬ 
rat vdf, der bequem in der Westentasche oder ao dex 
Uhrkette «ttragttt srerdeh kann. Und in dem die allgemein 
gebtäuohliChenKssterapTwathnö' 
geo vgf wendet werden können^ Die 
Kling« kann durch leichtes Öffnen 
des Zigarrenabschneiders bequem 
etyj&tegt Und« falte die ftfluge an 
einer Seit t «uschäff ge w nt de« ist, 
auch ÜBftgetegf werden, so <&& jede 
Kflöge eweitaat gebraucht werden 
kWnü, Da |»der Gebrauchet eioea 
Rasierapparat** meist eine Aat&hi 
Klmgcn besitzt, die *fch nicht 
mehr xum Radieren eignen, aber 
für dies«» Zigäneastochoeider 
noch Verwendung finden können, 
so dÜfftn der kleine Apparat in 
Rauch>?tkrefsen willkommen sein. 

Öle Rasferapparatklingcft ge¬ 
währen einen utieltosetk Schnitt, 
ein Verletzen de» Deckblatts ist 
abgeschlossen. w.»s heut« bei 
den teueren 2igamntprvl*ea be- 
sonders wichtig ist 


Dl« Töj»fibr*&8irriJv Die Töpfer« Däuere te* Kornartiger 
„Alieitroch a er u t , auf weichem man alle A«*n Eohgtüfte 
trockne» 'Jkatm.. Sie dehnet • sich •.dadurch' .*«&'■ d*B -hei' 
ihr eine Anordnung vorgesehen Ul, welche die Regelung 
der Lofteutabr tu den -pdtttöüef- in 

ftjnwotsdf^iex Weise bewirkt. Die Dufre be^ftbt au* efösr 
Anzahl Kästen, die efltca PucheninhaU von je ft qm 
haben,. Jede? Rasten ist in der Höhe b zwei Kaum* #*- 
itut und mit de«* URtereo Rausnabtfttl an einen gemein-, 
*c h a U lictec Luit kar>aV j?.agcscblo?seo. Dies« untere Kaum 
des Kastens hat zmh aus mehremi Diciiern bestehende 
Decke, welche, aus scbUtcfÖnßig durchbrochenen Blechen 
hergest-dlt ist. Auf den tdcreloen Dachflächen liegen 
wieder getfchW rie B>cCl>^ die sich von außen her mit 
Hü!« vtm KitrbeVo und SchfÄirbcagcwiaden um «ine Schlfl?- 
weiie hin. ünti her brwegeo lassen, Durch VenChtttbec 
der ohei'eo gestfcHUieO' Platten ist man in der Lsg« r den 
Lufistrw« entweder überall gleichmäßig durchgehen u) 
lassen oder den Durch Hi n an einer beliebigen Stelle nach 
Bedas! zu untesbreCheiL Oberhalb der Dachflächen be- 
iiudeti sich die gelochten Tafelbleche Alt dfe -Sii trock¬ 
nenden S-Mfr. Durch die _ Vottiölitüog kann bemüht 
wfcfdeo* -;4aö <u den Verschiedenen Teilen des 

beides £4 ös ^ietäinaßJg, aber Auch, \vetn etforderfleh, 
veiscäieden stark rüsUÖaai. öfthr i die Tfdekoung des auf- 
geschütteten Mgcemf* an ebktf Stelle des Feldes fiftt.neller 
vor »£h als an anderen Stelle», so afperet es»aö an ilkäter 
Stetie 5üe Luft juxa Teil oder völlig ab„ um eine Übcr- 
trocknang zu verhindern. Er ist einleuchtend, daß durch 
eine derartige Regelung nicht allein ein durchaus gleich- 
mäßiges Produkt er«elt. sondern auch eine Verkünung 
der Troc>immfsdaoer erreicht wird. Der an die Datrfelder 


SÜHUStE 



HKu 


Da gegen wänig t und wohl 
auch noch auf längere Zeit, 
die Beschaffung der flir Hehto- 
gr^hnnfeerst^llong dienen dim 
'GeIat!neiöasMm \{l4*tsa' uh.d-;ö.jfjN " 
xerin) auf Schwfeigkeltes^thÜt. sucht dds V« Uhren yüö 
AinrtCDt §6ii«[ö iletn 'nbelslAiid dadurch abruheifen» daß 
uohtdlchtx geteiltes Schrtfbpaaitt' eine ähnliche gelatinöse 
Beschaffenheit erhall WledtebHber benulrteöGdatlnema-fsen. 
Da« mit hektegräphf scher Tinte hergesteHte Original wird ein- 
fach eine ZefUang einer KochsaUldsuiig ansgesetst. Die 
darauf abauftRhönden BlUitt werdeu vorher leiciu aa- 
gtleuchtet. Nun entsteht «war Sptegeiscfirirt auf den Ab- 
tilgen. D^s k ahö nach der Pafe«tscbrift dadurch veitniedeh 
wexdesv: sfltß. swft das Origißai ln Spiegelschrift «dhreibt 
öder Ö4& ^iÄn ^tktdgraplifscb« Durchschlagpapier benutz 
Ktttebts man mit der abörbenden Seite anf das^ x\i be¬ 
schreibende Ociginal von unten legt uud mH Achatstift 
auf da* Original schreibe, Bel SchrdötaaschlÄenschrift 
legt enan deu Durchschlag tbeüfcli* mit d« abiärb^iden 
Seite nach außen, 






^geschlossene tufikanal steh? in Verbindüog mit def 
Wärmequelle und ?intm VettliUtot. Wenü Dampf vor- 
handen ist, werden für die Dürfe DampfiofterhUief s«r- 
wfLdet, die eine voUnändige Au*auU:Uitg des Dampfes 
geatatter.. Die Töpfer-Darre ist. sowohl iür Undwittschaft- 
liehe wie industrielle Betriebe geeignet. Dfe Abbildung 
leigt eineTöpfer-DaiTenafl pneumatisch«:Entlüftuagsauiige; 


Die nächsten Nummero bringen n< fnlfetitfe 
Beiträge: » ie Reform des Studium* der Medizin » von 
Prof Dr. Bechhold. — »Die Widerstandskraft unserer 
Gelder gegenüber dem i&glicben Leben« von DJpl4üg. 
Trenkner. — *Die Gaslieliandlung der Pferderävde« von 
Dr. H VV. Pticklunger, — »Befonbohlwände ala Brsati iür 
Ziegelixiauerwerk. *■ 


Verlag von H; Bechhold. Pmtkiun a. M -Niederrad, Kterterri4der LandaD;.und Leipzig. 
V«raotw©FUich m den redsktjobellen Ttflc A. Ordner. FranVfun a,. M.. far den Anzeigenteil VT. C. Uayer. Muftche«. 

Dru f k der Roaberg‘scben Büchdrtickerei, Leipzig 








ff 




u 

♦ 


DIE UMSCHAU 

WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


Zu beziehen durch alle Buch* HERAUSGEGEBEN VON 
handlungen und Postanslaiteu PROF« DR« J. BL BECHHOL0 


Erscheint wöchentlich 
einmal 


i 


v Geschäftsstelle: Frankfurt a. M.-Niederrad, NiederräderLandstr. a8. Für Postabonnements: Ausgabestelle Leipzig. I 
1 Redaktionelle Zuschriften sind zu richten an: Redaktion der »Umschau«, Frankfurt a. M.-Niederrad. I 


Nr. 30 


26. Juli 1919 


XXIII. Jahrg. 


Die unglückliche Gestaltung unserer Lage fordert Sparsamkeit in allen Richtungen, nicht nur bei 
materiellen Dingen. Auch im Lehren und Lernen werden wir uns für die nächste Zukunft einer 
Ökonomie befleißigen müssen, die zunächst vielleicht auf Widerspruch stößt. — Wer an Zeit und Mitteln 
reich ist, kann sich den Luxus einer umfassenden Bildung gestatten, auch wenn sie nicht auswertbar ist ; 
wer für den Tag zu sorgen hat. muß Zusehen, daß er an Wissen erreicht, was dem Tag dient. Es mag 
hart sein, dies zu sagen, es mag unser Seibstbewußtsein stark verletzen, denn wir waren ja auf unsere 
Bildung sehr stolz, aber es muß einmal gesagt werden . — Welchen Zweck hat es, Cicero geläufig zu 
lesen. Horazische Oden zu zitieren, die Odyssee in der Ursprache zu genießen, wenn man Kranke be¬ 
handeln oder einen Vertrag ausarbeiten will? Wozu muß man sphärische Trigonometrie kennen oder 
die Staubgefäße bei den Kreuzblütlern, um ein Gut zu verwalten , eine Fabrik zu leiten oder Getreide 
zu kaufen? — ick spreche hier von reinem Wissen; nicht ist die Rede von Bildung des Geistes und 
des Gemütes. Die kann man meines Erachtens mit viel weniger Material an Wissen und vor allem mit 
viel zweckmäßigerem Material erreichen . — Es ist Zeit, daß Auslese gehalten wird, daß aus dem Schul¬ 
betrieb das entfernt wird, was Lehr - und Lernzeit übermäßig belastet. „ An Wissen trägt man nicht schwer*, 
ist eine von den vielen Unwahrheiten, die unbesehen nachgebetet werden. An Wissen trägt man oft 
recht schwer! Wie viele verfehlte Versuche resultieren oft aus angelernten Überzeugungen; davon weiß 
nicht nur der Erfinder und Techniker, davon wissen auch unsere früheren und heutigen Machthaber 
zu berichten. Allzuviel Wissen lähmt die Entschlußfähigkeit zum Anpacken einer Aufgabe, trübt oft den 
Blick. Kurz, in der Schule müßte oft ökonomischer gelehrt und gelernt werden, das Fachstudium 
müßte ökonomischer gestaltet werden. Die Ausgestaltung der allgemeinen Bildung wäre Sache der 
Volksbildungsstätten und der Volkshochschulen. Hier müßte jeder Gelegenheit haben, nach 
freiem Ermessen sich dos Wissen anzueignen, welches seinen besonderen Bedürfnissen und seiner be¬ 
sonderen Geistesrichtung entspricht. 

Es ist unmöglich, diese Leitsätze hier im einzelnen zu exemplifizieren. — Ich will daher ein Fach heraus¬ 
greifen, welches mir besonders naheliegt, dessen Studium besonders nach Reformen ruft. 

Die Reform des Studiums der Medizin. 

Von Prof. Dr. BECHHOLD« 


A us den Reihen der praktischen Ärzte und 
der Universitätslehrer kommt die Forderung 
nach Reformen. Was an dem bisherigen Lehr¬ 
plan nicht befriedigt, sind vor allem zwei Dinge: 
der junge Arzt bringe nicht genügend praktische 
Kenntnisse mit und sein theoretisches Wissen sei 
ungleichmäßig verteilt. — Vor allem wird dem 
jungen Arzt vorgeworfen, daß ,,die Beobachtung 
der kranken Menschen zugunsten des Laborato¬ 
riums zurückgedrängt worden sei“ (Schwalbe). 

Am ausführlichsten hat sich Schwalbe, der 
bekannte Herausgeber der ,,Deutschen medizi¬ 
nischen Wochenschrift“, über die Reform des me¬ 
dizinischen Studiums ausgelassen. In einer um¬ 
fangreichen Schrift 1 ) kritisiert er den heutigen 
Studiengang des Mediziners: den Mangel an chirur¬ 
gischer Übung, an geburtshilflicher Praxis, an 


Versenkung ln die Klinik, die Unerfahrenheit in 
der Orthopädie, der Krankenpflegetechnik, der 
Krankenküche und manches andere. — Unab¬ 
hängig von Ihm sprach sich in ähnlichem Sinn 
der Freiburger Pathologe Aschoff auf der Ta¬ 
gung der „Waffenbrüderlichen Vereinigung“ In 
Pest aus. Auch Stigler, Wien, 1 ) und F. Lenz 2 ) 
betonen die Mängel der praktischen Ausbildung. 
— In diesem Punkt herrscht Einstimmigkeit. 
Abhilfe wird vor allem erhofft von Ausnützung 
der langen Ferien durch praktische Betätigung 
in der Klinik. — Ebenso einstimmig ist die An¬ 
sicht, daß die theoretischen Studien, welche großen¬ 
teils in die vorklinischen Semester fallen, stark 
reformbedürftig sind, daß vieles überflüssig ist, 
anderes fehlt. — Man verlangt heute eingehendes 
Studium der Botanik, der Zoologie. Wozu? Soll 


x ) Zur Neuordnung des medizinischen Studiums. Leipzig, 
1918 . Verlag von Georg Thieme. 


4 ) Münchner med. Wochenschr. 1918, Nr, 39. 
■) Ebd. J919, Nr. 6. 
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der Mediziner seine HeilpfJanzen selbst sammeln, 
muß er die Anatomie des Maikäfers kennen, um 
Menschen zu behandeln? Sowohl Asch off wie 
Lange fordern statt dessen eine allgemeine Vor¬ 
lesung über Biologie einschließlich der Entwick¬ 
lungsgeschichte. Ob sich die von Aschoff ge¬ 
forderten Kenntnisse in der Vererbungslehre, 
Parasitenkunde, Lehre von den Giftpflanzen nicht 
auch hier unterbringen ließen, ist eine Frage, über 
die man sich wohl leicht einigen würde. Ein¬ 
stimmigkeit herrscht auch darüber, daß die ana¬ 
tomischen Sektionskurse eine erhebliche Einschrän¬ 
kung gestatten dürften. Große Genugtuung gewährt 
es mir, daß von beiden Seiten besondere Vorle¬ 
sungen über Physik und Chemie für Mediziner 
gefordert werden. Soweit es Chemie betrifft, habe 
ich das schon vor vielen Jahren 1 ) verlangt, und 
es gereicht mir zur besonderen Befriedigung, daß 
ohne Kenntnis meiner damaligen These auch von 
anderer Seite die Notwendigkeit eingesehen wird. 

Da das, was für Chemie gilt, auch für die Physik 
zutrifft, so gebe ich einen Teil der Ausführungen 
wieder, die ich seinerzeit gemacht und an denen 
ich nichts zu ändern wüßte. 

Die Medizin ist in den letzten fünfundzwanzig 
Jahren in einer intensiven Umbildung begriffen, 
sie gestaltet sich immer mehr zu einer exakten 
Wissenschaft, und zwar in dem Grade, wie sie 
von Chemie und Physik durchtränkt wird. Ich 
erwähne nur die Stoffwechselkrankheiten, die 
Lehre von der Immunität und der Disposition, 
die Lehre von den Infektionskrankheiten, die 
zwar von Organismen erzeugt werden, durch deren 
Ausscheidungsprodukte, die Toxine, aber erst die 
unheilvolle Wirkung zustande kommt. Wer einiger¬ 
maßen auf diesen Gebieten zu Hause ist, weiß, 
daß nicht nur bedeutende chemische Kenntnisse 
erforderlich sind, um den heutigen Stand dieser 
Disziplinen zu verstehen, sondern, daß man Chemie 
und physikalische Chemie souverän beherrschen 
muß, um sich über die einschlägigen Fragen auf 
dem laufenden zu halten und die neuen For¬ 
schungsergebnisse als praktischer Arzt anzuwen¬ 
den. — Soweit meine persönlichen Erfahrungen, 
sowie die von Bekannten reichen, ist die Mehr¬ 
zahl der jüngeren Ärzte nicht imstande, diesen For¬ 
derungen zu genügen, und die Veröffentlichungen, 
selbst in den angesehensten medizinischen Fach¬ 
blättern, beweisen häufig eine erschreckende Un¬ 
kenntnis elementarer chemischer und physikalisch- 
chemischer Begriffe. Wenn barer Unsinn fast 
immer unkritisiert bleibt, so liegt es daran, daß 
die, welche es beurteilen könnten, die medizinischen 
Fachblätter meist nicht lesen, daß, wenn sie sie 
lesen, ihnen die medizinischen bzw. biologischen 
Spezialkenntnisse nicht zu Gebot stehen, um mit 
Erfolg zu widersprechen; die wenigen Personen 
im Deutschen Reich aber, welche ernstlich in der 
Lage sind, solche Dinge zu beurteilen, haben ihre 
Zeit für Besseres zu verwenden, als sich in ärger¬ 
liche Polemiken einzulassen. 

Sehen wir nun einmal näher zu, wie sich der 
Studierende die in der ,,Prüfungsordnung für 
Ärzte“ geforderten Kenntnisse für Chemie erwirbt. 

An sämtlichen deutschen Universitäten waren 


') Umschau 1907, Nr. 19. 


chemische Übungskurse für Mediziner eingerichtet, 
so daß der Studierende in der Lage ist, nachzu¬ 
weisen, daß er an einem chemischen Praktikum 
teilgenommen hat. In einzelnen ganz wenigen 
Fällen liegt die Leitung dieses Praktikums in den 
Händen von Männern, die durch entsprechende 
Arbeiten den Nachweis erbracht haben, daß sie 
die Chemie zur Lösung biologischer Fragen anzu¬ 
wenden verstehen, meist aber ist es der Ordinarius 
für Chemie, ein hervorragender Organiker, der 
diese Übungen unter sich hat. 

Die Übungen sind an den meisten Universitäten 
dem Schema des Praktikums für den angehenden 
Chemiker nachgebildet; diese sind bereits in einer 
gewissen historischen Form erstarrt. — Dem jungen 
Mediziner bleiben einige Reaktionen des Chemikers 
erspart, dafür lernt er den Nachweis von Zucker, von 
Eiweiß usw. In biochemisches und biophysikalisch¬ 
chemisches Denken wird er nicht eingeführt, er 
lernt viel Überflüssiges und wenig Notwendiges, 
weil die Leiter dieser Übungen meist gar nicht 
die entsprechende Vorbildung haben; den Nach¬ 
weis dafür werde ich später erbringen und möchte 
hier nur auf das ausdrücklichste betonen, daß 
hierin kein Vorwurf liegt; den Herren wird mit 
der Überweisung und Prüfung der Mediziner eine 
Arbeit aufoktroyiert, die gar nicht zu ihren Auf¬ 
gaben gehört, im Gegenteil sie von ihrem Ziel 
ernstlich ablenkt. 

Weit schlimmer, als mit den Übungen, steht es 
mit den Vorlesungen über Chemie, in denen der 
junge Mediziner seine chemischen Kenntnisse er¬ 
werben soll. 

Der Chemiker, welcher die allgemeinen Vor¬ 
lesungen über Chemie hält, hat vor allem die 
Interessen der Chemiker im Auge zu behalten. 
Er wird über die Gewinnung von Eisen, über die 
so wichtigen Zer- und Thorverbindungen sprechen, 
er wird eingehend die Verbindungen der minera¬ 
logisch und geologisch wichtigen Kieselsäure be¬ 
handeln und vieles andere; in der organischen 
Chemie wird er auf die gesättigten und ungesättigten 
Kohlenwasserstoffe eingehen, wird die Theorien 
betr. den Benzolkern ausführlich darlegen, lauter 
Fragen, die der angehende Chemiker genau kennen 
muß, deren Einzelheiten aber für den angehenden 
Mediziner nur von sekundärem Interesse sind. — 
Auf der andern Seite wird es kaum möglich sein, 
alle diejenigen Punkte zu berühren, die für den 
Mediziner wichtig sind. Die Alkalimetalle und 
ihre Salze bergen für den Mediziner eine Fülle 
wichtigster Eigenschaften: ihr differentes Verhalten 
bei der Eiweißfällung, ihre Wirkung auf die Er¬ 
regbarkeit des Muskels, ihre Rolle in den Mineral¬ 
wässern, als Bestandteile des Bluts und vieles 
andere, was für den Chemiker wieder von geringerer 
Bedeutung ist. Die physikalisch-chemischen Eigen¬ 
schaften der Schwermetallsalze aus der Gruppe 
des Quecksilbers und Silbers bieten Hinweise auf 
ihre Bedeutung und Wirksamkeit als Desinfektions¬ 
mittel, sowie auf ihre Giftwirkung, auf die sich eine 
Vorlesung für Chemiker kaum einlassen kann und 
die in einem Vortrag über Pharmakologie und 
Toxikologie nicht in ihren chemischen Grundlagen 
behandelt werden kann. — Der junge Mediziner 
müßte genaueste Kenntnis der Chemie der Amino¬ 
säuren, der Fette und der Kohlehydrate besitzen; 
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gewöhnlich ist jedoch das Semester schon längst 
zu Ende, ehe noch der Vortragende bis zu diesen 
Kapiteln gekommen ist. — Daß auch die Chemie 
der Fermente, Toxine und Antitoxine hierher ge¬ 
hören, mögen die folgenden Zeilen erweisen. Um 
den zu erwartenden Widerspruch gleich hier abzu¬ 
schneiden, möchte ich betonen, daß es ebensogut 
eine Chemie der Fermente, der Toxine usw. gibt 
wie eine Chemie des Quecksilbers, des Zuckers, 
die zu trennen ist von der Toxikologie des Queck¬ 
silbers und der philologischen Wirkung des 
Zuckers. — Zum Verständnis müssen wir auf einen 
weiteren Mangel eingehen, nämlich auf die physi¬ 
kalisch* chemische Vorbildung des Mediziners. — 
Der Chemiker muß sich mit physikalischer Chemie 
und den Methoden derselben durch besondere 
Vorlesungen und Kurse beschäftigen; von dem 
Mediziner kann man nicht verlangen, daß er dafür 
noch extra Zeit opfere, und doch sind die Grund¬ 
lagen der physikalischen Chemie und ihrer Methoden 
von höchster Wichtigkeit für ihn. — Die ältere 
Chemie basiert auf der Herstellung wohldefinierter 
Substanzen, deren Eigenschaften, Zusammen¬ 
setzung, Derivate bestimmt werden; man stellt 
einheitliche Körper her durch Kristallisation, 
Destillation, Sublimation und bestimmt deren 
Konstitution. So kamen die enormen Erfolge 
zustande, auf die die organische Chemie stolz 
sein kann. — Einen ganz anderen Weg schlug die 
physikalische Chemie ein; sie fand Mittel, Körper 
und Eigenschaften von Körpern zu bestimmen, 
die gar nicht rein darstellbar waren: in einer Lö¬ 
sung von Chlornatrium bestimmte sie die Zahl 
der Natriumionen und der Chlorionen, neben den 
Chlornatriummolekülen, ohne daß je ein Mensch 
Chlorionen oder Natiiumionen für sich gesehen 
hatte. Aus dem Reaktionsverlauf der Rohrzucker¬ 
inversion liest sie heraus, wieviel W&sserstolfionen 
der Magensaft enthält (d, h. wie groß seine Ver¬ 
dauungskraft in Abhängigkeit von seinem Säure¬ 
gehalt ist), Sie ist somit so recht die Chemie 
der Undefinierten Verbindungen, die in der Bio¬ 
logie eine unendlich viel größere Rolle spielen, 
als die paar bekannten definierten Substanzen. 
Ohne je reines Diphtherietoxin unter Händen ge¬ 
habt zu haben, in einem Gemisch der verschie¬ 
densten Stoffe, bestimmte Ehrlich den Gehalt 
eines solchen Qemlschs an Diphtherietoxin und 
bildete eine Methode zur Wertbemessung von 
Heilsera aus; sämtliche Untersuchungen über 
Immunkörper, Präzipitine, Agglutinine usw, usw. 
basieren auf physikalisch chemischen Prinzipien. 

Wo hat der junge Durchschnittsmediziner Ge¬ 
legenheit, diese so eminent wichtigen chemischen 
und physikalisch-chemischen Vorkenntnisse zu 
erwerben? — Nirgends, Er kann eine Menge 
von allgemeinen und Spezialvorlesungen hören 
und wird, wenn er ein ungewöhnlich begabter 
Mensch ist, herausfinden, was ihm dient, aber er 
wird dafür so viel Zeit aufwenden müssen, daß 
dabei seine übrigen Studien leiden. 

Bei den außerordentlichen Anforderungen, die 
heute der Kampf ums Dasein an jeden stellt, ist 
es Pflicht der zuständigen Behörden, dem an¬ 
gehenden Mediziner die Erwerbung der notwendigen 
Kenntnisse in einer geeigneten Auswahl zu er¬ 
möglichen. Bei der heutigen Lage lernt er neben 


Notwendigem eine Fülle von Nebensächlichem, 
das ein zweites oder viertes Semester nicht von 
dem Wichtigen zu unterscheiden vermag, und 
ein erheblicher Teil notwendiger Kenntnisse bleibt 
ihm versagt. — 

Die Schuld liegt selbstverständlich nicht an 
den Lehrern. Der Ordinarius hat nicht die Zeit, 
z. B. Fragen der physikalischen Chemie u. dgl. 
eingehender in seiner Vorlesung über anorganische 
Chemie zu berücksichtigen und von ihm, der auf 
dem Ungeheuern Gebiet der reinen Chemie auf 
dem laufenden bleiben soll, ist nicht zu verlangen, 
daß er auch die Fühlung zu den einschlägigen 
hygienischen, pharmazeutischen usw. Fragen auf-** 
rechterhält, ebensowenig wie der Hygieniker oder 
Pharmakologe die gesamte Chemie mit gleicher 
Aufmerksamkeit veifolge» kann wie sein eigenes 
Fach, 

Bei . der außerordentlichen Bedeutung eines 
tüchtigen Ärztestandes für unser Staatswesen ist 
die Forderung nicht zu hoch, daß an jeder Uni¬ 
versität besondere Vorlesungen über Chemie für 
angehende Mediziner stattfinden, daß diese Vor¬ 
lesungen gehalten werden von Chemikern, deren 
Vorbildung bzw. Leistungen eine Gewähr dafür 
bieten, daß sie in enger Fühlung zur Biologie 
stehen, daß sie das entsprechende Verständnis 
für medizinische Fragen besitzen, und diese Lehrer 
hätten auch die praktischen Übungen für die 
jungen Medizinerzu leiten. —• Von einer derartigen 
Ordnung der Verhältnisse würden auch die Phar¬ 
mazeuten und Biologen (Zoologen und Botaniker) 
größten Nutzen ziehen. Dadurch würden auf der 
anderen Seite die Chemiker von einer Gruppe von 
Zuhörern und Praktikanten entlastet, die sie heute 
von dem eigentlichen Ziel ablenken. 

Es ist mir klar, daß eine solche Umgestaltung 
nicht mit einem Schlage durchgeführt werden 
kann, sondern am besten nach Maßgabe frei¬ 
werdender Professuren. 

Ich ließ damals auch ein eingehendes Programm 
folgen, wie ich mir einen Unterricht der Chemie 
für Mediziner dachte. Doch würde die noch¬ 
malige Wiedergabe hier zu weit führen. 

Der medizinische Lehrer der Chemie an der 
Universität Freiburg, Prof. Kiliani, hat sich 
in ähnlichem Sinne, wie oben, in der ,,Deutschen 
medizinischen Wochenschrift' 4 (1918. Nr. 51), ohne 
Kenntnis meiner früheren Darlegungen ausge¬ 
sprochen. Eine Korrespondenz mit ihm ergab 
Divergenzen in manchen Einzelheiten, über die 
man sich leicht einigen würde; über das Ziel 
herrscht Einstimmigkeit: Die naturwissenschaft¬ 
liche Fakultät sollte nach wie vor den Berufs¬ 
chemiker und den Lehrer heranbilden. Die Aus¬ 
bildung des Mediziners und Pharmazeuten müßte 
dem Chemiker der medizinischen Fakultät über¬ 
geben werden. 

Manche Bedenken, die Wirkl. Geh. Ober-Med.- 
Rat Dietrich gegen besondere Vorlesungen 
über naturwissenschaftliche Fächer für Mediziner 
erhebt, dürften wohl zu überwinden sein, — 

Es ist hier nicht der Ort, die vielen Einzel¬ 
wünsche zu erörtern, die noch ausgesprochen 
wurden. So erwarte ich von einer besonderen Vor¬ 
lesung über Philosophie für Mediziner, wie sie 
Schwalbe wünscht, nicht viel Nutzen; hingegen 
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würde ich seiner Forderung nach einer ohliga- noch der vielartigen falschen und nacbgemacbtec 

torischen Vorlesung über P$ychöfagi# durchaus Münzen erwehren, die sie in Mißkredit bringen 

beistimmen. wollen, und die die unansehnlichsten unter ihnen 

Die Hauptsache;: 'durr^\ein^ ; ^^k^äße:Kefonx.t zwingen sich einer genauen Prüfung auf ihre 

des medizinischen Studiums würde der junge Vclhvertigkeit an ihrer Urspmogsstatte zu unter- 

Mediziner weit besser vorgebildet', als teilte, iö ziehen t wobei sich dann zumeist ihr Schicksal 

die Praxis treten, ohne daß seine Studienzeit erfüllt: Ihre Uakursfählgkeit erklärt, und sie gegen 

verlängert wird und daa M es, was wir unbedingt neugeptägte Stücke eingetauscht werden. Die 

vertreten müssen. Münzen selbst vrerdexr durch Überwalzen ihres 

eigentlichen Sinnbildes, des Gepräges, beraubt. 

FUa WSHiiWfftftri'fitrfaft imcAföC in ihre Leglerungsbestaodteile geschieden oder im 

IßlK YV lUClMitnU^Ki an unb^l Schmelzttegel m feurig, flüssigem Zustande mit 

Oeldes gegenüber dem täjj~ ReiDigungsmHteln von allem ihrem Schicksals;- 

- J? ■ f ^ ^ schmotze geläutert üuc5 zu neuem Oelde id frischem 

HCIien Lenen, Gewände gutem! 

Von 'Dipl.-Ing. TRENKNER. Prouß. Starts»««* f u8 4«®dieser tatefchUcbeü Schick- 

sa)e ist da* Bestreben erwachsen, dem Met all” 

B estrebt, voa allen festgehalten zu werden, gelde ein möglichst gutes Rüstzeug mitzugeben, 
müssen sich unsere Münzen doch ein ewiges und viele ’ .'Eig^utümlichkeiteü 

Wandern von der «men zur anderen Hand, ein erklären :-stäb' -:zWi^glos'^diesem. Erfordernis, 

stetes ruheloses Hin' und Hergeserre aus den Die über das ganz« Gepräge etwas erhöhte Rand- 
Taschen des einen fa die Börse ries zweiten und umfahmtmjg; --das Ran dtiäb eben, schützt bei Aut- 
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dritten gefallen lassen. Aus der öligen und 
schweißigen Hand eines Industriearbeiters, tu von 
Ausdünstungen aller Art geschwängerten Luft 
geht es in die feuchterdige Paust des Landarbeit 
tezs, zwischendurch poch zwecks unauffälligen 
Dartuns ihres echten MetaUklaoges unter hartem 
Aufschlagen au! die aalgerauhfen Wechselplatle» 
unserer Kassen, des Laden- und SebaoktifiCbe».' 

Haben die Gelriaiücke diese harten .Eischütte- 
rouge» hinter sich, sövbiSht ihnen bei zarter Be¬ 
handlung auf den weichen Filzplatten der Spiel¬ 
tische* auf FilzteUex« riet KartesspioJer. auf 
rieu Tiachtüdser», in den Billettssebeu und Beu¬ 
teln aus Wolle, Baumwolle und Seide die Gefahr 
der Beschwerung mit aßen möglichen Fasern als 
Sa mm eis tat tc eines wunderlichen Konglomerates., 
das ihnen ein graues Sclhn ntzklekl verleiht, 
Schließlich erleiden sie noch gewaltsame Druck¬ 
wirkungen, Stöße, Einschnitte, Risse und 0u$£\ 
schußgen. meist unbeabsichtigt, aber oft genug 
auch durch absichtliches Anbohren und Aufeilen 
zu betrügerischen Zwecke«. Oft tritt durch Ruß, 
Feuer, Hitze und Brandeinwirkuogeo noch eine 
tiefgehende Schwärzung und Unkenntlichkeit 
hinzu. Derart verunziert udü verkrüppelt sollen 
die Geldstücke aber noch ihre Wechsel' und Ar¬ 
beitspflicht weiter erfülle©/ oder gar verlötet und 
geglättet Ihren volle« Wert fälschlich vorspiegeln^ 
Aber nur ihrer eigenen Haut geht es 

tetwähreüd zu Leibe, sondern sie müssen sich 


ftinanderschichten der Geldstücke das Gepräge 
vor zerkratzendem Äiicananderreiben. Der mit 
Buchstaben und Arabesken Versehene Rand der 
Goldmünzen und des höchstwertigen Silberstückes, 
der geriefelte Rand riet anderen SUbermönzen, 
der glätte Rand der klein Wertigen Scheidern duzen 
beugtVerwechafungeu vor, erschwert bei den hoch- 
wertigeren Geldstücken Nachahmungen und läßt 
ib! Aoschöfcideo oder Anböhren leicht hervor¬ 
treten. Die verschiedenen Farben der verwand¬ 
ten MünzmetaUegierungen, die verschiedenen 
Durchmesser sollen sie ebenfalls vor Vcrwedis- 
luhgefi schützen. Statt des feinen Silbers und 
Goldes hat man allgemein ihre MUoUtpe?ungen 
rnit Kupfer gewählt, um sie mit genügender Härte 
bei hinreichender Dehnung für ein gutes Aus¬ 
bringen des Gepräges airszustattcn. Je nach dem 
repräsentierenden Werte der Münzen hat man 
Metalle von absteigendem Handelswette verwandt, 
so daß sich allmählich Gold, 'Stibex, Nicke], 
Kupfer und Messing als allgemein aneikannte 
MünzmetaHe herausgebiIviet haben. 

Während der Kriegszeit wurden dann aus Me- 
talimäogel notgedrungen Eisen* } Zink- und. Atu- 
mim ummünzen geschaffen, die obigen äötweadig- 
sten Anforderungen fiat zürn Teil genügen. Die 
io- and yPti “Stücke werden aus einem weichen 
zähen Sicföeas-Mattin-Fiußeisen mit eißen> mög¬ 
lichst gerusgeö Köhleöstoffgehsdte mt Herab¬ 
setzung der Härte beim Prägen hergestellt und 
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Pie seit igty aus- 
gegebenen Ziak-io 
Pf, »Stücke werden 
aus oberscblesi- 
sehen and rheinlän¬ 
dischen Zinkguß- 
streifen hergestellt 
und dürfen Harfe. BrandmUnti *, 

Rissigkeit und 

Spröd j gkeit her vor r afe ticle Verunreinigungen von 
Blei, Eisen und Kadminin nicht enthalten. End¬ 
lich die seit Anfang igiy geprägten i-Pf.-Stücke 
aus Handelsälumfolnm öind Im Verkehr nur wenig 
bekannt geworden. 

Zunächst ist das Brunnen - und LeiiuMmamt 
mit seinem Gehalte an Kalk, Magnesia, Kohlen¬ 
säure, Schwefelsäure, Chlor und ffieselsäure bei 
vieteti Gelegenheiten des täglichen Gebens auf 
unsere Maaten wirksam. Die Fnedenametalitnüci- 
zett «eigen eine gute Widerstandskraft. Die Ver¬ 
rostung bei dftn Efseumüuzen hält sich auch noch 
in ttemUch engen Grenzen,, da das gewöhnliche 
Wasser eben die Salze in der günstigsten Kon¬ 
zentration enthält, die den viel stärkeren Rost» 
angtiff des reinen destilüerten Wassers herab- 
setsen. Die Zinkmüngea erhalten allmählich durch 
Bildung einer oxydischen Schutzschicht das heil- 
graue, stumpfe Aussehen des Verkehrs. Die 
Wässer besonderer Gegenden, wie die kohlensäure- 
haltigen*, zum Teil erhöhte Temperatur führenden 
Wässer der Rheiogegend und der österreichischen 
Bäder, <üe schwefelwasserstofihaltigen Heilwässer 
von Aachen, die Gasquellen von Aschersleben 
und t^opoldsbaU sden für <lb Erklaniög etwaiger 
besonders ungünstiger Erscheinungen mitatwähou 
Warmes Wasser befördert die ungünstigen Sie» 
w irkuögen weseulüch. Bei den Eisen wtytifötx be¬ 


wirkt geringe Tem- 
pera turs teigeciang 
von t 3 auf * 0 '* £aat 

I Verdoppelung des 
Rostangri&s. 
Außer den warmen 
natürlichen Heil¬ 
quellen läßt sieb 
an längeres ESn- 
vvirke« von Sonnen* 
lieb t bei Gegenwart 
von Feuchtigkeit, 
z. B. an der See, 
denken. — Bit** Efeuergiut, Flugasche, rußende 
Piämmeti, große Feuer&brÜnsle wirken auf unsere 
Münzen meist isi Unglücks fällen und ln Verbindung 
mit noch anderen Verlusten ein. Dm größere voiks- 
wirtschaftiiche Nachteile möglichst hintenanzu- 
halteo, hat man dem Rechmmg getragen und im 
Münzgesetze bestimmt, daß solche durch Feuer 
nicht absichtlich beschädigte Münzen, falls als 
solche noch erkennbar* tum vollen Nennwerte 
auf Kosten des Staates ifi dea Münzstätten eitv~ 
gelöst werden. Ein hoher Schmelzpunkt kann 
daher manchen Verhist verhindern, uöd beträgt 
er bei aßen FnedcnsmunzmetaUen ja auch an- 
oäherßd iooo* C. Der Schmelzpunkt der auch 
sonst gut widerstandsfähigen Reienickelmünzea, 
der früheren 25-Pf.<Stücke, liegt dabei am gün¬ 
stigsten , bei etwa 1500 • C e und zeigen sie unter 
Brandein flössen, wie Stahl nur blaue Anlauffar¬ 
ben, wahrend die anderen Friedeasgefdstücke eine 
schwarzgraue Oxydschicht erhalten, blasig, krisse¬ 
lig und unscharf in ihren Konturen werden. Von 
unseren Kriegs münzen ist Ia dieser Beziehung 
nur das Eisengeld gut gestellt das Infolge der 
sehr tiefgehenden Vjftiihkuug schichten weise ab- 
spHttert, aber das Gepräge bis in die innerste 
Schicht des Eisenkernes noch erkennen laßt. Alu¬ 
minium dagegen wird bei 660 ü C flüssig, und 
das Zinkgeld hat nicht nur den sehr niedrigen 
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Säure), im Kampf gegen die Pferderäude ein 
weites und sehr aussichtsreiches Feld der 
Anwendung gefunden. Das Schwefeldioxyd 
ist seit dem Mittelalter als brauchbares In¬ 
sektenvertilgungsmittel bekannt, und die 
Raumdesinfektion damit, der freilich eine 
Reihe schwerwiegender Bedenken anhaften, 
besitzt eine weite Verbreitung. Besonders 
beliebt waren nach Haubnerim Mittelalter 
vorbeugende Räucherungen mit Schwefel¬ 
dioxyd gegen die Pest, Dabei wurden die 
Personen in eine Art von Schwitzkasten 
bis zum Halse eingesteckt, und in diesem 
wurde Schwefeldioxyd durch Verbrennung 
von Schwefel erzeugt. Die Anwendungs¬ 
möglichkeit des Schwefeldioxyds auch bei 
der Behandlung der Krätze , deren Erreger, 
die Krätz- oder Grahnilbe , Mensch und Pferd 
in gleicher Weise befällt, wurde schon im 
Mittelalter erkannt. So beschrieb nach 
Brieger der Chemiker Glauber schon 
im 17. Jahrhundert seine „truckenen sul- 
phurischen Bäder 0 , ein Verfahren, das sich 
im Prinzip in der menschlichen Therapie 
bis auf den heutigen Tag erhielt und erst 
vor wenigen Jahren, im Jahre 1916, von 
Bruce und Hudgson neuerdings aufge¬ 
griffen und weiterentwickelt worden ist. 

Es hieß also nur auf den alten Erfah¬ 
rungen weiterbauen, als in zwei feindlichen 
Ländern während der Kriegszeit erneut 
Versuche angestellt wurden, die darauf ab¬ 
zielten, das Schwefeldioxydverfahren auch 
in den Dienst der Räudebehandlung am 
Pferde zu stellen. Die Räudeerkrankung 
hatte während der Kriegszeit an allen Fron¬ 
ten stark um sich gegriffen und vom mili¬ 
tärischen Pferdematerial zahlreiche Opfer 
gefordert. Das war einmal darauf zurück¬ 
zuführen, daß von den beiden am Pferde 
bekannten Räuden, der Dermalocoplei- und 
der Sarcoplesräude, gerade die gefährlichere 
der beiden, die Sarcoplesräude, eine weitere 
Verbreitung gefunden hatte und dann darauf, 
daß die gebräuchlichen Räudemittel, wie 
die Räudesalben, mehr und mehr unerhältlich 
waren und Stoffe an ihrer Stelle in den 
Handel gebracht wurden, die sie ihrer Un¬ 
tauglichkeit wegen nicht ersetzen konnten. 

Da begannen im Jahre 1917, fast gleich¬ 
zeitig und doch vollkommen unabhängig 
voneinander — ein schlagender Beweis für 
die Duplizität von Neuentdeckungen in der 
Wissenschaft —, die französischen Veterinäre 
Vigel und Chollet und auf deutscher 
Seite Dr. W. N öller, 1 ) an der Tierseuchen¬ 

*) Dr, N ö 11 e r hat seine Erfahrungen in einem an- 
schautich geschriebenen Heftchen niedergelegt: ,,Dü Be¬ 
handlung drr Pftr<Ufäudc mit Schwtitldioxyd“. Berlin 19x9. 
Verlagsbuchhandlung voo Richard Schot*. 


forschungsstelle Ost, ihre Versuche, die auf 
verschiedenen Wegen ungefähr zu denselben 
Ergebnissen führten. Entwickelten die beiden 
Franzosen Schwefeldioxyd durch Schwefel¬ 
verbrennung, so bediente sich Noll er ver¬ 
flüssigten Schwefeldioxyds in Stahlflaschen. 
Letztere Methode hatte jedenfalls den Vor- 
teü, daß die Konzentration des Gases ge¬ 
nauer eingehalten werden konnte. 

Die Gasbehandiung geschieht in einer 
Gaszelle: das zu behandelnde Pferd wird 
in diese Gaszelle eingestellt, deren Tür einen 
Ausschnitt trägt, durch den der Kopf des 
Pferdes aus der Zelle herausragt. In den 
Ausschnitt paßt genau eine rahmenartige 
Schutzvorrichtung mit einer gasdichten, fest 
abschließenden Halskrause aus dauerhaftem 
Stoff. Diese tütenartige Krause wird um 
den Hals des Pferdes zusammengebunden, 
so daß ein gasdichter Abschluß des Pferde¬ 
halses und damit ein guter Gasschutz für 
den Kopf erzielt wird. Nach Einstellen 
des Pferdes wird in die Zelle Schwefeldioxyd 
eingeleitet und das Pferd nach Erreichung 
der für alle Räudemilbenarten samt ihren 
Eiern unbedingt tödlichen Konzentration 
von 4—5 Vol. % eine Stunde in der Zelle ge¬ 
lassen. Kopf und Hals des Pferdes bis zur 
Abdichtungslinie müssen natürlich beson¬ 
ders behandelt werden, am besten geschieht 
dies durch Einreibungen mit Petroleum. 

Bei der Gasbehandlung ist besonders dar¬ 
auf zu achten, daß Schwefeldioxyd von 
Wasser in großer Menge absorbiert wird, 
infolgedessen müssen, um unnötige große 
Gasverluste zu vermeiden, Flüssigkeiten 
(Wasser, Harn) aus der Zelle peinlich ent¬ 
fernt werden. Auch der hohe Wärme Ver¬ 
lust, der bei der Ablassung des Gases aus 
den Stahlflaschen ein tritt, ist zu berück¬ 
sichtigen, „Wie stark die Temperaturer¬ 
niedrigung bei schnellem Entleeren mehrerer 
Füllungen sein kann,“ sagt Noll er, „geht 
daraus hervor, daß selbst an heißen Sommer¬ 
tagen die Stahlflaschen sich mit einer ring¬ 
förmigen Eiskruste an der Stelle der Ver¬ 
dunstung beschlagen. 0 

Die Gasbeseitigung geschieht am besten 
durch Ablassen in die Außenluft, was über¬ 
all dort anwendbar ist, wo die Gaszellen 
nicht ganz in geschlossene Räume einge¬ 
baut sind. 

Schwefeldioxyd wirkt sowohl als redu¬ 
zierendes Gas wie als Säureabspalter stark 
giftig auf den Organismus höherer Tiere. 
Kobert gibt an, daß 0,06 Vol. % in we¬ 
nigen Stunden den Tod von Menschen und 
Säugetieren nach sich ziehen. Demgegen¬ 
über müssen die Räudemilben, und zwar 
die Sarco-plesmilbe ebenso wie die Derma - 
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tocoptesmübe , als sehr viel widerstandsfähiger 
gegen Schwefeldioxyd bezeichnet werden. 
Erst Konzentrationen von 2—3 Vol.% wirken 
hier tödlich. Allerdings gibt diese Konzen¬ 
tration, besonders bei einer optimalen Tem¬ 
peratur von etwa 20 0 C, bei einer Einwirkungs¬ 
zeit von 6 Stunden, nach den Erfahrungen 
Nöllers, die Gewißheit, daß die Milben 
sowohl wie ihre Brut restlos abgetötet sind. 
Noch sicherer ist der Erfolg gewährleistet 
bei Konzentrationen von 4—4,5 Vol. %, die 
nur 1 / 8 —1 Stunde auf die Milben einwirken 
müssen. 

Auch auf Pflanzen wirkt Schwefeldioxyd, 
teilweise sogar noch in Spuren, giftig ein. 
Besonders empfindlich erweisen sich dabei die 
Waldbäume. Es ist bekannt, daß Schwefel¬ 
dioxyd in Hüttenbezirken den Haupt¬ 
bestandteil der schädlichen Rauchgase bildet. 
Auf diese schädigende Einwirkung auf höhere 
Pflanzen ist bei der Aufstellung von Gas¬ 
zellen zu achten. Man muß es eben ver¬ 
meiden, die Zellen unmittelbar in wertvolle 
Parkanlagen oder Obstgärten einzubauen. 
'Eine pflanzenschädigende Wirkung auf mehr 
als 30 m in der Windrichtung ist dabei 
aber, nach den Erfahrungen von Pilz r bei 
den doch geringen Gasmengen, wie sie die 
Zellen enthalten, nicht zu befürchten. 

Vor der Gasbehandlung ist es unbedingt 
notwendig, die Pferde zu scheren, weil ein 
langes Haarkleid die Wirkung des Gases 
behindert. Mindestens 24 Stunden vor der 
Gasbehandlung muß Kopf und Hals des 
Pferdes, bis etwa handbreit hinter den Ab¬ 
schluß der Kopfschutzvorrichtung, mit Pe¬ 
troleum, noch besser mit einer fettigen 
Räudesalbe, eingerieben werden. Diese Pe¬ 
troleumbehandlung hat mindestens 24 Stun¬ 
den vor der Gasbehandlung zu geschehen 
deshalb, weil sonst die Pferde durch die 
Reizung während der Begasung sich zu¬ 
meist unruhig verhalten, ständig Kopf und 
Hals schütteln und so den gasdichten Kopf¬ 
schutz empfindlich stören. 

Nach der Gaseinwirkung erfolgt ohne 
weitere menschliche Eingriffe ein Abfallen 
der Borken, also ein Abschälen der Pferde. 
Der ganze Abschälprozeß vollzieht sich 
etwa innerhalb 3—4 Wochen. 

Der glänzenden Wirkung des Gasver¬ 
fahrens zufolge müßte theoretisch eine ein¬ 
malige Durchgasung genügen, um die schwer¬ 
sten Räudepatienten zu heilen. Wenn diese 
theoretische Überlegung in der Praxis nicht 
stimmt, so ist das auf Rechnung einer stän¬ 
digen Neuinfektion der Pferde in den Stal¬ 
lungen zu setzen. Bei der heutigen Che¬ 
mikalienknappheit ist auf eine vollgültige 
Stalldesinfektion allerdings kaum zu rechnen, 


wenn bei großen Objekten sich wohl auch 
durch eine Zyanwasserstoffdurchgasung Mil¬ 
benfreiheit würde erzielen lassen; aber bei 
kleineren Ställen käme dieses Verfahren 
sicherlich viel zu teuer, als daß es allge¬ 
mein eingeführt werden könnte. Infolge 
dieses Versagens der Stalldesinfektion ist 
es notwendig, die räudekranken Pferde etwa, 
nach 1—2 Wochen noch einmal zu behan¬ 
deln, um eine evtl. Neuinfektion im Stalle 
jedenfalls auszuschließen. 

An Unglücksfällen, die sich bei den Schwefel¬ 
dioxydverfahren ereigneten — allerdings, wie 
Dr. Nöller angibt, in äußerst geringer 
Menge (i%o) —, muß man zwischen Gasver¬ 
giftungen von der Haut und von der Nase 
aus unterscheiden. Gasvergiftungen durch 
die Haut kommen äußerst selten vor, sie 
erfolgen zumeist nur in Gaszellen, die der 
prallen Sonnenglut frei aüsgesetzt sind oder 
bei Tieren, die infolge starker Fütterung 
mit blähendem Futter schwitzen. Beide 
Fälle lassen sich leicht ausschließen, indem 
die Gaszellen einmal nicht frei, sondern in 
ein Gebäude eingebaut werden und dann 
dadurch, daß man die zu begasenden Tiere 
24 Stunden vor der Einleitung des Verfah¬ 
rens fasten läßt. Auch bei der Erwärmung 
der Zellen muß man große Vorsicht walten 
lassen: um ein Schwitzen der Pferde zu 
verhindern, dürfen die Zellen nie über 40 0 C 
erwärmt werden. 

Als Zeichen beginnender Gasvergiftung 
von der Haut aus sind „plötzlicher Schweiß¬ 
ausbruch, Blähen der Nüstern und stark 
beschleunigtes Atmen und Benommensein 
(Schiefhalten des Kopfes, Aufstützen des 
Kopfes auf die Krippe)“ zu deuten. „Die 
ersten Anzeichen des Benommenseins, das 
Aufhören mit Fressen,“ sagt Noller, „sind 
zunächst noch ünbedenklich. Höchste Ge¬ 
fahr tritt dagegen ein, sobald das Pferd, 
umzufallen droht, stark zu toben anfängt 
oder, bei stark beschleunigtem Pulse, mit 
geblähten Nüstern beschleunigt und ange¬ 
strengt atmet.“ Dann muß das Gas so¬ 
fort sorgfältig abgelassen werden, denn diese 
Erscheinungen verschwinden bei rechtzei¬ 
tigem Eingreifen meist schon nach kurzer 
Zeit wieder. 

Die Möglichkeit, daß sich das Pferd durch 
Einatmen von Schwefeldioxyd vergiftet, 
liegt vor, wenn es infolge Niederstürzens 
den Kopf in die Zelle bringt oder wenn 
durch Zerreißen des Kopfschutzes Gas durch 
die Nase aufgenommen wird. Um zu ver¬ 
hindern, daß die Pferde in der Zelle steigen 
und dadurch den Kopfschutz zerreißen, ist 
es zu empfehlen, durch Fesseln der Vorder¬ 
hufe dem vorzubeugen. Die Gasvergiftungen 








Betgnhohlwande alb Ersatz für Ziegelmauer werk; 


von der Nase aus sind sehr gefährlich, 
geradezu hoffnungslos sind die Fälle, in 
denen sich wenige Stunden nach dem Un¬ 
fall bereits heftige Atemnot; und schweres 
Pumpen einstellenv Jede Hilfeleistung, wie 
sie sich bei leichteren Fällen, etwa durch 
Aderlaß* empfiehlt, wird hier zumeist ver¬ 
sagen. 

In der Gasbehaudlung der Pferderäude 
besitzen wir eine bereits durch / 

die im UBSSHH&j 

großen Mafeiatt 


Betonhohl wände ais Ersatz 
für Ziegeltnauerwerk. 

I Tnsere beiden Abbildungen zeigen ein 
V/ patentiertes Verfahren; das Winkelsteine 
aus Beton zur Errichtung von Hohlwänden 
benutzt. Die an der Außenseite befindlichen 
WmkeUteme werden aus dichtem, wetter- 


und vortrefflich 
Methode v**a v. r;üblicher 
Wirksamkeit Die Aüafafd- 


Bauten aus Beion-W inhehteinen 


tung der Räude durch die Kriegsverhältnisse, beständigem Kieshelon hergestellt irn Gegen- 
nicht nur unter dem militärischen, sondern satze zu den Steinen in der Innenseite * die 
auch unter dem zivilen Pferdematerial; ist aus Schlackenbeton bestehen, Die mit Luft¬ 
sehr gestiegen, es ist deshalb nur za wün« räumen durchsetzte Mauer hat bedeutend 
sehen, daß sich auch die ZivilVerwaltung, geringeres Wärmeleit ungsvermögen als eine 
wie es ja neuerdings allerorten, ^'geschieht, Ziegelwand von 39 cm Durchmesser. Die 
des Verfahrens recht ausgiebig bedienen Betonhohlwand halt daher die Wärme besser 
möchte, um die Räudegefahr zu barmen als eine Ziegelwand von 1 Stein Stärke, 
und die heute so wertvollen Pferdebestände Natürlich ergibt die Beton wand im Ver- 
unserem Vaterlande restlos zu erhalten. gleich zum Ziegelmauerwerk eine erhebliche 

Ersparnis an Material und Gewicht Da- 
Sje sfg $ mit auch eine äußerst wertvolle Entlastung 

unserer so knappen Verkehrsmittel, Während 
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ferner beim Ziegelmauerwerk gelernte Leute 
in größerer Zahl unentbehrlich sind, werden 
bei der Betonhohlwand vorwiegend unge¬ 
lernte Leute beschäftigt. 

Bei eingeschossigen Kleinbauten genügt die 
Betonhohlwand ohne besondere Verstärkun¬ 
gen, um unmittelbar die Lasten von Decke 
und Dach aufzunehmen, bei mehrgeschos¬ 
sigen Bauwerken dient das Hohlmauerwerk 
indessen nur zum Raumabschluß. Die Last 
der anschließenden Decke und die Mauern 
des nächsthöheren Geschosses werden in 
diesen Fällen von einem Eisenbetonbalken 
aufgenommen, der unmittelbar über den 
Fenstern als verankerndes Konstruktions¬ 
glied angeordnet ist. Dieser Eisenbeton¬ 
balken wird gestützt durch Eisenbetonsäulen, 
die ohne Schalungsarbeit hergestellt werden 
können, da sie unmittelbar gegen die Wan¬ 
dungen der Winkelsteine gestampft werden. 
Der Sockel bei mehrgeschossigen nicht unter¬ 
kellerten Bauten wird durch einen Eisenbe¬ 
tonbalken gebildet. Tiefere Gründungen 
beanspruchen nur die belasteten Eisenbeton¬ 
säulen des Gebäudes. 

Die Winkelsteine können in Zwischen¬ 
wänden zur Ausbildung billiger Wand- 

Betrachtungen und 

Brotersatz. In der Zeit der Nahrungsmittel¬ 
streckung dürften alle diejenigen Bestrebungen 
von Bedeutung sein, welche namentlich hinsicht¬ 
lich eines Brotersatzes die Mehlvorräte ergänzen 
helfen und außerdem vielleicht auch noch mit 
Bezug auf die einzelnen Nährgrundstoffe an¬ 
reichernd wirken, so daß neben einem Brotersatz 
außerdem noch eine gewisse Art Fleischersatz ge¬ 
boten wird. Hierbei handelt es sich darum, dem 
Brot gewisse Mengen Fleisch einzuverleiben, und 
zwar hauptsächlich Fischfleisch. Man bildet somit 
eiweißreiche Nahrungsmittel in brotartiger, hand¬ 
licher, bequemer und leicht mitzuführender Form, 
welche vor allem einen Geschmack besitzen sollen, 
der jenem des gewöhnlichen Brotes nahekommt. 
Vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus hat 
eine Verwertung von Fischfleisch noch dann be¬ 
sonderen Nutzen, wenn solches in Mehlform, also 
auch lagerfähig, verwendet werden kann. Das 
Überführen von Fischfleisch in Fleischmehl Ist 
technisch verschiedentlich ausgeführt worden. Um 
die Nachteile des Fettgehaltes oder tranartigen 
Fettes für die Haltbarkeit zu beseitigen, wendete 
man fettentziehende Mittel, wie Äther, an. Das 
Trocknen (Dörren) und Mahlen des Fleisches ist 
der Technik ebenfalls geläufig. Indessen hat man 
auch versucht, das Fischfleisch frisch zur Brot¬ 
bereitung zu verwerten, und zwar soll durch eine 
Wechselwirkung zwischen gekochtem Fischfleisch, 
gekochten Kartoffeln und Mehl (Roggen- oder 
Weizenmehl) der Fischgeruch und Fischgeschmack 
vollkommen verschwinden, wie in dem Patent 
*59 326 dargelegt worden ist. 2 l / f Teile Fisch¬ 


schränke Verwendung finden. Schornsteine 
können aus Betonwerkstücken eingebaut 
werden. 

Die Zwischendecken werden je nach den 
örtlichen Verhältnissen und Preisen als Holz-, 
Halbholz-, Eisenbetonhohlbalken mit Schlak- 
kendielen oder mit Holzfußboden ausgeführt 
werden. 

Bei den heutigen Preisen für Ziegel 
und Geschirre stellt sich die Betonhohl¬ 
wand je nach den örtlichen Verhältnissen 
erheblich billiger als Ziegelwerk. Die Bau¬ 
weise eignet sich besonders für Baracken, 
Kasernen, Fabriken, Kleinwohnungsbauten, 
landwirtschaftliche Bauten u. a. Die wirt¬ 
schaftlichen Vorzüge kommen um so mehr 
zur Geltung, je umfangreicher die Anlagen 
sind, weil bei größerem Steinbedarf die Her¬ 
stellung der Steine am Verbrauchsort be¬ 
sonders lohnend ist. 

Die Vorzüge sind nochmals kurz zusammen¬ 
gefaßt : geringerer Raumbedarf, geringeres 
Gewicht, geringere Kosten, bessere Wärme¬ 
dichtigkeit, große Trockenheit und raschere 
Herstellung. 

Das Bauverfahren ist der Firma Keil & 
Löser patentiert worden. H. H. 

kleine Mitteilungen. 

fleisch von Schellfisch, Kabeljau usw., 2 1 /» Telle 
Kartoffeln und 3 Teile Mehl sollen ein günstiges 
Mischungsverhältnis abgeben. Bei der Teigbereitung 
werden die üblichen Treibmittel wie Sauerteig 
oder Hefe zugegeben, so daß sich aus der Masse 
ein Brot wie jedes andere Brot backen läßt. Der 
Gärungs- und Backprozeß soll namentlich zur 
Beseitigung des Fischgeruches beitragen. An Stelle 
von Roggen- und Weizenmehl lassen sich auch 
andere Mehlarten wie Mais-, Hafer-, Gersten-, 
Buchweizen-, Hirse-, Reismehl oder die Mehle 
von Eßkastanien, Hülsenfrüchten (Erbsen, Boh¬ 
nen) usw. verwenden, wobei man glauben möchte, 
daß das Brot naturgemäß einen der verwendeten 
Frucht angepaßten Geschmack mehr oder weniger 
annimmt. Dies soll aber bei diesem Verfahren 
nicht der Fall sein, denn wie ausdrücklich in dem 
Zusatzpatent 165547 erwähnt wird, spielt die Art 
des benutzten Mehles gar keine Rolle, es wird 
stets ein brotartiger Geschmack geschaffen und 
das Brot soll dem Geschmack auf die Dauer nicht 
zuwider werden, wie dies bei anderen Gebäcken 
aus solchen Mehlen wie Maismehl usw. der Fall 
sein soll. 

Die Benutzung von Knollenfrüchten, wie Kar¬ 
toffeln und Rüben, ist bei der Brotherstellung seit 
langem bekannt, desgleichen die Verwendung von 
Mehlersatzstoffen wie oben angeführt. Man hat 
schon früher versucht, die Ersatzstoffe möglichst 
verlustlos unter Erhaltung ihrer Nährsalze mit¬ 
einander zu verarbeiten. Das Patent 158408 
bezweckt dies. Danach werden ganze Getreide¬ 
körner oder ganze Körner der Hülsenfrüchte in 
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einem Brei von rohen Knollenfrüchten (Kar¬ 
toffeln usw.) zum Quellen gebracht und dieses 
Gemenge dann zu Teig und Brot verarbeitet. An 
Stelle der rohen Knollenfrüchte können auch ohne 
Nährsalzverlust getrocknete unter Beigabe von 
Wasser benutzt werden. Die gequollene Masse 
wird auf Zerkleinerungsmaschinen weiter bearbeitet, 
wobei das gesamte Saftwasser dem Teig erhalten 
bleibt, welches bei Verwendung roher Knollen¬ 
früchte diesen entstammt und zuerst zum Quellen 
des Getreides benutzt wurde. 

In dem Patent 130 015 ist ausgeführt, daß ein 
Zusatz von Hülaenfruchtmehl das Brot spröde 
und trocken macht, welcher Nachteil nur durch 
sehr reichliche Zugabe von Salz ausgeglichen 
werden kann. Dieser Nachteil soll nach diesem 
Patent dadurch vermieden werden, daß die Hülsen¬ 
früchte in ungemahlenem aber gekochtem Zustande 
verwendet werden. Der höhere Nährwert der 
Hülsenfrüchte, besonders der Erbsen, soll den 
geringen Nährwert des Kartoffelzusatzes wieder 
au9gleichen, welcher bei dem nach diesem Ver¬ 
fahren hergestellten Erbsenbrot ebenfalls bei¬ 
gegeben wird. Die Hülsenfrüchte werden gekocht 
und dann mit einer durch Kochen von Kartoffel¬ 
mehl mit Wasser gebildeten teigigen Masse unter 
Kochsalzzusatz innig vermischt. Diese Masse 
wird dem in üblicher Weise hergestellten Brot¬ 
teig beigegeben, die Masse wird gut durchgeknetet 
und geformt. 

Es ist früher schon vorgeschlagen worden, Brot 
durch Stärkezusatz zu verbessern. Patent 156124 
betrifft ein derartiges Verfahren. Danach wird 
entweder Handelsstärke benutzt, welche frisch 
aus nicht getrocknetem Weizenmehl ausgezogen 
ist, oder man stellt einen Stärkekleister aus Weizen¬ 
mehl her. Der Stärkekleister wird bis auf 135 Grad 
bei zwei Atmosphären Druck erhitzt, wobei die 
Stärke eine Umwandlung erfährt und eine kleine 
Menge Dextrinbildung eintritt. Aus dieser Masse 
wird dann mit Alkohol ein Filtrat gezogen, welches 
zur Brotbereitung verwendbar ist. Der Brotteig 
soll dadurch elastischer, die Entwicklung des 
Brotes leichter und die Ausbeute höher werden, 

auch soll der Zusatz 
geschmackverbes¬ 
sernd wirken. Es 
handelt sich also 
hier um eine Art 
Backhilfsmittel, 
welches aber auch 
eine bessere Aus¬ 
beute, also eine 
Streckung des Meh- 
les anstrebt. Von 
den genannten Pa¬ 
tenten hat sich das 
Patent 158408 bis 
heute behauptet. 

U. Haase. 

Ein Apparat zur 
Entdeckung einge- 
grabenerOescliosge. 
In unserer Nr. 19 
vom 10. Mai d. J. 
brachten wir eine 


kurze Beschreibung des von Prof, Gut ton aus 
Nancy konstruierten Apparates. Die Handhabung 
des zusammenklappbaren Apparates (s, Fig. 1) 
ergibt sich aus Fig. 2. Dem Träger folgt auf 
seinem Wege ein zweiter Mann mit dem den In¬ 
duktionsstrom liefernden Kasten. Das Telephon 
ist derart konstruiert, daß es auf Elsenmassen 
von einem Gewicht zu ro kg in einer Tiefe von 
40—50 cm und auf solche kleineren Gewichtes 
in einer Tiefe von 25—30 cm anspricht. V. 



Fig. 2. Apparat zur Entdeckung eingegrabener 
Geschosse (fertig zum Gebrauch). 


Zu der hier gebrachten Beschreibung eines Appa¬ 
rates zur Entdeckung eingegrabener Geschosse 
von Prof. Gutton-Nancy erfahren wir, daß diese 
Anordnung durch ein neueres verbessertes Ver¬ 
fahren von den deutschen Ingenieuren Haider und 
Kober überholt ist. Mit deren Verfahren ist es 
möglich. Im Erdboden befindliche Metalle äußerst 
rasch und absolut sicher zu finden und auch die 
Tiefenlage derselben genau zu bestimmen, so daß 
unnütze zeitraubende Nachgrabungen vermieden 
werden. Im Laufe eines einzigen Tages können 
mehrere Quadratkilometer Bodenfläche vollständig 
durchsucht werden, während nach dem Verfahren 
von Prof. Gutton zu 7 ha 20 Stunden nötig sind. 

Das Verfahren von Haider-Kober, das in seinen 
Einzelheiten vorerst noch geheim gehalten wird, 
besteht im wesentlichen darin, daß dem zu durch¬ 
suchenden Boden an zwei oder mehreren Steilen 
mittels Metallstäben schwache Wechselströme 
hoher Periodenzahl zugeführt werden, und das in 
und unmittelbar über dem Erdboden sich bildende 
elektrische Wechselfeld durch eine besondere ver¬ 
hältnismäßig einfache Vorrichtung untersucht wird. 

Die Untersuchung erfolgt dadurch, daß fragliche 
Vorrichtung im Zickzackkurs über die Boden¬ 
fläche getragen wird. An den Stellen nun, wo 
sich Metalle, z. B. nicht explodierte Geschosse, 
Erdkabel oder dergleichen, im Boden befinden, 
ertönt in dem der Apparatur beigegebenen Tele¬ 
phon ein deutlich wahrnehmbares Summen. Die 
Länge der Strecke, auf welcher das Summen in 
unverminderter Stärke hörbar ist, ist gleich der 
doppelten Tiefe des im Boden befindlichen Metail- 



Fig. 1. Apparat zur Ent¬ 
deckung eingegrabener Ge¬ 
schosse (zusammengelegt). 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


gegenständes. Die Wirkung des Verfahrens beruht 
darauf, daß das durch die in den Boden geleiteten 
schwachen Wechselströme hoher Periodenzahl 
hervorgerufene Wechselfeld an den Stellen, wo 
sich Metalle im Erdreich befinden, gestört und 
die dadurch an fraglicher Stelle auftretende Po¬ 
tentialstörung durch das Telephon angezeigt wird. 

Da die Einrichtung an keine stationäre Strom¬ 
quelle gebunden ist, sondern ein dreizelliger Akku¬ 
mulator zur Erzeugung der nötigen Wechselströme 
ausreicht, können auch Strecken abgesucht werden, 
die fern von elektrischen Anlagen sich befinden. 

Ein [^neuer Blindenberuf. Die Berufsberatung 
unserer Kriegsinvaliden ist wohl eine der dringend¬ 
sten Aufgaben unserer traurigen Gegenwart. Des¬ 
halb mag folgender Hinweis für die aus verschie¬ 
denen Gründen ganz besonders zu beobachtende 
Gruppe von Kriegsblinden vielleicht für weitere 
Kreise bemerkenswert sein. 

Hier in Innsbruck wurde auf meine Veranlassung 
hin der Versuch gemacht, eine Teilbeschäftigung 
des Friseurgewerbes, das sogenannte , .Dressieren ' 1 
der Haare 1 ) als Blindenarbeit zu vergeben. Diese 
Beschäftigung besteht im Auffassen, Eindrehen 
und Verflechten feiner Haarstränge zwischen aus¬ 
gespannten Fäden; sie ist sehr leicht erlernbar, 
benötigt die Führung des Auges gar nicht oder 
kann sie wenigstens leicht vermissen und erfordert 
keine Maschinen, weshalb sie also auch als Heim¬ 
arbeit ohne weiteres ausgeübt werden kann. Sie 
kann sowohl im Sitzen wie im Stehen und natür¬ 
lich bei entsprechenden Witterungsverhältnissen 
auch in einem luftigen Raum, etwa auf einem 
offenen Balkon oder ganz im Freien ausgeführt 
werden. Umstände, die gesundheitlich bei langer 
Dauer als günstig bezeichnet werden müssen. 
Außerdem ist es für Geübtere sehr leicht möglich, 
daß sie ihre Aufmerksamkeit auch noch einem 
anderen Vorgang zuwenden, ohne daß der Wert 
ihrer Arbeit beeinträchtigt würde, so daß also 
durch Vorlesen oder Unterhaltung für geistige 
Anregung und Weiterbildung genügend Spielraum 
vorhanden ist. Nach Mitteilung des betreffenden 
Fachmanns kann ein Anfänger etwa i m, ein 
Geübter leicht i 1 /, m der Arbeit in i Stunde 
fertigstellen; auch sei die Arbeit, selbst bei 
dauernder Ausführung, nicht ermüdend; keines¬ 
falls erfolge eine Überanstrengung. Die Zahlung 
erfolgt hier als Stücklohn und sichert nach Mit¬ 
teilung des erwähnten Meisters eine durchaus 
genügende Existenz. Gerade der Umstand, daß 
bei dieser Beschäftigung eine geistige Weiter¬ 
bildung und damit auch gegebenenfalls später 
der Übergang zu einer andern vielleicht noch 
mehr Befriedigung gewährenden Berufsarbeit mög¬ 
lich ist, sollte manchen Kriegsblinden zu einem 
Versuch damit ermutigen; die Meister aber sind 
nach den hiesigen Erfahrungen froh, ständige und 
verläßliche Dresseure zu haben. 

Prof. JOHANNES DCCK. 

Vereinigung eines Explosionsmotors und einer 
Dampfkolbenmaschine. Nach der ,.Times“ wurde 

») Unter „Dressieren“ versteht man das Auffassen, Ein- 
dreben und Verflechten von kleinen Haarsträngen. Das 
so erzielte Produkt wird weiter zu Zöpfen verarbeitet. 


in der Royal Society of Arts die Erfindung eines 
englischen Ingenieurs W. J. Still besprochen, 
der die beim Explosionsmotor mit den Auspuff¬ 
gasen und dem Kühlwasser entweichende Wärme 
zur Dampferzeugung ausnutzt. In der Stillschen 
Maschine wird der Kolben beim ersten Hub durch 
Explosion von Gas oder öl vorwärts getrieben, 
beim zweiten Hub jedoch durch den auf oben 
beschriebene Art erzeugten Dampf zurückgetrieben. 
Versuche sollen einen Wärmewirkungsgrad ergeben 
haben, der 20% günstiger als bei irgendeiner 
anderen Art von Krafterzeugung ist. 

Die feuersichere Lagerung von Kohlen unter 
Kohlensäure. Voraussetzung für die Verwendung 
von Kohlensäure zur Verhinderung von Kohlen¬ 
bränden ist das Vorhandensein geschlossener, nur 
mit einer Einwurföffnung versehener Behälter. 
Da das spezifische Gewicht der Luft wesentlich 
geringer ist als das der Kohlensäure, so füllt in 
einem geschlossenen Raume die Kohlensäure stets 
den untersten Teil des Raumes aus. In einem 
geschlossenen Behälter mit Kohlen lagert sich 
also die Kohlensäure stets unmittelbar über den 
Kohlen und trennt diese von der umgebenden 
Luft. Dadurch werden die Entgasung der Kohlen 
und die damit verbundenen Energieverluste und 
infolge des Abschlusses des Luftsauerstoffes eine 
Selbstentzündung der Kohlen wirksam verhindert. 
Nach der Anordnung von August Klöane in Dort¬ 
mund werden zur Lagerung der Kohlen geschlossene 
Blechbehälter mit unterem und oberem Kugel¬ 
abschluß verwendet, die mit Beschick- und Abzug¬ 
öffnungen versehen sind und durch eine fort¬ 
laufende Förderkette beschickt werden, die gleich¬ 
zeitig auch zur Rückverladung der Kohlen dient. 
(Zeitschr. f. Dampfkessel- u. Maschinenbetrieb.) 

Lupinenbrot. Geheimrat Prof. Dr. Pohl-Breslau, 
der sich seit längerer Zeit für Einbürgerung einer 
alten Kulturpflanze, der Lupine, interessiert, hat 
jetzt auch Versuche über die Herstellung von 
Lupinenbrot angestellt und dabei die besten Er¬ 
folge erzielt. Direkt ohne Vorbehandlung kann 
die Lupine zur menschlichen wie tierischen Er¬ 
nährung nicht benutzt werden, wegen in ihr vor¬ 
handener bitter schmeckender Stoffe. Diese lassen 
sich durch ein gründliches Auslaugeverfahren voll¬ 
ständig entfernen. Dann stellen die Lupinensamen 
ein gänzlich unschädliches, voll ausnutzbares Nähr¬ 
mittel dar. Das aus Lupinen gewonnene Mehl 
kann für sich allein nicht zum Brotbacken benutzt 
werden, da ihm die Stärke fehlt. Hiergegen ist 
das mit einem Zusatz von vier Teilen Roggen¬ 
mehl gewonnene Brot bis auf einen leichten 
spezifischen Geruch von reinem Roggen- oder 
Weizenbrot nicht zu unterscheiden. Seinem Nähr¬ 
wert nach ist es aber demselben überlegen, denn 
der Eiweißgehalt ist von 5,25% nahezu auf das 
Doppelte, auf 9,4 % gestiegen. Auch der Fett¬ 
gehalt muß dementsprechend zugenommen haben. 
Das Brot ist, so schreibt Pohl, In allen seinen 
Qualitäten als tadellos zu betrachten; Ausnutzungs¬ 
versuche an Tier und Mensch verliefen sehr günstig. 
(Nach ,,Berl. klin. Wochenschrift.“) 
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Zeitschriftenschau. 

Weltwirtschaftszeitung. („Kohle und Eisen als Welt - 
macht.") Der Aufsatz versucht, die Entwicklung der 
deutschen und der französischen Industrie in den nächsten 
Jahrzehnten zu zeigen. — Deutschlands jährliche Erzeu- 
gung betrug (1913) 191 Mill. t an Steinkohlen, 80 Mill. t 
an Braunkohle. Frankreich erzeugte nur 49 Mill. t Stein¬ 
kohlen und mußte noch etwa 20 Mill. t einführen. Aber 
Frankreichs Erzreichtum war größer als der uosere. Trotz¬ 
dem erzeugte Deutschland 19, Frankreich nur 5 Mill. t 
Roheisenerz jährlich. Unsere Eisenindustrie wird be¬ 
trächtlichen Rückgang erfahren, da wir 77% von unserer 
Eisenerzerzeugung (in Lothringen) verlieren; Deutschland 
wird von der ersten Stelle an die dritte in Europa rücken. 
Ein gewaltiger französisch-belgischer Stahlwerksverband 
wird sich an der deutschen Westgrenze etablieren. Unsere 
Valuta wird uns nicht die Einfuhr des nötigen Erzes ge¬ 
statten. Frankreich erhält für seinen Verlust von 15 bis 
20 Mill. t (durch den Krieg) einen Ersatz von 4 + 13 = 
17 Mill. t (in Elsaß-Lothringen und Saargebiet). Sein 
Kohlenbedarf wird aber durch die neugewonnene Eisen¬ 
industrie bedeutend anwachsen, und da Saarkohle sich 
zum Verkoken schlecht eignet, bedingt es sich für zehn 
Jahre noch 7 Mill. t rheinisch-westfälische Kohle aus. 
Uns fehlt es also an Erz, Frankreich an Koks. Wahr¬ 
scheinlich wird die Folge dieser Entwicklung sein, daß 
weder die deutsche noch die französische Eisenindustrie 
eine überragende Stellung erringen oder erhalten können. 
Die eine wird durch die Erzbeschaffung, die andere durch 
die Kohlenbtscbäffung unter Druck gehalten werden. 
Den Vorteil davon werden England und Amerika haben. 
Solange Erz und Kohlen in Westdeutschland in einer 
Hand waren, noch dazu in der tatkräftigen Hand eines 
wirtschaftsstarken Deutschland, konnte um den Rhein 
herum eine Eisenindustrie sich entwickeln, die die eng¬ 
lische überflügelte und der amerikanischen die Stirn bot. 
Kohle und Erz, getrennt durch die deutsch-französische 
Grenze und den Völkerhaß, der stärker ist als die Grenze, 
müssen die Montankraft Westeuropas, die gesammelt eine 
der gewaltigsten der Welt wäre, niederhalten und lähmen 
zugunsten Englands und Amerikas, die diese Entwicklung 
wollen und wünschen, und darum Frankreich Vorteile 
auf Kosten Deutschlands zukommen lassen, an denen sie 
zunächst äußerlich betrachtet, keinen Anteil zu haben 
scheinen. Deutschland tief geschwächt, Frankreich nur 
scheinbar gestärkt — das ist die Verfassung des Kon¬ 
tinents, die den Angelsachsen gerade recht ist. Ihre 
Macht wird emporsteigen, während Europa in Ohnmacht 
zurücksinkt. 

Neuerscheinungen. 

Göhre, Paul, Der unbekannte Gott. (Verlag 

von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) geb. M. 6 — 

von Kahler, Erich, Das Geschlecht Habsburg/ 

(Verlag „Der neue Merkur“, München) M. 4.50 
Kämmerer, Dr. Paul, Menschheitswende. (Ver¬ 
lag „Der Friede“, Wien) M. 4.— 

Kaufmann, Prof. Dr. Hugo, Allgemeine und phy¬ 
sikalische Chemie. 2. Teil, 2. Aufl. 

(Sammlung Göschen, Vereinigung wissen- 
schaftl. Verleger, Berlin) jeder Band M. 1.80 
Kleinpaul, Dr. Rudolf, Länder- und Völkernamen. 

2. Aufl. 

Menke-Glückert, Dr. E., Die November-Revolu- 

1 

tion 1918 M. 2.70 


Personalien. 

Ernannt oder berufen : Der a. o. Prof. u. Leiter d. 
Hydrotherapeut. Anstalt a. d. Berliner Univ. Geh. Med.- 
Rat Dr. med. Ludwig Brieger z. o. Hon.-Prof. — Prof. 
Dr. V. Schmieden , Dir. d. Chirurg. Klinik d. Univ. Halle 
nach Frankfurt. — Der o. Prof. f. Strafrecht, Strafpro¬ 
zeß- u. Kirchenrecht an der Univ. Heidelberg Geh. Hofrat 
Dr. Karl v. Lilienthal , d. am 1. Okt. i. d. Ruhest, tritt, 
z. o. Hon.-Prof. — Prof. Dr. Heinrich Tietxe a. d. Deutsch. 
Techn. Hoch sch. in Brünn z. o. Prof. d. Mathematik a. 
d. Univ. Erlangen. — Frau Susanna Ordli in Zürich v. 
d. med. Fak. d. dort. Univ. z. Ehrecdokt. — Der Vorst, 
d. Haeckelarcbivs d. Univ. Jena, Dr. Heinrich Schmidt , 
v. d. Staatsreg. Weimar z. Prof. — Der a. o. Prof. a. 
d Techn. Hochsch. zu Braunschweig, Dr. F. Lens, zum 
etatmäß. a. o. Prof. f. Volkswirtschaftsl. a. d. Univ. 
Gießen. — Zum Rekt. d. Univ. Göttingen f. d. Zeit v. 
x. Sept. 1919 bis dah. 1920 d. Prof. d. mittl. u. neueren 
Gesch. Geh. Reg.-Rat Dr. Karl Brandi. — Prof. Dr. pbil. 
Otto Plasberg , bish. a. d. Univ. Straßburg, nach Erlangen. 

— Prof. Dr. Alfred Schmid , bish. i. Göttingen, als Nachf. 
v. Prof. Ganz z. Konservator d. Basler Kunstsamml. Gleich¬ 
zeitig ber. als ord. Prof. a. d. Univ. mit d. Lehrauftrag 
f. deutsche Kunstgesch. — Z. Wiederbes, d. Göttinger 
anatom. Lehrstuhls (an Stelle des Geh. Med.-Rat Merkel) 
Geh.-Rat Prof. 'Dr. Erich Kallius , Dir. d. anatom. Inst, 
in Breslau. — Auf d. in Königsberg neuerricht. Extra¬ 
ordinariat f. mss. Volkswirtschaft d. dort. Priv.-Doz. Dr. 
phil. et jur. Dietrich Preyer , bish. in Straßburg. — Der 
Tübingen er Mathemat. Prof. Blaschke, als Ordinarius n. 
Hamburg. — Der Ordinarius d. klass. Philologie, Prof. 
Dr. Werner Jaeger in Kiel a. d. Hamburger Univ. — 
Prof. H. Jansen , Architekt u. Städtebauer, von d. Techn. 
Hochsch. Stuttgart z. Doktor-Ing. ehrenhalber. — Der 
Obcrkonsistorialrat Karl Ostertag in Bayreuth anläßl. s. 
70. Geburtstages v. d. theclog. Fak. d. Univ. Erlangen 
z. Ehrendoktor. — Prof. Dr. G. v. Schulze - Gävernitz, 
Freiburg, Mitgl. d. deutsch. Nationalvers., als Nachf. v. 
Sombart a. d. Handelshochsch. in Berlin. — Der bish. 
Priv.-Doz. a. d. Univ. Straßburg Dr. phil. Ernst Hohl 
als a. o. Prof. a. d. Lehrst, f. alte Gesch. a. d. Rostocker 
Univ. als Nachf. v. Prof. Dr. Walther Kolbe. — Als Nachf. 
d. Prof. d. Germanistik, Geh. Hofrat Dr. Brenner in Würz¬ 
burg d. a. o. Prof. Dr. Karl Helm in Gießen. — Prof. 
Dr. Hermann Braus , Dir. d. Anatom. Inst. d. Univ. 
Heidelberg als zweit. Dir. d. Kaiser-Wilh.-Inst. f. Biologie 
in Berlin-Dahlem als Nachf. von Prof. Dr. H. Spemann. 

Habilitiert: Für d. Fach d.. Physik in Marburg Dr. 
Karl Stuchtey , Assistent a. physikal. Inst. — Für d. Fach 
d. mittl. u. neu. Gesch. in Kiel Dr. phil. Otto Brandt a. 
Heidelberg. — Als Priv.-Doz. f. Literatur gesch. a. d. Berl. 
Techn. Hochsch. d. Gymnasialoberlehrer Dr. W. Oehlke. 

Gestorben: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. M. G. Zimmer¬ 
mann , o. Prof. d. Kunstgesch. an d. Techn. Hochsch. 
Berlin, 58 j. — Der Wirkl. Geh. Oberbaurat u. früh, vor- 
trag. Rat im Minist, d. öffentl. Arbeiten Wilhelm Germel - 
mann , 70 j. — Io Leipzig Prof. Dr. Hugo Riemann , d. 
berühmte Leipziger Musikgel., kurz vor d. 70. Geburtst. 

— Geh.-Rat Paul Deussen , Ord. d. Philosophie a. d. 
Univ. Kiel 74 j. — In Londqn d. berühmte Phys. Lord 
Rayleigh (John William Strutt) 77 h — Frot. Dr. Lipp - 
mann , einer d. bek. Chem. Österreichs in Wien. 

Verschiedenes: Vom 1. Sept. ab wird d. deutsche 
Univ. Czernowitz aufhör. z. best. Die deutsch. Prof. d. 
Univ. sind zu dies. Termin entlassen word. — Prof. Eugen 
Huber , d. Schöpfer d. Schweizer. Zivilgesetzbuches, d. seit 
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über ein. Vierteljahrbund. a. d. Berner Hochschule als 
Rechtslehr, wirkt, beg. sein. 70. Geburtst. — D. Saoitätsrat 
Dr. G. Honigmann in Gießen ((rüber Wiesbaden) wurde 
die venia legendi f. d. Fach d. inneren Med. ert. — 
Der Do*, f. jiid. Gesch. am jüdisch-theol. Seminar in 
Breslau, Prof. Dr. Markus Brunn, voll. sein. 70 Geburtst. 

— In Tübingen beg. d. durch s. pliiiosopb. Werke bek. 
Prof. d. Philosophie Dr. Spitia s. 70. Geburtst. — Der 
Nationalökonom o. Prof. Dr. Arthur Sputhoff in Bonn 
hat den an ihn ergang. Ruf an die Univ, Graz abgel. — 
Der Vertr. d. alten Gesch an d. üniv. Halle, Prof. Dr, 
Ernst v. Stern , voll, das 60. Lebensj, — Der leit. Arzt 
der Röntgenabteilung am Krankenhaus© d. Vaterland, 
Frauenvmms in Frankfurt, Dr. A. Weil, bish. Priv.-Doz. 
i. inn. Med. u. Röntgenologie a. d. Univ. Straßburg er¬ 
hielt die venia legendi f. d. gleich. Fächer an der Univ. 
Frankfurt. — Fine Protestversarnml. d. Leipziger Student, 
sprach sich aus histor., Wissenschaft!, u. teebn. Gründen 
geg. die Gründung einer Univ Dresden aus. — Vom 
22. Sept. bis 20. Dez. werd. die meisten preuß. Hoch¬ 
schulen ein neues Zwischemem. einlegen, u. zwar die 
Univ. Berlin, Breslau, Göttingen, Halle, Kiel, Königsberg, 
Marburg und Münster, die teebn. Hochsch, Charlottenburg, 
Breslau und Hannovor. — Handeishochscbulkurse werd. 
a. d. rechts- und staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. Frei¬ 
burg i. B. vom komm. Wintersemester ab aus Stiftungs¬ 
mitteln eingerichtet. Ein besond. Do*. f. d. eigenti. 
Handelswissenseb. wird die Lehrkräfte der Fak. ergänzen. 

— Der Priv.-Doz. f. Chemie d. Brennstoffe a. d. Techn, 
Hccbsch Berlin-Charlottenburg, Dr. C<uuray v. Girsiwalä, 
ist aus d. Lehrkörper d. Hochsch. ausgesch. — Der akad. 
Senat der Univ. Leipzig hat einen Plan z. Reform d. 
Hochschulwesens ausgearbeitet. D. Stellung d. a. o. Prof, 
wird darin in wirtscbaHl. Beziehung sehr gebess. Wegen 
d. Neugestalt, d. Priv.-Doz .-Wesens wurdeu noch keine 
Beschlüsse gefaßt. — Vor 50 Jahren — am 28. Juli 1869 — 
starb in Prag der bekannte Physiologe Joh. Purkinje . 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Holz - und Strohverbrauch für die Zellstofferzeugung. 
Nr. 282 des „Wirtschaftlichen Demobilmachungs- 
blattes“ bringt Scbaulinien über den monatlichen 
Verbrauch von Holz und Stroh für die Erzeugung 
von Zell* und Strohstoff. Dieser Verbrauch betrug 
in 1914 bis zum Juli zwischen 175000 und 200000 t, 
sank im August 1914 auf 70000 und stieg bis 
Dezember 1914 auf 100000 t. Ungefähr in dieser 
Hohe bewegte sich dieser in 1918 bis zum Sep¬ 
tember, sank dann plötzlich und erreichte seinen 
tiefsten Stand mit nicht ganz 50000 t im Februar 
1919. Von hier an macht sich wieder ein Aufstieg 
bemerkbar. Die Zellstoff-Erzeugung aus Holz und 
Stroh bewegte sich in demselben Verhältnis, sie 
betrug im Sommer 1914 monatlich rund 70000 t 
und hatte im Februar 1919 ihren tiefsten Stand 
mit nicht ganz 20 00 o t. 

Ein neuer Planet, Auf der Sternwarte Königs¬ 
stuhl bei Heidelberg ist von dem Astronomen 
Prof, Wolf ein neuer kleiner Planet am 4. Juli 
auf photographischem Wege entdeckt worden. Der 
neue Planetoid ist von der ioV*ten Größenklasse, 

Eine dänische Tiefsec-Expedition. Als Frucht 
einer vor wenigen Monaten in Kopenhagen statt¬ 
gefundenen Beratung ist nunmehr auf Anregung 


des dortigen Ausschusses für Meeresuntersuchungen 
von privater Seite ein bedeutender Geldbetrag und 
ein Motorschiff für eine große dänische Tlefsee- 
Expedltion zur Verfügung gestellt worden. Die 
Unternehmung soll im Frühsommer 1920 die Aus¬ 
reise antreten, Ihr Hauptarbeitsfeld werden die 
zentralen Teile des Atlantischen Ozeans nördlich 
vom Äquator bilden. 

Kinematographischer Untenicht in der Anatomie. 
In der Anatomischen Gesellschaft in London zeigte 
vor einigen Tagen Major E. B. Maddick eine 
Reihe von Filmen, um die Anwendung des Kine- 
matographen für den Unterricht in der Anatomie 
zu zeigen. Während des Krieges hatte er zahl¬ 
reiche Filme für die Fliegertruppen hergestellt, die 
das Aufbauen und das Auseinandernehmen von 
Flugzeugen und Flugzeugmotoren zeigten, und 
zwar in einem Tempo, das dem Vortragenden Zeit 
genug ließ, die einzelnen Teile zu benennen und 
ihren Zweck zu erklären. Diese Methode hat Major 
Maddick, der selber Chirurg ist, auf den Unter¬ 
richt in der Anatomie .angewendet. Sein Film 
zeigt ein menschliches Skelet, das die Zuhörer¬ 
schaft von verschiedenen Seiten her zu sehen be¬ 
kommt und das dann anfängt, sich langsam in 
seine Teile zu zerlegen, bis nur die Wirbelsäule 
übrig bleibt. Die Teile beginnen dann wieder, 
sich zusammenzusetzen und das Skelet Stück um 
Stück wieder auszubauen. Es ist an2unehmeo, 
daß das Verfahren ganz besonders auf die Bewegung 
der Glieder und der Gelenke sowohl in gesundem 
wie in krankem Zustande ausgedehnt werden wird, 
da derartige Filme für Forscher, Lehrer und Ler¬ 
nende gleich wertvoll sind. 

Nach einer Mitteilung des „Journal“ wurde der 
französischen Deputlertenkammer ein Gesetzent¬ 
wurf betreffend die Gründung einer staatlichen 
Zentrale für Erfindungen unter dem Namen Office 
National des Inventions zur Annahme vorgelegt. 
Sie wird die Aufgabe haben, alle wirtschaftlichen 
Hilfsquellen des Landes zusammenzufassen und 
in der Lage sein, alle Laboratorien öffentlichen 
Charakters zur Mitarbeit heranzuziehen. Die Er¬ 
finder, die sich an die Zentrale wenden, sollen in 
ihrer Tätigkeit durch Zusammenarbeit mit Sach¬ 
verständigen eine nützliche Unterstützung finden. 


Gestatten Sie mir, daß ich zu dem Aufsatz 
„Die Chemie im Dienste unserer zukünftigen Roh¬ 
stoffversorgung“ von E. H. Riesenfeld eine 
ergänzende Bemerkung mache. Der Autor schreibt 
S. 323 (Heft 21) wörtlich: 

„Am allerschümmsten aber steht es . , , mit 
dem Zinn und Wolfram, deren Erze wir in Deutsch¬ 
land überhaupt nicht finden und die daher nur aus 
ausländischen Erzen gewonnen werden können.“ — 
Dem Herrn Verfasser scheinen also die be¬ 
kannten Zinnerz- und Woiframit-Vorkommnisse 
in (ehemaligen Königreich) Sachsen entgangen zu 
sein. Ich nenne die Orte Zinnwald, Altenberg 
und Geyer, daneben noch einige weniger bedeut¬ 
same Zinnseifen im Erzgebirge. Wie wichtig 
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namentlich Zinnwald während der Kriegsjahre 
gewesen ist, möge die Tatsache belegen, daß dort 
ein rheinisches Stahlwerk einen großzügigen Be¬ 
trieb eingerichtet hat mit allen technischen Mitteln 
moderner Aufbereitungstechnik. Zahlen sind mir 
Im Augenblick nicht gegenwärtig, werden aber 
leicht zu beschaffen sein. Man baut in Zinnwald 
hauptsächlich auch Wolframit ab, daneben Zinn¬ 
stein, während in Altenberg („Zwitterstocks-Ge¬ 
werkschaft“) vor allem Zinn gewonnen wird (da¬ 
selbst auch Hütten betrieb), daneben Wolframit, 
Kobalt und Wismut Die Nachfrage insbesondere 
nach Wolfram (für Schnelldrehstähle) war so 
groß, daß die alten Haiden aus der Friedenszeit 
wieder mit Erfolg abgebaut werden konnten, daß 
Hausbesitzer, sehr zu ihrem Vorteil, die Dielung 
ihrer Häuschen entfernten, um das bei ihrem 
Bau seinerzeit verwendete erzführende Gestein 
zurückzugewinnen, ja daß man sogar zurzeit eine 
Straße aufreißt, um aus ihrem Packlager den 
erzhaltigen „Greisen“ zu entfernen. 

Auf jeden Fall ist der Zinn- und Wolfram-Berg¬ 
bau dieser Gegend in den letzten Jahren eine 
wichtige Einnahmequelle geworden, was sich 
natürlich ändern kann, wenn mit Öffnung der 
Grenzen die Konkurrenz fremder Erze wieder 
einsetzt. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Dresden. Dr. PAUL ElCHLER. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschau*\ 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

# 3 . Spinnstoff. Auf den großen Heide- und Sand¬ 
flächen und in vielen Dünengebieten Deutsch¬ 
lands wachsen eine Anzahl Grasarten, die bisher 
wenig Beachtung fanden. Diese Gräser sind ihrer 
Ernährung wegen gezwungen, lange und faserige 
Wurzeln zu entwickeln. Diese Wurzeln benutzt 
L. Schmidt dazu, Gespinste zu fertigen, Füll¬ 
material für Kissen, Unterlagen u. dgl. zu ge¬ 
winnen, und zwar sollen solche Wurzeln den Vor¬ 
teil haben, daß sie durch Ihr Wachstum und das 
Herausziehen aus dem Sande schon die zum Ver¬ 
spinnen geeignete parallele Lage besitzen; Rösten, 
Brechen, Boken, Schwingen fallen fort. Aller¬ 
dings ist die Festigkeit der Faser geringer als bei 
Jute, Hanf, Flachs. 

94 . Krapfenbackform. Solange der Fettmangel 
herrscht sind Vorrichtungen und Geräte vorteil¬ 
haft, welche mit nur ganz geringer 
Fettmenge das Backen solcher Waren 
ermöglichen, welche sonst viel Fett 
zur Bereitung erfordern. Insbesondere 
Krapfen mußten bekanntlich beim 
Backen in Fett schwimmen. Die Er¬ 
findung von Wilh. Fleich besteht aus 
einer Zange, welche zwei Halbkugeln 
aus Blech trägt, die schwach eingefettet 
werden. Die Krapfenmasse wird ln die 
Halbkugeln einlegt, diese werden ge¬ 
schlossen, und die Zange wird einige 
Minuten in das Feuer gehalten, worauf 
der Krapfen gar ist. 



Wir sind noch im Besitz einiger weniger 


vollständiger Jahrgänge von 

Bnfilvansaa!ii! der Bmsdiau 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Haibieder gebunden. 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von M. 30 .— für den Jahrgang, solange 
der Vorrat reicht. 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Nfederrad 


95 . Schrubber. Auch hierfür sind Ersatzstoffe 
gefunden, und zwar wird nach dem Patent von 
Rein hold Leuthold der Schrubberkörper mit 
Geflechts teilen aus Holzwolle u. dgl. umwickelt, 
wobei diese Umwicklung dadurch Halt findet, daß 
das Ende des Seiles 
u. dgl. in Löcher des 
Schrubberkörpers 
gesteckt wird. Wird 

der Körper aus 
Eisen gefertigt, so 
soll er vorteilhaft 
zum Wichsen von 
Parkettböden die¬ 
nen, wird er aus 

Blech gefertigt, 

dann kann ein 
Schlitz zum Ein¬ 
klemmen der 
Wischlappen dienen, während die Federwirkung 
des Körpes die Umwicklung gespannt hält. Die 
Geflechtsteile aus Holzwolle, Stroh, Binsen u. dgl. 
sind leicht auswechselbar. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niedenrad.) 

G. P. In L. 243 . (h) Suche Verwertung für Ein~ 
richtung zur Erzeugung plastischer Bilder. 

J. H. in K. 244 . (h) Verwertung gesucht für ein 
Verfahren zur Herstellung eines Kunstschwammes 
aus pflanzlichen Gebilden. 

F. R. in B. 245 . (h) Lizenz zu vergeben für ein 
Verfahren zur Herstellung eines Roßhaar er Satzes. 

Dr. A. S. in B.-G. 246 . (h) Wer hat Interesse an 
der Verwertung eines Verfahrens zur Herstellung 
von Putzwolle? 

R. M. in D. 247 . (b) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für ein Verfahren zur Herstellung von kaut¬ 
schukähnlichen Massen ? 

G. P. in K. 248 . (h) Wer übernimmt D. R. G. M. 
auf gegen die Aufnahme von Wasser und Feuchtig¬ 
keit gesichertes Leder? 

J, W. in K. 249 . (h) Interessenten gesucht für 
elektrischen Gasherdanzünder . 

F. i, L, in W. 250 . (h) Ich suche Lizenznehmer für 
eine Vorrichtung zur Erzeugung von Treibkraft . 
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J. S* in >f, 251 . (b) Wer übernimmt Fabrikation 
bzw. Vertrieb eines Waschgerdts? 

G. H. in H. 252 . (h) Zusammenklappbarer Stän¬ 
der zum Ausklopfen von Teppichen usw. Wer über¬ 
nimmt den Vertrieb? 

0 . H. in H. 25 a. (h) Patentinhaber sucht Lizenz¬ 
nehmer für eine gegen Verlieren gesicherte Brief - 
und Geldtasche . 

Hinweis. 

Auf den der heutigen Nummer beigefügten Prospekt 
der Aktien - Gesellschaft für Anilin - Fabrikation, 
Berlin SO. 36 , über ihre renommierten Agfa-Photo Artikel 
machen wir unsere Leser besonders aufmerksam. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

t/u weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“» 
Frankfurt a> M.-Niederrad, gegen Erstattung de« Rückportos 
gerne bereit.) 

Ersalzgchmiermiüei tiir Lokomotiven und Wagen. 

Als Ersatz für die Fettstoffe, die wir vor dem Krieg als 
Schmiermittel für Lokomotiven und Eisenbahnwagen be¬ 
nutzten, kommen MiceralÖl und Teeröi in Betracht. Nach 
einer Mitteilung von Reg.-Baumeister Esser ist es nach 
der „Zeitschr. des Vereins Dtschr. Ing/ 1 gelungen, durch 
Mischung beider Öle ein brauchbares Schmiermittel für 
die Bedürfnisse des Eisenbahnbetriebes auch bei großen 
Geschwindigkeiten zu gewinnen Beide öle vereinigen sich, 
kalt gemischt, nicht innig. Nach kurzer Zeit schon schei¬ 
den sich schwere Kohlenwasserstoffe (Anthrazene) aus und 
bilden einen Bodensatz, der von den Schmierdochten nicht 
aufgesaugt wird und sie verharzt. Dagegen führt das 
Mbchen unter Wärmezufuhr zu befriedigenden Ergebnissen. 
Esser stellte zwei Arten von Ölen b:r, nämlich ein Misch* 
oi für die Sommermonate aus 8o Gewichtsteilen Teeröl 
und 20 Teilen Mineralöl unter Erwärmung auf 8o° C im 
Rührwerk, und ein Miscböl für die Wiötermouate aus 
50 Gewichtsteilen Teeröl und 50 Teilen Mineralöl bei der 
gleichen Erwärmung. Bei scharfer Kälte jetzt man dem 
Gemisch 8 bis 15 v. H. Petroleum zu, um das Schmier¬ 
mittel dünnflüssig zu erhalten. Die MisChÖle erreichen 
die früher üblichen Schmiermittel zwar an Güte nicht, 
haben aber im Schnellzug- und Güterzugdienst wesent¬ 
lich zur Verminderung des gefürchteten HeiÜlaufeos bei¬ 
getragen. 

Verhütung des Sehlackenansatzes an den Seilen« 
wanden von Feuerungsaolagen. An den Seitenwin¬ 
den von Feuerungsanlagen bilden sich häufig schwierig 
zu entfernende Schlackenkiinker, die die Unterhaltungs¬ 
kosten des Mauerwerks erhöhen. Um die Bildung dieser 
Klinker zu verhiadern, wurden, wie die „Zeitschrift für 
Dampfkessel- und Maschinenbetrieb“ berichtet, auf einem 
Kraftwerk der Buffalo Electric Co. in die Seitenwände 
der Feuerungen Luftküblkästen eingebaut. Einer dtr 
Kästen ist an ein Luftzuleitungsrobr angeschlossen, dem 
die Luft durch ein Dampfstrahlgebläse zugefübrt wird. 
An der dem Feuer zugekebrten Seite sind die Kühlkästen 
mit Bohrungen von 20 mm Durchmesser versehen, durch 
welche der Kühlwind als zusätzliche Verbrennungsluft zu 
den Feüerungsgasea binzutritt. 

Klebemittel für photographische Zwecke. Die 
lange Dauer des Krieges hat unseren Vorrat in verschie¬ 
denerlei Rohprodukten erschöpfen lassen, bzw. die Be¬ 
stände sind sehr gering geworden, und schon seit ge¬ 
raumer Zeit tauchen allerlei Ersatzstoffe auL E.Valent a 
hat jüngst einige Klebemittel einer näheren Prüfung auf 
ihren Bestand unterzogen. Der dickflüssige Klebestoff 
„Artika“ besteht in der Hauptmenge aus Leim und ist 
der Sebimmelbildung zugänglich. Das Präparat reagiert 
neutral, besitzt gute Klebekraft und erwies bei aufge¬ 


zogenen Bildern keinerlei störende Einwirkung, doch dürfte 
sieb bei dünnen Papieren von weißer Farbe die braune 
Färbung des Klebemittels unangenehm bemerkbar machen. 
Die gelbbraune Klebeflüssigkeit „Primissima“ hat gleichen 
Bestandteil, ist jedoch von saurer Reaktion. Die Klebe- 
kralt ist eine ziemlich gute und ergab bei Anwendungen, 
wo die Wirkung feuchter Luft ausgeschlossen war, keinen 
schädlichen Einfluß auf die Bilder, trotz der sauren Re¬ 
aktion. Auch dieses Fabrikat dürfte infolge seiner brau¬ 
nen Farbe für dünne Papiere und zarte Farbentöne störende 
Wiikung geben. Die dickflüssige gelbliche Klebemasse 
„Arttfolin“ Jür den Trockenaufziehprozeß reagiert stark 
alkalisch, sie enthält Natriumalumiaat. Ihr Klebvermögen 
ist sehr groß. Damit aufgezogene Silberbilder ließen nach' 
Verlauf von mehreren Wochen, in einem trockenen Raum 
aufbewahrt, keine Veränderung erkennen, was sieb durch 
den geringen Wassergehalt erklären läßt, infolgedessen 
kein Eindringen in das Bild statthat. 

(Phot. Coirespondenz Nr. 701.) 

Ein neuer ElitkochftpparaL Die Einmachezeit steht 
wieder vor der Tür, und jede sorgsame Hausfrau muß 
bemüht sein, Vorsorge für den Winter zu treffen. 
Das umständliche Einkocbm iu gewöhnlichen Töpfen ist 
durch die allgemein eingefübrten Einkochapparate ersetzt 
worden, die aber auch noch ihre Mängel haben. Etwas 
Neues und wirklich Praktisches auf diesem Gebiete stellt 
der neue Einkochapparat der L A. John A.-G. dar. 
Statt des schweren Kessels von ehedem, in dem man 
nur mit Gefahr die Gläsergestelle hineinsetzen konnte, 
haben wir hier eine Wasserscbale und eine Dampfhaube. 
(Letztere kann auch praktisch als Koch- und Backhaube 
im Haushalte verwendet werden, im Sommer auch als 



Kühler für Speisen.) Mit Leichtigkeit stellt man die 
Gläser ins Gestell und stülpt, nachdem die Schale mit 
Wasser gefüllt ist, die Haube über. Aber noch weitere 
Vorteile gewährt der neue Apparat. Man kann Gläser 
von verschiedener Größe uod verschiedener Kochdauer 
gleichzeitig sterilisieren, was früher nicht möglich war. 
Hinzu kommt Ersparnis an Feueruogsmaterial, da nur die 
W r asserscha!e mit Wasser gefüllt zu werden braucht. H. H. 


Die nächsten Nummern bringen 11. a. folgende 
Beiträge: »-Eine neue Sonnentheorie« von Prof. Dr. Job. 
Riem. — »Kautschukersatz im Reifenbau« von Dipl.-Ing. 
Jahr. — »Industrielles Helium und Luftschiffahrt« von 
Ingenieur Goblke. — Neue Bücher. »Das Gesetz der Serie 
und anderes« voa Dr. A. Czepa. 


f Verlag von H. ßecbhold, Frankfurt a. M.-NJederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil : A. Greincr, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, Mürifheo, 
Druck der RoQberg’schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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Eine neue Sonnentheorie, 

Von Prof, Dr, PlEM. 

D a die Sonne unter allen Fixsternen der durch die dort h 
einzige ist, der uns eine meßbare Ober- Verhältnisse ver 
fläche zeigt, und der daher uns viele Be- vornherein anzu 
obachtungeo ermöglicht, die an den Sternen heißen und io gi 
nicht möglich sind, so ist es kein Wunder, liehen Körper c 
daß das Beobachtungsmaterial im Laufe tig ineinander 
der letzten Jahre ins unermeßliche ange- artige gewissem 
wachsen ist, zumal mehrere Sternwarten kommt dann m 
sieb ausschließlich der Sonnenforschung wid* nämlich in uns 
men und dazu mit den gewaltigsten Instru- Lichtstrahlen di 
menten ausgerüstet sind. Um so mehr gelangen, die s 
nimmt es Wunder, wie wenig die verschie¬ 
denen Sonnentheorien zusaromenpassen, 
wie gewaltig groß die Unterschiede in; den 
Voraussetzungen sind, von denen die Er¬ 
klärungen der Sonnenphänomene ausgehen, 
und wie verschieden demnach die erhaltenen 
Schlußfolgerungen sind. Der tiefere Grund 
dafür läßt sich freilich leicht angeben. Un¬ 
sere ganze Sonnenphysik ist gewissermaßen 
eine große Extrapolation unserer Labora¬ 
toriumserfahrungen . Die Temperatur der 
äußeren Sonnenschichten, die uns Licht und 
Wärme senden, wird nach Sehe in er zu 
6250 Grad angegeben. Diese Temperatur 
können wir gerade noch mit großer Mühe 
und Kosten bei geringen Mengen Materie 
erreichen. Von der Temperatur der inneren 
Schichten der Sonne wissen wir gar nichts, 
und noch weniger wissen wir etwas von dem 
optischen thermischen und spektroskopischen 
Verhalten der Materie bei diesen Tempera¬ 
turen. Dasselbe gilt auch für die Druck¬ 
verhältnisse, unter denen sieh die Materie 
dort befindet. Hat uns doch Schmidt 
durch seine Theorie wahrscheinlich gemacht, 
daß der von uns beobachtete und unseren 
Messungen zugrunde liegende Sonnenrand 
wohl nur eine rein optische Erscheinung ist, ; xs* h»«uc >41* 

Umschau 1019 


Werk. imt allem Beweismaterial, für dessen 
Herausgabe aber gegenwärtig die Verhält- 
aisse zu ungünstig sind. 

Man macht allgemein die Armahme, daß 
die beständige Abkühlung der äußersten 
Sonnenschiehten dadurch ausgeglichen wird, 
daß dauernd Mischströme die abgekühlten 
und schwerer gewordenen Massen nach un- 
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ten befördern, und andere dafür heiße Massen 
von unten heraufbringen. Dies müßte nun 
in der Oberfläche der Sonne und im Auf¬ 
treten der etwa 20 000 Fraunhoferschen 
Linien eine beständige Unruhe zeigen, was 
nicht der Fall ist, wie die Beobachtungen 
beweisen. Auch die stärkst bewegten Pro¬ 
tuberanzen zeigen ihre Hauptlinien ganz 
unbewegt, während die Bewegung der an¬ 
dern Linien nicht nach dem Dopplerschen 
Prinzip als durch bewegte Materie zu er¬ 
klären ist, sondern durch leuchtende Ionen, 
die ein ruhiges Gas durchsetzen, ohne es 
zu stören. Sondern der Wärmeverlust der 
äußeren Schichten wird durch Strahlung 
vom Kern her ergänzt, der seine Tempera¬ 
tur durch Zusammenziehung erhält, wie 
Helm hol tz gezeigt hat. Dieser Sonnen- 
kem nun soll nach Brest er eine unge¬ 
heuerheiße und überaus stark komprimierte 
Gasmasse sein. Da nun aber die Leucht¬ 
kraft eines solchen Gases durch die gegen¬ 
seitige Mähe seiner Moleküle verursacht 
wird, die so nahe sind, daß sie fortwährend 
miteinander kollidieren, während hier der 
Druck so stark sein wird, daß die Dichtig¬ 
keit der Gase größer ist als Platin, so wird 
das Gas wegen seiner allzu großen Kom¬ 
pression nicht leuchten können, sondern 
dunkel bleiben müssen. Wie weit diese 
Extrapolation aus den oben angeführten 
Gründen haltbar ist, dürfte schwer zu ent¬ 
scheiden sein. — Ebenso verhalten sich die 
nächsten Schichten der Sonne, die weniger 
Leuchtkraft besitzen, wie die kühlere Photo¬ 
sphäre, die aus glühender fester oder flüssi¬ 
ger Materie besteht. Die innere Strahlung 
gegen die äußeren Hüllen sucht einen Aus¬ 
gang; die Hülle erhebt sich wie eine Blase, 
diese platzt, und wir sehen durch das ent¬ 
stehende Loch in das dunkle Innere, wir 
sehen die Entstehung eines Fleckens , wenn 
dies Loch groß genug, sonst der Poren , 
ganz im Einklang mit den Beobachtungen; 
wo die heiße Blase sich als Fackel zeigt, 
die oft der Entstehung eines Fleckens vor¬ 
hergeht. Mit diesen Vorgängen steht nun 
die elfjährige Fleckenperiode im engsten Zu¬ 
sammenhang. Während des Minimums 
sammelt sich die strahlende Hitze zwischen 
Kern und Hülle an; sie erreicht bald einen 
solchen Grad, daß sie sich in der angege¬ 
benen Weise durch Poren und Flecken einen 
Ausgang nach außen erzwingt, es wird also 
in schnellem Anstieg das Maximum der 
Periode erreicht. Durch den starken Ver¬ 
lust nach außen kühlt sich der Kern ober¬ 
flächlich ab, es tritt langsam das Minimum 
ein, und so wiederholt sich der Vorgang 
immer wieder. Die Flecken sind also Stellen 


ganz besonderer Hitzeentwicklung, wie auch 
Messungen an solchen Flecken gezeigt haben, 
die gerade auf uns zu gerichtet waren. 
Derselbe Vorgang spielt sich unter den Ver¬ 
änderlichen ab, bei denen vom Miratypus, 
wo der Betrag an Flecken auf der Oberfläche 
eben sehr viel größer ist als bei der Sonne. 

Betrachtet man nun die Gasmassen der 
Sonne, so findet sich, daß diese eine etwas 
abgeplattete Kugelsphäre bilden, die ihre 
schweren metallischen Dämpfe vor allem 
in der Anschwellung um den Äquator zeigt, 
und die überall mit derselben Geschwindig¬ 
keit um die Sonnenachse kreist, nämlich von 
15,5 Grad am Tage. Im Gegensatz dazu 
ist die Photosphäre eine Schicht von konden¬ 
sierter Materie, die in der abgeplatteten 
Gasmasse schwebt, und zwar in einer Höhe, 
die nur von der Wärmestrahlung des Sonnen¬ 
kerns abhängt, sie bildet eine genaue Kugel¬ 
fläche und hat eine nach den Polen hin 
stark abnehmende Rotationsgeschwindigkeit, 
die nur bei 12,5 Grad Breite mit obiger 
Geschwindigkeit zusammenstimmt. Da¬ 
durch wird die merkwürdige Tatsache er¬ 
klärt, daß die Umdrehungsgeschwindigkeit 
auch nach der Tiefe hin sich ändert, so 
daß da Berührungen der verschiedenen über¬ 
einander lagernden Schichten Vorkommen, 
mit denen das Vorkommen der Flecke inner¬ 
halb zweier bestimmter Zonen zusammen¬ 
hängt. 

Über der Photosphäre, die uns Licht und 
Wärmestrahlen zusendet, liegt die Chromo - 
Sphäre , die eine ungeheure Höhe hat, wohl 
infolge des Strahlungsdruckes des Sonnen¬ 
lichtes und seiner Elektronen, und die noch 
verdünnter sein muß wie das Gas unserer 
Geislerschen Röhren. Das Licht dieser 
Schicht, sowie der darüber liegenden Korona 
ist jedenfalls nur eine elektrische Leucht - 
erscheinung, und hier haben die eigentüm¬ 
lichen sogenannten „verstärkten Linien" ihre 
Entstehung, deren Ursprung bisher nicht 
befriedigend zu erklären war. Indem man 
sie auf besonders hohe Temperaturen elek¬ 
trischer Art zurückführte, kam man zu so 
unglaubwürdigen Annahmen, wie die, daß 
die Sonnentemperatur nach oben hin zu¬ 
nehme, daß die Flecken kühler seien als 
die Umgebung und am kältesten in den 
tiefsten Schichten. Faßt man aber auf 
Grund der Erfahrungen an der Sonne diese 
verstärkten Linien auf als durch kühle elek¬ 
trische Leucht Vorgänge entstanden, so kann 
man sie in Anwendung auf die Fixsterne 
benutzen, um daraus absolute Sterngrößen 
abzuleiten, indem die Wasserstofflinien mit 
abnehmender Temperatur des Sterns immer 
schwächer werden. 






Dipl.-Ing. Jahr, Kautschukersatz im Reifenbau, 


Die eleklrüchen Entladungm spiele« über¬ 
haupt für Brest er eine große Rolle. 
Durch die Poren und Flecke treten unter 
starkem Druck Elektronen und Betastrahlen 
aus, deren Anhäufung uns als die bekann¬ 
ten Flocken und Protuberamen erscheinen. 
Mit diesen elektrischen Entladungen der 
Sonne haben uns ja in letzten Jahren die 
Arbeiten von Birkeland und Stormer 
bekatmtgemacht, deren Ergebnisse sich 
Brester zunutze macht/ Die durch die 
Flecken austreteoden Bündel von Elektro¬ 
nen erregen beim Auftreffen auf Himmels¬ 
körper elektrische und Leuchtvorgänge. 
Nach Berberich erscheinen die Kometen 
heller in 


d»e Kaulschukrede«. Nach V ersuchen von Prof. 
Mi c heliü Ist nämlich diä Sosamtnendrück- 
barkeit des Kautschuks bemerkenswert gering. 
Als .Hauptvorzug dieser Reifen kommt somit Ihre 
Geräuschlosigkeit in Betracht. wenngleich ihre 
Fähigkeit, etwas 9 toßmildernd zu wirken, nicht 
allzusehr unterschätzt werden dar!. 

Die Reifentechnik hat sich non seit geraumer 
Zeit der verschiedenartigsten Ersatzstoffe zur 
Herstellung von Kissenreifen bemächtigt, wie die 
einschlägige Fachliteratur dartut In folgendem 
soll der Stand dieser Technik kurz geschildert 
werden 

Ais Ersatzstoffe diene« Stolle ailet Art, insbe¬ 
sondere Faserstoffe tierischen pflanzlicher und 
mineralischer Natur, z, B. Leder, WöH-, Seiden- 
und Haarstöffe. Wirk- und Fiecht.waren, Baum- 
Wollstoffe, Leine wand, Jute, Papier, Pappe, Hob:, 
Kork, Asbest- und'Drahtgewebe, Hanf* und Draht* 
seile. Gräser und Gallerten verschiedener Arten. 
Io allen möglichen Zusammensetzungen und 
Mischungen, je oach dem sie für Kissen- oder 
Polsterreifen Verwendung finden sollen, werden 
diese Stoffe verarbeitet. Während die Herstellung 
der Kissenreifgn (als Ersatz für Vollgummireifen) 
die innige Veteioigung der fraglichen Stoffe oder 
Stoffelemente zu einem dichten« festen, zähen 
und natürlich möglichst elastischem Gefüge er¬ 
fordert, sind für die Fabrikation der Polsterrsifen 
andere Gesichtspunkte maßgebend. Denn der 
Pöisterreifen bessteht in der Rege! aus drei für 
sich seibständigeß. wenn auch zu einem Ganzen 
züsammengeiügteu ^TÄleßr nämlich der Füllung 
mit oder ohne besondere Schlauchhülle, der Schute- 
hüllt oder dem Laufmantel und der das Ganze 
schließenden Wulstfelge, Durch diese Trennung 
von Kern und Schale wird der Aufbau der Reifen 
in bezug auf das angestrebte Ziel (Elastizität) ver¬ 
einfacht, weil hier die volle Beanspruchung haupt¬ 
sächlich nur die Schale auizun^hmen hat. 

AIS einer der ersten Ersatzstoffe kommt für die 
Kissenreifen das Le dir in Betracht, und zwar in 
der Regel das chrorogegerfcte Sohl- und Maschinen- 
Die Verarbeitung der Lederstücke zu 


den fleckenreichen Jahren, und 
um m mehr, je länger sie in der Flecken- 
zone zubriBgeo, Und vor allem wird der 
Einfluß der Flecken auf die elektrischen 
Vorgänge auf der Erde ganz klar und an¬ 
schaulich. Die Bündel solcher Elektronen 
am den Flecken treffen auf die Erde* und 
ionisieren deren oberste Schichten, so daß 
unsere Nordlichter wesensgleich werden mit 
der Korona der Sonne und den Kometen¬ 
schweifen, was bisher nur statistisch fest- 
gestellt worden war. 

Wie man siebt/ bietet diese neue Sc^oeo- 
t beorie eine Menge neuer Gesichtspunkte, 
und es ist schade, daß hier aus dem Aus* 
zug Brester* nur wieder ein Auszug gege¬ 
ben werden konnte, der viele der interessan¬ 
ten Zusammenhänge gar nicht oder nur an¬ 
deutungsweise berühren kann. Man muß 
sich schon an das kleineWerk selber hal¬ 
ten, das für die Sotmenforschung sicher 
sehr bedeutungsvoll sein wird. 


Kautschukersatz im Reifenbau. 

Von DipL-Iog. jABR- 

D er Verbrauch von Kantscbukreifeo war im 
Kriege ungewöhnlich groß, Befand rieh doch 
eine gewaltige Anzahl Kraftwagen im Felde, die 
teil« dem Personenverkehr* bzw ErkuoÖuags- 
fahrten, teils dem Lasten verkehr dienten. Sind 
die Räder der Personenkraftwagen mit Luftreifen 
ausgestattet, so besteht die Bereifung der Last¬ 
wagen vorwiegend aus Vollgummi- oder Kissen- 
reifen, Im Hinblick auf die andauernde Erschwe¬ 
rung der Kautschukzufuhr ist 
nun vorgeschlagen, den Kaut- 
schuk für die fierstellang der tl !f|F^ f 
Luftreifen und zugehörigen M g 

Lauf man tei aüfzuspareo. und ff| j 

zur Herstellung der Voll- oder 
Kissenrtifen mehr als je zu y ///// ; \ wh 
geeigneten Ersatzstoffen zu 
greifen. Diese Ersatzstoffe 
erfüllen. zweckmäßig zusam* j 

inrngesetzt, im großen und v "~' 

gacren denselben Zweck wie Fig. 


riemleder 

Reifen geschieht nun ln folgender Weise: Man 
schneidet oder stanzt aus den Lederstücken ent¬ 
weder einfach Ringe, Ringscheiben bzw, spiral* 
artig verlaufende Ringstreifen von der Starke 
des Reifens entsprechender Breite oder flache 
bandförmige Streiten oder schließlich Platten bzw. 
Lamellen vom Profil der jeweilig gewünschten 
Reifenform. In ersterem Falle erhält man den 
Ring - oder Streifenreifen . in dem man die Leder- 
ringe oder Ringscheiben hochkant dicht neben¬ 
einander schichtet und sie durch Pressen. Ver¬ 
schrauben, Vernieten, Ver- 
nähen tisvv vereinigt (Fig.-i):; 
im zweiten Fall den Bänder- 
4 WL- reifen, -der durch Auf- oder 

_| \ ÜbeieinandeTSclijicIiten der 

W BandstreÜen und ihre nach- 

7/A 1 vfr////Ä berige Verbindung gewonnen 
Vu/J//lA wird ( Fig. 3 ): im dritten Fall 
| J f de» Platten- oder Lamellen- 

J reifen. Die Lamellen werden 

■ hier radial hochkant hinter- 

— 3 . einander gereiht und schieb- 






Dipl> Ing 


rea- oder gruppenweise durch FreÖdrueJk vereinigt 
(Fig, 2), Am gebräuchlichsten sind die erste und 
letzte Reifenart, während die sweH# weniger Ein« 
gang iß die Praxis gefunden hat, öm.'dfe äußerst 
geringe .Elastizität dieser Bänder reifen etwas zu 
erhöh ec, hat maohäufig Kautschukbaßder zwi¬ 
schen Reifenkörper und Felge geschaltet (siehe 
m in Fig. 5). Nach einem britischen Verfahren 
worden zu diesemZweck die Ledetbäudef nicht 
unmittelbar, sondern unter wechselständiger Zwi¬ 
schenschaltung von Rund- oder Vierkantstäbes 
aas Holz, Metajl u. dgl. fh) übereinander ge¬ 
schichtet. Der in dieser Weise auf die Felge öder 
das Felgenband gebrachte Reifen wird dann von Sei- 
ienfianschen eingeschlossen und durch radiale Stift- 
bolzen (a| am ..Wandem" verhindert (Fig. 4), Des 
leichtern Aufbringens wegen bedient man sich übri¬ 
gens auch 

er- ,,^/v beiden Ring- 

rinttu nad 

telkerFelgen 
Fig 4, (Fig, 5). Nur 

' ■: . \ * ‘ c. bei älteren 

• Ausführungen fchdet man ein¬ 
stückige U-Fefgeümit '^dieSr oder 
weniger stark nnt-erschmttenen 
Seitenflauschen vor. Die ent¬ 
sprechend zugeschnttteneo La- 
w tndien {1} werden von oben längs 
ieifigesetzt und nach Drehung um 
90 9 dicht Äneinaadergeteiht, wo¬ 
bei die letzten, mit geraden 
gzJ Füßen versehenen Lamellen zu 

einem §chhi0stuck geformt uöd 
F ig* 5 c durch radiale Sehraöbenboben 

: ; (h) befestigt werden» Auch hat 

man die eine Feigenwaod zum Einschieben der 
Lamellen teilweise durchbrochen und wieder ver¬ 
schließbar ein gerichtet (Ffg, 6 ü. 7). Bei des La¬ 
mellenreifen dienen insbesondere auch Spann- 
drahte, Spannringe und Spaötskabel, die die 
Lamellen durch- oder umgreifen, zur Befestigung 
der Lamellen auf der Feige (siehe Fig, 2); Es gibt 
aber auch Reifen, deren Lamellen ohne: jede 
mechanische Einwirkung nur durch Behandlung 
mit chemischen Stoffen* nämlich mit Chromsäure 
oder ähnlichen Lösungen,, za einem festen Ganzen 
vereinigt werden. Infolge der ChroiosäurebehancE 
hing quillt das I^eder auf; es kann jedoch nicht 
wieder schwinden, weil seine Poren durch die aus 
Cbromsäüre mit den Gerbstoffen im Leder sich 


verbindenden Körper verschlossen werden. Durch 
das Aöfquelien pressen sich also die vör der 
ChromsänfebehandliiQg von Hand eingesetzten 
Lamellen gegeneinander« m daß Sich die soust 
üblichen preßvoonichtungen eriibrigen. Vielfach 
armiert man beide Arten von Reifen durch Ein- 
schalten von metallenen Ringscheiben (m) . bxw 
Lamelien. Hierdurch soll einerseits die Abnutzung 
verringert und anderseits bei entsprechender Aus¬ 
bildung der metallenen Zwischenlagen das Gleiten 
vernagelt werden (Fig. S). 

Nahe verwandt mit den Ledermfen sind, soweit 
es sich um die Zusammensetzung oder den Auf¬ 
bau des Reifehkörpers handele die jGewebß^ Pa¬ 
pier-, Pappe - und zum großen Teil auch die 
Hoh- und Katkreifen. Alle diese Reifen treten vor¬ 
zugsweise als Ringscheiben- oder Rings trelfen- 
und Lamellen reifen, vereinzelt auch ali Bänder¬ 
reifen ln Erscheinung Die Be- und Verarbeitung 


die Felge zw legenden MetaÜband hochkant dicht 
nebenemandergeschichtet, in eine Form gelegt 
und unter stärket Pressung vulkanisiert (Fig, 9) 
Die Gewebestreifen können aber auch vor der 
eigentlichen Verarbeitung mit den Kautschuk- 
streifen vereinigt werden, indem man die unmittel¬ 
bar aus der Maschine kommenden Gewebebahnen 
gleichzeitig mit den dünnen Kautschukschichten 
durch heiße konische Walzen schickt. Eine an¬ 
dere Art der Herstellung ist folgende; Die aus 
Rmgsegmeöten bestehenden Gewebelagen (b) 
werden mit Bmdeschiehten aller Art (Guttapercha, 
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Balata, Leim, Harz) mittdö ge- 

, -/* durchsetzt und zu hören die 

f - \ segment-artigen teer-, peeh-, j»V 

tj Blöcken hochkant hara^ oder X v 

Ja^t oeteBeirianaer* lackartigen /r^^Sf' 

OjlfciJ .•^'.•;"'*/'.-v.;/ }*-*.• *jT geschichtete jeder Stolle Die MrV \ / ff 

\} 'Cr .-SD-' v „^v |vär der Blöcke wird wellen lör- • \ Yv \ / ff j 

' V' \ ' x dann., entweder .be- rmge öe« \ vv ^^ ff / 

\_ f . J‘ sonders gxdorxofc schäiIchheit ) \\ ff \ 

' , J '■ ' . ■' ötid gepreßt, oder in Veröde 1 - w ^ * 

• die Blöcke werden dougmitder Fig. 15. 

* ■ ?U Heilen fcüs&m-/• durch, die 

Fig. i.f, ine «gesetzt und ta elastischen Zwischenlager/ erhöhten Homogenität 

entsprechenden des Papiers gibt de? PaptermasSe eine große 

Formen, gemeinsam gepreßt. Nach der Pressung C‘-iastUität> so daß sie- voUgummiartig wirken 

werden die Blöcke m eine U-förmige MeialifcHge soll Wfe schon oben bemerkt, ist ein großer 

[i) geschoben, deren eiüe Seitenwind zur Be* Xcu der Hofftetfw nach demselben Prinzip her- 

fesfigung der Beifeustücke einwärts gedrückt gesteht. Fast alle mehrstückigen Reifen treten 

wird jFig rö) Eine abwechseinde Schichtung — je nach d&r Starke der Höker ~ als La- 

von Gewebe- and K ao tschukpla tien ist auch bet melden- Oder Plätten- und Kiotzreifem aber auch 

d^n Lamdlenreifen üblich, ebenso die Zwischen^ als Brn^tMeiben* ; .qder besser Ringeegment- 

Schaltung von dünnen Me&aliplättea. reifen 1» Erscheinung. Die Befestigung hui oder 

Ohne Verwendung *<#* Bindeschichte« stellt in der Feige Ist sehr mannigfaltig Die Hölzer 

man Larrselkrireifen nach einem neueren deutschen werden in die geschlossene U-Felge teils fest 
Patent ~m cter Weise bineingetnebea oder 

her, daß man die ra- ^ r ’..«sen-St^b« gepreßt, teils durch 

diaien, zu einem Ring / / \ Spannringe, Schrau- 

nebeneinander- . _ imTk* ben, Keile u.dgL aus- 

gesc&cbteteri Lamei- \W, jgj- wechselbar befestigt, 

len durch starken, mM ' Jji 'jjjj Wm - ' "k \ damit beschädigte 

radial wirkenden tMljfP \M | f l 1 1 Stücke oh ne b^oadere 

Druck zu einem Ring ' BilivrljM'l ?V&! . •.... f. i | Schwiengkeiten gegen 

von kleinerem Durch- ■ r /_ * ^ unbeschädigt« ;iusge- 

messcr «äsamtmeR- |p^ ■ -■ • : W ■ §' • \ tauscht, worden kön* 

preßt, darauf bcai* || p .l^kMHnffip Aus demselben 

beitet und aut der g ^ Gruad hat man auch 

Felge befestigt. # _ die Felge geteilt, in- 

Berde-ö Paptetreifm Fig,. iz. Fig, 15 , dem maö einen oder 

bestehen die Ring- beide Feigentiaissche 

scheiben c»dsr Ringsegmeote aus dicht geschieh- abnehmbar einrichtete und sic durch Qner- 
teten, geprehlvn und vvassetdicht gemachten Pa- bolzea miteinander verband. Weiter bat man 
i>ie 7 lagen, voo bestimmter Stärke, die hochkant eine Felgen wand «um Eiuschieben der Lamellen 
zwischen den FeigCüwänden ÄQeinaüdergereihf; und und IGötzc durchbrochen und wieder vgrschJjevß- 
durch Qaerbolzen toe^tigt weiden. Ebenso stanzt* bar bergetichtet. Eiastückige Reiien finden 
man aus solchen Papier- uöd Pappelageo Lamellen bauptsä^hlich bei den Fahrrädern Verwendung, 
beiaos, die man dann ha bekannter Weise auf der Das Biegen de t Hölzer erfolgt bei Hitze in be- 
Felge radial Äcbkbtct und durch FreÖdrhck, soö deren Maschinen, nachdem sie vorher durch 
Spannbändei, Kleben u, dgl vereinigt. Aber stmidenlänge Behandlung mit Wasserdämpfeu er- 
nicht nur aus kartpniert< 5 tn Papier, eondera^tich weicht wurden. Io tiner neueren deutschen Pa- 
ans dünnen Papiciblättern selbst werdets di 6 La- teotschrift ist z. B. ein ein&tückiger, offener Reiien 
mellen geschnitten und m Reiien .iu $et: eben beachriebeta, der so gespannt ist, dad er beim 
l^schrfebeöen. Weise verarbeitet Al» «eibetvor- Auseinaßderbiegen das Bestreben hat, sich radial 
atändlicb gilt:hierbei eine gehörigeImpf^gniening nach innen zusammenzuziehen. Zu diesem Zweck 
d.s ReilennmtÄriai.s. Ein Bändurretfe^ neuester wird der Ring in der Biegeporm mit einander 
Bauatt besteht (siche Fig. 1-1) aas einer k>se ge- vorbeigeführten Enden geformt Auch durch 
wickelten Päpierbähn (a), 
welche sich beim U tnapaunen 

mit einet Schutzbekleidung fj ^ .,• ■:. . 

(b) wellenförmig zusammen- . 

'tv% 4 zieht. Die Papier bahn kann ^ \ 

dabei solche Stolle als Blöde- jL v ‘^s 5k . ^ 

mittel enthalten, dre keine v " ^ > 

feste Verbindung mit Ihr i €y 

i j 1 eingehen, sondern nachgiebig 

\ ^ bleiben und den einzelnen 

^ - Lagen Bewegungsfreiheit * 

Fig. 14. lassen. Zn diesen Binde- Fig. 16. 


--J» E<aen - St4b< 


Hirnholz 





DiPLi-lNG. Jahr, Kautschükehsatz im Reifenbau 


die Lauffläche wird für den nötigen Gleitschutz 
gesorgt. 

Kork findet meist als Einlage für Polsterreifen 
in Scheiben. Stöcken, gekörnt oder pulverisiert 
Verwendung. Die Laufmäntel bestehen in der 
Regel aus Kautschuk oder Leder, aber auch aus 
imprägniertem Gewebe, bzw. Gewebe und Kaut¬ 
schuk, indem die Kotkscheibea usvr. zunächst 
von einem Hanfschlancb auf genommen werden, 
der dann von einem Kautschuk man tel umschlossen 
wird, Kissen reifen stellt man ähnlich her, näm¬ 
lich durch Aufreihen imprägnierter ICorkscbeiben 
auf Drähte oder Unmittelbare Befestig«cg grö¬ 
ßerer KörkstÜcke auf der Felge durch Elukieinraen, 
Vefschrauben u, dgl. Vielfach besitzen diese 
Kork reifen besondere Laufstreifen aus Leder oder 
auch Metall Kissenreifen aus Dr&htbüscktfn un# 
Draktborshn überhaupt sind neuerdings ebenfalls 
in Gebrauch. Die auf einer besonderen Unter- 


spiralförmige Aufwickelung glatter, gerader Lang* 
holzstreifen, die an den Enden zugeschärft und 
verleimt werden, erhält man Reifen von verhält¬ 
nismäßig großer eigener Federung. Übliche Por * 
men der Lamellen- und Ringscbeibenreifen sind 
in den Fig. 12—16 dargestellt, von denen letz¬ 
tere den bekannten Richtergehen Segment reifen 
mit wechselnder Struktur zeigt, der zum Zweck 
des Ru ad laufe us mit zahlreichen Nägeln durch¬ 
setzt ist* 

Auch bei den Faseneifen ist die hauptsächlich 
verwendete Grundform die derRing- oder Streifen* 
reifen, obwohl die der Bnaderretfeo ebenfalb ge¬ 
bräuchlich ist. Bei letzteren werde» die Faser» 
schichten bandartig um die Fe%e gelegt und 
jeweils durch gurtartige, tragende oder stutzende 
Schichten aus Kanevas, Leinwand u. dgl. ver¬ 
steift, die immer zwischen zwei Faser lagen ge¬ 
schoben sind. Bei ersteren steben die Fasern senk¬ 
recht (radial) zur Umüäcfce der Felge (siehe Fig. 10), 

Anfangs ttettei« man die Fasern in eine Kaut- 
schukscbicht oder formte aus ihnen durch Zusetzen 
von Bindemitteln, wie Teer, Asphalt, Harz und 
dgl, einen geschlossenen Reifenkörper, der durch 
In ihn esugefügte Spannringe versteift wurde. 

Später verdichtete man die mit Teer, Asphalt, 

Harz, Kreosot »sw, behandelten Fasern unter 
starkem hydraulischen Druck und durchnähte 
den erhaltenen Reifeaköfper. Neuerdings werden 
die Fasern nach einem britischen Verfahre« mit 
einer Rohgammilösung behandelt und streifen- läge befestigten Dxahtborsten werden durch seit- 

oder schichten weise bis zur erforderlichen Stärke Heb augeoiduetc, federnde Ringe gehalten, damit 

derart zus&mmengelegt, daß sie später hochkant die Borsten bei starken Stößen entlastet werden, 

zu stehen kommen. Darauf wetden sie beschnitten Bei den Büschelr-eifen sind die aneinanderge- 

oder gestanzt. Io eiitsprecheade Formen gebracht reihten Büschel (p) einzeln um Flachstäbe (o) ge- 

und Inder üblichen Weise vulkanisiert. Zu den schicageu,dereaverjüngte Endenvoaentsprechend 

Faser reifen gehören auch die Seiheifsn, die vor- ausgesparten Seitenflanschen der Felge (s) aufge- 

wiegend aus Hanf bestehen-. Die Seile werden nomraen werden (Fig. >g) t . Hierher gehören auch 

in zueinander parallelen oder schrauben förmigen die aus katzenartigen Bindern bestehenden Reh 

Windungen um die Felge» gelegt, wobei die ver- fera. Die Bänder sind nach einer neueren deut« 

schiedenartigstea Vürkehruögen getroffen sind, sehen Patentschrift hoch kan t gestellt und paar- 

um das Gleiten und Schlafiwerden der Seile zu weise mit ihren Rücken aneinander befestigt derart, 

verhüten (Fig, .17h Aach .werden mehrere gegen- daß ihre Borsthü {ßein^ndergrelien. Zu erwähnen 

läufig um eine volle oder hohle Seele (r) (Metall- bleiben schließlich noch die sog < Massereifen< die 

rohr) gewickelte Seile ausallefieiGemeogenuüdGemisehenvonHolz- 

(s) verwendet (Fig, rS), mehl, Magnesiumchlorid, Asphalt, Bitumen, Sand, 

Der Widerstand der Feilspänen Uv dgL bestehen. Entweder wird die 

Seile gegen Feocfctig- xyTRinne «töis gewöhnlichen U- Reifens in einfachster 
keit, Abnutzung oder \ Weise mH einer der eben genannten Mischungen, 

sonstige schädliche T ^ also z. B., mR Asphalt, Bitumen und Sand aus- 

ESnwtrkungen wird ein mit Durebbrechußgen 

durch Imprägnieren versehener Metaifehmen (A) verwendet, der mit 

der Fasern mit Teer, der jeweils gewählten Masse (B) gleichsam aus- 

Asphak ui. dgl. erhöht. geschmiert wird, und zwar so. daß die nachgiebige 

Durch Auibrlogen von ^ Masse nach außen tritt (Fig, 20)^ Als Baustoff 

Nägeln, Nieten (g) ^ **"" für diese Reifengattuag dienen auch Mörtel und 

(Fig. ift). Platten auf Ffg. iS Eisenbeton bezw. Beton überhaupt. 
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Industrielles Helium und Luft¬ 
schiffahrt. 

Von Ingenieur GOHLKE. 

M echanical Engineer, das Organ des be¬ 
deutendsten amerikanischen Ingenieur¬ 
vereins brachte in seinem Februarheft die 
aufsehenerregende Mitteilung, daß es ge¬ 
lungen ist, das seltene Heliumgas, das wegen 
seiner Unentflammbarkeit, seines hohen 
Auftriebs und seiner nur halb so großen 
Diffusionsgeschwindigkeit das langersehnte 
Füllgas für Luftschiffe darstellt, nunmehr 
in hinreichenden Mengen und zu einem 
Preise herzustellen, der seine industrielle 
Verwertbarkeit ermöglicht. Ist doch der 
Erzeugungspreis von etwa 60000 Dollar pro 
Kubikmeter, den Helium noch vor zwei 
Jahren hatte, auf nur 3 x / 2 Dollar gesunken, 
d. h. auf den 17500. Teil des früheren Be¬ 
trages. Man wird zwar diese schwer glaub¬ 
hafte Zahl noch mit einem Bluffkoeffizienten 
reduzieren müssen, immerhin scheint die 
Tatsache zu bestehen, daß eine ganz erheb¬ 
liche Verbilligung erzielt und die Möglich¬ 
keit der industriellen Heliumverwendung in 
greifbare Nähe gerückt ist. 

Auf welchem Wege ist dieser Fortschritt 
erzielt worden? 

Zunächst hat sich auch hier der Krieg 
von der Seite eines gewaltigen Kultur¬ 
förderers gezeigt und geistige Kräfte mobili¬ 
siert für Zwecke, die sonst wohl keinen 
besonderen Ansporn ergeben hätten. Wie 
wir aus einem Briefe Sir William Ramsays 
erfahren, hat dieser bedeutendste englische 
Physiker bereits Anfang 1915 im Aufträge 
seiner Regierung Untersuchungen über das 
Vorhandensein des bis dahin mehr wie 
seltenen Gases in den Rauchschwaden mit 
Gebläse betriebener Kesselfeuerungen an¬ 
gestellt, jedoch keinen Erfolg gehabt. 

In Amerika war im Jahre 1916, ohne 
zuerst von den Ramsayschen Arbeiten zu 
wissen, der Chef-Metallurgist des „Bureau 
of Mines“, Dr. E. G. Cottrell, bei seinen 
Versuchen, Sauerstoff in industriellem Um¬ 
fange für Hüttenzwecke zu erzeugen, auf 
den Gedanken gekommen, seine Arbeiten 
auch die Heliumgewinnung umfassen zu 
lassen. Seinem Weitblick und vielleicht 
mehr noch seiner organisatorischen Begabung 
gelang es, in verhältnismäßig kurzer Zeit 
die amerikanischen Fachleute auf dem Ge¬ 
biete der Kälte-Industrie — denn diese 
kommt für die Zerlegung der heliumhaltigen 
Gase in Betracht — für den genannten 
Zweck zu gewinnen, das nötige Geld zu¬ 
sammenzubringen und die Gründung 


dreier Versuchsanstalten zu veranlassen. 
Es wäre dies nicht möglich gewesen, wenn 
nicht die Frage des Ausgangsstoffes so 
außerordentlich günstig für Amerika gelegen 
hätte. Es ist nämlich in Petrolia, Texas, 
eine Erdgasquelle vorhanden, die 0,9 Vol.- 
Proz. Helium zutage bringt und von dem 
durch eine Gasgesellschaft der 160 km ent¬ 
fernten Stadt Fort Worth täglich 560000 cbm 
für Haus- und Industriezwecke zugeleitet 
werden. In Petrolia selbst wurde die nach 
Patenten von Jefferies und Norton arbeitende 
Versuchsanstalt des Bureau of Mines an¬ 
gelegt, während in Fort Worth Parallel¬ 
einrichtungen der „Linde Air Products 
Company“ (lieferte bereits Anfang März 
1918 täglich über 200 cbm zunächst 67- 
dann 92%iges Helium) und der „Air Re- 
duction Company“, die nach Patenten von 
George Claude arbeitet, gebaut wurden. Die 
Aufsicht über das gesamte Heliumwerk war 
einem Ausschuß von je einem Vertreter des 
Heeres, der Marine und der Zivilverwaltung 
übertragen. Bei Abschluß des Waffenstill¬ 
standes sollen 4000 cbm für Kriegsverwen¬ 
dung bestimmtes Füllgas von 93% iger Rein¬ 
heit frachtbereit in einem amerikanischen 
Hafen gelegen haben. 

Die zur Heliumgewinnung benutzten Ver¬ 
fahren beruhen auf den Grundsätzen, die 
zuerst der deutsche Altmeister der Kälte¬ 
technik, Prof. Linde, für die Gewinnung 
von Sauerstoff aus der Luft angegeben hat: 
Das heliumhaltige Erdgas wird unter hohem 
Druck komprimiert unter gleichzeitiger 
Wärmeentziehung. Das Gas durchströmt 
einen Wärmeaustauscher, in dem ihm von 
dem in unmittelbarer Nachbarschaft ent¬ 
gegenströmenden expandierten Gas weitere 
Wärme entzogen wird, bis es auf dem Boden 
des Wärmeaustauschers zur Expansion und 
dadurch zu weiterer Kühlung gebracht wird 
und sich verflüssigt. Wieder aufsteigend 
tauscht das wieder verdampfende Gas, wie 
schon angedeutet, seine Kälte gegen Wärme 
ein, um dann mit den Mitteln fraktionierter 
Destillierung Helium abzuscheiden. Die 
Verfahren von Claude und Jefferies-Norton 
unterscheiden sich im wesentlichen von dem 
Lindeschen [dadurch, daß sie das Gas vor 
(Claude) oder nach (Jefferies-Norton) Ver¬ 
flüssigung in ein oder mehreren Expansions¬ 
maschinen Arbeit verrichten lassen und die 
äußerst einfache Lindesche freie Expansion 
mittels Drosselventils gegen Einrichtungen 
mit beweglichen und durch vereiste Un¬ 
reinigkeiten leicht störbaren Teilen tauschen, 
dafür aber die äußerst hohen Anfangsdrucke 
von 100—200 Atm. vermeiden und vielleicht 
auch eine bessere Wärmeökonomie erzielen. 




488 Ingenieur Gohlke, Industrielles Helium und Luftschiffahrt. 


Über die Art des Rektifikationsverfahrens 
fehlen nähere Angaben. 

Von den 4000 sicherlich im Hochbetrieb 
erzeugten Kubikmetern bis zur Füllung eines 
heutigen Luftschiffes von 50—60000 cbm 
ist noch ein weiter Schritt. Immerhin scheint 
es kein zufälliges Zusammentreffen zu sein, 
wenn heute in jeder englischen Flugzeit¬ 
schrift, auch in denen, die sonst auf Flug¬ 
zeuge eingeschworen waren, wie auch in 
englischen Tageszeitungen, eine lebhafte 
Propaganda für das Luftschiff gemacht wird. 
Man weist — mit Recht — darauf hin, daß 
die Eigenart des Flugzeugs für große Luft¬ 
verkehrsstrecken, etwa solche, die über 
1200 km lang sind, nicht in Betracht kommt, 
da es, selbst wenn es größere Strecken 
zurücklegen kann, sich nicht durch Frachten 
in größerem Umfange nutzbar machen läßt 
und mit zunehmender Vergrößerung auch 
nicht gewinnt. Hierin ist ihm das Luftschiff 
überlegen, dessen Befrachtungsmöglichkeit 
mit zunehmender Größe steigt und schon 
bei heutigen deutschen Starrschiffen an 
Nutzlast über 50% des Gesamtauftriebes 
ausmacht. Drei Gründe sind es vorwiegend, 
die man gegen die Verwendung des Luft¬ 
schiffs ins Feld führt: 

1. die Brandgefahr, 

2. die Hallenfrage und 

3. der Aufwand an Landungspersonal. 

Was zunächst den dritten Punkt anbelangt, 

so erscheint er hinfällig, wenn man nicht 
oberfläch¬ 


schiffs eine nicht viel geringere Zahl von 
Spezialarbeitem (Monteure u. dgl.) gegen¬ 
über. Eine englische Statistik aus dem 
Kriege weist nach, daß die für eine geflogene 
Stunde in Anspruch genommene Mann¬ 
schaftszahl bei Flugzeugen 3,5, bei Luft¬ 
schiffen jedoch nur 1,62 betrug. 

Es bleiben somit nur noch die erstge¬ 
nannten beiden, zur Zeit noch gegen das 
Luftschiff sprechenden Gründe übrig. Und 
diese fallen ebenfalls, wenn die Helium¬ 
gewinnung die Fortschritte macht, die man 
sich in Amerika und England verspricht, 
und die Bahn für die — fast möchte man 
sagen unbegrenzten — Möglichkeiten des 
Luftschiffes wird frei. Die Vorteile der Un¬ 
entflammbarkeit sind ja handgreiflich, aber 
wahrscheinlich noch nicht im ganzen Um¬ 
fange erkannt. Denn wenn man nunmehr 
alle branderregenden Teile, wie die Motoren 
und Benzinvorräte ohne größere Schutz¬ 
maßnahmen in das Innere des Tragkörpers 
verlegen kann, so werden auch die Außen¬ 
gondeln verschwinden und mit dem sich 
dadurch verringernden Luftwiderstand die 
Leistungen der Luftozeanriesen sich steigern 
lassen. Ferner läßt sich nicht allein der 
Ausfall an Auftrieb mit Leichtigkeit be¬ 
seitigen, den das 8% schwerere Helium mit 
sich bringt, indem man ohne Bedenken zu 
dem schon lange vorgeschlagenen Mittel der 
Ausnutzung der in den heißen Abgasen der 
Motoren jetzt vergeudeten Kalorien greifen 

wird, son¬ 



dern es 
wird sich 
auch über 
die Was- 
serstoff- 
verwen- 
dung hin¬ 
aus eine 
Auftriebs¬ 
steigerung 
erzielen 
lassen ne¬ 
ben einer 
Erhöhung 
[ der Be¬ 
quemlich¬ 
keit der 
Passa¬ 
giere. 
Wenn man 
liest, wie 
in Eng¬ 
land be¬ 
reits Luft- 


SChaften Fig. 1. Längsschnitt durch ein in Amerika geplantes"Riesenluftschiff mit giganten 
des Luft- Heliumfüllung für Fahrten Über den Atlantik. von 2 bis 
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300000 cbm in 

den Bereich der ' _ J jjjgpxi 

Erwäg liegen V | V 
gezogen wer- 
den, so liegt es *' 
nahe zu verrnu- 
teu, daß auch : 

die viel ratio- V---^ ' v>: 

nellere Dampf- } 

mäschine noch ~~ w 
dereinst eine Fig. 2. Pion des 

Rolle im Luftr du? Kmsc io Atr. 
verkehr spielen eot?imdbarfn Gs* g*?iüik -^(1*6, 
wird. Aber noch ;t 

einen anderen 

Vorteil bietet das Helium der Luitschiff¬ 
fahrt ; Seine geringe Diffusionsgescbwindig- 
keit e die nur halb so groß wie beim Wasser- 
Stoff ist. Das Luftschiff bedarf in Zukunft 
nicht mehr so häufiger Kachfüliung, beson¬ 
ders wenn es gelingt, ein rationelles Verfahren 
zur Gewinnung von BaSast wasser aus Luft 
zu gewinnen, wodurch sich unbeabsicht igtes 
Steigen in größere Höhen vermeiden laßt, 
was aber hoch wichtiger erscheint, der 


Mg. 2. Plan des mnetik&nuch#*i Ihfsiniufi&fuftes. 

Dfc? Kmse iö Ter LuJt$e&tiöüdJe «jgeö- df&H&iflffi, TfV «dt Tein oicM 
eutrimdbaren Ü3* gefüllt -wsKHe/. in der Mibe der ftÜÜe Suhlt vine 
Wttöa^tfeppe. £nm :Öh««vviiiö*-iatj>, 


~r^x>V. 'y' : übernatürlichen 

ÄBjL_ . . y J . Gewalt aufsiei- 

gen. dem modern 
Denkenden ist es 
<Jod« »at-«Sn Zu- 
^ ufi! ^ wenn 

iädmK>iSE^ «^fc v '^ ;/ uriger Kausale 

iatubedärftn's 
noch so gebiete* 
risch nach einet 

UichtH Rttuntufis&ifiet, scMe^u'tolUe, 

iilfi .Tlrlufiir. di/urfl Tein oicM doch nur ein 
ji der Mitte der ilüü& Jübit fine allerdings sehr 
os^tviiödatb. merkwürdiger Zu- 

fall. 

Oeth Volke ist diese Art der Zufälle seit, jeher 
besonders aufgefallen, und eipe Unmenge Von 
Sprüchen: „Was gut ist, kommt wieder'. CUeich 
und gleich gesellt sieh gern: Ein Unglück kommt 
selten allem; Man soll deo Teufel nicht an die 
Wand malen * 4 zeugen deutlich von guter Beobach¬ 
tung und beweisen die Häufigkeit dieser Art Ge¬ 
schehens. Sollten diese Zütalle vielleicht doch 
keine ZuJälte sein? ‘ J \ ^ ’ - 

„Es gibt ke\mt\ Zufall und was uos blindes 
Ohngeiähr öur dünkt, gferäde das steigt aas de« 


Luftschiffauftrieb hat unter den Folgen rietst*». ^uklleit./'' ..Sollte: der- alte- Volk^iauben, 
atmosphärischer CJnbihkn weniger Zu leiden, der in der. AÄtrbiogie und in der Wahrsagte» 
und man wird i|n großen das durchführen Seinen Ausdruck .fand und noch findet, um- ein 
können« was man «ö England mit den kleine- afcecgläwfei^te* Hirog*sptß».t^n.wU&eadez loxtn 

ren PraUschiffen bereit! im Kriege gemadu ÜKZ 

v - u,-. **. *• doch £6Wissc ubfcjmhscb-t Kfäilo, die to das Schick- 

hat. ..Man li&t-Slt>Wod^rd.-^gmcM lU-faaHen- ia | Mzmcheti Andev&d iriögrtfifea und von 

gebracht, die bei asgtmsiigen WmdeR arn deoen ekh me sdbvUvehhe.it «fcMs mom* 

Aüfeteige» hindern, sondern ste au Schilfe- laßt? 

masten hoch in der Luft frei beweglich V£r~ Kammer unternimmt in seinem neuester» 

ankert. Daß hierbei auch die Art der Hülle Buche: \„Da$ Gesetz dtrSmf") diese« 

eine sehr wichtige Rolle spielt, versteht sich nactmispüreo um bisher okkulte Dinge von My- 

von selbst, Immerhin unterstützt die ge- stik zu befreien 4 und nicht am „bereis erhellte. 

ringe Diffusion des Heliums den Luftschiff- Dinge mit einem mystischen Schleier zu btdecUß^. . 

Techniker erheblich in seinem Bestreben, Er sucht nach den Gesetze^ denen die Wieder- 

das Luftschiff von den Fesseln zu befreien, holungen äbßlicheD Geschehens, die Serien, ihre 

die seine weitere Entwicklung hemmen. Entstehung verdanken.^ Nach ihm «t. wSe.ue^ ; : 

Die industrielle Herstellungsmöglichkeit ” da f ***»£ °' j4r f' atbetnan f er 

^ u ähnlicher Begehenhdten anscheinend oane gc- 

f 6 , i e,r> . neues Sudium _der meingarac fortwirkcode Ursache/ 4 denn „wu Wie- 

LuftSChtffentWicklung ein, was hoffentlich derboiungeu einem S|>ejsieUen t dmchsichtig*^ Ut- 

auch schon bei den berufenen Steilen m »achenmcchahismas g*borch*o, dürfen sic iudbt 

Deutschland, dem Lande, das der Welt das als Serien benannt und behandelt worden/* -Nur 

Starrschiff gebaut hat, erkannt worden ist, wo der durchsiefahge gemeirnssame Ursachenipe- 

chaüismus t«hlt v wo der bloß«?, wd3P auch merk- 
KI All A Rfirh^r würdige ZukH xur Exkläiupg oder besser gesagt 

nlt;llC DUCHcr. Zl , r blooea E egistrjfr-urjg der Erschdnung her 

Das Gesetz der Serie und anderes. ha!} «° muß, dürfen wu »(* Serien sprechen. 

., _ .... , Wo ist also eiue uns tierständliche Ursache fßr 

Vor einigen Tagen traf ich einen meiner ehe- ««iales Geschehen? 

maligen Lehrer seit «hn Jahren eum ersten Mate Kämmerer sucht keine neue Kratt; getreu 
wreder, troUdem w,r be.de in der gknehen Stadt „jonLstischen Prinzip, alles auf eine Grund- 

wotmen, und dano aa drei aufeinander folgenden r 

Tagen zu verschiedenen Stunden und an ver¬ 
schiedenen Orten der Stadt. Einer von den vielen ri L><n iU^u 4*t S'tne* Fio« l^bie vd« den Wieder« 
Zufällen, die einem so oft im Leben begeg* bolüngeo \ax Lebern,- und hn W’eltgtscfaeiietj. Von Paul 
nen. Duplizität der Fälle! Dem zum Mysti* Karomster. Mit A TaieUi uyd AbbUcmneen üm 
rismus Neigenden mag bei einem besonders merk* Text, Gebunden TT50. TStuUgaib Deutsche Verlags- 
wprdigem Ereignis vielleicht ein Grauen vor einer AnstaUb 
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läge zurückzuführen, die vielen Unbekannten in 
der Gleichung des Weltgeschehens zumindest durch 
eine einzige auszudrücken» findet er die Ursache 
für die Gesamtheit aller Serien in der uns wohl- 
bekannten» allgemeinen Eigenschaft der Körper» 
dem Beharrungsvermögen» der Trägheit» der zu¬ 
folge ein Körperkomplex die Lage und Richtung 
seines Geschehens» in der ihn eine Kräftekonstel¬ 
lation zurückgelassen hat» bis zum Einsetzen einer 
neuen Kräftekonstellation beibehält. Durch sie 
»»erklärt sich das Gesetzmäßige in der beharrlichen 
Beibehaltung und Wiederkehr des Gleichen» so¬ 
wie das Fehlen oder doch Unnötigsein einer un¬ 
mittelbaren Spezialursache hierfür: die sich wie¬ 
derholenden Ereignisse gehorchen eben dem 
Trägheitsvermögen der Körper und Kräfte» durch 
die sie zustande kommen.** 

Und noch ein Gesetz spielt bei dem Zustande¬ 
kommen eine große Rolle; das Gesetz der Aktion 
und Reaktion. »»Jede Wirkung» die von irgend¬ 
einem Ding auf ein anderes ausgeübt wird» ver¬ 
ursacht bei diesem die gleichstarke Gegenwirkung 
auf jenes,“ einerlei, welchem Energiegebiet die 
Wiikung angehört. Die wechselseitige, energetische 
Beeinflussung der Dinge führt aber notgedrungen 
zu einem Ausgleiche der Energiemengen, mit 
denen sie geladen sind, und damit als Folge des 
fortgesetzten Energieaustausches zu einem zu¬ 
nehmenden Ähnlich werden der Energieträger, zur 
Imitation. — Altbekannt, wenn auch früher un¬ 
erklärt ist das einander Ähnlich werden junger 
Ehegatten, das Auftreten von Merkmalen der 
heimischen Rasse bei Einwandern auch ohne ge¬ 
schlechtliche Rassenmischung, und der nicht zu 
leugnende Einfluß des Milieus, unter dem die ge¬ 
samte Färb- und Formenanpassung der Tier- und 
Pflanzenwelt an die Umgebung, Schutzfärbung 
also, Mimikry usw. zu subsummieren ist. Wie 
eine Erlösung wirkt diese Erklärung vor allem in 
der Schutzfärbungsfrage, die immer noch die 
Selektion sehr zu unrecht als ihre eigentlichste 
Domäne betrachtete, trotzdem Beobachtung und 
Experiment die Form- und Farbenanpassung als 
zu einem dem Leben parallel laufenden Vorgang 
deklarierte. 

Auch für das zeitliche Nacheinander gilt die 
Imitation. Da „jeder Augenblick von der Be¬ 
schaffenheit des vorausgehenden Augenblickes be¬ 
einflußt wird, kann die Zukunft ihre Vergangen¬ 
heit nicht verleugnen; jeder Folgezustand über¬ 
nimmt auf energetisch imitatorischem Wege durch 
die Beharrung des Geschehens seine Eigenart zu¬ 
nächst vom jeweils zeitlich angrenzenden Vorzu¬ 
stand**. 

Der Fortschritt des realen Geschehens geht in 
einer Schraubenlinie, die Windungen wiederholen 
sich, biegen immer nach derselben Seite des Ge¬ 
schehens um, rücklaufend und dabei doch vor¬ 
wärts rückend. Serialität ist allgegenwärtig und 
ununterbrochen im Lebens-Natur-Weltgeschehen. 
Alles ist Wiederholung, „alles schon dagewesen**. 
Überall die Serie oder ihre spezielle Form, die 
Periode. Der Wechsel von Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, das Kreisen der Gestirne, Präzision, 
Pendulation, die Periode der Sonnenflecke, des 
Klimas, Wetters, das Leben selbst mit Befruch¬ 
tung, Aufstieg, Abstieg, Tod des Individuums, 


der Art, der Gattung, ganzer Epochen, Kommen 
und Gehen der Völker im Laufe der Zeiten, Wan¬ 
derungen der Tiere; — bis ins Kleinste geht die 
Schraube. „Spiralig ist die Verbindungslinie 
der Fußpunkte an Pflanzen- und Polypenstäm¬ 
men entspringender Zweige und Knospen, spira¬ 
lig verläuft hemmungsloses Wachstum von Haaren, 
Federn, Ranken, im Kreise bewegt sich der Tanz, 
im Kreise rennt der Drehsüchtige beim Fortfall 
innerer, der Verirrte beim Fortfall äußerer regeln¬ 
der Orientier ungsempfindungen.“ 

Wohl scheint uns das seriale Geschehen dis¬ 
kontinuierlich, vielleicht sehen wir auch nur den 
einen Teil der Schraube. Der horizontal auf das 
Wasser geworfene Flachkiesel springt mehrmals 
empor, zeugt eine Serie auf der Wasserfläche, 
überall wo er hinfällt, eine neue Serie von Wasser¬ 
wellen erzeugend. Hätten wir nicht, wäre der 
Kiesel unsichtbar, ein scheinbar diskontinuier¬ 
liches und doch kontinuierliches Geschehen vor 
uns, ein Analogon zu den Serien, deren Wesen 
wir derzeit noch nicht durchschauen? 

„Das Aufstellen jedweden Dogmas, das Aus¬ 
sprechen jeder Art von apodiktischer Behaup¬ 
tung“ will Kämmerer ferne liegen, bloß „zur 
vorurteilslosen Prüfung einer anspruchslosen Ge¬ 
dankenreihe ladet er ein.** 

Eine Fülle von Anregung geht von dem Buche 
aus, ein Programm ist es und ein Weg, den mit 
ihm zu gehen er alle Wissenschaftler, Künstler, 
im Leben stehende Praktiker einladet, damit sich 
die Lebensführung des sozialen Prinzipes bemäch¬ 
tige, „als Methode zur Gewinnung wissenschaft¬ 
licher Einsicht, zum Erkennen des philosophischen 
Weltbildes, zur mathematisch sicheren Vorher¬ 
sage des Wahrscheinlichsten; als Weg zum Er¬ 
werbe verläßlicher Alltagserfahrung, als Verfahren 
der Heilkunde und Technik, als Richtschnur un¬ 
seres zeitlichen Handelns, als Mittel zur Beherr¬ 
schung und bewußten Gestaltung unseres persön¬ 
lichen Lebens, vorausgesetzt, daß es eine mensch¬ 
liche Zukunft, einen menschlichen Fortschritt 
noch gibt, und nicht bloß mehr ein degeneratives 
Zurückschreiten, ein Altern und Aussterben der 
Gattung Mensch.** 

Wie fruchtbar der Gedanke der Serialität für 
die Wissenschaft werden könnte, wenn sie ihn 
aufgriffe, läßt so recht das kleine Buch „Eiszeit 
und Klimawechsel* 11 ) erkennen, in dem Bö Ische 
das vielumstrittene Eiszeitproblem an Hand der 
zahlreichen Theorien entwickelt in einer Art und 
Form, die selbst den spröden Stoff und so schwer 
verständliche Fragen zu einer genußreichen Lek¬ 
türe gestaltet. Ob nun die astronomischen oder 
geologischen Ursachen zu Recht bestehen oder 
aber weniger gewaltsame klimatologische Verhält¬ 
nisse durch einen stärkeren oder geringeren Kohlen- 
Säuregehalt der Atmosphäre infolge vermehrter 
oder verminderter Vulkantätigkeit die Erschei¬ 
nung erklären, immer steht im Vordergründe die 
unerklärliche Periode, der mehr oder minder regel¬ 
mäßige Wechsel zwischen wärmeren und kälteren 
Epochen der Erdgeschichte, die uns eine neue 
Eiszeit in Aussicht stellt, aber zu unserem Trost 


l ) Eisuü und Klimawechsel. Von Wilhelm Boise he. 
Preis geh. M. 2.50. Stuttgart, Franckh’sehe Verlagshandlung. 
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in sehr ferner Zeit; gehen wir doch erst der Wärme¬ 
periode entgegen, die in unseren Breiten vielleicht 
wieder wird Palmen wachsen lassen. 

So wenig wie Bois che s Buch ist das Buch: 
„Die Heuschreckenplage und ihre Bekämpfung** von 
Büchner 1 ) vom Standpunkte des serialen Ge¬ 
schehens geschrieben; im Aufträge der ottoma- 
nischen Regierung verfaßt, der die Heuschrecken¬ 
plage in ihren Landern während des Krieges 
wegen der Ernährungsfrage besonders am Herzen 
lag — hatte doch in den letzten Jahren die Heu¬ 
schreckenplage in manchen Gebietsteilen so über¬ 
hand genommen, daß der größere Teil der Ernte 
vernichtet wurde und der Schaden sich auf viele 
Millionen Piaster belief — enthält es die Arbeit 
und Erfolge mehrerer Forscher bei den Bemü¬ 
hungen, der Heuschreckenplage Herr zu werden, 
die verschiedenen, zum Teil ad hoc organisierten 
Vertilgungs- und Bekämpfungsverfahren der Eier, 
Larven und ausgewachsenen Tiere und bringt eine 
ausführliche Biologie der marokkanischen Wander¬ 
heuschrecke Stauronotus maroccanus von Dr. 
La Baume. Auf den genaueren Inhalt dieses 
Buches, das für Zoologen, Land Wirtschaftler, Ko¬ 
lonialpolitiker von gleichem Interesse ist» kann 
hier mit Rücksicht auf die seinerzeit in der Um¬ 
schau erschienenen Aufsätze (vgl. Umschau 1917, 
Nr. 2) füglich verzichtet werden. Es sei nur er¬ 
wähnt, daß Baume für das Wandern der Heu¬ 
schrecken nur einen ausgeprägten Wandertrieb, 
einen besonderen Instinkt als Ursache finden 
kann, da weder Hunger noch besondere Witte¬ 
rungseinflüsse, noch etwa das Auftreten zahl¬ 
reicher natürlicher Feinde, den Anlaß zur Wande¬ 
rung abgeben. Nach ihm fällt die Frage der 
Ursache des Wanderns mit der Frage nach der 
Entstehung des Wandertriebes zusammen, einem 
Instinkt, der sich im Laufe sehr langer Zeit ent¬ 
wickelt hat und zu dessen Erklärung man wohl 
ausschließlich auf Hypothesen angewiesen ist. Sollte 
hier nicht auch ein Angriffepunkt für das Gesetz 
der Serie gegeben sein? 

Allerdings soll man nach V e r w o r n nicht nach 
den Ursachen fragen. „Kein Vorgang oder Zu¬ 
stand in der Welt Ist von einem einzigen Faktor 
allein abhängig. 11 Es ist nicht angängig, unter 
den Faktoren, welche einen Vorgang oder Zu¬ 
stand bestimmen, dem einen eine größere Bedeu¬ 
tung einzuräumen als dem anderen, und ihn als 
„Ursache* 4 den „Bedingungen*' gegenüberzustel¬ 
len." Denn sind sie notwendig, dann sind sie ja 
auch gleichwertig, denn eine Steigerung von not¬ 
wendig, ein Notwendigersein, ist ein Unding. 
Wir sollen deshalb nicht immer nach Ursachen 
suchen und uns durch die falsche Fragenstellung 
selbst den Weg verrammeln, sondern „die wissen- 


*) Die Heuschreckenplage und ihre Bekämpfung , auf 
Grund der in Anatolien und Syrien während der Jahre 
1916 und 1917 gesammelten Erfahrungen dargestellt, und 
im Aufträge des kaiserlich osmanischen Landwirtschafts¬ 
ministeriums unter Mitwirkung von Dr. V. Bauer, 
Dr. G. Bredemann, Dr. E. Fichendey, Dr. W. 
La Baume und I. Loag, herausgegeben von Dr. H. 
Büchner. Heft 3 der Monographien zur angewandten 
Entomologie. Berlin 1918, Verlag Paul Parey, Preis 
M. 10.— 


schaftliche Erforschung alles Seins und Geschehens 
kann lediglich bestehen in der Entwicklung seiner 
Bedingungen." Diese Ansicht Verworns hat 
seinerzeit eine lebhafte Diskussion und viele Ent¬ 
gegnungen hervorgerufen, die Verworn in der 
heute vorliegenden 2. Auflage von ,, Kausale und 
konditionale Weltanschauung " l ) nicht immer in 
gerade freundschaftlicher Weise zu widerlegen 
sucht. Welche Weltanschauung, ob die kausale 
oder die konditionale, die richtige ist, oder sagen 
wir besser, welcher von beiden der Vorrang ge¬ 
bührt, wird die Zukunft zeigen. Nach Verworn 
ist der Kausalismus naiv, der Konditionismus 
kritisch, der erstere ein primitives, der letztere 
ein fortgeschrittenes Stadium der Weltanschauung. 

Eine Fülle von Tatsachen in angenehmer, leicht 
lesbarer Form geboten, bringt das schwungvoll 
geschriebene Buch des Baseler ZoologenZschokke 
„Der Flug der Tiere",*) das den Ursprung der 
fliegenden Lebensweise, ihre Erscheinung und 
ihren Erfolg und vor allen die Bedeutung des Fluges 
für die Stellung des mit Flügeln ausgerüsteten 
Geschöpfes im Naturganzen als Inhalt hat. Ist 
es wohl in erster Linie für einen mit biolo¬ 
gischen Fragen sich beschäftigenden Laienkreis 
geschrieben, so wird auch der Fachmann nicht 
ohne großen Genuß Zchokke als Führer folgen. 

Auch das Kosmosbändchen „Zwischen Keller 
und Dach** von Dr. Kurth, der dem Leser die 
tierischen Mitbewohner des Hauses vorführt, 
manchen ihm bisher fremden vorstellt und auch 
von dem Allbekannten eine Menge Interessantes 
und Wissen wertes zu erzählen weiß, sei Freunden 
unserer Tierwelt als Lektüre für Mußestunden 
empfohlen. 

Nach tieferem Wissen strebende Laien, vor allen 
aber die Studenten der Medizin, möchte ich auf 
das kleine, in der Sammlung Göschen erschienene 
Buch von Meisenheimer, „ Entwicklungsge¬ 
schichte der Tiere** 9 ) aufmerksam machen. In 
aller Kürze ist hier das ungeheure Gebiet in klarer, 
leicht verständlicher Form bearbeitet, und mit 
wenig Mühe sind hier Kenntnisse zu holen, die 
vor allem dem Mediziner durch die Erweiterung 
des Horizontes das Verständnis für die Entwick¬ 
lung des Menschen bedeutend erleichtern und ver¬ 
tiefen werden. 

Die ornithologisch-wissenschaftlichen Ergebnisse 
von Floerickes „ Forscherfahrt in Feindesland** 9 ) 
mögen den Reigen beschließen. Tiergeographen, 
Ornithologen, aber auch Vogelfreunde werden in 
ihm eine große Anzahl Interessantes finden. Ihr 
spezialistischer Inhalt läßt einen Verzicht auf ein 
genaueres Eingehen an dieser Stelle verständlich 
scheinen. Dr. A. CZEPA. 


*) Max Verworn, Kausale und konditionale Weltan¬ 
schauung; Jena 1918, Gustav Fischer. Preis M. 1.30. 

•; Dr. F. Zschokke, Der Flug der Tiere, Berlin 1919, 
Verlag von Julius Springer, Preis M. 5.— 

*) Entwicklungsgeschichte der Titre von Prof. Dr. Jo¬ 
hannes Meisenheimer. 2. Aufl. 2 Bde. G. J. 
Göschen-Verlag, Leipzig. Preis des Bandes M. 1.25. 

•) Forscherfahrt in Feindesland. II. Teil. Ornitholo- 
gisch-wissenschaftliche Ergebnisse von Dr. Kurt F 1 o e - 
ricke. Preis geh. M. 3.—. Franckh’sehe* Verlagshand¬ 
lung, Stuttgart. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein „Benzintunnel“ zwischen Amerika und 
Europa« Nach dem Vorbilde der das Petroleum 
über hundert und mehr Kilometer von den Petro¬ 
leumquellen den Industriezentren zuführenden 
Röhren lei tungen ist, wie wir der „Allgemeinen 
Automobil*Zeitung" entnehmen, ein abenteuer¬ 
liches Projekt ausgearbeitet, das bestimmt ist, 
Amerika und Europa durch eine auf dem Meeres¬ 
boden verlegte Petroleumleitung zu verbinden 
und die Beförderungskosten um nicht weniger als 
99 % zu vermindern. Die Leitung soll in 20 Teilen 
zugleich von 20 Schiffen auf den Meeresgrund ver¬ 
senkt werden. Sie soll aus weichen, spiralförmig 
gewundenen Stahlbändern mit Asbestverkleidung 
bestehen und mit Hilfe einer metallegierten Schutz¬ 
schicht befähigt werden, einen Innendruck von 
150 Atmosphären und einen Außendruck von 
700 Atmosphären zu ertragen. Um den gewaltigen 
Widerstand des zu befördernden Petroleums zu 
mildern, wird die Leitung nach dem Vorgänge 
der Geschützrohre mit Innenzügen ausgestattet, 
und dem Petroleum wird bis zu 10% Wasser 
zugesetzt. Die Flüssigkeit, die durch Riesenpumpen 
in Bewegung gesetzt wird, erhält durch die Innen¬ 
züge der Leitung eine rotierende Bewegung, unter 
deren Wirkung das Wasser gegen die Wandung 
der Rohrleitung geschleudert wird und ein tun¬ 
lichst widerstandsloses Gleiten der Flüssigkeits- 
säule ermöglicht. Die 45 cm weite Leitung soll 
in der Minute 3000 Liter Petroleum befördern. 

Kupfergewinnung aus den Dämpfen der Metall¬ 
brennereien. Der jetzige Kupfermangel hat den 
Anlaß gegeben zu der Ausarbeitung eines Ver¬ 
fahrens, das bezweckt, aus den in den Metall¬ 
brennereien bei dem Abbrennen von Messing- 
und Kupferteilen mittels Salzsäure entstehenden 
Dämpfen das Kupfer wiederzugewinnen. Zu diesem 
Zweck werden, wie die Zeitschrift „Das Metall" 
berichtet, die Dämpfe durch fein verteilte Wasser¬ 
strahlen in Rieselkammern abgekühlt und ver¬ 
dichtet. Das kupferhaltige Rieselwasser wird durch 
eine Anzahl von Steingutgefäßen geleitet, in denen 
Eisenblechabfälle eingelagert sind, auf denen das 
Kupfer sich niederschläg* 

Ist die rotbelnige Stinkwanze ein Schädling oder 
ein Nützling? Die rotbeinige Stinkwanze (Pen- 
tatoma rufipes L.) wurde lange Zeit als ein sehr 
nützliches Insekt geschildert, ja geradezu als der 
wichtigste Raupenvertilger aus der Ordnung der 
Schildwanzen gerühmt. Immer und immer wieder 
fand sich in der Literatur die Behauptung, daß 
die Wanze sich von Raupen nähre, die sie aus¬ 
sauge. Nun hat ja die Stinkwanze, wie F. Schu¬ 
macher in der „Naturwissenschaftlichen Zeit¬ 
schrift für Forst- und Landwirtschaft" ausführt, 
eine große Vorliebe für Insektenleichen, so findet 
man sie oft gruppenweise an toten Raupen saugend, 
aber nach den Erfahrungen Schumachers muß 
es als ausgeschlossen gelten, daß die Wanze diese 
Insekten auch tötet. Die nützliche Rolle der 
Stinkwanze als Raupenvertilger wird deshalb in 
Zukunft nicht mehr aufrechterhalten werden 
können. An der Stinkwanze haben wir im Gegen¬ 


teil einen empfindlichen Schädling des Obstbaues 
zu erblicken. Sie hat an der Kirsche schon beträcht¬ 
lichen Schaden verursacht. Die Wanze bevorzugt 
die Sauerkirsche und wird durch das Saugen an 
jüngeren Zweigen und am Blattwerk recht schäd¬ 
lich. Die Angriffe erstrecken sich auch auf die 
Früchte. Seltener kommt die Wanze auf der 
Süßkirsche vor. Auch der Apfelbaum wird nicht 
verschont. Die Bekämpfung der Wanze kann 
nach den Erfahrungen Schumachers auf sehr 
einfache Weise erfolgen: da sich die Tiere bei 
starkem Klopfen an die Stämme und Zweige so¬ 
fort fallen lassen, vernichtet man die herunter¬ 
geschüttelten Exemplare. 

Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Mehr Licht, mehr Eier! Der Behauptung, das 
Eierlegen der Hühner könne durch die Verwendung 
künstlicher Beleuchtung (um die Tageszeiten zu 
verlängern) gesteigert werden, fehlten bisher greif¬ 
bare Unterlagen. 

Die neuesten, im Jahre 1918 von den Geflügel¬ 
farmen in Kalifornien angestellten Versuche er¬ 
gaben nach dem „Scientific American" folgendes: 

Die Verwendung künstlicher Beleuchtung ver¬ 
mag nicht die Jahresproduktion an Eiern im 
Ganzen zu heben, wohl aber ist es möglich, nament¬ 
lich während des Winters (November — Februar) 
wesentlich gesteigerte Legeresultate zu erzielen. 
Sie werden allerdings durch die später einsetzende 
Mauser im Frühjahr (März — Mai) zum Teil 
wieder aufgehoben. Der Vorteil besteht vornehm¬ 
lich darin, daß auch im Winter fortlaufend frische 
Eier geliefert und für diese höhere Marktpreise 
erzielt werden können. 

Auf den kalifornischen Farmen wurde nun derart 
verfahren, daß die Beleuchtungseinrichtuug in den 
vier Wintermonaten von 5V1 Uhr früh bis Hell¬ 
werden und abends von Dunkelwerden bis 7 7 * Uhr 
angestellt wurde, oder auch nur abends und dann 
bis 8 oder 9 Uhr. Die Resultate war gleich gut. 
Anstatt wie sonst während der kurzen Tage bis 
zu 15 Stunden auf ihrem Wiem zuzubringen, er¬ 
hielten die Tiere so die Gelegenheit, längere Zeit 
Futter aufzunehmen und sich frei zu bewegen, 
und dies brachte sie zu eifrigerem Legen. 

Professor Rice von der Cornell Geflügelzucht- 
Lehranstalt ist auf Grund der von ihm veran- 
laßten Versuche zu folgender Ansicht gekommen: 
Die Einteilung: zwölf Stunden volles Licht und 
Zeit für Futter und Bewegung und zwölf Stunden 
Ruhe auf dem Wiem liefert die besten Ergebnisse. 
Für zwei Völker von je 100 Hühnern machte er 
kürzlich noch nachstehende Angaben: Die 100 Hüh¬ 
ner, die ohne Verwendung von künstlicher Be¬ 
leuchtung gehalten wurden, lieferten von Dezember 
bis Juni einschließlich 4362 Stück Eier, die Hühner 
mit künstlicher Beleuchtung dagegen nur 4286 
Stück; diese brachten aber einen um 40 % höheren 
Gewinn. Der Vorteil besteht also, wie schon oben 
gesagt, in dem höheren Gewinn und darin, daß 
den Handelsbedürfnissen, auch im Winter stets 
frische Eier liefern zu können, besser entsprochen 
wird. V. 
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der isländischen Kohlenvorkommen ist in Auflö¬ 
sung begriffen. Das Aktienkapital ist aufgebraucht 
worden, ohne das irgend welche^Ergebnisse erzielt 
worden sind. Die Kohlenförderung auf Island 
muß als zurZeit nicht lohnend betrachtet werden. 

(Die wirtschaftliche Demobilmachung.) 

Ein Forschungsinstitut für Wärmewirtschalt . In 
Stuttgart wurde ein wissenschaftliches Forschungs¬ 
heim für Wärmewirtschaft unter Leitung von 
Prof. Dr. Knoblauch (von der Technischen 
Hochschule in München) gegründet. Es wird an¬ 
gestrebt, sowohl in der Industrie wie auch im 
Baufach eine bessere Brennstoffausnutzung durch 
geeignete Wärmeschutzstoffe zu erzielen, da gegen¬ 
wärtig etwa 75 % aller Kohlen unausgenutzt ver¬ 
loren gehen. Entsprechende Gesetzes Vorschriften 
sind in Vorbereitung. 

Die Erben des verstorbenen Universitätspro¬ 
fessors Dr. Richard SemoninMünchen haben, 
einem letztwilligen Wunsche des Verstorbenen 
entsprechend, der Universität Jena 60000 M. ge¬ 
stiftet. Die Stiftung soll den Namen „Mneme- 
Stiftung" tragen. Über den Zinsertrag der Stif¬ 
tung soll bis zur etwaigen Errichtung einer natur¬ 
wissenschaftlich - mathematischen Fakultät die 
philosophische Fakultät in freier Weise verfügen, 
und zwar sollen diejenigen Mitglieder der Fakultät 
ausschlaggebend sein, welche Naturforscher und 
Mathematiker sind. Zoologische und biologische 
Forschungen über Vererbungsowie psychophysische 
über Bewußtsein und Gedächtnis der Menschen 
und Tiere und über die Pathologie des Gedächt¬ 
nisses sollen besondere Berücksichtigung finden. 

Am 1. August d. J. beging die Chemische Fabrik 
Helfenberg A.-G. vorm . Eugen Dieterich in Helfen¬ 
berg bei Dresden ihr 50 jähriges Geschäftsjubiläum. 
Die Chemische Fabrik Helfenberg gehört auf dem 
Gebiete der Arzneimittelfabrikation und der phar¬ 
mazeutischen Wissenschaft zu den führenden der 
chemischen Großindustrie; an der Spitze des Unter¬ 
nehmens steht der um die pharmazeutische Wissen¬ 
schaft und Praxis und um die Förderung des Kraft¬ 
fahrwesens hochverdiente Direktor Professor Dr. 
Karl Dieterich. 

Die Gründung eines neuen Flottenvereins , der 
sich als ehrenamtliche Aufgabe die Schaffung einer 
neuen deutschen Handelsflotte setzt, wird nach 
einer Mitteilung des Finanzrats Dr. E. R. Uder¬ 
st ädt, Berlin, beabsichtigt. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschatt *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

96 . Schalldämpfender Untersatz für Schreib¬ 
maschinen. Nach dem Vorschlag von Paul 
T a v o u k d j i besteht der Untersatz für Schreib¬ 
maschinen¬ 
füße aus zwei 
ineinander- 
schraubbaren 
Teilen aus 
Hartholz o. 
dgl., von denen 
der untere Teil 
zum Einsetzen 


von Schraubenfedern b dient, auf welche eine vom 
oberen Teil festgehaltene nachgiebige Membrane a 
aus Leder oder anderem geeigneten Stoff ruht. 
Dadurch soll auch t eine große Standsicherkeit der 
Maschine erreicht werden. 

97 . Dochtersatz für Lichter, Brenner usw. Infolge 
der Baumwollknappheit sind auch Ersatzdochte 
aufgekommen. Nach dem Patent von Lobbe n - 
berg & Blumenau wird der Docht aus einer An¬ 
zahl gebündelter feiner Metalldrähte zusammen¬ 
gesetzt, welche noch den Vorteil der Unverbrenn¬ 
lichkeit haben. Die Patente von Werner & 
Mertz betreffen einmal die Herstellung von 
Dochten aus Papier, und zwar aus einzelnen mit¬ 
einander verklammerten Papierlamellen, ferner 
aus Holzfaser. Im letzten Fall wird die durch 
Kochen gelaugte, gelockerte und erweichte Faser, 
der durch Evakuierung ohne Pressung das Wasser 
entzogen wird, ohne jegliche Bindemittel in be¬ 
liebigen dicken, in der Längsrichtung geneigten, 
schichtlosen Bahnen oder Platten geformt. Da¬ 
durch wird der poröse, voluminöse Holzstoff¬ 
schliff saugkräftig, während in den beiden erst¬ 
genannten Fällen die durch das Aneinander¬ 
lagern der Drähte oder Lamellen gebildeten feinen 
Zwischenräume die Saugwirkung nach dem Prin¬ 
zip der Kapillarröhren herbeiführen. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

M. K. in €. 254 . (h) Brille mit Leuchtquelle zu 
verwerten gesucht. 

E. G. In G. 255 . (h) Suche Verwertung für auto¬ 
matischen Zündholzbe kälter, bei dem jedes Zünd¬ 
holz bei seiner Entnahme selbsttätig angezündet 
wird. 

F. W. B. in M. 256 . (h) Lizenz zu vergeben für 
Schreibvorrichtung , welche es ermöglicht, ohne 
oder bei schlechtem Licht normal zu schreiben. 

F. K. in H. 257 . (h) D. R. P. auf ein neuartiges 
Benzinfeuerzeug zu verkaufen. 

E. S. in Qu. 258 . (h) Für Karbidlampe mit po • 
rösem, saugfähigem Körper Verwertung gesucht. 

P. H. In 0 . 259 . (h) Wer übernimmt Fabrikation 
oder Vertrieb einer Schreibtafel aus gepreßten Holz - 
und Mineralstoffen? 

E. W. In V. 260 . (h) Wer kauft Patent auf einen 
neuartigen Zigarrenabschneider? 

M. A. in B. 261 . (h) Lizenznehmer gesucht für 
ein Verfahren zur Herstellung einer Politur für Holz. 

R. S. In B. 262 . (h) Wer hat Interesse am Ver¬ 
trieb einer neuen elektrischen Taschenlampe? 

0 . P. in D. 268 . (h) Interessenten gesucht für 
ein Armbandpottemonnaie. 

0 . S. in W. 264 . (b) Suche Lizenznehmer für 
eine Kammbürste. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Hinweis. 

Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der 
Firma Universal-Verlag und Versand¬ 
buchhandlung, München 6, Brieffach, bei, 
den wir der Aufmerksamkeit unserer Leser emp¬ 
fehlen. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Hudi in Ihrer Bibliothek 


sollten die fr&herenjahrg&nge 

der »Umschau* nicht fehlen. Bel der 
überaus großen Fülle des Wertvollen und 
Interessanten, das die »Umschau* über 
20 Jahre hindurch geboten hat, besitzen 
Sie damit einen Schatz reichsten Wissens, 
eine um fassende Geschic hte der 
Fortschritte der Wissenschaft 
und Technik auf allen Gebieten des 
letzten Vierteljahrhunderts, wie sie Ihnen 
in gleich günstiger Weise nicht wieder 
geboten werden. Die Jahrgänge werden, 
solange der Vorrat reicht und so¬ 
weit möglich, zu ermäßigten 
Preisen abgegeben. 


Bitte verlangen Sie sogleich Sonderangebot! 

Verlag I.DnsAan. FranMiirt a.tn.'Hiederrad 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


Einfaches Verfahren, alte, hartgewordene Gummi¬ 
stopfen wieder gebrauchsfähig zu machen. Von 
Orville v. Dafert. Sofern die Gummistopfen nicht 
ganz verhärtet sind, lassen sie sich durch Abdrehen der 
harten Schiebt auf der Drehbank mit Vorteil wieder ver- 
wendungsfäbig machen. Je weicher die Stopfen, umso 
größer muß die Umdrehungs¬ 
zahl der Achse der Drehbank 
sein. Die Schnittflächen werden 
mit Glaspapier geglättet. Hart¬ 
gewordene Bohrungen lassen 
sich ebenfalls auf der Drehbank 
mit Rundfeilen von der harten 
Kruste befreien. (Zeitscbr. f. öff. 

Chemie). 

Vakuumkühler. Die be¬ 
kannten, im Gebrauch befind¬ 
lichen Kühler für Vakuum- 
Destillationen haben den Nach¬ 
teil , daß die Dämpfe der 
Destillate leicht durch die Va¬ 
kuumpumpe abgesaugt werden 
und verloren gehen. Um diesem 
Übelstande abzuhelfen, hat die 
Firma Emil Dittmar & Vierth 
einen Vakuumkühler neu her¬ 
gestellt, der unter Behebung des 
erwähnten Mangels den bekann¬ 
ten Typen gegenüber noch fol¬ 
gende Vorteile aufweist: Die 
Dämpfe können nicht in die 
Vakuumpumpe gelangen, da das 
Saugrobr C nicht direkt mit dem 
Küblrobr verbunden ist, sondern 
mit der Vorlage, in der die zu¬ 
rückgebliebenen Dampfe abge- 


kiiblt werden. Die Dämpfe besitzen einen größeren 
Widerstand, weil sie bei Verwendung des neuen Kühlers 
und bei entsprechender Kühlung der Vorlage gegen 
die gekühlten Wände derselben stoßen. Bei den gewöhn¬ 
lichen Kühlern wurde gewöhnlich zur Sicherheit eine be¬ 
sondere Vorlage eingeschaltet; bei dem neuen Kühler 
erübrigt sich dies, wodurch eine leichtere Handhabung 
eintritt. Diese ist einfach und ergibt sich für den Prak¬ 
tiker von selbst. Man verbindet den Stutzen C des 
Kühlers mit der Wasserstrahl-Luftpumpe. Die Evakuierung 
erfolgt von dem Absaugrobr C nach den 2 Öffnungen D 
zu der mittels Gummistopfen befestigten Vorlage, die eben¬ 
falls gekühlt werden kann. Stutzen A und B stellen den 
Zu- bzw. Abfluß des Kühlwassers dar. Der Kühler hat 
sich bei Vakuum-Destillationen gut bewährt und kann 
ohne weiteres auch als RUckflußkühler verwendet werden. 

Taschenstuhl. Der von der 

( „Waffen-Frankonia“ ver¬ 
triebene Stuhl läßt sich zu¬ 
sammen gelegt bequem in der 
Tasche mitführen. Er ist 700g 
schwer, besteht aus einem Stuhl¬ 
gerüst und Segeltucbsitz und 
ist so konstruiert, daß er nach 
allen Seiten lautlos drehbar 
ist. Die Tragfähigkeit beträgt 
200 kg. 

Schnellkopierende Negative. In der Regel wünscht 
man Negative von rein grauschwarzer Farbe, da diese 
schneller kopieren als solche mit bräunlichem Stich oder 
gar stärkerem Ausdruck nach Braun bzw. Rotbraun zu, 
wie solches bei gewissen Verstärkungsprozessen resultiert. 
Was nun die übliche Negativentwicklung betrifft, so sollte 
man kein allzu großes Gewicht auf eine rein grauschwarze 
Tönung der Bildschicht legen, denn auch bei einem 
schwachen Stich ins Bräunliche wird sich die Kopierzeit 
praktisch nicht von irgendwelcher Bedeutung verlängern. 
Bei unseren modernen Positivprozessen, die uns Schichten 
bis zu ganz wesentlich hohen Empfindlichkeiten bieten, 
werden solche kleinlichen Betrachtungen überflüssig. Aber 
einem anderen Gegenstand ist nach der „Photogr. Rund¬ 
schau“ mehr Aufmerksamkeit zu schenken, das ist die 
Stärke der Negativbildschicht sowie die Dichte des Bildes 
selbst. Es ist klar, daß mit der Stärke der Schicht die 
Lichtdurchlässigkeit abnimmt. Übermäßig dicht entwickelte 
Negative sind auf alle Fälle abzuschwächen, um über¬ 
mäßigen Zeitaufwand beim Kopieren abzuwenden. Klare 
Platten von dünner Schicht, dabei doch von ausreichender 
Gradation und Deckung, werden in der Praxis am vorteil¬ 
haftesten sein. Welche Zeitersparnis dabei herauskommen 
kann, bezeugen uns am besten die Jodsilber kollodium- 
und Kollodiumemulsionsplatten, die allerdings in ihrer 
sonstigen Handhabung gegenüber der modernen Bromsilber¬ 
platte sehr im Nachteil stehen, weshalb dieser Negativ¬ 
prozeß nur auf wenigen Spezialgebieten Anwendung findet. 
Aber auch mit manch modernem Trockenplattenfabrikat 
und geeignetem Entwickler können in gedachter Richtung 
Resultate erhalten werden, die in Kopierfähigkeit mit den 
Kollodiumemulsiousplatten konkurrieren können. So gibt 
z. B. der Brenzkatechin-Pottasche-Entwickler ohne Sulfit 
recht klare, zarte Negative, die trotz ihrer scheinbar hellen 
Farbe genügende Deckkraft besitzen, da jene etwas bräun¬ 
lich gestimmt ist. 

W. P. Cohoe in Ontario, Kanada, erhielt ein ameri¬ 
kanisches Patent auf eine Einrichtung zur Herstellung von 
Schläuchen aus gelöstem Zellstoff. 
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Sicherung des Volksnachwuchses und Sozialisierung der 

Nachwuchskosten. 

Von Dr. W. SCHALLMAYER. 


I n dem Aufsatz „Der Sozialismus vom gesell¬ 
schaftsbiologischen Standpunkt“, der am 
4. Januar dieses Jahres in diesen Blattern er¬ 
schienen ist, wies ich darauf hin, daß eine sozia¬ 
listische Gesellschaft jedenfalls nicht weniger als 
eine privatkapitalistische von der Gefahr einer 
beschleunigten Geburtenabnahme, verbunden mit 
zunehmender Verlangsamung und dem endlichen 
Aufhören des bisherigen Sterblichkeitsrückganges, 
also mit der Gefahr eines andauernden Rück¬ 
gangs an Bevölkerungszahl, bedroht ist. Schon 
vor dem Krieg lagen die Verhältnisse so, daß die 
Sicherung eines an Zahl und an angeborenen Qua¬ 
litäten genügenden Volksnachwuchses als eine 
sehr ernste Frage zu betrachten war. Auch wenn 
dieser Krieg siegreich für Deutschland geendet 
hätte, würde in dem Falle, daß es uns nicht ge¬ 
lingen würde, den Geburtenrückgang aufzuhalten, 
der besonders seit der Jahrhundertwende einen 
sturzartigen Verlauf angenommen hat, für die 
fernere Zukunft des deutschen Volkes ein sicherer 
Niedergang in Aussicht gestanden haben. In¬ 
zwischen hat der Krieg jene Gefahr außerordent¬ 
lich verschlimmert. Die Zahl der Ehen wird im 
deutschen Volk infolge des Krieges in den näch¬ 
sten paar Jahrzehnten um mehr als 2 Millionen 
verringert sein, 1 ) und dieser Ausfall bezieht sich 
mit sehr wenigen Ausnahmen auf Ehen im fort¬ 
pflanzungsfähigen Alter. Hingegen die Zahl der 
älteren, nicht mehr fruchtbaren Ehen dürfte sich 
nur wenig verändert haben. Die Gesamtzahl der 
Ehen hat also jetzt einen höheren Altersdurch¬ 
schnitt, und das bedeutet, daß in den nächsten 
paar Jahrzehnten die schon an Zahl verringerten 


l ) Die Zahl der als tot gemeldeten deutschen Soldaten 
ist z 676 696. Von den 373 770 Vermißten sind die meisten, 
mindesten neun Zehntel, ebenfalls su den Toten zu rech¬ 
nen, deren Zahl also zwei Millionen übersteigt. Dazu 
kommt die sehr große Zahl von Schwerinvaliden, die als 
Ehemänner oder, soweit sie solche schon sind, als Erzeuger 
von Kindern nicht mehr in Betracht kommen können. 


Ehen auch von geringerer Durchschnittsfruchtbar¬ 
keit sein müssen, selbst wenn Innerhalb der ein¬ 
zelnen Altersklassen der Ehen keine Minderung 
der Fruchtbarkeit eintreten würde. Wir haben 
jedoch, wie wir sehen werden, mit einer starken 
Zunahme der Geschlechtskrankheiten zu rechnen, 
und davon ist eine ungünstige Wirkung auf die 
durchschnittliche Fruchtbarkeit der jüngeren Ehen 
zu erwarten. Ebenfalls eine ungünstige Wirkung 
auf diese ist auch von den durch den Krieg im 
allgemeinen stark verschlechterten wirtschaftlichen 
Verhältnissen in Verbindung mit der Verteuerung 
des Lebensunterhaltes zu erwarten. Und anderer¬ 
seits werden wir jetzt längere Zeit statt eines 
Sinkens der Sterblichkeit, durch welches vor dem 
Krieg eine Zeitlang das Sinken der Geburten¬ 
häufigkeit mehr als ausgeglichen wurde, sogar 
eine höhere Sterblichkeit haben als vor dem Krieg. 
Schon jetzt hat sich infolge des Krieges unsere 
Volkszahl l ) und, was nicht minder betrüblich ist, 
auch die mittlere Rassetüchtigkeit unserer männ¬ 
lichen Bevölkerung stark verringert. In der einen 
wie in der andern Hinsicht wird der Rückgang sich 
nach dem Krieg fortsetzen, ohne daß ein Ende 
abzusehen wäre, falls es nicht gelingt, seine Ur¬ 
sachen zu besiegen. 

Welches sind diese Ursachen? Die Zu- oder Ab¬ 
nahme der Volkszahl hängt einerseits von der Größe 
der Sterblichkeit, andererseits von der Geburtenhäu- 


*) Unter Berücksichtigung des großen Menschenverlustes 
und des starken Geburtenausfalles infolge des Krieges 
schätzt der Statistiker F. Prinzing in der Deutschen 
Medizinischen Wochenschrift vom 5. Dez. 1918, S. 1361, 
die Volkszahl Deutschlands bei Beginn des Jahres 1919 
nur auf 64 Millionen oder etwas weniger, nachdem sie 
Mitte 19x4 auf 67790000 berechnet worden war. Das 
wäre also, an Stelle der bisherigen Zunahme, schon eine 
Abnahme um ungefähr 4 Millionen. — Die Bevölke¬ 
rung Frankreichs ist während des Krieges, nach einer 
„Tlmes“-Meldung, um etwa mehr als 2 1 /« Millionen zu- 
rückgegangen. 


Umschau 1919 


3* 








498 Dr. W. Schallmayer, Sicherung des Volksnachwuchses usw. 


figkeit ab. Vor dem Krieg war der Rückgang der 
Geburtenhäufigkeit immer noch von einem Rück¬ 
gang auch der Sterblichkeit begleitet; nur wurde 
der letztere Rückgang immer langsamer, während 
der erstere mit andauernd beschleunigter Ge¬ 
schwindigkeit vor sich ging. Diese Verlangsamung 
der Sterblichkeitsabnahme war ein unvermeidlicher, 
in der natürlichen Begrenztheit der menschlichen 
Lebensdauer begründeter Prozeß, der auch durch 
die idealste Gestaltung der äußeren Lebensbe¬ 
dingungen nicht hätte zum Stillstand gebracht 
werden können. Der Zeitpunkt, wo eine weitere 
Abnahme nicht mehr möglich war, mußte unter 
allen Umständen kommen, und der Abstand von 
diesem Nullpunkt war bei uns vor dem Krieg 
nicht mehr sehr groß. Die Autoren, die den Ge¬ 
burtenrückgang nur durch Maßnahmen zur Ver¬ 
minderung der Sterblichkeit, unter Verzicht auf 
Maßnahmen gegen den Geburtenrückgang, aus- 
gleichen zu können hofften, täuschten sich selbst 
und andere. Natürlich kann die Sterblichkeits- 
tunahme , die infolge des Krieges an die Stelle 
der früheren stetigen Abnahme getreten ist, nach 
dem Fortfallen ihrer Ursachen überwunden wer¬ 
den, obschon diese Ursachen zum Teil noch lange 
nachwirken werden; die Sterblichkeit kann, wenn 
die äußeren Lebensbedingungen wieder günstig 
genug sein werden, und wenn die hygienische 
Kultur weitere Fortschritte machen wird, wieder 
auf den vor dem Krieg erreichten Stand zurück¬ 
sinken und auch noch etwas weiter. Aber wenn 
es nicht gelingt, den Geburtenrückgang zum Still¬ 
stand zu bringen, der in den letzten paar Jahr¬ 
zehnten mit stetig zunehmender Geschwindigkeit 
vor sich gegangen ist, so vermag auch die denk¬ 
bar erfolgreichste Bekämpfung der Sterblichkeit 
ein weiteres und andauerndes Sinken unserer 
Volkszahl nicht zu verhindern. Eine Politik, die 
dies verhindern will, muß sich also unter allen 
Umständen gegen die Geburtenabnahme richten. 

Die Ursachen der Geburtenabnahme bestehen 
zum Teil in Minderungen der Fortpflanzungsfähig- 
keit, hauptsächlich aber in Wt/fensmotiven zur 
Einschränkung oder völligen Vermeidung der 
Fortpflanzung. Darüber besteht unter jenen 
Forschern, die auf Grund vertiefter Studien vor¬ 
zugsweise Beachtung verdienen, völlige Überein¬ 
stimmung. 

Die Fortpflanzungsfähigkeit wird hauptsächlich 
durch Geschlechtskrankheiten gefährdet. Diese 
hatten schon seit mehr als einem halben Jahr¬ 
hundert in ganz Westeuropa, im Zusammenhang 
mit dem Anwachsen der Städte an Größe und 
Zahl, wieder eine starke Vermehrung und in den 
großen Städten eine ungeheure Häufigkeit erreicht. 
Der Krieg hat nun zu einer noch größeren Häufung 
dieser Erkrankungen geführt, wieder besonders in 
den Großstädten , 1 ) aber auch in der Kleinstadt- 


*) So berichtet z. B. Prof. L. v. Zumbusch unter 
der Überschrift „Die Geschlechtskrankheitenseuche“ in 
den „Münch. Neuesten Nachrichten 4 * vom 29. Jan. 1919, 
Nr. 49/ über eine mit dem Waffenstillstand ersetzende 
rapide Zunahme der Geschlechtskrankheiten in München, 
deren gegenwärtige Häufigkeit gar keinen Vergleich mehr 
mit früher aushalte. Über eine seuchenartige Zunahme der 
Geschlechtskrankheiten in Wien schon während des Krieges 


und Landbevölkerung, die bisher, wenigstens im 
Vergleich mit der starken Verseuchung der Groß¬ 
städte, noch ziemlich verschont gewesen war, ob¬ 
gleich die Zunahme des Verkehrs zwischen Stadt 
und Land durch die Eisenbahnen usw. schon vor 
dem Krieg eine wachsende Ausbreitung dieses 
Übels auch auf dem Lande zur Folge gehabt 
batte. Jetzt aber wird dieses in ungewöhnlichem 
Umfang von heimgekehrten Kriegern, die sich 
bei der überstürzten Demobilisierung massenhaft 
der geplant gewesenen gesundheitlichen Sichtung 
der zu Entlassenden entzogen haben, über das 
ganze Land ausgebreitet. Und von den mit Ge¬ 
schlechtskrankheiten behafteten Soldaten besteht 
ein Drittel und darüber aus Ehemännern, die nun 
ihre Frauen infizieren und dadurch deren Frucht¬ 
barkeit teils vernichten, teils vermindern. Dazu 
kommt noch, daß der durch den Krieg verur¬ 
sachte gewaltige Überschuß an Frauen der jünge¬ 
ren Altersklassen naturgemäß zu einer starken 
Zunahme des unehelichen Geschlechtsverkehrs 
führt, durch welchen bekanntlich die Geschlechts¬ 
krankheiten hauptsächlich verbreitet werden. Wir 
haben also überall mit einem starken Anschwel¬ 
len dieser weitaus stärksten Quelle der leiblichen 
Fortpflanzungsunfähigkeit zu rechnen. Im Ver¬ 
gleich mit dieser haben die übrigen Ursachen un¬ 
gewollter Unfruchtbarkeit so geringen Belang, daß 
wir sie hier übergehen dürfen. 

Aber weit überwiegend ist der bisherige Gebur¬ 
tenrückgang, wie schon gesagt, nicht durch unge¬ 
wollte Fruchtbarkeitsminderung, sondern durch 
absichtliche Fruchtbarkeitsbeschränkung verursacht. 
Deren Motive sind hauptsächlich wirtschaftlicher 
Natur. Aber nicht ausschließlich sind sie auf 
wirtschaftliche Gründe zurückzuführen. 

Unsere abendländische Kultur hat im Unter¬ 
schied zur ostasiatischen einen stark individu¬ 
alistischen Charakter. Diese Kultur geht nun mehr 
und mehr auch auf die breiten Massen über; auch 
bei diesen macht sich nun das Verlangen nach 
Lebensgenuß und nach Entfaltung der geistigen 
Persönlichheit immer mehr geltend. Mit diesem 
Anspruch ist es aber unvereinbar, wenn bei den 
Frauen die Blüte der Jahre mit Schwangerschaften, 
Wochenbetten, Kinderstillen usw. ausgefüllt wird. 
Dazu kommt, daß der Geburtsakt bei unserer 
heutigen Rassebeschaffenheit meistens mit nicht 
unbeträchtlichen Schmerzen verbunden ist und 
nicht selten auch Gesundheitsstörungen, mitunter 
sogar den Tod der Mutter zur Folge hat. Außer¬ 
dem beeinträchtigen häufig wiederholte Schwanger¬ 
schaften meistens auch die Schönheit des Weibes. 
Alles das wird von Völkern, bei denen das geistige 
und seelische Leben eine höhere Stufe erreicht 
hat, stärker empfunden und gefürchtet als von 
primitiveren und innerhalb eines Volkes am stärk¬ 
sten von den geistig entwickeltsten Naturen. In¬ 
folgedessen ist im ganzen Bereich der westeuro¬ 
päischen Kultur, die sich auch auf die weiße Be¬ 
völkerung Amerikas und Australiens erstreckt, die 
öffentliche Meinung der höher kultivierten Schich¬ 
ten nach der Richtung in Umbildung begriffen, 


berichtete I. Tandler unter der Überschrift „Krieg und 
Bevölkerung 44 im 2. Band der „Ergebnisse der Hygiene“ 
usw., Verlag J. Springer in Berlin, 1917, S. 542. 
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daß es mehr und mehr als eine Rücksichtslosig¬ 
keit des Ehemanns und als eine Erniedrigung 
der Frau betrachtet wird, wenn er sie wieder und 
wieder In die Lage bringt, Schwangerschaft, Ge¬ 
burt und Wochenbett erdulden zu müssen. Beim 
Mann findet aber eine Abneigung der Frau gegen 
öfteres Gebären meistens leicht Billigung, da bei 
uns heutzutage der Besitz von Kindern fast nichts 
an Rechten und Vorteilen, dagegen allerlei den 
Lebensgenuß und die Freiheit beschränkende Ver¬ 
pflichtungen bringt. Unter den im heutigen euro¬ 
päischen Kultur kreis herrschenden Wirtschafts-, 
Rechts* und Familienverhältnissen erzeugen die 
sich fortpflanzenden Ehepaare sich selbst eine 
starke Beeinträchtigung in der Verfügung über 
ihren wirtschaftlichen Besitz und Erwerb. Ins¬ 
besondere wird die Befriedigung des Repräsen¬ 
tationsbedürfnisses, das mit zunehmender Volks¬ 
bildung anwächst, durch Kinderreichtum ge¬ 
schmälert. Denn innerhalb jeder Klasse wird die 
Höhe der als erforderlich geltenden Repräsen¬ 
tation und der übrigen Lebenshaltung durch die 
kinderlosen und die kinderarmen Familien in die 
Höhe geschraubt. Auch ein ehrenvolleres Alter 
genießen bei uns — wieder im Unterschied zu 
Ostasien — kinderreiche Eltern im allgemeinen 
kaum; eher umgekehrt, da kinderlose und kinder¬ 
arme Personen leichter zu Vermögen kommen 
und über dieses auch letztwillig verfügen können, 
ohne auf Kinder Rücksicht nehmen zu müssen. 

Immerhin spielen wirtschaftliche Motive ohne 
Zweifel die Hauptrolle bei der künstlichen Frucht¬ 
barkeitsbeschränkung. Ohne entsprechende wirt¬ 
schaftliche Reformen kann es nicht gelingen, diese 
zu überwinden. Aber ihre Wirksamkeit kann 
und muß unterstützt werden durch systematische 
moralische Beeinflussungen des Einzelwillens und 
der öffentlichen Meinung und durch geeignete 
Einwirkungen auf einen der mächtigsten Faktoren 
des menschlichen Handelns, auf das Selbstgefühl. 

Unter den zur Hebung der Geburtenzahl In Be¬ 
tracht kommenden wirtschaftlichen Maßnahmen 
ist die Sozialisierung der Nachwuchskosten die 
wichtigste. Trotz ihres entschieden sozialistischen 
Charakters wurde sie schon vor dem Krieg von 
den besten bürgerlichen Bevölkerungspolitikern 
als unabweislich empfohlen. Jetzt werden die 
Nachwuchskosten der Nation zum größeren Teil 
von der besitzärmeren Hälfte getragen. Dieses 
verkehrte Verhältnis steht nicht nur mit der 
Größe unserer Kindersterblichkeit in ursächlichem 
Zusammenhang, sondern ist auch mit einem an¬ 
dern Übelstand verknüpft, der die Qualität des 
Volksnachwuchses betrifft. Denkt man sich unsere 
Bevölkerung nach der Begabungstüchtigkeit in 
eine obere und eine untere Hälfte geteilt, so ist 
bei uns die letztere weit mehr an der Erzeugung 
jeder folgenden Generation beteiligt als die obere 
Hälfte. Die in einem Volk auftretenden tüchti¬ 
gen geistigen Anlagen bedürfen aber der leiblichen 
Fortpflanzung. Wenn andauernd die tüchtiger 
Begabten verhältnismäßig weniger Nachkommen 
hinterlassen als die schwächer Begabten, so wird 
unvermeidlich der Begabungsdurchschnitt der 
künftigen Generationen allmählich weniger tüch¬ 
tig. Eine Sozialisierung der Nachwuchskosten 
vermöchte gegen dieses wenig beachtete und doch 


sehr große Übel wertvolle Dienste zu leisten. 
Doch haben ihre Befürworter bis jetzt nur das 
eine Ziel im Auge, dadurch den bei uns bedroh¬ 
lich fortschreitenden, sturzartigen Geburtenrück¬ 
gang aufzuhalten, der anzeigt, daß die künst¬ 
liche Fruchtbarkeitsbeschränkung mit stark 
wachsender Raschheit auch in den mittleren und 
unteren Volksschichten sich einbürgert. 

Der Grundgedanke, der hier schon früher ein¬ 
mal (5. Jan. 1918) zur Erwähnung gelangte, ist, 
daß die Kosten, die das Aufziehen des Volksnach¬ 
wuchses erfordert, auf die ganze Volksgemeinschaft 
zu verteilen sind, und zwar so, daß jeder im Ver¬ 
hältnis zu seinem Einkommen an diesen Kosten 
beteiligt wird. Unter den verschiedenen Vor¬ 
schlägen, die aus diesem Grundgedanken hervor¬ 
gegangen sind, scheint mir der beachtenswerteste 
der zu sein, den der bekannte Münchener Hygi¬ 
eniker M.v. Gruber und der Frankfurter Stadt¬ 
rat Meckbach i. J. 1915 vorgebracht haben. 
Er liegt der folgenden, von mir mehrfach modi¬ 
fizierten Ausgestaltung zugrunde: es soll eine 
staatliche Elternschaftsversicherung geschaffen 
werden, zu der alle Personen beiderlei Geschlechts 
heranzuziehen wären, sobald sie beitragsfähig wer¬ 
den. Ihre Beiträge wären im Verhältnis zu ihrer 
Steuerkraft verschieden hoch zu bemessen, und 
zwar im ganzen so, daß die Summe aller Beiträge, 
unter Zuziehung des Erträgnisses einer nachher 
zu besprechenden Reform des Erbrechts, aus¬ 
reichen würde, um allen ehelichen Eltern die 
Kosten zu ersetzen, die ihnen durch die in ihrer 
Gesellschaftsklasse üblichen Aufwendungen für 
ihre Kinder erwachsen. Für eine ersprießliche 
Wirksamkeit einer solchen Maßnahme wäre es 
unerläßlich, die zu vergütenden Aufzuchtskosten 
für die verschiedenen Einkommenklassen ver¬ 
schieden festzusetzen, entsprechend ihren eben¬ 
falls ungleichen Beiträgen zur Versicherungskasse. 
Denn bei einheitlicher Vergütung würden die wirt¬ 
schaftlich besser gestellten Schichten, bei denen 
die Ausgaben für das Aufziehen eines Kindes ent¬ 
sprechend höher sind, sich nach wie vor veran¬ 
laßt sehen, ihre durch die Versicherung nicht be¬ 
seitigte wirtschaftliche Belastung durch Kinder 
möglichst klein zu halten; nach wie vor würden 
gerade die an Einkommen über dem Durchschnitt 
stehenden Schichten sich unterdurchschnittlich 
fortpflanzen, ein Verhältnis, welches sowohl das 
soziale als auch das generative Volksgedeihen be¬ 
einträchtigt. Für die Fälle, wo die Eltern mit 
den Jahren In höhere Einkommenklassen auf- 
rücken, wären neben den entsprechend erhöhten 
Versicherungsbeiträgen auch bestimmte Nach¬ 
zahlungen voraus festzusetzen. 

Da ein großer Teil der noch allzu zahlreichen 
Todesfälle von Kindern des ersten Lebensjahres 
bei größerer Sorgfalt in der Säuglingspflege ver¬ 
meidbar wäre, so sollte, um auch einen wirt¬ 
schaftlichen Anreiz zu größerer Sorgfalt zu schaf¬ 
fen, die Versicherungsleistung für Kinder des 
ersten Lebensjahres erst nach Ablauf des ersten 
Jahres, und nur wenn sie es überlebt haben, aus¬ 
bezahlt werden. Auch würde es sich aus mehr 
als einem Grund empfehlen, die volle Ver¬ 
gütung nur für eine bestimmte Kinderzahl für 
jedes Ehepaar zu gewähren. Für das fünfte und 
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sechste Kind sollte sie nur etwa halb so groß wie 
für jedes der ersten vier Kinder festgesetzt wer» 
den, für das siebente Kind usw. noch geringer. 
Sonst wßfde die neue Einrichtung einseitig die 
Fortpflanzung jener Volksschichten begünstigen, 
deren Geburtenhäufigkeit schon heute {oder noch 
heute) verhältnismäßig zu groß ist- Er wäre ver¬ 
fehlt, durch diese Maßnahme ms-r eine Erhöhung 
der Geburtenzahl ohne Rücksicht auf die Qualität 
der Geborenen erreichen zu woliehi es.kt auch 
nötig, eine gleichmäßigere Fruchtbarkeit aller 
Volksschichten, d, b. eine Vermioderußg des gene¬ 
rativen Zurückbleibens der oberen und mittleren 
Geseflschaftss^htcht.en. zu erzielen. Schon vorn 
sozialen Gesichtspunkt, abgesehen vom rasse¬ 


best eben den baupolizeilichen Vorschriften, 
nahm auch gern und dankbar jede Neue¬ 
rung ökonomischer Art entgegen, im übri¬ 
gen aber dachte man nicht im entferntesten 
daran, durch eine besondere formale Ge¬ 
staltung oder Verwendung besserer Bau¬ 
stoffe eine architektonische Wirkung zu er¬ 
zielen, Solche Bestrebungen wurden als 
überflüssiger Aufwand angesehen, den sich 


wohl der reiche Mann bei seinen Privat¬ 
gebäuden gestatten könne, nimmermehr 
aber der Fabrikant* der mit seinem Unter¬ 
nehmen Geld verdienen müsse. 


Fig. i. Pkonola* Fabrik von Ludwig Hupfeid AG., Leipzig 


Aus dem Geiste jener Zeit heraus, in 
der die Mehrzahl der Industrien entstanden, 
ist diese Ansicht auch nur allzu gut ver¬ 
ständlich. Der harte Konkurrenzkampf, 
das unablässige Bemühen um Verbesserung 
der Fabrikate, Verminderung der Herstel¬ 
lungskosten und Erschließung neuer Ab¬ 
satzgebiete ließen den Fabrikanten keine 
Zeit zum Nachdenken über derartige Dinge, 
Sodann entwickelten sich bekanntlich sämt¬ 
liche Industrien aus kleinsten Anfängen 
heraus, Die Unternehmer begannen mit 
geringem Betriebskapital. Es entstanden 
zunächst kleine Werkstätten, Fabriken und 
Betriebe, die erst im Laufe der Jahrzehnte 
durch allmählichen An- und Ausbau ihre 
heutige umfassende Ausdehnung und Größe 
annahmen. Die Folge davon waren jene 


hygienischen, ist dies wünschenswert. Allzu viel 
und zu rasch aufeinander folgende Geburten sind 
außerdem auch deswegen nicht zu begünstigen, 
weil sie die Gesundheit und die Kräfte der Mütter 
ln dev Regel rasch auf reiben und meistens auch 
mR sorgfältiger Kinderpflege unvereinbar sind. 

{SchiuA folgt,) 

Der moderne Industriebau. 

Von ERNST TRBBBSIÜS. 

D ie Industriebauten sind reine Nutzbau¬ 
ten. lediglich dazu bestimmt, die Ab¬ 
wicklung irgendwelcher Arbeitsvorgänge in 
möglichst zweckentsprechender und billig¬ 
ster Weise vorzunehmen. Dies war bis 
vor kurzem die allgemeine Ansicht, und sie 
ist es zum Teil auch gegenwärtig noch. 
Man hielt sich bei den Neubauten an die 
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Fig, i. Mechanische Seidenweberei Michels <$> Cie., Berlin , 


verbalsten, ineinander geschachtelten Indu¬ 
striebauten mit verräucherten Räumen, 
engen Höfen und niedrigen Fenstern* wie 
wir sie heute noch bei alten Unternehmun¬ 
gen an t reifen. 

So findet es denn seine Erklärung/ daß 
die Bestrebungen nach einer, formalen- Ver¬ 
besserung, nach einer architektonischen 
Wirkung des Industriebaues in der Ver¬ 
gangenheit keine Beachtung fanden und 
erst jetzt Boden gewinnen. Letzten Endes 


deutend besser sein als die teuere. Eine 
Tatsache* die übrigens auch auf jedem an¬ 
deren Gebiet beobachtet werden kann. 
Selbst unter technisch und wirtschaftlich 
gleichwertigen Lösungen wird sich stets 
eine vor allen anderen in ästhetischer Hin¬ 
sicht fc . auszeichnen. 

Die formale Gestaltung eines Bauwerkes 
ist letzten Endes nur eine Frage organisa¬ 
torischer Art. Bei Aufstellung eines Bau- 

, ._ . w , programms sind zunächst sämtliche technb/ 

können ja auch die Ansprüche, die unsere sehen und organisatorischen Gesichtspunkte 
Zeit in ästhetischer Hinsicht an den mo- genau zu formulieren, und die Zusamtnen- 
dernen Industriebau stellt, nur dort voll fassung aller Elemente zu einem Ganzen 
und ganz erfüllt werden* wo es sich um ist dann die Aufgabe des Plan Verfassers, 
den völligen.' Neubau irgendeiner ludustriel- Von dern mehr oder minder großen Ge¬ 
len Anlage handelt. Nur wenn bei der schick und der künstlerischen Begabung 
Aufstellung eines Bauprogrammes und An- desselben hängt es dann ab, ob die indu- 


fertigung der Pläne bereits der Architekt 
mit dem eigentlichen Plänverfasser Hand 
in Hand ;' arbeitet; oder wenn beide durch 
ein und dieselbe Person verkörpert werden, 
kann eine selbstverständliche Charakteri¬ 
sierung des Bauwerkes und damit der Kern 
architektonischer Wirkung erzielt werden. 

Die künstlerische Gestaltung einer indu¬ 
striellen Anlage braucht nämlich durchaus 
nicht mit Mehr¬ 
kosten ver¬ 
knüpft zu sein* 

Unter mehreren 
Lösungen einer 
technischen 
Aufgabe —' und 
die formale Ge¬ 
staltung eines 
Industriebaues 
ist in erster 
Linie eine tech¬ 
nische Aufgabe 
— kann die 
billigere Aus- 
führüngsari in 
künstlerischer 

Hinsicht be- Fig. 3. Chemische Fabrik Posen. 


strielte Anlage einen vorteilhaften Eindruck 
macht oder nicht. Die formale Gestaltung 
darf also nicht erst nach Fertigstellung der 
technischen Entwürfe und Pläne erfolgen, 
sondern muß unmittelbar mit jenen von 
Grund aus beginnen« Nur so wird eine 
selbstverständliche Charakterisierung des 
Bauwerkes erreicht. Und darin liegt ja der 
Kern architektonischer Wirkung 

/Die beistehen- : 
den Abbildun¬ 
gen lassen etv 
kennen* daß es 
tatsächlich 
ohne besonde¬ 
ren Aufwand 
unter srange- 
mäßeFBeobacb- 
tung der ange¬ 
führten Ge¬ 
sichtspunkte 
möglich ist , den 
Industriebau in 
künstlerischer 
Form zu ge¬ 
stalten. Sie 
sind gleichzeit ig 
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aber auch ein Beweis dafür, daß sich diese 
Erkenntnisse im letzten Jahrzehnt immer 
mehr Bahn gebrochen haben unter den In¬ 
dustriellen. Auf dem Gebiete des Indu¬ 
striebaues vollzieht sich langsam jene 
Wandlung, die wir vordem auch im Wohn- 
und Monumentalbau durchmachten. Auch 
diese Gebilde wurden vordem als reine 
Zweckbauten aufgefaßt, lediglich dazu be¬ 
stimmt, dem Menschen eine Wohnstätte zu 
sein, während man jetzt bei jedem Wohn¬ 
haus eine architektonische Wirkung, und 
sei sie noch so bescheiden, voraussetzt. 

Dort, wo durch die künstlerische Gestal¬ 
tung der Neubauten wirklich etwas höhere 
Baukosten entstehen sollten, da können sie 
von dem betreffendem Industriellen um so 
leichteren Herzens bewilligt werden, als 
sein Unternehmen hierdurch an werbender 
Kraft gewinnt. Vom rein geschäftlichen 
Standpunkt aus betrachtet ist ein imposan¬ 
ter Industriebau sogar die billigste Form 
jedweder Reklame, da die Kosten dafür 
nach Amortisierung der ev. entstehenden 
Mehrkosten nie wiederkehren, während die 
Reklame selbst dauernd Zugkraft behält. 

Die deutsche Forschungsanstalt 
für Lebensmittelchemie. 

Von Prof. Dr. CARL DRUCKER. 

V or etwa 20 Jahren wurde in Deutsch¬ 
land ein scharfer politischer Kampf um 
die von den Landwirten geforderte Einfuhr¬ 
erschwerung durch Zölle geführt. Er endete 
bekanntlich mit dem Siege des Schutzzolles, 
und die Folgen waren, abgesehen von außen¬ 
politischen Wirkungen, wesentliche Umge¬ 
staltungen der Lebensverhältnisse in Deutsch¬ 
land. Damals wurde lebhaft darüber ge¬ 
stritten, ob Deutschland imstande sei oder 
sein könne, die zur Ernährung der Bevöl¬ 
kerung erforderlichen wichtigsten Nahrungs¬ 
mittel selbst zu erzeugen. Soweit die Frage 
nicht schon seither durch theoretische Ar¬ 
gumente oder durch die Erfahrung der 
Folgezeit entschieden wurde, haben die letzten 
fünf Jahre mit trauriger Bestimmtheit den 
Beweis erbracht, daß diese Selbstversorgung 
auch bei schärfster Kontrolle, die ohnehin 
einen kaum erträglichen Zwang in sich 
schließt, ein Ding der Unmöglichkeit ist. 
Wenn uns nun gar noch der Verlust wich¬ 
tiger Produktionsgebiete wie Posens, Nord¬ 
schleswigs und anderer Landesteile bevor¬ 
steht, andererseits die Kaufkraft des deut¬ 
schen Geldes auch nach Friedensschluß sehr 
gering sein wird, so muß sehr ernstlich er¬ 
wogen werden, wie unserem Volke in dieser 
Hinsicht zu helfen sei. 


Die Hebung der Produktion kann un¬ 
möglich allein ausreichen; sie ist an zu viele 
Voraussetzungen zweifelhafter Realisierbar¬ 
keit gebunden, als daß sie rasch genug be¬ 
wirkt werden könnte. Es muß demnach 
für bessere Ausnutzung gesorgt werden, so 
daß die Ernährung mit geringeren Mengen 
möglich ist als früher. Hat uns der Krieg 
schon die sehr angenehme, aber nicht not¬ 
wendige Luxusernährung gründlich abge¬ 
wöhnt, so muß die jetzige Unterernährung 
durch rationellere Ausnutzung der Vorräte 
bekämpft, also der der vergangenen Kultur¬ 
epoche angehörige extensive Luxusbetrieb durch 
die dem Fortschreiten der Zivilisation ent¬ 
sprechende intensive Ökonomie ersetzt werden. 

Wenn wir aber wissen wollen, wie wir 
rationell mit den Nahrungsmitteln wirt¬ 
schaften sollen, so muß jemand da sein, 
der die Grundsätze und Vorschriften in 
wissenschaftlichem Studium systematisch 
festlegt: eine unabhängig arbeitende und zu 
rein objektiver Forschungsarbeit befähigte und 
berufene Instanz . 

Ein diesem Zwecke dienendes Institut ist 
im Jahre 1918 auf Anregung des Münchener 
Universitätsprofessors Geh. Reg.-Rat Dr. 
Theodor Paul ins Leben gerufen worden: 
die Deutsche Forschungsanstalt für Lebens - 
mittelchemie in München, deren erster Jahres¬ 
bericht 1 ) soeben erschienen ist. 

Bisher stand die Lebensmittelchemie vor¬ 
wiegend im Dienste der Beaufsichtigung 
des Lebensmittelmarktes, und die wissen¬ 
schaftliche Arbeit auf diesem Gebiete war 
demzufolge vor allem darauf gerichtet, ge¬ 
eignete Verfahren auszuarbeiten, mittels 
deren man die Nachmachung und Ver¬ 
fälschung von Lebensmitteln zu erkennen 
vermag. Daß hierbei sowohl, als auch bei er¬ 
nährungsphysiologischen Arbeiten, gewisser¬ 
maßen als Nebenprodukt wichtige allgemeine 
Kenntnisse über die chemische Beschaffen¬ 
heit der Lebensmittel gewonnen wurden, 
ist natürlich; eine systematische Erforschung 
in dieser Richtung ist aber kaum noch ge¬ 
pflegt worden. Hier setzen die Aufgaben 
des wichtigen neuen Institutes ein. Zu¬ 
nächst wird es sich darum handeln, durch 
weit eingehendere Analysen als bisher die 
Zusammensetzung der Lebensmittel in voll¬ 
stem Umfange aufzuklären und insbesondere 
die Begleitstoffe zu erforschen, die neben 


*) In Kommission von Dr. H. Lüneburg’« Buchhand* 
Jung, MUnchen, Karlstraße 4. Preis 1.— M. Von den 
in diesem Jahresbericht aufgeführten Schriftwerken stehen 
Sonderabdrucke kostenfrei zur Verfügung. Wegen deren 
Zusendung wolle man sich wenden an die Geschäftsstelle 
der Deutschen Forschungsanstalt für Lebensmittelchemie in 
München , Karlstraße 29. 
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den eigentlichen Nährstoffen in ihnen ent* auf Margarine verarbeitet, in den letzten 

halten sind. Auf Grund solch eingehender Jahren vielfach zum Ersatz von Butter 

Kenntnis wird man zu einer besseren Be- dienten. 

urteilung des Nährwertes gelangen. Es gehört weiter dazu das Studium der 

Ferner hat sich die Forschungsanstalt Verwertung von Abfallstoffen. Ferner be- 

die Aufgabe gestellt, zu ermitteln., wie darf es Untersuchungen über die zweck- 

Nahrungsmittel — unter gebührender Be- mäßigste Beschaffenheit von Kochapparaten 

rücksich tigung der sehr wesen Hieben Frage und Kochgeschirren, die, wie jede Hausfrau 

des Geschmackes — behandelt werden weiß, nach verschiedener Richtung ver- 

müsseh, um möglichst vorteilhaft im besserungsbedürftig sind, 

menschlichen Körper aasgenutzt werden zu Man kann diese kurze Übersicht leicht 
können. Es gehören dahin die Fragen der selbst erweitern und erkennt, wie groß und 

Vorgänge beim Kochen, Braten, Rösten, umfangreich die Tätigkeit eines Institutes 



Fig. t Dü Rtesengondel dis lenkbaren Lu/Ücbtfes M ?. 


Dämpfen, Backen von Lebensmitteln aller seih muß, das diesen Aufgaben gewidmet 
Art pflanzlichen und tierischen Ursprungs ist. Da seine Notwendigkeit außer Zweifel 
— Brot, HüJsenfrüchle, Fleisch, Fische, Eiet, steht, so muß gesorgt, werden, daß die jetzt 
Fette, Zucker und Zuckerwaren, Kartoffeln, noch firn; Anfang der Entwicklung stehende 
Gemüse usw. — ferner Fragen der Gärungs- Anstalt rasch xmd zweckmäßig erweitert 
Vorgänge, also der Bereitung von Käse und wird. 

Essig, sowie von Bier, Wein, Branntwein Daß sie schon in dem einen Jahre ihres 
und anderen Getränken, auch die Verarbeit Bestehens gute Arbeit geleistet hat, zeigt 

tung aller Art Obst. ein Blick auf die mehr als 30 Nummern 

In zweiter Linie müssen die Gewinnung umfassende Liste der in dieser Zeit publi* 
der Nahrungsrohstoffe, ihre Aufbewahrung kationsreif gemachten Studien* Hervorge« 
und Haltbarmachung (Konserviernng) be- hoben seien davon nur einige* Der Saure- 
arbeitet werden. Dazu gehört Trocknen, grad des Brotes, der Kunsthonig als Volks- 
Räuchern, Pökeln, Gefrieren, Sterilisieren nahrungsrnittd, die Entsäuerung des Weihes, 
in ihrer Wirkung auf Haltbarkeit- und. Nähr- Kolloidchemie des Brotes, Kriegsmehl und 
Wertänderung; sodann sind Ersatzlebens- Kriegsbrot. Gesichtspunkte für den ■ Var- 
mittel zu studieren, z. B. Kunsthonig, ge* kehr mit Backpulver, neuere Verfahren zur 
härtete Fette, die in technischem Betriebe Herstellung von Trockenkartoffeln. Vorgänge 
durch Addition von Wasser stoff aus flüssigen beider Reifung der Getreidearten. 

Ölen und Tranen gewonnen werden und, Wenn die in enger Verbindung mit der 







Ein italienischer Luftkreuzer als Passagierluftschiff. 


Praxis arbeitende For- 
scbungsäöstaJt zu voller 
Leistungsfähigkeit ent¬ 
wickelt wird, so steht zu 
hoffen, daß sie viel dazu 
beitragen wird, unserem 
Volke die schwere Sorge 
um seine Ernährung zu er¬ 
leichtern. 


- 

... - - 


Ein italienischer 
Luftkreuzer als 
PassagierluftschifL 

D ie Anstrengungen. weh ' y ' ‘ 4 ’-^ 
che die italienische Luft- 
schiffalirt macht, um die - L . 
Instrumente des Krieges der 
Friedenszeit anzupassen, 
sind sehr bemerkenswert. 

So insbesondere die Ver¬ 
wendung von „Luft-Kreuzern"; welche im 
Kriege eine bedeutende Rolle gespielt 
haben, zu verschiedenen regulären Flügen. 
Gleich nach Beendigung der Feindselig¬ 
keiten befaßte sich die italienische Marine 
mit dem Studium eines Luftschiffes, wel¬ 
ches imstande sein sollte, eine größere An¬ 
zahl von Passagieren zu befördern. 

Unsere Bilder, welche wir nach der 
„Schweizer Illustrierten Zeitung** dem Leser 
vorführen, beweisen, daß das vorgesfeckte 
Ziel bereits erreicht ist. Es ist der lenk- 


Fig. 2.. M i beim Aufstieg., 


bare M i } welcher im letzten Kriegsjahr 
die Aufgabe hatte, die Schiffe zwischen 
dem Kontinent und der Insel Sardinien 
zu begleiten und der nun nach den neuesten 
Prinzipien der Äronautik um gebaut worden 
ist. — Die Gondel des Luftschiffes besitzt 
zwei Etagen, wovon die eine den Kommando.- 
türm eines Unterseebootes, die 2. den Mamv 
schaftsraum repräsentiert, hier in zwei Saba; 
Abteile umgewandelt, die mter durch 
eine Treppe verbunden sind. Breite beweg¬ 
liche Scheiben schützen die Passagiere vor 
Wind und Käite und mäßigen das 
Geknatter der drei gewaltigen 
Motoren. Die beiden Abteile zahlen 
dreißig Sitzplätze, kleine bequeme 
und elegante Pedigrobr- Fauteuils. 
Auf jedem Sitz liegt ei» weichet 
Luftkissen. Mehrere kleine Tische 
vervollständigen die Möblierung 
der Gondel. Um dem Publikum 
Vertrauen zu der neuen Errungen¬ 
schaft einzuflößen und es an die 
Ungetüme zu gewöhnen, die täg¬ 
lich die ewige Stadt überfliegen, 
hat die Luftsebiffahrts- Gesellschaft 
Vergnügungsflüge veranstaltet. — 
Für den verhältnismäßig beschei¬ 
denen Preis von 100 Lire kann 
jedermann eine Lüftreise über 
der italienischen Hauptstadt bis 
zur Campagna, zum Meere Und 
zu den nahen albanischen Bergen 
mitmachen. Es besteht auch eine 
Funkenstation an Bord, und so 
kann der Reisende Bekannten und 
Freunden während der Fahrt Nach¬ 
richten übermitteln. Ja sogar eine 


FJg. 3. Die obere Kabine. 

Die Luftkissen auf den Sesseln sollen aUüfalligeu Anprall bei der 
Landung mildern. 
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kleine Bar ist in der Gondel eingerichtet, 
so daß die Damen ihren gewohnten Fife 
o clock tea genießen können. 

Zwei neue Bücher 
von Dr. Hans Wehberg. 

I. Neue Weltprobleme, gesammelte Aufsätze über 
Weltwirtschaft und Völkerorganisation. München 
und Leipzig 1919. Verlag von Duncker & Ham¬ 
blot. 255 Seiten. Geheftet M. 8.— 

Eine neue Epoche der Völkerrechtswissenschaft. 
Nicht mehr juristisch-professoral, sondern wirt¬ 
schaftlich-praktisch. Die wirtschaftlichen Fragen 
treten in den Vordergrund, Welthandel und Welt¬ 
verkehr zeigen sich als die Faktoren, denen das 
Völkerrecht Notwendigkeit geworden ist. 

In seinem Vorwort zu diesem bereits 1914 voll¬ 
endeten, aber infolge Zensurschwierigkeiten erst 
jetzt erscheinenden Buche, weist der bekannte 
Vorkämpfer des Völkerrechts einige Einwände zu¬ 
rück, die immer und immer wieder aus Laien¬ 
kreisen gegen die praktische Verwirklichung der 
völkerrechtlichen Ideen laut werden. W e h b e r g 
weist darauf hin, daß noch Jahrzehnte vergehen 
können, ehe die Blütenträume der Pazifisten reifen, 
daß aber die Schwierigkeit der Aufgabe nicht da¬ 
von abhalten darf, für eines der wichtigsten 
Menschheitsziele mit aller Kraft einzutreten. Nicht 
der wirtschaftliche Wettkampf soll beseitigt wer¬ 
den, sondern nur der Kampf in seiner brutalsten 
Form, der Krieg. 

Das Buch zerfällt in fünf große Teile, deren 
erster den Titel „Weltwirtschaft und Völkerrecht“ 
führt. Es ist ein nicht hoch genug anzuschla¬ 
gendes Verdienst Wehbergs, daß er hier zeigt, 
wie eng Welthandel und Weltverkehr mit dem 
Weltrecht (Völkerrecht) verknüpft sind, wie die 
immer enger werdende Verbindung der Handels¬ 
und Verkehrsbeziehungen der einzelnen Völker 
zueinander von Tag zu Tag gebieterischer nach 
einer rechtlichen Organisation als festen Grund¬ 
lage eines gesunden weltwirtschaftlichen Lebens 
verlangt. 

In dem „Der Boykott als modernes internatio¬ 
nales Kampfmittel“ überschriebenen Kapitel legt 
der Verfasser an einer Reihe interessanter Bei¬ 
spiele dar, welch tiefgreifende Folgen auf wirt¬ 
schaftlichem und rechtlichem Gebiet (Schaden¬ 
ersatzansprüche der geschädigten Kaufleute gegen 
den Staat) der Boykott zeitigt und streift zum 
Schluß die Frage der staatlichen Boykottver¬ 
sicherung. 

Im Anschluß hieran behandelt Wehberg das 
für den internationalen Handelsverkehr äußerst 
wichtige Thema der Verfolgung von Ansprüchen 
der Privatpersonen gegen den Schuldnerstaat. An 
Hand von Beispielen und unter Anziehung der 
Entscheidungen hoher Gerichtshöfe gibt er einen 
genauen Überblick über die Entwicklung dieser 
Rechtsfragen in der internationalen Praxis und 
gelangt auf Grund tiefschürfender Erörterungen 
zu dem Ergebnis, daß es sich bei den Beziehungen 
zwischen Privatpersonen und Schuldnerstaaten 
nicht, wie vielfach behauptet wurde, um inter¬ 


nationales Privatrecht, sondern um Völkerrecht 
bandelt, daß also bei der Entscheidung des Rechts¬ 
streits weder das Recht des Staates, dem der 
Gläubiger angehört, noch das Recht des Schuldner¬ 
staates maßgebend ist, sondern ein über beiden 
stehendes Recht, das Völkerrecht. Wie wichtig 
eine Feststellung in dieser Hinsicht ist, zeigt sich 
deutlich bei der Lehre der Verjährung. Auch 
hierfür gibt der Verfasser in dankenswerter Weise 
klärende Beispiele. 

„Deutsch-englische Verträge im Kriegsfälle“ nennt 
der Verfasser den fünften Abschnitt seines Buches. 
Der Inhalt geht jedoch über das Thema weit hin¬ 
aus und gibt einen sehr interessanten Beitrag zu 
der Frage, welchen Einfluß der Krieg auf die 
Handelsbeziehungen, insbesondere die zwischen 
den Angehörigen der kriegführenden Länder ab¬ 
geschlossenen Handelsverträge hat. Bei der Lek¬ 
türe dieses Abschnitts wird der Leser mit Er¬ 
staunen erkennen, wie schwer oft die Feststellung 
von Völkerrechtsbrüchen ist und daß dazu mehr 
gehört als die oberflächliche Kenntnis einiger 
kriegsrechtlicher Abkommen. Gerade an dieser 
Stelle wird man bedauern, daß die Freigabe des 
Buches nicht früher erfolgt ist. Die Journalistik 
der Tagespresse aller Länder hätte vielleicht als¬ 
dann mit größerer Vorsicht die Völkerrechts¬ 
brüche festgestellt und das Völkerrecht selber 
hierdurch weniger kompromittiert. 

Die folgenden Abschnitte, auf deren Inhalt näher 
einzugehen der Raummangel verbietet, behandeln 
die Schadenersatzansprüche deutscher Firmen 
aus dem Burenkriege, die Grundsteuer von Aus¬ 
ländern in Japan und den Fall des englischen 
Schiffes Oldhamia. 

Ein weite Kreise interessierendes und während 
des Krieges oft diskutiertes Thema behandelt der 
folgende Abschnitt: „Die Sicherheit der bei Spar¬ 
kassen und Banken eingezahlten Gelder im Kriegs¬ 
fälle“. 

Hiermit schließt der mit „Welthandel“ über- 
schriebene Teil, und der Verfasser geht im folgen¬ 
den Teil zum Weltverkehr über. Seerecht, Eisen¬ 
bahn-, Post- und Telegraphenwesen werden hier 
eingehend gewürdigt. Der letzte Abschnitt des 
ersten Hauptteiles ist dem Versicherungswesen 
gewidmet unter besonderer Berücksichtigung der 
Kriegsversicherung. 

Der zweite Hauptteil behandelt die Bedeutung 
der Schiedsgerichtsbarkeit für die Weltwirtschaft. 
Weltschiedsverträge, Weltgerichtshof, internatio¬ 
nale Rechtsprechung sind die großen Probleme, 
die in diesem Teile erörtert werden. 

In dem dritten Hauptteil behandelt der Ver¬ 
fasser ein Thema, für welches er unbestritten die 
größte Autorität in Deutschland besitzt, die Ab¬ 
rüstungsfrage. Auf Grund wirtschaftlicher Er¬ 
wägungen weist Wehberg nach, daß die Ab¬ 
rüstung von der Kriegsindustrie selbst aus ihrem 
eigensten Interesse heraus gefordert werden müsse. 
Die Erfahrungen dieses Krieges haben ihm — aller¬ 
dings in anderer Weise, als er voraussehen 
konnte — recht gegeben. 

Der vierte Hauptteil ist ein Kampf gegen die 
Kleinmütigen, gegen die Allzuskeptischen und zu¬ 
gleich ein großartiges Glaubensbekenntnis. 
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Der Schlußteil befaßt sich mit den Organisa¬ 
tionen, deren Zweck und Ziel die Völkerverstän¬ 
digung bildet. 

Das Buch ist vor dem Kriege geschrieben. Die 
„Neuen Weltprobleme 4 *, die Wehberg aufrollt, 
gehören heute, nach fünfjährigem Weltbrand, zu 
den brennendsten Weltfragen. Es gehört keine 
Prophetengabe dazu, um vorauszusehen, daß sie 
in bisher ungeahnter Weise die nächsten Dezen¬ 
nien beherrschen werden. Industriellen und Han¬ 
delskreisen kann das Buch nicht warm genug emp¬ 
fohlen werden. 

II. Die internationale Beschränkung der Rüstun¬ 
gen. Stuttgart und Berlin 1919, Deutsche Ver¬ 
lagsanstalt. 463 Seiten. 

Hier ist Wehberg auf seinem ureigensten Ge¬ 
biet. Ein Pazifistenbrevier möchte man dieses, 
seinem Freunde Walther Schücking zugeeignete 
Werk nennen. Ein Buch, das jeder Friedens¬ 
freund — und gibt es heute nach den entsetz¬ 
lichen Erfahrungen dieses Weltringens noch 
Menschen irgendwo auf der Welt, die keine Frie¬ 
densfreunde sind? — lesen und besitzen sollte. 
Der erste Teil befaßt sich mit der Geschichte 
der Rüstungsbeschränkung. Er bringt eine Fülle 

Betrachtungen und 

Eine Steuer gegen die Wissenschaft. Man kann 
nicht gerade behaupten, daß die Verordnungen, 
Gesetze und Erlasse des Revolutionsjahres sich 
durch eine besondere Sorgfalt auszeichnen; un¬ 
glaubliche Härten und Ungerechtigkeiten haben 
sich auf allen Seiten ergeben. Zu verwundern ist 
dies auch nicht, da es ja heute zur Ausfüllung 
einer Stellung im wesentlichen auf die Gesinnung, 
weniger auf Kenntnisse, Erfahrung und Begabung 
ankommt. Ein herrliches Beispiel dafür bietet 
der Gesetzentwurf über die Reichsvermögens¬ 
abgabe. In § 5 sind diejenigen Körperschaften 
genannt, welche Steuerfreiheit genießen. Neben 
den Stiftungen und Anstalten, welche der Armen- 
und Krankenpflege dienen, ist die Kirche nicht 
vergessen. Wohl aber ausgelassen sind die wissen¬ 
schaftlichen Stiftungen. Wenn also dieser Ent¬ 
wurf Gesetz würde, hätten sämtliche wissenschaft¬ 
lichen Stiftungen, Anstalten und Vereine, wie z. B. 
die Gehe-Stiftung, die Universität Frankfurt, die 
Speyer-Stiftung, aus der das Salvarsan hervorge¬ 
gangen ist, und zahlreiche andere einen Teil ihres 
Vermögens abzugeben. 

Die Bedeutung der wissenschaftlichen Forschung 
ist während des Krieges für jedermann augen¬ 
scheinlich geworden. Die führende Stellung 
Deutschlands vor dem Kriege verdankt es wohl 
in erster Linie seinen wissenschaftlichen Bestre¬ 
bungen und Erfolgen, die ihm sowohl in ideeller, 
als auch in materieller Beziehung den größten 
Nutzen gebracht haben. Zur Durchführung wissen¬ 
schaftlicher Forschung gehören nicht nur die 
geistigen Leiter, sondern auch Hilfskräfte, Diener¬ 
schaft, Instrumente, Tiere, Chemikalien usw. 
Während andere Körperschaften in der Lage 
waren, die steigenden Ausgaben aus anderen 
Quellen zu decken, mußten die Stiftungen mit den 
vorhandenen Mitteln durchhalten und auf Kosten 


von Material. Anregung von Privaten, von Parla¬ 
mentariern und von Regierungen sind sorgfältig 
gesammelt, so daß die Entwicklung des Rüstungs¬ 
und Abrüstungsgedankens lückenlos und objektiv 
von den verschiedensten Seiten beleuchtet vor 
uns erscheint. Während der erste Teil im wesent¬ 
lichen ein geschichtliches Referat darstellt, bringt 
der zweite Teil eine Abrechnung mit der Rüstungs¬ 
industrie und ihren Anhängern. 

Die Fülle des Materials ist erstaunlich und ver¬ 
rät lange und eingehende Studien. Anschließend 
hieran bringt W e h b e r g eine Reihe durch große 
Sachkenntnis und klares Erfassen des wirtschaft¬ 
lich Notwendigen ausgezeichnete Vorschläge zur 
Beschränkung der Rüstungen zu Lande und zur 
See. Dem verdienstvollen Werke ist ein Anhang 
beigegeben, der eine Zusammenstellung der Be¬ 
schlüsse und Kundgebungen von Friedenskon¬ 
gressen und Vereinen über die Rüstungsfrage so¬ 
wie einen Überblick über die Behandlung der 
Rüstungsfrage in den verschiedenen Völkerbunds¬ 
entwürfen enthält. In der Völkerrechtswissen¬ 
schaft wird dieses neueste Werk Wehbergs als 
Grundpfeiler des Abrüstungsproblems fortleben. 

Dr. ALBERT LESER. 

kleine Mitteilungen. 

ihrer Leistungen sich einschränken. Dadurch, daß 
auf Grund der Reichsvermögensabgabe den wissen¬ 
schaftlichen Stiftungen ein Teil ihres Kapitals 
genommen werden soll, ist ihre gesamte Tätigkeit 
in Frage gestellt, da die laufenden Ausgaben sich 
nicht vermindern lassen und dazu noch infolge 
der stabilisierten Teuerung bedeutend gestiegen 
sind. 

Wen trifft nun in erster Linie die Vermögens¬ 
abgabe der Stiftungen? Vor allem die Assistenten, 
Laboranten, Hilfsarbeiter und Diener, welche im 
Verhältnis zu den Arbeiterkreisen schon jetzt be¬ 
sonders ungünstig gestellt sind. Dieselben werden 
entweder auf eine Gehaltskürzung eingehen oder 
aus Mangel an Mitteln entlassen werden müssen. 
Daß auch der gesamte übrige Betrieb unserer 
wissenschaftlichen Stiftungen eine Einengung er¬ 
fährt oder sogar in Frage gestellt wird, bedarf 
nach dem obigen keiner weiteren Ausführung. 

Infolge der Verarmung Deutschlands, verbunden 
mit der außerordentlichen stabil bleibenden Teue¬ 
rung, ist schon heute die Führung in der Wissen¬ 
schaft aus den Händen Deutschlands in die 
Amerikas geglitten. Durch die geplante Ver¬ 
mögensabgabe der wissenschaftlichen Stiftungen 
wird auch die letzte Möglichkeit genommen, den 
Rang, welchen wir heute einnehmen, beizubehalten. 
Auf die wissenschaftliche Forschung durften wir 
für die wirtschaftliche Regeneration Deutschlands 
unsere Hoffnung setzen. Wir erinnern daran, daß 
wirtschaftlich für Deutschland bedeutsame wissen¬ 
schaftliche Entdeckungen aus rein wissenschaft¬ 
lichen Stiftungen hervorgegangen sind, daß unsere 
führenden wissenschaftlichen und technischen 
Köpfe an Forschungsstätten wissenschaftlicher 
Stiftungen vorgebildet wurden, daß Ausländer zu 
den Forschungstätten unserer wissenschaftlichen 
Stiftungen wallfahrteten, daß sie die einzigen sind. 
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auf welche wir die Hoffnung einer internationalen 
Verständigung setzen dürfen. — All diese Hoff¬ 
nungen werden mit der Vermögensabgabe der 
wissenschaftlichen Stiftungen begraben. 

Baustoffe aus Torf. Während als Brennstoff 
nur der stark zersetzte ältere Sphagnumtorf der 
Hochmoore oder geeigneter Niederungsmoortorf 
dienen kann, ist unter der Not der Zeit der jüngere, 
wenig zersetzte Sphagnumtorf der Hochmoore als 
brauchbarer Ersatz für Korkabfälle befunden und 
in Form von Platten und Steinen für leichte, 
wärme- und kälteschützende Wände benutzt 
worden. Die jährliche Einfuhr an Korkabfällen 
für Bauzwecke u. dgl. hat in den letzten Friedens¬ 
zeiten rund 13 Min. Mark betragen. Von den 
früher geübten Verfahren, den jüngeren Sphagnum¬ 
torf zu Bauzwecken auszunutzen, hat sich nach 
der „Zeitschrift des Vereins deutscher Ingenieure** 
als wirtschaftUch erfolgreich nur das von Louis 
Schwarz & Co., jetzt Torfit-A.-G. in Hemelingen 
bei Bremen erwiesen, nach dem sogenannte Torfit¬ 
platten für gesundheitstechnische Anlagen und 
Torfoleumplatten für Isolierungszwecke her gestellt 
werden. Auch sind die Verfahren von Wilhelm 
Weiler in München und Robert Schröter in Berlin 
zu erwähnen. Nach dem letzten Verfahren ver¬ 
fertigt zur Zeit die Gesellschaft für Torfisolation 
m. b. H., Berlin, ihre Torfplatten und Torfsteine. 
Im Krieg haben auch die Torfoleumwerke in 
Pöppendorf bei Neustadt am Rübenberge die 
Herstellung von Torf platten und Torfsteinen im 
großen aufgenommen. Sie liefern „Leichtplatten** 
aus Moostorf mit organischem, wasserschützendem 
Bindemittel und „Torfoleumplatten** und „Torfo- 
leumsteine** mit anorganischem Bindemittel. 

Das Ohr als Stellvertreter des Auges. Wie die 
„Zentralzeitung für Optik und Mechanik** be¬ 
richtet, ist es gelungen. Blinde in den Stand zu 
setzen, Buchstaben, die auf gewöhnliche Art ge¬ 
drucktsind, zu lesen, indem die Buchs tabenformen 
in Töne umgesetzt werden. Der zu diesem Zweck 
konstruierte, „Optophon** genannte Apparat beruht 
auf der Eigenart des Selens, seine physikalischen 
Eigenschaften in bestimmter Art zu ändern, wenn 
es dem Licht ausgesetzt wird. Auf die Typen 
eines Buches oder einer sonstigen Druckschrift, die 
mit ihrer Vorderseite nach unten über dem In¬ 
strument liegen, wird intermittierendes Licht ge¬ 
worfen. Dies reflektierte Licht wird auf einer 
Selentafel aufgefangen, die einem Telephon eine 
Reihe von Tönen übermittelt, die den ver¬ 
schiedenen Formen der Buchstaben entsprechen. 
Eine Blinde soll 90 Stunden gebraucht haben, 
um sich an die Reihenfolge der sehr zarten Töne 
zu gewöhnen, die, wie bei dem Morsealphabet die 
Punkte und Striche, in verschieden zusammen¬ 
gestellten kurzen und langen Tönen die Buchstaben 
des Alphabets wiedergeben. Mit längerem Üben 
soll die anfangs sehr geringe Schnelligkeit des 
Auffassens zunehmen. 

Elektrische Zwerg-Arbeitsmaschinen. Für Zahn¬ 
ärzte und Operateure werden jetzt elektrische 
Arbeitsmaschinen gebaut, die von einer früher 
kaum für möglich erachteten Zierlichkeit sind. 
Dieselben wiegen, wie die ,, Welt wirtschaf ts-Zeitg. * ‘ 


berichtet, 150 g und sitzen in einer Kapsel von 
4 cm Länge und 3 cm Durchmesser. Von der 
einen Seite gehen die Stromleitungsdrähte mit dem 
Einsteckstift zum Anschluß an die Einsteckdose 
aus, an der anderen Seite wird das Werkzeug einge¬ 
setzt. Zum Antrieb kann Gleich- und Wechselstrom 
benutzt werden, wobei die Maschinen 3000 Um¬ 
drehungen in der Minute machen. Außer für 
ärztliche Zwecke, Zahn- und Knochenbohrer, eignen 
sich diese kleinsten Maschinen auch zum Bohren 
von Metallen und Edelsteinen, zum Stempel¬ 
schneiden u. a. m. 

Der technische Kraftverbrauch auf dem ganzen 
Erdenrund. Die ungeheure Arbeitsleistung, die 
von den Maschinen der Welt im Laufe eines Jahres 
hervorgebracht wird, erfordert naturgemäß auch 
die ihr entsprechenden gewaltigen Mengen an Kraft. 
Um feststellen zu können, wie hoch der Betrag 
dieser Riesenkräfte, mit deren Hilfe die Maschinen 
in Tätigkeit gesetzt werden, sich beläuft, hat man, 
wie in „Handel und Industrie** berichtet wird, 
neuerdings eingehende Berechnungen angestellt. 
Auf ihrer Grundlage erhielt man das erstaunliche 
Ergebnis, daß alljährlich nicht weniger als eine 
halbe Milliarde Pferdekräfte nötig ist, um den tech¬ 
nischen Kraftbedarf der Erde zu decken. Hierbei 
werden die weitaus größten Kraftmengen durch 
die Kohle hervorgebracht, nämlich 133 Millionen 
Jahrespferdestärken. Aus Erdöl werden weitere 
12 Millionen erzielt, aus Naturgas 4, während 
die gesamten Wasserkräfte der Welt nur 3 V* Mil¬ 
lionen Pferdekräfte hervorzubringen imstande sind. 
Voraussetzung bei dieser Berechnung ist jedoch, 
daß die genannten Kräfte, um die von ihnen zu 
leistende Arbeit ausführen zu können, täglich 
24 Stunden ununterbrochen tätig sein müssen. 
Würde sich die Arbeitszeit dagegen nur auf 8 Stun¬ 
den am Tage beschränken, so wären 300 Millionen — 
alsoeine halbe Milliarde 1 — Pferdekräfte notwendig, 
um die Maschinenarbeit der Welt zu vollbringen. 

Benzolöl, ein neuer Brennstoff für Kraftfahrzeuge, 
ist eine Mischung aus gleichen Teilen von Benzol 
und Marinetreiböl, deren Brauchbarkeit von der 
Kraftfahrtechnischen Prüfungs-Kommission, Ber¬ 
lin-Schöneberg, erprobt worden ist, und die bis 
auf weiteres als Ersatz für Benzin und Benzol 
von der Mineralölversorgungs - Gesellschaft und 
gegen Freigabeschein von den amtlichen Verteil¬ 
stellen abgegeben wird. Es ist gelb bis rotbraun 
gefärbt, hat 0,84 bis 0,893 spez. Gewicht und ver¬ 
dampft zwischen 68 und 300° C. Entsprechend 
diesen Eigenschaften, die das Benzolöl als schwer 
verdampfbaren Brennstoff kennzeichnen, ist beim 
Gebrauch in der Fahrzeugmascbine gewisse Vor¬ 
sicht erforderlich, wenn man Störungen vermeiden 
will. Insbesondere muß Betrieb mit Brennstoff¬ 
überschuß vermieden und für gute Vorwärmung 
des Gemisches gesorgt werden. Schwierigkeiten beim 
Anlassen der Maschine vermeldet man, wenn man 
vorerst reines Benzin oder Benzol in die Zylinder 
einspritzt, obgleich die Maschine auch mit Benzolöl 
anlaufen soll. (Zeitschr. d. Ver. dtschr. Ing.**) 

Die verkappte Malaria. Ein Blick in die medi¬ 
zinische Tagesliteratur des In- und Auslandes 
zeigt, daß das durch das Plasmodium malariae 
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verursachte Wechselfieber auch in Mitteleuropa fort¬ 
während in der Ärztewelt das größte Interesse er¬ 
regt. Nicht die frische Infektion mit dem Malaria¬ 
erreger ist es, nicht die bei qns nicht heimische 
akute Form des Wechselfiebers, um die es sich 
handelt, vielmehr die schleichende Malaria. Ihr 
Krankheitsbild ist so mannigfaltig, daß sich bei 
den verschiedenartigsten Krankheitssymptomen 
eines Patienten, der früher malariakrank gewesen 
war — und deren gibt es ja unter den zurück¬ 
gekehrten Feldsoldaten so viele —, der Arzt sich 
die Frage vorlegen muß, ob dabei nicht das Sumpf¬ 
fieber die Hand im Spiele haben könnte. Während 
durch den Nachweis der Plasmodien in den Blut¬ 
körperchen, deren Zerfall bei der Vermehrung die 
Fieberanfälle veranlaßt, die Ursache eindeutig und 
klar ist, kann hier der Nachweis von Plasmodien 
im Blut negativ ausfallen, während die Diagnose 
auf Malaria doch richtig gewesen wäre. Die Fälle 
werden immer zahlreicher, in denen nach wieder¬ 
holten, oft negativ ausgefallenen Untersuchungen 
doch noch larvierte Malaria ans Licht gezogen 
werden konnte. Es ist deshalb von größtem Inter¬ 
esse, wenn man schon aus der Beschaffenheit des 
Blutbildes ohne positiven Nachweis des Plasmo¬ 
diums auf verkappte Malaria mit geringerer oder 
größerer Wahrscheinlichkeit schließen kann. Eine 
solche Wahrscheinlichkeitsdiagnose gestattet uns 
die vermehrte Verhältniszahl der vielkemigen 
weißen Blutkörperchen; normalerweise beträgt die 
Zahl der vielkernigen im Verhältnis zu den ein¬ 
kernigen weißen Blutkörperchen nur 3 -5%. Bei 
Vorhandensein von Plasmodien im Blut, auch wenn 
diese bisweilen erst nach wiederholten vergeblichen 
Versuchen nachgewiesen werden konnten, stieg 
die Zahl der vielkernigen auf 30% und mehr. 

Prof. Dr. Kathariner. 

Sohiffskonstruktioii ohne Nietungen. Von der 
Revue de la marine marchande wird der Stapel¬ 
lauf eines Fahrzeuges in England angekündigt, 
das als erstes vollständig ohne Nieten gebaut ist. 
Die Platten des Schiffsrumpfes, der Aufbauten, der 
Schotten usw. sind sämtlich durch elektrische 
Schweißung verbunden. Es wird damit gerechnet, 
gegenüber dem üblichen Nietverfahren eine größere 
Veibandfestigkeit und ebenso eine Ersparnis an 
Bauzeit und Material, die auf 20 % geschätzt wird, 
zu erzielen. 

Der amerikanische Shipping Board, der sich 
von diesem Verfahren viel verspricht, beschäftigt 
sich mit der Konstruktion von 10000 t Schiffen 
dieser Bauart. V. 

Bücherbesprechung. 

Über funktionelle Anpassung, ihre Grenzen, ihre 
Gesetze in ihrer Bedeutung für die Heilkunde. 
Von Dr. med. Willi G. Lange. Nach dem Tode 
des im Felde gefallenen Verfassers herausgegeben 
von Wilhelm Roux. Berlin, Julius Springer. 
64 S. Preis M. 2.40. 

Das vorliegende Büchlein zeigt in musterhafter 
Weise, was alles aus theoretischen Forschungser¬ 
gebnissen sich an Anregung für die Praxis heraus¬ 
holen läßt. Daß für die Massenzunahme des Muskels 


es auf vermehrte Kraftleistung (erhöhter zu über¬ 
windender Widerstand in der Zeiteinheit) und 
nicht auf „Dauerleistung“ ankommt, daß beim 
Herzen reine „Hypertrophie in der Faserlänge“, 
d. h. also Dehnung durch Dauerbeanspruchung 
nicht berechtigt, auf größere Arbeitsfähigkeit bzw. 
größere „Kraft“ zu schließen, ist ebenso wichtig 
für den Arzt, wie daß auch Drüsen auf vermehrte 
Augenblicksbeanspruchung sich vergrößern, Stütz¬ 
gewebe, vor allem Knochen sich dem Widerstande 
„anpassen“, wie Roux' und Jul. Wolffs 
Texturstudien längst gezeigt haben. Ebenso be¬ 
herzigenswert wie die vom Verfasser hieraus ge¬ 
zogenen Folgerungen, ebenso anregend sind seine 
Betrachtungen über die Anpassung an Genuß-, 
Arznei- und Stoffwechselgifte, an Substanzverluste 
(hinsichtlich der Lehre von der Heilung überhaupt), 
über die Anpassung an Temperatureinwirkungen 
und ihre Bedeutung für die „Erkältungskrank¬ 
heiten“ — endlich über „Übung“ und „Schonung“ 
vom Standpunkte der Anpassungslehre. Hinsicht¬ 
lich der „Zweckmäßigkeit“ der Anpassungserschei¬ 
nungen glaubt der Verfasser die Grundsätze der 
Darwinschen Selektionstheorie an wenden zu 
können, hält übrigens die Anpassungsfähigkeit 
für eine allmählich erworbene, dann vererbte Eigen¬ 
schaft. Prof. D r . BORUTTAU. 

Zeitschriftenschau. 

Die neue Erziehung. Diese neue (sozialistische) 
Zeitschrift bringt in der ersten Nummer das Programm 
der sozialistischen Pädagogik: Schaffung eines neuen Schul¬ 
organismus, der Einheitsschule. Dann in der innerti Orga¬ 
nisation : Einführung von Arbeits- und Werkunterricht. Der 
Schüler soll nicht, wie bisher, sich vorwiegend rezeptiv 
verhalten, vielmehr sollen alle Unterrichtsergebnisse ge¬ 
meinsam verarbeitet werden. Einführung der Schüler¬ 
selbstverwaltung und einer auf Selbsterziehung und Selbst¬ 
verwaltung, nicht mehr auf Autokratie, gegründeten Schul¬ 
disziplin. Die einzelnen Fächer werden natürlich eine 
Umformung von Ziel und Methode erfahren. . 

Die Glocke. Thurmwald („Amerikanische Uni - 
versitäten“). Die Reform unserer Universitäten ist in 
manchen Punkten erwünscht, und daher die Kenntnis an¬ 
derer Systeme vorteilhaft. — Die amerikanischen Univer¬ 
sitäten unterstehen nicht einem Kultusministerium od. dgL 
Jede Universität regiert sich selbst, und zwar stehen an 
der Spitze 12—20 regents oder trustees (oft „ausgediente“ 
Politiker). Sie ernennen den Rektor und die Fach-Pro¬ 
fessoren. Die Universität ist nicht in Fakultäten, sondern 
in „Departments“ (für Finanz-, Verwaltungs-Wissenschaft, 
Latein, Griechisch, Baukunde usw.) eingeteilt. Der Fach¬ 
leiter beruft alle (außerordentlichen) Professoren und 
Piivatdozenten seines Faches, übt also eine geistige tyrannis 
aus. Die Berufung gilt nur für ein Jahr, damit Tüchtiges 
geleistet werde. Die Bezahlung ist schlecht, das Ansehen 
gering. Der wesentliche Unterschied zwischen dem uosrigen 
und dem amerikanischen Universitätswesen ist der, daß die 
amerikanische Universität Fachleute heranbildet, die unsere 
Gelehrte. Drüben ist alles eingestellt auf eine rasche und 
bequeme Aneignung eines bestimmten Wissenstoffes. Der 
eigentliche wissenschaftliche Betrieb beginnt an den ameri¬ 
kanischen Universitäten erst bei den Graduierten. Nach¬ 
ahmenswert findet Th. die gemeinsamen Erhol ungs- und 
Speisehäuser der Professoren. — Das Studium ist frei, aber 
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iür seinen Unterhalt muß der Student selbst sorgen. Das 
wird ihm leicht in den (billigen) gemeinsamen Schlaf- und 
Speisehäusern. Vielfach ist es üblich, daß der Student in 
den Ferien aufs Land zieht, oder als Verkäufer in einem 
Laden dient oder selbst einen kleinen Handel anfängt. — 
Die Studenten- und Studentinnenverbindungen unter¬ 
scheiden sich durch den verschiedenen Grad von Aufwand 
und Luxus, auch durch sportliche Betätigung und Fach¬ 
interessen. — Die Intelligenzbildung an den amerikanischen 
Universitäten erscheint dem Verfasser nicht nachahmens¬ 
wert, wohl aber die Lebensart und der Verkehrston. 

Neuerscheinungen. 

Drachmann, Paul, Männer der Arbeit. Roman. 

(Verlag von Ullstein 6 Co., Berlin) geb. M. 4.50 
Oppenheimer, Franz, Die soziale Forderung der 

Stunde. (Der Neue Geist-Verlag, Leipzig) M. z.50 
Runkel, Dr. Ferd., Die deutsche Revolution. 

(Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) geb. M. 8.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden dieselben 
durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad, 
vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich 10% Buch¬ 
händler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Übermittlung 
erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, H. Bechhold, Frank¬ 
furt a. M., erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder der 
jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Ordinariusf. systemat. Theolog. 
a. d. Univ. Rostock, Prof. Dr. Jelbe, a. d. Univ. Heidelberg 
als Nachf. v. Prof. Dr. Lemme. — Der Priv.-Doz. Dr. 
H. Junker als a. o. Prof. f. vergleich, indogerman. Sprach- 
wissenscb. a. d. Univ. Hamburg. — D. außeretatmäß. a. o. 
Prof. Dr. H. Harrassowiti in Gießen z. etatmäß. a. o. Prof, 
f. Stratigraphie u. Paläontologie. — Z. Rekt. d. Techn. 
Hochsch. Hannover bis Ende Juni 1921 d. ord. Prof. Dr. 
Müller v. Minister f. Kunst, Wissenschaft u. Volksbild. — 
Der Inh. der Professur f. Volkswirtschaftsl. u. Sozialpolitik 
a. d. Univ. Jena, Dr. Gerhard Keßler , z. o. Prof. — D. o. Prof, 
d. Chemie Dr. Dr.-Ing. h. c. Karl Engler in Karlsruhe, Dr. 
Theodor Curtius in Heidelberg u. Dr. Gustav Tammann in 
Göttingen z. korrespond. Mitglied, d. physikalisch-mathemat. 
Klasse d. preuß. Akademie d. Wissenschaften. — Reg.-Rat 
Dr. P. E. Böhmer a. o. Prof. a. d. neuen Lehrstuhl für Ver¬ 
sicherungsmathematik d. techn. Hochseh. Dresden. — Zum 
Rekt. d. Leipziger Univ. f. d. Zeit vom z. Nov. 1919 bis 
3z. Okt. 1920 d. Geh. Hofrat Prof. Dr. Erich Brandenburg. — 
Z. Rekt. d. Univ. Marburg Geh. Reg.-Rat Prof. d. Gesch. 
Dr. Busch . — V. d. theolog. Fak. in Greifswald d. o. Prof, 
d. prakt. Theologie u. Pädagogik, Liz. Dr. Chr. Burckstümmer 
in Erlangen, z. Ehrendokt. — Z. Wiederbesetz, d. durch 
d. Rücktritt Geh. Rat A. Heuslers erledigten Lehrstuhls f. 
nord. Philologie a. d. Berliner Univ. Prof. Dr. Gustav Neekel 
in Heidelberg. — D. a. o. Prof. f. indogerman. Sprachwissen¬ 
schaft a. d. Univ. Marburg, Dr. Hermann Jacobsohn , d. kürzt, 
einen Ruf nach Hamburg abgelehnt hat, z. o. Prof. — Musik- 
dir. Dr. H . Poppen z. akadem. Musikdir. d. Univ. Heidelberg 
u. z. Leiter d. dort. Bach-Vereins. — D. o. Prof. d. Straf¬ 
rechts, Strafprozesses u. d. Rechtsphilosophie a. d. Univ. 
Freiburg, Geh. Rat Dr. Woldemar v. Rohland , d. i. d. Ruhe¬ 
stand getr. ist, z. o. Honorarprof. — Aus Anlaß der zoo. 
Wiederkehr v. Gottfried Kellers Geburtstag v. d. Univ. Berlin 
z. Ehrendokt. d. Philosophie: d. Dichter Heinrich Federer 
u. d. Maler K. Amiet. — D. Gynäkologe Dr. med. Hermann 
Freund , bish. o. Honorarprof. a. d. Univ. Straßburg, z. o. 
Honorarprof. a. d. Univ. Frankfurt a. M. — D. Ordinarius 


d. Mathemat. a. d. Göttinger Univ., Prof. Dr. Erich Hecke , 
nach Hamburg. — V. d. tierärztl. Hochsch. zu Dresden d. 
Staatsminister a. D. u. sächs. Bevollmächt. in Berlin Dr. 
jur. Koch u. d. Ministerialdir. a. D. Dr. Schmalts i. Dresden 
z. Ehrendokt. — D. Münchener Priv.-Doz. Dr. med. Her¬ 
mann Straub a. d. Univ. Halle als a. o. Prof. f. innere Medizin 
als Nachf. d. verstorb. Prof. Dr. Leo Mohr. 

Habilitiert: Der Priv.-Doz. a. d. Univ. Marburg, Dr. 
W. Vogt , als Priv.-Doz. f. Anatomie a. d. Univ. Würzburg. 

— Prof. Dr. A. Kreuts , bish. Priv.-Doz. a. d. Univ. Straß¬ 
burg, a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe als Priv.-Doz. f.Chemie. 

— I. d. naturwissensch.-mathemat. Fak. d. bish. Priv.-Doz. 
a. d. Univ. Straßburg Dr. Noack. — I. d. philosoph. Fak. 
d. Univ. Marburg Dr. Max Lindenau. — Für d. Fach d. 
Physik in Bonn Dr. pbil. Albert Bachem , Hilfsassistent a. 
pbysikal. Inst. — A. d. Univ. Köln Oberlehrer a. Gymnasium z. 
Köln-Ehrenfeld Stud.-Rat Dr. Joseph Druxes f. d. Fach d. 
Mathematik. — I. d. med. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 
d. Priv.-Doz. Dr. med. Emil Reiß, Dr. med. Paul Grosser, 
Dr. phil. Otto Schmitt u. Dr. med. et phil. Peter-Paul Krans. — 
Liz Dr. W. Mundlca. Priv.-Doz.d. Theol. a. d. Univ. Marburg. 

Gestorben: In Lanzerie (Frankreich) d. bek. franz. Histo¬ 
riker u Geschiehtspsych. Paul Lacombe. — In Lissabon 
Dipl.-Ing. d. Polytechn. u. Ehrendr. d. Univ. Zürich Paul 
Choffat, Dir. d. geolog. Landesaufnahme v. Portugal. 

Verschiedenes: D. Volkswirtschaftslehrer Geh. Hofrat 
Prof. Dr. v. Schultse-Gaevernitz hat d. an ihn ergang. Ruf a. 
d. Handels hochsch. Berlin angen. — D. Ordinariat f. Tier¬ 
zucht u. polizeil. Tierheilkunde, sowie d. Leitung d. Tier¬ 
zuchtinst. a. d. Univ. München ist d. o. Prof. f. Tierzucht¬ 
lehre u. Gesundheitspfl. i. d. landwirtschaftl. Abt. d. dort. 
Techn. Hochsch. Geh. Hofrat Dr. Leonhard Vogel übertr. 
word. — Dr. Richard v. Mises , bish. a. o. Prof. f. angew. 
Mathemat. a. d. Univ. Straßburg hat ein. Ruf a. d. Techn. 
Hochsch. in Dresden als o. Prof. f. Festigkeitsl. u. Aero- 
mechanik angen. — D. Geh. Med.-Rat Dr. Ludwig Brieger, 
o. Honorarprof. f. allgemeine Therapie u. Leiter d. hydro- 
therapeut. Anst. a. d. Berliner Univ., beg. sein. 70. Geburtst. 

— D. Oberpräsid. d. Prov. Westfalen, Dr. Wuermeling in 
Münster, ist das Amt des Kurators d. dort. Univ. übertr. 
word. — Prof. Dr. Victor Schmieden , Dir. d. Chirurg. Klinik 
in Halle, wird d. Beruf, nach Frankfurt als Nachf. Rehns 
folgen. — D. Göttinger Internist Prof. Dr. Karl Hirsch 
wird d. Ordinariat f. innere Med. sowie d. Leit. d. Bonner 
med. Klinik als Nachf. von Adolf Schmidt übern. — D. Vertret. 
d. Landwirtschaft u. Leiter d. Inst. f. Pflanzenproduktions¬ 
lehre a. d. Berliner Landwirtschaftl. Hochsch., Prof. Dr. 
Kurt von Rümker , voll. d. 60. Lebensj. — Prof. Dr. A . Sieverts 
in Leipzig hat d. Beruf, nach Greifswald a. Abteilungsvorst, 
u. a. o. Prof. f. physikal. Chemie als Nachf. v. Prof. W. Roth 
angen. — Prof. Dr. Frans Beyer in München, ein bek. u. 
erfolgreich tät. Forscher, Darsteller u. Lehrer d. Lautphy¬ 
siologie u. neusprachl. Pädagogik, voll, sein 70. Lebensj. — 
Prof. Dr. Karl Mannich in Göttingen wird d. Rufe a. d. Univ. 
Frankfurt folg. u. dort das neueirichtete Extraordinariat 
f. pharmazeut. Chemie übern. — D. o. Prof, der klass. 
Philologie, Dr. Christian Jensen in Königsberg, hat d. an 
ihn ergangenen Ruf a. d. Hamburgische Universität abgel. — 
A. d. van-'t-Hoff-Stiftung z. Unterstützung v. Forschern 
a. d. Gebiete d. reinen o. angew. Chemie stehen für 1920 
ungefähr 6000 M. zur Verfügung. Bewerbungen sind bis 
z. 1. Nov. an d. Bureau d. Amsterdamer Akad. d. Wissen¬ 
schaften f. d. van-‘t-Hoff-Fonds zu richten. — Anläßl. d. 
70. Geburtst. d. Nestors d. jüdisch-theolog. Seminars in 
Breslau, Prof. Dr. Brann, wurde von den Neffen des 
Jubilars eine Stiftung von 5000 M. ins Lebens gerufen, 
die den Forschungen zur halachischen Wissenschaft zu- 






510 WlSSENSCHAFTL. UND TECRNV WOCHENSCHAU. — NEUHEITEN DER TECHNIK 


bungen tu .entdecken, die man äuf di© Anwesen** 
heit Sohß& in diesem Feld al* Utsächü zurück- 
führen '-katia. 

In Italien hat man Versuche gemacht, KiiU aus 
dem Meertuasstr der Salinen zu gewinnen Das 
Verfahren, von dem man sichi wieder „Weltmarkt" 
schreibt, anfänglich großeFTr/oIge versprach, scheint 
doch, den Erwartungen nicht iv entsprechen. Man 
hat sich deshalb nicht zur Anwendung desselben 
anf breiter Basis entschließen können. 


rolh Pw frühtts’Fte. der'Rechte an der 
UiiiV,, Neuenburg /Schwei*) t)r . Harry HoUati^ wurde all 
Pnv. 4 >ös : L u. Völkerreefei i. d. Tecbn. Hccbsch. 

*11 -DanasfddjC' iugeX — Prof, Dr. Qttn \\'&*hwg p Priv * 
Do*., f. Botanik i d. Vtitv, Berlin u. Lehrer f. trop. 
Pflanzenkunde a. bemifeät t oriental. Sprachen das/dfest, 
vollendet d. to. Lebens) 


Wissenschaf tliche und technische 
Wochenschau. 


Neuheiten der Technik. 

(GöSfctzUoh geschützt.) 

Weiter? Ämhmft erteilt und vermittelt die „Umschau”. 
Frankfurt a, Mi-Niedsrrad. 

OH, hrkdumscMag fi?r zwtiümdgc Verwendung. 
Das Gebraiiehsniastet* von M, Capelle v ist ein 
hochgeschlossen er Umschlag, bei dem die Verschluß« 

sänge bis zum 
unteren Rand 
verlängert ist. 
Dh> innere 
Seite dieser 
Verschluß- 
stmge ist für 
Mitteilungen 
oder für Rek¬ 
lamezwecke 
bestimmt. Der 
Empfänger 
öffnet den 
Umschlag 
längs der mitt- 


pum Flugwesen^ Ernsthafter als die Vor- 
bereitangen d'Aaßattefös für einen Flag, der wäh¬ 
rend Tägen von fern quer durch Kfeibasien, 
über Indien. Töftkin, .China" nach Tokio führen 
soll, sind die VorbiTeHuageü dev englischen Ad* 
mkahtät für die Fährt ihres Starrlüftschiffes R 33 
eSchwestejschiff des Ozeanluft&chiffes R .34) über 
eine Ti 000 km Strecke von Schottland nach Delhi 
in Indien in etwa 15 Fluglagen. Die Strecke wird, 
wie die „Voss. Zig/' schreibt, voraussichtlich etwas 
anders gewählt werden als von dem viermotorigen 
Handley Fage Riesenflugzeug, das nach einem oft 
unterbrochenen, etwa einmonatigen Finge von 
London aus (13. Dezember 1918) über Malta— 
Solum—Kairo —Karachi am 16. Januar 1919 in 
Delhi eintraf und später seinen Flug nach Laitorj 
fortsetzte, nachdem bereits vorher (11. — 13, De > 
zember 19 18) die 52oo km*Strecke Kairo—Karachi 
—Delhi in 47 Std 21 Min. durchflogen worden 
war (davon Kairo—Karachi in 3Ö Std■). 

Über die Erdölbohrungen in England liegen, nach 
dem , f W eltinarkt^versch 
nennenswertesten Erfolg 
hat die Forschung bisher 
im Kohlendistrikt von 

zeichnen. ftes ösphbirt 
t»3gi-not giekh südhdi vob 
SÜefffelri. gzhi fitst 

tone und von da in süd¬ 
östlicher Richtung bis In 
die Nähe von Maasfield. 

Bei Shef field wurde neben 

Öl aUi/h Erdgas -tetge- 

stellt, ilh re 

wird 

sollen fr, 

Süd Wale? versprechen. 

Die Ausbeutung sämt¬ 
licher Vorkommen soll 
Unter 




KlebÄfrei^en 


Raum 

für Milteilungen 

oder 

Reklame 


perforiert- 


Raum 

für Mitteiluriqen 
oder 

ReKiame 


. p| :l V 

fRÜCkdohr^ort { 


^nNrperforifert- &***_&&*& m 


Kleb^treijefi 


{Rückantwort) 


staatliche Kon¬ 
trolle gestellt werden. 

pttSmmnfinstsrnisam 
#9, Mai. Wie die eng¬ 
lische Zeitschrift »Nature 1 
meldet» sihd die beiden 
eaglteheu 'Mx^üiihjn<r\ 
mit ihren ÜHofgeo m- 
irieil<s» 4 1 \ Seide K;<ped 1- 
tionen sollte die rtkju 

bei der Sonne stehenden Sterne photographisch leren Querlinie oder Perforation. Will et den 

aufhebmen, um die Eiosfceinsche Theorie2U prüfen, Umschlag wieder benützen, so klappt ei den 

Die Aufnahmen während der Sonnenfinsternis Klebstreifen der Rückwand, welcher die Vorder- 

dienen zum Vergleich mit Aufnahmen derselben $e:te überragt, um, und befestigt ihn auf der 

Himmelsgegend bei Nacht, um etwaige Versdhie- neuen Adresseüseite. R- 







ftth z\\t half kafer. Kuhle «- 

smire ent?» le Kräder Backpulver* Gemische aus S »f fit. t 

Karbonate« der. Alkalien und trockenen orgaai* f |JfiC©rp 11011 PH Pllfilf tl^ffiPfl 

scheu mm*# <&** sauren Sahen, die beijirwär- % IPUllW 6 lICilEM IlHUIUICIlt&ll 

mutig, Lösung öder bei Hfuzüttitt von Flüssig- <j> ' ■ . : . . . |~ 

keitsn Kohlensäure abgeben, finden seit langen $ '^ crt *^ 1 ^ 

Jah«ft för Backiweck«! «u- Bteeitung erimcheo- | * ü '$£ *K f«ite«gf 

der Getränke »sw. Anwendung. Ein großer Nach- | Jahcgange der «hxü; 

teil dieser Getatäcbe besteht in ihrer leichten 2er- I ,Qrdcm wef ‘>7 w 

setzbar&eit. Es ist daher nötig geworden, den % bOSOtHtefS günstigen Bedingungen 

Gemischen aurh nocb ein Ttennungsmittel bin- jhirr-frboa 

zuzuiügett. wdche durch Auseiüaöderlagetujog ^ ' 

der leicht aufeinander reagierenden Stolle die V<5I*lÄ|| CfOI* 

Haltbarkeit erhöhen. d. h. df« vorzeitige Ent- $ Frankfurt a-IVI^NIedierröd, 
Wicklung von Koh-ensäure vermeiden helfen. Als . ., . 

solch* TraMittgsmHEfet:- verwandte man Mehl. 
und später* ais das Mehl rar wurde, Ersatzstoffe, 

die nicht immer unschädlich waren (Kreide, Ton. Prfinrlftnflrci;ArtniHliiruT 

Talkum). Nach dem Patent V qq K: F, TÖ1J- 110100UngSVermitUUng« 

ner werden an Stelle der dem Karbonat bisher lAu^rin git# vm^hw, FrAnkrunV M.-tfiederrnd.i 
beigemischten Sauren oder sauren Sab« fein ge¬ 
pulverte. getrocknete Schalen voq Zitrone«, Pome* 
ranzen, Apfelsinen «sw. verwendet. Das siut 
Natriumbikarbonat und Zitröaenschalenpytiver 
2 . B. hergestellte Backpulver hält sieh nicht nur 
tadellos, sondern entwickelt ducii genugeöde 
Mengen Kohlensäure, «m das Aufgehen des Teiges 
herbei Zufuhren, Für 0.5 kg Mehl wird das Back* 
pulver z, B. aus 5,5 g Netiiumbikarbonat (doppelt- 
kohlensauf es Natron), 1 g Magnesium kar bona t 
und 6,5 g fein gepulverte, getrocknete Zitronen¬ 
schale zusam mengemisch t. 

Nach dem Patent der Firma L. Et kan Erben 
G> m vb. fi, werden gewisse Eiweißstob'e vcm aus* 
gesprochenem Säureebarakter. also Käsein> Nu- 
cleinsäure und sonstige Proteiosäurendä^h benutz t f 
um ans Karbonaten, z. B. Natriumbikarboriat, 

Im Mehlt eige Kohlensäure freizumachen. Ein be- 
^nUT^ sonderer Vorteil 

/* \ soll darin, liegen. 

JM 3 !tr-T y daß die. Kohlen-. 

j - sämeexitbin- 

][ düng nur fang- 

A 'yf itf saxn- luid der 

V steigenden Tenv 

J=> \ ,*— peratur folgend vor sieb 

\ ■ geht, and daß die sich 

\_I bildenden Eiwetüsalze 

h ¥ klebende Eigenschaften 

§ besitzen. 

• SzrcrTl 

^ lOOi Schraubstock. 

Das Patent der Firma 
Albert Osterwald betrifft einen 
Schraubstock, dessen Backen e und f 
durch einen FußUiit 3 und ein da¬ 
mit verbundenes, über Rolfe* e ge¬ 
führtes- Zugorgan b entgegen der 
Wirkuhg der 3paPöfeder d einander 
genähert werden können Hie Ein- 
spanmibg- fies Werkstückes wird Wie 
JL sonst auch durch eine Scbraubspißdcl 
f \ä g und Handhabeli bewirkt Der FuB? 

I | tritt dient zum vorübergehenden 

Festhalten des Werkstückes. Solche 
Schraubstöcke sind besonders für Einarmige be¬ 
stimmt. 


Sehiuft des redaktionellen Teils 


80000 Fragen 


der MaturWissen.schahenm ?4 Medizin 
(einschtXhemi c, Physik. Hlcktroteth- 
nlk, Warenkunde, Technologie usw.) 


das für Jftden Naturforfcchef, Medi¬ 
ziner, Ingenieur, Techniker,'Land¬ 
wirt, Forstmann, Lchfex Kiidtnana 
Jurhicn unenibehrUche ; t•* ;> r;:: 


dar Naturwisianscisaftan 
und Medizin 

Mit zähhddien Mitarbeitern heraus^ 
gegeben von Pro D r. B « c h Ik« t d 

80000 Stictiworte — 30ÖÖ AbbiWungen 

Sand 3 gebunden 29.29 Mark 
yorusgsprsls türiinisciiab-Wonnsnlen: 24.30 Mark 
Durch jede Büchliandliuig und vom Verlag der 

UiRtchaUf Fraoiifurt s.M.-NM«rrid 

Prospekt kostenlos 
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Nachrichten aus der Praxis. — Mitglieds-Anmeldungen. 



Nachrichten aus der Praxis. 

i&tt AniikUnben tut frit 'S*i6JF-»»rder 

PrsAkh/rj */ gegm fcixtatttiog d*n Pückporto# 

bereit, t 

Fangolo. Als Neuheit rt »4 dem Spidwareauaarkt *£öp* 
ftfehlt 4er Fan gut o*Vergrltvh «io ‘Spiel, 4 a» *il** Aussicht 
wett? Verbreitung hat, .Ks tiaßdelt sich um ei« Spiel,' 
das <mj£ vtr^rhieofetie Art au*g£i*ibi Werden kann uod w- 
w>M für öroOe wie Htr Kinder geeignet ist,' In einer 
^ . An tweizhikigcr HofögftbctWWd 

-- fb HoUscheibf, die rechts und 
links m der Mitte konische- Air 
•Pitz* hat, durch st« iö ■ 

gehalten. Diese Scheibe #ird rh^t 
de? Gabel durch die Luit ge* 
schleudert und von dem gcgetibWmibeqden Spielpartöer 
ra'ir 4er Faftjgdtö*Gibel ha den ieithi fed^nde^ Ziuiftf; auf- 
getanen, Für da* Spiel *xg*j>eu. uch /maiiaigtaciM; Ktm- 
biDÄiktuen; ** dient zürn Kolließ^ VVerlen, Fängen uad 
liap'nr hei geeigneter Bemalung auch als Farheqkreisei in 
Gang gebeut Werden. 

Verllüt^iojer von iif-o^mftachin^nbräod««. t>fe 

Brände vuu Dmchtaa^hinen -sind Uv ihm t>d. weitem Über- 
wiegeudeu Mehrzahl auf durch statische KlektrUitat v.u* 
ursachte Staubexplosionen zurückaufuhreo. die sich in der 
Nike Oer Drescbtromooei anspionen, Insbesondere'ist es 
der Gftreidebranästänbef; der Sfaub der Spoien der auf 
dem Getreide schmarotzenden Üslilegiüneti, der xß Ex¬ 
plosionen den Anlaß gibt, Al* Vorbeugttng%mhtel dienen 
Vorrichtaxigen *dr Ableituog der »tatisdürü EtekCfüität 
und ium Abaaugen des Staubes. Neuerdings ist auch 
der VbrschlAg gemacht, cur Vefhtttüfig de* durch die 
Sudhexpiosiön verursachten Brande» einen stdbsUätfgen 
idecher ünxubringen. Aliesser besteht aus etnem Behälter, 
der- mit Hner :Kötrlrtfej»bwatld»iin-g gc’ftlMt isi oad m 
de?ö steh eine zmt Sshwcfebäuir*- gefüllte Flasche befindet» 



Durch die Del dem Brande entstehende Ritze wird ein 
Haounex insgelöst, d« die Scdwefelsaurellasche zeitrüm- 
xnert infoipedesSCß verteilt sich d>* Kohlensäure;, die 
die f HttrigfceH tri da* Innert , der Df-esCömascfaioe tieibt 
und den Btand lÖScbK (,.»Weit wirtsebaitareivung.“) 

NbiiO? BcMrzoovftrgchUiS. Die d&r 

ScbUtzea werden über die Scbultem gelegt, meisten* an 
Knöpfen ,;«n Schür^ritniid fedf^tlgl» Während die Tadlenr 
bähdef zu: girier Schreib« gthund^o werden. AJk ÜheKtäade, 
v..^ ■ jfe . t«! .diflWT 

**■» dmck Ahreife* der 
V V m HsdpJfV; Eioieißen .der 

/?• r- v $y 1F*‘ 'M Schürze -selbst, durch 

f ■ li' («£ Zetitecbfca. der Schtirze 
:'-iffl. Mh Sicherheftaqadeln 

ja&Wv aüfttefeif, werden 
.'• - ; s -7 -* I ’ ’ dpteh den neuen V^er- 

shhluE yöti Ernst U<>3rter Die Aoordriliag tat 

*ebr einfach. Man hat nur die .'beiden Tragbäcider ib das 
MitieistUek dti aulgcklappien Versehiuase* tu (egen und 
schlägt dasselbe in. $4 döft die ßbnder voVlkommen fe&P 
sitzen; die beiden Tntflen’bSoder. bferden;• d;ufrh- :die.vseit«* 
Heben Öiiaungtn gesteckt und iv der glichen Schleife 
gebunden. 

Die Firma Dr.-Ing. ^dmeldPTÄ Co, t lacht technische 
Spezialfabrik, Frankfurt a« HL* gibt eine neue, kunsP 
lerisch ausgestottete Prelsiiste heraus, die den bekannte»^ 
Disco*Außenarmatmen zur Beleuchtung von Slraöeu Uod 
Fabriken gewidmet ijt. 

Die nächsten Ktiromern bringen «• a. folgende 
Beiträge : ^JugendspleJplätze* von Stadt<chufr*t Dr. med. 
Fischer-Defoy. — »Die moderne Molkerei.« — »Kannte 
das klassische Altertum den Kompaß?* von lugeideut 
K, Webotz. — «Kritisch«* über die nennen Voili*rtUdtiagj- 
bestrebüogeo* von Prof, Dn Nippoldt.. 


Mitglieds-Anmeldungen 

bei der Qesellschaft zur Errichtung eines deutschen Erfindungs-Institutes. 



■•• eis 15. 

Juli 1919 . 

Lfde. 

Nr. 

Name, Stand und Titel 

Genaue Anschrift 

. ' 177 . | 

C. R. Reubig. Gerberei Techniker 

Gießen. Luu^.vg?;tr. 3o v l 

178 | 

Obering, Ü- Fertseh , A ' v >; . . 

Grünberg 1 H. 

1/9 

Ignabt Urbaniak,. Werkeneisier 

Dortmund, Teichs«- 6 

i 8 o 

■ Architekt Bur^ ... 

. . Gießen;, Liebigstr, la; 

m 

Dr. Hmiöel .. 
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Pitt körperliche A usbildung der reifert* Jugend hat in der leisten Zeit mehrfach die Behörden beschäftigt, 
ln einem Erlaß vom .*>♦. Desemher iytS mimt der Preußische Handetemnhter die Notwendigkeit von 
Turnen und Turnspielen für die Fonhifdungsschüler. Der Ausschuß für Bevöikerungspolitih brachte vor 
einigen Wochen bei der Preußischen Lande sver Sammlung den Antrag ein, daß die Gemeinden durch die 
Staats™ gietung tut ''Schaffung von Spiele Turn-, - Sport- und Luftbadpldtsen und zu ihrer zweckmäßigen 
A tts gestatt ung mH Geräten und Anlagen ungehalten werden sollten, Schließlich richtete kürzlich der Unter- 
Staatssekretär Lewa!d in seine? Eigenschaft als Präsident des Deutschen lieühsansschmses für Leibes* 
.Übungen an : dicB*kwe*i der Hochschulen die Bitte um Förderung der-Leibesübungen, indem et die Bedeutung 
der Universitäten als KfäjfiqudU für du Wüderef Stärkung des Deutschen Volkes betonte und die Bereit* 
Stellung van Spielplätzen, Turn^ und Schwimmhallen, sowie die ErUüürig von Lehrauf(tagen für körperliche 
Leistungtn un<1 Breithüng; cmpfahh 

iugendspielplätze. 

Von Stcuitychnlarzt Dr, j.ncd; K ISOHERDEFOY, 

D aß es dringendnotig «st, un§re durch die dazu nicht. Es ist den Großstädtern, auf 
Unterernährung gescbwachte Jugend zu die es hier in erster Linie ankotmnt, teils 
kräftigen, steht außer allem Zweifel; bei der aus Zeitmangel, teils aus Rücksicht auf die 
Wahl der Mitte) zu dieser Kräftigung ist es Entfernung, nicht immer möglich, Wald und 
aber ratsam, die Zügel nicht zu stark zu Wiesen aufzusuchen. An und für sich wäre 
-spannen und zunächst mehr Wert auf die das natürlich das Idealste. Wir brauchen 
Erholung als auf die Erstarkung zu legen. Tummelplätze in der nächsten Nähe der 
Wir müssen unsere jungen Leute vorläufig Wohnviertel, ähnlich denen, die zu» Jahns 
noch als Rekonvaleszenten betrachten, die Zeiten von der nach körperlicher Betätigung 
zwar ihre schwere Krankheit glücklich über- sich sehnenden Jugend aufgesucht wurden, 
wunden, dabei aber die Reserven ihres Kör- Die Zahl der Jugendlichen in den Deutschen 
pers zum größten Teil aufgebraucht haben, Städten mit mehr als 100000 Einwohnern 
Diese zu ersetzen dürfte jetzt unsere erste wird auf 6 Millionen angegeben. Diese Kin- 
Aufgabe sein. Die Turnspiele, deren Be- der und Heranwachsenden, die in engen 
deutung für die Stärkung und Übung des Gassen zusammengepfercht leben und sich 
Körpers in allen seinen Teilen bereits Etas- gegenseitig Licht und Luft wegnehmen, die 
mus von Rotterdam anerkannt hat, haben oft mit den widrigsten äußeren Verhältmissen 
einen größeren Erholungswert als die me- kämpfen müssen und besonders wahrend 
thodisebe» Geräteübungen. Sie erhöhen die des Krieges viel küpnraeriicher ernährt wur- 
Geschickiiehkeit, stählen aber auch den den als die Landbevölkerung, brauchen Frei- 
Charakter und schaffen diejenigen Grund- flächen, mit Rasen bedeckte, von schützen¬ 
lagen, die zum Bestehen von Gefahren nöüg den Bäumen umstellte Plätze, in denen die 
sind. Sie sind, wie Paulsen sich ansdrfickt, Luft nicht so staubhaltig ist als in den 
das beste Gegengewicht gegen Verwilderung Straßen. Der bekannte Gartenarchitekt 
und Zügellosigkeit. Für den jetzigen Zu- Leberecht Migge hat schön vor Jahres¬ 
stand unsrer Jugend sind die Turnspiele feist den Vorschlag gemacht, den Gefallenen 
das Gewiesene« Ihre Pflege erfordert aber zu Ehren als lebende Kriegerdenkmäler 
ein geeignetes Feld, Die Schulhöfe genügen Jugendparks m gründen, in denen jede er- 
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denkliche Gelegenheit zur körperlichen Fort¬ 
bildung gegeben ist und alle Vorrichtungen 
zum Turnen, Schwimmen, zu Luftbädern 
und Geländespielen sich finden, während in 
einem die ganze Anlage krönenden Jugend¬ 
heim alles Denkbare für die geistige Erho¬ 
lung vorgesehen ist. Unser Zusammenbruch 
macht die Ausführung dieses Plans unmög¬ 
lich. Aber auch die Durchführung des Pro¬ 
gramms, das von dem Deutschen Reichs¬ 
ausschuß für Leibesübungen im Verein mit 
dem Zentralausschuß für Volks- und Jugend¬ 
spiele in Gestalt eines Gesetzentwurfs den 
staatlichen Behörden unterbreitet worden 
ist und für die Beschaffung von Jugend¬ 
spielplätzen — man berechnete etwa für je 
io ooo Einwohner i ha — auf zehn Jahre 
hinaus jährlich den Aufwand von 50 Mil¬ 
lionen Mark vorsah, ist in weite Ferne ge¬ 
rückt. Zieht man aber die uns aufge¬ 
zwungene Einschränkung der Heeresstärke 
in Betracht, so drängt sich der Gedanke 
auf, die in beträchtlicher Zahl entbehrlich 
werdenden Exerzierplätze für die Jugend und 
ihre Turnspiele in Anspruch zu nehmen. 

Die Exerzierplätze liegen zum Teil in der 
Stadt, zum Teil in ihrer unmittelbaren Nähe. 
Vielfach sind sie mit alten Bäumen umstellt, 
die dem Ermüdeten Schatten spenden 
können. Ein Mangel besteht darin, daß sie 
mit Sand bedeckt sind und dieser Anlaß 
zur Bildung von Staub gibt, der nicht nur 
für die jugendlichen Lungen ungesund ist, 
sondern auch beim allzu lebhaften Aufwir¬ 
beln den Aufenthalt überhaupt nicht zu 
einem angenehmen macht. Dem könnte 
dadurch abgeholfen werden, daß die Fläche 
abschnittsweise nacheinander mit Rasen 
bedeckt wird. Das Gras hat nicht nur den 
Vorzug! daß es die Staubbildung verhindert; 
es bietet auch die Möglichkeit, sich zu lagern, 
ferner Gelegenheit zu Übungen im Liegen, 
mildert außerdem die Wucht manchen Falls. 
Zunächst würde es genügen; solche Plätze 
schlechthin in möglichst großer Anzahl der 
Jugend zur Verfügung zu stellen. Einrich¬ 
tungen, wie einfache Geräte, unter denen 
auch die Hilfsmittel der schwedischen Gym¬ 
nastik, Sprossenwand und Doppelbaum, nicht 
zu vergessen wären, Hütten zum Umkleiden, 
damit auch Luftbäder genommen werden 
können, Unterkunftsstellen, erfordern keine 
nennenswerten Geldmittel, können auch 
ganz allmählich beschafft werden. Wenn 
es auch wünschenswert ist, daß die auf den 
Spielplätzen sich tummelnde Jugend, auch 
wenn sie noch nicht aus der Schule entlassen 
ist, sich aus sich selbst organisiert und, wie 
es nicht nur in angelsächsischen, sondern 
auch in manchen deutschen Schulen, wie 


z. B. dem Wolfenbütteler Gymnasium, seit 
langem mit Glück durchgeführt ist, den 
Aufsichtsführer aus ihrer Mitte wählt, wird 
dadurch doch nicht ein fachmännischer Be¬ 
rater, ein Turnlehrer, entbehrlich, den die 
Gemeinde anzustellen hätte. 

Die körperliche Verfassung der heutigen 
Jugend erfordert, auch wenn schwere Kraft¬ 
übungen vermieden werden und die Auf¬ 
stellung von Höchstleistungen unterbleibt, 
große Vorsicht. Auch das Turnspiel ver¬ 
führt leicht zur Übertreibung. Die Anfor¬ 
derungen, die das Wachstum, besonders die 
sogenannte zweite Streckung, an das Herz 
stellt, sind groß, zumal bei einem unter¬ 
ernährten Körper. Manche Herzstörung, 
die den Erwachsenen durch sein ganzes 
Leben begleitet, ist auf körperliche Über¬ 
anstrengungen im Entwicklungsalter zurück¬ 
zuführen. Deshalb sollte das Treiben auf 
dem Spielplatz unter ärztlicher Aufsicht 
stehen, die sich besonders auf den Teil der 
Jugend erstrecken muß, der nicht vom Schul¬ 
oder Fortbildungsschularzt begutachtet wird. 
Nur dann kann Schaden verhütet werden, 
wenn regelmäßige ärztliche Untersuchungen 
stattfinden. Das Zusammenarbeiten von 
Arzt und Turnlehrer kann dem Ganzen und 
seinen Erfolgen nur zugute kommen. Auch 
die Eltern sollten die körperliche Kräftigung 
der Jugend mit allen Mitteln befördern. 
Gutsmuths, der eigentliche Ausgestalter 
der Körperübungen, auf den in letzter Linie 
auch die schwedische Gymnastik zurückzu¬ 
führen ist. sagt: „Dein Sohn erbe von Dir 
nichts, bilde sogar seinen Geist nur spärlich, 
aber verschaffe ihm einen gesunden, starken, 
behenden Körper*'. 

Die moderne Molkerei. 

D as Problem, die Großstädte mit einwand¬ 
freier Milch zu versorgen, ist vor dem 
Kriege nicht genügend anerkannt und ge¬ 
würdigt worden. Der Wert der gesamten 
Milchproduktiön Deutschlands belief sich 
jährlich auf 2600 Millionen Mark, zahlen¬ 
mäßig dem Wert unserer gesamten Getreide¬ 
produktion und gleichfalls unserer gesamten 
Eisenbahneinnahme überlegen. 

Der weitaus größere Teil der Milch wurde 
vor dem Kriege, so wie sie von der Kuh 
gewonnen, oberflächlich gereinigt, mangel¬ 
haft gekühlt, bisweilen sogar verfälscht in 
den Verkehr gebracht, wodurch bei warmer 
Jahreszeit eine beträchtliche Milchmenge 
dem Verderb ausgesetzt wurde. 

Es ist ein Gebot unseres volkswirtschaft¬ 
lichen Wiederaufbaues, alle dem Molkerei¬ 
fachmann zur Verfügung stehenden Mittel 
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zur Verbesserung der MilchVersorgung an- parate ennögljcbea es., die Gefahr der über¬ 
zuwenden. Wir müssen unbedingt den tragung von Krankheiten durch Müchgenuß 
Bakteriengehalt der Milch durch entspre- vollständig au beseitigen, ja selbst die Er¬ 
eilende Behandlung zu vermindern suchen, haltung des Rohmilchcharakters ist bei An- 
um dem Bakterannach wuchs einen niög- Wendung entsprechender Wärmegrade ge- 
liehst schlechten Nährboden zu bieten. Diese währleistet. 

Als Muster- 


eimu großer.. Teil der von 
der Stadt IbankJ»(it $*. M. 
diigefülirteri Milch pftsten- 
rfeiert und dieselbe dann 
afe ein wandtreies. haltbares 
Produkt dem Verbraucher 
Stffuhrt. Dies geschieht in 
einer umfangreichen An¬ 
lage. tu welcher täglich 
iqoüuo 1 zur Verarbeitung 
gebracht werden können. 

Von der Bahn gelangt die 
in Kannen ftugeführte Milch 
als Rohmaterial io die An- 
Wier 

beginnt die Behandlung der 
ankernmenden Milch, und 
zwar durch Feststellung des 
Säuregrades und Bestim¬ 
mung des speeifischen Gewichts; beides 
dient zur AuMH&eidHntj Miick. 

Die Ermittlung der angeüeferleö Milch¬ 
mengen geschieht durch zwd geeichte Milch- 
wagen, von denen jede 500 Haßt, Die Milch 
fließt durch Öffhen des Bodenventils über 


Ftjg. x —'}■ 1 (Uotvn) ^i tlch'AntiahmesUllc. z, .(Mitte) A$$fhetodhfUngs< 
raum für die $eKiikUc. Milch, 3, (obeti) Fwtom. 

Bedingungen können nur durch eine neu¬ 
zeitlich eingerichtete Molkerei erfüllt werden, 
welche imstande ist, eine kebnarm« Milch, 
auf Flaschen gefüllt, wohl verschlossen. in 
den Handel zu bringen. Die heute zur Ver¬ 
fügung stehende» molkereitechnischen Ap- 
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doppelte Siebe in die Annabmebehälfrer, Rohrleitung entweder nach dem Flaicher*- 
von hier aus in den tiefexgelegehen Sepa- füllraum (Fig. 5), woselbst durch Füllmaschi- 
ratorenraum (Fig. 4) znr JRelnujungszeniri- mn die Milch auf Flaschen gefüllt und 
fug* und sodann zum Pasteur» welcher die sofort verschlossen wird, oder nach der in 
Müch auf 63 ö erhitzt Der Fattwr '.bebt der großen. Halle befindlichen Kaimenab- 
die erhitzte Milch selbsttätig in die Dauer- füll Vorrichtung* In Zukunft soll, allein die 
erhitzungswannen, wo dieselbe 30 Minuten Flaschenfütlung eingeführt werden, wodurch 
lang auf gleicher Temperatur gehalten wird. Jede Verfälschung oder Verdünnung auf. 
Dieses neueste Da uererhÜtüf^^mfühten bietet dem Wege bis zum Verbraucher ausge- 
gegenüber dem seitherigen üblichen Erhitzen schlossen erscheint. Das Vermessen der 
auf So 0 große Vorteilet die Milch wird in Milch geschieht durch automatische 

apparate. Hiermit ist der Bearbeitungsgang 


ändert, sie nimmt keinerlei Kochgeschraack der Veraehrxnilch beendet. Die bei der An 
an und behält ihren Rohmilchcharakter und nähme als nicht zum Verzehr geeignet aus- 


Fig, 4. S*paratorenraum 


ihre Aufrahmfähigkeit: ferner wird die Ab- geschiedene Milch wird der Verbutterung 
tötung schädlicher Bakterien bewirkt. zugeführt. Hierfür ist ein besonderes An- 

Nach dem Verlassen der Dauererhitznngs- nahmebasstn vorgesehen, welches diese Milch 
wannen wird die Milch über kombinierte einem Erwärmer zuführt, der sie auf 32°, 
Kühler, die durch Wasser und Soole gespeist der zur Entrahmung günstigsten Temperatur 
werden, auf 2°C abgekuhlt. Die gekühlte bringt und dann selbsttätig zu zwei Sepa- 
MUch wird dann m den Aufbewahrungsraum ratoren mit einer stündlichen Leistung von 
(Fig. 2) gebracht. Dieser enthält vier iso- insgesamt 8000 1 hebt, 
lierte Bottiche von je roooo ! Fassungsver- Der ausgeschiedene Rohm wird zur Ge¬ 
mogen. Hier verbleibt die Milch bis zur winnung eines einwandfreien Produktes 
Ausgabe, und zwar bewirkt die Isolierung auf tfö" erhitzt und sofort wieder auf plus 
der Bassins, daß eine nennenswerte Erwär- 4 0 mittelst Soole abgekühlt. Zur weiteren 
mutig der tiefgekühlten Milch picht ein- Behandlung fließt er nach dem neben dem 
treten kann. In jedem der Bottiche ist Separatöfenraum im Untergeschoß befind¬ 
ein mechanisches Bührmrk eingebaut, weh liehen BuUertaum (Fig. 3). Um die Her- 
ches beim Abfüllen durch rotierende Flügel- Stellung einer erstklassigen Butter zu er- 
bewegung die Milch einheitlich durchmischt, möglichen, ist in diesem Butterraum ein 
uro ein bezüglich Fettgehalt vollständig Rahmreifer aufgestellt, durch welchen der 
gleichmäßiges Produkt ausgeben zu können, zur Verbutterung bestimmte Rahm je nach 
Die durchmischte Milch gelangt nun durch Ermessen auf den zur Ausbutterung erfor- 
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deriichen Wärme- oder Kältegrad ge- gpg 
bracht wird, Ist die gewünschte Tom- gP§ 
peratur erreicht, wird der so vor- j|||| 
bereitete Rahm durch direkte Verbin- ®J| 
düng in den Butterfertiger geleitet. ||||* 
Der Butterfertiger hat ein Fassungs- Hg 
vermögen von r 2001 und den Vorzug, |||pj 
daß durch seine Inneneinrichtung nach 
erfolgter Butterung die Butter selbst- 
tätig ausgeknetet und von der Butter-' 
milch ; .ausgeschieden wird, Die su 
gewonnene Butter'wird durch Butte- Wß - 
formmaschine io Stücke ausgetormt Wjj$g\ 
und sofort m. den anschließenden Ge.- 
f*ür*üutri : ztä&uibew gebracht. 

Der Gefrierraum kann dauernd auf 4” 
minus gehalten werden. 

Als Betriebskratt kommt Dampf in J||p 
Frage. Der Abdampf der Maschinen; 11111 
dient u, a. zur Reinigung der Trans¬ 
portkannen sowie der Flaschen. 

Die Reinigung der FtascMn, auf die be¬ 
sonders Wert gelegt /Werde» muß, geschieht 
in dem unterhalb der^Fk^chenabfüllanlage ge¬ 
legenen Schwenkraum. Eine große Flaschen- 
reinigungsaftlage, bestehend aus Einweich-» 
Ausspritz- und Abtropfapparaten, kann 
stündlich 5O00 Flaschen einwandfrei reinigen. 
Die so gereinigten Flaschen gelangen durch 
Paternoster-Aufzug in den oberhalb gele¬ 
genen Fiaschenfüllraum zur weiteren Ver¬ 
wendung; 

Die Reinigung der Trantrportkannen erfolgt 
im (Fig. 6), welcher mit 

zwei ■'■großen Einweichwannen, Dampf- und 
Heißwasseranschlüssen, sowie den zum Aus¬ 
dämpfen der Kannen nötigen Dampfspül- 
bock^n ausgestattet ist. 

Es ist seibstverstanälich. daß in einem 
so modern eingerichteten Betrieb auch alle 
Vorkehrungen iüi Körpethygiene de* Personal* 
getroffen und hierfür Au{enlhalts- V Wasch- 
und Baderäurae vorhanden sind. 

Außerdem besteht die Einrichtung eines 


Fig, 5, Flaschen fülltnasckinen t*n Ab/üllraum 


Laboratoriums zu Mikbuntersuchungen und 
die Käsereh die in großen luftigen Räumen 
Platz gefunden haben. 

Sicherung des Volksnach¬ 
wuchses und Sozialisierung der 
Nachwuchskosten, 

Von Dr, W. SCHALLMAYER, 


(Schluß) 

V om Standpunkt der Rassoahygieoe wäre es 
schließlich auch sehr svÜDschöoswert, daß die 
Versicfaerongsleistnngep davon abhängig gemacht 
wurden, daß bei der Eheschließung nicht eme 
ausgesprochene rassehygienische Unzulässigkeit 
unbeachtet gelassen wurde. Das setzt jedoch die 
Einrichtung amtlicher EhebttaUt voraus, auidle 
wir hm aicht ein gehen können* 1 ) Untüchtige 

he$*x,. die sieh darüber unt^iiicbteri xvoileo, 


finden 

Äusfunrifches darüber in oaeinem küfliich in j. Aullage 
erschien „Veierbüing und Auslese, Grundriß' der 

und der Lehre vom #g&sedtenst*Y 
Jena S. 393-3^ uod 4V3— .\ih. 


Fig. 6. Kannenspülraum 
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Volkselemente tragen nicht nur nichts zur Volks¬ 
kraft bei, sondern belasten und hemmen auch 
die tüchtigen. Darum sollte überhaupt bei jeder 
bevölkerungspolitischen Maßnahme nicht nur die 
Zahl, sondern auch die Qualität des Nachwuchses 
ins Auge gefaßt werden. Wie es einerseits zu 
vermeiden ist, daß Maßnahmen, die einseitig 
nur auf die Erbtüchtigkeit des Volksnachwuchses 
hinzielen, das wünschenswerte Maß der Volks¬ 
vermehrung unzulässig schmälern, so muß anderer¬ 
seits verhütet werden, daß eine Bevölkerungs¬ 
politik, die einseitig nur auf Mehrung der Volks- 
xahl hinzielt, rasseverschlechternd wirke. Nachdem 
schon der Krieg gerade unter den tüchtigeren 
Männern so viele Hunderttausende als Opfer er¬ 
fordert hat, während die weniger tüchtigen, unter 
ihnen auch die Heeresunwürdigen, verhältnis¬ 
mäßig starke Schonung genossen, haben wir wahr¬ 
lich Grund genug, mit der Sorge für die Volks¬ 
zahl auch die Sorge für die angeborenen Qualitäten 
zu verbinden. Es wäre wirklich unsinnig, schwere 
Epileptiker, Säufer, Verbrecher usw. oder Per¬ 
sonen, die mit einer Geschlechtskrankheit behaf¬ 
tet sind, durch staatliche Maßnahmen auch noch 
dazu anzuspornen, daß sie minderwertige Nach¬ 
kommen in die Welt setzen. 

Der Umsatz einer solchen staatlichen Eltern- 
schaffei Versicherung würde allerdings riesengroß 
sein. Aber neue Ausgaben für den Nachwuchs 
würden dem Volk als Gesamtheit durch diese 
Einrichtung nicht erwachsen, sondern es würden 
nur dieselben Ausgaben, die bisher von einem 
Teil der Bevölkerung, und zwar stark vorwiegend 
von seiner weniger bemittelten Hälfte, für den 
Volksnachwuchs aufgewendet wurden, besser auf 
die Gesamtheit verteilt. Für diese würde die 
Belastung durch eine solche Einrichtung nur so¬ 
weit möglicherweise erhöht werden, als sie nicht 
nur zum Standhalten, sondern auch zu einer Ver¬ 
mehrung der gesamten Nachwuchszahl führen 
würde. Gerade dadurch würde der Beweis er¬ 
bracht, daß sie ihren Zweck vollauf erreicht. 
Gegen ein etwaiges Übermaß dieser Wirkung wäre 
unschwer Abhilfe zu schaffen, z. B. dadurch, daß 
*die Höchstzahl der Kinder einer Frau, für welche 
die Kostenvergütung aus der Versicherungskasse 
geleistet wird, herabgesetzt würde. In solcher 
Weise ließe sich das Maß der Volksvermehrung 
nach Wunsch sowohl verringern wie auch erhöhen. 

Ein sehr schwacher Anfang zu einer solchen 
Reformist!. J. 1917 in Bayern gemacht worden in 
Form einer obligatorischen Kinderzulagenversiche¬ 
rung für die gesamte Beamtenschaft Bayerns. 
Bevölkerungspolitische Reformen der Anstellungs¬ 
und Besoldungsordnung für den höheren und 
mittleren Beamtenstand mit Einschluß der Offi¬ 
ziere und der Lehrer bewirken, wenn sie geeignet 
sind, die Nachwuchszahl dieser Stände zu erhöhen, 
schon dadurch allein auch eine Hebung der durch¬ 
schnittlichen Rassetüchtigkeit des Volksnach¬ 
wuchses, da die genannten Stände in Hinsicht 
auf ihre durchschnittliche geistige Begabung und 
ihre Charakteranlagen ohne Zweifel über dem 
Volksdurchschnitt stehen. Außerdem sind auch 
die Aufwuchsbedingungen in diesen Ständen be¬ 
sonders günstig. Schon die Riesenzahl unserer 
höheren und mittleren Staats- und Gemeinde¬ 


beamten, Offiziere und Lehrer bietet dem Staat 
eine gute Handhabe, um mit Aussicht auf Erfolg 
eine Bevölkerungspolitik in der Richtung auf 
Zahl und Qualität des Volksnachwuchses einzu¬ 
leiten. Hier würde jeder Erfolg auch eine stark 
vorbildliche Wirkung haben. Und nicht nur durch 
ihr Beispiel vermöchten die Beamten eine solche 
Politik zu fördern, sondern auch als einflußreiche 
Agenten des Staatswillens, unter Ausnützung jeder 
sich bietenden Gelegenheit zu rassedienlicher Be¬ 
einflussung der öffentlichen Meinung. Bisher 
hingegen war die behördliche Bevölkerungspolitik 
und besonders die staatliche und gemeindliche 
Anstellungs- und Besoldungsordnung eher mal- 
thusianisch gerichtet. Es scheint durchaus nicht 
als bedenklich betrachtet worden zu sein, daß 
die Fortpflanzung der höheren und mittleren Be¬ 
amten immer mehr unter jenes Maß zurückging, 
das nötig wäre, um bei ihnen die Todesfälle und 
die Geburten im Gleichgewicht zu erhalten. Nicht 
nur, daß bei der Bemessung der Gehälter, der 
Alterszulagen und der Wohnungsgelder keinerlei 
Unterschied zwischen ledigen und verheirateten 
Beamten und zwischen solchen mit und solchen 
ohne Kinder gemacht wurde, viele Behörden ver¬ 
boten sogar ihren Beamten die Ehe vor Erlangung 
eines bestimmten Einkommens, und wohl alle 
warnten ihre Beamten vor dem Heiraten ohne 
standesgemäße Mitgift. Eine der wichtigsten 
unter den Ursachen der unzulänglichen Beteiligung 
der höheren und mittleren Beamten an der Er¬ 
zeugung des Volksnachwuchses ist,' daß sie erst 
sehr spät ihre erste Anstellung erhalten und noch 
später in solche Stellen einrücken, deren Besol¬ 
dung zur Familiengründung ausreicht. Es ist 
aber sehr wohl möglich, auf das gegenwärtig vor¬ 
geschriebene Übermaß von Vorbereitungsjahren 
zu verzichten, zumal bei hervorragend qualifizier¬ 
ten jungen Männern. Besonders bei diesen, aber 
auch bei den höheren und mittleren Beamten 
überhaupt, sollte der Staat die Frühehe auf jede 
mögliche Weise begünstigen . Außerdem sollten 
die AlterBzulagen überall durch angemessene 
Kinderzulagen ersetzt werden. Voraussetzung für 
die Wirksamkeit solcher Maßnahmen wäre aber, 
daß überall die Neigung und der Zwang zu hoch¬ 
geschraubter Lebenshaltung als gemeinschädlich 
bekämpft, und großer Aufwand nicht als ehrend, 
sondern als verwerflich und schimpflich angesehen 
werde, anstatt ihn, wie es bisher besonders in 
Offizierskreisen und bei manchen höheren Beam¬ 
tenklassen üblich war, als standesgemäß geradezu 
zu fordern oder zur Bedingung des Aufrückens 
zu machen. Es sollte mit allen Mitteln dahin 
gezielt werden, das Repräsentationsbedürfnis, das 
gegenwärtig bei uns ein starker Faktor der Frucht¬ 
barkeitsbeschränkung ist, künftig umgekehrt in 
den Dienst der Fruchtbarkeit zu stellen: Es soll 
dahin kommen, daß es repräsentativ wirkt, viele 
Kinder zu haben, worüber man jetzt mitleidig 
zu lächeln pflegt. Unverheiratete müßten unter 
sonst gleichen Umständen geringere Ehre genießen 
als Verheiratete, ebenso kinderlose oder kinder¬ 
arme Eheleute geringeres Ansehen als kinder¬ 
reiche, um das Selbstgefühl, von dem das mensch¬ 
liche Handeln nicht viel weniger als vom Hunger 
und von der Liebe beeinflußt wird, der Volks- 
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Vermehrung und der Rassehebung dienstbar zu 
machen. 1 ) Von dieser überaus lenksamen Kraft 
sucht auch ein von dem Franzosen Jacques 
Bertilion stammender, von deutschen Bevöl¬ 
kerungspolitikern übernommener Vorschlag Ge¬ 
brauch zu machen, der aber durch die jüngste 
innerpolitische Entwicklung bei uns leider für 
lange aussichtslos geworden ist, der Vorschlag, 
das politische Wahlrecht zugunsten der kinderbe¬ 
sitzenden Familien abzustufen. Wie jetzt der 
Familienvater seine Frau und seine noch un¬ 
mündigen Kinder privatrechtlich zu vertreten 
habe, so solle er sie auch im öffentlichen Recht 
vertreten, und darum solle ihm für die Frau und 
für jedes seiner noch nicht wahlberechtigten Kin¬ 
der je eine Zusatzstimme gegeben werden. Das 
würde übrigens auch die bedeutsame Folge haben, 
daß die Interessen der kinderbesitzenden Familien 
eine viel bessere Vertretung in den Parlamen¬ 
ten und in den Gemeindeverwaltungen genössen 
als jetzt, und dabei würde auch das Staatsinter¬ 
esse in der Hauptsache sehr gut fahren. 

Bei wohlhabenden Familien gehört die Rück¬ 
sicht auf die künftige Erbschaftsteilung mit zu 
den stärksten Faktoren der Kleinhaltung der 
Kinderzahl. Um diesem Motiv entgegenzuwirken, 
sind besonders in Frankreich und bei uns ver¬ 
schiedene Reformen des Erbrechts vorgeschlagen 
worden. Besondere Beachtung verdient der Vor¬ 
schlag von M. v. Grubers, auf den ich schon 
in dem vorjährigen Aufsatz kurz hingewiesen 
habe, daß das elterliche Vermögen nur dann voll 
auf die Kinder vererbbar sein solle, wenn min¬ 
destens 4 Kinder vorhanden sind. Sind beim 
Tod des Erblassers oder einer Erblasserin nur 
3 Kinder am Leben, so sollen sie nur */« von dem 
erben, was ihnen nach dem heutigen Recht zu¬ 
käme, das übrige solle unter den Seitenverwand¬ 
ten nach Maßgabe ihrer Kinderzahl verteilt wer¬ 
den. Sind nur 2 Kinder da, so sollen sie nur die 
Hälfte des Nachlasses erben können, i Kind nur 
V 4 , und beim völligen Fehlen von Kindern fiele 
ohnehin der ganze Nachlaß an Seitenverwandte, 
vorausgesetzt, daß auch die Gattin des Erblassers 
oder der Gatte der Erblasserin nicht mehr da 
ist. Das Erbrecht zwischen den Gatten bliebe 
selbstverständlich unberührt. Zweckmäßiger dürfte 
es sein, daß der Nachlaß, soweit er nicht auf 
die Kinder übergeht, teils in die oben besprochene 
staatliche Elternschaftsversicherungskasse, teils 
in die allgemeine Staatskasse fließe. Dem natür¬ 
lichen Sinn des Erbrechts entspricht doch eigent¬ 
lich nur der Übergang des Nachlasses auf die 
Nachkommen und die Ehegattin oder den Gatten. 
Vom Erbrecht der Seitenverwandten kann nicht 
das gleiche gesagt werden. Wir haben also keinen 
Grund, es noch zu vermehren, wie v. Grubers 
Vorschlag es will. Andrerseits wäre die völlige 
Abschaffung des Erbrechts der Seitenverwandten 
doch wohl ein zu großer Sprung. Würde man 
den bisherigen Rechtszustand soweit berücksich¬ 
tigen, daß man das heutige Erbrecht der Seiten¬ 
verwandten zur Hälfte bestehen ließe, zur andern 
Hälfte dem Staat zuwiese, so würden diesem hier- 


*) Da hier nicht darauf eingegangen werden kann, ver¬ 
weise ich auf mein oben genanntes Buch (S. 332 ff.). 


durch für bevölkerungspolitische und andere 
Zwecke immer noch ganz gewaltige Summen zur 
Verfügung gestellt werden. Der vorgeschlagenen 
Einschränkung des Erbrechts auch der Nachkommen 
kann bevölkerungspolitische und auch sonstige 
soziale Zweckmäßigkeit nicht abgesprochen wer¬ 
den. Für Eltern mit Vermögen wäre bei einem 
solchen Erbrecht zweifellos eine starke Veran¬ 
lassung gegeben, nicht weniger als vier Kinder 
zu hinterlassen. Und die Statistik zeigt ja deut¬ 
lich genug, daß die Besitzenden am meisten eines 
Sporns zu genügender Fortpflanzung bedürfen. 
Nur müßte der Mannigfaltigkeit der Verhältnisse 
viel besser Rechnung getragen werden. Stirbt 
z. B. ein Familienvater schon nach einer Ehe¬ 
dauer von wenigen Jahren, so können aus dieser 
Ehe, auch wenn gar keine künstliche Geburten¬ 
verhütung geübt wurde, nicht leicht schon vier 
Kinder vorhanden sein, und in solchen Fällen ist 
in der Regel der Nachlaß viel geringer, als wenn 
der Vater ein hohes Alter erreicht hat. Es müß¬ 
ten also die Abstufungen nach der Kinder zahl 
mit Abstufungen nach der Ehedauer kombiniert 
werden. Außerdem müßte berücksichtigt werden, 
daß die vorgeschlagenen Abzüge vom Nachlaß zu¬ 
gunsten des Staates um so härter für die Erben 
sind, je kleiner der Nachlaß ist; die Quoten dieser 
Abzüge sollten darum auch nach der Größe des 
Nachlasses und zugleich nach der Größe des bis¬ 
herigen Besitzes der Erben abgestuft werden, da¬ 
mit die Maßnahme so wenig als möglich drückend 
wirke. — Ein solches Erbrecht würde auch die 
Wirkung haben, allmählich eine bevölkerungs¬ 
politisch zweckmäßige Besitz Verteilung zu schaffen. 

Nur beiläufig mag darauf hingewiesen werden, 
daß die jetzige Besteuerungspraxis, wonach das 
Einkommen einer mehrköpfigen Familie genau so 
besteuert wird wie das gleich hohe Einkommen 
eines einzelnen, nicht nur bevölkerungspolitisch, 
sondern überhaupt eine soziale Ungeheuerlichkeit 
ist. In der Theorie wird anerkannt, daß das Exi¬ 
stenzminimum steuerfrei bleiben müsse. Wenn 
nun z. B. eine fünfköpfige Familie von 3000 M. 
leben muß, so bleibt doch von diesem Betrag nach 
Abzug des Existenzminimums nicht ebensoviel 
übrig wie in dem Fall, wo eine Einzelperson über 
ein Einkommen von 3000 M. verfügt. Dennoch 
wird bis jetzt von jenem Familieneinkommen ge¬ 
nau derselbe Steuerbetrag erhoben. Die gleiche 
Ungerechtigkeit haftet der geplanten Coupon¬ 
steuer an, sie belastet die mehrköpfige Familie 
verhältnismäßig zu stark. 

Ideal wäre eine Einkommenverteilung, die einer¬ 
seits für jeden als Sporn zu möglichst wertvollen 
sozialen Leistungen und andererseits den von 
Natur aus Tüchtigen die stärksten Fortpflan¬ 
zungsmotive und die größte Fortpflanzungs¬ 
möglichkeit geben würde. Dies wird aber nur 
möglich sein in einer Zeit, die einerseits zu wirk¬ 
lichem Wirtschaftssozialismus, andrerseits zu all¬ 
gemeiner Anerkennung einer Moral des Rasse¬ 
dienstes herangereift sein würde. Für die Aus¬ 
malung einer solchen Utopie, die ich mir in dem 
schon genannten Bach (S. 439ff.) gestattet habe, 
ist hier natürlich nicht Platz. Das was heute von 
den Massen unter der Flagge ,. Sozialismus •• er- 
strebt und durchgesetzt wird , hat mit wahrem Sozia - 
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Usmus kaum etwas zu tun . Wer den großen Fragen 
der Gesellschaftslehre mit selbstloser Gesinnung 
näher getreten ist, für den birgt das Wort Sozialis¬ 
mus ein sehr hohes Ideal. Es bedeutet ihm eine 
Gesellschaftsorganisation, welche die Kräfte aller 
Personen des Gemeinwesens in der denkbar wirt¬ 
schaftlichsten Welse für das Gemeinwohl und da¬ 
durch für das Wohl der einzelnen nutzbar macht, 
unter Ausschaltung der großen Kräftevergeu¬ 
dungen und der großen Ungerechtigkeiten des 
privatkapitalistischen Systems. Hingegen ist di? 
Klassenselbstsucht, mit der sich jetzt die große 
Handarbeiterklasse auf Kosten des Gemeinwohls 
unsinnig hohe Löhne erzwingt, stark antisozial; 
sie drängt das ganze Volk dem Verdeiben zu. In 
einem sozialistischen Gemeinwesen müßte für jeden 
einzelnen wie für jede Gruppe der Dienst des Ge¬ 
meinwohls das oberste Gebot sein. Der Übergang 
zum Sozialismus verlangt also eine dementspre¬ 
chende sittliche Volkserziehung Ohne eine solche 
sittliche Kultur, die nur unter systematischer Pflege 
allmählich heranreifen kann, ist der Sozialismus 
nicht lebensfähig. Ihm müßte das Ideal des Volks¬ 
dienstes zugrunde liegen, von dem das ganze 
Volk beherrscht sein müßte wie von einer Religion. 
Ein bloß soz iaXwirtschaftlicher Volksdienst wäre 
jedoch eine gefährliche Einseitigkeit. Die Siche¬ 
rung der Zukunft unseres Volks verlangt unab- 
weislich eine biologische Sozialisierung mittels eines 
generativen Volksdienstes in Hinsicht auf Zahl 
und Tüchtigkeit des Nachwuchses und hierfür 
die Pflege einer sozialgenerativen Moral. Ohne 
solchen generativen Volksdienst führt jede Hoch¬ 
kultur zum Völkertod. Das lehren unverkennbar 
die Tatsachen. 

Kannte das klassische Altertum 
den Kompafi? 

Von Ingenieur HEINRICH WEHNER. 

D ie Feldmesser hatten schon lange Magnet¬ 
bussolen in Händen und bedienten sich ihrer 
zur Feststellung der Himmelsrichtungen. Bereits 
im elften vorchristlichen Jahrhundert besaßen die 
Chinesen Wagen, die mit einem kleinen, magnetisch 
beeinflußten Genius ausgestattet waren, dessen aus¬ 
gestreckte Hand auf der Fahrt durch die wegelosen 
Steppen die Richtung anzeigte. Die Feldmesser 
der antiken Völker übten ihre Künste bis in die 
Kleinigkeiten genau nach einem Kanon aus, der 
in den Haupt- und Grundzügen ganz der näm¬ 
liche war, der bei jenen Ostasiaten Geltung be¬ 
saß. 1 ) Der Austausch der Künste, Fertigkeiten 
und Wissenschaften war schon in früher Zeit äußerst 
rege und vermittelte international alles, was nur 
der Erwähnung wert war. So standen die Stern¬ 
warten von Samarkand und Bokhara mit denen 
von Damaskus und Alexandria im neunten Jahr¬ 
hundert in ständigem wissenschaftlichen Verkehr 
und Austausche. Wenn wir ungeachtet alles dessen 
heute noch das Dogma verteidigen, die magnetische 
Richtkraft sei den alten Römern und Griechen 
unbekannt geblieben, dann verlassen wir uns hierin 


*) Le Tcheou-li, übers, v. Biot. Paris 1851/52. 


auf weiter nichts als darauf, daß die Alten ver¬ 
meintlich nichts über dies Phänomen geschrieben 1 
haben. Allein Argumente dieser Art besitzen weniger' 
als halbe Beweiskraft: denn wir sind imstande, 
gelehrte Werke über Naturwissenschaft dem gegen¬ 
über zu stellen, die ebenfalls Stillschweigen über* 
die Polarität wahren, obwohl letztere nachgewie¬ 
senermaßen zu ihrer Zeit und in ihrem Kulturkreise 
längst bekannt war; so, unter anderen, der be¬ 
rühmte Ibn Yunis, Astronom aus Alexandria 
ums Jahr 1000. 

Daß auf das Argument aus der Schweigsamkeit 
von Quellen kein Verlaß ist, zeigt uns der Fund 
einer unzweifelhaft mit einem Kompaß ausgestattet 
gewesenen Sonnenuhr vermeintlich ägyptischer 
Provenienz, die in Luqsor gefunden, mindestens 
erworben worden ist. 1 ) Die Echtheit des Stückes 
steht nicht in Frage; es ist von Borchardt be* 
schrieben und abgebildet. 1 ) 

Borchardt setzt unter Benutzung eines übet 
die Uhr (die er für eine Vertikaluhr hält) gelegten 
Quadranten auseinander, daß die vermeintlich für 
ägyptische Polhöhen konstruierte Uhr die Zeit 
fast immer falsch gezeigt haben müsse, dies nament¬ 
lich zwischen 9 und 10 und zwischen 2 und 3 Uhr 
um mehr als eine halbe Stunde. Über die Orien¬ 
tierung sagt B., es dürfe angenommen werden, 
die Uhr sei entweder ganz nach Gutbefinden un¬ 
gefähr nach Süden gehängt worden, oder am 
Beobachtungsorte könne die Richtung vorher in 
einer Nacht nach dem Polarstern erkundet oder 
die Mittagslinie mittels des Gnomon festge¬ 
stellt worden sein; er meint schließlich hinsicht¬ 
lich der viereckigen‘Aussparung: ,,Wir würden 
dort heute wohl einen kleinen Kompaß anbringen“, 
hält aber das einstige Vorhandensein irgendeiner 
Orientierungsvorrichtung für sehr unwahrschein¬ 
lich. 

Ich kann die Borchardtsche Auffassung in keinem 
einzigen Punkte zu der meinigen machen, und bin 
zunächst in der Lage, nachzuweisen, daß die Uhr 
ohne Frage als Horizontaluhr konstruiert worden 
ist. Damit gewinnt die Ausstattung der Uhr in 
Gestalt der Aussparung eine ganz andere Beleuch¬ 
tung. Letztere kann zu gar keinem anderen Zweck 
’ gedient haben als zur Aufnahme eines der im 
Altertum ausschließlich gebräuchlich gewesenen 
nassen Kompasse. Die beigefügte Abbildung zeigt 
das Gerät mit den erforderlichen Ergänzungen, 
An dem getreuen und die wahre Größe innehalr 
tenden Modell ist die schwimmfähige Nadel des 
nassen Kompasses eingesetzt in der Gestalt eines 
kreisrunden Korkplättcbens mit daraufgekittetem 
Eisenstückchen. Die Uhr zeigt bei richtiger Neigung 
des drehbaren Bügels, der den schattenwerfenden 
Faden spannt, stets genau richtige Zeit. 

Tragbare Sonnenuhren waren den Römern be¬ 
kannt; Vitruvius (de Arch. IX ult.) nennt in 
großer Kürze vielerlei Konstruktionen, bei ihnei* 
unter dem Namen scaphe diejenige, die für die 
vorliegende in Anspruch zu nehmen ist; allerdings, 
der Magnet und die Richtkraft werden wiederum 
nicht erwähnt. Ich beziehe mich aber auf das 


l ) Inv. Nr/20322 der ägypt. Abt d. Berliner Museen. 
Der Bügel ist meine Ergänzung. 

a ) Zeitschr. f. ägypt. Sprache 1911, S. 66—68. 
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Zeuge« ander er römischer S 
Schriftsteller und muß £| 
behaupten, daß m ihrer g 
Zeit der Kompaß ein || 
längst, eingefnhrtes Gerat p 
gewesen sei. So sagt 8 
Luerefjus Car us (de §§ 

Rer. Nat VI* v, 1042 ff.): S 
„Auch habe ich Samo- f§ 
thrakische Elngelchen in 3 
die Höhe springen sehn g 
und gleichseitig im In- g 
neru voo kupfernen Ska- 8 
phien Eiienspäne herum* p 
toben, sobald ein Magnet- || 
stein daran tergehaifcen W 
wurde; begierig scheinen p 
sie vor dem Steine zu 
fliehen, sobald sich das 
Erz dazwischen befindet/ # 

Samothrakische Rin* 
gelchen waren aus Eisen 
mit Göldüberzug hergestellt 
Höhe, sobald det Magnet genähert wurde. Unter 
einer kupfernen Skaphe oder Dose (ahenis scaphiis) 
verstehe Ich. aber kupferne Sonnenuhren Es ist 
nicht denkbar, daß Lucrez das von {hm geschaute 
Phänomen so hätte schildern können, wie er es 
tut, wenn er nur von der Anziehungskraft zu reden 
gehabt hatte. 

Ein« andere Stelle ist b« Plinins zu finden 
(bist. hat. 36, xiö) und lautet ..Was ist träger 
als der starre Stern? und hier gibt ihm die Natur 
Was ist widerstrebender als 


stoßußgsfcraif in Bezie- 
hung gebracht werden, — 
Aus einer gewissen Steile 
des Vitfüv (JL 6) laßt 
sich jetzt weit leichter 
als früher erkennen, daß' 
dort in der Tat, wie die 
älteren Übersetzer 
wollten, von einem feld- 
messerischen Instrument 
die Kode ist, das mit einem* 
Kompaß ausgestattet 
war. 1 ) 

Die Luqsor-Uhr ist nach 
Ausweis ihrer Dimebsiö- 
neo kein ägyptisches, son¬ 
dern aitgneckisch&s FaH tV 
hat; das Stuck stammt 
jedenfalls aus Kleinasien. 

Seine Breite beträgt 
72 mm; das sind 3 l /? Zoll 
der 24 zölligen altgriechi¬ 
schen Elle von 494 mm Länge, Diese Einheit war 
in Ägypten niemals kn Gebrauche. Alle Kompaß¬ 
macher haben aber bis 'durchs Mittelalter hindurch 
jederzeit glatte Einheiten oder mindestens die ein¬ 
fachsten Bruchteile derselben 

mugm der von ihnen hergea teilten Geräte .gewählt, 
wie andere Handwerker auch. Aus Maßvetgler* 
chhngen ist eine erhebliche Menge von Hinweisen 
auf i?rovenieiiz uöd Zöhsieliuagzu dlangen. 


Kompäü. 

Rekonstruktion einer Sonnenuhr, 


M Ich -meiuer das vklbsh^üdelte Amussium, Dies war 
keineswegs eiue Richtplatte oder ein Richtscheit, sondern 
es wr eitle Art Meßtisch au* weißem, zur-Ausführung 
kartogr^phisdierZfiichnungö^ geeignetem Marmor, auf einem 
Stative montiert und genau nach d« fftchltofoe ramussis; 
geebnet und geglättet-. Die B^sprebimog dies« wie änderet 
rum Gegenstände gehöriger Einzelheiten Ist '' *dogeb«nder. 
.dui-chgelübrt in meinem unter der fresse behnälitben 
Kaudbuchc. det Vergleichenden Äfetrologie. \tnd Feiämeß- 
kunde der Alten Welt. 


Sinne und Hände, 
das harte Eisern ? und hier erteilt sie ihm Füße 
und macht es gehorsam. es wird vom Magnet- 
artefn hinter sich hexgezogen; der sonst alles be¬ 
zwingende Stoff läuft zu ich weiß nickt welchem 
leeren Raume hin, ja springt, wenn er näher ge¬ 
kommen ist, herbei and verbleibt, gefesselt, in dieser 
Umsc-Mlngusg— Auch hier kann die Nennung 
eines ,,leeren Raumes % zu dem das Eisen hin¬ 
strebt, unmöglich mit der Änztehungs- oder Ab- 


der V*rwal* 


Herausg^gcbeii voo * 
uu«g des ,Saalbuigniüsenms in £*d‘Homßurg, 
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mit den eigenen Werten aufs Sparsamste uiozu- 
gehen. Unsere zukünftige Wirtscivaftsiage verlangt 
gebieterisch, daß alles, was im Inland au textilen 
Rohstoffen erzeugbar und wiedergewinnbar ist, 
verarbeitet wird. Da nun aas Papiergarn bereits 
zahlreiche Artikel von wirklich gutem Gebrauchs. 
wert hergesteilt werden können, so hegt es im 
Interesse unserer VoJkswirtscba ft, diese auch weiter¬ 
hin zu erzeugen. Auä dieser Erkenntnis heraus 


Eine äußerst lehrreiche Erfahrung bat in dieser 
Beziehung nach einer Mitteilung der »»Leipziger 
Neuesten Nachrichten'* die rumänische Mühlea- 
ihdüstrie während, des Krieges gemacht. Bi» 1914 
bezog sie ihre Maschinen fase durchweg aus 
Deutschland. Sie befand sich dabei sehr gut. 
weil die deutschen Maschinen in jedem einzelnen 
Falle den besonderen Bedürfnissen Rechnung 
trugen und ein Versagen oder Unbrauchbar werden 


hat auch das Demobilmachungsatn't verfügt, daß eines Maschinenteils leicht und rasch wieder be- 


iu Zukunft eine große Menge bestimmter Erzeug¬ 
nisse nur noch aus Papiergarn her gestellt werden 
dürfen/ Diese Be«tim- 


hoben werden konnte. Diese Anpassungsfähigkeit 
haben die amerikanischen und englischen Maschinen 

nicht; Es sind Typen- 


l^uML 


mung zwingt uns; uns 
daran zu gewöhnen, 
diese Stof fe nicht mehr 
wie bisher als „Ersatz 
Stoffe" zu betrachten, 
sondern als vollwer¬ 
tige, gleich berechtigte 
Erzeugnisse 
Über die anderen 
heimischen Ersatz- 
fasern bemerkt Prof. 

Dr, Ubbeloh.de, der 
Leiter des genannten 
Institutes: Nessel, 

Hop len und Ginster 
ergeben bei geeigneter 
Behandlung sehr gute 
Fasern. Es wäre wün¬ 
schenswert, diese Fa¬ 
sern im Interesse un¬ 
serer Volkswirtschaft 
auch weiterhin, und 
zwar in möglichst aus¬ 
gedehntem Maße zu 
verarbeiten. Bisher 
kommen die vorbe- 
zeiehneten Fasern noch 
ziemlich teuer zu ste¬ 
hen, weshalb die Frage* Nach dl 

inwieweit dieselben \ ame 

konkurrenzfähig bieU der Eriibilet th 

beü werden, zur Zeit ■ .... • 

nicht Zu beantworte« Zur ,0 " 
l*t: . 

Von den übrigen Faserpflanzen ist die Lt*ptn& 
beachtenswert-, welche zwar ic geringerem Maße 
brauchbare Fasern liefert, dagegen aber wegen 
ihrer Vielseitigkeit (Gewmuung von Fut.terohttelü 
wsw.) ein nutzbares Material dar stellt und sich 
deshalb ihr Anbau dauernd lohnen Öüjrfte v Eben¬ 
falls wird wohl auch die Verwendung de* Tort- 
faaer bmebcobteiben, mitidestena als SU cckdugs« 
mittel für Wolle» Die uns bisher• vorge kom men &n. 


roaschincn, die zwar 
im einzelnen etwas 

billiger sein mögen als 
H die deutschen, abe?r 

kein e Reparaturen ver- 
Ü| tragen and darum beim 
Versagen durch aene 
ersetzt werden müssen. 
Das ist besonders be¬ 
denklich dann, wenn 

feei der Konstrukt!nn 
der M äaehineü ein be¬ 
st mi in tes Yetarbej- 
tangsmaierial berück- 
'M sichtig! worden ist. 
j|§ Denn anpassungsfähig 
ist die englische Und 
amerikanische Ma¬ 
schine eicht. Nun 
weiß aber Jeder Fach¬ 
mann, feesspiels- 
weise zwischen rtamä- 
nisebem und atnmkar 
aischem Getreide ein 
gvö.öer Uoterschied be¬ 
steht, Kein Wunder, 
wenn die rumänischen 
Müller die von jenseits 
Naeii doeuf JCupi«Mtiei>. *ou e,£. w****«. ^ Ozeans geliefet- 

JAMES Watt ten Maschinen nicht 

d« Erfurt« *r OsiDpfmaticiiiive. brauchet, können nnd 

nach deutschen Pro- 

Zur 100. Wiederkehr 7 WesUr$g»-:- i$< Avgüst tiukteo ruiea. V.. 


DH gröölt gewölbt« £istnl>&h«brücke der Erde. 
Died^nÖrealoic Schweden übeisp&naeode eiserne, 
im Jahre 1891 erbaute Brücke konnte aut mit 
Lokomotiven von 12.3 t Achsendruck und 20 km 
Siwödeng^chwindigkeit befahren werden und ge¬ 
nügte infolgedessen nicht den erhöhten Aöfoide- 
fUBgen der Jetztzeit. Als Ersatz dieser Brücke 
ist jetzt* wie wir der Zeitung des Vereins Deutscher 
Eisenbahn Verwaltungen entnehmen, 140 m unter- 


MiächgüvvAbe aus Torf und Kuß^tbahmwolle bc~ hälfe dmelben tim' nfcife ’ fertiggesteltt. 


saßen ausgezeichnete. Eigenschaften und waren 
vod größter HakbaritefL Ais v kommen 

auch diu Kaninchen hwtte 4 n Frage. Diese aieifeö 
ein ausgezeichnetes Material dar. Ihre Erzeugung 
muß und kann noch beträchtlich gesteigert werden/ 

Anierifcaaiscbc uud deutsche Maschine», Es ist 
nicht so leicht, wie unsere Feinde gedacht haben, 
die anpassungsfähige indiVidHälisiercnde deutsche 
Industrie durch ihre typisi^eode tu ersetzen. 


die Mt m L Achseodruck und Too km St undea- 
geschwindigkeit beteefenet ist. Bei der V«ran- 
Achiä^ung zeigte «ich eine. Eisenbetonbrnck^ einer 
Eläbnbrücke wUtÄchaH^ch überlegen. Di« dürch 
den Krieg veranlagten PoeiftverhMt^isseyhWbih' die 
We 1 1b&werb$£ähigk » ikd^T Eiseobetocbrücke weiter 
erhöht. Die neue öreälo-Bfücke ist iait ihrer 
Spannweite von 90,7 m die größte gewölbte voll- 
spurige Eisenbahn brücke der Erde. Die überhaupt 
größte» bisher 3 usge führte gewölbte Eisenbahn- 







Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 
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Watls Versuchsapparat 
von 1763. 

,Aös dem Kensingtonmuseuj» iß 


brücke der Erde 
führt die Schmal- 
spüfbahu Cftitr 
Äfosa mit einer 
Spannweite von 
96 m über das 
Flcssuntal bes 
Longwses im 
Kanton Grau- 
bündea, 

Mltteraiölgeitiii- 
ming aus Sehie* 
Ißr» Angesichts 
des durch den 
Krieg entstände* 
nea Mangels an 
Benzin, Leuchtöl, 
Schmieröl usw. 
beschatt*gt man 
sich in Schweden 
mit der Frage der 
Miner alölgewin- 
nuiig ans Schiefer. 
Die Menge des in 
den Akunschie* 


London. 

ferlagern Süd- 
Schwedens ent¬ 


haltenen Schie- 


fers wird auf 5250 Millionen Tonnen geschätzt* 
die bet einem Ölgehalt von .3 bis 4% was Aua* 
beute von M4MUI. Tonnen Rohöl ergeben wurden. 
Der 33 edarf Schwedens, der etwa 25000.t; Schmieröl 
jährlich beträgt, könnte daraus auf lange Zeit 
hinaus gedeckt werden. Als Stätte der Schiefer- 
deatiÜation ist vor dem Kriege hauptsächlich 
Schottland bekannt gewesen. Aber auch in andern 
Ländern, wie Frankreich, Österreich usw. ist 
Schieferöi seit geraumer Zeit gewonnen worden. 
Im Kriege hat man der Finge überall, 
wo geeignete Schieferlager vorhanden 
waren, erhöhte Bedeutung heigemes- 
sen, so z. B. in Australien, wo neuer¬ 
dings sehr reiche Vorkommen an Öl* 
schiefer festgestellt worden sind, ln 
Deutschland wwrtk Schiefer in frühe* 
ren jahfen in Rbeinlandea und 
bei Reutllßgeii verarbeitet. Vor dein 
jedoch nur noch 
die Gewerkschaft Messel in der Nähe 
von Darmstadt mit der Verarbeitung 
von Schieier zu Paraffin und Mineral* 
ölen. Aus dem bituminösen Schiefer, 
der bei Messel 40 bis 45% Wasser, 6 
bis fo% Teer (Rohöl) und 40 bis .50% 

Rückstände enthält, gewinnt man 
heute ans tqqo kg Schief er: 1351 Rohöl, 
daneben 295 i Ammoniak wasser und 
59 cbm Schwelgas, das als Brennstoff 
in Gasmaschinen oder unter den 
senkrechten Betörten verbrannt wird. 

Während des Krieges sind die Öl- 
schiefervorkomraen in Sud- and Nord¬ 
deutschland auf ihre Ausbeutefähig¬ 
keit hin untersucht worden Die Er¬ 
gebnisse sind noch nicht veröffent¬ 
licht. Die Zukunft der Ölscbjefer- 


verwertung hangt von der Gestaltung des Marktes 
nach Aufhebung der Blockade ab. 

(Zeitschrift d/Vereins dtachr. Ing.) 

Kortsemuselmte ilureb Kohlensäure. Beim 
Sterilisieren von Früchtsafte n t Obst» und anderen 
Lehensm \ ttelkonsef ven kanu dadurch, daß während 
des Abkühleas im obersten Teil des Gefäßes ein 
laftverdünntet Raum entsteht, selbst bei schein- 
bar dichtem Verschluß. Außeoluft eingesaugt 
werden. Dabei dringen leicht asadh Bakterien 
und Pilzsporen ein, wodurch dann zur peinlichen 
Ü berrasehimg der Hausfrau der Inhalt in Gärung 
versetzt oder zum Schimmeln gebracht werden 
kann, obwohl die ursprünglich darin enthaltenen 
Keime durch die Sterilisation unschädlich gemacht 
worden waren. Wie Dr. A. G r a <d e n w i t z in der 
^Technischen Rundschau 1 * (Nr. iS) mitteilt, ist es 
dem Leiter des Bakteriologischen Instituts in 
Cbilstiania, Dr. P. Aas er * gelungen, durch eine 
Vorrichtung zur Erzeugung von Kohlensäure in 
dem Raume oberhalb des zu konservierenden 
Fiascheninhäits diesen Übeistand zu beseitigen. 
Das Verfahren ist folgendes. In de« Korken des 
weitöalsigeu Konserviecuögsgefäßes Ist ein Rea- 
geurröhrchm eingelassen, das in den Flaschenhals 
hiaeröreicht und unmittelbar unter dem Korken 
vier kIwöe.:öWäöhgeä>hÄt^ Sobald nach erfolgter 
$teiilisalic*n der Kork Aufgesetzt ist. wird in das 
Reagenzglas eine Mischung voo do ppelt kohlen- 
saurem Natron und Weinsäure ein gefüllt, das Glas* 
chen durch einen kleinen Korkstopfen verschlossen 
und der ganze Korken samt dem Flaschenhals 
mit Paraffin abgediebtet. Legt man jetzt die 
Flasche soweit um. -daß etwas von dem flüssigen 
Inhalt durch leihet! Öffnungen in das Reagenz¬ 
röhrchen eindringt, so beginnt darin die Ent-' 
Wicklung der Kohlensäure, Deren günstige Wirkung 
als Konse r vensciru t*\ die bei Vergleichs versuchen 



WaUs lUtnebsmaschme mn. lfSS. 
Aus dem fCcusiogtomnuseum jV Lütidoov 
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deutlich in Erscheinung trat, beruht wahrschein¬ 
lich nicht allein auf dem Ausgleich der Druck¬ 
verminderung im Flascheninnern, wodurch das 
Eindringen neuer Keime mit der Außenluft ver¬ 
hütet wird, sondern auch auf der dadurch er¬ 
reichten Absperrung des Sauerstoffs, den etwa 
noch im Flascheninhalt vorhandene Pilzsporen 
und aerobe Bakterien zu ihrer Entwicklung ge¬ 
brauchen würden. Mit Hilfe einer derartigen 
Vorrichtung läßt sich also durch Erzeugung einer 
abdichtenden Kohlensäureschicht die Haltbarkeit 
der Konserven oder Fruchtsäfte sichern, ohne 
daß man bei dem gegenwärtigen Z uckermangel 
zu gesundheitlich nicht einwandfreien chemischen 
Konservierungsmitteln seine Zuflucht nehmen 
müßte. He. 

(Das Verfahren kommt nicht in Betracht für 
Konservengläser, deren Abdichtung auf dem im 
Innern auftretenden Vacuum beruht [Weck, Rex 
u. ähnl.], sondern nur für Kork- und ähnliche 
Verschlüsse! Redaktion.) 

Bficherbesprechung. 

Heilende Hände. 

Wenn eine Frau Männerwerk oder Männer¬ 
schmerzen schildert, gelingt es ihr selten, den 
rechten Ton zu treffen. Meist sind ihre Helden 
süßliche Romantiker oder sentimentale Poseure, 
denen gerade das Urelement des Heldischen fehlt, 
— das Männliche. Es ist, als sähe die Frau ihren 
Gegenpol nur da scharf und einigermaßen objek¬ 
tiv, wo sie selber ein Stück Mannestum in sich 
trägt. Die männische Frau wäre demnach die 
verständnisvollste Beurteilerin männlichen Wesens 
und Wirkens. Nur sie kann ihm gewissermaßen 
kongenial sein. Kommt eine solche Frau jedoch 
zur Ehe, so wird sie sich nicht etwa den gleich¬ 
gestimmten, stark männlichen Mann erwählen, 
sondern — aus einem gesunden Zuchtwahlinstinkt 
heraus — den sie einigermaßen ergänzenden Mann 
mit weiblichem Einschlag. 

Ein solches Paar stellt Lu Volbehr in ihrem 
neuen Roman 1 ) „Frauenwerk“ vor uns hin. Dich¬ 
tungen sind Selbstbekenntnisse. Kein Dichter 
kann Gestalten schaffen, die nicht von seinem 
Blute genährt sind. Und die Menschen dieses 
Romans sind von so erquickender Lebendigkeit, 
daß die geistige Mutter ihren Wahrheitsgehalt un¬ 
bedingt als tiefes seelisches Erlebnis empfangen 
haben muß. 

Hedwig von Maar ist der Chef eines großen 
Nürnberger Handelshauses. Ein ernster, kühler, 
etwas nüchterner Mensch, dem die Hochhaltung 
der Tradition einzig würdige Lebensaufgabe dünkt. 
Eine männliche Aufgabe, in die sie hineinwuchs, 
durch Erziehung und Anlage befähigt. Aber sie 
ist allein. Die Mutter ging aus dem Hause, um 
in einer zweiten Ehe Lebensglück und Befriedi¬ 
gung zu finden. Vetter Hans, der als Glashütten¬ 
direktor im bayrischen Wald sein Künstlerherz 
entdeckte — in allem ihr geborenes Widerspiel — 
studiert fern in München. Sie hat ihn durch 


a ) Verlas Max Seyfert, Dresden, 1918, 329 Seiten, Preis 
geh. M. 6.60, geb. M. 8 60. 


ihre starre Unnahbarkeit aus dem Hause ge¬ 
trieben. Und dennoch sind beide für einander 
bestimmt; der gefühlswarme impulsive Künst¬ 
ler und das in allen Gemütsdingen ängstlich zu¬ 
rückhaltende Weib. Er nannte sie lieblos, selbst¬ 
gerecht — nein, nein, sie war beides nicht. Einsam 
war sie, namenlos einsam. Ein liebeleeres Leben 
stand vor ihr „ein freudenbares**. Aus dieser 
qualvollen Einsamkeit, aus drohender Versteine¬ 
rung des Herzens erlöst sie endlich Hans Suchers 
Liebe. „Willst du dir von meiner großen Liebe 
helfen lassen, du armes, reiches Mädchen du?'*... 
Der Hans hat seine Grete gefunden. Der leicht 
geschürzte Knoten der Fabel scheint sich im Ehe¬ 
bett restlos lösen zu wollen. 

Das alles wird in einer seltsam abgeklärten 
Sprache vorgetragen, die durchsichtig und klar, 
wie Brunnenwasser, daherrinnt. Da setzt der 
eigentliche Konflikt des Romans ein: Der große 
Krieg ist entbrannt, Hans zieht mit hinaus und 
verliert durch einen Granatsplitter beide Augen. 
„Seitdem der Arzt ihr, die so gefaßt und ruhig 
erschien, die volle Wahrheit gesagt hatte, konnte 
Hedwig nur noch eines denken; Muß er erwachen, 
erwachen zu der furchtbaren Wahrheit?" Und 
die Stunde kommt, und mit ihr der volle Kelch 
des Leidens. Hans bäumt sich verzweifelt gegen 
das Unerbittliche, kein Trost wird ihm gerecht. 
Tiefe Falten graben sich um seinen Mund, man 
will ihn lesen und schreiben lehren, damit er 
seinem Leben wieder einen Inhalt gebe: er lehnt 
es ab. „In mir", ruft er, „ist nichts lebendig als 
meine Kunst. Das ist es ja, das Furchtbarel 
Ich sehe Formen und Farben, Farben! Tiefe 
rote Fluten und glänzende schwarze Linien und 
Töne, so tief, daß ich darin versinken möchte !** 
Entsetzt starrt ihn Hedwig an. Der Blinde sah 
Farben und Linien und Formen? Er sah sie und 
konnte sie nicht gestalten. Die künstlerische 
Schaffenskraft war am Werke trotz der zerstörten 
Augen. Aber gerade dann mußte ihm geholfen 
werden, mußte alles geschehen, ihm neue Arbeits¬ 
gebiete zu erschließen. Die nüchterne, sonst so 
praktische Frau ringt und müht sich ab, das 
rechte zu finden. Aber der Blinde schüttelt den 
Kopf. „Das kannst du nicht versuchen, denn 
du weißt nicht, was es heißt, Künstlerisches zu 
gestalten. Du kannst nicht wissen, wie das in 
einem quält und wühlt, bis die Hand formt und 
gestaltet. — Erst dann ist der Sinn frei für andere 
Tätigkeit. — frei? Nein, er ist gesteigert und 
verdoppelt!" 

Nein, das konnte sie nicht verstehen. Ihr war 
nicht gegeben, nachzuempfinden, was ihrem Ver¬ 
stand fremd war, sich hineinzufühlen in eine 
Welt, die sie nicht kannte. Mutlos und scheu 
verbirgt sie, was sie ihm hatte dar bieten wollen: 
„ihre Hilfe als klarer zielbewußter Führer auf 
dem Weg der Tagesarbeit und der Tagespflichten. 
Es erschien ihr dies nun bettelhaft wenig.** 

Der Künstler aber leidet an der unruhvollen Qual 
unerlösten Schaffensdranges — Ein ewiges Gestal¬ 
ten und Gebären der Phantasie, ein unermüdliches 
Quellen aus geheimnisvoller Tiefe. Wo aber bleibt 
die ausführende Hand, die das alles in Formen 
gießt und der flüchtigen Erscheinung die Lust 
der Verstofflichung gibt? 
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Nicht Freunde und Verwandte, nicht die Gattin 
ist erwählt, sondern Luise Frobenius, des Meisters 
zartfühlige Assistentin aus gesunder Zeit. Fein, 
unendlich fein ist dieses Suchen und Finden der 
Seelen im Lande der Kunst geschildert. Da ist 
kein Hauch von Erotik, sondern nur ein keusches, 
ehrfürchtiges Verstehen, Finden und Binden. Im 
Garten ist es. 

„Suchen sie wieder Blumen?" fragt der Meister. 

„Nein, heute nicht. Die Glocken stehen noch 
im Atelier. Sie haben rosa Töne bekommen, wie 
Abendwolken, und die Stempel haben sich gelb 
gefärbt." 

„Und die Stiele? Sind sie nicht grau gewor¬ 
den?" 

„Das weiß ich nicht. — Aber ich habe keine 
Vase für die blassen Glocken." 

„Die Glocken müßten wie Saphire auf den Bee¬ 
ten stehen, aber im Sterben müßten sie im tief¬ 
roten Violett aufleuchten und die Kreuzstempel 
müßten brennen wie Blitzfeuer — und in großen, 
schwarzen Kelchen müßten sie stehen und sich 
in der glänzenden Fläche spiegeln in ihrer letzten 
Pracht.“ 

„Schwarze Kelche?" fragte zagend Luise. 

Und sie geht hin und schafft den schwarzen 
Glasfluß, den der Meister braucht, läßt sich durch 
keinen Rückfall des Eigensinnigen beirren und 
wird die ausführende Hand des Blinden. Ein 
seltsames Märchengefäß schaffen sie. An der 
Hand der Kunst findet Hans sich ins Leben zu¬ 
rück. DE LOOSTEN. 


Personalien. 

Ernannt, oder berufen: D. Vertret. d. Mathematik a. 
d. Techn. Hochsch. in Breslau Prof. Dr. Gerhard Hessen - 
berg , d. erst kiirzl. ein. Ruf nach Königsberg abgelehnt 
hat, a. d. Univ. Tübingen als Nachf. d. nach Hamburg 
gehenden Prof. W. Blaschke. — D. Handelsmin. a. D. 
Dr. jur. Friedrich Wieser z. o. Prof. d. Rechts* u. Staats* 
wissensch. a. d. Wiener Univ. — An d. Univ. Lausanne 
d. Priv.-Doz. Dr. G. Bonnard z. a. o. Prof. d. engl. Sprache 

u. Literatur. — D. philosoph. Fak. d. Univ. Zürich 
Ferruccio Busoni z. Ehrend. — Dr. phil. Ernst Baasch 
in Hamburg v. d. rechts* u. staatswissenschaftl. Fak. d. 
Univ. Freiburg i. B. z. Ehrend. — Von d. Rekt. u. Senat 
d. Techn. Hochsch. z. Braunschweig d. Geh. Oberbaurat 
Alexander RüdeU im Ministerium d. öffentl. Arbeiten zu 
Berlin z. Dr-lng. ehrenh. — D. o. Prof. d. Pharma* 
kologie a. d. Univ. Halle Dr. Gros a. d. Univ. Köln. — 
Ottokar Kernstock , Chorherr d. Stiftes Vorau u. Pfarrer 
in Festenburg (Steiermark), v. d. Grazer Univ. z. Ehrend, 
d. Philosoph. — Dr. Günther Kniesche , bish. Direktorialass. 
am Zoolog. Garten, Leipzig, z. Dir. des Zoolog. Gartens 
in Halle a. S. — D. Arzt Dr. med Benno Chajes in 
Berlin-Schöneberg z. Doz. f. Gewerbehygiene a. d. Ber¬ 
liner Techn. Hochsch. unter gleichz. Ernennung z. Prof. 
— D. Gießener Priv.-Doz. Dr. Heinrich Junker (aus 
Offenbach a. M.) als a. o. Prof. f. vergleich. Sprach- 
wissensch. a. d. Univ. Hamburg. — Prof. Dr. jur. Frans 
Beyerle in Basel a. d. Lehrst, d. deutsch, bürgerl. u. 
Handelsrechts a. d. Univ. Königsberg als Nachf. Julius 

v. Gierkes. — Von. d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. 
d. Univ. Breslau d. Geh. Justizrat Prof. Dr. Brie z. 


Ehrend, rerum politicarum. — Z. Nachfolg. d. verstorb. 
Prof. Röhmann unt. Umwandlung d. Extraordinariats i. 
ein Ordinariat Prof. Hofmeister aus Straßburg. — D. 
Ministerialdir. Geh. Ober-Med-Rat Prof. Dr. Gottstein 
für d. Dauer sein. Hauptamts als Dir. d. Medizinalabt. 
d. preuß. Ministeriums d. Innern z. Dir. d. Wissenschaftl. 
Deputation f. d. Medizinalwes. u. z. Dir. d. Apothekerrats. 

— Z. Nachf. d. Prof. Max Deutschbein a. d. Lehrst, d. 
engl. Philologie a. d. Univ. Halle d. bisher, o. Prof. a. 
d. Straßburger l'niv. Dr. Bernhard Fehr. — Von d. 
evangel. - theolog. Fak. d. Univ. Bcnn z. Ehrend, d. 
Prof. d. klass. Philologie a. d. Berliner Univ. Dr. Eduard 
Norden; v. d. med. d. Physiker Prof. Max v. Laue; v. d jurist. 
d. Histor. Prof. Friedrich Meinecke; v. d. staatswissenschaftl. 
d. Unterstaatssekretär im Kultusministerium u. früh. Prof, 
d. oriental. Sprachen in Bonn Dr Karl Heinrich Becker; 
v. d. philosoph. d. Rechtst. Prof. Dr. Wilhelm Kahl u. d. 
Physiologe Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Nathan Zunts; u. 
neun Personen z. akadem. Ehrenbürg. — D. a. o. Prof, 
d. klass. Philologie, Würzburg, Dr. Th. Slängl , z. Ordinarius. 

Habilitiert: A. d. Univ. Heidelberg Dr. S. Edlbmtker 
für Zoologie. — F. Kunstgesch. a. d. Univ. Halle Dr. 
C. Gerstenberg . — A. d. Bonner jurist. Fak. d. Land¬ 
richter Dr. jur. Ernst Isay aus Elberfeld. — A d. natur- 
wissenschaftl. Fak. d. Univ. Zürich Dr. K. Meißner für 
d. Fach d. Physik a. Priv.-Doz. — An d. med. Fak. d. 
Univ. Bonn Dr. F. Sioli, Ass.-Arzt d. Provinzial - Heil- 

u. Pflegeanstalt, f. Psychiatrie; Dr. R. Habermann , Ober¬ 
arzt d. Hautklinik, f. Dermatologie, u. Dr. W. Poppelreuter , 
Ass.-Arzt d. Kölner Krankenanstalt Lindenburg, f. Patho¬ 
logie. 

Gestorben: D. Wirkl. Geh. Oberbaurat Paul Hoßfeld , 
73jähr. — 71 jähr. d, a. o. Prof/f. Laryngo- u. Rhinologie 
a. d. Univ. Wien, Präsident der Laryngologischen Gesell¬ 
schaft Dr. med. Wilhelm Roth. — D. i. Bern im Ruhest, 
leb. früh. Prof d. Physiologie a. d. Tübinger Univ. Dr. 
Paul v. Grütxner, 72 jähr. — 75 jähr. Prof. Dr. S. May bäum. 

— In München d. Lehr. f. (ranz. u. engl. Sprache u. 
Literatur a. d. Techn. Hochsch. Gymnasialprof. a. D. 
Dr. R. Hippenmeyer t 78 jähr. — 81 jähr. Prof. Dr. Hugo 
Schultze, Leiter d. landWirtschaft!. Versuchsstation d. Land¬ 
wirtschaftskammer in Braunschweig u. Doz. a. d. Techn. 
Hochsch. — In Berlin d. ber. Rechtslehr. d. Berliner 
Univ. Prof. Josef Köhler , 71 jähr. ^ 

Verschiedenes: Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Paul Für- 
bringer , d. früh. Dir. d. inn. Abt. d. städt. Kranken¬ 
hauses im Friedricbshain (Frankfurt a. M ), w. 70 Jahre alt. 

— D. Ordin. d. Mathematik a. d. Univ. Halle Prof. Dr. 
Albert Wangerin tritt v. Lehramt zurück. — D 50 jähr. 
Dr.-Jub. beg. d. emerit. o. Prof. a. d. Univ. Münster 
Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Richard Lehmann in Godesberg 
a. Rh. — D. 60 jähr. Dr.-Jub. beg. d. Geh. Ober med.- 
Rat Dr. med. Motits Pistor. — Prof. Dr. Frans Wtlh. 
Beyer , d. nach vieljäbr. erfolgreich. Lehrtätigkeit a. neu- 
philolog. Gebiet in München im Ruhest, lebt, w. 70 
Jahre alt. — D. a. o. Prof. Dr. 0 . Seifert, Vorst, d. 
Poliklinik f. Nasen- u. Kehlkopfkranke, Würzburg, wurde 

v. d. Abhaltung v. Vorles. entbund., d. Gelehrte ist 
66 Jahre alt. — Prof. Dr. phil. et med. h c., Dr.-Ing. 
h. c. Otto Wallach in Göttingen beg. d. 50 jähr. Dr.-Jub. 

— D Vertret. d. alten Gesch. a. d. Leipziger Univ. 
Prof. Dr. Joh. Kromayer voll. d. 60. Lebensj. — Ein 
sehr verd. deutsch. Gelehrter, d. früh. a. d. Univ. 
Philadelphia wirk. Assyriol. Prof. Hermann Hilpreckt beg. 
sein. 60. Geburtst. — D. a. d. Hamburg. Univ. neu¬ 
begründ. Extraordinariat f. deutsche Literaturgesch. ist 
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Ein Preisausschreiben des Sultans, Nach dem 
„Neuen Orient' 1 hat der Sultan einen Preis von 
500 ägyptischen Pfund für die Abfassung des besten 
Werkes übet Ägypten zur Zeit des Khediven 
Ismael Pascha äüsgeaetzb Die Preisarbeiten wer* 
den bis urntn 32 . Dezember xgzo angenommen und 
können arabisch, englisch, hanxosisch oder ita- 
itenisph geschrieben sein. 

Der Stapel lauf des größten Betonschiffas. Einem 
britischen KmGulatsbericht aus Kalifornien zufolge 
;*mde das größte, je erbaute Betonachiff, die 
„Paölo Alto' (7500 t), von der Gauveniment-Island- 
Werft in Oakfead Voth Stapel gelassen. Die 
,,Paolo- AUo" ist ein ÖiiabkscfcifE die 21 Tanks 
enthält ntwS 3 Millionen Gallons fassen kann. Das 
Schiff ist 430 Fuß lang, 54 Faß breit und 36 Fuß 
tief. Zum Ban wurde eine Terrakotta«Basis ver¬ 
wandt, Äböhche Be^öuschiffe wie die „Paolo Alto 4 *-, 
werden iör Rechnung der Regierung auf vier an¬ 
deren Werften erbaut. 

Eixdiuvtf in pfate. Aus Santiago de Chile wird 
geineidet. dätfT in der Gegend von Panimavida 
gröB^ Tager von radiumbaltigen Mineralen 'ent¬ 
deckt wurden, deren Ausbeutung bereits in An¬ 
griff genommen wurde. 

HeuesPtM$&uschre\b*n de* Kan^Gtselhchafi Der 
Ablieferungstermin für da» neue Pmsausscbrrit>en 
der KanbGetsieltschaft, dessen Prelsstifttr Professor 
Dr Karl Guttier ia München ist, und dessen 
Thema lautet: „Kritische Geschichte des Neukan¬ 
tianismus von seiner Entstehung bis zur Gegen¬ 
wart", ist auf den 22. April i$2 1 iestgesrtu. wor¬ 
den. Der erste Preis beträgt 1500 der «weite 
?ooo AL 


d. bisher. PruL %. d. Afodecoie z. Posen Dr. pbil Raben 
Petsch übertrag, Word. — D Ordiu. d. engl, Philologie 
Prof. Dr. Ludwig Scttiieking i , Breslau hat d. Ruf a. d- 
Uoiv. Halle ate Nach f, Mai Deutschbeins abgel. — Zwei 
verdienstv. Beamte d. BefUner Staatsbibliothek vaU/Uir 
70. Lebensj., d. Dir. d. karfogFaph, AhL., Ptof Dr. 
Mitnnch' Meintet iu d. lrüb. db?fb:bUilh«*.ka?. u Leu. d. 
jaternat. Bibliographie d. Geh* Heg.-Kat 

Prof. Dt. Oskar Uhiworm. --- D. neue a. o F'rof. f, 
analytische Chemie a, d. Hamburg# Uxuy, bat • d Senat 
d. Der. a. d Devuscten Tefjho.;. fl chr.rt. >n Präs l>r*. 
Er#* Pa**tt iib#tr >: Eine. L?&r*L f. peukroalpilege u. 

.H*im*Hohuu i t -W. ä. Deutschen Techiu Hpcfwmh in 
Prasi errichtet wutfl D erste laüalfer dies. Lehrstuhles 
i <i. Architekt Dr C*sl F, Kühn. - KiUcrgutsbes 
Fi _ ßtust] i'Öölttnhagen-) hat li. philosoph. Fak, d. Uoiv. 
(jpeifswald dk? vdu 1510. M. aut Ausschreibußg 

eih: PreiSÄufgabe. ä. dF Gebiete xL Gitsriattienforsch, 
Poriupems zur Verfüg. gest. ,-«>-11 , 1 ’tof i slaw. 
Phitulogle u. Vorst- d Senut.'äik i. slawische philolpgie 
a. d Wierisf LFhsv. ör. Milan \Re\ktat . scheid, v d. 
Wiener bniw «i übcmedelt nach A^fiun/—• F <J S musik- 
wisseusch 3 ‘fliV Yhäfes. ß, 4 . l eehu. Huch-cb. Thresdeu wurd, 
Prof I 5 j • Eugen Sfhmtt V. öresdeer Khasbreuodeii d. 
Mittel 2.ur £ Triebt üife eines Grammophon-Archivs gestiftet. 
>r- A d. Jl.andwlshoehKb. München sind im iahet. Sunmier- 
rjsm s7x (S- 5 , i^TÖ ^^^rordentl. Studierende, j.ra <55? 
lto5pit»nt. u. 50 Uv) Hörer eiogeschr. Übt. d. 57 *t 
Studier hbL sieb 35 weibl u 63 Ausländer »davon sind 
js Ofciit^eü Osten«irJier'C p. GesaraU^Id d. Studier., 
Ho^.itaenen. u. Hbrer hefrägr. — Vur 25 Jahren, 

am :ifr August 1894, -Marn dct : ; XtäaMXi: Tecbihker 
fron i'prt 0 i. - D':;." 


Wissenschaftliche und technische 
WochenschaUi 


Neuheiten der Technik. 

(£mujleh g^cbütit.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die it Umseh&u'\ 
Frankfurt a r Air-Niederrad, 

I0I> VdiTlrbtnng ÄU|n Bblipitelbvrt Im DunkFln. 
Die Erfiddung von Viktor Holzet soll et 
ermöglichen, Gedanken aufzueeichneu und. son¬ 
stige Notizen;■ im Dunkeln m Papier z’u briog^en; 
zugleich soll ...sie eine Hilfe für alle Bbsdeu seio, 
denen es iöfölge dieser Erfindbßg epthogheht 
wird, ohne jede Anleitung rn Klarschrift «Chseit»en 
zu kbdoebv Zu dmeru Zweck ist in einer aus 
Höl« oder Metall best übende h 7 r Ota me i ia> eine 


FunkenieUgraphU und SonnentinsUrnis. Schoo 
längst war die Tatsache bekannt, daß die Wehen 
der drahtlosen Telegraphie duicb die Souas uh* 
gönstlg beeioilußt Werden. Die drahtiose Vcx* 
ständigüög ist deshalb namentlich aut große. Ent¬ 
fernungen nachts wesentlich besser ab am Tage, 
und man • käaö . ibfet -Dänkelhett’ mit Stationen in 
Verbindung treten die bei Tageslicht nicht äu 
erreichen stoß- Die Ursachen dieser Erscheinnng 
sind noch sucht genügend auigeklärt. Der Leiter 
des französischen H ecre^ funkend lenstes, General 
Ferrit, hat bei der Sooneafinstet 
tiis am 8. Mai dieses Jahres erneu be- 
mefkenswecten Versuch.gemacht, der 

vielleicht über den Zusammenhang 
'«wischen d.««Cu Sonnenlicht und den. v 

Wellen der drahtlosen Telegraphie -;v 

weitereö. Aöfechlnß^bbh Wird. Fecri6 
ttät nämlich .während der Dauer der > - 

Sonuenfhisternis von der Funken- 
Station Meudon aus mit der im At- h 

lau tischen Ozean gelegenen Insel 
Ascension in Verbindung. Während 
sonst «wischen diesen beiden Sta¬ 
tionen <4»e Verständigung am Tage 
mehl zu erreichen ist. kamen während 
der gaßzeti Dauer der Sonnenfinsternis 
die Zeichen von Äeceitsion in Meüdou 
kehr deutlich an. 






Erfindungsvermittlung. 
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Papierrolle (b) auf einher Achse (d > derart ab¬ 
wickelbar befestigt, dab d»3 beschriebeöe Papier 
(g) an einer Stelle der Außenseite (f) der Trommel 
über eine vertieft liegende Unterlage hinweg- 
gezogen wird. Diese bildet einen Schreibt au m 
(e), über den der Bteteiift infolge des erhabenes 
Randes des Sehrei bramns beim Sch reiben nicht 
hinwegbewegt werden kann «nd ein Durch- 
einanderschrelben in der Dankelheit unmöglich 
gemacht wird. Eia auf der Achse (d) der PaRiet- 
roüe Sitzendes Sperrad fr ) mit Sperr klinke (h) 
ermöglicht es. das Papier stets mir um den Zeilen- 
absfcami herauszvzieheo. Die dem Zahnrad (c) 
gegenüberliegende Seite der Trommel ist mtt einem 
abnehmbaren Deckel (I) verschlossen, wodurch 
die Erneuerung der Papierrolle ermöglicht wird. 
Die Vorrichtung kann mit eioeni Waudarm <w) 
bequem über dem ; Beit angebracht werden. R. 

102, Neuer, federnder HelÖhr^ttsllft. Die neu* 
Reißzwecke von Helmut h Beckmann ist mit 
einem Kopf aus Messing versehen, in welchem die 
Spitze eingesetzt ist. Unterhält* des Kopfes ist 
ein drei federnde Zungen enthaltendes Messing- 
htechsiück auf den Stift aufgeachoben. Beim Ein¬ 
drücken der Reißzwecke Jegen sich die federnden 
Zungen auf das Papier und halten dieses fest, sö 
<faÖ ein Ausreißen des Papiers ausgeschlossen ist. 
Für den unteren, die Federung enthalten den Teil, 



der natürlich nicht unbedingt mit drei Zungen, 
sondern auch in beliebiger anderer Weise federnd 
ßüjsgestaltet werden kann, ist dtmnr$ Messingblech 
vorgesehen, Er katin jedoch auch ans anderem 
federnden Material bestehen und entweder lose 
auf den Stift au/geschoben tem oder auch am 
Kopf befestigt werden. Dieser Teil ist aus einem 
besonderen Stück Material her gestellt, damit der 
Kopf der Zwecke von dieser Feder unafc&änglg 
hergestellt wird Er ist daher sowohl bezüglich 
seiner Abmessungen als auch bezüglich «eines 
Materials und der Art der Befestigung der Spitze 
von der Federung unabhängig, E. 

103;, Verfahren zur Herstellung ton klarblelhefiden 
Getränken aus Fr«elitsalten. Sowohl frische, als 
teilweise und ganz vergorene Fmchtsafte ent¬ 
halte« iß der Kege) stickstoffhaltige organische 
Stoffe Iß kolloidaler Lösung, d h diese Stoffe 
sind als feste Körper von ultramikroskopischet 
Kleinheit, auch im das bewaffnete Aug* hns’Chtbai. 
in der Flüssigkeit verteilt, so daß sie durch keines 
der bekannten Klär- oder FiUrierver&ttreö aös 
den Geträakeci entfernt werden können. Sie v*r- 
einiger« sich erst oft nach langer Zeit m größeren 
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sichtbar^o Komplexen, wetc^ü di* etwa vorher 
geklärten Getränke zuwe'ti&n trüben. 

Nash dem Patentverfahren von ä; M Ü 11 inge r 
werden diese in kolloidaler Lösung befindliche« 
Stoffe--'dadurchschnell zru größeren, durch bekannte 
Klärung«verfahren leicht ausscheidbaren Kam 
piexeft vereinigt, daß man die Gettänke durch 
SchqttelOi kräftiges Durch rühren o. dgl. io. an* 
dauernder Bewegung erhält und dafür sorgt, daß 
gleichzeitig geeignete fest« Stoffe ln hinreichender 
Menge und feiner Verteilung zur Erzielung einer 
großen Oberfläche zugegen sind. Als solche Stoffe 
eignen s>cb hauptsächlich in den Getränken un¬ 
lösliche feste Körper, die auf die Bestandteile der 
Getränke selbst keine chemische Einwirkung aus¬ 
üben können, «ad die iw Teil bei der Wein- 
behandlüfig schob Verwendung gefunden haben, 
wie z. B. Asbest, spanische Erde, Kaolin, Bolus 
odec andere tönhÄltige Sftdfc Kcfele* Hefe. Bei 
richtiger Wahl der Vethäithiese ist die vollständige 
Rdo?güDg innerhalb weniger Stußden m bewirken. 

Erfindungsvermittlüng. 

t Auskunft gibt die Utovuhau, .Frunklurt a. M.-Niederrad.) 

Hr. A. 0. ln F, 270, (h) Wer hat Interesse für 
meine Vornthlüngzur Erhöhung der Licktwirhuvg 
und Breunztofterzporn t s für Btleucftiungshörper? 

F. P. in B, 27 f, (h) Ltremmehmer oder rkääfer 
gesucht für * 11 * welches ein gleich* 

mäßigeSi auf Dicke ernstcUbaree Abschneiden der 
Brot Sch oi t ten ermöglich L 

Jf. S- sr* & 272, (h) AVer interessiert sich für 
den Vertrieb eines Psfidah zur Feststellung der 
Eibefruchtung u^dGauhtechtsbeitimwung von Jung- 
MtenJ 

A. &, fn 27H. (h) Fabrikante« für eine 

HaushaUungsfrtrtiet'miittfari* gesucht, 

E. AL ln S, 27L (h) W*t kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine Td^tienuhr mit F'tmrzeug/ 

Fi XL Kf ifi <1 £75* (h) Stift Metallfäden. 

Wer hat Interesse iür den Vertrieb? 

Werweiß? Wer kann? Wer hat? 

fAuskunft tthewn. Sie wird veytuittelt durcli die Um«<ibftu, 
FraÜfchm Ä.ÄGjMledcrmdd 

HiL in R 75. Ich beabsichtige in meinem Be¬ 
triebe einige Lufthäömw auBusteUeo mit 60 und 
100 kg Bärge wkfit; dieät'Jbeo kommen auf ge¬ 
mauerte FüßtlämeÄte» IH ich Erschütterungen 
zu befürebtett habe, aiuö ich natürlich eine Iso- 






Nachrichten aus der Praxis, 


Hertmg vorsehen. Mir wurde lofech übereinander- 
gelegte Dachpappe ln drei Schichter» empfohlen. 
Sind über solche Isolierungen Erfahrungen vor¬ 
handen und ist dieselbe 2u empfehlen oder eine 
andere vor zu ziehen ? 

Schluß des rt 4 ahUon«Uen 


Erfinder eufgahen: 

Fabrikanten werden ersucht ntifoxäeilenfür 
welche Etftndxmgen sie Interesse bxhin,. was sie <*«- 
kaufen) welche Lizeryicn sie erwerben. Wir wer- 
den diese Anfragen in der Umschau wmf {entliehen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mit- 
Teilungen sind $ü richten an die U m sc h & u , Frank* 
futi a. M^Niederrad. 


df.aa telö>eU*tf« xuf M »uerberstellm;g adligen Stetoe 
sind äu$ &eme&tt>etoö auf de? Baustelle selbst luzuleni^eu, 
sowie dann schnell mitemandet #u verbinden, sie bedürfe« 
keines Mörtelbewurfs, ts ist four nötig, daö dis *m 2 *iöefl 
jPtoltJsnsifcine sorgfältig jaukgelugt m%äm. Dicselh«äj lassen 
iwisohe« sich HoblcÄume erstehe», die. aaeöfcor taht Füfl- 
beioa oder mit anderem f UHmateriai intpAUmph wertfm, 
wodurch ein« teste tragkräftige, .gut isolierende Umia^uag&v 
mauec ersteht. ■ -Das' Niijjwfr über 'diese- :')$* Pialbp&qiräBi 
findet man ln den Drucksachen, weiche vqo der Ges*B- 
schaft für Beton- und Eteenbetöubau m. b. HL in Gießen b* 
rogera und durch dieGener.d Vertretung, die Firma E, Ilern» 
Eheta Je Cii* 1« Berlln-Charlotteoburg vergeben werden 
kdü»enV ■ , A. 

Neues Verfahren ms» Verliupferu soa Eis*n » 
& blefhv Ju deo. Vereiüigteu Stsatm ist. nie die M £eil- 
•<*chr. d. Vrr. dts^hr,. Ingenieur«*' tnitteilt,, ein neues VW- 
hthtea tum Verkupfern von Eisenblech zur Aowendussg 
j2<-Vangt,. bei welchen) die Bleche mit einer Mischung aus 
ji 'ijfc 'Ku^tdxyd* dem gleichen Ge wicht von ieib ge¬ 
mahlen?«) cuctaUteche» Kupferund*3,?$ Liter mV* iranischem 
Rohöl voo 14 oder 16 Be. bestrichen und dann in einem 
Oipo mit ptfduriereader Flamme geglüht werden. Hierbei 
dient der Kohlen^hijK d^ R;oh^ JÜtht Eilt tut Ec^tikSk» 
des Kirpfefpuyds im Austrieb,. sondern auch daxa, etwü 
>icb neu bildende Köpfet- und Eisenoxyde xu roduzi£r*(i. 
tim den Vpr«ap»t.voilstSdd(g selbsttätig >u gcstaKen^ be¬ 
dient mau slpb-fiWr Etorfefcibogi die BteCh 

UTO d6o Sei^hkanten id rtfaßi. daß lautster ta«»i*ffcb£*\ 
neu Seite hälbtund nach aufwärts get/ögen ist xibd. in 
diesem Zustande durch den Glühöfen geführt wird. 

Hie Verwendung von raHtendztmeut *ir Hieb- 

iUltgSZ^rfeen, iusbesondwe bei M auu 1 oebdeckeJo an 
Dampfkesseln,, ht seu langem bekannt. Auf Gr und der 
guten Effabrutigen mit dieser Djfchtungsart wurden, wie 
4»e peitsche, d/ Ver. disettt. Ing/’ mUteilf, ln einer 
Miliräriabrik im wesiiiebe» Besetxnngsgebiet im Jahre Z91S 
auch di? Verschlußkappen der WassetrohrkeAseJ mit Vvty 
UodxüjfDent ^bgedichiet Ui gelaog öho*5 beiopdere 
BehwiffrtgkeR. sämtiUrhe Versehlllsse «•ährend drekr, M?> 
nate völlig dicht zu hafte«. Die Erfahrung«» waren ±0 
«itriedenstefteüC daß das Verführea erapiöbieh werden 
umiki*. Leider i«t es ru weiteren Versuchen picht ge- 
korftmeö, weit iBZWisdhrm die Kaumnng der besetzteo. €w* 
biete, '.befohlen' wiKd«. \ 

Nach maem m Amerika patentierten 
Verfsihreo nach iltt >f 2titschi. I. Abfall Verwertung bbci 
E räÄtxstöhw7i«eji’* ein eksrf^her Guzfltrjiersaw dadcurch 
bfriiestellz . ■rmäm,;,-daÜ . .dichte» v*m Faser?tofleß mit 
eitt*r koncen tritt im alkobPlistiieß Lösuog vcai Söhellack 
getränkt werden., worauf die ausamtneagepre 01* Ma?«* 
mit ^ormaldehyd gwltrfgt wird, föei detn reiche» An¬ 
gebot an Kaützcbuk iö Amerika durfte dhtt ein solcher 
Er^itz»tdlf .w*«>g ’ begöbrt selo. V 


*^> werden geboten-, Sonderangebot 

^ für dcTi Na< hliezug dev Iritbf-rcn 

0 Jaivi r ,gij«tge d«f Umschau ornzu- 

fttf'üterp l'.{;v »i-lhrii vw.-rden zü 

| besonders günstigen Bedingungen 

I Verlauf df.&r Umschau, f 
% f^TmnhJisri a. AX.-Nle«i»ai*» , st<. f 


Nachrichten aus der Praxis. 

jjZtt WeUerfin ' Au'skiinfteo ist die Ver^altitng der ,.i?oiX«haü*», 
Fjvitvklun <4, M.-KtederMdk ^'egen d*h Rii^kportOi» 

geen btsmtv) • 


01e ü<riuttetibö»ijweiä^. Auf der zweiten Bauaieis^ 
ih Leipzig Ui ifttterhalb $wci Tage« «in Mb s t*rhaui er¬ 
baut Wörden, wsdehes Jügemeine Imeresse hi Ati*. 
spruich nahm uu(V bei ^Iten tSachvefstlödSgeh -acgetdlteo 
Beifall fand. OVe^t öebkude war nach dem neuartigen 
„U-Platten*Bausystem“ «»ifgeführt worden, welch» jetzt 
viel von «ich reden macht. Hie U-Plattenbauweise wird 
habördbciherselts für eia- und^^ mettrge^bP^ige Wohahäuset, 
Si«dlung*b4UteR usw. bestaos emptobleh, eignet fjch aber 
gleich- gut für landwirtschaftliche Gebsbide* f abrikeu- usw.« 


0ie öüefctSfii Ntfmmerij bHttgeft «i. a. fnlfende 
BeStrüg’e : »Kritisch?» übet' die ceüeten Volksbüdung’e* 

bestrebungen* von Prof. Dr. A.Nippoldt. — WerkspeiMtogee. 

* 0 ie fcJsngestäUtmg der Aikohulgewerbe« von Dr. J. Flaig^ 
»Der Uiehstr Wunsch des proletatischcn Klöde»* von Dr* 
Röberf Tschudl, 


VerU^^fi II. BechhoM. Frankfurts M.-NJcd^rratf, Niedcrftöcr Landstr. 2S und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil:: A. Greinör, Frankfurt a. 31., lilr den Anzeigentelf; F. G. Mkyer, München. 
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Kritisches über die neueren VolksbUdungsbestrebungen. 

Von Prof. I>r. A. NipPOtOT. 


D er Grundzug der geplanten Sozialisierung 
unserer gesamten Wirtschaft geht darauf 
hinaus, das Erträgnis der Tätigkeit des 
einzelnen nicht, wie seither, wieder nur ein¬ 
zelnen, sondern dem ganzen Volke zuzu- 
fiihren. Auf die Wissenschaft ausgedehnt, 
heißt dies, die Allgemeinheit will an den 
Ergebnissen gelehrter Forschungen inten¬ 
siver tejlaehm&a als vordem. Hieraus er¬ 
wachsen die neueren „VolksbildRßgsbtestte- 
bungeo". Überall setzen sie mH erneuter 
Macht ein. Üm Von vornherein zu verhüten, 
daß der gute Wille nutzlos verpulvert wird, 
muß man sich klaT über die Ziele sein, 
denn hieraus ergeben sich die Wege. 

Seither haben die Volfcsbildungsbestre- 
biingen — an sich so alt wie die Wissen¬ 
schaft selbst — meist allen Bedürfnissen 
zugleich dienen wollen. Es wäre sehr fälsch, 
diese selben Wege auch jetzt noch weiter¬ 
wandeln zu wollen. 

Es handelt sich gar nicht um ein Ziel, 
sondern um zwei Hauptziele: es sollen einem 
größeren Kreis als seither sog. positive 
Kenntnisse vermittelt werden, und anderer¬ 
seits erbebt eine breitere Volksschicht An¬ 
spruch auf Hebung ihrer allgemeinen Bil¬ 
dung (Popularisierung der Wissenschaft). 
Bei der praktischen Ins-Werk-Setzung sind 
diese verschiedenen Ziele wohl zu beachten, 
uro nicht Kraft und Zeit zu vergeuden und 
um das gewünschte Resultat auch wirklich 
zu ertdcheo. 

Ein sehr beherzigenswerter Vorschlag in 
dieser Richtung ist der von Julian Hirsch 
jüngst in dieser Zeitschrift 1 ) gebrachte, über 
die Trennung von Universität und Berufs- 

U Uroschau 1919, S. 225. 


hochschuie* Der Mann, welcher später die 
Pflicht der Forschung uberpeTimen will t 
braucht eine andere Ausbildung wie jener, 
der nur den IrJialt eines Wissensschatzes an 
wenden, nicht aber vermehren will. Um 
Beispiele zu nennen, bedarf der Forscher 
der Theologie, der Philosophie,; der Juris- 


faiiien elftes Pfarrer^; Gericht 

oder Verwalt ungsbe amten und eines Arztes 
und Apothekers. 

Wird, das System wirklich darehgelührt, 
dem Tüchtigsten schon von der Schule ao 
freie Bahn zu schaffen, so' 
daß jeder Befähigte — auch ohne Rücksicht 
auf seine . wirtschaffliAhe • Stellung — den 
Forscherberuf ergreifen kann. Versteht man 
nun unter der Volkshochschule eine Bildungs¬ 
anstalt, welche auch jenem Volksteil Zugang 
zu wissenschaftlichen' Kenntnissen vermit¬ 
telt, der seither mangels genügender Vor¬ 
bildung nicht dazu gelangen konnte, so er¬ 
scheint diese Volkshochschule demnach nur 
als eine über gang seinrichtung: Über kurz 
oder lang wird eben jeder Geeignete die 
Elemente des Wissens so gut erwerben 
können, me heute nur der Abiturient der 
höheren Schule. 

Trotzdem erfordert auch dieser Übergangs¬ 
zustand augenblicklich unser Interesse, da 
die lebende Generation mit Recht erwarten 
kann, daß man die Unbill der seitherigen 
Schulbildung möglichst bald von ihr nähme, 
Lehrer wie Hörer müssen sich darüber klar 
sein, daß sie neue Wege Einschlägen müssen, 
um zum Ziel zu kommen. Der Lehrer soll 
es verstehen, bis auf jene Wissensstufe 
zusteigen, auf der seine Hörerschaft sich 
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sicher fühlt, d. h. er muß den „Boden der 
Verständigung“ aufsuchen. Gelingt ihm das 
nicht, so erzeugt er nur jene widerliche 
Frucht des „Halbwissens“, die sowohl für 
den Lernenden als die Wissenschaft schäd¬ 
lich ist. Praktisch gesprochen heißt das, 
es müssen Zmschenkurse eingeführt werden. 
Da dies nun gerade die Hauptaufgabe der 
Volkshochschulen sein wird, so gehen die 
Erfordernisse der Zeit dahin, eine neue Art 
Lehrer tum heran- und herauszubilden. — 
Der Hörer einer Volkshochschule aber muß 
sich auch darüber klar sein, daß es zur Er¬ 
zielung wirklicher Kenntnisse nicht genügt, 
Vorlesungen zu besuchen, sondern daß ge¬ 
lernt werden muß. 

Wenn von der Volkshochschule gespro¬ 
chen wird, wird jedoch allermeist nicht an 
sie, sondern an den anderen Zweig der Volks¬ 
bildung gedacht: die „Popularisierung“ der 
Wissenschaft. 

Viele Forscher, die aus eigener Arbeit 
wissen, mit welch einer Unsumme von 
Mühe und Vertiefung es ihnen erst gelingt, 
eine einigermaßen zufriedenstellende Er¬ 
kenntnis auch nur auf einem kleinen Son¬ 
dergebiet zu erreichen, urteilen sehr abfällig 
über volkstümliche Wissenschaft. Und doch, 
welcher von ihnen kann lediglich in seinem 
Fach bestehen! Sucht nicht ein jeder den 
Anschluß an benachbarte? Erfreut er sich 
nicht schließlich auch als Gelehrter an Er¬ 
rungenschaften weiter abliegender Forschun¬ 
gen? Seine Motive sind ganz dieselben wie 
bei dem gebildeten und dem ungebildeten 
Laien, nur vielleicht etwas abgeklärter. Es 
sind unwesentlichen drei: Der reine Wunsch 
nach höherer Erkenntnis, der Wunsch, mit 
dem Gelernten die eigene Arbeit zu fördern, 
und schließlich der Sinn für das Neue, das 
Interessante, das Mystische, das Sensatio¬ 
nelle. 

Mit diesen drei Wünschen kommt das 
Laienjtum in die Hörersäle. Soll es sich um 
wirkliche Volksbildung handeln, so heißt es, 
diese Schülerschaft den richtigen Weg zu 
führen. Insbesondere ist dem Sensations¬ 
süchtigen die richtige Hochachtung vor der 
mühevollen und selbstlosen Arbeit des For¬ 
schers beizubringen und dem Materiellen 
zu bedeuten, daß er nicht nach Wissenschaft 
lechzt, sondern nach anwendbaren Kennt¬ 
nissen, ein an sich durchaus würdiges Ziel. 

Es leuchtet ein, daß dies alles von gro¬ 
ßem Einfluß auf die Technik des Vortrags 
sein muß. So ist von vornherein darauf 
zu achten, daß die verschiedenen Richtungen 
der Popularisierung voneinander möglichst 
zu sondern sind: Vorträge edelster Art über 
das hohe Wissen, andere über die Anwen¬ 


dungen und schließlich reine Unterhaltungs¬ 
abende über das Interessante, alles aber in 
erzieherischem Sinne. Dasselbe gilt auch 
von dem populären Buch und dem volks¬ 
tümlichen Zeitungsartikel. 

Die unter den Lehrern innerlich Wider¬ 
strebenden müssen sich vor Augen halten, 
daß die Wissenschaft nie auf eine bestimmte 
Kaste beschränkt war, sondern vom Laien¬ 
tum oft neu befruchtet wurde. Ein Ent¬ 
gegenstellen hat auch um so weniger Erfolg, 
als in dem Drang nach Ausbreitung der 
Wissenschaft sich ein Vorgang von dem 
Rang eines sozialen Naturgesetzes bekundet, 
eine Tatsache, die nun einmal besteht, eine 
Bewegung, die sich durchsetzen muß. Im 
Grunde raubt sie dem Gelehrtenstand nichts 
an seiner bevorzugten Stellung, wenn er 
nur selbst dafür sorgt, daß tÄ» nur die 
höchsten Ziele leiten, die Förderung der 
Wissenschaft an sich, ohne jede Rücksicht¬ 
nahme auf das Materielle und das Sensa¬ 
tionelle. 

Werkspeisungen. 

V on großer Bedeutung ist die Frage, wie die 
in der Not des Krieges gesammelten Erfah¬ 
rungen im Frieden za verwerten sind. Der Zwang 
zur sparsamsten Wirtschaft wird infolge der Knapp¬ 
heit von Rohstoffen und Lebensmitteln und der 
großen Schuldenlast für die Gesamtheit wie für 
die einzelnen bestehen bleiben. Die Einbuße an 
Volkskraft drängt zu sparsamster Arbeitseinteüung. 
Dem kommt, wie Prof. Franz in der „Zeitschrift 
des Vereins deutscher Ingenieure** ausführt, die 
Einrichtung von Gemeinschaftsküchen entgegen. 
Die Erfahrung zeigt zwar, daß bei einer Besserung 
des Lebensmittelverkehrs sofort eine Verminderung 
der Teilnahme an den Werkspeisungen eintritt. 
Das ist aber in der Hauptsache auf die im Kriege 
beschränkte Möglichkeit der reichhaltigen und 
guten Speisenbereitung, zum TeU auch auf Vor¬ 
urteile zurückzuführen. Diese sind teilweise schon 
im Kriege überwunden und können durch weiteren 
Ausbau und bessere Gestaltung der Speiseanstalten 
weiter ausgeschaltet werden. In so gleichartigen 
Gebilden, wie es die räumlich eng zusammenge¬ 
faßten Werksiedlungen mit größeren Belegschaften 
sind, bieten sich durch Verbindung mit anderen 
Anlagen, wie Gesellschafts- und Bildungsan- 
stalten, Kinderhorden, Konsumvereinen usw. viele 
Möglichkeiten, wohlausgebildete und bequeme 
Speiseanstalten zu schaffen, in denen nicht nur die 
werktätige Belegschaft, sondern auch deren Fa¬ 
milienangehörige Beköstigung finden. So können 
viele Kräfte von den häuslichen Arbeiten befreit 
und für andere wirtschaftliche und berufliche 
Arbeiten nutzbar gemacht werden. 

Die Darbietung von Genußmitteln und Speisen, 
insbesondere von warmen Speisen zur Mittagszeit 
an die im Werke tätigen Personen, die Werk¬ 
speisung, war früher aus örtlich sehr verschiedenen 
Gründen erfolgt. In dem einen Werk waren es 
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Bei der Mehrzahl a Der Werk' 
Speisungen werden die Speisen 
m einer besonderen zu diesem 
Zweck errichteten Küche be¬ 
reitet. Einzelne Werke beziehen 
fertige Speisen aus öffentlichen 
Köchen. An einigen Orten haben 
sich' auch mehrere kleine Werk£ 
*um Betriebe einer Gemein¬ 
schaftsküche vereinigt. Pie 
Kegel ist eine werkefgeöe Zen¬ 
tralküche; die nur da außerhalb 
der WerkäBlagen errichtet wer¬ 
den maßte, wo es an dem er¬ 
forderlichen Platze fehlte; nur 
selten sind mehrere Köchen in 
den einzelden Teilen {Betrieben} 
eines Werkes errichtet worden. 
Die Speisen werden aus der Zen- 
üälköche entweder an di« da- 
zelneu Werkstätten ansgegeben 
und dort (an den Aibe*testclten) 
•verteilt oder sie werden io be- 
sonderen, mit den Küchen meist eng verbun¬ 
denen Räumen eingenommen Das erster© Ver¬ 
fahren bdet^t den Vorteil, daß die für die Ein¬ 
nahme der Mahlzeit er forderliche Arbeitspause 
auf das Mindestmaß (20 Minuten) herunter¬ 
gesetzt werden kann, weil der Weg nach dem 
Speiseraum und zurück wegfällt; es bediegt 
aber vorherige genaue Bemessung der Speisen- 
mengen nach der Zahl der Teilnehmer, um einer¬ 
seits störende Nachlieferungen bei unzureichender 
Bemessung oder andererseits Verschwendung bei 
Überschuß zu vermeiden. Das zweite Verfahren 
setzt bei gleichzeitigem Beginn der Mittagspause für 
Statistik alle Werkangehörigen einen Raum zur Einnahme 
der Mahlzeit voraus, der sämtliche Teilnehmer auf¬ 
nehmen kann, Große und größte Werke sind des¬ 
halb gezwungen, zur Vermeidung ungewöhnlich 
hoher Kosten für Speiseräume die Mittagspausen 
für die einzelnen Wdkstättea zeitlich zu trennen. 
Werke mit zerstreut liegender! Betriebsstätten (z. B, 
Pulverfabriken) haben auch mehrere auf dem Werk¬ 
grundstück verteilte Bfctriebsspeisesäle, Pie Speisen 


Fig. 1. Speiseiransport in Wärmekesuln von der Zentralküche nach den 
Betrtsbsspeimalen der Elektrizität*-A G. vorm. Herrn. Pot**, Chemnitz', 


phUantropische Regungen (z, B, Bekämpfung des 
starken Aikoholgetmsses, Unterstützung Unbe¬ 
mittelter* Zeitersparnis für entfernt wohnende Ar¬ 
beiter k m anderen wirtschaftliche und ähnliche 
Erwägungen, w ie die Möglichkeit einer Zusammen- 
drängung der Arbeitszeit und der Einlegung von 
Nach (schichten. Jm Kriege haben die WerkSpei- 
sungen nach Zahl der Küchen und verabfolgten 
Portionen sowie nach Umfang der Einrichtungen 
sehr zugenommen. 

Welchen Umfang die Werkspetenngen erreicht 
haben, läßt sich noch nicht genau übersehen. Eine 
von der volks Wirtschaft lieben Abteilung des 
Kriegsernähningsamtes veranstaltete 
hat bisher erst einen Teil aller Anlagen erfaßt 
- nämlich nur die m 472 Gemeinden ver¬ 
schiedener Größe mit zusammen rund 24 Mil¬ 
lionen Einwohnern in Betrieb befind liehen 
2207 Mässenspedsungsajustaltenv von denen 52$ als 
Werkküchen zu bezeichnen waren. Von den 
528 Werkküchen wurden täglich durchschnittlich 
174 494 Mittagessen und 5,5678 Abendessen (oder 
Nachtessen wählend der Nachtschicht) ausgegeben. werden in WärmkesBcln von der Zentralküche 
Nicht; enthalten sind in diesen Zahlen (weil in dorthin gebracht und ausgegebea (s Fig. j). 
die Statistik nicht eitthezogeö) 
die Werkspeisungea der Berliner 
Industrie, deren Umfang nach 
Dr . Lnc, W i e t u l c k im Her bst 
19x7 täglich bis zu 200000 Por¬ 
tionen betrug. Zu beach ten Ist 
bei diesen Zahlen, daß unter 
den Werkspeisungen auch solche 
eingerechnet sind, die Speineu 
aus allgemeinen Volksküchen 
beziehen* Die Benutzung der 
Einrichtungen war sehr sch wan¬ 
kend und im allgemeinen im 
Winter größer als im Sommer; 
ln einem Berliner Werk stieg 
sie zeitweise von 5000 auf 15 090* 

Von großem Einfluß auf die Be- 
nutzuogszüfern war die Lage der 
allgemeinen Lebensmittelver¬ 
sorgung (Wiernkk), 
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Zu erwähnen sind hier auch die heizbaren oder 
gegen Wärme verlost geschützten Speisetrans- 
portwageo, die da» im eigettea Haushalt de$ 
Arbeiters gekochte Easea m warmem Zustande 
von den Wohnungen zuaammeubqleö und nach dtef 
Arbeitsstätte befördern* Hierdurch wird das- läsUge 
und zeitraubende Trage» de» Mittagessen» durch 
Familienangehörige vermieden. Fig. a sagt de» 
Wagen der Whr ttatöbeigische» Metaibyarenfabrik 
Geislingen' et nimmt in vier einzeln abschließbaren, 
anr Erhaltung der Wärme mit Filz und Drei! aus« 
geschlagenen Abteilungen die Eßgeschirte iör 
_’ß'j Werkangehörige aus einem 4,5 km entfernte» 
Dorfe auf, die an vier bestimmten Haltestelle» 


Kochkessel, ist hier in ein Wasserdampfbad 
{auch Teerölbad) eingehängt das mit Kohlen oder 
Ga» unter feuert wird. Häufiger wird das Koch- 
had aus anderweitig erzeugtem Dampf (o,i bis 
0,5 at) gebildet — Dampfkodikessei. Die mittel- 
bat* beheizten doppelwandige» Kochkessel snhhe- 
Öen ein Aöfereßnen aus und ermöglichen ein rasches 
und gleich madiges Durchkodben des ganzen ln- 
baiies bei gtiter Wänneansnutzung. Die Dampf- 
kochkessei biete» zudem die Annehmlichkeit« 
daß der Kohlen* und Aschentraosporf (Staub) 
wegfällt. Für die Abführung der lästigen Koch- 
wrasen sind besondere Eieriebtttngen, wie Dunst¬ 
haube» über den Kochkesseln, Dunstabzüge 1» 




Fig, Haushaltungsmaschinan dar Zentralküche der Bhhtrüüäts^A^G. vorm. Herrn. Pöge, Cktmniu. 


innerhalb des Dorfes von den Facattienarrgehörigen 
zur Aufnahme In den Wagen bereitgehaltex» werden. 
Für jede Haltestelle ist ein Abteil bestimmt. Für 
die* TränspartJj^tnng hat der Arbeiter täglich 
4 Pf. zu zahlen, die ihm am Lohn gekürzt werden. 

Die gebotenen Speisen sind meist Eintopfgerichte, 
bestehend ans Gemüse; Kartoffeln and Fleisch 
oder Wurst, die mit geringen Mengen von Mehl, 
Fett und Gewürz zusammengekochc werden,^ Be* 
einer Tednehmerxah 1 bis etwa 60 Personen wird 
hierfür am besten ein Tafelherd mit Kohlen* oder 
Gasfeuerung verwendet. Für größere bis m 
größte» Mengen haben sich Kochkessel mH etwa 
75 bis iooö Liter bewährt, und zwar eiowaadige 
Kochkessel mit anmittelbarei Kohlen- oder Gas¬ 
feuerung; sie sind billig, bedisgza aber ständiger! 
Umrühron des Koch gut es-, um Anb-rmmn md 
Ansätze za vermeiden, sodann doppelwandige 
Kochkessel; ein loaem Kessel, der eigentliche 


der Raumdecke erwünscht. Die Ableitung kann 
auch nach einem für mehrere Kochkessel gemein¬ 
schaftlichen und für Warmwasserbereitung nutz¬ 
bar zu machenden Wrasenkondenaator erfolgen. 
Der zur leichteren Bewegung mit Gegengewicht 
versehene Deckel wird während de® Kochens mit 
Klappschrauben dampfdicht aufgelegt. Ein dreh¬ 
bares DoppelsicherheitaveHtil a&f der Mitte der 
Deckelwöibimg ermöglicht die Überwachung des 
Koch Vorganges Ja dein verschlossenen Kessel. 
Zum Fü l len der Kessel mit Wassel haben die 
Kessel durch Schweokkia&e Anschluß aa die 
Wasserleitung de» KiichenrantneJs; dutch einen 
Hahn am Innerfkesselbodea können sie entleert 
werden. Einläufe im Küchenfußbodrri {mit Ge¬ 
ruch Verschlüssen und Fettfäögerß). nehmen von 
j^dem Kessel die Abgänge auf (Fig. 4). 

Bei der Bemessung der KesselgiÖftera Ist die 
\ 7 olumenvermindetiisflg des Kochgutes zu he&ch- 
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Fig. 4« Zentralküche der Elektrititäts-A.-G. vorm. Herrn „ Chemnitz, (Kochkes&elraum.) 


ten, Soll ß«r Äuaammeögekocbtes Essen/ soge¬ 
nannte Emtopfgezichte< gemocht werden, so genügt 
ein Kessel xnit einem Passuogsraum von rund 
600 Liter lur 400 Personen rPortionen von je 1 Li¬ 
ter), Für größere Mengen empfiehlt es sich, zwei 
und mehr Kessel aufzustelion. weil Kessel mit 
kleinerem Inhalt leichter z\i bedienen sind und 
bease r du r eh kochen. 

Für die Vorbereitung der Rockstoffe Kartoffeln, 
Gemüse, Fleisch werden besondere oft mit Motoren 
angetriebene Hilfsomchiucn, sogenannte Haus- 
haltnngsiBaschiaen. verwendet; Kartoffelschäl¬ 
maschinen, Gern üseputzm&schiacn \ Fleischhack- 
masehlnen usw.y Fig. 3. Die (gewöhnlich am Vor¬ 
abend ) geschalten Kartoffeln müssen, um sie ge¬ 
gen Verfärben an der Luft zu schützea t in Wasser¬ 
behältern aufbewahrt werden, die zweckmäßig 
aus Stampfbeton (mit innerer Kachelverkleldaog) 
hergestcllt werden. Zu kurzer Aufbewahrung ge* 
kochter Speiseft dieneö Wandschränke und Wann* 
platttu. Wo.Beigaben zu rösten, 
zu braten oder SU backen sind, 
oder Wö neben der Masse des 
Eintopfgericb tes noch andere 
Speisen für Beulte und Gaste 
herzösiehen :3iad, ist Uutih ..»0 
Tafelherd eiforderlkh, KMnere 
Meegen von Kaffee,. Tee «. &. 
werden m damp%ehei?tes Ittei* 
tirren Kippge faßen gekoebi. Die 
Kessel werden im Baum 
gesehen von def Rücksicht auf 
die Ranchabführung und 
Daxopizniähruug ~ vorwiegend 
unter Rücksichtnahme auf die 
Bedienung während des Kochens 
und insbesondere bei der Esaes 
ausgabe auf gesteift. Sofern das 
Essen von der Küche aus un~ 
mit tetb&r an die Teilnehmer der 
Spetsung auÄgegeben wird, sind 
hier Irjtr möglichst viele ihr die 
Abfertigung de? Einzelpersonen 


unterteilte Ausgabeschalter anzulegeo. Die Ausgabe 
verlauft in der Weise; daß der Strom der Bezugs* 
berechtigten m eine? Richtung an dem Schalter 
vorbeigeleitet wird; Zahl und Lage der Ausgabe« 
schaltet sind lüf die Leistung der Küche von 
größter Bedeütttpg. Werden die Speisen nicht 
an AusgabeschaUern. sondern erst an den zur 
Ein na bme der Mahlzei ten bestimmte n Piät zen (in 
Speisesälen oder Arbeitsstätten? verteilt, so wer» 
den sie zweckmäßig Jn 20 bis 40 Liter fassende 
doppelwandige Gefäße { Speise nt raget) gefüllt und 
abgetragen. 

Die Einrichtung und erstmalige Ausstattung 
der Küchen und Speiseräume liegt den Werken 
ob. Außerdem leisten diese zu den laufenden 
Unkosten meist erhebliche Zuschüsse; Sie üben 
auch die Leitung und Aufsicht aus. 

In der Verwaltung selbst sind verschiedene Wege 
eingeschlagen worden. Die meisten Werke be¬ 
wirtschaften ihre Speiseanstalten selbst. In ein- 


Hl 


Atbeiier* Wohlfabtshaus der Buderussckm Enmmrke, Wetzlar, 






534 


Dr. J. Flaig, Die Umstellung der Alkoholgewerbe. 


zeinen überwachen Arbeiterabordnungen den Be¬ 
trieb in Hinsicht auf Reinlichkeit und Ordnung. 
Durch Einwirkung dieser Abordnungen lassen sich 
auch Unzufriedenheiten beseitigen, bevor sieschäd- 
lichen Umfang annehmen. Andere größere Unter¬ 
nehmungen haben die Verwaltung ganz in die 
Hände der Beamten und Arbeiter gelegt (denen 
Angestellte und von den Werken bezahlte Fach¬ 
männer beratend zur Seite stehen) oder vollstän¬ 
dig dem im Werke gebildeten Konsumverein über¬ 
tragen. In diesen Fällen werden Dampf, Gas, 
Wasser und elektrischer Strom entweder kosten¬ 
los oder zum Selbstkostenpreise abgegeben. Un¬ 
brauchbar gewordene Gegenstände werden auf 
Kosten der Küchenverwaltung beschafft. Infolge 
der Zuschüsse bleiben die Preise für die Speisen 
ziemlich niedrig. Es kostete Mitte 1918 eine 
Portion Essen 0,20 bis 1 M., eine Suppe 5 bis 
30 Pf. Kaffee wird oft kostenlos verabreicht. 

Etwaige Überschüsse aus der Kantine dienen 
zur Beschaffung von Weihnachtsgaben für be¬ 
dürftige Werkangehörige. 

Die Umstellung der Alkohol¬ 
gewerbe. 

Von Dr. J. FLAIG. 

W ährend des Weltkrieges haben sich die 
meisten Gewerbe auf die Kriegsver¬ 
hältnisse und den Kriegsbedarf umgestellt. 
Verschiedene Gründe veranlaßten in diesen 
Jahren die Behörden und die unmittelbar 
beteiligten Kreise, den Ausschank und die 
Herstellung von Branntwein, Bier, Wein 
usw. einzuschränken. Waren es im Anfang 
mehr militärische und verwandte Gesichts¬ 
punkte, und mehr der Vertrieb, dem es 
galt, so traten mit der Zeit die Volks¬ 
ernährungsgründe in den Vordergrund. 
Dazu kamen vielfach noch privatwirtschaft¬ 
liche Gesichtspunkte: der steigende, viel¬ 
fach höhere Wert und • Preis anderer Er¬ 
zeugnisse, namentlich gerade von solchen, 
die der Volksernährung dienen, gegenüber 
dem der bisherigen Erzeugnisse dieser Be¬ 
triebe (z. B. Hopfenbau) usw. 

Diese Bewegung, von den Alkoholgegnern 
schon lange vor dem Krieg aus volksgesund¬ 
heitlichen und allgemein volkswirtschaft¬ 
lichen Gründen angestrebt, ist nur mit 
Freuden zu begrüßen. Stellen doch gerade 
nach dem Urteil hervorragender Volkswirte 
die Erzeugnisse der Alkoholgewerbe keine 
„produktiven“ volkswirtschaftlichen Werte 
dar. So hat z. B. der Begründer der neueren 
Volkswirtschaftslehre, AdamSmith, schon 
vor über einem Jahrhundert geschrieben: 
„Die Arbeit, welche zur Erzeugung starker 
Getränke dient, zum Säen, Pflegen und 
Ernten des Korns, zu der weiteren Zu¬ 


bereitung, zum Brauen und Destillieren, 
kurz zu der ganzen Herstellung, Versen¬ 
dung und dem Verkauf dieser Getränke, 
produziert nicht solche Dinge, die man 
gerechterweise Güter nennen könnte. Die 
Arbeit, welche aüf diese Getränke ver¬ 
wendet wird, vermehrt nicht den Wohlstand 
der Gesellschaft, die Nahrungsmittel, die 
Quellen wahren Genusses.“ Wie mm im 
Kriege, so werden wir unverkennbar auch 
in Zukunft vor allem unserer gesamten der 
menschlichen Ernährung dienenden Roh¬ 
stoffe für ihren eigentlichen Zweck bedürfen. 
„ Ernährung , nicht Vergärung /“ ist die ge¬ 
gebene Zeit- und Zukunftslosung. 

Den Forderungen gegen die ungeheure 
Verschwendung wertvoller Nährstoffe für 
die Alkoholerzeugung begegnete man früher 
immer mit dem Einwand der grundlegenden 
volkswirtschaftlichen N ot wendigkeit und 
Bedeutung dieser Gewerbe, wobei es ja 
andere ernsthaft in Betracht kommende 
Möglichkeiten eigentlich gar nicht gebe. Die 
Tatsachen , die der Zwang der Kriegszeit 
hervorgenötigt, sprechen eine andere Sprache. 
Es vollzog sich in recht ausgedehntem Maße 
die Umstellung; es ging, und ging — wenn 
auch natürlich unter Überwindung einiger 
Schwierigkeiten, wie bei allen Umstellungen 
— recht gut. Es zeigte sich: Stoffe, Ein¬ 
richtungen, Menschen können in der Tat 
anderweitig verwertet werden; die Gesamt¬ 
volksinteressen und gemäßigte Privat¬ 
interessen sind auf diesem großen Gebiet 
ganz wohl zu vereinen, wenngleich selbst¬ 
verständlich die ersteren, zumal bei der 
so unendlich erschwerten gegenwärtigen und 
künftigen Gesamtlage unseres Volkes, an 
sich entscheidend sein müssen. Und so 
wird weitgehende Umschaltung der Gärungs¬ 
gewerbe auch für die Zukunft unseres Volkes 
möglich und Bedürfnis sein. Die äußeren 
Verhältnisse werden uns dazu zwingen, und, 
von innen heraus, das richtige Verständnis 
unserer jetzigen Lage und Pflichten muß 
uns dazu dringen. Statt entbehrlicher 
Luxusbedürfnisse und Genüsse — die zu¬ 
mal noch großenteüs schädlich und ver¬ 
derblich wirken —- ausreichende Befriedi¬ 
gung der wirklichen Bedürfnisse, an deren 
Erfüllung Leben, Gedeihen und Gesittung 
hängen! Jede verfügbare Hand und Kraft, 
Arbeit, Kohlen, Maschinen, Beförderungs¬ 
mittel usw., für wirklich notwendige und 
fruchtbare, den Volksbestand und die Volks¬ 
kraft sichernde und fördernde Güter und 
Zwecke! So hat denn auch in der Tat 
diese Bewegung der Anpassung und Um¬ 
stellung in den letzten Jahren einen immer 
bedeutenderen Umfang angenommen. 





Dr. J. Flaig, Die Umstellung der Alkoholgewerbe. 


535 


Am ausgedehntesten und mannigfaltigsten 
ist die Umgestaltung auf dem Gebiet der 
Bierbrauerei. Nach einer Mitteilung aus 
Brauerkreisen in der Frkf.Ztg. (Herbst 1917) 
war unter dem Druck der Kriegsverhältnisse 
von den rund 12000 (gewerblichen) deut¬ 
schen Brauereibetrieben ungefähr die Hälfte 
freiwillig stillgelegt. Von der übrigen Hälfte 
hatte sich die überwiegende Mehrzahl, rund 
5000, durch Herstellung von Nahrungs¬ 
mitteln, alkoholfreien Getränken, Trocknen 
von Trebern, Hefe, Gemüse aller Art, Obst 
und sonstigen Lebensmitteln, Kraftstroh¬ 
erschließung u. a. m. — teils mittelbar 
(Vermietung oder Verkauf von Betriebs¬ 
räumen zu solchem Ende), teils unmittelbar 
— für Zwecke der allgemeinen Volks¬ 
emährung oder sonstige wichtige kriegs- 
und volkswirtschaftliche Zwecke hergegeben. 

Vor allem die selbsttätige Indienststellung 
für die Ernährung hat sich während der 
Kriegsjahre (neben der Erzeugung alkohol¬ 
freier Getränke) sehr mannigfaltig gestaltet. 
Einen breiten Raum nimmt die Trocknung 
ein, die durch das Vorhandensein der Malz¬ 
darren sehr nahegelegt und amtlich und 
halbamtlich nachdrücklich gefördert wurde. 
Wir lesen hier von allen möglichen Dingen, 
die für die menschliche und tierische Er¬ 
nährung getrocknet werden. Von beson¬ 
derer Bedeutung ist die Getreidetrocknung, 
die beträchtliche Mengen von Brotgetreide 
vor dem Verderb bzw. der Verfütterung rettet. 
Nach Mitteilung der Reichsgetreidestelle 
(Frühj. 1916) waren unter den i487Trockne- 
reien für Getreide mit einer Leistungsfähig¬ 
keit von gegen 42000 t im Tag, die in den 
deutschen Bundesstaaten (ohne Bayern) vor¬ 
handen waren, nicht weniger als 756 Braue¬ 
reien und Mälzereien. Auch aus dem Bier¬ 
land Bayern und nicht zum wenigsten aus 
seiner Hauptstadt selber berichteten die 
Zeitungen, wie dort Brauereien der Gemüse-, 
Obst-, Getreide- und Kohltrocknung sich 
zuwandten. Auf diesen Gebieten eröffnen 
sich offensichtlich noch ergiebige weitere 
Möglichkeiten. Der „Reichs-Gemüse- und 
Obstmarkt" sagte z. B. (23. 1. 18): „Die 
Zahl der vorhandenen Futtermitteltrockner 
genügt bei weitem noch nicht, um die in 
Betracht kommenden landwirtschaftlichen 
Erzeugnisse verarbeiten zu können, so daß 
immer noch große Nährwertmengen durch 
geringe Haltbarkeit verloren gehen." 

Einen Begriff von der Ausdehnung des 
Anpassungsvorgangs gibt neben der obeti 
gemachten Zahlenangabe über die Braue¬ 
reien u. a. folgende Tatsache: Der Ge¬ 
schäftsbericht 1917 der Sektion VI (Sitz 
Berlin) der Brauerei- und Mälzereiberufs¬ 


genossenschaft nennt als mitversicherte 
Nebenbetriebe u. a. 269 (!) Mineralwasser¬ 
fabriken, 45 Gemüsetrocknungsanlagen, je 
8 Getreidetrocknereien und Futtermittel¬ 
fabriken, 5 Malzkaffeefabriken. 

Daß solche Umstellung nicht bloß ein 
„schmerzlicher" Notbehelf und Verzweif¬ 
lungsweg ist, sondern auch privatwirt¬ 
schaftlich, für die Betriebe selbst, andern- 
teils für die zahlreichen einzelnen Personen, 
die in ihnen beschäftigt sind oder mit ihnen 
in Berührung kommen, sich lohnt oder Ver¬ 
dienst bringt, geht wiederum aus vielen 
Einzel- und Sammelberichten hervor. 

Auch in der Brennerei hat, wenn auch 
in viel geringerem Maße, die Umstellung 
und Anpassung Platz gegriffen. In ver¬ 
schiedener Form: zunächst, indem die 
Spiritusherstellung auf andere , für die Volks¬ 
ernährung nicht in Betracht kommende oder 
doch weniger wertvolle Rohstoffe zurückgriff . 
Hier kommt zunächst die Verwendung bzw. 
vermehrte Verwendung von Melasse, Rüben, 
Roßkastanien u. dgl. in Frage. Sodann 
die teils neuentdeckten, teils in Deutschland 
neu aufgekommenen und im Zusammenhang 
mit dem Branntweinmonopol und den Kriegs¬ 
ernährungsfragen viel erörterten Verfahren 
der chemisch-synthetischen Herstellung von 
Alkohol — aus Zelluloseablaugen, Holz 
und Calciumkarbid —, die während des 
Krieges große Gegenwarts- und noch mehr 
Zukunftsbedeutung gewonnen haben. Nach 
Mitteilung des Reichsernährungsamtes vom 
31. Dezember v. J. wird z. Z. etwa x /*o 
des großen Bedarfs an Spiritus für gewerb¬ 
liche usw. Zwecke in den während des 
Krieges neu geschaffenen Sulfitablauge- und 
Holzspiritusbrennereien gewonnen. 

Diese Ersatzspritverfahren sind es vor 
allem, die berufen sind, die Nährstoffe für 
ihren eigentlichen Zweck freizuhalten und 
damit zu ermöglichen, daß die bisherige Bren¬ 
nerei in andere Erzeugung umgewandelt wird, 
vielfach unter vorteilhafter Umnutzung der 
Einrichtungen der landwirtschaftlichen Spiri¬ 
tusbrennereien. In dieser Beziehung ist na¬ 
mentlich die Verwendung der Kartoffel zur 
Herstellung von Nähr- und Futtermitteln von 
Bedeutung. An dem gewaltigen Aufschwung 
dieses neuen, sehr wichtigen Zweiges — 
Sommer 1914 im Deutschen Reiche 488 
Kartoffeltrocknereien, Sommer 1916 schon 
rd. 800, Frühjahr 1918 rd. 1000 — hat denn 
in der Tat die Brennerei nicht geringen 
Anteil. Eine gewiß zukunftsreiche Ent¬ 
wicklung, würden wir doch nach Ansicht 
von Prof. Parow (Institut für Gäruügs- 
gewerbe, Berlin, 21. Februar 1918) zu den 
bestehenden etwa 1000 Kartoffeltrocknereien 
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Tausende weitere notwendig brauchen; bat 
doch „während der Kriegszeit die Trocken¬ 
kartoffel ihren Befähigungsnachweis voll 
und ganz erbracht“. Auch die Getreide- 
und Otalbrennerei, der ja ihr gewohnter 
Rohstoff im Laufe des Krieges mehr und 
mehr entzogen worden ist, hat sich laut 
verschiedener Tatsachenbeispiele da und 
dort den Ernährungsforderungen angepaßt. 
Und auch auf dem Gebiet der Brennerei 
bzw. der nicht auf Spirituserzeugung ge¬ 
stellten Verwertung der Kartoffel tritt viel¬ 
fach hervor, daß derartige Umstellung 
lohnt. 

Auch der Landbau , soweit er den Gärungs¬ 
gewerben oder sonst der Herstellung geistiger 
Getränke dient, hat sich in nicht geringem 
Umfang in gleichem Sinne den Zeitbedürf¬ 
nissen angepaßt. Zunächst der Hopfenbau . 
Er ist in Deutschland von 1914—1918 um 
über die Hälfte zurückgegangen. Das Land 
wurde für nötigere Pflanzungen nutzbar 
gemacht: Getreidebau, Bohnen-und sonstige 
Gemüsezucht, Kartoffel-, sonstiger Hack¬ 
früchte-, Flachsbau, solcher Ersatzbau viel¬ 
fach auch in Form von Zwischenpflanzungen. 

Waren beim Hopfenbau anscheinend meist 
mehr vorübergehende wirtschaftliche Gründe 
und Erwägungen — einige schlechte Ernte¬ 
jahre und niedrige Preise — dafür be¬ 
stimmend, so greift die Umgestaltungs¬ 
bewegung beim Wein- und Obstbau an¬ 
scheinend tiefer und weiter. Es handelt 
sich hier um die zunehmende Verwertung 
ihrer Früchte und Einrichtungen zur Her¬ 
stellung alkoholfreier Weine und „Moste“ 
und von Obstdauerwaren, teils namentlich 
des Landes zur Ernährung. Der Weinbau 
geht — in Deutschland seit 1907 — im ganzen 
erheblich zurück. Das abgängige Rebland wird 
dafür der menschlichen Ernährung und der 
Viehhaltung nutzbar gemacht, namentlich 
wiederum gerade auch mit Zwischenpflanzun¬ 
gen von Gemüsen und Feldfrüchten, weitermit 
Anpflanzung von Beeren, Obst, Tomaten. In 
größerem Maßstabe ist hier die Schweiz 
vorangegangen. Andererseits kommt eine 
mehr der Volksernährung dienende Ver¬ 
wendung der Trauben in Frage. Die Ver¬ 
wertung zu alkoholfreiem Wein ist gewerb¬ 
lich erst in verschwindendem Umfang 
aufgenommen. Ein Weiterausbau der 
Möglichkeiten, die Trauben zum Frisch¬ 
genuß, zu Nährmitteln, Brotaufstrich u. 
dgl. („Traubenhonig“ usw.) zu verwerten, 
erscheint angesichts ihrer hohen Nähr- und 
Gesundheitswerte sehr wünschenswert. Was 
das Obst betrifft, so hat uns ja der Krieg 
wieder seinen Wert und seine Bedeutung 
als Volksnahrungsmittel entdeckt und 


schätzen gelehrt. Hier handelt es sich bei 
der Umstellung in erster Linie um anderen 
Gebrauch der Früchte, nicht, wie beim 
Weinbau, vor allem des Bodens: Neben 
der naheliegenden möglichst ausgiebigen 
Verwendung als Frisch-, als Kochobst und 
zu Marmelade, Mus, Pasten, Dunstobst 
usw. anstatt zur Obstwein- („Most“-) und 
Obstbranntweinbereitung, oder aber zu nahr¬ 
hafterem und gesunderem alkoholfreien 
Most, kommt, namentlich zur Haltbar¬ 
machung im großen Maßstabe, das Trocknen 
oder Dörren in Betracht. In der Tat ist dieses 
aufch in den letzten Jahrenjn den obstbautrei¬ 
benden Gegenden Deutschlands und anderer 
Länder wieder kräftig in Aufnahme gekom¬ 
men. In besonders ausgiebigem Maße war es 
in der Schweiz der Fall. Die eidgenössische 
Kommission für Obstversorgung schätzte 
die Menge des 1917 in der Schweiz her- 
gestellten Dörrobstes auf 45 000 Doppel¬ 
zentner = 2000 Eisenbahnwagen Grünobst. 

Ein Überblick zeigt somit auf verschiedenen 
Hauptgebieten der Alkoholgewerbe mannig¬ 
faltige zweckmäßige Umgestaltungen und 
Anpassungen im Sinne der heutigen dringen¬ 
den Bedürfnisse des Volksganzen. Ist es 
viel im Vergleich zu früher, so ist es ver¬ 
hältnismäßig wenig noch, gemessen an dem 
Gesamtumfang dieses Gebietes der Volks¬ 
wirtschaft, insbesondere bei der Brennerei, 
und im Verhältnis zu dem, was im weiter¬ 
schauenden Interesse des Volksganzen noch zu 
erreichen sein wird. Man kann für die Ge¬ 
sundheit und Kraft, Sittlichkeit und allge¬ 
meine Wohlfahrt unseres Volkes, zumal im 
Blick auf die kommende unerhört schwere 
Zeit, nur wünschen, daß diese Entwicklung 
festen Fuß fassen und sich kräftig weiter 
ausbreiten möge. 1 ) 

Die Verwendung von Motorkraft 
in kleinen landwirtschaftlichen 
Betrieben. 

W ährend im landwirtschaftlichen Groß¬ 
betrieb längst der Motor tätig ist, hat 
er sich für kleine Güter noch nicht einbürgem 
können. Leistungsfähigkeit und Preis der 
üblichen Motore gehen bei diesen weit über 
die gestellten Anforderungen hinaus. 

In Nummer 29 der „Umschau“, laufender 
Jahrgang, ist bereits auf den Gebrauch des 


a ) Eingehenderer Tatsachenstoff in Heft 4, 19x8 der 
wissenschaftlich-praktischen Vierteljahrsschhft „Die Al¬ 
koholfrage“, Berlin-Dahlem. 
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demnach nichts zu tun, als das Seil an- 
xukoppeln und den Motor anzukurbeln, 
dieser macht dann den Weg um den 
Mittelpfostenso lange* bis er ihn er¬ 
reicht hat und das Feld bearbeitet ist 
(Figur 3 zeigt den an die Führvomch- 
tung angekoppelten Motor in Betrieb 
gesetzt). In genau abgemessenen Zwi¬ 
schenräumen sind dann die Furchen 
gezogen. 

Die gewöhnlichen landw irisch aft~ 


i 4 GasoUnmolar su* Verwendung in hlsinen land * 
mrUchüjtlich^nBtirüif^ 


Motors in amerikanischen mittelgroßen Be- 
fnebeöis^sreingegaDgen* Kan hat Herbert 
WäSchbum in MagnoÜce (KernJersey) 
eine kleine Maschine entworfen, die sich be¬ 
sonders für die Arbeiten der kleinen !and- 
wirtschaftlichen Betriebe eignet. 

Die Maschine pflügt, sät, kultiviert und 
erntet selbsttätig, und der Erfinder hat sie 
mit gutem Erfolg auf einer Farm von ro Acre 
erprobt. Sie besteht, nach ^Scientific Ame- 
einem 4* oder 8-pferdsgea Gaso- 


rican 

linrnofor (Frgur i) und den üblichen land 
wirtschaftlichen Geräten 


aus einer 

besonderen Führvorrichtung, die durch ein 
Tau oder Drahtseil mit einer Trommel 
in Verbindung steht, welche auf einem 
Pfosten inmitten des Feldes befestigt ist 
(Figur 2). Sobald der Motor m Bewegung 
ist, wickelt sich das Seil um die Trommel, 
so daß Motor tmd Gerät sich m einer Spirale 
langsam dem Mitidpünkt nähern. Der Um¬ 
fang der die Ab* 

stände der Furchen, Reihen oder Schwaden liehen Geräte können weiter verwendet wer* 
(beim Mähen} bedingt. Der Landwirt hat den. Es ist lediglich notwendig, an ihnen 

eine Vorrichtung anzubrin- 
gen* die es ermöglicht, sie 
an dee Motor anzukoppeln. 

Die Bedienung ist einfach 

L U* :, v ; v. und erfordert nicht mehr 

Arbeitskräfte, 


Flg. 2. Vort%$htm$ zur Führung des Motors. 


als die iö’ 
Gebrauch gesetzten Geräts 
selbst. 

Es genügt hin Mann, wel¬ 
cher den Motor bedienen 
kann samt Pflug, Kultiva¬ 
tor, Kartoffeiseuer und 
-häufler, Pflanzensetzer, 
Säe- oder Gieümaschme u. a. 

Dr L 


Fig. g. An die Fühvomcfititrig an gekoppelter Motor im Betrieb. 








538 Robert Tschudi: Der höchste Wünsch des proletarischen Kindes. 


Soziale Probleme stehen heute im Vordergründe 
des Interesses. Wer zu ihrer Lösung beitragen will, 
muß das Denken und Fühlen der verschiedenen 
Volksklassen kennenlernen. Eine Schrift von 
Tschudi 1 ) gibt hierzu einen überaus wertvollen 
Beitrag. Der Verfasser, der mit Proletarierkindern 
in täglichem Verkehr steht und ihr Vertrauen besitzt, 
hat es trefflich verstanden, ihr Seelenleben zu er¬ 
schließen und sie zur Äußerung über ihr Denken 
und Fühlen zu veranlassen. Proletarierkinder, die 
den Kampf ums Dasein tagtäglich in der Familie 
mit ansehen und auch am eigenen Leibe zu spüren 
bekommen, berichten uns Über ihre Wünsche, ihre 
Ideale, ihre liebste Beschäftigung, über die Ver¬ 
wendung ihres bescheidenen Taschengeldes, was sie 
tun würden, wenn sie tausend Franken hätten oder 
gar reich wären, was sie als ihre edelste Tat an¬ 
sehen usw. Nachstehend bieten wir eine Probe aus 
der interessanten Schrift. 

Robert Tschudi: 

Der höchste Wunsch 
des proletarischen Kindes. 

D ie Kinder, von denen Tschudi spricht, 
wohnen in Kleinbasel, in jenen Straßen, 
deren Häuser eintönig in Form und Farbe 
sich wie die Maschen eines Gewebes anein¬ 
anderreihen. Keine Parkanlagen, keine präch¬ 
tigen Schaufenster, keine Herrschaftshäuser 
beleben dies qualvolle Einerlei, wohl aber 
einige unbebaute Plätze und viele Fabrik¬ 
schlote. 

Sie spielen in jenen Straßen, wo mittags 
und abends Hunderte von Arbeitern von 
oder zu der Arbeitsstätte eilen. Da leben 
die Kinder, unmittelbar an der Straße oder 
in einem Hinterhause mit vierzig, fünfzig, 
ja bis siebzig Personen zusammen unterm 
selben Dache, familienweise zusammenge¬ 
pfercht in zwei oder drei Zimmern. — Die 
Küche ist der Raum, wo die Familie zu¬ 
sammentrifft, wo die Kinder spielen, die 
Schulaufgaben lösen, wo die Feierstunden des 
Abends verbracht werden. Alle ihre Zimmer 
sind mit Betten überstellt. Und gleichwohl 
schlafen sie zu vieren, fünfen, ja sechsen im 
gleichen Raum und zu zweien und dreien 
im selben Bette — Knaben und Mädchen, 
Erwachsene und Kinder neben- und durch¬ 
einander. 

Ihre Väter gehen frühmorgens zur Arbeit, 
die Mütter oft auch, und manchmal kommen 
sie erst abends wieder zurück. 

Sie selbst, sie eilen zur Schule, besorgen 
vor und nach dem Unterrichte die häus¬ 
lichen Geschäfte oder verrichten allerlei Er¬ 
werbsarbeit. Sie putzen Bänder, machen 


*) Das proletarische Kind, wie es denkt und fühlt. Von 
Dr. Robert Tschudi. 2. Auflage. Verlag: Art. In¬ 
stitut Orell Füßli, Zürich. Preis Fr. 1.50 (M. 2.—). 


Kragen, Zigaretten usw., sind Brot- oder 
Zeitungsträger oder arbeiten als Dienstboten 
in einem fremden Haushalte. 

Es sind also echte Proletarierkinder, deren 
Denken und Fühlen Tschudi schildert. 

Durch Aufsätzchen ließ Tschudi sich Ant¬ 
wort geben auf die Frage: „Kinder, ihr 
dürft einen Wunsch tun; dieser soll euch 
ei füllt werden. Schreibt mir, welches euer 
größter und höchster Wunsch ist, und gebt 
an, warum ihr gerade dies und nicht etwas 
anderes wollt!" 

Von 136 Mädchen aus vier verschiedenen 
Klassen, im Alter von 12—14 Jahren, konnte 
er auf diese Weise eine Seite ihres Seelen¬ 
lebens auskundschaften. 

Gar verschiedenartig waren die Wünsche 
dieser Mädchen, aber alle der Natur, der 
Wesensart derselben entsprungen. Da sah 
er kein einziges Kind, von dem er sagen 
mußte: Dein Ideal paßt nicht zu dir. 

Es kamen die Kindlichen, Naiven, denen 
ein Spielzeug ihr Höchstes war: Ein Kauf¬ 
laden, ein Puppenwagen, eine Puppe, die 
sprechen könnte, „das wäre was Feines", 
ein Kanarienvögelchen, „weil Tante auch 
eins hat", ein kleines Schwesterlein, „da¬ 
mit ich es hüten kann", ein Brüderlein, 
„weil wir noch einen schönen Sportwagen 
haben". 

Wie bescheiden sind diese Wünsche. Es 
lacht aus ihnen heraus ein unverdorbenes 
Kindergemüt. Klein ist die Zahl dieser 
Glücklichen. 

Es zeigten sich die Flüchtigen, die Leicht¬ 
sinnigen und Eiteln, welche an Ringlein und 
Kettchen, an Rollschuhen und Velos die 
größte Freude hätten. 

„Noch tragen sie unbewußt ihr Lumpenkleid — 

Wie lange noch, dann kommt auch ihre Zeit, 

Dann schlingen sie schmutzige Bänder sich ins Haar 

und bieten lachend ibre Reize dar.“ Marg. Beutler. 

Es kündigten sich die Häuslichgesinnten 
an, die nützliche und notwendige Dinge 
sich wünschten: eine Nähschachtel, „damit 
ich gut nähen und flicken kann", ein Kleid, 
„weil das alte zu klein, zu schmutzig", 
einen Sonntagsrock, „weil ein neuer schon 
lange nötig wäre", ein Bett, „damit ich 
allein schlafen könnte und mich niemand 
mehr stören würde in der Nacht", ein Kla¬ 
vier, „denn es ist herrlich, wenn man musi¬ 
zieren, schöne Lieder spielen kann", ein 
eigenes Häuschen, „daß wir nicht mehr aus- 
ziehen", „keinen Hauszins mehr zahlen 
müßten", „daß die Mutter nicht mehr ge¬ 
nötigt wäre, Waschen und Putzen zu gehen". 
„Ein kleines Häuschen, dieses sollte ganz 
allein auf einem Berge stehen, umragt von 
großen, schattigen Bäumen*. Über der Türe 
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müßte es heißen: »Daheim*. Dann könnte 
ich allein sein bei meiner Mutter» abge¬ 
schlossen vom Lärm der Stadt. Das wäre 
mein Wunsch.** 

Es entpuppten sich die Genußsüchtigen 
und Geldgierigen: Hundert — Tausend — 
eine Million Franken — Geld — viel Geld 
wurde gewünscht — »»dann könnte ich mir 
anschaffen, was ich wollte**. „Ich kaufte 
mir einen Rock und ein Paar Schuhe**, 
„ein Kleid und einen Hut, und den Rest 
würde ich auf die Sparkasse legen“, „ein 
großes Haus mit einem schönen Garten, 
prächtige Kleider, gutes Essen, und hätte 
ein schönes Leben'*. „Viel Geld — dann 
würde ich in einem schönen Hause wohnen 
mit Bad, Zentralheizung und elektrischem 
Licht. Seidene Kleider wollte ich tragen 
und Lackschuhe, immer reiches Essen haben, 
mit zwei Pferden und einem schönen Wagen 
ausfahren.** 

Und es meldeten sich die Mitleidigen und 
Barmherzigen, die Not und Elend lindern 
wollten, die wünschten, daß der Krieg bald 
zu Ende sei. „Mein höchster Wunsch ist, 
einen Knaben zu uns nehmen zu dürfen. 
Sein Vater ist schwer krank und kann nichts 
verdienen, und der Knabe muß oft ohne 
Morgenessen in die Schule.** „Geld möchte 
ich, um den lieben Eltern und den Armen 
helfen zu können.“ „Ich möchte viel Geld. 
Nichts würde ich auf die Banken tragen. 
Es hat so viele Arme und Notleidende. 
Diesen wollte ich nachgehen und helfen, sie 
— hauptsächlich Kinder — in einem großen 
Hause sammeln. Dort würde ich sie zu 
ordentlichen Menschen heranbilden, damit 
sie dann ihr Brot selbst verdienen könnten. 
Ich wollte den Menschen helfen, um sie 
Gott zuzuführen.“ 

Es verrieten sich die Anhänglichen, Pietät¬ 
vollen und Dankbaren, die den Eltern Ge¬ 
sundheit und langes Leben wünschten, „da¬ 
mit sie wieder arbeiten und verdienen, mich 
recht erziehen können und ich ihnen meine 
Liebe erweisen kann“. 

Es gaben sich die Reiselustigen zu er¬ 
kennen, welche Land und Leute besuchen, 
die Schönheit der Natur bewundern, die 
gute Luft genießen, Verwandte und Bekannte 
besuchen wollten, und die vom Heimweh 
Geplagten, die sich nach ihren Angehörigen 
sehnten. „O, daß ich bald zu meinem lieben 
Vater käme. Es ist das schönste auf der 
ganzen Welt, wenn man bei seinen Eltern 
sein kann.“ „Mein einziger Wunsch ist, daß 
ich nach Amerika reisen und meine Mutter 
besuchen dürfte. Wenn ich sie nur einmal 
sehen, mit ihr reden könnte. Ich würde 
ihr gern alles tun, was sie wünschte.“ „Mein 


sehnlichster Wunsch ist es, einmal in meine 
Heimat gehen zu dürfen. O, wie war es 
dort so schön! Wenn ich an Sommerabenden 
bei meinem lieben Mütterchen behaglich in 
dem schönen Gärtchen vor dem Hause saß, 
und es erzählte mir Geschichten oder sang 
mir Lieder vor, da war es mir so wohl. 
Und manchmal gingen wir zusammen in 
den grünen Wald und pflückten Beeren 
und Blümchen. Und es war so traulich in 
der Heimat. Die Leute waren so freund¬ 
lich und gut, und überall herrschte Freude 
und Heiterkeit. Manchmal denke ich an 
alles zurück, und dann kommt mir in den 
Sinn, wie mein liebes Mütterlein dort ge¬ 
storben und ich in die Fremde mußte. Dann 
wird mir ganz weh zumute und ich sehne 
mich nach der Heimat zurück.** 

Es schauten die Wissensdurstigen heraus, 
die sich ein gutes Zeugnis und Weisheit 
wünschten, „damit die Eltern an mir Freude 
haben“, „ich eine rechte Stelle bekomme, 
etwas Tüchtiges lerne“, „denn wenn ich 
gescheit bin, kann ich auch reich werden“. 

Es sprangen , die hervor, die in Amt und 
Würden ihr höchstes Gut sehen. „Mein 
größter Wunsch wäre, Lehrerin zu sein. 
Ich möchte die Kleinen unterrichten, sie 
schöne Liedchen lehren, armen Kindchen 
auch Kleidchen machen.** „Missionarin wollt’ 
ich sein. Die Bewohner Kameruns sind 
noch Heiden. Zu ihnen möchte ich, ihnen 
das Evangelium verkünden und ihre Kinder 
lesen und schreiben lehren, damit sie die 
Bibel verstehen könnten.“ „Königin möchte 
ich sein! Dann würde ich allen armen 
Kindern zu essen geben und sie warm 
kleiden, damit sie in der kalten Jahreszeit 
nicht hungern und frieren müßten.“ 

Und endlich erschienen die Gedrückten 
und Bekümmerten. „Ich wünsche mir, daß 
ich ein großes, starkes Mädchen werde. 
Wenn ich so klein bleibe, kann man mich 
ja in kein Geschäft tun, und ich kann mein 
Brot nicht verdienen.** 

„Wir könnten es schön haben, wenn der 
Vater noch leben würde. Ich dürfte die 
Schule noch fortsetzen; nun muß ich aus¬ 
treten, in die Fabrik gehen und meiner 
Mutter verdienen helfen. O, ich will gern 
gehen, wenn ich nur gesund bleibe und 
arbeiten kann. Das ist der größte Wunsch, 
den man mir und meiner lieben Mutter er¬ 
füllen könnte.“ 

„Wenn meine lieben Eltern nur nicht 
mehr in die Fabrik müßten**, „wenn ich 
aus der Schule wäre und etwas verdienen 
könnte; dann müßte meine kranke Mutter 
nicht mehr arbeiten; sie könnte sich schonen, 
daß sie noch lange leben würde“. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


„Daß der Vater mich doch forttäte, denn 
die Mutter (Stiefmutter) tadelt und schlägt 
mich immer, wenn ich die Arbeiten auch 
noch so recht mache.“ 

„Wenn ich alle Tage reichliches Essen 
hätte, dann wäre ich zufrieden. Meine Eltern 
müßten bei mir wohnen, das würde meinem 
Vater und meiner Mutter wohl gefallen.“ 
„Daß mein Vater Arbeit hätte und ver¬ 
dienen könnte, das ist mein höchster Wunsch, 
den ich von ganzem Herzen ausspreche.“ 

Betrachtungen und 

Elsenbetonfüße zur Erhaltung angefaulter 
Leitungsmaste. Hölzerne Maste für Stark- und 
Schwachstromleitungen, auch die mehr oder min¬ 
der sorgfältig durch Tränkmittel geschützten, wer¬ 
den nach einer gewissen Zahl von Jahren unbrauch¬ 
bar. Da die Fäulnis nur die Stellen angreift, die 
in Höhe sowie ein wenig oberhalb und bis etwa 
50 cm unterhalb der Erdoberfläche liegen, und die 
Maste sonst gut erhalten bleiben, hat man bereits 
verschiedene Arten von’ Verstärkungen erdacht, 
um die Lebensdauer ganzer Mastreihen noch um 
viele Jahre zu verlängern. Man erspart damit 
nicht nur die vorzeitige Erneuerung der Masten, 
sondern vermeidet auch die mit der Erneuerung 
häufig verknüpften Betriebsstörungen. Die Mittel 
zur Verstärkung der Masten an den gefährdeten 
Stellen bestanden bisher meist in hölzernen Pfosten, 
eisernen oder Betonfüßen. In Amerika sind seit 
einigen Jahren auch Eisenbetonfüße mit Erfolg 
verwendet worden. Ein Verfahren zur Anbringung 
dieser Füße ist in „Electric Raüway Journal“ dar¬ 
gestellt. 

Danach ist zunächst das Erdreich auf etwa 60 
bis 100 cm Tiefe im Umkreis um den Mastfuß zu 
entfernen. Ergibt die Untersuchung des Holzes, 
daß der Mast noch erhalten werden kann, so ist 
das angefaulte Holz, zweckmäßig mit besonders 
ausgebildeten langstieligen Werkzeugen, einem 
spatenähnlichen Stichel und einem Schraper, voll¬ 
kommen zu entfernen. Der übrigbleibende ge¬ 
sunde Kern wird wenigstens oberflächlich mit 
einem Tränkmittel behandelt. Man hat auch ver¬ 
sucht, einen zweiteiligen Kessel um den Mast zu 
befestigen und das Tränkmittel unter Oberdruck 
einzupressen. Es ist jedoch noch nicht gelungen, 
die Verbindungsstellen des Kessels genügend ab¬ 
zudichten. Nach dem Tränken oder Streichen 
des Holzkernes werden etwa acht verschieden lange, 
senkrechte Verstärkungseisen und ein Verstärkungs¬ 
geflecht an dem Holz angebracht und der Mast¬ 
fuß mit einem Betonmantel von 8 bis 10 cm Dicke 
umkleidet, der etwa 30 cm über den Erdboden 
hinausragt. 

Das neue Fernheizwerk der Stadt Berlln-Neu- 
kölln, dessen Bau, wie der „Gesundheitsingenieur“ 
schreibt, mit einem Kostenaufwand von rund 
2,5 Mill. M. beschlossen worden ist, soll in Ver¬ 
bindung mit dem städtischen Elektrizitätswerk eine 
Reihe von städtischen Gebäuden mit Wärme und 
zum Teil auch mit Warmwasser versorgen. Das 


Und übrig blieben die Sanftmütigen und 
Frommen, welche sagten: „Mein höchster 
Wunsch ist, ich möchte nie einen Menschen 
betrüben“, „und wenn ich sterbe, ein Enge¬ 
lein werden und ins Himmelreich kommen. 
Denn das Himmelreich ist so schön“. 

Mannigfaltig sind die Wünsche dieser 
Mädchen, und doch spricht aus allen das¬ 
selbe Motiv heraus: Sein und der andern 
armselig Leben verschönern zu wollen. 


kleine Mitteilungen. 

Heizwasser soll durch den Abdampf der Turbo- 
dynamos im Elektrizitätswerk und durch Frisch- 
, dampf aus einer Kesselanlage mit Koksgrusfeue¬ 
rung gewonnen und mit Temperaturen bis zu 
120 0 durch Umwälzpumpen in die Fernleitungen 
gedrückt werden. Diese werden in Betonkanälen 
verlegt, welche den Straßenzügen der Stadt folgen, 
und ihre Verbindungen werden durch Schweißen 
hergestellt. Längenänderungen wird durch beweg¬ 
liche Auflager und Stopfbüchsenrohre Rechnung 
getragen. In den zu beheizenden Gebäuden mischt 
sich das Heizwasser dem in den Heizkörpern um¬ 
laufenden^ Wasser zu und wird durch besondere 
Wärme verteilstellen mit der üblichen Temperatur 
der Schwerkraftheizungen verwendet. Durch die 
Erhöhung der Heizwassertemperatur auf 120° wird 
die mit 1 Liter Wasser fortleitbare Wärmemenge 
bedeutend vermehrt. Das Werk soll etwa 13 städti¬ 
sche Gebäude versorgen, die bis zu 2,5 km vom 
Kraftwerk entfernt sind. Es verdient hervor¬ 
gehoben zu werden, daß beabsichtigt wird, an das 
Femrohrnetz gleichzeitig einige städtische Miet¬ 
hausneubauten anzuschließen, so daß zum ersten 
Male auch Mietwohnungen in größerem Umfang 
öffentliche Wärmeversorgung erhalten. Die An¬ 
lage soll so gefördert werden, daß sie zum großen 
Teil schon im kommenden Winter in Betrieb ge¬ 
nommen werden kann. 

Ein Holzfloß für die Ozeanfahrt. „Hansa“ be¬ 
richtet über ein Holzfloß, das inBritisch-Kolumbien 
erbaut ist und mit eigner Antriebskraft durch den 
Panamakanal nach Europa fahren soll. Das Floß 
besitzt einen festen Boden aus Balken und ist 
mit einem aus Planken gebauten Bug und Heck 
versehen. Die die Ladung des Fahrzeugs bilden¬ 
den gesägten Hölzer sind zwischen Bug und Heck 
eingefügt. Im Heck sind die Wohnräume für die 
Mannschaft vorgesehen, ferner werden dort die 
Motoren eingebaut, die dem Floß eine Geschwin¬ 
digkeit von 4 bis 5 Knoten verleihen sollen. Für 
den Fall der Not und, um gute Windverhältnisse 
benutzen zu können, ist auch eine Besegelung vor¬ 
gesehen. Das Fahrzeug hat eine Wasserverdrängung 
von 9000 t, 75 m Länge, 18 m Breite und n m 
Höhe. Die Motoren sollen nach Erreichung des 
Reisezieles tunlichst günstig verkauft werden. 

Gegossene Aluminiumtüren für eiserne Personen¬ 
wagen werden, wie „Stahl und Eisen“ berichtet, 
seit einiger Zeit in den Vereinigten Staaten her- 






gestellt, und zwar als Ersatz für Tis reo *u$ Stahl¬ 
blech, .zwischen derer!r>j i ;-.v -\i> vkb vhwitÄ- 
wasser ansammelte, .Ver¬ 
rosteten. Neben ihrer gegen 

Wasser haben diese-Vorteil, 
daß sie leichter sind lind wenn sie beschädigt sind, 
eingeschmcUen werden können. 
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Wissenschaftliche und 
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Neuheiten der Technik. — Erfindungsvermittlung 


104; VViisehekhiiTiUier, Als Etsatz 
der Holzklammero dient eine von 
Tb. B. Sa.üe r erfundeiJje, in runder 
oder ovaler Form gehaltene Klammer 
aus mehreren 
IltaMwinduni jq, 

gen eines nicht , u 

testenden Me- 
fcalies, Es soH ^ 

eine im V«r- '" ’ 

hä Ka ts cur l-... J 

■Klammer sehr !| .’ liii. \iill. Iß 

große Klemm- 

Wirkung erreicht werden und dabei 
jegliche das VVä»nhie*tücfc gelährden- 
den Spitzen, Wie sie sonst bei Klam¬ 
mern vjelfadh vorhanden sind, ver¬ 
mieden werden Die Klammer ist 
leicht als M aaseß&rtikel herateUbar 
größeren Haltbarkeit, sowie dem Fortfall der 10*». EtehtrL^be Tastatur IUr Si hreibmass hlneu* 
sonst nÖligcü Spann drahte. Man hat elektrische Tastaturen für Scbreibma- 

P&t g+o0e tmsspttschältliche Bibliotheken sind in schinen dadurch ausgebildet, daß man beim Nieder- 
jüngster Zeit in den Besitz der Buchhandlung drücken der Tasten ebenso viele Sitomkreiise ühzi 

Gustav Fock in Leipzig übergegangen, nämlich Magnete schließen ließ, als Tasten vorhanden waren; 

die chirurgische von Professor Ke h r (Berlin), die Durch die Magnete wurden die zugehörigen Tasten 
neurologische von Prof- Oppenheim {Berlin} der Schreibmaschine niedergeschlagen- Die Eriin- 
und die große natianalökonomiscbe 
von Professor Phi Üppovich (Wien). 

Es werden Anstrengungen gemacht, r ruA 

diese Sammlungen möglichst nage*eilt 1 *x ^ 3 $>Y j I 

der Wissenschaft zu erhalten. f Ik Jk \ 

W itdefauffindung des Kopfj&chen f U f 

Kometen, Aul der Landes*fcej»vvacte 1 ‘ '•/ j .\ 

in Heidelberg wurde in der .Nacht ' \ / SV\ ?■ / ' f ^ 

zum 31. Juli'- def periodische -Komet 1 \ / \ - Ä ■ 

Köpft wsedergelnnden.- Der Komet W**'' ■ __ ’* ^***£,/*' 

war vor 13 Jahren, am 2 3, August jr \\ X 

igcti, von A. Kopff in Heidelberg l 

entdeckt worden und besitzt eine Um- 
laufszcit von etwa 6 1 /* Jahren. Im 

Jahre 19 rz, als er erstmals wiederkehrte, konnte düng von Wilhelm Mametpw verlegt die Tasten 

er wegen seiner ungünstigen Stellung zur Sonne handgerecht an zwei je in eine Hand zu nehmen- 

nicht gefunden werden. Bel der diesmaligen den Griffen, wobei die Tastehkontakte durch je 

Wiederkehr steht er viel günstiger und ist auch eine Leitung über die die Tasten der Schreib- 

relativ heb» nämlich von der zehnten und .eilten maschine bewegenden Elektromagnete nach der 

Bei der Auffindung befand er sich $>ikh Stromquelle zurückgeführt werdeö. 


Haepkeh Geburtshaus m Potsdam, am Kanal 24a. 

Zimmer oben rechts Über dem Firmenschild ist das Geburtsziimner 


Größe. . _. ; .. ,._ v< PHP _ „JPP RHHPI 

lieh im Stern N im Adler .gegen den er femläMi 
Er steht etwa drei Grad von dem voraus be¬ 
rechneten Orte e etter nt. 

Das kleinste Flugzeug der Weit, eine Konstruk¬ 
tion des Fliegers BouÖcutxdL hat vor kurzem, 
wie die ,, 1 üustrierte Flug - Welt 4 ‘ mitteilt, einen 
erfolgreichen Probeflug von einstündige? Dauer 
in 1500 m Höhe and einen wöhlgdungeoeii AW 
stieg im Gfeitflug notevnommeb; Das neue Flug¬ 
zeug, ,.Le Moustique’* genannt, hi ein Eindecker 
von nur 4 m Breite* der Antriebsmotor hat nur 
20 PS. 


Erfindungsvermittlung. 

gibf die U5c«chAu, Frankfurt ä. M.-Niederrad,) 

il, v. 8 ia B,dT (h) Patentinhaber sucht 
Verwertung iür &r*nnma$se aus mit Spiritus ge~ 
Klinkte*. Kuselguh* 

II, T. Int K. w 77 . fbj Wesr kauft oder übernimmt 
die Lizenz für eine Lauf sohle für SchuhwerH? 

JE* VV. In K. 2 ?ü*. (h\ Suche Interessenten für einen 
Sockenhalter, 

W. M.iü K, Äi>h Xh; Wer übernimmt Fabrikation 
oder Vertrieb einer Signal = und Anzeigevorrichtung 
mit aus Glühfäden zusammen ge sie Uten Buchstaben, 









Nachrichten aus der Praxis. 


E, G. in l\. 280 . (b.) Verwertung gesucht lür eine 
Salai Schneidemaschine. 

0 , H* ln M* 281 . {Ja) Spwgehchälet zv verwerten 
gesucht 

A. 8, In K. 282 . (h) Interessent gesucht für einen 
geschützten lürlostn Brief hasten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Mo oder iio Vöi i) dienenden tassuo geringen B,d«n bnden 
Sicher uug*v'atf<we$i C t am welchen die beiden XaheJ- 
»chütife $> iiogescjiiöäseci sifld Die leicht zerlegbar durch 
einen atmehmbareu, gelocHteu BteclifffAntef F und federnde 
Asördmöig der Glühlampen gegen StoÖ und Fall geschützte 
Lampe ist mit einem Haken ver?*btm (F 4 g, 2 ), durch dao 
sie *ta Knopfloch, am Girrt oder sonstwo aufgehsiajit 
wetdfö fcaab, so daö man die Hände *ur Fühlmig dis 
an den freien ÜUeuden angebrachter. Kontakutilt* tg'ei 
tat Die Lampe katua für Anlagen mir uö Und bxw.. 
220 Und 400 Verwendung fmdeu; tlir liöherfe Spam 

0 nage*. beltadet sich eine Aosiöhrntigsfbfm ta yorbcreltun^ 
ebenso eine solche cnäc Umsehallung für mehr««.• Bpatmung* • 
br’ieriehe^ * ' - / 

Aiij?oruilH?i-Iintün^fl lassen steh, wie das Bureau ol 
Suad^'ls. Waniuog*oo v i«uf Gr.ü&d einer Laitrsachoxug 
über die »a? dem Mar kte. btFmdÜchCa AlamickimrLöt- 
mutet $jegirsyk$exi von Zick und Zinn (Zink 

gebrdfc viätt ^ a 4 oder v^n Z(ßk f Aluminium üud 

Zinn (Zinkgehalt 8—1,5 %, Alum^üirngfeUali ,Vr~*s ö ©» 
öbnfc weiteres bemaU'ei^ v/eun man die 4n vtridVid^nd^a 
SieUejb vorher gut rejhlgV uod müg hebst Wjh verrinnt. 
Unter diese u Vorau&sM tun gen ist autlf. jedes grwbhiihehe 
Weichlot für dieseci Zweck brauchbar,. Es mviÜ aber b&. 
rücksichiigt werden, ttsfl sich dar, Lot selbst mil dem 
• Aluminium .nur schwer Veiliitidei tihä -daß.tüfr iMtv&bwr 
düng Uarcb Feuchtigkeit- bucht aflilregdffca uud *erMtfrt 
wjtd^ also dn«ifc; AaiirUti vdc aohtben ;&yn«irkiUigen gt^ 
schützt v*f*äew I3SUIÖ, 3 Öie ZeVreiöfftStigkeit tUxez gnteo 
Aiummiumlotes betragt etwa jcin üg/qcm, die der löt- 
verbinduiu' ist von der Ausführung der Arbeit abhängig; 
ober nletoM-s sehr, hoch, *o daU höher* ^ftiüiiprucbuugen 
nictit «tt^ciiSÄcji werdei) dürfen. (BWirteal Wot(dJ 

, : 'ßf der Firma ßrAH» fc 

Stditicldcr ist Jü ^laer stabilen und dauerhaften Aus* 
lithrung sehr einfach zU. gebrauch*!». Am Kopfe des Öff¬ 
ne** sihtizweLscgena^^ 

aus bes(e«i VWtkscugatÄhl ange» \ /m 

fertigt, amgebr*cfct< Diese Mess** Jfcl 

kdütieö am die KiärJfe dei her- . JQa 

ayssuzTeheDdea Wägete isihge^ieiU jte , 

werden, tmd xwar durch eine -y|<a jfä jUÄ 

Mutter., die smb uuteri sß drm || . 

Körper des ftätners beiiiniei; W 

wirkt durch eine Fadcruag 

(U R P.t; ■.• Durch'tar&ft.tees-' Hat- ■ 1 

abstoßeu «iaes L«n1gev?iohte%. js/§^> ‘ii c * *• ; '> *1 

weleiie», Jp, der SVangc defc ÖÜ- 

nm geb^ »ir^hgen «udi Üie Miefser " *' v ' ^ 

Unter d«n Nagelkopf, und dev 
Nag ei die Mssa^f it*tr 

geklemmt, t>uffch Her^bdnltJceji des Arnx^a iStetige) hebt 
es spieieod ieichf den Nagot *us dem Hol*, heraus. Der 
Nagel bleibt dabei *v gerade, daß er sofort .‘wieder eer- 
vfL'tidei werden' kann,, 

TcmßiiürmlHel* Di^ Mßg«/ihkeit, ä*B \m*;k\m <&r 
lang wegen vdjügen Mangels *& Feingold d0 Ht’t^ellutig 
g«ildhaUiger Toaiüittei gdniUSh drtrd «rJtigesteUt WerdAi 
müssen, ISlH e> angezeigt erNcbeiaeft, ftöl die Toof.ixier- 
tniuel ^pr Ak^eiisG&^Sbh&£t to AflUin^Fabrikha«», 
Herjfflr ühnit Odd hifizu^isea, d«e ia der Kcieg^ieit; mls 
*i«ich Goid uicbt zu beschaileix war f eingeiührt wurden. 
Diese goldfrelpu Tonmiltef werden ¥oo der „Agfa 1 


Wir liefern portofrei aus der 

Jmschau t% JahrÄä ^;!ms 

sowie der früheren ^shrg^nge 

7 vemhk{|^$ B ■■’.ÄJBtfk i.— 


Die YöreiRzahjung des Ueträg-s kann er¬ 
folgen an das Postscheckkonto 35 (Urascbau) 
Frankrart a M, oder in bar an die 

Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad. 


Neu« Prüflampp. Unter d^m Namfru v ,Prokscb-Lampfi v< 
bringt dlt* Jtilius-Fintscb-Aktieug:eHeiihCh»lt eia# PriiN 
lamp* ^üt den Markj > die an Stelle der hi.’shrr meist üblichen, 
gewöünliob^nGlühiampeTjrf^ssung'Söiieingwiehcaubter Lampe 


. , . th Üeä« 

«ielbnn rotmeu io dea Handel gebracht wie die gwidb-ib 
(Ligen Mttlft % V.’ 'v 


Pte «Äfhkt^n ^nnuuern bringen u. n. folgende 
ßeltrÄgei ^Eroährurtg^p'hyaiologüiehes von der Fleisch* 
ea?rakt- und Wun^r 1 nduMrie* von PiroL Dr. H Bofutbfiü; 
— '»Die Bickörei uod ihre Sozlalüdefung* von Otto 
Schlenker. ^ »Die Zukunlt des AUßereheUehen K»g4«« 

-v>:%a : Ihr IV, ScKwehheimer. — ^Die Ostwaldfclife Farben- 
luhir* hebst ßdspieien iUrtf Änwendu«g^ von Otto Meiödftiv 


uod zwei freiea Örabtenden zum Au'füuchei*. foa Ftärungen 
in • elektrischen. AuIhjl’cq, an Mötör^n, Ärda^ern rjsw. 
dienen 'soll. Die 10 Fiij. u im Schmu dargeileUte- PrUiv 
lampe besieht ans eißihSt IsolaMöD.sk^p^: A mit twei tut 
Aübiüjihme der in- ßeilm geAc^it«t*ti K<ÜU“?tila»fip«ß E Uitr 


Vee!ng; vht,' TL'«u M HMernttei Laridalf. >>* und Leipzig. : 

U (ur den r^dakpbpeliihif irmi > A. Gremei:, Fr-m bhifl a. M., für d*u Anreigentell F. C. Mayer f M litt eben 
ürucJt iltr Koßberg^ched TiuehdruofcwiA» lieiptig, • 





WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
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Züf besiegen durch alle Buch- HMAUSGEwESP§ VON 
handlunge» und po$tanM*hej* PROF. DR* J» BL B£CHHOLD 
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*> Auch L«ci Herstellung des Flti?cbc*trakls whfd t ur 
ErtWlucg böserer Ausbeute vielfach mit Salzsäure ge¬ 
arbeitet. 


) Deutsche roudJzifliitthc Wöehettschrift' 1:919,.. Heft u 
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Prof. Dr. H. Boruttau, Ernährungsphysiologisches usw. 


Schlachtabfälle minderen Grades und teils 
hornartiger Natur, wie Hornabfälle, Hufe, 
Haare usw. Eine ganz besondere Stellung 
nehmen seit der akuten Fettnot die Knochen 
der Schlachttiere ein, die früher auf Fett nur 
für ganz bestimmte technische Zwecke 
(Knochenöl) verarbeitet worden waren, die 
aber vom „Kriegsausschuß für tierische und 
pflanzliche öle und Fette" in allergrößtem 
Umfange zur Fettgewinnung herangezogen 
worden sind. Das Fett kann dabei durch 
Extraktion mit Fettlösungsmitteln (Benzin, 
Benzol usw.) oder durch Auskochen ge¬ 
wonnen werden. Im ersteren Falle muß 
das gewonnene Fett erst „raffiniert", d. h. 
auf chemischem Wege gereinigt werden; da¬ 
für können so auch nicht mehr frische und 
schon ausgekochte Knochen auf Fett ver¬ 
arbeitet werden, und der Rückstand eignet 
sich zur Gewinnung technischen Leims. So¬ 
fort genußfähiges Fett läßt sich dagegen 
erhalten durch Erhitzen unter hohem Druck, 
wobei aber die Knochen völlig frisch sein 
müssen. Der Rückstand ergibt dann Leim¬ 
substanz, die vom „Kriegsausschuß" als 
„Knochenbrühextrakt" in großem Umfange 
in den Handel gebracht worden ist. Ob¬ 
wohl er an Nährwert, wie wir unten sehen 
werden, die vielfach von der Privatindustrie 
angebotenen, oft nur wenig Leim und Würz¬ 
substanzen neben übermäßig viel Kochsalz 
enthaltenden „Suppen"- oder „Brühwürfel" 
bei weitem übertrifft, scheint dieser „amt¬ 
liche Extrakt" nicht allzuviel Beifall bei den 
Verbrauchern gefunden zu haben, da sein 
Geschmack gar zu sehr an denjenigen un¬ 
veränderten und ungereinigten Leims er¬ 
innert. Durch weitergehenden Abbau, als 
ihn das Auskochverfahren frischer Knochen 
allein in Gang zu setzen vermag, nämlich 
indem man Hydrolysierung mit Säuren an 
dieses noch anschließt, lassen sich vortreff¬ 
liche Würzmittel und Fleischextraktersatz¬ 
präparate gewinnen, unter denen wohl das 
durch v. Noorden eingeführte „Ossosan" 
von Dr. Engelhardt in Frankfurt a. M. 
an der Spitze steht. 

Für die volkswirtschaftliche Beurteilung 
solcher Industrien ist die Frage von größter 
Bedeutung, wieweit den Ausgangsrohstoffen 
und Fertigprodukten ein wirklicher „Nähr¬ 
wert" innewohnt, der evtl, durch den Her¬ 
stellungsprozeß vermindert oder erhalten 
wird. Dabei ist der kalorische Wert oder 
Energiegehalt zu trennen von der „biolo¬ 
gischen Wertigkeit der Stickstoffsubstanz", 
welche angibt, zu einem wie großen Anteil 
(v. H.) der Stickstoff der aufgenommenen 
Substanz für Stcikstoff von zerstörtem Kör¬ 
pereiweiß eintritt (beide Begriffe verdanken 


wir der Münchener Schule). Für den Leim 
hat schon vor 50 Jahren Carl Voit ge¬ 
funden, daß er wie Kohlenhydrate und 
Fette im Körper „verbrannt" wird und in 
diesem Sinne „Eiweiß spart", d. h. vor der 
Verbrennung schützt — und weiterhin, daß 
er im günstigen Falle bis zur Hälfte seines 
Stickstoffgehaltes für den Stickstoff von 
zersetztem Körpereiweiß eintreten kann. Daß 
das nicht in höherem Maße der Fall ist — 
Fleisch tritt bis zu 100 % ein — liegt daran, 
daß der Leim in seiner Zusammensetzung 
vom Eiweiß überhaupt, vom tierischen Ei¬ 
weiß insbesondere wesentlich abweicht, ge¬ 
wisse Bausteine ihm ganz fehlen. Was nun 
den Fleischextrakt betrifft, in dem sein Er¬ 
finder, der große Liebig, ursprünglich 
einen Auszug der wertvollsten Teile des 
Fleischs erblickt, Voit aber im wesentlichen 
nur ein Gemisch zum Aufbau nicht mehr 
verwendbarer Umsatzprodukte des Muskels 
und seiner Salze erkannt hatte, welches 
auf Herz und Nerven erregend einwirkt 
(Fleischbrühe kein Nahrungs-, sondern ein 
Genußmittel!), haben neuerdings u. a. Voe lt z 
und Baudrexel gezeigt, daß ihm neben 
dem Brennwert auch noch eine gewisse bio¬ 
logische Wertigkeit des Stickstoffs zukommt. 
Allerdings hat sie für die Ernährungspraxis 
deshalb wenig Bedeutung, weil größere 
Mengen Fleischextrakt wegen der Kost¬ 
spieligkeit, der Intensität des Geschmacks 
und vielleicht auch der Gefahr der Schädi¬ 
gung durch einzelne Bestandteile, nicht auf 
einmal genossen werden können. Außerdem 
ist sie jedenfalls kleiner als die des Leimes, 
wogegen nach vom Verfasser neuerdings an- 
gestellten Versuchen 1 ) die obengenannten 
Knochenextrakte die gleiche biologische Wertig¬ 
keit der Stickstoffsubstanzen besitzen, wie 
der unveränderte, nicht zerkochte noch hydro¬ 
lysierte Leim und die (vom fleichfressenden 
Tier verzehrten) frischen Knochen selbst. Bei 
nicht übermäßigem Salzzusatz können sie, 
zu 10—20 g täglich genossen sogar ernst¬ 
haft als, wenn auch kleine, Aufbesserung 
stickstoffarmer Kost wirken. Die Wertigkeit 
des Stickstoffs von Leim und Knochen¬ 
extrakten erwies sich auch als höher denn 
diejenige der hydrolysierten vorwiegend hom- 
artigen Schlachtablälle, von denen oben die 
Rede war. 

Da nun die Einfuhr ausländischen Fleisch¬ 
extraktes schon aus Gründen unserer Valuta 
auf absehbare Zeit zu vermeiden sein wird* 
und da die Extraktherstellung aus einheimi¬ 
schem Fleisch, die eine Geschmacksentwer¬ 
tung des Rückstandes, wenn nicht Schlim- 


L ) Blochern. Zeitschrift X919, Bd. 94. S. 194. 










> • ^ 




Otto Schlenker, Die Bäckerei und ihre Sozialisierung. 


meres bedeutet, erst recht nicht in Betracht 
kommt, ja ihr gesetzliches Verbot zu ver¬ 
langen wäre, muß die Herstellung guter 
Knochenextrakte aus frischen Knochen, die 
zugleich genießbare# Fett liefern, als ein Er¬ 
gebnis unserer Efiegserfährungen begrüßt 
werden, das der Nährmitlei- und Würze¬ 
industrie den richtigen Weg gewiesen Bat. 


wicWong, die vor etwa einem halbe» Jahrhundert 
urngestalteud in die Backerei durch Darbietung 
neuer technischer Hilfsmittel eingriff. Sie voll 
*og ricli natarnotwecdig auf Kosten der Klein¬ 
betriebe, aber es trat dann eiae Arbeitsteilung ein. 

Die Brotfabriken sind infolge ihrer maschinellen 
Einrichtungen überlegen in der billigen Erzeu¬ 
gung einheitlichst Brotsorten für die Versorgung 
der großen Vei brauch ermassen io den Groß- 


Fig. i. Backraum d($ Konsumvereins Frankfurt mit 9 ,.Telescacar"-Öfen und 1 ii Viennara“ Qfen 
Iib Vordergrund links; BicUrhen-Aufsetz-Apparat m Tätigkeit; rechts auf einem Plateauwagen: gefüllte Raliuu?» z 
beschicken des unteren Herdes, Der oberste H&hmen ist durch Butzdeckei geschlossen. 


Die Bäckerei und ihre 
Sozialisierung. 

Von OTTO SCHLENKER. 

D -ar Krieg und seine Folgen haben unser wirt¬ 
schaftliches Leben von Grund ans geändert. 
Auch die Bäckerei hat sich scharfe Eingriffe (Ra¬ 
tionierung, Verbot des Feingebäcks und der Nacht¬ 
arbeit h Zusammenlegung der Betriebe) gefallen 
lassen müssen- An Stelle des vom Auf hören des 
Krieges gehofften Fallens der elnerigenden Yet- 
Ordnungen ist zu diesen noch die Forderung der 
Sozialisierung oder Kommunalisierung der Brot» 
Versorgung getreten- 

Begründet wird dies durch die Behauptung, daß 
die Kleinbäcketei eine wirtschaftlich rückständige, 
nicht mehr lebensfähige Wiitschaftsform darstelle. 
Dies ist nicht richtig. Die Entstehung der Groß- 
bäckereien war eine Frticht de? technischen Eat- 


»tädten.TDi^ KUiybackzrti dagegen trägt dem 
persönlichen Geschmack des einzelnen Rechnung 
durch Herstellung der verschiedensten Brotsorten 
nebstKlein- und Femgebäcken. Der Kleinbe¬ 
trieb bringt die persönliche Tüchtigkeit und das 
Können des HAndweiksmeisters, des Facharbeiters 
zur Geltung. 

Der persönliche Geschmack läßt »ich mit einem 
Exnheitsbrot nicht befriedigen, die -Verbrauchet 
werden deshalb auch künftig die handwerks¬ 
mäßig betriebene Bäckerei mit Ihren vielgestalti¬ 
gen Erzeugnissen nicht missen wollen und können. 
Dadurch werden den Sozialisierungsbestrebcingen 
in der Backerei gewisse Grenzen gezogen sein. 
Zudem haben sich diu meisten Kleinbetriebe dntcb 
Anschaffung von 


Knetmascbiöea «fid . Dampf- 

backöfen technisch sehr gehoben und dadurch 
eine größere Wirtschaüludikeit und Leistungs¬ 
fähigkeit erreicht. 

Unzweifelhaft werden auch künftig die Groß- 












Fig. 2. Blick in ti ns muuiilichz B&char&ianfagi mii Knetmaschine ( Mehltuhilung aü-% dem abetcn Slötk werk). 
Im Hinter grusr'd Tecfcfs sHbstt vbgot Tf'tgtrfle'r ftet&t Wir kau läge und 3 T>aüi{dbatk>»tefi mit ausziehbaren B^cKhersk-n.. 


betriebe sich noch meh) äusdehnen. Sie uater- Teigteil- und Wirkmaschinen für Croßbfot und 

scheiden sich* von den herkömmlichen Bäckerei- Kleingebäck brachte, die die Handarbeit tedigffch 

Anlagen durch eine überaus zweckmäßige,- in allen auf die Bedienung der Maschinen beschränkten. 

KinselheHeo tief durchdachte Anordnung des Af- Diese Maschinen wurden immer mehr vervoU- 

beitsgaoges, -durch weitgehendste Ausschaltung kommqet, neue HUtemaaehineii wurden geschah 

der Handarbeit infolge Verwendung von möglichst fen. damit der Teig von der Knetmaschine aus 

viel mechanischen Hilfsmitteln, Erzielt wurde selbsttätig deöTeigteii und Wirkaniag£& ohne jede 

dadurch wirtschaftliches, gewinnbringendes Ar- Berührung von Hund z«geführt werden konnte 

beiten in großen, hellen, luftigen Räumen, die Für Schwarrbmtteige verwendet man itü allge¬ 
mein Personal' .*i& leichtes und rem lieber Schaf fett -mein-en Kbetmaachi»ep.,.mit 'feststehendem, kipp¬ 
gestatteten- & war nun eine gesundheitlich völlig baiem Trog und wagrechf gelagerten Knelflügeln. 

einwandfreie Herstetluög des Brotes und eine Der fertig geknetete Teig wird in Teigwagen ge- 

große Steigerung der Leistungsfähigkeit der Be^ kippt und in diesen nach der VerarbeitungsteÜc* 

triebe bei großer Ersparnis an Zeit, Material- und gefahren, Stehen die Knetmaschinen ein Stock- 

Arbeitslöhnen mogheh. werk höher als die TeigtesT und Wirkmaschinen. 

Neuerdings ist dann aus Gründen der Hygiene so kann der Tetg durch eine Bodenöffnung mit- 
und veranlaßt durch die ständige Steigerung der tels einer Teigrotsche gleich in die Teigtetl- 
Arbeitslöhne das automatische Ptixmp; d. b. die maschine entleert werden, 

Ausschaltung jeglicher Handarbeit fast lückenlos Für Weiöbrotteige werden meist Knetmaschinen 
durchgefährt und damit eine Ent wkkiaog einge- mit einem senkrecht arbeitenden Knetarm be~ 
leitet worden, die sich in der Möllere* schon voll- nutzt, deren Teigschalen sich bei der Teigberei- 
zogeo hat, tung drehen und ausfahrbar sind. Diese Te*g- 

Der Arbeitsgaog in einer Großbäckerei ist heule schalen nun werden mittels einer Kippvcynic^ 
folgender: Für die Beförderung und Lagerung Umg oder einer Hch& unä gehoben 

der Mehlmeügen (es handelt .steh in große» Be- nud gekippt und entleeren so Ihres Inhalt ia die 
trieben um Verarbeitung von 300 bis 40p Sack Tfilgtnil- und Wirk&plage- ^ i 
Mehl von je 2 Zentner ico Tag } dienen Sackanf- Durch diese Neokonstruktionen wurde die Lacke 
zöge, Gleitbahnen, Elevatoren nsw. In großen geschlossen, die bis vor wenigen Jahren zwischen 
MM-,Mtsah-und Siebeanlagen wird das Mehl Teigb&eftuäg. utid Teigverarbeitung vorhanden 
gereinigt «and gemischt, selbsttätig» Mthiahwiegt- war tiüd • d'e.tin vÖUig automatisches Arbeiten 
vomtüungen ' -mit. elektrischer Steuerung lassen, nicht nrlkvS. 

von den Mehtstlo*$ das gerfiiöigtc gemischte Mehl Sohr empfmctliche, stark weUeah&Ujge Teige 
in genau abgewogener Menge in Ale &>#&m$chnsßn machten bei der maschinellen Verarbeitung große 
lallen. AlUomdtisch* Wüster-Misch- und Meß- ' Schwierigkeiten, man behob sie durch die Schaf- 
vorrichtüngen messen das för jede Knetung er- fupgd&a autömiUischen Mittels eines 

forderliche Wasser nach Menge uüd Wärmegrad V^rteilerswerdea dicTeigstücke diesem Schrank Sa¬ 
ab. Zur Herstellung des Vorteiges bzw. Sauers gefüfatt, dci ihneo. ein« Ruhepause zum Nacbgareu 
werden ebenfalls geeignete Maschinen geschallen. gibt und kle dann der Wirkmaschine zuleitet. 

Für die Teigbereitung war die Handarbeit somit 7 eigh-il- und Wxrkcinlagen gibt es in den ver¬ 
gaß r ausgeschaitet. schledensten Systemen und Ausführungen. Man 

Aber zum Teilen, Abwiegen und Wirken der unterscheidet hauptsächlich zwäi Arten i Für Groß- 
Teigstücke war auch iu den Großbetrieben noch broU oder für Kleingebäck Ei stere liefern bis 
eine Unsumme von teurer Handarbdt notwendig, zu zpoo Teigstückeo von o b bis 6 kg, lefzere 
bis vor etwa einem Jahrzehnt die Technik 6000 b& 7000 fertig gewirkte Teigstöcke von 
leistungsfähige * ganz selbständig arbeitende 20 bis 150 g in der Stunde. 
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2 . Auszug-Dampf batik; ieö, bei denen eine be* 
wegliehe Herdplatte zum Belegen öder Abnehmer* 
des Gebäckes aus* and emgefahreo wild Mit 
ihnen sind die Großbetriebe meist ^usgesrtattet;,. 
da sie ein rasches Arbeiten ermöglichen; dot h 
.findet auchde? ElßSCbieCk Dampf bac ko icu io Bf et- 
fabriken Verwendung, Soweit sie sich mit der Weiß* 
bfotbäckerei belasse; 

Eine Vm brndu ng beider A ustuhrungsarten eignet 
sich lifiedfiM^jBöt^rrs für 'KondUoreizwecke. Wei 
tere Soöderahsfüisrungen sind für die Zwieback ! 
Biskuit i fteksbäeker^r u$w, geschaih fl worden 

Für letztgenannte Z weck« wurden feie als soge¬ 
nannte Ketten« len. ausgrhiJdctv die weder einen 
feststehenden noch eine« ausföht baten Buck- 
herd besitzen. Im Ofentönertt \< andern 'endlbfee-' 
Ketten durch den Back rau in. Die Backwaxe^birt 
in Blechen an der einen Seite aut die Ketten auf 
gegeben und fertig gebacken urki:ah der anderer* 
Seite angenommen, Dadurch bekomme« öicm? 
Öfen eine ganz erhebliche l ange. 

Von diesen kontinuierlich au bei i e pdt n • Ketten - 
ölen führte die Entwicklung der Technik zur Aus¬ 
gestaltung der Daxnpfbac kofeo als selbsttätige 
Hackmaschinen. Vor dem Krieg wurde in der 
Großbäckerei Busch, Hamburg, der erste selbst- 
iäiige Vüml>ßdchGfen u Auto ' erstellt, den* io ver 
schiedenen ander« Städten eine Anzahl weiterer 
Auto Öfen gefolgt ist. Nfech dem Frieden wb 4 
die Grodbäckerei v^ohl tnehr und mehr zu diesem 
Qlensy&ttm übergehen, das infolge seiner außer- 
ocdeoUKheh Leistungsfähigkeit trotz Wegfalls der 
Nachtarbeit die rechtzeitige FerrigsieUuriß großer 
Mengen kleiner • Weißware ermöglicht. Auch für 
GroÜbrot wird dann dies?! Ofen sich wohl ein - 
führen können. 

Die Arbeitsweise dieser rÖ/en ist etwa 

folgende. 


Erst beim Dampfbackofeft war eine völlige 
Trennung vo» Feileruiigs* und Backraum möglich, 
sowohl iüriörhalb der Backstube, wie besonders 
intferbslb des Öfens selbst Während bei a«de^ 
reo, auch, beute noch verwendetem Backafensy* 
^tetn«b das Fener meist im f^ackrautn selbst ent¬ 
zündet und nachher entfernt werden muß, weh« 
der nötige Wärmegrad erreicht ist. wobei immer 
Ascbfi»‘\ uxsd Köhieateilc zu rück bliebe« und die 
Backwate verunreinigten, hat der Damplback- 
ofe« eine mittelbare Beheizung. Diese «Tfolgt 
durch Stabil Öhre», die an beiden Enden geschlos¬ 
sen und zu einem bestimmten Teil mit Wasser 
oder einer anderen Flüssigkeit gefüllt sind. Der 
kleinere Teil ihrer Länge ragt in den Feuerungs¬ 
raum hineim Die Röhrenendea erwärmen sich, 
verwandeln die in den Rohren entbaltene Flüssig¬ 
keit in Dampf und übertragen dadurch die Hitze 
m den Backfaum, der durch eine Mauer vom 
Feuenmgsraum getnsrmt ist Die an I>ecke und 
Boden des Back raumes angeordneten Heizrohre 
unterliegen bei einer Backtemperatut von 120 bis 
270 0 C einem Druck bis zu roo Atm. e müssen 
daher ans sehr gutem StaMmaterial hergestellt 
sein; zur Venninderung dieses Druckes bedient 
man sich neuer- 

hi^ag der Roßr^n 

die ^i« . 

alten Großbetrieb 
bsn und in sehr 
vielen Klein' und 
Mittelbetrieben 
eingeführt sinch 
werden hau pt- 
sächlich ia zwei 
Arten gebaut 
1 Ejaschieß- 
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Weise durch den 
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schosser* wird, sie 
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schließlich ia der 
Klembemeben 
benutzt 
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Durch eine Vorrichtung werden die Teigstücke 
auf die Backplatte gelegt. Eine große Anzahl 
Backplatten hängt schaukelartig an zwei endlosen 
Ketten. Ein Mechanismus besorgt selbsttätig den 
ganzen Arbeitsgang. Backplätte um Backplatte 
tritt bei der Ofentüre heraus, wird mit Teigstücken 
belegt und geht zurück. Die Türe schließt sich, 
die Backplatten durchwandern den ganzen Ofen 
und treten dann wieder vorn mit dem fertigen 
Gebäck heraus, das mechanisch abgenommen 
wird. Die Durchlaufgeschwindigkeit, d. h. also 
die Backdauer, kann sehr leicht geregelt werden. 
Die ganze Bedienung ist sehr einfach und be¬ 
quem. Ein solcher Ofen erfordert nur ein Drittel 
des Raumes, den man sonst für die zu der ent¬ 
sprechenden Gebäckmenge notwendigen Ofen 
brauchen würde. Die Ersparnisse an mensch¬ 
lichen Arbeitkräften, Heizstoffen usw. sind gleich¬ 
falls sehr große, dabei ist das Gebäck von sehr 
schöner Beschaffenheit. 

Besonders zu erwähnen ist die Elektrizität in 
der Bäckerei. Sie ist ein mächtiger Helfer für das 
Handwerk im Wettbewerb gegen Großbetriebe. 
Die allgemeine Einführung der Maschinenarbeit 
auch im Kleinbetrieb war erst möglich, als billige 
elektrische Kraft und gute Elektromotore zur 
Verfügung standen. Seit dieser Zeit hat die Tech¬ 
nik die Bäckereien auf eine höhere Stufe der 
Wirtschaftlichkeit gehoben und sie leistungsfähi¬ 
ger gemacht. 

Das vollkommenste Ideal hinsichtlich Sauber¬ 
keit und Reinlichkeit stellt eine ganz elektrisch 
betriebene Bäckerei mit dem elektrisch geheizten 
Backofen dar. Auch dieses Ziel hat die Technik 
erreicht. Ein solcher Ofen hat viele Vorzüge, 
namentlich hinsichtlich leichter und sauberer Be¬ 
dienung, bequemer Regulier bar keit usw. Leider 
hat er einen großen Nachteil: die erheblich höhe¬ 
ren Betriebskosten im Vergleiche zum Dampf¬ 
backofen. Solange die Strompreise, die jetzige 
Höhe behalten, wird der elektrische Backofen nur 
in % besonderen Fällen zur Aufstellung kommen. 
Allein auch hier ist die Entwicklung noch nicht 
abgeschlossen. 

Wir werden in Zukunft mit unseren Kohlen¬ 
schätzen weit wirtschaftlicher umgehen müssen. 
Dadurch kann sich das Wertverhältnis zwischen 
Kohlen- und elektischer Heizung namentlich unter 
Berücksichtigung der erheblich besseren Wärme¬ 
ausnutzung bei elektrischer Beheizung noch sehr 
wesentlich zugunsten der Elektrizität verschieben 
und vielleicht eine neue technische Entwicklung 
einleiten. 

Welch hohe Stufe heute die Bäckerei in gesund¬ 
heitlicher Hinsicht und technischer Vollendung 
einnimmt, ist aus den obigen Schilderungen zu 
entnehmen. Den Höhepunkt technischer Ver¬ 
vollkommnung hat heute unstreitig die Groß¬ 
bäckerei erreicht. Es wäre nun aber, wie schon 
eingangs gesagt, ganz falsch, zu glauben, daß die 
handwerksmäßig betriebene Klein- und Mittel¬ 
bäckerei rückständige, unwirtschaftliche Formen 
darstellen, die über kurz oder lang völlig ver¬ 
schwinden müssen. Die Sache liegt doch etwas 
anders und erfordert einiges Eingehen äuf die 
Fragen der Zentralisierung und Sozialisierung. 

Eine neuzeitlich eingerichtete Bäckerei kleinen 


oder mittleren Umfanges kann sich hinsichtlich 
zweckmäßiger Einrichtung des Betriebs und 
Sauberkeit neben jedem Großbetrieb sehen lassen. 
Die Fortschritte der Technik macht sich natür¬ 
lich zuerst der Großbetrieb zunutze. Aber die 
meisten der vorbeschriebenen Maschinen und 
Backöfen finden wir heute in entsprechend kleine¬ 
ren Abmessungen in vielen Meisterbetrieben. Immer 
neue Schöpfungen bringt die Technik heraus, um 
das maschinelle Prinzip auch im Klein- und 
Mittelbetrieb restlos durchzuführen. 

Das Kennzeichen der Brotfabrik ist die mög¬ 
lichst weitgehende Ausschaltung der nicht maschi¬ 
nellen Arbeitskräfte und die Herstellung großer 
Brotmengen durch technisch höchst vollendete 
Maschinen und Dampf backöfen. Der Bäckerei- 
arbeiter bedient die Maschinen. 

Im Kleinbetrieb ist die Maschine ein Hilfe¬ 
mittel für den Handwerker, der sein ganzes fach¬ 
liches Wissen und Können in seiner Arbeit zum 
Ausdrück bringt und sich dazu der Maschine be¬ 
dient. 

Die mäschinelle Herstellung des Brotes ist ge¬ 
sundheitlich einwandfreier. Aber die Beaufsich¬ 
tigung des Fabrikpersonals in Hinsicht auf Rein¬ 
lichkeit und Sparsamkeit bei Verwendung der 
Rohstoffe erfordert die an sich nicht wirtschaft¬ 
liche Aufeichtstätigkeit. 

Im Kleinbetrieb arbeitet der Meister selbst mit, 
er hat also die Gesellen und die Rohstoffe unter 
ständiger Aufsicht. Die Kundschaft, die in der 
Nachbarschaft wohnt, kennt überdies die Ver¬ 
hältnisse in der Backstube durch den persön¬ 
lichen Augenschein, die Reinlichkeit ist hier also 
ebensogut gewährleistet. 

Die gesamte wirtschaftliche Tätigkeit in der 
Broterzeugung können wir nun in drei Haupt¬ 
gruppen teilen: 

Einkauf und Heranschaffung der Roh- und 
Heizstoffe (Mehl, Kohle usw.), 
die eigentliche Erzeugung der Backware, 
Verkauf bzw. Austragen der Backware. 

Ein Teil der Bäckerei ist also eine reine Trans - 
porttdtigkeit, nämlich: 

das Heranschaffen der Roh- und Betriebs¬ 
stoffe in den Betrieb 

und das Fortschaffen der Backwaren zum Ver¬ 
braucher 

und da findet man bei genauer Überlegung, daß 
der Großbetrieb hier unterlegen ist. Wir haben 
nämlich zu befördern: 

In den Betrieb: ioo kg Mehl und 27 kg 
Kohlen = 12 j kg Rohstoffe , 
aus dem Betrieb zum Kunden dagegen: 135 kg 
Brot . 

Der zentralisierte Betrieb muß das schwerer 
wiegende Brot nach allen Richtungen hin in den 
Verkaufsstellen an die Kundschaft heranschaffen, 
zu dem gegenüber den Rohstoffen höheren Brot¬ 
gewicht tritt ein viel längerer Transportweg, der 
einen gewaltigen Fuhrpark mit Pferden oder 
Autos und viel Personal erfordert. 

Im Kleingewerbe entstehen keine oder nur ganz 
geringe Kosten für das Heranschaffen des Brotes 
an den Verbraucher. Seine Kundschaft wohnt 
in der Nachbarschaft, sie holt das Gebäck in dem 
Laden, oder bekommt es auf kurze Strecken von 
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tiaib wertigen Ar¬ 
beitskräften 
(Lehrlingen. 

Frauen) Züge« 
trägen. 

Im Einkauf da¬ 
gegen ist der 
Großbetrieb in¬ 
folge kaufmänni¬ 
scher Leitung und 
der großen Ein- 
kanimieugeü 
überlegen. Die 
Kleinbobriebe 
sichern sich ietäci 
die Voiiftltß bplL 
gen Einkaufs 
durch Zusammen« 
fassung ihrer 
Kaufkraft in Ge¬ 
nossenschaften. 

Für die eigent¬ 
liche Erzeugung 
der Back wäre un¬ 
terscheiden wir 
wieder 3 Punkte; 

Ar^eitskrälte, 

Betriebsmittel, 

Betriebast offe* 

Die Tätigkeit des 
Bäckers ist tos 
Großbetrieb meist durch die Maschine ersetzt, man 
braucht also weniger Arbeitskräfte und zudem fast 
kein e gjelet nten Bäcker, Betriebsmstfei dagegen 
sind im- Großt»ebrieb io größerem Ü m fange not¬ 
wendig wie Mehllager,, Ma^cbißenräume, Fäht park , 
teure Laden usw, Der Kleinbäcker hat in dieser 
Hinsicht weit geringere Kosten. 

Bezüglich sparsamer Verwendung der Betriebs¬ 
stoffe im Groß- und Kleinbetrieb gilt das hin¬ 
sichtlich Reinlichkeit und Aufsicht Gesagte. Der 
Meister wird hierauf ein scharfes Auge haben, 
denn es handelt sich um seine eigenen Vermögens¬ 
werte. 

Soweit neuzeitliche Bäckereianlagen in Frage 
kommen; ist die Ausnützung der Betriebsstoffe 
im Klein- und Großbetrieb gleich. Selbstver¬ 
ständlich lassen sich die maschinellen Betriebs¬ 
mittel in einer Brotfabrik ungleich wirtschaft¬ 
licher verwenden. 

Für den Verkauf muß der Großbetrieb teures 
Personal in Scioets vielen Niederlagen halten, oder 
das Gebäck an Wiedcrverkaufer-.-bUHger äbgcben. 
In der Kleinbäckerei besorgen Familienmit¬ 
glieder der* .Verkauf zum volle g Preis. Hemel« 
lungsort und Verkaufe teile fallen hier; zusammen. 
Dies ergibt eine große Ersparnis an Zeit, Kraft 
und Geld. 

Der Großbetrieb wählt seinen Sitz in Rück- 
ßtcht auf günstige Produktionsbedingungen, wie 
billigen Boden preis. Geleisanschluß usw, r er wird 
also immer an der Peripherie der Großstadt liegen. 
Außer den hohen Kosten, die somit für dte Über¬ 
führung des Brotes in den Verbrauch auteuwen¬ 
den sind. verursacht die räumliche Entfernung 
des Großbetrieben, von den Wohngebieten für die 
in ihm Beschäftigten einen sehr unwirtschaftlichen 


Fig. 4. Knel~ und Witkrautn im Kmsumverein F*anhfurt. 

.Ganz' im "Hintergrund links 2 Kiieiiaasciiutea» daran schließt «ine selbsttätige Teigteil- imd 
Wirkanlage für Großbrot an, bestehend aus. eLt«sr T^gteSk Röudwirk- und Lsngrollmascbiae. 
Die fertigen Teigstücke werden in eitufitt. Brotauf setzagparat '.gelegt, aiittels dessen die Back¬ 
herde beschickt werden. 


Zeit- und Kraft verbrauch durch den Gang oder 
die Fahrt zur Arbeitsstätte. 

Der Kleinbetrieb$iiihaber sucht sich die Stätte 
seiner Wirksamkeit mitten unter seinen Künden, 
der Ort seines Wifkehs Ist der Nährboden, in dem 
er sich mit seiner Familie verwUrzeit. Der Zeit- 
üüd Kraftaufwand; den der Gang zur Arbeite* 
statte beim zenttättsferfen Großbetrieb erfordert, 
karm im Kleiogewei be unmittelbar und ohne Mehr¬ 
belastung in Arbeit umgegetzt werden. 

Von allen Gewerben beschäftigt die Bäckerei 
am meistea Famiheuangehörige und dadurch holt 
eie den größten Teil des Vorsprunges wieder ein, 
den der Gtoöbetdeb In bezug aut Einkaufs- und 
Erzeagungskosten hat. denn mit dem Wachsen 
der Betriebsgröße stakt die Zahl der beschäftigten 
Familienmitglieder und steigt die Anzahl des 
gegen Entgelt beschäftigten Personals. 

Man kann eine So&itmmtng der Backet ei vor* 
nehmen eotweder darch die Begünstigung der 
Konsumbäckereien (Sozialisierung durch Über¬ 
nahme des Betriebs seitens eher Verbraucher- 
Genossenschaft), dann würden die Kleinbackereie» 
wirtschaftlich langsam unterhöhlt und absterbfen, 
oder durch die Errichtung einer städtischen Zen¬ 
tral backe tei (Sozialisierung durch die Gemeinde, 
also die Allgemeinheit der Verbraucher}, dann müß¬ 
ten die Privatbäckereien mit oder ohne Entschä¬ 
digung stillgeJegt werden. In jedem Fäll würden 
große Vermögenswerte zerstört, denn die ganzen 
Produktionsmittel (Backstwbeneiörichtuugen usw.) 
würden völlig entwertet, Hunderttausend* selbst¬ 
ständiger Bkistenzen würden einfach proletarisiert, 
den Bäckergesellen wurde die Möglichkeit de® 
Aufstieges in die wirtschaftlich höhere Schicht 
des selbständigen Meisters genommen, die bk- 
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her im eigenen Geschäft tätigen Bäckerfrauen und 
Mädchen müßten bezahlte Verkäuferinnen in den 
städtischen Brotläden werden, es würde also zu 
einer Auflösung der wirtschaftlich zusammenge¬ 
faßten Familieneinheit kommen. 

Hier würde die Sozialisierung also im höchsten 
Grade unsozial wirken, indem sie einen ganzen 
Stand vernichtet, oder in eine sozial tiefere Stufe 
herabdrückt. Arbeitskräfte würden aber im 
Ganzen gar nicht gespart, erstens erfordern städti¬ 
sche Betriebe an sich mehr Personal, zweitens 
müssen an Stelle der gelernten Gesellen, bzw. 
tätigen Familienmitglieder im Kleingewerbe, im 
Großbetrieb um so mehr ungelernte Leute für 
die Beförderung und den Vertrieb der Back¬ 
waren beschäftigt werden. Dies zeigt zum Bei¬ 
spiel die Berufsstatistik hinsichtlich der Brotkut¬ 
scher ganz deutlich. Es kommt nämlich ein Brot¬ 
kutscher im Bäckereikleinbetrieb auf 157 sonst 
Beschäftigte, im Mittelbetrieb auf 41, im Groß¬ 
betrieb auf 13. 

Errichtet man nach dem Vorgang in italienischen 
Städten eine einzige städtische Zentralbäckerei, 
dann wird schon auf 3 — 4 Bäckergesellen ein 
Brotkutscher kommen. Für den Verkauf braucht 
man neben teuren Läden dann ein großes Personal. 
Im Kleinbetrieb wird die Arbeit des Verkaufens 
nebenher von den Familienmitgliedern besorgt. 

Auch die Brotversorgung einer Großstadt ist 
beim Bestehen einer Anzahl leistungsfähiger Klein¬ 
bäckereien besser gesichert als durch einen ein¬ 
zigen Großbetrieb; Brand, Maschinenschaden und 
namentlich Streik würden die schlimmsten Folgen 
haben, wenn eine Stadt nur auf die städtische 
Großbäckerei angewiesen wäre. Von einer Ver¬ 
billigung des Brotes durch städtische Zentral¬ 
bäckereien kann schon deshalb nicht die Rede 
sein, weil die Stadt doch' aus einer solchen 
Bäckerei mehr Gelder herausziehen muß, als sie 
vorher von den Privatbäckereien an Steuern be¬ 
kam. An sich arbeiten Großbetriebe ln bezug 
auf wirtschaftliche Verwendung der insgesamt in 
ihnen tätigen Menschen nicht wirtschaftlicher als 
die entsprechende Anzahl gut geleiteter Klein¬ 
betriebe. Ein städtischer Betrieb arbeitet aber 
bestimmt teurer als eine private Großbäckerei, 
deshalb soll man sich die Kommunalisierung der 
Bäckereien dreimal überlegen. 

Wir können also sagen: Im Bäckergewerbe sind 
leistungsfähige Kleinbetriebe zur Befriedigung des 
persönlichen Geschmacks hinsichtlich Klein- und 
Feingebäck ebenso notwendig, wie Brotfabriken 
für die Versorgung großer einheitlicher Ver¬ 
brauchermassen mit einem nahrhaften, gesunden 
und billigen Brot. Die Bäckereitechnik steht 
heute auf einer solchen Höhe, daß in jedem gut 
eingerichteten Betrieb ohne Rücksicht auf Um¬ 
fang allen Wünschen der Kunden in jeder Welse 
entsprochen werden kann. Die durch die freie 
Wirtschaft eingetretene Gleichgewichtslage zwi¬ 
schen Klein- und Großbetrieben sollte man nicht 
durch staatliche oder städtische Sozialisierungs- 
eingriffe stören, denn deren finanzielles Ergebnis 
würde wohl kaum den Erwartungen entsprechen, 
zumal wir uns jetzt durchaus keinerlei kost¬ 
spielige Versuche im Wirtschaftsleben gestatten 
können. 


Die Zukunft 

des aufierehelichen Kindes. 

Von Dr. W. SCHWEISHEIMBR. 

I n Deutschland ist durch den langen Krieg 
eine Verschiebung in den Bevölkerungs¬ 
verhältnissen eingetreten, die höchst un¬ 
günstig zu bewerten ist. Ein großer Teil 
der kräftigsten, gesündesten und für die 
Fortpflanzung bedeutungsvollsten männ¬ 
lichen Jahrgänge ist verloren gegangen, 
Wunden und Krankheiten haben die be¬ 
völkerungspolitische Bedeutung eines an¬ 
deren, nicht geringen Bruchteils der männ¬ 
lichen Jugend herabgesetzt. Ein infolge des 
Kriegsverlustes von über zwei Millionen 
Männern entstandener Frauenüberschuß in 
den wehrpflichtigen, d. h. heirats und fort¬ 
pflanzungsfähigen Altersklassen wird seine 
ungünstigen Folgen in sozialhygienischer 
Beziehung lange fühlbar machen, zumal 
eine Wandlung hierin in den nächsten Jahren, 
ja Jahrzehnten nicht abzusehen ist. , Die 
Sterblichkeit der Zivilbevölkerung, auch ohne 
die militärischen Verluste und ohne die der 
Grippe zum Opfer Gefallenen, erhöhte sich 
stark, veranlaßt durch verschiedene, dem 
Krieg zur Last zu legende Umstände. .Die 
Eheschließungen haben an Zahl erheblich 
abgenommen, auf dem Lande und in den 
Kleinstädten mehr als in den Großstädten. 
Vor allem ist aber der Rückgang der Ge¬ 
burtenzahl ein so außerordentlich hoher, 
daß durch ihn das Bevölkerungsbild auf 
Jahre hinaus wesentlich verschoben wird. 
Die Geburtenziffern sanken, beginnend vom 
Mai 1915, also neun Monate nach Kriegs¬ 
beginn, fortschreitend um etwa 30—50%; 
sie erreichten ihren tiefsten Stand im Jahre 
1917 und nahmen erst 1918 wieder ein klein 
wenig zu. 

An dem Geburtenrückgang sind die ehe¬ 
lichen und die außerehelichen Kinder nicht 
in gleichem Maße beteiligt. Während die 
Zahl der ehelichen Kinder absolut und re¬ 
lativ unaufhörlich sank, verminderte sich 
die Zahl der außerehelichen Kinder natür¬ 
lich auch in sehr starkem Grade, stieg in¬ 
des im Verhältnis zur Zahl der ehelichen 
Kinder von einem Kriegs] ahr zum andern 
langsam, aber beharrlich an. Der Prozent¬ 
satz der außerehelichen Kinder an der Ge¬ 
samtgeburtenzahl ist seit 1915 immer größer 
geworden; es ist mehr als wahrscheinlich, 
daß diese Aufwärtsbewegung noch nicht 
abgeschlossen ist und sich weit in die 
Nachkriegszeit hinein fortsetzen wird. Für 
Deutschland sind endgültige Zahlen erst für 
die Jahre 1914 und 1915 bekannt; schon 
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aus ihnen geht die Zunahme der außer¬ 
ehelichen Geburten hervor. 

Es betrug nämlich in Deutschland: 


1915 | 1425596 j 1266174 | 159422 

Bei der Berechnung der Prozentzahlen er¬ 
gibt sich, daß 1915 die Zahl der Geburten 
überhaupt auf 76,1 % des Vorjahres gefallen 
ist, die Zahl der ehelichen Geburten auf 
74*9 %» di e Zahl der außerehelichen Ge¬ 
burten auf 86,7%. 

Der Rückgang der Geburtenziffer gegen¬ 
über dem Vorjahr betrug also 

bei den Geburten überhaupt . • 23.9%. 

,, „ ehelichen Geburten . . 25,1%, 

„ ,, außerehelichen Geburten 13,3%. 

Für Bayern ist eine Statistik erschienen, 
die bereits weitere Zahlen bis 1918 angibt. 1 ) 
Aus ihr ist die Erscheinung der relativ zu- 
nehmendeh Zahl der außerehelichen Kinder 
während des Krieges deutlich ziffermäßig 
zu erfassen; für 1918 sind die Angaben nur 
vorläufige, aber eine irgendwie in Betracht 
kommende Änderung ist für das endgültige 
Resultat nicht zu erwarten. Es ist zwar 
nicht angängig, statistische Angaben in 
einem kleinen Zahlenbezirk ohne weiteres 
auf ein größeres Berechnungsfeld zu über¬ 
tragen; immerhin sind die Verhältnisse der¬ 
art gleich geartet, daß die Annahme be¬ 
rechtigt erscheint, was für die bayerischen 
Verhältnisse zutrifft, werde auch im großen 
und ganzen auf die Verhältnisse im ge¬ 
samten Deutschland anwendbar sein. Ein 
ungefährer Rückschluß auf die deutschen 
Zahlen ist jedenfalls zulässig. 

Es betrug in Bayern: 

im j die Zahl der ehelich die Zahl der außer- 

Jahre ; Geborenen ehelich Geborenen 


die Zahl der 
Geborenen 


die Zahl der 
ehelich 
Geborenen 


die Zahl der 
außerehelich 
Geborenen 


I 874 389 


I690475 


183914 


1910 : 194607=87,85% | 26921=12,15% 
1912 I 187423 = 87,36,, , 27125=12,64,, 

1914 , 178771 = 87,33 „ ! 25936=12,67,, 

1915 I34 8 39= 86,52 „ | 21011 = 13,48,. 

1916 100971=86,66,, 15537=13.34»» 

1917 95398=84,82 „ 17079= 15,18 „ 

1918 95 075= 82,87 „ 19651= 17,13 „ 

Die Fig. 1 

veranschau¬ 
licht die re¬ 
lative Zu¬ 
nahme der 
außerehe¬ 
lichen Ge- 
bürten 



Prozentualer Anteil der autopchtlkhtit *) zeitschr. des 

Geburten an der GeaamfeaM der Geburt b ?* e n r i 8 ® b * 

ln Aauami Landesamts 51» 

ten in Bayern. H=fn und 2. 


Vor de m Krie g fieto) 

(!) 

IVaucnübefttthuß (.nJiratffort ’) in Deutschland c 

zwischen ISA, 46 Jahren vor und nach dem Kriege. 

Der Anstieg der außerehelichen Geburten¬ 
ziffer beträgt also 17,13% der Gesamt¬ 
geburten im Jahr 1918 gegenüber 12,67%. 
im Jahre 1914. 

Die Ursachen der Zunahme der außerehe¬ 
lichen Kinder während des Krieges sind mit 
seinem Ende nicht geschwunden, so daß 
mit weiterer Steigerung sicher gerechnet 
werden muß. Die Hauptursache ist in der 
bereits * angedeuteten enormen Steigerung 
des Frauenüberschusses im heiratsfähigen 
Alter infolge der Kriegsverluste zu suchen. 
Nach einer vorläufigen Berechnung, soweit 
sie an Hand der bisher bekannten Zahlen 
durchführbar ist, hat sich das Geschlechts¬ 
verhältnis zwischen 18 und 45 Jahren auf 
1000 Männer : 1159 Frauen verschlechtert,, 
wogegen es bei der letzten Friedens Volks¬ 
zählung 1910 sich auf 1000 Männer: 1005 
Frauen belief. Während also damals im 
heiratsfähigen Alter für ungefähr 0,05%, 
also jede 200. Frau kein Mann vorhanden 
war, fehlt jetzt für jede 7. Frau, oder 13,7 % 
der heiratsfähigen Frauen, der Ehepartner. 

Die Fig 2 zeigt den Überschuß an Frauen 
in den für die Ehe hauptsächlich in Be¬ 
tracht kommenden Altersklassen von 18 bis 
45 Jahren vor und nach dem Krieg nach 
vorläufiger Berechnung graphisch dargestellt. 
Die schwarz schraffierte Fläche bedeutet 
den Überschuß an Frauen, der ganze Kreis 
die Gesamtzahl der Frauen. 

Einer großen Zahl von Frauen wird also 
die Schließung einer Ehe von vornherein 
unmöglich gemacht. Die daraus notwendig 
resultierende Zunahme des außerehelichen 
Geschlechtsverkehrs führt einerseits zu einer 
besorgniserregenden Vermehrung der über¬ 
tragbaren Geschlechtskrankheiten, anderer¬ 
seits zur Steigerung der Zahl der außerehe¬ 
lichen Kinder. In der gleichen Richtung 
drängt die Schwierigkeit der Eheschließung 
aus wirtschaftlichen Gründen, die vermut¬ 
lich erst in den nächsten Jahren zur Gel¬ 
tung gelangen, und die nach früheren Kriegen 
wohl zu beobachtende Zunahme der Ehe¬ 
schließungen, namentlich in jüngeren Jahren, 
wahrscheinlich nicht richtig aufkommen, 
lassen wird. 



A 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen, 


Es ergibt sich aus den angeführten Zahlen 
mit Klarheit, von wie grundlegender Wich¬ 
tigkeit erhöhte Fürsorge für die außerehe¬ 
lichen Kinder und außerehelichen Mütter 
in hygienischer und sozialer Beziehung ist; 
sie bildet eine der vordringlichsten Forde¬ 
rungen der gesamten Bevölkerungspolitik 
und Sozialhygiene der Gegenwart und näch¬ 
sten Zukunft. Zunächst ist infolge der viel¬ 
fach ungünstigen Austragungsmöglichkeiten 
und Aufnahmebedingungen die Sterblich¬ 
keitsziffer der außerehelichen Kinder eine 
höhere als die der ehelichen. Der Nutzeffekt 
der ehelichen Fruchtbarkeit (Verhältnis der 
Fruchtbarkeit zum einjährigen Aufwuchs) 
betrug in Bayern im Jahre 1913 100:80,54, 
der Nutzeffekt der außerehelichen Frucht¬ 
barkeit 100 : 73,44. Im Jahre 1917 betrugen 
die Nutzeffektziffern 100 : 80,31 bei der ehe¬ 
lichen, 100 : 73,14 bei der außerehelichen 
Fruchtbarkeit. 

Hier ist in bevölkerungshygienischer Be¬ 
ziehung ein Fortschritt möglich, denn hier 
wurde bisher allzuvieles versäumt. Förde¬ 
rung aller Mutterschutzbestrebungen, Aus¬ 
bau der Mutterschaftsversicherung, weitere 
Ausnützung der Stillfähigkeit der Mütter, 
Besserung der hygienischen und sozialen 


Betrachtungen und 

Ein neues Filmhochtormat. Bei der Internatio¬ 
nalität des Filmhandeis und bei der Gleichheit 
der überall benutzten Aufnahme- und Wieder¬ 
gabeapparate war es hinsichtlich der Dimensionen 
der Filme erforderlich, einen Normalfilm zu 
schaffen, der für alle Apparate angewendet werden 
konnte. Dieser Film ist 35 mm breit, die Löcher 
am Rande haben, von Lochweite zu Lochweite 
gemessen, quer über den Film einen Abstand von 
28 mm und innerhalb jeder Lochreihe einen sol¬ 
chen von 4,75 mm. Für das einzelne Fümbüd 
bleibt eine nutzbare Flache von 19 X 24 mm. 
Dieses sogenannte Filmquerformat ist das heute 
in der Kinoindustrie allgemein gebräuchliche. Es 
hat aber wegen dieser Einheitlichkeit neben seinen 
zahlreichen Vorzügen auch viele Nachteile. Man 
hat es oft als störend empfunden, daß man Bäume, 
hohe Häuser, ja auch Filmtexte oder Briefe nicht 
in entsprechender Größe auf der Leinwand zeigen 
konnte, sondern nur nacheinander, wodurch natür¬ 
lich die Wirkung des Bildes sehr stark beein¬ 
trächtigt wurde. Die künstlerische Wirkung litt 
durch das in der Höhe begrenzte Format des 
Bildes. Diesem Übelstand hätte abgeholfen werden 
können, wenn man ein Filmhochformat 24 x 19 mm 
hätte in Anwendung bringen können. 

Dies ist jetzt möglich geworden durch eine neue 
Erfindung, die einen Wechsel der Formate ohne 
jegliche Änderung am Aufnahme- oder Vorfüh¬ 
rungsapparat ermöglicht. Bei dieser Erfindung 
werden die einzelnen Aufnahmen entweder wie 


Aufwachsbedingungen, der rechtlichen Stel¬ 
lung des außerehelichen Kindes, Errichtung 
von Kinderheimstätten (mit einem den Kern 
der Sache nicht treffenden Wort „Findel¬ 
häuser'‘ genannt — eine der erfolgverspre¬ 
chendsten Maßnahmen gegen das Umsich¬ 
greifen der Abtreibung des ungeborenen 
Kindes, deren Grundlage in der Überzahl 
der Fälle in Furcht vor Not und Schande 
zu suchen ist) — in diesen rasch aufge¬ 
zählten, aber eine Fülle von Problemen und 
Arbeit enthaltenden Schlagworten ist der 
Weg zu durchgreifender Fürsorge für außer¬ 
eheliche Kinder kurz angedeutet. Wesent¬ 
liche Besserung ist ja schon von den durch 
die Nationalversammlung angenommenen 
Teilen der Verfassung zu erwarten, welche 
das uneheliche Kind betreffen. Den Kern¬ 
punkt unserer Bevölkerungspolitik in jeder 
Beziehung muß die Erhaltung jugendlicher 
Leben bilden; nur von hier aus vermag 
eine fühlbare Besserung und allmähliche 
Gesundung zu erfolgen. Gleich wichtig ist 
natürlich die Fürsorge für die ehelichen 
Kinder, neugeborene wie ungeborene; die 
ausgiebigsten praktischen Erfolge sind aber 
auf dem vernachlässigten Gebiet der Für¬ 
sorge für außereheliche Kinder zu erzielen. 


kleine Mitteilungen. 

zur Zeit hergestellt und ergeben dann Bilder im 
Querformat, oder sie werden durch Drehung des 
Aufnahmeapparates um einen rechten Winkel so 
aufgenommen, daß die einzelnen Aufnahmen 
nebeneinander liegend im Hochformat auf das 
Filmband kommen. Durch eine automatische 
Ein- und Ausschaltung eines kleinen optischen 
Apparates in den Gang der Lichtstrahlen wird 
diese Umwandlung erzielt. Am Vorführungskasten 
ist nur ein kleiner, auf einer Gleitbahn montierter 
dreifacher Umkehrspiegel anzubringen, dessen Be¬ 
wegung auf elektromagnetischem Wege durch das 
Filmband selbst erfolgt. Es ist allerdings not¬ 
wendig, die Vorführungsfläche in den Lichtspiel¬ 
theatern um ein Drittel der Höhe zu vergrößern. 
Dies läßt sich aber ohne nennenswerte Schwierig¬ 
keiten in den Kinotheatern durchführen. 

Durch diese neue Erfindung ist die deutsche 
Filmtechnik bedeutend verbessert worden. Die 
einwandfreie Einfachheit und zugleich künstle¬ 
rische Wirkung der Erfindung sind ein weiterer 
Fortschritt der rastlos vorwärtsstrebenden deut¬ 
schen Technik. Die jeder nenen Erfindung noch 
anhaftenden Mängel, die bei dem Filmhochformat 
durch das Ein- und Ausschalten des Apparates 
unvermeidlich sind, werden sich leicht überwinden 
lassen, denn es ist mit Sicherheit zu erwarten, 
daß unsere Techniker bei den vielen hier gebotenen 
Vorteilen die Beseitigung dieser Schwierigkeiten 
werden durchführen können. 

Walter Thieleiiann. 






BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


verbrauch Franksüte^s wird nicht mehr als 5 bis 
6 Mül. t betragen. Es irsuß also d«a Überschuß 
von 5 Mill. t ausfühxen. und eine entwickelte 
Wirtschaftspolitik verlangt, daß die Hobstoffe 
nicht anders als io hoch verarbeiteter Form in 
Gestalt von Eisenbahnwagen, Lokomotiven usw. 
an das Ausland abgegeben werden, Frankreich 
tnuß mit einem Wort Ausfuhrland werden und 
aufhören/ Einfuhrland zu sein Seine Handels¬ 
marine muß mit dem erforderlichen Eisen und 
Stahlblech aus dem Lande versehen werden, da¬ 
mit französische Schilfe mit nicht größeren Kosten 
bergest, eilt werden, als es io England geschieht 
Die Wiedervereinigung Lothringens mit Frank¬ 
reich muß die französische Politik hinsichtlich der 
Sfahlerteugnög vollkommen um gestalten, um so 
mehr, ab Frankreich dann ein wertvolles Tausch- 
' mittelgege&üh^r Deutsch-« 
länd erhält dessen Lage 

r ftehr '^drwietrg werden 
wird Seit DentscJÄänd 
Lothjiugen verloren hat, 

• sieht es seine Erzausbeut« 

aui 7 MUL t im Jahre 
zurücksinkeh. die jähr¬ 
lich nur 2 l / t Mill. t Stahl 
gegenüber einer bisheri¬ 
gen Gesamtleistung von 
iS Mill. t ergeben. 

Deutschland wird da¬ 
her in hohem Grade auf 
Frankreich angewiesen 
sein« 


Ein neues LefchtmefcalL Der Spezialbericht¬ 
erstatter des „Daily Expreße berichtet aus Mon¬ 
treal, daß die Shawinigan-Eleetro-Metals-CoQipauy 
eine Magnesium-Mischung herausgebraebt hat, 
welche zwei Drittel des Gewichts von Aluminium 
hat und dabei fest wie Stahl ist. Die Bedeu¬ 
tung des Metalls für Kolben und Kuppelstangen 
an Flugzeugen und Automobilen liegt auf der 
Hand, da deren Schnelligkeit dadurch bedeutend 
vermehrt wird. 


F Die Erzeugung trockner komprimierter Luft* 

Das Vorhandensein von Wasser in komprimierter 
Lu ft ist bei Vet ivend nag poeuma tiseber Werk¬ 
zeuge, SauddtrahlgebJäsen u. a. die Ursache großer 
Unzuträglichkeiteü. Um trockene komprimierte 
Luft zu erhalten, muß man sie vom Wasser be¬ 
freien, nachdem sie völlig 
komprimierlist. Gewöhn* ■■ 

lieh verwendet man Kuh- 

Ter, die die Temper atu?. j fSMB 

der Lnlt derart herab- ■ * / 

setzen, daß sie daf meiste 
Wasser abgibt. Da sich 
hierbei der Wasserdahipf 
kondensiert, gelingt es 
kaum, völlig die Luft frei 

von Wasser zu erhalten. ' ^EESI 

,.Suentific Amerioan" rv fy 

veröffentlicht eice neue fr '■-? 

Vorrichtung, die es er- t 

möglicht» das Wasser -.9351 

volhtäödig zu entfernen ■ . 

tritt in den Scheider % 

durch einen Schrauben- 
gang, der sich um eine 
Röhre wiodeL Dadurch Apparat m* Erzeugung 

kommt sie in kreisende trockener komprimierttr Luft, 

Bewegung, Da msö Wasser 

einige hundertmal so schwer Ist wie Luft, wird es 
an die äußere Wandung geschleudert, rinnt an 
ihr langsam herab und sammelt sich io einem 
Gefäß am Boden. Die wasserfreie Luft dagegen 
verläßt den Apparat durch die zentrale Röhre. 


Neue Anwendungen des 
Wolfram*»«* &! (s, Schon 
seit einer Reihe von Jah¬ 
ren hat das Wolfram- 
metail tut Herst eil ung 
von hochwertigem Werk¬ 
zeugstahl eine große, 
praktische Bedeutung er¬ 
langt, ferner hat es sich 
infolge seines hohen Scfem« 2 zpuoktes bei der Her- 
Steifung der elektrischen Glühlampen gut bewährt. 
Die Anfet.tigubg der feinen Glühfäden bereitete in¬ 
dessen eben wegen des hohen Schmelzpunktes des 
Wolframs erhebliche Schwierigkeiten, weil man 
nicht imstande Wäf, das Wolf ram in regulinischem, 
gesch mol eenem ?üst *tid her zu3t eilen. Die» ist kurze 
Zeit vor dem Ausbruch des Krieges dem Ingenieur 
H. Loh mahn gelangen, so daß nunmehr das 
Woltrammetall für alle technischen Zwecke ver¬ 
wendet werden kann. So weiden beute aus Wolf¬ 
ram Tiegel, Röhren umi andere chemische Ge¬ 
rate hergestellt, die sich durch hohe Saure- und 
Temperaturbeständigkeit auszeichnen. Infolge 
seiner großen Härte eignet sich das Wolfram- 
metaU auch zur Anfertigung von Werkzeugen, 
wie Bohrer. Feilen und Stichel, ferner zum Ziehen 
von Drähten., die außer in der GlöhlÄtapentechnik 
auch noch in anderen Industriezweigen Anwen¬ 
dung finden. Während des Krieges konnte wegeu 
Rohstoffmangels für alle diese Verwendungszwecke 
noch kein Material hergesteilt: werden, dagegen 
hat sich, wie die „Elektrochemische Zeitschrift*- 
mitteilt 


das WolframmtdäH ais Diamantersat* 
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BOCHERBESPRECHUNGEN. — ZEITSCHRIFTENSCHAU, 


bereits in ziemlich weitem Umfang eingeführt. 
Bekanntlich werden in der Industrie alljährlich 
für viele Millionen Mark Diamanten für Werkzeuge 
aller Art, so für Drahtziehsteine, Besatz für Tief¬ 
bohrkronen, Gesteinsägen, Glasschneider, Abdreh¬ 
werkzeuge und andere Zwecke mehr verbraucht. 
Für alle diese Zwecke kann der Diamant durch 
Wolframkarbid ersetzt werden. Denn das Wolf¬ 
ramkarbid steht an Härte dem Diamant nur 
sehr wenig nach. So werden bereits Drahtzieh¬ 
steine in den Handel gebracht, die für alle Metalle 
verwendbar sind, und deren Preis erheblich nied¬ 
riger als der von Diamantziehsteinen ist. 

Bficherbesprechungen. 

Vererbung und Auslese. Grundriß der Gesell¬ 
schaftsbiologie und der Lehre vom Rassedienst. 
Von Dr. Wilhelm Schallmever. Dritte 
durchwegs umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Jena 1918. Verlag von Gustav Fischer. Preis: 
geh. M. 15.—, gebd. M. 19.— 

Die Idee eines Rassedienstes hat etwas sehr Be¬ 
stechendes an sich, und doch setzt sie sich schwer 
durch. Der Grund scheint mir ein doppelter zu 
sein: einmal ist es — um mit Schallmeyer 
selbst zu reden (S. 130) — „kümmerlich wenig, 
was wir vom menschlichen Erbinventar kennen'*, 
zum anderen fordert die Rassenhygiene z. B. mit 
dem Instistutdes Eheberaters (S. 413) tiefgehende 
Eingriffe in die persönliche Freiheit und kommt 
mit vielerseits gepriesenen sozialen Einrichtungen 
in Widerstreit. Der Verfasser kennt diese Schwie¬ 
rigkeiten und ist überlegsam genug, gewisse Ein¬ 
schränkungen der rassehygienischen Mindestfor¬ 
derungen anzuempfehlen. — Ich bin der Meinung, 
daß wohl zum Besten der ganzen Menschheit 
von Staats wegen das Nötige zur Erhaltung eines 
leistungsfähigen Volkstums getan werden muß. 
Doch scheint mir unumgänglich, zu betonen: ehe 
man an die Ausführung etwa der Anregungen 
des vorliegenden Werkes geht, ist es Pflicht, die 
Erkenntnisgrqnd lagen über die Vererbung ein¬ 
deutiger zu sichern; Schallmeyer gibt im ersten 
Teile seines Werkes selbst zu, wieviel noch unge¬ 
wiß und schwankend ist. Man sollte sich also 
meines Erachtens vorerst auf die Propagierung 
des Gedankens der Notwendigkeit einer National¬ 
biologie beschränken, ohne schon zu umstürzenden 
Maßnahmen für die Lebensgestaltung der Völker 
zu raten. Im ersteren Sinne ist mir Schall¬ 
meyers Buch mit seinem reichen Material und 
seinem flüssigen, leichtverständlichen Stil hoch 
willkommen, im letzteren Sinne möchte ich seinen 
Plänen mehr Selbstzurückhaltung wünschen. — 
Das Buch hat endlich auch aktuelles Interesse. 
Neben viel Trefflichem zur Kriegsauslese (S. 169 
u. bes. S. 192), zur Bevölkerungspolitik (S. 325 ff.), 
zur „StaatenVereinigung im rassenhygienischen 
Sinne" (S. 494) steht leider Seite 310 ein recht 
schiefes, durch nichts begründetes Urteil über die 
metaphysischen Glaubenssysteme. Demgegenüber 
verweise ich die Leser auf Carl Jentschs 
„Soziaiauslese“ (Fr. Wilh. Grunow, Leipzig), die 
gerade aus biologischen Überlegungen heraus 
(S. 27 bzw. S. 80) zu einer ganz anderen, ein¬ 
leuchtenderen Auffassung kommt. Dr. ROSE. 


Kurzes chemisches Praktikum für Mediziner und 
Landwirte. Von Prof. Dr. Fritz Arndt. 2. Auf!. 
Leipzig 1919. Verlag von Veit & Co. Preis geb. 
M. 4.— und 40 % Teuerungszuschlag. 

Die Anleitung beweist'eine große Erfahrung im 
Praktikum für Chemiker. Für den Mediziner ist 
sie fast zu reichhaltig. — Sehr gut gefallen uns 
die theoretischen Einschaltungen, die in ihrer 
Kürze und Klarheit auch schwierigere Probleme 
dem Verständnis näher bringen. 

Prof. BECHHOLD. 

Zeitschriftenschau. 

Kunstwart. Cauer („Politik in der Schule Hier 
wird eine Forderung aufgestellt, welcher Erfolg zu wünschen 
wäre. Hat doch „der Weltkrieg bei uns einen solchen 
Mangel an politischer Einsicht und Weitsicht offenbart, 
daß niemand, der berufen sein könnte zu helfen, sich 
dieser Pflicht entziehen mag.“ Zwar könne man ein- 
wenden, die Schule müsse vom politischen Gezänk frei¬ 
gehalten werden. Aber streitbare Auseinandersetzungen 
könnten vermieden werden. Und um aus der politischen 
Ohnmacht zur Mitwirkung in der Welt wieder zu gelangen, 
dazu bedürfe es vermehrter politischer Einsicht. Auf 
Objektivität könne der Lehrer im politischen Unterricht 
verzichten; bald würden gegensätzliche Ansichten ins 
Spiel kommen. Der Lehrer brauche nur zu sorgen, daß 
der „Streit“ nicht unfein werde. Dann werde auch die 
Politik der Erwachsenen inhaltreicher und fruchtbarer 
werden. 

Spanien, Zeitschriftlür Auslandskunde. 1 ) Fischer 
(„Rassenprobleme in Spanien“). Zunächst wird Aussehen 
und Verbreitung der mediterranen Rasse angegeben und 
die Gleichung zwischen hamitischer Sprache und medi¬ 
terranen Rasse aufgestellt. Von den heutigen Spaniern 
sagt er dieses: bie Blonden sind der Hauptsache nach 
die Nachkommen der Kelten, der Sueben, der Vandalen, 
der Goten, der Franken. Sie bilden heute noch einen 
starken Bestandteil des spanischen Volkes. Vor den Ger¬ 
manen nun waren erst die Karthager, dann griechische 
Kolonien an den Küsten, dann lange Zeit die Römer im 
Lande. Diese alle dürften die Anthropologie des heutigen 
Spaniens so gut wie gar nicht mehr beeinflussen; sie 
waren Die als starke Bevölkerungsschicht da. Wohl aber 
tun dies die Araberl Die langjährige arabische Herr¬ 
schaft, unter der die Bevölkerung in dem blühenden Land 
viel kopfreicher und stärker war wie z. B. nachher unter 
Philipp 11 ., konnte unmöglich spurlos an ihrer anthro¬ 
pologischen Zusammensetzung Vorbeigehen. Eine Menge 
arabisches Blut — „orientalische Rasse“ — ist in das 
Volk gekommen. Daneben bargen aber die „Araber“ 
auch ihrerseits mediterrane Rasse, bra.hten also darin 
nichts Neues. Aber mit den echten Arabern kamen 
„Mauren“, also Mischlinge aus Nordafrika. Sie brachten 
eine deutliche und nicht sehr geringe Welle Negerblut, 
und man sieht heute noch da und dort das negerhafte 
Kraushaar oder die dicken Lippen oder die „negroide“ 
Nase. Besonders zahlreich ist Negereiofluß in Portugal 
zu sehen. Er dürfte hier größtenteils aus späteren Zeiten 
stammen, als die Weltmachtstelluog Portugals Negersklaven, 
Negerbedienstete usw. in Masse nach Europa brachte. 
Noch heute gilt der Vorwurf von Mauren abzustammen 
als Beschimpfung. 

*) Verlag von Walter Bangert, Hamburg. 
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Neuerscheinungen. 

Anregungen und Richtlinien von einem Front¬ 
soldaten. Freie Miliz und kein neuer Mili¬ 
tarismus. (Anzengruber-Verlag, Brüder 
Suschitzky, Wien) 

Bölsche, Wilhelm, Eiszeit und Klimawechsel. 
(Kosmos-Gesellschaft der Naturfreunde, 

Stuttgart) geb. M. 2.50 

Boyneburg, Bernhard, Die Despotie der Mittel. 
(Anzengruber-Verlag, Brüder Suschitzky, 

Wien) 

Büttner, Alexander, Behandlung, Inbetriebnahme 
und Reparatur von Flugzeugen. (C. J. E. 
Volckmann Nachf., G. ra. b. H., Berlin- 
Charlottenburg 2) M. 3.80 

Committe on public Information United States 
of America. Die deutsch-bolschewistische 
Verschwörung. (Der freie Verlag, Bern) 

Der Krieg 19x4/18 in Wort und Bild. 2x6. bis 
2x9. Heft. (Deutsches Verlagshaus Bong 
6 Co., Berlin-Leipzig) Jedes Heft M. —.45 

Der Reis, sein Anbau, seine Gewinnung, Ver¬ 
wendung und wirtschaftliche Bedeutung. 
(Da-We-Wa-Bücher, Bd. x.) Herausgegeben 
vom Warenkundlichen Archiv „Das Wer¬ 
den der Ware“ zur Verbreitung waren¬ 
kundlicher Kenntnisse. (Verlag der All¬ 
gemeinen Verlagsgesellschaft [Träger-Ver¬ 
lag], München NW 2) M. 1.20 

Fester, Richard, Das Selbstbestimmuogsrecht und 
der deutsche Einheitsstaat. (Verlag von 
Gebr. Paetel, Berlin) M. —.50 

Flugschriften der Medizinisch-Biologischen Gesell¬ 
schaft. 3, Arztestand und soziale Fragen. 

Von einem Schweizer Arzte. (Verlag der 
Deutsobnationalen Verlagsanstalt, A.-G., 

Hamburg 36) 

Hoffmann, Dr. Karl, Der kleineuropäische Ge¬ 
danke. (Verlag von Fr. Wilb. Grunow in 
Leipzig) M. 4.30 

Kämmerer, Paul, Das Gesetz der Serie. (Deutsche 
Verlags-Anstalt, Stuttgart) 

Kämpfer, Hartfried, Letzte Liebe. (Capaun- 

Karlowa'sche Buchhandlung, Celle) M. 1.80 

Klein, St. Georg, Die Wahrheit. (Verlag von 
St. Georg Klein, Kassel-Bettenhausen) 

Lammasch, Heinr., Woodrow Wilsons Friedens¬ 
plan. (Verlag von E. P. Tal 4 Co., Leipzig 
u. Wien) M. 6.— 

Lederer, Prof. Emil, Einige Gedanken zur Sozio¬ 
logie der Revolutionen. (Der Neue Geist* 

Verlag, Leipzig) M. 1.20 

Lindner, Alfred, Was der Flieger- und Flug¬ 
motoren-Monteur vom Standmotor wissen 
müssen. (Richard Carl Schmidt 4 Co , 

Berlin) M. 4.30 

Nöller, Dr. W., Die Behandlung der Pferderflude 
mit Schwefeldioxyd. Verlagsbuchhandlung 
von Richard Schwetz, Berlin 19x9) 

Ostwald, Wo., Die Welt der vernachlässigten 
Dimensionen. (Verlag von Theod. Stein- 
kopff, Dresden) geb. M. 9.— 

Parlagi, B 61 a, Richtlinien einer internationalen 
Wirtschaftspolitik. (Anzengruber - Verlag, 

Brüder Suschitzky, Wien) 


Riekes, Hugo, Sozialismus ist gemein wirtschaft¬ 
licher Kapitalismus. (Verlag von Otto 
Wiegand, Leipzig) M. 2.— 

Weiser, Dr. Martin, Medizinische Kioematogra- 

phie. (Verlag von Theod Steinkopff, Dresden) M. 5.— 
Zschokke, Prof. Dr. F., Der Flug der Tiere. (Ver¬ 
lag von Julius Springer, Berlin 1919) M. 5.—■ 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bacher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden dieselben 
durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad, 
vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzUglich 10% Buch¬ 
händler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Übermittlung 
erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, H. Bechhold, Frank¬ 
furt a. M., erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder der 
jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. in d. Ruhestand tret. 
o. Prof. a. d. Univ. Heidelberg, Geh. Kircherat Dr. L. 
Lemme, z. o. Hon.-Prof. u. d. Priv.-Doz. a. d. medizin. 
Fak. Dr. E. Seidel u. Dr. F. Rost z. a. o. Prof. — D. 
Priv.-Doz. f. Zoologie Dr. Friedrich Baltxer i. Freiburg z. 
a. o. Prof. — D. a. 0. Prof. f. Elektrotechnik a. d. Tecbn. 
Hochsch. in Karlsruhe, Dr. phil. Joachim TeichmiUUr u. 
Dr.-Ing. Anion Schwaiger z. Ordinarien. — Priv.-Doz. 
Dr. Albert Niemann in Berlin z. Prof. — Von d. Ham¬ 
burger Senat a. die zweite d. beid. o. Professuren f. klass. 
Philo log. a. d. Hamburger Univ. d. a. o. Prof. a. d. 
Univ. Marburg, Dr. Karl Reinhardt. — Z. o. Prof. f. 
Baukonstruktionslehre a. d. Techn. Hochsoh. in Stuttgart 
Baurat Goeller in Ulm. — D. vor kurz. i. d. Ruhestand 
getret. Dir. des Physikal. Staatilaboratoriums in Hamburg 
Prof. Dr. August Voller z. Hon.-Prof. a. d. Hamburgischen 
Univ. — D. Universitätsbibliothek. Dr. Reinhold t Prof. 
Dr. Wrede u. Prof. Dr. Maurmann in Marburg z. Ober¬ 
bibliothekaren. — Dr. A. Kaufmann z. a o. Prof. d. 
spez. organ. Chemie a. d. naturwissenschaftl. Fak. und 
Dr. E. Long z. a. o. Prof, des neugeschaffenen Lehrst, 
der Nervenpathologie a. d. med. Fak. der Univ. Genf. — 
Als Nachf. des Geh. Rats Meckel in Marburg, Prof. H. 
Fuchs (früh. Straßburg), z. Z. stellvertret. Dir. d. anatom. 
Anstalt in Marburg, auf d. Ordin. d. Anatomie in 
Göttingen. — D. Priv.-Doz. f. Chemie a. d. Univ. Frei¬ 
burg i. Br., Dr. R. Schwärs , z. a. o. Prof. — D. o. Prof, 
a. d. Univ. Halle Geb. Justizrat Dr. jur. Andreas v. Tuhr 
a. d. durch Übersiedlung des Prof. Binder n. Göttingen 
freiwerd. Lehrst, f. deutsch, bürgerl. u. röm. Recht a. d. 
Univ. Würzburg. — Priv.-Doz. Dr.-Ing. G . Becker , welch, 
kürzl. die Leitung d. Versuchsanstalt f. Verbrennungs¬ 
maschinen und Kraftfahrzeuge a. d.. Tecbn. Hochsch. 
Charlottenburg übertr. worden ist, z. Prof. — D. Geh. 
Hofrat Dr. August Bernthsen, Dir. d. Badischen Anilin- 
und Sodafabrik in Ludwigihafen, z. o. Hon.-Prof. i. d. 
Heidelberger naturwissenscbaftl.-mathemat. Fak. — D. 
a. o. Prof. a. d. Freiburger Univ. Dr. Wolfgang Gaede 
z. o. Prof. d. Physik a. d. Techn. Hochsch. zu Karlsruhe 
als Nachf. Otto Lehmanns. — D. a. o. Prof, der neueren 
Gesch. a. d. Univ. Heidelberg Dr. Hermann Wdtjen als 
Nachf. Böthlingks a. d. ord. Lehrst, d. Gesch. a. d. 
Tecbn. Hothsch. in Karlsruhe. — D. Priv.-Doz. u. Adjunkt 
am II. physikal. Inst. Dr. Eduard Hatschek z. a. o. Prof, 
d. Physik a. d. Wiener Univ. — D. bek. früh. Straß¬ 
burger Kliniker Prof. Erich Meyer als Ordinarius f. innere 
Med. u. Dir. d. med. Klinik nach Göttingen als Nachf. 
v. Prof. Hirsch. 

HablUUert: Dr. H . Fritssche a. d. Univ. Zürch als 
Priv.-Doz. f. Zivilrecht und Zivilprozeß. 
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Gestorben: Geh. Rat Dr. Franz Nißl, bis z. Jahre 
1918 o. Prof. d. Psychiatrie in Heidelberg u. seit der im 
Frühjahr 2918 erfolgten Gründung d. Deutschen Forschungs¬ 
anstalt für Psychiatrie in München Lehrer und Abteilungs¬ 
leiter an dieser, 59 jähr. — In Genf Edouard Tavan, ein. 
d. geschätzt, welschschweiz. Dichter d. letzten Vergangen¬ 
heit, Hon.-Prof. d. Univ. Genf, 78jähr. 

Verschiedenes: D. Ofd. d. Kirchengesch. a. d. Univ. 
Wien, Prof. Dr. C. Wolfsgrüber , ist in den Ruhestand ge¬ 
treten. — D. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. zu Braun¬ 
schweig Dr. jur. et phil. Friedrich Lens hat d. Ruf a. 
d. Univ. Gießen angen., er übernimmt dort d. neuerrichtete 
Extraordinariat, f. Volkswirtschaftslehre (Siegmund Heichel¬ 
heim-Professur). — Staatsrat a. D. Dr. jur. Schambach- 
Eisenach beg. d. Feier d. 60 jähr. Doktorjubiläums. — 
D. Bibliothekar a. d. Univ. Freiburg i. Br., Prof. Dr. 
/. Schwab, tritt in den Ruhestand. — D. o. Prof. u. 
Dir. d. ambulatorischen Klinik d. Tierärztlichen Hochsch. 
zu Berlin, Geh. Reg.-Rat Dr. Eggeling beg. das 50 jähr. 
Jubil. als Tierarzt. — D. o. Prof. d. Mathematik a. d. 
Techn. Hochsch. Geb. Reg.-Rat Dr. Gerhard Hessenberg 
hat d. Ruf a. d. Tübinger Univ. als Nachf. von Prof. 
W. Blaschke angen. — D. beid. Brüder Geh. Sanitätsrat 
Prof. Dr. Karl Rüge u. Geh. Med-Rat Dr. Paul Rüge 
beg. ihr gold. Doktor-Jubil. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. 
Adolf Passow , Dir. d. Ohrenklinik a. d. Berliner Charit6, 
feierte sein. 60. Geburtstag. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 
Speemann (Freiburg i: Br.) hat d. Ruf a. d. Univ. Göttingen 
abgel. — D. Dir. d. Lübecker Museums, Prof. Dr. 
Schaefer , hat sich nun entschlossen, d. Rufe nach Köln 
als Leiter d. dort. Museen Folge zu leisten. — D. neu¬ 
gegründete Weimarer Volkshochsch. unter d. Leitung v. 
Prof. Dr. Deetjen soll am x. Oktober eröffnet werden. — 
A. d. Landwirtschaft!. Hochsch. in Berlin sind im Sommer- 
Halbjahr 19x9 882 Studierende eingeschrieben, davon 36 
weibliche. — D. Univ. Heidelberg weist in diesem Sommer¬ 
semester 3403 immatrikulierte Studierende auf. — Im 
laufenden Sommerhalbjahr weist die Universität Bonn 
7x90 immatrikulierte Studierende auf. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Einführung des zahnärztlichen Doktortitels in 
Preußen . Der preußische Kultusminister hat 
namens der Preußischen Staatsregierung die me¬ 
dizinischen Fakultäten ermächtigt, die Würde 
eines Doktors der Zahnheilkunde (Doctor medi- 
cinae dentariae) zu verleihen. Nur in Deutsch¬ 
land approbierte Zahnärzte dürfen die Würde eines 
Doktors der Zahnheilkunde erwerben. 

Ein englischer Weltwetterdienst. Die verschiedenen 
Wetterdienste, die die englische Regierung während 
des Krieges eingerichtet hatte, sind jetzt zu einem 
einheitlichen Weltwetterdienst vereinigt [worden. 
Die neue Organisation umfaßt das offizielle eng¬ 
lische Meteorologische Bureau, den Wetterdienst 
des Luftministeriums, sowie die Wetterdienste der 
Flotte und des Landheeres, Jeder dieser Wetter¬ 
dienste verfügte über eine größere Anzahl von 
Beobachtungsstationen, die nun einheitlich geleitet 
werden. Der neue Weltwetterdienst steht in enger 
Verbindung mit allen meteorologischen Stationen 
der britischen Dominions und Kolonien, so daß 
er tatsächlich über die ganze Welt ausgedehnt 


ist; er wird auch mit den Wetterdiensten der 
anderen Staaten Zusammenarbeiten, und man hofft 
so, in London die Wetterbeobachtungen aus allen 
Teilen der Welt zu vereinigen. 

Dampffähren zwischen Schweden und England . 
Zwischen Gotenburg und Hüll wird, wie die „Welt¬ 
wirtschaftszeitung* f schreibt, die Errichtung einer 
Dampffähre demnächst verwirklicht werden. Die 
Zahl der Fährschiffe, die eine Wasserverdrängung 
von 13 0001 besitzen sollen, beträgt vier. Dieselben 
haben einen Tiefgang von 7,9 m, eine Länge von 
150 m und eine Breite von 21 m und können auf 
ihren 440 m umfassenden Gleisen 50 Güterwagen 
befördern. 

Der internationale Schriftenaustausch [der Uni¬ 
versitäten . Die Münchener Universität macht be¬ 
kannt: Die Versendung der Universitätsschriften 
an die vor dem Kriege am Austauschverkehr be¬ 
teiligt gewesenen Universitäten der feindlichen 
Länder einschließlich der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika soll auch nach erfolgtem Friedens¬ 
schluß nicht eher beginnen, als bis von der Gegen¬ 
seite entweder Schriften im Austauschverkehr ein¬ 
getroffen oder ein Ersuchen um Wiederaufnahme 
des Verkehrs ergangen sein wird, und die Sicher¬ 
heit dafür geboten ist, das uns alle seit 1914 er¬ 
schienenen Austauschschriften von der Gegenseite 
nachgeliefert werden. Diese Entschließung der 
Münchener Universität ist nach einer vorherigen 
Verständigung mit anderen Universitäten, die eine 
gleiche fassen werden, erfolgt. 

Das erste Polarflugzeug . John Cope, bekannt 
durch seine Teilnahme an den Südpolarfahrten 
1914 und 1917, läßt für seine neue Expedition 
mit dem Südpolarschiff „Terra Nova" ein be¬ 
sonderseingerichtetes Flugzeug in England erbauen, 
mit dem er bis über den Pol zu dringen hofftf \ 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau 4 *, 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

106. Zünd- und Beheizungsmittel für Koch¬ 
geschirre, Insbesondere für Touristenkocher u. dgL 
Man kennt bereits Beheizungsmittel für Touristen¬ 
kocher, wie z. B. Hartspiritus, Hartpetroleum usw., 
welche sich namentlich in der Kriegszeit auch für 
Feldkocher einführten. Ferner stellte man Feuer¬ 
anzünder in Form kleiner Briketts aus mit Paraffin 
u. dgl. getränktem Sägemehl her. Auch hat man 
Papiermassen mit leicht entzündlichen Stoffen zu 
diesem Zweck getränkt. Bei mit Paraffin u. dgl. 
getränkten Anzündern und Brennmassen ist der 
Nachteil vorhanden, daß die Masse beim Brennen 
ausschwitzt und wegen Mangel an Luftzufuhr 
stark rußt. Nach dem Patent von E. Stahmer 
soll nun das Ausschwitzen und Rußen dadurch 
vermieden werden, daß beide Teile, Brennstoff¬ 
träger und Brennstoff, trocken und gleichmäßig in 
solchem Mengenverhältnis gemischt werden, daß bei 
der Verbrennung der Masse der Brennstoff an 
den Träger gebunden bleibt und nicht in flüssiger 
Form ausschwitzt. Für Paraffin und Sägemehl 
hat sich nach dem Patent ein Verhältnis von 
zwei Gewichtsteilen Paraffin zu drei Gewichtsteilen 
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Sagemehl als günstig erwiesen. Das Sägemehl 
wird vorher gedörrt ( das Paraffin durch Reib¬ 
mühlen fein gepulvert oder durch eine 1 feine Düse 
in kalten Raum geblasen und als Niederschlag 
gewonnen. Das Gemenge wird dann erwärmt, 
so daß das Mehl das Paraffin aufsaugt. Schließlich 
wird die Masse in Tablettenform gepreßt. Für 
die Herstellung von Schnellzündern wird noch 
Nitrozellulose oder es werden Sauerstoffträger, 
wie Natrium-, Kalium- oder Ammoniumnitrat 
beigefügt. 

107. Wäschehalter. Der Wäschehalter von 
O. Schulze bringt eine neue Art der Wäsche¬ 
aufhängung. welche namentlich bei leicht zerreiß¬ 
baren Wäschestücken von guter Wirkung ist, denn 
durch sie wird eine sehr schonende Befestigung 
und ein Schutz gegen Zerreißen der Wäschestücke 
durch den Wind erzielt. Die Wäsche wird hier 



nicht mehr durch Festklemmen auf der Leine fest¬ 
gehalten, sondern durch übergelegte Beschwerungs¬ 
körper, die an ejnem Bande oder an einer Schnur 
* hängen. Es entstehen keine Druckstellen zwischen 
Klammer und Leine mehr, und die Aufhängung 
geht rasch vonstatten. Der Halter kann auch 
vorteilhaft für andere Trocknungszwecke, z. B. 
für zu trocknende Papiere usw. Verwendung 
finden. 

108. Wärmespeicher. Die anhaltende Kohlen¬ 
knappheit regt Erfinderkreise zu Ersatzstoffen 
einerseits und zu Vorrichtungen und Maßnahmen 
andererseits an, die eine Ersparnis an Brenn¬ 
stoff herbeiführen sollen. Die Erfindung von 
Dr. Praetorius & Co. betrifft einen Wärme- 
aufspeicherer und Wärmespender, der eine bessere 
Ausnutzung der Ofenwärme herbeiführen soll. Der 
Wärmespender besteht im wesentlichen aus Eisen¬ 
oxyd, welches mittels einer plastischen Masse 
brikettiert ist. Eisenoxyd wird hierbei mit soviel 
plastischem Ton, Lehm od. dgl., als zur Bindung 
notwendig ist, unter Zusatz von Schamotte sowie 
etwas Kies oder Sand und ferner einer organischen 
Substanz, wie Sägespäne od. dgl., innig gemischt 
und zu Briketts geformt. Diese Briketts werden 
scharf getrocknet. Hierauf werden sie auf 6o Grad 
erwärmt und durch Eintauchen in siedendes Pech 
mit diesem getränkt Nach dem Erkalten sind 
sie zum Gebrauch fertig. Der Zusatz von Scha¬ 
motte verhütet ein Sintern der Masse in der 
Ofenglut, während die organische Substanz durch 
Verbrennen eine Porosität hervorruft. Solche 
Briketts werden in die Ofenglut gelegt, wobei sie 
zunächst entflammen. Die Brenngase wirken re¬ 
duzierend auf das Eisenoxyd und verwandeln 
dieses teils in metallisches Eisen, teils in niedere 
Sauerstoffverbindungen desselben. Sobald der 
Verbrennungs- und Heizprozeß vorüber ist und 
das Brikett sich in voller Glut befindet, geht der 
umgekehrte Prozeß selbttätig vor sich. Der Luft¬ 


sauerstoff wirkt auf das reduzierte Eisen oxydierend 
ein und verwandelt es wieder in höhere Sauer¬ 
stoffverbindungen, wodurch einmal von neuem 
Wärme erzeugt und zweitens das Brikett lange 
Zeit selbst in Glut erhalten wird. Die chemischen 
Reaktionen (verlängern das Anhalten der Glut, 
und zwar erbeblich mehr als dies z. B. bei reinen 
Schamottesteinen der Fall ist. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

I. H. ln B. 288. (h) Für Decke aus Zellstoffgewebe 
mtt geprägter Dekoration Verwertung oder Lizenz¬ 
nehmer gesucht. 

K. R. R. in L.-S. 284. (h) Vorrichtung zum Prüfen 
von galvanischen Elementen , insbesondere der Ele¬ 
mente von Taschenbatterien . Wer übernimmt dea 
Vertrieb? 

E. R. ln C. 285. (h) Wer übernimmt die Fabrikation 
eines mit Hammer , Schraubenzieher und Vorstecher 
versehenen Werkzeuges für Schreiner? 

O. G. in P. 286. (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für eine neuartige Waschmaschine. 

P. L. in B.-P. 287. (h) Suche Interessenten für 
eine Haushaltungsmühle. 

R. W. in D. 288. (h) Lizenznehmer für einen Bügel . 
zum Schuhputzen usw. gesucht. 

A. M. in D. 289. (h) Für einen geschützten Gas¬ 
feueranzünder Verwertung gesucht. 

Schluß des redaktionellen Teils. 



D urch den Krieg waren manche Abonnenten 
am Fortbezug der Umschau verhindert. Um 
diesen, sowie neuen Abonnenten die Vervollständi¬ 
gung ihrer Jahrgänge zu ermöglichen, haben wii 
uns entschlossen, bei Nachbezug, Soweit Vorrat 
reicht 

folgende Ermäßigungen der Umschau 

eintreten zu lassen: 

Wir liefern aus den seit der Zeit 
vom 1. Oktober 1914 bis 30. September 1917 
erschienenen Nummern 

einen halben Jahrgang zu M. 7.20 statt M. 9.20 
, ganzen „ „ , 12.80 * „ 18.40 

anderthalb Jahrgänge * „ 16.60 * * 27.60 
Der Vorrat an Nummern aus der Zeit 
vom 1. Oktober 1917 bis 31. Dezember 1918 
ist sehr knapp. 

Solange der Vorrat noch reicht, liefern wir 
diese zum ursprünglichen Bezugspreis. 

Bei Bezug direkt vom Verlag beträgt das Porto 
nebst Packung 

für Va 1 lVa 2 Jahrg. 
in Deutschland 90 Pf. 90 Pf. M. 1.20 M. 1.50 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Nachrichten aus der Praxis. 

-(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
'Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


Ein einfacher Kerzenlöscher. Durch die Beleuchtuogs> 
not wird gar mancher gezwungen, wieder 
mit einer Kerze zu Bett zu gehen. Da¬ 
mit das Ausblasen beim Einschlafen über 
einem Buche o. ä. nicht vergessen wird, 
kann man sich, nach „La Nature", fol¬ 
gende, einfache Vorrichtung herstellen. 

Einem etwas stärkeren Drahte gibt man 
die Form ABC der Figur und schiebt 
ihn auf die Kerze. Alsdann hängt man 
über die Flamme einen beliebigen, kleinen 
Blechdeckel D mittels eines Fadens, der, 
je nachdem man da$ Erlöschen schneller 
oder langsamer wünscht, höher oder tiefer 
unterhalb des Dochtes befestigt wird. Die 
Wirkungsweise ist ohne weiteres klar: 

-der Faden wird allmählich frei, der Deckel fällt und löscht 
die Kerze. V. 

Ornacit - Fassaden putz, ln der Gegenwart kommt 
fiir den Wohnbausbau nur noch selten eine Verblendung 
der Fassaden mit Robbauziegeln zur Ausführung, der sog. 
„Putzbau" ist jetzt Modesache geworden, und auch die 
Gebäude der Siedelungen werden jetzt nur noch mit Kalk¬ 
mörtel äußerlich verputzt. Wenn ein solcher Putz aus 
gutem Material sorgfältig ausgeführt wird, ist er ja auch 
haltbar und wetterbeständig. Im Laufe der letzten Jahre 
sind nun viele Baustoffe für Herstellung wetterbeständiger 
Verputze auf den Baumarkt gebracht worden. Neuerdings 
wird der „ Ornacit-FassadettptU *" empfohlen, welcher durch 


die Firma: Patent-Verwertung«-Gesellschaft m. b. H. 
vertrieben wird. Der Hergang bei Ausführung dieses 
Waodputzes ist sehr einfach: Die aus gewöhnlichen Mauer¬ 
ziegeln aufgeführte Wand wird zunächst mit Kalkmörtel 
beworfeo, sodann wird durch einen Apparat kleines Ge¬ 
stein dagegen geschleudert, dieses verbindet sich fest mit 
dem noch weichen Mörtelbewurf, der nach seiner Erstar¬ 
rung eine große Festigkeit erhält, ein gutes Aussehen 
besitzt uod Ähnlichkeit mit dem aus Naturgestein her¬ 
gestellten Rohbau bat. Ein solcher Ornacitputz vereinigt 
Preiswürdigkeit mit Haltbarkeit und Schönheit, er kann 
deshalb für die kleinen Baulichkeiten der Siedelungen zur 
Anwendung empfohlen werden. A. 

Sonderstähle. Englische, französische und amerikani¬ 
sche Quellen berichten übereinstimmend von hervorragend 
guten Eigenschaften, die Stähle zeigen sollen, welche geringe 
Mengen von Zirkon enthalten. Als Beispiel wird ein 
Stahl genannt, der neben 3 % Nickel, 1,5 % Silizium, 
x % Mangan und 0,34 % Zirkon enthielt. Es soll »ich 
um eine ähnlich empfindliche Wirkung geringer Zusätze 
handeln, wie geringe Vanadiummengen die Alterungs- 
Erscheinungen des Stahles stark vermindern. Ähnliche 
Wirkungen verspricht man sich außer von Zirkon auch 
von geringen Zusätzen von Titan und dem bereits ver¬ 
wendeten Molybdän. (Auto-Technik.) 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: »Die Ostwaldsche Farbenlehre nebst Beispielen 
ihrer Anwendung« von Otto Meißner. — »Neue Relief- 
Photographie.« — »Die Zukunft der landwirtschaftlich¬ 
technischen Gewerbe« von Dr. F. Hayduck. — »Die Roh¬ 
stoff künde« von Prof. Dr. F. Tobler. 



Gesellschaft zur Errichtung eines Deutschen Erfindungs-Institutes. 
Einladung zur 2. Hauptversammlung 

am Samstag, den 25. und Sonntag, den 26. Oktober 1919 
in Gießen (Liebigmuseum). 

I. Samstag, den 25. Oktober: 

Abends Vs 8 Uhr: Begrüßung in der Studienstelle. 

Abends Vs 9 Uhr: öffentliche Versammlung im Hörsaal. Freie Aussprache über: 

1 . Das deutsche Erfindungs- und Patentwesen nach Friedensschluß. 

2. Verwendung von Wasserkräften zur Erzeugung elektrischer Energie im Hin¬ 
blick auf die Kohlennot. 

II. Sonntag, den 26. Oktober: 

Früh V 210 Uhr: 1. Bericht des Vorsitzenden. 2. Wahlen und Voranschlag. 3. Die 
Frage der Reform der Patentgebühren. 4. Demonstration von Erfindungen. 

Bei der Jahresversammlung findet wie im vorigen Jahr eine Ausstellung von Erfindungen in 
der Studienstelle statt, bei welcher in Ergänzung der vorjährigen Ausstellung diesmal auf praktische 
Neuerungen gewerblicher Art vorwiegend Wert gelegt wird. Anmeldungen zur Aussprache über die 
einzelnen Programmpunkte für beide Tage sowie für die Ausstellung sind an den Vorsitzenden nach 
Gießen zu richten. Der Aussteller hat nur die Kosten für Her- und Rücksendung, keine Platzmiete 
oder sonstige Gebühren, zu tragen. Über die Annahme zur Ausstellung entscheidet ein Ausschuß. 

Sonntag nachmittag findet ein Ausflug in die Umgebung von Gießen statt 

Um gefl. Antwort wird gebeten. _ .. # . , 

6 6 Der Vorsitzende: 

(gez.) Prof. Dr. Sommer, Geh. Medizinalrat. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen TeU: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F.C. Mayer, München. 

Druck der Roßberg*schen Buchdruckerei, Leipzig. 












562 Otto Meissner, die ostwaldsche Farbenlehre nebst Beispielen ihrer Anwendung. 


Gesättigte oder reine Farben sind nun 
nicht allzu häufig; sie kommen fast nur in 
dem ersten Viertel des Farbenkreises vor. 
Die meisten natürlichen Farben sind unrein, 
d. h. mit Grau gemischt. Um dies näher 
zu untersuchen betrachten wir eine Farbe, 
etwa gelb, durch ein Filter, d. h. eine licht¬ 
durchlässige gefärbte Platte. Nehmen wir 
ein gelbes Filter, so müßte das Gelb, wenn 
es ganz rein wäre, offenbar wie ein durch 
dasselbe Filter betrachtetes Weiß aussehen. 
Denn das gelbe Filter verschluckt ja vom 
Weiß alle Farbtöne der blauen Hälfte des 
Farbkreises (von rötlichblau über 1 einblau 
bis grünlichblau); die andern läßt es durch, 
und gerade diese sind es ja, die auch das 
reine Gelb, das man betrachtet, zurückwirft. 
Es muß also ein ideales Gelb durch ein Gelb¬ 
filter betrachtet ebenso heU wie ein durch 
dasselbe Filter betrachtetes Weiß aussehen. 

Es ist leicht einzusehen, daß das reine 
Gelb, durch ein rötlichblaues Filter ange¬ 
sehen, schwarz aussehen muß. Denn gerade 
die Farben, die das Gelb zurückwirft, werden 
ja vom Blaufilter absorbiert. 

Für gewöhnlich verhält sich die Sache 
etwas anders. Das Gelb sieht, durch das 
gelbe „Durchlaßfilter“ angesehen, nicht 
völlig weiß, sondern nur grau aus, und 
ebenso hat es bei der Betrachtung durch 
das blaue „Sperrfilter“ kein absolut schwarzes 
Aussehen. Allgemein gilt folgendes: ist eine 
Farbe durch ein Durchlaßfilter betrachtet 
nur grau statt weiß, so ist Schwarz in ihr 
enthalten; sieht sie durch ein Sperrfilter 
hindurch grau aus, so kann das nur von 
einem Weißgehalt der Farbe herrühren. In 
beiden Fällen ist die Reinheit der Farbe 
keine vollkommene. 

Zur zahlenmäßigen Festlegung dieser Ver¬ 
hältnisse bedarf es der Einführung einer 
Grauskala oder Grauleiter, wie Ostwald 
verdeutscht. Bei ihrer Herstellung macht 
sich das Weber-Fechnersche psycho¬ 
physische Grundgesetz in bemerkenswerter 
Weise geltend. Versucht man nämlich, von 
Weiß ausgehend, durch allmähliche Bei¬ 
mischung von Schwarz eine Reihe verschie¬ 
dener Grauschattierungen herzustellen, die 
für das Auge eine in annähernd gleichen 
Abständen fortschreitende Reihe bilden, 
so ergibt sich überraschenderweise, daß man 
anfangs, d. h. bei den hellen Graus, eine 
viel größere Menge Schwarz zusetzen muß 
als in der Nähe des dunklen Endes. Es 
ist, wie man sagt, eine „logarithmische“ 
Skala erforderlich, um eine Reihe von für 
das Auge gleichabständigen grauen Farb¬ 
tönen zu erhalten. Dementsprechend wird 
auch nicht ein Grau mit 50% Weiß und 


50% Schwarz als „mittleres“ Grau emp¬ 
funden, sondern immer ein solches von nur 
15—20% Weiß. Diese Zahl ist nicht das 
arithmetische, wohl aber das geometrische 
Mittel aus 100 und 2 bis 4; soviel Prozente 
Weiß enthält nämlich noch das tiefste für 
gewöhnlich voikommende „Schwarz“. Nur 
durch einen besonderen Kunstgriff, die Her¬ 
stellung eines sogenannten absolut schwarzen 
Körpers, kann man ein noch tieferes Schwarz 
erzielen. Der Versuch ist leicht auszuführen 
und sei dem Leser hiermit anempfohlen. 
Man schneidet und klebt sich aus innen 
mit schwarzem Papier überzogener Pappe 
einen Wülfel, in den man dann nachträglich 
eine kleine runde oder rechteckige Öffnung 
schneidet. Man überzeugt sich leicht, daß 
die Öffnung noch merklich schwärzer aus¬ 
sieht, als das schwärzeste Stück Papier oder 
Samt, das man auftreiben kann. 

Stellt man sich nun eine solche Grauleiter 
her (in der Farbenfibel ist eine solche ab¬ 
gedruckt) und schreibt die Prozente Weiß 
neben die einzelnen Stufen der Skala, so 
ist man in der Lage, wenn man geeignete 
Farbenfilter besitzt, den Schwarz- und Weiß¬ 
gehalt jeder beliebigen Farbe zu bestimmen. 
Hat eine Farbe, durch das Durchlaßfilter 
betrachtet, eine Helligkeit von 85, so sind 
100—85 = 15% Schwarz in ihr enthalten; 
hat sie im Speirlilter die Helligkeit 35, so 
enthält sie 35% Weiß. Daher beträgt ihre 
Reinheit 100 —15 — 35 = 50 %. Es ist fest¬ 
gestellt, daß zwischen den Nummern 50 bis 
90 des Farbkreises eine höhere Reinheit als 
50% nicht zu erzielen ist, während sie bei 
den Nummern 00—etwa 30 bis auf 100 
steigen kann. 

Die Nummer einer vorgelegten Farbe 
bestimmt man am einfachsten mittels des 
Lambeitschen Spiegels, einer Anzahl über- 
einandergelegier senkrecht auf einer Fläche 
stehender Glasplatten (vgl. Figur.) Auf die 
eine Seite legt man die zu untersuchende 
Farbe, auf die andere Seite eine bereits „ge¬ 
eichte“ Farbe. Ist es genau die Komplemtn- 
tärfarbe, so muß das Spiegelbild der einen 
Farbe, das sich auf die andere projiziert. 
Grau ergeben; die passende Ergänzungsfarbe 
muß man durch Probieren finden. Daß man 
bei sehr* unreinen Farben keine sehr ge¬ 
nauen Ergebnisse erhalten kann, liegt auf 
der Hand, ist aber nicht zu ändern. 

Diese drei zweiziffrigen Zahlen: Nummer 
im Farbkreis, Weißgehalt in Prozent und 
Schwarzgehalt in Prozent, und zwar stets 
in dieser Reihenfolge, nennt man nach 
W. Ostwald die Kennzahlen der betreffenden 
Farbe; durch sie ist sie eindeutig festgelegt. 
Diese zahlenmäßige Erfassung der Farben 
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Ist für viele wissenschaftliche und technische 
Zwecke von allerhöchster Bedeutung. Zum 
Beispiel dürfte es für die Bekleidungs¬ 
industrie entschieden von Vorteil sein, wenn 
sie die zahlreichen von ihr unterschiedenen 
Färbungsnuancen durch keinem Mißverständ¬ 
nis mehr ausgesetzte Zahlen ersetzen könnte, 
etwa „bleu“, das keineswegs blau schlecht¬ 
weg. sondern ein Blau von bestimmter 
Farbenzabl und bestimmtem Graugehalte 
bezeichnet, durch 52. 20. 50. Für die 



Lambettscher Spiegel . 

S bedeutet einen Säte, etwa 3— 4 farblofer Glasplatten, 
die man je nach Bedürfnis senkrecht oder etwas geneigt 
auf die Unterlage U stellt. Auf die eine Seite der'Platten 
legt man die zu untersuchende Farbe (bzw. den farbigen 
Gegenstand) F|. auf die andere eine geeichte Farbe F t von 
bekannter Nummer im Fsrbenkreise. Eetrachtet man 
von A her F ]v so sieht man zugleich über Fj das optische 
Spiegelbüd von F a . Ist F t nicht genau die Ergänzung- 
färbe .zu F lt so hat die „optische Mischung“ von Fj und 
F f eine bestimmte Färbung, hat man aber durch Ver¬ 
suche die zu F t passende Ergänzungsfarbe F t ermittelt, 
so gibt sich dhs dadurch kund, daß die Uberdeckung 
bei der Färbung ein „neutrales“ Grau ergibt. Ist Cj die 
Nummer von F s , so ist dann das gesuchte C| (vcn Fj) 
=» c t t 50 der Ostwaldskala. 

Farbindustrie ist diese Bezeichnungsweise 
natürlich von ganz besonderer Bedeutung. 
Insbesondere kann nunmehr das Ausbleichen 
der nicht lichtechten Farben auf dem Rech¬ 
nungswege verfolgt werden, was bis dahin, 
wenigstens in dieser Art, nicht möglich war. 
Verfasser hat eine Anzahl von Löschblättern, 
wie sie in den für Kinder bestimmten Schreib¬ 
heften liegen, zweimal je vier Wochen hin¬ 
durch belichtet und die Kennzahlen vor- 
und nachher bestimmt. Es ergab sich, daß 
die Reinheit binnen vier Wochen Belichtung 


jedesmal auf die Hälfte des Anfangsbetrages 
sinkt. Ferner lieferte die Beobachtung des 
Graugehaltes in der Farbe, d. h. des Ver¬ 
hältnisses des Weißgehaltes zum Schwarz¬ 
gehalte, folgende drei Sätze: 1. Bei sehr 
dunklen Farben nimmt der Weißgehalt auf 
Kosten des Schwarzgehaltes zu, sie „ver¬ 
blassen“. 2. Bei mittelhellen Farben nehmen 
Schwarz- und Weißgehalt annähernd gleich 
stark zu, die Farbe „verschmutzt“. 3. Bei 
ganz hellen Farben nimmt der Schwarz¬ 
gehalt auf Kosten des Weißgehaltes zu: die 
Farbe, auch das „unbunte“, nicht lichtechte 
Weiß des Papiers z. B., „vergilbt“. Als 
„Endziel“ der Entwicklung ist die Rein¬ 
heit o zu betrachten; die Farbe ist dann 
ein mittleres, also nur etwa 20—30% Weiß 
enthaltendes Grau. 

Die große Reinheit der gelben bis roten 
Farben hat auch einen sprachlichen Ausdruck 
gefunden. Während man bei rot, grün und 
- blau, die Farben mit großem Schwarzgehalt 
nur einfach durch die Vorsatzsilben dunkel- 
oier schwarz-, letzteres bei sehr hohem 
Schwarzgehalte, bezeichnet, haben die gelben 
und rotgelben Farben, wenn sie stark mit 
Schwarz oder auch nur dunklerem Grau 
emischt sind, den besonderen Namen: braun. 
o greift die Ostwaldsche Farbenlehre selbst 
auf das scheinbar ganz fern liegende Gebiet 
der Sprachwissenschaft über. 

Farben, für die die zweite Kennzahl o ist, 
deren Weißgehalt also verschwindend klein 
ist, nennt Ostwald dunkelklare Farben. Sie 
machen einen viel schöneren Eindruck als 
die hellklaren Farben mit dem Schwarz¬ 
gehalt o, die mehr oder weniger wässerig 
aussehen, während Farben mit starker Bei¬ 
mischung eines mittleren Graus einen 
schmutzigen Eindruck machen. Die dunkel¬ 
klaren Farben sehen dagegen „satt“ aus, 
selbst wenn ihre Reinheit nur noch wenige 
Prozente beträgt. Hier kommt wieder das 
Fechnersche Gesetz zur Geltung. 

Daß eine Zusammenstellung von Er¬ 
gänzungsfarben besonders harmonisch wirkt, 
ist schon lange bekannt. Ostwald macht 
aber mit Recht darauf aufmerksam, daß 
dazu auch gehört, daß die Reinheit und 
auch der Graugehalt der beiden Farben 
nicht sehr verschieden sein darf. Im Falle 
des Gegenteils kann eine solche Zusammen¬ 
stellung von Ergänzungsfarben sogar direkt 
unästhetisch wirken, z. B. bei blau und 
braun, d. h. gelb mit viel Schwarz! Einen 
sehr harmonischen Eindruck machen auch 
(reine) Farben, deren Farbnummern um 33, 
also um ein Drittel des Farbenkreises, ent¬ 
fernt sind. Also auch für die Künstler ist, 
wie wir hieraus sehen, die Ostwaldsche 
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Neue Relief-Photographie. 


Farbenlehre von großer Bedeutung. Es sei 
hierbei bemerkt, daß Ostwald selber ein 
begabter Maler ist; überhaupt ist er von 
erstaunlicher Vielseitigkeit. 

Im vorigen Herbst und im diesjährigen 
Frühling habe ich die Färbung einer großen 
Zahl von Baumblättern untersucht. Die 
Kennzahl der ausgefärbten Laubblätter ist 
Ende des Sommers etwa 88. 05. 88, die 
Reinheit beträgt also nur 7% Im Früh¬ 
ling ist der Farbton aber, von den durch 
das „Anthokyan“ rot gefärbten Blättern 
ganz abgesehen, etwa 95—97 und nimmt 
anfangs rasch, dann immer langsamer ab, 
dem bereits erwähnten Grenzwerte 88 zu¬ 
strebend. In demselben Maße nimmt auch 
der anfangs kaum 50% betragende Schwarz¬ 
gehalt zu. Man kann, wie ich an anderer 
Stelle näher zu zeigen gedenke, mit recht 
großer Genauigkeit den Schwarzgehalt als 
lineare Funktion des Farbtones darstellen, 
nur wechseln die Koeffizienten begreiflicher¬ 
weise mit der Pflanzenart, wenn auch das 
Endergebnis, wie schon erwähnt, wenigstens 
für die hier häufigsten Baumarten nahezu 
dasselbe ist. 

Natürlich ist nicht nur für die Botanik, 
sondern auch für die Zoologie die neue 
Farbenlehre von großem Vorteil. Jedenfalls 
dürfte schon aus den hier mitgeteilten Dar¬ 
legungen hervorgehen, welcher mannigfachen 
Anwendungen auf den allerverschiedensten 
Wissensgebieten die Ostwaldsche Farben¬ 
lehre fähig ist, und daß sie wohl in kurzer 
Zeit zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel 
in Wissenschaft und Technik werden wird. 

Neue Relief-Photographie. 

D ie Vielseitigkeit der Kunst Daguerres, 
deren Anwendungsmöglicbkeit die wei¬ 
testen Grenzen gesteckt sind, hat zu zahl¬ 
reichen Verfahren Anlaß gegeben, die darauf 
gerichtet sind, unter Zuhilfenahme der Photo¬ 
graphie auf mechanischem Wege plastische 
Bildwerke zu erzielen. Den meisten dieser 
Verfahren plastischer Photographien lag die 
Quellbarkeit lichtempfindlicher Chromatgelatine¬ 
schichten zugrunde. So wurden z. B. nach 
den Methoden von Namias in Mailand und 
Gravier in Paris Chromgelatineschichten 
verwendet, die unter einem passenden Ne¬ 
gativ belichtet wurden, um dann entwickelt 
und in Gips oder auf galvanischem Wege 
abgeformte Reliefplaketten zu ergeben. Der¬ 
artige Versuche wurden wohl zuerst von 
Villdme in Paris 1861 angestellt. 

Unter den zahlreichen späteren Patenten 


sei das von Gärtner in Wiesbaden er¬ 
wähnt. Es zeichnet sich dadurch aus, daß 
es außerordentlich einfach ist, denn es wird 
als Vorlage lediglich eine Photographie be¬ 
nutzt. Diese wird in der einfachsten Weise 
mit einer modellierfähigen Masse, wie etwa 
Bimsstein und Leim, in Verbindung ge¬ 
bracht und dann mit dem Modellierholz 
bearbeitet, so daß unter Benutzung der 
Dehnbarkeit des Papiers ein Relief entsteht. 
Durch Verwendung von ungeleimtem Papier¬ 
stoff als Photographieträger gegenüber dem 
bisherigen gewöhnlichen lichtempfindlichen 
Papier wird der Vorteil erzielt, daß die 
Modelliermasse sich so fest mit dem Photo¬ 
graphieträger vereinigt, daß die Bearbei¬ 
tung mit dem Modellierstift vorgenommen 
werden kann. Das Verfahren wurde noch 
dadurch ergänzt, daß man eine gequollene 
Chromgelatine-Matrize herstellte, auf welche 
die Photographie so gelegt wird, daß sich 
die entsprechenden Konturen der Matrize 
mit denen des Positiv-Papierbildes decken 
und dann die Modelliermasse so eingedrückt 
wird, derart, daß die Photographie mit den 
vertieften und erhabenen Stellen der Ma¬ 
trize zur Anlage kommt. 

Trotz einzelner guter Resultate fanden 
diese Verfahren doch samt und sonders be¬ 
sonders keine allgemeine Einführung. Nun 
tritt in letzter Zeit die Relief-Foto-Gesell- 
schaft in Berlin mit einer neuen Methode 
hervor, die recht bemerkenswerte Resultate 
auf verhältnismäßig einfachem Wege erzielt. 
Nach diesem Verfahren genügt ein Papier¬ 
bild. Um auf diesem mit Unterlage der 
die Plastik liefernden Masse ein Relief zu 
erzielen, wird das Papier an den einzelnen 
Stellen verschieden dehnbar gemacht und 
darin besteht der wichtige Unterschied zu 
dem Gärtnerschen Verfahren, bei dem 
das Papier an allen Stellen gleichmäßig 
dehnbar wurde. Die an den einzelnen Stellen 
verschiedene Dehnbarkeit des Papiers er¬ 
möglicht es, das Bild in beliebiger Höhe 
auf manuellem Wege herauszuarbeiten, ohne 
daß Verzerrungen entstehen. Das neueste 
von der Foto-Relief G. m.b. H. angewandte 
Verfahren ist zweifellos- an Einfachheit bis¬ 
her unübertroffen und da es möglich ist, 
auch verhältnismäßig hohe Reliefs zu er¬ 
zielen, so ist das Verfahren keineswegs nur 
auf Porträts beschränkt, sondern läßt sich 
für die verschiedensten gewerblichen und 
wissenschaftlichen Zwecke nutzbringend an- 
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auf dieser Grundlage die Zukunft: der land- 
wi r tschaSthefVieth nisc hen Ge wei be gestal¬ 
ten wild, öb sich schon jetzt diejenigen 
Wege bezeichnen lassen, die zum Wieder¬ 
aulbau der durch den Krieg schwer ge¬ 
schädigten Geweihe zu beacbreitea sind, 
das alles sind Fragen, die niemand zuver¬ 
lässig zu beantworten veimag. Wenn trotz¬ 
dem nachstehend der Versuch gemacht 
werden soll, für die laudwlrtschaftifch- 
technischen Gewerbe die Entwicklungs- 
raögüchfceiteit zu erörtern, so kann es nur 
unter denn Gesichtspunkt geschehen, daß 
der Satz { . Der Wunsch ist der Vater des 
Gedankens*’ unter Umständen als berech¬ 
tigter Modus für die Pr üfung von Zukunfts- 
frageft anzuerkennen ist. Eine weitere 
selbstvengtämlMche Voraussetzung ist die, 
daß Wir der Wiederkehr einigermaßen ge¬ 
ordneter allgemeiner WifischaUsvefhält- 
nisse entgfgefögelö^a- Vemökeä wir im 
Chaos des BolscbewismuÄ. werden der In¬ 
dustrie keine Koto- 

den die A rbeits- and 
Lohnbedingungen 
durch Streiks wei¬ 
ter Verhältnissen 
'V. zugelührt, die eine 

\ produktive Arbeit 

unmöglich machen, 
. halten die maß- 

gebenden Stellen 
auch weiterhin an 
v • dem System der 

V:‘. * / •;! Verteilung fest; an¬ 

statt zur Förderung 

Gi' *. • ' • . der Erzeugung 

Wvjv't W/ V" . y* . 0 . ubemigeWn. dann 
* hat es auch keinen 

.; SÄffi 

und Wege zum 
Wiederaufbau der 


Fig. I. Planphotographic 


wenden. Voraus- 
Setzung ist na¬ 
türlich die Ver¬ 
ständnis volle 
individuelle Bev 
arbeitung. die 
namentlich, so¬ 
weit es sich um 
Porträthandeh; 

fcüasG 


? ÄS . U v •• uk 


n ur von 
geübter Hand 
ausgeführt wer¬ 
den kann. Im 
Gegensatz zu 
allen anderen 
bisher bekannten 
Verfahren aber 
arbeitet dieses 
am einfachsten 
and sichersten, 
möglich* die neuen Photöreliefa Ver¬ 
hältnismäßig sehr billig herzusteßen, 
Fritz Hansen 


Fig 2. GipspiabstU, 


Die Zukunft der landwirt¬ 
schaftlich-technischen 
Gewerbe. 

Von Dr.F.HAYDUCR, Äbte'Ütmgswoist <1 her 
am Institut iür Gärtmgsgewerhe, 

FNas Frfedensdokumeat ist um et schrie- 
I J ben; daß cs diesen Kamee nicht ver* 
dient, sonder« vitlmebr alles in eisern Zu¬ 
stande beläßt, der es unseren Gegoern ef» 
möghfch^.Zwangsmittei aller Art jederzeit 
gegen uns tut An Wendung zu bringen, 
ist eine anbestrittene Tatsache,Wie skb 


Fig. 3. Ausgr/dhfis /ri lief~Phpiographi«, 
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Gewerbe aDzustellen. Unter der Voraussetzung, 
daß wir von derartigen Entwicklungen nicht be¬ 
troffen werden, ergibt sich etwa folgendes Bild, 
da« ergänzt werden möge durch Miterörterung 
einzelner Gärungsgewerbe, die nicht zu den land¬ 
wirtschaftlichen gehören, wie die gewerblichen 
Brennereien, die Protolbrennerei, die Sulfit-, Holz- 
und Karbidspiritus-Industrie, die Essigerzeugung 
und das Brauereigewerbe. Aus Gründen innerer 
Zusammenhänge dürfen diese Gewerbe hier nicht 
fortbleiben. 

1 . Kartoffelbrennerei. 

Vor dem Kriege war das landwirtschaftliche Kar¬ 
toffelbrennereigewerbe mit etwa 80% an der ge¬ 
samten Spiritusproduktion Deutschlands beteiligt. 
Es verarbeitete zu diesem Zwecke rund 5 % der 
Kartoffelernte. Die restlichen 20% der Spiritus¬ 
erzeugung stammten aus Hefe , Getreide , Melasse- 
und Obstbrennereien. Während des Krieges haben 
sich diese Verhältnisse vollständig verschoben: die 
Verarbeitung der Kartoffeln ist stark zurückge¬ 
gangen, die Spiritusgewinnung aus anderen Stoffen 
hat einen hohen Umfang erreicht, an Stelle der 
Kartoffeln werden teilweise Rüben, Melasse und 
Kartoffelpülpe in den landwirtschaftlichen Bren¬ 
nereien verarbeitet. Diese Verschiebung erklärt 
sich daraus, daß unsere Ernährungspolitik im 
Kriege nach dem Grundsatz geleitet wurde, alle 
Rohstoffe, die der menschlichen Ernährung un¬ 
mittelbar dienen können, auch in dieser Weise 
zu verwenden. Ja, man darf heute sagen, daß 
die Verarbeitung von Kartoffeln in der Brennerei 
vollständig verboten worden wäre; wenn man die 
Möglichkeit gehabt hätte, den Spiritus, den das 
Heer benötigte, in anderer Weise zu beschaffen. 
Es ist angesichts der Kartoffelnot, welche unsere 
Bevölkerung im Kriege am eigenen Leibe erfahren 
bat, begreiflich, wenn der Laie diesen Grundsatz 
unserer Kriegsernährung gutheißt. Um so not¬ 
wendiger ist es aber, immer erneut darauf hin¬ 
zuweisen, daß hier ein grundsätzlicher Fehler in 
der Einschätzung des landwirtschaftlichen Kar¬ 
toffelbrennereigewerbes vorliegt. 

Der Kartoffelbrennerei wird nachgesagt, daß sie 
Nährwette zerstöit. Diese Auffassung ist nicht 
zutreffend. Der Gesichtspunkt, von dem aus diese 
Frage beurteilt werden muß, ist die richtige Be¬ 
wertung der Schlempe, das heißt des Rückstandes, 
der nach dem Abdestillieren des Alkohols aus den 
vergorenen Kartoffelmaischen hinterbleibt. Die 
Schlempe enthält alle Bestandteile der Kartoffeln, 
mit Ausnahme der Stärke, die in Gestalt von Alko¬ 
hol herausgenommen ist. Die Schlempe ist mit 
ihren rund 25 % Eiweiß in der Trockensubstanz 
und durch die Art, wie sie verfüttert wird — jeder¬ 
zeit frisch, warm, gleichmäßig — eins der besten 
Kraftfuttermittel. Eiweißreiche Kraftfuttermittel 
aber haben uns im Kriege mehr als alles andere 
gefehlt. Nur unter angemessener Beigab? von 
Futtereiweiß kann man rationell füttern, das heißt, 
mit geringsten Nährstoffmengen die höchste 
Fleisch-, Fett- und Milchproduktion erzielen. Ei¬ 
weißarme Fütterung bedeutet die denkbar größte 
Nährstoff Verschwendung. Man kann, wie Lehmann 
(Göttingen) nachgewiesen hat, 100 kg Schweine¬ 
fleisch und -fett mit 9—23 dz Kartoffeln erzeugen, je 


nachdem ob man Eiweiß in angemessenen Mengen 
beifüttert oder nicht. Ähnliches trifft naturgemäß 
auch auf die Fütterung des Rindviehs zu, für 
welches die Kartoffelschlempe in erster Linie in 
Betracht kommt. Gerade in der Kriegszeit, die 
in wirtschaftlicher Beziehung ja auch jetzt noch 
fast unverändert weiterbesteht, wäre es nötig ge¬ 
wesen, der deutschen Landwirtschaft die Gewin¬ 
nung der Schlempe nach Möglichkeit zu erleichtern. 
Man darf annehmen, daß man dadurch an eiweiß¬ 
armen Futtermitteln das wieder eingespart hätte, 
was man als Kartoffel in die Brennerei schickte. 
Hierzu treten noch die anderen Vorteile der Kar¬ 
toffelbrennerei: Schlempe gibt stickstoffreichen 
Dünger und dieser erhöht die Ernteerträgnisse 
an Kartoffeln, vor allem auf armen Sandboden; 
die Brennerei dient der Konservierung der Kar¬ 
toffeln. denn sie verarbeitet alle Kartoffeln, die 
dem Verderben ausgesetzt oder schon angefauit 
sind, zu einem gesunden Futter. 

Gegenwärtig ist die Spirituserzeugung auf das 
Maß eingeschränkt, das erforderlich ist, den Ver¬ 
brauch an Spiritus für Brennzwecke, Essigerzeu- 
gung, medizinische Zwecke U9w. zu befriedigen; 
für Trinkzwecke wird kein Alkohol freigegeben. 
Mit dem Trink verbrauch muß aber das Brannt¬ 
weinmonopol rechnen, das am i.*Oktober d. J. 
seine Tätigkeit aufnimmt, wenn es dem Reiche 
die notwendigen Einnahmen zuführen solL Aus 
diesem Grunde ist wohl in absehbarer Zeit auch 
wieder mit einer Belieferung der Trinkbranntwein¬ 
industrie, und damit auf eine Ausdehnung der 
Spirituserzeugung, wenn auch in beschränktem 
Umfange, zu rechnen. Daß diese Ausdehnung in 
erster Linie den landwirtschaftlichen Kartoffel¬ 
brennereien zugute kommt, ist aus den dargelegten 
Gründen im Interesse der Hebung der Fleisch-, 
Fett- und Milcherzeugung auf das dringendste zu 
wünschen. Aber auch an einem Mehrverbrauch 
von Alkohol zu technischen Zwecken sollte man 
das Kartoffelbrennereigewerbe teilnehmen lassen. 

2 . Kornbrennerei. 

Die Kornbrennerei ist im Kriege völlig still¬ 
gelegt worden, weil die Versorgung der Bevölkerung 
mit Brot als noch wichtiger erschien, wie diejenige 
mit Kartoffeln. Hiermit hat sich das Gewerbe 
wohl oder übel abfinden müssen, und es ist auch 
kaum anzunehmen, daß die Verhältnisse sich bald 
dergestalt ändern werden, daß mit einer Wieder¬ 
aufnahme der Getreide Verarbeitung zu rechnen ist. 
Man geht darauf aus, dem Gewerbe für die Zwischen¬ 
zeit Kleie, das heißt den Rückstand der Getreide¬ 
müllerei, als Rohstoff zuzuteilen, die sich vorzüg¬ 
lich auf Kornbranntwein verarbeiten läßt. Da 
jedoch für diese Brennereigattung hinsichtlich der 
Schlempe dasselbe gilt wie für die Kartoffelbrennerei 
— die Getreideschlempe ist sogar noch gehaltvoller 
als die Kartoffelschlempe —, so darf auch hier 
die Hoffnung ausgesprochen werden, daß die 
Kornbrennereien wieder aufleben werden, sobald 
es die Versorgung der Bevölkerung mit Brotgetreide 
irgend zulädt. 

3 . Hefebrennerei. 

Die hierhergehörigen Betriebe gewinnen Alkohol 
gewissermaßen nur als Nebenerzeugnis; das Haupt- 
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erzeugnis ist die an die Bäckereien abgegebene 
Hefe (Preßhefe, Bäckerhefe). Man unterscheidet 
zweierlei Arten von Hefebrernereien: Die nach dem 
Wiener Verfahren arbeitenden verwenden als Roh¬ 
stoff Getreide und erzeugen Kornbranntwein und 
Schlempe wie die eigentlichen Kornbrennereien; 
die nach dem Würzeverfahren arbeitenden ver¬ 
wendeten als Rohstoffe früher Getreide und Malz¬ 
keime und hinterließen als verfütterbaren Rück¬ 
stand Treber, aber keine Schlempe. Für die erst¬ 
genannten Betriebe gilt das für die Kornbrenne¬ 
reien unter Ziffer 2 Ausgeführte. Die Würzehefe¬ 
fabriken decken gegenwärtig allein den Bedarf an 
Backhefe, indem sie als Rohstoff an Stelle des Ge¬ 
treides der Hauptsache nach Melasse, das heißt 
den Restsirup der Zuckerfabrikation verwenden. 
Die Zukunft der Würzehefefabrikation darf als eine 
gesicherte gelten, denn ihre Erzeugung regelt sich 
nach dem Bedarf der Bäckereien an Hefe, der, 
von vorübergehenden Einschränkungen abgesehen, 
e|n beständiger ist. Die Gefahr einer Verdrängung 
der Hefe durch Backpulver darf nicht überschätzt 
werden. 

4. Melassebrennerei. 

Die Melassebrennereien haben im Kriege, von 
vorübergehenden Wendungen abgesehen, keine 
Einbuße erlitten, sondern im Gegenteil an Um¬ 
fang und Bedeutung zugenommen. Verfütterungs- 
fähige Schlempe hinterläßt die Melassebrennerei 
nicht. Die Schlempe kann aber mit gutem Erfolge 
zu Düngemitteln verarbeitet werden. Verfütterbar 
ist die Melasseschlempe nur dann, wenn die Melasse 
in den Kartoffelbrennereien als Zuschlag zu den 
Kartoffeln verarbeitet wird. Infolgedessen ist die 
Forderung der Kartoffelbrennereien 'berechtigt, 
daß ihnen zur Aufrechterhaltung ihrer Betriebe 
Im Falle der Beschränkung der Kartoffelverarbei¬ 
tung Melasse zugeteilt wird. Es ist anzunehmen, 
daß die Melassebrennereien stets ihre Bedeutung 
behalten werden, wenn auch nicht unbeeinträchtigt 
durch die zu erwartende Konkurrenz der wieder¬ 
auflebenden Melasseentzuckerungsanstalten (Ge¬ 
winnung von Zucker aus der Melasse) und der 
Industrie der Melassemischfuttererzeugung. 

5. Sulfi*-, Holz- und Karbidspiritus. 

Um unsere knappen Bestände an Nahrungs¬ 
und Futtermitteln zu schonen, ist man im Kriege 
dazu übergegangen. Spiritus durch Gärung aus den 
Ablaugen der Zellstoffindustrie (Sulfitspiritus), 
aus den Laugen von mittels Säuren aufgeschlos¬ 
senem Holz (Holzspiritus) zu gewinnen und hat 
Vorbereitungen getroffen, auf chemischem Wege 
Spiritus bzw. Aldehyd oder Essigsäure aus Kal¬ 
ziumkarbid zu erzeugen. Mit der Verarbeitung 
der Sulfitlaugen, die immer nur eine beschränkte 
bleiben kann, werden die älteren Gärungsgewerbe 
sich abfinden müssen Die Hoizspirituserzeugung 
ist bisher technisch noch nicht in ausreichender 
Weise gelöst, die bisherigen Leistungen auf diesem 
Gebiete müssen vielmehr als ein Fehlschlag be¬ 
zeichnet werden. Anders hegen die Verhältnisse 
beim Karbidspiritus. Diese Industrie ist in der 
Schweiz bereits im Gange, eine Karbidessigsäure¬ 
fabrik arbeitet dem Vernehmen nach in Bayern. 
Da es sich dabei um Anstrengungen der chemi¬ 


schen Großindustrie handelt, liegt hier ein Feld 
der „unbegrenzten Möglichkeiten'* vor. Die Ge¬ 
fahr der wirtschaftlichen Erdrosselung durch diese 
Industrie ist für alle Spiritus und Essig erzeugen¬ 
den Gärungsgewerbe gleichermaßen eine sehr große, 
und zwar um so mehr, als die großen im Kriege 
geschaffenen Kalkstickstoffabriken als Zwischen¬ 
produkt Kalziumkarbid erzeugen. Wenn die Ein¬ 
führung des Kalkstickstoffs als Düngemittel in 
Zukunft trotz des Stickstoffhungers unserer Land¬ 
wirtschaft Schwierigkeiten machen sollte, so be¬ 
steht die Möglichkeit, die Kalkstickstoffabriken auf 
Spirituserzeugung umzustellen. Bisher steht der 
Entwicklung dieser Industrie der enorme Kohlen¬ 
verbrauch, die minderwertige Qualität des erzeug¬ 
ten Spiritus, die Unmöglichkeit, gegenwärtig solche 
Fabriken zu bauen und die weit wertvollere Ver¬ 
wendung des Kalziumkarbids in Gestalt von Kalk¬ 
stickstoff im Wege. Werden aber alle diese Hinder¬ 
nisse beseitigt, so könnte der Tag kommen, wo 
die Karbidspiritusindustrie sämtliche Spiritus er¬ 
zeugenden Gärungsgewerbe und damit auch die 
so segensreiche Schlempegewinnung vernichtet. 
Die Karbidspiritusindustrie liegt in der Hand des 
Reiches. Man darf also hoffen, daß eine einsichts¬ 
volle Monopolverwaltung dafür sorgen wird, daß 
hier nicht große volkswirtschaftliche Werte zer¬ 
stört werden. 

6. ProtolbrennereL 

Die Protolbrennerei ist ein Kriegskind. Sie be¬ 
ruht auf einem eigenartigen Gärverfahren, bei dem 
aus Zucker neben Alkohol auch Glyzerin und 
Azetaldehyd in großen Mengen entsteht. Die 
Bedeutung dieses Verfahrens hat mit dem Abschluß 
der Kampfhandlungen ihr Ende genomihen. Es 
ist kaum anzunehmen, daß das Verfahren, wenn 
der,,Völkerbund'* weitere Kriege unmöglich macht, 
wiederauflebt. 

7. Bakterienbrennerei. 

Aussichtsreiche Versuche des Instituts für 
Gärungsgewerbe in Berlin haben gezeigt, daß man 
sich der Bakterien zur Erzeugung von chemisch 
wertvollen Erzeugnissen, wie z. B. Azeton und 
Butylalkohol aus Kartoffeln, Rüben, Melasse usw. t 
bedienen kann. Auch hierbei kann eine wertvolle 
Schlempe gewonnen werden. Es eröffnet sich da¬ 
mit für die Brennereien die Möglichkeit, falls ihnen 
die Spirituserzeugung durch Entwicklungen Irgend¬ 
welcher Art beschränkt wird, ihre Betriebe von 
der Hefegärung auf die Bakteriengärung umzu¬ 
stellen. Zur vollständigen Lösung dieser Frage ge¬ 
hören allerdings noch weitgehende technische Vor¬ 
arbeiten. 

8. Essigindustrie. 

In Betracht zu ziehen ist hierbei lediglich die 
Herstellung von Gärungsessig, der aus alkohol¬ 
haltigen Flüssigkeiten durch die Tätigkeit der 
Essigbakterien gewonnen wird. Da Essig ein 
Gegenstand des täglichen Bedarfes und zur Kon¬ 
servierung von Fischen, Früchten, zur Mostrich¬ 
bereitung usw. unbedingt erforderlich ist, so ist 
ein Rückgang d%r Industrie durch Verringerung des 
Verbrauches nicht zu erwarten. Dagegen tritt zu 
der Konkurrenz, welche die GärungsessägjMaatrie 
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schon von jeher von seiten der Holze ssigsäure- 
industrie erfährt, neuerdings die Gefahr einer 
Beeinträchtigung durch die Karbidessigindustrie. 
Wie bereits ausgeführt, kann man auf chemischem 
Wege aus Kalziumkarbid Essigsäure hersteilen. 
Dieses Verfahren wird bereits angewendet. Man 
darf aber hoffen, daß man aus den in Abschnitt 5 
dargelegten Gründen volkswirtschaftlicher Natur 
und aus Billigkeitsrücksichten nicht mit Hilfe von 
Staatsfabriken das ganze Gewerbe der Alkohol- 
Gärungsessig- Industrie vernichten und dabei gleich¬ 
zeitig die Brennereiindustrien durch Entziehung 
eines bedeutenden Alkoholabsatzgebietes schwer 
schädigen wird, aus der irrtümlichen Vorstellung 
heraus, auf diesem Wege Nährwerte zu retten. 

9 . Stäikefndustrie und Karlofleltrocknung. 

Beide Industrien haben ihren Hauptwert in der 
Konservierung der leicht verderblichen Kartoifeln. 
Die Kartoffelstärke und ihre Erzeugnisse sind 
wertvolle Nahrungs- und Hilfsmittel für Haushalt 
und Gewerbe, die Trockenkartoffeln ein vorzüg¬ 
liches Futtermittel in Zeiten des Kartoffelüber¬ 
schusses und ein ebenso wertvolles Nahrungsmittel 
in Zeiten des Kartoffelmangels. Man hätte da¬ 
nach annehmen sollen, daß beide Industrien im 
Kriege — die Kartoffeltrocknerei ist während des 
Krieges um zahlreiche neue Betriebe gewachsen — 
bis zur äußersten Leistungsfähigkeit beschäftigt 
worden wären. Das ist aber zum Schaden unserer 
Volkswirtschaft nicht der Fall gewesen; man hat 
geglaubt,- die Versorgung der Bevölkerung mit 
Frischkartoffeln für wichtiger als die Erhaltung der 
Nährwerte ansehen zu sollen. Sobald unsere Kar¬ 
toffelversorgung aber wieder sichergestellt ist, wird 
man hoffentlich dazu übergehen, diesen beiden 
Industrien die Möglichkeit der freien Entfaltung 
ihrer Kräfte zu geben, auf der Grundlage der 
obligatorischen Einführung der im Kriege als vor¬ 
züglich erkannten Streckung des Brotmehls mit 
Kartoffelfabrikaten, hierdurch gleichzeitig unsern 
Kartoffelbau fördernd. 

10 . Zuckerinduslrle. 

Von der deutschen Zuckererzeugung blieben vor 
dem Kriege etwa 60 % im Lande. 40 % wurden 
ausgeführt. Im Kriege ist der Zuckerrübenbau 
infolge des Mangels an Arbeitern und Düngemitteln 
und auch aus anderen Gründen wesentlich zurück¬ 
gegangen; der Bedarf der Bevölkerung ist aber 
bedeutend gestiegen, so daß er nicht annähernd 
befriedigt werden konnte. Man wird zunächst 
nicht mit einem Wiederaufleben der Ausfuhr 
rechnen können, sondern sich darauf beschränken 
müssen, in erster Linie den Bedarf der Bevölkerung 
restlos zu befriedigen. Hierduich ist vorerst, wenn 
man von anderen Verwicklungsmöglichkeiten ab¬ 
sieht, die Zukunft der Zuckerindustrie in ihrem 
Bestände gesichert. Es wäre aber ein schwerer 
Fehler, wenn man sich bei diesem Zustande be¬ 
ruhigen wollte, vielmehr muß danach getrachtet 
werden, sobald als angängig der Zuckerindustrie 
wieder die Mö.lichkeit der Ausfuhr zu schaffen, 
einmal weil wir unserer Valuta wegen genötigt 
sind, mit Erzeugnissen unserer Arbeit zu zahlen, 
Vor allem aber, weil der Zuckerrübenbau die 
höchsten Nährstofferträgnisse vom Hektar gibt 


und weil die Verarbeitung von Rüben uns wert¬ 
volle Rückstände (Schnitzel, Melasse) als Futter¬ 
mittel hinterläßt, für die wir einen Ersatz aus 
dem Auslande vorderhand wohl kaum beschaffen 
können. Wenn wir annehmen dürfen, daß an den 
maßgebenden Stellen die richtige Erkenntnis der 
Sachlage vorhanden ist, so ist mithin mit einer 
guten Weiterentwicklung der Zuckerindustrie zu 
rechnen. 

11 . Brauindustrie. 

Wohl keines der genannten Gewerbe hat sich 
schwerere Eingriffe in den Betrieb während des 
Krieges gefallen lassen müssen, als die Brauindu¬ 
strie. Das stolze Gewerbe, weltbekannt als Her¬ 
stellerin eines typisch deutschen Erzeugnisses, hat 
es sich gefallen lassen müssen, daß die Qualität 
seines Erzeugnisses notgedrungen von Jahr zu Jahr 
heruntergesetzt wurde. Vor dem Kriege mit 12% 
Extrakt eingebraut, sind die Biere bis auf 2% 
gesunken, so daß sie kaum noch ihren Namen 
verdienen. Amtliche Verordnungen haben die 
Brauereien hierzu veranlaßt, galt es doch, mit 5% 
des Friedensmalz Verbrauchs auszukommen. Trotz 
dieses Rückganges darf man die Gewißheit haben, 
daß die Brauindustrie zwar schrittweise, aber sicher 
sich erheben und ihre alte Stellung wiedererlangen 
wird. Das Bier ist nun einmal das Nationalgetränk 
des Deutschen, und das Volk selbst wird darauf 
dringen, daß ihm sobald als irgend möglich statt 
des jetzigen Dünnbieres wieder wohlschmeckendes 
kräftiges und nahrhaftes Bier vorgesetzt wird. 
Auch die Notwendigkeit, Ausfuhrwaren zu schaffen, 
wird dieser Entwicklung förderlich sein. Hinzu 
kommt, daß das Braugewerbe vor dem Kriege 
große Mengen wertvollsten Eiweiskraftfutters in 
Gestalt seiner Rückstände, Treber, Hefe, Trub und 
Malzkeime, lieferte. Wäre es möglich gewesen, 
das Gewerbe auch im Kriege im vollen Umfange 
aufrechtzuerhalten, dann hätten wir mit unserer 
Fleisch-, Fett und Milchversorgung ganz anders 
dagestanden. Da wir, wie bereits erwähnt, ^auf 
die Einfuhr von Kraftfuttermitteln vorderhand 
kaum zu rechnen haben, wird man im Interesse 
unserer Milchviehhaltung danach trachten müssen, 
auch diese einheimischen Kraftfutter quellen bald¬ 
möglichst wieder fließen zu lassen. 

Das sind in kurzen Zügen die Grundlagen, die 
für die Beurteilung der Zukunft der landwirt¬ 
schaftlich-technischen und verwandten Gewerbe 
in Frage kommen. Viele wichtige Gesichtspunkte 
konnten in dem knappen Rahmen nicht zur Er¬ 
örterung^ kommen oder mußten unerwähnt bleiben, 
weil erst die weitere Entwicklung der Dinge ab¬ 
zuwarten ist. Wie sich die Zollverhältnisse auf 
Grund des Friedens Vertrages gestalten, welchen 
Einfluß der Verlust wichtiger Rohstoffe und Er¬ 
zeugnisse (Kohlen, Erze, Getreide, Hackfrüchte 
U8w.) durch die Abtretungen im Osten und Westen 
ausüben, wohin diese Rohstoffe und Erzeugnisse 
gehen, was wir vom bisherigen Auslande erhalten 
werden, das sind alles für die Zukunft der hier in 
Betracht kommenden Gewerbe brennend wichtige 
Fragen, die vorläufig noch niemand beantworten 
kann. Das eine aber steht heute schon fest: Die 
Abtretung unserer östlichen Getreide- und Hack- 
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frachtgebiete zwingt ans dazu, unsere landwirt¬ 
schaftliche Erzeugung mit allen zu Gebote stehen¬ 
den Mitteln zu heben. Gehen hierin Praxis und 
Wissenschaft, gefördert durch eine weise Staats¬ 
regierung, Hand in Hand, dann wird es möglich 
sein, selbst im verkleinerten Deutschland nicht 
nur die Ernährung aus eigener Erzeugung sicher¬ 
zustellen, sondern darüber hinaus so viel Gerste,' 
Roggen, Zuckerrüben und Kartoffeln zu ernten, 
das auch die auf diese Rohstoffe angewiesenen 
Industrien wieder durch volle Belieferung auf die 
alte Höhe gebracht werden können. Staike Kräfte 
sind in dieser Richtung tätig. Es seien nur ge¬ 
nannt: die Kartoffelbaugesellschaft in Berlin, die 
in allen Provinzen und Ländein eigene Kartoffel¬ 
baustellen schafft und ein Kartoffelforschungs¬ 
institut für Züchtung, Krankheiten und Physiologie 
der Kartoffel errichtet hat, ergänzt durch eine 
chepiisch - technische Kartoffelforschungsanstalt, 
die in Verbindung mit dem Institut für Gärungs¬ 
gewerbe in Berlin geschaffen werden soll; ferner 
die neugegründete Gerstenbaugesellschait in Berlin, 
deren Aufgabe es ist, entsprechende Einrichtungen 
zur Fördeiung des Gerstenbaues zu schaffen. 
Große Mittel sind zur Durchführung dieser und 
ähnlicher Bestrebungen notwendig; wenn Deutsch¬ 
land auch als ein armes Land aus dem Kriege 
hervorgegangen ist, so wird es doch an den nötigen 
Mitteln nicht fehlen, wenn es gilt, das wichtigste 
Ziel unseier Zukunft zu eireicben: aie Hebung 
der landwirtschaftlichen Erzeugung. 

Krawattenhalter. 

Von Ernst P. Bauer. 

H atten die Haupttypen der in unserem früheren 
Aufsatz x ) verschieden beschriebenen Kragen¬ 
knöpfe gewisse kleine Nachteile, so krankten sie 
aber noch an einem: sie waren nicht für die zweite 
Verwendung des Kragenknopfes geeignet: als Halter 
für Krawattenklemmen oder solche Dinge. Das 
alte System des Kragenknopfes besitzt nachgerade 
ein Monopol. Für ihn sind die käuflichen Kra¬ 
watten mit ihren Halte Vorrichtungen bearbeitet. 
Diese Tatsache außer acht lassen, hieße schlecht 
erfinden. Wollen 
wir also Kragen¬ 
knöpfe konstru¬ 
ieren, müssen wir 
auf die Krawat¬ 
tenhalter Rück¬ 
sicht nehmen und 
umgekehrt. So 
sieht man von 
vornherein, auf 
welchem Wege 

die Leute wan- - _ _ _ „ 

dern, die anstatt I# R,R * 161 743 « 

der halbmondför¬ 
migen Öse, die an den Kiawatten angenäht ist 
und durch ihr Einhaken hinter das vordere Plätt¬ 
chen des Kragenknopfes Krawatte mit Kragen¬ 
knopf verbindet, andere ^Befestigungen wählten. 



Druckknöpfe, deren bekannter Übel¬ 
stand, die leichte Lösbarkeit, weitere 
Sicherungsideen erzeugte, Spangen, 
Schnallen und ähnliche bekannte Ver¬ 
festigungsmittel, sehen wir viele in 
den Deutschen Reicbspatenten und 
Deutschen Reichsgebrauchsmustern. 

Ich will hier kurz einige Typen der 
originellen Art der Verfestigung mittels 
einer spiHen Nadel erwähnen. Ab¬ 
gesehen davon, daß die Krawatte 
durch ewiges Hineinstecken der Nadel 
bald an der einen, bald an der anderen 
Stelle nicht besser wird, bringen sie 
noch die Möglichkeit, sich in den 
Finger zu stechen usw., so daß diese 
Konstruktion als schlecht erkannt 
werden kann. 

Ob die Mode der Schlipsnadel aus 
dem eben angeführten Grunde wirk¬ 
lich so vorteilhaft ? Zur Art der Nadel¬ 
spitzenkrawattenhalter gehört das 
D. R. P. 161743. 

Es schlägt zwei federnde Arme c 
vor, die in eine Spitze auslaufen. In 
der Mitte befindet sich eine Ausbuch¬ 
tung b, durch die der vordere Knopf¬ 
teil durchgesteckt wird. 



Fif?. 2. 
D. R. P. 
126036. 


Der Steg der Kragenknöpfe schiebt sich dann 
in einen der Arme c, die mit ihren spitzen Enden 
in die Krawatte hinein greifen. 

D. R. P. 126036 weiß noch weitere Übelstände 


der Bekleidungsbranche mit zu beheben: 1. den 




Fig. 3. D. R. P. 156040. 


Krawattenrutsch, 2. das Verschieben der Weste 
und Hose gegeneinander. 

Er besteht aus einer Klemme b für die Krawatte, 
die durch Ring oder ähnliches über den Kragen¬ 
knopf geschoben wird. 

Anschließend daran aus einem Metallband mit 
Schieber c, an dem ein Haken d, der, wo es sei, 
in das Westenfutter mit seiner Spitze eingehakt 
wird — ob zum Vorteil der Weste, bleibt dahin¬ 
gestellt. 

Darauf folgt dann noch ein durch den Schieber e 
in sich verstellbares, elastisches Band f, das ein 
Loch zum Anschnallen an die Hose g besitzt. 


*) Umschau 1919, Nr. 25. 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Wir sahen die Abhängigkeit des Kragenknopfes 
vom Krawattenhalter. 

Es ist so nicht verwunderlich, daß ebenso viele 



Fig. 4. Krawattenhalter nach dem D. R.G. M. 
des Verfassers. 

Vorschläge für die Kombination dieser Arten und 
selbständige Ideen, die zugleich Kragenschluß 
und Krawattenhalter sind, gemacht wurden. 

Betrachtungen und 

Neues Signahrerfaliren auf amerikanischen Eisen¬ 
bahnen. In Amerika wurde neuerdings auf einer 
Haupteisenbahnstrecke mit starkem Verkehr ein 
neues Signaiverfahren in Benutzung genommen, 
das sich während der jetzt fast dreijährigen Be- 
triebszeit gut bewährte. Es kommen dabei nur 
Licht Zeichen zur Anwendung, und zwar bei Tage 
und des Nachts stets dieselben, mit dem einzigen 
Unterschied, daß bei Tage stärkere Lichtquellen 
nötig sind. Die Licht3r übermitteln die Zeichen 
nicht, wie sonst meist üblich, durch ihre Farben, 
sondern durch die Form ihrer Zusammenstellung. 
Man benutzt mehrere Gruppen von je 4 Lichtern, 
welche je nach ihrer Anordnung zueinander ver¬ 
schiedene Bedeutung haben. Zwei übereinander 
angeordnete horizontale Reihen von je 4 Lichtern 
bedeuten ..Halt“, eine horizontale mit einer 
schrägen Lichtreihe darüber „Vorsicht, es ist nur 
die erste Blockstelle frei, die nächste dagegen ge¬ 
sperrt <( . Erscheint unter einer schrägen Licht¬ 
reihe eine senkrechte, so sind zwei Blockstellen 
frei. Bei drei freien Blockstrecken wird das aus 
einer wagrechten und einer darüber stehenden 
senkrechten Lichtreihe zusammengesetzte Zeichen 
„freie Fahrt“ gegeben Da jedes Signal die Zahl 
der freien Blockstellen angibt, so sind Vorsignale 
überflüssig und kommen nicht zur Verwendung. 
Die einzelnen Signallichter sind auf Signalbrücken 
in je etwa 1 m Abstand vor einem dunklen Hinter¬ 
grund angeordnet, was ihre Sichtbarkeit, nament¬ 
lich bei Tage, sehr erhöht. Sie sind auf gut 3V1 km 
erkenntlich. Die Einstellung erfolgt durch die 
vorbei fahrenden Züge selbsttätig. Außer bei der 


Unerwähnt seien die fast selbstverständlichen 
Konstruktionen, die eben nur Kombinationen sind. 
So die Druckknöpfe, Schnallen und Spitzen an 
Knopflöchern, die beim Überstreifen der Kragen¬ 
enden im vorderen Plättchen des Knopfes gesichert 
liegen und dann umgeklappt zum Gebrauch fertig 
sind. 

Ich will hier nur eine Type bringen, die die 
Ideen dieser Kombinationsknöpfe veranschaulicht: 
das D. R. P. 156040. 

An einer Platte a, ein durch Hemd und Kragen¬ 
enden zu steckender Bügel b, in dessen aus den 
Kragenenden her vor tretendes Ende ein am Schlips 
angebrachter Haken befestigt wird, der sich selbst¬ 
tätig feststellt, da sein eines Ende durch die in 
Spannung befindlichen Kragenenden gegen den 
Bügelscheitel gedrängt wird. 

Ein Deutsches Reichsgebrauchsmuster des Ver¬ 
fassers, das alle diese Mißstände in einfacher Form 
speziell für Selbstbinder behebt, mag zum Schlüsse 
angeführt sein. 

Ein biegsamer Metallstreifen a, an welchem 
einerseits eine Platte b sitzt, andererseits eine 
Spitze etwas verjüngt ist zum besseren Einfuhren. 
Der Streifen a besitzt eine ausgestanzte Zunge d. 
Der Streifen a wird von rückwärts durch die 
Knopflöcher hindurchgeführt, winklig umgebogen, 
die Zunge d vor dem Kragen hochgebogen, und 
das Ende c so eingebogen, daß es die Krawatte 
festhält, gewissermaßen festhakt. 

kleine Mitteilungen. 

Instandhaltung ist also keine Bedienung erforder¬ 
lich. Die Signale selbst besitzen keinerlei zu be¬ 
wegende oder einzustellende Teile. Das gilt als 
besonderer Vorteil, da hierdurch die Ursache vieler 
Störungen vermieden ist. —ons. 

Was ein Zentner Kohle leistet. In den großen 
Über landzentralen liefert ein Zentner Kohle 
42—44 Kilowattstunden. Mit Hilfe dieses Energie¬ 
betrages würde ein Straßenbahnwagen kleiner 
Bauart 100—120 km zurücklegen können. Dient 
er zur Beförderung von 30 Personen, so entfielen 
auf jeden Fahrgast 1 / 80 Zentner. Bei Aufwendung 
von einem Zentner für den Fahrgast würde der 
Wagen also eine Strecke von 3000—3600 km durch¬ 
fahren können. 

Auf der Eisenbahn beträgt der Kohlenverbrauch, 
wie wir der „Ostdeutschen Presse“ Nr. 49 ent¬ 
nehmen, bei Schnellzügen auf ebener Strecke ln 
der Regel 10—12 kg Steinkohle auf ein Kilometer 
Fahrt. Da ein D-Zug-Wagen 1 fz. Klasse 38 Sitz¬ 
plätze, ein Wagen 3. Klasse 68 Sitzplätze aufweist, 
so kann man die Zahl der Fahrgäste eines D-Zuges 
zu 500-600 Personen annehmen. Der Kohlen¬ 
verbrauch des Zuges für eine Person und einen 
Kilometer stellt sich demnach auf gaqze 20 g. Mit 
einem Zentner Kohle kann der Fahrgast demnach 
eine Strecke von etwa 2500 km zurücklegen; es 
entspricht dies ungefähr der Entfernung Berlin— 
Madrid oder Berlin—Messina. Daß die Leistung 
des Schnellzuges geringer ist als die der Straßen¬ 
bahn, findet seine Erklärung darin, daß das auf 
den einzelnen Reisenden entfallende tote Gewicht 
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des Wagens bei der Eisenbahn höher ist und daß 
ferner der Energieverbrauch mit wachsender Ge¬ 
schwindigkeit beträchtlich steigt. Ein mit 100 km 
Geschwindigkeit fahrender Zug hat einen viermal 
so großen Kohlen verbrauch wie ein halb so schnell 
fahrender. 

Für den Schiffsverkehr liegen die Verhältnisse 
folgendermaßen: 

Ein Schnelldampfer mit Maschinen von 45000 
Pferdestärken und rund 5600 t Kohlenvorrat 
braucht auf einer Fahrt von Bremerhaven nach 
Neuyork etwa 760 t im Tagesdurchschnitt, also 
stündlich über 600 Zentner bei einer Geschwindig¬ 
keit von 23,25 Seemeilen = rund 43 km. Dem¬ 
nach für 1 km 14—15 Zentner. 

Auf jeden Fahrgast (Besatzung eingerechnet 
*= 2500 Köpfe) käme für die Überfahrt ein Kohien- 
verbrauch von etwa 60 Zentnern; er würde daher 
mit einem Zentner Kohle rund 60 Seemeilen » 
m km der 3555 Seemeilen betragenden Entfer¬ 
nung zurücklegen v Dies ist nur der 20 —30. Teil 
des Weges, den er zu Lande mit dem gleichen 
Energieaufwande befördert wird. Die Hauptur¬ 
sache des so wesentlich höheren Verbrauches liegt 
in dem größeren Widerstande, den das Schiff im 
Wasser findet. V, 

Versuche über die Eignung von Betonbehältern 
zum Lagern von Öl hat das Bureau of Standards 
im Aufträge des Betonausschusses der Emergency 
Fleet Corporation angestelit. Die Versuche, für 
die Probebehälter aus Beton von der üblichen 
Mischung und aus solchem der reicheren Mischung 
für Betonschiffe benutzt wurden, haben gezeigt, 
daß man alle mineralischen Brennöle über ein 
Jahr lang in solchen Behältern lagern kann, ohne 
daß der Beton irgendwie angegriffen wird, und 
daß auch in diese Flüssigkeiten emgetauchte Probe¬ 
körper nichts an ihrer Druckfestigkeit eingebüßt 
haben. Von Pilanzen- und tie ischen ölen haben 
nur Kokos- und Leinöl den Beton erheblich an¬ 
gegriffen. Die Verluste durch Undichtheit des 
Gefüges sind bei mittelschweren und schweren 
Brennölen selbst bei Druckhöhen bis zu 8 m un¬ 
erheblich. dagegen dürfte es wegen dieser Verluste 
unwirtschaftlich sein, auch Lampenpetroleum oder 
Benzin in Betonbehäitern zu lagern, wenn dieoe 
nicht mit einem besonderen Anstrich versehen 
werden. Ein derartiger Anstrich ist unter Petroleum 
6 Monate lang mit gutem Erfolg erprobt worden. 
(Engineering News Kccoid.) 

Kombination von Dampfschiff und Motorschiff. 
Die „Mitteilungen des Archiv für Schiffbau und 
Schiffahrt'‘ weisen auf einen in „The Motor Ship 
and Motor Boat" erschienenen Artikel hin, in 
welchem über den Bau eines Frachtdampfers von 
14000 t auf der Werft der Matson Navigation Co. 
in San Francisco berichtet wird. Dieses Schiff 
erhält eine 3ooopferdige Dampfturbine mit Trans¬ 
formator auf die Porzellan Umdrehungsgeschwin¬ 
digkeit des mittleren Propellers, während ein paar 
Dieselmotoren an Backbord und Steuerbord die 
seitlichen Piopeller antreiben. Die Motoren allein 
geben dem Schilf eine Geschwindigkeit \oa 13 
Meilen in der Stunde. 


Die Lösung des Ernährungsproblems behandelte 
Ingenieur Lübke in einer Sitzung des Breslauer 
Bezirksvereines des Vereins deutscher Ingenieure. 
Durch Verwendung hochwertigen Saatgutes bei 
richtiger Düngung und Bodenpflege kann der 
Ertrag so erheblich gesteigert werden, daß Deutsch¬ 
land nicht mehr auf die Einfuhr von Lebensmitteln 
angewiesen zu sein braucht. Demgegenüber steht 
die Tatsache, daß bisher nur eine geringe Menge 
wirkliches Saatgut vorhanden gewesen Ist, und 
daß Düngung und Bodenpflege vielfach zu wün¬ 
schen übrig ließen, weil ein erheblicher Teil der 
Landwirte zu zäh am Überlieferten hängt. Um 
hier durchgreifend und schnell zu bessern, ist an 
zuständiger Stelle die Anlegung von Gemeinde- 
Saatgutäckern vorgeschlageo worden, ferner von 
Gemeindesaathäusern, von Kreissaatgütern, eben¬ 
falls mit größeren Saathäusern, da9 Ganze als 
großzügiger Ausbau des landwirtschaftlichen Ge¬ 
nossenschaftswesens. 

Ein schleuniger Anfang ist mit den Gemeinde- 
Saatgutäckern zu machen. Diese sind tunlichst 
in allen Gemeinden anzulegen, und darauf ist nur 
Saatgut zu ziehen Zu diesem Zweck ist der 
Boden in allerhöchsten Kulturzustand zu bringen. 
Die Bearbeitung erfolgt je nach Größe des Ackers 
durch ein oder mehrere Genossenschaftsmitglieder, 
alljährlich abwechselnd unter Leitung eines Saat- 
zuchtassistenten 

Das geerntete Saatgut wird im Gemeindesaat¬ 
haus gereinigt und pfleglich aufbewahrt. Hierzu 
sind entsprechende Maschinen vorzusehen. Vom 
Saathaus werden das Saatgut und die Düngemittel 
an dii Gemeindemitglieder verteilt, oder es wer¬ 
den auch teurere Sondermaschinen beschafft und 
verliehen, z. B Motorpflüge. Angeschlossen an 
das Saathaus siod das Gemeinde werkhaus und die 
ländliche Maschinenbetriebsschule, deren Tätig¬ 
keit teilweise mit der des Gemeindesaathauses 
zusammenfällt. 

Der Schlußstein der vorgeschlagenen Organisa¬ 
tion bildet das Kreissaathaus. Es ist Sitz eines 
Saatzachtleiters und eines Kreisingenieurs. Ihnen 
untersteht die Leitung der ange=chlossenen Ge¬ 
meinde- Saatgutäcker, sowie der Gemeindesaat und 
-werkhäuser. Die angeschlossene Saatgut Wirtschaft 
dient u. a. zur Züchtung von Gemüsesamen, um 
uns auch hierin vom Ausland unabhängig zu machen, 
sowie zu Neuzüchtungen und zur Erprobung von 
Samen anderer Kulturpflanzen. 

Nach völliger Durchführung dieses Programmes 
wäre Deutschland nicht nur in der Lage, sich selbst 
zu ernähren, sondern auch wertvolle Ackererzeug¬ 
nisse auszuführen im Austausch gegen Rohstoffe, 
wie Baumwolle usw. Jedenfalls ist die Ernährungs¬ 
frage auf diesem Wege in wenigen Jahren zu lösen. 

(Zeitschr. d. Vereins Dtschr. Ing.) 

Bficherbesprechung. 

Berufsberatung. 

Kaum für irgendeine andere Zeit ist eine rich¬ 
tige Berufsberatung so wichtig wie für die Gegen¬ 
wart. Es sind ja nicht bloß durch Kriegsbeschä¬ 
digungen viele gezwungen, ihren Beruf zu ändern, 
sondern durch die Umwandlung unseres gesamten 
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Bücher Besprechung 


Wirt&chafis- und Exwerbs- 
tabena durch den gewaltigen 
Fraoe» Überschuß und den da« 
dorefc Uervorgerufenen Wett¬ 
bewerb, sowie duicfa manchem 
lei aodeie Umriäöde, besoo- 
der» psychologischer Art 
( W&säe n b^e i ofi uss u n g doicb 
£dhlag*wöfter (), muß auch eine 
gründliche BeiuJsberattmg in 
die Wege geleiiel weiden, wenn 
Wir nicht afc Völk vollständig 
zugrunde geben wallen. Mit 
der Erreichung oder gar Er* 
uchleichung papieinex Befä* 
higungsnach wdfee unter Her« 
abdiückung der Förderungen, 
mit einem ständigen mehr 
oder weniger offenen Vor~ 
kehren ehemaliger militari* 
scher Rangsteliung oder son¬ 
stiger Rücksichtnahmen ver¬ 
gangener Zeiten ist natürlich 
nicht 


und m dr« teigen. die für 
diese Fragen Interesse haben, 
zugänglich zu machen. Bisher 
rind erschienen und durch¬ 
schnittlich: eutxi Preise von 
80 Pf. zw kaufen: Dn Dip- 
m&ö «v Wj r iac ha( tspsycho- 
Jpgie und psychologische Be- 
r niste atu hg; /Pco'f. &t.$te r 0, 
Übet ^ psychologische Eig- 
nUögsptühiög für Siraßen- 
balißfabreririiie u; Dr- Ltp - 
mann und Krats, Die Be- 
rnfseigming der Schriftsetzer; 
W. H eirü t z , Vorstudien über 
die psychologischen Bedingun¬ 
gen. des bl aschtnens chreibens; 
Dr med. 0 l r i e h, Die psycho¬ 
logische Analyse der höheren 
Berufe als Grundlage einer 
künftigen Berufsberatung 
nebst einer Analyse des ärzt¬ 
lichen Berufs nach seinen 
beiden Hauptzweigen; Prof. 
D ü e k, Die Berulseignung 
der Kanzle tangestellnn. — Io 
Vorbereitung sind: Brau na- 
li as e n, Psychologischer Per¬ 
sonalbogen als Hilfsmittel inr 
Pädagogik und Berufsbera¬ 
tung; Benary-Kronfeld Stern: Eignungs¬ 
prüfungen für den Flugdienst als Beobachter und 
als Fühteri Prof. JOHANNES DOCK. 


Hermann Ludwig Ferdinand 
VON HEtMBOlTZ, 

Zur 35 jährigen Wiederkehr des Todotages 
dts. bfruömteTi .Naturfoncfaers. 

V. Hthßholu ilörb aöi ff, September 1894 
zu Chüdottetiburg. 

atnero «ngllat&ftn lyuplosUvh. i>&7) 


ei reicht r 

»ondern wird die Lage noch 
schlimmer; es gibt nur tiSfea^ 

Ehrliche, unermüdliche Ar¬ 
beit und — soweit als nur 
irgend möglich — eine durch 
keine falsche Rücksichtnahme 
angekränkelte Einreihung an die Stelle, die der 
Wirklichen Arbeitsfähigkeit entspricht* sowie an- 
ermüd liebe Selbst-Weiterbildung des ein/einen; 
vorwärts schauen, nicht wehmütig rückwärts. 
Diese Ziele verfolgt der vor nicht tu langer 
Zeit gegründete Ausschuß für Berofebciatung, 
Welcher der Zentf&lsteHe für Volkswohlfahrt an¬ 
gegliedert ist und eine ganze Reibe voo. Wissen¬ 
schaftlern und Wirtschaftlern au* aUun Gäus n 
deutschen Volkstums (einschließlich peutsch*Öster¬ 
reichs!) umfaßt. Düse schon lange vör den» 
Krieg gegründete Zentralstelle befindet skb *<* 
Berlin SW. 68, Augsburgerstraße 61 und gibt seit 
April d. J. eine eigene, monatlich ej&cheiaenrie 
Beilage „Berufsberatung* zur Zeitschrift ..Der 
Arbeitsnachweis in Deutschland'' (Berlin W 8. 
Mauerstraße 43—44) heraus, in der ja vor allem 
Mitteilungen aus der Praxis veibr eitet werden. 
Wer sich über die Literatur zur Berufsberatung 
bis einschließlich igiS unterrichten will, lese d&v 
unter diesem Titel vom ZentraHostitut für Erzie¬ 
hung and Unterricht herausgegebeös und bei 
E. S. Mittler & Sohn in Betiin unter diesem Tan 
erschienene Büchlein. Mit dem Ausschuß für 
Berufsberatung war bisher auch ein - Institut für 
Berufs- und Wirtacbaftspsycbologie verknüpft das 
aun losgelöst wird, aber trotzdem io engster Führ 
fuug mit der Zentralstelle bleibt; Leiter derselbe« 
j&t timt bekannte Psychologe Dr, 01 t o Li p m a q .u 
(K teiogltenicke bei Potsdam) Um die emschlä- 
f 5 g«n Arbeiten hat Sich che Verlageanstalt 
J, A. Barth, Leipzig, ein besonderes Verdienst er¬ 
worben, federn sie sie in einer weitesten Kreisen 
zugÄßglichftn Art erscheinen läßt. Das Ziel dieser 
Schritten kt, möglichst alle wissenschaftlichen 
Arbeiten über Psychologie der Btt ufseignung und 
dtse Wirtschaftsleben au ttinpr Steile zu sammeln 


HERMANN LUDWIG FERDINAND VON HEI MHOJLTZ 
iyi 27, i.el»ettsfzhre. y r* 

Na>ih tsrtctin Daguemotyproin >5, SA0’- 

Aua dem NaiftUü Von P/oL Dr, Kxaj] tin' D<&tt^8ey»sw»niL 
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Zeitschriftenschau. 

Kunstwort. Natorp („Philosophie der Arbeitslosig¬ 
keit*'). „Im Fortgang nicht so sehr der technischen Ent¬ 
wicklung als vielmehr der, kommerziellen Ausbeutung der 
Arbeit“ ist das Verhältnis zwischen dem Arbeiter und 
seiner Arbeit gestört worden. Der Arbeiter haßt seine 
Arbeit. Wenn er Arbeiten muß, so will er einen möglichst 
hohen Preis dafür erpressen. „Was ist d «bei zu ver¬ 
wundern?“ — fährt N. fort. „War das nicht längst das 
offen bekannte, allgemeine Prinzip jedes Geschäftes. Größt¬ 
möglicher Gewinn unter geringstem Einsatz, auch an 
Arbeit?“ — Gehe das so weiter, so müsse es zum geld¬ 
lichen uod auch zum sittlichen Bankerott führen. Wir 
müßten also einen Ausweg finden, wir müßten erreirhea, 
diß jeder Arbeiter seine Arbeit, jede Arbeit ihren Arbeiter 
findet. „Seine Arbeit“, d. h. die ihm selbst durch ihn 
selbst Leben aufblut . — „Ein Weg der Rettung“ 
wird von N. in einem so überschriebenen Aufsatz des 
ersten Maiheftes gezeigt. Dieser besteht, kurz gesagt, 
darin, daß. es Klassensinn und Klassenkampf nicht mehr 
geben soll und darf. Es müsse eine Verhöhnung von 
Bürger und Arbeiter erstrebt werden. (Doch soll damit 
der Aufsatz nicht inhaltlich wiedergegeben, sondern nur 
der Beachtung empfohlen werden.) 

österreichisehe Rundschau. Kain dl („Deutsche 
nach dem Osten/ *) rät den Tausenden, die sich voraus¬ 
sichtlich zur Auswanderung entschließen werden, nach 
dem Osten (Slawonien, Siebenbürgen, Westukraine) zu 
wandern, und nicht Uber See zu geben, ein Ziel, das „mit 
einer geradezu merkwürdigen Verblendung“ von vielen ins 
Auge gefaßt werde. 

Nord and Süd. Ostwald. („Die Ablehnung des 
englischen Bündnisangebotes um die Jahrhundertwende*') 
war — dies wird von O. hier nochmals festgestrllt — 
verschuldet durch den Fürsten Bülow — Göring („Das 
Soxialtsurungsptoblem**) spricht sich gegen Sozialisierung 
aus. Als bemerkenswerte Munizipalsozialisierungen führt 
er an, daß viele englische Städte Maschinenfabriken be¬ 
treiben, viele konstruieren Beleuchtuagsapparate, Dampf¬ 
maschinen, Dynamos, Eis; eine baut Hopfen und Rüben, 
eine züchtet sogar Hasen. 

Neuerscheinungen. 

Opitz, Kreisarzt Dr. Karl, Die Gesundheitsver¬ 
hältnisse einiger Berufe mit besonderer 
Berücksichtigung der ärztlichen Berufs¬ 
beratung. (Verlag von Rieh. Schoetz, 

Berlin) M. 4.60 

Rudolph, Hermann, Das Erwachen aus dem 
Tra im des Lebens. (Theosophischer Kultur¬ 
verlag, Leipzig) M. —.80 

Schlomann, Alfred, Friede, Entschädigungsfrage 
und Deutschlands wirtschaftliche Zukunft. 

(Verlag von R. Oldenburg, München) geb. M. x.io 
Streicher, Dr. Hubert, Die kriminalogische Ver¬ 
wertung der Maschinenschrift. (Verlag 
von Ulrich Moser’s Buchhandlung, Graz) 

brosch. M. 6.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden dieselben 
durch den Verlag der „Um«chau“, Frankfurt a. M.-Niederrad, 
vermittelt. Voreinsendung de* Betrage« suzUglkh 10% Buch- 
händler-Teuc-rung-zuschlag — wofür portofreie Übermittlung 
erfolgt — auf Poauctieckkonto Nr. 35, H. Bechhold, Frank¬ 
furt a M., erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder der 
jeweiligen Umscnau-Nummer.) 


Personalien. 

Ernannt oder beraten: D. preuß. Baurat Hubert 
Knachfuß in Kassel, zuletzt Mitarb. am Deutsch. Ar» 
chäolog. Inst. In Athen, z. o. Prof. d. antiken Baukunst 
a. d. Techn. Hoco-ch. in München. — 1 D. Leipziger 
Uoiv-Prof. Dr. Eduard Spränget als Ordinarius f. Philo¬ 
sophie u. Pädagogik a. d. Berliner Univ. —D. o. Prof, 
a. d Techo. Hoch sch. Dresden Dr. Hans Heiß s. o. Prof, 
f, romanische Philologie a d. Univ. Freiburg i. Br. — 
D dirigier. Arzt d. orthopäd. Abt. d Bürgerhospitals zu 
Köln Prof. Dr Karl Gramer (Orthopädische Chirurgie) z. 
a. o. Prof, a d. Univ. Köln. — D. a. o. Mitglieder d. 
Kölner Akademie f. prakt. Med, Beigeordneter d. Stadt 
Köln Prof. Dr. Peter Krautwig (Soziale Hygiene) u. Dir. 
d. Provinzial-Hebammen-Lehranstalt Prof. Dr. Fritx Frank 
(Geburtshilfe u. Gynäkologie) z. o. Hon.-Prof. a. d. Univ. 
Kö'n. — D Priv. Doz. Dr. Johannes Zange, Dr. Johannes 
Schutts u. Dr. Arnold Holste z. a. o Prof. d. med. Fak. 
a. d Univ Jena. — D Priv.-Doz. d. Theologie Schniewind, 
d. Priv.-Doz. d med Fak Dr. Zander u. d. Priv.-Doz. 
d. philo-oph. Fak Dr. Leute v. d. Univ. Halle z. Prof. 

— D. a. o. Prof. f. Gescb. d. Medizin, med. Geographie 

u. med. Statistik a. d. Univ. Würzburg Dr. Fr. Helfreick , 
d. v. sein. Lehramt zurücktritt, z. o. Prof. — In An» 
erkennung ihrer Verdienste um die öffentl. Volkswohlfahrt 

v. d Univ. Zürich Frau Susanna Orelli z. Dr. h. c. — 
D. Priv.-Doz. f. pathol. Anatomie u. Vorsteher a. patholog. 
Institut d. Univ. Berlin Prof. Dr. Wilhelm Ceelen z. a. 
o. Prof, daselbst. — Z. o. Prof. f. Volkswirtschaftslehre 
a. d. Techn. Hoch sch. zu Hannover als Nacht. W. v. 
Moellendo ffs d. früh. Handelssachverständ. beim deutschen 
Generalkon-ulat in Petersburg Dr. Goebel. — D. a. o. 
Prof. f. Ohrenheilkunde u. Vorstand d. Poliklinik f. 
Ohrenkranke a. d. Univ. Würzburg Hofrat Dr. W. Kirchner 
z. o Prof. — Amtsrat Paul Köster in Celdingen in An¬ 
erkennung seiner Verdenste a. d. Gebiete der Landwirt¬ 
schiit v. d. Göttinger philosoph. Fak. z. Ehrend. — 
D. Histor. Dr. Fritz Arnheim, Erst. Schnftführ d. Histor. 
Gesellschaft in Berlin u Herausgeber d. „Mitteilungen a. 
d. histor. Literatur“, z. Prof. — Als neue a o Prof, 
f. Wirtschaft-wissensch. a. d. Techn. Hochsch. io Braun¬ 
schweig Dipl. Ing. Dr. rer. pol. Theodor Schuchart aus 
Berlin uad Priv -Doz. Dr. phil. Georg Jahn aus Leipzig. 

— D. Bergass. Ernst Blümel in Naumburg a. S. z. o. 
Prof. a. d Techn H chsch. in Aachen — D. Techn« 
Hoch sch. Dresden d. Geh. Hofrtt Prof. Ferdinand Löwe, 
d. lai gjähr. unermüdl. u. verdienten Lehrer f. Straßen- 
und Eisenbahobau a. d. Techn. Hochsch. München, z. 
Dr.-Ing. ehrenh. 

Gestorben: In Stuttgart öijähr. d. Dir. d. Württem¬ 
berg. Landesbibliothek Prof. Dr. Adolf Bonhoeffer. — D. 
bek. Ge »löge Geh-Rat Prof. Beck, der 24 Jahre an der 
Bergakademie in Freiberg i. S. tätig war. — Dr. Ckr . 
Socin, Prof. d. patholog. Anatomie a. d. Univ. Lausanne. 

— Geh. Medizinalrat Prof. August Knoblauch, d. Dir. d. 

Neurolog. Univ.-Klinik. » 

Verschiedenes: Univ.-Prof Dr. med. Wilk. Kirchner 
in Würzburg voll, sein 70. Lebensj. in voll. Rüstigkeit. 

— D. 90. Lebensi. voll, der Nestor d. deutschen Mathe¬ 
matiker, Geheimer Hofrat Prof. Dr. Moritz Cantor in 
Heiielberg. — D. 70. Geburtstag beg. d. Prof. d. klass. 
Pbil Jogie a. d. Prager Deutschen Univ. Hofrat Dr. phil. 
Kart v . Holsinger, korresp. Mitglied d. Wiener Akademie 
d. Wissen sch. — D. Bonner Nationalökonom Prof. Dr. 
Spiethoff hat den an ihn ergang. Ruf a. d. Univ. Ham¬ 
burg ebgelehnt. — D. preuß. Biologieehe Anstalt auf 





Wissenschaftliche und technssi he Wochenschau, 


di« <L Krieges ^scftiosssn tvar, bat 

ft re Tätigkeit jetzt Wfeder ■■wfgvp tarne*... . — Alle Fakul¬ 
tät«« der Pragtr deutschen i ’äiv. halbem durch den i-kadf rri 
Seaar- dssi tscbecljö fTowü&isrke Scfetdmiyktmtiiii erstickt, 
die Ualv. iittch ein. deutsch-bährnisttien Släcjt zu \ci- 
fegen unter d. V<nfu ^tzui:g, daß alle noVwe^dfgets GV 
Müde rwd Ans-Uhcn e> rieht et werden, ehe *ie Frag vnf* 
laßt, — Av d, Uidv. Kola wird ein zweites 2wi$*bec> 
*etu*ster io, d. Zeit v. az, Sept. t*is jo. Dez. 1919 yfi> 
anötaUft, das iü «siet.iiöie f, Kriegsteilnehmer* ttiHs> 
diehsrip?i«:fciige< äuhh Fcaaen, und heirnkthreude Kvtt$r 
gefangeoe fc^amtnt ist. — Lehrgang für eien - höheren- 
Bibhdtbefc&djeust. Die Univ. Leipzig bat einen LeJjfgabg 
(Ui- 4; &<%, 0ibUotheksdienst eingerichtet, für düs 

1910/20. sind angekuadigt: Prof. Dr. ja« 
&prxg, Schrift^ u. Buch wesen T Ted; Dr, ■Göfdfntd» 
tichf CwjscIj. des Buchhandel*; Prot. Dr, .%Ar<MftfM* ; 
BuchkuiW 'dncV' 8i^jhßius;M'Ä|i^.: Adöw#«* .‘trjfet 
Dir. Dr, B&ysw über IlhHi&fttufag der 

Bibliotheken imti Prot ör-ea 

Bjuykiupädif: und Bfbhogmphie vor. ^ Der Wk, 

\ ; ÄMgc-war*4V;:iVöL Dr, J?w*nfii« worda-. 

vor 75 Jahren, 9 i& Hk S^ptcjubw 184*-, 

— Am 59. September !&$•, vor *5 Jahren, Hai h 
<kx bei*,;. ifcd. Äf chäö'r^e -614» Baffst* &. Er*«, 

— Geh. ÄJ'ed. Rat Dr. Otto Hnstner. d bek iangjähr. 
tihf. d. ür»sL Frhtteukimik, voll, das ?o. Leben*);. — 
i^r Fröf der. Z4häheftfcu.mUr Dr. F« Ärr in Mar- 
biiXg hat einen Kuf öiiCh fi itnburgabceiehn t. - Der 

Oberst Dr HoHihofSF e ri-teit a d, 

Dföv, München die venia legendi tdr Geographie. 

Wissenschaftliche und tech- 
technische Wochenschau. 

io Halle a. S. werdest seit einiget) Monaten 
Ffaga&ttgtiufstiege unternommen, am physi* 
&#$ts?.he Beobachtungen aus größeren Höhen 
m gewiuöen. Es handelt sich dabei öm die 
Erforschung der meteorologischen und fielt* 
tn&cheft Eigenschaften der Atmosphäre, wie I 
tle fr0her nur in bemannten Freibaiionen 
sowie duicb BaHope. und 

Drachen aüsgefubr t werden konnte Bei. 
den bis jetzt irötetübrnmenen Hälfe sehen 
wisseßschaftM hea FMgeö bäufi* Sn 

Höhen von jtfoooin erfül&rejt he 

Messungen ausgefuhrt. Es ö* ahcJehtigt, 
die biebeflge« noch, im Versncbsstadium 
befindlichen Ät^itenfa einem regelrechten, 
termf «mäßiger* Ftugbetrieb mit Xiepc-Uh^ 
geraten au^zogrstaiieß. 

Dt* Erdolfrindt nt &*oßhrttün*un,- Bei - 

den Erdölbohrungen, ln Hafdsioft handelt * 

es sich um eine Anzahl Versuc he, die in der 
UiDgebtiog von Chesterfield m Derbyshlf« ; 

ausgetührt wurden. Die britische Regierung 
hatte einen Betrag von 1 Mill Prd ; Steri« 
für ölbohnmgen in Großbritannien mt 
Verfügung gestellt. Men begann mit den i 

Bohrungen im Oktober 191-8 und stieß Ende 
Mal d J. in einer Title von 940 m auf öl. \ 

Das Öl stieg in der ersten Nacht um 15, 1 

in de« nächsten Tagen um joo m täglich, 
jDie Bohrungen wurden emg»stellt, weil 
tpan fürchtete, bei einem weiteren Tief- . _ 


gaag e'meti stärkeren Öldruck zu erhalten In- 
zwlschtn s-ielite man m der Nähe der Bohr- 
steile einen Behälter von 9 cbm Fassungsver¬ 
mögen äüC Die Bffchalfenheit des Öles wird 
von Sacbverständigen günstig beurteilt. Es ent¬ 
hält keifte Wasser^ odtt SchmutzbeimFßgungen. 
Das t 5 l h^t PÄraillocharakier und soll 7 bis 8 % 
Petroie um enthalten beben '-Schmieröl. Paraffin 
und einem PÜck^emd von gewöhnlichem HeiröL 
Nach ^ine^ Nai fcixht dt» . r £0giIleering , ' , dir d 
bei de« Vickeifr-Werkeo die Bauzeichnungen für 
ein J? 3 ,eieivfitegteug aus Duralt*nuniu>n fertiggestellt 
das. bei einem Leergewicht von 30 t, etwa 20 t 



ANDREW CARNEGIE 

4er durch *ei«« Mltl»onenati<tung-CD ^eKAUute Ä>uc7ikMn^ctic 
.Gr?.£u*4u*tti««e U6 <f PhFkntfi» üp t *Uvb im von 

C*. 5 »cgiv } iivf t iPM a»i»c' 9 : **tw>t»SKh*« WKfhstjf, kma 

rg*§ i»ach AuitriM» und ite^ÄUSi »ein« L«üfhdh» Ala 
jnite*. in via re jOautü «röU fahCi k in PUiahurp. Spüler ward» 
•tr T* fegrcrphf»cvnd »vMt«ßh«.h Stkierjif to»- IhuujÄ# A.SO&tt, 
d«t uainaiis Suptfim«naer#t de» PeDn^yivamabalin w^.. A3 k 
dU*t;r PfÜ-ldttJi: der/G*<»etl9t halk wurde, cnsanntt man fX 
»ufx» Siiperintmd'.nt^ und ä)* Tclk ehltnpr legt« w 4 Vü üranä 
*u %*!.?• i>x spült reu Rt?ch»»im. MU Sc<ut führ* e er die: von 
%Vo<>d»a»f tfluudrüeö StWawig*« ein utid «rwaLrh 10U *tpn& 
hferduteb grwoä» tr.tn . Vemögeo l^trvUstsnjfiiÄee 

and S»v«nwiiVkc- Nsifulrin Garwegle an, d«w Jahr 1890 ih-lws 
aäiMtli,Hrr, Uf«c*atbu.iUüfitn *n Morgan verkauft h4tte f ax- 
beite*« er fortan n«f noch ittr gtu«eÜm*liv*Vg4 Idee»,, ßLr 
gründete u. ». eiwe grolie An«ehl ’Voik.Mtcimltu flüd VoW** 
hibüolhekea und nöaar« »u* M»net» GeSd» öw? Hunger 





Nßr HEItEK DER TF CHN1K. 



Ntttaiast mit einer Stuödeuges* bwißdigkeit.. von 
i$5 km schleppen,«oU. 

Ferner wird, nach einer Meldung der ,,Daily 
News'\ von de? Blaskbutö Aetoplaoe and Motor 
Cb. - «in' 8itHntf&fp*iÜ*c!«-r mit <rii»f?r SjMunwene-'. 
von etwa p m und einer Geßämriüuage vo.u et.wa 
30 m gebaut. Dhh Flugzeug soll aögeMi<ih nüit 
aechs paarweise abge^dnete»von je 
6tio PS ausgerüstet werdfcü; die techo^ri^ch 
eine E igeÄgi'&cfi w i ijd igkeit von rqo kcr/Stunden 
verlieben werden Die Tragiähigkeit für Nutzlast 
soll 33 t betrage n. 

Drahtlose Botschaft vom Mars? Im ,,£ngH$h 
Magazine’* teilt Marc on i mit, daß er drahtlose 
Signale aufgefangen habe, die unmöglich von einer 
Station auf unserem Planeten ausgesändt seid 
können. Sie können» wie er meint, einzig und 
allein vom Mars oder von der Venus siamtnea. 
Es is t den Sach vers tändigen der Märcofth Gesell¬ 
schaft unmöglich gewesen, die Zeichen rü deuten 
Im Zusammenhang damit beschäftigen sich die 
S ach ve r s t ä ri d ige n abermals rast der Frage der draht¬ 
losen Vertandung mit diesen beiden Planeten und 
kommen zu dem Ergebnis, daß der Mars 1934 in 
die größte Erdnahe kommt und daß es dann 
vielleicht möglich sein wild, eine Vetbrndung mit 
ihm herzustdlen, 

Der japanische Arzt N og uchi , dem trüber der 
Nachweis d* 3 Erregers der Syphilis im Gehirn an 
Paralyse Erkrankter gelang, wodurch einwandfrei 
der Zusammenhang dieser Ei feiaeküfcg mit Syphilis 
fest gestellt wurde, hat jetzt, wie im , .jöurn&l 
experimental Medicin ># rnitgeteiit, tltn. S* reger des. 
gelben Ftefors entdeckt Der Gelehrte setzte io 


Erfindungsvermittliing. 575 


Guajaquil seine Untersuchungen fort, um gegen 
diese bösartige Krankheit spezifische Mittel zu 
finden. Bekanntlich wird diese Krankheit durch 
den Biß einer Mücke hervorgerufen. 

Neuheiten der Technik, 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau", 
Frankfurt a. Al. Niederrad. 

i 109. Verfahren zur FIer«t<*il«ng ¥«>n aelbbtleueU» 
tendrit Massen. Selbsüeuchteruie Maasen werden 
heute vielfach zur K<e£»iuekhnuog von Gegen, 
ständen wie Druckknöpfen, Schaltern, Schlüssel 
löchern, ZifkiHätiein usw. im Dunkeln vetwen¬ 
det. Als Lrnchunasse dient Zinksulfid, welches 
nach dem Patent coö E. Parade als Füllkörper 
für piastfcch temfcat e Massen wie Zellen, Galalith. 
Gelirtoe osw. verwendet wird/ Die Ltcluatrahlen 
soften im Gegcnsau den bekannten mit KaF 
Zinmayflljd: hefgegt-cüteh^lassen voll utKi klar ohi^e 
einen tftbfichen Schleier iwr Geltuog koa>iL«u und 
die Masse kctüer voheiigeii Tageslichtbe¬ 

leuchtung, Durch das Eiobetut» d^ Zmksülfids 
in die ZeUob- öd: det Ma>Se wird der LutDii- 
tritt ye*hindert uud die E«. Uosdaucr der Leucht- 
sterffe wesecriicb vetiaug&it Die so hergesteüie 
Leuchtmä>se kann behäbig geformt und verarbei¬ 
tet werden, sie läßt sich in Platten schneiden, io 
Höhten und Stangen sieben, maß kann Tiefprä- 
güßgen daraus hersteiiez* und Hohlkörper iür die 
S ptelWarenipdipst tie blasen tisw. 

■ Verftthrftit zur IJerrirtluiig ynn Bnt^utalelii. 
Vielfach ttüdet atftfi tjfhtemnb^eh im. Handel, 
welche man nur in Wasser aoi2ülö<h braucht, 
um eine sch mbfett iga T»me m> erhaben. Diese 
sind namentlich auf Het^n begehrt E» rif be- 
kkirnt* unter Zuhilfenahme vöuG^übemD Tmteu- 
tafela herzusttiien Herma nn Mä ia du und 
Robert Ma;s on haben nuu gefundto, daß sich 
solche Tafeln voneihiatier unter Zühüfenahme 
von Magnesiums hiiat bmsteftea lassen Dadurch 
voll4a» Auflösen iu kaltem Wasser auf ganz kurze 
Zeit, und zwar auf Wfüige Minuten beschränkt 
wtideov Nach der Patentschrift weiden solche 
Tiötentafela z. Ö. aus 1,45 Magnesiurusmlhtt, 
c%45 Nätriumbisuliät, o.ej öeuzalgrün, 1,2 Saffta- 
nin H hergestellt. Dier Haltbarkeit in klarer Lo¬ 
sung soll eine gute sein. 

Erfindungsvermitttung. 

<Äuskunil gibt dl« Uoischau, Frankfurt a. M.-Niederrad.f 

W. It. In M.-B. 290. Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für einen md Hohlr ruttt zur Aufnahme eines 
Heizkörpers versehenen Pan! off et* 

BL F. In K. 291. Intereijssüt gesucht für eine ge¬ 
schützte Lauf sohle für Sihuhwe/k.. 

B> G, ln ß. 292. Neues gatvumuhes Ulcment zu 
verwerten gesucht. 

W, W. ln Ö.- W. 293. Für ein Element ohne 
Klemmen und Abhrtung suche ich Interessenten. 

F. T. In N. 294. Wer übernimmt den Venrreb 
eines Stockes mit Messer zur Selbstverteidigung? 

A* D, 1« F. 295. Fabrikant gesucht für einen 
KvkleMspwrer. 
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XXIII. Jahrg, 


Zur 400jährigen Wiederkehr der ersten Weltumsegelung 

<1519—1522). 

. Ym Prot Df. kurt bassert, I 

I d diesem Jahre kehrt zum 400. Male die feriöoe- 
rung an die großartigste seemännische Leistung 
aller Zeiten, die erste Utnsegelung der VVeÜtdurch 
Mage 11 an und Del Cano, wieder. SJjjf zu 
leicht unterschätzen wir heute, wo bequem ein¬ 
gerichtete Dampfer rasch und sicher die Erde 
umkreisen und wo es selbst über die ehtfe/ntestea 
Gegenden Karten gibt, die Tragweite dieses Unter¬ 
nehmens und das außergewöhnlich hohe Maß von 
Wagemut, das seine Darcfcfhbrung verlangte. Wie 
sah das Weltbild bei Beginn der großen Ent¬ 
deckungsfahrt aus ? K o 1 u m b m hatte Amerika 
entdeckt, das bald als eine „neue Welt"' und nicht 
als ein bloßes Anhängsel Asiens erkannt war, 

Vasco da Gama hatte den Seeweg um Afrika 
herum nach Indien gefunden, und portugiesische 
Entdecker waren bis zu den Molukken gelaugt. 

Ferner hatte Balboas kühner Zug die Gewiß¬ 
heit gebracht, daß jenseit der Landenge von Pa¬ 
nama ein Meer sich aasbreitete* das offenbar ein 
neues, selbständiges Weltmeer war. Wie unge¬ 
heuer ausgedehnt e* in Wirklichkeit ist, lag noch 
völlig irn Dunkeln. Nor so viel stand fest, daß 
der westliche Weg nach den Molukken außer durch 
den Atlantischen Ozean noch durch dieses Meer 
führte. 

Nicht wissenschaftliche, sondern wirtschaftliche 
Beweggründe haben die großen Unternehmungen 

' * ^ " indem sie 


Lockmittel des Völker Verkehrs waren* Da ihr 
Verkauf tingebeurea Gewinn — bis zu goo % — 
abwarf, so versteht man es* was eine glücklich 
heiiDgebrackte Gewürriadung für den Kaufmann 
bedeutete und warum die Molukken der Zank¬ 
apfel zwischen den europäischen Kolonial Völkern 
wurden. 

Unter dem frischen Eindrücke von Ko 1 u m bn e’ 
erster Westfabrt hatte Papst Alexander Vf, 
als „Herr der Erde'* Im Jahre 1493 die berühmte 
Demarkationslinie gezogen, durch die er kraft 
päpstlicher Allgewalt die neuentdeckten und noch 
zu entdeckenden Länder unter die damaligen 
Kolooialstaaten Spanien und Pottogal aufteilte, 
Der Vertrag von Tordesillair bestimmte die Scheide¬ 
linie genauer, indem sie öistth einen 370 Leguas 
westlich der Kapverdischen Inseln gezogenen 
Meridian von Pol zu Pol laufen sollte. Was bis 
zur Hälft» des Erdumfang« östlich von dieser 
Linie lag, sollte den Pörtügieseö gehören, das 
Gebiet westlich davon aber spanisch dein. Wegen 
der Mangelhaftigkeit der geographischen Unter¬ 
lagen wußte man nun nicht, ob die Molukken 
der spanischen oder portugiesischen Erdhälfte zu- 
gefallen waren, weshalb beide Völker sich die 
Inselgruppe züschiieben. Nun stand aber nach 
den damals geltenden wlrtschaftewiitlschfcTi An¬ 
schauungen der östliche Weg um Afrika nach 
Indien lediglich seinen Entdeckern, den Portu¬ 
giesen, offen und war für alle andern Handels- 
Völker gesperrt. Das Ziel auf einem westhehen 
Wege zu erreichen.; schien jedoch von vornherein 
aussichtslos, weil es trotz aüer Bemühungen nicht 
gelungen Durchfahrt aü» dem Atlanti¬ 

schen Ozean nach dem ceoentdeckten Weltmeer 
jenseit der L^dbrucke von Panama zu finden, 
obgleich Ko] u m bns und eine ganze Reihe der 
„kleinen Entdecker'' die Ostküste Amerikas eifrig 
daraufhin abgesucht hatten. Man hoffte aller¬ 
dings unter höheren Breiten im außertropischen 
Südamerika da*« DmchpaB zu finden and 
durch Ihn nach d&b Molukken weiterzusegeln. 


des EntdeckungszeitaUers veranlaßt 
der Auffindung von Gewürzen und Edelmetallen 
galten. Heiß begehrt waten aamentlkh die Mo¬ 
lukken als einzige Eaeugoögsstätte der teuer be¬ 
zahlten Gewürze, besonders det Gewürznelken. 
Man darf hierbei nicht übersehen, daß fr über in 
einer unserer jetzigen Geschmacksrichtung uü ver¬ 
ständlichen Weise Gewürze im Übermaß Verwen- 
düng fanden, weil nur stark gewürzte Getränke 
und stark gewürzte, zum Trinken reizende Speisen 
behebt waten. Infolgedessen war die Nachfrage 
nach Gewürzen 80 lebhaft, daß sie neben Gold, 
Edelsteinen und kostbarem Pelz werk die wert¬ 
vollsten Handelsgüter und die hauptsächlichsten 
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Pf?GF, DR* Kurt Hassert, zur 400 jährigen Wiederkehr der ersten Weltumsegelung. 


Vertreter der hauptsächlichsten Seevolker des 
damaligen Zeitalters an ihr Anteil haben. 

Die Fahrt ging zunächst nach dem heutigen 
Rio de Janeiro und dann längs der Ctetküste Sud* 
amerikc-s za einem bereits bekannten meerartig 
breiten TrichtergölL te jetzt nach dem Silber* 
schmucke der Indianer den Namen Rio de 2a Plata 
oder SUberstrosGL erhielt Nachdem dieses gewal¬ 
tige Eingangstof des avßcrtropiscbfn Südamerika 
io der Hoitnung hier eioe Durchfahrt zu finden, 
ein Stück aufwärts verfolgt war, hielten sich die 
Schilfe dicht an dem damals noch ««erforschten 
Gestade und untersuchten ‘Uäi:-^hädm Zeitver¬ 
lust alle Buchten, iRe das Vorhandensein einer 
MeereSdtraße wahrscheinlich machten, Mit dem 
Kalender in der Hand Man man Tag für Tag 
das Vordringen der Expedition Verfölgen, weil 
die gesichteten Küst enste-Re« meist nach dem 
Kalenderheiiigen des betreffender». Tag*:« benannt 
wurden. 

So verging der Südsommer, und je weilet man 
poJwärts kam, um so unwirthciiei ^mdedas Klima 
und um so mehr mußten zur Streckung der Vor¬ 
räte die täglich verabreichten Lebensmittei 'vet 
kürzt werden. Da sich auch die Meeresstraße 
nicht zeigte, so konnten die spanischen Kapitäne 
das Schiffsvolk leicht zu einer Empörung veran¬ 
lassen. An offenen und heimlichen Widersetzlich¬ 
keiten,, an Streitigkeiten und Zerwürfnissen hat es 
überhaupt von Anbeginn der Reise ab nicht gefehlt, 
weil Mage) la0 als Landesfremder von den stolzen 
Spaniern nicht als voll angesehen wurde und, um 
sich duTcbzuaelze« und Gehorsam zu erzwingen, 
mit rücksichtsloser Energie vorgehen mußte. Natio¬ 
nale Eifersucht entfremdet noch heute die beiden 
Hauptvolker der Iberischen Halbinsel Die Meu* 
terer bemächtigten sich dreier Schilfe und ver¬ 
langten die Heimkehr, weil das Vorhandensein 
einer Durchfahrt ein Trugbild sei. Aber M agellan 
ließ durch List einen der Haupträdelsführer nieder- 
stoßen, einen zweiten stand recht lieh hinrichten 


Rumpf eines großen Sif schiff es um t$ao. 

Aus ifcctji Wappen voo Johann Segfcer, 
Verkleinert«* Faksimile eines Holzschnittes em Alhrecbt 
Dürers Schul«, 


reichen Handelsgewinn nes die Entdeckungdalirieia 
mit erhebhehen Kapitalien unterstütaten 
Als die Portugiesen erkannten, wie ernst es 
Mage II an mit seinem Plane sei, suchten sie ihn 
durch Versprechungen, Bitten und Drohungen 
wiederzngewinnen und scheuten vor keinem Mittel 
zurück, um sein Vorhaben zu hintertreiben und 
dem Führer, der in seiner Heimat als Abtrünni¬ 
ger und Landesveräter galt, nach dem Leben zu 
trachten. Allein alle Anschläge und Verleumdungen 
scheiterten, und am 20 „ September 1519 lichteten 
die Expeditionsschiffe in San Xucar, dem Vor¬ 
hafen von Sevilla an der Guadalquivir-Mündung, 
die Anker, Freilich hatten die fünf Karawehen, 
statk gerundete Fahrzeuge mit hoch aufgibautem 
Heck und VorkasteJ* mit zusammen 500 Tonnen 
Gehalt (noch nicht 700 Schilfs*oscen nach heuti¬ 
gem ufc,fct tnehV Ra tun als heute ein gro¬ 

ßer Rheinkafon. DiegeaundheUEcheo Einrichtungen 
und die mitgenommenen Nahrungsmittel wären 
ungenügend, und die Schiffsaasstatt an g war weit 
von entfernt, die uns 

heute bei großen Seefahrten als selbstverständlich 
erscheinen. Da sich die auf 239 Köpfe festge¬ 
setzte Schiffsbesatzung i roch um 26 Mann ver¬ 
mehrt hatte, so nahmen insgesamt 265 Personen 
an der Expedition leih Unter ihnen befanden 
sich 37 Portugiesen, 36 Italiener, 19 Franzosen, 
5 Flamländer, 2 Deutsche, 2 Griechen and 1 Eng¬ 
länder, von denen der in Mathematik and Scbiff- 
fabi tskunde wohlbe wander tei talienische Edelmann 
Antonio P i ga f e 1t& am bekanntesten gewor¬ 
den Ist, Denn er hat auf Grund seiner Auf¬ 
zeichnungen den Verlauf der denkwürdigen Reise 
genau beschrieben und von den besuchten Inseln 
eme Anzahl Kartenskizzen entworfen. Sein wieder¬ 
holt berausgegebeßes und in mehrere Sprachen 
übersetztes Tagebuch ist das wichtigste Q^ e ^ c b- 
werk über die Expeditiou. Neben ihm Hegen «och 
mehrere‘apdefo spanische, portugiesische und ita- 
Uenlsche Beachte vor, die von den Reiseteilnehmefu 
sei bi t oder nach ihren Angaben nledet geschrieben 
sind. Jedenfalls ist es ein eigentümliches Zusammen¬ 
treffen, daß die erste Weltumsegelung von einem 
Portugiesen in spanischen Diensten ausgeführt und 
von einem Italiener beschrieben wurde, so daß die 


Seeschiff von Ende des 15 fahr Hunderts, halb vor 
dem Winde segelnd. 
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Krakauer Weltkarte aus der Zeit um 15x0 (vor Magclfanx Reise) 


Klippea, Inseln und Halbinseln einer der gefähr¬ 
lichsten Seewege ist» 1 ) Eingeborene wurden nicht 
gesehen» tvöhl aber an den Küsten und auf der 
Wasserfläche nachts wiederholt Feuer bemerkt. 
Voo jl den Bewohnern werden sie noch gegenwärtig 
beständig unterhalten und selbst auf den Kähnen 
mitgetahrt. weil das Feue ran machen her dem hohen 
Feuchtigkeitsgehalte der naßkaiteo Luft schwierig 
ist. Nach diesen Feuern wurde das Gebiet Tierra 
de! Pnego oder Feheriasd genannt^) 


und zwei andere an der Öden Küste aussetzen. 
Damit war die Ordnung wiederhergestellt. 

In der St. Jolianbai mußte man überwintern 
üud trotz der verhältnismäßig niedrigen Breite 
von 4g Grad fünf strenge Monate zubringen. 
Während der Ü ber Winterung — der ersten, wel¬ 
che die Geschichte der Erdkunde kennt — ent¬ 
stand der seitdem üblich gewordene Name Pata¬ 
gonien und die Fabel von den Biesen, die das 
Land bevölkern sollten» Weil man nämlich mit 
besonders großen Eingeborenen zusammentra t, so 
meinte man in Übertreiberider Verahgemeiuerüng, 
das ganze Land sei von solchen Riesen bewohnt, 
die wegen ihrer großen Füße als Patagooes oder 
Groöfüßler bezeichnet wüfdea 

Nach furchtbaren Stürmen, d/e eia Schiff, zum 
Scheitern brachten; wurde endlich, am 
her 1520 der Eingang zu der berühmten Straße 
gewonnen, die wirklich nach Westen führt und 
seitdem M ageil aas, Namen trägt. Hier entfernte 
sich ein zwei tea Fahrzeug hei 01 heb vtm den ätodera 
and kehrte nach Spahkn zurück, weit äfcifce Be> 
mannnng vor den Gefahren und Nahrungssorgen 
der Weiterfahrt zurückschreckte. Sie brachte die 
erste Kunde von der neu entdeckten Meerenge 
mit, erklärte aber zugleich Mag eil an für einen 
Betrüger, der keine Ahnung von der Lage der 
Molukken habe. Inzwischen durchfuhren die üb¬ 
rigen dni Schiffe in fünf Wochen ohne Unfall, 
wenn auch mit äußerster Vorsicht die Straße, die 
mit öoo km Länge der Entfernung zwischen Ham¬ 
burg und Danzig entspricht und als ein wirres 
Durcheinander zahlloser Kanäle, Buchten* Fjorde, 


-äi dauert!,, bis das Insel* 
gewif* südlich der M*g^l&rts»tcuQe von den Holländern 
Sc&hht'eö imd L* Mair* \tms*geit und Amerikas säd- 
•heksür' Punkt,■ Kap Reun*. entdeckt war. Bis dahin 
galt die MageUä&straße als einziger Verbindungsweg zwi* 
sehen dem Atlantischen und Stillen Ozean. Nach der 
2«»fdeck\mg des Kaps Hoorn aber schlug die Segelsritiff- 
.tabrt den trotz schwere Seen und Stürm« bequemeren 
Kurs um die Südspilze Amerikas ein, bis im ZtiXaJtet 
des Dampfes dfe M a geil ans traße wieder der bevorzugte 
Durchgang für den Danipferverkehr wurde, 

*> Das Feuerland hielt man für einen Teil eiü*$ aoge- 
heuren FeslLndes, der Tetra .AußtralU ipeogoits oder des 
unbekannten Siidlaudft* «m deii Südpol xeicho#t.> 

mm eine zusammenhitugeude Laodmasse. dte man mit 
Naro'-n» Flüssen und i^ebirgen versah und weit ui die §*• 
mäßigte &on<* der Süd halbkugel hineinragen ließ. karb> 
gwphcp. und Gelehrte suchten Ihr Vortjaodenseiti mH mathe¬ 
matischen Gründen zu- auUtzeu. indem sie behaupteten, 
daß den taTßdm^ssen der Nordb*ibkn£ri, ein uogeläht 
gleichgroßes Festland auf der budhemispbäre 
tnüa&e, ma di* Erdkugel im Gleichgewicht *0 hake« und 
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Mac kann sich vorstellen, mit welchen Er war- schöpfte» Vorräte gab, 3 o herrschte bald der furcht* 
tungen Mage Man in die vor ihm sich öffnende barste Mangel Das Trinkwasser war faulig und 
Straße eindrang, die seine Geduld auf eine harte übelriechend ge worden, der Z wieback war zu Staub 
Probe stellte. Schien es doch oft, als oh die Schiffe zerfallen, wimmelte Voa Wörmem und war von 
innürien des fast unentwirrbaren Land* und Wasser- Ratten Verunreinigt Sägespäoe und gekochte» 
labyrinthes in eine Sackgasse geraten seien* End- Ledet mußten verzehrt werden, und Hatten galten 
lieh war, trendigst begrüßt» der jenseitige Aus- als teuer bezahlte Leckerbissen. Schließlich brach 
gang erreicht und damit die von vielen so heiß infolge des fortgesetzten Genusses von Salzfleisch 
erstrebte Meeresstraße aus einem Trugbilds mr der Skorbut ans, der %9 Mann wegtatfte. 
Wirklichkeit geworden. Den die Ausfahrt zum Obwohl der Stille Ozean das uoatjlreicksie Welt- 
Stillen Ozean bezeichnenden Landvörsproüg sahnte taeer fsL bemerkte Ma g ell a n bloß zwei öde. 
Mag e il an Cabo Deseado oder Ersehntes Vorge- menschenleere Eilande, das heutige Pukapuka 
birge. um damit sein und seiner Zeit lebhaftes oder eine der südwestlichen Nachbarinseln in der 
Verlangen nach der Auffindung einer solchen Paumotu* Gruppe und Flint oder das nordwestlich 
Durchfahrt zum Ausdruck zu bringen, davon gelegene Wostok (beide cord lieh der Ge- 

Nufl aber begann der zweite, nicht minder sellschafts-Iasdnj Man darf indes nicht vergessen, 
schwierige Teil der gigantischen Aufgabe« Denn daß die meisten polynemschen und mikronesischen 
vor deh Seefahrern breitete sich eine unendliche Inseln unscheinbare niedrige KorallenbÜdungen 
Wasserfläche aus v von der man noch nicht wissen sind/die in weiter Zerstreuung als VInselwoiken'* 
konnte, ob sie einen Weg zu den Molukken er* oder ^tnselsfaub" übet die Wasserwüste verteilt 
ölfnete. Zuerst folgte Mage Han der südameri- sind und wegen Ihrer geringen Meefeshöhe 
kanischeo Westküste nordwärts und bog dann sich dem Auge des VbrbeUahrendcü leicht ent* 
allmählich in nordwestlicher Richtung auf die hohe ziehen. WahrEcheinüch ging die Expedition 
See hfaaus, Je näher dem TföpeogürtejS, um so zwischen den Marquesas und Paumotu hindurch 
freundlicher wurde das Wetter, und unter dem gleich* und daun nördlich deö Marshaü- und Karolineo- 
mäßigen Weben des Südostpassates glitteu die Archipel» vorbei, bis sie eine Inselreihe eu-njichie, 
Schiffe während der drei Monate und zwanzig Tage die wegen der diebischen Eigenschaften ihrer Be¬ 
dauernden ununterbrochenen Seefahrt so ruhig wohner Ladronen oder Dkbe&iaseln und wegen 
dahin, daß das neue Weltmeer den Namen Mac der dreieckigen Form der Mattensegel der Boote 
Pacifko oder Stillet Ozean erhielt. Da es jedoch auch Isla» de las Vela» Latmas oder Inseln der 
keine Möglichkeit ztit Auffüllung der fast er- Lateinischen Segel genannt wurde. Erst spater 

• -^ kam für db Inselgruppe zu Ehren der spanischen 

Ihr ÜaMppeu jju vrebttteii. Wohl wurd£. wirkhdb-.-hier Königin Maria Ana die Bezeichnung Marianen auf. 
unü dort Land entdeckt, in dem man die äußersten Spiu«Ä Nun batte die schlimmste Not ein Ende. Leider 
jeoe* vemebtiknen ^oatiaeflts vrtoiitiete. A ttt sie «ut- aber sollte sich auch Magellans Schicksal bald 
puppten s$cb svur ate imbedevj^ßdc lrjs^igruppt-o, uod'sa erfüllen. Auf der Weiterfabrt wurden die Philip- 

imnper Uichr'zu^amttieö, pioen entdeckt und für Spanien tn Besitz ge- 

tßs *s durch Cöwhs Umse^eluog stidpolarfegiouen nommen. Hier erhielt man die erste genauere 

iü auf gelöst* äid Der ße«tige«6cbsle Kunde über die Lage der Gewiwzinfieln. Hier 

Eidteil ÄMarktieo ist der letzte / frjeiUcb uuverm Eidteil fand aber auch am 27. April T$Zi der Führer mit 

Europa i/üiuer noch au Fläche .Rest des einer Anzahl seiner Genossen auf dem Inselchen 

3!.!?**: : wissenscrböfftich«o ; jPb«xirjss<e^hildf*. Matan oder Mactan in einem unbesonnenen Ge- 
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fecht gegen die Obermacht der Eingeborenen den 
Tod. So wollte es ein neidisches Geschick, daß 
der erst 41jährige Mann, nachdem er mit unend¬ 
licher Zähigkeit alle Hindernisse überwunden hatte, 
fast im Angesicht des Zieles sein Leben lassen 
mußte.. Mit ihm starb einer der größten Seefahrer 
aller Zeiten. Zwar war er noch nicht bis zu den 
Gewürzinseln selbst vorgedrungen. Allein durch 
die Auffindung der nach ihm benannten Meeres¬ 
straße und durch die Bezwingung des Stillen Ozeans 
hatte er das Problem glänzend gelöst. 

Die Niederlage der Spanier zerstörte zugleich 
den Glauben an die Unbesiegbarkeit der Weißen, 
so daß bald darauf 25 Expeditionsmitglieder, dar¬ 
unter die beiden neugewählten Kapitäne, infolge 
von Übergriffen gegen die eingeborenen Frauen, 
aber auch aus politischen Gründen von den eben 
erst zum Christentum bekehrten Bewohnern der 
Insel Zebu vei räterischerweise niedergemacht 
wurden. Da der Mannschaftsbestand bis auf 
113 Köpfe, darunter viele Kranke und Verwun¬ 
dete, zusammengeschmolzen war, so reichten die 
Überlebenden zum Dienste auf den drei Schiffen 
nicht mehr aus. Infolgedessen wurde das schlech¬ 
teste Fahrzeug verbrannt. Nachdem ln dem volk¬ 
reichen Hafenplatze Biunei an der Nordküste von 
Borneo durch ein Mißverständnis wiederum ein 
verlustreiches Gefecht entstanden war, wurde der 
baskische Steuermann Sebastian Del Cano 
oder El cano zum Oberbefehlshaber ernannt, 
der schließlich das Inselchen Tidore bei Djilolo 
erreichte. Damit waren nach 2 7 entbehrungs¬ 
reichen und gefahrvollen Monaten die langgesuchten 
Gewürzinsein auf einem westlichen Wege gefunden, 
und die eigentliche Entdeckungsfahrt war zu 
Ende. Denn nunmehr befand man sich im arabisch- 
malayischen Handels- und Kulturgebiete, das auch 
bereits zum portugiesischen Handelsbereich ge¬ 
hörte und wiederholt von aus Indien herüberge¬ 
kommenen Portugiesen besucht worden war. Die 
Spanier kauften sofort eine reiche Gewürzladung ein, 
erfuhren aber zugleich, daß portugiesische Schiffe 
ausgesandt waren, um sie zu verfolgen, ihnen den 
Weg abzuschneiden und die Landung zu verwehren. 

Auf Tidore mußte als viertes Schiff die „Trinidad a< 
nebst 54 Europäern zurückgelassen werden, weil sie 
der Ausbesserung dringend bedurfte. Sie sollte dann 
über den Stillen Ozean nach dem spanischen 
Mittel-Amerika zurückkehren, wurde aber von 
widrigen Winden Monate lang umhergeworfen. 
Schließlich zwang ein furchtbarer Sturm die 
durch Nahrungsmangel aufgeriebene Besatzung 
zur Umkehr nach den Molukken. In ihrer Not 
mußten die Erschöpften bei den Portugiesen Hilfe 
suchen, die ihnen das Fahrzeug samt der Ge¬ 
würzladung, dazu alle Tagebücher, Seekarten 
und Instrumente Wegnahmen. Auch 2000 Zentner 
Gewürze, welche die Spanier in der mit sechs 
Mann besetzten und mit Tauschwaren reichlich 
ausgestatteten Faktorei auf Tidore aufgestapelt 
hatten, fielen ihren Handelsgegnem in die Hände. 
Die überlebenden Spanier, drei von der Faktorei 
und 18 von der „Trinidad**, wurden zunächst vier 
Monate lang gefangen gesetzt. Darauf wurden sie 
so langsam nach Europa gebracht und in den un¬ 
gesündesten Gegenden absichtlich so lange fest- 
gehalten, daß acht Jahre nach der Ausreise bloß 


noch vier von ihnen die Heimat wiedersahen. In 
Europa mußten sie noch mehrere Monate im Ge¬ 
fängnis schmachten, bis endlich die spanische 
Regierung ihre Freilassung erwiikte. 

Del Cano segelte auf dem letzten Schiffe, der 
„Victoria**, mit 47 Europäern und 13 Einge¬ 
borenen unter anhaltenden Stürmen quer durch 
den Indischen Ozean über die einsame Insel Neu- 
Amsterdam oder St. Paul zum Kap der Guten 
Hoffnung. Auch weiterhin herrschten ununter¬ 
brochene Stürme, und weil man seit dem Verlassen 
der Gewürzinseln aus Furcht vor den Portugiesen 
fünf Monate lang nirgends ans Land gegangen 
war, so forderten Hunger und Entbehrungen 
wiederum zahlreiche Opfer. Schließlich ließ gänz¬ 
licher Nahrungsmangel keine andere Wahl, als 
die portugiesischen Kapverden anzulaufen. Trotz 
der Notlüge, sie seien aus den amerikanischen 
Gewässern verschlagen worden, wurde die Her¬ 
kunft der Spanier bald bekannt, als sie eingekaufte 
Lebensmittel mit Gewürzen bezahlten. 13 Ma¬ 
trosen, die sich gerade am Lande befanden, wurden 
festgenommen. Die übrigen konnten nur durch 
schleunige Flucht und unter ständigen Pump¬ 
arbeiten in dem stark Wasser ziehenden Schiff 
entfliehen. 

Endlich landeten 18 Mann am 6. September 1522 
wieder im heimatlichen Hafen San Lucar. Zu 
ihnen kamen die vier Überlebenden der „Trinidad** 
und die 13 auf den Kapverden festgenommenen 
Genossen, die durch die Bemühungen des Kaisers 
Karl V. ebenfalls aus dem Gelängnis befreit 
wurden. Von den 265 Expeditionsmitgliedern 
kehrten somit nur 35 zurück, nicht gerechnet die 
etwa 60 Köpfe starke Bemannung des in der 
Magellanstraße desertierten Schiffes. Fast drei 
Jahre waren die Erdumsegler unterwegs gewesen, 
während man heute eine „Umjagung** der Welt 
— allerdings nur bei außergewöhnlich günstigen 
Anschlüssen — bereits in 33 Tagen ausführen 
kann. Aber der Wert der mitgebrachten 5 25 Zentner 
schweren Gewürzladung war so groß, daß der Erlös, 
der nach endgültiger Abrechnung 223000 Mark 
betrug, nicht allein sämtliche Reiseunkosten 
deckte, sondern noch einen Überschuß zugunsten 
der Krone ab warf. 1 ) 


•) Schon auf den Kapverden hatten die Expeditions¬ 
teilnehmer mit Erstaunen bemerkt, daß ihr Kalender falsch 
felgte, indem ihnen ein ganzer Tag fehlte,* d. h. ihre. 
Kalenden echnung war um einen Tag hinter der europäi¬ 
schen Zeit zurückgeblieben. Obwohl Pigafetta sorg¬ 
fältig Tagebuch gefühlt hatte, meinte man, die Reisen¬ 
den hätten durch nachlässige Schitfsrecbnung den Fehler 
selbst verschuldet, bis man den wahren Zusammenhang 
der Erscheinung mit der Drehung der Erde um die Sonne 
erkannte, worauf schon im Mittelalter der arabische Geo¬ 
graph Abulieda hingewiesen hatte. Wer mit der Sonne 
unsern Planeten umwandert, verliert einen Tag. Wer 
gegen die Richtung der Sonne von West nach Ost tun 
die Erde fährt, gewinnt einen Ta«. Um den lür das 
praktische Leben sich hieraus ergebenden Übelstand aus¬ 
zuschalten, hat man eine internationale Datumgrenze fest¬ 
gesetzt, die ungefähr mit der Östlichen Hälite des Meri¬ 
dians von Grenwich zusammenfällt. Wer von Westen 
kommt, überspringt einen Tag. Wer von Osten kommt, 
zählt beim Überschreiten dieser Linie einen Tag doppelt. 
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Die Heimgekehrten worden als Helden gefeiert. 
Wenn man die Lange des zurückgelegten Weges, 
die unerhörten Müben und Gefahren der Reise 
und die Riesengröße des entschleierten Ozeans er¬ 
wägt, so war diese Expedition die hervorragendste 
seemännische Tat des Entdeckungszeitalters, 1 ) die 
nach den verschiedensten Richtungen hin be¬ 
deutsam geworden ist. Vor allem hatte sie das 
große Problem eines westlichen Seeweges nach 
Indien, dem schon Kolumbus nacbging t end¬ 
gültig gelöst. Nunmehr eröffnete sich auch für 
Spanien die Möglichkeit, einen gewinnbringenden 
Gewürzhandel zu treiben. Weil mau sich jedoch 
trotz langdauernder Verhandlungen mit Portugal 
wegen der Mangelhaftigkeit der Längenbestim¬ 
mungen über die politische Zugehörigkeit der jetzt 
sowohl von Osten wie von Westen her erreich¬ 
baren Molukken nicht einigen konnte, so mußte 
die Gewalt der Waffen entscheiden. Der acht 
Jahre lang hartnäckig geführte Streit endete 
schließlich damit, daß die Philippinen spanisch 
und die Molukken gegen eine namhafte Geldent¬ 
schädigung portugiesisch blieben. Später ergab 
es sich, daß die Gewürzinseln tatsächlich inner¬ 
halb der portugiesischen Erdhälfte lagen, so daß 
die Portugiesen das ihnen kraft der päpstlichen 
Bulle schon seit 3 1 /* Jahrzehnten zugesprochene 
Gebiet nochmals kauften. Fortan blieben sie im 
Besitze des Gewürzhandels, bis zu Beginn des 
17. Jahrhunderts die Holländer an ihre Stelle traten. 

Magellans Fahrt bereicherte auch die Wissen¬ 
schaft durch eine Fülle neuer Ergebnisse und An¬ 
regungen und trug in ungeahnter Weise zur Er¬ 
weiterung des geographischen Horizontes bei. 
Abgesehen vom äußersten Süden Amerikas stellte 
sie das Nicht Vorhandensein einer Durchfahrt längs 
der ganzen Küste des langgestreckten Erdteils 
fest. Dann beseitigte sie endgültig die falschen 
Vorstellungen von der übertriebenen Ausdehnung 
der alten Welt, indem sie das Vorhandensein eines 
neuen Ozeans nachwies, der sich wie eine riesige 
Kluft zwischen die neue Welt und den Ostrand 
Asiens schiebt. Der erstaunliche Fortschritt in 
der Erkenntnis der Verteilung von Land und 
Wasser wird deutlich, wenn man eine nach Ma¬ 
gellans Expe lition entstandene Weltkarte, etwa 
diejenige Diego Ri beiros aus dem Jahre 1529, 
mit einem der mittelalterlichen Weltbilder und 
einer Karte aus den ersten Zeiten der neuen Ent¬ 
deckungen vergleicht. Auf den wissenschaftslosen 
Radkarten des früheren Mittelalters erscheint der 
Ozean nur als ein schmaler, ringförmiger Streifen 
um die dreigeteilte Erdfeste. Die Karte Tos- 
canellis und Martin Behaims berühmter 
Globus zeigen als Vertreter der spätmittelalter¬ 
lichen Auffassung einen verhältnismäßig schmalen 
Ozean zwischen dem Westrande und dem über- 


Damit aber zusammengehörige Land- und Inselgebiete nicht 
verschiedene Zeit haben, führt die Datumscheide nicht 
durch sie hindurch, sondern um sie herum. 

*) Wie gewaltige Anforderungen sie an die Schiffahrt 
stellte, geht daraus hervor, daB sie erst 50 Jahre später 
von Francis Drake und Oliver van Noort wie¬ 
derholt wurde und daß bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts, 
ehe Cook seine berühmten Weltumfahrungen begann, 
insgesamt nur 20 Erdumschiffungen stattgefunden hatten. 


mäßig weit verlängerten Ostrande der Landfeste. 
Kolumbus entdeckte die „neuen Inseln“, die man 
als den selbständigen Erdteil Amerika erkannte, 
bis Magellans in sich zurückkehrende Fahrt den 
Kreis schloß und zugleich den ersten sinnlichen 
Beweis für die Kugelgestalt der Erde brachte. 
Sie eröffnete ein neues gewaltiges Stück der Erd¬ 
oberfläche dem Welthandel, wenngleich der Stille 
Ozean erst io der Gegenwart stärker ln den Welt¬ 
verkehr einbezogen ist. Von folgenschwerster Be¬ 
deutung wurde endlich die große Westfahrt dadurch, 
daß nunmehr die Zeit der europäischen Kolo¬ 
nisation und der politischen und wirtschaftlichen 
Weltherrschaft unseres Erdteils oder die Euro- 
päisierung der Erde begann. Unter diesem Ge¬ 
sichtspunkte ist die erste Weltumsegelung auch 
eines der wichtigsten Ereignisse der Weltgeschichte 
geworden. 

Rohstoffkunde. 

Von Prof. Dr. F. TOBLBR. 

E s ist überflüssig davon zu reden, daß sich das 
Interesse an wirtschaftlichen Fragen und An¬ 
gelegenheiten in der Allgemeinheit bei uns durch 
den Krieg so gesteigert hat, daß manche Vorkennt¬ 
nisse dafür heute ganz anders ab gestern zum 
Bildungselement geworden sind. Hierzu gehören 
in erster Linie Kenntnisse aus dem Gebiet der 
Waren- oder Rohstoff künde. Wenn nun gleich¬ 
zeitig die politische Umwälzung mancherlei Fragen 
einer schon vor dem Krieg oder durch den Krieg 
nötig erscheinenden Erneuerung unseres Unter¬ 
richts auf die Tagesordnung setzt, so darf dabei 
auch der Warenkunde und verwandter Dinge nicht 
vergessen werden. Dabei braucht keineswegs mit 
Wünschen auf dem Gebiete eine Vorstellung von 
veränderten Lehrplänen, neuen Stellen oder Fächern 
verbunden zu sein, im Grunde ist schon der Haken 
für alle die uns jetzt wichtig gewordenen Dinge 
vorhanden, die Aufgabe ist heute nur, die Erfor¬ 
dernisse der Zeit richtig und geschmackvoll anzu¬ 
bringen und zugänglich zu machen. 

Den ersten Schritt haben die Unterrichtsanstalten 
für Erwachsene zu tun. Es ist in diesem Zusammen¬ 
hang klar, daß den ohnedies wirtschaftlich ge¬ 
richteten Anstalten wie den Handelshochschulen 
(und natürlich den daraus hervorgehenden größeren 
Einrichtungen, wie der Kölner Universität) dabei 
eine besonders wichtige Rolle zukommt. . Denn 
sie dienen ja gerade auch dem Lernbedürfnis der 
Kreise, die Beziehung mit dem praktischen Leben 
haben und heute weniger denn je ohne Rohstoff¬ 
und Warenkenntnis auskommen können. Tatsäch¬ 
lich haben derartige Anstalten zum Teil das Fach 
längst gebührend berücksichtigt. Sie tun es heute 
in erhöhtem Maße. Doch fällt es auf, daß in 
ihren Kreisen sich eine ganz bestimmte Bestrebung 
geltend macht, die Warenkunde, vielleicht schon 
allzu praktisch, mehr von der rein chemischen 
Seite und als sogenannte Technologie aufzufassen. 
So sicher wie die großen Fortschritte der prak¬ 
tischen Chemie für das Gebiet und die auf seine 
Kenntnis gegründeten wirtschaftlichen Über¬ 
legungen von Bedeutung sind, so leicht werden 
andrerseits durch zu starke Betonung des Wertes 
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der chemischen Untersuchung die Betrachtungen 
einseitig und gehen jedenfalls oft nicht weit genug, 
wenn nicht in die Irre. Was ihnen nämlich fehlt, 
ist die Verknüpfung mit der auf der beschreibenden 
Naturwissenschaft ruhenden Wirtschaftsgeographie 
und Kenntnis von Vorkommen , Gewinnung und 
Bewirtschaftung der Stoffe. Diese ist nicht allein 
das; was heute für die Allgemeinheit die Brücke 
zu einer Teilnahme und Aufnahme vorstellt, sie 
ist, wie ich zu behaupten nicht anstehe, in vielen 
Fällen auch das. was einzig die Betrachtung frucht¬ 
bar macht, z. B. auch die so naheliegende und 
nützliche politische Verwertung gestattet. Statt 
weiterer Umschreibung ein Beispiel: Es liegen 
Kautscbukproben verschiedener Qualität vor und 
eine Untersuchung soll feststellen, welche davon die 
beste ist oder welche sich zu Ankauf und Verar¬ 
beitung empfiehlt. Der Technologe oder Chemiker 
stellt fest, daß die Probe Nummer soundsoviel 
die beste sei. Damit ist seine Arbeit getan. Doch 
ist, wie sich leicht zeigen läßt, damit die Frage 
nach der wirtschaftlichen Brauchbarkeit des Stoffes 
nicht gelöst. Es kann die Benutzbarkeit des Stoffeft 
abhängen von dem Orte der Erzeugung, den Trans¬ 
portwegen, Stapelplätzen, den zu erhaltenden Men¬ 
gen, aber auch von der Art der Gewinnung, der 
Zubereitung und der vorhandenen Verteilung der 
Rohstoffe gleicher Art auf die Industrie. Diese 
Umstände entscheiden die Wirtschaftlichkeit. Oft 
genug sind geringere Sorten bei entsprechender 
Einstellung der Industrie für den Verbraucher 
die besseren, weil sie leichter fortlaufend zur Ver¬ 
fügung stehen oder von andern nicht benutzt werden 
können. Das letztere ist gerade ein Punkt, der 
für den Kautschuk bei uns schon früher von Wichtig¬ 
keit war und es aus begreiflichen Gründen jetzt 
noch mehr sein wird. Über all die genannten 
Dinge aber kann der Technologe nicht die ge¬ 
wünschte Auskunft geben, es gehört dazu das 
Wissen über Vorkommen und Gewinnung der 
Kautschukpflanzen und Sorten, über Auftreten 
des Erzeugnisses im besonderen und über manche 
Gebräuche bei der Zubereitung und Bewirtschaftung 
des Stoffes, kurzum es gehört wirtschaftlich-bota¬ 
nisches und wirtschaftlich-geographisch es Wissen 
dazu. Es nimmt daher nicht wunder, daß von 
verschiedenen Seiten die Technologie nicht als 
legitime Mutter der Rohstoffkunde angesehen und 
diese vielmehr den beschreibenden Naturwissen¬ 
schaften angegliedert wird. Geschieht dies unter 
Berücksichtigung des ganzen Netzes von heran¬ 
zuziehenden Wissensgebieten, deren Vereinigung 
eben das Originelle und Anziehende an der wirt¬ 
schaftlichen Botanik, Rohstoffkunde und Waren¬ 
kunde ist, so besteht keine Gefahr, daß die Diszi¬ 
plin in einer oberflächlichen und unergiebigen 
„Beschreibung 1 * aufgehen könnte. Das ist nämlich 
der Grund, warum gerade in die Höhe strebende 
Anstalten wie Handelsschulen und Handelshoch¬ 
schulen es vorgezogen haben, das Gewicht auf 
die Technologie zu legen. Man fürchtete eine zu 
große Ähnlichkeit mit den in den Unterricht der 
Mittelschulen lärfgst aufgenommenen Abschnitten 
über Nutzpflanzen und ihre Erzeugnisse. Man 
sollte statt dessen lieber froh sein, daß dort über¬ 
haupt schon die Gegenstände Erwähnung fanden, 
die heute im Begriff sind, in sehr viel weiterem 


Umfang in die Allgemeinbildung überzugehen. — 
Alle diese Überlegungen werden nun noch bren¬ 
nender für die Öffentlichkeit, weil das Gebiet jetzt 
eigentlich in sich und seinem Umfang eine große 
Veränderung erfahren muß. Während des Krieges 
interessierten die Ersatzstoffe und neuen Verwen¬ 
dungen alter Stoffe aus wirtschaftspolitischen, 
ja beinahe militärischen Gründen. Das war ja 
auch die Betrachtungsweise, die das Interesse 
weiterer Kreise fesselte. Heute — den allmählichen 
Übergang in eine der früheren ähnliche Lage vor¬ 
ausgesetzt — muß daran gedacht werden, daß 
der Ausbau der Ersatzwirtschaft sicher das große 
Kapitel der Verfälschungen von Waren in einem 
wohl noch nicht zu übersehendem Maße zu be¬ 
reichern beraten sein dürfte. Ganz andere und 
neue Kenntnisse werden verlangt werden, um 
Warenkundiger zu sein, und das Gesetz wird oft 
genug sein Urteil von einer eingehenden Unter¬ 
suchung und Bewertung beanstandeter Waren ab¬ 
hängig machen. Wenn bisher beim „Ersatz" 
vor allem auf die Qualität gesehen wurde, so wird 
im Anschluß an im Kriege gewonnene Erfahrungen 
nun auch das Aussehen der Ware eine Rolle spielen; 
mit mehr Eifer, als er bisher üblich und nötig 
war, wird jetzt sich das Bestreben geltend machen, 
einen (billigeren) Ersatz auch äußerlich geschickt 
dem wieder erreichbaren und im Handel den alten 
Platz beanspruchenden Stoff anzugleichen, und 
diesen Praktiken entgegenzuarbeiten, ist allein 
schon ein großes Arbeitsfeld. Es kann aber hier 
unmöglich rein technologisch-chemisch abgeurteilt 
werden, die Warenkunde muß den Rohstoff oder 
was es sei im Zusammenhang der vorher erwähnten 
andern Wissensgebiete anfassen, um zum Ziele zu 
kommen. 

Je schneller eine solche Anschauung sich für 
die höheren Lehr- und die Forschungsstellen durch¬ 
setzt, desto rascher wird auch eine gleichartige 
Auffassung und die Überzeugung der Unentbehr¬ 
lichkeit des Gegenstandes für die Allgemeinbildung 
sich verbreiten und ihren Einfluß auf die Behand¬ 
lung in der Schule haben. Entsprechend vorge¬ 
bildete Kräfte werden dem trcckenen Gegenstand 
einer Beschreibung nutzbarer Stoffe in der Schule 
das Leben ein flößen, wie es die Beziehung mit 
Handel und Wandel bringt. Auf diese Weise wird 
ein weiter Kreis für die öffentliche Besprechung 
wirtschaftlicher Fragen, die nun einmal lange Zeit 
noch Trumpf bleiben dürfte, eine anständige Summe 
von Vorkenntnissen erwerben, die über das Maß 
des heute aus der schnell dem Zug der Zeit- ge¬ 
folgten Tages presse Erreichbaren hinausgeht. Und 
auf Vertiefung wollen wir mit zeitentsprechender 
Wandlung doch vor allem hinaus, wo es wie hier 
gleichzeitig geistige und leibliche Gesundheit 
aller gilt! 

Alexander von Humboldt 

geboren vor 150 Jahren 

(am 14. September 1769). 

W enn wir die Mischung von märkischem Edel¬ 
mann und internationalem Weltreisenden, 
von demokratisch unbekümmertem Gelehrten und 
gefügigem Hofmann, von sorgfältigem Forscher 
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des lebhaften' Strette& zwischen Neptunlsten und 
Vulkattisteq noch an kichern*Ergebnisse*!» ja 
sogar noch an esöef zuverlassigt>n Methode; auch 
die Geographie, die doch auf lange. Jahrhunderte 
alte Vorarbeiten Äurückschauen und aus den sich 
mehrenden Erdumseglungen Vorteil sieben konnte, 
war noch keine rechte Wissenschaft und stand 
selbst bet dem ungelehrten* aber empfänglichen 
Publikum nur in geringem Ansehen Überall 
zeichnete sich Humboldt bald durch wertvolle 
Mitarbeit aus. für die Geologie and Geographie 
wurde er zum Bahnbrecher. Die Klarheit, mit 
der er die Dürftigkeit des Beweismaterials, die 
Lücken des Wissens und die Vorbedingungen iur 
neue Untersuchungen erfaßte, seine genaue Frage- 


und Volksschriftstelier, die in A. v. Humboldt die 
Welt überrascht hat, im einzelnen ab3chätzen. 
müssen wir ieststelien, daß er ein reichlich mo¬ 
derner Mensch gewesen ist, ohne die Spuren aus 
der älteren Zeit zu verlieren. Er hat neunzig 
Jahre gelebt; ein Tatleben voll Arbeit und Erfolg, 
und jene Gegensätze, die scheinbar nebeneinander 
bestehen, lösen sich auf in das Nacheinander der 
Entwicklung. 

Nur eine genetische Betrachtung wird diesem 
vielseitig und außerordentlich begabten Manne 
gerecht, sie lehrt ihn als führenden, schöpferischen 
Geist kennen und bewundern. Er hätte auch auf 
anderen Gebieten als auf den von ihm gewählten 
ein Großer werden können, seine ersten Studien 


Alexander von Humboldt 

im 2?; 


ALEXANDER VON HUMBOLDT 
i»n $1. 

irS$ßt • 


ln der Altertumskunde und seine Beherrschung 
fremder Sprachen zeige« .daß er als Phitojpg Eigene® 
und Bedeutende.“ geleistet haben würde. Aber 
schon früh offenbart sich seine Selbständigkeit 
im wisseaschaitlichen UrteiL mit erstaunlicher 
Sicherheit wählt er die rechte, die für ihn passende 
Bahn, die zur Hohe führen soll. Seine Jugend 
fällt in eine Sturm- uad Drangperiode, nicht bloß 
der deutschen, zum Teil nach der fremdländischen 
Dichtung, sondern ebensosehr der Naturwissen¬ 
schaften Mit der mechanistischen, auf Newton 
gestützten Erklärung war man ein gut Stück weiter¬ 
gekommen, mit Messungen und Berechnungen hatte 
man mehr als ein Rätsel gelöst, die Physik hatte 
ihre Grenzen erheblich gedehnt; für die Chemie 
bezeichoßte der Name des Franzosen Lavoisier, 
für die beschreibenden -NaturWissenschaften der¬ 
jenige von Rom6 Delisle u«<t Hany, des Schweden 
Linn£ und des Grafen Buffo fl den öeueu Auf¬ 
schwung. Aber io der Geologie fehlte es trotz 


Stellung, seine nie ermattepjd« E^eudean Versuchen* 
seine nie unterbrochene Beobachtung, seine schlag¬ 
fertige uöd erschöpfende Ausbeutung der guten 
Gelegenheiten, sein uöbeirrtes Streben nach den 
nächsten TeUxielen, sein uneigennütziges Einsetzen 
aller Kraft und aller Mtttel für die Sache der 
Wissenschaft mußten seinen Zeitgenossen immer 
starker itu (fallen. Als er itSo,*, von seiner großen 
i ü ai jährigen Forsch nngsreiae d u rch Süd - u nd Mittel- 
amerika heimkebrteV war er der Gegenstand der 
europäischen An fmerksam kei ten v Und das von 
Rechts wegen I Durch den Verzicht auf hebge¬ 
wordene Gewohnheit und Umgebung, durch den 
Gleichmut t»:Gefahren, bei Plagen und gegenüber 
brasüianisöfaen Anfeindungen war sie in einem 
persönlichen Opfer geworden, und ja ihren Ergeb¬ 
nissen übet traf sie alle Erwartungen. Wer heute 
die 30 Bände des Werkes du rch blättert, für das 
sie die Grundlage and das Material geliefert hat# 
diese 30 Bande mit ihrem botanischen, geographi* 
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achen, geschichtlichen (Zeitalter der Entdeckun¬ 
gen I), nat tonalökonomischen, pflanzengeographi¬ 
schen, zoologischen und reisebeschreibenden In¬ 
halte, der wird ehrfürchtig diese Riesenleistung 
anstaunen, auch wenn er weiß, daß Humboldt 
dafür Mitarbeiter heranziehen mußte. Ungleich 
an Wert, haben die einzelnen Abteilungen des 
Werkes doch alle das Wissen durch eine Fülle von 
Tatsachen, Kombinationen und Folgerungen be¬ 
reichert und bieten auch dem heutigen Leser noch 
vielfache Belehrung. Wie dieses Werk müssen wir 
die ganze Lebensarbeit des Unermüdlichen zeit¬ 
geschichtlich bewerten nach dem Fortschritt, den 
die Wissenschaft, die Menschheit durch sie erfuhr, 
außerdem, in absoluter Weise, nach ihrer bleiben¬ 
den Bedeutung, ln ihm verehren wir auch den 
Gelehrten, der zuerst eine vergleichende und sta¬ 
tistisch belegte Darstellung der Vulkane bot. Als 
Geograph hat er das von ihm bereiste Amerika 
in einer Genauigkeit geschildert, die kaum über¬ 
boten werden kann; er hat den Grund gelegt für 
die Entdeckuogsgeschichte der Neuen Welt, er 
hat den Gegensatz zwischen Küsten- und binnen¬ 
ländischem Klima nachgewiesen, die biologische 
Geographie geht in ihren Anfängen auf ihn zurück. 

Dem Forscher ist der Schriftsteller in Humboldt 
ebenbürtig. Hatte er schon mit den „Ansichten 
der Natur'* die Deutschen zu einer Zeit beschenkt, 
als diese noch keineswegs durch eine solche Ver¬ 
bindung von sprachlicher Kunst und Neuheit der 
Gedanken verwöhnt waren, so erhob ihn der „Kos¬ 
mos * unter die Naturschilderer der Weltliteratur. 
Aus den zahlreichen Übersetzungen des vierteiligen 
Werkes in fremde Sprachen, aus den noch zahl¬ 
reicheren Entlehnungen daraus läßt sich auch auf 
seine stilistische Vortrefflichkeit schließen. Für 
manchen Freund der Natur ist es bis heute eine 
Quelle des Trostes und innerer Erhebung geblieben; 
den besten Dienst aber leistet es jungen Menschen, 
die sich um eine Gesamtanschauung von der 
Außenwelt bemühen, die ihr spekulatives Denken 
auf eine Grundlage von großem zeitlichen und 
räumlichen Zusammenhänge stützen wollen. Hum¬ 
boldts Art und Geist lernen Literaturfrohe am 
besten aus dem zweiten Bande kennen, in denen 
er von den „Anregungsmitteln zum Naturstudium" 
spricht und die „Geschichte der physischen Welt¬ 
anschauung" darstellt. 

Wie kein anderes seiner großen Werke bleibt 
der „Kosmos" ein Zeugnis für die Universalität 
seines Wissens und Strebens. In dieser Univer¬ 
salität, die mehr als Vielheit und völlig entgegen¬ 
gesetzt der Vielartigkeit ist, wurzelt die Einheit 
seinesauf die Naturerkenntnis gelichteten Denkens, 
die Einheitseiner wissenschaftlichen Persönlichkeit. 
In früheren Jahrhunderten hat es hier und da 
einen Vorläufer Humboldts gegeben, das Altertum 
besaß seinen Aristoteles, das Mittelalter seinen 


Albertus Magnus. Und zum Vergleiche darf man 
auch an Goethe denken, in tlem Geschichte, Natur¬ 
studium, Erd- und Völkerkunde zur einen unteil¬ 
baren lebendigen Dichtung wurden; auch den 
Russen Tolstoi und sein Weltbild mag man, frei¬ 
lich zur Beweisführung ex adverso, als Parallele 
heranziehen. 

Mir scheint es natürlicher und nützlicher, neben 
Alexander von Humboldt den Grafen Arthur 
Gobineau zu stellen, nicht den Dichter der „Re¬ 
naissance" und den Bildhauer, sondern den Er¬ 
forscher Asiens und den Vorkämpfer der Rassen¬ 
lehre. Mdg diese noch so eifrig und noch so zu¬ 
treffend bestritten werden, sie bildet doch, gleich 
der einen oder anderen Theorie Humboldts, den 
Quell einer wissenschaftlichen Strömung. Beide 
Männer haben der Forschung gelebt, ohne an sich, 
ohne an materiellen Gewinn zu denken; sie haben 
beide der Menschheit gedient, dem gemeinsamen 
Kulturideal zugewandt, weit über die Grenzen 
ihres Landes schweifend. Wie Humboldt die Enge 
des damaligen Preußen unangenehm empfand, so 
hat auch Gobineau freimütige Kritik an seinem 
Geburt'lande geübt. Der Deutsche liebte Frank¬ 
reich, er wußte warum und niemand hat es ihm 
daheim verübelt; der Franzose war für Deutsch¬ 
land eingenommen und er hatte dafür seine guten 
Gründe. Aber — und da trennt sich das gemein¬ 
same Schicksal der beiden Großen — Gobineaus 
Landsleute haben sie nicht anerkannt und es 
Deutschland überlassen, ihn zu ehren. So sind 
wir geschmähte Deutschen es, die im Sinne Hum¬ 
boldts an der Idee des schrankenlosen, ewigen, 
alle Völker vereinigenden Vaterlandes des Geistes 
festhalten. 

In dem gefeierten Weltbürger ist der Deutsche, 
ist der Preuße nie erstorben. Humboldt hat seine 
Heimat nicht in Wort, nicht ln Schrift verleugnet. 
Als der König ihn nach Berlin berief, hat er schweren 
Herzens das gefälligere Leben an der Seine auf- 
gegeben, aber er fügte sich. Er diente seinem 
Könige mit den reichen, allerwärts gesammelten 
Erfahrungen, seine freie Zeit verwendete er für 
die Allgemeinheit. Welchen Segen verbreiteten 
seine öffentlichen Vorträge, wie wirkten sie vor¬ 
bildlich zu einer Zeit, da selbst die Oberschicht 
der preußischen Hauptstadt Ihre geistigen Bedürf¬ 
nisse vernachlässigt sahl Sein deutscher Sinn 
tritt auch in der Teilnahme an den Naturforscher¬ 
versammlungen zutage; in ihnen sah er einen 
schwachen Widerschein der „mythischen Einheit 
des deutschen Vaterlandes". Und wie er, der Neun¬ 
zigjährige, noch das Wehen der neuen Zeit in einem 
größeren Reiche verspürt hat. so möge hinwieder 
dieses neue größere Deutschland allzeit seinen Na¬ 
men als das Sinnbild jener deutschen Wissenschaft 
verehren, die, ohne ihren Mittelpunkt aufzugeben, 
in stets erweiterten Kreisen die Welt umspannt. 
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Ein Kontinent, der sich verschiebt. Im Jahr- danken ausgearbeitet hat, daß alle Festländer ur- 

gang 1918 dieser Zeitschrift (S. 76—79) hat Herr sprünglich eine Masse gewesen seien, die sich ge- 

Dr. Loeser einen Bericht über die Arbeit von spalten habe, und aus der sich durch Auseinander- 

Alfred Wegener, betr. die Entstehung der schieben die heutigen Kontinentalschollen gebildet 

Kontinente und Ozeane, gegeben, der den Ge- hätten. Der Referent schließt‘mit dem Wunsche 
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Wegeners, daß durch erneute Längenbestimmun¬ 
gen der zahlenmäßige Nachweis für die Richtig¬ 
keit dieser verblüffenden Hypothese erbracht wer¬ 
den möge, wozu des Krieges wegen wenig Aus¬ 
sicht sei. Das hat sich nun geändert. Soeben 
hat Wegener in den „Astronomischen Nach¬ 
richten** das entsprechende Material gegeben. Die 
Bearbeitung der Messungen der dänischen Grön¬ 
landsexpedition 1906/08 durch I. P. Koch zeigt 
deutlich, daß Grönland noch immer in westlicher 
Richtung abweicht. Die geographischen Koordi¬ 
naten der Halbinsel Haystack sind es, um die es 
sich handelt. Hier stößt das Netz der dänischen 
Messungen und der deutschen von 1870 zusammen, 
und während die Breiten sehr gut zusammen - 
stimmen, ist das bei den Längen durchaus nicht 
der Fall. In den 37 Jahren ist ein Längenunter - 
schied von 2' 36" entstanden , gleich 1190 m. 

Nun hat Koch aufs eingehendste alle denkbaren 
Fehlerquellen untersucht, aus denen dieser Unter¬ 
schied stammen 
könnte, und es 
zeigt sich, daß 
keine andere 
Möglichkeit üb- 
rigbleibt als die 
Annahme, daß 
tatsächlich diese 
Trift Grönlands 
vorhanden ist. 

Nimmt man noch 
eine ältere Län¬ 
genbestimmung 
zu Hilfe, aus dem 
Jahre 1823, so 
zeigt sich auch 
hier dieselbe Be¬ 
wegung, wenn 
auch in geringe¬ 
rem Maße. Man 
findet zwischen 
1823 und 1870 
420 m oder 9 m 
im Jahre, zwi¬ 
schen 1870 und 
1907 32 m uod für 
die ganze Periode im Mittel 19 m. Da nun die beiden 
Größen 9 und 19 m nicht gut übereinstimmen, 
so läßt sich die Annahme machen, daß die Be¬ 
wegung nicht immer gleichmäßig stark ist, eine* 
Annahme, die gewiß berechtigt ist, da wir das 
Wesen der hier wirkenden Kräfte nicht kennen. 
Jedenfalls aber ist es notwendig, bisweilen, etwa 
alle 10 Jahre, eine Längenbestimmung zu machen, 
was mit Hilfe der drahtlosen Telegraphie leicht 
zu machen ist, um den Charakter und die Größe 
dieser merkwürdigen aber unzweifelhaft fest¬ 
stehenden Bewegung kennen zu lernen. 

Prof. Dr. Riem. 

Schute gegen Röntgenstrahlen. Wegen der 
schädlichen Wirkungen auf den menschlichen Kör¬ 
per, die nach der Verwendung von Röntgen¬ 
strahlen großer Härte auf treten, wird es neuer¬ 
dings für unumgänglich notwendig erachtet, daß 
der, welcher damit arbeitet, von dem Raume, In 
dem die Strahlen wirken, vollständig getrennt ist. 


„La Nature** entninunt dem jüngst erschienenen 
Werke von Pilou 1 ^ die Beschreibung einer mo¬ 
dernen Einrichtung, die vollkommenen Schutz ge¬ 
währt. Die untenstehende Abbildung zeigt ihre 
schematische Anordnung. 

Im Raume 1 befindet sich der die Arbeit Aus¬ 
führende und überwacht den im Raume 2 unter¬ 
gebrachten Röntgenapparat, dessen Spiegelbild 
er durch das Fenster C sieht, das mit Antiröntgen¬ 
glas versehen ist. Die Wand O befindet sich 
zwischen der Lichtquelle und der Trennungswand 
der beiden Räume, um diese letztere vor direkter 
Bestrahlung zu schützen. Im Raume 1 ist auch 
das Schaltbrett angebracht, so daß es während 
der Arbeit niemals erforderlich wird, sich der 
Bestrahlung auszusetzen. V. 

Teerfettöl. Gegenüber einem jährlichen Ver¬ 
brauch Deutschlands an Schmieröl von etwa 
250000 t wurden vor dem Krieg im Lande nur 

60 000 t aus hei¬ 
mischen Quellen 
gewonnen. Im 
Krieg hat die Che¬ 
mische Großindu¬ 
strie der Knapp¬ 
heit dadurch ab¬ 
geholfen, daß sie 
innerhalb ver¬ 
hältnismäßig 
kurzer Zeit große 
Mengen von Teer¬ 
fettöl aus Stein¬ 
kohlenteer her¬ 
stellte. Teerfettöl 
ist ein Teil des 
bei der Zerlegung 
des Steinkohlen¬ 
teers bei Tempe¬ 
raturen zwischen 
300 und 360° über¬ 
gehenden Anthra- 
zenöles Es kann 
nur schwer ganz 
wasserfrei herge¬ 
stellt werden und 
kommt „technisch wasserfrei*' in den Handel, d.h. 
mit einem Wassergehalt bis zu 1 ®/ 0 . Die chemische 
Zusammensetzung unterscheidet sich wesentlich 
von der des aus Erdöl gewonnenen Mineralöles 
und ist im ganzen noch nicht völlig erforscht. 
Das öl ruft ähnlich wie ungereinigtes Mineralöl, 
Paraffinöl usw. bei Leuten mit empfindlicher 
Haut Reizerscheinungen hervor. Ein Nachteil 
ist, daß bei längerer Lagerung und Abkühlung 
Ausscheidungen eintreten, denen allerdings durch 
zeitweiliges Durchrühren oder An wärmen ent¬ 
gegen eearbeitet werden kann. Zweckmäßig wird 
das öl bei annähernd gleicher Temperatur ge¬ 
lagert, die auch im strengsten Winter nicht unter 
10* sinken darf. Die Ausscheidungen sind be¬ 
sonders stark bei Mischung des Teerfettöles mit 
Mineralöl. Durch Verseifung von Montanwachs 
und Zumischen von Teerfettöl wird auch eine 


& ) H. Pilou, Le tube Cnolidge, ses applications seien ti- 
fiques, mgdkales et industrielles, 1919, Masson ft Co. 



B = Schutzwand, die mit einer x mm starken Bleiplatte versehen ist, 
C a Fenster mit Anti-Röntgen glas, A = Wandteil mit Schaltbrett T, 
E = Transformator, U — Leitungsdraht, S = Stöpsel. D = Isolierti-ch für 
Akkumulatoren, L = Amp^remeter, O » Schutz wand mit 8 mm Blei be¬ 
deckt, N = Versuchstisch, X =* Coolidgeröhren. 




588 


Bücherbesprechungen. 


gute Starrschmiere gewonnen. Bei Ausnutzung 
der gesamten Jahreserzeugtfng von 1,5 Mill. t 
Kokerei- und Gasanstaltteer können in Deutsch¬ 
land bis zu 150000 t Teerfettöl jährlich gewonnen 
werden. Hierin sind die aus dem Urteer (Tief- 
temperaturteer) gewinnbaren Schmierölmengen 
nicht enthalten. Die Brauchbarkeit das Teerfttt- 
öles ist durch eingehende Versuche über die Saug¬ 
fähigkeit mittels Dochten und über die Schmier¬ 
fähigkeit im Eisenbahnbetrieb, in den Lagern 
von Dampfmaschinen und Elektromotoren als 
etwa dem Mineralöl gleichwertig festgestellt wor¬ 
den. Es wird bereits bei den Eisenbahnen als 
Achsenöl und als Schmieröl für alle kaltlaufenden 
Lager der Lokomotiven, desgl. bei ortfesten 
Maschinen in Lagern mit Ring-oder Tropfschmie¬ 
rung verwandt. 

(„Zeitschr. d. Vereins deutscher Ing.") 

Versuche zur Kalibeschaffung. Die wertvollen 
tertiären Kalisalzlagerstätten Elsaß-Lothringens 
sind Deutschland durch den Friedensscbluß ver¬ 
loren gegangen. Doch wird die Welt ohne unsere 
Kalischätze nicht auskommen können, wenn sie 
auch schon während des Krieges große Anstrengun¬ 
gen gemacht hat, aus allem möglichen Kaliersatz 
zu gewinnen. Der „American Weekly" schildert, 
daß nur 10% des Bedarfes künstlich hergestellt 
werden konnten, die das Zehnfache der Kosten 
gegenüber denen der Friedenszeiten erforderten. 
Man gewann künstlichen Kali aus der Asche harter 
Hölzer, aus Wollabfäilen, aus Zuckeriübenmelasse, 
aus Meerestang und Latent Indiens und anderer 
tropischer Länder, aus Glaukonitsand und Feld¬ 
spatgesteinen. Neuerdings beutet man Zementsand 
und Hochofenstaub nach Kali aus. In England 
hat man zur Hochofenschlacke Kochsalz hinzuge¬ 
setzt und beträchtliche Mengen Kali gewonnen. 
Auch in Deutschland hat man erfolgreiche Ver¬ 
suche gemacht, aus Zementstaub Kali zu gewinnen. 
Die Portland-Zement-Werke in Heidelberg haben 
aus dem Staub ihrer Abzugskanäle aus den Ring¬ 
öfen Kalisalze gewonnen. In einem Werk hat 
man täglich 400 kg eines grauen Pulvers gewonnen, 
in dem 21% Kali enthalten sind. Es ist an Kiesel¬ 
säure gebunden. Die Pflanzen können das Kali 
leicht aufschiießen, denn 7 % sind allein schon im 
Wasser, die übrigen in ganz verdünnten Säuren 
lösbar. Ein Schwede stellte ein Kaliersatzmittel 
aus Kalk und Feldspat her, und jetzt soll es der 
Superphosphatfabrik gelungen sein, Kali sogar 
aus Granit zu gewinnen. 

Krieggernäbrung und Empfängniszeit. In „Die 
Menschheit" („La voix de l’humanit6“), Bern, 
6. Jahr, Nr. 17, veröffentlicht Frau Marie Ko- 
scinska einen Artikel, welcher konstatiert, daß 
in der Kriegszeit infolge der Unterernährung der 
meisten Individuen die Graviditätsdauer vielfach 
länger als die in verschiedenen Gesetzen fest ge¬ 
legte „Empfängniszeit", oft sogar über zehn Monate 
dauert. Der Artikel gipfelt in der Forderung nach 
einer Revision der einschlägigen gesetzlichen Be¬ 
stimmungen, durch deren Anwendung auch in 
solchen Fällen den betreffenden Frauen unver¬ 
diente Nachteile zugefügt und auch die Kinder 
geschädigt werden könnten. 


Hierzu bemerkt Dr. Rudolf Wolff in der 
„Zeitschrift für Sexualwissenschaft" 1919, Heft 2: 
Vorbehaltlich der Möglichkeit, daß bei den in 
Rede stehenden Berechnungen Irrtümer und 
selbst absichtliche Irreführungen eine Rolle spie¬ 
len könnten, sei darauf hingewiesen, daß die For¬ 
derung der Verfasserin des obigen Artikels keines¬ 
wegs neu ist. Schon lange Zeit vor Beginn des 
Krieges und vor den jetzt vorliegenden Beobach¬ 
tungen hat der Dozent des Strafrechts an der 
Universität Graz,Dr. Eduard Ritter von Liszt, 
auf die Möglichkeit solcher länger dauernden 
Schwangerschaften aufmerksam gemacht. In 
seinem bekannten Buche „Die Pflichten des außer¬ 
ehelichen Konkumbenten" (Braumüller, Wien 
1907), forderte Ed. v. Liszt die Berücksichti¬ 
gung auch der nun von Frau Koscinska be¬ 
tonten Möglichkeit. Er verlangte dementspre¬ 
chende gesetzliche Bestimmungen und stellte fol¬ 
genden Gedanken zur Erwägung für den Fall, 
daß der Gesetzgeber sich nicht ganz allgemein 
zur Zulassung des Beweises der „rechtzeitigen" 
Geburt verstehen könne: „Aufstellung eines kriti¬ 
schen Zeitraumes mit je einer Schwebezone am 
Anfang und am Ende. ‘ Diese „Schwebezonen" 
hätten jene Zeiträume zu umfassen, in welchen 
die Geburt eines aus dem bezeichneten Beischlaf 
angeblich entsprossenen Kindes zwar schon (bzw. 
noch) möglich, aber noch nicht (nicht mehr) wahr¬ 
scheinlich ist. Für die inmitten liegende Zeit 
wäre kein Gegenbeweis zum Nachteil des Kindes 
und der Mutter, für die außerhalb liegende Zeit 
keiner zugunsten des Kindes zuzulassen; während 
bei Geburten innerhalb der Schwebezonen im 
Streitfälle Beweis bzw. Gegenbeweis zulässig wäre. 
Das Ausmaß dieser drei Fristen wäre selbstver¬ 
ständlich vom medizinischen Sachverständigen¬ 
gutachten abhängig zu machen. 


Bficherbesprechungen. 

Die Welt der vernachlässigten Dimensionen. Von 
Prof. Dr. Wolf gang Ostwald. Dritte Auflage. 
Dresden 1919. Verlag von Theodor Steinkopff. 
Preis geb. M. 9. — 

Ostwalds Büchlein hat die Kolloid forschung 
populär gemacht. Die begeisternde Form dieser 
.aus Vorträgen hervorgegangenen Schrift hat Laien 
wie Fachleute auf das neue Wissensgebiet auf¬ 
merksam gemacht und ihm zahlreiche Anhänger 
gewonnen. Ohne daß das Gesamtbild der neuen 
Auflage wesentlich verändert oder der Umfang ge¬ 
wachsen wäre, merkt man doch an vielen Stellen 
die bessernde Hand, die Neues einfügte, Veraltetes 
ausgemerzt hat. Wir zweifeln nicht, daß der dritten 
Auflage sich viele weitere anschließen werden. 

BECHHOLD. 

Volkswirtschaftslehre von Carl Jentsch. 
Herausgegeben von Dr. A. H. Rose. 5. Aufl. 
(39. — 49. Tausend). Leipzig 1919, Verlag von 
Fr. Wilh. Grunow. Preis biosch. M. 5,50, geb. 
M. 7,50. 

Wenn binnen knapper Jahresfrist von einem 
Buche eine neue Auflage erscheint, so spricht 
das deutlich ebenso für den Wert desselben als 





Neuerscheinungen. 


PERSONALIEN. 


Personalien- 

' 

Otter SWrxtetrf I ; rau die Miteilt« 

vleciverin Radiums, t. o. Pro! d Rjiüiofpgie <m 4. War* 
schauer Üiiiv; —' 0 techm 0ir d Ma^cbiftpufabrik EÖ- 
-Ungen* Dr fug. Mauer * <L Dehn, Hochseh ■• 

Stuttgart. den- <Lekrit.., t'. Eisenbau, 

4. iSisenbaur^ u lßdiötnf'bab, ~~'2 ; Nacht 
WitofouteM v. «L tWv. Hälfe Pfof, ]>, uif- er Dr ->os.\ 
pubi. <V. .iubtn, Prjv.vP oa,‘ in B&U«— A 4 Ltjir*:., t 
■Hvtitii&ttte;■:&. d, Öhiv Jeru u. als Dir ri IfTeinbeiläii^U 


auch für die Tatsache, daß das Werk einem Zeit» 
bedürfeis entspricht. Wert und Aktualität kann 
man für Je atsch's YylfcswtetsehaRstehre nach 
der vorliegeoden tiefschürfenden dociv den 
reizvollen J entsch erhaltenden Bearbeitung von 
Dr. R o&e in besonderem Maße wgegft^en t N&s 
dürfte kaum eia zweites ya]kswitimh&tilkbi& 
Handbuch geben, das so leicht faßlich und doch 
wissenschaftiich zuverlässig bei übet wiegend ob¬ 
jektiver Siehoagnahmc m die Probleme 4 er Volks¬ 
wirtschaft &iu führt; 


Vier politische ZeHbiiehcr ans dem —kürz¬ 
lich sein hundertjähriges Bestehen feierndeii 
— Verlage von Fr. Wilfe Gruoow, Leipzig, 
erheben Anspruch auf besonderes Interesse. 

„Die Lösung der zonalen Frage durch die 
Schuh tm neuen Deutschland." von Dr. A. 
H. Rose (Ptds At. i,Z5l spricht sich io 
eingehend begründeter W«se für die De¬ 
mokratisierung der Schule aus. Wer zur 
Frage der kommenden Schulreform Steilung 
nehmen will, darf die Lektüre dieser Schrift 
nicht versäumen. 

„Dte Politisierung der Frau“ von Dr. A. 
TL Rose (Preis M, 1,25) will die Frauen zu 
politischer Selbständigkeit hinführen und 
behandelt außerordentlich anregend in 
frischem StU alle Zeit- und Streitfragen, 
leicht verständlich, objektiv. 

f , Das Doppelgeh uHt der Revolution ! * von 
Dr. ICarl H oftman» {Preis M 1,25) legt 
mit sicherer Hand das zwiespältige Wesen 
der deutsche» Revolotw* bloß 
„Intelligenz und Prahtafiaf* vgd Alber t 
3 te 1 n d 0 r t i (Preis M. — ,75) wendet sich 
nach rechts uod iioka, um die Klassen¬ 
gegensätze durch wechselseitige« Verstehen- 
lehren zu versöhnen. 


Neuerscheinungen, 


Geh. Rat Prof Dz. FKAN Z KfSSL 

der üervoFragenü* (forscher auf den» Gebiete det P*y&hUtrte 
m iVlfttikhitn, Ni»*! Uu j*b** uii« atslite Profeteur 
an Bcidefb^-*;auf* nsu dte de« nei<g«tffCodctea 

föt PrjchlaV*-!» 1 ’ J,c» München 
en Ut-6»nclimr«. Kr UcUtii »ich 5ineo Wehmi durch seine 
l'nj^rsntttuhcsn über tUe naMOttdrshm Veerftxiäcfuft«r®o des 
Gehirn» u*« Rücfee&uiaskge^cbe* bei Gr.i«ie «fc*au «J > ei t «n. 


V, Anttopoff, Dr. Ändr. v Experimentell«* | 

h» xb* Chemie. {Vertag' | 

Ü. Brausi^crh#; Hf4buchdrhckmi f I 

Karlänib») M. *v ~ I 

Bogbitschew lisch, Jjv ■-.M,, Kziegsmsiteb.m. 

(Verfaß; Artist. Insmut Grell FiilSli, W» 

ZÜtieh) M. 4.50 

Dannemaßo. &t Fnedr„ Handbuch für den 
•pbjrsikali&ctieu Drrfemckv,.. ■ (Vftrlag. von 
Julias belli, Liugensaka) geh. M. 6 .?$ 

Floetfekft, Dx, Kurt, Spin aeo un d Spiunculeben. 
(Ftancktj^afehe VerLgs-haadjung, Stuttgart) 

' geb. M. j.^o 

Koc.h, Etnst. Kene Gtründiage der tueßschliehen 
Eitorntnit. <Verlag von Ernst Kxveh,<Vlogau) 
Mallocwsky» Geor^. Di» bildende Kun&t im freien 

Volkes Uat. t Furt he* Verlag, Öeilin) M, t, 6 v 

(Wo Beeteliung^n auf Bücher direkt; h«l einer 

Buch handlang mit Schwtetigktitafi ^^xbürliJsnv^fctaen dSeiieHien 
durch den Verlag aer ,vÜm*viM»u‘^ FtÄQk-iuits a-'W.*K;.ed«r^fc4i 
vermUte.lt VoreiuseDditutf BtliXfirfc* »v^Ügltch ioBuch* 
hilx>dleT*Tcrut:ruugi»zuftchUg ürofdr pOTtuffcie Vherunttlung 
erfolgt — auf Po»uchecWir«mt4 ffr. 5% Öf: B«chhold, FrÄülr- 
hart a. M.„ erfordernc-h, ebenso Augnbe üsm .Verlage« oder der 

jeweilige« Uxn» cüäu'N uiitoier,) - ‘ . ‘ ; ' 


• & U afis - ■&frgfr'.'$tna>, .4.; ktögi. Assist, Bin»- 

■&&%*&, Dezs.; hät /d; ..-IferdhMak a«g«u. 0. hish. a. o. 
tRoh -fl deutechcs Prfvatrccht a. 4 üniv. Sixaßbutg, Di. 
'.Weither 0#kp. •Fii^.ihuf:«» an d. Uaiv, Rostock 

als Nacbi 4, Prof, Dt 'Bett ~ 0, Bergass . Zfwt BtomA 
in Naumburg a, 5. jf t Ptwf, a> d, Jtnim Hochsch in Aachen.. 
— D Prof. a. 4- Uciv. Gießen, Dr. Kßtl Helm z. o. Prof, 
t deutsebe Phlldogie a d. Uriiv.. VVOrrburg^. — D. a. o. 
Prof a. d. -xned, Vak d Üni'>, Lri(irig, Dr Richard Su- 
fitd**-. 4 ls p, Pfai i Aiigeuheilkunde a. 4 Uoiv. locusbruck 
üfe Nacht Ptoi. Melier. -J u.. Wim gegangen. — D. 
Honorardi\z l Enzyklopädie 4 l pg^üiouf v??$shaf jt. d, 
Techn. Hocbrch, Wien. OberbäUrat 4. Wiener StiiHbau- 
atmes,-. W4ih. Vott, r. ä. u. Prof. — % Rekto» ü, säebs. 
Forstakademie t. Tbatnndf h 4- *^«.f hi* dabin 

i$ro d, Prof, f, V«»)kswir)* 3 Ch 9 hvi., Forstpolhik. u, Forst- 




59«> 
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gesch , Dr. Friedrich Jentssch. — D. a. o. Prof. Dr. Theo¬ 
dor Frings in Bonn z. o. Prof. f. deutsche Philologie u. 
deutsche Mund «rtentcunde. — D. Ordinarius d. Chirurgie 
a. d Univ. Marburg, Prof. Dr. Gulehe, an d. Univ. Jena. 

— D sächs. Ministerum d. Priv.-Doz. Dr. Herbert Aß¬ 
mann, Dr Joseph Bürger, Otto Kntch u. Dr. Bernhard 
Schweiger z. a. o. Prot, in d. med. Fak. d. Univ. Leipsig. 

— D bish.a o Prof f.Chirurgie a. d. Straßburger Univ., Geh. 
Med.- Rat Dr. G. Ledderhose, z Hon.- Prof. a. d. Univ. München» 

Habilitiert: Dr. R. Oldenbourg, Assist, b. d. Direktion 
d. Staatsgemäldesammlungen in München, a. d. dort. Techn. 
Hochsch f d. Fach d. neueren Kunst gesch. — Dr. phil. 
Karl Haushofer als Priv.-Doz. f. Geographie a. d philos. 
Fak. d. Univ. München. — Z. Besetzung neuerrichteter 
Ordinariate a. d. Univ. Köln d. o. Hon.-Prof. a. d. Univ..- 
Heidelberg Dr. phil et Dr. jur. h. c. Hans Driesch f. d. 
Fach d. Philosophie, d. bish. o Prof, d Straßburger Univ. 
Dr. Martin Spahn f. d. Lehrfach ji. mittleren u. neueren 
Gesch. u. a d. Bonner Priv.-Doz. Prof. Dr. Julius Has - 
Hagen f. d Lehrfach d. mittleren u neueren Gesch. — 
D. Oberlandesgerichtsrat Dr. jur. Wilhelm Hertz in Frank¬ 
furt a. M., d. erst kürzl. die Stelle d. Universitätsrichters 
a. d. dort. Univ. nebenamtl. übertragen wurzle, z. Land¬ 
gericht tsdir. b. d dort. Landgericht. — D Priv.-Doz. f. organ. 
Chemie a. d. Berliner Tecbn. Hochsch. Prof Dr. Hugo 
Simonis z a. o. Hon.-Prof. — D. a. o. Prcf. f semitische 
Sprachen a. d. I 'niv. Königsberg, Dr. F. Peiser, z. o. Hon.- 
Prof. — An Stelle d in d. Ruhestand tret. Prof. Dr. Engler 
d. bish. o. Prof. a. d Univ. Rostock, Dr. Paul Pfeiffer, z. 
o. Prof. d. Chemie a. d Techn. Hochsch. z. Kai brühe. — 
Prof. E R Weiß, d. Berliner Maler u. Lehrer a. d. Unter¬ 
richtsanstalt d Staatl. Kunstgewerbemus. als Dir d. Badi¬ 
schen Kunstgewexbeschule nach Karlsruhe. — Z. Leiter 
d. Volkshoch sch. Thüringen an Stelle d. nach Göttingen. 
beruf Prof. Dr. Nohl d. bish. Hilfslehrer a. d. Oberreal¬ 
schule in Jena, Dr. Flitner. — Dr. Ernst Gagliardi z. o. 
Prof. d. allgem. u. Schweiz. Geschichte d. neueren Zeit a. 
d. Univ. Zürich. — D. Philosoph. Dr* Arthur Linbert z. Prof. 

Oestorben : In Stockholm d. längst zu europäischem 
Ruf gelangte schwed. Reichsarchivar Dr. Emil Hildebrand. 

— 64 jahr. Prof. Ttaugott Ochs, d geschätzte Berliner Ton¬ 
künstler. — Wie erst jetzt bekannt wird, vor mehreren 
Mon. in Triest d. io alpinen Kreisen u.«d. alpinen Wissen¬ 
schaft viel bek. Höhlenforscher Friedrich Müller. 

Verschiedenes • Prof. Dr. Georg Ellinger, d. geschätzte 
Literarhistoriker, voll, sein 60. Lebensjahr. — Dr. Otto 
Nolte, bisher Priv.-Doz. in Rostock, d. z. Vorst, d. Ver¬ 
suchsstation d. braunschweig. Landwirtschaftskammer be¬ 
rufen wurde, erhielt d. Venia legendi f. Agrikulturchemie 
a. d. Techn. Hochsehule zu Braunschweig. — D etatsm. 
a. o Prof. f. oethopäd. Chirurgie u. Dir. d. orthopäd. 
Instituts a. d. Univ. Freiburg i. Br., Dr. A. Ritscht, tritt 
i. d. Ruhestand. — D. Mathematiker Geh.-Rat Prof. Dr. 
Hilbert (Göttiugen) hat einen Ruf a. d. Univ. Bern ab¬ 
gelehnt. — An d. Philosoph. Fak. d. Univ. Zürich wird 
zu Beginn d. Sommersemesters 1920 eine a. o. Prof. f. an¬ 
gewandte Mathematik eingerichtet. 

Wissenschaftlicheundtechnische 

Wochenschau. 

Das halbstarr gebaute italienische Marineluft - 
schiff M. x, dessen eine Gondel außer der gesam¬ 
ten Maschinenanlage und dem Führerstand eine 
in zwei Stockwerke geteilte Passagier kabine be¬ 
sitzt, ist jetzt in den Verkehrsdienst zwischen 


Rom—Neapel gestellt worden. Es erledigt die 
200 km lange Strecke am gleichen Tage hin und 
zurück. (Über das Luftschiff brachte die Umschau 
näheren Bericht in Nr. 32, Jahrg. 1919.) 

Auf verschiedenen amerikanischen Sternwarten 
sind zwei neue Kometen entdeckt worden, deren 
Bahnen zur Zeit von dem Internationalen Astro¬ 
nomischen Bureau in Kopenhagen unter Leitung 
des Prof. Stömgren berechnet werden. Der eine 
der neu entdeckten Sterne ist ein Komet sieben¬ 
ter Größe, der andere neunter Größe. 

Ein Kanal längs des Rheines . Der Elsässer In¬ 
genieur Koechlin hat, wie die Weltwirtschafts- 
Zeitung schreibt, einen Plan ausgearbeitet, wo¬ 
nach der Rhein bei Kembs, 5 km flußabwärts 
von Basel, durch ein Stauwerk gesperrt und sein 
Wasser in einen auf dem elsassischen Ufer anzu¬ 
legenden Kanal Kembs—Straßburg geleitet wer¬ 
den soll. Der Kanal würde eine Breite von 90 m 
haben und an Größe dem Suezkanal nicht nach¬ 
stehen. Die Niveaudifferenz zwischen Kembs und 
Straßburg soll zur Anlage elektrischer Kraftsta¬ 
tionen ausgenützt werden. 

Nach der Arbeit eines Menschenalters ist dem¬ 
nächst die große Weimarer, nach der verstorbe¬ 
nen Großherzogin Sophie genannte Ausgabe von 
Goethes Werken, die bisher vollständigste Samm¬ 
lung seiner Schriften, Tagebücher und Briefe, am 
Ziel angelangt. Die beiden Teile des letzten Re¬ 
gisterbandes werden voraussichtlich noch 1919 
erscheinen. 

Ein afrikanisches Pompeji . In den letzten 
Jahren sind die italienischen Archäologen in der 
Cyrenaika sehr tätig gewesen und haben dort 
Entdeckungen von unabsehbarer Bedeutung für 
die Kenntnis des Lebens der alten Griechen und 
Römer gemacht. Nach englischen Blättern wur¬ 
den in Cyrene und Umgebung archäologische 
Schätze zutage gefördert, die an die Funde 
eines Schliemann, Evans, und Wood heranreichen 
sollen. Diese Funde entstammen in der Hauptsache 
der kolonialen Epoche der griechischen Zivilisa¬ 
tion. Der Leiter dieser Ausgrabungen ist Pro¬ 
fessor LucioMariani, der Direktor der archäo¬ 
logischen Abteilung des italienischen Kolonial¬ 
amtes. Es hat ganz den Anschein, als würde 
sich bei Cyrene ein neues Pompeji auftun, viel¬ 
leicht selbst noch reicher als dieses an Statuen 
und Denkmälern. Die Ausgrabungen werden noch 
fortgesetzt. 

Der Reichtum an Erdöl in Mexiko. Die Erd¬ 
öllager in Mexiko erstrecken sich über eine Ober¬ 
fläche von 607000 qkm, d. h. über bedeutend 
mehr als ganz Frankreich. Hiervon wird nach 
„LTnformation" augenblicklich nur ein ganz ver¬ 
schwindender Teil, nämlich etwa 8000 qkm, aus¬ 
gebeutet, und zwar mit einer täglichen Menge 
von 1330000 Barrels. Da die Verwendung von 
flüssigen Feuerungsmitteln von Tag zu Tag steigt, 
so besitzt Tampico, das Zentrum des Erdölgebiets, 
günstigere Entwicklungsmöglichkeiten als Vera- 
kruz. Tampiko ist durch die Erdölindustrie in 
wenigen Jahren eine Stadt von 50000 Einwoh¬ 
nern geworden. Trotz der beschränkten Lage¬ 
rungs- und Transportverhältnisse hat Mexiko im 
Jahre 1917 7 MilL t, im Jahre 1918 10 Mill. t 
Erdöl geliefert. 
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Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion! 

Über eine merkwürdige Anhänglichkeit an Orts¬ 
umstände bei Vögeln möchte ich berichten. Es 
betrifft ein Rotschwänzchenpaar, das sein Nest 
in einer Werkstatt alljährlich gebaut hat, in welcher 
Transmissionen mit Riemen und Werkzeug¬ 
maschinen dauernd in Bewegung waren. Die Tier¬ 
chen hatten schon ihr Nest zu bauen angefangen, 
als im Frühjahr das Werk stillgelegt und in den 
Neubau verlegt wurde. Dies war den Rotschwänz¬ 
chen nicht recht, sie stellten den Weiterbau des 
Nestes ein und zogen mit in den Neubau und be¬ 
nutzten zum Teil das schon zusammengetragene 
Nestmaterial zum Aufbau des neuen Nestes. Äußerst 
schwierig war für die Tierchen der Zugang zu ihrer 
neuen Niststätte, sie mußten durch eine ziemlich 
lange, zufällig offen gelassene Lücke in der Eisen¬ 
konstruktion schlüpfen. 

Merkwürdig ist die Anhänglichkeit dieser Vögel 
an den Betrieb, da sie keinesfalls des bequemeren 
Fütterns wegen mitgezogen sein können, denn in 
einer Maschinenfabrik gibt es dergleichen sehr 
wenig. Seit jener Zeit bevölkern alljährlich eine 
Anzahl Pärchen die Werkstatt uod ziehen ihre 
Jungen auf. CURT NüBE, Offenbach a. M. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „ Umschau 4 ', 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

111 . Haltegerät für Teller beim Spülen derselben. 
Hausgebrauchsartikel, welche eine Maßnahme im 
Haushalt erleichtern oder vereinfachen, sind stets 

gesucht, können sie sich doch 
überall Eingang verschaffen, 
sie eignen sich vielfach auch 
als Geschenkartikel. Beson¬ 
ders wenn neue Artikel dazu 
dienen, Gegenstände des täg¬ 
lichen Bedarfs in ihrer Be¬ 
handlung zu schonen und 
Bruch zu vermeiden, können 
sie von besonderem Nutzen 
sein. Das Haltegerät für Teller 
beim Spülen derselben von 
Otto Hörenz erleichtert 
das Reinigen der Teller und 
verhinderte ein Fallenlassen 
beim Spülen. Es besteht aus 
einem einfachen Brett, an dem 
Haltenocken angebracht sind, 
die als Stützen oder Widerlager der auf zusetzen¬ 
den Teller usw. dienen. Das Brett wird unter die 
Wasserleitung gehalten. Die Hand wird dabei 
nicht benetzt. 

112 . Verfahren zur Herstellungplastischer Massen 
aus Haseln. Zur Herstellung plastischer Massen 
und daraus geformter Gegenstände aller Art. z. B. 
Griffe, Knöpfe, Rosetten, hat man Kasein, d. i. 
der Käsestoff der Magermilch, verwendet. Kasein 
ist mit Borax, Ammoniak und anderen alkalisch 


reagierenden Stoffen in Wasser löslich. Die Masse 
erhärtet bald, läßt sich noch plastisch kneten, 
mit Füllstoffen und Farben mischen und in For- 
n en pressen. Bei zuviel Wasser tritt indessen 
eine oft nachteilige Schrumpfung ein. Die 
geformten Massen lassen sich schneiden, drech¬ 
seln und anderweitig bearbeiten, Nach dem Pa¬ 
tent von Edmund Zillich ist es nun gelungen, 
mit Hilfe von Wasserstoffsuperoxyd in verhält¬ 
nismäßig geringer Menge (z. B. auf 100 Teile 
Kasein 23 Teile Wasserstoffsuperoxyd und 2 Teile 
Rizinusöl) dem Kasein so große Plastizität zu ver¬ 
leihen, daß das nur wenig feuchte Material direkt in 
Formen gepreßt werden kann, ohne daß eine nach¬ 
teilige Schrumpfung eintritt. Durch Kombination 
verschieden gefärbter Kasein- Wasserstoffsuper¬ 
oxydmisebungen kann man jeden beliebigen Farb- 
effekt erzielen. Die gepreßten Piodukte brauchen 
dann nur noch mit Formaldehyd und Wasserstoff¬ 
superoxyd gehärtet und poliert zu werden. (Von 
diesem Patent werden wir in Deutschland in An¬ 
betracht der Milch not wohl keinen Gebrauch 
machen. Red.) 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

A. B. in M. 801 a. Interessent oder Lizenz¬ 
nehmer gesucht für ges. gesch. explosionssichere 
Carbidlampe . 

M. G. ln S. 801 b. Wer hat Interesse für eine 
mit dem Mattscheibenrahmen des photographischen 
Apparates fest zu verbindende Vorrichtung , die 
eine bessere Betrachtung und Beurteilung des Matt- 
scheibenbtldes ermöglicht? 

A. M. In C. 802 . (h) Patentinhaber sucht Inter¬ 
essenten für ein teleskopartig zusammenlegbares 
Stativ. 

C. R. in B. 808 . (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb einer Schälmaschine für Früchte? 

0 . H. in P. 804 . (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für eine Heisvorrichtung für gasförmige und 
flüssige Brennstoffe? 

R. W. in B. 805 . (h) Suche Verwertung für Tisch - 
feuerseug mit Behälter für Brennstoff. 

St. W. in H. 806 . (h) Für Metallbüchse zum Aus¬ 
wechseln von Borstenbündeln für Besen u. dgl. mit 
Metall fußplatte Verwertung gesucht. 

K. 8. in L. 807 . (h) Arm zum Halten des Telephon¬ 
hörers. Wer übernimmt Fabrikation oder Vertrieb ? 

K. N. In 0 . 808 . (h) Wer übernimmt die Fabri¬ 
kation einer Korbflechtmaschine? 

R. L. in P. 809 . (h) Interessent gesucht für Holz- 
wollgeflecht für Matten , Läufer u. dgl. mit Feuer¬ 
schutzuberzug. 

C. L. in G. 810 . (h) Lizenz zu vergeben für ein 
Sptegelarmband. 


Berichtigung. Die Firma Torfoleum-Werke in Poggen¬ 
hagen teilt uns bezüglich unserer Abhandlung „Baustoffe 
aus Torf* 1 in Nr 32, laufender Jahrgang der Umschau, 
mit, daß die Torfoleumplatten ausschließlich von ihr her¬ 
gestellt werden. Der angegebene Ort Pöppendorf heißt 
richtig Poggenhagen. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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fluA in Ihrer Bibliothek 

sollten die fr üherenjahrg&nge 

der »Umschau* nicht fehlen. Bei der 
überaus großen Fülle des Wertvollen und 
Interessanten, das die »Umschau* über 
20 Jahre hindurch geboten hat, besitzen 
Sie damit einen Schatz reichsten Wissens, 
eine umfassende Geschichte der 
Fortschritte der Wissenschaft 
und Technik auf allen Gebieten des 
letzten Vierteljahrhunderts, wie sie Ihnen 
in gleich günstiger Weise nicht wieder 
geboten werden. Die Jahrgänge werden, 
solange der Vorrat reicht und so¬ 
weit möglich, zu ermäßigten 
Preisen abgegeben. 

Bitte verlangen Sie sogleich Sonderangebot! 

Verlag d.Dmsdiaa. Franklart a.M.Hißilernid 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gern bereit.) 


• Schutzhülle zur Warmhnltung gekochter Eier. 
Sie wird aus beliebigem Material, l B. Holz, Blech, Papp¬ 
mache od. dgl. hergestellt. Die Hälften i und 2 werden 
durch ein Gelenk 3 zusammengehalten. Die Hälfte 1 ist 
an ihrem unteren Ende abgeflacht. Inuenseitig ist die Eier¬ 
form mit mehreren ungleichstarken Fasern gepolstert, und 
zwar wird eine starke elastische Faser 4, z. B. Holzwolle, 



welche das eingelegte Ei vor Erschütterung bewahrt, mit 
einer weicheren Faser 5, z B. Asbest, Wolle od. dgl., die 
den Inhalt warm hält, vermischt. Die Hülle wird durch 
einen kleinen Druckknopf Verschluß 6, der naturgemäß auch 
durch jede andere Verschlußart ersetzt und gegebenenfalls 
noch mit Springdeckeleinricbtung ausgestattet werden kann, 
verschlossen. Das Verwendungsgebiet dieser Erfindung von 
Otto Fehler ist äußerst vielseitig. Die Hülle kann gleich¬ 
zeitig als Eierbecher ausgestattet oder als Eierbehälter bei 
Reisen usw. benutzt werden. Zur Versendung wertvoller 


Bruteier bildet sie ein ideales Versandmittel. Sie kommt 
auch als Bonbonniere in Betracht, wobei sie später ihrer 
wirklichen Bestimmung immer noch zugeführt werden kann. 

Ein einfaches photographisches Kunstdruckver- 
fahren unter Verwendung eines besonders dazu hergestell¬ 
ten Filmrasters empfiehlt Adolf Schmitz. Das Ver¬ 
fahren ist durch D. R. G. M. geschützt. Das Wesen der 
verschiedenen Kunstdruck verfahren, wie Gummi-, Kohle-, 
öl- und Bromöldruck, besteht bekanntlich in der Haupt¬ 
sache in der Möglichkeit, daß alle überflüssigen Details 
unterdrückt und zu höbe Lichter und tiefe Schatten durch 
Zerlegung ausgeglichen werden, also gewissermaßen eine 
breitere Flächenwirkung und aDgenebm wirkende Über¬ 
gänge allzu großer Kontraste geschaffen werden. Die in 
derartigen Verfahren hergestellten Bilder wirken infolge 
dieser Ausgleichung malerischer. Von seiten der Fabriken 
photographischer Papiere hat man nun ähnliche Wirkungen 
dadurch zu erreichen versucht, indem man Papiere mit 
verschiedenen Oberflächenstrukturen in den Handel brachte. 
Auch hat man nicht- ohne Erfolg versucht, einen Aus¬ 
gleich dadurch zu erzielen, daß man zwischen Kopierpapier 
und Negativ Seidengaze legte oder auch beim Kopieren 
den Kopierrahmen mit gewissen farbigen Gläsern oder 
Seidenpapier überlegte. Adolf Schmitz stellt nun einen 
Raster auf einem Film dadurch her, daß er mit dem Film 
einen Bogen Zeichenpapier von ganz eigenartiger Körnung, 
stark seitlich beleuchtet, photographiert. Die so erhaltene 
Rasterstruktur kann natürlich gröber oder feiner gehalten 
werden, je nachdem man mit dem Apparat näher heran- 
oder weiter abgeht. Für Vergrößerungen kann der Raster 
mit einer gewöhnlichen Trockenplatte gemacht werden, 
für Kontaktdruck empfiehlt sich die Verwendung einer 
Filzüunterlage. (Photographie für Alle.) 

Hebemagnete. Die Hebemagoete haben sich, nach 
dem „Prakt. Masch.-Konstrukteur“, in hohem Maße bei 
dem Massentransport von Drehspänen bewährt, da sie die 
Möglichkeit bieten, die durch die scharfen Kanten der Späne 
bewirkten Verletzungen der den Transport vornehmenden 
Arbeiter zu vermeiden. Für diese Zwecke genügt im 
allgemeinen ein Magnet von 90 cm Durchmesser. 

- Dieser ist imstande, in einem einzigen Arbeitsgange 

350 bis 400 kg Späne zu befördern. 

Brennstoffhähne. Die Absperrorgane für 
Brennstoffleitungen werden der Einfachheit halber 
meist als Konushähne ausgefübrt. Sie haben dann 
den Nachteil, wegen mangelnder Schmierung leicht 
undicht zu werden bzw. zu fressen. Schmieren 
mit Seife, Glyzerin usw. ist ul bequem. Darum 
führt man, wo angängig, die Hähne als Nadel¬ 
ventile aus, welche diese Nachteile nicht haben. 
Ein anderer Weg ist — anscheinend erfolgreich — 
im Ausland beschriften worden, wo man Kork 
als dichtendes Material verwendet und dadurch 
völlige Dichtheit und Vermeidung des Fressens 
erzielt hat. Entsprechende Versuche würden sich 
bei uns lohneu, da die BtennstoffVerluste und 
Feuergefahren, welche von imdichten Brennstoff¬ 
hähnen her 1 Uhren, keineswegs unbedeutend sind. 

(Auto-Technik.) 

Die Beleuchtungsindustrie auf der Herbst¬ 
messe« Neben Beleuchtungskörpern für Fabrik- 
und Werkstättenbeleuchtung stellt die Lichttech- 
-■ nische Spezialfabrik Dr.-Ing. Schneider M Co. 

In Frankfurt a. M. licht technisch und künstlerisch 
hoben Ansprüchen genügende Beleuchtungskörper für die Be¬ 
leuchtung von Innenräumen, Läden, Schaufenstern usw. aus. 


Dto nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge* »Chemische Industrie und Abfallverwertung« 
Preisarbeit von Dr. Ing. Bruno Waeser. — »Lebensmittel¬ 
transport iii Kühlwagen.« — »Deutschlands Versorgung 
mit Eisenerzen« von Adolf Große. — »Japans Schiffahrt« 
von Geh. Rat Dr. Ing. Theobald. 


tt * Yerlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig, 
verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mai 

Druck der Roßberg*schen Buchdruckerei, Leipzig. 


Mayer, München. 
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gebracht werden, wenn anders nicht der 
Weltruf der deutschen chemischen Industrie 
verlorengeheo soll. 

Auf das sparsame Umgehen mit Geräten, 
mit Schmierölen und Fetten, mit Werfe* 
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zeugen, kurz mit alte» Betriebsmitteln, muß 
auf das strengste geachtet werden. Manches 
Ersatzprodukt tut letzten Endes die gleichen 
Dienste, wie das früher verwendete edlere 
und teurere Material. Beispielsweise kann 
man für leichte Antriebe in vielen Fällen 
einen Papiergeweberiemen statt eines Leder¬ 
treibriemens benutzen oder es kann etwa 
ein direkt gekuppelter Elektromotor ein¬ 
gebaut werden, der überhaupt keine Riemen¬ 
übertragung nötig hat. Einigermaßen nied¬ 
rigen Strompreis vorausgesetzt, erfreut sich 
überhaupt die Ausrüstung der Fabrikbetriebe 
mit sauberen, sicheren und bequemen elek¬ 
trischen Einzel- oder Gruppenantrieben 
steigender Benutzung. 

Abfäüe an irgendwelchen Stoffen sollte 
es in der chemischen Industrie eigentlich 
nicht geben. Es muß der Stolz jeder Fabrik 
sein, das eingebrachte Rohmaterial restlos 
auszunutzen. Vorläufig ist allerdings hier 
noch der Wunsch der Vater des Gedankens. 

Für viele Neben- und Abfallprodukte 
sucht die chemische Industrie nach Ver¬ 
wendungszwecken. Wie erfolgreich sie dabei 
öfters gewesen ist, lehren ein paar Beispiele 
aus ihrer Geschichte. 

Im Jahre 1851 durchfuhr man beim Ab¬ 
teufen von Salzschächten in Staßfurt mäch¬ 
tige Schichten bunter Salze, deren Wert 
man damals durchaus verkannte. Sie be¬ 
gannen sich in Bälde zu mächtigen Abraum¬ 
halden anzuhäufen, bis man zehn Jahre 
später lernte, Kalidüngesalze aus ihnen zu 
gewinnen. 1913 betrug der Produktions¬ 
wert der aus diesen bescheidenen Anfängen 
erblühten deutschen Kaliindustrie mehr als 
175 Mill. Mark. 

Aus den Gichten der deutschen Hochöfen 
entwichen in früheren Jahrzehnten stündlich 
rund 1 Mill. Kubikmeter Gas, das mit zwar 
malerischem, aber sehr unwirtschaftlichem 
Flammengeloder nutzlos verbrannte. Heute 
fängt man dieses Gas auf und wertet 
seinen Energieinhalt (1 cbm hat 800 Ka¬ 
lorien Heizwert) in Riesengaszentralen als 
Arbeit aus. 

Die Destillation der Kohle gibt neben 
Leuchtgas noch Teer, Gaswasser und Koks, 
von denen Jahrzehnte hindurch lediglich 
ersteres benutzt worden ist. Heute sind 
die lästigen Nebenprodukte, mit denen man 
damals nichts anzufangen wußte, zu Haupt¬ 
fabrikaten geworden. Die deutsche Er¬ 
zeugung von rund 500000 t Steinkohlenteer 
verteilt sich zu 55% auf die Kokereien und 
zu 45% auf die Gasanstalten. Allein der 
Wert der aus Teer gewonnenen organischen 
Farbstoffe wird auf etwa 250 Mill. Mark 
geschätzt, wovon drei Viertel auf Deutsch¬ 


land entfallen. Dazu ist das Gaswasser 
eines der wichtigsten Ausgangsmaterialien 
für Darstellung von Ammoniumsalzen ge¬ 
worden. 

Neben diesen Stoffen, deren Verwertung 
so überaus glänzend gelungen ist, gibt es 
zahlreiche andere, die ihrer wirtschaftlichen 
Nutzbarmachung noch harren . 

Da ist die Kaliendlauge , von der jährlich 
rund 2 Mill. Kubikmeter wegfließen, ob¬ 
gleich in ihr fast 30% Chlormagnesium 
enthalten sind, da sind zum andern 2300 t 
Ceriterden, die jedes Jahr bei der Ver¬ 
arbeitung des Monazit sandes hinter bleiben 
und die zur Aufarbeitung einladen, da sind 
die Chlorkahiumabwässer der Ammoniaksoda¬ 
fabriken, da sind endlich die Abfälle der 
Zuckerindustrie , die jährlich 150000 t Nähr¬ 
stoffe in den Abwässern sowie 18000 t Ei¬ 
weiß und 21000 t Kalziumphosphat in den 
Schlämmen verloren gibt. 

Verheißungsvolle Anfänge sind hinsichtlich 
der Sulfitablaugen der Zellstoffabriken neuer¬ 
dings gemacht worden. Um die Kartoffel¬ 
bestände restlos der menschlichen Ernährung 
zuführen zu können, ist die Reichsregierung 
an schwedische Fabriken herangetreten, hat 
deren Verfahren erworben und hat mit fast 
8,5 Mill. Mark Subventionen elf Fabriken 
erbauen lassen, die jetzt aus 1 Mill. Kubik¬ 
meter Ablauge jährlich rund 10 Mill. Liter 
Alkohol darstellen. Würde die Ablauge in 
ihrer Gesamtmenge (2,5—2,7 Mill. Tonnen) 
erfaßt, so könnten 22—24 Mill. Liter Alkohol 
daraus destilliert werden. Es genügt an¬ 
zugeben, daß je 100 1 Alkohol z. B. 6,5 Ztr. 
Getreide entsprechen, um auch dem Laien 
den wirtschaftlichen Wert dieser Zahlen zu 
verdeutlichen. 

Vier weitere fiskalische Werke verarbeiten 
jährlich 238000 t Sägespäne auf 107000 hl 
Alkohol. Da der gesamte Abfall an Säge¬ 
spänen in Deutschland 500000—1000000 t 
pro Jahr beträgt, so ist auch diese Industrie 
stark erweiterungsfähig. Das Gesetz über 
das Branntweinmonopol, das dem Staate 
jährlich 874 Mill. Mark Reingewinn abwerfen 
soll, sieht im besonderen den Schutz der 
beschriebenen Industriezweige sowie der Ge¬ 
winnungsverfahren für Alkohol bzw. Essig¬ 
säure aus Kalziumkarbid vor. 

Die Augen der ganzen Welt sind auf die 
chemische Wissenschaft und Industrie ge¬ 
richtet, die sich anschickt, das größte Pro¬ 
blem aller Zeiten zu lösen: die rationelle 
Ausnutzung der Abwärme und der Brennstoffe . 
Wir treiben auf diesem Gebiete bewußt 
Raubbau am Nationalvermögen unserer 
Kohlenvorräte, wir setzen in der Dampf¬ 
maschine gegenwärtig nur 15%, im Diesel- 
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motor 35% von der Verbrennungsenergie 
der Kohle in nutzbare Kr* ft um und geben 
das übrige glatt verloren. Wir jagen ferner 
allein im Deutschen Reiche für mehr als 
200 Mill. Mark Kohle jahraus jahrein als 
Rauch nutz*- und zwecklos in die Luft. Jetzt 
erst wird der Anfang gemacht, die Vorräte 
an Brennstoffen sinngemäß zu bewirtschaften. 
Man baut Kraft zentralen, man vergast min¬ 
derwertige Brennstoffe wie Torf (Deutsch¬ 
lands Vorrat an Trockentorf errechnet sich 
zu gooo Mill. Tonnen) oder Braunkohle, 
man geht endlich der Kohle mit wissen¬ 
schaftlichem Handwerkszeug zu Leibe. Und 
gerade auf letzterem Gebiet ist durch Er¬ 
schließung der Tieftemperaturteer-Destilla¬ 
tion und der Kohlehydrierung in den ver¬ 
flossenen Jahren sehr viel erreicht worden, 
so viel, daß wir schon jetzt einen guten 
Teil der früher eingeführten Erdölprodukte 
durch heimische gleichwertige Kunsterzeug¬ 
nisse ersetzen können. Allein jene 32 Mill. 
Tonnen Braunkohle, welche alljährlich in 
Brikettfabriken, elektrischen Zentralen, Glas¬ 
hütten usw. verfeuert werden, könnten bei 
Verarbeitung nach diesem Verfahren 1,5 Mill. 
Tonnen Teer ergeben. Wir stehen in bezug 
auf chemische Ausnutzung der Kohle, Zen¬ 
tralisierung der gesamten Krafterzeugung 
und allen damit zusammenhängenden Fra¬ 
gen — z. B. Elektrifizierung der Bahnen, 
Fernversorgung der Städte usw. — erst im 
ersten Stadium einer höchst verheißungs¬ 
vollen Entwicklung. In England hofft man 
durch Zentralisierung der Kraftgewinnung 
unter Erfassung aller Nebenprodukte nicht 
weniger als 2 Milliarden Mark Jahresgewinn 
für den Staat herauswirtschaften zu können: 
daß sich hier Steuerquellen von märchen¬ 
hafter Reichhaltigkeit erschließen, liegt auf 
der Hand. Aber auch hier muß vorsichtige 
Politik getrieben werden, um nicht etwa 
durch allzuscharfes Anziehen der Steuer¬ 
schraube die Kraft preise nach oben zu 
treiben und damit jeder Industriei den 
Lebensnerv abzuschneiden. * 

Doppelt wichtig ist deshalb auch die 
Nutzbarmachung aller Wa$$erkräfte, deren 
Energie sich in nie ruhendem Kreislauf er¬ 
neuert : 

„Vom Himmel kommt es. 

Zum Himmel steigt es. 

Und wieder nieder 
Zur Erde muß es. 

Ewig wechselnd/ 4 

Nachfolgende Tabelle von Ferd. Fischer 
gibt einen kleinen Überblick über die Vor¬ 
räte an Wasserkraft in einigen Ländern. 
Es besitzen nach Schätzungen 


Deutschland . . 

Österreich, Un¬ 
garn usw. . . 
die Schweiz . . 

Schweden.... 

Norwegen .... 

Von den 2öo Mill. PS der Ver. Staaten 
von Nordamerika werden bisher erst 5 Mill. PS 
ausgenutzt. 

In Deutschland denkt man naturgemäß 
in erster Linie an den Ausbau der gefäll- 
und wasserreichen Alpenflüsse. Daß aber 
daneben auch spärlichere Wasserkräfte in 
ihrer Gesamtheit doch stattliche Zahlen 
ergeben können, zeigt das Beispiel Württem¬ 
bergs. Man will dort nach wohldurchdachtem 
Plan in 27 Kraftwerken jährlich 70000 PS 
Nutzleistung herausbringen, wodurch der 
Kohlen verbrauch Württembergs um 50000 
Waggons jährlich sinken würde. 

Manche Fragen, deren Beantwortung noch 
vor kurzem sehr problematisch erschien, 
sind inzwischen in der Kriegszeit über¬ 
raschend schnell gelöst worden. Wir haben 
uns von der Einfuhr chilenischen Salpeters 
unabhängig gemacht, indem wir den Stick¬ 
stoff der Luft zu binden lernten, wir er¬ 
setzten die aus Auslandskiesen geröstete 
Schwefelsäure durch den in mächtigen Ab¬ 
lagerungen vorkommenden Gips, wir ge¬ 
winnen aus minderwertigen Abfallfetten, 
Fischtranen usw. weiße und feste Produkte 
durch Anlagerung von Wasserstoff, wir ver¬ 
wenden endlich für Schießbaumwollfabri- 
kation Holzzellulose statt der fehlenden 
Baumwolle. 

Die Kanalisationswässer der Städte werden 
schon aus allgemein hygienischen Gründen 
auf Rieselfeldern nutzbar gemacht. Aus 
besonders geeigneten Abwässern gewinnt 
man Fette, Kadaver gefallener Tiere werden 
verwertet und inländische Pflanzen zur Ge¬ 
winnung von Öl und Textilfasern heran¬ 
gezogen. In freiwilliger Sammeltätigkeit 
wurden Berge von allerhand Altmaterialien 
zusammengebracht. Das Zinn der leeren 
Konservenbüchsen wird auf Zinnpräparate 
verarbeitet, von denen auf diese Weise allein 
für jährlich 24 "Mill. Mark erzeugt werden. 

Die Beiüühung, Normen für Werkzeuge, 
Armaturen, Rohre usw. zu schaffen, ist 
letzten Endes ebenso von dem Gedanken 
diktiert, Abfallmöglichkeiten zu vermeiden, 
wie etwa der Plan, auf gemeinnütziger Basis 
ein Erfindungsinstitut zu gründen. Nicht 
ausgenützte Erfindungen sind Abfälle an 
geistiger Arbeit! Wenn auch selbstverständ- 
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Lebensmitteltransporte in Kühlwagen, 


^ • Wagen wurden 3913 allein 149 far den Blertrans- 
. • , .. p<:r t gebraucht, \vahreaO lebe restlichen 211 für den 

|i|j& -; v ^v ? voö im ganzen ungefähr zu beföi- 

i( y,' j| 3 fl Für die geringe Ausnutzung führt der Yeir fsmet 

HL fe wurde die Einfuhr von Gefrierfleisch aus' den 

das stärkste 

wagen wegen der kurzen Transportdauer nur für 
Fig, 1. Kühlwagen, im Innern mH eint* drillen einige Monate im Jahr notwendig- 
Wand verseht*, die wn den außer** beiden- Wänden *. Die Tarife für Fleisch waren bedeutend höher 
durch ein* Korb' oder Torfschickt isoliert ist. als für hebendes Schlachtvieh. 

3* Die Unkenntnis der Vorzüge der Kühlt rana- 
porte, soweit ßie gegen Verderben schützen und 
eine leichtere Verteilung auf abgelegeneren Markten 
ermöglichen. 

Inzwischen kam der Krieg und führte zu dem 
Ergebnis, daß der französische Viehbestand inner¬ 
halb von vier Jahren 
buchstäblich für die Be¬ 
dürfnisse der Armeen 
^ aüfgebrauebt wurde Die 

Tiere wurden im Innern 
des Landes aufgekauft 
und dann erst tn den 
T rupptuschiäehtemeö 
abgeschabtst, nach¬ 
dem sie bis zu 20^4 an 
Gewicht du*th die Trans¬ 
porte, schlechte Pflege 
usw. verloren hatten. 
Erst der 2 wang der Ver¬ 
hältnisse führte dazu, 
etwa 950 Gefrterveagen 
der verschiedensten Art 
auf dea französischen 
Bahnen einzusielleth Sie gehören in der Haupt¬ 
sache fünf verschiedenen Systemen an. 

t. Wagen mit starken I-olationswäodeo, um 
die Innen temperatiir kühl zu erhalten*. ßfi& Stück 
dieser Art sind zur Zeit in Frankreich in Gebrauch. 
Als bestes Modell wird folgendes augeseben: 
50 Wagen der Kompagnie P. L. M. des Typs H. P. 
für Frühobst wurden im Inneren mit einer dritten 


lieh die zuletzt besprochenen Bestrebungen 
die chemische Industrie als solche zunächst 
weniger berühren werden, so ist es dennoch 
offensichtlich, daß sie auch auf deren Ent¬ 
wicklung zurückwir¬ 
ken werden. 

trachiliehen Gewinn . 

verwandeln lassen 
und die auf diese Elf* * 

Weise zur Deckung 
der sozialen und der 

Steuerlasten in erheblichem Umfange heran* 
gezogen werden können. 


Wagen mit I solaiionswänden, welch* mit 
EisbehälUtn aus gestaltet sind . 


Uh- namentlich Gefrier fleisch — a uä den Hafen¬ 
städten ins Landiütiere ist nach 

dem Kriege eine besonders wichtig* geworden. 
Soweit Kühlschiffe in Frage kommen, müssen die 
Transporte auf den Bahnstrecken in Kühlwagen 
aangeführt werden. Hiermit beschäftigt sich in 
eingehender Weise ein Artikel Ja'.,/La Nature“. 

Auch Frankreich wird nach der dortigen Schät¬ 
zung für längere Zeit güöoügt sei», ungefähr 
3t00 ooo fc Falsch jährlich elßaUlühten. Mit einem 
weiteren Transporte von 200000 t föt die Schweiz 
und Belgien — abo im Ganze» 400000 t —wird 
gerechnet. 

Nach den Angaben des Verfassers standen vor 
dem Kriege in Frankreich nur 300 Kühlwagen 
zur Verfügung, während t. B. die Vereinigten 
Staaten bereits 90000 besaßen« Von den 360 


Kühlwagen mit KaUluftxufühmng, 
litrung wie der Wagen Fig, jr> 
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Fig. 4 Schtt*# eittss Kühlzuges, 


Wand versehen, die von den beiden äußeren Der größte Ted d^r Wagen wurde also. iur 
Wänden durch eine Kork-oder Torteehichi: von Geirierf leiHcfet?aa8pö?t verwendet. In erster Linie 

12 bis 15 cm isoliert wurde. Dm die Luhzixku- für die Armeen, dana aber auch für die Bevcike* 

fation unter der Ladung zu erleichtern, würden rung, 939 KÜMwägen sind während des Krieges 

Grätings(Citterges«teile)auidem Boden angebracht, tu den >60 des Friedensstandes hmzugekammes*. 

Ladefähigkeit 8 t für Eilzug- und 13 i für Güter- Sie reichen für den Fransport von 3000 t mit 

Zuggeschwindigkeit. Diese Wägca genügten der Eil rüg- und Saco t mit Güterzuggeschwindigkeit 

Anforderung, Gefrierfleisch quer durch Frank- aus und werden sich sämtlich auch für die Frie¬ 
reich an Ort und Stelle zu transportieren (s. Fig. r). denszcit nutz har verwenden lassen. V. 

2. 104 Wagen mit Isolations wänden, die einen 
oder mehrere große, von aouöeu 20 Hiüende Eis- 
be ball er mitführen. Sie besitzen außerdem künst¬ 
liche Ventilation und gewährleisten im Sommer 
den einwandfreien Transport von Fleisch, Fisch, 

Butter usw, auf 6 bis 10 Tage bei einem Eis¬ 
bedarf von zirka 2 l / a t (s, Fig. 2), 

3 200 Wagen der P, L. M.» die ebenso isoliert 
sind wie Typ i, und durch eine besondere Kalt¬ 
luftzuführung vor dem Transpot tgebrauch aus- 
geküblf werden können. Ladefähigkeit 5 % t für 
Eilzug' und 9 1 /, t für Güterzuggeschwindigkeit. 

Dieser Wagentyp entspricht ebenso wie die noch 
zu besprechenden besonders den mUitärischerselts 
gestellten Anforderungen, da sich ganze Züge 
solcher Wagen zu jeder Zeit (auch im Hochsommer) 
auf weite Strecketi hin befördern lassen. Im Frieden 
wefdeo »je wegen der schwierigeren und kostspielige¬ 
ren Bedleouog als die vorhergehenden Typen banpt- 
sächlich für deh internationalen Durchgangsver¬ 
kehr bi Betracht kommen (s. Fig. 3). 

4, 300 Isoi&tiooswageu für Kühlzüge, die be¬ 
sondere Wagen für die Erzeugung von Kältezufuhr 
roitfübten Ladefälligkeit 6 t für Etümg- und 
10 1 hk Güter Zuggeschwindigkeit. 

5. 4 Wagen für die Erzeugung von Kältezuftibr 
in Kühlzügen und 25 Wagen, die aus zwei Teilen 
derart bestehen, daß der eine Teil zur Aufnahme 
der Waren dient and ihm die notwendige Kälte 
aus dem andern, hierfür hergerichteten Teile zu- 
geiuhrt wird Größere Kosten und umständ¬ 
lichere Bedienung begrenzen naturgemäß den Um¬ 
fang ihrer Verwendung. 

Am i . Dezember 1918 wurden diese 1299 Kühl- 
wagen folgendem aßen verwendet : 


Deutschlands Versorgung mit 
Eisenerzen. 

Von ADOLF GROSSE* 

D ie Vetschiebimgeü, die der Friedensvet- 
trag mit sich bringen wird, werden auch 
in wirtschaftlicher Hinsicht ungeheuer sein. 
Ganze Industrien werden verschwinden, an¬ 
dere sich nur mit Mühe halten, einige, die 
früher nur geringe Bedeutung besaßen, auf- 
blüben. Freilich die eherne Grundlage der 
deutschen Industrie wankt; ihr Eisenrefch- 
tum ist nach dem Ausscheiden Lothringens 
aus dem Verbände des Ruches für immer 
dahin. 

Im Jahre 1913 betrug die deutsche Eisen- 
erzf örderung 28,6 MiU* t ;• da von lieferte 
allein der lothringische Minettebezirk über 
21 MilL t, also mehr als drei Viertel der 
gesamten deutschen Förderung, die nun 
nicht mehr irn eigenen Lande produziert, 
sondern vom Auslände zugekauft werden 
Das bedeutet, daß Deutschlands 


müssen 

wichtigste und stärkste Industrie, die Eisen¬ 
industrie, künftig dem Auslande tributpflich¬ 
tig sein wird. Was das heißt, lehrt das 
Beispiel der TexiUindustiie, die bekanntlich 
von jeher fast ihre ganzen Rohstoffe, über 
95%, aus dem Auslände beziehen mußte. 
Diegeriögsten Erntesch wanküngen im Haupt- 
anbauland der Baumwolle, den Vereinigten 
Staaten von Amerika und die Spekulations- 
züge Neüyorker Börsernnänner brachten 
den Spinnern und Webern im sächsischen 
Erzgebirge und in Süddeutschland Arbeits* 
losigkeit und schlechten Verdienst. 

Wo kam vorm Kriege das deutsche Eisen 
her? Der Hauptlieferant, Lothringen, wurde 
schon genannt; er ist erst in den letzten 
vierzig Jahren der große Erzltefeant Deutsch« 
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lands geworden. Niemand ahnte beim Ab¬ 
schluß des Frankfurter Friedens die unge¬ 
heure Bedeutung, welche die damals noch 
nicht in ihrem vollen Umfang bekannten 
lothringischen Erzlagerstätten für Deutsch¬ 
land erlangen würden. Erst die Erfindung 
des Thomasverfahrens machte 1877 die 
lothringischen Eisenerze mit ihrem geringen 
Eisen (31,6%) und großen Phosphorge¬ 
halt abbauwürdig. Erst dadurch schnellte 
die 1872 noch 700000 t betragende Erz¬ 
förderung auf über 20 Mill. t empor. 
Die lothringischen Eisenerzlagerstätten ent¬ 
halten in Gemeinschaft mit dem luxem¬ 
burgischen Bezirk einen gewinnbaren Vor¬ 
rat von 1777 Mill. t; man nimmt an, daß 
sie etwa 45 Jahre reichen werden. 

Nach dem Wegfall der lothringischen Erz¬ 
lager verbleibt uns noch eine jährliche Eisen¬ 
erzförderung von 7,5 Mill. t; davon werden 
aufgebracht vom 

Siegerland-Wieder Spateisenbezirk 2,7 Mill. t 
Nassauisch* Oberhess. Rot- u. 

Brauneisenbezirk.1,1 Mill. t 

ToneisenbeziikvonPeine-Salzgittero,9 „ „ 

Die zahlreichen sonstigen Erzlagerstätten 
besitzen nur eine untergeordnete Bedeutung 
und kommen für die Gesamtversorgung nur 
mit einem kleinen Prozentsatz in Frage, 
obwohl sie natürlich durch die Erhaltung 
lokaler* Eisenhütten für den betreffenden 
Bezirk außerordentlich wichtig sind. 

Eine wesentliche Steigerung der Erzför¬ 
derung der uns verbleibenden Lagerstätten 
ist nicht zu erwarten. Das Gutachten, das 
der Leiter und ein Abteilungsdirigent der 
Preußischen Geologischen Landesanstalt, 
die Geheimen Bergräte Prof. Beyschlag 
und Prof. Krusch 1918 erstattet haben, 
schätzt die gesamten deutschen Eisenerz¬ 
vorräte mit Lothringen auf 2,3 Milliarden t, 
ohne Lothringen auf 550 Miß. t bei einer 
Lebensdauer der ausschlaggebenden Bezirke 
von 42—66 Jahren; sie geben nur den 
Brauneisentrümmer- Lagerstätten des subher- 
zynischen Bezirks (Peine-Salzgitter) eine 
gewisse Erweiterungsmöglichkeit. Der Be¬ 
zirk fördert jetzt 0,9 Mill. t bei einem ge¬ 
winnbaren Vorrat von 270 Mill. t; er dürfte 
seine Förderung auf 2 Mill. t. steigern können. 
Die Regierung beabsichtigt, dieses Unter¬ 
nehmen (Ilseder Hütte und Peiner Walzwerk) 
zu verstaatlichen, sie begründet dies mit der 
großen Wichtigkeit dieses Eisenerzvorkom¬ 
mens. Infolge des starken Widerstan desaber, 
der diesem Plane namentlich auch aus Ar¬ 
beitet kreisen entgegengesetzt wurde, scheint 
sie ihn wieder aufgegeben zu haben. 

Neue Lagerstätten sind in Deutschland 
nicht mehr aufzufinden; jedes Winkelchen 


ist durchforscht. Auch die neuerlichen Erz¬ 
funde im Hunsrück haben sich bei näherer 
Prüfung als wenig bedeutend herausgestellt. 
Wohl sind verschiedene Eisenerzgebiete 
noch nicht in Abbau genommen, da 
Transportschwierigkeiten usw. sie unren¬ 
tabel machten. Der außerordentlich ge¬ 
stiegene Eisenpreis dürfte deren Abbau nun 
auch wirtschaftlich erscheinen lassen, so daß 
mit ihrer Aufschließung zu rechnen ist. 
Hierher gehören das westfälische Eisenerz¬ 
gebiet von Bentheim-Ochtrup, ferner die 
Württembergische Alb usw.; ihre Förderung 
dürfte aber kaum auch nur nennenswert 
ins Gewicht fallen. 

Demnach bleibt Deutschland künftig auf 
die Einfuhr der von ihm benötigten Eisen¬ 
erze angewiesen. Nun haben allerdings 
schon im Frieden die deutschen Eisenerze 
für die deutsche Eisenversorgung bei weitem 
nicht gereicht. Es betrug 1913 
der deutsche Eisenerz-Verbrauch 47,3 Mill. t 
die deutsche Eisenerz Förderung 

dagegen nur.35,9 Mill. t 

so daß 14,4 Mill. t (bei einer kleinen Aus¬ 
fuhr von 2,6 Mill. t) aus dem Auslande ein¬ 
geführt werden mußten. Davon kamen aus 
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Da aber die deutschen Eisenerze verhält¬ 
nismäßig eisenarm sind, war der Zuschuß¬ 
bedarf weitaus größer; er betrug nämlich 
die Hälfte des Verbrauchs unserer Hoch¬ 
öfen. Nun muß auch noch die andere Hälfte 
zum großen Teil eingeführt werden. 

An und für sich wäre das nicht bedenk¬ 
lich. Belgiens Eisenerzeugung fußt fast 
ganz auf fremden Erzen; Englands Erzge¬ 
winnung stand im Frieden weit hinter unserer 
zurück. Ferner können Frankreich, Schwe¬ 
den, Spanien und Rußland ihre Eisenerze 
wegen Mangel an Kohle nur zum Teil ver¬ 
hütten, sind also auf Ausfuhr angewiesen. 
Hier mögen einige Worte über Frankreichs 
Eisenerz* Bestände folgen. Frankreich för¬ 
derte vor dem Kriege 21,5 Mill. t, von 
denen etwa zwei Drittel im Lande selbst 
blieben, während über ein Drittel ausgeführt 
werden mußte (nach Deutschland, England 
und Belgien). Durch das Hinzutreten der 
lothringischen Eisenerzförderung verdoppelt 
sich die französische auf 42 Mill. t, von 
denen bei voller Beanspruchung der franzö¬ 
sischen und lothringischen Hüttenwerke 
gegen 20 Mül. t ausgeführt werden müssen. 
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Man wird Deutschland seinen Bedarf nicht 
vorenthalten, freilich zu welchem Preis? 
Die französische Kommission formulierte 
ihre Forderungen derart, daß der Minette¬ 
preis ein Drittel des deutschen Kokspreises 
betragen solle, bei Bezahlung in französi¬ 
schem Gelde. Demnach würde bei einem 
gegenwärtigen Kokspreise von 90 M. für die 
Tonne das Erz auf 30 Fr. oder 1 Fr. für das 
Prozent Eisen in der Minette zu stehen 
kommen. Das würde einen Eisenpreis von 
226 M. für die Tonne bedeuten, während den 
Franzosen das Prozent Eisen 23 cts. und die 
Tonne Eisen 52 M. kosten würde, also 174 M. 
weniger als der deutsche Eisenpreis. 

Ein ähnliches Bild ergibt der Bezug von 
schwedischen und spanischen Erzen. 

Es ist also ein außerordentlich trübes Bild, 
das die Zukunft unserer heute noch so stolzen 
und blühenden Eisenindustrie eröffnet. 

Japans Schiffahrt 

Von Geh. Regierungsrat Dr. Ing. THEOBALD. 

U nter unseren Feinden ist Japan diejenige 
Macht, welche nächst den Vereinigten 
Staaten den meisten Nutzen aus diesem für 
uns verlorenen Kriege gezogen hat. Und 
dies nicht so sehr im Hinblick auf den 
unmittelbaren Gewinn, den ihm die mit 
verhältnismäßig unbedeutenden Opfern er¬ 
reichte Besetzung Tsingtaus und der Südsee¬ 
inseln gebracht hat, als infolge der Festigung 
und Ausdehnung seiner politischen Stellung 
im äußersten Osten, verbanden mit seiner 
enormen industriellen Durchdringung dieser 
Gebiete. Ein umfangreicher Aufsatz des 
Engineering 1 ) läßt überall durchblicken, 
mit welcher Eifersucht sein Nebenbuhler 
England den rapiden Fortschritt verfolgt, den 
das vor noch fünfzig Jahren den Errungen¬ 
schaften des Westens verschlossene Insel¬ 
reich seitdem und ganz besonders während 
des Weltkrieges auf dem Gebiete des Ver¬ 
kehrswesens, was Eisenbahnen sowohl wie 
Schiffahrt betrifft, gemacht hat. Mit Inter¬ 
esse, wenn auch in Erinnerung der einstigen 
ruhmreichen Stellung unter den Schiffahrt 
treibenden Nationen mit bitteren Gefühlen, 
lesen wir, wie Japan seinen Schiffbau ver¬ 
größert, seine Häfen erweitert und vertieft, 
seine Schiffahrtslinien bis in fernste Weiten 
ausgedehnt hat. 

Der Fortschritt in Japans Schiffahrt ist 
darum besonders bemerkenswert, weil Japan, 
ebenso wie England, hinsichtlich eines gro¬ 
ßen Teils seiner Nahrungsmittel und eines 
noch bedeutend größeren Teils hochwichtiger 
Rohstoffe auf überseeische Quellen ange- 

Vom 21. Febr. 1919. 


wiesen ist. Die Regierung hat alle An¬ 
strengungen gemacht, die Entwicklung der 
Handelsmarine zu ermutigen und hat vor 
1909 allen Handelsgesellschaften Unter¬ 
stützungen gewährt, die an dem Verkehr 
zwischen japanischen und fremden Häfen, 
oder nur zwischen fremden Häfen beteiligt 
waren und deren Aktieninhaber durchweg 
Japaner waren. Im Jahre 1909 erhielten 
auf Grund des Gesetzes über die Unter¬ 
stützung der Ozeanschiffahrt japanische Ge¬ 
sellschaften, deren Aktieninhaber durchweg 
Japaner waren, Beihilfen, die sich auf 
Meilenzahl, Tonnengehalt, Geschwindigkeit 
und Alter bezogen, und zwar für Dampf¬ 
schiffe von einem Bruttotonnengehalt von 
nicht weniger als 3000 t, mit einer Ge¬ 
schwindigkeit von mindestens 12 Knoten 
und einem Alter von höchstens 12 Jahren. 
Die nachstehenden Zahlen zeigen den rapi¬ 
den Aufschwung der Handelsmarine an: 
im Jahre 1894 betrug der gesamte Tonnen¬ 
gehalt der Dampfschiffe ungefähr 160000 t, 
und dieser war bis 1903 auf 657000 t an¬ 
gewachsen, so daß unter Hinzurechnung von 
322000 t Segelschiff tonnage 979000 t Gesamt¬ 
tonnage herauskommen. Der ein Jahr 
später ausgebrochene Russisch-Japanische 
Krieg wirkte wie ein weiteres Anregungs¬ 
mittel, und zwar wurden 27000 t Schiffs¬ 
raum in Japan gebaut und 117000 t ange¬ 
kauft. Gegen Ende des Jahres 1914 war 
der Tonnengehalt der Dampfschiffe auf 
1577 244 t und derjenige der Segelschiffe 
auf 513244 t angewachsen, das ergibt eine 
Gesamttonnenzahl von 2090488 t. Hiermit 
hat sich der Tonnengehalt der japanischen 
Dampfschiffe in 20 Jahren verzehnfacht, wäh¬ 
rend seitdem die Kriegsschiffswerften Japans 
Schiffe für eigene und fremde Rechnung 
von ungefähr der doppelten der normalen 
Leistung abgeliefert haben, die etwa 2000001 
im Jahre beträgt. 

Der Schiffbau wurde auch durch Prämien 
ermutigt, welche im Jahre 1896 für den 
Bau von Eisen- und Stahlschiffen mit mehr 
als 700 t gewährt wurden mit dem obigen 
Vorbehalt betreffs der japanischen Aktien¬ 
inhaber. Bis dahin war es üblich, alle 
Schiffe von über 1000 t -vom Ausland zu 
beziehen. Im Jahre 1909 wurde es Vor¬ 
schrift, daß, um jene Prämie zu erhalten, 
die Schiffe nicht weniger als 1000 Brutto¬ 
tonnen haben durften. Soweit als die 
Produktion in Frage kommt, hat dieses 
Prämiensystem sich zweifellos bewährt; denn 
im Jahre 1914 wurden 428 8321 Schiffsraum 
auf 244 Privatwerften Japans gebaut. In 
Japan gibt es außerdem 63 Trockendocks, 
während japanische Bergungsgesellschaften 






6oo Ein selbsttätiger Propellerschutz usw. — W. Thielemann, die Rätsel des Rades. 


die meisten Bergungen im Osten gescheiterter 
oder gesunkener Schiffe vornehmen. Was 
das Personal betrifft, so wurden in früheren 
Zeiten geradeso wie bei der Eisenbahn Aus¬ 
länder in sehr großer Zahl sowohl als 
Schiffsoffiziere wie an Land auf den Werf¬ 
ten verwendet, aber diese sind jetzt fast 
ganz verschwunden. Die Zahl der Schiff- 
fahrtsgesellschaften im Besitz von Fracht- 
dampfem von über ioooo t beträgt 42, von 
denen die beiden hauptsächlichsten die 
Nippon Yusen Naisha mit 50 Schiffen von 
337755 t und die Osaka Shoshen Naisha 
mit 42 Schiffen von 179477 t ist. Seit dem 
Krieg hat die japanische Schiffahrt außer¬ 
ordentliche Gewinne erzielt, wie die von der 
Nippon Yusen Naisha im Jahre 1918 ge¬ 
zahlte Dividende von 50% beweist. Der 
Japaner hat den bei weitem größten Vorteil 
aus der Weltknappheit an Schiffsraum ge¬ 
zogen, indem er beständig neue Linien auf 
Strecken in Betrieb setzte, die damals von 
britischen oder anderen Gesellschaften mit 
Beschlag belegt waren. So laufen jetzt 
japanische Schiffe nach Indien, nach Europa 
durch den Panama-Kanal ebenso wie über 
das Kap und das Mittelländische Meer, nach 
Holländisch-Ostindien und Australien, wäh¬ 
rend vor dem Kriege, mit Ausnahme von 
zwei Linien nach Europa und Amerika, die 
japanische Schiffahrt praktisch auf die 
japanische See beschränkt war. Außer 
obigem war Japan in der Lage, die Alliierten 
im Jahre 1917 mit 100000 t Schiffsraum 
für die Beförderung von Truppen der Ver¬ 
einigten Staaten zu unterstützen, und diese 
Unterstützung wurde in jedem der Jahre 
1918 und 1919 um weitere 150000 t aus¬ 
gedehnt. Die Bezahlung dieses Schiffahrts¬ 
dienstes wurde von Amerika in Stahl ge¬ 
leistet. 

Was die Hafen Verhältnisse betrifft, so 
besitzt Japan 37 offene Häfen, aber der 
Hauptverkehr spielt sich in den Häfen von 
Yokohama und Kobe ab. Der Hafen von 
Yokohama, für den über 20000000 M. auf¬ 
gewendet wurden, ist mit allen neuzeitlichen 
Lösch- und Ladeeinrichtungen ausgestattet 
und besitzt eine Ankerfläche von 4,9 qkm, 
deren größter Teil eine Tiefe von 9,5 m bei 
Niedrigwasser besitzt. Bagger sind an¬ 
dauernd damit beschäftigt, die Tiefe auf 
über 10 m zu vergrößern. Der Hafen von 
Kobe wird gegenwärtig mit allen modernen 
Ausrüstungen versehen, deren Kosten auf 
ungefähr 32000000 M. veranschlagt sind, 
und soll 1919 fertiggestellt werden. 

Die vorstehende Schilderung gibt einen 
Abriß der Schiffahrtsverhältnisse in Japan 
und dürfte zur Genüge zeigen, daß Japan 


die günstige Lage, in die es durch den Krieg 
versetzt wurde, in weitestgehendem Maße 
ausgenutzt hat. 

Ein selbsttätiger Propellerschutz 
für kleine Motorboote. 

F lache Gewässer und namentlich solche 
mit Tang, Seegras oder Schilf bieten 
den Propellern der Motorboote vielfache 
Hindernisse. Man hat deshalb in Kanada 
(Torondo) einen selbsttätigen Schutz für 
den Propeller konstruiert. 

In der Welle ist ein .Universalgelenk 
(s. Abb. 1) eingeschaltet, und im Boot be¬ 
findet sich ein wasserdichter Kasten, in den 
beim Grundberühren, beim Passieren von 
Sandbarren oder Steinen die Welle und der 
Propeller selbsttätig hineintreten. Maschine 
und Propellerkasten sind der Gewichts¬ 
verteilung wegen möglichst nach der Mitte 
des Bootes zu gelegt. Wie Abb. 1 ferner 
zeigt, wird das Wellenende durch den einen 
Arm einer Gabel noch besonders gestützt, 
während der andere unterhalb der Propeller- 
schaufeln als Schutz endet. Durch einen 
außen am Kasten angebrachten Hebel 
können Propeller und Welle mit der Hand 
gehoben und gesenkt werden. Beim Passieren 
von Hindernissen geschieht dies, wie er¬ 
wähnt, selbsttätig. Abb. 2 zeigt den Kasten 
geöffnet, der für gewöhnlich durch einen 
wasserdicht aufgeschraubten Deckel ge¬ 
schlossen ist. Ein Reinigen des Propellers 
von umgewickeltem Tang usw. ist somit 
leicht möglich. V. 

Die Rätsel des Rades. 

Von Walter Thielemann. 

D ie Frage, ob das Kinobild immer als wissen¬ 
schaftliches Dokument einwandfrei und kritik¬ 
los auch zu Darstellungen wissenschaftlicher Art 
zu verwenden ist, muß verneint werden. Das 
lebende Bild arbeitet häufig mit Fälschungen und 
Täuschungen. 

Jedem, der einer kinematographischen Vor¬ 
führung beigewohnt, wird wohl schon in unlieb¬ 
samer Weise aufgefallen sein, daß Wagenräder, 
Luftschiffpropeller, scharf treibende Windmühlen¬ 
flügel, besonders aber alle Arten von Rädern, 
die mit Speichen versehen sind, einen Augenblick 
stillzustehen scheinen, dann sogar anfangen, 
sich rückwärts zu bewegen. Dies ist eine selt¬ 
same Erscheinung, eine optische Täuschung, die 
im Prinzip der Kinematographie begründet liegt 
und die sich einfach erklären läßt. 

Zwischen einer Bewegung, wie man sie im Film 
sieht, und einer Bewegung des Objektes, wie sie 
das menschliche Auge in der Natur sieht, besteht 
ein grundlegender Unterschied. Bei der Film- 
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Vorführung kommt bekanntlich das sielt bewegende Richtung derselbe» tmd 
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Fig. *x. Eiti stlhfitäUgßr Propeller 
schuiz für kleine Motorboote 


mehr nnr eine rmbesümrnte Schneh 
SBSPtf* Iigkeifc. 

Nehmen wir nur» an, die Speichen 
eines» Rades waren , 7 c-:ctä voneinander 
'> entfernt.; lind u*.hrcrn mit Jmßf* an 
dan der Wagen steh mit einer Ge¬ 
schwindigkeit bewegt, daß er genau 
idem von der Stelle kommt zwischen 
der Zeit der Aufnahme eines Bildchens 
und der des nächsten Die Speichen aol dem zweiten 
Bilde werden genau die gleiche tage haben wie die 
auf dem ersten, so daß man glauben ivird, die 
Räder bzw. däs Rad haben sich überhaupt nicht ge¬ 
dreht. Auf des t^inwaad bringt mt die Hach Wir¬ 
kung des Gesehenen den Effekt hervor,. als würde 
man stets ein bewegtes Bild sehen, ia Wirklichkeit 
siebt man aber nur eine mebe Reihenfolge ein¬ 
zelner MomeotbÜdef. Wenn man also ein Bild 
projizieren wurde, wie oben angenommen, so 
wurde bei der raschen Aufeinanderfolge der ein¬ 
zelnen Bilder sich eine Bewegung in jenen Teilen 
der Bilder augenscheinlich abspleleo, die eine 
wechselnde Situation auf den einzelnen Bildern 
haben, nicht aber bei den Speichen, die stets 
auf den Einzelbildern dieselbe Stellung hätten. 
Man würde also gewahren, was «ich bewegt hat, 
die Umdrehung der Räder wäre jedoch nicht 
bemerkbar, 

Mao nehme ein Rad mit vier Speichen, die 
rechtwinklig zueinander stehen. Dann setze man. 
das Rad in Bewegung und mache die erste Bild¬ 
chen* ufaahme, wenn zwei der Speichen vertikal 
stehen, wobei die anderen beiden Speichen genau 
horizontal liegen werden, Ba der kinematogra- 
phiaehe Äufnahmeapparat mit einer Schnelligkeit 


B#r geöffnet* Kasten, 


deshalb auch störend wirken. Dieser Effekt wird 
wesentlich bestimmt durch das Verhältnis der 
Geschwindigkeit der Aufeinander folge der photo¬ 
graphischen Teilbilder eir^taeits und der Be¬ 
wegungsphasen desi Objektes andererseits. 

Dreht sich ein Rad um seinen Mittelpunkt, so 
kommt uns diese Drehuagsbe^egmig dadurch 
zum Bewußtsein, daß jeder Teil des Rades fort¬ 
gesetzt an eine andere Stelle rückt und dabei 
eine kreisförmige Drehungslinie beschreibt, die 
natürlich am Rande des Rades am größten Ist, 
während sich der Mittelpunkt nur um sich selbst 
dreht. Würde ein Rad eine gänzlich ebene 
Fläche haben, so daß alle seine Teile gleich aus- 
sehen, so würden wir auch eine Drehung nicht 
wabraehmen können, sondern allenfalls auf diese 
aus anderen Umständen schließen. Erlangt die 
Bewegung eine gewisse Schnelligkeit, nämlich 
eine solche, daß der einzelne Punkt schon an 
«einen Ausgangspunkt zurückgekehrt ist, bevor 
da* Äuge einen neues Eindruck fassen konnte, 
so durchlauft beim Betrachten der einzelne Punkt 
nicht nach und nach eine Kreislinie, sondern 
wir sehen au Stelle des wandernden Punktes stets 
eine geschlossene Kreislinie. Man kann also die 
Bewegung als solche erkennen, aber nicht die 
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Walter Thielemann, Die Rätsel des rades. 


von 16 Aufnahmen 
in der Sekunde ar¬ 
beitet, würden die 
fünf Aufnahmen un¬ 
serer ersten Zeich¬ 
nung in einem Zeit¬ 
raum von etwa 1 j l 
Sekunde geschehen. 
Macht nun das Rad 
in der Sekunde ein¬ 
mal eineUmdrehung, 
so daß also zu Beginn 
einer jeden Sekunde 
eine jede Speiche sich 
wieder in der gleichen 
Stellung befindet, 
wie zu Beginn einer 
jeden Viertelsekunde 
die jeweils folgende 
Speiche die Lage der 
vorhergehenden, so 
sehen die fünf Ein¬ 
zelbilder aus, wie in 
der Fig. i angegeben. 
Schnell vorgeführt, 
geben sie die Bewe¬ 
gung richtig, näm¬ 
lich in der Pfeilrtch- 
tung wieder. Dreht 
sich nun aber das 



Fig. i. 



Fig. 2. 



Fig. 4. 


Dieses scheinbare 
Rückwärtsdrehen 
der Räder läßt sich 
an dem Sekunden¬ 
zeiger einer Taschen¬ 
uhr erklären. Dieser 
macht eine Um¬ 
drehung in der Mi¬ 
nute. Wenn man nun 
von 50 zu 50 Sekun¬ 
den je ein Bildchen 
aufnimmt, so würde 
sich beim Vorführen 
dieser Bilder auf der 
Leinwand folgendes 
zeigen: Das erste 
Bild zeigt den Zeiger 
auf 60, das zweite 
auf 50, das dritte 
auf 40, das vierte 
auf 30 und so fort, 
das siebente wieder 
auf 60. Auf der Lein¬ 
wand würde sich also 
der Zeiger scheinbar 
rückwärts drehen, 
während wir doch 
bei der Aufnahme 
gesehen haben, daß 
er sich vorwärts be- 


Rad viermal so Die Rätsel 

schnell, zeigt schon 

das fünfte Bild alle Speichen an der gleichen 
Stelle wie das erste, so sind alle Bilder der Auf¬ 
nahme ganz gleich (Fig. 2). Das läßt sich da¬ 
mit erklären, daß die einzelnen Speichen des 
Rades gleich sind und sich nicht voneinander 
unterscheiden. Bei der Vorführung erweckt das 
Bild dann den Anschein, als hätte das Rad still¬ 
gestanden. Ist nun die Umdrehungsgeschwindig¬ 
keit des Rades noch größer, so daß es in der 
Sekunde fünf Umdrehungen, in der Viertelsekunde 
eine % Umdrehung vollführt, so haben die fünf 
Einzelbilder das Aussehen wie in Fig. 3. Werden 
diese Bilder hintereinander vorgeführt, so erhält 
man den Eindruck, als drehe sich das Rad zwar 
in der richtigen Richtung, aber scheinbar gerade 
so schnell wie bei Fall 1 (Fig. 1), während doch 
die Schnelligkeit in Wirklichkeit fünfmal so groß ist. 

Die Täuschung, ein Rad drehe sich rückwärts, 
beruht auf derselben Grundlage, sie ist aber 
schwieriger zu erklären. Nehmen wir an, ein 
Rad mit 10 cm äußerstem Abstand der Speichen 
bewegt sich genau 8 cm zwischen zwei Aufnahmen. 
Bei der ersten Aufnahme stand eine der Speichen 
genau vertikal. Beim zweiten Bilde wird daher 
eine andere Speiche genau 2 cm vor der verti¬ 
kalen Richtung noch zurückliegen, im dritten 
Bilde wird die Differenz schon 4 cm betragen 
usw. Trotzdem also das Rad in Wirklichkeit 
zwischen je zwei Bildchen 8 cm vorwärts rollte, 
scheint es sich um 2 cm zurückgedreht zu haben 
(Fig. 4). 


des Rades. wegt hat.„ Vermin¬ 

dert sich nun die 
Schnelligkeit noch weiter, so wird sie im Bilde 
scheinbar nach rückwärts beschleunigt, aber 
plötzlich schlägt sie in die richtige Bewegung 
über, dazwischen befindet sich ein unentschiedener 
Zustand. Nähert sich die Bewegungsschnelligkeit 
vier Umdrehungen in der Sekunde, so verlang¬ 
samt sich die scheinbare Rückwärtsbewegung, um 
dann, wie erwähnt, ganz aufzuhören und bei 
noch größerer Schnelligkeit wieder in die natür¬ 
liche Richtung, aber in zu geringer Geschwindig¬ 
keit überzugehen. 

Ein Rad hat meistens mehr als vier Speichen. 
Die beschriebenen Erscheinungen machen sich 
auch schon bei entsprechend geringerer Um¬ 
drehungszahl bemerkbar, während sie, wenn zum 
Beispiel eine Stelle des Rades besonders gekenn¬ 
zeichnet ist, dadurch weit seltener eintreten. 

Gegen diesen eigentümlichen, jedoch so natür¬ 
lichen Fehler der Kinematographie gibt es kein 
Mittel, höchstens könnte man vor der Aufnahme 
ein auffallend sichtbares Zeichen oder Merkmal 
auf einer der Speichen anbringen. Doch auch 
dies wäre keine Abhilfe, wenn das Rad sich sehr 
schnell dreht. Bei einem sich langsam drehenden 
Rade könnte das Auge dem Zeichen im Kreise 
folgen und teilweise den anscheinenden Stillstand 
des Rades wahrnehmen. Das einzige Mittel, um 
dieser sehr störenden Erscheinung zu begegnen, 
wäre eine Eiböhung der Bilderzahl in der Sekunde, 
die aber in der Praxis sich nicht so leicht durch¬ 
führen läßt. 



© 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein neues Pflanzenfett. Bei dem riesigen Fett- 
bnnger Europas kommt die Nachricht von der 
technischen Gewinnuog eines neuen vegetabilischen 
Fettes zur rechten Zeit. 

Es handelt sich um die Früchte des Cohune- 
baumes; diese haben das Aussehen riesiger Wein* 
trauben. Sie besitzen außen eine ölreiche, grün¬ 
braune Bastrinde, darunter befindet sich die ganz 
außerordentlich harte Nußschale, die den Druck 
von 1800 Pfund aushält. Dieser Umstand bot 
bisher die größten Schwierigkeiten für die Ver¬ 
wertung der Frucht, da alle angewandten Maschi¬ 
nen nebst der Schale auch den Kern zertrümmer¬ 
ten und das ausfließende öl in der feuchtwarmen 
Atmosphäre bald ranzig wurde, ln der Schale 
liegen ein bis drei Kerne. Der Kern enthält 
65—72% eines weißen, festen Fettes, das dem 
Koprafett sehr ähnelt. Von der amerikanischen 
Unternehmung werden die Nüsse nach der Ernte 
sofort in die Fabrik gebracht, oberflächlich in 
einem Hof' (patio) vorgetrocknet und in luftigen 
Magazinen eiugelagert. Ein Elevator führt sie der 
Brechmaschine zu, einem neuen, gut erdachten 
Apparat, der aus einer gußeisernen Schale von 
sechs Fuß Durchmesser besteht, in der ein Rotor 
wie ein Ventilator mit einer Geschwindigkeit von 
1000 Touren sich dreht. Die Kerne werden von 
den zerschlagenen Schalen erst durch mechanische 
Trennung, schließlich durch Auslesen mit der 
Haud befreit und nach kurzem Trocknen in Säcke 
gefüllt. Die abfallenden Schalen dienen als Brenn¬ 
material. Das Cohunefett hat das Aussehen, Farbe, 
Geruch und Geschmack von Palmöl und dient 
wie dieses zu der Herstellung von feinen Seifen und 
als Ersatz der Kokosbutter. Diese letztere Ver¬ 
wendung hat, wie die „Seife" aus dem „Journal 
du Petrole“ referiert, in den Vereinigten Staaten 
einen riesigen Aufschwung genommen, und die 
Statistik zeigt ein Anwachsen der Verwendung 
von Cohunefett als Ersatz von Kokosbutter um 
900%. Ein einziger Fabrikant erzeugt täglich 
40000 Pfund Cohunefett. Es ist vollkommen ver¬ 
daulich und sehr nahrhaft. In Britisch-Honduras 
gibt es, besondeis im nördlichen Teil, riesige 
Wälder dieses Corozo oder Cohune genannten 
Baumes. Schon lange benützten die Eingebornen 
seine Früchte zur Gewinnung von Fett für Küche 
und Beleuchtung. In jüngster Zeit bildete die 
fortwährende Preissteigerung aller Speisefette für 
amerikanische Großkapitalisten den Anreiz, unter 
Aufwand großer Summen die entgegenstehenden 
Schwierigkeiten zu überwinden. — Durch die 
Wiederaufnahme unserer Handelsbeziehungen mit 
Amerika dürfte auch für uns die Frage von prak¬ 
tischer Bedeutung sein. -ons. 

Schtffbau-Über Produktion. Der Handelsschiff¬ 
bau hat sich seit einem Jahre — vor allem in 
den Vereinigten Staaten — derart gesteigert, daß 
wir nach Mitteilungen in der Monatschrift,,Technik 
und Verkehr" einer Überproduktion größten Um¬ 
fanges entgegengehen. Es wird bis 1920 mit 
einem Überschuß der Gesamttonnage gegen 1914 
von 10 Millionen Tonnen gerechnet (Journal of 
Commerce, 11. April 1919). Eine Übersicht gibt 


folgende Zahlentafel, wobei zu beachten ist, daß 
die Zahlen für 1919 noch weiter steigen werden: 

Welthandelsschiffbau in 1000 Br.-Reg.-T. 


Jahr 

England 

Ver. 

Staaten 

Japan 

Deutsch¬ 

land 

Welt 

1902 

1423 

379 

27 

2I 4 

2103 

I904 

1205 

238 

33 

252 

1988 

1906 

1828 

44I 

42 

318 

2920 

1908 

930 

305 

60 

208 

1833 

19IO 

1143 

331 

30 

211 

1958 

1912 

1739 

284 

58 

383 

2902 

1913 

1932 

276 

65 

424 

2736 

1914 

1684 

201 

86 

?*) 

2394 

1916 

582 

521 

233 

?‘) 

1838 

1918 

1628 

3033 

49° 

? l ) 

5447 


Die aus diesen Gründen von Lord Inchcape in 
einer Sitzung der Londoner Reedervereinigung 
vor geschlagene Weltrationierung des gesamten 
Schiffbaues wird zwar trotz des Heruntergehens 
der Frachtraten gegenüber ihrer gewaltigen Stew 
gerung im Kriege kein Entgegenkommen in den 
Vereinigten Staaten finden, interessant ist aber, 
daß das führende Reederorgan , Fairplay" schon 
jetzt Sturm läuft gegen die im Versailler Friedens¬ 
vertrag geforderte deutsche Schiffslieferung für 
die Entente. Es schrieb kürzlich: „Die Bestim¬ 
mungen in den Versailler Friedensbedingungen, 
wonach Deutschland für die Verbündeten 1 Mill. 
Br.-T. Handelschiffe zum Satze von 200000 t 
jährlich bauen soll, gefällt weder den amerika¬ 
nischen noch den englischen Schilf bauern, die von 
der Zukunft nicht mit Unrecht eine befriedigende 
Verzinsung des im Kriege zur Beschaffung von 
nötigem Schiffsraum für die Verbündeten ange¬ 
legten riesigen Kapitals erwarten. Der erzwun¬ 
gene deutsche Beitrag von jährlich 200000 t auf 
5 Jahre vermindert um den gleichen Betrag den 
Gesamtbedarf an Schiffsraum, den wir und die 
Amerikaner größtenteils zu decken hofften. Die 
Bestimmung wird zwei unerwünschte Folgen 
haben: sie wild die Schiffbaufähigkeit der Welt 
zum Schaden des amerikanischen und englischen 
Schiffbaues steigern und den Deutschen Gelegen¬ 
heit geben, ihre Schiffahrt und Schiffbauindustrie 
auszugestalten, wozu sie nicht imstande gewesen 
wären, wenn man sie sich selbst überlassen hätte. 

V. 

Klee als mensehliehes Nahrungsmittel. Prof. 
Haberland untersuchte einige als menschliche 
Nahrungsmittel bisher nicht benutzte Pflanzen 
und stellte der „Trocknungsindustrie" zufolge 
fest, daß der Klee als Nahrungsmittel sich außer¬ 
ordentlich eignet. Das Zellgewebe der Klee¬ 
blätter ist im Verhältnis sehr schütter und ihr 
Eiweißgehalt fast zweimal so groß wie der des 
Spinats. Auch der Fettinhalt der Kleeblätter 
ist größer als der des Spinats oder Spargels. 
Kleeblätter sind abgekocht als Gemüse sehr wohl¬ 
schmeckend. 


*) Für die Kriegszeit sind die Zahlen nicht bekannt¬ 
gegeben. 
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BÜCHERBEbPRECHUNGEN. 


Kalk als Mittel gegen Drahtwärmer. Die Draht- 
wfirmer, die Larven des Saatschnellkäfers (Agrto- 
tes lineatus L.) sitzen im April und Mai am 
Stengel zahlreicher Nutzpflanzen, wie des Hafers, 
der Kohlpflanzen, des Maises und des Hopfens, 
und bewirken durch ihr Nagen das Welken und 
Eingehen der befallenen Pflanzen. Sind die 
Schädlinge einmal in den Pflanzenstengel einge¬ 
drungen, so sind die befallenen Pflanzen zumeist 
verloren und der Schaden ist dadurch häufig ein be¬ 
trächtlicher. L. Herrmann empfiehlt deshalb 
ln der „Naturwissenschaftlichen Zeitschrift aus der 
Heimat* * die Anwendung von prophylaktischen 
Mitteln. Als solches kann das Einätreuen von 
Kunstdünger im Herbste gelten. Noch besser 
wirkt nach seinen Erfahrungen das Ausstreuen 
von ungelöschtem Kalk ebenfalls im Herbste. 
Der Kalk wird dabei am besten in den Boden 
mit eingearbeitet. Wenn der Regen dann den 
Kalk löscht, so werden die Larven des genann¬ 
ten Käfers nebst seiner Brut vernichtet. Herr¬ 
mann berichtet, daß er durch diese Vorsichts¬ 
maßregeln sogar in einem Sommer, in dem der 
Drahtwurm in der ganzen Nachbarschaft weit 
verbreitet vorkam, prächtiges Kraut und präch¬ 
tigen Blumenkohl erzielte. 

Dr. H. W. FRICKHINGER. 

Elektrodenkohlen aus Erdgas. Zur Herstellung 
von Ruß (Druckerschwärze) aus den methanhal¬ 
tigen Naturgasen Nordamerikas benutzt man seit 
langem die bei hohen Temperaturen durch pyro¬ 
gene Zersetzung von Kohlenwasserstoffen erfol¬ 
gende Kohlenstoff-Abscheidung Zur Erzeugung 
von Elektroden kohlen aus Erdgas unterwirft, wie 
das „Journal für Gasbeleuchtung und Wasser¬ 
versorgung“ berichtet, Professor Dr. E. Szarvasy, 
Budapest, Erdgas in einem erhitzten Rohre oder 
in einem anderen Zersetzungsgefäß in fortgesetz¬ 
tem Strom der Hitzespaltung wobei ein Gemisch 
von Ruß und teerartigen Produkten entsteht, 
das unter Umständen unter weiterem Zusatz von 
Bindemitteln geformt und gebrannt wird. Die 
erhaltene Kohle ist nicht nur frei von fremden 
Beimengungen, sondern auch mit dem Teer in 
einer so innigen Mischung vorhanden, wie sie auf 
andere Weise nicht zu erreichen ist. Daher ge¬ 
nügt schon ein verhältnismäßig geringer Teerge¬ 
halt der Masse, um brauchbare Elektroden zu er¬ 
halten. 

Lupinenfaser. Der Verein zur Hebung des 
Lupinenbaues macht darauf aufmerksam, daß auf 
die Verwertung der Lupinenfaser mancherseits viel 
zu große Hoffnungen gesetzt werden. Lupinen- 
strob enthält ungefähr 6% Fasern, die in ihrer 
Festigkeit der Jutefaser nahezu gleichkommen. 
Die Lupinenfasern lassen sich aber nicht gut allein 
verspinnen; sie werden am besten mit Hanf- oder 
Flachsfasern zu gleichen Teilen verarbeitet und 
sind in dieser Mischung vornehmlich für Seiler¬ 
waren, Säcke u. dgl. geeignet. Die Schwierigkeit 
der Lupinenfaserverwertung liegt hauptsächlich in 
ihrer Gewinnung. Die bei Flachs und Hanf üb¬ 
lichen Rost verfahren kommen für ihre Isolierung 
nicht in Betracht, sondern ihre Auf Schließung kann 
nur auf chemischem Wege erfolgen. Die seither 
bekannten Aufschließungsverfahren stellen sich 


aber so teuer, daß eine Rentabilität zur Zeit aus¬ 
geschlossen erscheint. Eine wirtschaftliche Ver¬ 
wertung dürfte nur dann zu erzielen sein, wenn 
ihre Verarbeitung in den Aufbereitungsanstalten 
für andere Faserpflanzen — und zwar ln nahe 
gelegenen — erfolgen könnte, so daß kostspielige 
Fabrikanlagen, hohe Transportkosten u. dgl. er¬ 
spart würden. 


Bficherbesprechungen. 

Die menschliche Persönlichkeit von William 
Stern. Leipzig 1918. Verlag von Joh. 
Ambrosius Barth. Preis geh. M. 14,—, geb. 
M. 16.—. 

Mit vorliegendem Werk gibt der bekannte Ham¬ 
burger Psychologe den zweiten Teil seiner philo¬ 
sophischen Weltanschauung, des kritischen Per¬ 
sonalismus. Die grundlegenden Definitionen sind 
in der Einleitung skizziert, so daß man dieses Buch 
auch ohne Band 1 in sich verstehen kann. Leider 
ist eine Häufung von Begriffsneubildungen diesem 
Verständnis nicht eine Erleichterung, so klar die 
Schreibweise Sterns sonst auch ist. Dr. ROSE. 

Der Ausweg. Notfragen der Zeit von Prof. Dr. 
Franz Oppenheimer. Berlin 1919. Verlag 
von H. S. Hermann. 

Diese Schrift darf kein moderner Wirtschafts¬ 
reformer außer acht lassen. Wenn man auch der 
theoretischen Grundlegung des Herrn Verfassers 
nicht in allem zustimmen kann, und etwa seine 
Kritik der klassisihen Auffassung von der Ent¬ 
stehung des Bodenmonopols ablehnen zu müssen 
meint, so ist der Kern des Ganzen, die Lehre 
vom Monopol entstammenden Mehrwert unstrei¬ 
tig. umso mehr als dieser Begriff aus der sozia¬ 
listischen Verschwommenheit herausgehoben und 
scharf geschieden wird vom berechtigten Konjunk¬ 
tur- und Unternehmerprofit. Diese theoretische 
Mehrwertsauffassung ergibt in der Praxis frei¬ 
lich Schwierigkeiten. Aber sie ist nötig gerade 
für unsere Zeit, die das arbeitslose Einkommen 
ohne Unterschied auf heben und kommunistische 
Unmöglichkeiten verwirklichen zu sollen meint. 
Die etwas einseitige Ansicht, daß nur das Boden¬ 
monopol gesprengt zu werden braucht, um alle 
sonstigen Monopole unmöglich zu machen, führt 
leider dazu, den „Ausweg“ nur in der einen Rich¬ 
tung zu suchen, der Anteilswirtschaft im Acker¬ 
baubetrieb. Mir gilt die Arbeiter- und Angestell- 
tengewinnbeteiligung auch für die Industrie ebenso 
zweckmäßig wie dringend notwendig. Was Oppen¬ 
heimer bezüglich der Landwirtschaft vorschlägt, 
leuchtet ein. Nur scheint mir die Psyche des 
Arbeitgebers gegenüber der des Arbeitnehmers et¬ 
was vernachlässigt; ich glaube kaum, daß unsere 
Großagrarier den schönen Plan zu verwirklichen 
bereit sein werden. Es bleibt wohl auch in Zu¬ 
kunft nur die Selbsthilfe durch landwirtschaftliche 
Produktionsgenossenschaften (vielleicht im Sinne 
Lassalles mit staatlicher Kredithilfe), die unter 
Berücksichtigung der Oppenheimerschen Vor¬ 
schläge eine aussichtsreiche Zukunft vor sich haben 
dürften. Dr. ROSE. 
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Zeitschriftenschau. 

Deutsche Revue: Misch („Verdun oder die Marne? 
Des Krieges Wende. Zeitgeschichtliche Studie“ i. Hier wird 
die Frage uni ersucht, ob schon die Marne oder erst Verdun 
uns den Sieg unmöglich gemacht habe. Sie wird folgender¬ 
maßen beantwortet: Wie die Schlacht an der Marne be¬ 
deuten die Kämpfe um Verdun eine gescheiterte Offensive: 
beidemal wird der Versuch der Deutschen, nie Entscheidung 
zu erzwingen, zum Fehlschlagen gebracht, aber während 
19x4 die Deutschen selbst nie Begegnungsschlacht abbrechen, 
vert eißen sin sich iqi6 im hartnäckigen Stellungskampf. 
Entsprechend der Eigenart beider Kamp formen stoben 
das erstemal die Alliierten auf dem gleichen Schlach felde 
vor, das zwtitemal aber ve legen sie den Kampfplatz in 
einen \ öllig a< deren Abschnitt. Beidrmal versagt sich 
ihnen der unmittrloare En« er olg. Aber 1014 blei»t der 
Deutschen Kraft im wesentlichen ungebrochen, 1916 wird 
sie im Kern geknickt. Von den Schlägen des Jahre« 19x6 
konnte sich Deut schlaue s Wehrmacht nie mehr völlig er¬ 
holen, alle kün tuen Siege waren wahrhaft Pyrrhussiege. 
Viele werden nun vielleicht zugeben, daß nicht die Marne 
den militärischen Wendepunkt bedeutet, ab r behaupten, 
auch Verdun werde damit überschätzt, denn noch 19x8 
sei die Möglichkeit des militärischen Si ges in Frankreich 
vorhanden gewesen, wenn nicht die amerikanische Armee 
die Reihen der feindlichen Front verstärkt hätte. Man 
könnte d «ge^en einwenden, daß dies nicht durch die mili¬ 
tärische K iegführung verschuldet gewesen, und daß da¬ 
für an d~r russischen Front eine ganz beträch'liebe Ent¬ 
lastung «ingetreten war. Aber auch wie die Dinge wirk¬ 
lich lagen: bestand tatsächlich 1918 eine Aussicht auf 
miluär«scbeo Sieg? Wriß man nicht, wie völlig erschöpft 
die Nation war, wie nahe am Versiegen ihre Hilfsmittel? 
Gewiß wären die Kämpfe leichter gewesen und hätten 
weniger sctm**ll die Peripetie erreicht: aber der Ums hlag 
wäre nicht ausg blieben. Auch ohne der Amerikaner Hilfe 
blieben 1918 die Franko-Briten im Besitz der Übermacht 
an M«nn und Roß, Ge-chütz und Gerät. Die Deutschen 
waren am Ende ihrer Leistungsfähigkeit: nichts beweist 
das besser als der betäubend rasche Zusammenbruch. Wer 
aber will im Ernst behaupten, daß auch die Alliierten 
die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit schon erreicht batten? 
Sie hatten pronzentual weniger Mannschaften unter den 
Waffen und absolut genommen wenig r Vetluste, also ihre 
Volkskraft wenig» r angespannt und besser geschont, als 
es die deutsche noch war. Damit boten sich ihnen noch 
Reservoirs, die bei u is bereits geleert waren Darf man 
aber den Franzosen und Engländern die Opferwilligkeit 
und Eutsagung von vornherein absprechen, di* unser Volk 
beinah fünf Jahre bewiesen hat? — 1918 war kein mili¬ 
tärischer Endsieg mehr möglich. Die Marnescblacht 1914 
hatte die Möglichkeit des mil.täri-chen Sieges bestehen 
lassen, seit den Verdunkämplen des Jahres 19x6 war diese 
Möglichkeit dahin. 

Deutliche Politik: Verdroß („Die ideologischen 
Wurteln des Rätesystems Alles ist schon dagewesen, 
wenigstens in der Theorie, auch das Rätesystem. Und 
zwar ist es Marz selbst, der schon 1871 die Kommune 
(nicht den einzelnen Wähler) als die Zelle des Gemein- 
we ens bezeichnete. Die andern Autoren gehen von der 
benrsständischen Orgmisation des Volkes aus. Der Par¬ 
lamentarismus wird von allen abgelebnt, denn er behält 
den absoluten Staat im wesentlichen bei. — So ist das 
heutige Rätesystem nur die Verwii klichung alter Forde¬ 
rungen. — Recht treffend kennzeichnet (in der Nummer 


vom xx. Juli) ein der „Nation“ entnommener Aufsatz 
„Klassenkampf derN«tionen“ Deutschlands Lage dabin, 
d*ß es ein Lohnarbeiter inmitten einer kapitalistischen 
Gesellschalt »ei. Der Lohn iür seine Arbeit sei gerade 
groß genug, um sein Leben zu fristen, Profit erhalte es 
nicht. Die Strafe, wenn es nicht frone, sei, daß durch 
Hungersnot die Zahl der Deutschen so lange vermindert 
werde, bis sie sich unterwerfen. 

Neuerscheinungen. 

Abderhalden, Emil, Die Grundlagen unserer Er¬ 
nährung und unseres St oft Wechsels. 3. Aufl. 

(Verlag von Julius Springer, Berlin) M. 5.60 
und xo % Teuerungszuschlag 
Archiv für Hydrobiologie. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Aug. Thienemann. Band XII. 

Heft 3. (E Schweizer hart’sehe Verlags¬ 
buchhandlung, Stuttgart) 

„Aus Natur und Geisteswelt“: E. v. Aster, 
Einführung in die Psychologie. 3. Aufl. 

R. Henuig, Unser Wetter. 2. Aufl. K. Kaiser, 

Der Luftstickstoff und seine Verwertung. 

2. Aufl. G. Kowalewski, Einführung in 
die Infinitesimalrechnung. 3 Aufl. I. M. 

Verweyeo, Naturphilosophie. 2. Aufl. (Ver¬ 
lag von B. G. Teubner, Leipzig) 

Jeder Band gebunden M. 1.50 
Aus Natur und Geisteswelt. — Braunshausen, N., 
Einführung in die experimentelle Psy¬ 
chologie (1. Aufl). — Scbumburg, W., Die 
Tuberkulose (3. Aufl.). — Verwarn, M., Die 
Mechanik des Geisteslebens (4. Aufl.). — 

Mie, G., Das Wesen der Materie. I. Mole¬ 
küle und Atome (4. Autl.). — Timer¬ 
ding, H. E., Sexualethik. (Verlag von 
B. G. Teubner in Leipzig) jeder Band geb M. x.90 
und Teuerungsztischlag 

Becker, Unterstaatssekretär Dr. C. H , Gedanken 
zur Hochschulreform (Verlag von Quelle ä 
Meyer, Leipzig) M. 2.50 

Die Wissenschaft der Neutralen und die Schuld¬ 
fragen des Weltkrieges. (Academischer 
Verlag München) M. 2.— 

DÜck, Prof. Jobs., Die Berufseignung der Kanz¬ 
le iangestellten. Schriften zur Psychologie 
und Berufseignung und des Wirtschafts¬ 
lebens. Heft 6. (Verlag von Joh. Ambr. 

Barth, Leipzig) M. 0.80 

Fischer, Julius, Die Arbeit der Muskeln. (Ver¬ 
lag Dr. Walther Rothschild, Berlin) geb. M. 23. — 
Heinen, Anton, Ursprung und Entwicklung des 
Staates (Volksvereins-Verlag G. m. b. H., 

M.-Gladbach) M. x.8o 

Hoffmann, Dr. Karl, Das Doppelgesicht der 
Revolution. (Verlag von Fr. Wilh. Grunow, 

Leipzig) 

Iskra-Permsky, Das Elend in den deutschen 
Gefangenenlagern Frankreichs. (Verlag von 
Otto Wigand, Leipzig) M. 3*5° 

Lagerlöf, Selma, Das heilige Leben. Roman. 
Übersetzung aus dem Schwedischen von 
Pauline Klaiber-Gottschau. (Verlag von 
Albert Langen, München) geb. M. 9.— 

Löffler, E., Ziffern und Zifiemsysteme. I. und 
II. Teil, 2. Aufl. (Verlag von B. G. Teubner, 

Leipzig) jeder Teil M. 1.— 
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PERSONALIEN. — NEUHEITEN DER TECHNIK 


Mahrholz, Dr. Werner, Deutsche Selbstbekennt¬ 
nisse. (Furche-Verlag. Berlin) M. 8.— 

Matthieu, I., Die Bedeutung der russischen Li¬ 
teratur. (Verlag: Artist. Institut Orell Füßli, 

Zttrich) M. 3.— 

Mecklenburg, Prof. Dr. Werner, Kurses Lehrbuch 
der-Chemie. Zugleich 12. Aufl. von Roscoe- 
Schorlemmers Kurzem Lehrbuch der Chemie. 

(Verlag voa Fnedr. Vieweg ft Sohn, Braun¬ 
schweig) geh. M. 25.— 

Mendelssohn-Bart holdy, Prof Morecht, Der Volks¬ 
wille. Grundziige einer Verfassung. (Ver¬ 
lag „Der Neue Merkur", München) M. 1.20 

Mosbacher, Studien rat Ludwig, Von der Schul- 
matbematik (Verlag von G. P. J. Bieling- 
Dietz, Nürnberg) 

Rose, Dr. A. H, Die Politisierung der Frau. 

(Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 

Rose, Dr. A. H., Die Lösung der sozialen Frage 
durch die Schule im neuen Deutschland. 

(Verlag von Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 

Roth, Dr. Paul, Die politische Entwicklung in 
Kongreßpolen während der deutschen Ok¬ 
kupation (Verlag \ on K. F. Koehler, 

Leipzig) geb. M. 14.50 

Rudolph, Hermann, Das Leben nach dem Tode. 

(Theosophiscber Kultur-Verlag, Leipzig) M. 1 80 
Rudolph, Hermann, Die Gefahren des Okkultismus. 

(Theosopbischer Kultur-Verlag, Leipzig) 

Seidel, Robert, Die Schule der Zukunft eine 
Arbeitsschule. (Verlag: Artist. Institut Orell 
Füßli, Zürich) M. 3 50 

Sozialdemokratie und Kolonien. (Verlag der So¬ 
zialistischen Monatshefte G. m. b H. Berlin) M. 1.50 
Steindorff, Albert, Intelligenz und Proletariat. 

(Verlag von Fr Wilh Grunow, Leipzig) 

Thommen, Elisabeth, Das Tannenbäumchen (Ver¬ 
lag: Artist. Institut Oiell Füßli, Zürich) geb. 

Troeltsch, Ernst, Deutsche Bildung. (Verlag von 

Otto Reichl, DarmstaJt) M. 1.80 

Vorst, Hans, Das Bolschewistische Rußland. 

(Der Neue Geist-Verlag, Leipzig) M. 5.— 

Ziegler, Baurat P, Schnellfilter, ihr Bau und 
Betrieb. (Verlag von Otto Spamer, 

Leipzig) geb. M. 24.*— 

und 20% Teuerungszusctdag 
Zimmermann, Dr. med. A., Das Kurpfuscberei- 
und Geheimmittelunwesen. (Verlag: Aitist. 

Institut Orell Füßli, Zürich) M. 4.— 

Wünsche-Sch orler, Die verbreitetsten Pflanze^ 
Deutschlands. 7. Aufl. (Verlag von B. G. 

Teubner, Leipzig) geb. M. 4.— 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Prjv.-Doz. f. Hochbau- 
Statik u. Eisenbetonhochbau u. Konstruktioosing. an d. 
Berliner Techn Hochsch , Dr.-Ing Emil Kammer, z. Prof. 
— Prof. Dr. August Gtisebach , Priv.-Doz. a. d Berliner 
Univ., z o. Prof. f. Kunstgescb. a. d. Techn. Hochsch. in 
Hannover. — D. Ord. d Psychiatrie, Prof. Dr. Karl Kleist 
in Rostock, a. d. Univ. Frankfurt a. M. als Nachf d. Geh. 
Med.-Rats Sioli. — D. a. o Prof, u Dir. d. landwirtsch.- 
bakteriol. Inst. a. d. ÜDiv. Göttingen, Dr. A. Koch, z. o. 
Honorarprof. — Z. a. o. Prof. d. med. Fak. d.Univ. Leipzig 
die Priv.-Doz. Dr. Birkner u. Dr. Kniet. — Geh. Reg.-Rat 


Prof. Du Willy Marckwald, Priv.-Doz. f. Chemie a. d. Ber¬ 
liner Univ., z. a Honcrarprof. — Geh. Med.-Rat Dr med. 
Bernhard Naunyn in Baden-Baden, emer. Prof. d. Univers. 
Straßburg, an'äßl. s 80. Gebautst, v. d. Königsberger phi- 
losoph. Fdk. z. Ehrendoktor. — Du wissenschaftl. Hilfs¬ 
leb rer Dr. Fraensel (Dresden) z. Geschäftsführer d. Volks¬ 
hoch sch Thüringen nach Jena. — D bisher, a.. Prof, an 
d. Univ. Straßburg, Dr. Bruno Salae, nach Bonn f. d. Fach 
d. Kinderheilk. 

Habilitiert: D. bisher, a. o. Prof. a. d. Bergakademie 
Freiberg i. S., Dr. Paul Berberich, als Priv.-Doz. für Mi¬ 
neral- u. Gesteinskunde an d. Handelshocbtch. Mannheim. 
— Dr. E. Votier v. Stadt. Völkermus. in Frankfurt a. M. 
Lehrauftrag für Völkerkunde an der Univ. Frankfurt a. M. 

Gestorben: Geh. Rat Prof. Dr. Fr amu v. Reber, der 
Münchener Kunsthistoriker u. früh. Dir. d. bayer. Staats¬ 
galerien, 85 jähr. — In Tübingen d. Bibliothekar a. D. der 
dort Univ-Bibi Dr. Fr. Thomas, 77 jähr. 

Verschiedene*: Sanitätsrat Dr. med. Georg Honigtrumn 
in Gießeo, bish. prakt. Arzt in Wiesbaden, erb in d. Gie¬ 
ßeoer roediz. Fak. die venia legendi f. inoere Med. — Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Frans Pensoldt, Dir. d. med. Klinik in 
Erlangen, tritt mit Beginn d. Wintersem. v. sein. Lehramt 
zurück. — Der a. o. Prof. f. ortbopäd. Chirurgie, Dr. med. 
Alexander Ritschl in Freiburg i. B, d. z. z. Okt. d. J. in 
den Ruhestand tritt, wird die Leit. d. ortbopäd. Inst, dar 
Univ. Freiburg bis auf weiteres beibehalten. — Dr Eccqrd, 
früh. Präsident d Landgerichts Straßburg, erhielt e Prof, 
f. vergleich. Zivilrecht a. d. dort. Univ. — Auf d. Koogreß 
d Vereins deutsch. Chemiker in Würzburg w. d. Pjrof. Dr. 
Bosch, Dir. d. Bad. Aoilin- u. Sod*fabr. Ludwigshafen, in 
Anerkenn sein. Verd. f. d. techn. Durchführ. d. Verfahr, 
zur synthet. Gewinnung v. Ammoniak aus d. Stickstoff d. 
Luft die Liebig-Denkmünze verliehen. Dr. Wilh Corm- 
stein u. Dr. Karl Lüdecke (Berlin) erh. f. d. Ausarbeitung 
d. Verfahr, z. Gewinnung v. Glyzerin durch Vergärung v. 
Zucker mittels Hefe je eine Adolf-Bayer-Denkmünze n. d, 
Preis d. Duisbergstiftung je z. Hälfte — Prof. O. Hahn 
(Berlin) erh. f. s. Forsch, a. d Gebiet d. radioaktiven Sub¬ 
stanzen u. d. Entdeck, d. Elemente Ionium, Mesothorium 
u. Protaktinium d. Emil-Fischer-Denkmünze, sow. d. Zins, 
aus d. Stift. Seine Assistentin, Frl. Prof. Dr. Lise Meitner, 
erh. e. Druck d. Plakette u. ein Anerkennungsschreiben. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau?, 
Frankfurt a . M.-Niederrad. 

113 . Verfahren zur Herstellung haltbarer Ge¬ 
spinste. Durch das Verfahren von M. Müller 
und S. Herzog sollen Seile, Schnüre u. dgL, ins¬ 
besondere solche aus Papiergarn, dadurch halt¬ 
barer gemacht werden, daß die Gespinste oder 
ihre Bestandteile unter Verwendung des Spritx- 
verfahrens mit einem Überzug aus Metall über¬ 
zogen werden. Man hatte vordem schon vorge¬ 
schlagen, Wirkwaren, Gewebe, Spitzen ln gleicher 
Weise mit Metall zu überziehen, ohne daß die 
Erhöhung der Festigkeit dabei erstrebt oder an¬ 
erkannt worden ist. 

114 . Verfahren zur Verhütung der gesundheits¬ 
schädlichen Wirkung des In der Pfeife gerauehten 
Tabaks. Bekanntlich verbrennt das Nikotin beim 
Rauchen nicht vollständig, sondern kommt z. T. 
durch den eingeatmeten Rauch und die Schleim- 






Erfindungsvermittlung. — Nachrichten aus der Praxis, 
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häute in den Körper, übt schädliche Wirkungen 
auf das Zentral-Nervensysteni aus und ruft den 
Nikotinrausch hervor. Nach der Erfindung des 
Dr. R. Wehsarg wird nun die Verbrennungs¬ 
wärme des Tabaks in der Pfeife dadurch erhöht, 
daß dem Tabak zerkleinerte Kiefernborke zu ge¬ 
setzt wird. Das Nikotin wird verbrannt ehe es 
mit dem Rauch in den Mund kommt, und die 
gesundheitsschädlichen Wirkungen treten nicht 
ein. Unter Kiefernborke wird die äußere, abge¬ 
storbene Rinde der Kiefer verstanden. Diese Rinde 
hat einen gewissen Gehalt an feinem Wachs und 
Vanilin, der ihr beim Verbrennen einen angeneh¬ 
men Geruch verleiht, der den Geschmack und den 
Geruch des gerauchten Tabaks mindestens nicht 
beeinträchtigen soll. Da die Kiefernborke auch 
im feuchten Tabak trocken bleibt, so wird die 
beabsichtigte Wirkung auch bei feuchtem Tabak 
erreicht. (Und wo bleibt die anregende Wirkung 
des Tabato? Red.) 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

G. K. in B.-I. 311 . (h) Suche Verwertung für 
Grammophon ohne Auf zieh jeder. 

H. S. in D. 812 , (h) Wer verwertet einen Harz - 
auffangap parat ? 

6. H. in C. 818 . (h) Interessent gesucht für einen 
Apparat zur Erlangung einer schönen und flotten 
Handschrift. 

M. B. in K. 314 , (h) Wer kauft oder übernimmt 
die Lizenz für einen Tintenlöschapparat? 

H. B. in B. 315 , (h) Zigarettenspitze zur Benut¬ 
zung als Schreibfeder und Bleistift zu verwerten 
gesucht. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

Nachrichten aus der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau**, 
Frankfurt a. M.-Niederrad, gegen Erstattung des Rückportos 
gerne bereit.) 


Eine neue Flügeilampe. Die Idchttechnfeche Spezial- 
fabilk Dr.-Ing. Schneider & Co. bringt die Neukon¬ 
struktion einer Flü- 
gellampe, die auf 
die bekannte Ho- 
raxlampe der Fir¬ 
ma zuriickzuitthren 
ist, heraus. Zur 
Befestigung der 
Lampe an dem 
Notenpult des Flü¬ 
gels dient die pa¬ 
tentierte Disco- 
Notenpultklemme 
(siehe Abbildung), 
die infolge einer 
sinnreichen Vor¬ 
richtung die An¬ 
klemmung durch 
zwei Platten ohne 
jede Beschädigung 
gestattet. Will man 
die Lampe als 
Tischlampe benutzen* so löst man die Lampe vom Noten¬ 
pult und setzt sie in den Fuß, der in zwei verschiedenen 


Formen angefertigt wird. Man erhält auf diese Weise 
eine normale Horax-Tischlampe für alle Zwecke. 

Kamm-Bürste. Die Erfindung, die Otto Karl Schilling 
als neuen Haarpiiegeaxtikel auf den Markt bringt, hat den 
Vorteil, daß der Kamm mit der Bürste verbunden ist. 



Den Kamm kann man durch eine einfache Vorrichtung 
in die Mitte oder Seite der Bürste eioschieben. Durch 
den gleichzeitigen Gebrauch ist ein schnelles und gründ¬ 
liches Reinigen, Glätten und Scheiteln des Haares möglich. 
Will man Ksmm oder Bürste getrennt benutzen, braucht 
man nur den Kamm aus der Bürste zu entfernen. Die 
Erfindung wird hauptsächlich den Frauen, bei denen die 
Haarpflege besondere Sorgfalt und Genauigkeit erfordert, 
recht willkommen sein. 

Eia guter Ersatz für Vakuumschlaueh. Da dick¬ 
wandiger Gummischlauch für Wasserstrahlsaugpumpen 
schwer oder gar nicht zu haben ist, behilft man sich damit, daß 
man einen guten dünnwandigen Schlauch mit Draht fest 
umwickelt. Dieses Mittel versagt aber bei Anwendung 
von Drucken, die tiefer als Vz bis Vs Atm. liegen, je nach 
der Güte des Gummis. Ein bedeutend besserer Ersatz 
ist folgendermaßen zu erreichen: Eine Glasröhre, die leicht 
durch den Schlauch geht, wird mit einer Feile in kleine 
Stücke von etwa 2 cm Länge geteilt. Man gibt diese 
Stücke in den zum Saugen sonst unbrauchbaren Schlauch 
und fügt an beiden Enden zwei Stücke einer stärkeren 
Glasröhre ein, welche die übrigen festhalten. Der Schlauch 
verliert nicht bedeutend an Biegsamkeit und hat sich bei 
der Benutzung bis zu 30 mm Hg Druck gut bewählt. 

Mautner, Rg. 

Eine Muffe zur drucktesten Verbindung von 
Metall und Glas« Verbindungen zwischen Metall und 
Glas, die größerem Druck standhalten sollen, 
e. B. Antchluß einer gläsernen Wasseistrahl- 
luftpumpean die Wasserleitung, werden mittels 
gewöhnlichen Gummiscblauches hergestellt, 
welcher durch Umwinden mit Tuch und 
Draht gegen Druck verstärkt wird. Eine 
derartige Verbindung ist umständlich herzu- 
stellen uid hat bei der geringen Festigkeit 
des Schlauchmaterials nur eine kurze Lebens¬ 
dauer. 

Nebenstehend abgebildete Anschlußmuffe 
der Firma Greiner & Friedrichs vermeidet 
diese Schwteiigkeiten in einfachster Weise. 
Sie unterscheidet sich von den gebräuchlichen 
Oberwurf muttern nur durch die konische 
Öffnung am Boden, in welche der als Dich¬ 
tung dienende Gummistopfen duich den 
Wasserdruck ventilartig hint ingepreßt wird und so einen 
unbedingt dichten Schluß sowohl am Metall, wie am Glas 
gewährleistet. 

Vorteile der Muffe sind: Unbedingt dichter Schluß, 
praktisch unbegrenzte Lebensdauer der Verbindung, ein¬ 
faches und schnelles Befestigen und Lösen der Verbindung 
zum Austausch oder zur Reinigung der Pumpe, einfachste 
Konstruktion. 


Wegen der wiederholten Streiks in verschiedenen 
Gewerben Leipzigs traten besonders ln letzter Zeit 
Unregelmäßigkeiten in der Zustellung der Umschau 
ein. Um tinsere Abo nenten sicherzustell* n, sahen 
wir uns infolgedessen veranlaßt, Druck und Vir- 
Sendung der Umschau von Leipzig zurückzuziehen. 
Sämtliche Abonnenten (auch die, welche durch den 
Buehbandel beziehen) können somit für die Folge 
auf durchaus regelmäßige Zustellung der Zeitschrift 
rechnen« Verlag der Umschau« 
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AN UNSERE ABONNENTEN. 



Unsere Abonnenten 


welche die »Umschau« bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehen¬ 
dem Quartalwechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. Damit 
keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt, ist es notwendig, die Bestellung 
auf das IV. Quartal 1919 sofort aufzugeben. 

War bei einer Buchhandlung abonniert Ist, erhält die Fortsetzung ohne 
weiteres zugesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat 
Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, 
genügt als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das IV. Quartal 1919 (M. 7.45 
für Deutschland). Im anderen Falle wird angenommen, dafi die Nachnahme des Betrages 
zuzüglich Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnements¬ 
betrag gleich bis Schluß des Jahres einzusenden. Die Abonnenten 
ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf »Umschau« 
(Konto Nr. 35) des Postscheckamtes Frankfurt a.M., österreichische Abonnenten bei 
der k.k. Postsparkasse Konto Nr. 79258 (H. Bechhold, Verlag), Schweizer Abonnenten 
(Frs. 5.20) auf Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII. 5926 Zürich einzahlen. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugs¬ 
gebühren vierteljährlich abgebucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die 
Nummer ihres Postscheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies 
ist die einfachste Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 

Verwaltung der „Umschau", Frankfurt a. M.-Niederrad 


\ 

\ 

\ 


Sehr geehrter Herrl 

Sehr geehrte gnädige Fraul 

Sie zahlen für Butter 14.—M., für Wurst- 
und Fleischwaren 16.— M. das Pfund, also 
das sieben- bis achtfache des Friedenspreises. 
Was für diese Nahrungsmittel gilt, trifft auch 
für Bekleidungsstücke, Schuhwaren und son¬ 
stige Gebrauchsartikel zu. Für die Umschau 
zahlten Sie im Frieden 4.60 M., seit vorigem 
Jahr 5.80 M. Wenn wir uns gezwungen sehen, 
den Preis vom 1. Oktober ab auf 6.80 M. zu 
erhöhen, so heißt das gegenüber dem Frieden 
eine Preissteigerung von etwa 47 %, während 
Sie für sämtliche übrigen Bedarfsartikel etwa 
700 % Aufschlag zahlen. Wir sind zu der 
kleinen Preiserhöhung gezwungen, weil das 
Papier uns ungefähr siebenmal, der Druck 
ungefähr 3Y t mal so viel wie früher kostet. 

Betrachten Sie den Preis der Umschau 
von dem Gesichtspunkte, daß heute die Mark 
nur 20 Pfennig wert ist, so zahlen Sie sogar 
einen sehr viel geringeren Preis als zu Frie¬ 
denszeiten. In Rücksicht auf alle diese 
Gründe sind wir überzeugt, daß Sie mit 
der Preissteigerung einverstanden sind und 
werden Ihnen die Umschau weiterliefern, 
sofern wir. keine gegenteilige Nachricht er¬ 
halten. 

In vorzüglicher Hochachtung 
Verlag der Umschau. 


Im kommenden Vierteljahre werden u. a. 
folgende Beiträge In der Umschau zur Ver¬ 
öffentlichung gelangen: 

Wie sah der Mensch der Eiszeit aus? 
Von Dr. Buschan. — Das neue Vorder¬ 
asien. Von k. osm. Major a. D. Franz 
Karl Endres. — Kohlenforschung und 
Kohlenverwertung. Von Prof. Dr. Fester. 

— Warum ist unser Brot so schlecht? Von 
Dr. Fornet. — Technische Schönheit. Von 
Ing. Feßler. — Wen soll ich heiraten? 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. v. Haecker und 
Geh. - Rat Prof. Dr. Anton. ' — Emil 
Fischer. Von Geh.-Rat Prof. Dr. Harries. 

— Vererbung künstlicher Form Verände¬ 
rungen. Von Dr. Paul Kämmerer. — 
Glyzeringewinnung durch Gärung. Von 
Dr. Connstein und Dr. Lüdecke. — 
Pfropfbastarde. Von Dr. Maghiszig. — 
Der Einfluß des Lichts auf die Gestaltung 
der Vegetation. Von Dr. Fritz Schanz. 

— Neue Wege zur Bekämpfung des Alko¬ 
holismus. Von Dr. W. Schweisheimer. 

— Die technische Verwendung der Edel¬ 
gase. Von Dr. Phil. Siedler. — Moehrings 
Laubenhaus. Von Architekt Stelten. — 
Psychologische Eignungsprüfung für Flieger. 
Von Dr. Stern. 


_ . Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-NIederrad, Niederräder Landatr. 28 und Leipzig, 

verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. O. Mayer, München. 
Druck der EoOberg'schen Buchdruckerei, Leipzig. 
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XXIII. Jahrg. 


Emil Fischer. 

Von Geheimrat Prof. Dr. CARL HARRIES. 


D er Schlag, den nicht nur die chemische Wis¬ 
senschaft, sondern Deutschland durch das 
plötzliche Hinscheiden Emil Fischers erleidet, 
wird wohl von Wenigen in seiner ganzen Trag¬ 
weite verstanden. Gerade jetzt, wo wir so not¬ 
wendig kluge nnd praktische Männer gebrauchen 
könnten, ist er dahingegangen. Emil Fischer 
pflegte nicht ohne Bezug auf sich selbst zu sagen, 
daß niemand unersetzlich sei. Damals stand er 
aber unter dem Eindruck der Blüte Deutschlands. 
Heute würde er wohl anders urteilen. Er war 
einer der letzten Vertreter jenes starken Ge¬ 
schlechts, welche das Deutsche Reich groß mach¬ 
ten, auf deren Leistungen spätere Generationen 
mit Staunen zurückblicken werden. Der frühere 
preußische Ministerialdirektor Althoff hat nicht 
lange vor seinem Tode einmal gesagt, daß ihm 
unter den Gelehrten niemals eine bedeutendere 
Persönlichkeit als Emil Fischer entgegenge¬ 
treten wäre. Da jener geniale Mann reiche Er¬ 
fahrung nnd große Menschenkenntnis besaß, muß 
man ihm Sachverständnis für sein Urteil zuge¬ 
stehen. 

Phänomenale Verstandesschärfe und blitzartiges 
Auffassungsvermögen waren charakteristisch für 
Emil Fischer. Geringe Andeutungen genüg¬ 
ten, um ihn eine ganze Sachlage in ihrer äußer¬ 
sten Tragweite überschauen zu lassen. Er hätte 
andere Berufe ergreifen können, er wäre stets 
der große Mann geworden. Eine weise Regierung 
hätte ihn zum Kriegsminister machen sollen. Mit 
seinem ökonomischen Verständnis und praktischen 
Blick, seiner Menschenkenntnis konnte er den 
Krieg, wenn er schon sein mußte, in anderer 
Weise vorbereiten als es geschehen ist. 

Emil Fischer war eine glänzende Persönlich¬ 
keit. In sein Leben trat aber früh das tragische 
Moment hinein, denn er zog sich schon in jungen 
Jahren schwere chemische Vergiftungen zu. Ge¬ 
sund war er heiter, liebenswürdig und geistreich, 
krank hatte er weniger erfreuliche Eigenschaften. 
.Mehr als ein Drittel seines Lebens war er leidend. 
Diese beiden Zustände lösten sich in jähem Wech¬ 


sel ab, er war manchmal nach ein paar Tagen 
kaum wiederzuerkennen. Unter ihrem Wechsel 
litt seine Umgebung wie er selber, da war die 
Einsicht, daß diese Zustände pathologisch zu neh¬ 
men waren, ein Trost in manchen trüben Erfah¬ 
rungen. 

In Euskirchen bei Köln am Rhein als Sohn 
einer protestantischen, streng kirchlichen Kauf¬ 
mannsfamilie geboren, muß er sehr früh reif ge¬ 
worden sein. Sein Vater, ein kleiner stark 
knochiger Mann, war ehedem am ganzen Nieder¬ 
rhein wegen seiner scharfen geschäftlichen Maß¬ 
nahmen gefürchtet gewesen. Er wurde gegen 
94 Jahre alt und blieb bis zuletzt noch sehr 
rüstig. Er schätzte die Freuden dieser Welt, Ins¬ 
besondere die guten Getränke. Auch war er ein 
großer Jäger vor dem Herrn, der noch mit 92 
Jahren- auf die Jagd ging. In Geldsachen war er 
sehr genau, insbesondere liebte er das Steuern- 
zahlen nicht, weshalb er später seinen Wohnsitz 
in Euskirchen aufgab und zeitweilig nach Straß¬ 
burg im Elsaß übersiedelte, wo bekanntlich keine 
direkten Steuern erhoben wurden. Bei seinem 
großen Vermögen machte das, wie er mir selbst 
einmal in schönstem Kölnisch fröhlich mitteilte, 
jährlich eine ansehnliche Ersparnis aus. 

Von diesen Eigenschaften ist manches auf den 
Sohn übergegangen, so insbesondere der Sinn für 
genaue Ökonomie in Geldsachen und geschickte 
geschäftliche Maßnahmen. Bezeichnend war für 
den Sohn, daß er im Hause kein Silberzeug hal¬ 
ten wollte, weil es totes, nicht zinsenbringendes 
Kapital sei. Der Vater erklärte ihn für „zu 
dumm", um Kaufmann zu werden, wie Emil 
Fischer oft lachend erzählte, und darum wid¬ 
mete er sich dem Studium der Chemie und der 
Naturwissenschaften. Er ging zu dem noch jugend¬ 
lichen Adolf von Baeyer nach Straßburg im 
Elsaß, dessen Stern gerade im Aufsteigen begrif¬ 
fen war, und wurde bald eng befreundet mit ihm. 
Diese Freundschaft hat das ganze Leben unver¬ 
ändert angedauert. Aus jener Zeit 1874 stammt 
die erste Veröffentlichung Fischers „Über 
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Fluoreszein und das Phthalein des Orzins", die er 
unter der Leitung von Baeyer ausgeführt, aber 
wohl selbständig abgefaßt hat. Denn schon in 
dieser ersten Arbeit tritt uns die klare und bün¬ 
dige Ausdrucks weise entgegen, welche er in tönen 
spateren Abhandlungen beibehält und die allge¬ 
mein als musterhaft gilt. Als Baeyer bald darauf 
zum Nachfolger Justus von Llebigs nach 
München berufen wurde, begleitete er ihn dort¬ 
hin. In kurzer Frist machte er sich bereits wissen¬ 
schaftlich frei und ging seine eigenen Wege. Die 
Entdeckung des Phenylhydrazins war ein Erfolg 
von weittragender Bedeutung. Sie lieferte ihm 
das Werkzeug zur späteren erfolgreichen Auf¬ 
klärung der Zuckerarten, aber auch Hunderten 
von Chemikern in der ganzen Welt das Material 
zu synthetischen Forschungsarbeiten. Es war 
ein außerordentlich glücklicher Griff, als er zu die¬ 
sem Zweck das Diazobenzolsulfosaure Natrium 
reduzierte, aber es gehörte auch ein ausgezeich¬ 
neter Experimentator dazu, um diese sehr zer- 
setzlichen Substanzen in der geeigneten Weise zu 
behandeln, ein Ruhmesblatt für die von Baeyersche 
Schule. Indes bei jedem Glück steht lauernd 
das Verhängnis. Das Phenylhydrazin, diese 
schöne, aber scheußlich giftige Base, rächte sich 
dafür, daß sie ans Licht gezogen. Er trug eine 
Vergiftung davon, die, wenn im Anfang richtig 
behandelt, vielleicht nicht solche Ausdehnung ge¬ 
nommen hätte. Aber schonungslos gegen sich 
selbst arbeitete er rastlos weiter, das angeschla¬ 
gene Gebiet auszubäuen, und so erhielt die Ver¬ 
giftung chronischen Charakter. Fischer wurde 
ein Schulbeispiel für den chemischen Ekzematiker. 

Kurz darauf vergiftete er sich abermals durch 
das gefährliche Quecksilberdimethyl, nur durch 
einen Zufall erkannte er die Sachlage und wurde 
dadurch vor einem gräßlichen Tode — das 
Quecksilberdimethyl bewirkt Eintrocknung des 
Kleinhirns —, bewahrt. 

In München gelang ihm ein zweiter glücklicher 
Griff, die Aufklärung der Konstitution des be¬ 
kannten roten Farbstoffes Rosanilin oder Fuch¬ 
sin, welche er gemeinschaftlich mit seinem auf 
dem Färbst off gebiete erfahreneren Vetter Otto 
Fischer durchführte. 

Für die Industrie liatte diese Entdeckung ihren 
Wert, da man nun diese Gruppe von Farbstoffen 
systematisch ausbauen konnte. 

Auf Grund dieser epochemachenden Arbeiten 
wurde EmilFischer noch sehr jung an Lebens¬ 
alter als Ordinarius der Chemie nach Erlangen 
berufen. Hier widmete er sich neuen Problemen, 
er ging an die Aufklärung wichtiger Stoffwechsel¬ 
produkte, die schon J. von Liebig und A. von 
Baeyer beschäftigt hatten, der Harnsäure und des 
Xanthin bzw. deren Abkömmlinge Theobromin 
und Koffein, den Basen der Puringruppe. Ihre 
völlige Durcharbeitung und Synthese gelang ihm 
allerdings erst viel später in Berlin, in den Jah¬ 
ren 1894—97 mit Hilfe seines talentvollen Schülers 
Lorenz Ach. Es ist nicht der Zweck meiner 
Darstellung, auf den Inhalt dieser wichtigen und 
klassischen Untersuchungen näher einzugehen. 
Erwähnt sei nur, daß er sich bei der Bearbeitung 
der Harnsäure mit Phosphorpentachlorid in dem 
damaligen schlecht ventilierten Erlanger Labora¬ 


torium eine schwere Kehlkopfentzündung zuzog, 
die auf die Lunge überzugreifen drohte. Er mußte 
darum wohl oder übel ein Semester ausspannen 
und ging zur Heilung und Erholung nach Korsika. 
Von diesem Aufenthalt, der sehr lustig gewesen sein 
muß, hat er später gern erzählt. Die Schädigung 
des Halses ist aber dauernd geblieben, er sprach 
eigentlich immer etwas heiser. Infolgedessen 
machte ihn die geringste Einatmung von Chlor 
oder Brom in der Vorlesung häufig unfähig, am 
anderen Tage weiterzulesen. Wehe dem Assisten¬ 
ten, der in seiaer Gegenwart unvorsichtig mit 
diesen Gasen umging. 

Erlangen hat für ihn noch eine besondere Be¬ 
deutung erlangt dadurch, daß er dort die Toch¬ 
ter des Anatomen G e r 1 a c h, seine spätere Frau, 
kennen lernte. Da er aber bald dem Ruf nach 
Würzburg als Nachfolger von Johannes Wis- 
1 i c e n u s folgte, wurde die sich entwickelnde Nei¬ 
gung abgebrochen. Fräulein Gerlach fuhr in¬ 
dessen nach Würzburg und traf Emil Fischer 
ganz zufällig auf der Straße. Daraufhin hat er 
sich kurz zur Heirat entschlossen. Auch der Vater 
war sehr zufrieden, als er hörte, daß die Schwieger¬ 
tochter recht vermögend sei. Es war eine aus¬ 
gesprochene Liebesheirat, ein schönes Paar, beide 
schlank und hoch gewachsen. 

Würzburg bildet für EmilFischer den Höhe¬ 
punkt der Leistung in wissenschaftlicher Bezie¬ 
hung. Dort verlebte er eigentlich die schönste 
Zeit seines Lebens. Im Genüsse einer beglückenden 
Häuslichkeit, umgeben von einem Stabe hervor¬ 
ragender Schüler, unter denen Wilhelm Wis- 
licenus, Ludwig Knorr, Julius Tafelf, 
Re itzenstein, Gustav von Brüning f, 
O^skar Piloty f, Fritz Ach j“ und Lo¬ 
renz Ach genannt sein mögen, im anregenden 
Verkehr mit den liebenswürdigen Kollegen der 
ausgezeichnet besetzten Universität fand er in 
Würzburg eigentlich alles, wonach sein Sinn strebte 
und doch war auch Würzburg nur eine verhält¬ 
nismäßig kurze Episode. Im Mai des Jahres 
1892 starb A. W. vonHofmann in Berlin und er 
nahm den Ruf als Nachfolger an, obwohl er sich 
sehr schwer von seinem eben erbauten, neuen 
Laboratorium trennte. Der größere Wirkungs¬ 
kreis und vor allem der Einfluß, den er von Ber¬ 
lin aus auf die Entwicklung der Chemie nehmen 
konnte, waren bestimmend für ihn. Einige Zeit 
vorher hatte er am 23. Juni 1890 auf die ehren¬ 
volle Einladung der Deutschen Chemischen Gesell¬ 
schaft hin einen zusammenfassenden Vortrag über 
sein Würzburger Arbeitsfeld „Synthesen in der 
Zuckergruppe'* gehalten, in dem er zugleich eine 
glänzende Rechtfertigung der van T'Hoff'- 
schen Lehre von der räumlichen Lagerung der 
Atome, der sogenannten Stereochemie, erbrachte. 
Von den 16 theoretisch möglichen Stereo-isomeren 
Zuckerarten der Formel des Traubenzuckers 
C e H ia O e gelang es ihm damals bereits, 11 nach¬ 
zuweisen bzw. zu synthetisieren und ihre räumliche 
Konfiguration in Beziehung zueinander zu brin¬ 
gen. Ich habe noch deutlich den Eindruck, den 
dieser Vortrag und die jugendfrische scharfe Per¬ 
sönlichkeit auf uns jüngere Berliner machte, vor 
Augen. Und wohl selten sind am Schluß eines* 
solchen Vortrags die Dankesworte des Vorsitzen- 
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den der Gesellschaft, damals A. W. von H ofmann, 
mit größerer Begeisterung aufgenommen worden. 
Ich habe niemals einen besseren Vortrag nach 
Form und Inhalt, voll Leidenschaft und doch 
von edler Mäßigung gehört, .der ganz große For¬ 
scher trat darin klar zutage. Emil Fischer 
wurde für uns das Maß für alle anderen Persön¬ 
lichkeiten. 

Im Herbst 1892, erst 40 Jahre alt, übernahm 
Fi8eher das Erste chemische Institut in Berlin. 
Dort war ich als Hofmannscher Vorlesungs¬ 
assistent tätig gewesen. Er behielt mich als 
solchen bei, konnte er doch so meine bei Hof¬ 
mann gesammelten Erfahrungen am besten aus¬ 
nutzen, was er übrigens gern anerkannt hat. 
Welcher Unterschied mit Hofmann, unter dem 
infolge seines hohen Alters das Institut sehr zu¬ 
rückgegangen war. Während Hofmann als Olym¬ 
pier über dem Laboratorium geschwebt hatte, 
kümmerte sich Emil Fischer rastlos um alle Ein¬ 
zelheiten und brachte es bald auf zeitgemäße 
Höhe. 12 Jahre habe ich dann 'bis 1904 mit 
Fischer zusammengearbeitet. In den ersten Jah¬ 
ren verging kaum ein Tag, an dem wir nicht mit¬ 
einander verhandelt kätten. Ich denke mit Freude 
und in Dankbarkeit daran zurück. 

Sein Lieblingsaufenthalt blieb das Laboratorium. 
Er ging täglich von Student zu Student oder 
versammelte sie um sich. Dabei prüfte er nicht 
etwa nach Schulmeisterweise, sondern unterhielt 
sich mit ihnen wie ein guter Kamerad über alles 
mögliche, sämtlichen reiche Anregung gebend. 
Er verlangte, daß jeder Assistent ein Thema zur 
Arbeit selbständig wählte und nahm größtes Inter¬ 
esse an diesen Arbeiten, jagte sie aber von einem 
Versuch zum andern und hetzte sie zur frühzei¬ 
tigen Publikation. Ich habe später manchmal 
bedauert, daß ich mich hierzu habe antreiben 
lassen. Eigentlich sollte man in jedem Hefte der 
Berichte der Deutschen Chemischen Gesellschaft 
eine Originalmitteilung bringen. Hatte irgend¬ 
ein Chemiker längere Zeit nichts mehr in der 
Öffentlichkeit von sich hören lassen, dann war 
gleich seine Meinung fertig, „Der Kerl ist faul 
geworden ** 

Er war ein Anbeter des Erfolges, war stets sehr 
klug, aber nicht immer weise, vielleicht aus Man¬ 
gel an echtem Gefühl, da seine starke Eindrucks¬ 
fähigkeit allein durch den Verstand reguliert 
wurde. Es ergab sich daraus zuweilen eine merk¬ 
würdige Naivität, und in solcher Beziehung 
existiert eine ganze Anzahl reizender Geschichten 
von ihm, die ich mir versagen muß, an dieser 
Stelle wiederzugeben. 

Obwohl er eigentlich für alles reges Interesse 
besaß, hielt er sich von jedem zurück, das Ihn 
irgendwie bei der Arbeit stören konnte. Assi¬ 
stenten oder Mitarbeiter, die sich künstlerisch be¬ 
tätigten, schätzte er nicht sehr, er meinte, sie 
trieben „Allotria**. Für die Kunst hatte er über¬ 
haupt nicht viel übrig, er besaß zwar einige lite¬ 
rarische Neigungen, besonders für die französische 
Literatur, da er das Französische gut beherrschte, 
zeigte aber sonst für kein künstlerisches Gebiet 
Sinn. Gern war er auf Reisen, doch gönnte er 
sich kaum die Zeit dafür. 

Mindestens einmal im Jahre lud er die Pro¬ 


fessoren und Assistenten des Instituts in sein 
Haus, wo man dann einige frohe, mit Witz und 
Humor gewürzte Stunden verbrachte. Er war 
ein vortrefflicher Wirt, der alle Gäste im 
Auge behielt und sich um jeden in gleicher Weise 
bemühte. Besonders harmonisch verliefen diese 
Feste bei Lebzeiten seiner Frau. Wenige Frauen 
haben einen gleichen Eindruck auf mich gemacht. 
Sie war wie eine holde Blume, voll anmutiger 
Schönheit, Klugheit und Bescheidenheit, sie liebte 
ihren Mann und bewunderte ihn, aber sie wurde 
nicht glücklich. Sie hat mir manches Mal ihr 
Leid geklagt. Für ihn war die Ehe Nebensache 
und die wissenschaftliche Forschung Lebenszweck, 
dem mußten sich Weib und Kind unterordnen. 
Die Frau wurde gerade so rücksichtslos behan¬ 
delt wie die Assistenten und Mitarbeiter. Nach 
sieben Jahren Ehe, der drei Söhne entsprossen, 
ging sie im Herbst 1895 an einer schweren Mittel¬ 
ohrentzündung zugrunde. Sie hätte vielleicht ge¬ 
rettet werden können, wenn rechtzeitig nach dem 
Rat des Spezialisten ein chirurgischer Eingriff er¬ 
folgt wäre. Aber Fischer hatte damals noch kein 
Zutrauen zu den Chirurgen, und ich habe ihn leider 
darin bestärkt. Der Verlust ging ihm sehr nahe, ich 
glaube, er betrachtete ihn als Strafe und hat ihn 
nie ganz überwunden. Mit der ihm eigenen Härte 
hat er sich kaum etwas anmerken lassen. Die 
Anmut und Fröhlichkeit wich aus seinem Hause, 
seine Heiterkeit bekam etwas Gezwungenes. Er 
suchte Vergessen in der Arbeit, und die fand er 
in Fülle. 

In größeren Sitzungen oder Versammlungen 
übte er durch seine faszinierende Persönlichkeit 
einen ausschlaggebenden Einfluß aus. Dement¬ 
sprechend wuchs seine Macht und es war schwer, 
gegen seinen Willen etwas durchzusetzen. Es 
wurde erzählt, daß man ln einer Sitzung endlos 
verhandelte und nicht zu einem Ergebnis kommen 
konnte, da erschien er und sofort gelang es ihm, 
die Geister zu einigen. Dabei war er keineswegs 
eine Kampfnatur. Wurde ihm schroff entgegen¬ 
getreten, so gab er unwillig die Sache auf, oft 
sehr zum Schaden derselben. Ich habe das manch¬ 
mal bedauert. 

Besonderes Interesse brachte er der Politik ent¬ 
gegen, in den 90 er Jahren hegte er streng kon¬ 
servative Anschauungen. Als ich mich einmal 
als Wähler der freisinnigen Volkspartei bekannte, 
verwies er mich auf das entschiedenste. Auch 
entsinne ich mich langer Unterhaltungen über 
die liberale Richtung in der Theologie. Damals 
war gerade ein liberaler Geistlicher gemaßregelt 
worden, und ich war voller Empörung über diesen 
Fall. Er rechtfertigte aber temperamentvoll das 
Vorgehen der Regierung, allerdings wie mir schien 
nur aus formal-politischen Gründen. Es ist inter¬ 
essant, daß sich seine Anschauungen in den letz¬ 
ten Lebensjahren, wie kürzlich sein Arzt, Profes¬ 
sor Klemperer in der Vossischen Zeitung 
mitteilte, wesentlich geändert haben müssen. 
Dort wird er als durchaus liberal geschildert. Wie 
ich erfuhr, hat er auch zur Nationalversammlung 
deutsch-demokratisch gewählt. Wie bei vielen 
früher rechtsstehenden Elementen hatte dies 
wohl seine Ursache iit der Erkenntnis, daß die 
alte Regierung so vollständig im Kriege versagt 
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hatte. Daß Fische; aber mit der später er¬ 
setzenden Entwicklung der demokratischen Par¬ 
tei dauernd einverstanden war, möchte ich be¬ 
zweifeln. 

Obwohl er die höchsten Auszeichnungen er¬ 
reichte, hatte er für Orden und Titel wenig Emp¬ 
findung, auch lockte ihn der Verkehr bei Hofe 
nicht, ganz im Gegensatz zu van T’Hoff, 
dessen Empfänglichkeit in dieser Beziehung er 
öfters belächelte. Das ganze Hofgepränge war 
ihm unsympathisch. Er überschaute es und wich 
ihm aus, anderen, die danach dürsteten, den Weg 
freimachend. Seiner ganzen Natur nach war 
er unpreußisch, Strebertum war ihm verhaßt. 
Dem Kaiser trat er mit einer überlegenen Sicher¬ 
heit entgegen, und ich hatte den Eindruck, daß 
er dem Kaiser zwar imponierte, aber nicht gefiel; 
der Kaiser hatte kein Verständnis für diesen 
wirklich bedeutenden Mann. 

Mit seinen Kräften ging es allmählich bergab, 
zu den seelischen Schmerzen kamen die physi¬ 
schen Anforderungen, die Berlin an ihn stellte, 
denen er nicht gewachsen war. Auch der Neu¬ 
bau des großen Universitäts-Laboratoriums (1898 
bis 1900), das selbst heute noch als Musterinstitut 
gilt, strengte ihn sehr an. So ließ er sich in der 
Vorlesung und in den Examina häufiger vertreten, 
bis er sie schließlich ganz aufgab, nur das Dok¬ 
torexamen behielt er bei. Nach diesem Entschluß, 
der etwa 1903 erfolgte, erholte er sich wieder, 
auch setzte er noch einmal zu einer neuen groß¬ 
artigen Forschertätigkeit ein. In der Zeit 1894 
bis 1897 hatte er, wie bereits erwähnt, die Harn¬ 
säuregruppe beai beitet, später kehrte er zur Zucker¬ 
gruppe zurück. Diese Periode hat außer dem be¬ 
kannten Schlafmittel Veronal nichts für die All¬ 
gemeinheit Interessantes hervorgebracht, wenn¬ 
gleich die zahlreich erschienenen Arbeiten sämtlich 
den Charakter Fischerscher Genialität tragen. 
Etwa um das Jahr 1900 begann er mit seinen 
epochemachenden Untersuchungen über das Ei¬ 
weiß, den Grundkörper aller biologischen For¬ 
schungen, in denen er bis zur Synthese eiweiß¬ 
ähnlicher Stoffe gelangte. Eine Anzahl ausge¬ 
zeichneter Mitarbeiter standen ihm hierbei zur 
Verfügung, unter denen in erster Linie der Name 
Abderhalden genannt werden muß. Als er aber 
. glaubte, daß das Problem mit den derzeitigen 
Hilfsmitteln des Laboratoriums einer endgültigen 
Lösung nicht zugeführt werden könnte, brach er 
seine Arbeiten ab und griff noch ein Jahrzehnt 
vor seinem Tode, zuerst gemeinsam mit seinem 
Schüler'KarlFreudenberg, ein anderes tech¬ 
nisch und biologisch wichtiges Gebiet an: „Die 
Gerbstoffe“. Auch in diesem'ist er nicht an das 
letzte Ende der Dinge gelangt, hat aber die Wissen¬ 
schaft mächtig gefördert. 

Neben seinen Forschungen hat er in Berlin noch 
eine reiche die Allgemeinheit angehende Tätigkeit 
entwickelt. So beschäftigte ihn sehr frühzeitig 
zusammen mit seinem Kollegen W. Nernst das 
Problem der Errichtuug von Forschungsinstituten, 
welches dann schließlich in der Gründung der 
„Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der 
Wissenschaften“ seinen Ausdruck fand. Ich glaube 
WalterRathenauistim Irrtum, wenn er sich 


als den eigentlichen Urheber des Gedankens hier¬ 
zu bezeichnet. 

Fischers letztes Werk war die Errichtung der 
„Gesellschaft zur Förderung des chemischen Un¬ 
terrichts an den deutschen Hochschulen“, für 
welche er die Industrie so weit zu interessieren 
verstand, daß die Zukunft des chemischen Unter¬ 
richts in der Tat einigermaßen gesichert erscheint. 

Emil Fischer wird ebenso wie sein Lehrer 
A. von Baeyer in allen Zeiten zu den größten 
Chemikern gerechnet werden. Wie verschieden 
waren aber beide veranlagt. Baeyer bei seinen 
Untersuchungen durchaus methodisch, aber mehr 
visionär, „das Ohr an den Pulsschlag der Natur 
gelegt“, vorgehend, Emil Fischer wie ein 
Stratege mit überlegenem Verstände das Problem 
erfassend und scharf die Frage stellend. Baeyer 
klärte mühselig die Konstitution des Indigo auf 
und ging erst, nachdem er sie festgestellt hatte, 
an die Synthese dieses Körpers. Emil Fischer 
versuchte zwar auch in die Natur der Eiweiß¬ 
stoffe und der Gerbstoffe durch Abbau einzu¬ 
dringen, doch begnügte er sich damit,. eine un¬ 
gefähre Vorstellung über die Konstitution dieser 
Verbindungen zu gewinnen. Er ging alsbald an 
die Synthese und stellte nach Berechnung zahl¬ 
reiche Reihen von Körpern dar, die dem Eiweiß 
bzw. den Gerbstoffen immer ähnlicher wurden. 
Er wandte also ein Näherungsverfahren an. Un¬ 
bestreitbar waren ihm hierbei größte Erfolge be- 
schieden. Doch bekamen die Arbeiten etwas 
stereotypes, sie waren zwar meisterhaft, aber 
nicht mehr so interessant, die Phantasie anregend 
wie diejenigen seiner jüogeren Epoche. Uner¬ 
wartete Reaktionen auf zu finden gestattete eine 
solche Methode nicht, wie dies Bayer noch bis 
in sein hohes Greisenalter seiner Art folgend ge¬ 
lungen ist. Ich gebe aber daran Berlin die Schuld. 
Wäre Emil Fischer in Würzburg geblieben, 
so würde er sich in der Muße der süddeutschen 
Universität vollkommen anders entwickelt haben. 

Beide, Baeyer, wie Emil Fischer, waren 
übereinstimmend in ihrem ablehnenden Verhalten 
gegenüber der physikalisch-mathematischen Rich¬ 
tung in der Chemie. Sie fürchteten eine Beein¬ 
trächtigung des Sinnes für das Experiment bei 
dem jungen chemischen Nachwuchs durch den 
Sieg dieser Richtung. Deswegen haben sic hem¬ 
mend auf die Entwicklung dieses Zweiges der 
Wissenschaft eingewirkt. 

In späteren Jahren trat eine immer stärker 
werdende Entfremdung zwischen Fischer und mir 
ein, die ich aufrichtig bedauerte. Aber ohne mir 
etwas zu vergeben, vermochte ich unser Verhält¬ 
nis nicht zu ändern. 

Während des Krieges habe ich indessen Fischer 
noch einige Male besucht, wobei sich die Unter¬ 
haltung eigentlich nur um die Politik und die 
Kriegswirtschaft drehte. Er machte aus seinem 
Herzen keine Mördergrube und verurteilte viele 
Maßnahmen der Regierung meiner Überzeugung 
nach mit vollem Recht, besonders mit Helfferich 
und Tirpitz ging er scharf ins Gericht. Er ver¬ 
mochte die allgemeine Begeisterung bei Kriegs¬ 
beginn nicht mitzumachen und hielt den Krieg 
schon im Anfänge des Jahres 1915 für verloren. 
Da er die militärische Autokratie überschaute. 
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sagte er verblüffend genau voraus, wie es 
kommen würde. Trotzdem hat er seine ganze 
Kraft zur Verfügung gestellt, um zu helfen, wo 
zu helfen war. Sein Wirken in wirtschaftlicher 
Beziehung während des Krieges wird demnächst 
von einer sachverständigen Persönlichkeit ande¬ 
ren Ortes gewürdigt werden. Ich selbst habe 
keinen vollen Überblick darüber erlangt. 

Der Krieg hat sein Lebensende beschleunigt. 
Er nahm ihn gewaltig mit. Zu groß waren die 
Verluste unter seinen wertvollen Schülern, die 
als Kanonenfutter hingemordet wurden. Wie 
-gar noch sein jüngster Sohn als Arzt fern in 
Rumänien dem Kriege zum Opfer fiel, war es 
mit ihm zu Ende. Eine zeitweilig wieder auf¬ 
tretende Frische war rein äußerlich, er sollte nur 
noch den bitteren Trank des Lebens bis zur 
Neige leeren. Er, der starke Patriot, der sich, 
stets mit Stolz für die Größe seines Vaterlandes 
eingesetzt hatte, mußte noch dessen schmäh¬ 
lichen Zusammenbruch und seine völlige Ernied¬ 
rigung erleben. 

£r starb 67 Jahre alt am 24. Juni 1919, seinen 
Lehrer und Freund B a e y e r nur kurze Zeit über¬ 
lebend. Ein sanfter Tod erlöste ihn nach kurzem 
Leiden aus dieser Welt, in der er sich nicht mehr 
wohl befinden konnte. 

Strohfutter. 

Von Dr.-Ing. R. POENSGEN. 

D er Nabrungsbedarf eines Lebewesens ist 
dem Brennstoffverbrauch einer Wärme- 
.kraftmaschine vergleichbar. Je größer die 
geforderte Leistung, desto erheblicher ist 
die Energiemenge, die in Form von Kohle 
oder sonstigen Brennstoffen zuzuführen ist. 
Je nach dem Wirkungsgrade der Maschine 
wird für eine bestimmte Leistung eine mehr 
oder weniger große Brennstoff menge ver¬ 
braucht. Aber auch wenn die Maschine 
nur leer läuft, das heißt, gerade keine nutz¬ 
bare Arbeit leisten muß, jedoch auch nicht 
Stillstehen soll, muß ihr eine gewisse Brenn¬ 
stof fmenge zugeführt werden. Wird vorüber¬ 
gehend von der Maschine mehr Energie um¬ 
gesetzt als wir gerade verbrauchen, so läßt 
sich durch bestimmte technische Anord¬ 
nungen verschiedener Art sogar eine Auf¬ 
speicherung der überschüssigen nutzbaren 
Energie erzielen. 

Ein schwer arbeitendes Tier bedarf größerer 
Futtermengen als ein ruhendes. Auch dieses 
verlangt eine gewisse Mindestmenge von 
Futter zur Erhaltung seines Lebens, während 
ein überfüttertes Tier an Körpergewicht 
zunimmt, womit gewöhnlich eine Auf¬ 
speicherung von Lebensenergie verbunden 
ist, die ihm zu Zeiten von Futtermangel 
zugute kommen kann. 

Aber auch die Wertigkeit des Brennstoffes 
bestimmt die Leistung einer Maschine in 


hohem Grade. Während minderwertige Kohle 
viele unverbrennbare, also nicht auswertbare 
Rückstände ergibt, sind diese bei Verwen¬ 
dung des hochwertigen Benzins beispiels¬ 
weise verschwindend klein; ebenso gibt es 
hochwertige und minderwertige Futtermittel. 

Zum Betrieb einer Maschine können wir 
eine Anlage zur Ausnutzung eines Brenn¬ 
stoffes schaffen, die dessen Natur angepaßt 
ist. So benutzen wir etwa die Kohle in 
einer weitläufigen Kesselanlage zunächst 
zur Verdampfung des Wassers und erst den 
erzeugten Wasserdampf zum Bewegen der 
Maschinen, während wir im zierlichen Ex¬ 
plosionsmotor den Verbrennungsgasen des 
Benzins unmittelbar Gelegenheit geben, mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit die Getriebe 
zu bewegen. Die Art des Futters eines 
Lebewesens aber ist durch seinen Körper¬ 
bau in bestimmte Grenzen gewiesen. Die 
Natur des tierischen Magens erfordert neben 
einer gewissen Wertigkeit auch eine be¬ 
stimmte Menge verdaulicher Stoffe und es 
ist ebensowenig möglich ein Geschöpf allein 
durch geringe Gaben hochkonzentrierter 
Futtermittel leistungsfähig zu erhalten, als 
es angeht, ein Tier mit sehr großen Quan¬ 
titäten nur sehr minderwertiger, ballast- 
.reicher Nahrungsmittel zu füttern. Die 
gegebenen Vorbedingungen erfordern be¬ 
stimmte Mindest Verhältnisse. Die Fütterungs¬ 
lehre hat dafür den Begriff des Nährstoff¬ 
verhältnisses eingeführt. Die Wertigkeit 
eines Futtermittels ist in erster Linie durch 
seinen Eiweißgehalt bedingt. Durch den 
sogenannten „Stärkewert“ wird die eiweiß¬ 
haltige Substanz zu einem eigentlichen Futter¬ 
mittel ergänzt. Die eiweißhaltige Substanz 
soll zu der stickstofffreien Substanz (dem 
Stärkewert) im Mindest Verhältnisse 1: n 
bis 1 : 20 stehen. 

Die Futtermittel, die wir in sorglosen 
Friedenszeiten zu reichen gewohnt waren, 
enthielten zumeist einen bedeutenden Über¬ 
schuß an Eiweiß. Da dieses nach Sperrung 
der Grenzen bei uns nicht beliebig vermehrt 
werden konnte, andererseits naturgemäß 
zunächst der menschlichen Ernährung zu¬ 
gute kommen mußte, war äußerste Spar¬ 
samkeit damit geboten. Wenn es also 
möglich war, genügende Mengen stärke¬ 
haltiger Futtermittel zu schaffen, so konnte 
durch Vermischung dieser mit jenen in 
genau berechneten Mengen eine Vermehrung 
der Futterstoffe mit einem Mindestnährstoff- 
verhältnis erreicht werden. 

Nun enthält das früher im allgemeinen 
nur als Streu oder zur Anregung der Ver¬ 
dauung in kleinen Mengen als Häcksel ge¬ 
reichte Stroh in Form der Zellulose stärke- 
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man in neuerer Zeit wegen der 
hohen Brennstoffpreise vielfach 
davon Abstand und nimmt Heber 
eine längere Aufschlie Gangs zeit 
bei gewöhnlicher Temperatur in 
Kauf, — Die ÄUfs'chliLe$^|gi von 
Stroh zu Futterzwecken imgrQÖen 
hat sich erst in den Kriegsjahten 
eingebürgert. Eine AnzahlGroß- 
Städte, darunter auch Essen* bat 
sich mit der Slrohfuttererzeu- 
gung befaßt. Wie dieselbe im 
einzelnen vor sich geht|>oM unter 
kurzem Hinweis auf die Anlage 
der Stadt Essen im folgenden 
geschildert werden: 

Um der Einwirkung der Lauge 
möglichst große Angriffsflächen 
zu bieten, wird das Stroh zu¬ 
nächst kurz gekachelt Hinter den 
verschiedenen Häckselmaschinen fällt es 
dann in einen Kanal, aus dem es durch 
die Tätigkeit eines Ventilators abgesaugt 
und in eine Blechrohrleitung geblasen wird 
Durch diese gelangt es zum Obergeschoß 
der ln einiger Entfernung liegenden Ralfe 
Itn Erdgeschoß dieser Halle stehen sechs 
eiserne Kocher von Kugelform, von denen 
jeder 24 cbm Rauminhalt hat und etwa 
1800 kg Häcksel aufnehmen kann. Das 
Ätznatron wird in besonderen Behältern 
aufgelöst, die abgepaßte Laugenmenge fließt 
mit Wasser verdünnt während des Eim 
füllen? des Häcksels dem Kocher zu. Letz- 


Ftg. 1. Ankunft des Strohs. Links Lagerräume und tfdchselti 
durch die Gtbiäschiiung für aas Bäcktei mH dtr ttcht* sicht 
baten KachhaiU verbunden. 


haltige Substanz in großer Menge. Da aber 
die Zellulose eingeschlossen ist von Kiesel¬ 
säureverbindungen, chemischen Körpern, 
die dem Strohhalm die Standfestigkeit geben, 
ist das Stroh im Tiermagen nur zu geringem 
Teil (etwa y j^} verdaulich. Der weitaus 
größte Teil des verzehrten Zellstoffes wird 
unverdaut wieder ausgeschieden. 

Es ist nun möglich, die verdaulichen 
Zellen ihres unverdaulichen Kieselsäure^ 
mantels zu entkleiden. Das dazu ange¬ 
wandte Verfahren heißt Strobaufschließung. 
Das aufgeschlossene Stroh hat etwa die 
vierfache Verdaulichkeit des Rohstrohes und 
kommt in seinem Stärke¬ 
wert der Kartoffel gleich; 
aber es besitzt keinen Ei- 
weißgehalt, da die geringen 
Mengen des na* ütHeben ^ " • ; v' 

Eiweißes des Strohhalmes 1 

im Auischließungs v er f ah ren 3 


verloren gehen. 

Um die ''Kieselsä ürever- 
binduugefl zu lösen, benöti¬ 
gen wir Ätznatron- oder 
Ätzkalilauge. In der Praxis 
wird hauptsächlich erstere 
verwendet, weil sie wesen t- 
lieh billiger ist. Die Neu¬ 
tralisation der Kieselsäure 
gebt einem Naturgesetz ge¬ 
mäß bei höheren Tempera¬ 
turen schneller vor sich als 
bei niedrigeren. .Ans diesem 
Grunde wendet maö im 
allgemeinen einen Koch- 

f rozeß bei künstlich er- 
qhter Temperatur an. Not¬ 
wendig ist dieses Kochen je¬ 
doch nicht, vielmehr nimmt 


Fig 2, Das Hdckitindts Sttqfn, 
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terer wird nach beendigter Füllung ge- scbüssige Wasser durch Abprmen entfernt, 
schlossen and durch ein Getriebe in lang- Zu diesem Zwecke wird das stark verdünnte 
same Umdrehung versetzt. Gleichzeitig tritt Gut durch Kolbenpumpen aus den Wasch- 
durch die hohle Achse Dampf von 6 Atm. behältern wieder in; das Obergeschoß der 
Überdruck, das entspricht 164* C* ins Innere Halle .gefördert* und zwar unmittelbar in 
des Behälters. Nach etwa zweistündiger das trichterförmige Mundstück der Pressen, 
Einwirkung des heißen Dämpfes wird die welche es mit kegelig sich verjüngenden 
Dampfleitung abgespom und die Kochung Schtieckcn erfassen. Diese Schnecken ar- 
kühlt sich, währerid die Kugel weiter rotiert , beiten mm genau so wie die Schnecke in 
allmählich ab, der im Haushalt benutzten Fleischzerklei- 

• Wenn • wir hierauf den Köcher wieder nerungsmascbine Da der Mantel, in welchem 
öffnen, finden wir eine dunkelbraune Masse die Schnecken sichnnidrehea, aus fein durch- 


&ct$ BintiUten des Häcksels in die Käthe* 


von breiiger Beschaffenheit vor. Diese wird löcherten Blechen besteht, tritt das über- 
in die unter dem Kocher befindlichen Be- schüssige Wasser infolge des Druckes der 
häJter ausgekippt. Deren Boden ist mit Schnecken nach außen. Das abgepreöte 
Sieben belegt, durch welche zunächst die Gut wird unmittelbar bei seinem Austritt 
sogenannte Schwarzlauge äbfließ.t; Durch von Zerkleinerungsmaschinen erfaßt, die das 
wiederholtes Nachfüllen frischen Wassers Futter zu flockiger Form aufiocketn* 
während mehrerer Stunden wird das Koch- Ein großer Teil des Erzeugnisses wandert 
gut wobei es eine helle tabak- nun eisenbahnwagenweise zu einer Futter- 

bmune Farbe annimmt und alle Lauge bis mischanstaU, die nach bestimmten wissen- 
zu immerklicheo Resten entfernt wird. schaftlicben Vorschriften das Strohfutter mit 
In diesem Zustand ist nun das Futter den anderen Futtermitteio vermengt. Die 
bereife für rfefeVefeehf geeignet. Aus ver- so gewonnene Mischung wird Backereien 
schfedenen Gründen, insbesondere aber zur zügeführt, die daraus das PferäeJtroi her* 
Ersparung von Frachtkosten und weil sich stellen, das allgemein großen Anklang findet, 
das nasse Strohfutter mit den sonstigen Die übrige Erzeugung wandert zu den ver- 
Futtermitteln nicht so gut durchmengen schiedenen Pferdehahern der Stadt, welche 
laßt wie wasserarmes, wird dann das über- die Mischung mit anderen Futtermitteln. 
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unmittelbar vor der Verwendung vor¬ 
nehmen. 

Wie bei jeder neuartigen Industrie mußten 
auch hier zahlreiche Erfahrungen erst ge¬ 
sammelt werden. Aber dadurch ist es ge¬ 
lungen, den Pferdebestand der Stadt, weit 
über 300Q Tiere, über die schwierigsten 
Zeiten der Pferdenot hinüber zu geleiten 
und; dadurch den Zusammenbruch eines 
wirtschaftlich bedeutsamen und im Kriege 
innerhalb der Stadt fast allein möglichen 
Verkehrsmittels, des Pferdegespanns, zu er- 


ind^^HlÄktrotecboischep Zei tsch ntV *9tb) inter¬ 
essante Auskunft. Zur Untersuchung werden 
die Ergebnisse von 51 über gan z Beatsdiland 
verteilten Elektrizitätswerken verschiedenster Art 
und Größe faerangezogen; sie versorgen ^eia £fohiet 
mit reichlich d l /_, Milh Einwohnern und gäben 
im Jahre ^^3 134 fab- 

gekürzt kWhy^um Preise vpu iiSMiU*M.ab Etwa 
ein fyöltet de? abgegebenen elektrischen Ete* 
gie dient« tm Beleuchtung, -»ährend Vnapp die 
Hälfte de* StroBifeitiöatime ybn der Beteuchfctiög 
stammte. Nach Einführung der S<numetmK im 
Jahre igiü -sank in den iani Mdn&toa von Mai 
bis September die für Beleuchtung abgegebene 
elektrische Arbeit im Vergleich zum Jahre 


halten. Die zukünftige Bedeutung der Stroh 




Kocher, darunter die Waschbehäite* {teefrii}, Fördereinrichtung zur Verlade steile (links). 


aufschließung hängt davon ab, bis wann 
wieder hochwertige Futtermittel in ge* 
nügender Menge und zu erträglichen Preisen 
zur Verfügung stehen. 


Sommerzeit 
und Elektrizitätswerke. 

Von DR< K. SCHÜTT. 

D as Bestreben, an Brennstoffes zß sparen, hat 
im Jahre 1916 zur Eiufiährtme der Sommei 
zeit geführt; in den beiden nächsten Jahren hat 
raansie beibebalten, wahrend die Wiedetemtuhröng 
Iijj 1919 durch die Nationalversammlung mit 
beträchtlicher Mehrheit abgelebnt msrde. Wie 
es mit der Ersparnis von elektrischer Beleuch¬ 
tung and der zq ihrer Erzeugung erfofderiteben 
Brennstoffe bestellt ist. darüber gibt ein Aftikel 
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rcderseitB ist es zweifellos, die erhielte Vcrandet Hefa heit nachher io Bestau¬ 
nen mir wenige Pfennige djgkseit neuer Foto» ftberge führt Man nennt 
r der Verteuerung anderer den Vorgang — spiele ersieh Io freier Katar ab 
spielt. Doch kommt diese, oder im Zuchicaum des biologische» Laborato- 
eilen der Bevölkerung zu- rinms — mit riuem seit • A. Weis«r*fiu etwas an- 
wütig nämlich, namentlich töcb%ed Äatdt^ßk r . wwpr&ener Ei%en- 

tädte, wo die rechtzeitige schafiW'•. öder Wc'chstdwnktfog von '-direkter 
ebeasmhtM (Milch) e>oe Anpassung'uad Vererbung, 
erfordert; ist vieHach döT i« UuteisncfauugeiL dü* blsfafei Gegenstand 
:*i Iteteuebtuög tm Sommer meiner Berichte gewesen ware-a, gehörten ehe 
itwas $tsÜ*g<p, wie •*... ß. -verandcneO: nödf ^mMen Eagensöb alten zweierlei 
großen baymoheii Übet-; Gruppen an; en t weder waren es psychische Eigen¬ 
schaften Gewohnheiten oder körper¬ 

liche Eigenschaften der Farbe Allein mmtner 
gelingt es. am lebendigen Organismus eine Eigen-’ 
sdfaaft. für sich nach Wunsch und Willen de* 
experimeotierenden ^ohters zu verändern ; immer 
ist die eine Veränderung mit anderen verknüpft 
Stets greifen namentlich Veränderungen des Seele« - 
und Trieblebens in solche des Körpers Über; 

stets auch haben leibliche 
Veränderungen solche der 
Bewegungen und Ge¬ 
wohnheiten zur Folge. 
War das Augenmerk des 
Züchters nur auf die einen 
gerichtet und kamen be- 
gleitendeUmgestaltungeö 
der anderen unbeabsich¬ 
tigt zum Vorschein, so 
Waren es oft letztere — 
die u ö ge wollten, uner¬ 
warteten Nebenereignis¬ 
se —. welche seine Mühen 
freigebiger entlohnten als 
die Früchte seines ur¬ 
sprünglichen, umsichti¬ 
gen Veraucbsplanes.-- 

Unsere Frösche und 
Kraft n wandern hän Früh¬ 
jahr zu Teichen und Tümpehir um ihre nach 
Jausenden zählenden, kleiner:, dunkelfarbigen 
Eier daselbst abzulegen. Jedes Ei ist von Gallerte 
umgebe», und äH die Balten stehen untereinander 
so in Verbindung, daß «Ile Gesamtmasse einen 
Klnmpen (bei den Frösche») oder (beiden Kröten) 
Schnüre bildet. Sobald die Eier ins Wasser ge¬ 
glitten und von dem auf dem Rücken des Weib¬ 
chens sitzend*» Männchen besamt sind, verlassen 
die Eltern das Gewässer und kümmern sich 
feioerfaiu nicht um ihre Nachkommenschaft, Die 
Galtetthülle quillt im Wasser auf. hebt sich um 
jedes Eikorn als durchsichtige Kugelschale ab 
Nach Tagen, deren Zahl je nach der Witterung 
wechselt, schlüpfen erat wurm-, spater öschaitige 
Jungtiere ( .Quappen ') aus, die zunächst an? 
durch die Haut, dann durch äußere, daun durch 
innere Kiemen und zuletzt — knapp vor endgül¬ 
tiger Umformung Ins fettige Frösche het* — dmch 
Lungen atmen. ZnerSi, fass&n die ^Juappen Ihre 
Hinter-, später ihre Vorderbeine sprießen, zuletzt 
den breiten Ruder Schwanz s^rschrtimpfen 

Anders vollzieht sieb die Zeugung, voitetrecken 
sich die ersten EotwicklungssehrRte bei der 


■Mi 


sämtlichen deutschen 
Elektrizitätswerke. Da es 
ihrer etwa 2000 gibt, so 
macht das im Durch¬ 
schnitt für ein Werk rund 
Ai$ i (Vs Waggon) in 5 
Monaten oder 30 kg für 
des Tag aus. Noch mehr 
verliert die Meng* der er¬ 
sparten Kohlen (900a t) 
an Bedeutung, wenn man 
sie vergleicht mit dem deutschen Friedensgesamt- 
verbrauch, der 180 MdI. t im Jahre betrug. Der 
Mindertet brauch beträgt not r/zoopu pd. ftioo 9 /^ 
dieser Menge» spielt demnach kaum dne Bolle, 
Zu einer ganz ähntichtn Beurteilung der Sommer¬ 
zeit gelangen amerikanische ElekirizUdivwtrk*, die 
ihre Erfahrungen in folgenden Sätzen ‘zusammen- 
fassen: Die Maßnahme ergibt keine nennenswerte 
Kohleoersparais. Dte Herabminderung der tag 
liehen Stromerzeugung beträgt rund 5%* Wesent¬ 
lich größer ist im Verhältnis die Einbuße an 
Einnahmen, da hauptsächlich das höher bezahlte 
Liehtgescbäft betroffen wird, 


A ürtp't es sen des gewa sc he nen Futter $ 


Vererbung künstlicher 
Formänderungen. 

Von Dr. Pa ut Kämmerer. 

W iederholt fand ich Gelegenheit, den Lesern 
der „Umsc hau 1 ’ 1 ) von meinen Versuchen zu 
berichten. Tiere durch äußere Einwirkung zu ver¬ 
ändern und die Veränderungen in deren Nach¬ 
komme« bestandig zu machen. Die Beständigkeit, 
der tierischen Art wird so zunächst erschüttert, 


*• Ijynuij.ii) X.Jil, ij u - * N -^\ 7. 

4 > Uaiscbau MH,}«, XV, 7 u.. XVJl 
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so sehr es aus dem Rahmen; detaseo 


itmere Nieral. ÖieStufodei Haut« und 
det äußeren. Kieroenatnuing Wurden, 
noch itiuerhäth te Eies durchJatifei*. 

Vor zehn Jahren war mir Jsuäächst 
der Nachweis 1 ) gujnrjgen» daß dieses 
l eugangsgesctiäIt «tot Gebiiiishelfe^ 


l ) P, K a mm e r p r.«-^V«rerbung «r?v*Vbge- 
«er Fonpflaßrujijs^ HL Dfr 

Nachkommen der nicht brur plfegemfaa Aih^ 
,tes obsteiricam'^ Archiv für .BistwUckluji^; 
inecivanik XX.VIT1, *, jj 7 1 s XM. ■ X V jf« 

XVII, e- 909 . . 


Fig « 'Gtbuti - htiietkröU, brünstiges f ,Wossfitwdn^u^ef^ , .: yöü: 
I>.uftn£ nhaUca zieht sieb am ilens 'Uhteräcm eine mächtige, schwär» 
l^cig.itttmg$scbwJeie hin. (Nach Kaiumerer, Archiv ftir En;* 
vetöMnngsmechAmfc 45,. Band tgro). 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Darauf ließ ich mir die mikroskopisch-anatomische das Ineinandergrei/en fort * und rückschrittlicher 

Untersuchung des kritischen Hautbesirkes an- Entwicklungsprozesse: die Höherentwicklung des 

gelegen sein: 1 ) ihr feinerer Bau zeigt unwider- Brutaktes ging bei der Geburtshelferkröte mit 

leglich, daß wir eine vollgültige Begattungsschwiele Rückentwicklung eines KopulationsWerkzeuges, 

vor uns haben (Fig. 3, 4). Die Oberhaut ist ver- mit Verlust der Daumenschwiele einher; indem 

dickt und gefaltet; die Hornschicht der Oberhaut wir'nun jene Höherentwicklung sozusagen zurück¬ 
erhebt sich über den Faltengipfeln zu tiefschwarzen, schrauben, das von der Art bereits erreichte 

stumpf kegelförmigen Dornen. Die Unterhaut, von Entwicklungsniveau in diesem Belange erniedrigen, 

zahlreichen großen Drüsen eingeengt und dafür können wir nicht umhin, es in anderem Bereiche 

nach der Tiefe zu verdickt, führt meist reichlich doch auch wieder zu erheben. Was an der 

Farbstoff und wölbt sich unterhalb der Horn- Spezies eine höhere Stufe einahm, wird zwar 

kegel warzenförmig (in Gestalt von Lederhaut- herabgedrückt; aber was verkümmert war, 

papillen) in die Oberhautfalten vor. lebt in ihr auf und gedeiht zum ehemaligen 

Merkwürdig ist bei dem geschilderten Artwandel Gipfel. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Automatische Treppenbeleuchtung. Unglücks¬ 
fälle, die auf mangelhaft beleuchtete Treppen¬ 
häuser zurückzuführen sind, gehören leider nicht 
zu den Seltenheiten. Die Sucht, an den Beleuch¬ 
tungskosten zu sparen, hat für manchen Haus¬ 
wirt schon recht unangenehme Folgen gehabt, 
wie Schadenersatzansprüche des Verletzten, Po¬ 
lizeistrafen und eventuell Anklage wegen fahr¬ 
lässiger Körperverletzung. 

Nach wiederholten Entscheidungen des Reichs¬ 
gerichts ist der Eigentümer eines dem allgemei¬ 
nen Verkehr dienenden Hauses zur Beleuchtung 
der Treppen verpflichtet, solange der regelmäßige 
Verkehr stattfindet. Unterläßt er die Beleuch¬ 
tung, so hat er unter Umständen nicht nur seine 
Bestrafung wegen fahrlässiger Körperverletzung 
zu gewärtigen, sondern ist auch zivilrechtlich 
dem Verletzten zu Schadensersatz verpflichtet. 

Die Bestimmung über die Beleuchtung der 
Treppenhäuser ist durch die Kohlennot in einigen 
Punkten abgeändert, niemals aber, wie irrtümlich 
häufig angenommen wird, gänzlich aufgehoben 
worden. Als ausreichend wird die Beleuchtung 
nur dann angesehen, wenn sie ein deutliches Er¬ 
kennen der betreffenden Räume ermöglicht. 

Alle Schäden und Nachteile nun, die eine 
mangelhafte Treppenbeleuchtung zur Folge hat, 
werden durch die Verwendung elektrischer Trep¬ 
penautomaten verhütet. Die automatische Trep¬ 
penbeleuchtung kann als eine fast durchweg zu¬ 
verlässige und von allem Personal unabhängige 
Beleuchtungsart bezeichnet werden. Die Anlage 
besteht aus einer Uhr, die in Verbindung mit 
einem Schalter die Einschaltung bei Eintritt der 
Dunkelheit, ebenso die Ausschaltung beim Schlie¬ 
ßen des Hauses ohne jeden Handgriff bewirkt. 
Ist die Uhr einmal richtig eingestellt, so geht sie 
mit der Jahreszeit mit, d. h. je nach Eintritt der 
Dunkelheit besorgt sie die Einschaltung früher 
oder später. Sie bedarf keinerlei Bedienung, da 
auch das Aufziehen vollständig automatisch er¬ 
folgt. Auf jedem Treppenpodest befindet sich 


*) P. Kämmerer, „Vererbung erzwungener Form- 
veränderungen. I. Die Brunltschwiele des Alytes-Männ¬ 
chens aus „Wassereiern“ (zugleich: Vererbung erzwungener 
Fortpflanzungsanpassungen V. Mitteilung). Archiv für 
Entwicklungsmechanik XLV, 1/2, 323—370, Taf. X, 
XI, 1919. 


eine Lampe, die auch nach erfolgter automati¬ 
scher Ausschaltung während der Nacht durch 
Druckknöpfe, die sich neben dem Hauseingang 
sowie neben jeder Korridortür befinden, in Be¬ 
trieb gesetzt werden kann. Durch einen Druck 
auf solchen Knopf flammen die Lampen auf, um 
nach zwei bis drei Minuten von selbst wieder zu 
verlöschen. Zweckmäßig ist es übrigens, bei der¬ 
artigen Anlagen, wo lange Brennzeiten in Frage 
kommen, lediglich die ström sparenden Metall¬ 
fadenlampen zu verwenden. Durch Einrichtung 
der automatischen Treppenbeleuchtung ist den 
Mietern eine große Annehmlichkeit geboten. Das 
leidige Hinaufleuchten der Treppen mit Zünd¬ 
hölzern, die gewöhnlich im geeigneten Moment 
fehlen, fällt fort, wodurch auch die Hausbesitzer 
vor Schaden bewahrt bleiben, denn Brände, die 
durch achtlos auf der Treppe fortgeworfene 
Streichhölzer entstehen, sowie Brandlöcher in den 
Treppenläufern gehören keineswegs zu den Selten¬ 
heiten. 

In der Großstadt sind automatische Treppen¬ 
beleuchtungen zu dem selbstverständlichen Kom¬ 
fort eines Hauses zu rechnen. Sie sollten daher 
in keinem Hause fehlen. Da sie sich auch ohne 
besondere Schwierigkeiten in älteren Häusern in¬ 
stallieren lassen, ist ihre weitgehende Benutzung 
zu empfehlen. WALTER TlELEMANN. 

Ein neurs Insekten veitllgungs mittel empfiehlt 
P. G. Bertrand im ,,Chlorpikrin*‘. Das Über¬ 
handnehmen des Ungeziefers brachte den Forscher 
auf den Gedanken, einige der im Kriege als Gas¬ 
kampfstoffe gebrauchten Chemikalien auf ihre 
Wirksamkeit gegen schädliche Kleinlebewesen zu 
prüfen. Hierbei erwies sich das Chlorpikrin 
(CC 1 8 N 0 2 ) als besonders wirksam. Es ist dies 
eine leichtbewegliche gelbliche Flüssigkeit vom 
spez. Gewicht 1,66, vergast rasch und. reizt die 
Schleimhaut stark. Während es in höherer Kon¬ 
zentration Husten und Übelkeit hervorruft, be¬ 
sitzt es verdünnt einen aromatischen, etwas bit¬ 
teren Duft, der auch in Spuren wahrgenommen 
wird. Dies bedeutet einen Vorzug gegenüber der 
vergleichsweise schwerer wahrgenommenen, aber 
für den Menschen gefährlicheren Blausäure. Aber 
auch in geringen und dem Menschen noch nicht 
nachteiligen Mengen wirkt es auf zahlreiche Klein¬ 
tiere stark giftig. 1—2 Zentigramm der Substanz 





Bet RACJiTüKOEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


in ? «..iter Luit genügten nach der ^Näturuv 
Wochenschrift*. am. Insektenlarven sofort odsr 
doch nach 5 — to MitJateii za toten. 

Übrigens konnte man diese vorzügliche Wir¬ 
kung des Chlorpikrins schön im Felde wahr- 
nehmen. Während größere Tiere uod Vögel z u - 
meist unbehelligt blieben, war die Sterblichkeit 
des Ungeziefers fauch der Ratten und Mäuse sn 
den Schützengräben) nach Vergasung mit; «lein 
Stoff ÄUfX&hig groß. 


Tita uw HÜ ist ein Farbstoff, der neuerdings von 
der Not wegischen Superphosphadabrik : A^*C,.*lo 
Fredeiikstadt beü Bergen hergesteht wird Ver¬ 
schiedene Titansake werden bereits seit längere* 
Zeit als Farbstoffe m der Porzellan* and A^oareü- 
maleret verwendet, vor äUem aber als vorzügliche 
Betze in der Färberei (TitanchloridJ und snsbe- 
sondere zntn Fäiben von Leder fTitankaliuro- 
oxalat). Diese Täfcansalze wurden bisher im we¬ 
sentlichen von englischen Alaunfafarikea als Neben¬ 
erzeugnisse geliefert. Das neue Titanweiß soll 
nach der f .Deutschen Berg wer ksze it«tv^/' m be¬ 
zug auf Haltbarkeit und WideTStähdsfählgkeit 
aßen bjäher bekanötea ähnlichen Farbstoffen, 
insbesondere dem Bietweiß und Zinkweiß, weit 
überlegen sein. Durch jahrelange Versuche ist 
die Uaempfiadbchkeit gegen Säuredämpfe und 
KUmaeianüsse festgesteilt worden, die Haftfähig¬ 
keit auf den gestrichenen Flächen soll außer¬ 
ordentlich sein. Die Gesellschaft. die über ein 
Erz Vorkommen von etwa 30 MUL Tonnen ver¬ 
fügt, stellt gegenwärtig etwa 8000 kg fertige 
Farbe am Tage her, man rechnet mit einem Ab¬ 
satz in Skandinavien und einer ubi|atigtfejnhe» 
weiteren Ausfuhr. Dte im Jähre j u t 6 gegründete 


Fig. 1 Tun gar lampe für 2 Amperes (links), 
Tungarlantpe für 6 Ampürts (rechts). 


Gesellschaft arbeitet mit einem Kapital von 
fo Milk Kronen; sic erzeugt außer dem Titan¬ 
weiß Superphosphat; feruer Schwefelsäure, Kiesel- 
fluoroatrium und andere chemische Erzeugnisse, 

Lßjekn^eniiünirnug durch ultra violette Strahle«. 
Wie die Mitteilungen des Reichsbundes Deutscher 
Techniker nach dem ,, Luis iana-Pflanzer*’ be¬ 
richten, ist durch Versuche über den Einfluß des 
ultravioletten Lichtes featgestellt daß eine täg¬ 
liche Bestrahlung von 2 bis 3 Stünden genügte, 
um das Wachstum so zu beschleunigen, daß die 
Emfeperiöde %. B, des Zuckerrohres von ab auf 
t* Monate Verringert wurde, während der Zucker¬ 
gehalt um 30 Prozent stieg Wohl infolge des 
höheren Znckcrgehaltes zeigten die; Früchte eine 
bessere Haltbarkeit. Leidet sind die Betriebs¬ 
kosten, die die bei*atzten vjüev^ksiiberdarupflamjxrn 
verursachen, so hoch, daß den Forschungen vor¬ 
läufig eine nur theoretische Bedeutung beisumes¬ 
sen ist 

Ein rume* Wrfabrv« zur ruivfaiidluw:; ■ rim 
Wechselstrom* ßs handelt sich dabei nach M La 
Nature*' um die Ausnutzung elaer Giuhlichi- 
iamjpe, die den Namen Tß'agär fvdn „Tunfsteiu 
f Wolfram| md , i Ä* , '%ün) erUaiten hat und auf 
sehr einfache Weise gestattet, Wechsel- in Gleich¬ 
strom zuveswäüdiUfc, um letzteren B: zum 
Andaden von Akk umtid&tore nbit toten zu ver¬ 
wenden. 

Der mit dem Edelgase Argon gc-iüUie Glas¬ 
körper enthält einen WolframglübUcbthiden, des 
der Wechselstrom durchlaufen muß. Der Über- 
tritt auf eine gegenüberliegend« Graph Utk ktTode 
findet aber wegen der Afgoafufeng nur statt, 
wenn die WoLbanvelekttods; negativ ist. 

Die FüJhing mit Argon , bewirkt ferner, daß 
schon Ströme gewöhnlicher Spannung zur Um¬ 
wandlung benutzt werden könnte»* Die Lauftpen- 


Inner-amichl eines Tungarapparites zur 
Umformung rn 6 Amperes, 7,5 Volt. 
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verschiedene Apparatgrößen, von denen die zu 
6 Amp., 75 Volt, zum Aufladen einer Anzahl von 
Elementen bis zu 30 Stück benutzt werden kann. 

Der Tungar wird bereits viel verwendet zum 
Aufladen von Kraftwagenbatterien für Innen- 
und Außenbeleuchtung. Er kann auch für sehr 
geringe Stromstärken von Milliamperes Verwen¬ 
dung finden, um kleine Apparate, elektrische 
Uhren usw. zu betreiben. V. 

Bücherbesprechung. 

Vorlesungen über die Menschen- und Tierseele. 
Von WilhelmWundt. Sechste neubearbeitete 
Auflage mit 53 Textfiguren, XVI und 579 Seiten, 
gr. 8°. Leipzig 1919. Leopold Voß. Geh. M. 28.60. 

Das älteste, erstmals im Jahre 1863 erschienene 
Lehrbuch W u n d t s, gewissermaßen die Urzelle 
seiner übrigen Werke, erscheint nun nach 56 Jah¬ 
ren wieder als jüngstes Kind, obwohl es nicht im 
eigentlichen Sinne neugeboren ist. Und doch 
spiegelt es Wundts vorwiegend am Schreibtisch 
verbrachtes Leben: die erste, sich noch ganz in 
philosophischen Reformen tummelnde Auflage 
wurde ihm selber als Jugendsünde rasch fremd 
und drängte ihn zur Abfassung der nun dreibän¬ 
digen „Physiologischen Psychologie“. Infolge¬ 
dessen verlor die zweite Auflage der Vorlesungen 
die Erörterung der psychologischen Methoden und 
Einzelheiten, ebenso den Völker psychologischen 
Abschnitt, der sich zu einer selbständigen Serie 
auswuchs. Als er den Vorlesungen in dem „Grund¬ 
riß der Psychologie“ einen neuen Konkurrenten 
schuf, eihielten sie als eigene Note zunehmend 
den Charakter des Populären. Freilich verhehlte 
W u n d t sich noch bei der fünften Auflage nicht: 
„es kam gerade das Gebiet zu kurz, auf das der 
Titel des Buches, wenigstens in seiner zweiten 
Hälfte, hinweist: die »Tierpsychologie*“, obwohl 
er nur an dieser Stelle die Tiere behandelt. Allein 
hier liegt seine Achillesverse: er fühlte sich nie 
zu einem Tierversuch gedrängt, und sein weiter 
Geist vermochte niemals eine innerliche Beziehung 
zur Tierpsychologie (wie zur Ästhetik) zu ge¬ 
winnen. So fußt dieser Abschnitt durchaus in 
den Spekulationen der neunziger Jahre, und erst 
die vorliegende Ausgabe, gibt dem Leser einen 
Hinweis, wo er Sammelreferate über die neuere 
Tierpsychologie, ihre Methoden und ihre Experi¬ 
mente nachlesen kann. 

Die Neubearbeitung verändert die in der vierten 
Auflage nochmals ergänzte Fassung in psycho¬ 
logischer Hinsicht wenig.. Wir begegnen auch 
denjenigen Theorien Wundts wieder, welche 
wie seine Faibenlehre und Apperzeptionstheorie 
keinen Eingang in die experimenteile Psychologie 
fanden, indessen mit vollem Recht. Der Verfasser 
urteilt nämlich selbst: „Dieses Buch ist kein Lehr¬ 
buch, und in seiner unterschiedslosen Verbindung 
von Altem und Neuem ist es noch weniger eine 
Geschichte der neueren Psychologie. Aber es 
gibt Leser, denen es von größerem Interesse ist, 
zu erfahren, wie die Dinge geworden sind, als 
wie sie sind.** Wundts Größe liegt in der 
ersten Hälfte seines Lebens, in welcher er die 
experimentelle Psychologie aus den ersten von 


Weber und Fechner geschaffenen Anfängen 
heraus zur reichen Wissenschaft zu entwickeln 
mithalf. Heute sieht die experimentelle Psycho¬ 
logie schon so anders aus, daß wir nicht einmal 
mehr eine W u n d t sehe Schule haben. In diesem 
Sinne wird die Wiedergeburt der alten Gedanken¬ 
welt des 87jährigen Forschers weiteren Kreisen 
wie dem Fachmann jene große Zeit wieder lebendig 
vor Augen rufen. Dr. HANS HENNING. 

Neuerscheinungen. 

Griebens Reiseführer, Band 5: Dresden und Um¬ 
gebung. 28. Aufl. (Verlag Albert Gold¬ 
schmidt, Berlin W. 35) M. 2. 25 

Neter, Dr. Walther, Nur darum mag uns keiner 
draußen! Eine deutsche Epistel. (Verlag: 

Artist. Institut Ort 11 Füßli, Zürich) M. 3. — 

Schmid, Prof. Dr. Bastian, Das Tier in seinen 
Spielen. (Verlag der Deutschen Natur¬ 
wissenschaftlichen Gesellschaft, Geschäfts¬ 
stelle: Theod. Thomas Verlag, Leipzig) geh. M. 3.60 
Schmidt, Prof. Fritz, Was viele Photographierende 
nicht wissen. 3. Aufl. (Verlag von E. A. 

Seemann, Leipzig) geb. M. 7.— 

Schücking, Prof. Dr. Walther, Internationale 
Rechtsgarantien. 2. Aufl. (Veilag von 
Broschek 4 Co., Hamburg) M. 5.— 

Steiner, Dr. Rudolf, Die Kernpunkte der Sozialen 
Frage. (Verlag Greiner 4 Pfeiifer, Stutt¬ 
gart) broseb. M. 2.— 

Tangmann, Bruno, Denkschrift zur Begründung 
einer deutschen Volkshochschule. (Haken¬ 
kreuz-Verlag, Hellerau-Dresden) brosch. M. 4 .— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bttcher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbanden, werden dieselben 
durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.-Nieden-ad, 
vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüglich io°/o Bach- 
händler-Teuerungszuschlag — wofür portofreie Übermittlung 
erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 35, H. Bechhold, Frank¬ 
furt a. M., erforderlich, ebenso Angabe des Verlages oder der 
jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlieh geschützt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die „Umschau?', 
Frankfurt a . M.-Niederrad . 

115 . Verfahren zur Anlsehließung der Kleien¬ 
teile des ganzen Getreidekornes zwecks Herstellung 
von Mehl daraus. Die Bestrebungen, das Korn 
ganz aufzuschließen und auch die bisher in der 
Kleie enthaltenen wertvollen Teile der mensch¬ 
lichen Nahrung zugänglich zu machen, sind auch 
in dieser Zeitschrift wiederholt behandelt worden. 
Bei dem Verfahren von W. Wipper mann wird 
eine müllereitechnische Zerlegung des Kornes un¬ 
nötig. Zur höheren Ausmahlungsmöghchkeit bei 
voller Aufschließung der Nährstoffe wird das ge¬ 
schälte oder enthülste Getreidekorn so weit ange¬ 
feuchtet, bis die äußere Kleienschicht durchdrungen 
ist, worauf das Korn hohen Temperaturen von 
350 bis 500° kurze Zeit ausgesetzt wird, wodurch 
die Kleienschicht durch den dabei anftretenden 
Röstvorgang aufgeschlossen wird. Diese Röstung 
darf nur so kurze Zeit erfolgen, daß dadurch der 
Mehlkem des Kornes nicht nachteilig beeinflußt 
wird, weil sonst die Backfähigkeit des Mehles be- 
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einträchtigt werden würde. Das Vermahlen des 
Kornes soll dadurch auch vereinfacht werden, weil 
durch den Röstprozeß eine sofortige feinste Ver¬ 
mahlung möglich ist. Selbst der verwöhnteste 
Magen soll ein nach diesem Verfahren hergestell¬ 
tes Mehl vollständig ausnutzen. 

116. Siegel Schützer. Zumal heute, wo vielfach 
Ersatzsiegellacke verwendet werden, ist die Be¬ 
schädigung des Siegels durch Anstoßen und Ab¬ 
bröckeln häufig ein großer Mißstand, sollen doch 
Siegel auf Urkunden, Wertbriefen, Wertpaketen 
uaw. dem Inhaber oder Empfänger die Gewähr 
einer Unversehrtheit und einer Echtheit des In¬ 
halts bieten. Man hat bereits versucht, das Sie¬ 
gel durch Einlagen oder Unterlagen zu sichern 
und es gegen Zerstörung widerstandsfähiger zu 

machen, man hat auch 
Siegelpastillen hergestellt, 
welche eine Gewebeeinlage 
enthielten und dadurch 
widerstandsfähiger wur¬ 
den, indessen war die Ge¬ 
fahr des Beschädigtwer¬ 
dens immer noch nicht 
ganz beseitigt. Nach der Er¬ 
findung von Joh. Mayer 
werden zwei gestanzte 
Blechplatten verwendet, 
von denen die eine unter 
das Papier gelegt und mit 
Hilfe von angebogenen 
Zungen a durchgestoßen 
und über einer zweiten 
äußeren Platte b durch Umbiegen dieser Zungen a 
verankert wird. Die äußere mit Rand versehene 
Platte, welche eine Art Teller bildet, dient zur 
Aufnahme des Siegellacks. Da sie durchbrochen 
ist, so haftet der Lack teilweise am Papier. Die 
Zeichnung stellt einmal die Platte, also gewisser¬ 
maßen das Gerippe dar, das andere Mal das fer¬ 
tige Siegel. 

117. Schreibfeder. Selbst einfache, anscheinend 
seit langem vollkommene Gebrauchsgegenstände 
sind fortgesetzt Gegenstand erfinderischer Ver¬ 
besserungen. Bekanntlich haftet ja unsern Stahl¬ 
federn der Mangel der leichten Nachgiebigkeit an, 
wie sie die alten Gänsekiele hatten, weshalb sich 
viele alte Leute erst schwer an die verhältnis¬ 
mäßig harte Stahlfeder gewöhnen mußten. Durch 
die Verbesserung der Stahlfeder von H. Hengsten- 
berg soll die Elastizität der Stahlfeder erhöht 





werden. Zusätzliche Federungen bei Stahlfedern 
sind bereits vordem vorgeschlagen worden. Im 
vorliegenden Fall wird dies dadurch erreicht, daß 
die Feder in einer Doppelschleife aufgebogen ist. 
Die Feder biegt sich beim Schreiben zunächst 
unter dem Drucke der Hand durch, worauf sich 
die Federspalte öffnet. Es soll ein äußerst leich¬ 
tes, angenehmes und nicht ermüdendes, fast ge¬ 
räuschloses Schreiben damit erzielt werden. Ferner 
kann man solche Federn auch aus minderwertigem 
Material wie Weißblech, Kupferblech oder Messing¬ 


blech anfertigen, das unter Umständen der che¬ 
mischen Einwirkung der Tinte gegenüber wider¬ 
standsfähiger ist wie Stahl. Man kann solche 
Federn auch als Zwischenbalter für eine vom auf¬ 
zusetzende gewöhnliche Feder benutzen, wie aus 
der zweiten Figur ersichtlich ist. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

Dr. A. M. in M. 315 a. Welche Schreibmaschi¬ 
nen- oder Zählapparatefabrik erwirbt Idee für 
kleinen Apparat, an jeder Schreibmaschine leicht 
anzubringen, besonders für Schriftsteller geeignet? 

Wer kauft ausgearbeitete Idee für elektrischen 
Wecker mit Uhr , auch für Hotelreklame geeignet? 

Welcher Hauchbilderverlag erwirbt sehr ausbeu- 
tungsfäbige Neuheit? 

Dr. M. in Gr. R. 315 b. Für Spar-Heizkör per, 
Supplement zu Öfen, Stanzarbeit, wird Inter¬ 
gesucht. 

G. B. in H. 316. (h) Wer übernimmt Fabrikation 
oder Vertrieb eines Einrades? 

Fr. D. in H. 817. (h) Öffner für Weckgläser zu 
verwerten gesucht. 

G. H. in P. 818. (h) Verwertung gesucht für 
ein Verfahren zur Herstellung eines elastischen 
Überzugstoffes. 

F. D. in N. 319. (h) Interessenten gesucht für 
einen Füllpinsel. 

T. C. in H. 320. Wer kauft oder übernimmt die 
Lizenz für einen Vervielfältigungsapparat mit selbst¬ 
färbender Plitte? 

P. T. in H. 821. (h) Wer verwertet eine Vorrich¬ 
tung zur Gewinnung elektrischer Energie? 

A. S. in B. 322. (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb einer Presse für Nahrungi mittel, z. B. Boh¬ 
nen , Kraut, Frürhte? 

H. J. in C. 323. (h) Lizenznehmer gesucht für 
Siegelapparat mit elektrischer Heizeinrichtung zum 
Erhitzen von Siegellack. 

A. P. In H. 324. (h) Wer hat Interesse für den 
Vertrieb einer Signalangel für Nachtfischerei. 

G. H. in B. 325. (h) Für durch Wasser angetrie¬ 
bene Antriebsvorrichtung für Maschinen Verwer¬ 
tung gesucht. 

H. B. B. in K. 326. (h) Verwertung gesucht für 
Apparat zur Konservierung von Lebensmitteln auf 
kaltem Wege. 

P. R. in M. 327. (h) Signal für Gasttische zu 
verwerten gesucht. 

Werweiß? Wer kann? Wer hat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt durch die Umschau, 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

I. K. in W. 76. Wer fabriziert in Deutschland 
Autos in Massen billigst, gegebenenfalls Wett¬ 
bewerb mit Ford-Wagen? 

K. W. & Co. in Z. 77. Wer weiß gangbare gut 
lohnende chemische Präparate für Haushalt, In¬ 
dustrie und Bau, sowie Gesundheitsmittel? (Für 
die Schweiz.) 

Wer kann Anleitung geben zur Herstellung 
neutraler, säurebeständiger Kitte im kleinen? 

8chluß des redaktionellen Teils« 
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Deutschlands während des Krieges mehr und 
mehr abnahm. 

So lagen die Verhältnisse, als wir uns Ende 
1914 mit dieser Frage zu beschäftigen began¬ 
nen. Theoretische Gründe führten uns dazu, 
eine Beeinflussung der Glycerinbildung da¬ 
durch zu versuchen, daß man die R e a k t i o n 
der Gärflüssigkeit änderte. Es galt als ein 
Dogma der Gärungstechnik, daß alle Gärun¬ 
gen bei neutraler oder besser noch bei 
schwach saurer Reaktion angestellt wer¬ 
den müßten. Wenn wir also den Versuch 
machten, die Gärung bei stark alkalischer 
Reaktion verlaufen zu lassen, so taten wir 
dies im bewußten Gegensatz zu den bisheri¬ 
gen Regeln der Technik. Glücklicherweise be¬ 
wahrheitete sich die theoretische Überlegung, 
die unsere Versuche leitete. Schon die aller¬ 
ersten Versuche zeigten uns, daß, wenn man 
der Gärflüssigkeit alkalisch reagierende Sub¬ 
stanzen zusetzt, (welche die Lebensfähigkeit 
der liefezellen nicht beeinflussen), hierdurch 
eine völlige Veränderung des Hefestoffwech r 
sels hervorgerufen wird, welche sich in erster 
Linie in einer Verminderung der Alkoholaus¬ 
beute und einer Vermehrung der Glycerinbil¬ 
dung äußert. Neben diesen für unsere Frage 
wichtigsten Abänderungen des Gärungs-Me¬ 
chanismus beobachtet man noch andere Ab¬ 
weichungen von dem gewöhnlichen Gärungs¬ 
prozeß, unter denen zwei besonders bemer¬ 
kenswert sind: einerseits wird die Hefezelle 
durch die alkalische Reaktion in ihrer Sproß¬ 
fähigkeit und dadurch in ihrem Wachstum 
wesentlich gehemmt, und andrerseits tritt bei 
alkalischer Reaktion sehr leicht eine Infektion 
der Hefe ein, indem sich Sproß- und Schim¬ 
melpilze der verschiedensten Art in dem alka¬ 
lischen Nährboden ansiedeln und schließlich 
die Hefezellen vollkommen überwuchern. 
Diese beiden letzten Abänderungen des Gä¬ 
rungs-Mechanismus sind natürlich außer¬ 
ordentlich unerwünscht und unvorteilhaft. 
Unseren fortgesetzten Bemühungen gelang es 
aber, wenigstens eine dieser Unbequemlich¬ 
keiten, nämlich die Gefahr der* Misch-Infek- 
tion, dadurch zu umgehen, daß unter den alka¬ 
lischen Zusätzen ein besonderes Salz aus¬ 
gewählt wurde, nämlich das Natriumsulfit. 

Dieses Salz, welches eine sehr stark alka¬ 
lische Reaktion zeigt, wird trotzdem von der 
Hefe in verhältnismäßig sehr großen Mengen 
vertragen, ohne daß ihre wesentlichen Lebens¬ 
funktionen leiden. Es tritt zwar eine fast völ¬ 
lige Aufhebung des Sproßprozesses und eine 
starke Verlangsamung der Gärkraft ein, aber 
bei Anwendung genügender Vorsichtsmaß¬ 
regeln gelingt es doch, eine mit 
großen Mengen Sulfit versetzte 
Zuckerlösung durch Zusatz von 
Hefe zur vollständigen Vergä¬ 


rung zu bringen. Während nun bei 
einem gewöhnlichen Gärungsversuch aus 100 
Teilen Zucker etwa 50 Teile Alkohol und 50 
Teile Kohlensäure entstehen, verändert sich 
bei der Sulfitgärung der Gärungsvorgang in 
der Weise, daß erheblich weniger Alkohol und 
nennenswert weniger Kohlensäure entsteht; 
statt dessen treten zwei neue Gärprodukte auf, 
nämlich Glycerin und Acetaldehyd. Uber die 
theoretischen Grundlagen dieser Stoffwechsel- 
veränderung zu diskutieren, ist die Zeit noch 
nicht, gekommen. Wir wollen uns hier mit der 
Feststellung obiger Tatsachen begnügen und 
hinzufügen, daß die Verschiebung zu Ungun¬ 
sten des Alkohols und der Kohlensäure und zu 
Gunsten des Glycerins und des Acetaldehyds 
um so deutlicher in Erscheinung tritt, je grö¬ 
ßer die dem Gäransatz zugefügte Sulfitmenge 
ist. Natürlich hat auch der Sulfitzusatz seine 
obere Grenze; denn schließlich ist und bleibt 
das Sulfit doch ein Gift für die Hefe und führt, 
wenn allzu große Mengen zugegen sind, zur 
Abtötung der Zellen, wahrscheinlich infolge 
von Wasserverlust Immerhin aber ist es mög¬ 
lich gewesen, noch Gärungen zu Ende zu füh¬ 
ren, in welchen auf 10 Teile Hefe und 100 
Teile Zucker 200 Teile Sulfit zur Verwendung 
kamen. Solche Vergärungen dauern sehr lange 
(8 Tage und mehr) und kommen daher für die 
Praxis kaum in Betracht, da die Gäranlagen 
in diesem Falle nicht genügend ausgenutzt 
würden. Immerhin aber ist es interessant, daß 
es im Laboratorium in derartig forcierten Ver¬ 
suchen gelingt, die Alkoholausbeute auf einige 
20°/o zu drücken und die Glycerinausbeute auf 
beinahe 40% zu steigern. Praktisch ist das 
Maximum von Sulfit, welches man dem Gär¬ 
ansatz beifügt, mit etwa 40% des angewen¬ 
deten Zuckers festgestellt worden. Ein solcher 
Gäransatz verläuft also etwa folgendermaßen: 

ln einem Liter Wasser werden 100 gr 
Zucker und 40 gr Natriumsulfit gelöst, dann 
werden 10 gr Hefe mit den nötigen Nährsalzen 
(Kali, Phosphor, Magnesium) beigefügt und 
die Flüssigkeit bei einer Temperatur von etwa 
.30° sich selbst überlassen. Nach ganz kurzer 
Zeit bemerkt man an dem Auftreten der ersten 
Kohlensäureblasen, daß die Gärung in Gang 
kommt, und nach etwa 2 Tagen stellt man 
fest, daß der Zucker verschwunden ist. Nun 
geht man daran, die Zuckerabbauprodukte zu 
isolieren und beginnt damit, daß man die ver¬ 
gorene Flüssigkeit der Destillation unterwirft. 
Herbei gehen Alkohol und Acetaldehyd über, 
welche in geeigneten Fraktionierkolonnen 
ohne Schwierigkeit quantitativ getrennt wer¬ 
den können. Die zurückbleibende Flüssigkeit, 
die sogenannte entgeistete Schlempe, enthält 
im wesentlichen Wasser, Salze und Glycerin. 
Die Salze werden teils durch geeignete Fäl¬ 
lungen (mit Chlorcalcium und Kalk) entfernt. 
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teils bleiben sie im Wasser gelöst und schei¬ 
den sich beim Eindampfen der Lauge ab. Aus 
der schließlich übrig bleibenden salzhaltigen 
Lauge kann das Glycerin in bekannter Weise 
durch Destillation gewonnen werden. — Durch 
die verschiedenen Manipulationen, bei der Rei¬ 
nigung und Eindampfung entstehen unvermeid¬ 
bare Glycerinverluste. Trotzdem aber ist es 
in der Technik gelungen, 20—25 kg reines 
Glycerin aus 100 kg Zucker regelmäßig zu ge¬ 
winnen. Das Glycerin ist für alle in Betracht 
kommenden Zwecke brauchbar und unter¬ 
scheidet sich nach keiner Richtung hin, weder 
chemisch noch physikalisch, vom Fettglycerin. 
Es handelt sich also hierbei nicht etwa, wie 
vielfach verbreitet wurde, um einen Kriegs¬ 
ersatz für Glycerin, sondern um ein ganz nor¬ 
males, dem Fettglycerin ebenbürtiges, ein¬ 
wandfreies Glycerin, welches nur einer ande¬ 
ren Quelle als der bisher bekannten ent¬ 
stammt. Zahllose Versuche sind gemacht wor¬ 
den, um durch Variation des oben angedeute¬ 
ten Rezeptes die Glycerinausbeute oder die 
Glycerinqualität zu beeinflussen. Bisher ist es 
aber nicht gelungen, die von uns ausgearbei¬ 
teten Vorschriften mit Aussicht auf Erfolg ab¬ 
zuändern. Insbesondere hat sich gezeigt, daß 
alle dem Experiment unterworfenen Hefe¬ 
rassen praktisch dieselben Resultate liefern. 
Die Heranzüchtung einer beson¬ 
deren Glycerinhefe ist nicht ge¬ 
lungen. Wenn man die einmal abgebrauchte 
Hefe zu einem neuen Versuch verwendet, so 
liefert sie genau dieselben Resultate, wie beim 
ersten Versuch. Eine Gewöhnung der Hefe an 
das Gift oder eine Vererbung der abgeänder¬ 
ten Stoffwechsel - Eigentümlichkeit^ findet 
nicht statt. 

Der Umstand, daß die Hefe sich wäh¬ 
rend der Sulfitgärung nicht ver¬ 
mehrt, ist eine Verteuerung des Prozesses. 
Es gelingt aber, durch geeignete Reinigungs¬ 
oder Regenerationsverfahren die einmal abge¬ 
brauchte Hefe immer wieder und wieder zur 
Gärung zu benutzen, sodaß die Verwendung 
von immer, neuen Hefemengen für jeden An¬ 
satz vermieden werden kann. Ebenso gelingt 
es durch geeignete Regenerationsverfahren, 
den größten Teil des verwendeten Sulfits im¬ 
mer wieder zu gewinnen und zu neuen Ver¬ 
suchen zu verwenden. Zwar findet während 
der Gärung teilweise eine Oxydation des Sul¬ 
fits zum Sulfat statt. Da letzteres aber ganz 
indifferent ist, kann man das einmal verwen¬ 
dete Sulfit bis zu einem gewissen Grade im¬ 
mer wieder benutzen. 

Bei der Neuheit des Prozesses und bei den 
während der Kriegszeit vorliegenden beson¬ 
deren Verhältnissen sind diese Verfeinerungen 
des Verfahrens in der Technik noch nicht all¬ 


gemein durchgeführt worden, und das nach 
dem Gärungsprozeß gewonnene Glycerin 
stand daher noch ziemlich teuer ein. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß'die Ausnut¬ 
zung aller fabrikatorischen Feinheiten das Ver¬ 
fahren im Frieden wesentlich billiger gestalten 
wird. Schon folgende einfache Überlegung 
zeigt, daß das VerfahrenauchimFrie- 
den seinen Piatz behalten wird;bei 
der gewöhnlichen Vergärung entstehen, wie 
oben ausgeführt, etwa 50°/o Alkohol und 50°/« 
Kohlensäure. Letztere ist wertlos und ent¬ 
weicht in die Luft. Bei der Sulfitvergärung ent¬ 
stehen nur ca. 40% Kohlensäure und 60% 
flüssige Gärungsprodukte. Die Ausnutzung des 
Zuckers an verwertbarem Material ist daher 
um 10% größer, und bei dem nennenswerten 
Preisunterschied zwischen Alkohol und Gly¬ 
cerin leuchtet es ohne weiteres ein, daß! die 
Sulfitgärung eine rationellere Verwertung des 
Zuckers darstellt als die normale sulfitfreie Gä¬ 
rung. Daß man natürlich nicht von, raffiniertem 
Zucker auszugehen braucht, sondern statt des¬ 
sen auch Rohzucker, eventl. auch Melasse und 
notfalls auch Kartoffeln verwenden kann, ist 
ohne weiteres klar. Die Rentabilität des 
Verfahrens hängt nach den obigen Ausführun¬ 
gen im wesentlichen davon ab, welche 
Preise für Zucker oder zuckerbildende 
Materialien zu bezahlen, und welcher Preis 
für Alkohol und Acetaldehyd zu 
erlösen ist. Ob und in wie weitem Umfang das 
Verfahren sich auch im Frieden halten kann, 
ist aber auch natürlich davon abhängig, welche 
Preise für das Fettglycerin erzielt werden. 
Wer Fette spaltet (Seifen- und Stearinfabri¬ 
ken), muß sein Glycerin gewinnen, ob er will 
oder nicht. Insofern scheint es, als ob eine 
Fabrik, welche Glycerin als Haupt- und nicht 
als Nebenprodukt herstellt, immer schlechter 
dastehen müßte, als eine Fabrik, welche Gly¬ 
cerin als Nebenprodukt ohne weiteres ge¬ 
winnt. Wenn man aber berücksichtigt, in wie 
weitgehendem Maße sich während der Frie¬ 
denszeit die Spekulation des Glyceringeschäfts 
bemächtigt hatte, und einen wie wichtigen 
Faktor in der Kalkulation der Seifen und Ker¬ 
zen das als Nebenprodukt gewonnene Glycerin 
einnahm, so wird man zu der Anschauung 
kommen, daß das Gärungsglycerin 
mindestens alsPreisregulator auch im 
Frieden seine Rolle spielen und dazu dienen 
wird, spekulative Ausschreitungen in diesem 
für so viele Zweige des Erwerbslebens wichti¬ 
gen Rohmaterial zu verhindern. Es ist bekannt, 
daß englische Interessentengruppen schon im 
Frieden auf dem besten Wege waren, sich im 
Glycerinmarkt eine Monopolstellung zu ver¬ 
schaffen. Derartigen Bestrebungen dürfte 
durch die Erfindung des Gärungsglycerins ein 
für allemal die Spitze abgebrochen sein. 
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Einfluß des Lichtes 
auf die Gestaltung der Vegetation. 

Von Dr. FRITZ SCHANZ. 

\ Jeine Untersuchungen über die Wirkun- 
1 vl £ en des Lichts auf die Eiweißkörper 1 ) 
haben gezeigt, daß Licht leichtlösliche Eiweiß¬ 
körper in schwerer lösliche umwandelt. Die 
Eiweißlösungen erscheinen leicht gelb gefärbt. 
Das zeigt, daß sie in Blau und Violett anfan¬ 
gen, das Licht in erhöhtem Maße zu absor¬ 
bieren, und Untersuchungen mit einem Quarz- 
spektrographen zeigten, daß die Absorption 
im Ultraviolett rasch zunimmt. Die Strahlen, 
die das Eiweiß absorbiert, veranlassen die be¬ 
obachtete Veränderung. Diese Lichtwirkung 
läßt sich steigern, wenn man den Eiweißlösun¬ 
gen Farbstoffe zusetzt. Es bilden sich Farb¬ 
stoffeiweiße. Auf diese wirken außer den 

V 400 W 


Natur gewachsen waren/’) Der Versuch blieb 
mehrere Jahre unveröffentlicht liegen, weil 
ich keine Erscheinungen in der Natur fand, 
die sich aus jenem Versuch erklären ließen. 
Die Erklärung fand sich erst, als ich am Fuße 
eines Denkmals im Isergebirge Edelweißpflan¬ 
zen sah, die in allem den Pflanzen glichen, de¬ 
nen ich das ultraviolette Licht entzogen hatte. 
Den Edelweißpflanzen war durch die Ver¬ 
pflanzung aus dem Hochgebirge in das Mittel¬ 
gebirge ultraviolettes Licht entzogen worden, 
und dies hatte wie in meinen Versuchen die 
Gestaltsveränderung dieser Pflanzen bedingt. 

Es galt, durch das Experiment diese An¬ 
schauung näher zu begründen. Zu dem Ver¬ 
such wurden die Versuchsgärten der forst- 
akademie in Tharandt gewählt, die sich in 
Schellerhau im Erzgebirge (760 m über NN) 
und in Tharandt (250 m über NN) befinden. In 
Schellerhau wurden 3 Treibbeete aufgestellt, 
von diesen blieb das erste unbedeckt, das 


X 300 W 


sichtbar unsichtbar 



ohne Glas 
mit ge wohn 1. Glas 
mit Euphosglas 
mit rotem Glas 


Fig. 1. Spektren des SonnenUchte, 


Strahlen, die die Eiweißlösungen an sich ab¬ 
sorbieren, noch diejenigen, die zu dieser Farbe 
komplementär sind. Es zeigte sich aber, daß 
auch ungefärbte Stoffe die Lichtreaktion der 
Eiweißkörper zu beeinflussen vermögen, näm¬ 
lich dann, wenn sie imstande sind, besonders 
stark im Ultraviolett zu absorbieren. 

Es galt nun festzustellen, ob diese Wirkun¬ 
gen des Lichtes auch am lebenden Eiweiß zu 
erkennen sind. An den Pflanzen lassen sich 
am augenfälligsten die Wirkungen des Lichtes 
wahrnehmen. Ich habe deshalb Pflanzen durch 
Gläser das ultraviolette Licht entzogen. Bei 
diesen Versuchen zeigte sich unter anderem 
auch, daß sich die Gestaltung der Pflanzen 
änderte. Sie wurden größer, ihre Stengelglieder 
länger, die Blätter länger, schmäler und dün¬ 
ner als bei den gleichen Pflanzen, die in freier 


J ) Pflügers Arch. Bd. 164, 


zweite war bedeckt mit einem Fenster aus 
gewöhnlichem klarem Glas, das dritte mit 
einem Fenster aus dem von mir angegebenen 
Euphosglas. Im ersten Beet wirkte auf die 
Pflanzen das volle Tageslicht. Das Spektrum 
desselben reicht bei uns in Intensitäten, die für 
biologische Wirkungen in Frage kommen* bis 
etwa X 300 p.[L. (Spektrum 1 in Fig. 1). Im 
zweiten Beet wirkte Licht, dem durch das 
farbloses Glas ein Teil des Ultravioletts ent¬ 
zogen war. Farbloses Glas fängt etwa bei 
X 360 {i.|i an stärker zu absorbieren und ab¬ 
sorbiert je nach Dicke und Dualität vollstän¬ 
dig von 320—300 (Spektrum 2 in Fig. 1). 

Das von mir angegebene Euphosglas fängt im 
Blau an zu absorbieren und absorbiert von 
X 400 u{i an alles Ultraviolett (Spektrum 3 
in F ig. 1). 

2 ) Biologisches Zentralblatt Br. 38 und Berichte 
der Deutsch, botan. Gesellsch. Bd. 36 Hft. 9. 1919. 
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(Fig. 3) gezogenen und wird 
erkennen, daß die Unter¬ 
schiede in Scheilerhau grö¬ 
ßer waren als in Tharandt. 
Es entspricht dies dem ver¬ 
schiedenen Gehalt des Lich¬ 
tes an Ultraviolett in diesen 
verschiedenen Höhenlagen. 
Die augenfälligsten Ver¬ 
änderungen zeigen die 
Pflanzen unter dem roten 
Glas. Solche Versuche wur¬ 
den in Tharandt ausgeführt 
mit Buschbohnen. Sauboh¬ 
nen, Begonien, Kapuziner¬ 
kresse, Heliotrop und Bit¬ 
terklee. Sie zeigten alle 
dasselbe Ergebnis. 

Den Gehalt des Tageslichts an Ultraviolett 
vermögen wir noch nicht zuverlässig zu mes¬ 
sen. Es fehlt uns dazu ein Instrument. Das 
beste ist noch unsere Haut. Wenn wir im 
Sommer aus der Tiefebene an die Vegeta¬ 
tionsgrenze kommen, so können wir uns im 
Sonnenschein in wenig Stunden eine schwere 
Hautentzündung zuziehen. Der Gletscherbrand 
ist dem Hochtouristen als Wirkung der ultra¬ 
violetten Strahlen wohl bekannt. Der Reichtum 
an ultravioletten Strahlen setzt dort nicht mit 
einem Male ein, die Strahlen wachsen, wenn 
wir ins Hochgebirge gehen, ständig an. Wir 
haben hier einen mächtigen Energiefaktor, 
dessen Bedeutung für biologische Prozesse 
meiner Überzeugung nach noch nicht richtig 
gewürdigt wird. 

Wodurch wird die Gestalts- 

verändernng _ ^ -j' 

d e r Pf 1 a n zen in . 

den vc r schic- , 
d e n e n L i elitär- / y 


unter Glas 
Fig. 2. Edeheeiss. 


unter Euphosglas 


Als Versuchspflanze wählte ich in erster 
Linie Edelweiß. Fig. 2 zeigt aus jedem Beet 
einen Kasten mit diesen Pflanzen zur Zeit der 
Blüte. Dieser Versuch hat also die Annahme, 
daß die Gestaltsveränderungen, die das Edel¬ 
weiß erleidet, wenn es vom Hochgebirge nach 
der Tiefebene versetzt wird, vor allem mit 
der verminderten Wirkung des ultravioletten 
Lichtes zusammenhängt, bestätigt. Zwischen 
dem ersten und zweiten Beet bestanden außer 
den Veränderungen des Lichtes noch Unter¬ 
schiede in der Temperatur und Luftbewegung. 
Zwischen dem zweiten und dritten Beet fielen 
diese Unterschiede weg. Da war nur ein Un¬ 
terschied im Gehalt des Lichtes im Ultravio¬ 
lett vorhanden und dieser muß für die Ge« 
staltsunterschiede verantwortlich gemacht 
werden. Da dieser Unterschied die Gestalts¬ 
veränderungen in Beet 2 und 3 bedingt hat, 
muß angenommen werden, daß auch bei dem 
Unterschied in der Gestaltung der Pflanzen im 
ersten und zweiten Beet derselbe Einfluß mit¬ 
gewirkt hat. Als Versuchspfianzen wurden 
noch verwandt: Roggen, Hafer, Gerste, Boh¬ 
nen, Kartoffeln, Astern, Lobelien, Steinbrech 
und Rubiispflanzen, sie zeigten alle dieselben 
charakteristischen Veränderungen in der Ge¬ 
stalt. Fig. 3 zeigt einen solchen Versuch mit 
Bohnen. 

Bei dern Versuch im 
Forstgarten zu Tha¬ 
randt hatte ich noch ein v. 

Beet mit rotem Glas 
eingerichtet (fpekonm 

4 in Fig. 1), Fig. 4 zeigt ' ' ? 

Bohnen, die dort unter 
diesen vier Lichtarten 
gleichmäßig gepflegt 

gleiche die Bohnen in 
den drei ersten Töpfen 
mit den in Scheilerhau 




unter Fuphosglas 


unter Glas 


Fig. 3. Bohnen 
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Die Erklä¬ 
rung schei¬ 
nen mir die 
in Fig. 5 ab¬ 
gebildeten 
Pelargonien 
zu geben. 

Die im ro¬ 
te n Licht 
gezogene 
Pflanze zeigt 
eigentümlich 
gestaltete 
Blätter. Bei 
diesen Blät¬ 
tern ist die 
Blattspreite 
zwischen' 
den Rippen 
nach unten 
gebogen,und 
das ganze 
Blatt ist vom 
Ansatz des 
Stils nach 
dem Rande hin giockenartig nach unten ge¬ 
zogen. Diese Blattform (Fig. 6) kann nur da¬ 
durch zustande kommen, daß die obere Blatt¬ 
schicht stärker gewachsen ist als die untere. 
Wie läßt sich dies erklären? Dem Licht ver¬ 
schiedener Wellenlänge kommt bei Mensch 
und Tier eine verschiedene Tiefenwirkung zu. 
Sollte dies bei den Pflanzen auch zutreffen, 
so würde bei den unter rotem Qlas gezogenen 
das Licht fehlen, das von den oberflächlichen 
Zellschichten absorbiert wird. Auf die leben¬ 
den Gewebe wirkt das Licht als chemischer 
Reiz, und es ist bekannt, daß dieser ver¬ 
zögernd das Wachstum der Pflanzen beein¬ 
flußt. Das embryonale Gewebe an den Wur¬ 
zelvegetationspunkten wächst stetig, während 
an den Sproßvegetationspunkten das Wachs¬ 
tum in der 
Nacht stär¬ 
ker ist als 
am Tage. 

Dasselbe gilt 
von dem 
Streckungs¬ 
wachstum, 
das dadurch 
gekenn¬ 
zeichnet ist, 
daß sich die 
Gewebs- 
elemente 
strecken. Bei 
unserer Pe¬ 
largonie hat 
demnach un¬ 


ter dem ro¬ 
ten Glas das 
Licht ge¬ 
fehlt, das auf 
das Wachs¬ 
tum der obe¬ 
ren Blatt¬ 
schicht re¬ 
tardierend 
einwirkt, 
während das 
langwelli¬ 
gere rote 
Licht auf die 
tieferen 
Schichten 
diesen Ein¬ 
fluß ausge¬ 
übt hat Das 
ungleiche 
Wachstum 
der oberen 
und unteren 
Blattschich¬ 
ten hat die 
eigenartige Form dieser Blätter veranlaßt. 

Aber diese Blätter verraten uns auch den 
Prozeß, der die Gestaltsveränderungen der 
ganzen Pflanzen bewirkt. Ich habe meinen 
•Pflanzen von dem kurzwelligen Ende des 
Spektrums her das Licht entzogen. Damit 
fehlte für die oberflächlichen Zellschichten der 
Lichtreiz, der hemmend das Wachstum be¬ 
einflußt. Die Pflanzen wachsen rascher, je 
mehr der retardierend wirkende Lichtreiz zu¬ 
rückgehalten wird. 

In der freien Natur spielt derselbe Prozeß, 
nur ist er auf den ultravioletten Spektralteil 
beschränkt. Das Edelweiß, das vom Hoch¬ 
gebirge nach der Tiefebene versetzt wird, läßt 
diesen Einfluß erkennen. Aus dem kurzen, ge¬ 
drungenen Gewächs, das wir alle bewundern, 

wird eine 
lange, aufge¬ 
schossene 
Pflanze, die 
damit ihre 
alpine Tracht 
verliert 
Was sich am 
Edelweiß 
zeigt, gilt 
auch für die 
übrigen 
Pflanzen. 
Das ul¬ 
travio¬ 
lette 
Licht be¬ 
einflußt 



unter Glas unter Euphosglas unter rotem Glas 
Fig. 4. Bohnen . 



unter Glas unter Euphosglas unter rotem Glas 
Fig. 5. Pelargonien. 
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die U.estal tu d er gesum £Ln We¬ 
ge tatiou. 

Den retardierenden Einfluß nur das Wachs¬ 
tum der Pflanzen sehen wir auch bei trsciiei- 
nungen des Hcliotropisraus, .Um die Srschei - 
nungeil Heliotr^nismus zu demou>f deren, 
sät man Pflanzen in einen Kasten, der mn m 
einer Seiteiwand eine Öffnung hat, Nur durch 
diese Kann. Licht ru /den Pflanzen •gelange fl 
Die Pfkflzen wachsen mein send 

deriT krümmen sich zur Ofrmmg ui der Wand, 
durch die sie. ihr Licht crhaRcn. Bei solche^; 
Pflanzen fdfl Amt drei Seiten der Licht reiz* der 
das Wachstum hemmend beeiTitUilfl nur aui 
der Seite, wo das Licht Eintritt, macht- sieh 
dieser f<e(z geltend und bewirkt die Krüm¬ 
mung. der Pflanze. hn Freien wird den Er- 
scheimuigert .des Heliotrupisrnus. derselbe Pro¬ 
zeh zugrunde litten. 

Die hier geschilderten Versuche Schemen 
mir mich für die Praxis wertvoll. Die Atmo¬ 
sphäre läßt die Strählen der Sonde hindurch- 
treten und hält die Wurme amhEfdbbflcflztD 
rück. Sie wirkt darin gleichsam wie das Pen- 
ster eines Treibbeetes. Bei diesem Vergleich 
hat man aber noch einen Punkt bis jetzt un¬ 
berücksichtigt gelassen; Die Atmosphäre Wirkt 
auf die Pflanzen nicht nur dadurch treibend, 
daß sie die Wärme am Erdboden zurückhülr, 
■sondern auch .dadurch, daß sie einen Teil des 
ultravioletten Lichtes absorbiert Da Glas noch 
rnehr von diesen Strahlen absorbiert, so muß 
sich dies als Treibmittel in noch höherem 
Muße geltend machen. Durch Gläser, deren 


Plg, 6. [’riü,'jvrt!( in fxtetß 'tkhf ix^bWH; 

Absorption im Ultraviolett erhöht ist, muß die¬ 
ses TreibmitteL wie .schon meine Versuche 
erkennen lassen, für die Praxis erhöhten Werl 
erlangen. 


Der Ausbau des Taylorsystems und 
das Kaiser Wilhelm * Institut für 
Arbeitsphysiologie. 

Von ALOIS ROBERT BÖHM. 

D as neuste unter den Kaiser Wilheim- 
Instirticem das lastitut; für ArWitsphy- 
■ olofle m Berlin . kst dnreh sein Ärbcitspro- 
. gramem seine Organisation und Aus- 
k r fr stufig, befähigt hi ganz hervorragender 

m Weise am ztefbewiißten Wiederaufbau 
m unserer Wirtschaft, an der Neubeleiumg 
der imhtstrieMen Tfttispfegit mul H<r. 
.büng dir 

4«s deutstche« ; . Arberters.cmitzu\virkep. 

Um den gekürzten Arteit&lhg hdbehat Um 
■;m können, dabei doch eine genfigeiKl rasche 
Amortisation der Werkzeuge so wiu Mayflu- 
een lier beizuführen Und. in der Preisbildung 
konkurrenzfähig zu bleiben, wird man endlich 
daran gehen müssen, auch die fneuNchtiGie 
Arbeitskraft nach 'v/i^enschaftliclien. Grund- 
Sitzen zu organisieren, und tiier mufl ebenso als 
-.erstes P nnz i p eine möglichst kraRspaV 
reätdc und Idstungsfähige Arbeitsweise für 
jeden emzeint» Zweig ciogeführt .werden, wie 
das bereits bei dem Bau und der Verwendung 
der Maschine gescheiicn ist. 


Efg, 7 . Hfnfhr ></n .*in-r 'in r&fam i'rftf- 

.OezofWh-H : 
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Alois Robert Böhm, Der Ausbau des Taylorsystems usw. 


Das Taylorsystem, das in Amerika seit 
Jahren gehandhabt wird, hat an zahllosen 
praktischen Fällen gezeigt, welcher ungeahn¬ 
ten Steigerung die menschliche Leistungs¬ 
fähigkeit bei einer wohldurchdachten, wissen¬ 
schaftlichen Durchbildung der einzelnen Ar¬ 
beitsvorgänge fähig ist. Während aber in 
Amerika das Taylorsystem das Hilfsmittel ist, 
das in erster Linie dem Unternehmer dazu 
dient, seinen Betrieb erträgnisreicher zu ge¬ 
stalten und seinen Umsatz wesentlich zu stei¬ 
gern, also dort nur in sehr beschränktem Maße 
der Allgcmefnheit zu gute kommt, den Arbei¬ 
ter aber ganz gewaltig ausnützt, muß im so¬ 
zialistischen Staate dieses System in erster 
Linie dazu dienen, bei einer möglichst inten¬ 
siven Steigerung und Verbilligung der Produk¬ 
tion, die allen zu gute kommt, auch den kör¬ 
perlichen Kräften und der Erhaltung des Ar¬ 
beiters bei höchster Leistungsfähigkeit und 
voller körperlicher Frische die größte Be¬ 
achtung zu widmen.*) 

Es soll bei uns nicht nach amerikanischem 
Muster mit der Leistungsfähigkeit des Arbei¬ 
ters Raubbau getrieben werden; obwohl der 
deutsche Arbeiter eine Alters- und Invaliden¬ 
versorgung genießt, die der Amerikaner nicht 
kennt, soll er nicht nur deshalb, damit er der 
Allgemeinheit möglichst spät zur Last fällt, 
sondern hauptsächlich vom ethisch-mensch¬ 
lichen Standpunkt aus geschont werden. 

Deshalb darf bei uns bei Einführung und 
Ausbau des Taylor-Systems nicht der Fehler 
gemacht werden, den Amerika begangen hat. 
Man hat drüben nur den Arbeitsvorgang so 
weit studiert, als er verbesserungsfähig und 
umgestaltbar war im Interesse einer Förde¬ 
rung der Arbeitsleistung. Die Hetzpeitsche des 
Sklavenhalters im alten Ägypten ist in ihrer 
übertragenen Form die Stoppuhr des Taylor¬ 
ingenieurs im amerikanischen Großbetrieb. 
Im Interesse der Produktion wurde mit dem 
Menschenmaterial Raubbau getrieben und an 
die Stelle des erschöpft zusammenbrechenden 
Arbeiters, der ganz zur Maschine geworden, 
seine letzte Kraft aus sich herausholte, um 
sich seinen Verdienst zu wahren, traten neue 
junge Kräfte, die ebenso rasch erschöpft wur¬ 
den. Wenn man bei uns das Taylorsystem ein¬ 
führen will, dann muß mit dem Ingenieur, der 
die Zeitmessungen macht und die Arbeitsvor¬ 
gänge studiert, hand in Hand auch der Ar¬ 
beitsphysiologe seine Beobachtungen anstellen 
und seine Forschungen beginnen. Es genügt 
nicht, einen Arbeitsvorgang dadurch zu ver¬ 
einfachen und die Arbeitszeit dadurch zu ver¬ 
kürzen, daß man scheinbar ganz überflüssige 

•) Ich verweise da auf meine im Hochschulverlag 
München erschienene Schrift „Das Taylorsystem und 
die Sozialisierung“. 


Bewegungen ausschaltet und so dem Arbeiter 
die unbewußten Ausruhmomente entzieht, um 
ihn dann durch die Arbeitsanleitungskarte zu 
zwingen, nach dem abgekürzten Verfahren zu 
arbeiten. Man muß ihm auch nach einer ge¬ 
wissen Arbeitszeit neue Ruhepausen einfügen, 
die eine Erholung der angespannten, ununter¬ 
brochen tätig gewesenen Muskelpartien ge¬ 
statten. Die Studien über die Muskelbelastung 
und die dadurch bedingte Abnützung des Or¬ 
ganismus liefern auch die Anhaltspunkte, in 
welcher Weise sich die angestrengten Mus¬ 
kelgruppen erholen können. Gerade dar¬ 
über bestehen bereits Forschungsergebnisse 
des Kaiser Wilhelm-Institutes für Arbeits¬ 
physiologie, aus denen ersichtlich ist, daß bei 
Ermüdung gewisser Muskelgruppen gerade 
durch Betätigung entsprechender an¬ 
derer Gruppen viel rascher die 
Ermüdung überwunden und eine Er¬ 
holung herbeigeführt wird, als durch untätige 
Ruhe. 

Da könnte dann auf Grund dieser For¬ 
schungen die Aufeinanderfolge zweier entspre¬ 
chender Arbeiten in folgerichtiger Weise kom¬ 
biniert werden. 

Für die Geschwindigkeit jeder Arbeit ließe 
sich ein Arbeitsoptimum ermitteln und an der 
Hand von Diagrammen, die den Einfluß der 
Arbeitsgeschwindigkeit — bei Durchschnitts¬ 
arbeitern — auf das Ermüdungsmoment zei¬ 
gen, wäre es dann sehr leicht durch geeignete 
Einstellung der Umlaufzeiten der Maschinen 
und durch entsprechende Regulierung des 
ganzen mechanischen Arbeitsapparates den 
Arbeiter dazu zu zwingen, dieses Arbeitsopti¬ 
mum nicht zu überschreiten. Die genaue Er¬ 
mittlung dieser Arbeitsoptima wäre für jede 
Arbeit, über die Zeitstudien angestellt werden, 
Sache des Institutes. 

Ebenso wie die Ermittlung des richtigen 
Werkzeuges, des günstigsten Schneidewinkels, 
der geeignetsten Schaufel, Sache des Inge¬ 
nieurs ist, der die Vorstudien für die Taylori- 
sierung irgend eines Arbeitszweiges leitet, 
ebenso ist meiner Meinung nach eine Grund¬ 
bedingung für den Ausbau des deutschen Tay¬ 
lorsystems ein genaues Studium aller derjeni¬ 
gen Faktoren, die bei der entsprechenden Ar¬ 
beit das körperliche Wohlbefinden und damit 
die Leistungsfähigkeit des Arbeiters fördern: 
dahin gehören vor allem seine B e k 1 e i - 
düng, die nicht mehr nach den landläufigen 
Schablonen der Massenkonfektion hergestellt 
werden darf und seine Ernährung. Der 
Heizer und Glasbläser bedarf einer ganz an¬ 
deren Nahrung als der Bergarbeiter oder 
Eisendreher, und der kalorische Effekt der ein¬ 
zelnen Nahrungsmittel wird je nachdem ob 
vor, während oder nach der Arbeit genossen, 






W]EDERHEKSTEi^ÜNO^KAÜTEN IN DEN KANfPFGEßlETEN, 


hilft-, ein. dtutic'teä. i ayiiirsystem auszubauen, 
das nicht nur auf‘varbätte^iuiliscii««.,- sondern 
auch siw Grundlagen 

beruht. ' . t . yl' W ; ' • 

Und wie d'üteJi die volle Bertielksichügung 
der physiologischen Momente das Taylotv 
systein bei. itus. eine Erweitenuig und Vertie- 
bmg erfahren mti und dann! weit bmauswacliu 
sen wird über %« Raidnen des ursprünglichem 
amerikanischen Vorbildes, sn wäre es auch 
Sache des Institutes, sieh noch einem weite¬ 
ren Arbdtsfelde zuzinycttfietu eigentlich 
auefuu den Wirknugskrtes seuier Forschungen 
gehört und das auch an der Grenze der Tay- 
lorreiomieti liegt: das ist das Gebiet der tle- 
r i s c h cri A r beit. Was da auf dem Gebiet 
der Ernährung für die einzelnen Arbeitsfuftk- 
rioueo der Tiere und für die Gesiehts-piinkte* 

nach denen die 

./;k : W-d.y - äül dfeeirt' 

.Füg. Ar .%w.; wÄ /wu Gebiete bedarf 
/ Je? 'l^rHshrihitw- 'fe tlödifc • 


ein ganz anderer in Bezug auf die Ar¬ 
beitsleistung sein. Der Sport den der Ar¬ 
beiter, treiben soit wird sieh auch nach den 
verschriene#. Arbeiten richten, Denn . -<tep 
Hauptzweck' dte$;. Arbeitersports Hegt darin; 
diejenigen Muskeln zur Tätigkeit anzuregen 
pnd 7A\ kräftigen, die während der Arbeitszeit 
gar nicht oder nur sehr wenig betätigt wer¬ 
den, Durch den Sport soll eine dnseitigt Aus¬ 
bildung gewisser Körperpartien vermieden 
und di} Einklang in der Durchbiiduuk alter 
Muskeln erreicht werden. 

Wenn das Kaiser Wilfiefm-tesUttU. für Ar~ 
heit^hystölogie unter Oeheimrat Ruhiiers 
Leitung bisher grundlegende Porsclmngeu über 
Ermüdung Arbeiterernährung und Arbeiter* 
wohnungeri,. über Arbeitsraumlüftung, Behei- 
zting und Beleiiditung an&esfelii Jiätmud dabei 
zu sehr wert¬ 
vollen Ergebais- 
seh kam; so tot. 
es damit ia schon 

einen Grund¬ 
stock vün Er* 
kenmmssen. die 
bei den SpeziÄb 
Studien Wf das 

Taylorsystem 
verwandet. wer¬ 
den können- Das 
soll }a das We¬ 
sen des dehb 
sehen -TyMpfe 
Systems werden, 

JSö| es ebenso 
sehr der Ar- 
be 1 1 wi e üf ^it:i 
- A r b e i t e r 
dient;. ‘ ' : 

WemvdasKal- 
serWllhdutÄftA 
stitut seine arbeusphvsiöiogischeh Forsdmngs r 
ergebüisse in den Dienst der Taylorisienrng 
.steiit, kann dieses System durctigreneod in der 
deutschen Industrie Fuß fassen, mir wenn der 
Arbeiter die Überzeugung hat, daß er nicht 
ausgenutzi und geheizt werden soll, sondern 
daß im gleichen Maße wie der Allgemeinheit 
auch Ümr hup Vor teile claf aps erwachsehVpiese 
Überzeugung kann dem Arbeiter dann beige- 
bracht w y e;den, wenn er an sieh selbst spürt, 
wie die N«tzanwenäcmgen aiisafen arbcllAphy- 
Siöiogischen und den Taytorstudien ihn und 
seine Arbeit fördern und die aus dieser Zusam¬ 
menarbeit entstandenen Normalien seine L eu 
s t u n g e n v e r v j e I i ä lüg c u . b % n e 
$ e i ne K r a f f zu n b £ r1 as t e n. 

Am Kaiser Willieltn-Institut ist es also ge¬ 
legen , alle Bedenken des Arbeiter siegen das 
TaylorsyStern zu zerstreuen, indem es miV 
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Wiederherstellunzsbauten io den 
Kampfgebieten. 

*e •■’• !: V Y'- 1' • 

I JPbfer verschiedene Arien von Waulctherstellungs- 
Vr bauten in den Kampfgelueteri belichtet der. Bau- 
mgßUleur M. R o as q.» e x in La Halnre luui iubrt 
ausi dad für die Bauten ln ländlictwh 'Bezirken IpP 




634 


Wiederherstellungsbauten in den Kampfgebieten. 



gende Materialien und Verfahren am geeignetsten 
erscheinen: 

Kalkbeton. Die Engländer verwenden ihn schon 
seit langem beim Bau von Landhäusern. Er ist ein 
widerstandsfähiges, wetterfestes Material, das eine 
geringe Mauerstärke gestattet und gegen Senkungen 
einzelner Stellen schützt. Er ist in ieder Form leicht 
zu verarbeiten; seine Bestandteile sind billig und 
großenteils aus den Trümmern zu gewinnen. 

Die Masse wird zwischen Verschalungen aufge¬ 
schichtet (s. Fig. 1 u. 2.). Auch Öffnungen, Wölbun¬ 
gen usw. lassen sich durch entsprechend eingesetzte 
Rahmen leicht hersteilen. Für trockenen oder feuch¬ 
ten Untergrund, sowie Grund- oder anderes Mauer¬ 
werk können verschiedene erfahrungsgemäße Mi¬ 
schungen verwendet werden. 


Fig. 3. Zemmthohhteine. 


von Paris, Savoyen u. s. w., viel verwendet. Sie 
sind aber leicht zerbrechlich und vertragen daher 
keinen Eisenbahntransport. Das Material ist Schlacke 
in Greuzelgröße; das Bindemittel Gips; die Größe 
0,22X0,11X0,05. Die Schlackensteine sind vorteil¬ 
haft für Innenwände zu verwenden. 

Gestampfter Lehm. Die Bauart ist schnell und 


Fig. 5. Hom aus Betonplatten (System Delilh). 













































Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen 


Amerika verzichtet auf GenuBmittel. ln den Ver¬ 
einigten Staaten von Nordamerika ist am i. Juli 
d. Js. das Alkohoiverbot in Kraft getreten. Damit 
verschwindet die hochentwickelte amerikanische 
Brauindustrie und der amerikanische Weinbau. Ent¬ 
schädigung wird nicht geleistet, da nach amerikani¬ 
scher Auffassung ein Individuum oder ein Unter¬ 
nehmen, das sich mit 
der Herstellung oder * 

dem Verkauf berau- / 

sehender Getränke Jpi 

befaßt — Getränke, 

die die Gesundheit, ^5^1 

die Moral und die 

Sicherheit der Allgc- n Jy //jfay 

meinheK gefährden 
— keinen Anspruch 

auf Entschädigung ^ jf 

seitens des Staates V""TT!” 

hat, denn oberstes 

Gesetz ist die Wohl- TTn * 3 E ff"f:: 

fahrt des Volkes (Ur¬ 
teil des OberstenGe- | j j ™ii 

richtshof vom Jahre j J * Kj| j * 1 
1887). Die Brauer- 

eien und Weinberg- I { ; 

besitze r haben sich j '- - - -- -- 

daher bereits ande- _ 

ren Erwerbsquellen 1 

zugewandt, so der 1-5 

Herstellung von al- I l' 

koholfreien Geträn- *• 

ken, von Speiseeis, 

Essig. Gemüse- und 

Obstkonserven, KJ 

Hefe, Sirup, Malz- pül ^ 

zucker etc. Nachdem 
das Aikohoiverbot in 
der ganzen Union 

Tatsache geworden ^ W = 2m . 

ist, beginnt der 
Kampf gegen T a - 
b a k und Kaffee. 

Einige Staaten haben 
den Verkauf von Zi¬ 
garetten und Ziga¬ 
rettentabak bereits 
verboten. Man 
könnte meinen, sagt 
die „Münchner me- 
dizin. Wochenschr.*', 
daß Amerika den 
Krieg verloren und 
nun ungezählte Milliarden an Kriegsschaden zu be¬ 
zahlen habe. In Deutschland dagegen verbluten wir 
uns an den für Tabak, Kaffee, Tee» Schokolade und 
andere Genußmittel an das Ausland bezahlten Summen. 

DeMrokuliur-Kartoffeln, Im Anschluß an den in 
Nr. 25 dieser Zeitschrift erschienenen Aufsatz über 
„Förderung des Getreidewachstums durch Elektri¬ 
zität“, soll hier nach „L’lndustrie filectrique“ über 
Erfolge berichtet werden, die mit der Elektrokultur 
im K a r t o ff c l b a u erzielt worden sind. 

Die Versuche sind in den Jahren 1917 und 1918 


auf einem 0,84 Hektar großen Felde in Wales an¬ 
gestellt worden. Im Jahre 1917 wurden über das 
Feld im ganzen 5834 m verzinkter Stahldraht in 
Form eines Netzes ausgespannt, dessen Maschen 
Quadrate von 1.83 m Seitenlange bildeten. Haupt¬ 
zuführungsdrähte trugen das Netz an Isolatoren, die 
zunächst 2,5, später 1,5 m über dem Erdboden ange¬ 
bracht waren Im 
Jahre 1918 begnügte 
mau sich mit 1700m 
^ l verzinktem Stahl- 

draht, der in paralle- 
len Linien von 2,74 m 
Abstand über das 
j Feld gespannt wurde, 

ü j Der zur Verfügung 

stehende Einphasen¬ 
wechselstrom von 
400 Volt bei 25 Peri¬ 
oden wurde auf 32000 
Volt umgeformt und 
dann einem Gleich¬ 
richter zugeführt, der 
einen Gleichstrom 
von 30 000 bis 39 000 
Volt Spannung lie¬ 
ferte. 

Die Bestrahlung des 
Feldes wurde regel¬ 
mäßig in den Stun¬ 
den von 6—9 Uhr 
vorm, und von 7—10 
Uhr abends vorge¬ 
nommen, und zwar 
im ersten Versuchs¬ 
jahr in der Zeit vom 
10. August bis zum 
1. Oktober, im Jahre 
1918 fast doppelt so 
lange, nämlich vom 
22. Juni bis ZI. Sep¬ 
tember. Der Ernte¬ 
ertrag war im Jahre 
1917 um 17,2%, im 
Jahre 1918 um 12,6°/» 
größer als auf einem 
nicht mit Elektrokul¬ 
tur behandeltenNach- 
barfeide mit genau 
denselbenBoden- und 
Kulturverhältnissen. 
Der geringere Pro¬ 
zentsatz im zweiten 
Versuchsjahre wird auf die Verringerung der Stahl¬ 
drähte zurückgeführt. Die Gesamternte war indes 
im zweiten Jahre, wohl wegen der längeren Dauer 
der Bestrahlung, größer; sie betrug 18,5 Tonnen 
gegen 14,6 Tonnen im Jahre 1917. 

Die Apparate arbeiteten während der ganzen 
Versuchszeit ausgezeichnet, trotz des zeitweilig sehr 
stark auftretenden Regens. In dunklen Nächten 
konnte man deutlich Ausstrahlungen der Netzdrähte 
beobachten. 

Eine interessante Wahrnehmung wurde in dem 


Fig. 6, System Filetier. 

()h*n rechts; Schematische Inimmrmcht. 

Links mul unten; Vertikaler and 
ha man tut er lJurchschnitt. 

Erklärungen: 

Bdonmmd 5 — 1 V äiauesch utzmaterial 

Zementbaikeh 6 Gipmmnd 

Verbindungsstück 7 ^ Zement im nd 

Gipswund 8 — Zementpfoslrn 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Gleichrichterraum gemacht. Dort wuchs nämlich das 
Gras zwischen den Fußbodenbalken und besonders 
unterhalb des Voltmeters auffallend schnell. Im Dun¬ 
keln sah man die Grashalme deutlich leuchten. Aber 
nach einigen Tagen zeigten sich dann auf den Hal¬ 
men braune Flecke, offenbar infolge der Entladungen. 

Gerieten fliegende Insekten, z. B. Bienen, in den 
Bereich des Netzes, so hielten sie sich möglichst 
nahe am Boden oder flogen sogleich fort. Wenn sie 
mit den Drähten im Gleichrichterraum in Berührung 
kamen, fingen sie an zu leuchten. Nach Unterbrech¬ 
ung des Stromes fand man dort häufig tote Insekten. 
Ein Pferd und ein Hund, die im Laufe der Versuche 
mit dem Netz in Berührung kamen, konnten sich, 
anscheinend ohne zu großen Schaden, wieder ent¬ 
fernen. 

Nach unserer französischen Quelle sind die Ge¬ 
samtkosten für die Einrichtung der Apparate und 
des Netzes auf etwa 8000 Franken für 25 bis 40 Hek¬ 
tar zu berechnen. vv kollatz. 

Nochmals die Berliner Wurst In der Umschau 
vom 2. August ds. Js. (Seite 493) hatten wir über 
Untersuchungen Friedbergers berichtet, die 
derselbe an den in Berlin käuflichen Wurstwaren 
mittels der Präzipitinmethode vorgenommen hatte. 
Friedberger war zu dem Ergebnis gekommen, daß 
die sogenannten „Ziegen“- und „Lamm“-Wiirste zwar 
Hirsch-, Hammel- und sogar Schweinefleisch ent¬ 
hielten, daß jedoch Pferdefleisch fast stets 
fehlte. — Die Bakteriologen am Medizinalamt der 
Stadt Berlin Dr. Neumark, Dr. von G u t f e 1 d“) 
haben nun ebenfalls 641 Proben von Berliner Wurst¬ 
waren, Fleisch etc. untersucht, kommen aber zu 
anderen Resultaten als F r i e d b e r g e r. Nach ihnen 
bestand die Hauptverfälschung in der Verwendung 
von Pferdefleisch (76,457o). Besonders die „Ziegen¬ 
würste“ wiesen zu 737o Pferdefleisch, Ziegenfleisch 
nur in etwa 30% der untersuchten Fälle auf. Auch 
Rind- und Kaninchenfleisch war gelegentlich in die¬ 
sen Würsten enthalten. Bei den sogen. „Kaninchen¬ 
würsten“ war es nicht viel anders. Sogenannte 
„Rind-“, „Büffel-“, „Renntierwurst“ bestand fast 
regelmäßig aus Pferdefleisch. Hunde- und Katzen¬ 
fleisch haben die Gen. in Würsten nie nachweisen 
können, wohl aber enthielt ein Präparat „Kriegs- 
Vollkost“, das mit großer Reklame in die Welt ge¬ 
setzt wurde, Pferde- und Hundefleisch. 

Der weitverbreitete Widerwillen gegen Pferde¬ 
fleisch ist durch Herkommen und Gewohnheit be¬ 
dingt, nicht aber durch irgendwelche Eigenschaften 
dieses Fleisches. Eine gesundheitliche Schädigung 
der Bevölkerung ist durch die verwendete Fleisch¬ 
art daher nicht anzunehmen, wohl aber eine wirt¬ 
schaftliche ; denn der Konsument hat die gelieferte 
Ware meist w r eit über ihren Handelspreis bezahlen 
müssen. 

Getrocknete Eier. Für den Export von Eiern 
aus China verwendet man häufig Schiffe mit Kühl¬ 
anlagen. Die Eier werden vorher nach besonderem 
Verfahren mit einer Kalkschicht umschlossen und 
dann kühl gelagert nach Europa exportiert. Diese 
Transportart ist teuer, erfordert viel Raum, auch ist 
mit großem Verlust durch Verderben der Eier zu 

♦) ZsftscJit. f. FVi*eh- II. Mikrhliygiem* 1919, 8. 22. 


rechnen. Man ist nun seit langem bemüht, diese 
Nachteile zu vermeiden, was durch Trocknung 
der Eier gelungen ist. Zu dem Zwecke werden die 
Eier jetzt in China zerschlagen, entweder Eigelb 
und Eiweiß getrennt oder vermischt als Ganzei ge¬ 
trocknet. Bei günstigen Witterungsverhältnissen 
können' die Eier an der Luft getrocknet werden, 
doch sind dazu mehrere Tage notwendig. Während 
dieser Zeit ist das Produkt dem Einfluß der Luft 
ausgesetzt, Zersetzungen und Verunreinigungen tre¬ 
ten ein. Der Einfluß der langen Trockendauer ist 
sehr ungünstig; häufig wird das Eimaterial schlecht, 
bevor es trocken ist; auch nimmt das Ei während 
der Trocknung außerordentlich viel Bakterien aus 
der Luft auf, ln Amerika verlangt man z. B., daß 
das Trockenei nicht mehr als 500 000 Bakterien im 
ccm enthält; die an der Luft getrockneten Eier be¬ 
sitzen aber häufig 2 000 000 Bakterien und mehr. 
Diese Ubelstände überwindet die Trocknung unter 
Vakuum. 

Diese Art der Trocknung ist nach B. Block in 
dem „Archiv für Nahrungs- und Genußmittel“ von 
der Firma Emil Paßburg mit außerordentlichem Er¬ 
folg in China eingeführt. 

Die Trocknung erfolgt durch eine Vakuum-Dop¬ 
peltrommel bei niedriger Temperatur in wenigen 
Sekunden unter Ausschluß der atmosphärischen Luft. 
Es wird dadurch ein vorzügliches Material ge¬ 
wonnen. 

Man muß bedenken, daß ein Ei in China kaum 
1 Pfg. kostet und die Transportkosten durch das 
Eintrocknen außerordentlich vermindert werden. Ein 
gewöhnliches Ei mit einem Gewicht von 60,9 g 
enthält ca. 30,8 g Eiweiß. 21.9 g Eigelb, und die 
Schale wiegt 8,2 g. Im Eiweiß sind 86,1 % Wasser 
enthalten, im Eigelb 37,3% Wasser. Dieses Wasser 
und die Schale müssen unnütz transportiert werden, 
auch ist die Bruchgefahr groß. Ganze Eier gelten ais 
sperriges Transportgut, 5000 Eier nehmen einen 
Raum von ca. I cbm ein. Trocknet man Eiweiß und 
Eigelb unter Entfernung der Schale und des Was¬ 
sers. so gewinnt man aus einem Ei ca. 4,2 g trocke¬ 
nes Eiweiß und 7,2 g trockenes Eigelb, also insge¬ 
samt 11,4 g. Nur diese 11,4 g sind von dem ganzen 
Gew icht des Eies von 60,9 g nutzbar, also weniger 
als 20% und diese 20% sind im Trockenei als Pul¬ 
ver in verlöteten Blechbüchsen festverpackt und zu 
transportieren, nehmen wenig Raum ein und sind 
unbegrenzt haltbar. 

FIImhochfortnaL Zu der Mitteilung von Walther 
Thiefemaim „Ein neues Filmhochformai“ (No. 35 der 
Umschau) wird es interessieren, daß soeben mit 
Schutz vom 30. 6. 1919 der Akt.-Ges. Hahn für Optik 
und Mechanik in Ihringshausen bei Cassel das Ge¬ 
brauchsmuster No. 713 131 erteilt ist. Die Erfindung 
besteht darin, daß dem Kino a u f n a h m e apparat 
ein Geradsichtprisma vorgeschaltet wird« das es 
nicht mehr nötig macht, bei Aufnahmen im Hoch¬ 
format den Apparat um 90° zu drehen. Das Prisma 
w r ird für Hochformataufnahmen um 45° gedreht und 
erzielt dadurch eine Bilddrehung von 90°, ohne daß 
die Lage des Apparates zum Stativ geändert zu 
werden braucht Diese Erfindung ergänzt also ge¬ 
wissermaßen die besprochene Erfindung am Vor¬ 
führungskasten. X>r. ELIAS ERASMUS. 
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Gallensteine und FettmangeL Clemm sagt, daß 
in der Kriegszeit eine beträchtliche Zunahme der 
Gallensteinkoliken stattgefunden hat und führt diese 
Zunahme auf die ungenügende Fettzufuhr in un¬ 
serer jetzigen Ernährung zurück. Er geht nach den 
„Therapeut. Monatsheften“ von der Tatsache aus, 
daß die Anregung des Gallenstromes die beste Vor¬ 
beugung gegen die Entstehung von Gallensteinen 
ist. Von allen Nahrungsmitteln ist nun das Fett am 
meisten imstande, eine langdauernde und reichliche 
Gallensekretion hervorzurufen. Clemm fordert des¬ 
halb eine vermehrte Fettzufuhr in der Ernährung 
für alle Gallensteinkranken, wenn er auch in der 
Jetztzeit auf eine übermäßige Zufuhr, wie sie die 
Ölkur oder die Butterkur darstellen, verzichtet. 
Unter allen Fettarten bevorzugt er am meisten das 
Fett der Milch, das er in Form von Vollmilch oder 
von Butter den Kranken darreicht. Als medikamen¬ 
töse Beihilfe seiner Kur gebrauchte Clemm früher 
das ölsaure Natron. Seitdem ihm dieses Präparat 
nicht mehr zur Verfügung steht, verwendet er mit 
gutem Erfolg das gallensaure Eiweiß, das als Ovo- 
gal im Handel ist. 

Sulfit-Spiritus. Nach dem Geschäftsbericht des 
Verwertungsverbandes Deutscher Spiritusfabrikan¬ 
ten und der Spiritus-Zentrale G. m. b. H. wurden, 
wie die „Papierztg.“ schreibt, in der Zeit vom 16. 
September 1918 bis zum 1. Mai 1919 an Spiritus 
abgeliefert: 


1 . 

aus landwirtschaftlichen Kartoffel- 



brennereien. 

794 000 hl 

2. 

„ Hefespiritusbrennereien . 

71 789 „ 

3. 

„ Melassespiritusbrennereien, Korn- 



und Hefebrennereien, denen Me- 



lasse zur Verarbeitung überwiesen 



wurde. 

115 840 „ 

4. 

Protolspiritusbrennereien 

43 972 „ 

5. 

„ Sulfitspiritusbrennereien . 

21 861 „ 

6. 

„ Holzspiritusbrennereien . 

2 711 „ 


zusammen 

1050173 hl 


Die von den Deutschen Sulfitzellstoffabriken er¬ 
haltenen 21 861 hl Sulfitspiritus machen nur 2,08’ v. H. 
der abgelieferten Gesamtmenge aus. Da verschiedene 
größere Werke der Silfitzellstoffindustrie seit Mo¬ 
naten wegen Kohlenmangels Stillstehen oder nur in 
sehr eingeschränktem Umfange arbeiten, darunter 
mehrere Anlagen mit angegliederter Sulfitspritfabrik, 
ist in letzter Zeit die deutsche Erzeugung an Sulfit¬ 
sprit erheblich zurückgegangen. Es ist dies vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkte aus betrachtet zu 
bedauern, nicht nur weil Spiritus gegenwärtig sehr 
gesucht ist und Deutschland in seinen Produktionen 
garnicht genug Werte schaffen kann, sondern auch, 
weil es sich bei der Herstellung des Sulfitsprits um 
Ausnutzung eines Abfallprodukts, der Sulfitablauge, 
handelt. 

Alumlniumüberzug auf Eisen. Da der Mangel an 
rostsicheren lackhaltigen Anstrichfarben noch für 
längere Zeit fortbestehen wird, verdienen Verfahren, 
die zu ihrem Ersatz geeignet sind, Aufmerksamkeit 
und Beachtung. Es sei deshalb auf folgende Neu¬ 
erscheinungen hingewiesen. Durch Patent ist ein 
Verfahren geschützt worden, wonach Eisenbleche, 
die zunächst mit Aluminiumbronzelack behandelt 
worden sind, in ein Bad leichtflüssiger Metalle wie 


Blei, Zinn und entsprechende Legierungen getaucht 
werden, die sich mit dem Aluminium nicht verbin¬ 
den. Die erwärmten Bleche werden dann dem 
Drucke von Metallwalzen unterworfen, wodurch 
der dünne Aluminiumüberzug zusammenhängend und 
glänzend wird. Nachträglich kann man 'die zweite 
Seite des Eisenbleches noch verbleien oder ver¬ 
zinnen, da der Aluminiumüberzug weder von diesen 
Metallen noch von den erforderlichen Flußmitteln 
— Chlorzink und verdünnte Salzsäure — beeinflußt 
wird. 

Einen festhaftenden Aluminiumüberzug auf Eisen 
erhält man nach der Zeitschrift „Metall und Erz“ 
auch dadurch, daß man Eisen erst galvanisiert oder 
verzinnt und dann in flüssiges Aluminium von 700° 
bis 800° C taucht, wobei durch gleichzeitige Be¬ 
handlung mit Stahlbürsten der Zinn- oder Zinküber¬ 
zug durch einen festsitzenden Aluminiumüberzug er¬ 
setzt wird. 

Bücherbesprechungen. 

Technischer Index (Jahrbuch der technischen 
Zeitschriften-, Buch- und Broschüren-Literatur). 1918. 
(5. Jahrgang). Von Heinrich Rieser. Berlin W 
62 und Wien I. Verlag für Fachliteratur m. b. H. 
(Preis Mk. 8.-). 

Aus dem vorliegenden 5. Jahrgang dieses Nach¬ 
schlagewerkes läßt sich wieder in gewohnter Weise 
leicht ein Überblick darüber gewinnen, in welcher 
Richtung sich die Fortschritte der Technik und Wirt¬ 
schaft auf den einzelnen Fachgebieten seit der vor¬ 
hergegangenen Ausgabe bewegt haben. Da über 
diese Fragen heute insbesondere jener Teil der Fach¬ 
welt Auskunft begehrt, der während des Krieges 
nicht die Zeit oder Möglichkeit hatte, den zwischen- * 
weiligen Entwicklungsgang der Technik zu verfolgen, 
erfüllt der „Technische Index“ zugleich auch eine 
Forderung der jüngsten Zeit. 

Dort, wo aus irgend einer Veranlassung die Ein¬ 
sichtnahme in eine bestimmte Gruppe technischer 
Literatur dringend benötigt wird, sei es anläßlich der 
Ausarbeitung von Projekten oder zur Erlangung von 
Erfahrungsmaterial über neuere Bauausführungen 
und Betriebsanlagen, sei es zur Gewinnung von 
Unterlagen für eigene Veröffentlichungen, wird der 
Riesersche „Technische Index“ unzweifelhaft rasch 
und zuverlässig den Weg zur Quelle weisen können. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. Prof. Dr. A. 
P o e b e 1 in Breslau als Extraordinarius f. semit. u. 
ägypt. Philologie a. d. Univ. Rostock. — D. Frankfurter 
Archäologe Dr. Carl M. Kaufmann, Entdecker u. 
Ausgräber d. Menasstadt z. Prof. — Dr. H. Vermeil 
v. d. Techn. Hochsch. Danzig als Ass. a. d. neue Math. 
Inst. d. Univ. Göttingen. — Z. Dir. d. Lübecker Stadt¬ 
bibliothek, die 1920 ihr 300jähr. Jubiläum beg., d. Char¬ 
lottenburger Bibliothekar Dr. Willy Pieth. — D. 
a. o. Prof. Dr. Robert König in Tübingen als o. 
Prof. d. Mathematik a. d. Univ. Rostock. — D. Priv.- 
Doz. Reg.-Ass. Dr. O. B ü h 1 e r als F.xtraordin. f. öffentl. 
Recht a. d. Univ. Königsberg. — D. a. o. Hon.-Prof. a. d. 
Univ. Frankfurt Dr. Franz Haymann z. ctatsmäß. o. 
Prof. d. röm. u. bürgerl. Rechts an d. Univ. Rostock. — 
D. a. o. Prof. f. Chirurgie a. d. Univ. Heidelberg, Dr. F. 
Voelcker, als o. Prof. u. Dir. d. Chirurg. Klinik d. 
Univ. Halle. — Fnbrikdir. Ludwig Noe in Aschers¬ 
leben als o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in Danzig. — 
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Wissenschaftliche und Technische Wochenschau 


D. Priv.-Doz. Prof. Dr. D. K a t z (Göttingcn) als a. o. 
Prof. f. Pädagogik u. Philosophie a. d. Univ. Rostock. — 
D. a. o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. Karlsruhe Dr. A. E. 
Brinckmann auf d. ueugegriind. ord. Lehrstuhl f. 
mittlere u. neuere Kunstgesch. a. d. Univ. Rostock. — 
Z. Prof. d. dirigier. Arzt d. inn. Abt. d. Auguste-Viktoria- 
Krankenhauses z. Berlin-Schöneberg, Dr. Felix Gla¬ 
ser. — D. o. Prof. d. Geologie a. d. Univ. Heidelberg, 
Geh.-Rat Dr. W. S a 1 o m o n a. d. Univ. München auf 
d. dort neu zu errichtenden Lehrst, f. allgem. Geologie. 
— D. Mitarbeiter d. Stadtbaurats Hof fmann, Bild¬ 
hauer Prof. Joseph Rauch, als Proi. a. d. Techn. 
Hochsch. Charlottenburg. — D. Staatsbibliothekar a. d. 
Bibliothek d. Nationalversammlung in Wien. Dr. phil. 
Ernst Frisch z. Dir. d. Studienbiliothek in Salz¬ 
burg. — 

Gestorben: D. bek. Nationalökonom Prof. Dr. Gu¬ 
stav Cohn in Göttingen, 79 jähr. — D. enier. Geh.-Rat 
Prof. Dr. S t e f f e n h a g e n , früh. Dir. d. Univ.-Biblio- 
thek in Kiel i. Koburg. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Hein¬ 
rich Bruns, Ord. d. ^Astronomie u. Dir. d. Stern¬ 
warte in Leipzig, 71 jähr. — D. erst kürzl. z. o. Prof. d. 
Pharmokognosie a. d. Wiener Univ. berui. Dr. Otto 
Tunmann (aus Posen), bish. Priv.-Doz. a. d. Univ. 
Bern. — In Rottwcil a. M. d. emer. Ordin. d. klass. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Heidelberg. Ceh. Rat Prof. Dr. Fritz 
Schöll , 70 jähr. 

Verschiedenes: Reg.- u. Geh. Baurat Dr. phil. h. c., 
Dr.-Ing. h. c. Conrad Steinbrecht, o. Honorar- 
prof. a. d. Techn. Hochsch. Danzig, beg. den 70. Ge¬ 
burtstag. — D. Präsident d. bayerischen Akad. d. Wis¬ 
senschaften, Geh. Rat Dr. Hugo v. Seeliger, ord. 
Prof. d. Astronomie u. Dir. d. Sternwarte in München, 
voll, sein 70. Lebensj. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Karl 
Bergebohm, an der Bonner Univ. beg. sein. 70. Ge¬ 
burtstag. — D. o. Prof. d. Pharmazie a. d. Univ. Straß¬ 
burg, Dr. Phil. Hermann Matth es, zuletzt Dir. 
d. Pharmazeut. Inst. d. Kaiser-Wilhelm-Universität Straß¬ 
burg, tritt als» Dir. a. d. Stafa A.-G. in Eisenach u. über¬ 
nimmt d. Leitung d. Versuchsanst. f. Wissenschaft!. For¬ 
schung u. Prüfung der Stapelfaser. — Unter Beihilfe zahl¬ 
reicher Korporationen, insbesondere d. Stadtverwaltung, 
wurde i. Worms die Gründung einer Volkshochsch. be¬ 
schlossen. — Geh. Studienrat Gymnasialdirektor a. D. 
Dr. Rudolf Mücke, Vorsitz, d. wissenschaftl. Prü¬ 
fungsamtes in Göttingen, voll, das 70. Lebensj. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

10 400 Meter Höhe im Flugzeug. Nach einer Mel¬ 
dung aus New York hat der Flieger Roland 
Rohlfs in seinem Flugzeug einen Höhenwelt- 
r e k o r d mit 34 200 Fuß gleich rund 10 423 Metern 
Höhe aufgestellt. Die niedrigste Temperatur bei 
Rohlfs Flug betrug — 42 Grad Celsius in 10 200 
Meter Höhe. Die größte überhaupt erreichte Höhe 
ist damit aber nicht überboten. Diese steht immer 
noch mit 10800 Metern im Freiballon „Preußen“, 
31. Juli 1901 Prof. Berson und Prof. Süring, an der 
Spitze. 

Wie berichtet wird, schweben Verkaufsverhand¬ 
lungen zwischen der Th. Goldschmidt A.-G. in Essen 
und einem amerikanischen Konsortium bezüglich 
eines Verfahrens zur Holzverzuckerung, welches 
seit zwei Jahren durch die Th. Goldschmidt A.-G. 
ganz im Stillen durchgearbeitet worden ist. Die Ver¬ 
zuckerung erfolgt durch Salzsäure. Angeblich soll 
bei dem Verfahren ein sehr ansehnlicher Prozentsatz 
des Holzes in Zucker umgewandelt werden. 


Ein neuer Hafen bei Suez. Wie J o n d e t, der 
Chefingenieur der ägyptischen Küstenanlagen, im 
„G6nie civil“ berichtet, legt die ägyptische Regie¬ 
rung mit einem Kostenaufwand von 17 Millionen 
Francs im Hintergründe des Golfes von Suez einen 
neuen Hafen an. Zu ihm führt von dem gegenwär¬ 
tigen Hafen aus der Gegend wischen Port Ibrahim 
und der alten Stadt Suez ein Kanal von 2200 m 
Länge, dessen Sohle 12,20 m unter Meeresniveau 
liegt. Für Schiffe mit Petroleumfeuerung werden 
große Bassins erbaut. Diese Feuerungsart kommt 
derart in Aufnahme, daß im Jahre 1916 in Suez eine 
bedeutende Petroleumraffinerie errichtet worden ist, 
die ständig an Umfang wächst. Suez wird wohl eines 
der großen Petroleumlager* des Orients werden. R. 

Volksschullehrer und akademisches Studium. Allen 
Lehrern und Lehrerinnen, die nach bestandener Semi- 
nar-Abschluß-Prüfung eine mindestens zweijährige 
Tätigkeit im Schuldienst nachweisen können, stehen 
durch einen Erlaß des Ministeriums für Wissenschaft 
Kunst und Volksbildung die 'preußischen Universi¬ 
täten und Hochschulen als gleichberechtigten und 
immatrikulierten Studenten zu einem Studium der 
Pädagogik und Philosophie offen. 

Ebenso können solche Lehrpersonen ohne weitere 
Ergänzungsprüfung zu einem Examen in den 
Staatswissenschaften zugelassen werden, 
sobald, wie geplant, in diesem Lehrfach bei der 
Oberlehrerprüfung die Lehrbefähigung erworben 
werden kann. 

Ferner sind zur Ablegung des Staatsexamens für 
das höhere Lehramt zur Doktorprüfung alle 
Lehrer und Lehrerinnen zugelassen, die außer dem 
Zeugnis über die Seminarentlassungsprüfung noch ein 
bestandenes Ergänzungsexamen in einem oder zwei 
Hauptfächern, deren Beherrschung für das gewählte 
Studium notwendig erscheint, nachweisen können. 

Außerdem wird solchep Seminarabiturienten, die 
auf eine Tätigkeit im Lehrberuf an Volks- oder 
höheren Schulen verzichten wollen, durch Ablegung 
einer Ergänzungsprüfung die Möglichkeit zu 
jedem anderen Hochschul- oder Universitätsstudium 
gegeben. 

Zu unseren nebenstehenden Bildern: 

Vom Verein der Chemiker wurden Auszeich¬ 
nungen für hervorragende Leistungen auf dem Ge¬ 
biete der Chemie und chemischen Technologie ver¬ 
liehen: 

Dr. Wilhelm Connstein und Dr. Karl 
L ü d e c k e erhielten die Adolf Baeyer-Denkmünze 
und den Preis der Duisbergstiftung je zur Hälfte für 
ihr Verfahren zur Gewinnung von Glyzerin aus 
Zucker (vergl. den ersten Aufsatz dieser Nummer). 

Prof. Dr. Carl Bosch erhielt die Liebig- 
Denkmünze für die technische Durchbildung der Ge¬ 
winnung von Ammoniak aus Luftstickstoff. 

Prof. Otto Hahn am Kaiser Wilhelm-Insti¬ 
tut für physikalische und Elektrochemie erhielt die 
Emil Fischer-Denkmünze, sowie den Zins aus dieser 
Stiftung für seine Forschung über radioaktive Ele¬ 
mente. — Seine Assistentin, Frl. Prof. Dr. Lise 
Meißner erhielt einen Druck der Plakette und ein 
Anerkennungsschreiben. 
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Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederradj. 

E. T. in B. 327a. Suche zu verwerten zwei Ge¬ 
brauchsmuster : Beschwerer für Teppiche, 
Läufer usw., um das Rollen zu verbin¬ 
de r n. 

B. S, ln EL 328. (h) Suche Interessenten für P u 11- 
mappe für Einarmige. 

D. K. in B. 329. (h) Für ein Verfahren zur 
Herstellung einer haltbaren Verviel- 
fältigungsmasse Verwertung gesucht. 

L, H. in S. 339. (h) Lizenznehmer gesucht für 
Vorrichtung zum Schälen von Spar¬ 
gel r., Schwarzwurzeln, Möhren u. d g L 

K. H. in H. 331. (h) Wer übernimmt die Fabrika¬ 
tion oder den Vertrieb eines Sicherheitsgas- 
h a h n s? 

A. H. in F. 332. (h) Interessent gesucht für einen 
elektrischen Gasherdanzünder. 

G. B. in J. 333. (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für Geheimverschluß für Bücher, 
Mappen usw.? 

E. T. in M. 334. (h) Für^einen Finger schütz 
für die Schreibmaschine suche ich 
Verwertung. 

R. P. in S. 335. (h) Suche Interessenten für Spa¬ 
zier s t o c k m 1 1 Bürste. 

H. G. u. P. W. in E. 336. (h) Taschenbehäi- 
ter zum Mifnehmen von Eiern zu verwer¬ 
ten gesucht. 

K. H. in H. 337. (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
für Vorrichtung zum Befestigen von 
Gefäßen auf Tischen. 

A. H. in B. 338. (h) Interessent gesucht für E r - 
satz für Fensterbriefhüllen. 

A. B. in D. 339. (h) Verwertung für einen 
Springschuh. 

C. R. in B. .349. (h) Werkzeug, welches 
als Löscher und zum öffnen und 
Schließen von Briefumschlägen dient, 
zu verwerten gesucht. 

H. M. in D, 341. (h) Lizenznehmer oder -käufer 
gesucht für einen ohne Annähen auswech¬ 
selbar befestigtenKnopf. 


Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschätzt.) 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die t Uimchüu , 
Frankfurt a. M.‘Niederrod. 

Wie man mit einem Stock um die Ecke stellt. 

Wer den Krieg mitgemacht hat, weiß wie wert¬ 
voll oft für unauffällige Beobachtungen aus dem 
Schützengraben, hinter Deckungen usw. Periskope 

waren, mittels denen man sozusagen „Um die Ecke 
gucken kann“. Solche Geräte sind aber auch sehr 
zweckmäßig für alle die, welche unbeobachtet oder 
ungesehen selbst beobachten wollen, wie Sicher¬ 
heitsmannschaften, Jäger, Touristen usw. Dies ist in 
unauffälliger Weise 
möglich mittels des XL-—LL. 

Periskop- und / "NA 

Fernrohr- [ [ \ \ 

Spazierstockes l 1 
„Spähe r“. Äußer- LJ LJ . 

lieh sieht er aus ö«, jii 

wie ein gewöhnlicher Spazier- 

stock. Im Innern des Hohl- ^ pli ÜÜÜ 
Stockes liegen zwei Prismen 

a und b, vor denen zwei kleine 
Durchblicköffnungen im Stock 
angebracht sind. Die Fernrohr- 
Optik c wird durch eine als ^ 

Stockring ausgebildete Mechanik Li ri] 

verstellt. Linsen d, e bilden die 
Vervollständigung des Periskops 
bezw. Fernrohrs. Man braucht 
den Stock nur über die Deckung 
hinauszurichten, um durch die I 

kleinen Rohröffnungen bequem P ^ j 

die Gegend übersehen zu kön- — fp h Lj 

nen. Will man den Stock als 
Fernrohr benutzen, so schraubt ^ \ j 

man die Spitze ab. ▼ ^ 

Die „Unitas-Weste“ vereinigt Vorhemd und 
Weste sowie nötigenfalls Kragen (Schillerkragen). 
Das Rückenfutter fehlt ganz. Die Weste, welche 


Wer weiß? Wer kann? Wer f)at? 

(Auskunft f*r1»etprv. Sie wird rermitieJ! durch die ..Umschau'* 
Frankfurt a. M.-Niedcrrad.) 

U. H. In C. 78. Heizpatronen, wie man solche für 
Taschenwärmer kennt, wie man sie auch in Form von 
Glühstoff zum Beheizen von Bügeleisen, kleineren 
Wämieapparaten usw. hat, können eine noch viel¬ 
seitigere Anwendung finden. Es gibt manche Ge¬ 
legenheit» wo eine kleine Wärmequelle, die leicht 
mitzuführen und unterzubringen ist, Vorteile bietet 
Es läßt sich auch durch eine neue Anwendungs¬ 
möglichkeit ein neuer Gebrauchsartikel schaffen. — 
Wer hat Vorschläge? 

U. H. In C. 79. Leder mit einem die Abnutzung ver¬ 
hütenden widerstandsfähigen Überzug zu versehen. 
Die Überzugsmasse darf die Biegsamkeit des Leders 
nicht beeinträchtigen. Das Verfahren..muß sich für 
Massenherstellung eignen. Wer weiß ein geeignetes 
Verfahren? 


luftig ist und für Sommer und Gesellschafts¬ 
zwecke bestimmt ist wird mittels Schnallen auf 
dem Rücken befestigt. Sie wird aus waschbarem 
Stoff hergestellt. Der Vorhemdteil kann aus be¬ 
sonderem Stoff bestehen. 
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Was kann geschehen, um den Fortbestand der Internationalen 

Erdmessung zu sichern? 

Von Geheimrat Prof. Pr. GALLE. (Geodätisches Institut, Potsdam), 


pv Tuch dem Kriege von 1870 71 haben sich 
| ^ die wissenschaftlichen Beziehungen 

zwischen Deutschland und Frankreich ver¬ 
hältnismäßig schnell erholt. Es haben dabei 
verschiedene Umstände mitgewirkt. Wir dür¬ 
fen es zu unserem Ruhme sagen, daß Deutsch¬ 
land keine über die militärischen Erfolge hin- 
ausgehende Demütigung Frankreichs erstrebt 
hat. daß es ihm vielmehr die Hand zu gemein¬ 
samen Unternehmungen bot. Die Einführung 
des metrischen Maß- und Gewichtssystems und 
die Schaffung eines internationalen Instituts zu 
seiner Verwaltung und Überwachung in Paris, 
müssen als eine Ehrung der französischen 
Nation angesehen werden, und es kam bei den 
einleitenden Schritten der weite Blick Bis¬ 
marcks zur Geltung, während im Einzelnen 
der Geschicklichkeit von Männern wie Baeyer 
und Wilhelm Foerster viel zu verdanken ist. 
Auch die Internationale Erdmessung hat die¬ 
sen beiden Männern große Verdienste bei den 
internationalen Verhandlungen nachzurühmen. 
Wenn man die führende Rolle, die Frankreich 
bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts im Ver- 
messungsweseii gehabt hat, bedenkt, so war 
es durchaus gerechtfertigt, daß nach dem Lode 
des spanischen Generals Ibanez die Präsident¬ 
schaft der Vereinigung einem Franzosen, 
Herrn Faye, übertragen wurde, dem dann 
General Hasset folgte. Die Teilnahme Frank¬ 
reichs an w issenschaftlichen Unternehmungen 
wurde auch dadurch erleichtert, daß es sich 
sehr schnell materiell von den Folgen des 
Krieges erholte. 

Bei Ausbruch des Weltkrieges setzte zu¬ 
gleich mit der politischen Aufpeitschung der 
Stimmung des französischen Volkes gegen 
Deutschland eine Kampfansage der wissen- 

i'.'wFFliaw 


schaitlieheti Körperschaften und der Gelehrten 
an uns ein. die deutschem Empfinden nie ganz 
verständlich werden wird. Diese feindliche 
Stimmung hat mit uer Dauer des Krieges nicht 
nachgelassen, sondern sich noch gesteigert und 
englische Gelehrte haben sich mit den fran¬ 
zösischen Kollegen verbunden, um Deutsch¬ 
land und seine ehemaligen Verbündeten von 
den gemeinsamen Arbeiten auszuschließen. 
Nach dem für uns unglücklichen Ausgang des 
Krieges darf man die französischen Bestre¬ 
bungen als vielleicht aus dem Wunsche her¬ 
vorgehend betrachten, die Größe des Trium¬ 
phes zu erhöhen, was um so begreiflicher ist. 
als ein entscheidender militärischer Erfolg den 
Franzosen nicht vergönnt war. Wenn auch in 
den Vereinigten Staaten von Amerika in eini¬ 
gen Köpfen sich der durch die Presse ge¬ 
schürte Haß gegen Deutschland zu einer wis¬ 
senschaftlichen Absage verdichtet hat, so ist 
dies bei der von der Volksgunst abhängigen 
Stellung amerikanischer Gelehrter einiger¬ 
maßen begreiflich. 

Wenn war mm die Mittel überlegen, die ge¬ 
eignet sind, die wissenschaftlichen Beziehun¬ 
gen mit dem Ausland wieder aufnehmen und 
neu beleben zu können, so müssen wir in je¬ 
dem einzelnen Falle die Hindernisse wegzu¬ 
räumen trachten und dasjenige betonen, was 
die Zusammenarbeit für alle Teile wünschens¬ 
wert macht. Die W issenschaft hat eine große 
Anzahl von Aufgaben, die von einem einzel¬ 
nen Staat allein überhaupt nicht ausgeführt 
w erden können. Bei der Erdmesstuig sei nur 
auf die Beobachtungen zur Bestimmung der 
Schwankungen der Erdachse hrngewiesen. 
Ein Gürtel von ö Stationen war auf dem 39. 
nördlichen Breitengrad rings um die Erde ge- 
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legt, zu denen noch Stationen aui der süd¬ 
lichen Halbkugel und einige freiwillige Teil¬ 
nehmer traten. Die ganze Arbeit von nahezu 
einem Vierteljahrhundert bliebe unvollständig, 
und gerade in einer Zeit, wo man den Ur¬ 
sachen der Erscheinung bedeutend näher ge¬ 
kommen ist, wäre es sehr zu beklagen, wenn 
man ihre Fortsetzung aufgeben wollte. Eine 
Fortführung mit Ausschluß der mitteleuro¬ 
päischen Länder würde ein Ausscheiden des 
Urhebers des Unternehmens bedeuten. Aber 
auch bei anderen Arbeiten, an denen zwar jedes 
Land für sich tcilnehmen könnte, wie den Län¬ 
gen- und Breitengradmessungen, den Lot¬ 
abweichungsbestimmungen, den Schwerkraft¬ 
ermittelungen, den Nivellements, ist es von 
großer Bedeutung, daß sie nach gemeinsamen 
Gesichtspunkten, nach einheitlichen Methoden 
und nötigenfalls mit pekuniärer Unterstützung 
schwächerer Staaten durch die Vereinigung 
unternommen werden. Ebenso ist ihre Bear¬ 
beitung nach * .einheitlichen Grundsätzen ein 
dringliches Erfordernis. 

Lallemand in Paris hat nun der Internatio¬ 
nalen Erdmessung den Vorwurf gemacht, daß 
sie eigentlich ein deutsches Bauwerk mit in¬ 
ternationaler Fassade sei. In dieser Äußerung 
kann man einen berechtigten Kern erblicken. 
Man muß allerdings die geschichtliche Ent¬ 
wicklung berücksichtigen. Sie ist aus der von 
(ieneral Baeyer begründeten Mitteleuropäi¬ 
schen Gradmessung hervorgegangen, deren 
Zentralbüro, welches die Vorbereitung und die 
Verarbeitung der im Aufträge der Assoziation 
vorgenommenen Messungen, die Verwaltung 
der Bibliothek und die Kassengeschäfte zu be¬ 
sorgen hat, mit dem preußischen geodätischen 
Institut vereinigt wurde, bei dessen Dienst- 
gofcäude den Wünschen der Erdmessung be¬ 
sondere Rücksicht getragen ist. Hierin kann 
man eine von den beteiligten Staaten gebilligte 
und gewünschte Vergünstigung sehen, aber 
man darf auch nicht vergessen, daß damit 
finanzielle und Arbeitslasten verbunden sind. 
Die übrigen Vorstandsstellen, die außer dem 
durch gemeinsame Mittel dotierten Sekretariat 
wesentlich als Ehrungen betrachtet werden 
können, werden von Angehörigen anderer 
Staaten eingenommen, nur der Direktor des 
Zentralbüros war bisher stets ein deutscher 
Vertreter im Vorstand. Es ist auch öfter der 
Versuch gemacht worden, die Arbeiten ange¬ 
messen zu verteilen,* aber es lassen sich Ar¬ 
beitswillige nicht immer so leicht finden. 

Immerhin könnte man in einzelnen Fällen 
ein etwas zu eigenmächtiges Vorgehen, sagen 
wir auch eine als Selbstherrlichkeit aufgefaßte 


Selbständigkeit des Zentralbüros erblicken. Es 
wird daher darauf ankommen, bei der Be T 
arbeitung andern Staaten den Vorrang einzu¬ 
räumen und bei den selbst übernommenen Ge¬ 
schäften Gutachten und Ratschläge von außer¬ 
halb anzunehmen. Es ist dies jedenfalls besser, 
als wenn mit mehr oder weniger Recrit andern 
Maßregeln oder Bestimmungen aufgedrängt 
werden. Denn Vorschriften oder an Tadel 
grenzende Kritik werden als Übergriffe emp¬ 
funden. Ebenso wird man Wert darauf legen 
müssen, die Arbeiten, abgerechnet die eigent¬ 
lichen Unkosten, als ehrenamtliche ohne Ver¬ 
wendung internationaler Geldmittel zu über¬ 
nehmen. 

Als im Jahre 1912 die Hamburger Konfe¬ 
renz der Internationalen Erdmessung tagte, 
war dies zugleich eine Jubiläumsversammlung. 
So glänzend sich der Verlauf durch die Gast¬ 
freundschaft der Stadt, der Schiffsgesellschaf¬ 
ten usw. gestaltete, so war es eine etwas un¬ 
begreifliche Unterlassung, daß, während 
deutsche Delegierte anläßlich des 50jährigen 
Bestehens der Erdmessung dekoriert wurden, 
nicht einmal der Präsident eine Auszeichnung 
empfing. Auch hierin kann ein Grund der Ver¬ 
stimmung gesucht werden, die den fremdlän¬ 
dischen Gelehrten das Zusammenarbeiten 
etwas verleidet hat. 

Während des Krieges sind leider fast sämt¬ 
liche Vorstandsmitglieder gestorben. Die wis¬ 
senschaftliche Autorität des Direktors des 
Zentralbüros, Prof. Helmert, hätte sicherlich 
den Zusammenschluß erleichtert, der Direktor 
der Russischen Hauptsternwarte, Prof. Back¬ 
lund, der Vizepräsident war, hätte voraus¬ 
sichtlich vermittelnd gewirkt, auch der Präsi¬ 
dent Bassot in'Nizza war eine liebenswürdige 
Persönlichkeit und hätte wohl auch chnc wei¬ 
teres seine Stellung nicht fallen gelassen. 
Während des Krieges haben nun die neutralen 
Staaten das Fortbestehen der Vereinigung in 
beschränktem Umfange gesichert und ein 
neues Präsidium mit dem Schweizer, Herrn 
Gautier an der Spitze gewählt, während der 
bewährte Sekretär, Professor van de Sande 
Bakhuyzen in Leiden, seinen Posten behielt. 
Es wird dadurch, wie zu hoffen steht, das An¬ 
knüpfen der gelösten Bänder erleichtert wer¬ 
den, und wir werden nicht nötig haben, unsere 
Würde aufzugeben und die Aufnahme in die¬ 
sen Völkerbund durch demütige Bitten errei¬ 
chen zu wollen. Durch den Wert der eigenen 
Arbeiten, durch das Festhalten an den be¬ 
stehenden Beziehungen und ihre selbstlose 
Ausgestaltung werden die Gegensätze am 
ehesten überwunden werden. 







Kornbestandteiten, kann man überhaupt kein 
Gebäck in unserm Sinne backen, cs wird sich 
stets nur ein vollkommen imgelockefter Fla¬ 
den hersteilen lassen. Nur aus dem wirklichen, 
infolge seines Stärkegehaltes verkleisterungs- 
fähigen und infolge seines Klebergehaltes 
zähen, hellen Mehl läßt sich ein wirkliches 
Gebäck in unserm Sinne Herstellen. Je mehr 
Kleie und demzufolge je weniger Mehl das zu 
verbackende Produkt nun enthält, um so eher 
wird dasselbe einem Fladen und um so we¬ 
niger einem lockeren Gebäck ähnlich sehen. 


daraus erbackenen Brotes sein muß. Daß dies 
tatsächlich der Fall ist, zeigt die Abbildung 
Fig. 1. Diese Gebäcke sind aus demsel¬ 
ben Korn (Durchschnittskorn deutscher 
Ernte) in der Weise hergestellt, daß das dar¬ 
aus gewonnene hellste und dunkelste Mehl bis 
hinunter zum Schrot, selbstverständlich unter 
sonst ganz gleichen Versuehsbedingimgen, d. i. 
mit derselben Wasserzugabe, unter Verwen¬ 
dung derselben Hefe u. s. f. verbacken wurde. 
Wir sehen ohne weiteres, daß das Gebäck aus 
dem hellsten Mehl am allerbesten gelockert 
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verbacken aus demselben Mehl, mit derselben W amerzuyabc 
sch wach uUHQebßckf'n . 


Da das Korn etwa 75 Teile eigentliches Mehl 
enthält, wird mau mit dem sogenannten 75%- 
igen Mehl noch ein sehr gut gelockertes Brot 
herstellen können. Auch das Kommißbrot, das 
aus vermahlenem Korn hergestellt wird, dem 
etwa 18 'Teile Kleie durch Absieben entzogen 
worden sind, wird immer noch ein ganz locke¬ 
res Gebäck ergeben, denn es enthält ia nur 
erst S2—-75, also etwa 7 Teile eigentliche 
Kleie. Unser jetziges Brot enthält jedoch be¬ 
reits 19 Teile Kleie und dementsprechend we¬ 
niger Mehl, das Schrot gar etwa 25 Teile 


weniger ausgeprägt, am geringsten ist sie 
beim dunklen Schrot. Die Teigeinlagen be¬ 
trugen bei den vorliegenden Versuchsgebücken 
durchweg 40(1 Gramm. 

Die Abstufung geht ohne weiteres aus 
der Abbildung hervor. Selbstverständlich 
ist auch die Elastizität der Krume und die 
sonstige Beschaffenheit der Gebäcke bei höhe¬ 
rer Ausmahlung minderwertiger. Daß dies in 
der Tat so sein muß, geht aus folgender Über¬ 
legung hervor. Aus Kleie, also den äußeren 
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Kleie. Trotxct^. vertrügt eilt gesundes Mehl crlmhiej» Prozents;!*/ vor Bk ütn*;»as heve- 
bet zWückwabicef (mrführiiii^ sehr wohl noch KteIlten Brote •waren in' der Krume voilkonü 
diesev? relativ hohen.'Kleiez^tz und ergibt inen un.gelo'c!seU utul imckvfBcfr find dem 
denn auch, wie wir. es ah dem eigentlichen ffihl nach aasgcsoroeheit (eueltt; derartig 
Schrotbrot kennen; ein zufriedenstdlemleis fciiicrlib daB der Lau.- ohne weiteres anviehmeu 
Gebäck 7 Tritt* aber eine weitere erhebliche muhte, dal- der Verwendete Teig vom 
Beschwerung der leige durch uteigToße Z\\- Bäcker aus vewinnsuchtieer Absicht stärk 
gäbe von dem Oeireide arftremderi Stoffen, überwassert' wanden sei, dies ist ledodu W.fe 
wie KartoifelprOdukte uswi du, wie es wäh- wir sehen werden, keineswegs der Falb abve* 
reud d^s Kriegen leider in allzu hohem Mäße, sehen davM, daß- ac B,-in ITerjiü'üfö städtteke 
geschehen iriüjBtey so kann^ dies bei dem an und Kontrolle in diesem Funkte so schaff ist, daß 
für sich bereits schwerer m bearbeitenden ein Baekeivobiie die Schliehiinv seines Betrie- 


Ifntergare 


Normal gare 


übergare 


wemg 

Sauer 


nnry 

maier 

$aucr 


junger 

>äüef 


abge- 
| ebener 


Fig\ h'ryt,. i+;rbt(ok*w-um dvitmlfyür:.rfcjptfHtoii Waw*--r‘ztt }//'/>*• 

- ■ • Witrk’ 


Mehlen immer nur aut Kosten der Brothe- bes befürchten zu niüsseo, seine feite auf die 
sehaiienhibt geschehen. Baue/ muht zu weich hatten kann. Die Vireu/e 

Weiter kis.ur jeduch auch die itrspriingliciic ihr .den Wassergehalt ist in der nuf'Ovreh 
Backiäbij'keit eines MeWc's infolge von Aus- Krume auf 47, 4S% festgesetzt. Hin Brbt a.is 
wuchs, m nasser Hrn'c, .iinzwgckrmttiger f-a- bwhderbackfäbi|cbj Mehl braucht, auch wenn 
gelang »sw, derart rninderwerttg sciji; dal> es sidf völlkamrnen tencht. in nah. äiilidtit, die- 
auj: der geschickteste Bäcker nicht imstande seit von der Behörde festgesetzten Wasser- 
sei« wird, daraus, ein mich nur einigermaß.ei} geital* gnrmcht zu überschreiten und tut die- 
gut gelockertes .Hrbt zu drbacken; solche, $es meLsiens »lieh ganuclit: ein solches Brot 
■Mehle lagen B. in den Monaten Oktober fä|}( sieh vielmehr mir deshalb so ieueitt au, 
November. Dezember vorigen Jahres in den weil die Starke, vielleicht infolge von. zu viel 
sa-TÄchicdensten (iegeinlun • ■nci}*säiUtn.% vh'. Auswochs, nicht mehr iri geniigCiaieu) türode 
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verkleist^rungsfähig ist; aus diesem Grunde 
verbleibt das dem Teige in normaler Menge 
zugefügte Wasser ungebunden im Brote zu¬ 
rück. Es liegen hier vergleichsweise dieselben 
Verhältnisse vor, wie bei der Kartoffel. — Neh¬ 
men wir 2 Kartoffeln mit unverletzter Schale, 
kochen wir die eine und belassen die andere im 
rohen Zustande, so wird jeder Chemiker so¬ 
wohl in der gekochten wie in der ungekochten 
Kartoffel einen Wassergehalt von 75% ermit¬ 
teln und trotzdem wird jede Hausfrau ohne 
weiteres behaupten, daß die gekochte Kartoffel 
dem Gefühl nach ungleich trockener erscheine, 
als die rohe Kartoffel und dies bei gleichem 
Wassergehalt! Genau dieselben Verhältnisse 
wie beim Brot! 

Nehmen wir nun tatsächlich an, daß er¬ 
stens das Mehl gut backfähig sei, daß die 
Teige zweitens nicht zu sehr überwässert 
seien, und daß ferner nicht zu viel Streckungs¬ 
mittel zur Verwendung kommen, so bleibt 
noch ein sehr, sehr wichtiger Faktor, der ent¬ 
scheidend ist für die Beschaffenheit des Bro¬ 
tes, es ist dies die Kunst des Bäckers, 
die gerade bei den dunklen Mehlen im Gegen¬ 
satz zu den hellen Mehlen von ganz einschnei¬ 
dender Bedeutung wird. Genau wie es in der 
ganzen Welt, auch schon im alten Rom, gute 
und schlechte Köche gibt und gegeben hat, so 
auch gute und schlechte Bäcker. Welchen 
ganz bedeutenden Einfluß eine zweckmäßige 
und unzweckmäßige Gärführung beim Brote 
haben kann, habe ich ausführlich an Hand von 
vielen Versuchen in einer ausführlichen Abhand¬ 
lung gezeigt. Hier habe ich alle Fehler, die ein 
Bäcker überhaupt machen kann, künstlich her¬ 
beigeführt, so wurden Teige mit zu wenig 
Sauer, mit zu jungem, also noch nicht ganz 
reifem Sauer, schließlich mit zu altem Sauer 
hergestellt, es wurden die fertigen Teigstücke 
mit zu geringer Gare, also zu frühzeitig und 
auch mit Übergare, also zu spät, in den Ofen 
geschoben, die Brote wurden schwach und 
scharf ausgebacken und dies alles mit normal 
backfähigem, den Berliner Bäckern seinerzeit 
zur Verfügung stehenden Mehlen,und zwar mit 
vollkommen normalem Wasserzusatz; zur glei¬ 
chen Zeit wurden auch aus demselben Teig 
und zur gleichen Zeit in jeder Beziehung nor¬ 
mal geführte Brote hergestellt. Die erzielten 
Resultate sind, wie wir aus der Abbildung er¬ 
sehen können, sehr lehrreich: Aus demselben 
gut backfähigen Mehl konnten das eine Mal 
vollkommen einwandfreie, gut gelockerte und 
dem Gefühl nach vollkommen trockene, also 
gut verkleisterte Brote hergestellt werden. 


während die unzweckmäßig geführten Teige 
vollkommen ungelockerte, dem Gefühl nach 
feuchte, wasserstreifige, kaum genießbare 
Brote ergabep. 

Zusammenfassend ist also betreffs unserer 
jetzigen Brotbeschaffenheit folgendes zu sagen: 

Die dunklen Mehle können niemals ein so 
gut gelockertes Brot ergeben, wie die hellen 
Mehle, trotzdem läßt sich aus dem 94 ü /oigen 
Mehl sehr wohl noch ein gut verdauliches, ge¬ 
nügend gelockertes Brot herstellen, wenn fol¬ 
gende Bedingungen erfüllt werden: 

Verwendung genügend backfähiger Mehle, 

keine weitere Beschwerung der Getreide¬ 
mehle durch fremde Zusätze 

und vor allem zweckmäßige Gärführung. 

Es ergibt sich aus dem-Vorstehenden, daß 
je heller ein Mehl ist, es eine um so weit¬ 
gehendere Beschwerung und unsachgemäßere 
Behandlung vertragen kann; es ist daher zu¬ 
nächst auf eine Herabsetzung der Ausmahlung 
Wert zu legen, weiter müssen die verteilten 
Mehle in erhöhtem Maße auf ihre Backfähig¬ 
keit hin untersucht werden, damit wenn nötig 
die schlechtbackfähigen Mehle mit zur Ver¬ 
fügung stehenden besser backfähigeren Mehlen 
gemischt werden. 

Vor allem jedoch müssen Bäcker, die stän¬ 
dig unzureichendes Brot liefern, von geeigne¬ 
ten Fachleuten, die das gesamte Gebiet prak¬ 
tisch und theoretisch beherrschen, auf die von 
ihnen bei der Gärführung gemachten Fehler 
aufmerksam gemacht und eingehend belehrt 
werden. 

Dr. Fischer-Defoy. Über die Hygiene 
des Wartezimmers.*) 

D ie Zeiten des Hausarztes sind vorüber, und das 
ist in mehr als einer Beziehung bedauerlich. Er 
war mit allem, was die Familie angüjg, vertraut, 
bekam nicht nur in die gesundheitlichen, sondern 
auch in die wirtschaftlichen und alle andern äußeren 
Verhältnisse einen Einblick, wie ihn oft der beste 
Freund nicht hatte, war ja wohl selbst so etwas 
wie ein Freund, vielleicht noch mehr als das; denn 
nur dadurch war seine Stellung oft so einflußreich, 
da er die Dinge nicht nur als Arzt sah, sondern 
auch als Anwalt, als Berater der Familie, und ihm 
ein Vertrauen geschenkt wurde, wie es bei einem 
fernstehenden Kollegen unmöglich gewesen wäre. 


•) Münchener mediziu. Woehensehr. Nr. 39, 1919. 
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Wo der Rat des Arztes vielleicht ungeachtet verhallt 
wäre, wurde der des Freundes gehört So war der 
Hausarzt in der Lage, bei allen Änderungen der 
Lebensweise, bei allen mehr oder weniger bedeut¬ 
samen Schritten ein Wort mitzureden, mochte es 
sich um einen Wohnungswechsel handeln, um die 
Berufswahl des Sohnes oder der Tochter, um eine 
beabsichtigte Eheschließung. Der moderne Arzt zuckt 
gar zu leicht die Achsel über den Kollegen aus der 
guten alten Zeit den er sich so gut beim Spitz¬ 
gläschen Madeira, behaglich in einen bequemen 
Sessel gelehnt, die Importe zwischen den Fingern, 
in aller Gemächlichkeit plaudernd vorstellen kann. 
Ohne einem Frühschoppen das Wort reden zu wollen, 
muß man zugeben, daß gerade diese Art und Weise 
dem Hausarzt erst den richtigen Einblick in die fa¬ 
miliären Verhältnisse verschaffte; in derartigen 
Augenblicken erfuhr er manches, was für sein Urteil 
von gioßem Wert war, und es wurde eine Verbin¬ 
dung hergestellt, die nicht selten eine Psychoanalyse 
eingehendster Art ermöglichte. So wurde er in den 
Stand gesetzt, in erster Linie vorbeugend wirken 
zu können. Der Hausarzt konnte naturgemäß nur we¬ 
nigen Familien ein hygienischer Erzieher sein. Seine 
Methodik erforderte Zeit, deckte sich übrigens hierin 
mit der modernen Psychoanalyse. Vielleicht war es 
dieser Umstand, weshalb ihm die hastende Jetztzeit 
den Platz verweigerte und ihn aussterben ließ. 

Der heutige Praktiker ist in seinem hygienischen 
Wirken beschränkt. Nur zu leicht wird seine Steilung 
von ihm wie vom Patienten als die eines Heilenden, 
nicht eines Vorbeugenden, aufgefaßt Und doch 
steheii ihm noch viele Möglichkeiten offen, prak¬ 
tische Gesundheitspflege im vorbeugenden Sinne zu 
treiben. Eine Gelegenheit hierzu wird ihm auch durch 
das Wartezimmer geboten, ohne daß er es 
nötig hätte, mit dem Patienten ein Wort darüber 
zu wechseln. Das Wartezimmer wird gewöhnlich 
einer besonderen Berücksichtigung gar nicht für wert 
erachtet; man kann die Ärzte zählen, die auf seine 
innere Ausstattung diejenige Liebe und Aufmerksam¬ 
keit verwandt haben, die der so wichtige Raum 
dringend beansprucht. Die Wartezimmerfrage ist in 
vereinzelten Fällen von künstlerisch empfindenden 
Ärzten im Verein mit geschmackvollen Architekten 
und Kunstmalern auf ideale Weise gelöst worden, 
mit denkbar weitgehendster Rücksicht auf die Be¬ 
sucher, die zumal bei Spezialisten nicht selten von 
taktvollen Empfangspersonen diskret in verschiedene 
Räume geführt werden, in denen sie des off pein¬ 
lichen Anblicks von Leidensgefährten entbehren. Aber 
das sind Ausnahmen. Nur allzu oft bemerkt man bei 
den Ärzten noch zwei Typen von Warteräumen. 
Der eine entspricht der sog. „guten“ Stube der sieb¬ 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts; man findet 
Plüschsessel in den buntesten Farben, womöglich mit 
Troddeln und gehäkelten Überwürfen, ein entspre¬ 
chendes Sofa mit häufig von dankbaren Patientinnen 
gestifteten Kissen, Makartsträuße, künstliche Palmen, 
Zierstücke mit studentischen Dedikationen oder Nip¬ 


pessachen; die Fenster werden durch schwere Vor¬ 
hänge verdunkelt, Portieren aus ähnlichem Stoff be¬ 
decken die Türen, alles scheint dazu berechnet, um 
Staub zu sammeln. Auf dem mit einer nicht immer 
erstklassigen Decke bedeckten Tische liegt ein ur¬ 
alter Jahrgang der Gartenlaube, der unentbehrliche 
Bäderalmanach, dem sich vielleicht einige Prospekte 
von Kurorten und etliche zerrissene Witzblätter aus 
den jüngsten Tagen, nur mühselig durch den Um¬ 
schlag zusammengehalten, anreihen. An der Wand 
hängt der unentbehrliche Andrö Vesal oder ein Ga¬ 
briel Max oder ein Holzschnitt aus der modernen 
Kunst. Und nun das Gegenstück hierzu: ein kahles 
Zimmer, nichts darin als nackte Stühle, Tisch und 
Bank, auf diesem die Wasserkaraffe mit zwei Glä¬ 
sern und einige nicht ganz neue und nicht ganz 
saubere Tageszeitungen, in der Ecke der Spucknapf, 
nicht selten aus Holz verfertigt und Sand enthaltend, 
und als einziger Wandschmuck ein eingerahmtes 
Merkblatt zur Abwehr der Tuberkulose. 

Um diese beiden noch recht häufigen Typen be¬ 
urteilen zu können, muß man zunächst einmal fragen, 
was denn das Wartezimmer für Aufgaben hat. Seinen 
ersten Zweck nennt ja der Name. Aber man braucht 
sich nur einmal in das Innere eines Patienten zu 
versetzen, der den Warteraurfi betritt, um zu ver¬ 
stehen, daß dieser auch noch anderen Ansprüchen 
gerecht werden sollte. Das Wartezimmer ist eine 
Stätte verhaltener Seufzer, mühevoll unterdrückter 
Erwartungen, bangen Herzschlages, peinvolier Un¬ 
gewißheit Wie ängstlich verfolgt oft ein Augenpaar 
jede Bewegung der Sprechzimmertüre, jeden früher 
Angekommenen, bis er hinter ihr verschwindet wie 
langsam vergehen oft die Minuten, bis der Arzt den 
Wartenden aufruft. Im Warteraum soll bereits der 
Arzt zum Kranken sprechen. Die Umgebung muß den 
Hilfesuchenden für einige Augenblicke vergessen 
machen, was ihn bedrückt, soll ihn aufatmen lassen 
und ihm sein gestörtes Gleichgewicht wiedergeben. 
Hier soll der Patient bereits Vertrauen zu seinem 
Arzte gewinnen. Und dazu kann die Einrichtung, in 
ihren Einzelheiten sowohl als auch in ihrer Gesamt¬ 
heit wesentlich beitragen. Sie muß den hygienischen 
wie den ästhetischen Ansprüchen gerecht werden. 

Unsere Stimmung ist in hohem Grade abhängig 
nicht nur von der lebenden, sondern auch von der 
leblosen Umgebung. Ein helles freundliches Zimmer, 
dessen Licht nicht durch dichte Vorhänge wegge- 
r.ommen wird und dessen Fenster, falls ein Gegen¬ 
über vorhanden ist, durch duftige Scheibengardinen 
abgeschlossen sind, helle abwaschbare Möbel, zur 
größeren Bequemlichkeit der Patienten mit leicht zu 
reinigenden Polstern bedeckt ein dazu passender 
Tisch ohne Decke, auf ihm ein Glas mit frischen 
Blumen, das alles wird dem Eintretenden einen hei¬ 
teren Eindruck machen. Die Tapete, einfach gemus¬ 
tert, in einem Farbenton, von dem sich die Möbel 
vorteilhaft abheben, muß auch den Bildern ein 
passender Hintergrund sein. Von ihnen muß ein be¬ 
ruhigender Einfluß ausgehen, denn sie bilden zu- 
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nächst den Punkt, auf dem die suchenden Blicke des 
Eintretenden, sobald er sich niedergelassen hat, 
haften bleiben. Alles, was nur auch entfernt an den 
Tod oder an Leiden erinnert, muß vermieden werden. 
Arn meisten eignen sich als Wartezimmerwand¬ 
schmuck heitere Darstellungen aus der Natur, wie 
sie auf graphischem Wege meisterhaft hergestellt 
werden und zu billigen Preisen zu haben sind. Ein 
überaus wohltätiger Einfluß geht z. B. von Volk- 
tnanns wogendem Kornfeld aus. Gerade in der 
heutigen Zeit sind alle kriegerischen Wiedergaben, 
die dem Patienten einen herben Verlust ins Gedächt¬ 
nis zurückrufen können, zu vermeiden; auch für 
parteipolitische Agitation bildet das Wartezimmer 
wohl nicht den richtigen Raum. 

Ästhetisch muß die Gesamtheit wirken, ästhetisch 
auch der einzelne Gegenstand. Ästhetik ist Hygiene 
des Geistes. Auch der unentbehrliche und notwendige 
Spucknapf kann ästhetische Anforderungen erfüllen, 
und es ist wohl selbstverständlich, daß sein ekel¬ 
erregender Inhalt den Blicken entzögen werden muß. 
Durch eine äußerlich nicht anstoßende, dabei aber 
auch zweckentsprechende Einrichtung, bei der der 
Deckel automatisch mit einem Druck des Fußes ge¬ 
öffnet werden kann, vermag der Arzt erzieherisch 
zu wirken. An Stelle des Präsentiertellers mit Ka¬ 
raffe und Gläsern sollte, wenn irgend möglich, eine 
Wandwasserleitung treten, an der jeder Gelegenheit 
hat. sich eins der zur Verfügung stehenden Gläser 
selbst auszuspülen. 

Auch die aushegende Lektüre bedarf der Be¬ 
achtung. Nicht allzu viele Wartende werden, wenn 
der Raum an und für sich sowie die Bilder an der 
Wand sein Auge fesseln, den Wunsch nach gedruck¬ 
ter Unterhaltung haben. Eine unparteiische Tages¬ 
zeitung im Halter dürfte den hygienischen Ansprü¬ 
chen am meisten genügen; sie wird täglich gewech¬ 
selt, so daß immer ein sauberes Blatt daliegt. Man 
sieht zuweilen nicht sehr Erfreuliches an Büchern 
in den Wartezimmern, sowohl was das Äußere, das 
nicht selten mit Leihbibliotheksschmökern schlimm¬ 
ster Art wetteifern kann, als auch was den Inhalt 
anbetrifft. Dünne, billige Hefte mit gediegenem Lese¬ 
stoff, wie ihn z. B. die Wiesbadener Volksbücher 
bieten, sind wohl am praktischsten; sie enthalten 
keine langatmigen Geschichten, für die der Leser an 
diesem Ort doch nicht die richtige Muse findet, und 
können leicht ersetzt werden, wenn sie beschmutzt 
oder, was im Interesse der Bekämpfung der Schund¬ 
lektüre nur zu begrüßen ist, von einem Liebhaber 
mitgenommen sind. Ob die Übertragungsmöglichkett 
von Krankheiten durch Bücher eine große Rolle 
spielt, mag trotz gelegentlicher Bazillenbefunde da¬ 
hingestellt bleiben. Auf jeden Fall muß man dafür 
sorgen, daß im Wartezimmer alles so sauber als 
nur möglich ist, vom größten Möbelstück herab bis 
zum kleinsten Buch. Merkblätter hier auszülegen ist 
nicht angebracht. Man vermeide zweckmäßig alles, 
was an Krankheit erinnert. Der geeignete Raum für 
ihre Verteilung ist das Sprechzimmer, wo der Arzt 


es in der Hand hat, sie an die richtige Adresse ge¬ 
langen zu lassen, während sie außen leicht in falsche 
Hände, vielleicht gar in die eines grübelnden Neu¬ 
rasthenikers gelangen können, der aus ihnen Grund 
zu neuen Klagen zieht. 

Die Hygiene des Wartezimmers sei nicht auf¬ 
dringlich, sondern vielmehr eindringlich; sie muß aus 
allen Einrichlungsgegen ständen sprechen, ohne daß 
ein Wort darauf hinweist. Es ist nicht immer leicht, 
das Richtige zu finden, denn der Patient muß aucfi 
ein bestimmtes Maß von Bequemlichkeit haben, das 
ihm unnötige Leiden erspart. Jedenfalls ist es not¬ 
wendig, das Wartezimmer stets als ein Mittel zu 
betrachten, durch das der Arzt schon vor der Be¬ 
ratung des Patienten zu ihm sprechen kann. 


A ls Professor Bruno M ö bring im Jahre 
1914 gegen die bestehende Kleinwoh¬ 
nungsform im großstädtischen Mietshause den 
Kampf aufnahm, klammerte sich der be¬ 
hördliche Bürokratismus noch eng an Bau¬ 
paragraphen und Bauordnungen. Möhrings 
Laubeilhaus wurde als unvereinbar mit den 
bestehenden Baugesetzen von den Behörden 
verworfen. Wie dürres Laub sind diese Para¬ 
graphen von selbst gefallen, sie stehen dem 
Baukünstler und dem sozialen Reformer nicht 
mehr irn Wege. An ihre Stelle ist aber nun 
der harte Zwang der Armut getreten. Die 
schwachen Mittel, die uns noch zur Verfügung 
stehen, reichen lange nicht aus, die Wohnungs¬ 
not zu beheben. Daß sie für die beste Wohn- 
form, das kleine Eigenhaus mit großem Garten 
verwandt werden, ist selbstverständlich. Die 
Zeit wird aber wiederkommen, wo der Stock¬ 
werksbau von Neuem zur Geltung kommt, so¬ 
fern wir nicht als Industrie- und Handeisstaat 
untergehen. Restlos wird sich das großstäd¬ 
tische Wohnungsbedürfnis nie durch das Ein¬ 
familienhaus befriedigen lassen; abgesehen von 
der Verkehrsfrage, ven den höheren Boden¬ 
preisen und den Baukosten, wird ein großer 
Teil der Bevölkerung immer in nächster Nähe 
des Stadtzentrums wohnen müssen und 
wollen. 

Ist der Zeitpunkt, der sich wohl mit der 
Wiederbelebung der freien Bauwirtschaft 
decken wird, da, so müssen wir uns losmachen 
von dem Kleinwohnungsgrundriß der vergan¬ 
genen Epoche, dessen Mängel ja allzubekannt 
sind. 

Eine neue Grundlage für das großstädtische 
Kleinwohmmgsetagerihaus hat Möhring mit 


Möhrings Laubenhaus. 

Von Archiiekt STP.LTEN. 
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Fig, I. Strassen bi Id des Laubpnhames. 


dem Laubenhaus gegeben. Er behebt die 
Mängel der alten Mietwohnung, wie dunkle 
Flure, mangelhafte Ouerlüitung, unzulängliche 
Wohnfläche und Bewegungsmöglichkeit in 
freier Luft, und nähert die Wohnform im Stock¬ 
werkshaus der des kleinen Eigenhauses, in¬ 
dem er jeder Wohnung einen etwa 20 qm gro¬ 
ßen, einseitig offenen Raum anglisiert und die 
gesamte Dachfläche als Dachgarten ausbildet. 
Voran stellt er den Grundsatz der Sparsamkeit 
und er erzielt eine wesentlich größere Nutz¬ 
fläche gegenüber der bisherigen Bauweise mit 
einem beträchtlich eingeschränkten umbauten 
Raum, indem er an Treppenhäusern nnd un¬ 
nötigen Geschoßhöhen spart. Eine kurze Er¬ 
läuterung des Laubenhauses wird die Abbil¬ 
dungen verständlicher machen. 

Das Laubenhaus enthält 3 oder 4 Haupt¬ 
geschosse von 5.95 in Höhe, von denen jedes 
in ein 3,05 m hohes Wohngeschoß und ein dar¬ 
über liegendes 2,90 m hohes Schlafgeschoß 


geteilt ist. Das Wohngeschoß hat außer den 
Nebenräumen wie Abort, Speisekammer, Spül¬ 
küche nur einen Hauptraum, die Wohnküche. 
Ihr vorgelagert liegt die große „Laube“. Das 
Schlafgeschoß hat 3 Räume, von denen einer 
als Wohnstube verwandt werden kann, ln 
ledern Hauptgeschoß sind 8 Wohnungen von 
einem gemeinsamen offenen und überdeckten 
Gärig ans zugänglich, der zu dem Haupttrep- 
penhaus führt. Innerhalb jeder Wohnung ver¬ 
bindet eine besondere schmale Holztreppe das 
Wohn- mit dem Schlafgeschoß wie im Ein¬ 
familienhaus. Für je 8 Wohnungen eines Ge* 
schosses ist in Podesthöhe des Haupttreppen¬ 
hauses noch eine besondere Waschküche vor T 
gesehen. 

Der Gedanke, mehrere Wohnungen durch 
einen balkonartigen Gang zu verbinden, ist 
nicht neu; er ist in Amerika schon lange zur 
Ausführung gekommen. Neuerdings wendet 
ihn auch H. de Fries an: „Wohnstätten der 
Zukunft“. Neu ist die große Laube oder der 
kleine Garten in Verbindung mit jeder Stock- 
werkswohmmg. Möhring äußert sich selbst 
darüber in seinem Aufsatz über die Verbesse¬ 
rung großstädtischer Kleinwohnungen: 1 ) „Es 
^ dürfte wohl für das städtische Großhaus kaum 
ein geeigneteres Mittel geben» den gesundheit- 
^ liehen und praktischen Anforderungen der 
kleinen Wohnung gerecht zu werden, als die 

*) Städtebau Heft 12, Jahrgang XIV. 
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Gasexplosionen in Kalisalzbergwerken. Die 

„schlagenden Wetter 14 der Kohlenbergwerke, die 
leicht Gasexplosionen mit oft verheerender Wirkung 
herbeiführen, gegen die man sich durch regelmäßige 
Untersuchungen der Grubenluft, Bewetterung und 
Sicherheftslampen zu schützen sucht, sind allgemein 
bekannt, weniger bekannt aber dürfte nach der 
Zeitschrift „Kali“ die Tatsache sein, daß auch in den 
Kalisalzbergwerken, die allgemein als ungefährlich 
gelten, Gasvorkommen, die ebenfalls zu Explosionen 
führen können, durchaus keine Seltenheit sind. Nach 
amtlichen Berichten sind im Bereich der Oberberg¬ 
ämter Halle und Clausthal in den 10 Jahren von 
1907 bis 1917 insgesamt in 106 Fällen Gase ver¬ 
schiedener Art in Kalisalzbergwerken aufgetreten, 
in der weitaus größten Zahl der Fälle Gemische von 
Kohlenwasserstoffen, hauptsächlich Methan, mit 
Stickstoff, dann aber auch Schwefelwasserstoffgase, 
Schwefelkohlenstoffgase, Wasserstoff, fast reiner 
Stickstoff und Kohlensäure. Methan und Schwefel¬ 
wasserstoff enthaltende Gase traten verschiedentlich 
•zusammen mit Laugeneinbrücben auf, zuweilen wer¬ 
den auch Gase und Erdöl zusammen angetroffen. 
Uber die Entstehung dieser Gasvorkommen inner¬ 
halb der Kalisalzlagerstätten herrscht noch nicht 
völlige Klarheit, doch dürfte man in der Hauptsache 
zwei verschiedene Gasgruppen zu unterscheiden 
haben, solche die innerhalb des Salzes entstanden 
und solche, die selbst oder in Gestalt ihrer Ur¬ 
sprungsstoffe von außen her gekommen und infolge 
irgendwelcher Vorgänge im Gebirge eingeschlossen, 
vielfach auch durch Pressung unter hohen Druck 
gebracht worden sind. So nimmt man an, daß der 
stets im Carnallit auftretende Wasserstoff seine Ent¬ 
stehung der Einwirkung von Radiumemanation ver¬ 
dankt, auf deren früheres Vorhandensein die mehr¬ 
fach gefundenen kleinen Mengen der Edelgase He¬ 
lium und Neon schließen lassen, die als Umwand¬ 
lungsprodukte radioaktiver Stoffe angesprochen wer¬ 
den. Daß sich solche Radiumsalze selbst nicht mehr 
finden, erklärt sich daraus, daß Radium eine mittlere 
Lebensdauer von etwa 2500 Jahren besitzt, als sol¬ 
ches im älteren Carnallit also nicht mehr angetroffen 
werden kann. Wasserstoff wäre danach durch 
Wasserzersetzung entstanden, die unter dem Ein¬ 
flüsse der Radiumemanation vor sich ging, und da 
der Carnallit auch geringe Mengen Ammoniak ent-v 
hält, kann solches unter der gleichen Einwirkung zu 
Wasserstoff und Stickstoff zersetzt sein. Die zweite 
Hauptgruppe der im Kali vorkommenden Gase, die 
Methan und Stickstoff enthaltenden Gasgemische so¬ 
wie Schwefelwasserstoff und Schwefelkohlenstoff, 
müssen ihre Entstehung der Zersetzung organischer 
Stoffe verdanken, die von außen her in den An¬ 
hydrit, den Salzton und das ältere Steinsalz hinein¬ 
gelangt sind. Reine Stickstoffvorkommen können da¬ 
durch entstanden sein, daß atmosphärische Luft im 
Gebirge eingeschlossen wurde, deren Sauerstoffge¬ 
halt absorbiert oder zur Oxydation organischer 
Stoffe verbraucht wurde. Die zur Bildung von 
Schwefelwasserstoff erforderlichen Sulfate sind in 
den Kalisalzlagerstätten als Gips und Kieserit eben¬ 
falls vorhanden. Die reinen Kohlensäurevorkommen 
in Kalisalzbergwerken, die meist unter beträcht¬ 


lichem Drucke stehen, haben mit dem Kalisalz selbst 
nichts zu tun, sie stammen aus den Basalteruptionen 
der Tertiärzeit und werden nur in den Kaliwerken 
der basaltreichen Gegend um Werra und Fulda an¬ 
getroffen. Die Gase der Kalisalzbergwerke, die auch 
in mehreren Fällen schon zu folgenschweren Ex¬ 
plosionen geführt haben, finden sich meist in Spalten 
oder Klüften, seltener in größeren Hohlräumen in¬ 
nerhalb des Gebirges. Wo sie mit Uaugeneinbrüchen 
zusammen auftreten, können diese Laugen entweder 
durch Eindringen von Tagwasser und dadurch er¬ 
folgte teilweise Auflösung von Salzen entstanden 
sein, oder aber es kann sich auch, um Reste von 
Mutterlaugen handeln. Recht ungeklärt ist noch das- 
Vorkommen von Gasen in Kalisalzbergwerken zu¬ 
sammen mit Erdöl, von welchem bei einem explo¬ 
sionsartigen Gasausbruch nicht weniger als 140000 
kg ausgetreten sind. Da kleinere Mengen von Erdöl 
zusammen mit Gasen häufiger angetroffen werden 
und bei Gasausbrüchen oft auch ein Petroleum- oder 
benzinartiger Geruch wahrgenommen wird, kann es 
sich in einzelnen Fällen des Auftretens von Gasen 
in Kalisalzbergwerken auch wohl um gasige Destil¬ 
lationsprodukte des Erdöls handeln. O. B. 

Die Gefahren kosmetischer Paraffineinspritzungen^ 

Zwanzig Jahre sind es her, seit der Wiener Arzt 
Gersuny zum ersten Male Einspritzungen eines 
Paraffingemisches unter die Haut und in Organe des 
menschlichen Körpers machte. Der Zweck war ein¬ 
mal auffallende Schönheitsfehler zu beseitigen, und 
Gestaltsveränderungen an Körperteilen zu bewirken, 
die dadurch in ihrer Funktion gebessert werden. 
Zweifelsohne wurden hiermit glänzende Erfolge erzielt,, 
indem z. B. Gaumensegeldefekte überbrückt und da¬ 
durch die Sprache gebessert wurde, oder unschöne 
und entstellende Gesichtsformen in normale Formen 
überführt wurden. Aber trotz langjähriger Ausarbei¬ 
tung der Methode kann sie auch heute noch nicht als 
ungefährlich bezeichnet werden; ich möchte nur an 
Erblindungen erinnern infolge Verlegung der das 
Auge versorgenden Gefäße mit den feinen Paraffin¬ 
kügelchen, oder an die mehrfach beschriebenen Ver¬ 
stopfungen der Lungen- und Hirngefäße, die sogar 
zum Tode führten. Nicht ganz so gefährlich sind 
einzelne Fälle ausgegangen, bei denen sich das unter 
die Haut des Gesichtes eingespritzte Paraffin senkte, 
und damit eine solche Entstellung bewirkte, daß es 
wieder operativ entfernt werden mußte. Vereinzelt 
sind in der medizinischen Literatur auch Fälle be¬ 
schrieben, bei denen das unter die Haut eingespritzte 
Paraffin nicht einheilte, sondern zu schweren, lebens¬ 
bedrohenden Eiterungen führte. Eine solche sah ich 
bei einer kürzlich von mir behandelten Frau, die sich 
in einem Berliner kosmetischen Institut 1910 wegen 
hängender Brüste in diese Paraffin einspritzen ließ. 
Kurze Zeit darnach traten Schmerzen an den Brüsten 
auf, die sich bläulich verfärbten, die Einstichstellen 
öffneten sich wieder und sonderten in flüssiger und 
fester Form das Paraffin ab. Bald kam es an den 
defekten Stellen auch zu Eiterungen, die trotz Um¬ 
schläge, Bäder- und Lichtbehandlung nicht geheilt 
werden konnten und immer mehr und stärkere Be- 
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schwerden nach sich zogen. Es stellten sich rheu¬ 
matische Schmerzen in allen Gelenken ein, sodaß 
die Patientin fast dauernd das Bett hüten mußte und 
nicht mehr ordentlich essen konnte. Dazu gesellten 
sich Schüttelfröste, Sprachstörungen, Gedächtnis¬ 
schwäche, seelische Verstimmung und zunehmender 
körperlicher Verfall. Nachdem jede andere Behand¬ 
lung versagt hatte, wurde eine radikale Entfernung 
beider Brüste vorgenommen, die zu einer schnellen 
und völligen Gesundung führte. 

Klar erkennt man hieraus, daß die Einspritzungen 
von Paraffin, welches sich im menschlichen Organis¬ 
mus in feinste Partikelchen verteilt, eine Entzündung 
des umgebenden Maschengewebes hervörruft und, 
wenn überhaupt, nur äußerst langsam wieder aufge¬ 
saugt wird, durchaus nicht harmlos sind und deshalb 
nur in dringend notwendigen Fällen angewendet 
werden sollten. Dr. weil, Frirämi» Kach, 

Die Htindswiil war seit 1903 in England vollstän¬ 
dig erloschen. Während in dem Jahrzehnt 1887—96 
jährlich durchschnittlich 240 Fälle von Wuterkran¬ 
kung gemeldet wurden, gelang es, sie durch eine 
strenge Gesetzgebung völlig zum' Erlöschen zu brin¬ 
gen. Seit 1901 bestand für alle eingeführten Hunde 
eine 6-monatige Beobachtungszeit, während gleich¬ 
zeitig alle herrenlosen Hunde getötet wurden. Dar¬ 
aufhin verschwand die Wut sofort. Das neuerliche 
Auf flammen der Seuche wird auf Einschleppung 
durch Hunde zurückgeführt, die von englischen Trup¬ 
pen vom Festland nach der Heimat mitgebracht 
wurden. L. 

Die Verwendung des elektrischen Automobils 

nimmt in den Vereinigten Staaten dauernd zu. Nach 
dem „Bulletin de la Sociefe beige d'Flectriciens“ 
belauien sich die Betriebsstoff- und Unterhaltungs¬ 
kosten für einen Wagen auf 4,61 Cents für das Kilo¬ 
meter und zwar: Energie 1,08; Bereifung 1,49; Be¬ 
dienung 0,42; Reparaturen 1,45; destilliertes Wasser 
0,06; Verschiedenes 0,08. Fügt man hierzu die all¬ 
gemeinen Ausgaben für Wertminderung, Verzinsung 
und Reklamen, so kommt das Kilometer auf 6,24 
Cents zu stehen. Für einen Lastwagen betragen die 
gleichen Ausgaben 9,6 Cents. Der Aufschwung des 
Elektromobils ist zum großen Teil darauf zurück¬ 
zuführen. daß sich fast alle elektrischen Zentralen der 
Vereinigten Staaten mit dem Laden von Akkumula¬ 
toren befassen. R. 

Baume als Antennen für drahtlose Telegraphie. 

Seit dem Jahre 1904 hat der General der amerika¬ 
nischen Telegraphentruppen George O. S q u i e r 
Versuche über die Verwendbarkeit von Bäumen als 
Antennen für drahtlose Telegraphie angestellt. Wäh¬ 
rend des Krieges hat er in den Vereinigten Staaten 
mehrere Stationen mit Baumantennen eingerichtet. 
Diesen gelang es. Nachrichten von Poldho, Nauen, 
Lyon und Paris aufzunehmen. Die Einrichtung ist 
sehr einfach: In den Baum wird in etwa Zwei- 
driltel seiner Höhe ein Loch gebohrt und ein Metali- 
(am besten Kupfer-} Stift eingesetzt, der durch einen 
Kupferdraht mit dem Empfänger verbunden wird. 
Soll eine Dauer Station errichtet werden, so werden 
mehrere Kupferstifte, im allgemeinen 6. verwendet, 
die alle an den gleichen Draht zum Apparat ange¬ 


schlossen werden. Die Empfangsfähigkeit und -Sicher¬ 
heit wird dadurch erhöht. Die Bäume verhalten sieb 
genau wie Metallantennen: Sie nehmen besser bei 
Nacht als bei Tag auf, besser bei klarem Wetter als 
bei NebeL Benachbarte Bäume beeinflussen die 
Baumantenne nicht. Man erhält mit einem Baume, 
der mitten irrt Walde steht, dieselben Ergebnisse wie 
mit einem frei in der Ebene stehenden. Bdaabte 
Bäume sind empfindlicher als kahle. Abgestorbene 
Bäume sind unverwendbar. 

General S q u i e r stellt neuerdings Versuchern 
über die Sendemöglichkeit mittels Bäumen. Es s&tl 
schon gelungen sein, auf diese Art drahtlos zu 
telephonieren. R. 

Chrysalidenfette in der Textilindustrie. Die Fett- 
not des Krieges veraniasste die Chemiker, alle mög¬ 
lichen Fettquellen aufzuspüren. Es ist anzunehmen, 
daß nicht nur in Seidenraupen, sondern auch in andern 
Raupen und Schmetterlingen, sofern diese nicht düich 
Krankheit geschwächt wurden, beträchtliche Feit- 
niengen gefunden werden könnten. Vorerst hat, wie 
Dr. G. Tagliani in der „Färber-Ztg.“ schreibt, nur 
das Chrysalidenrett (Chrysalide — Puppe) der Seiden¬ 
raupe größere Bedeutung erlangt. Nachdem vom 
Kokon der Seidenfaden gelöst ist, kommen die Kokons 
meist als Schweine- oder Hühnerfutter zu billigem 
Preis in den Handel. Durch Benzolextraktion bei 
gewöhnlicher Temperatur können diesen trockenen 
Puppen bis zu 35“/« Fettsubstanz (auf das Trocken¬ 
gewicht berechnet) entzogen werden. Durch Extrak¬ 
tion unter dem Rückflußkühler mit Tetrachlorkohlen¬ 
stoff können gar 42°/» Fett gewonnen werden. Die 
ausgezogenen Fette scheiden sich in zwei Schichten: 
Feste (50%) und flüssige Fette (50%). Die Fette 
lassen sich leicht verseifen zu Seifen, Appretur- und 
Schmierölen. Die Herstellungskosten sind nicht hoch 
und wenn die Extraktionsmiitel freigegeben sind, 
wird es sich lohnen, billige Schmier- und Industrie¬ 
seifen auf diesem Wege herzustellen. 

Bücherbesprechungen. 

H ochse hulpä da gotisches. 

Vor mir liegen zwei Schriften, die von größter 
Bedeutung sind für das so brennende Problem der 
Universitätsreform. 

C. H. B ec k e Fs Gedanken zur Hoch- 
sehuIrefo r m 1 ) sind wohl das treffendste, was 
bisher über diese Frage im allgemeinen gesagt wor¬ 
den ist. Der Verfasser zeigt die Mängel, welche unser 
vielgerühmtes Universitätswesen aufweist, die Ver¬ 
steinerung, die sich allenhalben bemerkbar macht und 
weist den Weg zu Reformen. Was Becker vorschlägt 
ist revolutionär; revolutionär nicht nur für den Vor¬ 
tragenden Rat C. H. Becker im Kgl. Preuß. Kultus¬ 
ministerium, sondern selbst für einen Unter Staats¬ 
sekretär im sozialdemokratischen Preuß. Ministerium 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. Wogegen 
bisher nur die Benachteiligten, nämlich die Extra¬ 
ordinarien und Privatdozenten Sturm liefen, die un¬ 
gebührliche, oft mißbrauchte Macht des Ordinarius, 
wird von dem Verfasser aufgedeckt und kritisiert 
Die Reibungsflächen zwischen Lehrer und Forscher 
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in einer Person, das Problem des akademischen 
Nachwuchses wird erörtert, das Verhältnis von Stu¬ 
dent zu Professor und Hochschule wird untersucht 
und viele andere Fragen. — Was die Auseinander¬ 
setzungen Beckefs so wesentlich von denen anderer 
Reformer unterscheidet, ist, daß er das ganze Pro¬ 
blem in allen seinen Zusammenhängen übersieht, daß 
er mit Möglichem rechnet, daß er beim Umstürzen 
nicht auch das Gute rfiit herunterpurzeln lassen 
möchte. Man braucht nicht mit jedem Satz des Ver¬ 
fassers einverstanden zu sein und wird doch das 
Ganze als den bedeutendsten Schritt zu einer Re¬ 
formation des Hochschulwesens begrüßen dürfen. So 
ist es beispielsweise dem; Verfasser nicht klar, wie, 
l?ei einer Einschränkung der von Becker geforderten 
Lernfreiheit, der Vertreter eines ausgefallenen Faches 
überhaupt noch Hörer haben wird. Nun, wie gesagt, 
über Einzelheiten wird sich diskutieren lassen; das 
Ganze ist eine Tat. 

Eine spezielle Frage, die ebenfalls schon in die¬ 
sen Blättern erörtert wurde, behandelt Willy 
He 11 pach, 2 ) nämlich: Die Neugestaltung 
des medizinischen Unterrichts. Die 
Schrift ist ungemein temperamentvoll geschrieben; 
sie untersucht die natürlichen Eigenschaften, die ein 
Arzt besitzen muß, sowie das Wissen und Können, 
welches er mitzubringen hat. Wollten wir in eine 
Kritik des Buches eintreten, so müßten wir ein neues 
Buch schreiben, denn fast jeder Satz ist umstürzle- 
risch und fordert offene Stellungsnahme, entweder 
durch Zustimmung oder, was weit häufiger der Fall, 
durch Widerspruch. Wenn z. B. der Verfasser be¬ 
weisen zu können glaubt, daß man die meisten Men¬ 
schen zum Arzt erziehen könne, so vermag ieh ihm 
aus meinen Erfahrungen nicht zuzustimmen, loh 
glaube ihm gern, daß man einem Menschen so viet 
ärztliches Wissen und Können beibringen kann, auf 
Grund dessen man ihm die Qualifikation zuerkennen 
mag, daß er sich „auch“ Arzt nenne. Aber ein Mann, 
dem jeder Krankheitsfall ein neues wissenschaftliches 
Problem, jeder Patient ein „Leidender“ ist, der wird 
ein solcher Auch-Arzt nie werden. Nun, wie gesagt, 
es ist unmöglich, in einer kurzen Besprechung alle 
Probleme kritisch zu erörtern, die der Verfasser an¬ 
schneidet Ich will deshalb hier nur kurz auf eine 
Frage eingehen, die mich besonders beschäftigt hat, 
nämlich die medizinische Propädeutik. Auch Hell- 
pach fordert ln Übereinstimmung mit fast allen 
denen, welche in der neueren Zeit zu diesen Fragen 
Stellung genommen,®) eine weit größere Betonung 
der Jdinischen Praxis auf Kosten rein theoretischen 
Wissens. Er wünscht z. B. an den Eingang des 
medizinischen Studiums ein praktisches halbes Jahr, 
eine Lehrzeit als Krankenwärter, ein sehr glücklicher 
Gedanke. Er fordert ferner eine stofflich ärmere und 
speziell für den Mediziner zübereitete Darreichung 
des biologischen, chemischen, physikalischen Wis¬ 
sensstoffes, ein Verlangen, das vom Verfasser dieser 
Zeilen schon wiederholt seit Jahren gestellt wird 
und das immer mehr Unterstützung findet (auch 
Becker darf ich wohl als Vertreter dieser Richtung 
in Anspruch nehmen). Und doch trennen mich von 
Helipach Berge. Zwei Sätze aus seiner Schrift mögen 


s ) Verlag von Urban & 8chwarzenberg, Berlin und 
Wien 1919. Preis Mk. 5.—. 

3) Vgl. Bechhold, Reform des Studiums d. Medizin. 
Umschau 1919, No. 30. 


dies andeuten: »Physik, Chemie, Botanik und Zoolo¬ 
gie muß der junge stud. med. lernen etc., sagt Hell- 
pach. Warum? Weil die ungeheuerliche Fiktion auf¬ 
recht erhalten wird, die Medizin sei „angewandte # 
Naturwissenschaft“. „Das ist nicht wahr, junger 
Freund; verweigere den Glauben an diese Behaup¬ 
tung und Du wirst ein um so besserer Mediziner 
sein!“ Und nun eine Konsequenz: „Alle Praktika in 
Physik und Chemie aber sind Tändelei und Pant- 
scherei.“ — Wer den innern Sinn dieser Vorstudien 
und ihre Anwendung auf die praktische Medizin so 
sehr verkennt, mit dem läßt sich nicht rechten. Als 
Vertreter der physikalischen Chemie in Jer Medizin 
müßte ich eigentlich jubeln, wenn Helipach die 
Chemie ziemlich überflüssig findet und sie durch die 
Physikalische Chemie ersetzt zu sehen wünscht. Ein 
großer Fehltritt! Die Scheidung zwischen reiner 
Chemie und Physikalischer Chemie ist lediglich eine 
Folge der historischen Entwicklung. Bei einer Re¬ 
form des Medizinischen Studiums müßte sie jeden¬ 
falls fallen. Eine Trennung dieser beiden Fächer ist 
für den Mediziner nicht nur überflüssig, sondern in¬ 
nerlich unberechtigt; ich kann überhaupt keine 
Grenze zwischen den beiden anerkennen, es ist der¬ 
selbe Gegenstand, von verschiedenen Seiten be¬ 
trachtet. 

Ich bin überzeugt, daß die vorliegende Schrift 
auch noch von anderen Seiten viel Widerspruch fin¬ 
den wird, und doch ist sie ein Verdienst, auch da, 
wo der Verfasser irrt Sie rührt auf, gibt zu Dis¬ 
kussionen Anlaß, und was wäre wichtiger, als das 
Problem nicht zur Ruhe kommen zu lassen, bis 
etwas geschieht? 

Prof. Dr. BECHHOLD. 

Neuerscheinungen. 

Bensch, Dr. Paul, Staatsbetrieb oder Privatbe¬ 
trieb. (Volksvereins-Verlag, M.-Gladbach) M. 1.50 
van den Boom, Dr. Emil, Industriefragen. 

(Volksvereins-Verlag, M.-Gladbach) . M. 3.60 

Christiansen, Dr. Broder, Die Kunst des Schrei¬ 
bens. Eine Prosaschule in 12 Unterrichts- 
Briefen. M. 25.— 

Ausführl. Bericht über Wesen und Wege 
dieser Schule. (Felsen-Verlag, Buchen- 
bacli-Baden) M. 0.40 

Dennig, Prof. Dr. Adolf, Hygiene des Stoffwech¬ 
sels und die Stoffwechselkrankheiten. 2. 

Aufl. (Verlag von Emst Heinrich Moritz. 

Stuttgart) geb. M. 4 — 

Dietze, F. C., Der Illustrations-Photograph. Rat¬ 
geber f. gewinnreiche Arbeit, zugleich 
Adreßbuch der Absatzgebiete. 4. stark 
vermehrte Auflage. fEd. Liesegangs Ver¬ 
lag, Leipzig) geb. M. 5.50 

Federn, Dr. Paul, Zur Psychologie der Revolu¬ 
tion: Die vaterlose Gesellschaft. (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien) M. 1.50 

und 10°/ o Verlagsaufschlag 
Großmann^ Stefan, Lasalle. — Reinhold, C. F.. 

Kleist. — Leppmann, Franz, Mirabeau. 

Band 1—III von „Menschen“ in Selbst¬ 
zeugnissen und zeitgenössischen Berich¬ 
ten. (Verlag von Ullstein & Co., Berlin) 

jeder Bd. geb. Mk. 6.— 
Hegi, Prof. Dr. Gustav, Alpenflora. Die ver¬ 
breitetsten Alpenpflanzen von * Bayern, 

Oesterreich und der Schweiz. 4. Aufl. 

(Verl, von J. F. Lehmann, München) geb. M. 8.25 
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Hellpach, Prof. Dr. phil. et med. Willy, Die 
Neugestaltung des medizinischen Unter¬ 
richts. (Verlag von Urban u. Schwarzen¬ 
berg, Berlin) M. 5.— 

Heß, Prof. Dr. Hans, Elektrizitätslehre. (Verlag 

von Karl Koch, Nürnberg) M. 6.50 

Lassar-Cohn, Prof. Dr., Einführung in die Che¬ 
mie in leichtfaßlicher Form. 5. verhess. 

Auflage. (Verlag von Leopold Voß, Ham¬ 
burg) geb. M. 11.— 

und 10°/ o Teuerungszuschlag 
Lukäcs, G£za, Selbstbestimmung — Wirtschaft 
— Völkerbund. Gedanken über den wirt¬ 
schaftlichen und politischen Neuauibau 
Europas. (Verlag von Theod. Lißner, Ber- 
liif) * geb. M. 5.50 

Mahrholz, Dr. Werner, Der Student und die 
Hochschule. Eine Einführung in das'Hoch¬ 
schulleben. (Furche-Verlag, Berlin) 

in Pappband M. 6.— 

Milller-Lyer, Dr. F., Der Sinn des Lebens und 
der Wissenschaft. (Die Entwicklungsstu¬ 
fen der Menschheit, 1. Band). 7. Auflage. 

(Verlag von Alb. Langen, München) geb. M. 11.50 
Rieser, Heinr., Technischer Index. (Jahrbuch d. 
technischen Zeitschriften-, Buch- u. Bro- 
schüren-Literatur). Ausgabe 1918. (5. Jg.) 

(Verlag f. Fachliteratur Ges. m.. b. H., 

Wien) M. 8.— 

Rumpf, Prof. Dr. Th., Die Erhaltung der gei¬ 
stigen Gesundheit. (A. Marcus u. E. We¬ 
bers Verlag, Bonn) M. 3.60 

Siegel, Dr. Willi., Das Recht des Gemüsezüch¬ 
ters. (Kommiss.-Verlag von Wilh. Frick, 

Wien). 

Sierp, S. J., Heinrich, Demokratie und Welt¬ 
anschauung. — Väth, S. J.. Alfons, Um 
die Zukunft der deutschen Missionen. 
(Flugschriften der „Stimmen der Zeit“ 

Heft 7 u. 8. Verlag der Herderschen Ver¬ 
lagshandlung, Freiburg i. B.) je M. 0.75 

Schilling, Prof. Dr. Otto, Das Völkerrecht nach 
Thomas von Ac,jin. (Verlag der Herder¬ 
schen Verlagshandlung, Freiburg i. B.) M 2.20 

v. Stein, General, Erlebnisse und Betrachtungen 
aus der Zeit des Weltkrieges. (Verlag von 
K. F. Koehler, Leipzig) geb. M. 14.50 

Steinitz, Dr. Heinr., Wert- oder Sachabgabe. 

(„Der Aufstieg“ No. 10 u. 11). (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien) M. 1.50 

und 10®/o Verlagsaufschlag 
Vischer, Dr. A. L., Zur Psychologie der Über¬ 
gangszeit. (Verlag von Kober C. F. Spitt¬ 
ler Nachf., Basel) M. 2.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei 
einer Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, wer¬ 
den dieselben durch den Verlag der „Umschau“, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Be¬ 
trages zuzüglich 10°/o Bucbhändler-Teueruugszuschlag — 
wofür portofreie Übermittlung erfolgt — auf Postscheck¬ 
konto Nr. 35, Umschau, Frankfurt a. M., erforderlich, 
ebenso Angabe des Verlages oder der jeweiligen Umschau- 
Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. f. Physik a. d. 
Techn. Hochsch. z. Karlsruhe Dr. Richard Schachen¬ 
meier z. Prof. — D. a. o. Prof. d. physio- 
log. Chemie Dr. W. A u t e n r i e t h in Freiburg i. B. a. 
d. Univ. Göttingen als Nachf. Carl Mannichs. — D. Priv.- 
Doz. f. Philosophie a. d. Tübinger Univ. Dr. Theodor 
H a e r i n g z. a. o. Prof. — D. a. o. Proi. f. Anatomie a. 
d. Univ. Frankfurt Dr. Hans B 1 u n s c h 1 i als Nachf. v. 
Prof. Göppert a. das Ordinariat f. Anatomie an d. glei¬ 
chen Univ. — Auf den a. d. Univ. Hamburg neu erricht. 


Lehrst, für öffentl. Recht d. bisher, o. Prof. a. d. Univ. 
Wien, Dr. Rudolf v. L a u n. — D. Geh. Reg.-Rat u. vor- 
trag. Rat im preuß. Kultusmin., Priv.-Doz. a. d. Berliner 
Univ. Prof. Dr. jur. et phil. Hans H e 1 f r i t z v. 1. April 
1900 ab als o. Prof. f. Staats-, Verwaltungs- u. Völker¬ 
recht a. d. Univ. Breslau. — D. Zahnarzt H. Seidel 
in Münster i. W. an d. Univ. Marburg als Nachf. von 
Prof. Dr. Guido Fischer, Leiter des dort, zahnärzt. Inst. 
— D. a. o. Prof. f. pharmaz. Chemie a. d. Univ. Münster 
Geh. Reg.-Rat Georg K a ß n e r z. o. Prof, daselbst. — 
D. a. o. Prof. u. Dir. d. Klinik f. Haut- und Geschlechts- 
krankh. a. d. Univ. Kiel Dr. med. Viktor K 1 i n g m fil¬ 
ier z. o. Prof. das. — Für d. a. d. Univ. Bonn neu er¬ 
richtete Extraordinariat f. angewandte Geologie d. Priv.- 
Doz. Prof. Dr. Joh. W a n n e r (Bonn). — D. Ordinarius 
d. Mineralogie u. Petrographie a. Id. Univ. Leipzig Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Fritz Rinne nach Frankfurt a. M. als 
Nachf. H. E. Boekes. — Prof. Dr. A. Klotz in Prag als 
Nachf. d. zurückgetr. Prof. d. klass. Philologie, Geh.-Rat 
Luchs. — D. Landwirtschaft!. Hochsch. .zu Berlin d. Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Ludwig W i 11 m a c k, def sein. 80. 
Geburtstag feierte, in Anerkennung sein, vielseit. Verd. 
um die Landwirtschaft z. Doktor der Landwirtschaft. — 
D. a. o. Prof. f. Gesch. a. d. Göttinger Univ. Dr. Walter 
Stein z. Ordinarius. — Prof.. Dr. Eugen Steinach 
in Prag, der sei' mehr. Jahren d. physiolog. Laborato¬ 
rium a. d. biolog. Anstalt der Wiener Akad. d. Wissen¬ 
schaft. leitet, z. a. o. Prof, an d. Wiener Univ., hat zu¬ 
gleich den Charakter als ordentl. Prof, erhalten. 

Verschiedenes: Geh. Med.-Rat Dr. med. Hermann 
T i 11 m a n n, o. Hon.-Prof. a. der Univ. Leipzig, tritt in 
d. Ruhestand. — D. mit dem a. o. Prof. Dr. U 1 e besetzte 
Lehrst, f. Geographie a. d. Univ. Rostock u. d. mit dem 
a. o. Prof. Dr. H a y ni a n n besetzte Lehrstuhl f. römisch. 

u. bürgerl. Recht wird aus Anlaß d. Ffinfhundertjahrf. d. 
Univ. in einen ordentl. Lehrst, umgewand. — In einer 
konstituierenden Versammlung ist im Berliner Rathause 
d. Gründung ein. Volkshochsch. Groß-Berlin "beschl. wor¬ 
den. t— Prof. Dr, Karl Koet schau in Düsseldorf hat 

v. Kultusminist, einen Lehrauftrag f. Technik d. bildend. 
Künste u. Museumskunde, d. Univ. Bonn erhalten. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Kürzlich ist ein Unternehmen gegründet worden, 
das sich mit der Gewinnung von Kali aus dem Was¬ 
ser des großen Salzsees (Vereinigte Staaten) be¬ 
fassen wird. Mit der Errichtung einer Anlage in 
Kosmo an der Nordküste des Sees ist nach dem 
„Weltmarkt“ bereits begonnen. 

Meeresalgen als Pferdefiutter. Der Mangel an 
Futtermitteln während des Krieges hat auch Frank- 
'reich nach Ersatzstoffen suchen lassen. In der Sit¬ 
zung der “Academie des Sciences“ wurde im Juni 
1919 berichtet, daß der Militär-Intendant Adrian 
mit Erfolg Algen als Pferdefutter verwendet habe. 
Die Station Roscoff stellte ihm hierzu Fucusser- 
r a t u s und Laminaria flexicaulis zur 
Verfügung. Zunächst verweigern die Pferde das 
Futter; sie gewöhnen sich aber nach einiger Zeit 
daran. Die Algen werden dann gut vertragen und 
liefern auch für Arbeitspferde einen vollwertigen 
Ersatz. L. 

Die Grippe in Japan. Von den 20 Millionen Ein¬ 
wohnern Japans sind während der Grippeepidemie 
1918/19 ungefähr 200 000 gestorben. Yamanouchi, 
Iwashima und Sakskami konnten durch Un¬ 
tersuchungen, die sich auf 4 Epidemiemonate er- 
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streckten, feststellen, daß das Virus filtrier bar ist, 
im Auswurf wie im Blut der Kranken vorkommt, 
und daß man sich sowohl durch die Schleimhäute der 
Atmungsorgane als durch subkutane Injektion infi¬ 
zieren könnte. (Acad. Sc.) L. 

Neue österreichische Ausgrabungen in Ägypten. 

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat auf 
Antrag ihrer philosophisch-historischen Klasse be¬ 
schlossen, für die Fortsetzung der archäologischen 
Arbeiten und Grabungen an den Pyramiden von 
Gizeh 20000 Kronen zur Verfügung zu stellen. Der 
Beschluß zeigt den Willen der Wiener Akademie, 
das vor dem Kriege erfolgreich begonnene Grabungs- 
unternehmen fortzusetzen. Es wird interessant sem. 
zu sehen, wie sich die Generaldirektion der Alter¬ 
tümer in Kairo und die englische Aufsichtsbehörde zu 
dem Plane steilen werden. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschützt.) 

Weitire Auskunft erteilt und vermittelt du 
Frankfurt ü. M.-Niederrud. 

120. Schmierölrelnlgung. Bei dem großen Mangel an 
öi ist es ein dringendes Bedürfnis, daß alle Schmier¬ 
öle nach ihrer Verwendung gereinigt und dann ihrem 
Gebrauchszweck von neuem zugeführt werden. Das 
Öl enthält nach dern Gebrauch fast stets Wasser 
und andere fremde Bestandteile, deren Entfernung 
durch Behandlung mit Schwefelsäure und nachträg¬ 
lich durch Lauge oder auf andere, in solchen Fäl¬ 
len übliche Weise nur sehr mangelhaft ist. Nach 
der Erfindung von W. v. S p e r i werden alle Fremd¬ 
stoffe dadurch restlos entfernt, das das ö! mit Gly¬ 
zerinpech unter Zusatz von etwa 25°M Wässer 
mehrere Stunden gekocht wird, worauf sich oben 
nach längerem Stehenlassen reines Schmieröl ab¬ 
scheidet. Das Erkalten und Abstehenlassen nimmt 
nach der Patentschrift etwa 15 Stunden in Anspruch. 

121. Jeder sein eigener Besenbinder. Ein Massen¬ 
verbrauchsartikel sind die Reiserbesen. Viele suchen 
sich die Reiser selbst, binden sie zusammen und 
heften sie an einem 
Stiel fest. Wie 
(eicht nutzen sich 
die Reiser ab und 
ein neuer Besen 
muß beschafft wer¬ 
den. Das Besen¬ 
binden erfordert 
aber immerhin eine 
gewisse Geschick¬ 
lichkeit. Der Besen¬ 
binder „Automat“ 
besteht aus einem 
der Besenforrp an- 
gepaftten Metallge¬ 
häuse, welches mit 
Innenverzahnungen und einer Klappe a versehen ist, 
sowie einem Stielhalter. Man legt die Reiser hinein. 



drückt die Klappe an und verankert sie, der Reiser¬ 
besen ist fertig. 

122. Obstschäfmaschine. Hauswirtschaft liehe Ma¬ 
schinen, sobald sie arbeitsparend sind, werden immer 
begehrt sein; sie erfahren auch fortgesetzt Verbes¬ 
serungen. Beim Schälen von Früchten war von je¬ 
her die oft ganz unregelmäßige Form der Früchte 
für die maschinelle Bearbeitung nachteilig. Man ver¬ 
suchte dem beizukommen, indem man die Schäl¬ 
messer nachgiebig lagerte, oder der Fruchlhalter 
war dem Messer gegenüber verstellbar und nach¬ 
giebig gelagert. Um den Einschnitt in die Frucht¬ 
schale den unrunden Frucht- 
fonnen möglichst gut anzu¬ 
passen, werden nach neueren 
Verbesserungen die Messer¬ 
halter besonders feinfühlig 
und selbsttätig verstellbar aus¬ 
gebildet. Nach dem Patent 
von W. Perperko r n legt 
sich der Oberteil zur Ein¬ 
stellung des Messers, ent¬ 
sprechend der Form der 
Frucht, an drei Stellen gegen 
die Frucht an. Es 
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wird hierdurch be¬ 
zweckt, daß das 
Schälmesser sieb 
jeder Ungleichiör- 
migkeit der Oberfläche der in Drehung versetzten 
Frucht anschmiegt und bei stets gleichbleibendem 
Schnittwinke! mit gleichmäßig starkem Span schält. 
Die als Handhaben b, e ausgebildeten um c dreh¬ 
baren Teile dienen zur Verstellung des im Halter d 
verstellbaren Schneidwerkzeuges g. k, während die 
Frucht mit dem Halter a verbunden wird. 

Erfindungsvermittlung. 

{Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-N'ioderrAd>. 

O. D, in M, 342. (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb für in der Tasche tragbaren Gar¬ 
derobebehälter? 

P. H. in H. 343. (h) Wer ist Interessent für eine 
Gießkanne nersatzvorrichtung? 

E, W. in W. 344 (h) Verwertung gesucht für einen 
Fingerring mit Einfädel Vorrichtung. 

C. K. in H. 345. (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb eines durch D r u c k k o 1 b e o w j r k u n g 
zu entleerenden Senfspenders? 

A. G. in W. 346. (h) Interessent gesucht für Ver¬ 
fahren und Vorrichtung zum Fixieren 
und Schwärzen von Bleistiftzeich¬ 
nungen auf Papier. 

F. W. in M. 347 (h) Lizenznehmer oder -käufer 
gesucht für elektrischen Heizkörper- 

Schluß des redaktionellen Teils. 

(Nachrichten aus der Praxis siehe Seite 662). 


Vertat? von ti. Beebkold, Frankfurt a. M .-Niederrad. Niederrader T,ami.«tr. IS und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil; A. Greiner, Frankfurt u. M.. für den AnzeigenteiL F. C. Mayer, München. 
Druck der Ituehdmekerei .1« bann Seliorx in «»ftVnbach a. M. 






































Die bevorzugte Glühlampe 


Rölisf 5 fflgfsei fit nt f ?<£ tct,k ‘ n< u,cii f ' e roic notoenNB — jo «neiubcl/rtidf — b>>» 

V" IltSf *| f K frr imnmA) erbaut Apparat »fl. Ob <» fidj um grille, ShiW 

habe« einen «nbcren (Ibarnfter als bie bunt)-. Xomnten bonbeit, ober um Saucen, (Bern OK» unb ffltar-- 

C fcbnittiirf)en @ehe>mnt!k her grasten. 'IRan ftsclnbe -- Die „2Roi)a.tpafiienna|tbine“ jerftfrnefbef ö» ¥a|fier* 

fonn »n gut oerfteffen, bojj fogiir ffujte gut ...*~.ftos SRiiijrtöetf fünftiemiert itlekb tubelfoo bei wHäjen 
grauet» fitf> auf ben 6tonbptm!t ftelfen: fte wntt hotten Skust &t? fftti&mkrf entfernt ift, btrau 

S~\fL Wijfttt nur ihren greunbinnen te' «e.jept ftrntv btefe . fJaffietimofifofi*ats «eroohni Sütbenfieb obettliurdh 

f ' ; rtn«r.fl»te» Sadje ^traten -- bttfferi fttag brrmenbet «.erben. Sie brei Sieimööen fännen cPtfToiMb 

) (f vVnn < A n f !, nrrmtpn er miu Tnn'rf but<Sf ' ®|t«irtnte8*n^ 8u5 ffljtigbteifi ergänzt tuet beit, bis bei(sn> 

/ j\ iY '* 1 p «ÄuiIö be olnentrS! * er * **< «orfertn, Spofete ««» Seberms 9 k>m*mb U ng 

\~S aSs^ h»$n OTr&n ittGk Kt tt» m -pfw^offiennaftbine" ift in ? oerfdnebenen *ü* 

/K^ZrC ’^llKsß* ■ bljjef unlogifd), aber feiAbo« «sie fet1ernej51.nEt tnreiner ÜJcrjinnung imb emaitt. 

//^ £ ^ £jBDfr lebe llnlogit an her grau, «9 ift m ^ -Mfewn ft'ifenmarem unb 

M ~~ \ nur anjuerfennen, &«& öhies gite*;. ^w.4vil^$aften ufm. ju fyaoen, eutl. weifen mir 3ftnen 

t^imtuen fidj nid# auf pröfhjdj*h.^äügs<j»r)(icu\nactr-. Beim Qnnfoüf bitten mir auf bie 'IRarfe 
jtfl i)qlaftonbsortifcl •• (&nt bie äöemig« »iirgfeijaft für Qüalifät unb 

fi —^ 7 • S^cru miirbe tsvr aiti&ivi Bctlangen &e foftünipfc . Sufcnbung .$*r 32 fetfigen 

\ / felfecft' bie befpnbmn iöor^üge 'Brofdjüre ,,$raftifdje Itüd^enminle' 1 dd« ^lU^ha^CS. m. b. Ä,* 

^ bet / ,’2Jlof)fü^Qfjrenmi|(i)inr‘‘ * 


emp- .Tlürnberg, 15/2. 


Kalklichf-Brenner 


w ■ Unabhängig van jeder Leuchtgas- oder 

elektrischen Leitung. Anerkannter Konkurrent der Bogenlampe. 

Katalog K frei. 

'ffftßmf)ßn& (Zwigniodariassoag: Berlin NW 6. Karl- 

UyZrWGrR AUü€CE strasso 20 a Bahnhof Frfodrlchstrassa) 
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ii Br«mw«M«r van Or. A. Erituntycr 11 

Erprobt nn-3 bewahrt bei 


Nachrichten aus der Praxis. 


chiaflosigkeit u 


ervosität 


•C/m wiMfere« isi »lie Verwaltung de»* ,.l T mMTm» : ', 

Jr'rMlikfurt ii. M -NUu» ft «in». gPgCu JCr*ti\tf itu^ ilrs Hw I - 
pur«»* gerb VmtimI.' 

^ücH0wkmun^ von Schmieröl aus ArbeitsMei- 
defii Put^iappen. Die London Ceimry.i umoiFus 
•Co- ha*. nach '-einer Mitteilung, du v Alicj'/mofnOn Amo- 
mobif?citu.u:Fine OlgCW immne uoilutje eicv-ci icl.ic», in 
v .ja;, S.I-nccK*! Den PuUjamje« und A'rb'ciUltlvi- 

•dorn. und dytn Ge-brpuwl» wieder iu^fAhrt wird, 

-AdU-Ct . fcCaUr 111 viU5j cin^m .jufriitfntnUA Uohtvn- 

lr-vAsti. drei Zcntrifugeii zUm HcruiLV/»pb;. < «t dvs Olcs, 

zXtZi WyKscmit/iiuhungsrnad ra Wasoti m aschi- 
■ einer Mangel, einer DtnU- 

»niscmmr und diu Apparaten z\n Rcfnigimg do <>*iex 
durc.ji M&l£Ü|j££•'4A*V CtielLchiift, . ili£- einen Pd»V von 
Hob Waget! c£- eewinut auf diese &cki *o. tu-.o • 
lieh I 60 U Kn et feines Schmier ul. vmi ,'m t<- 

simnbs duMf ttre Kciiricj«n^. der Luppf« «ud der .Arladtv 
v • : . \ ' \ v : , 


33teaolgAh« 76 oena - 1 gr Brems»!**. Diese 2 bis 8 mal 
t&gUob, Zu babeu in des Apotheken a. HAndlasgen oafcür- 
licher MineralvrJtaoer oder direkt durch Yermutlaag von 

Or. ßarbaA & 0t. s ßohVaax »3 sm Rhtls< 


Für bestbewährte 

Halter für BOcfaar-Zeltschriftan 

and Noten D, R. G. M. Bl&ser wird leiataagsfkbiger 

Fabrikant gesucht 

ÖJfortö an li»§. Tains, Bflfiifl S 42 WasserteüSir. SO 


Erfahrungen rqit Bef»nü*TteiböL ln U; .Auio- 

Httilv** teilt FnT VM.*V?;? fljit/.Meim Fehlen eims Hilfv 
' _J Jo tö»Sifdibi'hi'illtM s 

- nutet! L .e?C.W allem . 

( 7 <rv" . »tfci niedriger AnB.ru- 

| \ 0 ) j-^VL ^ vehmeiptur Sohwic- 

— i ->7 ; - A / ngk eilen. Ucn kalten 

M ' Moflpr nt fiauK zu 

\y-’ ’-i Setzen. Muh ; k>u»u 

‘ ^ P? sivli xtvt£»{t ditfüii diu 

— - • r: in bcihdge?idfer 

••• SK.//.C d trypc stellt u 

| iuiifP.lMunK tuben, 

Y+'J iidrcit dt^ es fte-; 

pijifii iti der 

_Schwiimuertassc des 

'—VurgWrÄr dhrch 

£ __j NjcUm'icn von Bvn- 

. tu\ ein der^fdg Jbvtir 
feiöheJi : Oeiin^ch • daß dit% Ans^rtflicew des 


Rietzschal MlDiatur-ClackiVli 


KJ eimtt 


Verlxageo Sie HAUiog 804 gr»ti* o. franko direkt durch die Fabrik 

I. Heb, Riitztchfll ß.m.b.H., ifiictieii 

Optische Fabrik und Kamerawerk :: Aberlestr. 18 


Eine n«ye Kocli* und tieizquelfe ist cm. kf^hur 
AMt?n, der v«ni der Firma Scholle & Leo erfunUcu wdrje 
und den Numci „Volksfreund“ erhielL Ar Sleflr der 
Sfitihkiiln^u. BttketW usw. iMrd *iis Brfp;»t»tofi iie 
..Feturten-Hoi^kohlc'* \erWend%L die sich imchi mit Pn- 
iüej ;u/.U5idi;it hii't. eine r.ub,. Hhdkrnft bedUl «md uhiiu 
Rauch S'erbrennt, Bui ■f 1 " ' 

ÄS SacUVerstlmHgUr Hitzung I 

kamt inan mH* t kvr Hol/.- I 

kohle 5 Stunden lang hui- 
'' 11 l| hd konhi-n. Der Lfei r 

V : :. \vipgl lu. A kg, er ihßt H 3 

^ sivh m jedem InU Ohm H 

■P^ ' oder HöKl verselRm&h M F *1 

Fatitn teicjtl' uufslollen und 
daun /»nt dtei'Uh He.izkdr* : .. 

lifetg ve.rbmdtru J?er zur Berztto« iHMigt; BrchnMoli kam» 
von oben geminnttt AFttmn Fp/o^ji wcnlun tord 
zwar itt SHettcu von 25 k? UiUniv für; io. Mk.. 'vaiifend dvx 
Ofen .s'fjb.st WM Mk: kostet, A. 


i Werden Sie selbständig! ■ 

MB wenig Gelrl können Sie sich ein Geschäft gründen uder 
Nebenverdienst verschaff Erfolg ist sicher. Prosp.kost^nL 

Horst Pfeiler^ Berlin W* 57d. 


Die ein «Je© hygtenisdi nnd technisch einwand¬ 
freie Belenchtuifgsart. 

Rcinltcht-Armaturen geben mit alienMetalldrahtlam- 
peti ein fkrbenriehtiEekk^envTkil^licht entsprechen¬ 
des Dicht, hei direkter u. haibtndirekter Beleuchtung 
RelnBcht^Schretbtiach-Lani|>eri für £5 Watt 
RtioifcbMJniert^ für T5 Watt 

ReinHdrtrFkhnks^Laiaipen 35—2(100 Walt 
ReJöBcbt-Aieher-Lamtven für 500—2000. Wa.tr 
R©loHcht-Operaüto^>ampeiLförBO0-^iOf>W.a« 
Rainiichi-^eicbentiseh"^^Lacapeu für 25^-2<XJ0 Wätt 

Wandanne / A - 


Feststdhmg d«$: Wirkungsgrades von Werk- 

'Stätten durch iJr ln«. SadiscuhcrK hat, uic 

die Z^jvvftrib '„Der ivriifcmcho Mnschinepkoostniklciir" 
>vbrcibt, die InTeu'tiüf öcr Afh^ii ganzer WorKstattf« w 
der Weiit ie.slgA<k*bi; dkfi zlh vetscbcdoncti Stebtti 
«Hier xym Aulrieb voo Werk?.eö>t;cr» clienciKien PrclJluft- 
■ Würde. Wie DK S‘>cchvcn- 

Kttfjg beuichno, vr^tbeii Me^son?a:P, viuh, vao nuvh 

stirt abdcft’r; .melirfatft heobüCtitel Wbrjtc 'iM, U) 

il^t iaVtiffy« Hetricbvn die vorhanden.ur Mus:hIntu» mt& 
W$fkzitKt& nm:1i nicht almanerud «tt^xciiatzf werde« wtik 
daö' :.'‘Wutd bei Tag- wie bei NaehUeliiehi mir 4 
wirk beb geleitete Ar Ht* 


.RelnilcIii^hft^w^P^dd#.. 

für jeden Yerwendimgazwock in j^lcr StilarL 
Lisi*;», Pröspektfe, V o ran schlage, ka«,tenle^ durch die 

Relnlkht « Industrie G. m, t». H. 

Fabrik für Sl)ez^Äibeieuchtung8körPe?• 8t. Auoa'pI, 10 
S<4&). Tehegr.-Adf. Muacheu. 







Nachrichten aus der Praxis. 


Lehranstalten 


Arbeitszeit gerechnet werden können. Fine Sammlung j 
derartiger praktischer Erfahrungen, die einen Vergleich j 
untereinander ermöglichen und geeignet sind, auf Org i- : 
nisationsfehler aufmerksam v.w machen, dürfte als höchst , 
erwünscht zu bezeichnen sein i 

Metallener Lichthalter für Leuchter aller Art, i 
besonders für Porxellanletichter. Ks ist ein Übelstand, 
daß man bei Kerzen ver- J 
schiedener Dicke stets ■ 
erst eine Umwicklung 
resp. ein Abschabcn des ■ 
unteren Endes der Kerze i 
vornehmen muß, ehe 
diese in den Feuchter i 
fest hineinzubringen ist. I 
Um dem abzuhclfen. 
dient der abgebildete 
Lichthalter von Ed. Epp- 
ner, der aus federndem | 
Metallblech hergestellt | 
ist. Er wird, nachdem die , 
Kerze durch die untere , 
Öffnung der Tülle hin¬ 
eingeschoben ist. fest in j 
den Leuchter eingesetzt. Ist das Licht bis in die Nähe 
der dasselbe haltenden Zungen hinabgebrannt, so wird | 
es nach und nach höher gezogen, bis es fast ganz auf- j 
gezehrt ist. Der obere Teil der Tülle weist federnde j 
Zungen* auf, die sich gegen einander legen und zwischen j 
denen das Licht gehalten wird. • 

Patentanmeldungen im Ausland. Nach den Be¬ 
stimmungen der internationalen Union sind den Anmel¬ 
dern von Patenten und sonstigen gewerblichen Schutz- 
rechten besondere Fristen (Prioritätsfristeil) gewährt, 
um ihre Erfindung etc., falls sie solche zunächst nur ! 

z. B. in Deutschland angemeldet haben, auch noch im Aus¬ 
land nachträglich mit gewissen Vorrechten an/.umelden. 

Diese Prioritätsfristen werden nach Artikel .WS des , 

Friedensvertrages, wie Patentanwalt I)r. G o t t s c h o 
in der „Technischen Rundschau“ mitteilt, verlängert und 
zwar „bis zum Ablauf einer sechsmonatig e n 
Frist, welche vom Tagt des Inkrafttretens des Friedens- 
Vertrages an gerechnet wird.“ 

Diese Vergünstigung trifft alle Priorilätsfristcn, 
„weiche am 1. August 1914 noch nicht abgeiaufen waren 
und diejenigen Fristen, die während des Krieges be¬ 
gonnen haben oder wenn der Krieg noch nicht st itt- 
gehabt hätte, hätten beginnen können." 

Bei Erfindungen der Kriegsjahre und des Vorjahres 
können also nunmehr noch jetzt -- also nach Jahren! - - 
die Auslandspatente lechtsgiltig angemeldet werden! ; 

Es ist also möglich, einschlägige Schutzrechte, die 
sich inzwischen bereits gut eingeführt haben, nunmehr , 
noch nachträglich, nachdem sie schon einige Jahre in i 
Deutschland erprobt worden sind, auf das Ausland aus¬ 
zudehnen, während in der^früheren Friedenszeit (und 1 
siuch in der Kriegszeit) die Anmeldung von Auslands- j 
patenten unter Wahrung der Unionspriorität schon inner- \ 
halb eines Jahres nach der deutschen Anmeldung nötig i 
war, wobei man häufig in dieser einjährigen Frist den , 
wirtschaftlichen Erfolg der Erfindung mit Sicherheit nicht | 
übersehen konnte. j 


Die nächsten Nuramern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Ernst Haeckel. Von Prof. Dr. Maurer. — Aus¬ 
sichtsloses und Aussichtsreiches unter unseren öl- und 
!--ettersatzrnitteln. Von Dr. Fr. B. Schaeffer. — Stereo¬ 
plastik. Von Hugo Rosen. — Die psychologische Eig¬ 
nungsprüfung für Flieger. Von Dr. med. et ph'l. Stern. 



SieedorTs LaMorin o. pal. Gbem. LebraKbll 

Jungfernstieg 17 :: :: Stralsund Tribseerschulstr. 20. 

Damen m. genüg. Vorbild, erh. d. syst, theor. u. prakt.Unterr* 
vielseit. u. gedieg. Fachausbild. f. spät, prakt. wissenschaftl. 
Tätigkeit. Auf Wunsch Pension I Hause. Näh. Prosp.hfrel. 

Städtische Handels * Realschule 
zu Dessau 

vermittelt allgemeine Bildung bis zur Reife der Ober¬ 
sekunda einer Oberrealschule u. bildet gleichzeitig für den 
kaufmännischen Beruf vor. Näheres durch Jahresbricht. 

Stabt. $m6ri<f}$»poIi)te4n!ftum 

_ CStfren i. a. _ 

Das Dorlefungs*Der 3 eid)nts für bas fjerbjt * Sc* 
meffer 1919 ift crjdjienen unb totrb auf TDun|d| fojtcn: , 
los burd) bas Sekretariat 3 uge|anbt. — Die Dorlejungen 
unb Hebungen beginnen Anfang September 1919. 

Der Direktor: Prof. Dr. $oefyr. , 


Haus- u. landwirtschaftl. Winterkursus 

in der 

Wirtschaft!. Frauenschula Selikum zu luuss 

—— 1. Oktober 1919—Ende März 1920 

Geeignet für Lehrerinnen der Volksschulen und 
höheren Schulen, ferner für Schülerinnen, die noch 
nicht zu den Volkskursen.zugelassen werden können 
oder noch nicht zum Lehrberuf, sondern zur land¬ 
wirtschaftlichen Praxis übergehen wollen. 

Auskunft durch die Vorsteherin. 


Lier Ileuaufbau 
unteres Wirtfdiaftstebens 


gibt mehr Veranlagung als je, Einzeigen 
in Zeitungen, Zelffäuiften, Fachblättern 
zu veröffentlichen. Zu diesem Zwecke 
empfehlen wir 3hnen bei Vergebung Sffrer 
GeFchäfts-Hnzeigen und Chiffre-Anzeigen, ■ 
Stellenangebote und • Gefuche lieh unlerer 
Elnzeigen-Gxpedition zu bedienen. Wir 
berechnen 3hnen Originalpreife und be¬ 
raten Sie Jachmännifch und individuell. 
Verlangen Sie unverbindlichen Koftenuor- 
anfdilag. 


F. C. ülayer, flnzeigen^xpedlflon, 
manchen 2 nw, Keusllnftrafje 0. 










Literarischer Anzeiger. 
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18. Oktober 1919 


XXIII. Jahr* 


Ernst Haeckel, 

Ein Gedenkblau . von Prot. Or. f Rjfcl'tfviCfl ALAURER, Direktör ifcr /dnami'oiscMen Anfall m Jena» 

E rnst HacekeMmb am 9 .'August w teste UbcrzcugunKi d«& eine vtoseiK^taititehc 
seinem 86 . Lebensjahre die Auge« zur Erkenntnis des biologischen Wertteils nur 
ewigen Ruhe beschlossen. Eine für Jahrhun- durch die- Erforschung des Ambaus der 
derte bedeutsame Periode • biologischer Pur- nisinen, d; h der Mo rph 0 U?gi c im. weite- 
schung hat damit ihren Abschluß. 'gefunden, sten Sinne geWimmfu werden kam Ehnna! 
Wenn wir jetzt Haeekels Leben überblicken so von der Richtigkeit dieser BehandlungSr mul 
müssen wir sagen. daß es in semer ilesamtc BeurteilunKSweise der NaturerschehinngeH 
heit.$o einheitlich, zielbesviißt und harmonisch iibermi.gE hat er diese Richtlinien in seiner 
wie nur denkbar von Anfang an bis zur letzten .. gewaltigen Lebensarbeit bis zum Ende beibe-, 
Stunde vcrläukm ist. halten. 

Schon m seiltet Khidheft lud ihn seine int- Aber es wtire durchaus verkchrtV Häeckd, 
tut liehe Anlage zur Beobachtung der Natur nur als wisscnscliafthchon Biologen einsu- 
geführt.. War es zuerst die Pibnzenwdtw die schätzen. In seiner Vielseitigkeit war er he r 
\Un besonders unzog, so erregte doch bald wumluniswert Er war eine vom Schicksal he- 
. iUich die Tierwelt sein größtes Interesse. gimdete Sohden-Natur Dag hat er gezeigt 
Bus Studium der Medizin mit seiner durch die Art, wie er sein Wissen unter ailge- 
allgemein naturwisscuschafrUchci! t j/und läge. Äm menschlichen C jesich tspunkten verbre- 
brachte ihn iu Enblung am den mideren tete und das kam auch iedem Einzel neu zuUi 
Disziplinen.. Physik. Chemie. Mineralogie Bewußtsein., dem es vergönnt war, in nähere 
lernte er so weit kennen, 'clalt er bei seiner persönliche Beziehung zu ihm zu treten, 
hohen Begabung, dem glühenden Interesse und sc * besonders limgewieseri .auf nunc' 

dem ausgezeichneten Beobachfungsvermögen Monographien über einzelne niedere Tier, 
sehr bald aus eigene! Ansehummg sich ein gruppen, die Rapiolaricn. Spongiem Medusen 
sicheres Urteil über unser Naturwissenschaft- M&d Siphonopbortfn. Die „generelle MLorpho- 
liefet' Vtöjss'&i erwarb. So ist alles,, was er in. lOKjte 4 * ist wissenschaftlich wohl sein bedeut* 
seinem Leben produziert hat. nicht das Rc.su!* samstes Werk. ferner haben die natürliche 
tat voa Bnciierweisliefb sondern er hat alles Schbpftutgsgeschichte. die Phviogeme und die 
aus dem sprudelnden Duell der Natur direkt Aiithropogeme seine Lehren ins A olk getragen., 
geschöpft. Stets aber hat er augekmiph an das. Paeckd hat in diesen Werken die Abstaip- 
W 3 $ Andere vorgcnrbeUet halten unter voller nuuigs- mul Entwicklungslehre ansgebant und 
Wjirdigmig ihrer Ergebnisse. Dadurch ist cmuelieiul begründet, 

Haeckel vullkmuirioi ein Kind seiner Zeit Seine wissenschaftlichen uiul populären 
gewesen. Die wichtigste Anregung und zu- Werke sind allgemein bekannt. Die „Oastraea- 
gleich die Grundlage für sein produktives Ar- theoric“ mui .das „biogenetische Gnmdgesetz ,v 
beiten bot ihm erstens die Darwin sche, Lehre sind trotz mancher Anfeindungen Grundsteine 
von der Entstehung der Arten und zweitens unsere) Beurteilung. der tierischen Orga.ni.s- 
scin intimer wissensebnfdieiWr Verkehr mit menreibe geworden. 

Kurl Oegenbaur in Jena. Nahm er von Darwin Aus seiner NaturbcmidUinig ergab itfeh-ffk 
dm Gedanken von dem histöiisgt^Vd /msam- Haeckel nach eine Weitabseluwng. die er als 
menhang der Tierwelt im Sinne der Abslam- M fr n i s ii* u s A:erkfindct hat. Danach sind 
nuingslehre nur, so gab ihm ner/enhnur tpe Oott und Natur eins. Emen außerhalb der Na- 

t 'ny^ hu», »vi i <*2 











Prof. Dr. Friedrich Maurer, Ernst Haeckel, 


sdjj&tien jhftttt». die er in seinen mamugtaltigen 
Stmtsuhriiten gebrauchte. Es ist auch cba- 
r^kterLstiscK daß er, wie er mir oft erzählte, 
aui Schliisst: der feden. am Tage vor der 
•ersten VorSestmg selbst in Jahren 

noch stets ein leichtes l Jnbehagerv gewisser- 
maßen LampCmieher empfunden habe. Das 
waren EigeutümJichkeiten seines Wesens, nie 
Ihm der Arbeit, und Leuten gegenüber, die er 
kannte, ganz wegiieSem Da kam der Örimd- 
ton. seines Charakters zum Vorschein, der eine 
ibstrue Konsequent daneben aber eine gleieh- 
mäßige herziiebe Lie¬ 
benswürdigkeit zeig¬ 
te, die eigenen 

Za über von ihm a us - 
strahlen ließ. 

ln •seiner p q li¬ 
tis eh cn vÜbe.r-* 
z c ü g u tt g war er 
eine kernig deutsche 
Natur. Sein hohes 
Natipftalgetult] ‘ ■:■* litim 
wohl am schönsten 
zmn Ä usdriickv als er 
nach Bismarck* &jt~ 
lässimg den Besuch 
dieses deutschen He¬ 
ros in Jem tyit ver- 
anlaßte ;und äh für 
‘Jena uhvergelilibben 
Tage mit in Szene 
•pfzte.'.Den neuen 
Rurs «ach dem 
Stürze Bismarcks hat 
er mcttmls gebilligt 
imdihuinttdetgröbtcn 
Sorge venolgt, Daß 
er trotzdeni durch¬ 
aus deutsch empfun¬ 
den hat, brachte er im 
Anfänge des Welt¬ 
krieges auch der Öf- 
lemlichkeit gegen- 


tur 'stellenden persönlichen Gott lehnt Baecfcet 
als durch nichts :begründbar ab. Da der 
Mensch als C>rgahismu 3 sich der Säügetier- 
klasse emghedert. ist er ein Lebewesen wie 
andere auch und hat eine zeitlich begrenzte 
Existenz. Die geistigen Punktionen sind Le- 
bensauherumc de* Gehirns und an dessen Da¬ 
sein gekmipit . Im Tode erlischt der Oeisr mit 
dem Kärper, Ein Lehen der Seele nach dem 
TodeTsim keiner Wqi$e bdgründbäf urid Wird 
v6b rHaeOkd a n f s e nt seht edernde- jsbg el ehn t. 
So 'hat cremen klaren und von ihm Avohlbe- 


n 


ihn me beeinflußt. 

fi % i 

in den Außerungenv 

Welchen Einfluß 

modelliert cmi Prof jnsi'i Kopf. 

welche er über das 

machte die Pcrsdn- 

. 

Verhalten Englands 






Proec Dk. Frikdriot Maurer, Ernst Haeckel, 


k()Uni^> fiidcu indischen Reiseöildern 
•■md sie simrkfemen Teil ja auch wei- 
teren Krdsen bekannt geworden. 

Eine besondere Seite m Haeckels 
Lvb.cn Hot die zu seinem 

Jenaer K u I i e ge n - und E r e u ri - 
11 s k r | i s e Hier hat er sich wohl 
in seiner hel^bswürdi&stLn Form 
.gezeigt, Seine Persönlichkeit machte 
ihn zum Mittelpunkte der Ltesell- 
..schaft, ur der er ungemein anregend 
wirkte. Besonders wcrtvöli wat der 
von ilnn mitbegründetc Peter 1 e r- 
a b e n ü , in welchem alle zwei 
Wochen sich die Kollegen der nahm- 
wissenscmaitliehen Fächer traten; um 
abwechselnd über aktuelle Fragen 
»hres Facjics: zu berichten. Mart blieb 
dadurch von Ein^eiOgkeit bewbfirt 
und behielt Füliiunir mit allen Teilen 
der NiHuriovsclumg. Nach dem w}$~ 
vniNehaftiwhen Teil bot mich das 
gesellige BeisammbU^^tb Viele ge- 
mdteciche Stunden, die jedem Teil¬ 
nehmer eine iinyeigeßliche Enrmc- 
rung fürs ganze Leben sdn i we rite ru 
Häeckel hat immer betont, daß ihm 
die$£ .g$tadefcu ein 

Ltbeb^bö^WnLs seiem iim frisch er- 
hielten, and ihm viele Arbeit wesent- 
lieh erteiclvterten. 


Fig». 2- ' Huwhl T/m//4 •• ; v). 1 ? 

Miirfmj auf d^r < \in>irist'Juu I n*r; L; ; h‘t ■ a<- W&i 

stärkten. Er sah daraus, daß er nicht verge¬ 
bens gearbeitet hat. 

Fr hm früh erkannt, wie wichtig es war, 
daß er für gedeihliche Arbeit die nötige R u h e j jfilll 
u h d A .fegt* s eit (o & s e n h e 11 habe; Die 
hat er in seinem ge)lebten Jena gefunden. 

Trotz .mehrerer;Rute au andere größere Hoch- jHH 
schulen ist er darum seinem Jena treu geblie- 
feen. Dah er dabei.nicht versauerte und Klein- ||9H| 
Atüdteb wurde, dafür sorgte er durch seine { j||p| 

Vielen Reisen, vor* welchen er zum Teil la j jjp a 

auch dem weiteren Publikum in seinen ßü- jflH 
ehern „Indische Rmsebriefe** und, „Insulinde” K.. 
Zeugnis ablegtc. LLulnrch gewann er Fülthm:.; 
mit der ganzen Menschheit und ihren mannig- 
faltigen Kulturen, die er neben seinen wissen- 
sehattlichen Arbeiten eingehcful studiert; Lab 
Auf. seinen Reisen kam die k ü n .> t i t r i s c h e pgJJ 
Seite seiner Begabung zu reichem Ausdruck. 

Er hat eine Fülle von Aquarellen ansgeführt; 
dte et von allen ihn interessierenden Plätzen j 
uor seinen Reisen herstellte. Daum schuf er 
sich Emnierungsblättei, ö<e jit seinen ictzicn ; 

Lebeusjahren ihm \vnhj den grüßten tjfcmiß L | 

boten. wer! er sich mit ihnen in den Jahren. I 
da er mehr uns Zimmer gefesselt war. fast 
räglirtv besehtiifegtu und su in der Frhinerunt* u — — 

sch, jni!>erc;> Leben Imiulertnwli genießen 
















Hrof. DK FKiEimicH Maurer, Ernst Haeckel 


Hier i$t ancln seinem \Vh*kcö$ m d^r MiatiL gelt Mag von Seiten der Spezialyertreter dieser 
ziniseh - naturivibsenschaftüchefi t ies-eHsehaft, Facher und auch mancher Biologen von Fach 
deren ChremnsijcHed er war. zu gedenken. Et dieser Versuch ganz oder m einzelnen Punk- 
fehlte in keiner Sitzung . tn jedem Jahre hieb ten abgelehnt werden, jedenfalls hat Haeckel' 
er selbst Vorträge, in welchen er seine Führen damit unter Heranziehung aller ihm zur Vef~ 
von verschiedenem ÜesieMsmutkreu aus, k fugung siehertdeh Instanzen einen Zusammen/ 
nach den speziellen Fragen, die ihn gerade hang zwischen der oborgamsdien und orga- 
beschaHtgtem dem Jenaer Kreise vonubrtc, msvhcti Natur dargelegt, der nicht nur anre- 
E r-n st Ji a e cke I war geboren am )t>. gejul auf die Forschung wirken wird, sondern 
Februar ISdd ju Potsdam. Fr studierte Modi- auch ohne Zweifel auf richtigenOnmclanscllim- 
?M\ in Würzburg, wo. er Leydig und Kölliker ungeri beruht, IFeses Werk bildet den natirr- 
in'bte, dann in Berlin als Schüler von Virebow liehen SchlüB&tem von Haeckel« Wi.sseiisehati- 
t w& dohamntw* Miükjh Im Mär y i&$\ hnbfhtrerte lieber Arbeit, die mH de* g e, vt e teil e n M o r - 
er stcb für vergleichende AhMOmit fö der p h o I n g i e ihren m hü Reichen Anfang nahm, 
medizinischen Fakultät in lehn. Im -hm. ISW War Hacckel m den letzten Jahren auch 
wurde er außerordentlicher: Profcssoi.:Nach- im Wesen fliehen an, sein Arbeitszimmer ge- 
detn er einen Ruf nach Wiirzburg '.abgelehnt- regelt, so fuhr er doch so ok wie .möglich 
batte, wurde er im Juli ordentlicher Pro- noch in den letzten Monaten in die nähere 
te$$t>r der Zoologie und fn die philosophische Umg^bhhK wo er mit «erneu Kindern 

FakuHät üheniormnew Ais solcher und als Di- und Freunden manchen Abend bei ßurgau an 
rektor des zoologischen Instituts m Jena war der Saale verbrachte. Dabei- übte er seine 
er bis; zum L April 1909 in? Amt. Dann zog er Liebluiht-rui des Aquarelhercns auch in diu 
sich ins Privatleben zurück. allerlatzten Zeit noch aus und fand. viele male- 

Im Frühjahr 19IT hat sich Haeckel durch einen rische Motive, die für Angehörige und Freunde 
unglücklichen Sturz im Zimmer einen Sehen- }ktzl wmvoUe Frinoertingsblatter sind, 
kelhalsbrueb zngezogem limu der es liebte. fn seinem Mause, der VHIa Me<ta$al haf er 
stets Wanderungen An. der näheren üoü wöv fast täglich Besuch von alten Schülern* Freun- 
tcren Umgebung Jenas zu -madieü, war. rum dm und Verehrern empfangen, die otl von 
plötzlich das Oehen so erschwert, datt er mehr weit berkumav um ihn zu sprechen. Aber er 
und mehr ans Zimmer gefesselt war. Aber auch liebte auch die Fmsumkmt Wer ihn besuchte. 
4a hat er als feiner Lebehskün^tlcr 'seinem faml dm liüafjg bei seiner sehr ausgcbreitelcfö 
Leben noch einen großen kitudt zu geben ver- Korrespondenz. Fr bat bis in die letzten Tage 
standen. alle Brieftt die er erhielt rmd das waren nicht 

Seiner wissensehaitliehen Lebensarbeit hat wemge. selbst beantwortet. Otter noch war 
er m Jahre 1917 durch sein letztes .Werk, er mit seinen geliebten Aquarellen beschäl- 
Kristallseelen", einer* Abschluß gegeben., Fr tigt.uu welchen er noch weder arbeitete Sie 
benutzte dazu als Onmdlagen die Arbeitet versetzten hm m seine scHömsten JABtotogü 
von Otto Lehmann und Walter Hirt, LKi zurück. So hat er seih Leben m voller gm- 
Haecicel der Überzeugung war, daß die Or- shger Frische za finde geführt. An Allem 
ganisrnenweh eine einheitliche Körperschaft nahm er regsten Anteil Den Niederbruch 
dnsofefn darstellt, als sich das Komplizierte Heutsclriands hm er auts bitterste vnit-mpmn- 
aus dem Einfachen entwickelt hat, war wohl den. Fr hat stets England als den Hauptfeind 
die weitere' Konsequenz die. daß die orga- Deutscbiacicls; ferrfefiL Das Unglück seines 
.irische .Natur aus der anorganischen entstand Vaterlandes hat ihm VdenJ:Abschied von or 
den sei. ln den fliis- Knie erleichtert, 

sigeii Kristallen sieht Nichts konnte ihn 

er Zustande, die in «| bewegen, von seiner 

wissem Sinne nrgmi- mrifelfn durch eine unenmkL 

sehe Snbsiauz verbe- ' r > .liehe Lebensarbeit gv- 

reiten wenigstens den Ä * > wwiuencn (Jbcr/eueuun 

Weg ahnen lassen, auf n ubzuweichen. Es mag 

welchem dn Zusamt- >•.• '•; -slpl dm wohl geschmerzt 

numhang der orgam- > ./• ’-QSf» |j$$ 9i Itaben. daß in der letz- 

-.heu und der amargä- Ü • len Zeh auch von se>- 

msclKm KuU'V cchm- M .1 J|| Vt% ^ neu ihm im inijieren 

den w erden kann.' ||| ; J *&'* ’M . . • ^ S ^ nahestehenden 

•siirtvÜÜscinü Physik. ^ ' v '“ 

. MJntT^iögB berängeÄös. fit, 4, JM' Muwtm ük/Mia. ihn instqri'er.Lebeu.saul-. 
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lassiKlife. I it >v# sicit d^bei viel 

m §£hr bev$^4dB ihlff W Wöiantf des natur« 
v^i^.ns'ehaitbcii-eii Wtesei?$ Keiner gleCcbkäni,, 
So Ist fcr von. uns. gegAflgen, bfc ? 4 ir Id&fw 
Lebebssttmxie.ein aidtechter MamK ein Qlym- 


Die grolle JEmuthr von Ölein utul Öeirohstorfen, 
die Deutschland vor dem Kriege besait war eins 
der stärksten Barnitr, das ui\s mit der Weltwirt* 
seliäft verband; Sein Ersatz schien dem fluchtigen 
Beobachter nahezu ütimögilcü zu sein. Wie grollc 
Werte auf dem Spiele standen, zeigen folgende tut 
das Jahr 1913 geltende Ziffern. 

Qelsaaien. 

Einfuhr Ausfuhr Einfuhrüberschuss 

Wert Wert Wert 

t. ihtböü t- itrlOÜÖ i: in : 4 : 


1726801 53323Ö 

Fertig* Qete* 
Ei» fuhr 

Wen 

t uv J000 Jt- 


Ausfuhr Ausfuhrüberschuss 
Wen Wert 

t. in 1000 Je i. u> um 4 


57317 3*35:1 r A$im iUlSoO t>92*5 7*70 

Tierische Feite. 

Efbfiiftr Ausfuhr Einfuhrüberschuss 

'Wert Wert Wen 

t. in HKMl 4 t. m.lÖöQi. in UXHl Ji 


ÄH|I mm Llfttv» »U53 2?S$r4£ 325478 

Ergänzend mögen hierzu folgende Berechnungen 
angeführt sein. Es wurden öl und Fett gewöhnen: 
f# yis dem Einfuhr Überschuß der «ringe- , 

•- v . . . 570000 t 

aus dem fhnfübrftberschuÜ der einge- 

führteti tj^riSelten Feite , - ;•• . 268 3 x 0 1 
Davon wäi in Abzug zu bringen der sich bei dem 
Handel mit fertigten Oien ergebende Ausiuhruber 
schul» von 69 ÖOÖ t, so da ft ein Qe samtbedarf von rund 
7700ÖÖ t verbleibt. Diese 770 DÖO i stellen den Be* 
darf an pflanzlichen Ölen und Fetten dar, den 
Deutschla nd: vor dem Kriege au s dem Aü v 
lande h c z o g. 

pte liatiptsUcbhcImen 0 i ( ä n d t r süid i r u - 
0 fs c it t Gebiet e t ÖJe Karnen daher vornehmlich 
aus defo englischen mid dnmfcMscbsn folortiert Afri¬ 
kas, aus Argentiniern Ägypten, Britisch Indien und 
Gbiflh. So kam Raps und Rübsen zu 77?‘/iy aus Brt> 
t]$ch Indien, Möhn und Sonrxenblg^ensamen zu Ah% 
aus Britisch Indien und mi zw UW» aus, der Türket, 
Erdnüsse ausschließlich aus Afrika und Asien, Se$am 
zu Win aus China, last der ganze übrige Rest äte 
Britisch Indien, Leinsaat und Leinmehl zu 77*/o aus 
Argentinien, geringere Mengen aus Britisch Indien 
und Rußland. Baumwoltsarnen zu 95“/« auf? Ägypten, 
Sojabohnen zu 84’7r, aus China, Fa linker ne ausschließ* 
lieh aus Afrika, und zwar bt) 0 /« aus Britisch West- 
Afrika. Kopra vorwiegend aus Britisch* und Nieder* 
ländisch Jndte-fl sowie votf den Australischen Insel¬ 
gruppen- Von den eihgciiibrten Tierischen Feiten 
kamen 7i% aus den Vereinigten Staaten, geringere 
Mengen aus Af&efittnicri; Norwegen und: Frankreich, 
verhältnismäßig rrbr versebwindende Mengen aus den 
Nachbarstaaten. Serbien öttd den Nieder¬ 

landen. Aiiftei der Zufuhr aus diesen Randsiaaien 
deren Ausfuhr zudem unter dem Druck unsere: 
Feinde sehe bald gesperrt, wurde, erhielten wir ajU; 
unsci t eilige führten Ölrohstoffe und Feite aus über 
setisJü-n und feindlichen Ländern. 


Fig. 5, Wirftvr und Ffixoheth //ä'-r/.»/, 

Kinder von Ernst Haeckei und Agnes tfuschke 
rlena 1875h Elisabeth Haeckel ist mit Prof, Hans 
Meyer, dem bekannten Leipziger Forsyh#£S‘ 
reisenden verheiratet. (Yergf. ^Haeckels Familie - , 
Seife 61 7 .dieser Nummer.> 

•pier im wahrsten Sinne des Wortes. Das Sfre- 
hm nach Wahrheit wtfr ihm das Flöchste. 
Alles Kleiitliche war ihm ft^md So wollen 
wir ihn im Gedächtnis behalten, stolz darauf, 
daß er einer der Unseren war. 

Jena, dch $Z September 1919, 


unter unseren Oei- und 
Fettersatzmitteln. 

von Dr FR B. SCHAEFFfiR. 

D ie verhäihfismäUige Behebung des während 
des Krieges ausgetretenen Mangels kn Olqn im.d 
Fetten ist nicht nur für die Gegenwart sondern 4äch 
fyr mc nächste Zukunft Von gvÖibcr Bciicuiuug »iir ühs. 

«. • l luet jÖ^lnitiume *u« Menc.JhOt^-u «leV 

-* tür i'iJ.iiiznFtU' uml duif v.c* 
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Der dadurch auftretende Ausfall in unserer öl- und 
Fettversorgung wurde noch erhöht durch Zurück¬ 
gehen der inländischen Fettproduk¬ 
tion. Unsere inländische Produktion an ölen und 
Fetten vor dem Kriege wird auf ungefähr 1100 000 t 
geschätzt. Die Minderwertigkeit unserer Futtermittel 
und die großen Abschlachtungen haben jedoch die 
Fettproduktion unseres Viehbestandes so herabgesetzt, 
daß auch hier große Mengen für die Fettversorgung 
der Bevölkerung in Fortfall kommen. Dadurch drohte 
eine Gefahr, deren Größe gar nicht überschätzt 
werden konnte. Eine umfassende Regelung des Ver¬ 
kehres mit ölen und Fetten, eine Heranziehung aller 
Ersatzmittel, sowie eine genaue Rationierung, waren 
unbedingt geboten. 

Wegen der Unvertretbarkeit der Nahrungsmittel 
war ein Ersatz durch irgendwie ähnliche Stoffe nicht 
zu schaffen. Um den Ausfall der Zufuhr wett zu 
machen, mußte man daher auf eine Vergröße¬ 
rung der Eigenproduktion, auf eine ver¬ 
schärfte Verwertung aller Abfallpro¬ 
dukte und auf Heranziehung aller Ge¬ 
winnungsmöglichkeiten bedacht sein. 
Durch Anbauprämien und Verträge, Erleichterungen 
bei dem Bezüge von Düngemitteln und Saatgut und 
vor allem durch eine Steigerung der Preise, die den 
Anbau sehr rentabel machten, suchte man eine Er¬ 
höhung des Ölsaatenbaus zu erreichen. 

Während im Jahre 1913 nur noch 14—15 000 t 
Ölsaaten in Deutschland geerntet wurden, stieg in¬ 
folge dieser Tätigkeit die Ernte im Jahre 1917 schon 
auf 80000 t. Eine Unterstützung fand die heimische 
Produktion in dem Ölpflanzenbau der besetzten Ge¬ 
biete. Durch planmäßiges Arbeiten war es gelungen, 
in Littauen und Flandern, vor allem aber in Rumänien 
den Ölpflanzenbau beträchtlich zu erweitern. Allein 
in der Wallachei konnten dadurch im Jahre 1917 
etwa 100 000 ha mit Ölfrüchten bestellt werden. Viele 
Versuche, durch erweiterten Anbau von Ölfrüchten 
unsere Ölgewinnung innerhalb Deutschlands noch 
weiter zu steigern, scheiterten jedoch an der Un¬ 
gunst des deutschen Klimas und Bodens. So hat der 
Anbau von Sonnenblumen, der u. a. bei Oppenheim 
am Rhein in mehreren Morgen großen Plantagen 
versucht wurde, sich als ein Fehlschlag erwiesen. 
Wenn man bedenkt, daß nach Warburg die Bebau¬ 
ung von 1% Millionen ha erforderlich wäre, um 
unsern Bedarf von Ölsaaten zu decken, bis 1917 aber 
nur einige hunderttausend ha mit Ölfrüchten bestellt 
wurden, sehen wir, wie nötig es war, noch andere 
Quellen zur Ölgewinnung heranzuziehen. 

Hierzu kamen vor allem ölhaltige Teile heimischer 
Pflanzen in Betracht. 


Die wichtigsten von ihnen sind: 
Weintraubenkerne mit 8—10% öl, 
Steinobstkerne mit 18—47%, 

Samen der Kernobstfrüchte mit etwa 14- 
Ferner Buchenkerne mit etwa 20—25%, 

Haselnüsse „ „ 40—50%, 

Wallnüsse ,. „ 50—60%, 

Ulmensamen „ „ 9—14%, 

Kiefernsamen „ „ 30—35%, 

Fichtensamen „ „ 30%, 

Roßkastanie „ „ 29%. 


-24%. 


Ferner kommen noch in Betracht die Samen des 
Beerenobstes mit 10,5—15%, des Hollunders mit 
23—24%, und verschiedene Lindensorten, über deren 
Ölreichtum die Ansichten jedoch sehr geteUt sind. 
Schließlich ist auch das Holz mancher Bäume zu 
erwähnen, die in Form von Reservestoffen im Herbste 
ö! aufspeichern. Linde, Birke und Kiefer seien hier 
genannt, doch dürften sie praktisch für die Ölgewin¬ 
nung nicht in Frage kommen. Weit geringer als bei 
den höheren Pflanzen ist der Fett- und Ölgehalt bei 
den niederen Pflanzen, die daher gleichfalls 
für die Ölgewinnung nur in geringem Maße in Be¬ 
tracht zu ziehen sind. Die wichtigsten sind einige 
Flechten und Pilze. So soll die Kalkflechte einen 
Fettgehalt bis zu 80% der Trockensubstanz besitzen, 
während die bekannten Eßpilze, Champignon, Eier¬ 
schwamm, Steinpilz und Morchel nur 1,1—1,7% mit 
sich führen. Auch die Fetthefe besitzt durchschnitt¬ 
lich einen Fettgehalt von nur 2—5% der Trocken¬ 
substanz, der sich nur bei ganz alten Hefen etwas 
steigert. 

Die Nutzbarmachung aller dieser ölträger wurde 
zum allermindesten versucht. Die besten Ergebnisse 
zeitigte die Verwertung der Steinobst- und Kür¬ 
bis k e r n e unter Ausschluß der Pfirsichkerne, deren 
Samenschale zu mächtig ist. Der bis ins einzelne 
gehenden Organisation und geschickten Propaganda 
des Kriegsausschusses für öle und Fette gelang es, 
trotz der Schwierigkeit der Gewinnung und Samm¬ 
lung, diese für die deutsche Wirtschaft ganz neuen 
Quellen so weit zu erschließen, daß z. B. durch Be¬ 
wirtschaftung der Obstkerne im Jahre 1917 unge¬ 
fähr 250 000 kg öl gewonnen werden konnten. 

Eine unendliche Kleinarbeit und Anpassungsfähig¬ 
keit war nötig, um alle diese verschiedenen Samen 
und Früchte zu sammeln und zu verarbeiten, deren 
Verwertungsmöglichkeit mit der Kriegsdauer und der 
Dringlichkeit des Bedarfs wechselte. Gegen Ende des 
Krieges wurde ein Material, das noch 4—5% Fett 
und öl enthielt, als brauchbar für die Fettextraktion 
angesehen. 

Die gleiche Umsicht wie bei der Heranziehung 
neuer Fett- und Ölquellen pflanzlicher Herkunit fin¬ 
den wir bei der Erfassung tierischer Fette. 
Am meisten hat hier zur Erhöhung unsrer Fettpro¬ 
duktion die vollständige Verarbeitung der Roh- 
fette und die Knochenfettgewinnung bei¬ 
getragen. Die vollständige Ergreifung aller Innen¬ 
fette, der Nieren-, Darm-, Netz-, Magen-, Herz¬ 
beutel-, Brust- und Schloßfette, der beim Reinigen 
und Schleimen gewonnenen Fette sowie der beim 
Verkauf abfallenden Fettbrocken erforderte gleichfalls 
eine über ganz Deutschland und die besetzten Ge¬ 
biete sich ausbreitende Organisation. Wie bei den 
Ölsamen und Ölkernen wurden Übernahme und 
Höchstpreise festgesetzt und die Unternehmer aller 
gewerblichen Schlachtungen zur Ablieferung der ent¬ 
sprechenden Rohfette an den Kriegsausschuß für öle 
und Fette verpflichtet. Anstelle def Sammelsteilen 
traten die Fettschmelzen, die die Aufarbeitung der 
Fette besorgen. Die Verarbeitung geschieht nach der 
Qualität der Fette getrennt. Rohfett frischer Schlach¬ 
tungen wird zu Speisefett oder raffiniertem Speise¬ 
fett verarbeitet. Aus verunreinigten, oder für Nah¬ 
rungszwecke nicht mehr geeigneten Fetten wird 
technischer Talg bereitet. 
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Die Fettschmelzen sind gleichzeitig die 
hauptsächlichsten Sammelstellen der Knochen und 
bieten damit die Grundlage für die Knochenfettge¬ 
winnung. Die Heranziehung der Knochen für die 
Fettgewinnung war schon vor dem Kriege gebräuch¬ 
lich. Es wurden jedoch nur technisch verwertbare 
Fette daraus gewonnen. Der Krieg lehrte zunächst, 
frische Knochen auf Speisefett zu verarbeiten und 
schließlich auch das aus vorgekochten Knochen ge¬ 
wonnene Fett für die menschliche Ernährung nutz¬ 
bar zu machen. Um ein Beispiel für die Knochen¬ 
verwertung und Höhe der Fettausbeute zu geben, 
sei erwähnt, daß die Stadt Hamburg wöchentlich 
rund 400000 kg Fleisch verausgabte, das etwas 100000 
kg Knochen mit sich führte. Nach deren Verwendung 
im Haushalt verblieben noch etwa 50 000 kg Knochen, 
aus denen 50 Zentner Speisefett bester Qualität ge¬ 
wonnen wurden. Wie bei den pflanzlichen ölen hat 
man auch bei den tierischen Fetten gesucht, neue 
Ölträger zur Fettausbeutung heranzuziehen. Er¬ 
wähnt seien hierunter Seehunde und Robben, 
vor allem aber die Fische, deren Köpfe und Ein¬ 
geweide statt wie früher meist fortgeworfen zu 
werden, nun noch der Fettgewinnung dienstbar 
waren. So soll z. B. aus den Eingeweiden von Hech¬ 
ten, Schleihen, Karpfen und andern Süßwasser¬ 
fischen ein helles klares öl gewonnen werden, das 
für medizinische Zwecke als Ersatz für den aus dem 
Ausland kommenden Lebertran dienen kann. Die 
Ausnutzung einer andern großen Fettquelle, die Ver¬ 
wertung der städtischen Abwässer konnte 
wegen der dazu nötigen großen technischen Anlagen 
nur in beschränktem Maße betrieben werden. Wenn 
wir die Berechnungen Bechholds zu Grunde 
legen, nach denen auf jeden Deutschen mindestens 
10 gr Fett im Tag mit den Abwässern verloren 
gehen, kommen wir bei einer Einwohnerzahl von 67 
Millionen zu der ungeheuren Summe von 670000 kg 
Fett Zwar ist nicht alles in die Abwässer gehende 
Fett faßbar, auch ist der Fettgehalt des Klärschlam¬ 
mes in den einzelnen Gegenden Deutschlands sehr 
verschieden und dürfte namentlich bei der Fettknapp¬ 
heit der Kriegszeit kaum die oben Angeführte Höhe 
erreicht haben. Doch zeigen sich hier für die Ge¬ 
winnung technischer Fette große Möglichkeiten, deren 
völlige Ausnutzung eine Frage kommender Tage ist. 
Auch andere Abfallprodukte suchte man auf Fett zu 
verarbeiten, so wurde z. B. aus Lederabfällen 
Fett gewonnen. Namentlich das letztere Verfahren 
hat beträchtliche Erträge geliefert. 

Alle Möglichkeiten, die wir bis jetzt besprochen 
haben, waren nicht Ersatzmittel im engsten Sinne 
des Worts, sondern beruhten nur auf einer möglichst 
vollständigen Ergreifung und Ausnutzung der vor¬ 
handenen ölträger. Andere Stoffe an Stelle von öl 
und Fett zu setzen, war wegen ihrer schließlichen 
Unvertretbarkeit als Nahrungsmittel nicht möglich. 
Fett auf synthetischem Wege herzustellen ist bis jetzt 
noch nicht gelungen, obwohl man theoretisch in seiner 
Synthese schon sehr weit vorgeschritten ist. Zur 
weiteren Vergrößerung der öl- und Fettquellen blieb 
daher nur übrig, öle und Fette dort zu ersetzen, wo 
dies möglich ist, d. h. wo sie nicht als Nahrungs¬ 
mittel auftreten. Dies ist in der Industrie. 


Die Technik hatte vor dem Kriege einen Bedarf 
von 400 000 t. Durch Rationierung und technische 
Verbesserungen war es möglich, etwa 370000 t öle 
und Fette davon der menschlichen Ernährung zuzu¬ 
führen. Allein die S e i f e n i n d u s t r i e, die früher 
etwa 240000 t im Jahre verbrauchte, wurde ge¬ 
zwungen, mit 18000 t öl und Fetten auszukommen. 
Auf alle hochwertigen öle mußte sie verzichten. 
Für sie durften nur noch solche Rohstoffe in Be¬ 
tracht kommen, die für den menschlichen Genuß 
ungeeignet sind, wie z. B. Abdeckereifette, Abfall¬ 
fette u. a. Gleichzeitig ging man dazu über, das 
Fett durch saponinhaltige Substanzen zu ersetzen 
und den Seifenv erb rauch, der in Deutschland die 
enorme Höhe von 665 Millionen kg das Jahr erreicht 
hatte, einzuschränken. Diese Einschränkung war je¬ 
doch erst durchführbar, als deutsche Erfinderkraft 
es möglich gemacht hatte, das Nebenprodukt bei der 
Seifengewinnung, das Glyzerin aus Zucker zu ge¬ 
winnen. Ohne diese Erfindung hätten wir jährlich 
Tausende von Tonnen öl und Fett für die zur Krieg¬ 
führung so wichtige Glyzeringewinnung verwenden 
und der menschlichen Ernährung entziehen müssen. 

Weitere ölmengen früher technisch verarbeiteter 
öle wurden durch Einschränkung anderer Industrieen, 
wie z. B. der Linoleumindustrie, und durch die künst¬ 
liche Umwandlung früher nur technisch verwertbarer 
Fette der menschlichen Ernährung zugeführt. Diese 
Umwandlung geschieht hauptsächlich durch Här¬ 
tung der öle und Fette mittels Anlagerung 
von Wasserstoff an die Fettmoleküle. Hierdurch 
kann eine beliebige Festigkeit der Fette erzielt wer¬ 
den, wodurch ein Ersatz der festeren, hauptsächlich 
für die Ernährung in Frage kommenden Fette durch 
flüssige, bisher wenig oder nicht gebrauchte möglich 
ist. So konnte z. B. der Tran, nachdem er geruchlos 
gemacht worden war, in größter Menge für 
die. Margarinefabrikation benutzt werden. Andere 
Versuche, an Stelle technisch verarbeiteter Stoffe 
Ähnliche zu setzen, fanden in größerem Umfang nicht 
statt. Wo sie versucht wurden, haben sie meist nur 
teilweise Bewährung und Verwendung gefunden. So 
der Wasserglasanstrich an Stelle von Leinölfirnis 
oder der Gebrauch von KarboHneum für den Öl¬ 
farbenanstrich. Direkt minderwertig waren jedoch 
die unter marktschreierischer Reklame angeprie¬ 
senen Ersatzmittel für Salatöl, die keine weitere Er¬ 
wähnung verdienen. 

Im ganzen aber ist diese Arbeit, Ersatz für die 
unterbundene Ölzufuhr zu schaffen, ein Beispiel, das 
zeigt, wie großes durch die Zusammenarbeit von 
Wissenschaft und Technik auf dem Gebiete des Er¬ 
satzes geleistet werden kann. Sie ist nach Friedens¬ 
schluß nicht zu Ende. Die mangelnde Zufuhr an Roh¬ 
stoffen, das Elend unserer Valuta und der Zusammen¬ 
bruch unserer ganzen Wirtschaft weisen uns auch für 
die Übergangszeit die gleichen Wege wie sie wäh¬ 
rend des Krieges begangen werden mußten. Aber 
auch nach Überwindung der gegenwärtigen wirt¬ 
schaftlichen Schwierigkeiten werden die Ausnutzung 
der Abfallstoffe und die vielen technischen Verbesse¬ 
rungen und Erfindungen, zu denen die Not uns zwang, 
bleibende Stützen unserer Wirtschaft und unseres 
Wiederaufbaus werden. 
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der Abbildung 2 mit J, L, M. 'N, Nt bö- 
zeichneten Kcmtrage\vichte > sowie d&t dazu¬ 
gehörigen Öabel v• (E), Arm — (P) und Fa- 
denverbindungen (K) lassen sich die Hörrohre 
beim Absuchen leicht auf die .SchalhitteHt 4 :ge¬ 
nau einrichten.. Dies ist der PM, wenn der 
Ton am lautesten and klarsten zu hören ist. 
Die Richtung läßt sich alsdann ditckn auf einer 
Skala, die an den Seiten der M&tktiattstmm- 
ml angebracht Ist,- abtesen; die ungefähre 
Fntiernting uiöß je nach der Stärke des Schäl¬ 
le etfähnmgsggmäß geschätzt werden. Jeden- 
falls kamt die SchaMtfueUe alsdann mit Sicher¬ 
heit artijestisöcjrt Werden^ was beim Passieren 
von fedeTSchijfetn die mit <Jebeapparaten aus¬ 
gerüstet sind,. während unsichtigen Wetters 
oder Ni*bds und in ähnlichen Lagen für die 
Schtnährf von hohem Werte seit] faaeuu. Der 
ganze Apparat wird von dem Bügel O (Ab¬ 
bildung -2) getragen. Die Einrichtung soll seit 
März 1918 mit gutem Erfolge gegen deutsche 
Uboote verwendet worden sein, V. 


Stereoplastik. 

Von HUOO ROSEN. 

s War bisher nicht möglich. auf einem photogta 
pbisctai Verfuhren fußend, nach der Nsstarwixk- 


Pig. 1. „Linse' des UiTterwassrrsühallempfdfffM" 


Unterwasserschaüempfänger. 

Regierung gestattet jützt 

J_* tBg V&röffeittfichurig eines Ünterwässe^- 

schslfeinpfangerR von 0. W als e r, derLWß 

AbbUdmig \ zeigt (nach einer fllustrahonL 
mv ■ An ' akustischer; „Linse“ darstellt, die 
miteii im Wasser an beiden Schiff^eiteu au- 
gebracht fek Durch sm werden — gkndt den 
Lidmmelkn durch optische Unsen — die 
Schallwellen gebrochert und gfebiigdH so, ver^ 
Atärkt md von äüdem Nebengeräuschen be¬ 
treib zu eurem <v Brefin"|iunk(e% dessen Ort 
sich berechnen läßt. Umgekehrt läßt sich aus 
euidtn solcheu Brennpunkte die Lage der zu- 
gdiörigen Schallquelle zum mindesten ihre 
Richtung einwandfrei bestimmen. 

Die Linse A (vergl Figv 2\ hat eine Reihe 
kreisrunder Löcher B, die mit schaliempfind- 
Uelmiit, dünnem Plattenmateriäl € ausgefüllt 
sind. Die Brennpunkte aller Schallquellen lie¬ 
gen dann je nach Höhe oder Tide am einem 
Kreise — Iff der Abbildung mit 1 hezw. V be¬ 
zeichnet —* dessen Lajgfc vom Radius der 
Liim\ und anderem zu bcsthwrteiiden Fak¬ 
toren abhängig ist Am du sen Kreisen kann 
das Hörrohr 1) bewegt werden. Figur 3 zeigt 
beide Hörrohre für den Steuerbord- und Back- 
bordempfänger; ihre Enden führen nach dem 
Kopfstücke, das dev Beobachter atdsetzL 

Vermittels der nur der Abbildung ö in der 
Mitte sichtbaren RotaUonstrommel. die mit 
dom um die Achse, G drefrbareri JRad e H jedes 
Sefcdlempfa^ ist und dm am 


lieh gute piäsUkfie Abbildungen herziisleTfen. 
gibt es ein phötoteehnisches Mittel, um in beschränk- 
lern Maße Retids xu erzeugen, doch hat sich dieses 
wohl Ä-starkes Reizmittel für Fehlversuche sehr 
bewährt über cs erscheint unmöglich. einen Erfolg 
?,u erzielen. Gelatine und andere organische Sub¬ 
stanzen erleiden durch Gerbung eine Änderung in 
VÜ rem Verhallen gegen Wasser. Gelatine quillt itn 
Wasser auf und ist bei erhöhter Temp^Rlur in 
'Wasser löslich; durch Gerbung können beide Ugcn- 


Flg, J Vnfrfpwsswvho.firmpfffo UPF. 
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schäften vmvfcbtetwerden. Unter deji Oerbemif telfi 
sind aber einige, die erst nach Beh'cfomig; wir¬ 
ken, ßs handelt sich vor allem tim die Bidirortmte 
van Kalium, Natrium und Ammonium, Diese roten 
Kristalle sind als selche ilebtbeseHrKlig, w enn sie. 
aber in Lösung auf eine organische Unterlage auü 
getragen werden, sind sie nach dem Trocknen sehr 
lichtempfindlich, zeigen her e#^*öcheoder Belich¬ 
tung eine braune Vedäfbueg uftd wirken dann stark 
gerbend. Diese Erscheinung ermöglicht um er einem 
photographischen Negative eine bis ins feinste 
gehende pustftivt Nachbildung, deren. Seltnen die 
dem Lichte stärker ausgeselzien Teile - dunkel^ 
braun aniaufen. wahrend die durch dte dichten Teile; 
des Negativs geschdtzien Lichter ihre Farbe. röcht 


genau abgestuften Ftüchiigkeiisgcindies. Fett wird 
bekanntlich van Wasser abgesiolleiL Wird tiu 
ches Fi’UühUgkeHsbifd utii einer fetten Farbe ein- 
gewalzt, Sb wird die Farbe desto mehr haften, je 
weniger Feuchtigkeit>n der betreffenden Stelle von 
der Gelatine (e?tgehaUejri würde. An Stellt' des durch 
da s- Auswaschen fast fa r b lösen Oue Hb Ildes entsteht 
iüW ein richtiges 'ScbWa^nwei'ßfctlif, itö durch Ab¬ 
druck auf einen trockenen Pamerbogett abgezogen 
werden kann. 

Wenn nmn clri Qiiellbhd iult erwärmtem Wasser 
behandelt. -50 lösen sich die nicht oder wenig ge¬ 
gerbten T^üe oder teilweise auf und es bierbt 

wieder ein au? Gelatine bestehender Abklatsch des 
Negativs zunicK dcr> wenn man die Gdatineschicht 


Fig, A 'tjmtmtttoitichf dm' Ariiuoe den Vnfvru'i&erHC^^ 


vorher stark gefärbt hatte, ein entsprechendes Ab¬ 
bild des Negativs et gibt ; solche Bilder nennt man 
Pigment drucke. Auch kann diese Technik dazu 
vbrw endet werden, am dett ^urückfcleibenden Geia- 
tmerest als Schutz der Unterlage gegen den Angriff 
•atzender Flüssigkeiten zu erhalten. Eine $o vorbe¬ 
reitete Metaiiplatte wird der. Ätzung im genauen. 
Verhältnisse der Deckung der Cteteiinehhder wider¬ 
stehen und als Erfolg der Ätzung ein genaues Ab¬ 
bild des Negativs ergeben, das durch Einfärben und 
Abdruck wieder zur Vervielfältigung verwendet 
wird. — So ist die Technik der Photograyttre. 
Bei beiden Techniken entstehen Reliefs. Diese sind 
aber sehr zart und können nur schwer höher er¬ 
zielt werden, überdies leidet ihre Genauigkeit bei 
solchen Versuchen. 


geändert buben. Wird ein solches Positiv gut aus¬ 
gewaschen. $o wird die in den unbelichteten Teilen 
.angenommene. Lösung wieder ausgesefr^fcmmi 
gleichzeitig über die Gelatine dieser Stellen durzii 
Aufnahme von Wasser auigequellt und da dfese Er* 
scheinung genau im Verhältnisse zur früher sfäU- 
gehabten Gerbung stattfindet, so enUfdhf .fetzt ein 
Bild, dessen Licht- und Schattenteile dmch mehr 
oder -minder wasserhaltige GeMütie. dkrgestVjit foi. 

Da die gequollene Gelatine natürlich auch Ihren 
Rauminhalt um das uutgertoimnetic Wusserquantum 
vennehrl. bat, entsteht eib Relief, ln der Technik 
der Vervielfältigung wird dieses Verfahren beim 
L i th lä r ü c K angeW endet. Freilich nicht wegen 
der R.eliefwh'kürrgJidte für dtes^ii; 2v/eck störend ist. 
sondern wegen deV in de» GGaune enthaltenen und 
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Hugo Rosen, Stereoplastik. 


Es liegt nun der Anreiz nahe, auf diesem Wege 
bildartige Reliefs-Plaketten und Me¬ 
daillen zu erzielen. Es wäre nur ein richtiges 
Negativ nötig, um wenigstens in kleinen Ausmassen, 
wo ja die geringe Höhe der Reliefs entsprechend 
wäre, gute Erfolge zu haben. 

Dieses richtige Negativ ist nach der Na¬ 
tur unmöglich. Alle Anstrengungen sind von 
vornherein vergeblich. Das Negativ müßte in sei¬ 
ner „Deckung“, in seiner Abstufung von Weiß bis 
Schwarz den Erhabenheiten und Vertiefungen des 
Gegenstandes entsprechen. In Wirklichkeit ist fast 
gar kein Zusammenhang vorhanden. Vor allem hat 
die Farbe der Oberfläche den größten Einfluß. Eine 
schwarze Binde auf weißer Wäsche geben im Nega- 


aber um keine ebenen Flächen handelt, sondern um 
ganz willkürlich gekrümmte, so wird der Beleuch- 
tungseffeki mit der Höhe oder Tiefe nur sehr wenig 
zu tun haben und die photographische Aufnahme, 
die ja nur die Lichtstärke der betreffenden Fläche 
verzeichnet, gibt keinen Anhaltspunkt für ihre Stel¬ 
lung im Raume. Eine plastische Darstellung mit Hilfe 
des gewöhnlichen Negativs ist also ganz ausge¬ 
schlossen. Alle auf dieser Grundlage angeblich her¬ 
gestellten Erzeugnisse waren Schwindelarbeiten. 

Es gibt aber einen anderen Weg, der freilich nicht 
so naheliegend scheint, aber doch zum einwand¬ 
freien Erfolge führt. Schon im Stereoskope er¬ 
scheint ein plastisches Bild, das, wenn auch nicht 
greifbar, aber ohne Rücksicht auf Beleuchtung und 



tiv die größtdenkbaren Unterschiede, obwohl sie in 
fast der gleichen Ebene liegen. Gleich starke Fär¬ 
bungen von Rot und Blau erscheinen auf der Platte 
stark verschieden gedeckt, weil Blau fast wie Weiß, 
Rot fast wie Schwarz wirkt Aber selbst wenn wir, 
um diesen Fehlerquellen auszuweichen, uns auf die 
Darstellung einer rein weißen Gipsbüste beschrän¬ 
ken, werden wir kein für diesen Zweck geeignetes 
Negativ erzielen. Das naheliegende Hilfsmittel ist die 
Beleuchtung von einem Punkte aus, da ja die Hellig¬ 
keit der Flächen im quadratischen Verhältnisse ihrer 
Entfernung abnimmt. — Also, ja, bis auf die Klei¬ 
nigkeit, daß diese Flächen gleiche Neigung zu den 
Lichtstrahlen haben müssen. Je spitzer der Einfalls¬ 
winkel, desto geringer der Lichtwert. Da es sich 


Körperfarbe die Erhabenheiten eines Körpers als 
solche klar wiedergibt. Durch zwei Ansichten eines 
Körpers von verschiedenen Punkten aus wird jeder 
Punkt der Oberfläche bezüglich seiner Lage im 
Raum genau festgestellt. Ein Versuch, dies bei Ab¬ 
bildungen von Köpfen technisch durchzuführen, er¬ 
gibt eine Reihe von Schwierigkeiten, die fast un¬ 
überwindlich erscheinen. Stellt man von einem Kopfe 
(um Darstellung von Menschen handelt es sich ja 
hauptsächlich), zwei solcher Aufnahmen her, so wird 
man sich bald überzeugen, daß, abgesehen von Haut¬ 
unreinlichkeiten oder dgl., es nicht mögtich ist, 'einen 
bestimmten Punkt auf den beiden Bildern zu identi¬ 
fizieren. Es gibt keine geschnitten scharfen Linien, 
die Randlinie der einen Aufnahme liegt bei der an- 








BE.TRACirrUNQEN UND SilTtErLUNUEN. \\lt) 


dcr&n triiUenin einer Wölbung -alle* schwimmi, /leb!;■ ■ -t>ce .. ; helferj-_ sich mit Honveniio- 

habe, uni diesem Übelstande abzuhelfen. mittels n$?*i Befca'hdl;w£?.» sicher. Jeili, di 2 die uns gg- 

ein.es Projektinnsapnarates ein N e iz von sdiarfm ounge Wirkung mieten. • Es ist aiso schließlich zur 

Linien auf das Gesicht der betreffenden Per tettlivr fsHigÄtelUHig; auch liier die Hand des Büd- 

soxt ge wiu f eo und konnte so genau 'bjeslimnite bauert, nötig. 4eL & auch die Aulmaeiumg n. dgi, 

Punkte feststcilen. GlGchzeitig ergab aber eine durchführen muiVcin diese keine Wiedergabe einer 

Überlegung» daß be» dieser Methode .eine zweite vorhandenen Natur sind Trotzdem £’ap.frc ipl? be- 

Aufnahme überflüssig wird. Die durch den Profck- lumpten zu können, daß mir die Lesung dieses aiteh 

donsapiwat 'erzeugte Zeichnung würde ja bei einer Problems gelungen tet, 

Aufnahme vom Stäudpunkt* des f 5 ioiekt]V>fivaiM>:i4^| 
rutes das. genaue Abbild des ziir Projektion verw en¬ 
deten Netzes ergeben. Ls genügt also eine seitlich 
de« FjF0jfikU4hsappa;i'ates gemachte Autohme umL. 
als zweite Vcfglefehsaufnährae das ProiekbünsvOfi- 
gitiaJL Dtese Technik führte zum endlichen Erfolge. 

Da das Original des Netzes natürlich einem genauen 
mathematischen System entspricht, so genügen die 
Abweichungen der faktisch dyrchgdührien Aufnahme 
für alle Messungen. In einer besonders gebauten 
Punktiermaschine wird eine direkte Kopie oder Ver¬ 
größerung der Aufnahme eingespannt und jede Linie 
des aui diesem Bilde sichtbaren RasterneUes mir 
einem Zeiger verfolgt. Die so entstehende Be¬ 
wegung wird - mi einen Stichel Übertragern der m 
einer plastischen Masse die Differenz gegenüber dem 
Origmalfaster als Höhenunterschied eingräbt. So 
entsteht dort dann ein vollständig erhabenes Bild, 
das dem Original genau entspricht Die Höhe der 
erziehen Plakette kann durch Einstellung verschie¬ 
dener Übersetzungen willkürlich gewählt werden. , 

Die erzielten Resultate überraschen angenehm, durch 
ihre Ähnlichkeit, da ja ungünstige Beleuchtung oder 
ähnliches hiebt in Präge kommt, sondern form durch 
form wiedergegeben wird. Das Verfahren hat 
einige Mangel, die in der Natur der Sache liegen, 
aber nicht weiter schaden. Ein Augapfel ist eine 
Kugelföfirn und loser Bart sind viele Emzelhaafe. Das 
stellt der photographische Apparat erbarmungslos 
fest. Beides sind wir bei plastischen Arbeiten nicht Big, Z. Stcvcoplustik mich ü>ur Photo'fvjfphic. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Güterwagen aus ermierieui Böloo. Durch die Ver- Verjähren zwischen einem äußeren Bolzgerüst an- 

wendung -ais : hauptsächlichstes Baumaterial für Eisen* .'gebracht. Der Boden des Wagens i$l ;5 cm, die 

betonschiffe spielt der Beton schön seit einiger Zeit Wände sind 4 cm stark. (Auch in Ho'[and ist zur 
eine Rolle für den : ßbcxse^sche'h •Trah$ö<fH^erk«hr. Zeit eine Fabrik. Hit Setonwägeri VmBato Red.T V. 
Jetzt sucht er sich auch Baumaterial für Güter¬ 
wagen auf den SchterienStfecken seinen Pjait zu Ein mmes Vertahroxi zur BmteUtmg lederner 
sichern!'• in den Verfugten Staaten verwendet i>e~. Teclbtlemiyi. Eeiicc üüsrdjri aus Turin stellt nach 
reits, wie. O^me .Civil beneblet die. Illinois Central "Scientific. American 4 * die Behauptung auf, daß ein; 
Railroad Wagen aas amuetfe.ru. Beton. Sie haben.> Hmu umso weniger^ Wider^iandsfährg wird, |e länger 
ein Eigcngewlc.bi vun 24 t sind 1?*5 m lang, ca. 3ro man. sie gerbt. Nim kennen wir aus ägyptischen 

breit und in der ifoüpteäche für den Transport Gräber jantien Lvderfeste aller Art, die, iabrtauseiute-- 

schwerer Ladungen, wie Erzen. Kohlen u„ s. w Jjaig den verschiedensten zerstörenden Ein fliesen 
bestimmt. widerstanden haben. All dieses Leder Avar peega- 

Ate...fct^tinde'fi?Vorzüge werden die- Ersparnis m meöUirLg; Die hohe Zugfestigkeit solchen Leders 

EiSiöpbrcch^iL'-.-xermgft ÜKterbältühgsKöStch. und der laßt es besonders geeignet zur •Verwendung als 

Fortfall eines Farbanstriches angeführt, AutWcteni Tmbfiemeir erscheinen; dem widerstrebtet aber dte 

soll ihre ■A.bnoU«'i?i geringer sein als die der Wagen geringe Elastizität des Petgainemtaders. Giiaahm 

aus Elsen öder Holz und ihre Widerstandsfähigkßit Streben zielte nun dahin. Um ausgteiefiend zu wo¬ 
gegen Eteen angreitende, chemische Produkte eine ke*i, & erzeugte ein Leder, das' in' -sieb 'gleichzeitig 

größere. die EtgCilSChäfteri. des Pergamentes und des lolige- 

Zur Erhöhung der Festigkeit gegen Rarigiersfölk- geraten Luders vetc.-mfgt. Zu diesem Zweck wird 

■#> 5 / w. sind die Enden und Ecken durch Winkel* ax\i die Häuf unter hoh<m Druck ein MciallgiUer 

bleche verstärkt-. • -Der Beton ist nach besonderem atoge.oreßt Wo det Druck wirksam war. ist die 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Haut gegen die Einwirkung von Gerbmitteln völlig 
indifferent geworden. Nur die nicht gepreßten Stellen 
verwandeln sich also beim Qerben in Leder, während 
die gepreßten pergamentartig werden. Der Riemen 
besteht nachher aus einem pergamentartigen Gitter¬ 
werk von hoher Zerreißungsfestigkeit und dazwi¬ 
schen liegenden Kompensationskämmerchen aus 
elastischem Leder. Versuche mit derartig gegerbten 
Pferdehäuten sollen in Italien so günstige Ergebnisse 
geliefert haben, daß Treibriemen aus dem gewonne¬ 
nen Leder jetzt schon in Fabriken vielfach zur Ver¬ 
wendung kommen. R. 

Biologische Mosldtobekämpfung. Die Moskitos 
sind nicht nur lästige Plagegeister, sondern auch 
nicht zu unterschätzende Feinde des Menschen, die 
als Überträger mannigfacher Krankheiten, so der 
Malaria, des Gelben Fiebers u. a., eine Rolle spielen. 
Ihre Bekämpfung erfolgt am zweckmäßigsten durch 
Vernichtung der Larven und Puppen. Ein Mittel 
hierzu besteht darin, daß man die Tümpel und Grä¬ 
ben, in denen sie leben, durch Übergießen mit Petro¬ 
leum von der Luft absperrt. Dabei ersticken aber 
nicht nur die verschiedenen Entwicklungsstadien der 
Moskitos, sondern auch andere im Wasser lebende 
nützliche Lebewesen. Biologische Bekämpfungs¬ 
methoden vermeiden das; sie bestehen darin, daß 
man die natürlichen Feinde der Schädlinge feststellt, 
sie schützt und dort, wo sie noch nicht Vorkommen, 
für ihre Einführung sorgt. So fressen manche räu¬ 
berische Wasserinsekten Moskitolarven; viele Vögel 
machen auf die ausgewachsenen Insekten Jagd, 
ebenso zur Abendzeit die Fledermäuse. Wie Dr. L. 
O. Howard, der Leiter des U. S. Bureau of Ento- 
mology, mitteilt, stellen die gemeinen Gold- und 
Silberfische den Moskitolarven besonders stark nach. 
Verwandte unserer Ellritze, sowie Arten der Gat¬ 
tung G i r a r d i n u s, die man aus Hawaii bezw. 
Barbados eingeführt hatte, haben sich bei der Mös- 
kitobekämpfung ganz besonders bewährt. Über Be¬ 
obachtungen an einer Molchart berichtet Prof. A. C. 
Chandler von der Landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schule Oregon. Vor den obenerwähnten Fischen hat 
der Molch einen Vorteil: er besitzt so gut wie keine 
natürlichen Feinde. Man war auf das Tier dadurch 
aufmerksam geworden, daß man Wassertümpel, die 
von ihm bewohnt waren, völlig frei von Moskito¬ 
larven gefunden hatte, während diese in Tümpeln, 
in denen der Molch fehlte, wimmelten. Laboratoriums¬ 
versuche ergaben, daß ein Molch durchschnittlich 
200 Larven und Puppen verzehrt und außerdem eine 
größere Anzahl tötet. Manche Molche fraßen bis zu 
400 Larven. Chandler schlägt daraufhin vor, die 
Molche in stehenden Wasseransammlungen auszu¬ 
setzen, die gemeinhin als Moskitobrutstätten dienen, 
so in Regenfässern, Wasser trögen, Mühlteichen, 
Dränage- oder Berieselungsgräben und dgl. mehr. 
Das Wasser darf nur nicht allzusehr verschmutzt 
sein. In Sümpfen und Mooren genügt es auf etwa 
10 qm einen Molch auszusetzen. Diese Methode ist 
dann wirksamer und billiger als Petroleumanwen¬ 
dung. L. 

Das Flugzeug Im Forstdienst. Nach einigen vor¬ 
bereitenden Versuchen haben das Forstamt und das 
Flugamt der Vereinigten Staaten beschlossen, in den 


Staatsforsten von Kalifornien, Arizona, Neumexiko 
und anderen, von diesem Sommer ab gemeinsam zur 
Bekämpfung von Waldbränden vorzugehen. Heeres¬ 
flugplätze und -Stützpunkte werden dabei in weitem 
Umfang in Anspruch genommen. Durch regelmäßige 
Erkundungsflüge sollen Brandherde rechtzeitig fest¬ 
gestellt werden; daneben sollen die Luftstreitkräfte 
auch zur Feuerbekämpfung herangezogen werden. 
Einerseits soll versucht werden, durch Löschbomben 
dem Feuer aus der Luft Einhalt zu tun; weiterhin ist 
geplant, Löschmannschaften mit Luftschiffen in die 
Nähe der Brandstellen zu bringen und sie dort abzu¬ 
setzen. Die Erkundungsflugzeuge bedienen sich zu 
ihren Meldungen der drahtlosen Telegraphie. R. 

Deutsche Kriegsschiffe als Handelsschiffe. Die 

Danziger Werft von Wojan hat nach einer Mitteilung 
der „Hansa“ von der Reichswerft zwei neue große 
Torpedoboote gekauft, bei denen die Inneneinrichtung 
und die Maschinenanlagen noch nicht eingebaut 
waren, und will diese Fahrzeuge jetzt für Handels¬ 
zwecke umbauen. Wenn auch die leichte Bauweise 
von Torpedobooten die Schiffskörper für den Fracht¬ 
verkehr wenig geeignet erscheinen läßt, so kann die¬ 
ser Mangel doch durch Einbau von Verstärkungen 
behoben werden, so daß die beiden Schiffe zu 
schnellen Fracht- und Personendampfern für be¬ 
stimmte Linien auf der Ostsee umgebaut werden 
können. 

Die Gefahren des Nitrobenzols. Nitrobenzol wird 
in verschiedenen Fabrikationszweigen verwendet: 
zur Herstellung von Sprengmitteln und besonders 
von Anilin, das als Ausgangsmaterial für viele Farb¬ 
stoffe gebraucht wird. Wegen seines Geruches nach 
bitteren Mandeln dient es zum Parfümieren von 
Seifen, Pomaden und Riechwässern; es ist ein Lö¬ 
sungsmittel für Schuhwichse, Bohnerwachs u. a.; 
auch zur Herstellung von Würzeextrakten, Likören 
v. a. wird es gebraucht; schließlich ist es zur Be¬ 
kämpfung von Parasiten an Haustieren empfohlen 
worden. W. L. Chandler weist nun in einem 
Aufsatz aus der Cornell Agricultural Experiment- 
Station darauf hin, daß Nitrobenzoldämpfe auf Tiere 
giftig wirken, somit auch die Arbeiter, die damit 
hantieren, stark gefährden. Seine Untersuchungen 
veranlassen ihn zu der Forderung, daß das Nitro¬ 
benzol überall da gesetzlich verboten werden soll, 
wo es sich durch andere Stoffe ersetzen läßt. In 
Betrieben, in denen das nicht durchgeführt werden 
kann, soll eine strenge Fabrikkontrolle darüber 
wachen, daß die Arbeiter gegen das Einatmen von 
Nitrobenzoldämpfen hinreichend geschützt werden. L. 

Millionenwerte in den Rauchgasen der Schorn¬ 
steine. Dem Nichtfachmann ist es kaum bekannt, 
welche enormen Werte alljährlich durch die Schorn¬ 
steine der Industrie in die Luft gejagt werden. Ge¬ 
wiß ist manchem während der Kriegszeit der rot¬ 
braune Rauch aufgefallen* welcher den Schloten 
der Sprengstoffindustrie im Kriege entströmte. Die 
qualmenden Essen, welche Kohlenrauch in die Luft 
senden, jagen Millionen unwiederbringlich ins Freie 
und so auf allen Gebieten, nicht zuletzt auch in 
der Metallhtittenindustrie, wo Zinnoxyde, Zinkoxyde 
u. dergl. in feinstverteilter Form dem Schornstein 
entströmen. Man ist dauernd bemüht, diese Werte 
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aus den Abzugsgasen wiederzugewinnen durch ein¬ 
gebaute Drahtnetze, die hochgespannt elektrisch ge¬ 
laden werden und an denen sich die feinen Partikel¬ 
chen niederschlagen. Zur Kontrolle der Rauchgas¬ 
mengen, die durch den Schornstein ziehen, hat man 
neuerdings, wie „Financial News“ mitteilen, folgende 
Vorrichtung ersonnen. 

Man hängt auf der einen Seite des Schornsteins 
eine Lampe auf, ihr gegenüber eine Selenzelle. Das 
Licht der Lampe erzeugt in der Selenzelle einen 
Strom, der mittels Galvanometers unten gemessen 
werden kann. Der durch den Schornstein ziehende 
Rauch verdunkelt das Licht der Lampe, die Selen¬ 
zelle wird in ihrer Leitfähigkeit beschränkt, die 
ihrerseits nun durch das Galvanometer festgestellt 
werden kann. Man erhält somit einen Maßstab für 
die Menge des durch den Schlot ziehenden Rauches. 
Bei der Empfindlichkeit der Selenzelle für Wärme¬ 
strahlen bedarf es noch genauer Untersuchung, ob 
die Wirkung des Lichtes auf die Zellen nicht teilweise 
eine Hitzewirkung ist. Erst die ständige Kontrolle 
des durchziehenden Rauches — sei dies nun von 
Kohlenfeuerung, Metallhüttenrauch, Gasen u. dgl. — 
ermöglicht, die wirksame Bekämpfung des Übels in 
Angriff zu nehmen. - ons. 

Haeckels Familie.*) Haeckel ist zweimal verhei¬ 
ratet gewesen. Im August 1<862 vermählte er sich 
mit seiner Cousine Anna Sethe. Mit ihr lebte 
er 1V» Jahre in sehr glücklicher Ehe. Sie war seine 
Schülerin und verständnisvolle Qehülfin bei der 
Arbeit. Ein jäher Tod hat sie ihm an seinem 30. Ge¬ 
burtstag, am 16. Februar 1864, entrissen. Haeckel 
glaubte diesen Schlag nie überwinden zu können. Er 
hielt sein Leben für abgeschlossen ünd wollte alle 
die neuen Gedanken, die Darwin’s aufblühende 
Entwicklungslehre in ihm angeregt hatten in einer 
letzten größeren Arbeit zusammenfassen: Da 
schrieb er die Generelle Morphologie, die 
im Jahre 1866 erschienen ist. 

Im Jahre 1867 schloß er seine zweite Ehe mit 
Agnes Huschke, der Tochter des Jenaer Ana¬ 
tomen Huschke, des Vorgängers Carl Gegenbaur’s. 
Aus dieser Ehe hatte Haeckel 3 Kinder. Der Sohn 
hat sich der Kunst zugewendet und ist Maler ge¬ 
worden. Die älteste Tochter ist die Gattin des be¬ 
kannten Weltreisenden Geheimrat Dr. Hans Meyer, 
Professor der Kolonial-Geographie in Leipzig. 

Wenn auch der Gesundheitszustand von Frau 
Haeckel eine größere Geselligkeit in ihrem Hause 
während der letzten Jahrzehnte nicht zuließ, so 
waren doch die Stunden, die man als Gast im Hause 
Haeckel verleben durfte, stets sehr genußreich und 
anregend, gewürzt durch den liebenswürdigen Hu¬ 
mor, der hier waltete. Im Frühjahr 1915 hat ein 
sanfter Tod Frau Haeckel von ihren Leiden erlöst. 
Sie ist als langjährige treue Gefährtin und Pflegerin 
von ihrem Gatten herzlich betrauert worden. Eine 
Änderung seiner Lebensführung hat ihr Tod nicht 
veranlaßt, da sie in der letzten Zeit ganz für sich 
leben mußte. Der rege Verkehr mit seinen Kindern 
und Enkeln hat Haeckel den Lebensabend verschönt. 

Prof. Dr. MAURER. 

*) Vergl. den ersten Aufsatz ..Ernst Haeekel“ der vor¬ 
liegenden Nummer. 


Bücherbesprechung. 

Nur darum mag uns keiner draußen! Eine deutsche 
Epistel Von Dr. Walther N e t e r. Zürich 1919, 
Druck und Verlag: Art. Institut Orell FüßlL 55 S. 
2 Fr. (3 M.) 

Eine Schrift, die helle Freude und Genugtuung 
hervorzurufen geeignet ist — bei den Feinden des 
deutschen Volkes. Schon in dem Titel liegt maßlose 
Übertreibung und zwar in jedem Wort desselben. 
Bereits die Sophisten des Altertums wußten ja, daß 
es keine Kunst ist, bei jedem Ding, jeder Person und 
jedem Volk Schattenseiten aufzuzeigen, was aber 
hier der Verfasser an unbewiesenen Behauptungen 
und subjektiven Eindrücken „uns“ in die Schuhe 
schiebt und besonders die in seinem Titel nieder¬ 
gelegte Schlußfolgerung übersteigt denn doch alles 
bisher Dagewesene. Nur einige Proben: „Unser in 
Ubersee geübtes und daheim verherrlichtes Ideal ist 
das Ideal des dickeren Sitzleders. Das Ideal des 
Hamsters quand meme.“ Der „Hauptnenner“ unserer 
weltweiten Unbeliebtheit ist natürlich der „Milita¬ 
rismus“, „unsere ichlose Hammelseele.“ Nun, die lei¬ 
der allzu realen Ereignisse seit dem März 1919, wo 
der Verfasser sein „Nachwort“ schrieb, haben denn 
doch zu deutlich gesprochen, als daß ein Mensch mit 
gesunden Sinnen noch behaupten könnte: „Nur 
darum . . .“ Was ist übrigens der Zweck dieser 
Schrift? Was gerade heute ihr Zweck?? Nein: 
Ein schlechter Vogel, der seqi eignes Nest be¬ 
schmutzt! Wer zuviel beweist, beweist gar nichts! 
und: Freund, Du hast Unrecht, denn Du wirst grob. 
Nicht leicht trifft das irgendwo anders so sehr zu, 
wie bei diesem Schriftchen. Der Sinn des Ganzen ist 
doch: Alle andern bisher, besonders die „Neidham¬ 
mel“ England gegenüber, waren dumme Kerle („ab¬ 
solut negative Menschenkenntnis unserer skribieren- 
den Professoren, Volkswirtschaftler e tutti quanti“) 
oder Schufte, bloß „der bisher nur in intimen politi¬ 
schen Kreisen Deutschlands bekannte Verfasser“ 
vermag unser Volk zu retten ....!... wie es Herr 
Erzberger ja schon so herrlich in die Wege geleitet, 
möchte man hinzufügen. Auch der rühmte sich ja 
bekanntlich einmal, nur eine halbe Stunde zum Frie¬ 
densschluß zu benötigen. Ob auch nur annähernd so 
etwas bei irgend einem andern Volk oder Völkchen 
möglich wäre? .... Armes deutsches Volk, ver¬ 
hülle dein Haupt! Prof. DUCK. 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Politik : Thimme („B ft 1 o w und Beth- 
mann-Hollweg") greift hier den Fürsten Bülow 
scharf an. Er faßt seine Ausführungen folgendermaßen 
zusammen: „Der verfehlte Angriff des Fürsten Bülow 
auf seinen Amtsnachfolger bringt auch nicht den Schat¬ 
ten eines Beweises dafür, daß der Weltkrieg durch 
größere Kunst des damaligen deutschen Staatslenkers 
und gerade mit den Mitteln Bülowsciier Staatsweisheit 
zu vermeiden gewesen wäre; er verstärkt vielmehr, 
wenn man den Ausführungen des Fürsten auf den Grund 
geht, die Auffassung, daß die entscheidenden und ver¬ 
hängnisvollen Fehler der deutschen Politik vor der 
Kanzlerschaft Bethmann-Hollwegs lagen. Vielleicht ent¬ 
schließt sich Fürst Bülow einmal, ganz konkret auszu¬ 
führen, welche Fehler nach seiner Ansicht Bethmann-H. 
in der Juli-Krise von 1914 gemacht haben soll. Dann 
wird man leichter zwischen ihm und seinem Amtsnach¬ 
folger richten können.“ 
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Neuerscheinungen. 

Schmidt, Prof. Fritz. Was viele Photographie¬ 
rende nicht wissen. 3. Aufl. (Verlag von 
E. A. Seeman, Leipzig) gebd. M. 7.— 

Schiickrng, Prof. Dr. Walther. Internationale 
Rechtsgarantien. 2. Aufl. (Verlag von 
Broschek 6t Co., Hamburg) M. 5.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei 
einer Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, wer¬ 
den dieselben durch den Verlag der ,,Umschau“, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Be¬ 
trages zuzüglich I0°/o Buehhiindler-Teuerungszuschlag — 
wofür portofreie Übermittlung erfolgt — auf Postscheck¬ 
konto Nr. 35. Umschau, Frankfurt a. M., erforderlich, 
ebenso Angabe des Verlages oder der jeweiligen Umschau- 
Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Prof. Dr. Georg Nicolai, 
Priv.-Doz. für innere Med. an der Berliner Univ. z. a. o. 
Prof. — D. Priv.-Doz. u. Abteilungsvorst, am Chem. 
Inst, in Greifswald Prof. Dr. Adolf Sieverts z. a. o. 
Prof. — Auf d. Lehrstuhl f. deutsches bürgerl. Recht 
u. Zivilprozeß an d. Univ. Hamburg Prof. Dr. Hans 
Reichel in Zürich, früher Jena. — Z. Nachf. R. K. 
Kukulas a. d. o. Lehrst, d. klass. Philologie a. d. Univ. 
Graz Dr. Karl Prinz, bish. a. o. Prof. a. d. Univ. 
Wien. — D. o. Prof. f. staatsrechtl. u. germanist. Fächer 
an d. Univ. Freiburg i. Br. Geh. Rat Dr. H. Rosin, 
der in den Ruhestand versetzt wurde, z. o. Hon.-Prof. 

— Dr. phil. Arthur Lehmann z. Lekt. für Steno¬ 

graphie (System Stolze-Schrey) a. d. Handelshochsch. 
Berlin. — Prof. Dr. FL Siedentopf, Leiter d. mikro- 

skop. Abteilung d. Firma Karl Zeiß in Jena z. a. o. 

Prof, für Mikroskopie a. d. Philosoph. Fak. d. Univ. 

Jena. — D. a. o. Prof, für innere Med. a. d. Univ. Ham¬ 
burg, Dr. C. Heglcr, z. Oberarzt am Allgemein. 

Krankenh. Hamburg - St. Georg. — D. Priv.-Doz. Dr. 
Hans B u r g e f f in München z. a. o. Prof. d. Botanik 
u. Pharmakognosie a. d. Univ. Halle als Nachf. Wilh. 
Ruhlands. — D. Berliner Chirurg Dr. Ernst U n g e r z. 
Prof. — D. Dir. des v. Friedländer-Fuldschen Inst, für 
Kohlenforsch. Prof. Dr. Fritz Hofmann in Breslau 
z. ord. Hon.-Prof. a. d. dort. Techn. Hochsch. — Dr.- 
Ing. W. Müller, bisher Priv.-Doz. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule Braunschweig, z. Vorstandsvertreter d. Material¬ 
prüfungsanstalt d. Techn. Hochsch. Darmstadt. — D. 
a. o. Prof. u. Prosektor am anatom. Inst. d. Univ. 
Gießen, Dr. Bruno H e'n h e b e r g , z. o. Hon.-Prof. 

Habilitiert: A. d. Techn. Hochsch. Berlin d. Ober¬ 
lehrer a. Sophien-Rcalgymnasium Dr. phil. Alfred B a - 
ruch als Priv.-Doz. für 'Mathematik. — I. d. Philo¬ 
soph. Fak. d. Berliner Univ. ein neuer Priv.-Doz. für 
Philosophie Dr. Max Wertheimer. — F. das Fach 
der Gynäkologie in Bonn Dr. med. Heinrich Martius, 
Assistenzarzt der Frauenklinik. 

Gestorben: In Rom 75jähr. d. Astronom Prof. Anni¬ 
bale R i c c ö , Leiter des astrophysischcn (Aetna-) Ob¬ 
servatoriums in Catania. — In Innsbruck d. Historiker 
Karl Unterkircher, emer. Kustus der dort. Univ.- 
Bibliothek, 77jähr. 

Verschiedenes: D. früh. Ordinarius u. Jetzige Hon.- 
Prof. f. vergleich. Sprachwissensch., klass. u. indische 
Philologie a. d. Univ. Zürich, Dr. Adolf H a e g i, beging 
seinen 70. Geburtstag. — D. a. d. Techn. Hochsch. zu 
Hannover neuerrichtete Lehrstuhl f. Städtebau ist dem 
bisher. Priv.-Doz. an d. Techn. Hochsch. zu Darmstadt 
Prof. Dr.-Ing. Ernst V e 11 e r I c i n übertragen worden. 

— Dr. phil. Willibald G u r 1 i 11 aus Dresden, d. zuletzt 
in Basel interniert war, ist ein Lektorat f. Musikwissen¬ 
schaft a. d. Univ. Freiburg i. B. übertrag, word. 
Seinen 60. Geburtstag beg. d. M. Geh. Regierungs- 
rat Prof. Dr. Paul Jacobson. — D. Prof, der tier- 
ärztl. Hochsch. Dr. med. vet. h. c. Georg Müller 


tritt in den Ruhestand. — D. a. d. Univ. Jena beteilig¬ 
ten Regierungen hab. dem bisher. Prorektor d. Be¬ 
zeichn. Rektor beigelegt. D. erste Rektor i. der ordentl. 
Prof, des röm. u. bürgerl. Rechts Dr. jur. Wilhelm 
Hedemann. (Bisher führte d. jeweilige Großherzog 
von Sachsen-Weimar-Eisenach den Titel Rector magni- 
ficentissimus.) — Dr. phil. Wilhelm Adolf Baehrens. 
bisher ord. Prof, an d. vläm. Univ. Gent (Belgien), ist 
als Priv.-Doz. für klass. Philologie a. d. Univ. Hall.- 
zugelassen worden. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Tuberkuloseforschung. Der Vorstand der Robert 
Koch-Stiftung zur Bekämpfung der Tuberkulose hat 
dem Direktor der Leipziger Kinderklinik Prof. Dr. 
Thiemich 2000 Mk. überwiesen zu Untersuchungen 
über die Bedeutung des Rindertuberkelbazillus auf 
die Entstehung der Bauchfelltuberkulose. 

Die seismologische Bibliothek des Direktors des 
chilenischen Erdbebendienstes, Grafen F. de Mon- 
tessus de Ballore, wurde von Dr. I. C. Bran- 
ner von der Leland Stanford Universität angekauft 
und dieser Universität zum Geschenk gemacht. Sie 
umfaßt etwa 5000 Nummern und soll die größte seis¬ 
mologische Bibliothek sein. R. 

Ein norwegisches Institut für Zellstoff-Forschung 
soll nach Vorschlag der Regierung gleichzeitig mit 
andern Forschungsinstituten errichtet, hauptsächlich 
von den beteiligten Industriezweigen selbst erhalten 
werden, aber mit Staatszuschuß, wozu aus Staats¬ 
mitteln 600000 Kr. zur Verfügung stehen. Das Zell¬ 
stoffinstitut soll, wie die Papierzeitung mitteilt, so¬ 
wohl den Zellstoff und seine Herstellungsverfahren 
untersuchen wie mit der bestmöglichen Ausnutzung 
der Abfallstoffe Versuche machen. 

Meteorologie an amerikanischen Coleges. Eine 
Umfrage des amerikanischen Wetterbureaus ergab, 
daß an 70 amerikanischen Universitäten und höheren 
Bildungsanstalten Kurse über Meteorologie abgehal¬ 
ten werden, während weitere 83 mitteilten, daß 
dieses Fach in anderen Lehrfächern mitbehandelt 
würde. Bei der Bedeutung dieser Wissenschaft für 
Landwirtschaft, Seefahrt, Flugwesen u. a. wül das 
Wetterbureau auf eine weitere Ausbreitung hin¬ 
arbeiten. R. 

Im Lufthafen von Ciampino (bei Rom) wird unter 
Leitung des bekannten italienischen Luftfahrers Ce- 
lestino Usuelli ein neues Luftschiff gebaut das 
seine erste Reise von Rom nach Süd-Amerika unter¬ 
nehmen soll. Das Luftschiff wird eine Durchschnitts¬ 
geschwindigkeit von 90 Km erreichen und reichlich 
Betriebsstoff für die lange Reise mit sich führen 
können. 

Sprechsaal. 

Sehr geehrte Redaktion. 

Unter der Überschrift „100 Milliarden in Gold “ 
brachten vor kurzem viele Zeitungen und Zeitschrif¬ 
ten eine Berechnung, die gewaltige irrtümer ent¬ 
hält. Eine kleine Nachprüfung ergab mir, daß 100 
Milliarden in Zehnmarkstücken nicht drei Viertel des 
Deutschen Reiches, sondern höchstens die Fläche 







Neuheiten dkk Technik: 


einer unserer .Mittelstädte bedecken. Hier die Be¬ 
rechnung; Bin ZehnmarkJStüeK .bedeckt eibe Fläche 
von rund vier OuädraizentVmetern. Du ein Quadrat¬ 
meter t() 000 qcm enthält, so kommen 3500 Zehn¬ 
markstücke aut i qm oder 2500 Millionen'Zehnmark- 
stiieke gut i qkm und J0 000 Millionen Zehmriark- 
Mücke, das sind 100 Miiiarden Mark, Mü'A qkm. 
Ähnlich steh? es >nd dem Rauminhalt ienes Gold- 
1 »eiragesv :1m Frieden besait ein Kilogramm Feingold 
den vom Reiche ■festgesetzten Wert von 2784 Mm k, 
Ouid ist 19,3 mal so schwer \vur Wasser. Da ein 
Kubikmeter Wasser iötfß kg leine Tonne) .wiegt, so 
ergibt sieh, für l cbm Gold ein Gewicht von 

19 3CH) kg oder du Wert von 19 3üö 3784 M, ’ 
mm'i 54 Millionen .Mark. 

UH! Milliarden m Feingold nehmen aJSo soviel 
drm Raum ein, wie 54 Millionen darin emludten 
Mild. Ra 5 » ergibt weniger als 20(102 Dg in: üeq Zehn¬ 
markstücken derb Golde \Ü% Kupfer zu'gesmt sind 
und auch die Hohlraume berücksichtigt . werden 
müssen, so würden UHU Milliarden m Zehnmark* 
sttidken einen Raunt voq etwa 2500 cbm ausiiiliea 
Sie wurden äBa in einem saalaiifgeii Zimmer vcm 

20 m Länge* 12,5 m Breite und 10 m Höhe Platz haben; 

Viel interessanter als obige Überlegung ist der 

Hinweis> daß .die Gesamtgoldproduktion der Erde 
vom führe 1900 sich nur auf etwas über eine MiL 
Harde Mark^ böfwf und 1905' den Wert von IV* Mil¬ 
liarden Mark erreicht hafte. Liest man dies, so wird 
man begcdfdk dftß Sich die; TOO Milliarden in üold 
wohl schwerlich /aisammenbringeo lassen, und daß 
wir uns um die dazu erforderlichen Güterzüge keine 
Sorgen zu machen brauchen. Solche Summen lassen 
sich nur zum geringen Tere in Metall bezahlen: sic 


Prof, ihr, -XIttMiif Ketzins 

rn StwIklnUtii, «darb fcUnäffÜi 1«'9*lnp,«> W,‘.lalire. Wt »fcto 
-verlief Ule WteteAttfuift (Umm Uet }H‘rvorra£ft«!i<kt»«n *o- 
ilir»)jh)log;eii, tjr*r b«*»rfiri*rr «Juröli ■ Mnit- TV»m : tiiJkn£i*A iPtfr 
dlft,-f«öHwe«lisctfeÄ J»nA: fiimiM'iißU *i*h$döL«>Kle äuffch 
l nicr/mchunpin» ‘»iljei Ueiv Ifcju- K«jor* , VÄv«t«»n»Ä UjnT »lex 
feiTmi«anir ^tor f», sictl »ünr <lftU*’,r»ih k S JrflüCltattpß Juli, 


müssen vielmehr durch Rohprodukte und durch Fct- 
rigf^irikäte; CKohiem-. Maschinen, Sehlde. Lokomoti' 
ven, Kaßsälz «sw,}, also zipp grnjHen Ttrfl durch 
Arbeit beglichen werden. 

tumuvn. t»ir Vt: !• i.nssvM\s:; 


Neabeitea der Technik. 

(li«sseliUcIi £*scit 0 [ui 

W&t&GÄnxhmfi Wio&jfnti iw« itte'ltitje Jf 
l ’nm kfurf a, ii<d#rr.it*L 

123, Kupfer als RostseM*. Kürzlich tetchiete D. 

M. Buck der AiüeficäriSi^iet5‘ ior Tcktüvg Müfetiate 
daß schon du sehr gennger Kupferzu-satz zu, Stahl 
gehügev um dessen Rosten zu verringOT, Die Ver¬ 
suche wurden mit fitrdstah! an gestellt dem m 
wechselnden Mengen Kupfer zugeselzt würdbi Die 
Blocke, die 0,üB-»iKupfer enthielten, wurden 
zu Platten uusgewaUJ und mit kupterfreien KontroiL 
platten zusammen in der Gegend der Kokereien von 
GornieHsvofk dem Einfluß der Atmosphärilien aus- 
gesetzt. Es leigte sich, daß schon der geringste 
KGHermuiz, genügt, um rasches Rosten zu ver¬ 
hüten. L. 

124, TanhstunmumappiiraF Der Apparat von Willi. 
Marne row wird zwischen beiden Händen gehal¬ 
ten, wobei die Finger der Reihe nach auf den lasten 
U—10) liegen, die Daumen auf Tasten 1 und h. 
Durch Niederdrücken einer Taste wird ein 01% 
laden zum Aufl euch teil gebracht*, durch die Täsjte T 


Knlp IJamsun 

der hekauiUb >»Mr\Yf*g»sf bc fecbr'rftstf’Uet. £th flU »itfihAlt’i 
Toig«*r »h*~ S*fp>G|(rc‘iHW ßlf IvHtnyiUir 





ERrINTa^N\GSVEK v Mi’TTl.UNr T< 


Wer wEfes? Wer Wer bat 


der mit L. durch Taste 2 der mit 2 bezeichne te im r -, 
bei ^eickfceiltgem Niederdrücken mefimer .Tasten 
die zugehörige«.'Otidnäden zugleich. Au*den 10 üliife 
:;ideu wird aber jeder Buchstabe des Alphabets 
sebUctek z Ö, der Buchstabe a aüs den Ö&ifäcfen 
Nr. « und y, b aus Nr. 5, 8, e aus- N;\ 2 um, 
Aps ejacT Zusammen$fei hutg vqn Ziffern wird d*s 
Alphabet ge b «juch Die iiudeuchfendc« Zahler. kürme« 
dprch gielekzeHige^ %Usto« der edtspf^bendep 
Tasten somit als Buchstaben gelesen Wertteil. Da 
der Weg Ihr die Finger 'Wm ßvOHigen de? Tasten 
mm Ruberst kurz -Ist; lassen sieh die Buchstabe« 
und jede Hede annähernd flieikiicj heryorbringen 
und vcm anderu. denen, tfer. Appjsrfar enfeegcngelratei 
wird, ab lesen. /; - 

Die Batterie $ «m den beide? Polen b und c ist 
in zw& Fuhrimfcen m den App^ta* em§chi?bbar, 
tief^rt, daß der Po} b die Leiumg>* do Pol c. die 
Leitung l berührt. Ferner ist die in der Mitte er¬ 
sichtliche Schrifttafel in zwei Führungen g in den 


C S. In B. 348 OB Wer ist Joteresseut Jur eine 
Vorrichtung ztini selbst t ä i t g e n & t e i n- 
11-u s s e o eines Schalter s, i o s b e $ b e r e 
i «i r eiek Irische Fle i z v «r r ieh i« n £ cn. 

M. W, In C. 34<t Bl) Verwertung gesudu iüt Eia 
U o o t zur Schilf ernte in S fern p f e u 

F. R. fii U, 360 th> Pap i.Cf Sä ek a u $ n n o r 
t>d er mehrere n Lagert jtyr VfWtfttfyfeistä&td 

. A. S. In G. 351 (h) Suche iatetessenten Tiip meT 
M'n patentierten Sc hip penAt reih Mt et;. ■ 

G. G. W f In B. 352 ÜB Wer ..'kauft oder über¬ 
nimmt Lizenz für einen neuartigen Pfropfen für 

- ' 

fci & M K 36.1 00 Interessent gesucht Ffir T ii.tVr 
111 F c $ t k&ti&n vu ti K e r z e « v e r s c h » 6 - 
o c n e n D u r c h in c s ve r s für L e n c h : c x 
a i l-e x A e i 

F. l>. iß' A. 354 ÜB Wer übernimmt Vertrieb einer 
V v. flieh! u n £ fl n Kerzen zum selbst- 
1 $if % e n Vcr lö scli e ti, n a ch b es t i.m m t e t 
Zeit? 

C* R, In F* 355 (h) Für Vorrichtung .? um 
b c u ü c n? en R e i s c n Verwertung gesucht. 


Ißter kam? Wer fiat? 

f.VHäfeimh pjbWtpn. 6iv vrltri ^twjkCWt : -I!nrcfe-.if(fr ; 

F'hnkrnrf » .\l^^TnijefrartP 

S r F, In IT Wer ste!H Furab.oisbi^gel für 
elektrische Glühbirnen her? Laufende; Abnahme k‘ann 
in Aussicht gestellt werdeu 


Apparat einschiebbar, derart. dafV sie mit 10 Zu 
leitungskOnUkte« für die einzelnen Ghlhfäden je. 

zugehörigem tfeF 10 federnden Kontaktginken fe 
und mit einem itir alle Glühfäden grerneinsamen Rtick- 
feBimgskpnfekt f dfe Leitung f berühn. Jede Taste 
Ist mit einem federnden Kantakr versehen, welcher 
durch eine Leknng mit de« zugehörigen federnden; 
Ko'n&ktämkefl h verbunden fei; Durch Niederdrücken 
der Tasten b^rühren die Kontakt^ derselben die 
StiomznlefeHg ey.sadäÖ die Letfeng e, f der Bat¬ 
terie a üi>er die zugehdrJgen Glühfäden gusehiosstm 
^ Bd und dißsfi feuchten. 

Der Apparat soll von Taüben. Stummeni Schwer-, 
hörigen und ^chwerspfCvhenden verwendet wmj v«.n 
ihnen tri; .der 'Fasche. ?>der äii emem Riemen um -Hw 
Hals uhnheh Wfe tiirt Fernglas genügen Werden. 

Adder dein katut die ferfindung ah udispreehGi - 
der F-orrn als Signal- und Anzeige Vinffeh tu dg ztt ver¬ 
schiedenen anderen Zwecken fButinv Reklame-, 
Kiisiejiwpsen usw.i venvendet weideri.. Die Frier - 
mme ist* in kürzester Zeit, tnogllcfe The Anschdüirngs- 
Kosten werden ca. -50 Mark betragen: R 


trutehfee Wir hesohdtrs auf den Fteis TeT »tr« 

•uferksäm; * *1 .. ., ,. 

in. der Stjiu'efe. . . .- . -‘^fes 

in Holland . . . = FJ. 2,0) 

in DAiisämark, SchivedeiK Nhr.'i'eguu ^ Kr. 
in .Amtrrik,* ^ , \ . V=k Du har - 

VcrbiR At t ihn schal'. 


Schluß des redaklioi^fte« Teils. 

tNachrichreh aus der Praxis siehe Seite M.B 
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Zum Preise von Mk. 1 . — 

kahlen wir iede der «aclistehemjeil Um>elipiptp«- 

,, "-' r " ' ;l,ri " :k: IV17 Nr. 5. £7, 4u 
ms Nr 1,..“. 4. 

Verlag der »,Umschau“ 

Fr^nkfurLa. M.*Nie<4eriaii 
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Frfindungsvermiltlung. 

lAu^eunu gibt tUe LniscüaH. PfaukfUrt a. W--Kicilt*ri*a(JK 

F,. M. in HV 34?äw Wer kauft ader übernimmt 
JLCienz' Ölr eine S'c h u Uvo c r \ ch i « ng g eg e n 
da.s Zur ückh 1 a.gen der Fla.j« m c b ei 
G a s K. och d .r n9 


Die nächsten iVumouirr« hrlngvr< u. a. iolgvnü 
träge: Die innere SeKrethir» Li-v.incKs. Vo: 
McU.-I^ui Pini Vir, *.>«*•' von — M-m;»;! 

zur i>eK«id»dung dev Abv^itijiLU'iiN. Von Or. W. Sc 
hvimci. IfeuiXyife XuPur m .jufeUJ- V«w Ör, 
OstwnSU. AVas kOnjiVu wir . nueh atr:v 4*>n 
cr.vj ukterr der Zue huf impKfTiV 1iuV^»jsho)en v > < 
Alfred f.uijlüiii. 


M -M» N’u i:.. t fid*-» J- n 

im r. rr.'it'.l.iiirf a U . «:{ i'feif \?• >-?*«ir»• i«1 1 fl 
rc» 4>ilnnu v'vhary'.n'i: Ümi'U’>». ■ M 


• .•>-. i . ••»■ > J . f-’ruHkOirl 

It dr'ri t rffk*.t r.f• U■ r; '] a|l: Äi ffi 
■ ;Mruf i. .lf r h»«f ii.l: n> • 


•1. ta ||rir.f}j 

Fe f' Abi yi*r. AfiitPh vü 







Billige und schnelle Arbeit I 


leistet unser 10(10fach bewährtes 


Romperif C-Sprengkulfur 
Verfahren“ 


Herstellers von Baumpflanzgraben (Herrliches Wachstum) ^Verjüngung von Obstbäumen 
(Herrliches Wachstum) — Durchbrechen harter Bodenschichten im -Untererotitfe — Sprengen 
von Baumstubben «öti FimtJIflsrateinen zwecks Gewinnung von Brennholz und wertvollem 
Ackerland — Trockenlegung nasser Stellen Im: Acker — Mfifitelteo von OfHbert icdbi* Ab¬ 
messung — Billig? und »chneSe <iewfnu**ng von Lehm um! KJfet — £>ftnderJ#ttwtf e Masten- 
löcher für Uberlan^entealen, teder Tiefle u^Ä Durchmesser* för Teteg<^$h*n/msteft und 
Wakteinfrtediauniiefl — Bnjnnenacbachte 

Vollständige IHustrJerte Literatur kostenlos Von der 


presdner Pynamitfabrik, A.-G., presden 

Abteilung: Landwirtschaff 

Gegründet 1682 


Hohe Auszeichnungen 


Deutsche Reicbs-Pateote 


liriius-Gaskocher 


ist fttsfeergf.vvOhfiüch im Spiritusverbrauch, «itfnifceTnkfc 

lan£»? f^inebsk^stm- Vollkommene \^r* 

gasung, daher Ho reime 
kotfit In 6 7 Minuten. 

In Mewing 

|bci ledern Gwskocherl 
lohiiieobevi B&ftWwr.’tt. J ~— 


: von höchster HcUvmkun**; t 1 WttHex 
brenner und Rcfctt|iw spind ei vollkommen 
UiUe RosJgehibrt - H*mro«)Sr6&n rtnstrtlhur wie 
1,1 ~ Im betriebe billiger *J* der Gasherdt 

... 

&tae&. *Pr stf, ÄÖfbun wlnkc- tcoilcal v. ^MaK* *?4L w* h* II., Warabtrg nn 


Kalklichf-Brenner 


m ■ Unabhängig von jeden Leuchtgas- oder 

elektrischen Leitung. Anerkannter Konkurrent der Bogenlampe. 

Katalog K frei. 

'hnpriileril (^Blgnlodorfnaamg: Berlin MW B. Karf- 

CfyrC/ U/vZIfi oC/u Uf*Lfi strasso 20a - Bahnhot FH&drtchsirasse) 














Nachrichten vrs der Praxis 


Städtische Handels-Realschule 
zu Dessau 

vi»r m >t allg gmeta-e Bildung bis zur Reif*' dvr Ober- 
Sekunda einer OherreaJs-ciiük* u. inliiel glHHiZeiOg fiir ueii 
kaufmännischen Beruf Von $iibriebt 


Nachrichten aus der Praxis 


(Zu v.’'Mp'r>-it .Au&l'Unf!".» in ilin Yf*r\vHtbifier Apr ,,rHn--*-hnu 
Pr« nie Pur} «•. >UNikdVrrc^a; jjpgCAi Ki>h*l«»og ÜV* Kork 
piMi-.’s irpru hfifrh i ■' 

Bücher-, Zeltsehrilten- und Ndiehhaiter, 


^ysi.«‘tn 

Die Nüüh’tir hustj-’JH aus uiiiem 
Wöndplütie • diifctekjj? schweuk- 
bar 

wtmmmtm fr«»g /i t f>> .1 u m M c - 

^"•1 udlfoUf, Auf die- 

J .svlll führt ÜÜF.cil 

" | vu;c vcVnl iuphbnu: 

j: Muke ent soiiR- 

3 rechtes Ruhr -«rum 

. ; HflJten nncs klM- 

HWT v v! °.k!! baren 
■ cj ■ : ; ; 'CiseheJi.c»«>; herab. 

' ■ »■•■■ n ’ >dvjV ?qw . AuHpy.-v-h' 
1 vm« IVucheri» •eFe, 


JuogferiTMife0 17 i: StralSUnd Trifosflerseftaistf. 

Damen m. vce»!i«\r.Vorbild, erb. d. syst, theor.«. prakv Untere 
vjelsed, u, Fadfau.sbiid. i. spät fifakb wissepschatfil 

TütigkuH. AwfVk*b>steh Pension i I* 


Hause, Näh- Ptosp S frei 


Haus- u. landwirtschaftl. Winterkursus 

iti fax 

Wirtschaft!. Frausnschuie Selikum ze Isoss 
—--1. Oktober leiS-Ende März1t20—— 

Geeignet für f^direrictren der Volks schüfen und 
lidhuren Behüter»« ferner ftif Bohiilerinneu. ?ii>; noch 
nicht zii der» Vnlkskursen zugehisson werden könuuu 
ml er noch nicht zam Lehvhenii sondera zur l^rldr 
Wii t vcJtaftlicio'M Praxis Öffer^cdien woilerr. 

Auskunft durch xb> Vomfefwrfn. 


„ 

wefdbdr >>t : 

einfache KonstnjMu.n verdient nicht nur aus iWmmm- 

{!chketi>rücks>.:b>c.i. suinicfii ts^bc Mindere euch für 
Kruhkc ttud • Musiker vvMifcvtscudMy Bc- 

achum^ : fMiiicteUt von Jn«.3üms. Bt*FHn>) 


Elektrisches Heft weift verfahren. JVv nr.iMK.ht 

M4Sc ; Hin<mkenstruiv4uif'‘ empfehlt das verbc^crin 
Lichtl)tijfcn-Sclrv ciilvcrUhrtn Jtuch dem isy'-stym Witten¬ 
burg, im bes»*|irfö:t^h auch wi Hinblick auf dVR zuc/.eit 
Herrschend» m Mango! an Karbid und Sairvrsndi f «cge.i- 
üh£r dem trüberen Verfahren, ist cs j^eUmgCrt, der 
Schweißung, lüde sewünsettfe Fertigkeit und IMeiite zu 
gehen, so daß es sich für schilibfiuliebc VerAvendüne. be¬ 
sonders eignet. Wir hat teil schon Ut UftAc'fv f Nuirfmor 32 
viun n. August d. j auf die von der ..MchiiKkouMruh- 
fmti ubnu imwMftcivVi Vurteile hingewievou«. 

1h den VcKdrugtim Staufen wird von der ßrmrg^nuy 
Merk Cnnmi-a-tinn zitrceit eine Kunimi.ssion grebildot. um 
der Aufgabe., dm Kmnu/antm über den Stand der efek- 
trisclu.n ScltutdUiiriR und dm Möglichkeit ihrer \u- 
v. cit-jmig zur beschleunigten. .Durchführung des SchHi- 
batiprogramtns zu unterrichten. V- 


-mit.Uirexi Anzeigen dituern- 
dda Erfolg amVItm tvuIUm, 
W I nüMMi Siu vor allrm \n 
tief wÜrokdiau“ luserin.re.ii. 


Ein emplehJenswertes Dachscbuizinittel. Unter 
den vielen für das Baufach letzt empiohitnen HiiS- 
minoin \ ordioht auch das O s f» I i n crwalmt zu wciJm 
{bf; isi ein ölhaltiger Pachanstrich zur Konsors tv’rung 
der intt teerßiiPpc' gedeckten t»üchet. welche bdka.mf- 
lich ieicbt brüchig werden, wenn sie nmP.t )fier 
dcryrhgpii Ühotvim eiiiMten Pieser goscliah rhudem 
’uii .erwärmten leer, dtrselbe !.at s»eh aber nicht als 
*»ahf. zweCkmahiR eruickmu w»b er riiirch die. Sbam;*«- 
flüssig, WfüH t|, j t*fi vi-m i'outv ifaeji \*u'c,n ® 
Hü/ff und j^u^rde»«» eiffen vtürkijh anaugeneßiuc" t erycn 
l't'M!;*. tiei V m W cnCDii” .Mü 11 .h a 1 in MP«i .«K !■*. 
Hbelsbiiuie iiiciit tu hcfunlttcp, denn >u ;‘ (um Ät 
keinen l-cruch, wird diiroa die CSmtinmvvdu.te mönt 
flüssig, (.nacht dagegen die fHmnd.u 4 »t*r w •- ’m muf 
geschmeidig duß iui ihek n-LM durch etv-Uy nulte 
oder sj>jjs{*'#{; Wjpir»»mrs'eir}i{üssc i vtlmr 

iM Oseiiu kteds bUk^tg' •hzw*.: sfrei^nto;p n v -.<d; 
nicht eVM durch Ivuer rin. v>knien, wie die-y 

mit dein üj-stf.er geschehen muß. icmcr i-.r t v mehr 
u:\x.-i cb-st. Min Kilo k«)Um*n ea. •< (Uf! > V* :hSkmMv- 

c••.-’■!r:,.-P.:ii sspMci: nnd r An-smch v* 4 niiC’-- •- ;i 

d»v-.ci:»e üjr ;:>..vcn: U 1 UM 0 /n ?:»uc!it , *i. 1 

Mi W Mi VbTf der Finna t he .liMMW M.iuik 

Ms p V'. ühd u.iini.iM.'ii yiiji iltl I'itrüu ; 'asii \Vini.ct- 
»u. in; Tv ,A- . 


ZUMHpJlSTJ» 


erhält 

bei regelmäßigem Gebrauch 
Mund untj Zähne rein und gesund, 

weil sie den Ansatz von Zahnstein verhindert, 
weil sie den Schmelz der Zähne nicht angreift, 
der Zersetzung von Speiseresten'und der Bil¬ 
dung von Säuren im Munije vprbeugt, 
weil sie Zahnfleisch, und Mundschleimhäute 
erfrischt und belebt. 

Seit über 30 Jahren von Aerzten 
und Zahnär^e« empfohlen. 

One Paste hält sich wieder in.der Tube bis zum 
letzten Restfriscli und weich, 

Kleine Tuben Mk. 1.80 
Grosse Tuben Mk. 3,00 

Probetuben versendet kosientrei 

P. BeiersdortoCo, Hamburg 30 


Fwf SchfeUiinascHlueft-Farbbänder vuydc ybr ; 
dem Kriuge uhj; tcdj^KitswfigAV dtcriiez /FjOe»vg'hk {. 
ans agyMi^dti-T «mvdrafk in . dui Tyot ' 

idoijiC »n.äri U'ilodl /« HfioUMoncn grcMC-H. 
woiücn Miy-JMc'.'-siK- aus >i iViv- tirni Bamuv.-ulK' füiTanv 
V.Vot.M'H, '■ krm.rr Wlfriic»! c,il'/-.sid;:" V K.,im:.iu!Ti • 

.o D.-io-;, J>, >r- ?• yt>u MMvb-- mon *'.u‘ ergm-h b. ' 

diisy OlScill. HJUK/äluK: XCUÜlf «Vt uivj -diüfhfffi Zii-:. 

V OU hfcihty AK' Mkit-Vr üjtf.yh 
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■ Werden Sie selbständig! ■ 

Mit wenig Geld können Sie fcirii ein Geschäft gründen »der 
Neben verd!*it»t verschaff. Erfolg ist sicher. Pros», koste«!. 

Horst Pteifer« Berlin W. 3 To. 


Nachrichten aus der Praxis 


Material lii/sgiiig. wuc man gezwungen. irgendein Ge¬ 
webe r.u Bändern zu schneiden und zu verarbeiten. In 
der letztem 2 di des Kriege«, waren daher die Schreib- 
masdunenbä/idcT stTir minderwertig,' irrst seit .neuerer. 
Zeit kommen wieder gute und gebrauchsfähige Bänder 
*uf den Markt, weil den deutschen We&erßien von den 
amtliche« Sielten größere Mengen Baumwollgarne über- 
wiesen wurden, adücrdem auch durch Einfuhr aus Frank¬ 
reich uod England, 

Tadellose: Bänder bringt die Firma Ö 1 u e n Ä: Cie; 
K. C. i'hejii.^echn-: Fabrik. Berfin>SehöneberxV Jetzt 
wivdAir iß den Handel. 

Feuerfester Beton. Hav Zusamitierthfechen von 
Bvtoirsäulen„ dos bei Feuersbrüijsten verdnztlt bei>h- 
achtet wurde, gaben dem ameHk**i{s»;hen Bureau of 
■ Standards . VgraTrfas&üns, naeK ..der Drsaehe dieser Er-, 
Scheidung zu (orsctn&u; Danav.lt wirkten hohe Tempe¬ 
ratur etv dann äul den Bjetcm«. wtenn zii seiner 

Herstellung Sand, hesoudetv Ouarssand. verwendet 
worden wat -:M; wird deshalb empfohterj. Qtuirfsßnd 
bei der ttctülibgrefturitf m vermeiden;, fölit sich das 
nicht diirchilthrt-u, so ist der Betöti mH eitier 2-3 cm 
dick ei i-.SfclMit,-Zement als Fcueischate Bberkhjhdten.. 

Zu dein glekbcu Zwecke können auch asdKfStliaitige 
DmhUilungen v er wendet werdeni. tt. 

"P0derbaJ(6f«. W\Uy K o h t erhielt ft&t&nk au? einen 
Federhalter mit auf einer Oneraehse w ..einem achsialen 
Schiitz des Siilek 4r£* bbur gerter j>bppeUcder 

Der Haller o ist an .dem .ruf Aufnahme dev Feder 
bestimmten Ende mit dem SefthtT h ; vergehe« in dem 


Kleinste 


Vellangeii Sie Katalog (*4 gt» ii» u. trüTibo dir&ki dnrrh iiPuFshrrfc 

Ä. Hch. Rietzsciiftl S.ni.b.H., fKM@ß 

Optische Fabrik uns! Kamsrawerit :t Aberlesir. 15t 


die um den Stift e drehbare Feder hülse v afikeeoiiiief 
*M> litt; zur Aufnahme einer Doppeltedei tuftf *Wfclkt 
Fettet# '(■ dient,.' - § : . . : '. - ■ • 

lim die Hüive e tu den fcndvMlu.ügeh k jfZimulrui. 
ist die FedefpiaiG <i vO/KO^hojo. die imüfchto im 
Spalte b gelagert ist. Sie- gibt feöbrt Ysnöhwsnkep 
Federhidse nach, bau abtt <Hv verschwelt« Hülse ge¬ 
nügend teyf, um Weheres SgW'iben um! ^alincb zu 
na. 

Abisocii^rtbigetL. im\ ^crjicWbiütor 

MuschtnemciU- vo]i Ol- und FtdtrUcksfHuden, Staub usw. 
wnrde früher Dtnndihmv Öcnaot und Terpentinöl 

Verwendet s Ok ^vbwtr o#t lasf gat night 

M beschruferr-iiMU, und «t»> die hierdurch erforderliche 
/eilraub«»sdo |<iuiingürigj»:«fi*eit von Hand dlirch Schaber 
und KraiTvi -ai vunuvide». wird im „Weltmarkt“ fo}- 
»Tcndcs empfohlen: 

DutcU Abhtfchen ■büer Anskuchen der schmutzigen 
Ma^chinenfeile in Sodaiösiing wird der beabsichtigt«.: 
Zweck in vollkommener Weise errtichi. Das Abkocher? 
hm noch den Vorteil, daß durch di* Freilegung der 
Walz- bzw. GuÜhioit der Teile ailcnialsige FehtsleiU-n. 
ftingeUdteuc lirtteM «sw. fcicbi erkgtmtiich sind, wiiti- 
rv-nc! z. B. Hisse* die beim Keimgea durch Schaben und 
Kratzen hi der StriehrrcbUing verlaufeit., sich nur sehr 
schwer oder überhaupt «idit fc*t^teUen lassen. Für 
größere lletriebtv lrt denen sntche Arbeite« oft vot- 
kumintn, Verwendet; nvaii urti Vortfeilhaltcati« die allen 


Der grünen 5arbe unb naturfreUnben geroiömet 
eon ben UTilarbetletn bes „DeulJdtjcn Jägers“: 

^anns 3agen1eufel. 

Hrlfjur fldjleitner, Hrtfjur S<^ubart ; 
prof. Cuötn. tjofjlroein, K. u. £. Kiillau^, 
Bruno Strnljeim, SriiBergmiller, % fl.uon ©gern 
unb Ul. Ülerk=Bud)berg. 

mit iljren ©ejd^i^ten aus Berg unb IDalb tuerben 
fiemam^esStünbfein öusfiiUen inf)erm unbfjütte. 

256 Sifüeii ftüt?, Tritt €mbanb con F)ol?laitin, auf gutem 
PoFier, Brod| TITfe. 6.—, elegant geb, IBb, 7.50. 


©erlog ,©er Peutjdie^ager' Hlönd)eif 2 »I, 








Literarischer Anzeiger 


iO-, ^ n nPfaob* 

Autwöbf ge*«B B t&n 4 - 
Uöft^bfc. Ancb K*r*nü- 
(■«tieco, Bot*, IHnuneu 

Hesse, Dresden, 

8phufte!*ir4*ie. 


Die befte Unter* ~ 
Ijalhing für Hnnfr 
uuöi'iuraiurireunde 


au©£kf>tun 9 /XViffen 


un$4>bcn 

XOocb«ri(chrifi « Gimtlpr-eiö zs pfe- 
ÖHritljabr 3 ftfa rP 

3^^öin^'Wtn^‘J7nn‘0tümIKij 

prob*rtumm*m fofUnlo« oom 

Stuttgart ^cfrf<>0ftrafte &■ 


evtl. am*h frUhoro der l r m- 
sohau -z« kaufen gesucht 

Naturwisseßsehalllicher 
Verein, Würzburg. 


hw&üwfc 6ertPcn6c 


I*X12, fü&titi n l'ür Pia«#« «. Film • 
pack, 1%. popj'et -Aji&* ti&uti« £ r, H, 
all* V€»fÄt#ili*ark«iteD, solid aF-m~ 
/ien*rtö»f. für ööli* A^airüch«, *« 
ICk. IH*>.-- «ix varh.. ?* 0 «tJftgerk«m 


3ei>e 

U3öd)CTt*Hummet 
bringt eine gtofee fln- 
^aljl kiinjtUrtier 
U terf arlicubtudu* 
nod] lüetken eiltet 
llleijter u. ütetarifdje 
(Baben in Poefie unö 
Proffl aus ber 5^er 
anerkannter Sdjtifh j 


■ytyiiuttvrt&et f»4. K.« *. v« 

: £%tfv -je AÄf Ütt,. {fctt j i i' 
$$$$%% -Cgid; gjds&J ■ 5 

'fäifa :'0aAi. iMKt-bßiir. \Vlrt* rin?± 

^V^t^ViskttnzK . fv b9? 

oeeböten grmefrtt 


*!«, J'rjufkf’or* * H I. 


Rlapp~K**rfera HX.} 4 ivler 
10X15. für Wild- 

aufnahmmi «. Landschafi^m 
8piegelr(d!p\v ü^br ik*ki~ 
starke» 1 HtijekUv* h vt-ö rtökt 
ZeML Für gutem Apparat 
wird gup«f , lVt‘38 bezahlt- 
Gell. Augehpio ‘unter HS ms 
die Inseriä.teö f örllUt jftä> 
steile di-timsebft«!, München, 
Ki-»klivistrn«kWr* 9.- 


| HM:* - HMS 

ä r verlipufp^ 


Hoffenlos biictfiBuiWtg ctö. Perloy 
ettjflliltth tft nufere illuftr. Btof^ürr 
„ P o h n e w * r K u ti f V ‘ 
P)t iPew&e/Prri / Berl «TOUmmtiprf 


» Mruiynen Keusonstr. b. 


Kauf Verkauf 

Elektro-Motoren 

jader Art und Größe 


Die $rfaf}runa i>c$ Hrjtcs un6 frjiebm 

oereinen feie Schriften oon Pr. meb. Sdjönenberger 
nnb U). Siegerl: 

tDas ertDad}(ene junge £eute t»if[en 
joIItenunö€l}eIeutetDiffen müßten! 

Titui Auflöge,. 4i Cau[enty. 4 ITtarfe 

Sr eie $d}ti{Aeitu rv$ €s gibiwoht kaum ein isoeites Büd), 
bas in jo ootlrefftidier aE? jungen teute $t?id> töeldtert 
®efdfUdfteft ttHb Stanb^s ufe^c^,-örtt'. unjtft ©idjitalNit te- 
b«n&frag,eii f bas 4keS^l«^Gkben. nn.d{ jeber Hicbtung fji« 
aufÜaxt. &* rnore niir $« t»Ün|^en # biijti Budp bas 
bneiis in ftbet 50 Eauletib (F v reinplaren verbreitet ift v balb in 
übet IÖÖ laufimb uitb uod) met)t ^emptacen Verbreitung 
pnbel, um biejc bisTftr retfjf ftiefmkUerlidj befjanbeUe S^öge 
jpi förbern uttb oufktbrenb 3 U tauben. 

töas unjerc Söfync tvijjen müßten! 

U. ~ 1 ti. laulenb. 2.10 IHarb 

IDas unfere €öd]ter toijfen foüten! 

ffaufcnÖ. 2 Iftarfe 

Volksbilbu ng ; (Olrgan btt tbetenfdjoft för Verbreitung 
non Vötk$bti 6 ung, Bnlin): DU Sänften uott Spänen berget* 
Siegel gefjbreu ^u bem Be|ltn, t»us btslyer auf btefero fte* 
biete g.efd}tiebe« morben ift 


Deshalb mafi 
jefterfSebUfttte Me 
„3agenr lefcn! 


Zu verkaufen: 

1 Qleichstrom- 
Maschine 

850V in d roh mi gen, 110/1 HO 
V ot t. I HO/ OH t A mp , Fa - 
hriknt Helios. 

Werkstätten i Holzbearbeitung 

Müller & Seifert 

Neuhausen, ki. Dresden. 


öiertcljalfrejpr. (0 Hl 
(EinjeMlttiRwer \ JR. 

probtbanb. . 1.50 IR. 

(mii 4 öHcren Hummern 
in farbigem Itmfdjlag) 


mm befteßi 
in ben Bud^* unb 
3eiifd} r ifiettf)aflblungen ( 
bei ben Pajlämtern 
ober beim Unter* 
jeid?nelen 


Oerlaaöer^ugcnö“ 
ntfinct)en r £effln 9 ftr. t 


Verlag £ e b e n s 6 u n ft * e i 1 fe u n |t 
Berlin SW 61, (Eempei^ofer Ufer 22 
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Die innere Sekretion des Eierstockes. 

Von Geh. Mtü.-Rut Pjof Dr. OTTO VON FJRANQUK. 
man 


ratfttn oft gestörte innert Sekreuön wieder 
in GjUig gekommen ist, obwohl durch den 
Eingriff alle Nervenztisummerihänge UBter- 
brocken sind, eine PeetnflnssitnK euttonter 
Organe also nur durch diu VerrnUtbmg ehe- 
Mischer^#. Blut nbertretender Stoffe mög¬ 
lich Sfcfc 

Den nberzeugendsleit Beweis für die Wirk¬ 
st mkeit der iMoercM Sekretion der Keimdrüsen 
bat in den tetzien Jahren Sleiriacfi erbracht: 
Er pflanzte ganz jungen nuinuiiehe^ Ratten 
nach Entfeniüng der'.Hoden Eierstockn. mm 
gefeiert Weibohvn nach Entfernung der Eier- 
stocke Hoden ein und erreichte dmimd?. da(5 
die Männchen in äußerer Kör per form, Ycr« 
halten und Gewohnheiten ausgesprochen 
wüföhoticfi Charakter ahoahmen. während 
ihre männf&htm Oe$chlci:hfsorgaiie in 4er 
EpiwickltHig zurüekblieben; das Umgefehfie 
fand statt bei den mit Hoden versehenen 
Weibchen. Ja durch gleichzeitige fiiupflöfN 
zung von H<iden und Eierstöcken erhielt er 
zwitter-artige Geschöpfe. Seine Schlußfolge¬ 
rung,; daÖ die normale Entwicklung der 0m 
schlechtsurgane und der sekundären, d.Jt. 4m , 
übrigen Körper iiervortrctenden (Vsddechts- 
merkmab: einzig und allein vom dem die innere 
Sekretion vermitteiiukm Abschnitte der K& ftti- 
drusc abhängig sei, und daß auch die Soljre^iif 
Z'wjttcrbddung hvirkliche Zwitter, il. h. Men¬ 
schen, bei denen gleichzeitig männliche und 
weibliche (iescivtcditsorgane vob ausgebildet 
sind, gibt es nicht), von einer zwittrigen Aiv 
läge der Kefm.wi^e' afteiip abhängig sei, ist, 
für den Menscher? wenigstens, m Weitgehend: 
bei ihm uiul wohl auch sonst bei höheren 
Tieren ist aller WahrsdieinÜchkeit nach nicht 
nur die Anlage der Keimdrüse, sondern auch 


U nter unterer Sekretion versteht 

die Absonderung Stoffe aus 

den Zeltei?’ einer Drüse unmittelbar ir* die 
Blute und Lyinphbahu« ohne Zuhilfenahme 
eines besonderen Atisfülinmgsgajriges. Auch 
der Eierstock hat neben der Aufgabe, die 
Fiirtphauztingszcllcii zu liefern, eine solche 
mnervv SekrefioiK durch sie, nicht, wie inan 
früher glaubte', durch die Yermitthwg vom 
Urid -bühnen wird di« Entwiek- 
Umg, Ernährung mul Tätigkeit der übrigen 
< teschIechtsorgarte v vor allein der . Gebär¬ 
mutter in Gang gebracht. erhalten und sfip 
steuert. Dies wurde zuerst 1K95 von K n a uer 
durcit an Kaninchen angestchte Versuche, 
dann durch Halban an Pavianen, und süd¬ 
lich durch zu Heilzwecken ruisgefuhrte Ope¬ 
rationen an Menschen bewiesen. Eufternt man 
die Eierstöcke aus dem Körper ganz Jugend¬ 
licher, so kommt es ühefhäupt nicht zur vol¬ 
len Ausbildung der übrigen Geschlechtsor¬ 
gane, hei Erwachsenen steht sich eine tert- 
schreitende - Schrumpfung und Rückbildung 
derselben ein, und die periodische Blutung 
d% Brauen hört auf; Wcrdete aber die fiter- 
sbickc Sofort wieder an einer anderen Steh# 
des Körpers, in der Bauchhöhle, unter dem 
Bauchfell, in die Miiskidatur oder düs .Unter- 
hautfettgewebo eingekeilt oder werden sie 
durch Eierstöcke anderer Tiere derselben 
Gattung hez.w, anderer Tramm ersetzt, so 
kommt cs rächt zu diesen Störungen, oder sie 
werden rückgängig mul die Periode tritt wie¬ 
der ein, sobald die unmittelbar nach der Ope- 


Aui Wiittscli des Herausgebers Pnngeäeh hier 
eine Äiisariimenfassende Darstellung m^tte'^usWhr- 
iichen Aufsatzes rro Biologischen ZeUtraibiatl |td. 39, 
jVla;l \W. \ 

Phiih-Iuiu -rsii'j. 
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die der übrigen Geschlechtsorgane und der 
sekundären Geschlechtsmerkmale von vorn¬ 
herein in dem betreffenden Ei gegeben, und 
zwar von* einander unabhängig, wenn auch 
fast immer im gleichen Sinne. 

Bei des Eierstocks beraubten Frauen tre¬ 
ten außer dem Ausbleiben der Periode nicht 
selten gewisse Störungen auf dem Ge¬ 
biete des Gefäß nervensy stems auf, 
die sich auch bei dem von selbst eintretenden 
Stillstand der Eierstocktätigkeit am Ende der 
Fortpflanzungsperiode gelegentlich geltend 
machen, und, eben weil sie durch den Aus¬ 
fall der Eierstockssekrete bedingt sind, als 
„Ausfallserscheinungen“ bezeichnet werden: 
Anfälle von Herzklopfen, plötzlicher Blutan¬ 
drang zum Kopf, Angstgefühl, Schwindel, hef¬ 
tige Schweißausbrüche, Störungen des Schla¬ 
fes und andere nervöse Erscheinungen.. Bei 
Frauen mit normalem Nervensystem findet 
meist in einigen Monaten ein Ausgleich statt, 
bei operativer Entfernung der Eierstöcke jun¬ 
ger Frauen treten sie aber manchmal recht 
stark auf; es ist nun gelungen, diese Ausfalls¬ 
erscheinungen durch die Wiedereinpflanzung 
der Eierstöcke anderer Frauen zu beseitigen 
und die verschwundene Periode wieder her¬ 
vorzurufen, sogar noch jahrelang nach der 
ersten Operation. Das ist verständlich, nach¬ 
dem durch Tierversuche und am Menschen 
gezeigt werden konnte, daß nach Entfernung 
der Eierstöcke eine andere Drüse mit innerer 
Sekretion („Blutdrüse“), die Nebenniere, 
in ihrer Wirkung erheblich verstärkt wird. 
Ihr Sekret, das Adrenalin, bewirkt nämlich 
durch Vermittlung des Gefäßnervensystems 
eine starke Blutdrucksteigerung, welche nor¬ 
malerweise von dem Ovarialsekret gehemmt 
wird, aber nach Entfernung der Eierstöcke in 
verstärktem Maße auftretend, die obigen Er¬ 
scheinungen hervorruft. Außerdem konnten 
aus tierischen und menschlichen Eierstöcken 
durch Auspressen Säfte gewonnen werden, 
welche blutdruckherabsetzend, gefäßerwei¬ 
ternd und die Blutgerinnung hemmend wirken. 
So wird das Auftreten der periodischen 
Blutung durch chemische Ein¬ 
flüsse erklärbar: Die im Eierstock ent¬ 
stehenden Stoffe werden in der Gebärmutter¬ 
schleimhaut — in der man sie direkt *mach- 
weisen konnte — verankert und aufgespei¬ 
chert, bis sie zur Auslösung der Periode ge¬ 
nügen, d. h. bis sie eine so starke Erweite¬ 
rung der Gefäße und Blutstauung in demsel¬ 
ben herbeigeführt haben, daß diese zerreißen; 
der gerinnungshemmende Anteil der Sekrete 
hindert die sofortige Blutstillung, trotzdem es 
sich nur um die kleinsten Haargefäße handelt, 
und die Blutung hält an, bis die betreffenden 
Stoffe, die sich im Periodenblut nachweisen 


lassen, aus der Schleimhaut ausgeschwemmt 
sind. 

Der Einfluß der Eierstockssekrete auf 
den Gesamtstoffwechsel, der z. B. aus dem 
Fettansatz bei künstlich der Eierstöcke be¬ 
raubten oder in die Wechseljahre eintreten¬ 
den Frauen (aber nur in etwa 30---40% der 
Fälle) geschlossen wurde, hat sich noch nicht 
so unmittelbar nachweisen lassen, wohl aber 
ihr Einfluß auf das Wachstum und den Stoff¬ 
wechsel des Knochensystems. Hier ist 
die auch für den Laien interessanteste Tat¬ 
sache die nach Fehlings Entdeckung durch 
die Entfernung der Eierstöcke in 87% der 
Fälle eintretende Heilung der Kno¬ 
chenerweichung, einer Erkrankung, 
welche vorwiegend bei schwangeren Frauen 
auftritt. Hierbei verlieren die Knochen ihre 
Kalksalze, die Markräume erweitern sich, die 
Knochen werden weich, biegsam, brüchig 
und das zwischen Oberschenkel und Rumpf¬ 
last zusammengedrückte Becken wird häufig 
so eng, daß die Geburt auf natürlichem Wege 
unmöglich wird. Kein Wunder, daß die Tat¬ 
sache der Heilung dieser Krankheit nach Ent¬ 
fernung der Eierstöcke zu der Annahme 
führte, daß in diesem Organe, in einer Ab¬ 
scheidung übermäßig reichlicher, oder krank¬ 
haft veränderter Sekrete desselben, einer 
„Hyperfunktion“ der „Dysfunktion“ der Eier¬ 
stöcke, die eigentliche Ursache der Knochen¬ 
erweichung gegeben sei. Auch hier, wie bei 
der Periode, dachte man sich die Beeinflus¬ 
sung zuerst auf dem Wege, der Nervenbahnen 
zustandekommend; ein vom Eierstock aus¬ 
gehender krankhafter Reiz sollte zu einer 
dauernden Erweiterung der Gefäße im Kno¬ 
chenmark und diese zu einer stärkeren Aus¬ 
laugung der Knochensalze durch die, Kohlen¬ 
oder andere Säuren des Blutes, und damit 
zur Knochenerweichung führen. Doch hat 
Pankow bei einer.an Knochenerweichung 
erkrankten Frau die Eierstöcke abgetragen 
und an einer anderen Körperstelle wieder ein¬ 
geheilt. Nach kurzer Besserung trat die Er¬ 
krankung von Neuem auf und heilte erst, 
nachdem die Eierstöcke, welche offenbar ihre 
innere Sekretion wieder aufgenommen hat¬ 
ten, endgiltig entfernt worden waren. Also 
auch hier gab die letztere, nicht die durch die 
erste Operation ja unterbrochenen Nerven¬ 
bahnen den Ausschlag. Aber all dies ist nicht 
beweisend dafür, daß wirklich in den Eier¬ 
stöcken die Ursache der Knochenerweichung 
liegt, vielmehr steht diese Annahme mit einer 
ganzen Anzahl festbegründeter Tatsachen im 
Widerspruch, von denen hier nur wenige auf¬ 
geführt werden können. Vor allem werden 
die Eierstöcke bei der Knochenerweichung 
nicht übermäßig entwickelt, sondern meist im 
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gelte (cJi'p jjäs' w&cb^eode Ei enthaltenden 
Hiäschcir inte Hire Abkömmlinge, die .gelben 
Koffu ?*) kerbtet ixm^ekehrt keine' Knochen- 
erweichung zu Stande - , Gab die Knochen- 
erv eiehunjc vorwiegend in der Sc'hw;.ingCT- 
schalt zürn Ausbruch kommt, hat zweifellos, 
-einen Urwid in dem vermehrten Bedarf ai: 
Kbochetisälzeii für rfw m Bildifn^ beirrif/ene 
Leibesfrucht. Aber me Erkrankung, .-kommt 
a«s):i'>örijt Vor* -alftt'e’^aa’ß ?V6.f- 
ewderhntten am Eterstoek gefunden worden 
sind. Aln:t die — wie durch Versuche fei¬ 
ges teilt #st aornuöcnvcise der Knochen- 

-ßlüiim tute Brliahiinz ahirägigfe Wirktute der 
Eaer,stttckssekretmrv könnte sich in durchaus 
regelrechten Groiizen bewegen und trotzdem 
ihre Ausschaltung zur Heilung der: Knochen- 
crv. cichtfn'g fOhrete indem der Wegfall der 
Eforstockssekrete die gegensätzlich wirken¬ 
dem vielleicht ihrerseits ursprünglich in ihrer 
Menge, und Wirkung herabgesetzten oder 


StSj t Vrtn%*u*i'lft SvfamytrtHjx b uutt ■;> fVink-HH*, • 

veränderten Absonderungen anteter Organe, 
?< v B. der NcbeuTKiere, rxter der mtiereu Brust- 
dfiise (Thymus! dfe Obccherrtehait gewinnen 
beite, sodab nun wieder eine genögeside zur 
Hedwig führende Ablagerung der Knochen- 
miiieraUen — Kalk, Phosphor* Magnesium- 
salze — die Neubildung der Kfipcbungewebe 
ermöglichtet Und so ist meiner Meinung, nach 
der Zusammenharte »h Wirklichkeit — ganz 

abgesehen von der natürlich auch schwer ins 
Gewicht fallenden, 


sicheren Vertiiftdenirtg 
weiterer ^cbwanger^djaftte) duröb die Ent¬ 
fernung der Kierstdekte Nicht die ßterstocke 
sind nrshr^g^ch . erkrankt, da* scheint mir 
sicher zu sein ^ welches andere Organ aber 
der eigentliche Sitz der Krankheitsursache ist, 
die Nebenniere oder die. innere Brustdrüse, 
Oder Knochen und Knochenmark selbst, das 
ist noch nicht festgesteJU. 


Wie sah der Mensch der Eiszeit aus? 

Von Dr. ÜEORO BUSCH AN. 

S eitdem sich eite Erkenntnis Bahn brach, 
däiU der erste Mensch, vor allem der 
Europäer, nicht so aussab. wie heute, sondern 
dali er sich aus niederen Vorfahren mit der 
Zeit zu. seiner jetzigen körperliche]) und gei.- 
miwm Höhe entwickelt hat, lag es nahe, sich 
einmal auszumaleu. wie- er ausgesehen haben 
nute. Ba hierüber zunächst nur theoretische 
Erörterungen- Vorlagen, so wären dte Pfaan- 
tusk Tür und Tor bei der Rekonstruktion des 
Urmenschen*.geöffnet.' 1c wilder m in seinem 
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Nach dem öenrAUc. vwrr -Ciahriel ^1-^)« 
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roälde des Hümo Mlalns dcrnd kam hinzu Uns geniale 

(sprachlosen Urmenschen) fi-mß. -*&*i*tS U vi ' u ^^Gimann in 

von Gabriel das der ., v . Hasel aus^eüaehie Verfah- 

Künstler dem Altmeister •• -; 4 iciu aus ehiem vorliegenden 

Ernst Hackel zu seinem' uii, '^k' i Schädel eine der Wirklich- 

Oeburtstageangefefti^t: hatte; ‘; :JT% / ktfit ii'ft Heben nahezu ent-, 

<Hgv \) und au ein Bild von.-/. sprechende Bö,sie anmafdr- 

e«nem uuhek:Kinmri Maler.. : "*' / Hgen, Oasseibe 'besteht da« 

das ich in einer belgischen ? , ritt, däU man am dem Schit- 

Zeitschnit einmal UUm ?? ddubguß nach einem il?trcl) 

fand. Erst als die Vorge- i % ./ Versuche“! gewnnueuea 

scjiichtlichen Knoeheuhmdc . -•-*' ’ . K'tzkleine Gipspy ramidtm 

sich mehrten (Neandertuf, "% 3 - ' an den fraglichen Stehe« auf» 

Kraplua* Spv. Mbustidr. . .« * setzt (Hg. 3) mm diese durch 

Schioka u. a. md und sieh ... . , f , . eine plastische Masse mit 

bei ihrer Untersuch»..* her- M ' : , tI)a „dcr verbindet. |Jaß o,e- 

ausgestellt hatte, daß der BudiK- fee scs-Vorgche.fi 'in der Tut dem 

Mensch der Eiszeit einer be» Lehen int grollen und gm- 

sonderen, von der gegenwärtigen europäischen zeit- entspr ectemde <2e$ichtsziige ergibt, konnte 
Menschheit Rasse —. ;fer Ne- Professor M e r.k et- in Öotbitgen dartuib 

anderudrassc tso benannt nach dem ältesten Er übcrlieU einen Schädel, dessen Her- 

SdiädeHunde aiis einer Höhle Im Ncünderca!; kunft nur ihm allein .bekannt' war, seinem 

die Wissenschaft bezeichnet lim als Homo pri- ModellmrkUnsÜer zur Bearbeitung mit dem Er~ 
migehms Wflser) angehorte, konnte man atx 
der Händ dieser Skelettreste sich ernstlich mit 
der Frage nach dem Aussehen des diluvialon 
Menschen beschäftigeil und eine Rekonsrruk-. 


•) v>»f* NudoJit Ilurr.h- tlie »her tS >?n 

v.oV^bfcaffajMt-' O^0J^Hj^»rtie»i, um an iHhaöo St^ifon -.<!$* 
t>U?b p. <if?r Wcjel&eijlfc >u liestlmTiH'fl, ii|«1 JWKCfmtmir; rt*r 


m. *■ 

T/iw^'cA tNe^nUeftatefl nach Hyait Mayer 
(Seitenansicht^ 


UHttiiig fr /Nfü.iucT^Jcf ) nach Hvatt Mav-e^ 
ATriierai ? SidiL». 
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gebYfis. daß di« Photographie der uus der HAnd 
des Klibsfefs fervorgegangeöeh i|üsk dem 
Bild efdeeStdmm^enGssin (SandWtciföipY#ftfe ? - 
rihUsß ähnlich aussaü, Ä ^wel 

Geschwister. einander. Die Kötlmann'sciie 
Methode machte sieh zue/st H y att M a y e r 
in Annisduam (Muss. Nord-Amerika)’ zunutze 
ujtö schuf eine Büste fes Ne^hderidi^'nseJ^r^'-' 
die meimfe Erachtens noch ahn meisten An¬ 
spruch erbeben dürfte, der Wirklichkeit zu 
entsprechen tf% : 4 und 5). : 7 . . ; , 

Es foteten ihm andere mit ühnlichen ‘Vor- 
suchen, Ehe ich auf diese aber naher entgehe, 
halte ich es fftr angebracht, dmna! darzututi. 
welche Anhalt^pimkte für das Äußere des E i s~ 
t e i t fti e n s che n Sich aiis den bisher ims 
überkommenen Skelettresten gewinnen lassen. 

Beschäftigen wir uns zunächst mit der all¬ 
gemeinen Korpedornu Aus der Große der lan¬ 
gen Röhrenknochen ergibt sfeb^ daß der • Eis-' 
zeitmensch von niederer Statur gewesen sein 
muß seine Körpergröße dürfte katirn viel 
mehr als etwa 13 Meter betragen haben 
daß er aber, der Dicke der Knoche«, und be- 
s^iiders an ihren Gelenke 11 den nach zu Urtei¬ 
len* eine kräftige, untersetzte Gestalt besessen 
hat; Seine Haltung war offenbar boch ein we¬ 
nig gebückt, etwa so wie die eines; gebH'ch- 
iicheji Greises; von einer konkavem filnbie- 
-ung der Lendenwirbclsäule war nochkeine 
Spur. Den Kopf trug er nach vorn gebeugt. 
Dies erkennen vor aus der schwachen But- 
wtckhmg des Warzcufortsafze^ der Ahsafö- 
die Muskchr, dieozur AuftechTcrhal- 
nmg desselben dienen; Das Pehlen da hinte¬ 
ren Längs)eiste am Obee\sciK;nke}knochcu 
Crista fcmorlsL die beim heutigen Menschen 


gut entwickelt ist, legt die Vermutung nahe» 
daß beim Neandertaler die Strecknmskulafur 
des Oberschenkels nur verhältnismäßig 
schwach entwickelt gewesen sein käme er 
also mit eitigcknickten Knieeti emhefgegahget^ 
sehr witd, während ihm das Beugen arid das 
Ansehen der Beine nach innen gut möglich 
war. Auch die leichte Klickw'ärtskrüimnuiig 
des obejTgn Endes des Schienbeins läßt auf ge-- 
knickte Haltung der unteren Gliedmaßen 
•schließen. — Der Bauch dürfe.kernen sonder¬ 
liche« Umfang gehabt haben, da dev Urmensch, 
wie seine zahlreichen. Mahlzeitüberreste be- 
weisem, in der Hauptsache, von den Erträgen 
der -higd lebte, also von Fleischkost difc die 
Bauclicmgeweule rrldit so stark uuiuüife wie; 
ptluazcokost. — Beim weiblichen Geschlecht 
War die Ciesaßpärtics Wohl infolge. übermäßi¬ 
ger fcttanhäufung. besonders stark; ausgebil- 
det* wie die .verschiedenen Darstellungen feg 
Weiblichen Körpers, die aus der Diluvialzeft: 
mi uns gekommen sind, / deutlich erkennen 
lassen. Arme und Beine , wie gesagt, 

verhältnismäßig kürz, aber vöii kräftigem 
Bau, besonders die mtereri, wie auch erklär- 
lieh crsch<iiti wenn wir in Betracht ziehen, 
daß der Eiszeftmeifeh' vorwiegend seine Bfe- 
schäftigujig in der Jagd mit ihm an Kraft bei 
w eitem überlegenen Tit-ren faiid t ’ffir jäeteii Er- 
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Nasenrücken war breit mu! 
wohl konkav vingesattcik 
Am I iinterimitpt iehlte. der 
jumicre: Vorsprung* de* ihr 
die .meisten .Menschen der 
kt-:u.± ti be£e?chutinU ist 
bm^-gen waren die seit¬ 
lichen Partien der b'iiiter- 
|iani.?belnippe stark yorge- 
v *»{i»L was darauf imuk-u- 
tet, efaÜ die beiden Hinter- 


&i gVife;- fifmeffirh nach §ottt#. 


imujniaw&n des prohbitns 
emc starke EntwkPfaug tnr- 
kg$:vn haben müssen> Im Gis> 
gynsädz dazu stand die ge- 
. rin.ee Enttahung des Stirn- 
Hirns, des Zentrums der m- 
teilektuelfen Fähigkeiten, iin 
besonderen der 'Sprache. Oie 
Hinicrimtiptlappcn dienen der 
Verarbeitung der Sinnesenu 
drucke/ Oer SehadeUnnnen- 
ruit!ri dürfte auf etwa ? 200 
cem zu schätzen sem; heim 
nfbdyrnfcn Europäer beiaprt 
er sieb im Durchschnitt au? 
t$5fo cc^h Die untere üc- 
siehbnartie \\ltr ans der Pro- 
iillime ziemlich vorgeschoben. 


;f Öv ; ’ (rtyrifiM r I 
AäCji flriKSj. O J^V(v ; 


l/iiin« ajJti Hetmscfrteppc« er 

in Enuangeiimg geeigneter War- 

fcü hcMMiüercr K 

brperkrufte 3 

benötigtpv Da der Urmensch steh 
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entwickelt haben mi.b und dic 
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eluicii sich ihrer Uiilk dp Greif- 

begäh bddienen r so dürfte der 

f'uh des Neandertalers noch eine 

Zwisicljenslelitinsr 

zwischen b 

usürfumd und üeitfitll dngeiiom- 

men, sichcfücli a) 

her die er so 

'h $Y»* 11 ’itMfl d 

von der 7weiten Zehe ziemlich 

OiVM ici'Uirt'T'f^n fAilI niC vii VUtiAiVi 
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wissen ürade no< 
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ie o e h a d e 1 f o r m des GsZ-eit- 

liehen Menschen. 
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£äjhge$; Produkt Vor sieh hat während der..aesge- 
sehiedöie ^efold^schiamntv üer neb^n seinem fodk- 
gehait arich noch br.denUafne Mengen von Eiweiß 
und Piiosphoisäuie enthalt* ahg^schiedcn und; ars 
Düngemittel benutzt \wrd. 

Der gereinigte Saft wird nun soweit eingedickt, 
dal) der darin enthaltene Mucker zum AuskrteUttlisie- 
ren gebracht vv*rd. Nachdem der Zucker durch Zen- 
infngicrea von der umgebenden Flüssigkeit devti 
Sim it getrennt worden ist. gelangt er in die 
Zuckifralimene, wüer dann nochmals gereinigt und 
gebleicht Wir«! Ög? Sirup wird Wötter eingedamp!t; 
der dann «ochattskrisjtalflsierende Zucker Wird wie¬ 
der »rbzertifitugtert, und nachdem dieser Prozeß 
«tehrjfech Wiederhoit worden ist bleibt als Retösuh- 
stanz eine f lüssigktit zurück, die ah Melasse 
bezeichnet wirtt 

Wenn auch irn übrigen die Vtr Wendung des 

: aifemeio fec* 

sprochen werden solo 50 
| sei hier doch auf cm Ver¬ 

di es von der ailergror^cTi 

W •; ' ■' c. Malle Zucker verbraucht 

Zucker von Heien wrgtrl 
and dabei entsteht in giei- 
SKSBa^-rwV clien Mengen Älkoh.ol mä 

JK Kohlensäure Hm gelang 

\ cs aber fest^steUeto Jah 

kuJio! auch noch bdrrtcht- 

^ ^ m ^winnen- wai^rrv,venr ; 

y ^ man die Hefegärung in ; o*f- 

den. An und int meinst dies 
weiche 


tim es noch einmal zu^üBnicnziiiosveü. so 
glaube selb daß von den vcrschicUenen Dar* 
Stellungen die van Mayer. &utäi i8#er und 
M(M den Menschen der Eimut iloiih besten 
iedergebeft wie er naeh linkerem bisher/- 


so vv 

geti Wissen awsxaseheh habetk durfte. 


Was köaoen wir noch aus den 
Abfallprodukte« derZuckerüidustrie 
herausholen ? w V 

Von Dr ALr'RH) ÜEHRSNÖ. 

J n den Zeitungen und Zouschriiten dieser Tage 
wird wohl jedem schon der Ruf naett Vergrößerung 
Zuckeiriihen aübgehdkm sein. 


der Anbaufläche - fü - 

Nicht Our des Zuckers wegen, sondern auch aus 
tlerco Doindtn würde der 
vc f mehrte, Anbau wert- 
voll sehr Öle meisten Men- ^g|||||| 

sehen haben nämlich nur 
hm vollkommene Ahnung 6. 

von der Manuigjaliigkeii 

auf de« AbtenproduVten 
der Zuckerrübe aufbauen, 

Werm ich «rw^bne, dal) 
selbst unsere StieleiWiclis^ ^QjGHj 

Bestandteile der Zucker-. 
nibe enthält, so wird vte* jfl 

le« diese Behau«tu Dg schon M Hj 

etwas einleucUtemkr er* 

Erinnern wir uns zu - ßföföi 

nächst der Gewinnung de?. .. 

Zuckertaus der ’ ..,‘ 

«Mbi&tU’rtciu Zasumtfey^h 
dem Felde m* 
tabjfed» Wd iae!; bädlr:d»n^ 

Reinigung dar di Maschi¬ 
nen in kleine Stöcke, die 
Rübenschnitzel. zerschnik 
.teilt werden Mit warmem 
WasseWvJ V^ r €rden diese 
Schnitze! ui Diffusoren genannten Apparaten ausge¬ 
laugt, wobei vor allem der In Löjamg m der Riibc vor* 
handene Zucker lierattsgejaiigt wird,daneben aber «udr 
yjdc Eiweiß Stoffe; Kohlehydrate, drgaul^che Säure«, 
Salze, usw. Die so beliandelten Schnit?:ci werden 
von dem Zuckersäfte abgeprelif und werden darauf 
ah Yiehfalter in mannigfacher Weise verwendet. 

In dem so gewonnenen Zuckersäfte muH nun der 
Zucker von den übrigen Bestuudieilen, die kurz ah 
Niuitzuckerstoffe bezeichnel werden, abgetrennt 
werden und dies geschieht in der Weher daß man 
den - Zuckersaft mir. Kalk versetz«. Tucdmch werden, 
die Nicbtzuckerstoffe zum Teil ausgefällU während 
der Zucker f der durch diesen. Vorgang in Kuhium- 
sa cc ha rat oder Zuckerkalk umgewandeli wird, in 
Losung bipibt. Durch Zusatz von Koferhäufe Wjld 
d^nn das Kdteiuiitsäccharar wieder in Zacken und 
kohleüsuuren Kalk muge\v;mde!t. sodaß »niui; iß der; 
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Zucker. Und da ist es eigentlich selbstverständlich, 
daß auch dieser Zucker noch durch besondere Ver¬ 
fahren nach Möglichkeit gewonnen wird. Das erste 
ist die Melasseentzuckerung mit Hilfe von Strontian- 
verbindungen. Die Gewinnung von etwa 30°/o der 
vorhandenen 50°/o Zucker der Melasse ist dadurch 
ermöglicht, daß der Zucker mit Strontianhydroxyd 
ein schwerlösliches, kristallisierendes Stroniiansac- 
charat bildet und dadurch sich von den übrigen Be¬ 
standteilen der Schlempe trennen läßt. Durch Ein¬ 
führung von Kohlensäure wird dieses Saccharat wie¬ 
der zerlegt, so daß auf diese Weise der freie Zucker 
gewonnen werden kann. Die abfallenden Endlaugen 
dieser Fabrikationsmethode bezeichnet man als Me¬ 
lasseschlempe. 

Man kann den Zuckergehalt der Melasse aber 
noch gründlicher in anderer Weise auswerten, näm¬ 
lich in den Melassespiritusfabriken. Hier ver¬ 
gärt man den Zucker mit Hilfe von Hefen und ge¬ 
winnt daraus Alkohol. Durch Benutzung von ober¬ 
gärigen und untergärigen Hefen ist es gelungen, den 
Zucker restlos auszunutzen. Ferner zeigte der ge¬ 
wonnene Alkohol zunächst nicht die Reinheit, wie 
der aus Korn und Kartoffeln hergestellte. Aber durch 
sorgfältige Konstruktion, der Apparate, mit denen 
man die vergorene Maische entgeistet, ist es ge¬ 
lungen, auch hier ein durchaus einwandfreies Pro¬ 
dukt zu gewinnen. 

Wie weiter oben schon angedeutet wurde, wird 
durch die Gärung der Zucker in gleiche Mengen Al¬ 
kohol und Kohlensäure zersetzt. Aus 100 kg Zucker 
erhält man daher theoretisch 50 kg Alkohol und 50 kg 
Kohlensäure. Bedenkt man, daß z. B. eine ganze 
Reihe von Melassespiritusfabriken 1000 Ztr. Melasse 
pro Tag verbrauchen, so entstehen daraus täglich 
250 Ztr. Kohlensäure, die nutzlos im allgemei¬ 
nen in die Luft entwichen, bis man auf den Gedanken 
gekommen ist, sie verflüssigt in Stahlflaschen zu 
füllen, um sie in derselben Weise zu verwenden wie 
jede nach dem gewöhnlichen Verfahren gewonnene 
Kohlensäure. 

Auch die Endlaugen der Melassespiritusfabriken 
werden als Melasseschlempe bezeichnet und ge¬ 
handelt. 

Neben dem Zucker enthält die Melasse nun auch 
eine ganze Reihe anderer organischer Bestandteile, 
die entweder mit dem Zucker zusammen oder ge¬ 
trennt der Ausnützung wert sind. Neben einer Reihe 
von organischen Säuren, wie Essigsäure, Milchsäure, 
Ameisensäure, enthalten sie auch Eiweiß und eiweiß¬ 
ähnliche Stoffe, wie Glaitaminsäure, Leucin und Iso¬ 
leucin. Der Hauptbestandteil (etwa 65°/o) dieser stick¬ 
stoffhaltigen Stoffe ist aber das Betain. Dieser Stoff 
ist chemisch so widerstandsfähig, daß er selbst von 
Königswasser nicht angegriffen wird. 

ln allgemeiner Weise nützt man alle diese Sub¬ 
stanzen aus bei der Melasseverfütterung. 
In ausführlicher Weise ist ja gerade diese Frage im 
Kriege oft der Gegenstand der Erörterung gewesen, 
und es ist wohl unzweifelhaft, daß die Streckung der 
Futtermittel durch Melasse von erheblicher Bedeu¬ 
tung gewesen ist. Auch ist diese Verwertung als 
wirtschaftlich nicht anfechtbar zu bezeichnen, da die 
Stoffe, die vom tierischen Körper nicht ausgenutzt 
werden, mit dem tierischen Dünger wieder in den 
Boden gelangen und dort gänzlich umgesetzt und 


ausgenutzt werden. Vor allem kommt hierbei das 
Betain in Frage, welches gänzlich unzersetzt den 
Darm der Tiere passiert. Nach neuerlichen Erfah¬ 
rungen ist bestimmt anzunehmen, daß es im Boden 
durch Bakterien zersetzt und den Pflanzen wieder 
zugeführt wird. — Bei der Melasseverfütterung muß 
aber beachtet werden, daß nicht durch zu große 
Gaben eine Schädigung der Tiere erzielt wird, da in 
der Melasse eine erhebliche Salzmenge enthalten ist 

Es wären nun noch kurz die Fabrikationszweige 
zu erwähnen, wo ein kleiner Teil der Melasse auf 
Grund ihrer physikalischen Eigenschaften verwendet 
wird. Diese bestehen hauptsächlich in ihrer kolloi¬ 
dalen Beschaffenheit, ihrer Viskosität und Klebkraft, 
die sie infolge ihres Gehaltes an Zucker und an be¬ 
stimmten Nichtzuckerstoffen besitzt. Sie wird daher 
z. B. in Farbenfabriken, bei der Herstellung der Stie¬ 
felwichse, in Seifen und Zichorienfabriken verwen¬ 
det Sie dient ferner als Bindemittel bei der Farb- 
holzextraktbereitung, in der Industrie der Kunst¬ 
steine und plastischen Tone, bei der Herstellung von 
Formen in Eisen- und Bronzegießereien. Ich glaube, 
die Aufzählung dieser mannigfachen Verwendungs¬ 
arten wird genügen. In welcher Weise sie dabei noch 
im Kriege benutzt worden ist, läßt sich noch gar- 
nicht übersehen. 

Um wenigstens einige Zahlen über den Umfang 
dieser Industrien zu geben, sei erwähnt, daß vor 
dem Kriege die Gesamtproduktion an Melasse 4 MU1. 
Dz. betrug. Davon wurden 22 Mill. Dz. entzückert, 
350000 Dz. wurden auf Alkohol vergoren, 1,25 MU. 
Dz. wurden verfüttert und der Rest von 200 000 Dz. 
in den zuletzt angegebenen Industrien verwertet. Im 
Kriege haben sich die Zahlen aber so verschoben, 
daß z. B. die Entzuckerung gänzlich aufgegeben 
worden ist 

Aus allen diesen Betriebsarten würden etwa 
Vit Mill. Dz. Schlempe abfailen, von der man früher 
allerdings nicht wußte, was man damit anfangen 
sollte. Daher ließ man sie vielfach einfach in die 
Flüsse fortlaufen. Und auch vor kurzem gab es noch 
einzelne Betriebe, die dasselbe einfache Verfahren 
einschlugen. Gott sei Dank hat sich hierin allerdings 
schon vieles geändert und mancherlei wird geplant. 

Die einfachste Verwendung war zunächst, daß 
man die Schlempe ebenfalls zur Düngung ver¬ 
wendete. Dabei gab man dem Boden zusammen mit 
dem Scheideschlamm alles das zurück, was die Rübe 
ihm entzogen hatte. Denn die Bestandteile des 
Zuckers sind ja neben Wasser nur Kohlenstoff, der 
aus der Luft entnommen wird. Nun läßt sich aber an 
und für sich die Schlempe nur schlecht auf dem 
Acker verteilen. Denn in der Zeit der Düngung ist 
der Boden oft so weich, daß ein Befahren des Bo¬ 
dens mit schweren Fässern zum Besprengen viel¬ 
fach unmöglich ist. Andererseits hält sich die 
Schlempe in dünnflüssigem Zustande nicht so lange, 
daß man sie in ihrer Gesamtheit gerade zur Be¬ 
stellungszeit zur Verfügung hat. Man ist daher dazu 
übergegangen, sie in anderer Weise auszunutzen. 

Eingedickte Schlempe von etwa 1,4 spez. Ge¬ 
wicht enthält etwa 11—12°/o kohlensaures Kali, und 
diesen hohen Bestandteil hat man in der Weise ver¬ 
wertet, daß man die Schlempe verbrannt hat zu 
Schlempekohle, aus der man dann Pottasche und 
Ätzkali gewinnen konnte. Es ist klar, daß bei dieser 
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Fabrikationsweisc sehr wertvolle Bestandteile der 
Schlempe verloren gingen, z. B. der ganze Stick¬ 
stoff, Und daher hat man diese Betriebsart vielfach 
wieder aufgegeben und verarbeitet neuerdings die 
Schlempe zunächst erst auf Ammonsulfat und Cyan¬ 
natrium, welches in Südafrika, Transvaal für Aus¬ 
laugung der Golderze verwendet wurde, und sodann 
erst auf Schlempekohle. Die Schlempe enthält etwa 
4°/o Stickstoff, und 75®/o dieses Elementes können 
hierbei in diese hochwertigen Produkte iibergeführt 
werden. Aber auch diese Fabrikationsweise ist noch 
nicht derartig, daß man alle Substanzen der Schlempe 
restlos ausnutzt. Denn auch bei diesem Verfahren 
werden die übrigen organischen Stoffe der Schlempe 
nuztlos vergeudet. 

Im Kriege ist daher erneut vorgeschlagen, auch 
die Schlempe zur Verfütterung heranzu¬ 
ziehen. Aber hier liegen die Verhältnisse doch ganz 
anders wie bei der Melasse. Da 50°/o der Melasse 
als Zucker entfernt worden sind, haben sich die an¬ 
deren Bestandteile nahezu verdoppelt. Nur etwas Ei¬ 
weiß ist bei der Schlempe, die von Melassespiritus¬ 
fabriken und ähnlichen Industrien abfällt, durch die 
Hefen hinzugekommen. Vor allem ist aus diesen 
Gründen der Gehalt der Schlempe an Salzen be¬ 
merkenswert, der bei einer Schlempe von 1,4 spez. 
Gewicht rund 20°/o beträgt, und der so groß ist, daß 
man schon aus diesem Grunde von der Verfütterung 
der Schlempe an empfindliche Tiere wie z. B. an 
trächtige Kühe, Pferde usw. gäizlich absehen soll. 
Wenn man sie dagegen an andere Tiere verfüttert, 
könnte man sie nur in ganz minimalen Mengen aus¬ 
teilen. Wichtig ist aber vor allem, daß erst ganz 
neuerdings festgestellt werden konnte, daß Schlempe 
auch in kleinen Dosen allein verfüttert gar keinen 
Nährwert besitzt, von den Tieren also garnicht aus¬ 
genutzt wird. Erst wenn man Schlempe wieder mit 
den nötigen zuckerhaltigen Stoffen mischt, kann man 
überhaupt mit einer Ausnutzung der in der Schlempe 
enthaltenen Nährwerte rechnen. 

Also auch durch die Verfütterung der Schlempe 
ist die Frage noch nicht restlos geklärt, wie man 
am günstigsten und vollkommensten die Werte, die 
in der Schlempe enthalten sind, ausnützt. Doch sind 
wertvolle Ansätze in dieser Hinsicht vor dem Kriege 
gemacht und teilweise zur Ausführung gelangt. Z. B. 
ist ein Verfahren bekannt geworden, welches durch 
Elektrolyse aus 100 Dz. Melasse 21,3 Dz. Rohzucker 

Betrachtungen und 

Elektron-Metall. Auf der Frankfurter Messe war 
ein silberweißes Metall zu sehen, das durch seine 
Leichtigkeit .und Festigkeit das Aufsehen der Be¬ 
sucher erregte. Elektronmetall ist eine Magnesium- 
Aluminium-Legierung. Es eignet sich dadurch vor¬ 
zugsweise für solche Gegenstände, Maschinenteile 
usw., die bei hoher Widerstandsfähigkeit möglichst 
leicht sein sollen. Das spez. Gewicht des Elektron¬ 
metalls ist nur 1.8, gegen 2.7 des Reinaluminiums, 
Aluminium ist also noch um 50°/o schwerer als Elek¬ 
tron. Der Schmelzpunkt des Elektronmetalls liegt bei 
etwa 630° C. Bei längerem Liegen an der Luft 
überzieht sich Elektron ähnlich wie Zink allmählich 
mit einer dünnen Oxydschicht, ist im übrigen aber, 
wie dieses, gegen Witterungseinflüsse, Niederschläge 


und 57,3 Dz. Restzucker, 450 kg Pottasche, 380 kg 
Kristallsoda, 900 kg organische Säuren und 1090 kg 
Eisenoxydfarbe zu gewinnen gestatten soll. Aller¬ 
dings sind diese Vorschläge noch nicht zur Ausfüh¬ 
rung gelangt. Aber auf anderen Wegen sind einzelne 
Bestandteile dieser Art aus der Schlempe schon ge¬ 
wonnen worden. Z. B. kann man djirch Destillieren 
der Melasseschlempe Denaturierungsmittel für Spi¬ 
ritus gewinnen, die an Stelle der sonst gebräuch¬ 
lichen benutzt werden können, die man aus dem 
Auslande beziehen muß. Ferner gewinnt man mit 
Hilfe des in der Schlempe enthaltenen Betains eine 
feste Salzsäure, die sofort wirksam wird, wenn man 
dies Produkt in Wasser löst usw. 

Auch zu Düngezwecken hat man die Schlempe 
wieder zu benützen versucht, und um die Schwie¬ 
rigkeiten, die man zuerst bei Verwendung der flüs¬ 
sigen Schlempe gehabt hat, aufzuheben, mußte man 
zu erreichen versuchen, daß man einen haltbaren, 
streufähigen Dünger erhielt. Nun ist gerade die Streu¬ 
fähigkeit hier sehr schwer zu erzielen, denn das 
reichlich vorhandene Betain ist hygroskopisch und 
läßt die zunächst hergestellten Produkte immer wie¬ 
der klebrig werden. Bei 3 Fabrikaten ist es aller¬ 
dings gelungen, diese Schwierigkeiten zu überwin¬ 
den: beim Chilinit, bei dem Dünger nach dem Stol- 
zenberg’schen Patent und dem Guanol. Das letztere 
Produkt verdient dadurch den Vorzug, weil es billi¬ 
ger und unter geringerem Kohlenverbrauch herzu¬ 
stellen ist, und weil es andererseits einen sonst ver¬ 
hältnismäßig wertlosen Stoff, den Torf, durch Auf¬ 
schließen in ein wirkungsvolles Düngemittel verwan¬ 
delt. Im Guanol werden also neben restloser Aus¬ 
nutzung der Schlempebestandteile noch neue Werte 
geschaffen, und damit ist es eine recht geeignete 
Verwendungsart der Schlempe. 

War es dem deutschen Erfinder schon vor dem 
Kriege gelungen, vieles aus früher nutzlos vergeude¬ 
ten Abfallprodukten herauszuholen, so muß in noch 
weit größerem Maße dies heute, nach dem furcht¬ 
baren Zusammenbruch unseres wirtschaftlichen Le¬ 
bens geschehen, um so viele Werte zu schaffen wie 
nur möglich, wozu restlos alles heranzuziehen ist. 
Vor allem muß aber dahin gestrebt werden, daß kein 
Betrieb irgendeinen Stoff nicht gänzlich aunutzt, daß 
soweit wie möglich nur die Industrien Rohstoffe er¬ 
halten, die sie so hochwertig wie nur möglich ver¬ 
werten. 


kleine Mitteilungen. 

usw. vollkommen beständig. Im Gegensatz zum Alu¬ 
minium ist Elektronmetall ganz unempfindlich gegen 
Alkalien und-Laugen, von organischen und minerali¬ 
schen Säuren und deren wässerigen Lösungen wird 
es jedoch angegriffen. Gegen Benzin, Petroleum, öl 
und Fett ist es beständig. Ausstellerin war die Che¬ 
mische Fabrik Griesheim-Elektron. 

Den verschiedenen Anforderungen auf Zugfestig¬ 
keit, Dehnung und Härte entsprechend, wird Elektron¬ 
metall in verschiedenen Legierungen hergestellt. Die 
Zugfestigkeit des vergüteten Metalls beträgt zwischen 
25—35 kg für ein qmm bei 25—10°/o Dehnung, die 
Zugfestigkeit gegossener Stücke etwa 12—14 kg bei 
4—2°/o Dehnung. 
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den, da die Leistungsfähigkeit der vorhandenen 
Leitungsnetze und Netztransformatoren begrenzt ist 
und an ihren Ausbau für die Zwecke der Raum¬ 
heizung in absehbarer Zeit nicht gedacht werden 
kann. Die elektrische Raumheizung für Fabrikräume 
(ausgenommen Hallen) erscheint dagegen in abseh¬ 
barer Zeit möglich, da die hierfür erforderlichen 
Leistungen meist geringer sind und die Fabriken 
entweder an Kraftnetze angeschlossen werden oder 
bei eigenem Kraftbetriebe vielfach nach zweck¬ 
mäßiger Verwertung von Abfallenergie suchen. Für 
elektrische Heizanlagen in Fabriken sind zwei Aus¬ 
führungsformen in Betracht zu ziehen: eine unmittel¬ 
bare durch einzelne, in den Räumen verteilte Öfen 
und eine mittelbare mit zentraler Dampf-, Warm¬ 
wasser- oder Warmluftheizung, wobei die Elektri¬ 
zität die zentrale Wärmequelle zu speisen hat. 

Industrielle Beheizung, d. i. vornehmlich Behei¬ 
zung von Arbeitsmaschinen und Werkzeugen, ermög¬ 
licht in vielen Industriezweigen eine Verbesserung 
der Arbeitsverfahren. Die im Wettbewerb stehen¬ 
den Wärmequellen, Dampf und Gas, haben manche 
Schwächen, die zugunsten der elektrischen Behei¬ 
zung ausgenutzt werden müssen. 

Das elektrische Kochen in Deutschland ist immer 
noch wenig gebräuchlich. Die Frage, ob Koch¬ 
platten bezw. Herde oder unmittelbar beheizte Töpfe 
in Betracht kommen, ist zugunsten der ersten ent¬ 
schieden. Der hohe Effektverbrauch muß durch 
Schaffung elektrischer Sparkocher und dergl. herab¬ 
gesetzt werden. 

In dem sich anschließenden Meinungsaustausch 
wurde insbesondere auf die Wichtigkeit der Nor¬ 
mung und Typung auf diesem Gebiete hingewiesen. 
Es wird auf die jetzt vielfach gegründeten Spezial¬ 
fabriken aufmerksam gemacht und Schutz der Ver¬ 
braucher vor den auf den Markt geworfenen Schund¬ 
waren gefordert, wozu Vorschriften des Verbandes 
und Normen förderlich sein werden. Von andrer 
Seite wurde betont, daß elektrische Raumheizung 
für Deutschland nicht in Betracht komme, schon 
deshalb nicht, weil dadurch die Belastungsspitze der 
Elektrizitätswerke wieder auf andre Tagesstunden 
verschoben und ganz beträchtlich gegenüber der 
Lichtspitze erhöht, der Belastungsfaktor der Elek¬ 
trizitätswerke also verschlechtert werde. 

Etagenblumen. Zu den Seitensprüngen, die sich 
die Natur hin und wieder erlaubt, zählen die durch¬ 
wachsenen Blumen oder Etagenblumen. Aus der 
Mitte einer Blume ersteht eine zweite Blume, indem 
die Blütenachse weiterwächst. Beobachtet wurde 
diese Erscheinung seither bei Rose, Ranunkel, Pri¬ 
mel, Nelke, Tausendschön und Skabiose (siehe Bild). 
Nach M o 1 i s c h tritt die Durchwachsung bei zwei 
Pflanzen sogar regelmäßig auf. Es sind dies zwei 
Rassen von Arabis alpina und Reseda odorata. Bei 
Arabis tritt regelmäßig aus der Blüte eine zweite, 
manchmal selbst eine dritte und vierte hervor. Bei 
Reseda stehen die Blüten zu vielen wie in einer 
Kette aufgezogene Perlen aneinander. Diese Durch¬ 
wachsungen sind alle unfruchtbar. Bei den anderen 
genannten Pflanzen wurden Durchwachsungen nur 
gelegentlich beobachtet. Besonders stark machte 
sich die Erscheinung in meinem Garten 1911 bei ge¬ 
füllten Tausendschön (Bellis) bemerkbar. Da waren 


Blumen, aus denen eine oder mehrere gestielte Blu¬ 
men hervorwuchsen, die manchmal normal, manch¬ 
mal verkrüppelt waren. Nicht selten waren bei 
den Etagenbellis mehrere Blütenköpfchen zu einem 
Krüppelgebilde verwachsen, das von nur einem Stiel 
getragen wurde; oder der eine Stiel spaltete sich 
in mehrere, die alle mit einem Blütenköpfchen 
endeten. Vereinzelt waren aus den Durchwachsungen 
abermals Durchwachsungen entstanden. In diesem 
Jahre (1919) sah ich auf den Erfurter Blumenfeldern 
viele durchwachsene Skabiosen. Bei Erdbeeren fin¬ 
det man übrigens gelegentlich aus der reifen Frucht 
einen grünen Blätterbusch hervorragen; auch dieses 
ist als Durchwachsung anzusehen. 

Den eigenartigsten Anblick bietet eine durch¬ 
wachsene Rose. Aus der Mitte einer gefüllten Rosen¬ 
blume erhebt sich ein mit Knospen mehr oder minder 
stark besetzter Zweig. Diese Form der Mißbildung 
gibt die am leichsten verständliche Erklärung der 
ganzen Erscheinung. Jede Blume bildet das Ende 



Etagenblumen.D urchwachfeneBlumen von Skabioie. 

eines Zweiges, an dem die Kelch-, Kronen-, Staub¬ 
und Fruchtblätter sitzen. In normalen Fällen schließt 
der Zweig mit den Fruchtblättern ab. In Ausnahme¬ 
fällen kann er sich aber wieder über diese Frucht¬ 
blätter hinaus verlängern und neue Blätter bilden. 
Bei Lärchen ist beobachtet, daß sich aus der weib¬ 
lichen Blüte, die zu einem Zapfen wird, ein langer 
Zweig erhebt, der mit grünen Nadelblättern be¬ 
setzt ist. 

Daß es sich bei diesen Durchwachsungen um 
eine Fortentwicklung der Achse handelt, die eigent¬ 
lich abgeschlossen sein sollte, ist ersichtlich. Welche 
Ursachen hingegen für diese Fortentwicklung trei¬ 
bend sind, das bleibt noch aufzuklären. 

Wenn bei Alpenrosen, Azaleen, Kamelien und 
ähnlichen Pflanzen nach vollendetem Knospenansatz 
aus der Knospe ein Laubzweig hervorbricht, so ist 
dies nicht als Durchwachsung anzusprechen, denn 
hier handelt es sich um eine Umbildung der ver¬ 
schiedenen Blumenblätter zü Laubblättern. Reich¬ 
liche Ernährung und vor allem übermäßige Feuch¬ 
tigkeit in der kritischen Zeit ist die äußere Ursache 
dieses Durchgehens der Alpenrosen- etc. Knospen. 

HERM. HOLM-Erfurt. 
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Bücherbesprechung. 

Verlorener Posten? 

Wer kennt sie bei uns, die Balten? Das kleine 
Volk, deutschen Blutes, das im äußersten Nord¬ 
osten die Brücke nach Rußland bildet! Oder muß es 
schon heißen: gebildet hat? Dem Linkspolitiker von 
je verdächtig wegen seiner konservativ-agrarischen 
Artung, dem Letten und Esthen unbequem als Trä¬ 
ger der ältesten und zwar deutschen Landeskultur, 
sind unsere baltischen Brüder heute fremd und flüch¬ 
tig im eigenen Lande, auf der eigenen Scholle, die 
sie 7 Jahrhunderte bebaut und zur Blüte gebracht. 
Und diese Brüder pochen an das Herz Alt-Deutsch¬ 
lands und heischen Einlaß. Pochen schon lange, — 
wird man sie endlich hören? Pochen schon lange 
in Schrift und Wort. Und auch Friede H. Krazes 
neues Buch 1 ) ist ein Schrei aus bedrängtem Herzen. 

„Man wird uns in der Heimat“, sagt Herr von 
Brock in diesem Buch, „nie den Vorwurf ersparen, 
daß wir die Stammvölker nicht kolonisierten. Aber 
wir hatten nicht, wie der Orden in Preußen, ganz 
Deutschland hinter uns. Wir waren durch Litauen 
vom Deutschen Reich so gut wie abgeschlossen. Der 
kreuzfahrende Ritter und Mönch und der Kaufmann 
scheuten nicht das Meer, um zu ihrem Ziel zu ge¬ 
langen. Aber der deutsche Bauer setzt ohne Not 
seinen Fuß in kein Schiff. Dieser Zuzug fehlte uns, 
das ist alles. In Deutschland aber kennt man nur 
die Fabel von den baltischen Baronen, ohne sich 
die Mühe zu nehmen, sie aus den Verhältnissen und 
ihrer Zeit heraus zu beurteilen. Und man spricht 
von der Schuld der Balten 

Herr von Brock ist hoher russischer Beamter in 
einer kleinen Stadt Weißrußlands. Einsam, aufrecht, 
edel, haust er mit seiner zahlreichen Familie, — der 
zarten blütenhaften Frau, den Töchtern Maria und 
Tanna, dem „Bärlein“, und seinem Sohne Heino, — 
inmitten des fremden Volkes. „Solange ist man nun 
hier, und immer bleibt die Fremdheit. Immer das 
Heimweh nach unserem Eigentlichsten. Wir sind 
einsame Wanderer in der Steppe. Was hilft es uns, 
wenn wir unser Bestes daran setzen, einzelne Strek- 
ken aus ihrem Primitiven herauszuarbeiten? Das 
Ganze können wir nicht bewältigen. Dieser Koloß 
Rußland bleibt uns fremd wie wir ihm. Und darum 
bleibt er uns vielleicht auch immer Feind!“ 

„O, Vater! Sieh doch, ich hänge so sehr an Ruß¬ 
land!“ sagt Heino, „Gerade weil ich ein Deutscher 
bin! Ich meine, ich trage Leid um dieses Land!“ 

Die Eltern erschrecken. Eine atemlose Stille ist 
auf der Veranda. Und plötzlich ertönt aus dem 
weißen, verwunschenen Hause im Nachbargarten die 
Balalaika und das schmerzvolle Lied der Verbann¬ 
ten. „Gott bewahre uns“, denkt in diesem Augen¬ 
blick Herr von Brock. „Gott bewahre meinen Jungen! 
Die Religion des Terrorismus hat einen neuen Be¬ 
kenner gefunden . . .“ 

Und so scheint es, Heino wird Brücke und Opfer 
zugleich. Der Student Kruschewan, irgendwo schon 
einmal relegiert, wird ihm Führer und Schicksal. 
Kruschewan ist Slawophile. „Wir wollen keine 
Deutschen!“ ruft er. Warum keine Deutschen? 
dachte Heino erstaunt. „Wenn der Westen uns ge- 

ii Kin Baitonroman. 0. F. Amelangs Verlag. Leipzig 
1909. .wy Seiten. Mk. *>. . 


geben hat, was er kann, wollen wir ihn nicht länger 
dulden“, sagte der Student, als ob er Heinos Ge¬ 
danken beantwortete, und ein Zorn bebte in seiner 
Stimme. „Weil sie nicht verstehen. Sie sind alle 
Njemzy. Keiner von euch sieht uns auf den Grund. 
Keiner weiß, was uns zuletzt not tut. Wir selber 
werden Schmied sein, wir, und diese formlose Masse 
zu Stahl hämmern, in welcher der Funke schläft 
Niemand soll zwischen uns und unserer Seele stehen. 
Nur durch sich selbst erlöst sich ein Volk!“ . . . 

Der polnische Aufstand ist ausgebrochen, eine 
wilde Agitation gegen Regierung und Zartum setzt 
ein. Auch nach Westrußland schlagen die Wellen. 
Ein alter Freund Kruschewans kommt ins Land; der 
Nihilist Ossipoff, radikal vom Scheitel bis zur Sohle. 
Brock ist ihnen im Wege. Sein Einfluß am Orte ist un- 
gemesssen. Brock ist Aristokrat kein Sozialist „Alles 
an ihm“, sagt Kruschewan, „ist Milde und Reife“. 
Ossipoff murrt: „Es ist Zeit, Götter zu enttronen! 
Der Direktor ist unser natürlicher Bundesgenosse. 
Je mehr spiner Art, umso besser! Züchten sie uns 
nicht Todfeinde und Empörer? Kommt nun aber Je¬ 
mand, stellt sich hin wie ein Sonnengott ist imstande 
durch seine Persönlichkeit mit dem System selbst 
auszusöhnen . . . und müßten meine Hände ihn er¬ 
würgen!“ . . . Das grobe tierhafte Gesicht Ossipoffs 
gewann für einen Augenblick eine Erhöhung durch 
den Ausdruck eines Ungeheuern, wenngleich grau¬ 
sigen Menschenwillens. Gelten nicht Schreie durch 
die Luft? Asien war auf dem Wege nach Europa . .. 

Inzwischen erfolgt die Gegenaktion der Regierung. 
Die Versammlungen der Umstürzler werden be¬ 
lauscht, gesprengt, die Hochschule degradiert; Herr 
von Brock oben verdächtigt. Sein Sohn Heino, das 
weiß man, macht gemeinsame Sache mit den Auf¬ 
wieglern. Das genügt sein ganzes Haus zu ver¬ 
ketzern. Freunde hat der ehrliche Deutsche nicht. 
Warum hatte er auch zu den Schmutzigkeiten des 
Polizeiobersten nicht geschwiegen? Warum hatte 
er den — so einträglichen Judenpogrom, der mehr 
als einem die Taschen füllen sollte, nicht gewähren 
lassen! Die Wut der russischen Ortsgewaltigen 
macht sich Luft. Haussuchung bei Herrn von Brock, 
und siehe, man findet in Heinos Zimmer revolutio¬ 
näre Schriften, die Kruschewan dem Gutgläubigen 
zugesteckt, um selber dem Verderben zu entgehen. 
Heino wird verhaftet. Sibirien ist sein Los. Das 
Brocksche Haus fällt. 

Vergebens die Bittgänge des stolzen Balten für 
seinen Sohn, vergebens die Demütigungen vor froh¬ 
lockenden Deutschenhassern, die da wissen, daß der 
Wind oben umgesetzt hat. Uber Petersburg geht der 
Martergang des geschlagenen Vaters durch die 
russische Endlosigkeit bis an Sibiriens Grenzpfahl, 
nimmt Abschied von dem Einzigen und kehrt heim, 
den tödlichen Typhus in den Adern. Die Familie 
aber wandert zurück in die kurländische Heimat 
und grüßt, aufatmend von russischer Trostlosigkeit, 
den Hauch der See. — 

Was diese Erzählung so ungemein anziehend 
macht, ist die eigenartige Vermählung deutschen 
und russischen Geistes, die er darstellt. Hier ist die 
„Trostlosigkeit“ der russischen Umwelt, landschaft¬ 
lich wie seelisch verstanden. Ihre „Unerlöstheit“, 
die auf den Befreier wartet. Hier die breite elemen¬ 
tare Sattheit des östlichen Lebenszuschnittes. Russi- 
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sches Leben in deutschem Spiegel. Wir erleben die 
große Zeit des „Saftkochens 44 ; wir erleben die 
„Butterwoche 44 , wo ganz Rußland in Fett schwimmt. 
Und das Osterfest, wo es nicht Herren noch Knechte 
gibt, wo selbst der alte Schafmeister, der keinen 
Zahn mehr hat, der kleinen Sina drei schallende 
Küsse auf die Wange drückte, die „zart und flau¬ 
mig war, wie ein reifer Pfirsich“. 

Wir sehen verinnerlichte Landschaftsbilder, von 
unsäglichem Reiz. „Tränenüberströmte Tage“ des 
Frühlings, „welche die letzten Fetzen vom Toten¬ 
hemd der Erde forttrugen“, Oder einen September¬ 
tag, der da „wirkte, wie das sanfte Lächeln eines 
Menschen, der seinem zerstörten Leben nachblickt 
und sich entschloß, die letzten Erkenntnisse im 
Dulden zu erfassen, da ihm seine Taten unter den 
Händen zerronnen waren wie Schnee. 44 

Und endlich und nicht zuletzt, erfahren wir so¬ 
ziale Ausblicke von seltener Eindringlichkeit. „Höre“, 
sagt Brock zu seinem Freunde Reuß, „Du glaubst 
an die gleiche Freiheit aller. Ich habe den Führer¬ 
und Heldenglauben. Aber jetzt denke ich zuweilen, 
es muß noch einen dritten Weg geben. Vielleicht 
ist dem meinen und dem deinen bestimmt, sich an 
einem Punkt zu treffen und dann in eine gerade, 
breite Bahn einzumünden zu einem unerhörten Ziele 
hin, jenseits alles heutigen Begreifens.“ . . . 

De Loosten. 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Der a. o. Prof, für öffentl. 
Recht a. d. Heidelberger Univ. Dr. jur. Walther 
Schoenborn nach Greifswald als Nachf. v. Prof. 
H. Pohl u. nach Kiel an Stelle v. Prof. G. Radbruch. — 
D. Leipziger Priv.-Doz. Dr. Erwin von Beckerath 
als a. o. Prof, für Nationalökonomie an d. Univ. Rostock. 

— D. Göttinger Priv.-Doz. Prof. Dr. Erwin Made¬ 
lung als a. o. Prof, für Physik a. d. Univ. Kiel als 
Nachf. von Prof. L. Weber. — Oberregierungsrat Dr. 
Karl Otto Hartmann in Stuttgart v. d. Techn. 
Hochsch. Karlsruhe wegen sein. Verdienste um d. Aus¬ 
gestalt. des gewerbl. Fortbildungswesens z. Dr.-lng. 
ehrenh. — V. d. Techn. Hochschule Berlin d. Generaldir. 
d. Thyssenschen Werke Franz Dahl in Bruckhausen 
bei Hamborn a. Rh. in Anerkenn, sein. Verd. auf allen 
Gebieten d. Eisenhüttenw. z. Dr.-lng. ehrenh. — Z. 
Wiederbesetzung d. ord. Lehrstuhls für Chemie a. d. 
Rostocker Univ. Prof. Dr. Paul Waiden, bisher am 
Polytechnikum zu Riga. — Prof. Dr. phil. Georg Wit- 
k o w s k i, d. bek. Leipziger Literarhistor., z. etatmäß. 
a. o. Prof. d. deutschen Sprache u. Literatur a. d. Univ. 
Leipzig. — D. a. o. Prof, der deutschen u. nord. Philo¬ 
logie a. d. Univ. Greifswald Dr. Werner Richter als 
Hilfsarbeiter i. d. Univ.-Abteil. des preuß. Minist, f. 
Wissensch., Kunst u. Volksbild. — D. bish. Priv.-Doz. 
iür Hygiene a. d. Univ. Straßburg, Stabsarzt Prof. Dr. 
B. Möllers, z. Reg.-Rat u. Mitglied d. Reichsge¬ 
sundheitsamtes; zugleich habilit. er sich i. d. Berliner 
med. Fak. — D. Berliner Strafrechtslehrcr Professor 
Dr. jur. Eduard K o h 1 r a u s c h a. d. Univ. Heidelberg. 

— D. Prof. f. Agrikulturchemie u. Vorstand d. landwirt- 
schaftl. Abteil, a. d. Akademie i. Weihenstephan Dr. 
Ioseph Ahr z. Ministerialrat im bayr. Staatsministe¬ 
rium für Landwirtschaft. — Prof. Dr. Ludwig Wal* 
d e c k e r , Priv.=Doz. für öffentl. Recht a. d. Berliner 
Univ. u. Gerichtsass. a. D.. als a. o. Prof. a. d. Univ. 
Münster als Nachf. v. Prof. Ebers. 

Habilitiert: F. d. Fach d. Serologie a. d. Techn. 
Hochsch. zu Stuttgart d. Geh. Sanitätsrat Dr. August 


F a u s e r v Direktor d. Kranken- und Irrenabteil, d. 
Bürgerhospitals daselbst. — Zwei neue Priv.-Doz. a. d. 
Hamburg. Univ. Prof. Dr. A. Wegener bisher Priv.- 
Doz. für Meteorologie a. d. Univ. Marburg, u. Dr. 
I rmscher, wissenschaftl. Ass. am Inst. f. allgem. 
Botanik. — I. d. rechts- und staatswissenschafil. Fak. 
d. Univ. Münster der Konsistorialrat Dr. jur. Friedrich 
Koch als Priv.-Doz. f. Kirchenrecht. 

Gestorben: Prof. Dr. Kuno Meyer, d. Vertreter d. 
keltischen Philologie an d. Berlin. Univ., Mitgl. d. 
Preuß. Akad. d. Wissensch., währ, eines Aufenthalts in 
Leipzig, öljähr. — Einer der bedeut. Irrenärzte Italiens. 
Prof. Augusto T a m b u r i n i, Dir. d. psychiatrischen 
Klinik a. d. Univ. Rom, 71 jähr. — D. Aufsichtsratsvors. 
d. Siemens &. Halske A. G., Geh. Regierungsrat Dr. Ing. 
und Dr. phil. h. c. Wilhelm Siemens in Arosa 
(Schweiz). — 83jähr. in Mödling d. emerit. o. Prof. d. 
semit. Sprachen u. d. alttestamentl. Exegese a. d. Wiener 
Univ., Dr. Wilhelm Anton Neumann. •— Geh. Medi¬ 
zinalrat Prof. Dr. Gerber, o. Prof. f. Hals- u. Nasen- 
krankh. an d. Univ. Königsberg, inf. ein. Blutvergiftung. 

Verschiedenes: Dem nicht etatsmäß. a. o. Prof, 
a. d. Freiburger Univ. Dr. theol. J. B i 1 z . Dir. d. Erz- 
bischöflich-theolog. Konvikts, ist die durch die Ernen¬ 
nung d. Prof. Krebs z. Ordinarius f. Dogmatik frei ge¬ 
wordene dortige etatsmäß. a. o. Professur f. Dogmatik 
und theolog. Propädeutik übertrag, word. — Prof. Dr. 
Max Grünert, d. hervorrag. Vertreter der semiti¬ 
schen Sprachen u. Literat, a. d. deutschen Univ. in Prag, 
voll, sein siebzigstes Lebenj. — Prof. Dr. Ernst Sal- 
k o w s k i, Dir. d. ehern. Laboratoriums d. patholog. 
Inst. d. Charite, konnte in voller Frische sein. 75. C»e- 
burtst. beg. — Aus Anlaß d. 500*Jahrfeier d. Univ. 
Rostock werden zwei Extraordinariate i. d. med. Fak.. 
u. zwar d. mit Prof. Dr. Hermann Brüning besetzte 
Lehrstuhl f. Kinderheilkunde sowie d. mit Prof. Dr. 
Walter Frieboes besetzte Lehrstuhl f. Dermatologie in 
ordentl. Lehrst, umgewand. — Prof. Dr. König in 
Tübingen, d. ein. Ruf als Ordinarius d. Mathematik rach 
Rostock angenommen hatte, hat nachträgl. abgelehm. — 
Der a. o. Prof. d. Chirurgie Dr. med. Rudolf E d e n 
a. dem Lehrkörper d. Univ. Jena ausgesch. u. siedelt 
mit Prof. Lexer an die Freiburger Chirurg. Klinik über. 
— Geh. Reg.sRat Prof. Dr. Julius Wolf, d. bek. Ber¬ 
liner Nationalökonom, o. Prof. a. d. Techn. Hochsch. in 
Berlin-Charlottenburg, hat d. Berliner Univ. eine Stif¬ 
tung v. 50 000 Mk. in Aussicht gest. Sie soll 50 Jahre 
nach d. Tode d. Stifters in Kraft treten u. f. Arbeiten 
üb. d. Verhältnis d. kapitalistischen zur individualisti¬ 
schen Wirtschaftsordnung bestimmt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die Frankfurter Messe. Trotz der kurzen Vor¬ 
bereitung machte die Frankfurter Messe einen grade - 
zu überwältigenden Eindruck. Die Riesenfesthalle 
genügte nicht, um die etwa 3000 Aussteller zu fassen. 
Anbauten mußten hergestellt werden und 6 benach¬ 
barte städtische Häuser wurden von Ausstellern be¬ 
legt. 1400 Anmeldungen, die etwas später kamen, 
mußten zurückgewiesen werden. Den Namen' Ein¬ 
fuhr messe trug die Veranstaltung allerdings zu un¬ 
recht, denn nur etwa 150 ausländische Firmen hatten 
ausgestellt. Es waren dies besonders Schweizer 
Firmen, welche Textil-, Leinenwaren und Spitzen, 
chemisch-technische Produkte, Uhren und Nahrungs¬ 
mittel zur Ausstellung brachten, ferner Schellack, 
öle, Fette und Kolonialwaren. Die Deutsche Industrie 
war hauptsächlich aus dem Westen, aus dem Rhein- 
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% Dem studierenden Sohne $ 
% Der studierenden Tochter | 
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Main-Gebiet,. vertmen und wies eine verblüffende 
Reichhaltigkeit auf: von der Stiefelwichse bis £ä de« 
feinsten Werkzeugmaschine und von der Papier dtete 
bis 2um Flugzeug, Soweit wir hören, beschrankie 
Sich das Geschäft bei der E \ n t'uh r auf. wenige 
gev/i’Sse Artikel, Fs sollen mil Tektife ifed/SchuhK 
•waren enorme Abschlüsse gemacht worden seih; Bei. 
den deutscher Firmen ist dm Nachfrage sehr be¬ 
deutend, sowohl vom Inland, wie vom Ausland. Je¬ 
denfalls übersteigt die Nachfrage das Angebot usni 
die Lieicrungsmög'ichkei? beeidend Schweden, 
Dänemark. Holland, England und Amerika sollen 
große Ankäufe gemacht haben. Zu tönern 
Tausch der Einfuhr mit der Ausfuhr im großen 

sehFfiii 


weise ^ 

Studenten * Ausgabe der „Umschau** 

zu. Dnr Erris l({ r< bvv Wifitors^mehter 
(0 k t. b i §Dmii>Fo.br3 b t ; -L80M, 

Bestell iHjgtut nimmt entgehn der 


gröbere Übßrsichdichkete himvjrken müssen. EsAvfrd 
dann nicht mehr Vorkommen, daß ein Abtei; mit 
Seife neben Spitzen oder einer Stanzmaschine Gebf. 

Seeftiigzeuge als Zubringer Jitr Dampferpost Post¬ 
meister Putten in Neu-York «erklärte» wie die ..Ver¬ 
keil rstedmik“ sclnteibL daß Wasseiiiugzeugc gebaut 
würden, um Ozeandampfern. die amenkaaischc Häfen 
bereits vor $ oder 9 SVumterj verlassen haben,, eia- 
zuhoien und dringende Uberseepost für Europa nach- 
zuliefeni. Falls der Plan Erfolg habe, würden voraus¬ 
sichtlich alte groikO) Dampferiimen vcm dieser zeit¬ 
sparenden Neuerung Gebrauch machen, 

Erfahrungen über Braurtkohkmfeüerung fm Loko** 
moüvbeirfeb teilt San 24 n m der .„Verte Woche 41 
rnit Mit Braunkohle sind auch bei äußerster An¬ 
strengung nicht dfeselbert Leistungen zu erzielen wie 
mir Steinkohle.. Das Verhältnis Heizfläche: RoMftäcbe 
soll nicht unter 50: J. besser 60:1 betragen. Reich¬ 
liche Überhit %m g$f 1 äche und hoher Dampfdruck sind 
vorteilhaft. 

Neue wissenschaftliche Institute I« Cambridge* 

Wie ,,Scientific American 1 ' meldet sind einige füh¬ 
rende englische Ölgestdlschattete und Kapitalisten 
übereingekommete ziir Errichtung feiner ctemisehen 
Schule an der Universität Cambridge eine Summe 
von 210000 Pfund zur Verfügung zu stdiea. Ferner 
sali an dieser Universität ein. Britisches Geodätisches- 
und ueodyuanhsches Institut gegründet werden. 
Hierzu ist ein. Ausschuß von Gelehrten gebildet wor¬ 
den. der 50000 Pfund sammeln soll, von denen 20 000 
zur Unterhaltung einer Professur für Geodynamik 
bestimmt sind.. Der Plan zar Gründung eines solchen 
Institutes ist von dLr Briljsh Association for the 
Advancement 'of Science’ während der letzten drei 
Jahre erwogen worden. Als Grund für die Notwen¬ 
digkeit der Gründung ward u. a, angeführt, daß vor 
dem Kriege britische* besonders indische Behörden 
sieh in ■SeRWfengeo geodätischen Fragen an das Geo- 
dätische Institut m Puisifem wenden müßten. Es 
handelt sich also nicht tun eine beabsichtigte För¬ 
derung der Wissenschaft. sondern um eine Aus¬ 
schaltung Deutschlands. 

Ete hdenjaOoimtes IpsOtut für Erfindungen hat 

der ame« torische Professor Winter Baumgarten in 
Rom ins Lehen gerufen. Wie „Corriere Eeonomico“ 
schreibt, will das Institut eine zentrale Naebweis- 
stelfe- s&iri, wo Erfinder der ganzen Welt Schutz 
und Unterstützung finden und durch Zuteilung von 
Ureis*«’ gefördert werden. Die Ausnutzung ihrer Er- 
flridungen: soll durch Finrnr/fefungett ermöglicht wer¬ 
den:. 'in den .technischen Ausschuß des■ Instituts wet- 
ifenTiterVöHägende .Männer berufen. 


Slifc. Wfe es ursprünglich gedacht war, 
doch nicht gekommen zu sein. 


Karl Uj'Jh'ritp- 

der .u*-^!U4mV d*?n v$&i -»Vj*tsvtei -»Ate. iru 

VS. in IvföfecCtife itel U. etiiieU 

im «läliru lüJt* den Nobelpreis fiir Litera.lui ; . 


Höchst unbefriedigend wurde die Valuta ftage 
behandelt. Die deutschen Fabrikanten rechnen noch 
absolut ungenügend, mit der Entwertung der deut¬ 
schen Mark. Sie vergessen, daß bei gleichem Mark¬ 
preis der Auslähdfcf ^nr Änften Ted des Wertes 
emkauit Sic • vergessen auch, daß auch im Ausland 
die Warenpreis bedeutend gestiegen sind. Wenn so¬ 
mit der detitsche Verkäufer einen Aufschlag von 
25—50 Prozent Auf seinen Markpreis nimmt, so ist 
dies viel zu Nicht nm steh seihst schädigt er 

damit; Sfittdenr er kömmt dadurch auch w ieder im 
Ausland in den Geruch des Schleuder er *\ In dieser. 
Hinsicht müßte ernstlich ein Wandel, eimreten. Die 
Exportitidusfrie könnte Zuschläge von hunderten von 
Prozenten nehmen nud^äj-e damit im Ausland immer 
noch reichlich konkurrenzfähig. 

Da bereits für die nächste Frühjahrsmesse im 
Mai zahlreiche Anmeldungen vorlfegen, so darf die 
Frankfurter Messe als eine ständige Einrichtung für 
gesichert gehalten vverdete Manche Mißstände, die 
heute noch in Erscheinung tretem werden wohl dann 
auch abgesteift sein. Vor allem wird man auf eine 
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Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich ge&chölztl 

Weitet;*Auskunft erteilt-und v.ermtticiltßiv,. 
Frankfurt tz, M.^kderrad. 

12o. Ölen mit l!itees.famttig. Alle Be^t. sbua^en, die 
auf Verbeßrung unserer Oden limZieierTund eine 
wirksamere Abnutzung der 
ftei2$(oöe herbeifübmt ^iiid 
bei der Kohienkrmbphdt von 
besemderet Bedeuliing. Man 

(tat schon vielerlei Vor¬ 
schläge .gemacht, «tri eine 
bessere Ko)iteöaü.wfeimg 
herMzufuhren, M$r$i .be¬ 
ziehen sieh diese darauf die' 
Abgase erst ai»! Umwegen 
dem Schornstein *u2u®hf£i7l, 
Bekannt hierfür sind die so¬ 
genannten ^wisch^nh^i)?kdr* 
per* welche zwischen Ofen¬ 
rohr. und Schorusfeni d'nge • 
baut werden und besoldete 
Heizflächen besitzen. Weiche 
von den äbziehemfen Raiich- 
b&strvdieD; werden. 


rechte Lage zu wahrein ist mit dorn Haller ein Be- 
schwerimgskörper verbunden, welcher gleichzeitig 
als Aüfnahmdlkhäller itir Gegenstände verschiedener 
Art, wie Streiciiholzsch.acfikl usw.» dienb Biese 
Gegenstände können nicht herausfalleu/weil sje 
ebenfalls Tstets senkrecht gehalten werden. 


Er Hndungs Vermittlung. 

iAnakimtt gibt Vimf^Iiau, Frankfurt a. M.-Kl^etraiJr 

W. in CL aStr Käufer gesucht r 

1) für kugeSgelenkartfg ‘beweglichen Opera(ionisch 
für grobe Haustiere. D. R. P. 

2 ) Maulkeil für große Hausiiere. O. R. ü. M. 

f\ B, ln N, TSfk (h) Suche Imcteßnien iiirge- 
schlitzte Vo r rieh t u hg % um Ko iüe r v i e r e u 
v m n Pier v i m I u f t) e e rtn Rau m. 

A. P In H Mh (hY U^enznehmer oder -kalter 
gesüchf iör- tnhhwn.. a a i ki* b£ afert &oh) e h - 
s uh ob er,’ *’ L ’ ^ - - 

K. 'W. ln lh 3&8. (t?) Fabrikant öder Verwertung 
gesucht für zusa.mmenktappbite ilfill- 
ka nn e 
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Wad» dem Patent von PerzrGd-, Thiele mul 
D a in mau n wir d der Durchgang der Vef brertnungs* 
gäih m. eütem Füllöfen dadurch verzögert daß Statt* 
platten c eingebaut werden Öiejsc sind aber ein* 
sei dg ungeordnet, sodaß dennoch ein durchgehender 
Schacht für Bfe$chickü«g des ObElts fmbteibt. Die 
Platten werden glühend, H)daß eine Verbretimmg der 
Köhlengase statlimdet, m sind ;-auä teuerstem Stoff. 

m. LldJtlwMer, .Das lästige 
Ablfopfert de.? ;K^«m^,pa)che:fti- * 

lieh; auch dti CbFisibaumlichler, 
hat man schon 'vielfach zn . be- ’ 

gang m den fiancki su finden. 

Sehr vorieaM!; für Kerzen . . Mfe' 

aller Art Ul die Bnf ichiiihg von 

W i|h. M a f $ u a r d * NäJ' v .1 ? . •; B 

) $gmbü r &V sic; dürfte nicht i/S^ fl 

nur fabrikumch einen Kmneu* r 

den. neue« Arnkei bringen, Mg 

sondern a udb Ihr :Ver triebsgs^. : ^fl^ 

schäfte aller Art sehr wntkom ^ 
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Dr. Paul Ostwald, Deutsche Kultur in Japan. 


hielt sich sogar so sklavisch an das deutsche 
Vorbild, daß die Einjährigen die schwarz¬ 
weißen Schnüre trugen, daß die Lehr- und 
Handbücher, Dienstanweisungen, Reglements 
u. a. wörtlich übertragen wurden, so daß man¬ 
ches Sinnlose hineinkam. Nur dieser eifrigen 
Nachahmung des deutschen Vorbildes in mili¬ 
tärischer Hinsicht hatte Japan es zu danken, 
wenn es in so kurzer Zeit dazu fähig wurde, 
nicht nur China, sondern auch Rußland zu be¬ 
siegen. Daß die Japaner sich dessen auch be¬ 
wußt gewesen sind, haben sie ja auch vor 
aller Welt dadurch bekannt, daß sie dem 
Major von Meckel im Jahre 1904 ein Denk¬ 
mal setzten. 

Als ein zweites Gebiet, auf dem Deutsch¬ 
land bis heute der alleinige Lehrmeister Ja¬ 
pans gewesen ist, kommt die medizinische 
Wissenschaft in Betracht. Diese steht ganz auf 
deutscher Grundlage. Der Versuch eines eng¬ 
lischen Arztes, nach der Staatsumwälzung im 
Jahre 1869 den gesamten medizinischen Unter¬ 
richt Japans in englische Bahnen zu leiten, 
mißlang. Die japanischen Gelehrten Iwasa Jun 
und Sagara Koan reichten an ihre Regierung 
eine Denkschrift ein, in der sie das deutsche 
Vorbild empfahlen, und sie drangen auch mit 
ihrer Ansicht durch. Zwei deutsche Militär¬ 
ärzte sind es nun gewesen, die in den sieb¬ 
ziger Jahren die Grundlagen für die moderne 
japanische Medizin und Hygiene schufen; cs 
waren das der Oberstabsarzt Müller und der 
Stabsarzt Hoffmann. Andere deutsche Profes¬ 
soren und Gelehrte haben dann weiter gebaut, 
und die Namen eines Wernick, Gierke, Schulz, 
Dürik, Langgard, Disse, Liegel, Scriba, Baelz 
zeigen, welch eine Reihe von bedeutenden 
deutschen Männern Japan ihre Kraft und ihr 
Wissen geschenkt haben. Das größte Ver¬ 
dienst von ihnen hat sich Erwin Baelz erwor¬ 
ben, der 25 Jahre lang, von 1876—1901, an 
der Universität in Tokio als Lehrer der Inne¬ 
ren Medizin gewirkt hat. Auch ihm haben die 
Japaner ein Denkmal errichtet, und wenn der 
Kaiser von Japan sich regelmäßig Nachricht 
darüber zukommen ließ, wie es um den in der 
deutschen Heimat auf dem Sterbebett liegen¬ 
den Erwin Baelz stand, wenn dann schließ¬ 
lich bei dem im Jahre 1913 erfolgten l ode des 
Gelehrten die Trauerkundgebungen des offi¬ 
ziellen Japans so überaus groß, die Nachrufe 
in der Presse so warm und herzlich waren, 
so zeigt das alles, wie stark in Japan das Ge¬ 
fühl vorhanden gewesen ist, die Deutschen als 
ihre geistigen Führer in der Medizin anzuer¬ 
kennen. 

Heute wirken natürlich keine deutschen 
Gelehrten mehr an den Universitäten und me¬ 
dizinischen Fachschulen, denn die Japaner 
haben selbstverständlich, sobald es ihnen mög¬ 


lich war, die Lehrstühle durch eigene Volks¬ 
genossen besetzt. Doch alle diese japanischen 
Gelehrten und Ärzte haben ihre Fachausbil¬ 
dung in der Hauptsache in Deutschland er¬ 
halten. Die „Mitteilungen der Medizinischen 
Fakultät der Üniversität Tokio“ erscheinen 
auch heute noch in deutscher Sprache, und 
das Studium der deutschen Sprache ist für 
japanische Medizinstudierende immer schon 
obligatorisch gewesen. So ist die medizinische 
Wissenschaft auch heute noch in der Tat ein 
starker Pfeiler, wenn eine Brücke von Volk 
zu Volk geschlagen werden soll. 

Wenn auch nicht in gleichem Umfange wie 
bei der Medizin, so ist doch in einem immer 
noch recht bedeutend zu nennenden Maße 
Deutschland in der Rechtswissenschaft vor¬ 
bildlich für Japan gewesen. Zunächst aller¬ 
dings lehnten sich die Japaner bei der Umge¬ 
staltung ihres mittelalterlichen Rechtswesens 
an England und Frankreich an, doch fanden 
sie bald, daß die deuschen Rechtsgelehrten 
den englischen und französischen über waren, 
daß das deutsche Recht das modernste und 
den Zeitverhältnissen am passendsten ange¬ 
legt war. Ein Rudolf von Gneist, ein Lorenz 
von Stein, ein Köhler wurden ihre geistigen 
Führer, und das deutsche Bürgerliche Gesetz¬ 
buch ihr Wegweiser. So kam es denn, daß das 
japanische Bürgerliche Gesetzbuch, das die 
drei Professoren Hozumi, Tomii und Urne zu 
bearbeiten hatten, zwar keine sklavische 
Nachahmung des deutschen wurde, wohl aber 
unter seinem deutlich wahrnehmbaren Einfluß 
entstand. Das Handelsgesetzbuch hat dann 
überhaupt einen Deutschen, Dr. Roesler, zum 
Verfasser; auch das Zivilverfahren und die 
Ausarbeitung des Gesetzes über die Reorgani¬ 
sation der Gerichtshöfe wurde einem deut¬ 
schen Juristen, Dr. Rudolph, anvertraut. 

Das nach französischem Vorbild einge¬ 
führte Strafrecht hat die Japaner in keiner 
Weise befriedigt. Kurz vor dem Kriege hat 
der Verband der Tokioer Rechtsanwälte ener¬ 
gisch auf die Abschaffung des französischen 
Strafrechts gedrungen, und nur die Kriegs¬ 
ereignisse haben die Reform, in der auch die 
japanische Regierung überhaupt ist, in den 
Hintergrund gedrängt. Eine starke Bewegung 
unter den japanischen Juristen machte sich 
vor dem Kriege dahin geltend, daß Japan auch 
im Strafrecht sich an das deutsche Vorbild an¬ 
schließen solle. Von anderer Seite wurde da¬ 
gegen der Anschluß an England befürwortet 
Das zu verhüten, muß von uns aus mit allen 
Mitteln versucht werden, denn es würde für 
England ja nur eine weitere Vergrößerung 
seiner Einflußbasis auf Japan bedeuten und 
zwar zu unserem Schaden. Dem englischen 
Geist würde ein neues bequemes Tor geöffnet^ 
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werden, um das japanische Volk damit zu ver¬ 
giften und in seinem Sinne zu leiten. Nehmen 
wir den Kampf um die japanische Justizreform 
darum nicht als etwas uns Gleichgiltiges hin 
— er geht uns nur zu sehr etwas an. Ich 
dächte, der Krieg hätte uns das zur Genüge 
lehren müssen! 

Die Deutschen sind dann ferner die Lehr¬ 
meister für Japan inbezug auf die Verfassung 
gewesen. Fürst Ihr, den der Kaiser am An¬ 
fang der achtziger Jahre des vorigen Jahr¬ 
hunderts nach Europa schickte, um die dor¬ 
tigen Verfassungen zu studieren, fand in der 
damaligen preußischen das für Japan einzig 
passende Vorbild. Ein deutliches Zeichen, wie 
eng sich japanische und deutsche Auffassung 
vom Staat berühren, wie denn überhaupt die 
Japaner sich gerade in dieser Hinsicht immer 
zu Deutschland hingezogen gefühlt haben. Die 
von altersher im japanischen Volke gepflegte 
Hingabe des einzelnen an das Ganze, die für 
sie so selbstverständlich gewordene Autorität 
des Staates allem persönlichen Wünschen und 
Wollen gegenüber fanden sie am meisten bei 
uns wieder, und dieser Umstand wurde zur 
Bismarckschen Zeit eine Hauptquelle, aus der 
die japanischen Sympathien für uns flössen. 

Zu alledem haben wir nun noch viele Ein¬ 
zelheiten, die Japan der deutschen Kultur ver¬ 
dankt, hinzuzunehmen, und von denen hier 
nur noch einige erwähnt seien. Neben man¬ 
chen Anregungen, die Japan von uns im Schul¬ 
wesen inbezug auf schultechnische Einrich¬ 
tungen und Erziehungsfragen erhielt, ist hier 
besonders auf das Turn wesen hinzuweisen. 
Der ganze Turnunterricht Japans ist völlig 
nach deutschem Muster eingerichtet, er hat 
durchaus den Jahnschen Charakter erhalten. 
Ganz bedeutende Förderung hat ferner das 
japanische Kunstgewerbe durch Deutsche er¬ 
halten, genannt sei hier nur Dr. Gottfried Wag¬ 
ner. Die japanische Landgemeindeordnung hat 
den früheren Reichskanzler Dr. Michaelis zum 
Schöpfer u. a. m. 

So ist denn unzweifelhaft der Boden für 
eine weitere Kulturpropaganda unsererseits in 
Japan vorhanden. Das muß uns Mut machen 
für die Zukunft. Vor allem werden wir zu¬ 
nächst dafür zu sorgen haben, daß im japa¬ 
nischen Volke die durch die unglückliche Po¬ 
litik der letzten zwei Jahrzehnte mehr in den 
Hintergrund gerückte Erinnerung an alles, was 
Japan uns verdankt, wieder recht lebendig 
wird, natürlich nicht in der politisch unklugen 
Art, als ob wir auf Verpflichtungen rechneten. 
Mit Dankbarkeit in der Politik rechnen zu 
wollen, wäre töricht genug. Nur in dem Sinne 
kann vielmehr davon die Rede sein, als wir 
ein Verständnis des deutschen Wesens im 
fernen Osten anstreben. Nichts mehr und 


nichts weniger sollen die Japaner aus dem, 
was wir ihnen waren, lernen, als daß wir 
ihnen in Zukunft noch manches sein können. 
Sie sollen ein Gefühl dafür bekommen, daß 
in uns kulturelle Kräfte von einer Macht wirk¬ 
sam sind, die französischer Haß und angel¬ 
sächsischer Neid doch nicht werden beseitigen 
und aus der Welt schaffen können! Daß ein 
solches Gefühl schon z. T. vorhanden ist, wird 
am besten dadurch bewiesen, wenn wir vor 
einigen Monaten von einer Vermehrung des 
deutschen Sprachunterrichts an den japani¬ 
schen Schulen hörten. Es wird an uns liegen 
und viel auf uns selbst ankommen, ob die 
Dinge den Verlauf nehmen, den wir um den 
Neuaufbau unseres politischen Ansehens in der 
Welt willen, wünschen müssen. 

Lichtmaogel und Blutarmut. 

Von Univ.-Prof. Dr. GROBER-Jena. 

E s galt als ausgemacht und sicher, daß 
Stuben- und Kellerluft, überhaupt das 
Wohnen in dunklen, lichtlosen Räumen blut¬ 
arm und blaß mache. Man hat viel Mühe, zahl¬ 
reiche sorgfältige Untersuchungen darauf ver¬ 
wendet, die Beziehungen des Lichtes zu der 
Zusammensetzung des Blutes kennen zu ler¬ 
nen: sicher sie festzustellen, ist bisher nicht 
gelungen. Aber in der Lehre des gesundheits¬ 
gemäßen Lebens war der Lehrsatz allgemein 
angewandt, daß lichtloses oder lichtarmes 
Wohnen das Blut verschlechterte. Und im Volk 
galt der Glaube, daß die blassen Gesichter der 
Großstadtjugend, der Gefängnisinsassen, der 
Kellerbewohner mit der geringen Belichtung 
der Wohnräume in ursächlicher Verbindung 
stünden. Dem war aus ärztlicher Beobachtung 
mancherlei entgegenzuhalten, so z. B. die oft 
glänzende Beschaffenheit des Blutes und das 
gesunde, damit in Zusammenhang stehende 
Aussehen von Bergwerksarbeitern im rhei¬ 
nisch-westfälischen Kohlenrevier, wenn sie 
sonst gesund waren. Diese Landschaft bot 
einen Vergleichsversuch im Großen: die Ze¬ 
ch e n p f e r d e, die vielfach lange Jahre tief 
unter der Oberfläche Dienst tun. Die Tier¬ 
ärzte berichteten, daß diese allerdings ausge¬ 
suchten Pferde nur selten erkrankten, am 
wenigsten an inneren Leiden, vielmehr meist 
an Verletzungen. Die Untersuchungen des 
Blutes solcher Tiere, die unter meiner Leitung 
ausgeführt wurden, 1 ) haben ergeben, daß die 
Blutzusammensetzung sich nicht ändert 
oder höchstens in einem solch geringen Grade, 
daß sie sich nicht im entferntesten mit den 


*) Nach gemeinschaftlich mit Dr. O. S e m p e 11 
ausgeführten Untersuchungen. Vgl. Deutsch. Archiv 
f. klm. Medizin, Bd. 129. 





Die KARUsSEixwoHN£>fe 


Die Karossellwohnung. 

D aß die Wohnungsnot aueti 
anderswo ein schwieriges 
Kapitel bildet. felgelt diu tollenden 
Vorsddüse. über die Scientific 
Auiertemt berichtet; und die darimj 
hwuipjgehem tmtz gfdßitnbglicher 
l^unmuusmdxuna' doch die Wohn- 
(ichlteiff.ii er haßen. 

Rui Erfinder %vUl jetzt dazu 
üfergehem ein eiii/tines Zimmer 
nach Art enter Drehbühne-('s. Ab¬ 
bildung \) ;<}$ VV o h n n n g int 
ftifizelpersoiien oder kinderb» -* 
Rhepaate dnzufichietu Per Kaum 
kann auf diese Weise ju nuchüem 
als SeltldK Aokienic-. Wohn- oder 
Eßzimmer mk kleiner Küche her* 
- ..werden./; • j /; 

Abbildung Z zeigt das am dem 
drehbaren Teile eingebaute und 
medergekku/pte Palfneri; Abbildung 3 das- 
A$be hodttfcekläpp.t und die Sbi^tkömmode 
zum Atikkiden in der Drehung nach vorn, Ab¬ 
bildung d bringt den kleinen, dekirise.be u 
Herd hebst KiJebeu^irahfev den Ausguß mit 
WaNserhahn, die niedergekiaprut Annette 
und den ausgewogenen Eßtisch zur Ansebau- 
ums. Schließlich zeigt Abbildung 5 den 


Pig li fltehteheifc für \tykKhmlvpr .fymtw f r*jnnvbhwQro, 


Erkrankungen des Bluter wie* bei 

Mensdhen Sblieh^ vergieiehen läßt. %Vrr haben 
Pferde iuüersueht, die 8 und tö dahrt* das 
Sonnenlicht entbehrt habere deren HSut völlig 
regelrechten Befund auiw/es, Weder die Tie- 
iiit dm Sohlern am denen <ic' OieiKt taten; 
noch die Art ihres DiensttW uoeji die. '.Luit- 
ternpmmrv dm dort mittm Im irdher isi feiten 
Vifrämi.enifigen hi dem Tihdbehmd der unter; 
jssteHteu TteVe erkennen 

Wie erkläre sich der Untosebtvd m der 
Zusammensetzung des Blutes, Itdhifes' lebender 
Menschen umj TiciV J DK letzteren wurden 
jiir ihren schsvi;! cu fhenst beson¬ 
ders ausgesucht asiv ^mdoo Ktüt ■ 

tig. ernährb treulich gepflegt süm- 
den in vor/itghch gelmieien Sinl- 
len und leisteten kräftige Arbeit 
Alles das »st den Menschen. TA 

denen oben die Rede; nicht.,£<>- \ p|pT’: 
geben. Ihm noch etwas ändert ]||ip£'L 
kommt für die Pferde, unWrc Vgr- 
gleichstiere;.nicht in BetraDu, dk. •. flH9E| 
Sorgen und Erregungen mensc)K 
liehen DaseniV. insomictftdi des wHg^ 
Daseins dieser Menschen. flHjJH 

Wir sanü demnach cimntVgi am 3 
zunebruen* daß der L * c b t a b - ’ 
sc h f v P e/uweder überhaupi k e K , 

n e n. Ei rri I u i< auf dw cntstelumv. 
der BlH (HT mt?b bat, Oder ti Lir fei ä>x ||||a; j 7 
mul kränklichen und 

schwachhehen Menschen urnl in 
Verbindung mir NahrmtgsnhmgcL . • 
fehlendst Muhketarfeif üb# 


Ejg; Z Srhwfzirnmtn' 








Dfe Karussell^ohnuno. 


aber derart geWadb.seK,; <laß man 
zur Abhilfe des Wohnungsrruingets 
neue W^e ^ö^hiägVn müjsscs. 
Kr glaubt* d[,a8 : 

für Bauten «i ländlichem üegeti- 
den -- durch das Ldhlghiin.sehe 
Verfahren gvviescr« würden, nach 
dein die Bauhölzer nach beKtiubhf 
ren Noinralrnaßen ^i^escimiften 
werden. Hierdurch wird erheb¬ 
lich an Arbeite- und jVhtterLd- 
kosten gespart, Man will jKo 
dort das gleiche efsfrebeh, \\%t$ 
man bei uns mh ,,Nonriäh>Kumnete 
bezeiehnet. iVj ?!.. Umschau töio 
Nr. 22) 

Aut Abbildung fy ist ein Teil 
eines solchen» aus Nbrmallidlzern 


Fjg. 3 . Anl n *,/> :,.. 


In ganz anderer Weise greift 
W< ö. Skerret die Wohnnrigsfrage 
au, Cr führt ans, «Jaii, wenn die 
Schar/amget! von verschiedenen 
Fachleuten richtig sden, es ^ 2t 
in eien Vereinigten. Staaten meh¬ 
rere htmderttausend Pamilien gäbe* 
die nicht das gewünschte und ge- 
wohnte Unterkommen fänden 
Material- und Baukosten seien 


tig. 4. Kirche. 


zusaniujctigesetzten Hauses zu selten Zum Zuschneidern 
werden Mäseftüfep. Verwendei. dfe für die’ NersteÜ?btg s 
der Zwischenstücke.' . Schwellen, Sparren u. s. w, be¬ 
sonders eingerichtet sind, so daß das fryeinVnderpasseu 
selbst für rmgciibte Arbeiter keine Schwierigkeiten ver¬ 
ursacht. 

Während des Krieges ist das System von den 
Amerikanern Wegen der. leichten TrunH^rfiälngkch 
des Materials und der schmilen Hort ichnin^tnoK- 
llchkeit der Banten bereits ausgiebig verwandt 
worden. V - 


Schrinnzirnniär 
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Ein neuer Weg zur Bekämpfung des 
Alkohol ismus. 

-Von Dr. W SCHWEISMEIMER. 


.Viülkidit ist es im Folgenden 'möglich, 
einen Vorsdltaip) zu bringen, der eine ver¬ 
bindende Brücke zwischen den getrennten 
Lagern der Alkctholismusbekämptung und der 
f\i a-nz des Alkohole werbe s schlägt; Fr 
w|r<J z^ejiVf^ös. extremen Älkubolbekäraptern 
nicht weit genug, gehen, aber m puVu* 
scher Beziehung, m der Erringung ins Ge¬ 
wicht faltender Erfolge konnte t*.r itiilvr Bit- 
„ständen von Bedeutung werden. 

Wahrend' .des Krieges hat der Alkohol.s- 
nms nt Deutschland einen beträchtlichen 
R lick gang erfahren. Ich habe mich an an¬ 
derer Stelle’/ darüber ausführlicher verbrei¬ 
tet Dieser Rückgang äußert sieh/vornehmlich 
iu einer erheblichen Abnahme der alkoholi¬ 
schen Frkrankhp^K : ; der c&ronischeb sowohl 

wie der akuten 

a per Bestand der 

Wegen Älkoiialis 
mus iu den deut¬ 
schen Austajt^n 
■ tu). rua^ie<tkFayÄV 
, aafgerioimüenoti 
^Kxari&cnf >attk 
y£ü 3148* nlftP 

weiblichen htc&>- 

ani 1896 männ¬ 
liche und 293 
weibliche ihn^ 

der in den glei¬ 
chen ArisUilftH 

• ttuts neu athgof 
Tuniurtenen Knw* 
ken beIrug l’> 1 -I 
noch triäon- 

|. „ ^ _ ; : >libhe 

weibliche. 191 {/ dagegen tiur mehr I9§fi mSnh* 
liehe und 2S0 weibliche Personen. Auch die 
bisher veröffentlichten Amcuben der psyeina- 
trischen U 11 i v e rsi £ ätskhtnk tm verzeichnen 
libmemstunmiMid einen Rückgang der alKo- 
hoiiseheu Frkrcmktmgw während des Krieges, 
iiätneutlic 1 1 wäh rend der I uttx en zwei bis drei 
Knegsjuhrc. 

Die Nachteile und Scliadlguiigeti, dp der 
AlkohoHsimis auf gesundheitlichem Gebiet 
verursacht, verschwinden gegenüber' 4er uü* 
südlichen Menge von Elend, die der Krieg m 
sozialJivgieiiisgher und DevöKkeriings.nont’- 
scher Hinsicht übet Deutschland gebracht häb 


B ekämpfung des Alkohcdisnius tuul Alko- 
iholgeWerbe waren bisher zwei i'uUUr- 
lidte Qegrwr, Der Kamp! wurde von beiden 
Sexten .mit lidtigkcit und zum Teil m ganz 
unzulässiger und unfruchtbarer persönlicher 
geführt- Es m schön und begredheft. 
beim Kampf mr eme gute Sache m ögiiehst 
radikal vorzugehen und mit' idealistischem 
Ungestüm den Qegner über den Haufen zu 
werfen. Falls aber der angegriffene Oegndr 
stark ist und $tdi wehrL wird nur zu idehf 
der Kampf ?M Häitptsachcc und das erstrebte 
ZieL selbst tritt in den Hintergrund, So wird 
auch bei vielen ^ _■.. ■ - ' /' ■ " ‘ 

\; / •< 4 v; iiere l r /^v f;X} PHgi 

der Kampf gegen 
Jen Aikbhöiisnius 
nebensächlich . 

guge.üiiber deni *'TfUr r "• 

•Kampf gegen das 

AI k cihol ge werbe. m ra i 3 ? 

Wichtiger als . /,*;/ • 

die Freude: nin j|p||B; 

Rechtbehalten, »mfßfg 

ab das Sichvcr- 

stehen auf theo- ®3S ; $ 

retischc Forde- 

•; ' . EV"*'- i 

das Erzielen 

m »* :•• K 'V- . i i e ! • *' ■ /'; * 

Kanuü 
gegen den Aiko^ 
holbmits zum l'cii 
nicht gerihg und 

manche?; ßrfem. 

liehe »st erreicht. Aber niemand w ird hziiguen 
körmem daß die erzielten Fortschritte noch uh- 
genügend süfd. •Das ganze kapitalkräftige Alko- 
liolgc werbe wehrt sich begreiflicher weise 
energisch- um sein Leben und läßt sich mir 
langsam tdhem kleinen Fußbreit Bodens ribrrn- 
geri; Aber auch der Staat selbst nimmt viel* 

Aiköhöigcnnsses 


Ftg. 6. 7 0/ *im>& Haus«®, un# .y trnnalhöh^tn^ 


fach- .,,,,. 

gegenüber enie vnvas sclovunketidc Stellung 
mm nicht urtrher eine ssdehb wie sie der- 
Pflicht der .Bekämpfung einer Volfcsseuehe 
enbprechcTi würde/ seine gute Absicht ward 
beeinflußt uml. gelähmt dürdli dav Bestreben, 
das steuerkrüfllge AlkoholgewTfbL nicht zu 
t ininde gehen zii iassenA'on den Seelen in 
dofBru$t trägt utebjfckeUv» cflQniatctiuflgeiuuitc' 
deri ^ über die ^^ W'vitsclmuendckc davon; 


*1 Abu iui.tr Medizin, \A.iKiieusdiriu Pdv. N. ft. 

■) öffenfiiche Ctcsuiieheiu'utleg^. (im Erscheiaeii) 
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Über 2 Millionen Männer gefallen oder ihren 
Wunden und Strapazen erlegen, ungezählte 
krank und halb- oder ganzinvalide aus dem 
Felde Zurückgekehrte, eine sozialhygienisch 
höchst bedenkliche Steigerung des Frauen¬ 
überschusses im heiratsfähigen Alter mit ihren 
zunächst drohenden Gefahren, der höheren 
Frauensterblichkeit infolge Ernströmens der 
Frauen in ungeeignete Berufe, in zweiter Linie 
eine mit steigendem außerehelichen Ge¬ 
schlechtsverkehr zu erwartende noch weitere 
Zunahme der Geschlechtskrankheiten, ferner 
die Erhöhung der Tuberkuloseerkrankungs¬ 
und -Sterblichkeitsziffer, — der Summe dieser 
Kriegsschädigungen gegenüber sind die Fol¬ 
gen des Alkoholismus nur gering. Aber ge¬ 
rade unter so ungünstigen Verhältnissen ist 
es doppelt erforderlich, jeden Ansatz zu hy¬ 
gienischer Besserung zu benützen und nichts 
außer Acht zu lassen, .was auch nur beschei¬ 
dene Erfolge zu erzielen verspricht. Das 
Bestreben der Bevölkerungsfür¬ 
sorge muß darauf gerichtet sein, 
das im Krieg ein getretene Ab¬ 
flauen des Alkoholismus womög¬ 
lich als Dauerzustand in die Frie¬ 
denszeit hinüber zu bewahren. 

Mit dem zu erwartenden allmählichen Ein¬ 
treten geregelter Verhältnisse fallen auch die 
Ursachen weg, die zur Abnahme des Al¬ 
koholismus während des Krieges geführt hat¬ 
ten. Ein Verbot allein, und sei es noch so 
begründet und noch so streng durchgeführt, 
hätte nicht ausgereicht, dieses Ergebnis zu 
erzielen. Es wird zwar aus Rußland mitge¬ 
teilt, daß das mit Kriegsbeginn eingeführte 
Alkoholverbot in den ersten Kriegsjahren gute 
Erfolge gezeitigt hat, aber andererseits wird 
auch von einem starken Anwachsen der 
Krankheiten berichtet, die auf dem Genuß 
schädlich wirkender Alkohol-Ersatzmittel, wie 
Brennspiritus. Politur, Kölnisches Wasser, 
Methylalkohol usw. beruhen. Es ist wohl 
möglich, für einen kurz dauernden, klar er¬ 
kennbaren und naheliegenden Zweck, die Zeit 
einer Mobilmachung, für große Marschlei¬ 
stungen, ein absolutes Alkoholverbot zu for¬ 
dern und durchzuführen. Wie es aber weder 
möglich noch wünschenswert war, im lang¬ 
andauernden, einförmig-abspannenden Stel¬ 
lungskrieg alkoholische Getränke gänzlich zu 
verbieten, 1 ) wie eine solche Maßnahme nur 
zu endlosen Übertretungen und Hintergehun¬ 
gen geführt hätte, so würde auch über ein 
allgemeines Dauerverbot, — abgesehen von 
allen wirtschaftlichen Bedenken - nur Ärger 

*) Schweisheimer, W., Die Getränkversorgung an 
der Front während des Stellungskrieges. Die Alko¬ 
holfrage. 12, Heft 2, S. 154. — 1916. 


und Unwillen als über eine der Mehrheit des 
Volkes unverständliche Maßnahme entstehen. 

Gezwungen zur tatsächlichen Einschrän¬ 
kung des Alkoholverbrauches hat allein die 
Not. Mit jedem Jahr, von einer Kriegsernte 
zur anderen, steigerte sich der Zwang, alle 
verfügbaren Nahrungsmittel direkt der 
menschlichen Ernährung zugänglich zu ma¬ 
chen und sie nicht dem verlustreichen Um¬ 
weg der Genußmittelerzeugung zuzuführen. 
Die konzentrierten alkoholischen Getränke, 
Kognak, Liköre usw., wurden schon bald nach 
Kriegsbeginn in der Hauptsache von den mili¬ 
tärischen Behörden mit Beschlag belegt und 
für Lazarett- bezw. Verpflegungsbedürfnisse 
gesichert. Die Schnapserzeugung erfuhr eine 
energische Einschränkung, viele Betriebe la¬ 
gen still, zumal seit den ungünstigen Kartoffel¬ 
ernten der Jahre 1915 und 1916. Das Obst 
unterlag der Beschlagnahme zum Zweck der 
Marmeladebereitung; sowohl aus Obst her¬ 
gestellte Schnäpse wie aus Äpfeln und Birnen 
erzeugter Most konnten daher nur mehr in 
beschränktem Maße zur Fabrikation gelan¬ 
gen. Auch die Menge des gestatteten Haus¬ 
brandes wurde herabgesetzt. Der Preis des 
Weines hat im Laufe der letzten 2—3 Jahre 
eine derartig exorbitante Steigerung erfahren, 
daß sein Genuß kaufkräftige Schichten der 
Bevölkerung erfordert, die sich in Zukunft 
weniger finden werden, als während des Krie¬ 
ges; jedenfalls macht es die Teuerung des 
Weines unmöglich, in ihm ein Mittel zur chro¬ 
nischen Alkoholisierung größerer Volksmassen 
zu erblicken. 

Die wichtigste Ursache für den Rückgang 
des Alkoholismus ist in der Einschränkung der 
Bier erzeugung gelegen. Das Bierbrauerei¬ 
gewerbe hatte von Kriegsbeginn an mit Roh¬ 
stoffschwierigkeiten zu kämpfen, da der haupt¬ 
sächlich aus östlichen Ländern eingeführte 
Grundstoff, die Gerste, zu mangeln anfing. Die 
einheimische Gerste mußte in jährlich steigen¬ 
dem Maße zur Streckung und Sicherung der all¬ 
gemeinen Ernährung dienen; nur ein geringer 
Prozentsatz stand dem immerhin als „kriegs¬ 
wichtig“ anerkannten Brauereibetrieb zur 
Verfügung. Der Prozentsatz der zugewiesenen 
Gerste sank schließlich auf 10—15 Prozent der 
Friedensmenge. 

Die Biereinschränkung kam in zweierlei 
Form zum Ausdruck. Zunächst in der Menge. 
Es ist nicht genügend Bier vorhanden, um zu 
jeder Zeit wie im Frieden zur Verfügung zu 
stehen. Rationierung der den Wirten und 
Schankstellen überlassenen Biermenge, Ein¬ 
schränkung des Flaschenbierhandels, Be¬ 
schränkung der Ausschankzeiten, ist die sich 
hieraus ergebende Folge. Noch wichtiger fast 
ist aber die zweite Form der Biereinschrän- 
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kung, die sich in qualitativer Verschiedenheit 
vom Friedensbier äußert. Der Gehalt des 
Kriegsbieres an Alkohol beträgt weniger als 
1 Prozent, es ist also praktisch als alkoholfrei 
zu bezeichnen. Technisch ist es überhaupt gar 
nicht möglich, ein derart dünnes, d. h. alkohol¬ 
schwaches Bier herzustellen: das Kriegsbier 
wird zunächst in derselben Stärke und Kon¬ 
zentration wie das Friedensbier gebraut und 
dann durch entsprechend reichlichen Wasser¬ 
zusatz auf seinen schließlichen Ausschankge¬ 
halt verdünnt. Der Nachteil dieses Vorgehens 
besteht darin, daß die früher im Bier vorhan¬ 
denen Nährwerte nicht mehr darin enthalten 
sind, der Vorteil darin, daß die dem Bier- 
zeugüngsprozeß zu Grunde liegenden Nähr¬ 
stoffe direkt und ohne Verluste zur Verwen¬ 
dung gelangen und daß andererseits infolge 
des geringhaltigen Alkoholgehaltes es nie zu 
Betrunkenheit oder auch nur Anheiterung 
kommen kann. Übrig bleibt nur ein auch in 
der veränderten Gestalt bei entsprechender 
Vorbehandlung und Pflege ((Lagerung, Küh¬ 
lung) oft angenehm schmeckendes, durststil¬ 
lendes Getränk, dessen Nährwert ebenso wie 
sein Alkoholgehalt = 0 ist. 

Die Wandlung im Stammwürze- und im 
Alkoholgehalt des Bieres seit dem Jahre 1914 
zeigt folgende Tabelle an, deren Angaben 
einer Veröffentlichung von Seel, Deuzel 
und Raunecker 1 ) entnommen sind. Es be¬ 
trug danach der Gehalt württembergischen 
hellen Bieres an Alkohol und Stammwürze, 
bezw. Extraktgewicht: 


Datum 

Alkoholge- 

wichtsprozent 

Extrakt- 
Gew. % 

Stamm¬ 

würze 

30.4. 14 

3,46 

5.79 

12,48 

13.1.15 

2,84 

4,57 

10,13 

31. 7.16 

1,75 

3,34 

6,83 

2.8.17 

0,84 

1,49 

3,19 

9.1.18 

0,79 

1,28 

2,88 


Auch prinzipielle Abstinenten sollen das 
Kriegsbier trinken, eine Tatsache, die mit den 
Grundsätzen der Alkoholgegner durchaus in 
Einklang zu bringen ist. 

Hier ist nun der Punkt, wo eine dauernde 
Besserung der akoholischen Verhältnisse und 
damit ein dauernder Gewinn für die Volks¬ 
gesundheit auch in Zukunft möglich ist. In 
Bayern ebenso wie in vielen anderen, sich 
immer weiter mehrenden Gegenden Deutsch¬ 
lands ist das Bier das hauptsächlichste und 
verbreitetste alkoholische Getränk. Der jahr¬ 
hundertealten Gewohnheit des Biergenusses, 
dem Bedürfnis nach einem anderen, besser 
schmeckenden Getränk als Wasser, muß man 

*) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und 
Qenußmittel 37, S. 116. März 1919. 


entgegenkommen, will man Erfolg sehen; 
Verbieten und Abraten allein wird niemals 
eine von Bestand bleibende Besserung erzielen. 

Wenn man daher von einem völligen 
Bierverbot bei der Bekämpfung des Alkoho¬ 
lismus niemals etwas erwarten darf, so scheint 
es doch möglich, auf dem Weg der Beibe¬ 
haltung des Kriegsbieres auch im 
Frieden, auch nach Überwindung aller Ernäh¬ 
rungsschwierigkeiten, dem chronischen Alko¬ 
holmißbrauch erfolgreich entgegenzutreten. 
Diese Bierart, deren Einbürgerung sich nach 
anfänglichem Widerstreben im Krieg überall 
als durchführbar erwiesen hat, wäre dann 
nicht mehr als „Kriegsbier 41 , „Dünnbier“ usw., 
oder wie man sonst sagen will, zu bezeichnen, 
sondern als „B i e r“ schlechthin. Neben dem 
praktisch alkoholfreien Bier könnte als 
„S t a r k b i e r“ noch das friedensmäßige, 3 
und mehr Prozent Alkohol enthaltende Bier 
im Handel sein. Technisch wäre das gemäß 
der bereits erwähnten Herstellungsart des 
Kriegsbieres leicht durchführbar; das ur¬ 
sprünglich gebraute, alkoholreiche Bier kommt 
als „Starkbier“, das verdünnte als „Bier“ zum 
Ausschank. Das Starkbier wird wesent¬ 
lich teurer sein, daher als Luxusgetränk gel¬ 
ten, das natürlich wie andere Luxusgetränke 
auch, nicht selten zu Alkoholisierung führen 
wird. Aber die Hauptsache ist, daß das bil¬ 
ligere „Bier“ das Alltagsgetränk bildet und 
damit der chronischen Massenalkoholisierung 
Einhalt geboten wird. 

Der Vorschlag zu einer praktischen Be¬ 
kämpfung des Alkoholmißbrauches wird also 
in folgender Weise formuliert: Beibehal¬ 
tung des im Kriege notgedrunge¬ 
nerweise hergestellten, prak¬ 
tisch alkoholfreien Bieres („Kriegs- 
b i e r“) auch im Frieden als für ge¬ 
wöhnlich zum Ausschank gelan¬ 
ge n d e s „Bier“, daneben Herstel¬ 
lung eines dem ehemaligen Frie¬ 
densbier und seinem Alkoholge¬ 
halt entsprechenden, viel teu¬ 
reren „Starkbiere s“. 

Es kann der Einwand erhoben werden, die 
Leute würden nunmehr einfach nicht das Bier, 
sondern das Starkbier als gewöhnliches Ge¬ 
tränk begehren. Sie werden das aber so wenig 
tun, wie jetzt alle Leute Wein als Ersatz trin¬ 
ken, es wird ihnen zu teuer sein. Heute ist es 
ja allerdings so, daß bei allen Arten von Le¬ 
bensmitteln der Preis auch bei den „unbemit¬ 
telten 4 Klassen vielfach keine Rolle spielt. 
Das wird sich im Laufe der Jahre wieder än¬ 
dern. Das teuerere Starkbier wird dann nicht 
oder zum mindesten nicht durchschnittlich 
und in Massen genossen werden können. An¬ 
dererseits muß das Bier, das jetzige „Kriegs- 
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bicr’v ;b 0 I ig c r wetden. Diese. Forderung 
ist deshalb so sehr berechtigt weil dem dün¬ 
nem afi^hoie^tbehreiJdeii. TiSlirsföRarmed 
Kridgsbier gegenüber dem Bier der Vor- 
hriegszeit wichtige Nährstoffe ielUen; das 
durch billigere* Preis des künftigen Bieres 
ersparte Geld muß daher gerechter WV'se den 
Verbrauchern für die Beschaffung Von' Nähr- 
werten mr Vgrfögthtg bleiben, die ehe¬ 
dem im Bier zu sich genommen haften- 
Ö&:Äikibfeftlfragcv d, h. die Präge nach Be- 
seUigung dos gesundheitlich .für. Individuum 
hnd Vöik geiähfiichen Mißbrauchs der alku- 
.toÜscMn * ist unlösbar durch Vcr- 

btefon und Anordnen allein. Das Wichtigste 
ist die Beschaffung eines geeigneten und töjt* 
sachüch gebrauchten P r s a t z g e t rank e s, 
Mit Limonade, Mineral wassern imd ähnlichen 
Getränken ist eine Verdrängung des Haupt. 
.aLköbolgetrankes, des Bieres, nicht möglich, 
\vit sich trötz ;dter Bemühungen im Uuxi der 
Jahre erwmseit hat. Mehr Erfolg scheint da¬ 


gegen die Beibehaltung des aikoholschwa¬ 
chen, prakti^ alkoholfreien Getränkes zu 
versprechen, das als „Kriegsbier’' dem Zwang 
der Notwendigkeit sein Dasein verdankt, sich 
indes bereite überall rasch und zwanglos ein¬ 
gebürgert hat» ■ ' 

Aussichtsreich scheint dieser Vorschlag 
auch deshalb zu sein, weil hier die luteressen 
der AIkoholmißbrauchbekümpüiiHv und- des 
Alkohol gewerbos z %\m erstenmal bei e*u em 
Vorschlag zur Alkoholbekämpfung Hand in 
Hand gehen: denn es soll nicht wie-bei früher 
vorgeschlägenen Ersalzgeträuken dem Alke- 
holgewerbe eine Konkurrent, ^cfiatfen wer¬ 
den, sondern gerade seine Mltarbeh bildet den 
Kernpunkt der ganzen Frixge, Künnte sb der 
Kampf gegen den Alkohoiis.mus lüvhi g e g e u, 
sondern m i t dem Alkoholgewwrbe. wenig¬ 
stens mit • seinem gutge#mtenV:’^¥l-. 
geführt werden, so wäre damit ein großer 
Schritt vorvyqrts; gebn. 


Eia neues Verfahren zur 
Konserv iertmgvon Nahrungsmitteln. 

Professor K- Ht M c. K e e von der Columbia* 
Üiüversitäi liril at|f eine neue Art Dauerwaren aus 
verschiedenen Nahrungsmitteln hergestellt. Das 
Verjähren hat Äh besonders auch für Fletsch und 
Fische bewährt bei denen es darauf ankommt. 
die (.le:weiü4>l]dhhg vüljsiäridtg tot zu erhaben, 
daimt. die ;TrockefrOin:.jiikic . bei der ' Vv-iederaui-. 
m\ fme von' Wässer so wie frische Weiden, und 
diesen nach dein Kochen uml beim Uenult nacn 
Ansehen, tjeschmäck um! Geruch gleichen. DiTs 
wird.; nach Scientibc: doicrican diuüV ein- hevu-.u - 
res . Verfahren f/$ tk v r, Trocknung, und zwar Gr 
eiuVm VucuvunraiJ/n inner Einwirkung von Wärm*, 
•'erreicht.. CKe 'Te-mpVi^tpr-' und die LuiHVfdfimmug 
• • so ■’«&#• du^ Eiweiß nicht gennht 

tvhil duT Feit fmveränüert bleibt. V. 


Vno/ •< nhäntjffi 

Witwi'WWW.- 
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Die versuiikenen Dörfer der Steinzeit. Seit eini¬ 
gen Wochen werden, begünstigt durch den dies¬ 
jährigen niederen Wasserstand, in Schussenrted in 
Oberschwaben umfangreiche Ausgrabungen von 
steinzeitliiehen Wohnstätten vorgenommen. Was 
kühne Phantasie kaum zu erwarten hoffte, wurde 
durch Abtragung einer 2 Meter mächtigen Torf¬ 
schicht der praehistorischen Forschung erschlossen. 
Ganze Häuserreihen steinzeitlicher Dörfer tiateif 
zu Tage, von einer Erhaltung, die der Laie kaum 
mittelalterlichen Anlagen Zutrauen würde. 

Die ältere Siedelung. ist ein steinzeitliches Pfahl¬ 
baudorf. das über dem ehemaligen See errichtet 
wurde, und seine wphlerhaltenen Reste liegen auf 
dem alten Seeschlamm. Das benachbarte jüngere 
Dorf wurde erbaut, als schon die Vertorfung des 
Sees eintrat. Der Boden dieser Häuser lagert auf 
einer dünnen Moordecke und der Bodenbelag aus 
Balkwerk, Brettern und Estrich mußte auf dem 
feuchten Grunde wiederholt erhöht werden. Auf 
dem Unterbau errichtete man die Seitenwände aus 
Brettern und schützte die Wetterseite durch eine 
Lehmwand. Selbst das eingesunkene Dach mit sei¬ 
nem Balkwerk und der Rindenbedeckung ist bei 
einem Hause erhalten. Diese Moorhäuser, die 
zwanzig und mehr Quadratmeter umfassen, ent¬ 
halten ein und zwei Räume, die durch Holzwände 
abgeteilt und durch eine Tapete aus Birkenrinde 
ausgekfeidet waren. Inmitten des Hauses befand 
sich die offene Feuerstelle, durch Steine eingefaßt, 
um diese die Lagerstätte. Eine Plattform aus Balk¬ 
werk bildete den offenen Vorraum des Hauses. Die 
Bauten, die mit primitiven Steinzeitgeräten, Stein¬ 
beil und Hammer, errichtet wurden, zwingen uns 
Bewunderung ab. 

Auf und zwischen den Hausböden lagerten die 
oft kunstvoll ornamentierten Gefäße, Näpfe, Krüge 
und Vorratsgciäße. Zahlreich sind die Geräte aus 
Knochen und Hirschhorn. Pfeil und Bogen dienten 
zur Jagd, und die Reste von Ur, Elch, Edelhirsch 
und Wildschwein zeugen von Weidwerk. Daneben 
bestand der Hackbau wohl als Hauptbeschäftigung 
der Frauen. Kleine Vorräte von aufgebranntem 
Pfahlbau weizen und Hirse wurden wiederholt auf¬ 
gedeckt. Von Haustieren wurden das Pfahlbaurind 
und das Torfschwein gezüchtet. 

Ähnlich den Moorwohnungen sind die Pfahi- 
bauhäuser. Beide Dörfer haben eine Ausdehnung 
von einem Imiben Quadratkilometer. Wie der Ver¬ 
kehr zwischen den Stammesgenossen sich ab- 
sprelte, sagt uns ein mitten im Riied auf dem 
Grunde des alten Seebodens ausgegrabener Ein¬ 
baum von 9 Meter Länge, der einzige, der bisher 
aus neoiithischer Zeit geborgen wurde. 

Die einzigartig erhaltenen Dörfer der Steinzeit, 
die uns einen Einblick in das Leben und in die 
Bauweise des dritten und zweiten Jahrtausends v. 
Chr. gewähren, verdanken ihre Konservierung 
einer zeitweisen Hebung des Grundwasserspiegels, 
wodurch die Torfbewohner zum Aufgeben ihrer 
Siedelungen genötigt wurden. Der schnell anwach- 
sende Torf breitete dann eine schützende Decke 
über die Häuser. Die Ausgrabungsleitung, die dem 
Urgeschichtsiorscher an der Tübinger Universität 
Professor R. R. Schmidt untersteht, ist bemüht. 


die durch den gesteigerten Torfabbau der Zerstö¬ 
rung ausgesetzten steinzeitlichen Dörfer im vollen 
Umfange für die Wissenschaft zu retten. 

Tetralin statt Terpentin, ln sehr vielen Kreisen 
herrscht heute noch ein starkes Mißtrauen gegen 
Terpentinöl-Ersatz. Und dies auch nicht ohne 
Grund: Denn es gibt viele Terpentinöl-Ersatzmittel* 
die noch nicht den Namen dafür verdienen. Es war 
auch bis vor kurzem wegen der Beschlagnahme 
der verschiedenen Rohmaterialien nicht möglich, 
einen guten Ersatz, der für die Allgemeinheit in 
Frage gekommen wäre, herzustellen. Erst Ende 
1918 konnte, wie das Techn. Blatt d. Frkf. Ztg. 
schreibt, das „Tetralin“ auf den Markt gebracht 
werden, das bis dahin von der Heeresverwaltung 
in großen Mengen verwendet worden war. 

Tetralin ist ein ungiftiges Hydrierungsprodukt 
des Naphthalins; es stellt eine wasserheJte und 
wasserklare Flüssigkeit dar, die ein hohes Lösungs¬ 
vermögen für organische Stoffe, wie für Fette, öle. 
Wachse, Paraffin, Harze, Lacke usw. aufweist. Be¬ 
sonders Tetralin extra und Tetralin-Essenz sind 
Lösungs- und Verdünnungsmittel, die ohne Zusatz 
von Spiritus, Amylalkohol, Benzin, Benzol, Kunst¬ 
harze, Naturharze (Kopale u. dergl.) lösen. Der 
hohe Flammpunkt (79° C.) von Tetralin verringert 
gegenüber den bisher gebräuchlichen Terpentin- 
Ersatzmitteln ganz wesentlich die Feuergefährlich¬ 
keit und hat zur Folge, daß die Lagerung und Ver¬ 
arbeitung der Stoffe nicht unter die Gefahrenklasse 
des Benzins, Benzols, Schwefelkohlenstoffes usw. 
fällt. Diese Eigenschaften des Tetralins beseitigen 
auch Gefahren bei der Herstellung von Parkett¬ 
wachs und Schuhcreme, die bisher mit den feuer¬ 
gefährlichen Ersatzprodukten arbeiten mußten. 
Auch Lackfabriken verw enden seit Jahren Terpcn- 
tinöl-Ersatzprodukte. 

Tetralin ermöglicht also, uns ohne Beeinträch¬ 
tigung sowohl im Hausgebrauch wie in der In¬ 
dustrie von dem ausländischen Terpentinöl freizu¬ 
machen. Das heißt aber nichts anderes, als Milli¬ 
onen, die früher ins Ausland für Terpentin gingen, 
zum Nutzen unserer Heimat dem eigenen Markt zu¬ 
kommen zu lassen. 

Höhenrekord eines Junker’schen Metallflug¬ 
zeuges. Kürzlich hat das ganz aus Metall herge¬ 
stellte Junker’sche Reiseflugzeug mit einer Be¬ 
lastung von 8 Personen einen Höhenweltrekord von 
6750 m Höhe erreicht. Das Flugzeug war mit einem 
185 PS B, M. W. Motor ausgerüstet. W'enngleich 
der Passagier-Verkehr sich auch nicht in solcher 
Höhe abspielt, so bestätigt diese sportliche Lei¬ 
stung ersten Ranges aufs Neue die Leistungsfähig¬ 
keit und den Unternehmungsgeist der deutschen 
Flugzeugindustrie. 

Bemerkt sei noch, daß es sich bei diesen Metall¬ 
flugzeugen um verspannungslose Maschinen 'mo¬ 
delt. Wie allgemein bekannt, war die Verspan- 
nungsfrage eine sehr wichtige. Regen und Feuch¬ 
tigkeit oder längerer Gebrauch verzogen die Trag¬ 
flächen der Flugzeuge meist derartig, daß dieselben 
fortwährend nachgespannt werden mußten. Diese 
Verspannung fällt nun bei den vorstehenden Flug- 
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zeigen voilMhodie. ton. da es sieh um ir^irrageiroe 
Piftjcol (Tm^fhtchen) JuuttlafL, D ii d 3 e s ei r i. % u ti ? 
d ct V e f s p a n >•* u p £ e n ti s w bradiie aus 
tscucksiclifeu ttoe- *\rnvh.HcIh;uü dicker Prh- 
fite, riamehtiick an den ^tejfer #röÖt.dr' Beanspru¬ 
chung der Finket aJsa au den FUigefc un.eln mit 
sich. Durch rfenairt; Forselinmren' tun.! Unier- 
Mtdiuacvf? iM du Beweis erbracht, daIV dtrarnze 
Oh: kt: PI U c c { prn f i 1 e in: a e r o d v üü m »■ - 
sc her Be / i h u n c den UVmne« Fhfcchf iiher- 
leaam sind Die \\ a,ier<dauds- mal \idnlebsverbhit- 
uu.e sind uinshecr. Das dicke. PUaccmrodl 
stauet eine hohe Aimpannun^srähigkeit des Flutf- 
zeu^es bei >fcdrk, \vv,chkeln.den i iesdiwid 
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Elektrolyteisen, kupferweiches Eisen. Hätte der 
Krieg noch eine Weile gedauert, wären wir ver¬ 
mutlich noch zu einer interessanten Verwendungs¬ 
art des Eisens gekommen. Mirt dem zunehmenden 
Mangel an Kupfer für die Führungsbänder der Gra¬ 
naten fehlte es trotz verschiedener Vorschläge an 
einem geeigneten ErsatzmetalL Reines Elektrolyt¬ 
eisen weist einige glänzende Eigenschaften auf, 
völlig analog dem Kupfer. So zeigt es nach völ¬ 
liger Verarbeitung eine Härte nicht höher als die 
des Kupfers, und sogar die Dehnung dieses Eisens 
erreicht fast die des Kupfers. Die Darstellung er¬ 
folgt durch Niederschlagung mittels des elektri¬ 
schen Stromes aus Eisensalzlösungen, in erster 
Linie nach dem Patent von Fischer. Als Anode 
dient ein weiches Flußeisenblech. Während des 
Krieges wurden mit Rücksicht auf die gute Ver¬ 
wendbarkeit dieses Elektrolyteisens für Geschoß¬ 
führungsbänder eine Anzahl großer Neuanlagen er¬ 
richtet, die jedoch infolge des Kriegsendes nicht 
mehr zur Ausübung einer größeren Produktion Ge¬ 
legenheit hatten. Im Gegensatz zu allen technischen 
Eisensorten ist das Elektrolyteisen völlig frei von 
Kohlenstoff, sowie auch sonst sehr rein. Durch die 
Herstellung auf elektrolytischem Wege nimmt die¬ 
ses Eisen nach der „Metallbörse’ 4 *) jedoch eine 
große Menge Wasserstoff auf, die mehr als das 
hundertfache des Volumens des erzeugten Eisens 
bildet und das weiche und schmiegsame Material 
hart und spröde macht. Es ist deshalb notwendig, 
das Eisen auf etwa 900° zu erhitzen, wodurch der 
Wasserstoff entweicht. 

Es lag nahe anzunehmen, daß das reine Eisei 
gegen Rost, Säure und dergl. besonders wider¬ 
standsfähig sein müsse. Dadurch wäre es möglich 
gewesen, auf einfachem Wege mittels des Elmore- 
verfahrens nahtlose Rohre aus Elektrolyteisen ber- 
zustellen, die in der chemischen Industrie hohe Be¬ 
deutung erlangt hätten. Leider scheint sich aber 
das Elektrolyteisen chemischen Eingriffen gegen¬ 
über nicht günstiger zu verhalten als anderes Eisen, 
so daß hierdurch auch in Ansehung seines erheb¬ 
lichen Preises eine ausgedehnte Verwendung in der 
Friedenstechnik kaum stattfinden dürfte. -ons. 

Ein Grundirrtuni unserer Staatswirtsch&ftler ist 

es, wenn sie immer erklären, es könne und dürfe 
kein Arbeitszwang eingeführt werden. Wir haben 
doch den Steuerzwang! Und was ist denn Geld 
anderes als Arbeit? Sogut wie die in den erworbe¬ 
nen Vermögen steckende Arbeit unter den Lei- 
stungszwang (Steuerzahlung) gestellt wird, ebenso 
gut ist die recente Arbeitsleistung unter Zwang zu 
stellen. Wenn es bei uns nicht eisernes Gesetz 
wird: wer nicht arbeitet, soll auch nicht essen —, 
so ist unsere so hochgradig verbummelte Verkehrs¬ 
und Industrie-Wirtschaft unrettbar verloren. Ver¬ 
loren also einer falschen Theorie zu 
lieb. Anstelle des Königsberger kategorischen 
Imperativ war bei uns schon vor dem Kriege und 
jetzt noch mehr der Berliner Schnodderativ ge¬ 
treten und wenn man unsere Arbeitsverhältnisse 
ansicht, so herrscht darin bald nur noch der Lodde- 
rativ. — Es wird wahrlich die höchste Zeit, daß 
wir uns auf die unerbittliche Logik besinnen. 

Dr. J. Hundhausen. 

e ) Xr. ‘J7, S. 607. 1919. 


Zur Feststellung der Sternfarben gibt Dr. E. 
S. King im „Journal of the British Astronomical 
Association“ ein neues Verfahren an. Auf das Ob¬ 
jektiv eines Fernrohres wird eine gewöhnliche 
Glasplatte gelegt, die zur Hälfte mit einer dünnen 
blauen, zur Hälfte mit einer gelben Gelatineschicht 
gedeckt ist. Der Stern wird dann mit einer iso¬ 
chromatischen Platte aufgenommen. Das Bild zeigt 
eine Scheibe, deren eine Hälfte die Wirkung des 
gelben Lichtes, die andere die des blauen Lichtes 
zeigt. Beide Hälften werden mm mit photographi¬ 
schen Aufnahmen bekannter Farben oder von Farb¬ 
skalen oder mit anderen Hilfsmitteln mit einander 
verglichen. ^ R. 

Automobile mit drahtloser Ausrüstung. Glenn 
Martin, der Chefkonstrukteur eines großen ame¬ 
rikanischen Flugzeugwerkes hat sein Automobil, 
wie er der Zeitschrift „Scientific American" 
schreibt, mit einer drahtlosen Einrichtung ausge¬ 
stattet, sodaß es ihm auch während der Fahrt 
möglich ist, mit seinem Werk und den Ffiegern in 
der Luft dauernd im Verkehr zu bleiben. Zur Zeit 
kostet diese Einrichtung 2200 Dollar, aber es ist 
vorauszusehen, daß sie bald höchstens 500 Dollar 
kosten wird und dann wohl in allen teureren Wa¬ 
gen eingerichtet wird. Für Telephonie hat sie eine 
Reichweite von 30 Meilen; das einfache Drehen 
eines Umschalters genügt, um sie in eine tele¬ 
graphische Station von 300 Meilen Reichweite um¬ 
zuwandeln.“ R. 

Bficherbesprechung. 

Berufswahl, Begabung und Arbeitsleistung. Von 

W. J. R u 11 m a n n. Aus Natur und Geisteswelt, 522. 
Bändchen. Teubners Verlag, Leipzig-Berlin, 1916. 

Der bekannte Verfasser behandelt den Stoß in 
klarer und übersichtlicher Weise, so daß das Büch¬ 
lein allen denen wärmstens empfohlen werden kann, 
die sich mit diesen Problemen vertraut machen wol¬ 
len. Abgesehen von der Berücksichtigung des so 
zahlreichen und wichtigen Litera tu rzu wachses seit 
dem Erscheinen des Werkchens seien noch folgende 
Wünsche für eine Neuauflage ausgedrückt: Zunächst 
rein äußerlich die Beifügung eines alphabetischen 
Namens- und Inhaltsverzeichnisses und die Angabe 
der wichtigsten Literatur im Zusammenhang; dann 
wenigstens ein kurzer Hinweis, daß die Berufsbera¬ 
tung nicht bloß die Begabung zu berücksichtigen hat. 
sondern auch mit der Berufsforschling und Be¬ 
rufs Statistik Hand in Hand gehen muß; endlich 
eine stärkere Betonung der beruflichen Wichtigkeit 
auch aller jener psychischen Eigenschaften, die nicht 
so sehr zur intellektuellen Begabung als vielmehr 
zur sittlichen Veranlagung zu zählen sind. Wenn da¬ 
für, wie es wohl wünschenswert ist, ein eigenes 
Büchlein in die so hervorragende Sammlung „Aus 
Natur und Geisteswelt“ aufgenommen würde, so 
sollte wenigstens der etwas allzu umfassende Titel 
des vorliegenden etwas eingeschränkt werden. 

Prof. DOCK 

Zeitschriftenschau. 

Soziale Kultur: Mankowski („\Vohnhänser 
aus ungebrannten Lehmziegel n.“) Zu den 
Iirsatzbauwcisen gehört auch die Verwendung von uo- 
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| Dem studierenden Sohne 9 
| Der studierenden Tochter 

O weise man ein Abonnement auf die 
£ Studenten - Ausgabe der «.Umschau“ 

$ zu. Der Preis für das Wintersemester 
f (Okt. bis Ende Febr.) beträgt nur4.80M. 
j Bestellungen nimmt entgegen der 

| Verlag der Mao, Frankfurt a. RL-Iliederrad. 


der schon vor dem Kriege ausgereist war, seine 
Reise aber infolge des Kriegsausbruchs jäh ab¬ 
brechen mußte. Schmieder hat Europa bereits ver¬ 
lassen. 

Nutzbarmachung brennbaren Schlammes. Die 

Omsker Regierung hat nach „Golos Rossii“ die 
Ausnutzung des brennbaren Schlammes des Schi- 
wakisch-Sees genehmigt. Aus diesem Schlamm kann 
Benzin, Petroleum, Schmieröl, Cyannatrium, Holz¬ 
sprit sowie auch schwefelsaures Ammoniak ge¬ 
wonnen werden. Man beabsichtigt, sofort den Bau 
einer Reihe von Fabriken am See in Angriff zu 
nehmen. 

Der Messeausschuß der Internationalen Messe 
in Frankfurt a. M. hat als Termin für die Früh¬ 
jahrsmesse die Zeit vom 1. bis 10. Mai n. J. 
in Aussicht genommen. 

Der Übergang zur Ölfeuerung. Nach „Journal 
of Commerce“ nimmt unter den Schiffsgesellschaf¬ 
ten die Bewegung zu, Kohlen feuernde Dampfer für 
Olfeuerung einzurichten. Es handelt sich hierbei 
nicht nur um Fracht-, sondern auch um Passagier¬ 
dampfer. Der bekannte Marinemgercieur Ferris soll 
allein den Umbau von 15 großen Dampfern in Auf¬ 
trag haben. 

Neue geographische Forschungen und Pläne. 

Die erste deutsche Forschungstätigkeit zur See 
nach Aufhebung der Blockade ist von dem früheren 
Herzog von Altenburg auf seiner Jacht „Senta“ 
mit Erkundungen über Wasserverdunstung, Wind¬ 
verhältnisse usw. wieder mit Erfolg aufgenoimmen 
worden. Daneben wird Großes geplant mit den 
Fliegern: neben einem Flug um die Erde will das 
Problem der Nordpolerreichung auf dem Luftwege 
nicht zur Ruhe kommen. 

Neuerscheinungen. 

Arndt, Prof. Dr. Fritz. Kurzes Chemisches 
Praktikum für Mediziner und Landwirte. 

2. Aufl. (Verlag von Veit 6t Comp., 

Leipzig) gebd. M. 4 . — 

und 40 % Tcuerungszuschlag 
Fraenkel, Dr. Adolf, Einleitung in die Mengen¬ 
lehre. (Verlag von Jul. Springer, Berlin) M. 10.— 
und 10% Teuerungszuschlag 
Freytagh-Loringhoven, Frhr. v. Geschichte der 
russischen Revolution. Teil I. (Verlag von 
I. F. Lehmann, München) M. 6. 

Frische, Dr. Paul. Die Frau als Kamerad. 
Grundsätzliches zum Problem des Ge¬ 
schlechts. (Verlag von A. Marcus 6c E. 

Weber, Bonn) M. 3.60 


Hertz, Dr. Friedrich. Die Entstehung des Welt¬ 
krieges. (Verlag: „Der Friede“, Wien, I., 
Renngasse 13) M. 3.40 

Lehmann. Ing. Otto. Das Cyclecar. Autotech¬ 
nische Bibliothek Bd. 36. (Verlag von 
Rieh. Carl Schmidt 6t Co., Berlin) 

leicht gebd. M. 3.C'i 
und 25% Teuerungszuschlag 
Loränd. Dr. A., Die zehn Hauptanlässe zum vor¬ 
zeitigen Tode. (Verlag von Ernst Heinrich 
Moritz, Stuttgart) geb. M. 5.60 

Lusecke, M.. Schulgemeinde. Der Aufbau der 

neuen Schule. (Furche-Verlag, Berlin) gib. M. 6.— 
Mittcrmaier, Prof. Dr. Wolfgang, Der Ehebruch. 
(Abhandlungen aus dem Gebiete der Se¬ 
xualforschung II. Bd. 1. Heft). (Verlag von 
A. Marcus u. E. Weber. Bonn) M. 2.20 

Mordziol, Carl. Einführung in die Geologie . 
Deutschlands. (Verlag von Georg Wester¬ 
mann, Braunschweig) 

Müller, Oskar, Warum mußten wir nach Ver¬ 
sailles? (Verlag v. Reimar Hohbing, Ber¬ 
lin SW. 61) M. 1.60 

Pappritz, Anna, Einführung in das Studium der 
Prostitutionsfrage. (Verlag von Joh. Am¬ 
bros. Barth, Leipzig) geb. M. 12.— 

Peterseim, Fritz. Hüten wir uns! (Verlag: 

Blumengärtnereien Peterseim, Erfurt) M. 3 — 
Rappaport, Moriz. Sozialismus, Revolution und 
Judenfrage. (Verlag v. E. P. Tal 6t Co.. 

Wien) 

Schneickert, Dr. jur. Hans, Das Weib als Er¬ 
presserin und Anstifterin. (Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Sexualforschung. 

II. Bd. I. Heft). (Verlag von A. Marcus 
u. A. Weber, Bonn) M. 2.S0 

Steiner, Dr. Rudolf. Die Kernpunkte der So¬ 
zialen Frage. (Verlag Greiner 6t Pfeiffer, 

Stuttgart) brosch. M. 2- 

Tangmann, Bruno. Denkschrift zur Begründung 
einer deutschen Volkshochschule. (Haken¬ 
kreuz-Verlag, Hellerau-Dresden) brosch. M. 4- 

Vorberg, Dr. G., Ratschläge für Nervenleidende. 

2. Aufl. (Verl, von Ernst Heinrich Moritz, 

Stuttgart) M. 2.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei 

einer Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, wer¬ 
den dieselben durch den Verlag der „Umschau“, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Be¬ 
trages zuzüglich 10% Buchhändler-Teuerungszuschlag — 
wofür portofreie Übermittlung erfolgt — auf Postscheck¬ 
konto Xr. 85, Umschau, Frankfurt a. M., erforderlich, 
ebenso Angabe des Verlages oder der jeweiligen Umschau- 
Nummer.) 


Sprechsaal. 

An die 

Redaktion der Umschau, Frankfurt a. M. 

Ich gestatte mir, Ihre Aufmerksamkeit auf ein 
Produkt zu lenken, welches meines Dafürhaltens ver¬ 
dient, gründlich erforscht zu werden und was noch 
eine ganz bedeutende Rolle in unserem Wirtschafts¬ 
leben zu spielen berufen sein dürfte. Es ist die Sul- 
fitablauge. 

Die Hauptverwendung findet die Sulfitablauge in 
der Herstellung der Preßkohlen als Bindemittel. Man 
hat in den letzten Jahren auch Klebstoff sowie Sprit 
daraus hergestellt. Es soll außerdem gegen Maul- und 
Klauenseuche Schutzstoffe enthalten, auch als Appre¬ 
turmittel Anwendung finden, aber es steckt noch 
ganz bedeutend mehr darin, was bisher unerforscht 
ist und von großer Tragweite sein dürfte. 
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So stellte sich z. B. bei der Herstellung von 
Kunststeinen aus Marmorzement heraus, daß nur 
kleine Zusätze von Sulfitablauge zum Wasser, die 
Aufnahmefähigkeit desselben an Material um über 
20°Io erhöhte und die fertigen Steine eine entspre¬ 
chend höhere Festigkeit ergaben. Ich ließ hierauf im 
chemischen Laboratorium der früher Kgl. Porzellan¬ 
manufaktur in Charlottenburg auf meine Kosten Ver¬ 
suche mit Kaolin anstellen. So wurde unter anderen 
Versuchen auch mittels Soda der Kaolinbrei verflüs¬ 
sigt und bei Zusatz von Spuren Sulfitablauge wieder 
gehärtet Da das Material kalkfrei sein sollte, so ist 
diese Wirkung also dem Sulfitablauge-Material zu¬ 
zuschreiben. Es dürfte daher in der Keramik eine 
wertvolle Verwendung finden. Ferner durfte es als 
Katalysator in der Gummifabrikation von Bedeutung 
werden und nicht zuletzt im Kleinbau eine geradezu 
epochale Rolle zu spielen berufen sein. Bekanntlich 
sind Probebauten aus Lehm sowohl bei Berlin als 
bei München ausgeführt und verbindet sich Lehm 
nicht mit Kalkmörtel, also dieser haftet nicht an 
Lehm. Beim Verputzen bedarf es daher einer Zwi¬ 
schenschicht aus Rohr oder Draht etc. Hier schafft 
nun die Sulfitablauge vollkommen W'andel. Man 
kann z. B. Kalkmilch mit Sulfitablauge mischen, hier¬ 
mit den Lehm anrühren und daraus Platten etc. her¬ 
steilen, welche, außer der bekannten Eigenschaft, 
besser gegen die Außentemperaturen zu isolieren, 
außerdem den Vorzug vor Lehmwänden haben, daß 
das Ungeziefer sich nicht, wie bei diesen besonders 
gern einnistet, ferner dichter als ohne Sulfitablauge 
hergestellte Wände sind und die sich genau ebenso 
gut wie jeder andere Mauerstein mit Kalk oder 
Zementmörtel verputzen lassen! Dem Mörtel setzt 
man der besseren Bindung wegen ebenfalls etwas 
Sulfitablauge hinzu. Bereits fertige Lehmbauten 
brauchen nur mit einem Gemisch von Kalkmilch und 
Sulfitablauge angestrichen werden und sind dann in 
gleicher Weise verputzbar. Wissenschaftlich ist Sul¬ 
fitablauge auf ihre Einwirkung auf die Bildung der 
festen Pflanzensubstanz, auf die Einwirkung auf den 
Pflanzensaft (z. B. Gummi) noch so gut wie uner¬ 
forscht und wird man sicher mit Vorteil sich der Er¬ 
forschung widmen können. 

Es soll mich freuen, wenn Sie die Sache in 
Ihrem geschätzten Blatt mal zur Diskussion stellen, 
da das jetzt fast wertlose Material für unser Wirt¬ 
schaftsleben von großer Bedeutung zu werden ver¬ 
spricht und außerdem wissenschaftlich hoch inter¬ 
essant ist. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

W. PHILIPPSTHAL. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschätzt.) 

W eitere Auskunft erteilt und vermittelt die .Umschau , 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

127. Neue Federung als Gummiersatz. Die Knapp¬ 
heit in Gummi hat während des Krieges vielfach an¬ 
regend zu Ersatzmaßnahmen gewirkt. Bereits vor 
dem Kriege sind federnde Metaliglieder geschaffen 
worden, welche überall dort anstelle der Gummi¬ 
züge und Gummibänder traten, wo Bänder an sich 
nicht angebracht waren. So hatte man auch in den 
bekannten Gliederarmbändern, die von selbst zu¬ 


sammenfedern, federnde Zwischenorgane aus Metall. 
Namentlich bei gewissen Gebrauchsgegenständen, 
wie z. B. Hosenträgern, Strumpfhaltern u. dgl. 
machte sich vielfach Ersatz des Gummis notwendig. 
Der Ersatz mittels federnder Metallglieder hat eine 
mannigfache Ausbildung erfahren. Nicht immer war 
es möglich, die federnden Glieder so nach außen ab¬ 
zudecken, daß sie vollkommen geschützt lagen, da¬ 
durch äußeren mechanischen Einflüssen nicht unter¬ 



worfen waren. Nach dem Patent von Dr. Schu¬ 
bert sind zwei in einer Kapsel a drehbare ge¬ 
kreuzte Hebel b durch Federn c und Schlaufen e, 
an welch letztere Zugorgane d angreifen, so mit¬ 
einander verbunden, daß sich bei einem Zug in 
Pfeilrichtung auf die Organe d die Hebel und Federn 
spreizen und nach dem Aufhören des Zuges wieder 
in ihte Lage zurückkehren. 

128. Umgekehrter Schornstein mit kaltem Rauch. 

Die in A entstehenden Verbrennungsgase haben keinen 


w w 




Abzug nach oben. Sie können nur in der Richtung, 
wie Pfeile über B nach C also nach unten ent¬ 
weichen. Auf diesem Wege kommen sie dauernd in 





720 Erfindungsvermittlung. - Wer weiss? Wer kann?. Wer hat? 


Berührung mit den Blechmänteln der zylindrischen 
Gefäße WW, die den Ofen rings umgeben. In die¬ 
sen Gefäßen befindet sich Wasser. 

Nun tritt folgendes ein: Die heißen Verbrennungs¬ 
gase kühlen sich an den großen Blechflächen von 
oben nach unten zunehmend ab und geben ihre 
Wärme an das in den Blechgefäßen befindliche Was¬ 
ser ab. Der in den Verbrennungsgasen enthaltene 
Wasserdampf kondensiert sich und tropft bei C hin¬ 
aus. Das Wasser beginnt in WW sehr bald zu 
kochen (weil die Erwärmung von oben stattfindet). 
Sorgt man dafür, daß von unten her immer neues 
Wasser nachströmt, so eignet sich die Anlage auch 
für Dauerbetrieb. Der bei C herausfallende Rauch 
ist so kühl, daß er an der Band weder warm noch 
kalt zu spüren ist. R. 

129. KinematographlscheV orf ührungen. DieErfindung 
von Helene Mansfeld betrifft eine Einrichtung 
zur Vorführung kinematographischer oder sonstiger- 
Lichtbilder in verschiedenen zusammenstoßenden 
Räumen mittels nur eines Projektionsapparates. Vom 
Apparat a z. B. sollen die Räume A und B gemein¬ 


sam bedient werden. Für den Raum A wirft der 
Apparat das Bild auf den Schirm b. Der schräg 
hinter dem transpareten Schirm angeordnete Spiegel 
c wirft das aufgefangene Bild auf den gegenüber¬ 
stehenden Spiegel c 1 , sodaß dasselbe Bild auch für 
den Raum B sichtbar wird. Das im ersten Spiegel 
bei b 1 sichtbare Bild erscheint dann bei b J . Die 
Schrift erscheint durch die Projektion allerdings in 
Spiegelschrift (und das Bild bei c 1 dürfte ziemlich 
lichtschwach sein! Redaktion). 

Eründerauf gaben: 

Fabrikanten werden ersucht mitzuteilen, für 
welche Erfindungen sic Interesse haben, was sie an¬ 
kaufen, welche Lizenzen sie erwerben, — Wir wer¬ 
den diese Anfragen in der Umschau veröffentlichen 
und die eingehenden Antworten vermitteln . Mittei¬ 
lungen sind zu richten an die Umschau, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad. 

Erfindungsvermittlu njj. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Xiederrad). 

E. S. in B. 359. (h) Interessent gesucht für Ein¬ 
richtung zum ordnungsgemäßen Auf¬ 
bewahren von Kleinigkeiten. 

P. L. in B.-H. 360. (h) Alarmeinrichtung 
gegen unbefugtes Eindringen in Räum¬ 
lichkeiten aller Art ist zu verkaufen. 

J. M. in G. 361. (h) Rasierapparat in 
Verbindung mit einem Taschenmes¬ 
ser ist verkäuflich oder in Lizenz zu vergeben. 


J. P. in C. 362. (h) Lizenznehmer oder -käuier 
gesucht für einen auf Messerrücken aui- 
steckbaren Fingerschutz. 

O. R. in N. 363. (h) Verwertung gesucht für 
Briefmarken- u. Etikettenanfeuchter. 

K. M. in S. 364. (h) Verbindung gesucht zwecks 
Verwertung eines Siegelapparates. 

Dr. A. K. ln H. 365. (h) Wer kauft oder über¬ 
nimmt Lizenz für hüllenlosen Brief in Dop¬ 
pelkreuzfaltung? 

Dr. L. W. in A. 366. (h) Suche Verwertung für 
Tabakpfeife mit selbsttätiger Nach¬ 
stopfvorrichtung. 

E. S. in B. 367. (h) Fabrikanten bezw. Verwer¬ 
tung gesucht für Apparat zum Rühren von 
Teig, Sahne etc., auf jedes Gefäß aui- 
schraubbar. 

Wer weiß? Wer kann? Wer ßat?' 

(Auskunft erbetenu Bie -wird vermittelt durch die „Umschau" 
Frankfurt a. M.-Xiederrad.) 

C. J. in N. 81. Wer kann Fabrikations vorschrii- 
ten zur Herstellung von „PlastHina“ aus z. Zt er¬ 
hältlichen Rohmaterialien mitteilen? 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende 
Beiträge: Die Vergesellschaftung des Wohnungs¬ 
wesens. Von Dr. Hans Kampffmeyer. — Per 
Wärmestrom. Von Dr. ing. R. Poensgen. — P* 
Verwertung von Hochofenschlacke. Von Oberin;: 
Winkelmann. — Erdtelegraphie, Abhörstation. Von Arthir 
Hofmann. — Eine neue Mammutrekonstruktion. Von Pr 
Max Hilzheimer. 

Schluß des redaktionellen Teils. 

(Nachrichten aus der Praxis siehe Seite 722). 



sollten die t früheren Jahrgänge der 

„Umschau“ nicht fehlen. Bei der über¬ 
aus grossen Fülle des Wertvollen 
und Interessanten, das die „Umschau 
über 20 Jahre hindurch geboten hat. 
besitzen Sie damit einen Schatz reich¬ 
sten Wissens, eine umfassende 
Geschichte der Fortschritte 
der Wissenschaft und Tech¬ 
nik auf allen Gebieten des letzten 
Vierteljahrhunderts, wie sie Ihnen in 
gleich günstiger Weise nicht wieder 
geboten werden. Die Jahrgänge wer¬ 
den, solange der Vorrat reicht und 
soweit möglich, zu ermässigten 
Preisen abgegeben. 

Bitte verlangen Sie sogleich Sonderangebot! 

Verlag der Wan, Frankfurt a. M.-Nißderml 



Verlag von H. Bechbold, Frankfurt a. M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen TeU: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, Mönchen. 
Druck der Bucbdruekerei Johann Scherz in Offenbach a. M. 
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; Welteb?« Auskünfte« bt öte 'VörwiüHuttn üpr „)U»u*c1mii‘ 
rr»ukfUrt «*■'' M.-Kleilefttut,. «ege.u Erstattung des- Eih:k- 
partes gern bereit.) 


Damen m. genüg. Vorbild. erb; d.sykttheor u.prakU Unten 
vielseit. tu gedisg./Faehausbild. (.spät; prakt. wTAsenschafd. 
Tätigkeit. Auf IfriitiacltPension * Hause- Nif*. PrVw-Sfrel. 


KolltertöpannitfeL ln neuertr Zett. veraTijälO durch 
>dii\ schwere KoltUinfcrise, werden von vielen Seiten ver¬ 
schiedene Mittel üngütjoten und unier den iii.ihP(gtaii.iX' 
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Kt^Hc 'bäHtei?öttt!fren usw., gibt es nicht. Die utigc- 
hniciieu Milte! sind also durchweg Schwindel, 
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Die Vergesellschaftung: des Wohnungswesens 

Von DoDANS■ KÄMPfPMtiYßR,. Landeswohnutigsrat und Rfcfcierunj&fat; 


N u r eme 8 a n t iit i g k e i i größten Stils 
k a iv n u n s. r e t i e n„ Hier stellt Jedoch vor 
iiilem die Stdffertm^ der Baukosten m Wege, 
d»e schon jetzt das 4—5 fache der frieUens- 
kosten betragt. Eir? liiluscFicu in der Garten¬ 
stadt Karlsruhe; -das früher ungefähr 6800 Mk- 
Bauko^ten v erlangte, kostet ietzt 27—30000 
Mk, Die Miete oififOe also statt 560 Mk„ 2300 
bis 2500 Mk* frettä&eijc Die Mdlterdü, die 
Reich, Staat diid Gemeinden als Baukosten- 
Zuschüsse zur. Verfügung; stellten, ist völlig ur?- 
ÄureieherHk So svürde vier Baukostenzuschuß, 
der auf ganz Badgr/ emfiiiU, noch nicht aus- 
reichen, um das Wohmingsbedürfnis der einen 
Stadt Mafüihcim zn befriedigen. Und doch 
kömrnn wir yngeslebts der geschwächten Fi¬ 
nanzen rüchi ungezählte weiter#: MiÖiarden 
ans Steuermitteln aüftiringen. Bädeu wir 
jedoch nicht, so kommen wir zu Wöhmmgs- 
zusiätrdetij die die Öe3UUdheit r Sittliehkeit und 
auch die öffentliche Stghärlreri unseres Volkes 
zu vernichten drohen, dann machen wir V* 
der deutschen w^rktdtigfew Bevölkerung die 
im Baugewerbe beschäftigt ist arbeitslos, ob¬ 
gleich das Baugewerbe das größte Arbeits¬ 
gebiet umfaßt« das wit Aus¬ 

land mit allem Wichtigen Rohmateml ver¬ 
sehen komm. 

Aus diesem furchtbaren Zwiespalt her- 
aus führt nur der Weg der V er ge selb- 
s e h ä f t a n ß> Wir messen s it tri f I 
M leien n e \t t e s t s e t z c n> Dabei gehen 
wir aus voll den am j> Juli 1014 berechneten 
fnedensmiden und erhöhen diesen Breis, 
oder vermindern ihn, entsprechend der in- 
zwischen miehweislieh eingetretenen oder 
noch fcintrefenden Erhöhung oder Vermmde- 


E ine Wohnungsnot wie nie ?:uvor f lastet 
auf unserem Volke. 5 Jahre hat die Ban¬ 
tätigkeif välifig ^khhb und wenn nueh die Zahl 
der Menschen durch Opfer des 

Krieges, durch Oebnrtenrückganc und erhöhte 
Sterblichkeit zurüekKc,gangen äst, so ist. doch 
die Zahl der Huushalmhgen trotz alledem ge¬ 
stiegen und nun .finden Tausende von Soldaten; 
nach der Rückkehr aus dem Felde, aus der 
Gefangeusdmtt keine eigene Wohnung. Unge¬ 
zählte Kriegsgetrantc und junge Leute; die 
nach der lamrtm Unrast- des Krieges sieh nach 
einem Fapüiknlchcn seinem müssen auf, eine 
Eigene Wbbtmug v^ieftteh, ocjfcr in Völlig 
Raumen sichere 

Vlohhängen, die ge- 

schtosscii wären, Speicher * und ändere WiH- 
scliaftsräume, müssen als Wohnungen dienen, 
In engen Räumen, die Hmw für k 2 Personen 
ausreichen, müssen kinderreiche Familien, 
worunter womöglich ansteckende Kranke sich 
befinden, UitferkmiR rmuem Die. Ergebnisse, 
die die mühevolle Kleinarbeit der Wohmmgs- 
aufsidit itt länlcen lährzehpten erreichte, sind 
vernichtet» . ' 1 .' ■ i ; • : , 

Die Wohnungsnot verleiht den Hansbe- 
sitzern eine gewaltige Übermacht urtd führt 
vielfach zu Al^fesleigerimgen, die mit den 
gestiegenen Selbstkosten kemeswegs zu 
rechtfertigen sind. De t gesetzliche Mieter- 
schütz vermag zwar durch die Rationierung 
der Wohnungen manche Räume zu Schaffen 
und die Ajirwärtsbewegung der Mieten zu 
verlangsamen, aber er wird der wirtschaft- 
iichen Mächte ebensowenig Herr, -. wie die 
staatliche Zwangswirtschaft iks .Schleich- 
händels und LebürtsmittdiWuchers. 

OotW'Uwhu 1öi9 
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rung de; Selbstkosten (Hypothekenzinsen, 
Instandhaltungskosten, Verwaltungskosten, 
Steuern u. dergl.) Ebenso wäre der Mietwert 
der Eigentümerwohnungen festzustellen. Von 
sämtlichen Miet- und Eigentü¬ 
merwohnungen wird nun ein nach dem 
Mietwert abgestufter Beitrag erhoben 
zum Ausgleich der Aufwendungen für 
Mietzuschüsse bei Neubauten für Sa¬ 
nierungen, für Mietnachlässe bei kinderrei¬ 
chen Familien, sowie zur angemessenen Ab¬ 
schreibung des Bauwertes. 

Unser Wohnungswesen soll also auf eine 
neue tragfähige Grundlage gestellt werden, die 
im wesentlichen auf den Mietausgleich zwi¬ 
schen den Mietern der billig gebauten vor¬ 
handenen Wohnungen und denen der teuer zu 
errichtenden neuen Wohnungen besteht. Am 
vollkommensten wird diese Absicht dann er¬ 
reicht, wenn der große Miethausbesitz unter 
die Verwaltung von öffentlich rechtlichen 
Selbstverwaltungskörpern überführt wird. 

Diese Selbstverwaltungskörper, die Trä¬ 
ger der Reform sein sollen, sollen sich nicht 
auf eine Gemeinde, sondern auf einen Ge¬ 
meindeverband in der Größe eines Amtsbe¬ 
zirks oder Kreises erstrecken. Da der Arbeits¬ 
markt einer Stadt auch die Wohnungsverhält¬ 
nisse der Gemeinden im Umkreis stark be¬ 
einflußt, so sollte die Wohnungsbeschaffung 
im Gebiet eines Arbeitsmarktes planmäßig 
geregelt werden. 

Die Wohnungsverbände einer Provinz 
oder eines kleineren Bundesstaates bilden 
einen Provinzial- bezw. Landeswohnungsver¬ 
band, der diejenigen Aufgaben übernehmen 
soll, die die Leistungsfähigkeit des einzel¬ 
nen Wohnungsverbandes übersteigt. Sic wird 
also eine große Hypothekenbank betreiben 
und zur Verbilligung der Baustoffbeschaffung 
Ziegeleien, Sägewerke, Zementfabriken und 
dergl. übernehmen. Staat und Gemeinde sol¬ 
len in der ersten Zeit durch Übernahme von 
Bürgschaften und Verfügungstellung von Be¬ 
triebskapital behilflich sein, bis diese Verwal¬ 
tungskörper stark genug sind, um ihre großen 
Aufgaben zu lösen. An der Spitze eines Woh¬ 
nungsverbandes steht ein Wohnungsrat. Ein 
Teil der Mitglieder werden von den politi¬ 
schen Gemeinden, ein anderer Teil auf dem 
Wege der Verhältniswahl unmittelbar durch 
die beteiligten Mieter und Vermieter gewählt. 
Der Staat ernennt einen Vertreter. Vollzugs¬ 
organ ist das Wohnungsamt. Um die vorlie¬ 
genden großen Aufgaben zu lösen, soll die 
Verwaltung stark dezentralisiert werden. Jede 
Gemeinde und in größeren Orten jeder Stadt¬ 
teil, bildet eine Wohnungsgemeinschaft und 
unter diese werden die einzelnen Häuser¬ 
blocks zu Häusergruppen zusammengeschlos¬ 


sen. Wohnungsgemeinschaften und Woh¬ 
nungsgruppen ernennen Ausschüsse, die bei 
der Feststellung des Wohnungsbedarfs, bei 
der Durchführung der Wohnungsaufsicht 
Wohnungspflege, bei der Einziehung der 
Miete, bei der Überwachung der Instandhal¬ 
tung, bei der Aufsicht ifter die zu schaffenden 
Wohnungsergänzungen (Kindergärten, Spiel¬ 
plätze, Voiksheime, Zentralwaschküchen, 
Badeanstalten u. dergl.) mitwirken. 

Auf so breiter Grundlage aufgebaut sollen 
und können die Wohnungsbezirke die Ver¬ 
pflichtung übernehmen, allen Wohnungsbe¬ 
dürftigen eine der Wohnungsordnung, inson¬ 
derheit der Familienzahl entsprechende Woh¬ 
nung zuzuweisen. Selbstverständlich kann das 
nicht sofort geschehen, sondern erst nach 
einer gewissen Übergangszeit. Die Wohnungs¬ 
bedürftigen hätten die freie Auswahl inner¬ 
halb der verfügbaren Wohnungen und es 
wäre ihnen auch unbenommen, sich ein Ein¬ 
familienhaus selbst bauen zu lassen, wobei 
allerdings die Spekulation durch Erbbaurecht 
Wiederkaufsrecht u. dergl. dauernd ausge¬ 
schlossen wäre. 

Begreiflicherweise begegnen diese Vor¬ 
schläge starken Widerständen. Die 
Hausbesitzer bezeichnen es als ungerecht daß 
die Mieten unter Zugrundelegung der Frie¬ 
denspreise festgelegt werden sollen und ihnen 
also der gesunkene Geldwert nicht entschä¬ 
digt werden soll. Demgegenüber nur der Hin¬ 
weis auf einige Zahlen: Nach Helfferich 
betrug unser Nationalvermögen 1913 etwa 
310 Milliarden, wovon allein rund 200 Milliar¬ 
den auf den versicherten Immobilien- und 
Mobilienbesitz entfielen. Wenn nun die Neu¬ 
baukosten, wie bestimmt anzunehmen ist min¬ 
destens doppelt oder dreimal so hoch wie 
die Friedensbaukosten bleiben, dann werden 
früher oder später auch die Mieten sich ent¬ 
sprechend erhöhen und der vorhandene Haus¬ 
besitz wird also um viele Milliarden im 
Werte steigen. Da die Häuser nun durch¬ 
schnittlich zu 75% hypothekarisch belastet 
sind, so würde bei einer Verdoppelung des 
Hauswertes sich das Eigenkapital des Be¬ 
sitzers nicht verdoppeln, sondern verfünf¬ 
fachen und bei einer Verdreifachung des Haus¬ 
wertes gar verneunfachen. Hat nun ausge¬ 
rechnet der Hausbesitzer Anrecht auf diesen 
ungeheuerlichen Gewinn, während der Hy¬ 
pothekengeber, der % seines Hauses tatsäch¬ 
lich besitzt, die Geldentwertung ruhig hin¬ 
nehmen muß, und wer entschädigt denn den¬ 
jenigen, der seine Ersparnisse in Kriegsan¬ 
leihe angelegt hat für den gesunkenen Geld¬ 
wert? Es dürfte wohl außerhalb der Haus¬ 
besitzerkreise selbst kaum jemand geben, der 
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dafür eintritt, daß das deutsche Volk die Ver¬ 
zinsung Hunderte von Milliarden neu auf sich 
nimmt, nur um den Hausbesitz für den gesun¬ 
kenen Geldwert überreich zu entschädigen. 

Das andere Hauptbedenken der Gegner 
richtet sich dagegen, daß die Übernahme der 
Verwaltung durch Selbstverwaltungskörper 
zu einer starken Verteuerung der Mieten füh¬ 
ren würde. Nach der Umfrage, die ich bei den 
größten Baugenossenschaften Deutschlands 
gemacht habe, die die Verwaltung auch durch 
Angestellte besorgen lassen, ist diese Sorge 
unzutreffend. Die Verwaltungskosten betra¬ 
gen im Durchschnitt nur 0,12°/o des Anlage¬ 
kapitals. Nach den Berechnungen, die für 
Karlsruhe gemacht sind, würde auf dieser 
Basis die Verwaltung nur halb soviel kosten, 
wie der Betrag, der allein dadurch gespart 
wird, daß der Wohnungsverband die nach¬ 
stelligen Hypotheken nur 1% billiger, als das 
gegenüber dem schwachen Hausbesitz ge¬ 
schieht, schaffen kann. Das eigene Interesse 
des Vermieters an einer Verbilligung der In¬ 
standhaltung würde, ähnlich wie bei vielen 
Baugenossenschaften, durch das Interesse des 
Mieters ersetzt werden, vielleicht in der 
Weise, daß ein bestimmter Betrag der Miete 
für Instandhaltung vorgesehen wird und die 
Hälfte der Ersparnisse, die durch sorgfältige 
Behandlung der Wohnungen oder durch 
eigene Vornahme der kleinen Reparaturen er¬ 
spart werden, dem Mieter zurückgezahlt wird, 
während bei Überschreitung dieses Satzes 
zum mindesten die Hälfte vom Mieter zu tra¬ 
gen ist. 

Das dritte Bedenken, das allerdings cha¬ 
rakteristischerweise mehr von Hausbesitzern, 
als von Mietern geäußert wurde, besteht in 
der Sorge, es könnte der Mietausgleich zu 
einer übermäßigen Mietserhöhung führen. 
Nach sorgfältigen Berechnungen, die für 
Karlsruhe und Mannheim ausgeführt wurden, 
würde durch eine Steigerung der richtig ge¬ 
stellten Friedensmiete von nur 6,5°/o die Mit¬ 
tel beschafft werden, die erforderlich sind, um 
in Karlsruhe 1000, in Mannheim 2000 Ein¬ 
familienhäuser mit Küche, 4 Zimmern, Stall, 
Garten u. dergl. zum vierfachen Friedens¬ 
preise zu errichten und doch zum gleichen 
Preise abzugeben, wie die billig errichteten 
Friedenswohnungen der gleichen Art, mit an¬ 
deren Worten: einer, der aufgrund der Frie¬ 
densmiete heute 400 Mk. zahlen müßte, würde 
nunmehr 426 Mk. zahlen, um die Neubautätig¬ 
keit zu finanzieren. In den meisten Fällen wird 
wahrscheinlich die Miete schon jetzt durch 
den privaten Hausbesitzer höher gesteigert 
worden sein, sodaß trotz der Ausgleichsum¬ 
lage eine Verringerung der gegenwärtigen 
Miete eintreten kann. 


Das sind in kurzen Zügen die Grundgedan¬ 
ken des von mir vorgeschlagenen Wohnungs¬ 
gesetzes. 1 ) Die Durchführung würde die Aus¬ 
beutung der Mieter für alle Zeiten unmöglich 
machen. Sie wird die jetzt fehlenden Mittel 
für die Neubautätigkeit, für eine planmäßige 
Sanierung der vorhandenen Häuser und Städte 
und für Mietszuschüsse an kinderreiche Fa¬ 
milien bereit stellen und eine bessere Vertei¬ 
lung der Bevölkerung über das Land ermög¬ 
lichen. Unser Bevölkerungszuwachs wird 
dann nicht mehr in eng gebauten städtischen 
Mietskasernen, sondern in Kleinhäusern mit 
Gärten, vorzugsweise in ländlichen und halb¬ 
ländlichen Siedlungen untergebracht werden 
können. 

Alle, die nicht in dumpfer Ergebenheit Zu¬ 
sehen wollen, wie das deutsche Volk seinem 
schweren Schicksal erliegt, die im Vertrauen 
auf seine Kraft und Tüchtigkeit an seiner Zu¬ 
kunft nicht verzweifeln, die mögen helfen, daß 
die Wohnungsnot, dieses neben der Lebens¬ 
mittelnot und Arbeitslosigkeit schlimmste 
Übel, unter dem jetzt unser Volk leidet, durch 
ein planmäßiges und tatkräftiges Vorgehen für 
alle Zeiten beseitigt wird. 

Weltwirtschaft 
und Weltgeschiftssprache. 

D er Weltkrieg ist zu Ende, und das Bedürfnis 
nach Anknüpfung weltwirtschaftlicher Bezieh¬ 
ungen ist überall vorhanden. Aber eine längere Zeit¬ 
spanne wird erforderlich sein, ehe sie wieder auf 
festem, friedlichem Boden gegründet sind. Der Weg 
für Deutschland weist zunächst nach dem Osten; 
der über See ist nach der Fortnahme unserer Han¬ 
delsflotte und Kabel, unserer Kolonien und Handels¬ 
stationen gehemmt. 

Aber auch für die Entwickelung zu Lande hat sich 
vieles geändert. Aus dem zertrümmerten russischen 
Reiche und der zerfallenen habsburgischen Monar¬ 
chie sind zahlreiche kleine Republiken entstanden. 
Die Völker sind eifrig dabei, in den Volksschulen 
ihre Volkssprache zu lehren und verlangen in 
überspanntem Selbstgefühl die Mitverwendung der 
Nationalsprache in jeglichem geschäftlichen Verkehr. 
Die deutsche Sprache, die gerade in den weiten Ge¬ 
bieten des Ostens, Nord- und Südostens bisher viel¬ 
fach als rettende Vermittlungssprache diente, wird 
mehr und mehr zurückgedrängt werden. 

Wie nun Dr. A. Steche in einem Aufsatze 
der „Weltwirtschaftszeitung“ zutreffend ausführt, 
wird es ein Ding der Unmöglichkeit sein, alle die 
dort in Betracht kommenden Sprachen zu beherr¬ 
schen, und er empfiehlt deshalb zur Entwirrung 
dieses Verkehr und Verständnis lähmenden Zustan¬ 
des die allgemeine Einführung der neutralen Welt- 

*) Näheres s. die Schrift: Wohnungsnot und Heim¬ 
stättengesetz von Dr. Hans Kampffmeyer, 
Bad. Landeswohnungsrat. G. Braun'sche Hofbuch¬ 
druckerei u. Verlag, Karlsruhe 1919. (Mk. 1.20). 
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seit 1918 ihr Brancbenvejzsicirnis nefeein den fremden 
Nätionalspracberj auch in der nWfraigb .Welth®- 
sprache Esperanto heraus. Audi für che Frank¬ 
furter Messe soll ein Esp.prantovmeicteis- in 
Zukunft hergesielK werden. 

Nach alldem scheint es, daß dein Esperanto 
Kräftiger Aufstieg als Weltgeschäftssprache ge* 
siditft i$L V. 


Eine neae Mammutrekonstruktion. 

Vcm Ör. MAX. HILZHE1MER, 

Vojstehei der natur*svLSsen$chat?iich,en Abteilung 
des Märkisiehen Museums. 

D ie‘atehlreichen Marmmdreste des, Märki¬ 
schen Mboemns wurden durch tinm 
iuteressujite NetU?rwerinmgxm in längster* Zeit 
erbefefkdi erweitert Das lebhafte Imemse. 
das unsere Mammutgrup^e heV dem Pübii- 
kmn auslosre. veranlaßt mich, zur besseren 
ErlätHmnsg dm Moddi des Tieres 3iLszüsteb 
feto damit siel» die Besucher etn Bild von dm 
Aussehen dieses ausgestorbenen Etephanten 
mach ei» könnten. Du keine der gewohnten 
Rekonstruktiorietu die mir in der Mehrzahl 
wohlbekannt smdu tlerii Öild enUpracü, das 
ich mir von dem Tiere machte, so enfsdtM 
ich mich, mich an eine neue Rekonstruktion 5 ) 
lie ran/.u wagen. 

■Ate - Ofuridht&e wurde das Skek-it von. 
ßoffUi benutzt mit einigen Änderungen, in 
der Stellung der Gliedmaßen entsprechend 
A; b e.Ts Aö^p|£h* Nb. 16 der Naturw; Wo- 
ehenscÄrift 10$. Namentlich die Sböföätec 
form und das Verhältnis von Lunge zür Ö5He 
siud wieder (Möglichst mit dem SkeietD^0 
horna in Efnki.acig gebracht.- 3 ). Auf dieses 5kw 


Mg, ?. MamnMtz*'h'hauim tun* o2t*U*mzeiilii:hw} 
fWit-iribewoh.nthr tiordoone Sie weist dichten 
Pelz auf. 


hüissprache Esperanto (oder i d o Red.L Ei 
betrachtet sie als Ergänzung der jeweiligen Landes¬ 
sprache und will durch sie den Geld, Zeit ümi Arbeit 
verschlingenden, unproduktiven' Spracheiikarnpf b^fi- 
nen. Er weist darauf hi«, daß Esperaatö durch dR 
ifatemäfiotiäte Knegsgefangenenhii^odas Rote"Kn.*u>: 
üod viele andere, internationale Organisationen be¬ 
reits ausgiebig verwandt worden ist und daß ihr 
auch, in Rußland mit seinem Vdlkergermsch Erfolge, 
bc schieden waren. 

Dem EmwmL daß die nach den jetzigen Kriegs* 
entsch^idungen fest verankerte Macht des Ahgel^ich- 
sermmis die Weitgeitöog der englischen Sprache 
dauernd gewdhrleistCv bezeichnet er als lipfUhiig. 

Sie habe äö den Rasienstrichen wohl überall« aber 
picht im kmn großer Landetniassen Eingang ge¬ 
funden, jedenfalls nüute sie uns Ihr die Geschsjtts- 
bezichungen im Osten sehr wenig, jaid hvi beson¬ 
deren beruft, er sich auf die Aullerimgeh im amt¬ 
lichen Blicht der Londoner Ftandelskämmer vom 
31. Mai. i918, in. dem Ml A- BnUon K<?nt auhiührt : 

.;DIe englische« KmisuiafbencMe beweisen. daß“ wir 
unseren Handel verlieren, wenn wir unsere Listen 
nur in englischer Sprache Jhetausgebcn, Jls ist über¬ 
haupt praktisch völlig aussichtslos, eine 'lebende 
Sprache als WeltgeseMftssprache voFZUschlagen und, 
es bleibt für diese Zwecke nur das Esperanto übrige ^ 
es erfordert nur ein Zehntel’ der Lernzeit irgend eine> ' 

Nstionalsp rache, gibt viel besser bei der Übersetzung H*t 
das. OrigmaF wieder, schaltet bei leichter ffancb 
Uabnng alle. Mißverständnisse an Text aus. weil es 
außO'ör.tetilich klar und eindeutig ist and Tiberwin- 
tict die Spruch liehen Schwierigkeiten ird Verkehr 
überhaupt. Es ist die geeignetste Grundlage für. die 
Lrfefnüpg fremder Sprüchen und muß deswegen in 
M&\ englischen fJcmeptor schulen #1* erste Fremd¬ 
sprache eingeftihrt wbrdenD Bei dem damals einge- 
brachten Anträge die Welthilfssprache als Geschäfts- 


iWtfyirtWdkvhr. 'Ätiichuumj Murnfofit xx£tj 

; 2 &r< n 1 1 trief) t.»cÄ m ; ‘ 


%\ mz> Heft WM 

*) ich . wurde dabei aufs, beste untemiiut von 
dem Tediniker des Museums, Herrn P :iü 1 Kot h r. 
:<kr sich mit großem Eifer m die Aufgabe 
und sieh selbständig so bfeefjiveirsebkte> daß er!-nur 
viele „wjertvoife' Fingerzeige und Winke gab 0* 
Ausführung des Modells lag ganz ör seuieii HäniKui. 
Ein ocinc hmgvbiing'S'volle Unlerstützung möchte L 1 - 
ifim auch hier meinen besten Dank auispredteo- 
K \ Mir em*ge tu sdncf Publikation uichi 
renen Maße und Angaben bin ich Herrn Fei.x 
“sehr au Iktrik verpßichtet. 
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Ictt ‘ifriv- d?.c V,u-vRiiiijtttj umt Mat!- dos fnd 

S C hr;: : :■ : :; ■; ii U' i? nmmmU-.-h 

wüf^ • ••;:; mm- rwkmici ^v(*i MRskefhiifeJ .!••'.■ 
nornmvd; ||| •■ ;•. n >\ mit kfi{& cfiffl i 
Hertw' \'u\\ \\Vv.>.-um :>ber--.:^3rvd.tt>lJ fitfrit- 

eines SeMück <n ^:oh! m • ..m ■ -• ; soll» 

korrnmn .‘^i' «• korm vJilaud, h,-»K m • <- 

s teilt*. :■ " : " vü«i»; Ji- • und -lauten 

•wtja\'i .unf ’rftrtufiv des mdrwhw 

sttfnrr?ji_vn ^tdj-fteh rmfitt - der Kß #| em>pa eHetuf 
c!£h jfe die .Sbifeilun Orbchkidj tarwor 


, njdixvH&h ftioptkin : 

•|m U?1*.. ! ■’ir l}te Hr- 

S " ^ r u ti v «: iltiij v;e4 - 

Details vier- 
K<V.nö%jH wrif 
dfli’ 
Marti- 

murm.cWi. .*!••/ ;«U 
Dür¬ 
rn iiti.il 

? h>);T öJilfö Bi*Uhrie 0j 

und' 

jtellrk? t; *.*.') ‘ DoV 

S ah w n \\% wurde 
ih tlfeereihstiminun^ rrui ■• <te«i Stein¬ 
zeit liehen und dem Beresowka* 
Mammut kurz mit Eiuiquaste und 
einer kisstmartigM Verdick uns: an 
der Basis auKemwrietv 
die snvicle!* Kopfzerbrechen ver¬ 
ursacht hak ist beim lebenden ;iih- 
ehtm&Jis vor- 
tuii$&n; scheibt über heim Mam¬ 
mut stärker ausecbildet gewesen 
M '.seirr. Für das Ohr diente als 
O'ruiuHaKCY was vom Adams'sehen 
Mummutkadaver hßf^bhi war; 
Das G e s. \ c ft i#p f o i \ 1 mit detri 
starken Herwf treten der Rü$$d- 
Wurzel■ wurde in (dieremsdimnitmg 
der •altsteinzeitiie’heri, Zeichnungen 
(»Hl dem indischen EWanten» die- 
seih kehr angbfj^tert Rer Rüssel 


*4*WVf 


? ) tlMiCihiei. Das M^mrrmi usv, 
Natur.', ttipitg ;:!hU -S. W- W % 413 
417. - Die Mammutrekonslruk tiön des 
Märkischen Museums, Brandenburg. 
Monatsblatt d. Öeseilsch. f. Heimatkunde 
d, Prav. Brandenburg, Jahr?. 37 ü 3S 
Berlin 1910 
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selbst wurde möglichst in Einklang gebracht 
mit dem, was die erhaltenen Teile des 
Rüssels vom Sangajurach - Mammut zeigen. 
Da über die Spitze nichts weiter bekannt 
ist, wurde der Rüssel am Ende eingerollt 
dargestellt. Für die nackte Vorderseite und 
die Reihe längerer Haare am Rand der 
Unterseite waren Toldts Befunde an foe- 
talen und jungen Elefanten maßgebend. Sie 
waren auch maßgebend für die Annahme 
eines Haarwirbels zwischen den Augen in der 
Gegend der Rüsselwurzel. Auch für die Be¬ 
haarung lieferten sie einige Unterlagen, mehr 
allerdings die Mammutleichen, besonders was 
Middendorf über ein am Jenissei gefundenes 
Mammut berichtet. Den besten Anhalt aber 
beten die Steinzeitzeichnungen. 
Hiernach wurden ein Backenbart, eine dünne 
Hals- und Brustmähne, die die Konturen am 
Unterkiefer und Oberarm durchscheinen läßt, 
und eine fransenartige Behaarung längs der 
Bauchseite angenommen. Für die Gliedmaßen 
boten dann wieder die sibirischen Mammut¬ 
leichen, besonders das Sangajurach-Mammut, 
Anhaltspunkte. 

. Das ganze Modell verhält sich zum leben¬ 
den Tier etwa wie 1:10, d. h. die größte Höhe 
am Kopf beträgt etwa 39 cm, die größte Länge 
vom vordersten Ende der Stoßzähne bis zum 
Hinterrand des Gesäßes etwa 45 cm. Als 
Farbe wurde ein tief dunkles Braun auf Vor¬ 
schlag von Herrn Kothe gewählt, der dabei 
von der Erwägung ausging, daß die bekann¬ 
ten Elefanten schwarze Behaarung haben und 
schwarze Haare, wie die Museumserfahrung 
lehrt, leicht in rotbraun ausbleichen. 

Die Verwertung 
von Hochofenschlacke. 

Von Oberingenieur WINKELMANN. 

M ehr wie je zeigt sich heute die erzieherische 
Wirkung jener Männer, welche für die wirt¬ 
schaftliche Verwendung der Abfallstoffe und bülih 
gen Naturprodukte ein getreten sind. 

Die aus ungeeigneten Sandien und Kiesen ge¬ 
wonnenen Erfahrungen haben dazu ermutigt, auch 
das Material der Hochofenschlacken-Halden nach 
verschiedener Richtung hin nutzbar zu machen. 
Bisher wurde dieses Material als völlig wertlos 
betrachtet und auf Halden gestürzt, welche in den 
betreffenden Industriegegenden einen unästheti¬ 
schen Anblick gewähren. Ist somit die praktische 
Verwertung schon aus diesem Grunde erwünscht; 
so hat es sich andererseits gezeigt, daß die aus der 
Hochofenschlacke gewonnenen Produkte für die 
Bauindustrie von sehr großer Bedeutung sind und 
steht zu erwarten, daß die aufgestapelten Schlak- 
kenmengen in Zukunft wenigstens zum Teil nutz¬ 
bringend verwertet werden. 

Die in sehr großen Mengen absorbierte Hoch¬ 
ofenschlacke entsteht zum größten Teä bei der 


Roheisenerzeugung durch das reduzierende Schmel¬ 
zen der Eisenerze mit den betreffenden Zuschlag¬ 
stoffen. 

Für die Betonindustrie kommt die Hochofen¬ 
schlacke als Zuschlagmaterial an Stelle von grob- 
stückigem Kies besonders für Bauten in der Nähe 
der betreffenden Berg- bezw. Hüttenwerke in 
Frage. Es hat sich aber gezeigt, daß dieses Abfall- 
material gegebenenfalls auch für die weiter ablie¬ 
genden Baustellen in Betracht kommen kann, wenn 
dort die Beschaffung anderer Zuschlagstoffe mit 
großen Kosten verbunden ist. 

In nicht zerkleinertem Zustand kann die ab¬ 
gesiebte Hochofenschlage fast nur für Fundament- 
arbeiten und starkes Betonmauerwerk Verwen¬ 
dung finden. In diesem Falle werden die ungefähr 
kfndskopfgroßen Schlackenstücke unter Zusatz von 
kleinstückigem Material und gesiebtem Kies sowie 
Quarzsand_ oder auch Schlackensand verarbeitet. 
Für alle übrigen Betonarbeiten dagegen muß die 
Hochofenschlacke mittels geeigneter Zerkleine¬ 
rungsmaschinen, Sortiermaschinen usw. aufbereitet 
werden und bietet dann sowohl in Bezug auf 
Festigkeit als auch Verarbeitungsfähigkeilt nicht 
nur ein den übrigen Zuschlagstoffen, als Sand und 
Kies, Hartstein usw., gleichwertiges Zuschlag¬ 
material, sondern übertrifft dasselbe in vieler Be¬ 
ziehung. 

Nach den in der Literatur bekannt gewordenen 
Festigkeitsversuchen*) besitzt Beton aus 
Hochofenschlacke eine nicht unbedeutend 
höhere. Festigkeit als Kfesbeton gleicher 
Mischung, ebenso haben die von verschiedener an¬ 
derer Seite, insbesondere vom deutschen Beton¬ 
verein, dem Stahlwerksverband und dem Verein 
deutscher Hüttenleute gemeinsam ausgeführten Be¬ 
tonarbeiten mit Verwendung von Hochofenschlacke 
als Zuschlagnraterial durchweg gute Resultate er¬ 
geben. Ein großer Vorteil des Schlackenbetons ist 
ein ungefähr 15 bis 20 Prozent geringeres Gewicht, 
welches ihn als Material für Stampfbetondecken 
sowie für Dächer besonders geeignet erscheinen 
läßt, umsomehr, als erfahrungsgemäß auch die 
Wärme- und Schall-Leitfähigkeit dieses Materials 
eine verhältnismäßig sehr geringe ist. 

Die Hochofenschlacke kann ferner auch zur 
Herstellung von Schlackensteinen Ver¬ 
wendung finden. Derartige Steine werden vielfach 
aus einer Mischung von 1 Teil Kalk und 10 Teilen 
gebrochener und granulierter Hochofenschlacke 
unter hohem Preßdruck hergestellt. Ferner haben 
sich Schlackensteine in Form von Würfeln von 
ungefähr 30 cm Kantenlänge oder auch in nor¬ 
malem Ziegelformat, aus Hochofenschlacke nach 
dem Scholscher. Verfahren hergestellt 
sehr gut bewährt Sie sind sehr leicht und besitzen 
trotzdem eine sehr hohe Festigkeit gegenüber an¬ 
deren Schwemmsteinen. 

Zur Herstellung dieser Steine wird die flüssige 
Hochofenschlacke in einen mit heißem Wasser ge¬ 
füllten Behälter hineingelassen und mittels Druck¬ 
luft dahin gewirkt daß eine große Menge an 
schaumigen Bestandteilen erzeugt wird. Die feinen 
Schlackenköraer werden dann von den gröberen 
getrennt und teilweise mit 15 Prozent Kalk ver- 


•) s. B. Passow, „Eignung der Hochofen-Btilckschlacke 
zur Betonbereitung“, Zeitschrift Stahl und Elsen 1910. 





Arthur Hofmann, Erdtelegraphie, Abhörstationen. 


731 


mahlen. Dieser Schlacke d z e ent wird dann 
dem noch feuchten, grobkc mjgu, und lorösen 
Schlackenmaterial im Verhältnis 1:10 beigemischt. 
Hierbei überzieht sich dasselbe mit einer Zement¬ 
schicht und bildet sich nach dem Erhärten und im 
Verlauf von ungefähr drei Tagen ein dem natür¬ 
lichen Rimssandeähnlicher künstlicher Sand, 
welcher iim allgemeinen die gleichen Hauptbestand¬ 
teile des natürlichen Bimssandes enthält. Dieses 
abgelagerte Material wird dann mit frischem Ze¬ 
ment gemischt und mittels Pressen zu Kunststeinen 
verarbeitet 

Das Gewicht dieser Steine beträgt nur unge¬ 
fähr 900 kg pro cbm gegen Ziegelmauerwerk mit 
einem Kubikmetsrge wicht von 1600 bis 1850 kg. 

Während die Schlackensteine meistens für den 
Unterbau von Wohnhäusern an Stelle von Find¬ 
lingen Verwendung finden, werden Schwemm¬ 
steine meistens zum Ausmauern der Betongerippe 
von Gebäuden benutzt, beide Steinarten gewähren 
auch In Verbindung mit Tonziegeln eine dem Auge 
sehr gefällige Abwechslung m der Verwendung 
verschiedener Baustoffe. 

Ihrer großen Härte wegen hat man auch ver¬ 
sucht, die Hochofenschlacke zur Herstellung von 
Pflastersteinen zu verwenden. Zu diesem 
Zweck wird die noch flüssige Schlacke in Form 
von entsprechender Größe (Kopfsteinform) gegos¬ 
sen und muß das Material darin langsam erkalten. 

Große Mengen der Hochofenschlacke werden 
auch zur Herstellung eines recht brauchbaren 
Stein Schotters benutzt und dieser für düe 
Herstellung und Instandhaltung von Landstraßen 
und auch für Gleisbettungen benutzt. Auch zur Ab- 
pflasterung der Böschungsflächen von Bahnein¬ 
schnitten, zur Herstellung von Spitzmauern, Damm- 
und Uferbauten kann Schlackenbeton mit Vorteil 
Verwendung finden, immer aber unter der Vor¬ 
aussetzung, daß das Material nicht allzuweit trans¬ 
portiert werden muß, bezw. dadurch zu hohe 
Frachtkosten entstehen. 

Die hochwertigste Verwendungsmöglichkeit der 
Hochofenschlacken ist aber in der Erzeugung h y - 
draulischer Bindemittel ge¬ 
geben. Da die Hochofenschlacke aus 
den gleichen Hauptbestandteilen wie 
Portlandzement besteht, so lag es nahe, 
dieses Material zur Zementbereitung 
zu verwerten. Hierfür kommen in Frage 
die hochbasischen Schlacken, aus wel¬ 
chen vier Sorten Zement hergestellt 
werden. 

Besonders zwei Sorten des so 
gewonnenen Zements haben sich in 
der Praxis sehr gut bewährt, und 
stehen dem natürlichen Portlandzement 
in keiner Weise nach. Dem Eisenport¬ 
landzement wird noch besonders seine verhältnis¬ 
mäßig sehr hohe Säurebeständigkeit nachgerühmt. 

Erdtelegraphie, Abhörstationen. 

Von ARTHUR HOFMANN. 

V erbindet man die Pole einer elektrischen 
Stromquelle S (Fig. 1) mit zwei Punkten A 
und B der Erde, so fließt der Strom nicht nur ge¬ 
radlinig von A nach B, sondern die positive Elektri¬ 


zität strahlt in A nach allen Richtungen aus und 
fließt in unzähligen Kurven, die den durch zwei 
entgegengesetzte Pole eines Magnetfeldes erzeug¬ 
ten Kraftlinien ähneln, nach B. Verfolgen wir eine 
derartige Stromlinie K in ihrem Verlauf, so 
nimmt die bei A positive Ladung dauernd ab, bis 
sie bei B ihren negativen Wert erreicht hat. Zwi¬ 
schen zwei beliebigen Punkten C und D inserer 
Kurve wird demnach noch ein Spannungsunter¬ 
schied bestehen, welcher hinreicht, einen Empfangs¬ 
apparat E in Tätigkeit zu setzen. 



Fig. 1 . Stromlinien. 

Bei der Erdtelegraphie läuft der Strom vo« 
dem Sender S durch einen Draht zum Punkt A 
der Erde, ein Teil des Stromes fließt durch die 
Erde zum Punkt C, durch den Empfänger E, 
zum Punkte D, duich die Erde nach B und durch 
einen Draht zurück nach S. Die Entfernungen be¬ 
tragen hierbei etwa: Sendebasis AB~~ 50 m, Emp- 
fangsbasis CD ~ 50 m, Reichweite AC ~ 2 1 /* 
bis 4 km. Verwendet werden Wechselströme mH 
hoher WechsdzahL 

Die Erdtelegraphie ist also eine Telegraphie 
ohne Draht (wenn man von den kurzen Drahtlei¬ 
tungen ASB und CED absieht); sie hat aber nichts 
mit der Funkerei zu tun, bei der sich Wellen 
durch den Raum fortpflanzen, sondern sie bedient 
sich der Ströme selbst. Als Leitung für diese 


Ströme dient ihr die Erde. Während man bet der 
gewöhnlichen Telegraphie (und auch Beim Tele¬ 
phon) zur Hin- und Rückleitung Draht verwendet, 
oder für die Hinleitung Draht, für die Rücklertung 
die Erde (Fig. 2), benutzt man bei der Erdtele¬ 
graphie zur Hinleitung des Stromes als auch zu 
seiner Rückleitung die Erde (Fig. 3). 

In einem Gelände, das unter feindlichem Feuer 
lag, wurden die Telephonleitungen erfahrungsge- 



Fig. 2. Einfachleitung einer Telegraphenstation: 
Hinleitung durch Draht, Rückleitung durch Erde. 

S E 



Fig. 3. Erdtelegraphenstation: Hin- und Rückleitung durch Erde. 
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maß sehr bald 
zerschossen und 
mußten dauernd 
geflickt werden, 
was bei Trom¬ 
melfeuer meist 
garnicht möglich 
war, sodaß dieses 
Nachrichten¬ 
mittel gerade 
dann,wennesam 
nötigsten ge¬ 
braucht wurde, 
versagte. Auch 
die Antennen der 
Funker waren 
vor feindlichem 
Feuer nicht 
sicher. Die Erd¬ 
telegraphen¬ 
stationen konn¬ 
ten dagegen, 
wenn schuß¬ 
sichere Unter- 



Fig. 5. Hörer. 


stände Vorhand m waren, vollständig schußsicher 
eingebaut werden, auch die Zuleitungen zu den 
Erdungspunkten konnten beliebig tief in Stollen 
verlegt werden, sodaß auch bei stärkstem Trom¬ 
melfeuer auf Betriebssicherheit gerechnet werden 
konnte. 

Von den im Felde verwendeten Apparaten seien 
nun die gebräuchlichsten beschrieben, wobei alles 
Unwesentliche weggelassen werden solL 

Stromquelle: Tragbare Bleisammler mit 
einer Kapazität von 18—72 Amperestunden liefern 
einen Gleichstrom von 6 Volt Spannung. 

Sender: Der Sender hat den Zw eck, diesen 
Gleichstrom von 6 Volt in schnellen Wechselstrom 
von 25—140 Volt und V«—Va Ampere umzuformen. 
Er ist im Wesentlichen ein Selbstunterbrecher: Der 
Strom fließt von der Stromquelle S (Fig. 4) durch 
die Windungen eines Elektromagneten M, dem ein 
Anker A an kurzer, kräftiger, doppelt gelagerter 
Feder F gegenüberliegt. Zwischen Feder und Spitze 
der Stellschraube B 
wird der Strom 
durch die magne¬ 
tische Wirkung des 
Elektromagneten 
auf den Anker 
einerseits und durch 
die Federkraft an¬ 
dererseits dauernd 
abwechselnd geöff- £' 
net und geschlos¬ 
sen, solange der 
Taster T nieder¬ 
gedrückt ist. Dieser 
pnimäre Strom 
wird je nach Fe¬ 
derstärke und An¬ 
kerschwere 800 bis £ 

1450 mal in der Se¬ 
kunde unterbro¬ 
chen. Über der pri¬ 
mären Wickelung 
des Elektromagne¬ 


i_ i: 


-Heizstromkreis 

—- Erdstromkreis 


ten liegen sekundäre Wickelungen von größe¬ 
rer Länge, in denen Wechselströme von der glei¬ 
chen Schwingungszahl (bis 1450 in der Sekunde) 
und höherer Spannung (25 bis 140 Volt) induziert 
werden. Diese Ströme werden in die Erde E ge¬ 
leitet. Die Höhe der angewendeten Spannung hängt 
vom E r d w i d e r s t a n d ab, den der Telegraphist 
nach verschiedenen Methoden (Ohmmeter, Lämp¬ 
chen) bestimmt. 

Leitung: Jeder 

isoliert verlegte Draht ~ P « 

(Feldkabel, Panzer¬ 
kabel, Blankdraht auf 
Isolierrollen) kann Ver¬ 
wendung finden, um 
den Wechselstrom vom 
Sender bis zu den Erd¬ 
punkten zu leiten. 

Erdstecker: Ge¬ 
bräuchlich waren ver¬ 
zinkte Eisenstäbe von 1 /a m Länge, die oben in einen 
Handgriff mit Klemmschraube, unten in eine Spitze 
ausliefen. Verwendet wurden im Feld auch viel¬ 
fach alte Konservenbüchsen, Stücke einer Dach¬ 
rinne, eines D-ahtgitters, d»e in die Erde vergraben 
wurden. 

Erdwiderstand: Die Reichweite hängt 
wesentlich ab von der Beschaffenheit der Erde. 
Feuchte Erde leitet den Strom besser wie trockene, 
Humus ist geeigneter wie Kalk oder gar Sand. 

Empfänger : Für kurze Reichweiten (etwa 
bis 500 m) genügt der Hörer eines Telephons, der 
mit den Erdsteckern C und D (Fig. 1 und 3) ver¬ 
bunden wird. Jeder ankommende Stromstoß stärkt 
und schwächt den Magneten M (Fig. 5) des Hörers, 
der hierdurch die Schallplatte P in Schwingung 
versetzt. Wenn der primäre Strom des Senders io 
jeder Sekunde 870 mal unterbrochen wird, so kom¬ 
men beim Empfänger 870 Wechsel des sekundären 
Stromes an, 870 mal wird die Schallplatte des 
Hörers angezogen und freigegeben — man hört 
dann also den Ton a". Diesen Ton hört man so 
lange, wie der Taster des Senders gedrückt wird. 

Je weiter man sich mit dem Empfänger vom 

Sender entfernt, 
desto schwächer 
werden infolge des 
größeren Erdwider¬ 
standes die ankom- 
menden Ströme, 
desto schwächer 
wird auch der Ton 
im Telephon. Um 
die Schwankungen 
der ankommenden 
Ströme zu verstär¬ 
ken, wendet man 
bei größeren Ent¬ 
fernungen außeror¬ 
dentlich empfind¬ 
liche Relais an, die 
Kathodenlampen. 
Ihre Wirkung be¬ 
ruht darauf, daß ein 
Kathodenstrahlen¬ 
gleichstrom über¬ 
lagert wird von 
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Fig. 6. Verstärkerlampv. 

. Anodenstromkreis 

— 1 Hörerstromkreis. 











Arthur Hofmann, Erdtelegraphie, Abhörstationen. 


733 


einem Wechselstrom und nun alle Schwan¬ 
kungen des Wechselstroms in verstärktem Maße 
annimmt. Der Gleichstrom der Kathodenstrahlen 
(Anodenstromkreis) geht aus von einer 90-Volt- 
Batterie B (Fig. 6), die man durch Hinter¬ 
einanderschalten von 60 Taschenlampenelementen 
erhält; er läuft weiter zur Kathode K, durch den 
luftverdünnten Raum der Lampe zur Anode A 
(einem pfenniggroßen Blech), über die Spule U a zur 
Batterie zurück. Wäre die Kathode ebenfalls aus 
Blech, so könnte die geringe Spannung von 90 Volt 
den luftverdünnten Raum zwischen K und A nicht 
überbrücken; um mit so niederer Spannung aus¬ 
zukommen, nimmt man als Kathode einen Glüh¬ 
faden, der durch einen 6-Volt-Bleisammler S zum 
Glühen gebracht wird. (Heizstromkreis: 6-Volt¬ 
sammler, Kathode K, 6-Voltsammler). Der aus der 
Erde E kommende Wechselstrom durchfließt die 
Spule Ui und induziert in der Spule IL den Uber¬ 
lagerungsstrom. Dieser vierte Stromkreis (Gitter¬ 
stromkreis) geht also aus von U 2 , läuft zur Kathode 
K, überspringt den luftverdünnten Raum zwischen 
K und G und fließt von G nach U 2 zurück. G ist 
als Gitter ausgebildet, welches die Kathodenstrah¬ 
len ziemlich unbehindert hindurchgehen läßt. Zwi¬ 
schen u und K haben wir also einerseits den 
Gleichstem der Kathodenstrahlen, andrerseits den 
Wechselstrom (Gitterstrom), der diesen Gleich¬ 
strom derart beeinflußt, daß er die gleiche Anzahl 
von Schwankungen mitmacht, und zwar in ver¬ 
stärktem Maße. Diese Schwankungen werden nun 
von der Spule U 3 auf die Spule U 4 induziert und 
sind hier etwa 8 mal so groß wie in der Spule U f . 
Schaltet man den Hörer H des Telephons an U 4 , 
so hört man den Ton 8 mal lauter, als wenn man 
den Hörer an 'Ji angeschaltet hätte. 

Statt den Hörer an U 4 anzulegep, kann man den 
m U 4 auftretenden Strom erst noch durch eine 
zweite Lampe laufen lassen, in der die Schwan¬ 
kungen wiederum 8 mal verstärkt werden. Im Felde 
wurden bis zu 4 Lampen hintereinander geschaltet, 
man erhielt dann eine 8 4 fache Verstärkung, der im 
Hörer entstehende Ton war also ungefähr 4000 mal 
so laut als bei direkter Schaltung des Telephons an 
die Erde. Mit diesem Apparat konnte man selbst 
die allergeringsten Stromschwankungen in der Erde 
abhören. 

Abhörstationen: Bei der Erdtelegraphie 
werden mit dem Taster T des Senders (Fig. 4) 
längere oder kürzere Zeichen gegeben (Striche und 
Punkte des Morsealphabets). Diese Morsezeichen 
hört man in bestimmter Tonhöhe am Empfänger. 
Um die verschiedenen Sendestationen vom Emp¬ 
fänger zu unterscheiden, erhalten die einzelnen 
Sender verschiedene Tonhöhe. 

Die Empfangsstation oder Abhörstation kann 
auch dann in Tätigkeit treten, wenn Sprech¬ 
ströme aus der Erde aufgefangen werden. Als 
Sender dient hier das (femdfiche) Telephon S 
(Fig. 2), die Sprechströme gelangen bei den Punk¬ 
ten B und D in die Erde, pflanzen sich dort in 
Stromlinien gemäß Fig. 1 fort und können mit dem 
Empfänger an anderer Stelle abgehört werden. Ver¬ 
schiedene andere Apparate, die hier nicht näher 
beschrieben werden sollen, dienen dazu, einerseits 
die günstigste Lage der Empfangsbasis festzuftegen, 
andrerseits am Empfänger störende Nebenge¬ 


räusche zu vermindern, die von anderen Stationen 
oder vom Starkstrom der Lichtleitung herrühren. 

Weitere Anwendungen: Der Vierlam¬ 
penverstärker in Verbindung mit einem Mikrophon 
ist für das menschliche Ohr das, was das Mikro¬ 
skop dem Auge bedeutet. Der Schall wird mehr¬ 
tausendfach verstärkt. Man hört die Fliegen über 
den Tisch laufen so, als ob Pferde auf dem Pflaster 



trappeln; man hört den leisesten Lurthauch wie 
Donnergrollen; man hört die Bewegungen der 
Erde, die durch das Wachsen des Grases hervor¬ 
gerufen werden; man hört den Regenwurm krie¬ 
chen. Mikrophone unter den Tapeten der Gefange¬ 
ne nsammellager ermöglichten es in Verbindung mit 
einem Verstärker, Flüstergespräche abzuhören. Im 
Erdboden konnten die geringsten Miniergeräusche 
bestimmt werden. Nicht nur feindliche Gespräche 
wurden an der Front erlauscht, sondern man unter¬ 
schied auch an den Starkstromgeräuschen, ob der 
Feind eine Lichtleitung, eine Wasserpumpe oder 
einen Bohrer durch den elektrischen Strom betrieb. 
Bei der Post werden sehr schwach zu hörende 
Ferngespräche verstärkt, und die Bedeutung (fieses 
Verstärkers für den Arzt, den Naturforscher, ist 
noch garnicht abzusehen. 

Auch als elektrische Wünschelrute dient der 
Verstärker*). Geeignet hierzu ist besonders eine 
Type, bei der die Spulen parallel stehen. Hält man 
den Verstärker m der Nähe eines Erdtelegraphen¬ 
senders so über den Erdboden, daß die etwa 300000 
Wickelungen der Übertragerspulen parallel zu einer 
Stromlinie gerichtet sind, so werden die Spulen 
bereits von dem durch die Erde laufenden Strom 
induziert und man hört den Ton auch ohne jede 
Verbindung des Empfängers mit der Erde. Entfernt 
man sich mit dem Empfänger vom Sender, so 
nimmt die Lautstärke gleichmäßig ab, wenn der 
Erdboden homogen ist. Liegt dagegen in der Erde 
ein Stück Kabel K (Fig. 7), eine Wasserader, ein 
Gasrohr, ein Geschoß vergraben, so wird das regel¬ 
mäßige Stromlimcnbiki gestört, die Stromlinien 
drängen sich der besseren Leitung wegen an dieser 
Stelle zusammen — der Ton im Empfänger wird 
auffallend stärker. So gelang es uns im) Felde, in¬ 
dem wir den Empfänger im Zickzackkurs über die 
Erde tiugen, eingegrabene tote Kabel zu finden, ihre 
Lage bis auf einen halben Meter genau abzugrenzen 
und die Kabel in ihrem Verlauf zu verfolgen. 

•) Siehe Umschau 1919, Nr. 80, Seite 475. 
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Feuerungsfragen. Erfahrungen über 
Braunkohlenfeuerung im Lokomotiv- 
betrieb werden von Dr. techn. R. San- 
zin in der „Zeitschr. d. Vereins dtschr. Ing.“ mit- 
geteilt. Die Versuche haben ergeben, daß mit 
Braunkohlen auch bei äußerster Anstrengung der 
Lokomotiven nicht mehr die Leistungen des Be¬ 
triebes mit Steinkohlen erreicht werden können. 
Mit Rücksicht hierauf müssen die Zuglasten oder 
die Fahrpläne geändert werden. Lokomotiven, die 
von vornherein für Braunkohlenfeuerung entwor¬ 
fen werden, müssen entsprechend der stärkeren 
Rostbelastung eine verhältnismäßig größere Rost¬ 
fläche erhalten. Ebenso müssen die Überhitzerheiz¬ 
flächen verhältnismäßig größer bemessen werden 
als bei Steinkohlenfeuerung, weil die Braunkohlen¬ 
feuergase nicht so wirksam sind. 

Die Holzfeuerung bei Lokomotiven 
hat, wie die „Schweiz. Bauzeitung“ schreibt, auf der 
Bodensee-Toggenburg-Bahn sehr gute Ergebnisse 
geliefert. Man begann die Versuche damit im De¬ 
zember 1918, indem man alle Lokomotiven mit 
Holz anheizte. Dabei konnte man mit 1 cbm dür¬ 
rem Buchenholz den Dampfdruck von 5 bis 6 at 
wesentlich schneller erreichen als mit den sonst 
dafür verbrauchten 300 kg Kohlen und außerdem 
an Brennstoffkosten rd. 45 vH. sparen. Da das 
nötige Holz auf den Tenderlokomotiven uicht un¬ 
terzubringen ist, führt man verfügbare Gepäck¬ 
wagen als Holzwagen mit. Diese sind durch eine 
kanalartig von beiden Seiten mit Brettern einge¬ 
faßte Brücke mit der Lokomotive verbunden, so 
daß das Holz auch während der Fahrt herüber¬ 
geholt werden kann. Das Holz wird in kurz ge¬ 
sägten, ungespaltenen Stücken verfeuert, die sich 
leichter unterbringen und auch auf dem Rost bes¬ 
ser verteilen lassen als ganze Scheite. 

Ein großer Nachteil der Holzfeuerung ist der 
starke Funkenwurf der Lokomotiven, der die Um¬ 
gebung der Bahn, die mitgeführten Güter und die 
Reisenden sehr gefährdet, doch soll dem durch 
Mitverfeuern von Hartpech merklich gesteuert 
werden können. Die bisherigen Versuche mit der 
Holzfeuerung haben immerhin ergeben, daß es sich 
um einen gut brauchbaren Notbehelf handelt, bei 
dem nahezu die gleichen Höchstleistungen wie bei 
Kohlenfeuerung erreicht werden können. 

Gasfeuerung für Lokomotiven mit 
selbsterzeugtemGas. ln Schweden ist, wie 
wir dem „Metallarbeiter“ entnehmen, eine Lokomo¬ 
tive mit Gasfeuerung erbaut worden, die ihr Gas 
selbst erzeugt. Statt der Feuerkiste ist ein Gaser¬ 
zeuger angeordnet, über dem sich die Verbreimungs- 
kammer befindet. Die Wände des Verbrennungs- 
raumes und) die Luftzuführungsöffnungen werden 
vom Kesselwasser bespült, sind also gegen Verbren¬ 
nung geschützt. Die Verbrennungsgase durchstreir 
chen die Röhren des Kessels, in denen auch Über¬ 
hitzerrohre angeordnet sein können. Der Brenn¬ 
stoff wird dem Gaserzeuger durch Öffnungen im 
oberen Teil zugeführt. Schraubenförderer führen 
den Brennstoff selbsttätig vom Tender zum Füll- 
schacht. Entsprechend dem schwedischen Bestre¬ 
ben, Torf für die Lokomotivfeuerung nutzbar zu 


machen, ist diese Lokomotive auch zur Verwen¬ 
dung von Torf eingereichtet. 

Koksbriketts. Im Gaswerk Kolberg sind 
nach dem „Journal für Gasbeleuchtung u. Wasser¬ 
versorgung“ seit einigen Jahren erfolgreiche Ver¬ 
suche mit der Herstellung von Briketts aus Koksklein 
und Rauchkammerlösche angestellt worden. Wäh¬ 
rend die Verwendung dieser Briketts früher nur in 
eisernen Stubenöfen, Sammelheizungen usw. ge¬ 
dacht war, hat sich seit Jahresfrist das Brikett 
auch für Kachelöfen verwendbar gezeigt Man hat 
das dadurch erreicht daß man dem Brikettiergut 
den bei der Holzvergasung gewonnenen Abfall, 
sogen. Holzkohlengrus, in einer Menge bis zu 10 
vH. Raumteilen beigab. Hierdurch erreichte man 
ein leichteres Anbrennen der Briketts ähnlich wie 
bei Braunkohlenbriketts. Neuerdings ist durch Ver¬ 
suche festgestellt worden, daß das in der Teer- 
destrllation erzeugte gekörnte Hartpech nicht ge¬ 
mahlen zu werden braucht wenn es dem Briket¬ 
tiergut beigegeben werden soll, vielmehr läßt es 
sich in der bestehenden Graupenform innig mit 
dem Brikettiergut mischen und löst sich im Misch¬ 
trichter bei Verwendung überhitzten Dampfes sehr 
leicht auf. 

Seltene Elemente als Malerfarben. Die An¬ 
wendung des Radiums und seiner Verwandten, wie 
des Mesothoriums, als Leuchtfarben ist bekannt 
Wieweit es ihnen möglich ist, bei ihrem gegen¬ 
wärtigen Preise die üblichen Leuchtfarben (Sul¬ 
fide des Kalziums, Baryums und Strontiums) zo 
verdrängen, bleibt abzuwarten. Neuerdings wur¬ 
den nach „Scientific American“ andere seltene 
Elemente auf ihre Verwendbarkeit als Malerfarben 
untersucht. — Selen ist ein Element, das dem 
Schwefel nahesteht; es wird bei der Schwefel¬ 
säurefabrikation und bei der Raffinierung des Kup¬ 
fers als Nebenprodukt gewonnen. Seine Blei- und 
Baryumsalze sind weiß und sehr feinkörnig. Ihr 
hohes Reflexionsvermögen verleiht ihnen eine 
starke Deckkraft. Ähnlich verhalten sich Beryi- 
liumverbindungen. Die Oxyde und andere Salze 
des Zirkons und des Titans verbinden damit eine 
besonders hohe Beständigkeit. R. 

Ein neuer Faserstoff, der zu Garbenbindern, 
Tauen u. ä. benützt werden .kann, wird, wie 
„Scientific American“ schreibt, nach einem Ver¬ 
fahren von F. I. Bingham und A. G. Brown aus 
den Blättern der Yukka gewonnen, die auch in 
unseren Gärten als Zierpflanze zu sehen ist. Die 
Pflanze wächst in Arizona, Nevada, Südkalifornien, 
Neumexiko und Mexiko wild. Sie übersteht das 
Abernten der Blätter gut, wenn nur solche von 
weniger als 30 cm dabei stehen gelassen werden. 
Bei der gegenwärtigen Faserstoff not kommt es 
hoffentlich auch uns zugute, wenn andere Länder 
brauchbare Ersatzstoffe finden. L 

Das Büro im Flugzeug. Das Fliegen war früher 
nur ein Sport, aber die bedeutende Entwicklung, 
die die Flugtechnik während der vier Kriegsjahre 
unter ungeheuren Anspannungen genommen hat, 
brachte uns im Flugzeug ein neues Verkehrs- und 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN 


Traji^porüniheL m &bne{Httk&t alte anüc>eo 
iilttiftrifft.. Du ist es denn erklärlich« daß, nachdem 
»rau immer mehr da*« übergeht, das Flugzeug in 
den Dienst oes Kaufmanns zu stehen, auch die 
KOtfStrukteure es sich angelegen sein lassen, die 
Flu&teugE 'Mi auszuK-estaltcn, daß selbst 4fe k inp: 
Zeit der Luftreise von dem sd-Upn« OeAcliühspiiufn 
natzbringÄtwI verwertet w&rden kamt ty.&nh es 
deshalb früher ah e«n besonderer Vorzug der 
arnenkamschen FiSoijbahndn - gerKhmt winde, uaß 
sie Räame nir Sehretbibaschmäh hergerichtet 
haben, in denen wäh r-c nä der Reise d ik tier tu nd 
ß^jsch rieben werden k^mr, $o ist man Wizt Io Ä?ge~ 
rffvä dabei auch die Flugzeuge mit Schreibrnsschi- 
di'fl airszurösten. Unser Bild, gibt idÄ Blick in 
die Kabine eines spielten .ai^tkirifechen-. Flfegietir 
■«es. Pie FeTTSter der eitlen SeHe A&d hoch £e klappt, 
so. daß; man sehen . tfer seine Briefe 

düktier^tde Reisende 

■i,TVr M»VCtlt««rt' ^ _ 


technische Verwendung zu emvvickeln iitid es ist 
möglich, daß es fioch in großen Mengen gebräudn 
werden wird zur Herstellung von Lampen mit ( las- 
tiillürtg und anderen Mandelswareti. 


Cäitadfi^lms tfe* 

4&i&: Flhetri Aufeate 
der „^tscbrlfr fftr 
m&wtift&U;.'. .■ Oh$* 
irwe f V : Äich riiit 

Ca na d &s Rek hthfh 

und ihrer At??,n:ii?.tmc, yarnehmf^h für Zwecke der 
ehemtschen ' Industrie* ■ beschäftigt* fcMnehtiiCii wir 
folgende bemeTkenswert^n Ausführungen: im Früh 
jafir fdl6 fsrid rrmn. Ärößfr natüflkhe pas-. 

queUe Caoadas, diejenige in Bftw Island 
etwas über t>,3fr*/ w Hel ln tn enihM U Pas M eine 
verhältnismäßig kleine, -artSehelneml bedeutungslose 
Menge.; die aber, tu Preisen, wie vor dsm 
Kriege gölten berechnet, einen WerV votb |t* Mid 
Doli taglkh für das HfcHutrr ausmacht, dss aus *ieji 
Höchsten und öfefc itv Cäiggrny und atiderswo ai? 
der Röhrenleitunff in die Uift entwich. Durch die 
Entwicklung der letzten beiden J äh re sind die 
Kosten der Hersteüung des Gases in r.ernem /In¬ 
stand ungefähr hundefUairsendrna) vef rtnger t Wor¬ 
den. Infolge dieses Formdultts wurde es möglich, 
es an Stelle von Wasserstoff für Ltiftfahrzeugc zu 
benutzen. Mit den Gebäude« und Anlagen, die die 
Admiralität und die Behörde« der fe r ^hiiheh Staa¬ 
ten gepfant hatten, würden wip wenn der Krieg 


J)m Büro im FlitfrzfUti. 


Abtrag, 


Prof. Dr. BECHHOLD 


Zeitschriftenschau 


Deutsche Rundschau: Fra « a l.M a fc r ?> k o s m o s 
u u d M i k r o k o $ m o s“i faßt uonuv „Wf^sevi“ vom 
„Anfang des kosmischen Geseltehvn^V «ö zusammen: 
uthis kosmische Geschehen von ^eiifttfu Anbpfg an müs¬ 
sen wir uns demnach in den ;gfr*ßWh Zügen etwa fob 
gendermaßen denken. In einem grölte« und imbekannten 
Strom eines uns ebenso unbokßhY«ici* un» y Ofsa>en Ge¬ 
schehens entstand aus vnfn dn'H&« »v o4 l* r irgend- 
wrt inn^fhalh ihrer eint Wolke Von wenn 

röcio einerlei so doch vielleicht mir ^Weierle« Art der 
timehcl, Atdirngszustaml deA Kostriok, und dabei 
oder darauf bewirkte, eine etonuii*c Mder rneiiriMche 
HnfergiCÄuführ aus dem universmrt, ><fr* sie (.mite 
deoi Kosnios nicht mehr -znieij werden vehen. im Ur- 
nebo! — Ünglei^iihcd der Dichte, Teilhew^gungeh der 
Masse und ö/>rimt>T m’sbm/ndefe Wifbelhewegungen 
vielleicht nicht Mit g)hüten, sondern uücli kleihslen -Stl 
les und setzte damit das kosmische Geschallen in Gang 
Das führte zur Entwicklung der heutigen V.frfr^ljf det 
ÄtoHe omi /ngieich ^ur Bddung von foht'rendqii Sietn- 
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Systemen, die sich innerhalb ihrer selbst wiederholen, 
wie z. B. das Sonnensystem sich in den Planeten mit 
ihren Mondscharen wiederholt. Alles dieses erfolgte viel¬ 
leicht mehrerlei Orts, und vielleicht sind manche ring- 
oder spiralförmigen Nebel Kosmen neben unserm engeren 
Milchstraßenkosmos. Alles, was je im Kosmos geworden 
ist, kann auch wieder zerfallen, die Atome in ürbestand- 
teile, die Systeme in Nebel, und Neues von ähnlicher 
Art kann wieder daraus entstehen, solange der Fnergie- 
vorrat reicht, der freilich unter ständiger Vermehrung 
der Entropie sich langsam austoben muß." 

Wie sich nun im weitern Verlauf das Sonnensystem 
und der Erdball herausbildeten, schildert das folgende 
Kapitel. 
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abende. Plaudereien mit jungen Staats¬ 

bürgern. Erster Band). (Volksvercins- 
Verlag G. m. b. H„ M.-Cladbach) M. 3.60 

Henseling, Robert, Kleine Sternkunde. (Verlag: 

Kosmos, Gesellsch. d. Naturfreunde, Stutt¬ 
gart) geb. M. 3.60 

Hopfen, Dr. Otto Helmut. Unser Nachwuchs 
und seine Auslese. (J. F. Lehmanns Ver¬ 
lag, München) M. 2.— 

Jentsch, Karl, Volkswirtschaftslehre. 5. Auflage. 

(Verl. v. Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) geb. M. 7.50 

Kaplun-Kogan, Dr. Wlad. W., Die jüdischen 

Wanderbewegungen in der neuesten Zeit 
(1880—1914). (Verlag von A. Marcur und 
E. Webers Verlag, Bonn) M. 4.80 

Kretzer, Max, Kreuz und Geißel. Soziale Auf¬ 
erstehungsgedichte und Zeitsatiren. (Ver¬ 
lag von B. Elischer Nachf., Leipzig) geb. M. 4.50 
Kretzer, Max, Wilder Champagner. Berliner Er¬ 
innerungen und Studien. (Verlag von B. 

Elischer Nachf., Leipzig) geb. M. 5.— 

Nöller, Dr. W., Die Behandlung der Pferderäude 
mit Schwefeldioxyd. (Verlagsbuchhandlung 
von Richard Schoetz, Berlin 1919). 

Ullmann. Dr. Herrn., Was jeder Deutsche über 
Deutschböhmen wissen muß? (Verlag von 
Georg D. W. Callwey, München). M. 0.75 


Wilhelm. Dr., Versailles. Einsichten und Aus¬ 
sichten. (Verl. v. Oskar Laube. Dresden.) M. 4.40 
Wilhelmi, Prof. Dr. J., Die angewandte Zoologie 
als wirtschaftlicher, medizinisch-hygieni¬ 
scher und kultureller Faktor. (Verlag von 
Jul. Springer, Berlin) M. 5.— 

Otto Weininger, Taschenbuch und Briefe an 
einen Freund. (Verlag von E. P. Tal u. 

Co., Leipzig) M. 5.50 

Zell. Dr. Th., Neue Tierbeobachtungen. (Verlag 
Kosmos. Gesellschaft der Naturfreunde, 

Stuttgart) geb. M. 2.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei 
einer Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, wer¬ 
den dieselben durch den VerlAg der „Umschau“, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Be¬ 
trages zuzüglich 10°/o Buchhändler-Teuerungszuschlag — 
wofür portofreie Übermittlung erfolgt — auf Postscheck¬ 
konto Nr. 85, Umschau, Frankfurt a. M., erforderlich, 
ebenso Angabe des Verlages oder der jeweiligen Umschau- 
Nummer.) 

Zur 500 Jahrfeier 
der Universität Rostock. 

Von Prof. Dr. HANS WINTERSTEIN. 

A ls dritte unter Deutschlands Universitäten be¬ 
geht am 12. November dieses Jahres die Uni¬ 
versität Rostock die Feier ihres 500-jährigen Be¬ 
stehens. Es ist eine gar wecliselvoile Geschichte, 
die über mancherlei Höhen und Tiefen zu diesem 
Tage führt; aber in dem letzten halben Jahrhun¬ 
dert, seit ihrer Neuorganisation durch den Groß¬ 
herzog Friedrich Franz II„ ist es eine lückenlose 
Kette des Aufstiegs gewesen, die die Zahl der Stu¬ 
dierenden von 130 auf fast 2000 im letzten Soimner- 
halbjahr steigerte, eines Aufstiegs, der, wie wir 
hoffen, trotz all dem Schweren, das über uns her¬ 
eingebrochen ist, seinen Fortgang nehmen wird. Die 
neue Regierung und der junge Landtag unseres 
Freistaates haben mit vollem Verständnis für die 
Bedeutung, die das Aufblühen der Universitäten für 
den Wiederaufbau des Reiches besitzt, sich durch 
die Finanznot unserer Zeit nicht schrecken lassen, 
und haben eine ansehnliche Summe in den Jahres¬ 
haushalt eingestellt, die die Schaffung neuer Lehr¬ 
kanzeln und Lehreinrichtungen ermöglicht. Neue 
Ordinariate für Mathematik, Kunstgeschichte, nie¬ 
derdeutsche Literatur, neue Extraordinariate für 
Pädagogik und Psychologie, für Volkswirtschaft 
und für semitische Philologie, wurden ins Leben 
gerufen, neue Seminare für Kunstgeschichte, für 
skandinavische Sprachen und für vergleichende 
Religionswissenschaft, ein neues Institut für expe¬ 
rimentelle Psychologie sind im Entstehen begriffen. 
Die Stadt Rostock hat schon vor einigen Jahren 
als Jubiläumsspende ein großes Grundstück zur 
Verfügung gestellt, auf dem eine neue chirurgische 
Klinik und ein neues pathologisches Institut ihrer 
Vollendung entgegensehen, und zahlreiche private 
Spenden in stattlicher Höhe sind eingegangen, die 
die Erhaltung und den Ausbau der Universität zu 
fördern bestimmt sind. Und so schicken wir uns 
an, in den düstersten Tagen deutscher Geschichte 
’as Jubelfest zu feiern, ernst, wie es der Zeit ent¬ 
spricht, aber ungebrochenen Mutes, voll Hoffnung 
''uf eine bessere Zukunft und in unerschütterlichem 
T 'ertrauen auf die unbesiegbare Kraft deutschen 
Geistes. 






wstsam 


Zur 500 'Jahrfeier . der Universität Rostock. 


Oben ; Rostock vom recJ/fen W'arrwxr-fJfer pcscticn. 

pl ate mit l / rüivo'&itülwfibwjfU und fUiwh er dm km aL (Phot, Dt. Kotelmunn). 

Kiur üVr. Vnhot.vi%rt Rostock. <PiioL A» We ft heim. G* m. b/11.« Rostock},. 

zu Rostock mit 4,#a IJuHrsJntsmMmtm frn John Ihsh. V^^eLsvino'jhiKf nach 
e, ungefähr noch Jen Verihiitmsseu des beginnenden Uk Jahrhunderts entV 
♦.Forum latinum* aus: lorenz, Die LintVersit8 tsgeMiul?• zti .Rostock und .ihre. 
Gcschicfite. Rostock, 0.. B. Leopold !91d 
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Personalien. — Wissenschaftuche und Technische Wochenschau 


^ * 

§ Dem studierenden Sohne S 

| Der studierenden Tochter o 

^ weise man ein Abonnement auf die ^ 

| Studenten - Ausgabe der „Umschau“ £ 

^ zu. Der Preis für das Wintersemester 5 

^ (Okt. bis Ende Febr.) beträgt nur4.80M. ^ 

§ Bestellungen nimmt entgegen der * 

| Verlag der Mao, Franktol a. IL-ffiederrai | 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. Nachf. d. Geh. Justizrats 
Prof. Liepmann i. Ordinariat f. Straf- u. Strafprozess- 
recht a. d. Univ. Kiel der a. o. Prof. Dr. G. R a d b r u ch. 
D. Gelehrte hat ein. Ruf auf ein. an der Univ. Köln neuer- 
/icht. o. Lehrst, abgelehnt. — Prof. Dr. J. Wanne»-, 
Privdoz. a. d. Univ. Bonn, z. a. o. Prof. — Dr. W. 
W a e t z o 1 d als Kunstreferent i. d. preuss. Ministerium 
f. Wissenschaft, Kunst u. Volksbildung. Er behält sein 
Ordinariat in Halle bei u. wird dort auch weiterhin lesen, 
da d. Berliner Stellung zunächst als vorläufige anges. 
wird. — Von d. Philosoph. Fak. d. Geh. Kommerzienrat 
Sigmund H e i ch e 1 h e i m , d. Stifter d. Professur f. 
Handelswissensch. z. Ehrend, d. Staatswissensch. — D. 
bish. a. o. Prof. a. d. Strassburger Univ. Dr. Fr. Lud¬ 
wig, z. a. o. Prof. f. Musikwissensch. a. d. Univ. Göt¬ 
tingen anstelle Prof. Otto Freibergs. — D. Pfarrer Ewald 
D r e s b a ch in Halver (Westf.) in Anerkenn, sein, lang- 
iähr. Forschungsarbeit auf d. Gebiet d. westf. Kirchen- 
gesch. v. d. evangel. theolog. Fak. d. Univ. Münster z. 
Ehrend. — D. früh. Kreishauptmann v. Leipzig v. Burg¬ 
dorff u. die Senatspräsid. am Reichsgericht Eugen 
M e y n u. Cäsar P r e d a r i v. d. Jurist. Fak. d. Univ. 
Leipzig z. Ehrend. — D. a. o. Prof. f. Strafrecht u. 
Rechtsphilologie a. d. Frankfurter Univ. Dr. jur. et phil. 
Max Ernst Mayer als Ordinarius a. d. Univ. Köln. — 
Z. Nachf. d. Prof. Wilh. Benecke im Extraordinariat f. 
Pflanzenphysiologie a. d. Univ. Berlin d. Privdoz. Dr. 
H. Ritter v. Gutenberg. — D. o. Hon .-Prof, für 
Kirchengesch. in d. Bonner evang.-theolog. Fak. Dr. 
Wilh. Goeters, z. o. Prof. — Pfarrer Dr. Hoppe, 
Direkt, d. Oberlinhauses z. Nowawes u. Vorsitz, d. Kai- 
serswerther Verbandes, v. d. medizin. Fak. d. Univ. 
Berlin z. Ehrend, d. Medizin. — D. Privdoz. f. physika¬ 
lische Chemie Dr. phil. W. Fraenkei z. Prof. — D. 
Präsident d. bayrischen Akad. d. Wissensch. Prof. Dr. 
Hugo S e e 1 i g e r , Direkt, d. Münchener Sternwarte, 
z. Mitglied d. schwed. Akademie d. Wissensch. in Stock¬ 
holm. — D. Privdoz. a. d. med. Fak. d. Univ. Zürich 
Dr. J. v. M e y s e n b u r g z. o. Prof. f. patholog. Ana¬ 
tomie u. z. Direkt, d. patholog. Jnst. d. Univ. Lausanne. 
— Abteilungsvorst, am anatom. Inst. d. Univ. Königs¬ 
berg, als Nachf. v. Prof. Fuchs, d. Privdoz. u. Prosektor 
a. diesem Inst., Prof Dr. W. Berg. — Dr. O. T e s a r . 
Privdoz. f. Strafrecht u. Strafprozess a. d. Prager 
deutschen Univ., a. d. Univ. Kiel. — D. Alttestamentler 
o. Honorarprof. a. d. Univ. Göttingen, D. Dr. Alfred 
R a h 1 f s , z. o. Prof. — Dr. J. R a b i n , bish. Lektor 
f. Jüd. Wissensch. an d. Univ. Gießen, zum Lektor f. 
Gesch. u. Literatur d. nachbibl. Judentums. — Der a. o. 
Prof. Dr. Theodor Frings a. d. Univ. Bonn z. ord. 
Prof. f. deutsche Philologie und deutsche Mundarten¬ 
kunde das. — D. Priv.-Doz. an d. Univ. Münster Dr. 
phil. Paul Kluckhohn (Deutsche Sprache u. Lite¬ 
ratur) u. Dr. phil. et med. Richard Hellmuth Gold- 
Schmidt, sowie d. Lektor d. prakt. Vermessungskunde 
Georg Schewior z. Prof. 

Habiütiert: An der Univ. Frankfurt der Psycholog 
u. Völkerpsycholog Privdoz. Dr. Hans Henning f. d. 


Fach d. Völkerkunde, zugleich wurde er z. Vorsitz, d. 
Frankfurter Gesellschaft f. Anthropologie, Ethnologie u. 
Urgesch. gewählt. — F. d. Fach d. Zoologie an d. Univ. 
Hamburg Dr. E. H e n t s ch e 1, wissenschaftl. Ass. u. 
Leiter d. Hydrobiolog. Abt. d. Zoolog. Museums u. Dr. 
B. K 1 a 11, wissenschaftl. Hilfsarbeiter a. Zoologischen 
Museum. — Als Privdoz. f. Balt. Sprachen in Königs¬ 
berg Dr. G. G e r u 11 i s. — F. d. Fach d. Zahnheilk. 
in Marburg Dr. H. Fabian, Ass. am zahnärztl. Inst, 
d. dort. Univ. 

Gestorben: In Halle a. S. d. Führer d. Evangel. 
Bundes, Ehrend, d. Theologie d. Univ. Halle, Superin¬ 
tendent August W a e ch 11 e r , Verfasser zahlr. theol- 
Schriften, 73]ährig. — D. Direktor d. Inst. f. landwirt- 
schaftl. Tierproduktionslehre a. d. Univ. Breslau, Prof. 
Dr. Friedrich Holdefleiss, 73jährig. — Eduard 
Jacobs, Dr. theol. u. phil. in Wernigerode, a. d. 
Stätte sein, langjähr. Wirksamkeit, 86jährig. 

Verschiedenes: D. Ordinarius f. Bau- u. Ingenieur- 
wissensch. a. d. Techn. Hochsch. Darmstadt, Geh. Bau¬ 
rat Prof. Leo v. W i 11 m a n n, tritt in den Ruhestand. 

— D. Vertreter d. neutestamentl. Exegese, Dogmatik u. 

Ethik a. d. Tübinger evangel.-theolog. Fak., Prof. Dr. 
Theodor Häring, ist i. d. Ruhestand getret. — D. Lei¬ 
tung d. Leipziger Sternwarte wird nach d. Tode v. Prof. 
Bruns bis auf weiteres d. Mitdirektor d. mathematischen 
Seminars Prof. Dr. Herglotz übern. tH gcr 

Geograph Prof. Dr. Hermann Wagner tritt i. d. Ruhe¬ 
stand. D. Gelehrte, ein Sohn des Physiologen Rudolf 
Wagner u. Bruder d. Berliner Nationalökonomen Adolf 
Wagner, steht im 80. Lebens]. — D. Leiter d. Zentralst, 
f. Blindenforsch, in Frankfurt a: M. Dr. Ferdinand von 
Gerhardt ist ein Lehrauftrag f. Blindenkunde a. d. 
dort. Univ. erteilt worden. — D. Bemühungen d. Staats- 
wissenschaftl. Vereinig, an der Univ. Jena ist es mit 
Unterstütz, d. Prof. Dr. Julius Pierstorff gelungen, 
für Nationalökonomen einen besond. Doktortitel, den Dok¬ 
tor d. Staatswissensch. durchzusetzen. — Der Kieler 
Privdoz. Dr. jur. et phil. Karl Mann ist beauftragt wor¬ 
den, das durch d. Weggang d. Prof. Adolf Weber er¬ 
ledigte Ordinariat f. wirtschaftl. Staatswissensch. an o. 
Univ. Breslau während d. Herbst-Zwischense-* 
walten. — D. Oberpräsid. d. Prov. Ostpreussen Winnie 
ist d. Amt d. Kurators d. Univ. Königsberg übertrag, 
word. — Dr. Ernst S ch m i t z, Privdoz. in Frankfurt 
a. M., hat den Ruf nach Breslau als Abteilungsvorst, am 
physiolog. Inst, an Stelle v. Prof. Röhmann angenommen. 

— Als erste Frau in den Vorstand d. D. Kolonial- 
gesellsch. (Abt. Frankfurt a. M.) u. d. Frankf. Ges. i 
Anthropologie, Ethnol. u. Urgesch., wurde Frau Hofrat 
Hagen gewählt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Amerikanische Riesendampfer. Das amerika¬ 
nische Schiffahrtsamt hat, wie die Verkehrstechnik 
schreibt, die Baupläne für zwei neue Rresen- 
dampfer fertiggesteRt. Sie sollen je 55 000 Tonnen 
groß werden, also etwa 700 Tonnen größer als 
„Vaterland“. Die Höhe der Passagierbeförderung 
beträgt 1000 Salonpassagiere, 800 Zweite-Klasse- 
Passagiere und 1200 Dritte-Klasse-Passagiere. Die 
Besatzung wird einschließlich der Offiziere etwa 
1000 Mann stark sein. Die Maschinen von 110000 
PS sollen dem Schiffe eine Geschwindigkeit von 
30 Seemeilen verleihen. Die Reise von dem neu 
anzulegenden Hafen auf Long Island nach Ply¬ 
mouth wird vier Tage beanspruchen. Die Kosten 
eines Dampfers sollen sich auf 20 Millionen Dollars 
belaufen. 
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Vertes* Funde. per Dampfer 

„Fek> ng ’ der ostaäat^cheij K^rmsagnte; ist auf der 
Reise von Öftesten nach Schweden- verschölle«*; 
und rrwm iürchtei, daß er einem Taifun zuro Opfer 
gefallen h»i Er hatte grpQe wissenschaftliche 
Sammlungen an Bord* darumer 4tr Kist»Hi roh fov 
sflen Pflanzen, die Pn>|. ; . % Q; H&lje mf M nef: 
Forsclmngs reise in Chiifug ge&fttpmeH hatte, te<n£ f 
eine Sammlung von .feyliiii um) zoologischem 
Material, die Pros. A n d e f s st* « . ^u&amnjeuge' 
bracht hatte; Die gaiwladutur war für «las Reiche 
musciirn in Stockholm bestimmt. 

Que* durch das äquatoriale Afrika. Eine neue 
Afrikadurchwanderuug längs des Äquators vom- 
Westen nach dem Osten wird jetzp der englische 



- ij difc .bekannte schwedische Scbrift^itsilerin, begeht ,).■ 
am 11. November ihren 70. Geburtstag. 


Anthro$>oJoge W. N. Migcod. Mitglied der Ko 
ni&lichen Geographischen und Änthrnpotogisph*« 
öeselischälten in London. antreten; Migcod v?i\l 
neben anderer Eorschimgst^tfgkdi vor allste die 
■ Py&itfien-Stämme nn imterSten Airrka, urUt die 
rnenschenähttUcfo&n Affen m Oe^enstättdeh lie&ita« 
deren Stediimtf machen. 

l)ki Pl£ite den Pol vom aits m cr- : 

reichen und m erbtrsehen und tei riefe des Plug- 
Ästiges Pdargqgti ode« % ü ; verinesscn lute 

teb anxuferiigcn, pebrnen ktet greifbarere Formen 
an. John L. C ö p t / welcher die ^nghschg ämaric- 
rische Expedition t$J.4 bis J9n nach der Roß-See 
begleitete* .tegte seine Plüne dar ihr die neue bri¬ 
tische Expedition ?mch dem SNpo.E die im 
kammg#<tea vfnnFAl^hetl. solL. Die Dauer der Ex¬ 
pedition %d\ fohl jqhre betr^en■ Der forscher 


wird ein eigens zu diesem /'.weck konstruiertes Plug-' 

g^fdtaßi e fl « ö lügt njRfcsfc r ve te i len mit nehmen. Das 
Flugzeug wird mit; den modernsten Einrichtungen, 
besonders drahtloser Telegraphie, versehen sein 
und an Bord vier Maßt» ftesatzung mit P r o v * a n t 
f ü r mf n de. s t c n s eine u Monat m£t $f£l* 
mitten kbtmcn, £»«4 der ersten Aufgaben des Fiie- 
gjer* wird sein, „a l s A u g e" des Poiarschife zu 
wirken und verrniueis seines drahtloser? Apparates 
das 5chilf tu eisfreien Fahrrinnen zu navigieren* 

Neoheites der Technik, 

f ö«?euUds gesc&SteL) 

TT eitere Auskunft xrieUt und vermittelt rfi&jjm&hm/* 
Frank/'nrt o. Af^wterrwl, 

130. Vertetire« xur efoes dichten 

Metallüberzugs au? K-ois^teteeß nod FiegenstäB- 
den aus Kunsistefutdassete AsbestzementscWefer. 
der unter dem Namen Eternit und Zenit in den 
Handel gebracht wird, timtet m Bauwesen als Be~ 
ttadm ngsrnatc Hat vielfach A iHVftndung. 

M$n bsm^hte sich* ihn durch Aostr^icbeu mit 
: Farbe und m^aÜÖftnHcium ixt veredeln. 

So wird »Jer Asbestzementschicter 2 , B.»rat Kup¬ 
fer- und AfurmnTutnbronze fe*trtefeef» «ftd darauf 
poliert. Da diese Überzüge auf die .-Dauer nicht 
haltbar sintl haben sie keine groÖe Anwendung 
gefunden/ Ferner versuchte man mit Hüte 
Schoifpsche» SpritzverfahreBk Fim metufifsche 
Haut äüi den Asbestxementscfefef'er^.'iu • bringen. 
Diese Metalfeteturig steht |g^bcb bete bmige Ver¬ 
bindung zwi^jän diüH Merialbeäag und der CfruntK 
masse dar. Mji der Zeit blättert daher der MeteJT 
belag ab. ' ; V Ü ~ / ' - ’ ;r 

Dt« nach dem veu Ingenieur 

vV e) t e Ber^*js ; teilten ÄKbt^iteiBentechleterpfe 
mb d&chtem MstetlöbefZUg’ entsprechen allen An- 
föfderutteen. sie sind absolut waisserüHdurchlässig 
upd tmtbcstiiudig. Der MctaUbdag .haftet fest an 
de« Platten. 

Dßr Ä rbei ts vorgai «g * ui ffersteitertg -des dichten 
Metq-Üfiberzuges Ist Sehr einfach. Bevor ;üe .F*>rtn- 
Ün^e unier ihfe hydrauUciie Piesse geUttgp^ ;?wß€& 
den -$i* mit Metallpulver jixles Metallpuiver 

kann ahgewarKlt werden;-r- in dünner Li ge der 
ganzen Fläche nach öberskht Durch Pressung des 
•>Mc:t^pk.yfcte' unter der hydrauUchen Preise ver~ ? 
biii<ter^«h dieses zu eitter einhertltehen Schicht mit 
itei OriOKlmasscv ohne duß dfe Drundmasse an die 
Oberfläche treten konnte, tfurch den Preß vor gang 
werden di£3tt der Oberfläche liegenden Teikhen 
des Metaßnulvers breitgedrückt, ste vereinigen sich 
mid bitelcn d-ihcr önett dichten Oberzug. 

Die Awendmifi der Kunststeine Jst d*ie wT* 
seitl^e, da Hittelh Stellte RSbteu und andere be¬ 
liebige Forrnkoiper hergestelH werden kennen. Die 
K.itesi^teiter bc-sitzen erhöhte %Vetterlte5tdndlgkeit, 
sind w^ssenrndurchl^sste und bet Anwendung ge- 
eigneter AlctaMe säurefest und lassen sich* löten. 
N?!n"i! der' Anwendung als wetterbestilndiges und 
dekoratives - Baumaterial körn men die neuen Erzeug- 
?dssc nnch für hygienische Zwecke in Frage fBadc- 
wanmui/ V^ndbelag, Bisschr&nke), 

Für die chemische Industrie haben die neuen Er- 
zto'gnMe Bedeutung ate säurefestes Oe rat, ;mr Ans- 
klcidung wn Gefäße ft, für die Anfertigung von Tete 
Tim gen um! DünSJtrohrcn R, 
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Erfindungsvermittlung. 


Wer weiss? Wer kann? Wer hat? 


00000000000000000000 

Zum Preise von Mk. 1.— 

kaufen wir jede der nachstehenden Umschaunum- 
mern zurück: 

1917 Nr. 5, 27, 28, 32, 40, 42, 46, 48. 

1918 Nr. 1 bis 8. 

Verlag der „Umschau“ 

Frankfurt a. M.-Niederrad 

Niederräder Landstraße 28. 

OOOOPOOOOOOOOOOOOOOO 

131. Liniierapparat. Der von dem Lehrer V. L u d - 
w i g erfundene Liniierapparat für Schulen, welcher 
schon viel Anerkennung fand, ist das vollkommenste 
und sinnreichste dieser Art. Mit einem einzigen 
Zuge läßt sich die Schultafel mit Linien versehen. 
Vermittels einer elastischen Qummiplatte, welche als 
Auflage auf die an einem Schieber sitzenden Ritzer 
dient, graben sich dieselben bei etwa vorhandenen 
Unebenheiten der Schiefertafel durch Handdruck 



auch in die tieferen Stellen ein. Die Liniierung er¬ 
folgt vollständig gleichmäßig mit einem Zug. Der 
Apparat wird mittels zweier Haken an die Tafel an¬ 
gehakt. Die zum Hervorrufen der Linien dienenden 
Ritzer sind aus Stahlblech und in Hartholzstäbchen 
eingelassen. Anstatt, wie bisher, einzelne Linien zu 
ziehen, kann mit dem Ludwig’schen Apparat rasch 
die Tafel mit einer vollständigen Liniatur versehen 
werden. 

Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad). 

O. G. in F. 367®. Wer übernimmt Anfertigung 
und Vertrieb einer Schraffiervorrichtung? 

H. B. in N. 368. (h) Haushaltungsma¬ 
schine ganz oder lizenzweise an geeigneten 
Fabrikanten abzugeben. 

E. K. in B. 369. (h) Suche Interessenten für 
Kohlenspartrichter für Kochmaschinen. 

H. R. in H. 370 (h) W e c k g 1 a s v e r s c h 1 u ß 
ohne Gummidichtung zu verkaufen. 

S. in L. 371. (h) Für ein Karrikaturen- 
1 e g e s p i e 1 suche ich Interessenten. 

K. U. In P. 372. (h) Wer übernimmt Lizenz für 
ein klingendes Windrädchen? 


O. N. in F. 373. (h) Verwertung gesucht für 
Kochgefäß mit vergrößerter Heiz¬ 
fläche. 

A. V. in B. 374. (h) Elektrisches Licht¬ 
bogenfeuerzeug verkäuflich oder in Lizenz 
zu vergeben. 

F. H. in U-B. 375 (h) Interessent gesucht für 
einen Schwammersatz. 

H. B. in E. 376 (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
eines luftdurchlässigen Papiersackes? 

E. G. in W. 377 (h) Lizenznehmer gesucht für 
W i n d s c h u t z v o r r i c h t u n g für Feuer¬ 
zeuge. 

G. S. in N. 378 (h) Für ein Verfahren zur 
Haltbarmachung von frischem rohem 
Fleisch Verwertung gesucht. 

F. H. in R. 379 (h) Wer hat Interesse für Fül¬ 
lung für Korb- und Rohrmöbel? 

F. E. in S. 380 (h) Hand waschbürste für 
Einarmige ist verkäuflich. 

V. G. in E.-D. 381 (h) Verbindungen gesucht zur 
Vertretung für einen Taschenschuhputzer. 

P. H. in B. 382 (h) H a 11 e v o r r i c h t u n g für 
Taschenuhren beim Tragen in der 
Tasche ist lizenzweise oder ganz abzugeben. 

C. H. H. in H. 383 (h) Wer übernimmt den Ver¬ 
trieb eines Kaffee- und Teetrichters 
b e z w. -Filters. 

C. F. ln B. 384 (h) Verwertung oder Lizenz¬ 
nehmer gesucht für Vorrichtung zur Er¬ 
leichterung des Anziehens von Schuh¬ 
werk. 

A. B. in J. 385 (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für einen Flaschenschnellfüll¬ 
trichter. 

A. M. in F. 386 (h) F ü r R i e g e 1 m i t K1 a p p- 
schlüssel, sowie Sicherheitsver¬ 
schluß mit Sperrhaken Verwertung ge¬ 
sucht. 

Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Kritisches zur Elektrokultur. Von Dr. Kurt Stern. 
— Die Energie des Geistes und die Energie der Tat. 
Von Prof. Dr. Sigm. v. Kapff. — Deutschlands elektro¬ 
chemische Industrie. Von Prof. Dr. Haus Goldschmidt. — 
Die biologische Diffusionsmethode. Von Prof. Dr. Bech- 
hold. 


Schluß des redaktionellen Teils. 

(Nachrichten aus der Praxis siehe Seite 742). 


Zu verkaufen: 

Die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der Biologie von 

Eichwald und Fodor(l919)brosch. neu. 
Statt M.42.— u. 10^ Teuerungszuschlag^ 
M.46.20 abzugeben z. Preise v. M. 35. — no. 
Zu erfragen unter H. 512 durch die Umschau 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 
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Hm 


Effektvoll und stromsparend 


«»Mi <>Jme Backofen uml fjUwi; ßm-kiiwi.h« vollkommen siel 
maiuMiwtrh mü.n iS'su&M ili «itiem Top 

Gehknk und l*<u!diiig uttur Art hersieJJtm, sondern sie Jiijfi u 
m verschiedener Weis« sf»»r«*n. 

Zunächst durch KrwpÄrni» r^xn I-’ett. Manches Gericht, das u 
früheren Uerst/iRnng viel Fett heuaajiriichte, UUU sieb io der 
an*u* t fotnYtn>* nut göuz gettnge». FettVerbrauvli berstelJej 
vcmugert wird; ts«trr wichtig: l 
^ rau F<fu?ruUjg>wiaterUU (Kohlen und Ga< 
die in gru^eu; Mengen n ou der Flamme auf 


Seit JöbrtÄuswmtffi rmi Anr Bacdt^fenMittel, Backwaren 
ftenuifttcUeit. 'fön« vdttfg neue niodcröcö Heit* 

tedmik' ist die ..'Mohn - <>aftbar.kfftHii‘.V-‘4** / *> öel ! mwä)*un^ JA der 

HansMekerH bedeutet. Sie beruht stuf dem Oedänken, die Hifxe 
einer Oaaäftiune* lüchinur *m -Boden des fte- 
/ ’ -i töbes auRiujuittkü, AwuJFar di« entweichenden 

v» 0»*v norihmals . so d Tb «r dar- ßankgui z« leiten. 
V.^« ~l >fnO->tteb <tt? svftmie/uTitju-«mi daranf *\v [Wirken 
T, 3 —. Dieser grundlegende Ot- 

r/ •:.•;•4«Oke. war graktieefc 
* v\ nur durch eine Kon- 

J.\ - 'V^, /C.'V,v- ; »tmktJiH» besonderer Art- 

f 5 :,v • - J'*. :vov7.irnunten. Tue /.u dte- 

/ - l “T‘V iV ' - - ^g » stotr ZwerJte entstandene 

/ f .•/ / i j ,,Mohn - fta*httckfärn> ‘ 

/ / f ",/ ' r-C L F^iibrt, wie das bei 

f . : .•".•:_/S«f;-.' "•.Wirklich guten technt-, 

\ - s^beu Kreeupnumtrn fast 

'/'V_>*“) immer der Faß t.si. so- 

/ \P\y ^ r -^'\/“'—*■*-- gJciötr iiecb weitere Vor- 

) -?'./& ieiie - . i 

* kqf / ln ihr können wir flicht 

*■ -'* mir auf .offener Flamme. 


Gaat»aaKform M i. J 
tlall der (5 eüchxnÄcksvrcrt 
die Rmapanmg 

TN.. _„ ^ ___ _ 

gehen bc'j den bisherigen Back verfuhren grojätonteti* vcrJarti’. Jii» 
hedetUet etiifs nicht geringe VccmU* v«;ndoug jkostbnrei Bmint'roffe 
Infolge üet «oglehhmüliigK« WÄrtucstfahiung und dea groüeo V«r- 
hrnuubs an if^istrouterüd elgödh »ich uusete Kbehr»herde 'rüao 
tut BcftdcHung voti Bnckwuren. f 

Oii* auf wissenschaftlicher, öntudiagi rrfntgte* homitrnktiru Durch- 
tuJdüng di»r GA.slnitkfmiu dagegen gestatte), jeto liAun/ran t *of 
tUo denktun bc.QUHmi»)«, zux:or!a»Mg^« dnd h/iUgsht Weise Uc- 
Mick usw auf «ffnvr Ciusdammt' hcr^ufcfollen. Die ^«iba-Uasiiack* 
fonb - int in allen besseren föseuwaren- und ttäuehadgü»«*b&ften'usW, 
zu haben, event. weisen wir ihnen nach. Reim Kln- 

kaut bittet, wir auf die Murke ,Moh*v‘ *u achtem dlg alleinige Bürg¬ 
schaft für Qttknt&t und Echtheit. VjÜfiiU^iifp».u Sie koetenloee Zu¬ 
sendung der Krtii-chürc ,.1‘raUiiftchc JvUcbetiwttvIfc 1 (32 Seiten) ?nn 

w MOliA a -a tu. h, il. Nürrfhcfff im 


'Uiktjtthi u-.u- 34vf ffaratwfatf# <*XJ )<tu 

■;4^K-^Tr 'ni»c-hm-, 'S**« fe.cwi w b(*t«X 
liiiji'.e-• <\%i . t^efant :k{it%d fu» 

.Ü'Vtt^,v^Sy»^hy!^tii, 4 :a!i. Vis/ oiyi>s Ifnc Vitroi-olglirig. 

i’iOikIt : .v>.^liw*A«r‘u» v.ti’f*r• T^ftflivi Ön^saSUfidv ».». 
fei' ‘'i 1 liiiÄWTia*»*e Ä4in»«teM h 4mMu« .PrtifTÄh^itrv’ 

4 ^*«tfeildrtgen ,t Üort.&nln* ■*».. 

: >Ütkr ohivi^obeh^q Vere«mguB§.>.. V< 


ist dii» ■ (’iiarakto.nt b al \ #<< nach 4er Hnmbcbri 
i.adi.jhi?ltf^isphr WUrz-hur«, 

piosneinidv 17*;* )Mm:: •W|si^o«chü.Ultcb»? CI 
. . n aiiaJys^ mch 4vr Ma/^rlsi ijjift Mk. - r v. — 
M S B Ef&ätftetdheiil mit w!SM'us^ha??H<‘her Bi- 
•if.rlliit.ltirt^ Mk, IZ~~, Prospekt $*$. Rück 
HHHf pcfrttM v böl töVt a. <p „tfitisic.hätt'‘ 





























Nachrichten aus der Praxis 


Schutz gegen die 


Nachrichfeii aas der Praxis 


Waltere» AusfcUtiftn* ist det 

.ftttokhiirt. a. r M:^Nifedftm.a'- t .';^en- .%siiiäUöß- ;dee 

. {H»;rU;S “g>m i 

patent 


GRIPPE 


«örtservicfuttg Von Eteen. N* 

SUSOS übnrr^ehi man dte Fier mir 
At^tjHftlfuftese in fcssigätber df«reit . 

Umiiz, Durch den (Jbm,:ug wird 
.ab£<?xshlo.>-w» Jpfe B&r Hoben kej 
^ehniaefc aßtftimusn. 

Ein Vedahfeiw Glas im durchbohren ist in der 

..GenWr ührtbn^i^eUn«« 04 angögstben: Man bringt aut 
die nicht tu dicke Glasplatte eine ^emheti #e Tun- 
massc, in • vTie . man- 4ie • oder die Gräfte des K 
wünschieiT Locti'^ tfttljfejs eines zu^esctmiuei.eü Heiz - 
Spachtels anbringt bzw an der fytdje für das Lock dtn 
Ton entfeint. Nachdem man deb Ton hat trocknen 
lassen* gießt inan ;m die _ir«u? Strecke fbissiges ftlel. 
das das Uias an der ge* naschten Steile durchbricht. 
. Eh «erlügt fjanh, das idi'ü'iiahengebbcbenc ßiei mit der 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halsentzündung, 
Diphtherie, Scharlach u. *. w.) 
durch Sauerstoffdesinfektion mittels 


Perhydrit- 

Tabletten 


In Wasser gelost zum Spulen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


Packungen mit 10, 25 und 50 Stuck 


den Apotheken und Progerien, 


Gesellschaft 


elektrotechnische Industrie 

b*dnhr&i&L Hoftaag 

BERLIN SO 36 

48 -51 

a n detTh i fi I ß ft b t n ck e 

Grösster Fortschritt! 


Ailrow« 


VAsii»;trwdjr* 

' 'MLtf'iW • 


Alleinige '* ’ ■ 

Elektrl&chek ScferHrnslit-Scliareiesverfahrefl. 

p. K. 4&g6<Q»i4.oi, 

Schweiss! sauber^ zuverlässig dlclite N&bte * n 
Blechen jeder Güte bis *u Itl IVMIIlifieter Stärk« 

Snezialmaftchlnen f ör die Blechwaren^ 
Rohren-, Hefckbrper- (Radiatoren L 
f gftrra<K Automobil - Industrie, för 
die Ketteafabrlkation u. s w. u. s. w. 

gf** er zip h*n mit. un.seren Sch weis^niasrhinen: 

Verxi 3 i?|jru£^; V^rlOltHrung, Vereinfaehunjr. Ver- 
bo^itrimg Ibr^r Produktion- 


bleiben muss. Alle p;Utrh> turnten — jeöemaHs stets vor 
dem. Gebrauche- — tollte daher Luft m«P.umpl werden. 
Die Heiligkeit Gr eine sehr große. Die Flamme kann 
klein Ät^(U werde*i; Der Brennstoff mit »/* Fülhmg 
lea %']* Liter) genagt für 2* Stunden. I Scientific a-mwi- 
cnn.) 

Emat/stoffe der ctetöifeh - technischen Wein- 

Industrie. Über dte vteismuvte Verwundung vt-rsdupde- 
»er F.rsatzpri.Lty'rnLe-,/Weiche durch den Krieg in *ä|* 
brauch gekommen sind rmd .sich Zum Teil gut he wahrt 
haben, i*ntne!ui»eti wir der „Zeitschrift für Abfallver¬ 
wertung nrnL LVsat/-do?TVcTcTt*‘ Ldgcude. Fmelheitcn 

Ah Ftit^.Lrv:i(i mr Mci.dk wurde verdünnte 
kVa&scrgln-shvmui' giiiinmcfti. /u P :Vt?. p o :?i a den und 





















Empfohlene Lehranstalten 


Nachrichten aus der Praxis. 


P u l z p u l y e r ist. o 4 ct Kiesel* 

kreide usw. zugcyem worden* 

An Steile. von 13 r u u e r ft a i ft örlolgte die FaÜ- 
konaerviiTumi durch nöd Wasserglas- 


KnlfewftMfcf 

lösungifi. 

Firniß Hft d teüi. k e r * u t & Hier füllten syn- 
fftet)SwT|P Hav>\, anklj Arf .tkr- und Naphtel- 

uurie £Tftfc r LüM*c bbtÜHtebe Harfe« und 

Dg*tyst£ mußte« Se(?fc?üuck und Kopat er- 

SCBteA iiehim Lösungen von Zelluloid, Asphalt und cin- 
heöTjHeiiem 13 err'tJ$te|hv 

0 >t HiUsnpitel. der" ^exriltuüufctftei Schlichten, Stär¬ 
ken, • Appretufuf^ Leimpulver, Xmgau?/ Dextrin und Ge- 
teüne .eilten die (>uöfschwi«?ft|iehe $Wke ersetzen. iaJ- 
X>Ö« 4 >fd Kr eilte dienten als Füll- und -Streck mrgsmittef, 
/teUpech und : .-$nlfjt«teUtiiire. dtenteu’ ate Aoorctu.j für 
dankte SUdte, ifetetV mit wemge r gutem Erfolge, 

T 1 n Lu svurd.e . ;nt£ Sh ItteHbtauge bereitet. um die in 
•derävfimn v örternde nili? Gerlibtofft n ns* u nutzen und. durch 
•deren BoDgUmrriigrinjft Dextrin zu gpnreti. Derartigen 
1 inten ohne GiillübbanrePnaatz - fehlt dokumetUa- 
. «.tecltg; V&Wjb&sffoKL An Sielte des iD^üVmzusatv&s 
lieh sich zu dunklen T'mteu gut SulfitabUtuge verwenden. 
K o p. i e r finit* u erhalten statt des Iriedrusuttlielurr 
Zusatzes vr,p Glyzerin einen solchen von Chlonn i <rh> 
stem, dunkle von Glyzerinpech. Den gleiche« Zusatz 
erhoHed, die H e k t o g r a p li» a r t i n t e n und 

$ c ti r e i h ni u .s c h i n t n b ü n d c r. 

K .1 e b »i v.t 1 c r s kt z. Als Gummi aratricum oder 

Devinnersat/ kaut Zeilpech oder Suifitahlauge getrock- 
tiet und gemähten iß den Handel., WasNergläsld.stmgep 
dienten als Streck- und Ersatzmittel für Büroleim. Für 
Heil}- und Kpittetmv fanden Sülfitablauge und Kanta- 
K h en sc h 1 c i me w e i t e s tu c! te u de Verwert du « g. 

Für tfitf M e Val t be a rbe ft u ti g mußte Oleum 

ffic.hwdefskwrt‘) durch das erhältliche Nalriumbisultet 
trs&lzt werden. Als Ersatz für Härteöle dienen Lösun¬ 
gen von Gjysrcriniteeh und Zellstoffahlauge mit eitlem 
Zusatz von Gelhkali. Als Riibölersatz (AnlaUbad) diente 
«ine Wässerige Losung von Cljlorkalium und Blutlaugen*- 
snfz. 


Damenrn. gettiig. Vorblld. srb, ti. $yz\. theor. u. prakt. Uhlerf, 
vielseiL d. gedieg, HactatbsfeiJcL L iffüt pr&Wi. Wissenschaft!.. 
.Tätigkeit, . Hairse*. Nah. Prosp 8 lrfcl 


Städtische .Handels - Realschule 
zu Dessau 

vermittelt allfsmetne Bildung bis ztir Uoiift der 0ber¬ 
ge kund a einer Obßrrehi^vhttle li.fitiüeraleitdizeftii? Dir den 
tratrtitiannisch&n Beruf vor. Näherem durch Ja hresbrieht. 


Cöttjen i. 0, 


Das ÜdrlefUHgscDerjridints för has f)crbfu$i* 
tticjlef W9 ift etfäjienen mb wirb auf T0unjd|$öfttfm 
los hucch J?as Sehretat int ^ugefanM.. - Die Dortefurtgen 
uti5 Itebungen h«§tanert ftnfana September 59191 
Der Direktor: J)tof> Or. ^oeljt. 


Haus- u. landwirtschaftl. Winterkursus 

i» der 

Wirtscbafü, Fraatnsciiali Sallkoai 20 lests 

--1, Oktober 1913-Ende März 1920- 

(Seeigfcet für Lehrerinnen der Vulksschulen und 
hübe reu Behüten, ferner für Bchiileritmeu, die noch 
nrdjt 7M ilop Volkskitrsen xügelaagen w erden können 
öder uuoii nicht zum Lehrberuf, späten zur land- 
wkt«i?teäfUlfrii^n Pta?;r« tlbe egeheö wuÜen. 

A u s k u «11 d u reit d k» Vöjtä teherin. 


Bekäniniuntc der Läuseplnge. Eine gute HputpHege 
fivrdcrt mehr nur diu Gesundheit Jer Tiere* und hesdttgt 
das Dflgttiefer, gundern erhöht die NuteletetMog der 
ÄfhrCitstiorc: tlud ruft hei Milchkühen eine- ftäpigskit 
Mnch.sckfe.ricm (nach Backhous täglich uud pro Köpf 
nui \ Liter) hervor. 

If&P&tt Knappheit ein Borsterr har die FiBnä.H h uHf 
per v. int. ft e 1.rf i % U ti g s ü r n h t k a r d 5 1 s eti e 
ajRa-dö 0 '■ Diese Kardatkeim hat sich sehr 

göt hcwütirt. WShrCtid iKerdelaas in der ,be- 

AamFcU 'frpfSte-pkcir.dai.sc'r.e nicht vertihg. erwies sich 


Lier üeuauibau 
unteres Wlrtfdiaftsiebens 


ßlbt mehr Peranfaffang als je, teelgen 
ir« Zeitungen, ZfelfictiTlrlen, fachblöttern 
za ueröfferiHldien. Zu rites^m Zwedt« 
etnpitehten wir 3fcne& bei Vergebung Shrer 
Anzeigen una Chlffte-Hmelgen. 
SteilenftKgtböte und '6elüdie unterer 
ßfr^ißew-Csiiedlllön tu bedienen, Wir 
berechne»! Sftnert Orfginalprelfe und Bfe* 
raten §ie fadimdmufdt und fnül^ldiAeli. 
Verlangen Sie untterblndllchejt Ku[tem?ar» 
anfoiag. 


die X)rahtkardät.\che als etn VörzügilcheÄ lustnnnent. 
mit einem Strich durch den dichtesten Pferdepelz, diu 
Läuse in die Drahtkiirdätecfu: ZU bekommene 

Das Wesen des Gerätes bestehe m der Winkelüng 
te versinktyn Drahtes, tt] der sich die Laus sicher ver- 
f^«gt..«od aus der das Ungeziefer samt dcn iVusjcekSmnt- 
fen Häaren mittels einer Keintgungsharkc leicht zu viit* 
fettten ist. Für die weitere Unscbäiifrcfmiachmtg «ter 
Lause ist es erforderlich, die Bürste über einem Eimer 
Lvsötwaxser auszuklcpten. 

Dm KardäDehe hat sich auch zur Beseitigung von 
Borken bei verräudeten Pfetden und SchmuteborkeB 
des Rindviehs bewahri. 


F.C. niayer, Hnzelgen-Expedlifon, ®ül 
mQndien 2 flW, Keuslinltra^e 4 




















M srisrro/iA* 


Kleine Anzeigen 


Wißenfdjaft 
und 'Brakis 

fiflb-pyfr&tipyi#. jamcte* „ Jnbu?fa$»fort* 
iSrfff M : *tfeü#ppf- 

n*v fyiifdariiYaxiw UH# v»e*rt Jnd0ri f, 


jp-X* äfen>**\ W* 

■&«b^hw , p1 r y* **?• 


Notgeld ÜSJä! 


Öa^ff’ ffirp&rD$fti 1 


BnMI 

l«torijg-K>^rvitV>pfft.r .-^.y,f 

tc i2 Klappkamera 

Vqpjjf: A.ty?, $&(*& 

1 »t^ CSf 

tsit yerluttöö?» ' » • 

HiAjtofu 


fattfctiefi rffii 6* Stfrw yntfjft# ynb 
i&Qt* c$WHJ<3fr fafoft (vJfwfrt «v 


Marksn, ^änzao 


Mineralien. 

«äv: 0* •?*««»* **;• "fittV 

acjiiifffj, tf, 

fir. F. Kraötz; Hot»« o.Rt» 

Rheinisch. M UttmtU*}t5-K.i.p*of, 
S'tfbnk a. Turins niir»^r4*l »jo»} 
j*ea»i l.^lirvn*itT¥il . 


Äji ft HJ$i* ^afe0>^f 

gfecttuüb M, 


tuf * y * mein* - Gaede. 

VI&' f j ‘eft -.0u■<:*•:!v mi l>0r-*^i Mol-.- 
ku\1rj>i»i5{t«:l 'pesrUf^kL eheusd 
gr&IJvy* idr»lrtrlt«iVotiiu/poaral 
AtioU fl u 1 1 m ä o a< 


•iS®®®®®®®®®»®» 

HaifdW^rlertHich 
dor N»t urwi $w w««hafte« 

wsjf w 

£gg& v. 

?0s3|| j$ yf<>¥ f « V iyfuxfi op*«, f i. 
kto fjü 

|yi'F>v.Ai »ilir.fi. 

Bp - 

aJL P?ob» J .tf'f.<v~ijr. 

Mt-op;*«« V*b***rF t 

ftFfcU* W Ürl l‘AHö(»nitf $tr,-7S 


:S?ö0Ärl*a-<rH ! 

i/Vie^a/tWr *if*& (ü* ** 


kAL JA$hr»Hk*p, We^ 

'ttn/Rßiiiii e, 'üitAHgi.^r in/t. **' riK, tu 
■V <5<*iL u vt<;r .Ü - .’>& «*) <r^*atiil'*:i-. 
i s Vro«n'.?' *»<!»> Ot>r ItolRerUrieo. 
K«inf.ii T«4 Mu «. «mia, 

**jf? ‘i A *ä tJ./ .Sti‘bv. t.<*hv 

\it Hiaiot/ b.'.im' >i> d 


';^'; : ; IC: 

> t j t«, feilend 

it utf- £$A$ 

Banu l iti AVie rtcü r 

MJ; {%•; • >ra&fco 

AphÖwiu* i Sa,).. 


••jr'v» *Wi V .^. iWv l3<tt^(wU'Bv^fw 
f. -ribac» ^.4WH*ÖV:; 

• Mfr*. iHt|?(!liT'» 

i+' Ol»* i M^'> •ViVrii"«*' > ** 


»ssisas®®®®®®®» 
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Verlag von Johann Ambrosius Barth in LeifrMjj. 
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iibCf fKJ AW&J*: S Pf •. 

i- .' ■ i ■ ‘‘ '. ti 

: <s»-»i.j• ca 

iliu f H.:, ^.e'i VV.tfir 'Ui'i. J)• 

•ft«* 1« *» Tb^Kuwf.^iTy',, M ?-k 

’ VVvrtve, 

. t-^XiW|;»ß|i5$m ü «*. nr» 


Oie Schieß» 
u, Sprengstoffe 

Dr. Alfred Stettbacher 


ßrfeJöuirkelii 

t. v^t, OenXkufv ’Wa f ich . . 

-Kumöii.- Iv n ?>5i, j^U fö&W Lct'ä' 
Sefli • \'G' 

Pitstid^erliarte fä. Hannover- 


grosse Wirkung 


IX. :j2<( ».Ai:.eo,rtiti. Ui XUiW\H)g«v >ivt 191W 


F.C. Mayer, G. m. b H 
Munchßn 2 NW. 


inUoriiixv**-,.io<< fl«, it»- 

1,,,,- ,.; ■ ■ ■ ■ . ,,r 

»'. ..ri;, ,, ii rtvOjf^ 111 . «•■•!.Ul''*''*^- '.•«»{* 1 **<M<!‘-/ 

4 ^;S*>^‘X it»r dori < 'ii&!!»i|ovfv v, ii- ; Uir alle*— 

.^V>yn*io;o;rt'kt jlr* % - übh'ikleteit 'KrftW»»; 

h#. h*i/ '^15‘i't.-P ; 'F <?.rfo«i'V^'r *11* AtU% 
^tjVt-.v4r>.,w in^ij.t. Abt* r.«»‘*tha 
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V'anifeH nmt aufsfe-speichert isf, ist für die Mgsse 
der Men^dvheU M lange vötiig: nutzlos und dient 
höchstens den Gelehrten imd Lehrenden als gei- 
sbges Handwerkszeug zu ihrem leiblichen Unter¬ 
halt, als. Mittel ihren fest zu bilden und leuchten 
zi\ krss.vöt oder gar mir als S{>ie]zeu 5 für mfißigc 
Stunden, dis nicht zu dieser Rte$emn£figx% in öe- 
Idrhen rü/teuden und in Druckselirjjten utedei geleg¬ 
ten des Geistes Ute Ertargte de» Tat, d i e 

J $ ? k ruft, hinzutritt und durch Ute .*e Ver- 
kuilgursg erst niii&bfingemte Malerte, hatld- 
grcUftefte' Gthdde und segensreiche Einrichtungen 
geschahen werden; 

Leider sind jedoch diese bekteu ganz ^schie¬ 
den zusammen gesetzten fjtergte-Kömptexe r»nr 
selten vereint Sind sie es aber, so gibt dies die 
historisch hervorragemten {tefsdfiikhkßite^ welche 
der Zeit ihren Stempel: auidriiekeft. odei ium min¬ 
des ten, falls ihr Betatigftüssfeld tan besehtünkteres 
ist, entstehen dam» die g n»l J c h 0rgainsuto* eu und 
Schöpler bedeutender Werkte, — oder aber auch, 
wenn die Gedanke «gange mehr ethische sondern 
egoistisch und antisozial gertehteLsftiä*;' w\o+' 
Uen Verbrecher, Scliadlinge Und Geißeln der 
Menschheit 

Die Faktoren, ans denen die Energie der Tat 
tiervorgcht sind ganz andere, als die, welche le¬ 
diglich zur Produktion geistiger Werte führen. Die 
erstere|j. sind etwa; Wagemut* Kuhvihete Ausdauer, 
(tefenv Idigkeit, Selbst vertrauen, Rfiekstditslösig- 
keit gegen sich und die Widersacher, Oeostcsgegen- 
wart xuul %}»iagtertigkeib mitreißende Snggesimns- 
kmft, Eiger&bin ' flfjif Hurtnaukigkeit in deu Vet- 
foigung des ZfotesZ Nei vcnkraft und WilLnsstarkt\ 
Der T^termicuseh muß „hinaus ins feindliche Le¬ 
ben* 1 . mud Widerstande brechen, Altes eioreiften 
und aulbativn und dks altes irn KjaTripTe ttvi< 

dem Bestehendem per Gedanken- nrid Geistes- 
mansch jedoch brauch t seine Studierstube nicht zu 
verlassen und keine: Gefahr für Leib und Gut. zu 
beidrehten. Geruhigen Sinnes uberläüt er es der 
Zeit um! dem Zufall ob Lin Tatenmensch kommt* 
den Ideen lebendige Kraft zw verleihen, und: be- 
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gnögt sich in den meisten Fällen mit der Ehre, den 
Gedanken gehabt zu haben. „Leicht beieinander 
wohnen die Gedanken, doch hart im Raume stoßen 
sich die Sachen!“ 

Wie ganz anderer Art und wie viel größer die 
Summe der Kräfte ist, die zur Ausführung der 
Tat notwendig sind, als die, die zur Ausarbeitung 
und zum Ausdrücken des Gedankens gehören, emp¬ 
findet sofort jeder, der einmal eine Erfindung ge¬ 
macht hat und diese Erfindung verwirklichen und 
praktisch nutzbar machen will. Die Anzahl der auf 
dem Papier gebliebenen Erfindungen, Gedanken, 
Vorschläge, Patente usw. beweist das Mißverhält¬ 
nis zwischen Geisteskraft und Tatkraft. Und wenn 
eine Idee zur praktischen Wirklichkeit wird, so 
sind in 99 von 100 Fällen Erfinder und Verwirk- 
licher verschiedene Personen. Und dies ist auch 
ganz natürlich, denn zum Erfinden und zum Ver¬ 
wirklichen gehören eben ganz verschiedene Fähig¬ 
keiten, die nur selten in einer Person vereinigt 
sind. 

Auf gewerblichem Gebiet ist eine solche Ver¬ 
einigung der Energie des Geistes und der Energie 
der Tat durch Zusammenarbeit verschieden ver¬ 
anlagter Persönlichkeilten aufs beste und nutz¬ 
bringendste durchgeführt in unsern großen indu¬ 
striellen Unternehmungen, und die in Gießen ge¬ 
gründete „Gesellschaft zur Errichtung eines deut¬ 
schen Erfindungsinstituts“ will diese Vereinigung 
auch für all’ die Vielen erreichen, die solchen Un¬ 
ternehmungen nicht angehören. 

Aber diese Bestrebungen werden tief in den 
Schatten gestellt und in den Hintergrund gedrängt 
durch die wahnsinnige, aller Vernunft und aller 
sozialen und wirtschaftlichen Erkenntnis Hohn 
sprechenden Energie-Vergeudung und -Vernichtung 
auf politischem Gebiet, und das drin¬ 
gendste Gebot der Stunde für alle 
Intelligenzen aller Völker ist das, 
Vernunft und Ordnung anstelle des internationalen 
Chaos, gemeinschaftliches, friedliches Werteschaf¬ 
fen anstelle des allgemeinen Zerstörens und Stag- 
nierens, Versöhnung anstelle des unheilbringenden 
Hasses zu setzen. Intelligenzen, die das Gute und 
Richtige kennen und wollen, sind genug vorhanden, 
bei allen Völkern, aber wo bleibt ihre Tatkraft? 
Groß im Denken, Reden und Schreiben, klein und 
energielos im Handeln, lassen sie sich von einer 
Handvoll egoistischer, einem Augenblickserfolg 
nachjagender, von einer die Massen vergiftenden 
Wahnidee besessener aber tatkräftiger Men¬ 
schen an die Wand drücken und sehen, theoretisch 
protestierend, aber praktisch untätig, zu, wie Werte 
um Werte vernichtet, Kräfte um Kräfte lahmgelegt 
und täglich neue Saat zu künftig neuem Verderben 
ausgestreut wird „Intelligenzen aller Länder ver¬ 
einigt Euch!“ „Alle Räder stehen still, wenn Euer 
starker Geist es wiß!“ Alle Räder, die heute unsere 
mühsam errungene Kultur, den intern itionalen 
Geist des Fortschritts und der wissenschaftlichen 
und sozialen Zusammenarbeit zermalmen, müssen 
Stillstehen, wenn die internationale und nationale 
Intelligenz dies nur tatkräftig will! Zu dieser In¬ 
telligenz gehören aber nicht blos die studierten 
Leute, der weitaus überwiegende Teil unserer 
Kaufleute und Fabrikanten, Beamten und Angestell¬ 
ten. Baifern, Handwerker und Arbeiter haben die 


Vernunft und die Einsicht, daß das, was beute ge¬ 
schieht, verkehrt ist, daß die politischen, wirt¬ 
schaftlichen und privaten Handlungen, Streiks und 
Verbrechen nicht zur Gesundung, sondern zu Siech¬ 
tum und Tod, nicht zum Wiederaufbau, sondern 
zum fortschreitenden Ruin, nicht zu Versöhnung, 
sondern zu Haß und Verhetzung, nicht zu Ruhe 
und Frieden, sondern zu Aufruhr und Krieg führen 
müssen. Man braucht ja nur in den Büchern der 
Geschichte zu blättern, um zu sehen, daß mit ab¬ 
soluter Sicherheit immer und von jeher dieselben 
Ursachen dieselbe Wirkung hatten und haben wer¬ 
den. Warum läßt man immer und immer wieder 
dieselben verderblichen Ursachen entstehen, statt 
sie zu vermeiden, und wenn sie entstehen wollen, 
sie zu unterdrücken? Warum müssen immer und 
immer wieder dieselben bösen Erfahrungen ge¬ 
macht werden, die andere vor uns schon längst 
und schon oft zu ihrem eignen Verderben gemacht 
haben? Warum lernt man in der internationalen 
und nationalen Politik nicht ebenso aus der Ge¬ 
schichte, wie man schon längst im privaten und 
gewerblichen Leben die Erfahrungen der vorher¬ 
gegangenen Generationen sich zu nutzen macht, 
das als ungeeignet und schädlich Erwiesene ver¬ 
meidet und auf dem Guten und Nützlichen weiter 
baut? Auf diesen selbstverständlichen Grundsätzen 
beruht unsere ganze landwirtschaftliche, gewerb¬ 
liche, kaufmännische und private Ökonomie, und 
ihren gewaltigen Nutzen konnten wir überall wahr¬ 
nehmen und jeder Einzelne zu seinem Vorteil ge¬ 
nießen. Der ökonomische Grundsatz: „Mit mög¬ 
lichst wenig Verbrauch möglichst viel Gutes schaf¬ 
fen,“ oder der energetische Imperativ, wie ihn W. 
Ostwald formuliert: „Vergeude keine Energie, nutze 
sie!“ wird in der Privatwirtschaft aller Kul¬ 
turvölker eifrig zu erfüllen bestrebt, denn die Kon¬ 
kurrenz- und Existenzfähigkeit, der Fortschritt und 
Erfolg beruhen einzig darauf, und diese private 
Ökonomie ist in vieler Beziehung durch den Aus¬ 
tausch materieller und ideeller Güter auch schon 
international geworden. Aber leider ist die natio¬ 
nale und ganz besonders die internationale poli¬ 
tische Ökonomie diesen von der Privatwirt¬ 
schaft und Wissenschaft vorgezeichneten, ausge¬ 
bauten und bewährten, zu einem glücklichen Ziele 
führenden Wege nicht gefolgt, sondern hat sie in 
grausamster uml verderblichster Weise zerstört 
und verrammelt. 

Tausende von intelligenten Männern der Ver¬ 
gangenheit und Gegenwart haben diese Wege er¬ 
dacht, allein sie haben sie nur in ihren Studie;- 
stuben aufgezeichnet und beschrieben und hatten 
nicht die Energie der Tat, hinauszugehen und die 
Massen und Völker auf diese Wege zu führen und 
mitzureißen, selbst dann nicht, als sie sehen mußten, 
daß andere diese Wege durchkreuzen und die Völ¬ 
ker — und sie mit ihnen — ins Unheil führten. 

Soll es auf dieser schiefen Ebene immer weiter 
abwärts gehen? Wie lange noch wird die Intelli¬ 
genz diesem wahnwitzigen Treiben untätig zu¬ 
schauen und dulden, daß unverantwortliche, selbst¬ 
süchtige Abenteurer und unvernünftige, irregelei¬ 
tete Pöbelhaufen die Menschheit terrorisieren und 
ausplündern? Wann endlich soll die einzig berech¬ 
tigte Herrscherin, die Vernunft, ans Ruder kom¬ 
men, die vor und während und nach dem Kriege 





Prof. Dr. Sigm. v. Kapff, Die Energie des Geistes und die Energie der Tat. 747 


an die Wand gedrückt wurde und immer noch 
tatenlos Ln der Ecke steht? 

Auch unter den Einsichtigen und Vernünftigen 
gibt es Tatenmenschen, aber sie können nichts er¬ 
reichen und vollbringen, wenn nicht Massen und 
Machtmittel hinter ihnen stehen. „Der Worte sind 
genug gewechselt, nun laßt uns endlich Taten 
sehen“! Es hilft alles nichts, wenn nicht Hundert¬ 
tausende von einsichtigen Männern einen Bund 
auf Leben und Tod schließen und wenn es sein 
muß, ihr Leben in die Schanze schlagen, um end¬ 
lich, endlich wieder Vernunft und Ordnung ind den 
wahren Sozialismus, d. h. Menschenliebe 
in das Chaos zu bringen, und diejenige Freiheit zu 
schaffen, die die Menschheit frei macht von den 
in verbrecherische Taten umgesetzten Wahnideen 
und den egoistischen und kurzfristigen Machen¬ 
schaften Einzelner, die, zwar mit großer Tatkraft, 
aber mit verwerflichen Mitteln und zu verwerf¬ 
lichen Zwecken, die Macht an sich gerissen haben. 
Gelingt es uns nicht, bringen wir nicht die Energie 
der Tat auf, einen solchen zum Handeln entschlos¬ 
senen Bund der Ordnung und Freiheit 
zu schaffen, nun dann verdienen wir nichts ande¬ 
res, als ein verachtetes Sklavenleben zu führen. 
„Und setzet Ihr nicht das Leben ein, nie wird 
Euch das Leben gewonnen sein“! Hut ab und alle 
Achtung vor der Begeisterung, dem Mut, der Tat¬ 
kraft und Todesverachtung jedes Komroumsten- 
führers und Barrikadenkämpfers, der selbst für 
eine Idee, die sich noch niemals und nirgends ver¬ 
wirklichen ließ, sein Leben einsetzt! Um wie viel 
mehr müßten wir die Begeisterung zur Tat auf- 
brihgen, die.wir nicht einer Utopie, einem Traum¬ 
gebilde, einem noch nie dagewesenen und der 
menschlichen Natur widersprechenden Zustand 
nachjagen, sondern lediglich das erreichen wollen, 
was von jeher die Grundlage und Grundbedingung 
für ein ersprießliches und friedliches Zusammen¬ 
leben der kleinsten wie der größten Menschen¬ 
mengen* der Familie wie ganzer Völker war, 
Nächstenliebe, Ordnung und ökono¬ 
misches Zusammenarbeiten. Vor dem 
Krieg aber sind diese Grundlagen im Innern, und 
erst recht im Verkehr der Völker leider nicht ver¬ 
vollkommnet und gefestigt, vielmehr gelockert und 
schließlich gänzlich zertrümmert worden. Die be¬ 
rechtigten Forderungen der Demokratie und 
Sozialdemokratie wurden nicht anerkannt, ge¬ 
schweige denn erfüllt, sondern in Bausch und Bo¬ 
gen mit dem falschen Stempel der Staatsfeindlich- 
keit versehen aufs schärfste bekämpft, und voll¬ 
ends in den politischen Beziehungen der Völker 
"herrschte statt Nächstenliebe Neid, Mißgunst und 
Mißtrauen, statt Ordnung Verwirrung, Streit und 
Konflikte, statt ökonomischer Zusammenarbeit 
rivalisierendes, kräfteverzehrendes Entgegenarbei¬ 
ten, Handlungen und Zustände, die schließlich zu 
der von den Einsichtigen längst vorhergesagt m 
Explosion und Revolution führen mußten. Aber das 
unerhörteste Lehrgeld, das je bezahlt worden ist, 
scheint immer noch nicht zu genügen. Mit den¬ 
selben verhängnisvollen Mitteln, die zu Krieg und 
Revolution geführt haben, glauben die Völker und 
ihre Regierungen, künftige Kriege und Revoluti¬ 
onen vermeiden zu können. Blind für Vergangen¬ 
heit und Zukunft säen und züchten sie imner neue 


Saat des Unheils, statt alle diese wohlbekannten 
Gift- und Unkräuter mit der Wurzel auszureißen 
und zu vernichten. 

Nicht den alten Zustand wollen und dürfen wir 
hersteilen, wo unter dünner, gleißender Decke das 
Verderben wuchs und lauerte, aber ebenso töricht 
ist es, zuzusehen und zu dulden, daß alles — weil 
nun mal Revolution ist — auf den Kopf gestellt 
oder kaput geschlagen wird. Denn auch Gutes gab 
es im alten Reich, und zwar recht viel Gutes, wo¬ 
her auch sonst wäre unser großer Wohlstand und 
Reichtum, unser hohes Ansehen gekommen, das 
unsere Wissenschaft und Technik, unsere Arbeit¬ 
samkeit und Ordnung in der ganzen Welt genos¬ 
sen hat? Dieses für unsere Konkurrenten beäng¬ 
stigend rasche Emporblühen, das den Neid und 
durch falsche Politik schließlich den Krieg her¬ 
vorgerufen hat, beruhte aber auf Eigenschaften* 
die in der Natur des deutschen Volkes 
wurzeln, und dies ist die einzige Hoffnung, an 
der wir uns halten und wieder auf richten können, 
denn die Natur läßt sich bekanntlich nicht aus* 
treiben, sie wird wieder durchdringen und gesun¬ 
den, wenn richtige und gebildete Ärzte, nicht an¬ 
maßende Kurpfuscher, die Behandlung des er¬ 
krankten Volkes in die Hand nehmen und das 
Volk selbst zu der Einsicht kommt, daß nur solche 
es zur Heilung und Wiederkräftigung führen kön¬ 
nen. Diese Ärzte sind vorhanden und waren im¬ 
mer vorhanden, sie haben auch stets ihre war¬ 
nende Stimme erhoben, aber leider wurden sie 
vor dem Krieg von oben her bei Seite gedrängt 
und ihre Vorschriften nicht befolgt, und nun ge¬ 
schah und geschieht von unten her dasselbe! Sie 
sollen und dürfen sich aber nicht mehr, weder von 
oben noch von unten bei Seite drängen lassen, in 
ihres Volkes und in ihrem eigenen Interesse. 

Das zu viel an Trägheit und Bequemlichkeit 
und das zu wenig an Tat- und Abwehrkraft läßt 
den Einzelnen, wie ganze Völker gar viel dulden 
und ertragen, was ein paar Gewaltmenschen und 
die durch sie geschaffenen herrschenden Verhält¬ 
nisse und Zustände ihnen auf erlegen; und anderer¬ 
seits verhalten sie sich aus denselben Eigenschaf¬ 
ten heraus stumpf und sogar ablehnend selbst 
gegen solche Änderungen, die ihnen Nutzen und 
Besserung ihres Zustandes bringen. Alles reden 
und raten, bitten und drohen, schreiben und 
drucken, philosophieren und debattieren an den 
Schreibtischen und Stammtischen, in den Volks¬ 
versammlungen und Parlamenten ist, wie wir 
doch hinlänglich gesehen haben und noch täglich 
sehen, praktisch völlig nutzlos und hat, selten ge¬ 
nug und höchsten Falles, theoretischen oder lite¬ 
rarischen Wert Was aber das Volk zu seinem 
eignen Wohl an allererster Stelle braucht, ist 
wirtschaftliche Ordnung und wirt¬ 
schaftliche Güterproduktion, und 
wenn das Volk hiezu von selbst nicht fähig oder 
willig ist, so muß ihm dies zu seiner eigenen Ret¬ 
tung und Gesundung, wie dem Kranken das Heil¬ 
mittel, aufgezwungen werden durch die Gewalt 
und Energie der Tat, die aber nicht abhängig ge¬ 
macht, behindert, gelähmt und verzögert w'erden 
darf durch endlose Beratungen und Debatten, 
durch Ämter, Kommissionen, Ausschüsse und 
Räte, sondern die frei und rücksichtslos handelt. 
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Dies ist aber nur möglich, wenn diese Gewalt in 
die Hände eines einzigen Mannes gelegt wird, 
eines Mannes von Tatkraft, praktischem und sozi¬ 
alem Sinn und gesundem Menschenverstand. Und 
wir haben glücklicherweise solche Männer, denn 
s i e waren es, die unsere großen Organisationen 
des Handels und der Industrie geschaffen haben 
und nur auf Grund dieser Eigenschaften schaffen 
konnten, Männer, um die uns alle Welt beneidet 
hat und die brach liegen zu lassen eine Sünde 
wäre. Dieser Mann müßte aus dem sozialen und 
demokratischen Bund für Ordnung und Freiheit 
hervorgehen, ein Mann von Leistung und Charak¬ 
ter, und ausgestattet werden mit den weitestgehen¬ 
den Vollmachten, nicht aber eine Repräsentations¬ 
puppe, die nur zu lavieren hätte zwischen den 
verschiedenen Partrimeinungen, wobei doch im¬ 
mer nur lahme und zweifelhafte Kompromisse statt 
energischer, rascher und nutzbringender Taten 
herauskommen. Ein. solcher Mann ist es nicht ge¬ 
wohnt, erträgt es nicht und würde gelähmt, wenn 
seine Entschließungen und Anordnungen erst die 
Kontrolle und Genehmigung von Räten und In¬ 
stanzen, die geistig unter ihm stehen, passieren 
müßten, ehe sie zur Ausführung kommen. Dies ist 
mit ein Grund, weshalb unter der verflossenen 
monarchischen Regierung, wie auch bei der jetzi¬ 
gen republikanischen gerade unsere hervorragend¬ 
sten Köpfe keine Lust zum Eintritt in die Regie¬ 
rung hatten, oder sie nach kurzer Zeit enttäuscht, 
ja angewidert verließen, weil sie vor lauter hem¬ 
menden und törichten Rücksichten und Instanzen 
nichts schaffen konnten. 

Alles Große und Bedeutende ist von jeher nur 
von einzelnen, freischaffenden großen Männern her¬ 
vorgebracht worden, und von jeher war es immer 
e i n Retter des Vaterlandes, wenn Volk und Staat 
in Not und Gefahr war. nicht aber Parteien und 
Parlamente, denn v, i e 1 e Köche verderben 
den Brei. 

Es ist eine verhängnisvolle Überschätzung der 
Demokratie, der Volksherrschaft oder des sog. 
Volksstaates, zu glauben, das vielköpfige, durch 
tausende Sonderinteressen und Sonderwünsche 
zersplitterte, hin- und hergezerrte, schwankende 
Volk oder dessen ebenso vielköpfige und verschie¬ 
den gesinnte Vertreter könnten eine nach innen 
und außen zielbewußte, einheitliche, kraftvolle und 
energiesparende Wirtschaftspolitik treiben. Wir 
sehen ja erschreckend deutlich genug, wohin un¬ 
ser Schiff segelt mit einem Kapitän, der nach den 
Wünschen und Befehlen der Mannschaft steuern 
muß. 

Andererseits ist die Befürchtung, ein solcher, 
weitgehend autokratisch ausgestatteter Führer 
könnte sich zu einem grausamen Tyrannen und 
Diktator auswachsen, nicht gerechtfertigt, da die¬ 
ser Führer ja aus der Mitte der Intelligenz ge¬ 
wählt werden soll und durch seine Herkunft und 
seinen Charakter, seine Bildung und Leistung die 
Gewähr für eine vernünftige Regierung 
bietet. 

Dieser Mann würde den Proletarismus, unsere 
brennendste Frage und Gefahr, nicht mit der Guil¬ 
lotine beseitigen, wie unsere Bolschewiken und 
Spartakiden dies mit der Intelligenz und dem sog. 
Kapitalismus zu tun für gut befinden und damit — 


wie man dies übrigens in Rußland bereits zu er¬ 
kennen scheint — Jen Ast absägen, auf dem sie 
sitzen, sondern er würde wie ein guter Arzt ver¬ 
fahren und die Krankheit nicht am Symptom, son¬ 
dern an der Wurzel zu fassen suchen, und den 
Boden, auf dem dei Proletarismus wächst und 
gedeiht, gründlich umarbeiten. Wo eine praktisch 
durchgeführte — nicht bloß in wohlwollende Er¬ 
wägung gezogene — Wohnungsreform, Lohn- und 
Tarifverträge, Zwang zu Bildung und hygienischer 
Lebensweise existieren, da kann der Proletaris¬ 
mus nicht mehr gedeihen, da entsteht — nicht von 
heute auf morgen, aber allmählich — aus dem 
Proletarier der einsichtige Mitbürger, der vor 
allem die Einsicht hat, daß für Jedermann, für 
den Kopfarbeiter sogut wie für den Handarbeiter, 
zu seiner innern und äußern Befriedigung, privit- 
wirtschaftlich und volkswirtschaftlich, eine Höchst¬ 
leistung von Arbeit Pflicht und Notwendigkeit ist 
und das Leben, innerlich und äußerlich lebenswert 
und befriedigend macht. 

Aber selbst die beste Maschine kann nicht lau¬ 
fen, und verdirbt, wenn Sand in die Lager ge¬ 
worfen wird. Und von solchem schädlichen 
Schmutz haben wir heute so viel in unserer Wirt¬ 
schafts- und Regierungsmaschine, daß sie mit Äch¬ 
zen und Knirschen heiß iäuft und schließlich zum 
Stehen kommen wird, wenn sie nicht gründlich 
und dauernd von diesem Schmutz gesäubert wird. 
Aber unsirmigerweise läßt man die gleichen poli¬ 
tischen und wirtschaftlichen Schädlinge immer 
weiter und immer wieder von neuem schaden, den 
24 mal rückfälligen Verbrecher läßt man zur Be¬ 
gehung seines silbernen Verbrecherjubiläums zum 
24. mal frei. Wann endlich wehrt sich das anstän¬ 
dige und ehrliche Volk gegen solchen Unfug? Man 
mag noch so human denken und fühlen, und den 
Verbrecher, den Dieb und Betrüger, den Ein¬ 
brecher und Mörder, den Säufer und Arbeits¬ 
scheuen, den Schieber und Schwindler als ebenso 
unglücklich und unschuldig von der Natur Ver¬ 
anlagten ansehen, wie den mit einer Krankheit 
erblich Belasteten, so müssen wir im Interesse der 
Sicherheit die dauernde Fernhaltung dieser 
Unglücklichen und Schädlinge von der übrigen 
Menschheit ebenso nachdrücklich verlangen, wie 
die Fernhaltung von Menschen mit ansteckenden 
und gefährlichen Krankheiten. Die Natur verur¬ 
teilt die — aus eigener Schuld oder unschuldig — 
krank veranlagten oder krank gewordenen Men¬ 
schen zu frühem Tod. Wollen wir bei den rück¬ 
fälligen Verbrechern diesen natürlichen Weg der 
Ausmerzung des Schädlichen nicht wählen, und 
haben Geld genug dazu, so verwahre man diese 
Menschen zeitlebens in geschlossenen Anstalten, 
nütze dort so gut es geht noch ihre Arbeitskraft 
aus, und verhindere damit gleichzeitig die immer 
weitere Fortpflanzung und Vermehrung dieser un¬ 
glücklichen Schädlinge! 

Ein erfahrener Führer und Herrscher wird auch 
mit der Verwirklichung des Schlagwortcs der So¬ 
zialisierung höchst vorsichtig und wählerisch sein, 
weil er weiß, daß er ein Volk von Menschen und 
nicht von Einzelnen zu regieren hat, daß Arbeit 
als Selbstzweck eine Sache ist. mit der wirtschaft¬ 
lich nicht zu rechnen ist, daß Fortschritt und wirt¬ 
schaftliches Gedeihen nur auf Grund besonderer 
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sich daher, um den Betrieb nicht stecken zu 
lassen, vorerst mit einem Ersatz behelfen, und 
dies geschah in der Weise, wie es die vor¬ 
stehende Abbildung zeigt: 

Die zu biegende Platte wird von dem 
einen Ende aus zwischen die feste Rücklage 
und die einstellbare Biegeunterlage gescho¬ 
ben. Eine Anzahl von Ketten, die an dem Un¬ 
terbau befestigt sind, laufen von dort über die 
Platte und deren Oberkante herunter über 
Rollen bis zu den Enden der hydraulischen 
Zylinderkolben. Soll eine Platte gleichmäßig 
gebogen werden, wird das Hauptventil für 
alle Zylinder geöffnet, sodaß ein gleichmäßi¬ 
ger Zug auf alle Ketten erfolgt. Soll irgend 
ein Teil der Platte eine stärkere Biegung er¬ 
halten als die übrigen, so bleibt das Haupt¬ 
ventil außer Tätigkeit und es werden Einzel¬ 
ventile bedient. Durch Heben und Senken 
oder Vor- und Rückstellen der Biegeunter¬ 
lage kann der Platte jede gewünschte Bie¬ 
gung gegeben werden. 

Die aus einer Notlage heraus geschaffene 
Maschine wurde in 3 Monaten fertiggestellt 
und entsprach den Anforderungen. (Scientific 
american.) V. 

Kritisches zur Elektrokultur. 

Von Dr. KURT STERN. 

n letzter Zeit kann man vor allem in aus¬ 
ländischen Tageszeitungen und Zeitschrif¬ 
ten häufig Meldungen lesen über beträcht¬ 
liche Steigerung der Ernteerträge von Ge¬ 
treide und Gemüse durch elektrische Behand¬ 
lung derselben. Derartige Behauptungen sind 
nun schon sehr alt. Zahlreiche französische 
und englische Mitteilungen darüber liegen be¬ 
reits aus der Mitte des 18. Jahrhunderts vor. 
Sie sind, durch eigene Beobachtungen ver¬ 
mehrt, zusammengestellt in dem Buche des 
A b b 6 Bertholon: „De l’ölectricitö des 
vögötaux“ (1783). Bertholon konstruierte auch 
einen Apparat zur Förderung des Pflanzen¬ 
wachstums, das „Elektrovegetometer“. Dieses 
bestand einfach darin, daß an hohen Holz¬ 
masten isoliert metallene Spitzen angebracht 
waren und diese durch Metallketten mit Me¬ 
tallspitzen verbunden waren, die sich in ge¬ 
ringer Höhe über den Pflanzen befanden. 
Allem Anschein nach war dies Verfahren, den 
Pflanzen die atmosphärische Elektrizität in 
verstärktem Maße zuzuführen, damals weit 
verbreitet. Ich entnehme dies einer Stelle 
des Bertholonschen Buches, aus der hervor¬ 
geht, daß man auch im Garten des Nymphen¬ 
burger Schlosses bei München solche Elektro¬ 
vegetometer aufgestellt hatte. Aber die Er¬ 
folge des Verfahrens scheinen doch wohl mehr 
in der Natur der betreffenden Forscher als in 


der Natur der Pflanzen gelegen zu haben; 
denn man liest in der Literatur des 19. Jahr¬ 
hunderts nur noch vereinzelt etwas über 
Elektrokultur, und wie sollte man es ver¬ 
stehen, daß ein so einfaches und billiges Ver¬ 
fahren zur Erhöhung der Ernteerträge nicht 
weiteste Verbreitung gefunden hätte, wenn es 
wirklich die behaupteten Erfolge gezeitigt 
hätte? 

Da brachte der Beginn des 20. Jahrhun¬ 
derts mit den Untersuchungen L ern¬ 
st r ö m s 0 die Frage wieder in Fluß. Lem- 
ström hatte über Pflanzen in Zimmer- und 
Freilandversuchen mit Spitzen versehene 
Drahtnetze gespannt und in dieselben den 
hochgespannten Gleichstrom einer Influenz¬ 
maschine geschickt. Er schloß aus seinen 
Versuchsergebnissen, daß das Zuwachspro¬ 
zent für ein gutes Feld im Minimum 45 •/• 
gegenüber einem nicht elektrisch behandelten 
Feld beträgt. Sein Verfahren wurde vor allem 
von Oliver Lodge nach der elektrotech¬ 
nischen Seite vervollkommnet, indem man 
statt des Gleichstroms der Elektrisiermaschine 
Wechselstrom in hochgespannten Gleichstrom 
transformierte und in die über die Pflanzen 
gespannten Drähte schickte. Besonders 
Breslauer hat sich dann um die Einfüh¬ 
rung und Verbesserung solcher Anlagen in 
Deutschland und Österreich-Ungarn verdient 
gemacht. Diese Anlagen sind beschrieben in 
der Umschau 1909 Nr. 2 und es ist dort auch 
von ihren beträchtlichen Erfolgen berichtet, 
selbst Ertragssteigerungen um 100% wurden 
beobachtet. Bei manchen Pflanzen soll schon 
der Mehrertrag des ersten Jahres zur Kosten¬ 
deckung der ganzen Anlage ausreichen. 

Diesen und zahlreichen anderen Angaben 
über große Elektrokulturerfolge stehen nun 
aber nicht wenige gegenüber, die die — prak¬ 
tisch genommen — völlige Einflußlosigkeit 
der elektrischen Behandlung behaupten. So 
fand schon der berühmte Pflanzenphysiologe 
Ingenhousz bei einer Nachprüfung der 
alten französischen Angaben an denselben 
Objekten, vornehmlich Kresse, keinerlei för¬ 
dernden Einfluß der Elektrizität. Auch die 
Lemströmschen Versuche sind von anderer 
Seite wiederholt worden, ohne daß sich die 
geringtse Elektrokulturwirkung gezeigt hätte. 
Mit den modernsten elektrotechnischen Hilfs¬ 
mitteln sind sodann imKaiserWilhelm- 
Institut für Landwirtschaft von 
G e r 1 a c h große Feldversuche ausgeführt 
worden, die ebenfalls weder bei Getreide 
noch bei Kartoffeln irgendwelchen Unterschied 
zwischen elektrisch bestrahlten und Kontroll- 
parzellen ergaben. Zu keinerlei praktisch 
greifbarem Erfolge führten auch die im Auf- 

*) s. Lemström: Elektrokultur. Berlin 1902. 
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trage des preußischen Landwirt¬ 
schaftsministeriums von Hö¬ 
stermann in der Qärtnerlehranstalt Dah¬ 
lem durchgeführten ausgedehnten Versuchs¬ 
reihen. 

Um in die Angelegenheit mehr Licht zu 
bringen, sind verschiedene Spezialunter¬ 
suchungen angestellt worden, speziell zur Er¬ 
gründung des eventuellen Angriffspunktes der 
Elektrizitätswirkung im pflanzlichen Organis¬ 
mus. Keinerlei Einfluß auf die Atmung fanden 
in sehr exakten Untersuchungen K n i g h t und 
Priestley. Ferner haben Haber und 
Neustadt mit höchst empfindlichen Metho¬ 
den die Kohlensäure-Assimilation der grünen 
Pflanzen mit und ohne elektrische Bestrah¬ 
lung verglichen, ohne daß sich irgendeine 
Förderung ergeben hätte. Lemström 
hatte seine Elektrokulturerfolge durch fol¬ 
gende Erscheinung zu erklären versucht: Er 
fand, daß das Wasser in einer leitend mit der 
Erde verbundenen Kapillare stieg, wenn dar¬ 
über eine metallische Spitze angebracht war, 
die durch Verbindung mit dem negativen Pol 
einer Influenzmaschine dauernd negative 
Elektrizität ausströmen ließ. Ebenso wie in 
der Qlaskapillare, dachte nun Lemström sich, 
würde die Elektrizität, die aus den Spitzen 
des über den Pflanzen ausgespannten Draht¬ 
netzes bei den Elektrokulturversuchen aus¬ 
strömt, auch in den der Wasserleitung dienen¬ 
den kapillaren Gefäßen der Pflanzen eine be¬ 
schleunigte Wasserbewegung verursachen. 
Damit wäre eine bedeutend bessere Versor¬ 
gung der Pflanzen mit Nährsalzen verbunden 
und die Förderung ihres Wachstums erklärt. 
Diese zunächst sehr bestechende Theorie 
konnte ich aber bei näherer experimenteller 
Prüfung als falsch erweisen. Allerdings ge¬ 
lang es mir, bei Verwendung hoher Strom¬ 
stärken auch durch Pflanzen eine Wasserbe¬ 
wegung in der Richtung zum negativen Pol 
entgegen dem hydrostatischen Druck zu er¬ 
zielen; aber die bei den Elektrokulturver¬ 
suchen verwendeten und verwendbaren 
Stromstärken sind viel zu gering, um irgend¬ 
eine auch nur meßbare, geschweige denn 
für Wachstumsförderung in Frage kommende 
Vermehrung des Wassertransportes durch die 
Pflanzen hervorrufen zu können. Das ergab 
sich in gleicher Weise aus der vergleichenden 
direkten Beobachtung der Wasseraufnahme 
an einer an die Pflanze angesetzten wasser¬ 
gefüllten Kapillare, wie aus der vergleichen¬ 
den Wägung des Transpirationsverlustes von 
Pflanzen mit und ohne elektrische Bestrah¬ 
lung. Es ergab sich in der gleichen Weise 
aus theoretischen Überlegungen und Berech¬ 
nungen. Auch der elektrische Wind, der bei 
sehr ruhiger Luft und bestimmter Versuchs¬ 


anordnung wohl die Wasseraufnahme zu för¬ 
dern imstande wäre, spielte bei diesen Ver¬ 
suchen keine wachstumsfördernde Rolle und 
kann deshalb auf freiem Feld erst recht keine 
spielen. 

Fragen wir uns nun, woher die vielen po¬ 
sitiven Angaben über Elektrokulturwirkung 
kommen, so muß gesagt werden, daß in ihnen 
wohl ausnahmslos die Versuchsanordnung 
und auch die Beurteilung der Versuchsergeb¬ 
nisse so wenig kritisch war, daß die aus ihnen 
gezogenen Schlüsse nicht als einwandfrei 
gelten können. Es sind viel zu wenig die na¬ 
türlichen Unterschiede des Bodens, des 
Samenmaterials und der ganzen Vegetations¬ 
bedingungen berücksichtigt worden, und da¬ 
zu noch oft so verfahren, daß man schlechte 
Elektrokulturergebnisse als „Schädigungen 
durch Elektrizität“ bezeichnete und von der 
Berechnung der Versuchsergebnisse aus¬ 
schloß. Durch dieses Rechenverfahren erhält 
man natürlich leicht Elektrokulturerfolge, in 
Wirklichkeit aber wird sicher der größte Teil 
dieser Erfolge lediglich der Ausdruck der 
natürlichen Variabilität der Ernteergebnisse 
gewesen sein. Andererseits sind auch die 
Feldversuche mit negativen Ergebnissen nicht 
einwandfrei. Es ist vor allem zu wenig be¬ 
rücksichtigt, daß sich der Einfluß der ionisier¬ 
ten Luft nicht nur auf die Pflanzen unmittel¬ 
bar unter den Drahtnetzen geltend machen 
kann, sondern vor allem durch Luftströmun¬ 
gen noch sehr weit fortpflanzen kann, also 
auch in die Entfernungen, in denen die Kon- 
trollparzellen in der Regel angebracht waren. 
Das ist durch elektrometrische Messungen ge¬ 
zeigt worden. Ferner ist nicht genügend be¬ 
rücksichtigt worden, daß die elektrischen Be¬ 
dingungen weitgehendst variiert werden 
müssen, ehe man sich ein endgültiges Urteil 
in der Elektrokulturfrage erlauben kann; denn 
natürlich wird eine eventuelle günstige Wir¬ 
kung sich nur unter bestimmten Bedingungen 
zeigen. Versuche von kritischen Pflanzen¬ 
physiologen, in Gemeinsamkeit mit Elektro¬ 
technikern durchgeführt, könnten wohl zu 
klareren Ergebnissen führen, wie sie bis jetzt 
gezeitigt sind. Dabei wird, wenn sich über¬ 
haupt Erfolge zeigen, zu entscheiden sein, ob 
es sich um direkte Einwirkung der Elektrizi¬ 
tät auf die Pflanzen oder lediglich um eine in¬ 
direkte handelt, hervorgerufen z. B. durch die 
düngende Wirkung der infolge der elektrischen 
Entladungen in der Luft entstehenden Pro¬ 
dukte, z. B. Stickoxyde. Möglich, daß sich 
dann zeigt, daß das dunstige englische Klima 
besser geeignet ist, die Zersetzungsprodukte 
dem Boden zuzuftihren, und daß sich ein Teil 
der Verschiedenheit der Beobachtungsergeb¬ 
nisse so oder ähnlich erklärt. 
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FUSSBEKLEIDUNG AUS W SEE“LEDER. 


Darüber aber darf man sich durch die 
zahlreichen Berichte über grobe Elektrokul- 
turerfolge, die nunmehr seit fast 2 Jahrhun¬ 
derten immer und immer wieder auftauchen, 
nicht hinwegtäuschen lassen, daß bis ie’zt 
wirklich einwandfreie Beobachtungen iiner 
günstige Elektrokulturwirkungen nicht vor¬ 
liegen, daß vielmehr, soweit die kritische 
wissenschaftliche Forschung an diese Frage 
herangekommen ist, bis jetzt stets nega- ; ve 
Resultate zu verzeichnen waren. 

Fussbekleiduns? aus „See“leder. 

D er Mangel an Leder ist groß und die Frage, 
woher bekomme ich das Material für das 
nächste Paar Schuhe, interessiert heute Jeden in 
der gleichen Weise wie den Schuhmacher. Die 
Preise werden immer höher, und da heißt es neue 
Materialquellen zu erschließen. Es ist deshalb ein 
Verdienst des Handelsdepartements der Vereinigten 
Staaten, daß es schon vor 2 Jahren, wie „Scienti¬ 
fic american“ berichtet, die Lederindustrie darauf 
hingewiesen hat, sich das sachgemäße Gerben der 
Häute von Seesäugetieren und Fischen besonders 
angelegen sein zu lassen. Denn auch die Vereinig¬ 
ten Staaten müssen, wie dort mitgeteilt wird, die 
Hälfte ihres Häuteverbrauches von auswärts be¬ 
ziehen. Während des Jahres 1917 z. B. mußten 
700 000 000 Pfund Häute im Werte von 216 000 000 
Dollar eingeführt werden, und seitdem haben sich 
die vorhandenen Vorräte, großenteils durch die 
Verwendung zu anderen Zwecken wie für Schuhe 
und Stiefel, beträchtlich vermindert. 

Wenn nun auch anfangs die marktwertige Ver¬ 
arbeitung von Haifisch-, Roggen-, Delphin- und 
anderen Fischhäuten erhebliche Schwierigkeiten 
bereitete, wobei das Einweichen in einem Kalk¬ 
bade und die Entfettung zur Beseitigung des Fisch¬ 
geruches eine Rolle spielte, so ist es jetzt doch ge¬ 
lungen, sie mit Hilfe der Anwendung besonderer, 
chemischer Verfahren zu überwinden. 

Das auf solche Weise hergerichtete Material 
kann als Ober- und als Sohlleder verarbeitet wer¬ 
den und ist von großer Dauerhaftigkeit. Aus der 
Haut eines SOOpfündigen Haifisches lassen sich z. 
B. 3 qm Leder gewinnen, und der Magen liefert ein 
weiches und doch festes Rohmaterial, das nach 
seiner Herrichtung dem Glageleder gleicht. Aller¬ 
dings würde die Ausbeute an Leder allein den 
Fang der verschiedenen, verwertbaren Fischarten 
noch nicht lohnend gestalten, wenn sich nicht noch 
viele andere Teile vorteilhaft verwenden ließen. 
Dies ist aber der Fall. Es sei nur auf die Verwer¬ 
tung zu den verschiedensten, teils feinsten ölen, 
Leim, Düngemitteln und anderen Produkten hinge¬ 
wiesen. Geschieht dies, so erschließt sich für die 
Ledergewinnung eine unerschöpfliche Quelle. Die 
„Seeleder“kompagnie hat bereits an der Ost- und 
Westküste der Vereinigten Staaten eine Reihe von 
Fangstationen eingerichtet. V. 


Oie gleichgerichtete stammesge¬ 
schichtliche Entwicklung der Vögel 
nnd Säugetiere. 

Von Dr. FRIEDRICH ALVERDES. 

as Insekt, das Reptil, das Säugetier hat 
Fortbewegungswerkzeuge, die wir 
Beine nennen. Diese zusammenfassende Be¬ 
zeichnung darf uns aber nicht zu der Annahme 
verleiten, daß wir es in allen drei Tiergruppen 
mit anatomisch gleichwertigen Organen zu 
tun haben. Für Reptil und Säugetier trifft letz¬ 
teres wohl zu; denn die vergleichende Anato¬ 
mie lehrt, daß alle Wirbeltiere ihre zwei Glied¬ 
maßenpaare von gemeinsamen Vorfahren her 
ererbt haben; man bezeichnet deshalb die Ex¬ 
tremitäten der Reptilien und Säugetiere als 
„homologe“ Bildungen. Dagegen stehen die 
Gliedmaßen der Wirbeltiere stammesge- 
schichtr.:h m gar keiner Beziehung zu denen 
der Gliedertiere (Insekten, Spinnen, Krebse 
usw.); man bezeichnet daher ihre Extremi¬ 
täten als einander „analog“. 

Analogiebildungen treten dann hervor, 
wenn zwei oder mehrere Tiergruppen, die im 
zoologischen System sich unter Umständen 
sehr fernstehen können, im Verlaufe ihrer 
Stammesgeschichte eine mehr oder minder 
ähnliche Entwicklung durchgemacht haben. 
Etwas Derartiges wird für uns am leichtesten 
bei denjenigen Gruppen nachzuweisen sein, 
die aus irgendwelchen Gründen unter die glei¬ 
chen Lebensbedingungen gerieten. 

Ein Beispiel bilden die Tiefseeorg inismen. 
Vielleicht wurden die Vorfahren der hierher 
gehörigen Tiere durch äußere Umstände ge¬ 
nötigt, in die tieferen Regionen des Meeres 
hinabzusteigen; vielleicht aber eigneten sie 
sich auf Grund besonderer Eigenschaften be¬ 
reits bis zu einem gewissen Grade für ein 
Leben in dieser Umgebung. Als sich ihre An¬ 
passung an die neuen Bedingungen späterhin 
allmählich vervollkommnete, schlug die Ent¬ 
wicklung bei verschiedenen Formen, die sich 
außerordentlich fernstehen, zuweilen fast 
gleiche Wege ein. So bilden eine Anzahl von 
Fischen, Krebstieren und Tintenfischen neben 
anderen gemeinsamen Charakteren Leucht¬ 
organe aus, die von den verschiedenen Grup¬ 
pen natürlicherweise selbständig erworben 
sein müssen. Meist wird sich allerdings die 
Ursache eines bei mehreren Gruppen ähn¬ 
lichen Entwicklungsganges nicht so leicht auf¬ 
zeichnenlassen wie hier,und man wird sich dann 
mit einer Konstatierung der bloßen Tatsache 
zunächst begnügen müssen. So liegen die 
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hoch besaßen, entstanden. 

Verschiedene Anlmnge der äußeren Haut 
stellten also dte Vorfahren der Vögel und der 
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Sparsamkeit“ der Rückbildung verfallen; bei 
den Vögeln wurde der linke, bei den Säuge¬ 
tieren der rechte ausgeschaltet. 

Was Vögel und Säuger ganz besonders vor 
allen anderen Wirbeltieren auszeichnet, das 
ist ihre höhere Intelligenz. Wir finden 
bei den meisten Vertretern der beiden Klas¬ 
sen ein ausgesprochenes Familienleben; die 
Eltern pflegen und verteidigen die junge Brut. 
Auch die Beziehungen der Geschlechter zu¬ 
einander gestalten sich bei den Warmblütern 
reicher als bei den übrigen Tieren, sei es, daß 
die Männchen durch Balzen, Gesang und zur 
Schau Tragen eines prächtigen Gefieders die 
Gunst der Weibchen zu erringen suchen, wie 
bei den Vögeln, sei es, daß die Männchen um 
den Besitz der Weibchen lebhafte Kämpfe 
ausfechten, wie bei den Säugetieren. Die ge¬ 
hobene Intelligenz spricht sich fernerhin in der 
Gelehrigkeit aus, welche bei Vögeln und ganz 
besonders bei Säugern anzutreffen ist. 

Der Fortschritt in den psychischen Eigen¬ 
schaften steht im engsten Zusammenhänge mit 
der Entwicklung des Gehirns. Dasselbe hat 
sich bei Vögeln und bei Säugern gegenüber 
dem der übrigen Wirbeltiere erheblich ver¬ 
größert und dadurch auch die Schädelkapsel 
zu einer nicht v unbedeutenden Erweiterung ge¬ 
nötigt. 

Die höhere Intelligenz der Vögel und Säu¬ 
ger ist vielleicht als mittelbare Folge der von 
ihnen erworbenen Warmblütigkeit aufzufas¬ 
sen. Vermutlich begünstigte die letztere einen 
erhöhten Stoffwechsel im ganzen Körper und 
also auch innerhalb des Gehirns, wodurch 
eine lebhaftere Tätigkeit desselben ermög¬ 
licht wurde. Diese verstärkte Beanspruchung 
verursachte im Laufe der Stammesgeschichte 
bei den Angehörigen beider, Klassen eine all¬ 
mähliche Vergrößerung desselben. 

Mit dem sich fortentwickelnden Gehirn 
hielten die Sinnesorgane der Warmblü¬ 
ter gleichen Schritt. Bei den Vögeln und den 
meisten Säugern spielt das Auge dieselbe 
wichtige Rolle. Das Gehörorgan ist überall 
vorzüglich ausgebildet. 

Mannigfach sind innerhalb des Tierreiches 
die Apparate zur Tonerzeugung. Bei 
Vögeln und Säugern dient als solcher der die 
Luft den Lungen zuleitende Kanal: die Luft¬ 
röhre. Bemerkenswert ist es, das sich bei die¬ 
sen beiden Klassen ganz verschiedene Ab¬ 
schnitte des Luftweges zum Stimmapparat 
umgeformt haben. Bei Säugetieren dient der 
eigentliche Kehlkopf als tonerzeugendes Or¬ 
gan; bei den Vögeln hat sich dagegen ein sol¬ 
ches dort gebildet, wo sich die Luftröhre in 
zwei Äste gabelt, um in die beiden Lungen 
einzutreten. Offenbar machte die erhöhte In¬ 
telligenz der Warmblüter die Möglichkeit 


einer wenn auch vielfach nur primitiven Ver¬ 
ständigung wünschenswert, und so bildeten 
Vögel und Säuger unabhängig von ein¬ 
ander einen Abschnitt ihrer Luftröhre zum 
Stimmapparat um. 

Ein weiterer gemeinsamer Charakter der 
Warmblüter ist die Art des Ganges. 
Während bei Amphibien und Reptilien die 
Extremitäten eine mehr seitwärts gerichtete 
Stellung besitzen, sind die Beine der Warm¬ 
blüter dem Körper in der Regel so angefügt, 
daß sie senkrecht nach abwärts weisen. Die 
verschiedene Einlenkung und Stellung der Ex¬ 
tremitäten bedingt bei Wechsel warmen und 
warmblütigen Landwirbeltieren eine ganz 
verschiedene Art des Ganges. Sehen wir ab 
von den extremitätenlosen Formen, so be¬ 
steht die Fortbewegung der Amphibien und 
Reptilien im Vergleich zu der der meisten 
Warmblüter mehr in einem Dahingleiten 
über dem Erdboden, bei dem sich die Bauch¬ 
fläche nicht wesentlich über die Unterlage er¬ 
hebt; man heißt die Reptilien deshalb wohl 
auch Kriechtiere. 

Der Gang der Warmblüter stellt im Gegen¬ 
satz zu dem der anderen Klassen fast allge¬ 
mein ein Schreiten 'dar. Vielleicht, daß 
erst der Besitz der Warmblütigkeit den Vö¬ 
geln und Säugetieren die ihnen eigentümliche 
Gangweise ermöglichte, indem der vermehrte 
Stoffumsatz eine erhöhte Beanspruchung der 
Beinmuskulatur ausglich. Ganz allgemein ge¬ 
sagt, hatte die höhere Temperatur 
offenbar eine vermehrte Tätigkeit 
aller Organe zur Folge; nicht nur die 
Muskulatur, sondern auch Gehirn und Sinnes¬ 
organe wurden zu größeren Leistungen be¬ 
fähigt. Diese gesteigerte Funktion bedingte im 
Verlauf der Stammesgeschichte eine Vervoll¬ 
kommnung und zum Teil Vergrößerung der 
betreffenden Organe. 

Von verschiedenen Ahnenfor¬ 
men ausgehend, haben also Vögel und Säu¬ 
ger während ihrer stammesgeschichtlichen 
Vergangenheit eine in mancher Hinsicht ge¬ 
meinsame Entwicklung durchzulau¬ 
fen, sodaß sie sich heutzutage in vielen Punk¬ 
ten gleichen. Oder, man kann dies auch anders 
ausdrücken, es sind die beiden Klassen neben 
einander und unabhängig von einander in eine 
höhere Organisationsstufe aufgestiegen. Zeug¬ 
nis für ihre verschiedene Abstammung legen 
die großen Unterschiede im Bauplan ihres 
Körpers ab, welche von dieser parallel ge¬ 
richteten Fortentwicklung nicht verwischt 
werden konnten. 

Als allererster gemeinsamer Schritt in der 
Stammesgeschichte der Vögel und Säuger ist 
der Übergang zur Warmblütigkeit anzusehen. 
Was zum Auftreten der letzteren den Anstoll 
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Bücherbesprechung. - Zeitschriftenschau. - Neuerscheinungen. 


Eisenrhören als elektrische Leiter. Lord Kelvin 
hat schon vor längerer Zeit gezeigt, daß das Fließen 
der Wechselströme auf bestimmte Teile des Quer¬ 
schnittes des Leiters beschränkt ist. Je höher die 
Frequenz des Stromes ist, desto mehr benützt er 
nur die Oberfläche des Leiters, sodaß die Mitte 
nicht zur Stromleitung dient und damit ganz über¬ 
flüssig wird. Es könnten also für Wechselströme von 
hoher Frequenz statt der Kupferdrähte Röhren aus 
diesem Metall verwendet werden. Nun ist aber für 
selche Wechselströme die Natur des gewählten Me- 
talles nicht mehr von der Bedeutung, wie für solche 
von niederer Frequenz oder für Gleichstrom. Es 
läßt sich also das teuere Kupfer mit Erfolg durch 
Eisen ersetzen. Versuche, die eine bedeutende elek¬ 
trische Zentrale der Vereinigten Staaten mit Eisen¬ 
röhren als Leiter für Wechselströme von hoher 
Frequenz angestellt hat, sind denn auch durchaus 
befriedigend ausgefallen. R. 

Arbeiterscfaränke aus Schlackenbeton. Die Zeit¬ 
schrift „Stahl und Eisen“ bringt die bemerkenswerte 
Mitteilung, daß die Georg-Marien-Hütte bei den 
hohen Holzpreisen dazu übergegangen ist, die früher 
aus Holz angefertigten Spinde für Arbeiter aus 
Schlackenbeton herzustellen. Der Schrank aus 
Schlackenbeton bringt außer anderen noch den Vor¬ 
teil mit sich, daß er nicht, wie Holzschränke, brenn¬ 
bar ist, nicht leicht erbrochen werden kann und daß 
sich kein Ungeziefer darin einnistet. 

Verhütung des Einfrierens der Eisenbahn weichen. 
Neuerdings ist man, wie die „Weltwirtschafts-Ztg.“ 
berichtet, mit Erfolg dazu übergegangen, das Ein¬ 
frieren der Weichen von Eisenbahngleisen in der 
Weise zu verhüten, daß die Weichen bei dem Her- 
annahen von Frost und Schneetreiben rechtzeitig 
durch elektrische Heizanlagen erwärmt werden. 

Das Vergilben des Papiers. Im „Anseo Research 
Labaratory“ hat H i t c h i n s Untersuchungen nach 
den Ursachen des Vergilbens angestellt, über die er 
in der Zeitschrift „Paper“ berichtet. Alle Papier¬ 
arten vergilben mehr oder weniger. Ein Grund ist 
die Verwendung von Harz zum Leimen des Papie- 
res. Enthält der zum Ausfällen des Harzes dienende 
Alaun Spuren von Eisen, so führen auch diese ein 
Gelbwerden herbei. Ferner kann die ebenfalls zum 
Leimen benutzte Gelatine das verursachen. Die un¬ 
mittelbare Ursache des Vergilbens ist das Licht; 
hierzu kommen — aber mit minderer Wirksamkeit 
— der gemeinsame Einfluß von Wärme und Feuch¬ 
tigkeit oder schließlich der Einfluß der Wärme allein. 

Um also Papier herzustellen, das möglichst we¬ 
nig vergilbt, ist beim Leimen Harz zu vermeiden 
und völlig eisenfreier Alaun zu verwenden. R. 

Korkersatz. Die Deutsche Färberzeitung weist 
darauf hin, daß man aus getrockneten Pilzen einen 
guten Korkersatz hersteilen kann. Man gewinnt mit 
Hilfe eines geeigneten Bindemittels durch Pressen 
eine Masse, die alle Vorzüge des Naturkorkes be¬ 
sitzt und diesem in mancher Hinsicht sogar über¬ 
legen erscheint. Dieser Korkersatz ist noch leichter 
und elastischer als Naturkork und steht ihm in der 
Isolierwirkung nicht nach. Der Korkersatz aus Pil¬ 
zen soll sich nicht nur zur Herstellung von Flaschen¬ 
korken, sondern auch als Ersatz von Kautschuk für 
Dichtungszwecke eignen. 


Bücherbesprecbung. 

Die Gesundheitsverhältnisse einiger Berufe mH 
besonderer Berücksichtigung der ärztlichen Berufs¬ 
beratung. Von Dr. Karl Opitz. Veröffentlichungen 
aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung. Im Auf¬ 
trag des Ministeriums des Innern herausgegeben von 
der Medizinalabteilung. Berlin 1919. Verlag Richard 
Schoetz. 92 S. M. 4.60. 

Eine höchst erwünschte und zeitgemäße Ver¬ 
öffentlichung, welche bei keiner Stelle fehlen sollte, 
die irgendwie mit Berufsberatung zu tun hat Sie 
sollte nicht bloß bei jedem Schul- und Versicherungs¬ 
arzt, sondern überhaupt bei jedem Arzt und in 
jeder Schule vorhanden sein. Der Verfasser sucht 
den naheliegenden Einwand des ausgewählten Ma¬ 
terials dadurch zu entkräften, daß er nur solche Ver¬ 
öffentlichungen als Grundlage benutzt, die sich mit 
einem möglichst weiten Kreis von Erwerbstätigen 
beschäftigen. Hierher gehört vor allem die Krank- 
heits- und Sterblichkeitsstatistik der Ortskranken¬ 
kasse für Leipzig und Umgebung (1910), welche fast 
eine Million Versicherter umfaßt. Man kann aus dem 
sehr reichen Inhalt naturgemäß hier keine Einzelhei¬ 
ten wiedergeben, nur soviel mag gesagt sein, daß 
den Verhältnissen bei Jugendlichen besonderes 
Augenmerk gewidmet ist, wodurch natürlich der 
Wert für die Berufsberatung ungemein erhöht wird 
Das Büchlein sei nochmals eindringlichst empfohlen! 

Prof. DOCK. 

Zeitschriftenschau. 

Pädagogisches Zentralblatt Seyfert („Arbeitsge¬ 
danke und Schule"). Wie die Schule zur Arbeitsschule 
umgestaltet werden soll, dazu will S. hier einige An¬ 
regungen geben. Als Beispiel sei ein Auszug seiner Pläne 
für die Oberstufe der Volksschule angeführt: „Die 
Arbeitskunde betrachtet das Arbeitsleben der Heimat 
und gewinnt aus diesem phisikalische, chemische, techno¬ 
logische, gesundheitliche, gesellschaftliche Kenntnisse. 
Bei ihr ist das schaffende Lernen in der Form des 
Schülerversuchs, der Werkstattarbeit und der Beobach¬ 
tung des wirklichen Lebens Grundsatz. Die Erdkunde 
ist vorwiegend Wirtschafts- und Kulturkunde. . . . Die 
geschichtlichen Zeugnisse und Denkmäler der Heimat 
sollen zu kleinen Forschungsarbeiten benutzt werden. 
Vor allem aber fällt dem Schulunterricht die staats¬ 
bürgerliche Bildung zu. . . . Knaben und Mädchen sollen 
gemeinnützige Helferarbeit verrichten.“ (usw.) 

Neuerscheinungen. 

Maack, Dr. Ferd., Raumschach. Einführung in 
die Spielpraxis. (Verlag von Dr. Ferd. 

Maack, Hamburg) M. 3.— 

Molo, Walter von, Luise. Roman. (Verlag Alb. 

Langen, München) geb. M. 8.— 

Pannwitz, Rudolf, Der Geist der Tschechen. 

(Verlag „Der Friede", Wien I) M. 6.30 

Rudolph, Hermann, Die Auferstehung der Toten. 
(Theosophis;her Kultur - Verlag, Leipzig) 

kartoniert M. 2.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei 
einer Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, wer¬ 
den dieselben durch den Verlag der „Umschau“, Frank¬ 
furt a. M.-Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Be¬ 
trages zuzüglich 10% Buchhftndler-Teuerungszuschlag — 
wofür portofreie Übermittlung erfolgt — auf Postscheck¬ 
konto Nr. 35, Umschau, Frankfurt a. M., erforderlich, 
ebenso Angabe des Verlages oder der jeweiligen Umschau- 
Nummer.) 
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Personalien. — Wissenschaftliche und Technische Wochenschau 


Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. a. d. Univ. 

u. erst. Ass. d. chem. Inst, in Kiel Dr. Karl Joh. Freu¬ 
denberg z. Prof. — D. Priv.-Doz. für innere Medizin 
a. d. Univ. Berlin u. Oberarzt an d. 11. Medizin. Klinik 
der Charitü Dr. med. Erich Leschke z. Prof. — 
I. d. wirtschafts- u. sozialwissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Frankfurt a. M. Doz. Prof. Dr. Christian J. Klumker 
z. a. o. Prof, für Armenwesen u. soziale Fürsorge. — 
D. Eisenbahnass. Georg Halter z. Prof, für Ingenieur- 
wissensch. a. d. Techn. Hochsch. zu München. — Z. 
Nachf. v. Prof. Bernatzik a. d. Lehrst, für Staatsrecht 
a. d. Wiener Univ. Prof. Hans Kelsen, Mitarb. des 
Staatskanzl. bei d. Ausarbeitung d. österr. Verfassung. 
— D. a. o. Prof. Dr. Heinrich Ficker a. d. Univ. Graz 
z. ord. Prof, für Meteorologie u. Geophysik daselbst. — 
D. Prof. f. mechanische Technologie a. d. Militärtechn. 
Akad. in Berlin Dr. Wilhelm Schwinning z. ord. 
Prof. f. Metallurgie u. Metallographie a. d. Techn. 
Hochsch. zu Dresden. — D. Präsident d. Kirchenrates 
in Hamburg Prof. Dr. Hugo K r u e ß am Reformations¬ 
tage weg. sein. Verd. um die Hebung d. kirchl. Lebens 

v. d. Univ. Göttingen z. Ehr.-Dr. d. Theologie. — Dr. 
v. Erdberg und Dr. Wegener in d. preuß. Mini¬ 
sterium f. Wissensch., Kunst u. Volksbildung. 

Habilitiert: Als Priv.-Doz. f. Geophysik an d. Ham¬ 
burg. Univ. Dr. phil. Emst T ^ m s , wissensch. Hilfs¬ 
arbeiter am Physikal. Staatslaboratorium. — Dr. Kurt 
Sachs und Dr. Georg Schünemann als Priv.- 
Doz. d. Musikwissensch. an d. Berliner Univ. — Für d. 
Fach d. Kinderheilhunde a. d. Univ. Köln Dr. E. Tho¬ 
mas, Oberarzt an d. Universitätsklinik. — Für mittlere 
u. neuere Kirchengesch. i. d. Breslauer katholisch-theo¬ 
logischen Fakultät Dr. B. A 11 a u e r. — An d. medizin. 
Fak. d. Univ. Hamburg d. Priv.-Doz. Prof. Dr. E. Pa¬ 
sc h e n (Impftechnik), Prof. Dr. F. Matthaei (Ge¬ 
burtshilfe u. Gynäkologie), Prof. Dr. F. H ä n i s c h 
(Röntgenologie), Prof. Dr. E. Plate (Physikalische 
Therapie), Prof. Dr. T. Ringel (Chirurgie), Dr. F. 
Oehlecker (Chirurgie), Dr. A. Lorey (Röntgen¬ 
fach), Dr. W. Kotzenberg (Orthopädie) und Prof. 
Dr. O. Schümm (Physiolog. u. patholog. Chemie). — 
D. Komponist u. Musikschriftst. Dr. H. J. Moser an d. 
Univ. Halle für das Fach der Musikwissenschaft. 

Gestorben: In Zürich d. frühere Extraordinarius 
f. innere Medizin a. d. Univ. u. Leiter der mediz. Poli¬ 
klinik, Prof. Dr. Hermann Müller, 71 jähr. — 62jähr. 
der o. Prof. f. Neuropathologie a. d. Univ. Heidelberg, 
Geh. Hofrat Dr. Johann H o f f m a n n , Leiter d. Nerven¬ 
abteil. u. Nervenambulanz a. d. dort, mediz. Klinik. — 
In Krailing bei Planegg bei München Dr. Wilhelm 
S c h a 11 m e y e r , d. die Lehre v. d. Rassenhygiene 
u. Eugenik in Deutschland sehr wesentlich gefördert hat. 
Schallmeyer hat zahlreiche Arbeiten in der „Umschau“ 
veröffentlicht. 

Verschiedenes: Prof. Dr. August Schmarsow, 
d. Leipziger Kunsthistoriker, trat i. d. Ruhestand. — 
D. o. Prof. d. klassischen Philologie a. d. Univ. Jena. 
Dr. Georg G ö t z vollend, sein 70. Lebensj. — A. d. 
Univ. Jena wird vom 1. Januar 1920 ah eine a. o. Pro¬ 
fessur für physiolog. Chemie errichtet. Den neuen Lehr¬ 
stuhl übernimmt Priv.-Doz. Dr. ined. Friedrich Schulz 
in Jena. — Die venia legendi für bürgcrl. Recht u. 
Rechtsphilosophie erhielt a. d. Hrm r Jena Dr. jur. Karl 
Xorsch (aus Torstedi, Kreis Marburg}. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Eins der wertvollsten Denkmale der deutschen 
Kartographie ist die von Erhard E t z 1 a u b gezeich¬ 
nete Straßen- und Reisekarte durch Deutschland vom 


Jahre 1501, die in Nürnberg gedruckt wurde. Bis vor 
wenigen Jahren war nur ein einziges Exemplar dieser 
Karte nachweisbar, das in Wien aufbewahrt wird; 
erst vor kurzem wurde in einem kleinen sächsischen 
Städtchen ein zweites Exemplar entdeckt. Etzlaub 
hat bereits 58 Jahre vor Mercator die sogen. 
Mercator-Projektic n angewandt. Von dieser Karte 
hat der Verlag von Max Harrwitz in Nikolassee ein 
Faksimile in natürlicher Größe und in handgemalten 
Farben hersteilen lassen. 

Verschiebung der Rostocker Universitätsfeier. In¬ 
folge der Einstellung des gesamten Bahnverkehrs bis 
15. November ist die Feier des Rostocker Universi¬ 
tätsjubiläums auf 25. bis 27. November verschoben 
worden. 

Das Institut für Eisenforschung. Aller Wahrschein¬ 
lichkeit nach wird das Institut für Eisenforschung, für 
das im wesentlichen der Verein deutscher Eisenhüt¬ 
tenleute die Kosten aufbringt, in Düsseldorf er¬ 
richtet werden. 

Ausschuß für wirtschaftliche Fertigung. Die Folgen 
des Krieges und der Revolution für die Produktions¬ 
verhältnisse sind so fürchterlich, daß ein Wettbewerb 
der deutschen Industrie mit der ausländischen künftig 
fast unmöglich erscheint. Nun sind wir aber bei un¬ 
serem Bevölkerungsstand unbedingt darauf angewie¬ 
sen, einen großen Teil unserer Bevölkerung dadurch 
zu ernähren und zu kleiden, daß wir industrielle Roh¬ 
stoffe einführen, hieraus Fertigerzeugnisse hersteilen 
und diese wieder ausführen, um dafür Industrielle 
Rohstoffe und Nahrungsmittel einzutauschen. Gelingt 
dieser Tausch nicht, dann muß ein großer Teil unserer 
Bevölkerung entweder auswandern oder verhungern. 

Die Aufgabe, die hiernach gelöst werden muß, ist 
von so großer Wichtigkeit, daß es die deutsche In¬ 
dustrie und die verantwortlichen Behörden für not¬ 
wendig gehalten haben, eine besondere Einrichtung 
zu schaffen, die untersuchen soll, in welcher Weise 
die Wettbewerbfähigkeit der deutschen Industrie am 
besten wieder hergestellt werden kann. Die Schaffung 
dieser Einrichtung wurde in einer vom Reichswirt¬ 
schaftsministerium einberufenen Versammlung von 
Vertretern der Industrie und der Behörden dem Ver¬ 
ein deutscher Ingenieure übertragen. Dieser hat dafür 
den Ausschuß für wirtschaftliche Fer¬ 
tigung gegründet. 

In erster Linie ist es Aufgabe dieses Ausschusses, 
die Möglichkeiten und Maßnahmen zur Überwindung 
der gekennzeichneten Schwierigkeiten zu unter¬ 
suchen. Die Vorschläge gehen hauptsächlich nach 
zwei Richtungen: 

Einstellung der deutschen Industrie auf Ver- 
edlungs- und Wert- (Qualitäts-) Arbeit und 
Ausgleich der hohen Rohstoffpreise, Löhne 
und öffentlichen Lasten durch Verminderung der 
sonstigen Produktionskosten. 

Nachdem die beschränkte Roh Stoff grundlage durch 
den verlorenen Krieg noch erheblich weiter einge¬ 
schränkt worden ist, müssen wir die uns noch zur 
Verfügung stehenden Rohstoffe zu möglichst hoch¬ 
wertiger Ware verarbeiten, anstatt wie bisher einen 
großen Teil unserer Rohstoffe als solche oder in 
wenig verarbeitetem Zustand auszuführen. Denn nur 
auf diese Weise können wir viele und hochwertige 
Arbeitskräfte beschäftigen. 
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Ferner müssen wir unseren Bedarf an Fertig¬ 
waren soweit wie möglich und zweckmäßig selber 
herstellen und die Einfuhr an Fertigwaren nach 
Möglichkeit vermeiden. 

Für die nächste Zeit dürfte allerdings die Aus¬ 
fuhr von Rohstoffen leichter sein als die Ausfuhr 
von Fertigwaren. Bei unseren ungeheuer gewachse¬ 
nen Gestehungskosten erscheint diese Ausfuhr 
für viele Erzeugnisse künftig, wenn erst einmal der 
dringendste Bedarf gedeckt ist, jedoch kaum noch 
möglich. Nur unter einer Bedingung werden unsere 
Fertigwaren ausfuhrfähig sein, nämlich wenn sie so 
gut sind, daß man auch die hohen Preise bezahlt. 
Unsere Industrie muß also Wert- oder Qualitäts¬ 
arbeit liefern. 

Qualitätswaren überwinden auch am ersten Völ¬ 
kerfeindschaft und Handelsschikane, vertragen auch 
hohe Zölle, wie sich in der Praxis immer wieder 
gezeigt hat 

Qualitätswaren, die wenig Rohstoffe und viel 
Arbeit brauchen, geben uns die einzige Möglichkeit 
eine große Zahl von Arbeitskräften zu beschäftigen, 
also der Auswanderung vorzubeugen. 

Auch sonst entspricht die Qualitätsarbeit den be¬ 
sonderen deutschen Verhältnissen. Unsere Wissen¬ 
schaftlichkeit und Gründlichkeit, Anpassungsfähig¬ 
keit, die Geschicklichkeit und die gute fachliche Aus¬ 
bildung unserer Arbeiter sind die besten Voraus¬ 
setzungen für Qualitätsarbeit 

Schließlich ist dauernder Absatz im Ausland 
überhaupt nur für Qualitätserzeugnisse zu erwarten. 
Zwang und Eignung weisen uns also gleichermaßen 
auf Qualitätsarbeit Aber auch Qualitätsware ist 
nicht zu jedem Preise abzusetzen, zumal wenn an¬ 
nähernd Gleichwertiges von anderer Seite billiger 
angeboten wird. Das Verhältnis zwischen den Ge¬ 
stehungskosten der deutschen Industrie und denen 
ihrer wichtigsten Wettbewerber hat sich aber der¬ 
maßen zu unseren Ungunsten verschoben, daß wir 
auch für Qualitätsware auf unhaltbare Preise kom¬ 
men. Unsere Gestehungskosten müssen unbedingt 
wieder herabgesetzt werden. Da eine Herabsetzung 
der Löhne und der Rohstoffpreise nur in beschränk¬ 
tem Maße möglich sein wird, muß nach anderen 
Mitteln zur Herabsetzung der Gestehungskosten ge¬ 
sucht werden. Es werden hauptsächlich folgende 
vorgeschlagen: 

1. Verbilligung der eigentlichen 
Fertigung und zwar durch wissenschaft¬ 
liche Behandlung der Arbeitsvorgänge und 
Arbeitsmittel, arbeitsparende Betriebsführung, voll¬ 
kommenste Betriebsorganisation u. a.; weitest¬ 
gehende Reihen- und Massenfertigung, 
d. h. Herstellung möglichst großer Mengen gleicher 
Gegenstände oder Teile von Gegenständen auf ein¬ 
mal, was durch Normung oder Vereinheitlichung, 
d. h. übereinstimmende Gestaltung bisher verschie¬ 
denartiger Einzelteile, durch Typung, d. h. Be¬ 
schränkung der bisher allzu großen Zahl verschie¬ 
dener Muster oder Modelle auf die unb^ingt not¬ 
wendigen Ausführungsformen und Sonderung 
{Spezialisierung), d. h. Einstellung jeder Fabrik auf 
diejenigen Erzeugnisse, die sie mit ihren Mitteln in 
wirtschaftlicher Weise hersteilen kann, zu erreichen 
versucht wird. 

2. Verminderung der allgemeinen 
Gestehungskosten durch zweckmäßiges 


technisches und wirtschaftliches Zusammen¬ 
arbeiten der Einzelunternehmungen 
und Einschränkung des übermäßigen 
unproduktiven Wettbewerbs durch eine 
vernünftige Arbeitsteilung (Spezialisierung) sowie 
durch Festsetzung einheitlicher technischer und ge¬ 
schäftlicher Lieferbedingungen, einheitlicher Grund¬ 
sätze für die Selbstkosten- und Preisberechnung. 

Einen erfreulichen Fortschritt in der wichtigen 
Frage der Brennstoffersparnis unserer Industrie be¬ 
deutet die Bildung einer „SammetsteNe für Wärme- 
Wirtschaft“, die vom Verein deutscher Ingenieure 
gemeinsam mit der Vereinigung der Elektrizitäts¬ 
werke ins Leben gerufen worden ist. Sie will ein 
Bindeglied für alle im deutschen Reiche bestehenden 
Stellen werden, die auf dem Gebiete sparsamer 
Wärmewirtschaft praktisch arbeiten. Ihre Aufgabe 
ist, einen regelmäßigen Erfahrungsaustausch zwi¬ 
schen diesen Stellen herbeizuführen und wertvolle 
Anregungen dahin zu leiten, wo sie am zweckmäßig¬ 
sten bearbeitet werden können. 

Neuheiten der Technik. 

(Gesetzlich geschätzt.) 

W eitere Auskunft erteilt und vermittelt die t Umschau t 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

132. Ein neuer Huthalter. Die veralteten Hutnadeln 
sind verpönt, sie bilden nur zu häufig eine Gefahr 
für andere, z. B. auf der Straßenbahn, im Gedränge 
usw. Die Mode wechselt und damit die Größe und 
Form der Hüte. Eine Nadel durchsticht Frisur und 
Hut und ist unzweckmäßig. Viele Vorschläge sind 
schon gemacht und viel erfinderisches Können ist 
aufgewandt worden, um einfache und zweckdien¬ 
liche Befestigungsvorrichtungen für Frauenhüte zu 
schaffen. Viele Vorschläge haben sich in der Praxis 
nicht bewährt Ein Huthalter muß unauffällig sein, 
sich leicht an jedem Hut anbringen lassen und darf 
vor allem die Frisur in keiner Weise beschädigen, 
die Haare dürfen sich nicht verwickeln oder gar 
festklemmen. Der neuerdings in den Handel ge¬ 



brachte Huthalter „Hutfest“ ist einfach, sehr 
zweckmäßig und schädigt die Frisur in keiner 
Weise. Er wird innen im Hut befestigt und zwar 
je ein Halter auf beiden Seiten. In dem flachen Ge¬ 
häuse a liegt die runde Nadel b geschützt Sie steht 
mit einem nadelartigen kurzen Stift in Verbindung, 
welcher durch den Hut nach außen hindurchge¬ 
stochen wird. Außen wird ein gleichzeitig als 
Schmuck dienender Knopf c aufgesteckt Mittels 
des Knopfes c kann nun nach dem Aufsetzen des 
Hutes die gebogene Nadel oder der dünne nadel- 
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M» W« ln ip* 390 Oi) Lizenznehmer oder -kaiyer 
gesucht für patentierten A b r e i ß b 1 *> c k, 

K, RM JÜL 391 fh) Behälter zu c Unter* 
b r i n g; u n g v ü 7t B ii g e 1 e i s e rr verkkuflid<. 

P/ K. Sn li. 392 (hi Suche Iritemsebten für v i r»- 
ko'Chd.ose für R^’hTufr&'sm1.11eh 

C. ln Ii 391 \h) Wer kauft oder übernimmt Lizenz 
für L 6 i t a p p o r ü t z um D ek orieren v o n 
Decke fi- u rrd :£»?■ , 

P. R, ln C. 391 Jfr} O a s huerteug f ü r 
Daus T äü che p;b c d ;V r i USW >si ver¬ 
kaufen. 

F. B. in O. 395 (j>t Fi|L täifir-n'* K'oh Ub*?/ 
fpicresseuten gesticht.' 

C. S. In 0, 3% UrjfA .p n a r u i z u. ift A n f e u t r n 
d e s K. o h l e n k o eh ft c r d cs . m i i i c ; y G s < 
verkaufte)! oder in Lizen* *u* -Vergeben, 

■\+ fc. Im fL-L. 397 (b) Wer iibetnin.mil ''Lizenz- 
ade-f Verl;ich. eines K o ch u-p p sa t a I e s i ii r g e- 
kin uk tc Ei£r. 

A. S. Iii B**H. 39$ <h) K i e sh j r k m a s <. h i n e 
ist ii/artzweise oder ganz öff geeigneten FahnRadcr 
dzugeben. 

R $. In S> 399 (ft) Verwertung gesucht {tif 
K i e in ni s c. h n a i i e. 

•Ä S. in S. 490 (ft) Suche für eme Signier- 
:i * n g e Interessenten. 

G* G. In €. 401 (ft) Verwertung gesucht für ent 
V r f a h rer» zur V e r b e s s er u rt g des To- 
u e s v o ti S i f e i c h i n s t r ii m e n t e n. 


Dt« iriiclisteu Nmnmern brlngeo u. & lQtgtHi4e Bei 
träge: ihv UftihiMtmg der tierischen Kuüuiiskcin & 
menschlichen $priichmu«k-tln. Vrm UjuV.-Pftrjl D.r. i* 
SchidferiiCckcr. DeutsctibiKls tt !ektrncht-.ncUc Dt 
Uusirit. Von Prof. Br. Hans i .old 'chrnrdl ?X ‘ 

VVi'Mjcss\oo Dr. Inii. P Poctv^tvtn. ; ‘ HäC . >ii. - 
DiifujqtjnÄhiefhiUie \\u Prof Pr H 


Schluß des redakboneößtt T«5te, 

t Nach richten aus der Pnute sichd 'Seite 7i»2T, 


iftihWm ; Hefi if%t cm Wcrheprosnvkt der hekAnmen 
MiVn.osVclirift ..iftc kupyt‘ (VtHag P. Rruckfn4nq 
^tünCHefU) bei. \Vn- kfo'üjftr nnke/iijt l.täem diesa Zeit* 
scitri'Tt beiiefu nfnulefticm Sic ’iki die .fBbreftdc 
/ait«chr»H: durah Reichtum ue> InhäU.s m Bild und Tex; 
uriü'-crirclfli-.h. Preis vievi.-liUitrlmli MV, 10 - . 


Körnerlutter gefu-Ü. I nc sprin¬ 
gen auf da.$ dTe son^t gesdiHissene Klappe 

öffnet Mch von selbsi ciiircph Gc^’Rht des Tie¬ 
res und salmid da^ Ti^t dai. T'TrRb^it wieder ver¬ 
leih, schliefU sich dm Kiappe ' von • seibsi wieder. 
Pie : An'schaffungskQsCen machen sich mit #e-r Zeit 
durch Pu Der er Sparern s von selbst befahlt. K:.‘ er^bi 
sich auch eine leichte Kontrolle über den falter- 
verbrauch 
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i2ö v^cHereü A*»alrU«jtieii i.ti «Uv Verwaltung ' 

rr.-Mikfwri « Äl-N’i^.iurrAd, gVgeti HrUattung dd#' Rr/.k 


Prfindungsverrnittlunf. 

IAuskunft gibt die Omacbau, S'raajiturt m. ’kl.-N^arraOf.'' 

E. E, lo fi. .i87 (ft) Verwertung gesuchi für 
Spinnfaser. 

<X W, 1« D. 388 (h) Wer nimmt Verrrich- 
l ung ^ u m Me v s s e n der Ent i e r n u n g e n 
be vegter Luft /; i e 1 e in Wririeb? 

ff. S. Ui B. ö, 389 (W Wer ist Interessent für 
Nußknacker mit Fang schale? 


, . v .. .. 

porius jurprn btreJM 

Fappeneränt z Tort vdrp Gumburt erhb;U 

t). K. V. ottf ein■ Vcrtalut-R iur Herstellung cirn-> l y ^wrh- 
crs.-H.ms ■ Tiirh N.>Ch ütesm Hrfindung wird J. ' 
I’ori müjti von deu Öe^n>ndteiten liefreit, <otu f<r«r 

Jiesc werden v»clfüeftr bekUtfL um eiben panpc,#irri~ 
liehe« vitfhi; .mnmbieUmr uue Torf -zu erhalten. Du- 
cedigap BcKbihdlcUc Ovs T c.Hi-s sollen bei der Fr* 
hü ?om VusautmcRbiwket.i und dn- Pusem des Torf« vct- 
kitfc.Tii ports>-t?ung s. S> 7b/. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Eine neue Keksior in seigen wir in lmsercrn Bild 
Dieser Apnar.it bestellt aus zwei Teilen, einmal mit 
Stiften verseilen zu rn Herstellen von Gebäck in Form 
-der bekannten Alhertkeks und ;iu,s eurer AusMediiorm. 


Gesellschaft 


elektrotechnische Industrie 

ÖERUN SO 36 
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——- — au ijer Tk]eierthr ij r ko. 

Grösster Fortschritt! 
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H61W der Form, dlvein 4er Firrger mit dum 

Te»K heim •: ^ß|:>£f$j£ßL Das Backen ge¬ 
schieht in gi-wnimKr VviiM., H H 

Ein »euer Koeliktetensleln, welchen de? 

flöägift -p^irkt mm die Friviifnum^ htMdeJititKcu 
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Fahrrad-. Automobil jisdu&trte, hör 
die Kettenfabrikation -hu s. w. u. s, w. 
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Vermehr uä£g V$r bRltkg, Ver einifa<hvtfig\ Vor- 
bi‘sserui«g Ihrer Fr 6 d u k t i o ri. 
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Xante vi. Gitarre 

Abzug ob eo, A- B EILE R, 
Karlsruhe, Hübsch st. 20 . 
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IWt "m anyu ^ sirsufcu Ikfusfand 

eleichfHäBiß sehn dies Fr wärmen' ermöglichen. Das Ge¬ 
wicht des Sternes gestaltet sich durch die Locher etien.- 
jtalB sehr gering, $ö . daß 'keine' Nachteile hinsichtlich 
Tr&h^l?a.rl- uiid -V3gttA»dtekikk;eit; bestehen. Die FabrF 
katio?) ist durch In sc- Tnnvv zu, vergehen. A 

Gassparer. Sparsamstem Gasverbrauch muß bei dem 
bejüdtdHjeu Kotilenm&ngei besondere Aritm.etktwtri.kelf 
ctv:di;iu werden. 

Die Wisbclifeeit. bei der Beleuchtung durch Gas- 
.Htehlidu zu Sßipen. ist ^ekeben durdr d}e* BrfiTiduus 
dr.js. Gasditektorjt und (bpi-Ang. IH*lu, welcher einen 
C^ssfi»i.rtr afs Mmrenden .LicUtv^rpiekrer'‘ tD. K. 

G. M- iüd V, U; P. u } fjer-zu^dhrächt h? u, }p f den : be*; 
^fcnvhdcn, Gd*5Sc-bTe?i >si b.evnm.' daß eide GkseräPdrftts 
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hi ; e^s mögt ich. lede 

Hdiigkeit ^ub^uativet' yu schatten, vop' efiiev fkhier- 
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Empfohlene Lehranstalten 


Nachrichten aus der Praxis. 


liegenden Oberteil B—C. Das Unterteil liegt auf dem 
Zylinder, fcs Ist als Dniyemlstaük konstruiert, so daü 
cs für Noemalbremm und Juwelbrenner Verwendim«: 
finden Hnb,. ludencM äußere Zacken, den Nonbaizylinder 
und 4 ibn&re ÄtVck«^ JowelzyUVidcr umfassen. Ober* 
teil B-^C besieiif aas leichtem Material wie 2 B. Glim¬ 
mer. Die .EeWlinsclvte automatische Wirkungsweise ver¬ 
langte die Möglichkeit des Aushalujuieretis der RunJ- 
scheibc B durch den Stab 0 , welcher sich in ent¬ 
sprechenden Löchern in der Scheibe verschieben läßt 
um letztere so entstellen ztt können, daß sie auf den. Ab¬ 
gasen des Brenners federnd ruht -foezw. schwimmt Das 
einmalig beim Aufbringen auf den in Betrieb befind- 
liehen Brenner ausbakuizierte Oberteil bedart keiner 
WeiterenEinstellung. es paßt sich automatisch den le 


t t: Stralsund Trifraeerschulstr, 20 , 

Dame» nt Rfefl »*»£■. Vorbild erb d sysUhcor u. prakt Unfert. 
vieiseih u t gedieg. FacliausbiUL L spiii. prakb Wissenschaft. 
T4tUÄßH^ \ Hatis*. Nah Hriwtp Mf©t 


Städtische Handels - Realschule 
zu Dessau 

vermittelt allgemeine Bildung bis zur %e.\ts?,d#T QhfiV- 
sekuttdn enter Oberrealsehule ü.büdetgteieliz'eujg für dea 

kftufm»nti)schen Beruf vor. Nähere* 
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Dor öem Lernen fremder Sprachen 

prüfen Sie feie 


Detlag Den IDiifjelrn Die Ui in Stuttgart 


wellig gegabelte« Ctesniengen bei der Betätigung des 
Gashahnes an. Der federnde Druck auf die Abgase 
■wirkt dem Schornsteinzug des Zylinders entgegen. Bein* 
Drosseln des Sehnrustemzugds wird gleichzeitig: ßm 
Wärme im Zylinder gehalten sa duB der GJähkftrpec 
intensiver beheizt wirtL als ohne Drosselung. 

Wie bedeutend die Wirkungsweise dea Kehrseiten 
üassparers ist, beweist Ab fr. ZV in welcher zwei völlig 
tfleithc Normalhrenner mit gleichmäßig aufgcbobrUn 
Düsen därge.stellt sind. Diese beiden Brenner sind durch 
^fcV-BjeijtrWiaiid geteswijk: YtuG VVpfit» gleichen Gaa- 
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1 . Die Anleihe beträgt $ünf IRilliarben tltarb in $iinf Rtillionen Anleiljefcheinen 3 U (Eintaufenb IRati, 
rü* 3 at)lbar innerhalb 80 Jahren na<h untenfte^enbem (Eilgungsplane. Sie ift eingeteiU in ffiuf Beiden 
<A, B, C, D, E>. Je 6 e Reitze enthält 2500 ©ruppen (1 bis 2500), jebe ©ruppe 400 Bummer (t bis 400). 

2 . Jjalbjäfyrlid) finbet eine ffieroinnoerlofung tiad) unlenftet)enbem ©etoinnplane ftatt. 

3. Dom 1 . Januar 1940 an ftel}t bem 3nfjaber bas Red)t 3 U, unter (Einhaltung einer Künbigungsfrift 
oon einem Jahre bie Rüdtjahlung 3 um Bennmert 3U3üglidj bes 3uid)Iages non 50 Btarfe für jebes oerfloffene 
Kalenberjabr unter fUyug oon 10 o. f). bes ©ejamtbetrags 3 U oerlangen. 

4. Sollte oor bem 1 . Januar 1930 eine neue gleichartige Spar*Prämienanleihe 3 ur Ausgabe gelangen, 
fo hoben bie Inhaber ber StüAe biejer Anleihe bas 3ei<hnungsoorred)t. 

5. Die Inhaber ber Studie geniefeen bie untenftefeenben Steuerbegünftigungen. 
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1000 000 Warft = B 000 000 mark 
500000 „ =2 5OT 000 „ 

300000 „ = 1500000 „ 

200000 „ -1000000 „ 
150000 „ -1500000 „ 

100000 „ =2000000 „ 
50000 „ =2 500000 „ 

25000 „ =2500000 „ 

10000 „ =2000000 „ 
5000 „ = 1500000 „ 

3000 „ =1200000 „ 

2000 „ = 800000 „ 
1000 „ =1000000 „ 


3m gan 3 en jebes fjalbjafjr 
2500 Gewinne über 3 ufammen 25000000 Wart. 


Gewtnnoerlofungen finben am 2. Januar unb Juli jebes 
Jaljres, erftmals im !Tlär 3 1920 ftatt Bei jebec Derlofung werben 
1500 Gewinne im (befamtbetrage oon Sünfunbjwanjlg Millionen 
Warft gejogen. Die gesogenen Gruppen unb Hummern gelten 
für (ämtlidje fünf Heiden. Sie werben im „Deutfdjen Reid)san> 
Seiger" behanntgemadjt. (Ein mit einem Gewinn gesogenes Stücf 
nimmt aud) ferner an ben Gewinnstellungen bis 311 feiner (Tilgung 
teil. Gin unb basfelbe Stüd tann jebodj in jeber 3iefjung nur 


einmal gewinnen. Die Gewinne werben oon bem auf bie Derb* 
fung fotgenben 1 . Btärs ober 1 . September an, bie ber erftn 
Dertofung 00 m 1 . April 1920 an unter Absug oon 10 v. fv 
ausgesaljlt. 


(Tilgungsplan: 
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Die (Tilgungsauslofungen finben am 1 . Juli jebes Jaf*« 5 
erftmals am 1 . Juli 1920, im Hnfdjlug an bie Gewmnoerlofnng 
ftatt 3ur $eftftellung ber^u tilgenben Stüde (50 000, .75 000 ober 
100 000) werben jebesmgl 4, 6 ober 8 Hummern gesogen. Die 
gesogenen Hummern gelten für alle Gruppen unb Reiften. Sie 
werben im „Deutfdjen Reidjsanseiger“ befanntgemadjt Jebes 
gesogene Stüdt wirb 3 um Kennwert 3 urü<ftge 3 af)lt mit einem 3a< 
fd}lag oon 50 Htarf für jebes bis 3 ur $äüigteit oerfloffene Ja!?:; 
bie Stüde jeber sweiten gesogenen Hummer erhalten aufterbem ben 
im (Ttlgungsplan angegebenen Bonus. Die Gilgungsfummen mit 
3ufd)lag unb Bonus werben oon bem auf bie Huslofung folgen- 
ben 29. Desember an gegen Husltänbigung bes Stüdes ansgesal)it. 


GteuerbegtinfHgungen: 

a) Befreiung eines Befi^es bis su 25 Stüd oon ber nadjtaßfteuer unb besüglidi berfelben Stüde oon ber (ErbanfaQfteuer. Heise 
Had)laß> ober GrbanfaOfteuer für bie auf ben Hamen Dritter bei ber Reid)sbant ober anberen 00 m Reidjsmmtfter ber $inas< 
Sen nod) su benennenben Stellen auf fünf Jaljre unb mehr ober auf Gobesfad hinterlegten Stüde (bis 10 Stüd für jebe 
einseine brüte Perfon). 
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Deutschlands elektrochemische Industrie. 
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E in Gebiet, weit weniger dem Laien bekannt, 
aber nichtsdestoweniger bedeutungsvoll als 
lebenswichtiges Organ iim großen Kreislauf unse¬ 
rer Industrie: das ist die elektrochemische In¬ 
dustrie. Besonders der Krieg, die Kriegstechnik, 
hat Vieles hier geschaffen. 

Was die Leistungen der Elektrochemie auf dem 
Gebiete der Metallerzeugung betrifft, so ist das 
Aluminium an erster Stelle zu nennen. 

Zur Zeit wird das Aluminium nur nach einem 
einzigen Verfahren hergestellt: Tonerde, mit Kryo- 
lith versetzt, wird der feuerflüssigen Elektrolyse 
unterworfen. Ein eiserner Kasten, mit graphitier- 
tcr Kohle dickwandig ausgekleidet, dient als Ka¬ 
thode; die Anoden bestehen aus Kohleblocks. 

Das Verfahren hat viele Nachteile. Jeder Ofen 
verbraucht nur etwa 100 PS, während die großen 
Karbid- und Ferro&iiizium-Öteri mehrere tausend 
Pferde auf nehmen. Es müssen deshalb sehr viele 
Ofen aufgestellt werden, die Anzahl der Verbin¬ 
dungsstellen ist sehr groß. Bei der Stromstärke, 
die nötig ist, sind die Stromverluste an diesen 
Kontakten ganz beträchtlich. Sie nehmen etwa Vs 
bis x l\ der aufgewendeten Kraft in Anspruch. Der 
Bedarf an besonders gut geschulten und geschick¬ 
ten Arbeitern und Meistern, eine Folge der vielen 
Öfen und der notwendigen Beaufsichtigung der 
Bäder und der Regulierung der zahlreichen Ano¬ 
den, ist nicht unbedeutend. Der dauernde Aufent¬ 
halt in den Räumen^ in denen die Elektrolysatoren 
stehen, die an den Kohlenanoden einen feinen 
Staub von Kryolith und Tonerde erzeugen, ist, 
wenn nicht für ganz besonders gute Ventilation ge¬ 
sorgt ist, nicht angenehm. Aber diese Fabrikation 
war eine der wichtigsten während des ganzen 
Krieges. 

Es ist fragHch, ob es möglich ist, noch nach 
dem Kriege unsere jetzigen deutschen Aluminium¬ 
werke betriebsfähig zu halten, denn die Kosten 
der Krafterzeugung sind gegenüber jenen der 
Kriegszeit teilweise auf etwa das Dreifache ge¬ 
stiegen. Sodann sind wir auf inländisches Roh¬ 
material angewiesen, das sehr viel mehr Kiesel¬ 


säure enthält als die französischen Bauxite. Bau¬ 
xitlager befinden sich in Deutschland nur in Hessen. 

Die Gewinnung von reiner Tonerde 
aus Ton als AusgangsmaterM für Aluminium ist 
bisher in die Praxis noch nicht eingeführt worden, 
obgleich an diesem Problem vor und während) der 
Kriegszeit viel gearbeitet worden ist. 

Im Grunde ist die Herstellung von Aluminium 
einfach; in der Ausführung bieten sich die mannig¬ 
fachsten Schwierigkeiten. Nur bei sehr guter sorg¬ 
samster Leitung in allen Einzelheiten kann ein 
gutes und wohlfeiles Produkt hergesteüt werden, 
da bei jeder Phase des Betriebes große Verluste 
eintreten können, wenn nicht ständige Kontrolle 
vorhanden ist 

Es wird deshalb ganz besondere Anstrengungen 
kosten, um die Aluimniumfabriken, die sich in 
Deutschland befinden, konkurrenzfähig gegen das 
billiger arbeitende Ausland zu erhalten. Die jetzi¬ 
gen in Deutschland befindlichen Alumdniumwerke 
sollen bei völligem Ausbau und Volleistung etwa 
45 000 Tonnen Aluminium jährlich hersteilen kön¬ 
nen. Es handelt sich also um recht bedeutende An¬ 
lagen. 

Der Bau von drei großen Werken ist In Angriff 
genommen: in Bitterfeld (Griesheim), von der all¬ 
gemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft in der Nieder¬ 
lausitz und vom Rheinisch-Westf.-Elektrizitäts¬ 
werk zusammen mit der Metallgesellschaft in 
Knappsack bei Köln. Diese Werke stellen die Kraft 
aus Braunkohle her. Feiner sollen noch an dci 
oberen und mittleren Innstufe je 75 und 50 Tausend 
Pferdekräfte zur Aluminiumherstelung dienen. Die 
erstere der Metalibank und Griesheim konzessio¬ 
niert, die letztere den bayrischen Aluminium¬ 
werken. 

Viel ist vor dem Kriege von dem Verfahren des 
Dr. Ottokar Serpeck*) in Paris die Rede ge¬ 
wesen. Serpeck führte den Bauxit bei hoher 
Temperatur in einen elektrisch geheizten rotieren¬ 
den Ofen in Alummlumnitrit über, das unter Druck 


*) Vgl. Umschau 1915 No 13 n. 14. 
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mit alkalischen Laugen behandelt wurde. Es ent¬ 
stehen Alummatlaugen und gleichzeitig wertvolles 
Ammoniak. Die Ausbeutung des Verfahrens hatte 
die SociStö Gönörale des Nitrures in Paris über¬ 
nommen. Für das Verfahren ist eine große Re¬ 
klame gemacht worden. Die Aktien wurden s. Z. 
zu fabelhaften Kursen gehandelt. Tatsache ist, daß 
bis vor dem Krieg das Verfahren noch nirgends 
für den Großbetrieb dauernd ausgebildet war. Die 
Schwierigkeit m der Apparatur war noch nicht 
überwunden. Ob während oder nach dem Kriege 
tatsächlich Fortschritte gemacht worden sind, ist 
nicht bekannt geworden. 

Sehr schwer, besser gesagt, unmöglich ist' es, 
über die Weltproduktion von Alumi¬ 
nium auch nur halbwegs genaue Zahlen anzu¬ 
geben, Nach dem Engineering and Mining Journal 
soll im Jahre 1917 die Aluminiumproduktion 153 000 
Tennen betragen haben, während sie im Jahre 1910 
nur 34 000 Tonnen betrug. 

Der Krieg hat eine ungeahnte Nachfrage nach 
Aluminium in allen kriegführenden Staaten erzeugt, 
besonders für Flugzeuge aller Art. Infolgedessen 
haben sich die Aluminiumwerke stark vergrößert. 
Die derzeitige Weltproduktion an Aluminium dürfte 
wohl erheblich über 150 000 Tonnen betragen. Aber 
da die Nachfrage stets größer als das Angebot war, 
sind auch in allen Ländern die Preise erheblich 
gestiegen. 

Während der Preis einige Zeit vor dem Kriege 
infolge eines Konkurrenzkampfes etwa auf den 
Selbstkostenpreis herunterging — der niedrigste 
Preis war 95 Pfennige für ein Kilo Aluminium — 
ging er bald wieder in die Höhe. Im Jahre 1913 
schwankten die Preise zwischen Mk. 1.50 bis 1.80. 

Während des Krieges waren bei uns Höchst- 
pi eise festgesetzt. Die Kriegsmetallgesellschaft ver¬ 
kaufte in der letzten Zeit des Krieges das Metall 
zu Mk. 5,30; Nach der Revolution gingen dann die 
Pi eise stark in die Höhe. 

Während des Krieges haben die Rheinischen 
Elektrowerke Ferroaluminium hergestellt 
und damit den deutschen Stahlwerken einen Dienst 
erwiesen, da große Knappheit an Aluminium ein¬ 
getreten war. Das Produkt enthält 15—20 Prozent 
Aluminium neben etwa 3 Prozent Kohlenstoff. Es 
hat einige Zeit gedauert, bis ein gleichmäßiges Pro¬ 
dukt erzielt wurde und bis sich die Stahlwerke 
an dieses neue Desoxydationsmittel gewöhnt haben. 

Es würde weit über den Rahmen dieses Auf¬ 
satzes hinausgehen, die verschiedenen Verwen¬ 
dungsarten des Aluminiums selbst nur andeutungs¬ 
weise zu beschreiben. Die Verwendung ist eine 
außerordentlich mannigfaltige, der Verbrauch geht 
in sehr viele Kanäle der Industrie. 

Die Flugzeugtechnik ist schon erwähnt, im Mo- 
torbetrieb wird es angewendet, zum Bau von Appa¬ 
raten aller Art, besonders im Gärungsgewerbe und 
in der Salpetersäureindustrie. Auch in der Litho¬ 
graphie findet Aluminium anstelle der Steine Ver¬ 
wendung. Eine besondere und umfangreiche An¬ 
wendung findet das Aluminium als fehlgekörntes 
Material in Gemisch mit Metalloxyden zur Her¬ 
stellung von kohlefreien Metallen, in 
erster Stelle von Chrom, Ferrochrom, Mangan und 
Perrovanadium. besonders als Gemisch mit Eisen¬ 


oxyd für gewisse Arten von Schweißungen, in 
erster Linie für Straßenbahnschienen. 

Die Herstellung der kohlefreien Metalle 
hat während des Krieges nicht nur in Deutschland, 
sondern auch in den feindlichen Ländern, ganz be¬ 
sonders in England und Amerika, sehr zugenoimnen 
und zwar zur Anfertigung von Stählen, die zur 
Kriegsindustrie reichlich Verwendung fanden. 

Eine rostfreie wichtige Legierung ist bei uns 
mit Hülfe von kohlefreiem Chrom bezw. kohte- 
freiem Ferro-Chrom hergestellt worden, die etwa 
18 Proz. Chrom enthält neben 6 Proz. Nickel bei 
geringem Gehalt an Kohlenstoff. Die Verwendung 
dieser Legierung war während des Krieges sehr 
mannigfaltiger Art; sie dürfte auch nach dem 
Kriege für manche Zwecke wertvoll sein. Oanz 
feinzerteiltes Aluminium ist auch m Oesterreich 
während des Krieges als Zumischung zu Spreng¬ 
stoffen verwendet worden, um die Brisanz zu er¬ 
höhen. 

Während des Krieges ist wohl für alle krieg- 
führenden Länder die Herstellung des Magne¬ 
siums von besonderer Wichtigkeit gewesen. Die¬ 
ses Metall diente besonders dazu, um Leuchtsignale 
aller Art, auch buntfarbige, hervorzurufen. Das 
Aluminium ist hierfür nur in beschränktem Maße 
verwendbar, weil man mit HUfe von Aluminium 
nur weißes Licht erzeugen kann. 

Vor dem Kriege war die Herstellung von 
Magnesium ganz besonders iin Deutschland hei¬ 
misch und eine starke Ausfuhr dieses Metalls vor¬ 
handen. Die Herstellung geschieht aus dem Car- 
nallit, dem geschmolzenen Doppelsalz von Chlor- 
kalium und Chlormagnesium. Die Darstellung ist 
der des Aluminiums ähnlich* d. h. sie ist eine Elek¬ 
trolyse des Schmelzflusses. 

Eine gewisse Bedeutung hat auch das Metall 
für sich und besonders in seinen hochprozentigen 
Legierungen bekommen, denn das spezifische Ge¬ 
wicht des Magnesiums ist erheblich niedriger, als 
das des Aluminiums, nämlich 1,75 gegenüber 2,70. 

Besonders bekannt ist die Legierung des Magne¬ 
siums mit 5 °/o Zink, das sog. Elektron, das 
sich auch walzen und pressen läßt Allerdings ist 
diese Verarbeitung recht schwierig und nur von 
sehr geübten Händen durchführbar. 

Weil Magnesium an der Luft weiter brennt 
wenn es entzündet wird, will man es in übertrie¬ 
bener Vorsorglichkeit nicht in der Luftballon-In¬ 
dustrie verwenden, auch nicht an elektrischen 
Schalttafeln. Es hält sich an der Luft auch etwas 
weniger gut als Aluminium. 

Ebenfalls im elektrolytischen Schmelzfluß wird 
metallisches Natrium hergestellt Es wird woW 
ausschließlich aus geschmolzenem hochprozen¬ 
tigem, also sehr reinem Natronhydrat gewonnen. 
Der Fabrikationsgang ist hierbei etwa folgender: 

In einem eisernen Schmelzkessel von etwa 1 Vs 
m Durchmesser taucht eine größere Anzahl von 
eisernen Elektroden ein; zwischen Anode und Ka¬ 
thode ist ein Rohr spiralförmig eingelassen, durch 
das ständig Wasser fließt. Auf diese Weise befindet 
sich zwischen Anode und Kathode eine unten offene 
zylinderförmige feste Kruste von ungeschmolzcneni 
Natronhydrat. An der Kathode entwickelt sich 
me Attisches Natrium und auch Wasserstoff, der 
sich häufig unter starkem Knall entzündet. Dn^ 
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metallische Natrium wird ständig von Arbeitern, 
deren Gesicht aufs sorgfältigste durch Maske ge¬ 
schützt sein muß, abgeschöpft. 

Das metallische Natrium findet in der Chemie 
mannigfaltige Verwendung; es dient auch zur Her¬ 
stellung von Natriumsuperoxyd, das als Bleich¬ 
mittel verwendet $vird. Das Natrium dürfte auch 
jetzt nach dem Kriege in Deutschland seine Be¬ 
deutung für die Industrie behalten. Der Preis ist 
in den letzten Jahren durch Vervollkommnung der 
Darstellungsweise ständig gesunken. 

Eine große Bedeutung hat während des Krieges 
in Deutschland die Darstellung von Calci um- 
carbid erlangt Dieses ist hauptsächlich dazu 
verwendet worden, um Calciumcyanamid, sog. 
Kalkstickstoff herzustellen, der . in erster 
Linie als Düngemittel verwendet wird, als Ersatz 
für Salpeter. Der künstliche Salpeter dagegen 
diente im Krieg weit mehr zur Herstellung von 
Munition. 

Zur Fabrikation des Kalziumkarbkles dient ein 
elektrischer Ofen, den man vielfach als Wider¬ 
standsofen bezeichnet Schon von weitem macht 
sich* eine Kalziumkarbidfabrik unliebsam bemerk¬ 
bar durch den grauen übelriechenden Qualm, der 
den elektrischen Öfen entsteigt. Eine Beseitigung 
dieses Rauches scheint bisher noch nicht gelungen 
zu sein. Die Anwendung der Naßreinigung, wie sie 
bei Hochöfen im Gebrauch ist, hat bisher keinen 
Erfolg gehabt. Neuerdings sind Versuche zur Staub¬ 
abscheidung nach dem elektrostatistischen Cottrel- 
Verfahren unternommen worden, über das weiter 
unten kurz berichtet wird. Betriebsresuftate schei¬ 
nen jedoch noch nicht vorzuliegen. 

Daß die großen Kalziumkarbid werke, in denen 
monatlich Leistungen von 5000 bis 10000 Tonnen 
ausgeführt werden, Riesenwerke darstellen, ist 
selbstredend. Das eigentliche Ofenhaus ist verhält¬ 
nismäßig klein, weil infolge der großen Energie¬ 
dichte die Öfen sehr viel leisten. Wir haben also 
hier ganz andere Bedingungen, wie bei de«* Her¬ 
stellung von Alummhim. 

Die Karbidindustrie ist verhältnismäßig alt; eine 
Reihe von Firmen richten unter Garantie vollstän¬ 
dige Karbid werke ein. Deswegen sind in dieser 
Industrie nicht so viele Geheimnisse, als in der 
Aluminiumindustrie, in der es bisher noch keine 
Firma gibt, die auf Bestellung ein Aluminiumwerk 
errichtet. 

Die Herstellung des Kalkstickstoffes da¬ 
gegen wird bisher noch ziemlich geheim gehalten, 
und das Angliedern des Stickstoffes an das Karbid 
hat lange Arbeit verursacht. Aus der Patentlite- 
ratur ist bekannt, daß, um Stickstoff besser an 
Karbid zu binden, ein geringer Zusatz — bis 10°/ 0 
Flußspat — dem Kalziumkarbid zugesetzt wird. 

Im allgemeinen wird mit ca.-1 cbm fassenden 
zylindrigen Gefäßen gearbeitet, die durch Isolation 
gegen Wärmeverlust geschützt sind, und von denen 
viele Hundert aufgestellt werden müssen, da die 
Stickstoffbindung 24 —36 Stunden dauert. Der Pro¬ 
zeß verläuft — wenn das Karbid auf die für die 
Aufnahme des Stickstoffs erforderliche Temperatur 
von 900—1000 Grad gebracht ist — exotherm, d. h. 
es wird Wärme frei. Die Erhitzung des Karbids wird 
durch elektrische Heizung erzielt, indem man einem 


in der Mitte der Masse befindlichen Kohlenstabe 
Strom zuführt. 

Es scheint bisher nicht möglich gewesen zu 
sein, eine absolut vollständige Stickstoffsättigung 
Cos Karbids vorzunehmen. Etwa 0,2—0,3°/ o unver¬ 
ändertes Karbid bleiben noch zurück; da aber be¬ 
kanntlich Karbid für die Landwirtschaft schädlich 
ist, müssen diese letzten Reste noch herausge¬ 
schafft werden. Es geschieht dies durch vorsichtige 
Einspritzung von Wasser, wobei Acetylen ent¬ 
weicht 

Hinderlich sind der Verbreitung des Kalkstick¬ 
stoffs in Friedenszeiten die unangenehmen Eigen¬ 
schaften gewesen, die sich durch die Einwirkung 
desselben auf die Gesundheit der Arbeiter heraus¬ 
stellten. Vielfach stellten sich Hautausschläge ein, 
die nur schwer, erst nach längerer Zeit, zu heilen 
waren. Man hat dem Kalkstickstoff deshalb öl zu¬ 
gesetzt, um die Staubbildung herabzudrücken. 

Eine Konkurrenz mit dem Chilesalpeter konnte 
der Kalkstickstoff wohl aufnehmen; sogar eine Um¬ 
wandlung in Ammonsulfat war bei den damals fest¬ 
gesetzten Syndikats-Preisen für dieses Düngesalz 
noch möglich. Bei freier Konkurrenz wird aller¬ 
dings Ammonsulfat nach Haber-Bosch wohl noch 
billiger herzustellen sein, als Kalkstickstoff. Bei den 
heute herrschenden hohen Frachten und der großen 
Nachfrage kostet das KHo Stickstoff im Chilesal¬ 
peter in Holland, Frankreich und England etwa 
9—11 Mark. Da die Frachten und die Nachfrage 
nach künstlichem Dünger so bald nicht wesent¬ 
lich zurückgehen werden, so ist anzunehmen, daß 
der Kalkstickstoff im Ausland auch nach dem Kriege 
konkurrenz fähig sein wird, um so mehr, als die 
ursprünglich bestehende Abneigung der Landwirte 
gegen seine Verwendung während des Krieges we¬ 
sentlich zurückgegangen und die Erkenntnis seiner 
wertvollen Eigenschaften als Düngemittel in weite 
Kreise der Landwirtschaft gedrungen ist. 

Während des Krieges betrug die Produktion der 
bestehenden Kalkstickstoff-Werke etwa 150 000 bis 
200 000 Tonnen jährlich. Bei vollwertiger Ausbeute 
der augenblicklich in Deutschland bestehenden 
Werke wird sich die Produktion auf 400 000 bis 
500 000 Tonnen erhöhen. 

Es sind folgende fünf Kalkstickstoff-Werke in 
Deutschland vorhanden: Die Reichsstickstoffwerke 
in Piesteritz und Chorzow, Bayerische Stickstoff¬ 
werke Trostberg, Lonzawerke Waldshut in Baden 
und eine Fabrik in Knappsack bei Köln. Das zu¬ 
erst genannte Werk ist zur Zeit das größte. 

Aus dem Kalzium-Karbid können auch andere 
chemische Stoffe hergestellt werden. Zahlreich sind 
die Probleme und Möglichkeiten. Aus dem Ace¬ 
tylen, dem Zersetzungsprodukt des Karbids mit 
Wasser, kann mit Hilfe von Quecksilbersalzen 
Acetaldehyd abgeschieden werden, der zu 
Alkohol reduziert und zu Essigsäure oxy¬ 
diert werden kann.*) Ferner kann aus dem Ace¬ 
tylen mit Stickoxyd und Wasser Cyansäure, daraus 
Natriumcyanat und hieraus wieder Harnstoff 
hergestellt werden, der als Düngemittel verwendet 
werden kann. 

Aus dem Acetylen kann ferner das Isopren 
gewonnen werden, das bekannte Ausgangsmaterial 
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für den künstlichen Kautschuk. Endlich 
kann aus dem Karbi'd auch Ammoniak und 
daraus durch Verbrennen Salpetersäure er¬ 
zeugt werden. 

Aber alle diese Probleme, besonders die Her¬ 
stellung von Essigsäure oder Alkohol sind nur 
möglich, wenn sehr billiges Kalzium-Karbid zur 
Verfügung steht. In Deutschland haben deswegen, 
vielleicht mit Ausnahme von Bayern, alle diese In¬ 
dustrien sehr geringe Aussichten auf Erfolg. Am 
Walchensee sind z. B. die Kosten für die Kraft¬ 
abgabe nach den vorliegenden Mitteilungen zu 
hoch, um diese Industrie nutzbringend zu gestalten. 

Die Herstellung der im elektrischen Ofen ge¬ 
wonnenen Ferrolegierungen (Eisenlegierun¬ 
gen) hat auch während des Krieges in Deutschland 
recht erhebliche Fortschritte zu verzeichnen. 

Das Wolframmetall hat in den letzten Jah¬ 
ren eine stets wachsende Bedeutung in der Stahl¬ 
industrie gewonnen. Denn mit Hülfe dieses Metalls 
ist es vornehmlich gelungen, einen ganz neuen Typ 
von Stahlarten, besser gesagt Eisenlegierungen zu 
erzeugen, nämlich sogenannte E d e 1 s t ä h 1 e, die 
besonders zur Schnellbearbeitung von Eisenteilen 
aller Art verwendet werden, als Schnelldreh¬ 
stähle. Neben Wolfram wird hierzu noch beson¬ 
ders Chrom verwendet, auch Nickel, Cobalt, Molyb¬ 
dän und Vanadium. Der Gehalt an Kohle in diesen Le¬ 
gierungen wird in vielen Fällen niedrig gehalten, 
ebenso der des Mangans; in einzelnen Fällen wird 
anstelle von Mangan als Desoxydationsmittel Fer- 
rotitan vorgezogen. Deswegen paßt der Name Stahl 
nicht ganz, weil man unter Stahl Eisensorten mit 
höherem Kohlenstoffgehalt versteht. Der Gehalt an 
Wolfram in diesen „Schnelldrehstählen“ beträgt 
vielfach 16—20°/o, der Gehalt an Chrom 3—6°/o. 
Anstelle des knapp bemessenen Wolframs ist man 
vielfach dazu übergegangen, Molybdän zu ver¬ 
wenden. Sehr erheblich sind die Mengen nicht. 
Die Urteile über Molybdän lauten verschieden. Es 
scheint wohl in den meisten Fällen kein vollwer¬ 
tiger Ersatz für Wolfram zu sein und wenn wieder 
Wolfram genügend zur Verfügung steht, dürfte die 
Nachfrage nach Molybdän zurückgehen. 

Zu den Ferrolegierungen gehört ferner das sehr 
wichtige Ferrochrom. Je nach dem Kohlegehalt 
werden verschiedene Sorten und Abstufungen un¬ 
terschieden. 

In Deutschland ist der Bedarf an Fer ro¬ 
ch r o m ein recht bedeutender. Chrom wird beson¬ 
ders zur Herstellung von Panzerplatten verwendet, 
die etwa 3,5 °/ 0 Chrom enthalten. 

In gleicher Weise mußte Ferrosilicium 
im elektrischen Ofen hergestellt werden, welches 
wir auch vor dem Kriege vom Auslände bezogen. 
Die höherprozentigen Sorten können nur im elek¬ 
trischen Ofen abgeschieden werden. Auch wird ein 
ziemlich reines Silicium und zwar in Oesterreich 
erzeugt zur Bereitung von Wasserstoff für die Fül¬ 
lung von Ballons. Für die Darstellung an Ort und 
Stelle ist dies Verfahren einfach. Das feingepul¬ 
verte Silicium wird mit alkalisch-wässeriger Lö¬ 
sung behandelt, wobei der Wasserstoff entweicht 
und direkt verwendet werden kann. Das Kompri¬ 
mieren in Stahlflaschen und der Transport fällt 
also weg. Bequemer für den Verbraucher ist aller¬ 


dings die Entnahme des Wasserstoffs aus Stahl¬ 
flaschen. 

Ebenfalls auf elektrothermischem Wege wird in 
Deutschland Phosphor gewonnen. Schon vor 
mehr als 20 Jahren befand sich die erste Fabrik, 
die Phosphor in einem elektrischen Ofen hefsteilte, 
in Canada. Der Preis des Phosphors sank dadurch 
erheblich. 

Auch Quarz wird mit Hilfe von Elektrizität 
geschmolzen und zu den bekannten Quarzlampen 
verwendet, die von großer Wichtigkeit für die Heil¬ 
kunde geworden sind. 

In ganz besonderen elektrischen Öfen, die sich 
als reine Widerstandsöfen kennzeichnen, werden 
zwei Produkte hergestellt, nämlich Karborundutn 
und künstlicher Graphit. Diese Industrie war bis¬ 
her nur in Nordamerika heimisch; es ist die be¬ 
kannte Acheson Co. in Niagarafalls. 

Carborundum ist eine Verbindung von 
Silicium mit Kohle. Der Körper ist sehr hart und 
dient als Schleifmittel; besonders zum Schleifen 
feiner Gegenstände hat es sich gut bewährt. Ferner 
kommt das Siliciumkarbid zur Herstellung von 
feuerfesten Gegenständen, für Muffeln und dergi. 
in Anwendung. In neuerer Zeit findet das Carbo¬ 
rundum gerade für diese Zwecke, nachdem man 
seine Behandlung hierfür besser kennen gelernt hat, 
mehr Verwertung. Dagegen scheint sich eine dritte 
Verwendungsart, die Einführung von Silicium in 
der Metallurgie, besonders in der Stahlindustrie, 
rieht gut bewährt zu haben. 

Wichtiger als die Herstellung des Carborun- 
dums ist die des künstlichen Graphits, 
denn dieser hat ganz andere, viel bessere Eigen¬ 
schaften als der natürliche. Er kann außerordent¬ 
lich rein hergestellt werden, mit fast nur Spuren 
von Aschen. Die Leitfähigkeit dieses künstlichen 
Graphits ist zudem besser als die des natürlichen. 
Man kann also den Querschnitt der daraus herge- 
stellten Elektroden erheblich verringern. 

Ein Verfahren sei hier erwähnt, das in Deutsch¬ 
land keinen Boden gefunden hat und, falls nicht 
ganz wesentliche Verbesserungen daran vorgenom- 
men werden sollten, auch nie finden wird. Es ist 
das die Methode, Salpetersäure durch Hoch¬ 
spannungsöfen aus der Luft zu gewinnen. Der 
Bedarf an Kraft ist dabei) zu erheblich, sodaß nur 
sehr billige Wasserkräfte benutzt werden können. 
Das Verfahren wurde zuerst und wird auch noch 
in großem und steigendem Maßstabe in Norwegen 
ausgeübt. Aus der Salpetersäure wird Kalksalpetcr 
— der Chilesalpeter ist Natronsalpeter — herge¬ 
stellt. Diesen Kalksalpeter haben wir vor dem 
Kriege besonders für Düngerzwecke aus Norwegen 
bezogen. Durch das Ammoniak-Verfalren vm 
Haber haben wir uns unabhängig von Salpeter- 
Einfuhr gemacht. Die geschäftlichen Interessen, die 
die deutsche Industrie noch in Norwegen hatte, sine! 
beieits vor dem Kriege rechtzeitig gelöst worden, 
da man erkannt hatte, daß in Deutschland Salpeter 
billig genug hergestellt werden konnte. — 

Die hier besprochenen elektrischen Verfahren 
finden bei hohen, zum Teil bei sehr hohen Tempe¬ 
raturen statt. — 

In folgendem sollen einige wichtige Verfahren 
berührt werden, die bei gewöhnlicher Temperatur 
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durchgeführt werden, d. h. elektrolytische Ver¬ 
fahren in wässerigen Lösungen. 

Zuerst sei die Kupferelektrolyse ge¬ 
nannt. Sie wird angewendet, um ein sehr reines 
Kupfer, das besonders wertvoll ist, zu erhalten und 
um die geringen aber wertvollen Mengen Gold und 
Silber, die im sog. Anodenschlamm Zurückbleiben, 
zu gewinnen. 

Von ganz besonderer wirtschaftlicher Bedeu¬ 
tung ist die Alkalielektrolye, die mehrere 
Jahre nach der Kupferelektrolyse — zuerst in 
kleinem Maße — einsetzte und wobei einerseits das 
Alkali, andererseits Chlor gewonnen wird. 

Während des Krieges ist in Deutschland die 
Produktion an Chlor ganz bedeutend gestiegen, als 
Folge der Herstellung von Giftgasen. 

Jedenfalls besitzen wir eine sehr starke Über¬ 
produktion an Chlor, und die Chemiker sollten 
darüber nachdenken, was mit diesem Überschuß 
anzufangen ist, damit nicht ein großer Teil der 
Werke dauernd stiilgelegt werden muß. Vielleicht 
kann das Chlor teilweise anstelle von Schwefel¬ 
säure in der anorganischen Chemie verwendet 
werden. Es sind darüber bereits Arbeiten aufge- 
nommtn. Daß wirr sehr großen Export an Chlor¬ 
kalk bekommen werden, ist kaum anzunehmen, da 
auch in den andern Ländern die Chlorproduktion 
gestiegen ist. So sind die Aussichten für diese 
Industrie, die sich gerade im Krieg so gut ent¬ 
wickelt hat, nicht sehr tröstlich. Ziemlich große 
Mengen von Chlor wurden vor dem Kriege für die 
Entzinnung der Weißblechabfälle verwendet. Aber 
auch diese Fabrikation wird in Deutschland wahr¬ 
scheinlich stark zurückgehen. Erstens wird im In¬ 
lande sehr viel weniger Weißblech hergestellt 
werden, also auch die Abfälle stark zurückgehen, 
und zweitens ist alle Einfuhr von Weißblechab¬ 
fällen — der weitaus größte Teil kam vom Aus¬ 
land — wohl noch möglich, aber doch erschwert 
und in großen Mengen kaum zu erwarten. 

Während des Krieges haben sich auch die Fa¬ 
briken vermehrt, die auf elektrolytischem Wege 
W asser zersetzen, also Wasserstoff und 
Sauerstoff herstellten. Es sind hierfür einige 
gute Verfahren ausgebildet. Da bei der Elektrolyse 
der Chloralkalien Wasserstoff als Nebenprodukt 
entsteht, spielt bei diesen Werken der Sauerstoff 
die Hauptrolle. Der Sauerstoff wird zum Zerschnei¬ 
den von Stahl verwendet, bei der Montage und 
auch beim Demontieren von Eisenkonstruktionen. 
Da hierdurch erheblich an Arbeitslohn gespart 
wird, das Zerschneiden auf heißem Wege also 
sehr viel billiger ist als auf kaltem, hat die Anwen¬ 
dung von Sauerstoff wohl noch eine größere Zu¬ 
kunft. — 

Noch sei kurz die Reindarstellung von Zink 
mit einem Reingehalt von 99,7 bis 99,9 Prozent er¬ 
wähnt. Es ist bekannt, daß ein so reines Zink sehr 
viel bessere Eigenschaften besitzt als das mit Blei 
verunreinigte; es läßt sich besser walzen und 
ziehen und besitzt auch eine höhere elektrische 
Leitfähigkeit. Im Kriege wurde dieses reine Zink 
besonders zur Herstellung von Messing für Pa¬ 
tronenhülsen verwendet. Ein bleifreies Messing 
läßt sich besonders gut mechanisch verarbeiten. 
Es ist wohl möglich, daß dieses reine Zink auch 
in der Folge für andere Zwecke von Wert sein 


wird. Leider scheint es trotz mannigfaltigster Be¬ 
mühungen der Erfinder bisher noch nicht gelungen 
zu sein, die Zinkerze direkt auf elektrothermischem 
Wege zu verhütten. Hier steht noch eine große 
Aufgabe zu lösen bevor. Denn die jetzige Gewin¬ 
nung des Zinks in einzelnen verhältnismäßig klei¬ 
nen Retorten dürfte nicht mehr als zeitgemäß be¬ 
trachtet werden. Jedenfalls ist die Herstellungs- 
weise keines Metalls, das wir in so großen Mengen 
gewinnen und verwenden, so rückständig und beim 
Verhütten mit so großen Verlusten verbunden wie 
die des Zinks. 

Noch sei auf die Ozondarstellung hin¬ 
gewiesen, die durch elektrische Glimmentladung 
geschieht. Das Verfahren hat in Deutschland keine 
besondere Bedeutung gewonnen. Es kommt also 
wirtschaftlich w r enig in Betracht. Denn zur Des¬ 
infektion von Trinkwasser in großen Städten ist 
es, obgleich es ein* gutes Mittel ist, viel zu teuer. 
Dagegen scheint es sich für größere Fabrik¬ 
betriebe, also in kleineren Anlagen, gut bewährt zu 
haben, da hieriür einfache Apparate gebaut wer¬ 
den, die wenig Raum beanspruchen und leicht zu 
bedienen sind. 

Eine besonders interessante Anwendung hat 
sehr hochgespannte Elektrizität in Verbindung mit 
Gleichstrom, streng genommen intermittierendem 
Gleichstrom, gefunden zum Auffangen von 
Flugstaub aller Art. Es handelt sich um das 
beim Calcium-Carbid kurz erwähnte Verfahren, das 
sich an den Namen des Amerikaners C o 11 r e l 
knüpft; es ist auch von G. A. K r a u s e in München 
weiter durchgearbeitet worden. - Das Verfahren 
beruht darauf, daß die Flugstaubteilchsn bedm 
Durchziehen durch ein Hochspannungsfeld elek¬ 
trisch geladen werden, sich zusammenballen und 
absetzen. Die Gase werden durch Röhren geleitet, 
in denen Metalldrähte oder Netze isoiiert ange¬ 
bracht sitnd, die zumeist, aber nicht in allen Fällen, 
mit dem negativen Pol verbunden werden. Das 
Verfahren, das in Amerika besonders in Ze¬ 
mentfabriken vielfach angewendet wird, ist bei 
uns noch verhältnismäßig wenig eingeftihrt. Es ist 
technisch gar nicht einfach, weil jeder Fhigstaub 
wieder ganz besonders zu behandeln ist Das Ver¬ 
fahren muß also erst als „Umversalverfahren“ aus¬ 
gebildet werden. Aber sicherlich lohnt es sich, die¬ 
sem sehr eleganten Prozeß weiter nachzugehen, 
um auf diese Weise die üble Belästigung durch 
Rauchgase aller Art zu beseitigen und auch, um 
Verluste, die durch die Rauchgase entstehen, zu 
vermeiden. Gerade von diesem Gesichtspunkte aus 
dürfte das Verfahren wirtschaftlich besondere Be¬ 
rücksichtigung finden, zumal in manchen Fällen 
die Einrichtung verhältnismäßig billig zu sein 
scheint. 

Die elektrochemische Industrie bedarf in erster 
Linie billiger Naturkräfte. Diese haben wir nur in 
Bayern und auch noch in Baaen und Württemberg, 
doch diese letzteren sind nicht sehr bedeutend. Und 
trotzdem hat sich in Deutschland eine sehr be¬ 
deutende elektrochemische Industrie entwickelt, wie 
ich in der „Zeitschrift des Vereins Deutscher Inge¬ 
nieure“ näher ausgeführt habe; man denke vor 
allem an die Alkali-Elektrolyse, die sich auch ohne 
billige Wasserkräfte gerade in Deutschland) so kräf¬ 
tig gestaltet hat. Der Grund liegt vornehmlich 
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darin, daß der Deutsche es ganz besonders versteht, 
die chemischen Verfahren, auch die verwickelten, 
wissenschaftlich und technisch durchzuarbeiten, so 
daß sie auf höchste Ausbeute eingestellt werden 
können und durch unsere guten bewährten Betriebs¬ 
leiter und Meistär auch dauernd auf bester Leistung 
gehalten werden. Darin liegt unsere Stärke. Diese 
geordnete Betriebsleitung ist wohl in andern Län¬ 
dern auch anzutreffen, sie ist aber bei uns die 
Regel, in andern Ländern, ich weise besonders auf 
Frankreich hin, die Ausnahme. 

Der Deutsche — das hat das Ausland stets an¬ 
erkannt und gewußt — war stetig und fleißig. Er 
arbeitete von früh bis spät. Sorgen wir dafür, daß 
diese Arbeitskraft nicht erlischt. 

Ein verhängnisvolles Gesetz ist in Deutschland 
ergangen, die Einführung des Achtstundentages. 
In guten Zeiten vor dem Kriege war bei den 
Arbeitern der berechtigte Wunsch, bei den Arbeit¬ 
gebern vielfach der gute Wille vorhanden, einen 
Achtstundentag in dafür geeigneten Betrieben ein¬ 
zuführen. Die wahllose Einführung des Achtstun¬ 
dentages erzieht die große Masse geradezu zum 
Müßiggang, da nur ein kleiner Bruchteil der Ar¬ 
beiter es versteht, die freie Zeit nutzbringend' in 
irgend einer Weise für sich und für andere zu ver¬ 
wenden. Welcher Unternehmer, welcher Leiter 
eines Werkes, welcher Meister hat je daran ge¬ 
dacht, sein Tagewerk auf 8 Stunden einzurichten? 
Niemals wäre Deutschland soweit vorangekommen, 
wenn die schaffenden und leitenden Kräfte sich mit 
achtstündiger Arbeitszeit begnügt hätten. Wohl 
kann man den Industriellen den einen Vorwurf 
nicht ersparen, daß sie zuviel technisch und kauf¬ 
männisch gearbeitet haben und sich zu wenig um 
allgemein volkswirtschaftliche Fragen kümmerten. 
Diesen Fehler haben wir bitter zu bereuen. Es ist 
Zeit, daß eine Änderung eintritt! Es ist nötig, daß 
uns Führer entstehen, die mitten im tätigen werte¬ 
schaffenden Leben gestanden haben. Die Ideologen, 
an denen Deutschland nie Mangel gelitten, ver¬ 
sperren uns die Wege zum energischen Anlauf, 
den wir jetzt nehmen müssen, um bestehen zu 
können und wieder voranzukommen. 

Diebiologische Diffusionsmethode. 

Von Prof. Dr. BECHHOLD. 

Tm Sprachgebrauch ist es üblich, von unlös- 
A liehen Stoffen zu reden: Man sagt der Fel¬ 
sen, die Metalle seien in Wasser unlöslich. 
Bei den bekannten chemischen Nachweisreak¬ 
tionen erzeugt man unlösliche Niederschläge, 
z. B. Bariumsulfat beim Nachweis von Schwe¬ 
felsäure und Sulfaten durch Chlorbarium, oder 
Chlorsilber beim Nachweis von Chloriden 
durch Silbernitrat. — Diese „Unlöslichkeit“ ist 
stets eine relative. Wir wollen hier den Fall 
außer acht lassen, daß es ja außer Wasser 
noch andere Lösungsmittel gibt; beispielsweise 
ist Harz in Wasser zwar unlöslich, in Alkohol 
aber leicht löslich; Gummi verwendet man zur 
Herstellung wasserdichter Gewebe, Eisbeutel 
etc., aber in Schwefelkohlenstoff ist er löslich. 


— Also, wir wollen hier allein das auf der 
Erde verbreitetste Lösungsmittel, das Wasser 
in Betracht ziehen. — Die Geologie hat nun 
bewiesen, daß Gesteine, die scheinbar unlös¬ 
lich sind, sich doch nach und nach in sehr gro¬ 
ßen Wassermengen lösen. Wenn die Barriere 
der Niagarafälle jedes Jahr um einige Meter 
sich zurückschiebt, so sind daran nicht nur 
mechanische Kräfte beteiligt, sondern es wird 
auch ein Teil des Felsens wirklich gelöst. 
Wasser, das vollkommen frei von Verunreini¬ 
gungen ist, ist äußerst schwer herzustellen. 
Quellwasser enthält stets kleine Mengen von 
Calcium- und Magnesiumverbindungen, die es 
aus der Erde gelöst hat. So löst z. B. ein Liter 
Wasser 0,13 gr Kalciumkarbonat, das unter 
dem Namen Kreide und Marmor allgemein be¬ 
kannt ist. Der Kesselstein, sowie die Stalak¬ 
titen der Tropfsteinhöhlen sind Gesteinsbe¬ 
standteile, die im Wasser gelöst waren und 
sich beim Verdunsten ausscheiden. Selbst Re¬ 
genwasser ist nicht frei von gelösten Verun¬ 
reinigungen: außer Sauerstoff und Stickstoff 
enthält es meist Ammoniumnitrat. Um mög¬ 
lichst reines Wasser zu gewinnen, muß man e c 
durch Silber- und Platinkühler destillieren. Ir 
gewöhnlichem Glas aufgehoben, verliert es 
bald seine Reinheit, da es Bestandteile des 
Glases löst; etwas länger hält es sich in sogen. 
„Jenaer Glas“, das noch weniger löslich ist, 
als das gewöhnliche. — Auf physikalisch-che¬ 
mischem Weg ist es gelungen, die Löslichkeit 
von Stoffen in Wasser zu bestimmen, bei 
denen die chemischen Methoden und die Wage 
versagen. — Es ließ sich z. B. zeigen, daß von 
dem scheinbar unlöslichen Chlorsilber sich 
0,000015 gr in 1 Liter Wasser lösen, und daß 
von Bariumsulfat 0,0023 gr in 1 Liter Wasser 
löslich sind. Nachdem man die geeigneten 
Methoden erkannt hatte, hat man mit ihrer 
Hilfe die Löslichkeit der früher als unlöslich 
betrachteten Stoffe bestimmt und es blieben 
nur sehr wenige Stoffe übrig, die den Titel 
„unlöslich“ beibehalten durften, so vor allem 
die Metalle, wie Gold, Silber, Platin u. a. 

Der im Jahr 1891 gestorbene berühinte 
Botaniker N ä g e 1 i machte s. Zeit folgende 
Beobachtung: Er hatte in eine Glasflasche 
einige Kupfermünzen gelegt, die er dann wie¬ 
der herausgenommen hatte. In der mit Wasser 
gefüllten Flasche siedelten sich, besonders an 
der Glasfläche, Algen an; merkwürdigerweise 
blieben aber die Stellen, auf welchen die Kup¬ 
fermünzen gelegen hatten, frei. Er wiederholte 
den Versuch, der stets wieder gelang. Kupfer 
konnte er an den algenfreien Stellen durch 
chemische Mittel nicht nachweisen; deshalb 
bezeichnete er die Erscheinung als „oligody¬ 
namische“ Wirkung (Wirkung verborgener 
Kräfte) der Metalle. 
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Ähnliche Versuche wurden später von ver¬ 
schiedenen Forschern wiederholt, insbesondere 
unter Verwendung von Silber und Kupfer, und 
wurden voll bestätigt. In den zwei letzten Jah¬ 
ren wurde die Frage von neuem sehr aktuell. 
Der österreichische Mediziner Saxel sah sich 
nämlich auf Qrund seiner Versuche zu der An¬ 
nahme gedrängt, daß irgend eine bekannte 
chemische oder physikalische Ursache nicht 
in Frage kommen, daß vielmehr eine „keim¬ 
tötende Fernwirkung“ vorliege. 

Zahlreiche Experimentaluntersuchungen, die 
vorausgegangen waren und die sich an die 
Saxel’schen Veröffentlichungen anschlossen, 
lassen wohl wenig Zweifel, daß die Desinfek¬ 
tionswirkung auf Lösung von Metallspuren zu¬ 
rückzuführen ist. (Baumgarten und Lu¬ 
ge r, Pfeiffer und Kadletz, Schloß¬ 
berger). So hat z. B. früher schon Ficker 
mit Kupfersulfat noch in einer Verdünnung von 
1:50 Millionen deutlich entwicklungshem¬ 
mende Wirkung auf Bakterien erzielt. Fla¬ 
schen, in denen sich Quecksilberchlorid, Kalo- 
mel, oder Silbernitrat befunden hatte, erwiesen 
sich mir, trotz besten Ausspüiens, als un¬ 
brauchbar für Bakterienkulturen, wenn sie 
nicht vorher gut mit Salpetersäure ausgekocht 
waren. 

In den Bakterien besitzen wir also ein 
Reagens, das in seiner Feinheit selbst die phy- 
siko-chemischen Methoden teilweise übertrifft. 
Ja, mit ihrer Hilfe lassen sich sogar die Unter¬ 
schiede in der Löslichkeit von Stoffen, die nur 
in unsichtbaren Spuren löslich sind, dem Auge 
sichtbar machen. Verfasser dieses Aufsatzes 
beimpfte zu dem Zweck Nähragar mit Kul¬ 
turen von Eitererregern (Staphylokokken). Er 
goß sie auf runde flache Schalen, sogen. Petri¬ 
schalen, aus, vgl. Fig. 1—4, und legte nach dem 
Erstarren auf den Agar eine Silbermünze und 
kleine Filterpapierscheiben, auf die verschie¬ 
dene sogen, „lösliche“ Silberverbindungen 
feucht aufgestrichen waren. Diese Schalen be¬ 
ließ er vier Tage im Dunkeln bei Zimmertem¬ 
peratur, um das Bakterienwachstum zu hin¬ 
dern. Während dieser Zeit konnten von dem 
Silber und den Silbersalzen Spuren in den Agar 
eindiffundieren. Nun stellte er die Schalen in 
den Brutschrank und ließ die Staphylokokken 
auskeimen. Bereits nach 24 Stunden sah man 
um die Silbermünze und die Papierscheiben 
einen keimfreien Hof, der von üppigem Bak¬ 
terienwachstum umgeben war. Die Bilder zeigen 
das Wachstum nach 48 Stunden. — Es hatten 
sich somit Spuren des Silbers und der schein¬ 
bar unlöslichen Silberverbindungen gelöst und 
hatten in einer gewissen Zone das Wachstum 
der Bakterien unterdrückt. — Wie schon vor¬ 
her erwähnt, ist es durch physiko-chemische 
Methoden möglich, die Löslichkeit dieser Sil¬ 


bersalze zu bestimmen. Nun zeigte sich, daß 
die Breite der keimfreien Zone 
ganz der auf physiko-chemischem Weg ge¬ 
messenen Löslichkeit entsprach. 1 ) Von allen 
Silberverbindungen ist am schwersten löslich 
das Schwefelsilber: 1 Liter Wasser löst nur 
0,000 000000000000 01 gr. In der Tat finden 
wir hier (vgl. Fig. 1 Ag 2 S) keine keimfreie 
Zone. Auch Jodsilber ist recht schwer löslich 
(in 1 Liter Wasser 0,000 000 0105 gr Jodsil¬ 
ber); deshalb sehen wir auf Fig. 1 bei AgJ 
eine nur ganz schmale Zone, während Brom- 
und Chlorsilber (vgl. Fig. 3 und Fig. 2 Ag CI) 
sich durch die breitere dunkle Zone bereits 
als viel leichter löslich erweisen (Bromsilber 
in 1 Liter 0,000 000 715 gr und Chlorsilber in 
1 Liter 0,000 015 gr). Noch leichter löslich 
sind Silberoxyd (Fig. 2 Ag 2 0), Silberkarbonat 
(Fig. 3 Ag 2 C0 3 ) und Silberoxalat (Fig. 3 
Ag 2 C 2 0 4 ). Aber auch um die Silbermünze 
sehen wir eine keimfreie Zone. Die Löslichkeit 
des Silbers im Nähragar, die auf andere Weise 
nicht zu bestimmen ist, erweist sich als in der 
Mitte zwischen Chlor- bezw. Brom- und Jod¬ 
silber. 

Jedenfalls erscheinen mir diese Versuche 
ein neuer überzeugender Beweis dafür, daß 
bei der keimtötenden Wirkung metallischen 
Silbers keine mystischen Kräfte tätig sind, 
sondern die Keimschädigung nach physika¬ 
lisch-chemischen Gesetzen erfolgt, wie sich 
aus der Abhängigkeit der Breite der keim¬ 
freien Zone von der Löslichkeit ergibt. 

Damit gewinnt die Verwendung von Sil¬ 
berfolie auf Wunden, wie sie in amerikani¬ 
schen Spitälern geübt wird und die des kollo¬ 
iden Silbers bei Infektionskrankheiten eine 
wissenschaftliche Unterlage. 

Mit obiger Versuchsanordnung ist ferner 
eine Methode in die Hand gegeben, welche auf 
einfachste Weise die relative (vergleichende) 
Löslichkeit sogen, unlöslicher oder schwer¬ 
löslicher Stoffe festzustellen gestattet. — Denn 
man ist dabei nicht nur auf Silberverbindungen 
beschränkt. Wenn ein Stoff überhaupt eine 
keimschädigende Wirkung ausübt — und es 
gibt wenige, die es nicht tun — so kann man 
ihn auf diese Weise durch Vergleich mit an¬ 
dern bekannten Stoffen auf diese schädigende 
Wirkung prüfen. — 

Eine weitere Annehmlichkeit bot diese 
Methode. — Verf. dieser Zeilen fand s. Zeit, 2 ) 
daß die verschiedenen Desinfektionsmittel kei¬ 
neswegs gleich wirksam für die verschiedenen 
Krankheitserreger sind. Lange bekannt ist ja, 
daß es Bakterien gibt, die durch Desinfektions¬ 
mittel bedeutend schwerer zu vernichten sind 


‘) Vgl. Bechhold, Kolloidzeitschrift 1919. Bd. 25. H. 4. 
2 ) Bechhold, halbspezifische Desinfektion, Zeitschrift 
für Hygiene u. Infektionskrankheiten Bd. 64 (19(19). 
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Ja, unsere elektrische Beleuchtung ist doch 
auch ganz bedeutend teuerer, als der frühere 
Kienspan oder die Öllampe, trotzdem fällt es 
Niemand ein, zu der alten Beleuchtung zu¬ 
rückzukehren. Genau dasselbe Verhältnis be¬ 
steht aber zwischen dem Kochen mit Elektri¬ 
zität und dem Holz- und Kohlenfeuer des 
Kochherdes. 

Betrachtet man nun aber die Sache ge¬ 
nauer, so fällt auch der Kostenunterschied 
zwischen der früheren öl- und der heutigen 
elektrischen Beleuchtung fort, ja unter den 
heutigen Verhältnissen stellt sich die elek¬ 
trische Beleuchtung billiger, als eine Öllampe. 

Genau so ist es aber auch mit dem Kochen 
der Fall. — Ich weise nach, daß das Kochen 
mit Elektrizität bedeutend billiger ist, als das 
Kochen mit Holz und Kohlen. 

Zunächst ist zu prüfen, ob das bisherige 
Verfahren beim elektrischen Kochen auch das 
richtige war, und das muß unbedingt verneint 
werden. Es wurde dabei eine maßlose Ver¬ 
schwendung getrieben, indem mindestens 
viermal so viel Hitze verbraucht wurde, als 
notwendig war. 

Zum Kochen braucht man 100 Grad Cel¬ 
sius, die Hitze, welche darüber erzeugt wird, 
ist Verschwendung. Hieraus ergibt sich, daß 
die elektrischen Kochapparate so beschaffen 
sein müssen, daß sie nicht mehr Hitze er¬ 
zeugen, als notwendig ist. 

Ich habe nun einen solchen Apparat zum 
elektrischen Kochen, Braten, Backen, Sterili¬ 
sieren usw. konstruiert, bei dem ein Automat¬ 
schalter den Strom abschaltet, sobald 100° C 
oder nach Belieben 125° C erreicht sind. 

Läßt die Hitze etwas nach, so wird der 
Strom selbsttätig wieder eingeschaltet. 

Hierdurch hat man den Vorteil, daß stets 
eine gleichmäßige Hitze von z. B. 100 Grad 
vorhanden ist, so daß ein Anbrennen der 
Speisen nicht vorkommt. Ferner wird nur 
genau so viel Strom verbraucht, als zum 
Kochen notwendig ist. 

Auch wird ein weiterer Übelstand der bis¬ 
herigen elektrischen Kochapparate beseitigt, 
nämlich das leichte Durchbrennen der Heiz¬ 
widerstände. 

Der Apparat ist mit schlechten Wärme 
leitern umgeben, nach Art der Kochkisten, so 
daß die Wärme voll zur Ausnutzung kommt. 

Hierdurch wird erreicht» daß der Apparat 
bei dreistündiger Benutzungsdauer nur wäh¬ 
rend ca. einer Stunde Strom verbraucht, weil 
nach Erreichung der Kochtemperatur nur mi¬ 
nutenweise eingeschaltet wird, um die Hitze 
auf gleicher Höhe zu halten. 

Da der Apparat für eine 6—8köpfige Fa¬ 
milie zum Kochen eine Stromstärke von einem 
Kilowatt benötigt, so würde der Stromver¬ 


brauch innerhalb drei Stunden eine Kilowatt¬ 
stunde betragen, was 20—40 Pfennige kostet. 

Daß heute allein das Feueranmachen er 
eine „Hausangestellte“ bedeutend mehr 
kostet, brauche ich wohl nicht besonders 
nachzuweisen. 

Außerdem bedarf die „elektrische Koch¬ 
kiste“ keiner Wartung, zumal der Apparat 
auch noch mit einer Schaltuhr versehen ist, die 
den Strom vollständig, abschaltet, sobald die 
Speisen gar gekocht sind. 

D. h. wenn z. B. Erbsen gekocht werden 
sollen, die drei Stunden kochen müssen, um 
gar zu werden, dann stellt die Hausfrau die 
Schaltuhr auf drei Stunden ein, so daß sie 
sicher ist, daß der Strom nach dem Garkochen 
abgeschaltet wird. 

Das Essen kann dann nicht mehr kochen, 
verbrotzein, oder anbrennen, aber es hält sich 
noch stundenlang heiß und kann jederzeit eß- 
fertig auf den Tisch gebracht werden. 

Der Kochapparat kann an jede beliebige 
Steckdose oder Glühlampenfassung angc- 
schlossen werden. 

Das Kraftwerk Halle a. S. 

Von £. P. BAUER. 

D er „politisch technische Unfug“, vor 
dem Herr Ingenieur F e 1 d h a u s be¬ 
reits in No. 23 dieser Zeitschrift warnte, ist 
jetzt so weit fortgeschritten, daß es m. E. not¬ 
wendig ist, sich nochmals mit dieser Idee zu 
beschäftigen und zu brandmarken, was mit 
ihr in ursächlichem Zusammenhang steht. 

Der Kaufmann H o f f m a n n, der bei Halle 
a. S. ein Kraftwerk größten Stils auf Grund 
nachstehender Idee bauen will, läßt aus einem 
Gefäß (b) Wasser durch ein Rohr (a) fallen. 
Es wird bei geeigneter Fallhöhe (10 m) in dem 
Behälter (C) ein Vakuum (d) gebildet, das 
nun seinerseits einen Luftstrom durch eine 
zweite Röhre (c) ansaugt. „Dieser bewegte 
Luftstrom ist die Kraftquelle, aus der sich be¬ 
liebige Unmengen von Energie entneh¬ 
men lassen“, steht in Hoffmann’s Werbezettel 
zu lesen. Seine Erfindung will das nun stetig 
fallende Wasser immer weiter das Vakuum 
erzeugen und durch den in dieses einströmen¬ 
den Luftstrom kleine Turbinen in Bewegung 
setzen lassen. „Mit dem Modell wurden bisher 
sehr interessante Versuche gemacht“, erklärt 
Herr Hoffmann. 

Sehen wir sie uns genauer an. Der Erfin¬ 
der behauptet, einen einwandfreien Beweis ge¬ 
bracht zu haben, daß der Luftstrom „nach 
seiner Kraftabgabe immer weiter von der 
Erde angezogen wird (!) und so unendliche 
Male zur Abgabe der gleichen Energiemenge 
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imstande ist.“ Hoffmann hat neun hinterein¬ 
ander liegende Stromräder gebremst, denn 
Bremsen ist die höchste Gegenkraftwirkung. 
„Auf das hinter diesen neun Rädern liegende, 
nicht gebremste Stromrad vollzog sich die 
Kraftübertragung ebenso, als wenn die vor¬ 
herliegenden Räder ungebremst mitliefen.“ — 
Das zeigte er, indem er 
an das zehnte Rad ein 
Dynamo - Modell kop¬ 
pelte, wie es für Jüng¬ 
linge im Alter von 14 
bis 16 Jahren in den 
Lehrmittelhäusern zu 
kaufen ist. 

Die Räder laufen 
nicht — der Luftstrom 
heult gegen die Rad¬ 
schaufeln und die kleine 
an das Dynamo ge¬ 
schaltete Lampe er¬ 
strahlt. 

Ist das nun so wun¬ 
derbar? Ist es weiter 
verblüffend, daß die 
Stromräder, wenn sie 
nicht gebremst wer¬ 
den, in diese ungeheure 
Rotation versetzt wer¬ 
den? 

Bekanntlich wird 
die Luft ins Vakuum mit annähernder Ge¬ 
schwindigkeit von 400 m in der Sekunde 
eingesogen. Es wird der Luftstrom in der 
Röhre, die Widerstand durch Reibung bie¬ 
tet, immerhin auch seine 200 m in der 
Sekunde strömen. — Meine Sinneswerk-" 
zeuge sind aber den kleinsten Zeitteilen ge¬ 
genüber so stumpf, daß ich eine Geschwindig¬ 
keit von 10 m in der Sekunde kaum unter¬ 
scheide von der von 100 oder gar 200 m in 
der Sekunde — noch dazu in dem Fall, wo 
ein kleines Luftstromrad in Umdrehung ver¬ 
setzt wird — also seinen Standpunkt nicht 
verläßt. Ich erkenne sie alle als „sehr schnell“ 
an. Ich kann aber mit dem bloßen Auge nie¬ 
mals feststellen, ob beim Einschalten von 50 
Rädern das erste schneller dreht, als das 
letzte. Herr Hoffmann kann das! — 

Wenn er nun bei seinen Turbinen bremst, 
wird dann tatsächlich bei seinem Modell die 
höchste Gegenkraft entwickelt? Nein! — Die 
Kraftverluste sind fast gleich Null. — Er ge¬ 
steht es ja selbst zu, daß bei seinem Modell, 
der „Luftstrom gegen die Räder prallt und 
seinen Weg um die Räder nehmen muß“. — 
Der Strom wird also umgelenkt, ohne jemals 
Arbeit zu leisten. 

Daß er das Dynamo treibt, ist auch durch¬ 
aus nicht verwunderlich, denn die Energie, die 


das fallende Wasser durch den Luftstrom 
überträgt, ist durchaus imstande, noch größere 
Arbeit zu leisten. 

Hoffmanns Versuche sind also nicht be¬ 
weiskräftig — aber frappant. So gelingt es 
ihm auch, alle möglichen Persönlichkeiten an 
sich zu fesseln, sodaß sie mit Wort und barer 
Münze ihm ihren Bei¬ 
stand zollen. 

Aus allen Schichten 
fließen ihm die Zeich¬ 
nungen zu. An 150 000 
Mk. sind schon cinge- 
zahlt. über 500 000 Mk. 
gezeichnet. Landräte. 
Geheimräte, Professo¬ 
ren — ja selbst Inge¬ 
nieure umfaßt der Kreis 
seiner Anhänger. Herr 
F c 1 d h a u s irrt, daß 
jeder Tertianer die 
Nutzlosigkeit einsehen 
muß. Herr Hoff¬ 
mann übt sugge¬ 
stive Gewalt au s, 
die jeden, der sich sei¬ 
ner Sache nicht sicher 
ist, besiegt. — Und das 
wird ihm jetzt besser 
gelingen, wo er seine 
Erfolge (!) hat. 

Viele zeichnen im Glauben, daß etwas 
Neues sich bei der weiteren Durchführung 
herausstellen könnte. — Schon oft sei z. B. 
bei einem mechanischen Perpetuum mobile 
ein besseres Maschinenelement der Öffent¬ 
lichkeit übergeben worden. — Es soll auch 
davor gewarnt werden. Herr Hoffmann ist 
als Kaufmann nicht befähigt, irgendwelche 
großen Ideen bei Mißlingen des von ihm vor¬ 
hergesagten Effektes aus dem Apparat heraus¬ 
zulocken, wenn er in großen Abmessungen 
aufgebaut ist. — Wird das Kraftwerk nach 
Hoffmanns Plänen in die Wirklichkeit umge¬ 
setzt, dann haben wir nach kurzer Bauzeit 
nichts weiter, als einen Haufen verbogener 
und vernieteter Eisenplatten und Röhren — 
und Turbinen, die Stillstehen, weil es die Na¬ 
tur entgegen Herrn Hoffmanns Willen ver¬ 
langt. — Wir haben eine Riesenpleite 
und altes Eisen. — Mögen sich die Herren, die 
zeichnen und zeichnen wollen, die ernsthafte 
Frage voriegen, ob es für ein verarmtes Land 
angängig ist, Geld auszuwerfen, um Eisen un¬ 
brauchbar zu machen. — 

Ich halte es für Sabotage! 

Es fehlt bei den Geldzeichnern jedes Ver¬ 
ständnis, was Wissenschaft und Technik lei¬ 
sten können. — Wir haben Methoden und 
Möglichkeiten, Versuche und Formeln, die es 
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uns gestatten, Herrn Hoffmann’s Problem an Ich habe mich erboten, ihm den Beweis 
Hand seines Modells bis ins Kleinste ad ab- zu erbringen — er lehnte selbstverständlich 
surdum zu führen. Wer auch nur einen Schim- ab — er wollte mich nicht blamieren. Ich 
mer von exakter Wissenschaft hat, muß doch glaube, Herr Hoffmann ist — unbewußt — ein 
über Beweise, die derartigen Versuchen ent- lehrhafter Fall des monamanen Erfinder¬ 
stammen, wie sie der Kaufmann Hoffmann typs! — 
vornimmt, den Kopf schütteln. — 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Medlumistische Psychosen. Vor einiger Zeit er¬ 
schien in einer Berliner Zeitung 1 ) folgender „Aufruf 
an die Gelehrten“. 

„Beinahe niemand im Publikum weiß, zu welchen 
verheerenden Nervenzerrüttungen der S p i r i t i s - 
m u s führt. Nur die Ärzte — die Psychiater und 
Neurologen — wissen es, aber ihre Erfahrungen blei¬ 
ben als Fachliteratur dem Publikum unbekannt. Und 
dennoch wäre es die Pflicht der Gelehrten, in der 
Tagespresse ihr reiches Tatsachenmaterial dem Laien 
zugänglich zu machen. 

Bei der Behandlung dieser Frage dreht sich die 
Diskussion meist darum, ob hier Betrug vorliegt, oder 
diese Phänomene einer transzendenten Weltanschau¬ 
ung entsprechen. Die Entlarvung verschiedener Me¬ 
dien wurde vielfach bekanntgemacht und doch ist 
dieser Standpunkt nebensächlich. Denn die 
Hauptsache ist die, daß sich durch die Beschäftigung 
mit dem spiritistischen Unfug in unzähligen Fällen 
Geisteskrankheiten und Nervenqualen 
ergeben, die Opfer über Opfer fordern, die vielfach 
mit Selbstmord enden. Auch wenn man noch 
so sehr über der Sache zu stehen glaubt, wird man 
in kurzer Zeit von unerträglichen Nervenqualen be¬ 
fallen, und darum hätten die Gelehrten längst diese 
Tatsachen dem Publikum zugänglich machen und die 
Presse hätte sie darin unterstützen müssen. 

Mit dem „Tischrücken“ fängt die Sache an und 
mit dem Irrenhaus pflegt sie zu enden. Besonders 
sei vor dem „medianimen Schreiben“ oder Psycho- 
graphieren gewarnt, denn wer das einige Tage lang 
betreibt und glaubt, sich auf diese Art mit den See¬ 
len seiner Angehörigen zu unterhalten — der hat 
bald: die Hölle bei Lebzeiten — im Kopf! Es wird 
durch diese Art des Schreibens — ohne Bewußtsein 
— dem Körper ein elektro-magnetischer Strom ent¬ 
zogen, der dann den Gehirnnerven fehlt und sehr 
schwer zu ersetzen ist! 

Ich war gesund, immer klar und normal im Kopf, 
hatte nie die geringste abnorme Halluzination oder 
Vision und schrieb meine Werke ohne Anstrengung 
friedlich und freudig! 

Ein unseliger Zufall ließ mich etwa Mitte Oktober 
1918 an einer einzigen spiritistischen Sitzung teil¬ 
nehmen, der dann durch 2—3 Wochen „medianimes 
Schreiben“ folgte. Plötzlich überfielen mich nachts 
„Stimmen“, die erst sehr „erbaulich“ klangen, so daß 
man in diesen unseligen Bann mehr und mehr hinein¬ 
gezogen wurde. Schließlich wurde der Zustand des 
andauernden „Stimmenhörens“ chronisch und unsäg¬ 
lich qualvoll, weil man eben keine Minute mehr im 
Kopfe Ruhe hatte. Ich habe seitdem etwa 20 Ärzte 
konsultiert — aber helfen konnte mir bisher keiner — 
auch Hypnose und Anstaltsbehandlung half bisher 
nicht. Schlaf ist bei diesem Zustand nur mit den 


stärksten Schlafmitteln zu erzielen — während ich 
nie vorher im Leben ein Schlafmittel brauchte. Hätte 
ich je eine Schrift gelesen, wie sie mir die Psychiater 
nachher zeigten, so wäre ich von diesem Unheil 
verschont geblieben. — Alle Literatur, die die Men¬ 
schen zu diesem Humbug verlockt, müßte streng 
unterdrückt und namenloses Elend würde vermieden 
werden. Die „Ergebnisse“ sind samt und sonders Lug 
und Trug, so daß man mit Recht vor „Aberglauben“ 
warnt — aber nicht mit genügendem Nachdruck aut 
die Qualen hinweist, die sich daraus ergeben. -- Ob 
dieses Übel zu heilen ist — ob man es aushält — ob 
es jemals aufhört — das vermag ich nicht zu sagen, 
da ich bisher keine volle Heilung fand. Ebenso wie 
mir ergeht es ungefähr 90 Prozent gesunder, nor¬ 
maler Menschen, wenn sie sich mit dieser üblen 
Sache befassen. Ich veröffentliche diese Zeilen zur 
Warnung meiner Mitmenschen!“ 

Diesen Fall hat Prof. Henneberg 1 ) eingehend 
untersucht. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die Hin¬ 
gabe an den Spiritismus für disponierte Individuen 
eine Gefahr bietet, insonderheit dann, wenn infolge 
„medialer Veranlagung“ das Psychographieren ge¬ 
lingt und mit Ausdauer betrieben wird oder Trance¬ 
zustände sich leicht einstellen. In ihrem Aufrui hat 
die Patientin die Gefahren in begreiflicher Weise 
übertrieben. Auch ein Psychiater, dem ein großes 
Krankenmaterial zu Gebote steht, wTd nur verein¬ 
zelte Fälle von echter spiritistischer Geisteskrank¬ 
heit zu Gesicht bekommen. Die Angaben, die sich in 
der älteren amerikanischen und englischen Literatur 
finden, sind zweifellos auf Grund unkritischer Be¬ 
urteilung der Krankheitsfälle entstanden. Edmonds 
gibt an, daß auf 50 Aufnahmen ein Fall von Spiri¬ 
tismus gekommen sei, Forbes Winslow schätzte die 
Zahl der in den Vereinigten Staaten an spiritistischer 
Psychose Erkrankten auf 10000, Crowell ermittelte 
in 58 Anstalten 59 derartige Fälle. Diese Zahlen sind 
offenbar so zustande gekommen, daß man ieden Gei¬ 
steskranken, der mit Spiritismus in Berührung ge¬ 
kommen war oder Wahnideen spiritistischen Inhal¬ 
tes produzierte, als Opfer des Spiritismus buchte. In 
Deutschland ist der Spiritismus zurzeit zweifellos im 
Rückgänge. In der neuesten deutschen Literatur fin¬ 
den sich keinerlei Mitteilungen über mediumistische 
Psychosen. Immerhin ist es berechtigt, wenn die 
Patientin in ihrem Aufruf verlangt, daß die Ärzte 
vor dem Spiritismus warnen sollen. 

Zur Vermehrung der Eiablage der. Hühner wen¬ 
det man in Dänemark nach einem Bericht des ame¬ 
rikanischen Konsuls in Odense im „Commerce Re¬ 
ports“ eine Fütterung mit Miesmuschelmehl an. das 
bei sehr hoher Temperatur getrocknet wurde*) Für 


A ) 8 Uhr-Abendblatt, 13. Mai 1919. 


*) Berliner Klin. Wochenschau 1919. No. 37. 
2 ) Siehe auch Umschau 1919, No. 28. S. 44S. 
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ein Huhn vermengt man 37,5 g Hafer mit der glei¬ 
chen Menge Miesmuschelmehl und kocht beides mit 
Kartoffeln und Kräutern in solcher Menge als das 
Huhn frißt. Abends bekommt es noch 10—15 g Korn, 
ln den ersten Tagen nimmt das Huhn die Nahrung 
nur ungern, gewöhnt sich aber bald daran, zumal 
wenn es nichts anderes bekommt. Uber den Wert 
des Futters wurden in einer Geflügelzuclitversuchs- 
station folgende Feststellungen gemacht: Acht Hüh¬ 
ner erhielten durch 12 Tage Hafer und soviel Grün- 
futter wie sie fressen wollten. Während dieser Pe¬ 
riode legten sie 16 Eier, d. h. 1,33 täglich. Die näch¬ 
sten 9 Tage erhielten sie außer dem gleichen Futter 
25 g Miesmuschelmehl täglich. Sie legten nun 29 Eier, 
d. h. 3,22 täglich. Diese Eier waren außerdem schwe¬ 
rer als die in der ersten Periode gelegten. Drs Ver¬ 
fahren ist nicht nur gut, sondern auch rentabel, da 
gegenwärtig das Kilogramm Miesmuschelmehl in 
Odense nur 40 Öre kostet. L. 

Vulkanisieren von Gummi mittels Selen. In den 

Vereinigten Staaten angestellte Versuche, zum Vul¬ 
kanisieren des Gummi an Stelle von Schwefel Selen 
zu verwenden, haben zu dem Ergebnis geführt, daß 
das Produkt weicher ist und weniger isolierend als 
der schwefel-vulkanisierte Gummi, jedoch die gleiche 
Dehnung und Zugfestigkeit besitzt Bei den Ver¬ 
suchen wurde das Selen dem Gummi in gleicher 
Weise und gleicher Menge zugefügt wie der Schwe¬ 
fel, und dann während einiger Stunden auf 150 Grad 
erhitzt. (Weltwirtsch.-Ztg.) 

Gußeisen zeigt die Eigentümlichkeit, daß es sich 
bei wiederholtem Erhitzen an sauerstoffreicher Luft 
ausdehnt. Uber die Ursache dieses „Wachsens“ des 
Gußeisens sprach ein bedeutender englischer Fach- 
riiann im „British Iron and Steel Institute“. Der Vor¬ 
gang ist auf eine Volumvermehrung zurückzuführen, 
die auf Eindringen des Sauerstoffes ins Innere und 
dort stattfindenden Oxydationsprozessen beruht. 
Den Weg zum Eindringen bieten die im Gußeisen 
frei auftretenden kleinen Graphitschüppchen, die sich 
von der Oberfläche beginnend oxydieren und so den 
Sauerstoff zu den tieferen Schichten gelangen las¬ 
sen. Das einfachste Schutzmittel ist demnach, durch 
oberflächliches Entkohlen des Gußstückes eine gra¬ 
phitfreie Haut darum zu bilden. Versuche haben die 
Richtigkeit dieser Überlegung dargetan. Ein großes 
gußeisernes Wasserrohr wurde wiederholt auf 800 
bis 900° erhitzt, dazwischen jeweils längere Zeit bei 
Ofenglut der Einwirkung eines Oxydationsstromes 
ausgesetzt. Das Rohr bedeckte sich mit einer dicken 
Schicht von Eisenoxydhydrat, die das darunterlie¬ 
gende Metall schützte und ein „Wachsen“ verhin¬ 
derte. (Ein ähnlicher Vorgang also, wie wir ihn beim 
brünierten Gewehrlauf sehen, wo die künstliche 
Rostschicht das Einfressen natürlichen Rostes un¬ 
möglich macht). Bei anderen Versuchen wurde eine 
Entkohlung der Oberfläche durch langen Aufenthalt 
der Gußstücke im Kühlofen erreicht. Die Stücke 
blieben für 72 Stunden im Kühlofen bei einer Tem¬ 
peratur von 900—950°. Höhere Temperaturen sind 
nicht empfehlenswert, da sich die Stücke bei der 
langen Einwirkung verbiegen. R. 

Die Mohrenhirse in Europa. Die Mohrenhirse 
(Sorghum exiguum), das Getreidegras des Sudans, 
wurde schon im Jahre 1903 mit Erfolg in Amerika 


eingeführt. Sie lieferte dort bis zu 20 000 kg Stroh 
je Hektar. L i b e s hat nun versucht, die Mohren¬ 
hirse in Südfrankreich (Gard) einzuführen; hierüber 
berichtet Schribaux der Acadömie d’Agriculture. 
Die Mohrenhirse muß im Frühjahr nach den letzten 
Frösten in Reihen mit 40—60 cm Abstand ausgesät 
werden. Man benötigt 12—15 kg je Hektar. Die 
Pflanze ist sehr widerstandsfähig gegen Trocken¬ 
heit, raschwüchsig und liefert in fruchtbaren und gut 
gewässerten Böden außerordentlich reiche Ernten. 
Ob sie sich auch etwa für das Klima Süddeutsch¬ 
lands eignet, wäre noch zu untersuchen. L. 

Versuche der Preußischen Eisenbahn Verwaltung 
mit Gasturbinen. Auf Grund mehrjähriger Vorarbeit 
ist die Preußische Eisenbahnverwaltung zu der 
Überzeugung gekommen, daß es zweckmäßig sein 
kann, bei elektrischer Zugförderung, wie überhaupt 
in elektrischen Großkraftwagen, die elektrische Ar¬ 
beit durch Gasmaschinen, wenn möglich Gasturbinen, 
und das Betriebsgas dafür durch Schwefelvergasung 
der Brennstoffe zu erzeugen, wenn diese sich hierzu 
eignen. Die wertvollen Nebenerzeugnisse: Dünge¬ 
salz, Schmier-, Leucht- und Treiböl, Benzin, Paraffin, 
Teerpech, Schwefel usw., müßten hierbei gewonnen 
werden. Um den theoretischen Erörterungen über 
die Gasturbine endlich einmal etwas Wirkliches ge¬ 
genüber zustellen, wird beabsichtigt, demnächst eine 
Gasturbine von 3300 kW mit zugehörigen Vergasern 
zu beschaffen. Für den gleichen Zweck Ist bereits 
vor einiger Zeit eine Gasturbine für schweres Treib¬ 
öl in Auftrag gegeben worden, die voraussichtlich 
im nächsten Frühjahr fertig werden wird. Die Ver¬ 
gaser werden so eingerichtet, daß sie ohne grund¬ 
sätzliche Änderung jeden Brennstoff, selbst Ölschie¬ 
fer, verarbeiten können. Die Anlage soll mit den 
neuesten Einrichtungen zum Abscheiden der Neben¬ 
erzeugnisse sowie mit einer Anlage zur Gewinnung 
von Salpetersäure aus den Abgasen ausgestattet 
werden und in Verbindung mit der Gasturbine eine 
Ergänzung des Bahnkraftwerkes Muldenstein bei 
Bitterfeld bilden. (Zentralblatt der Bauverwaltung.) 

Funkentelegraphische Wettermeldungen. Das 

englische meteorologische Institut ist, wie die 
deutsche Zeitung „Politiken“ meldet, bestrebt, ein 
internationales Abkommen über die Form funken¬ 
telegraphischer Wettermeldungen über die ganze 
Erde zustande zu bringen. Angestrebt wird, den 
Schiffen überall, wo sie sich befinden, zuverlässige 
Wetterberichte und Witterungsaussichten mittels 
eines internationalen Funkenkodex zu übermitteln. 

Umbau von Kriegsschiffen in Handelsschiffe. Die 

Norddeutsche Tiefbaugesellschaft in Danzig beab¬ 
sichtigt, mehrere Kriegsschiffe anzukaufen und zu 
Handelsschiffen umzubauen. Durch den Umbau wer¬ 
den keine vollwertigen Handelsschiffe geschaffen. 
Die strengen Vorschriften der Klassifizierungsgesell¬ 
schaft müßten gemildert werden, und die Umbau¬ 
kosten dürfen nicht zu hoch werden, damit der Plan 
verwirklicht werden kann. Anderseits wird berich¬ 
tet, daß der Umbau des 1893 vom Stapel gelaufenen 
Kreuzers „Gefion“ bereits begonnen hat. Dieses 
Schiff von 3765 t Wasserverdrängung hatte 9250 PS 
Maschinenleistung und lief 19 Knoten. Es erhält jetzt 
zwei ursprünglich für Tauchboote bestimmte Diesel¬ 
motoren von 1200 PS, die eine Fahrgeschwindigkeit 
von 8 bis 9 Knoten ergeben. (Hansa.) 
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Klinik und erster. Ass, '.v> Sutierbiüchj rracü kurzer 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

BUd und FDm als Mittel zur Wiederbelebung der 
Arbeitsfreude empfahl Ingenieur Arthur La s sa! ly 
dem Verein zur Beförderung: des üewerbet'leü'fes. 


i>i\ nivd , Friedrich Wilhehn Schullmet/w 
ist, \VjL! erst j«Ul bekanntt -u-urde-, an» 4. (ikbrlier. fk 
KmilHug hei Miitwhcn im. ttü. taUjensjabre 
HehalimeifCl' hat sich durch sei« -Werk, über Vererbnftg 
und Auslese in ihrer »oiiaJe« und |>ülitLsoheu iLuuu- 
tu/tg elfi UauorwüttS JOutikTnnl gesetzt. Sem wiahIreichen 
AiiisktKt' ln der ..lintsfliÄti 1 ' gebm ein getreues Bild 
sujhev TleHh*f:bungeu iwit ileth hrphiid' der Eugenik und 
der Bas-seniiygietm. 


Inhalt imd Aufmachung . müssen sich den gewerb¬ 
lichem Forderungen an passen Die Propaganda sei 
zw 3.1 wichtig» aber nicht alleinseligmachend. Zur 
KälhÄüsierung der Arbeit könne die Laboratonums- 
kinematographie beitragen, der technische Lehrfilm 
könne das anschauliche Denken fördern, die Welt - 
frßnidheit bekänipfen\ und von unten herauf die 
Technik popularisieren. Kr bedauerte, duff noch im¬ 
mer Keine 4 ,r<eichsbilde rztnt rale'' als eine Art in 
clfstrieUes Bild- und Pilmamt geschäffep sch aus 
deren Beständen sich filme diese? Axt lei dH mnj 
schnell züsanimenüteilen tleOen. 

Aflslalt f*|e ; Meeresforschmig In Kopenbageu. 

Die dänische Regienitig wiU dem Reichstag eine Vpr- 
lagie Zusehen lassen, die &*. MilHoneri Krotren zur 
Ank>«e eipei Anwalt für Meeresförschung bei Ko- 
penhagep und im Anschluß d^ran eines nieetesimtlo 
g|scpc*p Laboratorunns tn Nerdiütiand fmdert. 

Kein ttiedlzliilsclter NoMorels in Jahre. 

Das Lehrerkollegium des Karaüflischen bistiXuts in 
Stockholm, dem die Verteilung des mefemiscUen 
Nobelpreises zustehü hat besdifosseik den T^eis in 
diesem Jahr, ebenso wie ut» vorigen, n\m ;mszütei¬ 
len. Der von 19IS zarüekgcLgm Pros wird dem he- 
■ sonderen fondi der ^fbdizirdsctien PrefSg.tir.ppe. zu- 
geschlagen, während dei diesjährige Preis saüwngs- 
gernäfi für (02Ö 


Prüf. I>r. Julius von Pflvttk E orttun g 
Oefcelmer Archiv rat am iSeh. SlAalsan*hiv in Berlin, 
ist kurz wir Vull»*i»iJunfir <ies 7!. l^bonsjahr«». i.u Borlin 
göstorben. Pflugk-Hartning i«t liunih »ein.e zoJtiirt-iRlieü« 
auch pufuOärpir V urüff«fhülchung*;» ois llrstorikfr he- 
Viaßnt p.*\vori)en. 
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Erfindttflgsvermittlung. 

< Auskunft gibt <3\e FrawiMurt a. M.-^^^.oöeTr^^fl , 

H. H. iw D, 4W (hl V oi r tp h t u ug rar \ti f- 
t? c b u r, x d fe'.s V a kuu ni ,i b e im Ö-$ tu e n v o « 
K o n §i r v e jt-£ f ä s e r n zu verweilen gesucht. 

F, ö. Ui B. 403 (h) Suche Lizenznehmer &v 
z u s a n} m £ n k | 3 p p b arc $, c b i e n e . i n 5 b £ - 
Sondere f {! r $ t a I fv t 


Nachrichten aus der Praxis, 


{2ii werteren Aüakftnf!*?n Is! 43e Verwftltufcfc äer dbn*db(ftu*‘ 
PritPkfiiTi A M>Wwlprn*d,. gegen, f.rstattung dp» Ä*»ck- 
porln* gefnt jharciH.l 

Oeitrisdie Beheizung 1i<r phcdograpfhi$£he 
Zwecke. DTe ABCr bnuRt .h;eu*fMjhgs- - Gpctt Appa> 
r;it in den Handel.' der die iniUer vietUch bcnuut.a 
No^eiiauRten „HeiUluftdMvjIkn ‘ vnittiüliati ei-uMzl 
Abbildung: 1/i Rr besteht'-.ans etrtfcm lrockeuka>t.c». Oi 
.den das fMattenfcesielf mit den feuchu-h HUtlen biuäa- 
Ütv.telii wirii. Hin HlckirPVeuiilaiur'bläst WqonVuii dURb; 
doH Apparat, und !>evs ’»rk» »u |5 bis Mbinien VoIIsiUav 
vlii-rs TfAokncP UUer ÄthglrbrriJ hlii Lianen Nv»» 
b..Minden*. die Rleichniäßigc. Vviteihtntr 0«.-r LuL du. 

•j- u Kasten durch etneü Zwischcniiodtu nu< rcgdirättfc: 
abgeordneten Löchern einirit» und in idfjj^Äj .Strr/m 
; .&tik recht anfsteigt, daher nicht: gegen 
bache gerichtet ist, sondern an ih? entlang siic.jb. 

Aul diese Weise ist iLde '5*chÄii5j?Ung den 
fl sctiicht a.iisR'eschlof.sen. Ifuh/ . •■NeHerui^iT" 

t>ciriif! cti)*: H.rkLi.sch bclrcntL TniidvxrfitrononcM 

IAbb :) vwin lftn.km.-n v\m ! ach:fgift$*b jri t ■■-■ ■ 
»usciu-f! { b Millv.-.irtc'hrn (fr Uv Lf, M.f Oll Tniu'tüicJ 
. • .ntiiuii hn hftinrfl uiro MüttHii/hc tfeiWT/unfc nach 
j,.r; -ln ALL und wird durch 

oim/ü Meinen l-.leUiiönuitf-r ..i-acintbvn. Um die* 

1 ft)iuiT*.v-l iiubl em t.:.»Jj..v-s it.Mid aut das die fCUxif- 
:• i! 'UjonaoM-n v?K* ;idf eiii)Sf> I iscb iufqeii cl \s < 
tJf. n. link H.uiti tr ; üisu!)r!i"i r die Lausen tun d« 
i;«•.lUiiiici mid frovkfiLU m <'H»r»en einer Mine;:.-- 
i >.M mvkiiUi. niii !‘iin : -.•■rJieii -Maschine i-i*- 
.] ‘-dV'iVdc' .Ut) ' <ttn l.ichtppusci» &\i trocknen und ifef 
bis Vie.i- Arb./nskrbfie ?u ;-tS{ujmc her Anear.'?' 
eignet sich hör' Weib- und bv-HeUfg^r: 

I ! riu * s vitwie iur -cndbtv« K.nsen. * iLnuutf nud-ic 

»iw Aik * \ . 

i f»(t).p.UiUiK' *n'hv -js, 7>xf 


(. f'(ar<*‘»uri»rkTH;r. UniWuM 


FriipCIung van D r. W o l f r u ni w irü 
ein die sdiädiicben Rauchprodukte bm- 
iiender Pfcifeiikopf von langer Brauclv 
barkeit dadurch gewonnen, daß ein aus 
Gips, Magnesi.unioxyd und Wasser ge¬ 
bildeter Brei nacheinander mit Fasen- 
chioridlösung und Alaun genuscht und 
dfe Mischung; m enisprechen-i^r' .'Weitst 
in. Former« gegossen oder audi ie, nach 
dem Misctf»ungsvei häfthis gedreht fdea 
gesclmilzt werden, kann. Am diesem 
Wege wird tsauöglicii, den ganzen PfeU 
ienkopi oder die Zigarren- resp. Ziga- 
•relfeuspivzc aus einer gut hfkopnbtndeb'- 
deir Masse iu bilden spdä^ e : Äne .resi- 
ost ßmgihung des ganzen «.^/cMgicu 
Rauches c-rreicht werden Kann. 




JuclitpÄlt'ü!n-‘fTm 1 !u4mi aRjUiEr«!. 


foo B.;^«ödüoUL,’Friuilifun &. ;M,-ÄieUerriul. ^ioiierrildnr 
h für rien rPiUMioneflten ToCI: A. ftHßkfiir<A. W., für itm A 

a«,p UuctirtrvrHorei .P'fmTtn ScH<‘rr m ffttonbucb 







Die bevorzugte Glühlampe 


Die Heißluft für Küchenzwecke 


tPlr möchten jcöer Stau raten 


Einen wichtigen Erfolgsförderer 

gewinnen Sie in der „UMSßHÄU“! 


' »Vi»* W*»t »»••»*?« 'AKia* ta&u♦<*.-' «toset 

fe' r > .<5ijy«-ert^i. itvf hv viertel 

- £*«*••■ wn ■CvtytVfX.. -jiw> ^\jsf^u rnsai 

4 f#ÜM/ .n#HIV no* sltflHW littst % jjfr 4 «*#? 

9<?i' Vp'tyds JkV . »/*VjüJ 5- i»t’>.frä > ’M5s*' iMiritfr ,'9/lilS «rt# 

Hi $ H&? «iMh &£»** .•'MlW-KjÄ.-XIt 

-fn'j^iit te? y/AtH u -viiVu 

; i>:st*e ]«wr;. ’*wr u.föt| iftotlptitäb* »vt> trfrV* häö. 

^tvVn iiVÖa’i'Ofiir «i r^'.^h'- &'$*}&-*•'' .,. ‘^.sVi *Vi(evhvV>i 

K**|f A lAbW’ /•*<*; '.kk&iVtäW !-Cfcf 4iV *vM*Vr> ’vtn'trt :*&** : .&$*■»*tfvfciij e* 5 m 

vv* i-.h^'< r*iu-.i; m «w/ •:•,• 

ÖW&i nn« iv*$'' ^''Wf; ‘wü imjfufo'M'jivfi ’* ■&'&**$ <*\«ri#<!bÄ 

,<MÜ* $*>?&»«$.' ■ . • 

*?m«£ 6er i^Blfd« t«bmb8$«H&r Me Uni\$$ Ära», 
6«s jeder ßlon« feiner $r<m irt>enben fefitc. 


}jsI d|f f.'liaraki(itac«lji»<; uacli iior IIjiuJ sej'tdk Das 

jrrjfeiiliolMtrisnht hisiUnf Gerstuer, Würzburc, Julius* 

Prohiöfiadfc- 17*/*' liefert: Wissen«ehftft)iiliä GIi&rft&fiBrT 
arralitH* iwli -k>r Handschrift Mk. o.—. 

■ ifjtf . wiÄ3EU8EbuHi(i; r liöf I.ip- JHHjB 

OTiudn&r i?.;-. 

(Tour.»» »i v i7ftfcQ j hou“ Hw 





































Nachrichten aüs der Praxis. 


Neue Haushalttuas$maschäBen. viiij der 

Fir«ja H v V X» t; & Ttj r auf t. : nc h fi- 

Maschine n «ad 

besonderszu nen¬ 
nen Die KririiyU 
ttlsd^ltri)iscb‘nt 
..Pu rrä" (D K, 

P. uö eignui sich 
lür rohe Karfof- 
felu; .Kuben* Obst 
u. detgi. Durch 
ihre - sinnreiche 
KönDruktiau 
nützt . die Ma- 
^hin* uni er großef die Nahrungsmittel in 

w^ta\si gehendem MuUe nus, übt für Jetzige und kom»m-i>de 

Seininel», Würjf. 

aekoctitos FM^eii etc. bestimmt und isa. ebenso lerchJT zü 
iiarrdjjabtnt wh 


Schutz gegen die 


Msa 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (Halsentzündung, 
Diphtherie, Sch a r I ach u. $. wj 
durch Sauerstoffdesintektloo mittete 


Tabletten 


in Wasser gelöst zum Spülen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


die k^irtntfelschälniaschmt;. 

l)-Flx-Sand?.enient, Alle. mit ..diesem Anstrich ans 
der Farbenfabrik Dr. Plönnis 6 l Co. versehene« (7egdn- 
Jitäqde kown'eo feuersicher gemacht werden, besonders, 
ist er für das Holz empfehlenswert anzuwenden. wdeats 
dadurch vollständig gegen EntUivinmbarkett geschützt 
wird. Da gegmiwärlnr der Holzbau wieder vkjlfa'äh ans- 
geführt wird, so sollten die dabei nötigen Hölzer vor 
ihrem Einhau tnit solchem Anstrich versehen werden. 
U-Ftx-$andzement wird dadurch gewonnen, .daß das 
TJ-PiXrBinUefniiUI mit der etwa -A—ifaciher* Mengt* fein 
gesiebtem Sande zu einem mundartigen Brei verführt 
wird. Der mit ihm hergesteUle Anstrich ist -nach einigen 
Stunden $o hart, daß er siel» sehr schwer von dem Holze 
loskratzen läßt, zugleich ist dhsselhe dadurch feiler* 
sicher gemacht worden. Auch für Lehmbauten ist der 
..U-Fix-Sandzemrnt“ berufen, große Aufgaben zu losen, 
denn ein Überzug mit der Farbe aut den Lehm veikillt 
ihm eine größere Harte, verhindert seine Aut lös ung durch 
Feuchtigkeit. die von außen auf ihn einwirkt und ver¬ 
bessert wesentlich sein Aussehen, A. 

Wärmespeieberrohr. Die gewöhnlichen Haushalt* 
und Industrieöten smd bekanntlich unwirtschaftlich, weil, 
Sie nur einen 7 eil der VerbrentmnKSwaruic der verwen¬ 
deten Brennstoffe in nützliche Wärme um wandeln. Man 
hat sich wegen der Preissteigerung und dem Mangel' ur« 
Fiifennstolfcjn schon .-'öfter s mit .einer besseren Ausnütziuijc 
der Wörme der abziehenden, heißen Ofengase beschäm?!. 
Ein bedeutender Teil der Wärme geht mit den Ofen- 
gaseu, deren Temperatur sehr hoch ist und die in sehr 
heißem Zustande zum Kamin gelangen, verloren. Nur 
ein Teil dieser Wärme ist für die Herstellung eines 
gieichniSÖigen Zuges erforderlich, der größere Teil dient 
dagegen zum unnützem Anwärmen der Kummwümie. 
Ingenieur W... Kai p « V uw heg- hat eine einfache Vor¬ 
richtung erdacht (Schweizer Patent), welche nicht nur 
eine weitgehende Ausnützung der Wärme der ab?.leben¬ 
den Öiengase gestatte?, sondern gleichzeitig auch ttts cirr 
Wünntspticjter wirkt. Als Abzugsrohr wird ein dick¬ 
wandiges Kohr -ras feuerfestem Material, wie t. B. -Stern. 
Ziegelstein. KacheL Beton erder anderem Kunststein ver¬ 
wendet. Ein solches Abzugsrohr aus feuerfestem Ma¬ 
terial besitzt eine wesentlich größere Wärmekapazität 
als €i» gewöhnliches BU'dirohr. Diu Könstruktioit kann; 
je nach dem Zweck, verschieden Seim .man kann bei* 
spielsweise ein etwa yorhandenes Blechrohr mir einer 
feuerfestem wS rineeotz Lebenden und warnieaiiLspfciebern- 
den Masse innhtibcn. so daß der Umbau erfechten wird. 
Das A^ärmespcic,her rohr kann auch aus rh.ehrerfch feilen 


Packungen mit 10, 26 und 50 Stuck 


den Apotheken und Drogerien, 


elektrotechnische Industrie 

mit b*8öbjr&nkt, Hafta»g 

BERLIN SO 36 

M jyrlw r Ifeüf pr 48- M 

an dm* Th iHet&rörbi? 

Grösster Fortschritt! 


M ■ 

' m Brdfe 


A.Aröw «i. 
4 Ti*öia*d* ktro 4 


AljöUn^s Äüsf U’hnun?sf fc$li t ? 

Elektrisches S^hrit»«&ht-Schwe!s«verfahren< 

D E, P. attgemahlftt. 

Schwebst saubere, zuverlässig dichte Nähte an 
BitchenJeder C*üte bis zu id Millimeter Stärke 

Spezlalftiaschiaen für die Blechwaren-* 
Röhren*. Heizkörper- ^Radiatoren). 
Fahrrad-, Aurumobil - Industrie, für 
die Kettenfabdfeaiiön w. u. *. w, 

S ie •'» r»j ete u mit ■nm$r$itßvh weissinuscLnne u: 
Verciiebrungi Vej‘biflfgö.!igv Verein Fach . V er * 

bt^eruag; Ihrer- Fr odu ktion. 


elektrl 

iselei 

-1 

cb 

veil 

\mm\ 

lira 

ITH 

Gesellschaft 

m 





Nachrichten aus der Praxis. 


jj J\\* wofrrfraß propfrctiftfreo 6»4 i{ 

li hot tctttefen: jrj 

jj „Des Prinzen Streikt''. | 

u <tm Roman aus Am £efeen ßai/er 11 1| 

H Bet» c. £**»*> j| 

tt fUjft«tfo<hH4)cnunhtrÄnöi^««tithnlfTtndtodoinaii0trt tt 
If flaastn 8>üfr*lm, fr« km : Ätefrnrii«i0*>uWtdi»m der vj 
M ÄSni&an tticinrta frortsfrend, frtef« er io feiten «o U *5 
ii otemlofer epanmiag «nt (ylltipflie tfraroftmlhf dt« ii 
ll ftoriftf». jPUIeö, was fld) fp&m tfßfrdte*U tnfwidtelir, H 
II if) hm fcfroii icmgt oorbffr ooTgtofrnf. ftumtaufrendtr II 

II «1* fc*r hefte Dti*rtter«tmw. €4^»* fludflottüRg. II 

fl e<h«n gtfr, ä»— iOiil $Tuerung«5urcfrlag?* IJ 
ff etgcn «Injffohünf it# betrag* fPeßfätetfr*«te Öeelin j| 
tt 4*42) oOtr irlo^oohmt (30 Pfg. tvatti} «rfotgt fefarr |f 
J| Juftafriing ttetn t| 

II Oerlag mil Selber in Berlin tb 30. II 

iiiiiiiiiiiinniiiimmiiiiiiiiiimniiHninimi 

Bwan B BBMBMnauaB 


zu$aiiun«iEeset*t. sein, wodurch -das Anpassen und An¬ 
bringen dfiÄ S^kUii&rndires ermöglicht wird. Es kann 
äußerlich auch eine -.gefällige .Form auf weisen, da nichts 
im W «**»*: steht, oi> mit Verzierungen oder Ornamenten zu 
verveheu; Die HrRndöng wird Jedermann willkommen 
sein, der tm Brennstofr sparen will und dem ein «stheti- 
scher Wohmingselnriditting gelegen ist. 


uScfjultfr** Scho«llordner-Mappe. Der Scüükir- 
>vhnen^rdncr de? Se<uikir-G. m. b. H. vereinigt in sich 
die eines Briefordners mit denen eines SchneD- 

hefter$, M d$Ö Blätter an jeder beliebigen Stolle 
.. • : ein- und aitsge- 

ordnet werden 
~ | > ; ^i JI flH küuniii; (vrnec 

-4* ■ kam, ein Hegt« 

v ■ Mer verwendet 

J JLJH und wie tu eh 

| nefti Buch« ge- 

I { Wm blättert werdem 

der y^r,Schluß 
ist . siehe? • und 
Uüfch Wicht Ins* 
bar,, Ine Auf- 
reibkönwir stehen 
gleich denen in 
Briefordnern : 
aufrecht und ha¬ 
ben vom Fuß¬ 
ende bis 2Uiii 
KopiHrde runde, 
gleiche, glatte 
Fläche« die auch 
durch den Ver* 
Schluß nioht üit- 
ierbrQi'hvft wird, 
- Der Schuhi»^ 
^cUmdlbfdne»: 


Uaudhubitiig h(*ini Lo#i* n bpi! BPtÜ€<ri: 

dar Mapßp iiitd thnRcb&ic r («n 
ühjr ttiöffer wie in <*ht“iN Bin!)*' oa' h 
- f,.. l.ü&oug Uur .scijifiijL'. 


Hinweis. 

Diesem Heft liegt «in FV^pekV dir Akademischen 
VerlagSRes'ßlbchali, Berlin- Nonbnhcl-d ic r g. über das neue 
aufsclierrejregende Werk des hetoMiiteh.- Münchner Üitü» 
ver^tsproHssnts Fri^z Burger: ^Kiniülmmg in die 
moderne Kunst'' bei, 


miö;' timt* ,. tihf5f^n ^9j$- 


iw Sw .tÄ' , Pfin * v - l Äwftt ?*« ^ <i - 

etu^t 'rJwiWiHi 'm ; }*%*■■ y* . r * . 
Mytrtbucfc* m»JK5>h>9t'<‘. 

•MV; Don fi ■:**.# \«$fonx'tt itW ‘Pni 

A«5*»v ' .Am <C5eÄrwl::dh»'.^ r nx#h Ä 

ctaii >i , tV ■*a4: -fW* : ■ 

iivi/nnU*). (>mv VMklMter \ .;^aiv,^wb. 

. , ; ä' twftcn. ■ 

y\ udi frei uns beucht fcfrvin ei»K lahiftf&fc? Oe^- 
' r ^ L mein<fe für «las tarfcifdhe Srfrwkrfra4 t insfr^fbntlcrr 
seit Erfindung des „Kren* <■ Tfrermafbaeles^. Was ur 
flas „Kreuz-ThermaTbad'7 Ein Apparat mit drin man 
die hetlfamen Heißluft^ und Dampfbäder zuhaule 
{unbekümmert um die Brennfioffnof) gebrauebt. Wer 
an Erkältungen, rheumati&hen Sdtmerzen etc. leidet, 
muß fein Heilmittel ftets bet der Hand haben, und 
diefes heißt: 

$ t * « 3 * 52T % c f m a t 5 ö 6 . 

•fc V * 

D,r pr*kt. Am pr. E. Sin««* hat ein Bm'h verfeftt, «ete 
Htn Hcilvccrr des Sdiwifabadgs tiadi <i»:n Etgebridlfn der neue* 
ftm w iTTenfihafitifben Fotfchung behandelt Hm Abmntit, dem 
aüdv obiges Bild entlcummt. enlfiäfr die Cfdcbidite desofh* u? ^ 
bades. Verfangen Sie diafiss Burh „.Das neue O v * 
r.. i. jc. s:"* » *7-1^ '' J. W»A ftfußrieftS mMt 


wir Unsere Luser ;iut dio heutige 
BtsUuge der V^läg-sbuchhandlung Puuj Franke. G.m.b.H., 
Berlin W. 9,, EttthcUpt Straße 16, aufmerksmii machen. 
f)yt Frnspekt weist auf das Werk „Die Wunder der 
VaUir” hi«, W'ekhcs ?ur Anschaffung nur empfohlen wer- 
dvn kann, 


Dk «nächsten Niffiamern bringen u. a. tilgende Beh 
träge: fuduMrl 

Arthur Lassally 


Xineniuipgrafrhie. Vrm lngeiiteur 
Die 'Eihtündungsgefahroi) feuerge- 
iiiiiHich^r Flüssigkcjtpn durch elektrische Erregbarkeit, 
fern; Gelt.-Rat Pror. Dr. D'. Holde. — Vom Verkehrsliifi- 
••.chitf „Bodensec". Von Dipl.-.ing, Roland Eisealnlir. - 
iNychologischc Higmmgsprüfung für Flieger. Von Dr. 
F.ricii Stern, 


ErlM^ufgab««? 

Fithribuiit tik 'vci'dm etsupfd &itjzul&*W*i t&r 
Erfmdwno wi IntQf'we liah^n , was. zw an - 

brnfw. mtcftv ■: f/matm sie erwerbm/^ Wir vw- 
4Oft dies# Än früjt?** in der: Ünunhau *xtS0tiilUtf&n 
and die mnQcftfVihn Aniwvrfm vermittelt}. M>Uri- 
htnütm *ihri ru richten an dir, V in xi h n tt , Frank 
f urf w ^f'-^.imerräd, ■’ ' •:' ’ <’.?/ -" ; *. 


Alleinige 
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Pflito ipjara*. 

i>h- lio* 
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iswtfcfnri a M. \, 


Laute u. Gitarre 
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Egypl Zigaretten 

m -gt: - '& 4(1., T»b»fe Üiittikobu 
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Kooar v-^ti»!»:. • 


VlKTüimHciifc Üftlteiv Ktewu 
fiik*r awl l oris»nK»i«ö Cht 4 
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H*ch, ihw^ 


- VM Vv J^UÖMi^ 

CföflSi &!&$- ^Ikrosk op 

ru. t : 

\ÜJhr«t<Kti .r Kü &«*£**?* 

Otto fiersuu, Hamto :Ws» 
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Zwei Grundfragen der Schulreform 

Von Miittrlsduiliehrer fl. AITRN 


S obald der Rohbau des neuen Deutschland 
gediehen sein wird, daß wir emeu 
festen Boden unter den Füllen und ein Dach 
über den) Kopfe haben, werden xvir ab eine 
•der nächsUiu&enden. Aufgaben des Aushaues 
.diu Neuordnung unseres Sdm|Wesens nt A*y 
griff nehmen müssen. Wie es tur ein verarmtes 
(ieschleehb 'da# ^kit alte Kultur aufrecht- Und 
iioddmlteh .will, nicht anders möglich ist, kann 
dRr.se Aufgabe nur unter dem Gesichtspunkte 
der größten Sparsamkeit uhd Zweekniälhgkeit 
in der Verwendung der verfügbaren Mittel 
und Kräfte gelöst werde «,Xhmr Sehubieubau 
'wird darum in dem Maße kpftur würdig und 
wirtschaftlich auiimlletn gelingt. Veden 

Lehrenden dahin zu. sieben. wo er dys Mög¬ 
lichste xu leisten da¬ 

hin zu bringen, wo er die seinem Können, und 
Wollen entsprechende Börderung erlarigcn 
kann, und endlich den-■Umcrrichtetwirieb so m 
gestahcn. dulL.die Kräfte der Lehrer wie der 
Schüler nur an wirklich wertvolle und nutz¬ 
bare Aufgaben gewandt werden* Das päda- 
gotische Problem tritt also als glcichhedcut- 
<vu neben das- der Or&uiisation. Wird mnes 
nicht uj befriedigeuder Weise gelöst, dann 
wird mich die. glücklichste Organisation, sagen 
wir die Bi^lfchsschüjc, ui ihrer idödsten Üc- 
stalt, um einen scheinbaren Fortschritt, nur 
einen äußerlichen Erfolg bedeuten. 

Auf prunkt volle Schulpainste, wie sie uns 
die beiden letzten Jahrzehnte beschert haben, 
köoaeiT wfr umso leichter verxichtem ab auch 
in ihnen das Sclmlglnck — Lehf- und Lern¬ 
freudigkeit — selten oder gar nicht heimisch 
geworden ist. Sisyphus war der unheimliche, 
unsichtbare Bastim Sehidpaiast wie in der 
Schu!hiittt, und mit ihm war jene uuerträg- 
liehe, durch keine der: läjuiäii'de'rlei Refofrnen 

PtnsebAU W9 


G e s c h l echt., v o u J uh r 7. n I ahr 
si c h v c r f i cfc n d c Oc gens a t z y*V 1 - 
s c he 11 d e r u a I ü r 1 1 c licn Leist n n i s -- 
f i\ hi g k e 1 1 d v % D a re U sc Unit iss c hü- 
I e r s und d e n A jt #Vi r d e r u n gen d er 
8 c h ul c u n d d cm e nt % n feve b v. n dz w u 
sehe n d e n A n ’s t r e n g ü n g e nun? bei¬ 
den Reifen und dem Wirklichen, 
h I e i b eii d e n F r ro I g\ Dife&m Gegensatz 
ü iis der Sohülu schaff erb ist Jucht ein Problem 
der SdnilreioHu. es ist das Lrobleip.. Lud 
dies nicht etwa darmn, weilev dav liefst# und 
schwierigste ist ~ im Gegenteil: es liegt an 
der Oberfläche sondern weil man nicht 
daran zu rühren wagt. Seine'Lösung' verlangt 
-- positiv ausgeUrücki - die Herstellung des 
(11 tüchgewiehts zwischen s Aaifördetihig und 
Leisumgsmhigkeit in der Schule, und dies ver¬ 
langt zwei durchgreifende Maßnahmen, die 
nachstehend skizziert werden sollet), 

ZWV ersten; d i c A li s r o d 11 n g der 
L e ir r p I iin e. Sie nuissen von allem entlastet 
werden, was für die praktische Ertüchtigung 
rncht notwendig Und für die Geistes-, Gemüts, 
und Wiilenshüdung iiicht wirklich wertvoll ist. 
lirväteis-HausraL tler nur den Schnlbüchern 
Ansehen verdankte müh hin¬ 

aus, damit Ücht und Luft die .stickige Atmo¬ 
sphäre aus den Sehnlzfmmern vertreibe und 
es hell und leicht.Werde m den' Kopten derer, 
die sc* lange vet urteilt waren, die alten Götzen 
durch ihre Jugendzeit zu schleppen, bis du 
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nachfolgende Generation ihnen die Last ab- 
nahm. Und es ist viel, unglaublich viel, was 
einer nach solchen Grundsätzen vorgenomme- 
nen Revision des herkömmlichen Lehr- und 
Wissensstoffes zum Opfer fallen würde. Vor¬ 
aussetzung für eine solche Revision müßte 
aber diejenige des überlieferten Begriffs der 
„allgemeinen Bildung“ sein. Bewußt oder un¬ 
bewußt verbinden wir mit diesem Begriff näm¬ 
lich immer noch die Auffassung, die aus einer 
Zeit stammt, wo die Zahl der Spezialwissen¬ 
schaften klein, ihr Umfang gering war, der 
Gelehrte Polyhistor sein konnte und wenig 
Probleme an den Durchschnittsmenschen her¬ 
antraten. Das ist alles von Grund aus anders 
geworden. Und doch heißt auch heute noch 
allgemeine Bildung besitzen, recht viel Wissen 
von allen möglichen Dingen haben. Wo der 
Gelehrte längst Spezialist sein darf, soll der 
Schüler immer noch Universalist sein. So ist 
die wahre Geistesbildung nach und nach aus 
der Schule verschwunden und der Drill, die 
Verflachung und Veräußerlichung der geistigen 
Arbeit hineingekommen. — Hier ist darum der 
Hebel anzusetzen, wenn die Schule gesunden 
soll. Das Kriterium des gebildeten Menschen 
darf nicht mehr das Maß des Wissens sein, 
das er von den Dingen hat — genauer gesagt: 
einmal gehabt hat — es soll vielmehr der Grad 
der Urteilsfähigkeit, des Ver¬ 
ständnisses sein, womit er an die Pro¬ 
bleme seiner Zeit und seiner Umwelt heran¬ 
tritt. Gewiß gehört auch dazu Wissen, gründ¬ 
liches sogar; aber durchaus nicht soviel und 
vor allem nicht das Wissen, das mit heißem 
Bemühen in unseren Schulen gelehrt und dann 
so verblüffend rasch wieder vergessen wird. 
Nicht z. B. die unendliche Reihe der geschicht¬ 
lichen Entwicklung von der Erschaffung der 
Welt bis zur Gegenwart; nicht die topogra¬ 
phische Erforschung jedes gottverlassenen 
Winkels; nicht die Biologie der Blattlaus oder 
des Leberblümchens. Ein ganz besonderes 
Kapitel bildet in diesem Zusammenhang, so¬ 
weit die Mittel- und höhere Schule in Frage 
kommt, das Sprachenproblem. Dabei kann der 
Bildungswert eines exakten Sprachstudiums 
sowie der geistigen Schätze, deren Kenntnis 
es vermittelt, durchaus unbestritten bleiben. 
Worauf es hier einzig und allein ankommt, ist 
die Frage, inwieweit die Masse der Schüler 
in der Lage ist, zum Kern vorzudringen, nach¬ 
dem sie sich in der Regel an der harten Schale 
die Zähne ausgebissen und den Geschmack 
verdorben hat, oder kurz gesagt: inwieweit 
sie imstande ist, jene Bildungswerte zu assi¬ 
milieren. Von dieser Seite betrachtet, darf man 
ohne Übertreibung behaupten — und es ist 
auch von berufenen Fachleuten längst zuge¬ 
geben worden — daß der Erfolg des heutigen 


Sprachunterrichts in keinem Verhältnis zum 
Aufwand an Zeit und Mühe steht. 

Trotz alledem können wir uns zu keiner 
entschiedenen Abkehr von unseren überlebten 
Lehrplänen entschließen, weil angeblich das 
Bildungsniveau in Gefahr gerät. Aber diese 
Gefahr ist genau so illusorisch wie das Bil¬ 
dungsniveau selbst, das, bei Lichte besehen, ja 
nur auf dem Papier besteht. Denn Wissen, das 
zum großen Teil nur mechanisch angelernt ist 
und nur bis zur Prüfung vorhält — auch nur 
vorzuhalten braucht — gibt wohl einen ge¬ 
wissen Bildungsfirnis, kann aber nicht als 
echte Bildung gelten. Das wahre Bildungs¬ 
niveau wird bestimmt durch das geistige 
Interesse, durch die Fähigkeit zu selbständiger 
geistiger Arbeit. Nicht mit Augenblickswissen 
angefüllte, durch Pauken ermüdete, sondern 
durch Denken und zum Denken angeregte 
Menschen erwartet das wissenschaftliche und 
praktische Leben von der Schule. — Darum 
bedeutet die Lehrplanreform in unserem Sinne 
nur in einer Richtung eine Erleichterung — 
nämlich vom Ballast; tatsächlich aber erfährt 
die gesamte Schularbeit eine außerordentliche 
Vergeistigung und Vertiefung. Das Bildungs¬ 
niveau sinkt nicht, es wird vielmehr gehoben. 

Die Störung des Gleichgewichts zwischen 
Anforderung und Leistungsfähigkeit in der 
Schule ist aber nicht nur eine Folge unpäda¬ 
gogischer Lehrpläne, sondern in weit höherem 
Maße hervorgerufen durch eine absolut un¬ 
psychologische Zusammensetzung des Schü¬ 
lermaterials. Schon die Bibel verbietet, den 
Ochsen neben das Pferd zu spannen; d. h. un¬ 
gleiche Kräfte zu gleicher Arbeit anzuhalten. 
Was dem Vieh recht ist, sollte eigentlich dem 
Menschen billig sein. In unseren Schulklassen 
sitzen nichtsdestoweniger die heterogensten 
Elemente bunt durcheinandergewürfelt und 
sind trotz unterschiedlichster geistiger Konsti¬ 
tution zur gleichen geistigen Nahrungsauf¬ 
nahme nach Quantität und Qualität verurteilt. 
Ist diese Mischung der Individualitäten in 
einem gesunden Verhältnis gegeben, dann kann 
sie einen erfreulichen Wettbewerb unter den 
Schülern erzeugen und so einen pädagogischen 
Vorteil bedeuten. Sobald jedoch die Heteroge¬ 
nität des Schülermaterials die pädagogisch 
annehmbare Grenze überschreitet, kann sie 
den Schulwagen ganz und gar aus dem Gleise 
werfen. Und so weit sind wir bald. In jeder 
der verschiedenen Schulgattungen sitzt ein er¬ 
heblicher Bruchteil von Schülern, die besten¬ 
falls die geistigen Qualitäten für die nächst¬ 
untere haben, die also aus der höheren in die 
Mittelschule, aus dieser in die Volks- und von 
hier in die Hilfsschule abgeschoben werden 
müßten. Damit haben wir die eigentliche Ur¬ 
sache entdeckt, warum unsere Schule trotz 
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fortgeschrittener Pädagogik, trotz experimen¬ 
teller Psycbologife^hWhy^^'TJs^vnirtend^^ 
eirte reine Freude? ubsfösU Vgetinefsr 

alte an ihr leiden, dipin ihren: WlrkungskBris 
treten. Der begabte Schüler koumu nicht "stttt 
seinem' Recht, weil Zeit und Kraft der Lehrer 
von den mittelmäßigen und schlechten Schü¬ 
lern hberfttäißfi? in Anspruch genommen wird;, 
diese wiedetttm stehen unter eirttm beständi¬ 
gen Druck, der ihnen die Schtde ymekeft und; 
die .fugend verdüstert.. Der Lehrer vertiert 
unter dem- Bewußtsein der Arbeit am untaug¬ 
lichen Objekt .Schwung und ScimtTensireude. 
und tu der Familie endlich kommen alle diese 
Mißstimmungen ?ur Entladung, •. 

So'kommen wir-zur 

rttnic: S eit ei d u ri g der Ctei ; ■ i ; b ihre* 
g er f kt-i ge i)A u t nah m t - und Arb<»’o.. 
f ä h i ä k eit Tn dem Maße. v >t <■ ■ an* '<u. 
lingL durch dne nach pädagogg-Gv*-, rmö (>?:/. 
clsologixuben Grundsätzen dujf-ehcfübihfte An- 
le.se. eine möglichst homo¬ 
gene Arbditssemeinsehaft in 
der Klasse zu schaffen, in '****^1 

dem Maße werden wir wie- ' ^ d 

der zu einem normalen, hem- rjlfc / J 
nittug'ifök^n ^tc.iti£Üts.be- ^*|~L 

trieb kommen;-irt detß Maß« 
wird die. Schule eine Statte ' 'zU;-- 

froher, aaigerdj^ief Arbeifltfßr 
Lehrer Und Schüler werden. /ißgSjwH 

Ohne falsche Sehhr»entaht|5t. 

die niemand nützt, aber idle;? 
schade!, ohne jede soziale S 

Rücksicht muß die Auswahl 1 

der Schüler. Für die Schule 
und für die Ktasise gefföffeti 
werden, in Uh-scY Hinsicht 
kann die fiinfreit.sscfiiJle sicher 8 

viel Gutes schaffen: voraus, fl| 

gesetzt jedoch, itaß sie nicht 
nur als äußere Orgiifnxatibu, 
sondern and» als. innere Re¬ 
form angesehen und durchge¬ 
führt wird. Dann dürfen wir 
hoffen, dstB' •. 'unsere- 'SchMei wletter' das wird 
was sie längst nicht mehr ist : eine Währe Bil- 
dungsatistalt. eine Pftegestätte deutschen Gei¬ 
stes; eine: Pffafizschuje echter Persönlich¬ 
keiten. 


delt worden. Dieses Problem scheint auf deu 
ersten Blick ganz neu zu sein, doch hat es von 
aitefshdr besonders in Oärtncrkreisen eine 
große Rolle gespielt, und die wunderbarsten 
Dinge wurden über Pfrnpfbastardc berichtet . 
Schoo der älter Pütifök erzählt in seöier „Na¬ 
turgeschichte“. daß man das Reis eines NuB- 
bauities auf eutbn Ihtauntettbaihn aulgepfTapft 
und dadurch eine, .rNuBpflaurne'* erhalte« habe. 
Ferner'waivta-frftkefcn Zeiten unter Gärtnern 
der Glaube verbreitet daß man durch Pfrop¬ 
fen von Rose auf Eiche schwarze Rosen er¬ 
halte, Kam man von diesem Lmsinh auch bald 
ab. so war man dennoch lange Zeit der Mei¬ 
nung, daß zwischen Pfropf- 
- ■$? reis und Unterlage eine 

/ gegenseitige Beeinflussung 

Ltattfhide, daß neue Zwi- 
■ jyv V »Ifeb schenformen entstehen könn- 
f" % icn. E$ ist allerdings nicht 
|Eg ” ausgeschlossen, daß ein Aus- 

Jr* 1 tauch' chemischer VerbtmJnn- 

r gen zwischen delt beiden 

fr esm j Teilen stütttijidei. So ist z, fl 

,jT ckpeonie'ifefl naeßgeWiese;«. 

ra|. daß: bsftn Äufcinamlerpfrop- 

»eh Verschiedener Nacht-' 
schatt eiigewäcbse fSofanh- 
's£;V. ceeri! ein Wandern der Al- 

™ >pr^' kaloule stattiindet. derart, 

’ -ttit. W daß Alkaloide aus dem alkay 

loidreichen w den atkalotd- 
ärmeren Teil wandern. Bei 
Jf fjK. den Pirbpfbsstardcp ging 

g man aber weiter. Man nahm 

jBBfer“" an, daß durch den Austausch 

der Säfte sich Reis und U'o- 
•* terlage gegenseitig so beein- 

flussen, daß der eine Tejf dfe 
* Formen des andern und um¬ 

gekehrt annehme, und auf 
diesem Wege Zwischenfor¬ 
men entstehen könnten. Die¬ 
ses ist jedoch nicht der Fall, 
sondern man hat die Pfropf- 
bustarde als etwas, ganz anderes erkannt. 

1825 erschien ein Bericht des französischen! 
Gärtners A d a m, daß unter ungefähr 1ÖÜPfrop¬ 
fungen, die er in seiner Baumschule in Vitry 
bei Paris mit Cytisas purpareiis auf Gyfises 
Laburnum, dem gewöhnlichen Goldregen, aus- 
geföhrt hatte’ eine Pflanze entstanden sei, die 
die Merkmale der Eltern in sich vereinigte. 
Diese Pflanze, die Cybsus A dami genannt 
wurde, wies tatsächlich in auffallender Weise 
die Merkmale, ihrer £ltcrn v die von fetd« ver¬ 
schiedener Art sind, auf. Der gewöhnliche 
Gofdrßgfßifi,' CrHsttS.!Laburiilirti, hat zahlreiche 
gelbe Bliitep, AM fh: langen Trauben herunter- 
iiängen Die Blätter sind dreizählig. Cytisus 
purpurens, eine seltnere südeuropäische Art, 


Fig. 1. '/.wen.) t-om (Crulai’ÖiUSei'trtÖW 
ßiumwiV«« fe» ’ftn erbt* , ‘P r ^' , A’ 


Pfropfbasturde. 

Vmi, Dr. HORST MaTHISZIO. 

D ie oto es nidit mö^Udi ist. durch 

Pfjopfung, d. h. also auf ung:esch!ecnU 
1 ich^em Vv 'Pilmzcn zn erzeugen, weiche 
eine Vennisdimig der Charaktere ihrer CUern, 
die v^fsetnedtrr^r? Avtm ankrehören, aufvveisen, 
ist seit ‘iftngeh ..1 altr^nvl^ötiders viel behan- 
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halt, hdipufpiirne Blfttöii, • ;.^aiif.we^ in 4ep 

Riättaehsetn steinm; die: Blätter sind schmäler 
uml kleiner; nur wenig. oder lüierlmupi ntehi 
behaart. Der Piropfbastani, Cytisas Adairh 
besitzt nun ^clitnirföte-^elhrtue Bluten, die in 
nn? geringer Zäh! in Trauben, die kaum halb 
so fang sihd wie heim echten Ltoiätügeit* 
stehen. Dia Blätter sind etwas k J enter wie bei 
Cytlsns Labürnnm, stimmen dagegen in der 
Behaaumg mit CytisUB purpureu?: atodh. 

Dreier PbropFbästaril. d^r durch f^niptimg 
weiter vermehrt wurde, briß^t jittr heften 
Prüebte jitrtät SiÄteti- : $0yw .der 
tetefereo durch Hijdebrand iWföt ergab reine 
C.v4su< LaburHurn-Pflauze!i ferner trat an 
ilieser Pfiaote noch eine üchr mcrkwmdigxv 
Erscheimmg öü bildeten sich häufig Rück¬ 
schläge, beiden Stamrnlonnen und zwar 

derart daß Zweige des PfropfbasUirds reihe 
OöldrcÄetizWdg^ oder, -was ;s«Ucmer ein tritt. 


te v t purpurteu^J, halb gelb (Gyt. Labiirv 

U’Uld 

Alle Bemühungen* diese Zwischemortn 
wieder dßteh .Vinelnafiderpfropiea der StanuBrr 
jflr-fen m ethaiten. waren versebücte fnioUr^ 
dessen wurde von; vielen Forschern dit Efte 
stehurigsgisghichte angezweifclt, Maß fhetetev: 
es handle roch um einen gewöhnlichen Ite- 
sterd, der auf sexuellem Wege entstanden s-er 
1‘ndi Ilei v- h die** Atmtcht nicht bewert, 
da eine sevuelie Kxeuzpflg utebt zu erziel m*. 
war, ' 

Noch schwieriger wurde die Deatung die¬ 
ser Erscheimingv als duroh N o H im .fahr* 
1905 a«r die IbVopfbaslH^de von. ft r p u v u u \. 
in der Nähe von Met<t aiitüierlv.sJUu i 20 htacl#t 
wur.ae An cier Vmb1udi!hgs«te|te einer Pfrop : : 
idng von Mispel (MespituS, gevrhahiv-a} nr & 
Weißdorn, <Crataegus uronf>gvna) warw. xwer 
M.ischlingo bervof geg;mgeR. Die Mispei Jfet 


reüie Zwütg-e -vöti. Cytisiis' ‘ourp'ttteit;} Vorsteli- gauYjrajtcti^e, uwg^teiHth wdete Blätter and ! 


iau. Auch die Blüten zeigten k!ücksch?agt* 
Otes^lbe iilfite, ctfo in eiav0v/T.4i dtt;r ^eieh- 
tiefer Blumenblätter die MerkMiale \u-m Lyttsns 


gTofte, einzuin stabende Bilden; der WeißvlTOt . 
dagegen hat kleine, kahle Blätter, mid 
BUUen. dte m Trngdnlden steberr Dsrr • Wtf; 


puvruueus zeigt, weist t'o iiem audecn reue die vier beideo Mischiingc. Cratuegomesihidi 
Hw Cm^us Lain/rutbii •.^hd Dardari, älihett mehr der üf 

rfii* fC<dpH, ;ulp.r"; y V: r ." - ‘ •" ähuhelie» Itür CtVfak ‘ 


die Kefch- : oiter ; ‘ 
BibintbhlHiter zur 
Bälftv Gj-Usns f.ä- 
tmrnrmk .zur etnv 
derri tifiUte Cvtr- 
sus purpturert's; die 
Ketehbiüüt'r sind 
dnmi halb brumi- 
uH t«iu ;glait (Cyt-. 
i-utrpute itsh 
^rhugrau und jife 
liaurt (Cyt. Labttr : 
nwmA die Btemcif- 
X’l&izt' , i>]AVi>' • rot' ■ 


Uh\mm «iatrf^rm 
w«ä^ 

Vhanraug r dto 
Zweige «in. d nu* 

eherdalls dcfreuidyr 

Meuter Der otiät?re; ? 
ftestnr^ 

Kiv; S A 7 ..•/.•.A^/.v .a 7 ^; : A .;»Vv Pf •»>*{■< ■SiilmiUtd, bat P»htt<«:r äh.TJk’-k * 

’ deß'rir 
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ctorns* mir großer und unregdmäUi.vccr gelappt, läge wurde Sojan 
aber dieselbe Behaarung wie die Mispel. Die mute, genommen. 
P^ftc^tV ähneln denen des \\ erlidortts* Sind Nachtschatten. $< 
aber nieüt rot. sonderri bratitl Nach einiger Zeit, 

tu -ihrer»• Verhalten zeigen weh die Cratae- getreten war. wur 
gomesphi ähnlich wie der Cytlsus Ad arm, Cs .geseft rotten, daß 
treten auch an ihnen Rückschläge zu den EC Reises, Solanum 
lern auf, also entweder zu Mispel oder Weiß- 'iVjöbe von, Schani 
dorn. Eine überraschende Neuigkeit brachte Alle sich emwick 
Crataegotriespilus 
Dar darb Es ent¬ 
stand ah diesem 

Bastard ein Trieb, 
der ^Ohdü Cratae- 
gomespifns As- 
hieresn glich. Ans 
Samern von Cra- 
laegGmyspilüs As- 
roercsii entstand 
reiner Weißdortt, 
während Cratae- 
grmiesmtn* Dar- 
dari noch keinvo 
keiraftihigen $i\-, 
men hervorgt*- 
bracht hat; Eben- 
sowenig Ayie bei 
Cytisüs Adami j$t 
es bei. den Cra- 
laegomespili ge¬ 
lungen, ernen¬ 
nte njtdi eine Neu- 
erzeugung der 
Mischtormetr her- 
beizuiührcfb Die 
sexuellen Ba¬ 
starde Zwischen 
Crataegus upd 
McSpiltis «eigen 
in ihrer Pnrin 
keine Ähnlichkeit 
mit dieser! Pfrom- 
hybriden. ., 

Dadurch wurde 
die Pragv nach 
der Natur dieser 
Pfropfbastüfde 


i iuittCv aber; dhe 
i äußerst beach- 
1 t ans werte Neu- 
; hildtmg. Aus dem 
VVitmlgewCbe War 
| nämlich ein Zweig 
I heryorgeg^ngcib 
1 der v‘ sich der 
| Ulnge nach aus 
den beiden Eltern 
zushtnnHnsctztc. 

5 SO daß die eine 
| Hälfte ; rern To¬ 
mate, die andere 
rem Nm:htschat- 
ten 'wsr.?A Eine 
; \ r ermi<chmig der 
M et k male fand 
nicht sj&H. Dieses 
zeigte sich be¬ 
sonders bei Blät¬ 
tern. die gerade 
Auf der TrenVi 
nimgslinVe stan¬ 
den. Die Mittel¬ 
rippe teilte diese 
Blätter derart; 
daß du; eine Hälfte louisten-, die andere Hälfte 
Nadnschattenblatt war. Diese „Chimäre*". 


big, {>. •>' (Aylü>iw> l**h< d,yV-*>>»?■• mit 'Mfyiikwtyh.iff.' ,V u'df.ll- 

Mctmft.m. Der t'fn^hta'g erhdgte, ubi gerade gemüJl der 
Verzu-eigiMigMv eifle des N'achtsctiaHcus die l ebet gipieUihg 
des bisherige»') EtjdsvhelWJs;durch du seitliche Sprosse vor 
sich ging; i&f von dem Rückschlag nur diese er- 

gntien wurden.Swiahri^Ul^.lener den Biustärdcharakler bei* 
behielt. 


immer 
lenpies^, 
gelbst zu haben, 

!$t <fe$ Verdienst 

es sich zur Aufgabe gemacht Imtic, neue 
PiVe-pHnischlingü auf experimentellem . Wege 
herz us teil cm Da Molzpfhmzen >id? als un¬ 
geeignet zeigten, wurden krautige Pflan¬ 
zen zu diesen Versuchen gewählt. Ah 
besonders geeignet erwiesen sich die 
NadjtscJf^ Verfahren, das 

Als Unter- 


war folgendes 
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l J \'ihirUhnifr\k{Ah t f mv 

■P^nH^nnh/bti.f^! -, 

■innen % \\ edier Ted Ä.ßfce.iK vinmer T 


2p Jlen von de«* 
svelfien I?f1art?e 


Zellen von »:1er 
grünen JÄwt 


v gellen von der 
C‘ * weiten Pflanze 


Fi£.. S: ^rhUIth I('<r< 7/ /V /ornot > "Mbtütl « r, 

!. S^tienmtisvher Schnift durch ein Pelarvrouipniifatt 
einer ^eiRgTöribläilrigen^erjklinälchtmäre 

2;,§cbeh>ati&(C.h«r Schnitt durch $.«■ rein ^turiUlhtt- 
Pelar^ortienhlath 

3 Starke Ve^tfrÖ sätetune der ' Pcnkliiialdumai c : 

/;^V4.uii-k 4 u.la v 't).|;Ejj?tdermi$£el!en, c) Zelleti der 
Weißen Rasse, d) As.s'imilutions 2 ellen.,e) Sam- 
WfclVfoHter Tnefitef-J Zeilen, aihmp^reTh-< 

hvhv tf) SpytiühnujiKV 






D«, Rohst Mathis^ Ptröpfbastaröe 


Doch sind diu BJüttuT sehr verschieden ge- Enischvulung werde durch du» Ihiiersuchnng 1 
stallet* zuweilen zetten Me sogar eine Nei* • der ChromosomenzahlenH ik jb<veinhrL Ge- 
gungr zur Fiederung; Besonders auffallend ist gcfmfof den alten Plmptfesötr Jen dguea sich 
ihre starke Kräuselung und. ITnjroliimg, Die dir diese ümersuclumg die \Vmkler sehen he- 
Blüten waren last alle verkümmert und fiele« deutend bessere weil .Tomaten und Nachtsehat- 
vor dem ersten FViichtanvat* ah. Diese fünf ten von einander ganz abweichende Chromö- 
PfropfllVbriden zeigen oft Rückschläge, ge* sornenzahlen besitzen* die Tomate hat. H. der 
nau so wfc Cytisus Adaml and die CratäegtT 
rnespili und /war £ti dertemgh« Stamm esart 
der die Pflanze üirät Habitus verdankt. Ge* 
legentlieh trete« m ihnen 4meh wieder Chi¬ 
mären äiff,’So erzeugte & fl SoJänum pro- 
ttus fcmtrin.1 eine fünffach zusammengesetzte 
Chimäre aus; nigrum. Lyeopmieum, prmeuK. 

Koelr^erteuum upd parwiniunuhtv 

War dürch d||l^Pfropfting^b Winklers ein 
refclihäftigre^ Material gesclmfen, so fehlte 
aber noch immer dW Ff klär « n g di e se r 
Erscheinung. Die richtige Deutung ging 
vor! Untersuchungen arD^jher Pflanze yns, die 
Uberh&udt keitf Pfropftesfmäl ist. Bauer 
hatte die Anatomie und die ErbMchkeifsver* 

Mkpfese bei den W e i 6ranO- Pe Da r gd- 
Xi \t m*. PeJargorTum goüafc> um ersucht und 
konnte feststetlen, daß nicht nur der Rand des 
Biättes aus chloröphyJlffeicn Zehen besteht, 
sondern daß die ga nze Ä 
in einer farblosen Haut stecke. Die Wctfirandr 
Pelargötiioh sind also aus zwei, gegeuthnan- 
der scharf abgegreirzteu Bestandteilen zu- 
samttiengefaßtv einem weißen und einem grü¬ 
nen. Es sind Chimären mit kaprienförrnig ges¬ 
telltem Vegetati emsjeegek v Pcnk!malchimä- 
ren*\ . ■ * -' 

Pie ■ W.i&t^irid-^ 

den FfropfbasturdOtt in einer 
Eigenschaft überein. Auch b6i • i’haäiji 
oft ein Rückschlag, ein Austreiben gdüz früg 
ner öder ganz weißer Ä;ste. Ferner beobachtet 
man bei ihnen auch gewellte oder .gekräuselte 
Blätter wie bei $(#änum Gaertucriatmfiv tftfyb- 
reUd die PffopfbuStarde iedoch nur durch 
Phoptung gewopricn, werden können, ist es 
möglich, diese w eillbünfe» Pelargonien 

durch Kreuzung von rebv gfünep und 
weißen Formen m erhalten. 

t Durch seine Untere 

-’ : || ScfilnB, .lall! ilfcst 

Ptroßfhustafde nichts 
Anderes seien alseme 
■ besobdeYe Art ChiimV 

«8. iO.Qu.tMt äorch m- 2«nächst hielt 
>Vln|tter hocfi_ an sei- 

chmitirv t-incr tio«eU(tr; l,l -t M^tUtltk. ftSt, dab 

ofnrJmib-icrl'fr.wrmiy ** Pi.r>.(>ft(^t.fiOeH 
Der linke Toi). durch ; Verschmelzung::: 
gebärt zur weiHen, der. ‘ KdrperzCliem 
fechte zur roten Rasse; entständen seien.- Eine 


der <m*r d\mh dk< Wer 
" nch.yitius-nni cinrf f*f röpf Stellt ijafuhrirn Srhfijtt 

llkchi IVersuelispflanze von VV. Heuer)'. g 
Nach BauercExperimentelle Vererhiingslelire 1<>11 


NäclUschatien 72 Chromosomen. Iti den Se¬ 
xualzellen befinden sich infolge der Teikutg ie 
halb so viel, also 12 und 3b Chromosomen. 
Als nun Winkler die Kevmzetten seifier Ptropf- 
b^siarde daraufhin nntersueb!^ Tand er enT 
weder 12 oder ,36 CUrorno$omkß. Bei der Un¬ 
tersuchung der Zellen des Vegetütiouskegels 
von Soknuni tubingen^e fand er weiter^ daß. 
die äüiiefste Zeiischicht aus Tomüte, alles 
.llbrige : äbs Nachtschatteti besteht, daß also 
Sotafmm LtmJilgeTise wlrkiich eine Chimäre ist. 
Ähnliche VefbältiiTsse gelten für die andern 
Pfropf hybride« Solanum proteirs Weist innen 
Nachtschatten v außen 1 Zellschtd^en Torna- 
ten auf, Solanum Koelreuten'anum umen To- 
ftmte, die äußerste Schicht Näcirtschaitem; So- 
lammt Gäertnerianum außen zwei Zellagen 
Nadösdiattcngewebe; innen Tomate; Nitir. So- 
larmm Darwjmiapum macht eine. Ausnahme 
Dieses zeigt mindestens in seiner Zellschicht 
unter der Oberhaut seines Scheitels die Eigen- 
scharUm eines Vcrschrneizungsbastards. Die 
Keihizellen weisen auch die verminderte 
Chromosomefr/.ahl 74 aut, sodaB maii den Be¬ 
griff Pirnpfbasfard doch nicht ganz einfach mit 
dem der vorher beschriebenen Chimäre rden- 

: T Bei tUT Vertuelauivg der Keimzellen tindei man 
im Pfolupla^Tci Jeder Zelle besonders gut färbbare, 
scHtUenaf tige Öt?biide (Chtomosotuen). deren Z a U l 
für jede Art eharafetensüseh ist. 
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tifizieren kann. Eine Vermehrung der Pfropf¬ 
bastarde durch Selbstbefruchtung ist unmög¬ 
lich, da die Nachkommen stets rein einelter¬ 
lich sind. 

Nachdem einmal bei diesen Pfropfbastar¬ 
den das. Rätsel gelöst war, konnte man sich 
auch über die wahre Natur des Cytisus Adami 
Klarheit verschaffen. Während der echte 
Goldregen gelben Zellsaft besitzt, enthalten 
die Zellen der Blumenblätter von Cytisus pur- 
pureus einen pur pur roten. Nun hat Buder 
nachgewiesen, daß die Blüten des Cytisus 
Adami Epidermis-Zellen mit purpurrotem Zell¬ 
saft (Cytisus purpureus) besitzen, während 
die tieferen Zellschichten den gelben des Cy¬ 
tisus Laburnum haben. Auch die Oberhaut der 
grünen Teile wird von Cytisus purpureus ge¬ 
bildet, da sie stark gerbstoffhaltig ist, wäh¬ 
rend die des Cytisus Laburnum davon frei ist. 
Also ist Cytisus Adami eine Chimäre, deren 
inneres Gewebe aus Cytisus Laburnum be¬ 
steht, welches von einer Zellschicht von Cy¬ 
tisus purpureus umgeben wird. 

Ähnlich verhält es sich mit den Crataego- 
mespili. Die Mipsel hat farbloses Fruchtfleisch, 
umgeben von einer braunen Korkschicht. Der 
Weißdorn hat eine Epidermis mit tief rot ge¬ 
färbten Zellen. Nun hat Bauer an den Früch¬ 
ten von Crataegomespilus Asnieresii nach¬ 
gewiesen, daß sie die Korkschicht der Mispel 
besitzen, während das Innere von Weißdorn 
gebildet wird. Entsprechend ist Crataegomes¬ 
pilus Dardari aus Weißdorn und zwei äußeren 
Zellschichten der Mispel zusammengesetzt. 
Also haben wir es auch bei den älteren Pfropf¬ 
bastarden, über deren Wesen man so lange 
im Unklaren gewesen war, mit Chimären zu 
tun. 

Der Wärmestrom. 

Von Dr.-Ing. R. POENSGEN. 

Die Brennstoff preise haben eine ungeahnte Höhe 
erreicht , der Brennstoffmangel macht sich überall 
empfindlich bemerkbar und wirkt lähmend auf das 
gesamte Wirtschaftslehen , zu einer Zeit, wo dessen 
Tiefstand mehr wie je nach angestrengtester Steigerung 
wirtschaftlicher Regsamkeit verlangt. 

Der Mangel muss mit allen Mitteln der Sparsam¬ 
keit am rechten Platze bekämpft iverden. Diese Mittel 
zu beherrschen und anzuwenden war in früheren , 
besseren Zeiten im allgemeinen Sache einzelner Fach¬ 
leute , aus deren Händen Maschinen und Bauwerke 
hervorgingen. Heute wird die Kenntnis der dabei in 
Betracht kommenden Naturgesetze immer mehr zum 
Allgemeinbedürfnis. An Hand eines Vergleichs mit 
den viel mehr bekannten Eigenschaften des Wassers 
soll im Folgenden das Wesen und die Wirkung der 
Wärmeausbreitung dargestellt werden deren gründ¬ 
liche Erforschung, besonders hinsichtlich des Wärme¬ 


schutzes, eine wertvolle Errungenschaft technischer 
Wissenschaft in den letzten Jahrzehnten bildeten. 

In zahlreichen eigensinnigen Krümmungen, 
immer den romantischen Zufälligkeiten des 
zerklüfteten Berghanges, den abwechslungs¬ 
reichen Windungen des wiesengrünen Grun¬ 
des folgend, eilt bald in jugendlicher Über¬ 
stürzung, bald in heiterstiller Umständlichkeit 
ein Bächlein zu Tal. Große und kleine Steine 
stemmen sich da und dort dem je nach der 
Jahreszeit mehr oder weniger bescheidenen 
Ungestüm seines Laufs entgegen; irgendwo 
zweigt der Bauersmann einige kleine Gräben 
ab, aus denen das frische Naß über seine Wei¬ 
den rieselt, die es dürstend verschlucken und 
wo es im warmen Sonnenschein verdunstet. 
Es bleibt am Ende des Tales noch genug 
Wasser übrig, um das alte hohe Holzrad einer 
halbzerfallenen Sägemühle zu bewegen, das 
die einzige bescheidene Gattersäge gemäch¬ 
lich durch schlanke Tannenstämme treibt. 
Und dann verliert sich das Bächlein in den 
Wassern des nahen Flusses. — 

Eine andere Zeit bricht an. Die kleine Säge¬ 
mühle wird eines Tages abgebrochen. Auf 
festen Fundamenten wird ein seltsames 
Schaufelrad aus Guß- und Eisenblechen einge¬ 
baut. Weit vor der Baustelle schon wird der 
Bachlauf säuberlich geebnet. Ein fast gerades 
neues Bett wird angelegt und erspart den 
weiten Umweg durch die Krümmungen des 
alten Bettes. Seitliche Abflüsse werden ab¬ 
gesperrt. 

Vor und hinter dem neuen Rade wird so¬ 
gar ein mit Zement schön geglätteter Kanal 
gebaut, dem das Wasser aus einem großen 
neuen Staubecken zufließt, immer in der 
Menge, die gerade für den jeweiligen Bedarf als 
erforderlich erachtet wird. Im Frühjahr, wenn 
die Schneeschmelze große Wassermengen zu 
Tale schickt, füllt sich das Becken; mächtige 
Regengüsse sommerlicher Gewitter und die 
verstärkten Niederschläge der schlechten 
Jahreszeit sammeln sich im Stau und harren 
gebändigt, bis menschlicher Wille sie zuf 
Arbeit freigibt. 

Bald ist das neue Werk im Betrieb. Wo 
früher das morsche Rad sich geschwätzig 
drehte, summt heute geruhig und kraftvoll 
das Getriebe der Wasserturbine, treibt die 
Transmission und mit ihr eine Reihe neuheit- 
licher Holzbearbeitungsmaschinen. Da kreist 
sogar eine kleine Dynamo, die reichlich elek¬ 
trischen Strom zur Nachtarbeit und Beleuch¬ 
tung der Wohnstätten der Umgebung liefert, 
wo früher nur die bescheidene Petroleum¬ 
lampe ein spärliches Licht spendete. — 

Was ist geshehen? 

Eine Naturkraft, durch Zeitumstände im 
Werte gestiegen, ist nach wissenschaftlichen 
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Grundsätzen ausgenutzt worden. Das geschah 
einmal dadurch, daß die gesamte verfügbare 
Energie gesammelt wurde und von ihr nur 
immer gerade soviel in nutzbare Leistung um¬ 
gesetzt wird, als eben gebraucht wird, ande¬ 
rerseits wurden alle Verluste, die früher auf¬ 
traten, nach Möglichkeit ausgeschaltet. An 
Steinen, Krümmungen und mannigfachen Un¬ 
regelmäßigkeiten des Wasserlaufs rannte sich 
einst der weitaus größte Teil der Energie tot; 
durch seitliche Abflüsse, Sickerungen und 
Verdunstung wurde der Energieträger der 
Arbeitsstelle zu einem anderen Teil überhaupt 
entzogen. An der Arbeitsstelle selbst wird 
mit feinst ausgeklügelten Mitteln, möglichst 
verlustfreien mechanischen Einrichtungen die 
zugeführte Energie in nutzbare Arbeit über- 
gefüfirt. — Aus einer scheinbar geringfügigen 
Naturkraft wurde ein starker Helfer des 
menschlichen Willens. — 

Die augenfällige Körperlichkeit des strö¬ 
menden Wassers legte seine hervorragende 
wirtschaftliche Bedeutung für den Besitzer 
oder Benützer schon in alten Zeiten nahe. 
Und so wurden schon früh Vorschriften zur 
Regelung bei Benutzung der Wasserläufe als 
Triebkraft erlassen und schwollen selbst in der 
Zeiten Lauf zu umfangreichen Wasserge¬ 
setzen an. 

Die Körperlichkeit einer Wasserkraft ge¬ 
stattete auch dem Menschen einfacherer Kul¬ 
tur die Auffindung und Verwendung von Ein¬ 
richtungen zu ihrer Dienstbarmachung. — 

Bei weitem nicht so faßbar war die ge¬ 
heimnisvolle Naturkraft der Wärme. Wohl 
hat sich der Naturmensch und der Mensch 
einfacherer Entwicklungsstufen ihrer schon in 
grauer Vorzeit zum Bereiten seiner Nahrung, 
zum Wärmen seiner Behausung und zur Be¬ 
arbeitung seiner Metalle bedient Die Wärme¬ 
energie aber in lebendige Arbeit umzusetzen 
war erst den letzten Jahrhunderten Vorbe¬ 
halten. Zu diesen Zwecken bot die Natur fast 
überall reichliche Wärmequellen in Wald und 
Berg durch Holz und Kohle. Als dann mählich 
die Industrie emporwuchs, würden diese 
Wärmeschätze bald geringer und kostbarer. 
Man mußte mit ihnen haushalten und berech¬ 
nete sich, daß auch die besten Wärmekraft¬ 
maschinen nur wenige Hundertteile der zu¬ 
geführten Wärmeenergie in nutzbare Arbeit 
verwandeln. Man verfeinerte ähnlich wie bei 
Wasserkraftanlagen die Wärmekraftmaschi¬ 
nen und ihren Betrieb. Man „wirtschaftete“ 
mit der Wärme, suchte sie in gebundener 
Form aufzuspeichern in geeigneten Sammel¬ 
anlagen, die den Staubecken für das Wasser 
verglichen werden können, ebnete ihr, um im 
Bilde zu bleiben, die Wege durch die Um¬ 


setzungseinrichtungen und fahndete insbeson¬ 
dere nach Verlusten. 

Genau wie beim Wasserstrom in seinem 
natürlichen Lauf fanden sich diese in reich¬ 
licher Anzahl vor. In den meisten technischen 
Fällen ist der Wasserdampf der Wärme¬ 
träger. Soll dieser aber möglichst verlustlos 
seine Atlasarbeit vollziehen, darf er keine 
Hindernisse, schroffen Übergänge und Krüm¬ 
mungen oder Rauhigkeiten der Leitungen auf 
seinem Wege finden. Durch geeignete Form¬ 
gebung der Rohre, Ventile, Mündungen, 
Dampfturbinenschaufeln und Querschnitte 
wurde das erreicht. 

Aber die Wärme selbst nach Belieben so 
Zusammenhalten zu können, wie eine Wasser¬ 
menge, erschwerte ihre unkörperliche Natur. 
Nicht selbst Stoff, wie das Wasser, ist ihre 
Wirkung an einen körperlichen Träger gebun¬ 
den, dessen feinsten Teile sie in Schwingungen 
versetzt und zu dem sie durch unmittelbare 
Berührung oder in Strahlungsform gelangt. 

Der „warme“ Körper teilt seine moleku¬ 
laren Schwingungen der „kälteren“ Umgebung 
mit, bis ein Ausgleich geschaffen ist zwischen 
den Schwingungsintensitäten aller benach¬ 
barten Körper, d. h. bis alle im Wärmeaus¬ 
tausch stehenden Körper gleiche Temperatur 
haben. Wir sprechen von „Wärmeaus- 
breitung“ und „Wärmeübertragung“. Be¬ 
rühren sich zwei verschieden temperierte 
Körper unmittelbar, so bezeichnet man den 
Vorgang an der Berührungsfläche als 
„W ärmeübergan g“. Innerhalb des 
gleichen Körpers geht die Ausbreitung der 
Wärme immer in der Richtung von Punkten 
höherer Temperatur zu solchen tieferer Tem¬ 
peratur vor sich und wir nennen das 
„W ä r m e 1 e i t u n g“, auch „W ärme- 
s t r ö m u n g“. 

Dem Wärmeübergang von Körper zu Kör¬ 
per stellt sich an der Übergangsstelle ein nach 
der Oberflächenbeschaffenheit und der Natur 
sowie dem Bewegungszustande der Körper 
sehr verschiedener Widerstand entgegen. 

Um uns den Wärmeübergang wiederum 
zu versinnbildlichen, denken wir uns, es sei 
von unserm zur Turbine führenden Wasser¬ 
lauf ein Graben abzuzweigen. Die durch ihn 
entnommenen Wassermengen stellen einen 
Verlust für die Maschine dar. Zwischen den 
Gräben und dem Wasserlauf sei ein „Nadel¬ 
wehr“ angebracht. Je enger nun dessen 
Nadeln gestellt sind, desto höher ist der Wi¬ 
derstand, den das durchtretende Wasser 
findet. Dieser Widerstand ist dem Wärme¬ 
übergangswiderstand an der Oberfläche eines 
Körpers vergleichbar. Wie dort je nach der 
Widerstandsgröße mehr oder weniger Wasser 
in der Zeiteinheit abfließt (uns verloren geht). 
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so tritt im anderen Falle eine verschieden 
große Wärmemenge über.*) 

Der Wärmeströmung aber entspricht in 
unserem Bilde einfach die Wasserströmung 
im Zulaufkanal oder, wenn wir an abströ¬ 
mende Verlustwärme denken — im Seiten¬ 
graben. 

Geht die Wärme von einem Körper zu¬ 
nächst auf einen andern über, der, nur als 
Wärmeträger dienend, einem dritten die 
Wärme zuführt, sprechen wir von Konvek¬ 
tionsübertragung der Wärme. Zum Beispiel 
zwischen zwei Wänden, von denen die eine 
warm, die andere kalt ist, überführt die ein¬ 
geschlossene Luft, an der warmen Seite spe¬ 
zifisch leichter werdend und hochsteigend, an 
der kalten wieder schwerer werdend und nie¬ 
dersinkend, im Wirbelstrom Wärme von 
Wand zu Wand. 

Dieser Ubertragungsfall kann mit der Ein¬ 
richtung eines Schöpfwerkes verglichen wer¬ 
den, bei welchem ein Rad, von der Kraft des 
strömenden Wassers getrieben, durch Gefäße 
von dem kostbaren Naß über die hohen Ufer 
auf die anliegenden Felder ergießt. 

Die seltsamste Wärmeübertragungsform 
geschieht durch die Strahlung. Alle Kör¬ 
per senden Wärmestrahlen aus. Diese sind 
nicht an einen körperlichen Träger gebunden, 
sondern durchdringen auf sternenweite Fer¬ 
nen den unfaßbaren Stoff, den wir „Äther“ 
nennen, durchdringen aber auch, allerdings 
unter Verlusten, derb körperliche Stoffe, wie 
Luft und Glas. Unsere Sonne wärmt über 
Millionen von Kilometern durch Gebiete völ¬ 
liger Luftleere und tiefster Temperaturen hin¬ 
weg unsere Erdkruste und weckt darauf alles 
Leben. 

Sie wärmt, was ihre Strahlung aufnimmt. 
Im gleichen Grade aber wie ein Körper 
Strahlen auszusenden imstande ist, kann er 
solche in sich aufnehmen. Der rauhe Körper 
strahlt also stärker als der glatte. Am stärk¬ 
sten strahlt der absolut schwarze Körper, das 
ist jener, der alle auftretenden Strahlen ver¬ 
schluckt. Das ist bei größter Annäherung der 
Fall bei einer stark berußten Fläche. Die 
Strahlungsstärke ist proportional der Differenz 
der vierten Potenzen der absoluten Tempe¬ 
raturen der im Strahlungsaustausch stehen¬ 
den Körper. 

Auch für die Strahlung finden wir eine 
Versinnbildlichung beim Wasser in der Ver¬ 
dunstung. Sie tritt überall auf, wo die Luft 
nicht mit Wasserdampf gesättigt ist, je nach 

*) Statt des Seitengjabens mit dem Nadelwehr 
mag man sich nach Belieben auch ein Ufer mit 
nicht mehr vollkommen dichter Ufermauer vor- 
s teilen, durch die Wasser absickert 


dem Feuchtigkeitsgrade mit verschiedener 
Intensität. Ähnlich wie der dem Bache ent¬ 
stiegene Dunst sich nach allen Seiten in der 
Luft ausbreitet, um sich auf kühleren Flächen 
wieder in Gestalt von Wassertropfen nieder¬ 
zuschlagen, so schießen die Wärmestrahlen 
allseitig durch den Raum, Wärme erzeugend, 
wo sie auftreffen. 

Von außerordentlicher und in unserer 
wärmekargen Zeit besonders in den Vorder¬ 
grund tretenden Wichtigkeit ist das Gebiet 
des Wärmeschutzes. 

Mit Recht bemüht man sich behördlicher¬ 
seits, übertriebenen Einsparungen neuerer 
Bauweisen der in den Anlagekosten dort zu 
steuern, wo sie mit Brennstoffvergeudung 
beim späteren Heizbetriebe erkauft sind. Es ist 
bekanntlich für den Heizstoffverbrauch durch¬ 
aus nicht unwesentlich, wie stark eine Haus¬ 
mauer angelegt ist; es ist sehr belangvoll, ob 
ein guter oder schlechter Wärmeleiter als 
Baustoff benutzt ist oder gar ein richtiges 
Wärmeschutzmittel zur Verwendung kam. 

Ein Wärmeschutzmittel ist ein möglichst 
schlechter Wärmeleiter. Sein bekanntestes 
Anwendungsgebiet liegt da, wo größte Tempe¬ 
raturdifferenzen zwischen zwei Räumen der 
Wärmeübertragung besonders große Verluste 
an Wärmeenergie begünstigen. Wie man eine 
unter hohem Druck stehende Wassermenge 
nicht in grobporöse Gefäße einzuschließen 
pflegt, so isoliert man eine Heißdampfleitung 
mit einer möglichst wärmedichten Umhüllung; 
so schützt man auch Eiskeller gegen die Ein¬ 
flüsse der wesentlich höheren Außentempe¬ 
raturen durch einen guten Wärmeschutz. 

Die ausgedehnten wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen der letzten Jahrzehnte haben ge¬ 
zeigt, daß allen Wärmeisoliermitteln diese 
Eigenschaft gemeinsam ist: Sie besitzen im 
Innern eine Anzahl feinster Hohlräume, in 
denen Luft eingeschlossen ist. Die Wände 
der Hohlräume sind gewöhnlich sehr fein. Der 
geringe Querschnitt bietet der Ausbreitung 
der Wärme durch Leitung wenig Gelegenheit. 
Die Erwärmung der eingeschlossenen Luft 
von den Wänden der feinen Hohlräume aus ist 
behindert durch den verhältnismäßig hohen 
Wärmeübergangswiderstand zwischen Mate¬ 
rial und fast vollständig ruhender Luft. 
Ruhende Luft selbst ist aber ein sehr 
schlechter Wärmeleiter, also guter Wärme¬ 
schutz. 

Es ist möglich, künstlich solche aus feinen 
Zellen bestehenden Körper herzustellen. Ein 
solcher ist z. B. die hochporöse Hochofen¬ 
schaumschlacke, die als Wärmeschutzmittel 
vielfach Verwendung gefunden hat. Aber wie 
so oft, übertrifft die Schöpferhand der Natur 
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auch hier alle unsere technischen Künste: 
Unsere besten und wichtigsten Isoliermittel für 
tiefere Temperatur liefert uns unter anderem 
die Korkeiche in ihrer zellenreichen Rinde. 
Ein Geschlecht längst vergangener Infusorien 
hat in den mikroskopisch feinen Kalkschalen 
der Diatomeenerde, aus welcher nach be¬ 
stimmten Verfahren Isoliermasse und Isolier¬ 
steine auch für die höchsten technischen Tem¬ 
peraturgebiete hergestellt werden, geschaffen. 

Die „Sparbauweisen“ der Neuzeit ver¬ 
wenden in ihrer Mehrzahl ebenfalls Luft¬ 
räume innerhalb der Wände in der Annahme, 
daß Luft ein schlechter Wärmeleiter, die Hohl¬ 
wand also ein guter Wärmeschutz ist. Zu¬ 
erst haben physikalische Berechnungen, dann 
auch Versuche aus jüngster Zeit gezeigt, daß 
die Wärmeschutzwirkung einer einfachen 
Hohlwand im allgemeinen nur wenig besse • 
ist als die einer gleichstarken Vollwand. De” 
Grund dafür liegt darin, daß die Hohlräume 
gewöhnlich zu groß sind, wodurch sich die 
schon besprochenen Konvektionsströme aus¬ 
bilden und außerdem die Strahlung von einer 
Wandseite des Hohlraumes zur anderen 
Wandseite in Tätigkeit tritt. Durch einfache 
Unterteilung des Hohlraumes durch dünne 
Platten oder durch Ausführung mit einem po¬ 
rösen, lose geschütteten Stoffe werden die 
Hohlräume verkleinert und dadurch die Kon¬ 
vektionsströme verringert. . Außerdem wird 
die Wärmestrahlung verhindert. 

Unser Wärmeschöpfwerk ist stillgelegt, die 
der (bildlich eingeführten) „Verdunstung“ aus¬ 
gesetzten Stellen sind abgedeckt. 

Es würde zu weit führen, hier zahlen¬ 
mäßige Angaben über die Größe möglicher 
Wärmeverluste in bestimmten Fällen und die 
Güte einzelner Wärmeschutzmittel zu machen. 
Darüber geben die Veröffentlichungen wissen¬ 
schaftlicher Laboratorien und neuere Hand¬ 
bücher Aufschluß. Wer aber immer, sei es 
als Hausbesitzer oder -Bewohner, sei es al* 
Industrieller, Verbraucher für Wärme ist, muß 
sich bewußt sein, daß er durch richtige Maß¬ 
nahmen seinen Brennstoffverbrauch und da¬ 
mit seine Kosten unter Umständen bedeutend 
verkleinern kann.— 

Absickerndes Wasser kann vielleicht an 
einer anderen Stelle wieder zutage treten 
und nutzbar werden, verdunstendes aufsteigen 
und in Regenform wieder auf nutzbaren 
Höhen niedergehen oder wenigstens dem 
Pflanzenwuchs zugute kommen. Verlorene 
Wärme aber ist in fast allen Fällen für immer 
verloren, sie dient zur — Heizung des Welt¬ 
alls, also niemandem zum Nutzen. 

CZZ7==CZD 


Vom Verkehrsluftschiff „Bodensee”. 

Von Dipl.-Ing. ROLAND EISENLOHR. 

D ie Entwicklung des Luftschiffbaues in 
den letzten 5 Jahren in Deutschland 
hat seinesgleichen im Ausland nicht. Ende 
1913 hatten die Zeppelinluftschiffe etwa 25 000 
cbm Inhalt, während man die Marineluft¬ 
schiffe auf 30 000 cbm steigerte. Die Motor¬ 
anlage bestand aus 4 Maybachmotoren von je 
160 PS, also 640 PS. 

Die damalige Geschwindigkeit von durch¬ 
schnittlich 70 km stündlich wurde nun im 
Laufe der Kriegsjahre auf 100 km stündlich 
bei viel größeren Luftschiffen, die bis 56 009 
cbm Inhalt hatten, erhöht. Diese Luftschiffe 
hatten 7 Motoren (Maybach) von je 260—70 
PS, also nahezu 1900 PS! Bekannt wurde z. B. 
der große Flug von Bulgarien nach Südwest¬ 
afrika und zurück in 95stündiger ununterbro¬ 
chener Fahrt. Die Flugstrecke betrug etwa 
7200 km, also wesentlich mehr als von der 
englischen Westküste nach Amerika und 
zurück! 

Wollte man nun das Luftschiff dem Ver¬ 
kehr dienstbar machen, so wurden neue Kon¬ 
struktionen erforderlich. Zunächst war keine 
so große Reichweite erforderlich, die bisher 
20 und mehr Stunden betrug. Man konnte 
also den Gasraum wesentlich kleiner gestal¬ 
ten und ging auf 20 000 cbm Inhalt zurück. 
Ferner war auch keine so große Motoranlage 
notwendig, sodaß man nur noch 4 Motoren 
anwenden zu müssen glaubte, die dem Luft¬ 
schiff genügend Kraft verleihen, auch gegen 
Sturm anzukämpfen. So konnte das Gerippe 
auch wesentlich kleiner und leichter gehalten 
werden. Das Luftschiff „Bodensee“ ist mit 
120 m Länge fast nur halb so lang als die 
letzten Kriegsluftschiffe (230 m). Die Kürze 
nun erlaubte unter Beibehaltung des größten 
Durchmessers von nahezu 30 m eine kräftig 
ausgeprägte Tropfenform für das Gerippe zu 
Grunde zu legen, die zur Überwindung des 
Luftwiderstandes und zum Erreichen bedeu¬ 
tender Geschwindigkeiten am geeignetsten 
ist. Es legt daher auch dieses schwächere 
Luftschiff 100 km in der Stunde zurück, isr 
also fast U/s mal so schnell wie ein Schnell¬ 
zug. 

Der verhältnismäßig kleine Umfang und 
Inhalt, sowie die klein gehaltene Motoranlage 
veranlassen einen annehmbaren Herstellungs¬ 
preis und nicht allzugroße Betriebskosten, so¬ 
daß sich also eine Wirtschaftlichkeit doch 
vielleicht damit erreichen lassen wird, aller¬ 
dings wohl nur unter der Voraussetzung, daß 
die Luftschiffhallen bereits abgeschrieben 
sind. 
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DD Gesarotamjtfdmmg des Verkeil rshm- 
scHjtfffc „Bodensee“ zeigt Bild i: An dem 
.vdW^tVkv;auslaüferidim hinteren Ende sind die 
senkrechten Seiten- oml die svagreebten 
Höhem>teuerGfxatie ängebraeM« Vorn unter 
di r Mitte des Rumpfes, etwa im .ersten Drh- 
tel der Mnge sitzt die rund '2ü m langt Gon- 
dek deren vorderer Teil die Führer. Steuer¬ 
räder und nayigatm'JscteiiF so* 

wie die Puiikertotlefeil¬ 
ster auf Bild e) aufniinnm während sieh da¬ 
hinter der grolle !>-Zug-wagehforfuig ausge- 
Stal tele Räum, für die Fln^aste ans fließt. 
Unter der '0t: Oondef;lsi ;ein polster- 

artiger Pmlgr angebracht. Das Ankertqa und 
du .Haltseife greifet, -weiter vorn <o;n Lüftschiif 
selbst «m iBüd \) und sunt während der Fahrt 
citiguzö^en, um vor der Laudnog aosgcWor- 
(eit im werden. Durch ein Lage der Fiu&gast- 
goifdel vor den . 

.Mäsehmsngo?r 
dein Ist man in 

einem, die Inn 
terer? mii zrwe 

ül 1|.■ 

Die beiden kteHudb einmotorigen OiMdfiän 
hängen hinter der Mitte der LidisChiffiäuge 
Seitlich der Kiellinie nebeneinander iRild 3). 
Sie sind stark tropfenförmig ausgestaltct und 
haben vorn eine rechteckige Öffnung, hinter 
der der Kiihier liegt. Auf schräg nach oben 
seitlich fithremhtM Ährhiirtiumiehern .gelangt 
nntn in den Luftschifframpf hinein. Jede Gon¬ 
del har einen Holzpropeller, der mit etwa Dt 
der: Umdrehungszahl des Motors läuft. Die 
Oofiüeln .sind mit Stahlcjrahtkabdn aufgehärigt 
nod durch vier Rohre nach dem Rumpf aö- 
gosfützb 

Die HihtergGMde) 


i^cdire neimvvn heinr Aulsleheh der ÖftjMW 
auf der Erde, wofür auch ein Polster zur Ver¬ 
meidung van Besdtädlgimgen und zur Stoß- 
dämpumk vorgesehen *>L den Stoß am und 
leiten ihn in das Rutrtpfgenppe. Im übrigen ist 
auch hier Kaitdaufhängung durcligeiiihrc. 

Diese Art der Verteilung der Motor- und 
Pippdleranlagen m den drei- Gondeln hm 
einen sehr günstigen Wirkungsgrad zur Folge. 
•Denn es liegt einmal der VorirRbsmittd- 
Dunkt ziemlich hoch üod nahe am Luftschiff 
tmd ferner stören stell die von. den Propellern 
hemmgefideben Luitströme nicht. Dies 'trägt 
alles zur Sieigcrtotjtf dfer LeisttmgsfälUgkeit 
bei Was das L uff schuf zu leisten vermag. bat 
es in dein nun vfenoimhngefr Verkehr zwi¬ 
schen Fnedridishaum am liodeusee und Ber¬ 
lin gezeigt. Mit erstaunlicher Genauigkeit 
wurden jeden dag H Stunden uir du. 

Fahrt benötig», 
Egst eümiaL am 
4. November, 
wurde eine Nol 
zwfeeherdam 
düng bei Stendal 
notwendig, da. 
fq der Gegend 
von Berlin ein 
Schm^sturm 

hc rrsclittaip dem 

cm Orientie¬ 
rung unmöglich 
war. If&gp dar¬ 
auf flog dasLuft- 
sefüff düßnnacte 
Berlin» von. .wo 
, : aus es .‘fra-ifi ^ wS&- : 
1 end der Bahnsperre Post in großen Mengen: 
nach SüddeiiLschland beförderte. 

Eine besonders enviihnetmvertc LvksUmg 
bildete der Flug nach Stockholm und zurück, 
wobei es arn Yr Oktober Vi Stunden führ« 
hinter sich brachte. Die 95P km lange Strecke 
wurde hm and. zufiiek in genau 9 V» Stunden, 
also mit jdti km StundemgeschBindigkeit zu- 
nickgelegt. 

Bemerkenswert ist, daß die Fluggäste 
15 kg Handgepäck ntjirtehrpon dürfen, die 
aber in .Raffern von höchstens öbXöOXl 20 cm 
amrerzuhTingen sind, 2.' Zr. sind die Zeppethr 
werke wieder am Ban eines tedeütvnd gfö* 
Heren und stärkeren Umschatte das viel grö¬ 
ßere Entfetmmgen zurücklegen soll, also Wb! 
für internationalen Verkehr bestimmt Ist. 

lu neuester Zeit ward# die Strecke Fried* 
richshaferi—Berlin, wohl unter Ausnutzung 


PM> Zitfipdift *-Vtf'kt'hriäufUdiitf >JUnimwc 
h J i dar OwäLuw. 


die unter der Kiellinie 
hängt, ist' größer, da sfe mehr Fahrt per sonal 
und zwei nebeneinandeHiegendc Motoren aid 
nimmt, die beide auf ein gemeinsamem Pro- 
oellergctriebe arbeiten. Auch dort liegt der 
Kühler vorn, während die Leiter senkrecht 
nach oben m den Lädt gang führt. Vier starke 
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den; auch dürfen die Erweichungstemperaturen der 
beiden Qiassorten nicht zu sehr auseinanderliegen. 

Prof. Adolf Keller. 

Die Durchquerung der Wüste Gobi mit Last¬ 
kraftwagen will nach „Scientific American“ eine 
amerikanische Gesellschaft ins Werk setzen. Dreißig 
3-t-Kraftwagen sollen von einem Hafen der chine¬ 
sischen Küste 2000 Meilen quer durch China Kuldsha 
erreichen. Hin- und Rückfahrt sollen etwa 30 Tage 
in Anspruch nehmen. Alle 200 Meüen sollen Depots 
für Brennstoff, Wasser, Schmiermittel u. dgl. er¬ 
richtet werden, auch Vorsorge zur Erledigung der 
herkömmlichen Reparaturen getroffen werden. Als 
Wagenführer dienen Chinesen, die in Amerika aus¬ 
gebildet werden. In Tiensin und in Kuldsha werden 
zwei große Werkstätten mit Lagern errichtet, die 
alles Nötige für alle vorkommenden Reparaturen 
bereit halten. Für jeden Kraftwagen sind drei Re¬ 
servebereifungen vorgesehen. R. 

Drei deutsche Nobelpreisträger. 

Von Dr. K. SCHÜTT. 

T aut Zeitungsnachrichten hat die Akademie der 
,L/ Wissenschaften in Stockholm kürzlich beschlos¬ 
sen, den Nobelpreis in Physik für das Jahr 1918 dem 
Professor der theoretischen Physik an der Univer¬ 
sität Berlin, Max Planck, den Nobelpreis für 
Chemie 1918 dem Professor Haber, Berlin-Dah¬ 
lem und den Preis für Physik 1919 dem Professor 
der Physik an der Universität Greifswald, J. 
Starck, zu erteilen. Im Folgenden bringen wir 
eine kurze Übersicht über Lebensverhältnisse und 
die wissenschaftlichen Leistungen der genannten Ge¬ 
lehrten. 

F. Haber wurde 1868 in Breslau geboren, stu¬ 
dierte 1886—91 in Berlin, Heidelberg und Charlotten¬ 
burg, promovierte 1891 in Berlin, war dann als 
Dozent in Karlsruhe tätig und ist jetzt Direktor des 
Kaiser Wilhelm-Instituts für physikalische Chemie 
und Elektrochemie in Dahlem bei Berlin. Seine 
Hauptleistung besteht darin, daß er durch genaue 
Erforschung sämtlicher Versuchsbedingungen ein 
Verfahren gefunden hat, das Ammoniak direkt aus 
den Elementen Stickstoff und Wasserstoff herzustel¬ 
len; und zwar geht die Verbindung bei einem Druck 
von etwa 200 Atmosphären und bei einer Tempe¬ 
ratur von 500° bei Gegenwart geeigneter Stoffe 
wie Osmium, Uran, Cer. Mangan und and. vor sich. 
(Der Chemiker nennt solche Stoffe, die, ohne selbst 
in merkbarer Menge verbraucht oder verändert zu 
werden, chemische Reaktionen fördern, Katalysa¬ 
toren). Das Ammoniak ist ein stechend riechendes 
Gas, dessen Lösung in Wasser als Salmiakgeist all¬ 
gemein bekannt ist; es wird in großen Mengen als 
Nebenprodukt bei der Gasfabrikation gewonnen. Es 
ist von großer Bedeutung für die Fabrikation von 
Düngemitteln. Gibt man zu der ätzenden Flüssig¬ 
keit Schwefelsäure in richtiger Menge, so bildet sich 
Ammoniumsulfat, das absolut nicht mehr ätzend ist 
Wegen seines Stickstoffgehalts ist es wie der Sal¬ 
peter, der ja auch Stickstoff enthält, für die Pflanze 
wertvoll, da sie zum Aufbau der Eiweißkörper des 
Stickstoffs bedarf. — Namentlich die Badische Ani¬ 
lin- und Sodafabrik hat das Haber’sche Verfahren 


technisch ausgenutzt; seine wirtschaftliche Bedeu¬ 
tung erhellt aus folgenden Angaben: der Wert des 
Ammoniaks, das in einem Kilo Ammoniumsulfat ent¬ 
halten ist, betrug vor dem Krieg 0,90 Mk., während 
der in seiner Herstellung nötige Stickstoff und Was¬ 
serstoff nur 0,20 Mk. kosten. Es bestehen etwa 50 
deutsche Patente, die sich mit dem Verfahren be¬ 
fassen. 

M. Planck wurde am 23. April 1858 in Kiel 
geboren, studierte Physik in München, war hier und 
in Kiel Dozent und ist seit 1892 als Professor für 
theoretische Physik an der Universität Berlin tätig. 
Sein Arbeitsgebiet ist die Wärmelehre, bahnbrechend 
sind seine etwa zu Beginn des Jahrhunderts ein¬ 
setzenden Untersuchungen über die Strahlung. Er¬ 
hitzt man einen vollkommen schwarzen Körper, d. h. 
einen solchen, der jede auf ihn fallende Strahlung 
verschluckt (man verwirklicht ihn durch einen Kunst¬ 
griff) auf hinreichend hohe Temperatur, so sendet 
er die zugeführte Wärmeenergie in Gestalt von 
Strahlung (Licht) aus. Mittels eines Prismas laßt 
sich die Strahlung in die verschiedenen Wellen¬ 
längen zu einem Spektrum verlegen. Die Aufgabe, 
um deren Lösung die Wissenschaft sich jahrzehnte¬ 
lang vergeblich bemüht hat, ist die: Wie verteilt 
sich die Energie auf die verschiedenen Wellenlän¬ 
gen? Wie viel Wärmeeinheiten strahlt z. B. Rot, 
wie viele Gelb usw. aus? Experimentell ist die 
Fiage durch Lummer (Breslau) und andere 
beantwortet worden. Theoretische Untersuchungen 
führten zu Ergebnissen, die dem Experimente wider¬ 
sprachen. Da gelang es 1901 Planck, die gesuchte 
Gleichung, die über die Energieverteüung im Spekt¬ 
rum des schwarzen Körpers bei verschiedener Tem¬ 
peratur Aufschluß gibt, zu finden und zwar dadurch, 
daß er sich über das Wesen der Strahlung neue, 
überraschende Vorstellungen machte. Die strah¬ 
lende Energie verläßt den Strahler 
nicht in gleichmäßig fließendem 
Strome, sondern sie wird ruckw*eise 
(explosionsartig) in einzelnen Brok- 
ken (Quanten) von ihm ausgeschleu¬ 
dert, e\wa wie die Geschosse eines Maschinen¬ 
gewehrs rm Gegensatz zur kontinuierlich abgegebe¬ 
nen Energie eines Wasserstrahles. Die von Planck 
aufgestellte Quantenhypothese hat sich 
auch auf vielen anderen Gebieten der Physik als 
wertvoll erwiesen. 

Ähnlich wie die Leistungen Plancks, so liegen 
auch die Arbeiten des dritten Nobelpreisträgers J. 
Starck (geb. 15. April 1874 in Schickendorf, Bay¬ 
ern, jetzt Professor der Physik in Greifswald), auf 
dem Gebiete der reinen Wissenschaft, wenn sie auch 
experimenteller Natur sind. Sie befassen sich vor¬ 
wiegend mit den Kanalstrahlen sowie der Na¬ 
tur und den Veränderungen des von ihnen ausge¬ 
sandten Lichtes. Schickt man durch ein ziemlich luft¬ 
leeres Entladungsrohr einen Strom hochgespannter 
Elektrizität, so besteht der Stromdurchgang darin, 
daß die negative Elektrizität in Gestalt von Elek¬ 
tronen (Elektrizitätsatomen) vom negativen Pol zum 
positiven geht, während in entgegengesetzter Rich¬ 
tung mit positiver Elektrizität beladene Moleküle 
und Atome des die Röhre füllenden Gases sich be¬ 
wegen. Durchbohrt man den negativen Pol, so drin¬ 
gen diese durch die Kanäle in den Raum hinter der 
Kathode, und dort kann man sie untersuchen; von 






feU^SCliEINUNCrEK 


ihrem Entdecker G o 1 d sie i n wurden sie daher 
Kajmistrahien genannt Wenn man das von ihnen 
ausgesandte Licht im Spektroskop untersucht, $o 
zeigt . es das Llnienspektrum des Gases.- also das. 
Sa.uer&tofL,Wasserstoff- üsw. Spektrum, ie nach 
füiinng der Röhre. Beobachtet man io Richtung der 
Bewegung de; Strahlern dann rindet man „auf der 
phxdogmphiscfien Platte die Unten des Gases nach 
der kurzwelligen Seifte verbreitert, ^enn drC Sligdfe 
len am den Beobachter m hegen. Beobachtet mat) 
dagegen senkrecht zpr PfewegungsncMung, so tritt 
eine Verbreiterung nicht ein, £ur Erklärung dirser 
Erscheinung die maci V o pp tier - E ti etk t nennt, 
diene der Hinweis auf einen 'ie'fcbt zu beobachtenden 


der „fufißoden“ Spektfaiilme ein. Aus der Größe 
der Verbrei tervmg: kann nva n die Geschwindigkeit 
der KanakstraMen bestimmen, — Eine weitere Gruppe 
von bahnbrechenden Arbeiten Stareks beschäftigr 
sieb ebenfalls feilt ctem Spektrum der KanalstCvthfei; 
Schon seit e.mer Re.hv von Jahren ist durch die 
Umersuchungen des HoUäfiders Zeemami bekannt* 
cteik wen« man ein leuchtendes G;n m mi starkes 
Magnetfeld bringt, eine Aufspaltung amuer Spektrab 
timeo in zwei oder mehrere neue Urnen emiritu die 
symmetrisch && beiden Semen der normalen Linie 
liegen. Diese Versehe ,hdte/ri den Beweis daß das 
Leuchten in eh^fetFkeh^ Totgängen id) Atom be- 
stehu dieses kinn ateo nlthl« £m?aehe$ sein, mutt 
vielmehr e'iektrisehe. Ladungen {EiekirmfejiL ent 
halten.. Ls war rrnn wahrschemlRR daß auch im 
elekfefeeheu Feld eine Aufc'paHiing der Linien statt- 
iäßder Jedoch ist dcr . CÄpefimemeJle Nachw eis außer- 
ordentlich schwer, cia em leuchtendes Gas feitet. tnife 
hiß ein clekimches fehl in ihm xtmmmenbricht. 
Der Experimeniierkunst Stureks gelang es, in einer 
Kurialstrahlenröbre cm hinreicliend starkes Feld zu 
emngim und die Spaltung der Spektral liniert auf die 
Platte zu bannen 


K«iciugsbereef. F.-of. Leo,. Mel# Lsb.j?n t fVerfeg 
Von .Karl WmlerS Llnhc-ßucdihdlkoHHdÄT- 
berjg)' «uh. M. SM 

Lwtitai?t*. HGiirieh, D$r christliche Snziidte- 
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Zukunft (HfcrUerV'hv Vvrlsgvhanaiari«.. 

Frtgjfeufg' i. BrJ M. 1.50 

MAUtTfr Pr,. ÜttQv Der Sozialismus .in - Deutsch- 
lümi l. TjbiT: Bis zum Erfurter Po- 
griiiiun. (VolkS'VercinsvfrDg, M -fipid* 
buch) Wf, v.^l 

Ntiutuhv. F>r. RaiHU'oü. McDi.imScUe ü»d 0"ir- 
nische t'rundfagen. efes. Scgotflugies. (Vcf- 
feg von Kkh. Kart Sdimfet & Co.; Ber¬ 
lin \V. P.O «Cb. M fy . 

und 25*/,, Teut*runßS7,Hschl>i)i: 
PrtVftTc Pi\ AuSJiStv £urjfeüatFbürjieY liehe» 

Biijikug und mltipwItCTi: Schulunx G.-fe 
Taus) (V ö! k svfein > -V <.» r ln g, M ..-Ci lad- 

’ buch}' y M. i:SU 

I< vi.'i.c. ln j- «fej Praxis des Küchen* 

Kßiriebcs. fVtrfe*. Voit. 'fheodur Stein- 
kopiL Dresden) geh- M . 15 ~- 

Vv'cß.wL‘isur Uiircb die Arbeiten des Verbandfes 
Deutscher riekirntedmiker. Ausgabe Juni 
fbju (Vertag von Julius Springer, 

Berlin) M. 

! Wo tio*umu«geu anfvrtcRfehiinde fÜJetiojr direkt bei eXnvf 
niivlil)au»)ji*n{? njfi Seh^ierlgkidten venrbumfen, verden 
s«'l»M«n UnriUi der« VerUiär «l^y '.•.Ttmsehau*’, FrauKfurt w. M - 
N'iobornU, vormiiieH. Vofeirifienduo«; des .Betrag 
fiel» jiO/j, BtuM/Sittnater TeuariiniarszHseiuag wofür p*?rn« 
»>*-**• ('*«(*> J»i!<thu‘g ^rfo3j,'v auf FoaUsübwfcknnt«’ N-r, ä?'.’- 
l’mf.rn.HU. l- i'Mnköin -i M. rrfiirderlieb.«b^ujo -A»■«»}• t: 
\ t*t ode;r 4er jaw^Hlgfo ! vS ipriivt^T i 


f lr. Mit,r phniel; 

der N.iheipreistfägcr für Physik 
für das Jahr IVIS. 


akusiischeh Voigäiig: Fahr Dem*.' p teilende'' l.oko- 
motive ah un.s vorbei, so .erscheint d^r Ton huiicr. 
solange Sie auf uns zu-, tiefer.' Wenn sie von uns 
Weg fährt, im ersieh L>Il fet nämUch dfe Zahl tfeV 
unset Trommelfell in der Sekunde ireffemfen Schaft 
vvelit s ri grötter als im z\veilen, wofeich xik Schal;-: 
pue.llfc von uns ^iuferm. Ganz enisprechend liegen 
dm Veihälinisse bei dem Licht pusseriderulep Wäs- 
serstoffkiHi^istrjhL der xjfefj mit sehr grolfe'r Ge 
5chwipdigkeit uuserm Auge nkhertr Die Zah: der in 
dkr Sekrtude Immert; Nel^huuf fe|iffend^^ 
ist gipifer. ah u'vrni der K:tualsträf] : sich ^epffeecht 
zji unsertn Olfekfichtung .bewegt. Die Farbe des 
IJeht.es ändert sieh daher nach Violett, aisu der 
kur?.\vcll'giUT Seile des Spektrums hin. Da nun 'Was- 
ser.Stoffatome yiott den verschiedensten Gesell\vinriig- 
heiten v orfeinden smd. so tritt, eine Verbreiterung 
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Personalien. 

Ernannt oder berufen: Z. zweiten Prosekt, am 
anatom. Inst. d. Univ. Königsberg Fräulein Dr. Elisabeth 
Cords, Ass. daselbst. — D. a. o. Prof. f. öffentl. Recht 
Dr. jur. Walther Schoenborn in Heidelberg z. o. 
Prof. a. d. Univ. Kiel als Nachf. v. Prof. G. Radbruch. 

— D. Doz. f. Musik u. Musikwissensch. a. d. Univ. 
Rostock Musikdir. Prof. Dr. phil. Albert T h i e r f e 1 - 
der aus Anlaß d. 500-Jahr-Feier d. Univ. z. o. Prof, 
in d. dort, philos. Fak. — Z. Nachf. W. Küblers im 
Ordinariat f. Elektromaschinenbau a. d. Teehn. Hochsch. 
zu Dresden Prof. Dr.-Ing. Ludwig Binder v. der 
Techn. Hochsch. in Darmstadt. — Die a. o. Prof, in d. 
Marburger Philosoph. Fak. Dr. Alfred Thiel (Physi¬ 
kalische Chemie) u. Dr. Edmund Stengel (Mittlere 
und neuere Geschichte) zd o. Prof. — D. Ordinarius f. 
Kunstgesch. an d. Breslauer Univ. Prof. Dr. Wilhelm 
P i n d e r nach Göttingen als Nachf. v. Prof. H. A. 
Schmid. — D. Philosoph. Fak. d. hiesigen Univ. er¬ 
nannte den vor kurzem v. seinem Lehramt zurückge- 
tret. o. Prof. d. Hygiene, Dr. Albrecht Burckhardt, 
z. Ehrendoktor. — Z. Rekt. d. Kieler Univ. für dafl 
Rektoratsjahr v. 5. März 1920 bis dah. 1921 Prof. Dr. 
Arrien Johnson, Dir. des mineralog. Inst. — D. 
Strafrechtslehr. a. o. Prof, an d. Univ. Greifswald Dr. 
jur. Albert Coenders z. o. Prof, daselbst. — I. d. 
Philosoph. Fak. d. Univ. Rostock Prof. Dr. Paul Wai¬ 
den, bisher o. Prof, am Polytechnikum Riga, z. Ordi¬ 
narius f. allgemeine u. anorgan. Chemie, ferner zu a. o. 
Prof. d. Priv.-Doz. Prof. Dr. Arnold P o e b e 1 (semi¬ 
tische u. ägypt. Philologie) v. d. Univ. Breslau u. Prof. 
Dr. David K a t z (Pädagogik u. Philosophie) v. d. Univ. 
Göttingen. — Die Priv.-Doz. Prof. Dr. H. Naumann 
(deutsche Philologie) u. Dr. H. Kaufmann (Chemie) 
zu a. o. Prof. d. Univ. Jena. — Am Luther-Tage d. 
Hamburger Bürgermeister Dr. jur., Dr. med. h. c. Carl 
August Schröder in Würdigung sein. Verdienste um 
d. evangel. Kirche Hamburgs v. d. theolog. Fak. d. Univ. 
Kiel z. Ehrend. 

Habilitiert in d. med. Fak. d. Univ. Hamburg: der 
Impfarzt Prof. Dr. E. Paschen f. Impftechnik, Prof. 
Dr. F. Matthäi, Oberarzt d. gynäkolog. Abteilung 
am Allg. Krankenh. St. Georg, für Geburtsh. u. Gynäko¬ 
logie, Prof. Dr. Fedor H ä n i s c h , Oberarzt d. Rönt¬ 
geninst. am Allg. Krankenh. Barmbeck, für Röntgenolo¬ 
gie, Prof. Dr. Erich Plate, Oberarzt H ä n i s c h ,. 
Oberarzt d. Röntgeninst, am Allg. Krankenh. Barmbeck, 
f. physikal. Therapie, Prof. Dr. T. Ringel, Oberarzt 
d. Chirurg. Poliklinik am Allg. Krankenh. St. Georg, 
f. Chirurgie, Dr. Franz Oehlecker, Oberarzt am- 
Allg. Krankenh. Barmbeck, für Chirurgie, Dr. Alexan¬ 
der Larey, Oberarzt des Röntgeninst, am Allgem. 
Krankenh. Eppendorf, für d. Röntgenfach, Dr. Wilhelm 
Kotzenberg, Oberarzt des Chirurg. Ambulatoriums 
am Allg. Krankenh. Eppendorf, f. Orthopädie u. Prof. 
Dr. Otto Schümm für physiolog. u. patholog. Chemie. 

— A. d. Univ. Tübingen d. Straßburger Priv.-Doz. der 
Landwirtschaftsl. Dr. R. K r z y m o w s k i i. — Dr. 
med. Johannes Schürer in d. med. Fak. der Univ. 
Frankfurt a. M. — Prof. Dr. Emil U t i t z an d. Univ. 
Rostock für Ästhetik u. Psychologie. 

Gestorben: 75jähr. d. emer. o. Prof, für prakt. Geo¬ 
metrie u. höh. Geodäsie a. d. Techn. Hochsch. Karls¬ 
ruhe, Geh.-Rat Dr. Matthäus Haid. — In Göttingen 
Prof. Dr. F. Drohsen, Priv.-Doz. für Geburtsh. u. 
Gynäkologie a. der dort. Univ. — In Greifswald d. 
Senior d. dort. Juristenfak. u. früh. Vertreter d. Univ. 
Greifswald im Herrenhause Geh. Just.-Rat Prof. Dr. 
theolog. u. jur. Ernst B i e r 1 i n g , 79jähr. — I. Wien 
d. bish. o. Prof. d. klass. Philologie a. d. Univ. Czerno- 
witz Hofrat Dr. phil. Isidor H i 1 b e r g , 67jähr. — In 
Stuttgart Dr. Christian M a e u 1 e , Rektor d. Wilhelms- 


Realschule u. Priv.-Doz. für Botanik a. d. dort. Techn. 
Hochsch. — D. bish. o. Prof. d. Chemie a. d. Univ. 
Zürich Dr. Alfred Werner. 

Verschiedenes: Der Hallenser Mathematiker Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Alb. W a n g e r i n , Präs. d. Leo- 
poldinisch-Carolinischen Akad. d. Naturforscher, voll, 
sein 75. Lebensjahr. — D. Iangjähr. Vertreter d. neueren 
deutsch. Literaturgesch. a. d. Univ. Königsberg, Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann BaumgaU ist in d. 
Ruhest, getret. — D. Staats- u. Verwaltungsreclitsl. 
Prof. Dr. Otto Koellreutter in Freiburg i. Br. hat 
d. Ruf a. d. Univ. Königsberg als Nachf. v. Proi. K. 
Wolzendorff abgelehnt; nun wurde das Königshergc*' 
Extraordinariat d. Leipziger Universitäts-Priv.-Doz. Dr. 
H. Kraus angeb. — Z. a. o. Prof, für Städtebau a. d. 
Techn. Hochsch. Berlin-Charlottenburg ist d. Ministe¬ 
rium v. d. Abteilung an» erst. Stelle Prof. Dr.-Ing. Her¬ 
mann Jansen in Vorschlag gebracht word. — D. 
deutschösterreich. Unterstaatssekretär f. Unterricht hat 
z. Beratung d. Unterrichtsamtes in sachl., d. gesamte 
Hochschulw. betreff. Angelegenh. sowie in Standesfragen 
d. Prof., Priv.-Doz. it. wissenschaftl. Hilfskräfte eine 
Provisor. Hochschullehrerkammer eingesetzt, D. Mitgl. 
dieser Kammer soll, von d. Hochschiillehr. u. wissen¬ 
schaftl. Hilfskräften aus ihrer Mitte gewählt werden. 
Die Funktionsdauer der Kammer soll drei Studien!, um¬ 
fassen. — Geh. Rat Prof. Dr. Schottelius, der 
bek. Hygieniker u. früh. Dir. des Hygien. Inst, der 
Univ. Freiburg, ist seit Ende Septbr. d. J. verschwun¬ 
den. Alle Nachforsch, sind bisher leider vergebl. gebl. 


Schluß des redaktionellen Teils. 

(Nachrichten aus der Praxis siehe Seite 802). 


mit ber blauen Karte 

melche bleiern fjefte beiliegt, trollen mir zahl¬ 
reichen Anfragen entgegenkommen unb empfeh¬ 
len fie baher ber Beachtung ber Cefer. 
Diele Abonnenten haben ben IDunfch, bie 

früheren Jahrgänge 
ber Umfchau 

zu beptjen, bilben biefe hoch mit ihrem reichen 
Inhalt unb ber großen Fülle bes Intereffanten 
aus allen Gebieten eine Funbgrube bes HHffens. 
Die niebrig gepellten Preifefoilen jebem Abonnen¬ 
ten bie Anfchaftung ermöglichen, unb mir bitten 
bie Gelegenheit zu benußen. 

Da unfere Dorräte zur ITeige gehen, 
kOnnen mir zu ähnlich gOnpigen Bebingungen 
niemals mieber liefern. 

einige Jahrgänge ber Umfchau Pnb bas 

fchönfte 

JPeihnachtsgefchenk 

Bepellen Sie mit ber Karte baher fofort. 

Perlag ber Umfdjau. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Literarischer Anzeiger. 


Nachrichten ans der Praxis. 

<Zu weiteren Auskünften ist die Verwaltung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M.-Niederr&d, gegen Erstattung des Rück¬ 
porto* gern bereit.) 

Neuer Hebeldrahtspanner. (Von der Frankfurter 
Messe.) Als Ersatz für Flaschenzüge beim Frcileitungs- 
bau bringt die Fa. Böffinger Sn Schäfer einen neuartigen 
patentierten Hebeldrahtspanner auf den Markt, 
von dem gesagt werden kann, daß er die Nachteile der 
bisher hierzu verwendeten Vorrichtungen beseitigt und 
-dabei den Vorteil äußerster Handlichkeit, Leichtigkeit 



und Billigkeit besitzt. Zu seiner Bedienung ist nur ein 
Mann erforderlich. Die Konstruktion dieser Vorrichtung 
ist einfach und ihre Arbeitsweise zuverlässig. Auf einer 
etwa ca. 15 mm starken und bis 50 cm langen Führungs¬ 
stange. die auf der einen 
Seite einen Anhangehaken 
und auf der anderen Seite 
einen Handgriff hat, führt 
sich die durch einen Hand¬ 
hebel betätigte Zieh - 
klemme, welche den Draht 
kontinuierlich in die aut 
gleicher Stange festange¬ 
ordnete Halteklcmme vor¬ 
holt. Die Backen dieser 
Klemmen sind kräftig 
gegeneinander gefedert 
und verhüten dadurch 
jeglichen toten Gang der 
Klemme beim Vorholen. 
Sie sind außerdem mit 
Ueberwürfen versehen, 
die ein Herausgleiten des zu spannenden Drahtes aus 
ihnen verhüten. Gleichzeitig sind die Ueberwürfe zu 
Handhebeln ausgebildet, zwecks Oeffnens der ßacken- 
paare zum Einbringen und Herausnehmen des Drahtes. 
Der Arbeitsvorgang ist folgender: Der zu spannende 
Draht wird, nachdem die Vorrichtung am Abspannpunkt 
angehängt worden ist, in die ßackenpaare der Zieh- und 
Halteklemme gleichzeitig eingebracht, alsdann wird der 
Arbeitshandhebel betätigt. Hierbei wird der von der Zieh¬ 
klemme gefaßte Draht um die Länge des Hebelarbeits¬ 
weges vorgeholt und nach Aufhören des Vorschubes von 
der Halteklemme festgehalten, während ersterer wieder 
neu vorholt. Dieser wechselseitige Vorgang wird fortge¬ 
setzt, bis der Draht genügend gespannt ist. Der Spanner 
wird in 3 Größen geliefert. 

Lokomotivrelnlguiig. Das Reinigen der Lokomoti¬ 
ven mit Oel und Werg stellt sich gegenwärtig sehr teuer. 
Außerdem bleibt in den Ritzen leicht Oel haften, das zu 
Verschmutzung Anlaß gibt. Nach ..Scientific American“ 
wendet man daher in Chicago jetzt ein neues Verfahren 
an. Man spritzt gegen die Lokomotive aus einer Entfer¬ 
nung von 40—50 cm ein Gemisch von Oel, Wasser und 
Luft unter einem Winkel von 45°. Dabei wird das Oel 
mit der 300fachen Menge Wasser verdünnt. Die Mischung 
wird dem Zerstäuber durch einen Schlauch zugeführt 
und an der Mündung durch Luft zerstäubt. Luft und 
Wasser sollen annähernd unter dem gleichen Druck 
stehen. Das Wasser wird auf etwa 35° vorgewärmt. Als 
Oel dient Gasöl oder ein Pctroleumdcstillat mit etwas 
Paraffingehalt. Trotz des hohen Wassergehaltes des ver¬ 
wendeten Gemisches kann die Reinigung auch im Winter 
im Freien vorgenommen werden, da selbst bei 0° ein 
Einfrieren nicht zu befürchten ist. Durch eingcarbeitete 
Leute kann eine Lokomotive in 10—12 Minuten gereinigt 


3n>ei §an&=, h<m$= u. §er 3 en$bfi$er 
bes beutfehen Dolftes. 

„Deuffche geliebte Conbsleute, welches Kelch», toeUben 
CBlaubens ihr (siet, tretet ein in bie euch allenaufgetone 
£>alle eurer angeftammten uralten Sprache, lernet unb 
heiliget fie unb i>altet an ihr, eure Bolfstraft unb Dau.^ 
bängt an ihr." 2>iefe Aufforberung 3afob ©rimms gil 
taum einem Buche mehr als: 

Der BU6erfd)mudt 6er 6eutfd)eit Spradje. 

Bon Hermann Schreibet. 7. Auflage, tiefes anerfannt 
„febönfte Sud) über beutfehe Sprache'', ein „ganzer großer 
SBunbergarten unterer Sprache unb unfres Bolfsfühlens*, 
„ein Schaßfäftlein" unb „ein (Erb* unb Ejausbud) non un. 
oergänglichem Uöerte", wie es in unzähligen öffentlichen 
unb brieflichen Urteilen genannt ift, fällte gerabe in biefen 
Xagen oaterlänbifcher 'Jtot in ben 5)änben eines jeben 
Deutfchen fein, zumal auch in ben befeßten unb entfrem 
beten Heilen bes Baterlanbes, benn unfere b*rrlid)- 
Sprache bilbet bas ftärffte Banb. Sie pflegen heißt bas 
Deutfchtum ftärfen. Sd>rabers Bilberfd)mucf gehört vj 
ben wenigen Büchern, bie oon ber 3ugenb bis ins Alte-* 
ihren unoeränberten Beiz behalten. Die 7. Auflage geht 
ju (Enbe, ein Beubrucf ift in Borbereitung, fann aber bes 
Bapiermangels wegen nur in befeßräntter $)o h* erfolgen. 
Daher ift fofortige Beftellung nötig, bamit biefes Cieb* 
lingsbuch Bistnarcfs unb Stephans in bie ijänbe aller 
gelangt, bie fich an ihm erquiefen wollen. (But gebunben 
10.— 2Rf. (unb 10 üßn>zent Xeuerungszufchlag). 

„Sehr leib lut es mir, ba| Ich ba» Buch nicht ins gelb 

iefen fann, ba es fleh uns unentbehrlich gemacht hat. 
eine 0rau lieft unb betrachtet es wie ein (Eoangeltum. 
3n ber Hat: bas Buch ift noch oief beffer als ber ohnehin 
einzige Buf. ben es hat- Deshalb bitte ich Sie, mir noch 
eines unter Nachnahme zu fenben; basfetbe foQ bann 
mein Sreunb unb College ins Selb bu*>*n." E). Straß, 
Oberlehrer, ©ranfee, 17. 11. 1915. Solcher Urteile über: 

Oer 10eg $um Selbft. *■ 

--L. oon Otto o Crigner, 5. Aufl. 

finb unzählige eingegangen, befonbers oiele aus bem 
Selbe, unb fie beefen fich mit ben oon berufenen Btännem 
öffentlich abgegebenen, „ßeigners SBeg jum Selbft müßte 
in Qunoerttaufenben ßänben fein, benn was hilft uns 
aller Stampf gegen bas Schlechte, wenn bas (Bute unb 
Xücßtige nicht ins Bolf bringt", fchrieb Öriß Bieg. 
Suchenben unb Sebnenben unferer 3*it werben, bes bin 
ich gewiß, bie Btaffer bes ßebens in biefem Buche rau* 
fchen hören, fie werben fommen unb trinten, um lebens¬ 
froh unb ftarf zu werben. Unb fie werben bann ooB 
heißen Dantes betennen: Unfer aüerbeftes im geben ßaft 
Du gemeeft unb mit heiligen S)änben oor allem (Erben* 
ftaub bewahrt", urteilte bie Xägliche Bunbfdjau. „(Ebel 
bie Sprache, föftlid) ber Inhalt, fräftig bie BHrtung. (Ein 
echtes unb rechtes ßebensbueß, bas feßr piel Segen ftiften 
fann, wenn es nur aufmerffam gewürbigt wirb", erflärte 
bie 3*itfd)rift bes Deutfchen Sprachoereins. Unb Rofeg- 
ger, £)ans oon Boizogen, Oberßofprebiget D- Jaber unb 
oiele anbre bebeutenbe SRänner wünfeßten, baß bas oom 
„(Beift aufrichtiger Baterlanbsliebe, unbeftecßlicßer Söaßr* 
haftigfeit unb religiöfer Sittlichfeit gefchriebene glön 3 enbe 
Buch Dauerbefiß unferes Bolfes werbe". Das eble Buch 
barf in ber Hat heimatreeßt in jebem beutfehen ftaufe f 
beanfpruchen, befonbers in biefen Xagen fchwerer Bot. i 
Aus beutfehem (Beift geboren, ftärft es ben (Blauben an | 
bie 3utunft unferes Bolfes. Schon in 3?ßntaufenbeu 1 
oerbreitet, geht auch bie 5. Auflage zu (Enbe. Daher fo* | 
fortige Beftellung erbeten, ba Beubrucf oielleicßt trogen I 
Bapiermangels nicht möglich. Schön gebunben 4.50 2Rf. | 
(unb 10 Prozent Xeuerungszufcßlag). f 

Oerlag oon Cnil Selber, Berlin 10 30. j 

(Poftfd)edtfconto Btrlin 444*. | 
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Einen wichtigen Erfoigsförderer 

gewinnen Sie in der „13 AI SCH R l Ti ' t 


Nußknacker mit Pmt&scbale, (Von. H. SchendelD 
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Mit .der Fang- 
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Monopol mir sämtlichen Rechten kann erworben werden. 


Hinweis. 

Wir machen unsere Leser ganz besonders auf die 
dtp heutigen Nummer beigelegten Prospekte* der Ver¬ 
lagsbuchhandlungen Fcrd. Enke in Stuttgart und Rascher 
& Cie .Rurich J, Rathaus Quai 21), aufmerksam. 
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Die «hchsten Nummern bringen ?jl a< folgende Bei* 

trüge t Indusixiellt Kinematographie. Von Ing. Arthur 
Lnssatly; — Düngung mit KohUdisüure, Von t)r, Alfred 
Odiring. - Die Umbildung der tierischen Kaumuskeln 
zu inenschlithep S^achmüskeln. Von Prof. Pr. P. Schief- 
feräecker. ^ Cr»e gntKündungsgefahren feüergdährlieher 
Flüssigkeiten dcirch elektrische Erregbarkeit. V^on Geh- 
Rät Prof, pr.. KoM<C 
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Deutsche Riesenflugzeuge. 

Von Prof. A. BAUMANN. 




eiche Entwicklung das Flugwesen im 
Verlauf des Krieges genommen hat 
ist bekannt, ebenso, welche große Bedeu¬ 
tung es für die Kriegsführung erlangte. Die 
Allgemeinheit wurde durch die Zeitungsnach¬ 
richten auf dem Laufenden gehalten, und be¬ 
sonders einzelne Flugzeugarten erlangten 
durch geschickte Benutzung der Zeitungen 
eine große Volkstümlichkeit. Ob dabei immer 
die richtigen Namen wie die technisch besten 
Flugzeuge in den Vordergrund traten, mag 
dahingestellt bleiben. 

Es liegt vielleicht in den durch die Kriegs- 
führung bedingten Notwendigkeiten begründet, 
obwohl es scheint, als ob unsere Gegner in 
dieser Hinsicht nicht gleich ängstlich gewesen 
wären, daß von unseren kriegstechnischen Er¬ 
rungenschaften die Heimat erst etwas erfuhr, 
wenn der Gegner vollständig über das Er¬ 
reichte unterrichtet war. So kam es, daß in 
Deutschland in der Öffentlichkeit über die Er¬ 
folge des deutschen Riesenflugzeugbaues erst 
im letzten Kriegsjahr etwas verlautete, ob¬ 
wohl seit 1915 deutsche Riesenflugzeuge in 
Dienst standen und militärisch wirkten. Erst 
1918 aber fiel ein solches Flugzeug in feind¬ 
liche Hände und das auch erst, nachdem es 
von seiner Besatzung zuvor in Brand gesteckt 
war. Es ist das eigentlich schon an sich kein 
schlechtes Zeichen für diese Flugzeuge, be¬ 
sonders wenn man weiß, welch große Zahl 
von Nachtflügen sie nach London und tief in 
das Innere von Frankreich und Rußland im 
Laufe der Jahre ausgeführt haben. 

Unsere Feinde, die, wie gesagt, nicht so ängst¬ 
lich das Geheimnis ihrer Errungenschaften hü¬ 
teten, hätten sicher nicht unterlassen, die Welt 
mit der Kunde des Erreichten in Staunen zu 
setzen; wenn wir das jetzt nachzuholen ver¬ 


suchen, so fehlt unseren Mitteilungen der Reiz 
der Neuheit, ganz besonders, weil inzwischen 
in England unsere Konstruktionen nachgeahmt 
und wenn auch nicht ganz, so doch z. T. er¬ 
reicht wurden. Sie haben sich dann im Verein 
mit den Amerikanern beeilt, die Zeit zu be¬ 
nutzen, in der uns durch Waffenstillstands¬ 
und Friedensbedingtingen die Hände gebunden 
waren, mit ihren Amerikaflügen angebliche 
Höchstleistungen aufzustellen, die wir zwar 
als gute Leistungen anerkennen, aber infolge 
des Verbotes, uns fliegerisch außer unseren 
Grenzen zu betätigen, nicht überbieten kön¬ 
nen. Sie waren nicht verlegen, mit Mühe und 
Not einen Amerikaflug mit den unseren nach¬ 
gebauten Luftschiffen über rund 3000 km un¬ 
unterbrochene Fahrt auszuführen zu einer 
Zeit, wo wir über Luftschiffe verfügten, die 
ohne Unterbrechung nicht nur diese Fahrt, 
sondern daran anschließend und ohne Unter¬ 
brechung die Rückfahrt ohne Weiteres hätten 
ausführen können. Das sind Tatsachen, die 
m. E. in der deutschen Öffentlichkeit viel zu 
wenig betont werden. 

Deshalb können die folgenden Mitteilungen 
nur matt wirken und nicht als das, was sie 
s. Z. darstellten, technische Glanzleistungen, 
die mit einem lange herrschenden und beson¬ 
ders von englischen Autoritäten genährten 
und gestützten Vorurteil aufräumten, demzu¬ 
folge Flugzeuge großer Abmessung und guter 
Nutzleistung zu bauen unmöglich sei. 

Im Jahre 1914 hatten die Flugzeuge 100 
bis 150 PS Motorstärke und 30 bis 60 qm 
Tragtlächeninhalt. Darüber hinaus bestanden 
in Rußland 3 von dem Russen Sikorski ge¬ 
baute Flugzeuge von 300 PS Motorstärke und 
etwa 130 qm Tragflächeninhalt, die 1300 kg 
Nutzlast tragen konnten. 
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Pkof. A. Baumann, Ln>r r^ciU-; 


im Jähre IMH, wenige. ’fo&v rwefa Aus 
brach des Kriege-. wurde der ¥ ^ ria vsvr 
vom (baten Zeppelin beauftragt. em Fhtg/cmj 
tu btfueM* (ia* o5ou ksa Nutzlast tragen k'^mc 
imü tYwtottälgp et\va 750 P§ ftmtouslarke jbet 
?2 m ujh Tragfläche besitzen muhte. I>as PhiöA 
WtUt& vaf Ende 1914 itn Rohbau icrtt’g -MU 
führte seine efsieü Hug:^ FrüliTaln ?9T^ a\\& 
Natürlich kann in so Kurier 2 <ji müht. ein 
Wümeüier alles vollbringen* was /um Belingen 
des i läuzen ubtlk- ist imd so ra[U ein gut Teil 
des \ euHensfes am Erfolg dimer; zu, diu um 
Fieitnmd Beeeisiei'tiiiu am v\ erk tätig watem 
so vor .allem dein inzwischen hm einem ITobo- 
ütie \ vTunglückteu Direktor K I ei n, von dein 
bekannten Pause Pohert Bosch, der m allen 
gescluilthchen und heolelwmeeie^e nheMen 
die trabende Krao' war und Hellmuth 
Iti rthv dessen grolle PHahnmgeU dem \a 
rasser zur Yernnriiiur Mamicil um! der dm 
ersten IVlasclunen umflog. 

W. Würde zti weit fuhren. alküanzetlicUvü 
der Fntwdckehnig ?,u erörtern. Meer um! Ma 


i am eleu lizeitiv! mit den Zem?ehn-\\ erken 
kalte S i o m P u s V S e li n e k e r t den Ban 
gfoh’.o Flugzeuge anderer Bauart hva;onnen, 
vom denen gleichfalls eine kdemebe Aä/uh! an 
u;k Peer >;e!ieier( wän de und die zuerst vsO 
spyttT rtHlÜ $*& Motudeisfung besagen: aber 
$ff*; erste meüT die gteklu'Ü Nut'^ms hingen 
w ie die vorige n Flug/cuue aww«esem w esüiib 
ihr Ban ciugesteih w urde. I he Siemmia-SehuK 
kt»t-\svrke nahmen spiher dfte Koustrülaum 
eiuei pf’o i*>-,Musch;i!v in Atu? rin, die iednei- 
. vrsä;ün Wiitier L4i9, wülKend drw. \S imem 
sPlteumdes v oskhün w urda 

Itri ü«bre Ibis Rügten die t) e u i s e kt? o 
11 u gte; e o 54 W e r k c m Leipzig hi-Ki bimteu 
,sleiciitvi I rs eine Maschine von Hthn PSd von 
dur (t Stuck in den Besitz: des B.eerüs ober 
emeen. 

Zu ivhmü suhl noch die hi n ck e - ftui’ 
mm ii n - Yv erke m Breskit! und die A f. j 
ui Berhu, du -gleiehnjlls Maschinen von iiiOO 
J:% häuten; diese MascVmieii. die iiV vieler Hirn 
vielu eikdrartut wafetL veruiiclücktW ükür , 
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l)>o vrüv Mmike-uer jdaezepe hei setaer Idusieluma in umlfi 


riue sielJlen, nachdem die Krie^sOrädellb.äJ- 
keih det Nenscluumuie erwiesen war. Miiehc 
Fhm^anee hi ihren »nens.t; das > eierneimw!., 
das YM- ANinhfe \ In^emeurv-, J KmmeiUc und 
üi Arbeiter timbdUe imü \n Bodm-Usf.m ge¬ 
mieteten Rmiiruü der t i >» t h a v r VV a. C gon 
t a l>nk mUerKebruelH war. üedtdiv mit etwa 
U* Ineeniimren m e Kauümtteu und koo Ärbei-, 
teilt in dk cicetmn WerksfätteX» nach Staaken 
bei SramUm. u.hlvf dend Namen /, e »M’ e I i tt 
Werke S t j a keil, diber um! ver^rölierm 
sich dort weiter auf weh übe'- 1000 Arbeiter 
mit einem erdsunchendut Stab von ivamiem 
bs verliehen eine mode .Anzahl von Masehmcu 
(über ttt Stück) U»it 1 ei--iu.rn.en :oai IOUO bis 
bli.M* 1-VS die Fabrik, f andmasehmeii wie Wa>- 
seBnaschüiefb üb in Pücküchf; i\t\i sblmvike 
Lieicnme mnkivn hoJi d H * lärmen A l b ; 
i r o v - O c.sell sc h a f i . eh ii l i'd -1 a n % 
mul A •' im i i k * U ■, \ e i 1 v c Ii a f t Au I izou v 
nereruuben herue.^/oci-M werden, Letzverv 
UeseiUelub bame mikivt nach Xcwümiwwe 
ue .m dOu Xef’M»chmWerken hercesrelh wawm, 
eihv MaaCühlc V <M I 5 0 ilps, the ahv •’ vrsl uaeii 
j<rw v ssvlilujü toi Sbuurud oho nu tie wrifih 


eile ihre | eistmikeii icMvvMuih vnivn imu 
bheben so am die AN euerem w icWivue ! w teva 

ohiie Knulnh 

lüenudb m’kSotnmvr Ion iuui-^Ickhbih' 
im Aruiiae des Brau n Xci>pehn wurde .»n 
Seimioo.s hei B'rivvlrichshaien, spälvr in de»; 
■/: e p e e i ? n - Wi- V k e h k • n d a u r mit. dem 
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herceüellleu Maschinen vollsiändig aus Metäh 
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den Buttel nicht berührt. 
Spater wte'den Alk* jVt&teh'fc 

iicfi, wie schon apsgcT.uhrt, 
mit 4, 3 und o Alotoicn, je 

■ wehen 

sensu RhmpTtctl bchüTA flfc'fi 
;,'T; euie Kanzel, Ute .V^hfttd' 

der Fallt t eilten bete* Am-.. 
blick;.' muh allen Seilen gcuatk’b Bei • da* - 
ser Ausiiihrmig sine! die * vier- Muibren je 
y.wei fj und • zwei in den Snitenkabmen \m~ 
uogeteieM. Abbild. 3 zeigt einen Blick* in 
den Pas sanier raum. Ganz im V r /*rdcr.grtmd 
siebt mau Teile der. BmtengefäOe ans Aimni- 
ihum von denen b bis 8 Stuck mit fe 250 Liter 
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Beuz.n getalftf. werden 
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armiert. 
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Sie mens-SchuCkert- 
maseferre uh Flug, im Qegen.satij w den Staa- 
kette Maseütjien siiid bei ihr • die- IVla^hbeii 
im Rümpf untergebraeht und traben mit Ke¬ 
geirädern nrtd Zwiscbenutekn zwei zeitlich 
angeorünelc Lptecbrauben an. Der Rumpf hat 
mehrere Stockwerke und gabelt sieh hinten 
in zwei Spitzen, zwischen denen die Steuer 
liegen Im obersten Stockwerk de. v Rumpfes 
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ist der mit Plustern vem-fiene. Föhrerratrm. w-n* am Boden. Dementsprechend sieht man 
im untersten der Motornnmi. Wie schon '<c- von dem Kompressor eine sich nach zwei Se<- 
saKt. bauten die Siernens-Schnckcrt-Werke um Vx-mveilende. PobrieUunc/ die die koniPi- 
aiut:a eine Maschine von 1800 PS Diese meDe Luft den Motoren zmuhrt. Die ¥*tf. 
Masdhno mit fast oO ra Spannweile., wohl die suche, die abgcsUrilt wurden, haben vnüstan- 
.Ä'roßfe\i'Xistierende Maschine.. z$\%i Abbild. 5, d% nach l herwmanne der AuDn^sdiwiertc- 
Sie hat <1 Motoren von je 300 ! ;> S„ die rechts keilen den Erwartungen entsprochen. Auch 
m links ie zwei h i rrtc re in mt der liegende o»it dieser Einrichtimc ist ^Vtitsehlaud vnr;m- 
Schrauheo antreiben. ifcfc'ä»ilfWk 

Auch die SchiUdhkh 

Maschine | || 

I^iu'bnd'fc 

Motorcnaö- Knc. S. ./•■•• ähV*i*>. i(*. .'•><;/.»<•&••<•* ■ H'<yAv w»v tf; .i /'■■?./,-v« » .<<• k< »j i s.f ruh - 

lag«. Jeder MmH ~ rs tiwe-ä' dät- 

der vier Mo- Mit 5i> «r ?«««»sitc wohl die grölte (-xisuereiM.lt Mascftiwe. - stellen. ■--... 
foren treibt sind als 

eine gesonderte, von den undercn geh rau- Bootsma.xehiuen gebaut, d. h. sie schwtrn- 
ficti tinabbüngiift' Luftschraube an. Zwei meti nach ISikdcfgelitm aufs Wasser auf einen, 
der '.Schrauben liegen rechts und links vom m der Mitte Sie,senden Bootskörper, wahrend 
Motor an der oberen Trugdecke. vorn, zwei sonst meist zwei Schwimmer e« s<>!, n,--. 
an dm unteren fragdecKe timten. Linen Blick Flugzeug im Wasser .stützen. Pfc Maschinen 
® iten Füliremtum dieser Maschine adigt Ab- halten il'tto P$„ während die erster*: ein J' f 
bdd. 7. Auf dieser Abbildung sieht man im Becker ist. dessen Oberfläche durch Metall- 
Vorilvgrutid einen Motor, der einen Turbo- streben'-««halten ist ist die zweite ent Lin- 
Kompressor amreibt. i\ ist das ein Versuch, deck er. Om Motoren Hegen zwischen Born 
Jer vtren Kmlc des Knt-ccs erstmals.int Mai und 1 ragdcekc.. jeder treibt seine- eigene 
l'M'> ,im uiK-m At-wkeoer Flugzeug gemacht Schraube an. 

vuirdc- niul später auch au der im Bild dar- Diese Maschinen stellen einen aroCen £f- 
gmgliteii Maschine der deutschen Flugzeugr. folg dar, dessen Erreichung oft und viel bc- 
Wetke. Er bezweckt- die Steigfeistii«.? der zweifelt Wurde. Sie ul reichen-, eine tieschwiit- 
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täbilitär seünd Vci saaftfie; die ’cl 
5tig3iisf leiem 

In langsam immer. grölfer werdender Ädil kaUcn 
gtmft Forsche#md dieser 

beschäftigt Oie Ergebnisse 'ihrer Arbeiten ar^n 
aber/.Hiebt mtfttet giereMauknd. Ganz kürzlich .simb 
nuri aber Erkilmmgen über OrnUiiimgungsvetsuche' 
iriii Kolliedsli^rc verbfiefitifcht. die derart günstig 
tauten, daß es wünschenswert i.sL weite Kreise.Auf 
diese Angelegeuheit aufmerksam zu machen,. um 
ihre Erfolge für unser darnieder Wirt¬ 

schaftsleben ausweneA zi* kötiirciL 

Unterrichten wir uni zunächst etuai genauer 
•über den Stötfwedisei der Pfianse, Nachdem es ge¬ 
langen war. die Pflanze in Niihrlösungen zu .ziehen, 
d. U -in Wasser, dem die einzelnen Nährstoffe m 
Säizförm zugefiihrt werden, war. e$. VtSrbältmsm^big 
emfaclu testzasielien, welche Elemente die pflanz- 
hohem Organismen zum Leben nötig haben. Mari 
brauchte auf das e;tte oder andere Nälttsalz auszu- 
lassete am bald darauf hat der Entwicklung: der 
Pflanze za sehen, ob sie das fehlende Element un- 
gefaucht oder , nicht Auf diese Weise 
konnte man feststeilem daß sie auf jeden Pali nötig 
hat: Kohlenstoff; Sauerstoff, Wasserstoff, Kalium, 
Kalzium, Magnesium, Phosphor,. Sdiwefel und Eisen, 
•Von diesen können die sechs letzten Pcstim&teüfe 
in Form von mmeräifschen Salzen gegeben werden; 
Waasemoff und t. T. auch Sauerstoff nehmen sie 
aus dem Wusse f des Bodens auf, den Rest des 
Sauerstoffs und den gesamten Kohlenstoff gewinnen 
sie dagegen aus der Luft. 

Gerade die Aufnahme des Kohlenstoffs aus der 
Luft ist ein Prozeß, durch den sich die grüne Pflanze 
von iSiteri sonstigen Lebewesen unserer ßrde unter¬ 
scheidet* hntf er GH so hedeuiuuifcsvÄ daß ohne 
Lin Schränkung gesagt werden kann, daß unser aller 
Leben mit durch eilest üroseizmrn ermöglicht wird. 
Die Botanik hat numlwh fesigestelU. daß die Pflanze 
den Kohlenstoff in der Form von Kohlensäure aus 
der Loft durch die Blätter aufnimmt, mit Hilfe des 
des Blattgrüns sie in Kohlenstoff 


ungun- 


/ife&: ’ ifKjhrt: PtVrtPrivtih'n ■((*:}%$$$$$*• 

! ■: :,}.^jn '»i {•'‘ >;•' r>tu'h Fi#, 


••-in.-rr^chf. Zwut luutddl is sieb bei Uhu 
Vöiium nt hckjiimlich lfm noch gToftoU*'.Ab- 
öioSMio^cii: oi«c;. du in w ccbchkek eines 
W doch; itiu ^ Vkte 
-roü-r; »UaIL ibo Ho «‘>l n sclmüc diester 
Wnxnör tu t rflitt v id crndnocbchcr \\y jj 

LiM fu.-imtng fr)tj, ?| 


Düngung mit Kohlensäure, 

Von Dr ALFRED OEHRtNG 

Tm Jahre ivii v^t offen dichte Dr. Hugö 
* Fischer eine ausführliche Arbeit über 
•' '^ CDsätiredüngimg, mit der er weseite- 
Mvo Erntestcigerungen erlieft h t Ute. 
G-Sidhyertig gab er Unte,ringen für die Rep- 
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und Sauerstoff zerlegt und schließlich aus dem so 
gewonnenen Kohlenstoff ihre organische Substanz 
aufbaut, während sie den Sauerstoff wieder abgibt. 
Hieraus ist zu schließen, daß dieser Prozeß nur bei 
Tage vor sich geht. Zu erwähnen ist noch, daß diese 
Zerlegung in solchem Umfange verläuft, daß der 
weitaus größte Teil aller organischen Substanz, die 
sich auf der Erde befindet, direkt oder indirekt hier¬ 
durch erzeugt wird. 

Trotz dieses ungeheuren Verbrauchs an Kohlen¬ 
säure bleibt der Gehalt der Luft an diesem Gas im 
Laufe der Jahre nahezu unverändert. Die enorme 
Zahl der auf der Erde vorhandenen Bakterien und 
sonstigen Mikroorganismen sorgt schon dafür, daß 
die von der Pflanze gebildeten und aufgebauten 
organischen Stoffe wieder zersetzt und abgebaut 
werden, sodaß schließlich der in diesen Substanzen 
vorhandene Kohlenstoff wieder als Kohlensäure in 
die Luft entweicht. 

Da der Pflanze zur Befriedigung ihres Kohlen¬ 
säurebedarfs das ganze Luftmeer zur Verfügung 
steht, hat man zunächst der Steigerung der Kohlen¬ 
säurezufuhr zur Erhöhung des Ernteertrages gar 
keine Bedeutung beigemessen. Wie gesagt minderte 
sich ja der Gehalt der Luft an diesem Gase kaum; 
andererseits sind im Liter Luft etwa 3 ccm CO* 
enthalten, und wenn diese Menge ja auch nur sehr 
geringfügig aussieht, so ergibt der Geramtgehalt 
der irdischen Lufthülle an Kohlenstoff doch einen 
ungeheuren Wert. 

Bei seinen Untersuchungen kam nun der oben 
genannte Forscher doch zu der Fragestellung, ob 
den Pflanzen in der Luft wirklich eine genügend 
starke Kohlenstoffquelle zur Verfügung steht oder 
nicht. Man kann sich die Verhältnisse ja auch so 
vorstellen, daß trotz der enormen Gesamt-Kohlen¬ 
stoffmenge des Luftmeeres bei der großen Verdün¬ 
nung, in der die Kohlensäure in der Luft vorkommt, 
die Pflanze erhebliche Schwierigkeiten hat, die zum 
Leben nötige Menge davon aufzunehmen. Dazu gibt 
es in der Natur das Gesetz vom Minimum, welches 
besagt, daß nie der Ertrag einer Pflanze einen ge¬ 
wissen niedrigen Wert überschreitet, solange noch 
ein Nährstoff nicht in genügender Menge vorhanden 
ist. Man kann also z. B. noch so viel mit Kali, 
Phosphor usw. düngen — man erhält trotzdem nie 
einen Höchstbetrag, wenn es z. B. an Stickstoff 
mangelt. Es ergäbe also günstige Aussichten für 
unsere Landwirtschaft, wenn man plötzlich noch 
solch einen Nährstoff fände, den man nur in grö¬ 
ßeren Mengen zuzusetzen brauchte, um dadurch zu 
gleicher Zeit auch die Wirkung der anderen Dünger 
in erheblicher Weise zu steigern. Und bekanntlich 
hat man ja seit Liebigs Zeiten die Pflanzen nur mit 
Stoffen gedüngt, die sie dem Boden entnehmen. 

Nun ist bekannt, daß das Kohlendioxyd ein Gas 
ist. Und um mit klaren Verhältnissen arbeiten zu 
können, bei denen er genau angeben konnte, welche 
Kohlensäuremengen er wirklich anwendete, benutzte 
Fischer zu seinen Versuchen geschlossene kleine 
Glashäuschen von Vs cbm Inhalt. Das erste enthielt 
normale Luft, das zweite bekam täglich eine geringe 
Düngung von 300 ccm, das dritte eine mittlere von 
1 1, das vierte eine starke von 2 1 Kohlensäure. Da¬ 
durch, daß er täglich diese Menge von Kohlensäure 
zuführte, ersetzte er das verbrauchte und verloren 
gegangene Kohlendioxyd und hielt dadurch die Luft 


in den Glashäusern beständig auf dem gewünschten 
Gehalt an diesem Gas. 

Die Ernteergebnisse der in diesen Glashäuschen 
gezogenen Pflanzen waren nun sehr bemerkens¬ 
wert, wie die folgende Zusammenstellung von Zier¬ 
pflanzen ersehen läßt: 


Versuchsj)flanze: 

Coreopsis 

<einc 

Komposite) 

Emteerrraj: 

Tropaeolura 

Ernteertrag 

1 Coletrs 

j <e»n 

Lippenblütler) 

1 Emrecrtrag 

ungedüngt 

100 

100 

100 

schwach gedüngt 

240 

268 

108 

mittel gedüngt 

3*0 

235 

118 

stark gedüngt 

190 

174 

261 


Die Düngung mit Kohlensäure hatte also ganz 
erhebliche Erntesteigerungen ergeben. Die verschie¬ 
denen Pflanzenarten sind allerdings genau so ver¬ 
schiedenen Mengen von Kohlensäure angepaßt, wie 
auch die eine Kulturpflanze mehr, die andere weniger 
Kali liebt. Aber ganz allgemein wurde eine ganz 
erhebliche Ernteerhöhung überall beobachtet. 

Hand in Hand mit dieser Steigerung des Ernte¬ 
ertrages geht eine Steigerung der Blühwillig- 
k e i t der gedüngten Pflanzen. So fand Fischer bei 
Gurken, daß an einem Tage gezählt werden konnten 
stark gedüngt 31 Blüten, 

mittel gedüngt 34 „ , 

ungedüngt 2 „ . 

Die Entstehung dieser Erscheinung konnte er in 
folgender Weise aufklären: Er hatte schon früher 
festgestellt, daß das Verhältnis von Kohlenstoff zum 
Stickstoff in der Pflanze ihre Blühwilligkeit be¬ 

stimmt. Erhöht sich der Kohlenstoffgehalt gegenüber 
dem Stickstoffbestand, so blüht die Pflanze früher 
und reicher; steigt die Menge des Stickstoffs gegen¬ 
über der des Kohlenstoffs, so verzögert sich die 
Blüte. Nun bewirkt die Kohlensäuredüngung — wie 
ja sehr verständlich ist — eine Steigerung des Koh¬ 
lenstoffgehaltes der Pflanze und dadurch steigt auto¬ 
matisch ihre Blühwilligkeit. 

Für den Blumengärtner ist ja vor allem 
die Steigerung der Blühwilligkeit seiner Pflanzen 
wichtig. Bis jetzt arbeitete er nach der Erfahrung, 
daß er den Pflanzen von einem gewissen Zeitpunkt 
ab die Nährstoffzufuhr aus dem Boden beschränken 
muß, um eine reiche Blüte zu erreichen. Damit er¬ 
füllte er unbewußt die Erkenntnis von Fischer, denn 
er läßt die Lufternährung (Kohlenstoff-Zufuhr) in 
alter Höhe bestehen, vermindert dagegen aber die 
Bodenernährung (Stickstoff zufuhr). Der Gärtner 
mußte also immer einen Mittelweg suchen zwischen 
üppiger vegetativer Entwicklung seiner Pflanzen 
einerseits und reicher Blütenbildung andererseits. 

Wie ganz anders kann er jetzt nach diesen Er¬ 
fahrungen arbeiten! Er kann kräftig gedüngte Pflan¬ 
zen heranziehen mit voller Blattentwicklung, kann 
ihre Größe durch Kohlensäuredüngung zugleich noch 
steigern und erzielt dann trotzdem durch dieselbe 
Düngung eine bei weitem größere und frühere 
Blüte. 

Nun würde es ja ein erstrebenswertes Ziel sein, 
diese Düngungsmethode auch in der Landwirt¬ 
schaft anwenden zu können. Es gilt aber dabei 
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die Frage zu lösen: wie gewinnt man in einfacher 
Weise die Möglichkeit, den Kohlensäuregehalt der 
Luft über einem Acker lange Zeit hindurch auf einer 
größeren Höhe zu halten? Während die Fischer- 
schen Anregungen von verschiedenen Seiten für ge¬ 
schlossene Räume anerkannt und empfohlen worden 
sind, ist es diese Frage, welche bis vor kurzem noch 
von manchem Forscher als unlösbar betrachtet 
wurde. 

Der erste, welcher Aufklärung auch in dieser 
Richtung suchte, war ebenfalls Fischer. Ledig¬ 
lich, um seine Erfahrungen auch noch im Freien 
ausprobiert zu haben, stellte er folgenden Versuch 
an: Er ließ in ein Beet ein Röhrensystem legen, aus 
dem er gleichmäßig Kohlensäure ausströmen lassen 
konnte, die er in einer Stahlflasche aufbewahrte. 
Tagtäglich ließ er eine bestimmte Menge des Gases 
auf die Pflanzen — es war Spinat — einwirken, 
fand aber am Ende des Versuchs gegenüber dem 
unbehandelten Beet nur eine Erntesteigerung von 
12°/o. Wenn die Versuchsanstellung auch nicht als 
wissenschaftlich einwandfrei zu bezeichnen ist, so 
ist es trotzdem bemerkenswert, daß trotz der un¬ 
günstig ausgewählten Versuchspflanze das Ergebnis 
bejahend war. 

Die Kohlensäure, welche Fischer bei seinen Ver¬ 
suchen mit den Glashäuschen verwendet hatte, ge¬ 
wann er durch Verbrennen von Alkohol. Mit solcher 
und ähnlich hergestellter Kohlensäure ließen sich 
Freilandversuche natürlich nicht durchführen. Aber 
mit Recht hat er schon hingewiesen auf die Kohlen¬ 
säure, welche durch bakteriologische Pro¬ 
zesse im Boden entsteht. Durch jede Düngung mit 
Stallmist oder sonstigen organischen Substanzen 
wird die Produktion dieses Gases ganz erheblich 
gesteigert. Vor einiger Zeit berechnete ich an an¬ 
derer Stelle, daß ein Boden, welcher in normaler 
Weise mit einem organischen Düngemittel gedüngt 
war, etwa die Hälfte der Kohlensäure produzierte, 
die Fischer bei seinen als „schwach gedüngt“ be- 
zeichneten Versuchen gebrauchte. Die Kohlensäure¬ 
produktion derartig gedüngter Böden ist also be¬ 
trächtlich genug, um eine Kohlensäuredüngung zu 
ermöglichen, wenn es sich um Verhältnisse handeln 
würde, wie die des geschlossenen Raumes. Wie 
steht man nun in dieser Hinsicht dem Freilandver¬ 
suche gegenüber? 

Im Februar dieses Jahres erschien eine diesbe¬ 
zügliche Arbeit von G e r 1 a c h. Zunächst bestätigte 
er die Versuche von Fischer sowohl in Bezug auf 
Steigerung des Ernteertrages als auch bezüglich der 
Blühwilligkeit Z. B. ergaben Versuche über 
Blühwilligkeit bei Heliotropium hybridum, daß die 
Blüte bei gedüngten Pflanzen viel früher beginnt, 
länger anhält und in der Hauptblütezeit die drei- bis 
vierfache Blütenzahl ergibt. 

Die Steigerung des E r n t e e r t r a g e s ist bei 
den Versuchen von Gerlach nicht so bedeutend, 
weil sie in ganz anderer Weise angesetzt wurden 
wie die von Fischer; trotzdem kommt die Ertrags¬ 
erhöhung deutlich zum Ausdruck. Z. B. ergeben: 
Blaue Lupinen ohne Kohlensäure 100, mit Kohlen¬ 
säure 114; Buschbohnen ohne Kohlensäure 100, mit 
Kohlensäure 106; Hafer ohne Kohlensäure 100, mit 
Kohlensäure 115—120. 

Zum Schluß seiner Arbeit suchte Gerlach 
dann unter Berücksichtigung der Bewegung der Luft 


auf dem Acker zu errechnen, um wieviel der Koh¬ 
lensäuregehalt der Luft über dem Felde durch eine 
Stallmistdüngung, welche die Kohlensäureproduktion 
der im Boden vorhandenen Bakterien steigert, er¬ 
höht wird. Auf Grund seiner Berechnung kommt er 
sodann zu dem Schluß, daß eine Düngerwir¬ 
kung der Bodenkohlensäure im freien Felde 
nicht zu erwarten sei. 

Diese Arbeit von Gerlach ist bald darauf ange¬ 
griffen worden von B o r n e m a n n, der behauptet, 
daß die Resultate der von Gerlach angestellten Ver¬ 
suche anders ausgelegt werden müssen, und daß eben¬ 
falls die in dieser Arbeit ausgeführten Berechnungen 
nicht aufrecht zu erhalten seien. Bornemann steht 
daher auf dem Standpunkt, daß bei richtiger An¬ 
wendung der Düngung mit organischen Stoffen eine 
erhebliche Steigerung des Ernteertrages durch die 
Einwirkung der dabei entstehenden Kohlensäure zu 
erwarten ist. 

Diese beiden Arbeiten zeigen zur Genüge, daß 
die Anschauungen über viele Teile dieser Angelegen¬ 
heit zu Beginn dieses Jahres noch bei weitem 
nicht geklärt waren. Ich halte es daher für bedeu¬ 
tungsvoller, auf einige praktische Erfahrungen ein¬ 
zugehen, die meines Erachtens wohl geeignet sind, 
Licht in dieser Frage zu schaffen. 

Wenn man in einen Hochwald ohne Unterholz 
nur 20—30 m hinein geht, so ist auch ein starker 
Wind zu einer gelinden Luftbewegung herabgemin¬ 
dert. Wie viel stärker muß diese Wirkung sein, 
wenn man z. B. an ein dicht bestandenes Roggen¬ 
feld denkt, wo dicht bei dicht die Halme empor¬ 
ragen. Oder man stelle sich ein Rübenfeld vor, wo 
über dem Boden ein dichtes, undurchdringliches 
Blätterdach ausgebreitet ist. Man muß dabei doch 
den Eindruck gewinnen, als ob dieser Blätterschutz 
wirklich ausreichen würde, die aus dem Boden aus¬ 
strömende Kohlensäure längere Zeit aufzuhalten, um 
dadurch Konzentrationen zu schaffen, die entspre¬ 
chend den Fischerschen Versuchen wirken. 

Nun vergleiche man damit die folgenden Erfah¬ 
rungen, welche wörtlich der Arbeit von Gerlach 
entnommen sind: „Die blattreichen, besonders hohe 
Erträge liefernden Hackfrüchte sind für eine Grün- 
und Stallmistdüngung außerordentlich dankbar. 
Schneidewind macht darauf aufmerksam, daß sich 
Kartoffeln und Rüben allein durch Anwendung der 
künstlichen Düngemittel nicht zu den höchsten Er¬ 
trägen bringen lassen. Unsere Versuche in Pentkowo 
bestätigen dies.“ 

Sollte man nach diesen Versuchsergebnissen 
nicht doch der Ansicht zuneigen, daß eine Kohlen¬ 
säuredüngung des Stallmistes unverkennbar ist? 

Nun gelang mir vor einiger Zeit zufällig der 
Nachweis, daß durch einen organischen Dünger, der 
die Kohlensäureproduktion des Bodens sehr erheb¬ 
lich steigerte, die Blühwilligkeit der damit behandel¬ 
ten, im Freien wachsenden Pflanzen außerordent¬ 
lich erhöht wurde. Nach dem bisher Geschilderten 
ist diese Blühwilligkeit auf die gesteigerte Kohlen¬ 
säureproduktion des gedüngten Bodens zurückzu¬ 
führen. Ist aber diese Kohlensäureproduktion so wir¬ 
kungsvoll, daß sie im Freien die Blühwilligkeit be¬ 
einflussen kann, so folgt daraus mit zwingender Not¬ 
wendigkeit, daß sie auch im Feldversuch ihren dün¬ 
genden Einfluß ausübt. 
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Damit schien der Abschluß in dieser Angelegen¬ 
heit erreicht zu sein in der Weise, daß anzunehmen 
war, daß für das freie Feld wohl die Kohlensäure¬ 
düngung eine Bedeutung hat, daß aber eine größere 
Umwälzung unserer Landwirtschaft dadurch nicht 
zu erwarten war. Seit kurzem hat sich dieses Bild 
aber gänzlich verändert, indem Tatsachen von 
ganz überwältigender Tragweite be¬ 
kannt geworden sind. 

In den Mitteilungen der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft 1 ) erschien nämlich ein Aufsatz 
von Riedel: „Die Anwendung der Kohlensäure¬ 
düngung im großen“, welcher überaus günstig ver¬ 
laufene Düngungsversuche schildert, bei denen die 
düngende Kohlensäure den massenhaft entstehen¬ 
den, kohlensäurereichen Verbren- 
nungsg'asen der Industrie, vor allem der 
Hochöfen und Hütten, entnommen wu-de. 
Der Verfasser plant also nichts geringeres als eine 
in ungeahnter Weise gesteigerte Ausnutzung unse¬ 
rer Kohlen! 

Die Versuche nach diesem Verfahren, welches 
übrigens durch Deutsches Reichspatent geschützt ist, 
sind sowohl im Glashaus wie im Freiland ausgeführt 
worden. 2 ) Zunächst einige Resultate der Gewächs¬ 
hausversuche : 

Tomaten ergaben im unbegasten Hause 29.5 kg 
Früchte, 

die gleiche Anzahl Pflanzen im begasten Hause 
81.3 kg Früchte, also das 2?U fache, 

Gurken im unbegasten Hause 138 kg Früchte, 

Gurken im begasten Hause 235 kg Früchte, also 
das 1.7 fache. 

Die Blätter von Rizinuspflanzen hatten im be¬ 
gasten Raum über 1 m Spannweite; das größte 
Blatt der unbehandelten Pflanzen etwa 58 cm. 

Ergaben diese Versuche auch prinzipiell nach den 
Fischerschen Erfahrungen nichts Neues, so brachten 
sie doch den Beweis, daß die Abgase der Hütten- 
betriebe wirklich zu diesem Zweck benutzt werden 
können, und daß es möglich ist, ganze Gewächs¬ 
häuser mit der so gewonnenen Kohlensäure derart 
anzureichern, daß man diese erheblichen Erntestei¬ 
gerungen erzielt. 

Dagegen klärten die von Riedel angesteilten 
Freilandversuche viel Unbekanntes und lösten man¬ 
cherlei Fragen in einfachster Weise. Bisher hatte 
man es allgemein für undurchführbar gehalten, ein 
Feld von außen mit gasförmiger Kohlensäure dün¬ 
gen zu wollen, und daher hatte man sich nur mit 
der Düngwirkung der Kohlensäure befaßt, die durch 
Bakterientätigkeit im Boden entsteht. Riedel löste 
die Schwierigkeit, indem er das Versuchsfeld von 
allen Seiten mit durchlöcherten Zementrohren um¬ 
schloß, durch welche die gereinigten Abgase ge¬ 
leitet wurden und ausströmen konnten. So konnte 
der Wind von jeder beliebigen Seite kommen, 
immer trieb er einen Teil der ausströmenden Koh¬ 
lensäure in das Versuchsfeld hinein. 

Die Ernten von den in dieser Weist begasten 
Flächen verglich er mit denen von unbegasten Fel¬ 
dern, die auf der anderen Seite der Gewächshaus- 

i| Stück 32. 34. :C». i*. 8. 30. s. 10. 

2) Vp-1. dazu Rorkow-ki. [ niM hau iOiT. N<*. t" 


anlage vorbereitet waren. Die Ernten waren fol¬ 
gende: Von 1 qm wurde geerntet: 


Rübstiel, unbegast 1987 gr } Verhältnis 1:M9 
begast 2963 „ I 

Spinat, unbegast 162 \ ..... . 

begast 426 [Verhaltms 1:2.63. 


Weitere Versuche ergaben, daß der Ertrag der 
begasten Pflanzen sich stellte bei 

Kartoffeln auf das 2,8 fache der unbegasten Pflanzen, 
Lupinen * * 2,74 „ - - - 

Gerste „ „ 2,0 „ 

Ermuntert durch diese Erfolge wurden die Ver¬ 
suchsanlagen wesentlich vergrößert, sodaß zum 
Schluß eine Fläche von 14 Morgen mit Kohlensäure 
behandelt wurde. Dabei ergab sich noch die fol¬ 
gende interessante Feststellung: 

unbegau: begast: Verhältnis: 

1 qm Herbstrüben, einfach 


gedüngt ..* • 2,800kg 3,900kg 1.1,4*' 

1 qm Herbstrüben doppelt 
gedüngt. 3,300 „ 5,100 „ 1:1.54 


Verhältnis 1 :1,18 1 :1.30. 

Der Verfasser schreibt über diesen Versuch: „Vor 
allen Dingen ist ersichtlich, daß die Kohlensäure - 
düngung viel wirksamer ist als selbst eine ver¬ 
stärkte Bodendüngung aus Stallmist und Kunstdün¬ 
ger. Letztere bringt unter normalen, also unbe¬ 
gasten Verhältnissen, nur 0.5 kg/qm - 18°/o mehr. 
Die Begasung bei gleicher einfacher Bodendüngung 
dagegen 1.1 kg = 40°/o. Wird dagegen das begaste 
Feld auch gleichzeitig doppelt gedüngt, so bringt es 
2,3 kg = 82®/o mehr. Die Bodendüngung wird also 
durch die Begasung in einfacher, wie namentlich in 
doppelter Gabe, besser ausgenutzt. Die Koh’.ensäure- 
düngung wird also umso mehr zur Geltung kommen, 
je besser der verwendete Boden ist.“ 

Das Gesetz vom Minimum ist also auch hier be¬ 
stätigt. 

Der Verfasser gibt dann noch einige Unterlagen, 
in welchem Maße uns Kohlensäure, die zu diesem 
Zweck benutzt werden kann, zur Verfügung steht. 
Er berechnet, daß 100 t Koks, die z. B. täglich in 
einem Hochofen zu Kohlensäure verbrannt werden, 
gestatten, Tag für Tag 320 t pflanzliche Substanz, 
etwa von der Art der Kartoffel, zu erzeugen. Dabei 
gab es vor dem Kriege Eisenhüttenwerke, die täg¬ 
lich etwa 4000 t Koks allein im Hochofen verar¬ 
beiten. 

Lassen schon diese Zahlen uns gewaltige Mög¬ 
lichkeiten erkennen, so fährt trotzdem der Ver¬ 
fasser wörtlich fort: „Die Zeit, wo man Kohlen¬ 
säurewerke zur Versorgung der Landwirtschaft m:^ 
Kohlensäure ebenso sicher und selbstverständlich 
errichtet, wird ebenso kommen, wie sie heute für 
die Versorgung mit elektrischer Kraft gekommen 
ist, obwohl auch dieses Gebiet aus Anfängen her¬ 
ausgewachsen ist, deren Tragweite nur von weni¬ 
gen erkannt worden ist. 

Es erübrigt sich wohl, auf die gewaltigen Zu¬ 
kunftsbilder, die einem unwillkürlich beim Lesen 
dieser Zeilen vor die Augen treten, näher einzu¬ 
gehen. Es sei nur noch bemerkt, daß die Landwirt- 
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schah #, die Konten 
ein^J OfaTnäg-eL Anlage 
mit ihrem Wveftver- 
ty&gktn Rühr Syst em 
und trüaftjeltfen ha&en 
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ßer wefifeti auch die 
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messer ts. t}&< U. tu 
seinem Innern befindet, 
sich ein rundes- Blei¬ 
gewicht, das durch 
einen Bolze» zwischen 
2 ölifmnerptauem, die 
aüt ^Fiseörmg* 

oben iipd; unten anlte- 
gen« gewissermaßen 
schwebend erhalte*! 
wird. Über den Olim- 
merplaften; liegen zwei 
Metaliplätteri« die iUt;ei> 
seJfcs mit dern Fiseö- 
ring durch Boten vor-; 
banden sind. Das’Bteh-. 
gewich: beiindet sich so in einem luftdichten Ow 
Iciusc Die obere Metallpiatie hat aber io ihrer Mitte 
ehre stutzeftartige Öffnung, die^mittel* eines Schlau- 
dies mit dem Hörrohr verbunden isi; 

Wird der Apparat nun auf Gestein oder Erde 
aufgesetzt (s t%> 2) und es wird in einer gewissen 
Fnttenumg gehämmert oder geklopft, so setzt sich 
die aufgewendete Kraft als Wehephewefttog durch; 
dm (:rdc fort und trifft den Borchkastert, Das Blei¬ 
gewicht bleibt da bei du es zwischen den Gümmer- 
scheiben aufgehängt ist, verhditniWdtig uniteciro 
Mn und es entsteht so ete imtff^chtedUche Be¬ 
wegung. zwischen Kasten und ijfctewteht, ^ die , 
Luftzusammenpressung und -verditmumg innerhalb 
ücs Kastens zur Folge hat, DiöSe hiaciu stell infolge 
der oben beschriebenen Verbindung des Kastens mit 
dem Hörrohr in letzterem als Geräusch bemerkbar, 
ohne daß die Schallquelle an sich so stark sein muhte, 
dull sie auch ohne den Apparat durch das mensch¬ 
liche: Ohr 
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Eine Horchvorrichtung 
für unterirdische Schallquellen. 

Wir hatten kürzlich Abbildungen und Beschrei- 
bm.g eme-Ä. Unterwusserschallenipfüngurs gebracht, 
der seine Eiitstefumg dem Kriege verdankte, letzt 
alter auch io weiterem Ürntange für : Fnedunszwecke 
dienen kann, Wtemöchten heute die Aufmerksamkeit 
auf eine Horchvorriclutmg lenken, die in gleicher 
Weist durch eint- Kriegsncriwcndigkeif, tuimiidi 
teindiiuhe Muiterariteifen testeiiÄtelten., ins Leben ge¬ 
rufen wurde, und; sich ebenfalls für mannigfachen Ge¬ 
bt au*b im Friedau zweckdienlich erweisen wird, 

oru 31. V. 


Der in Mo, 22 d#S' Scientific american 
cf. J bvschnefienc Ffdhcter (Geophon) besteht aus 
einem eisernen King von ungefähr $ cm Du reb- 
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gung, die durch die Erde übermittelt wird, kann 
ebenso geräuschlos sein, wie der elektrische Strom, 
der dazu dient, eine Unterhaltung durch den Fern¬ 
sprecher zu übermitteln. 

In der Praxis werden zwei Erdhörer, einer für 
jedes Ohr, gleichzeitig gebraucht. Sie werden auf 
der Wand, die did Erdwellen überträgt, so lange 
hin und her bewegt, bis eine Stelle gefunden ist, wo 
auf beiden Ohren gleichstarke Geräusche sich be¬ 
merkbar machen. Die Richtung, aus der der Schall 
kommt, ist dann senkrecht zu der Verbindungslinie 
beider Horchkasten. 

So läßt sich die Richtung, in der z. B. bei Ver¬ 
schüttungen in Bergwerken das Rettungswerk ein¬ 
zusetzen hat, leicht bestimmen. 

Auch die verschiedenen Ursachen für die von 
der Horchvorrichtung bemerkbaren Erdwellen lassen 
sich feststellen. Man kann genau unterscheiden, ob 
sie von Klopfen, Hämmern, Explosionen, Feuer oder 
Wassereinbrüchen herrühren. Der Hörbereich ist 
zwar nicht unbegrenzt, es läßt sich aber z. B. auf 
300 m durch eine dazwischen liegende Erd- und 
Kohlenschicht einwandfrei vernehmen, wenn Kohle 
mit der Hacke abgebaut wird, auf mehr als 700 m, 
wenn ein kleines Quantum Dynamit zur Explosion 
gebracht wird. Dazwischen liegende Stollen, Gänge 
usw. haben auf die Wellenübertragung für die Horch¬ 
vorrichtung wenig Einfluß. Dies ist bei Rettungs¬ 
werken in Bergwerken häufig von Bedeutung. 

Die Entfernung der Schallquelle läßt sich aller¬ 
dings nicht mit der gleichen Genauigkeit wie die 
Richtung feststellen. Hierfür muß entweder wie beim 
Unterwasserschallempfänger auf See die Erfahrung 
mitsprechen oder es muß von zwei verschiedenen 
Plätzen aus gearbeitet werden. Dies ergiebt dann 
für eine bekannte Grundlinie zwei Winkel, woraus 
die Entfernung zu berechnen ist. 

Naturgemäß ist die Verwendung des Apparates 
nicht auf die oben erwähnten Unglücksfälle in Berg¬ 
werken beschränkt. Er ist bereits mit Erfolg bei 
Bohrungen verwendet worden, die von zwei Seiten 
angesetzt wurden und aufeinander treffen sollten; 
ferner hat er zur genaueren Feststellung von Schä¬ 
den dienen können, die sich in Maschinen- und Auto¬ 
zylindern bemerkbar machten. V. 

Die Englische Krankheit als 
Kriegsfolge. 

Von Sanitätsrat Dr. ALFRED JAPHA. 

D ie englische Krankheit (Rachitis) kenn¬ 
zeichnet sich durch eine der Regel nicht 
entsprechende Weichheit der Knochen, hat 
ihre Grundlage in einer Kalkverarmung und 
führt zu einer mehr oder minder großen Ver¬ 
biegung der Knochen an ihren Hauptbe¬ 
lastungspunkten. Daneben kommt es infolge 
einer lebhaften Wucherung in den Knochen¬ 
wachstumszonen zu einer Auftreibung an den 
Gelenkenden. Die Weichheit der Knochen ver¬ 
hindert den ordnungsmäßigen Gebrauch der 
Gliedmaßen und verzögert namentlich den Ein¬ 
tritt der Steh- und Gehfähigkeit des Kindes. 


Die Krankheit tritt meist im letzten Teil des 
ersten Lebensjahres auf, sie dauert in seltenen 
Fällen mehrere Jahre, sogar bis in das 6. Le¬ 
bensjahr hinein, meist aber heilen die haupt¬ 
sächlichsten Äußerungen bis zum Ende des 2. 
Lebensjahres aus, damit werden die Kinder 
steh- und gehfähig, und die Verkrümmungen 
können sich im Laufe der Kindheit vollständig 
zurückbilden. In anderen Fällen aber bleiben 
die Verkrümmungen und führen dann nicht nur 
zu einer Schädigung der körperlichen Schön¬ 
heit, sondern auch zu einer Beeinträchtigung 
der Leistungsfähigkeit, wie bei den X- und O- 
Beinen, und einer Bedrohung der Gesundheit 
und des Lebens, wie bei den Wirbelsäulenver¬ 
krümmungen und den Verengungen des weib¬ 
lichen Beckens, die ein wesentliches Hindernis 
für die Geburt bilden. Somit bedeutet die 
Krankheit eine Gefährdung der Volksgesund¬ 
heit. 

Im Laufe des Krieges hat sich die Krank¬ 
heit erheblich vermehrt, in einer sehr besuch¬ 
ten Poliklinik von 6,6 Prozent der Aufnahme 
in den ersten Jahresmonaten 1914 auf 16,7 Pro¬ 
zent der Aufnahmen in demselben Zeitraum 
1919. Tatsächlich ist aber die Vermehrung der 
Krankheit viel erheblicher, denn die sehr 
große Zahl der Kinder, welche seit Geburt in 
Behandlung stand und während dieser Zeit die 
Krankheit erwarb, blieb bei dieser Berechnung 
außer Betracht. Mit der Zahl der Fälle hat aber 
auch ihre Schwere zugenommen: die Ver¬ 
krümmungen waren stärker als gewöhnlich* 
die Knochen wurden oft geradezu brüchig, und 
die Krankheit dauerte länger, so daß viele Kin¬ 
der erst im 4. oder 5. Lebensjahr gehfähig 
wurden. Außerdem wurden auch Brustkinder 
im Verlaufe der Kindheit befallen, auch solche* 
die zur rechten Zeit laufen gelernt hatten, und 
Kinder aus Familien, in denen bisher die 
Krankheit nie vorgekommen war. 

Nun ist die Kalkverarmung in den Knochen 
nicht etwa dadurch bedingt, daß der darge¬ 
botene Kalk nicht angesetzt wird. Wo der Feh¬ 
ler liegt, ist noch nicht sichergestellt, und der 
Widerstreit der Meinungen ist hier nicht zu 
erörtern. Dagegen ist sicher, daß der Krieg 
schädigend eingewirkt hat. Eine Abhängigkeit 
der Krankheit von den Wohnverhältnissen ließ 
sich nicht feststellen, Brusternährung und Still¬ 
dauer haben zugenommen, die Grippe-Epide¬ 
mie hatte keinen Einfluß, denn die Krankheit 
hatte sich schon vor dem Einsetzen der Epi¬ 
demie erheblich vermehr. So wird man dazu 
gezwungen, in der Ernährung den Grund der 
Erkrankung zu suchen. Schon im Mutterleib 
könnte das Kind in dem Sinne geschädigt sein, 
daß es zwar mit dem regelrechten Körper¬ 
gewicht, aber mit einem Minderbestand an 
lebenswichtigen Stoffen oder auch an Kalk auf 
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die Welt kam. Der Hauptgrund muß aber in jetzt regelmäßiger durchgeführt als vor dem 
einer Veränderung der zugeführten Nah- Kriege, und überlanger Transport. Jedenfalls 
rung liegen, da ihre Menge beim Kind, im Ge- ist die Krankheit den Kriegsernährungsstörun¬ 
gensatz zum Erwachsenen, ausreichend sein gen zuzurechnen, wie ja auch bei jugendlichen 
mußte. Welche Veränderung da schädlich Erwachsenen und dann später im höheren Al- 
wirkte, muß vorläufig dahingestellt bleiben, ter, namentlich bei Insassen von Pflegeanstal- 
tbenso ob die ungenügende Ernährung der ten, eine Erweichung der Knochen nach neuer- 
Kühe, und vielleicht auch der Mütter die Milch dings sich mehrenden Nachrichten beobachtet 
geschädigt hat, oder auch die Pasteurisierung, wurde. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Azetylenmotore. Ingenieur Keel schreibt in „Lc 
Journal de l’Acetylene“, daß sich zur Zeit i.i der 
Schweiz acht 'bedeutende Fabriken mit der Kon¬ 
struktion von Azetylenmotoren befassen und sich 
auch die Schweizer Heeresleitung mit dem Studium 
dieser Frage beschäftigt. Das Azetylen wird in zwei 
Formen verwendet, entweder in Azetcn gelöst oder 
unmittelbar aus Kalziumkarbid erzeugt. Das gelöste 
Azetylen hat den Vorteil, daß es ganz rein ist und 
unter dem gewünschten Druck steht, dagegen be¬ 
sitzt es den Nachteil, daß die Gasbehälter ein Mehr¬ 
gewicht von 15 kg auf 1 cbm ausmachen. Das aus 
Kalziumkarbid erzeugte Azetylen muß erst sorg¬ 
fältig gereinigt und filtriert werden. Als Vorzüge der 
Motore werden erwähnt: ihr ruhiger Gang, ihr leich¬ 
tes Anlaufen und die Sauberkeit der Bedienung. Ein 
4-zylindriger 30-PS-Motor von 100 Umdrehungen 
verbraucht je PS und Stunde 260 I Azetylen, oder 
l kg Kalziumkarbid. Ein Kraftwagen von 700 kg lief 
mit 7 kg Karbid 35 km, ohne daß ein Nachfüllen 
von Wasser nötig gewesen wäre. Es entspricht in 
der Leistung 1 kg Karbid durchschnittlich 0,66 1 
Benzin. R. 

Papier aus Tang? Der Gärtner V. A. Frydens- 
berg in Dänemark erhielt nach Bericht der „Papier- 
Ztg.“ jetzt auch in Finland Patent auf ein Verfahren 
zur Behandlung von Meerestang, um ihn als Papier¬ 
stoff, ohne Beseitigung irgendwelcher Bestandteile 
der Tangmasse, verwendbar zu machen. Der Tang 
wird nach Ofen- oder Lufttrocknung einfach auf 
passende Feinheit zerkleinert. 

Rostentfernung auf elektrolytischem Wege. Um 

die auf Eisen- oder Stahlgegenstände niedergeschla¬ 
gene Rostschicht zu entfernen, wird neuerdings, nach 
„Engineering“, in Amerika ein elektrolytisches Ver¬ 
fahren angewandt, das sich vorzüglich bewährt 
haben soll. Das zu reinigende Arbeitsstück wird als 
Kathode in eine Flüssigkeit, die Phosphorsäure ent¬ 
hält, gebracht. Außer der gewöhnlichen Wirkung 
als Stromträger wirkt diese Säurelösung noch als 
rosttötendes Mittel, ohne jedoch den unter der Rost¬ 
schicht liegenden Stahl- oder Eisenkörper anzu- 
greifen. Besonders in diesem letzten Moment liegt 
der Vorteil gegenüber den anderen Säuren, wie bei¬ 
spielsweise Salpeter-, Schwefel- oder Salzsäuren, 
die das Werkstück selbst immer angreifen. Endlich 
kommt hinzu, daß die Phosphorsäure ein späteres 
Rosten verhindert. Die Elektrolytflüssigkeit besteht 
aus 10 Teilen Phosphorsäure auf 10 Teilen Wasser 
oder aus einer 10-prozentigen Säurelösung, zu der 
10 % einer Natriumphosphatlösung zugegeben wer¬ 
den. Als zweckmäßige Temperatur des Bades wird 
50—70 Grad empfohlen. — ons. 


Papierfonnen für Beton-Probekörper haben sich 
nach Erfahrungen des Bureau of Standards in den 
Vereinigten Staaten insbesondere bei der Herstel'ung 
von zylindrischen Betonproben von rd. 150 mm 
Dmr. und 300 mm Höhe auf der Baustelle al9 ein 
wertvoller Behelf für die mit der ständigen Über¬ 
wachung des Betons am Orte der Verwendung be¬ 
trauten Beamten erwiesen. Die aus doppeltem Kai- 
tenpapier hergestellten und durch Eintauchen in 
Paraffin wasserundurchlässig gemachten Papierfor¬ 
men, die keine Böden und Deckel haben und nur 
einmal benutzt werden, haben gegenüber den sonst 
üblichen Blechformen nicht allein den Vorzug, leich¬ 
ter zu sein, sondern sie werden auch aufgeschnitten 
an die Gebrauchsstelle geliefert, so daß sie in größe¬ 
rer Zahl ineinander gesteckt werden können und 
sehr wenig Raum beanspruchen. Vor dem Gebrauch 
wird die offene Stelle mittels Drahtheftmaschinen ge¬ 
schlossen. Als Ersatz für die fehlenden Böden und' 
Deckel dienen dünne Schichten von Zementmörtel, 
die Wasserveriuste verhindern und bei den Druck¬ 
versuchen als Auflageflächen gut verwendbar sind. 

Strohfaser. Schon in Friedenszeiten hat man sich 
bemüht, aus Getreidestroh (namentlich Roggen) eine 
brauchbare Gespinstfaser herzustellen, nachdem man 
das Stroh schon länger als Rohstoff in die Papier¬ 
industrie einbezogen hatte. Mit der Bezeichnung 
„Stranfa“ kam schon vor dem Kriege ein Spinnstoff 
in den Handel, der es an Qualität und Verwendungs¬ 
möglichkeit sehr wohl mit der ausländischen Jute auf 
dem deutschen Rohstoffmarkt aufnehmen konnte. 
Ähnlich wie diese wurde der Strohhalm mit beson¬ 
deren Maschinen mechanisch vorbereitet (,.ge¬ 
bätscht“ und „kardiert“). Eine chemische Behand.ung^ 
führte dann die feinere Zerteilung der Gewebsele- 
mente herbei, unter denen übrigens die rein fasrigen 
garnicht so sehr reichlich, dafür aber gewisse mit 
eigenartigen Zackungen ausgestattete und bei der 
Verbindung im Spinnfaden wohl vorteilhafte Zellen 
vorhanden sind. Unter Zusatz von etwa 10% Hanf 
oder Jute, aber auch aus reiner Strohfaser, ließen 
sich Stricke und Sackgarne von guter Beschaffen¬ 
heit herstellen. Daß diese ältere Friedensindustrie 
während des Krieges bei der Knappheit an Roh¬ 
fasern nicht den hervorragenden Platz einzunehmen 
vermochte, der ihr gebührte, hatte seinen Grund 
darin, daß der dafür nötige Rohstoff sehr bald zu 
anderen Zwecken (aufgeschlossen als Futtermittel) 
beansprucht wurde. Wie zu erwarten war, ist nun 
aber jetzt alles in die Wege geleitet, um mit in¬ 
zwischen vervollkommneten Methoden die Stranfa- 
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zieiti als roter Taden durch die- ganze/. Abhandlung 
Wie üie Schule nach der Auffassung von Backs 
den an sie hefarhretenden und vom Lehen gesteuert 
volkswir tschaftliehen, sozialen, kulturellen und nar.io . 
nahm Anforderungen gerecht werden kann. .sc/?e 
jeder seihst durchdenken. Die ‘SehrjfV wendet sich 
durchaus nicht etwa nur ~ wie taart aus. dem, 
schlidten könnte - an die Lehrer ad Rcaiaristidam, 
sondern auch au Litern, an alle, dened die. Lrzhmum? 
der Jugend für das [.eben am Herzehi fieil Vian/ 
besonders aber ist die Lektüre der.en ,t«z«r;Ben.. d-v 
ni alten Uynmasuuu das einzig wahre. BhduBg.v 
mutc. scheu, Utui dar sich meTst.tein 


Neuerscheinungen. 

MenUtK i I»(u . Leipziger Tedhhkcimii Messen. 
BU B . h (Verlag: Atlgcm Vertag': 
g&eft&fi. I’{r^^cr-Vci luj;L Mnuybehj 


ih. ! ' ‘ U11< t 

lmliiliiu*r!e »d*! £**>«» fr ; ivaUlo/.mau» ati <lr' 
lu/rllwvr fiU ((«'•* J'nv't) «/•’? Zn«Un^i»;. 


gewinming anszuliaueu. Ls werden /.tu Zm die Vor¬ 
bereitungen getroffen, um die fiel Stellung von Binde¬ 
garn, Sei mvaren und Webgar.ncu fiii Sacktücher 
und- Teppfchstotfe, sowohl rein, als auch in Verbin¬ 
dung mit Banfrett&n herzasteUea. Diu früheren Ver¬ 
suche- des R e i c ti in a n n' sch e n Rmsoies von 
1^)7 cynui in Mestim < Westfalen! in einer Jutespiu- 
iterei augesteilr wotderi; die iet/..gui werden ai Gera 
ifl gröberem MaHsiah. aiisfevriiilut. Der Gegenstand 
ist einer der schlagendsten Beweise rüi die bleibende 
bl nt zburmächu 4g unserer K riegse r (ab r tmg b h < 

.Prof. Ut. P, Toblet. 
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Die ckr Realaiistalten nach deoi 

Kriege- Von Stadtschulrat Dr. .1- H\,c(rs: lieft 7 
iler Sammlung J) a s n •<* uc 0e n tseh • « nd i n 
f. • •: e ii u n g a n J «j n t e i c Ji t.*' ?N S^ten, Ber¬ 

lin iL. Leipzig i'BO. Vcroimgiing vissenschaftliehbi 
Verleger. 3.80 Mk, und 4f* 0 hv : 7tyetUiigszuschlHg:. 

H a.c k s iM schon seit langem als Vorkämpfer 
der GleiehbmdHigung der drei höhere« Schularten 
bekannt. So haben van ihm ermittelte Zahlen einem 
Aufsatz m der „Umschau’' UbfR, s. dl.?) über „Hu¬ 
manistische oder realistische ; Vorbildung** t\\ gründe 
gelegen. Was er hier darlegt und \yy> schon im 
Sommer -10(h wuiife äiso kein 

Re\^honskoö 0 &w.sßhöÄf daristeM - Ht m irr- 
haltsreich, als duii es in? Rahmen eines Referates ge- 
yv.mdfet werden könmc - s Non suhoiae. si ; d .vitae L’ 


Vruf. !>r \lj I i U UN / h i'r 

«M?t if« Vltof > "r » Jfttavn tü >.öi • -h )»«m> . 

rvOnirr liüi tüi- >v?uj dm*/ijMprytuW' 

.Aiuilw' ilii V'.-unn; <U( An't Udii 
>*'.rlkiri/li»i^tm rniAvtHMlov xvüioct. auf ;Uf .im*i;M. 

\;»‘TblU( 4 iU^t«. Ist , f|iv* LültiV 

v\>n (U'r VnU n? » £ r .<!!«.* tivKrjft'p, 

Mji.> ‘M.. nit! 

♦.*?» V Nir M M rWi) 4 n:y« 

MruiilurlVimri!) Im .l;U;rr OM;, 

l««li SYvnivy A.eu i* i,K .• 
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Bottler. Pmi(, Über die Har,Meiha>S ntiü ' 

HißvnsetiaUei! .vo.n vK>mst harzen tunt deren 
Vu-rW 4 jiitlu 1156 ": bt der . Eück- .arid Hmh^. .;• ; • 
inäustrk und zu cleKtruiecluiLscimii und 
inütiSirivikn Zveej-.cn \ 1 I* i . hio.am;; 

V-Otlcrg; Miüjchüü) > fct.. h- 

1 »ay«.ii»G I ? f. F-dgur f-eolmru; ! IVÜ j,./ 

tvcolojric 

r.aoHis'. })r, K hGdÜMKm d;u und *:<>•.•• t-isu*«»» ;' 

^twjc$fli(HK Qbi Ln« Ufo von dun • LÜdtfU 
Kfyiu. Hk-inflntiui »Veihui von 
weti- $ Solnt. ^r.tuu^Nv. e-r-) M. 4 

Ulld i « -1 .v ! •.;!,• -. |{d •: 

FnL-dncHs. I»(. KhcF SMfäii hheP Nd*b$fff- 
käfec «W. SuifiMftrrgtr d.vif KaKoiptklmv- 
1 Verlag von Fa ul Fhtrey. Berlin) M. ln. 

liriJ jo •’ • b, J.u 1ISMÄ ■ '‘ru.:ltl;»y. 


Kühn, Br. Walter. Bit ikde iwrlu u Sahnte, 
für die rnaoÄ% /VVrja* van 

Franz Benj. AimanU, Htfwfefwi-ü. fvt > 
Lev erk nick. Ober den LshUuÜ tk-s W.iiHliv ;iu) 
die Gezeiten unter hesooMcm Bcnivk- iO'- 
tusuiig Wiltieimsba'fenv nruJ du I)<-nvsahoN 
BuL'ht lVerlag Von gri'isf ^H'tfiried Mül¬ 
ler & Sohn, Berlin) 

Mefiert. Pr* Franz. Somffet'üchL Ethik. Korn- 
imuibmus. nimterttnrn (Volksvereins- 
Verlavc, M-Gbuiltö.eb) 


Prof. J nJow fr r>, titt'nf; 

1 1 > • i \'«l-clji ri'truu'iM tfl l*llV-ik fi»r hilft, r V jn. 

ihm Vut.-nU'. •Luit,* »he N/diMvrelH, V »tt* 

sehn« 1 l»Ub N)V 


1%.Albert Langen, Müuehett) kartoniert M 
NeuimrevF, l»r Albert. PtaklLsebi: 

• iu dtyt B.fü die, I:mriekimT.e und dott 
it lFKü' vor: Aiiioimd>il-(.ar.u;efr (Fnuivr- 
::iul.:«... i. i\}\ .. A i» t u imVüib u f ui sc ha a' * i • M. \ Ad) 

*% Mil-lüeikr des MüMeuropüBcitvT« 

Motor v M il.hS 

• 'i:i-. I&^rwt. Fj‘ü Br L Üftitiunp de:- FJ.v- 

vti!»)U-.' Ft: r t o*l: i};nj.»:. m<A 2. Anti • • 

iVvrl.it; 'yw> ‘ : >t % j iß ; .vbd. M In 

/- • ?- 

i ’• Li I v. i . in J Sie ! 4 % ^rh' .Ckd 

U^oH^üet-rUvfißdi d Vei'Hi^. . 

dWi Unfistb^rr Airvült' < .. PAivcieBv A 

livi v t( ( j c , iJU i M ^ 

' ■: *t i";;i!iii. < 'ir,,i I.udv\. Wiv •■'vt-rdv »Cti Aair- 
bait gl tick lieh? tChr .V. IV.eüluj.v.m. V.«. 
hiß. BambnrR) geh M '? 

ifj..:Hlo.ftff, l'L Üitdj djjß 

(ieiitrrelriv >ugrüfVüb -.**?u hn?dn?-;' •/ 

gCgt n<u iOM erU»U 1 1 \ <>n JI Wvt! (\ ^ 

KZ vor} /ul. -Si'iin^vr, Huhn) V 

; c itika, pFid n Kar-ti^u.'tr ■* 

und Ptu^iu'kiu rvn (Vorh.ß vm|i ( • '•. 
VÜmär-$$£ei r HerHf!) . : , ' ' B. v ^ 

: Aür.- t '.041 HrMmcriMu.e(f (VerKit \-'n 

K ( . Ko-Jt’iet. Lun/.ig) •-. '•) B 

V- VÜ 1 .l>r, U., V»it'its'u«fßv.n u>>yr «.he- 

or:>i:tu- lecljiHtjov.it'. KU. L Är)<rLü;iHbJ\ei' 
i'hii. \ Aull. *-.-•• A -; 

•■ NVu vuy^hdMHufft JtijnitHr hei'.ni'Aer 

liio'hh.UüÜnni: urM ^'OOvii-ricio ;rr<4 s et i'iimo n. 

»1*11)011 iU.rW;h’'ahoi. Verhie itiüv' ..Bnjefdiui)')., T'raükfnrl ti. Al 

XkuluiTiHl, V. niüti!'!' ^‘.ttreiusHiu'i;iuut -üev Retr^e'A '4utiish: 

lieh Hue!tIranrUer-lVeeiuu^> ; /.upebl.'i^ — wAJür (Hi-ftw-; 

»reie ( »••■i-utOiiUuir «nf Porrvi-1• e*• Uit<m.:».v' Nr:3‘,' 

( iti*i'hiiu. rj M.. erf/adorlieft, rfteu«« 

ne- v«ui.i:i:-.- o.i.-o 11 f .iouiMÜiri’H 1/tu.-rtjntn-.^Mi»ntüer.• 


l 1 f ’ji . •■■ ' '■ 
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Personalien. 

Ernannt oder berufen: An d. Univ. Göttinnen z. 
o. Prof, in d. medizin. Fak. d. a. o. Prof. Dr. F. G öp¬ 
pe r t, Dir. d. Kinderklinik u. Poliklinik u. Dr. W. 
Lange, Dir. d. Poliklinik f. Ohren-. Nasen- u. Hals- 
krankh., i. d. Philosoph. Fak. d. o. Honprof. Dr Alfred 
Koch, Dir. d. Landwirtschaftl.-bakteriolog. Inst. — 
Priv.-Doz. Dr. Joris Karl v. Zahn, bish. an d. Jurist. 
Fak. in Leipzig, als Regierungsrat u. ständ. Hilfsarb. in 
das Reichsministerium d. Innern nach Berlin. — D. Priv.- 
Doz. f. theoret. Physik a. d. Univ. Frankfurt, Dr. Otto 
Stern, z. Prof. — D. a. o. Prof. f. Strafrecht u. Straf¬ 
prozeß a. d. Univ. Frankfurt, Dr. Max Ernst M a y e r. z. o. 
Prof.; Prof. Mayer hat kürzl. ein. Ruf nach Köln abgcl. 

— Prof. Ernst L e v y , Extraordinarius f. römisch, u. f. 
deutsches bürgerl. Recht, z. Ordinarius. — Prof. Dr. 
Norbert Krebs. Frankfurt a. M., auf d. Ordinariat d. 
Geographie a. d. Univ. Freiburg i. B. als Nachf. des in 
d. Ruhest getret. Prof. L. Neumann. — Dr. E. V e i e I. 
nichtetatsmäß. a. o. Prof. f. inn. Medizin u. Ass. a. d. 
ersten medizin. Klinik d. Univ. München, z. leit. Arzt d. 
Inn. Abteil, d. Krankenh. in Ulm. — D. bish. Prof. Dr. 
Eduard Spranger in Leipzig z. o. Prof. f. Philosophie 
u. Pädagogik a. d. Univ. Berlin. — Z. ord. Mitglied d. 
Sächs. Akad. d. Wissensch. z. Leipzig Prof. Dr. August 
B e e ck e r , bekannt durch seine Schriften über alte und 
mittelfranz. Literat, u. Metrik. — D. d. Univ. Tübingen d. 
Vorsitz, d. deutschen Auslandsinst, in Stuttgart, Kom¬ 
merzienrat Theodor Wanncr, weg. sein. Vcrd. um 
deutsche Wissensch. u. deutsches Volkstum ehrenh. z. 
Dokt. d. Philosophie. — D. d. Berliner Techn. Hochsch. 
auf Antrag ihrer Architektur-Abteil, d. Hofrat Prof. Max 
K 1 i n g e r in Leipzig z. Dr.-Ing. ehrenh. — D. d. Univ. 
Greifswald Björn B j ö r n s o n anläßlich sein. 60. Ge- 
burtst. z. Dokt. ehrenh. — Prof. Dr. E. W a I b a. d. 
Univ. Köln a. d. neuerricht. Lehrst, d. Privatwirtschaftsl. 
a. d. Univ. Freiburg i. Br. 

Habilitiert: F. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Berlin Dr. 
B. A. F u eil s. — F. d. Fach d. Völkerkunde a. d. Ham¬ 
burg. Univ. Prof. Dr. phil. Otto R e cli e , Abteilungsvorst, 
am Museum für Völkerk. mit einer Antrittsvorles. über 
das Thema ..Rasse u. Sprache“. — Für d. Fach d. Zoo¬ 
logie a. d. Hamburg. Univ. Dr. Berthold K 1 a 11 . bish. 
Priv.-Doz. a. d. Berliner Landwirtschaft!. Hochsch. u. 
Ass. a. d. von Prof. Baur geleiteten Inst, für Vererbungs¬ 
forsch. in Potsdam. 

Gestorben: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Thcod. L i n d- 
ner, d. ausgezeichn. Geschichtsforscher d. Univ. Halle. 
76jährig. — I. Münster Prof. Dr. Ferdinand Koch, Priv.- 
Doz. f. Kunstgesch. a. d. dort. Univ. — Prof. Erik von 
P o n t o p p i d a n , d. bck. dänische Dermatologe, 72- 
jährig. — Sanitätsrat Dr. Otto Mankicwicz, im 56. 
Lebensj. — In Zürich d. Prof. f. höhere Mathematik, Dr. 
A. H u r w i tz , v. d. Techn. Hochsch., 60jährig. 

Verschiedenes: D. bek. Historienmaler Prof. Carl 
R ö h 1 i n g vollend, s. 70. Lebensj. Dr. G. Falken¬ 
berg, Ass. am physikal. Inst. d. Univ. Rostock, erhielt 
die venia legendi für angewandte Physik. — D. etatsm. 
a. o. Prof, in der Münchener rned. Fak., Dr. W. Her¬ 
zog. Oberarzt d. Chirurg. Abt. a. d. Univ.-Kinderklinik, 
wurde v. d. Verpflicht, zur Abhaltung v. Vorles. befreit. 

— Naclid. Prot. K. Voßler (München) d. Ruf auf d. Lehrst, 
d. roman. Philologie an d. Univ. Berlin als Nacht, des 
Geh. Reg.-Rats Morf abgel. hat, wurde dies. Lehrst, dem 
o. Prof, an d. Marburger Univ. Dr. Eduard W e cli s 1 e r 
angeboten. - A. d. Univ. Bonn ist d. Priv.-Doz. f. roman. 
Philologie Dr. E. R. C u r t i u s, d. einen Ruf a. d. techn. 
Hochsch. in Dresden abgelehnt hat. eine neue a. o. Proi. 
f. neue franz. Literatur übertragen worden. 


Für jeben Umfchau=Cefer 

(richtig ift Das Ilad)fd)lagemcrk 

Becbholbs fjanblexikon 
ber Tlaturtpiffenfcbaften 
IS unb ITIebizin S3 

(reiches in Dem biefem fjeft beiliegenben Profpekt 
ausführlich angezeigt o>irb. Wir empfehlen bas 
IDerbeblatt Ihrer eingehenben Kenntnisnahme. 
Sie ererben Daraus zu ber Ueberzeugung ge¬ 
langen, bah bas Lexikon keinesfalls in Ihrer 
fjanbbibliothek fehlen Darf. Ruf Den 

Vorzugspreis für oi 

■i tiiWii *■ rni'ii ‘iiHii 

Umfcbau-flbonnenten 

ron ITIk. 24,30 ftatt ülk. 20,20 für Bb. I gebb. 
(reifen mir befonbers hin. Die Dorzüge Des 
Werkes flnb: 

Reich l)altigkeit(80ooos«ut)tport«,300om»wib.) 
3uDeria|figkeit - Gute flusftaltung (bolz- 
freies Papier) — Sehr billiger Preis, nis 

mertrolles öefchenkmerk 

ron bleibenbem Werte mirb es rielen unferer 
Cefer recht millkommen fein. - Bitte benutzen 
Sie zur Bereitung Die Dem Profpekt angefügte 
Beftellkarte. 

Verlag ber Umfdjau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Das Great Northern Aerial Syndicate gibt einen 
Prospekt über die für das Frühjahr 1920 geplante 
Luftschüfverbindung auf den Strecken London- 
Kopenhagen (1100 km) und London — Chri¬ 
st i a n i a (1300 km) heraus, demzufolge Vickers- 
Starrluftschiffe vom Typ des im Bau befindlichen R 
80, aufnahmefähig für 30—40 Fahrgäste, in Dienst 
gestellt werden sollen. R 80 nähert sich der Fahr¬ 
bereitschaft, und wird bei 175 m Länge und etwa 
34 000 cbm Gasinhalt unsere „Bodensee“ also etwa 
um die Hälfte in der Größe, in der Motorenkraft da¬ 
gegen nicht übertreffen, da vier je 240 PS Wolseley- 
Maybach -Motoren (nach deutschem Vorbild) ihm 
rechnerisch etwa 120 km Stundengeschwindigkeit 
geben sollen. 

2000 Jahre alte Mikroben. In der Pariser Akade¬ 
mie der Wissenschaften wurde ein Bericht des Dr. 
Galippe verlesen, in dem dieser über seine Ver¬ 
suche mit Bazillen altägyptischer Papyri berichtet. 
Gaiippe fand in ägyptischen Papyri, die über 2000 
Jahre alt waren, lebende Bazillen, die gezüchtet 
werden konnten. Ähnliche Bazilien entdeckte er in 
Dokumenten des 15. nachchristl. Jahrhunderts, und er 






SPRECHSAAL - ,NETtHHfTEN\ DßR TECHNIK, 


glaubt, daß man auf diese Weise Kr^nkijeusresieger 
vbö verschwundenen Seuchen, w ie i. fl der mittui- 
alteriidien Pest, zu neuem Leben erwecken könne 

Die deutscjie Studentenschaft versende X durch 
ihre Geschäftsstelle einen Aufruf, der darauf hin- 
weisti dah die deutsche wisicnschauhche Lorsctow: 
durch die «imeiimende Vfirariflürnä; gefährdet werde: 
Der Aufruf -teilt irm. daß die Dmancm dev w^mmj 
schaftUcReu Institute der Um,vcvsa;itvn noch dit- 
«IGcbe sei, wie vor dem Kriege, und daß alle öe- 
müimngen. ihre Erhöhung £ü etici»ben. bUiw; ver¬ 
geblich gewesen seien. 

Der Deutsche Eruuenvefem Vör/i Rmw Kreuz, rur 
die Kolonien nahm auf'deiner .30. Hauptversunmiiung 
den Namen „Frauen verehr vom Roteii Kreu^ für 
Deutsche über See“ an Er führt die Arbeit des Ro¬ 
lfen Kreuzes., sow eit 'möglich, unter den Deidschen in 
urr^sreti .bisherigen Kolonien fort. 


Ich bitte, diese' Beiichtigunß:»och nachträglich in 
Üh.eV Äesidiaizteo Zeitschrift bringen zu wollen und 
/eidim. uut vorzüglicher Horbach tun# 

S. v. KapÖ. 


Neuheiten der Technik, 

^fodereAuäktQtff wtpit tk*nl .pnw'kint / 

Ft Ohl f'ir'i M . 

i 3 o. OaSteuer•‘ AriÄÜniJiT „Blitz**. U). K\ fl M. u EL 

R P. a.) Der Atuwat von DipLtng. Arth u r Mal¬ 
ier wird ai mnercr Abbildung oben rtculs c; 
bür den Gebrauch Wird derselbe durch einen Gcs- 
schiauch nöt dem UavnUeiUingsiofir verbunden und 

'mit de.m fmgeraGV aüsgeinldetvm RopLäui den Herd~ 
töst gelegt. Din Köhlen oder Briketts UW 3 Schau- 
fein) jyerUcu am den Kopf des Apparates geschüttet 
der Gashalm wird geöffnet und der Apparat mittels 
enow Streichholzes entzündet U\ CtWa ]1J Minuten 
{nennen die Köhlen mut. der Gasanzünder wird her- 

unbenommen. 

1 . i legeniiber dem 

W>b*3m: . .. Peiieiuuzündeu 

p ,'dttr.ch Holz und 

Einschieben um 

tor die Kohlen wiederhol wird. R 

V er ml i reu und Vorrichtung zum Schwärzen 
von BlelsHHaufzelchmmgen auf Papter, Für einzelne 
technische Zwecke tsf es vott Vorteilv Öleist ifiscbnft 
und -Linien zu ftkfdrw und schwort zu $ib&r u Nach 
einem kürzlich erteilten Patent erficht dies Dr, 
0 r ü n e r t in emfaoher Weise durch Elektrolyse, 
Das mit gewöhnlichen! Wasser angemuchtete Pa¬ 
pier -wild auf eine Zinkplatte gelegt und mit einer 
Metallwalze überrollt. Platte und Walze sind dabei 
als; Pole an eine deklrtsiche Lichtleitung angeschlos- 
acn. Durch die Ein Wirkung des elektrischen Stromes 
wild im dem Graphit eine Zinkverbindung meder- 
•gösehihgen; der -graue' Graphit erscheint wie mit 
! usoho ^sehwfim. und ist ohne Verletzung des 
Papiers TUvid entiernbar ßm Anwendung: .geeigneten 
Papiers lassen sich von den Zelchnufigeii gute Licht- 
«».Uisen woiWiigen. 

ILs Vertahren ist vor adern §ut Fixierung und 
•Schvyäfzöng der Bandrisse der Landmesser be- 


Sprechsaaf. 

Sehr'geehrter Herr Professor’ 'A 

Bchs-liinff jeden 
Zweftels Habe 

ich daher in meiner Korrektur, die ieofer t&\ spathn 
ihre Hände gelangte, den 3. Absatz. Seite "74$, linke 
Spalte folgendermaßen ergänzt: 

- „Andererseits tsl die Beflitchtimg, cm solcher, 
• auf l eg ü ] e m Weg t b t ruf euer . . .• Führer 
könnte st eff zu einem , .. Dikfätor Auswachsen. 
: nicht gcrahtfcrfi*?. da Ufeser die uew.o.r 

fUr eine vernünftige '..Regierung bittet. E l u e 
A o Ich e G ewi h r ist a her n ich t vor- 
b anu t; vi, xv tn r» wir die 2 u s t ä.n d.e ,si ch 
■d v ? a \ \ i u s p ! t z c n lassen, daß s c li 1 i t fi- 
1 veh i r g e n d e i n C\ t \V a 1 trn e n s c li d u r c h 






820 ; Eiü-iNDt/NGÄVEfeMiTTLUNf,'. - V’kk was* ? Wf.u k.vs,'n?; Wer - Na<:uhk‘Hten aus u. Praxis: 


stimmt* die im Freien aasgeführt werden müssen Wer weiß? Wer ßmn? Wer fiel? 
und daher die Benutzung von Tinte oder Tu sic he • .... •; 

m . al.ss». Die Risse «M» »« Je. Be- *'<*.S'S.SI *“ l ”"‘" ' 

nützüng van Bleistift dokumentarischer] Wqrt. 

Doch auch für andere technische Zwecke m das V, P. in Gr. 82. Welche erstklassige Sehre:b~ 
Verfahren p\H Vorteil anwendbar. So zum Beispiel, Maschinenfabrik ifi Deinsdtfand Udert feftmfc- 
?,ur Fixierung- von künstlerischen Bleistiftskizzen und Maschinen; mit deutschen Schrmze.icben zu 
nie^Sirfctie erbaltjbif dhrch Uils Ver- äulierster PreMn? 
fahren eine schöne braunschwarze Färbung. Die - J :* {'*%*$: 

Bläffer gewinnen das Aussehen von Tuscbzeidrnnn- 
gen oder von Radierungen. 

Apparat zum Schwärzen sowie auch die Patent- (Zu wyitcrvn Auskünfitm uidieVprwnUmis der 
rechte sind verkäuneh, R. Friaiktert■ g*geu £rst*tfiwg 0?» fttüvfc* 

. g»/r«r .ty*f» 4 <d , ' 

fytefc? ote Köpfet* 


Nachrichten aus der Praxis. 


Erfindungsvermittlung. 

(Ausktwittg'bt die Un»a<*hatt. Frankfurt «, 

k. K. in S. 404 (h) R a u c h t u b e m i 
g t * c : X e t , aufklappbare r Ji ö teste i n 
5 . n e r A üben 1/ ii 11 c< Wer übernimmt d^t Ve r - 
inebV ■ 

L G. |n W. 405 fh) R c i 5 e i b e s o >•: ; ' t • 
käuflich oder in Lizenz, zu vergeben. 

K. B. in t1,4~ 406 <h> Feuer a n - 
z u Oder m verwerten gesucht. Der- igSPplS 
selbe best du u ü s liülr und prii- 

«. fL In B. 407 Hu W,v K.mP'i M.i ci ^ 
nbu mimm Uzm.c hu T a > v a - V.\ 
c : o k i r i s» c r v: p p ■’ *' u : ■/ 

jL M, Ui N. 408 (ist u h j> s ps - f r :\ 
brenaer tue K ö c it • u n d hei/- fef'j? 
z weck«? zu vor Weden gesucht : v^HH 

O. P. ln C. 406 (hi Interessenten £e- 

sticht U»r d r. b P c 1 \v a r; cj i g c ,; \ t • 
k *i- e r 11 M e ui !! Li n n e / ;? m 
VV :i r ui h a U en v on f 1 h ss; f g ko = - ..SgftSd®? 

VV. W< in B, 440 UvV A i n tnift i üiip jflj 
H »f c h i an! mit >.h * w; e c h 5 e: jf' 

■ •« : c ?■■ . :ni! t e lierfftSU M P 0 r - 
i e 11 a n b e. s t c h e n d | 4 u l- | jSgHHH 

v a n d u n y. *si /u ‘/rrkauten oder |»> WgMaM 

Liz.err/. zu vergeben : W9P 


>Pte4k'^ten- dfifiitlf ivfte Mat^riAltefi iind. <terafe. ditv 

Xiiul m firsln* t:-Uue /hm lOgviiUtvhe/i /mifücr-Samlsp!A 
iduA {»-.it. S;i.;iiFS-...!uiuh.-ivhi-!«,. t imcrdAm nud SacKcnm 
üicf^n rinU S/hu 1 \s tiApteu. d : < : Sri iam 
’tihvu. Sch,«ire und Rtwhutt nun Sundmnitein tmd Fbrn-u. 
S.'iUcitdd htici PfüKci /U«;: /mem*vm- ihk* M U- r ;. der S.,ti p- 
iu)iMi(i zuni Suhreilien^ du* Stfe«,-^e4»ahiöiic-.:-W a.r 

.stCUüHK VPn Biid‘-Tfi. ditr Tnvht<?xhf|chsc tm emem ! F.?» - 
vjiifgt h4nkA zuirf Bviridje. Shdtlrnde^ m. Ä.« vv.. Dte; 
atiüerdvm. ,/tir. Aws^:?Iv ' gehmgopden ZnM»i.r->püf*' m 
rtifitii jn ihrer Anliigt* cviHeist unf <lzr A'npjN^uri^ dcnv 
S;ii*di;s - Us Hilfsmittel jU benpt<. Spv.-l;- t . 

tüticMUiircn. 

Oa^ iivue Schrittnaht - Sch weiß verfahren dtu 

I« .* jfj »-• l i s Ch u 11 'UH t I c k '. r (\ t v! ch n j s et» •: i ri ~ 
u Ultras PtH-diur olle N:ic!i?cilc der frÜHCren X •:•;*•• 
*;ciiv-'’.’iH»»iig und ; V«;idit d.imll die ‘"■Uma cjltmatehmr /'u 
-K-:; Sjre»iift:i»rJui(>:n fldtsrmttd iar die Eisiunt, Uf;.vk. 

*5 mtu AturKr v m m tu-Hcndi ImlnstrU*. bepri SiJ*riU-- 
^fteirttvir ist <Jie -'variier disschfe.HIfch rfulich Cewss^rs- 
•Ar-hvH>WC»Ht5,- dUd tt*e bdvKtr‘. v dv?nPirvn /.RohtiOju?^'' 
lieh imd antef d.^fcrmh;» Ht'riiiMyittOirrur.it. drulup. v»>h 
•.l'JUdk >. <. r».is:„:n t-x vj.tdw«*irf y : «0 

!uir,v.. WvHv-rdrcimm' (Pt Km| 1 c»i ff« :sete r/tA‘:hrr Fvte-, 


Zu r V«’rnl»d«iijMg »terw umoUiuiM PüpieMt-rbrauchtf 
c 'd'i !h>: !ltb,a. sviirzaudtnis iOPi nur tfü cJibjcwfeon 
Ab.t.ut^uU'fi t a.jcMeid,..n xvenlep. die \*< ax»s- 
drüfklirli bos«»-ltnn. öe*telhwig:en darauf rnü*s*n 

bis spätestens 3t Dezember ds. Js. 

btditi 'Vepjaj^ obUf^atSirrriV w^rtJo« ^»4anu 

^t>gpr> . 8 rntewivtirgriUtttt^; Way . Pt^ 
an die Bn.Stelb‘r ^ebel“rf 

Auf HOatjPf ^iiUäuf^mie ! I Pst toll otvfeii hattn 
Li o vH ac t*t» r wem 4 ^ er *' baont* 4 er S^UjbI fco«iFti 
ruieAtfc firo L\H?i»olar zazOgl., ilA p.fg. 8 peM*M 
tttud ov^rtt, 40 Pf*r r Nnahpabtnfrg^iibr) ntfolg^i.' 

VefUjj der Utoscbaa, 


'• -Urtt t<'M.a ii/M.*bh'aW, Fr«nkf»irf u \T.-Nnnl«w«d. Ni. .innidrt Umdfttr. uM 1 
\ \-ru uh' für itr>n nM;inkpMii**|lw) tsn: A. UfvimA. F.jftPkfmt fl, \f.. Oti xO-u. An^üteehtet!:' (*.* j *. Mnyer. S.rUpnhcp. 

OrUej' •tpr HuaeTpIr’kV*r»*iUaUn .S.dmr-v iu i iffj eiijiVh ,M. 




HH 

-• - !' 


i?/*5 mmkimmsTtsW Weiknaais-äcsdienh 
>&*r «lii pföfe/ HöüshaHörilkc). Aul dem Gebiete 

K MdUe-, ii»*d HUchnnger^if nerhmen die *Mohs- 
titefr-ift&ra threrNciinrilglten, voli. kotnsipd'i. 

usv. eine ^oudersfeüunP «fr» 
1*7*1»$'. VAiit* d. HeiuNAoa besond »llUjommtfri - 
Ud’evt d*rr}>,&Lf!., e*. .trete. Wfr&crugvtfüeifa ncd. 
jftw|. vrii«re v :PriM Weiht»* <t\u ge «Hn-iilor* ftratl« 
WMh* - G. stu b. tu Hfrz&frcrtf tßj$. 


fggg 




Das reinweiße Licht' 









Nachrichten aus der Praxis 


«,*<i eia • 6Qi‘ Mii vfc ifc-jr UiMir,, Jott \>cth Bv^fna dt 

V-'üUsi.'Uai!' ’VU'.I Ü2.S vAhür..;:- •>.?f«m um! 

ÜÜ§ • • d)e Scii% 2 ^'ftH^ dir) : . .• W>- 

dun K-nHft« fcM tih&fc*a f *»»ftunv X.OijMefkv. •-o. v ip 
der i.kiKtHselie Srnn« • ^jtrriinVcbeft'• • iiüC ’Sv. 

Midfr .drf.ili»'? zv. : • ,vv. den :nvj: rhhfmJkn ^ 

v..-- ßifktAvJynr^H^n <mt t.»nv \\ ' undun;; 

Uild ,W:M! I- .••»*;* C..I 1 Ü f'i,,!;;:. mUHl fr i"_M ;niv 

Kt^ehrdhij>^ni kii/M i der 

(Mfvh, a«. It’i'i \V»‘i iuAliyh <-\vn ,_ih ttRUiMyh*. 

SV-*,«{V r *>. I -'von- -c*-v. ;• :1 ' 4 Im 


W :: v Stralsund 20 . 

nisten ir* ^c? 1 ö^ Vorbild, vrh d.$yst tlsy^r üT/raKtUnterr 
n. fctidie«-. i-acluiujibilti. f. spät;■ prakfha h 1 . 
Yätigkfeit. AafW 


ur**K-b IVDxW.n » fianatr. Näh Eroep fr frei 


Brocnaastter von &r> ft. £rienmey«r 

Erprobt zsoid b.^»IV 


chlaflosigkeiiu 


ervosität 


BÜ'jtofcsÄta -Vt* ycci l gr Brmtw^lwÄ r>»e*e, & tti« 3 *ti*i 
Zu b»i>ou tu d*i» 

lieh«/ Mi« e/ut vr*jh^* 5 x •*»1»! r. ui «•«fei ; lin.n ii Vfci*t 2 iiiTiaa^ vi.«a 

l)f C*r>D»a <t ^k«, i?pt?i»oa. 13 am Rütin. 


Einen wichtigen Erfolgsförderer 

gewinnen tn der „ÜMseHHÖ'*! 


iss:i;:::::si8B»:n:a8:Hi:Bs 

20le «oft neue ■ÄHörfSler. 


■-ejtw-y, P tmftV u/iÄ'ttrt Mit tltoi <te* ' 

und dqit Uvfcinii ’4s& •htfv'fiWtti iMk -sich 

U ‘ jtwi ^wfcn»g. 

\)v. Btitylfe ik.rc<> huhu jp$«$ty0f> 

■Tidtfia. noc 1 1 bei OJ Vfe-/i •$. tmiji < h v Jr#U^i<av. »hi. .^l/iuer- 
bvtrSth **r ct :'!' i' i>4» Wv,m-.«Y.;n «uiiU «»rtjr s;m- 

hc f 7.U $*w; litt u*V^C' 

Mi?« _KiviKkvk^n hilden hc.hü Mr'm!v/t«s <u*K. für 

-d:tv der 5chweiüüiu 

'Anden^.;^iv : w, LäiisstriMv. ^rum- ihViVtovi I.-• -• vw- 
Ulk: , . in -Sich seihst. .»dlUiC‘*htlircfjde 

k-;fiuvt quu» früher, Million i>ci .vJhnnv.u. d. k iiuL-flvti 

J$ldct}j§iu v otft d'^'^chW^priia^hiiiie;-' '(iklir. ^v 

Ai! ’.V f 11;! Ii»• •;>* ' .-• ■: .- »i J v i i;. I; f e ; f ?{ virui ,iii,.t) N-htU 

'•iU-K Kd tniM>rv.chbhdcf ush.IhHiy,, .'jM.<,,‘ v! ! iin.j 

eKif^CO: bvr^H.vmlk'ii 


4.'H'va’yrl^I> *o vinm wQ'fh 

'§\£i /tony f9 i»V\ ' fc f> . ■v^*^rfiy/si^sö; c* 3 Alf 4 iMW< rd>. * $;> 

«d? m.Yv*.' «niHiSu'MS»*, • Äk $$£)%? \&9$ärH> . 

»ö.. ■ »•'«•,«■; .'••■■• 

: ; . Ta>l*hr< t vvkM 4 V ’V-' • : . - 

'• ! ?j[irkhr5)h^<v itvthVv; <♦».Wf •'^•3 >ä»Oi(l$f «r* ; .' ; - 

-. d; ■jitiq**: h'. ‘kt >i)tK ■ ;\u-'.W^Äff?; ji>^ 4^- ‘ 

• : . Fvr# •- ^^iVirtAr Ur i: <\oi< .** rf iiio-'i»*•'*' * •' 

• -.' *.• "•£.'; Z'&S .'', , I 

(Jic ^€uffcbe Sdiwit;badc ^ Etufidinioj? he ißt 
^ „Krctu ^ Thrrmalbad“. Was ifi das 
Thennatbad"? Ein Apparat, mit «frm iiWHi'dir bfil- 
famcn HeÜ>l»iftr und Dainr.Fbäficr ziiHaufp ^«tfbe-=- 
kümmert um die Brennfr^fFfipt) Wer an 

Erkältungen, rhetitnatifdien Scbn^rzeo ft r. leidet; 
muO lem HedmHteV fter$ bei der Hanil ftAbi^ tmd 
diefes heiflh 

Ä r (ujt 3* b e t w a l % a S . 

Def pr^kr Arci Dr. E Sm?vr l»ar ein I^Ktr vei^ßr, 'X t ; lfhes 
den 1 ledi ert dys Sxbwitsbade.^ n^<h tl^ue 

% nreitr(baiTiidiet! v fwCcftU-ng behandVh Bia Äbitfei^dem 
• aüd) Bild entibmfuf. edrbält die G»ct&itbjte dn Sdi^d 

bad?f5 Verlangen. Sie diefev Buch. r ^D »M P ^ * 

f.U »> >' ft <•»rät i U r i v i c r *’ -Seiten, reidi dkifirtfi? > <tvblt 
;d4?V Angaben öbtr da« ^ t Rr»rpr-Thermäibayt;'^ y; r 4 \ H;’ S Oo 

Kf eu z verfand Mumien SW 

wniS F-attrikanien des «,Kfedx « f Kv4maff»Vrtrs 


afv 


Oa^ neue Dauer ^ StetupvlbiHscn »»KnlHild*’ dtr 

i ,v j. «•'! r I• D.y icjCcfDii,,:» den.•*.Mf.iv‘.';ri.^ai i ^ < *• 1. 

vielt Vorerst;. Der r^rhehch.UtVr IJ*t ‘vcVc'ht ..it'/iuv. < h- 

stdn. dai fes^n. m Man. 

^^rfycptpxjont 
i-arhp»; in bh 
nen^ifecti Vitr- 
l .^icöf^V^at.re!i- 
■■..■•Äiit J- 
tttvhorlH';. sind 
fei'i-.Öt tlV ftyctfifr 
: m j ^ .oder d- 
.f‘,Ji i'.kkro » ; 

/%)üv.vn ,v-nd 

T^r-wifJäw^tc 

v ,, .1 ^?y* 

•imbsding? «üve'H.^ssix'ör; M^H^niSTnuvi, 'ipd.vB 

•J'-* •! •''•••«'-t :• '.»*•;* I »(.-iSn-n. a» : ; jttoji ^c-hiieüco. \Vädpr<^ 

N.tub^fWt ))\Ui . iy 

















N ACUiUCHTEN WS DER PRAXIS 


Ule neue Papiermaschine rM, Motu (/'s« m'U 
.'•VicJuwi • s«di xlv'rch eine vidscityse N ervYetulb j-tKvS -*»•- 
Fm. Klftybbtatutn des £er*chtteuictw;S*>er s fftil' MlteV föv 
•i'attoeRei ttNrrüv.iieiid frehn^jt i 1 ;*- w 

• tld • tvVilx -sichende' Messer /irscRRvidtt »j*‘5 M ind 

• t r dbf fs cieichrciti« oqter di*. Wi»tle i*;?s kURrWttv jm 
-mtfR--Sel^Htrir und wird dttlvh eiHi RraMtw^lW \V*- 


Schutz gegen die 


GRIPPE 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (H a i s e n rz ü n d u n g, 
Diphtherie, Sc ha t i a eh u. s. w.) 
durch Sauerstoffdesinfektion mittels 


Perhydrit- 
T abletten 


In Wasser gelöst Zum Spülen 
Mundes und itini Gurgeln. 


Packungen mit 10, 26 und 60 Stück 


Gesellschaft 


elektrotechnische Industrie 

mit t‘**«>iirfcokt. HaHTing; 

BERLIN SO 36 

St ny bu vh4j ffc r 4& : - r tf 

a t t dar Tin r te«b i in Ja* 

Grösster Fortschritt! 


=■ ; m+,ww 


TfilvgrKltitr.' 

'TitiirtreKkiro 4 


4 -V-MV>Hdl 1-VCfJCli .kriHII Bei JcH It >CG-. »i?ft- 

Prjh’H'ö. ?i»r <yßlj.k‘a?nir« -iIüfUv dien* cjnjaUiv VurrRXf 
Willkommenen ilv&tht Jfdtjcfi. ihr » ih?» 

k iciiitt uhd VcirifiG}» \Igs (Ryukels ist jo» I.|unveft trlpr 
’lw*.*»$*• durch AH »recht JjSlcUf >ü Vtirüc !«« n 


Allnini^*s Aü«fiih/:i.uj:r.<» , *''-»>t : 

Elek t rlsche* SchriÜnahI -iSi'hwetfckverbsbreu, 

IX B. P. 

Schvveisst saubere, zuverlässig dtefrffc Killte an 
Blechen jeder Güte bis zu W AUOiisskter Stürbe 

Spezialtna&chinen für d»e fttech «kam*. 
Rohren-. Heizkörper- tRadtat^reriX 
Fahrrdtf-. Automobil * Industrie, für 
die Kettenfabrikatlan ü. s w u. s. vv. 

S W* or;. m- i tMi mir miiö-rHi S-.i'm >> ><mm'Innen 
« prtm’hriwgi V**rbilliirnpg; v, . rrmi,vi'hru*tr. Wr~ 
hR^^riim? Ihrer P r?» d.it k i i ruv 


Hinweis. 

Auf <*.*>'• iy'itsriret heptfgen timmmr heigelestt'« Pro- 
*oekte dar Verfö^shücliharifilunr^n Wilhelm Engeltiomn 
I eipzi« und Ale«ander Fink & Cd» In freihür^ j. Baden, 
^cben wir unsere t-eser gatu besonders aufmerksam. 


t>ie nächsten Nummern bHRgfcri .tr/a,itib?endfc ßri* 
*e'j;v ’!)«« E-inHc»t*$chtilt vorn tu>Uu:heii s.r.wdtmntu 
V uyi i; ,cii San.-K-i'* Lijr. t./cbbivl i Vi XBüU^*r*e!Kr Kine- 
Xm ins, Arthur; LaWatiV/ IVv JiiHokikJu 
f-tkhurtkXin üliinetn iijr BiVgtt Wit U* fenC}» Stern 

EmÄiit»dmTgs<t>ai(fof!, i£h t'fährttchSft i*lttss»^kticVii 
duret^-‘C*0 . i Ü!ti PaL Vr>v'. JLili 



















£ÜG(M »'AHt jftfjrGAAT 


Litauerkriegimarken 

-^ i» 1 ;birv- i* >'**»• ÜUitüyr^ti: 

rii- jV» tf<«nv Sinn Bad 

t|*)l jlftilj;. 


b' *» 


2 WtlMÄ 6.88 

fl»!**;<:ieioti Fs f 


Schrajhm^sckia 


■. H - 

*r» ru*&\ rf« 


Sdhreihmsscftm!! .löflBJiBi' 

ICrom*r ; . H'. 


KriägS'Sfißfmafke«,;^ 

K|F ;< ->u t r^\v.\iriU ?.•>*»■: 

Üeoten 


ruf Wieti'M 

Weiß Haij(-W:iscli&iöinen 


m; ,* 


E*Up.i§?H?fer; jS£hlc$i 


Mineralien. 


®*P" i*VO*UfS''uuiHfi\ie "'*►$ 

V Örl,r^M. m i. - ’$* l■'b*'. 

Ahjjwh»* '* * 1 )tun'iVf 

f.A * i ... ... i (% i :. 


Bücher 


ü c*rVjfrawa&fe ttft^rsi:^ *> 

ji^r knufs<ls 

!. Uecker KV Bef*k» NW 

iifMi.«*r. .t},- ' . . 


Hi >hK iv« ttii. 

*. Ij ^bv*n» ifj V^ü k Jv'.»iK yT 
a •V.'ärflifj y?*;t 

;1,- :-r;.;!»(> I 


Breiim’s iierieben 


i: 

foiUC; '-ixi. |{*?> J«-nI , 

»h ittflH«r-MsmtiJ 
Cs r] 


Auction-Bridge 

K i< ff • • 

tter gittart 
V i.« £**»'.?$ 

t» 1* M i. M 
>i«*i*iJ tre* ijbif» üi x iiSfi 
0**l, fl. Br.Misw- iAIrH» W, 57 ~V 
.vrs*»»iA^i v in ( jutr> -Tiä/Lh*. !*t 50%c7. 


1.1 f'.vi*}«? * .14 

\ '! \H t-‘ j| Si ; 


Her nun« Weimer 


ti■< -|#r»^v K* > * n.i«jr» 

Hesse; Dresden 

. SoÜe»fHiyr«»«»ikv 


HerfJw M S?r2, 


Kleine Anzeigen 


ttloöe^nr* 


iltUtrcfhop 


jÖ • AtJteiisff 

1** Cu'f.rn . Imji 
tÖÖ>VU>$; *'! ij*>ÖT4rVv 5 f» f0 »uiw0 »t-, 
CD?»H} .fJAKV« t^C-: Wll 

SdV*r;k a*sAi«* t ^kV* pvei > flu 

tfyoffatin (fiMZytHKb^ KÖHi, 
* fitibeftfii: 


gross« Wirkung 


Dos tnadonntein ju ^nijicpres 

Rswr&fl oi.xi inoio ftKM-, inif £*>)»(') ni'iwitfcri C«»i 

frr^ *?rai)i$rii «nr. 


Steinen 

ir • Uf)tyt? 


Die <>cuird\c 


Vy ÖOM 'fcfiH» IuAOd^ ^^Uotv»«) 

JUl^flticrt na4| d n t^.f>^XnU(iifi xttHgrncffK^rr %hrdl»t. 

JW’jNiS i.rjtu>Oiü > Sv *.ur 

Das öeurf&c DoifsÜcd 

nMrtuAjjf^clxep fiit- Verein? u. ^(uoirr&e^lcthtng <f £. 

.* rtrtrr» Pi:^»hrirdr?d« rrtw 33. » m# ^cJtJau^aoi »h«4 

J« «mtm Äo«6* gsbuartph Wp 


F.C Mayer & m, h. H 
München 2 NW. 


>-ti tt. j.. 

1* 'fvtHf 

VMT i'?. . 


90p df;l* !; 

fC^nhpijiJ’ A.-O . 

1 . S( inp l'*.r P'i »tu- i 

M il * •• M'frVU) 

i - ’'•'*. in 


Der Sctdjug in iDllafrifn 




Pt*u IfröWtKfimn« oon liwft<fönlL 


Tlttu {ji<f unäcu «*••' »nt. 
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wahr genommene '.Vor Stellung« weU zu -bilden. durch 
s> utiie tiseftes Probieren und Handeln Erfahrungen 
xu gewinnen und das mittels des Gedächtnisses zum 
ijiriarliclicn Besitz Gewordene du rchzvdenken, ana¬ 
lysierend und kombinierend zu verarbeiten. Durch 
Vergleichungen gelangt man dabei immer mehr zu 
abstrakten Begriffen als gemeinsamen Merkmalen 
aller Dinge und Sachen, um scbiieniich zu rein ab¬ 
strakten Denkoperationen bei JiqchsUr vÖÖ^t^ÄD'; 
Wicklung vorzuseiireiten. Beim. Kinüe seheb Svir 
schon in den ersten L eben stä ge.n. es, 
auf sinnliche Reize reagiert. Wie. es den K^f/stul- 
merksam auf die Richtungen von LiehL uh.d'^Scfea.'g' 
reizdn emste.lU. In Polgc eines cre/bten, von Tb- 
Ehrung und Willen mud)l:äng:gen Instinktes, vier *ü.f 
prhultung seiner Ari notwendig teh lehnt ea kürtsG 
liehe Nahrung; die der Murteindtek onuiitaiiV mehl 
entspricht ab; es IreurieiU ebenso die »uixweViP 
mäßige . Temperhiitr seiner 

fühl bewirkt in beiden Fällen ÄbjehnungsreakPoflc.iL 
Ist es soweit, feste Gegenstände erfassen und grei¬ 
fen zu können, so* sucht es sich durch Ab tasten der* 
selben bald räumliche Vorsteltungen tu machen, 
hängt es an, zu gehen, so itrulV es Euiicrnurxgen ad3- 
schälen und kommt so zu messenden Räum- und 
Zeit Vorstellungen.. Mit Hilfe dqr Merkuog für Lust* 
und .Unlustwirkunjam bildet sich bei dun eine ge- 
wisse Erfahrung und ein primitives BUridis- und 
Willenf.vermögen aus, durch, das Gedächtnis eine 
vielseitige qualitative Vorstcliungswelt, :<j& ständig 
neue, erweiterte. Jümcsm»ge a.nseüt. Oie Phantast«:' 
befähigt, es. in dieser VorsiedtmgssvMf willkürliche 
Umstellungen und Ncuformimgen vorzunehmen und 
$ich stv «ine Vorstdluiigswelt zu schaffen, die Über 
das Er lebte weit hinausgehen kann. Durch sprach* 
iteihe Mitteilungen nimmt es zugleich auch die fir* 
lebmsk reise anderer Personen seiner Umgebung gei¬ 
stig in sich auf. Es lernt, leblose und lebende Obiektc 
in der Umweh unterscheiden; sich selbst ver¬ 
gleichend mit die$tn kommt es zum Mt^Begrdr in 
das Begriffliche fühlt es sich zunächst ruir ein ohne 
verstandesroäfiiges Denken. Durch das Erlernen 
der Sprache, vorläufig rein empirisch, erhebt es sich 


W M. ■ ist.di& ...Rinhejtssdmtel.-.Sie: • soll ein ver* 
1)unüenes $chu)Sysien» mit Übergangsmöglich* 
keiten von der niederen zur höheren Schulforrru 
ohne Zeitverlust ihr den Schüler, sein. Ihre wich¬ 
tigste Aufgabe ist deshalb, die Begabten z n n ä c h s t 
von den Minderbegabten für diese Übergänge xr» 
trennen und die Begabten dann spät e r.nocV fläch 
ihren tiOgcbo'rhner, besonderen' fäblgkeiten zu som 
dem S*e soll so irden Schüler hach seiner indivi¬ 
duellen Begabung *n»xxuMdtm suchen!'; dadurch 
kommt sie auch in ehrt Lage, tut jeden Schüler den 
ihm itfdividecü aogem^sserrsfen' Bern! bestimmen zu 
könecu In dieser Weise wird ommlitabv imil 
tativ das Beste und mi jedem Schüter 

hei ausgelmii zum Nutzen dcsseifhVtt und zum Nutzen 
des Staates. 

Wte; : 'ist dies u$ö md tieh ;b e i (i « be. n d c- u 
S c h ti i f a r m e n ••; Weich? eifert SchuL 

rommn sind hierzu braüisHbärcwelche unbrauchbar?. 
In welcher Weise sollen neue SchuJfortrten gebildet 
werden, um ein brauchbares System der Einheits¬ 
schule zu erlangen? Spezielle neue Seit ulformen zu 
bilden, soll man den Pädagogen als den hierzu be¬ 
rufenen Fachmännern überlasseni: ich weide wich 
als Arzt da raut beschränke n, vorhandene Schiil- 
wmejn «a.{$ Beispiele zu benutzen für meine Erörie- 
rungeh Öei Einheitsschule handelt es sich also 
mcht um eine. Gleich schule für Alle, sondern um 
ein kompliziertes Schulsystem, das von einer ge* 
mzmwmi Vor- - und Unterstufe ausgehend, sic.li 
mehr and imehr verzweigt. 

Die gern e i n $ a rn e ü n t er s t w i e soff zu¬ 
nächst die allgemeine- Begebung der Schulet ent¬ 
decken; lediglich diesen! Zweck voll ihr Unterrichts* 
plan dienen. Sie muh deshalb der? bisherigen natür¬ 
lichen, aber zufälligen und willkürlichen geistigen 
Entwicklungsweg vom Säugiingsalter bis zur Schul¬ 
zeit mehr und mehr Systematisei? geordnet fort- 
setzeii,. -Werfen wir zunächst einen kurzen. Blick 
auf diesen Entwicklungsweg, um svm üesvize zu 
erkennen. Der natürliche geistige £‘«1 • 
wickiungsw^g ffifirt rh*B§ds der Samesorgane 
dazu, sich von der äufieren Welt ei«e an^rtich 

t ? fW*rf»rtr« <.*•!- 
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dabei immer mehr über das Tier zum geistigen 
Menschen. Beim selbständigen Spiel der Kinder 
treten ferner Meinungsverschiedenheiten auf; es 
wird Kritik geübt, ob etwas gut oder böse, schön 
oder häßlich ist So treten zu den einfachen sinn¬ 
lichen, schon Urteile höherer Art hinzu. 

ln dieser Weise als wilder Sprößling entwickelt, 
tritt es nun in die Schule, welche systematische 
Ordnung in das bisherige und künftige Wissen und 
Können durch ihre Schulmethodik bringen solL So- 
iort hier alle Schüler nach einem gleichmäßigen, 
theoretischen Unterrichtsschema behandeln zu wollen, 
würde schlechte Erfolge haben. Die Schüler müssen 
hierzu nach und nach übergeleitet und hierfür reif 
gemacht werden. Dies wird erreicht durch den An¬ 
schauungsunterricht und die Werkunterrichtsmetho¬ 
dik, letztere als systematische Probiermethodik, 
welche die ungeordnete Probierlust des Kindes vor 
der Schulzeit am Baukasten usw. in geordneter 
Weise fortsetzt. So werden durch den Anschau- 
t ngs- und Werkunterricht alle sinnlichen und prak¬ 
tischen Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Begriffs- 
bildung benützt. Gerade auf diese Weise kann das 
Kind am besten sich neue Begriffe, jedes nach seiner 
individuellen Art, bilden und der systematischen 
Methodik des Lehrers sich annähern. Der Lehrer 
schließt sich bei Auswahl der Arbeiten möglichst den 
Wünschen und Neigungen der einzelnen Schüler an, 
nachher erst zu gemeinsamen, schulmäßigen Erklä¬ 
rungen übergehend. Der Unterrichtstoff der Unter¬ 
stufe muß stets darauf eingerichtet sein, daß alle 
sinnlichen, intellektuellen und Gemütsanlagen ge¬ 
weckt und deutlich hervorgelockt werden. Zugleich 
soll der Unterrichtsstoff zunächst* im engeren Er¬ 
leb n i s k r e i s des Kindes liegen. Was das Kind 
in der Schule lernt durch geordnete Beschreibung 
von Haus, Garten, Feld, Handel. Technik usw.. muß 
heimische Beziehungen haben; das Schulkind muß 
den Schulunterrichtsstoff außerhalb der Schulzeit, 
selbständig durch Beobachtungen erweitern und 
durch eigenes Denken verarbeiten können. Die 
Schule bietet dabei zugleich nachträglich, das ord¬ 
nende Korrektiv für solche in der Schule zur Be¬ 
sprechung kommende eigene Beobachtungen und 
Erfahrungen außerhalb der Schule 4 So paßt sich der 
Lehrer, an die natürliche Entwicklung der einzelnen 
Schülerindividualitäten an, schafft dadurch Lern- 
iieude und bringt alles Angeborene harmonisch zur 
Entwicklung. Phantasie- und Gemüts¬ 
stoffe durch Erzählungen oder Lektüre müssen 
dann mitwirken, den Gesichtskreis über das Selbst¬ 
erlebte hinaus zu erweitern; die geschieht iche Ver¬ 
gangenheit soll beim Kinde phantasievoll durch Hel¬ 
densagen, das Ethische durch gemütvolle Legenden, 
durch Fabeln mit didaktischem Inhalt, das Ästhe¬ 
tische # durch Märchenschönheit vermittelt werden. 

Was die systematische Entwicklung des In¬ 
tellektuellen anbetrifft, so wird zunächst in 
der Schule die Sprache des Kindes nach gramma¬ 
tischen Regeln geordnet. Es lernt durch das Alphabet 
die Worte in ihre Buchstabenelemente zerlegen; es 
unterscheidet Hauptwort, Eigenschaftswort, Zeit¬ 
wort, Hauptsatz und Nebensatz; es wird fähig, Wort 
und Ding, Satz und Gedanken zu identifizieren. Im 
Rechnen lernt das Kind den Begriff des Wertes 
..Eins“ als Rechnungseinheit, kommt zum Begriff 
von Produkt- und Bruchwerten und zum Verständ¬ 


nis additiver und subtraktiver Rechnungsoperatio¬ 
nen. So wird das ganze Gebiet seiner intel¬ 
lektuellen Anlagen geweckt. Die geordnete Ar¬ 
beit erzieht dabei auch Willens eigen- 
schaftpn, ‘Ausdauer bis zum erreichten Ziel, 
Konzentration der Aufmerksamkeit auf gestellte 
Aufgaben, Präzision bei der Arbeit, Gedächtnis¬ 
kraft Und sonstige Energiefähigkeiten. 

Nun läßt sich auch bald entscheiden, welche 
Schüler weniger begabt und welche genügend be¬ 
gabt sind für höhere geistige Erziehungsziele. Jetzt 
muß die erste Scheidung der Schüler ein- 
treten, damit die weniger Begabten nicht die besser 
Begabten in ihrem Fortschritt zur höchsten persön¬ 
lichen Entwicklung aufhälten. 

Eine neue höhere Schulform zur Aufnahme der 
besser Begabten wird nötig. Als solche ergibt sich 
die Mittelschule. Diese nimmt schon eine 
moderne Fremdsprache in den Unterrichtsplan auf 
und erweitert so das grammatisch-logische Denken 
und das stilistische Fühlen. Durch Buchstabenrech¬ 
nung und Geometrie verallgemeinern und erhöhen 
sich auch die Qualitäts- und Formbegriffe. Ebenso 
berücksichtigt die Mittelschule alle übrigen Lern¬ 
gebiete durch einen höheren Unterrichtsplan. 

Nach den Erfahrungen der Schulmänner läßt man 
diesen Übergang aus der gemeinsamen Unterstufe 
der Elementarschule in die Mittelschule zweckmäßig 
nach Ablauf des 3. Schuljahres erfolgen. 

Die neue höhere Reformschule, das ver¬ 
bundene Reformgymnasium und Reformrealgymna¬ 
sium, schließt sich 3 Jahre lang dem Unterrichts¬ 
plan der Mittelschule an. Dann wird Latein in ihren 
Unterrichtsplan aufgenommen, wodurch sie sich von 
der Mittelschule trennt In Untersekunda, nach 
Ablauf des 8. Schuljahres, tritt dann die 
Gabelung in die humanistische Ab- 
teüung mit Unterricht im Griechischen zur besonde¬ 
ren Pflege des klassischen Altertums als Bildungs¬ 
grundlage und in die realistische Abtei¬ 
lung, letztere mit Bevorzugung moderner Sprach¬ 
wissenschaft, der Mathematik und der naturgesetz- 
lichen Fächer wie Physik, Chemie, Biologie ein. Es 
wird der Mittelschule leicht sein, geeignete Schüler 
noch in die Untersekunda der höheren Reformschule 
zu überführen, da sie hierzu nur eines wahlfreien 
Nebenkursus in Latein für eine 2jährige Unterrichts¬ 
zeit bedarf. Eine solche Übergangsmöglichkeit nach 
3-jährigem Besuch der Elementarschule und 
5-jährigem Besuch der Mittelschule *in die 
höhere Schule, ohne Zeitverlust für den Schüler, 
muß von der Einheitsschule verlangt werden, wenn 
sie sich in das System der Einheitsschule hinein¬ 
passen will; denn erst nach Ablauf des 8. Schul¬ 
jahres ist der Schüler in das Pubertätsalter 
getreten. Jetzt, nach diesem Reifungsabschluß, läßt 
sich erst mit einiger Sicherheit bestimmen, welche 
angeborenen besonderen Begabungsqualitäten und 
speziellen Neigungen beim Schüler vorhanden sind, 
ob er sich mehr für die humanistische Bildungsrich¬ 
tung mit ihren mehr ästhetischen und ethischen Zie¬ 
len oder mehr für praktisch realistische Berufsrich¬ 
tungen eignet. Bisher konnte in der Regel nur die 
allgemeine Begabungsstufe erkannt werden. Mit der 
Pubertätsreifung tritt aber ein gewisse- Eütwick- 
lungsabschluß sowohl der physisc v .in wie der a:,- 
geborenen besonderen geistiger ßegabungsqualitäten 
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ein. Man ist jetzt sicher, auch die Spätreifen in ihrer 
geistigen Individualität erkennen zu können. Jetzt 
ist die Zeit gekommen für die zweite Schei¬ 
dung der Schüler. 

So hat nun die Einheitsschule durch ihre Metho- 
tik sowohl den Schülern positives Wissen vermittelt 
wie auch ihre Individualität uni damit auch ihre 
Berufsneigung klargestellt. Die wichtige Frage der 
Berufswahl, die das künftige Qlück der Per¬ 
sönlichkeit bedeutet, kann nun nach Abschluß der 
Schule mit Erfolg vorgenommen werden. Sie be¬ 
trifft sowohl die Schüler, welche die 8jährige Ele¬ 
mentarschule, die 9—10jährige Mittelschule, wie auch 
die höhere 13jährige Schule erledigt haben. Zunächst 
soll schon während der Schulzeit vermieden wer¬ 
den, alle Intelligenzen der höchsten Schulform 
überweisen zu wollen. Mancher entwickelt sich viel 
besser, wenn er nach Abschluß der Mittelschule ins 
praktische Leben und in Fachschulung Übertritt. 
Aber ihm soll immer Gelegenheit gegeben werden, 
falls er sich für höhere Berufsstellungen später £ls 
geeignet zeigt, einen Weg in diese offen zu finden, 
sich neben seiner Praxis wissenschaftlich vervoll¬ 
kommnen zu können, wie es höhere Berufe ver¬ 
langen. So ist den Tüchtigen der Weg in die höch¬ 
sten Stellungen offen auch ohne Absolvierung einer 
höheren Schule mit kostspieliger 12jähriger Schul¬ 
zeit. Gerade für begabte Unbemittelte wird deshalb 
dieser Weg oft gewählt werden müssen. Dadurch, 
daß dieser Weg, durch den mittleren Beruf nach 
Oben, besondere Energie, Initiative und Selbstän¬ 
digkeit verlangt, kommen auch die erprobten, star¬ 
ken Energien in die leitenden Stellen, was dem 
Staate nur nützlich sein kann. Es wird so auch die 
Gefahr vermieden, wie es bei der höheren akade¬ 
mischen Ausbildung durch Überfüllung leicht der 
Fall ist, lange untätig auf praktische Betätigung 
warten und dabei verkümmern zu müssen und man 
kann die Gelegenheiten zum Aufstieg abwarten, 
während man in seiner bisherigen praktischen Stel¬ 
lung tätig bleibt. 

Zum Beruf gehören nicht nur intellektuelle, son¬ 
dern auch Charaktereigenschaften. Diese 
Berufseigenschaften lassen sich oft nur durch Er¬ 
ziehung entwickeln, wenn hier schon angeborene 
Keime vorhanden sind. Das Schulzeugnis gibt über 
sie keinen Aufschluß. Man hat es deshalb in neuerer 
Zeit al£ ein wichtiges pädagogisches Erfordernis im 
Interesse der Berufswahl aufgestellt, daß der Lehrer 
auch die psychologische Beobachtung des Schülers 
während der Schulzeit übernimmt. Zu diesem 
Zwecke wurden psychologische Personal¬ 
bogen in verschiedenen Städten für die Schüler 
eingeführt, welche Fragestellungen enthalten über 
die psychologischen Eigenschaften des Schülers mit 
besonderer Bezugnahme auf Berufseigenschaften. 
Der Lehrer füllt diese Personalbogen jährlich aus. 
Bei Beratung über die Berufswahl, wobei Lehrer, 
Schularzt, Eltern und Fachleute teilnehmen, werden 
diese Personalbogen zugrunde gelegt. Sie sind zugleich 
auch nützlich um die Eltern während! der Schul¬ 
zeit auf die psychischen Eigenschaften .Ihrer Kinder 
aufmerksam zu machen, sie zu belehren, wie sie 
ihre Kinder nach pädagogischen Grundsätzen be¬ 
handeln sollen; durch regelmäßige BeiDrechungen 
von Lehrer und Schularzt mit den Eltern läßt sich 
so eine vernünftige pädagogische Methodik, die im 


Einklang mit der Schule arbeitet, in die Familie hin¬ 
ein tragen; falsche Neigungen bei der Berufswahl, 
durch die Eitelkeit der Eltern oder Schüler hervor¬ 
gerufen, werden so oft beseitigt werden. Der Lehrer 
wird, um die psychologischen Eigenschaften seiner 
Schüler festzustellen, mit Erfolg seine Schüler auch 
beim Spiel, bei gemeinsamen Schulausflügen usw., 
wo er dem Schüler persönlich näher tritt, beob¬ 
achten können. Dort wird er bald erkennen, welche 
Stellung und Geltung der Schüler unter seinen Mit¬ 
schülern hat, welche Persönlichkeit er ist, ob ihn 
Initiative und Selbständigkeit kennzeichnen, ob er 
sich für leitende Stellungen eignet, ob er eine mehr 
aktive oder passive, spekulative oder praktische 
Natur ist, ob er in kritischen Situationen klare J^uhe 
und schnelle Entschlußfähigkeit zeigt, ob er einen 
eignen festen oder einen mehr suggestiblen Willen 
hat, ob er ein Blender ist, der nur durch Gedächtnis 
und Nachahmungstalent hervorragt usw. Diese Auf¬ 
gabe, welche sich die moderne Schulpsychologie 
gestellt hat, können wir vom physiologisch-psycho¬ 
logischen Standpunkte aus als ungemein wichtig für 
die Schule begrüßen. 

In das System der Einheitsschule paßt bis jetzt 
als höhere Schule nur die erwähnte höhere Re¬ 
formschule mit Gabelung in humanistische und 
realistische Abteilung nach Ablauf des 8. Schuljah¬ 
res hinein. Die Mittelschule kann bei ihr die Schüler 
ohne Schwierigkeit und Zeitverlust brs zum Ablauf 
des 8. Schuljahres, also bis zum Pubertätsalter, wo 
deutliche Sonderung der geistigen Fähigkeiten er¬ 
folgt ist, übertretet lassen. Bei der modernen 
Oberrealschule, welche auf die alten Spra¬ 
chen verzichtet, hat es sich ermöglichen lassen, 
durch Bildung einer besonderen einjährigen Über¬ 
gangsklasse Mittelschüler ohne Zeitverlust nocn in 
die Obersekunda überführen zu können. Diese Über¬ 
gangsmöglichkeiten bietet das alte humani¬ 
stische Gymnasium, welches in Sexta mit 
Latein und in Untertertia mit Griechisch beginnt, 
nicht, da sich die Mittelschule hier für Übergänge 
nicht anpassen kann. Bei dem aiten Realgym¬ 
nasium, welches mit Latein ebenfalls auf Sexta 
beginnt, auf Griechisch aber verzichtet, liegt es ähn¬ 
lich ungünstig. Hierzu tritt, daß es physiologisch 
durchaus unmöglich ist, bei Eintritt in die Sexta, 
nach 3 Schuljahren, schon richtig entscheiden zu 
wollen, ob der Schüler für die gymnasiale oder 
realistische Bildungsrichtung beanlagt ist Mancher 
Schüler scheitert deshalb in den oberen Klassen die¬ 
ser alten Schulformen und muß abschließen, ohne 
sein • Schulziel erreicht zu haben und ohne in eine 
passende Schulform noch übertreten zu können, so 
zu einem durch unnatürliche Schulerziehang unrich¬ 
tig entwickelten und unglücklichen Menschen wer¬ 
dend. Zu bedauern ist, daß gerade die kl einer e.n 
Städte meist mit diesen alten Schulformen als 
einziger höherer Schulform versehen sind, zum 
Schaden vieler Begabten und Tüchtigen, denen so 
der Übergang nach Oben gesperrt ist. Möge es den 
Schulmännern gelingen, hier Wandel zu schaffen 
und möchten in dieser Beziehung die Beratungen 
über die Einheitsschule auf der Jahresversammlung 
des Deutschen Vereins für Schulgesundheitspflege 
am 24. Oktober 1919 in Weimar, wo dem Verfasser 
das ärztliche Referat übertragen wurde, ein gutes 
Ergebnis zeitigen. 
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Psychologische Eignungsprüfung 
■für Flieger. 

Von Dr. phil. et med. ERICH STERN. 

D as Bestreben, jeden Menschen dem Be¬ 
rufe zuzuführen, für den er seiner gan¬ 
zen seelischen Eigenart nach am meisten be¬ 
fähigt ist, sowie für jede Stellung den best¬ 
geeigneten Menschen zu finden, hat zur Aus¬ 
bildung von Methoden geführt, mittels deren 
wir die seelische Veranlagung eines Men¬ 
schen für eine bestimmte Tätigkeit prüfen 
können. Nirgends sind derartige Prüfungen 
von größerer Wichtigkeit und Notwendigkeit 
als bei den sogenannten Lenkerberufen, 
dem Lokomotiv- und Straßenbahnführer, dem 
Kraftfahrer, dem Flugzeugführer uSw. Es kann 
deshalb nicht Wunder nehmen, daß sich die 
psychologische Berufseignungsforschung zu¬ 
erst dem Studium dieser Berufe zugewandt 
hat. Hier sind die Untersuchungen zudem auch 
relativ leicht durchzuführen, da es sich um 
ziemlich eng umschriebene Funktionen, die 
beansprucht werden, handelt. 

D r ie ersten, in Deutschland praktisch ver¬ 
wandten Untersuchungen waren die Eignungs¬ 
prüfungen für Kraftfahrer, die von M o e d e 
und Piorkowski ausgearbeitet und aus¬ 
geführt wurden. Erst später ^ing man daran, 
auch für Flugzeugführer Eignungsprüfungen 
auszuarbeiten, und ich selbst hatte den Auf¬ 
trag, in Straßburg derartige Versuche anzu¬ 
stellen. Es dürfte von Interesse sein, im Rah¬ 
men dieser Zeitschrift Einiges über derartige 
Untersuchungen mitzuteilen. 

Bevor man daran gehen kann, die Prü¬ 
fungsmethoden selbst auszuarbeiten, ist es er¬ 
forderlich, sich darüber klar zu werden, 
welche psychischen Fähigkeiten von einem 
Flugzeugführer verlangt werden müssen: der 
Eignungsprüfung hat die p s y c h o 1 o g i s c h e 
Berufsanalyse vorauszugehen. Diese 
ergibt für den Flugzeugführer in der Haupt¬ 
sache folgendes: er muß seine Aufmerksam¬ 
keit über einen großen Raum verteilen und 
sich gleichmäßig darüber orientieren können, 
was vor, hinter, seitlich, über und unter ihm 
vorgeht. Dabei muß er seine Aufmerksamkeit 
während der ganzen Dauer seines Fluges kon¬ 
stant auf gleicher Höhe halten und auf die 
Vorgänge in dem ihn umgebenden Raum 
richtig, scnnell und zuverlässig reagieren. Er 
muß Flugzeuge, die ihm entgegen kommen, 
genau unterscheiden können, er muß sich von 
der Luft aus auf dem Boden orientieren kön¬ 
nen, muß dabei noch auf das Geräusch seines 
Motors und auf die Zurufe des Beobachcers 
achten. Der Ermüdung muß er Widerstand 
leisten und darf nicht zu schreckhaft sein. 


Die Prüfung kann auf verschiedene Weise 
erfolgen. Am besten wird man tun, wenn man 
die Vorgänge, wie sie sich in der Wirklich¬ 
keit abspielen, im Laboratorium möglichst 
nachahmt; dann hat der Prüfling sofort volles 
Verständnis und Interesse für die ihm gestellte 
Aufgabe. Ich kann, ohne mich aut Einzelheiten 
oder auf andere Methoden einzulassen, nur 
mit wenigen Strichen die von mir ausgearbei¬ 
tete Methode skizzieren. Die Versuchsperson 
befand sich in der Mitte eines verdunkelten 
Zimmers vor einem Tisch mit verschiedenen 
Hebeln für Hände und Füße. An der Decke 
des Zimmers waren zahlreiche kleine Lam¬ 
pen angebracht, die sich in Metallhülsen be¬ 
fanden, welche Ausschnitte von der Form, wie 
verschiedenartige Flugzeuge in der Luft aus- 
sehen, hatten; die Ausschnitte waren der Ver¬ 
suchsperson zugekehrt. An der Vorderwand 
befanden sich kleine Lämpchen, welche dazu 
dienten, die Versuchsperson abzulenken. Auf 
dem Boden rotierte eine Geländezeichnung 
vorüber, in der verschiedene Kennzeichen, 
Dörfer, Städte, Fluß!, Wald usw. eingezeichnet 
waren. Außerdem befand sich ein kleiner 
Summer im Zimmer, der auf Stromschluß ein 
Geräusch verursachte. 

Der Versuchsperson wurde nun gesagt, sie 
solle sich vorstellen, sie säße in einem Flug¬ 
zeug. Die Lämpchen an der Decke stellten 
verschiedene ihr begegnende Flugzeuge dar. 
Jedesmal, wenn ein fremdes Flugzeug eines 
bestimmten Typs sich nahe, d. h. eine ent¬ 
sprechende Lampe aufleuchte, habe sie einen 
bestimmten Hebel zu bedienen, je nachdem, 
ob das Flugzeug von vorn, hinten, rechts oder 
links käme. Gleichzeitig habe sie den «Boden 
(die rotierende Zeichnung) zu beoba:hten und 
jedesmal, wenn sie ein Haus oder dergl. be¬ 
merke, einen weiteren Hebel umzujegen. Auch 
auf das Geräusch des Summers war ein He¬ 
bel zu bedienen. Durch Umlegen der Hebel 
wurden jedesmal elektrische Stromkreise ge¬ 
schlossen, die durch eine Uhr flössen, und da¬ 
durch war die Messung der Zeit zwischen 
Aufleuchten der Lampe und Reaktion mög¬ 
lich. Zählte man gleichzeitig die Zahl der Feh¬ 
ler und beobachtete, ob die Reaktionen im 
Anfang besser wurden, d. h. ob der Bewerber 
lernte, übungsfähig war, und ob sie im wei¬ 
teren Verlauf der etwa 40 Minuten dauernden 
Versuche — es traten später noch einige Er¬ 
schwerungen hinzu — schlechter wurden, d. h. 
ob und wie die Versuchsperson ermüdete, so 
gewann man eine Reihe von Zahlen, die nach 
einem bestimmten Prinzip umgerechnet und 
addiert wurden/ wobei die Summe ein Maß 
für die Eignung zum Flugzeugführer ergeben 
sollte. Man konnte auch noch besondere 
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kein .mui ücr Menscli fi^t sic von ihnen ererbe, 
Mensel! und Tier machen über von ihren Km-, 
inuskeli* einen flieht unwesentlieh verschiede- 
neu Gebrauch, Allerdings Kaut der Mensch 
ebenfalls, aber in einer etwas anderen Weise 
als das 'Her. Während das letztere, wenn es 
ein Fleischfreier ist, seine Nahrung aus dem 
getöteten Tiere herausbeidcj» und heiransreilleu 
tritfß lind dabei eventüdl die Knochen zet- 
trömniert, am das Mark daraus in erhalten, 
oder, Hills cs ein Pflanzenfresser ist, das Gnts 


Dienst liervorgehen. DuÄrti>e. bJrfalinmgen 
fehlen bisher noch ihr alle Methoden. Prinzi¬ 
piell aber muß die Möglichkeit zueegeben 
werden, -daß sich auf Grund psycholngisdier 
Untersuchungen schön vor der Ausbihluwg em 
Urteil über die Leistungsfähigkeit eines Man- 
• des gehen lällb und e$ stebt zu erwarten, daß 
man bei weiterer A nsar beit ring .trnd fcrprobung 
der Methoden auch hier zu den gleich günsti¬ 
gen Ergetm?§se.n w»l v b<B der Krafifätvrenwtcf- 
snetrung kommen wird. 
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und die Kräuter abrupfen muß oder die Blätter 
von den Bäumen und dann diese Nahrungs¬ 
stoffe zwischen seinen Zähnen zerreiben muß, 
kann sich der Jetztmensch seine Nahrung mit 
Werkzeugen zurecht machen und durch Ko¬ 
chen erweichen. Außerdem benutzt das Tier 
seinen Mund zum Beißen als Waffe, während 
der Jetztmensch das doch nur ausnahmsweise 
tut. Hieraus geht schon hervor, daß: die 
menschlichen Kaumuskeln, des Jetztmenschen 
wenigstens, eine ganz andere Art von Arbeit 
zu leisten haben, als die der sonstigen Säuge¬ 
tiere. Aber noch eine wesentlich andere Art 
der Tätigkeit haben die menschlichen Kau¬ 
muskeln auszuführen, sie dienen der Sprache. 
Beim Sprechen wird der Mund fortwährend 
mehr oder weniger weit geöffnet und ge¬ 
schlossen. Während die* Öffnung von Muskeln 
besorgt wird, die am Halse liegen, wird der 
Schluß bewirkt durch die Kaumuskeln, und 
zwar durch 3 derselben (4 Muskeln haben wir 
im ganzen, gerade wie die Säugetiere): den 
Masseter, den Schläfenmuskel und den inne¬ 
ren Flügelmuskel. Der vierte, der äußere Flü¬ 
gelmuskel, dient der Seitwärtsbewegung des 
Unterkiefers, bei der die Malzähne aufein- 
anderreiben, während' die erstgenannten 
drei die „Scherenbewegung“, das, einfache 
Schließen bewirken. Die Bewegungen, die wir 
beim Sprechen ausführen, sind so außeror¬ 
dentlich mannigfaltig, daß sie eine sehr 
komplizierte Muskeltätigkeit darstellen. Dabei 
sind es ganz leichte Bewegungen, die von den 
starken Kraftleistungen beim Kauen sehr we¬ 
sentlich verschieden sind. Eine Sprache, in 
der Art der menschlichen, besitzt kein son¬ 
stiges Tier, nur kurze Laute verschiedener 
Art bringen die Tiere hervor, die ihnen zur 
Verständigung genügen müssen. Das Gehirn 
ist bei ihnen so wenig entwickelt, daß sie zu 
keiner höheren Art der Sprache gelangt sind. 
Durch die Ausbildung seines Gehirns be¬ 
herrscht der Mensch die Tierwelt, durch diese 
Ausbildung ist er auch in den Besitz seiner 
Sprache gelangt. Wo in der Urzeit die Grenze 
zwischen Tier und Mensch liegt, läßt sich noch 
nicht mit Sicherheit feststellen. Da das wesent¬ 
lichste Kennzeichen des Menschen in seiner 
Gehirnausbildung liegt, so werden wir dann 
auf die Existenz des Menschen schließen kön¬ 
nen, wenn wir Spuren seiner Tätigkeit finden, 
die ein Tier unmöglich hinterlassen haben 
kann. Kein Tier versteht Werk¬ 
zeuge herzustellen, kein Tier benutzt 
das Feuer. Finden wir also in der Urzeit 
künstlich hergestellte Werkzeuge, so wissen 
wir, daß zu dieser Zeit und an diesem Orte 
ein Wesen gelebt haben muß, das wir berech¬ 
tigt sind, als Menschen zu bezeichnen. Die 
höchststehenden Tiere benutzen Steine und 


Äste als Werkzeuge und Waffen, zum Auf¬ 
klopfen von Früchten und zum Werfen gegen 
ihre Feinde, aber sie stellen keine künstlichen 
Werkzeuge her. Die ältesten Werkzeuge, die 
wir kennen, aus Feuerstein hergestellt, stam¬ 
men aus der Übergangszeit der beiden terti¬ 
ären Endperioden, des Miocäns in das Plio- 
cän, und sind vielleicht 2 bis 4 Millionen Jahre 
alt. Zu dieser Zeit also lebte bereits in Frank¬ 
reich (hier sind die Werkzeuge gefunden wor¬ 
den) ein Wesen, das man als Mensch bezeich¬ 
nen kann. Wahrscheinlich ist der Mensch 
schon weit älter, denn diese Miocänmenschen 
besaßen schon eine verhältnismäßig hohe Kul¬ 
tur. Zu dieser Zeit also hätte sich das tierische 
Gehirn so weit entwickelt, daß es eine 
menschliche Tätigkeit zu übernehmen geeig¬ 
net war. Man wird annehmen dürfen, daß das 
Gehirn sich nicht nur nach dieser einen Seite 
hin entwickelt hatte, sondern nach sehr ver¬ 
schiedenen Richtungen hin, und daß auch die 
sprachlichen Äußerungen dieser 
Urmenschen schon höher standen, als die 
der Tiere. Im Verlaufe der weiteren Zeit ent¬ 
wickelte sich das menschliche Gehirn weiter 
und weiter, bis zu dem Zustande, den wir 
jetzt kennen, in dem es uns eine gut ausge¬ 
bildete Sprache erlaubt und die Herstellung 
von Werkzeugen und Waffen der verschie¬ 
densten Art. Während dieser langen Ent¬ 
wickelungszeit müssen sich demnach die 
plump arbeitenden tierischen Kaumuskeln um¬ 
gebildet haben, zu den so äußerst fein arbei¬ 
tenden menschlichen Kaumuskeln. 

Die Benutzung des Feuers zum 
Kochen und Braten ist aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach erst verhältnismäßig spät einge¬ 
treten. Der Urmensch mit seinen gewaltigen 
Kiefern und Zähnen hat sicher noch sehr lange 
Zeit das Fleisch der von ihm erlegten Tiere 
und die Früchte der Pflanzen roh verzehrt, 
die ersten Spuren von Herdanlagen sind ver¬ 
hältnismäßig jung, ein paar mal hunderttau¬ 
send Jahre alt. Die menschliche Art der Zu¬ 
bereitung der Speisen kann natürlich erst seit 
dieser Zeit auf die Kaumuskeln verändernd 
eingewirkt haben. Für den Urmenschen lag 
auch zunächst gar kein Bedürfnis dazu vor, 
eine Veränderung der natürlichen Nahrung 
durch Kochep und Braten anzustreben, der 
Genuß der rohen Nahrungsmittel war ihm von 
altersher selbstverständlich und irgend eine 
Beziehung des Feuers zu diesen Nahrungs¬ 
mitteln konnte er nicht auffinden. Es wird 
sicher ein Zufall gewesen sein, der ihm das 
Braten des Fleisches, wegen des verbesser¬ 
ten' Geschmackes als praktisch erscheinen 
ließ, und noch ^veit später wird er wahr¬ 
scheinlich erst auf das Köchen verfallen sein, 
denn eine Beziehung des Wassers zu seinen 
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Mo|irutifestftitteiu köiiute er mein aummlem und 
■zum Kocb&n gehörten vve.Uerhtn Irgend welche 
{Mäße, und solche hat Mensch; vrrrt *ebr 
spät herzustdten gelernt, sehr viel spater erst, 
als er das Pen er schon benutzte, Oie Einwir¬ 
kung der Sprache auf die Kaumuskeln ist also 
iedentaüs sehr viel älter als dfc Einwirkung- 
der durch Braten «öd Kochen leichter .ver- 
lehrbar gemachten Nahrung. Zu irgendeiner 
Zeit det Sprachentw ickefong ist diese feilere 
Fmwirkuug uut die Kaumuskeln erst dimige- 
treten, PxhI wentt sie sicher lakdrebemföf Lv vet- 
ändernd auf m üngewirkt hak so ist diese 
Veränderung doch bei wpiiem nicht so stark 
gewesen/ wie die, weiehe dhrdh die Spräche 


dicken Kasern in einem Muskel sehr verschie» 
den. je nach der Art seiner Tätigkeit. Bei 
meiner Methode kamt ich diese Verschieden-- 
heit in der Dicke der fasern mul das prozen¬ 
tuale Verhältnis der verschieden dicken fa¬ 
sern m den betreffenden Muskeln sehr genau 
hach weisen und ei war mir sgborr gelungen 
iestzustelleu, daß die V e r s c h i c d e n h e i - 
t e n i n d e r D i c k e djli^tVirfh ; ftm kW' 
größer sind, je ko m p I i ?: j e r i e * d i ist T ä - 
t i g k eit. eines Muskels ist. FV wird day. ver¬ 
stand Meli. Wenn man w$Ö; Wa^.ioft ebehiatls 
mit meiner Methode habe nachweoen können, 
&4ß der tmnere Aufbau dieser verschieden 
dicken Fasern von einander vovschiedeu. ist. 
da das •■•Verhältnis der K. Ct n tn a s <; e m: der 
F esc r'm a s s e je nach der Dicke der Fasern 
sieb .ändert Die Kerne sind aber die Organes 
welche die Tätigkeit der Zelle, des einfachsten 
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votri tö&bsehm. Vergrößerung 270 fach, 


Fig. 2, Qttiu'fu'hmti dt* M v&fri }1 ü-mU 
V t rgr o Be ruug 27d fae 1?. 


t'cn Bau hin untersucht und habe diese Me- lebenden Formelemeuts des Körpers, und 
thoüe zuletzt auch auf die Kaumnskeln angc* dementsprechend die der Muskelfaser anregen 
w endet, um zu sehen, oh Unterschiede in dem Und leiten. Auch die Menge des'Bindegewebes 
feineren Kaue zwischen den mensehhchen imd in einem Muskel kann verschieden, seih und 
tierischen Kaumuskeln vorhanden und welcher ist nicht gleichgültig, dazwischen dem Binde- 
Art dieselben sind. Fm jeder Muskel se.fzt steh £i webe und dem Muskelgewebe ganz btN 
;ms feinen. langen fasern zusammen, den stimmte, tfer die •■/Ernährung. Muskclge* 
Muskelfasern.. welche in Hundein zusammen- Webes Nichtige Beziehungen bestehen, wie 
geordnet liegen, die sich wieder zu dickeren ich das gldcholls durch frühere Arbeiten habe 
Bündeln vereinigen und so .sc'hfiethich: den nach weisen können. 

ganzen Muskel ätifbaueu. Die eihz-elhidtT&MÖ*ri Die Ihiterähchiin^ der K a u m ti s k e I n*j 
tt’mt die Bündel werden umgeben mid zusam- hat mm in der Tat ergeben, daß die m en $ e h- 

mongehahen durch Birtde#^Vbe r ,ln midiem ü ^ r 

i 4 V • Sv*.- < Ow \*u > s v..v:.jvi /r ••FF-.- I bch i e i+tir. d ec;.ker v v ;tuh unlgrsucliung 

die tu, die Lmabrun/. ues Muskels notigen ei »er -Anzahl von Kaarausk-eb» des Menschen und 
U\itt$mßz liegen vmd ebenso; die Nef Vcm« die einiger Säugetier* ta Bezug *ctf ifnett Bau üml ihr* 
vur firregimg der Maske In nötig sind. Die Kemverhsltmsse neust emer Korrektur meiner 
Muskelfasern können sehr verschieden dick . Fe^nvbeu. iPtlügers Areh. i. d gee Bhysioi. Fd, 

<ein und die ctuzclnen Muskeln cnthaUeu stets. 5 ' ; W1, 4 “rfi. r[ : ^ 1 *> Ta - bb - 

■&:. v l - sc. i^. ». ;i,r:U P,£\-^seFö e,, Uber ,0)e HifiererineFung der trön- 

Fasern von vjs i e« seine Jener Dicke, doch ' .sehen KanmiiSkeln zu ihomdiliclieri Sprachinu«keh). 
rsf der iirad der Verbreitimg von verschieden diiöf. .V.ennulhl. Bd, Ne u s. .??t. 432 , o»vs. 
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liehen Muskeln wesentlich anders 
gebaut sind, als die aller anderen 
T i e r e, die ich zum Vergleiche herangezogen 
habe. Es wurden verglichen von Ostaffen der 
Mandrill, von Fleischfressern: Hund und 
Katze, von Wiederkäuern: Reh, von Nage¬ 
tieren: Hasenkaninchen und Eichhörnchen. 
Von diesen Tieren und den verschiedenen 
Menschen wurde zunächst untersucht der 
Masseter, der Schläfenmuskel nur von einem 
Menschen, Hund und Eichhörnchen, der innere 
Flügelmuskel nur von einem Menschen. Wäh¬ 
rend bei den Tieren die einen Muskel zusam- 
rnensetzenden Fasern in ihrer Dicke verhält¬ 
nismäßig wenig verschieden sind, sind die 
menschlichen Muskeln aus außer¬ 
ordentlich verschiedenen Fasern 
aufgebaut, die ganz # bunt durcheinander liegen. 
Außerdem enthalten die menschlichen Mus¬ 
keln weit mehr Bindegewebe. Die Abbildungen 
1 und 2 lassen das deutlich erkennen. Die 
erstere stellt’ ein Stück eines Querschnittes 
des Masseters vom Menschen dar, die zweite 
ein solches aus dem gleichen Muskel des 
Hundes. Die dunklen, teils mehr runden, teils 
mehr vieleckigen Felder sind die Querschnitte 
der Muskelfasern, die kleinen dunklen punkt- 
artigen Gebilde in ihnen sind die Kerne dieser 
Fasern. Zwischen diesen Querschnitten liegt 
Bindegewebe, in dem sich * ebenfalls Kerne 
finden., Wenn man die Flächeninhalte der 
größten (Maxima) und der kleinsten (Minima) 
Faserquerschnitte bei jedem Muskel feststellt, 
erhält man ein Maß für den Grad der Ver¬ 
schiedenheit der Fasern und damit für die 
Kompliziertheit im Aufbau des Muskels. Bei 
dem Masseter der untersuchten Tiere sind die 
Maxima etwa um das 5—6fache größer als die 
Minima. Bei dem menschlichen Schläfenmus¬ 
kel und dem inneren Flügelmuskel steigt der 
Unterschied schon auf das 12—15 fache, bei 
dem menschlichen Masseter dagegen auf das 
50—80 fache. Das sind sehr große Unter¬ 
schiede zwischen Mensch und Tier und gleich¬ 
zeitig zwischen dem rtienschlichen Masseter 
und den beiden anderen Muskeln. Man würde 
‘daraus schließen können, daß alle drei Mus¬ 
keln beim Sprechen mitwirken, daß aber der 
Masseter in überwiegendem Maße dabei be¬ 
teiligt ist, also als der Hauptsprachmuskel des 
Menschen (unter den Kaumuskeln) anzusehen 
ist. Das kann auch sehr gut der Fall sein. Wir 
finden überall, wo eine Gruppe von Muskeln 
zusammenwirkt, daß jeder einzelne von ihnen 
eine von der der anderen etwas abweichende 
Tätigkeit besitzt, das würde in diesem Falle 
wieder so sein. Der Hauptkraftmuskel aus der 
Gruppe wird wahrscheinlich der Schläfenmus¬ 
kel sein, der hierfür den günstigsten Ansatz¬ 
punkt am Knochen besitzt. Auch die Befunde 


bei menschlichen Embryonen sprechen dafür, 
daß die menschlichen Kaumuskeln erst spät in 
der Stammesgeschichte zu Sprachmuskeln ge¬ 
worden sind. Bis zum Neugeborenen hin sind 
die Maxima noch 5—6mal größer als die Mi¬ 
nima, das erinnert also noch ganz an die Ver¬ 
hältnisse bei den Tieren, erst während der 
Kindheit müssen die starken Unterschiede all¬ 
mählich heiVortreten, voraussichtlich etwa bis 
zum 12. Lebensjahre hin. Eine so späte Ent¬ 
wickelung bei dem Einzelwesen spricht für 
eine sehr späte Entwickelung während der 
Stammesgeschichte, was mit dem überein¬ 
stimmt, was ich oben gesagt habe. 

Ich möchte zum Schlüsse noch erwähnen, 
daß der Masseter eines Chinesen Un¬ 
terschiede von den Muskeln der Deut¬ 
schen aufwies, die wohl als Rassenunter¬ 
schiede angesehen werden können. Ich bin da¬ 
mit beschäftigt, durch mikroskopische Unter¬ 
suchungen die Rassenunterschipde allmählich 
festzustellen. Es sind das mühselige Unter¬ 
suchungen, für die man vor allem ein reiches 
Material nötig hat. 


Industrielle Kinematographie.*) 

Von Ingenieur ARTHUR LASSALLY. 

Der technische Film zu Meßzwecken. 

Tjer urkundliche Charakter des Photogramms 
macht es besonders geeignet *für Registrierun¬ 
gen aller ArL Irrtum ist bei der photographischen 
Ablesung ausgeschlossen. Es liegt daher nahe, die 
Photographie zur Registrierung wichtiger Ablesun¬ 
gen heranzuziehen. t)a es sich dabei jedoch meistens 
um mehrfache Ablesung handelt, die in regelmäßigen 
Zeitabständen wiederholt werden müssen, so kann 
von einer gewöhnlichen Aufnahme aus ökonomischen 
Qründen keine Rede mehr sein. Vielmehr muß dafür 
gesorgt werden, daß die Aufnahmen selbständig er¬ 
folgen und nur in längeren Zeitabständen Bedie¬ 
nungspersonal erfordern. Der Wechsel des photo¬ 
chemischen Materials, sowie die Verschlußbetäti¬ 
gung sollen automatisch vor sich gehen. Da ist der 
Film im kinematographischen Apparat ein geeignetes 
Mittel. 

Es dürfte kein Zweifel sein, daß die kinemato- 
graphische Registrierung sich dort bewähren wird, 
wo es darauf ankommt, mit großer Genauigkeit die 
gleichzeitige Ablesung einer größeren Anzahl von 
Meßinstrumenten zu bewirken. Dem Verfasser ist 
ein Fall bekannt, wo diese Bedingung gegeben war 
und der Kinematograph die gestellte Aufgabe löste. 
Es handelte sich darum, bei wissenschaftlichen Ver¬ 
suchsreihen 13 ganz verschiedenartige Instrumente 
in gleichmäßigen Zeitabständen, die zwischen 1 Se¬ 
kunde und 1 Minute regelbar sein mußten, genau 


*) Auszug aus dem soeben erschienenen Buche ..Rild 
und Film im Dienste der Technik“. Teil II: ..Retriebskine- 
matognaphie“, 250 S. mit 50 Abbildungen. Verlag vi»n 
Wilhelm Knapp in Hall»* a. R. 1919. 
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gleichzeitig abzulesen. Zu diesem Zwecke wurden 
die Instrumente auf einem etwa 750 mm breiten 
Brett angebracht, ihnen gegenüber, genau parallel in 
etwa 1 m Abstand, der kin'ematographische Auf¬ 
nahmeapparat angeordnet und dieser durch einen 
Schwachströmmotör angetrieben, welcher seiner¬ 
seits mit Akkumulatoren gespeist wurde. Der Antrieb 
wurde durch Übersetzung bewirkt, so daß ein Mit¬ 
tel zur Regulierung der Frequenz (Bildzahl pro Se¬ 
kunde) gegeben war. Das kiriematographische Meß¬ 
verfahren ist keineswegs als grob anzusehen. Im 
Gegenteil: Zur Bewegungsmessüng eignet es sich 
im höhen Grade, da — wie der große Physiker 
Mach sich ausdrückte — „die Kinematographie es 
ermöglicht, Maßstab und Vorzeichen der Zeit be¬ 
liebig zu ändern“. 

Kinematographiscbe Bewegungsstudien. 

Der hohe Wert der Kinematographie als eines 
Mittels zur photographischen Festlegung von Be¬ 
wegungsvorgängen für die Technik beruht auf der 
grundlegenden Bedeutung, von der gerade die Be¬ 
wegung für die Technik ist. Die Untersuchung dieser 
Vorgänge bedeutet das Studium der Arbeit selbst, 
und auf diesem Gebiete ist der IQneniatograph als 
wertvolles Hilfsmittel noch zu großen Leistungen 
berufen. 

Der Leistungstechniker Frank B. Gübreth, ein 
Schüler Taylors, befaßte sich besonders mit Be¬ 
wegungsstudien. 1 ) 

Er benutzte als wichtiges Hilfsmittel für seine 
Arbeiten den Kinematographen. 2 ) Die Reorganisa¬ 
tion einer Arbeit setzt die Bekanntschaft mit den 
dabei vorgenommenen Bewegungen voraus. Diese 
müssen also zunächst ermittelt werden. Taylor und 
auch Gilbreth bedienten sich dazu einer Stoppuhr. 
Sie beobachteten einen Arbeiter mittlerer Tüchtig¬ 
keit. Es ist nun aber gar nicht leicht, bei der direk¬ 
ten Beobachtung die Bewegungen, welche für eine 
bestimmte Operation ausgeführt werden, zu erken¬ 
nen, voneinander zu scheiden und in ihre Phasen zu 
zerlegen. Noch schwieriger sind die Entscheidungen 
über die Notwendigkeit und die Zweckmäßigkeit der 
Bewegungen. Diese Arbeit zu erleichtern, ist der 
Kinematograph geradezu prädestiniert. Sollen an 
einer Maschine oder an einem Arbeiter oder an 
beiden im Zusammenhänge Bewegungsstudien vorge¬ 
nommen werden, so wird zunächst ein Film ange¬ 
nommen, der die zu untersuchenden Bewegungen 
urkundlich festlegt. Die Ausdeutung der Bilder ist 
Sache des Tayloringenieurs. 

Die Bewegungsstudien sollen die Festlegung eines 
Normalarbeitsverfahrens ermöglichen. Ist ein sol¬ 
ches ausgebildet, so wird es wieder nach dem Meß¬ 
filmverfahren geprüft und so lange verbessert, bis 
ein nicht mehr zu beanstandender Film voiiicgt. Mit 
diesem ist dann die Norm für das Verfahren ge¬ 
geben. Er dient sowohl als Urkunde wie zur Unter¬ 
weisung anderer und schließlich zum Vergleich, wenn 
einmal neue technische Errungenschaften weitere 
Verbesserungen möglich erscheinen lassen. 


i) Gilbreth, Motion study. D. van Nostrand Co.. New 
York 1911. Deutsch in Vorbereitung. Vgl. auch Umschau 
1916 S. 686. 

*) Gilbreth-Colin Roß, Das ABC der wissenschaftlichen 
BetriebsfUhrung.. Springer, Berlin 1917. 


Der technische Propaganda!!®. 

Die Filmpropaganda ist zwar ein bisher in 
Deutschland noch sehr wenig bearbeitetes Gebiet, 
verdient aber trotzdem wegen ihrer Eigenart selbst¬ 
ständige Behandlung. Wir wollen uns hier von zwei 
Gesichtspunkten leiten lassen, einmal von den werb¬ 
lichen Absichten des Kaufmanns, für die der Film 
als Mittel in Frage kommt, und zweitens von den 
Streufeldern des Werbefilms, welche durch Vorfüh¬ 
rungsort und Betrachterkreis bestimmt werden. 

Als Angebotsträger ist der Film nur in verhält¬ 
nismäßig kleinem Umfange verwertbar. Zwar soll 
in Amerika der Reisende mit dem Filnt- 
k o f f e r schon eine landläufige Erscheinung seih, 
doch steht diese Entwicklung bei uns noch in den 
Anfängen. Immerhin haben sich neuerdings einige 
Firmen aufgetan, welche die Herstellung und den 
Vertrieb hierfür geeigneter Spezialapparate und 
Filme zu pflegen gedenken. Als Requisit des Rei¬ 
senden Soll der Füm hauptsächlich als Hilfsmittel bei 
der mündlichen Übermittlung des Angebotes dienen 
und dessen Worte bildlich erläutern. Die Herstellung 
derartiger Filme kommt demnach nur dort in Frage, 
wo wirklich die Verdeutlichung von Bewegungsvo'r- 
gängen als werbewirksame Unterstützung des Ver¬ 
kaufsgespräches gelten kann. Ferner ist ein Verkaufs¬ 
film denkbar als originelles Werbemittel 1 ) im The¬ 
ater, Lichtspielhaus oder Kabaret an Stelle der hier 
üblichen Projektiortsreklame mit ruhenden Bildern. 
Schließlich mag der Film noch einen Anreiz 4um 
Kauf in der Förm des lebenden Straßenplakates oder 
als „Blickfang“ im Schaufenster besitzen. Es wäre 
ein verhängnisvoller Irrtum zu glauben, daß der¬ 
artige Reklamefilme wirklich die Filmreklame 
schlechtweg bedeuten. Die unmittelbare Kundenwer¬ 
bung ist der geringste Teil der Anwendungsmöglich¬ 
keiten von Propagandafilmen. Der Propagändafilm 
ist kein Werbemittel, das gleich einen in Mark und 
Pfennig kontrollierbaren Nutzen einbringt, nachdem 
eine bestimmte Summe dafür verausgabt wurde, son¬ 
dern eignet sich in fast noch höherem Maße zur 
differenzierten Beeinflussung des Publikums, zur all¬ 
mählichen Herbeiführung einer bestimmten Atmo¬ 
sphäre, d. h. zur Stimmungspflege. 

Zu den Filmen, welche die Stimmungs¬ 
pflege bezwecken, gehören sicherlich diejenigen, 
welche bestimmt sind, die Erinnerung an eine be¬ 
stimmte Firma in angebotsloser Zeit wachzuhalten. 
Aber es sind doch außerdem eine ganze Anzahl ab¬ 
weichend gearteter Filme als stimmungspfleglich an¬ 
zusprechen. Hier kommt vor allem die Kollektiv¬ 
reklame 2 ) in Frage, welche, ohne einer einzigen 
Firma zu dienen, einen ganzen Gewerbezweig zu 
heben bestimmt ist, oder ein noch nicht vorhandenes 
Bedürfnis erst wecken will, somit kein Angebot ent¬ 
halten kann und daher als Stimmungspflege zu gelten 
hat Es kommen Filme in Frage, welche nicht wirt¬ 
schaftlichen, sondern gemeinnützigen Zwecken die¬ 
nen, die also auch kein Angebot enthalten, sondern 
beispielsweise für ein Wohltätigkeitsunternehmen 
Propaganda machen soUen, um diesem Mittel zuzu- 
führen. Es kommen Filme in Betracht, die der Ver¬ 
breitung einer bestimmten Idee dienen sollen, also 


1) Umschau 1916 S. 145. 

2) Umschau 1917 S. 314. 
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religiöse und politische Propagandafilme, die für eine 
Gemeinde oder eine Partei werben (Wahlpropa¬ 
gandafilme). Schließlich können der Stimmungspflege 
dienende Filme einer Gruppe von Parteien dienen 
(Mehrheitsregierung) oder der Gesamtheit, nämlich 
der Nation. Für moderne Kollektivreklame stellt der 
Film ein geradezu ideales Mittel dar. Seine An¬ 
wendung im Dienste einer Industrie, ja der Nation 
Überhaupt, ist ein ganz ungeheuer großes Gebiet, zu 
dessen Erschließung erst während des Krieges die 
ersten und ganz bescheidenen Anfänge gemacht 
worden sind. 

Zur Sfomnaqgspflege in angebot&loser Zeit eig¬ 
nen sich technische T*Hme ganz «ewiß. Sie brauchen 
nur in ein belehrendes Gewand gehüllt zu sein, um 
schon eine gute Verkleidung für ihre werblichen 
Zwecke gefunden zu haben. Man zeigt also Fabri¬ 
kationsvorgänge und Werkstätteneinrichtungen, er¬ 
wähnt nebenbei auch den Namen der Firma. Oder 
man behandelt die Einrichtungen sozialer Fürsorge 
in einem bestimmten Werke. Ein weiteres Mittel ist 
die Hergabe des Fabrikgrundstückes zur Aufnahme 
von Spielfilmen ernster und heiterer Art, wobei auf 
technische Logik des Inhalts und Übereinstimmung 
der angeblichen technischen Vorgänge mit den der 
sichtbaren Anlage entsprechenden Möglichkeiten zu 
achten ist. Auch hier kann erwähnt werden, daß die 
Aufnahmen da und dort gemacht wurden. In allen 
diesen Fällen bleibt die werbegerechte Ausstattung 
des Films Aufgabe der betreffenden Firma, nicht der 
Filmfabrik., Filme, die objektiv das Leben der Ar¬ 
beiter und Beamten im Werke schildern, könnten 
sehr wohl als Propaganda- und Beweismaterial ge¬ 
gen <Jie Klassenkampfhetzer zur Stimmunfespflege 
herangezogen^werden. Sie dürfen aber nicht schön¬ 
färben, wenn sie wirklich dem Ausgleich der sozi¬ 
alen Gegensätze dienen sollen. 

Schließlich bieten zahllose Ereignisse aus dem 
Leben der Firma Gelegenheit zu angebotsloser Na¬ 
mensnennung, von denen viele sich zur Filmpropa¬ 
ganda eignen. 

Die letztgenannten Aufgaben dienen der Stim¬ 
mungspflege sowohl wie der Repräsentation. Die 
Grenze ist schwer zu ziehen zwischen Vorführungen, 
die den Veranstalter in Erinnerung bringen sollen und 
solchen, die seine Große und Bedeutung zu zeigen 
bestimmt sind. Gerade wenn man jemand zeigen 
will, daß man auch noch da ist, wird man ihm zweck¬ 
mäßig gleich Größe und Bedeutung des Betriebes 
vor Augen halten. Daher berühren sich Stim¬ 
mungspflege und Repräsentation eng. 
Viele Werke werden auch lediglich um zu repräsen¬ 
tieren, um zu zeigen, daß auch sie Filinpropaganda 
treiben. Besichtigungsfilme u. dgi. hersteilen lassen, 

Betrachtungen uiid 

Welzenahbau In Amerika,. Zur Vermehrung des 
Weizenanbaups wurde von der Regierung der Ver¬ 
einigten Staaten der Plan Tboipas D.. Campbeils 
unterstützt, 200 000 Morgen Land in den . Staaten 
Montana und Wyoming mit. Motorpflügen größter 
Abmessungen urbar, zu machen. Zur Bewirtschaf¬ 
tung ward die Gesamtfläche’ in. Unterabteilungen 
zu 5000 Morgen, zerjegt. Jede Abteilung erhielt ihre 
eigenen Wirtschaftsgebäude, einen besonderen Wirt- 
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die sehr gut der Stimmungspflege dienen können. 
Ein Werk, das seinen Besuchern im eigenen Kino 
oder Sitzungssaal Filme vorführt, treibt Repräsen¬ 
tation, nicht Stimmungspflege — vorausgesetzt, daß 
es sich nicht um Verkaufsfilme handelt. Denn dem 
Besucher braucht man sich nicht in Erinnerung zu 
bringen. Aber imponieren will man ihm, erstens 
durch das Vorhandensein eigener Filme und des 
eigenen KinosaUes, zweitens durch den Inhalt der 
Bilder Die geschickte Zusammenstellung repräsen¬ 
tativer Filme Ist wesentlich. Sie müssen sorgfältig 
der ganzen Art des Empfanges angepaßt sein. Nach 
einer eingehenden Führung durch das Werk darf kein 
langer Film folgen, der sich in Einzelheiten erschöpft. 
Eine kurze Zusammenfassung des Gesehenen in repe¬ 
titionsartiger Berührung vorhandener Eindrücke ist 
hier am Platze. Eine umfangreiche kinematographi- 
sche Werkbesichtigung soll dort eintreten, wo die 
Führung in natura nicht möglich ist oder nicht ge¬ 
wünscht wird. Hier ist die Möglichkeit wesentlich, 
vieles zu zeigen, ohne alles zu zeigen. Die kinemato- 
graphische Werksbesichtigung ist leichter selektiv zu 
gestalten, als die Besichtigung in natura. Sie ist im 
Gegensatz zu dieser an keinen Ort und keine Zeit 
(Schicht) gebunden, sondern jederzeit bereit und 
transportabel. Im Falle räumlicher Trennung von 
Werk und Verwaltung (Repräsentationsbüro in der 
Hauptstadt) können die Werke im lebenden Bilde 
gezeigt werden. Fachleuten imponieren andere Filme 
als Laien. Dabei muß die Repräsentation großzügig 
sein, ohne sicht in Einzelheiten zu verlieren. Daß 
gerade bei Aufnahmen zu repräsentativen Zwecken 
auf gute photographische Qualität und schöne Bild¬ 
wirkung besonderer Wert gelegt werden muß, ist 
wohl selbstverständlich. 

Für die Kinematographie bedeutet der Propa¬ 
gandafilm, wie jeder Sonderzweig, zunächst eine 
Erweiterung und Bereicherung, die in wirtschaft¬ 
licher Beziehung direkt durch lohnende Aufträge und 
indirekt durch Hebung des Bedarfs an Material usw. 
und die damit normalerweise eintretende Verbilli¬ 
gung dieser Waren als fördernd zu begrüßen ist 
Die damit neu auftretenden Aufgaben werden gelöst 
werden, und — wenn die Lösung die Auftraggeber 
befriedigt — zu weiteren Vorteilen führen. Der 
Propagandafilm bedeutet für die Kinematographie 
auch eine Machterweiterung durch den Einzug in 
das ebenso einträgliche wie in der Öffentlichkeit 
machtvolle Reklamewesen. Schäden irgendwelcher 
Art sind nur von Auswüchsen zu befürchten, die 
man folglich vermeiden muß. Für die Industrie ist 
die Filmpropaganda ein neues und durch seine hohe 
Anschaulichkeit außerördentlich wirksames Werbe¬ 
mittel zur Reklame, Stimmungspflege, Repräsentation. 

kleine Mitteilungen. 

Schaftsleiter und einen der Riesenmotorpflüge zu¬ 
geteilt. Außerdem wurden 12 der Pflüge für Ausfall 
in Reserve gehabten. Es gelang, mit 14 Pflügen mehr 
als 350 Morgen bisher unbebauten Landes täglich 
umzulegen. Unter Zugrundelegung eines Ertrages 
von 20 Bushel (1 Bushel = 27 kg) für den Morgen, 
wird mit einer Gesamternte von 4 000000 Bushel 
gerechnet. Unsere Abbildung zeigt die Pflüge in 
Tätigkeit. * V. 


* 
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ttmtszeicheu* Die Batinpt üusergf 2eU zwingt zti 
größter VereinteHhing der Formen } den. flach dem 
Kriege enlslämlerißti _ Straßenztigen )$t daher, in .den 
meisten Fällen eine kable und ernüchternd wir¬ 
kende Eintönigkeit/ nicht ab zu sprechen, ein Haus 
gleicht in ailen Einzelheiten dem anderen, kaum daß 
die Farbe eine Abwechslung hineinbringt. Zudem 
erheischeri wärme technische Gründe und Sparsam¬ 
keit an Baumanrml geschlossene Bauweise wenig¬ 
stens für die Straßen in der Nordsüdrichtung. Kein 
Wunder, daß die nun entstehenden Stadtteile mit 
ihren einfachen kleinen Typenhäusehen späteren 
Geschlechtern ein Zeichen der lieien Armut unserer 
Zeit die freilich noch nicht allen bewußt ist. sein 
werden. Tritt diese Erscheimmg schön jetzt zu 
Tngi.% so muß sie nach wenigen Jahren umso mehr 
In die Augen springen. Wäpe. es. nicht ein gjftek- 
i :eher Oedanke, den kleinen Häuschen durch beson¬ 
dere Hi ü $z *ic1i er/, die in der Nähe der Tör 
angebracht sind, ein sctiWckendes Uhtmekew 
püngsnierkmal zu verleihen? «Neu ist der Plan la 
iiichf, wf'r finden/ ihn schön vielfach irh MitfelaIler 
vfcrv/ifkiichk WO eine fehlende Numerierung der 
Häuser dazu zwang. Bis auf die heutige Zeit hat er 
sicfV besönders bei Gasthäusern erhalte«/ ist auch 
m ütftsrfci Zeit z. B in Breslau in einer am Polzp/ 

Erbauten Häuserreihe durchgefuhrt worden Am ge¬ 
eignetsten erwiese sich ein ReM über.oder besser __ , v . (V . ^ . .. . - ><;v 

rieben der Fingangstür. das irgend emcü BegrlfL thode teststehen.; sie. wird durch Siahlklämmef ge- 
am bester* xvohi ein Tier, in smafalüger Weise dar- halten. Um sie anders eiflzusteüeri/ w'i;d sie! zu- 
stelH und denv Haus« 4aoö djfe Bezeictmung ver- nächst durch den Magneto saml den ■ Blöcken auf 
teßtt,' Als. Material kommt aus BitiigkeHsgiüuderi dem Stift vorgeschoben, daup gedreht und ‘wieder 
imt Zement hergesieliter Kanststein im Betracht:, gegen die Klammern zurückgeftihtt. 
üuim aber auch Ton -oder ^lufarbige und bume Auf den gkicheh Grundsätzen beruhV auch die 

Fayence, Die HersieUongskosten- vtirdvn' gering Verwendung;. einer Kathode. die Scheiben aus ver- 
werden, wenn einige Betriebe diese Hausseicheri m. schiedenen Metallen trägt, die nuCh Belieben von 
größerer Menge heFstelien würden Gegen die wie- emgäsghaltet werden.'können, 

der holte Verwenduog desselben Vorwurfes in ver- : ' . ... . • , . - ' s/- . 

sdnedenen Städten oder Teilen derselben Stadt Torffa^ir. VVtecllerho.t ist wahrend der Kriegs- 

helfe sich nichts ehnventfett. Df. F. Wilhonr? mt dre NadirtcJn durch die:Pres« ^aneen; dal? 

nur der icrffa&r cm wesentlicher, wenn nicht der 
Öle Verlängerung der Lebensdauer von Röftt- w-esentU&hsfe Ersatz für die uns fehlenden Zufuhren 
«enrÖNr^.;.;)^ - beiteht die Gefahr., an. Gespinstfasern für Kleiderstoffe gefunden sei. 

dall die Wolframscheibe durch die auitreffehden Manche dieser Netzten können als reichlich opb- 
KathocknstirabkiTV dufcbgebfitnnr wird. Wenn dann mistisch und übertrieben iitgeSchen veerdfen; doch 
die Strahle« auf die darunter befindliche Kupier-' liegt ein Ersatzstoff..vor. der in verschiedener Hin- 
uhtjdc treffen, bringen sie Kupfer zum Verdampfen, sicht entwicklungsfähig gewesen ist und vorerst 
Indem-sichdiesesa«'-'deit Wandungen niederschlägt/ noch benützbar bleibt; Wenn man ftm>us dem 


Röhre- Öffnete, dje •Woliiamscheibe anders einsteilte 
und die Rohre von neuem evakuierte — eine zeit¬ 
raubende und kostspielige Operation. 

Nun gibt T< B. R i d e ? nach „Scientific Amerh 
•$äri ,v das es ermöglicht, den Ka* 

thodertbrermpunkt m wenigen Sekunden nnd kosten- 
.Ib^vzfe^iiSpäern^ Er umgibt die Kathode vof dem 
juihsfctefnv-^ft -StMlilblößkcb^.: Durch ' erneu muffen. 
suifge^etetän Stärken hälbrrnglarmigen JVfagneten 
lassen sich Blöckchen und Scheibe beliebig um 
5t inen Stift drehen fl in der Abbildung). Während 
der Benützung der Röhre muß natürlich die Ka- 


VwintW&rv?} p der Lebenödüuer von Rön iffmrxih mv : 
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halten gebliebenen, sozusagen von der Natur frei¬ 
präparierten Fasermassen der Wollgrasstengel, bei 
denen es durch patentierte Verfahren jetzt gelun¬ 
gen ist, die anhängenden nicht fasrigen Elemente 
zu entfernen, auch den braunen Farbstoff zu ent¬ 
ziehen und die Spimtfäbjgkeit zu steigern. Die Ver¬ 
arbeitung wurdp im allgemeinen mit Wollresten 
vorgenommen, apch mit Kunstwolle (das sind auf- 
gearbqitete Wollreste), und man bekam in dpn letz¬ 
ten Jahren lodenäjinliche Stoffe von ziemlicher 
Haltbarkeit, allerdings geringer Elastizität. Wie die 
Verwendungsmöglichkeit dieser Stoffe sich gestal¬ 
tet, ist noch schwer zu übersehen, und dürfte von 
der Gestaltung des Wollmarktes abhängen. Am 
sichersten bliebe wohl ein Absatz von dickeren 
Vorhangstofien und Decken. Wichtig ist volkswirt¬ 
schaftlich, daß die Torffasergewinnung ein Neben¬ 
ertrag der in der heutigen Kohlennot so gesteiger¬ 
ten Torfstechereien sein kann. 

Prof. Dr. F. Tobler. 

Die Qraphitgewinnung in Bayern. Deutschland 
galt vor dem Krieg als ein graphitarmes Land. Fast 
aller Graphit wurde aus Amerika, Zeylon, Mexiko 
und Sibirien bezogen. Nur eine verschwindend 
kleine Menge kam aus Böhmen und Bayern. Un¬ 
sere einheimische Graphitgewinnung erhält jedoch 
unter den jetzigen Verhältnissen erhöhte ^edeutiing. 
Leider besitzen wir nur eine einzige bedeutendere 
Fundstätte, nämlich im Bayerischen Walde nahe 
der Stadt Passau. Der dortige Graphit ist bereits zu 
Beginn des I7ten Jahrhunderts wegen seiner Feuer¬ 
beständigkeit zilr Herstellung feinster Schmelztiegel 
(Passauer Tiagel) verwandt worden. Der baye¬ 
rische Rohgraphit ist arm an Kohlenstoff, er enthält 
davon nur 25 bis 30 vH., höchsten^ 50 vH. Um ihn 
wettbewerbfähig zu machen, mußte er schon früher 
soigfältig aufbereitet werden. Der Aufbersitungs- 
verlust war meist recht bedeutend und erreichte 
25 vH. und mehr. Um ihn zu vermeiden, hat man 
versucht, vor das trockne Mahlverfahren eine Auf¬ 
bereitung auf nassem Wege vorzuschalten. Auf 
diese Weise wird das Fertigerzeugnis jetzt auf 
einen Kohlenstoffgehalt von 93 vH. und mehr ge¬ 
bracht, wodurch der bayerische Graphit an Wert 
und. Bedeutung wesentlich gewonnen hat. An die 
Stelle der ehemaligen Gräbereien, die von einzel¬ 
nen Bauern nur zur Winterzeit betrieben wurden, 
ist heute eine planmäßige Gewinnung im Großbe¬ 
trieb mit tiefem Schächten und neuzeitlichen Auf¬ 
bereitungsanlagen getreten. („Technische Blätter“, 
Beilage der deutschen Bergwerkszeitung.) 

Die Photographie im Dienste der Körpermessung. 

Neuerdings hat ein amerikanischer Arzt, Dr. The- 
ron W. Kilmer in New-York, eine Methode der 
Feststellung von Körper Veränderungen erfunden, 
die durchaus orginell ist und alle Beachtung ver¬ 
dient. Kilmer, der ebenfalls die Photographie zu 
Hilfe nimmt, geht nach der „Schweiz. Chemiker- 
Ztg.“ dabei folgendermaßen vor: Das Individuum, 
dessen Körperverhältnisse bezw. Körperverände¬ 
rungen man bestimmen will, steht auf einem Sche¬ 
mel, auf dem die Stellung der Füße genau vorge¬ 
zeichnet ist Der Apparat, mit dem die Aufnahme 
erfolgt, steht in einer bestimmten, unveränderlichen 
Entfernung. Mit Hilfe der Mattscheibe wird er so 


eingestellt, daß ein am Schemel angebrachter T- 
förmiger Strich genau mit dem untern Rande der 
Platte zusammenfällt. Hierauf, erfolgt die Aufnahme, 
wobei zwecks Erzielung einer gleichmäßigen Be¬ 
leuchtung stets eine Qpeeksilberlampe ‘ verwendet 
wird. Soweit bietet das Vorgehen nichts wesent¬ 
lich Neues. Nachdem die Platte entwickelt ist, wer¬ 
den zwei verschiedene Abzüge gemacht. Def eine 
erfolgt iii der gewohnten Weise und soll bloß ztan 
Vergleich dienen. Bevor aber der andere Abzug 
gemacht wird, w'ird auf das ursprüngliche Negativ 
roch eine mit einer sehr feinen Liniatur versehene 
zweite Platte so gelegt, daß das auch auf ihr be¬ 
findliche T-förmige Zeichen genau mit dem T-Zei- 
chen des eigentlichen Negativs zusammenfällt. Das 
zweite positive Bild, das auf diese Weise herge¬ 
stellt wird, enthält infolgedessen nicht nur das dar¬ 
gestellte Individuum, sondern auch dieses äußerst 
feine Netzwerk, das zunächst einmal einen genauen 
Vergleich der beiden symmetrischen Körperhälften 
ermöglicht und namentlich auch kleinste Haltungs¬ 
fehler (schiefe Achseln u. ä.), sowie Abnormitäten 
sofort in die Augen springen läßt. Wird diese Art 
des Vorgehens nach bestimmten Zeitzwischenräu¬ 
men wiederholt, so kann ein viel genauerer Einblick 
in die tatsächlich erfolgten Körperveränderungen 
gewonnen werden, als wenn man einfach zwei 
halbe, zu verschiedenen Zeiten aufgenommene Bil¬ 
der nebeneinander hält. Von großer Bedeutung 
scheint übrigens die Methode Kümers auch für die 
Kriminal-Anthropologie zu sein, da sie es ermög¬ 
licht, kleinste, sonst gar nicht in Worte faßbare 
Körpermerkmale genau bezw. eindeutig bestimmt 
anzugeben. 

Bflcherbesprechung. 

„Erfinden lind Konstruieren 44 . Ein Beitrag zum 
Verständnis und zur Bewertung. Von Dr.-Ing. 
Georg Meyer. Jul. Springer, Berlin 1919 
Brosch. M. 3.— und l(F/o Teuerungszuschlag. 48 Seit. 

Uber Erfinden und Erfinder ist viel geschrieben 
worden und zwar meist vom Standpunkt des ge¬ 
werblichen Rechtsschutzes, des Juristen oder Patent¬ 
fachmannes aus. Der erfinderische Ingenieur hat sich 
bisher damit wenig beschäftigt, obgleich ihm die 
Sache am meisten am Herzen liegen müßte. Der 
Verfasser will die Dinge einmal von dieser Seite aus 
betrachten. Es handelt sich nicht um durchweg neue 
Überlegungen, die er anstellt, sondern um den Aus¬ 
druck dessen, was im Geiste des Erfinders und Kon¬ 
strukteurs bei seiner Arbeit vor sich geht, was ihm 
dabei mehr oder weniger zum Bewußtsein kommt 
was aber in einer ähnlichen Zusammenfassung bis¬ 
lang wohl noch nicht niedergelegt ist. 

Das Werkchen gibt zunächst Definitionen der 
Begriffe: Entdecken, Erfinden und Konstruieren und 
geht dhnn dazu über, die Stellung der Erfindungs¬ 
aufgabe zu formulieren. Bei manchem Problem ist 
mit der richtigen Stellung der Aufgabe bereits die 
Lösung vorgezeichnet. Der Verfasser beschreibt 
weiter den allgemeinen Gedankengang in der Ent¬ 
wicklung einer Erfindung. Das vielgestaltige Bild der 
Konstruktionen gnd Erfindungen wird, wie das ganze 
wirtschaftliche Leben, von dem Grundgesetz des ge¬ 
ringsten Aufwandes beherrscht. Fast alle Aufgaben, 
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die zu Konstruktionen und Erfindungen führen, lassen 
sich auf dieses Gesetz zurückführen. Der angestrebte 
Zweck muß mit den geringsten Mitteln erreicht wer¬ 
den. und von mehreren Lösungen ist stets diejenige 
die beste, die diesem Gesetze entspricht. Dieser 
Grundsatz hat das technische Denken von jeher be¬ 
herrscht, lange ehe Ostwald dafür den Namen des 
energetischen Imperativs prägte. Für den Entwurf 
von Konstruktionen 'gibt es nun eine Reihe fest¬ 
stehender Regeln. Einen anderen Weg zur Konstruk¬ 
tion der Erfindung bietet die Ausnützung gleichwer¬ 
tiger Lösungen (Kapitel VI). Für die Aufspeicherung 
und Ausgleichung von Energie sind Talsperre, 
Schwungrad, Windkessel und elektrischer Sammler, 
für Uberspannungsschutz elektrischer Anlagen Dros¬ 
selspule, Kondensator und Funkenstrecke gleichwer¬ 
tige Lösungen. Alle diese, wie die folgenden Sätze, 
werden meist an Hand von Beispielen aus der Elek¬ 
trotechnik erläutert. Oft führen ganz fernliegende Ge¬ 
dankenverbindungen zu erfolgreichen Erfindungen. 
Die vorstehenden Betrachtungen zwingen auf die 
Entwicklung des technischen Denkens selbst einzu¬ 
gehen, dessen Abart das erfinderische Denken ist. 
Erfinderisches Denken läßt sich lehren und lernen, 
es läßt sich bei angeborenen Anfängen durch Übung 
vervollkommnen. Ist nun schließlich die Lösung eines 
Erfindungsproblems geglückt, so muß auf Brauchbar¬ 
keit untersucht werden. Der Verfasser erörtert da¬ 
bei zunächst, wie dies auf gedanklichem Wege ge¬ 
schehen kann. Nach allen diesen Vorbereitungen er¬ 
folgt die Feuerprobe der Praxis. Man kann sagen, 
daß die wirkliche Arbeit erst anfängt, wenn die Er¬ 
findung auf dem Papier oder im Versuchsexemplar 
vollendet erscheint. Besonders interessant ist das 12. 
Kapitel, das die Stellung des Erfinders zur Industrie 
behandelt. Der Verfasser gliedert die Erfinder je 
nach ihrer wirtschaftlichen Stellung zum Erzeugnis 
in zwei Gruppen, nämlich in Erzeuger und Verbrau¬ 
cher, sowie weiterhin in Einzelerfinder und Erfinder¬ 
gesellschaften (Unternehmer). 

Das Werk, das auf gleiche Arbeiten des Ver¬ 
fassers in der Elektrot. Ztschr. 1911 zurückgeht, ver¬ 
sucht also den Beweis zu erbringen, daß Erfinden 
Arbeit ist wie jede andere und daß sie aufgespei¬ 
cherte Erfahrungen voraussetzt. Es ergibt sich aber 
die Möglichkeit, bei Vorhandensein einer gewissen 
Begabung das Erfinden und Konstruieren zu lernen 
und zu lehren. Damit ist hinwiederum eine Aussicht 
auf Förderung unserer Produktion gegeben, wie sie 
im Interesse des verarmten Deutschlands liegt. 

Die Arbeit ist besonders für Leser dieser Zeit¬ 
schrift, die die Arbeiten des deutschen Erfindungs¬ 
instituts verfolgen, von großem Interesse. Dr. B. W 

Zeitschriftenschau. 

Deutsche Rundschau: Larsen („Das Ende des Mili¬ 
tarismus.“) Der Aufsatz ist darum wertvoll, weil hier ein 
Neutraler, ein Däne, über „Militarismus“ spricht. Aus 
■dem I. Teil des Aufsatzes (Oktoberheffr) hebe ich einige 
Gedanken hervor: „Und war schließlich dieser fürchter¬ 
liche Lindwurm des Militarismus dadurch getötet, daß 
deutsches Militär der Übermacht erlag, während der 
Gegner standhielt? War denn Militarismus überhaupt 
ein besonderes deutsches Erzeugnis? . . . Großbritannien 
hat sich bis in die allerjüngsten Tage praktisch zu einer 
imperialistischen Machtpolitik mit Blut und Eisen be¬ 
kannt. Es hieße, die Henne vom Ei lernen zu lassen. 


wenn man behaupten wollte, die englische Weltpolitik • 
der neuesten Zeit stehe unter dem Einfluß Bismarcks. 

.Die Ursachen eines so gewaltigen Krieges sind 

so vielgestaltige, daß die Verantwortung niemals einem 
größeren oder kleineren Kreis von Männern auferlegt 
werden kann.“ 

Sprechsaal. 

An'die Redaktion der „Umschau" 

Frankfurt a. M. 

Als langjähriger Leser der „Umschau" macht es 
mir viel Vergnügen, Ihre zielbewußten Bemühungen 
zu verfolgen, um die Verwertung der bisher ver¬ 
nachlässigten „Abfallstoffe" zu heben und so zum 
Aufbau unserer Volkswirtschaft beizutragen. 

Darf ich Ihre Aufmerksamkeit noch einmal der 
Brennessel zuwenden, über die Sie schon Ar¬ 
beiten veröffentlicht haben. Sie wuchert allenthalben 
z. T. in prächtigen Pflanzen, die eine ausgezeichnete 
Webfaser liefern und unsere Not an Wäsche lindern 
könnten — wenn ihre Aberntung lohnen¬ 
der wäre. In einem kleinen bayrischen Gebirgsorte, 
wo ich die armen Leute fragte, warum sie die schö¬ 
nen Pflanzen verkommen ließen, sagte man mir, daß 
die getrockneten Stengel gut verpackt zur nächsten 
Bahnstation (hier 15 km), mit 4 Mark pro 100 
Kilo zu liefern seien. Wie soll selbst der Ärmste 
dabei seine Rechnung finden! 

Was fehlt uns? Ein Verfahren, das auch 
im Kleinen die Aufbereitung der Fa¬ 
sern gestattet und lohnend macht, so daß in 
jedem Dorfe oder wenigstens in kleineren Bezirken 
ein Betrieb möglich wäre, und der Einlieferer das 
Garn mit mäßigem Aufgeld wieder erhält, das er 
verweben und selbst benutzen kann. 

Auch das Reinigen alter Pflanzen- 
fasergewebe ist ein Gebiet mit vielen unge¬ 
lösten Fragen, die dringend einer wissenschaftlich- 
technischen Klärung harren. Mir ist kein billiges und 
nicht zu mühsames Verfahren bekannt, das die Faser 
nicht weit mehr abnutzt und zerstört als de; 
tägliche Gebrauch, und ich glaube, daß das unvoll¬ 
kommene Waschverfahren unser Volksvermögen 
jährlich um Hunderte Millionen schädigt. Die Aus¬ 
nutzung aller Abfallstoffe scheint mir überhaupt jetzt 
so hohe Bedeutung anzunehmen, daß es wohl lohnte, 
besondere technisch geschulte Beamte 
in nicht zu großen Bezirken anzustellen, welche alles: 
Küchen-, Kleider-, Papierabfälle, kurz 'alles, was bis¬ 
her fortgeworfen wurde, bewirtschafteten und deren 
Verwertung anbahnten, auch das allgemeine Interesse 
dafür noch mehr weckten. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

A. Bischofswerder. 

Neuerscheinungen. 

Barth, Friedr. Die Dampfkessel. II. Bau und 
Betrieb der Dampfkessel. 3. Aufl. (J. G. 
Göschen’sche Verlagshandlung, Berlin) M. l.su 
Becker, Dr. C. H. Kulturpolitische Aufgaben 
des Reiches (Verlag von Quelle & Meyer, 

Leipzig) M. 2.20 

Benary, W., Kronfeld, A., Stern, E., Selz (). 
Untersuchungen über die psychische Eig¬ 
nung zum Flugdienst. • M. 4.50 
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Personalien. 


# Schriften zur Psychologie der Berufs¬ 

eignung und des Wirtschaftslebens. Heft 
7 und 8. (Verlag von Joh. Ambr. Barth. 

Leipzig.) 

Böhm. Alois Robert. Das Taylorsystem und die 
Sozialisierung (Hochschul-Verl., München). 
Braunshofen, Dr. N. Psychologische Personal¬ 
bogen als Hilfsmittel für Pädagogik und 
Berufsberatung, M. 1.50 

Himmler, Emil. Mystik. Gedanken über eine 
Frage der Zeit. (Verlag von Alfons Hug, 

G. m. b. H., Günzburg) M. 1.50 

Drache. Gertrud. Unsere Tochter wird — ? Ein 
Nachschlagebüchlein für die Kosten der 
Fachschulausbildung von Mädchen. (Ver¬ 
lag „Die Frauenfachschule“, Leipzig) M. 3.— 

El Correi. Das Haus Moletti-Haupt. Ein Kauf¬ 
mannsroman. (Verlag von Max Seyfert, 

Dresden) ' geb. M. 9.50 

Emböh, Emmerich. Der soziale Umsturz (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien) 

Förster. Prof. Dr. G. Untersuchungen von Basis- 
apparaten. I. Der österreichische Basis¬ 
apparat. 

Gleichen-Russwurm, A. v. Das Ehebuch. Neue 
Gespräche über praktische Fragen. (Wal¬ 
ter Hädecke Verlag, Stuttgart) gebd. M. 5.50 
Graetz, Dr. L. Die Elektrizität und ihre An¬ 
wendungen. 19. Auflage. (Verlag von J. 
Engelhorns Nachf.) 

Helfferich, Staatsminister Dr. Die Friedensbe¬ 
mühungen im Weltkrieg. (Zeitfragen-Ver¬ 
lag, Berlin-Zehlendorf) M. 2.— 

Herbst, Edgar. Für Menschheitskultur! (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien) 

Herbst, Edgar. Vom Weltenbaumeister. (Anzen¬ 
gruber-Verlag, Wien) M. 0.80 

Holle, Prof. Dr. H. G. Allgemeine Biologie als 
Grundlage für Weltanschauung, Lebens¬ 
führung und Politik. (J. F. Lehmann’s Ver¬ 
lag, München) geb. M. 11.— 

Kleinpaul, Dr. Rudolf. Die Ortsnamen im 
Deutschen. Jhre Entwicklung und ihre 
Herkunft. 2. Aufl. Sammlung Göschen. 

(G. J. Göschen’sche Verlagshandlung, 

Berlin) M. 1.80 

Koelsch, Adolf. Das Erleben. (Verlag von S. 

Fischer, Berlin). 

Kollatz, C. W. Die Funkentelegraphie in allge¬ 
meinverständlicher Darstellung. (Verlag 
von Georg Siemens, Berlin) M. 4.25 

und 30 Proz. Zuschlag. 

Kühnemann, San.-Rat Dr. Georg. Das Problem 
des Lebens vom naturphilosophisch-medi- 
zinischen Standpunkt. (Verlag von Joh. 

Ambrosius Barth, Leipzig) gebd. M. 8.— 

Mach, Ernst. Die Leitgedanken einer Natur¬ 
wissenschaftlichen Erkenntnislehre und 
ihre Aufnahme durch die Zeitgenossen. — 

Sinnliche Elemente und naturwissenschaft¬ 
liche Begriffe. Zwei Aufsätze. (Verlag 
von Johann Ambrosius Barth, Leipzig) M. 2.— 

Neu-BuddhiStische Zeitschrift. Herbstheft 1919. 
(Neubuddhistischer Verlag, Zehlendorf - 
West) M. 1.50 

Ostwald, Wilhelm. Einführung in die Farben¬ 
lehre. Reclams Univ.-Bibl. Nr. 6041—44 
(Verlag von Philipp Reclam jr. Leipzig* M. 2.60 

Schäfer, Prof. Dr. Dietrich. Wie werden wir 
ein Volk? Wie können wir es bleiben? 

(J. F. Lehmann’s Verlag, München) geb. M. 3.— 
Schlaf. Johannes. Die Erde — nicht die Sonne. 

Das geometrische Weltbild. (Dreiländer¬ 
verlag, München). 


Schweydar, Dr. W. Die Polbewegung in Bezie¬ 
hung zur Zähigkeit und zu einer hypothe¬ 
tischen Magmaschicht der Erde. (Ver¬ 
öffentlichung des Preuss. Geodätischen 
Instituts, Neue Folge No. 78 u. 79.) 

Tesdorpf, Dr. Paul. Offene Briefe über die 
Krankheit Wilhelms II. (J. F. Lehmann’s 
Verlag, München) M. 2.— 

Thedering. Dr. med. F. Skrofulöse, ihre Un- 
sachcn, Bedeutung und Heilung. (Verlag 
von Gerh. Stalling, Oldenburg i. O.) M. 1.75 
und 10°/o Teuerungszuschlag 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Xiederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. «6, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 


Personalien. 

Ernannt oder berufen: Der Architekt Dipl.-lng. 
Theodor Veil in Ulm z. o. Prof. f. bürgerl. Baukunst 

u. Städtebau a. d. Techn. Hochsch. zu Aachen als Nachf. 
Henricis. — D. a. o. Prof. a. d. Univ. Berlin Dr. P. 
F r i e d 1 ä n d e r auf d. Lehrst, d. klass. Philologie in 
Marburg als Nachf. v. Prof. K. Reinhardt. — D. früh. 
Oberpräsid. d. Provinz Ostpr. Wirkl. Geh.-Rat Dr. Adolf 
Tortifowicz v. Batocki-Friebe z. Bledau 
z. o. Hon.-Prof. i. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Königs¬ 
berg. — D. bish. o. Prof. a. d. Univ. Straßburg Dr. Her¬ 
mann M a 11 h e s a. d. Lehrst, d. pharmaz. Chemie in 
Königsberg als Nachf. v. Prof. E. Rupp. — D. a. o. Prof, 
für theoret. Physik a. d. Univ. Münster Dr. Heinrich 
Konen z. o. Prof. das. — D. Ing. Hermann Guhl, 
Dir. v. Junker u. Ruh in Karlsruhe, v. d. dort. Techn. 
Hochsch. wegen sein. Verd. um d. rationelle Ausgestait. 
häusl. Feuerungen z. Doktor-Ing. ehrenh. — D. a. o. 
Prof, für engl. Philologie a. d. Univ. Freiburg i. B. 
Dr. Eduard E c k a r d t nach Dorpat. — D. Priv.-Doz. 
f. Geschichte a. d. Univ. Leipzig, Dr. E. Menke- 
Glückert, an d. Freie Hochschule Nürnberg. Er wird 
auch d. Leitung d. Volkshochschule übernehmen. — D. 
Strafrechtsl. Prof. Franz Exner i. Tübingen a. d. Univ. 
Heidelberg als Nachf. des in d. Ruhest, tret. Prof. Dr. 

v. Lilienthal. — D. Extraordinär. Prof. Dr. O. Kotell- 
rentter (Staats- und Verwaltungsrecht) i. Freiburg 
i. Br. als etatsmäß. a. o. Prof. f. öffentl. Recht a. d. 
Univ. Halle. — Z. Vorsitz. Sekretär d. mathemat.-physik- 
Klasse d. Berlin. Akad. d. Wissensch. *anst. d. Geh. Med.- 
Rats Prof. v. Waldeyer-Hartz, der Geh. .Me¬ 
dizinalrat Prof. Dr. Max Rubner, Dir. d. physiolog. 
Inst. d. Univ. u. d. Inst. f. Arbeits-Physiologie d. Kaiser 
Wilhelm-Gesellschaft. — Anläßl. d. Fünfhundert-Jahrfeier 
d. Univ. Rostock v, d. Univ. z. Ehrenmitglied, d. Prof, 
v. Lagerheim (Stockholm), S 1 ö g r e n (Stock¬ 
holm), Otto Nordensköld (Göteborg) u. d. ehemal. Ro¬ 
stocker Prof. Madelung (Straßburg), v. G oe b e 1 (Mün¬ 
chen), Götte (Straßburg), Trendelenburg (Leip¬ 
zig), S c h w a r t z (München), Pfeiffer (Schwerin) 
und Kahl (Berlin). — Z. Ehrendoktor in d. jurist. Fak. 
Prof. Bernheim (Greifswald), Oberlandesgerichts¬ 
präsident S o h m ^(Rostock), Prof. S t i e d a (Leipzig). 
Prof. Die hl (Freiburg); i. d. med. Fak.: Prof. Ein¬ 
stein (Berlin), Sven H e d i n (Stockholm), Prof. Max 
Planck (Berlin), Prof. Karl Correns (Berlin), Her¬ 
zog Adolf Friedrich zu Mecklenburg. Fabrikbes 
Witte (Rostock); in d. Philosoph. Fak.: Prof. Hübner 
(Halle), Prof. Part sch (Freiburg), Prof. KielUn 
(Upsala), Frau Prof. Else Luders (Berlin), Prof. 
Steinach (Wien) und Prof. L i 1 i e n f o r s (Upsala’ 
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— D. o. Prof. d. Physik a. d. Univ. Jena Geh. Hofrat 
Dr. M. Wien, Dir. d. Physik. Inst. v. d. Techn. Hoch¬ 
schule i. Danzig z. Dr.-Ing. ehrenh. 

Habilitiert: I. d. Philosoph. Fak. d. Berliner Univ. 
für d. Fach der chines. Altertumsk. Dr. E. Schmitt. 

— Dr. med. Otto G o e t z e in d. med. Fak. d. Univ. 
Frankfurt. 

Gestorben: D. berühmte Botan. Prof. Dr. Ernst 
Stahl, Dir. d. Botan. Gartens d. Univ. Jena, 72jähr. — 
Prof. Dr. Benno Baginsky, d. bek. Berliner Ohren¬ 
arzt. 72jähr. ' 

Verschiedenes: D. Marine-General-Oberarzt a. D. 
Prof. Dr. Kraemer in Stuttgart wurde ein Lehrauf¬ 
trag f. Völkerk. a. d. Univ. Tübingen ert. — D. Leit. d. 
Hydrobiolog. Abteilung am Zoolog. Museum zu Hamburg. 
Prof. Dr. Ernst H e n t s c h e 1, ist die venia legendi f. 
Zoologie a. d. dort. Univ. erteilt word. — D. Prof. d. 
systemat. Theologie, Geh. Kirchenrat Dr. Samuel Eck. 
Gießen, ist in d. Ruhest, getret. — D. o. Prof. d. Physik 
a. d..Univ. Jena, Geh. Hofrat Dr. Max Wien, Dir. d. 
physikal. Anstalt, hat einen an ihn ergang. Ruf a. d. 
Univ. Göttingen abgel. — Geh.-Rat Heinrich W ö 1 f f - 
lin, Kunsthist. a. d. Univ. München, irüh. in Basel 
spät, in Berlin, geht wied. a. d. Univ. Basel zurück. — 
D. a. o. Prof. Dr. Eduard S e l e r, Berlin, einer der 
bedeut. Ethnologen, wurde 70 Jahre alt. — Geh.-Rat 
Richard Willstätter, d. bek. Chemiker, wird ein 
Ruf nach Berlin an d. Lehrst. Emil Fischers Folge 
leisten. — D. Staatsrechtslehr. a. d. Wiener Univ. Prot. 
L a u n hat sich entschlossen, d. Berufung an d. Ham¬ 
burger Univ. Folge zu leisten. — Am 13 . 12 . 1894 — 
also vor 25 Jahren — starb der Pharmakognost Friedr. 
Aug. F 1 ü c k i g e r. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Ein englisches Preisausschreiben über den gei¬ 
stigen Wiederaufbau. Die Walker-Stiftung der Uni¬ 
versität St. Anderws in Schottland hat ein Preis¬ 
ausschreiben mit dem Thema: „Wiederaufbau der 
menschlichen Gesellschaft auf dem Grunde einer 
•geistig-sittlichen Wiedergeburt“ erlassen . Außer 
.einem Preise von 200 Pfund für Bewerber aller 
Stände und aller Länder der Welt, sind noch je vier 
Sonderpreise für Arbeiten von Studierenden und 
von Arbeitern ausgesetzt Die vier Preise werden 
jeweils für einen Bewerber aus Groß-Britannien und 
Irland, aus anderen Teilen des britischen Reiches, 
aus den Vereinigten Staaten und aus anderen Län¬ 
dern ausgesetzt. Daß man bei den Bewerbern aus 
anderen Ländern sehr lebhaft an deutsche gedacht 
hat, geht daraus hervor, daß die Stiftung einen eige¬ 
nen deutschen Prospekt gedruckt hat.. 

Eine wissenschaftliche Fahrt nach Mlttehunerika. 

Prinz Wilhelm von Schweden wird in diesem Winter 
■eine Expedition nach Südamerika unternehmen, um 
vor allem archäologische Untersuchungen in einigen 
bisher wenig bekannten, bemerkenswerten Ruinen¬ 
städten in Yucatan und Horiduras anzustellen. 

Ein Preisausschreiben der Nobeftstfftting. Das 

Nobelinstitüt in Christiania stellt bis zum 1. Juli 1922 
folgende Preisaufgaben: „Darstellung der Geschichte 
der Freihandelsbewegung im 19. Jahrhundert und 
ihre Bedeutung für die Friedensbestrebungen.“ Die 
Ausarbeitungen, für die 5000 Kronen an Preisen aus¬ 


gesetzt sind, können in deutscher, englischer oder 
französischer Sprache abgefaßt sein. 

Die größte Eishöhle der Welt Kürzlich gelang 
es einer Expedition der Sektion Salzburg des Ver¬ 
eins für Höhlenkunde in Deutschösterreich, in die 
von Posselt entdeckte und von Mörk weiter er¬ 
forschte Jüisriesenwelt“ im Tännengebirge weiter 
vorzudringen Uber hohe EiSwälle, an prachtvollen 
. Eisgebüden vorbei, an einer längeren Stelle gegen 
wilden Sturm inmitten von Eiswänden kämpfend, 
konnte zu riesigen Domen mit blanken Eisseen der 
Durchgang erzwungen werden. Der Hauptgang zieht 
sich dann, noch verschiedene kleinere Eisberge auf¬ 
werfend, als trockener Riesenstollen quer ins Tän¬ 
nengebirge hinein. Mächtige Seitengänge, Stollen 
und Riesenkamine zweigen davon ab, die noch viel 
Forscherarbeit kosten werden. Kilometerweit wurde 
der Hauptgang verfolgt, sein Ende konnte noch 
nicht erreicht werden, denn 45stündige angestreng¬ 
teste Arbeit zwang zur Umkehr. Die zugleich vor- 
genommenen Vermessungen ergaben, daß sowohl 
die Länge als auch die Mächtigkeit der Räume und 
Großartigkeit der Eisgebilde alles bisher in Europa 
Bekannte, auch die ob ihrer Schönheit berühmte 
Dachsteinrieseneishöhle weit übertrifft. Wahrschein¬ 
lich dürfte es sich um das unterirdische Flußbett der 
Paiäo-Salzach handeln, deren Wassermassen dieses 
riesige Höhlensystem erodierten. 

Die Überreichung der Nobelpreise. Bisher er¬ 
folgte die feierliche Überreichung der Nobelpreise 
in Stockholm am 10. Dezember, dem Todestage des 
Stifters.. Mit Rücksicht auf die schwierigen Reise¬ 
verhältnisse hat man von einer Fe ; er in diesem 
Jahre abgesehen und wird sie erst am 1. Juni (in 
Zukunft überhaupt an diesem Tage) veranstalten. 
Dann werden die drei deutschen Nobelpreisträger 
— Planck, Stark und Haber — ihre Festreden im 
Saale der Stockholmer Akademie halten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neuheiten der Technik. 

Weitere Auskunft erteilt und vermittelt die JJ mschau . 
Frankfurt a. M.-Niederrod. 

138. Zigarettenspitze mit Vorrichtung zum Entfer¬ 
nen der ZigarettenstummeL Die Vorrichtung von Ing. 



A. Gäbler besteht aus 
einem in die Spitze fest 
eingesetzten, außen um¬ 
bördelten Rohr a. Auf 
diesem sitzt drehbar eine 
Buchse b mit kordiertem 
Rand, welche am inneren 
Ende zwei gerade achsi¬ 
ale Schlitze hat. Im In¬ 
nern von a ist ein für den 
Rauchdurchgang durch¬ 
brochener kolbenartiger 
Körper c angeordnet, der 
mit einem Stift d verbun¬ 
den ist. Dieser Stift greift 
mit seinen äußersten 




840 Erfindungsvermittlung. — Wer weiss? Wer kann? Wer hat? — Nachrichten aus d. Praxis. 


Viel Kopfzerbrechen 

macht oft die Auswahl eines 
passenden Weihnachtsgeschenkes. 

Wir raten Ihnen: Ein Bezug der 
Umschau, die allwöchentlich wie¬ 
der an den Geber erinnert und 
stets neue Freude bereitet ist 

die beste Weihnachtsgabe 


Enden in die geraden Schlitze der Buchse ein und 
ist in dem Rohr in zwei schraubenförmigen Schlitzen 
geführt. Beim Drehen von b wird der Stift d aus 
seiner innersten Stellung, der Steigung der schrau¬ 
benförmigen Schlitze entsprechend, vorgeschoben, 
wodurch der Kolben c den Zigarettenstummel aus¬ 
wirft. R. 

139. Dichtung für gasdicht io einen Behälter einzu¬ 
setzende Teile, insbesondere für Gleichrichterzellen, 
Röntgenröhren und ähnliche Apparate. Von Dr. Wolf¬ 
rum. In den Hals eines Metallgefäßes ist eine 
Glasröhre eingesetzt Die Glasröhre weist einen Ke¬ 
gel auf, der in eine entsprechende konische Bohrung 
des Metallhalses eingeschliffen ist. Der Kegel ist mit 
Rillen 1 versehen, in welche über einen am Hals an¬ 
geordneten Kanal 2 die aus Wismuth, Blei, Kadmium, 
Zinn und Quecksilber bestehende Metall-Legierung 
eingegössen 
wird. Oberhalb 
des Kegels ist 
eine Dich¬ 
tungsscheibe 
über die Glas¬ 
röhre gescho¬ 
ben. Diese 
Dichtungs¬ 
scheibe be¬ 
steht aus dem 
Glimmer- oder 
Cellonring 3 
und den bei¬ 
derseitigen As¬ 
bestauflagen 4. 

Auf dem Dichtungsring liegt ein Pizeinring 5 auf, der 
mitsamt dem Dichtungsring durch eine in ein Ge¬ 
winde des Metallhalses einführbare Schraube 6 an¬ 
gepreßt wird. 

Bei der Herstellung der Dichtung wird in der 
Weise vorgegangen, daß nach Einpressen des Kegels 
in die konische Bohrung des Metallhalses die auf 
dem Wasserbad gechmoizene Metall-Legierung bei 
etwa 60—70° C. in die Rillen über den Kanal einge¬ 
gossen und vor dem Erkalten der Metall-Legierung 
der Dichtungsring 3, 4 aufgelegt wird. Bei diesem 
Vorgang ist es zweckmäßig, daß das Metallgefäß 
vorher ausgeglüht worden und noch nicht ganz ab¬ 


gekühlt ist. Zuletzt erfolgt die Abdichtung durch den 
Dichtungsring und den Pizeinring 5, worauf gegebe¬ 
nenfalls nach vorherigem längerem Ruhenlassen 
des Metallgefäßes die Verschraubung mittels der 
Schraube erfolgt Im Bedarfsfälle kann noch ein Aus¬ 
gießen der dann behälterförmig auszubildenden 
Schraube mit Benzolgips vorgenommen werden. 

Statt einer Glasröhre kann natürlich auch irgend 
ein anderer Teil, z. B. ein Fenster oder ein Abfluß¬ 
organ in das Metallgefäß eingedichtet werden. R. 

Erfindungsvertnittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad). 

P. O. K. in Z. 411 (h) Vertretung gesucht für 
Möbel, bestehend aus L e i s t e n g e r i p p e 
mit Füllungen aus Pappe. 

Dr. E. V. in D. 412 (Ir) Interessent gesucht für 
Keil zur Beseitigung des Wackelns 
von Hays-, Wirtschafts- und Küchen¬ 
möbeln aller Art. 

H. L. in S. 413 (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
einer Apfel Schälmaschine mit Kraftbe¬ 
trieb. 

W. B. in O. 414 (h) Vorrichtung zum 
öffnen von Briefumschlägen, Lohn¬ 
tüten etc. zu verwerten gesucht. 

MriB d« Itpto Ir „total“ Mnm HB. 

Zur Vermeidung des unnötigen Papierverbrauchs 
soll das Inhaltsverzeichnis 1919 nur an diejenigen 
Abonnenten abgegeben werden, die es aus¬ 
drücklich bestellen. Bestellungen darauf müssen 

bis spätestens 31. Dezember ds. Js. 

beim Verlag eingegangen sein und werden sodann 
kostenlos gegen Spesenvergütung von 25 Pfg. 
an die Besteller geliefert. 

Auf später einlaufende Bestellungen kann 
Lieferung nur gegen Berechnung der Selbstkosten 
von Mk. 2 .— pro Exemplar zuzügl. 25 Pfg. Spesen 
(und eventl. 40 Pfg. Nachnahmegebühr) erfolgen. 

Verlag der Umschau. 

Nachrichten ans der Praxis. 

(Zu weiteren Auskünften Ist die Verwaltung der „Umschau“. 
Frankfurt a. M.-Niedemad, gegen Erstattung des Rück¬ 
portos gern bereit.) 

Teeröl als Ersatz für Kohle, An einem Dampf¬ 
kessel mit Teerölfeuerung hat der Bayerische Revisions- 
Verein in der Chemischen Fabrik Lindenhof C. Weyl 
& Co. in Pasing :Verdampfungsversuche angestellt, die 
günstiges Ergebnis hatten. Es wurde sowohl reines 
Teeröl als auch feeröl mit 20 v. H. Pechgehalt ver¬ 
wendet. Die Teerölflammen bliesen unmittelbar in die 
Flammrohre über die mit glühenden Kohlen bedeckten 

Fortsetzung S. 842. 
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Verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt h. M., für den Anzeigenteil: F. C. Mayer, München. 
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Anzeigenpreis: DleyrerBpaitige 
Millimeterzeile kostet 20 Pf., 
Platzy oi sch rift25PF.„ b. W i eder- 
holnog entsprechenden Rabatt 


Einen wichtigen Erfolgsförderer 

gewinnen Sie in der „UMSCHAU“ I 


z*hnp*st* 


Gesellschaft 


erhält 

bei regelmäßigem Gebrauch 
Mund und Zähne reih und gesund, 

weil sie den Ansalz vors Zahnstein verhindert, 
weil sie den Schmelz der Zähne nicht angreift, 
der Zersetzung Von Speiseresten und der Bit* 
düng von Säuren im Munde vorbeugt, 
weil sie Zahnfleisch und Mundschleimhäute 
erfrischt und belebt. 

Seit, über 30 Jahren von Aerzten 
und Zahnärzten empfohlen. 

Die Paste hält sich wieder tu derTobe bis zum 
letzten Rest frisch und weich. 

Kleine Tuben Mk. 1.80 
Grosse Tuben Mk. 3.00 

Probetu beh versendet kostenfrei 

P. Beiersdorf'© Go, Hamburg 30 


elektrotechiiische Industrie 

mit foaafcjixankt, Haftung 

BERLIN SO m 

Ma>4>acli~ÖTef 48 ^51 
ftn dpt Ttuelenh rfe jfe 

Grösster Fortschritt! 


FtMTOSprec&ar 

Morlt*p4ftU 

d&u, m # 


T$logr.«yagm • 
Admtia: ; 


Alle!ru ges Ausfftfero ogs recht; 

Elektrische SehrJttnaht - $ch*Ms*verfiikrefi. 

T> B. t. 

Schwelsst Mwhere, x«ivfcr!Ss«te {flehte Nähte ün 
Blechen jeder Ö2H« bl» tu 10 Millimeter Stärke 

Spezlftltttaechlneit für die Bleckweren^ 
Röhren«* Heizkörper- (Radtet«rtd)< 
Fahrrad-* Automobil - Industrie, für 
die Kehenfabrikatlim ö. 9. w, u. s. w. 

S * ' eraf tfi&o mit unseren 8ehwHssmasebmen: 

V Verbilligung, Vc r- 

hft&tertmg Ihrer Pro ri tfjfci» o n. 






































Nachrichten aus der Praxis, 


«rot*. bHj'Ai •»:, dp? Kuhk'tH trlvrauci war aller ' gte 
Yittjfc»- 4^0 dttUufdr nictn Vc$«nUi<ti j a 

Anilin. w»ruv («tutfTi Jevr ^ürd* tiOv V*rdH»H'- 

fän^ v<>fl 2C&J l grti Uel&ftache cn )dt.' 
mit;if^r'fc^Ww TWtÖI tm 19,1 kg »tj dcrv >rtwdc, 
■■Dte.s/erfciatT Sic« • rcidit tni> einem wt/AeiMedeti^n ftdfi- 

TQ4& t&ftr .\ r t‘i>t rech tc CfV w&» dk-ktlil^ryilek . arid 

•&& IkubhUi »lifrcp ’du-rdV 4*t- ifPAeji, vdjHgfct v&*t«UvfT 

V.-,ib:M «-’• fit*}« \ vHl,• 1 

Aitf 'Uiini V% t O«typ$ “ffa saut Kkttk 

! ! : I; mi* mVndvrv.":.';*/,•:•«. I.* •• ln M. J '• * u ^ . 
iflii JfOir it» :w AI: ttrul Mt. 2: MV l* *üar' 

': K«v'is1r/j{^\^^nt^ : . yi'it# ä vf?i>5s>/riJ: 

däli . io /.i itcf» der t' : dfc > Ww.?»*Jdu* des 

Tutfkl.v dftdf vwnt ‘.uv 

UUfcfettäitt iMi- fiS.-irxit Wk «*k *V Kn.HM»en d 
y/.'dV ;»Vt 

(Von jü*f ! ntiik.-uftv; Mw. 1 Im I vK-> U-\4^n },U*r.. 

-h.4ht.tt die ffiiiJa itri.iüfitii£riL, -db itftfjf • mir*dfin fcH'htfW« 

frapsrfonrtitraren s>,v ErWtV'iur' dio taivuiti^rlum' 

in W n uViqI£ gr ünwurMi )M f j:i?j ÄeMhri, 

Ktemuntcfi. 


chlaflosigkeit u 


ervosität 


5Üin*0lc»fcbe 76 octr* - t *r fl*>m*t*lll*, tti®*« 8 bin S äx*J 
«tättofc Za W»io iü d<m Ar^th^l^n £ Huidltxp^o n*ttir- 
li«ü«r S£U ffr&Jw4«ft«f <*»** d\r*h* üizivh VaradtUnrngUv* 

Ör. e*rb*«r & eie^ £»****» » **o 


lt«i#cn u-lX's ft ä «>tu> ^"wtvcr, W 

^ttor'Ordact U 33Cv w &d.lb\fi*c9 5* 

S>tv \?<'TTvfnv £eutf:t<rr 3w<i rcd**5cy?rr witfSc?jfc? 

ixAJtfdi u*ifa r&i* tiLttirc ÄUioc« un^ üixrnlVx. 
glatKii^vt b^^buflhrnr 3rfr^^ui(;cbfrr 

f iy%*TVrtrr> jrWQ wü3 iws/fitiimlKjvc 

iiaetEiidJ ttnciri*<,n6Yw Vafi (ÖC* wrr t^Wfkr* 

\?cfftfU6« ^anCtRi ’'nrm«ti’n. Bapftw^v<0? uni ^olj^nHni' 

'5pi rax alte 


niotuus|d|rifj für Büä)ttfr-ea« 6 e, hci»ct«io$. ITliiarb, inleRjfant, 
kinApp, lUotrtölH^« tpi^ig, leblos vpü Ciefe« 313 «*^ tKujtr. 
3 äf)r(id> 5 . 50 , lub^.-Rus^oiie * 20 -iE(«b^tn Jper(pg li Du^au. 


. U i;nir. m/ , . ; ’ • ■ 

. wirt{.crii»i'rt»di. y«^ ’,.• 

tr!»•))'• >u.lu:i' ainl kur' - ’' ’ ’“''* 

NcMiilJ.sidHf «•:». dk •iYl.«*P: IkJm£;••:}.. ixt briftHl 

l»e-> •J Ä \u : cntdv ? fci-.t..;ki^-‘k»-r ficr{ioi,«ne .*•_ 1 -j- ...N*' ' 

die ötfi dtj . V vry$mtUMrj. tJ»r ks.;j)W 

itHuttititn nur ru, k»>rknnVnl/;ri; K.ijiTf, nid: 5» ?^HV' 

sUrke friif iransf.orrtiaipf tU'uiv Ufltidfi; 

'«irre' Airtr^v ^»ViV. ):ßpii^_ 

f$tLriSiihr\ der «wir«: •>: <af? .■■■■.„: 

bcMfriperv Wert 4re.H : K^ w.jnrdc« ■'. 

^)cldr,»i«yt Witü • ^tvs'^fc^.ütb*».^} durdü; . 

«eil iuva Aruird)lU1.?' : .‘n d; *• Hi4uo-.i lu.ii Ki--m . An Kur. 

«icif) kommet» imi ImW • / H me. =d>- > 

Sc nit* tM»ui*:*u KmiirrdrUlM-r ^inM vr ., ! «h- 'k..*,- 

diiußkikmitfeji '.•,%•<*.#k _Witffldk' 

;n,-rmi emjunclu**: 

i^lciiiillbdiUüpieL i.'j-. m.m U - MuiSlib-iorn.i 
.1-^ .»Mckllo dvf M- '.'b 

• W'jTdidibrik J>:mi»im 1 , 

■■''£jf j ;. • Wf t Ö*iäti<5|fti'i‘. . 2.-Ü.‘ lieli 

3 in t*Lnierk^d^.if^*Veil 

PI Jl8 i:io: : kion Neimen-1> 

II Bf .ui »kr»« Spiriv.cireii- 

fj Hl : i i-i.-r-.t ;.i:t_ ( I 

II ft -* : s.k.'- ' 

fl l i.t'V.mnhidf 

U II ' kvtkvSi t»i de*''V<>** 

fl || des «und* vM 

fl (m T:’ j;tVb»Yss. 

ff [M -.* : ii*. r 4 ' - !t |$ - 

fl 1 II * j iVclitn ■^•{jbjJ.'ifnd't.r 'Kvt- 

ff n : ffl j 1 •• 4 •?üj^»Vndtfr'‘ vrm- 

1 1 ; J äÖbfßW ’ ■•' ’ dir»,-' viru. ' ?;di.'jjhty. \nr»- 

fl ■ ylrffr r 'd^rficry, ^ *a srö > t k <C^t j ruV 1 ^ »‘«S 
fl TOj iflO •' •■ v/::.rcfe» '•CW-Ji: 

i| CSfifN sdo.k«*- ;*iaiSfy/,t.\Vjd w 

fis0&< .'■■'■ 'M ■ iVsM'v» • >. S< »i n>.ri 

jj' f I d. 

;j i j jj ' iK'Uc’idvn'i 'tnnm-k-W r/ 

ij S) jf V.'.: . ! *il«u <f 

? .•*..!.• V )V»Ä ■■• ■ 

. : " ■■■*,. ‘SnttjSn •-.- 

■ k ',v« s V. *'■>' A, :> ‘ : 4 V Vf '. 


*^(<e xmb neue Sc^roiHbober 


3E*>» **» ^OjriHIfttß^Rf.-Ä 

•■■■•■'• 

■Slrtivr ftvr.f.-,. -V..4 ?.V^i<d/,V«e , > r «>V’. .?•’» vUf»tvt» jälk 

••«>.• ••••?:-• • '•:•• .f.oni-•>'•:< A,» ^.•/‘A.-:(••-*.’ K'.t .i ". ;. 

m , A v *t}j -ti.'eP ..*.iupt 'Aff, ’ 

■ Vi*;^**r^:^5>;.k>^\VjVii<.•*'*-■•.•• 

Kadereif^n und JKuraufenthaJt fpart das „Krzaz* 
^Tlijermal^äd'N Was Ift «las .,Kreux**Tlieitnälbad r 7 
Ein A^paratj. mit dem man die fcWifamen 
und Dampfbäder zuhaufe (unbekümmert um die 
Brenaitoffnot) gebraucht. Wer an Erkaltungen, 
rheumatifchen Sdimerzen etc. leidet, muß fein Heil«* 
mittel ftets bet der Hand haben, und diefcs beißi: 

Ä t c u .3 f 2 T ^ e n« a U ö ö , 


Per pwkt: Arzt Dr & 5 ing^r bat-: ; cio. Bud verfaßr,. wddici 
drn f fzbate- Tusdi d^« Ergebniffifn der'neue 

(r**u •^ifiV'nltii'si^ikben fSirlijiun^ lWh;indifit Eui Abl&mtt deni 
, 3 udi •dbtgij?-wtliäfi^ic^drchydif« desSd»«?fc* 
ixüizi febn^n Sc *>ipks • ,?D a f neu* G e- 
I u u-Yfb c m s ;> re v- 5 * r •;.' -Seif rtv reich ilitißrierr > ncblr 

d*ri Äng^ijen aber 4*s $ r a r M : Vpri 

Kft?u2 vcrlantl, Mtlndieii* SW ^ß, r.md^oonrr , 

V\#>;hiiö'.iioKjbiir n\i«J Eiit^kaiTtwi ^Kr/yc. * Theniwllfi^s^ 









Nachrichten ahs DßR Praxis 


Ais Lauffläche witd «fehl ein Starret I tsoimng. sondern Bin* 
ans einzelnen LunntiKeln bestehende unstarre. Se.hu t * heklci dttnx 
verwendet. wodurch- die Wirkung dus Reifens der des VöH 
feumfilis am nikhMen knhlwf. Hs erfolgt ebenso wie bei die sein 
die Aufnahme des Stoßes uh der UrsprimKStelic. -wodurch dje 
Wirkuh« der SHiße iiiid ;I;fschti11erun gen hMeHiiemt herah$t : 

uiimte.t wird- 

tu -'Figur ! dud ? fVt die. HatrwrH -der >,ii^kra)r 


^hert sind., dmfach um Mutier und Geggnmüttu* 
werden, sö daß Winket und setüicije Ver^frehii^t^ 

Utrerflassijf ^ind und meist $öjhgu \ pu Hand setii 

fest halten. Dadurch wird die Geduld des Reifte hh- 

tugroße Probe gestellt ;.ModeHtv* wird in ■ 

Größen bergestdlt, außerdem weiden • Ergänzungib-r u «*•?.• 
gegeben,, welche die jeweilige Größe zur naehsttibheren vr- 
gäitmi Schdtilür den kleinsten Kifsten. »^ Preise von 12 , MG 
ijnden sich, im Anleituhgsbucli 4 h vti ( sehi,edeite Modelle, ohne 
laß dadurch die Möglichkeit; mehr >#•; bauen. ’ irgendwie: er 
schöpft ist ' ■ . ’ 


lS«t*Ä Bereifung für Lastkraftwagen. Huv in^ider* ttocti; 
wertige fcereiiung ffir Persoiren- und J.Hstk ruft wagen, ah 


nie ßSckscen Nummern bringen 
<?. ». Ipfgende JSeltrigtf; Hvpvt»- 
»iieii teile Psychologie der Re 
klame. Von. l)r. Hans Hemhtig 
Vott der EfkäHjWtf, Vm\ UttrV - 
Pt,oL Drc H. ScUuUt; fvsd- 
gewinntufg au» Von 

pr. Otto 

Kohle Von Ing. Hans jHeiHugp.r 


äaips 

m&m 


weichend von dte» bisherigen Rtfifenkonstruktloiie«, bnngt du 
Firma Ca r I Eck e r t & ;C o. auf den Markt, f/us Bemerkens 
werte lat, daß die Plastizität nicht durchs Fe dem. sondern durch 
AfcWsnduftg eines Kissens aus einer wasserfesten, elastischen 
««d schalldämpfenden Papier «nasse erhielt wird, die dauernd wie 
ein dickes Buch federt. Die Brauchbarkeit ist seihst au 
n'hweren tustummnobilcn durch längeren Gebrauch erwiesen 


Hinweis 


■VVir nuttibön unsere I.ojmjt g«»z 
heutigen Nunmaef bei Hegend wn. Prospekt** «| **j 
IV eftfcrnuMMi, Wraimsclnt Ci«; und K l C Mfty 
auffw^rksAni 


da* &l3Iumm&ßsie fBoitmitdm*a*sdi»nn 

UI titls an or*kt. H«u*halinrltkel. Auf dem Gebiete 
dftr Ham. und KOchengerdte nehme» 4k J*töh6- 
[ Afnkti* 'nlolgc ihrer Ne\mrtt«a«l* k roll kiintttuk*. 
k Durdra/'hebuop tutt. eine Sondrrstehioig el» 
EL w Ond dAhnr d. Keu«fr«u besontL «rUtJcaromert. 
R llbend) «rhÄttl,., ev. weU. vtrBetv«»aor)le na<h 
H Öro*«hO« .Fnskt.Weihriftdd^gridieAke* 

Kn tan Mah«i -G, tsu b 


Uh NOrob^ ig|f} 





Kleine Anzeigen 


Verkauft I*nt*rfrliH!ajr8l'ktiirr. 

jr.* bvj.»«hßd. Ffßir. vvt- 
«^u*i!n!rf Ur»hnri «. »<n Hel* lüften 

»Zrbf'iulah’i 


Firiele Herren 


rfi,iht*ji hot• hih ti' r. 8 h j t iff 

irktfis u fföJlki'. 

Einbeck, '23 


Für Wisdorverkäuter t 
Weiß Hart?-Wäscheleinen 

•Uhu VüjviÄh 

Eöftr Haßte* ScMMhiMm i Thur 


$•» •»ijjtui.t ■ N x i*~ 

iiud>ten, ifyh'xitf\x*ü‘j r. ti.’:rer 

l»Ä. ft llilü < 

i'if’fj. 222 

6t» Ui» £m*Ul itet 

„ J'tri*vt {ijfetf . Ulti r U«n. K **n • - 

’4 __ 


jn II tu K * M t f i li»- y.ii^r 

i >) »« 4 ))ti»f) t' -n* hl 

. , f - :' ♦ ■, • i ■ 

yiü ff I iö Rt AViuijUH*. 


IViUt runy *n L*K 

UÄWmn Vors.- jMfsriU. c*h: 

1F i* »* tf. W « 11 t r flt-ri. . Agt, N»,ij - 
*»Of»hMrH ti Ci* <“ dCÖAft 
•Knwn ?.»•»* L Vi-vlÄ^r»>Wr; ■ A 


ft<» n d <> itj v> it. i;»>r’liftn**rr *»- 
HFUbt . ah; ti'^AU'fcu -Ui* 

ht*»cTrstfi #t ruber« 

Surotcrrc t'fVÄ*' k>el»»ni»U3 


Kaui Vir)»*« t»f 

Elektro Wotoreo 




6ti?« KiMZsttmline., 

)• q ? Mv*Vi Vä >V Ut?#<en- 21 b ) Al k 

* ititiari*t\ ■?i*f?4jt£KjTux\ 1 r * * tr 
in) k UTi^inihJanvii-fK f 

FH*# 7 err|t?K WerniScgu« .J Vfrjjjt/y 


TäU»U.- -rv tfUttrc»«fcfti>, - 
'4Mrattfcfi< *i«.*>■•»■;»t WiH I ».Uv i 
* )«‘U. k’fofcf.. •£?• - "’X *u. 
i^rir»c * 1*1 !*** % oii» \>y Hflcij, 

Tit, ***>#. Miü* 
.Wfc*- i.etw>*vit6- 

d. Wi*T*«? *• ••■•■: 

irtitVv.i ii ir.ai.- 

jkep - ^ Ä'4-, 

t*u«:C 1"', 

> 1 . f,»».fifti. « 

>,rrgv ^ir*v .rer H Ü p * »\ o / i. 

• rt w> ' v 


iKKBs c>o a^ci.oi>^ra^rKSi- 

fefc it it'vt n! 


i: ;'v it!?< hö'l* . uk»i*l 1 < :h . K ; i &% 

■ • . t • ; 

i .•«- t •»;, i •• -I 1- ..I ■ "ij L-r - 

jkf iüFT.»* I ■>1-^34 jiJ:'l■ 

11 Ul'.". • ,:Vfl/r'| --• .Vfi /'-aififiß IV*; 

■*t»*:|i-** •twrjf>4lU , T •: 

»ii.-.f I. ; \ I-J.^ »Ui ti '»' **.ii •> "i :21!?.' 

43 Uv».i; i?U,t 

c I Utjtw »I ; v.Vr^^ii^lU'ij.viV *>,'>Y : r : y 


tniivKne V-»t* 

y * M u. 7< H L •> Är t 
-^Mittent»*ji •ivw***#.- '& r-iWr 

jn»». i/H , \ t^Vi^a l'h» 

3»? h\v ut> vl ra»n ; iu cm r3'^- nr*» 

*« ^-ifOrltV 10r »It- H.U 

ii tfeagWtei g.^eUjaguruaMWi« ras. 

Schreibmaschine 

XS« V I*V»/t, ivx^.r £*>**v<r?» 
lVv\\Fim«*>V«rKr ivnivF» yr».s*<« S‘ 
K »♦ ;< / y •. r f. VitU?*» A ifiAt»#» 

Elektromotor« 

J, f/m **'.»■ 'l*hl 'T «/-jrtftw 

riiirA» -<| Murtii nWit»)»* -? 4 rT 

Wm iiAßi>j|r»vki 

A/'hKsI». h> h»* ?H ; wr^n tr\. fa 

» 3 . Kot»« La»c 9)4 «».Ca<ir.. 

erv-^o. 


' ^gTMOTr_ * >;rt v ^*a {t -.i'i'iP'k* 
tpvsr.ii v* i «fi n - > V I« 

2hBh^S ?*>,»)» - 

jjpvL. ÄsW«. Öresdiü, 
.«ocuo&-i 


Bandonion 

fnawöan »*cf* #<>t-*üKUi.« th'rf -pyyi'*#-. 

Ut tj^n - >tti' ••«»>: kW*». WX .<.•»><• 

«.»äiktuttWAtr,^ f *ft »V 

b*dßjti‘8 **4w vC u* v»i •» d ; **r *r'<? 4 !>* 

t.HM Ar i *x^ • 

r*f|i: »«rtt+)ü*nW »***.W> r**f 

' • 

Adtijf Kautr io ^vi.küv h 

i»* • U i\ kxl fXr.r ä* \U. 1 'i 


hi ♦trrka«iftn' 

Cfeishström Molor 

-r )/*• l*;S4fr v*r; V •'fjvT!4iih' , r J<*' 
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Leibesühung und Wehrpflicht. 

Von Prot, Di. R DU BOiS-REYMOND. 

D |§j£.Lfet Wandlung unseres Staatswesens schlagen;: Cbtingdfemi würde dagegen den 
PH und. seüu: s.immefYöüc Lage, bceinflus- Zweck haben« die Fähigkeiten des Eitizel- 
Md> Wie manche andere scheinbar fernüegernte ne rt zu dessen eigenen Gunsten, allerdings 
DcblufeThfeh ifak der Lfctb.esflbi,«itiigen, Die all- zugleich zum allKcuneweii Besten, auf einen 
gerneine Wehrgilrcht wird abgesehufft die für möglichst hohen Stand zu bringen. 

Viele den einzigen Anlaß bot, ihre körperliche Da nun allgemein zugestanden Wird, daß 
Leistungsfähigkeit zu emrobeh. Die fkuiireh- schon die alte Form der Ausbildung in den 
tt-ng wird: uusgesproehen, es könnte daraufhih meisten Fällen dem Einzeinen Gewfin brachte, 
eine so große Wnachljtssigntig aller kfirper- scheint es sicher, daß mau auf dem von Herrn 
lieben Übungen eintreten, daß allgemeine Professor Biet vor geschlagenen Wege dem 
Kraftlosigkeit und Entartung des ganzen Vol- inuum Ziele leicht noch sehr viel besser ent- 
kes die Folge sei. Diese Besorgnis nehmen sprechen könnte. Sobald man aher versucht. 
Andere zum Anlaß, v.n eifriger Pflege der.Lei- sich die neue Übungspilicht in ihren Finzei- 
l’esühtmgvh auiznuarderii, damit; Art die Steife heitert verwirklicht vör.mstdlen. treten Ke¬ 
iler Pflicht mäßigen Wnfferrttbiing sportliche denken am. 

Ausbildung des Einzelne» gesetzt werde, Herr Die alte Form der Ausbildung bezweckte. 
Professor 6 i e r von der Berliner. Lhii.vergibt t .wie gesagt, Kriegsbereitschaft, und demnach 
schlägt sogar in der Münchener Medizinischen waren die Übungen, die angestellt wurden. 
Wochensehriit vor, es solle statt der von vornherein durch das Ziel und durch üher- 
Wehrpfüeht eine allgemeine ei «fährtg e lieferte Erfahrung bestimmt Mari begtuigfe 
ü b ii n gs p f I i o h t emgc.fiibrt « erden. Alle sich, wenigstens bis vor kurzem, damit, eine 
männlichen Staatsbürger vom ?7, oder 18. gewisse fjjä tWli Schnitts! ei sinn y zu 
Jahre an sollten cingezogen werden, mn sich erreichen, die. weil auch die Schwächsten 
ein Jahr lang fthsschlicßhcii mit körperlichen jeder Truppe sie ausführen konnten, für die 
Übungen zu beschäftigen, Unter fiesen lfm- Mehrzahl nur eine sehr geringe Anforderung 
ständen bst cs gewiß zeitgemäß, die Frage zu bedeutete, Bei der neuen Ausbildung soli da¬ 
erörtern. oh Tut neu und an de» - e Körpenibim- gegen die Erhöhung der Leistlings- 
gett einen Ersatz für die Wehrpflicht «fewfflmm f ä h i g k e i t selbst das Ziel sein. Worauf 
kömien, und ob ein solcher Ersatz nötig oder haben sich also die Übungen zn richten? 
WenfeMerrs Wünschenswert ist? Die Frage, welche Form der fcefbesilbdng 

liier ist zunächst der greife Unterschied zu den Vorzug verdiene, ist germlc m Deutsch* 
beachten. der zwischen den Zielen besteht, die fand in den letzten fünfzig Jahren fortwährend 
früher Per Heeresdienst verfolgte und die der mit mehr Fiter als Sachlichkeit umstritten wor- 
•/nkunftigg Dluingsdicnsi zu verfolgen heben den. Meist suchte man sic durch unzulängliche 
Würde. Früher war der Fhenst Ausbildung Zinn Theorie zu beantworten, oder man stützte 
Sold 3 t e «. ßs galt, den Einzelnen zii einem sich auf teere Schkts;Worte. Das ging wohl an, 
brauchbaren Glied« m dcin gemehisamen Kör* solange es Jedem freistand, sich flach den vdr- 
»>er der 'Truppe zu machen, die ihrerseits ein. getragenen Lehre.« z« richten oder nicht. Ehe 
Werkzeug zum Kamm sein sollte.. Der vnrjfe. aber für das gesamte Vofk ein pftichimälUges 

rrtif*«Ti.Tu-lum • . . . • •• ei . 
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Übungsjahr eingeführt wird, muß die Frage 
gründlich beantwortet sein. 

* Dabei kann es sehr leicht kommen, daß so¬ 
genannte „Wissenschaftliche Erwägungen“ für 
die Wahl der Übungen als maßgebend ange¬ 
sehen würden. Das Wäre eine Qefähr für die 
ganze Sache der körperlichen Erziehung, die. 
schon wiederholt genugsam auf diese Weise 
geschädigt worden ist. Wissenschaftliche Fest¬ 
stellungen sind maßgebend, soweit sie auf ver¬ 
bürgten Tatsachen ruhen. Es ist aber verfehlt, 
beliebige Fragen des täglichen Lebens auf 
wissenschaftlichem Wege beantworten zu wol¬ 
len, wenn die grundlegenden Tatsachen noch 
nicht bekannt sind. Man kann dann wohl Un¬ 
tersuchungen anstcllen, um diese Tatsachen 
aufzudecken, ob aber die Untersuchungen zu 
einem ausreichend deutlichen und zuverläs¬ 
sigen Ergebnis führen, muß sich dann erst zei¬ 
gen. In solchen Fällen kommt man schneller 
und sicherer durch einfaches Ausprobieren 
oder vorurteilsfreie Benutzung der gegebenen 
Erfahrungen zum Ziel. Eine solche Frage ist 
die nach der besten Leibesübung. Die Wirkung 
der Übungen auf den Körper ist außer der # all¬ 
täglichen Erfahrung so wenig erforscht, daß 
man von einer Unterscheidung der Wirkungen 
verschiedenen Übungsarten auf wissenschaft¬ 
lichem Wege gar nicht reden kann. Unter 
„wissenschaftlichem Wege“ ist die Anwen¬ 
dung von Untersuchungsverfahren zu ver¬ 
stehen, die sonst nicht erkennbare Eigenschaf¬ 
ten des untersuchten Körpers-ans Licht brin¬ 
gen. Es gibt aber noch kein Untersuchungs¬ 
verfahren, durch das man einen Ruderer von 
einem Turner, den besten unter den Bewer¬ 
bern eines Gepäckmarsches von dem schlech¬ 
testen oder auch nur von einem beliebigen, 
nicht gerade schwächlichen Menschen unter¬ 
scheiden könnte. Man ist eben auf die einfache 
Leistungsprobe angewiesen. Das ist auch gar 
nicht zum Verwundern, denn die meisten ge¬ 
bräuchlichen Übungen sind so verwickelte 
Verrichtungen der verschiedensten Organe 
des Körpers, daß es unmöglich ist, sie im ein¬ 
zelnen zu. verfolgen und zu messen. Dagegen 
kann man wohl, wenn man bloß eine Seite 
einer möglichst einfachen Übung ins Auge faßt, 
ihren Einfluß mit wissenschaftlicher Genauig¬ 
keit erkennen. Wenn man zum Beispiel nur 
die Entwicklung der Muskulatur ins Auge faßt, 
und dann eine bestimmte einfache Freiübung 
üben läßt, so wird man zwar nicht den inne¬ 
ren, aber doch einen äußeren Zusammenhang 
zwischen Übung und Zunahme der Muskel¬ 
kraft in eine Formel fassen und für andere ent¬ 
sprechende FäHe sogar Voraussagen können. 
Die Einfachheit dieses Verfahrens scheint trotz 
seiner augenscheinlichen Einseitigkeit so be¬ 
stechend zu wirken, daß von angeblich sach¬ 


verständiger Seite immer von neuem solche 
Übungen empfohlen werden, die die Ausbil¬ 
dung bestimmter Muskeln bezwecken. Wenn 
nun Übungen pflichtmäßig angeordnet, oder 
um es rund heraus zu sagen, zwangsmäßig be¬ 
fohlen werden sollen* -wird nach Begründung 
des Zwanges gefragt. Da liegt dann sehr nahe, 
daß solche Übungen in den Vordergrund tre¬ 
ten, bei denen eine Begründung am sichersten 
durchzuführen ist. Solche Übungen, wie zum 
Beispiel die sogenannten Freiübungen, 
sind aber durchaus nicht die geeignet¬ 
sten, wo es sich um körperliche Kräftigung des 
ganzen Volkes handelt. Als Gegenstück sei das 
Schicksal des Fußballspiels in Deutsch¬ 
land vorgestellt. Als es zuerst aufgebracht 
wurde, fand es bei den Pädagogen und ihren 
ärztlichen Beratern durchaus keine freundliche 
Aufnahme. Die Bewegungen bei diesem Spiel 
sind ganz ungeordnet, und nur auf das für die 
körperliche Ausbildung des Spielers völlig 
gleichgültige Ziel gerichtet, den Ball spielge¬ 
recht durch das feindliche Mal zu treiben. 
Unnatürlicherweise geschieht dies mit den 
Füßen, die doch zu ganz anderen Verrichtun¬ 
gen bestimmt sind. Wer sich die Kräftigung 
und Verschönung des Körpers zum Ziel ge¬ 
setzt hätte, würde auf ein so wunderliches 
Mittel verfallen? Freilich diejenigen, die vor¬ 
urteilslos genug waren, bloß auf Gruud der 
Erfahrung zu urteilen, wie der vortreffliche 
Oberlehrer Lampe in Breslau, erkangten 
frühzeitig den großen Wert dieser Übungsart 
an, und der Lauf der Dinge gab ihnen Recht. 
Trotz aller Widerstände gewann das Fußball¬ 
spiel sich immer mehr begeisterte Anhänger 
und endlich sogar amtliche Genehmigung. 

Herr Professor Sommer in Gießen hat 
also offenbar das Rechte getroffen, wenn er 
als Ergebnis seiner Beobachtungen an übenden 
Studenten erklärt, er vermöge keinen Unter¬ 
schied in der Wirkung der verschiedenen 
Übungen entdecken. Es sind eben keine merk¬ 
lichen Unterschiede vorhanden: A11 e 0 b u n- 
genwirken nicht nur auf die Muskeln, son¬ 
dern aufdengesamtenOrganismus 
Das lehrt die tägliche Erfahrung ebenso sicher 
als ob es mit chemischen Reaktionen und mi¬ 
kroskopischen Proben nachgewiesen würde. 
Die echte wissenschaftliche Untersuchung un¬ 
terscheidet sich ja auch von der einfachen Be¬ 
obachtung nur durch ihre künstlichen Hilfs¬ 
mittel. Wenn sich ein Ergebnis ohne diese fest¬ 
stellen läßt, ist es darum nicht weniger zu¬ 
verlässig. 

Nach dem. Urteil Prof. Sommers, dem 
wohl alle unparteiischen Sachverständigen bei¬ 
treten werden, erscheinen alle Ü b ungs- 
arten gleichwertig. Die Frage nach 
der besten Übungsart läßt sich nicht beant- 
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Worten. Dies ist tief im Wesen der Sache be¬ 
gründet. 

Will man nämlich der Frage nach der be¬ 
sten Leibesübung auf den Grund gehen, so 
wird man zu der Erkenntnis geführt, daß die 
Leibesübungen überhaupt nicht das sind, wo¬ 
für sie ganz allgemein gehalten werden, näm¬ 
lich Mittel zur Kräftigung, sondern, ihrem Ur¬ 
sprung und ihrem eigentlichen Wesen nach, 
nur Unterhaltung und Genuß gewähren sollen. 
Sie dienen der Befriedigung eines inneren Trie¬ 
bes in ganz derselben Weise, wie Schöpfungen 
auf dem Gebiete der bildenden Künste den 
inneren Drang der Künstlerseele befriedigen. 
Wie die freien Künste sind auch die Leibes¬ 
übungen in allen Zeiten und allen Ländern ver¬ 
breitet, aber keineswegs da am höchsten ent¬ 
wickelt, wo das stärkste Bedürfnis nach kör¬ 
perlicher Betätigung vom ärztlichen Stand¬ 
punkte aus besteht, sondern vielmehr da, wo 
Naturanlage und Geschmacksrichtung der be¬ 
treffenden Völker den günstigsten Boden bie¬ 
tet. Man kann die Leibesübungen, ohne stich¬ 
haltige Einwände befürchten zu müssen, in die 
Reihe der anerkannten freien Künste einfügen, 
obschon sie wegen ihres Mangels an Aus¬ 
drucksfähigkeit eine besondere Stellung ein¬ 
nehmen. Der „künstlerische“ Genuß, wenn es 
erlaubt ist, dies Wort zu brauchen, ist hier 
nämlich fast ausschließlich auf den Ausüben¬ 
den beschränkt, während die anderen Künste 
auch auf Laien einwirken. 

Das Wort Leibesübungen trägt in den Be- * 
griff schon etwas hinein, was eigentlich nicht 
hineingehört, aber schon seit der Zeit der 
griechischen Philosophen immer wieder und 
wieder gelehrt worden ist, daß nämlich diese 
Kunst nicht eine Kunst, sondern ein Mittel zur 
Stärkung, Verschönung und gar zur Heilung 
sei. Sehr mit Recht wendet sich daher Herr 
Professor Sommer gegen das Wort Leibes¬ 
übung und schlägt statt dessen den viel tref¬ 
fenderen Ausdruck „Körperspiel“ vor. 

Um Einwürfen zuvorzukommen, sei hier 
nochmals ausdrücklich gesagt, daß, entgegen 
häüfig ausgesprochenen Ansichten, die Körper¬ 
spiele durchaus nicht erst bei verfeinerten Le¬ 
bensbedingungen als Gegenmittel gegen Ver¬ 
weichlichung auftreten, sondern im Gegenteil 
schon bei den Urvölkern aüs dem Über¬ 
maß inneren Kraftgefühls geboren 
sind. Im täglichen Leben sieht man dasselbe: 
nicht der, der zur Erhaltung seiner Gesundheit 
4er Bewegung dringend bedürfte, ist Sports¬ 
mann, sondern der, der sich vor tiberschäu¬ 
mender Jugendkraft nicht zu lassen weiß. 

Im übrigen muß es anderer Stelle Vorbe¬ 
halten bleiben, den Satz ausführlich zu be¬ 
gründen, daß die sogenannten Leibesübungen 


gleich den Künsten einem angeborenen Natur¬ 
trieb entspringen. 

Von diesem Standpunkt aber erscheint der 
Vorschlag vori Herrn Professor Bier in ganz 
verändertem Licht. Dem natürlichen Lauf der 
Dinge nach ist die Freude am Körper- 
spiel' das Vorrecht einer beson¬ 
ders veranlagten und befähigten 
Minderheit. Es hat immer etwas miß¬ 
liches, in die natürliche Entwicklung durch 
Vorschriften eingreifen zu wollen. Die Ver¬ 
pflichtung zum Übungsdienst kann nicht mit 
einem Mal bei Allen denselben Hang hervor- 
rufen, der sich sonst nur bei Einzelnen zeigt. 
Es wird also ohne Zwang nicht abgehen. Beim 
Waffendienst, bei dem die Erziehung zum Ge¬ 
horsam eine hervorragende Stelle einnahm, 
w.urde durch die Strenge der Manneszucht die 
Drückebergerei in Schranken gehalten. Was 
aber soll bei dem zukünftigen Übungsdienst, 
der nur die Ausbildung des Einzelnen zum 
Zweck hat, eine so strenge Manneszucht, einen 
unbedingten Gehorsam gegen den Vorgesetz¬ 
ten, rechtfertigen? Es ist daher anzunehmen, 
daß die Ausbildung nur bei denen, die eigenen 
guten Willen- mitbringen, dem Aufwand an 
Zeit und Mühe entsprechen wird. 

Trotzdem kann kein Zweifel sein, daß das 
Obungsjahr eine viel höhere körperliche Aus¬ 
bildung gewähren würde, als der frühere 
Dienst. Viele, die anfänglich, nur gezwungen 
an die Übungen heranträten, würden bald Ge¬ 
schmack daran finden und mit Lust bei der 
Sache sein. Aber bei alledem würde doch nur 
etwas gewonnen, was, wie das Beispiel vieler 
anderer Länder zeigt, mit viel geringerem 
Aufwand zu erreichen ist: Daß nämlich der 
Durchschnitt der Bevölkerung seine körper¬ 
liche Leistungsfähigkeit nicht ganz und gar 
verkümmern läßt. Das wird aber, nach den 
Erfahrungen der letzten zwei Jahrzehnte zu 
urteilen, auch bei uns ohne besondere 
Zwangs maßregeln in einigeb Jahrzehn¬ 
ten der Fall sein. Durch die Abschaffung der 
Wehrpflicht wird auf keinen Fall ein wesent¬ 
licher Rückschlag in dieser Entwicklung ein- 
treten, weil der Grad der körperlichen Aus- 
büdung, den man durch die Ableistung der 
Dienstpflicht erlangte, nur sehr unbedeutend 
war. Zwanzig bis dreißig Kilometer am Tage 
mit Gepäck marschieren, über eine 80 cm 
hohe Leine springen, etwas Schießen und 
Schwimmen, sehr mäßiges Turnen — das sind 
alles Dinge, die in Kreisen, wo man eifrig 
Leibesübungen treibt, für Nichts geachtet' 
werden. Schon durch ganz geringe Hebung, 
des Turnunterrichts in den Schulen wird ein 
höherer Grad von körperlicher Leistungs¬ 
fähigkeit allgemein werden, als früher durch 
den Wehrdienst erreicht wurde. 
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I yts erste:--Ai« treten .ym Lebewesen mt der tFüe H Hoch immer 
JL-/ in. • - Wir; wissen nur, daB es? schön mitiet- 

ordentlich früh .erfolgt sein muh, daß die Itttest# i ehe wesen sogai 
viele Millionen .fahre vor denen gelebt haben müssen, die uns in den 
Schichten der Prdrinde ii:e äiteslen fossilen Reste hinterlassen haben. 
Denn die ältesten 
T^rgeseli^i?^ 

Jen, die wir nn 
Laufe der Zeit 
kennen geterni 
habüjusmd d&eh-' 
ans rMcht nur aus 
wenigen und ein¬ 
fachen Formen 
zusairitiieÄge'* 

•sctKt; sondern 
zeigen Vie die 
heutigen ein iiurk 
tes und aus teil - 

weise sebou' 
hochentwickeiTi'n 
Formen bestehen 
des Bild. 

Diesenltes}vV>‘ 

JlergtvseH^huV 

iengehrirteubls- 
her. wer»igstehs 
soweit e>v sieh 
im schere Kau* 
nbihhunddte^fef 
Kiifnbnscheri Pe¬ 
riode an, die 
dirdn Na»ner» von 
deifi lateinische^ 

Narben vuu.Wa* 


V' Fis. i, .' ‘ ; 

; Ptyfin'Urtn y 1 '■ffä&ßfjtify*. 

tm er haben. ha t Aus 
deVr hoch tiefer la¬ 
gernden algonkischen 
'SclHchteu, denen eine 
üord am e rtRaibsch e 
V di kerg runde der 

I liislipiter, Aite der 

Algonkins, ’0'fi Na^ 
weit gegi'hefr hat, 
waren n«r ganz 
wenige. Körnten be¬ 
schneie n Worden 
uruit Juch dlbftii ^irst 
»h den fetateft lahr~ 
zehnten. 

h i d e r JUU^ s f .^n 
Zeit hat htm aber 
unser Wisset von 
den .ältesten, fosÄi] erhaltemm Lebewesen eine gewaltige 
Kr\t eikijifig erfahren. Wir verdanken dies Dr. Charles 
D. Vv-a Icon, dem Sekietar dt;s ^midisoni sehen Imdi to¬ 
tes in Vv ashingtonO Er hat die kambrtsehew und vorkatn- 
bri scheu Schichten Nvrdamerikas uufs grimdiichste durch- 
lorselit, neue Aufschlüsse gefunden, hnmeuweise Versu-ine- 
'nmgen gesammelt lausende von neuen Arten beschrieben 
und die UiNg^r bekannten Tiere der ältesten TtergeSfrllsebaHei) 
einet PurchsieM unter zogen und Ihre Kenntnis vertieft. Wo.K 
oiii schätzt «Jas Alter dieser Schichten auf rumi 30 Millionen 
fahre und nimmt au Half ihnen bereits eine rund 15 Millionen 
lehre dauernde Entwicklung der Lebewesen y^rdusgegangen 
‘sc. i >us >iod schon unfaßbar gewabige Zeiträume, aber dabei 
ist diese ScbäumnK eher z,u niedrig als zu hoch. l?adioakih r e 
Ltuersuchuageu weisen au» ein Jiadi Hund er reu von Will tone«! 
Iahrch zuhleudes Aber Ihr dk* knmbr»sehen Schichten hin. 
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!'■:*«< u >J t'nhUr tmhxitMi hnth\ 
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‘ ian;: besonders reiche Funde sind seit 
191 m }n den kambrisehen und vorkumbrischen 
Schichten beim BürgelJ-Pälk 900 m über der 
Stadt Fi cid' in Brttisch-Coliimbte/t gemacht 
worden. Diese tirafipn Tiergtesc II sei ritten sind 
rum in mehr als einer Beziehung höchst merk¬ 
würdig. Zunächst; tritt uns im Algonkium 
durchaus keine vollständig anders geartete 
Tkrwdt entgegen, vielmehr zgia&t Ute da¬ 
maligen Tiergesellscharten ganz die Zasam- 
merrsetzung wie die des Kambrium, um} be¬ 
weisen damit die RichtigKejf der seh/Vtr h'üfier 


wir sie aus jüngeren Schichten nur selten oder 
überhaupt nicht kennen. Haben sich doch 
herbst Oualkn in dem weichen Schlamme der 
'Umieejrc irbgc^rfkkt und so nach dessen Er¬ 
härtung M Schiefer bis in die üegcnwitrt her- 
ühergcrcUei. 

Werfen wir mm euren kurzen Blrck itui die 
Zusammensetzung der TiergeseHscbujtcm wie 
sie Waleott min schon seit einem Jahrzehnt Ai) 
einer glänzenden Reihe von VeröffenlUchrihgch 
beschrieben und abgebil.det hat. Da gab es 
Medusen, die tmscru lebenden Wurzel- 
quallep sehr nahe, standen, Die eigenartige 
Outtung Peytoia Iaht deutlich die ellip¬ 
tisch scheibehmrmigi: < hocke ohne orkeimbun: 
Rmgmrdte, aber nnt Armen an dem in Zipfe! 
gespaltenen Rande erkemtcru Auch ihr fehlen 
Fphlfäden. der Mund wahrsch«fn)fCh 

von strahlenförmigen, armahniiehen Fort- 
SiUzetv atngebcir wur. 


Fig. h >»h T: Mofixrw* 


atdgestellten Behauptung, daß das K.urnbnum 
ur?s weniger die Morgenröte virtei neuen Tier¬ 
welt als das Ausktingen einer alten scheu lasse, 
■\her dk UllS bekannt gCWordetleU 
riete der algoukischen Zeit setzen .sich M 

mehr. bk)ß bis ins Kambrium hinein fort. Hj 

viele Formen unter ihnen haben nahe H 

Verwandte sogar noch m der Wunden j£| 

Tierwelt, Es handelt sich dafeqi um sog. 
Pi-iucrionrihM; die cor so vielen .MiftiOUeu'. 8| 
von fuhren schon du gleiche lud wie k*. wß 
Imvgshöhcerreicht haften, die sie noch . |g| 
heute behaupten, W 

Dann jst bemerkenswert der große , ml 
Formenreichtum der alten Faunen. Ab- Sp 

gesehen . von den Wirbeltieren, smd |Sj 

schon alle Tierkruse, meist in mehreren . M 
Klassen, vertreten. Das ■■«allermerk wüm |p 
»hgsfe *s.t aber, daß um gerade in diesen : : jpjj 
•oubui Schichten auch ‘Tiere fnif web "• 
cSvem Körper erhalten w.ördef.r vmb \vt£ : 


wmm 


Fig: S, ii. Q. tfafifcärifitl. 
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Dieses Problem läßt sich sowohl in Massen¬ 
versuchen, als auch mit den in der Psycho¬ 
logie üblichen Qedächtnisapparaten entschei¬ 
den. Nach den Experimenten von Scott spielt 
zunächst die Größe des Inserates eine aus¬ 
schlaggebende Rolle, und zwar besitzt das 
ganzseitige Inserat den relativen Gedächtnis¬ 
wert 6 1 /», das halbseitige 3, das viertelseitige 
knapp 1 und achtelseitige 0,7. Mit andern 
Worten: der Effekt verhält sich nicht propor¬ 
tional zur Inseratgröße. Wer eine Viertelseite 
bezahlt, erhält nicht den vierten Teil derjeni¬ 
gen Wirkung, welche eine ganze Seite hervor- 
rufen würde, sondern viel weniger. Und wer 
mit seinem Inserat eine Achtelseite belegt, er¬ 
zielt statt des achten gar nur den zwanzigsten 
Teil der Wirkung einer ganzen Seite. Bei ein¬ 
maligem Einrücken kommt es also auf die 
Größe an. ' 

Nun haben wir neben der Größe aber auch 
die Wiederholung der Reklame zu be¬ 
rücksichtigen. In diesem Falle stellen sich nach 
Münsterberg die Erinnerungswerte auf 0,33 
für ganzseitige Reklamen, auf 0,36 für halb¬ 
seitige, auf 0,49 für viertelseitige, auf 0,44 für 
achtelseitige, auf 0,47 für zwölftelseitige. Die 
Wiederholung einer Reklame wirkt also mehr 
als die einmalige Größe: wer in demselben 
Blatt viermal eine Viertelseite inseriert, beein¬ 
flußt unser Gedächtnis mehr, als wenn er ein¬ 
mal eine ganze Seite belegt. 

Schließlich kommt es noch auf den Platz 
des Inserates an. Den Experimenten von 
S t a r c h zufolge erzielt die. erste und letzte 
Seite eines Kataloges, einer Zeitschrift oder 
eines Buches den Wert 34, die zweite und vor¬ 
letzte Seite den Wert 26, während der Rest 
sich auf durchschnittlich 17 abstimmt. Ferner 
zeigte sich, daß ein Inserat auf der obern Sei¬ 
tenhälfte viel mehr wirkt, als auf der untern. 
Ja, die verschiedenen Quadranten unterschei¬ 
den sich sogar: oben links auf der Seite erhält 
man den Gedächtniswert 28, oben rechts den 
höchsten Wert, nämlich 33, während unten 
links nur 16 und unten rechts nur 23 ergibt. 
Solche Unterschiede begreifen sich nicht nur 
durch Tatsachen der Augenbewegungen, son¬ 
dern auch durch rein psychische Einflüsse. 
Schließlich konnte noch experimentell gezeigt 
werden, daß eine mitten in den Text einge¬ 
stellte Reklame ein Drittel ihrer Wirkung ein¬ 
büßt, während die Praxis derartige Plazierun¬ 
gen noch höher einschätzt und teurer bezahlt. 

Von jedem Werbemittel ist weiter zu ver¬ 
langen, daß es rasch aufgefaßt werden 
kann. Reklamen, Plakate, Firmenschilder müs¬ 
sen ihre Wirkung sofort austiben, weil der 
Passant keine Zeit hat, lange am Ort zu wei¬ 
len. Deshalb bedeutet eine schwer zu entzif¬ 


fernde Schrift oder ein schwierig zu über¬ 
schauendes Plakat eine Niederlage im Re¬ 
klamefeldzug. Die Psychologie verfügt über 
Apparate, sogenannte „Tachistoskope“ oder 
„Schnellseher 4 V in welchen die zur Auffassung 
nötige Zeit in Verbindung mit dem Hippschen 
Chronoskop auf Tausendstel Sekunden genau 
gemessen werden kann. Außer der Auffas- 
sungsgeschwindigkeit und der Überschaubar¬ 
keit läßt sich damit weiter die Lesbarkeit 
prüfen. Da ist einmal die Schriftgattung. Die 
Psychologie des Lesens prüft hier die Unter¬ 
schiede von Antiqua und Fraktur, deren ver¬ 
schiedene Lesbarkeit die folgenden Worte 
schon ohne experimentelle Anordnung dartun: 

BAECKEREIGEHILFE 

Dann kommt die Rolle der einzelnen Ty¬ 
pencharaktere, der Schriftgröße, der Zeilen¬ 
länge und der Schriftanordnung. Die Lesege¬ 
schwindigkeit sinkt beispielsweise, wenn die 
Lettern des Kleindrucks unter 17» mm sinken, 
aber auch, sobald sie 2 mm übersteigen. Je 
flüchtiger das Lesen abläuft, desto kürzer muB 
die Zeile ausfallen, denn bei einer Zeilenlänge 
von 60 mm fassen wir mit jedem Blickwechsel 
3V» Worte auf, bei einer Zeilenlänge von 100 
mm aber jeweils nur 2 Worte. 

Eine neue Seite bietet dann die Originali¬ 
tät; die ungewöhnliche Form und Farbe, die 
Ausnutzung leerer Zwischenräume und alle 
diejenigen Faktoren, welche die „Zugkraft 44 
der Reklame ausmachen. Hier gelten die Ge¬ 
setze der Aufmerksamkeit. Es zeigte 
sich, daß unsere Aufmerksamkeit doppelt so 
stark gefesselt wird, wenn die illustrierte Re¬ 
klame nicht einfach getreu wiederholt, sondern 
wenn jedesmal ein neues Bild zum selben 
Texte (z. B. der Zigarettenmarke) verwendet 
wird, andernfalls stumpft die Aufmerksamkeit 
leicht ab. Landläufige Bilder wirken weniger 
als originelle. Die weit verbreitete Ansicht ist 
falsch, daß ein Plakat umso mehr wirke, je 
eher es den ästhetischen Gesetzen genüge. 
Vielmehr besitzt das Plakat eine Eigengesetz¬ 
lichkeit und gehorcht den ästhetischen Ge¬ 
setzen nicht. Die Schönheit ruht ja in sich, und 
das. Plakat will nicht als Kunstobjekt genom¬ 
men werden, sondern eine geschäftliche Wir¬ 
kung ausüben. In dieser Weise gaben Hotels 
häufig künstlerische Landschaftsbilder eines 
Kurortes ohne jeden Reklamewert, auch die 
photographische Industrie sündigte in diesem 
Gebiet besonders viel. Man beachtet dann 
wohl das künstlerische Bild als Bild, aber der 
Name der Firma bleibt außer Betracht. Um¬ 
gekehrt wurden überaus wirksame Plakate 
mitunter ästhetisch verdammt; es springen 
etwa einige Bildteile aus dem Bildraum her- 
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aus, es fehlen Konturstücke, oder bestimmte 
Verzerrungen stören den Ästhetiker. 

Eine wichtige Frage ist weiter die Wahl des 
Textes. Es kommt nämlich sehr darauf an, 
welche Vorstellung, Gefühle, Stimmungen und 
Willehsmotive durch den Text ausgelöst wer¬ 
den. In amerikanischen Experimenten zeigte 
sich beispielsweise, daß die Reklame der dort 
üblichen Frühstücksspeisen wirksamer ist, 
wenn der Text die reinliche Zubereitung in 
der Fabrik betont, als wenn er die Schmack¬ 
haftigkeit des Doseninhaltes anpreist. Die aus¬ 
gelösten Vorstellungsreihen und Gefühle müs¬ 
sen für jeden Artikel gesondert geprüft werden. 

Auch das Schaufenster wurde in den 
experimentellen Bereich einbezogen. Bietet 
der kleine Juwelier den Eindruck einer großen 
Auswahl eher dar, wenn er seine Uhren und 
Ringe getrennt auslegt oder wenn er sie durch¬ 
einander mischt, auf kontrastierendem oder 
neutralem Hintergründe? Hier werden alle 
Faktoren des Mengeneindruckes, des Farb- 
und Formkontrastes, der Anordnung und Zu¬ 
sammenstellung in optischer Hinsicht geprüft. 
In gleicher Weise sind die Bedingungen von 
Form und Farbe, Anordnung, Text und Illu¬ 
stration bei Packungen wichtig. Zigarren er¬ 
fordern eine andere Aufmachung wie Parfüms, 
quadratische Bilder ziehen weniger an als 
rechteckig nach dem goldenen Schnitt gebil¬ 
dete, die Färbung der Seife ist, wie amerika¬ 
nische Firmen fanden, durchaus nicht gleich¬ 
gültig usf. All diese Faktoren lassen sich nach 
der Methode der Wahl, der Herstellung idealer 
Kombinationen und der Verwendung prüfen. 
Im Experiment zeigte sich auch, daß es nicht 
gleichgültig ist, welches von zwölf ähnlichen 
Frauenbildnissen etwa auf die Konfektschach¬ 
tel geklebt wird, sondern daß eine Packung 
reißenden Absatz findet, während ganz ähn¬ 
liche zu Ladenhütern werden. 

Münsterberg stellte dann mit Bilderserien 
Versuche über den unlauteren Wettbe¬ 
werb an, der bei uns noch mit Paragraphen 
und Gutachten entschieden wird. Ob ein Na¬ 
menszug, ein Kennwort, eine Packung oder 
Ausstattung nachgeahmt ist oder nicht, das 
laßt sich in einem Serienversuch ziffernmäßig 
nach den Verwechselungsfällen entscheiden. 
Der Nachahmer will sich natürlich den Boden 
zu eigen machen, welchen das Original be¬ 
reitete. Einmal stifteten sich ja feste Assozia¬ 
tionen zwischen dem Artikel und der Reak¬ 
tionsgelegenheit (also meistens der Kaufge¬ 
legenheit), sodaß beim Betreten des Ladens 


nach dem Assoziationsgesetz ohne weiteres 
der betreffende Artikel ins Bewußtsein kommt 
und er auch sonst den Vorrang besitzt. Zwei¬ 
tens führt er die warme Bekanntheitsqualität 
mit sich, die ihn bei der Auswahl siegen läßt. 
Ob die Seifenprodukte SUNLIGHT und SUN- 
LICHT, ob die ähnlichen Namenszüge der ver¬ 
schiedenen Kölnischen Wasser in dieser Hin¬ 
sicht sich beeinträchtigen, das offenbart sich 
im Experimente rasch. Wenn der großen ame¬ 
rikanischen Kosmetikfabrik „Oja“ eine Kon¬ 
kurrenz unter dem Titel „Hoya“ (Stadtname) 
oder „Goya“ (Künstlername) erstünde, so 
würde das Gesetz verschiedenerlei annehmen 
müssen, obwohl ziffernmäßig ein größerer Ver¬ 
wechselungswert vorhanden ist. Hier stehen 
wir also im Anfang einer Rechtsreform. Im 
Versuche zeigte sich auch, daß verschiedene 
Objekte gegenüber der Nachahmung anders 
rangieren: Köpfe werden beispielsweise 
schwerer verwechselt als Objekte. 

Schließlich suchte Münsterberg das ufer¬ 
lose Geplauder so mancher Verkäufer auf 
wirksame und ökonomische Formeln zu brin¬ 
gen. Als ein Warenhaus anordnete, daß ihre 
Angestellten statt der Phrase: „Dürfen wir es 
Ihnen zusenden?“, die Worte benutzen muß¬ 
ten: „Nehmen gnädige Frau das Paketchen 
vielleicht selber mit?“, da ersparte die Firma 
mehrere Automobile, die früher zur Zusendung 
der gekauften Ware nötig waren. In dieser 
Weise soll die ganze Psychologie des Ver¬ 
kaufes wie des Verkäufers durchgearbeitet 
werden, denn sicher ist die eine Art der Vor¬ 
legung von Waren wirksamer als eine andere, 
weil sie eine raschere und zweckmäßigere 
Auswahl gestattet, und die eine sachliche Aus¬ 
kunftserteilung ist der andern vorzuziehen, 
weil sic etwa den Käufer nicht zersplittert und 
unentschieden macht wonach er falsch ein- 
kauft und verärgert nicht wiederkommt. 

So will die angewandte Psychologie am 
Wiederaufbau des Handels und des Wirt¬ 
schaftslebens ihren Anteil nehmen, wie sie die 
Industrie durch die experimentelle Prüfung der 
Berufseignung bereits so fruchtbar unterstützt. 
Sie will sich nicht hermetisch vor den For¬ 
derungen des Tages abschließen, sondern in 
der Praxis helfen und mitarbeiten. Seitdem 
die neue Regierung das Plakat auch in den 
Dienst der Politik stellte und große Weltfir¬ 
men den Nutzen der experimentellen Reklame 
bereits eingesehen haben, wird die reklame¬ 
psychologische Tätigkeit sich wohl' bald zu 
großen Dimensionen entwickeln. 
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KaHgewinaurtg aus Gichtstaub. 

Von Dr. OTTO JÖMANNSER 

\ Jit (fern WiedvHiccinn der deutschen 
1V 1 Kaliausruhr sind die Ansichten (Jer in 
fremden Ländern während des Krieges 
selSafieitc«. Käiifndustjrieri, über die, an dieser 
Steile mehrfach berichtet ist. 1 ) sehr gerbte ge¬ 
worden. Aussichisteich ist die Kallgewirmung 
nur noch dort, wo inan das Kali mühelos als 
Nebenerzeugnis gewinnt, Dies trifft fUr die 
Zementfabrikation und firjc-h mehr für die viel 


leidenden Gasmaschinen und erhöht ihre Be¬ 
triebssicherheit 

Während man die Ütehfttäsfc nach iter Ein¬ 
führung der Gasmaschinen zuerst am nassem 
Wege in BeuesehinesUinnen und Schleuder- 
apparaten mit Wasser wusch, benutzt man 
hierzu heute immer-.mehr die trockene Mitra- 
tion der Oase durch Tücher, da mau hierbei 
einen höheren Reinheitsgrad erzielt Solche 
Tuchidter sind zuerst m Ommdamihkm und 
später auch in anderen stanbbüdenclc« Indu¬ 
strien viel benutzt worden. Die Haiberger- 


FhL t. jihrk auf ■$&*. 


reichere Käliquelie zu. welclit die Lohnbuch- 
oi.cn bilden. len etsteren Lalle wird die Ab- 
Scheidung des kalihaltigen Flugs taubes schon 
von der OcNverbeaittsicht verlangt, im nvcncr. 
erzieh man .durch die ’Gic htga sep.tstntibtin.g 
eine bessere 'Änsnutziing der Oase m den 
Winderhitzern, schont die unter dem Stäub 

d ..Die Umschau“ 26. Okt. 1918 No. >118 $66. 

Ebda. 9. Nt>v 1918 N,t 46 S. i596/ 

Eebr. 1919 Nü. 6 S. 86, Ebda. ln. Sec? T/J* No 
37 S. 588. 


hatte (SaurbczirkMänd gemeinsam nid der auf 
dem Gebiete des Luftufterbaugs bekannten 
Firma Beth in Lübeck, «iah man damit Gicht¬ 
gase: vrm 5 bis 10 g Stäub äiif J irig und noch 
hoher reinigen kann, d. IT viel besser als am 
.^sum.'Wegc Und es gelang dir m . fahre J$!ö 
die Scbuierigkeiten zn beseitigen weiche in 
der schwankenden Tempmttfr und in dem 
hohen Wassergehalt der fbchtgasc sowie in 
den |fÄ vr» Betrycht komitienden Gastriett - 
gen bevtehcic Heute. Min’ etwa 100 Anlagen 
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c- fi.it einer stündlichen GesafntUüsfung xmi 6 ' geführten Kalis. Der Rest geht in eite Hoch*- 
#«s 7 Millionen cbm Gichtgas in Betrieb. Ab- etensciilacke., Die Engländer setzen niin der 
biidiia< ^* 2 efei einet sqlehen Am Gfcnbcscfiickiang Kochsalz (Ühfornatnnin) zw 

läge ww über *> Milium cbm Slunch-iücKtnim Dieses liefert, durch chemische Umscrt&ung : 

und Abbildung 1 gibt Eliten Blick Uber den leichtflüchtiges ChlorkaUum, wöht^d das N&- 

Mechanismus, der z>yr automatischen Absehüt- (ftum in die Schlacke wandert. Aur diese 

tehmg des an den Hiiertüchcrn hauenden Weise wird das Kalimishrmgen aus der Be¬ 
staube* dient. Schickung- auf über { >0"V, erhobt. 

t>er in den Filtern abgeschiedene Staub Die Brennstoff Wirtschaft war auf-den eug- 
enthäit nun 5 bis 30”;*■. Kali, das je .mich der Art tischen Eisenhütten vor dom Kriege viel wene- 
der Orenbeschtckung .entweder in Wasser löw gtr entwickelt als in Deutschland/ da dte* Kob- 

iich oder in einem J «sieht autschUeBharen, dem len dort viel billiger waren. Gemischte Werke, 

der Phosphdrsäure im Thomasmehl ähnlichen wie wir sie in Deutschland haben, vveichemhr 

Zustand vorhanden ist und wird deshalb mit der von den» Koksofen und Hochöfen .ec- 

schon {äuge in Pentschkmü ujs Düngemittel lieferten Energiemenge Kohle und Er?, in mr- 


Eig. 2. Qich?{/• /lisrhach?rUutto (Saar). Stuiiderüeistuiig £50000 cbm. 

Erbaut von der l?Vagler'schei«- Alaschineniabfik Zwwbniefcen. (Während des Baues), 


tige ühft- und WaUwerks^rzc-ugnisse verwan- 
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gasreimgun^ wird Verlangt, daß ^!e das Qas achtete zuerst 1814 der deutsche Physiker 
restlos und sicher entstaubt. Bei der elektri- .Hohlfe 1 d in Leipzig. 1854 machte öliver 
sehen Gasreiftigung wird aber eine so weit- Lodge seine Versuche zur Beseitigung des 

gehende Reinigung nicht erzielt. Man hat sich Londoner Nebels durch Elektriztiät. Dieser 

deshalb damit begnügt, das Verfahren in der versuchte auch mit A. Ö. Walker auf einer 

Zementimiustrie ärtzüwenden, 'wo 1 -eirie voll- Bleihütte in Wales, 1 den' Flugstaub elektrisch 

kotnnlehe Entstaubung nicht . verlangt wird, Zu fällen. 1911 begann Cottrell seine Versuche, 
ohne jedoch hier einen vollen Erfolg zu erzie- Auch in Deutschland beschäftigt man sich 
len. Daß man den Erfinder der elektrischen eifrig mit der Lösung des Problems, das für 

Gasreinigung Cottrell schon heute in Ame- die Metallhütten und die Kontaktschwefel- 

rika als einen der größten Erfinder des Lan- Säurefabriken besonders wichtig ist, da der 

des feiert, kann hieran nichts ändern. Cottrell Schwefelgehalt dieser Gase Tuchfilter unzu- 

kommt übrigens nur als Verbesserer des Ver- lässig macht, während die Gichtgase der 

fahrens in Betracht. Die Fällung von Nebel Eisenhütten keine sauren Bestandteile ent- 

und Staub durch elektrische Ladungen beob- halten. 

Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit farbiger Ge- lung, in der beide Spalte während dar Drehung eine 
Sichtseindrücke durch den Sehnerv. In seinen Unter-, Gerade zu bilden scheinen. Bewegt man den teils 
suchungen über einen Apparat zum Vergleich von blau, teils rot abgeblendeten, geradlinigen Spalt 

Lichtstärken verschiedener Farbe kommt Ives zu 0 1 Ö 2 schnell hin und her, so macht man die Wahr- 

dem Ergebnis, daß die Wahrnehmung verschiedener nehmung, daß der blaue Teil immer hinter dem 

Farben vom Sehnerv mit verschiedener Geschwin- roten zurückbleibt und diesem mit. einer Verzöge- 

digkeit weitergeleitet wird und zwar umso rascher, rung oder Phasenverschiebung folgt wie etn£ träge, 

je größer die Lichtstärke der Farben ist. Zum Nach- Masse, die mit Spielraum gewährenden Fäden an 

weis dieser Erscheinung bedient er sich einer gro- dem roten Streifen angehängt ist. 

ßen und einer kleinen Scheibe A und B, die auf der¬ 
selben Achse : sitzen und durch einen Elektromotor 
mit Schnurantrieb * mit mäßiger Geschwindigkeit 
(nicht über eine Umdrenung in der Sekunde) gedreht 
werden können. Jede Scheibe trägt einen schmalen, 
radialen Schlitz (Oj und 0 2 ). Diese Schlitze können 
so gegeneinander verstellt werden, daß entweder, der 
eine die Verlängerung des andern bildet, oder gegen 
ihn um einen bestimmten ablesbaren Winkel (bis zu > 

60°) nach vorwärts oder rückwärts verschoben er¬ 
scheint. (Abb. 2 und 3). Hinter den Spalten ist eine 
mattgeschliffene Milchglasscheibe angebracht, die 
von einer Lampe beleuchtet wird, so daß beide 
Spalte gleich hell erscheinen. Vor den Scheiben 
können farbige Gläser durch federnde Halter be¬ 
festigt werden. 

Bilden die beiden Spalte wie in Abb. 1 eine ge¬ 
rade Linie, und ist der Spalt O ^ durch eine Vorge¬ 
setzte Rauchscheibe, in seiner Helligkeit gegen 0 2 
geschwächt, so bleibt er bei der Rotation scheinbar 
hinter 0 2 zurück, so daß das Auge den Eindruck 
hat, als ob der Spalt wie in Abb. 3 eingestellt sei. 

Durch Probieren läßt sich dann ieicht eine Stellung Fig. 2. \ Fig. 3,, 

des Spaltes finden, bei welcher er während der 

Umdrehung mit bestimmter Geschwindigkeit mit 0 2 Bei sehr hoher Beleuchtungsstärke kann Sich das 
eine Gerade zu bilden scheint, und aus dem Winkel- Ergebnis dagegen gänzlich umkehren, so daß das 

unterschied der beiden Stellungen und der Umlaufs- Rot hinter dem Blau zurückzubleiben scheint ' Es 

geschwindigkeit läßt sich dann die Verspätung be- folgt daraus, daß die Leitungsgeschwindigkeit des 

rechnen, welche der weniger helle Lichteindruck des Sehnervs für Blau bei Steigerung der Intensität des 

Spaltes Oj gegenüber dem des helleren Spaltes 0 2 Lichteindruckes rascher zunirpmt als beim Rot und 

bei der Fortleitung durch den Sehnerv erleidet. diese bei einer bestimmten Intensität überholt. So 

Genau dieselbe Erscheinung tritt auf, wenn die betrug denn auch der Vorhalte>vinkei für Blau bei 

beiden Spalte , iti Abb. 1 durch Vorgesetzte Färb- einer bestimmten Helligkeit f . bei : höherer 'dagegen- 

scheiben verschfedeir gefärbt 15 südd. Auch hier bjteibt nur noch 1 1°. ; ' ' 1 V 1 ; • V * '/ ’ . V 

der 1 Spalt Vori 'blauer Färbe, 1 deren : Eindruck' vörit Aus diesen Erscheinungen würde folgen, daß ein 
Sehnerv langsanier fortgeleitet wird, hinter dem an- mit weißem (geihiSchtem) Lfcht 1 belehchteter Spalt 

dem. zurück^ der mit einer .Rotscheibe bedeckt ist, sich durch die Verspätung der einen urid däs Vor- 

undi durch Ausprobieren.findet man: leicht;die Stel* auseilen der andern Farbeindrücke bei deFsufefek- 
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tiven Beobachtung in ein Spektrum ausbreiten 
müßte. Bei Verwendung purpurfarbenen (rot-blauen) 
Glases hat Ives diese Trennung nicht festzustellen 
vermocht,’ während ein Mitarbeiter die Auflösung 
tatsächlich wahrgenommen zu haben glaubt. 

Professor Alfred Keller. 

Eilt sicheres Vorzeichen des Todes. In seiner 
Assistenzzeit holte O. R ü d e 1 eines Tages seinen 
Chef zu einem kranken Kinde und bemerkte auf dem 
Wege noch, daß es zwar kein ernster Fall sei, er 
aber doch um eine Untersuchung bäte. Beim Be¬ 
treten der Wohnung war zu seinem Erstaunen das 
Kind schon gestorben. 

Diese Episode gab 0. R ü d e 1 Veranlassung in 
jahrelangem Bemühen nach sicheren Anzeichen für 
den herannahenden Tod zu suchen. Zunächst schie¬ 
nen Puls und Temperatur in ihren extremen Höhen 
oder Tiefen hierfür ein sicheres Prognostikum zu 
sein; doch sind die Fälle, wo man durch den Puls 
mit Sicherheit auf den Tod schließen kann, sehr be¬ 
schränkt. Bei großen Blutverlusten läßt dieses Kri¬ 
terium ganz im Stich. Das Gleiche gilt von hohen 
Temperaturen. Die Vereinigung von Puls und Tem¬ 
peraturkurve, wie sie die berüchtigte Totenkreuz¬ 
kurve darstellt, tritt nur bei wenigen Infektions¬ 
krankheiten in die Erscheinung. 

Schließlich fand R ü d e 1, daß es nur e i n siche¬ 
res Symptom gibt, um den Tod Vorhersagen zu 
können; nämlich das Verhalten der Ausatmungs¬ 
luft.*) Sie nimmt nämlich vor dem Tod bei vielen 
Menschen einen ausgesprochenen Leichengeruch an. 
Um das zu konstatieren, lasse ich den Patienten mit 
offenem Mund tief atmen, beuge mich über die 
Brust, um so dem Munde des Kranken möglichst 
nahe zu sein. Hierbei konnte ich häufig diesen spe¬ 
zifischen Geruch feststellen. Er ist jedoch so gering, 
daß man ihn schon in V 2 Meter Entfernung kaum 
mehr wahrnimmt. Die Kranken selbst bemerken ihn 
meistens nicht; nur einmal klagte mir ein Patient, 
daß. er einen eigentümlichen, unangenehmen Geruch 
verspüre. Zweifellos ist darauf auch die öfters ge¬ 
machte Erfahrung zurückzuführen, daß Hunde sich 
von ihrem sterbenden Herrn abwandten. Eine nähere 
Beschreibung dieses Geruches ist wie bei allen Ge¬ 
rüchen ungemein schwierig. Am besten vergleicht 
man ihn mit dem Geruch von frischen Leichen. Es 
ist schwer nach verwandten Riechstoffen zu su¬ 
chen; Schwefelwasserstoff und frischer Kalk er¬ 
innern ungefähr daran. Getäuscht wurde ich nur 
einmal, als der Patient reichlich frische Milch ge¬ 
trunken hatte und die Milchreste noch mehrere 
Stunden später im Munde zu sehen waren. Die Zeit¬ 
dauer, die von der ersten Beobachtung bis zum 
Tode verstreicht, schwankt von einigen Stunden bis 
zu etwa anderthalb Tagen. Leider hat dieses Cha¬ 
rakteristikum des Todes einen Nachteil: es tritt 
nämlich nicht bei allen Sterbenden auf. 

Man kann aber als Regel aufstellen: ist das 
Symptom vorhanden, so tritt der Tod mit abso¬ 
luter Sicherheit innerhalb der nächsten 48 Stunden 
ein, selbst dann, wenn der Patient sich scheinbar 
wohl befindet und Puls und Temperatur sich nicht 
ungünstig verhalten. Fehlt das Zeichen, so ist mit 


*) Münchener medizin. Wochenschr. 1919 No. 49. 


großer Wahrscheinlichkeit eine direkte Lebensgefahr 
für die nächsten 6 bis 10 Stunden ausgeschlossen. 

Über eine eigenartige Methode zur Hebung ge¬ 
sunkener Schiffe wird in den „Mitteilungen des Ar¬ 
chivs für Schiffahrt und Schiffbau“ berichtet. Eine 
Ballonhülle aus luftdichtem Stoff wird, um Ver¬ 
letzungen der Hülle zu verhindern, durch Fender, 
Scheuerleisten und Stahlbänder geschützt. Diese 
Hülle wird in möglichst eng zusammengelegtem Zu¬ 
stande durch einen Taucher in-den Laderaum des 
gesunkenen Schiffes gebracht und vom Bergungs¬ 
schiff aus durch eine mit der Hülle in Verbindung 
stehende Rohrleitung mittels eines Kompressors lang¬ 
sam aufgeblasen. Dadurch wird allmählich das 
Wasser aus dem Laderaum verdrängt, und, sobald 
ein genügender Auftrieb vorhanden ist, steigt das 
gesunkene Schiff an die Oberfläche. Dr. Gehne. 

Amerikanische StaMguß schiffe. Die Cast Steel 
Ship Co. in New T -York hat das flektrische Schweiß- 
verfahren, über das wir in No.^42 am 18. 10- v. J. 
berichteten, für die Verwendung im Schiffbau aus¬ 
gebildet. Diese Gesellschaft will nach “The Engi¬ 
neer“ die Rumpfe ihrer Schiffe nicht mehr aus zu¬ 
sammengenieteten Stahlblechen herstellen, sondern 
aus einzelnen Stahlgußplatten, deren Nähte dann 
verschweißt werden. Zum Zusammensetzen werden 
schwalbenschwanzförmige Verbindungen benutzt 
Die Kosten der Herstellung eines solchen Schiffs¬ 
rumpfes sollen nur wenig mehr als die Hälfte eines 
aus Stahlblechen zusammengenieteten Rumpfes be¬ 
tragen. Für ein Schiff von IODOO t werden ungefähr 
2000 solcher Gußplatten erforderlich. Es wird durch 
besondere Maßnahmen dafür gesorgt, daß die Bie¬ 
gungsbeanspruchungen, die im Rumpf auftreten, nicht 
in die Schweißverbindung hineinkommen. Die Guß¬ 
platten werden in eisernen Dauerformen hergestellt 
die mit einer Sandschicht ausgekleidet werden. Der 
Sand wird nach jedem Guß erneuert.. Dieses Ver¬ 
fahren gestattet, die einzelnen Platten verschieden 
dick zu machen. Die Platten, die flicht die einfache 
flache Form haben, sondern gebogen sein müssen, 
werden einer besonderen Wärmebehandlung unter¬ 
worfen. -Die Anzahl der Dauerformen, die für die* 
Herstellung eines ganzen Schiffes erforderlich wer¬ 
den, ist ziemlich gering. V. 

Bficberbesprechung. 

Die angewandte Zoologie ab wirtschaftlicher, 
medizinisch-hygienischer und kultureller Faktor. Von 

Prof. Dr. J. Wilhelmi, wissenschaftlichem Mit¬ 
glied des Kgl. Landesamtes für Wasserhygiene. 
88 Seiten. Berlin 1919. Julius Springer. Geh. M. 5.—. 

Ein Buch, dem Zweierlei zu wünschen ist: Ein 
Leserkreis, der seiner Bedeutung und Wichtigkeit 
entspricht, und dann ein Umfang, der seinen überaus 
reichen Inhalt aus den pressend engen Fesseln be¬ 
freit und ihn dadurch besser zur Qeltung kommen 
läßt. 

Noch mehr wird es dann Wilhelmi möglich 
sein, auf manche Kreise überzeugend zu, wirken, 
denen man mit großen Zahleri, Gewinn und Verlust 
kommen muß, wenn man sie für wirtschaftlich wich¬ 
tige Fragen interessieren will. Jährlicher Verlust an 
Nutzpflanzen durch Schadinsekten 350—400 Mil¬ 
lionen; Milchverlust des Viehes, verursacht durch 
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die gemeine Stechfliege, 10 • */*; Jahrcsmarktueri 

des VVilctes # Millionen; Maikiferbekämpiung, die" 
bei 3350 Mark K-o^efi eäen Boten wachs von 75 00U 
Mark fieibeiflflirt; Wert de? deutschen Bienenvob 
ker b5 Millionen mit einejfl lälife$ertrag von 20—36 
Millionen an Honig und Wachs usw. Die Betonung 
Sette durfte manche. Beiträge flüssig roachett 
zur Durchführung von Wilhelmis Vorschlägen* zur 
Betätigung der angewandten Zoologie in Wissen- 
sciraft und Praxis, zur Sicherung, Mehrung und bes- 
•set^^usuu'tgung unserer Tierbestände, aüm Schutze* 
der menschlichen Verbrauchen 


Länder feingehraut wurdu. dam» wird die Meoschheit 
staunen öbe? dieses .feine Voik, das bis ins fünfte Jahr 
mi Kanntf «egeji Heere. Kräfte und Materialien, von drei 
Vierfetb dW Erde, gegen Absperrung und Att$;iabgerung 
und. gegen die Weltlüge «/Utrecht Mich, che es tienv Level- 
härtesten Betrüge *ter Mcnschcngcschiehte erlag. Wii r 
die gegen eigne Fehler nrid eignes Verschulden wahr¬ 
haftig Glicht blind geweseiL noch • heute bhrtd sind, gerade 
wir haben das bvstfe Kecke, nicht nur de?i erpreGten 
Schwatz von üsiNertr alleinigen Schuld an Krieg und 
Kriegführung sonder» mich den von lUisrer 

...Entehrung'', vatr nuxrer .^chhinch*';; rifs hinge unsre 
Ehre, vou Lgeijdwcm anders ab, als von uns selbst. 


(rrh. Ra?.:Hut Prof. Ür. Richard \\'ill#td(i(tr* 

der NftfeWdiget baeye-r* «,«{ «lern Lehrstuhl \\fii 
l'he.mit: in Mnnfjtr-n >vT»*d ein* /,, ftnf rnu h llinUn ab 
Nuchftdger K-n»! Folios- lätÄton. VVü{*nif,e; 

glit ftb der ' tief J^fikudlikj' 

und wurde UM j mit dein X»>b*»tpf fcis • iv.mrk• 

lief. Her chemisch« Rau jlm * Mtaqnrfttf.« find «1er 

JllmenrHrb^telte wurde von ihm *0%vktöH.., .Vm h 
hat er rhie 'ijViU* r\ p&rUi^teMcr-' $ife|ciÄ& o£ A * • 

gc-Ven fi*r tUv Anfnftlune V|ec rvt- : 

rtdUei» des 


(rrh. Hof rat ür. .1// UTfett. 

MfOl ■> l’hvMlk ->n <1. Un»V. Avxui euhJen r/»n 
d.. Tkeimivoiif/n m du- 

eL>V« • 0*lk>«*r - Ui^rki1 1r »j t.*. ehr^luvlUer. ' ■/ 

: >viiiik t»tr»nnMgend^' |ymMing*n «ul ;Ge- 
kj'd . der ^i*JOi'üigur>gs» r *eüeiiiMAgf>n hat f*r • rh'li 
{im die >h»u>k.-XluKg der vlfMljllo^n ’lkiejftaptha 
; ’v.'7; 


gemafdi! 


Neuerscheinungen, 


Will sich ;ti>e« Wilhdmi yn ein derartiges RublL 
Kinn wenden, das er zur Srrefäumg seiner Ziele so 
notig braucht wie die tlniycr^tüisiehrer, so dürfte 
sich des öfteren eim* weniger akademische Schreib¬ 
weise empfehlen. Wendet .sich die Schuft z. Zt r auch 
nicht an ein breiteres Publikum, so sei sie in der 
vorUegemlen Form schön allen Zoologen, Medigi- 
ner.ik Tieramen, Lehrern und ähnlichen Berufen 
ufjgeiegemlichst empfohlen. Dr. Loesef. 


Aus Natur jü.nd \GvKtcs\yeb : 

Biedermann. li '.Bas' ELenbuimu esen. A \uü. 
m. i44> 

l.dunnnii. H. Diu Kbiemcitmu’uphit. 2. Auh- 

(Bel XS8) 

Lririmz. fl Einführung in djy 'J cchuik. UA«i. W\ ■ 
fVvriag von [5. fi. Tfeubhfer, Lrilmgi 

luder Blind gvbd. ;M, 

Bkirt?rv' r)t?Vrbaurat Leopold. Gesund wohnen und 

AnfOfi 


Zeitschriftenschau 


freudig arbeiten. (Kunitvirrlafe 
. Schroll Sl Co., Wien) 

Endres, Franz Carl. Reichswehr ur*d ikitmv 
kraiic. tVvriag vyn Ruiieher S r Humbhn, 
MÄncdifen) 


Kunst war«: Äveuurius schreibt Jsx uoserer gegen- 
VV^Migk’n Lage“ Wir mihert allen Grund, stolz zu sein. 
Wem» in späteren jahrlmmleriyn der Nebel verthmstei 
mt. der vom 


lU^cktigyleö trhgKpmirüf der Erde Über die 
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Personalien. — Wissenschaftliche und technische Wochenschau. 


Exner, Prof. Franz. Vorlesungen über die physi¬ 
kalischen Grundlagen der Naturwissen¬ 
schaften. (Verlag von Franz Deuticke, 

Wien) M. 28.— 

Fricke, Dr. H. Eine neue und einfache Deutung 
der Schwerkraft und eine anschauliche 
Erklärung der Physik des Raumes. (Heck- 
ners Verlag, Wolfenbüttel) M. 10.— 

Hesse, Prof. Dr. A. u. Großraann, Prof. Dr. H. 

Englands Handelskrieg und die chemische 
Industrie. Dritter Bänd: Dokumente über 
die Kali-, Stickstoff- und Superphosphat- 
Industrie. (Verlag von Ferd. Enke, Stutt¬ 
gart) M. 12.50 

Hoffmann, Dr. Gustav. Die Religion des So¬ 
zialismus. (Verlag für sozialistische Le¬ 
benskultur, Rostock) gebd. M. 6.25 

Neger, Prof. Dr. F. W. Die Krankheiten unserer 
Waldbäume und wichtigsten Garten¬ 
gehölze. (Verlag von Ferdinand Enke, 

Stuttgart) gebd. M. 30.— 

Normenausschuß der deutschen Industrie. (Ge¬ 
schäftsstelle des Normenausschusses der 
deutschen Industrie, Berlin) M. 1.50 

Oettli, Dr. Max. Versuche mit lebenden Bak¬ 
terien. (Verlag der Franckhschen Verlags¬ 
handlung, Stuttgart) gebd. M. 1.80 

Sammlung Göschen: 

Körting, Johannes. Heizung und Lüftung I. u. 

II. 3. Aufl. 

Rümelin, Th. Wasserkraftanlagen I.—III. 

2. Aufl. (G. J. Göschensche Verlagshdlg., 

Berlin) . jeder Band M. 1.80 

Sprengel, Johann Georg. Rudolf Herzogs Leben 
und Dichten. (J. G. Cottasche Buchhdlg. 

Nachf., Stuttgart) M. 1.60 

Ulitz, Arnold. Der Arme und das Abenteuer. 

Gedichte. (Verlag von Albert Langen, . 

München) gebd. M. 6.50 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Bucbhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto¬ 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85, 
Umschau, Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 

Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Priv.-Doz. für National- 
ökon. a. d. Univ. Berlin, Prof. Dr. rer. pol. A. Gün¬ 
ther, z. o. Prof. — Prof. Dr, Adolf B o r g e r t, Priv> 
Doz. f. Zoologie a. d. Univ. Bonn, z. o. Honprof. — D. 
Priv.-Doz. für Architekt, a. d. Techn. Hochsch. in Dan¬ 
zig, Prof. Dr.-Jng. H. P h 1 e p s u. Dr.-Jng. Fr. F i s ch e r 
zu a.-o. Honprof. — Prof. Dr. Otto Koellreutter in 
Freiburg i. B. a.' d. Univ. Halle als etatsmäß. Extraord. 
f. öffentl. Recht als Nachf. von Prof. Frhr. Marschall 
v. Bieberstein. — Dr. phil. Ludwig, bisher a. o. Prof, 
a. d. Univ. Straßburg, z. o. Prof, an d. Göttinger Univ. 
— Prof. Dr. Fr. W e 11 m a n n, früh. Oberlehrer am 
Gymnasium in Potsdam, jetzt dort als Privatl. leb. z. 
ord. Honorarprof. d. Phil. Fak. d. Berliner Univ. — An- 
Iäßl. d. Jubiläums d. Univ. Rostock der o. Prof. d. neu- 
testamentl. Theologie, Dr. Wilhelm B o u s s e t, z. philos., 
der o. Prof. d. klass. Philologie, Dr. K. K a 1 b f 1 e i s ch, 
z. med. Ehrendokt. — D. bisher. Priv.-Doz. f. Hygiene 
u. Bakteriologie a. d. Univ. Straßburg, Prof. Dr. H. 
D o 1 d, seit 1914 Prof. u. Leiter d. Inst. f. Hygiene u. 
Bakteriologie a. d. Deutsch. Mediz. Ingenschule f. Chine¬ 
sen in Shanghai, bei d. mediz. Fak. d. Univ. Halle z. 
Abteilungsvorst, am dort, hygien. Inst. — D. Abteilung 
f. Architektur d. Techn. Hochsch. Berl. ern. d. Architekt 


Prof. Dr. phil. et jur. D ö r p f e 1 d, den lang jäh r. Leiter 
d. Archäolog. Inst, in Athen, u. den Geh. Hofrat o. Prof, 
a. D. Joseph Buhlmann, Ehrenmitgl. d. bayer. Akad. 
d. bildend. Künste in München, z. Dr. Jng. ehrenh. — 
Anstelle des Unterstaatssekretärs Prof. Dr. Becker u. des 
Geh, Reg.-Rats Fuchs Ministerialdirektor Dr, Warra- 
b o 1 d im Ministerium f. Landwirtschaft, u. d. Geh. Reg.- 
Rat Wende im Ministerium für Wissensch., Kunst u. 
Volksbildung vom 1. Januar 1920 ab zu Mitgl. d. Kura¬ 
toriums d. Landwirtschaft!. Hochsch. in Berlin. — Prof. 
Dr. Arthur S ch e u n e r t v. d. Tierärztl. Hochsch. in 
Dresden z. o. Prof. d. Physiologie a. d. Berliner Land¬ 
wirtschaft. Hochschule. 

Habilitiert: F. d. Fach der Physiologie in Halle Dr. 
med. et med. vet. A. Weil, Ass. am Physiolog. Inst. 

Gestorben: 64jähr. im Krankenhause zu Gießen d. 
Prof. d. Theologie Dr. theol. et phil. Friedrich Zimmer, 
der Begr. d. Evangel. Diakonievereins. —. In Budapest 
d. ungar. Sprachforscher, o. Prof, an d. (fort. Univ. Dr. 
Sigismund S i m o n y i, ordentl. Mitglied der ung. Akad. 
d. Wissensch., 66jähr. — D. * Astronom Prof. Elia M i - 
I o s e p i ch in Rom, Dir. d. Sternwarte u. d. astronom. 
Museums, 71 Jahr. — Prof. Calvin T h o m a*s , d. seit 
1896 deutsche Sprache u. Literatur an d. New-Yorker 
Columbia-Universität lehrte. 

Verschiedenes: Geh.-Rat Dr. Otto L e n e 1 o. Prof, 
d. röm. u. d. deutsch, bürgerl. Rechts an d. Univ. Frei- 
bwrg beg. sein. 70. Geburtst.— D. Berliner Straf-, u. Pro¬ 
zeßrechts). Prof! Dr. Eduard K o h 1 r a u s ch hat d. an 
ihn ergang. Ruf a. d. Univ. Heidelberg abgel. — Proi. 
Dr. Franz Exner in Tübingen hat d. an ihn ergang. 
Ruf nach* Heidelberg abgel. — D. Prof. Dr. K. W.Wa g- 
n e r, d. Leiter d. Telegraphenversuchsamtes d. Reichs¬ 
postministeriums Berlin u. Priv.-Doz. a. d. Techn. Hoch¬ 
schule Charlottenburg u. Stockholm, ist in Anerkennung 
sein. Wissenschaft!, u. techn. Arbeiten auf dem Gebiete 
der Elektrotechnik d. goldene Ledergren-Medaille ver¬ 
liehen word., die nur alle 5 Jahre vergeben wird. — Am 
1. Januar 1920 soll in Oberschlesien eine poln. Hochsch. 
ins Leben gerufen werd. In d. poln. Zeitungen erscheinen 
bereits dementsprech. Aufrufe. — A. d. Techn. Hochsch. 
in Stuttgart wurden die mathematisch-naturwissenschaftl. 
Abteilung u. die allgemein bild. Abteilung zu einer Ab¬ 
teilung f. allgemeine Wissensch. vereinigt. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Schweizerische Petroleumlagerttatten. Nach den 
„Untersuchungen über die petrolführende Molasse 
der Schweiz“ von Heim und Hartmann ist es im all¬ 
gemeinen noch kaum bekannt, daß in der Schweiz 
reiche Ölsande Vorkommen und speziell im Kanton 
Genf neben Benzin und Leuchtpetroleum Schmieröle 
bester Qualität in Hunderttausenden von Tonnen in 
der Erde liegen. Wenn das Problem zu lösen ist, 
diese Vorräte in rationeller Weise abzubauen, so* 
wäre die Schweiz mit den Rohprodukten der Pe¬ 
troleumindustrie versorgt. 

(Schweizerische Chemiker-Zeitung.) 

Amerikanische Millionenstiftungen.' Der verstor¬ 
bene amerikanische Stahlmagnet Henry Frick hin- 
terließ den größten Teil seines Vermögens (117 Mil¬ 
lionen Dollars) für philanthropische und wissenschaft¬ 
liche Zwecke. 

Die Ausnutzung der Triberger Wasserfalle wird 
von den umliegenden Gemeinden geplant, um die in 
Baden aus Wasserkräften zur Verfügung stehende 





Neuheiten per Technik. 


die AnscliütlMelümg kann 
iiq.he r d|e V $ rbindutjg 
nicht lockern und den 
Kontakt lösen. Gleich- 


Zur Vki^idtföK donnö t\ freit Papi er Verbrauchs 
$Oll daif T&h&its¥ef?^kh'«i& nur an diejenigen 
AliOiiümti'U abgehoben w^tdou, die es ."aus- 
dk lieh; • Bf^lshiut^n ; darauf mü ä$ eit. 

bis spätestens 31 , Dexember dg. Js, 

bet© V eelng eiur^gotieen sein und werden sudaosi 
ko*&ftfo$ : gvged Sottenvur^dtühK ymi. 2b Tit 
äh die -Besteller gefeeferh 

AW ßpSiüT e|nlauft»rrd^ BestWumge« knuti 
Li ejterxing mm £de r 

von Mfe. 2— int« Lxenuplar ^uzilgrl. 25 Pf g. Spesen 
(und emttl. 40 Ff g. Naeh rm btuc&ebühr) erfolgen. 

Vertag der Umschau. 


144. Rasierapparat tu Verbindung mH einem Ta¬ 
schenmesser. Das Mitführen eines Rasierapparates in 
besonderem Kasten ist oft lästig und es besieht ein 
Bedürfnis, sämtliche Bedatfsgegenstände für Körper - 
pflege vereinigt auf möglichst kleinem Raum be¬ 
schränkt zu haben. Durch Vorliegende Neuerung- von 
J 05. Munch wird ein Rasierapparat mü einem 
Taschenmesser in Verbindung gebracht, sodaß 
wie die übrigen Teile des Messers (Hugelieile. 

Weve «sw j im Öeijjttuchszuslajidf in das Messer* 
heit .emgeklappt Averden kann. 

Das TüscKtm- 

{ . ■V\ }*:&'/> . h mcs5?r • ist: -&■ 

üblicher Weise 
ausgebiid.et und 
S* kann z. B. eine 

i | .iic 

I m» ! bar antseoidnel 

|||R| per Grift Ist 

ebenfalls in üb-' 


elektrische;Arbeit wirkuicgsvqü zü srgan&ert Die 
Tribexger Anlage soll nach einem fintwurj von 
Fihgei eine, Talsperre in der Gutach bei Schönw&id 
mit 5.4; Milt- cbm Inhalt und ein Kraftwerk: ym 
50Dö FS Höchstleistung am Fußt der Triberger Föije 
umfassen, tm nusnuEsbare üeläll beträgt 2BtJf m. 

Deuisclte ßeseHschaftfür Metallkunde. Innerhalb 
4es.;Voreins.deutscher' Ingenieure wurde unter ‘Teil¬ 
nahme • 'be-rvorr-agendex Vertreter der Wissenschaft 
und Industrie: ein Zusammenschluß de? an der Er¬ 
forschung der Metallverarbeitung und Verwendung 
beteiligter Mitglieder unter dem Namen „Deutsche 
Gesellschaft für Metallkunde“ vollzogen. Zum'-Vor¬ 
sitzenden wurde Geh. Reg,-Rat Prof. E. Heyn vom 
MateriaFPrafimgsa.mt gewählt. 

Die mfe Lokomotive yijh Krupp. Von kurzem 
hat die erste im Werk der Krupp A.-G. hergestellte 
Lokomotive ihre erste Fahrt angetreien Trotz 

ist es Krupp ge- 

Umgett, mm GesdiütÄbau rar .Herstellung von Wa¬ 
gen und Loköftrötiych Überzügen. Die schwere 
GütefzujFiokoröütive- mit &ehn Güterwagen 

ist ul* Tagesleistung der Kruppschen Fabrik vorge. 

«efe#v / % . \ ; .- v : \ ' l*>y- . v'.; 


Scttfaft des redaktionelle« Xeft*. 


Neuheiten der Technik. 

W eUw*Amki&ift. ert&U ujid vermifUiH d\iä$»wihau . 
f 'emkfurt a. M -Nitdprrtiä 
iM ,Stc-ckorkiipplut>^ tiir elektrische Anschlüsse. 
Die neue Steckerfcupplun? von Pr. Ho r st, u. J a - 
cobi aoÜ namentlich bfl LeHungsanschliissen-■ von 
Stehlampen ü dgL ß)n unbea.b^lditigtes Lose« der 
Lcitangsscfmur. von te Anschlußdose v*t meiden, 
wem* em Zug auf die Leitung aujsgehbt wir# was 
bei. der Bedienung von Anscbluflapparaten Jelcht 
eirrireteo kann Zu dcni. Zweck ist die Sieckerkupp- 
lung dadurch gesichert, dall .der Stecker a winklige 
Ansätze- b PesiUL weiche in Schlitzen c der Steck- 
•dese bajonettartig verficg'cH werden Ein Zug Upt 


1 , ■ ■: ■, 
parutc-s < 3 uerhe- 

geh.üO :Tei) $elbkt wieder Är' den Außerbetfiefe5Äu- 
stand uniklappbar Ist, sa daß er damr gleicLläufeud 
mit dem Griff du$ Äpnßhife ücgtv Eyr den Ge- 
bratidi wird er in die .pcbrriüchssteilmig, geklappt 


dost um einem Aus- 


schaitcr e versehen, so- 

daß man % Strom* 


Unterbrechung heduera 

zur Hand hat Äuch katir» 


em gewdhtdtcto Siek* 

1 hP 

ker d mit der Dost- ver¬ 

l GJ 

bunden werden, zu wd* 

ehern Zweck obeirsenk- 

i echte Einfbhiungslöchet 

asmmzmam 

vorgesehen sind 
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Erfindungsvermittlung. 


Die in der Abbildung dargestellte Anordnung ist le¬ 
diglich eine von vielen Ausführungsmöglichkeiten. R. 

145. Streichholzschachtel. Nach der Erfindung 
von O. Reinhardt soll ein vorzeitiges Zerstören 
der Ziindmasse, insbesondere jener des Streichholz- 
•köpfchens, dadurch vermieden werden, daß in der 
Streichfläche Aussparungen (a) vorgesehen werden 
und zwar können diese beliebiger Art und Gestal¬ 
tung sein. Bekanntlich wird der Zundvorgang durch 
Reibung eingeleitet, die 
Ziindmasse muß sich ge¬ 
hörig erwärmen, soll das 
Streichholz zünden. Die 
Erwärmung geht aber 
nach Ansicht des Erfin¬ 
ders am besten dann vor 
sich, wenn die Zündmasse 
unterbrochen wird von glatten Streichflächen, die 
keine Zündmasse enthalten. Sowohl Streichfläche 
wie Zündmasse werden geschont und die Entzün¬ 
dung, d. h. die Erwärmung soll wirksamer einge¬ 
leitet werden, wenn glatte Flächen a mit Zündreib¬ 
flächen b abwechseln. Gleichzeitig wird eine Er¬ 
sparnis an Reibmasse erzielt. 



Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt m. M.-Niederrad j 

P. U. in B. 414 (a) Wer hat Interesse für ein 
Verfahren und eine Einrichtung zur 
selbsttätigen Einzeichnung zürück- 
gelegter Wege in Karten. 

A. R. in G. 414 (b) Lizenzabnehmer gesucht für 
eine Käsereibmaschine mit Einsätzen 
für verschiedenes Reibmaterial. 

P. K. in C. 415. (h) Interesseqt gesucht für einen 
Atemschützer in Form einer Zigarren¬ 
spitze. 

H. S. bi D. 416. (h) Wer übernimmt die Fabri¬ 
kation eines steinernen Gefäßes mi t«G 1 a s- 
auskleidung. 

F. S. in C.-K. 417. (h) Gemüse- und Salat¬ 
spüler ist lizenzweise oder ganz abzugeben. 

F. T. bi B.-S. 418. (h) Verwertung für V e r f a h- 
ren zur Herstellung von biegsamem, 
unzerschlagbarem Glas. 

O. K. in B. 419. (h) Suche Verwertung für .Ver¬ 
fahren zur Erzeugung von hochge¬ 
spanntem Dampf. 


• Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Einseitige Ernährung. Von Univ.-Prof. Dr. H. 
Boruttau. — Der Quecksilber - Dampf - Großgleichrichter. 
Von Dipl.-Jng. Clarnfeld. — Versuche über den Einfluß 
des elektrischen Stromes auf Pflanzen. Von Dr. Oskar 
Dieterich. — Das neue Vorderasien. — Von k. osm. Major 
a. D. Endres. — Alfred Werners Werk. Von Dr. Ed. Fär¬ 
ber. — Die rationelle Auswertung der Kohle. Von Prof. 
Dr. Fester. — Die magnetischen Eigenschaften der Eisen¬ 
legierungen. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Gumlich. 
Friedmanns Tuberkulosemittel. Von Dr. Haywart. --- 
Wen soll ich heiraten. Von Geheimrat Prof. Dr. Hecker 
und Geheimrat Prof. Dr. Anton. — Drahtloses Fern¬ 


sprechen. Von Dipl.-Jng. Heffner. - - Die Entzündungs¬ 
gefahren feuergefährlicher Flüssigkeiten durch elektrische 
Erregbarkeit. Von Geheimrat Prof Dr. Holde. — Die 
elektrische Gasreinigung. Von Dr. Johannsen. — Die Ge¬ 
fahren der Verwandtenehe. Von Priv.-Doz. Dr. F. Lenz. 
— Die elektrische Erderforschung. Von Dr. H, Löwy. - 
Das Feuerungsmaterial für die Hausbeheizung. Von Dr.- 
Ing. Markgraf. — Die Kapillarmikroskopie. Von Prof. Dr. 
Ottfried Müller. — Mehrfachtelefonie auf einer Leitung. 
Von Dr. V. Pieck. — Von der Erkältung. Von Univ.-Prof. 
Dr. H. Schade. — Die neuen Anschauungen über das 
Atom. Vön Geh.-Rat Prof. Dr. Schenck. — 
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Unsere Abonnenten 

welche die „Umschau“ bei einer Postanstalt bestellen, wollen bei bevorstehendem 
Quartalswechsel für rechtzeitige Erneuerung des Abonnements Sorge tragen. 
Damit keine Unterbrechung in der Zusendung eintritt ist es notwendig, die Bestellung auf 
das I. Quartal 1920 sofort aufzugeben. 

Wer bei einer Buchhandlung abonniert ist, erhält die Fortsetzung ohne weheres zu¬ 
gesandt, wenn er mit seinem Lieferanten nichts Gegenteiliges vereinbart hat. 

Für die Abonnenten, welche unsere Zeitschrift direkt beim Verlag bestellen, genügt 
als Erneuerung die Einsendung des Betrages für das I. Quartal 1920 (M. 8.10 für Deutsch¬ 
land). Im anderen Falle wird angenommen, daß die Nachnahme des Betrages zuzüglich 
Nachnahmespesen gewünscht wird. 

Der Einfachheit halber empfiehlt es sich, den Abonnementsbetrag gleich bis Schluß 
des Jahres einzusenden. Die Abonnenten ersparen sich dadurch Kosten und uns viel Arbeit. 

NB. Deutsche Abonnenten können den Abonnementsbetrag auf Postscheckkonto 
Nr. 35, „Umschau“, Frankfurt a. M., österreichische Abonnenten bei der k. k. Postspar¬ 
kasse Konto Nr..79258 (H. Bechhold, Verlag). Schweizer Abonnenten (Frs. 5.20) auf 
Schweizer Postscheckkonto: H. Bechhold Nr. VIII. 5926 Zürich einzahlen. 

Unsere Abonnenten im Ausland machen wir besonders auf den Preis der „Umschau“ 
aufmerksam: in der Schweiz = Frs. 4.80; in Holland = Fl. 2.60; in Dänemark, Schweden, 
Norwegen — Kr. 3.60; in Amerika = Dollar 1.—. 

Inhabern eines deutschen Postscheckkontos werden die Bezugsgebühren vierteljähr¬ 
lich abgebucht (wie Steuern usw.), sofern uns die betr. Bezieher die Nummer ihres Post¬ 
scheckkontos nebst ihrem ausdrücklichen Einverständnis mitteilen. Dies ist die einfachste 
Zahlungsweise; durch sie entfallen besondere Spesen und Unterbrechungen. 
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fähf 1 < 3 dcr>jnü Mötorwagenfabnk 


VtVS&s\ 


Herrliche Geschenke für den Jäger li. Naturfreund! 


Band U Pt: Ptj u z o l d u 

«t fÜii/I ö o Da 1 7 und sonstige Jagd»e^GtiiclM«n (ii»d 
1 I all illliWlö SV IZ Ar?emet%crjius düffi iiahöfj Orient. 

(. Auflage nahtffcti vergriffen Brosch. 2 Mk, 

.Auflage \v e st Mt i Ucji v c r ni c I* r U ca.. iäo SCasu stark, zur Zeit-im Hrucfe 
Brosch. 6 Mk», elegant gebunden 7M Mk, 

Utönz ernte Re äeosranen z. B. aus der „Oestsrt.Forst-vii. .fagd^itiing *; 

Wohiu gar werden wfr.aui die Jagd geführt und welch vef'Sclücdeiie Jagden! Oer 
Verfasser* ein Argtauf Süddeiitscldaud, Jst zum Teil $ck*ti v«r derrt teils, mit 

und durch ihn, wed in der Welt hermnjrek'dmniert und hat iede lietegenMIt* die sich ihm 
bot, et griffen, um* gut deutsches Weidwcrk auch ttt fernen Utifdern zu pflegett. Die kurzen, 
skizzenhaften Schilderungen seiner Erlebnisse und der verschiedenartigsten P&bitftieti; 
•die ei hierbei kemiea lernte, sind so iesscfnd geschrieben usw. di F- 


Bamt U: 

A«*«in*» Geschlcbtets ilhd Ci&tailcn 

„urunc DrllUie V aus Berg Mil Wald/ 

gewidmet vom Mitarbeiterkreus des „Deutschen Jäger''. 

256 Seltdu; Brosch, k Mk, gete 7,50 Mk. 

Die beliebteren nhd Aütmxn Haben 

stell verewigt hoi i((r ded dhgcv und .Naturircund ein 
itebes Buch- volf von r1unOL Waldesduft, 

*;ti schaffen! KcMip'.-. '4^‘. -jeli unver- 
gdit&licJtes Werk, .das manches ir^u&' $timdlei£ aus- 
fiiUeb »drei in B<?im und 'ftfjFte. > " 

Band Hl; 

A ImAttröll^rh * a ^ ü “ u Bergler-Erzäkluiige« 
y ^/tllXIC.Hr«IU 3 VII- , von M, MerMhiehher*, 
Brosch, fr Mk,, geb. 7M Mk, 

Mefkßti&hherfiß „Unmant-’ ,ist da, wa e,c mich l^»> 
scheu lind Almwirtschaft riecht. So haben seit Jahrzehn¬ 
ten seine seltenen Sjuckerlrf- sich. die Herzen erobert. 
Im „Alm rausch .Itabt ihr. einen Buschen davon? Berg, 
Bergler und \ViUi wer hätte'dicht seine Freude dämjS 


Zum eisernen Bestand der Jagdausriteiung te foay&te Weidmannes und baven 

*5? S? - jagdrechtliehe Wegweiser „ ™ 

J0F* Kein langweiliges Gesetzbuch! 

U\ übersichtltcher. mtefCssantef und Icicji {fasslicher tonn h;n der Ye nasser die 
samte 4^ed $.b dass auch, der Late jeden efitztMnßd Fall Verständnis voll 

pr Uten kaum 

Im «JagdrcchlliClien. Wegweiser“ ihiddn der Elgeniia^dbesibfccf, d^^dufioliter, Jagd- 


Durch Buchhandlungen oder direkt durch 

b |J ( Der Deutsche Jäger) 
« li** Ve r! a gs b u c h b & ti d I u n g, 


München 




















Wer miß? Wer kann? Wer 0at? 

(Auskunft ertasten, Sie wird! vermittelt durch die „Umschau*' 
Frankfurt & M^fed^rrad.) 

C, M. In f\ 8& Aul welche Art m eibü bessere 
A üsmffeitng umzt&f .Wassgt-kr&fte tunlich, dadurch, 
liä# \ih. Vot fendene jCmiwAv^)che t^i der fertigen 
Arbeitszeit bei der iiberWmgtrmUm 
Zahl i>esa*]de.!-s der Kfeinefen AVu^serkriHte mr zu 
einem Drittel *us£fcn.ü-fot wirri. (R> Stuncka fließt 
<J«$ vV,i.vser urigen« ut) volle Verwendinig findet? 

Hierbei müßten m. £L vor dierfi Punkte. 

Beathtting finden: 

H^rsISun^sntög:IicKI«n bet denen tunlichst 
wenig Arbeite- beaw, Bedienungskniftt ertor-. 
derlleh Bind (Wells,* räch huupteäcftKgb um 
Nachtarbeit handelt). 

11. Itosteilurig$möglich keiten auch für geringere 
Wasserkräfte, vielleicht herab bis zu £0 f\S'. 
u^ed bedcüt$t^efe Wasserkräfte meistens daCli 
in vorteilksfterer Welse als in der Frage an¬ 
kerte ntet, ausgcnutait wCrUcm 
Ul. Mnghehst geringe AnUigekosten für das Iler- 
s t e H m nrs v e r m 11 f e n,. . 


Schutz gegen die 


und andere Ansteckungen von Mund 
und Rachen aus (H a i a e n t z u n d u n g, 
Diphtherie, Scharlach u. *. w.) 
durch Saueretoffdeainfektion mittels 


Tabletten 


Nachrichten aus der Praxis, 

vriÜ&rwx AoakOofiap Ist 4t#ttirw»UUn^ dto ^JJmscheu' 1 , 
FmMfnrl it ^,‘Kie^rn«J T gffffim Er&tattun/r Um Ru« k- 
/ - V • •*• l -; pwto* gern bereit,) ^ 

.■patiwiäfäi' der f arbhäöder, Scbr&itoia&chmefte-. 
b&siuer kUtivii «terubef, »u »0 ölt Farbbänder z\i schnell 
•ciniröcVjf^hV'VCli ;_y»‘e -Ul 4 cf Maschine frei liegen, d. b. die 
Maschine.sip vor w 3 .mtfr, iwäffet.Luft zu wenig schätz!; 
Die Erhaber vi 3 b könne» diesen Uebel- 

Stum] für tfjt’ lautet beseiiigöit, indem sie einen Schutz 
aöhrm&eft. 'Soten*« dies. *Ber \&xi neuen Maschinen noch 
nicht .geschehen bt; i?f es nach der f .Päpicrztg.‘' zv. dn- 
pf ehhfm die Maschine möglichst nicht direkt den Licht- 
strahlen der Senne öder den Wärnie^lrahlcn iie> Oferi$ 
:au$zuseteen. 

Kamraretalger ,,Öleria* der ’Fa.. ;Lamcböe & €d 
die fräher cteehieficoen KaHimreuöger wurden -sehr bald 
durch Reißen üdet- Lockerwc-rden der Fäden oder Drähte 
unbrauchbar 11ml der Bügel wurde dadurch werltvn* Bei 


In Wasser gelöst zum Spulen des 
Mundes und zum Gurgeln. 


Packungen mit IQ» 25 und 50 Stuck 


den Apotheken und Drogerien, 


Gesellschaft 


elektrotechnische Industrie 

mit b^fcOtttÄkntrv, Saftnn£ 

äERLIN |0 36 

<*W4, } i \m May ha eh-1' f ^t 4$ rbl 
— i as der Ttiieleßbftfeke 

Grösster Fortschritt! 




Teiejpn^mos- 

Ä<ire««e: 

t Timftrei-ktxo‘ 


vorliegender Erfindung jsf dieses Lkbel hchobr.n, denn 
der Bügel ist Mobil und behält ihr immer seinen vollen 
Wert. Jeder kann ihn auf sehr «ftfftrcb# and leichte 
Weise, am besten mit feinem Hanf~Fatte?i< selbst beziehen. 
Der neue Karrmireluiger hat eine breite Reinigu.igMläche 
und ist dauerhaft, elegant und handlich 

Der transportable £i«heU$4(och~ und W'ärme^ 
apparat , v VeÄUV*" Ö, it P, 8* wurde auf der riiesjähri- 
gcit Internatiönalcm Btnfuhmcsse ?.u 
Frankfurt aü^esleiJt Dieser Znuitter- / : 

van.ieapparai der Fa, A U ö t f S dh u- Jjt f J HB.y 
m a n n 6 l Co,, erfegte besonderes tn~ “g t 

da derselbe noch 2$tündiK«m . £ ; : £B ^ / 

Gasverbrauch I/A cbm 8 i-MM 


AUeiitig^s A m führvn<11>«rocbt: 
E!ektrUche§ ScJh^fHntiiht-Schwelasv^rlahr^n. 

D. R, P, ÄöS|?8m**idöi, 

Schwtflsst mubnärxt zuveHasaig dkhte Naltte »n 
j«rder Gölc bi* zu Hl ^Uitljneter Starke 

>peiialma2>cb)nen für die Blechwaren** 
Röhren Hefrkörper* (Radiatoren^ 
FahmwJ^ Automobil - Industrie« für 
die KettenlahHkatiqn w. s w. u« s. W. 

S i erz i «* I Cu teilt unseren Sch woisscnUAcbm^o: 
Verttivbro»ig; : V^r 1 • i 11• goug, Vctri»Fatriitim?, Ve & 
bt^M-ruti*r Jhr*\r ^rod» k Lio it 


'. GaSbfudiJeff 

pef Stunde, ein Zimmer von eu, 50.cbm S i ||P| 
elwr« weitere 3 Stunden erwärmt. ^ 

Der Apparai besteht «uis einem Cos- 
kochfer mit at}fgPSt*tMem WÄjpWerüiiipf^ f 

Die t?nmp!wärmc-masse MJetchert die l 
W^nue aut und gibt sic iga^ini Miedet Ab«. ^.>‘tr die 
W*c/aem.«sse gcvaiirt-u tli- F.ibnkamCn 5 Jahre Qariantie. 













Nachrichten aus des Praxis. 


ii Br«a«rm«r von Dr. B. Erlenmeyer tt 

Erprobt and hawfclirt bei 




' Ein neuer . 

sichern!“- Diese tr&nndlh&g AuHnrdeniug, diu steh am 
Jedem Straüonbalinvva^in im4 an fusi ^Uen ithrigun Orten 
KedfdögTjBti,' öffentlichen V^fkVltfS angeschlagen befinde f v 
tfrittf liödi immer nicht güTniigend beachtet.''Folgender ein¬ 
facher und praktischer VöfSithLrg m$gc; 4ö*w diq»stn t Uf^ 
Gefahr für die Augen der Mitmenschen zu vermindert!.- 
Von einer Sicherhciisuti&eJt tN. Abbildung A) wird der 
obere Teil mit einer Zunge oder durch Hin- und Herhiegen 


chlaflosigkeit u 


ervosität 


Eto&el&fcbe 'i'ö «eia t gr BromMli«. Diaro 8 bis B tarn* 
tftgiieb. Zu b«b«n in 4«n Apotheken n H«ai4Janc«e natür¬ 
licher Mir-erat w*s&«nr oder direkt durch Vermittlung vop 

Dr.e«rb*fb A 6ebie&f it» Rbetn. 


f&btftu gutgcccebf i:gÖ®5|!4lr^4f^ 

'Dtiginaijcotfbtf n\in- I\£mftDr; Jfuit# u 

tHnidte' crCirturtg s J 6 ^rtAmuI*^ 4 t i v{ 4 )njU<»*»& 

tühiD^tuiUcmm"yjolVpet g ,?$ 00;.®u#jüb ; .jf0ä^ ^umlet: 
C'tmi.mii^i^nrrfs:53 ÖO. » 
airmaTinn^e^^tr^ilfcbrV 1 it.txPvipjp* 
bonMS.tXl pcrtUue. 'Urtnrr /^rtnvid» 4>nröfdt** 

riet*ff iDcigtnjl*iUtbe>gtMpt>t*Tv o X. .Qtaoe jJb t&&& 

lricv 2 $.CQ, üsjn jiKt löWte tßm^osJir-^rrt . ijf ]J 3 Mdiau. 


hei. Jci piitkv"ntygß \red n t und'.der Spit^ühtehUW, wie- hei 
B zu sehen, uni g^drelit, ÜHs Hüttmdel Hrarieht dann 
nur durch dte Oese gesteckt »>,<ulus C) und ihre Spitze in 
den tSpitaiunseiiuDt;der.^ieiierii(itts»ade! eingeillhrt zu wer¬ 
den. Durch das Ttirhheh des letzteren' um dO“ entsteht 
ein federndes Widerlager, das die Hu! nadelspitze sichert. 


Um das Ueberscbwappen voller Eimer zu ver¬ 
hindern. empfehlt t\s sich, auf der Oberfläche eine oder 
mehrere HoUleisten in der Art schrägstehender jalousie- 
leisten atizutiringetti Sie werden nach „La nuture“ am 
besteh mittels- eines kleinen, znrückgtbqgenen Blechstrei- 


x* k v ö ii <n f * ixf u c ui 

ttlanütsfdjvtft ifiT BUftiCTD^UnAe, Utroqrrag TITifcitb, jwerrtfftirtt 
bnupr, jföti fällig, fieMoö wo £t*be md} ifiuftt 

'36l>rli4. .5,585 Cieb^ «Rnsgßhe 20^mfiorn-ÜAtldj U Dfl4flR\ 


fgffs, wie bei A zu sehen, am Eimer gehalten. Die Web 
irnivewegung der Oberfläche wird dadurch unterbrochen.. 
Die schräge Stellung der Leisten erleichtert den Rück- 
Huü, was bet vertikaler Stellung nicht der Fall .sei»» 
Wurde. Ein UebeFscliütten wird so mit Sicherheit ver- 
huutef?. V- 


©{e firmen &e£ XHu* 

T>aS Me Ttffrafwftion titttf dl tw Ocmält'fJ, Jrigt nnr 

7.Vx&<an{Qgf öc# alten ."Kwn im T>ur<ftf<6nftt. ituM ftrR tmw, 
Voh »orw nad» öen #e{fjtufiraum fUfllöarfuni), bru 

tempfvtfrtrn Ttaum (3?pibortum), brn ^bfüblung#raum 
ßiöartum), brn 17ta|fapnnuin unö t>a* Sttennm&ab. Jn^ 

»rreffAnf tf^ bte ^Ktjuno wom ^3obtn aui. '^ai8 <£<ä)tPiij6<i5 
fplrlte driv grofte ^olU au Srkrn Dc^ 'Xfocrif, jawohl aU$ »lU* 
mtu^t mt fto^r alA <StÄb« t’«r 

Ät SdiwUsbade * Eifirirfifuntf der Jetztzeit t 
„Kf€u 5 -rTb€fmalbad" Was itt f ,Kreuz*T 


ErUnderauteabeu; 

Fabrikanten werden ?r$uc#l Yniteuidtlm. für 
ißvlckf! BrfiMmijm & ü hderüm- knien, wuvriß sm*_ 
kafifi'n , mlßfte: Lhmzera me ^sterben* ~~ tr zripr* 
dfcfi, äk/k- Anfragen in der Umschau vurvffenilivhi,ri 
und die eingehenden Antivorim vermitteln, Milte*' 
iürigm sind ru richten an die ü m &£hpLn , Frank¬ 
furt ct, M ^ Nizderfftd. 


Hinweis. 

Wir tunOion >u»spri? Leser gflUö ImsoroJer» nuf it^n. d»jr 
bi-mtigwi yu('iiM«-r fo»)tlU‘genA*n Ero^ppkt lies ' Yetlitgii „Bie 
l.^.^c , in autinerkeaiiv. 


Zu erma&sigtem Preise au verkaufen t 

Die physikalisch-chemischen 
Grundlagen der Biologie von 

EicHvyßW usid Fodor UDDl) brnach. oen. 
^fatf -UM-ririu\Ü% Teuer«Agaxhsclilag:^ 
M 40 i a.bzugelic'tt z .PreUtf V. M.. 35 . - iho; 
Zü Hlütiit H. joreh die UxöScSaU 

Frtiui furt M.-Nkdouhd. 













Literarischer Anzeiger 


'*•»>■ +}■/!/• st/vf*» V wf»>ukrmev. 
<* ^Ki’.sir UmI$»4«0>( 

*#0 Win rk 

l\'sn*Utpt\ bJWefdili, 
\V«äi-P«cft4oa .. 


Soeben erschien 


$cb fUtljfr.U# An££jk*>(? ujxf^r 
2ÖÜa u 1 n.ser^i^t- fte»reite 

«|»>t ü tu k xiti ja tl Müiicb^n- 

Keu^oUU ik 


Li>itfödt?ii cjW WinH’.btit»^- 
u BurtfoiVvntdf 1 fii.p|iü»r' 
ScbT(it‘n,Kuriu-ü zum 8aife*t- 
ttÜt££tkhi. (iIit-UJtJg«jArbi>l 

v T'SSl 

Von hteafo Swöt’lßtei 

■ 

j f. GUöiw,^ ^toramrüi SfflSS, 


Für Wiederverkäufe !-1 

Weiß Hafff-Wascheleinen 

oluitf. Papier. 

Edm. Häflier, Süblöteim i. THiir 


Mineralien 

Patj>%t ib<w- Cifcat^ikie, IHtnu* 

jilsli üt&>, kJ £j ga*»lq-. 

Dr. f ? Kr«nu { Bf»nri ß.Rh, 
Q*JvV. k(*t**!>fntf«a>-'h;)Z*tc)r. 
F*fttln «* Yv'^v (Uia 


Mikroskop 


' Y 7 'tekwir ’fcy.ffriiütirö 
■ , 

fbo iwt'TitfwqvfoZniifc 

tt*$ -1 ‘. M Vtf V/trSfi- 

J'eüf*llx»s(ruljf' *♦; - 


K *>* m y * « Mf* fe <p * H «* p „ 

& $Ki*>re,, 3 .•<>#« i. TVfrN- *&*- 

,0 *W«*I i, H C*Oj J»P » »L- 
... . I ■ 

{. ’iO ififrr t ß v* o*’ ; 

. üti »\>t ‘tXi rrf’fti- b-r ■! T^W>»f \\f\H -'«:jw' ; 

-«- 11 '.t*' ..<ü.; .* *««J<*m, i *».*<••.«/»<♦».*** »**- 

lilrTjubiVinVit^ UMVt-V-f«- 

‘kam.* *fc v fast tjjöA' ß. .ßrcBw 


Kauf Verkauf 

Elektro* Motoren 


giüieli Wölöfee öt«5?e 

zu kaufen gesucht. 


Aufffcbafe unter- 
L3S «a dk tu;«.ernte 
‘ipn^ßji 4 ftäsfeiU!.. • >ier 
..IJinsohAu 4 ’, Mdti- 
eh«*<•, Keug 1 histr<• {* 


Xh*tfk > 4 *-llsfe Alton* 4 tJ|- 

u* J*.l 0 Ti V<‘, L,*St'b«U # 1>lfr. 

v nih v n.J 0 

-^if-TriV Mjt ifi& “ tdh. 
sctlu'ÖfitfM#, iifit .txtxt 
' U .HffV ror 1^— Mt.. 

i HslcSfiüi > «Hjtii,! 


Ü»j»‘ n^fvsAt'tko*. 1 i**f*r» 

VwUtfkki*^k *Ä> v 


iilsle Herren 


!<•&> 


wüt V'II^r iiiiM 

f>o'v rz»» - 8 ‘-h’r ihJ. 

\ Ä 0 .ta t e r 

'£)U» a C ti;UL 

vkv. V.. tt 




Prismen-Stäser 

Photo-Äpparate 


bet fT)r zi • - Lij M 
. $V:*‘ v>A ö • 

i<» 1 yi-i'ttüß^ 

,ty*tv>V. B J umtit» 

öresdon, 


j-R ■ t «r »L'tnscöa U‘ivriRg(-7! 

iäWF «tcts CrfolR 


benutze 


Patepf.jtnpwic'f^eter 


tK. v Duehi -!' 


ÄftiHej, 

■D: , | : iTi4:<nu>-f»; Kue. 

Mt- ' .» •.:■■.. || 

i'i j.V}»'Vv llitt . ; 

ikÄti^Ai j li rer 

Ha^OfiOM^ 


H Sfumke. Pasewalk 


e'Hcor.- 1 

ü&x/if 


- ' ÄÄ*!lfWiHf *?if *cfyff A*t 

itBr ‘vfUffttj? Aiewr 1, 

! i if-Vfi‘if öttf! rn'*’ t*!*KW«*ia 
! fV»'t fijin'ii Ut^rral 

rs» 

i fer* 

:n>vl wrr»tt# 

’• • •*• t 

Ult?. - f ^r Öf 

d;«rt> VJi^i - t|! 

#r«r*. f'p» hiäs : 

'ät*%«»rW ■ m: 14. ^ jtif 

Of u 

.t^ ßV 5»ntNr*4att 

»e<ö^)v CI-rfAAf# t/.WMv, 


Klsiiie Änzilger} 


Äaio^-iAe 




ftsklo^dUs.M 


t*hU£C)ö| W 



































WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 
IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK 


HERAUSGEGEBEN VON 

ipBOF. DR. J. BL BECHHOLD 


Zu durch »he Öudi* 

und^nst»mit»ltäQ 


Krschoint wödiPutlidf 
einmiJ 


GaftliäffwifsUt; Fnntfurt a. Vt-Nfedfcrrad, NJe4*iTäder Liadütr. Ä > Für PostabonUetnenta; Aiwgatwwit'Jlö Prunk furl a. Nt*Süd. 
Ttedakttoneile Zuadififton alnd au flt*vtoo an: Redaktion der „Umschau". ifranUfuit a.M.-Nioderrad. 


Von der Erkältung, 

Unü .-Prot. Or. H SCH.aDI 


D er Laie wird geneigt sem. anzanehmem 
daß d 1 e K'rank h ei Lorscheimuigein v/elchc 
diä^ ßegriff der Erkäjtuag Äi^haren, wissen- 
scliatHich weitgehend geklart sind. Aber ge¬ 
rade m den-scheinbar einfachsten •f ragen her 
geh iich oftmals Probleme tiefer und schwu - 
ri‘g$ter A.Ft. So auch bei der ,J5rkäUtmg‘V-Yor 
LahrzcinUdt za jenen für Fabelt und Arzt 
gleich •bdfriefiigetiden Zeiten, in denen die arzi 
Hebe ‘f firsOrge Ulf die Familie noch einheitlich 
m der t)and eines „Md«:sar>:tcs i; . lag,. hat be¬ 
kanntlich die Erkältung ;d? kraukmncbcifdv 
besuche ziemlich allgemein eine fast dominie¬ 
rende Rolle gespielt Als spater die bakterielle 
km der Medizin bevraiüu im. uudi die Lehre 
Veit/ den FrkdittmgskranLhcdeu bald m den 
Krets' der neuer» ikd rach lungert emhezoger. 
Oie: exakte. Untersuchung lehrte, daß bei einet, 
schnell.’ steh* riivhrcndcrff Zahl von Linzeistu - 
rungetf, vite* tmui bis dahin als Folgen reine! 
Abkuhl m gsvvirktin£ e n nmgdatü hafte,- BäkU 
ri.eu die eigentliche Ursaefie der Erkrankungen 
<cien. Der Erfolg dieser Forseluthgsdchfunv 
w ar ei.i -so großer, daß es sogar zwedellmb 
erschien. ob s der älteren, irn Volke noch heute 
-mufärvn .Auffasstmg der Erkültimg nberhamr 
eine I Sereeht igii ii% verb!teil 1h kemkedhdtttef 
Durchführung t|er Lehre von den Tnicküoiien 
griff mancherorts diß Überzeugung Rahm. dal 
Lrjkäftungssrönmgeu im eigentlichen Shme gar 
meht existieren, daß vielmehr- immer umm. 
wenn eine „Erkältung^ Krankheitter^ehtaiUUv 
gen zur Folge hat in letzter Linie eine imVJkk 
fioh zus.tadcte ffk^tntnett sei. Zäjhtröehe Br- 
obaehtnngen des f^glieherr LebeHs und & T 
.dich Selhsfversuche von Ärzten heroiseher 
Art*) können einwandfrei hev/eiseit daß jm 
Eihidlfäll auch KäUewirkungen stärksten Hki 
, desi' nicht imstande sind, das Individuum in 
dein üblichen Sinne erkältungskrank zu mar 
dien. Derartige Nachweise, So bestimmt sä 
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8U00 Infanteristen werden 2700 Mann bei einer 
Tagesdurchschnittstemperatur von 0—3 u C. 
in ein tiefmorastiges Granattrichterfeld mit 
sehr reichlichem, z. T. 30—50 cm hohem Stau¬ 
wasser vorgeschickt und dort ohne jede Un¬ 
terschlupfmöglichkeit 3 Tage und 3 Nächte 
lang belassen. Als Folge ergaben sich, abge¬ 
sehen von den Erfrierungschäden, 95 Erkäl¬ 
tungskrankheiten, d. h. 57 akute Erkrankungen 
der Atemorgane, 29 rheumatische Erkrankun¬ 
gen und 9 Fälle von Blasenreizung, kein To¬ 
desfall. Bei den zurückgebliebenen, nicht der¬ 
artig exponierten Truppen traten für die 
gleiche Zahl der Mannschaften in derselben 
Zeit 25 Erkältungskrankheiten auf. Durch diese 
Einwirkung einer extremen Nässe und Kälte 
ist somit ein Anstieg der Erkältungskrankhei¬ 
ten auf das Vierfache zu l äge getreten. 

Ein zweiter „Versuch“ mit Einwirkung 
starker trockener Kälte zusammen mit erheb¬ 
lichem Wind zeigt ein ähnliches Ergebnis. Von 
denselben 8000 Infanteristen wurden *4500 
Mann bei sehr starkem Frost (—9 bis —12 0 C. 
mittlerer Tagestemperatur) und scharfem bö¬ 
igen Wind (Windstärke 2) für 3 Tage und 3 
Nächte in einer offenen (irabenstellung dem 
Wetter exponiert, während der Rest der Trup¬ 
pen im Stollen oder in Dorfquartieren Schutz 
erhielt. Bei dem erstgenannten Teil der 
Truppen resultierte eine Summe von 160 aku¬ 
ten Erkältungskrankheiten, wiederum ein An¬ 
stieg um ein Vierfaches gegenüber den nicht 
derart exponierten Soldaten. 

Läßt man die Zahlen steigen und nimmt 
zugleich die Beobachtung nach Jahren anstatt 
nach l agen, so bleibt das Ergebnis in der Art 
ein gleiches. Eine Statistik über ca. 18 500 
Krankheitsfällen einer Truppe von etwa Korps¬ 
stärke hat aufs deutlichste gelehrt, daß die Er¬ 
kältungskrankheiten bei der Fronttruppe regel¬ 
mäßig in den Wintermonaten ihr Maximum 
haben und ferner, daß der bekannte sehr 
strenge Winter 1916 zu 1917 einen ganz außer¬ 
gewöhnlich hohen Anstieg, fast bis zur doppel¬ 
ten Höhe der anderen Jahre, gezeitigt hat. 

Bei allen diesen Beobachtungen am Feld¬ 
heere trat stets ein enges Zusammengehen der 
Erkrankungen der Atmungsorgane mit den Er¬ 
krankungen an Rheumatismus hervor, wie die 
Tageskurven der beiden Krankheitsgruppen 
für die Zeit des Winters 1916 bis 1917 belegen. 

Außerordentlich bemerkenswert istfernerder 
strenge Parallelismus der Kurven, welcher bei 
den Erkältungskrankheiten, resp. den Bron¬ 
chialkatarrhen einerseits und den reinen ört¬ 
lichen Erfrierungen von Gliedmaßen anderer¬ 
seits zum Vorschein kommt. Er ist in den 
l agen vom 17. Dezember 1916 bis -4. Januar 
1917. wo die Erfrierungen an den Gliedmaßen 
ich derart häuften, daß eine laufende Tages- 
kurve zu gewinnen war. aufs klarste kenntlich. 


Daß kein Zufallsresultat vorliegt, läßt 
sich erweisen, wenn man von dem hier ge¬ 
wonnenen Standpunkt aus die Riesenstatistik 
zu Rat zieht, welche in den Sanitätsberichten 
der Medizinalabteilung des Kgl. preußischen 
Kriegsministeriums über die alljährlichen 
Kiankheitsfälle des Friedensheeres niederge¬ 
legt ist. Nimmt man die dort verzeichnten 
Erkrankungen der letzten 12 Jahre, so erhält 
man 428 714 Krankheiten der Luftwege, 
271 852 Entzündungen der Mandeln und 12 898 
Frostschäden, deren monateweises Auftreten 
genau angegeben ist, zur vergleichenden Prü¬ 
fung. Die aus diesem Material gewonnenen 
Kurven vermögen den Parallelismus der Er¬ 
kältungen zu den Erfrierungen zur vollsten 
Sicherheit zu erheben. 

Die Zahlenergebnisse in der Gesamtheit 
illustrieren aufs deutlichste die entscheidende 
Rolle, welche der Kältewirkung bei xler Ent¬ 
stehung der Erkältungskrankheiten zukommt. 
Sie geben eine sichere Grundlage der Lehre 
von der Erkältung. 

Auch über die Wege, auf denen die Kälte, 
resp. „die Erkältung“ krankmachend in das 
Getriebe des Körpers eingreift, ist eine ver¬ 
tiefte Einsicht gewonnen. Drei Richtungen der 
Einwirkung lassen sich klar unterscheiden. Zu¬ 
nächst schädigt die Abkühlung des Körper¬ 
gewebes die Protoplasmasubstanz der Zeilen, 
sie führt sie, ähnlich wie wir es an einer der 
Abkühlung unterworfenen Gelatinegallerte 
kennen, in einen härteren, fester teigigen Zu¬ 
stand über, aus dem nur in einem Teil der 
Fälle und zwar von Individuum zu Individuum 
sehr verschieden eine Rückbildung zum Nor¬ 
malzustand möglich ist. Betrifft solche Verän¬ 
derung mit bleibendem Starrerwerden den 
Muskel, so kann sie die Ursache des Rheuma¬ 
tismus bedeuten. Es ist dies eine Schädigungs¬ 
art. die ins Gebiet der neuerschlossenen Kol¬ 
loidchemie gehört und von den dort gewon¬ 
nenen Gesichtspunkten aus bereits erfolgreich 
einer näheren Bearbeitung zugeführt wurde. 
Die zweite Art, mittelst derer die Kälte krank¬ 
machend im Körper zur Geltung gelangt, wird 
durch die Nerven vermittelt: die lokalen äuße¬ 
ren Kältereize setzen gewisse Nervenbahnen 
in abnorme Erregung und führen dadurch in 
den Imienorgancn des Körpers, z. B. an der 
Harnblase zu krankhafter Durchblutung und 
krankhaften Zellvorgängen, die dem Patien¬ 
ten als krampfartiger Schmerz und als ge¬ 
störte Organtätigkeit (wie z. B. Unfähigkeit 
des Harnhaltens) bemerkbar werden. Die 
dritte Wirkungsart der Kälte besteht in einer 
Herabsetzung der Widerstandskraft der Ge¬ 
webe gegenüber dem Eindringen von Bakte¬ 
rien. Diese Schädigungsart der Kälte ist es, 
die es mit sich bringt, daß die ursprünglich 
reine Erkältungsstörung so häufig nachträg- 
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lieh — meist ohne merkliche Grenze — in eine 
Erkrankung infektiöser, d. h. bazillärer Art 
übergeht; sie erklärt es, daß die Entscheidung, 
ob es neben den Infektionskrankheiten auch 
selbständige Erkältungskrankheiten gebe, so 
lange unklar geblieben ist. Diese dreifache 
Wirkungsart ist geeignet, ein Verständnis für 
die Mannigfaltigkeit des Erkältungsbildes zu 
geben. Berücksichtigt man ferner, daß es die 
allerverschiedensten Organe, wie Nase, Hals, 
Bronchien, Lungen, Muskel, Nerven, Darm, 
Blase, Niere usw. sind, die von diesen Schä¬ 
digungen betroffen werden können und daß 
schließlich noch von Individuum zu Indivi¬ 
duum wechselnd eine sehr verschiedene Art 
der Empfänglichkeit für alle diese Schädigun¬ 
gen vorhanden ist, so wird man eine Vorstel¬ 
lung von der Schwierigkeit des anscheinend 
so einfachen Begriffs der Erkältung erhalten. 
Diese Fragen führen tief in das spezifische 
Forschungsgebiet der Medizin. Aber Schwie¬ 
rigkeiten sehen und in der Notwendigkeit 
ihres Vorhandenseins verstehen, ist an sich 
bereits ein großer Gewinn. In solchem Sinne 
sei mit Vorstehendem bei einer der populär¬ 
sten Erkrankungsarten eine Anregung gegeben. 

Fortschritte in der Erforschung 
der höheren Luftschichten. 

Von Dr. K. SCHOLICH. 

chon beim Beginn systematischer Beob¬ 
achtungen zum Zweck der Wettervor¬ 
hersage im Anfang des vorigen Jahrhunderts 
war die Bedeutung der Vorgänge in den obe¬ 
ren Luftschichten erkannt worden. Man war 
jedoch lange Zeit zur Beurteilung derselben 
lediglich auf den Zug der Wolken angewiesen. 
Erst um die Jahrhundertwende, als mit dem 
Beginn der Eroberung der Luft das Bedürfnis 
nach der Kenntnis der freien Atmosphäre ein 
unmittelbares wurde, setzte auch hier die me¬ 
thodische Forschung ein. 

Insbesondere waren es die Pilotballons, die 
bald eine Fülle von Material zum Verständnis 
der atmosphärischen Vorgänge brachten. Ent¬ 
weder dienen diese kleinen Gummiballons, in¬ 
dem sie ohne Belastung aufsteigen, nur zu 
rascher Höhenwindmessung, .oder sie werden 
mit Registrierapparaten ausgerüstet und brin¬ 
gen so Angaben über Luftdruck, Temperatur 
und Feuchtigkeit aus der Höhe mit. Diese Pi¬ 
loten aus Gummi haben den großen Vorteil, 
daß sie auf ihrem ganzen Wege stets die 
gleiche vertikale Geschwindigkeit besitzen, 
wie Hergesell nachgewiesen hat. Die durch 
die Piloten übermittelten Kenntnisse über den 
Zustand der freien Atmosphäre wurden ins¬ 
besondere in Deutschland noch vermehrt 
durch die Drachenaufstiege. 

Im Laufe des Krieges ergab sich bald für 


alle Parteien die Notwendigkeit, den Heeres¬ 
wetterdienst auf eine breite Basis zu stellen. 
Allen voran mußte das Luftfahrwesen mit ge¬ 
nauen Angaben über die Luftströmungen in 
den mittleren Schichten der Atmosphäre ver¬ 
sehen werden. Hier machte sich nun bei uns 
bald als Folge der Blockade ein empfindlicher 
Mangel geltend. Der Gummi zur Herstellung 
der Pilotballons wurde knapp. Als Ersatz 
führte man Papier ein, das durch geeignete 
Imprägnierung einigermaßen gasdicht gemacht 
wurde. Diese Ballons hatten natürlich nicht 
mehr die unbegrenzte Steigfähigkeit der aus 
Gummi hergestellten, da sie aber Höhen bis 
etwa 6000 m erreichten, genügten sie den An¬ 
sprüchen der Luftschiffahrt vollkommen und 
dürften sich wohl aus Billigkeitsrücksichten 
auch nach dem Kriege im praktischen Wetter¬ 
dienst einbiirgern. Die Steiggeschwindigkeit 
ist bei den Papierballons nicht mehr wie bei 
den aus Gummi hergestellten in allen Höhen 
gleich. Ihr Verlauf muß zunächst empirisch 
festgestellt werden. Dann genügt auch in die¬ 
sem Falle wie früher die Beobachtung des 
•Ballons von einem Punkte aus. 

Eine große Schwierigkeit bestand dann 
noch in der Bestimmung der Windverhältnisse 
bei* bedecktem Himmel und Regen, die vor 
allem für die Artillerie wichtig war. Hier haben 
als erste die Franzosen eine elegante Methode 
angewandt. Ein Pilotballon wird mit einer An¬ 
zahl Melinitpatronen versehen, die an einer 
Zündschnur aufgereiht sind und während des 
Aufstieges in bestimmten Zeitabständen ex¬ 
plodieren. Die Detonationen werden von 
Schallmessern aufgefangen und diese akusti¬ 
schen Anschnittergebnisse mittels einfacher 
graphischer Methoden in derselben Weise aus¬ 
gewertet, wie die optischen bei der Schön¬ 
wetter-Windmessung. Es waren so mit Leich¬ 
tigkeit Windmessungen bis zu 7000 m Höhe 
zu erreichen. Die vorher als Ersatz herange¬ 
zogenen Drachenwindmessungen erreichten 
meist nur sehr geringe Höhen. 

Durch das Aufhören der Wetternachrichten 
aus dem Gebiet des Atlantischen Ozeans wurde 
die Vorhersage der Witterung für die Mittel¬ 
mächte erheblich erschwert. Es war deshalb 
mehr als vorher notwendig, die Luftdruck-, 
Temperatur- und Feuchtigkeitsverteilung in 
den höheren Luftschichten kennen zu lernen 
und auszunutzen. Da aber Drachenstationen 
nicht nur eines umfangreichen Apparates, son¬ 
dern vor allem auch geschulten Personals in 
größerem Umfange benötigen und dieses nicht 
so rasch zu beschaffen war, so stieß die 
schnelle Vermehrung solcher Stationen auf 
Schwierigkeiten. Man griff daher als Ersatz 
für den Drachen zum Flugzeug. Dieses wurde 
ähnlich wie der Drachen mit Registrierappa¬ 
raten ausgerüstet und konnte nun von Übungs- 
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Iw & iiüm . Hans Hellinger, Torf statt Kohle, 


LIk. 2. 1 trr/ hv- mit !ih'hkorlt< wwhunitchhn Antri+Jj uytf 'swärmtürnher Tmr/sp(ßrtv'arnriäiiw 
ihr Firma ö ehr. liühlar, Vfricii&ffä. ’llpnnm in JO Silin ft en.i 
Die Maschine besteht mts einem fahrbare« Qesteli, das die Antnebsorffane, sowie den Motor und den 
auiomätisdisii Transporteur traj^l. Der untere Teil des rechteckigen Siechkastens. Sodenkäsf en genamu, 
>; mi| Siahtmessem ausgerüstet, die,- ebenso wie m der Mitte des Korbes angebrachte Messet, als 
iCchapparat dienen. Oer StechHorb wird durch einen Kurzschiuiimotor von- 5 PS in Bewegung gesetzt- 
arvl ist ahfV/edfc. Tiefe ednsi^ibäL Aufcstoßen der Schneide atii den Orund schaltet der Motor mt*> 

mansch vtos. Dt» Torf - wird : -des- Korbes auf eine automatische Transpnrtvo?r|ohtung mnreis 

eines gehoH'crmn . j&sphüMet und gelangt von hier .aus in die Toripresse- 
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s-ize'i wie i:r OtHJfschiänü hi'shöf- im Vrriü- issr imlustrieHc- -2weck* :i«st samgln. Dieser 
gmie slafidj, hat Ria« sich mit gutem tlfKiifcfc Torf ist Auch mtofo seines genrjgteb ipbiiiit 
RtVt die VerweTtdunj? Voji/Isirf eiiiKL'SfclU; sehen OewitihtC'S Khftdi iiif die Verfraehium? 

Ki Nmwtam hewrtf’ägetidei Kenner uiigeeigfiel; außenien» H’rbi’öeikelt er beim 
der russischen Moorverhaltrussc, berichtet in Verladen leicht infolge seiner Ruhmrci Dich- 
einem Anisaue über riKSisclte Maschinell;)»- ügkc.it. 




3- :7^rf-Sfr<.'fiitkr,-i;'j/no- I r- I \rfi ili ■> > .ri [•' r >t ?• i; < ( /.’n ti, L -Iftf V i ‘<7 n Uf »••. 

1(1 t<s C 'fti.-id,::} 

Der iSiechkasten besteht aus einem Gerippe '.-aus dem Tarfsayle .hodi^i^ti;t-Tf 

v. .rd. Dii Oraiiite 7um Abschneider der Tortsault wmlert' äw'anÄStdwfig' bewegt and können m jeder he 
hebigeri Hohe d(e Tonsäule automatisch oder durch flandbedncb abschn£»den, Pie etpnorgchnbent: SvWfi 
lälft nach Rücktritt der AbsdnieidevorricMurig in den Xuffthrun^ttichter^'-des iränsportelemetits und gr 
taugt in das Zerkteinerurjeswerta das vor den Sode- pressen eingebaut ist. Die Mashbne ist mit /.wei pres¬ 
sen ausgerüstet, die den fertig geprellten Torf nach 2 Söjtert fördern. J>cit Antrieb besorgt ein 35 PS-Motor 


Dem., iialj im zenlrnlrussi-sehcn Indo- 

Mrn-;gchMc diefr Torf als fast aussclilicWichas 
Uci^fiuUd bemiUt wivd.H 

her vün .Hand gestochene and in der Luft 
fe>ctrteh nete Torf fSfelt(orf) Eignet shefc; mm 

*) NV,.. 24 der „Tn: i indn $ t r i e zeit tmg \ 


WcSctiüicI* b^v.-M: ßigensc haften weist 
def Mascfmiemori am Dieser ist-für huJimtric. 
zwecke ln Mf alien Palleö ais Brennrmhcrrai 
Wmieht;»ai\ Der Mmsdmientofi ist ein meist 
von Hand RL-gräbeTier mul m .Maschinen (Torf- 
pressen} verarbeiteter 1?niitorf. der hi Ziegel- 
tSodmd m den Handel kommt. Pr ht als 
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Priv.-Doz. Dr. F. Lenz, Die gefahren der Verwandtenehe. 


Brennmaterial hochwertiger als der Stichtorf; 
sein spezifisches Gewicht beträgt etwa 1,2, die 
Verfrachtung ist daher wesentlich lohnender. 
Die vermehrte Verwendung des Maschinen¬ 
torfs für Industriezwecke findet jedoch eine 
Grenze in dem hohen Herstellungspreise, der 
zum großen Teil auf hohe Arbeitslöhne beim 
Stechen und bei der Verarbeitung des Roh r 
torfes zurückzuführen ist. Es muß also dahin 
gestrebt werden, durch Verwendung geeigne¬ 
ter Maschinen den Abbau des Torfes wirt¬ 
schaftlich zu gestalten. 

Allgemein hielt man früher den maschi¬ 
nellen Abbau durch Grabemaschinen (Bagger) 
für unmöglich. Die geringe Tragfähigkeit des 
Moorbodens ließ die Aufstellung solcher 
schweren Apparate nicht zu. * Versuche in 
neuerer Zeit haben jedoch gezeigt, daß für 
diesen Spezialzweck besonders leicht gebaute 
Eimerbagger bei dichtem Verlegen langer und 
breiter Gleisschwellen sich gut eignen. In den 
Moorbetrieben, in denen kein elektrischer An¬ 
triebsstrom zur Verfügung steht, bedient man 
sich am zweckdienlichsten des Rohölmotors 
zum Antriebe, da der Dampfbetrieb eine nicht 
unerhebliche Vermehrung des Baggergewich¬ 
tes durch Dampfkessel usw. zur Folge hat. 
Eine zweckmäßige Lochung der Grabeimer 
sorgt bei Aushebung von zu nassem Torf für 
den Abfluß des mitgebaggerten Wassers. Im 
allgemeinen haben sich Bagger mit einer 
stündlichen Leistung von 20—30 cbm als aus¬ 
reichend erwiesen. 

Von größtem Einfluß auf die Güte des er¬ 
zeugten Maschinentorfes ist die Wahl der 
Torfformmaschinen (Torfpressen). Für die 
Verarbeitung des Rohtorfes sollten daher 
moderne Maschinen mit großer Zerreiß- und 
Mischwirkung sowie möglichst hoher Preß- 
kraft verwendet werden. Die bis jetzt im Ge¬ 
brauch befindlichen Maschinen sind meist viel 
zu klein. Die Inbetriebnahme größerer Preß- 
anlagen anstelle mehrerer kleinerer, muß 
schon wegen der Ersparung an Bedienungs¬ 
kräften als vorteilhaft bezeichnet werden. # 

Es sind in den letzten Jahren auch Groß¬ 
torfmaschinen entstanden zur Ausbeutung von 
Mooren in größtem Stile. Diese Anlagen ar¬ 
beiten zum Teil vom Graben des Rohtorfes 
bis zum Ablegen der geformten Soden voll¬ 
ständig automatisch. 

Der Übergang zum maschinellen Abbau 
des Torfes und eine möglichst rationelle Ver¬ 
arbeitung desselben würde zur Verbilligung 
und somit vermehrten Verwertung dieses 
Brennstoffes führen. Diese wiederum wäre 
eines der wirksamsten Mittel zur Überwin¬ 
dung der Schwierigkeiten in der Brennstoff¬ 
versorgung. 


Oie Gefahren der Verwandtenehe. 

Von Priv.-Doz. Dr. F. LENZ, München. 

an weiß schon seit langer. Zeit, daß 
Träger gewisser Leiden und Gebrechen 
häufig von blutsverwandten Eltern abstam¬ 
men. Bei zahlenmäßiger Nachforschung hat 
sich gezeigt, daß gewisse Gruppen von Gei¬ 
stesschwachen und Geisteskranken über dop¬ 
pelt so häufig aus blutsverwandten Ehen stam¬ 
men, als der Durchschnitt der Bevölkerung. 
Von der Gesamtheit aller Ehen machen die 
zwischen näheren Blutsverwandten nur etwa 
1 bis 2% aus. Unter den Eltern der Taub¬ 
stummen dagegen beträgt der Prozentsatz der 
Blutsverwandten etwa 7%. Noch viel höher 
ist dieser Prozentsatz bei gewissen seltenen 
Erbkrankheiten, z. B. über 25 % bei der 
Pigmentatrophie der Netzhaut, einem schwe¬ 
ren Augenleiden, das im Laufe mehrerer Jahre 
zur Erblindung führt. Für den Albinismus, den 
krankhaften Farbstoffmangel der Haut, der 
Augen und der Haare, wird sogar 33°/o an¬ 
gegeben. 

Diese Regelmäßigkeit der Belastung mit 
Blutsverwandtschaft bei einem und demselben 
Leiden und der verschiedene Grad der Be¬ 
lastung bei verschiedenen Leiden erklärt sich 
nun ziemlich einfach an der Hand der moder¬ 
nen Erblichkeitsforschung. Die experimentelle 
Erblichkeitswissenschaft hat uns gezeigt, daß 
der Grundstock und Kern jedes Lebewesens 
durch eine große Zahl verschiedener Erban¬ 
lagen bedingt ist, und wir müssen annehmen, 
daß diese Erbanlagen in den Geschlechts¬ 
zellen, durch die alle vielzelligen Lebewesen 
sich fortpflanzen, in der Form kleinster Ge¬ 
bilde vertreten sind, aus denen die färbbaren 
Körperchen des Zellkernes, die sogenannten 
Chromosome, sich aufbauen. Entsprechend der 
Tatsache, daß jedes Lebewesen aus zwei Ge¬ 
schlechtszellen (einer Ei- und einer Samen¬ 
zelle) hervorgeht, enthält jedes Lebewesen 
zwei Sätze von Erbeinheiten, von denen je 
zwei einander entsprechen. Es gibt nun erb¬ 
liche Leiden, die von einer einzigen krank¬ 
haften Erbanlage abhängen; eine derartige 
Erbanlage äußert sich regelmäßig in jedem 
Individuum, das sie in seiner Erbmasse ent¬ 
hält. Weil sie also die entsprechende normale 
Erbanlage zu überdecken vermag, nennt man 
eine solche Erbanlage dominant oder über¬ 
deckend. Andererseits gibt es aber auch 
krankhafte Erbanlagen, von denen eine für 
sich allein noch nicht zu einer Krankheit führt, 
sondern wo zwei gleichartige Erbanlagen Zu¬ 
sammentreffen müssen, wenn dieser Erfplg 
einfreten soll. Wenn ein Kind eine solche 
krankhafte Erbanlage von einem seiner Eltern 
her bekommt, so tritt die Anlage in der Regel 
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doch nicht in die Erscheinung, nämlich dann 
nicht, wenn die entsprechende Anlage, welche 
das Kind von dem andern Elter bekommt, 
normal ist. Das ist natürlich die .Regel, da ja 
normale Erbanlagen viel häufiger sind, als 
krankhafte. Derartige Erbanlagen, die von ge¬ 
sunden überdeckt zu werden pflegen, nennt 
man rezessiv oder überdeckbar. Wenn aber 
ein Kind zufällig von beiden Eltern her die¬ 
selbe rezessive Krankheitsanlage bekommt, so 
tritt diese nun in die Erscheinung, da ja eine 
entsprechende normale Anlage, die sie über¬ 
decken könnte, in diesem Falle nicht vorhan¬ 
den ist. So gibt es rezessive Erbanlagen, bei 
deren paarweisem Zusammentref¬ 
fen in einem Kinde gewisse Formen von 
Geistesschwäche oder Geisteskrankheit, Taub¬ 
stummheit und die genannte Pigmentatrophie 
der Netzhaut entstehen. Dasselbe gilt für 
dei^ Albinismus und viele andere erb¬ 
liche Anomalien. Daß die Träger dieser 
Leiden zu einem erhöhten Prozentsatz aus 
blutsverwandten Ehen stammen, liegt nun 
daran, daß durch Verwandtenehe besonders 
leicht dieselbe rezessive Krankheitsanlage von 
beiden Seiten her zusammengeführt werden 
kann. Der Prozentsatz der Blutsverwandt¬ 
schaft unter den Eltern wird dabei natürlich 
um so höher sein, je seltener die betreffende 
Erbanlage sonst in der Bevölkerung ist; denn 
bei großer Verbreitung einer rezessiven krank¬ 
haften Erbanlage, die für sich allein ja nicht 
in die Erscheinung tritt, werden eben auch 
ohne Verwandtenehe zwei gleichartige Erb¬ 
anlagen verhältnismäßig häufig Zusammen¬ 
treffen und damit zur Krankheit führen. Bei 
sehr geringer Verbreitung einer krankhaften 
Anlage wird das dagegen vorzugsweise bei 
Verwandtenehen der Fall sein. Wenn eine be¬ 
stimmte rezessive Krankheitsanlage nur in 
einer einzigen Familie vorhanden wäre, so 
würde sie ausschließlich nur durch Ver¬ 
wandtenehe manifest gemacht werden können, 
nicht aber durch irgend eine andere eheliche 
Verbindung. Die Individuen, an denen das be¬ 
treffende Leiden sich offenbart, würden also 
zu 100% aus Verwandtenehen stammen. 

Ich habe nun in einer Arbeit, die in der 
Münchener Medizinischen Wochenschrift, Jg. 
1919 Nr. 47 erschienen ist, diese Verhältnisse 
zahlenmäßig genauer verfolgt und gefunden, 
daß in der Tat die genannten rezessiven Lei¬ 
den in der Bevölkerung um so seltener sind, 
je höher der Prozentsatz der Blutsverwandt¬ 
schaft unter ihren Eltern ist. Darin liegt zu¬ 
gleich eine Bestätigung der rezessiven Erb¬ 
lichkeit dieser Leiden. Ich möchte dabei übri¬ 
gens bemerken, daß der überwiegende Teil 
aller Fälle von Taubstummheit überhaupt nicht 
erblich bedingt ist, sondern auf eine in frühe¬ 


ster Kindheit durchgemachte Hirnhautentzün¬ 
dung (Genickstarre) oder auf andere Krank¬ 
heiten zurückzuführen ist. Ebenso ist auch 
ein großer Teil der Fälle von Geistes¬ 
schwäche nicht erblich, sondern durch an¬ 
geborene Syphilis bedingt. In diesen Fällen, 
wo das Leiden nicht in der Erbmasse ver¬ 
ankert ist, kann es natürlich auch nicht auf 
die ferneren Generationen vererbt werden. Im 
übrigen aber sind auch die echt erblich be¬ 
dingten Zustände von Geistesschwäche und 
Geisteskrankheit außerordentlich häufig; ja, 
die tatsächlichen Zahlenverhältnisse zwingen 
zu der Annahme, daß bei uns bereits die Mehr¬ 
zahl aller Familien mit derartigen rezessiven 
Krankheitsanlagen durchsetzt ist, nur daß 
diese eben aus den genannten Gründen in der 
Regel verborgen bleiben. 

Daraus ergibt sich ohne weiteres, daß eine 
Ehe unter Blutsverwandten immer eine 
Gefahr für die Nachkommenschaft bedeu¬ 
tet. Diese kann daher vom ärztlichen Stand¬ 
punkt nur widerraten werden. Andererseits 
aber ist es eine durch nichts begründete Be¬ 
hauptung, daß die „Inzucht“ als solche zur Ent¬ 
artung führe. Im Gegenteil, wenn die Kinder 
aus einer Verwandtenehe gesund bleiben, so 
spricht das bis zu einem gewissen Grade da¬ 
für, daß ln der betreffenden Familie keine 
rezessiven Krankheitsanlagen vorhanden sind. 
Gesunde Nachkommen aus Ver¬ 
wandtenehen haben daher eher eine g e- 
ringere Wahrscheinlichkeit, ihrer¬ 
seits erbkranke Kinder zu bekommen 
als Personen, welche die Belastungsprobe der 
Verwandtenehe nicht durchgemacht haben. 

Selbstverständlich ist aber die Inzucht auch 
nicht etwa ein geeignetes Mittel, um die Rasse 
von krankhaften Erbanlagen zu befreien. Eine 
umfassende Rassenhygiene ist vielmehr nur 
dadurch möglich, daß die wirtschaftlichen und 
sczialen Verhältnisse so gestaltet werden, daß 
die gesunden und tüchtigen Familien sich er¬ 
halten können, während die untüchtigen mög¬ 
lichst wenig Kinder haben sollten. In Wirk¬ 
lichkeit liegen die Verhältnisse leider schon 
seit vielen Jahrzehnten geradezu umgekehrt; 
und die „neue Zeit“ scheint die Sünden des 
kapitalistischen Zeitalters in verstärktem Maße 
fortsetzen zu wollen, indem sie die Familien 
der Geistigen vollends unter die Räder bringt. 
Man redet heute viel von „sozialer Hygifene“, 
und die meisten Bestrebungen, welche man 
unter diesem^ Worte zusammenfaßt, sind auch 
durchaus zu billigen. Kindlich aber ist es, davon 
eine durchgreifende Gesundung der Bevölke¬ 
rung zu erhoffen. Wenn die soziale Hygiene 
in ihrem Kerne nicht Rassenhygiene ist, 
so wird sie keine dauernden Erfolge haben, 
und es ist die große Schicksalsfrage nicht nur 
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für unser Volk, sondern für alle Völker euro¬ 
päischer Kultur, ob es noch möglich sein wird, 
den Zeitgenossen die Unaufschieblichkeit einer 
umfassenden Rassenhygiene zur Einsicht zu 
bringen. Andernfalls werden wir den Weg der 
antiken Kulturvölker gehen, und Europa wird 
in wenigen Jahrhunderten von Horden stump¬ 
fer und entarteter Untermenschen bevölkert 
sein, von denen wir nachgerade schon heute 
mehr als genug haben. 

Alfred Werners Werk. 

Von Dr. EDUARD FÄRBER, 
urz vor der Vollendung seines 53. Lebensjahres 
ist Alfred Werner verschieden. Schon vorher 
war er von seinem Lehramt an der Züricher Uni¬ 
versität zurückgetreten, das er fast ein Vierteljahr¬ 
hundert lang als Ordinarius ausgeübt hatte. Weit 
über Zürich hinaus betrauert die wissenschaftliche 
Welt diesen Verlust; denn Werner gehörte zu den¬ 
jenigen, die einem Forschungsgebiete neue Grund¬ 
lagen schufen und mit großer Intensität zu' ihrem 
Ausbau beitrugen. Die anorganische Chemie, ja die 
Valenzlehre überhaupt, hat in wesentlichen Teilen 
durch Werner ihre neue Gestaltung erfahren; und 
noch immer wird in der Richtung weitergebaut und 
weitergedacht, die er geschaffen hat. 

Dabei ist hier einer der typischen Fälle zu er¬ 
kennen, daß ein wissenschaftliches Werk in seinen 
Grundzügen in früher Jugend nicht nur fertig ge¬ 
dacht, sondern auch literarisch festgelegt wurde. 
Die Promotionsschrift des Dreiundzwanzigjährigen 
bringt eine erste kühne Hypothese, die sich nun¬ 
mehr zur Theorie befestigen konnte; und als der 
noch nicht Neunundzwanzigjährige zum Ordinarius 
gewählt wurde, da lag alles Grundsätzliche der 
Hauptarbeit schon fertig vor. Freilich gab es darum 
mehr als ein Forscherleben lang zu tun, um zu ver¬ 
wirklichen, was in genialer Intuition aus einigen 
wenigen Beobachtungen vorausgeschaut wurde. 

Werner kam zur Chemie in einer Zeit, als sie 
in den ruhigen Ausbau besonders des organischen 
Teils der Kohlenstoffverbindungen eingetreten war. 
Man rüstete, das fünfundzwanzigjährige Bestehen der 
Benzoltheorie K e k u 16 s zu feiern, um zum 
Ausdrucke zu bringen, welche Bedeutung dieses 
Bild vom Sechsring der Kohlenstoffatome im Benzol 
gewonnen hatte, van’t Hoff hatte soeben in der 
Schrift: „Dix ann6es dans une theorie“ rück¬ 
schauend festgestellt, wie sich seine anfangs so 
kühn entworfene Vorstellung immer besser bewährt 
hatte: Danach sollte das Kohlenstoffatom die mit 
ihm verbundenen Atome der anderen Elemente nicht 
in einer Ebene, sondern in der räumlichen 
Figur eines Tetraeders um sich fesseln. Vom Mit¬ 
telpunkte dieses Tetraeders aus sendet das Kohlen¬ 
stoffatom seine vier chemischen Bindestellen nach 
dessen Ecken in den Raum hinaus. Wenn dann aber 
an allen vier Ecken verschiedenartige Atome oder 
Atomgruppen sitzen, dann ist deren Stellung am 
Tetraeder nicht mehr gleichgültig: Stoffe, die aps 
den gleichen Bestandteilen im selben quantitativen 
Verhältnisse bestehen, können dann trotzem ver¬ 
schieden, „isomer“ sein, je nach der Anord- 
mng um das Kohlenstoffatom herum. 


Die van’t Hoffsche Theorie hatte mit viel 
Glück die Verschiedenheit von Körpern er¬ 
klärt, die der Zusammensetzung nach indentisch 
schienen, aber es blieben doch auch noch ganz 
unerklärliche ’Fälle bestehen. Auf diese wurde 
Werner durch seinen Lehrer Hantzsch hinge¬ 
wiesen Zu ihnen gehörten Substanzen, welche 
Stickstoff enthielten. „Vielleicht könnte die Ursache 
dieser Isomerien in gewissen Eigenschaften des 
Stickstoffatoms -zu suchen sein, und zwar ... in 
einer verschiedenen räumlichen Anordnung der an 
das Stickstoffatom gebundenen Gruppen in bezug 
auf dieses Atom selbst.“ So schrieben Hantzsch 
und Werrter im Dezember 1889, dem Monate, in 
dem Werner 23 Jahre alt wurde. Eine solche Auf¬ 
fassung war natürlich erleichtert dadurch, daß die 
van’t Hoffs sich so trefflich bewährt hatte. In einem 
schönen Nachworte jener Mitteilung erklärte 
Hantzsch, „daß diese gemeinsam mit Hm. A. Wer¬ 
ner veröffentlichte Theorie in allem Wesentlichen 
das geistige Eigentum des Hm. Werner ist.“ Sie 
führte, wie es für eine gute Theorie kennzeichnend 
ist, einmal zur Erklärung mancher bisheriger Be¬ 
funde, aber auch zu einer Fülle neuer Anregungen 
für experimentelles Forschen. 

Doch lange vor deren systematischer Abrundung 
hatte Werner sich einem ganz, anderen Gebiete zu¬ 
gewandt, das tatsächlich mit jenem ersten nur ent¬ 
ferntere Beziehungen hatte. Auch diesmal stand näm¬ 
lich wieder die innere Anordnung in den Molekülen 
im Vordergründe. Auch hier gingen Werners Ent¬ 
deckungsfahrten in ein junges Gebiet Die. anorga¬ 
nische Chemie hatte, nach der langen Vernachläs¬ 
sigung gegenüber der organischen, in diesen Jahren 
eine Förderung erlebt, die sich in der Gründung 
einer neuen Fachzeitschrift dafür weithin kundtat. 
Drei Jahre nach jener ersten wissenschaftlichen Ver¬ 
öffentlichung lieferte Werner in einer ausführlichen 
Abhandlung eine Übersicht über die komplizierter 
zusammengesetzten anorganischen Verbindungen, 
und mänche neue Gesichtspunkte, die er dabei auf¬ 
wies, fanden in den folgenden Jahren die Ergänzung 
zu einem neuen Grundrisse des ganzen Gebieies 
mit bedeutsamen Veränderungen auch der nach¬ 
barlichen Felder. 

Im allgemeinen liegt die Auffassung nahe, es gäbe 
gar keine Probleme weiter in der anorganischen 
Chemie. Was man so kennt: einige Salze, Säuren 
und Metalle, das scheint einem doch nicht soviel 
Rätsel aufzugeben, wie die Blütenfarbstoffe oder 
das Eiweiß. Aber eine solche Auffassung kommt im 
wesentlichen nur dadurch zustande, daß man lange 
Zeit mit den anorganischen Stoffen verhältnismäßig 
viel rauher umging, als mit den kohlenstoffhaltigen. 
Wenn man aber behutsamer verfährt, genauer auf 
die Beständigkeitsgrenzen achtet, feinere Methoden 
zur Trennung und Reinigung gebraucht, dann er¬ 
fährt man die große Mannigfaltigkeit, die hier 
herrscht. Fast alle einfachen Salze, die man vorher 
für die einzigen und „satten“ Verbindungen hielt, 
erwiesen sich jetzt beinahe nur als gewaltsam er¬ 
zeugte Bruchstücke viel komplizierter zusammen¬ 
gesetzter Körper. Meist ist schon die „Löslichkeit“ 1 
in Wasser, dieses wichtige Kennzeichen so vieler 
Salze, ein Hinweis darauf, daß sie sich mit dem 
Wasser verbinden; dann entstehen die „Hydrate“. 

(Fortsetzung siebe Seite 874.'' 
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In ihnen hatte man früher d^s Wasser, wenn man 
es berücksichtigte, als eigentlich nicht unbedingt 
dazugehörig betrachtet. Aber sein Vorkommen nach 
festen bestimmten Gewichts- und. Bindungsverhält¬ 
nissen verlangt eine chemische Erklärung; die wird 
noch besonders notwendig, wenn man mit den Hy¬ 
draten diejenigen Verbindungen „höherer Ordnung“, 
die statt Wasser etwa Ammoniak enthalten, in einen 
Zusammenhang bringen will. 

Immer zahlreichere Verbindungen zwischen Me¬ 
tallsalzen und Ammoniak waren damals erkannt 
worden; aber die theoretische Klärung hatte damit 
nicht Schritt gehalten. In einer umfassenden Samm¬ 
lung des Beobachteten zeigte sich zunächst wieder 
Werners systematische Bestrebung, sein Organisa¬ 
tionstalent, wenn man so will. Aber aüs dem Ge¬ 
sammelten ergaben sich nun zahlreiche wichtige 
Schlüsse als eigentlicher Sinn der Systematik. Die 
scharfe Trennung, die früher zwischen dem „eigent¬ 
lichen“ Salze und dem außerdem noch vorhandenen 
Wasser oder Ammoniak vorgenommen wurde, be¬ 
hielt Werner fürs erste bei. Dann zeigte sich, daß 
von den meisten Metallen sich ein Atom mit höch¬ 
stens 6 Molekülen Ammoniak oder Wasser ver¬ 
einigt. Indem er zunächst diese heraussondert, er¬ 
gibt sich für Werner im Zusammenhang mit seiner 
ersten Arbeit eine anschauliche Verbildlichung: Das 
regelmäßige Raumgebilde mit 6 Ecken ist das 
Oktaeder. Legt man ^dieses nun jenen unorga¬ 
nischen Verbindungen zu Grunde, so ist einmal er¬ 
klärt, wie die Zahl 6 für die gebundenen Moleküle 
entsteht; aber noch viel mehr folgt daraus. 

Das Chlorsalz des vierwertigen Platins, das 
6NH S gebunden hat, enthält diese in der oktaedri¬ 
schen Anordnung um das Platinatom herum. Dann 
bleibt für die 4 Chloratome nur noch ein Platz in 
größerer Entfernung vom Metalle. Wir müßten also 
schreiben: 


( NH» NHs \ 
\ NH, NHs NH, ) 


Cl 4 


Daran mag wohl auffallen, daß vom elektrisch 
positiven Metalle das negative Chlor so entfernt 
säße; aber in bester Übereinstimmung damit steht 
die Beweglichkeit der Chloratome. Beim Auf¬ 
lösen trennen sie sich, negativ elektrisch geladen, 
als Jonen vom MetaUe und sind nun sowohl an 
ihrer Reaktionsfähigkeit, als auch an der durch sie 
vermittelten Leitung des elektrischen Stromes zu 
erkennen. Dieses zweite, noch so junge Hilfsmittel 
der chemischen Forschung benutzte Werner bald, um 
den Bau der Verbindungen zu erkennen, die weniger 
Ammoniak als die daran reichsten enthalten. Man 
kennt unter anderen ein/Salz des Platins mit nur 
vier Molekülen Ammoniak und vier Atomen Chlor. 
Wie ist es da mit der Oktaederanordnung? Von den 
vier Chloratomen sind nur zwei in jener lockeren 
Bindung, deren Merkmale eben'beschrieben wurden, 
und deren Bild der Ausschluß aus der Nähe des 

i (nh 8 ) 4 \ 

Metalls ist; demnach bleibt auch im |Pt Clg IC1 2 

die Sechszahl als „Koordinationszahl“ ge¬ 
wahrt. 

Daß auch die räumliche Anordnung dieselbe 
bleibt, läßt sich beweisen. Ähnlich wie am Tetraeder 
des Kohlenstoffatoms, läßt sich auch für das Oktaeder 


voraussehen, daß, wenn verschiedene Atome oder 
Gruppen an den sechs Ecken sitzen, die Änderung 
ihrer Reihenfolge und ihrer Stellung zueinander zu 
verschiedenen Stoffen führt. Dies hat sich in der 
Tat bestätigt. 

Die betrachteten Verbindungen mit Ammoniak er¬ 
öffnen zwar schon weitere Ausblicke auch auf die 
mit anderen Molekülen, aber sie lassen nodh viel 
wichtigere Widerlegungen bisheriger Theorien ge¬ 
winnen. Da hatte man gemeint, schon die Auflösung 
im Wasser bedinge den Zerfall eines Salzes in seine 
Jonen. Nun sehen wir, daß solcher Zerfall nur er¬ 
folgt, wenn der negative Rest in der „zweiten 
Sphäre“ liegt, und dazu muß er.durch die Moleküle 
des Lösungsmittels aus der ersten verdrängt wer¬ 
den. Das gilt natürlich auch für das wichtigste Lö¬ 
sungsmittel, das Wasser, dessen Anwesenheit vor¬ 
her chemisch gar nicht beachtet wurde. Seine Rolle 
spielt es, wie bei allen Jonenbildungen, auch bei 
denen der Säuren und Basen, für deren Auffassung 
so wesentlich veränderte Gesichtspunkte geschaffen 
«wurden. 

Diese Vorstellungen führten Werner dann zu 
einer Theorie, welche den Valenzbegriff revolutio¬ 
nierte. Unter „Valenz“ oder „Wertigkeit“ versteht 
der Chemiker das Zahlenverhältnis, in dem ein Atom 
andere zu binden vermag. Er nennt den Kohlenstoff 
vierwertig, weil ein Kohlenstoffatom vier einwertige 
Wasserstoffatome # bindet. Kupfer ist zweiwertig, weil 
es eilt zweiwertiges Sauerstoffatom oder zwei einwer¬ 
tige Chloratome bindet Verleitet durch das Modell vom 
Kohlenstoff, das durch vier starre, nach den Tetrae¬ 
derecken gerichtete Stäbe vom Zentralatome aus 
immer wieder vorgezeigt wurde, sah man die bin¬ 
denden Kräfte als starr gerichtet an. Die Richtung 
kommt aber nach Werner erst dadurch zustande, daß 
die Verbindung erfolgt. Valenz, als nach zu fesseln¬ 
den Atomen und Atomgruppen begierige Kraft ist 
ja vor und bei der Betätigung gleichmäßig 
über die ganze Oberf 1 äche ~des bin¬ 
denden Atomes verteilt, mit gleicher Intensität 
für jedes Flächenstück. Freilich ordnen sich dann 
die gebundenen Teile um das Zentralatom, das sie 
festhält; aber das kommt nicht durch vorher fest¬ 
gelegte Valenzlinien zustande. 

Auch diese Konzeption einer Valenztheorie geht 
bis in die wissenschaftliche Anfangszeit Werners 
zurück. Aus den „Beiträgen zur Theorie de Affini¬ 
tät und Valenz“ vom Jahre 1891 erwuchs ein „Lehr¬ 
buch der Stereochemie“ (Jena, 1904). Das folgende 
Jahr brachte dann die erste große Zusammenfassung 
alles Bisherigen, der Grundlagen und der speziellen 
Erkenntnisse, die zu den „Neueren Anschauungen 
auf dem Gebiete der anorganischen Chemie“ (Braun¬ 
schweig 1905, 3. Aufl. 1913) gehörten. Im ersten 
Vorworte dieser weit verbreiteten Gesamtdarstel¬ 
lung hieß es: „Mögen diese Bilder später durch an¬ 
dere, vollkommenere abgelöst werden, so dürften 
sie doch das Verdienst gehabt haben, die Systematik 
des fast unübersehbaren Tatsachenmaterials der an¬ 
organischen Chemie angebahnt zu haben.“ 

Bisher sind die Bilder immer erfolgreicher be¬ 
nutzt worden. Werner und seinen Schülern gelang 
es, eine besonders wichtige Folgerung aus dem 
Oktaederbilde zu bestätigen: Wird das Oktaeder 
durch Besetzung mit verschiedenerlei Stoffen „un¬ 
symmetrisch“, dann tritt der Fall ein, der beim Koh- 
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Ienstoff die Drehung der Schwingungsebene des 
Lichtes erklären konnte. Hier war dann zu erwarten, 
daß auch Metallsalze „optisch aktiv“ werden, daß 
• auch sie das Licht von bestimmter Schwingungs¬ 
ebene, das durch sie hindurchging, in eine andere 
drehten. Von Kobaltsalzen stellte man auch wirk¬ 
lich viele Reihen solcher lichtdrehenden Stoffe her, 
und dann fand man sie auch beim Chrom, Eisen, 
Rhodium. 

Damit war ein gewisser Abschluß erreicht. Ein 
Abschluß war es auch nach außen hin, als um diese 
Zeit Werner den Nobelpreis des Jahres 1913 erhielt. 

Von der gesicherten Basis aus konnten nun im¬ 
mer kompliziertere Verbindungen dargestellt und er¬ 
forscht werden; die grundlegende Theorie erwies 
sich als weit genug für sie alle. So war es auch bei 
Werners letzten wissenschaftlichen Tat* als er durch 
Einführung optisch aktiver Kohlenstoffverbindungen 
♦ in das Molekül mit optisch aktivem Kobaltatom ein 
kleines Heer von isomeren Formen ein und der¬ 
selben Verbindung isolierte. 

Wollte ich mit dieser letzten Leistung Werners 
die Übersicht über sein Werk schließen, so würde 
sie nicht nur im chemischen Detail unvollständig 
sein. Das Werk dieses Mannes erscheint ir seiner 
•rechten Gestalt erst dann, wenn man zum minde¬ 
sten einen Blick geworfen hat auf seine Wirkungen. 
Die Konstitution, der Bau, der anorganischen Ver* 
bindungen ist durch ihn erkannt worden und er hat 
eine große Anzahl von neuen Gruppen derselben 
hergestellt. Im Lichte der neuen Anschauungen lernte 


man die ganze anorganische Welt zum Teil über¬ 
haupt erst verstehen. Wir wissen nun erst, wie man¬ 
nigfaltig auch die anorganischen Stoffe sich verbin¬ 
den können. Nicht nur die Atome, auch die Moleküle 
sind noch reaktionsfähig; das zeigt sich, wenn Salze 
mit anderen Salzen oder Lösungsmitteln sich zu 
Kristallen vereinigen, wenn die Kieselsäure und ihre 
Salze zahlreiche Verbindungen eingehen, die erst 
die chemische Mannigfalt der festen Erdrinde 
ermöglichen. Aber diese Erscheinungen und die 
Deutung dazu erstrecken sich auch auf das Gebiet 
der eigentlich organischen Verbindungen, wo auch 
zwischen „fertigen“ Molekülen Vereinigungen in 
solcher Eigenart und Ausdehnung erfolgen, daß dar¬ 
aus wichtige neue Erkenntnisse »geschöpft werden. 
Werners Theorie ist hier die feste Grundlage der 
Erklärungen. 

Vielleicht ist es mit der allgemeinen Va¬ 
le n z 1 e h r e, die Werner entwickelte, nicht ganz 
ebenso. Wohl ist sie „richtig“, sie entspricht allen 
Anforderungen des chemischen Denkens; aber sie 
ist zu weit ans logische Ende dieses Denkens ge¬ 
stellt. Vielleicht wird man später die näheren Be¬ 
stimmungen finden, die Werners allgemeine Auffas¬ 
sung zu einer durch Messungen bewiesenen und 
ausgestalteten machen. 

So lebt denn Werners Werk, von einer Zahl von 
Freunden und Anhängern in fruchtbarem Schaffen 
immer weitergeführt und wird nocty lange nach dem 
Tode seines Schöpfers ihm eine der hervorragenden 
Stellen unter den großen Chemikern sichern 
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PorzeKanindustrie und Tuberkulose. K o e 1 s c h 

untersuchte die Tuberkulosesterblichkqit 
in den 6 hauptsächlichsten bayerischen Porzellan¬ 
bezirken.*) Dieselbe betrug im fünfjährigen Durch¬ 
schnitt 1908 mit 1912 bei den eigentlichen Porzellan¬ 
arbeitern (ohne Maler und Hilfsarbeiter) 6,65 °/oo 
gegenüber 2,64 °/oo bei der übrigen Gesamtbevölke¬ 
rung der gleichen Bezirke. Es läßt sich nachweisen, 
daß die Tuberkulosesterblichkeit um so höher ist, 
je äTer die Porzellanindustrie in einem Bezirk ist, 
ie mehr Generationen bereits in dieser Industrie 
tätig waren und je mehr sich die Lebensführung 
der Arbeiter dem Fabrikarbeitertyp nähert, wo¬ 
runter zu verstehen ist: Vererbung des Berufes 
durch Generationen, frühzeitiges Eintreten in die 
Fabrik gleich nach der Schulentlassung, Wohnung 
am Fabrikort oder in nächster Nähe unter städti¬ 
schen Wohnungs- und Ernährungsverhältnissen. 
Auch die Erkrankungshäufigkeit an Lun¬ 
gentuberkulose ist unter den eigentlichen Porzellan¬ 
arbeitern ‘zweifellos gesteigert. K o e 1 s c h unter¬ 
suchte weiterhin 1000 Arbeiter, wie sie eben an 
ihren Arbeitsplätzen standen; er fand dabei in ge¬ 
ringem Umfange Katarrhe der oberen Luftwege, in 
2 °/o anscheinend aktive Lungentuberkulose, b e i 
etwa 45% der Untersuchte*n verschie¬ 
dene Veränderungen #im Lungenge¬ 
webe, die nur als Staublungen ge¬ 
deutet werden können. Dieser letztere Be¬ 
fund wird begreiflich, da man massenhafte Ent- 


*) Beitr. z. Klinik d. Tuberkulose. 42. 1919. H. 2. 


Wicklung eines feinsten Tonstaubes in allen Arbeits¬ 
räumen vorfindet. Koelsch konnte an mehreren 
Arbeitsstellen bis über 200 mg Staub im Kubikmeter 
Luft messen. Abgesehen von der mechanisch-ver¬ 
letzenden Wirkung der scharfen und spießigen 
Staubpartikelchen kann erfahrungsgemäß auch ein 
an sich harmloser Staub Lungenschädigungen bezw. 
Reizzustände erzeugen, wenn er nur Gelegenheit 
findet, entsprechend lang und massig in die Luft¬ 
wege einzudringen. Für die Erkrankung der Staub¬ 
arbeiter an Lungentuberkulose kommt in Frage zu¬ 
nächst die kindliche Infektion, weiterhin die sog. 
additioneile Infektion, d. h. die Neuansteckung im 
Alter des Erwachsenen; letztere wird um so leich¬ 
ter stattfinden können, je mehr sich die oberen und 
tiefen Luftwege in einem Reizstadium befinden, wie 
dieses durch die gleichzeitige Staubinfektion er¬ 
zeugt wird. Natürlich sind die Einflüsse der ge¬ 
samten Lebensführung und insbesondere die Woh¬ 
nungsfrage auf die Tuberkuloseverbreitung auch hier 
nicht zu übersehen; gerade die Wohnungsverhält¬ 
nisse erwiesen sich in manchen Bezirken als außer¬ 
ordentlich ungünstig. 

Das Flugzeug als Wolkenmacher. L. W e i c k - 

mann beschreibt in den „Naturwissenschaften“ 
einen interessanten Fall, der am 11. Mai d. J. iit 
München beobachtet wurde. Hinter einem in etwa 
9000 m Höhe fliegenden Flugzeuge bemerkte mau 
einen feinen Streifen, der die ganze Flugbahn des 
Flugzeuges- von etwa 50 km Länge bezeichnete. 
Der Streifen verbreiterte sich und erhielt allmählich 


% 




876 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


eine eigenartige quergerippte Struktur, so. daß man 
das Gebilde passend mit der Gestalt eines Schlan¬ 
gengerippes vergleichen konnte. Die einzelnen Rip¬ 
pen entsprachen offenbar den durch den Auspuff 
verursachten Wirbelgruppen. Allmählich verschwand 
diese Struktur und die Streifen nahmen schließlich 
die Gestalt einer normalen Cirruswolke an. Als 
diese Wolke die Sonne passierte, trat Sonnenring¬ 
bildung ein. Entsprechend* der Flugrichtung und der 
dadurch bedingten Gestalt und Lage der Wolke war 
nur der nördliche und südliche Teil des Ringes in 
dem normalen Abstande von 22° zu beobachten. 

An dem betreffenden Tage herrschte in München 
starke Neigung zur Gewitterbildung, infolgedessen 
waren die oberen* Luftschichten mit Feuchtigkeit 
übersättigt. Bekanntlich tritt eine Kondensation des 
Wasserdampfes und somit eine Wolkenbildung bei 
mit Wasserdampf übersättigter Luft im allgemeinen 
erst dann ein, wenn sogenannte Kondensationskerne 
in der Luft vorhanden sind, d. h. kleine feste Teil¬ 
chen, Staubpartikelchen usw., an denen sich die 
fqinen Wassertröpfchen niederschlägen können. In 

diesem Falle wurden diese Kondensationskerne 

offenbar durch die mit den Auspuffgasen entwei¬ 
chenden feinen Kohlenstoffteilchen gebildet. 

Dr. Gehne. 

Das Versenken von Eisenbetonpfählen. Das bei 

Pfahlbauten gebräuchliche „Einrammen“ ließ sich 
anwenden, solange Holzpfähle Verwendung fanden. 
Für die aus Eisenbeton hergestellten Pfähle mußte 
des Materials wegen ein an- 
A derer Weg zur Versenkung 

beschritten werden. Die 
kürzlich von „Scientific 
American“ beschriebene Me¬ 
thode (s. Abbildung) besteht 
darin, daß die Eisenbeton¬ 
pfähle mit einer Röhre im 
Inneren versehen werden, 
durch die Druckwasser von 
oben hinein nach unten 
durchgetrieben wird, so daß 
der Boden unten bei D fort¬ 
gespült und eine allmähliche 
Versenkung des Pfahles 
durch sein Eigengewicht 
stattfindet. 

Die Röhre A, die nu r 
einen Durchmesser von 5 
cm hat. ist noch von einer 
anderen, seitlich eintreten¬ 
den — B — von 10 cm um¬ 
geben. Auch durch sie kann 
Wasser unter einem Druck 
von etwa 14 kg durchge- 
✓ preßt werden. Das Wasser 

tritt, wie in der Abbildung 
zu sehen, wieder bei C aus und entweicht längs des 
Pfahles nach oben, wodurch die Abwärtsbewegung 
des Pfahles unterstützt wird. Mit geübtem Personal 
soll die Versenkung nicht länger als 5 Minuten Zeit 
in Anspruch nehmen. Die innere Röhre kann hinter¬ 
her leicht herausgenommen werden, während die 
äußere fest eingebaut ist. V. 

Die biologische Schädlingsbekämpfung hat in den 

Vereinigten Staaten wieder einen Erfolg zu ver¬ 



zeichnen. Durch das U. S. Departement of Agri- 
culture wurde die parasitische Fliege Compsi- 
lura concinnata in Neu-England zur Bekämp¬ 
fung der Gipsmotte und der Braunschwanzmotte ein¬ 
geführt. Nicht nur diese wurden fast völlig von 
Compsilura vernichtet, sondern auch die weiß¬ 
fleckige Grasmotte, die in Neu-England erheblichen 
Schaden anrichtet. Auch die Maden der Kohl- und 
Selleriefliege u. a. wurden durch* die Tätigkeit des 
neuen Parasiten beträchtlich vermindert. L. 

Milchsäure bei der Schweinemast II Howe 
berichtet in den letzten Veröffentlichungen der 
„American Chemical Society“ über die steigende 
Verwendung, die die Milchsäure als Zusatz zum 
Schweinefutter in den Vereinigten Staaten erfahren 
hat. Ihre Wirksamkeit wurde mehr zufällig erkannt. 
Ein Schweinezüchter hatte beobachtet, daß 
Schweine rascher an Gewicht Zunahmen, wenn 
ihrem Futter saure Milch beigegeben war. Um fest¬ 
zustellen, ob die darin enthaltene Milchsäure die 
Ursache der. Gewichtsvermehrung sei, stellte er 
zwei Versuchsreihen an: Er fütterte Schweine mit 
und ohne Zugabe von wöchentlich 453 g zum Futter. 
Die Milchsäureschweine waren freßlustiger und 
wurden rascher fett. Er dehnte sein Verfahren dar¬ 
aufhin auf seine ganze Zucht aus und fand schon 
zahlreiche Nachahmer. 

Zur Herstellung der Milchsäure ist übrigens keine 
Milch nötig. Man züchtet zunächst aus saurer Milch 
Milchsäurebakterien. Diesen gibt man zu eine Lö¬ 
sung von Stärkezucker, der etwas Kleber zugefügt 
ist. Sobald die Gärung einsetzt, gibt man ein wenig 
gepulverten kohlensauren Kalk zu. Unter Entwei¬ 
chen von Kohlensäure bildet sich dann reichlich 
milchsaures Kalzium, aus dem man durch Schwefel¬ 
säure die freie Milchsäure gewinnt. L. 

Die Kontrolle des nordatlantischen Seeverkehrs. 

Wohin der amerikanische Ehrgeiz zielt, ist aus fol¬ 
gender Notiz der „Daily News“ ersichtlich: 

„Ein amerikanischer Reeder erklärte, daß Ame¬ 
rika nach Besitzergreifung der deutschen Ozean¬ 
riesen den nordatlantischen Seeverkehr zum Scha¬ 
den Englands kontrollieren wird.“ 

Diese Aussicht ist für die Briten, wie sie offen 
zugeben, ganz besonders unangenehm. Hat nun Eng¬ 
land sein vornehmstes Kriegsziel erreicht: die Matt¬ 
setzung eines unbequemen Wettbewerbs? Soweit 
Deutschland in Frage kommt, ja; denn die stolze 
deutsche Kriegs- und Handelsflotte gehört der Ver¬ 
gangenheit an. Aber ist damit jenes Ziel verwirk¬ 
licht? Darauf mag eine kleine Tabelle Auskunft 
geben, die natürlich nur die wichtigsten Zahlen 


wiedergibt. Es umfaßte 

(in Br.-R.-T.) 


vor dem Kriege 

nach, dem Kriege 


<1914> 

<Sommer 1919) 

die englische Flotte 

20 523 706 

16345000 

die wichtigsten konkurrieren* 



den Handelsflotten: 



Deutschland . . . 

5134 021 

730944 

Vereinigte Staaten . 

4 330 078 

11833000 

Japan . 

1 708 380 

2 671 560 

Holland . . . . . 

1 471 710 

132836S 

Norwegen . . . , 

1 957 353 

1864 665 

Frankreich .... 

1922 286 

1498 100 

Summe 

16 523 834 

19 926 637 

Saldo Englands . -f 

3 999 872 

- 3 581 637 
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Also vor dem Kriege eine Überlegenheit über 
alle wichtigen Konkurrenten um 4 Millionen, nach 
dem Kriege eine Unterlegenheit von 3 1 lu Mill. t, zu¬ 
gleich mit der Aussicht; daß die nächste Ze ; t neue 
Vermehrungen der konkurrierenden Flotten in einem 
Ausmaß, wie es überhaupt noch nie dagewesen ist, 
bringen wird! Ein schlechtes Geschäft, wie die 
„Weltwirtschaftszeitung“ dazu bemerkt. V. 

Bficherbespreduingen. 

Mein Leben. Von Leo Königsberger. 
Heidelberg 1919. Carl Winter. 217 S. Geh. 6 Mk., 
geb. 8.40 Mk. 

Der berühmte Mathematiker und Biograph von 
Helmholtz gibt hier in gedrängter und anspruchs¬ 
loser Form seine für seine Familie niedergeschrie¬ 
benen Erinnerungen heraus. Da er sich hinsichtlich 
noch lebender Personen Beschränkungen aufiegen 
mußte, so enthalten diese Blätter vor allem eine 
höchst vielseitige Geschichte der Mathematik an 
den deutschen Universitäten seit 1857, wo der Ver¬ 
fasser in Berlin zu studieren begann. Wir sehen 
seinen und des mit ihm durch Freundschaft eng ver¬ 
bundenen Fuchs Entwicklungsgang in anschaulich¬ 
ster Darstellung und werden mit ihm durch seine 
Professuren in Greifswald, Heidelberg, Dresden, 
Wien und dann wieder Heidelberg geführt, wobei 
wohl alle bekannten Mathematiker Deutschlands und 
manches des Auslands uns vor Augen, und in vielen 
hübschen Einzelzügen uns menschlich näher treten, 
wohl am meisten Bunsen in Heidelberg. Für den 
Mathematiker sind ganz besonders wertvoll die Dar¬ 
stellungen, die da zeigen, wie sich schon in der 
Studienzeit der große Analytiker zeigt, und wie in 
Wechselwirkung mit den Kollegen eine Arbeit nach 
der andern sich zu dem großen Lebenswerk des 
1837 geborenen Forschers aneinanderreiht. 

Eine eigentliche Biographie ist das Büchlein noch 
nicht, es ist fast nur von den Tatsachen in chrono¬ 
logischer Reihenfolge d«e Rede, es fehlen noch die 
großen inneren Zusammenhänge. Aber das scheint 
wohl nur ein Biograph geben zu können, der das 
ganze Leben zu überblicken vermag, wie es Kö¬ 
nigsberger hinsichtlich des ihm so nahe stehenden 
Helmholtz vermochte. Zu einer solchen Biographie 
ist hier aber sehr viel wertvolles Material gegeben. 

Prof. Dr. Riem. 

Sexualethik. Von H. C. I m m e r d i n g. Leipzig- 
Berlin, Teubner. 

Der Verfasser gibt eine keineswegs erschöpfende 
Übersicht über die naturwissenschaftlichen Voraus¬ 
setzungen und die Geschichte der Sexualethik. Seine 
Gedankengänge bleiben im gewohnten und zum 
Teil veralteten Fahrwasser und führen daher nicht 
zu neuen Ufern. Das. Büchlein bringt beachtliche 
Feststellungen über die Notwendigkeit der Erzie- 
himgsrSform, aber auch hier keine fortbildenden 
Vorschläge. Trotzdem mag es als einführender Leit¬ 
faden für Neulinge gute Dienste leisten. 

Henr. Fürth. 

„Was viele Photographen nicht wissen“. Von 
Prof. Fr. Schmidt. 3. verbesserte und erwei¬ 
terte Auflage. Preis geb. M. 7.—. Verlag von E. A. 
Seemann in Leipzig. 


Die allgemein verständlichen photographischen 
Kompendien von Fr. Schmidt haben sich im Laufe 
der Zeit einen sehr großen Kreis von Anhängern 
geschaffen. Auch das vorliegende Werk erscheint 
heute bereits in dritter Auflage. In Form von Frage 
und Antwort (285 Nummern) erteilt das Buch so 
ziemlich auf alle in der weitverzweigten photogra¬ 
phischen Arbeit vorkommenden Dinge sachgemäße 
Auskunft und auch fortgeschrittenere Photographie¬ 
rende werden das Werk nicht ohne großen Nutzen 
aus der Hand legen. Dr. Lüppo-Cramer. 

Neuerscheinungen. 

Brauer, Prof. Dr. P. Ionentheorie. (Verlag B. 

G. Teubner, Leipzig) gebd. M. 1.58 

und 50°/ o Teuerungszuschlag 
Endres, Frz. Karl. Vaterland und Menschheit. 

(Verlag von Dürr 6t Weber, G. m. b. H., 
Leipzig-Gaschwitz) gebd. M. 5.— 

Frieberger, Kurt. Sieveringer Sonette. (Verlag 

der Wiener Lit. Anstalt, Wien) gebd. M. 7.— 
Grabowsky, Adolf u. Koch, Walther. Die frei¬ 
deutsche Jugendbewegung. (Verl. Friedr. 

Andr. Perthes, Gotha) M. 3.— 

Hartwich, Maximilian. Zarathustra oder Chri¬ 
stus? (Verlag der Wiener Lit. Anstalt, 

Wien) gebd. M. 4.50 

Kutzner, Dr. Oskar. Der Weg zur Kultur. 
Grundfragen der Pädagogik. (Verlag von 
Quelle 6t Meyer, Leipzig) gebd. M. V— 

Lietzniann, Dr. W. Riesen und Zwerge im 
Zahlenreich. 2. Aufl. (Verlag B. G. Tcub- 
ner, Leipzig) gebd. M. 1.50 

und 50°/o Teuerungs/.uschlag 
Mangold, Prof. Dr. F. Unsere Sinnesorgane. 
(Wissenschaft und Bildung Bd. 26.) 

2. Aufl. (Verlag von Quelle 6t Meyer, 

Leipzig) gebd. M. 2.50 

Mercks Warenlexikon für Handel, Industrie und 
Gewerbe. 6. Aufl. (Verlag von G. A. 
Gioeckner. Leipzig) gebd. M. 20.— 

Ostwald, Wilhelm. Das große Elixier. (Verlag 
von Dürr 6t Weber, G. m. b. H., Leipzig- 
Gaschwitz) gebd. M. 5.— 

Pirchau, Emil, Der zeugende Tod. (Die Wende 
Verlag, Berlin). 

Rothe, Prof. Dr. Rudolf. Darstellende Geo¬ 
metrie des Geländes. 2. Aufl. (Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig) gebd. M. 1.50 

und 50% Teuerungs’uschlag 
Rusch, F. Beobachtung des Himmels mit ein¬ 
fachen Instrumenten. 2. Aufl. (Verlag B. 

G. Teubner, Leipzig) gebd. M. 1.50 

und 50% Teuerungszuschlag 
Schaxcl, Jul. Über die Darstellung allgemeiner 
Biologie. (Abhandlungen zur theoretischen 
Biologie Heft 1) (Verlag von JGebr. Bom- 
traeger, Berlin) • M. 4.40 

v. Schulze-Gaevernitz, Prof. Der Frieden und 
die Zukunft der Weltwirtschaft (Verlag 
d. Art. Inst. Orell Füssli, Zürich) M. 3. - 

Waetzoldt, Prof. Dr. Wilhelm. Deutsche Malerei 
seit 1870. (Wissenschaft und Bildung 
Bd. 144.) 2. Aufl. (Verlag von Quelle 6t 
Meyer, Leipzig) gebd. M. 3.— 

(Wo Bestellungen auf vorstehende Bücher direkt bei einer 
Buchhandlung mit Schwierigkeiten verbunden, werden die¬ 
selben durch den Verlag der „Umschau 4 *, Frankfurt a. M.- 
Niederrad, vermittelt. Voreinsendung des Betrages zuzüg¬ 
lich 10% Buchhändler-Teuerungszuschlag — wofür porto-. 
freie Übermittlung erfolgt — auf Postscheckkonto Nr. 85, 
Umschau, .Frankfurt a. M. erforderlich, ebenso Angabe 
des Verlages oder der jeweiligen Umschau-Nummer.) 
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Personalien. 

Ernannt oder berufen: D. Geh. Kom.-Rat Aus. 
V e n t z k i - Graudenz für seine hervorrag. Verd. auf d. 
Geb. d. landwirtschaftl. Maschinenbaus u. d. Fabrikorga- 
nisat. z. Ehrend, d. Danziger techn. Hochschule. — V. d. 
unt. d. Vorsitz d. Reichsministers Schiffer abgehalt. Sitzg. 
d. Dozentenaussch. a. Doz. a. d. Berliner Verwaltungs- 
Akad. Unterstaatssekret. Dr. Freund, Wirkl. Legations¬ 
rat Priv.-Doz. Dr. B o s e n i c k, Reg.-Ass. v. Flügge 
u. d. Psychotechnik. Dr. Kurt Piorkowski. — Fräul. 
Dr. phil. Frida Schottmüller, bish. Hilfsarb. bei d. 
Abtlg. d. christl. Bildwerke im Kaiser Friedrich-Museum, 
die kürzlich durch den Prof.-Tit. ausgez. wurde, z. Direk¬ 
torial-Assist. an d. staatl. Museen. — D. a.-o.Prof. d. ger- 
man. Philologie Dr. Friedrich Wilhelm- München, als 
o. Prof, nach Freiburg i. Breisg. als Nachf. d. bek. Ger¬ 
manisten Friedrich Kluge. — D. Priv.-Doz. Prof. Lic. 
theol. W. L ü 11 g e i. d. Berliner theolog. Fak. z. a. o. 
Prof, für systemat. Theologie u. Religionsphilosophie. — 
D. Naturf. Dr. Fritz S a r a s i n aus Anl. sein. 60. Ge- 
burtst. v. d. Philosoph. Fak. d. Univ. Genf z. Ehrend. — 
D. Lektor a. d. Univ. Bern, Dr. Oskar F i s c h e r, z. Prof, 
d. Nationalökon. a. d. Handelshochsch. in St. Gallen. — 
Bei Gelegenh. d. Fünfhundertjahrf. d. Univ. Rostock d. 
o. Prof. Dr. Sudhoff in Leipzig v. d. Rostocker Phi¬ 
losoph. Fak. f. seine Verd. um die Gech. d. Med. ehrenh. 
z. Dr. d. Philosophie. — Prof. Dr. Kurt v. R ü m k e r. 
Dir. d. Inst, für landwirtschaftl. Pflanzenproduktionsl. a. 
d. Berliner Landwirtschaftl. Hochsch. u. d. land- u. milch- 
wirtschaftl. Schriftst. Prof. Dr. phil. h. c. Benno M a r - 
t i n y in Berlin-Lichterfelde v. d. Hochsch.-f. Bodenkultur 
in Wien zum Ehrend. — Der Priv.-Doz. a. d. Univ. 
Kiel, Prof. Dr. med. Hans Meyer nach Greifswald als 
a. o. Prof. u. Leiter d. Poliklinik f. Haut- u. Geschlechts- 
krankh. — Dr. med. Ernst H e 11 e r, a. o. Prof. u. Ober¬ 
arzt a. d. Leipziger Chirurg. Klinik, als Nachf. d. nach 
Marburg beruf. Prof. Dr. A. Läwen z. Dir. d. Chirurg. 
Abtlg. am städtischen Krankenhause zu St. Georg. — 
D. a. o. Honorarprof. f. Philos. Lic. Dr. Wilhelm K öp¬ 
pe 1 m a n n a. d. Univ. Münster z. o. Honorarprof. — 
Prof. Dr. Rieh. Hönigswald, Extraord. f. Philos. 
u. Pädagogik a. d. Univ. Breslau ist.z. ord. Prof, befördert. 

— Prof. A. B j e r r e von der Stockholmer Hochschule 
hat eine Berufung auf den Stuhl für Strafrecht nach Dor- 
pert erhalten. 

Habilitiert: In d. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. 
d. Univ. Göttingen Dr. Richard Honig für Strafrecht u. 
Rechtsphilosophie. — F. d. Fach d. german. Philol. a. d. 
Univ. Hamburg Frl. Dr. A. Lase h, wissenschaftl. Hilfs¬ 
arb. am Deutschen Seminar. 

Gestorben: In Wien der ehemal. Intendant d. Natur- 
histor. Hofmus. Hofrat Dr. Franz Steindachner im 
Alter v. 87 Jahren. — D. Priv.-Doz. f. deutsche Literatur 
a. d. Univ. Zürich, Dr. Alexander E h r e n f e 1 d, 50jähr. 

— In Leoben der emer. ord. Prof, der roman. Philologie 
a. d. Grazer Universität Dr. Jul. C o r n u im Alter von 
70 Jahren. — In Wien der Ordinarius der klass. Philo¬ 
logie a. d. dort. Univ. Prof. Dr. Heinrich S c h e n k 1, 
im 61 Lebensjahre. 

Verschiedenes: D. erste weibliche Refer. Fräul. 
Marie Weingart ist a. Besch, d. bad. Justizmin. als 
erste Frau im Vorbereitungsdienst a. Rechtspraktikantin 
zugel. — D. neue Prof. f. bürgerl. Recht a. d. Hamburger 
Univ. ist vom Senat d. ord. Prof. a. d. Univ. Zürich Dr. 
Hans Reichel übertragen worden. — D. Abteilungs- 
dirig. Geh. Oberreg.-Rat Dr. phil. Richard Jahnke im 
OreuB. Kultusminist, ist unt. Ernenn, z. Ministerialdir. 
u. Wirkl. Geh. Oberreg.-Rat die Leit. d. Abteil, f. d. höh. 
Schulwes. in dies. Ministerium übertr. worden. — D. früh. 


Großherzog v. Hessen hat d. Grafen Hermann 
Keyserling f. die in Darmstadt zu erricht. „Keyserling- 
Stiftung f. freie Philosophie“ d. Betrag von 20 000 Mk. 
überwies. — Prof. Luio Brentano voll. a. 18. Dez. 
sein 75. Lebensj. — Die mediz. Fak. der Univ. Halle hat 
dem Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Otto Körner, Direktor 
der Klinik für Ohren- u. Kehlkopfkranke in Rostock die 
Schwartze-Medaille verliehen. 

Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 

Die drahtlose Telegraphie hat in den Vereinigten 
Staaten großen Aufschwung genommen. Nach amt¬ 
lichen Feststellungen bestanden am 30. Juni 134 
öffentliche Küstenstationen und 135 der Regierung 
unterstehende, ferner 838 Bordstationen auf Han¬ 
delsdampfern und 470 auf Kriegsschiffen. L. 

Aus dem Nachlaß des großen Physikers Heinrich 
Hertz, der durch den Nachweis, daß die elektrischen 
Wellen im Luftraum mit den Wellen des Lichts we¬ 
sensgleich sind, der geistige Schöpfer der drahtlosen 
Telegraphie wurde, sind wichtige Manuskripte in 
den Besitz des Deutschen Museums in München ge¬ 
langt. Es handelt sich um die Originalschriften seiner 
berühmten Untersuchungen über die „Beziehungen 
zwischen Licht und Elektrizität“, ferner um vier 
Handschriften seiner späteren klassischen Arbeit, 
„Die Prinzipien der Mechanik im neuen Zusammen¬ 
hänge dargestellt“ Das Deutsche Museum erhielt 
ferner die unveröffentlichten Entwürfe zu einer geo¬ 
physikalischen Arbeit und den ganzen noch unver¬ 
öffentlichten Briefwechsel von Heinrich Hertz mit 
ersten Physikern des In- und Auslandes, wie H. v. 
Helmholtz, Mach, Abbe, W. Wien, O. Wiener, 
Roentgen, Rubens, Ebert, Lord Kelvin, de la Rive, 
Poincarö, Qarbasso usw. 

Der schnellste Schiffbau wurde nach „Norges 
Handels og Sjöfartstidende“ auf der Bethlehemwerft, 
einem Tochterunternehmen der Bethlehem Steel Cor¬ 
poration durchgeführt. Der Stahldampfer „Indiano- 
polis“ von 12000 t brauchte von der Kiellegung bis 
zum Stapellauf 23 Tage und 23 Stunden. L. 

Friedmann in der Preußischen Landesversamm¬ 
lung. Zwei Tage lang fand in der Preußischen Lan¬ 
desversammlung eine sehr ausführliche Erörterung 
über das Fried mannsche Mittel statt, an 
der sich vorwiegend Ärzte beteiligten. Im Staats¬ 
haushalturigsausschuß war der Beschluß gefaßt wor¬ 
den, die Regierung zu ersuchen, sofort einen Aus¬ 
schuß von namhaften Fachleuten einzusetzen, der 
unter Zuziehung des» Dr. Friedmann mit der Prü¬ 
fung des von ihm empfohlenen Mittels zu betrauen 
ist. Dr. Brackmann richtete eine förmliche An¬ 
frage über das Mittel an die Regierung. In der Be¬ 
gründung bekannte er sich als einen begeisterten 
Anhänger Friedmanns; er erklärte das Friedmann- 
sche Mittel als das Heilmittel gegen die Tuber¬ 
kulose, vermöge dessen wir die Seuche wirksam 
eindämmen und vielleicht sogar ausrotten, sie zu 
einer sagenhaften Krankheit machen können. Gegen¬ 
über diesen Übertreibungen hatte es der Regierungs¬ 
vertreter, Herr Ministerialdirektor Qottstein, 
nicht schwer, sie auf das rechte Maß zurückzu¬ 
führen. Schon die statistischen Angaben Brackmanns 
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über die Tuberkulosesterblichkeit bezeichnete er als 
um das Dreifache zu hoch angegeben und hob her¬ 
vor, daß „in seiner ärztlichen Vorlesung auch manche 
weiteren Angaben ähnlich zuverlässig waren.“ In 
sachlicher Form führte er aus, daß ein sicheres Ur¬ 
teil heute noch nicht abgegeben werden könnte, daß 
es dazu noch einer eingehenden Prüfung bedürfe, 
die aber durch Herrn Friedmann selbst dadurch 
außerordentlich erschwert wurde, daß er die Ab¬ 
gabe seines Mittels an ganz* bestimmte Verpflich¬ 
tungen knüpfe und sich die Auswahl der Patienten 
Vorbehalte. Schloßmann berichtete über eine 
ganze Reihe von Arbeiten, die sich ungünstig über 
das Mittel äußern und ihm jeden Wert als Tuber¬ 
kuloseheilmittel absprechen, und er erwähnte Todes¬ 
fälle, die trotz Anwendung des „sicheren Heilmittels“ 
vorgekommen sind. Dabei beleuchtete er auch die 
höchst unerfreulichen Vorkommnisse, mit denen das 
Mittel reklamehaft angekündigt würde. Schon ganz 
kurz nach Friedmanns Vortrag in der „Berliner Me¬ 
dizinischen Gesellschaft“ brachten amerikanische 
Zeitungen das Büd Friedmanns mit pompösen Ar¬ 
tikeln über den „NapQleon der Medizin“ und mit 
der Ankündigung von Friedmanns Erscheinen in 
Amerika. Mit scharfen Worten wandte er sich gegen 
die Bevormundung der deutschen Kliniker durch 
Herrn Friedmann, der sich imstande glaube, über 
viele Tausende von Fällen aus der Ferne zu urtei¬ 
len. Ein eigentümliches Licht auf den vielgerühmten 
Menschenfreund, Friedmann werfen die von Schloß¬ 
mann vorgelegten Rechnungen über die Honorare, 
die sich Frie'dmann von wenig bemittelten Patienten 
zahlen ließ. Diese Charakteristik hielt Schloßmann 
gegenüber den überschwänglichen Lobpreisungen 
des Forschers und des Menschen Friedmann für not¬ 
wendig, sie soll aber eine vorurteilslose Prüfung 
seines Mittels nicht hindern. Die Erwiderung des 
Ministers Haenisch sucht die Vorwürfe ge¬ 
gen Friedmann zu entkräften, und zwar gab er ihm 
indirekt selbst das Wort, indem er ein längeres 
Schreiben verlas, das Friedmann als Erwiderung 
auf d ! e Anschuldigungen Sch oßmanns an den Mi¬ 
nister gesandt hatte. Darin dementiert er Behaup¬ 
tungen, die Schloßmann nicht aufgestellt hatte, schil¬ 
dert Vorgänge in Amerika, wie er es an anderen 
Stellen schon getan hat, geht über manche Anschul¬ 
digungen mit Stillschweigen hinweg, bestreitet, daß 
er von wenig Bemittelten hohe Honorare genommen 
hat, und erklärt, daß er vielmehr einen großen Teil 
seiner Zeit der Prüfung der ihm von vielen Hunder¬ 
ten von Ärzten dauernd übersandten Befundberichte 
sowie der schriftlichen Bei%tung dieser Ärzte hin¬ 
sichtlich Eignung und anzuwendender Dosis des 
Mittels widme. Diese Beratung geschieht zwar mit 
Ärzten, hat aber doch eine bedenkliche Ähnlichkeit 
mit der Behandlung „auswärts brieflich.“ Im üb¬ 
rigen beruft sich der Minister auch seinerseits auf 
die medizinische Literatur, natürlich nur auf die für 
Friedmann günstige, und rechtfertigt damit den ihm 
gegebenen Lehrauftrag. Er spricht auch die Hoff¬ 
nung aus, dem Lehrauftrag ein Institut folgen zu 
lassen, in dem das Mittel in großem Maßstabe an¬ 
gewendet und unter staatlicher Aufsicht erprobt 
wird. Auch Dr. W e y 1 wandte sich gegen die über¬ 
triebenen Lobpreisungen des Mittels, mit dessen 
Hi.fe angeblich die Tuberkulose als Volkskrankheit 
ausgerottet werden könne. Das sei an sich unmög¬ 


lich, denn das könne nur durch Besserung der sozi¬ 
alen Verhältnisse geschehen. Darum sei es unbe¬ 
dingt notwendig, neben jedem Heilmittel, das emp¬ 
fohlen wird, die Bedeutung von zweckmäßiger Woh¬ 
nung, ausreichender Ernährung, frischer Luft, Ruhe 
auf das Eindringlichste zu betonen; und es sei be¬ 
denklich — worauf auch von anderen Rednern hin¬ 
gewiesen wurde — durch Anpreisung eines angeb¬ 
lichen Heilmittels die Aufmerksamkeit von diesen 
Faktoren abzulenken. 

Fragt man nach dem Ergebnis der langen De¬ 
batte, so muß man mit der „Münchener Medizin. 
Wochenschr.“ mit Bedauern feststellen, daß es-recht 
dürftig ist: Ärzte haben vor einem nichtärztlichen 
Parlament über eine wissenschaftliche Frage ge¬ 
stritten; das schließt von vornherein eine ruhige 
Sachlichkeit beinahe. aus. Begeisterte Anhänger 
haben Lobeshymnen auf Herrn Friedmann und sein 
Mittel angestimmt, vorsichtige Kritiker haben die 
Übertreibungen gegeißelt. Beide zusammen ließen 
fast die ganze medizinische Literatur über den Ge¬ 
genstand an den Ohren der Zuhörer vorbeiziehen, 
denen nach alledem ein Mühlrad im Kopfe herum¬ 
gehen mußte, und die schließlich so klug waren als 
wie zuvor. 


Deutschlands elektrochemische Industrie. Dieser 
Aufsatz von Prof. Dr. Hans Goldschmidt in Nr. 47 der 
Umschau 1919 bildet einen Auszug aus dem Originalartikel 
desselben Verfassers in der „Zeitschrift des Vereins 
deutscher Ingenieure“ 1919 Nr. 37/38. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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W eitere Auskunft erteilt und vermittelt die,Umschau , 
Frankfurt a. M.-Niederrad. 

147. Verschluß für Flaschen mit klebrigem In¬ 
halt Die Erfindung von Dr. Pretzsch geht dar¬ 
auf aus, bei Flaschen mit klebrigem Inhalt einen 
Versch.uß zu schaffen, wel¬ 
cher leicht zu öffnen ist, 
trotzdem aber mit Sicherheit 
schließt Obendrein soll der 
Verschluß sich mühelos und 
möglichst von selbst herstel- 
len, weü vielfach keine Zeit 
•vorhanden ist sich um eine 
sorgfältige. Schließung der 
Flasche zu kümmern, was 
z. B. bei Verwendung sol¬ 
cher F.aschen durch Ärzte 
der Fall ist Die Flaschen¬ 
mündung setzt sich hier in 
einem offenen Kelch fort, auf 
dessen Grund der aus einem 
kugeligen Körper bestehende 
und mit einer Handhabe und 
auf der gegenüberliegenden 
Seite mit einem Pinsel ver¬ 
sehene Ventilkörper durch 
Eigengewicht stets zurticksinkt. 
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Falls Sie es nicht bereits getan 
haben, geben Sie bitte sofort Ihre 


MniiliilKiimM 

auf. Pa Sie auf jeden Fall 
Verzögerung in der Zustellung 
werden vermeiden wollen, ist es 


iazojclzt Ac lieksIcM!!! 


148. Pfelfenreinlger. Das beste Reinigungsmittel für 
eine Tabakpfeife ist der Wasserdampf, da dieser 
nicht nur alle Unreinigkeiten beseitigt, sondern auch 
den in die Pfeifenspitze eingedrungenen TabaksafL 
Der Pfeifenreiniger von D r. W o 1 f r u m besteht 
aus einer Metallhülse a, welche durch ein Gewinde 
b mit dem Deckel c verschraubbär ist. An dem 
Deckel ist eine gebogene Metalldüse d angebracht, 
welche in das Mundstück der Pfeife eingepaßt wird. 

er 

c 


a 


i, 


Zum Gebrauch wird die Metallhülse dreiviertel mit 
Wasser gefüllt und das Wasser durch die Kerze oder 
irgend eine andere Wärmequelle zum Kochen ge¬ 
bracht. Der entstandene Wasserdampf strömt durch 
die Metalldüse in die Pfeife und hat seinen Abfluß 
aus dem Kopf der Pfeife. Auf diese Weise wird die 
Pfeife einfach und vollständig gereinigt. 

Der Pfeifenreiniger eignet sich hauptsächlich für 
kurze Pfeifen, ist aber auch für halblange Pfeifen 
und lange Pfeifenrohre zu gebrauchen. R. 


Die nächsten Nummern bringen u. a. folgende Bei¬ 
träge: Einseitige Ernährung. Von Univ.-Prof. Dr. H. 
Boruttau. Der Quecksilber - Dampf - Großgleichrichter. 
Von Dipl.-Ing. Clarnfeld. — Versuche über den Einfluß 
des elektrischen Stromes auf Pflanzen. Von Dr. Oskar 
Dieterich. — Das neue Vorderasien. — Von k. osm. Major 
a. D. Endres. — Die rationelle Auswertung der Kohle. 
Von Prof. Dr. Fester. — Die magnetischen Eigenschaften 
der Eisenlegierungen. Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Gum- 
lieh. — Friedmanns Tuberkulosemittel. Von Dr. Haywart. 
- Wen soll ich heiraten. Von Geheimrat Prof. Dn Hecker 




Erfindungsvermittlung. 

(Auskunft gibt die Umschau, Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

E. P. in N. 420. (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
eines Verschlusses für Briefe u. dergl. 

E. S. in F. 421. (h) Fensterstellvorrich¬ 
tung fcu verkaufen oder in Lizenz zu vergeben. 

Dr. E. in K. 422. (h) Suche Interessenten *ür einen 
abnehmbaren Topfanfasser. 

W. D. in O. 423. (h) Lizenznehmer oder -käufer 
gesucht für Gassparvorrichtung für Lam¬ 
pen mit hängendem Zylinder. 

H. G. in B. 42 4. (h) Armband-Fahrkarten¬ 
halter zu verwerten gesucht. 

F. G. in- E. 425. (h) K o h 1 e n s p a r e r ist ganz 
oder lizenzweise an geeigneten Fabrikanten zu ver¬ 
geben. 

H. L. in S. 426. (h) Wer kauft oder übernimmt 
Lizenz für eine Apfelschälmachine mit 
Handbetrieb. 

A. P. in S. 427. (h) Wer übernimmt den Vertrieb 
einer Vorrichtung zum Sammeln von 
Garten- und Waldbeeren. 

Wer weiß? Wer tonn? Wer fat? 

(Auskunft erbeten. Sie wird vermittelt duroh die ..Umschau“ 
Frankfurt a. M.-Niederrad.) 

A. P. in B. 84. Es sollen, so viel mir bekannt, 
im Kriege gute Ersatzprodukte für Hartgummi her¬ 
gestellt worden sein. Ich benötige Hartgummi in 
Platten für meine Gerbereiwerkstatt als Unterlage 
für die Bearbeitung von Fellen. Bitte um Mitteilung, 
wer etwas derartiges liefern kann. 



Wir sind noch im Besitze einiger weniger 


vollständiger Jahrgänge von 

Ärchivausgabs der Umschau 

auf holzfreiem Papier elegant in 
Halbleder gebunden 

Diese Ausgabe bieten wir an zum Preis 
von % Mk. 30.— für den Jahrgang, solange 
der Vorrat reicht. 


Verwaltung der Umschau 

Frankfurt a. M.-Niederrad 



und Geheimrat Prof. Dr. Anton. — Drahtloses Fern¬ 
sprechern Von Dipl.-Ing. Heffner. — Die Entzündungs- 
gefahren feuergefährlicher Flüssigkeiten durch elektrische 
Erregbarkeit. Von Geheimrat Prof. Dr. Holde. — Die 
elektrische Gasreinigung. Von Dr. Johannsen. — Die 
elektrische Erderforschung. Von Dr. H. Löwy. — Das. 
Feuerungsmaterial für die Hausbeheizung. Von Dr.-Ing. 
Markgraf. — Die Kapillarmikroskopie. Von Prof. Dr. Ott- 
fried Müller. — Mehrfachtelefonie auf einer Leitung. Von 
Dr. V. Reck. — Die neuen Anschauungen über das Atom. 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. Schenck. — 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.-Nlederrad, Nlederrftder Landstr. 38 und Leipzig. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: A. Greiner, Frankfurt a. M., für den Anseigenteil: F. C. Mayer, München. 
Druck der Bochdruckerel Johann 8chers in Offenbeeh «. M. 







jüäß m>f<Äjrtars 4 ißöiöjÄ j 


Herrliche Geschenke für den Jäger ii. Naturfreund! 


EkkcIl & Mk.> elegant gebuödeaf,5dMk. 

Oteiizöwie Re^Äen B. aus tter .„Oester r, Forst- v, Xagd^Äh^*;' 

Wohin gar w-ßrdcm wir auf, dje Jagd geführt und welch vep^chi<Äne Jagden!' Der 
Verfasse .eiü Ajrgt ms ShddeiiteebJaiia ist zam Ted Äcm vor- dem Ktf-egc teils njit 
und durch ihn. wek m der Welt hertopgskommen und hat iedt Gelegenheit die Äh ihm 
frph.etgrEffert um gut den rschcs Weidwrk auch in lernen Lämiern tu pftegm Die kurzen, 
Skizzenhaften ^ehihlermrgetr smter FÄhnis$£ und dir ; %^*rSirMiittejr^i.ri^ptsi^ö' oti-e*, 

die 'er hierbei kennen lernte, sind so tes'seind geschrieben usw. H. E. 


Baud 11t 

fir*<nA UrVtrh&i* Gescbiehteti und Gewalten 

99 vKrilIIv DniUlB -y: aus Berg und Wald, 

ge widme \ vom Mita r beite rkrei> des .„Deutsche n .J Hger*\ 
J5b. Seilen. Brosch, $ Mio* geV~*5l? JMfc- 
Die kt lichtesten und gern gelesertötV Autoren haben 
sich vereinigt um jur den JdVhtf und Natnrirennd ein 
liebes fluch, voll von würziger Poesie ünd W'aktesduft, 
z)i kaffen ßcKte (j^spte tjn nnver- 

sdktgliehes Werk, das manches traute :§tYi rottete a.us- 
flirten* Wird in Heim miü Mutte. 

Band Hb 

A ImAnratt^h 1 * i«W$«. BeFg|er-Fxzähjuisg*u 

clU-5v?S * von M. Mcrk-Budiberio 
Brosch, & Mk„ gefe W» Mk. 
Medc-Bucjttejgs „Domatre'V ist Oä. \vu cs nach L;<r- 


Zum eisernen Bestand der Jagdausrüstung des baver. Weidmannes und bayer. Jagd* 

'"' cs J “ Jagdrechtliche Wegweiser 05 . 9 CÄ 

□«T Kein langweiliges Gesetzbuch! 

In übersichtlicher, interessanter mul IcJclutasSlieher Form hat der Verfasser die ge¬ 
samte Jagd £ergfieilen, -$u dass auch -der Late jeden einzelnen Fall versthmimsvol) 
prüfen kaiTR. 

fm «Jagdreehfflcteji Wegweiser“ finden der Eigenjagdbesitzer. jagdmKhteh. Jagd¬ 
verwalter utul Jagdgast, der Jagdhundbesin-e; und Fiscteembed^chtigte unter zahlreichen, 
leicht aukiruliüoen, alphufigbseh geordneten Stichwörtern , raschen und zuvi-riassigen 
AüfschUi&< Ou.or di’u: wichtigen All tagst ragen, die seine Rechte und'Pflichten gegenüber 
dem Wim. seine?, zw ck u» d vierbeinigen Jngdgeliilien* Seinern Verpachter nric! Jagd- 
genossen dem Grwidbesii/er. dem jagiinaclibar; der ÖffufiiJtefoeit Sicherheit und dem 
allgemeinem W/>Biö bvircften. Wvrnicht erst lange hermnsfudkrtn und herumfrageo 
kann, sondern • rasch zu einem Fntedmos te ifgeMweteteri aur J&gdausühnng, -betrieb* 
-ygrwa 1 n Fragen krdüdri, muss den .^tekdrectefteteh Wegweiser“, .in der 

Joppea : führen oder tu der JKgdbdfte jederzeit zur Hand 

haben. %t fyn.$'frtiüqteti Zweifel, L'iiöflnehtnÜclikeitefk Sdimden* $lrettlgkeken und Pro- 
zesse vermelden und .sich der Jagd irrt Oeiühte sehter Sinterhed in allen an ihn heran-, 
tfetenden Rechtswegen erst wirklich freiem Im Förrrnu £*£; 13 cm« dauerhaft ge- 
btmdfen 3^0 Mb. — Auf alte Frofss 10 Ffteteal Teüsfaitgs Zuschlag. 
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NACHRlfilfTEN AUS !)£R PRAXIS. 


Nachrichten aus der Praxis. 
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• i ! » • irt». • rrfil ii ■ ti "■ ■ b 
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Nachrichten aus der Praxis. 


Der Schäfer, der mit dem Stock ausgerüstet ist, 
schraubt die Spitze (4) ab und ersetzt sie durch das 
Distelmesser (5), das zum Stoßen und Ziehen arn Schnitt 
ausgerüstet ist. Durch Dahinterhaken und Zug schräg 
aufwärts wird jede Distel schnell abgeschnitten. Im 
Herbst schraubt man die Spitze (4) wieder ein, der Vier¬ 
kant paßt als Gabel in das Blatt des Messers (5) und 
der Feldstock dient jetzt in der Pflugzeit als Kontrolle 
der Furchentiefe, die an einer Zentimetereinteilung abge- 
Jesen wird. Der nach Angaben von Dr. Wölfer-Dargun 
hergcstelltc Stock ist zu beziehen von der Firma 
J\ Funke & Co. 

Neue Schraffier-Vorrichtung. Für den Zeichner, der 
häufiger in die Lage kommt, Schraffuren von Schnitt¬ 
oder anderen Flächen in Strich- oder Kreuzmanier mit 
dem 45° oder 60° Winkel auszuführen, bietet die in 
beifolgender Abbildung dargestellte Vorrichtung von Otto 
Gäbler ein schätzbares Hilfsmittel. An einer mit der 
Reißschiene festgebundenen Zahnleiste t gleitet ein Schlit¬ 
ten s entlang. Dieser Schlitten trägt ein Teilrad r, das 
mit Hinkcrbutigen versehen ist. in welche ein federnder 



Hebel einspringt. In dieser Stellung kann der Zeichner. 
mit dem Schraffieren beginnen, indem er in bekannter 
Weise mit Bleistift oder Reißfeder an der linken oder 
rechten Kante des Winkels einen Strich zieht. Der 
nächste Strich wird nach Drehen des Teilrades in der 
einen oder anderen Richtung nach Einschnappen des 
Hebels in die nächste Ketbe gezogen usw. Durch den 
gleichen Abstand der Kerben wird die Gleichmäßigkeit 
der Schraffur gewährleistet. 

Um eine gröbere oder feinere Schraffierung zu er¬ 
zielen. bedarf es nur der sehr leicht vorzunehmenden 
Auswechselung der Teilrüder r, von denen ,S Arten mit 
verschiedener Teilung beigegeben sind. 

Künstliche Höhensonne. Durch die aufsehenerregen¬ 
den Heilerfolge, die Dr. Rollier im Höhenkurort Lcysivn bei 
chirurgischer Tuberkulose durch Ausnntzung der Hoch- 
gebirgssonnc erzielte, kam man auf den Gedanken, die 
Höhentonne k ü n s 11 i c h zu ersetzen. Man er¬ 
kannte bald, daß die Heilwirkung der Hochgebirgssonne 
nicht auf Sonnenwärme, sondern auf den unsichtbaren, 
kalten Ultraviolettstrahlen beruht. Diese Tatsache führte 
/u der überragenden Bedeutung, die die künstliche Höhen¬ 
sonne nach Geh. San.-Rat Dr. Bach, B a d - H 1 s t e r 
und Prof. J e s i o n e k von der Universitäts-Hautklinik 
Dießen erlangt hat. Die Bach’schc Höhensonne der Firma 
O uarzlampen G. m. b. H. strahlt die unsichtbaren 
ultravioletten Lichtstrahlen in einer Fülle aus, wie sie 
durch kein anderes Mittel der Technik auch nur an¬ 
nähernd erreicht wird und dürfte für die Therapie der 
I uberkulose von hervorragender Bedeutung sein. Eben- 
i.ills sind bei der Behandlung aller nervösen Frkraukun- 
v '• '‘ehr gute Erfolge erzielt worden. 
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